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tovelle von Ernft von Waldow. 

„Trudchen — Trudehen, komm geſchwind — ich fircchte daß 
ich jehr frank bin — frank bis zum Tode!“ jo vief der Hofrat) 
von Bartel3, ein verjchiichtertes, zaundirres Männchen, indem er 
ſich, ſtoßweiſe und mühſam Athem ſchöpfend, in einen großen 
Lehnſtuhl gleiten ließ. 

Die halbgeöffnete Thür, welche in das nebenan gelegene Wohn— 
zimmer führte, wurde in diefen Augenblick etwas unjanft völlig 
aufgejtoßen, eine hochgewachjene Frau erjchien auf der Schwelle, 
und eine jtahlharte Stimme jagte: 

„Ich fürchte, mein Lieber Sebaldus, daß dur diesmal allen | 
Ernjtes den Berjtand verloren haft, du würdeſt wohl fonjt nicht 
die Unjchieklichfeit begangen haben, fo sans facon in einen Salon | 
hereinzuftürzen und deine Gemahlin mit einem jo vulgären Namen 
zu rufen!“ 

Wenn die Dame erwartete, eine demüthige Abbitte für ſolche, 
eben gerügte, unverantwortliche Kühnheit zu vernehmen, dan | 
wurde jie jehr enttäuscht, denn ihre ſonſt jo unterwürfiger Gatte, 
von dem fie jelbjt im bejonders guter Laune zu behaupten pflegte: 
daß er gut gezogen ſei — verdieyte diefes Lob heut ganz und 
gar nicht. Ein tiefer Seufzer war die einzige Anttvort auf die 
Heine Strafpredigt der gefürchteten Herrin des Haufes, dabei | 
ihüttelte Herr Sebaftian von Bartels in des Wortes eigenjter 
Bedeutung den Staub von feinen Stiefeln auf den heflgrauen 
Grund eines roſendurchwirkten Teppiche. 

„Sebaldus!“ rief die jtahlharte Stimme noch drohender — 
‚was joll denn das alles bedeuten, weißt du denn wirklich nicht 
mehr, two du dich befindejt und wie unpafjend du dich benimmſt?“ 

„ech Trudchen — das ift ja jeßt alles egal!“ 
Die etwas hochblonde, noch recht gut conſervirte Dame näherte 

ih nun ſchnell dem, immer noch wie geiitesabwejend vor ich 
hinjtarrenden Gatten. 

Ihre Vorwürfe waren verſtummt, und fie ließ es ſogar ohne 
Rüge gejchehen, daß der kleine Herr Hofrath feinen rechten Fuß 
jammt dem immer noch bejtaubten Stiefel gegen das geſchnitzte 
Pojtament des Sophatifches ſtemmte — ihr war flar geworden, 
daß nur irgend ein furchtbares, unvorhergefehenes Ereigniß eine 
jo gänzlich vernichtende Wirkung auf das janfte Gemüth des 
lenfjamen Mannes hatte hervorbringen können, deshalb ließ fie 
fi) jeßt auch ohne weiteres auf dem hochgepolfterten, vothen 
Sopha nieder und fragte in möglichjt milden Tone: 

„Willft du mir nicht jagen, warum du heut noch vor Ablauf 

I deiner Bureanftunde zurücgefehrt bit — und warum nun doc) 
alles egal iſt?“ 

Er jeufzte wieder. 
„ech der Herzog —“ 
„Seine Durchlaucht der Herr 

in's Wort. 4 
„Nun ja, meinetwegen — alfo Seine Durchlaucht der Herr 

Derzog haben allergnädigit geruht, mich in Ruheſtand zu ver- 
eben.” — 

„Unmöglih — es muß ein Irrthum obwalten.“ 
„Xeider nein, es iſt nichts als eine hölliſche Intrigue des 

neuen Miniſters.“ 
„Und jagte dies der Herzog ſelbſt?“ — ? 
„Freilich, Seine Durchlaucht hatten die Gnade, mir für lang- 

jährige treue Dienfte zu danken uud mich in Berücdjichtigung 
meiner Kränklichkeit — ich habe mich nie wohler befunden! — 
in den wohlverdienten Ruheſtand zu verjegen.“ 

Jetzt war das Fürchterliche gejchehen, die ſchlimme Nachricht 
der in wortloſem Jammer die Hände vingenden Lebensgefährtin 
mitgetheilt. — Der Eleine Hofrat athmete exleichterte auf; bald 
jedoch bebte er, einem erſchrockenen Lamme gleich zujammen, denn 
Frau Edeltrud hatte die Sprache wieder erhalten und der Rede— 
ſtrom fluthete wie das Waſſer aus einer aufgezogenen Schleufe 
mit wilder Gewalt dahin. 

Er ließ alles geduldig über fich ergehen, und nur als die 
Erzürnte ihren Sermon mit den Worten jchloß: EM 

„D, ich bedauernswerthe Frau — das find die Früchte Diejer 
unjeligen Heirath!“ — da ſprach er tonlos nach: „Diejer unjeligen 
Heirath!“ 

Sie blickte erſtaunt nach ihm hin und ſagte ſtrafend: 
„Nun du haft es wohl noch nicht zu bereuen gehabt, daß 

dir das Freifränlein Edeltrud dv. Nedenjtein ihre Hand gereicht 
hat, eine Gunft, der bald von Seite des Herrn Herzogs eine 
zweite Hinzugefügt ward in Gejtalt der Adel3- Verleihung.“ 

Der Hofrath jeufzte: „Was nüßt mich der Mantel, wenn er 
nicht gerollt ijt,“ meinte ev dann achjelzudend, erjchraf aber, 
jobald dieje vulgäre Redensart jeinen Lippen entjchlüpft war und 
jenfte den Blid, in Erwartung einer neuen ernten Rüge. Dieje 
blieb indefjen zu feiner Verwunderung aus, 

Die Dame erhob jich, glättete die lilaen Seidenfchleifen an ihrem 
weißen Prignoir und jagte feierlich: 

Herzog“ — fiel fie ihm jtreng 
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„sch überlaſſe dich jet dir ſelbſt. Strebe darnach, durch 
ernſtes Nachdenken einen Ausweg aus dieſem Labyrinthe zu 
finden. Du biſt das Haupt der Familie, dir liegt es ob, Rath 
und Hilfe zu ſchaffen, ich als ſchwaches und leidendes Weib kann 
vorläufig nichts thun, als meine unglücklichen Kinder, die unſchul— 
digen Opfer des Verhängniſſes, auf dieſe gänzliche Aenderung 
ihrer ſozialen Stellung vorzubereiten.“ 

Damit entſchwand das „leidende Weib“ den Blicken des ihr 
betroffen nachjchauenden Mannes. Diejer erhob ſich langjam 
und die mageren Glieder jtredend, als wolle er jich überzeugen, 
daß der jo plößlich über ihn hereingebrochene Schiejalsjchlag 
ihn nicht völlig vernichtet habe, ſprach er mit reſignirtem Lächeln: 

„sch bin aljo das Haupt der Familie, und mir liegt es ob, 
Rath und Hilfe zu Schaffen — das ijt eine nette Gejchichte — 
meiner Treu! — ; 

Als der Hofrath jpäter in das Speifeziminer trat, erblidte 
er jeine Gattin, umjchlungen von den Armen ihrer Töchter; in 
Frau Edeltrud’S großen grauen Augen glänzten Thränen, fie 
fam jich jelbjt vor wie Niobe — wenigitens jagte jie dies dem 
gebeugten Gatten, der darüber jehr gerührt jchien, aber doch mit 
einem Seufzer der Befriedigung nach der Thür jah, die eben 
von Rikens fräftiger Hand geöffnet ward. 

Der jehnfüchtige Blick galt übrigens nicht den jpärlichen Reizen 
der dicken Köchin, jondern der großen Suppenterrine. 

„Jetzt iſt jede Diskuſſion ſuspendirt“ — ſagte fich der gleich- 
falls ſuspendirte Beamte, und da er zugleich der Anſicht war, 
daß Speiſe und Trank die beſten Heilmittel auch gegen Seelen- 
leid ſeien, griff er wacker zu. 

Die trefflich zubereiteten Speiſen mundeten jedoch nur dem 
Papa Hofrath und ſeinem jüngſten Sproſſen, einem hoffnungs— 
vollen Kadetten. Derkleine Adelhardt, obgleich der Stammhalter 
der Familie, dem die „erſchütterte ſoziale Stellung“ derſelben den 
Appetit hätte, billig aͤm,meiſten verderben ſollen, hatte noch zu 
wenig Verſtändniß fir die traurige Veränderung der Lage. Das- 
jelbe ließ fi) von dem neunjährigen Röschen behaupten, einem 
guten, janften Kinde, dem heut nur deshalb die Augen voll 
Thränen jtanden, weil Mama und Schweiter Adelgunde jo herz- 
brechend geweint. Arme Adelgunde, fie hatte freilich Urſache, 
ihre jchmachtenden Bergigmeinnichtäuglein roth zu weinen — 
nun war e3 ja noch viel zweifelhafter, daß Theobald, der heim- 
fich Geliebte, fich zu der längjt erwarteten Verlobung entichliegen 
werde! Leider war der liebende Jüngling noch minorenn und 
der „Papa Geheimrath“ ein jehr praktischer Mann. Adelgunde, 
die ji) dem verhängnigvollen Wendepunfte im Mädchenleben 
näherte, wo die Jungfrau zur alten Jungfer wird, bejaß fchon 
jo viel Menjchenfenntnig, um die Theilnahme, welche Freunde in 
der Noth zu erweiſen pflegen, auf das richtige minimale Maß 
zu bejchränfen. Eine gejtürzte Größe ijt bei Hofe — umd wenn 
diefer Hof auch nur ein Höfchen it und die „Größe“ eine bejchei- 
dene Null war, eine nur zur Hälfte tragiiche, zur Hälfte lächer- 
liche, ſtets aber für die Kreiſe, in denen ich dieſelbe zu ihrer 
Ölanzzeit bewegte, eine unmögliche Figur. 

Dies fühlte jogar der Hofrath, wenn auch dunfel, und ex 
wagte den Verſuch, die Gattin diefer Anſchauung zugänglich zu 
machen. Das Ehepaar hatte ich nämlich nach der ziemlich ein- 
jilbig eingenommenen Mahlzeit in das Arbeitszimmer des Haus- 
heren zurücgezogen, um noch einmal veiflich die nächiten Schritte 
zu überlegen, welche im diejer jchlimmen Lage zu thun wären, 
um, wie Frau Edeltrud betonte, die Samilienehre zu wahren und 
jich nichts zu vergeben. 

„Wir werden einigen Aufwand machen, eine große Gejellichaft 
geben müſſen, vielleicht fogar wirklich eine Badereife unternehmen, 
damit dein Austritt aus dem Staatsdienfte auf natürliche Weife, 
durch deine Kränklichfeit, motiviert werde und die Läfterzungen 
gleich anfangs verjtummen müfjen.“ 

„Geſellſchaften — eine Badereife — aber woher joll denn das 
Geld zu alledem kommen?“ fragte das ſchüchterne Männchen. 

„Das Geld jpielt jtet3 nur eine untergeordnete Rolle, wenn 
die Ehre mit dabei in Betracht kommt.“ 

Der Hofrath lächelte, er hatte feinen Shafejpeare nicht um— 
jonjt jtudirt und hoffte die ihm sonst jo überlegene Gegnerin 
durch ein klaſſiſches Citat zu schlagen, deshalb fragte er jeßt 
auch achjelzudend: „Was iſt Ehre? Ein Wort. Was ſteckt in 
dem Wort Ehre? Was ift diefe Ehre? Luft. Ehre ift nichts 
als ein gemalter Schild beim Leichenzuge.“ 

„Du haft wohl den Berjtand verloren ?* fagte gelaſſen die 
Hofräthin, als ihr Gatte endlich ſchwieg. 

„Verſtand verloren — tie jo“ 
„Neil ein Menjch, den die Gnade Sr. Durchlaucht der 

objfuren bürgerlichen Sphäre entriffen hat, im Beſitze jeiner fünf 
Sinne doch unmöglich jo fonfujes Zeug zuſammenfaſeln kann.“ 

‚Um die Lippen des Kleinen zucte es, aber ex erividerte mit 
immer gleicher Sanftmuth: „Sch ſprach ja nur mit den Worten 
des großen Briten.” 

„Ob der Brite groß oder Flein war,“ entgegnete Dame Edel- 
trud verächtlich, „darauf kommt hier ſehr wenig an, jedenfalls 
war er nicht von Adel und befaß in Folge deſſen fein point 
d’honneur.” : 

„Es iſt wahr — Shafejpeare war nicht von Adel,“ murmelte 
der Hofrath. | 

Sie achtete gar nicht auf feine Einrede, ſondern fuhr ſtrenge 
fort: „Laß ums zur Sache kommen. Triff die nöthigen Vor— 
bereitungen, um unſere Ehre intakt zu erhalten. Wenn du 
übrigens auch einen Vorſchlag zu machen haft, jo rede frei, ic) 
höre.” 

Der Hofrath räuſperte fih, zupfte an feinen Manfchetten, 
fuhr ſich Durch das ſpärliche, graufchimmernde Haupthaar, räufperte 
jih noc, einmal und lispelte dann: „ch dachte, daß es viel— 
leicht das Bejte wäre, Wolfsburg, jobald dies angeht, gänzlich 
zu verlafjen und — und“ — 

„Jun und — vollende doc) !“ 
„Es war nun jo meine unmaßgebliche Meinung” — 
„sreilich, deine Meinung ift immer unmaßgeblicd — aber werde 

ich denn endlich erfahren, wohin du, nachdem wir der Nejidenz 
den Rücken gefehrt, deine arme Familie zu verbannen gedenkſt?“ 

„Nach — nad) Dohlenwintel!” 
Er hatte das lebte Wort mit dem Aufgebote feines ganzen 

Muthes laut herausgejtoßen, erichraf aber jeßt nicht wenig, als 
die Gattin nach einer kleinen Baufe jich gleichjam von der Er- 
jtarrung, die fie befallen, erholt hatte und num in ein furzes 
gellendes Lachen ausbrad). 

„Nach Dohlenwinkel — in dein heimathliches Nejt, in den 
Kreis deiner plebejiichen Verwandten — unglaublih! Willſt du 
dein Weib und deine armen Kinder morden — Barbar!?“ 

„Gott behüte mich davor — es war ja blos meine unmaß- 
gebliche“ — 

„Schweig!“ 
„Aber Trudchen, jo höre mich doch an. 

das traurige 2008 der armen Kinder dachte, die ohne Ver— 
mögen, ohne Connexionen in der Welt jtehen“ — 

Die Hofräthin ſchluchzte. „Sa, ohne Vermögen, ohne Con— 
nerionen,“ wiederholte fie, „verlaffen von allen, jogar von dem 
eigenen Bater aufgeopfert und verrathen 2“ 

„Nicht Doch — nennt du das aufgeopfert, wenn ich bemüht 
bin, meinen Kindern das Geld des Erbonfels zuzumenden!“ 

„Zhörichter Wahn — du wärjt jujt der Mann dazu.“ 
Das „Haupt der Familie“ ging jtillichweigend über. dieje 

wenig jchmeichelhafte Bemerkung hinweg und zur Sache über. 
„Barum follte nicht ich oder meine Nachkommen dies Glück er— 
ringen. Einer mu das Vermögen doc erben und der Onfel — 
oder beifer gejagt mein Bruder — iſt in voriger Woche 65 Jahre 

” * alt geworden!“ 
„And du Haft es natürlich nicht der Mühe werth gehalten, 

ihm in deinem und deiner Familie Namen zu diefem Geburtstage 
zu gratuliven — ein guter Anfang, um die Gunſt des alten 
Herrn zu erringen,“ 

„O, das twäre der falfche Weg; er ijt mißtrauiſch und arg- 
wöhniſch im höchiten Grade und würde in jeder ihm erwieſenen 
Aufmerkſamkeit eine Spekulation erblicden.“ 

„Ich weiß, ich weiß, du erzählteft mir ſchon davon, nichts- 
dejtoiweniger bemühen jich aber alle deine Verwandten in Dohlen- 
winkel um die Wette, den Erbonfel für jich zu gewinnen.“ 

„Gewiß, nachdem er einem jeden von uns das feierliche 
Verſprechen gegeben: daß die Erbjchaft weder zerſtückelt werden, 
noch einem Fremden zufallen jolle, it ein fieberhafter Wettjtreit 
unter den Familienmitgliedern entbrannt. Der Erbonkel joll im 
Sturme erobert werden. Früher bielten die Verwandten zu— 
jammen, un fremde Eindringlinge zurückzuſcheuchen; jebt erblidt 
jeder in dem andern den Erbjchleiher, und ich glaube fait, nur 
Bruder Eufebius, der alte Student, das bemoofte Haupt, iſt ſich 
gleich geblieben und fieht nach wie vor der Komödie ruhig zu, 
ohne Miene zu machen, eine Rolle darin zu jpielen.“ 

„Bu letzterem ſcheinſt du jebt nicht übel Luft zu haben?“ 
„Bas thut man nicht der Kinder wegen!! 

Gerade weil ich an 



„Nun, gottlob, zu dieſem äußerſten Mittel zu greifen, haben 
wir noch micht nöthig. Noch bejigen wir die 2000 Thaler, welche 
ich dir zugebracht und vielleicht entjchädigt ung das Schickſal auf 
andere Weiſe. Wenn wir troß deiner kleinen Penſion unſern 
Hausſtand auf großem Fuße fortführen, müſſen ja die Leute 
denken, daß wir gut ſituirt ſind. Der Geheimrath, dein Freund, 
wird gegen eine Verbindung Theobalds mit unſerer Adelgunde 
nichts einzuwenden haben, und iſt nur erſt das eine unſerer 
armen Kinder verſorgt, wird ſich für die andern auch etwas 
finden. Das Glück Adelgundens liegt mir zunächſt am Herzen.“ 

„Das Glück Adelgundens,“ wagte der Hofrath ſchüchtern ein— 
zuwenden — „biſt du aber deſſen auch gewiß, daß ſie mit Theo— 
bald glücklich wird? Und wenn ſeine Familie es inne wird, daß 
ſie kein Vermögen mitbekommt — kaum eine anſtändige Ausſteuer — 
was wird dann geſchehen, werden ſie nicht argwöhnen, daß wir —“ 

„Nun, und der Erbonkel?“ fragte Frau Edeltrud ſcharf. „Hat 
Adelgunde nicht das gleiche Recht als Großnichte an dieſer Erb— 
ſchaft wie die übrigen dohlenwinkeler Verwandten?“ 

„Allerdings — aber —“ 
„Kein Uber. Ich glaube, die Tochter des Freifräulein von Recken— 

jtein und des Hofraths von Bartels hätte wohl ein größeres 
Unrecht auf Berückjichtigung twie die Söhne und Töchter eines — 
Tiichlers; dies it doch dein Bruder Johann unleugbar ?!“ 

„Unleugbar,“ ſtammelte das Fleine Männchen verlegen. 
Damit war die „Diskuſſion“ geichloffen und feufzend, tie 

jtets, ergab ſich der Hofrat) in ſein Schickſal, d. h. in den Willen 
jeiner Gattin. 

Hatte er es doch jo gehalten in al’ den Jahren feines reich- 
bewegten Braut- und Eheitandes. Warum auch hatte der Eleine, 
Ihüchterne Kanzlei-Sefretär die Blicke zu der. Tochter feines da— 
maligen Chefs, des Kanzlei -Naths von Nedenjtein erhoben ? 
Bielleicht that er dies auch nur, weil es ja jedem Sterblichen 
geitattet tt, das Hohe, dag Erhabene zu Lieben, zu beiwundern — 
heißt es doch im Liede schon: 

„Die Sterne die begehrt man nicht, 
Man freut fich ihrer Pracht.“ 

Wenn nun Sebaldus die Wahrheit hätte befennen urüſſen, fo 
würde er es eingejtanden haben, daß auch er im Grunde feines 
Herzens feine jo verwegenen Wünfche gehegt und eigentlich Edel- 
trud von Reckenſtein nicht zum ehelichen Gemahl begehrt hatte. 
Auch ward ihm die Hand der blonden Naths - Tochter erſt ipät 
und mehr als eine Belohnung feiner treuen, ausdauernden Liebe 
beimilligt. Ja wohl ausdanernd, denn gleich Vater Kafob, be— 
wunderte Sebaldus aus angemefjener Entfernung 7 Jahre fang 
die Neize der Angebeteten, Ferner überdauerte feine Liebe die— 
jenige al! der jungen Lientenants und feiner Kammerherren, 
die je und je im dem Herzen der bereits flarf majorennen Edeltrud 
durch ein Harmlojes Wort, eine zarte Huſdigung, Hoffnungen erweckt, 
die Leider unerfüllt bleiben Sollten. Das kleine Schüchterne Männchen 
hätte eher eine Rüge oder einen Befehl auz dem Munde des strengen 
Chefs, als die Frage erwartet: „Sie lieben meine Tochter ?““ 

Sebaldus war jo gänzlich miedergejchmettert, daß er nur 
einige unzuſammenhängende Worte ſtammelte, welche der Kanzlei- 
vath durch die Mahnung unterbrah, nur ja die Wahrheit und 
nichts als die Wahrheit zu jagen. 

Auf diefes an den Schluß der Eidesformel erinnernde Gebot, 
jlüfterte denn der gänzlich zerfnirjchte Liebhaber etwas von „ehr- 
furchtsvoller Huldigung“ und „bewundernder Anbetung“. Das 
genügte dem bejorgten Bater; ein Lächeln der Befriedigung um: 
jpielte jeinen Mund und voll Würde verkündete er den beftürzten 
Untergebenen jein Glück. Dabei wäre eg ihm beinahe begegnet, 
daß er jtatt „zur Belohnung für Ihre langjährige ſtille Liebe und 
Treue” gejagt hätte, „zur Belohnung für Ihre treuen, dem Staate 
gefeijteten Dienjte bewvillige ich Ihnen die Hand meiner Tochter!“ 

Uebrigens hätte Sebaldus in feiner damaligen Stimmung Sich 
auch darüber nicht getvundert; fühlte er e3 doch inftinftiv, daß 
die Hand diefer Tochter Schwer auf ihm Liegen und im beiten 
Halle ihn ſtets am Leitjeil führen werde. Er fan fich der großen, 
jtolzen Edeltrud gegenüber jo völlig Hilflos vor, daß er feinen 
fünftigen Schtwiegerpapa förmlich dankbar für feine in herab- 
laſſender Weiſe gegebenen Bejtimmungen und Nathichläge war. 

Der Heine Sebaldus nahm fpäter feinen Braut- und Ehe- 
ſtand hin wie ein unabweisbares Schiefal, während Schön-Edel- 

trud fich nur groflend in das Umvermeidfiche fügte und den ge- 
duldigen Lebensgefährten es Schwer büßen fieß, daß er nur ein 
ihlichtes Schreiberfein und fein jporentragendes Ideal ihrer 

| Mädchenträume war, 

* 

Auch als aus dem Bartels ein Herr von Bartels und endlich 
ſogar ein Hofrath von Bartels geworden, ja als das älteſte Töchter— 
lein beſagten Hofraths bereits majorenn war, ſtand der Papa immer 
noch unter Vormundſchaft und zwar unter derjenigen Frau Edeltruds. 

Und jo war es geblieben. Wie alle Unterdrücten — ob ganze 
Bölfer, ob einzelne Individuen — kämpfte auch Sebaldus mit 
den Waffen der Liſt gegen die ihm überlegene Gewalt, und Die 
fleinen Siege, welche er dann und wann errang, bildeten Die 
Lichtpunfte in jeinem oft recht trüben Daſein. 

Sp grübelte demm der Fleine graue Mann auch jebt, nachdent 
jeine beſſere Hälfte ihn verlaffen, darüber nach: wie er „unge— 
ſtraft“ ihre thörichten Pläne vereiteln und das Wenige — ein 
fleines Kapital — als Nothpfennig vetten fünne, jtatt ruhig zu- 
aujehen, wie es vergeudet werde im völlig nußlojen Bemühen, der 
Wolfsburger Gejellichaft zu „imponiven“, 

Der Zufall, oder richtiger gejagt, die Vorſicht eines bejorgten 
Baters, des Geheimraths Wegner, vereitelte zum großen Theil 
Frau Edeltruds Pläne. „Der Bater Theobalds“, wie Wegner in 
der Familie des Hofraths genannt ward, lehnte nämlich im legten 
Augenblik, unter einem ziemlich nichtigen Vorwande, die Ein- 
ladung zu der großen Gefellfchaft bei Bartels ab, und da die 
troftloje Adelgunde an demjelben Morgen auch alle, dem ſtill 
Geliebten geliehenen Poeftebücher in Goldſchnitt, nebſt einen 
furzen höflichen Schreiben zuriücgefandt erhielt, war es nur zu 
klar, daß der ſchlaue Geheimrath, wie Frau Edeltrud jeufzend jagte, 
jeine Bofition gegenüber der gefallenen Größe bereits genommen habe. 

Die „gefallene Größe“, diesmal Flüger und weitlichtiger als 
die weltgewandte Gemahlin, ertrug den Schlag verhältnigmäßig 
ruhig und vermochte wenigjtens den anlangenden Gäſten ein um 
befangen heiteres Geficht zu zeigen, während Adelgunde’s roth 
gewweinte Augen und die dräuende Zornesader auf Frau Edeltruds 
Stirn den Eingeweihten alles das erzählten, was die Gajtgeber 
verſchweigen und Fünjtlich verhüllen wollten. 

Die einzigen Nefultate diefer großen „Schlangenfütterung“, wre 
der alte Kammerherr von Setten achjelzudend meinte, war, daß 
Adelhardt, der die eingejottenen Pfirfiche, welche für die Bowle 
beſtimmt waren, fajt ganz vertilgt hatte, 3 Tage lang über ver 
dorbenen Magen Hlagte, dag Nöschen im ihrem kurzen Mull— 
kleidchen ich erfältet, daß zwei Teller und eine Schale des guten 
Porzellan-Sevvice auf „unerklärliche Weiſe“ zerbrochen waren und 
Nife, die treue Köchin, den Abſchied erhielt, weil fie den Braten 
hatte anbrennen laſſen und die Mehlipeife dafür noch „unaus 
gebaden“ auf die Tafel gebracht. 

Das waren ſtürmiſche Tage vorher und nun erjt nachher ! 
In Küche und Speifefammter rumorte und zeterte Frau Edeltrud, 
und Adelgunde ging mit hängenden Locken und thränenfeuchten 
Augen, bleichen Antliges aus einem Zimmer in das andere, „wie 
der Geiſt meines geftorbenen Glückes“, ſagte te ſich jelbit, oder 
„wie Prinzeſſin Schleiereule in Kalıf Storch“, meinte der naje 
weile kleine Adelhardt, der bereits die Leiden, welche ihm die 
geraubten Pfirfiche bereitet, forwie die dafür erhaltene Züchtigung 
verjchmerzt hatte. 

Herzenswunden heilen eben langjamer, dieſe Bemerkung fonnte 
man an Adelgunde machen, nachdem für fie auch die legte Hoff— 
nung geſchwunden war, den geliebten Jüngling dem väterlichen 
Einfluffe zu entziehen. Theobald wich ihr aus, trogden fie eifrig 
eine Gelegenheit fuchte, ihm zu zeigen, daß ihre Liebe groß genug 
jei, den fleinen Treubruch zu vergeben. Wahricheinlich Fürchtete 
dies der nicht allzu beherzte junge Mann und vermied deshalb 
mit beivundernswerther Gefchieffichfeit ein Alleinſein. Als nun 
gar der Papa Geheimrath feinen „Lieben Freunde Sebaldus“ sub 
rosa ntittheilte, daß des Majors 17jähriges Lenchen und fein 
Theobald vermuthlich ein Raar werden würden — da jhloß Die 
tiefverleßte Adelgunde eine Allianz mit dem Vater, zum Zweck, 
die Hofräthin zu beivegen, Wolfsburg und die faljchen, treuloſen 
Freunde zu verlafien. 

Es waren harte Kämpfe, welche die beiden VBerbiindeten zu 
beſtehen hatten, und es fehlte nicht an jogenannten großen Szenen, 
welche durch Weinfrämpfe und Migräne würdig abgejchloffen wurden. 

Aber endlich fügte jih Frau Edeltrud und nit den Mienen 
und Geberden einer entthronten Königin, verkündete fie im ver- 
ſammelten Familtenrathe den opfermuthigen Entichluß: der Re— 
ſidenz den Rüden zu fehren, um in Dohlenwinkel ich zu „be- 
graben“. Die zweifache Hoffnung, den verloren gegangenen 
Seelenfrieden der Tochter und die Erbſchaft des Onkels zu er 
ringen, begleitete die betrübte Familie in das gewählte Exil. 

(Fortjegung folgt.) 
— — — 



Dr. Sammel Gridley Howe. 
Amerifa Hat feinen Menjchen erzeugt, welcher größer und 

edler genannt werden dürfte, als der Obengenannte. Geboren in 
Bojton am 10. Kovember (dem Todestage Schiller’s und Rob. 
Blum's) 1801, als der Sohn eines Paares, welches für die 
Sache der Bereinigten Staaten fajt jein ganzes Vermögen ge— 
opfert hat, genoß er eine fo gute Erziehung, als Neuengland jie 
damals gewähren fonnte, durfte die lateinische Schule feiner 
Baterjtadt und die Hochſchule (Brown Univerſity) in Providence 
befuchen, auch jich zum Arzte ausbilden, wurde aber von der 
geijtlichen Erziehungsweiſe daſelbſt mehr angewidert, als ent- 
wicelt, wie es mit allen großen Erziehungs - Neformatoren in 
ihrer Jugend der Fall gewejen ift. Er hatte die Anlage zum 
bahnbrechenden Na— 
turforjcher, beſonders 
auf dem Gebiete der 
Menichennatur, und 
durchſchaute dieHohl— 
heit ſeiner Lehrer, de— 
nen er manchen un— 
barmherzigen, aber 
ſtets harmloſen Scha— 
bernack ſpielte. Bei 
ſeiner öffentlichen Be— 
gräbnißfeier berichte— 
ten ſeine Schulkame— 
raden von ehedem, 
wie er einſt das Reit⸗ 
pferd des Univerſi— 
tätspräſidenten in 
deſſen Amtswohnung 
die Treppen hinauf 
bis unter das Dach 
gegängelt habe, ohne 
daß jemand außer 
den Eingeweihten ei— 
ne Spur davon merk— 
te; ſowie, daß der— 
ſelbe Präſident, dem 
Howe als berühmter 
Mann ein Menjchen- 
alter jpäter einen Be— 
ſuch machte, ihm zu- 
gerufen habe: „Riten 
Sie mir nicht zu nahe 
mit Ihrem Stuhle ; 
ſonſt fürchte ich, daß 
unter meinem Sibe 
ein Torpedo explo- 
dirt!“ 

Er gab, von Lord 
Byron's Beiſpiele 
begeiſtert, ſeine ärzt— 
liche Stellung in Bo— 
ſton auf (1824) und 
eilte Den gegen die 
türkische Herrſchaft 
aufgejtandenen Grie— 
chen zu Hilfe, fam aber zu Spät, um Byron noch am Leben zu | 
jinden, der bei Miſſolunghi gefallen war. Er fam im der ver- 
zweifeltiten Zeit dieſes Freiheitsfampfes an, hielt aber treu bei 
den Kämpfer aus, doppelte Anjtrengungen duldend, als Soldat 
und als Feldarzt, bis die griechische Sache fiegreich war. Nur 
einmal auf kurze Zeit verließ er die Streiter, um nad) den Neu- 
englandjtaaten zurückzueilen, 50,000 Doll. für fie zu ſammeln und 
dieſe in Geſtalt von Lebensmitteln, Kleidungsſtücken, Arzneien den 
Griechen zuzuführen, eine Unterjtügung, welcher mehrere andere 
folgten, umd durch welche viele Taufende der ganz verelendigten 
Griechen am Leben erhalten wirden. Nach dem Siege verweilte 
er gerade noch fange genug, um auf dem Iſthmus von Korinth 
eine Anfiedlung der Witwen, Waifen, Hülfsbedürftigfien aller Art 
zu ſtiften nnd Durch Beiträge aus Amerika auf geveihlichen Weg 
zu bringen, welche ein 1828 von ihm gejchriebenes Buch: „Ge— 
ſchichte der griechiſchen Revolution“ — noch heute das bejte Werk 

SITE, 

S. ©. Howe Für die „Nene Welt” gezeichnet und gejchnitten. 

darüber — ihm zur Verfügung ftellte, 

ach Amerika zurücgefehrt, wurde er von einem Freunde als- 
geeignet erfannt, den Blindenumnterricht, welcher in Frankreich und 
Deutjchland mit Erfolg in's Leben gerufen worden war, nad) den 
Vereinigten Staaten zu verpflanzen. Er fam zu dem Zwecke, 
dieſen Unterricht zu ſtudiren, nach Paris (1830), eben vecht, um 
an dem Aufitande gegen Karl X. theilzunehmen. Lafayette, der 
ihn in den Neihen der Straßenfämpfer fand, jagte zu ihm: „Juuger 
Mann, Sparen Sie Sich fir die Sache Ihres Baterlandes auf — 
dies iſt unſere Sache“. Mit feinem gewohnten Wanfelmuth aber 
forderte er ihn auf, den jo eben für ihre Befreiung vom ruſſiſchen 
Joche aufgejtandenen Bolen Geldſummen zu überbringen, deven 
Sendung von den amerikaniſchen Gebern Lafayette aufgetragen 

worden, 
mehrfach mißglückt 
var, weil die preu— 
Bilchen Deere an der 
polnischen Grenze ei= 
ne dichte Bojtenreihe 
aufgejtellt Hatten. — 
Howe ivar ganz der 
Mann zu Diejem 
Ichtwierigen Unter— 
nehmen und führte 
es volljtändig aus. 

Bon der polni- 
Ihen Grenze nad) 
Berlin zurückgekehrt, 
wollte ev die Gele— 
genheit benugen, Das 
dortige Blinden-In— 
jtitut kennen zu ler— 
nen, wurde aber noc) 
in der Nacht feiner 
Ankunft im Gajthofe 
verhaftet. Durch Lit 
gewann erjoviel Zeit, 
um alle Bapiere zu 
vernichten, welche an= 
dere Berjonen hätten 
in Gefahr bringen 
fönnen, ſowie Die 
übrigen in der Höh- 
lung einer Büſte des 
Königs von Preußen 
zu veriteden, two ſie 
auch ſpäter von einem 
jeiner Freunde un— 
entdeckt vorgefunden 
und ihm zurückge— 
ſtellt wurden. Er 
ſelbſt aber mußte in 
die Hausvogtei wan— 
dern unddort56Tage 
lang unter Verbre— 
chern und andern Un— 
glücklichen zubringen, 
wenn er nicht von den 

Unterſuchungsrichtern gequält wurde. Was die Hausvoglei da— 
mals war, kann man aus dem ſchließen, was ſie noch iſt. Hier 
reifte in ihm der Vorſatz, lebenslang für Gefängnißreform zu 
wirken. 

Wie lange man ihn feſtgehalten haben würde, hätte nicht 
Albert Brisbane, der bekannte Sozialiſt, mit ſchwerer Mühe 
jenen Aufenthalt entdeckt und durch den amerikaniſchen Ge— 
ſandten Rives ſeine Befreiung erwirkt — das iſt ſchwer zu 
ſagen. Man ſchaffte ihn, zwiſchen zwei Gensdarmen ſitzend, auf 
dem Schub über die franzöſiſche Grenze, nachdem man dem 
Geſandten gegenüber Han: feine Gefangenschaft in Abrede 
geftellt Hatte. Im Nachlaß des Verſtorbenen befindet ſich noch 
ein Handfchreiben des Königs von Preußen, welches diejer viele 
Jahre nachher dem beriihmt getvordenen Howe als Entſchuldigung 
und Anerkennung gejendet hat. 

(Schluß folgt.) 
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Das Innere der Petersfirche in Nom, (Seite 11.) 



Ein Gedankenfing durd die Weltgeſchichte. 
Buckle behauptet in feiner „Geſchichte der Givilifation“, daß | 

die Menjchen in Bezug auf ihre fittlichen Gefühle zu allen Zeiten | Galgenvögel, hat jih Nom aus einem Buſchklepperſchlupfwinkel 
gleich gewejen find. Die Beränderungen, welche in der morali- 
chen Welt vor jich gehen, jeien nur abhängig von der Verände— 
rung im der theoretischen Erkenntniß. Ohne den fommenden 
Bejchlechtern nahe treten zu wollen, die, auf unjeren Schultern 
jtehend, viel weiter wie wir jehen werden, lenfen wir unſere 
Blicke in die Vergangenheit, um die gedankenloſe Phraje von der 
„guten, alten” Zeit von jozialdemofratiichen Standpunkt zu be— 
leuchten. Ber der Menjchheit der Urzeit, die zwar auch jchon das 
oberjte Glied der Weſenkette vepräfentirte, aber wider deren Exi- 
jtenz eine gewaltige lebloje und belebte Natur feindlich anſtürmte, 
fönnen wir unmöglich das goldene Zeitalter vermuthen. Im 
günftigjten Falle erreichte ihr Intellekt das Niveau unferer hünen— 
haften Batagonier, deren ganze Lebensthätigfeit lediglih aus Er- 
nährung und Fortpflanzung bejteht. Es gibt zwar auch noch in 
der guten Gejelljchaft von heute Batagonier, aber fie gehören 
Doch zu den Ausnahmen. 

Wie im Somnenglanz zuerjt die höchiten Gipfel erglühen, jo 
erjcheint auch das erſte Morgengrauen der Intelligenz um die 
höchſte Bodenanjchwellung unjeres Blaneten, den Himalaya. Dies- 
jeits wie jenjeits der granitnen Rieſenwiege der menschlichen 
Kultur erzählen uns Mongolen und Arier ziemlich überein— 
jtimmend die Schöpfungslegende, den Siündenfall und die Fluth. 
Selbjt die entfernt wohnende Völferfamilie der Semiten (Hebräer, 
Hegypter, Aſſhrer) hat aus den indischen Vedas, den Urquell 
aller Tradition, gejchöpft, denn die Bibelfiguven Adam, Eva, 
Abraham und der Meſſias haben eine unlengbare Achnlichkeit 
mit. ven jJanjfritiichen Adima, Heva, Adgigarta und dem von der 
Sungfrau Devanafı 3500 Jahre vor unjerer Aera geborenen 
Kriſhna. Die Mythen gleichen den Wolfengebilden, eine Geftalt 
geht in die andere über und bleibend iſt nichts als die dichtende 
Bolfsphantafie und das wache Auge der Kritif, Was ung die 
Bibel, dieſes internationale Moſaikepos, über die jozialen Ver— 
hältniffe berichtet, Klingt nicht jeher erbaulih. Damals, wie 
heute, vergaßen diejenigen, die im Genuſſe der Früchte 
waren, die Hand, welche ſie ihnen gebaut. 

Die ägyptiiche und aſſyriſche Volksbedrückung mit ihrer herrich- 
jüchtigen Hierarchie hat unſeren „Kulturjtaaten“ zum Modell ge- 
dient. England iſt ein Bürjtenabzug der gewilienlojen Krämer- 
politif von Tyrus und Sidon, die Türfei eine Copie der despo— 
tischen Eunuchenwirthſchaft von Xerxes und Darius. Im günſtig— 
ſten Falle ſehen wir glänzende Spitzen auf dunklem Untergrund 
von unglaublicher Roheit. 

Gehen wir weiter nach der Brutſtätte der Gedankenkeime der 
Zukunft, dem ſonnigen Hellas und dem heiteren Jonien. 

Plato's Muſterſtaat blieb auch hier, und glücklicherweiſe ſagen 
wir, ein Utopien, denn Homers ſtreitluſtige Helden waren trotz 
ihrer olympiſchen Vormundſchaft nichts weniger als nachahmungs— 
würdige Menſchen. Hätte ihnen der blinde Dichter den Kranz der 

Wie in unſeren Tagen Californien, das Eldorado aller 

zu einem Ackerbauſtaat mit ſtreng moraliſchen Inſtitutionen aus— 
geſtaltet. Die Entehrung der Lukretia wühlte einen Sturm der 
Entrüſtung auf, der das Königthum aus dem Lande fegte. Mit 
dem Jahre 269 vor Chriſto (vollſtändige Niederwerfung Italiens 
und Einführung des Silbergeldes) begann der Hochmuth und die 
Habgier die Grundveſten Roms zu erſchüttern. Der Knecht, der 
bisher mit ſeinem Herrn aus einer Schüſſel gegeſſen, wurde nach 
und nach zum Sklaven erniedrigt, und als ſich der Herr nach 

den puniſchen Kriegen durch Belehnung mit dem ager publicus 
zum „Großgrundbeſitzer“ emporſchwang, ließ er den Sklaven, der g N 
ſich auf jeine Menjchenvechte bexief, halbtodtgepeitjcht an's Kreuz 

nageln. Die von importirten Sklaven bewirthichafteten Yatifundien 
der Batrizier ruinirten den Blebejer, den kleinen Grundbeſitzer, 
und zwangen ihn nach Rom zu ziehen, wo er, das Broletariat 
vermehrend, vom Berfauf jeiner Wahlitimme lebte. Die Schwind- 
ſucht der Republik begann. Die dadurch herbeigeführte Korruption 
der Eomitien (höchſte Inftanz der Volksverſammlung), wo nicht 
der Einzelne der Partei, jondern die Partei dem Einzelnen 
diente, veranlaßte die Neihe furchtbarer Nevolutionen, welche mit 
der Bernichtung der Freiheit abſchloß. Nur das Genie eines 
Julius Caeſar konnte das Rieſenreich, das fich iiber drei Welt- 
teile erjtrecte, in der alten engen Form der römischen Nepublif 
zuſammenhalten. Sein glüclicher Neffe Augustus hat die abjolute 
Monarchie vorbereitet und deſſen Erbe Tiberius fie eingeführt, aber 
jedes Volk Hat diejenige Negterungsform, Die es verdient, Den 
wo es feine Sklaven gibt, gibt e3 auch feine Tyrannen. Die 
Laſter und Verbrechen der wahnwitzigen Gott = Thiere, der Peſt— 
beulen des Franken Weltreiches, die der Fluch der Menjchheit 
Caligula und Nero nennt, wurzeln in der fajt güttergleichen Ge— 
walt, die ihnen das verfommene römische Volk zugejtanden hatte. 

Als die freche Buhlerin am Tiber dem Wahnfinn auf den Im— 
peratorenthrone am hellſten zujubelte, traten zwei Prätendenten 
auf, welche die Lotterwirthſchaft noch bei Lebzeiten des Bejiters 
erben wollten, das Chrijtenthun mit der ewigen Wahrheit der 

 fittlichen Idee und das Germanenthum mit der jich jtets ver- 
jüngenden Kraft feiner Waldvölfer. Heide Faktoren, mit denen 
die Welt noch heute vechnen muß, waren vom Schickſal auser- 
ſehen, der gefnebelten Menjchheit Luft zu machen. Das Urchriften- 

| 

Unfterblichkeit nicht um die Schläfe gewunden — ihre Thatenjpur 
wäre längſt vom Zeitenjtrom verwiſcht. 

Gleich wie die Blätter im Wald find die Gejchlechter dev Menfchen; 
Blätter verweht zur Erde der Wind, dann andere wieder 
Treibt der Inospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling. 
So der Menjchen Gejchlechter, dies wächſt und jenes verjchwindet. 

Die veredelten Nachfommen der ungefchlachten Trojaftürmer, 
die Zeitgenofjen des Perikles, hätten beinahe das Recht, ihr Zeit- 
alter das „goldene“ zu nennen, wenn — aljo wieder ein „wenn“. 
Es herrichte die befriedete Ruhe nach dem Streit, der geficherte 
Bejtand und die Zuverjicht auf feine Dauer; auf allen Gebieten 

Slanzwelt des Hellenentgums mit ihrem Ideal des „allfiegend 
Schönen” ein häßlicher Schatten von jcehwerbelafteten Karyatiden— 
ſchultern, welche den herrlichen Bau trugen — die Sklaverei. 
Der Schild des Gejeges, der Troſt der Künſte, die Leuchte der 
Wiſſenſchaft exiſtirten nur für einen Heimen Bruchtheil des Volfes 
— ganz wie bet ung! 

Die an Zahl zehnfach überlegene Menfchenheerde der fräftigen 

tum, auf Gütergemeinfchaft baſirt, ift die Quinteſſenz der Nächiten- 
ftebe, aber mit dem Eindringen des hierarchiichen Clementes, das 
mit feinem Wejen weder identijch noch verträglich iſt, verfehlte es 
ſeine Miſſion. 

Alles muß wechſeln und muß einſt enden, 
Das Große erhebt ſich und- erliegt, 
Selbſt ein Glaube muß ſo ſich wenden, 
Er duldet, verfolgt — und unterliegt! 

Und die Germanen? — Vom Kaukaſus zum atlantiſchen Meer 
wälzte ſich ein allgemeines Getümmel ſiegender und fliehender 
Geſchlechter, Reiche erſtanden und verfielen wieder, halbnackte 
Wilde, Alarich mit den blonden Gothen, Attila mit den ſchwarzen 
Hunnen, lüſtern nach Romas Gold und Schwelgereien — Mönche 
mit dem Kreuz in der Wildniß, die letzten Veteranen der römi— 
ſchen Legionen, eintägige Kaiſer zwiſchen Weibern und Verſchnit— 
tenen vor der rohen Größe barbariſcher Helden zitternd! Um's 
Leben bettelnd ging Nom, zerrüttet von jeinen Verbrechen, im 
Gedränge einer empörten Welt unter. Der jtürzende Riefenbaum 
erichlug die germanischi#Freiheit, denn die Sieger, die in ihren 
Wäldern feinen Rangunterfchied fannten, wußten nichts Eiligeres 

ö has ur zu thun, als den römiſchen Weltkaiſergedanken zum Unheil der 
des menjchlichen Wiljens und Könnens entjtanden unvergängliche, | 
noch heute nicht erreichte Schöpfungen, und doch fällt in dieſe 

und gelehrigen Sklaven wurde prinzipiell und ſyſtematiſch in Un- | 
willenheit gehalten, denn 
Gebieters rechtlojes Eigenthunt. 

Betrachten wir einmal die Lage der Dinge in Ron. 

fie waren jchon im Mutterleib ihres 

deutſchen Entwicklung aufzugreiien. 
Die Spätfrucht der griechiſch-römiſchen Kultur, die über— 

raſchend ſchnell an den Ufern des Rheins und der Donau gedieh, 
hat die Fluth der Völkerwanderung derart überſchwemmt, daß 
wir vom jechsten bis zum zehnten Jahrhundert neben Ulfila, dem 
gothischen Bibelüberjeger, Faun drei Männer fernen, die jelbit- 
jtändig zu denfen wußten, Die Eimmohnerzahl Roms janf von 
3 Millionen weltgebietender Bürger auf 15,000 Hirten und 
Strolche. 

Aug dem furchtſamen Küchlein Christus pauper, dem Biſchof 
bon Nom, wurde in aller Stille ein ftreitbarer Hahn, deſſen 
Führerrolle im vierten Kahrhundert fo einträglich geworden war, 

| daß 160 Meenſchen bei der Papſtwahl zwijchen Urjinus und 
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Damaſus fielen. Won diejer Zeit bis 1870, dem Gmadenjahr 
der Unfehlbarkeit, verurjachte dieſer Pfahl im Menſchenfleiſch 
einen ununterbrochenen Krankheitszuſtand. in den deutjchen 
Bolfe mißgünſtiger Stern jtand über der Stunde, in welcher der 
fromme Karl, von Größenwahn, wie vor ihm der makedoniſche 
Ulerander und nach ihm der korſiſche Napoleon, bejejlen, die 
Tradition des fluchbeladenen römischen Imperiums dem Deutjch- 
thum aufpfropfte. 

Die jpärlichen Bildungsmittel der jchmachvollen Zeit, in 
welcher ein Canoſſa möglich war, befanden jich ausschließlich im 
Befige der Kirche und wurden nur zur Verherrlichung des römi— 
ſchen Tiaraträgers verwendet, aber die Demofratin Natur jorgt 
immer dafiir, daß die Bäume nicht in den Himmel wachjen. Der 
Organismus der Maſſen ift gerade jo, wie der der einzelnen 
Menjchen, Fieberanfällen ausgejeßt, die gebieteriich Luftverände- 
rung erheiichen. Ein jolches Generalfieber veranlaßte die Kreuz— 
züge, welche die Kirche ſofort als Pump-, Trieb- und Saugiverke 
zu ihrer Bereicherung benußte, wobei jie aber troß momentanen 
Nutzen doch schließlich zu Schaden fan. QTaufende-von Adels— 
gejchlechtern wurden in das Morgenland getrieben, nachdem man 
ich wohl verjichert hatte, daß die Güter der nimmer Wieder- 
fehrenden der Kirche zufielen. Eine traurige, maßlos traurige 
Poſſe begann auf der „hriftlichen“ Weltbühne — der Neliquien- 
ſchwindel. Was die „Freiwillig armen“ Vertreter der Kirche noch 
nicht in ihren Klauen hatten, daS wurde den Lebenden fir werth— 
loje Knochen aus Noms Katafonıben abgejagt und den Sterben- 
den jo lange der Höllenpfuhl mit den grelliten Farben vorgemalt, 
bis fie zu Gunſten der Pfaffen tejtirten, und thaten fie es nicht, 
jo wurden die Tejtamente gefäljcht, denn Lejen und Schreiben 
war das ımangefochtene Monopol der Kirche, Doc plößlich 
drohte der „Kicche” der Feind von DOften, two fie ihn am aller- 
wenigjten vermuthete. Die Wagefahrt nach Jeruſalem drückte 
dem Laien nicht nur das Schwert, jondern auch die Leier in die 
Hand umd erweiterte jeinen geiltigen Horizont... Das öffentliche 
Leben erhielt durch Die Kenntniß neuer Länder phantafievolle 
Anregung, mit deren glanzvollen Bildern ein erfriichender Hauch 
bis in die unterjten Schichten des gefnechteten Volkes drang, aus 
dejjen Mitte die zwei größten Dichter der hohenſtaufner Literatur- 
epoche, Wolfram von Ejchenbah und Walther von der Vogel- 
weide, erjtanden. Der Minneſang wurde zwar von vielen „Hoch— 
geborenen“ gebt, aber das „miedriggeborene” Doppelgeitirn ver— 
mochte feiner zu verdunfelt. 

Der ſtädteverwüſtende Kampf der Welfen und Waiblinger rief 
den dritten Stand in's Leben, inden er die Hanſa und den 
ſchwäbiſchen Städtebund zwang, gegen die Kirche und den Adel 
Front zu machen. uch der Wiſſenſchaft wurde nachgerade die 
Kloſterzelle zu dumpf, und das Morgenroth der Renaiſſance be- 
gann. Und das Bolt? Se nun, es befand fich den Verhältniffen 
angemefjen. Alle fünf Quadratmeilen forgte für jene Wohlfahrt 
ein reichsunmittelbarer Landesvater, gejegnet mit legitimem und 
illegitimem Nachwuchs, umgeben von einem Troß in feine Farben 
gefleideter Faullenzer; die Feljen beflebt mit den Wespenneitern 
der wegelagernden Vorfahren unferes heutigen Adels, die zwar 
nicht zu leſen und fchreiben, aber deſto mehr zu vauben und zu 
jaufen verjtanden. Gab es auf der Landftraße nichts zu holen, 
jo jchlugen fie ſich gegenfeitig zum Zeitvertreib die Schädel ein. 
Diejes Privatvergnügen nannte man das Fauſtrecht. Die lau- 
ſchigen, bejonders jchönen Plätchen des Landes zierte überall ein 
Klojter, die Benediktiner immer hübſch am Hügel, die Eifterzienfer 
im Thal; die andern weißen, braunen und jchwarzen Kutten— 
träger und Trägerinnen, wie es ihr Nuten oder Geſchmack er- 
heiihte, aber alle weich gebettet und von gefrönten und unge- 
frönten alten Weibern männlichen und weiblichen Gejchlechtes 
mit fetten Benefizien an Land und Leuten veich dotixt; und alle 
dieje geweihten und ungeweihten Bäuche füllte die ſchwielenharte 
Hand des leibeigenen Bauers, dem das „Jus primae noectis “*) 
auch noch die Bürde der Aufziehung von Kindern eines anderen 
Vaters auferlegte. Dazu von zehn zu zehn Jahren Peit und 
Hungersnoth — das reichbejegte Mahl des Lebens war nur für | 
die freigeborenen Schlemmer aufgetragen, während die Hoffnung 
auf ein „beijeres Jenfeits“ das jahrhundertlange Hungertuch der 
Hörigfeit webte. Doch das volle Maß macht oft ein Tropfen 
überfließen, und dieſer Tropfen war die Thräne der ſchweizer 

ri Das Recht der erjten Nacht, wonach das Mädchen aus dem 
Leibeignenftande vor ihren Eintritt in den Eheſtand zudörderft dem 
„Herrn“ gehörte. 

Hirten. Die Grauſamkeit ihrer Wögte riß den Geduldfaden ent- 
zwei und die Feudalherrichaft in's Verderben. 

In Deutjchland wurden zwar ähnliche Verſuche blutig im 
Keime unterdrückt, fladerten aber in den Bauern- und Huſſiten— 
friegen immer wieder auf. Damit e8 den aufblühenden Städten 
nicht an Zerſtreuung fehle, vauften fich die Zünfte mit den 
PBatriziern und der Rath mit den Bifchöfen herum. 

Sp wären wir glüclich bei dem „goldenen“ Zeitalter des 
Krieges aller gegen alle angefommen. Nur in einem Punkte 
waren alle Barteien einig, im der Plünderung der Juden. 

So Jah es am Ausgange des Mittelalters aus; doch plößlich 
leuchtete durch Die blutigen Wolfen der helle Schimmer eines 
Dreigeftirns. Gutenberg's Buchdruderfunft befliigelte die Gedanken 
und entriß den Priejterhänden des Wiſſens Waffe, um fie zum 
Semeingut des Bolfes zu machen. Das Donnerpulver des Bert- 
hold Schwarz vertilgte des Fauftrechts Schergen ım eigenen Neit; 
aber beide übertrifft der neueren Gejchichte idealſte That, die in 
der Reformation zu Tage tretende Auflehuung gegen den päpit- 
lichen Stuhl. Luthers Bibelüberjegung reiht jich der Wirkung nad) 
an Dante und Homer. Trotz aller Kurpfuſchereien war jein ge- 
jundes Werk nicht zum Umbringen, die abtrünnigen Schäflein 
blieben für Nom verloren und fehrten troß aller Lockung nie- 
mehr freiwillig in den „alleinjeligmachenden“ Bferch. Der ſchamlos 
haufirende Ablaßkram und die jittliche Verſunkenheit der Klöſter 
bejtimmten ſelbſt die Zaghaften zum Ausharren. Auch die jozialen 
und geijtigen Berhältnifje Haben mittlerweile große Veränderungen 
erfahren. Das öffentliche Leben wurde durch das emporſtrebende 
Bürgertum mit veicherem Inhalt in geöberen Formen gefüllt, 
und die Handelsemporien Straßburg, Ulm, Augsburg, Nürnberg 
und Leipzig haben längft an Pracht und Reichthum die Pfalzen 
der Nefiventen iberflügelt. Das find die erjten Keime des 
vierten Standes. ° 

Als das Minnelied verjtummte, ging die Kunſt des Gejanges 
auf die Bürgerfchaft über, aber dieſe drückte der lyriſchen Dich— 
tung einen trodenen, lehrhaften Charakter in verfünstelten Formen 
auf. Dafir fand das Bolfslied wegen feiner Urjprünglichfeit 
und Friſche bei den niederen Klafjen der Bevölkerung liebevolle 
Pflege. 

Zwiſchen Blumen des Waldes hin rieſelt der Brunnen des Volkslieds, 
Dort in's verjüngende Bad taucht ſich die Muſe bei Nacht. 

Die Entdeckung Amerika's machte die ſtaunende Welt auf den 
fo lange unbenutzken Schatz der griechiſchen Naturkenntniſſe auf— 
merkſam und war ſo der Impuls ihrer erneuerten Pflege. Die 
Wiſſenſchaft, auf freie Forſchung geſtützt, bahnte der Freiheit eine 
Gaſſe. 

ſenkte ſich unvermuthet auf ihre Ausſaat ein giftiger 
Mehlthau — die Jeſuiten. 

Die lebensklugen Rekruten der Ecclesia militans boten ſich 
den Päpſten als Spione an, um bald Schlachtenlenker zu werden. 

Sie wußten ſich in alles, ſelbſt in die Launen der Weiber, zu 

ſchicken und regierten durch die Schwächen der Männer die 
Welt. Indem ſie jedermann den Abſchied von der Wahrheit zu 
erleichtern wußten, hatten ſie im Handumdrehen eine Gegen— 
reſormation eingefädelt, und als dieſe zu ſtocken begann, hetzten 
ſie Europa in den dreißigjährigen Krieg. Der weſtfäliſche Friede 
nöthigte dem deutſchen Michel ein ſo enges Camiſol auf, daß er 

ſchier zu erſticken drohte. Glücklicherweiſe war Michel dauerhafter 

wie das Camifol, ev redte und jtredte ſich jo lange, bis die 

Nähte platten, und gedieh nach wie vor, während jene Nachbarn 

nach der blutigen Durchführung der „Slaubenseinheit“ von den 

Folgen des „Katholischen“ Faulfiebers heingefucht wurden. Mit 

dem „eömifch-deutichen“ Kaiſerthum ging es immer noch bergab, 

nicht3 Konnte jeine matten Pulsichläge bejchleunigen. Die ge- 
puderten und bezopften Quart-, Oktav- und Duodezfüriten hatten 
nur das Wohl und Wehe ihrer „ſpeziellen Vaterländer“ im Auge. 

Dadurch kam zwar Berlin, Dresden, München, Hannover, 

Weimar u. ſ. w. auf's hohe Roß, aber Frau Germania auf den 

Hund. Bevor Nudelfingen jein Kontingent, bejtehend aus einen 

Sattel, und Schleigberg den dazu gehörigen Reiter jtellte, „nahm“ 

Frankreic) das Elſaß und äfcherte die Pfalz ein. Die deutjchen 

Fürſten beeilten ſich, die Maitreſſenwirthſchaft des „großen“ 

Ludwig zu kopiren, und um dieſes koſtbare Plaiſir beſtreiten zu 

können ließen fie wacker die Steuerſchraube arbeiten und ver— 

fauften noch nebenbei ihre lieben Landesfinder in die Fremde an 

die meiftdietende Schlachtbanf. : 2 

. Da traten zwei „konfeſſionsloſe“ Apojtel auf, der preußiſche 



Fritz und der öfterreichiiche Kofeph, mit ılengbar guten Ab- | 
Jichten, aber ihr Evangelium hatte ein Loch. Gefnebelt über— 
lieferten fie für einen Judaslohn, der ihnen schlechte Zinſen ge- 
tragen, die arme Polonia, die zwar ſtark nach Alkohol duftete, 
aber ſonſt eine gute Mutter war, mit ihren wehrlojfen Kindern 
der ruſſiſchen Knute. Wenn nur ihre Nathfolger dabei nicht be- 
venen müßten, das einzige Bollwerk gegen den Panſlavismus 
niedergerijfen zu haben. Das Schickſal ſchien den Fehler gut 
machen zu tollen, indem e3 auf der andern Seite des Planeten 
einen neuen Staat entjtehen ließ, der fein Sternenbanner ſchützend 
über den Menſchenrechten entraltete, 

Es war hohe Zeit, eine Arche für die Menfchenrechte zu bauen, 
denn die „Herren“ Europa's wirthichafteten in ficherer Erwartung 
der Sintfluth: und fie fam, die blutige Woge, machte tabula rasa 
von den Pyrenäen bis zu Den Ardennen und fegte jogar in 
Deutihland die „Grundherrlichkeit“ weg. Das muthentbrannte 
Volk Eopfte die Berrüden aus, daß der Staub in ganz Europa 
herumflog und ließ den jechszehnten Ludwig für die andern 
fünfzehn büßen. Ein Sturm von Ideen, Befürchtungen und 
Hoffnungen raſte über Europa hin. 

Die germanische Volksſeele des achtzehnten Jahrhunderts be- 
fand jich noch im theoretiichen Stadium der Bolitif. Ueberall 
iheint die gleiche Sonne, Doch nirgends ijt die gleiche 
Stunde. 

Diejelbe Glut, die in Frankreich die Thaten Robespierre's, 
Danton’s und Marat's zeitigte, gebar in Deutjchland den Genius 
des unſterblichen Wortes, in Leſſing, Herder, Schiller und Goethe, 

Dem biutgedüngten Bolfsboden Frankreichs entiproß ein 
Genie, das die Herren „von Gottes Gnaden“ zittern machte, 

Dſchingiskhan endete, Aber er hätte ein Gott ſein müſſen, um 
nicht dem Größenwahn zu verfallen, Trotz jeiner Säbelwirthſchaft 
zieht fih ein demofvatiicher Faden durch fein Negierungsgeiebe. 
Kaum war der „eleine Korporal“ an den Fels von St. Helena 
gejchmiedet, jo brach, troß der Monarchenverjprechungen, Die 
ſchwarze Nacht der Neaktion über Europa herein, von deren 
Schreden uns erſt die Morgenröthe des Jahres 1848 befreite. 
Die italienischen Kämpfe, die ſchleswig-holſteinſche Kampagne und 
der 1866er „Bruderzwiſt“ haben gar manche Hoffuungsblüthe des 
Bölferfrühlings niedergefnict und die Klärung des Gährungs- 
prozeſſes aufgehalten, aber ein Einlenfen in die ausgefahrenen 
Geleiſe der Neaftion doch nicht ermöglicht. „Der Krieg iſt der 
ärgfte Feind der Freiheit,” fagt Nobespierre. Das beſtimmte auch 
die Minorität des Franzöfiichen „gejeggebenden Körpers“ im Jahre 
1870 gegen den Krieg mit Deutichland zu ſtimmen, cber der 
„kleine Neffe” des „großen Onkels“ brauchte diefes Arkanım, um 
jein ohnmächtig gewordenes Preftige in's Leben zuriiczurufen. 
Seitdem Frau Germania mit deutjcher Gründlichkeit die franzö— 
ſiſche Garderobe ausgeflopft und den langverwaiiten Katjerthron 
mit einem Hohenzoller bejeßt hat, haben wir die neueſte Aera 
zu verzeichnen. ö 

Um einem längſt gefühlten Bedürfniſſe abzuhelfen, ſtürzte der 
morſche Betriftuhl in die Rumpelkammer. Alles menjchliche Bes 
ginnen ift eitel Stüchverf, und jo fehlt dem deutjchen Imperium 
„ohne päpitliche Gnaden“, troß Bismard, noch „einiges“ zu einem 
Mufterjtant, aber es ift vor der Hand der bejte Meörtel, der Die 
deutjchen Baufteine zuſammenhält; hat es aber die joziale Frage 
gelöit ? — Nein! Und an diejer, freilich im Kaiſerthum unver— 
meidlichen Unterlaffungsfünde muß es umtergehen gleich jenen 

Schade, daß Napoleon Bonaparte als Brutus begann und als Borgängern | 

—ñ— ⸗ ——— — 

Max Frauſil. 

„Was — ein Gedicht? in dieſer Eiſenzeit? 

Geh heim Poet, und ſpare Deine Predigt! 
Uns ein Gedicht! Du bift nicht vecht geſcheidt!“ 
Und damit meint ihr, fei „der Fall“ erledigt? 
Ich aber meine, jehr jei es auch Noth, 
Auf das, was euch der Dichter jagt, zu Hören — 
Mag er auch euch, befonders wenn er „roth“, 
In der Verdauung Höchjt verdrießlich ftören. 

Ihr Habt noch jtet3 al3 hellen Unverftand 
Verlacht die milde Weisheit des Poeten, 
Ihr ſchlugt Allarm zu trotz'gem Widerjtand, 
Iſt ſie geharniſcht auf euch zugetreten; 
Und dennoch hat auf loſen Sand gebaut 
— Und hätt’ er alle Wiljenjchaft gepachre: — 
Wem dor dem Flaren Dichterauge graut, 
Das ernjt und prüfend feinen Bau betrachtet. 

Und euer Bau — ob er gen Himmel ftrebt — 
Wie mögt ihr ihm euch zu vertrauen wagen? 
Und wenn ihr auch die Nijfe jebt verfieht — 
In einer Sturmmacht wird er einjt zerjchlagen. 
Hört ihr es nicht, wie im Gebälf es nagt 
Boat taujend kleinen ruhelojen Zähnen 
Und habt ihr nie beflommen euch gefragt, 
Ob fejt der Mörtel auch von Blut und Thränen? 

Ihr zuckt die Achfeln und ihr lächelt fühl: 
‚Mein Gott, wie kurios ift fo ein Dichter!“ 
Wärt ihr bei Sinnen, wird’ euch bang und 

- ſchwül — 
Wir jtellen einft für euren „Fall“ die Richter, 
Wie wir zur Zeit den mahnend fauten Auf 
Tiefernfter Klage wider euch erheben, 
Mögt ihr ihm auch durch eurer Roſſe Huf 
Und Räderrollen zu erſticken ftreben. 

Wie jeid ihr thöricht! Glaubt, wix meinens gut, 
Sogar mit euch, die ihr uns ſtets verachtet — 
Der Dichter Gilde hat nach heigem Blut, 
Nach Leichenhaufen nie und nie getrachtet. 
Wir find die Lerchen Hoc im klaͤren Blau 
Und nicht der Wahlftatt nimmerjatte Raben — 
Man ſoll euch nicht aus dem gefallnen Bau 
Und ſeinem Schutt zerſchellten Hauptes graben. 

Wärt ihr ſo klug als ihr verblendet ſeid, 
Ihr dächtet nicht ans Schießen und ans Hauen, 
Ihr kämt zu uns und ſchwür't den höchſten Eid, 
Euch unſrer Führung blindlings zu vertrauen; 
Wir ſehn und hören mehr, als ihr nur ahnt — 
Für uns iſt Rede was für euch ein Stammeln 
Und deutlich ſehn wir einen Weg gebahnt, 
Wo nadte Felfen euch den Paß verrammeln. 

Wo euer Ohr fein Flüfterlaut erreicht, 
Da hören wir ein Klingen und ein Naufchen; 
Vertraut auf uns — es ift für uns fo leicht, 
Des Volfes Herzjchlag nächtlich zu belaufchen. 
Das Eijenthor, vor dem ihr ab euch müht — 
Ein Wink von uns, es wird fich raſch entriegeln, 
Wir leſen täglich in des Volks Gemüth 
Das euch ein fremdes Buch mit jieben Siegeln! 

Und alaubt uns nur — was in dem Buche fteht, 
Entjpricht gar wenig euren Fieberträumen; 
Aus dieſes Buches alten Blättern weht — 
Ein fies Duften wie von Lindenbäumen; 
Wohl Hagt und weint in ihm ein jchwerer Gram 
Und wer's gelefen wird an Mitleid kranken, 
Doch jtiege Heiß eich ins Geficht die Scham, 
Denn frei von Neid und Haß find die Gedanken. 

Man hat euch bange vor dem Volk gemacht — 
Zu wilder Drohung wardeuch drum fein Trauern, 
In jeiner Seele joll, bedeckt von Nacht, 
Der Drache thieriſcher Gelüfte lauern, 
Und jpringt er auf, fo jchlägt der Schuppen- 

ſchweif 
Die Arbeit der Jahrhunderte zu Trümmern 
Und unter Mehlthau wird und nächt'gem Reif 
Die zarte Blüthe edler Kunſt verkümmern. 

Nicht wahr, ihr Herr'n, jo redet man euch vor, 
So hat beharrlich man euch vorgelogen ? 
Und immer war der Dichter euch ein Thor, 
Bor dejjen Hauch der wüſte Spuf zerflogen? 
Es hat in euch zum Dogma ich verjteint 
Das harte Wort der Superflugen, Kalten: 
„Das Bolt, mein Sohn, ijt unſer ew’ger Feind 
Und mit Gewalt muß man e3 niederhalten!” 

— — — — 

Ich aber ſage: „Laßt den düſtern Wahn; 
Das Volk iſt gut. Verſucht gerecht zu werden — 
Mehr will es nicht — dann ebnet ſich die Bahn 
Und Friede wird fir alle Zeit auf Erden, 
Ihr müßt entjcheiden, ob das Trauerjpiel 
Auch ferner herrjche auf der Erde Bühne, 
Bis über euch der jchwere Vorhang fiel — 
Und wählen müßt ihr zwijchen Sturz und Sühne. 

In Eintracht fann die Wandlung wohl geichehn, 
Undleicht und schön und ohne Krampf und Zuden; 
Auf alle Fälle wird fie vor jich gehn — 
Man wird fich ewig vor der Nacht nicht ducken. 
Sp oder jo! Es bleibt nicht wie es ift, 
Iſt auch nicht rathſam, auf die Macht zu pochen! 
Es hat jo Mancher in vertwandtem Zwiſt 
Den Eindfchen Wahn bezahlt mit Kopf und 

Knochen. 

Schlagt nicht die Warnung fpöttifch in den Wind! 
Treibt's nicht dazu, daß fich das’ Volk erhebe! 
Von feinen Armen ftreift das Rieſenkind 
Die Eijenfejjel ab wie Spinngewebe. 
Es ftrafft die Muskeln und mit einem Schrei, 
Der auch desNachts emporſchreckt aus den Betten, 
Und klirrend fpringt wie ſprödes Glas entzwei 
Die jchwerfte, beſtgeſchmiedete der Ketten, 

Bedenft es wohl — fo raſch verrinnt der Sand! 
Verjpottet nicht den Träumer, den Poeten! 
Das „Mene tekel!“ ift an eure Wand 
In Flammenzügen deutlich ſchon getreten. 
Wenn nicht an euch, an eure Kinder denkt, 
An eure Enfel und an ihre Kleinen, 
Damit fie nicht dereinjt in Leid verjenkt, 
Der Velterväter ftarren Troß beweinen.“ 

Ob ihr's bedentt? Zu hoffen wag' ich's nicht. 
Wohl hören wir das ew’ge Schickſal fchreiten 
Und jehn das Kommende in klarem Licht, 
Doch unſer Auf verhallt in öden Weiten. 
Das Wahr und Falfch find wunderlich vertaufcht; 
Als blimd verhöhnt den Sehenden der Blinde, 
Und wie das Yaub, das welf vom Baume rauſcht, 
Verweht auch diefes arme Lied im Winde! 

Leonhard Helms 



er 

Der kleine Spion, 
Aus den „Contes du Lundi” von Alphonſe Daudet mit Einwilligung des Berfaffers für die „Neue Welt” überſetzt 

von Rudolf Lavant, 

Er hieß Stenne, der Kleine Stenne. 
Als echtes Pariſer Kind war er mager und bla und fonnte 

eben jo gut zehn als fünfzehn Jahre alt fein — bei dieſen Fleinen, 
flinken, ruheloſen Knaben ijt das Alter kaum abzujchägen. Seine 
Mutter war todt; fein Vater, ein alter Marinejoldat, war als 
Wächter eines Square im Quartier du Temple angejtellt. Die 
fleinen Kinder, die Gouvernanten und Kindermädchen, die alten 
Damen in Rollftühlen, die armen Mütter, die ihre Kinder jelbit 
ausführen müſſen — dieſe ganze Welt für fich, welche nur Fleine 
Schrittchen macht und jich vor dem Rollen der Wagenräder und 
den Staubwolfen in diefe von Trottoirs eingefaßten tiefer ge- 
legenen Raſen- und Gebüſch-Oaſen flüchtet, fie Fannte den alten 
Bapa Stenne und Liebte ihn. Man wußte ja, daß Sich unter 
diejem martialischen Schnurrbart, der den Hunden und den auf 
den Bänken fich ſonnenden Bummlern einen jo heillojen Schreck 
einjagte, ein freundliches, gerührtes, faſt mütterliches Lächeln ver- 
barg, und daß man, um diefes Lächeln zu Tage zu bringen, au 
den guten Alten nur die Frage zu richten brauchte: 

„Wie geht e3 denn Shrem kleinen Knaben?“ 
Er hatte jeinen Knaben jo jehr Lieb, diefer alte Stenne! Er 

war jo glücdlih, wenn der Abend Fam, die Schule geſchloſſen 
ward und der Steine ihn abholte, um mit ihm die Runde durch 
die Alleen zu machen; fie blieben dann vor jeder Bank ftehen, 
um die Stammgäfte ihres Square zu begrüßen und auf ihre 
freundliche Ansprache zu antworten. 

Mit der Belagerung ward unglücklicher Weife alles anders. 
Der Square des alten Stenne ward geichloffen; man benußte 
ihn als Lagerplab für Petroleum, und der arme Mann, der zu 
unaufhörlicher jorgiamer Bewachung der gefährlichen Vorräthe 
gezwungen war, führte ein trauriges Leben. Allein durchitreifte 
er die verödeten Baum- und Bufchgruppen, ſelbſt auf die ihm zur 
— Natur gewordene Pfeife nothgedrungen verzichtend, und 
einen Knaben bekam er erſt ſpät Abends zu ſehen, wenn er 
heimkam. Wie zuckte aber auch ſein grauer Schnurrbart, wenn 
er von den Preußen ſprach! ... Der kleine Stenne freilich ſah 
keinen Anlaß zur Klage über dieſes neue Leben. 

Eine Belagerung! Kann es etwas Amüſanteres für die 
Straßenjugend geben? Keine Schule, kein wechſelſeitiges Unter— 
richten mehr! Ununterbrochen Ferien und die Straßen ſo bunt 
und belebt, wie ein Jahrmarktsplatz! ... 

Das Kind lief bis zum Abend nach Willfür umher. Es be— 
gleitete die Bataillone des Quartiers, wenn fie nach den Wällen 
marjchirten und gab dabei denen den Vorzug, die ein gutes 
Muſikkorps aufzuweisen hatten; in diefem Punkle war der Fleine 
Stenne merkwürdig unterrichtet. Er wußte fehr- genau, daß die 
Muſik der 96er nicht eben viel tauge, aber die 55er, die hatten 
eine ganz vorzügliche. Danı wieder ſah er den Uebungen der 
Mobilgarde zu, und e3 galt ja auch Queue zu ftehen ... 

. Sein Körbehen unter dem Arme, nahm ex feinen Blab in 
einer der langen Reihen, die fich im Dämmergrau des von feiner 
Gasflamme erhellten Wintermorgens vor den Läden der Fleischer 
und Bäder bildeten. Man ftand da oft bis an die Knöchel im 
Waſſer, aber man machte Bekanntjchaften, man pofitifirte und 
wurde al3 Sohn des alten Steune von jedermann gefragt, wie 
man über die Sache denfe. Das Alleramüfanteite jedoch war 
das Galoche-Spiel, welches die bretoniichen Milizen während der 
Belagerung in die Mode gebracht Hatten. Wenn der ffeine 
Stenne nicht auf den Walle oder vor dem Bäderladen war, fo 
traf man ihn zuverläffig auf dem Plat des Chateau-d'Eau, wo 
er den Galoche-Bartien zuſah. Zuſah, denn er fpielte nicht etwa 
mit — dazu gehört Geld. Er begnügte fich alſo damit, jede Be- 
wegung der Spieler mit den Augen zu verfolgen — und mit 
was für Augen ! 

Einer namentlich, ein großer Bengel in blauer Blufe, der 
nur ganze Silberfranfen feßte, erregte ſeine Bewunderung. Wenn 
der lief, jo hörte man die Thaler in der Ta’che feiner Blufe 
flingeln .. . 

Eines Tages raffte der Lange ein Silberſtück auf, welches 
dem fleinen Stenne bis dicht vor die Füße gerollt war und 
raunte ihm Haftig zu: 

„sa, Schiele nur — ich fann dir's nicht verdenfen! . . Na, 
wenn du willſt, jo jage ich dir, wo man die Blanfen Holt!“ 

Als die Partie zu Ende war, führte ex ihn in einen abge- 
legenen öden Winfel des Plabes und jchlug ihm vor, mit ihm 
zu gehen und mit ihm Journale an die Preußen zu verkaufen; 
jede Solche Kleine Reife bringe 30 Francs ein. Anfangs weigerte 
ih Stenne — er war aufrichtig entrüſtet über den Vorjchlag, 
und drei volle Tage fehlte er auf dem Plate und mied das ver 
(odende Spiel und den gefährlichen Verſucher. Aber das waren 
drei Fchredliche Tage für ihn. Er aß nicht mehr, er fchlief nicht 
mehr. Während der Nacht Jah er am Fußende feines Bettes 
ganze Berge von Holzihuhen aufgejchichtet, und blanfe blitzende 
Fraukſtücke waren in Reihen vor ihm aufgezählt. Die Verſuchung 
war zu ſtark für feine Widerjtandskraft. Am vierten Tage kam 
er wieder nach dem Chateau=d’Eau, fand er dort den Langen, 
ließ ex fich verführen ... 

Sie rückten eines Morgens bei Schneegejlöber aus; jeder 
hatte einen Leinwandſack über die Schulter geworfen und die 
Bluſe mit Kournalen ausgefüttert. Als fie an dem flandrijchen 
Thore anlangten, graute faum der Tag. Der Lange nahm Stenne 
bei der Hand, näherte fich dem Poſten, einem braven National 
gardiften mit gutmüthigem Gejicht und etwas rother Naje, und 
Jagte mit Fläglicher Stinmte: 

„Laſſen Sie uns durch, beiter Herr! Unjere Mutter iſt frank, 
Papa it todt. Sch möchte mit meinem Kleinen Bruder hinaus 
umd verjuchen, ob wir nicht noch ein paar Kartoffeln auf dent 
Felde finden.” 

Er meinte. Stenne fenfte in heißer Scham den Kopf. Die 
Schildwache betrachtete fie einen Augenblik und warf dann einen 
Blick auf die öde, bejchneite Straße. 

„Macht Schnell!“ ſagte er, zur Seite tretend — und damit 
war ihnen der Weg nach Aubervilliers freigegeben. Wie lachte 
der Lange! 

Undeutlih und -dverivorren, wie in einem Traume, jah der 
fleine Stenne Fabrifgebäude, die man in Kaſernen verwandelt 
hatte, verlafjfene Barrifaden, auf denen fich die durchnäßten 
Lappen zerfeßter Uniformstüde erkennen ließen, hohe, zerichofjene 
Scorniteine, die dag Dualmen längſt verlernt zu haben jchienen 
und die, den Nebelſchleier durchlöchernd, trübjelig gen Himmel 
ragten. Von Zeit zu Zeit ein Poſten, dann wieder Offiziere, die 
die Mantelfapıze über den Kopf gezogen hatten und mit ihren 
Felditechern aufmerkſam Ausschau hielten, und fleine, von ſchmel 
zendem Schnee durchweichte, triefende Zelte und vor ihnen ex 
Löjchende Feuer. Der Lange kannte jeden Weg und Steg und 
ging querfeldein, um den Poſten auszumeichen. Trotzdem ließ es 
fich nicht umgehen, daß fie an einer Hauptiwache der Franctireurs 
vorüberfamen. Die Franctireurs in ihren furzen, dünnen Män— 

teln lagen, die Eifenbahn nad) Soiffons entlang, gedudt in einem 
Graben, der ganz mit Waſſer angefüllt war. Diesmal ſchien 
dem Langen das klägliche Herbeten feiner Fabel nichts nüßen zu 
wollen — man erklärte ihnen, fie dürften nicht paſſiren. Da 
trat, während ex fich in heuchleriichen Klagen erjchöpfte, aus dent 
Bahnmwärterhäuschen ein alter eisgrauer Sergeant mit gefurchtem 
Geficht, ganz ähnlich wie der alte Stenne. Er hatte die Stimme 
de3 Langen gehört und fagte: „Na, Jungens, hört auf zu weinen 
— wir wollen euch jchon noch einmal hinauslaſſen zur euren 
Kartoffeln, aber fommt vorher herein und wärmt euch ein wenig 
— der Kleine da fieht ja ganz erfroren aus |“ 

Ach ja, der kleine Stenne zitterte allerdings an allen Glie— 
dern, aber nicht vor Frost, ſondern vor Furcht und vor Scham. 
Im Wächterhäuschen trafen fie einige Soldaten ar, die jich um 
ein kleines, dürftiges Feuer gefauert hatten und gefvorenes Brot 
an den Spiken ihrer Bajonnette in die kümmerlich genährte 
Slanıme hielten, um es aufzuthauen. Man rückte noch dichter 
zufammen, um den Kindern Platz zu machen. Man gab ihnen 
einen Tropfen Branntivein und etwas Kaffee. Während fie 
tranfen, fam ein Offizier an die Thür, vief den Sergeanten 
hinaus, ſprach ganz leife mit ihm und ging ſehr raſch fort. 

„Kinder!“ rief der Sergeant, als er freudeitrahlend wieder 
„heute Nacht jet es etwas! Wir Haben das Lojungs- eintrat... 
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wort der Preußen aufgefangen. Ich denke doch, daß wir 
diesmal das verdammte Neſt, dieſes Bourget, wieder nehmen 
werden!“ 

Eine wahre Exploſion von Bravos und Gelächter war die 
Antwort. Man tanzte, man ſang, man ſchliff die Haubajonnette 
und die Kinder machten ſich dieſen Tumult zu Nutze und ent— 
ſchlüpften unbemerkt. 

Als ſie die Tranchée hinter ſich hatten, lag vor ihnen eine 
Ebene und im Hintergrund derſelben eine lange, weiße Mauer, 
die ganz von Schießſcharten durchlöchert war. Nach dieſer Mauer 
nahmen fie die Richtung, machten aber bei jedem Schritte Halt 
und bückten ſich, als hätten fie Kartoffeln aufzuheben; fie mußten 
doch den Schein wahren. 

„Kehr' um ... Nicht dorthin!” jagte der Kleine Stenne un— 
aufhörlich. 

Der Andere zuckte die Achſeln und näherte ſich immer mehr 
der weißen Mauer. Plötzlich hörten ſie das „Triktrak“ eines Ge— 
wehrs, welches ſchußfertig gemacht wird. 

„Leg' dich!” flüſterte haſtig der Lange und warf ſich flach auf 
den Boden. 

Und al3 er lag, ftieß ex einen Pfiff aus. Ueber den Schnee 
her fam ein Pfiff als Antwort. Kriechend ſetzten fie ihren Weg 
fort... Vor der Mauer, mit dem Erdboden fast gleich, erſchien 
ein flachsblonder Schnurrbart unter eimer jchmierigen blauen 
Tellermütze. Der Lange ſprang hinab in die Tranchee, neben den 
Preußen. 

„Sit mein Bruder!“ jagte er und wies auf feinen Gefährten. 
Er war jo klein, Ddiejer „Bruder“ Stenne, daß der Preuße, 

als er feiner aufihtig ward, zu lachen begann; er jah fich auch 
genöthigt, ihn mit dem Arme zu umfafjen, um ihn bis zur Ge— 
ſchützſcharte emporzuheben. 

Jenſeits der Mauer zeigten ſich große Erdaufſchüttungen, ge— 
fällte Bäume, ſchwarze Löcher im Schnee, und aus jedem Loche 
tauchte dieſelbe ſchmierige Mütze, derſelbe flachsblonde Schnurr— 
bart auf und lachend ließen die Soldaten die Kinder vorüber. 

In einer Ecke ſtand ein Gärtnerhaus, das durch Baumſtämme 
in ein Bollwerk verwandelt war. Das Erdgeſchoß war voller 
Soldaten, die Karte ſpielten und an einem großen hellen Feuer 
ihre Suppe kochten. Wie gut das nach Kohl und Speck roch! 
welcher Gegenſatz zu dem Bivouac der Franctireurs! Oben waren 
die Offiziere. Man hörte ſie Piano ſpielen und Champagner— 
flaſchen entkorken. Als die kleinen Pariſer eintraten, bewill— 
kommnete ſie ein freudiges „Hurrah!“ Sie gaben ihre Zeitungen 
hin — dann jchenkfte man ihnen zu trinken ein und fuchte fie 
zum Plaudern zu bringen. Alle dieje Offiziere ſahen hochfahrend 
und barſch aus, aber der Lange beluftigte fie durch feinen Fau— 
bourgmiß und jeinen reichen Borrath an Gafjenauspdrüden. Sie 
lachten, jprachen jeine Worte nach und wälzten fich jo vecht mit 
Behagen in dem parijer Kothe, den ihnen ihr Spion zutrug. 

Der kleine Stenne hätte gern ebenfalls etwas gejagt, hätte 
gern den Beweis geliefert, daß er auch nicht auf den Kopf ge- 
fallen jei — aber er konnte nicht. Etwas genixte ihn. Ihm 
gegenüber jaß, etwas abjeits von den andern, ein Preuße, der 
älter und ernjthafter war als feine Kameraden und ruhig las 
oder ſich vielmehr den Anſchein gab, als leſe er, denn feine 
Augen hafteten unverwandt auf dem Eleinen Stenne. In dieſem 
Blick lag etwas wie Zärtlichkeit, aber auch wie Vorwurf, als 
hätte dieſer Kriegsmann daheim ein Kind im felben Alter wie 
Stenne und als hätte er zu fich felber gejagt: 

„sh wiirde Lieber jterben, als erleben, daß mein Sohn ein 
jolches Handwerk treibt ! 

Bon diefem Augenblick an hatte Steine das Gefühl, als lege 
fich eine jchwere Hand auf fein Herz und verhindre es am Weiter- 
Ichlagen. 

‚ Um fich diefer Beängjtigung zu entwinden, fing er an zu 
trinken. Bald drehte fich alles um ihn im Kreife. Er hörte nur 
noch umdeutlich, wie fein Kamerad unter fchallendem Gelächter 
jeiner Zuhörer die Nationalgarde und ihre Art zu eyerzieven 
veripottete, wie er einen Generalmarjch im Mavais, einen nächt- | 
lichen Alarm auf den Wällen ironiſirend fchilderte. Endlich 
dämpfte der Lange die Stimme, die Offiziere traten näher an | 
in heran und ihre Gefichter wurden mit einemmale ernft. Der 
Elende war im Begriff, ihnen den bevorjtehenden Angriff der 
Franctireurs zu verrathen ... 

Da jprang Stenne, der mit einen Schlage nüchtern geworden 
tar, wüthend auf und rief: 

„Dicht das Langer . ch will nicht!“ 

“ 

Aber der andre lachte nur und fuhr fort. Ehe er noch geendet 
hatte, waren alle Offiziere auf den Beinen. Einer zeigte den 
Kindern die Thir und herrſchte ihnen zu: 

„Und nun — pact euch!“ 
Und fie fingen an, jehr raſch und auf Deutfch unter einander 

zu jprechen. Der Große ging, jtolz wie ein Doge, hinaus und 
ließ jein Geld Elingeln. Stenne folgte ihm, mit geſenktem Kopf, 
und al3 er an dem Preußen vorüber fam, deſſen Blick ihn jo jehr 
genirt hatte, hörte er eine traurige Stimme die Worte jagen: 
„Nicht hübſch das... nicht hübſch!“ 

Und die Thränen ſchoſſen ihm Heiß in die Augen. 
AS fie erjt wieder auf der Ebene waren, fingen die Knaben 

an zu laufen und waren vajch wieder im Bereich der Franzöfiichen 
Linien. Ihre Säcke waren ganz gefüllt mit Kartoffel, welche die 
Preußen ihnen gegeben Hatten; jo famen fie ohne Hinderniß an 
der Tranchee der Franctireurs vorüber. Man bereitete dort alles 
auf den nächtlichen Angriff vor. - Truppen famen geräufchlos in 
ernſtem Schweigen anmarjchirt und jtellten fich Hinter den Mauern 
auf. Auch der alte Sergeant war da und wies mit glüdlichen 
Geficht jeinen Leuten ihre Plätze an. Als die Kinder vorüber: 
famen, erkannte er fie und lächelte ihnen freundlich zu. 

Ach! wie jchneidend weh that dies gute Lächeln dem kleinen 
Sterne! einen Augenblick Hatte er Luft, zu rufen: 

„Seht nicht da hinunter... wir haben eich verrathen.“ 
Aber der andre hatte ihn gejagt: „Wenn du ein Wort jagit, 

jo werden wir erjchofjen!” und die Furcht verichloß ihm den 
Mund sr. 

In la Eournenve traten fie in ein verlafjenes Haus, um Das 
Geld zu theilen. Wir würden nicht jtreng wahrheitsgemäß er- 
zählen, wollten wir verjchweigen, daß ehrlich getheilt tward, und 
daß der Fleine Stenne, als er die Schönen Thaler in jener Bloufe 
flingen hörte und als ihm der Gedartfe an die jeiner Harrenden 
Salochepartien Fam, anfing, fein Verbrechen als nicht gar jo ab- 
ſcheulich anzuſehen. 

Als das Kind aber allein war, wie unglücklich begann es ſich 
da zu fühlen! Als ſie innerhalb der Thore waren, verließ ihn 
der Lange, und nun fingen ſeine Taſchen an ſehr ſchwer zu wer— 
den und die Hand, welche ihm das Herz zuſammendrückte, preßte 
ſtärker als vorher. Paris kam ihm ſeltſam verändert vor. 
Vorübergehenden ſahen ihn ſtreng an, als wüßten ſie, woher er 
komme. Durch das Rollen der Räder, durch die Wirbel der 
Trommler, welche den Kanal entlang übten, hörte er deutlich ein 
ſchreckliches, vorwurfsvolles Wort, das eine Wort „Spion!“ 
Endlich fam er heim und mit einem lebhaften Gefühl des Glücks 
darüber, daß fein Vater noch nicht zu Haufe ‘war, jtieg er raſch 
hinauf in ihre Kanımer, um unter feinem Kopfkiſſen die Thaler 
zu verjteden, die ihm jo merfwirdig, jo unheimlich ſchwer zu 
jeın Schienen. 

Nie war der alte Stenne jo freundlich, jo vergnügt geivejen, 
al3 bei jeiner Heimfehr an diefem Abend. ES waren gute Nach- 
richten aus der Provinz eingegangen: die Angelegenheiten des 
Landes ftanden günjtiger. Während des Eſſens betrachtete der 
alte Soldat fein an der Mauer hängendes Gewehr und jagte 
mit feinem gutherzigen Lächeln zu jeinem Knaben: 

„Hei, mein Junge, wie würdeſt du dieſen Preußen zu Leibe 
gehen, wenn du groß wärſt!“ 

Gegen 8 Uhr vernahm man Kanonendonner, 
„Das iſt Aubervillierg .. . man fchlägt fich bei Bourget”, jagte 

der Alte, der alle „jeine” Forts genau fannte. Der Kleine Stenne 
erbleichte und ging, große Müdigfeit vorjchügend, zu Bett, aber 
er Schlief nicht. Die Kanonen donnerten fort. Er ftellte ſich vor, 
wie die Franctireurs mitten in der Nacht ſich auf die Preußen 
jtürzten, in dem Wahne, fie zu überfallen, und wie fie jelber in 
einen Hinterhalt fielen. Er erinnerte fi an den Sergeanten, der 
ihm zugelächelt hatte, er jah ihn da unten bet Bourget ausgejtredt 

Der Preis im Schnee Liegen und wie viele andere mit ihm!... 
für all dies Blut war unter feinem Kopffiffen verborgen, und 
der das gethan, war er, der Sohn des alten Stenne, der Sohn 
eines Soldaten! .. Die Thränen wollten ihn erſticken. Im an- 
ftoßenden Zimmer hörte er feinen Vater auf und ab gehen und 
das Fenfter öffnen, Unten auf dem Plate twirbelte der General- 
marſch, ein Bataillon der Mobilgarde formirte fich zum Abmarſch. 
Es war fein Zweifel, man jchlug eine wirkliche Schlacht. Der 
Unglückliche Konnte fein Schluchzen nicht länger unterdrüden. 

„Was haft du denn?“ jagte der Alte, ins Zimmer tretend. 
Das Kind hielt nicht Länger an fi, fprang aus dem Bett 

und warf ſich feinem Vater zu Füßen. Infolge diejer heftigen 
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RE. fielen die Geldftüde herab und rollten auf dem Fuß— 
oden hin. 

„Was iſt das? Haft du gejtohlen?“ fragte der Alte zitternd. 
Und nun erzählte der Kleine in einem Athen, daß er bei den 

Preußen gewejen jei und was er dort gethan habe. Während er 
jo ſprach, fühlte er, wie das Herz ihm leichter ward, es mar 
ihm eine Wohlthat, fich anzuflagen ... Der alte Stenne hörte 
au — fein Gefiht trug einen fchredlichen Ausdrud. Als der 

feine geendet Hatte, jchlug fein Vater die Hände vor's Geficht 
und teinte, 

„Vater, Vater!” wollte das Kind jagen. 

- Die Sanct-Petersfirche in Nom (San Pietro in Vaticano, 
Seite 5)* Wer hätte nicht ſchon von jener berühmteften aller Kirchen 
gehört, die in dem ewigen Nom in der Rione di Borgo, zwijchen der 
Biazza di ©. Maria und dem Vatican, gelegen ift. An diefer Stelle 
war es, wo Anfangs des 4. Jahrhunderts der römijche Kaiſer Kon— 
Itantin, der fogenannte „Große“, über dem angeblichen Grabe des Apojtel 
Petrus eine Bafilifa erbauen ließ, d. h. eine jener erjten hriftlichen 
Kirchen, die den zu Gericht3- und Handelszweden dienenden griechijch- 
römifchen Prachtgebäuden dieſes Namens nacjgebildet waren. Dieje 
Balilifa, in der Karl der „Große“ von Papft Leo III. gefrönt ward, 
gerieth indeß im Laufe der Kahrhunderte jo in Verfall, daß fie Papſt 
Nikolaus V. im 14. Sahrhundert abbrechen ließ. Beinahe zwei Jahr— 
hunderte blieb der Pla frei, bis am 18. April 1506 der Grundſtein 
zu dem Dome von St. Peter gelegt wurde, an dem nacheinander die 
berühmtejten Baumeifter, ein Bramante, Rafael, Peruzzi und Michel 
Angelo, gebaut Haben. Nach dem Plan des leeren wurde 1564 Die 
gewaltige Kuppel aufgeführt. Damit war aber der mächtige Bau noch 
fange nicht vollendet; jpäter führte Maderno noch die 150 Fuß hohe, 
372 Zuß breite Façade auf, die die Vorhalle und über diefer die Log- 
gu einjchließt, in welcher jeder neuerwählte Papſt angeſichts Des 
Volkes gekrönt wird, und von wo aus der Bapft bei den hohen Kirchen- 
fejten der auf offenem Plage in gläubiger Andacht Inieenden Menge jeinen 
Segen ertheilt. Und jelbjt 1784 wurde noch an der Peterskicche gebaut, 
indem unter Pius IV. die Safriftei errichtet ward, Die Koften des 
ganzen Baues Haben fich auf die ungeheuere Summe von über 46 Mil- 
lionen Scudi, d. h. ungefähr 185 Millionen Mark belaufen. Die durch 
jolh enormen Koftenaufwand gefchaffene architeftonifche Pracht, fammt 
dem Reichtum an Monumenten, Del- und Frestogemälden, Moſaik— 
bildern und Biervath aller Art überfteigt jede Bejchreibung und wirfi 
auf befangene Gemüther vollfommen überwältigend. Alles trägt den 
Charakter des Großartigen, Gemwaltigen. Den länglich runden, 800 Fuß 
breiten und 550 Fuß langen Vorplaß umgeben Säulengänge, in deren 
Mitte ſich ein ägyptifcher Obelisf mit zwei Springbrunnen zur Seite 
erhebt. Bon der Vorhalle rechts und Yinf3 jtehen die in folofjaler 
Größe ausgeführten Neiterftatuen Konftantins und Karl des Großen. 
Die größte Länge des Inneren beträgt 622 F. die Höhe des Mitteljchiffs 
150 3. und die der Kuppel im Innern (f. unjer Bild) 413 F. Diefe letztere 
hat ein doppeltes Gewölbe und darüber einen offenen Oberbau, auf dem 
jih der 8 Fuß im Durchmeffer Haltende Knopf mit dem 14 Fuß Yangen 
Kreuze befindet, deſſen Spite 487 Fuß über den Erdboden emporragt. 
Bier riejige Pfeiler mit einem Umfange von je 28 Fuß tragen die 
Kuppel, deren Durchmeffer 122 Fuß beträgt. Natürlich birgt die Peters— 
kirche neben. fo vielen weltlichen Koftbarfeiten auch folche, deren Werth 
nur durch den frommen Glauben der Herde Petri anerfannt wird, al3 
da jind Heilige Knochen, heilige Schweißtücher und ähnliche heilige Reliquien. 
So enthält der Hochaltar (j. unjer Bild) die Gebeine des Apojtel3 Petrus, 
ferner ijt das Schweißtuch der Heiligen Veronifa, in das ſich CHriftus 
bei dem Gang nad) der Kreuzigungsftätte das Antlik getrocnet haben 
fol, und vieles andere mehr zur Erbauung der frommen Welt vor» 
handen. — Wann die Völfer aufhören werden, jih in frommem Irrthum 
und an frommem Betrug zu erbauen, warn fie einmal die ungehenern ' 
Summen, die zur Aufführung von Gotteshäufern verwendet worden 
find, dadurch nutzbar machen werden, daß fie die Kirchen zu Tempeln 
de3 freien Menjchengeiftes umfchaffen, wer mweiß es! Die Volksgeduld 
mit denen, die da die Mafjen bethören, ftatt fie zu belehren, ift fo 
unendlich lang und ſchier unzerreißbar geweſen, daß auch heute noch 
die Hoffnung auf den endlich erwachenden und frei ſich regenden Volks— 
verſtand beinahe allzu kühn erjcheint. Ö. 

Eine wichtige ſteinerne Urkunde. Nach der Lehre Darwins 
find Vögel und Reptilien aus einer gemeinfchaftlichen Urform abzuleiten, 
die der genannte Forſcher aber nur eben als ein Poſtulat, als eine 
wiſſenſchaftliche Forderung aufgeftellt hat. Jetzt melden Berichte aus 
Eichſtedt in Baiern die Auffindung eines zweiten Exemplares einer 
Thierſpezies, an der die Verwandtſchaft zwiſchen Reptil und Vogel ar 
das deutlichſte zu exkennen ift, die das Mittelglied zwiſchen beiden bifdet. 
Diejes Thier, welches von den Gelehrten Archaeoptrix lithographie‘”, 

* Unfer Bild ift dem allen Kunſtfreunden auf das befte zu empfehlenden, ausge. 
zeichneten Prachtwerte „Stalien‘ (Verlag von Engeihorn in Stuttgart) Einen 

Der Alte ftieß es ohne ein Wort zurüd und raffte das Geld 
zufammen. 

„Iſt das Alles?“ fragte er. 
Der Heine Stenne machte ein Zeichen der — Der 

Alte nahm ſein Gewehr und ſeine Patrontaſche vom Nagel, und 
indem er das Geld in die Taſche ſteckte, ſagte er: 
Gut alſo! ich werde es ihnen wieder zuſtellen.“ 
Und ohne ein Wort hinzuzufügen, ohne auch nur den Kopf 
zu wenden, jtieg er hinab, um ſich unter die Mobilgarden zu 
‚mifchen, die hinaus in die Nacht marſchirten. Man hat ihn nie 
wiedergeſehen. 

vs 

getauft worden ift, ift ein auch der Größe nach Hühnerartiger Vogel 
mit einem ausgejprochenen, langen Eidechſenſchwanz. Das erſte Erem: 
plar dieſes merkwürdigen Weſens wurde ſchon 1861 in Solnhofen 
gefunden; die Echtheit des eigenthümlichen Neptilienichtwanzes wurde 
damal3 angezweifelt, jedoch von dem Anatomen R. Owen als echtes 
Glied einer echten und alten Vogeljippe anerfannt. E3 handelt fi 
heute, wie 1861, um eine Verfteinerung, welche ein Herr Häberlin 
zu finden jo glücklich war, die aber bei weitem beffer erhalten auch ein 
bedeutend klareres Bild jenes Urthieres gibt, als der frühere Fund, wo 
die Flügel verjhoben, die verjchiedenen Knochen auf der Gteinplatte 
zerjtreut, der Kopf und Hals aber ganz verloren gegangen waren. 
Ueber die neue Beute jchreibt Herr Häberlin an einen Freund: 

„Das ganze Exemplar repräfentirt ein Bild von unvergleichlicher 
Schönheit und Neinheit! Weit find die Fittiche ausgebreitet, in allen 
ihren Umriſſen, in der Form der Federn, in allen ihren Einzelheiten 
deutlich erfennbar. Wirbeljäule und Rippen find in der normalen Lage, 
Hals und Kopf find ſeitwärts Herabgebogen und Wirbel fie Wirbel 
genau zu verfolgen. Der Kopf liegt auf der Seite und trägt Zähne 
in den Kiefern. Endlich find nicht nur die Krallen an den Hinterfüßen, 
rar auch diejenigen an den oberen Flügeltheilen vorzüglich er: 

alten.‘ 
So erlebt der gefeierte Forjcher wieder einmal die Freude, einen 

Satz feines genial entworfenen Lehrgebäudes durch die Thatfachen be— 
jtätigt zu jehen, und wie oft dem Gejchichtsforfcher eine alte Steinjchrift 
von unjhäßbarem Werthe ift, jo wird für die neuere Naturforſchung 
ein gewaltiges Beweismoment jene eichjtedter Steintafel werden und 
jein, auf welche die Natur felbjt mit ihrem Griffel Beweife für die 
Lehre von der Entwidlung der Arten und die Descedenztheorie ein- 
gegraben hat. Wünfchenswerth ift nur, daß möglichſt fchnell Abbildungen 
dieſes hochwichtigen Fundes gefertigt und den Jntereſſenten zugängig 
gemacht werden, wt. 

Die Anforderungen, welche man an ein gutes Trinfwafier 
zu ftellen hat, find folgende: es muß Ear, farb- und geruchlog fein; 
jeine Temperatur darf innerhalb der verjchiedenen Zahreszeiten nur 
um ein Geringes jchwanfen; e3 darf nur wenig organifche Stoffe und 
gar Feine Fäulnigorganismen enthalten; e3 darf fein Ammoniaf, feine 
jalpetrige Säure und feine größere Menge von Nitraten, Chloriden 

und Galpeter enthalten; es darf nicht zu Hart fein, infonderheit feine 
weſentlichen Mengen von Magnefiumjalzen enthalten. Was das Teich— 
und Flußwaſſer anlangt, jo ift darauf vor allem zu jehen, daß es feine 
Spur von menfchlichen Abfallftoffen enthalte. Alle diejenigen, die weder 

\ in der einen noch in der anderen Weije für eine twilfenfchaftliche Unter- 
ſuchung ihres Trinkwaſſers, die im Grunde Sache der Staats- oder 
Gemeindebehörden wäre, zu ſorgen vermögen, ſollten fich folgende kurze 
| Betrachtung über den Werth des Negenwafjers, de3 Teich- und Stube 
waſſers, jowie des Brunn- und Duellwaffers einprägen: Das Regen 
wajjer enthält die geringste Menge feiter anorganifcher Stoffe in geföffem 
Buftande, wenn e3 in ziemlicher Entfernung von Städten und in reinen 

ı Vehältern aufgefangen worden ift. Sein Gehalt an organifchen Stoffen 
ift jedoch etwas größer al3 der des Duell- und Tiefbrunnwaffers. Da: 
hingegen ift von den Dächern abfließendes Regenwafjer oft derart duch 
faulende Stoffe verunreinigt, daß es nur mit Gefundheitsgefahr genoffen 
werden kann. Das Waſſer, welches fic) in unkultivirtem, vorzüglich kalk 

ı freien Boden in Teichen und anderen Behältern ſammelt oder durch 
Sandboden fließt, ift meift zu häuslichen, häufiger und beffer noch zu 
induftriellen Zwecken verwendbar. Es ift troß feines oft unangenehmen 
Gejchmades, der von dem Gehalt an torfartigen Stoffen herrührt, der 
Geſundheit im allgemeinen keineswegs nachtheilig. Yu häuslichen Zwecken 
nicht gut geeignet ift Wajfer, welches fi) auf fultivirtem Boden ange- 
jemmelt hat und ftet3 in höherem oder geringeren Grade durch orga- 
nische Düngftoffe verunreinigt it; enthält der fragliche Dinger aber 
feine menjchlichen Abfalljtoffe, jo ift dies Waffer immer noch weniger 
ſchädlich, als verumreinigtes Flußwafjer. Für alle die genannten Wäfjer 
zilt die Kegel, daß fie vor dem Gebrauch erft filtrirt werden follen. 

Ferner find alle Wäffer, welche durch ftädtifche oder Fabrik-Abflüſſe 
verimreinigt werden, ſowohl zum Trinfen al3 zum Kochen nicht zu ge- 
frauen. Das jchädlichite ift daS bereit3 oben erwähnte Flachbrunn- 

| 
) 

‘ wafjer, wenn die Brunnen, wie gewöhnlich, in der Nähe von Abtritten, 
Vüngergeuben und anderen Stätten ärgfter Unreinigfeiten liegen. Der 
imftand, daß es meiſt Har und wohlihmedend ift, ift fein Beweis fin 



das Fehlen von efelhaften und gefährlichen Stoffen, vermindert aljo 
feine Schädlichfeit noch gar nicht. Am beiten zu Genußzweden geeignet 
ift Quell- oder Tiefbrunnwaffer. Es hat am wenigften organijche Sub- 
ftanzen aufzuweiſen und ift faft immer ebenfo Kar und wohljichmedend 
als gefund. Seine Temperatur wird von der Verjchiedenheit der Jahres— 
zeiten jo wenig beeinflußt, daß es ftets fühl und erfriſchend ift. Wie 
ungeheuer viel Menfchen jahrein jahraus gezwungen find, fich mit 
gefundheitsnachtheiligem Wafler zu begnügen, und wie viele durch 
mangelnde Sorgfalt bei der Auswahl ihrer Trinf- und Kochwäſſer ſich 
unabjichtlich Schaden zufügen, werden unfere Lefer nach dem VBoraus- 
gejchiekten Leicht ermefjen können. G. 

Geijtige Nahrungsmittelverfälichung und verdorbene Magen. 
Mit gerechtem Ekel leſen wir in den Annalen unjerer deutjchen Literatur 
gewilje Dichterprodufte der Epoche des 3Ojährigen Krieges, two durch die 
unaufhörlichen Greuel aller Art die Nerven der Lejewelt jo abgejtumpft 
waren, daß nur Poeten mit einer „verhenferten” Phantafie, wie ein 
neuerer Literaturhiftorifer fich ausdrüdt, einigermaßen auf Beachtung 
hoffen durften. Die graffe Wirklichkeit mußte noch übertroffen werden. 
Wir haben nun 2 Jahrhunderte mehr auf dem Rüden und find, zu 
unver Schande müſſen wir es gejtehen, leider noch dicdjelliger, noch 
blafirtev geworden. Den Beweis dafür liefern ung die Neflerionen 
eine3 zeitgenöfjiichen Kollegen iiber das, was man in unjern Tagen dev 
Leferwelt zur Auferbauung vorzufeßen die Dreijtigfeit hat: „Ueber die 
politifchen Exeigniffe in der Beitung gleitet der Lejer mit kurzem, ver— 
ächtlichen Bi hinweg, denn er bemerkt, daß twiederum beide Frieg- 
führenden Theile den ftrategijchen Plänen nicht gefolgt find, die er bei 
jeinem Stammjeidel den Abend vorher für beide entwarf. Raſch geht 
er daher zu dem „kernigſten“ Theile der Nachrichten über, um jein ge- 
funfenes Nervenſyſtem anzufrischen. Mit Behagen nimmt er jo die 
neueften dreizehn Selbjtmorde auf, konſtatirt mit wohlthuenden 
Schauer, daß wiederum ein Haus einftürzte und in dieſer und 
jener ausführlich bejchriebenen Weife mehrere Männer, Frauen und 
Kinder zerquetjchte. Diejen Fräftigen Bildern gegenüber berühren 
ihn die andern Tagesereignilfe, wie dag Sterbelager eines verhun- 
gerten beliebten Dichters, zwei Kindermorde armer Nähe— 
rinnen, nur matt, an folche Koſt ift er gar zu gewöhnt. Selbſt die 
gejchilderte Organtjation einer Kinder-Diebsbande genügt ihm 
jeßt nicht mehr, da noch fein Mord dabei ift. Gleichgiltig pirjcht 
er weiter durch die Spalten, jagt eine Dynamit- Erplojion auf, 
bei der alle Arbeiter der Fabrif aufflogen, ftreift einen Hausbrand, 
bei dem zwei Kinder verbrannten und gelangt endlich wieder zu 
einigen anregenderen Sachen, 3. B., daß fich ein Metallgießer das 
flüffige Erz aus Verjehen in die Bluſe gegojjen, daß eine 
Fabrifarbeiterin bei den Haarflechten von der Machine erfaßt und 
ihr ganzes Kopfhaar ſammt der Kopfhaut ihr dabei gewalt- 
jam vom Kopfe gerijjen worden ſei u. ſ. w. u. j. w. Nach diejer 
fein Nervenleben wohlthätig berührenden Erweiterung feines Welt- 
wiſſens fchließt er endlich mit dev Creme des Ganzen, mit der jorg- 
ſamen Lectüre des eben ſchwebenden Hochpifanten Mordprozejjes, 
welchen ev mit der Genauigfeit eines Kriminaliften jtudirt, und 
von deifen Vorgängen feine Seele jo erfüllt ift, daß er nahe daran ilt, 
den Mord probemweije nachzumachen.‘ — Sollte man nicht glauben, der 
Menſch unferer Tage wolle, wie jener Hans im Volksmärchen, das 
„Gruſeln“, und ſonſt garnichts weiter, lernen? wt. 

Weiß als Farbe der Trauer. Es dürfte nicht allgemein be- 
fannt fein, daß die Wenden die jonderbare Eigenthümlichkeit haben in 
Weiß zu trauern. Andree erzählt dies in feinen trefflichen wendijchen 
MWanderftudien und bemerft, daß nahe Verwandte jogar ein ganzes 
Sahr lang den weißen Ueberwurf (plachta genannt) tragen; derfelbe 
ift aus Leinwand gefertigt. Im einigen Gegenden kommt noch dazu 
das weißeMundtuch. Andree hat diefe Erjcheinung weiter verfolgt, 
aber nur in ehemals ſlaviſchen Ländern angetroffen. Noch heute trauert 
man im Voigtlande weiß. In Deutjch-Böhmen, in der Planener Gegend, 
nahe bei Eger, tragen beim Leichenbegängnijje eines Jünglings die An— 
gehörigen ein weißes Tuch in den Händen zum Zeichen der Trauer. 
Auch im hannöverjchen, jebt germanifirten Wendland ift Weiß die 
Trauerfarbe. Ehe der Leichenzug fi) in Bewegung jebt, treten die 
nächiten männlichen und weiblichen Angehörigen des Todten, die Yep- 
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teren dom Kopfe bis zum Fuße phantaftiich in lange, weiße Laken ge- 
hüllt, zu ihm heran und nehmen unter lautem Jammern und Hände- 
drücken Abjchied von ihm. lb. 

Buchſtaben-Rebus. 
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Korreſpondenz. 
Kohlfurt. Dr. C. Friedrich. Ihrem Wunſche gemäß und um zu zeigen, wie ſich 

der Unſinn ſeiner Haut wehrt, wenn man ihm ſyſtemätiſch zu Leibe geht, veröffentlichen 
wir hier Ihren Brief dom 11. Auguft d. J., von dem Sie uns überflüffiger Weife 
am 20. Auguft noch eine Abjchrift eingejendet Haben: 

‚„Rohlfurt, den 11. Auguſt 1877. 
Gcehrtejte Redaktion! 

In der ‚„‚Rorrejpondenz‘ der Testen Nr. der ‚Neuen Welt’ finde ich- in der Er- 
twiederung sub Breslau ad Hofmann einige furioje Bemerfungen, die ich einer Re— 
daftion, die das Prärogativ der höchſten Aufklärung für fih in Anfprud nimmt, nicht 
zugetranet hätte. Ich kenne zwar Hrn. Hofmann nicht, aber das, was er an Gie ges 
\chrieben hat, ift Klar, verjtändig und treffend und das gewinnt ihm meine Achtung. 
Ob ich „ſein Glaubensgenoſſe“ bin, das ift noch) die Frage, aber wenn ich's noch nicht 
bin, jo könnte ich's werden allein durch die verzweifelte Logik ihrer Replik. Sie jchreiben 
da: „In Ihrer Ueberfegung des Neuen Tejtaments Haben wir bereits einiges geblättert, 
aber Fhre Wahrheit darin ebenfo wenig entdecken können, als in der Ueberſetzung 
Luthers!‘ Sagen Sie mir dod) in aller Welt, wiſſen Sie denn, was für logischen 
Unfinn Sie da geichrieben Haben? Ei, ei, verehrte Redaktion, — ein Räuſchchen ge— 
habt? Oder ein Blechichädelhen, das die Dedel Fhrer „Gehirnzellen für Logik“ noch 
nicht zum gehörigen Aufflappen Hatte kommen laſſen in dem Augenblide, da Gie dies 
fchrieben? Um eine ‚Wahrheit‘ zu finden, ja zu „entdecken“, blättert“ man nur in 
einem Buche?! Ei, ei, ſolch einen Logifchen Bock kann man wohl einer Redaktion ver— 
zeihen, die noch in den Gallertwinveln des Urfchlammes, in der jchleimigen Wiege des 
protoplasmatiichen Gallertklumpens in der Tiefe des Oceans träumend jchlummert, aber 
nimmermehr der Nedaktion der ‚Neuen Welt‘, die doc) bereit3 aus dem Urſchlamm— 
Höschen ausgekrochen und Hinauffichentwidelt hat über das Affenftadium hinaus zu 
organischen begeifteten Weſen höchiter Kultur= und Aufklärungs-Potenz und ihr Büreau 
aufgejchlagen hat in der Metropole der Intelligenz! 

Die „dummen Gläubigen‘, zu denen auch Hr. Hofmann zu gehören fcheint, ftehen 
ja freilich) noch nicht auf der Höhe Fhrer Kultur, jondern ſitzen nod in der Finfterniß 
des barbariichen Mittelalters, aber jo geicheut wird am Ende auch der allerdummite 
unter ihnen fein, um einzujehen, daß man, um eine „Wahrheit zu entdeden‘ 
nicht bloß in einem Buche jo ein Bischen Herumblättert, jondern die Nafe ordentlich 
reinjtecten und mit Berftand, Ueberlegung und Nachdenken darin lefen muß. Wenn ma 
in Ihrer „Neuen Welt‘ bloß jo ein Bischen Herumblättert, jo kommt man auch 
nicht Hinter die Wahrheit, aber wenn man mit Verftand darin Tieft, dann entdeckt man 
bald die Wahrheit, nemlih die Wahrheit, daß es ein Blatt ift, welches, nachdem man 
bon feinem logischen Unſinn fich überzeugt hat, feine geeignetite Verwerthung findet zu 
bewußten unausiprechlichen Sweden. 

Uebrigens, bejter Herr, aus defjen Feder die betreffende Replik geflofjen ift, Kann 
ich Ihnen ganz genaue Auskunft darüber geben, woher Ihnen und Ihren Glaubens 
genofjen die Ueberzeugung gekommen ift, daß der Hr. Hofmann und jeine Glaubens 
genofjen fie) in einem bemitleivenswerthen Irrthum befinden. Sie ift Ihnen, bejter 
Herr, nirgends andersher gekommen, als woher alle Ueberzeugungen der ‚‚Neuen Welt‘ 
ng verehrten Correfpondenten kommen — aus dem Intelligenz = Blatte des 
Teufels! 

Mit der ergebenften Bitte, diefer meiner Replik in den Spalten Fhrer „Korreſpon— 
denz“ gütigjte Aufnahme gewähren zu wollen, und der Verficherung, im andern Falle 
fie in andern Sournalen zu publieiren, zeichnet hochachtungsvoll 

Dr. &. Friedrich.“ 
Sollte e3 nicht ſchon ſehr ſchlimm fein, Tieber Hr. Dr. F., daß Sie die Ausfüh- 

rungen Shrer Entrüftungsepiftel an nichts weiter anzufnüpfen wußten, als an unjern 
vermeintlichen „logiſchen“ Bock bezüglich des Durchblätterns der Hofmannichen Bibel? 
Warum kämpfen Sie denn nicht für die Bibel mit deren eigenen Waffen und drechſeln 
lieber einen Berg von Urjchlammphrajen, an denen nichts weiter zu erfennen ift, als 
Ihre eigene wahrhaft vorjintfluthliche Rückſtändigkeit in geiftiger Beziehung ?? Nun, 
wir wollen’3 Ihnen jagen, lieber Herr: Weil die Waffen der Bibel gegen den Panzer 
der vorurtheilsfreien Bernunft und das Schwert, welches uns die Errungenschaften der 
modernen Naturwiſſenſchaften gejchmiedet Haben, eitel gar nichts auszurichten vermögen. 
Uebrigens wollen wir Ihnen auch jagen, warum wir die Bibel, ſei fie nun überjegt von 
Hinz oder Kunz, nicht exit zu ftudiren, fondern nur wieder einmal durchzublättern brau— 
chen, um uns zu überzeugen, daß fie nichtS weiter ift, als eine Sammlung hiſtoriſcher 
Urkunden von zweifelhaften Werthe und poetifcher Produkte von gleichfalis ausſchließlich 
biftorischem Intereſſe: weil wir die Bibel jchon lange, fehr lange auf das genanejte 
fennen! Alſo damit wäre Ihnen denn, Doctiffime, der legte vernünftige Halt für Ihre 
Urfchlammerpectorationen genommen, und es bliebe nichts, gar nichts übrig, als der 
nacdte Unfinn, wie es ſich eben gehört für die fritiichen Verſuche eines Glanbeitsperiheie 
digers, deſſen Intelligenz noch nicht einmal mit dem Teufel gebrochen hat. Gehaben 
Sie Sich wohl, Herr Doktor! 

Wen (?) R. St. Bon Ihrem Gedicht „L.... von Gottes Gnaden“ können mir 
nicht einmal den Titel druden laſſen, wenn wir nicht wegen zweier ſchweren Vergehen 
auf wenigitens 1 Jahr zur jtillen Einſamkeit eines deutjchen Muftergefängnijjes be— 
gnadet werden wollen. 

Hamburg. 6. F. H. Ihre Novelle ift an Schilderung überreich und an Handlung 
bettelarnt. Sogar der Held thut gar nichts weiter, al3 daß er ſich vom Schickſal ſchieben 
läßt; dabei bricht er nicht weniger als dreimal in Thränen aus — ſolche Helden und 
ſolche Novellen kann die „Neue Welt‘ nicht brauchen. 

Kaflel. C. J. Berjuchen Sie es mit Räthſeln, Charaden und Nechnungsaufgaben. 
Statt der Nöffeliprünge beginnen wir in der nächiten Nummer lieber gleich mit dem 
Schachſpiel, zu dem ein Freund der N. W. eine Anleitung zufammengejtellt Hat. 

DER” Mit diefer Nummer beginnt der dritte Jahrgang, den wir, um dem gefteigerten Leſebedürfniſſe der 
Wintermonate Rechnung tragen zu können, Schon mit dem Dftober, anftatt wie bisher mit dem Januar, anfangen laſſen 
müſſen. Wir leben der Leberzeugung, daß wir uns die Freundfchaft und das Vertrauen der weiten Volksfreife, in denen 
wir innerhalb kurzer Zeit eine jo große Zahl von Lejern gefunden haben, in immer höherem Maße werden eriverben 
fönnen. Nedaftion und Verlag der „Nenen Welt”. 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig Plagwitzerſtr. 20). — Drud und Verlag der Genofjenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Der Erbonkel. 
Novelle von Ernſt von Waldow. 

(Fortjegung.) 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß fowohl der Abgang von Wolfs- 
burg, als die Ueberfiedelung nach Dohlenwinfel, 
Hofräthin nothwendig jcheinenden Pomp injzenirt wurden. 

Hu legterem Zweck mußte Herr Sebaldus einen Brief an den 
Erbonfel jchreiben, in welchem demſelben der große Entſchluß 
gleihjam als ein ihm gebrachtes Opfer dargeftellt wurde. Die 
beigefügten Grüße der Schwägerin Edeltrud von Bartels, Gebo- 
venen von Nedenftein und der Nichten, wie des Neffen, waren 
bejtimmt, den Erbonfel ſchon von vornherein fir diefe edlen 
Glieder des Bartels’ihen Stammes günftig zu ſtimmen. 

An Bruder Johann Bartels, den Möbelfabrifanten,“ tie er 
jeßt von der Hofräthin genannt wurde, war noch die Bitte ge- 
richtet: eine „ſtandesgemäße“ Wohnung zu beforgen und diefelbe 
zum würdigen Empfange des hofräthlichen Mobiliars vorzubereiten. 

Sp jchien denn alles auf das bejte eingeleitet und alle Vor— 
bereitungen, den Hausſtand aufzulöfen, waren getroffen, als, zu 
jpät für die Ungeduld der Hofräthin, endlich aus Dohlenwinfel 
das längſt erwartete Antwortichreiben des Erbonkels eintraf. 
Selbes jtaf in einem jelbjtfabrizirten, chief gefchnittenen Kouvert 
und war mit blafjer Tinte in großen Zügen auf graues, dickes 
Papier bejchrieben. Es lautete: 

„Lieber Bruder Sebaftian ! 
Es thut mir leid zu hören, daß man dir den Abſchied gegeben 

hat. Freilich it es eine alte Wahrheit, daß Hofbeamte und 
Karrengäule gleich jchlecht belohnt werden, daran hättejt du denfen 
jollen, al3 du in den Dienjt des Herzogs tratejt, wovon ich dich, 
jedoch vergebens, abzuhalten fuchte. 

Deshalb, mein lieber Sebajtian, fühle ich mich auch durchaus 
nicht veranlaßt, dir irgend welche Unterjtügung angedeihen zu 
— was ich, um jede Irrung zu vermeiden, hier gleich anfangs 
emerke. 

Was nun deinen Entſchluß betrifft, nach Dohlenwinkel zu 
kommen, ſo fürchte ich, daß du, wie es heißt, die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht haſt. Auch werden die Umzugskoſten ſchwer 
herauszuſchlagen ſein und dann — der Heller gilt nur da, wo 
er geprägt wird. Aber du wirſt dir ja als vernünftiger Mann 
und Hausvater alles dies reiflich überlegt haben. 

An unſern Bruder Johann, den Tiſchler (ich weiß nichts da— 
von, daß er „Möbelfabrifant” geworden) habe ich deine Botſchaft | 
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mit dem der 

' ausgerichtet, doch ehe er eine Wohnung für dich miethen kann, 
mußt du deine Wünsche, eine ſolche betreffend, genauer formuliven. 

ı Weder ich noch Kohann mußten, was eine „ſtandesgemäße“ Woh- 
nung it. Meiner Anficht nach it eine jtandesgemäße Wohnung 
die, welche man zahlen kann — fo fage uns denn, wie viel deine 
Mittel erlauben, darauf zu verivenden. 

Der Frau Schwägerin, ſowie den Nichten und dem Neffen, 
| don denen ich zum erjtenmale Genaueres höre, meinen Gegengruß. 

Dein aufrichtiger Bruder 
Safob Bartels.“ 

Der Brief dieſes „aufrichtigen“ Bruders machte auf die Familie 
von Bartels natürlich feinen jehr angenehmen Eindrud. 

Frau Edeltrud Sprach von „vulgären Krämerſeelen, welche 
Höheres nicht zu würdigen verjtänden“, und auch Herr Sebaldus 
— recte Sebajtian, wie jein Name urjprünglich lautete — jchüt- 
telte gar bedenklich das graue Köpfchen und murmelte trübe vor 
fich Hin: „er hat fich nicht verändert — immer noch der Alte.“ 
Die Hoffnung, das Erbe des Bruders für jich oder die Seinen zu 
eriwerben, hatte ſich jehr verringert. 

Nur Adelgunde erklärte den „Erbonkel“ für ein Original und 
itellte die fühne Behauptung auf, daß es ihr zweifellos gelingen 
werde, jeine Gunjt zu erobern. Das arme Mädchen ſpann ſich 

in romantische Träume ein und erſann immer neue Pläne, die 
alle zum Zwed Hatten, den Sieg über die übrigen erbberechtigten 
Verwandten zu erringen. 

Sie dachte es ſich jo Schön, als die Beſitzerin fabelhafter 
Reichthümer wieder nach Wolfsburg zurüczufehren, vor den treu- 
(ofen Geliebten Hinzutreten und ihm zuzurufen: „Du haft mich 
verichmäht, weil ich arm war, fiehe, meine Liebe vergibt und 
will dich mit Kröſus-Schätzen überfchütten — ſei glücklich !* 

Adelgunde hatte fich jo feit in diefe angenehme Vorſtellung 
hineingelebt, daß ſie oft jogar im Sinne der einen oder anderen 

‚Rolle, die fie heimlich ſich zutheilte, auch im gewöhnlichen Leben 
ſprach. Ihren Vater hatte fie jchon verjchiedene Male „theurer 
Oheim“, den Laufburjchen „Theobald“ genannt und zu der alten 

ı Scheuerfran fagte fie, als fie derjelben einen zerriffenen Morgen- 
rock und mehrere defekte Schuhe ſchenkte: „ei glücklich“. 

* * 
* 



Es war an emem fühlen Herbitabend, als die N.ſche Poſt— 
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futjche, ein alter, langer, gelb gejtrichener Numpelfaften, durch | 
den grauen Thorbogen des Städtchens Dohlenwinkel rajjelte. 

Die engen und nicht eben jauber gehaltenen Straßen waren 
öde und menjchenleer. Nur hier und da jchritt noch ein ver- 
jpäteter Spazirgänger über das holperige Pflajter jener Behau— 
jung zu, oder eine Magd, die am Nathsbrunnen einen Fühlen 
Trunk zum Nachtmahl geholt, jchlüpfte behende an den Häufer- 
reihen entlang, troß der Eile noch einen jchnellen Blif in das | 
Innere der Poſtkutſche werfend und jich dariiber verwundernd, 
daß jelbige heut jo gefüllt erſchien. 

Die gelbe Arche barg troßdem nur vier Perſonen in ihrem 
Schoge: das Ehepaar von Bartels und deifen weibliche Sprofjen. 
Der kleine Adelhardt war einer Militär - Erziehungsanftalt anver- 
traut worden und in Wolfsburg zurücgeblieben. Frau Edeltrud 
hatte dies mit dem Aufgebot ihres ganzen Einflufjes durchgejeßt, | 
und der regierende Herzog in Gnaden dem einjtigen Hofbeamten 
die nachgejuchte Freijtelle für den Sohn bewilligt. Sp war doc) 
wenigjtens die Gefahr befeitigt, daß der Stammhalter der Familie 
Bartels gleich diefer in dem elenden Neſt verjauere wie die 
Hofräthin jeufzend gemeint. 

Jetzt jaß die gute Dame fteif wie ein hölzernes Heiligenbild 
— aber ohne Gnade — auf dem hartgepoliterten Wagenſitze; ſie 
war zwar todtmiüde und „unmenſchlich“ hungrig, wie jie erſt vor 
einer halben Stunde verfichert, aber die Verpflichtung, den Dohlen- 
winflern zu imponiren, die Nothiwendigfeit der Repräfentation 
gab ihr auch die Kraft, alle die Kleinen Leiden des menjchlichen 
Lebens mit herzhafter Geduld zu ertragen. Frau Edeltrud war 
eine Märtyrerin der Convenienz, und fie hätte bejonders in ihrer 
Slanzzeit bei Hofe eher die Qualen eines indiſchen Säulen- 
Heiligen ertragen, al3 auch nur um Haaresbreite gegen die Eti- 
fette verjtoßen. 

Es war zu beflagen, daß der Heroismus der jtattlichen Dame 
jo wenig Anerfennung fand, denn ſelbſt als der Wagen nun end- 
lich in dem ſchmutzigen Bojthofe hielt, war auch nicht der Schatten 
eines Menjchen zu erblicken, noch war irgend eine Borfehrung 
getroffen, die Reijenden zu bewillfommmen. 

Herr Sebaldus, obgleich von der langen Fahrt gleichfalls jehr 
erijchöpft, ſprang indefjen fo behende aus dem geöffneten Wagen- 
Ihlag, daß die VBermuthung nahe lag, ex wollte jich der immer 
peinlicher werdenden Situation durch fchleunige Flucht ent- 
ziehen. Wirklich eilte er auch auf die Straße hinaus und jpähte 
ängſtlich, ob nicht endlich jemand nahe, der wenigjtens als ein 
Abgejandter der Familie Bartel3 gelten und die ſäumigen Ber- 
— in den Augen der ſtrengen Gattin hätte entſchuldigen 
önnen. 

Indeſſen blieb dieſe noch immer mit der gleichen Grandezza 
im Fond der alten Poſtkutſche ſitzen, ihr gegenüber Adelgunde, 
welche die gelöſten Hutbänder knüpfte und den ſchmerzenden Kopf 
mit der Hand ſtützte. Die Fleine Roſe blickte neugierig und er- 
wartungsvoll um ſich und jegt in das runzelvolle Geficht des 
alten Bojtillons, der jeine Kappe rückend mürkiſch fagte: 

‚Wollen denn die Madame nicht ausjteigen, wir find ja nun 
da, und der Wagen joll in den Schuppen.“ 

Frau Edeltrud wandte dem Sprecher ihr Antlitz zu und auf 
demjelben lag ein Ausdruck jo großer Entrüftung, als hätte ex 
ihr eben eine Liebeserflärung gemacht und den Antrag geftellt, 
mit ihm zu fliehen. Das ging ihr aber auch zu weit! Der 
Menſch muthete ihr, der Hofräthin von Bartel3, geborenen Freiin 
v. Nedenjtein, zu, jo ohne weiteres ihren Fuß in einen finjteren, 
Ihmusigen Hof zu jegen, aus dem Wagen zu fteigen, ohne daß 
fie von dieſen erbärmlichen Kleinjtädtern, welchen fie die Ehre 
erzeigte, unter ihnen zu wohnen, gebührend empfangen worden 
wäre! Und wo war denn er, der „unverantivortliche” Gatte und 
Bater, der die Seinen ſchutzlos den Brutalitäten „jolcher Plebejer“ 
überließ? e 

Adelgunde, der Mutter Aufregung bemerfend, mifchte fich ſchnell 
ein. Ihre poetische Natur traf, wie fie wenigſtens glaubte, auch 
im Umgange mit niederen Leuten ſtets den richtigen Ton. 

‚ „Der brave Mann‘, jagte jie mit janfter Stimme, „weiß ja 
nicht, was er jpricht, er wollte dich ficher nicht beleidigen, liebe | 
Mama.‘ 

‚ta, da hört alles auf,“ unterbrach der Boftillon, noch mehr 
erjtaunt al3 verlegt. „Ich, der Martin Klehuber, joll nicht mehr 
wijjen, was ich rede? Da müßte ich doch betrunfen fein und ich 
fann Ihnen verfichern, Mamjellchen, daß ich jo nüchtern bin, toie 
eine Faſtenbrezel. Uebrigens müſſen Sie das jelbft am beiten | I 

wijjen, da mir der Herr Papa auch nicht das Fleinjte Glas Bier 
unterwegens hat einjchenten lafjen. Kurios genug aber ijt's, daß 
Sie hier, wie mir jcheint, in der Boftkutiche übernachten tollen.‘ 

Die Hofräthin unterbrach den Redeſtrom des ehrlichen Martin 
Klehuber. 

„Enden wir dieſe empörende Szene”, ſprach fie wirdevoll, 
indem fie ſich langjam anjchicte, den Wagen zu verlafien. 

Glücklicherweiſe erichien in diefem Augenblif Herr Sebaldus 
in der Einfahrt des Hofes und beeilte ſich, der erziienten Dame 
jeine Hilfe anzubieten, die ihr auch jehr nothwendig war, denn 
ſie ſtützte ſich bebend auf des Gatten Arm und jtieß abgebrochen 
hervor: 

„Nur fort von hier — in das erjte bejte Hotel.“ 
Das graue Männchen war dadurch völlig fonjternirt und 

wiederholte, faſt majchinenmäßig, jich fragend zu dem Bojtillon 
wendend: 

„Wo iſt denn hier ein Hotel?“ 
„Ein Hotel?“ murmelte Martin, ſich hinter den Ohren kratzend 

— „ein Hotel?“ dann erleuchtete ein Blitz des Verſtändniſſes 
ſeine gefurchten Züge und er ſagte: „Ah, darum auch! Na wiſſen 
Sie, lieber Herr, aus der Geſchichte iſt ja nichts geworden, frei— 
lich war der Grund ſchon gegraben, aber es iſt ihnen das Geld 
zu früh ausgegangen, da hat's der Fleiſchermeiſter Bär für ein 
Billiges gefauft. Was follten wir denn auch hier in Dohlenwinkel 
mit einem Irrenhauſe. Da hat man Sie falich berichtet und Sie 
find nun gewiß vecht weit hergereijt gefommen mit der armen 
Madame!‘ 

Bei diejen legten Worten warf der ehrliche Martin Klehuber 
einen halb ſcheuen, halb mitleidigen Blick auf das jtarre Antlig 
der Hofräthin. 

Herr Sebaldus brach in ein gezwungenes, frampfhaftes Lachen 
aus, dann entgegnete er Jchnell: 

„Ah, das iſt ein Hauptipaß. Sch glaube gar, der gute Mann 
hält uns für Kranfe, die — 

„Aber Sie wollten ja in ein Hotel, warf der Poſtillon ver- 
(egen dazwilchen, „und die Anftalt von dem Doktor Meyer hatte 
auch jo einen franzöfiichen Namen.‘ 

„Kann fein — wir wollen allerdings in ein Hotel — das ijt 
ein Gaſthaus verjtehen Sie, lieber Freund,“ miſchte jich die 
lanfte Adelgunde ein, „wo ijt denn das erjte hier in Dohlen- 
winkel 7 

„So — fo, in ein Gasthaus — ja, warum haben Sie das 
denn nicht gleich gejagt, Mamjellchen. Und in das erite wollen 
Sie, nun, das hätten Sie bequemer haben fünnen, da jind wir 
vorbeigefommen. Das erjte ijt gleich beim Thor, das iſt aber 
nur eine Fuhrmannskneipe.“ 

Frau Edeltrud zuckte zuſammen, aber ſie erwiderte nichts. 
Der Hofrath wartete es nicht ab, bis ſie die Sprache wieder er— 
halten, denn den Irrthum des Poſtillons ſchnell gewahrend, rief er: 

„Nicht der erſte — der beſte Gaſthof — welcher iſt das?“ 
„So, der beſte! Na, das iſt doch natürlich der „Schwarze 

Wallfiſch“, juftament gegenüber, jpaziven Sie nur hier durch das 
Thor, da drüben iſt's, wo der Hausfnecht jest die Laterne an- 
zündet. He, Chrijtian, der „Wallfiſch“ friegt Gäſte, fomm er 
hernach auf einen Sprung herüber ımd heif er mir das Gepäd 
vom Wagen laden. Wird Ihnen alles prompt auf die Stube 
gebracht werden,“ jchloß er, indem ev dem Fleinen Röschen, das 
von den Übrigen ganz vergeljen worden war, aus dem Wagen half. 

Die fleine Roſe erreichte die Ihrigen eben noch, als dieſe 
über die ebenfalls nicht jehr jaubere Schwelle des Gajthaujes 
„zum Schwarzen Wallfisch” ſchritten. , 

Doch brachte der vorerwähnte Hausfnecht des beiten Hotels in 
Dohlenwinfel den Gäften ein wohlthuendes Verſtändniß entgegen. 

Die hochmüthige Miene, mit welcher rau Edeltrud jenen 
Gruß ignorixt, flößte ihm jedenfalls Reſpekt ein, und jo führte er 
denn die vornehmen Neijenden jogleich iiber die matt erleuchtete 
Stiege in das erjte Stockwerk des Haufes, öffnete dort eines der 
beiten Gaftzimmer und rief mit lautjchallender Stimme: „Rieke 
— Rieke!“ 

Als die Gerufene, das Stubenmädchen, erjchien, empfahl er 
fich und machte num erſt feinem Herrn eine Meittheilung von dem 
großen Ereigniß. 

Die Hofräthin hatte fich indeffen in die weitausgebreiteten 
Arme eines großen Lehnſtuhls finfen laſſen und räuſperte ſich 
vernehnbar. Dieje leifen Anzeichen eines bevorjtehenden Sturmes 
flößten dem Gatten eine ſehr gerechtfertigte Bejorgniß ein, und 
in dem Beftreben, dem tiefverfegten Gemüthe dev geborenen Frein | 

* 



dv. Nedenjtein eine Keine Genugthuung zu verjchaffen, ſprach er 
in jehr geipreiztem Tone zu dem Dienjtmädchen gewandt, das eben 
die dicken Talgkerzen in den hohen, blanfgepußten Meffingleuchtern 
entzündete: 

„Mein Kind, geleiten Sie diefe Damen in das für fie be— 
ſtimmte Gemach und erweiſen Sie ihnen dort alle Dienfte, Laffen 
Sie ihnen alle Bequemlichkeiten angedeihen, welche das Haus zu 
bieten vermag.‘ 

„Wünſchen die Herrichaften noch ein Zimmer,“ fragte das 
Mädchen dienjtfertig, „mit zwei oder drei Betten‘? 

„Die guädige Frau wird Ahnen ihre desfalljigen Befehle 
Ichon geben, führen Sie die Damen nur in ihr Gemach. Nicht 
wahr, meine theuere Edeltrud,“ fuhr er, der ſich jchwerfällig aus 
den weichen Boljtern des Lehnituhls Erhebenden den Arın bietend, 
fort, „wenn du dich etwas rejtaurivt haben wirſt, dann nehmen 
wir das Souper hier in dieſem wohnlichen Gemache zuſammen 
ein?‘ 

Sie nickte nur ſtumm Gewährung, die Gegenwart der Dienerin 
verichloß ihren Mund, danı folgte jie der freundlichen Einladung 
des voranjchreitenden Mädchens und verließ mit Adelgunde das 
Zimmer; Röschen trippelte Hinterdrein. 

Der Gatte und Vater stieß einen Seufzer der Erleichterung 
aus, als er jeine Lieben verſchwinden ſah. Das Mittel hatte fich 
probat eriviejen, freilich war der Sturm nur für den Moment 
abgejchlagen, denn davon war er überzeugt, daß die Gattin eher 
jterben als ihn mit ihren Klagen verjchonen werde — aber, wer 
weiß, es fonnte ja irgend ein unerwarteter Zufall eine mildere 
Stimmung erzeugen — bejtenfalls hatte er Zeit gewonnen, und 
das war jchon etwas. 

Uebrigens war das Selbitgefühl des Kleinen Mannes eben- 
falls in nicht geringem Grade durch den Lieblofen Empfang der 
Dohlenwinfler Verwandten verlegt. Er theilte, was Dies betraf, 
der Gattin Meinung, daß diefe Kleinjtädter e3 fich immerhin zu 
großer Ehre rechnen fönnten, den Hofrath dv. Bartels zum Mit— 
bürger zu erhalten. . 

Deshalb warf ſich der Kleine Hofrath auch recht jtolz im die 
Brust, als nach beſcheidenem Anklopfen der Wirth des Schwarzen 
Wallfiſches in's Zimmer trat und fich höflich nach den Wünſchen 
der „verehrten Gäſte“ erfundigte. 

Ehe die legteren zur Ausiprache famen, jagte das graue 
Männchen, mit einer graztöjen Handbewegung nach einem leeren 

Stuhle weijend: 
‚Nehmen Sie Platz, Herr Wallfiſch; wir find, wie mir ſcheinen 

will, alte Bekannte, nur wußte ich nicht, daß Sie jeßt hier in 
dohlenwinkel einen Gaſthof bejigen. Sie lebten früher bei Ihrer 

1 Tante in Neuftadt, wenn mir vecht iſt?“ 
I 7 a’ — jtammelte der Wirth, fih auf dem angebotenen 
Seſſel niederlaffend — „aber, wenn Sie das alles jo genau 

wifjen, dann können Sie ja nur ein Stadtfind fein, der — 
„Sch bin der Hofrath v. Bartels,“ fiel Herr Sebaldus würde— 

voll ein und jchüttelte die ihm dargebotene Rechte des einftigen 
Schulfameraden. 

„Dacht ich's doch,“ rief diefer, die Hände zujfammenjchlagend, 
„hab' ein Vöglein davon fingen hören!‘ 

„Das war wohl mem Herr Bruder Jafob 
„Ja — hab’ zuweilen die Ehr’ feines Beſuches.“ 
„Und die übrigen Glieder der Sippe? 
„Kommen auch ab und zu. Der Herr Meifter trinft regel: 

mäßig ſein Schöppchen hier.‘ 
„Vie vertragen ſich denn die Geſchwiſter unter einander?“ 
Herr Wallfiich lächelte und jchob ſein goldgejtidtes Käppchen 

vom rechten zum linken Ohre. 
„Deutich gejagt vertragen ſich die Leutel wie Hund und Stab’ 

— iſt halt eine kurioſe Gejchichte das.“ 
„ir reden davon noch mehr,‘ erwiderte der Hofrath haſtig, 

denn der Ruf: „Sebaldus!’ war, aus den Nebenzimmer Dringend, 
an jein Ohr geichlagen. „Dann mitffen Ste mir auch von fich 
erzählen, lieber Wallfiich, ud wie es gefommen, daß Sie Sich 

hier angefauft. Iſt die alte Tante gejtorben ?“ 
* „Zu dienen. Aber, Herr Hofrath, die Geſchichte hört ſich an 
wie ein Roman, das glaubt niemand, der das nicht ſelbſt, wie 
ich, erlebt. Mein Glück und mein Unglück — oder eigentlich mein 
Unglück und mein Glück — verbefjerte er ſich — verdanfe ıch ganz 

1 allein dem Liede vom jchwarzen Wallfiih von Asfalon — Sie 
1 fenmen es gewiß auch — es ijt ja ein Studentenlied — werden 

| Sie das glauben?“ 
„Sebaldus!” rief eine Stimme im Nebenzimmer. 

* 

“ 
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Jetzt eilte der Hofrath fort. „Gewiß, wir jprechen uns diejer 
Tage recht umſtändlich über all das aus; fiir heute bitte ich nur 
um eim vecht qutes Abendeſſen — hier oben — meine Gattin wird 
zu ermüdet jein, um an der Wirthstafel zu ſpeiſen.“ 

„Verſtehe — joll alles pünktlich bejorgt werden,‘ antwortete 
der Wirth, ſich verneigend, dann verließ er das Gemach. 

In dem geräumigen Hausflur angekommen, öffnete er die 
Thür, welche in die große, Jauber gehaltene Küche führte und rief: 

„Srethel — Grethel!“ 
„Komm Schon!“ erwiderte eine jtattliche, noch immer hübſche 

Frau, und in das Hinterzimmer tretend, wohin ihr der Gatte 
Ichon vorausgeeilt war, fragte fie gelaſſen: 

„Ita, was gibt's denn, iſt's wegen der Fremden droben?“ 
„Natürlich,“ kicherte Herr Wallfiſch, wohlgefällig ſein rundes 

Bäuchlein klopfend, „denk' dir nur, der alte Meiſter Jakob hat 
doch recht gehabt, jetzt ſind die adligen Bartels'ſchen auch angerückt 
kommen, die droben ſind's. Alleweil wird die Katzbalgerei los 
geh'n!“ 

„Na, da ſpielt's aus!“ ſagte die dicke blonde Frau und ſetzte 
ſich ſchwerfällig nieder. 

Ueber das lange und für gewöhnlich nicht ſehr geiſtreich in 
die Welt ſchauende Geſicht des flachsblonden Wallfiſches glitt ein 
ſchlaues Lächeln, wie Sonnenſchein, dann murmelte er händereibend: 

„Wird uns ein hübſches Sümmchen eintragen das — denn 
nun werden Herr Jakob, der Hofrath, Euſebius und Johann 
noch öfter hier erſcheinen und ihre Klagen und Anſchuldigungen 
anbringen bei einen friſchen Schöppchen von meinem guten Wein, 
Vebrigens jcheint der Sebajtian oder Sebaldus, wie jeine adlige 
Frau ihm vuft, nicht allzu Hochmiüthig geworden zu fein, denn ev 
erinnerte ſich noch der alten Freundſchaft und will morgen bei 
einem guten Tropfen ein Plauderſtündchen mit mir halten. Schien 
ihn gewaltig zu intereffiven, wie der arme Lehrersjohn zu einem 
jo ſtattlichen Anweſen und einer jo hübjchen Frau gefommten jet 
— werd’ ihm das alles erzählen und das Lied vom Schwarzen 
Wallfiich als Dreingabe vorjingen.‘ 

„Jonas,“ lächelte die geichmeichelte Gattin und hob warnend 
den Zeigefinger in die Höhe, „Jonas, da wirjt Du wieder viel 
zufammenflunfern und dich herzhaft herausſtreichen.“ 

„eur die Wahrheit, Weibchen — ach ich bin heut jo vergnügt, 
wie wärs, Margaretlein, trinfen wir ein Schöppchen, ich fing’ 
Dir dann aud) eins: 

„Im Schwarzen Wallfiich zu Askalon —“ 
„Mann, bilt denn gar närriich geworden? ich muß ja nach 

der Küche, das Nachtmahl richten laſſen!“ 
„Herrje — da fällt mir em, der Herr Hofrath dv. Bartels 

winjchte ja das Nachteffen bald und oben in der grünen Stube 
einzunehmen — das hätt’ ich faſt vergeſſen!“ 

„Plauderhans!“ rief die die Frau ftrafend, erhob ſich und 
eilte in die Küche. 

Auch wir verlafjen den etwas beſchämt daſtehenden Wallfiſch, 
deſſen Gejchichte der geneigte Leer im nächjten Kapitel erfahren 
wird, und begeben uns in den Oberſtock, in das Zimmer des 
Hofraths, der jet nicht mehr allein, ſondern tim Kreiſe feiner 
gleichfalls hungrigen Lieben ſich befindet. 

Frau Edeltrud macht eben Miene, die Schale ihres Zornes 
vecht gründlich über Dohlenwinkel und deſſen Bürger auszujchütten, 
als nach) einem haſtigen Anpochen die Thür geöffnet wird und 
ein mageres Männchen fich in's Zimmer jchiebt, das eine un— 
leugbare Samilienähnlichfeit mit dem adligen Bartels hat, alſo 
jedenfalls ein Sproß dieſes Gejchlechtes it. 

Man jieht es dem Männchen an, daß es die Sonntagstoilette 
in großer Eile gentacht, denn der neue Ueberrod iſt über ein 
zerfnittertes Hemd faſt bis oben herauf zugefnöpft und Die 
braunen Hände, die von harter Arbeit zeugen, ind nur noth- 
dürftig gewaſchen. 

„Grüß Gott alle bei einand'!“ ruft Meiſter Kohann Bartels, 
der Tijchler, denn diefer ift das Männchen, mit etwas Linkischem 
Gruße der adligen Sippe entgegen. 

Der Hofrath erhebt ich schnell und wird von dem Bruder 
hajtig umarmt. 

„Alſo da biit du Doch gefommen, Sebastian — Ichau, ſchau — 
jo alt und grau geworden — und das iſt wohl deine Frau Ge— 
mahlin? Grüß Gott, Frau Schwägerin, nun, meiner Treu, hat 
jich da etwas Hübſches ausgejucht, der Baſtian, müſſen mal jehr 
ſchmuck geweſen jein — freut mich, Freut mich!“ 

Die Hofräthin erhob fich jteif und legte ihre feine Nechte in 
die ſchwielige Hand des Meiſters. 
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„Gewiß der Schwager Johannes,“ ſprach fie dabei und fügte 
fühl Hinzu: 

„Wir hatten Ste früher erivartet — es war wahrlich ein trüb- 
jeliger Empfang hier in der fremden Stadt, wir wußten ja nicht 
einmal wohin uns wenden und —“ 

„Ja, ijt denn der Lehrjung' nicht im Poſthof geweſen?“ fragte 
der Meifter erjlaunt, während er dabei mit dem rechten Arm 
wieder eine Haftige Bewegung machte. 

„Behüte — feine Seele war da,” eriwiderte Schnell Herr Se- 
baldus, der die Stirn der Gattin fich verfinſtern ſah. Die Er- 
wähnung des „Lehrjungen“, welcher als Abgeſandter Meiſter 
Bartels die geborene Freiin dv. Nedenftein hatte bewillkommnen 
jolfen, war doch auch allzu demüthigend. 

„Der Nader joll aber eine tüchtige Tracht Schläg’ bekommen,“ 
rief der ahnungsloje Meifter dazwiichen. „Ich war ganz ficher, 
daß Ihr hier wohlbehalten in den ſchwarzen Wallfiih geführt 
würdet, falls Ihr heut kämt, denn daran zweifelt! ich noch, in— 
dem heut Freitag tft und die Damen ein wenig abergläubiſch ſind 
— meine Alte 3. B. bracht 
ich nicht um alles Geld 
dazu, Freitag zu reifen. 
Uber wart’, du Taujend- 
ſakramenter!“ 

Jedenfalls galt die letz— 
tere Bezeichnung wieder 
dent nachläſſigen  Lehr- 
jungen. 

Frau Edeltrud Tächelte 
hoheitsvoll — was hätte ſie 
auch erwidern ſollen? 

„And das find meine 
Nichten?“ wandte jich der 
Meifter wieder mit einer 
hajtigen Seitenfchwenfung 
und einer Bewegung, als 
jeße er den Hobel an, zu 
Sebaldus. 

„Ja,“ meinte letzterer 
vorſtellend, „meine älteſte 
Tochter Adelgunde — die 
jüngſte, unſer Röschen.“ 

Adelgunde ſtand auf 
und ſtreckte dem Onkel ihre 
Hand hin, die er herzhaft 
ſchüttelte. 

„Hm, hm, ein hübſches 
Fräulein — wohl ſchon 
Braut, wenn man fragen 
darf?“ 

Das arme Mädchen er— 
röthete und ſenkte ſchwei— 
gend die Blicke; Röschen 
überhob die Schweſter der 
Antwort, indem ſie ſich zu— 
traulich an den neuen Onkel 
anſchmiegte und nach den 
kleinen Couſins und Cou— 
ſinen fragte, mit denen ſie ja ſpielen werde, wie Papa ver— 
ſprochen. 

„Ja, ja, mein Töchterchen, gewiß, übermorgen wirſt du alle 
kennen lernen“ — damit fuhr Herr Johann Bartels lebhaft auf 
die andere Seite und bewegte heftig einen illuſoriſchen Hobel — 
„dabei fällt mir ein, daß ich die geek Fran Schwägerin, den 
Bruder Sebaftian und die Lieben Nichten auf Sonntag zu einem 
Mittageſſen laden ſoll. — Wir find nur einfadye Bürgersleut', 
meine Frau umd ich,“ ſetzte er entichuldigend Hinzu, „und bitten 
daher, uns erit Sonntag zu beehren. Morgen it Samstag — 
Arbeits- und Scheuertag, da darf ich meiner Alten niemals mit 
einem Beſuch kommen, jo wird fie Sonntag alles herrichten und 
hat dann jelbjt eine Freud’, wenn die Gäjte in die blanfen Stuben 
kommen. Alſo abgemacht, auf Sonntag!“ 

„Wir werden ung die Ehre geben,” jagte die Hofräthin steif. 
„Die Ehre — ha ha — ganz auf meiner Seite, auf meiner 

Seite, Frau Schwägerin — wünsche wohl zu ruhen — bitte auf 
den Traum zu achten, der erite Traum in einer neuen Wohnung 
und gar im einem neuen Ort, geht allemal aus 

Michel Angelo. 

ia ja — fragen | 

Sie nur Schweiter Emmerenzia, die legt den gungen Tag und 
allen Leuten in Dohlenwinkel die Karten — natürlich umſonſt — 
aber troßden trifft'S zu — wenigjtens in dem meilten Fällen. — 
Aber jet muß ich fort — ja heut’ muß noch fleißig bis in die 
Nacht hinein gearbeitet twerden — preffante Bejtellung — das lebte 
Bettchen — Solche Leut' haben feine Zeit mehr zum Warten — 
wollen zur Ruh. Sit die Mutter vom alten Herren Paſtor, hab’ 
juft das Maß zum Sarg genommen, ehe ich herging — konnt' 
deshalb nicht eher fommen. Na — wird ſchon feine Prügel heut’ 
och friegen, der Himmelfaframenter (hier war wieder der Lehr— 
junge gemeint). Wünſch' wohl zu ruhen allen mit einander — 
und nichts für ungut.‘ 

Damit war er jchon zur Thür hinaus und jtieß mit dem 
rechten Arm, den er wieder vorgejtredt, als wolle er ſchon hier 
den Hobel an die zum Sarge für die Frau Paſtorin jelig be- 
jtimmten Bretter anjeben, jo heftig an die Magd, die eben mit 
dem bejeßten PBräfentirteller zur Thür herein wollte, daß Gläſer 
und Tefor Nut ans nander klirrten, die fette Kalbsbratenſauce in 

die eingeſottenen Kirſchen 
rann und der Saft dieſer 
letzteren ſich auf Tiſchtuch 
und Servietten ergoß. 

„Uber Herr Meiſter 
Bartels — haben Sie denn 
gar feine Augen!‘ grollte 
die erzürnte Magd. 

Die Hofräthin ſandte 
einen Blick ſtummer An— 
flage zu Dem rauchge— 
ſchwärzten Plafond des 
grünen Fremdenzimmers, 
dann glitt dieſer Blick auf 
das blaſſe Antlitz des 
grauen Männchens und an 
Sebaldus' Ohr drang der 
Weheruf: 

„Alles dies iſt dein 
Werk, Barbar!“ 

Er ſenkte das ſchuld— 
bewußte Haupt. 

* * 

Die erſte behagliche 
Stunde, welche der viel— 
geplagte Hofrath in ſeiner 
Vaterſtadt zubrachte, war 
jedenfalls diejenige, in der 
er plaudernd und ſein 
Schöppchen trinkend in der 
gemüthlichen Schenkſtube 
des Gaſthauſes ſaß, und 
von den beredten Lippen 
des alten Schulfreundes die 
ſeltſam verſchlungene Le— 
bensgeſchichte des letzteren 
vernahm. 

Da wir dieſelbe dem Leſer nicht vorenthalten wollen, aber, 
gleich Frau Margarethen, in die Wahrheitsliebe des ſchlauen 
Wirthes nicht eben großes Vertrauen ſetzen, auch deſſen Weit- 

(Siehe ©eite 22.) 

jchweifigfeit fürchten, geben wir fie hier one jede Ausihmüdung, 
ganz objektiv und dev Wahrheit gemäß. 

Bor Jahren war der die Wirth des erjten Hotels in Dohlen- 
winfel ein gar armer MWaifenfnabe — jung und unſchuldig und 
hieß — Jonas Wallfiſch. 

Ein merfwürdiger Name, nicht wahr, und eine noch eigen- 
thümlichere Zuſammenſtellung. 

Wahrſcheinlich hatten die alten Wallfiſche, ſeine Eltern, ihren 
an ſich ſchon ſeltenen Stamm durch dieſe Nüance vollſtändig aus 
dem Rahmen des Gewöhnlichen und Gewohnten heben und dem 
Träger deſſelben als Pathengeſchenk eine ganz ungeheuere Origi— 
nalität beſcheeren wollen. 

Jonas hätte demnach von Geburt aus eigentlich die Ver— 
pflichtung gehabt, ein Genie, mindeſtens ein Original zu werden, 
zum allermindeſten ein origineller Lump zu ſein. Aber nichts 
von alledem — — Fortſetzung folgt.) 



I
 



Nac Vollendung jeiner Studien bet Hauy in Paris, dem 
Stifter des erſten Blinden-nititutes, im Sommer 1832, begann 
Howe in Bojton jein erſte Thätigfeit als Blindenlehrer, und zwar 
mit auf der Straße aufgelejenen Kindern, zuerſt blos jechs an 
der Zahl, welche aber raſch anwuchs. 

Sem Werk war indeß ei viel edleres und umfaſſenderes, als 
das Hauy's, der blos darauf abzielte, den Blinden doc einigen 
Unterricht zu ertheilen. Er hatte die fühne Idee durchdacht, den 
fehlenden Gefichtsfinn durch die übrigen Sinne möglichjt und zwar 
joweit zu erjeßen, daß jeder Blinde eim fich jelbjt erhaltenver, 
freier und gleicher Menjch, ein Gebilveter auf der Höhe feiner 
Heit werden jollte. Dazu bedurfte es einer ganzen Anzahl neuer 
Erfindungen außer den ſchon gemachten wenigen, einfachjten; und 
dieje hatte er größtentheils ſelbſt zu erdenfen und mit eignen 
Händen herzuftellen, weil die Geldunterjtügungen für jeine Anftalt 
anfangs jehr jpärlich floſſen. Es galt, alle Werfe zu jtudiren, 
welche über jein neues Fach, über Bhyfiologie und alle den 
Menschen behandelnden Wifjenschaften zu haben waren. Es galt 
Künfte, Handwerke und fonjtige Beschäftigungen zu finden, in 
welchen Blinde genau ſoviel oder mehr leiſten fünnten als 
Sehende, und fie den Blinden zu lehren. Es galt tüchtige Ge— 
hilfen zu wählen und anzuleiten, wie fie unterrichten müßten, 
um mindejtens zehn verjchiedene Broterwerbszweige zu lehren, und 
einige Jabrifgebäude, jowie einen Verkaufsladen zu errichten, im 
welchen preiswürdige Waaren geliefert würden, jo daß dabei den 
Blinden aller Reingewinn zufiele. CS galt, eine große Anzahl 
tüchtiger Lehrer und Leiter für alle Blmdenanftalten der Ver— 
einigten Staaten in jeinem Sinne auszubilden, damit feine 
Idee und Praxis nicht nach oberflächlicher amerifanifcher Art 
verwäfjert würde. Und bis er dieſes Hiel erreicht halte, bis er 
zugleich die Theilnahme aller empfänglichen Mitbürger für das- 
jelbe gewonmen hatte — eine in Amerifa troß allem damaligen 
Gemeinfinne eine jehr ſchwere Sache — gab er fich nur dieſem 
einen Streben hin und vertagte alle ſeine ſonſtigen Reformpläne. 

Nachdem er es aber erreicht hatte, unternahm er eine weitere 
Reiſe durch Europa, um den Taubſtummen-, Blöd- und Wahn— 
jinnigen = Unterricht, Die Neformbeitrebungen im Gefängnigwefen 
und das gejammte Schulwejen überhaupt genauer fennen zu 
lernen. Zum Neifegefährten wählte er fich außer einer eben 
heimgeführten Gattin — einer der gebildetiten und edeliten Frauen 
des Landes — den nachher als Schul Neformator unvergeglich 
gewordenen Horace Maun, deſſen jpätere Schulverbefjerungs- 
pläne er auch vielfach unterjtüßt hat. Kurz vorher jedoch hatte 
er ein Kunſtſtück erfunden, welches jofort jenen Namen unter 
allen. Menjchenfreunden Europa's berühmt gemacht hatte. Er 
hatte die blind und taub geborne Laura Bridgman, welche 
obendrein einen jehr ſchwachen Geruch- und Geſchmackſinn zeigte, 
ein blutarmes elfjähriges Mädchen, foweit unterrichtet, daß fie 
von anderen weiter unterrichtet werden und fait jo jehr als ein 
vollfinniger Menjch lernen und fich nützlich machen konnte. Welche 
Erfindungen dazu gehörten und welche liebevolle, unermüdliche 
Geduld, das ift von ihnı in der allerbefcheidenften Weife in einem 
bejondern, auf vieles Verlangen gejchriebenen Buche auseinander- 
gejegt worden; es Hier zu bejchreiben, iſt ganz unmöglich, unſere 
denfenden Lejer aber werden fic) das voritellen fönnen. Su 
Europa drängten jich zu jeiner Bekanntschaft nicht blos die edlen, 
fortjchrittseifrigen Menjchen, jondern auch die Vornehmen und 
Hochgejtellten. Er aber ging den leßteren aus dem Wege, wäh— 
rend er zu ſehr vielen der erſteren in genaue Beziehung trat. 
Nirgends und nie hat er den Demokraten, ja, den Sozialdemo- 
fraten verleugnet. Er war ja nicht blos ein Kopfarbeiter, fondern 
verdiente gutentheils jeinen Lebensunterhalt als Handarbeiter. 
As Kunjtgärtner in feinem Garten verbrachte er jede freie 
Stunde und erzielte mit ſeinen feinen Obſt- und Beerenforten, 
Trauben und Gemüjen, Blumen und Sträuchern joviel Neben- 
einnahme, daß er mit dem Ertrage einer dürftigen Erbichaft und 
einem jehr bejcheivenen Gehalte als Staatsbeamter ein gajtfreies 
Haus halten fonnte, in welchen man früher oder fpäter alle 
Männer und Frauen, auf welche Amerika wirklich ftolz fein 
fann, fennen lernen mochte. Die Neife dauerte vom Sommer 
1843 an anderthalb Jahre und erſtreckte ſich bis Griechenland, 
wo Howe jeine Anfiedlung befuchte. Da ihm aller Perſonenkultus 
verhaßt war, nannte er nirgends feinen Namen, wurde aber 
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überall wiedererkannt und hatte viele ſtürmiſche Verſuche, ihn zu 
verherrlichen, abzuwehren. 

Kaum war Howe nach Mafjachujetts zurücgefehrt, jo nahmen 
die beginnenden Kämpfe um Abjchaffung der Negerjklaveret 
ihn noch neben feinen vielfeitigen Erztehungszweden in Anſpruch, 
und er Schloß Fich nicht nur den Abolitionijten an, ſondern re- 
digirte ein Jahr lang eine Wochenschrift in jklavereifeinplichent 
Sinne und blieb bis zur Abſchaffung dev Negerfmechtichaft wohl 
der wirkſamſte, wenn auch nicht der lauteſte Agitator dafür, 
außer two die Gefahr am größten war und fühne That geboten. 
Sein Werk vorzugsweife war Chs. Summer’s Erwählung in 
den Senat der Vereinigten Staaten (achtzehn Jahre lang), ferner 
die Befreiung des Territoriums und Staates Kanjas mit Waffen- 
gewalt und die Sammlung der Geldmittel zu Kohn Bromwns 
Verſuch eines Negeraufftandes in Birginien, welcher nicht verun- 
glückt wäre, hätte nicht eine Anzahl unzuverläffiger Mitverſchworner 
Verrath gedroht und ein verfrühtes Losjchlagen veranlaßt. So 
ſehr ex fich nun auch bei alledem im Hintergrunde hielt, um 
feinen Erziehungszweden nicht zu jchaden, ſowie aus Hab gegen 
alle Rollenspielerei, jo war feine Hand doch überall zu erkennen, 
und er erwarb fich die bittre Feindjchaft der Sklavenhalter- und 
Geld-Ariftofratie, welche gerade in Bojton höchſt mächtig war. 
Und diefem Haſſe ift das Miflingen mehrerer feiner ſchönſten 
Pläne zuzujchreiben. 

Sp z.B. gelang es ihm nicht, die deutjche Art des Taub— 
ſtummen? Unterrichts gegenüber der franzöfiichen in Amerika ein- 
zuführen, objchon ex jelbjt wieder eine Anzahl taubjtumme Kinder 
ſoweit unterrichtete, daß er mit ihmen gelungene öffentliche Vor— 
stellungen geben fonnte; und noch heute herrſcht in den Vereinig— 
ten Staaten die franzöſiſche Lehrweife. Nach dieſer lernen die 
Schüler mit den Fingern fprechen, können aljo blos mit jolchen 
nützlich fich unterhalten, welche dieſe Fingeriprache ebenfalls ver— 
stehen, während nach der dentjchen fie laut ſprechen und an den 
Geſichts- und Halsmusfeln die Sprache andrer abjehen und ver- 
stehn, alfo mit jedermann umgehn fünnen. Als er vollends den 
Blödfinnigen = Unterricht befürtwortete und die von ihm jelbjt mit 
blödfinnigen Kindern erzielten Erfolge öffentlich vorführte, ergoß 
fich eine Sintflut des billigiten Spottes über ihn, und es dauerte 
Sabre, bis er Staatsimterjtügung erlangte, um em Blödjinnigen- 
Inſtitut für alle betreffenden Kinder des Staates zu errichten 
(1848), nach deffen Mufter jpäter alle ähnlichen Anstalten in der 
Union eingerichtet wurden. Seinen unermüpdlichen Anjtrengungen 
ift e8 auch zu danken, daß eine gründliche Statijtif aller Un— 
vollfinnigen und Schwachlinnigen im Staate Mafjachufetts unter- 
nommen und von ihm geleitet wurde, wober das Hauptgewicht 
auf Ermittefung aller Urjachen, welche zu diejen angeerbten und 
anerzognen Schwächen führen, gelegt wurde. Diejes überaus ver- 
dienitfihe und in vieler Hinficht wiſſenſchaftlich bahnbrechende 
Werf hat Kar bewieſen, daß alle diefe Sinnes- und Geijtes- 
— theils vor, theils nach der Geburt heilbar ſein 
müſſen. 

Wir müſſen uns mit ſeinen übrigen Reformbeſtrebungen kurz 
faſſen. In engeren Kreiſen wurde ſeine faſt beiſpielloſe Menſchen— 
kenntniß und ökonomiſche Weisheit immer gewürdigt, womit er 
geringe Mittel große Frucht tragen ließ und ſich in der Wahl 
feiner Gehilfen und Pläne wohl jelten vergriff. Er war ver 
Vertraunensmann der Kleinen Zahl Wohlhabender, welche nicht 
ſelbſt fruchtbare Wohlthaten zu erweiſen verftanden,. und durch 
feine Hände gingen anfehnliche Summen, womit arme aufjtre- 
bende Talente, freiheitliche Zwecke und verfchänte Noth unterjtüßt 
wurden. Governor Andrew, diefer unerjegliche Mann am rechten 
Babe, der zweimal im Bürgerkriege das größte Unheil abwandte, 
machte ihn 1865 zum WVorfigenden der Staats - Wohlthätigfeits- 
behörde und gab ihm jo emplich Gelegenheit, Gefängnijje und 
Armenpflege im jozialdemofratifchen Sinne zu vegeln. Die von 
ihm aufgestellten acht Grundſätze jollten, wie jene Leichenredner 
fast alle hervorhoben, mit goldnen Buchjtaben über der Thür 
jeder Staatlichen Neformanjtalt ftehen. Sie wurden auch jolange 
wirklich durchgeführt, als Howe die Anjtalten ſelbſt beauflichtigen: 
fonnte; es it eine Schmach, daß in andern Händen fie alle 
wieder ımbeachtet blieben. ; 

Im Jahre 1863 wurde Howe, zufanmen mit dem befannten 
Sozialiften Robert Dale Owen ımd James MeKay von der 



Negierung Lincolns als Kommiſſäre beitellt, um den Zuftand der 
befreiten Sklaven des Südens zu unterjuchen, und ihrer Empfeb- 
hung entiprang das Freedmens Bürean, welches die erſten Jahre 
jo Großes für die Schulung der Neger und ihre ökonomiſche 
Befreiung gewirkt hat, bis es in Pfaffenhände fiel und um fünf 
Millionen beitohlen wurde. Leider mußten die Nommiljäre aus 
ihrem Bericht die Empfehlung jtreichen, daß die Nebellen-Lände- 
reien eingezogen, an Neger und arme Weiße verpachtet, und der 
Reimertrag des Bachtes zur Bezahlung der Kriegsihuld verwandt 
werden jollte. Das ging dem Lincolnjchen Kabinette und Kongreß 
viel zu weit. 

Nochmals beanfpruchte Griechenland feine weile Hilfe. Die 
Griechen auf der Inſel Kreta waren gegen die Türkenherrſchaft 
aufgejtanden, 
leute fir ſie wach, jammelte 37,000 Dollars, rüſtete ein Schiff 
aus und brachte ihnen unter größter Lebensgefahr dieſe Hilfe 
in paſſendſter Weile jelbjt, welcher nach feiner Rückkehr nach 
Bojton noch manche weitere Liebesgabe folgte. 

öffentliche Anerkennung ausgejtellt, welche eben jo finnig als 
verdient var. 

Wiederum rief ihn die Unionsregterung zu einem wohlge— 
meinten nationalen Werfe. ES galt der Befreiung des jpanifch- 
redenden vepublifanischen Antheil3 von San Domingo von der 
Bergewaltigung durch die nahe Negerherrichaft Haitis und deſſen 
Anſchluß an die Vereinigten Staaten. Dr. Howe und zwei andere 
Ehrenmänner jollten darüber em Gutachten ausitellen. Dajfjelbe 
fiel auf Grund eines meijterhaften Berichts beifällig aus, blieb 
aber vom Kongreß unbeachtet, weil Präfivent Grant jchon im 
ganzen Lande zu umbeliebt war, und der. Plan darunter leiden 
mußte (1869). Ein paar Jahr jpäter juchte eine Gejellichaft von 
Amerifanern wenigſtens im Brivatwege den Plan durch Ankauf 
der Bat von Samana auszuführen, oder doch vorzubereiten, und 
wieder wurde Dr. Howe zum Vermittler augerjehen. Er fand 
aber alle Berhältniffe jo nachtheilig verändert, daß der Plan 

Die Poren eine Woll- 
Bon Dr. Oidfmann, 

Wenn ich der Impferei jediveden mildernden Einfluß auf die 
Ausbrüche der Pocenjeuche abjpreche und das Nichtgeimpftjein in 
feinerlei Weile als einen Motor der Podenepidemien gelten laſſe, 
jo mache ich mich gleichzeitig anheiſchig, die wirklichen, die natür- 
lichen Hauptmotoren dev Seuchenſchwankungen namhaft zu machen. 
Bu nennen find als jolche erjtens die Verwilderung in der Schaf- 
zucht und die künſtliche Mafjfendurchjeuchung der Schafwolle auf 
ihrem lebendigen Mutterboden in früheren Sahrhunderten durch 
die allgemeinen Schafpodfenimpfungen; daran ſich anjchliegend 
die mangelhafte Entſchweißung podenfranfer Handels— 
wollen und Lammfelle in den Zeiten, welche den Menfchen- 
‚podenausbrüchen jedesmal unmittelbar voraufgingen; zweitens 

- die jfandalöfe Menjchenblatternimpfung im vorigen Jahr— 
Hundert. Dies find zwei von den Hauptmotoren der Boden, 
welche das zeitliche und örtliche Steigen und Fallen diefer Seuche 
beherrjchten ; ihnen entjprachen zwei eben jo mächtige Seuchen- 
dämpfer, nämlich erjtens die janitätspolizeilichen Verbeſſerungen 
in der Schafwollzucht und in der Entjchweißung der Pockenwolle, 
zweitens das Aufgeben der früheren Menfchenpodenimpfung — 
beides um die Zeit von 1806 — 1809, jene gegen die originäre 
Bes, dieſes gegen die Weiterverbreitung der Seuche ge— 
richtet. 

In Folgendem will ich einen dritten Hauptmotor der 
Schwankungen der Podenjeuche, den Verkehr durchſeuchter 
Kleider und Lumpen behandeln. Die Lumpenmwanderung 
im weitejten Begriffe des Wortes ift in der That der dritte 
Haupthebel der Podenwanderungen, fie ift es, welche in ven 
Einzelfamilien, wie in ganzen Völkern, das Steigen und Fallen 

In dem Maße, wie | der Seuche im großartigjten Stile bewirft. 
die Bolfshygiene ihre Aufmerkſamkeit von dev mit Unrecht ver- 
rufenen pockenkranken Menjchenhauf, ob fie geimpft oder un— 
geimpft erfranft jei, abwendet, und fich mehr, als bisher ge- 
ſchehen, um die durchſeuchten LLumpen“ kümmert, wird es uns 

wie Schuppen von den Augen fallen, und wir werden zu unſerer 

und Dr, Howe rief 1867 die Hilfe feiner Lands— 

Die griechische | 
Negierung hat jpäter bei Bekanntwerden feines Todes ihm eine | 

Icheiterte. Er hielt fich zur Wiederherftellung feiner Gejundheit 
noch Monate lang in San Domingo auf, fiel aber bald nad) 
jeiner Rückkehr nach Bojton dem dortigen Klima und den Nach— 
wehen jeines erjten griechiſchen Feldzugs, die ihm nie ganz ver- 
lafien hatten, zum Opfer. Im Begriff, feine Bflichtbefuche im 
Blinden - Inititute, dem ex fajt ein halbes Kahrhundert vorge- 
ſtanden hatte, und in den übrigen von ihm geftifteten Anjtalten 
zu machen, fiel ev bewußtlos zu Boden und erlangte jein Bewußt- 
jein bis zu dem zwei Tage jpäter erfolgten Tode nicht wieder. 
Er hatte einen Monat vorher feinen Tod fait auf den Tag genau 
vorausgeſagt. 

Er ſtand ſtets um 5 Uhr auf und war bis Abends 10 Uhr 
thätig. Er war äußerſt mäßig. Eine durchaus ritterliche, furcht— 
(oje Natur war im ihm mit weiblicher Geduld, Verträglichkeit 
und Ausdauer vereinigt. 

Was er im vernünftiger Gejundheitspflege in allen von ihm 
geleiteten Anstalten geleiltet hat, jodag Kranfheits- und Todes 
fälle in auffälliger Weile vermindert wurden, jteht als Muſter 
da. Er war auch der erjte, welcher die mufifaliiche Erziehung 
fajt aller jeiner blinden Schüler bis zur wahren Kunſtleiſtung 
erhob. 

Nie Hat ihn jemand von feinen Heldenthaten, unglaublichen 
Strapagen, Arbeiten und Erfolgen jelbitgefällig jprechen hören. 
Bet jeiner von allen Körperjchaften jeines Staates, ja unter der 
Theilnahme des. Landes begangenen Todesfeter rühmte ihm — 
wieviel das in Boſton jagen will! — ein hervorragender Redner 
nach, was folgt: „Er hatte feine Religion, die man mit Namen 
nennen könnte. Für alle Glaubensjäge, Bekenntniſſe und Heuchelei 
fühlte und drückte ev aus die grimmigjte Verachtung (supreme 
eontemps). Aber fiir alle Ueberzeugungen, wie jehr jie auch von 
den ſeinigen verjchieden fein mochten, hatte ev Achtung und un— 
begrenzte Ehrfurcht vor Pflicht und Nechthandeln.“ 

Aber wozu der Worte mehr? Sein thatenreiches Leben, allem 
geweiht, mag an der Menjchheit gut, edel und groß it, macht 
ihn ganz zu dem unſrigen. A. D. 

und Lumpen -Seuche. 

Beſchämung erkennen, daß die Impfſpielerei uns nur in trüge— 
riſche Sicherheit gewiegt, uns die Sinne fverwoirrt und unſere 
Aufmerkſamkeit von dem Hauptpodenverbreiter, den Lumpen, ab— 
gezogen hatte. 

Als ih im Fahre 1876 auf dem Delegirtentage der deutjchen 
YUerztevereine, al3 Vertreter des medizinisch-ätiologijchen Vereines 
zu Berlin, meine Lumpentheorie als pofitives Gegengewicht gegen 
die negative Theorie des Nichtgeimpftjeins in die Wagichale warf, 
da ging ein Zug des Mißmuthes und der Entrüjtung, des Hohnes 
und der VBerfegerung gegen mich durch die hochanfehnliche ärztliche 
Delegirten-Verfammlung. Wie wenn jemand heranmwachjenden 
Kindern den Glauben an das Liebgewonnene Myſterium vom 
teibhaftigen Chriſtkindlem abdisputiren will, und die entmüchterten 
Kleinen den Ketzer, der ihnen das althergebrachte Märchen vaubt, 
gründlich hafjen: jo fam mir der Zorn, die Entflammung der 
Gemüther in dem Momente vor, als ich das engherzig gehütete 
Dogma vom Jmpfjegen mit Zahlen auzutaften wagte, Mit allen 
Stimmen gegen die meinige wurde meine Zumpentheorie nach der 
herrichenden „VBerdonnerungspraris” niedergeſtimmt und die Herr- 
Ichaft der Smpfnadel noch einmal gerettet; man ſprach es unver- 
hohlen aus, daß man Angriffen gegen den Impfzwang ärztlicher 
jeitS don vornherein gar feine Antivort zu geben brauche. — 

So laßt uns denn jehen, was mit der Zumpentheorie, dem 
dritten Gegentrumpf gegen das Impfdogma, auszurichten iſt. Troß 
den wohlfeilen Kalauern, welche die Herren Eollegen auf dem 
Verztedelegirtentage gegen mich und meine Lumpentheovie (osliegen, 
als ich die Pockenausbreitungen nicht jowohl von den erkrankten 
veconvalescenten Leibern, al3 von dem Wandern der Lumpen ab- 
(eitete, jtelle ich heute den Satz: „Die Boden eine Lumpenſeuche“ 
an die Spite diejes Abjchnittes meiner Pockenabhandlungen. 

In einer früheren Abhandlung habe ich die podenfranfe Schaf- 
wolle und die pocdenfranfen Lämmterfelle als den wripringlichen 
Mutterboden der Menjchenpoden, als den Bocenvermittler zwiſchen 
Schaf und Menſch, zwischen Schafpocdenjeuchen und Menſchen— 
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pockenſeuchen kennen gelehrt und gejchichtliche und statistische An— 
haltspunkte für diefe Theorie erbracht. Heute wollen wir unter- 
juchen, welche verpejtende Rolle die zu Kleidern, Betten 2c. ver- 
arbeitete gejunde Wollfafer als gejchietefter Zwiſchenträger 
zwischen Mensch und Menſch, zwilchen erkrankten und gejunden 
Menjchen jpielt. Dieſer zweite Wolleinfluß iſt ebenfalls wie der 
der franfen Rohwolle ein unbegrenzter. Der Verjeuchungseinfluß 
der Wollfafer in Kleidern und Lumpen beruht auf der ungemein 
großen Abjorptionsfraft der Wolle fir Dünſte. Die Anſteckungs— 
fähigkeit der Jocken steht daher parallel nicht zu der Abdunftungs- 
größe der geivajchenen drei Quadratfuß unbedeckter Hautfläche an 
Seficht und Händen, mit welchen der Genejene aus der Pocken— 
tube heraus wieder in den freien Berfehr tritt, ſondern parallel 
zu den ungewajchenen Bett- und Kleiderfaſern, die er athmend 
und dunſtend in jeiner Krankenſtube durchſeucht hatte, und die 
er nachher unter die Menschen trägt. Die durchleuchten Kleider— 
Itoffe wirken genau wie im vorigen Jahrhundert die aufgehängten 
getrockneten Felle pocenfranfer Schafe in den Ställen gejunder 
Schafe und in den Wiegen der Säuglinge; wie diefe bei Schafen 
und Säuglingen die Seuche entzündeten, jo machen die Kleider 
aus Schlecht ventilirten Wohnungen pocdenfranfer Menſchen die 
Seuche auf der Straße wie in den Häufern auffladfern. 

Sehen wir zu, mit welcher Geringichägung die in die Impf— 
theorie vertieften impffreundlichen Aerzte noch bis vor kurzem 
über die Verſeuchungsbedeutung der Wollfafer als Pockenzunder 
dachten und jchrieben: 

„In Bezug auf die Annahme der Anftedungsfähigkeit 
geht man heute jehr weit und desinfizirt Kleider, Betten, 
Wohnungen, jelbjt VBerfonen, die im Umgange mit Pocken— 
kranken geſund geblieben ſind. Nach dieſer Anſchauung 
müßte man die Aerzte für Verbreiter der Pocken halten.“ 

Dr. Guttſtadt. „Die Pockenepidemie in Berlin.“ 
Dieſe naive, zweifelnde Auffaſſung Guttſtadt's über den natür— 

lichſten Anſteckungsweg, den die Pockenſeuche doch mit Vorliebe 
nimmt, kennzeichnet ſo recht die Oberflächlichkeit, mit welcher 
Theoretiker über Fragen der hygieniſchen Seuchenpraxis urtheilen. 
Wohl muß man da, wo Pockenſtuben nicht ausgiebig ventilirt 
werden, grade die Aerzte und ihre Kleider für Verbreiter, Zwiſchen— 
träger der Pocken halten; und daß man das bisher meiſt nicht 
gethan, das hat dem Volke ſchon viel Unheil gebracht. „Perſonen, 
die im Umgange mit Pockenkranken geſund geblieben find,“ müſſen 
wir von allen Zwifchenträgern der Seuche fogar als die gefähr- 
lichjten betrachten. Ihre Gefährlichkeit aber haftet an den Kleidern, 
mit welchen fie fich in den Stubenatmosphären der Pockenkranken 
hineingetaucht hatten. In neueſter Zeit, da man ein fehärferes 
Auge auf die Seuchenträger hat, entdeceft man fat von Monat 
zu Monat neue Fälle, in welchen Kleider als die ergiebigjten 
Träger des flüchtigen Seuchengiftes erſcheinen. Ich ſelbſt Jah 
eine der jchweriten Seuchen von Haus zu Haus ih an den 
Schatten einer „Berjon“ heften, welche als Krankenwärterin von 
außen fommend, „im Umgange mit Bocenkranfen jelbjt geſund 
geblieben war.” Und Fälle diefer Art, two nicht ein pocenfranfeg 
Individium, jondern nur Anziige, welche in gejchlojjene Pocken— 
itubenlüfte eingetaucht gewejen und ſich mit dem Gift gefättigt 
hatten, die Seuche ausbreiteten, bilden die Negel, die Ueber— 
tragumgen der Krankheit durch pocdenfranfe Berjonen oder befjer 
gejagt von den podenfranfen Leibern aus jind Ausnahmen, 

Die obige Guttſtadt'ſche Aeußerung zeigt uns, wie gejagt, 
daß die Aerzte, einſeitig nur die Impfſpielerei im Auge behaltend, 
bis auf die neuejte Zeit den Hauptmotor der Seucheausbreitung, 
die Maffeninfizirung leblojen, beweglichen Materials nicht gefannt 
oder Dann doch gewaltig unterichäßt und daher vernachläßigt 
haben, — Durch diejes allgemeine Berfennen des größten Regu— 
lators der Seuchenſchwankungen ift ung natürlich für die Statijtif 
der Erfranfungsanjtefungen viel ſchätzbares Beobachtungsmaterial 
umwiederbringlich verloren gegangen. Wir wollen verjuchen, diefen 
Verluſt möglichit nachzuholen, indem wir die Boden hiſtoriſch und 
geographiich als eine Seuche des Lumpenverkehrs bejchreiben. 

Die Pockenſeuche it nun jchon jo lange und jo einfeitig mit 
einer eingebildeten Geleiterſcheinung, und zwar mit einer negativen, 
dem Nichtgeimpftjein eines Bruchtheiles der Bevölkerung zufammen- 
gezwängt worden, daß es endlich an der Zeit ift, auch einmal 
eine andere und zwar eine pofitive Geleiterjcheinung der Seuchen- 
ſchwankungen, nämlich die Maſſenbewegung der Lumpen auf ihren 
PBarallelismus mit der Bewegung der Seuche zu prüfen. Man 
jieht, daß der oben citirte Guttjtadt, der Stiefvater des zu früh 
geborenen Neichsimpfgejeges, feine Motive zu dieſem Gejeß am 

grünen Tiſch gefchrieben, und daß er zuvor wohl nie jo. vecht den 
Hang einer Pockenſeuche ätiologiih von Berjon zu Perſon ver- 
folgt hatte; jonjt müßte er längit gefunden haben, daß allerdings 
„Perſonen die im Umgange mit Bocenfranfen gefund geblieben,“ 
die Seuche am ergiebigjten fortpflanzen; er wiirde dann aber 
auch entdeckt haben, daß nicht der geimpfte oder nicht geimpfte 
Leib, jondern die ungeimpften Kleider diefer nicht erfrankten oder 
genejenen PBerjonen die Seuchengefahr in ſich bargen und um 
ih herum ausgoßen. Wer weiß, er wäre dann aber vielleicht 
auf den luſtigen Gedanken gefommen, wm jtatt der Menjchen- 
leiber lieber die böſen Kleider, dieje allergefährlichjten Zwiſchen— 
träger der Seuche, einer Impfung und Nevaceinirung zu unter 
werfen. Doc Spaß bei Seite, gerade die unglücdliche fire Idee, 
die ungeimpft geblatterte Menjchenepidermis ſei der Hauptträger 
der Anſteckungsgefahren, verführte die Menjchen zu der Impf— 
jpielerei und machte und hielt fie blind gegen die gewaltigen 
RE welche in den Kleidern der Seuchenjtuben verborgen 
ind. 

Bir jagten oben, durch ihr Abjorptionsvermögen jeien Die 
Wollfafern und verwandten Faſern der Hauptgiftfang und Gift— 
jpender fiir das jchwebende Pockengift aus den Dunftzonen er— 
franfter Menjchen. Wir müfjen uns daher mit diefer verhäng- 
nißvollen Eigenschaft der Wollfafer mit ihrer Abjorptionskraft 
etwas näher befafjen, um Später zu begreifen, wie die Seuche 
an der Faſer haftet und mit ihr von Haus zu Haus, von Stadt 
zu Stadt, von Land zu Land die Welt, oft in den launigſten 
Sprüngen durchwandert. — 

Unter Abjorptionspermögen der Stleiderfajer überhaupt 
und der natürlichen Haulbedecungen der Thiere (Wolle, Haare, 
Epidermis) verjtehen wir hier diejenige merkwürdige Eigenſchaft 
diefer Stoffe, vermittelft welcher jie im Stande jind, flüchtige 
Theilchen, welche in Dunftform oder in Dunjt gehüllt ihnen zus 
geführt werden, feitzuhalten, in ſich zu verdichten und nur in 
beichräntten Maße durch ſich hindurchzulaſſen und wiener abzu- 
geben. 

Die Wollfafer iſt dabei ungemein hygroſkopiſch — dieſe That- 
jache iſt für die Ausjaat und BVerjchleppung „der Seuchenfeime 
jehr wichtig. Als Dunſtſauger wird die Wolle in gejperrten 
Dunjtzenen der Pockenkranken, in Pockenſtuben, zum Hauptgift- 
fange. 

Reine Wolle, welche jchon 15 Broz. enthielt, nahm noch jo 
viel Feuchtigfeit auf, daß das Geſammtgewicht des in der Wolle. 
verſteckten Waſſers 32 Broz. betrug, und doch die Wolle noch) 
nicht Fühlbar feucht war. Der Landwirth weiß, daß, wenn jeine 
Schafe naß geivorden find, ſie troß der hohen Hauttemperatur 
mehrere Tage zum Abdunſten des Waſſers brauchen. Unter ge- 
wöhnlichen Umständen enthält die Wolle 13 — 16 Proz. Feuchtig- 
feit, welche durch) Trocknen an der Luft nur auf T—11 Proz. 
vermindert wird. Diejes eigenthüntliche Verhalten der Wolle 
bietet nach zwei Richtungen Gejichtspunfte von hygieniſcher Be— 
deutung: erſtens auf den lebenden Schafe wachlend ſammelt 
die Wollfafer maſſenhaft alle Hauterfrete des Thieres und 
jpeichert fie in fi auf; zweitens, zu Tuch u. ſ. w. verarbeitet 
und vom Menjchen mit oder ohne leinenes Zwiſchenfilter (Hemde) 
auf dem Leibe getragen, jaugt fie aus der dünitenden Haut jo- 
wohl wie aus der Luft der Seuchenftube die giftjatten Dünſte 
auf, um fie jpäter unter dem Einfluſſe der feuchten Hautiwärme, 
bejonders nach jtarfen Körperbewegungen, an die Athenizomen 
gefunder Menschen twieder von fich abzugeben. 

Nebenbei bemerkt, mag in Schafjtällen die folofjale Abjorptions- 
fraft der Wolle, das hartnädige Haftenbleiben des Pockengiftes 
an der Wolle, die Urjache jein, daß die Boden verhältnigmäßig 
jelten aus den verjeuchten Schafjtällen heraus unmittelbar auf 
Menjchen übertragen werden, es jei denn, daß der Wollſchweiß 
durch eine Hautverlegung in das Blut des Menjchen eindringe 
und bei ihm Die wahren, bösartigen Boden erzeuge. Der Woll— 
wuchs des Schafes bildet alfo, ähnlich wie die Ackererde, nicht 
allein den fruchtbaren Kteimboden und gleichjam die Dungjtätte 
fir das Pockengift, jondern iſt auch vermöge jeiner Abjorptions- 
fraft zugleich ein natürlicher Giftableiter fir den Menfchen in 
jeinem Berkehr mit dem Schafftalle. Die phyſikaliſche Abjorptions- 
fraft der Wolle wirft im diefer Beziehung hier ähnlich desinfizi- 
vend auf die durchſtreichenden Faulſtoffe der franfen Schafſchweiß— 
erfremente, wie die Silifatbajen in der Ackererde durch ihre 
chemische Abjorptionsfraft die durchſickernden Faulftoffe der Darnı- 
exfremente aus dem Dünger an jich reißen und vor dem Ein— 
dringen in's Grundwaſſer bewahren. Die Abjorptionsfraft der 

un 
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Ackererde und die nicht minder wunderbare Abſorptionskraft der 
Wollfaſer wirken, die durchſtreichenden Stoffe desinfizirend und 
ſich ſelbſt infizirend in jeder Beziehung parallel. 

Gleichwie nämlich alle Ackererdſorten, ſelbſt Sand und Sand— 
ſtein, mehr oder weniger die Fähigkeit beſitzen, aus Löſungen die | 
ertraftiven Theile auszuziehen und völlig in fi aufzunehmen, 
ohne jie wieder durch das nachrücdende Waffer loszulaſſen, gleich- 
wie jelbjt die aufgelöften Ammoniakſalze der Miftjauche von der 
Aderkrume bis zur Sättigung aufgenommen werden, und nur ein 
geringer Theil durch nachrückendes Waffer hindurchgeſpült wird: 
geradejo bejigen Wolle, Epidermis, Haare, Kleider- und Papier— 
fajer in verjchieden hohem Grade die fatale Fähigkeit, aus den 
Lüften, in welchen fie fich befinden, und aus den Leibern, auf 
welchen fie al3 Kleider oder Bettdecken getragen werden, gewiſſe 
Stoffe — fo befanntlich Riechſtoffe, z. B. Rauch von Tabak und 
vöjtenden Kaffeebohnen, Düngerdunft, Schweiß, Krankheitskeime, 
mafjenhaft in fich aufzunehmen und zu verdichten und nur einen 
geringen Theil davon duch nachrüdende Luftſtröme, beſonders 
nah Anfeuchtung und Erwärmung allmälig an die umgebenden 
Medien wieder loszulaſſen. 

Die Gefundheitspflege, namentlich die Seuchenfunde, muß fich, 
wenn jie überhaupt die einfachiten Borgänae der Seuchenausbrei- 
tungen — und. zwar nicht allein für Boden, fondern auch für 
Mafern ꝛc. — verſtehen will, mit der Lehre von der Abjorptiong- 
fraft der Wollfajfer, diefer transportabeln „Ackerkrume“ Der 
Menjchenhaut, vertraut machen. Auch das räthjelhafte, verichieden- 
artige Verhalten der verjchiedenartig behaarten Thiergattungen, 
3. B. des glatthaarigen Kuhviehes und des wollhaarigen Schafes, 
gegen ein und daſſelbe thieriiche Gift, gegen die Boden, die große 
Empfänglichfeit des in Leder gefleideten Menfchen des Mittel: 
alters gegen das Beitgift und des in Wolle einhergehenden 
Menſchen gegen das PBodengift, kann ohne einige Kenntniß der 
Abſorptionseigenſchaften der verjchtedenen Bekleidungsgewebe nicht 
verjtanden werden. 

Durch v. Liebig angeregt, find über das Abſorptionsvermögen 
des Ackerbodens viele Berjuche gemacht worden. Schon früher 
hatte man Miſtjauche durch Erde hindurchfiltrirt und gefunden, 
daß die Jauche nach der Berührung mit der Erde ihre Farbe 
fowie ihren Geruch und ihre Anſteckungsfähigkeit verloren und an 
den poröjen Ackerboden abgegeben Hatte. Auch die Abjorptionz- 
unterjchiede der verjchiedenen Erdſorten für einzelne Infektions— 
ſtoffe ift fejtgeftellt worden. Auch weiß man fchon, wie und unter 
welchen Bedingungen die von dem Acker angejogenen Stoffe 
wieder an nachbarliche reine Medien verabfolgt, von denjelben 
twieder gelöft ımd von neuem wirkſam gemacht werden. 

Aehnliche Aufgaben Liegen uns Nerzten für die wifjenfchaft- 
liche Erforihung der lebloſen Seuchenträger ob. Wir müſſen, 
nachdem wir uns endlich die Smpfipielerei aus dem Kopfe ge= 
Ichlagen haben, an ihrer Stelle die großartigen Abjorptionsvor- 
gänge der Seuchen fulturgefchichtlich jtudiren. Auf diefem Wege 
nur gelingt es uns, die natürlichen Träger des unfichtbaren 
Seudhengittes zu entdecken und fo der Seuchen Herr zu iverden. 
Wir werden uns dann nicht mehr vor ungeimpften, aljo vor 
undurchgifteten Menfchenleibern, fondern vor durchgifteten — 

*), gl. Dr. Ed, Heiden, Lehrb. d. Düngerlehre. 1. Bd. 3. Kap. — 
Bronner, Der Weinbau in Süddeutjchland, Heidelberg 1836, 

Lumpen fürchten, fer e3, daß fie auf dem Leibe eines geimpften 
oder eines ungeimpften Menfchen oder eines Refonvaleszenten 
getragen werden. — Das Studium der Abjorptionsgejege für Die 
Kleider erklärt ung auch, wie wir oben gejehen haben, die Wege, 
auf welchen unjere Vorfahren die mittelalterliche Peſt, welche 
ebenfall3 an der Bekleidung und zwar an den fchlecht gegerbten 
Lederfoftümen haftete, jo glücklich losgeworden find. 

Wenn die Abjorptionsgejege, welche für die Adererde durch 
v. Liebig jo ſchön erforscht find, im ihren Grundzügen auch für 
unjere Hautdeden, die Kleiderjtoffe, in ihrer abforbirenden Wir: . 
fung auf flüchtigen Luftinhalt gelten, dann müffen wir den fol- 
genden Sat anerkennen, welcher einem analogen Erfahrungsjage 
der Aderabjorption entlehnt ift: 

Die aus der Haut abgedunfteten oder aus der umgebenden 
Luft abjorbirten Stoffe, wie Tabat3- oder Weihrauchdüfte, Moſchus, 
Stall und Latrinendünfte, Bodenluft, Mafern- und Scharlach- 
atmojphären werden bei der Abjorption durch Kleiderjtoffe nicht 
luftunlösfich, jondern nur an die Faſer verdichtet und ſchwer— 
löslich in Luft gemacht; Hinzufommende Feuchtigkeit oder durch- 
ſtrömende reinere Luft vermögen, beſonders bei höherer Tempe- 
ratur, einen Theil der abjorbirten Stoffe wieder aus der Fajer 
loszulöſen und mit fich fortzuführen, ihn zu verdunften. 

Es ijt aber eine viel größere Menge nachjtrömender Luft und 
viel mehr Zeit erforderlih, um das von der Wolle oder der 
Kleiderfafer einmal abjorbirte Seuchengift wieder ſpurlos aus ihr 
zu entfernen, als nothiwendig gewejen wäre, dafjelbe Giftquantum, 
wenn es nicht von Kleidungsſtoffen wäre aufgehalten worden, 
direft aus der Luft des Kranfenraumes zu entfernen. E3 verhält 
jich Hiermit genau jo wie mit dem von den Adererden abjorbirten 
Ammoniak des Regenwaſſers; auch dieſes wird troß feiner jehr 
großen Löslichkeit, von dem nachjtrömenden Waſſer nicht Leicht 
mehr aus der Ackerkrume ausgewajchen. 

Halten mir dieſe durch die Erfahrungen der Neuzeit beftätigte 
Analogie zwischen Seuchenabjorption durch Wolle und Kleider und 
Ammoniakabſorption durch die Adererde des Alluvialbodens feit, 
jo gelangen wir zur Aufjtellung des Gates: 

Es beitegt vermöge der Abforption ein Paral— 
lelismus der Aufeinanderfolge zwijchen Bewegung 
von Wolle und Lumpen einerjeit3 und Bewegung 
der Bodenjeuhen andrerjeits; mit andern Worten: 
Die Bewegung von Wolle und Lumpen ift ein unveränder- 
liches, pojitives und daher ein urſächliches Antezedens der 
Bewegungen der Podenjeuche — oder: die Pockenſeuche ift 
— ähnlih wie die Krätze — eine Woll- oder Lumpen— 
(Hadern-) Krankheit. — 

E3 wird mir nicht ſchwer fallen, für dieſes gleichmäßige zeit- 
liche und örtliche Zufammengehen von Woll- und Lumpenpflege 
und Seuchenſchwankungen aus der Gefchichte der Tertilinduftrieen 
und der Koftimfunde ſowohl wie aus den eigenen und aus 
fremden ärztlichen Beobachtungen der jüngften Epidenien die 
genaneften Nachweife zu erbringen. Jede neue Seuche, jede 
fleinjte OrtSepidemie zeigt uns, Daß und wie und wo die Kurven 
de3 Ganges der Blatternfeuche bis im’3 Detail gewiffen Beive- 
gungen der Wolle und der Kleider ꝛc. im Volke folgen, und daß 
gegen dieſen Parallelismus zwiſchen Wolle und Seuche der Pa— 
rallelismus zwischen Seuche und Nichtgeimpftjein nicht3 als eine 

| müfjige und fächerliche Spielerei ift. 

— —— — 

Wie Sonaparte 1797 die Italiener befreite, 
Am 7. Februar 1797 fchrieb ein junger fchweizerifcher Künſtler 

aus Rom nach der Heimat: „Die Zerjtörung ift hier fürchterlich, 
die jchönjten Gemälde werden um Spottpreife veräußert. Ach 
habe aus der aldobrandiniichen Kapelle für wenige Louisd'or 
einen da Vinei und einen Niederländer gefauft und Hätte noch) 
vieles ebenſo billig haben fünnen. Gar mancher hat fich bereichert; 
es wurde mir ein fehr jchöner Annibale Carracci für 40 Scudi 
angeboten; je heiliger das Bild deſto wohlfeiler ... Ich mar 
geftern auf dem Kapitol, wo e3 ganz verwünſcht ausfieht. Anti- 
nous jteht mit einem hölzernen Kragen und mit diden Hand- 
ſchuhen angethan, in einer Küche; der Aegypter ift in eine Kifte 
eingezwängt, mit den Süßen im Bod und fteht auf dem Kopfe, 
Der Kerbende echter läßt fich blos mit den Fußſpitzen ſehen und 
iſt in Stroh emballirt; die ſchöne Venus ift bis an den zarten | und kam demfelben in fo haarfträubender Weile nach, daß zuletzt 

Bufen in Heu begraben und zwifchen Querhölzer hineingepreßt, 
doch ihr liebliches Geficht blickt jo beweglich aus den Kaften, daß 
einem das Waffer in die Augen kommt. Flora jteht mitten im 
untern Gang, ringsum eingepflödt, und dennoch jcheint es, als 
ob fie Freude dran hätte.“ Die Staliener mußten die „Freiheit“, 
welche ihnen General Bonaparte brachte, zu einem fürchterlichen 
Preife bezahlen. Das Nähere erzählt mit rückſichtsloſer Offen— 
Heit ein franzöfiicher Hiftorifer, der ehrliche Lanfray. Schon 
die Proffamation, mit welcher Bonaparte die Soldaten jeiner 
Armee anfeuerte, war ſehr bezeichnend: . . . „shr werdet dort 
große Städte und reiche Provinzen, Ehre, Ruhm und Schäbe 
finden, Ihr werdet es an Muth nicht fehlen laſſen.“ Die Mann— 
Ihaft verftand den Winf ihres — Näuberhauptmannes fo gut 



die äußerſte Strenge angewandt werden mußte. In den obern 
Kreijen trieb man's ebenfo gemein, nur in pfiffigerer Form. Das 
Direktorium jchrieb an Bonaparte: „Wenn uns Nom bereitwillig 
entgegenfomnt, jo verlangen Sie vor allen Dingen, daß der 
Papſt öffentliche Gebete für unjere Waffen veranitalte. Einige 
der jchönen Denkmäler diefer Stadt, ihre Statuen, Gemälde, 
Medaillen, ihre Bibliothefen, ihre filbernen Madonnen, ihre 
Glocken ſogar mögen uns fir die Kojten entichädigen, den der 
Bejuch, den Sie ihr abjtatten, verurjachen wird.” Ob die eigent- 
liche Jnitiative zu diefen Räubereien vom Direktorium oder von 
Bonaparte ausging, läßt fich nicht genau fejtitellen. Lanfray 
neigt jich zu der Annahme, es habe vor Eröffnung der Kampagne 
mündliche Abmachung stattgefunden. Jedenfalls fehlte es auf 
beiden Seiten nicht am guten Willen. — Bonaparte beeilte jich 
vor allem, von dem Bertreter Frankreichs in Genua Aufſchlüſſe 
über die Streitfräfte, jodann namentlich ein Verzeichnig der Ge- 
mälde, Statuen und Merfwirdigfeiten zu erlangen, die fi in 
Mailand, Barma, Bologna und andern Orten befanden. Dem 
Direktorium fchrieb er: „ES wäre gut, wenn Sie mir drei oder 
vier namhafte Künſtler ſchickten, um auszuwählen, was wir nehmen 
und nad) Paris ſchicken jollen.“ Und aus Baris ging ihm die 
Antwort ein: „Die Gelder, in deren Beſitz Sie gelangen, ſind 
nach Frankreich zu ſchicken. Laſſen Sie in Stalien nichts 
zurüd, was die Verhältniffe fortzufhaffen erlauben und 
was ung nüßen fann.” 

Der Herzog von Barına erfaufte den Frieden um 2,000,000 Lire, 
1200 volljtändig ausgerüfteten Pferde und 20 Gemälde; da— 
runter war eines, welches er mit einer Million auszulöjen fich 
erbot. Damit ja nichts überjehen werde und als wäre es nicht 
genug an den Schwärmen blutjaugerifcher Commiſſäre, erfolgte 
durch ein Dekret die Ernennung bejonderer Agenten, welche der 
Armee zu folgen hatten, und denen weiter nichts oblag, als „in 
eroberten Städten die Gegenitände der Kunjt und Literatur aus— 
zulefen, welche nach Frankreich gejchafft werden ſollten.“ Sa, um 
mit dem Aft noch einen wahrhaft blutigen Hohn zu verbinden, 
ward ein eigener Paragraph aufgejtellt, welcher bejtimmte, daß 
die Stadt, an welcher die Erprefjung verübt wurde, nöthigenfalls 
auch Wagen und Pferde fir den Transport der Gegenjtände zu 
(tefern habe. Die Werke der Kunſt und Wiffenfchaft, auf die 
man e3 vornehmlich abgejehen, waren in dem erwähnten Dekret 
theilweife aufgezählt. Nicht nur Bilder, Statuen und Manufcripte, 
jondern auch mathematische Inſtrumente, Karten und Mafchinen 
verlangten die brutalen Machthaber Frankreichs. In der Lom— 
bardei wurden Luruspferde als Kunſtgegenſtände weggeichleppt. 
Zwei parijer Gelehrte, Monge und Berthollet, plünderten für 
ihren botanischen Garten die Sammlungen von Pavia und 
Bologna. 

Der Marineminifter Truquet machte Bonaparte auch aufmerk— 
jam auf die in der Romagna und in den neapolitanifchen Pro— 
vinzen in Beſchlag zu nehmenden Vorräthe an Nutzholz, Hanf 

und Segeltuch; ja er hatte fogar die riefige Frechheit zu ſchreiben: 
„Gönnen wir Stalien das ftolze Bewußtiein, zu dem Glanze unſerer 
Nation beigetragen zu haben. Ich glaube, daß wir mit diejer 
Maßregel den Wünjchen der zahlreichen Palrioten jener Länder 
entgegenfommen, die eine edle Befriedigung darin finden, zu der 
Ausrüjtung und den Erfolgen der republifanischen Heere mit- 
wirken zu fünnen.“ Wahrlich, die Herren Direktoren haben die 
in der Geſchichte des dreißigjährigen Krieges gejuchten Vorbilder 
nahezu erreicht. — Ein Schreiben Bonapartes an’s Direktorium, 
datirt vom 19. Februar 1797, mag die Serie unjerer Mittheilungen 
ihliegen: „Die Kommiſſion von Gelehrten hat in Ravenna, Ri— 
mini, Bejaro, Ancona, Zoretto und Perugia eine jehr reiche Ernte 
gehalten. Alles wird jchnellitens nach Paris gebracht werden. 
Mit den Sahen, die man aus Rom jchieen wird, haben mir 
dann — mit Ausnahme einiger Dinge in Turin und Neapel — 
alles was fih Schönes in Jtalien befindet.“ 

„Diefe Art der Plünderung,“ jagt Lanfray, „die jeit der 
berüchtigten Einnahme Corinth's ‚durch die Römer nicht ihres 
gleichen gehabt, hat vielleicht — und mit Recht — am meijten 
dazu beigetragen, die Völker gegen ung aufzuftacheln, denn ihnen 
die Werke des Genius entführen, hieß gleichlam fie ihrer Ver— 
gangenheit und ihres Ruhmes berauben. Alle Eroberer hatten 

Ehrenzeichen, deren e3 jih damals dem Auslande gegemüber 
rühmen fonnte. Seinen Befreiern kam e3 zu, ihm diejelbe zu 
entreißen.“ Es ſoll indeß nicht verjchiviegen werden, daß eine 
Anzahl franzöſiſcher Künjtler in einer an's Direktorium gerichteten 
Eingabe gegen den vandalischen Vorgang protejtirten. Selbſt— 
verjtändlich umjonjt. Thibeaudaud führt in jeinen Memoiren aus 
der Zeit de3 Direftoriums aus, nur Feinde des franzöfiichen 
Nuhmes, vergrillte Gemüther und Fanatiker können ſich zu einer 
derartigen Einfprache verivren; die Truppen hätten ja das Recht 
bejejfen, die Bilder zu verbrennen und die Statuen zu zertrün- 

„Wollte der Himmel“, Elagte der junge Schweizerfünjtler in 
einem zweiten Briefe, „die Franzoſen hätten, jtatt jich damit zu 
begnügen, die Staliener arm zu machen, die Stetten zerbrochen, 
mit denen das unglädliche Volk an ein eifernes Joch geſchmiedet 
ift, unter welchem es zur Erde ſinkt; hätten fie, wie fie fonnten, 
die Wolfen vertrieben, aus welchen ein giftiger Nebel auf alles 
herabfällt, was Genie und Talent heißt; hätten fie wenigjtens Die 
Quelle eröffnet, welche der päpftliche Segen und St. Beter’s 
Fiſcherring zugefiegelt hat und aus denen allein man Mittel gegen 
fünftiges Elend und Armuth jchöpfen könnte; hätten fie unjere 
Inquiſition vertilgt, dann würde ſich bald gezeigt haben, welch’ 
milde Tugenden diejer Himmel hat. Zu unedel und zu flein, 
dies zu thun, belafteten fie das Volk mit dreifachen Ketten, um 
ihren Glanz auf ſolche Ruinen zu bauen.‘ 

Die Nemeſis ift eingetroffen. Noch 1870 Hat Frankreich für 
den Verrath an der Revolution von 1789 gebüßt. MR 

— — — — — — 

Michel Angelo. (Seite 16.) Unter den italieniſchen Künſtlern 
des 15. und 16. Jahrhunderts ragt als einer der bedeutendſten Michel 
Angelo Buonarotti hervor. Gleich groß al3 Bildhauer, Maler und 
Baumeiſter, hat er auf den verjchiedenartigiten Gebieten der Kunft 
großartige Werfe gejchaffen, die noch heute die höchſte Bewunderung 
verdienen. Er ſtammte aus dem Gejchlechte des Grafen von Canojja 
und wurde 1474 zu Getignano im Florentinifchen geboren. In den 
Schulen der Maler Franc. Granacei und Dom. Ghirlandajo bildete er 
fih zum Maler aus, übertraf aber nad) wenigen Jahren nicht nur feine 
Mitſchüler, jondern auch feine Lehrer. Bald aber wandte er ſich der 
Plaftit zu. Der Funftfinnige Herzog Lorenzo di Medici nahm den 
jungen vielverjprechenden Künftler in die von ihm errichtete Kunſt— 
afademie auf, wo er neben der Bildhauerfunft auch noch eifrig fich dem 
Studium der Wiljenjchaft Hingab. Bor allenı war aber der Aufenthalt 
an dem florentiner Hofe von größtem Einfluffe auf die Entwicklung de3 
Künſtlers. Lorenzo di Medici, einer der geiftvolliten und kunſtſinnigſten 
Fürſten feiner Zeit, hatte feinen Hof zum Meittelpunft des künſtleriſchen 
und Iiterarifchen Lebens in Stalien gemacht. Der Umgang Michel 
Angelo’3 mit den dort verfammelten Gelehrten, namentlich mit Poli- 
ziano und Pico della Mirandola, ſowie mit Xorenzo ſelbſt, deſſen täg- 
licher Tiſchgenoſſe er war, förderten die Vieljeitigfeit jeiner Bildung 
ungemein. Bei aller Vorliebe für die PBlaftif gab Michel Angelo die 
Malerei doch nicht auf. Neben feinen plaftifchen Kunftwerfen find auch 
noch einige Temperabilder, die er während feines Aufenthaltes in der 
florentiner Bildhauerjchule malte, vorhanden. Als nad) Lorenzo's Tode 
(1492) die in Florenz ausbrechenden Unruhen dem Fünftlerifchen Leben 

und Treiben am Hofe der Mediceer eın Ende machten, gewährte der 
Prior der Kirche, ©. Spirito, dem Künstler einen Zufluchtsort im Kon— 
vent und gab. ihm auch Gelegenheit zu dem für feine Kunft jo noth- 
wendigen Studium der Anatomie, indem er ihm menjchlihe Kadaver 
zum Hergliedern verjchaffte. . Im Jahre 1494 verlieg Michel Angelo 
Benedig und ließ ſich in Bologna nieder, fehrte aber 1496 nad) Florenz 
zurüd. Unter jeinen Runjtwerfen aus diejer Zeit find befonders der 
ſchlafende Cupedo und der Bacchus hervorzuheben, welch' leßteren er 
in Rom, wohin er don dem Funftjinnigen Kardinal Naphaele Riario 
berufen war, verfertigte. in anderes Meifterwerf diefer Zeit iſt 

| die Madonna mit dem todten Chriftu3 (Pieta) im St. Petersdpom 
zu Nom. Wenn fchon diefe Kunftiverfe den Namen des Künſtlers 
überall befannt machten, jo erjtieg er doch erjt nach feiner Rückkehr nach 
Florenz die höchſte Stufe des Künftlerruhms in feinem Wettftreite mit 
Leonardo da Vinci, der zu der Entſtehung de3 Kolofjalitandbildes 
Davids, da3 nachher vor der Pforte des Zuftizpalaftes zu Florenz auf- 
gejtellt wurde, Veranlafjung gab. Bei der Thronbejteigung des Papftes 
Sufius II. eröffnete fi) ihm ein neuer Wirfungsfreis in Nom. Der 
Papſt trug dem Künftler den Entwurf zu einem Grabmal auf. Nach 
furzer Beit trat der Künftler mit einem Entwurfe auf, der an Groß- 
artigkeit und Bollendung jelbjt die bi3 dahin befannten Denkmäler des 
Alterthums übertraf. Leider ift dieſer geniale Entwurf nur in ſehr 
verffeinertem Maßftabe zur Ausführung gelangt und erſt lange nad) 
de3 PBapftes Tode 1545 ift das Kunſtwerk in der Kirche San Pietro 

Den vorzüglichften Schmud dieſes 
Unter feinen Kunſtwerken 

ad Vincula in Rom aufgejtellt. 
ı Kunftwerfes bildet die Statue de3 Moſes. 

Stalien diefe Andenken feiner Gejchichte gelafjen, die einzigen 
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ſind noch beſonders ſeine Freskomalereien in der ſixtiniſchen Kapelle 
hervorzuheben, beſonders ſein Weltgericht, eines ſeiner genialſten Werke. 
In feinen ſpäteren Lebensjahren nahm ihn die Baukunſt faſt aus— 
ſchließlich in Anſpruch. Papſt Paul III. übertrug ihm nämlich nach 
Sangello's Tode 1546 die Leitung des Baues der Peterskirche. Er 
verwarf den Plan Sangello's und führte den Bau nach feinem Plane 
aus, troß aller Hinderniffe, die ihm entgegentraten, Am 17, Februar 
1564, im Alter von 90 Jahren, ftard er, umgeben von feinen Schülern 
und Verwandten. Ntr. 

Die Testen Angenblide der Feſtung Säigeth. Ein Stück 
Gefchichte der —— Frage zeigt uns unſer Bild auf Seite 17. 
Der Held des Stückes, der freilich auf unferem Bilde nicht dargejtellt 
it, war Graf Niklas von Zriny, der berühmte Feldherr Kaiſer Ferdi— 
nands I., der ſich befonders gegen die das Neich öfters beunruhigenden 
Türfen auszeichnete, Für feine friegerifchen Berdienjte ernannte ihn 
Ferdinand in den friegerijchen Wirren in der Mitte des 16. Jahr— 
hunderts zum Oberbefehlshaber der Mannfchaften am rechten Donau 
ufer und übergab ihm die Veſte Szigeth, welche er mit der darin 
liegenden Bejagung von 2500 Mann im Sahre 1566 auf das tapferjte 
vertheidigte. Seder Sturm, den der Sultan Soliman mit ungeheurer 
Uebermacht auf die Feite unternahm, ward von dem kühnen Zriny 
zurückgeſchlagen; auc alle Berjuche, durch Ehren und Landjchenfungen 
den tapfern General abtrünnig zu machen und zu bejtinmmen, die Kleine, 
aber wichtige Feltung zu übergeben, jchlugen dem Sultan fehl. Als 
man ihm drohte, feinen angeblich von den Türfen gefangenen Sohn 
zu enthaupten, da vermochte auch diejer Schreefjchuß nichts über den 
treuen Zriny. Als aber die Türfen, nachdem der Sultan Soliman 
geitorben war, darauf verfallen waren, durch Beſchießung mit brennen— 
den Pfeilen die Veſte in Flammen zu jegen, und ihnen das mit den 
äußeren Schloßtheilen bereits gelungen war, jah Zriny ein, daß der 
Fall des Platzes unvermeidlich war. Mit feinen 600 Getreuen, jelbjt 
nur mit Helm und Schwert bewaffnet, z0g er zum Burgthor hinaus, 
um jchon auf der Schloßbrüde, von drei Kugeln durchbohrt, den Tod 
zu finden. Die Seinen wurden theil3 evjchlagen, theils in die Burg 
zurücdgetrieben. In den Kellerräumen, wo die Bulvervorräthe fich be- 
fanden, hatte Zriny Lunten legen laſſen, welche nun ihre Schuldigfeit 
thaten, al3 eine Mafje Feinde in die Veſte eingedrungen waren. 20,000 
Feinde hatten bei den Ausfällen Zriny’s und der Schlußfataftrophe, als 
die Burg in die Luft gejprengt wurde, ihren Tod gefunden. Nach der 
Darjtellung in dem Drama Körner’s legte die Frau Zriny's die Brand- 
fadel an die Pulverfäſſer, und diefe Situation it es, die dem Künſtler 
den Vorwurf gab zu unferem Bilde. Schon dringen zu der Thüre 
des Kellers die Türken ein, da, in dem Momente der äußeriten Gefahr 
jtect die vom Dichter als ihres heldenhaften Gatten würdig dargeftellte 
Gattin Zriny’s den Brand an, um fich und zugleich die eindringenden 
Feinde unter den Trümmern der Feſtung zu begraben. wt. 

Aus der „‚guten alten Zeit‘. Wir bringen hier einen Auszug 
aus der Chronif ver Stadt Nürnberg während ihrer Blütezeit in den 
Sahren von 1330 bis 1674. Derjelbe gönnt unjern Lejern einen tiefen 
Einblid in die Zuftände der vielerwähnten guten, alten Zeit: 1330 hat 
der Nath zu gemeiner Stadt Gejegbuch folgende Ordnung zu bringen 
befohlen: Man fol hinfüro feine Braut, die man hingelobt, in eine 
Kammer bringen und zuvor bejehen lafjen; bei Straf fünf Pfund Häller. 
— Am Hochzeittag follen nicht mehr mit zur Kirche gehen, als jechs 
Männer und jechs Frauen, fomit Braut und Bräutigam. — Auf den 
Hochzeiten und Kindtaufen foll man durchaus nichts jchenfen. — Nie- 
mand joll einige Wehr noch jpißig Meſſer tragen, ausgenommen der 
Landrichter, dev Waldjtromer, der Forſtmeiſter und der Schultheiß mit 
ihrem Gejind’ und die Büttel. — Die Schuhmacher follen ihre gemachten 
Schuhe nicht in ihren Häufern oder Bänfen, jondern in einem jonder- 
baren dazu erbauten Haufe verfaufen. Im Jahr 1342 ift gemeine Stadt 
nichts jchuldig gewejen, und in Vorrath geblieben an Herrjchaft 12 Pfund. 
Sm Jahr 1343 ift das Gejeß gemacht worden, fein Bürger joll jeinen | 
Bart mehr tragen, dann vier Wochen auch die Haare nicht mehr an | 

Wer das Überfahrt und darum gerügt wird, der 
joll vier Wochen fünf Meil von der Stadt fein, ohne Gnad. Im Fahre 
der Stirn jcheiteln, 

1368 hat man angefangen die Stadt zu pflaftern. Zu Eingang des 
Sahrs 1413 haben bei währendem Winter die Wölfe in der Yandichaft 
um Nürnberg großen Schaden gethan. Graf Ludwig zu Dettingen 
hät dem Rath, auf dejfen Begehren, etliche Hunde und einen Knecht 
geliehen, durch deren Hilfe etliche Wölfe gefangen worden. Der Nath 
hat dem Grafen deswegen ein Denfichreiben überjendet, worin gemeldet 
wird, daß ein Wolf gefangen jei, den man für den rechtmäßigen 
jchuldigen achte. (Anm, des Chroniften: Aus welchem zu vermuthen, 
daß man e3 vielleicht für eine Zauberei gehalten.) — Im Jahr 1452 
fan Johannes Capijtranus, ein Barfüßermönc und Kardinal, auch der 
Rechten Doktor, der als päbftlicher Miſſionar Teutſchland durchreijete, 
alldier und predigte das Kreuz wider die Türken. Er redete lateiniſch 
und ein WPriejter feines Ordens erklärte es dem Bolfe in deutjcher 
Sprache. In feiner Strafpredigt befahl er auch die Schlitten, ſpitzigen 
Schuhe, großen Wulſthauben, Bretipiele, Würfel ımd Karten zu ver- 
brennen. Hierauf wurden am Tage St. Yaurentii 76 Schlitten, 3640 

Bretjpiele, 40,000 Würfel und viele Karten auf öffentlichem Marfte 
verbrannt. Diejer Capijtranus ſoll mit jeinem Gejellichafter Robert 
de la Lie für Ablaßbriefe 113,000 Dufaten aus Teutjchland nad Rom 
zuriicgebracht Haben. — Im Jahre 1469 wurden einem Färbergejellen 
wegen faljchen Spielens die Augen ausgejtochen. — Im Jahre 1476 
entjtand im Land zu Franken zu Niclashaufen an der Tauber eine 
große Wallfahrt zu einem Hirten Hännslein Pfeiffer. Der ftand auf 
und predigte dem Volk an den Feyertägen. Es entitand von allen 
Drten her ein großer Zulauf vom Pöbel zu diefem Hirten, ihrem 
Heiligen, denn er predigte wider die Pfaffen, tadelte deren Leben und 
jagte, man jolle der Obrigkeit weder Zoll noch Geleitsgeld geben, alle 
Wälder und Waffer wären jedermann frey. Er gab vor, die Jung- 
frau Maria Habe ihm jolches voffenbaret und rede oft mit ihm. Der 
Bischof von Würzburg ſchickte bald Späher nach Niclashaufen, welche 
diejen Hirten gefangen nach Würzburg führten, wo ev alsdann ver- 
brannt wurde. — Der Rath zu Nürnberg hatte feinen Unterthanen bey 
großer Strafe verboten, dahin zu twallen oder zu laufen. Hierüber 
erhielten fie auch ein großes Lob vom Pabſt Sirtus laut eines päbit- 
lichen Breve, das unter dem Filcherringe an fie erging. — Im Jahre 
1486 hat Babjt Innocenz der Achte die Freiheit ertheilt, daß neben 
ven Töchtern der Bürger und Inwohner auch andere Weibsperjonen, 
die nicht zu Nürnberg geboren, in die dafigen Nonnenkflöfter dürften 
eingenommen werden, weil die gebornen Bürgerinnen gewöhnlich jo 
zarten Leibes, daß jie feiner Arbeit vorjtehen mögen. — In demfelben 
Jahre gejchahe es, daß, als Kaiſer Marimilian der Erſte, als er wollte 
von dem Neichstage hinwegreiten, fielen ihm die Handwerfsleute da- 
jeldjt, die ihm Striegsrüftung und andere Waffen verfertigt hatten, in 
den Zaum umd verlangten ihre Bezahlung. Die Forderung belief fich 
auf 8000 Goldgulden. Der Kaijer Hoffte, daß der Nath diefe Schuld 
bezahten jollte und nahm jehr ungnädig auf, als er ſich deſſen weigerte, 
— Im Jahre 1512 jchrieb Kaifer Marimilian von Landau aus nach 
Nürnberg, daß man Albrecht Dürern dem Kaifer zu Ehren zu Nürn- 
berg von aller Auflagen, Umgeld, Steuren befreyen jollte. Seit dem 
Jahre 1516 ließ. ihm auch der Kaijer jährlich von feiner Stadtjteuer 
in Nürnberg 100. Gulden auszahlen. — Im Sahre 1539 wurde ein 
Sefchlechter, mit Namen Bieland, mit dem Schwert gerichtet, nachdem 
er wegen des Hängens erbethen worden. Er Hatte ſich auf das Stehlen 
gelegt und fich dejjen nicht mehr erwehren können, da er es doch nicht 
bedurfte. — Sm Jaähre 1548 ift der Kanzley durch den Nath befohlen 
worden, der Kaiferlichen Majeſtät hinfür das Prädifat „Unüberwind— 
lichſt“ zu geben, welches bis auf dieje Zeit nicht im Gebrauch gewejen. 
— Im Jahre 1629 jchickte Herzog Auguft ven Coburg dem Kath zwey 
junge Bären, die bei Sunnenberg in dem Wald gefangen tworden. Der 
Nath jchenkte ihm dagegen einen Elephantenzahn, 158 Pfund jchwer. — 
Sm Jahre 1653 wurdg in der Vorjtadt Wöhrd vor dem Nathhauje 
ein Alraun verbrannt,«den ein Dachdeder dajelbjt hinterlaffen. — Im 
Sahr 1663 ijt ein Haus am Hipfelshof abgebrochen und an einen an- 
dern Ort zu bauen befohlen worden, weil die Einwohner defjelben 
jchon bei vier Jahren dor dem Teufelsgejpenjt haben feine Ruhe haben 
fönnen. — Im Sahre 1674 wurde die erite politische Zeitung unter 
dem Titel: „Teutſcher Kriegs-Curier” zu Nürnberg gedrudt. H.L. 

Sofrates über die Arbeit. In glänzender Klarheit hebt vom 
Dunkel des barbarijchen Alterthums die griechiiche Welt ji ab. Ein 
dunkeler Fleck aber trübt ihr Tichtvolles Kleid, die Sklaverei, die auch 
in Griechenfand ihre Stätte gefunden und in den herrjchenden Klafjen 
den gleichen Abſcheu gegen die Arbeit erweckt hatte, der auch unjere 
Sejellichaftsregenten bejeelt. In dem folgenden Zwiegeſpräche zwiſchen 
dem berühmteiten Weifen des Alterthums Sofrates und dem Ariftarchos, 
das uns Zenophon überliefert hat, ſehen wir Sofrates ein Urtheil über 
die Arbeit und den Werth des Menjchen abgeben, das auch für unfere 
Zeit von großem Intereſſe iſt. Sofrates, jo erzählt Kenophon, be- 
merkte einit, daß Ariftarchos, einer jeiner Freunde, jehr befünmert 
ausjah. Lieber Ariftarchos! fprach er, dich jcheint etwas zu drücken, 
und was uns drückt, das müſſen wir unſern Freunden mittheilen. 
Vielleicht Fünnen jie div deine Bürde erleichtern. Ja wohl, lieber 
Sofrates, eriwiderte Ariftarchos, befinde ich mich in einer großen Ver— 
fegenheit. Denn feitdem der hiejige Aufjtand eine Menge von Bürgern 
gendthigt Hat, im Piräus ihre Sicherheit zu juchen, haben jich meine 
verlafjenen Schweitern und Gejchwiiterfinder in einer ſolchen Anzahl zu 
mir geflüchtet, daß in meinem Haufe nicht weniger als vierzehn Perſonen 
ſich befinden, die Sklaven nicht miitgerechnet. Die Güter bringen uns 
nicht3 ein, denn dieje hat die Gegenpartei in Beichlag genommen; die 
Häufer auch nichts, weil faſt niemand in der Stadt ijt. Möbel will 
niemand faufen und Geld auf Borg findet man nirgends; eher würde 
man es, glaube ich, noch auf der Straße finden. Nun ijt es freilich 
hart, lieber Sofrates, jeine Verwandten jchmachten zu lajjen; aber ihrer 
jo viele in den jegigen Umſtänden zu ernähren, iſt durchaus unmöglich. 
— Nachdem Sofrates ihn angehört hatte, jagte er: Wie mag es denn 
wohl immer zugehen, daß Ceramon, der eine Menge Menjchen zu er- 

nähren hat, nicht nur für ſich und fie alle die nothiwendigen Bedürf- 
niſſe bejtreiten, fondern noch jo viel zurücklegen kann, daß er reich wird, 
und daß du in dem nämlichen Falle beforgen mußt, aus Mangel an 
dem nöthigen mit den deinigen allen zu verhungern? — Sa, jagte 
Ariftarchos, das macht, ev hat Sklaven, ich hingegen freigeborene 



re 
Menfhen zu ernähren. — Und welde Hältft du denn für 
tauglihere Menfchen, deine Freigeborenen oder des Cera— 
mon Sklaven? — Ganz natürlich meine Freigeborenen. — Und ift 
e3 denn nicht eine Schande, daß er mit den Schlechtern reich werden 
fann, und du mit den tauglichern dir nicht zu helfen weißt? — Ei 
nun, er hat Handwerfer zu verjorgen, ih Xeute von guter 
Erziehung. — Sind denn nicht, fprad) Sokrates, Künftler und Hand- 
werfer Leute, welche etwas Brauchbares zu verfertigen wiſſen? — 
Allerdings. — Und Gerftengraupen find zum Beijpiel etwas Braud)- 
bares ? — Freilihd. — Und Brod auch? — Unftreitig. — Und Klei— 
dungsftüde für beiderlei Gejchlechter; zum Erempel: Unterffeider, Ober» 
kleider, Brufttücher? — Unjtreitig alles brauchbare Saden. — Nun 
denn! wiſſen deine Leute von alledem nicht3 zu verfertigen? — Doch! 
ich jollte denfen, fie fünnen das alles. — Aber weißt du denn nicht, 
daß Stauficydes von einem einzigen diejer Zweige, nämlich von der 
Zubereitung der Gerjtengraupen, nicht nur fich und fein Gefinde nährt, 
jondern auch Herden von Schweinen und Nindern füttert, und dabei 
noch ſoviel zurüclegt, daß er im Stande ift, dem Staat außerordent- 
liche Beiträge zu liefern ? daß Ciribos von der Brodbäderei fein ganzes 
Haus verjorgt und auf einem fehr guten Fuß lebt? und fo Demebos 
von Colyttos von Berfertigung der Oberfleider, Menon von Ueber— 
röden, und eine Menge Megarenfer von Brufttüchern? — Das glaube 
ih. Die Haben gefaufte Barbaren, welche fie zum Arbeiten an- 
halten fönnen. Da läßt jich’3 gut machen. Meine Leute Hingegen 
jind Freigeborene und Verwandte. — Du meinft alfo, weil fie 
freigeborene Leute und deine Verwandten find, fo hide es fich für jie 
nicht, etwas anderes zu thun, als zu efjen und zu Schlafen? 
Oder dünft dich, daß andere Freigeborene, welche e3 jo machen, befjer 
daran feien, und ein göttlicheres Loos haben al3 diejenigen, welche ein 
nüßliches Gefchäft verftehen und es treiben? Dder findeſt du, daß Träg— 
heit und Fahrläffigkeit in Erlernung und Aufbewahrung nöthiger Kennt: 
niffe, zur Befeftigung der Gejundheit und Stärke, zur Anfhaffung und 
Sicherftellung der Lebensbedürfniſſe zuträglich jeien, und daß Hingegen 
Arbeitjamfeit und Betriebjamfeit zu nichts nützen? Und haben fie 
denn das, was fie nach deiner Ausjage fünnen, in der Meinung ge- 
lernt, daß es für das Leben feinen Nugen habe, und mit dem Vorjak, 
nie davon Gebrauch zu machen; oder nahmen fie ji vor, fid) damit 
zu befchäftigen, und erwarteten davon einen fichern Vortheil? Wer 
wird endlich eher an eine fittfame und ordentlihe Lebens— 
art gewöhnt, der Träge, oder der, welcher ji) mit etwas 
Nützlichem befhäftigt? Wer eher die Pflichten der Gered- 
tigfeit erfüllen, der Arbeitjane oder der Müfjiggänger, 
welcher fich ängftlich nach den Bedürfniffen des Lebens umfehen muß, 
und darum verlegen ift, woher er fich die nöthigen Bedürfnifje herbei- 
Ichaffen fol? So wie die Saden nun ftehen, fannft du, wie ich denke, 
eben jo wenig ihnen gut fein, al3 fie dir. Du ihnen nicht, weil du 
denfen mußt, daß fie dir Koften verurfachen; fie dir nicht, weil fie es 
fühlen, daß fie dir zur Laft find. Daher fteht zu bejorgen, daß ihr 
euch gegenfeitig noch mehr entfvemdet, und daß die Erfenntlichfeit für 
ehemals geleiftete Dienfte fich verringern werde, Wenn du fie Hingegen 
in Thätigfeit ſetzeſt, ſo wirft du fie lieb gewinnen, weil du fiehjt, daß 
fie dir Nußen fchaffen, und fie werden dich Hinmwieder lieben, weil fie 
merfen, daß du Freude an ihnen Haft. Man wird fich der vorigen 
Wohlthaten mit Vergnügen erinnern; die Empfindung des Danfes wird 
noch lebhafter, und damit zugleich euer Verhältniß freundjchaftlicher und 
jo zu jagen häuslicher werden. Wenn fie fih mit einem niedrigen 
Gewerbe abgeben müßten, fo wäre e8 freilich beſſer für fie, nicht zu 
leben. Aber jie befigen ja, nad) deiner Ausjage, jehr vühmliche Ge- 
jchieflichfeiten, die ihrem Gefchlechte vorzüglich anftehen. Und was 
jie fönnen, das wifjen fie alle leicht und behende und mit guter Art | 
und jo zu thun, daß es ihnen felbjt Freude macht. Laß es alfo nicht 
anftehen, fie zu einer Beichäftigung aufzufordern, welche dir ſowohl als 
ihnen ſelbſt nüglich it. Du darfſt nicht zweifeln, daß fie dir willig 
entfprechen werden. — In der That, ſprach Ariſtarchos, was du da 
ſagſt, lieber Gofrates, das gefällt mir jehr wohl. Bis dahin wagte 
ih e3 nicht, Geld aufzunehmen, weil ich wußte, daß ich es aufbrauchen 
twürde, ohne es jemal3 wieder zurücfgeben zu können. Nun aber habe 
ich Luft, e3 zu tun, um Hand an's Werk legen zu können. — Sogleich 
wurde das Nöthige veranjtaltet und angefauft. Man frühftücte unter 
der Arbeit, und erjt nad) Vollendung derjelben hielt man Mahlzeit. 
Die vorher finftern Mienen erheiterten fi) bald. Man warf fich feine 
Geitenblide mehr zu, jondern jah einander fröhlich in’3 Geficht. Sie 
fiebten ihn als ihren VBerforger; er fie al3 nüßliche Hausgenofjen. 
Einft kam Ariſtarchos voll Freuden zu Sokrates, um ihm das alles zu 
erzählen. Aber, jegte er Hinzu, fie werfen mir immer vor, ich fei der 
einzige im Haufe, welcher effe ohne zu arbeiten. Ei, ſprach Sofrates, 
jo erzähle ihnen denn die Fabel vom Hund: — „Als die Thiere noch 
reden fonnten, jo heißt e3, da ſprach das Schaf zum Hirten: Seltſam, 
wir geben dir Wolle, Lämmer und Käfe und uns gibjt du nichts, ala 
was wir auf der Trift finden. Dem Hunde Hingegen, von welchem du 
dergleichen nicht haft, theileft du von deiner eigenen Speife mit. Und 
zivar mit Necht, fagte der Hund, welcher das hörte, Denn ich bin’s ja 
auch, der euch jhüßt, daß euch weder Diebe ftehlen, noch Wölfe rauben. 
Wenn ich euch nicht bewachte, jo Fönntet ihr wegen fteter Todesfurcht 

nicht einmal weiden. 
Hunde das Vorrecht unbejtritten.‘” So jage nun deinen Verwandten, 
du jeieft gleich dem Hunde in der Fabel ihr Hüter und Beſchützer. Dir 
haben fie es zu danken, daß fie von niemanden gefränft, ſicher und 
froh bei ihrer Arbeit leben fünnen. — Wir unterlaffen e3, an Ddieje 
Erzählung, die uns Xenophon übermittelt, irgend einen Kommentar zu 
knüpfen. 

Blitzableiter im Alterthum. Auf die Erfindung des Blitzablei— 
ters braucht die Neuzeit keineswegs ſtolz zu ſein. Schon die Alten 
kannten den Einfluß der Metalle auf deu Blik und wandten fie zum 
Schuß gegen Bligjchaden an. So ift, wie Dr. Munf in den „Annalen 
der Phyſik und Chemie” mittheilt, im Talmud Tofefta Sabbath XI. 
zu leſen: „Wer ein Eifen ftellt zwijchen Geflügel, übertritt das Verbot 
der Nachahmung heidniſcher Sitten; zum Schuge vor Bliß und Donner 
ift daS jedoch zu thun erlaubt.” Man hat alfo im 4. und 5. Jahr— 
Hundert n. Chr. eine Art der Bligleitung mit Hilfe von Metallen be— 
reits gefannt. Aber noch viel tiefer ins Altertum hinein muß Die 
Bekanntſchaft mit den Blißableitern reichen. Nah Dümichens „Bau- 
gejchichte des Denderatempels“ haben jchon die Aegypter hohe, an ihren 
Spiken mit Kupfer befchlagene oder vergoldete Maftbäume neben ihren 
Stadtthoren oder an Tempeln al3 Bligableiter errichtet, „um zu brechen 
das aus der Höhe Fommende Unwetter.“ In der Nacht des Mittel- 
alters it dann auch die Kenntniß des Blitzableiters wieder verloren 
gegangen, um von Benjamin Franklin von neuem verbreitet zu werden. 

G. 

Abſchied. Von Morig Rofenftein. 

Koch liegt die Welt in nächtig ftummer Ruh' — 
Die Blumen fchlummern noch in ftilem Reigen, 
Und traumbefangen ihre Wipfel neigen 
Die Linden dort der nahen Duelle zu. 

Ade! 

Noch einmal laß mich dir in’3 Auge jehn 
Und von der Wange dir die Thräne füffen — 
Schon fällt der Than auf's weiche Raſenkiſſen, 
Ein Fühler vun hebt flüfternd an zu wehn. 

e! 

Das Frühroth dämmert Schon im Morgengrau’n, 
Durch Nebelflor bricht e3 fich feine Bahnen — 
Der laute Tag darf unfer Glück nicht ahnen, 
Kur ftille Ra joll unjer Kofen ſchau'n — 

de! 

Silbenräthfel. 
Aus folgenden 36 Silben follen 17 Wörter gebildet tverden, deren 

Anfangsbuchjtaben, von oben nach unten gelefen, den Namen eines 
großen Gelehrten und Socialiften der Neuzeit, und deren Endbuchftaben 
von unten nach) oben gelejen, ein Werk dejjelben ergeben. Die Silben 
lauten: a, ar, an, dan, don, den, du, eu, ent, fa, ju, ker, la, las, li, 
lib, lon, mas, mon, nan, nau, ni, ni, no, pe, rac, ret, fta, fire, ter, 
tig, tik, ti, tiv, ton, wurf. Bedeutung der Wörter: 1) ein Seemanns- 
maß; 2) eine von den I Mufen; 3) ein Küchengewächs; 4) ein franzö— 
fiiher Nevolutionär von 1789; 5) ein Monat; 6) Fremdwort für 
Sıifffahrtsfunde; 7) ein fpiritudfes Getränk; 8) ein weiblicher Vor- 
name; 9) ein berühmter franzöfifcher Romanschriftiteller; 10) eine Stadt 
in England; 11) ein Fluß in Stalien; 12) Fremdwort für Gejtell; 
13) eine Stadt in Medfenburg; 14) ein. Metall; 15) eine Farbe; 
16) Name des deutſchen Reichsquaſelpeters; 17) deutjches Wort fiir Skizze, 

Korreſpondenz. 
Hamburg. F. L. Wir konnten in dieſer Nummer die Anleitung zum Schachſpiel 

noch nicht bringen, weil ung der Raum zu Enapp wurde; dafür aber in der nächſten! 
Berlin. W U 2. Die Mittheilungen Ihres Briefes nehmen einen Anlauf, wie 

der Vorſatz zur „That“ bei dem Scheffelfchen Etrusterfürften Bumpus dv. Perufta, und 
laufen aud) auf etwas Wehnliches hinaus. Damit Sie in Fünftigen Fällen mit dem 
—— v. Peruſia in Verſen zu ſchreiben vermögen, ſei den einſchlagenden Strophen 
Scheffels Hier ein Plätzchen gegönnt: 

Doc) eine That, ich ſchwör's, fei ist von mir gethan, 
Wie fie die blöde Welt ſich nicht im Traume denkt! 
Gräßlich und falt... . mein Name fol zur Nachwelt noch 
Durch diefe That fich überpflanzen, jchredenvoll; 
So wahr ich hier an diefem Prieſtergrabe fteh, 
3 — Pumpus von Berufia — der Etrusferfürft. 

Die Welt war damals harmlos noch. Man Fannte nicht 
Des bürgerlichen Rechtes vielverfchlungnen Pfad, 
Und felbjt der Greis im Silberbart, er wußte nicht 
Die Antwort auf die Frage, was ein Darlehn jei. 
Doch jenen Tags ward im Wald von Suefjulä 
um erftenmal, feit daß die Welt gejchaffen ftand, 
Ein Held von einem andern Helden — angepumpt! 

Jagen Sie uns Fünftighin, Tieber Hr. W. U. 2,, durch Wendungen, „Sie müſſen 
mir beiftehen, mir helfen,‘ feinen fo großen Schreden ein, wenn Cie nichts weiter 
wollen, al3 ein paar Bücher, die wir leider gar nicht befien, Sie werden indeß doch 
jedenfalls einen Freund haben, der Student ift oder fonftivie mit der Univerfitäts- 
bibliothek oder einer andern öffentlichen Bücherſammlung in Verbinpnng ſteht — der 
kann Ihnen das Gewünſchte ganz leicht und fofort befchaffen. 

Verantwortliher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwiperftr, 20). — Drud und Verlag der Genoffenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 

Auf diefes Hin, fagt man, Tiefen die Schafe dem 
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Der Erbonkel. 
Novelle von Ern ft von Waldow. 

(Fortjegung.) 

Jonas Wallfiſch befaß blaue Augen, ftill und ernſt blickend, 
die nur zuweilen etwas — es muß gejagt werden — fchöpsartiges 
hatten, dazu flachshlondes Haar, ein ewiges Lächeln auf den 
Ihmalen Lippen und die Ungelenfigfeit eines jungen Jagdhundes 
in jeder Bewegung. 

Dafür war Jonas Wallfiich, der Sohn eines armen Schul- 
fehrers, auch ein fogenannter „Muſterknabe“ und der Herr Paſtor 
fagte in der Kinderlehre mehr als einmal: „Der Jonas ift zwar 
ein bligdummer Junge, aber ich wollte, Ihr wäret alle jo!” 

Ja, er war unschuldig und tugendhaft und dies fogar noch 
als Student, da er Schon aus dem Borne des Wiffens jchöpfte 
und eine vechtichaffene Kneiperei nur dem Namen nach kannte. 

Jonas wohnte nach dem Ableben der armen alten Wallfiiche 
bei jeiner Tante in der nahen Univerfitätsftadt. Die Frau war 
ebenjo reich, als prüde und bigott. 

Er war ihr Erbe und zivar sollte er das beträchtliche Ver- 
mögen der Alten aus der Hand ihrer Tochter, einer fleinen aber 
hübjchen Heiligen, erhalten, Legteres Freilich nur in dem Falle, 
daß er tugendhaft und enthaltfam blieb, die Betitunden und Con- 

ventikel fleißig bejuchte, nur fromme Lieder jang und jtets von 
der Anficht ausging, daß ein Wirthshaus — wenn auch nicht 
geradezu eine Hölle, doch die Kapelle jei, welche jich, der Volks— 
meinung nach, der Teufel baut, wenn dem Herrgott eine Kirche 
gegründet wird. 

Täglich rief ihm die alte Betichweiter mit warnend erhobenem 
dürren Zeigefinger zu: „Wenn dich die böſen Buben foden, fo 
folge ihnen nicht —“ Couſine Margarethlein ſchlug dazu die 
frommen Taubenaugen nieder und bat ihn nur „schlechte Gefell- 
ſchaft“ zu meiden. 

‚ Unter legterer verjtand fie befonders zwei alte Corpsburschen, 
die ſich vorgejeßt hatten, der Unſchuld des Jonas Wallfisch Fallen 
gu jtellen. Bisher allerdings vergebens, denn noch umſchwebte 
en blonden Jüngling ein ficher auch blonder Schubengel, mit 

weißen Slügelein an den Schultern und einer, ungemein zähen 
Ausdauer begabt. 

Sedenfalls war diefer — der Schugengel — fein Freund des 
edlen Gerjtenjaftes oder anderer geistigen Getränfe, denn allemal, 
wenn die „böjen Buben” den Jonas in die Stammfneipe lodten, 
gab ihm befagter Spiritus familiaris (wie Theophrajtus Para- 
celſus ſich ausgedrüdt haben wiirde) einen moralischen Ruck im 
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Gewiſſen, der ſich wie ein elektrischer Schlag bemerfbar machte 
und jtets ein krampfhaftes Brotejtiven und Ausreißen des Jonas 
zur Folge hatte. Endlich gaben die böſen Buben ihr Werf der 
Finſterniß auf; der eine aber, er hieß Kaspar und „war von je 
ein Böſewicht“, brütete Rache. 

Und e3 fam ein Tag, wo der Schußengel des Jonas, vielleicht 
aus Langerweile über eine eben genofjene Bibelftunde, welche 
3 Stunden und 45 Minuten gewährt, jo fejt entjchlafen war, 
daß er jelbit dann nicht erwachte, al3 Jonas, der den bejagten 
Kaspar unterwegs getroffen, in die Nähe der Teufelsfapelle, 
alias Stanmfneipe, genannt „Zum ſchwarzen Wallfiich von 
Ascalon“, gelangt war. 

Der Böſe aber hatte eimen unendlichen Durſt in die Seele 
des Jonas gelegt und Dies zwar diesmal nicht allein nach der 
Heiligkeit und Himmelsſeligkeit, jondern ganz einfach nach irdischen 
Setränf. Aber auch die Neugier, dieſe Untugend, welche jchon 
den Fall der Eftermutter verjchuldet, plagte den jtrauchelnden 
Jüngling, und ex fragte mit jchüchterner Stimme den Gefährten, 
warum man gerade diefem Wirthshauje einen jo ſeltſamen Kamen 
gegeben? 

Ein Hohngelächter antiwortete dem Erſchrockenen. 
„Du kennſt nicht einmal unfer Leiblied — o Du jämmerliche 

Wachspuppe! Du Spottgeburt — doch höre mın!“ Und Kaspar 
begann: 

„Im Schwarzen Wallfiich zu Ascalon, 
Da fneipt ein Mann drei Tag, 
Bis daß er fteif wie ein Beſenſtiel 
Am Marmortijche lag.“ 

Jonas Wallfisch ſchwieg ganz ſtill und lauſchte wie ein Mäus— 
lein, dann brach er in einen Strom entzückter Ausrufe aus und 
kicherte zuletzt wie eine Lachtaube. 

Und der Engel ſchlief noch immer in Ermangelung einer 
anderen Beſchäftigung. Wozu — frage ich — nützt nun ſolch' 
ein Schutzengel, wenn er juſt in dem Augenblicke, wo er um 
Gotteswillen wachen ſollte, den Schlaf des Gerechten ſchläft?! 
Kaspar ſchwieg. 

„Weiter!“ drängte Jonas. 
„So komm hinein; ich werde doch nicht auf der Straße ſingen, auf 

daß mich die Wache aufgreift? Komm, ein einziges Glas Bier wirſt 
du doch trinken dürfen, und drinnen ſinge ich dir die übrigen Verſe.“ 



Bin na 

Alſo jprach der Verſucher — und Jonas Wallfiſch folgte ihm, 
und zwar nur aus literariichem Intereſſe, wie er jich oder viel- 
mehr wie er dem immer noch jchlafenden Schugengel heuchlerifch 
verjichertet. 

Und drinnen fang Kaspar: 
„Im Schwarzen Wallfiſch zu Ascalon, 
Da ſprach der Wirth: „Halt an! 
Der trinkt von meinem Baktrer- Schnaps, 
Mehr als er zahlen fan!“ 

Jonas aber drängte wieder: „Weiter — weiter!“ befam jedoch 
nur dieſen einen, richtiger gejagt zweiten Vers zu hören, troß 
allen Bittens und Zuredens, denn mit teuflischer Ruhe verwies 
ihn Kaspar jtets „auf morgen!“ 

Wenn aber wenig gejungen wurde, jo ward umjomehr ge 
trunfen und Jonas kam jogar betrunfen nach Haus. Wie zeterte 
die alte Betjchwejter über der Zeiten und des jungen Wallfifches 
Verderbniß! 

Jonas gelobte zwar reuevolle Buße und Umkehr, ſchob auch 
alle Schuld auf die beflügelten, läſſigen Schultern feines Schuß- 
engel3, dennoch konnte ex jelbjt es nicht hindern, daß der Böſe, 
ermuthigt durch den erjten Sündenfall, Befit genommen hatte 
von jeiner Seele. Tag und Nacht, wachend und träumend, fang, 
flüfterte nnd mwisperte es vor feinen Ohren: 

„sm Schwarzen Wallfiſch zu Ascalon 2c. 2c.“, und nur um 
endlich diefe innere Stimme zum Schweigen zu bringen, über- 
Ihritt er wieder die Schwelle der Kapelle de3 Teufels und ver- 
nahm von Kaspars Lippen mit immer neuem Entzüden: 

„Im jchwarzen Wallfiich zu Ascalon, 
Da bracht’ der Kellner Schaar, 
In Keilſchrift auf ſechs Ziegelftein’, 
Dem Gaſt die Rechnung dar.“ 

Diesmal verhehlte Jonas jchon feinen Fehltritt, heuchelte in 
der Betjtunde geweſen zu fein, und es gelang ihm fogar, die 
Zante zu belügen. Margarethlein jedoch traute ihm nicht, denn 
jie hatte vernommen, wie ihr Herzallerliebfter kichernd und im 
Zimmer umberjpringend, gleich einem jungen Böcklein, unaufhör- 
(ic) vor ſich Hin gejungen hatte: 

„sm Schwarzen Wallfiich zu Ascalon 
Da ſprach der Gaft: DO weh’, 
Mein baares Geld ging alles drauf, 
Sm Lamm zu Ninivep!” 

Und der böje Kaspar frohlockte. Höhnifch brüflte er an einem 
der folgenden Tage, als Mitternacht jchon vorüber war, dem ge- 
fallenen Jonas zu: 

„Ich Schwarzen Wallfiſch zu Ascalon, 
Da jchlug die Uhr Halb vier, 
Da warf der Hausfnecht aus Nubierland 
Den Fremdling vor die Thür! 

Im Schwarzen Wallfiſch zu Ascalon 
Wird fein Prophet geehrt, 
Und wer vergnügt dort leben will, 
Zahlt baar, was er verzehrt!” 

Nun Fannte Jonas allerdings das ganze Lied, aber — aber 
dieſe Wiſſenſchaft foftete ihn die Gunst der Tante und eine runde 
Erbſchaft von 20,000 Thlr. — denn als der entartete Neffe der 
polternden Alten einft, um Mitternacht nach Haufe kommend, mit 
heiferer Stimme die Früchte jeiner Wirthshausftudien in Gejtalt 
de3 Liedes vom ſchwarzen Wallfiich vorgetragen, flog er, gejchleu- 
dert von ihrem, durch heilige Entrüftung gejtählten Arm, aus der 
Stube und bald auch aus dem Haufe — und ſaß nun in Wahr- 
heit im ſchwarzen Wallfiſch zu Ascalon, oder fürzer gejagt: in 
der Tinte, 

Zwar hatte der Wirth, Herr Bummelmeier, feinen Hausknecht 
aus Nubierland, den Fremden vor die Thür zu jegen, aber auch 
er huldigte der Moral von Kaspar Leiblied: 

„Und wer vergnügt dort leben will, 
Zahlt baar, was er verzehrt.“ 

Und fo kamen ſie denn, die Tage der Trübfal; Tante Urfula ſtarb 
‚aus Sram und Galljucht und hinterließ dem leichtſinnigen Neffen 
nichts als ihren Fluch — „und das alles um nichts — um 
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Hefuba — um des Wallfiich-Liedes willen!“ So rief Jonas und 
warf, wie einjt Hans im Glück, auch dies legte Beſitzthum, nämlich 
ven Fluch der Tante von fich, notabene, er gab ihn dem Wirth 
Hi allen genojjenen Gerftenjaft und Baktrerſchnaps als Zah— 
ung an. 

— — — ——— — — — — — — 

Jonas fluchte auch dem böſen Kaspar, was ihm ebenfalls 
nichts einbrachte, und war tiefbetrübt; am allertraurigſten aber 
war ihm zu Muthe an dem Abende, wo er Abſchied nehmen ſollte 
von Margarethe. 

Sie wenigſtens ſollte ihn nicht noch ſchlechter beurtheilen als 
unumgänglich nöthig war. Und der Geiſt kam über ihn und er 
ſchilderte mit ciceroniſcher Beredſamkeit und apoſtoliſchem Feuer, 
welcher Falle der Böſe ſich bedient habe, um ſeine arme, unſchul— 
dige Seele zu fangen, ſeine Lammesunſchuld zu trüben. 

Margareth hörte zu, bald mißbilligend das Mäulchen ver— 
ziehend, bald mit halbem Lächeln und unter Kopfſchütteln; als 
der reuige Sünder aber fchluchzend ihre Hand ergriffen und nur 
noch auf ein Wörtlein der Vergebung harrte, da wisperte fie mit 
verlegenem Augenniederſchlag: 

„ber wie fann denn eim bloßes Lied jo gar viel Verderb— 
liches gewirkt haben? Das glaube ich kaum — ich möcht’ es 
indeſſen auch einmal hören.“ 

Da war's ihm, als öffne fich der Himmel und St. Petrus 
jtehe an der goldenen Pforte und Halte ein viefiges Bierfrügel 
in der heiligen Rechten und tränfe ihm, glückſelig lächelnd, ein 
Smollis zul Alle Erz- und Poſaunen-Engel aber fpielten umd 
langen begeiftert im Chor: 

„sm Schwarzen Wallfiſch zu Ascalon 2.” 

Und er fang mit und — mit feinem Singen hatt! er's ihr an: 
gethan! | 

Die Moral von der Geichichte aber ift, daß der Böſe, jelbjt 
wenn ihm durch den kleinen Dienjtfehler eines Schußengel3 Macht 
gegeben über eine Menfchenjeele und er ſchon glaubt, diejelbe beim 
Widel zu haben, Doch fchließlich noch geprellt wird um den Preis 
für jeine Mühe. 

Sp erhielt Jonas wenigitens, nachdem er jämmtliche ſechs 
Verſe des „schwarzen Wallfiich” der jchönen Magareth gelehrt, 
um Lohne dafür ihre Hand und mit diefer die Erbjchaft der 
Ba Tante. 

Aus Dankbarkeit aber gegen den Urquell feines Glüdes, auch 
wohl aus eigener Neigung, beichloß Jonas die Gelehrjamteit an 
den Nagel zu hängen, zog mit feinem jungen, hübjchen Weibchen 
zurück in die Heimath und richtete in der Vaterſtadt Dohlenwinkel 
ein gutes Wirthshaus ein, das er „zum ſchwarzen Wallfiſch“ be- 
namjete. 

Das Geſchäft gedieh und blühte und mit ihm blühte und ge- 
dieh dag Ehepaar und ein halbes Dusend junge Wallfiichlein. 
Jedem Stammgafte aber hatte der gejprächige Wirth in dem 
griimen Hinterzinmer feine Lebens-, Liebes- und Leidensgejchichte 
erzählt, wie eben jet auch dem Hofrath von Bartels. 

Wir haben dem freundlichen Leſer die Erzählung des Wirthes 
um jo weniger vorenthalten, als nächſt dem „Erbonkel“ der 
„Schwarze Wallfiſch“ die intereſſanteſte Perſönlichkeit in Dohlen- 
winkel iſt. Lebteres, ein kleines Städtchen, an der öſtlichſten 
Grenze des Herzogthums gelegen, von deſſen Beherricher dem 
Hofrath jo übel gelohnt worden, bejtand eigentlich nur aus einem 
Marftplaß, von dem aus mehrere winklige, enge Straßen aus- 
gingen. Das Ganze ward umſchloſſen von einer halb zerfallenen 
Stadtmauer. Eine kahle, jedes Iandichaftlichen Reizes entbehrende 
Gegend bot fi) dem Auge des Bejchauers dar, der die Luft in 
den engen Straßen zu drücend fand und außerhalb der Stadt- 
mauer zu athmen wünſchte. ine verjlaubte Kajtanienallee, in 
welcher die Dohlenwinkler zu luftwandeln pflegten, und ein ſchmaler 
Graben — jie nannten ihn Bad) — der im Hochſommer nur 
mephitiſche Dünſte verbreitete, an deſſen Rändern aber Vergiß— 
memnicht wuchjen für zarte, Liebende Herzen — dies waren jo 
ziemlich die einzigen Naturjchönheiten, welche die bejcheidenen 
re und dies auch noch in ſehr Homöopathiicher Doſts 
enoſſen. 

Das gemüthliche Plauderſtündchen in der grünen Extraſtube 
wurde durch die Meldung des Hausknechts, die gnädige Madame 
oben wäre fertig und ließe den Herrn Hofrath bitten herauf zu 
kommen, unterbrochen. 

Herr Sebaldus erhob ſich ſeufzend, reichte dem „‚Wallfiſch“ 
zwei Finger ſeiner rechten Hand und ſagte: 

„Das iſt für mich auch ein ſaurer Gang, hab' den Bruder 
Jakob viele Jahre nicht geſehen, und da mag's ſchon fein, daß 
er noch wunderlicher geworden iſt. Große Harmonie hat nie 
zwijchen uns geherrſcht. Nun, dte erheiternde Gegenwart der 
Damen, denf ich, wird ung über die erjten peinlichen Momente 
weghelfen.“ 

—— = J 5 
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Der dicke Jonas machte zwar ein Geſicht, als ſei er eher vom 
Gegentheil überzeugt, laut aber ſprach er, den geſchätzten Gaſt 
bis zur Thür geleitend: 

„Gewiß, gewiß, kann ja gar nicht fehlen, wünſch' viel Glück 
zur erſten Viſit,, der Herr Jakob wird ſchon warten, wär’ ſonſt 
wohl auf ein Morgenfchöppchen hergekommen!“ 

* 

* * 

Wir eilen der Familie v. Bartels voran in das graue, am 
Markte gelegene Erbhaus des Geſchlechtes. Da das große Haus— 
thor nur geöffnet wird, wenn auf einem Rollwagen die Waaren— 
vorräthe anlangen, welche die „Firma“ aus der nächſten Handels— 
ſtadt bezieht, ſo müſſen wir über drei abgenützte Steinſtufen 
in den Spezereiladen treten, um von hier aus durch eine Glas— 
thür gleich auf den Treppenabſatz zu gelangen. Eine ſchmale, 
ſteile Treppe führt von da in den Oberſtock des Hauſes. 

Hinter dem Ladentiſch ſteht ein langer, blonder, ſchmalſchul— 
triger Menſch, deſſen Alter ſchwer zu beſtimmen iſt, denn er 
gehört zu denjenigen, welche niemals jung geweſen ſind. 

Ein förmlich blödſinniges Lächeln verzieht den breiten Mund, 
während Herr Hans den eben der Tonne entnommenen Salz- 
häring in ein Stück Papier widelt und der hübjchen Käuferin 
darreicht. Dabei blinzeln aber die tiefliegenden grauen Aeuglein 

jo ſchlau nach der Thür, daß der Ausdruf von Harmlofigfeit, 
den das langgezogene Geficht fonjt zu tragen jcheint, dadurch 
Lügen gejtraft wird. 

Herr Hans ift bald wieder allein und reibt fich feine auf- 
gelaufenen rothen Hände, al3 die nach dem Flur führende Glas- 
thür geöffnet wird und ein häßlicher Weiberfopf mit einer enorm 
großen weißen Haube bekleidet, in der Spalte ericheint. 

„Ach, ich dachte fie wären jchon da,” flüftert die heiſere 
Stimme der Befiterin des häßlichen Kopfes. 

„Hm, Lafjen fih Zeit — find ja vornehme Leute, Tante — 
Sie vergeffen — „von“ Bartels — kann ihnen gar nicht ent- 
gehen die Erbſchaft — Hi hi Hi!“ 

In dem Moment mußte der junge Mann etwas eripäht haben, 
denn er winkte der Frau, die er „Tante“ genannt, der häßliche 
Kopf verſchwand und Herr Hans blickte wieder mit dem Ausdrud 
harnılojen Blödfinns auf feine rothen Hände nieder. Frau 
Gertrud aber, die Haushälterin, eilte, fo jchnell e3 ihre alten 

Beine erlaubten, die jteile Treppe Hinauf. Wir machen es ebenjo 
und verfügen uns gleich in das Schreibzimmer oder „Comptoir“, 
zu dem Senior des Hauſes Bartels, dem viel erwähnten Erb- 
onkel. 

Herr Jakob ſitzt hinter einem hohen, dünnbeinigen, alten 
Schreibpulte; die lange, magere Geſtalt des Mannes ruht zu— 
ſammengekrümmt in einem großen Lehnſeſſel. Der ſpitze, * 
ganz kahle Kopf, die kleinen grauen Augen, welche tief in den 
Höhlen liegen und durch ein paar buſchige weiße Augenbrauen 
noch mehr verborgen werden, der große, zahnloſe Mund, vor 
allem aber der Ausdruck von Hohn und Verachtung, der um die 
herabgezogenen Mundwinkel gebreitet iſt, machen den Erbonkel 
zu einer entſchieden abſchreckenden Erſcheinung. 

Herrn Jakobs Vater hatte vor Jahren mit dem Gelde einer 
reichen Wittive, die er aus Spekulation geheirathet, das Gejchäft 
begründet, das, wie alle Welt und vor allem der Befiger jelbit 

meinte, zu einer Geldquelle geworden war. 
Dafür wurde mit den Jahren das eheliche Leben des geizigen 

Kaufheren immer freudlofer. Die Streitigfeiten zwischen den 
Eheleuten mehrten fich und jedesmal, wenn die Familie wieder 
einen Zuwachs erhielt, verjeßte dieſes frohe Ereigniß Herrn 
Bartel3 senior in die ärgerlichite Stimmung. Jeder neue Spröß- 
ling war in feinen Augen ein Feind — ein unnützer Eſſer und 
‚eine Perjönlichkeit, welche dereinit das mühſam erjparte und zu- 
fammengejcharrte Vermögen verringern, ja in alle vier Winde 
verjtreueu würde. 

Und dieſe, gleichſam konzeſſionirten Räuber jeines Geldes, 
ſollte ex ſelbſt noch mit beträchtlichen Unfoften groß ziehen — 
entſetzlich! 

Das Herz der Mutter und reichen Wittwe ſträubte ſich gegen 
eine ſolche Auffaſſung und ſie ſuchte ihren ſechs Sprößlingen 
durch doppelte Liebe die mangelnde väterliche Zärtlichkeit zu er— 
jegen. Dieje ſchien ſich auf den ältejten Sohn Jakob ganz allein 
zu erjtreden, derjelbe war aber auch jeinem Erzeuger nicht bloß 

äußerlich, Tondern vornehmlich, was Charakter und Neigungen 
betraf, ſprechend ähnlich. 
Sparſam, bis zum Geiz, achtete er alles gering, was das 
Leben zierte und Schmückte, und zum Jüngling herangereift, ward 
Jakob immer unverträglicher und cynifcher. Weder die Mutter 
noch die Geſchwiſter Liebten den unholden Geſellen, und es gab 
fortwährend Zank und Streit im grauen Haufe am Marfte. 

Und doch bejaß Jakob ein Liebebedürftiges Herz, und vielleicht 
wäre e3 dem Einfluß des Mädchens, dem er dieſes Herz gefchentt, 
gelungen, einen anderen Menjchen aus ihm zu machen, wenn der 
alte Bartels nicht dazwijchen getreten und mit vauher Hand das 
Verhältniß gelöjt hätte, welches fein Sohn und Erbe mit der 
hübjchen Tochter eines armen Dorfichullehrers eingegangen. 

Frau Bartels war dazumal jchon todt, die Gejchichte drang 
auch gar wicht ſehr in die Deffentlichkeit, nur daß jehr heftige 
Szenen zwilchen Vater und Sohn vorgefommen, erfuhr man, 
auch daß Jakob jeine Gejchwifter bejchuldigte, ihn verrathen und 
die Aufpafjer gejpielt zu haben. 

Der alte Kaufherr entihädigte jeinen Liebling dafür, daß er 
gezwungen gewejen, demjelben den einzigen Wunjch des Herzens 
zu verſagen, indem er ihn zum Univerjalerben des beträchtlichen 
Bermögens einjegte und den übrigen fünf Kindern nur ein farges 
Pflichttheil nothgedrungen bejtinmte. 

Kur eine Bedingung knüpfte fih an das Erbe. Daffelbe 
durfte, jo lange noch ein Glied der Familie Bartels lebte, nie— 
mand Fremden vermacht werden, und obgleich Jakob, falls er 
nicht heirathete oder die Ehe finderlos blieb, das vollitändig freie 
Berfügungsrecht über Gut und Geld beſaß, konnte er es doch 
immer nur einem der Gejchwilter oder deren Nachfommen — 
furz einen berechtigten Träger — oder einer Trägerin des 
Familiennamens hinterlaffen. Dieje Bedingung — ein ſchwacher 
Troſt für die fünf erbesluftigen Gejchtoifter, war dieſen erſt jpäter 
befannt geworden, und jeitdem war ein Wettjtreit entbrannt, der 
jujtament nicht die ſchönſten Charaktereigenſchaften enthüllte. 

Jakob hatte nämlich nicht geheirathet, nachdem das Mädchen, 
welches er geliebt, in der Fremde gejtorben. Ex übernahm nach dem 
Tode des Vaters das Gejchäft, und es gelang ihm durch günftige 
Spefirlationen, das ererbte Vermögen mindejtens zu verdreifachen. 

Welche Ausfichten eröffneten ſich da den bis auf den Hofrath 
v. Bartels in mehr oder minder bejchränften Verhältniffen leben— 
den Geſchwiſtern! 

Zwar war der Verfchr mit dem Bruder, der nie jehr ange— 
nehm geweſen, oft geradezu ımerträglich — aber was leidet man 
nicht um einer Erbſchaft von 100,000 Thalern willen? Da fam 
e3 dem guten Johann, den Schweitern Martha und Emmerenzia 
nicht. darauf an, ob ihr bischen Menfchentwürde und Selbftachtung 
mit Füßen getreten wurde — die Jagd nach dem Glück war 
die Parole, und fort ging es über Stof und Stein in wilden 
Rennen und jeder juchte dem andern einen Vorſprung abzır- 
gewinnen. 

Die Beobachtungen, welche Jakob in der Lage war täglich 
und ſtündlich zu machen, trugen allerdings dazu bei ſeine Men— 
ſchenkenntniß zu erweitern, zugleich aber raubten ſie dem verbit— 
terten Gemüthe des Mannes den letzten Reſt von Wohlwollen. 
Er ward immer galliger und boshafter, und zuletzt füllte der 
„kleine Krieg“ mit ſeinen Erben, wie er es nannte, ſeine Zeit aus 
und beſchäftigte ſein Denken, abſorbirte alles Intereſſe Man 
kann ſich daher vorſtellen, wie freudig Jakob Bartels durch die 
Nachricht berührt worden, daß jetzt auch Bruder Sebaſtian mit 
der ganzen adligen Sippſchaft ſich an dem Kampf um das Erbe 
betheiligen werde. 

Vorſichtig wie ſtets, hatte ex ſchnell ſich ſelbſt „ſalvirt“ und dem 
Bruder jede Ausſicht auf thatkräftige Unterſtützung genommen; jo 
war der alte Geizhals ficher,koftenfrei ein Schaufpiel zu genießen, 
welches durch die Ankunft der neuen „Akten“ bedeutend an Reiz 
ewanı. 

’ Seht jaß er auch wie die Spinne im Netz, das ſie kunſtreich 
gewebt und erwartete die Ankömmlinge. Herr Jakob Hatte auch 
mit einem alten, haarlofen und mageren Kater eine bedeutende 
Aehnlichkeit, beſonders was den zugleich lauernden und raub— 
gierigen Ausdruck der Kleinen Augen betraf. 

Ein vergnügliches Grinjen verzog den häßlichen, zahnlojen 
Mund, als die Thür ih nun endlich öffnete und von der Haus- 
hälterin geleitet der Hofrath jein mageres Figürchen zuerft in 
das Zimmer jchob. (Fortſetzung folgt.) 
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Bon dieſem Augen- 
blide an unterjchei- 
den fie ſich in nichts 
mehr von denjenigen 
Körpern, die nie ein 
Leben beſeſſen haben. 
Ebenjo wie die Mi- 
neralien unterliegen 
jte nur noch äußeren 
Einflüſſen, die innere 
Thätigfeit ſteht ftill. 
Sene Vorgänge im 
Organismus find 
jedoch jehr verwickelt 
uud da die Chemie, 
welche fie allein er- 
klären kann, fich erſt 
in leßter Zeit mäch- 
tiger ausgebildet hat, 
jo ſchien e3 damals, 
al3 ob vieles durch 
die befannten Natur— 
fräfte allein uner— 
Härbar je. Wo 
aber das Wiffen 
aufhört, da fängt 
befanntlich „der 
fromme Glaube“ an. 
Man glaubte daher 
einfah, es ſeien 
übernatürfiche, gött- 
the Emflüſſe bei 
der Lebensthätigfeit 
im Spiele und be- 
ruhigte ſich Lange 
Zeit dabei. Die 
Folge war, daß jede 
Forſchung aufhörte; 
denn was außerhalb 
der Erkenntnißfähig— 
keit unſerer Sinne 
liegt, kann eben nie 
erforſcht werden. Da 

Profeſſor Wöhler, den 
Harnſtoff, einen Kör— 
per, der ſich im Harn 
der Menſchen und 
Thiere vorfindet, alſo 
unter der Einwir— 

kung der Lebenskraft 
entſtehen müßte, 
künſtlich darzuſtellen, 
und ſeitdem iſt eine 

große Reihe ſolcher 
organiſcher Verbin— 
dungen auf dieſem 
„Wege daargeſtellt 
worden. Man ſah 

jetzt ein, daß die 
Vorgänge im Orga— 
nismus auch ohne 

die Annahme einer 
übernatürlichen 
Lebenskraft erklärt 

J 

gelang es 1828 dent, 

werden können, daß fie durch die befannten chemischen und phy— 
ſikaliſchen Gejebe bedingt würden, und mit erneutem Eifer warf 
man ſich auf die Erforschung der Lebenserjcheinungen. 

uns heut auch noch nicht möglich ift, ven Lebensprozeß in allen 
J ſeinen Wandlungen zu verfolgen, ſo giebt uns die phyſiologiſche 
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Die Chemie des täglichen Lebens. 
Bon Emanuel Wurm. 

Pflanzen, Thiere und Menjchen ändern bejtändig ihre Zu— 
fammenjegung, indem fie vermitteljt der Organe Stoffe aufnehmen 
und ausjcheiden; hört die) 
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Chemie heut doch ſchon jehr werthvolle Aufjchlüffe über denjelben. 
Indem fie uns zeigt, auf welchen Naturgejegen Leben und Tod 

er Prozeß auf, jo tritt der Tod ein. | beruht, lehrt fie uns zugleich, wie wir unſere Lebensweife einzu- 
richten haben, wenn 
fie naturgemäß fein 
joll, und es iſt daher 
wichtig, diefe Chemie 
des täglichen Lebens 
zu kennen. 

Athmung und Er- 
nährung jind die 
beiden untrennbar 
mit einander ver— 
bundenen Grund— 
pfeiler, auf denen 
das Leben, der Stoff- 
wechjel, beruht. Wir 
athmen die uns um- 
gebende Luft, ein 
Gasgemenge von be- 
ſtimmter Zuſammen— 
ſetzung. Sie enthält 
in 100 Raumtheilen 
79,15 Thle.Stickſtoff, 
20,81 Sauerftoff und 
0,04 Kohlenſäure 
und zwar überall, 
wo nicht äußere Ein— 
flüſſe ändernd ein— 
wirken, in denſelben 
Mengen, außerdem 
noch etwas Ammo— 
niak. Die weſent— 
lichſte und für uns. 
wichtigſte Eigenſchaft 
des Stickſtoffs iſt die, 
daß in ihm der 
Lebensprozgeß auf- 
hört. Das Athmen 
in reinem Stickſtoff 
it von Ddenjelben 
Wirkungen begleitet, 
als 0b überhaupt 
ein Athmen nicht 
jtattfände: es tritt 
Erjtidungstod ein. 
Daher hat das Gas 
auch Den Namen 

Stiejtoff erhalten 
oder wie es die fran— 
zöſiſchen Chemiker 
nennen: Azote 
(etwas, in dem man 
nicht leben kann). 
Der. Saueritoff, der 
zweite Beſtandtheil 
der Luft, ift das ge= 
rade Gegentheil des 
Stickſtoffs. Ohne 
Sauerſtoff iſt Athmen 
undenkbar, er iſt der 
eigentliche Träger des 
Lebens und hieß 

daher auch früher 
Lebensluft. Wäh— 

rend Stickſtoff und 
Sauerſtoff chemiſche 
Elemente ſind, d. h. 

einfache Körper, die in keine andern zerlegt werden können, iſt 
die Kohlenſäure eine chemiſche Verbindung von Kohlenſtoff und 
Sauerſtoff. Sie iſt ſchwerer als Luft und nicht athembar. J 
phyſiologiſche Bedeutung wird erſt aus deu weiteren Ausfüh— 

Der Lebensprozeß der, Menſchen und Thiere 

Ihre 



beruht nun darauf, daß das Blut durch den geathmeten Sauer- 
ftoff verbrannt wird. Verbrennung nennen nämlich die Chemiker 
jede Verbindung, die ein brennbarer Körper mit Sauerftoff ein- 
geht. Wenn man ein Stück Kohle anzimdet, jo verbrennt es, 
d. h. jein Kohlenſtoff verbindet fich mit dem Sauerjtoff der Luft 
und bildet Kohlenſäure. Man nennt dies oxydiren (von oxyge- 
nium, Sauerftoff), den Vorgang jelbjt Oxydation. Ebenſo ver- 
hält es fich beim Athmen. Wenn der Sauerftoff in den Lungen 
nit dem Blut in Berührung kommt, jo verbindet er fi) mit den 
Beitandtheilen deſſelben und verbrennt fie. Soll aljo der Lebens» 
prozeß normal verlaufen, jo muß auch die Athmungsthätigkeit 
fich normal vollziehen können. Dies hängt natürfich davon ab, 
daß die Organe, durch welche wir athmen, auch richtig funktio— 
niren. Wir müſſen alfo unjere Lungen in gejundem Zuftande 
zu erhalten ſuchen. Dielen wird aber gewiß unbekannt jein, daß 
wir auch Durch die Haut eine nicht unbedeutende Menge ein- und 
ausalhmen. Wenn dur irgendwelche Einflüffe ein großer Theil 
der Hautoberfläche zeritört wird, durch Verbrühen oder Ver— 
bremmen, jo tritt, auch wenn die inneren Organe unverleßt ge— 
blieben find, der Tod ein und zwar in Folge von Eriticung, 
indent die Zungen allein nicht im Stande find, den geſammten 
Gastvechjel zu bewältigen. Es iſt daher auf die Pflege der Haut 
große Sorgfalt zu verwenden; das öftere Baden ijt fein Luxus— 
bedirfniß, jondern zur Verhütung von Lungenkrankheiten ein 
nothivendiges Erforderniß. Die Hautporen, durch welche die Per— 
Ipiration bewirkt wird, müſſen jtetS offen gehalten werden, und 
wo "daher die Berufsthätigkeit dieſelben durch jtarfen Schweiß 
oder Staub bejonders Leicht verjtopfen läßt, muß für eine ver- 
mehrte Reinhaltung des Körpers Sorge getragen werden. Unent- 
geltliche Badeanjtalteht fir Sommer und Winter find eine drin- 
gende Forderung der öffentlichen Gejundheitspflege. Bis jebt 
finden ſich nur an einigen Orten unentgeltliche falte Bäder; das 
Neichögefundheitsamt könnte hier alſo eine jehr erſprießliche Thä— 
tigfeit entfalten. | 

Der zweite wichtige Punkt ift der, daß wir die Luft auch in 
richtiger Zufammenjegung athmen. Dieſe finden wir jedoch an 
betvohnten Drten jelten. Denn Menfchen, Thiere und Pflanzen 
athmen nicht nur Luft ein, jondern auch aus, und zwar eine 
weſentlich anders zuſammengeſetzte. Die ausgeathmete Luft der 
Menjchen und Thiere enthält zwar diejelbe Menge Sticjtoff, aber 
nur 16 Prozent Sauerſtoff und bedeutend mehr Kohlenfäure, 
nämlich 4,3 Brozent. Durch Athmen in demjelben Luftraun wird 
daher die Luft fortwährend verändert d. h. verjchlechtert. Denn 
unfere Organe find eimmal den bejtehenden Verhältniſſen ange— 
paßt und jede Veränderung der Luft bewirkt eine ſchädliche 
Störung in der Thätigfeit der Drgane. Wir Haben gejehen, 
daß wir ebenſoviel Stiejtoff aus- wie einathmen; derſelbe fpielt 
alſo nur eine paſſive Rolle, und man glaubt, daß er den 
Sauerſtoff gleichſam verdünnt und dadurch die Verbrennung 
verlangſamt. Doch gehen die Anſichten hier ſehr auseinander. 
Bon den Sauerſtoff dagegen werden 4 Prozent zur Oxyda— 
tion verbraucht und weniger ausgeathmet, dafür aber 4 Prozent 
Kohlenſäure mehr. Athmet man alfo in einem gejchloffenen 
Raume längere Zeit, jo wird zulebt kein Sauerjtoff und 
jehr viel Kohlenfäure darin vorhanden fein. Wir jagten aber 
ihon, daß jede Veränderung in der Zuſammenſetzung der Luft 
auch eine veränderte Thätigfeit des Organismus bedingt. : Sind 
anjtatt der urjprünglichen 20 Brozent nur 7 Prozent Sauerjtoff 
in der Einathmungsluft enthalten, jo treten ernftliche Störungen 
ein, bei 3 Prozent erfolgt der Tod. Bon Kohlenjäure verurjacht 
ihon 1 Brozent Mißbehagen, O,1 Prozent ift nach Pettenkofer 
die Grenze zwischen guter und jchlechter Luft, 10 Prozent führen 
den Tod herbei. Die betäubende Wirkung der Kohlenfäure hat 
ſchon mancher erfahren, der unvorjichtig in einen Gährungskeller 
hinabſtieg. Auf ihre beruht auch die bekannte Erjcheinung in der 
Hundsgrotte zu Neapel, in welcher Hunde fofort jterben, Menschen 
und größere Threre dagegen nicht. Es erklärt jich Dies dadurch, 
daß die dort dent Boden entjtrömende Kohlenſäure ſich in Folge 
ihrer größeren Schwere unten anfammelt und von Fleineren Ge— 
ichöpfen eingeathimet werden muß, während an höher liegende 
Athmungsorgane die Kohlenſäureſchicht nicht heranreicht. Wie 
gefährlich ausgeathmete Luft werden kann, zeigi eine Epijode aus 
dem indischen Priege. Im Sahre 1756 ließ nad) Eroberung des 
Fort William der Nabob von Bengalen am 20. Juli Abends 
8 Uhr 146 gefangene Engländer in ein 18 Kubiffuß großes 

Den andern Morgen waren 123 gejtorben. Zimmer werfen. 
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Wenn nun aber ſo viel Kohlenfäure ausgeathmet wird, wie 
iſt es denn da möglich, daß wir noch exiſtiren? Es müßte ja 
ſchon aller Sauerſtoff verbraucht fein! Gewiß wäre dies der 
Fall, wen nicht die Natur hier helfend einfchritte. Wie nichts 
dauernd iſt in ihr, jo geht auch nichts verloren, alles befindet fich 
in einem ewigen Sreislauf der Umwandlung in neue Formen 
und bedingt jich gegenfeitig. Die Kohlenjäure, welche Menjchen 
und Thiere ausathmen, athmen die Bilanzen ein und den Sauer- 
Hoff, welchen wir einathmen, athmen fie aus. Die Pflanzen find 
aljo die Wiederherjteller der normalen Luftzuſammenſetzung. 
Daher ist die Waldesluft jo rein und wohlthuend für eine Franke 
Bruſt, denn fie enthält viel Sauerjtoff und wenig Kohlenfäure. 
Mit Recht Hat man daher auch enıpfohlen, Pflanzen in bewohnten 
Räumen zu ziehen, um die Luft zu verbefjern. Leider ijt jedoch 
dieje luftverbeſſernde Thätigfeit der Pflanzen in den Simmern 
wicht jehr bedeutend. Denn die Aufnahme der Kohlenjäure und 
Ausſcheidung des Sauerftoffs gejchieht nur von den Blättern im 
direften Sonnenlicht. Es müßten alſo jehr viele ſtark belaubte 
oder mit großen Blättern verjehene Gewächſe bei guter Beleuch- 
tung aufgejtellt fein. Dies ift aber in Wohnzimmern, die nie 
Ueberfluß an Raum und Licht Haben, nicht gut möglich. Ferner 
it die durch das Verpflanzen in Töpfe veränderte Ernährung 
nicht ohne Einfluß auf das richtige Funktioniren der Blattorgane. 
Jedoch bieten fie immerhin ein Hilfsmittel, die Luft in den Wohn— 
räumen zu verbefjern und es empfehlen jich befonders große Blatt— 
pflanzen, wie Begonia- und Muſaarten dazı. Blühende Pflanzen 
können durch den ausjtrömenden Geruch betäubend wirken. Nachts 
find fie, wie alle andern, auf feinen Fall im Schlafzimmer zu 
dulden, da fie Nachts ebenfalls Kohlenfäure aus> und Saueritoff 
einathmen. Daher ift des Nachts im Walde eine ſolch' drückende 
Luft, ebenſo ſtrömt auch eine folche uns ‚entgegen, wenn wir des 
Morgens in ein Gewächshaus treten. Wichtiger und einfluß- 
reicher auf die Verbeſſerung gebrauchter Luft als die Pflanzen 
find die Ventilation und die Desinfektion. Auf beide wird aber 
heut noch wenig Rücklicht genommen. Cine annähernd gute Ven— 
tilation findet man meist nur in Theatern und Nejtauralionen, 
wo die Luft ohne dieſelbe unerträglich jein wiirde und desinfizixt 
werden nur die Kloaken und auch dieje oft nur dann, warn eine - 
Epidemie im Anzuge it.  Cinvichtungen zur VBentilation der 
Wohnräume, befonders der Schlafzinmer, find noch nicht einge- 
führt. Jeder fühlt, daß die jogenannte Bureauluft und der Dunſt 
der Schlafzimmer ungefund ift, zu eimer vernünftigen Abhilfe 
wird aber noch nichts gethan. Ein ventilivender Luftitrom it 
jedoch dringend nothwendig, denn wir athmen nicht nur die ſchäd— 
liche Kohlenſäure aus, jondern durch die Haut verduniten noch 
andere Safe, wie Ammoniak, Schtwefelwafjerftoff und Harnitoff, 
die zerjehend auf das Blut und in Folge deſſen geradezu giftig 
wirken. Dieſe letzteren beſonders müſſen aus der Athmungsluft 
entfernt werden und zwar dort, wo die Ventilation nicht aus— 
reicht, durch Desinfektion. 

Bei manchen Bejchäftigungsarten entwickeln ſich in Folge der 
Arbeit jelbjt ungejunde Gafe, bei andern wird durch Zuſammen— 
arbeiten vieler Berjonen in einem Raume die Luft verschlechtert. 
In allen dieſen Fällen thut Abhilfe dringend Noth. Solange 
feine Benttlationsporrichtungen vorhanden find, muß man ich 
den Luftwechjel dadurch zu erzeugen juchen, daß man die Fenſter 
fo viel wie möglich öffnet. Im Winter und bei feuchter Witle- 
rung ift dies freilich eine mißliche Sache, jedoch ift es ſelbſt dann 
beffer, auf KRoiten von Wärme des Morgens die Fenſter zu öffnen, 
al3 tagelang in geſchloſſenem Raume die verdorbene Luft ſich an— 
jammeln laſſen. Auch dadurch, daß man die Ofenthüren öffnet, 
fann man einen Luftſtrom herſtellen. Auf jeden Fall ijt es 
wünſchenswerth, daß die Zimmer mit VBentilationsporrichtungen 7 
verjehen werden. Ein Abzug an der Dede, welcher mit dem 
Schornitein in Verbindung fteht, ließe fich überall anbringen und 
iſt für Arbeiterwohnungen, welche, Hein an Raum, viele Menjchen 
beherbergen, ein dringendes Bedürfniß. Das Deffnen der Feniter 
aber ift nicht immer möglich — wie bei Kranfheitsfällen. Hier muß 
dann die Desinfektion die Luft zu verbeſſern juchen. Dies kann 
jie einestheils dadurch, daß ſie die ſchädlichen Bejtandtheile zer— 
ſtört. Es gefchieht dies am beiten durch Verdampfen von Ejfig 
oder mittel3 Carbolfäure, die man an Kalk gebunden als Pulver 
ausſtreut. Doch find diefe Desinfeftionsmittel, ebenfo wie Chlor 
und Theerdämpfe ın bewohnten Räumen nicht gut anwendbar, 
da fie auf die Lungen reizend wirken. 

(Fortſetzung folgt.) 
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zu thun haben, ſei ne dag unter den verjchiedenen Dia- 

I ſetzen brauchte und damit jedem Lefenden Deutjchen jener Tage 

Reformation, läßt ſich höchſt anerfennend über Luther's Sprache 

neuhochdeutſchen Gejtalt zugejtehen. 

die deutſche Sprache auch glücklich bereichert. 
ſteller jener Zeit, ſelbſt die Verfaſſer von Streitſchriften gegen 
Luther konnten fich auch deu übergewaltigen Einfluß der Sprache 

al 

Die deutſche Spradeinigung in der neueren Zeit. 
Bon M. 

deutjcher Literatur Die, Sänger der | | ) 
waren veritummt, das Ritterthum, welches wie Barzival begonnen 

eriten Blüthepertode 

hatte, um wie Trijtan zu enden, war verfallen. Wieder trat eine 
allgemeine Sprachzeriplitterung ein, jeder jprach und jang twieder 
in lofalen Tönen und Lauten: die großen Stoffe waren erichöpft 
und das Intereſſe an ihnen erloſchen, die Form ward immer 
gleichgiltiger behandelt, und die an Stelle der ritterlichen Sänger 
tretenden Meifterfänger mit ihren Reguln und Tabulaturen 
machten die Poeſie zu einen bloßen Handwerk; aber bald fand 
ſich in der „ſchwarzen Kunft“, die der Deutſche Gutenberg erfand 
ein neues fräftiges Bindemittel. Lange zwar zeigen die Bücher 
verjchiedener Drucdorte jehr ſtarke ſprachliche Verſchiedenheiten. 
Bielleicht hätte die große Verbreitung der Drudjchriften durch 
fajt alle deutſchen Lande von ſelbſt und allein wieder eine Sprach— 
einigung hervorgebracht, aber es jollte noch einmal eine große 
Bewegung die Geijter anfrütteln und fie anfpornen zu erhöhter 
Regſamkeit. 

Eine neue Zeit war heraufgekommen über unſer Vaterland. - 
Die Erfindung des Schießpulvers hatte dem Nitterthum endgiltig 
den Todesitoß verjegt. Eine neue Öejellichaftsgruppe, das Bürger— 
thum, war jchon lange ans Licht getreten und wuchs immer mehr 
an Bedeutung. Ein neuer fruchtbarer Gewitterregen entlud ſich 
über Deutjchland: die Reformation. Es iſt hier nicht der Dit, 
geichichtlih Entjtehung und Verlauf Derjelben zu erörtern. 
Da wir e8 nur mit der Iprachlichen Seite des Lebens jener Tage 

leften jet das Mitteldeutiche unter dem Namen der oberjächjiichen 
oder meißniſchen Mundart die Hauptrolle übernahm. 

Hier it nun der Ort, wo Luther’s Thätigfeit auf dieſem 
Gebiete etwas näher ins Auge zu fallen it. Die Urthetle über 
feinen Charafter und die Rolle, die er in der Gejchichte gejpielt 
hat, laufen ganz bedeutend weit auseinander, tie e3 die Natur 
der Sache mit jich bringt, ja ſie jtehen jich meist einander gradezu 
ausjchliegend gegenjäglich gegenüber. „Die Zeitgenoffen Luthers 
jowohl, wie die meijten feiner Lebensbejchreiber zerfallen in ab- 

- jolute Berehrer und abjolute Gegner: feine damaligen Gefinnungs- 
genofjen und Glaubensbrüder verehrten ihn als den „Mann Gottes“ 
ihlechthin, während feine fatholischen Gegner in ihm natürlich 
einen übermüthigen Narren, ja den Beelzebub jelbit jahen. Die 
Wahrheit diirfte hier, wie bei allen derartigen Streitfragen auf 
feiner der beiden entgegengejeßten Parteien, jondern grade in der 
Mitte zu juchen und zu finden fein. Wenn man das vevolutio- 
näre Element, welches fich gegen die von Nom ausgehende Geifter- 
knechtung aufbäumt, voll und ganz anerkennen und würdigen 
muß, fann man doch andererjeits nicht leugnen, daß der Mann, 
der im Bauernfrieg 1525 den Fürjten riet), die Aufriihrer todt- 
zuſchlagen wie die tollen Hunde, der empfiehlt, auf Befehl der 
von Gott eingejegten Obrigfeit wider feine Vernunft zu gläuben, 
daß zweimal zwei fünf ift, — entweder ein fehr enger Kopf oder 
ein jtarf macchiavelliftiich angelegter Charakter in feinen politischen 
Akten und Yeußerungen war, Mit diefen Dingen haben wir e3 

jedoch hier nicht zu thun; wir behandeln den Ueberjeger, Bubli- 
Alien und Sprachbildner Luther, der nur fein D. M. 2. (Doktor 
Martin Luther) auf den Titel feiner Traktate und Flugſchriften 

eine Autorjchaft zur Genüge angezeigt hatte. Und dem Schrift- 
jteller Luther müſſen wir ein äußerſt hohes Verdienſt um unfere 
Literatur und befonder3 um unjere einheitliche Sprache in ihrer 

Steidanus, der Beitgenofje und erſte Gejchichtsfchreiber der 

vernehmen: er habe zu dem tichtigen Sinne jtetS das treffende 
Wort gefunden, ein feines Kunftgefühl an den Tag gelegt und 

Die meisten Schrift- 

ihres Gegners nicht entziehen; da fie in ebenjo weiten Kreijen, 
wie diefer, gelefen und verjtanden fein wollten, mußten fie wohl 

— 

— 

oder übel betreffs der Sprache den von Luther jo glüüdlic ge— 
fundenen und eingejchlagenen Weg betreten. Dafür diene als 
+ 

ı Dieſe Abhandlung knüpft an eine Arbeit deſſelben Verfaffers an: 
| im den legten Heften des eben bejchlofjenen Jahrgangs befindet. 
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ı Beleg, daß die Jeſuiten, gewiß die exbittertiten Gegner alles deſſen 
was von Luther kam, in ihren Schulen im deutichen Unterricht 
ihon im 16. Jahrhundert die 1578 verfaßte Grammatik des 
Johann Clajus zu Grunde legten. Der Titel, welcher urſprüng— 
lich (lateinisch) lautete: „Deutſche Grammatit des Magifter 
Johannes Clajus aus Hirzberg, aus den Bibeln Luthers und 
jeinen anderen Schriften zuſammengeſtellt,“ wurde freilich dahin 
geändert, daß der Luther wegblieb; das Lehrbuch blieb in den 
Jeſuitenſchulen in Gebrauch bis ing 18. Jahrhundert hinein. 
Zuerſt ward Luther bewußt als Autorität in ſprachlichen 

Dingen aufgeiteltt (1531) von dem Schlefier Fabian Frangf, der 
ein granmatisches Werk verfaßte mit dem Titel „Teutjcher Sprach 
Art und Eigenjchaft, Orthographie, gerecht und buchjtabig Teutſch 
zu ſchreiben.“ Beſonders bedeutend it fir uns dieſes Werf, meil 
darin zum eriten male die Schriftiprache den Mundarten ſcharf 
gegenüber gejtellt wird. Der Verfaſſer lehrt, zu einer „vechtför- 
migen teutjchen Sprache” gehöre nicht nur das Meiden von Pro- 
vinzialismen, d. h. mundartlichen Eigenthümlichkeiten und Aus— 
wüchjen in Wortform und Sabfügung, fondern man müffe auch 
immer anerkannte Mufter vor Augen haben und als jolche ſtellt 
er hin „Kaiſer Maximilians Cantzlei und diefer Zeit D. Luthers 
Schreiben.“ | 

Ganz verfehrt wäre es, zu glauben, Luther Habe fich eine 
ganz abjonderliche Sprache aus eigner Machtvollfommenheit ge- 
ſchaffen; am ſchlagendſten jprechen dagegen zwei befannte Aeuße— 
rungen von ihm jelbit. In den „Tiſchreden“ bemerkt er gelegentlich 
ausdrücklich: „Ich habe feine gewilje jonderliche eigene Sprache 
int Deutjchen, jondern brauche der gemeinen deutjchen Sprache, 
das mich beide Ober und Niederländer verjtehen mögen. Ich rede 
nach der ſechſiſchen Cantley, welcher nachfolgen alle Fürjten und 
Könige im Deutjchland. Alle Neichsftedte und Fürftenhöfe ſchreiben 
nach der Sechjiichen und unferes Fürſten Canbley. Darumb iſts 
auch die gemeinjte Deutjche Sprache. Kaiſer Maximilian und Ehur- 
fürjt Fridrich, Hertzog zu Sachen haben im Römiſchen Reich die 
deutſchen Sprachen alfo in eine gewiffe Sprache gezogen.” Mit 
welchen Recht er Friedrich den Weiſen nennt, jteht noch dahin; 
daß aber der auch Literariich thätig gewejene Maximilian genannt 
wird, hat feinen guten Grund in der grellen gegenfäglichen Stel— 
lung, welche deſſen Nachfolger Karl V. zur deutjchen Sprache 
einnimmt. War e3 doch diefer „Karl der Hilpanier“, wie ihn die 
Deutjchen nannten, der die ſchrecklichſte Verwelſchung über unfere 
Meutterjprache heraufbeichtvor, er, der erklärte, deutſch rede er 
nur mit feinen Pferde! Freilich fragt fich, ob er auch nur fo 
viel Deutjch konnte, da feine Kenntniffe auf diefem Felde nur 
aus aufgeſchnappten Broden der garftigen Brabanter Mundart 
beitanden haben dürften, welchen Schaß er auf den Straßen 
jeiner eigentlichen Nefidenz und Neichshauptjtadt „Bruxelles“ 
(Brüfjel) ertvorben hatte. Seine private und gefchäftliche Corre- 
ſpondeuz führte ev Lateinisch, ſpaniſch, meist Franzöfiich, nur feine 
„eben Better und Gefreunde“, die Mecklenburgiſchen Herzöge be- 
glücdte er mit Handjchreiben im der Sprache, deren er fich im 
Umgang mit jeinem Pferde bediente, vielleicht nicht ohne damit 
anzudeuten, daß fie ihm auch auf einer dementiprechenden Werth- 
Ale ſtehend erjchienen. Thatfächlich hat diefer Karl ja auch feine 
einzige der großen Hoffnungen erfüllt, welche ganz Deutjchland 
bei jeiner Wahl auf ihn geſetzt hatte. 

Die andere Bemerkung Luthers, welche uns Licht gibt für 
dejjen Sprachbehandlung, findet jich in dem „Sendbrief vom 
Dolmetſchen“, von der Ueberjegerfunft. Ein wichtiger Zug it 
e3, daß er die lebende Sprache, wie fie auf dem Marfte und in 
den Straßen an jein Ohr ſchlug, zu Rathe zug beim Ueberſetzen, 
und aller jchriftftellerifchen Thätigkeit, ſowie auch beim PBredigen. 
Darüber jagt er: „Man muß nicht die Buchjtaben in der Latei- 
nijchen fprachen fragen, wie man joll Deutfchen veden, das thun 
die ‚Buchjtabiliften‘, jondern man muß die Mutter im Haufe, die 
Kinder auf der Gaffen, den gemeinen Mann auf dem Markt 
darumb fragen, vnd jelbigen auff das Maul jehen, wie ſie veden 
vnd darnach dolmetjchen, jo verjtehen fie e3 dann vnd merken, 
das man deutfch mit inen redet.“ 

(Fortjeßung folgt.) 

„Weber die deutsche Spracheinigung bi3 zum Mittelalter”, welche fich 

ee 
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Auf einem Wew-Iorker Heirathsburean. 
Sittenbild aus einem freien Lande mit göttlicher Weltordunung von A, Offo-Walfter. 

E3 war an einem jener glutherfüllten Sommertage, die man 
jo gern im jchattigen Wald, an der fühlen Duelle beim Säufeln 
des Weites durch die Hohen Baummipfel in ſinnigem Träumen 
verbringt, die aber faſt unerträglich find in den dumpfigen 
Straßen einer Niejenjtadt mit engzufammengebauten Häuſermaſſen. 
Wie leicht man immerhin die Stubenfleidung gewählt, die Wärme 
zieht Doch die beiten Körperjäfte durch die weitgeöffneten Poren, 
die Sehnen werden jchlaff, die Nerven matt oder gereizt, und 
jchlieglich wird Lejen und Schreiben, ja jelbit das beharrliche 
Denfen nach eimem Biel troß aller heldenhaften, durch lange 
Uebung unterjtügten Anftvengung unmöglich. Solches Klima 
macht träge Leute, es erweicht auch die feſteſten Grundſätze. Das 
Klima im alten Stalten zur Römerzeit muß rauher gewejen fein, 
jonjt hätte es feinen Cato, feinen Brutus, feine Storfer gegeben, 
auch leben jet in Griechenlaud feine Spartaner mehr. 

Kun, meine deutſche Natur mit allen Anlagen zum Stoicis- 
mus oder Spartanerthum ſchmolz auch an jenem Sommertage; 
ich fing an zu begreifen, warum es in Neapel fo viele Lazzaronı 
und in Amerifa jo viele Loafers (Bummler) gibt. Sch warf 
ven „Herald“, das New-Horker Bhilifterblatt, an dem ich mich 
nun jeit drei Stunden abgequält, ohne über die erfte Seite hin- 
wegzufommen, bei Seite, und jchlenderte nach) Union Square, 
dem prachtvollen mit Anlagen und Bildfäufen ansgeftatteten 
Mittelplag zwischen der unteren und oberen Stadt, auf deſſen 
Bänfen viele müde Exrdenpilger, die vielleicht fiir die Nacht Fein 
Obdach gehabt, jetzt ſanftſchlummernd diefer ſchönen Exde fchreden- 
volles Weh auf Furze Zeit vergaßen, bis ein der Wirffichfeit ent- 
ſprungenes Traumbild fie zu dem blaſſen grauen Tagesfeben 
zurückſchreckte. Hier und da erfchien ein Organ der adttlichen 
Bourgeoisordnung und weckte ſeinerſeits, indem ex einen jolchen 
Armen mit dem Fuße gegen die ausgeftrecten Füße ftieß. Eiu recht 
brutales Mittel in der That und wirdig diefer Bourgevigcivilifation. 

Was meine Aufmerffamfeit aber alsbald ausschließlich in 
Anſpruch nahm, war ein Baar, welches auf den erjten Blick zwei 
Segenjäge im fozialen Leben zu vepräfentiven ſchien, ein Knabe 
von etwa 12 Jahren, ſchmächtig, blaß und in zerriffener Kleidung 
mit einem Wichskaſten unter dem Arme, und ein junges Mädchen 
mit fein gejchnittenem Geficht, rofigen Wangen und einem prächtig 
blonden, reich und ungefejfelt Herabfliegenden Haar. Sie trug 
ein elegantes weißes Strohhütchen, und ein weißes, rothverziertes 
Gazekleidchen umhüllte eine noch ziemlich unentwickelte, aber durch 
die Harmonie der Glieder untadelhaft erfcheinende Geftalt. Beide 
waren in einem fehr Iebhaften Gefpräche begriffen, und es war 
merkwürdig zu jehen, wie der Kleine Schuhpußer fat das Weſen 
eines zurechtweijenden Vaters und das Mädchen, das doch gewiß 
drei „jahre älter al3 er, die Miene eines fich entjchuldigenden 
Kindes hatte. Sie gingen dicht an mir vorbei, fehrten bald 
darauf wieder um, und ich konnte aus den leife geflüfterten 
Worten entnehmen, daß es fich um brüderliche Ermahmung | 
und ſchweſterliche Entjehuldigung handelte, Kurz nachdem fie das 
zweite Mal an mir vorbeigegangen, trennten fie ſich auch ziemlich 
furzangebunden, das Mädchen nahm die Richtung nach der oberen 
Stadt, der Knabe kam wieder des Weges nach meiner Banf, und 
als er gerade bei mir angelangt, warf ex einen Blick wie man 
ihn bei Forſchern und Entdedern nicht ſchärfer durchdringend 
und überjichtlicher finden fan, auf meine Stiefeln und Fragte, 
indem er den Heigefinger auf die in jeinen Augen verſchönerungs— | 
bedürftige Fußbekleidung richtete: f 

„Shine?“ | 

Schein, Glanz muß ein Gentleman in Amerita wenigſtens 
auf jeinen Stiefeln aufweifen, dann vergibt man ihm auch einen 
jettigen Hut, ausgerifjene Armlöcher und in Frauzen endende 
Hofen. Im prächtigen Union Square werden viele Stiefeln ge 
wichit, das ijt jo Sitte in einem Lande, in welchen weder eine 
Hausfrau, noch die männliche Hausfrau des Hotel3, der Haus— | 
fnecht, die Schuhbürfte zu handhaben pflegt. Ich nickte und ließ 
den Kleinen gewähren, der fich alsbald mit großer Emfigfeit und | 
Sorgfalt an die Arbeit machte. 

„War das nicht deine Schweſter?“ fragte icy den Seinen. 
„Yes Sir, that was my sister.“ ‘ (a, Herr, das war meine 

Schweiter.) 

„Wo ging fie Hin?“ 
„Ich will es Ihnen nicht Jagen!“ 
Das war das erſte Mal während meines Aufenthalts in dieſer 

Stadt, daß ich ſtatt einer ausweichenden Lüge eine kurze, bündige 
Zurückweiſung meiner Neugier erfuhr. Der Kleine fing mich an 
zu intereſſiren, er ſah ſo intelligent aus und mußte ſeine ſchöne 
Jugendzeit, die zu einer gewiß fruchtreichen Ausbildung beſtimmt 
war, im dürftigen Broterwerb und zwiſchenliegender Müſſiggän— 
gerei verbringen. Solche Blumen läßt der goldgierige Bourgeois— 
ſtaat achtlos wild blühen und verwelken, ihm iſt die Menſchheit 
nichts als ein Feld für ſeinen Raubbau und die Einzelnen ſind 
ihm gar nichts. 

Und während ich, halb noch meine Gedanken auf dem Knaben 
und halb ſchon auf ſolchen Betrachtungen verweilen ließ, ſah ich 
ein Zeitungsblatt aus der Taſche meines zeitweiligen Dieners 
hervorlugen. 

„O gieb mir die Zeitung, die Du in der Taſche haſt,“ ſagte 
ich ihm. 

„Sie iſt nichts für Sie,“ meinte er zögernd. 
„Gut, ich will ſie aber ſehen.“ J 
Gehorſam reichte er ſie mir hin. Es war ein Blättchen von 

4 Seiten, betitelt: „Glückliche Ehen!“, elegant auf guten, ſtarkem 
und weißem Papier gedrudt. 

Welche Ausfichten gab e3 darin für irgend einen bemittelten 
oder unbemittelten Sunggejellen oder Wittwer! 

Schönheit, Liebenswürdigfeit, Reichthum, muntere Laune, jorg- 
ſame Pflege, ſtille gemüthliche Häuslichkeit, alles was die Men— 
ſchen bei Eingehung einer Ehe wünſchen und bedürfen, war da 
auf dem Markt fir irgend welchen Käufer, für irgend welche 
Käuferin in Hülle und Fülle ausgeboten. O die glückliche 
Menschheit, der alles Glück fo auf dem Präjentirteller entgegen- 
getragen wird! 

Und glückliche Ehen verheißt dieſes Blatt; das iſt das jelt- 
ſamſte in einer Welt, die faum eine glückliche unter 10 Ehen auf 
zuweiſen hat. 

Sch ließ meine Blicke über die Spalten des Blattes langſam 
und bevächtig gleiten, jah darin, daß auch für menjchliche Wejen 
„gejeßten“ und „veiferen” Alters vorgejorgt war, umd ich hatte 
dabei gar nicht Acht darauf gehabt, daß mein Fleiner Stiefel- 
puber ſchon längſt mit jeinev Arbeit zu Ende und nur auf jeine 
Bezahlung und Rückgabe jeines Blattes „Glückliche Ehen“ war— 
tete. Sch wurde dejfen erjt gewahr, als ich einen anderen 
jungen Mann herantreten jah, der meinen Kleinen mit den Worten 
anvedele: 

„Halloh, Henry, wo it Deine Schwefter, wo ift Liſſie?“ 
„Sie iſt gegangen,“ erwiderte der Kleine traurig. 
„Sit ſie dahin gegangen, nach dem Bureau?“ fragte der Andere, 

ein junger Arbeiter in ärmlicher aber jauberer Kleidung. 
„Sa, ſie ging, fie ließ fich nicht abhalten“ /· 
‚D id; Unglücklicher, mein ganzes Leben ging mit ihr,“ jtöhnte 

der junge Mann, und ich fah wirkliche, ächte Thränen an. jeinen 
Wangen herabfliegen. „Das koſtet mir das Leben, ja, das koftet 

mir das Leben, jag’ es ihr, Henry, fie und du, ihr beide werdet 
mich niemals wieder jehen.“ 

„Niemals?“ fragte der Kleine mit weinerlicher Stimme. 
‚Nein, niemals. Ich kann es nicht tragen, ich kann es nicht 

iiberftehen. D, diefe Welt, ein Paradies fir die Reichen, eine 

Folterfammer für die Armen.” \ BR: 
Der junge Mann wandte fich zum Gehen, um irgend einem 

düfteren Ende frühzeitig entgegenzueilen. Ich aber erhob mich 
tebhaft und rief ihm zu: — 1 

„Warten Sie einen Augenblick!“ Fr 
‚Was wünſchen Sie, mein Herr” frug der junge Mann fait 

ärgerlich. 
„Wo wollen Sie jetzt hingehen?“ 
„Das iſt wohl meine Sache?!“ 
Zunächſt ja, aber es iſt auch eine Sache, die mich intereſſirt. 

Ich meine es gut mut Ihnen.“ 
Ein mißtrauiſcher Blick auf mich war die einzige Antwort. 
„Komm her, Henry,“ fuhr ich unbeirrt fort, mich an den 

| Heinen Stiefelpußer wendend. „Vorerſt nimm hier die 10 Eis. 
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für deinen Dienft und hier dein Heirathsblatt. Jetzt fage mir, 

— 

liebt nicht der junge Mann hier deine Schweſter, die eben noch 
mit dir zuſammen war und nach dem Heirathsbureau ging?“ 

Der Knabe ſah mich ganz verdutzt an und blickte dann nach 
dem jungen Mann, der ſchnell die Hand fallen ließ, die er zum 
Beten Zeichen des Schweigens an jenen Mund gebracht 
patte. | 

„Roc einmal, kommen Sie hierher zu mir,“ bedeutete ich den 
Mißtrauiſchen, und jebt folgte er wirklich. i 

„Sie Lieben,“ fuhr ich ruhig fort, „das hübjche Mädchen, die 
Schweiter dieſes Knaben. Sie iſt jedenfall arm, wie Sie es 
auch find, fie wünscht ihre arme Familie, vielleicht eine kranke 
Mutter oder einen arbeitslojen Vater irgendivie aus ihrem Elend 
zu erlbſen. In dieſem Löblichen Streben ift fie den Schlingen 
eines Heirathsbureau's verfallen und Sie grämen ſich mit Recht 
darüber.” ‘ 
— hat Ihnen denn das alles erzählt? Henry ſollteſt 
EIER, 
Ich habe gar nichts gejagt, als daß Liſſie meine Schweiter,“ 

betheuerte die Kleine. 
„Ich brauche jo etwas micht zu hören, ich kann das jehen, 

jeder Menich, deſſen Augen offen Ir feine Mitmenſchen, kann jo 
etwas jehen. Und nun hören Sie mich, ich will etwas für Sie 
und für diejfes arme Mädchen thun. Zwiſchen 12 und 1 Uhr 
Mittags fünnen Sie mich morgen und irgend einen andern Tag 
jehen, und ich hoffe Ihnen gute Botjchaft bringen zu können.“ 

„O, mein Herr,“ rief der junge Mann, indem er meine beiden 
Hände ergriff und fie leidenschaftlich drückte. „Sch vertraue Ihnen, 
Sie jehen vertrauenswürdig aus; Sie würden Niemanden täufchen.“ 

„Kein, ſeien Sie defjen verfichert. Leute, die aufs Betrügen 
ausgehen, jehen anders aus, Aber weshalb follte man Ste auch 
betrügen.” 

* 
* * 

Eine ſchönere Gelegenheit, etwas Gutes zu thun und außer— 
dem dieſer Weltſtadt eine neue Seite abzugewinnen, konnte ich 
wohl ſchwerlich finden, und jo ſah ich mir nochmals die Adreſſe 
des Bureau's, von der das Blatt ausging, am und ging direkt 
auf mein Ziel los. 

Das Haus glich ganz dem feinen Aussehen des Blattes, es 
war ein gejchlofjenes Haus, und am Baſement- (Souterrain) 
Fenſter las man nur in Goldjchrift das Wort: Office. So halten 
es die gejuchtejten Advofaten und Doktoren, die nicht nach neuer 
Kundichaft fragen. Ich ging direkt auf mein Ziel los und wurde 
auf mein Klingeln ohne Weiteres eingelaffen und in das Sprech- 
zimmer geführt, deijen Teppiche, Möbel, Spiegel und Bilder zwar 
nicht den ausgefuchteften Geſchmack, aber doch die Sucht zu 

- glänzen befumdeten. ch Lie mich in einen Rocking-Ehair (Wiege- 
ſtuhl) mit weichen Sit- und Rüdenpolfter nieder und überdachte 
nochmals meinen Feldzugsplan, den ich infolge des hier gewon— 
nenen vom dent, Dem ich erwartet, verjchiedenen Eindruds modi- 
fizirte. 
„Mit wen: habe ich die Ehre?“ 
Dieje Frage riß mich aus meinem Gedaufengemwebe in die 

Wirklichkeit, aber ich kann jagen, ich war jehr enttäufcht. Sch 
hatte mir einen älteren, ehrwirdig ausjehenden Gentleman, der 
zu diefer Umgebung paßte, vorgejtellt und fand nun das Urbild 
eines vierichrötigen Bauers, der ich mit feinem Fonds von Pfiffig- 

|| feit im Stadtleben zuvechtgefunden hat. 
| Hände, wie Senjterladen groß, Elephantenfüße, aufrechtſtehende 

Ein fettes rothes Geſicht, 

Schweinsborſten auf einer Stirn, von der ſich bereits die Haare 
ſchamvoll zurückzuziehen begannen, fettglänzendes Geficht mit jtarf 

geformter Unterkiefer und viel Ringe neben einer dicken Goldkette. 
Diejes Individuum hatte nach der furzen Sragitellung alsbald 
auf einem Armftuhl mir gegenüber Pla genommen und die 

‚ diden Hände auf einem reſpektablen Bauche gefreuzt. 
Diefer Perſon gegenüber ging ich gerade aufs Biel los, ich 

erklärte, daß ich hier zu dauernden Aufenthalt mich niedergelaffen 
und eine Häuslichfeit haben wollte, weshalb ich aus Mangel an 
Gelegenheit zu Damenbefanntichaft mic am dieſes Bureau ge- 
endet, das mir durch einen Bekannten, der mir das Blatt ge— 
geben, empfohlen worden. 

‚Der Mann hörte mich mit fichtlicher Befriedigung an und 
begann daun nach meinen Lebensverhältniffen zu fragen. Da ich 
feinen Grund zur Heimlichfeit hatte, jagte ich ihm. jo viel als er 

ud zu wiffen brauchte, und als ich ziemlich mit meinen Eröffnungen 
ä * zu Ende war, theilte ſich im Hintergrunde ein Teppichvorhang und 
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eine in Seide gehülfte Dame von kleinem hageren Wuchs und 
mit Schon ergrauendem Haar trat ein. Sie trug eine Brille auf 
ihrer gebogenen Nafe, die mich fogleich an das alte Teftantent 
erinnerte, und ich kann jagen, ich jah nie ein jo frappant ver- 
förpertes Fragezeichen, 

Diejes Wejen jtellte mir der Mann als feine Frau vor, und 
er entjchuldigte jich bald darauf für fein Fortgehen mit der Aus— 
flucht, daß er ein wichtiges Geichäft vorhabe. 

An jeiner Stelle nahm die Dame Pla und begann mich von 
neuen zu befragen. Schließlich erhob fie fich mit dev Verficherung, 
daß meinen Wünfchen vollfommen entiprochen twerden wiirde, daß 
ich aber vorläufig 25 Dollars zu erlegen hätte. 

Ich überjah jofort die ganze Situation, nahm mein Tafchen- 
buch heraus, zeigte ihr, daß ich mehr als diefe Summe bejäße, 
und jagte ihr dann kurz und bündig, daß ich New-York gut genug 
kenne, um nicht jo ohne weiteres für etwas noch ganz Ungewiſſes 
große Koſten zu risfiren, daß ich jchon jehen wiirde, wenn man 
meinetwegen irgend welche bejondere Unkosten Haben jollte, bei 
welchen Gelegenheiten ich es nicht an prompter Erftattung fehlen 
laffen würde u. j. tv. Der Dame jchien in der That die fabel- 
hafte Fähigkeit, ihre Naje länger oder kürzer, je nach ihrem Em— 
pfindungen wachjen machen zu können, innezumohnen, oder täujchte 
nich mein Auge? Im Uebrigen verriethen ihre Mieten feinen 
Uerger, fein Gefühl des Enttäufchtjeins, im Gegentheil glättete 
fie die Falten ihrer Stirn fo leicht, wie die Falten ihres ſchwarz— 
jeidenen Gewandes auf ihren Schooße und meinte: 

„Sanz wie es Ihnen fonvenixt; wir betrachten Sie als einen 
Gentleman, dem man trauen fanıı. Sie werden mich nun einen 
Augenblick entichuldigen,. wir haben jebt augenblicklich viel zu thun, 
weil das Geſchäft blüht. Bitte, nehmen Sie einſtweilen dieſes 
Album, es iſt das Album unferer Kunden, Sie können Ihre 
Auswahl treffen. Wenn Sie nach Geld jehen, jo können Sie 
die Summte, die die Dame ſchwer iſt in der linfen Ede oben 
angemerkt finden.“ 

Sch. hatte das reichlich mit Photographieen angefüllte Album 
ſchnell itberblättert und meinte, indem ich bei dem Bildniß jenes 
hübschen blonden Mädchens verweilte, jorglos: 

„sch wähle lieber eine bemittelte, als eine unbemtittelte Dante, 
wenn mir aber eine bejonders gefällt, wie 3. B. dieſes reizende 
Sefichtehen, jo bin ich auch in der Lage von einen Heiratsgut 
abjehen zu können.“ 

Die Dame hatte einen raſchen Blick auf das Bild geworfen 
und bemerkte: 

„Diejes Mädchen können Sie bei ung jehen; wenn Sie wollen, 
noch diefen Mittag in unſerem Boardinghaus.“ 

„D, Sie haben ein Boardinghaus?“ frug ich, die Ohren 
ſitzend. 

„Sie begreifen, daß wir in unſerem Hauſe nicht ſo viel Ge— 
ſellſchaft und Beſuche haben können, wie es unſer Geſchäft mit 
ſich bringt, mau muß aufs Renommée halten, In unſerem 
Boardinghaus aber kann man die Geſellſchaft ſehr bequem bei 
offener Tafel mit einander bekannt machen. Wir halten guten 
Tiſch und verlangen nicht mehr, als anderswo. Sie entjchul- 
digen mich.“ 

„Diefes Boardinghaus muß ich unter allen Umständen jehen,“ 
dachte ich, und blätterte wieder in dem Album, die oft ſehr frap- 
panten md meift wenig interefjanten Gefichter jtudivend, bis mir 
doch die Zeit zu lang wurde. Sch ergriff meinen Hut und ging 
nach der Halte, in welcher ein junger Mann mir die Thür zuvor— 
fommend öffnete und mie dabei einen Zettel in die Hand gab. 
Als ic auf der Straße war, ſah ih mir den Zettel an. Es 
war eine Empfehlung des Boardinghaus mit Preisliste für Speiſen 
und Getränke! Die, Zeit ſchien mix gerade paffend, denn es war 
bereit3 12 Uhr und ich veripürte lebhaften Appetit. 

Das Boardinghaus war in der Hauptgeichäftslage New-Yorks, 
in der unteren Stadt, down town*), wie ſie es nennen, gelegen. 
Sch fchlenderte langſam dem Orte zu und betrat in dent bezeich- 
neten Haufe ein jehr komfortable eingerichtetes Speijezimmer im 
Bajement, welches mir, nachden ich die. Glocke gezogen, ohne 
Weiteres geöffnet wurde. | 

Nun gebe mir die eine der neum Muſen einen Pinſel, dieje 
Gefellfchaft zu malen! Es waren etwa 20 Gäjte weiblichen und männ- 
fichen Gejchlechtes in dem angenehmen Alter von 17—57 Jahren. 
D, vielleicht war der Herr an der Spite der Tafel mit der 
braunen Perrüde, unter welcher die weißen Haarjpigen hervor- 

*) Down town, ſpr. daun taun, wörtlich: nieder die Stadt, 



falls war er mit feinem gutmüthigen Lächeln und jeinem gefäl- 
ligen Schwagen der unterhaltendite Tafelgaft. Man nah, wie 
hier in dieſem Lande es der „Stil“ verlangt, nicht viel Notiz 
von mir, nur der Aufwärter deutete auf einen leeren Blab, auf 
welchem ich zwiichen einer Dame von einigen dreißig und einer 
bon einigen zwanzig Jahren Platz nahm. Die Dame zu meiner 
Nechten war blond, die zu meiner Linfen braum, die erjtere ziem— 
lich wohlbeleibt, die andere um fo hagerer. Kurz, mein Seldmad 
mochte jein, welcher er wollte, e3 war mir Genüge gejchehen. Um 
in einer jolchen Gejellichaft fattelfeit zu werden, muß man feinen 
Nachbarinnen gegenüber ein unterhaltender und faſt wie von ein 
bischen Zuneigung für fie angehauchter Gejellichafter jein, ſomit 
verzichtete ich vorerſt auf das Anfnüpfen eines Geſpräches mit 
dem jungen blonden Mädchen, welches bejcheiden auf ihren Teller 
niederblichte und augenscheinlich jehr von den mehr zudringlichen, 
als feinen Aufmerkjamfeiten eines Kaufmanns oder Schreibers 
von anjehnlicher Körperfülle beſchwert wurde, und ich wandte alles, 
was ich an Liebenswirdigfeit aufzutreiben wußte, auf Kompli- 
mente,' die ich, mit möglichſter Unparteilichkeit nach rechts und 
links austheilte. Der Raum dieſer Skizze aus dem jozıalen 
Leben der Empire City gejtattet mir nicht, das Geipräc zu 
zeichnen, zu welchem einige Sfandalgejchichten der‘ Tagesblätter, 
iwie gewöhnlich, das Thema bildeten. Am Schluß der Tafel ſetzte 
jich ein Herr ans Klavier, ein anderer ergriff die Ziehharmonika, 
und bei den verfodenden Rhythmen eines Tanzes bildeten ſich 
Ki, einige Paare, während andere die Tafel an die Wand 
choben. 

„Zanzen Ste auch?” fragte meine blonde Nachbarin mit fo 
deutlichen Begehren, daß ich mit einem tiefen Stoßjeufzer mich 
zum erjten male, jeitvem ich amerifantjchen Boden betreten, zum 
Tanzen entichloß. Hätte ich irgend eine Abſicht auf die Gunft 
diejer lebenstuftigen Dame gehabt, jo würde mein Dpfer von 
eriprießlichenm Nugen für mich gewejen jein. Aber e3 förderte 
auch meinen Zweck. Als ich die Blondine zu ihrem Site zurüd- 
führte,  verficherte fie mir, fie würde entzückt fein, vecht bald 
tpieder mit mir zufammenzufonmen. Daraufhin wagte ich die 
Frage, ob fie mich wohl in ihrer Wohnung empfangen wiirde, 

„O no, Bir,“ jagte fie, „mein Mann it zu eiferfüchtig. Aber 
wir fünnen uns hier, jo oft wir tollen, und. vielleicht auch 
anderstvo treffen.“ 

„Sind Sie denn verheirathet? Ich dachte, die Gäſte hier alle 
juchten eine pafjende Partie zu machen?“ 

„O no, Sir, die meiften bier find verheirathete Leute, Die fich 
amüfiven, ihr Leben genießen wollen, was fie zu Haufe aus 
irgend welchen Grunde nicht können. Ach, heirathen Sie lieber 
nicht, es ift jo viel hübſcher.“ 

Mir fiel es wie Schuppen von den Mugen. Zufällig ſah ich 
gerade den Inhaber des Gejchäfts an mir vorbeigehen. ch gab 
ihm eim Zeichen, daß ich mit ihm vertraulich zu veden hätte, und 
er dentete nach der Ausgangsthir. 

Bald jahen wir uns m einem Heinen Zimmerchen in Wiege- 
jtühlen gegenüber, 

„un, tie hat Ihnen Ihre blonde Nachbarin gefallen?“ fragte 
er gleich. „Sie iſt ehr lebensluſtig und paßt in die Welt.“ 

„Es handelt fich nicht um fie,” entgegnete ich trocken. „Zus 
nächſt laſſen Sie mid, Ihnen den Betrag meiner Zeche einhän- 
digen, und dann jagen Sie mir im Vertrauen: das junge blonde 
Mädchen ift wohl ganz mittellos 

„Ihnen die Wahrheit zu jagen, ja. 
für fie?“ 

„sa, und Sie begreifen, daß man nicht gern eine fo arme 
Perſon heirathen möchte. Kann man — ich würde mich's ſchon 
was fojten laſſen — nicht mit ihr in ein Verhältniß treten, ohne 
daß man fie heirathen müßte?“ 

Sie intexeſſiren fich 

— — — 

Den Golf von Neapel mit der Stadt und dem Veſuv zeigt 
das Bild ©. 28. ‚Neapel jehen und fterben“, mit diefen Worten drückt 
ein italienisches Sprücwort die ungemeſſene Bewunderung der Sta= 
liener für die mit landjchaftlichen Reizen wahrhaft verſchwenderiſch aus- 
gejtattete Umgebung ver füditalifchen Hauptftadt aus; und „ein Stück 
Himmel, das auf die Erde gefallen” — fo bezeichnet die Landfchaft der 
Dichter Samazaro. Viele Stunden weit rahmt die Stadt mit ihren Balaft an 
Palajt aufweijenden Prachtfais, mit ihren veizenden Landhäufern und 
den jich an fie anschließenden Städten und Fleden Portici, Nefina, 
Zorre del Greco u. j. w. das Meer ein. Ueber dies Häufergewinmel 
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lugten, noch um ein Dezennium älter. Aber was thut's! jeden- „O gewiß; warten Sie einen Augenblid, der Clerk, der ihr 
den Hof macht, iſt jetzt gewiß ſchon gegangen, weil er auf jen 
Bıreau muß. Ich werde fie veranlafjen, zu Ihnen hierher zu 
fommen. Ich hoffe aber, Sie werden erfenntlich je.“ 

Kurze Zeit darauf erichien das blonde Mädchen mit geſenktem 
kt und halbgejchloffenen Augen. Sie wandelte wie im 

afe. 
„Segen Sie fich hierher, mir gegenüber,” jagte ich, und fie 

folgte willenlos. 
„Die erſte Bitte, die ich an Sie richte, ift: vertrauen Sie mir. 

Sch bin nicht, was Sie in mir vermuthen,“ bemerfte ich weiter 
und hatte die Genugthuung zu jehen, daß ſie einen Blid aus 
fronmen blauen Augen auf mich richtete und diejelben dann auch 
nicht wieder niederfchlug. „Sagen Sie mir zunächit, was brachte 
Sie in diejes Haus? Sprechen Sie zu mir wie zu einem Freunde, 
wie zu einem Bruder.” - | 

„Wir find jehr arm,“ flüfterte ſie kaum hörbar, „meine Mutter 
it franf und hülflos, meine flemen Geſchwiſter jchreien vor- 
Hunger. Eine Schulfreundin von mir dient hier in diefem Haufe, 
fie verschaffte miv ein Darlehn, welches ich zurüczuzahlen habe, , || 
wenn ich nicht in den Kerfer gehen will. Nun hat mir der Mann 
von dem Haufe hier gejagt, daß ich eine reiche Heirathd machen || 
fönnte, daß fich Semand für mich interejfirte, der viel Geld habe. I 
Sp habe ich mich wohl entschließen müſſen.“ — 

„Es giebt aber einen jungen Mann, einen Arbeiter, der mir 
wohlgebildet und gut ſcheint, und der Sie liebt. Sit es nicht jo?“ 

„DO ja, o ja; ich weiß, und ich liebe ihn auch von Grund | 
meiner Seele. Aber was Hilft es uns? Er ift fo arm, wieih, || 
und die Arbeit wird jetzt jo jchlecht bezahlt, wenn es überhaupt || 
Arbeit gibt.“ 

„Gut, und der reiche Mann, wenn überhaupt ein folcher hier 
verkehrt, wird Sie unglücklich machen und Sie haben jedenfalls 
nicht die Gabe, aus Ihrer Schönheit ein nußbringendes Geſchäft 
zu machen. Sie werden nachher elender fein, als zuvor. Kehren 
Sie um, noch it es Zeit.“ 

„Ich will, ich möchte, o wie gern möchte ich, ich fühle mich 
jebt fchon fo efend. Aber wer nimmt das Bleigewicht von mir?“ 

„shre Schuld? wie viel beträgt fie denn?“ i 
„Er gab mir 15 Dollars, aber ich 

müſſen.“ 
„And wenn die Schuld bezahlt wird?” TR 
„DO, wer wollte das thun? Kein Menſch giebt Geld blos um 

die Thränen eines armen Mädchens zu jtillen.“ 
„Sie jollen fehen, es giebt noch jolche Menjchen. Wollen Sie 

nun mit mir gehen?“ | 
„O kommen Sie, fommen Sie,” rief fie, fich lebhaft erhebend, 

„ich brauche Frische Luft, hier iſt die Veit, ich wußte, daß ich hier | 
iterben müßte, wenn ich verdammt jein ſollte, hier länger zu — 
leben. D, es mag kommen, wie e3 will, lieber ſterben, als jo zu 
Leben.“ 

Sch erhob mich nun auch und begleitete dag Mädchen. Man 
wünſchte uns „viel Vergnügen“, und ich hatte e8 im reife von 
einfachen, glücklichen Menschen, die es auch in New-York gibt. 
Ein Rundſchreiben an einige bemittelte Bekannte brachte alles in 
Nichtigkeit, — 

Wie ich weiter erfuhr, ſind die meiſten dieſer Heirathsbureau's, 
jo gut wie dag: „Glückliche Ehen“ betitelte, reine Gelegenheits— 
macherei-nftitute, zum größeren Theile jchlimmerer Art als das, | 
deſſen Bekanntſchaft zu machen ich die Gelegenheit hatte, Wer 
wollte ſich wundern? Bei der jeßt herrichenden forrupten Bour— 
geois- oder Ausbeuterwirthichaft werden noch viel: ſchlimmere 
Siftjtätten großgezogen. in anderes Syjtem brauchen wir, eine 
beſſere Gejellfchaftsordnung. \ 

be — 

werde ihm mehr bezahlen F 

empor hebt ſich das aus Stein gehauene Kaſtell San Elmo, die Kita || 
delle Neapels, in deren Felsverliegen unter der jchmachvollen Bourbonen- || 
herrjchaft jo viele politifche Gefangene einem frühen Tode entgegen | 
fiechten. In der Mitte umjeres Bildes bemerfen wir das malerijche 
Kaſtell del’Dvo auf der Halbinjel Bizzifalcone weit in dag Meer vor- 
jpringend, rechts davon erheben ſich die düjtern, kegelförmigen Stein 
mafjen des Veſuv, des einzigen. bedeutenden Vulkans auf dem euro- || 
päilchen Feſtland. Den ftets ſich wiederholenden Ausbrüchen des feuer— 
jpeienden Berges zum Troß bededen jeinen Fuß die Wohnungen der 
Menjchen mit einer blühenden Umgebung von Fruchtbäumen aller Art 
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und den üppigen Weinpflanzungen, welchen die feurigen Weine Lacrymä 
Chriſti und Vino Greco entſprießen. Dazwiſchen münden unfruchtbare 

Thäler in das Meer aus, in denen die Laävaſtröme vieler Jahrhunderte 
mit den bizarren Formen ihrer Gefteinsmaffen eine malerische Wildniß 
geichaffen haben. Zu alledem denke man fich die Pracht des tiefblauen 
Himmels und des in feiner herrlichen, blauen Färbung mit diefem 
wetteifernden Meeres, an deſſen Geftaden fich immergrüne Eichenhaine 

hinziehen, und man wird das Entziiden verjtehen, das jeden erfaßt, 

welches unfer Bild darbietet. 

dejjen Blick jo viel landjchaftliche Schönheit auf einmal zu umfafjen 
bergönnt iſt. G. 

Schimpanje und Orangutang. (S. 29.) In Nr. 23 des 
vorigen Jahrganges der „Neuen Welt” zeigte ein Bild, welches das 
Gerippe des Menfchen und das des Gorilla nebeneinander vorführte, 
die große Nehnlichkeit, welche zwifchen diefen beiden Gejchöpfen evident 
zu Tage tritt. Unfer heutiges Bild stellt wieder ein paar diefer Ge— 
ſchöpfe dar, mit denen eine Urverwandtjchaft anerkennen zu jollen uns 
ein kleines äfthetijches Unbehagen verurjacht. Aber weder Darwin noch 
dem viel gejchmähten Affen-Vogt, wie ihn die erbittertiten Gegner 
nannten, iſt es je eingefallen zu jagen: der Menjch ſtammt vom Affen 
ab. Um den richtigen Standpunkt zu gewinnen und die Lehre der 
neueren Naturwijjenjchaft vom der Entwicklung der Arten richtig zu 
wirdigen, behalte man im Auge, daß die heutigen Naturforjcher eben 
die große Einheit und Zujammengehörigfeit aller organischen Weſen 
lehren, und daß fie bemüht find, die Kettenreihe darzuftellen, in welcher 
jih aus der einfachen Zelle und aus Zellenkomplexen jchließlic) das 
höchſtorganiſche Säugethier, der Menjch, entwicelt hat. — Unfer Bild 
ſtellt zwei Eremplare der größten Affenarten, den Schimpanje und den 

- Drangutang dar, welche beiden Spezies nebjt dem Gorilla für die 
menjchenähnlichiten gelten dürfen. Der Orangutang (simia satyrus), 
der obere auf unjerem Bilde, der auf Borneo und Sumatra lebt, it 
braun von Farbe und erreicht eine Größe von 6—7 Fuß. AS äußerit 
guter und gewandter Sletterer und infolge jeiner Vorliebe, einſam in 
Hochgebirgswaldung feinen Aufenthalt zu nehmen, ift er jehr jchwierig 
zu fangen, ja ſelbſt ihn zu jchiegen gelingt den Jägern jelten. Der 
Schimpanſe (simia troglodytes) lebt in Guinea und am Kongo in 
Afrika, und iſt, ebenjo wie der Drangutang, ungefhwänzt. Einer 
weiteren Schilderung dieſer menfjchenähnlichen Affen, die in früheren 
Beiten den Neifenden oft Anlaß zu Berichten von wilden Waldmenjchen 
gaben, überhebt uns das naturgetreue Portrait der beiden Herren, 

wt. 

W. Heinje's Anfichten über Staat, Fürft und Volk. Wil- 
heim Heinje ift einer der feurigſten Naturaliften der „Genieperiode‘, 

d.h. der Periode der Nevolution in unſerer deutjchen Literaturgejchichte, 
während welcher man, mit den fonventionellen Regeln brechend, die 
Umfehr zur Natur anzubahnen fuchte, freilich nicht ohne auch hie und 
da auf bedenkliche Holzwege zu gerathen. Er war geboren 1749, 
ftudirte in Jena, ward befannt mit Wieland, Gleim, den Brüdern 
Sacobi, Herder, Göthe und andern Bertretern jener geiltigen Gährung 
und Bewegung, die wir die Genieperiode nennen. Seine in der Düfjel- 
dorfer Gallerie erwecte Liebe zu den Werfen der bildenden Kunjt trieb 
ihn nach Stalien, wo er jich 1780—84 aufhielt, meift in Nom. Dort 
entjtand auc) jein am meijten genanntes Werk, der „Ardinghello oder 
die glücjeligen Inſeln.“ Diejes enthält eine Menge äußerjt gejunder 
und fruchtbarer Fdeen, von denen wir einige al3 Lejefrüchte den Leſern 

3 darzubieten für nicht unpafjend Halten. Diejes Werk, ein Zeugniß eines 
reifen, für jeine Zeit achtenswerthen Kunftverjtändnifjes, ward bejonders 
wegen jeiner üppigen Sinnlichkeit verjchrieen und getadelt; an dichte 
riſcher Kraft, Gejtaltungspermögen nnd Tiefe der Empfindung fann er 
ſich kühnlich mit unjeren Tagesgrößen meſſen die Heinje, wenn fie ihn 
fennen, zwar jchmähen, ihn in jeinem Hauptfehler aber meijt überbieten, 

ohne jeine guten Seiten zu bejigen. 
Folgende Sätze aus feinem Ardinghello dürften bejonders inter- 

eſſant fein; 
Man betrachtet eine Gefellichaft: von Menfchen, die man einen 

Staat nennt, am beiten als ein Thier*), das von innen Kräfte, Pro- 
portion aller Theile haben und gejnnd jein muß, und volle Nahrung, 
um für fi auf die Dauer zu erijtiren und glücklich zu fein; und von 

- außen Stärfe, Erfahrung und Klugheit, um fich gegen die Feinde zu 
erhalten. Das Wohl des Ganzen ift das erſte Gejeg, wie bei jedem 
lebendigen Dinge; und jede Staatsverfaffung, wo nur ein Theil fich 
wohfbelindet, oder gar abgejondert wäre, iſt ein Ungeheuer, eine Miß— 
geburt. Ein Despot aljo, das ijt ein Menfch, der ohne Gejete, die aus 
dem Wohl des Ganzen entjpringen, über die andern herrjcht, it fein 
Kopf am Ganzen des Staates, jondern ein Ungeziefer, ein Bandtvurm 
im Leibe, eine Laus, Mücke, Wespe, das fich nach Luft an feinem Blute 

nährt; oder will man lieber: ein Hirt, weil doch dies das beliebte 
Gleichniß ift, der feine Schafe jchert und melfte, und die jungen Läm— 
mer jchlachtet umd die fetten alten, wahrlich nicht zu ihrem Beſten, 
fondern zu jeinem Beiten. Der Staat ijt endlich ein Thier, das jeine 

Geſetze hat, weder don Kühen noch Schafen, jondern von der Natur 
des Menſchen, weil er aus Menſchen beſteht; und Fein Menſch iſt 

*) Heute würden wir jagen „als einen lebendigen Organismus.“ 

BAFSEAGE: —— 

Ein vollkom— 
mener Staat muß ein Thier fein, das ſich jelbft nach feiner Natur, 
jeinen Bedürfniffen und Erfahrungen regiert, wie ein Ulyijes 
für fich nach den Umftänden und gegen andere. — Eine reine Arijto- 
fratie, wo mehrere bejtändig herrſchen nad) ihrem Gutbefinden, ohne 
Gejege aus dem Wohl des Ganzen, nur mit Geſetzen für ihr Wohl, 
die fie nach Belieben ändern, it eine vielfüpfige Hyder von Despo- 

jo über andere, wie ein Hirt über feine Herde! 

tismus, viel Ungeziefer anf dem Leibe ftatt eines. Ein Staat 
bon Menjchen, die des Namens würdig find, vollfommen für alle und 
jeden, muß im Grund immer eine Demofratie fein oder mit andern 
Worten: das Wohl des Ganzen muß allem andern vorgehen, jeder 
Theil gejund leben, Bergnügen empfinden, Nuten von der Gefellichaft 
und Freude haben; der allgemeine Verftand muß Herrfchen, nie blos 
der einzelne Menſch. 

. . . D, es iſt dem Menjchen jo ſüß über andere zu herrfchen, 
deren Knaben und Töchter und Weiber ſich auftwarten zu laſſen, ihren 
beiten Wein zu trinfen, ihre beiten Früchte, ihr beſtes Gemüſe und 
Fleiſch zu ſchmauſen, fie im Sonnenbrand arbeiten zu jehen, und jelbjt 
im fühlen Schatten zu faulenzen, fie unter den Schwertern und dem 
donnernden Gejchüß der Feinde zu wiſſen, wenn junge zarte Dirnen 
ihn forgjam die Fliegen wegwedeln! Jeder till dazu Recht haben, 
und göttliches Recht haben, ſobald er im Beſitz ift; und ließ eher 
den legten Kopf von allen feinen Unterthanen, Vater und Sohn, Mutter, 
Bruder, Schweiter, Tochter über die Klinge jpringen, die e3 vebellisch 
feugneten, und befände fich lieber allein in einer Wüſte zwischen der 
Peit der Hingerichteten, als daß er zum Erempel einem Rom gejtattete, 
außer feiner Unterjochung (d. h. ohne fein Zoch) das erſte Volk der Welt 
zu jein. Dies ift die Natur; jo elend ift dev Menjch; alle unfere 
Moral iſt gemacht und fteht nur in den Büchern — lehrt e3 nicht alle 
Geſchichte? 

Dann äußert ſich der Held der Erzählung trefflich über die Ge— 
waltmittel, mit denen die Herrſchaften aufrecht erhalten werden, in einer 
Weiſe, das man ſeine Worte gut und gern einem Abgeordneten unſerer 
Tage in den Mund legen könnte, der in einem Parlament gegen die 
bolfsfeindliche Einrichtung der jtehenden Heere plädirt: 

Dafjelbe thut man (nämlich den letzten Kopf von allen Unter— 
thanen opfern) um Herrichaft zu erlangen, und düngt die Felder mit 
ee du kennſt die Verſe des Euripides, die Cäſar im Munde 
ührte! 

Und dann fährt der als Briefjchreiber eingeführte Held mit herbem 
Tadel gegen die „DOrdnungsmänner‘ fort: 

Sie haben allerlei Blendwerk von Bejchönigung ausgejonnen, wo— 
runter das täufchendfte ift, dem Staate Ruh und Ordnung 
zu verjchaffen und behende Stärke zu geben; und fie ftellen 
jih an, als ob jie nur deſſen erſte Diener wären und große 
Laſten auf ſich trügen. Wie ift aber einer Bedienter, dem niemand 
befiehlt? Wie ijt einer Bedienter, der nach Gutbefinden Gejege macht 
und gibt und feins annimmt? nach Willkür ohne Gejege jtraft? Geſetzt 
auch Ruh und Ordnung; it dies Glückjeligfeit? im Kerfer ift aud 
Ruh und Ordnung! 

Dann fährt er fort in feinen Reflerionen: 
Kein Tyrann wird wohl je jo ein Narr fein, und jein Sklavenreich 

einem freien Rom, Athen oder Sparta vorziehen; allein wenn er ge- 
icheit ift und mit einem Gejcheiten unter vier Augen jpricht, ganz was 
anderes behaupten; etwa folgendes: 

Jedes Wejen darf von Natur um fich greifen, jo viel es Macht 
hat, es jei unter feines Gleichen oder andern Dingen. Du zürnſt, daß 
du gehorchen mußt? Gehorche nicht, wenn du kannſt! und du erhältit 
ein ander Necht. Daß ich, Sultan zu Konftantinopel, herrfche, da es 
mir Millionen und Millionen von Sklaven erlauben, wie nimmjt du 
das mir übel? Willft du über nichts Herrichen? it nicht jeder Menſch 
ein Sultan, nicht jeder Stier und Hirſch? Die Verftändigen werden 
freilich nie gehorchen, wenn fie nicht müſſen. Gehorchet nicht, wenn ihr 
könnt, jo lange bis ihr alle Herren jeid! und euer Staat ijt die Ver— 
einigung des reiniten Ganzen, eine Sonne, wo jeder Theil Licht hat 
und flammt und brennt und einer den andern verjtärkt und entzückt 
und alle insgeſammt dann fremde träge Erdenfürper zum Leben er- 
weden, wie jet allein Sch. wt, 

Eiſeubahn-Waggonſchieber. Die Menfchenfraft eriparende Ma- 
ſchinenkonſtruktion macht riefige Fortichritte. In alle Arbeitsbranchen 
dringt die Machine ein und überall bringt fie die Lehre, daß die 
Menjchenmafjen ihren Lebensberuf nicht ausjchlieglich in mechanischer 
Tätigkeit juchen follen und für die Zukunft auch gar nicht werden 
finden können, Eine Mafchine, welche ſich in neuejter Zeit bereits in 
England, Frankreich, Belgien und Dejterreich an die Stelle von manchen 
hundert Arbeitern gejeßt hat und jehr bald auch in Deutjchland Eingang 
finden wird, ift der Eifenbahnwaggonjchieber, ein Apparat, welcher 
aus einem zweiarmigen Hebel bejteht, dejjen einer Arm an der Radaxe 
de3 fortzubewegenden Wagens eingehängt wird. „Das Ende Ddiejes 
Armes iſt halbkreisförmig gekrümmt, jo jchreibt das „Bolytechnifche 
Notizblatt‘‘, „um ſich an den Umkreis der Age anlegen zu können, das 
andere Ende ift mit dem des erjtgenannten Arms gelenfartig verbunden, 
und bildet diejes Gelenf den Stüß- und Drehpunft der Bewegung; 
letzterer Liegt zwilchen der Are und dem NRadumfang; an dem zweiten 
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Hebelarme befindet fich ein Anja, der in den Spurkranz des Nades 
paßt. Wird der Hebel auf und nieder bewegt, fo dreht fich diejer und 
das Rad um verjchiedene Mittelpunfte und der Wagen kommt in Gang.” 
Mit Hilfe dieſes Apparates foll ein Arbeiter im Stande fein, einen 
Wagen fortzufchaffen, zu deſſen Bewegung ſonſt 6 Mann nöthig waren, 
Sn Belgien hat die Negierung dem Erfinder, einem ingenieur 
in Amjterdam, das Recht der Fabrikation abgefauft; für Deutjchland 
hat das Recht des Verkaufs ein franffurter Ingenieur übernommen. ©. 

Troſt fürs Volk. 
Mein armes Volk, haſt du auch nicht genug zu eſſen, 
Der Prunk der Großen glänzet fort und ſtrahlt! 
IH ruf es laut dir zu, ich ruf’ es aus vermeffen, 
Ich fürchte nicht der Reichen Allgewalt! 
Befiimmert einer fi um deine Intereſſen 
Dort oben, wo mit deinem Geld man prahlt? 
Mein armes Volk, haft du auch nicht genug zu effen: 
Der Prumf der Großen glänzet doch und ftrahlt! 

Sieh Hin, mein Volt, wie fie die Taufende verſchwenden, 
Die du mit Müh' und Noth hervorgebracht, 
Wie fie voll Gleichmuth jest ihr Antlik wenden, 
Wenn dir ein Nothjchrei fich entringt mit Macht, 
Den die Bedränger aus der freien Bruft dir preffen 
Mit der Gejete drücender Gewalt! 
Mein armes Volk, Haft du auch nicht genug zu effen: 
Der Prunf der Großen glänzet doch und ftrahlt! 

Konzerte, Bälle werden da gegeben, 
Für dich bricht man fich nicht den Kopf entzwei, 
Ob, Volk, du elend magſt in Noth und Hunger Teben, 
Man denft: „Was da! Wir find ja nicht dabei! 
Wir Halten troßdem uns die fchönften der Maitreffen, 
Bir fragen nicht darnach, wer fie bezahlt!“ 
Mein armes Bolf, haft du auch nicht genug zu effen: 
Der Prumf der Großen glänzet doch und ftrahit! 

Wo jeid ihr Freiheitsdichter jeßo denn geblieben, 
Ihr, die ihr jangt von freien Volkes Necht? 
Shr, die für Freiheit einſt gedichtet und gejchrieben — 
Seht feid für Geld ihr der Bedrücker Knecht! 
Habt ihr den freien Sang denm ganz und gar vergejjen? 
Sch weiß warum: er wird ja nicht bezahlt! 
Mein armes Volk, Haft du auch nicht genug zu effen: 
Der Prunk der Großen glänzet doch und ftrahlt! 

Mein Bolt! Dur bift bedrängt, — elender Schmach zum Raube 
Beugſt du die Stirne unter fchnödem Zoch! 
Erhebe dich und kniee länger nicht im Staube, 
Der Freiheit Heil’ge Fahne ſchwinge hoch! 
Auf, wähl die Richter, die mit richt'gem Maße meffen, 
Was Recht und Unrecht ift, auf, wähl’ fie bald! 
Und thuft du es, — kannſt du das Leid, die Noth vergeifen, 
Der Prunf der Großen dann, er Hat geftrahlt! 

Das Schachſpiel. 
Schon por längerer Zeit trat aus unſerem Lejerkreife an una der 

Wunſch heran, wir möchten dem Schachjpiel eine Spalte der ‚N. W.“ 
widmen. Anfänglich waren wir der Erfüllung dieſes Wunjches abge- 
neigt: jo alt und jo geijtreich das Schachjpiel auch ift, hat es fich doch 
immer nur einer verhältnißmäßig geringen, wenn auch großentheils 
begeifterten Anhängerzahl zu erfreuen gehabt; es ift zu gedanfenermii- 
dend, zu Schwer, — „als Spiel zu jehr Ernſt“, wie Moſes Mendels— 
john gejagt haben fol, „und al3 Ernſt zu jehr Spiel“, um Leute, die 
einer jpielenden Erholung bedürfen, dauernd feffeln zu können. Zudem | 
meinten wir, daß gerade unjere Lejer, die Männer und Frauen des 
eigentlichen, des arbeitenden Volkes auch nicht durch die geiftreichite 
Spielerei von der ihnen möthigften Arbeit, des Nachdenfens über die 
ftaatlichen und gefellfchaftlichen Mißſtände, abgezogen werden dürften, 
Zu weiterem Nachdenken über diejen Gegenjtand angeregt durch Wieder- 
holung des Verlangen nach einer Schachjpalte in der „N. W.“, und 
zwar aus Arbeiterfreijen heraus, Haben wir unſere Anſchauung der 
Frage ein wenig ändern müfjen. Wir beurtheilten anfangs da3 Schach— 
jpiel von dem uns am nächiten liegenden Standpunkte, dem des Kopf— 
arbeiter3, aus nur als Erholungsthätigfett, und als folche erfüllt es 
jeinen Zweck allerdings nicht, indem es eine viel zu angeftrengte Hirn- 
thätigfeit beanfprucht. Vom Standpunkte des geijtig regſamen Hand- 
arbeiters nimmt ſich Die Sache aber anders aus. Für diejen ift Geiftes- 
anjtrengung nicht allein Erholung von der Körperarbeit, jondern 
ſogar Bedürfniß — menn auch ein noch vielfach verfanntes, Hinten- 
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angejegtes Bedürfniß. Mit diefer Erwägung war der erſte Theil 
unſerer Bedenken gegen die Einführung des Schachjpiels in die „N. W.“ 
gehoben. Aber der zweite hielt noch ftand: denn grade diefes Be— 
dürfniß der Erholung durch Geiftesanftrengung kann ja jeitens des 
Handarbeiters nicht in zwecdmäßigerer und edlerer Weife befriedigt 
werden, als duch Studiren der Staat3- und Gefelljchaftseinrichtungen 
an der Hand der ſozialiſtiſchen Preſſe. Es jchien alſo, als ob die 
Pflege des Schachipiels in weiteren Arbeiterfreijen geeignet jet, einen, 
wenn auch relativ. geringen Theil der auf das ſozialpolitiſche Gebiet 
gerichteten Geiftesthätigfeit einzelner Kreife des arbeitenden Volkes in 
die Bahnen des ſozialpolitiſch Gleichgültigen abzulenken. Doch auch 
dagegen ließ fich einwenden, erjtens, daß bei den bereits für. das poli- 
tiiche Denken gewonnenen Arbeitern eine jpielende Bertrödelung ihrer 
geſammten Gedanfenthätigfeit nicht mehr zu befürchten jei; ferner daß auch 
der politijch Eifrigfte nicht feine ganze Mußezeit auf das Studium 
ernfter, theilweije fchwerverjtändlicher Werfe werde verwenden wollen 
und fönnen; weiter noch, daß das Schachſpiel fehr wohl befähigt fei, 
bei dem geiftig immer Tebendiger werdenden deutſchen Arbeitervolfe 
dem geiftlofen, alſo geijttödtenden Kegel-, Karten- und Billardipiel raſch 
Terrain abzugemwinnen; Diefe Fähigfeit aber lange nicht jo jehr dem , 
von vornherein ungemein viel Wijjensdrang und Geduld in Anſpruch 
nehmenden jozialpolitifchen Studium beiwohne; endlich und ausjchlag- 
gebend, daß wer dem Denfen überhaupt einmal gewonnen it, jei es 
auch durch das Spiel mit den Schachfiguren, fein Nachdenken nicht auf 
das Spiel bejchränfen, jondern bald auf den Ernſt des Lebens aus— 
dehnen wird. 

Und fo verjucht e3 die „N. W.“ denn mit dem Schachipiel! Die 
Bourgevijie und ihre Söhne turnen, um den nicht zur gehörigen Be: 
thätigung feiner Kräfte gelangenden Körper nicht ganz einrojten zn 
laffen — warum follen die Arbeiter nicht Schach fpielen und damit 
jo eine Art Geijtesturnerei üben, um auch in ihrer Erholung den 
großen Zweck der Geijteserziehung, der Einjpannung in das Joch der 
ausschließlichen Körperarbeit zum Trotz, nicht aus den Augen zu ver— 
lieren?! 

Um jedem unferer Lejer die Möglichkeit zur. Befreundung mit dem 
„königlichen“ Spiele zu gewähren, wollen wir vorerjt in der nächiten 
Nummer eine Anleitung zur Exrlernung des Schachſpiels folgen laſſen. 

Rechnungsaufgabe. 
Eiu Sozialiſt unterhält ſich mit einem Liberalen über die Partei— 

verhältniſſe des Ortes X.; der Liberale prahlt mit der Stärke feiner 
Partei und erzählt, daß einer der liberalen Parteiführer in feiner lebten 
Rede auf die Wirffamfeit der vielen liberalen Agitationsverfammlungen 
und die beftändig wachjende Zahl der Mitglieder des Reichsvereins in 
X. als das unerſchütterliche Bollwerk der &.’schen Reichstreue hingewieſen 
habe. „Allerdings Hält,“ erwiderte der Sozialiſt, „euer Neichsverein 
in je 8 Wochen 10 Sitzungen ab, während wir uns mit 8 begnügen, 
und er zählt gegenwärtig 100 Mitglieder mehr als unjer Arbeiterverein, 
aber ihr gewinnt durchſchnittlich exit in fiebzehn Sitzungen foviel Mit- 
glieder al3 wir in drei. Nun ift die Frage: wie viel Verſammlungen 
hat der ſozialiſtiſche Arbeiterverein vorausfichtlich nöthig, um ftärfer zu 
werden, als der Neichsverein, 

Korreſpondenz. 
Berlin. R. E—r. Zieht man Ihre geringe Schulbildung in Betracht, jo wird 

man Ihre Arbeiten als Beweife von geiſtiger Begabung anerkennen dürfen. Go lange 
uns aber nım ein ganz unentmwiceltes Talent gegeniübertritt, vermögen wir nichts weiter 
zu thun, als zur jorgfältigen Pflege der vorhandenen Begabungsfeime durch geiftige 
Arbeit anzufeuern, Wie Sie am zmwedmäßigiten Ihre Studien einrichten und woher 
Sie billige Bücher befommen, darüber können Ihnen Hervorragende Mitglieder der 
jozialiftifchen Partei in Berlin, wenn Sie Sich denfelben perſönlich vorgeftellt haben, 
jedenfalls beſſer Auskunft geben als wir. Wenden Sie Sich 5. B. an die Herren Moft 
oder Fritzſche. — La. Ihre Berufung auf den ,„‚gejunden Menſchenverſtand“ hat uns 
an das Wort Kant's erinnert: „In der That tft es eine große Gabe des Himmels, einen - 
geraden (oder, wie man es neuerlich benannt Hat, jchlichten) Menfchenverftand zu befiten. 
Aber man muß ihn Durch Thaten bemweifen, durch das Meberlegte und Vernünhtige, was 
man denkt und jagt, nicht aber dadurch, dab, wenn man nichts Kluges zu feiner Recht- 
fertigung vorzubringen weiß, man fich auf ihn als ein Orakel beruft. Wenn Einficht 
und Wiljenichaft auf die Neige gehen, alsdann und nicht eher, fich auf den gemeinen 
Menfchenverftand zu berufen, das iſt eine von den fubtilen Erfindungen neuerer Zeit, - 
dabei es der ſchalſte Schwätzer mit dem gründfichiten Ropfe aufnehmen fann — — — 
Nehmen Sie dem alten Kant nicht übel, daß er hier etwas ſehr deutlich wird! 

Gräfenhainichen, W. Wenn Nafel eine Weltſtadt und Sie nicht nur ein fehr 
vernünftiger, EN Mann, jondern auch ein Dichter wären, würden wir Ihr Gedicht 
„Sedanfeier in Natel’ 
abiprechen, 

Wien. E. Ta. Ihnen, der Sie ‚nach eifrigen wiſſenſchaftlichen Studien vor der 
Frage angelangt‘ find, ob „das Wiſſen richt Trug” und ob nicht „im Glauben allein 
Glück“ zu finden jei, rufen wir mit Göthe zur: 

Verachte nur Vernunft und Wifjenichaft, 
Des Menschen allerhöcjite Kraft, 

7 Laß nur in Blend» und Zauberwerken 
Dich von dem Lügengeift beſtärken, 

s So hat er dich ſchon unbedingt. 
Uebrigens Können wir nicht umhin, die nüchterne Bemerkung hinzuzufügen, daß Einer, 
jo gut wie er an die jüdifch = hriftlichen Religionsphantaſieen glaubt, aud) jeder belie- 
bigen andern Fiktion Glauben ſchenken darf oder Eonfequenterweife eigentlih müßte, 
Fir veligidfe „Wahrheiten giebt es gar Feine andere Garantie, als die Gewißheit, daß 
es vor uns auch Leute gegeben, hat, die jie beweislos, auf guten Glauben, hingenommen 
haben. Und nun laſſen Sie Ihren Blid ſchweifen über die ganze Kulturgeschichte von 
der Urreligion der Inder bis zum modernen Spiritismus und jagen Sie ung, für welchen 
Aberwitz Diefe „Garantie nicht auch vorhanden wäre?! { 

Verantwortlicher Nedafteur: Bruno Geijer in Leipzig (Plagwitzerſtr . 20). — Drud und Ver (ag der Genoffenfchaftsbuchdeuderei in Leipzig. 

aufgenommen haben. Humor kann man Ihnen übrigens niht — 
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Novelle von Ernft von Waldow. 

(Fortjegung.) 

Die Brüder jtanden ſich gegenüber, fie waren einander nie 
ſehr ſympathiſch gewejen und Sebaftians Chrgeiz hatte die 
Spottjucht Jakobs ſtets herausgefordert. Jetzt war der „Kleine 
Miniſter“ ein abgedanfter Hofbeanter, der e3 nicht unter feiner 
—— fand, auch um die Erbſchaft des „geizigen Krämers“ zu 
uhlen. 

Mit einem triumphirenden Lächeln blickte denn auch Jakob 
nach der Ren fühlen Umarmung auf das jchüchterne Männ- 
hen herab und ſagte dann mit einem Verfuche, einiges Wohl- 
wollen in den Ton jeiner Stimme zu legen: 

„Sa, ja, ich hab’ mir immer gedacht, daß es einmal fo 
fommen wird; — mm, du haft mir damals nicht geglaubt, haft 
dein Kapitälchen jchlecht angelegt — jchlecht angelegt, — Fürften- 
gun! ijt eitler Dunſt, — jetzt fommt jeder gute Rath leider zu 
pä Eu IR 

Der Hofrath nickte wehmüthig mit dem grauen Köpfchen und 
murmelle dann etwas von den „Seinen“, die e3 ſchon kaum er- 
warten könnten, die Befanntjchaft des verehrten Onkels zu machen. 

Herr Jakob grinfte vergnüglich. 
„So, jo, — hätt's faum gedacht, daß auf meine alten Tage 

noch von den jchönen, adligen Damen werd’ jo kaſcholirt werden; 
na, da fomm aber, Baftian, wollen deine Gnädige nicht warten 
lafjen, — müßteſt es am Ende gar daheim büßen — he? Oder 
El du das Hausregiment? Schauft mir eben nicht darnad) 
aus!“ 

Damit waren die beiden Arm in Arm in das nächite Ge- 
mad — das Empfangszimmer — getreten. Daſſelbe war höchit 
ärmlich ausgejtattet, ſechs Stühle, ein altmodijches Kanapee, 
einige Schränfe und Kommoden, zwei fchlechte Stahlitiche an den 
Wänden — „Napoleon in Fontainebleau“ und „das Mädchen von 
Saragofja“ bildeten jo ziemlich die ganze Ausftattung des Zim- 
mer3, deſſen düftere Fenſter mit den halb erblindeten Scheiben 
nicht einmal duch weiße Vorhänge ein freumdliches Anfehen 
erhielten. 

‚ Auf dem hartgepofiterten Sopha ſaß Frau Edeltrud, angethan 
mit einer ſchweren, langjchleppigen Seidenrobe und einem weißen 
Hute, don dem jtolz umd zugleich herablafjend zwei dicke Straußen— 
federn winkten. 

Adelgunde war in ein weiß und blau gejtreiftes Wollenkleid 
gehüllt und das Innere ihres Hütchens zierte ein Kranz aus 

Vergißmeinnicht, der fich in ihren röthlichblonden Locken verlor. 
Sie jah ſehr ſchmachtend aus. Auf des Kleinen Röschen Toilette 
war mindere Sorgfalt verwendet worden. 

Dame Edeltrud erhob fich fteif und reichte dem Schwager 
Jakob, wie gejtern Johann, ihre Nechte, jedoch war das Lächeln, 
welches jett ihren Mund umſpielte, bedeutend freundlicher und 
fie ſprach auch einige höfliche Worte, in denen fie die Freude, 
daß e3 ihr endlich geitattet jet, der Familie ihres theuren Sebaldus 
näher zu treten, gewandt Ausdruck gab. 

Jakob ließ die kleine Hand nach einem leichten Druck wieder 
los und fragte mit gut gejpielter Berwunderung: 

„Sebaldus, Frau Schwägerin, — Sebaldus heißt wohl hr 
eriter Mann?“ 

„Mein eriter Mann?“ vief die Hofräthin entjeßt. „Wiſſen Ste 
denn nicht, daß ich als eine jungfräuliche Braut in den heiligen 
Ehejtand getreten bin?“ 

„Nein, in der That, dies war mir nicht befannt, es freut 
mich aber umfomehr, im Intereſſe meines Bruders, — jedod), 
dann war wohl diefer ‚Sebaldus‘ eine — mun, vielleicht eine 
Sugendbefanntichaft, wenn man fragen darf?“ 

„ber ich nenne ja den Hofrath, meinen Mann, Sebaldus!* 
„ch jo, da ift er umgetauft worden, — aljo, Sie fanden 

für nöthig, ihm einen neuen Menſchen anzuziehen, — hm, hm, 
war immer fo eine Art Don Juan, der gute Baſtian, — ein 
Bocativus, wie die Herren Cavaliere jagen, zu denen er jich doc) 
gewiß gerechnet haben wird.” 

Die Hofräthin wünschte augenscheinlich dieſes unpafjende Ge- 
ipräch beendet, deshalb jah fie zu ihrer Tochter Adelgunde hin- 
über, und diefe, den auffordernden Blik der wafjerblauen mütter— 
fihen Augen richtig deutend, stellte ji ohne Scheu vor Onkel 
Jakob in Poſitur und begann mit einem jchmachtenden Blide: 

„Theurer Oheim, mir jagt es mein Herz, wir werden bald 
die beiten Freunde werden. Mein weiches, Liebevolles Gemüth 
ſehnt ſich nach Anſchluß, mein dem Gewöhnlichen abholder Sinn 
war und iſt ftets dem Außerordentlichen, dem Seltenen und 
Genialen zugewendet gewejen und —“ 

Hier ftocte Adelgunde, denn Jakobs Blick war mit einem 
Ausdruck auf fie geheftet, wie ihn etwa ein Sammler hat, wenn 
ihm ein neues Exemplar geboten wird, das er im Moment nod) 
nicht zu klaſſifiziren vermag. 



Nöschen, der man daheim jchon viele gute Lehren, daß ſie 
ja freundlich und kindlich zärtlich den Erbonfel begrüßen und 
nicht etwa, ihrer Gewohnheit gemäß, ſcheu und ſchüchtern zur 
Seite blicken folle, näherte jich jet mit kleinen Schritten der jo 
hochwichtigen Perſönlichkeit, und in dem injtinftiven Gefühl, der 
ſtockenden und vergeblicy den Faden ihrer Anrede wieder juchenden 
Schweiter zu Hilfe zu kommen, ergriff fie Herrn Jakobs feucht- 
falte Hand und jagte, ihn neugierig und mit evjtaunten Augen 
betrachtend: 

„Du biſt aljo der Erbonkel?!“ 
Wäre eine Bombe in das fahle Empfangszimmer durch eme 

der blinden Scheiben hereingeflogen, die Familie von Bartels 
hätte nicht entjeßter blicken, nicht vielfagender verjtummen können, 
als dies jegt geſchah. 

Defto beluftigter schien der alte Herr durch dieſe jeltjame 
Frage, Ex mederte förmlich vor Lachen und wiederholte, immer 
svieder aufs neue fichernd: 

„Sa, ja, mein Töchterchen, ich bin der Erbonkel.“ Dann 
beugte ex ich zu der Kleinen nieder und fragte zutraulich: „Willſt 
dur mich auch vielleicht beerben, mein Püppchen?“ 

„D ja,“ lächelte die Kleine, fühn gemacht durch ihren augen- 
icheinlichen Erfolg, „gewiß möcht! ich dag — wenn Schmweiter 
Adelgunde und die Mama nichts dagegen haben.“ 

„Borlautes Kind!“ rief die Hofräthin verweilend dazwischen. 
Der Onkel aber legte wie bejchügend jene Hand auf das 

lockige Haupt der kleinen Nichte und meinte gutmüthig: 
„Laſſen Ste doch den lieben Schag ſprechen, ich höre das 

Geplauder von Kindern gern, ſie können jich noch nicht jo gut 
verjtellen wie die Großen, ihr Egoismus tritt deshalb naiver 
zu Tage. Sag’ mir, mein Herzchen, warum will denn Schweiter 
Adelgunde nicht, daß dur alle die großen Puppen erben jolljt und 
das viele Spielzeug, was der Onfel hat?“ 

Die Kleine blickte etwas ſcheu auf, aber der Gedanfe an die 
großen Puppen und das viele Spielzeug gab ihr Muth, halb 
yeinerlich erwiderte fie daher: 

„Weil Adelgunde älter iſt und von allem zuerjt befonmt, 
und damı will fie auch die Erbſchaft haben, damit Theobald fie 
heirathet.“ 

Hier faßte Papa Hofrath jo nachdrücklich den Arm  jeiner 
Jüngſten, daß dieje jäh verjtummte. Here Jakob aber wandte 
lic zu der erglühenden Adelgunde und fragte grinjend: 

„Alſo Theobald heißt er, — da darf man wohl gratuliren, 
Fräulein Veichte 

Das arme Mädchen murmelte einige ablehnende Worte und 
ſchwieg dann. Eine peinlihe Pauſe entjtand, die der Onkel ſich 
hütete, zu unterbrechen, denn er freute jich der Verlegenheit, 
welche jo augenjcheinlich auf allen Lajtete, 

Die Hofrathin ermannte fi zuerit, und da Herr Jakob zu 
hüfleln begann und jenen alten abgejchabten Hausrock fejter um 
die mageren Glieder zog, jagte fie: 

„Ihnen jcheint nicht ganz wohl zu jein, Herr Schwager, und 
wir greifen durch unſern Bejuch vielleicht jtörend in Ihre häus— 
lichen Gewohnheiten ein?!“ 

Hähähä! — Fühle mich ganz munter, danke beſtens für die 
freundliche Sorge, — denke aber noch recht lange auf diejer 
Welt zu bleiben,“ erwiderte der alte Geizhals grinjend und wandte 
fih dann zu NRöschen. „sa, mein liebes Kind, der Erbonfel 
macht noch lange feine Anftalten zum Sterben und du wirjt auf 
die großen Puppen und Schweiter Adelgunde jammt Theobald 
Eh, heidniich viele Geld noch ein hübjches Weilchen warten 
müſſen!“ 

Frau Edeltrud erhob ſich verletzt, ihre Geduld ſchien erſchöpft 
und ſie jagte zu dem trübe vor ſich hinblickenden Gemahl: 

„Wir wollen deinen Bruder nicht länger ſtören!“ 
„O, nicht doch, Frau Schwägerin, freut mich ja ſehr, werden 

doch nicht denken, daß ich Sie ſo ohne weiteres fortlaſſe! Eine 
Mittagsſuppe müſſen Sie ſchon bei dem Erbonkel eſſen — nicht 
wahr, Röschen?“ 

„sa, Onkelchen, wenn du mich ein bischen mit deiner großen 
Puppe jpielen läßt!“ 

„Ah, das iſt veizend! Hört nur, twie praftiich die Kleine iſt, 
fie will indejfen eine Nußniegung von der Exbichaft haben, — 
nur, Röschen, laß dir ja nicht merfen, daß du die Erbin bift, 
jonjt zanfen dich Onkel Johannes’ Kinder ohne Gnade.“ 

Der Hofrath erzählte haftig, daß Johann fie morgen alle zum 
Speijen eingeladen habe. Das Geſpräch ward nun allgemeiner, 
und auch Adelgunde mijchte ſich aufathmend in die Unterhaltung. | Schügend. est aber fam die Schwägerin ordentlich in’S Feuer. 

— 
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Trotzdem war es wie eine Erlöſung für die Damen Bartels, 
als die häßliche Haushälterin ihren großen Kopf in's Zimmer 
Kr und die Meldung machte, daß die Suppe auf dem Tijche 
tehe. 

Onkel Jakob bot galant der ſtattlichen Schwägerin den Arm, 
und ſie legte nicht ohne inneres Widerſtreben die zierlich behand— 
ſchuhte Linke auf den fettigen Schreibärmel des Erbonkels. 

In dem nach dem Hofe zu gelegenen ſchmalen und düſteren 
Speiſezimmer, das nur einen gedeckten Tiſch und zwölf plumpe 
Seſſel aus Eichenholz enthielt, warteten der ſtolzen Hofräthin 
nächſt der dampfenden Suppe, die Schon liebliche Düfte verbreitete, 
neue Demütbhigungen. An einem Tiſche mit ihr ſaß und ap 
nämlich nicht blos die alte Haushälterin, jondern auch deren 
Ba Hans, der jchmächtige Lehrling mit dem jtehenden blöden 
Lächeln! 

Herrn Hans jchienen die röthlichen Locken und ſchmachtenden 
Augen Adelgundens, die jeine Tischnachbarin war, befjer zu ge- 
fallen, al3 dem alten Jakob, der Nöschen an feine Seite genom- 
men hatte und der Frau Gertrud, während diefe den Braten 
ichnitt, in möglichjt boshafter Weife erzählte, welch’ lieben Namen 
ihm die kluge Klemme gegeben. 

Der Hofrath, der eben eine Gabel voll Kraut zum Munde 
geführt, hujtete und prujtete dabei fo bejorgnißerregend, daß der 
Bruder ſich freundlich erfundigte, ob ihm etwa ein Knochen im 
Halle ſtecken geblieben ſei? 

Herr Hans lachte über dieſen Wit feines Prinzipals jehr 
vergnügt, und legte dann der Schönen Nachbarin als Zeichen jeiner 
Bewundernng ein großes Stück Schweinsbraten auf den Teller. 

Adelgunde verweigerte die Annahme, aber ihr Sträuben half 
nichts, der unverfchämte Mensch ging fogar jo weit, ihr mit jeinen 
rothen, aufgejprungenen Händen zärtlich den Arm zu drüden, 
während er ihr zuflüfterte: 

„Elfen Sie nur, jchönes Fräulein, immer laſſen Sie ſich's 
ichmeden, der Herr Onfel rechnet's Ahnen doch an!“ 

Adelgunde würgte jchaudernd das Bratenſtück noch hinab, nur 
damit fie nicht den jchredlichen Menjchen neben ſich anzujehen 
und ihm zu antworten brauchte, 

„O Theobald,“ hauchte fie, als das lebte Stückchen glücklich 
verſchluckt war, „das alles leide ich um deinetwillen!“ 

* * 
* 

So qualvoll der Aufenthalt in dem grauen Hauſe für die 
Familie von Bartels, mit Ausnahme Röschens, geweſen, jo war 
doch das jonntäglihe Mittagsmahl bei Onkel Johann — dem 
Schreiner — noch bei weitem entjeglicher, wie die Hofräthin 
wenigitens behauptete. 

Erjtens gab es wiederum gedünſtetes Kraut und Schweins- 
braten — eine Heine Malice des Schickſalteufelchens, die dem 
Hofrath, der gern gut jpeilte, und der armen Adelgunde, welche 
von der Frau Meifterin bedient worden war, wehmüthige Seufzer 
fojteten. 

Frau Edeltrud fojtete nur von den aufgetragenen Speijen 
und erregte dadurch in hohem Grade den Groll der Schwägerin 
Friederike, welche der „hochnafigen Gnädigen“ noch eher die weißen 
Kamelien an der Putzhaube und das graue Seidenkleid, als dieje 
völlige Appetitlofigfeit verziehen hätte. 

Und was fir Mühe hatte doch diejes Gaftmahl gefoftet! Die 
arme Frau war noc ganz „abgehett”, wie fie dem Hofrath ge- 
ſtand, der ihre frische Gefichtsfarbe lobte. Dafür waren aber 
auch die Dielen der „guten Stube” von untadeliger Weiße, die 
Vorhänge friſch aufgeſteckt, alles jorglich abgeftäubt und jogar 
das Kunftwerf im Glasjchranf, eine Schäfergruppe aus Dragant, 
einer griimdlichen Reinigung unterzogen worden, Leider hatte 
dabei der liebende Damon den Kopf verloren — ein Unglüd, 
das Berliebten öfter gejchehen ſoll — und Frau Friederike hatte 
bejagten jtrohhutbededten Kopf in der Eile falſch aufgejeßt, jo 
daß Damon der zärtlihen Phyllis jetzt jeine gelbe Lodentour 
zeigte und ‚dabei tapfer die Flöte in die Höhe hielt, 

Endlich war auch diefes Mittagsmahl beendet und die „ab- 
gehetzte“ Frau Friederife fam zum Sigen und vermochte num ihrer- 
ſeits dem bereits falt gewordenen Schweinsbraten zuzufprechen. 

Nöschen hatte ich jchnell mit der neunjährigen Sranzisfa und 
dem zwoölfjährigen Jakob — Onfel Johanns Kindern — befreundet 
und freute fich jchon auf die veriprochenen Spiele in dem geräu— 
migen Hofe. 

Da drängte die Hofräthin zum Aufbruch, “eine Migräne vor- 
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„Na, erlauben Sie mir, das wäre eine Schöne Geichichte, wenn 
Sie jebt ausreißen wollten, nein, das dürfen Sie mir nicht an— 
thun. Auf Nachmittag zum Kaffee habe ich die ganze Verwandt— 
Ichaft geladen, und die Jungfer Martha und Enmerenzia würden 
mir ſchöne Gefichter machen und fich den Mund zerreigen, wenn 
fie das Neſt ausgeflogen fünden. Deshalb habe ich ja noch heut 
vor Tage in aller Eil die großen Stremjelfuchen gebaden, mer 
Kaffee, — ich will mich nicht Toben, aber nicht wahr, Johan, 
alles was recht iſt, — gut ijt mein Kaffee, der wird Sie jchon 
furiven, — und der Kuchen joll Ihnen ſchmecken, und wenn Sie 
zehnmal aus der Nefidenz kommen, — mein Kuchen it berühmt. 
Eſſen und Trinfen aber ijt das beſte Mittel gegen Kopfſchmerz.“ 

Es war unmöglich, dieje wortreiche Beweisführung zu twider- 
legen, ja, auch nur zu unterbrechen, und jo ergab ſich die Hof- 
räthin in ihr Gejchiet, und während Herr Sebaldus mit dem 
Bruder Haus und Werkftatt in Augenſchein nahm, Röschen luſtig 
im Hofe ‚Verſteckens“ und „Kämmerchen vermiethen“ pielte, Frau 
Sriederife aber in die Küche ging, um den Kaffee zu bereiten, 
indeſſen die taube Magd das Geſchirr reinigte, — lehnte Frau 
Edeltrud den ſchmerzenden Kopf, von dem fie die beneidete weiße 
Spibenhaube abgenommen, an die treue, Ihmächtige Bruft der 
Tochter und tiefe. Seufzer über den Verluft einer erträumten 
Herrlichfeit und die Leiden dieſer „vulgären“ Gegenwart ſtiegen 
zum Himmel auf. 

Mit dem Schlage drei fanden ſich die beiden jungfräulichen 
Schwägerinnen em und begrüßten mit großer Zurüdhaltung die 
bleiche Hofräthin, welche jchnell wieder ihre Putzhaube aufgelekt 
und die Falten des „Grauſeidenen“ glattgejtrichen, von deſſen 
Reizen Frau Friederife jogar der tauben Magd in der Küche 

- „beim Abwaſch“ erzählt. 
Fräulein Martha war jedenfalls die anjprechendere Erjchet- 

nung, flein und die, Hatte ihre jehr altfräntisch, aber jauber ge- 
fleidete Berjon etwas Genrüthliches, Vertrauenerweckendes. Nur 
die Fleinen grauen Augen erinnerten durch den jtechenden Blic 
an Bruder Jakob. Emmerenzia dagegen hatte die lange, hagere 
Figur mit dem „Erbonfel“ gemein und die großen Hände, ſonſt 
bejaß fie, abweichend von den übrigen Bartels, dunkle, jchwär- 
merische Augen -und ſchwarzes Haar, das fie zu beiden Seiten 
des hageren, gelblichen Antlites in langen Loden herabhängen 
ließ. Das dunfle, altmodische Seidenfleid war mit roſa Schleifen 
in der überladenjten Weiſe aufgepußt, auch der Haarichmud be— 
itand in roja Bandrofetten. 

Die Schweitern, welche zwar ziemlich gleichzeitig eingetroffen, 
aber nicht zufanmengefommen waren, betrachteten fich mit ſcharfen 
und mujternden Blicken, bald aber wandte ſich ihre ganze Auf- 
merfiamfeit den adligen Verwandten zu, und der Kleine Krieg, 
der zwijchen Martha und Emmterenzia herrichte, ward durch einen 
in ſtillſchweigender Uebereinſtimmung gejchlofjenen Waffenjtillitand 
ſiſtirt. 

Nachdem die beiden alten Jungfrauen eine halbe Stunde mit 
der Hofräthin und Adelgunde geplaudert, ward ihnen klar, daß 
die neuen Ankömmlinge keineswegs zu unterſchätzende Gegnerinnen 
ſeien. Die ſtolze Erſcheinung der Hofräthin oder Adelgundens 
ſchwärmeriſche Zartheit konnten doch einen Eindruck auf Onkel 
Jakobs unberechenbaren Sinn machen, und vielleicht teſtirte er 
auch nur zu Gunſten der „Fremden“, um die Dohlenwinkler Sippe 
recht tief zu kränken — zuzutrauen wäre ihm dies jchon. 

Die dickbauchige braune Kaffeefanne, inmitten einer Anzahl, 
von einander verjchiedener, goldgerändeter und mit jinnigen 
Sprüchen verjehener Taſſen erichien endlich. Der braune, jtarf 
mit Gichorie vermiſchte Trank übte aber nur jcheinbar eine fried- 
the und verjühnliche Wirfung. Zwar jagen fie alle vereint um 
den runden Kaffeetiich, jogar die Kinder hatten fich mit gerötheten 
Wangen und in Unordnung gefonmenen Kleidern eingefunden 
ecnglen enorme Wortionen des jehr jchmadhaften Bad- 
werks. 

An die „gnädige Schwägerin“ wagten ſich die Schweſtern 
noch nicht heran, mit dem Bruder, der, wenn auch geadelt, doch 
ein „Bartels“ blieb und ſeit ſeiner Entlaſſung aus dem Staats— 
dienſte überhaupt viel von ſeinem Nimbus verloren, war das 
etwas anderes, ihm konnten ſie ſchon durch einige hingeworfene 
Bemerkungen auf den Zahn fühlen. 

Beide waren von den Ereigniffen des geſtrigen Tages und 
dem Empfange, den die „neuen Erbſchleicher“ bei dem Onkel ge- 
eg volljtändig, wenn auch durch. verjchiedene Quellen, unter- 

richtet. 
Martha erfuhr, wie alles Wilfenswerthe, auch diejes durch) 

den Wirth zum „Schwarzen Wallfiſch“. Emmerenzia hatte einen 
Seelenbund mit den Lavdendiener Hans geichloffen und bejuchte 
ſehr häufig den Laden unter den Vorwande, Kleine Einfäufe zu 
machen, danı ging te auch auf ein Stündehen zu Frau Gertrud, 
und obgleich die häßliche Haushälterin eine erffärliche Abneigung 
gegen die ganze erbberechtigte Verwandtſchaft ihres Herrn hatte, 
dem ſie blind ergeben war, jo fonnte fie doch dem Neize eines 
Plauderſtündchens nicht widerjtehen, und wenn jelbjt die Ber 
jucherin Fräulein Emmerenzta war, die fie Schon garnicht Leiden 
mochte. Der redlichen, etwas jchroffen Frau war nämlich die zur 
Schau getragene Schwärmerei der romantischen alten Jungfer 
gradezu twiderwärtig, und die „Seelenfreundichaft“, welche Emme- 
renzia fir den blöden Hans zu empfinden vergab, wurde von 
Gertrud mit einem jehr derben Ausdruck, wenn auch richtig, aber 
nicht ganz äſthetiſch bezeichnet. 

Deshalb hatte Frau Gertrud auch der. Lispelnden Schwär- 
merin vecht viel von dem Eindrud erzählt, den das hübjche Fräu- 
fein Adelgunde auf das empfängliche Herz ihres Neffen gemacht. 
Es iſt erflärlih, daß Emmerenzia, die Fräulein von Bartels mit 
jcheelen Blicken mujterte, nur auf eine Gelegenheit wartete, ihrer 
Galle Luft zu macen. Dieje Gelegenheit ließ auch nicht Lange 
auf fich warten, denn Martha, de fein Herzensintereffe bet der 
Sache hatte und der demgemäß die Erzählung von NRöschens 
naiven Gefpräche mit Bruder Jakob am wichtigiten geweſen, 
itreichelte jet die Wangen des munteren Kindes und jagte 
lauernd: 

„Alſo das hier iſt die zukünftige Herrin des Bartelshaufes 
am Marfte mitjammt den vielen Gelde darın —?“ 

„Und den großen Puppen!“ unterbrach Nöschen Fröhlich. 
Die Hofräthin und Adelgunde begannen unruhig zu werben, 

Frau Friederfe goß im Uerger Emmerenzia's Taſſe jo übervoll, 
daß Die rothgeblümte Kaffeejerviette Flecke bekam, und Herr 
Johann machte jehr energiſche Anſtrengungen, den unfichtbaren 
Hobel in Bewegung zu jegen. Cr faßte fich übrigens zuerjt und 
fragte mißtrauiſch: 

„ie it deim der Spaß zu veritehen, Martha?” 
„Nun, ganz einfach, Röschen hat dem Bruder Jakob dadurch, 

daß fie ihn mit „Erbonfel“ anvedete, jo gut gefallen, daß ex fie 
zu jeiner Erbin erklärt hat — wenn dies nämlich die Schweiter 
Adelgunde —“ 

„Und Herr Theobald erlauben!” ſchloß Emmerenzia mit einem 
giftigen Seitenblid auf die erröthende Adelgunde. 

Dummes Geſchwätz,“ brummte Frau Friederife verdrießlich 
vor ſich hin und fügte, zu den Kindern gewendet, Hinzir: „Wen 
ihr ſatt ſeid, dann könnt ihr in den Hof jpielen gehen, damit 
hier mehr Platz wird.“ 

Die Kinder gehorchten jogleich, obwohl die kleine Franziska 
eine jehr mürriſche Miene machte. 

Die arme Hofräthin athmete erleichtert auf, jeit das „Enfant 
terrible“ das Zimmer verlaflen; aus Dankbarkeit ließ fie fich eine 
vierte Taſſe Kaffee und ein fünftes Stüd Kuchen von der be- 
redten Frau Schwägerin aufnöthigen. 

Wenn aber num auch nothgedrungen das Geſprächsthema ge- 
wechſelt wurde, jo jorgten die beiden alten Jungfern ſchon vedlich 
dafür, daß die vornehmen Verwandten nicht auf Rojen jagen und 
manche unliebſamen Dinge Hören mußten. 

Das graue Männlein verjtunmte endlich gänzlich, denn der 
Gattin zufammengefniffene Lippen und gerungzelte Brauen ver- 
fündeten ihm nichts Gutes. — Welche Gardinenpredigt würde 
er da zu hören befommen! Denn das war doc eine ausge- 
machte Sache, daß er, Sebaldus, oder, wie ihn hiev die Geſchwiſter 
nannten, „Sebaftian” für alle Taftlofigfeiten und Bosheiten Der 
Sippe Bartels verantwortlich) gemacht ward! Und mu fragte 
ihn noch Schweſter Emmerenzia, die jchnell die ſchwächſte Seite 
der adligen Schwägerin ausgejpürt, ob er denn jchon den ge- 
lehrten Bruder Eufebius bejucht habe und es wiſſe, daß derjelbe 
in feinen Mußeftunden, deren er zwölf am Tage habe, die alten 
Schuhe und Stiefel der Dohlenwinkler ausflide? 

Die Hofräthin fuhr mit der Hand zum Herzen, wo fie einen 
icharfen Schmerz verjpürte, dann richtete fie ſich majejtätiich auf 
und jagte tonlos: | 

„sch befinde mich nicht wohl und wünſche mich mit meiner 
Tochter zurückzuziehen.” 

Die Frau Meifterin Iprang geichäftig herzu, und nahm fich 
nur eben foviel Zeit, einen böſen Blid auf Schwägerin Emmterenzia 
zu werfen, die mit Findlicher Harmloſigkeit an den Schleifen ihres 
Buſentuches zupfte und gänzlich ahnungslos jchten, daß juſt ihre 
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ll Bemerkung den Herzframpf der armen Dame veranlaßt 
yatte. 
Obgleich nun die Gattin des Tiſchlermeiſters unmöglich ein 
Verſtändniß für den Schmerz haben fonnte, der Frau Edeltruds 
Bujen jchwellte, verdroß fie doch der Umstand, daß man die 
Gäſte ihres Haufes vor ihren Augen beleidigt habe, und fie würde 
ihrer Entrüftung darüber gewiß viele Worte geliehen haben, wenn 
nicht in dieſem Augenblick ein Wehegejchrei, ausgejtoßen von 
Kınderitimmen, an die Ohren der zwei bejorgten Mütter gedrungen 
wäre. 

Die Hofräthin vermeinte Nöschens, ‘die Tijchlermeijterin der 
fleinen Franzisfa Stimme aus dem beginnenden Schrei-Sonzert 
herauszuhören. Während die Dame fich aber noch hilflos und 
ängstlich umblidte und dabei mit bebenden Fingern den Shawl 
zu befejtigen juchte, war 
die rejolute Meeifterin 
ſchon zur Stube hinaus- 
geeilt und beruhigte fich 
erſt, als fie, ım Hofe 
angelangt, die drei Kin— 
der auf das eifrigite 
damit beichäftigt Jah, 
einander nad allen 
Negeln der Kunſt zu 
prügeln. Richtiger ge- 
jagt, prügelten Fran 
zisfa und Jakob die 
fleine Eoufine Roſe, und 
dieje, der Uebermacht 
ichier exliegend, Hatte 
die Kraft ihrer Lungen 
zu Hülfe genommen, um 
den jtärferen Feind zu 
beſiegen. 

Dies war ihr nun 
auch gelungen, denn die 
Meiſterin ſäumte nicht, 
hier mit Wort und That 
hülfreich einzugreifen. 
Jakob, Der „Tauge— 
nichts“, flog in die rechte 
und Franziska, der „un— 
nütze Balg“, in die linke 
Ecke, und Röschen ſtand 
als Siegerin ganz allein 
auf dem Kampfplatze, 
: < N \ NR in der Hand noch ein ÜÄN x 
rothes Zopfband der IVB 

N IN 

kleinen Feindin haltend, \ N SD x 

das Sie Starren Auges 
und mit hoch wogender 
Brust betrachtete. Erit 
als die übrige Gejell- 
Schaft erjchien und Die 
Kleine ihrer Eltern an— 
fichtig ward, faßte fie 
nach der Stirn, wo eine 
große Beule Zeugniß 
von der Fauſtkraft Ja— 

a En — — —— — 
—ñ— — 

Torquato Taſſo. 

wäre, wenn ſie ſo rede, und nun von ihr garnichts aus der Erb— 
ſchaft erhalten werde, da hatte Jakob — ſſchon in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Pathenkind des Erbonkels der nächſte zu dem ſtreitigen 
Beſitze) ſich der Schweſter angenommen, und — „da war's halt 
ſo gekommen“ — wie der Burſche jetzt, reueerfüllt, meinte. 

Es fehlte nicht an bedauernden Bemerkungen und guten Rath— 
ſchlägen, um den Schmerz der Kleinen zu ſtillen, welche ihren 
Thränen nun um ſo freieren Lauf ließ, als ſie in ſich den Gegen— 
ſtand der allgemeinen Theilnahme erblickte. 

Am wortreichſten war dabei Jungfrau Emmerenzia, und nur 
die abweiſende Kälte Frau Edeltruds konnte verhindern, daß die 
beiden Schwägerinnen ihnen auch noch in das einzige Aſyl — in 
das Gaſtzimmer des „ſchwarzen Wallfiſches“ folgten, wohin ſich 
jetzt die Damen begaben, in Begleitung des Hofraths, der ſich 

eilfertig von den Ge— 
ſchwiſtern verabſchiedete, 
ſein immer noch leiſe 
ſchluchzendes Töchter- 
chen an der Hand nach 
ſich ziehend. 

Frau Edeltrud würde 
vielleicht eine kleine Ge— 
nugthuung, wenigſtens 
für all' die ihr wider— 
fahrene Unbill gehabt 
haben, wenn ſie der 
Szene hätte beiwohnen 
können, die ſich jetzt ın 
der feſtlich geputzten 

großen Stube des 
Schreinerhauſes abſpiel— 
te. Es wäre ſchwer zu 
beſtimmen geweſen, wer 
eigentlich den Streit be— 
gonnen: ob die Dice 
Martha, welche ihrer 
Schweiter Emmerenzia, 
der „ältlichen, gejegten 
Perſon“, lächerliche Ge- 
falljucht, was den An- 
zug betraf, und blinde 
Eiferfucht auf die hübſche 
Adelgunde vorwarf, — 
ob Enmmerenzia, die 
wiederum ihrer Schwä— 

gerin den Vorwurf 
ichlechter Kindererzieh- 
ung machte, — ob end- 
ih Meiſter Sohann, 
der von „unanſtändigem 
Betragen“ gegen Gäſte 
und nahe Verwandte 
ſprach, — ficher iſt nur, 
daß bald alle auf ein- 
mal jprachen, jpotteten, 
Ichrieen und ſchimpften, 
und viel böfe Worte 
fielen. 

Jungfrau 

(Seite 47.) 

Emmte- 
kobs ablegte, und warf fich laut aufjchluchzend in die Arme der | venzia fam dabei am jchlechteften weg, denn, obgleich jie die 
bleihen Mutter. 

Meriter Johann inquirirte indeſſen feine Sprößlinge, denen er 
eine jpäter zu vollziehende Strafe in Ausficht ftellte, ſcharf dar- 
über, wer oder was den Anlaß zu diefem Streite gegeben habe. 

„Der Erbonkel!“ jchrieen Franzisfa und Jakob gleichzeitig 
und berichteten dann weinerlich, daß die neue Couſine fich ge- 
rühmt habe, die Puppen und das viele Spielzeug in dem grauen 
Haufe, ja diejes ſelbſt ſammt dem großen Kramladen und dem 
vielen Gelde werde einmal ihr allein gehören, das habe ihr Onfel 
Jakob verſprochen. Es war feine geringe Entrüſtung gewesen, 
welche diefe MittHeilung in den Kindergemüthern der bürgerlichen 
erbberechtigten fleinen Bartels hervorgerufen! 
Franziska hatte fich zwar anfangs damit begnügt, die Erbin 

ein „dummes Ding“ zu nennen, das fich einbilde, nur deshalb die 
Erbichaft davonzutragen, weil es „adelig“ ſei; als aber Röschen 
ihr die Verſicherung gegeben, daß fie jelbit eine „pumme Gang“ 

giftigste Zunge befaß, ſammt der Gabe, ftetS die verwundbarite 
Stelle des Gegners im Wortgefecht zu treffen, jo Hinderte ihr 
Spracfehler fie wieder da, wo es fd um Kraft des Ausdruds 
und Stimmfülle handelte. Sie Lispelte nämlich auch in Der 
größten Erregung des Zorns, nur ang es dann, als ziiche eine 
Schlange, während ihre Sprechweife dem blonden Ladendiener 
gegenüber das Lispelu einer zarten Jungfrau imitiren follte, die 
dem Gegenftande ſüßer Herzensmeigung nicht frei entgegenzutreten 
wagt. \ ER 

Die vielen Lächerlichfeiten der verliebten alten Jungfer wurden 
von ihren Geſchwiſtern ſcharf gegeifelt, und beſonders Martha 
verichmähte nicht, die „Tugendheuchlerin“ zu entlarven. — Aber 
auch die ſtärkſte Lunge erichöpft fich endlich. Diefe Bemerkung 
machte die Meifterin an fich, als fie fich Huftend und nach Athen 
haſchend auf einen Stuhl gleiten ließ. n 

(Fortjeßung folgt.) 

— —— —————— 
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Die Chemie des täglichen Lebens. 
Von Emanuel Wurm. 

(Fortjebung.) 

Das Räuchern mit aromatiihen Subjtanzen, wie Lavendel, 
Thymian, die in Form von Näucherferzen, Pulver und Papieren 
fich im Handel finden, it ohne Werth, den fie zerjtören wicht 
die schlechte Luft, ſondern verdeden nur den Geruch derſelben. 
Eine andere Art der Desinfektion ift die, daß man die jchädlichen 
Gaſe von geeigneten Körpern aufjaugen (abjorbiren) läßt und 
dadurch aus dem Athmungsraum entfernt. Ein jolches Abjorptions- 
mittel iſt pulverifirte Holzkohle, die man in einem flachen, ge- 
räumigen Napfe in den Zimmern aufitellt. Dieje hat, bejonders 
wenn jie von Zeit zu Zeit geglüht wird, die Eigenjchaft, fich mit 
Gaſen zu fättigen, welche in die Poren der Oberfläche der 
Holzfohle eindringen. Da ein Kubikzoll pulveriſirte Holzkohle 
100 Quadratfuß Oberfläche entipricht, jo kann fie jehr reichlich 
abjorbiren und nimmt auch gegen 14 Prozent ihres Gewichtes 
Safe auf. Dieje entzieht fie dadurd dem Mhmungsraume und 
veranlaßt gleichzeitig ein Nachjtrömen frischer Luft durch die Poren 
und Niten des Zimmers. Eine jede Wohnung mühte einen 
jolchen Napf mit Kohlenpulver enthalten, und wenn daſſelbe täg- 
lich durch friſches erjeßt oder das gebrauchte geglüht wird, was 
ſich in einer eifernen Schaufel über Kohlenfeuer bequem ausführen 
läßt, ſo bietet es eine billige und gute Desinfektion. Natürlich 
darf man den Napf nicht an zugigen Orten aufitellen, wo Kohlen— 
theilchen emporgewirbelt und jo in die Lungen gebracht werden 
könnten. 

Die Decken der Schränke ſind zur Aufſtellung am geeignetſten, 
da die ausgeathmete Luft, welche wärmer iſt, in die Höhe ſteigt. 
Erſetzt wird das Kohlenpulver auch durch getrocknete mergelhaltige 
Erde. Gelöſchter Kalk bindet beſonders Kohlenſäure. Wir halten 
uns in Schlafzimmern gegen zehn Stunden ohne Unterbrechung 
auf und ſcheiden in dieſer Zeit 100—200 Liter Kohlenſäure, je 
nach dem Alter, aus. Ein Menſch von acht Jahren exſpirirt 
jftündfih 9,3 Liter, im Alter von 20—24 Jahren 22,7 Lıter 
Sohlenjäure. Eine Perſon braucht alfo, da 0,1 p&t. Kohlen- 
jäure die äußerſte Grenze zwiſchen guter und jchlechter Luft it, 
einen 100—200 Kubikmeter großen Luftraum, denn die aus- 
geathmete Kohlenjäure entipricht 100— 200 Kubifdezimetern für 
zehn Stunden. Die arbeitenden Klaffen, denen nach der An— 
Itrengung des Tages eime genügende Erholung am allernothiven- 
digſten wäre, werden freilich noch warte müſſen, ehe man ihnen 
geräumige und gejunde Wohnungen baut oder auf die Luft der 
Arbeitslofafitäten mehr Rückſicht nimmt. Schlechte Luft in den 
Fabrifen, schlechte Luft zu Haufe, wenig Zeit zur Erholung im 
Freien, jind einige der Hauptjächlichjten Urſachen der kurzen 
Lebensdauer, welche die Arbeiter haben. Soviel es in eines jeden 
Kräften ſteht, juche er ſich geſunde Luft zu verjchaffen. 

Durch das Athen verbindet fich der Sauerftoff mit den Be- 
Itandtheilen des Blutes und verbrennt dieſelben. Hierdurch gehen 
Stoffe verloren und dieje müfjen erjeßt werden, wenn nicht Stö- 
rungen im Organismus vorkommen jollen. Die Größe unfers 
Nahrungsbedürfniſſes iſt aber verjchieden. Sie häugt ab von der 
Sauerjtoffaufnahme und dieje wiederum von der förperlichen 
Bewegung und Anjtrengung. Der Appetit derjenigen, welche 
ichwere Arbeit verrichten müſſen, it ja jprüchwörtlich. „Er ißt 
wie ein Scheunendrejcher,“ heißt es von dem, der unerjättlich zu 
jein scheint. Der größere Sauerftoffverbrauch beim Arbeiten ver- 
urjacht eine jchnellere und vermehrte Verbrennung des Blutes, 
die Stoffzufuhr muß alſo mit dem Stoffverlufte jteigen, wenn 
nicht Mangel an Kraft eintreten joll. In gleicher Weile wirft 
äußere Abkühlung. Hier iſt es der Wärmeverluſt, der eine ver- 
mehrte Sauerſtoffaufnahme und Verbrennung herbeiführt. Bei 
jeder chemiſchen Berbindung, alfo auc) bei der Verbrennung, ent- 
jteht nämlih Wärme. Menſchen und Thiere Haben eine ſoge— 
nannte thierische Wärme, welche 37 Grad R. beträgt und nicht 
viel über noch unter diefen PBunft gehen darf. Wie wir nun 
unjere Zimmer bei fälterer Witterung mehr heizen, jo tun wir 
dies auch, ohne es zu wiſſen und zu wollen, mit unferm Körper. 
Es geichieht Durch vermehrtes Athmen, d. h. durch größere Sauer- 
itoffaufnahme. Die Folge davon ijt eine ftärfere Konſumtion. 
Bir empfinden daher nad einem falten Bade jtets Eßluſt und 
verbrauchen im Winter mehr Nahrung als im Sommer. 

Je mehr Arbeit alfo der Menjch verrichtet, defto mehr muß 

er eſſen, denn die Verlujte, die der Körper erleidet, find abhängig 
von jener. Durch den Stoffwechjel verlieren wir Eiweiß, Fette, 
Salze, Waſſer u. a.; wir erjegen fie durch Speife und Tranf. 
Wieviel Nahrungsmittel wir nun zum Erſatz der verbrauchten 
Stoffe nehmen müfjen, hängt von ıhrer Nahrhaftigkeit ab, und 
dieje wird bedingt von der Verdaufichfeit, von der Menge und 
von der richtigen Mifchung der in jenen enthaltenen Nahrungs- 
ftoffe. Mean Hat nun gefunden, daß der Werth vderjelben in 
einem bejtimmten Berhältniffe dazu jteht, ob fie Stickſtoff beſitzen 
oder nicht, und theilt fie danach in ſtickſtoffhaltige (Eiweißkörper 
oder Albumine) und ſtickſtofffreie (Fettbildner). - Moleſchott hat 
berechnet, daß ein arbeitender Mann 130 Gr. ftidjtoffhaltige und 
448 Gr. Stijtofffreie Nahrung braucht. Dieje Zahlen jtehen in 
einem  bejtimmten Verhältniß zu einander, die jtidjtoffhaltige 
Kahrung muß nämlich ſtets der vierte Theil der ſtickſtofffreien 
jein, und man bat beobachtet, daß ein Menſch, ver fich feine 
Nahrung frei von Zwang und Noth wählen kann, ſie ſtets nach 
d’efem Verhältniß zufammenjegt. Auch in der Natur finden wir 
einen Beweis für die Nichtigkeit jener Zahlen, denn diejenige 
Nahrung, welche ſie uns im erſten Lebensalter genießen läßt, die 
Muttermilch, enthält einen Theil tickitoffgaltige Nahrung auf vier 
ſtickſtofffreie. Forſter nannte fie daher mit Recht „das Nahrungs— 
mittel der Nahrungsmittel”, um dadurch auszudrüden, daß fie 
allen Anjprüchen, welche wir an ein jolches ftellen müſſen, ent- 
ipricht. Dazu gehört aud ein gewiſſer Reichthum an Salzen, 
bejonders an phosphorjauren Alkalien, die auf die Bildung der 
Gewebe von Einfluß find. 

Die verjchiedenen Milchjorten unterjcheiden ji) durch ihren 
wechjelnden Gehalt an Butter, Albumin und Salzen. Die Ejels- 
milch steht der Frauenmilch am nächſten. Kuhmilch hat mehr 
Butter und weniger Zuder; ſie muß daher, joll fie als Erſatz 
für jene dienen, mit Waller und Zuder verjegt werden. Doch 
ilt dies nicht unjer gewöhnlicher Rohrzuder, fondern eine Art, die 
fich nur in der Milch findet und daher auch Milchzucker Heikt. 
Diejer fann unter gewiffen Umständen, namentlich durch Ein- 
wirkung des Sich ebenfalls in der Milch befindlichen Käſeſtoffs, 
de3 Cajeins, in eine andere chemiſche Verbindung übergehen, in 
die Milchjäure, und hieraus erklärt ſich das Sauerwerden der 
Milh. Unfere Hausfrauen wiſſen, daß diefe Zerſetzung am 
ichnelliten in der Wärme gejchieht und daß fie durch Kälte ver- 
hindert wird. Letzteres kann man auch durch einen Zuſatz von 
doppeltfohlenfaurem Natron erreichen; es ift dies ein ganz un— 
ſchädliches Meittel, das von Händlern auc vielfach angewandt 
wird und mit einer Verfälichung nichts zu thun hat. Weder der 
Geſchmack noch die jonjtigen Eigenjichaften der Milch werden da— 
durch geſtört. Ein Theil doppeltfohlenjaures Natron genügt auf 
taufend Theile Milch; in Paris ijt unter dem Namen conser- 
vateur du lait eine Miſchung im Handel, die aus 95 Gr. jenes 
Salzes und 905 Gr. Waffer bejteht. Ein Deziliter hiervon be— 
wahrt zwanzig Liter Milch vor dem Sauerwerden. 

Alle unjere anderen Nahrungsmittel entiprechen jenem Ver— 
hältnif von jtiejtoffhaltiger zu Itiefftofffreier Nahrung nicht. Aus 
der folgenden Tabelle von Molejchott können wir erjehen, welche 
Menge unjerer gebräuchlichjten Nahrungsmittel dent täglichen Koſt— 
maß eines arbeitenden Mannes gleichfommt: 

an Albuminftoffen an ftichjtofffreien Nahrungsitoffen 
Koſtmaß 130 Gramm) Goſtmaß 448 Gramm) 

Ktäje . 388 Gramm Neis . 572 Gramm 
Linſe Maid... 62H 
Schminfbohnen DIS, Weizenbrot . 631 u 5 
Erbjen . : BS2 ER, Linjen 806 ann 
Aderbohnen FIN. Erbjen 819 a 
Ochjenfleijch 614. Aderbohoen . PAR 
Hühnereier . 88 Schminkbohnen 8383 
Weizenbrot. 1444 Hühnereier . ERDE 2 
Mais 1642 Noggenbrot. a tee 
eis. 2h62..-FR,) KRäle . BEE ge 
Noggenbrot ——— Kartoffeln —⏑ 
Kartoffeln . 100008. 5; Fleisch RI26LI 5, 

Würden wir und nur von einem einzigen. der angeführten 
Stoffe nähren wollen, jo brauchten wir bon ‚manchent jolche 
Duantitäten, daß fie der Magen gar nicht bewältigen könnte, wie 
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verzehrenden Völker. 
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ganzen Natur ausgebreitet liegt, etwas zu lüften. 
| wie die erhißte und aufgevegte Phantafie in der ältejten Zeit an 

|| einjamen Höhlen und Plägen, wohin der Menſch ſich aus Furcht 
|| nicht wagte, ihre verjchtedenen Gottheiten haufen ließ. Das 

Brot täglih 5—6 Pfund, Kartoffeln 20 Pfund. Andrerſeits ift 
es erfichtlich, day wir dadurch einem Ueberſchuß von ſtickſtoffhaltiger 
oder ſtickſtofffreier Nahrung erhielten oder gar Mangel an einem 
von beiden leiden müßten. Beides iſt aber ſchädlich; eines Ueber— 
ſchuſſes kann ſich die Natur noch entledigen, einen Mangel kann 
ſie nie erſetzen. Eines der Hauptnahrungsmittel iſt das Fleiſch. 
Es enthält gegen SO pCt. Waſſer, 2—3 pCt. Albumin und ver— 
ſchiedene für die Ernährung wichtige anorganiſche Salze, auch 
viel Eiſen und einen ſchwankenden Fettgehalt. Außerdem finden 
ſich in ihm verſchiedene für daſſelbe charakteriſtiſche Verbindungen, 
wie Kreatin (Fleiſchſtoff), Durch ſeinen großen Waſſergehalt wird 
es ein ziemlich theures Nahrungsmittel, 4/ Pfund täglich ent— 
Iprechen dem Koſtmaß von fticitoffreier Nahrung. Durch dieſe 
führen wir aber einen bedeutenden Ueberſchuß von Albumin dem 
Körper zu. 
zufuhr. Kräftiger rollt das Blut durch die Adern der viel Fleiſch 

Beweglich und leicht, find fie doch musku— 
lös, fräftig und widerjtandsfähig gegen äußere Einflüffe Die 
Indianerſtämme Amerikas waren, ehe fie von den Curopäern 
durch den Branntwein ſyſtematiſch zugrunde gerichtet wurden, ein 
Beijpiel dafür. Für uns wäre es jehr jchädlic), wenn wir ung 
nur durch Fleisch nähren wollten. Dem größten Theil der Be- 
völferung iſt es auch unmöglich wegen des hohen Preiſes, welchen 
das Fleiſch befißt. Denn jelbit als Zufuhrmittel für Stickſtoff, 
wozu es am geeignetiten und auc am vortheilhafteiten ift, indem 
ihon 1 Pfund ungefähr genügt, ift es den Meiften zu thener. 
Ein mäßiger Fleiſchgenuß iſt aber nothiwendig und es iſt jehr zu 
beflagen, daß die Verhältniffe Heut jo viele zwingen, dieſes Be— 
dürfniß unbefriedigt zu lafjen. 

Wir genießen das Fleisch. meist nicht roh, jondern unterwerfen 
es vorher einer Art von Zubereitung, indem wir es kochen, braten, 
dämpfen, einpöfeln oder räuchern. Durch jeden diefer Vorgänge 
erhalten wir ein wejentlich anderes Produkt. Wenn wir Fleiſch 
mit Waſſer kochen, jo entziehen wir ihn mehr oder weniger voll- 
ſtändig feine löslichen Bejtandtheile, die in das Waſſer übergehen 
und die Brühe bilden. Dieje wird um fo gehaltreicher, je lang- 
ſamer das Wafjer zum Sieden gebracht wird, da bei 70 Grad 
das Albumin gerinnt, die einzelnen Fleiſchbündel mit einer un— 
durchdringlichen Schicht umgibt und jo der weiteren Auslaugung 
ein Biel jest. Es kann nur noh Wärme und fein Waſſer mehr 
in das Innere des Fleilches dringen, und jo wird es durch jene 
bet längerem Kochen gar. Das Schon vorher in das Waſſer über— 
gegangene Albumin gerinnt ebenfalls und ſchwimmt als grauer 
Schaum auf demjelben, der in deu Kitchen meistens abgejchöpft 
und weggewworfen wird. Bringt man dagegen das Fleiſch jofort 
in fiedendes Wafjer, jo tritt jene Gerinnung des Eiweißſtoffes 
gleich ein und nur wenig lösliche Beitandtheile gehen in daſſelbe 
über, Das Suppenfleiich bejigt daher nur einen geringeren Nähr- 
werth, während das ſchnell aufgefochte denjelben vollitändig be- 
halten hat. Je beſſer die Brühe, deſto ſchlechter das übrig blei- 
bende Fleiſch. Beim Braten wird das Fleiſch in feinem eigenen 
Safte, ohne Zujab von Waller, gar; man erhält alio bet dieſer 
Zubereitung den vollen Ernährungswerth des Fleiihes. Das 
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Diefer zwingt die Natur zu größerer Sauerjtoffs 

Fett und der abträufelnde Saft bilden bei fortgejegter Erhitzung 
die befannte Bratenfrufte, welche bei großen Fleiſchſtücken das 
Einwirfen der Wärme auf die inneren Theile hindert, woher 
e3 fommt, daß diejelben oft auch bei lange fortgejeßtem Braten 
rothgefärbt und theilweile blutig find. Beim Dämpfen erfolgt 
das Garwerden durch den Dampf, welcher das Fleiſch umgibt. 
Durch Einſalzen und Räuchern jchügt man Fleisch vor Fäulniß. 
Bei eriterem verliert es aber durch die heutige Zubereitungs- 
methode eine nicht unbeträchtliche Menge nährender Subjtanzen, 
welche in die Salzlafe übergehen und mit dieſer entfernt werden. 
Bon den 80 pCt. Waſſer, welche das Fleiſch enthält, verliert e3 
nämlich einen Theil durch das Hınzutreten des Salzes, da es 
jalzhaltiges Waller nur im geringerer Menge zurüchalten kann. 
Mit diefem ausfliegenden Salzwaſſer gehen auch viele Löstiche 
Stoffe weg, das Fleisch verliert an Nährwertd. Man hat vor- 
geichlagen, dieſem Verluſte dadurch vorzubeugen, daß man die 
Salzlafe abdampft, das Kochjalz austryitallifiren läßt und die 
rückſtändige ſyrupdicke Flüſſigkeit; welche die Fleiſchbeſtandtheile 
enthält, dem Pökelfleiſch beim Kochen zuſetzt. Durch das Räuchern 
gerinnt ebenfalls der Eiweißſtoff. 

Wir haben geſehen, daß das Fleiſch die nöthigen Nahrungs— 
ſtoffe nicht in dem richtigen Verhältniß enthält, wie dies über— 
haupt bei keinem Nahrungsmittel, außer der Muttermilch, der 
Fall iſt. Wir müſſen es alſo mit anderen Speiſen zuſammen 
genießen und können es nur als Zufuhrmittel für ſtickſtoffhaltige 
Körper anwenden. Die nöthigen 130 Gramm Albumin werden 
erſt durch 640 Grm. Ochſenfleiſch erſetzt, die gegen 80 Bfg. koſten, 
wobei noch nicht einmal der Bedarf an ſtickſtofffreier Nahrung 
gedeckt iſt. Günſtiger geſtaltet ſich das Verhältniß bei den Hülſen— 
früchten. 500—600 Gramm derſelben, welche ungefähr 15 Pfg. 
fojten, bedürfen nur eines kleinen Zuſchuſſes ſtickſtofffreier Körper, 
um allen Anfprichen zu genügen. Meolefchott nennt fie daher 
jehr treffend „das Fleiih der Armen“. Sie find vollitändig 
angethan, das Fleiſch zu erjegen und haben nur den Nachtheil, 
daß fie ichwer verdaulich find. Die holzige Zellhaut nämlich, 
welche den Eiweißſtoff der Hülfenfrüchte, das Legumin, umgibt, 
wird durch die VBerdanungsjäfte nur wenig verändert und geht 
zum größten Theil unverdaut ab. Daher dürften fie nur bei 
ſtarker körperlicher Beivegung gegejjen werden und find bei fißender 
Lebensweiſe nur mäßig zu genießen, wie überhaupt ein zu jtarfer 
Berbrauch ſich verbietet, da infolge der zahlreichen Abgänge bald 
eine Meberfüllung und Beritopfung des Darmfanals eintreten 
wide. Mitunter wird freilich ihre Unverdaulichkeit durch Die 
falihe Zubereitung verichuldet, indem beim Kochen in kalkhaltigem 
Waller, alfo in Brunnenwaſſer, das Legumin mit dem Kalk eine 
unlösliche Verbindung eingeht, welche durch die Magenfäfte nur 
ſchwer angegriffen wird. Daher dürfen fie nur in weichem Waſſer 
oder in ſolchem, das durch Abfochen von den harten Beitand- 
theilen befreit ijt, gejotten werden. Die Hausfrauen wiſſen das 
ihon lange und die Theorie fann Hier nur, wie dies meistens 
der Fall ift, die Erflärung fir das in der Praris angewandte 
Berfahren geben. 

(Schluß folgt.) 

Ueber Wundbehandlung. 
Bon 8. Scham. 

Es hat einer verhältnigmäßig langen Zeit bedurft, bevor den 
Exrungenſchaften und den Fortichritten des menschlichen Geiftes, 
befonders auf dent Gebiete der eraften Naturwifjenschaften, ein 
richtiges Verſtändniß entgegengebracht wurde und ihre Reſultate 
eine nützliche Verwendung im praftiichen Leben gefunden haben. 
Der Menih war von jeher dazu geneigt, alle Vorgänge und 
Veränderungen, welche um ihn und in ihm stattfanden, in das 

Muythiſche, Uebernatürliche zu verweilen, e3 war eine heilige Scheu 
oder richtiger die religiöje Furcht, welche ihn davon abhielt, den 
ihm väthjelhaft erjcheinenden Vorgängen und Erjicheinungen nach— 
zugehen und den Verſuch zu machen, den Schleier, der iiber der 

Bir jehen, 

Chriftenthum erſt brachte über den Zufammenhang der Dinge 
mehr natürliche und vernünftige Vorjtellungen, doch. durch die 
verjchiedene Auffaffung derjelben wurde e3 vielfach der Erzeuger 
eines Aberglaubens, wie ev durch das ganze Mittelalter hindurch 
von feinen Vertretern gepflegt, ſich leider noch in reichlichem Maße 
bis auf unfere Zeit erhalten hat und bei einer großen Anzahl 
von Menſchen noch geltend macht. Beſonders find es Die Vor— 
gänge und Veränderungen am menjchlichen Körper jelbit, über 
welche bei vielen noch die dunfeljten und mwiverjinnigiten Vor— 
ſtellungen herrſchen. Die Störungen einzelner Organe unjeres 
Körpers und das allmähliche Aufhören ihrer Funktionen werden 
von dieſen nicht als nothwendige Folge beitehender Naturgeſetze 
angejehen, jondern als Dinge, die für den Menjchen unergründbar 
find; fie machen es ähnlich wie diejenigen, die ihre Menſchenwürde 
gefichert glauben, wenn gelehrt wird, daß das Menjchengejchlecht 
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ſich aus den niederften Formen entwidelt und vielleicht auch das 
Stadium des Affenthums berührt habe. 

Eine nüchterne Auffaffung der Vorgänge an unſerem eigenen 
Körper ift heutzutage ein dringenderes Bedürfniß al3 je; denn 
mit dem Aufſchwunge, den alle Lebensgebiete in unjerm Jahr— 
Hundert genommen, haben jich auch die Gefahren vermehrt, welchen 
der Mensch täglich ausgejegt iſt — wo viel Licht it, iſt auch 
viel Schatten —, bejonders die Fortichritte in der Induſtrie, Die 
allgemeiner werdende Einführung von Dampfmaſchinen, Trieb— 
werfen und mechaniichen Borrichtungen aller Art tragen zur 
Vermehrung der Gefahren jehr viel bei. Männer und Frauen, 
Erwachjene und Kinder mit zerquetichten Fingern, zermalmten 
Händen, Rißwunden am Border: und Oberarm bilden ein jtarfes 
Stontingent in den Krankenhäuſern jeder größern Stadt. Durch 
die verjchiedenartigjten Majchinen, Kreisſägen, Näder, Haden ꝛc. 
verſtümmeln jich alljährlich jo viele Menſchen auf die verſchiedenſte 
Art, daß. den mitfühlenden Menfchen bei Betrachtung dieſer Opfer 
der Industrie ein tief wehmüthiges Gefühl bejchleicht und er gewiß 
zugeben muß, daß das Unternehmerrififo weit weniger Gefahren 
hat als das Arbeiterrififo. Fügt man noch die zahllofen Ver— 
letzungen auf den Eifenbahnen, bei Felfenjprengungen, Tunnel— 
bauten 2c. Hinzu, dann wird man, wie Brof. Billroth m Wien 
trefflich jagt, begreifen, wieviel Schweiß nicht allein, ſoudern auch) 
wie viel Blut an der modernen Kultur lebt! 

An den Einzelnen tritt deshalb umſomehr die Verpflichtung 
heran, daß er ſich Aufklärung verjchaffe, wie er ſich bei vor— 
fonımenden Unglüdsfällen verhalten joll und wie am eheſten 
einem Unglücklichen Hilfe und Linderung gebracht werden kann. 
Unjern Leſern wird es daher nicht unwillkommen jein, wenn durch 
die nachitehenden Zeilen der Verſuch gemacht wird, gewiſſe Ver— 
haltungsmaßregeln bei etwaigen Unglüdsfällen, insbeſondere über 
die Behandlung von Wunden, zur geben. 

Die Bejtandtheile unjeres Körpers bilden vier Hauptgruppen 
verichiedenartiger Gebilde: die Knochen, die Muskeln, das Ge- 
webe und die Nerven. Alle dieje Theile bedürfen zu ihrer Ernäh— 
rung des Blutes. Daſſelbe jtrömt befanntlich in zweierlei Gefäß— 
ſyſtemen, in folchen, die vom linken Herzen ausgehen, fich über 
den ganzen Körper verbreiten umd in feinen, nur durch Ver— 
größerungsgläfer erkennbaren Deffnungen endigen, und in andere, 
die mit folchen Eleinen Deffnungen (Napillaren) beginnen, allmählich 
diefer werden und im rechten Herzen als größere Gefäßjtämme 
einmimden. Die erjteren heißen Arterien (Schlagadern), die Leß- 
teren Benen (Blutadern); in den leßteren ſtrömt das fohlenfäure- 
haltige dunkle Blut, welches in den Lungen wieder mit Sauerftoff 
gejättigt wird, in den erſteren das fanerjtoffgaltige hellrothe Blut. 
Da unjer Körper überall von emem ſolchen Gefäßſyſtem, in 
welchen das Blut ununterbrochen feinen Kreislauf zurüclegt, 
durchzogen wird, jo iſt es erflärlich, warum ſchon die geringjten 
Berlegungen und Bejchädigungen den Austritt des Blutes zur 
Folge haben; von der Größe und Weite eben des verlekten Ge— 
fäßes iſt auch die Stärke der Blutung abhängig. Ein jeder Ber- 
Luft von Blut aber iſt ein Verluſt von unſerm Lebensſafte; „Zeit 
iſt Geld“, jagt der Geihäftsmann; dem stellen wir jehr begründet 
an die Seite den Sab „Blut ift Leben“, und das Wort Goethe's 
aus dem „Fauſt“: „Blut iſt ein ganz bejondrer Saft.“ Diefer 
ganz bejondre Saft iſt eine etwas diefliche, undurchlichtige Flüſſig— 
feit, von einem eigenthümlichen jchwachen Geruch, veagirt alfalifch 
umd bejist eime Wärme von ungefähr 38 Grad Celfins. Die 
Menge dejjelben fommt etwa dem 12. bis 13. Theil des gefammten 
Körpergewichts gleich. 

Je nach der Beſchaffenheit der verlegten Theile unterfcheiden 
wir verjchiedenartige Blutungen. Erſtens arterielle, wobei die 
Arterien verlegt find und das Blut, das hier direft unter dem 
Drude des Linken Herzens steht, in Strahlen ausiprist, zweitens 
venöje, drittens parenchymatöſe, d. h. jolche, die eintreten, wenn | 
3: ©. bei einem Schnitt in die Weichtheile ganz kleine Arterien 
und Venen verletzt find umd das Blut in die Umgebung eindringt 
und viejelbe durchtränft, und viertens endlich in fapillare, wenn 
die kleinſten Enden der Arterien und Venen auf irgendeine mecha= | 

miren und eimen andern zu ſchicken. Ruhe und eine erhöhte Lage niſche Weile erweitert find und das Blut langfam durch die Weich- 
theile hindurchſickert und zuleßt durch die Färbung derjelben die 
Blutung fichtbar macht. Weiter unterjcheidet man die Verletzungen \ 

Wunde Hin jtrömen kann, jowie bei bejchmußten Wunden ei auperer und innerer Organe. Abſolut tödtlich find die meiſten 
Verletzungen, welche das Herz, Gehirn, den Magen, die Leber, 
den Darm oder die Lungen betreffen; wir jehen hier oft jogleich 
oder jchon nach wenigen Stunden den Tod eintreten. 

Die äußeren Berwundungen betreffen zunächſt die Verleßungen 
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der Haut, Muskeln, Gefäße und Nerven. Auch hier unterſcheidet 
man wieder ſolche, bei denen die Haut mit zerriſſen iſt und das 
Blut nach außen ſtrömen kann; man bezeichnet dieſelben als offene 
Wunden im Gegenſatze zu denjenigen, bei welchen tiefer gelegene 
Theile wie Muskeln zerquetſcht wurden, ohne daß die ſie be— 
deckende Haut beſchädigt iſt. In dieſem Falle iſt der Abfluß des 
Blutes behindert und es entſtehen bläulichrothe Flecke, wie ſie 
beſonders bei Stoß oder Schlag mit ſtumpfen Gegenſtänden wahr- 
genommen werden. Sind jolhe Blutungen bedeutend und ge- 
langen jie nicht bald wieder zur Neforption, dann kann Eiterung 
und Brand entitehen. Um eine jolche friiche jubfutane (unter der 
Haut vorfichgehende) Blutung zu befänpfen, müfjen wir die Kom— 
preifion anwenden, wenn es möglich ift, mit gleichmäßig angelegten 
Dinden. Wenn ein Kind auf den Kopf Fällt oder ich gegen die 
Stirn ftößt, jo nehmen in Norddeutjchland ganz richtig die Mütter 
oder Wärterinnen einen Löffelſtiel und drüden ihn jofort auf die 
verlegte Stelle, um die Entjtehung einer Blutung zu verhindern. 

Bei der Behandlung von Wunden kommt es natürlich auf die 
Art und Weile au, wie die Verletzung zu Stande fam. Wir 
Iprechen von Schnitt, Hieb-, Stich-, Quetich- und Schußwunden; 
außerdem ijt es jehr wejentlih, ob die Wunde groß, Klein, tief, 
flach, krumm, grade, rund oder edig iſt. Je nach dem Orte theilt 
man die Wunden in Hals-, Bruft-, Bauch-, Arm- oder Bein- 
wunden ein. Bald ijt mır eine Quetſchung vorhanden und Die 
Haut ift nicht geöffnet, wie ſchon oben bemerft wurde, bald ift 
zwar eine Deffnung der Haut vorhanden, aber nichts iſt davon 
weggenommen, bald ift aber auch ein Theil des Fleiſches mit 
weggeriffen oder es ijt ein fremder Körper noch in die Wunde 
eingedrungen, wie ein Splitter, eine Kugel u. dgl. 

Bei einer frischen Verletzung hat man vor allem jein Augen- 
merf auf den Sit der Verwundung zu richten, jelbjt bei tief- 
gehenden Verlegungen an den Armen oder Beinen ijt immer eher 
Hülfe möglich, weil hier feine Gefahr für die Verlegung innerer 
Organe vorliegt, es fommen hier nur die VBerlegungen der Haut, 
Muskeln, Nerven, und im ſchlimmſten Falle auch der Knochen in 
Betracht; dann jehe man, ob die Wunde tief oder flach tft; Die 
etwa in der Wunde haftenden Jremdförper ziehe man, aber nur 
wenn fie leicht erreichbar find, jorgfältig heraus. Als das Wich- 
tigſte bet der Verlegung iſt die Blutjtillung zu betrachten. Man 
kann nicht genug darauf aufmerffjam machen, daß die Menge des 
verlorenen Blutes bei dem Heilungsprozeſſe eines Verletzten von 
der größten Wichtigkeit ift und daß von einer raſch gebrachien 
Hülfe in diejer Nichtung oftmals das Leben des Betreffenden 
abhängt. Man muß deshalb bei der Blutitillung feine Haupt- 
aufmerfjamfeit darauf richten, wie am jchnelliten der Ausfluß des 
Blutes aus den theilweije jtrahlenförmig jprigenden Gefäßen ver- 
hindert werden kann. In der Regel ijt nicht gleih ein Sach— 
verjtändiger bei ſolchen Unglüdsfällen zugegen, manchmal vergehen 
Stunden, bis eine ärztliche Hülfe kommt, der Laie muß deshalb 
jelbjt gewiſſe praktiſche Winfe erhalten, die ihn in den Stand 
ſetzen, für den Augenblick einen Unglitdlichen beizuftehen und unter 
Umftänden deſſen Leben zu erhalten. 

Nach dem Vorausgeſchickten wird der freundliche Lejer ſchon 
von jelbjt auf den Gedanken fommen, was er in jolchen Fällen 
zu thun hat. Wenn ich mir bewußt bin, daß das Blut in be- 
ſtimmten Röhren reift und ich ſehe, daß einige diefer Röhren 
verlegt find, jo muß doch mein nächjter Gedante fein, wenn ich) 
die weitere Blutung en will, daß ich einfach auf die be- 
treffende Stelle, und beſſer etwas oberhalb der Verlegung nad) 
dem Körper zu, jo lange feſt drücke, bis ein herbeigerufener Arzt 
das Weitere unternimmt. Sieht man aber das Blut jtrahlen- 
fürmig herborfprigen, wie e8 bei den Arterien in der Regel der 
Fall ist, danı weiß ich ganz genau die Stelle, auf welche ich- | 
einen Drud auszuüben. habe. Die Kompreffion der Gefäße iſt 
bei größeren Blutungen jtet3 das erſte Hilfsmittel, es jollte des— 
halb in einer jeden Fabrif und andern Etablifjements Jemand 
vorhanden fein, der die. Arterienftämme der Extremitäten zu font 
primiven verjtände, fo. verlieren die Leute meist den Kopf und 
laufen in der erjten Angst zum Arzt, anftatt ſelbſt zu kompri— 

für das betreffende verlegte Glied, damit das Blut, welches ja 
ſtets dem Geſetz der Schwere folgt, nicht mehr jo jtarf nach der 

jorgfältiges Neinigen derfelben find bei den Verlegungen in zweiter 
Linie die Hauptanforderungen an den zu Hülfe Eilenden, 

Der Arzt wird zumächit Den ihm bekannten nächjtliegenden 
größeren Gefäßftamm aufjuchen, dort ein feſtes Band um denjelben 



— en 

legen und ihn fo zufammenfchniven, daß das Blut nach der der 
Wunde zugefehrten Richtung nicht mehr jtrömen kann, man nennt 
dies mit dem technifchen Ausdruck Unterbindung oder Ligatur 
anlegen. Man follte nun glauben, daß durch das Abjchneiden 
jegliher Zufuhr von Blut unterhalb der vor der Unterbindung 
gelegenen Theile diejelben vollitändig abjterben müßten, weil ja 
das Blut es ift, welches alle Theile des Körpers ernährt. In 
der That wirde dies auch der Fall fein, wenn nicht die Natur 
in anderer Weije dafür gejorgt hätte. Es bildet fich nämlich in 
jolchen Fällen immer ein jogenannter follateraler Kreislauf (Seiten- 
freislauf) aus, d. h. es breitet fich von den oberhalb der Unter- 
bindung des Hauptitammes abgehenden Gefäßen ein Gefäßneb 
aus, welches mit den unter der Unterbindungsitelle gelegenen 
Bweigen in Verbindung tritt und jo in merkwürdig kurzer Zeit 
die Cirkulation des Blutes durch alle Theile des Körpers twieder- 
hergeſtellt. Zur Unterbindung wird gewöhnlich bet Verlegung 
mehrerer und bejonder3 größerer Gefäße geichritten. Bei geringeren 
Blutungen, wie den parenchymatöſen und fapillaren, kann man 
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andere Mittel, wie Eis, falziges Waſſer, Eſſig, Eifenchlorid ꝛc. 
anwenden. Glühendes Eijen auf die Mündung der Gefäße ge- 
halten, iſt ein ausgezeichnetes Blutſtillungsmittel. Im vorigen 
Jahrhundert und noch früher wurde zum Blutjtillen, abgefehen 
bon den Sympathiekuren, die zur Schande des neunzehnten Jahr— 
hundert3 noch heute hie und da Gläubige finden, ftet3 das Glüh— 
eifen, und zwar mit dem beſten Erfolge, gebraucht. Heutzutage, 
wo man etwas empfindfamer geworden zu jein jcheint, hat dieſes 
Mittel vor allem der Unterbindung weichen müfjen, doch auch 
heute noch ſieht fi mancher Arzt, wern er des nöthigſten Mate- 
terial3 im Augenblick der Noth entbehrt, zur Oentvenbineg dieſes 
nur ſcheinbar jo grauſigen Mittel3 veranlaßt. Das als Volks— 
mittel jo oft angewendete Spinngemwebe ift Schon aus dem Grunde 
zu verwerfen, weil demfelben meijt ein ſolcher Schmutz und Staub 
anhängt, daß die Wunde im höchiten Grade verunreinigt und 
deren Heilung nur verzögert wird. Beſſere Dienfte dürften hier 
der Feuerſchwamm und jogar einfaches Fließpapier Leiften. 

; ESchluß folgt.) 

— — — 

Die deutſche Spracheinigung in der neueren Zeit. 
Bon MW. Wittich. 

Fortſetzung.) 

Aus dieſer Aeußerung ergibt ſich, daß von einer gänzlich neuen 
Sprache nicht die Rede fein kann, ſondern daß ſich Luther viel- 
mehr an das Vorhandene, ihm Gegenmärtige, hielt. 
Daß für diefe Gemeinſprache das ſächſiſche oder meißniſche 
Deutſch die meiſten und Hauptbeſtandtheile hergab, das erhellt 
aus folgender Bemerkung des Joh. Matheſius, eines begeiſterten 
Schülers, Anhängers und Freundes unſeres Sprachmeiſters, der 
das Leben Luthers zum Gegenſtande einer Reihe von Predigten 
machte: „Dis iſt der größten wunderwerk eins, das vnſer Gott 
durch Doctor Martin hat ausgericht und redet und erklärt vns 
itzt, was ſein Göttlich weſen und gnediger wille iſt, an guten, 
derben und verſtendlichen deutſchen worten. Meichſner, ſagen auch 
die außlender, wenn ſie untern leuten geweſen vnd jhres Lands— 
manns vergeſſen, reden ein gut deutſch. Darumb erwecket der 
Son Gottes ein deutſchen Sachſen, der gewandert war, vnd die 
Biblien Gottes in Meichsniſche zung brachte.“ Damit iſt geſagt, 
daß das Meißniſche zwar ebenſo ſeine mundartlichen Auswüchſe 
habe, wie jede andere Mundart, aber bei ihr doch weniger der— 
artige Entſtellungen abzuziehen ſeien, um eine reine, allgemein 
verjtändlihe Sprache zu gewinnen; daß ferner bei der „einen 

. gemeinen hochdeutſchen Sprache” Luthers der Grundjtod eben das 
meißnische Mitteldeutjch jei. Biele Zeugnifje find vorhanden, daß 
dieſe Meberzeugung damals thatlächlich allgemein verbreitet war, 
und ſprachgeſchichtlich heße jich noch am heutigen Sprachbeitand, 
owohl am Wörterfchag als an den Wortformen, der Nachweis 
ihren, daß dieſe Anjchauung auch der fächliichen Mundart bei 

den Schriftitellern und dann auch in der lebendigen gejprochenen 
Sprache allmählich daS Uebergewicht gefichert hat, mögen auch) 

ſehr gelehrte Männer über das Ausſprechen diefer Thatjache nicht 
nur den Kopf ſchütteln, ſondern jogar ganze Schmähreden auf 
die ſächſiſche Mundart herabdonnern. 

- Damit man aber den Glauben gewinne, daß dieje Auszeich- 
nung nicht willkürlich von Luther proflamirt ward, fondern jo- 
zufagen durch eine Art Hiftoriichen Rechts gefichert war, führen 
wir dafür zwei ältere Beugnifje an. Das eine im „Renner“, 
einem vom Schulreftor Hugo von Trimberg friſch und Tebendig 
ingejchriebenen: Werfe, welches theil3 Belehrungen, theils Rügen 
ei feine Beitgenofjen enthielt und neben Vridanks „Bejcheiden- 
heit“ im Mittelalter. das beliebtejte und gelejenite Buch dieſer 
Gattung war. Da Heißt es an einer Stelle über die Sprad)- 
eigenthümlichfeiten der verjchiedenen deutjchen Stämme: 

Swaben ir wörter jpaltent, 
Franken ein teil jie faltent, 
Die Beire fie zezerrent, 
Die Düringe fie uf fperrent, 
Die Sadjen fie bezudent, 
Die Wetereiber (Wetterauer) fie würgent, 
Die Miffener fie vol fchürgent, 
Egerlant jie jmenfet. 
Dfterrich ie jchrenfet, u. ſ. w. 

2 un RA 1877,78, 

Wenn die Ausdrücke auch in ihrer Bedeutung nicht genau feft- 
itellbar find, jo iſt doch Klar, daß alle einen Tadel enthalten, 
außer dem „vol ſchürgent“ bei den Meiner, welches jedenfalls 
joviel bedeutet, wie: voll ausfprechen, ohne etwas zu verjchluden 
oder ſonſtwie au verunftalten. 

Ganz deutlich aber ſpricht fi die Anerkennung der Vorzüge 
des eier Dialeft3 in einer Priamel des 15. Sahrhunderts 
aus, (Diefe PBriameln waren Kleinere Spruchgedichte, in denen 
eine Menge parallel laufende Sätze verbunden waren, die mit 
einer gewiffen Haft und in der Abficht einer komiſchen Wirkung 
auf die Hörer ſchon feit dem 12, Sahrhundert gern vorgetragen 
und gehört wurden.) Die ung angehende Stelle lautet: 

In Baiern zeucht man viel der jwein, 
Die treibt man viel hinab den Rhein; 
Sn Pohland, Winden bös Gebräu*), 
Die Ungarn laufig und ungetreu, 
An Mähren auch defelben gleichen, 
Die Smwanefelder tüdijch jchleichen, 
Bogtländer Kühdieb und auch rauben.... 
Am Rhein ſchön Frauen als man fpridt... 
In Meißen teutjche ſprach gar gut, 
In Franken manches edele Blut.... 

Auf Grund diefer Tradition, die volle Geltung hatte und 
neuerdings wieder durch Luther Schriftitellerei von neuem ge— 
fräftigt wurde, berief der medlenburgijche Maler Gaulrap, der 
in: Wittenberg bei Lucas Cranach gelernt hatte, 1572 jeinen 
Bruder zu ſich nach Meißen, „Damit er beſſer die meißniſche Sprache 
erlerne,“ womit er ihm gewiß eine höhere Bildung und dement- 
iprechend ein beſſeres Fortkommen in feinem Berufe jichern wollte, 

1531 empfahl Luther jelbit der niederdeutjchen Stadt Göt- 
tingen einen Magifter Birnftiel als Prediger mit den Worten: 
„ob er nicht Sächſiſcher Sprache ganz (gleich vollkommen mächtig) 
jein wird, hoffe ich Doch, er jolle zu vernemen fein, weil auch zu 
Braufchweig (niederdeutiches Gebiet!) oberländiicher jprachen Pre— 
diger angenehm find.” Dieſe Stelle beweijt, daß möglichermweife 
ſelbſt auf niederdeutfchem Boden der Mangel oberfächliicher Sprache 
einer Entjehuldigung bedurfte. — Bei Gelegenheit einer harten 
theologischen Fehde zwiſchen einem nordheimer und einem hildes— 
heimer Pfarrer im Jahre 1587 glaubt der lehtere einen bedeu— 
tenden Trumpf auszufpielen mit den Worten: „Du bijt ein großer 
Fürftenprediger geweſen, führeſt hoche Meiſniſche Sprache, biſt 
freilich woll in Meißen nie geweſen, ſondern die Sprache etwahn 
aus einer Poſtille gefaſſet.“ Der niederdeutſche Angreifer ſchreibt 
ſelbſt hochdeutſch, aber ſeine Bemerkung beweiſt auch noch, daß 
die auch anderweitig belegte Sitte der Zeit, im Sächſiſchen an 
Ort und Stelle die beſte deutſche Sprache zu erlernen, und, falls 
dies nicht möglich, wenigſtens aus guten Büchern. 

*) In Polen und im Wendenland ſchlechte Getränke, Biere. 
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Luthers unmittelbare Schüler gaben meift, wenn fie „in’3 | der Literatur war. Auch dort las das Volk den Luther Yieber 
Amt“ kamen, ihre heimische Mundart zu Gunjten der in Witten- 
berg erlernten ſächſiſchen, in der das „Wort lauter und vein ge- 
{ehret ward“, ganz auf und wirkten in der Ferne wieder auf 
weitere Kreiſe al3 Pioniere der Yutherifchen Lehre und, was uns 
angeht, der futheriichen Sprache. So geivaltig jchritt diefe Strö— 
mung nac allen Seiten vorwärts, daß im Jahre 1574 ein 
Böhme, Benedikt Edelbeck, „des Erzherzog Ferdinanden zu Deiter- 
veich Brigfchmeifter,“ in der Bejchreibung eines 1573 zu Zwickau 
—— „großen Schießens“ entſchuldigend in der Einleitung 
agt: 

++ Wem dis büchlein kompt zuhandt, 
Den bit ich, wolt mir laſſen nach, 
Mich nicht urtheile in*) meiner ſprach, 
Die ift nicht nad) der Meischnifchen arth, 
In Dfterreich ich teudfch gelerndt wart. 
... Es wer mir ein jchwere fach, 
Solt ich gefolgt haben jedes Lands ſprach, 
Das wer mir ja nicht möglich gewejen, 
Drumb wolt Oſtreiſch für Meifchnifch leſen.“ 

Aber doch nicht ohne mancherlei Anfeindungen zu erfahren, 
wandelte das lutheriſch-ſächſiſche Hochdeutjch feine Stegesbahn bis 
zur allgemeinen Giltigfeit: es wurde nachdrüdlich dagegen an— 
gefämpft, doch, wie die Folge gelehrt hat, vergeblih. Da war 
es zunächſt Huldrih Zwingli, der fein obertoggenburger 
„Schwizerdütſch“ in feinen Schriften feithielt, worin ihm natürlich 
jeine Anhänger folgten. Aber obgleich der jchweizer Reformator 
ung jtellenmweisS mehr anmuthet, weil er energifcher und gründ- 
licher auch in das gejellichaftliche Leben umgeftaltend einzugreifen 
ſich bejtrebte, jo war feine Mundart doch nicht geeignet, einer 
wirklichen Einheitsiprache zugrunde gelegt zu werden, jchon aus 
dem einfachen Grunde nicht, weil eine folche leichter aus der 
räumlichen Mitte der gleichiprachigen Geſammtheit, ſchwerlich aber 
aus dem äußerſten Winkel mit Crfoig angebahnt und durchgeführt 
werden konnte. 

Blicken wir nach dem Norden und Weiten Deutichlands, fo 
jehen wir auch dort in dem Norddeutichen einen Konkurrenten 
fi erheben. Unter Luthers eignen Augen bejorgte deifen Freund 
Buchenhagen Ueberjegungen oder Umjfchreibuugen der Bibel, der 
Katechismen, der Poſtille und anderer Hauptichriften in die nieder- 
deutiche (plattdeutjche) Mundart. Daneben aber finden wir viel 
häufiger das Umgekehrte, daß Niederdeutiche in der Sprache 
Luthers jchreiben, ebenſowie fast alle feine Schüler und Anhänger; 
jo nennen wir hier nur den einen Kohannes Arnd, der au 
Ihriftjtelleriich einer der bedeutenditen Männer auf diefem Felde 

*) verurtheile wegen. 

Parlamentarier. 

1. 

Kaifer Nikolaus von Nußland nannte einftmal3 den Konjtitutio- 
nalismus ein großes Lügengewebe, und getdiß wird niemand leugnen, 
daß der abjofute Monarch ein richtiges Urtheil gefällt hat. 

Die drei Gewalten einer Fonftitutionellen Regierung, die alle drei 
immer einig jein müfjen, wenn ein Geſetz zu Stande fommen foll, 
oder die zwei Gewalten des modernsten Eonftitutionellen Staates, des 
deutjchen Reichs, bon denen die eine immer das bejchließt, was die 
andere will, und diefe aber niemals den bejondern Wunfch des Neichs- 
tags erfüllt, fie rechtfertigen den kaiſerlichen Ausfpruch, und wenn wir 
dazu noch das Wort eines andern, aber größeren Cäſaren nehmen: 
„Europa tft in fünfzig Jahren entweder koſakiſch oder republikaniſch“ — 
fo finden wir auch Hier, nur in anderer Form, dem Konſtitutionalismus 
das Todesurtheil gejprochen. 

Und in der That, möge man eine fonftitutionelle Monarchie oder 
eine fonjtitutionelfe Republik betrachten, jeder Unbefangene wird in ihnen 
nur einen Uebergang vom abjoluten Stante zu einer wirklichen Volks— 
regierung erbliden. 

Dieje Mebergänge dauern aber mehr oder minder lange, diejelben 
jchneiden mehr oder minder tief ein in die Kulturentwidlung der Völker, 
jo daß man unmillfürfich ihnen gern eine größere Aufmerkſamkeit ſchenkt 
und die Männer betrachtet, welche eine hervorragende Rolle bei den- 
jelben ſpielen. 

So wollen auch wir in einer Neihe von Bildern unferen Lejern 
in furzen Zügen die bedeutenderen Parlamentarier und parlamentarifchen 
Staatsmänner des deutjchen Parlaments, des preußischen Landtags und 
des deutjchen Neichstags feit dem Jahre „1848 borführen. | 

* 

in ſeiner mitteldeutſch-meißniſchen Sprache. | 
Die lebte niederdeutiche Bibelausgabe erſchien 1621, während 

ſchon feit 1540 Staatsihriften, Verordnungen und andere offi- 
zielle Aufzeichnungen hochdeutſch verabfaßt wurden. ine Lite- 
ratur von jelbjtändiger Bedeutung haben auch die jpäteren 
Leiſtungen in jenem Idiom nicht mehr erlangen können. Den 
durchichlagendften Beleg aber für die Allgewalt der Luther’ichen 
Sprache bietet uns ihr fieghaftes VBordringen jogar bis nach dem 
jfandinavifchen Norden, nad Dänemark, Schweden, welche bei— 
nahe ihre eigne Sprache zu Gunſten der Luther’fchen aufgegeben - 
ätten. 
; Dieje ganze Zeit hielt übrigens, abgejehen von vereinzelten 
Erjcheinungen, dafür, daß das Deutjche jedenfall3 nicht geeignet 
fei, al3 Sprache der Wiſſenſchaft zu dienen, und auch Hier iſt 
Luther ein Bahnbrecher, der zwar auch wijjenichaftliche Abhand- 
Yungen lateinisch jchrieb, in jolchen aber auch die deutjch 
verwendete. Wir, hatten erwähnt, daß jchon das Mittelalter eine 
bedeutende und ausgedehnte Brofaliteratur bejaß; jetzt wagte man 
nicht deutsche Wortbildungen, man fchöpfte nicht aus dem Reich— 
thum der älteren Sprache, wie e3 die zum guten Theil mit Un— 
recht jo arg verunglimpften Myſtiker des Mittelalters mit großem 
Glücke gethan hatten: wenn ſich die Nöthigung herausgeſtellt, für 
einen neu heransgearbeiteten Begriff ein treffendes Wort zu be- 
fiten, bildete man fich merfwitrdigerweije in der abjterbenden 
lateinischen Zunge allerlei wunderbare Worte, die jehr oft dem 
Geiſt der alten Römerſprache gradezu in's Geficht ſchlugen. Dieſe 
Thatjache iſt um jo ſonderbarer, als man ja ſonſt das Latein 
mit eimem tiefen Reſpekt, faſt wie etwas SHeiliges betrachtete. 
Durchgeführt ward ja die Anwendung der deutſchen Sprache zu 
wiſſenſchaftlichen Sweden erjt im 17. Sahrhundert durch den ge— 
lehrten Thomaſius, der auch zuerſt 1688 in feinen „uſtigen 
und ernjthaften Monatsgejprächen“ das Beiſpiel einer belletrijti- 
ſchen Zeitſchrift gab. 

Die außerordentliche geiſtige Gährung der Reformationszeit 
hatte in Luther den Wortführer der Geiſtesrevolution gefunden, 
der ſeines Amtes waltete in einer kräftigen, heldenmäßigen Sprache, 
in der er ſchon ſpitzige Flug- und Streitſchriften verabfaßte und 
begeijternde Lieder dichtete. Dabei entwidelte er eine Fähigkeit 
al3 Sprachbildner, wie fie faum zum zweitenmale anzutreffen fein 
dürfte. Man vergleiche nur einmal die unmittelbaren Borgänger 
Luthers in der Schriftitellerei, und man wird zugeben. müſſen, 
daß unſer Urtheil gerechtfertigt it. So fommen wir zu Dem 
Schlußrefultat, daß, troß jener bedeutenden Vorarbeiten, Luthers 
perjönliches Verdienjt ein ganz eminentes bleibt; ohne ihn wäre 
die Entwidlung wohl bedeutend langjamer von jtatten gegangen. 

(Fortjegung folgt.) j 
“ 

von Gerlach wurde im Jahre 1795 in Berlin geboren; ftudirte 
Kechtswiffenjichaft; wurde 1842 Mitglied des Staatsraths, 1844—1874 
erſter Präfident des Oberlandesgerichts in Magdeburg. - 

Gerlach) war ein Führer der fonfervativen Partei und als 
im parlamentarijchen Leben thätig, im preußijchen Herrenhaufe von 
1849 — 51 und im Abgeordnetenhauje von 1852 —58. . 
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Die konfervative Partei jener Zeit kann man auch die chriftlich- - 
germanifche nennen; das ftändifche Prinzip fol an Stelle de3 mili— 
tärifch=-bureaufratifchen treten — in der Kirche, im Staate und im 
gewerblichen Leben. Zunächſt die Kirche, ftreng gegliedert nach der 
geringeren oder größeren Entfernung der einzelnen Konfefjionen von 
den fejtgejeßten Symbolen; der Eirchlichen Ordnung steht die gejellichaft- 
liche zur Seite, womöglich ſchon durch vorgejchriebenes Kojtüm an- 
gedeutet: die Prälaten, die Junker, die Pfahlbürger. Alle bereitwillig 
den Drud von oben ertragend, weil jeder Tritte nach unten hin aus- 
theilen fann; alle mit ihren eigeneu verbrieften Privilegien bemaffnet. 
Daneben ım gewerblichen Leben faftenartige Zünfte: Meifter, Gejellen, 
Lehrburſchen, jeder auf Koften des andern patentirt und alle zufammen 
auf Unfoften der Konjumenten, die wieder durch Gewerbegerichte und 
Degradirung unfähiger Meifter gejchügt werdem jollen. 

Das iſt fonjervativ-reaftionäre Weltanfchauung, dieſe predigte einer 
der berufenften Vertreter des chriſtlichen Germanenthums. 

Die alten, ächten Konjervativen waren niemals heigblütige Schwär- 
mer, welche ihre Ideen mit Yeuereifer und vielen großen Opfern ver- 
theidigten, welche die Menfchheit durch That und Beiſpiel entflammen 
wollten, nein, e3 waren Doktrinärs, welche, nicht im Stande, das 
menfchliche Treiben in feiner lebensvollen Tiefe und Friſche, das ftür- 
miſche Wogen deſſelben zu begreifen, die „Schöpfung Gottes“ verpfujcht 
glaubten, und num in einem jpezifiichen, jelbjtgebauten Chriftentgum 
ein neues Organijationsprinzip entdedt zu haben meinten. Sie wollten 
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„mit ihren Nachtmüben und Schlafrodfesen die Lücken des Weltenbaues | 1595 Hatte das Herz de3 Dulders aufgehört zu fchlagen. Taffo, der 
ſtopfen“, aber für jich immer neue und befjere Nachtmügen und Schlaf- 
röcke dabei in Anjpruch nehmen. — 

Und das war ſpeziell die Stellung des Herrn von Gerlach. 
Wohlwollend äußerlich, freundlich lauernd, wußte er manchen 

Menſchen zu ſeiner Anſicht zu überreden; überzeugt wird er ſchwerlich 
jemanden haben. 

In der erſten und zweiten preußiſchen Kammer war er eine Zeit— 
lang durch ſein immerwährendes Tadeln gefürchtet; es half auch nichts, 
wenn ſeine Kollegen ihn ſtörten, wenn ſie „zur Sache!“ riefen, immer 
blieb er ruhig, gutmüthig lächelnd- bat er um Gehör; doch bald hatte 
man ſich an ihn gewöhnt und er fpielte oft genug in den Barlamenten 
nur die Rolle des polternden Alten in der Komödie, 

„Keine gefährlichere Menfchenklafje als die theologijhen Ju— 
riſten!“ — jo hat der alte Schloffer in feinen Vorlefungen oft aus— 
gerufen, und hat am Ende dabei vorahnend jchon den Herrn von 
Gerlach im Auge gehabt. Diefer berief fich nämlich gewöhnlich gern 
neueren Verordnungen gegenüber auf ältere Thronreden; neuen Gejeßen 
gegenüber auf ältere Verordnungen. 
auf. Wert aber zum Beifpiel die Lage der Schulfehrer verbefjert werden 
jollte, dann trat der Jurift in den Vordergrund; dann fagte Gerlach), 
daß troß des geringen Gehalts die Lehrer nicht verhungerten, fie müßten 
Nebeneinnahmen befigen, und Unrecht fei es, dieſe Nebenquellen nicht 
im Intereſſe des Staates weiterfprudeln zu laſſen. 

Herrn von Gerlach, der auch Schriftiteller der „Kirchenzeitung“ 
und der „Kreuzzeitung” war, wird ferner jener berüchtigte Ausſpruch 
zugejchrieben, daß es eine Gottloſigkeit fei, für die Erleichterung 
des Loſes der niederen Volksſchichten einzufteten; nach der Weltordnung 
jei einmal ein großer Theil der Menjchheit zum Dulden beftimmt, — 
diefen muthwillig zum Bewußtſein feiner Lage zu bringen, 
zeuge von Unbarmherzigfeit und nicht von verjtändigem Wohlwollen. 
Uebrigens feien die Schwielen auch ein Schugmittel gegen die Mühen 
des Lebens. 

Diejer Ausſpruch ift gewiß orthodor und inhuman, und doc ift 
derjelbe auch allen Liberalen Fabrifanten und Wiucherern fo vecht aus 
der Seele gefprochen. — — — 

Bon 1858— 1874 verſchwand Gerlach von der parlamentarischen 
und politiihen Schaubühne; das -Tiberale Gewäfjer ging zu hoch und 
Bismard3 Konjervatismus war ihm zu feicht. 

Da plöglich zogen den evangelifchen, theologijchen, ſchon jehr altern- 
den Juriſten die Klerifalen wieder an's Tageslicht, — er wurde 1874 
wegen einer Ylugjchrift gegen das neue liberaliſirende preußijch-deutjche 
Regiment verurtheilt und abgejeßt und darauf in einem katholiſchen 
Kreife in’3 preußische Abgeordnetenhaus gemählt. 

Dejondere Ehre legten die Ultramontanen nicht mit dem alten 
orthodoxen Herrn ein; er redete mehrmals leife und unverſtändlich — 
er war erjt recht jeßt der polternmwollende Alte in der Komödie. 1877 
wurde er auch gleichfalls von den Klerifalen, die dadurch jo recht ihr 
fonjervativ-reaftionäre3 Gelicht zeigten, in den deutjchen Reichstag ge- 
wählt, doc) jtarb er, noch bevor er feinen Sit eingenommen hatte, 

; Mit ihm iſt einer der bedeutendften und fähigiten Repräjentanten 
der chriftlich-germanifchen Richtung, die übrigens auf dem Ausfterbe- 
etat fteht, begraben worden. 9. 

Torguato Taſſo (fiehe Seite 40) ftammte aus einem alten Adel3- 
geſchlechte, welches, mit dem burgundischen Königsitamme verwandt, fich 
bis in Karla des Großen Beiten zurüdführen läßt. Er war 1544 in 

- Sorrent geboren und jtudirte in Neapel an der hohen Schule der Je— 
fuiten, erſt 13 Jahre alt, Theologie, Philofophie und Jurisprudenz, 
wurde dann vom Kardinal Ludwig von Ferrara an den Hof von Eite 
gerufen, an welchem der Bruder des Kardinals, der Herzog Alfons IL., 
einen Kreis von Gelehrten, Künftlern und Schöngeiftern aller Art um 
fi) gejammelt hatte. Dort faßte er eine tiefe, glühende Neigung zu 
Leonore, der Schweiter feines fürjtlihen Gönners, die er in glühenden 
Sonneten bejang; zum Schein aber unterhielt er ein ähnliches galantes 
VBerhältnig mit einer Dame am Hofe, Leonore Sanvitale. Durch dieſe 
verhänguißvolle Liebe, welcher taufend Hinderniffe entgegenftanden, ver- 
fiel er in eine bald hitzig geveizte, bald tieftrübfinnige Stimmung, in 
welcher er einmal in den fürjtlihen Gemächern, von einem Edlen fich 
beleidigt fühlend, den Degen z0g und dafür Stubenarreit erhielt, aus 
welchem er jedoch nach Sorrent zu feiner Schweiter floh. Lange hielt 
er es jedoch, infolge feiner gewaltigen Leidenjchaft, dort nicht aus, jon-, 
dern begab fich bald wieder an den ferrarefiichen Hof. Während diejes 
zweiten Aufenthalts joll er, feiner Sinne nicht mehr mächtig, in Gegen- 
wart des Hofitaates jeine hohe Angebete umarmt haben, wodurch er die 
Gunst feines Fürften für immer verjcherzte. Als er darauf als irr- 
finnig im St. Annenhospital eingejperrt worden war, gelang es exit 
nach Verlauf von fieben Jahren, welche der Dichter dort‘ zubringen 
mußte, der Fürjprache des Fürjten von Mantua, Gagalo, die Befreiung 
Taſſo's zu erwirfen. In tiefe Schwermuth verjunfen, elend und von 
der bitterjten Noth verfolgt, irrte nun der Dichter in Stalien umher, | 
vergeblich vom päpftlichen Stuhl eine Heine Penjion erhoffend, die ihn 

Schalle der Trompeten und Zinken dreimal um das Feuer getanzt. 
Dieſer Erzherzog Hatte 400 burgundijche Reiter mit fich hierher ge— 

feinem Elend entreißen jollte. Da leuchtete noch einmal ein Hoffnungs- 
ſtrahl: Ciezio Aldobrandini, der eine lebhafte Zuneigung zu Tafjo faßte, 
betrieb jeine Dichterfrönung in Rom, Aber zu jpät! Am 2. April 

Dann war der Theologe vorn 

Epen, Trauerjpiele, Schäferdramen und Iyrijche Gedichte gejchrieben 
hatte, verdankt feinen Weltruhm dem Epos „Jerusalemme liberata”, 
worin er die Eroberung von Serufalem duch die Kreuzfahrer unter 
der Führung Gottfrieds von Bouillon, im melodijchen Verjen bejang, 
und wobei er eine Menge märchenhafter Züge einmwebte, die nicht wenig 
dazu beitrugen, das Intereſſe an diefer Dichtung zu fteigern. Die 
Verje feiner Dichtung leben noch heute in dem Munde jeines Volkes 
und werden von den Gondolieren in allen Hafen- und an der See ge- 
legenen Städten Italien im Wechjelgefang mit Mandolinen- oder 
Lautenbegleitung, oder ohne ſolche vorgetragen. Auch Goethe teilt 
mit, wie er einem jolchen Wechjelgefang zweier Kahnführer gelaufcht 
und da jo recht die Kraft und Herrlichkeit der Poeſie Taffo’3 nach— 
empfunden habe. Den Dichter und fein unglücliches Geſchick aber Hat 
befanntlich unjer Goethe felbft in einem feinen Seelengemälde, feinem 
Gedanfendrama „Taſſo“ zum Gegenftande fünftlerischer Darftellung ge- 
macht und unſre Literatur mit einem hervorragenden Meifterftüc 
bereichert. wt. 

Ruffiich- bulgarische Grenelthaten in Esfi-Saghra. Es ge- 
währt feine äfthetilche Befriedigung, das Bild (Seite 41), welches der 
rühmlichſt befannte Maler Herr Lorie mit kunſtſicherem Griffel auf das 
Papier geworfen. Aber auf äfthetiiche Befriedigung hat e3 der Maler 
mit dieſem Bilde ebenjomwenig abgejehen, wie auf fittliche Genug— 
thuung; Hier Handelt es ſich um die nadte, entjeßliche Wahrheit, eine 
Wahrheit, die jedes Gemüth, welches menjchlich zu empfinden vermag, 
bis zur bitterjten Empörung erregen muß. Ruſſen find es, die im 
Verein mit ihren Schüßlingen, den Bulgaren, in der im Handftreich 
genommenen offenen Stadt wehrloje reife niedermegeln, ſchwache Weiber 
auf die entjeglichjte Weife zu Tode quälen und arme, hülfloje Kinder 
ſich gegenfeitig in die Bajonette werfen. Dies jind dieſelben Ruſſen, 
die angeblich für die chrijtliche Humanität gegen türfifche Barbarei das 
Schwert gezogen haben; diejelben Ruſſen, welche eine gradezu unquali— 
fizirbare Politif zu den Erbfreunden des deutjchen Volkes gemacht 
hat, — diejelben Beftien find e3, zu deren Gunjten die elende käuf— 
liche Majorität der deutjchen Preſſe heute noch zu jchreiben und das 
Blaue vom Himmel hevunterzulügen vermag. Die Türken ftehen zivar 
auch auf Feiner höheren Kulturjtufe, aber jie gibt auch fein Menſch für 
Bertreter der Humanität aus und fie zwingt man ung auch nicht als 
Nativnalfreunde auf. Die Barbarei der Türken in Bildern vorzuführen, 
wäre ebenjo überflüfjig, al3 es nothwendig ift, dem deutichen Volfe die 
fcheußlichen Proben rufjisher Humanität in jo padender Schilderung, 
wie die unſeres Künftlers, vor Augen und zu Herzen zu führen. Und 
für die „Neue Welt‘ war es gradezu Pflicht, ſolchem Bilde Raum zu 
gewähren, weil faſt alle die übrigen illuſtrirten Blätter, mögen fie auch 
von Schlachten- und Greuelbildern in mwiderwärtigiter Weije überfüllt 
fein, von den Unthaten der Ruſſen nichts wiſſen wollen. Das it 
freilich nur zu natürlich: wer betrachtet es denn heutzutage für feine 
Pflicht, die jittliche Ungeheuerlichfeit um der Sittlichfeit willen an den 
Pranger zu ftellen!? Und welches Drgan der öffentlichen Meinung 
würde nicht vergnügt im Strome der herrſchenden Stimmung dahin- 
plätjchern und ſich nicht genügen laſſen an den beiden erhabenen Zielen 
des Abonnentenfanges und des hochobrigfeitlichen Wohlgefallens!? ©. 

Aus vergangenen Zeiten. Wir geben in Nachitehendem noch 
ein Stück aus jener augsburger Chronik, der wir jchon früher einen 
interejfanten Paſſus Le: 

Um das Jahr 1483 Fam eine päpitlihe Bulle von Rom hierher, 
darinnen den Laien zum erjtenmal die Eier, Milch, Käs und Butter, 
die Zeit der Faften über, verboten wurde. Diejes Gebot hat gleich» 
wohl nachmals Papſt Sirtus der Vierte gelindert, dergeitalt, daß, jo 
Jemand diefer Speije nicht entrathen konnte, derjelbe für ſich ſonderlich 
zubereitet Fleiſch kaufen möchte, welches er denn hinfüro ohne Sünden 
eſſen könnte. Mit diefer Krämerei it aber unſer Nath übel zufrieden 
geweſen, weil er fich dawider nicht jegen durfte, und. doch nicht gern 
jahe, daß die Bürgerfchaft jo ums Geld gebracht wırrde, Cr hat de3- 
halb den Papſt mit einer namhaften Summe Geldes verjöhnt, daß er 
ſolch' Verbot wiederum aufgehoben, und e3 allein bei dem, daß man 
fein Fleiſch effen ſollte, verbleiben laſſen, welches aber auch nicht lange 
Beitand gehabt hat. 

Sm Jaähr 1496, zu Ende des Maien, fam PBhilippus, Erzherzog 
bon Defterreich, des Kaifers einziger Sohn, hierher, welchem zu Ge- 
fallen die Gefchlechter Turnier und Tänze auf ihre Weis angerichtet. 
Derohalben er auch wiederum am St. Johannisabend, des Täufers, 
einen Haufen, 45 Schuh hoch, von Maien und dürren Reben auf dem 
Frohnhoftaufrichten laſſen, bei welchem, nachdem jich alle Gejchlechter, 
Frauen und Jungfrauen zur Vesperzeit, auf das jchönfte geſchmückt, 
verfammelten, er mit Urjula Netdhartin, als der jchönften Jungfrau 
unter allen, einen lujtigen Tanz angefangen. Die Jungfrau hat eine 
brennende wächjerne Fadel in der Hand getragen und damit den Haufen, 
auf des Fürften Geheiß, angezündet, davauf alsbald bei dem hellen 

bracht, welche eine bejondere Kleidung gehabt, die denn auch unjere 
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Bürger zierlicher als die ihrige gedeucht, derwegen fie es denfelben bald 
(wie denn die Deutjchen gleichjam anderer Nationen Affen find) nach— 
gethan. Unter andern find auch die weiten, gebogenen, flachen Schuhe, 
welche wir heutzutag, jtatt der ſpitzigen, gejchnäbelteu, tragen, bei ihnen 
zuerjt aufgefommen; twie auch dazumal die Sohlen oder Pantoffeln 
erftlich, anjtatt der Holzſchuh, bei uns gebräuchlich worden. 

Im Jahr 1500, als nach vollendetem Reichdtag Kardinal Galeatius, 
päpftlicher Heiligkeit Legat, aufbrechen wollt, aber den Handwerksleuten 
über 600 Gulden fchuldig bliebe, ward er durch den Stadtvogt areftiret, 
alfo, daß er das Geinige, fo er dazumal bei fich gehabt, jogar auch die 
Kutjche, dem Bürgermeifter Gaffenbrodt einjeßen und zum Pfand Laffen 
müſſen, davon doch die Schuld nicht Halb bezahlt worden. 

Um dieje Zeit begonten die Augsburger ihre Sprache zu ändern 
und etwas verftändlicher zu reden und zu fchreiben, aljo, daß fie zu 
unferer Zeit, bei der Regierung Kaijer Ferdinands des Erften, ganz 
anders reden, denn die alten. Denn da diejelben vor diefem in Aus— 
fprehung des i und u den Mund weit aufjperrten, brauchen fie jebt 
dafür das ei und au im Schreiben und Reden, und allein für allan 
und auch für aad). 

Sm Jahr 1503 fingen die Bürger zuerft an, das Haar auf dem 
Haupt kurz abzufcheeren und Kolben zu machen, und da fie zuvor die 
Bärte furz gejtußt getragen, fie jet lang wachen zu laſſen. 

Sm Sahr 1504 im Anfang hat allhie Kaifer Mar mancherlei 
furzweilige Spiel, gewaltige Fechtichulen und artige Gejchlechtertang oft 
und vielmal mit großer Demuth beigewohnt. 

Kaijerlihe Majejtät ift dazumal von D. Conrad Beutingers vier: 
jährige3 Tüchterlein im Namen des ganzen Raths in lateinischer Sprach 
empfangen und willfommen geheißen worden. 

Sm Jahr 1505 ift es gejchehen, daß ein Weib, die Lominettin 
genannt, unter dem Schein großer Heiligkeit großen Potentaten die 
Augen aljo verblendet, daß, obwohl fie vor diefem begangener Unzucht 
und Ehebruch Halben zum andernmal aus der Sadt verwiejen tar, 
darüber aber Neu und Buß gethan, und nicht allein von dem unver- 
ftändigen Volke, jondern auch von den Vornehmften der Stadt dafür 
angejehen, daß jie weder Eſſen noch Trinken, ohn allein was ihr im 
Saframent gereicht wurde, zu ſich nehme, viel weniger, daß fie etwas 
durch einen natürlichen Trieb von ich ließe oder jchliefe, und daß fie 
jolche große Wunder durch jtetes andächtiges Gebet vermöchte. Solches 
hat der Kaifer Marimilian und nad ihm der Kardinal des heiligen 
Kreußes geglaubt, und beide haben fie al3 eine Heilige befucht. Nach 
diejem aber hat die Herzogin Kunigunde von Bayern, des Kaifers 
Schweſter, den Betrug entdect und offenbaret, worauf die Heilige, wie 
in jolhen Fällen zu gejchehen pflegt, heimlich fortgefchiett, und jpäter- 
hin, da fie ji in Freiburg verheirathet Hatte, dort aber wiederum 
arge Poſſen jpielte, ertränft worden. 

Im Jahr 1506, den 23. Mai, erlaubte der Kaifer den Gejchlech- 
tern, drei Hirjche in den Gehölzen am Lech mit der Armbruft zu 
Igieben. Die Gejchlechter gaben darauf ein herrlich Banket, wo an 
32 Tiſchen gejpeijt wurde, Es waren dazu alle anweſenden Fürften — 
die Herzoge von Baiern, der Bilchof von Trient u. j. fe — ımd der 
abmwejenden Fürſten Gejandte und Näthe, wie auch die drei Vornehmften 
aus dem Domkapitel eingeladen, jammt aller Gejchlechter Weiber und 
mannbare Töchter. Da die gebotenen Säfte freigehalten werden mußten, 
jo koſtete die Zeche jedem der Unfrigen 16 Kreußer. 

Nach diefem find unfere Bürger zu dem Schießen gen Frankfurt 
am Main, welches um die Herbjtmeß gehalten und durch ganz Deutfch- 
land ausgefündiget war, auch befchrieben worden. - Es gingen mit den 
hiejigen Kaufleuten jech3 freudige Schügen von hier aus dahin, denen 
ein ehrbarer Rath allhie 60 Gulden zur Zehrung verehret. Die Augs- 
burger Schügen find aber auch nicht die geringſten gewefen; denn unter 
denjelben hat Lukas Viſcher, ein Hafner, den beiten Preis, 105 Gulden, 
mit der Armbruft, und Jakob Delhuet, ein Schreiner, den andern 
Preis, 90 Gulden, mit dem Handbogen davongetragen. 

Schädlichfeit der Wärme. Das immer allgemeiner werdende 
Beitreben der Aerzte, alle Krankheiten in ihren Entftehungsurfachen zu 
erkennen, gibt ung faſt mit jedem Tage einen weiteren Einblick in die 
oft jo veriidelt ausfehenden Vorgänge in unferm Drganismus, und 
damit zugleich die Möglichkeit, und vor den Einflüffen, welche als 
„krankheitserregend“ befannt find, zu verwahren. Daß die fortwäh⸗ 
rende Einwirkung von Wärme — mag fie nun von’ der Sonne oder 
vom Feuer ausgehen —, fobald fie eine gewiſſe Höhe überfchritten hat, 
auf unſer körperliches und geiftiges Wohlbefinden einen großen Einfluß 
ausübt, hat ein jeder wohl jchon mehr oder weniger an fich felbjt er- 
fahren, man fühlt fich unbehaglich, ift unfähig, angeftrengt zu arbeiten, 
ermüdet jehr, bekommt Kopfichmerzen u. |. w. Daß dagegen die Wärme 
die Veranlafjung zur Entjtehung einer ganz beſtimmten Krankheit, und 
zwar einer Geiſteskrankheit der jchlimmften Art, werden kann, wird 
Vielen noch unbefannt jein. Die Erkrankungen derer, die ſich Yange 
Zeit einer großen Hitze ausgeſetzt haben, find viel häufiger, als man 
vielleicht im gewöhnlichen Leben annehmen will; fie treten meift ganz 
plöglich auf. In einzelnen Fällen erholen fich die Kranken oft fchein- 
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bar, gehen ihrer gewohnten Beichäftigung nach, bi3 dann durch irgend- 
welche jchädlichen Einflüffe die Krankheit von neuem ausbricht, Auch die 
Art der Wärme zeigt einen Unterfchied, fo ift die Wärme der ftrahlenden 
Sonne viel Shädlicher ala die des Feuers. Während wir bei Feuer- 
arbeitern gewöhnlich erſt Yängere Zeit Schwächegefühl, Müdigkeit, Un- 
luſt zur Arbeit, Kopfſchmerz u. dergl. vorausgehen jehen, treten bei 
denen, welche fich der ftrahlenden Sonne ausgejeßt hatten, die einzelnen 
Krankheitsſymptome viel rajcher auf. In beiden Fällen befommen die 
Kranken faljche Vorſtellungen (Hallucinationen), Haben Angjt, find un- 
ruhig, gerathen in große Verwirrung und glauben fich überall verfolgt 
und verjpottet, Bis fie dann nach längerer Zeit tobjüchtig werden, 
Diejes Stadium ift jehr verjchieden, manchmal ift es ſehr kurz, der 
Kranfe wird dann ruhig und verfällt in eine melancholijche Verjtim- 
mung, bei der fich großer Zebensüberdruß fundgibt. Daran Ichließen 
ji die Lähmungserfcheinungen. Die Zunge zittert, ſtößt beim Sprechen 
an, der Gang wird unficher, das Gedächtniß nimmt jehr rajch ab. In 
diefem Zuftande iſt jelten mehr an eine Wiederherftellung zu denken. 
Die Erjcheinungen find fo zu deuten: Die Blutgefäße des Gehirns 
find überfüllt und durch die anhaltende Ueberfüllung derjelben tritt das 
unter hohem Drud befindliche Blut aus den Wandungen der Gefäße 
und verbreitet ſich al3 eine wäſſerige Flüſſigkeit über die Geſammtmaſſe 
des Gehirns, dringt in deſſen Windungen und Höhlen ein, jo daß die 
Funktionen defjelben wefentlich beeinträchtigt und zulegt ganz aufgehoben 
werden. Hört der Drud bald auf, dann iſt Neforption, d. h. Ver— 
ſchwinden der Flüffigfeit und jomit eine Wiederherftellung möglid, Die 
faft alljährlich bei anhaltenden Märjchen in großer Sonnenhitze vor— 
fommenden Unglüdsfälle find ein beredtes Zeugniß für die jchädlichen 
Einwirkungen der Sonnenjtrahlen auf den Organismus. Der hier oft 
plößfich eintretende Tod ift auf einen äußerjt hohen Drud des Blutes 
zurücdzuführen. Der Grund, warum in unferen Hüttenwerfen, Zucker— 
fabrifen, wo die ausftrahlende Wärme des Feuers oft fo groß it, daß 
die Arbeiter, bejonder3 die Heizer, nur Yeicht gekleidet darin arbeiten 
können, nicht noch häufigere Erfranfungen diefer Art vorfommen, beruht 
zunächſt darin, daß die Feuerarbeiter der Hibe, wenn fie ihnen un— 
erträglich wird, ausweichen können, mwährend man ſich der Sonnen- 
wärme. gegenüber nicht jhüsen fann, außerdem trifft die vom Feuer 
ausftrahlende Wärme auch wirklich nicht jo direft den Kopf, als die 
Sonnenftrahlen, fondern meijt mehr die Vorderjeite des Körpers und 
das Gejicht, dann gewöhnen jich diefe Arbeiter auch an höhere Hite- 
grade. ES mag deshalb zum Schluſſe die mwohlberechtigte Mahnung 
hier angebracht fein, ſich nicht muthwilliger und leichtfinniger Weije den 
brennenden Strahlen der Sonne auszufegen, insbejondere gilt dies für 
Kinder, deren Organismus ja überhaupt noch wenig widerjtandsfähig 
und darum um fo Jeichter zu Erfranfungen disponirt ift. Die jchlechte 
Gewohnheit in Deutjchland, grade in der heißeſten Zeit des Tages, am 
Mittage, eine Baufe in der Arbeit eintreten zu laſſen und nicht zu einer 
andern Beit, mag durch das dadurch hervorgerufene Bewegen in der 
Sönnenhige bei vielen die Beranlaffung zur Entjtehung dieſer jchred- 
lichen Krankheiten gewejen fein. Unſere Schulzeit ijt ebenfalls jo ein- 
getheilt, daß fich die Kinder zwiichen 12 und 2 Uhr, affo in der größten 
Hite bewegen müfjen. Mit der immer mehr und mehr überhand- 
nehmenden Einficht und Bildung der Maſſen wird man hoffen dürfen, 
daß “auch in dieſer Beziehung den thatjächlichen Verhältniffen mehr 
Rechnung getragen wird. 9. Schm. 

Moralifche Grundfäge ohne Uebung fommen ebenjo Leicht in Ver— 
geifenheit, als ein auswendig gelerntes Gedicht, ohne Wiederholung, 
Sind jene einmal in unferm Herzen erlojchen, jo gehen auch die fitt- 
lichen NRegungen verloren, welche die Seele zur Tugend reizen. Und 
ganz natürlich zieht der Verluft von jenen auch den Verluſt der Tugend 
nad fich. Sofrates. 

Korrefpondenz. 
Hamburg. Ein Abonnent. Die Kinder Ihrer Mufe find in unfern Händen. Doch 

fehlte: ung bisher die Heit zur Prüfung. Die nächſte Nummer wird Ihnen indeß wahre 
fcheinlich Schon den. Beicheid bringen. — W. Hi. Die, freudige ,, Anerkennung eines 
Arbeiters“, die Sie uns zutheil werden lafjen, ijt ein Theil jenes einzigen Lohnes, nad) 
dem wir ringen. Wir drüden Ihnen im Geifte warm die Hand. Der rar Schach⸗ 
freund iſt Herr Fabian Landau, der Mitglied einer Schachgeſellſchaft in Hamburg iſt und 
deſſen genaue Adreſſe Sie ſowohl bei den Herren Auer und Deroſſi, Pferdemarkt 37, als 
bei Hrn. A. Geib, Rödingsmarkt 12, erhalten können. 

Stralau. K. W. Eben weil wir unbraudbare GSilbenräthjel genug zur Verfügung 
haben, fehnen wir ung nach brauchbaren; und zu Diefer letzteren Sorte gehören bie 
Ihrigen. Darum beften Dank! 

Baden (Schweiz). Fabr. Zipp. Bu unferem lebhafteſten Erjtaunen und Bedauern 
eriheint Ihnen die an Sie gerichtete Korreſpondenznotiz in einer der legten Nummern 
des vorigen Jahrgangs „hamiſch“. Sie befinden Sic; aber im entjchiedenften Irr— 
thum — nur ein harmlojer Scherz und nichts meiter Liegt in jenen Zeilen; theilweiſe 
fogar vollfonımener Ernjt. Wir Haben nämlich wirklich gegen eine Veröffentlichung der 
Namen aller unfre Räthſel löſenden Damen nichts einzuwenden, wenn das gewünscht 
werden | Ite. Alfo: Sie haben uns Unrecht gethan und nicht wir Ihnen! \ 

Berlin, U. 3. F. „Ein Zug unüberrvindlihen Weltichmerzes zieht ich“ durch 
die „Neue Welt‘? Das it aber. merkwürdig! Wiſſen Sie: Weltfchmerz ift Lebens⸗ 
feigheit, und mir fühlen una vorläufig don unüberwindlichem Lebensmuthe befeelt. 
Darum jeien Sie getroft: die „Neue Welt‘ und die ganze jozialiftiiche Partei wird 
niht „im Dean der allgemeinen Weltentmuthigung untergehen‘! Im übrigen grüßen 
Sie gefälligjt den feligen Schopenhauer und telegraphiren Gie ihm in's Jenfeits, wir 
Spzialiften freuten ung, daß er fich hätte begraben laſſen. un 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig GPlagwitzerſtr. 20). — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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un 1877, 

Der Erbonkel. 
Novelle von Ernft von Waldow. 

(Fortjebung.) 

Die Sahe war nun einmal gejchehen, die Gäſte im Zorn 
von ihr gegangen, — daran ließ fich nichts mehr ändern, und 
da in diefem Moment die Magd mit der diekbauchigen Kaffee 
kanne erſchien, winkte Frau Friederike der gleich ihr ſchou Heiler 
gewordenen Martha, und beide Frauen ließen ſich an dem ver— 

laſſenen Kaffeetiſche nieder und lobten bei den braunen Tranke 
die Klugheit der gewandten Magd, das edle Naß während der 
kleinen — draußen warmgeſtellt zu haben. Von dieſem 
anſprechenden Thema kam man dann wie von ungefähr auf die | 
viele Mühe und „Wirthichaft”, die eine folche „Gaſterei“ ver— 
urſache, und wie wenig dies anerkannt werde im allgemeinen. 
Da war dann nur ein Heiner Sprung, um auf den hier vor- 
liegenden fpeziellen Fall Üüberzugehen — und Sungfer Martha 
iheute vor dieſem fleinen Sprunge durchaus nicht zurück. So 
fam e3 denn, daß, ehe noch eine Viertelſtunde vergangen, der 
Friede wieder nothdürftig gejchloffen und jelbft Emmerenzia am 
Tiſche ſaß, ein Stüd Streufelfuchen in den „Aufgewärmten” 
tauchte und iiber die Kofetterie alternder Mädchen Yispelte, die in 
der Reſidenz Gott weiß was für Liebichaften gehabt und nun in 
die Kleinjtadt kämen, um unſchuldige Jünglinge zu verführen. 

Onkel Sohann Hatte feine Mütze genommen und brummend 
das Zimmer verlafjen. Er begab fich zu Bruder Eujebius, dem 
einftigen Studenten und gegenwärtigen Flickſchuſter von Dohlen- 
winfel, denn es drängte ihn, während er über die Klatichjucht 
der Weiber daheim räjonnirte, jeinem Mittheilungsbedürfniſſe zu 
genügen. 

Droben, in dem Gaftzimmer de3 „Schwarzen Wallfiſches“ aber 
that Frau Edeltrud mit zum Schwur erhobener Nechten das feier- 
liche Gelöbniß, von heut ab mit der bürgerlichen Verwandtichaft 
ihres geadelten Gatten — vorbehaltlich des Erbonkels — ein- 
für allemal und auf das feierlichite zu brechen, nie wieder deren 
plebejiihe Schwellen zu überſchreiten, noch gedünſtetes Kraut und 
Schweinsbraten, Streufelfuchen und Cichorienfaffee dort zu ge- 
nießen, ihnen nie ähnliche Gaben der Liebe im eigenen Haufe 
anzubieten, noch * Beſuche anzunehmen. 

„Wir ſind geſchieden, für jetzt und alle Zeit!“ ſo ſchloß die 
in ihren heiligſten Empfindungen gekränkte Frau. „Und wenn 
du wagſt, mir in dieſer Sache zuwider zu handeln, Sebaldus, 

dann aͤſt auch das Band zerriſſen, welches ums verknüpft, — 
hörſt du?!“ 

8 II. 3. November 1877, 
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„sh höre, vber —“ 
„te, du könnteſt e$ wagen, mir zu widerſprechen?“ 
„Kein Doch — aber dann wäre e8 meiner unmaßgeblichen 

Meinung nach beifer, wenn wir wieder fortzögen, — denn in 
einer jo Keimen Stadt und verfeindet mit der ganzen Gejellichaft, 
ja mit der eignen Verwandtſchaft, dag iſt ja ein Leben zum 
Teufelholen!“ 

„Sebaldus!“ 
„Na ja — ich bin ſchon ganz desperat!“ 
„Ich hindere dich ja nicht, dann und wann mit deinen Ver— 

wandten zu verkehren, nur mich, die geborene Freiin von Recken— 
ſtein, und meine Kinder nehme ich aus. Auch werde ich nicht 
die Flucht vor dieſen Kleinſtädtern ergreifen. Wir hatten ein 
Ziel, als wir die Reſidenz mit Dohlenwinkel vertauſchten. Wohlan, 
dies Ziel wollen wir erreichen — es wird ja nicht allzu ſchwer 
ſein, ſo ſagt mir meine Ahnung — und erſt dann wollen wir 
den Staub von unſeren Schuhen ſchütteln und dieſen erbärmlichen 
Spießbürgern den Rücken kehren, — aber als Siegende und nicht 
als Geſchlagene!“ 

Sie war groß in dieſem feierlichen Augenblick, das fühlten ſie 
alle und Frau Edeltrud ſelbſt am tiefſten. Das graue Männlein 
beugte ſich über die Hand der heroiſchen Gattin und drückte 
einen ſchüchternen Kuß auf dieſelbe, während er ein beklommenes 
„Amen“ lispelte. 

Adelgunde ſprach es leiſe nach und blickte dabei zu dem 
wolkenbedeckten Nachthimmel empor, — ſeufzend ſuchte ſie einen 
Stern zu entdecken, und als dieſe Bemühung fehlſchlug, flüſterte 
ſie reſignirt: 

„Eilende Wolfen, Segler der Lüfte, wer mit euch wanderte, 
wer mit euch ſchiffte! Grüßet mir freundlich meinen Theobald!“ 

Da bradte die Magd das Nachtmahl mit einem „schönen 
guten Abend!” herein; weil man im Sturm und Drang des 
Tages vergeffen, eine diesbezügliche Ertrabeftellung zur machen, 
fandte Herr Jonas der hofräthlichen Familie von dem, was der 
„Schwarze Waltfiich” feinen Gäften heut Abend — bot es bejtand 
aus gedünftetem Kraut und Schweinsfotelettein. 

Meifter Johann hatte jich nach der ſtürmiſchen Szene in feinem 
Haufe, wie jchon berichtet, auf den Weg gemacht, um dem Bruder 



einen der feltenen Beſuche abzuftatten, die Euſebius, der Sonder: 
ing, von feinen Geſchwiſtern zu empfangen pflegte. Vor dem 
Thore des Städtchens, nahe der Kaſtanienallee, ftand ein Feines, 
einjtöciges Haus. Es gehörte einer Wäfcherin, und deshalb war 
auf dem wüſten Grasplatz vor dem Haufe, den ein einziger alter, 
fnorriger Nußbaum ſchmückte, auch zu allen Tageszeiten jemand 
damit bejchäftigt, Leinen zu ziehen, nafje Wäſche aufzuhängen 
oder trodene herabzunehmen. 

Da die Wälcherin, eine arme Wittwe, nur mit Sinderjegen 
vom Gejchie reichlich bedacht worden war, hatte fie nie die Mittel 
gehabt, dem Häuschen innen wie außen einen wohnlichen Anftrich 
zu geben, ja, fie vermochte nicht einmal, Die nothwendigſten Re— 
paraturen machen zu laſſen, was denn zur Folge hatte, daß 
Thüren und SFenjter nur noch loſe in den Angeln hingen und 
das rauchgefchwärzte Dach ſich ſtark auf die linke Seite neigte, 
al3 wolle e3 dem breitäftigen alten Nußbaum irgendeine inter- 
eſſante Neuigkeit zuflüftern. 

Hier wohnte Euſebius, der verdorbene Student, wie er ge— 
nannt ward, der Schuhflicker und Weltweiſe in einer Perſon. 
Er hatte der Frau Meier ſchon ſeit vielen Jahren die leerſtehende 
Parterreſtube, auf der linken Seite gelegen, mit der Ausſicht auf 
den Nußbaum, abgemiethet. Dazumal, als das „bemoſte Haupt“ 
hier eingezogen war, lebte der Herr des Hauſes, ——— 
Meier ne nnd da der Student, welcher in allen Eramen durch— 
gefallen war und Doch zur größten Verwunderung der Dohlen- 
winfler das Studiren nicht laſſen konnte, Doch auch eine nützliche 
Thätigfeit üben wollte, jo lernte er von feinem Hausherrn das 
Handwerk umd trieb es Schlecht und vecht nach des alten Meier 
Tode auf eigene Fauft. Die Wittwe wuſch die Wäfche der „Leinen 
Leute" und ihr Miethsmann flickte die zerriſſenen Schuhe dieſer 
Kunden. Neues Schuhwerk zu verfertigen, hätte der Philoſoph 
kaum vermocht, auch ſtrebte er nicht darnach, dieſes höchſte Ziel 
zu erreichen, er kannte den Ehrgeiz nicht, und ebenjo wenig, als 
es ihn gelistete, die Menfchheit durch eine neue Erfindung, oder 
mindeſtens die Wiſſenſchaft durch ein neues Syſtem zu bereichern, 
ebenfo wenig jchmeichelte ex fich mit der Hoffnung, je ein Baar 
nener Lackſtiefeln oder Schuhe unter feinen Händen hervorgehen 
zu jehen. Euſebius lebte in feiner ärmlich ausgeftatteten Kammer 
genügjamer al3 weiland Diogenes in der Tonne, jedenfalls beſaß 
er weniger Eitelfeit und mehr innerfiche Befriedigung. Auf einem 
alten, wurmſtichigen Bücherbrette war die Bibliothek des Schuh- 
flickers aufgeftellt, — eine erlefene Sammlung der herrlichiten 
Geiſtesſchöpfungen aller Zeiten und Nationen. Freilich fehlte hier 
und da ein Band, oder die zerlefenen Hefte waren mit Bechdraht 
zufammengeheftet, — nichtsdeſtoweniger bildeten fie den Stolz 
und das Glück ihres Beſitzers. Diejer ſelbſt ſaß auf feinem drei 
beinigen Schemel — einem Erbitüce Meifter Meierd — und blicte 
zu dent grünen Drahtbauer auf, in welchem ein maisgelber Kana— 
rienvogel fchlaftrunfen auf feinem Stengel ruhte. Ein Lächeln 
jpielte um die bartlojen Lippen des alten Studenten, als Bruder 
Johann jest, der auf einer hölzernen Bank Pla genommen, 
jeine lange Jeremiade mit den Worten fchloß: 

„Und all das hat dieje unglückliche Exbfchaft zuwege gebracht! 
Störung und Unruhe, wohin man nur blickt, — Bank im Haufe, 
Aerger mit der Frau, Plage mit den Geſchwiſtern und jebt durch 
Sebajtians Ankunft wieder neue Sorgen, denn unmöglich iſt's 
doch nicht, daß Jakob — uatürlich nur um ums zu ärgern, der 
adeligen Sippe den Vorzug gibt. O, diefe Erbichaft!“ 

„Hm, hm,“ machte Eufebius, indem er fich von dem Bauer 
des gefiederten Lieblings ab und dem Bruder zumandte. 

„Alſo nur die Erbſchaft macht euch alle jo unzufrieden und 
— Warum läßt denn mich der Gedanke daran fo völlig 
ruhig?“ 

„Ja dich,“, erwiderte Johann gedehnt und mit einem fehr 
einfältigen Gefichte, „das ijt etwas anderes,” 

„Sp, das freut mich, daß du dies einſiehſt. Es ift freilich 
traurig genug, daß von ſechs Kindern eines Elternpaares nur ein 
einziges vernünftig genug denft, um den Mammon zu verachten 
und das Haupt nicht vor dem goldenen Kalbe zu beugen, das 
ihr alle umtanzt.“ 

„Du 2 eicht reden,“ ſeufzte Johann. „Sicherlich würdeſt 
du anders jprechen, wenn du Weib und Kinder hätteft, wie ich.“ 

„Schlecht ausgedrückt, Bruder Johannes! Nicht du haft Weib 
und Kinder — fie haben dich, — fo jagt ein großer Weifer, und 
er hat nur zu jehr vecht. Deshalb auch Habe ich nie meine Frei— 
heit verkauft, indem ich mein Herz einem Weihe verpfändete; 
mern Herz und Hand gebunden find, ift bald auch die Weber- 
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zeugung nichts weiter als eine Waare, die dem Meiftbietenden 
verfauft wird.” | * 

„Wahr geſprochen!“ ſagte da eine dünne Stimme mit einem 
gewiſſen feierlichen Nachdrud, und ein graues Figiicchen glitt 
Ichattengleich in das Gemad). 

„Das iſt Bruder Sebajtian — der Hofrath!” rief fröhlich der 
alte Student und fprang von feinem dreibeinigen Schemel auf. 

Nach den erjten Begrüßungen und Fragen trat eine kleine 
Pauſe ein, welche der Hofrat) benußte, jeine prüfenden Blicke 
durch das ärmlich ausgejtattete Stübchen gleiten zu laſſen. 

Eufebius war eben damit bejchäftigt, einen — Rohrſtuhl 
vom Staube zu reinigen und ihm durch eine in der Ecke befind— 
liche Tonne die nöthige Fejtigfeit zu verleihen, um ein würdiger 
und ungefährlicher Sibplab für den feltenen Gaſt zu werden, 
als dieſer entrüjtet ausrief: 

„Diejer Jakob iſt Doch der eingefleiichtejte Egoift von der 
Welt, er ſchwelgt im Ueberfluffe und läßt dich, feinen Teiblichen 
Bruder, hier im Elend faſt verfommen!” z 

Der alte Student wandte mit dem Ausdruck ungeheuchelten 
Eritaunens den Kopf um. 

„Sprichft du von mir? — Ei, da müßte ich doch auch etivas 
davon willen, wenn es mir jo jchlecht gehen follte!” 

„Da bift du ſchön bei ihm angekommen,” Tächelte der Schreiner- 
meijter, indejfen der Hofrath erregt fortfuhr: 

„Uber das iſt doc nicht zu leugnen, daß du, Eujebius, ſelbſt 
am nothwendigiten Mangel leideſt, das jagt mir ja ein Blid in 
dieſes Zimmer!“ 

„Was iſt nothwendig, lieber Bruder? Weißt du, was Sokrates 
ſagte, als er die aufgehäuften Waaren eines Marktes betrachtete? 
‚sch ſehe da viele Waaren, deren ich nicht bedarf!‘ — Nun, auch 
mir e3 aljo mit den Dingen diefer Welt, und nur die reinen 
Geijtesfreuden haben Werth in meinen Augen und nach meiner 
Schätzung.“ 

„Sie ſind ſelten, Bruder,“ ſeufzte der Hofrath, „beſonders 
für einen Familienvater!“ 

Euſebius lächelte. „Das iſt heut ſchon die zweite Klage, die 
an mein Ohr dringt, Über den Segen, den Gott euch Familien— 
vätern verliehen, da muß man ja froh darüber fein, als einjamer _ 
Junggeſell durch’S Leben zu wandern. Euer Glück fcheint ſchwer 
zu rt — warum denn beflagt ihr meine Armuth?“ 

„Man müßte ein Herz von Stein haben, wenn man dies nicht 
thäte,“ erwiderte Sebajtian und warf einen verlegenen Blid auf 
die mehr als bejcheidene Zimmereinrihtung. „Es liegt ja jo- 
flar am Tage, daß darüber fein Zweifel obwalten kann —“ 

„Worüber?“ fragte Euſebius mit mildem Ernſt. 
„Jun, daß du dich unmöglich hier glücklich fühlen kannſt.“ 
„Du bilt fein Philoſoph, ſonſt wüßteſt du, daß eine erhabene 

Wahrheit in der Lehre von der Nichtigleit all’ jener Freuden und 
Genüſſe Liegt, welche die Menſchen im allgemeinen für nothiwendig 
zu ihrem jogenannten Glüde halten. Wir haben genug zu thun, 
wenn wir gegen jene Mühjale und Beſchwerden anfärnpien, die 
einmal das 2008 jeglichen Erdenbürgers find — mehr oder 
weniger. Der Kampf gegen elementare Eiuflüſſe und Creigniffe, 
gegen Krankheit und Tod — jagt es felbit, ihr Brüder, ir 
nicht genug an dem? Wozu fich künſtlich Qualen jchaffen, ſich 
an Bedürfniffe gewöhnen, deren Entbehrung Leid bringt, — nein, 
mweije zu nennen iſt nur derjenige, welcher freiwillig entjagt. — 
Urmer. Sterbliher, — nicht Klagen, noch Bitten ändern den 
Gang des Fatums, das 2008, das jedem gefallen, vollzieht fich, 
ob er darob verzweifelt oder ſich ruhig in fein Schidjal ergibt. 
Deshalb ergab ich mich, und fpare mir die Mühe, das zu bes 
Hagen, was mir nicht beſchieden. — Macht e3 wie ich!“ 

Der Eleine Hofrath Tächelte. „Mir fällt bei deinen Worten 
das Gedicht ein, welches du als Junge einmal auswendig lernen 
mußteft, zur Strafe für einen verübten ſchlimmen Streich. Weißt 
du noch, es hieß, wenn ich nicht irre, ‚das Hemde eines Glück— 
lihen‘. Einem franfen König ward von jeinem Magier als letztes 
Mittel, die verlorene Gefundheit mwiederzuerlangen, der Rath ge- 
geben, das Hemd eines glüdlichen Menſchen fich zu verichaffen und 
anzulegen. Jetzt ward nach einem Glücklichen gefucht, und fiehe 
da, unter all’ denen, die * glänzenden Verhaͤltniſſe wegen für 
glücklich gehalten wurden, fand niemand, der ſich allen Ernſtes 
glücklich zu preiſen vermochte, als ihm die Gewiſſensfrage vor— 
gelegt ward. Der kranke König war außer ſich und ſein Zorn 
traf alle feine Räthe, welche ihm ſtets fo eindringlich verſichert 
hatten, jein Volk jei glüdlih! Da endlich gelang es den fort- 
gejegten Nachforschungen, in der Einſamkeit eines Wiejenthals, 
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und zwar in der Perſon eines armen Hirten, den „Glücklichen“ 
u entdeden. Schon wollte man dem Könige die frohe Botichaft 

Penden und bot dem jchlichten Landmann Gold über Gold für 
jein Hemd, al3 er verlegen erklärte, ex befige feins. — Der franfe 
König aber ftarb jelbigen Tages.“ 

Eufebius hatte fich fo lebhaft erhoben, daß fein Schemel in 
Gefahr gerieth, umzuſtürzen; er reichte dem Bruder die Hand: 

„Es freut me dos du dir den Anhalt diejes Lehrhaften 
Gedichts behalten; laß mich dir denn gejtehen, daß ich demjelben 
ein gut Theil meiner Lebensweisheit verdanfe. Denn jeht, ihr 
Brüpder, und laßt es euch gejagt jein: Schmerz, Entbehrung, 
Enttäufchungen entipringen nicht dem Mangel an Glüdsgütern, 
ſondern lediglich dem Wunjche, jolche zu bejigen! Sonſt würde 
es ja nicht Menfchen geben, die, in Dürftigfeit lebend, dennoch 
zufrieden und glüdlich find. Der Vernünftige nun wird daraus 
die Lehre ziehen, daß alles das, was gemeiniglich von den Leuten 
Glück genannt wird, nur auf dem Rerhältnin zwijchen unſeren 
Anforderungen und den beruht, was uns darauf zu theil wird. 
Wir find unglüdlih, wenn wir das Begehrte nicht erhalten, — 
wir würden ung jedoch dieſes Leid erjparen, wenn wir derlei 
Begehren garnicht ftellten.“ " 

Der Hofrat) jchüttelte, verlegen lächelnd, das Köpfchen und 
meinte: „Wenn alle dieje Lebenzphilojophie beſäßen und nad 
ihr handelten, dann kämen wir zuleßt wieder auf die Tonne des 
Diogenes!“ 

„Nicht doch. Wir follen arbeiten und weiterſtreben, auch 
freudig das Erworbene genießen und einen offenen Sinn uns 
bewahren für das Schöne, nur vor den Wünfchen nach dem Uns 
erreichbaren oder dem Schädlichen uns hüten!“ 

„Mit dem Schädlichen meint. er Bruder Jakobs Erbſchaft,“ 
Ichmunzelte Meifter Johann dem Hofrath zu, „wir find nämlich, 
was das betrifft, jehr uneinig.“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln verzog für einen Augenblick den breiten, 
gutmüthigen Mund des philojophiichen Flickſchuſters. 

„Man kann e3 niemand vecht machen. Was würdet ihr denn 
jagen, wenn auch ich mich an dieſer Jagd nad) dem Glück be— 
theiligte?“ 

„Nun, das hieße nur dein natürliches Anrecht geltend machen,“ 
warf Herr von Bartels dazwiſchen. 

„Oder,“ fuhr Eufebius unbeirrt fort, „wenn jchließlich ich 
jogar das Erbe gewänne? Es liegt das im Bereiche der Möglich- 
feit, da ein Glied der Familie Bartels das Geld erhalten muß, 
notabene, wenn Jakob uns nicht alle überlebt.“ 

Der Tifchlermeilter war plötzlich ſchweigſam geworden, ex 
grübelte über irgend etwas nach, das jah man ihm an. Endlich 
ſprach er ein wenig empfindlich: „Das wäre die höchite Un— 

gerechtigkeit, wenn das Erbe einem der ledigen Geſchwiſter zutheil 
werden Sollte. Haben wir Deshalb die ſchweren Sorgen eines 
Familienvater muthig übernommen, uns von unjeren Weibern 
‚plagen laſſen, für die Kinder geopfert, um schließlich zu jehen, 
wie du oder Martha, vielleicht gar die närriihe Emmerenzia, 
das Erbe einheimft!?* 

Der Meijter hatte ji) Tebhaft erhoben, und da er, wie ftets 
in jolchen Momenten der Erregung, den rechten Arm vorſtreckte, 
als beivege er einen unfichtbaren Hobel, jo warf er das auf 
einem an der Wand befeitigten Holzbrett ftehende einzige Glas, 
welches Euſebius jein nannte, herab. Klirrend zerbrach es in 
Scherben. Johann bedauerte jeine Ungeſchicklichkeit und verſprach 
Erſatz. 
eihmüthig bfiete der Philoſoph darauf Hin, dann jagte er 

bedädhtig: „Du haft mich von etwas befreit, das nicht durchaus 
nothwendig war; e3 iſt nicht nöthig, den Verluft zu erjegen, dem 
ic) werde fortan aus meinen Kruge trinfen und ſomit den Luxus 
eines Trinkglaſes leicht entbehren können.“ 

„Da iſt ja Bruder Jakob gegen dich noch ein Sybarit,“ meinte 
der Kr und ein beobachtender, ſcharfer Blick ftreifte den 
bedürfnißloſen Weiſen. 

„Mit nichten,“ erwiderte Euſebius ernſt. „Der Geizige liebt 
in dem todten Mammon alle Güter dieſer Welt, denen er nur 

Ich würde 
nie Schätze aufhäufen, die der Roſt frißt oder welche Diebe ſtehlen 

Wäre ich reich, ſo würde -ich mein Geld den Bedürf— 
tigen geben, d. h. den wahrhaft Armen, die ein Anrecht auf die 
Hülfe der Gejammtheit Haben, weil fie jelbjt außer Stande find, 
für ihren Lebensunterhalt i ſorgen.“ 

ſcheinbar entſagte, um dieſen J—— 

könnten. 

„Nun, wenn Jakob erfährt, daß du einen ſolchen Gebrauch 
von Bartels Erbſchatz machen willſt, dann erhältſt du ihn gewiß 
nicht,“ meinte Johann, mit einem Seufzer der Erleichterung. 

Euſebius zuckte die Achſeln. 
„Wie ſollte er das erſahren? Solche Anſichten habe ich bis— 

her gegen niemand als gegen euch geäußert.“ 
Eine Pauſe entſtand, die der Hofrath endlich mit der Mah— 

nung zum Aufbruche unterbrach. 
„Ihr wollt ſchon gehen,“ ſagte Euſebius, ein wenig gekränkt, 

„und ich Habe noch garnichts von deinen Erlebniſſen erfahren, 
Bruder Sebaftian? Sage mir wenigjtens, ob du dich zufrieden 
in deiner Lage fühlſt?“ 

„D ja — fiherlih, — warum auch nicht?“ murmelte; das 
graue Männchen und gab dann, vielleicht um dem Fragenden 
Blick der ernjten Augen des Bruder! auszumweichen, in gedrängter 
Kürze eine Skizze jeines Reſidenzlebens, die mit dev Wahrheit 
und Wirklichkeit wenig gemein hatte. 

Als beide Brüder nach genommenen Abſchied das Haus ver- 
laſſen und fich ſchon jenjeitS der Straße auf dem Wege zur Stadt 
befanden, blieb der Schreinermeijter, den Hofrath an einen Knopf 
jeines Rodes fejthaltend, plöglich ſtehen. 

„Willſt du etwas neues willen, Sebaftian?“ 
„un — das wäre?“ 
„Auch Eujebius ſpekulirt auf die Erbſchaft!“ 
„Behüte — das glaube ich nicht.“ 
„O, er iſt ein Duckmäuſer!“ 
„Dieſer Weiſe — geh', du ſiehſt Geſpenſter.“ 
„Er denkt eben den mißtrauiſchen Jakob auf eine ganz aparte 

Weiſe zu fangen, indem er ſich auch auf den Geizigen und Ein— 
ſiedler hinausſpielt — am Ende iſt er klüger als wir alle, und 
hat den Vogel abgeſchoſſen, während wir nach der Scheibe ſtarren.“ 

Der Eleine Hofrath hatte feinen Knopf freigemacht und schritt 
langſam weiter; indeſſen er fich aber noch bemühte, des Bruder 
Sohannes böjen Verdacht zu zerjtreuen, feimte die jchlimme Saat 
auch in jeiner Seele auf. 

Freilich hatte die Entjagungsfreudigfeit des Vhilojophen, feine 
Nuhe, der tiefe Friede, welcher auf den gefucchten Zügen lag, 
einen Eindruck auf das bewegliche Gemiüth des grauen Männleins 
gemacht, es lag für ihn etwas Erhabenes in der Refignation des 
armen Euſebius. War er jelbjt ſich doch recht klein erſchienen, 
und nichtig fein Streben und Hafchen nach dent Glück und der 
Ehre vor der Welt. 

Sebt erhob fich der eben noch gebeugte Eigendünfel wieder. Sa, 
Sohann konnte vecht haben, dieſe Bedürfnißlofigfeit, dieſe Zu— 
friedenheit, fie waren nur geheuchelt, auch der Bhilofoph Eufebins 
trug eine Maske, die jein wahres Antlitz verdedte, er war ebenjo 
wenig frei twie die andern, ob er damit auch prahlte, denn er 
war ein Sklave des Mammon, jo gut wie fie alle. 

An der nächſten Ecke trennte jich der Hofrath von dem Bruder 
Schreirfermeifter, in deſſen neiderfülltes Gemüth ev unterwegs 
auch einen tiefen Blick gethan. 

Unmuthig wanderte er allein weiter, und als er die Schwelle 
des „schwarzen Wallfiſches“ überjchritten, war er fait zu derjelben 
Ueberzeugung gefommen, wie vor einigen Stunden Dame Edeltrud, 
wenn auch auf einem andern Wege. Er meinte nämlich, daß es 
nach den bereit3 gemachten Erfahrungen am beiten jet, den Ver— 
fehr mit den Geſchwiſtern ſoviel als möglih zu bejchränfen, 
damit nicht ein unüberlegtes Wort, eine Feine Schwäche von der 
erbberechtigten Verwandtſchaft erlaufcht und dem „Erbonkel“ rap— 
portirt werden könne. 

Man fieht, daß auch der Hofrath ſchon die erſten recht artıgen 
Pas machte, um das goldene Kalb zu umtanzen. 

(Fortjegung folgt.) 

ö— — 

vSokratiſche Weisheit. 
Sokrates verabſcheute die ſchwelgeriſchen Genüſſe und Speiſen, die auf den Gaumenkitzel berechnet waren. 

einſt, dergleichen Gerichte geweſen ſein, durch welche Kirke Menſchen in Schweine verwandelt hätte? 
Sollten es nicht, ſagte er 

dyſſeus hingegen ſei darum nicht zum 
Schweine geworden, weil ſowohl die Warnung des Hermes, als feine eigene Enthaltſamkeit ihn abgehalten Habe, ſich mit ſolchen Speiſen zu überfüllen. 

— 
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Harter Kopf und ftarrer Sinn! Sind es Leute gar von Fach, Alter, Alter, aufgepaßt! 
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Die Chemie des täglichen Lebens. 
Bon Emanuel Wurm. 

Schluß.) | 

Ebenjo wichtig für die Ernährung ift das Getreide. Brot ift | wie alle einfeitigen Nahrungsmittel Schädlich, dem die 4—5 Pfund 
ſchon jeit undenklichen Zeiten ein Hauptjächliches Nahrungsmittel, 
ja jein Name ijt zu einem Sammelbegriff geworden, unter dem 
wır die zum Lebensunterhalt nöthigen Speifen verjtehen. Nach 
Brot rief das hungernde Proletariat ſchon im alten Ron, „Sreiheit 
und Brot!“ jteht auf der Fahne, um welche es fich heute jchaart. 
Beſonders bei und Deutjchen ſpielt Brot eine große Rolle. Wir 
Iprechen von Mittagbrot und Abendbrot, wobei wir aber nicht 
ausdrüden wollen, daß wir zu jenen Mahlzeiten nur Brot ge- 
nießen. Waſſer und Brot find zwar genügend, mäßige Stoff— 
ausgabe zu erſetzen, doc, wirfen fie bei lange fortgejegter Zufuhr 

) J \ür NER x > EN 

Bad Ems. 

dation nicht vollitändig, und der Ueberſchuß kann in Beſtand— 

theile Dh ——— werden. Ehe ſolche Fettanſamm— 

luͤng nennen wir Mäſtung, und daß dieſe eine geiſtige Entwicklung, 

auf weiche beim Menſchen doc) ſtets Rückſicht genommen werden 

muß, nicht geade fördert, iſt bekannt. Shafejpeare, der große 

Menichenfenner, läßt in feinem Schauspiel „Zulius Cäſar“ den— 

ſelben zu feinem Vertrauten Antonius jagen: 

„Laß Männer um mid) fein von fettem Bau, 

Mit glatten Köpfen, welche ruhig Ichlafen. 
Der Taſſius hat jo hohlen Hungerblid; 

Er denft zu viel; die Leute find gefährlich.“ 3 

Kraft und Stoff, Geift und Materie, ftehen in einen urſäch⸗ 

lichen Zufammenhange mit einander. Das „Eiapopeia vom 

Himmel”, von welchem die göttliche Seele kommen ſoll, die da 

denkt umd empfindet, ift durch die Naturwiſſenſchaften dorthin 

getviefen worden, wo es hingehört: in die Märchenwelt. Die 

Chemie beweiit, daß der Geift ebenſo abhängtg ift von der Nah- 

rung, wie der Körper, ja, fie geht jogar jo weit, daß fie die 

Entwicklung des erfteren durch die Zufuhr _eines beſtimmten Stoffes 

bedingen läßt und den Sab aufitellt: „Ohne Phosphor fein Ge- 

danke“ Das Borhandenfein phosphorhaltiger Beitandiheile im 

Gehirn fteigt und fällt nachgewieſenermaßen mit der größeren 

| 
| 

Brot, welche das tägliche Koſtmaß an Albumin enthalten, haben 
mehr fticjtofffreie Nahrung als nöthig ist. Das Getreide beiteht 
hauptjächlih aus Stärfemehl und Kleber, erſteres ein fticjtoff- 
freier, lebteres ein Eiweißförper. Der Kleber findet fich in nicht 
unbedeutender Menge in der äußeriten Hille, welche gewöhnlich 
abgejchält wird. Daher it ungeperlte Gerite und Kleienbrot fo 
nahrhaft und die Kleie ein jo gutes Mäftungsmittel. Jemehr 
Kleber aber im Brote vorhanden ift, umfomehr ist auch Bewegung 
nöthig, da er viel Sauerftoff zur Berbrennung braucht. Bei 
beſchränkter Athmungsthätigkeit, bei körperlicher Ruhe ijt die Oxv— 

(Seite 60.) 

oder geringeren Ausbildung defjelben. Wir haben jchon gezeigt, 

von welchem Einfluß auf den Charafter der häufige Fleiſch— 

genuß ift. Andrerſeits wird aus der wilden, fleiſchfreſſenden und 

menfchenfeindlichen Kate ein ae Hausthier durch vegetabilijche 

Koſt. Beweis genug für den Einfluß der Nahrung und zugleich 

eine vernichtende Kritik derjenigen Verhältnifie, welche es millionen 

von Menichen unmöglich machen, ich geiftig zu entwickeln. Es 

iſt wohlfeil, bei voller Tafel den „Unverſtand der Maſſen“ zu 

beklagen. Gebt ihnen nur zu eſſen, dann werden ſie auch denken 

können. Der Hunger, fagt, Moleſchott, läßt jeden Druck mit 

Centnerſchwere — und ift daher die Haupturſache zu Em— 

pörungen, Alle Revolutionen, 

vorbereitet jein, famen erjt zum 
Magenfrage in den Vordergrund trat. 

die Schillerihen Worte nad): 
„Wenn jid) die Völker ſelbſt befrei'n, 

Da kann die — ni me fahrt nichts 

Macht fie nur fatt, dann Habt ihr für eure Wohrahrt nichts zu 

— Der iſt äußerſt friedliebend. dem Menſchen 

aber nicht vergönnt, ſeine Nahrungsbedürfniſſe in gehöriger Weiſe 

zu befriedigen, dann läßt er ſich entweder zu Gewaltthaten hin⸗ 

reißen oder, wenn der Druck, der ihn unterjocht, zu ſtark ift, jo 

mochten fie auch geiftig ſchon lange 
Ausdruch, wenn die brutale 

Ihr betet ja jo gläubig 



ſich von einem Sto 

——— 

ſucht er nach einem ſcheinbaren Erſatz für die nöthigen Nahrungs— 
ſtoffe. Die Folge iſt, daß er verkümmert und verthiert, denn 
unzureichende Nahrung — zu übermäßigem Genuß des Braunt— 
weins. — Den thatſächlichen Hintergrund zu dem oben Geſagten 
bilden beſonders einige Theile Europas: Irland, Belgien und 
das rechte Oderufer Oberſchleſiens. Die letzteren ſind ſehr reich; 
wenn auch der Boden nicht die Saat in Hülle und Fülle auf— 
gehen läßt, ſo birgt er doch andere Werthe in ſich, nämlich Stein— 
kohlen und Erz. Irland hat ebenfalls ſolche und im allgemeinen 
einen fruchtbaren Boden. Und jene drei Länder find die Do— 
mänen der Dummheit, der Pfaffen und des Branntiveins! Woher 
fommt das? Die Bevölkerung jener reichen Provinzen ijt arm; 
der Reichthum des Landes gehört nur einigen wenigen, und Die- 
jenigen, welche nicht zu jener glücklichen Minorität gehören, nähren 

| de der zwar Nahrungsmittel Heißt, dieſen 
Namen aber garnicht verdient— das iſt die Kartoffel. Die Urjache 
der großen Verbreitung derjelben tft die, daß jene Frucht jehr 
billig ift, weil fie auf dem fandigiten Boden geräth und grade 
dort am alferbeften. Zu ihrem Anbau fünnen daher Stellen ver- 
wandt werden, die ſonſt brach lägen oder nur ein geringes Er- 
trägniß an Flachs und Hafer geben wirden. Ihre Anpflanzung 
it folglich vom Standpunkte der Nationalöfonomte vollitändig zu 
billigen, denn e3 wird ja dadurch etwas ausgenußt, deſſen Werth 
fonft verloren ginge. Aber die Kartoffel darf nicht angebaut 
werden, um als Nahrungsmittel zu dienen. Zu Zwecken ver 
Induſtrie, als Viehfutter, iſt fie brauchbar; für Menſcheu iſt aber 
ihe Nährwerth unzureicheud. Die Kartoffel bejteht zu zweidrittel 
ihres Gewichts aus Waffer, nur 1,5 pCt. jind Eiweiß, der Reit 
ind ſtickſtofffreie Körper, Hauptjächlih Stärke, ferner Zellhaut 
(Cellulofe) und anorganische Salze. 20 Pfund entiprechen dem 
täglichen Koftmaß an Albumin, 4 Pfund dem an ſtickſtofffreier 
Nahrung. Wegen ihres geringen Ciweißgehaltes dürften die Kar— 
toffeln nur eine Zukoſt zu ſtickſtoffreichen Körpern, wie Fleiſch 
und Hüljenfrüchten bilden. Statt deſſen bilden jie in jenen Ge— 
genden das einzige Nahrungsmittel. Das Brot enthält aber 
jelbit mehr Stärke wie Eiweiß, durch den Genuß defjelben mit 
Kartoffeln wird aljo das Stickſtoffdefizit der legteren nicht aus— 
geglichen, jondern der Körper bei mangelnder Stikjtoffzufuhr mit 
jtiitofffreien Stoffen überladen. Mit Necht können wir daher 
jagen, daß unter diefen Verhältnifjen der Genuß der Kartoffel 
nicht eine genügende Ernährung tft. In Seland bildet fie mit 
Buttermilch den Hauptbejtandtheil aller Mahlzeiten. Hier könnte 
fie als Zufuhrmittel jticjtofffreier Körper genügen, wenn Die 
Milch in gehöriger Menge genoſſen würde. Dies iſt aber in dem 
armen Irland nicht der Fall, und ſehr oft bildet die Kartoffel 
die einzige Nahrung. Die ımausbleiblihen Folgen treten in 
jenen Ländern auch ein. Sie find ſtets ein Herd der Epidemien; 
denn eim unzulänglich ernährter Körper iſt am allereheiten für 
Krankheiten disponirt. Oberſchleſien mit feinen veichen Kohlen- 
gruben bot uns vor kurzem das Schaufpiel des Flecktyphus, den 
man ja auch, weil er bejonders bei jchlechter Ernährung um fich 
greift, Hungertyphus nennt. Da die Entwicklung des Gehirns 
von genügender Kojt abhängig iſt, jo ijt jene Bevölferung natür- 
lich auch geijtig zurüdgeblieben. Es gewährt einen merkwürdigen 
Anblid, wie grade in jenen Ländern, wo die fozialen Ungerech- 
tigfeiten jo grell zu Tage treten, am allermeijten die Schwarzen 
Kutten herrſchen. Klingt es nicht wie Hohn, wenn jene dem 
hungernden Arbeiter von der Gleichheit und Brüderlichfeit aller 
erzählen, von den Lohne, der den Armen oben erwartet: „denn 
eher ginge ein Kameel durch's Nadelöhr, ehe ein Neicher in den 
Himmel komme.“ Die Pfaffen wiſſen vecht wohl, zu went fie 
Iprechen. Jene Broletarier Hat das Elend jo dumm und ſtumpf 
gemacht, daß fie eben alles glauben. Ihr Denken erhebt ſich 
nicht bis zum Zweifeln, denn wenn fie einmal das Erbärmliche 
ihrer Lage fühlen, jo haben ſie einen vortrefflichen Tröfter, der 
all ihre Leiden bejchiwichtigt: den Branntwein; bei feinen Genuß 
verjpüren fie feinen Hunger, fie fühlen fich kräftig zur Arbeit 
und gerathen im jenen glüclichen Rauſch des Selbſtvergeſſens. 
Hat denm num wirklich der Branntwein einen folchen Nährwerth, 
daß er eine ausreichende Koſt erjeben fann? SKeineswegs. Der 
Alkohol deſſelben Hat nur die Wirkung, daß er den Stoffwechjel 
verlangjamt, und zwar dadurch, daß er zur Verbrennung des 
eingeathmeten Sauerjtoff3 dient. Ein geringer Alkoholgenuß 
wirkt Daher nicht ſchädlich, ſondern bei angeftrengter körperlicher 
Arbeit, bei äußerer Kälte, kurz überall bei vermehrter Sauerftoff- 
aufnahme, iſt er ein wirkſames Unterftüßungsmittel der Athmungs— 

Er kann aber nie, und darım Handelt es fich doch thätigfeit. 

hier, die zu geringe Zufuhr an Eiweißjtoffen erjegen, ſondern er 
täufcht nur den Körper über den wahren Verbrauch an Stoffen. 
Zuerſt genügen Feine Quantitäten, um diefen Zweck zu erreichen, 
jpäter muß fich, wie bei allen Reizmitteln, der Verbrauch mit der 
häufigeren Anwendung jteigern. Der Mangel an Albuminjtoff 
bleibt dabei fortdauernd ungededt und wird ſtets größer; der 
Körper altert frühzeitig, die Muskeln find energielos, das Gehirn 
kann fich nicht entwiceln — Kartoffeln find außerdem jehr arın 
an phosphorjauren Salzen — den Schluß bildet ein frühzeitiger 
Tod, jehr Häufig in Folge des eintretenden Säuferwahnſinns 
(delirium tremens). Im Intereſſe der fortichreitenden Kultur iſt 
e3 Daher zu verlangen, daß jener Bevölkerung Mittel an die 
Hand gegeben werden, ſich auf andere Weiſe zu ernähren. Dieſe 
Aenderung ſteht aber mit der ſozialen Frage in ſo innigem Zu— 
ſammenhange, daß fie wohl erſt mit dieſer gelöſt werden wird. 
Denn beſſere Lebensmittel haben auch einen höheren Preis, und 
dieſen kann die arme Bevölkerung nicht erſchwingen. Die Kar— 
toffel bietet eben einen weiteren Beweis dafür, wie wir es heut 
„ſo glänzend weit gebracht”, 3 

Ungleich Höher an Nährwerth ſtehen Neis und Mais. Zwar 
enthalten auch fie viel Stärke, d. h. jtieitofffreie Körper und 
wenig Albumin, doch iſt das Verhältniß derſelben zu einander 
weit günstiger. Nach der angeführten Tabelle entiprechen ſchon 
3 Pfund Mais und 5 Pfund Reis dem vollitändigen Bedarf au 
Eiweiß und enthalten einen großen Ueberſchuß an Fettbildnern. 
Es fommt dies auch Daher, daß fie nur einen geringen Wafjer- 
gehalt, 10—12 Prozent, haben. 

Die Gemüſe dürfen, wie die Kartoffeln, wegen ihres geringen 
Eimweißgehaltes nur eine Zukoſt zu jticjtoffreichen Körpern bilden. 
Der Nährwerth des Obſtes iſt ebenfalls fehr unbedeutend; es 
hat nur den Nuben, daß es durch die in ihm enthaltenen Obſt— 
ſäuren durſtlöſchend wirft. 

Von den Getränken, welche wir zu uns nehmen, haben wir 
die Bedeutung des Branntweins ſchon beiprochen. Seine Wirkung 
beruht auf dem Alkohol, welcher durch Gährung von Zucker oder 
ſtärkehaltigen Beſtandtheilen gewonnen wird. Neben dem Brannt- 
wein aus Korn wird aus Kartoffeln ein folcher getvonnen. Bei 
beiden entiteht neben dem gewöhnlichen Alkohol oder Weingeijt 
auch das ſogenannte Fuſelöl. ES wird dieſes zwar abdeſtillirt, 
Spuren davon bleiben aber meiſt zurück, und es iſt beſonders Kar⸗ 
toffelichnaps mitunter jehr reich daran. Ein folder Fufelgehalt 
macht ſich jofort durch ſeinen unangenehmen Geruch bemerkbar, 
wenn man etwas von dem Branntwein auf der Hand verduniten 
läßt. Dem Fuſel wird hauptſächlich die betäubende und jtumpf- 
machende Wirkung des Branntweins zugejchrieben. In Ober- 
ſchleſien trinft man nur Kartoffelfchpnaps. Das Bier enthält 
ebenfalls Alkohol, aber bedeutend weniger wie Branntwein. 
Daſſelbe bejist überhaupt einen wirklichen Nährwerth aus dem 
Getreide, aus welchem e3 bereitet werden joll, indem Albumin, 
Zucker und anorganische Salze in dafjelbe übergehen. 21/a Liter 
Bier enthalten ebeuſoviel phosphorjaure Salze, wie 1 Pfund 
Ochjenfleiih. Das Schäumen des Bieres rührt von der darin 
enthaltenen Kohlenjäure her, die in Blafen entweicht. Die Farbe 
wird davon beeinflußt, ob das Malz mehr oder weniger ſtark 
gedörrt wurde. Häufig wird dieſelbe auch durch Zuſatz von ge— 
färbten Zuder bewirkt. Der Biergenuß tft daher durch feinen 
Ku anvegend und zugleich durch feinen Nährwerth Fräf- 
tigend. Der Wein enthält neben Alkohol noch Weinfäure und 
Kohlenfäure, ferner einige Mineralfalze, wie phosphorjauren Half 
und Eiſen. Kräftigend wirkt er mir in demselben Sinne mie 
Branntwein, indem er die Athmungsthätigkeit unterftügt. 

Unfer hauptſächlichſtes Getränk ift das Waffer, und zwar das 
Brunnenwaſſer. Diejes enthält viele Mineralfalze in Auflöfung, 
die. es aus den Erdichichten, welche e3 durchdringen muß, zieht. 
Sein friiher Gehalt wird duch den Kohlenfäuregehalt bedingt. 
Obwohl unſere Speifen, wie wir gejehen haben, ſchon ſtets waffer- 
haltig find, jo bedürfen wir doch noch außerdem einer Waſſer— 
zufuhr, wenn wir nicht Durft erleiden wollen. Gejundes Trinf- 
waſſer ift daher eine nothiwendige Forderung; für eine chemifche 
Kontrole der Brunnenwäſſer geſchieht aber bisjettt ſoviel mie 
nichts. In großen Städten, wo fich oft dicht neben dem 
Brummen die Kloaken befinden, ift eine Unterfuhung, ob in das 
Waſſer etwa Beſtandtheile aus denjelben übergetreten find, 
äußerſt nothwendig. Schlechtes Trinkwaſſer ift ſchon manchmal 
em Uebertragungsſtoff fiir anſteckende Krankheiten geworden 

Es bleibt uns noch übrig einige Getränke zu erwähnen, die heute 
ein faſt unentbehrliches Bedürfniß geworden ſind: Kaffee und Thee. 



- jißungen geweſen. 

Sie enthalten merkwürdigerweiſe denfelben Körper, Coffein 
oder auch Thein genannt, außerdem anorganische Salze, Legu— 
min und Zuder. Infolge eines flüffigen Del3 wirken Kaffee und 
Thee bei zu ſtarkem Genuſſe berauſchend. Am allgenteinen be- 
ruhigt Thee, während Kaffee aufregt. Schwarzer Kaffee wirft 
verdauungsfördernd. 

Nah Darlegung diejer Thatfachen wird es jedermann ein— 
leuchtend fein, daß verſchiedene Lebensthätigfeiten auch ver— 
ſchiedene Ernährung bedingen; daß bei großer Förperlicher An— 
ſtrengung ein Ueberſchuß der Nahrung an Fett, Stärke, Zuder 
und anderen jticjtofffreien Körpern vortheilhaft ift, während er 

bei fißender Lebensweife durch zu große. Fettbildung ſchädlich 
wirken würde. Aber auch der Zufammenhang zwiſchen der Kul- 
turjtufe und der Ernährung einer Bevölkerung wird jet Deutlich 
erichemen, und das Vernunftwidrige mancher bejtehenden Ber- 
hältnifje wird man nicht mehr als eine Ungerechtigkeit, jondern 
al3 Verbrechen betrachten. Würde es jedem Menjchen möglich 
jein, jeine Bedürfniffe an Nahrung und Luft in ausreichender 
Weiſe zu befriedigen, danu würden die Krankheiten bald ab- 
nehmen, ein Fräftigeres Geichlecht wiirde emporwachien, ein geiftig 
entwiefelteres und freieres. 

Hoffentlich ijt jene Zeit nicht mehr allzufern! 

—— ————— 

Die Reaktion auf der münchener Naturforſcherverſammlung 
amd die Abſtammungslehre in der Volkoſchule. 

Nachdem die Werktage der 50. Verfammlung deutjcher Natur- 
foricher und Aerzte mit den drei allgemeinen und den zahlreichen 
Seftionsjigungen, welche insgefammt eine Fülle geiftiger Arbeit 
tepräjentiren, an uns borübergezogen find, mag es am Plate 
jein, die Frage nach) der Signatur diefer Jubiläumsverſammlung 
aufzumerfen und zu beantworten. Die gefammte Naturwiſſen— 
ſchaft ift in wenigen Jahrzehnten zur erjten, zur mächtigjten und 
treibendjten Kraft im Kulturleben unjeres Jahrhunderts geworden. 
Darum die große Theilnahme, daher das eminente Intereſſe, mit 
welchem die Gebildeten aller Stände den Verhandlungen der ver- 
fammelten Naturforjcher folgen. 

Die Entwicklungsgeſchichte der Naturforichung ſelbſt zeigt una 
nicht minder al3 die Kulturgefchichte verichiedene Perioden. Jede 
Periode bejitt ihren eigenthimlichen Charakter: feit dem Jahre 
1859 Ieben wir im Zeitalter des Darwinismus; die Ausbreitung 
der Abſlammungslehre und ihre Fruchtbringende Anwendung auf 
die ſämmtlichen Disziplinen der Biologie — daS ift die Signatur 
der legten zwei Jahrzehnte in der Gejchichte der Naturforſchung. 

Für den Ferneritehenden und den Uneingeweihten mag die 
Bermuthung naheliegen, daß fich in den Verhandlungen der 
Naturforjcherverfammlungen, die alljährlich twiederfehren, die Puls- 
ihläge der Wiſſenſchaft am unzweideutigſten und untrüglichiten zu 
erkennen geben. Dies trifft für die Sektionsſitzungen, wo 
die einzelne Disziplin ihre Vertreter um fich ſammelt, zum größten 
Theil zu; allein für die allgemeinen Sigungen, wo fich ſämmt— 
liche Naturforicher zur Anhörung einiger Vorträge zufammen- 
finden, wohl keineswegs. 

Abftammungslehre, Darwinismus und Hädelismus find bis 
jebt Verhandlungsgegenftände der allgemeinen, nicht der Sektions— 

Allein in diefen Generalverſammlungen gibt 
e3 feine Debatte. Die Redner Iprechen dort mit dem Bewußt— 
fein, daß fi am Ende der „Predigt“ niemand erheben und Ein- 
wände gegen allfällige Irrthümer oder Unmwahrheiten dieſer oder 
jener Art machen kann. Der Zuhörer ift dazu verdammt, in 
den allgemeinen Sitzungen der Naturforscherverjammlungen alles 
Mögliche jtillichweigend hinnehmen zu müſſen; er muß unter 
Umjtänden anjehen, wie notorijche Unmwahrheiten, wenn fie pifant. 
und geiftreich vorgetragen werden, von Laien und Srregeführten 
al3 unumſtößliche Wahrheit hingenommen und mit lautem Bei- 
fall beffatjcht werden. Es verjteht fich von ſelbſt, daß die Wiſſen— 

haft, die Wahrheit und das Gefühl der Gerechtigkeit hiebei jehr 
ſchlecht wegkommen. Die Naturforscher Haben fchon Lange gegen 
das outoritäre Kanzelwort in Kirchen und Schulen den Sturm- 
lauf begonnen; fie haben die jchädliche heilige Scheu vor jeder 
Autorität abgerworfen — und find dabei jehr gut gefahren und 
raſcher als e3 jemals vorher gejchah, vorwärts nen, Warum 
dürfen aber heute noch in den allgemeinen Sitzungen der Natur— 
forfcherverfammlung feine Diskuffionen ftattfinden? Warum foll 
dort feine Debatte zuläffig fein, nachden man derjelben doch in 
den Seftionsfigungen zum Rechte verhalf? Wie fruchtbringend 
müßte das fein, wenn 4. B. heute die vorragenditen Häupter der 
Darwinianer und Antidarwinianer angeſichts jämmtlicher Diszi- 
plinen der Biologie in einer allgemeinen Sitzung aufeittander- 

|| platten! 
Die Erfahrungen in den Seftionzfigungen haben gezeigt, daß 

1 die Diskuffion über einen vorgetragenen Gegenſtand oft, ſehr oft 

| 
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lange Zeit vorbereitete Vortrag ſelbſt, an welchen die Diskuſſion 
ſich anknüpft. Das Gleiche dürfte von den Vorträgen und den 
noch anzuſtrebenden Diskuſſionen in den allgemeinen Sitzungen 
erwartet werden. Wir wollen auch in dieſen letzteren nicht die 
Rolle eines ſtummen Kirchenbeſuchers ſpielen. Wir wollen die 
Freiheit haben, auch dort dem Irrthum entgegentreten zu können, 
wo er bisher allein noch eine autoritäre Stellung zu behaupten 
vermochte. 

Die drei allgemeinen Sitzungen während der abgelaufenen 
50. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte brachten 
manchen geiſtreichen Vortrag. Bon ganz eminenter Bedeutung — 
weil fie die höchiten aller Fragen berührten — waren die Vor— 
träge von Ernft Hädel über „vie heutige Entwicklungslehre im 
Berhältniß zur Gefammtmwilfenchaft”, von Carl Nägelt über 
„oteSchranfen der naturwiſſenſchaftlichen Erfenntniß“, und von 
Geheimrath Virchow über „die Freiheit der Wiffenjchaft im 
modernen Staatsleben“. Häckels Vortrag, welcher in der eriten 
allgemeinen Sitzung ftattfand, brachte für den, der mit feinen 
Arbeiten befannt ijt, nichts neues; jelbjt die Auseinanderjegung 
über die Entwicklungslehre und ihre Stellung zur Ethik bewegte 
ih für den Dartinianer in befannten Argumenten; auch das 
Postulat, daß die Entwiclungstehre von der Hochſchule herab 
auszufliegen habe in die Volksſchule, wurde jchon vor Jahren 
bon einem zürcher Dozenten des Darwinismus in Wort und 
Schrift aufgeftellt. Aber für die vielen Freunde der neueren 
Welt- und Naturaufhauung, welche kaum alle diesbeziiglichen 
Schriften und Bücher fennen dürften, war e3 ein Hochgenuß, 
den radikalen jungen Kämpen von Jena zu hören, wie er die 
Duinteffenz der modernen Naturwiſſenſchaft und feiner eigenen 
Theorie in kurzer, padender Rede zujammenfaßte. 

Nägeli's Nede über „die Schranken der naturwiſſenſchaftlichen 
Erfenntniß” it eine Erweiterung und bedeutſame Korrektur der 
Duboi3-Reymond’schen Nede iiber die Grenzen de3 Naturerfennens. 
Nägeli iſt ein eminenter Empirifer und ein Kritifer par excellence. 
Seine Methode des Forſchens iſt muftergiltig, feine Rede klar und 
die Logik unantaftbar. Die jüngeren Forſcher unjerer Zeit dürfen 
ſich beglückwünſchen, wenn der greife Philofoph und Phyſiologe, 
tro& feiner reſervirten Haltung gegenüber der erflufiven darwi— 
niftifchen Richtung einer jüngeren Schule, am Ende feiner Rede 
über die Schranken der naturwiſſenſchaftlichen Erfenntniß zu dem 
Sate gelangt: „Wir twiffen und wir werden willen.“ Das klingt 
doch nicht im entfernteften jo entmuthigend — jo reaftionär, wie 
das vielgepriefene, vielzitirte Schlußwort zu Dubois-Reymonds 
Bortrag: Ignoramus et ignorabimus. 

Hädel hat eine neue Naturphilojophie gegründet. Er Tiebt 
e3, bisweilen das Gebiet der empirischen Sorfnun au verlaſſen 
und feine Phantafie in die luftigen Räume rein philofophiicher 
KRontemplationen und Spekulationen — jozufagen von der müh- 
ſamen empirifchen Forſchung weg in die Ferien ſpaziren zu führen. 
Was er dann in folhen Vakanzen hevausphilojfophirt, das legt 
er nicht in fein Schreibpuft, ſondern unterbreitet es der "Deffent- 
Yichfeit, ohne doch BE darauf Anfpruch zu erheben, daß er hıe- 
bei unumſtößliche, abjolute Wahrheiten verfinde und ihm deshalb 
unbedingt geglaubt werden müffe. Ja, manche „Erafte” behaupten 
fogar, daß ihm bisweilen ſelbſt bei a a augen die 
Phantaſie durchbrenne, und da Flopfen jie ihm bald janft, bald 

fruchtbringender und anregender iſt, als der mit vieler Mühe und derb auf die Finger, ganz ſo, wie ſie meinen, daß er es verdient | 
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habe. Ank ſolchen ſanften „Drückern“ fehlte es auch in den erſten gethan Hat, als er über „die Freiheit int modernen Staatsleben“ 
zwei allgemeinen Sigungen der 50. Naturforſcherverſammlung ſprach. Wir haben von jeiner Rede vieles erivartet, ja jogar 
nicht. Sie werden nicht ohne etwelchen Nußen fein, jobald fie | einen Heinen Abftecher auf die Dühring-Affäre an der berliner 
maßvoll und begründet, jobald fie am rechten Ort und zur rechten | Univerfität, natürlich ohne Hoffnung auf Troft für den Gemaß- 
Zeit applizivt werden. Es kann niemals Schaden, wern man uns | vegelten; allein Virchow hat ung unerwartetes gebracht: einen 
Jüngeren jagt: „Hütet euch vor dev-Verführerin Phantafie, wenn | „Drüder“, der und das Blut umler den Fingernägeln vorpreßt 
ihr als ‚Erafte‘ denft und redet und ſchreibt!“ — Das iſt ein | und einen Schrei des Schmerzes über die Lippen drängt. „Virchow 
wohlmeinender, beherzigenswerther Rath, den wir den Xelteren | unter den Reaftionären!” Das ift die Signatur der dritten all- 
hiermit beſtens verdanfen. gemeinen Sitzung unferer fünfzigjährigen Naturforſcherverſamm— 

Allein das heißt noch feineswegs zum Rückzug blafen, das | lung. Darüber läßt ſich nachdenken. Wir haben dieje Angelegen- 
heißt noch feineswegs einer Reaktion, einer verhängnißvollen Ne- | heit auseinanderzufeßen. 
aftion rufen, toie dag Virchow in der dritten allgemeinen Sitzung | (Schluß folgt.) 

Ueber Wundbehandlung. 
Von 8. Schm. 

Schluß.) 

Bei der Blutſtillung kommt es zunächſt darauf an, entweder | daS bereits zu Pfröpfen geronnene Blut wieder aufgeweicht und 
die Gefäße zur Kontraktion (Zuſammenziehung) zu bringen, oder | herausgefpült wird und die Blutung deshalb von neuem beginnt. 
aber das Blut gerinnungsfähig zu machen, damit an den Min | Dauert nun aber tro& der angewandten Mittel die Blutung fort, 
dungsſtellen gewiffermaßen ein Pfropf gebildet twird, der den | dann ift der Sit der Blutung weiter hinten nad) dem Gaumen 
Ausfluß des Blutes hindert. Das eritere erreichen getoiffe mecha= | zu. Dieje Art kann nur dur einen Sachverjtändigen mittels 
nische und chemifche Reize, befonder3 bei Heineren Gefäßen; die- | Durchziehens eines Tampons von der Nafe nach der Rachenhöhle 
jelben ziehen fich bei Anwendung und Auflegung von Eis, Eifig, | zu zum Stillſtand gebracht werden. 
Salzwaffer u. f. w., wie ſchon erwähnt, an den Mündungen zus Auch die Brandwunden fpielen im alltäglichen Leben eine 
jammen, das Blut geräth in's Stoden und die Blutung bleibt | große Rolle. Sind Heine Partien, wie Finger, Hände ꝛc. zer- 
oft jofort jtehen, oder man legt Watte in eine Wunde und fome | jtört, dann genügt die vorläufige Anwendung von Kälte, An 
primirt dieſelbe alsdann, dadurch verjtopft man neben der Kom-⸗ | aber größere Partien de3 Körpers verlegt, z. B. ein Kind jet in 
preifton zugleich die Miindungen der Gefäße. Es ift dies letztere fiedendes Waſſer gefallen, dann verfäume man ja nicht, die be= 
jedoch nur ein probiforifches Hülfgmittel, welches vor dem Erz | treffenden Theile mit friſchem Dele einzureiben und dann diefelben 
jheinen des Arztes jehr zu empfehlen ift. Zuweilen bleibt auch | mit Watte feſt einzumideln. Die beftändige Anwendung von Kälte, 
die Blutung von ſelbſt ftehen; das Blut befißt nämlich die Eigen | 3. B. ein Wafferbad, ift Hierbei nicht gut möglich; wendet man 
haft, jobald e3 mit der atmosphärischen Luft in Berührung ge | aber Kälte an, dann werden die Schmerzen gewöhnlich heftiger, 
bracht wird, zu gerinnen, e3 bilden fich auf diefe Weife ganz von | jo wie man damit ausfeßt. In wie weit übrigens die Haut auch 
ſelbſt Pfröpfe, die jede weitere Blutung abhalten. Bei denjenigen | bei der Athmung eine Rolle jpielt, fann man daran jehen, daß 
Gefäßen, welche unter ftarfem Druck des Herzens ftehen, wie die | bei Brandivunden, ſelbſt wenn fie nicht bis in tiefere Schichten 
dem Rumpfe näher gelegenen, ijt dies nicht fo leicht der Fall, man | reichen, ſobald fie zwei Drittel der geſammten Körperfläche ein- 
muß deshalb in jolchen Fällen zu einer andern Art von Blut- nehmen, immer der Tod eintritt. 
ſtillung schreiten, nämlich zur fünftlichen Erzeugung von Blut- Was nun die Heilung der verjchiedenen Wunden betrifft, jo 
pfeöpfen. Dies wird dur Glüheifen, wodurch zunächſt eine | ift es jelbftverftändlich, daß die Quetſchwunden, bei denen ja eine 
Schorfbildung hervorgerufen wird, durch Eifenchlorid 2c. am | Zerreißung fo vieler Theile ftattfindet, die größten Schwierigkeiten 
ſchnellſten erreicht; auch bei der Unterbindung bildet fich jpäter | machen; die Schußwunden gehören ebenfalls hierher. Am ein- 
ein Blutpfropf, ein fogenannter Thrombus, der fo fejt wird, daß | fachiten gejtaltet fich das Verhältniß bei Schnittmunden. Schon 
er den ganzen Blutftrom zurüdhält, nachdem bereit3 der Unter | nad) wenigen Tagen legen fich hierbei die Wundränder aneinander 
bindungsfaden abgemweicht ift, oder vielmehr das ganze Gefäh | und verfleben, zumal wenn diefelben vor einem Auseinanderzerren 
durchſchnitten Hal. Als weiteres Mittel ift das Terpentinöl zu | durch Naht geſchützt find; das unterbrochene Gefäß und Nerven- , 
nennen, das bejonder8 bei parenchymatöfen Blutungen ausge- ſyſtem fucht wieder feine Verbindung herzuftellen, ja wir jehen 
zeichnete Dienſte leiſtet. nach kurzer Zeit nur noch eine röthliche Narbe, die allmälig 

Eine Blutung aber gibt es, welche dem Arzte unangenehm blaſſer wird, als einzigen Ueberreſt. Anders iſt es bei den 
werden kann, nämlich die der Hämophilen (Bluter). Es gibt Quetſchwunden. Zuweilen iſt das ſämmtliche Gewebe, die Haut, 
nämlich gewiſſe Familien, in denen die Eigenthümlichkeit erblich Muskeln und Nerven, fo total zerfetzt und zermalmt, daß dem 
it, daß jich bei den geringjten Anläfjen jchon ftärfere Blutungen | Arzte nichts anderes übrig bleibt, als das betreffende Glied zu 
einftellen, welche oftmals äußerst ſchwer und zumeilen ‚nur für | amputiven, d. h. abzulöfen. Die Zeit, welche verfließt, bis fich 
u Zeit, meijt aber garnicht geftillt werden können. Ein ein- | Todtes vom Lebenden abgrenzt, ift außerdem bei den mancherlei 
faches Najenbluten kann oft deu Tod folcher Unglüclichen herbei» | Geweben verjchieden, je reichlicher ein Organ an Kapillaren ift, 
führen. Nach den einen foll die Urfache in einer Frankhaften | um jo rafcher wird die Abſtoßung des Todten vom Lebendigen 
Zuſammenſetzung des Blutes bejtehen, jo daß dafjelbe nicht ge= | erfolgen; es erfolgt bei diefen Wunden jedesmal eine Art Ge- 
rinnungsfähig wird, nach den anderen foll diejelbe auf einer | ſchwürs- und Eiterbildung, darüber entjteht zuletzt ein derbes 
Erkrankung und Verdünnung der Gefäßwandungen beruhen, die | Gewebe, das fogenannte Granulationsgewebe. Am Gefichte und 
dann nicht im Stande find, ſich zu kontrahiren und leicht zu | an den Lippen heilen wegen des großen Gefäßreichthumg vre— 
weiteren Berreißungen Veranlaffung geben. hältnigmäßig die Wunden am fchnelliten. 

Da eben vom Nafenbluten die Rede war, fo ſei hier die Die Behandlung Kleiner Wunden kann man jedem einfichtS=- 
praftiiche Bemeckung angebracht, daß dafjelbe meiſt durch in | vollen Laien jelbit überlaffen, wenn er die Rathichläge, täglich 
le getränfte Wattebänfchchen, Die bei zuricgehaltenem | die Wunde auszumajchen und mit Charpie zu verſehen, befolgt 
Kopfe in die Naſe gejchoben werden, befeitigt werden kann; viele | und diefelbe durch Anlegen eines fauberen Verbandes vor ſchäd— 
Eltern laſſen ihre Kinder, wie fie zu fagen pflegen, erſt ausbluten | Lichen Einflüffen von außen ſchützt, zuweilen kann er aud mit 
und dann die Nafe mit kaltem Waffer ausfpülen. Es entfteht | Höllenftein die etiva faulig gewordenen Fleifchtheile abätzen. An— 
aber dadurch, bejonders bei jchwächlichei Kindern, meift ein un= | ders ift e& bei den größeren Wunden. Schon daraus fann eine 
nöthiger Blutverluft, das kalte Wafjer beißt zwar auch die Fähig- | bedeutende Gefahr erwachſen, daß die auf der Wunde jich zer- 
feit, Die Kleinen Gefäße zur Kontraktion zu bringen, allein doch | jeßenden faulenden Gewebe anftedend auf die gefunden Theile 
nicht in dem Maße wie das Kochſalz, außerdem hat eg den Nach | wirken, In den meilten Fällen erfolgt jedoch die Thätigfeit des 
theil, daß durch das beſtändige Einziehen von Waſſer manchmal | lebendigen Gewebes jo ſchnell, daß durch die mafjenhaft vorhan- 
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denen Bellen, welche fich zu Getveben umwandeln, gewijjermaßen | nen in der Luft juspendirten Organismen werden durch die Säure 
ein Wall gegen außen gebildet wird. Dieje Neubildung, dag jchon vollſtändig getddtet und ſomit unschädlich gemacht. Da jedoch die 
oben genannte Granulationsgewebe, läßt nicht Leicht faulige Stoffe Einwirkung der Carbolfäure auf die Wunde ſelbſt eine äßende 
duch, und die einmal gebildete Granulationsflähe iſt außer- 
ordentlich vefiitent gegen ſolche Einflüſſe. Es ijt in vielen Gegenden 
Deutihlands Sitte, Geſchwüre mit Kuhmift und andern fauligen 
Stoffen zu bededen (zu welchem Zwecke, das wijjen vermutlich 
blos die alten Schäfer und Sympathiefrauen), nie entjteht da— 
duch Fäulniß, weil fich bereit3 unten eine Granulationgschicht 
ebildet hat. Bringt man aber diefe Stoffe auf eine frijche 
Bunde und bindet diejelbe feit zu, dann wird man nach kurzer 
Zeit Brand eintreten Inden. Ob man die Wunden als ‚offene 
oder gejchloffene behandeln ſoll, darüber find die Meinungen noch 
getheilt, feitvem jedoch Profejjor Liter in Edinburg mit feiner 
antifeptiichen Wundbehandlung hervorgetreten ijt, jeitdem neigt 
man fich mehr zu der letzteren Behandlungsweiſe. Bei der er- 
jleren fam es zunächſt nur darauf an, den Eiter und die Sefrete 
jofort abfließen zu laſſen, etwaige Nachtheile ließen fich durch 
Auflegen von feuchten Läppchen 2c, vermeiden, die in der Luft | 
fogenannten juspendirten Schädlichkeiten Fonnten, wie man an— 
nahn, in dem kontinuirlich abfließenden Eiter, einmal nieder- 
geichlagen, ihre Lebensfähigfeit nicht erhalten; jedoch immer, ob 
mit offener oder gejchloffener Wundbehandlung, Famen zuweilen 
die vielfachen Blut- und Eitervergiftungen vor, ja e3 jchien die 
Zahl der Opfer zuweilen ähnlich wie in einer Epidemie in 
Schreden erregender Weile zuzunehmen. 

Die Hirurgischen Anstalten wurden lange Sabre hindurch von 
Erfahrenen gefürchtet wie die Belt. Verfaſſer erinnert fich noch 
heute eines Falles aus feiner Studienzeit, wo er von feinem 
Hausmwirth, als er demjelben wegen einer Kniegelenksentzündung 
die Aufnahme ind Hospital dringend anempfohlen Hatte, zur 
Antwort befam: „Sa, wenn der Hospitalbrand nicht wäre.” Ver— 
faffer glaubte damals, e3 fei dies eine alberne Idee, allein fpäter 
hat er einjehen lernen, daß jener Mann inſtinktiv wahr gefprocheit 
hatte. Es fam der Fall vor, daß in einem Spitale von 100 
Kranken, von denen 70 nicht lebensgefährlich verlegt waren, 75 
am Hospitalbrand erkrankten und zu Grunde gingen. Die er- 
fahrenen Chirurgen mußten fich oft gejtehen, daß ihrer Kunſt ein 
geheimer und verborgener Feind entgegenarbeite, deſſen fie nicht 

- Herr werden konnten, fie mußten fich geitehen, daß ihre Kranfen- 
jäle, anftatt zu Heilungsftätten, zu Brutitätten des Todes gewor— 
den waren. Ru man aber auch überzeugt, daß in einem alten 
Krankenhaufe irgend welche Einflüffe, die jo zerjtörend auf Die 
Wunden einwirkten, vorhanden fein mußten, jo wurde man mit 
großem Schreden den Feind auch bald wieder in einem neuen 
Gebäude gewahr. Etwas günftiger gejtalteten fich die Verhält— 
nijje bei dem jogenannten Baradenjyitem, bejonders die Venti— 
lationsbedingungen waren hier bejjere; alleiu auch hier zeigte ſich 
zuweilen der alte Feind. Mancher konnte fich Aiietic preifen, 
wenn er bei einer Verlegung fich der jorgenden Hand eines An— 
gehörigen anvertrauen Fonnte, anftatt in ein Hospital zu gehen, 
Da es jeßt gerade umgekehrt iſt. Nirgends fann die Wund— 
heilung einen regelmäßigeren und naturgemäßeren Verlauf nehmen, 

als jegt in einem mit allen Anforderungen der heutigen Wiſſen— 
Ihaft ausgejtatteten Krankenhauſe. Im Kriege felbit, wo nur 
manchmal auf furze Zeit Nothlazarethe eingerichtet wurden, zeigte 
fich oft in der verheerenditen Weije dieſer heimtückiſche Feind. 

- Währen) die verjchiedenen Forſcher darüber einig waren, daß die 
Urfachen. in der fehlerhaften Bekämpfung gewiſſer Pilziporen ge— 
legen jeien, trat plößlich Lilter mit feiner neuen Behandlungsweiſe 

Wunden an die Deffentlichkeit. Diejelbe befteht in einer fon- 
tinuirlichen Einwirkung von Carbolfäure auf die Wunde mittels 
eines mit diefer Säure ducchtränften Watteverbandes. Die klei— 

V 

iſt und bei langer Dauer zuweilen auch ſchädlich für den Or— 
ganismus wird (ſie iſt außerdem ſehr übelriechend), ſo kann man 
es als einen weiteren Fortſchritt bezeichnen, daß die Carbolſäure 
duch die Erfindung der Salicylſäure durch Profeſſor Kolbe in 
Leipzig eine ebenjo wirkſame Vertreterin gefunden hat. Lebtere 
beſitzt dieſelben Eigenfchaften in Bezug auf die Berftörung der 
Pilzfeime wie die Carboljäure, dabei ift fie nicht übelriechend und 
ätzend, während außerdem ihre Herftellungsfoiten bedeutend ge— 
ringer find. Den Nachtheil, daß die Salicylfäure Yeihtflüiitg 
it, juchte man wieder dadurch auszugleichen, daß man die Watte 
zum Berbande in Carbolſäure tränft, die im eigens dazu ein— 
gerichteten Fabriken bereitet wird; außerdem legt man bei größeren 
Wunden zwiſchen den Verband kleine Blechfapjeln ein, die mit 
Carbolfäure gefüllt find. Auf diefe Weife werden bei etwaigen: 
Bertrodnen des Verbandes, die bon außen ducch denſelben hin— 
durchtretenden kleinſten Organismen unſchädlich gemacht. In der 
leipziger chirurgiichen Klinik, wo zuerſt dieſe Verbeſſerung ange— 
wendet wurde, ſetzt man neuerdings der Salicylſäure ein Drittel 
Borſäure zu, dieſe wirkt ebenfalls antiſeptiſch d. h. pilzzerſtörend 
und iſt als Mineralſäure am wenigſten flüſſig. Zum Ausſpülen 
der Wunden gebraucht man gewöhnlich das ganz billige Salicyl- 
waſſer; e3 ift dies eine Zöfung von 1 Theil Säure auf 300 Theile 
Waſſer. MS Salicylwatte hat fich 3= und 1Oprozentige fehr vor— 
theilhaft bewährt. Sobald die Wunde vom Verbande befreit wird, 
— es gejchieht dies gewöhnlich alle 2-3 Tage — wird immer 
zur Vorficht ein feiner Regen von Earbolfäure 1:50 Waffer oder 
Salicylfäure 1:300 auf diejelbe ergofjen, daſſelbe gejchieht jest 
bei jeder Operation. Der größte Triumph diefer Behandlungs- 
methode befteht darin, daß feit Einführung derſelben in den ver- 
ſchiedenen Krankenhäuſern der heimticische Feind der Verwun— 
deten, der Hofpitalbrand, vollitändig verjchwunden it. Ein 
weiterer großartiger Fortjchritt, der auf dem Gebiete der Chirurgie 
in den lebten Jahren errungen wurde, ift die Erfindung des 
Profeſſor Esmarch in Kiel, die fogenannte Esmarch’iche Blutleere, 
die bei Amputation mit VBortheil anzumenden it. Dabei wird 
da3 zu operirende Glied mit einer elaftifchen Binde feit umſchnürt, 
jo daß fein Blut mehr in daffelbe fliegen kann. Nach einiger 
Zeit widelt man von demjelben bis zu der Stelle, wo man operiven 
will, die Binde wieder ab. Das Blut wird nun oberhalb der 
Dperationgitelle durch die vorhandene Binde zuriidgehalten, und der 
Operateur hat den Vortheil, daß er auf einem klaren und ſauberen 
Felde arbeiten kann, der Kranke, daß er fein Blut verliert. 

Der bis jebt aufmerkſam gefolgte Lejer wird einjehen, daß 
die Einführung der verjchiedenen neueren Wundbehandlungs- 
methoden al3 ein äußerſt jegensreicher Fortſchritt unjeres Jahr— 
hunderts betrachtet werden muß. In unſerer Beit, in der feine 
fünf Sahre vergehen, innerhalb welcher jich nicht Taufende auf 
Befehl von oben gegenjeitig verſtümmeln und zerfleifchen müſſen, 
verdient diejelbe eine um jo größere Beachtung; denn jie gibt 
und doc wieder die Hoffnung, daß wir wenigjtens das Leben 
bon taufenden folcher Unglüclichen erhalten fünnen, während wir 
fie im andern Falle dem ficheren Tode verfallen jehen müßten. 
Die Zeit der Erfindung (fünf Jahre) it zu kurz, als daß fie bis 
jebt in großem Maßjtabe bei einem Kriege Anwendung gefunden _ 
haben könnte, zudem erfordert die Anwendung derjelben ein höchſt 
auggebildetes technifches Perſonal, ſowie die Anlegung von ge- 
eigneten Fabriken ꝛc., jo daß nur höchſt eivilifirte Völker ſich der— 
ſelben im Kriege, die ja auch bei ihnen ſchmachvoller Weiſe kei— 
neswegs zu den Seltenheiten oder gar Unmöglichkeiten gehören, 
bedienen können. 

— — 

Die deutſche Spracheinigung in der neueren Zeit. 
Bon MW. Wittich. 

(Fortjegung.) 

Der zugleich mit Luther thätigen für die Sprache wichtigen 
Beitrebungen haben wir in der Hauptjache gedacht. Jetzt haben 

wir es mit der weiteren Entwicklung im Verlaufe des 17, Jahr— 
hundert3 und der folgenden Beit zu thun, mit der Epoche der 

|| im großen Ganzen bereit geeinigten Sprache. Hier häufen ſich 

natürlich die Zeugniffe immer mehr, und wir jehen uns genöthigt, 
Ausleſe 2 halten unter denjelben, um nicht in eine fatalogähn- _ 
fihe Aufzählung aller fprachgeihichtlichen Leitungen von nur 
einiger Bedeutung zu behalten 

Wie in jeder Kunſt auf eine Periode der praftifchen Kımjt- 



übung erjt jpäter die Theorie mit ihren abgezogenen Regeln folgt, 
begann auch jet, nachdem die mehr oder minder aus jprachlichen 
Meiſterſtücken gebildete Reihe Lutheriher Schriften ihr Ende er- 
reicht hatte, ein pilzähnliches Emporwuchern von theoretijchen Wer- 
fen iiber die deutiche Sprache. Deutihe Grammatifer find es in 
erfter Linie, die bemerfensiverthe Aeußerungen über den Verlauf 
der Sprachentwicdlung thun, an zweiter Stelle die Dichter, die 
Sprachkünſtler, die jelbjtverjtändlich immerwährend Veranlaſſung 
hatten, nachzudenfen über den von ihnen als Material gebrauchten 
Sprachſtoff; oft waren die Grammatifer zugleich Dichter, ja 
das Zeitalter forderte geradezu, daß die Dichter Gelehrte, daß die 
Gelehrten Dichter feien, eine Forderung, welche, was den freien 
Schöpferdrang anlangt, lähmend auf die Produktion gewirkt und 
auch Hauptfächlich verurfacht hat, daß diejem Abjchnitt unjerer 
Literatur lange Zeit jede Tiebevolfe Pflege vorenthalten wurde, 
wiewohl auch er des Intereſſanten genig bietet. 

Der große Sprachforscher und Spracjfenner Konrad Gesner 
Ipricht fich in der von ihm verfaßten Vorrede zu feines Freundes 
Joſua Maaler „veutichem Wörterbuch” jeher warm für dag 
ſächſiſche Deutſch aus, er nennt nur ſtatt Meißen Leipzig, wegen 
feiner fchon damals hohen Bedeutung als Meßplatz, beſonders 
für den Buchhandel, welch letztere Krücficht ihn auch bejtimmt, 
neben Leipzig die berühmten Druckocte Augsburg und Bafel als 
Stätten An deutjcher Sprache zu nennen. 

Enoch Hanmann, freilich ein geborner Leipziger, bemerkt in 
feinem Ergänzungswerfe zu Opitzens teutjcher Poeterei: „Viele 
geben vor, als wenn fie (die von Opitz geforderte hochdeutiche 
Sprache) zu Leipzig und Halle follte vein geredet werden. Und 
es iſt nic ohne, wenn ichs in Vergleichung gegen die andern 
Derter jchäbe.” Und an jpäterer Gtelle: „Zu der Zierlichkeit ges 
hört auch, daß man fich guter Meißniſcher und igiger üblicher 

eben, welche bey verjtändigen und vornehmen Leuten im Schiwange, 
fich gebrauche”; 3. B. folle „man nicht Fufen oder ſchnacken vor 
reden, eine junge ftrunge vor eine jungfrau ſetzen“. Schließ- 
lich bezeichnet ex die Idealſprache nicht al3 eine jolche „die vom 
Pöbel insgemein geredet wird: jondern welche an feinem und doch 
faft an allen Orthen zu befinden“. Aber doch geht aus Obigem 
hervor, daß diefe Idealſprache der Verwirklichung am nächjten ſei 
im Meifnerland. 

Caspar Schoppe, beauftrant, ein Handbuch für einen öfter: 
reichiſchen Fürjten zu ſchreiben, äußert ſich 1625 in demſelben da- 
Hin, daß das Öfterreichiiche Deutſch nichts werth jei, Dagegen das 
meißniſche den Reigen führe, deſſen Sprachgebiet fer für Deutich- 
fand dafjelbe, was den Griechen Attifa, den Spaniern Toledo, 
den Franzoſen Orleans, den Stalienern Florenz jei: der Mittel- 
punft der echten, rechten, einigen hochdeutſchen Sprache. „Luthers 
Bibel ift unſere Divina Comedis, jagt Scherer, d. h. dasjenige 
Werk, welches ein Mufterbild fiir die deutſche Sprache aufitellt. 
Bedenfe man nur, wie eifrig die Schriften Luther, zumeiſt Die 
Bibel, die Katechismen und die Hauspoftille gelejen wurden, was 
fih Schon aus den unzähligen Hrucken von ungehenren Auflagen 
ergibt, und man wird unbedingt er fonnen, daß Luther eben 
ſolch ein Markitein in der Gejchichte des deutjchen Geiſtes, be- 
jonder3 des Sprachlebeng iſt, mie Dante für Stalten. 

Zu Köln an der Spree, aljo in Berlin wird im Jahre 1618 
die Aufführung einer Comödie angekündigt mit den Worten: 
„Amantes amentes, das ijt ein jehr anmuthiges Spiel von der 
blinden Liebe, oder wie mans deutjch nennt, von der Leifeley. 
Alles nach art und weile der jegigen Venusfoldaten auff gut 
Sächſiſch gereimet.“ 

Daß übrigens der meißner, Dialekt nicht ganz mit der gebil- 
deten neuhochdeutichen Kunſtſſerache zuſammenfiel und fich deckte, 
ift wohl Klar; dieſe Anerfennungen wollen eben bejagen, daß bei 
diefer Sprachweife am weniajten abzuziehen ſei, um die gebildete 
Gemeinſprache zu erhalten. 

Dahin gehört auch die Vemerkung Zeſens im „deutſchen Helt= 
fon”, in jedem Lande wirden zwei Sprachen gejprochen, „eine | 
hoche, bei den gejchieten (Gebildeten) und dem Frauenzimmer | 
und eine niedere bei den Bauren u. ſ. w.“ Was das Sächjifche 
anlangt, meint er: „Meinen Meißnern (ev war aus Anhalt, vec)- 
nete ch aber zu den Meißnern!) kann ich disfalls nicht gleich 
geben noch den rüffen halten“, weil fie, „ob fie Schon die reinejte 
und aus den grunde der Sprache jelbit meiſtentheils her-fließende 
bäfte mund-ahrt haben“ doch auch viele Sprachfehler begingen. 

„Dem jei nun wie ihm tolle“, fährt er ſort, „io follte man fich 
dännoch To lange biß wir unferer prache mörter vecht ech ihren 

a jrepi hen de re ——— 
Ina ana nat 4 2 ma — fa yarlmte ———— 

ſtämmen gerichtet hätten Durch eine tiefere Sprachferkhung und ; 
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eine wijjenjchaftlihe Grammatit) der Meißniſchen mund-ahrt und 
ausiprache, als der im mittel-tüpfel des ganzen Hoch-Deutſchlandes 
üblihen und durch den Großen Lutern und andere erleuchtete 
männer am bäſten aus-gearbeiteten ſprache billich gebrauchen, und 
die reime gleich als die jchreib-ahrt darnach richten.“ Damit 
deutet auch er, und mit Recht, auf die centrale geographiiche Lage 
dieſes Sprachgebietes Hin, welche das Meißnifche zur Vermittlung 
bejonders geeignet erjcheinen ließ. Geographiſch beitimmt übrigens 
Zeſen den Begriff Oberſächſiſch folgendermaßen: „Was ich von 
diejer Ausiprache jage, will ich keineswegs auf das einzige Meißen 
gedeutet haben. Wir fünnen jicher auch dag ganze Voigtland, 
Thüringen, Mansfeld und Anhalt nebit der Lauſitz und Nieder- 
Iichlefien dazu rechnen. In allen diejen Landichaften wird in 
Städten, unter vornehmen, gelehrten und gefitteten Leuten ein 
recht gutes Hochdeutich geiprochen: welches man a potiori (nad) 
dem wichtigjten Beitandtheil) nad) dem Site des vornehmften 
Hofes das Oberſächſiſche zu nennen pflegt.” 

Aus diefem und aus andern Gründen ward überhaupt Sachjen 
in deutſchen Landen als Drt bejonderer Kulturpflege gerühmt; 
hier lajje man einer guten Aussprache auch eine ganz Da 
Sorgfalt angedeihen, man leſe hier gemeinlich darum gute Bücher, 
„um eine zierliche Sprache zu erzielen“. 

Ueber ſächſiſche Gefittung urtheilt noch ſpäter der ſchwäbiſche 
Dichter Schubart in einem Spruch über den Werth der ver- 
ſchiedenen deutſchen Volksſtämme: 

„Der Sachs iſt fein, der Breme ſtark, 
Das Bayervolk hat Knochenmark...“ 

In dem Liede des Schwabenmädchens jagt derjelbe Schriftiteller: 

„Ich Mädchen bin aus Schwaben 
Und braun iſt mein Öejicht, 
Der Sachſenmädchen Gaben 
Beſitz' ich freilich nicht.” 

Der literariſch bedeutendjte Mann jener Epoche, Martin 
Opitz, hat jeine Stellung zu dieſer Frage nicht Scharf formulirt 
ausgejprochen, er fordert nur, „dene, was wir hochdeutjch nennen, 
beiten Vermögens nachzufommen, und nicht deren Dexter Sprache, 
two falſch geredet wird, in unſre jchrifften zu vermifchen.“ 

Opitz uns Gelegenheit, an die Sprachgeſellſchaften zu 
erinnern, Vereinigungen, die ſich nach dem florentiniſchen Muſter 
der Academia della erusca*) gebildet hatten zur Pflege und 
Neinhaltung der deutichen Sprache, und voll edlen und patrioti- 
ihen Eifer dieſem Zwecke eine treue, angejtrengte Thätigfeit 
widmeten, wie fie denn auch nicht ohne Einfluß auf Sprach- und 
Lileraturentwiclung geblieben find. Der „Nährende”, wie der 
Drdensname des Vorftehers und Mitbegründers der „frucht— 
bringenden Geſellſchaft“ (auch „Palmenorden“ genannt) Fürſt 
Ludwigs von Anhalt-Köthen, lautete, jchrieb an Opitz, der feinen 
gereimten „Pſalter“ an ihn zur Prüfung gejchiet hatte, einen 
Brief mit verjchiedenen „Erinnerungen“ in Bezug auf einige 
Mängel, z. B. jpeziell Schlefiiche Wendungen, Worte und Neime, 
die nach „der gebräuchlichjten art zu veden und zu jchreiben“ 
umzuändern jeien, und meint damit wieder Die meißnifche. 

In dem Briefwechſel der Gefellichaft, dem „Erzichrein der 
Fruchtbringenden*, findet ſich eine intereffante Zufchrift Zeſens, 
worin derjelbe unter anderm in Bezug auf den Neudrud eines 
jeiner Werfe jagt: „Was die Schreibrichtigfeit betrifft, fo ift dem— 
jelben, der den Truf leſen ſoll (gleich: dem Korrektor) anbefohlen 
worden, daß er fich nuhr nach der gemeinjten zu Wittenberg und 
Leipzig ist üblichen fchreib-ahrt richten fol.“ Hier finden wir 
ganz deutlich ausgejprochen, welchen bedeutenden Einfluß Die 
Drudereien mit ihren Seßern und Korreftoren auf die äußere 
Geſtalt der Sprache ausübten. Schottel, der erjte tiefergehende 
deutſche Grammatifer, nimmt zwar an einer Stelle feiner „Arbeit 
bon der teutfchen Haupt» und Heldenfprache” eine ablehnende 
Haltung an gegen das Meißnifche, in dem er fich Luftig macht 
über die Anmaßung der Meißner (daß dieje ſelbſt einen folchen 
Anſpruch erhoben, iſt nicht belegt!), der hochdeutſchen Sprache 
Richter und Schlichter fein zu wollen, gibt aber an andrer Stelle 
zu: „die meißnische Ausrede (gleich Aussprache) ift Tieblich und 
wohllautend.” Ebenſo Morhof, ein Mecklenburger, in feinen 
„Unterricht von der teutjchen Sprache und PVoelie": „Die Meißner 

*) „Geſellſchaft der Kleie”, fo genarnt weil fie da3 reine, feine 
Mehl des guten Stalienifchen von der Kleie der niedrigen. und fremden - 
Spracheiemente abzufondern ſich als Aufgabe gejtellt Hatte. 

— — ——— — 
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Ausrede ift die zierlichjte; . wer nun ein reines deutſches Carmen 
jchreiben will, der muß den Tieblichiten Dialeftum, Meißniſch, 
ſich vorjegen. Mit der zierlichen Ausrede, die ja viele nicht gerade 
finden wollen, ijt jedenfalls die volle Erhaltung der Wortendungen 
gemeint, deren fich die Aheinländer, der Bayer u. a. m. nicht 
rühmen fonnten. 

Auh Bödiker, einer der beften Grammatifer nach Schottel, 
ein Berliner (1690), erfennt den Vorrang des Meißniſchen an; 
ebenjo der Verfafjer des „Deutſchen Sprachichages“, eines Wörter— 
buches, Kaspar Stieler aus Erfurt (1691); deffen etwas in 
lohenſteiniſch-ſchwülſtiger Manier gehaltene Zueignung an den 

Barlamentarier. 

I. 

Der bedeutendfte aller altfonjervativen Parlamentarier war un— 
zweifelhaft Stahl. Derjelbe wurde im Jahre 1802 in München von 
jüdiſchen Eltern geboren und trat 1819 zur evangelijchen Neligion über. 
1832 Brofeffjor in München, wurde ev 1840 nad) Berlin berufen. Dann 
war er von 1849 bis zu feinem Tode, den 10. Auguft 1861, Mitglied 
der erjten preußifchen Kammer. 

Sein merfwürdiges und deshalb jo bezeichnendes Bemühen war, 
das Recht und den Staat auf chriftlichen Offenbarungen aufzubauen. 

Die Materialien hierzu juchte er in der dunklen Ferne des Mittel- 
alters, in den Ständen und Zünften, jein deal aber lag nicht im 
Mittelalter, fondern in der Zukunft. Deshalb juchte er nicht, wie 
Gerlach, das Chriſtenthum als myſtiſch-romantiſche, jondern als nüchtern- 
doftrinäre Grundlage in die Politik einzuführen. 

Der Staat war nach ihm „eine Anftalt Gottes über den Menjchen, 
ein gegliederter Organismus, dem die Menjchen al3 dienende Glieder 
angehören, ein jeglicher zu feiner bejtimmten Stelle und Verrichtung‘“. 
An Stelle der mittelalterlichen Privatberechtigung jollte nach Stahl 
nunmehr, von der Krone bis zu dem geringjten Standesprivilegium, 
die göttliche Einfegung und demgemäß an die Stelle gewaltjamer Ab— 
hülfe die chrijtlihe Duldung treten. 

Bon jolher Baſis aus jollte dann die weitere Entwicklung der 
ftändifchen Snftitutionen organijirt werden. 

Stahl jpielte eine äußerſt glänzende Rolle im preußijchen Herren- 
auje und fand unter den preußijchen Junkern die glühenditen Anhänger 
a chriftlichen Staatsrechts. 

Die liberalifivenden Elemente im Herrenhaufe, welche das Syſtem 
der drei Gewalten (Königthum, Herrenhaus und Abgeordnetenhaus) als 
ihr Ideal anfahen, Hatten natürlich jchweren Stand, wenn der Klare, 
fonjequente altfonjervative Redner das Unhaltbare eines ſolchen Syſtems 
nachwies. 

Ganz beſonders groß war bei Stahl der Judenhaß. Nach ſeiner 
„Rechtsphiloſophie“ hilligte er nicht nur, daß der damalige „Deutſche 
Bund” den Juden blos die bürgerlichen Privatrechte zugejtand, ſon— 
dern ihm war auch folhe Konzefjion jchon manchmal zu viel, indem er 
es jehr bedenklich fand, den Juden die Erwerbung von Grundbeſitz zu— 

Noch fei erwähnt, daß Stahl jchon als Student in Heidelberg dev 
damaligen Burjchenjchaftsbewegung jeine Anfichten vom chrijtlichegerma- 
niſchen Rechtsſtaate aufdrängen wollte; er fand aber in Feuerbach 
einen ihm völlig gewachjenen Gegner, der ihm eine bedeutende, aber 
keineswegs beneidenswerthe Zukunft prophezeite. 

Feuerbach hat recht gehabt. Trogdem Reichthum und allerlei 
Ehren ſich bei Stahl angehäuft Hatten, jo ift er doch, nur von fehr 
wenigen Menjchen betrauert, gejtorben, und jah noch vor feinem Tode 
feine Theorie in Trümmer fallen. Feuerbach aber, obwohl arm, wurde 
vom ganzen Volfe betrauert und erblicte noch das Morgentoth einer, 
ja feiner beſſeren Zeit. 3 

Bildung macht frei. „Bewahre das Ebenmaß in allen Dingen, | 
hüte dich vor jubelnder Luft, wie vor klagendem Jammer und ſtrebe | 
darnach, deine Seele harmoniſch und wohlklingend zu erhalten, wie die 
Saiten einer jhöngejtimmten Harfe.” Dies ift nach Pythagoras das | 
Arkanım der Weisheit und zugleich die Definition jener moralischen 

_ Kraft, die unbezwinarich dafteht im Kampfe um's Dafein, die über 
ſcheinbar unübermwindliche Hinderniffe triumphirt und die einzig mögliche 
Siegerin über rohmaterielle Angriffe ift. Ans der Antike in’s Moderne 

überſetzt, heißt jie — die Menjchenmwirde. Glaube ja nicht, lieber Leſer, 
daß diejer jeltene Artikel in den oberen Gejellichaftsichichten öfter wie 

|| beim „Volk“ zu finden if. Grade auf den „Höhen der Menjchheit‘ 
graſſirt der chronifche Seelenſchnupfen, vulgo Verſtimmung, deshalb 

weit mehr, weil dort die Zugluft alle Tage ars einem andern Xoche 
|| pfeift. Die reine Seelenjtimmung ift nur bei Zözperlicher und geiftiger | 
Friſche möglich, denn Faulheit ift Dummheit des Körpers und Dumme ; 
* —— iſt Faulheit des Geiftes; darum‘ „Lerne und arbeite, denn Bil— 

ung macht frei!” Wenn alle-Menjchen das allgemeine Sittengejeg in | 
a ae tragen und ausüben, jo handeli jeder aus feiner Lebensitellung i 
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Kurfürſten Johann Georg III. von Sachſen bietet folgende pomp— 
hafte Phraſe: der Angeredete fer der Würdigſte, ein jolches Wert 
zugeeignet zu befommen, „da Sie ein Herricher über jolche Städte 
und Feltungen jeyn, worinnen die hochdeutiche Sprach glücklich 
geboren, glüclicher erzogen und aufs glücklichſte ausgezieret und 
eſchmücket worden, RR: noch täglich einen erneuerten und lieb- 
ihen Glanz empfähet; ich meine das prächtige Dreßden, das 
heilige Wittenberg, und das Süßeſte aller Städte, Leipzig, welches 
auch von feinem Sprachenzucder den jonjt jalzichten Halle ſolch' 
eine milde Beyſteur verehret, daß es ich feiner Lehrlingichaft 
zu ſchämen nimmermehr Urſach finden wird.“ (Schluß folgt.) 

—ñi 

heraus richtig und die Harmonie iſt hergeſtellt. So kalkulirte der Kri— 
tiker der reinen Vernunft, Immanuel Kant, und daſſelbe Thema variiren 
alle Philoſophen von Anaxagoras bis Hartmann, nur vergeſſen die ge— 
lehrten, aber unpraktiſchen Herren, daß zur richtigen Harmonie die 
Kenntniß des Kontrapunktes nothwendig ift, oder — um mich populär 
auszudrücden — das Bewußtfein der Notwendigkeit der Moral, welches 
nur aus einer forgfältigen Erziehung rejultirt. Und was thut der 
Staat für die Erziehung der GefammtHeit? Nicht3! Die Kinder 
feiner Schleppträger läßt er zu A3piranten auf Ordenziterne und Kreuze 
erziehen, jtachelt durch Verfälſchung der Weltgejchichte ihren Ehrgeiz, 
um fie dem Volke zu entfremden, und wenn er aus „Staat3mitteln‘ 
einige Stipendien für Afrifareifende und Nordpolfahrer bewilligt Hat, 
glaubt er alles gethan zu haben. Und unjere Dichter und Denker? — 
Deutjchlands größter Dichter, der Frankfurter Patrizierjohn Goethe, der 
nie „jein Brot in Thränen aß‘, kümmerte fich troß jeiner tiefbegrün— 
deten Einficht in das Bedingte aller menfchlichen Leiftungen, nur um 
das „unbedingt Vollendete”. Glücklicher Grieche, der du nur Die 
Blumen und nicht den Grabeshügel Kant! Schillers ‚Briefe über 
äfthetifche Erziehung” und Lejlings „Erziehung de3 Menſchen“ haben 
das Divsfurenpaar im Neiche der Schönheit bei ihren demagogen- 
tiechenden Zeitgenoffen in den Verruf vepublifanifcher Beſtrebungen ge- 
bracht, und doch war jeit jeher den Dichtern „von Gottes Gnaden‘ 
die Negierungsform gleichgiltig, wenn fie nur das Menjchengejchlecht 
veredelte. — Der Staat mit feinem noch nicht abgejtreiften „Polizei— 
begriff“ fteht nach wie vor auf dem Standpunkt der realiſtiſchen Jwed- 
ſeßung oder, richtiger gejagt, Bevormundung des künftigen Kanonen— 
futters, und überläßt die Entfaltung der idealen Keime der Religion, 
Kein VBernünftiger wird die welterziehende Macht der Religion leugnen. 
Nur bitte ich den Leſer, das Dogma und die Hierarchie nicht mit dem 
Chriftenthum zu vermwechjeln. Diejes unfcheinbare jemitiche Reis auf 
den abendländischen Stamm gepfropft, hat des Baumes Säfte belebt 
und feine Frucht veredelt. Seine unverfäljchte Lehre hat die feinften 
Schwingungen in da3 Gefühlsleben der abendländijchen Welt gebracht 
und mit den legten Ausläufern des klaſſiſchen Alterthums verjchwiitert, 
zum erftenmale den lebendigen Begriff der Menjchlichkeit ohne Klaſſen— 
unterjchiede erzeugt. Aber auf dem orthopädifchen Stredbett des Dogma 
wurden die Sätze: „Selig find die Armen‘ und die „Wahrheit wird 
euch freimachen“ bis zur Unfenntlichkeit verrenft. Nun, wir haben den 
Stoff und können der Form entrathen. Wie lange die Menjchheit 
brauchen wird, um das Chriftentgum der Päpite zu vergejjen, das kann 
ich dem Lefer nicht jagen. David Strauß meint: „Warum follen wir 
und darüber die Köpfe der Nachkommen zerbrechen?‘ Dev Menjchen- 
geift muß aber beftändig eine Löfung des Welträthjels juchen, und da 
der Buſen der Natur fir das Neligionsmieder zu üppig geworden ift, 
fo fah jich die Menfchheit nach einer andern Schnürmethode um und 
glaubt das Richtige in der Naturwiffenfchaft gefunden zu haben. Sehen 
wir ung einmal die „Unfehlbaven“ Griechenlands an. Diogenes Laertius 
zählt über hundert guiechifche Philoſophen auf, wovon einer den andern 
befehdet. Thales erklärt das Waffer als die Grundurjache aller Dinge, 
Diogenes die Luft, Heraklit das Feuer. Die vier Elemente des Empedokles 
löſt Demokrit in „Atome“ auf, Anaragoras läßt das Weltall dur 
„Sntelligenz”. Parmenides durch „Liebe, Hevaklit duch „Haß“ und 
Phthagoras durch die „Zahl“ entjtehen. — Bei den Naturforjchern 
fahren wir abſolut jicherer, fe prätendiven wenigjtens nicht die Unfehl- 
barkeit. Die Naturerkenntniß ihrer Zeit Liegt ihrem jeweiligen Syſtem 
zugrunde Schreitet die Erkenntniß vor, jo wird ihr Syitem werthlos, 
und fomit unterftügen und fördern fie fich gegenfeitig. "Freilich iſt die 
augenverderbende Spitenarbeit der Forſchung nicht jedermanns Sache, 
aber ihre Rejultate iind nicht, wie das Brimborium der Pfaffen, Mono— 
pol der Bevorzugten, ſondern Gemeingut des Volkes. Die Wiſſenſchaft, 
dieſe ultraradikale Lehrerin der Menſchheit, kennt feine hiſtoriſchen Rechte 
und ſtellt mit unerbittlicher Strenge den Grundſatz auf: „Dem Menſchen 
iſt gar feine Erkenntuiß angeboren, denn was er weiß, erlangt ex nur 
duch Erfahrung.“ Das ift wohl auch der Grund, warum fich die Kinder 
„genialer“ Abkunft jo Selten auf der geiftigen Höhe der Erzeuger be 
haupter. Aber ift denn die Welt, die im innerjten Kern abjurd it, 
auch werth, daß man an ihre Erfenntniß fein Gehirnjchmalz vergeudet? 
Unbedingt, denn das Erkennen und Ueben der platonijchen Trias, des 
Schönen, Guten und Wahren ift der einzige ruhige Genuß in der 
athemraubenden Regſamkeit dieſes Erdballs, der im Hintergrunde einer 
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linfenförmigen Sterneninfel, Milchftraße genannt, an deren Rand * 
loſe Sonnenſyſteme ſich häufen, von dem Lichtalmoſen einer dieſer 
Sonnen lebt. Unſer Verſtand, ſo groß er auch ſei, gleicht dem Wal— 
fiſch, der das Meer austrinken möchte; er wird nie durch das Ziffer— 
blatt in das Räderwerk der auf die Minute gehenden Weltuhr dringen, 
obzwar er noch beiläufig vierhundert Jahrtauſende Muße dazu hat, 
denn ſo lange wird es dauern, bis das durch Ausſtrahlung in den 
öden Weltraum ſich fort und fort vermindernde Sonnenfeuer erliſcht. 
Alle Maſchinen, auf denen unſere Civiliſation beruht, werden unſeren 
Planeten nicht vor der Kataſtrophe der Erſtarrung ſchützen. Der letzte 
Haufe frierender Verrückter wird ſich gegenſeitig die Köpfe einſchlagen, 
um ſich zu erwärmen, bis zuletzt die Erde, ein leerer Sarg, auf der 
Woge der Unendlichkeit treibt. Dr. M. Tr. 

Bad Ems. (Bild Seite 53.) Wer hat von dem fommerlichen 
Rendezvousorte aller möglichen gefrönten Häupter, insbejondere der 
Kaifer von Rußland und Deutjchland, nicht ſchon oft genug reden hören 
und noch öfter gejchrieben gejehen! Ju Nafjau, im engen, von hohen 
Felſen umfchloffenen, reizenden Lahnthale liegt diefer weltbefannte Bade- 
ort, deffen warme Mineralquellen für eine ganze Menge der verjchie- 
denſten Körperleiden der „Geſellſchaft“, d. h. der „guten“ Gejellichaft, 
die da gut zur leben verjteht und gut zu zahlen vermag, Heilung fpenden. 
Warum follten die Vornehmen und Reichen nicht auch die Heilquellen, 
die Naturfchönheit und die gefunde Luft monopoliſiren wollen, wie fie 
fonft alles, was das menjchliche Wohlfein fördert, zu ihrem Eigenthum, 
das natürlich fein Diebftahl und auch Fein Unrecht ift, zu machen ver- 
ftanden haben? — „Denn ein Recht zum Leben, Lump, haben nur die 
etwas haben!” — Wie mag der Czar aller Reuſſen, das „milde“ 
Väterchen Alexander, fich wohlgefühlt Haben, wenn er den, wahrjcheinlic 
von den vielen Sorgen und Mühen um das Wohl feines Volkes, nerven- 
zerrütteten Körper in dem altberühmten Badehaufe zu den vier Thürmen, 
inf3 auf unjrem Bilde, Sommer für Sommer zum Heile feiner Unter- 
thanen wieder gejund getrunken und gewajchen Hat! Und wie mögen 
„die allerhöchiten Kreiſe“ gerührt gemwejen fein, al3 die Felfenquellen in 
der Mitte unſrer Sluftration von ihrem patriotiſchen Bejiger mit dem 
Kamen de3 deutfchen Kaiſers gejchmücdt und geehrt wurden! — Gold’ 
vornehme Bäder, wie Em3, haben den großen Vortheil — für die 
„gute“ Gejellfchaft! — daß in ihnen ſelbſt und in ihrer nächiten Um— 
gebung von dem in den großen Städten. jo läftigen „Plebs“ wenig 
oder nichts zu bemerfen ijt, der durch fein arbeitsbejchmußtes, Hungriges 
Ausſehen den ewig Satten den jo Eojtbaren Appetit verdirbt. Much für 
den „Plebs“ ijt es nur vortheilhaft, wenn er von dem in ſolchen Sommer- 
frifchen entfalteten Luxus, wie ihn die auf der fteilen Höh’ der weld— 
jäde Thronenden heute lieben, jo wenig als möglich zu ſehen bekommt — 
er könnte ſonſt gar leicht jein einziges, in der That unjchäßbares Gut 
einbüßen — das der ftillen Genügjamfeit mit feiner Erijtenz, jener 
Erijtenz, die ihm die beneidenswerthe Wahl zwiſchen Halbtodtarbeiten 
und Ganztodthungern läßt. Vom Standpunkt dieſes Gedanfens aus 
fönnten wir fait Reue empfinden, daß wir unfern Leſern einen Blick 
anf das Fürftenbad Ems gönnten, aber wir Hoffen, daß ihnen die Kleine 
Illuſtration von all’ dem Lebensübermuthe feinen Begriff geben wird, 
der fich da den Sommer über im engen Lahnthale breitmacht, trotz des 
ungeheuren Elends außerhalb diejes Thales in allen Ländern und bei 
allen Völkern! 

Sternfarten,. Auf die. Anfrage in Nr. 38 des vor. Jahrg. der 
„Neuen Welt’ bezüglich einer guten Sternfarte erwidere ich Folgendes. 
Für den Anfänger in der Himmelskfunde genügt die Sternfarte de3 
Stieler’ihen Schulatlas vollfommen. Sie ift jehr einfach, Klar 
und überjichtlic) und enthält nur die mwichtigften Sternbilder. Für 
20 Pfennig iſt fie in jeder Buchhandlung zu haben. Sie ift überdies 
deshalb empfehlensmwerth, weil fie die Grundzüge der Mlignements- 
Methode enthält. Wer über die erjten Schwierigkeiten hinaus und mit 
der Topographie des Himmels im allgemeinen vertraut ift, der jchaffe 
ſich die ſchöne Sternfarte des nördlichen Himmels im Stieler’jchen 
Handatlas au. Gie fojtet 80 Pfennige. Wer endlich etwas jchlechthin 
vollfommtenes wünfcht, fiir den ift der früher (Nr. 9 des vor. Jahrg.) 
erwähnte Heis'ſche Sternatlas auf 12 Tafeln, dejjen verhältnigmäßig 
billiger Preis in jeder Buchhandlung zu erfragen iſt. Dr, M 

Ein gejegnetes Weinjahr. Bei den großen Verheerungen, welche 
die Reblaus in neuerer Zeit in den Weinbergen anrichtet, und den 
durch das Erfrieren des Weinjtod3 im Frühjahr verurjachten Miß— 
ernten, Hingt e3 wie ein Märchen aus guter, alter Zeit, wenn wir in 
einer wiener Chronik lejen, daß im Jahre 1499 der Wein fo reichlich 
gedieh, daß man nicht genug Fäſſer und Gejchirre dafür auftreiben 
fonnte. Man mußte in der Eile große Behälter aus Brettern zu— 
jammenjchlagen, um ihn darein zu filllen, und dieje nannte man Wein- 
ituben. Die Weinleje dauerte Tag und Nacht, jolange, bis e3 bereits 
zu jchneien anfing. In Wien koſtete die Maß (1 Liter hält ungefähr 
3/4 Maß) Gebirgswein (wovon im Jahre 1460 das Seitel oder die 

Viertelmaß 14 Pfennige gefoftet Hatte) zwei Pfennige, der Land— 
wein gar nur einen Pfennig, das ganze Jahr lang. Auch wurden von 
der Leſe bi3 zur folgenden Pfingftzeit allein auf der Donau 27,000 Fäſſer 
Wein nach Oberöfterreih und Bayern geführt. E. v. W. 

Auleitung zur Erlernung des Schachſpiels. 
Von Fabian Landan. { 

Das Schachbrett 
beiteht aus 64, abwechſelnd hell oder dunkel gefärbten Feldern. Es 
wird beim Spiel, bei dem fich für gewöhnlich nur zwei Spieler gegen- 
über befinden, jo gelegt, daß die rechte Ecke vor jedem der beiden 
Spieler ein weißes Feld zeigt. 

Zum Zwecke genauer Bezeichnung der einzelnen Felder werden die 
auf die Spieler jenfrecht (vertikal) zulaufenden Felderreihen mit den 
Buchitaben a, b u. f. w. bi3 h benannt, und für die wagerechten 
Selderreihen die Zahlen 1, 2 u. j. w. bis 8 Hinzugefügt. So werden 
durch das Bufammentreffen je eines Buchftabens mit einer Zahl die 
64 Schachbrettfelder in einer alle von einander unterjcheidenden Weife 
bezeichnet. 

Die Schahfiguren oder Schachſteine. 

Das Schachipiel wird mit 32 Figuren oder Steinen gejpielt, von 
denen die dem einen Spieler zufommende eine Hälfte dunfel, die dem 
andern zufommende andre hell gefärbt ift. Zu jeder Hälfte gehören: 

1 König, der Kürze halber zu bezeichnen mit K., 
1 Dame (Königin oder Feldherr), Bezeichnung: D., 
2 Thürme (Roche), Bezeichnung: T., 
2 Läufer, Bezeichnung: %., 
2 Springer (Röfjel), Bezeichnung: ©., 
8 Bauern, die nicht mit einem bejondern Buchftaben bezeichnet 

werden. 
Damen, Thürme, Läufer und Springer werden auch unter der 

Bezeichnung Offiziere zufammengefaßt und Läufer und Springer als 
leichte oder Feine Offiziere von Dame und Thürmen unterjchieden. 

Die Aufftellung der Figuren wird folgendermaßen bor- - 
genommen: Auf die jedem Spieler zunächjt befindliche wagerechte 
Felderreihe werden die Offiziere plazirt, und zwar jo, daß die Thürme 
die Eden auf a und h bejegen, die Springer daneben auf b und g, 
die Läufer auf c und f, die Damen auf d und die Könige auf e zu 
jtehen kommen. Da es nun Regel ift, daß bei dem ſchwarzen Edfelde 
der Weißen mit al zu zählen begonnen wird, fo jteht (dem Grundfaß 
getreu: regina servat (tenet) colorem, wörtlich: die Königin bewahrt 
die Farbe), die weiße Dame zu Anfang immer auf einem weißen, die 
ihwarze Königin auf einem ſchwarzen Felde. e 

Auf der jedem Spieler zweitnächiten, wagerechten Felderreihe (dev 
2. und 7.) wird jedes Feld mit einem Bauern von der gleichen Farbe 
wie die Offiziere und der König auf der Reihe 1, reſp. 8, bejegt. 

(Fortjegung folgt.) 

Korreſpondenz. 
HB. Altona, Frau Fiſcher, Stralau, G. Sch., Rathenow und viele andere: 

Alle uns zugegangenen Löſungen der Räthſel in den erſten Nummern dieſes IE angs 
waren richtig. Die Löſung des Silbenräthſels in Nr. 2 hat Frl. Marie S. in Könige 
berg zuerjt eingejandt. 

- Waldenburg —— Braunſchweig. Herzlichen Gruß an den wackeren Genoſſen B. 
deſſen ſich der Redakteur der „N. W.“ von der Zeit der erbitterten waldenburger Winter- 
campagne von 1870 her ſehr gut erinnert. Die tapferen waldenburger Bergleute find 
hoffentlich jeßt jo gute Sozialiiten, als fie e8 damals zu werden verjpradhen!? i 

Dortmund, 8. ©. Wir werden einen unſerer gejhichtsfundigen Mitarbeiter zu 
einer Beleuchtung der Wicdertäuferbewegung zu veranlajjen fuchen. Auch die Frei= 
maurerei ift einer Behandlung mwerth. 

Der größte Theil wird verwendet werden ‘ Leipzig. Dr. S—R. Beſten Dank. 
önnen! 

Plagwitz. Schloſſer H. P. Machen Sie ein Verzeichniß der 25 in Ihrem Beſitz 
befindlichen Broſchüren und ſenden Sie uns daſſelbe oder, noch beſſer, bringen Sie e8 
uns felbjt. Dann ijt die Sache fofort erledigt. Zur Erlernung der Stenographie ift das 
Lehrbuch des Dr. Albrecht allerdings das bewährteſte. 

Soiffons. R—t. Der Geldbetrag ift an die Expedition abgeliefert. - 
Schweidnitz. H. Das Marr’ihe Kapital koſtet M. 9.50 incl. Borto und ift zu 

beziehen von der Expedition des „Vorwärts“ in Leipzig gegen Einfendung des Betrags. 
Bon Hrn. Gthl. werden Sie wohl am 17. Okt. Beſcheid erhalten haben. 

amburg. Ungenannter: Ihre „Reiſeſtimmungen“ zeigen Sprachgemanbtheit, find 
aber an Inhalt nicht reich genug und bezüglich der Moral ein Hein wenig zu loder für 
die „N. W.“ 

Das Silbenräthſel iſt nicht übel und kann bei Gelegenheit Dttenjen. ©. In. 
zur Verwendung gelangen. STE i 

Münden. F. X. E. Für die „N. W.“, die an ihre Mitarbeiter ſehr Hohe Ans 
forderungen ftellen muß, find Sie, wie aus dem eingejandten *euilleton hervorgeht, doc 
gar zu jehr Anfänger, Ihr Verlangen, wir follten Ihnen Ihr Mipt, das grade ein 
Blatt ftark iſt, franko retourniren, iſt etwas Ttarf. 

Berlin. O. Sch. Ihre Novelle „Die Grauen‘ ift zu phantaſtiſch für unſer Blatt. 
Remiſſion ift erfolgt. — Ch. D. Die Räthfel find gut; der Röſſelſprung ift jogar | AR 
hübſch. Zur Prüfung der Schachaufgabe fehlte und noch die Zeit. — MR. SH Beide 
Artikel können wir ganz gut gebrauchen. Mit den „Blumen al3 Symbole der Liebe‘ 
möchten wir aber his zum Frühjahr warten. Iſt es Ihnen veht? — Tiſchler ©. 9. 
Unjer Herr Mitarbeiter, der über Stubenaquarien zu jchreiben verſprochen Hat, wird 
durch diefe Notiz am beiten an jein Verjprechen erinnert. Die Antwort auf Ihre übrigen 
Fragen bringt Ihnen die nähite Nummer. 

Breslau. AU. NR. Wir erfüllen Ihren Wunfch natürlich jehr gern. — E. W, Sie 
haben doch das Gewünſchte rechtzeitig erhalten? j 2 2 

(Schluß der Redaktion: Dinstag, den 16. Oktober.) 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Plagwigerftr. 20). — Drud und Verlag der Genojjenfchaftsbuchdruderei in Leipzig. 4° 
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Der Erbonkel, 
Novelle von Ernft von Waldow. 

(Fortjegung.) 

Was kann nicht in einem Zeitraum von zehn Jahren alles 
geichehen! Fürjten fünnen von den Thronen gejtürzt, Republifen 
gegründet, Bölferjchlachten geichlagen und Freiheitsfämpfer zu 
„Erfolganbetern” werden. Eines nur ift unerjchütterlich, fo anders 
e3 uns auch erjcheinen mag: der Charakter des Menjchen. Schon 
der weile Senefa jagte: velle non diseitur*), und er hatte nur 
zu jehr recht. Die Aeußerungen dieſes Charakters allerdings jind 
durch äußere Umstände bejtimmbar, und das dinft uns oft eine 
Wandlung, ift aber im Grunde nur etwas unmwejentliches. 

Sp wird der Schwache, der Treulofe und Verräther feine 
Ideale, jeine Prinzipien, jeine Herren wmechjeln und ſich ob 
diefer Treuloſigkeit vielleicht mit Guizots Worten entjchuldigen: 
„L’homme absurde seul ne change pas”**), — die Leute werden 
von ihm jagen: Wie der feinen Charakter geändert hat! — 
Weit gefehlt — er blieb grade diefem Charakter getreu, indem 
er jeinen Wanfelmuth bethätigte! 

Sp die erbberechtigten Glieder der Familie Bartels — bürger- 
lich und adlig. Auch fie waren fich treu geblieben in all’ der 
Zeit, und die verjchiedenen Charaktere dieſes merkwürdigen Ge— 
ihlechts hatten fich ſchön und logiſch weiter entwickelt. 

Wenn wir poetiih Sprechen wollten, jo müßten wir jagen: 
Dohlenwinfel glich) der vielgenannten Inſel der Glückjeligkeit. 
Es blieb nämlich unberührt von allen Haupt- und Staatsaftionen, 
und der Freiheit Bölferfrühling machte feines Dohlenwinklers 
Herz höherjchlagen. Dieje Philijter und Spießbürger führten ein 
bloßes Pflanzenleben, nur war dafjelbe weniger harmlos. Wie 
alle Menjchen, die zu jedem höheren Aufſchwunge unfähig find 
und dabei jatt zu ejjen haben, langweilten jich die Dohlenmwinfler 
ganz fürchterlich, und es war daher fein Wunder, wenn fich ihr 
ganzes Intereſſe auf den Bartel'ſchen Erbſchaftsſtreit Fonzentrirte, 

Jakob, der Erbonfel, lebte nämlich immer noch, und er ſprach 
fich) gegen Jonas Wallfiſch, der mittlerweile um ein gut Theil 
dicker und um einige Heine Wallfiſche reicher geivorden war, dahin 
aus, daß ihm diejes lange Leben deshalb einen folchen Hoch- 
genuß getvähre, weil er wife, wie jeder Tag defjelben ihm von 
jeinen lieben. Gefchtwiftern mißgönnt werde. Nur auf diefe Weife 
fönne er jih an ihnen rächen! 

* Das Wollen wird nicht gelehrt. 
Nur dev Dummlopft bleibt, wie er war, \ 

III. 10, November 1877, 

Allerdings hatte der Zahn der Zeit auch Onkel Jakob nicht 
verſchont, was ficherlich eine wenig beneidenswerthe Aufgabe ge- 
mwejen, Der fpite, Fahle Schädel wies auch nicht ein einziges 
Haar mehr auf, die Fleinen, grauen Aeuglein, roth umvandet, 
lagen noch tiefer in ihren Höhlen, der große Mund hatte auch 
den legten Zahn verloren, und nur die buſchigen, weißen Augen— 
braunen hatten fich noch vergrößert. 

Gertrud, die häßliche Haushälterin, lebte auch noch und wartete 
in den unwirthlichen Räumen umher, nur das lange, bartlofe 
Geſicht des jchmächtigen Ladendiener3 war ziemlich dafjelbe ge- 
blieben, doch hatten die Kleinen, grauen Aeuglein ein gewifjes 
Schmachten angenommen, was ftärfer herbortrat, wenn die ver- 
ſtaubten Kaftanienbäume vor dem Thore Dohlenwinfels blühten, 
wenn der Mond am Himmel ftand oder — es muß verrathen 
werdet, jo jorglich der tugendhafte Junggeſell auch das Geheimniß 
jeines Herzens hütete — wenn Fräulein Adelgunde von Bartels 
in einer längft nicht mehr modernen Krinoline, über der fich ein 
Schleppffeid baufchte, den Staub von den unregelmäßigen Steinen 
des Marktplabes fegte. 

Sm Laufe der lebten zwei Jahre war dies häufiger geichehen, 
ja Adelgunde hatte jogar ihrer Mama begreiflich zu machen ge— 
ſucht, daß es gerathen fei, wenn auch die Familie „von’ Bartels, 
gleich den bürgerlichen, „höchſtſelbſt“ Einkäufe in Heren Jakobs 
Laden mache. Die geborene Freiin von Nedenftein wäre nun 
nicht zu bewegen gewejen, ihre, endlich mit großer Mühe errungene 
„ſtandesgemäße“ Wohnung zu jolchem Zweck zu verlafjen, da fich 
aber ihre Lieblingstochter erbot, diefes Opfer zu bringen, hatte 
fie nichts dagegen, es im Intereſſe aller anzunehmen. 

Kam ihr doch jelbjt im Traume nicht der Gedanke, daß ein 
Gefühl des Meitleids mit der treuen Liebe des Ladendieners 
Hans ihr alterndes Töchterlein in den Laden des Erbonfels 
trieb! — 

Sa, anfänglich war es wirklich nur Erbarmen gewejen, das 
Adelgundens weiches Herz zu dem hochblonden, ſchmalſchulterigen 
Sunggejellen hingezogen. Wußte fie Doch, was eine „unglückliche 
Liebe” ijt! Bruder Adelhart, der e3 bereits bis zum Lieutenant 
gebracht, hatte ihr, mit der Brüdern oft eigenen Herzensroheit, 
Meldung von ihres Geliebten Theobald Wagner Verlobung und 
Hochzeit, und fpäter von jedem neuen Sprößlinge diefer Ehe 
Setotifenhaft Mittheilung gemacht, 



Der Gram über diefe herbe Enttäufchung umd zehn weitere | getreten. Auch Herren Sebaldus Köpflein hatte feine Haarzierde 
Lenze hatten manche Linie, manches Fältchen in die Elfenbein- 
ſtirn Adelgundens, um Augen- und Mundwinfel gegraben, auc) 
die zarte Gejtalt war noch „ätherijcher“ geworden und die langen 
Hängeloden bedeutend diinner, da Adelgunde mit großer Gemifjen- 
haftigfeit die grauen Haare ausriß. 

Des braven Hans Liebe indefjen hatte dies alles überdauert 
und war noch ganz ebenfo innig, bewundernd und heiß, als am 
Tage ihres Entjtehens, wo Hans der Erwählten feines keuſchen 
Herzens die dritte Schweinskotelette al3 Liebesgabe auf den Teller 
gelegt. 

Der geneigte Lefer möge nun aber nichts Schlimmes von 
den Fränlein von Bartels denfen, wenn wir bemerfen, daß Die 
Aeußerungen diefer Liebe in letzter Zeit an Innigkeit bedeutend 
zugenommen. Sie bejihräntten fich zwar immer noch auf folgendes, 
faſt jtereotypes Ztviegeipräch, wenn Adelgunde den Laden betreten: 

„Buten Tag, Herr Hang!“ 
„ch, allerihönften Gruß, mein hochverehrtes, ſchönes und 

gnädiges Fräulein! Darf ich mich untertgänigft darnach erkun— 
digen, wie Hochdiejelben geruht?“ 

„Danke, Herr Hans, — recht gut.“ 
„DO, wie unendlich nich das freut! Hätte es übrigens denken 

fünnen, — jehen aus tote der leibhafte junge Amor, wenn ev —“ 
„Uber gehen Sie, Herr Hans, — fo ein Vergleich!“ wehrte 

Adelgunde erröthend ab. 
„Bitte, bitte, feine fatiche Befcheidenheit! Der Vergleich ſtimmt 

leider, denn die Pfeile Yimor3 haben mein armes Herz getroffen, 
ja, fie jind alle verſchoſſen!“ 

Hier jeufzte der empfindfame Ladendiener äußerſt geräufchvoll, 
und auch Adelgundens ſehr zartem Bufen entrang fich ein Seufzer 
bei der heimlichen Erwägung, daß fie allerdings ihre ſämmtlichen 
Pfeile verjchoffen habe — und ach, nur ein einziger hatte ges 
teoffen, und noch dazu ein Biel, welches ihr wenig verlodend 
erichienen. A: 

Und doch lag in dieſer befcheidenen Eroberung ein Trojt für 
des Mädchens Yiebebedürftiges Herz. Allmählich erichienen ihr 
Hanjens Eleine Aeuglein weniger häßlich, fein langes, bartlojes 
Geſicht weniger abjchredend. Zuletzt jogar fand fie, daß feine 
lange, magere Gejtalt „anmuthig jchlanf“ ſei, das rothe Antlitz 
durch den Mangel eines Bartes frisch und jugendlich ericheine, 
ken Augen einen ungemein zärtlichen, ſympathiſchen Ausdrud 

eläßen. 
Die Einfäufe im Laden des Erbonkels wurden immer fleißiger 

gemacht und zwar zu einer Zeit — um die Mittagsftunde der 
Dohlenwinfler, das iſt zwischen 11 und 12 Uhr Vormittags — 
two Adelgunde vor jeder Ueberraſchung jicher war, und da war 
e3 denn fchon zu einigen zärtlichen Händedrücden gefommen. Sa, 
wenn Hans ein wenig kühner gewejen und die Häringstonne 
nicht juſt zwischen ihm und feiner Erwählten gejtanden, dann 
hätte ex ihrem zarten Munde vielleicht ein Küchen geraubt, denn 
er hatte ihr mindeſtens ſchon zum zehntenmale mit feinem füßejten 
Lächeln in's Ohr geflüſtert: 

„Ein Küßchen in Ehren 
Kann niemand wehren.‘ 

Edeltrud von Bartels, geborene von Nedenftein! Gäbe es 
Ahnungen, du wäreſt gleich Lots Weib in eine Salzſäule ver- 
wandelt worden, hättet dur in diefem Augenblick gejehen, daß 
nur eine ſimple Häringstonne die Entweihung der adligen Lippen 
deiner Lieblingstochter durch den plebejiſchen Mund eines bürger- 
lichen Ladendieners verhindert habe! 

Aber Dame Edeltrud, deren jchöne Fülle Durch die Fleinen 
1) großen Kämpfe, die während diejer zehn SKriegsjahre in 
Dohlenwinkel täglich jtattgehabt, geſchwunden war, vertiefte Sich 
zu der Stunde gänzlich harmlos in den vierten Band eines 
ächten und rechten Nitterromans, der ihr die „Fromme Glaubens— 
zeit“, wo noch feine Zeitungen erichienen, Tebhaft vergegenmwärtigte. 

In einem nebenan gelegenen Thurmzimmer jaß der Hofrath, 
gleichfall3 mit Lektüre bejchäftigt, und zwar las er die „Wolfs— 
burger Staatszeitung”. 

Lieutenant Adelhart Hatte nämlich die Aufmerkſamkeit, feinem 
Erzeuger vierteljährlich ein Exemplar der ſorgſam gejammelten 
Nummern diefer hochinterejjanten Zeitung zu jenden. Es war 
jtets ein Glüdstag für Herrn Sebaldus, wenn das Packet mit 
den Heitungen eintraf, wenigſtens war es Die einzige Freude, Die 
er nicht verjtohlen genießen mußte. 

Das arme, graue Männlein hatte fich wenig verändert, nur 
die Familienähnlichfeit mit Bruder Jakob war ftärfer herbor- 

eingebüßt, was wieder gut war, fam er doch dadurch nicht in 
Verſuchung, ſich die Haare auszuraufen, wozu im Laufe dieſer 
zchn Jahre Grund genug vorhanden gewejen. Frau Edeltrud 
hatte nämlich die jchredliche Gewohnheit, jeden Aerger oder ge- 
habten Verdruß ftet3 brühwarm an ihrem janften Manne aus— 
zulaſſen, fo daß dieſer eine Art Prügelknabe für jie war. 

Die arme Frau, die ohnedies Leberfranf war und an einer 
Gallenjteinbildung Yaborirte, wäre längſt zu ihren Vätern ver- 
jammelt worden, wenn fie fich nicht diefe Erleichterung verjchafft 
hätte. Waren doch die „itandesgemäße” Wohnung und die Hoff- 
nung, Onfel Jakob zu beerben, die einzigen Lichtjeiten in dem 
dohlenwinkler Exilsleben! 

Jonas Wallfifch, der allzeit luſtige und hülfsbereite Wirth, 
hatte es nämlich verſtanden, durch kluge Operationen ſogar das 
mit Wall und Graben befeſtigte Herz der Dame Edeltrud für 
ſich einzunehmen. Er war es geweſen, der ihr vor zehn Jahren 
den Vorſchlag gemacht, die jogenannte Abtei zu beziehen, einen 
alten Bau, nahe der dohlenwinkler Kirche gelegen, den einjt das 
Sejchlecht der Grafen von und zu Hahnekamm-Gockel bewohnt 
haben ſollte. r 

Der lebte Raugraf, Godel der Jüngere, war kinderlos ver- 
ftorben, und es hieß von ihn, daß er in der Abtei „umgehe“, 
tlagend iiber des edlen Geſchlechts Verfall. Das Gebäude war 
nämlich Schuldenhalber nad) dem Tode des letzten Hahnekamm— 
Gockel von Gerichtswegen verfauft worden, und Herr Jonas 
Wallfiſch hatte es erjtanden. 

Wie wohl und heimisch fühlte ſich Frau Edeltrud in den Fleinen 
Erferzimmern mit den vergitterten Fenſtern und halberblindeten 
Scheiben. Es hatte fih jogar in den Bodenräumen eine Menge 
alten Gerümpels vorgefunden, Schränfe, Lehnſeſſel, plump ge— 
arbeitete Tische aus Eichenholz und anderes mehr, das ihr der 
Wallfiſchwirth für ein billiges überlaffen. So fah den die 
ſtandesgemäße Wohnung auch innen wie eine alte Polterkammer 
aus, und Dame Edeltrud athmete mit Wonne die Moderluft ein, 
welche Die alten, mottenzerfrejjenen Lederpolſter und verjchofjenen 
Sammetvorhänge ausſtrömten. 

Sie hatte ihren Schwur gehalten und, was ihre Perſon be= 
traf, Eonfequent jede Annäherung an die bürgerliche Verwandt— 
Ichaft des Gatten vermieden. Einige Staat3viliten bei den Erb— 
onfel abgerechnet, kam fie mit den Bartels in Dohlenwinkel nicht 
zuſammen. Die Frau des verjtorbenen Paſtors, eines Synodal- 
Bräfidenten Tochter und deshalb gewiſſermaßen hoffähig, war 
der einzige weibliche Umgang, den die Hofräthin in Dohlenwinkel 
hatte. Derſelbe genügte aber, um fie, wie fie ſich ausdrückte, 
„au courant“ zu erhalten iiber alles, was fich begeben und nicht 
begeben im Städtchen, was die Leute erzählt und was fie ver- 
ſchwiegen. Wenn noc irgendetwas mangelte, fo forgten die 
Töchter Adelgunde und Nöschen dafür, daß nichts im Dunkeln 
blieb. Es konnte nicht fehlen, daß es reichlichen Stoff zu Aerger 
und Kränkungen gab, am ſchlimmſten wurde Das jedoch, als die 
vertoittwete Frau Paſtorin herausgebracht, daß Röschen — Fräu- 
Yein Röschen von Bartels, welche die unverdiente Ehre genoß, 
eine geborene von Nedenjtein zur Mutter zu haben, ein Liebes- 
verhältnig mit einem fimplen Schreinergetellen — dem Coufin 
Jakob — angeknüpft hatte! 

Welche Furchtbare Familienſzene mit obligaten Krämpfen, 
Migräneanfällen und reichlihen Thränenergüffen gab es da! 

Dame Edeltrud gerieth gradezu außer fih. Nöschen war 
zwar immer ein enfant terrible gewejen, daß fie fich aber fo 
vergefien, fo tief finfen könne, hatte ihre Mama nicht für möglich 
gehalten. Die Kleine beſaß freilich vulgäre Neigungen, fie war 
am Tiebjten bei der Magd in Küche, Waſchhaus und Keller ge- 
weſen, hatte trefflich wirthichaften gelernt und führte nun den 
beicheidenen Haushalt der Familie mit Einficht und Sachfennt- 
niß. Und wenn auch Mama über die rauhen Hände und das 
durchaus nicht aristofratische Ziegelroth der Wangen des fleißigen 
Töchterleins Schalt, die Früchte ihrer Arbeit ließ jte jich doch gleich 
dem Bapa Hofrath und der ſchwärmeriſchen Adelgunde, wohl— 
ſchmecken. Sie verficherte dabei ſtets, daß ihr der Küchengeruch 
Uebelkeit ervege, und daß fie unglücklich jei, eine Tochter geboren 
zu haben, die fich in einer jo niederen Sphäre wohlfühlen fünne, 
Das alles hätte fie ihr jedoch noch vergeben, aber dieje ſkanda— 
löſe Liebjchaft nie und nimmer. 2 

Jeder Umgang mit den „Schreinerleuten”“ ward auf das 
ſtrengſte unterfagt und Röschen vom Tage der Entdeckung an wie 
eine Nonne gehalten. Sie durfte nur in Begleitung Adelgundens 
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ausgehen, und wenn die Mama und deren Lieblingstochter das 
Haus verließen, um den gewohnten Spazirgang längs der Stadt- 
mauer, im Schatten der veritaubten Sajtanienallee, zu machen, 
ward die Hausthür geichlofien und die Hofräthin trug den riejen- 
roßen, rojtjledigen Schlüffel in der Fnöchernen Rechten und 
irenelte vergnügt, wenn jie dabei dachte, welches Herzeleid der 
ihr jo verhaßte Schreinergejfell mit den vothen Wangen, den 
Händen, die ſtets PBoliturflede aufwiejen, in der blauen Labß- 
ſchürze und den groben Lederpantoffeht jeßt Haben würde, wenn 
er vergeblich auf den Beſuch der geliebten Couſine Harrte. 

Die gute Dame hatte indejjen ihre Nechnung ohne den Wirth 
gemacht, d. h. fie hatte ganz vergefjen, daß zu der ihr fo lieben, 
jtandesgemäßen Wohnung ein langer, jchmaler Garten gehörte, 
ven zulegt eine ziemlich verfallene, mit Moos und Gräfern über- 
wucherte Mauer von einem Bleichplabe abichloß, der abends jtet3 
ganz einfan und menjchenleer zu jein pflegte. 

Diejer Garten nun, in welchem das von der ſorgſamen Mana 
daheim eingejperrte Röschen fich frei bewegen durfte, war der 
geheime Zujammenfunftsort, den verfolgte Liebe ſich auserjehen. 
Bis jet war dieſes jtille Aiyl von den Späheraugen der ver- 
wittiweten Frau Bajtorin noch nicht ausgekundichaftet worden und 
die Liebenden durften ihr bejcheiven Theil von Glück genießen, 
das man ihnen jo bitter mißgönnte. 

* * 
* 

Es war an einem warmen Auguſtabende, deſſen Schönheit 
Dame Edeltrud zu einem Spazirgange verlockt hatte. Der Hof— 
rath hatte ausnahmsweiſe die Erlaubniß erhalten, ein Glas Bier 
im „Schwarzen Wallfiſch“ zu trinken, und war ſeelenvergnügt 
dahin gepilgert, um die freie Zeit recht gründlich auszunüßen und 
zugleich von Herrn Sonas, deſſen heitere Laune ihn geiftig ebenſo 
erfriichte, wie dies phyfisch Die guten Getränfe aus feinem Keller 
thaten, einige Neuigkeiten zu hören. 

Adelgunde mußte Mama begleiten und NRöschen machte ein 
betriibtes Gefichtchen, 309g das Mäulchen chief und ſah dem 
würdigen Paare nach, bis dafjelbe ans ihrem Geſichtskreiſe ent- 
ſchwunden war, dann jchwenkte fich die Kleine auf dem Abſatz 
ihres niedlichen Stiefelchens herum, lachte luſtig vor ſich hin und 
eilte zum Spiegel. Das Glas, in einen bereits jtarf verblichenen 
Nofoforahmen geborgen, warf ein gar Liebliches Bild zurüd, das 
wir ung betrachten wollen, während Röschen eine Fleine, rothe 
Aſter in ihren blonden Flechten befeitigt. 

Sa, Dame Edeltrud hatte recht, das Mädchen war wirklich 
aus der Art geichlagen! Röschen befaß weder die lange, hagere 
Figur, noch die ariftofratifchen Hände und Füße, noch die typiiche 
Adlernaſe der Nedenjtein’schen Töchter. Sie war klein und rund, 
vielleicht ein wenig derb, aber friih und drall, mit einem aller- 
liebſten Stumpfnäschen, rothen Nadieschen- Wangen und einem 
kleinen, üppigen Kirſchenmunde. Die „bürgerliche“ Kleidung, 

welche das Mädchen trug — ein dunkelblaues, geblümtes Kattun— 
kleid, oben am Hals durch einen ſchneeweißen Lemenfragen be— 
grenzt und durch eine ebenfalls weiße, zierlich geſtickte Latzſchürze 
gehoben — war der Stein des Anſtoßes di die Hofräthin, und fie 
pflegte ſtets zu behaupten, daß Roſa's „Kammerjungfermanteren“ 
in jolcher Gewandung noch bemerfenswerther zum Vorſchein 
kämen. Röschen Hatte fich aber jo entjchieven gemweigert, eines 
der altmodiichen Schleppkleider — die legte wolfsburger Mode 
vor zehn Jahren — anzulegen, daß Fran Edeltrud und Adel— 
gunde jie umſoeher gewähren ließen, als der Vorrath nicht mehr 
allzugroß war und ein jchlichtes Baumwollen- oder Leinenkleid 
für das „Kind“ fich eher bejchaffen ließ. Wenn uämlich nicht die 
Spuren des inzwiſchen verfloſſenen Dezenniums bei den librigen 
Gliedern der adligen Bartels jihtbar gewejen, hätte man denfen 
müſſen, diefe edle Familie wäre in der Art petrefizirt worden, 
wie etwa ein in die Kiffinger Spolquelle getauchtes Blatt oder 
Inſekt. 

Der Hofrath vertrug ſämmtliche graue Röcklein, die er be— 
ſeſſen, und hatte ſich dann aus ebenfalls grauem Tuche ein neues 
Habit nach dem Schnitte des Alten, vor zehn Jahren modern 
geweſenen, von einem dohlenwinkler Schneider konſtruiren laſſen. 
Aehnlich ſorgten Edeltrud und Adelgunde für die Ausrüſtung 
ihres ſterblichen Menſchen, und mit Hülfe einer dohlenwinkler 
Nähmamſell, die nebenbei bemerkt, feinen leichten Stand bei den 
beiden Damen hatte und Ddiejelben dafiir anderswo tüchtig „aus— 
richtete“, wurden die geheimen Schäße, welche den Inhalt einer 
mitgebrachten, großen Kiſte bildeten, verarbeitet, 

Nachdem Röschen die After befeftigt und fich wohlgefällig in 
dem trüben Spiegelglaje bejchaut, klatſchte fie vergnügt in die 
Heimen, aber derben Hände und Hufchte die Treppe hinab im den 
abendlichen Garten. 

Bom Winde bewegt, rauſchten die Blätter und Zweige der 
Büjche und Bäume, die Blumen duft:ten, und hoch am blauen 
Himmelszelte erglänzte jilbern die Eichel de3 Mondes, Das 
Mädchen indefjen Hatte fein Auge Fiiv die holde Poeſie dieſes 
Spätjommerabends, e3 eilte achtlos weiter, nur dem einen Ge— 
danfen nachhängend, „ob er heut wohl kommen wird?“ 

Da jtand jie auch ſchon an der vpheubeiponnenen Sitauer : 
„Jakob!“ 

„Röschen!“ 
„Ach, wie Schön, daß du gekommemn biſt!“ 
„Ich warte ſchon eine halbe Stunde; iſt deine Alte weg?“ 
„Jakob!“ ſprach fie zwar vorwurfsvoll, aber er mußte wiſſen, 

daß es nicht jo ſchlimm gemeint jet, denn er fuhr ruhig fort: 
„Komm nur hierher, Herzens-Röschen — hier ijt fie am 

niedrigiten.” 
Röschen jeufzte; wenn fie Shafejpeare gefannt hätte, würde 

fie mit Thisbe geklagt haben: 
„O Wand, du haft jchon oft gehört das Seufzen mei, 
Mein 'n ſchönen Pyramus weil du jo trennt von mir, 
Mein rother Mund Hat oft geküſſet deine Stein.‘ 

Sp ſagte fie nur: „Nimm dich in acht, daß du dir nicht die 
Sachen zerreigejt oder gar etwa auf die Naſe fällſt!“ 

„Ja geh” — paß' auf, Heut Habe ich eine Ertra-Enuvage!“ 
Jakob ſprach's und ſchwang fich mit fühnem Anlauf über die 

Mauer. NRöschen jtand erſt ſchier erjtarıt vor Staunen und Be— 
wunderung, dann klatſchte fie wieder in die Eleinen Hände und 
blickte faft andächtig zu den langen, grau befleideten Beinen ihres 
Liebhabers auf, die fich über die epheubefleidete Mauer ſchwenkten, 
worauf der Better diefer Beine, ein frischer, braunlodiger und 
rothiwangiger Burſch von einigen zwanzig Jahren, fich bemühte, 
eine ſolide Baſis für einen andern Körpertheil zu erringen. Das 
gelang wider Erwarten gut und Jakob Hatte nun wirklich auf 
der berühmten, „ſüß und Tiebenswerthen Wand“ Poſto gefaßt. 

„ie Schön der Mondfchein jcheint!” meinte da bewundernd 
der lange Jakob. 

„uch, laß ihn nur, reden wir lieber von ung,“ erwiderte Das 
praftiiche NRöschen. 

„Ach, Röschen!“ ſeufzte Jakob kläglich. in ebenjo trübjeliges 
Echo antwortete ihm, dann fuhr er leifer fort: „Was wird aus 
uns noch werden?“ 

„Halt ein Brautpaar!“ gab fie zuverſichtlich zurück. 
„Ei, du berzallerkiebfter Schaß, wie mich das tröſten thut, 

Freilich, die Alten find juft jeher Dagegen, — die meinigen auch, 
denn ſie find wieder gefränkt, weil deine Mutter in ihrem Hoch- 
mut nein gejagt hat.“ 

„Laß gehen — wird ſchon anders werden, ich hab’ einen 

„a, was denn? 
bifferl näherfommten; weißt, Röschen, ich 
ſtehen!“ 

Sie kam näher, ganz nahe. Da bitte er ſich ſchnell nieder 
und küßte ihren rothen Mund. 

Nöschen war ganz unendlich entrüjtet, fie gab ihren Grolle 
in der wortreichjten Weiſe Ausdruck, aber fie ging nicht fort, 
was dann zur weiteren Folge hatte, daß der lange Jakob fich 
wieder einen Bortheil erſah und das Wagniß wiederholte. 

Jetzt aber war das Mädchen ernſtlich böſe und nannte ihn 
einen jchlimmen Buben, den fie nun gar nicht einmal nehmen 
möchte, jelbjt wenn es der Eltern Witle wäre. Und nun blieb 
auch ihm nichts übrig, als feine ganze Beredtſamkeit aufzubieten, 
um fie zu begütigen, was ihm denn auch jo wohl gelang, daß 
der Friede, wie nicht anders billig, mit einem dritten Kuſſe be- 
ſiegelt wurde. 
‚Nun aber der Plan?“ fragte Jakob begieric,. 
„Sa, weißt, das ijt eigentlich tein Plan, ıch rreinte bloß, 

weil wir ung nicht jelber helfen können, jollten wir zu guten 
Menfchen unfere Zuflucht nehmen. Ich Hab’ nun jolcy Vertrauen 
zu dem jchwarzen Wallfiſch — das heißt zu dem alten Herrn 
sonas —“ 

„Weil er dich für jeinen älteften Buben, den flachsblonden 
Jonas junior, dem ich nächjtens ‚alle Knochen im Leibe zerbrechen 
werde, haben will?“ entgegnete Jakob und machte in feiner 
Erregung jo lebhafte Bewegungen, daß ein lojer Stein feines 

Laß hören, aber guet mußt Schon ein 
ann Dich nimmer ver— 
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improvifixten Sites fich loslöfte und er Mühe hatte, das Gleich- | richtiges und ſchön pofirtes Kanapee, mit einem fcharlachrothen 
gewicht zu behalten. ; 

Röschen wandte fich ſchmollend ab, und es blieb Jakob nichts 
übrig, wollte er nicht in Verdruß von ihr jcheiden, al3 fie Durch 
einen vierten Kuß zu verfühnen; weil er aber ein friedfertiger 
Menjch war und lie— 
ber zu viel als zu 
wenig thun wollte, 
kam es auch noch 
zu einem fünften und 

Bezug aus Wollendamaſt und ſechs Polſterſtühlen!“ 
„Ach, Jakob, das wird Haken jein!“ jubelte Röschen. 
Der junge Maun warf jich in die Bruft und entgegnete ftolz: 

„Denkſt du, ich weiß nicht, was ich gehört!? Wenn ich nun fchon 
einmal ein adeliges 
Fräulein heirathe, 
dann will ich ihr 
auch eine jtandes- 
gemäße Wohnung 

jechiten. einrichten.“ 
Da riß ſich Rös— „Lieber Jakob, 

chen endlich los, und das verlang' ich gar 
aus dem Traum von nicht, ich wiirde mit 
Glückſeligkeit zur dir glücklich ſein, 
rauhen Wirklichkeit auch ohne das rothe 
erwachend, rief ſie Kanapee und die 

ſechs Polſterſtühle; klagend: 
„Ach, warum prächtig wird es aber 

müſſen juſt wir ſo jedenfalls ſein.“ 
unglücklich ſein?“ „Ja, das wird 

„Ja, warum 
kannſt du nicht näch— 

es, und du ſollſt 
ſtandesgemäß woh— 

ſtes Frühjahr mein 
liebes Weibchen 

ſein?“ gegenfragte er. 
Das Mädchen 

blickte erröthend zur 
Erde. „Das wäre 
doch noch ein bischen 
zu früh, wir ſind ja 
noch ſo jung.“ 

„Jung gefreit, 
hat niemand ge— 
reut!“ erividerte er 
ſchlagfertig. „Und 
da Jich der alte Mer- 
tens zur Ruhe feßen 
und die Tischlerei in 
ver langen Gaſſe 
verfaufen will, jo 
fönnte ich Meiſter 
werden und — und 
ein Meifter braucht 
eben eine Frau Mei- 
ſterin!“ 

„Du lieber Ja— 
fob!“ 
Mein jüßes 

Nöschen!” 
nt auch ein 

Fleines Haus dabei?“ 
„Gewiß, weißt, 

das mit den grün 
gejtrichenen Fenſter— 
laden.” 

„oO, das iſt jo 
nett und jo Lieb!“ 

„Das große till 
er für ich behalten, 
der Mertens ift nich 
arm.“ 

„Ich mag auch 
das große nicht; das 
kleine iſt mir viel 
lieber, wir haben auch 
Platz mit der Tiſch— 
lerei darin.“ 
ur den Ans | 
fang ja,“ meinte Jakob fopfnicdend. „Die Möbel für uns könnte 
ich derweil in Vaters Werkitatt, fo nach und nach, fertig machen, 
wenn eben feine preſſante Arbeit ist.“ 

„iv brauchen ja mır wenig, — laß fehen,“ vechnete Nöschen 
an den Fingern her. „Einen Sleiderjchranf, eine Kommode, 
einen Tiſch, ſechs Stühle, einen Spiegel —“ 

„Hör' auf, du rechneſt jchlecht, Lieber Schatz. Zu allererſt ein 
——71,ꝰ⸗ 

nen,“ wiederholte 
der Geſelle nicht 
ohne Würde. 

Das praktiſche 
Nöschen, nachdem 
e3 jich lange genug 
an den ihr in Aus— 
jicht gejtellten Herr— 

lichkeiten ergüßt, 
dachte nun Darüber 
nach, wie Jakob und 
jie fich in den wirk- 
lichen Beſitz derſel— 
ben ſetzen könnten, 
und da ward denn 
der bereits einmal 
zur Sprache ge 
brachte Plan, den 
Wirth zum „ſchwar— 
zen Wallfiſch“ in's 
Vertrauen zu ziehen, 
noch einmal erör— 
tert. 

„Er iſt der ein⸗ 
zige,“ fuhr Roſa in 
ihrer Auseinander— 
ſetzuug fort, „der et— 
was Einfluß auf den 

wenn dieſer wollte, 
dann würden unſre 
Eltern gewiß nach— 
geben! 

„ber NRöschen, 
du vergißt ganz und 
gar, daß der Erb— 
onfel eben nicht 
will! Davon, daß 
ein junges Paar 

glücklich wird, mag 
er num schon gar— 
nichts hören, da er 
jelbjt feiner Jugend- 
liebe bat entjagent 
müſſen, was ihm 
ſchwer genug gewor— 

den iſt, wie Onkel Euſebius und der Vater erzählten“ 
„Der arme Onkel!“ jeufzte Nöschen. Dann lachte fie aber 

gleich darauf heil auf: „Jakob — kannſt du dir den alten Erb— 
onfel als verliebt denken?“ 

„Nein!“ ſagte Jakob, lächelnd den Kopf ſchüttelnd. 

(Fortſetzung folgt.) 

Erbonfel hat, ud 
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Alle Parteien blicken jetzt mit einem gewiſſen Hohn auf jene 
Bewegung zurücd, welche der ſogenannten neuen Aera in Preußen— 
Deutſchland ein fo eigenthüntliches Gepräge aufdrücdten — id) 
meine ‚diejenige Bewegung, die in den vielen nationalen Feſtlich— 
feiten zu Anfang der jechziger Jahre ihren Ausorud fand. 

Sn Preußen Hatte ein Regierungswechjel ftattgefunden, und 
wie jedesmal bei einem jolchen Ereigniß waren neben Der 
Amneſtie für politische Vergehen auch allerlei Kleine Freiheits— 
ipielfächelchen dem Volke zum Geſchenk gemacht worden, an welche 
a fich große Freude und noch größere Hoffnungen ans 
fnüpften. 
u verjchiedene der Fürſten in den Fleineven Ländern, ver 

Herzog Ernjt II. von Koburg-Gotha voran, folgten ſolchem 
Beijpiele, und jo war es nicht zu veriwundern, daß der Deutjche 
Reichsphilifter vor lauter Entzüden und Enthufiasmus die ſchönſten 
Turnerpurzelbäume ſchlug, wie eine Lerche, wenn auch nicht mit 
jo Karen Tönen, feine Freude in lautem Gejange kundthat, eine 
Mafje Bulver verfnallte und eine noch größere Maſſe des bräun— 
lichen, ächt deutichen Saftes, Bier genannt, vertilgte. 

„Ich war auch einst jo ein jentimentaler Eſel!“ Dieſe Worte 
eines alten Freundes kommen mir immer in den Sinn, wenn ich 
an jene Zeit zurückdenke. NE 

Und doch ift der Ausdrud viel zu Hart, und doch hatte jene 
Beit ihre gewiſſe Berechtigung ! 

Diefe Berechtigung aber leite ich aus dem Umftande her, daß 
das deutjche Volk, welches ſeit 1848 im politiichen Murmelthier— 
ichlaf lag, wenigſtens feinem theilweilen Erwachen emen, wenn 
auch manchmal recht ungejchlachten Ausdrud gab, mit einen 
Worte, daß es fich bewegte, und jede Bewegung hat ihre Be— 
rechtigung. 

Die fonfervative Partei war gleich damals mit den Turms, 
Gejang- und Schübenfejten nicht einverjtanden, deshalb juchte 
fie auch) oft genug die reaftionär gejinnten Polizeibehörden zu 
veranlafien, ſolchen Fejtlichfeiten Hinderniffe in den Weg zu 
legen, — ſie täufchte ſich über die Gefährlichkeit derſelben. Sie 
höhnt jeßt über diefe Bewegung, weil ihr die Augen aufgegangen 
find und weil fie mit jolhem Hohne auch die fiberale Partei zu 
treffen glaubt, — aber fie täujcht fich auch darin wieder. 

Die liberale Partei blickt jet nämlich gleichfalls mit unver- 
fennbarem Spott a auf jene Zeit, zurück auf jene Einheits— 
beitrebungen, weil der von ihr angeregte Gedanfe von mäc)- 
tigerer Fauft in blutiger Weife zur Wirklichkeit übergeführt ift 
und fie das erlangt Hat, ohne irgendwelche Opfer, — daß fie 
ihre Ehre und Selbjtändigfeit verloren hat, iſt für eine folche 
Bartei fein Opfer — was fie anjtrebte: die ftaatliche Einheit 
Deutjchlands und die Herrichaft des mobilen Kapitals, im Gegen— 
jaß zu der vorher mehr oder minder noch durch den Staat ge- 
Ihüßten Herrichaft des Großgrundbefites. Dann aber auch weiß 
fie, daß die Ueberbleibjel jener Turner, Sänger- und Schützen— 
bewegung in ihren Dienjte fich befinden, daß die Turnvereine 
jet zur höheren Ehre Moltke's ihre Uebungen machen, daß die 
Gejangvereine Bismard- und Laskerhymnen fingen und daß die 
Schüßenvereine das Pulver gegen den „Reichsfeind“ verfnallen, 
und mit den Kriegervereinen, die jet jene MWeberbleibjel über— 
ragen, Fich verbinden — der nationale Gedanfe, der früher bei 
jenen Vereinen herrſchte, iſt zum „veichsfreundlichen“ geworden, 
und das bischen Sreiheitstiebe, welches vorhanden war, hat dem 
Servilismus weichen müſſen. j 

Mit Hohn blicen die Liberalen deshalb auf die deutjche Feſt— 
zeit zurück, aber mit bejonderer Liebe und Sympathie auf Die 
übriggebliebenen Trümmer jener Zeit. 

Wir Sozialdemokraten wollen gerecht fein; wir wollen an— 
erkennen, daß durch jene Zeit ein idealer Zug ging, welcher die 
verjchiedenen dentjchen Stämme zu gleichem Denken und zu den 
gleichen Aeußerungen deffelben antrieb; daß Diejer ideale Zug 
auch die Sehnfucht nach einen gemeinfamen Vaterlande wachrief 
und die Deutjchen von Sid und Nord und aus allen Gauen 
nach den gemeinfamen Fejtjtätten hintrieb, 

—— 

Deutſchlauds Feſtzeit. 
Skizzen aus den Jahren 1860—1863 von W. H. 

Fern fei es von mir aber, die Ausfchweifungen vertheidigen 
zu wollen, welche in großem Maße fich einftellten, da die Feſt— 
bejucher durchweg den bejjerfituirten Klaſſen angehörten; fern jei 
es von mir, die vielfach auftretende Erflufivität der einzelnen 
Vereine irgendwie in Schub zu nehmen, die grade aus dem 
Feſtweſen, wie ich noch bejonders betonen möchte, entitand; aber 
immerhin, nehmen wir al’ dieſes Beiwerk fort, jo bleibt der 
eine gute Kern: das Sehnen nach Freiheit und das Erwachen 
aus dem Schlafe, die Bethätigung am öffentlichen Leben. 

Faſſen wir zunächit und hauptſächlich die Turnvereine in's 
Auge, in welchen die friſchere Jugendkraft fich zeigte, die auch 
in den Sahren 1848—49 in Baden und Schleswig Holftein 
Zeugniß von ihren Freiheitsbejtrebungen abgelegt Hatten, fo finden 
wir, daß die großen Feſte durchweg von einen guten Geifte ge- 
tragen waren, daß aber die kleineren Gau= und Ortsfeſte einen 
ven jpießbürgerlichen Charakter an ſich trugen. 

Wie kam das? — Auf dem Turnplage und auch in der 
Kneipe war es den befjeriituirten Turner nicht grade jo fehr 
unangenehm, mit dem Handwerker oder Arbeiter verkehren zu 
müſſen; aber auf den Turnfejten, auf denen auch die — 
erſchien, da war es unausſtehlich, in Gegenwart der Mama oder 
gar Me Braut jich von irgendeinem Handwerksgeſellen anveden 
zu laſſen. 

Deshalb wurden eigene Turnvereine für die Beſſerſituirten 
geichaffen, darauf die Ballotage eingeführt, und jo fand man 
bald in allen Fleinerer Städten zwei Turnvereine, einen „vor— 
nehmen“ und einen „geringen“, die jelbjtändig auch ihre Bälle 

abhielten. Das Zopftgnm ftand in der größten 
Blüthe. 

Auf den großen Turnfeften, die nur in größeren Städten 
gefeiert wurden, fiel ſolche Klüngelwirthſchaft weg, weil die ver- 
— Stände bei den Fremden durch die Turnjacke verdeckt 
wurden. 

‚Aber auch im Anfange der ganzen Feſtbewegung, der ich 
meine Skizzen widmen will, war der Kaſtengeiſt noch ein geringer, 
derjelbe bildete fich immer jtärfer aus, jemehr die Begeisterung 
Ihwand, jemehr durch Die königlich preußifche Negierung und 
durch Herrn von Bismarck die erjtrebten Ziele erreicht wurden. 

Die jegigen Turn-, Schüben- und Sängervereine find eine 
getreue Kopie der herrichenden Standesunterjchiede geivorden, — 
jeder Stand hat einen Verein, und wenn e3 mehrere Reichs— 
fanzler gäbe, & jollte e$ wundernehmen, wenn wir nicht einen 
Schüßenverein der Neichsfanzler hätten. 

Aber ich wollte ja nicht von der heutigen Zeit reden, ſon— 
dern von der vergangenen, Die mir und mit mir vielleicht noch 
manchen allerlei jchöne und allerlei wehmiüthige Erinnerungen 
hervorruft. 

Und wahrlich, wenn man zurückdenkt an die vielen Freund- 
ihaften, die im Feſtrauſche mit Gleichgejtunten gejchloffen, wenn 
man der Händedrücke gedenft, die beim Gruße und beim Scheiden 
gewechſelt wurden, wenn man die Erinnerungsfarten, die Photo— 
graphien und jonjtige Andenken an jene Zeit Durchitöbert, jo treten 
unbemerkt fast zu gleicher Zeit Freunde und Wehmuth Hinter uns 
und bliden über die Schultern im al? die kleinen Grinnerungs- 
ſächelchen hinein. 

Freude und Wehmuth leiten dann die Gedanken in jene ver- 
gangene Zeit und drüden auch mir Die Feder in die Hand, um 
zu plaudern von all der Luft und al’ den Leid, welche Die 
jugendliche Bruft durchtobten. | 

Und fo will ich in den nächſten Nummern den Lejern er— 
zählen, nicht allein von den äußern Erſcheinungen, tie fie fich 
auf den Turn- und Feitpläßen, bei Gelagen und auf den Tanz: 
jälen zeigten, nicht allein von den Liedern, die aus froher Turner: 
bruſt erjchallten, jondern auch von den Gedanken, welche Die 
deutjche Jugend vielfach ergriffen hatten, von ihren Spealen und 
von ıhren Hoffnungen, die bei einer Anzahl fich verwirklicht 
haben, bei andern aber zu Grabe getragen wurden, um wieder 
aufzuleben im anderen, größeren Ideen, die zur Sebtzeit dem 
beiten Theil unjeres Volkes zum Leitjtern dienen. 



RER EN. 

Die Reaktion anf der mündener Naturforſcherverſammlung 
und die Abſtammungslehre in der Volkoſchule. 

(Schluß.) 

Virchow erinnert gleich im Anfang ſeiner Rede an die kritiſche 
Situation in Frankreich und ſpricht ernſte Befürchtungen aus, die 
ohne Zweifel von den verſammelten deutſchen Naturforſchern ge— 
theilt werden, da wir wiſſen, wie oft die wiſſensfeindliche Kirche 
durch Vermittlung des Staates der freien Forſchung Feſſeln an— 
zulegen wußte. Der Syllabus und die Encyclica find Kriegs— 
erflärungen an die Wifienschaft, und dieſelbe Macht, welche Hinter 
ihnen ſteht, divigirt gegenwärtig hinter den Couliſſen des franzö- 
ſiſchen Staatslebens. Wenn aber Frankreich leidet, jo bleibt dies 
nicht ohne Nücichlag auf die Nachbarländer. Redner preift ung, 
die wir in Deutichland, ja in einer vorwiegend katholiſchen Stadt 
hier tagen, glücklich, diefes Maß freier Forſchung und freien Re— 
dens zu haben, jenes Maß, welches nichts weiter mehr zu wün— 

ſchen übrig läßt. — Wir anerkennen dankbar, daß fich die Wiſſen— 
ſchaft in Deutjchland, Dejterreich, der Schweiz und in anderen 
Nachbarländern Germaniend während 50 Jahren ihre volle Frei- 
heit erobert hat. Wir Jüngeren hören mit Staunen, daß der 
Bater ımjerer Wanderverfammlungen deuticher Naturforjcher und 
Aerzte, Dfen, vor einem halben Jahrhundert das neigeborne 
Kind geheim halten mußte, und daß die Taufpathen der damals 
noch Kleinen Gejellichaft, die Heute ihre Mitglieder nach Taujenden 
zählt, nicht einmal offen genannt werden durften. Oken jelbit 
ſtarb befanntlich im Exil, ein Märtyrer der Wiffenichaft, ein Blut— 
zeuge für die wiljenschaftlich-freiheitliche Entwicklung der eriten 
Hälfte unſers Jahrhunderts. Heute tagen die vadifaliten Denker 
und Forſcher in der Hauptitadt eines römifch-fatholiichen Landes, 
in welchen der Ultramontanismus noch fühn und hoffnungsvolt 
feine Kräfte mit denjenigen der Aufklärer mißt. Man fpricht 
frei und rückhaltslos in öffentlichen Verſammlungen über die 
ſchwierigſten und wichtigiten Fragen des Lebens und Sterbens, 
des Wiljens und Glaubens, der Wahrheit und des Irrthums. 

Auch wir halten e3 mit Virchow für eriprießlich, wenn, die 
Naturforſcher jederzeit daran denken, daß fie diefe Freiheit wieder 
einbüßen könnten, daß wir im gegenwärtigen Befit diejer Freiheit 
durchaus feine Gewähr für alle Zukunft erfennen dürfen, daß 
wir vielmehr. darauf zu achten Haben, durch weiſen Gebrauch 
jener Freiheit und ihrer jederzeit wirdig zu erweifen. Wir an- 
erkennen, daß der Mahnruf zur Mäßtgung und zum Berzicht- 
feiften auf perſönliche Liebhabereien nicht ganz unbegründet iſt; 
denn die Reaktion ſpuckt ja an allen Enden. Wir anerkennen 
ferner an Virchow's Rede den Hinweis auf die Volksftimmung, 
das demokratiſche Zugeftändnig, wonach jede Art von freiheitlicher 
Bewegungsfähigfeit ihren Untergrund in der Volksſtimmung zu 
finden habe. Wir anerfennen mit Virchow, daß es die Aufgabe 
der Naturforjcher ijt, dafür zu jorgen, diefen Reſonanzboden im 
Bolfe nicht durch allerlei Willfürlichfeiten zu verlieren. Wir 
wilfen auch, daß man die günjtige Volksſtimmung mit Bezug 
auf die Annahme der Ergebnijje unſerer modernen Naturwiſſen— 
ſchaft jehr leicht verjcherzen fann und daß dieſe Gefahr alliogleich 
zur Hand il, jobald man in feiten, fat dogmatiſch zu nennenden 
Sätzen ungelöjte Probleme und unbewiejene Vermuthungen (Hy— 
othejen) als Gewißheiten Hinftellt und von dieſen verlangt, daß 
he dem allgemeinen Unterrichtsjtoff der Volksſchule einverleibt 
werden müſſen. 

Bis zu diefem Punkte werden wir alle mit Virchow einig 
gehen — und feine Frage erjcheint ung in dieſer Zeit, da das 
Volksſchulweſen im Begriffe ſteht, tiefgreifende Umgejtaltungen zu 
erfahren, mehr am Plabe, als diejenige: Welches ſoll der Haupt: 
inhalt deſſen fein, was an neuen Lehren auf den Schulen vor- 
getragen werden joll? Und mas haben die Naturforscher dabei 
zu verlangen; wie follen fie ſich bei der Löſung diefer Frage 
verhalten? 

Nun kommt Virchow auf das Hädeliche Postulat zu reden, 
wonach die Abſtammungs- und Entwidlungslehre einen integri- 
venden Bejtandtheil unſeres Unterrichtsitoffes abzugeben habe. 

Wir Haben jchon oben bemerkt, daß der mehrjährige Docent des 
Darwinismus an den züricher Hochjchulen jenes Postulat jchon 
bor mehreren Sahren aufgejtellt hat. Dort, in Zürich, ftieß es 
nur bei Theologen und Orthodoren auf Widerjpruch und der 
diesbezügliche Streit gehört dort heute zu den veralteten Traf- 

tanden, die bereit3 durch die Praxis zu drei Viertheilen gelöft 
find. Um jo befremdender erjcheint die Haltung Virchow's zu 
diejer eminent wichtigen Frage. Das Votum des bejahrten Natur- 
forschers auf der 50. Verfammlung deutſcher Naturforscher und 
Aerzte, am 22. September 1877, volle 18 Jahre nachdem die 
Wahrheit der Abjtammungslehre ihren unmiderjtehlichen Triumph- 
zug durch die ganze civilifirte Welt angetreten hat, jenes Votum 
Virchow's bleibt ung ein Räthſel. 

Virchow warnt davor, die Abſtammungslehre in die Volks— 
ſchule einzuführen. 

Warum? Das jagt er eigentlich nicht jo gerade und offen 
heraus, objchon er ganz entjchteden als Naturforicher von Der 
Wahrheit der Abſtammungslehre überzeugt ift. Aber es gilt ja, 
dent Hädelichen Radikalismus ein Bein zu unterftellen, und dazu 
benußt er jenes PBoftulat, um daran anfnüpfend die naturphilo- 
fophijchen Ferien-Ausflüge des Jenenſer Biologen, die Plaſtidulen— 
Seele und was drum und dran hängt, die „Gründer“Geſellſchaft 
von „Kohlenjtoff und Comp.“, die Hypotheje von beſeelten Plasma 
in der Pflanzen- und Thierzelle, wie fie gegenwärtig von ven 
fonjequenteiten Vertretern der materialijtiichen Forschung ange— 
nommen wird, vor allem Bolf, vor den Häuflen fonjervativer 
Naturforicher und Aerzte, vor den anmwejenden Pfaffen- und 
ultramontanen Beitungs-Nedaktoren, vor den Firchlich geſinnten 
und dogmenjeligen Frauen Lächerlich zu machen. Die Art und 
Weile, wie Virchow hierbei manipulixte, gibt ihm den Schein 
des Reaftionären. Er zieht gegen Hädel zu Felde und verjeht 
— ob abſichtlich oder unabfichtlich — dem Darwinismus jchlecht- 
weg und der Defcendenztheorie überhaupt unverdiente, unmoti— 
virte Peitſchenhiebe. Auch Virchow hat vergeifen, daß es ei 
Frevel an der Wahrheit tft, wenn man die Abjtammungslehre 
ichlechtweg mit der Darwin'ſchen Zuchtwahltheorie oder mit Dem 
Häckelismus, oder diefen Yeßtern mit dem Darwinismus im engern 
Sinne identifiziert. Und den Schein diejer unheilvollen Confuſion 
hat das Virchow'ſche Votum in feinem geringeren Grade, als 
wie wenn es aus dem Munde eines evangeliichen Conſiſtorial— 
rathes gefloffen wäre. Es verlohnt fich der Mühe, einen Augen- 
bfi bet diejer heiffofen Confufion zu verweilen. Wir Haben es 
Ihon oft gethan, und wenn wir es heute wieder und wenn wir 
e3 in Zukunft abermals thun müſſen, jo gejchieht es — allerdings 
mit einem Gefühl ſchmerzlicher Refignation — darum, weil mir 
nicht müde werden dürfen, dem Irrthum jederzeit in Geduld die 
Wahrheit entgegenzuhalten. 

Herr Virchow jagt mit Necht, daß das Maß des wirklich 
Sichergeftellten, des thatfächlich als unumſtößliche Wahrheit durch 
die Wiſſenſchaft in eraktejter Weile Beiwiejenen, werigjtens in dem 
Sinne, daß es unmittelbar als Lehrſtoff dem Volksunterricht ein— 
verleibt werden könnte, nur ein jehr bejchränktes jet. 

Und wir fügen Hinzu: 
Zu dem unumftößlich und durch tauſende von wiſſenſchaftlich 

feitgejtellten, untriiglich wahren Thatlachen Bewieſenen gehören die 
Grundfäge der Abſtammungs-Theorie jchlechtiveg. 

Man verfolge die mwiljenfchaftlichen Forſchungen auf dem Ge— 
biete der befchreibenden Zoologie und Botanik, die in exaftejter 
Weife gewonnenen Rejultate der pflanzlichen und thieriichen Ent- 
wicklungsgeſchichte, die nicht minder genauen Ergebniſſe der ver- 
gleichenden Anatomie, die Fortjchritte in der Entzifferung von 
Berfteinerungen in allen Weltaltern, in der Entzifferung jener 
auf Steine und Feljen eingravixten, von der Natur jelbit uns 
jeit Sahrtaufenden und Jahrmillionen aufbewahrten, nicht weg— 
leugbaren Dofumente über die Entwicklungsgeſchichte der Pflanzen— 
und Thierwelt unferes Planeten: man frage die glaubwürdigen 
Fachmänner unter den Zoologen, Botanifern, Anthropologen, 
Geologen, Mineralogen und Baläontologen, man frage alle jene 
fo mühſam und mit Selbjtverleugnung arbeitenden Forjcher, welche 
fich zur Aufgabe gejtellt Haben, unjere heute Lebenden Pflanzen 
und Thiere von der Eizelle an bis zur vollen Entwicklung Schritt 
fir Schritt in ihrem Werden und Wachjen zu verfolgen — fie 
alle werden una jagen: Die Abſtammung des Höhern vom Niedrigen 
it unumftößliche Thatjache, die Defcendenz läßt fich jchlechterdings 
nicht mehr leugnen, und jeder weitere Disput ber die Frage der | 
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Abſtammung iſt fchlechtweg unter Fachmännern unnützem Beit- 
verluſt gleichzuſetzen. 

In der That: Herr Virchow hat ganz gut wiſſen können, daß 
in allen jenen Sektionen von Fachleuten, wo die Zoologie, Bo— 
tanif und Baläontologie ihre Männer um fich jammeln, von der 
Frage der Abjtammung jeit Jahren. gar feine Rede mehr ift, 
weil man die Dejcendenztheorie heute — und jchon geraume 
Zeit — in den fompetentejten Streifen für beiviejen betrachtet. 
Und der Beweisſätze für die Abſtammungslehre gibt es weit 
über taufend mehr, als für die Wahrheit des Pythagoräiſchen 
Lehrſatzes. 

Wir haben nicht die Abſicht, hier auch nur wenige dieſer Be— 
weisſätze anzuführen. Glücklicherweiſe haben die Freunde der 
Aufklärung und die Feinde der Unwahrheit und des religiöſen 
Mährchens dafür gejorgt, daß dem nach Wahrheit und Licht 
Ihmachtenden, dent denfenden und ziveifelnden Volke das My— 
jterium der modernen Naturwiſſenſchaft entjchleiert wird. Die 
Tagesprefie hat den Abftammmmgsgedanken als einen gährungs 
erregenden Sauerteig in alle Schichten des Volkes geworfen, und 
wahr iſt's, was Virchow jagte: es hat zu allervörderit der So— 
zialismus mit, der Dejcendenzlehre Fühlung genommen. 

Bielleicht haben wir in dieſer Entdeckung Virchow's auc den 
beiten Anhaltspunkt zur Erklärung feines väthjelhaften Votums. 
Virchow warnt uns Naturforjcher, den Abſtammungsgedanken in 
die Volfsichule tragen zu wollen. Es fann ihm doch nicht ernft 
jein, wenn er meint, es jei ja die Dejcendenzlehre noc nicht 
hinreichend bewiejen. Er ijt vollftändig von der Wahrheit der 
Abſtammungs-Theorie überzeugt, objehon ihm noch nicht gelungen 
üt, an einem vorhiftorischen Menſchenſchädel mehr Affenähnlichkeit 
zu entdeden, als an manchen Schädeln jener Zeitgenoſſen. 
Virchow ift im Grund der Seele ein Anhänger der Dejcendenz- 
Lehre und nimmt das Gleiche von einen Kollegen, von den 
arbeitenden Naturforjchern an. Uber wir follen uns hüten, den 
Gedanken, „ven wir jelbjt nur jchüchtern auszufprechen wagen“, 
allem Bolfe vorzulegen. — Sit das nicht eine Trompete zum 
Rückzug? Warum Hör’ ich jo fonderbaren Ton? Die Oozialijten 
haben mit den Darwinianern Fühlung genommen; fie thaten 
wohl daran, Herrn Virchow jchmerzt aber diefe Thatfache — und 
darum stellt er die Deſcendenz-Lehre wieder unter die Glasglode, 
in den Schrank der Wiljenjchaftszünftler und. gibt der Welt jein 
Botum dahin ab, daß dieſes Ding unter der Glasglocke ein Ge- 
milch von Gift und gejunder Nahrung fei. Weil Häcdel die 
Plaftidul-Theorie aufjtellte und weil die Plaſtidule ebenſowenig 
beiviejen werden kann, als ihre Seele, und weil Häcdel zufällig 
ein braver Darwinianer tft, und weil alle Darwinianer Anhänger 
der Abſtammungslehre jchlechtiweg find — fo ijt die Theorie der 
Abſtammung auch noch nicht bewiejen. — Sonderbare Logik! 

Die Naturwiſſenſchaft unferer Tage jagt, daß die Abitam- 
mungslehre bewieſen je. Das iſt fein Zunftgeheimniß mehr; 
das leſende Volk (vorab die Sozialisten) hat davon Notiz ges 
nommen. Es ijt fein bloßes „Glauben“ mehr, jondern bei jedem 
Biologen, der nur einigermaßen die Grundzüge feiner wiſſen— 
Ichaftlichen Dijeiplin zu überjehen vermag, iſt die Defcendenz 
um Willen geworden und der Gedanfe daran in Fleiſch und 
fut übergegangen. 
Das Gleiche kann man noch nicht von der Darwin'ſchen Zucht- 

wahlfehre behaupten. Wenn die Abjtammung des Höhern vom 
Niedrigern, wenn der blutsverwandichaftliche Zuſammenhang 
zwischen der jegigen und zwiſchen der vorweltlichen Pflanzen- und 
Thierwelt durch taujend und abertaujend Thatjachen bewieſen iſt, 
jo it die Darwin’sche Lehre von der natürlichen Zuchtwahl im 
Kampf um's Dafein erſt ein Berfuh, das Wie, die Art und 
Weije des Umwandlungsprozeſſes (Transmutation), das Wie des 
Entwickelns vom Niedrigorganifirten zum Höhern zu erklären. 
Man kann über die Tragweite diefer Zuchtwahllehre und über 
deren Beweiskraft zweierlei Anficht fein, ohne indeß im einen 
oder im andern Falle auch nur einen Augenblid an der Wahr- 
heit der Abjtammung zweifeln zu müſſen. Die meijten Anhänger 
der Dejcendenzlehre jehen in Darwin's Lehre von der natürlichen 
Zuchtwahl im Kampf um's Dafein ein Postulat des gejunden 
Menjchenverjtandes, und fie glauben, daß diefe Darivin’iche Lehre 
im engern Sinne vollftändig hinreicht, um alle Thatfachen in 
der Gejchichte unferer Pflanzen und Thieriwelt auf natürliche 
Weiſe und allein vernunftgemäß erklären zu können. Das find 
die jogenannten „Dartvinianer sans phrase“. — Aber es gibt 
auch eine Anzahl ganz hervorragender Naturforjcher, welche von 
der Wahrheit der Abſtammung vollftändig überzeugt find, ohne 

der Darwin'ſchen Zuchtwahllehre jene hohe Bedeutung beizumeſſen, 
die vielmehr der Anſicht ſind, daß Darwin's Gedanke nicht hin= - 
reicht, um alles zu erklären, was er zu erklären wünſcht. Hier— 
her gehört z. B. einer der berühmteften Pflanzen Bhyfiologen 
unjeres Jahrhunderts, Prof. Dr. Carl Nägeli in München, auf 
dejjen Vortrag an der 50. Verſammlung deuticher Naturforscher 
und Aerzte wir in eimem folgenden Artikel aufmerkſam machen 
werden. So dürfen wir jagen: alle Biologen unferer Zeit, welche 
den neuern Forſchungen auf dem Gebiete der verjchiedenen 
Difeiplinen zu folgen vermochten, find in dem Gedanken einig — 
die Darwin’she Zuchtwahllehre mag ftehen bleiben oder fallen: 
die Abſtammungslehre wird für alle Zukunft bleiben, weil fie 
beiviejen iſt. 

Einen beträchtlichen Schritt weiter als Darwin ift Hädel ge- 
gangen, welcher einen geijtreichen und zum mindeften durch die 
Anregung jehr nüßlich gewordenen Berfuch machte, den Darivin’- 
chen Gedanfen nach oben und unten fir die Gefammtbiologie zu 
erweitern. Er fam dabei -— allerdings durch naturphilojfophiiche 
Spefulationen geleitet — zu dem Gedanken des Monismus, der 
im Gegenjab zu den Dualiiten Geift und Materie als Einheit, 
als untrennbares Ganzes auffaßt und zwar derart, daß wir 
Thierjeele und Menjchengeift nur al3 Summe von Kraftäußerungen 
aufzufafjen hätten, welche im thierischen Nervencentrum durch 
günftige Kombination von Atomen bei ihrer gegenfeitigen Be— 
wegung ausgelöjt werden. Hädel hat in feiner Kohlenftoff- 
Theorie, welche Virchow jo Lächerlich zu machen fuchte, ven 
eriten Verſuch zu Stande gebracht, die in der bisherigen Natur- 
auffafjung vermeintlich eriftivende Schranke zwijchen den joge- 
vannten belebten und den Leblojen Naturförpern niederzureißen. 
Konjequenterweife gelangte er bei diefem naturphilojophiichen 
Exkurs zu der Annahme, daß alle Atome, gleichviel ob fie einem 
leblojen oder belebten Körper angehören, Empfindungsvermögen 
bejigen. Die Summe der in einem Plasma-Molekül vereinigten 
Atome befist nach Hädel das, was er Wlaftivul-Seele nennt. 
Und dieſe Plaſtidul-Seele Häckels wird nun von Virchow dem 
Darwinismus, oder dem Abjtammungsgedanten fchlechtweg, auf's 
Kerbholz gejchrieben. Wo jteht denn gejchrieben, daß ſich alle 
Darwinianer zur Hädel’ichen Blaftidule bekennen? Woher nimmt 
ſich Virchow die Freiheit, mit dem Schreckbild der Plaftidul-Seele 
gegen die Ausbreitung des Abjtammungsgedanfens zu Felde zu 
ziehen? Wer hat jemals gejagt, daß fich die Anhänger und Apoftel 
der Abjtammungstheorie mit der Häckel ſchen Plaſtidul-Lehre foli- 
dariſch erklären? Gewiß it dies noch feinem Sterblichen einge— 
fallen — und dennoch manipulirt Virchow fo, als ob ſämmtliche 
Sinden, oder jagen wir beſſer: die vermeintlichen Sünden des 
tapfern jenenjer Streiters in's Schuldbuch der Abſtammungslehre 
gejchrieben werden müßten Wir aber jagen, ohne und von 
Häckel, den wir hoch verehren und als einen der verdientejten 
Biologen und Philoſophen unſeres Zeitalters betrachten, loszu— 
jagen: „Der Häckel'ſche Monismus, feine Kohlenſtoff-Theorie 
und die ſo übel empfangene Plaſtidul-Seele — ſie mögen ſtehen 
bleiben oder fallen: die Wahrheit der Abſtammungslehre iſt und 
bleibt für alle Zeiten bewieſen und die moderne Naturwiſſenſchaft 
hat das Recht, ihre Aufnahme in den Lehrftoff der Volksſchule 
zu verlangen. 2 

Wenn Virchow erklärt, daß das, was als vollfommen ge- 
ficherte wiſſenſchaftliche Wahrheit betrachtet werden kann, auch in 
ven wiſſenſchaftlichen Schab der Nation und zwar durch die 
Bolksichule aufgenommen werden müſſe, jo gilt dies in aller 
eriter Linie von der Abſtammungslehre, welche keineswegs iden— 
tiich ift mit der Darwin'ſchen Zuchtwahltheorie oder den Hädel’- 
ihen Monismus. 

Bir, die wir an der Markſcheide zwiſchen den Zeitalter der { 
moſaiſchen Schöpfungsmythen und demjenigen der natürlichen 

kritischen Zeit des Weberganges von eimer Weltanjchauung zur 
andern nicht Leer ausgehen Lafjen, nicht dem blinden Zufall, nicht 

jamer Lehrer preisgeben. 
Bon allen Fragen, welche die Menjchheit von ihrem Kindes- 

zeitalter an bis auf unfere Tage am intenfivjten bejchäftigten, 
ſteht Die Frage nach unjerem eigenen Urfprung oben an. Die 
tung und Sage haben fih zu allen Zeiten diefer wichtigiten aller 
Fragen bemächtigt. Bald find Götter vom Himmel gejtiegen und 

ı find zu Menfchen geworden oder haben Menſchen gezeugt, bald 
| hat jich die Erde aufgethan, um den Beherricher unferes Planeten 
an's Licht zu fördern, bald hat ein Gott rothe Erde oder Lehm 

— 

Abſtammungslehre ftehen, wir dürfen die Volksſchule in der 

der Willkür zudringlicher Pfaffen oder der Unmifjenheit furcht⸗ 
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zur Menfchengeftalt geformt umd ihm, dem Erdenkloß, die Seele 
eingehaucht — jedes Volk und jedes Zeitalter hat fich eine Ant- 
wort auf die Frage gejucht, woher ftanımt die lebendige Natur, 
woher find wir, die wir mitten dein ftehen? « 

Moſes Hat eine Anttvort Hinterlaffen, die den Juden und 
Chriſten für mehr als drei — Jahre Genüge leiſtete. Aber 
wir kommen heute mit Moſes nicht mehr aus. Sein Wort iſt 
vor dem Richterſtuhl der wiſſenſchaftlichen Kritik zum Mährchen 
geworden — nnd dennoch lebt dieſes Mährchen noch als „Wahr- 
heit“ in den Lehrbüchern unſerer Volksſchulen und Staatskirchen. 

Wir find jo undelikat, Herrn Vrchow zu fragen, ob er wei— 
terhin dulden will, daß man unſern Schulfindern die N 

r weiß 
jo gut wie wir, daß es niemals eine moſaiſche Schöpfungswoche 
gab; er weiß jo qut wie wir, daß es feinen erſten Menfchen, | 

von Mojes und den Propheten als Wahrheit auftifche. 

feinen Adam ımd feine Eva gab; er weiß fo gut wie wir, daß 
die Wiſſenſchaft das Alter des Menfchengeichlechtes nach Jahr— 
hunderttaufenden berechnet, während der mojaifhe Adam kaum 
6000 Jahre Hinter uns liegen würde, wenn die Bibel wahr 

. berichtete. 
Virchow weiß jo gut wie wir, daß e3 feine erite vollkom— 

mene Pflanzen- nnd Thierwelt, feinen eriten vollkommenen ſün— 
denreinen Meenjchen gab, jondern daß die organische Welt auf 

unſerem Planeten mit niedrigiten, einfachiten Lebeweſen begann 
und daß erſt im Verlaufe von SZahrmillionen, nah und nad 
höhere Formen aus niedrigen hervorzugehen vermochten. Er 
weiß jo gut wie toir, daß es ein Frevel am Wahrheits- und 
Gerechtigfeitsgefüihl, ein Frevel an der empfänglichen Sindesjeele 
it, wenn heute noch und in Zukunft dev Staat es duldet, daß 
das weiche Gehirn der jungen Generation mit Unmwahrheiten ge- 
mißhandelt und für fpäteres gejundes Denken verdorben wird. 

Virchow muß wollen, daß mit dem Moſaiſchen Mäbhrchen 
in allen Staatsfchulen ein für allemal gebrochen wird. - 

Birhow muß wollen, daß alle dogmatiſch-religiöſen Einflüſſe 
von der Schule ferngehalten werden, 

Birhow muß wollen, jelbjt wenn ex den Soztaliften in Die 
Hände arbeitete, daß an die Stelle von Unvernunft die Vernunft, 
an die Stelle von Unwahrheit die Wahrheit, an die Stelle des 
Schädlichen das Nützliche, an die Stelle der Geiſtesunfreiheit Die 

Geiſtesfreiheit gejebt werde. 
Aber Virchow will nicht. Warum? Weil es eine Hädelfche 
Plaftivul-Seelentheorie oder eine Plaſtidul-Pſychologie gibt. 
Aber wer in aller Welt behauptet denn, daß mit ver Ein- 

- führung der Abſtammungslehre in die Volfsichule gleichzeitig die 
Geſellſchaft „Kohlenstoff & Cie”, und gar Blaftivul-Biychologie 
den Schulungen und Mädchen vorgetragen werde? — Niemand. 

- Dder will Virchow wirklich wegen der Möglichkeit, daß ein 
ungeſchickter oder taftlojer Lehrer einmal während einer Lehr- 

ſtunde in ‚Plaſtidul⸗Seelen“ machen könnte, Lieber den alten ſchäd— 
lihen Kram von Paradies und Sintfluth und Noa's Menagerie, 
von Sujanna und von Jonas im Bauche des großen Meerftjches 
und all die dogmatifirten religiöjen Mythen in der Volksſchule 
beibehalten? — 

Der Pädagoge wird uns fragen, ob denn fein anderer Aus— 
weg denkbar jet, als der des religidfen oder des wiſſenſchaftlichen 

„Glaubens“. Syn feiner theilweile begründeten Angſt wird der— 

giöſen Dogmen ebenfowenig, als vom Hädelismus befangen ift. 
Allein dieſer Vorfichtige machte in diefem Falle die Rechnung 
ohne den Wirth. 

Ganz ebenjo, mie jedes Volf in feiner Jugendzeit fich nad) 
dem Urſpruug Dev Dinge umſah und bei feinen Prieftern und 
Dichtern oder bei feinen Meltejten oder Geſetzgebern eine Antwort 
holte, ganz ebenjo wißbegierig, fragend, grübelnd und träumend 
verhält ſich das Kind im unſerer Volksſchule. Niemand mehr, 
als aufmerfjame Eltern und erfahrene Volfstehrer, weiß von der 
Unmöglichkeit einer Praxis zu erzählen, derzufolge dem Schul- 
jungen eine das findliche Gemüth befriedigende Antwort auf Die 
Stage „woher die belebte Natur?“ vporzuenthalten wäre. Es 
hieße, den Born der jugendlichen Whantafte in Feffeln fchlagen 
wollen, wenn man jene Sragen verbieten oder durchaus unbeant- 
wortet laſſen wollte. 

Diefe oder jene Schöpfungsgefchichte wird alfo nolens volens 
in der Volksſchule gelehrt werden müſſen. Nun gibt es aller- 
dings Feine andere Alternative, als die: Entweder Moſes und 
die Bropheten — oder aber Abftammungslehre. 

Die Erfteren kann Fein ehrlicher Menſch mehr mit Ernit 
dulden mollen, wenn er über den gegenwärtigen Stand der 
wiſſenſchaftlichen Wahrheiten inſtruirt iſt Es bleibt ſomit nur 
die Deszendenzlehre. 

Wenn dieſe aber, wie wir gezeigt haben, unbedingt in den 
Lehrſtoff der Volksſchule aufgenommen werden muß, ſo gehen 
wir wieder mit Virchow darin einig, wenn er ſagt, daß es nicht 
Sache der Pädagogen ſei (wie Häckel meint), zu entſcheiden, in 
welcher Reihenfolge, in welchem Maß und in welcher Form dies 
in unſeren Schulen zu geſchehen habe. Auch wir ſind der Anſicht, 
daß man mit großer Vorſicht dieſen neuen Lehrſtoff in der Volks— 
ſchule zu behandeln, namentlich alles Problematiſche aus der Ab— 
ſtammungslehre fiir jene, Unterrichtsſtufe fernzuhalten und nur 
das durch Paläontologie und Geologie Bewieſene, ſowie das Un— 
zweifelhafteſte aus der biologiſchen Entwicklungsgeſchichte und der 
Syſtematik in den neuen Schöpfungsbericht aufzunehmen Habe. 

Die Bearbeitung eines derartigen Erſatzes für die Mojaifche 
Schöpfungsgefchichte müßte einem Kongreß anerkannter, gewiflen- 
hafter Fachmänner übertragen werden, welche mit den wiſſen— 
Ihaftlichen Disziplinen der lebenden und der vorhiftorifchen 
Schöpfung in intimfter Wechielbeziehung ftehen. Daß e3 zugleich 
bewährte Pädagogen jein müßten, welche das Wieviel und das 
Wie der zu bietenden Materie mit Takt zu bejtimmen hätten, 
das braucht Hier nicht weiter erörtert zu werden, Uns genügt 
e3, an diejer Stelle die Nothwendigfeit dev Einführung unſerer 
bon der eraften Forſchung tauſendfach bewiejenen Abſtammungs— 
lehre in die Bolfsichule entgegen dem Virchow'ſchen Botum dar- 
gelegt zu Haben, 

Und wenn die Neaftion abermals an taufend Enden ihr 
drohend Medufenhanpt erhebt; wenn Neltere beginnen, verzagt 
zu werden; wenn Jüngere auf den reaftionären Ruf zur Umtehr 
hören; wenn die Konſervativſten über ein Virchow'ſches Votum 
fich vergnügt die Hände reiben und die Pfafferei der Gegenwart faft 
fiegesbewußt die Weihranchkeffet ſchwingt und der Aufklärung höh— 
nend die Nafe dreht: fo haben wir die tröftliche Wahrheit als Erjaß: 

Troß des Abſchwurs, den Galileo Galilei der Inquiſition 
feijtete, hat fih Mutter Erde die Freiheit ihrer Bewegung er— 
obert und ift — den Schufjungen zur Freude — auf ihrer 
Bahır verblieben. Moſes und die Propheten jtehen nıcht wieder 
auf; aber die Abftammungslehre wird ihren Einzug in Die 
Volksſchule halten Dr. A. D.-P. 

ſelbe Pädagoge vielleicht gar auf den Gedanken verfallen, von 
1  Schöpfungsgeichichte im einen oder im andern Sinne garnichts 

| in die Schule zu bringen. Das wäre allerdings jehr vorſichtig 
und möchte demjenigen am klügſten erjcheinen, welcher von reli= 

V— ————— —————— — 

— Die deutſche Spracheinigung in der neueren Zeil. 
F | | Bon I. Witlic. 

Schluß.) 

Kun war im allgemeinen eine feſte Sprachgeſtalt geſchaffen, man ihn nicht mit Unrecht einen Sprach- und Geſchmacksdiktator 
die fich in immer weiterem Umfange Geltung verschaffte, aller- | genannt hat, machte feine Autorität auch fiir das „Oberſächfſiſche“, 

|| dings nicht ohne daß kleinere Fehden hie und da immer noch | wie er es nennt, geltend. In jeiner auch nach dieſer Richtung 
|| über diefen Punkt ſich entipannen und durchgekämpft wurden, ſehr einfhrfreichen „deutſchen Sprachkunſt“ jagt er: „Ganz Deutjch- 
I aber allemal zu Gunften der Schon übermächtig gewordenen | land ift längſt ftillichweigend darüber eins geworden, ganz Ober: 

Sprachrichtung. So ftand es im 17, Jahrhundert. und Mitteldentichland hat bereits den Ausſpruch gethan, daß das 

ll  Gottiched, dem man erſt neuerdings wieder gerecht zu werden | mittefländifche (vergl. oben das mittre D.) oder oberſächſiſche 
angefangen hat, der für feine Zeit gewaltig viel galt, jo daß | die befte hochdentihe Mundart ſei: indem es daſſelbe überall, 
3 
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bon Bern in der Schweiz bis nad) Neval in Liefland und von 
- Schleswig bis Trident in Tyrol, ja von Brüffel bis Ungarn und 

Siebenbürgen auch im Schreiben nachzuahmen und zu erreichen 
ſucht.“ Auch er, der Preuße (ev war bei Königsberg geboren), 
Ipricht Scharf und deutlich aus, daß ſeit der Glaubensreinigung 
der Sit der Gelehrjanfeit Oberſachſen geworden fei, bejonders 
ducch die hohen Schulen zu Wittenberg, Jena und Halle; ferner 
würdigt er auch die Bedeutung des von Frankfurt am. Main 
immer mehr nach Leipzig überfievdelnden Buchhandels, ſowie er 
zu hiſtoriſcher Begründung jpeziell erwähnt, „daß, weil auch durch 
die Fruchtbringende Gejellichaft in diefen Gegenden die meijten und 
beiten deutjchen Bücher gejchrieben und gedrudet worden: jo hat 
die hiefige Mundart unvermerft die Oberhand befommen.“ 

Als Beweis fiir die hohe, Geltung Gottſcheds in Sprachlichen 
Dingen ſei angeführt, daß jeine „Deutiche Sprachkunft” zum Er- 
lernen des Deutjchen für Franzoſen in's Franzöſiſche überſetzt, 
von ihm ſelbſt durchgeſehen, in Straßburg herausgegeben ward. 
In Süddeutſchland war ſie allgemein verbreitet, ebenſo im Oſten 
in Oeſterreich, wo eine ſchwächliche Gegenanſtrengung von Wien 
aus in Szene geſetzt wurde, natürlich ohne jeglichen Erfolg. Ein 
Herr von Anteſperg gab dem dort auftauchenden Streben, von 
der Reichshauptſtadt aus die deutſchen Lande fr ein „Eaiferliches 
Deutſch“ zu gewinnen, einen Eonfreten Ausdruck duch eine 1747 
erichtene „Eayjerliche deutiche Grammatik”; ein in derjelben in Aus— 
ſicht geſtelltes „Eayferlich deutjches Wörterbuch“ ift nie erichienen, 
weil der ganze Plan bei dem dermaligen Stande der Dinge fo- 
fort beim — ——— als ein todtgeborenes Kind bezeichnet werden 
mußte. An Gottſched ſelbſt ſchreibt ein öſterreichiſcher Dichter 
nicht nur, daß dortſelbſt Gottſched's Grammatik im Buchhandel 
„haufenweis“ abgehe, ſo daß das Deutſche nunmehr auch ſich 
beſſern werde, — er theilt auch mit, man gehe in Wien damit 
um, einen Lehrſtuhl für deutſche Sprache zu errichten, den ein 
Sachſe einzunehmen habe, ja höchſten Orts dachte man an ihn, 
Gottſched ſelbſt, „um durch Sie“, wie ſein Korreſpondent ihm 
ihrieb, „ven Grund zu der Verbeſſerung der Teutſchen Sprache 
allhier zu legen.” Da gab es allerdings feine Aussicht auf ein 
Durchdringen der Fatjerlichen deutschen Sprache und Grammatik! 

Gottſched's Gegner auf dem literarifchen und äfthetifchen 
Felde, die ſchweizer Kunſtrichte Bodmer und Breitinger, 
juchten zwar auch den anderen Provinzen bis zu einem gewiſſen 
Grade ihr Necht zu wahren, doch äußert fich letzterer über diejen 
Punkt wie folgt: „Unter den vielen Provinzen Deutichlands hat 
Sachſen ſich den Ruhm der wohlgejchieteften, in jonderheit feit 
der prächtigen Regierung ihres königlichen Kurfürjten Friedrich 
Augufts, erworben; ihre Sorgfalt fir das Ergeten der Sinne ift 
am weitejten gegangen und hat fich auch auf das Gehör erſtreckt; 
dadurch hat ihre Sprache, die in dem Reichtum und der Deut- 
lichkeit der Wörter mit anderen Mumndarten ſchon geeifert hat, 
zum wenigjten in dem Wohlflang den Vorzug über alle andere 
Ausſprachen in Deutjchland behauptet.” Und in der VBorrede 
dejielben Buches, der „Keitiihen Dichtfunft“, meint Bodmer: 
„Soviel mir befannt ift, Hat Meißen das beite Recht von anderen 
Provinzen Deutjchlands zu fordern, daß fie ihre eigne Ausfprache 
und Mundart für die feinige verlafjen; allermaßen e3 darinnen 
wahre Vorzüge vor allen anderen aufweiſen fann, die in der 
Natur und der Abjicht der Sprache gegründet jind,“ und m 
dieſem Tone wird fortgefahren, das VBerderbeu läge meist in der 
ichlechten Aussprache, die den jchmweizer Worten eine Härtigfeit 
gebe, an der jte feine Schuld hätten und „die fich in eine fanfte 
Lieblichfeit verwandelt, wenn diejelben durch die zarten Organa 
eines Meißners jublimiert werden.” Er jchlägt vor, daß man aller- 
wärts dag meißnische Ohr und Die meißniſche Zunge fich aneignen 
möchte und will Schließlich zum Guten reden, freilich nicht ohne 
hie und da jeine Spibe gegen Gottjched zu fehren: „Ob der 
Berfafler zwar fein Meißner und was noch jchlimmer, ein 
Schweiger iſt, jo hat er es doch als ein Menjch gejchrieben.“ 
Seine Ueberjegung des „verlorenen Paradieſes“, eines Epos des 
Engländers Milton, hat Bodmer von einem Dberjachjen revidiren 
laſſen, ebenſo wie jein Landsmann, der treffliche und gelehrte 
Haller, nachdem er durch jeinen Aufenthalt in Deutichland ſein 
Ohr geſchärft hatte, fih wohl hütete, jeine Muſe ſchweizeriſch 
reden zu Lafjen. 

Den ſchärfſten und entſchiedenſten Vertreter fand aber „das 
neuere Hochdeutſch oder Oberſächſiſch“ in Adelung, der dieſes 
„die gejellichaftliche Sprache der oberen Klaſſen der ausgebildetiten 
Provinz“ nennt, Man jolle, falls man an der Wahrheit diejer 
Behauptung zweifle, nur nach dem ſüdlichen Churſachſen kommen, 
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und man werde finden, daß das gute Hochdeutjch nirgends jo 
allgemein, wie hier, ſelbſt von den niederiten Klaſſen geiprochen 
werde, daher es wohl hier fein Fremdling jein kann. Die hier 
betvirkte Aufklärung des Verſtandes, des Gejchmades und der 
Sitten haben fi) von hier über alle deutjchen Provinzen ver- 
breitet, die diejelben aufzunehmen fähig waren, und in dem 
Maße, als fie dies waren. Mit ihr verbreitete fich auch die 
hier verfeinerte Sprache und mußte fich verbreiten, weil fie eben 
jo jehr ein Werk des guten Gejchmacdes war als alles übrige. 
Adelung fand allerdings auch Widerjpruch, jest iſt er ebenſo wie 
Gottſched beinahe vergeijen, ja umverdientermaßen mehr geſchmäht, 
al3 gefannt. Er iſt nicht ohne einige Mebertreibungen, aber fein 
wirklich erntes, überzeugungsvolles Streben verdient feinen Spott 
und Hohn, amı wenigjten von jolchen, die jeine Arbeiten nie in 
der Hand hatten. Sean Paul Richter macht fich einmal in 
der „Vorjchule der Wejthetif” über ihn und jeine „meißmifchen 
Klaffen“ als die preisausfchreibenden Sprachmächte ꝛc. ꝛc. des 
Deutſchen luſtig; die übrigen großen Dichter jtehen ihm meilt 
gleichgiltig gegenüber. Hier handelte es fich ja auch um ein fait 
‚accompli, um eine abgejchloffene Thatjache, ein weiterer Streit 
wäre einer um des Kaiſers Bart geweſen. 

Intereſſant dürfte jedoch noch eine Stelle in Goethe's Wahr- 
heit und Dichtung fein, gefchrieben im Fahre 1810. Dort heißt es: 

„Jede Provinz liebt ihren Dialekt, denn er ift doch eigentlich 
das Element, in welchem die Seele ihren Athen jchöpft. Meit 
welchem Eigenfinn aber die meißniſche Mumdart die übrigen zu 
beherrjchen, ja eine Zeit lang auszujchließen gewußt, iſt jeder- 
mann befannt. Wir haben viele Jahre unter diefem pedantischen 
Negimente gelitten, und nur dich vielfachen Widerjtreit Haben 
fich die ſämmtlichen Provinzen in ihre alten Nechte wieder ein- 
eſetzt.“ 

Wir dürfen wohl Hinter verſchiedene Punkte dieſes Satzes, 
die zu ſtark aufgetragen ſind, ein beſcheidenes Fragezeichen ſetzen. 

Durch Wilhelm Grimm iſt die folgende mündliche Aeußerung 
Goethes bezeugt: „Man ſoll ſich ſein Recht nicht nehmen laſſen; 
der Bär brummt nach der Höhle, in der er geboren iſt.“ So 
hatt denn der „Bär“ auch in der Unterhaltung ſeine angeborne 
Mundart nie verleugnet, und die Norddeutſchen Haben fie ihm 
auch angehört. MUebrigens hatte Goethe ſelbſt in Leipzig einen 
Bildungsfurjus durchzumachen, in welchem bejonders die jungen 
und alten Damen eine große Nolle jpielten und deſſen eingedenf 
er vielleicht jpäter im Fauſt das befannte Lob Leipzig nieder- 
ichrieb: Mein Leipzig lob ich mir, es it ein flein Paris und 
bildet feine Leute. Soweit ſich Goethe gegen eine’ Vergewaltigung 
der mündlichen Nede nach einem bejtimmten Muſter al3 einer 
Unnatur wendet, hat er Recht, aber Unrecht hat er, wenn er von 
einer förmlichen Tyrannei jpricht auf dem Gebiete der Schrift- 
iprache: hier ift der Prozeß. ganz organisch vor fich gegangen, 
ohne Defrete einer Akademie oder irgend welche Hilfsmittel; die 
Dinge ſelbſt brachten die Löſung der Aufgabe mit fih und er 
ſelbſt, wie auch Schiller, benutzten troß alledem und alledem 
Gottſched's einjchlagende Werke. 

Von Schiller zum Schluß noch einen Doppelvers aus einer 
Reihe von Sinngedichten, betitelt „Die Flüſſe“ (Deutſchlands), 
worin die Elbe redend eingeführt wird: All ihr andern, ihr ſprecht 
nur Kauderwelſch — unter den Flüſſen Deutſchlands rede nur 
ich, und auch in Meißen nur, deutſch. 

Aber auch dieſe Polemik iſt mehr auf die übertriebenen Ver— 
ehrer des Meißniſchen, welche ihre „Bildung“ in einer andere 
verleßenden Weiſe zur Schau tragen, gerichtet, als gegen die 
Sache jelbit: auch Schiller Holte fich, wie jchon bemerft, in 
zweifelhaften Fällen bei Gottjched Rath. 

Hentigen Tages iſt nun die Frage keineswegs mehr eine 
brennende, die Spracheinheit ijt zur Wirklichkeit geworden, jie iſt 
vollzogen und die Akten find —— Höchſtens pflegt man 
hie und da Erörteruugen über den Werth der verſchiedenen Aus— 
ſprachen des Neuhochdeutſchen, bei denen oft die hannöverſche be— 
ſondere Anerkennung findet: ob und mit welcher Berechtigung 
dies gejchieht, das zu unterfuchen tt hier nicht unjere Aufgabe. 
Aus dem Gemeindeutich des Mittelalters, jenem Meitteldeutich, 
hat ſich das Neuhochdeutiche entwidelt und hat lebensfähig und 
fiegreich alle Infeinbimgen überdauert, es hat jebt in allen 
Saunen des deutſchen Landes anerkannte Geltung — anneftirte 
Länderſtrecken gelten für unjere ſprachgeſchichtliche Unterfuchung 
eben nicht als deutſche Gaue — und neue tiefgreifende Um— 
geitaltungen, welche das jebt Feititehende und Geltende in Frage 
jtellen könnten, dürften wohl faum zu befürchten fein. 
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In unſeren bisherigen Notizen Haben wir zwei chriſtlich-germaniſche 
Konſervative vorgeführt, die auf der Baſis des evangeliſchen Chriſten— 
thums Recht und Geſetz formuliren wollten. Als ein nothwendiges 
Bindeglied in der ganzen konſervativen Kette führen wir heute eine 
weniger befannte, aber ebenjo wichtige Perfünlichkeit wie Stahl und 
Gerlach unferen Leſern vor: den Fatholisch-fonfervativen Abgeordneten 
Verdinand Walter. 

Derjelbe war 1794 in Weblar geboren, ſeit 1821 Brofeffor in 
Bonn; 1848 Mitglied der preußijchen Nationalverfammlung; 1849—50 
Mitglied der preußifchen erjten Kammer. 

Walter ging in jeinem fpezififch katholiſchen Wejen jo weit, daß 
er ein eifriger Verehrer des heiligen Rockes zu Trier war, und dennoch, 
oder vielleicht grade deshalb, jchien ex zum Vermittler zwijchen den 
Ultramontanen und dem chriftlich-germanifchen Staate berufen. Beide 
refigiög-politifchen Richtungen kennen nur einen vothen Faden, der fich 
über die ganze Erde hinzieht und allenthalben nutbare Materialien 
zu dem gottgefälligen Bau aus den Tiefen überwundener Zeitalter 
herausfiicht: den Autoritätsglauben. Deshalb nocd) find fie weit 
entfernt, das Judenthum zu haſſen — als Dritten im Bunde begrüßen 
fie jogar jehr gern den orthodoren Juden, und jelbit Lasker in feiner 

‚ Eindlichen Frömmigkeit wäre ihnen genehm gewejen. Sie wandten fich 
nur gegen die modernen, abgefallenen Juden und — Chriften. 

SePbft wenn Walter, der praftifcher war, bejonder® wo e3 die 
unmittelbaren, rein materiellen Intereſſen des Volkes galt, fich bei 
jolchen Gelegenheiten bis an die Grenzen der damaligen fozialiftijchen 
Anſchauungen wagte, jo ließ er doch niemals, ähnlich twie die jegigen 
Klerifalen, die Annäherungspunfte mit den evangelifchen Ronjervativen 
aus dem Auge — er wußte wohl, daß fie ihm immerhin näher ftanden, 
als die Liberalen, die den Autoritätsglauben vernichten wollten. 

Er wußte deshalb jeine Vorjchläge, die auf die materiellen Inter— 
eſſen gerichtet waren, auch immer jo harmlos vorzubringen, daß die 
Menge an feinen guten Willen gkaubte, die chriftlich-germanifchen Kol— 
legen in der Kammer diefelben aber nicht fürchteten. 

In der preußischen Nationalverfammlung brachte er einmal bei 
Berathung der Jujtizgefeßgebung den Antrag ein: „Seder Verwandte 
und Freund Hat freien Zutritt zu dem Inquiſiten.“ Die ganze Rechte 
war erjtaunt, der Abgeordnete Reichenjperger, der fich bei der jüngften 
Berathung der Juftizgefege im gegenwärtigen deutjchen Reichstage den 
Anftrich der Freifinnigfeit gab, ftürzte auf die Tribüne und erflärte, 
daß dann für die Juſtiz das legte Stündlein gejchlagen hätte. 

Walter aber hatte den Antrag auf die Mafjen berechnet, er wußte 
wohl, daß derjelbe*nicht angenommen werden ‚würde, und jet fteht 
der vornehme Neichenjperger ganz auf dem Standpunkte Walters, auch 

er berechnet bei feinen Oppofitionsreden immer den Eindrud, den die 
jelben auf das katholiſche Volk machen. 

Mit der Anhänglichkeit an den chriftlich-germanifchen preußijchen 
Staat war e3 dem Profeſſor Walter völlig ernſt, doch nur deshalb, 
weil er in ihm den Bejchüger auch der fatholifchen Intereſſen erblickte. 
Als er nämlid) glaubte, daß die dentjche bürgerliche Revolution 1848 
jiegen würde, da agitirte er jofort für Losreißung der Nheinprovinz 
vou Preußen, für Köln als Hauptitadt des rheinischen Kurfürften und 
für ein deutjches Reich unter einem Kaifer, der am Liebjten dem habs— 
burgijchen Haufe entjtammen follte, 

Doch als die Krifis vorüber war, ftand er wieder unmwandelbar 
fejt bei den Männern des chriftlich-germanifchen Staats — er bereute 
tief den einzigen Irrthum in feinem Leben. 

Eine Wahl zum erfurter Barlament, welches die norddeutfche pro- 
tejtantijche Union, al3 einen Gegenſatz zum fathofifchen Süden, feit- 
— nahm er nicht an. Im Jahre 1859 iſt Walter in Bonn 
gejtorben. 

Betrachten wir die Stellung Walters, jo ſehen wir fofort, daß 
er ein tüchtiger Vorläufer der Herren Windthorft und Genofjen war, 
welche auch nicht vor einem Bündniffe mit den chriftlich-germanijchen 

. Konfjervativen (von Gerlach war ja ein Fraktionsgenoffe) zurücjcheuen 
trotz ihrer freiheitlichen Phrajen. 9. 

Die Libellen. (Bild Seite 64.) Die bedeutendften und inter 
ejfantejten unſerer Nepflügler find die Libellen oder Wafferjungfern, 
von Dfen unter dem Namen Schillebolde oder Teufelsnadeln bejchrieben. 

Dieſe Namen find aber nicht jo zutreffend, al3 die Bezeichnung des 
allzeit praftifchen Engländers für dieje Thiere. Er nennt fie „Dragon- 
flies” (Drahenfliegen) und hat damit ihr Weſen und Treiben trefflich 
gefennzeichnet. Die jchillernden, flinfen Inſekten gehören nämlich zu den 
größten Räubern, die ununterbrochen fangen und wegjchnappen, was 
nur in ihre Nähe kommt. Schmetterlinge, Fliegen und andere Infekten 
find feinen Augenblick ficher vor ihren Angriffen. Vom Mai an bis 

|| im den Herbſt hinein treiben fie ihr Raubweſen. Sie find über die 
ganze Erde verbreitet, fehlen weder im Norden noch im Siden. Im 

|| ganzen fennt man gegen 1000 bis 1100 Arten, von denen in Europa 
| etwa 100 einheimijch find. In den heißen Ländern find fie reichlicher 

vertreten, aber nur wenige find größer und fchöner als die unſrigen. 
Wie alle Inſekten, jo machen auch die Libellen eine Verwandlung durch, 
ehe fie uns al3 die farbenjchillernden Flieger erjcheinen. Das Weibchen 
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jet jeine Eier entweder direkt in's Waſſer ab,-oder ſchneidet mit feiner 
furzen Legeröhre Wafferpflanzen an, um jeine Eier unterzubringen. 
Aus ihnen entwicdeln fich nach einiger Zeit die Larven, die im Waffer 
ihren Aufenthalt haben. Sie können auch ſchon -jeßt ihre räuberijche 

Natur nicht verleugnen, jondern wüthen mit unerjättlicher Gier unter 
all’ dem übrigen Gejchmeiß, das im Waffer Lebt. Mehrmals ftreifen 
fie die alte Haut ab und erjegen fie durch eine neue, ja fie häuten fich 
jelbjt noch dann, wenn bereits die Flügelftumpfe vorhanden find. Wie 
lange eigentlich der Larvenzuftand bei den einzelnen Arten andauert, 
ift noch nicht mit Sicherheit feitgeftellt worden, wahrjcheinfich nimmt 
aber die Entwicklung die Zeit eines Jahres in Anfpruch, jo daß die 
Ueberwinterung jtet3 im Larvenzuftande erfolgt. Fühlt die Larve die 
Zeit Heranfommen, wo jie das najje Element mit dem blauen Mether 
vertaufchen kann, jo riecht fie an einer Binfe oder einer andern Wafjer- 
pflanze empor; oftmals Hat fie fich jedoch zu früh aus dem Wafjer 
entfernt, jo daß fie noch einmal in dafjelbe zurückehren muß. Hat fie 
ji) jedoch einmal draußen fejtgejeßt, jo dauert es auch nicht mehr 
lange, bi3 die Haut auf dem Rücken entzweiplaßt und das Thier fich 
aus jeiner legten Larvenhülle herausarbeitet. Iſt diefer Akt vollendet, 
jo ijt die neugeborne Geejungfer noch feineswegs befähigt, fich Hoch in 
die Lüfte aufzufchtvingen. Die Flügel find noch naß und eingejchrumpft, 
längs und. quer zujammengefaltet. Zuſehends glättet fich eine Falte 
nach der andern, in der Zeit von einer halben Stunde find fie völlig 
ausgebreitet. Aber noch find fie weich und fchlaff, erſt nach zwei bis 
drei Stunden jind fie zum Fliegen tauglih. Dann erhebt ſich das 
Sufekt in die Lüfte, um mit noch größerer Ausdauer und Gemwandtheit 
al3 bisher das Näuberleben des vorigen Zuftandes fortzufegen. Ohne 
uns hier auf eine Unterjcheidung der verjchiedenen Arten einzulaffen, 
fei nur bemerkt, daß die Gattungen Calopterix, Agrion, Aeschna und 
Libellula bei uns am häufigſten find. Die beiden erſten Gattungen 
umfaſſen die kleineren Arten, während die größeren und wilderen Arten 
den lebten zwei Gattungen angehören. Unfere größte Libellenart ift 
die am Hinterleibe grün oder blau gejchedte große Schmaljungfer 
(Aeschna grandis). Nicht jelten find ferner die beiden Blattbaucharten 
Libellula depressa und L. quadrimaculata, erjtere von gelbbrauner 
Grundfarbe, an den Rändern mit gelben Fleden oder jchön Himmelblau 
bereiftem Hinterleibe beim Männchen, Yestere fait vorn derjelben Zeich— 
nung, nur fein blau angelaufenes Männchen. Bon den fleineren Arten 
ift die gemeine Geejungfer (Calopterix virgo) am häufigiten. Das 
Weibchen hat braune Flügel und einen metallifch ſmaragdgrünen Körper, 
das Männchen dagegen erjcheint durchaus jtahlblau. Bisweilen treten 
einzelne Arten in jo ungeheuren Mengen auf, daß fie die allgemeine 
Aufmerkjamfeit auf fich ziehen. Sie unternehmen dann auch wohl regel- 
mäßige Züge, deren man ſeit 200 Jahren mehr al3 40 verzeichnet hat. 
Meiſt beitanden fie aus der vierfledigen Plattbauchart, einigemale auch 
ans Libellula depressa, einmal auch aus einer Art der Schlanfjungfern 
(Agrion), welchen wir unjeren Lejern im Bilde vorführen. Forjcher, 
die ſolche Libellenzüge beobachtet, |prechen allgemein mit Bewunderung 
von der Regelmäßigkeit des Zuges. Der um die Naturgejchichte der 
Tibellen Hochverdiente Naturkundige Hagen, der im Juni 1852 einen 
Zug bei Königsberg beobachtete, jchreibt darüber: „,... Die LXibellen 
flogen dicht gedrängt hinter- und übereinander, ohne von der vor— 
gejchriebenen Richtung abzumeichen. Sie bildeten jo ein etwa jechzig 
Fuß breites und zehn Fuß hohes lebendes Band, das fich um jo deut- 
licher marfirte, als rechts und links davon die Luft rein, von Inſekten 
leer erihien. Die Schnelligkeit des Zuges war ungefähr die eines 
furzen Pferdetrabes, aljo unbedeutend im Vergleich mit dem reißenden 
Fluge, der ſonſt diefen Thieren eigenthümlich ift. Der Zug dauerte in 
derjelben Weife ununterbrochen bis zum Abend fort; eine Schäßung 
der Zahl der Thiere mag ic) mir nicht erlauben. Die Urſache diejer 
Züge ift noch nicht aufgeklärt. Die Negelmäßigfeit derjelben, die dent 
Naturell jener raſtlos nmherjchweifenden Thiere mwiderjpricht, bedingt 
allerdings einen bejtimmten Zweck.“ Der von Hagen beobachtete Zug 
nahm feinen Urſprung aus einem Teiche bei Dewan, eine viertel Meile 
von Königsberg. Die Färbung des Körpers und die Bejchaffenheit der 
Flügel Tieß erkennen, daß die Thiere erft an demjelben Morgen die 
Verwandlung überjtanden hatten. Wohl zu unterjcheiden von jolchen 
Bügen find die Libellenfchwärme, die man in manchen Jahren an ein- 
zelnen Gewäfjern wahrnimmt, befonders wenn ein faltes Frühjahr ihre 
Entwicklung verzögert hat und einige warme Tage plößlich die Ver— 
wandlung zumege bringen. 9. St. 

Waldidylle. (Bild Seite 65.) Der alte Herr Förfter muß eine 
fegr gute Haut fein, daß die kecken jugendlichen Holzfrevfer vor ihm 
nicht nur nicht Reißaus nehmen, jondern grade jo thun, als ob fie in 
ihrem Nechte wären, mern fie ganze Arme voll Holz und Reiſig zu einem 
luftigen Feuerchen zujfammenjchleppen. Freilich jceheint dev barfüßige 
Schelm mit ‚dem Feuerbrand auch die jchwache Seite des gutmüthigen 
Waldbeherrjchers getroffen zu Haben: die Pfeife iſt ihm bei jeinen Wald- 
gängen gewiß ganz unentbehrlich, und die vertradten Reibhölzer vergißt 
man gar jo leicht, wenn man den Kopf von taujenderlei andern Dingen 
voll Hat. Während der Burjch vor dem Förjter den brennenden Aſt 
ganz ernjthaft und beinahe mit militärifcher Steifheit präfentirt, ſchaut 
der das Holz haufenweis herbeijchleppende andre Bub’ förmlich verklärt 
darein — vie Kedheit des ‚Gejpielen gefällt ihm gar zu gut! Der 
Dritte am Erdboden ift aber nicht jo leicht aus feiner philofophijchen 
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Gelafjenheit Herauszubringen — Pah! den gutmüthigen Alten Fennt 
er Schon, der thut ja außer feinen Hafen und Neben, jeinen Schnepfen 
und Nebhühnern feiner Fliege was zu Leid! Die beiden Mädchen 
jammt dem kleinſten Buben am Feuer fühlen ſchon eher etwas Scheu; 
das Bübchen greift jogar zu dem bei Kindern mohlbewährten Balliativ- 
mittel in allen Berlegenheiten — e3 ftedt den Finger in den Mund! 
Indeſſen begrüßen fich die Hunde in ihrer Weife. Der Hühnerhund 
neigt ich Huldvoll und foympathijch zu dem Spik, der für die Gänſe 
des Dorfes eine Nejpektsperfon ift; dem Dachs jedoch will die An- 
näherung der beiden nicht recht gefallen — iſt doch der Große fein 
langjähriger Berufsgenoffe und Freund, auf deſſen Zuneigung er jogar 
ihrem beiderjeitigen Herrn gegenüber zumeilen eiferfüchtig zu werden 
im Stande iſt. Im ganzen it das Bild ebenfo harmlos als Tebens- 
voll und lebenswahr — eine rechte, ächte Idylle! 

Röſſelſprung-Charade von Ch. Dupein. 

fahr | fein | Te be | fpiel | ter | gem | gar 

auch jinn’ 

mehr | ge oft jen 

fern | ihm den | bringt 

den 

fehlt i te | freun | ſes 

ter drit De mal ter 

36 paar | ger | hofft | ten die 

zählt | zum | euch 

ben welt bringt daß 

die dann wieder zu Löjen iſt. 

Anleitung zur. Erlernung des Schachſpiels. 
Bon Fabian Landau, 

(Fortjesung.) 

Spiel=- Einleitung. 

Der Zwed des Spiels ift, den feindlichen König gefangen zu 
nehmen („matt“ zu jegen); doch Hört das Spiel jchon anf, wenn ein 
König angegriffen wird und es ihm unmöglich it, ſich zu vertheidigen 
oder auszumweichen, er mithin als im nächſten Zuge gefangen zu be- 
trachten ift. 

Die Züge gejchehen abwechjelnd. 
Sedes Feld kann nur von einer Figur bejegt fein, und nur bei 

Entfernung („Schlagen“) einer feindlichen Figur darf ein Spieler Die 
feinige auf das von jenem eingenommene Feld jeßen. 

Ein Feld, auf welches Hin gejchlagen werden kann, wie, auch der 
auf diefem Felde jich befindende Stein, gelten al3 „angegriffen“. 

Beim Schlagen bejegen alle Steine das Feld des genommenen 
Steines. 

Alle Offiziere und der König ſchlagen wie ſie gehen, ſowohl vor— 
wie rück und ſeitwärts. 

Der König geht nach jeder Richtung, aber immer nur einen 
Schritt, bis auf das nächſte Feld. 

Die Thürme gehen über beliebige unbejegte Felder in grader Nich- 
tung vorwärts, jeitwärts, rückwärts. 

Die Läufer ziehen beliebig weit in jchräger Richtung. Sie bleiben 
aljo jtet3 auf Feldern, welche in der Farbe mit der des Ausgangs— 
felde3 übereinftimmen. 

Die Dame vereint in jich die Fähigkeiten des Thurmes mit denen 
de3 Läufers und beherrjcht jomit die vier graden wie auch die vier 
ichrägen Linien, darf aber nicht in ein und demfelben Zuge aus der 
einen Richtung in die andere übergehen! 

Der Springer geht in jedem Zuge zwei Felder "grade aus, vor-, 
rück- oder jeittvärts, umd eines im rechten Winfel nach irgend einer 
Seite EA er ijt die einzige Figur, welche über Figuren, die ihr im 
Sege jtehen, Hinwegfpringt. 

zufrieden zu jein; aber Gie, als „Sozialdemotrat mit Leib und Geele’ Haben doc) e 

(Zur Einübung des „Nöffelfprunges“ möge man folgende zehn 
Büge mit dem Springer von bl vornehmen: 1) von bI—d2, 2) von 
d2—e4, 3) ed—g5, 4) g5—fT, 5) f7—h8, 6) h8— 86, 7) g6—eb, 
8) ed—c4, 9) c4—a3, 10) aa—bil, und in ähnlicher Weife mit den 
andern Springern.) 

Die Bauern gehen immer nur einen Schritt geradeaus und bor- 
wärts; jie Schlagen auch nur ein Feld weit, aber ſchräg. 

(8. B.: ein weißer Bauer auf b2 fann einen feindlichen Stein, 
der auf a3 oder c3 fteht, fchlagen, und ſetzt dann feinen Weg auf der 
a⸗ reſp. c-Linie fort.) (Fortſetzung folgt.) 

Aufldfung des Nebus in Nr. 1: 

Einer helfe dem andern, foviel er kann. 

Auflöfung des Silbenräthſels in Nr. 2: 

1) Faden, 2) Euterpe, 3) Nettig, Danton, 5) Juni, 6) Nautif, ) Arac, 
3) Nanni, 9) Dumas, 10) London, 11) Arno, 12) Stativ, 13) Strelitz, 
14) Antimon, 15) Lila, 16) Lasker, 17) Entwurf. — Anfangsbuchitaben 
von oben nach unten: Ferdinand Laſſalle. — Endbuchſtaben von unten 

nach oben: Franz von Gidingen. 

Anfldfung der Rechnungsaufgabe in Nr. 3: 

Schon mit der 24, VBerfammlung wird der Arbeiterverein ftärfer al 
der. Neichsverein. { 

Korreſpondenz. 
Berlin. D. Sch.“ Ihre Novelle enthält jo viel Unwahrſcheinlichkeiten, ja Unmög— 

fichteiten, daß fie ſchon aus viefem Grunde für die „N. W.“ nicht verwendbar ift. Re— 
milfion ift erfolgt. — U. Nr. Da wir weder Sie noch die beiden Damen fennen, vermögen 
wir Ihnen in Ihrer ſchwierigen Herzensangelegenheit feinen Rath zu geben. Uebrigens ift 
das alte Lied von dem ‚‚grauen Freunde, der zwiſchen zwei Gebündeln Heu ftill nach— 
denkt, welches von den beiden das allerbeite Futter fei’, ganz dazu angethan, an das 
Vortheilhafte eines raſchen Entihlufjes zu erinnern. — Julius © Ihr Gedicht „Auf 
faltem Stein‘ verräth Talent, behandelt aber ein gar zu oft bejungenes ımd gar 
ichmwierigeg Thema. Wenn ſich einer nad Schiller mit einer Kindsmörderin auf den - 
Markt der Poeſie wagt, jo muß er Vorzügliches geleiitet Haben, mern er Eindrud machen. 
will. — 9. F. Die ntangelhafte und krankhafte Ausbildung der Augenmuskeln, welche 
Myopie (Rurzfichtigkeit) zur Folge hat, kann fi), mie jede andere Organmißbildung, 
durch Vererbung fortpflanzen. Aber ebenjogut, wie durch ſchonungsloſe Behandlung des 
zur Kurzſichtigkeit disponirten Auges eine weitgehende Steigerung derſelben ftattfinden 
Tann, jo kann auch durch zweckmäßige Schonung der Augenmuskeln eine Stärkung der 
Sehkraft erzielt werden. — Mor. R. Wir Tonnten die von Ihnen gewünschten Korrekturen 
ſchon deshalb nicht, eintreten laſſen, weil zur Zeit, als Ihr Brief ankam, nicht allein der 
ganze borige Jahrgang, jondern fogar ſchon die erjten drei Nummern des jebigen re= 
daktionell fir und fertig waren. Uebrigens verzeiht man bei derfei niedlichen einige 
feiten fowohl dem Autok als dem Setzer und Korrektor ſolche unſchuldige Gedanken- 
lofigfeiten gern. Wer wird jo graufamjein, mit einem Ziebesgedicht bis auf's Tüipfelchen 
über dem i in's Gericht zu gehen! — Tiſchler G. 9. Suchen Sie die Atmojphäre, in 
der Sie arbeiten und fchlafen, durch Bentilation möglichit rein zu erhalten, ohne ſich 
dabei der Zugluft auszufegen. Außerdem trinfen Sie fleißig Waffer, am beiten des 
Morgens recht Heißes und gehen Sie möglichjt fleißig ſpaziren, bejonders bei warmer 
und trodner Luft. Weiteres kann Ihnen nur ein tüchtiger Arzt, der Ihren Körper 
genau unterfucht hat, jagen. — Ch. D. Ihrem Schahproblem können wir leider fein jo 
günftiges Zeugniß ausitellen, als Ihrem Röſſelſprüng: es ift völlig intorrelt. Erſtens 
haben Sie die einfachite Löſung D. ea—f5r, D. F5—f7 ſchach und matt ganz überjehen 
zweitens ift bei dieſer Löſung ſogar der weiße Läufer auf b3 ganz überflüifig, und 
drittens iſt Ihre Löſung falich, da das Springermatt auf e8 wegen des Läufers auf b5 
unmöglich if. Im Übrigen wäre die Aufgabe, auch noch abgejehen von der unmwahr- 
icheinlichen Bauernftellung der Schwarzen, felbit wenn fie Forreft wäre, viel zu leicht, 
Indefjen Hoffen wir, daß Sie diejer Heine Mikerfolg nicht von meiteren Verſuchen auf 
dem interefjanten Felde ver Schahprobleme abhalten wird. 

Haslau. De Soll gejchehen! (>58 
Tannenwald. F. Wenn Sie bei Gelegenheit über die Verbreitung unferer Grunde 

jäge unter den Czechen, wie Gie eine ſolche bemerkt zu haben glauben, Weiteres be— 
richten wollen, jo wird uns das lieb fein. 

Lentmannsdorf, Weber B. Ihre Räthſel find hübſch und mit unbedentenden 
redaktionellen Korrekturen alle zu gebrauchen. Eins und das andere follen Gie bald 
gedrudt jehen. f > — 

Breslau. Frau Dr. K. Beſten Dank für die anmuthigen Verſe. Mit leipziger 
Verlagsbuchhändlern ſtehen wir leider in gar feiner Verbindung. In Hamburg mwollen 
wir ſelbſt einmal anfragen! Orte 

M. N. U Zur Prüfung Ihres dramatifchen Verſuchs konnten wir no 
nicht kommen. Doc Hoffen wir in ben nächſten 14 Tagen auch das erledigen zu fönnen. 
Wäre Ihnen ftatt einer eingehenden Kritit mit einem Zurzen „gut“, „mittelmäßig‘‘ ober 
„unbrauchbar“ gedient, jo wäre folder Aufenthalt nicht nöthig. ö 

Ober⸗Peilau. H. D. Wird ſich maden Lafjen! nt 
Wittorf. F. B. Die Näthfel find diesmal befjer, aber nocd nicht gut genug, um 

in der „N. W.“ Platz finden zu können, Go ijt das Näthjel mit der Löſung Leifing 
deshalb inforreft, weil der Imperativ von leſen nicht les! ſondern lies! Heißt. = 

Neuhaus. Ihr Wunſch, die „N. W.“ möge bald „alle übrigen ilfuftrirten 

+ 

Ib 

Zeitungen an Abonnentenzahl übertreffen‘, ift gut. Freilich wird es immerhin noch eine 
——— dauern, ehe er in Erfüllung geht. Harren Sie inzwiſchen in Ihrer ſchwierigen 
telung als einziger Spzialift unter lauter Sozialiftenfeinden und politiich Indifferenten 

wader aus und lajjen Sie die Krankheit, die Sie auch noch Heimgefucht Hat, nit Herr 
über Ihre Gedanken werden. Manche Stelle in Ihrem Briefe Hingt jehr bitter, und 
Sie mögen alle Urjache haben, mit dem, was Ihnen das Leben bejcheert hat, Et une 

nen 
Troſt in der Zuverſicht, daß fich alle die Armen und Elenden in nicht gar ferner Bei 
ein beſſeres Loos erzwingen werben. — 

Bremerhaven. Majchinenbauer F. H. Vergelten Sie die Befriedigung, welche 
Ihnen, wie Sie ſchreiben, die Lektüre der „N. W.’ gewährt, damit, daß fie — a 
viel Abonnenten unter Ihren Freunden und Arheitsgenofjen zu verfhaffen uhen  —— 

Wollerau (Kanton Schwyz). Die englifche Zehnſtundenbill beichränkt allerdinge 
nur die Urbeitszeit der Frauen und Unerwachlenen; Die zehnſtündige Arbeitszeit ift aber 
trogdem, zum guten Theil auf Grund der Wirkſamkeit der Trades -Unions, überall in 
England eingeführt. 2 ; | 

Krak W. B. Wenn Sie Luft Hätten und Gelegenheit fänden, in Leipzig zu ai. j 

arbeiten, jo würde bei Ihren Anlagen ber hieſige, trefflich geleitete und eingerichtete |) 
Arbeiterbildungsverein Ihrer ferneren Ausbildung ſehr förderlich fein können. ae 

Zerbft. 9. R. Auch der zweite Wunſch ift fo raſch als möglich erfüllt worden. 
Crimmitſchaun. P. 8. Die Vornamen Vahlteihs lauten Karl Julius. 

(Schluß der Redaktion: Dinstag, den 23. Oftober.) 
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Der Erbonkel. 
Novelle von Ernft von Waldow. 

(Fortjeßung.) 

Das gutmüthige Mädchen machte fich aber beveit3 Vorwürfe 
über dieje Heiterkeit auf Stojten eines immerhin bedauernswerthen 
Menjchen. „ES Hi häplich von uns, Jakob, daß wir darüber 
lachen, weil Onkel Jakob unglüclich geliebt, — find wir denn 
glücklich?” 

„Eigentlich nicht,“ meinte der Burſch und fuhr jich mit den 
Fingern durch fein Kraushaar, „und wenn man fich nicht manc)- 
mal tröftete und ſich Muth einfpräche gegenfeitig, dann wär's 
nimmer zum Aushalten.“ 

Wahrſcheinlich wollte Jakob die Wirkſamkeit dieſes Troſtes 
ſofort probiren, denn er ſchlang ſeinen Arm um Röschens Nacken 
und drückte einen ſiebenten Kuß auf ihren rothen Mund. 

„Süßes Röschen!“ 
„Lieber, theurer Jakob!“ 
„Still! — Hörteſt du nichts?“ 
„Nein!“ 
„Aber ja — es kniſtert in den Zweigen — jetzt wieder!“ 
Das Mädchen warf einen ängſtlichen Blick zurück und gewahrte 

dabei, daß es bereit3 zu dunkeln begann, — in den Büſchen 
rechts rauſchte es verdächtig. 

# 

- 

„Mach’ Fort!“ flüſterte Röschen angſtvoll. 
Auch Jakob Hatte ein Geräufch vernommen, deshalb zog er 

feine langen Beine ſehr fchnell an fih, um fie darauf jenjeits 
der Mauer wieder herabgleiten zu laſſen, als er ſich aber eben 
zum Sprunge anſchickte, fühlte ev, wie eine feite Hand ziemlich 
unjanft eben eins diejer vorerwähnten langen Beine padte, was 
ihn ſofort veranlaßte, alle beide wieder an fich zu ziehen, wodurch 
er faſt wie ein Türfe oben auf der Mauer hodte. Zugleich ge- 
wahrten die geichärften Blicke des Aermſten drei weibliche Ge- 
ftalten, die auf dem Bleichplage im Schatten der Mauer ftanden, 
und zu jeinem Entjegen erkannte er die Hofräthin, Adelgunde 
und Tante Emmerenzia. 

Die legtere Hatte den kühnen, thätlichen Angriff gegen ihn 
unternommen und lispelte ihm jest, jo laut fie es vermochte, 
höhniſch zu: „Ei, Jaköbchen, du biſt es? Ich dachte gar, hier 
einen Spigbuben zu faſſen, der Luft hat auf die Auguftäpfel in 
Nachbars Garten. Sau, ſchau, was willit denn du hier?!“ 

Der muthige Burſche wiirde der bösartigen, alten Jungfer, 
ob fie auch feine Tante war, ficherlich eine wenig ehrerbietige 
Antwort gegeben haben, wenn nicht in dieſem Augeublick die 

Stimme der gefürchteten Schwiegermama in spe fich hätte ver- 
nehmen lafjen: 

„nein Herr, als Sie fih um die Hand meiner jüngſten 
Tochter Roja bewarben, fagte ich Ihnen bereits jehr deutlich, 
daß Ihre Stellung in der Welt —“ 

Die feierliche Rede wurde durch das Hinabpoltern zweier 
großer Steine unterbrochen, die bei einer Bewegung Jakobs, 
deſſen Stellung auf der Mauer oben vorläufig wenigſtens eine 
jehr ungeficherte war, in's Nollen gekommen waren. 

Ein kläglicher Aufichrei gellte durch die abendliche Stille: 
ein Stein hatte Tante Emmerenzia’3 vorgeftredten vechten Fuß 
empfindlich getroffen. 

„Du böfer Bubel“ ziſchte fie herauf, während Jakob, feine 
gefährdete Lage momentan vergejjend, ſpöttiſch herabrief: 

„So ſoll e3 allen jchlimmen alten Jungfern gehen, die aus 
Neid, weil fie jelbit fibengeblieben find, andere glückliche Liebes- 
paare verfolgen!“ 

„Mein Herr,” zürnte Dame Edeltrud, „Sie bedienten fich 
joeben eines Ausdruds, der auf Ihr Verhältniß zu meiner Tochter 
nicht paßt und — merfen Sie wohl auf! — niemals pafjen wird! 
Sch will dieſe empörende Szene nicht roch länger ausjpinnen, 
verlange aber, daß Sie Sich ſchleunig entfernen und es nie wieder 
verfuchen, auf derartigen Schleichiwegen das Herz eines unreifen 
Kindes zu bethören und zum Ungehorjam zu verführen.“ 

„sa, ein elender Berrlhrer it ne) Bube, der vermeint, Die 
Exrbichaft Onkel Jakobs zu erjchleichen!" geiferte Emmerenzia, 
wüthend gemacht durch Jakobs ſchmähende Worte. 

Da ließ fih Röschens Stimme fehr deutlich vernehmen und 
ihr blondes Köpfchen exjchten am Rande der Mauer: 

„Das ift eine jhändliche Lüge, Tante Emmerenzia!” Ob- 
gleich im erjten Moment der Meberrafchung und des Schreckens 
gewillt zu fliehen, war die tapfere Keine doch jogleich umgekehrt, 
al3 fie die Gefahr erfannt, in welcher ihr Geliebter Kömebte 
Sekt war ohnedies fchon alles entdeckt, ſchlemmer konnte es nicht 
mehr kommen. Nun galt es, dem Sturme Troß zu bieten. 

„Ei, fieh’ da," Nöschen, das Fräulein Nichte nimmt fich ja 
des braven Jakob recht warm an; na, Frau Schwägerin, da 
wird man doch wohl gratulicen können! Röschen it auch der 
Liebling des „Erbonfel3”, dem fie zuerjt den Namen in's Geficht 
gejagt hat —“ 



ee 

„a3 die übrigen hinter dem Nüden thaten!” Yachte Röschen, 
die ihre gute Laune twiedergewanit. 

„Jungfer Naſeweis!“ murmelte Emmerenzta ärgerlich. Dann 
ichiefte fie fich zum Rückzuge an, da fie aber die ſtolze Hofräthin 
auch noch zu demüthigen wünjchte, ſagte fie mit einem tiefen 
Bücling: „Einen ſchönen guten Abend, Fran Schwägerin, und 
nichts fir ungut. Sie haben ich nun überzeugt, daß ich nicht 
zuviel gejagt, als ich Ihnen verſprach, Sie jollten noch heut unſer 
liebes Bärchen beiſammen finden. — Bedaure, Frau Schwägerin, 
daß Sie jo traurige Erfahrungen machen. Wir Kleinftädter ſind 
eben an jtrengere häusliche Zucht und Sitte gewöhnt. Das jind 
Großjtadt-Manteren! — Wünſche wohl zu ruhen!“ 

Der letzte Stich galt Adelgunde, denn auf fie waren Die 
jtechenden Blicke des alten, abſchreckend häßlichen Wejens gerichtet. 
Die Hofräthin, bleich vor Herger, ſchlug ihre Hände, in denen 
jie noch den roſtigen Hausfchlüfjel hielt, zufammen in wortloſem 
Jammer und jah der Enteilenden nach, während fie bei jich be— 
vechnete, daß morgen ganz Dohlenwinfel von dieſer jfandalöfen 
Szene Kenntniß Haben werde. Unwillkürlich flammte ihr Horn 
gegen die Schuldige wieder auf und durchbrach Für kurze Zeit 
den Damm künſtlicher Faſſung, den fie in jeder Lebenslage ſich 
zu bewahren juchte, weil man ihr von Kindheit an eingeprägt, 
daß wirklich vornehme Leute weder ihren Schmerz noch ihre Freude 
laut äußern dürften. 

„Der Hofrath von Bartels”, fchrie fie dem jungen Uebel— 
thäter zu, „wird von Ihrem Vater eine ſtrenge Bejtrafung Ihres 
Leichtfinns verlangen. Mein mißrathenes Kınd werde ich jelbit 
richten; ein Kloſter wird der beſte Aufenthaltsort für dies Leicht- 
ſinnige Gejchöpf fein!“ 

„ber Mama, ich bin ja nicht katholiſch!“ rief, unter Thränen 
lachend, Röschen über die Mauer. 

„Einerlei, — jo wirft du in eine Diafonifjenanftalt gebracht 
werden. Vorläufig verfüge dich in das Haus, — und Sie, mein 
Herr,“ fuhr die Hofräthin zu Jakob gewendet fort, „Sie werden 
ſich unverzüglich zurückziehen!“ 

„Ich gehe ja ſchon,“ ſagte der arme Burſche ganz kleinlaut, 
denn der fremde Ton, welchen die Tante ihm gegenüber anſchlug, 
die Anrede: „mein Herr!“ machte ihn mehr verwirrt, als wenn 
die Dame ſich einige landesübliche Ehrentitel erlaubt hätte. Um 
jeinen Gehorjam zu zeigen, ſprang er denn auch, nach einem 
legten Blif auf das weinende Nöschen, von jeinem hohen Site 
herab, aber jo unglücklich, daß er der „gnädigen“ oder vielmehr 
ungnädigen Tante, welche eine jo jchnelle Befolgung ihres Ge— 
botes nicht erwartet hatte, im jtrengiten Sinne des Wortes an 
ven Hals flog. 

In dem injtinktiven Beftreben, fich zu Halten und vor einen 
gänzlihen Sturze zu bewahren, umklammerte Jakob mit feinen 
langen Armen krampfhaft die ecigen Schultern jeiner fünftigen 
Schiwiegermama, und erit al3 dieſe mit einem Aufjchrei der Ent- 
rüſtung ſich freigemacht nnd ihn abgejchüttelt Hatte, jtürzte er, ſo 
ichnell ihm feine Beine das erlaubten, davon, ohne auch nur einen 
einzigen Blick zurüdzufenden. 

Er hätte ſonſt gejehen, wie Dame Edeltrud, Halb ohnmächtig 
vor Uerger und Empörung und erjchöpft von der Kraftanſtrengung, 
durch die fie fi von der unfreitwilligen Umarmung befreit, ihrer 
vor Schre ganz jprachlos gewordenen Tochter Adelgunde in Die 
Arme janf. 

* % * 

Große und anſcheinend vernichtende Schickſalsſchläge haben oft 
die reinigende und erfriſchende Wirkung auf das Menſchengemüth, 
die ein ſtarkes Gewitter in der Natur übt. 

Solch' ein elementares Ereigniß war für Röschen und Jakob 
die „große Ueberraſchungsſzene“ geweſen. Er beichloß zu handeln, 
und jie handelte. Am Morgen des andern Tages, nachdem die 
ſtürmiſchen Vorwürfe verftummt waren und die Ruhe eines Fried- 
hofes in der ftandesgemäßen Wohnung hHerrichte, schickte ſich 
Röschen an, mit der Magd, wie gewöhnlich geſchah, das Haus 
zu verlaffen, um die nothwendigen Einfäufe zu machen. 

Die Hofräthin behauptete, ftarfe Migräne zu haben, lag auf 
den Schlafjopha in ihrem Erkerzimmer und hatte jich friſche 
Gurkenſchalen um Stirne und Schläfe gebunden. Adelgunde hatte 
eben auf der Mutter Geheiß das Gemach verlaffen, um ver 
„Ungevathenen” anzuzeigen, daß fie bis auf weiteres Hausarreft 
habe, als die Leidende den ihr wohlbefannten Freifchenden Ton 
— welchen das Oeffnen der Hausthüre ſtets hervor— 
rachte. 

Mit einem Satze ſpraug die heftige Frau von ihrem Lager 
auf und an das Fenſter, das ſie ſchnell öffnete. Richtig, es war, 
wie ſie geahnt, da ſchritt Röschen fein ehrbar hin und neben ihr 
Hanne mit einem großen Marktkorbe. i 

„Roſa!“ rief Dame Edeltrud gebieteriich. 
Ein lautes Gelächter antwortete ihr, während Röschen ihren 

Schritt bejchleunigte und angelegentlich dabei mit der Magd 
ſprach, ohne jedoch auf den miütterlichen Zuruf zu achten und 
den Kopf zu wenden. Inzwiſchen erjchallte erneutes Gelächter, 
und zwar aus den Kehlen einiger Straßenjungen, die ſich mit 
Ballipielen vergnügten. Diejelben hatten nämlich das in einer 
großen Nachtmütze ſteckende Haupt der Hofräthin erblickt, dem Die 
grünen Gurfenjchalen, welche durch ein rothes Seidenband um 
Stirn und Schläfe befetigt waren, allerdings ein höchſt vriginelles 
Ausſehen verliehen. Jetzt ward auch der Danıe Klar, welchen 
Grund die Heiterkeit diefer ausgelaffenen Schulfnaben hatte, und 
um ſich den Beleidigungen der jungen Plebejer nicht noch länger 
auszufegen, zog fie ihren Kopf ſchnell zurück und überließ noth- 
gedrungen das gewiijenloje Kind feinem Schidjal. 

Röschens gejtreiftes Leinenkleidchen flatterte chen um Die 
Ede, die Mama jchlug ärgerlich das Fenſter zu, daß die Fleinen, 
blinden Scheiben Flirrten, und gebot der eintretenden Adelgunde, 
die ganz bejtürzt ihre Meldung machen wollte, fie jei zu jpät 
gekommen, den Papa Hofrath herbeizubeordern. Die arme Frau 
empfand ein gefteigertes Mittheilungsbedirfnig, — und um den 
Frieden des armen Dulders, der jich eben ein gemüthliches Morgen— 
pfeifchen gejtopft hatte, war es gejchehen! 

Inzwischen eilte Röschen dem „ſchwarzen Wallfiſch“ zu und 
fragte jchon unter dem Hofthor den alten Hausfnecht, ob fie 
Herrn Jonas Sprechen könne. 

„Eben iſt die Fräule Martha fortgegangen,“ meinte der mit 
einem verſchmitzten Lächeln; „ſie haben lange ſtrauſirt und der 
Herr hat die Hände zuſammengeſchlagen.“ 

Glühende Röthe überzog des Mädchens Wangen, bald aber 
machte jich ein troßiger Zug um den Ffleinen Mund bemerkbar, 
und während fie dem Extrazimmer zufchritt, wo Herr Jonas 
fenior, nad) des Hausfnechts Meldung, jeinen Frühſchoppen allein 
in Stiller Sammlung zu teinfen pflegte, ſprach fie muthig vor ſich 
hin: „Um fo befjer, wenn er alles weiß, ich brauche es ihn dann 
nicht erjt zu erzählen, und er muß mir helfen!“ 

Als die Magd, diesmal allein, die Einfäufe bejorgt, fam fie 
in den „Ihmwarzen Wallfiſch“, um ihr Fräulein abzuholen. 

Herr Jonas begleitete Röschen ſelbſt bis zur Hausthür, umd 
ihre Kleine, harte Hand noch einmal herzlich ſchüttelnd und einen 
Moment zwilchen jeinen dien, ungejchieten Fingern gepreßt hal- 
tend, flüfterte er ihr-tröftend zu: „Sch werde darüber nachdenten, 
vielleicht habe ich eine gute Idee!“ ? 

Gewöhnt, jein Wort zu halten, verfügte er fich auch ſofort 
wieder in das Extrazimmer zurüd, ließ fich den geleerten Henkel— 
frug frifch füllen und fann und trank — trank und fann, bis 
Ei das ſchwere Haupt auf die Bruft und die Augendedel zu= 
elen. | 

Ein fanfter Rippenjtoß weckte den dicken Herrn aus feinem 
Morgenſchlummer. Bor ihm ftand Margarethe, die ebenfalls jehr 
forpulente Gattin, ſchlug die Hände zufammen und vief ein= über 
das andremal: 

„Herrjemine! Alle Hände voll zu thun, und hier fit der 
Mann und jchläft!“ e 

„Du irrt, Margarethlein,“ erwiderte der dide Wallfiſch nicht 
ohne Würde, „ich jchlief nicht, ich hatte eine See, und da ge- 
jchrieben fteht, ‚ven Seinen gibt er's jchlafend,‘ jo —“ 

„So ſchlief Konas ein, um erwachend zu finden, daß fein 
Glaube ihm geholfen!” ließ fich die Stimme des alten Studenten 
vernehmen, der, in dem Nahmen der geöffneten Thüre ftehend, 
das kleine Ziwiegejpräch des Ehepaar Belaufcht batte. 

Frau Margarethe entfernte ſich mit kurzem Gruße, Der ge- 
lehrte Gaſt flößte ihr nicht fonderlichen Reſpekt ein, obwohl Herr 
Jonas jchon öfter die Behauptung aufgejtellt hatte, daß es nicht 
fo ganz unmwahrjcheinli wäre, wenn der „Exrbonfel“, um die 
übrigen vecht empfindlich zu Fränfen, feinen Reichthum juſt dem 
Eujebius vermache, der ſich darum feinen Deut kümmern werde. 

Als die Wallfiichin das Zimmer verlaffen, ließ fich der alte 
Student am Schenktifche nieder, und während Herr Sonas ihm 
geichäftig ein Stempelglas mit Wein füllte, fragte er lächelnd: 

„Sit es ein Geheimniß -oder erlaubt, darnach zu fragen, 
welche Idee euch, edler Ganymed, durch höhere Inſpiration ge- 
worden iſt?“ > 



TEN, 

B _— 5 — 

„Nun,“ ſchmunzelte Jonas, „das jpielt in die Familien— 
geihichte Hinein; Sie wien ja, Herr Eujebius, day ver alte 
Drade, das Heißt Shre Frau Schwägerin, die Hofräthin, und 
auch der Herr von Bartels die Liebjchaft nicht zugeben wollen, 
zwilchen dem Jakob und der Roſel. Nun war gejtern wieder ein 
Heidenſkandal, indem die Alte herausbefonmen hat, daß ſich das 
junge Völkchen heimlich ſieht, zum Ueberfluß ift der lange Menſch, 
der Jakob, der zornigen Dame wie ein veifer Apfel in den Schoß 
gefallen, als ex fich ſchleunigſt zurüczichen wollte. Die Kleine 
wird jet ſtrengſtens unter Schloß und Niegel gehalten werden, 

- und jo werden fich die armen Kinder halb zu Tode grämen, wenn 
ihnen nicht ein wenig geholfen wird.“ 

„Das könnte nur einer, wenn er ein Machtwort zu ihren 
Gunſten ſpräche;“ meinte Herr Euſebius nachdenfend, „Bruder 
Safob aber wird das am wenigſten thun.“ 

„Das Kunftftüc Liegt darin, ihn dazu zu bringen!“ fagte 
Jonas zuftimmend. „Ic werde Halt mein Glück verjuchen, die 
Kojel hat mich gar jo ſchön gebeten.” 

„Haben Sie nicht ſchon einmal, und vergebens, das Herz des 
Alten zu erweichen verjucht?“ - 

„Sa freilich, aber —“ x 
„Kun, die traurige Geichichte jeiner unglüdlichen Sugendliebe 

mit der armen Lehrerstochter, der fchönen Dorothea, die jo früh 
gejtorben iſt, wird Ihnen bekannt fein, ich habe feine Hoffnung, 
Er Jakob Hilfreich die Hand bieten jollte, um zwei Liebende zu 
beglüden.“ 
: „Sch auch nicht,“ erwiderte Jonas mit ſchlauem Lächeln. 
„Aber Sie meinten doch eben no —“ 
„Daß er helfen würde — gewiß; aber er wird das weniger 

thun, um die Liebenden zu beglüden, als um die übrigen halb 
todt zu ärgern und ihnen einen vechten PBofjen zu jpielen, Das 
Kunſtſtück iſt num, ihn dahin zu bringen.“ 

„Ei, ei,“ meinte Eujebius bedenklich, „das wäre aber un- 
moraliih. Wiſſen Sie nicht, was in dieſer Beziehung der er- 
habene Kant uns zu thun gebietet? ‚Handle jo, daß die Marime 
deiner Handlungsweile ein allgemeines Geſetz werden könne!‘“ 

Jonas Walfiich blidte ven Philofophen jo mitleidig und zu— 
gleich jo überlegen an, als ſei ihn erjt jetzt plöglich Klar getvorden, 
warum Eufebius Bartels es im Leben nicht weiter gebracht, als 
die zerriffenen Schuhe und Stiefeln der Dohlenwinkler zu fliden. 
Dann jagte er laut: 

„Diejer Kant muß ein entjeßlih unpraftiicher Menjch fein, 
wohl jo ein Stück Poet oder Sternguder, der von der Welt nicht 
den blauen Teufel verjtanden hat? Da kenne ich die Menjchen 
befjer.“ 
en fo!” brummte der Philoſoph vor ſich Hin. | 
„Sa, meine Idee ift glänzend; ich will Ihnen diejelbe gleich 

augeinanderjegen. Am Nachmittage gehe ich alfo zu Herrin Jakob 
und werde ihm eine Weinprobe mitnehmen. Zu der Zeit weiß 
der alte Herr jchon ganz genau, was fich geftern unter feinen 
Erben zugetragen Hat, denn wenn auch nur das Kleinſte paſſirt, 
was dem einen oder dem andern zu Schimpf und Schande ge— 
reicht, dann wird fofort eine Meldung gemacht.“ 

„Schauerlich!“ warf Eufebius dazwiſchen. 
„Sreilich — jehr nett iſt das nicht, da hätte Ihr Herr Kant 

Menjchen kennen lernen und Studien machen können!” 
„Kant ſpricht auch von Menjchen, tie fie fein jollen, von 

idealen Geſchöpfen,“ belehrte Eufebius eifrig. 
Jonas Wallfiich lachte. „Ideale Geichöpfe! Da hätte er 

lieber gleich von Engeln veden fönnen. 
weis ein Schankwirth am beiten. 

Was Menjchen find, 
Aber wieder auf bejagten 

Hanmel zu kommen: Herr Bartels, werde ich Iprechen, wiſſen 
Sie wohl, wie Sie die Hofräthin und den Herrn Johann — den 
das find doch die Häupter der beiden feindlichen Familien — 
recht ärgern, anführen und fir ihren Geiz und ihre Habjucht 
ſtrafen können? Da wird er fchon die Hände reiben und mic 
erwartungsvoll anſehen — jo (und Herr Jonas kniff die Augen 
zujammen und grinfte jchadenfroh). Darauf werd’ ich auch ein 
ichlaues Gejicht machen und jprechen: Morgen müßte der Herr 
Jakob Kopfſchmerzen Haben und im Bett bleiben; eine Stunde 
darauf wird alles in Aufruhr jein: ‚Der Erbonkel ift frank!‘ 
Zuerſt wird der Meiſter Johann fommen und fich theilnehmend 
erfundigen; es wird ihm gejagt: ex jolle den Jakob ſchicken. 
Unterdem kommt jicher auch der Herr von Bartels angejchofjen 
und trifft den Jakob bei dem Erbonfel und hört, wie der jich 
erkundigt, was er wohl möchte und ob ihm die Tijchlerei des 
Martens paßte, und was jo mehr tft. 

„Die Geſchichte wird dem Herrn Hofrath einen heißen Kopf 
machen und daheim der Gnädigen gewaltig in die Naſe fahren, 
fie wird nun auch einen Trumpf ausfpielen, und Erbonkels 
einftigen Liebling, Nöschen, zur Kranfenvilite, etwa mit einem 
Blumenſtrauß, ſchicken. 

„Schweſter Emmerenzia oder Martha haben das nicht ſobald 
ausgeſpäht, als ſie auch ſchon der Schwägerin Friederike die 
ſchlimme Nachricht bringen. Natürlich wird die Geſchichte hübſch 
vergrößert, und ſchließlich glaubt die Schreinerfamilie feſt daran, 
daß die adlige Sippe die Erbichaft erhalten wird. Ebenſo feit 
iſt aber auch der Hofrat und die Dame Edeltrud davon über: 
zeugt, daß Jakob der Erbe ift. 

„sebt fängt meine Rolle an. Erſt ftelle ich dem Hofrath 
vor (der holt ſich ohnedem Raths bei mir), welch’ ein gutes Ge— 
Ichäft er unter jo veränderten Verhältniffen machen würde, wenn 
er jeine Zuftimmung zu des Erben Werbung um Röschens Hand 
geben möchte. Dem Meiſter Johann wiederum und der Frau 
Sriederife male ich recht Handgreiflich au, wie man die adligen 
Bartels überliften könnte, wenn Röschen, die Erbin, vorher un- 
auflöslich mit Jakob verbunden würde. Für alle Fälle wäre 
dann doc etwas von der Erbjchaft gerettet, und da Franzisfa 
verjorgt it durch ihre Heirath, Liegt den Schreinersleuten das 
Schickſal Jakobs, des Erjtgebornen, ja am meiften am Herzen. 
Sie werden freudig ‚Sal‘ jagen. Der lange Jakob wird feinen 
Konfirmationsfrack anziehen, jich fein jäuberlich zu der Frau von 
Bartel3 in die jtandesgemäße Wohnung begeben und noch ein- 
mal um Röschen werben. Sch till feinen guten Tropfen über 
meine Lippen mehr bringen, wenn toir nicht in drei Tagen ein 
vergnügtes Brautpaar hier in Dohlenwinkel haben.“ 

Der alte Student hatte fein Kelchglas geleert und jtarıte den 
diden Wallfifchtwirtd jo verwundert an, als wenn derſelbe ein 
neues philojophiiches Syitem aufgejtellt hätte. Obgleich er vom 
moraliihen Standpunkte aus nun diefen Plan nicht billigen konnte 
und durchaus wicht der Anficht war, dat der Zweck die Mittel 
heilige — mußte er doch des Wallfiſches Schlauheit und Kom— 
binationsgabe anerkennen und zugeftehen, daß ein günſtiges Re— 
jultat auf diefe Weije erzielt werden könne. Das ſprach er auch 
aus, und Herr Jonas füllte gejchtvind noch einmal das Glas 
des Philojophen, erhob das ſeinige und fagte ſchmunzelnd: 

„Das Brautpaar lebe Hoch!“ 
(Fortjegung folgt.) 

—â ——————ſ 

Old John Brown.”) 
Am 9. Mar 1800 wurde in einer beſcheidenen Wohnung zu 

Torrington, einem Landjtädtchen des Neuengland-Stacts Eonnef- 
tifut, ein Knäblein geboren, Tas, in der Jugend auffallend ſtill 
und in fich gekehrt, als Mann viel Lärn machen follte in der Welt, 
und zuletzt, dem Greiſenalter nah aber noch in der Fülle der 

- Kraft an den Galgen gehängt ward, weil er ji), wie der Ge- 
freuzigte der Chriftuslegende, hatte beigehen laſſen, der Erretter, 
der „Heiland“ der unterdrüdten Menjchheit zu werden. ! 

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme, Das Sprüchtwort 
| ft wahr, wenn es auch Ausnahmen hat und von manchem Edel— 

*) Sprich: Ohld Dſchonn Braun. 

reis ſchon ein recht häßlicher Holzapfel weit vom Stamm gefallen 
iſt. Der Vater unſeres John, Owen Brown, war der Ururenkel 
eines der Pilgrimfathers (Pilgerväter), die im Winter 1620 das 
ungaſtlich gewordne old home (alte Heimathland) in der „May- 
flower“ (dem Schiff: „Maiblume“) verlaffen und am Weihnachts- 
tag de3 Jahres 1620 die Küſte der „neuen Welt“ betreten hatten. 
E3 waren gewaltige Menjchen im ihrer Art, jene Buritaner, nicht 
zu mefjen mit dem Maßſtab unferer Zeit. Brünjtig an Gott 
glaubend, glaubten jie ebenjo brünjtig an dag eigene Necht und 
die eigene Kraft. Ihr Gottesglaube war in Wirklichkeit mur der 
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zeitgemäße Ausdruck ihrer glühenden Freiheitsliebe, ihres un— 
bezwinglichen Selbjtjtändigfeitsgefühls. Klaſſiſch tritt dies zu Tag 
in dem berühmten Wort, das Cromwell vor einer Schlacht aus— 
ſprach: „Trust in God and keep your powder dry — Ver— 
traut auf Gott und haltet Euer Pulver troden.” Sie vertrauten 
auf Gott, hielten ihr Pulver troden und fchofjen die jtolzen 
„Savaliere” todt wie tolle Hunde. Fir jenen Naturphilofophen 
war En Kopro Zeus, im Miſte der Gott; für jie war der Gott 
im Bulver. Gutes Pulver, gute Fäufte und gutes Recht — 
das war die heilige Dreieinigfeit dieſer mannhaften „Gottesſtreiter“, 
diefer unbeziwingbaren -„Kämpfer in den Heerichaaren des Herrn“. 
Und jo weit die Familiengejchichte und die Familientradition 
zurückreicht, waren die Vorfahren unjeres John Brown mannhafte 
„Gottesſtreiter“ geweſen, Bflichtmenjchen und Kraftmenſchen. Drei 
jeiner Ahnen — der 
Großvater von väter- 
licher und der von 
mütterlicher Seite und 
ein Bruder des letzte— 
ren — hatten im Un— 
abhängigfeitsfampf 

mitgefämpft, und der 
Geiſt, in dem fie ge- 
kämpft, erfüllte Die 
Heimftätte des ſich 
kräftig entwickelnden 
Knaben. 

Kaum 5 Jahre alt, 
lernte er die Gefahren 
des Urwalds kennen; 
mit Vater, Mutter, 
einem zehnjährigen 

Halbbruder und zwei 
Geſchwiſtern, die noch 
jünger waren als er 
ſelbſt, wanderte er 
durch „die Wildniß“, 

„weit, weit nach 
Weſten“. Und nun be— 
ginnt der zweite Ab— 
ſchnitt ſeines Lebens, 
die Schule ſeines 

künftigen Wirkens. 
Mit dem ruhigen, be— 
haglichen Leben im 
heimiſchen Neſt iſt es 
zu Ende — die Zeit 
der Arbeit, dvesftampfes 
um's Dajein, des Kam— 
pfes mit den Elemen— 
ten, mit wilden Thie= 
ven, mit Menjchen 
beginnt. Der fünf— 
übrige Knabe, der das 
Ochſengeſpann, bepackt 
mit den Habſeligkeiten 
der Familie und den 
kleinen Geſchwiſtern, 
durch den finſteren, von 
Schlangen, Bären und 
Indianern unſicher ge= 
machten Urwald lenken Hilft, lernt raſch alle Künſte des Wald-, 
Bauern-, Hirten- und Sägerlebens. Gewandt wie eine Katze, 
erflettert er die höchiten Bäume, wird ein Meifter im Yallen- 
itellen, fennt feine Gefahr, wird durch die Gefahr nur angereigt. 
Und dabei bejeelt ihn ein brennender Wiſſensdurſt, den zu ftillen 
freilich die Mittel nicht ausreichen, Alle Bücher, die er in Hudfon, 
Staat Ohio, wo jein Vater ſich angefievelt hat, findet, werden 
verfchlungen, die Bibel, namentlich dag Alte Tejtament, kennt er 
fajt auswendig. Das hindert ihn aber nicht, durchaus „praktisch“ 
zu fein. Mit 14 Jahren macht er fich jelbjtändig, hält eine eigene 
Herde und treibt erfolgreich den Viehhandel. Eine Zeitlang hat 
er den Gedanken, Prediger zu werden, Doch die Liebe zu einem 
Mädchen, das er, 20 Jahre alt, auf einer feiner Wanderungen 
getroffen, bringt ihn davon ab. Die Eltern haben nichts einzu- 
wenden, und am 21. Juni 1820 führt er, nach kurzem Braut- 
itand, die Geliebte Heim, Er fchreibt von ihr: 

„Sie war ein Jahr jünger als ich, bemerfensiwertl) einfach, 
aber hübjch arbeitjan und ſparſam, von ausgezeichnetem Charakter, 
voll ernfter Frömmigkeit und dabei gefundem Menichenveritand, 
mit einem jo recht en gewandten und jchnellfertigen 
praftiichen Mutterwitz. 
offenherzig liebreiches Auftreten und, mehr als alles jonit, ihr 
leihmäßig ruhiges Entgegenfommen, erwarb ihr, ſo lange fie 
ebte, einen mächtigen, guten Einfluß auf mi. Ihre einfachen 
und ftet3 freundlich fanften Ermahnungen wirkten allemal in 
richtiger Weife, ohne mein hochmüthig-ſtarres Temperament zur 
grundlojen Störrigfeit des Eigenfinns zu reizen.“ 

Der glüdlichen Ehe entiprojjen 7 Kinder, 6 Söhne und eine | 
Tochter; die Geburt des letzten Kindes fojtete der Mutter (im 
Auguft 1832) das Leben. Ein Jahr darauf verheivathete er jich 

wieder mit Mary Day, 
die ihm 13 Kinder 
Ichenfte, 7 Söhne und 
6 Töchter. 

reichen Kinderſegens, 
weil Sohn Brown in 
jeinen Töchtern und 
Söhnen ſich Mitſtrei— 
terinnen und Mit— 
ſtreiter herangezogen 
bat, die in 
Kämpfen ihm treu 
zur Seite ftanden, zum 
Theil ihr Blut mit 
ihm und für ihn ver- 
goffen, ihr Leben mit 
ihm und für ihn ge— 
laſſen haben. 

Beidem „Fahrenden 
Leben“, das er führte 
— der Biehhandel war 
fange fein Haupt: 
erwerbszweig, und bis 
zum Sahre 1846 ver- 
änderte er ſechsmal 
den Wohnort — wurde 
er vielfach ein Zeuge 

. der Greuel und 
Schmach der Negerſkla— 
verei, dieſes „Schmutz⸗ 
fleckens auf dem Ehren— 

ſchild der großen Re— 
publik“. Wann er ſich 
zuerſt ſeiner „Miſſion“, 
dieſen Schmutzflecken 
abzuwaſchen, bewußt 
ward, das iſt natür— 
lich nicht nachzuweiſen; 
allein aus den Auf— 
zeichnungen jeiner ihn 
überlebenden Töchter 

ſchon zur Seit feiner 
erjten Ehe ſich aufs 
angelegentlichſte mit 
dem 2003 der unglüd- 

lichen „Niggers* bejchäftigte und mit Vorliebe aus der Bibel 
diejenigen Verſe und Sprüche zitirte, welche zu Gunſten der 
Armen lauten und die werkthätige Menjchenliebe predigen, tie 
zum Beijpiel: 
n „Sedenfe derer, die in Banden find, als gebunden mit 
ihnen.“ 

„Wer jein Ohr verjchließt vor dem Jammern des Armen, ſoll 
auch einft jammern, aber nicht gehöret werden.“ 

„Ber ein erbarmendes Auge hat, joll gejegnet werden, denn 
er gibt fein Brod den Armen.” 

„Ein guter Name ift eher zu wählen, denn großer Reichthun, 
und Wohlwollen eher, denn Silber und Gold.“ 

„Ber des Armen fpottet, verhögnt feinen Schöpfer, und wer 
über fremdes Unglück fich freut, ſoll gezüchtigt werden.“ 

„Wer fich des Armen erbarmt, Yeiht feinem Gott, und was 
er gegeben hat, wird der Herr ihm twiederbezahlen.“ 

Ihr mildes, frank und freies Weſen, ihr 

Wir erwähnen des 

erjehen wir, daß er 

a 3 ne 



„Sib dem, der bittet, und wer von div borgen till, von dem keinen Abſatz fand. Raſch entſchloſſen lud John Brown die 
wende nicht dein Angeſicht hinweg.“ 

„Entziehe nicht Gutes, denen es gebührt, wenn es in der 
Macht deiner Hand iſt, es zu thun.“ 

„Ich haſſe leere Gedanken, aber dein Geſetz liebe ich.“ — — 
„Das letzte Kapitel des Predigers Salomonis und das Buch 

der Makkabäer“, erzählen ſeine Töchter, „liebte er ganz beſonders, 
und an Faſten- und Feiertagen pflegte er oft das 85. Kapitel 
des Jeſaias zu lejen. 
‚Sp oft er abends nach Haufe kam, erjchöpft und arbeits— 
müde, ließ er gern vorm Schlafengehen von einem Familien- 
glied ſich aus der Bibel vorlefen,. was er überhaupt regel- 
mäßig morgens 
und abends that. 
Gewöhnlich ſagte 
er: ‚Lies mir einen 
von David's Pſal— 
men,‘ Seine 
liebſten Kirchen— 
lieder aus Watts’ 
Gefangbuch waren 
faſt lauter folche, 
die Kampf und 
Sieg im Tode 
athmen. — Er war 
ein großer Be— 

wunderer 
Cromwells.“ 

Einer ſeiner 
Biographen ſagt 
von ihm: 

„John Brown 
war das Alte Teſta⸗ 
ment in amerika— 
niſches Fleiſch und 
Blut überſetzt.“ 

Sm Frühjahr 
1846 eröffnete er 

Wollenvorräthe auf ein Schiff und fuhr felber nıit hinunter nach 
London. Er fand ich in feinen Berechnungen getäufcht. Ex 
mußte infolge „ungünftiger Konjunktuven“ weit unter dem Preis 
verkaufen, — die Firma „Berkins und Brown’ war an dem Ver— 
ſuch, den Handel ehrlich zu treiben, gejcheitert. Das war 
1848. m Heineren Mapjtabe hatte John Brown fehon einmal 
Achnliches erfahren, als er zehn Jahre vorher auf den Gedanken 
verfallen war, fih vom Güter-Kauf und Verkauf redlich zu 
nähren. Auch damals hatte ev das donquixotiſche Beginnen mit 
dem größten Theil feines Vermögens zu bezahlen gehabt. 

Der eigene Verluſt gung ihm nicht nahe — er hatte das Zeug, 
ſchnell wieder auf 
die Füße zu jprin= 
gen —, aber den 
— der 
im Vertrauen auf 
ihn ſein Kapital in 
das Geſchäft ge— 
ſteckt hatte, durfte 
er nicht im Stich 
laſſen. So wandte 
er mit ungeheurer 
Anſtrengung drei 
Jahre lang den 
Bankrott ab, ſorgte 
für Zahlung der 
Schulden, trieb die 
Außenſtände ein, 
und wickelte das 
Geſchäft ſo glück— 

lich aus allen 
Schwierigkeiten 

heraus, daß 1854 
die Trennung der 
Firma nicht blos 
in Ehren, ſondern 
auch ohne Verluſt 

zu Springfield, für Berfins erfol- 
Mafjachufetts, ein gen konnte. 
Wollengeſchäft; In jene Zeit fal— 

bald darauf nahm len verſchiedne Rei— 
er ſich einen Aſſo— ſen nach Europa. 
cié, und die Fir— Er war wiederholt 
ma „Perkins and in England, Frank⸗ 
Brown“  befam reich und Deutjch- 
bald einen guten land... Es muß 
Namen. Brown, ihm damals jchon 
den fein thatkräf- die Nolle vorge— 
tiger Geijt aus dem ſchwebt haben, Die 

‚engen Geleis der er jpäter zu ſpie— 
Noutine heraus- Yen hatte: er in— 
drängte, plante tereffirte ſich ganz 
eine vollftändige befonder3 fir das 
Revolutionirung Militärivefen der 
des Wollhandels. genannten Drei 
Mit Entrüftung Länder, ſtudirte 
hatte=er gejehen, & j k dafjelbe eingehend, 
wie die Produ— Geſandtenſaal im Alcazar in Sevilla, wohnte verjchiede- 
zenten (die Farmer) (Seite 83.) nen Revuen und 
bon den Spekulan⸗ Manövern bei, 
ten und Zwiſchen— bejuchte einige 

der bekannteren händlern ausge— 
beutet wurden: dem wollte er ſtenern. Dieje betrügerijchen, geld- 
gierigen Spekulanten und Zwifchenhändler überflüſſig zu machen, 
das war das Problem. Gedacht, gethan. Er fette fich mit den 
— in Verbindung und es gelang ihm, ſo ziemlich 

ſämmtliche Produzenten des Staates Ohio A feinen Plan zu 
gewinnen: die Firma „Berfins und Brown“ übernahm, gegen einen 
geringen meogentjah, die Bejorgung des Verkaufs der Wolle un— 
mittelbar an die Konſumenten, d. h. die Wollenfabrifanten. Die 
Idee war gut, aber jie fcheiterte an der Konfurrenz. Die Speku— 
lanten, welche ſich in ihrer Eriftenz bedroht fühlten, fchloffen ein 
Schutz- und Trutzbündniß gegen die abjcheulichen Nevolutionäre, 

‚die das Gejchäft „verdarben“; fie terrorijirten die Fabrikanten, 
die bei ihnen in Schuld waren, und brachten e3 richtig fo weit, 
daß die Firma „Perkins und Brown“ in den Vereinigten Staaten 

Schlachtfelder u. ſ. w. Er fchrieb feine Beobachtungen nieder, 
die Aufzeichnungen find uns jedoch leider verloren gegangen. 
Nur einzelne Bruchſtücke find erhalten worden, aus denen mir 
erſehen, daß er die ftehenden Heere als denwgrößten Fluch der 
europäifchen Staaten betrachtete, als da3 Grab der Freiheit, der 
Bildung und des Volkswohlſtandes. Außerdem bejchättigte er 
fich viel mit dem Stand des Aderbaus. Aus Deutjichland 
nahm er in diefer Beziehung höchſt ungünftige Eindrüde nad) 
Amerika zurück: bei uns ſei der Aderbau noch halb barbariich, 
die Bewirthichaftung höchſt irrationell, grade al3 ob das deutjche 
Bolt Hundert Jahre lang gejchlafen hätte. So unrecht hat er 
ficherlich nicht gehabt; liegt doch der deutſche Aderbau, dank der 
unheilvollen Zwergwirthſchaft, jeldjt Heut noch im Argen! 

Bereit3 im Jahre 1849 — alſo vier Jahre vor formeller 
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Auflöfung der Firma „Berfing und Brown’ war John Brown mit 
feiner Familie nad) North-Elba im Staate New-York über- 
gefiedet — „feinem jiebenten und letzten Wohnort als 
Familienvater“ Der Landitrich, welchen er dort pachtete, ge- 
hörte dem edlen Gerrit Smith, einem der begeijtertiten Vor— 
fämpfer der Sklavenemanzipation, und war von ihm, theil3 ſehr 
bilfig, theils unentgeltlich unter der Bedingung abgelafjen worden, 
dafelbit ein Aſyl und eine Kolonie für entwichene Negerjflaven 
zu gründen. Sohn Brown arbeitete mit Feuereifer an der Ver— 
wirklichung des Plans; entwichene Sklaven ſtrömten maſſenhaft 
zu, alles verſprach anfangs ven beiten Erfolg, aber mit ver 
Zeit ftellte ich Heraus, daß es ſehr ſchwierig war, die meiſt blos 
an die Plantagenarbeit gewöhnten Neger zum Ackerbau tüchtig 
zu machen, und man mußte das Erperiment aufgeben. Ebenjo 
unglüdlich verlief ein anderer Verſuch in der nämlichen Richtung. 
Ein virginifcher Pflanzer, James Birney, jchenkte feinen Sklaven 
die Freiheit und übertrug Brown, der unter den Abolitiontiten 
als Autorität zu gelten begann, die Erziehung der jüngeren Frei— 
gelaſſenen. 

Bei dieſer Gelegenheit kam John Brown nach Virginien, in 
die Hauptveſte der Sklaverei und auf den künftigen Schauplatz 
des großen Schlußakts ſeines „Meffias“-Lebens. Dort ſah er in 
das jcheugliche Pandämonium der Ausbeutung, der Mikhand- 
fung, der geijtigen und körperlichen Schändung: alles Menjch- 
liche mit Füßen getreten, die Familienbande aufgelöjt, die Weiber 
und Mädchen den brutalen Lüſten der „ritterlichen“ Herren und 
ihrer Kreaturen überliefert — und der Pfaffe, der gleißneriſch 
feinen „Segen“ dazu gibt. 

Hätte er der Anfeuerung noch bedurft, dieſe Reife nach Vir— 
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ginien wiirde ihm das rächende, das befreiende Schwert in die 
Hand gedrüdt haben. Er war aber jchon lange mit fih im 
Neinen. Das Mißlingen des North» Elba - Erperiment3 hatte 
ihn belehrt, daß die Abjchaffung der Sklaverei nicht durch Lift, 
nicht durch Berjuche im Kleinen zu bewerkjtelligen war — daß 
nur zwei Wege zum Biel führen fonnten: entweder eine groß- 
artige Volksbewegung, welche die, unter dem Einfluß der füd- 
ftaatlihen Sflavenhalter jtehende Bundesregierung jammt dem 
Kongreß fortriß und zur Aktion drängte; oder die Direkte 
Aktion des Volkes, eine Erhebung der Sklaven, organifirt und 
unterftügt durch Weiße. | 

Bei der erbärmlichen Haltung der Bundesregierung und des 
Kongreſſes, und bei der Gleichgiltigfeit der Volksmaſſen in den 
—— Nordſtaaten, bot erſterer Weg keine Ausſicht auf baldigen 

rfolg. 
So blieb nur der zweite Weg. 
John Brown zögerte nicht. 
Er hatte ſich mehr und mehr daran gewöhnt, in der Neger— 

emanzipation ſeinen Lebensberuf zu erblicken, dem alles andere 
unterzuordnen war, und dem er auch Frau und Kinder widmete. 
„Mann Einer Idee?, ging er ganz auf in dieſer Einen Idee, 
lebte er nur, um diefe Eine Idee zu verwirklichen, war er freudig 
bereit, Gut und Leben, fich, feine Familie: das geliebte Weib, 
Re blühenden Söhne und Töchter, alles diefer Einen Idee zu 
opfern. 

Die Frage var blos, wann jollte „das große Opfer“ gebracht, 
der große Wurf verfucht werden? 

Die Ereignilje gaben die Antwort und das Signal. 
(Schluß folgt.) 

— — 

Taubenpoſten. 
Von ©. K. 

„Ihr Täubchen, die nach alten Sagen 
Gefoft um Venus Wagenzug, 
She müßt nunmehr nad Brüſſel tragen 
Den Rentencours in raſchem Flug. 
Es Haben aufgeitugte Wichte, 
Die ftet3 auf Wucher fich verftehn, 
Euch Liebesboten der Gedichte 
Zu Börfenmäflern auserfjehn. 
So muß der Lieb’ und Dichtung Zierde 
Vergeblich uns verliehen jein! 
Es drüdt die ſchnöde Geldbegierde _ 
Der Schönheit ſelbſt ihr Brandmal ein. 
Daß jolher Frevel nicht gelinge, 
Flieht Vöglein unfern Geierdor; 
Bum Himmel tragt auf zarter Schwinge 
Die Poefie, die Lieb’ empor!‘ 

So flagt Beranger zu einer Zeit, als parifer und brüffeler 
Banquiers ſich durch Brieftauben die Kurſe viel fchneller mit- 
theilten, als fie dies durch Benutzung der Poſten vermochten. 

Der Telegraph indefjen verdrängte bald nach Beranger’s 
Stlagen die Tauben aus dem Dienjte der Börſe, und es jchien, 
als follten fie Hinfort nur als Liebesboten au Verwendung 
kommen, als fie plößlich der deutſch-franzöſiſche Krieg zu erniten, 
traurigen Zwecken ſich dienjtbar machte. Jedenfalls dürfte ein 
kleiner gejchichtlicher Rückblick auf dieſe poetifchjte aller Beförde— 
rungsanitalten, auf die Taubenpoft ımd die Brieftauben, dieje 
„Postillons d’amour”, „fliegenden Merfurs und gefliigelten Boten 
des Kriegsgottes“, nicht ohne Intereſſe jein. 

Die Brieftaube, welche die Entfernung von Konftantinopel 
bis Alerandrien in einem Tage zurüdlegte, war ohne Zweifel 
die raſcheſte Vermittlerin von Korrefpondenzen in einer Zeit, wo 
die jchnellite Kommunikation zu Lande auf das Pferd, jene zur 
‚See auf das Segelſchiff bejchränft blieb; aber jelbjt in der Türkei 
hat die Lofomotiwe den reitenden und der elektriſche Draht 
diejen fliegenden Poſthoten verdrängt, fo daß fein Andenken ſelbſt 
dort nur noch als holdes Echo in manchen anjpielenden Redens— 
arten und Gedichten fortlebt. Als Beleg dafür zitirt Minif 
Effendi die Verſe: 

„Zweifelnd, two der Brief erjcheine, 
Irrt mein Auge in die Weite, 
An der Thüre hängt das eine, 
Nach dem Fenjter ſpäht das zweite,‘ 

und Die in der höheren osmaniſchen Stiliftif noch Heute gebräuch- 
lichen Ausdrüde: Ein Schreiben „fliegend machen“ (itare etmek) 

\ | 
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und auf den „Slügeln der Eile“ ftatt fchleunigit ꝛc. Wohl nicht 
nit Unrecht vindizirt Münif Effendi die Erfindung der Tauben— 
pojt jeiner Heimath, dem Morgenlande. 

Die erite Brieftaube war nach der Bibel die Taube Noah's, 
welche angeblich mit dem Delblatt im Schnabel als Glücks- md 
Friedensbote heimfehrte und den wenigen von der Sintfluth 
verſchont gebliebenen Menfchen und Thieren die Beendigung des 
Kampfes der Elemente und die Verjöhnung der Gottheit ver- 
fiindete und die Nähe des Ararat anzeigte. — 
Nach Plinius veicht die Benugung der Tauben zu Boten- 
dienſten bis in's hohe Altertum hinauf. Schon Marius forderte 
in einer belagerten Feſtung durch Brieftauben feine Anhänger 
zum Beiſtand auf, und von Tauroſthenes wiſſen wir, daß er nach 
jeinem Siege zu Olympia eine Taube aufjteigen ließ, twelche durch 
ein angehängtes Purpurläppchen dem Vater der Megier Die 
Freudenbotichaft verkünden jollte; ebenjo jandte Decimus Brutus, 
al3 er im Sahre 44 v. Chr. in Mutina von Antonius belagert 
wurde, an feine Freunde Tauben, an deren Beine Briefe befejtigt 
waren. ; 

Die Aegypter wußten durch Tauben, welche fie beim Antritt 
der Schiffserpeditionen auf ihren Schiffen mitnahmen und beim 
Nahen der heimifchen Gejtade wieder fliegen ließen, den Ihren 
Nachricht von der Nüdfehr zu geben — ein Botjchaftsmittel, deſſen 
fih die Schifffahrt und Handel treibenden Völker des griechischen 
Archipels ebenfall3 bedienten. 

Während die Aegypter und Griechen „ven Inſtinkt und das 
nach Befriedigung fich fehnende Heimatsgefühl der Taube“ ſich 
nur zu Friedenszwecken nugbar zu machen verjtanden, ftrebten 
die Römer, wie wir bereit3 angedeutet, darnach, ſich der Tauben 
zu Kriegszwecken zu bedienen. 
Centuriv, Namens Phaſus, die Tauben zur Aufklärung feines 
Marjches benußt und aus der Ruhe und Negelmäßigfeit des 
Fluges diefer Luftfegler Schlüffe über Die Nähe des Feindes ge- 
zogen haben. Unter der Regierung des Kaiſers Diocletian ver- 
fuchte man die Tauben außer zum Auftlärungs- und Beobad)- 
tungsdienfte auch noch zu Botenjendungen zu verwenden — ein 
Berfuch, der indeſſen nicht mit der nöthigen Energie und Methode 
betrieben wurde, um der Frage näher zu treten, ob ſich durch 
eine aufmerfjame und zwedentiprechende Dreſſur der Taube eine 

Unter Kaifer Juſtinian fol ein 



die folojjale Vermehrung ihres Reichthums. 

En 
nubbringende und erfolgreiche Verwendung derjelben im Dienjte 
des Mars nicht erzielen laſſen jollte ? 

Das Verdienſt, die erſten, eigentlichen Taubenpoſten ein- 
gerichtet zu Haben, gebührt indeſſen dem Ehalifen von Bagdad, 
Sultan Nureddin, der im 12. Jahrhundert n. Chr. durch Tauben 
regelmäßige Nachrichten aus allen Theilen feines Neichs erhielt. 

Diefe Taubenpoften brachte der Chalif Achmed gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts in noch großartigerer Weife zu immter 
höherer Vervollkommnung. 

Ssahrhunderte hindurch Haben ſich im Orient die Taubenpojten 
erhalten, ja jelbjt in neuerer Zeit fanden Reiſende diejelben noch 
in Uleppo, Kairo, Bagdada und noch gegenwärtig find zwiſchen 
a. und Teheran in Perſien regelmäßige Taubenpojten im 

ange. 
In Uegypten hatte man im 15. Jahrhundert zur größeren 

Bequentlichteit den geförderten Kurieren fjogar Thieme als 
Etappenjtationen erbaut. 

Im ganzen Mittelalter bedienten ſich der Brieftauben die 
Kreuzfahrer und Sarazeneı. Es ſei übrigens bemerkt, daß eine 
einzige gut dreſſirte Taube dieſer Art in jener Zeit faum weniger 
als 1000 Kremnitzer Dufaten fojtete, während Heutzutage um 
denjelben Breis mehr als 1000 Telegramme kurzer Folfung 4. B. 
von Wien nach Stambul erpedirt werden fünnen, und zwar ohne 
Gefahr auf der Reife von irgend einem „Kalab der Lifte“, vom 
Adlerfchnabel oder Sperberfänger, weggehajcht zu werden. Die 
bei der Taubenpoſt verwendeten Tauben twaren die jogenannten 
„türkischen“, eine Gattung, die an Größe und Flügelcajchheit die 
gewöhnlichen europäiichen Tauben übertrifft. 

Um fie zum Poſtdienſt zu dreſſiren, fütterte man fie an einem 
beitimmten Orte und gejtattete ihnen von Zeit zu Zeit längere Aus— 
flüge, damit fie ihre heimatliche Gegend genau fennen lernten, Dann 
führte man fie in einen Käfig über, in der Richtung des Drtes, 
nach welchem der Korrefpondenzdienit eingerichtet werden follte, 
querit eine halbe, dann eine ganze Stunde 2c. mit fich fort und 
ieß fie los, worauf fie jogleich nach Haufe zurücdflogen. Hatten 
fie jih jo nah und nach die Richtung nach ihrer Heimat ein- 
geprägt, jo hielt man fie an dem ihnen fremden Orte eingefperrt 
und reichte ihnen Futter von jchlechter Qualität, wodurch ihre 
Sehnſucht nach ihrer alten Heimat und die Schnelligkeit, womit 
fie, in Sreiheit gejebt, nach derſelben zurücditrebten, vermehrt 
wurde, Kurz vor Antritt der Heimreiſe wurden fie richtig ge— 
füttert, damit fie nicht, vom Hunger getrieben, unterwegs Futter 
juchten, wodurch Aufenthalt verurjacht worden wäre. Um fie zu 
verhindern, während des Fluges eine Tränfe aufzufuchen und 
in's Waſſer zu jteigen, und bei diefer Gelegenheit das an einen 
ihrer Füße gebundene Briefchen zu durchnäffen, wuſch man ihnen 
vor ihrer Abreije die Füße mit Eſſig. Männliche Tauben, deren 
Weibchen ſich zu Haufe befanden und brüteten, galten al3 die 
beiten „Expreſſen“, denn fie gleichen abwejenden Ehemännern, 

denen daheim Familienfreuden bevoritehen, und die, vorausgejebt, 
daß fie überhaupt gute Gatten find, jtatt des Bummelzuges den 
Schnellzug wählen, um dejto früher heim zu kommen. 

In Europa ſcheint man jich der Brieftauben zuerjt bei den 
SH von Harlenı 1573 und von Leyden 1574 bedient 
u haben. 
; Den Brieftauben danfen zum großen Theil die Rothſchilds 

Nathan Rothſchild 
in Zondon wurde plöglich ein großer Taubenliebhaber, doch nicht 
ohne Urjache; denn er hatte eigens Agenten angeworben, welche 
den Rriegsheeren auf dem Fuße folgen und über alle wichtigen 
Ereigniffe durch Brieftauben Berichte einjenden mußten. So 
dienten Siege und Niederlagen Napoleons I. dazır, den jchlauen 
Sobber zu bereichern. Später theilte man jich Durch Brieftauben 
die Gewinne der Lotterieziehungen zwilchen Baris, Brüffel und 
anderen großen Städten jchleunigjt mit, damit man die Gewinn— 
nummern möglichjt noch rechtzeitig auffaufen konnte. Dann be- 
nubten die großen Banquiers die Brieftauben dazu, fich gegenjeitig 
von den Kursihwankungen in Kenntniß zu jegen. Man nannte 
daher diefe Tauben auch wohl Kurstauben, und diefe Verwendung 
it 68, gegen welche Beranger in feinem zu Anfang unferer Mit- 
theilungen zitierten Gedichtchen eifert. 

Sn Paris hatten die Inſtitute, welche ich der Tauben zu den 
angedeuteten Zwecken bedienten, übrigens mit mancherlet Wider- 
mwärtigfeiten zu fümpfen. Unter anderem hatte in den vierziger 

Jahren eine Telegraphenagentur Brieftanben eingeführt. Cmige 
Beit ſah man über dem Haufe, welches ſowohl fie wie das Korre- 
ſpondenzbureau Havas, Straße Jean Jacques Rouſſeau, einnahm, 

einen prächtigen Taubenſchlag, woſelbſt man Tauben zum 
Depejchendienft abrichtete. Diejelben brachten von allen Gegenden 
Frankreichs und den Nachbaritaaten Nachrichten herbei. Eines 
Tages Tieß der Generalpoitdireftor Conte dent Direktor der 
Agentur eine gerichtliche Verfiigung überreichen, worin ihm aus— 
drücklich befohlen wurde, dieſe Art der Depejchenbeförderung ab- 
zuſchaffen, wahrjcheinlich, weil er von jener Taubenpoft Nachtheile 
für jein Einnahmebudget fürchtete. Da es aber widernatürlich, 
ja lächerlich gewwejen wäre, dieſer Verfügung fisfaliiche Gründe 
gegenüber zu stellen, jo juchte die Pojtverwaltung nach einem 
gejeßlichen Ausfunftsmittel, und man fand, daß in Paris eine 
polizeiliche Verordnung bejtand, welche die Abrichtung von Tauben 
innerhalb der Stadt unterfagte. Herr Conte bemubte diejes Ver— 
bot. Er ließ die unschuldigen Tauben tödten und nach der zu— 
nächſt gelegenen Markthalle ſchaffen; woſelbſt fie den parijer 
Gourmands überliefert wurden. 

Die Agentur hatte indeſſen 60 Stück Brieftauben rejervirt, 
welche an alle ihre Direktionen aejandt wurden und unter den 
Flügeln Billet3 folgenden Inhalts trugen: „Mein Herr! Herr 
©. P. D. Conte hat ein Berbanmmmgsurtheil gegen unſere 
Reifenden ergehen laffen. Nach einiger Zeit werden Sie eine 
Korreipondenz durch einen getwöhnlichen Wagen erhalten, welcher 
noch etwas ſchneller wie die Briefpoft if. Schon nach einigen 
Tagen find wir indeffen im Stande, Herrn Conte zu bemeilen, 
daß alle Guillotinen der Welt ohnmächtig gegen die diekpfotigen 
Tauben von Anver3 find.” — 

Sm Fahre 1840, al3 der Telegraph zwiſchen Berlin und 
Aachen bereit3 in Thätiafeit war, aber von Aachen bis Brüſſel 
noch die Leitung fehlte, richtete unjer berühmter Landsmann 
Reuter, Der Schöpfer des erſten Telegraphen-Korrejpondenzbureaus, 
zwijchen beiden Städten eine Taubenpoft ein, durch welche die 
Beförderung von Depeichen ungemein bejchleunigt wurde. 

Mit den Telegraphen natürlich konnte die Taubenpoit nicht 
fonfurriven; mit feiner immer weiteren Verbreitung und Aus— 
dehnung mußte fie immer mehr von ihrer weltgejchichtlichen Be— 
deutung herabfinfen. Die girrende Taube ward wieder daS, 
was Beranger jo jehnlich wünschte, Lediglich Liebesbote! 

Die Taubenpoft follte indejjen troß des böjen Konkurrenten, 
des Telegraphen, nicht ausfterben; die Liebhaberet bemächtigte 
fich ihrer. In England, Holland und Belgien, fpäter auch in 
Deutjchland erwachte der Taubenjport. In Belgien vor allem 
it die Brieftaubenzucht feit langer Zeit ſchon außerordentlich ver- 
breitet und vortrefflich organifirt. Die Gejellfchaften von Tauben- 
freunden haben hier ihre Fachjournale, welche einen Einblid in 
den großartigen gejchäftlichen Aufſchwung diefer nobeln Paſſion 
einer „günftig ſituirten Minderheit“ geben. Auch in Deutjchland 
veranstaltete man vor dem deutſch-franzöſiſchen Kriege Wett- oder 
Probefliegen von Brieftaunben. So wurden beiſpielsweiſe am 
21. Juni 1869 morgens 5 Uhr 10 Minuten 36 DBrieftauben, 
welche von einem Liebhaber aus Duisburg zu diefem Zwecke 
ach Magdeburg gejandt worden waren, daſelbſt abgelafjen. Die 
erite nach Duisburg BL Brieftaube Hatte circa 
47 Meilen direkter Nichtung bei trüben Wetter in 6 Stunden 
50 Minuten zurückgelegt — fie traf 12 Uhr Mittags ein —, 
alfo die Meile in 8 Minuten; fie hatte demnach pro Meile 
1 Minute mehr gebraucht, al3 der Kurierzug. Die zweite kam 
12%/, Uhr Mittags und die übrigen im Laufe des Nachmittags. 

Die Liebhaberei fiir Brieftauben war es auch, welche der 
Weltitadt Paris in den jchweren Zeiten der Belagerung ein 
wichtiges Hilfsmittel bot. 

Schon bei Herannahen der deutjchen Heere jtellte fich der 
Präſident der Sociéts de l'Espérance, Lafjier, der Regierung 
der Nationalvertheidigung mit 3000 Briftauben zur Verfügung; 
allein man wies ihn mit Hohn zurück. Erſt nachdem die Be— 
lagerung zur TIhatjache geworden, gelang es ihm, den General 
Trochu zu gewinnen. Caſſier, van Roſebeke und Derouard rich— 
teten nun den Brieftaubendienjt ein, jedoch mit einer viel ge- 
vingeren Anzahl, da die meiften Beſitzer und Züchter Paris ver- 
laſſen hatten. l 

Caſſier war der erſte, welcher im Dftober 1870 mit 32 Brief- 
tauben einen Luftballon beitieg und, nachdem er bei Meb inner- 
halb des Bereichs der deutjchen Armee hevabgefonmen, beinahe 
in Gefangenschaft gerathen wäre, doch glücklich in Tours an— 
fangte, In Tours wurde dom Poſtdirektor Steenackers die 
Brieftaubenpoft eingerichtet. Das Syſtem bejtand darin, in 
Tours alle aus der Provinz gejendeten Telegranmte zu zentrali- 
fiven, ohne etwas an ihrer Faſſung zu ändern, fie dam zus | 
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jammenzudrängen, indem man fie derartig typographirte, daß 
man daraus gewiljermaßen die Spalten eines Journals bildete, 
um fie ferner unter Meduftion ihrer Flächen auf den möglichſt 
geringsten Maßſtab zu photographiren und endlich die Photo— 
gramme durch Tauben nach Paris an die Gentralpoitverwaltung 
zu fenden, welche damit betraut war, den Inhalt photographiic 
vergrößert auf telegraphiichem Wege an feine Adreſſaten in der 
Stadt meiterzufenden. Das Syſtem ift am 8. November 1870 
eingeführt und am 14. November hat die Verwaltung die erite 
Kummer Ddiefer Art eines telegraphiich-photographijchen Sournals 
in jehr Kleinen Schriftzeichen empfangen, welches zu leſen nur 
der Gebrauch einer jehr jtarfen Lupe gejtattet. Bei Marne in 
Tours, deſſen bedeutende Geräthſchaften allein fir ein jo aus— 
gedehntes Werk ausreichten, wurden die Bogen zuſammengeſetzt, 
deren Photographie jogleich gedruckt wurde. 

Die erjte Nummer von 12 Centimeter in Duatdratfläche ent- 
hielt 226 Depejchen aus allen Gegenden Frankreichs und des 
Auslandes. 

Ebenſo leicht, als die Beſorgung eingerichtet wurde, bedurfte 
auch das Publikum nur der Anweiſung, was es zu thun hatte, 
um dieſe kleine Zahl von Depeſchen möglichſt auszunutzen. 
Mehrere Familien in derſelben Stadt, welche Verwandte oder 
Freunde in Paris hatten, vereinigten ſich aus freien Stücken und 
ſandten Geſammttelegramme in der Weiſe, daß 250 Depeſchen 
in Wirklichkeit Nachrichten von mehr als 1000 Familien brachten. 
Die gewöhnliche typographiſche Zuſammenſtellung wurde auf dem 
Wege der Photographie mikroskopiſch reduzirt, ſo daß ſie ein 
winziges Papierblättchen von 30 bis 40 Millimeter ausfüllte, 
welches zuſammengerollt in eine Federpoſe verborgen wurde, die 
man mit 3 Federn der Länge nach an eine Schwanzfeder der 
betreffenden Brieftaube band. Dies Blättchen, durch eine ſtarke 
Lupe betrachtet, faum lesbar, hatte das Aeußere eines Journals 
mit 4 Spalten. Diejenige der linken Seite enthielt die Worte: 
„Dienft der DBrieftaubenpoft. Steenackers à Marchandie, 103 
rue de Grenelle” Die 3 anderen Spalten dagegen enthielten 
den Wortlaut der Depefchen, eine nach der anderen ohne Weiß 
noch Zwiſchenreihen, alles auf der Vorderfeite. Die in Paris 
am 25. November 4 Uhr frih mit der Nachricht von der Wieder- 
einnahme von Orleans eingetroffenen 266 Depejchen waren in 
4 Stunden Zeit vergrößert und umgejeßt und um 4 Uhr Abends 
an ihren Bejtimmungsorten. Mit der Lupe, deren man Sich 
bediente, famen die Buchjtaben auf die Größe der Buchitaben 
heraus, welche man zu den Minusfelanzeigen der „Times“ be- 

nubt. Die folgende Zeichnung zeigt die erjte Seite der Depejche 
in der wirklichen Größe des Originals: 

Service de döp@ches par pigeon 
voyazcur 

I Steenackers ä Marchandie 103 rue de Grenclle 

Vornehmlich zeichnete fich in Herjtellung der Depejchen der 
Vhotograph Dragon aus, welchen ein aus Paris am 12, No— 
vember abgegangener Luftballon nach mancherlei Gefahren nach 
Tours geführt hatte. Diefer machte in wahrhaft bewunderns— 
würdiger Weiſe von der Photomikroskopie Gebraucd und ermög- 
lichte dadurd), daß er nicht auf Papier, jondern auf ein eigens 
präparictes Häutchen Die verkleinerten Depefchen photographirte, 
außerordentliche Vortheile. Eine Taube konnte 18 folder Häutchen, 
in einem Gefammtgewicht von !/, Gramm tragen, deren jedes 
etwa 3000 Depefchen enthielt, welche mit Hilfe des elektrijchen 
Lichtes vergrößert 12 bis 16 Foliojeiten einer großen Zeitung 
repräfentirten, jo daß ein einziger diejer geflügelten Sturiere mehr 
als 50,000 Depefchen zu vermitteln vermochte. Dazu ließ ſich 
die photographiiche Aufnahme troß der trüben Wintertage jo jchnell 
ausführen, daß die um 12 Uhr Mittags übergebenen Depejchen 
bereit um 5 Uhr Nachmittags zur Abjendung bereit waren. 
Um den richtigen Empfang der Depejchen zu jichern, wurden die— 
jelben öfter, ja 20, 35, fogar 40 Mal vervielfältigt abgejandt, 

Vermittelſt des Luftballons Hat man im ganzen 354 Brief- 
tauben von Paris herausgebracht. Von diejen gelangten etwa 
100 wieder zurück. Verſchiedene davon haben die Reiſe zivei- 
und dreimal erfolgreich gemacht. Don der Geſammtzahl von 
115,000 und, alle Kopien mit inbegriffen, 2,500,000 Depeichen, 
welche abgejandt worden, gelangten allerdings nur 52 Depejchen- 
ferien nad) Paris. Diejes immerhin noch günftige Ergebniß be- 
ruhte vorzugsweiſe darin, daß die Brieftauben auf der ihnen 
Yängit bekannten Linie Paris-Orleans-Blois-Poitier zu fliegen 
hatten. 

(Schluß folgt.) 

Deutſchlands Feſtzeit. 
Skizzen aus den Jahren 1860— 1863 von W. H. 

11: 

In ©., einem kleinen Städtchen an den füdlichen Ausgängen 
des Thüringer Waldes gelegen, jah man an eimem herbitlichen 
Sonntagsmorgen des Jahres 1860 allerlei Flaggenſchmuck und 
Laubgewinde an den Käufern und in den Straßen prangen. 

Das Städtchen wunderte fich jelbjt über diefen ungewohnten 
Schmud und mancher ehrfame Spiekbürger, der mit der Nacht- 
müße über den Ohren aus den Fenjtern blickte, fchüttelte fein 
erjtauntes Haupt über den Unfug, als ex bemerkte, daß felbft 
jein eigenes Haus nicht verjchont geblieben und an der Waffer- 
rinne eine Guirlande befeftigt worden war. . 

Die Turner des Städtchens hatten in der mondbeglänzten 
Herbitnacht die Häufer befränzt und willig waren auch einige 
Beſitzer der Aufforderung, die in dem Wochenblättchen fich be- 
fand, nachgekommen und hatten einige grün-weiße, ſchwarz-weiße 
und ſchwarz-roth-goldene Flaggen ausgeitedt. 

Sp wenige ihrer auch waren, jo machten fie doch auf die 
harmloſen Gemüther der Einwohner einen großen Eindrud, da 
zum evitenmale jeit dem Jahre 1821 ein öffentliches Schauturnen 
in dem Städtchen wieder flattfinden ſollte. 

Auf Veranlafjung eines fremden Handwerfsgefellen, der jeit 
einigen Monaten in dem Städtchen arbeitete, hatte fich nämlich, 
dem damaligen Zuge der Zeit folgend, ein Turnverein gegründet, 
der die große Zahl von 13 jungen Leuten umſchloß, die auch) 
dem Handwerkerſtande angehörten; und da in dem Xleinen Ge— 

birgsftädtchen das Handwerk niemals einen goldenen ‘Boden be- 
jejfen hat, fo waren es ſämmtlich arme Teufel, die jich der 
Turnfunjt mit aller Hingabe widmeten. 

Trotz ihres Eifer und troßdem ihre Bemühungen ſich des 
Wohlwollens des dortigen Gymnaſialdirektors zu erfreuen hatten, 
waren die eigentlichen Bürgerſöhne dem Verein fern geblieben 
und jo friftete derſelbe nur ein äußerjt Fiimmerliches Dajein. 
Der Gymnafialturnplag ftand ihm allerdings zur Verfügung, 
aber die chlechte Witterung, die den September hindurch an— 
gehalten, hatte es unmöglich gemacht, die Uebungen regelrecht ab- 
zuhalten. Tragbare Geräthe aber, die in einem Saale bemußt 
werden fonnten, waren zu theuer, als daß die geringen Beiträge 
der 13 jungen Leute ihre Anfchaffung erlaubt hätten. 

Es galt jet, einen großen Streich auszuführen. 
Ein Turnfeſt, wenn auch in der jpäten Jahreszeit, jollte die 

Bevölkerung des Städtchend aus ihrer Lethargie werden und auf 
die Beitrebungen des Vereins aufmerffam machen. 

Die Turnvereine der Nachbarjtädte Hatten ihren Beſuch zu- 
gejagt, und nur das Wetter mar eine ganze Zeit lang vor dem 
Seittage fo jchlecht gewejen, daß der Mißmuth förmlich die Herzen 
der jungen Burjchen verzehrte und alle ihre Hoffnungen zu ver— 
nichten ſchien. 

Doch Sonnabend gegen Nachmittag brach ſeit Wochen zum 
erſtenmale die Sonne durch die dichten Wolfen, die ein ſcharfer 
Wind vollends zerjtreute, welcher Weg und Steg leidlich abtrocknete. | 



Es folgte eine ruhige herbſtlich ſchöne Mondnacht, und früh ſchon 

und ihre Tochter Billetts überreichte. 

|| Stimmung. 

ENT 

lachte am Feittage die Sonne durch die langjanı fich ſenkenden 
Kebelgeitalten. | 

* * 
* 

Sn dem geräumigen Hofe des düſtern Kreisgerichtsgebäudes 
jtand ein bildhübjches, ſchlankes Mädchen und hing einige Wäſche 
auf die ausgejpannte Leine, bliete zum Himmel und erwartete 
ſehnſüchtig die hervorbrechenden Sonnenſtrahlen, welche die Wäfche 
trocdnen jollten. Man bemerkte unter berfelben ein weißes Tüll— 
fleid, welches jedenfalls auf dem Turnerball, der des Abends in 
den Räumen des Schügenhaufes ftattfand, glänzen jollte. 

Das Mädchen bot einen allerliebjten Anblick dar, wie es 
jo dajtand und mit den dunfelblauen Augen zum weißbläufichen 
Himmel bficte; gegen die dunfelblauen Augen ftac das ſchwarz— 
braune Haar jo eigenthümlich ab, jo fremd und doch jo anziehenn, 
daß man es dem jungen Manne, der unter das Eingangsthor 
getreten war, wohl nicht verübeln fonnte, wenn er wie gebannt 
jtehen blieb und jeine Blicke mit ganzer Gluth auf der jchönen 
Erſcheinung ruhen ließ. 

Doch bald wurde er bemerkt. Nähen tretend bot er Gruß 
und Rechte dar, die auch mit Lieblicher Verbeugung angenommen 
wurden. 

Ich mochte nicht eher zum Begrüßungsempfange der fremden 
Turner zum Schützenhauſe gehen, bis ich dir „guten Morgen“ 
gewünſchk, ſagte der junge Mann, und freue mich, daß ich gerade 
dazu komme, um die Vorbereitungen zum heutigen Balle zu 
ſehen. Wie werde ich mich aber erſt freuen, wenn du, die 
Schönſte der Schönen, heute in dem großen Saale des Schüßen- 
haufes, der unſereins ſonſt nicht offen jteht, glänzeft und aller 
Augen, auch die der vornehmen Leute, die ſämmtlich erſcheinen 
wollen, auf dich zieheft — und doch feßte er in einer Anwand— 
dung von Trauer hinzu, wirft du nicht durch den Glanz dort 
geblendet twerden, wirſt du deinem Bräutigam, dem armen- 
ZTiichlergeiellen treu bleiben? 

Die Ihöne Tochter des Gefangenwärters drückte dem jungen 
Burjchen, der eine jtattliche Figur, ein friſches Geſicht und ein 
gutes Herz hatte, innig die Hand umd flüfterte: Da kommt die 
Mutter, du weißt, daß fie etwas höher hinauf will und unjer 
Berhältnig nicht gern ſieht, Doch jei ohne Sorge, ich bleibe dir 
gut. — 

Der junge Tiichler grüßte die Frau Gefangenwärterin ehr- 
erbietig und lud diejelbe zu dem Zurnfefte ein, indem er für fie 

Pit gelafjenem Gruße 
nahm die Frau die Billett3 an — der junge Mann empfahl fich 
und eilte, da mittlerweile die Glocke des nahen Kirchthurms zehn- 
mal mit dumpfem Klang die Beit verkündete, dem Schübenhaufe 
zu, welches am anderen Ende des Städtchens lag. 

* 

Bon Ilmenau, von Meiningen, von Themar, von Hildburg- 
haufen, von Eisfeld, von Römhild und gar von Koburg waren 
gegen hundert Gäſte eingetroffen, frifhe muntre Burjchen im 
Turngewand mit Bändern geſchmückt. Die einzelnen Turnvereine 
hatten ihre Fahnen mitgeſandt, jchöne jeidene goldgeftickte, meist 
von den Frauen des betreffenden Drtes den Vereinen gejchenfte, 
welche den Zug, der des Nachmittags ftattfand, verherrlichten, 

Die Begrüßung von Menschen, die fich niemals vordem ge- 
ſehen, went fie willen, daß fie ein gleiches ſpezielles Biel an- 
ſtreben, ijt immer überaus herzlich — bezeichnend aber iſt es, 
daß das gemeinjame Biel aller Menjchen, recht glücklich zu 
werden, gerade das Gegentheil, eine iiberaus fchlechte Begrüßung 
der Rıngenden, erzeugt. Bei dem jpeziellen Ziel find die Wege 
diejelben, fie laufen mindejtens parallel, bei dem gemeinfamen 
Biel find fie ſich zuwiderlaufend und das forttwährende Anprallen, 
das Niedergeworfenwerden bei jolhem Nennen zum Ziele erzeugt 
Hab, Konfurrenzneid über den, der jich zuerſt aufrafft, Schaden- 
freude, wenn er wieder niederpurzelt. — — — 

Die Jugend, welche an dem frischen Herbitfonntagsmorgen 
zujammen gefommen war, dachte allerdings noch nicht an der- 

artige „Philoſophaſtereien“, jondern ihres ſpeziellen gleichen Zieles 
bewußt, fühlte ſie ſich gegenſeitig angezogen und begeiſterte Be— 
grüßungen und Freundſchaflsbezeugungen dokumentirten ſolche 

* * 

Um 2 Uhr Nachmittags bewegte ſich der ſtattliche Feſtzug 
durch die Straßen. Dem liebenswirdigen Biirgermeifter, der 
das Feſt in mancherlei Weife unterjlügt hatte, wurde vor der 
Dürgermeijteret das übliche Hoch gebracht, auf welches er mit 
furzen, herzlichen Worten dankte; dann bewegte fich der Feitzug 
zum Marktplage, two die Feitrede gehalten werden folfte, 

Der junge fremde Handwerfsgefelle, der als die eigentliche 
Seele der Turnbewegung in dem Städtchen S. anzufehen war, 
hatte diejelbe übernommen, Noch niemals war derfelbe öffentlich 
aufgetreten; al3 der Zug ſich dem Marktplatz näherte und der 
Fejtredner, der auch zugleich Führer des Zuges war, die große 
Menjchenmafje aus der Stadt und der Umgegend auf dem Markt— 
plage verjammelt ſah, da pochte ihm das Herz hörbar laut und 
ſchon wollte er die Drdre geben, daß der Zug über den Marft- 
platz direkt zum Schübenhaufe marjchiven folle, two dann auf 
dem mehr eingejchloffenen Turnplag die Nede gehalten werden 
jollte, als die Mufit ſchon einſchwenkte und die nachrüdenden 
Turner nach) und nach einen Kreis um den in der Mitte des 
Marktplages gelegenen Stadtbrunnen bildeten. 

E3 war zu jpät. 
Unfer Freund Hatte jeine Rede wohl jtudirt, es lang darin 

von Mannesfraft und Vaterland, von Freiheit und Menfchen- 
wiirde und beſonders Hatte er ich vorgenommen, der fogenannten 
bejjeren Gejellfchaft ihre Erklufivität vorzumwerfen und fie auf- 
zufordern, thatkräftig einzutreten für die Ideen der Jugend. 

Angeſichts der Menfchenmenge waren all’ die jchönen Ge- 
danken in alfe vier Windrichtungen verflogen, und irrenden Auges 
juchte der junge Mann, der einige Stufen des Marktbrunnens 
emporgejtiegen war, fie wieder zu Hafchen. Doch hierzu war 
feine Zeit vorhanden. 

Mit zaghafter Stimme, Worte fuchend, ftammelnd hub er 
jeine Rede an. Seine Freunde ermunterten ihn durch Zuftim- 
mung, doch immer wirrer wurden die geäußerten Süße. Da 
fiel der Blick des Redners, der ſchon fein Fiasko vor Augen ſah 
und um Entfehuldigung für feine Kühnheit bitten wollte, auf eine 
große Gruppe von. älteren Gymnafiaften, Commis, Beamten, die 
zuſammen lispelten und jlüfterten und höhniſch ihre Lorgnetten 
auf den frechen Handwerksburſchen richteten. 

Das half. Es färbte ſich das vor Zaghaftigfeit blaſſe Geficht 
des Redners purpurroth, die Stimme wurde laut, die pafjenden 
Worte fanden jih und mit natürlichem Bathos Klang es hinaus 
der ganzen Bolfsmafje verjtändlih, e3 Klang von Manneskraft 
und Baterland, von Freiheit und Menſchenwürde, und der Schluß 
der Nede wandte fich gegen Diejenigen, welche der jugendlichen 
Volksbewegung Unverjtand und Hochmuth entgegenzufegen wagten. 

Andächtig hatte die große Menge den glühenden Worten ge- 
laujht — die Gruppe der Commis, Gymnaftaften und Beamten 
hatte die Augen gejenft, donnernde Bravos erflangen und ein 
Hoc auf Freiheit und Vaterland braufte durch die Lüfte. 

Was der Redner gejprochen, das wußte er ſelbſt nicht — e3 
mußte ihm fpäter erſt von feinen Kameraden mitgetheilt werden; 
doch fand die Rede die ungetheilteite Anerkennung. 

Unter den Klängen: „Was ift des deutſchen Vaterland“ 
marjchirte der Zug, dem fich die große Volksmenge anjchloß, nad) 
ven Schübenhaufe, hinter welchen der Turnplab lag. Das 
ganze Volk jang das allerdings etwas jentimentale Lied von 
Mori Arndt mit. Bedenkt man aber, daß dieſes in einer 
preußifchen Enklave geihah, jo wird man fich nicht wundern, 
wenn dieferhalb von der erfurter Regierung Recherchen fpäter 
angejtellt wurden. — 

Das Schauturnen, welches nach dem Feitzuge begann, war 
allerdings jehr primitiver Natur. Nur ein eisfelder Turner, der 
in Milwantee längere Zeit geturnt Hatte, und der eben erwähnte 
Feſtredner leifteten im Kürturnen Leidliches. Doch wurden Die 
betreffenden Hebungen mit großer Bewunderung und bedeutenden 
Beifall aufgenommen, da das anweſende Publikum durchaus 
nicht verwöhnt war und in den betreffenden Leiftungen ſchon 
etwas ganz Außergewöhnliches erblidte. Die Schulfehrer und 
andere „Notabilitäten“ ſahen allerdings an den Fretlibungen und 
dem Niegenturnen, daß auch eine gewiſſe „Schule“ nicht ge- 
mangelt hatte, und jo war das gejammte Bublifun völlig 
zufriedengejtellt. 

Nach dem Schauturnen fand eine Berathung der Turner flatt, 
in welcher über die Verbindung der naheliegenden Bereine zu 
einem Gauverband berathen wurde. 



Auf dem Balle jah man in erjter Linie der Tanzenden, viel 
umtorben von den fremden Turnern, des Gefangenwärters 
ſchönes Töchterlein. Das weiße Seid mit den blaßrothen | 
Schleifen jchmiücdte die jchlanfe Gejtalt, welche dem flüchtigen | 
Rehe gleich, faum den Fußboden berührend, dort vor den Augen 
der Bemwunderer verſchwand, dort plötzlich wieder auftauchte. 

Der brave Schreinergefelle aber jtand ſtumm und träumeriſch 
in einer Ede. 

Während des Balles wurde eine Sammlung veranitaltet 
für verfolgte holſteiniſche Lehrer, patriotiiche Freiheitslieder dekla— 
mirt und gejungen bei immer wachjender Fröhlichkeit. 
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ein Freund ihm das fröhliche Ereigniß verkündete, nickte er ſo 
in ſich verſunken, daß derſelbe erſchreckt nach der Urſache ſeiner 
Mißſtimmung frug. Keine Antwort, nicht ein Wort — der 
Freund wurde gerufen — die glühenden Blicke des Schreiner— 
geſellen aber durchbohrten förmlich das ſchönſte Paar, welches 
auf dem Tanzſaale ſich in einem ſinnberauſchenden Walzer 
dahinwiegte. 

* * 
* 

Der Turnverein in S. nahm ſeitdem einen großen Auf— 
Der brave Schreinergeſelle, der ſonſt ein recht luſtiges Blut | ſchwung. Manches habe ich noch von ihm gehört, meiſt freudiges, 

war, ſtand immer noch ftumm in der Ede und nur ein aufmerf- aber auch eine traurige Kunde ereilte mich in meiner fernen 
james Auge fonnie das hohe Wogen der Bruft erbliden, und | Heimat. 
nur ein, aufmerffames Ohr fonnte die unterdrüdten Seufzer ver- 
nehmen, die fich der gepreßten Brust entrangen. 

Der Kleine Gott Amor war vielgeichäftig; dort fchlang er 
unfichtbar leiſe aus den Haaren einer jchönen Tänzerin für den 
Tänzer ein fejtes Band, welches denfelben durch das Leben leiten 
joltte; hier Lenfte er den heißen Athem der Tanzenden gegenjeitig 
auf das glühende Geficht, fo daß die Flammen emporjchlugen, 
um nimmer zu verlöjchen. Dort lispelte der böje Schalf dem | 
Ihönen Töchterlein des Gefangenwärters in's Ohr, daß der feine, 
Ichlanfe und jo intelligent dreinichauende Glasmaler aus Ilmenau 
doch viel liebenswürdiger fei, als der derbe Tiichlergejelle, und er | 
lispelte das böje Wort jolange, bis fie es glaubte. 

Ueber 100 Berjonen aus allen Ständen traten an dem 
Abende dem jungen Turnverein theils als aftive, theils als 
paſſive Meitglieder bei — die urjprünglichen Dreizehn glühten 
vor Luft und Siegesbewußtſein — doch nicht alle. 

Denn der brave Schreinergejelle, der einer der eifrigjten der 

Der junge Maler aus Ilmenau führte nämlich die ſchöne 
Tochter des Gefangenwärters heim. Der Tijchlergejelle aber 
hatte in einem Anfalle von Wahnjinn in einfamer Nacht einen 
Schuß abgefenert gegen das Fenfter des Stübchens, in welchem 
jeine frühere Braut jchlief und darauf einen Selbſtmordverſuch 
gemacht, der aber gänzlich mißglückte. 

Er fonnte num ein ganzes Jahr lang aus feiner Zelle Hinaus- 
bliken auf den Hof, auf dem er frühmorgens am Feſttage den 

Treuſchwur erhalten, er konnte auch das ferne Dach des Schübßen- 
N erbliden, unter welchem Abends der Treuſchwur gebrochen 
wurde. 

Und dennoch kann man dem holdjeligen Mädchen nicht zürnen, 
daß es ich emen andern erforen, der ihr Lieber und befer er⸗ 
ſchien. Sie hatte auch für ſich eine glückliche Wahl getroffen, 
indem fie ein andres treue Herz gefnidt. 

Möge daſſelbe ſich wieder aufgerichtet haben! Sch habe 
weiteres von dem armen Tijchlergejellen nicht gehört. 

— — — — 

Parlamentarier. 

IV, 
Dahlmann, der große Dahlmann, der Bater des deutjchen Kon- 

Ititutionalismus, der Prediger der politijchen Dreieinigfeit. 
Die beite aller Staatsformen ift der Konftitutionalismus; in einem 

fonftitutionellen Staate muß jeder Staatsangehörige glüdlich fein, alles 
pofitifche und joziale Leben ſchmiegt fich in die Form und es gibt ein 
ſchönes, prächtiges, untadelhaftes Glüd und — Dahlmann iſt der 
Staatskoch. Solche oder ähnliche Gedanken müſſen einen bejchleichen, 
wenn man in Dahlmann's Gejchichte der englischen Revolution lieſt. 
Die Altliberalen der vormärzlichen Periode gehörten durchweg der reichen 
Bourgevifie an; daß fie die englijchen Zuftände Yiebten, daß fie den 
Profeſſor Dahlmann als den Mann verehrten, der jolche Zuftände nach 
Deutſchland übertragen wollte, iſt wohl jehr begreiflich, — deshalb 
erklang auch überall in ganz Deutjchland, joweit der Einfluß des Geld- 
jad3 reichte, jahrelang der Ruf: Dahlmanı, der große Dahlmann! 

Friedrich Ehriftoph Dahlmann, geboren im Jahre 1785 in Wismar, 
1812 Profeſſor der Gejchichte in Kiel, 1829 der Staatswiffenjchaften in 
Göttingen. 1837 aus Göttingen verwiejen, weil er mit noch jechs 
anderen Profeſſoren gegen die Aufhebung der Verfaſſung proteftirte 
(die göttinger Sieben), 1842 Brofejjor der Gejchichte zu Bonn, 1848 
Delegirter Breußens beim Bundestage, arbeitete er den preußifch-deutjchen 
Verfaffungsentwurf mit aus, war Mitglied der deutjchen Nationalver- 
jammlung, der preußijchen erſten Kammer und des erfurter PBarla- 
ments. Cr jtarb 1860. 

Bejonders in den Jahren 18485 — 49 war Dahlmann an feinem 
Plage. Die altliberafe Bourgeoifie fühlte, daß fie zwijchen zivei Feuern 
ſtand — auf der einen Seite die Kevolution, auf der andern die Re— 
aktion. Sie erfannte vielfach die traurige Rolle, die jie fpielte; ihre 
großen Wünſche, die jie jo laut geäußert hatte, und ihre Kräfte, die jo 
Ihwac waren, und ihr Muth, der noch viel ſchwächer war, — ja, 
eine durchaus klägliche Rolle. Da fam Dahlmann, der der altliberalen 
Partei nach jeder Niederlage beivies, daß ihre Ohnmacht eigentlich 
„ſtaatsmänniſche Klugheit‘ gewejen ſei. 

Wie jubelten da die Bhilijter! Wie heldenhaft jchmiegten fie ſich 
nach den jeweiligen Fußtritten, die jie von oben erhalten hatten! 

Auch die Kaiferidee Hat Dahlmann zuerit auf das Tapet gebracht, 
und bald Hatte er e3 fertig, daß in der Bourgevijie der Glaube fich | 
ak dag der Erbfaijer zum „organifchen Fortjchritte” Deutjchlands 
gehöre. 

Arnold Ruge fragte allerdings in feiner „Reform“ an, ob die 
Deutjchen nicht noch zum Eichelfraße zurückkehren jollten, da das Kaijer- 
thum von Dahlmann bejonders als eine urgermanijche Inftitution 
gepriejen worden jei. Hei, tie die Profefjoren über den Verwegenen 
herfielen, dev die Kaijeridee verjpottete: er hatte fein „deutſches Herz“. 
Gradeſo, als wenn jet Jemand den Bismardfultus verjpottet — dann 
it er ein „Reichsfeind“. 

Sm übrigen war Dahlmann von efelhafter Bijjigfeit und mit maß- 
loſer Arroganz behaftet, ein dünfelhafter Gelehrter, dem der Zopf hinten 
hing, er mochte fich drehen wie er wollte. In der Paulskirche merfte 
man e3 allen feinen Reden an, daß er in jedem noch jo zahmen Demo- 
fraten einen Schuft jah. $ 

Koch jei bemerkt, daß Dahlmann das Niederwerfen der berliner 
Revolution eine „rettende That” nannte. Friede jeiner Aſche! 9. 

Gift im Zuder.. Der „Standard“ jagt: „Das Auftreten der 
Cholera bei uns mag mit atmosphärischen Veränderungen, mit un— 
veiner Luft, mit eleftrijchen Erjcheinungen oder örtlichen Einflüffen in 
Verbindung jtehen; ja, der Urjprung der Krankheit mag ſogar im Diät- 
wechſel zu juchen jein. Daß eine ſolche Veränderung wirklich eingetreten, 
it allgemein befannt, 
thierische Nahrung ausgeboten. Andere Nahrungsmittel, deren Zu- 
bereitung wir nicht kennen, wobei man aber gewiß wenig an die Ge— 
jundheit des Konjumenten denkt, werden in unjeren meiften Kaufläden 
gefunden. So wird zum Beijpiel der Zuder, welcher aus Kuba und 
Braſilien fommt, auf eine Weije zubereitet, welche die franzöſiſche und 
belgijche Negierung verboten hat. Das Läuterungsverfahren und das 
legte Stlären des Yuders hat unter den Männern der Wiſſenſchaft ernit- 
liche Bedenfen erregt. Es heißt, daß fich der Gebrauch diejes Mittels 
(Bleieffig) auf Kuba und Brafifien bejchräntt, aber da es 30 pCt. 
mehr Zucder gewährt, als das unjchuldige Mittel (fohlenjaurer Kalk) - 
in den britiichen Kolonien, jo fteht zu befürchten, daß es allgemein 
angenommen werden wird. Lähmung der Leber und der Nieren ijt 
das erſte Cholerafymptom, und Jedermann weiß, daß die gewohnheits— 
mäßige Aufnahme von Blei in deu Körper Lähmung erzeugt.“ 

Das Bäckerſchupfen. Bon je ift das Volk geneigt geweſen, dir 
jenigen jchwer zu bedrohen und ihre Beitrafung zu verlangen, welche 
ſich dadurch verjündigten, daß fie das unentbehrlichite Nahrungsmittel, 
das „liebe Brod“ verfälichten oder vertheuerten. , &3 gibt in den ver- 
ichtedenen Ländern auch verjchiedene Strafen für derartige VBergehungen. 
Eine der originellften dürfte das jogenannte „Bäckerſchupfen“ fein, wie 
es in Alt-Wien Brauch war. Nämlich Bäder, welche ungenießbares, 
oder im Gewichte zu geringes Brod bufen, wurden in einen gejchloffenen 
Korb gejebt, welcher am Ende eines, in Gejtalt einer einfachen 

eine Pfüge getaucht. Schon Herzog Albrecht der Zweite von Deiter- 
reich ordnete im Jahre 1340 an: „die Bäder jollen gejchupft werden, 
nach altem Brauch“ — was natürlich ein viel höher hinaufreichendes 

eingejtelft wurde, * 

—— geweſen, ſtand immer noch ſtumm in der Ede, und als 

Auf unjern Märkten wird jet viel ungefunde - 

Schaufel, 
angebrachten langen Balfens hing, und jo in die Donau oder fonft in 

Alter diefer Strafe vorausjeßt, die erjt unter Kaijer Sojeph zer Suieiten 3 | 



Wie eilt die Zeit! — Nun find es 
Gar fünfzehn Jahre fchon, 
Als auf die Bahn des Lebens 
Du trat'ſt, mein lieber Sohn. 
Dir ftanden die helliten Sterne 
Zum erjten Augenblick, 
Und Liebe, nah’ und ferne, 
Nahm Theil an unſerm Glück. 

Kein Gott ward je behelligt 
Mit einem Wunſch für Dich; 
Nur reicht ob Deinem Haupte 
Die Hand der Mutter ich: 
Da fand ſich nur ein Wille 
Auf unſrer Liebe Bahn, 
Da haben, ernſt und ſtille, 
Wir das Gelübd' gethan: 

Ob Glück uns ſei beſchieden, 
Ob Unglück unſer Loos, 
Ob Sturm und Wetter berge 
Der Zukunft dunkler Schoß — 
Dich ſoll doch nur erfreuen, 
Was gut dich macht und wahr, 
Und Deiner Kindheit Maien 
Soll blühen immerdar. 

Wie auch die Wetter tobten, 
Uns fcheuchten von Haus und Thor, 
Dir haben wir erhalten 
Der Kindheit Blüthenflor. 
Sein Duft bleibt Dir ein Segen, 
Ein Heitres3 Licht fein Glanz, 
Wenn Dih auf öden Wegen 
Umgrauſt der Schatten Tanz. — 

Nun teittft du aus dem Eden! 
Weit vor Dir liegt die Welt, 
Du fürchtejt feine Schranfe, 
Du fühlejt Dich ein Held. _ 
Dein Blick faßt alle Räume, 
Die Sehnfucht jchwellt die Bruft, 
Und jelbjt in Deine Träume 
Zieht ungeahnte Luft. 

ETTEN 

An meinen Sohn.*) 

Der Blick fchweift zu den Gletſchern, 
Die über den Wolfen glüh’n, 
Und zu den weiten Meeren, 
Die tofend den Erdball umziehn. 
Sa, ſelbſt die lebten Sterne 
Sind nicht dem Jüngling genug, 
Hinaus in die endloje Ferne 
Treibt ihn der Gedanken Flug. 

Nur fort, mein Sohn! Die Wahrheit 
Sit folchen Fluges werth; 
Durch fie wird alle Sehnjucht 
Und jede Luft verflärt. 
Doch Hüte Dich, daß nimmer 
Ein Glaube Dich umfängt, 
Und mit dem böfen Schimmer 
Dir Herz und Kopf bedrängt. 

Glaub’ nicht, mein Sohn, an Götter 
Und nicht an einen Gott, 
Nicht in der Schönften Stunde, 
Nicht in der größten Noth. 
Dir ift fein Himmel offen, 
Dir gähnt die Hölle nicht; 
Brauchſt nicht auf Gnade Hoffen 
Und fürchten Fein Gericht. 

Slaub’ niemals einem Priefter; 
Sein Segen und fein Fluch, 
Sein Beten und fein Singen 
St nur ein einz’ger Trug. 
Er will nur Kinder und Knechte; 
Drum wo die Tyrannei 
Berbricht der. Menjchen Rechte, 
Sind Priefter auch dabei. 

Glaub’ nicht, mein Sohn, an Herren 
Und Sklaven von Natur; 
Glaub’ nicht, die müßten herrjchen, 
Und die gehorchen nur. 
Mit Kette oder Krone 
Kam noch fein Menfc zur Welt, 
Und nur dem Recht zum Hohne 
Macht man zu Recht das Geld. 

Nur an die Wahrheit glaube 
Und ihre ew’ge Macht; 
Sie jprenget alle Ketten, 
Erhellet jede Nacht. 
Kein Wahn, fein Trug bejtehet 
In ihrem reinen Licht, 
Und wenn die Welt vergehet, 
Bergeht die Wahrheit nicht. 

Sie hat Dich hoch begnadet! 
Der erite Schritt, den Du 
In's bunte Leben wageſt, 
Führt Dich der Wahlitatt zu. 
Und biſt Du auf dem Plane, 
Sp hat es feine Noth: 
Dir ziemt nur eine Fahne, 
Mein Sohn, und die ift roth! 

Dein Platz ift, two die Armen, 
Die Unterdrüdten ftehn, 
Die von den reichen Ernten 
Noch kaum die Spreu geſehn, 
Die ewig Hämmern und wühlen 
Und Schäße jchleppen zu Hauf, 
Und jtöhnen in den Mühlen 
Und feuchen bergab und berganf. 

Dein Pla it, wo die Schaaren 
Mit bleichen Gejichtern ſtehn, 
Wo Männer, Weiber und Kinder 
Frierend in Lumpen gehn, 
Wo nur der Arbeit jchnöde, 
Entjesliche Sklaverei, 
Wo eilt und Herz eine öde, 
Unheimliche Wüjtenei. 

Sie fümpfen mit der Horde, 
Die fein Gewijfen hemmt, 
Die Erd’ und Meer und Himmel 
Berjchachert und verjchlemmt, 
Die mit dem Rechte vechtet 
Und mit Gewalt e3 bannt, 
Und dann die Armen Fnechtet 
Und in die Joche jpannt. 

jo fanatifch und verrucht, wie es nur Pfaffen im Stande find, er 

D, gegen dieje Horde 
Hinaus, mein Sohn, zum Streit! 
Hier fannit Du nicht mehr irren: 
Du hörst den Auf der Beit! 
Du kannſt um Gold und Flitter 
Kein Dienftmann werden — nein: 
Du wirft fein Gottesritter, 
Kein Fürftendiener fein! — — 

— 

So geh' denn hin mit dem Glauben 
An der Wahrheit ewige Macht, 
Und dulde und kämpf' für die Freiheit 
Und halte für ſie Wacht. 
Und blieb das Herz, das warme, 
Doch ohne Freude und Lohn, 
Dann fomm nur in meine Arne, 
Mein lieber, tapfrer Sohn! 

*) Ein Gejinnungögenofje hat mit dem vorjtehenden Gedichte feinem Sohne bei Vollendung von defjen fünfzehntem Lebensjahre die Richtung für fein künftiges Denken 
und Handeln und damit eine Art Konfirmation‘ im pofitiichen und veligiöjen Radikalismus zu geben verjuht. Die Gefühlswärme und die hohe Gefinnungslauterfeit, welche aus 
diejen Verſen jpricht, Haben ung bewogen, dieſelben zu veröffentlichen und fie unjern Leſern zur Beachtung, fowie dieje Weile der Konfirmation zur Nahahmung zu empfehlen. . 

Ned. d. „N. WB,’ 

ö— — u un 

Der Gejandtenfaal im Alcazar zu Sevilla. Bis in’s elfte | 
Sahrhundert führt ung unfer Bild (Seite 77) zurüd — in jene glän- Meilen weit von Neuyorf und war eben an der öftlichen Grenze des 
zende Zeit, welche das Araberthum über Spanien heraufgeführt hatte. 
Das fulturfeindliche Chriſtenthum mar in der Perſon des chriftlichen 
Königs Noderich in der fiebentägigen Schlaht von Xerez de la Fron- | 

ſucht nach dem „Sohne in der Fremde‘ jei allzugroß. Meine Gedanken tera, am 19. Juli des Jahres 711, dem anſtürmenden jugendfrijchen 
Maurenvolfe erlegen, und wenn auch Karl Martell durch den Sieg bei | 
Tours (732) den Arabern die Unterjohung von ganz Europa endgiltig 
unmöglich gemacht, jo behaupteten dieje jich doch Sahrhunderte Hin- 
duch in Spanien. In Sevilla, Saragofja, Toledo und Valencia 
herrſchten arabijche Fürften, und unter ihrer Eugen und toleranten 
Regierung, die, in jchroffem Gegenjaß zu den chriftlichen Herrichern, 
allen Andersgläubigen, Chrijten ſowohl als Juden, freie Neligionz- 
übung und ungejtörten Erwerb gejtatteten, blühten Künfte und Wiffen- 
ichaften, Handel und Aderbau, twie nie zuvor und nie naher in 
Spanien. — Der Alcazar war der prachtvolle Balaft der maurifchen 
Könige in Sevilla, der — ein foftbares Denkmal maurischen Kunft- 
ſinns — in diefem Jahrhundert völlig in maurifchem Stile reſtaurirt 
worden ift. Im Alcazar war e3 auch, wo das über die gefährlichen 
muhamedanijchen Feinde endlich doch triumphirende Chriſtenthum im 
Sahre 1478 das erſte Inquiſitionstribunal errichtete, um den Kampf 
gegen alles menschlich Schöne und Gute mit Folter und Scheiterhaufen, 

zuführen. 

Ein Prairiebrand. Ich befand mich ungefähr taufend englische 

Staates Jowa angelangt. Da wurde mir ein Brief der Meinigen aus 
der Heimath nachgejandt, in welchem, wie jchon jo oft, der Wunjch ge- 
äußert wurde, ich jollte unverzüglich nach Haufe reifen, denn die Sehn- 

Ihwärmten gen Dften, nach den grünen Fluren des lieben Deutjchland, 
und ich jaufte mit einer Gejchtwindigfeit von 30 englijchen Meilen per 
Stunde dem Weiten zu. Ermattet wie ich war — ich hatte die vor- 
hergehende Nacht gleichfalls im Eijenbahnwagen zugebracht — jchlief 
ich endlich ein. Als ich twieder die Augen aufjchlug, jtand der Konduf- 
teur dor mir und jagte: „Sie Haben nicht jchlecht gejchlafen! Das 
Abendbrot ift bereits vorüber*), aber ich konnte fie nicht aufrütteln. 
Wollen Sie ſich nicht ein paar prächtige Feuer anjehen?“ Sch blickte 
unwillkürlich mit einem noch halbgejchlojjenen Auge aus dem Fenſter, 
war jedoch nicht wenig erſtaunt, eine nicht endend wollende Feuerjtrede 
zu exrbfiden. ch öffnete das Fenſter, bog mich hinaus, fonnte aber 
weder nach hinten noch nach vorn einen Anfang oder ein Ende des 

| Feuers finden. Es war als ob eine Yange, nicht gar zu breiter Strede 
der Erde in vollen Flammen ftände, Sch eilte nach der andern Seite 
der Coupé's, blickte durch's Fenfter und mir bot fich ein noch fchönerer 

*) Im Weften gibt e3 auf den Eifenbahnen jehr elegante Speifezimmer; man braucht 
den Bug nicht zu verlaffen, um zu ejjen. 



Feuer in der Ferne, und auf der Nüdreife durch den Staat Soma, 

euer mehr gejehen. 

Ba EV ei 

Anblid dar: Daſſelbe Feuer, nur das üppige Gras breitere Streden 
verheerend! Auch hier eine endloje Feuerjtraße, troßdem wir mit 
enormer Gefchwindigfeit über die Prairie jagten. Am offenen Fenjter 
jtehend, das unbededte Haar dem Winde preisgebend, gab ich mid) 
ganz der Wirfung Diejer prächtigen Naturericheinung Hin! Wie viele 
Millionen pflanzlicher und thierijcher Organismen erleiden bei einem 
jolchen Brande den Feuertod, war mein erjter Gedanke; wie majeftätijch 
groß ift die Natur im Herjtören! Eine Todtenftille auf der ganzen un— 
bebauten Fläche, unterbrochen nur von dem regelmäßigen Rauchaus- 
ftoßen der Lofomotive, und doch. eine Zerftörung, ein Verheeren im 
Pflanzen» und Thierreiche, das in größerem Maßjtabe wohl faum ge— 
dacht werden fan. Der Kondufteur trat wieder an mich heran. „Ob— 
wohl ich oft diefe Reife mache“, ſagte er, „habe ich jo bedeutende Feuer 
noch nicht geſehen.“ Was ijt die Urjache derjelben, fragte ih? „Das 
ift jchwer anzugeben“ war die Antwort. „Das üppige Gras ift durch 
die glühende Sonnenhige ganz vertrodnet und bedarf nur eines Funkens 
um fich zu entzünden, Manchmal wollen die Farmer ihr noch zu 
bebauendes Land von dem Gras befreien, zünden einen Theil davon 
jelbft an und bald brennt die halbe Prairie nieder, bis das Feuer an 
einer fultivirten Stelle des Bodens Halt machen muß. Die Funken 
der Lokomotive jollen auch ſchon manches Feuer verurjacht haben.“ 
Sm zoologiſchen Garten in Philadelphia Hatte ich früher einmal eine 
größere Anzahl der fogenannten „Prairiehunde“ gejehen; es find dies 
Heine gelbgraue Thiere, welche mich durch ihre pofjirlichen Sprünge 
öfters amüjirten. Wie viele diefer armen Gejchöpfe jtarbeu Heute Nacht 
den Feuertod, wie viele von ihnen werden heute Nacht noch jterben? — 
Weiter ging es nach Wejten, immer weiter bis wir am nächjten Morgen 
im Staate Nebrasfa Halt machten. Bei Tagesanbruc) verloren fich die 

welche ich auf einer andern Eijenbahnbrücde zurüclegte, habe ich Fein 
E. Br. 

Die Hungersnoth in Indien. Die Gejchichte berichtet, daß Die 
Menjchheit jeit Beginn der chriftlichen Zeitrechnung 239 mal von großer 
Hungersnoth heimgejucht worden iſt, und dieje periodijch wiederfehrende 
Plage Hat unter allen Länderjtrichen Indien am häufigjten bedroht und 
zwar in Zwiſchenräumen von je 15 Jahren. Wir wollen uns hier auf 
die neueren Fälle bejchränfen. Im Sahre 1869 und 70 wüthete in 
Sndien eine Hungersnoth, welche zu den größten zählt, die je die 
Menschheit erlebte, und zwar zu gleicher geit in den Diftrikten von 
Behar, Driffa und Bengalen, woſelbſt fie in 12 Monaten über drei 
Millionen Menfchen hinwegraffte. 1784 und 85 verheerte infolge nicht 
genügender Ueberſchwemmung des Landes durch den Nilaustritt der 
allgemeine Xebensmittelmangel ganz Egypten, wobei nach dem Bericht 
de3 franzöfischen Reiſenden Volney die Bevölferung um ein Sechſtel 
vermindert wurde! China mit jeiner dichten Bevölferung hatte auch 
jehr viel zu erleiden. Im Jahre 1787 ließ das Elend die Menjchen 
alle Menjchlichkeit vergefien, jo daß Eltern ihre Kinder, Kinder ihre Eltern 
tödteten, um fich mit ihrem Fleische zu nähren. Auch Srland ward 
häufig von dem unheimlichen Gaſt bejucht; Hier find die Jahre 1816, 
1822. und 1831, und bejonders das Jahr 1847 hervorzuheben, in 
welchem die Sterblichkeit jo groß war, daß unter andern die Baronie 
Skibberenn ihre jämmtlichen 11,000 Einwohner verlor und jo gänzlich 
entvölfert ward; im ganzen verlor England damals 500,000 Einwohner, 
und den materiellen Schaden veranjchlagt man auf 160 Millionen 
Mark. Was endlich Indien anlangt, jo trat in den Sahren 1781 
und 82, nachdem vorher Hyder Ali das Land um Karnatif herum ver- 
wüſtet hatte, eine äußert drücdende Hungersnoth ein, welcher zu jtenern 
die Präfidentichaft von Madras ich genöthigt jah, da die Privativohl- 
thätigfeit nicht ausveichte, bedeutende Ankäufe zu machen, von denen fie 
je 9 Pfund zu einer Rupie (2 Marf) an die Bevölkerung verkaufte. 
Nach kaum 7 Jahren kamen die Diftrikte Vizagapatam und Gauziam 
an die Neihe, 1799 der Bezirk Dindipul, 1804 Tanjore und South— 
Arcot, wo 25000 Einwohner Hungers ftarben. Nach einer etwas längern 
Reihe fruchtbarer Jahre wüthete die Hungersnoth 1824 um jo jchred- 
fiher. Die offiziellen Nachweije ergeben, daß damals 6 Pfund Reis 
eine Rupie fojteten. 1833 hatte bejonders der Diftrift von Guntoor 
zu leiden, welcher von einer Einwohnerzal von 500,000 150,000 verlor | 
und einen materiellen Berluft von 45,900,000 Mark hatte, Noch | 
ichlimmer ging es im Jahre 1854 dem unglüclichen Lande Bellari, wo 
2 Pfund Neis eine Rupie Fofteten. Bei öffentlichen Arbeiten wurden 
Leute länger als 8 Monate bejchäftigt. Der Ausfall, der durch die 
nicht gezahlten Steuern entſtand und die 9,600,000 Mark für jene 
Arbeiten geben ein ungefähres Bild, welche Kalamität durch eine folche | 
Landplage dem Geſammtſtaat erwächſt. Bei der nächjten Hungersnoth 
1866/67 wurden vom 1. September bis zum 1. März 95,000 Hungrige 
auf Staatsfojten ernährt und 20,000 Berjonen bei öffentlichen Arbeiten 
bejchäftigt; troßdem ftarben in den Diftriften von Balari und Madura 
allein 200,000 Menschen Hungers. Die Urjache diejes jo Häufig wieder | 
fehrenden Unglücks ift in der Unzulänglichkeit der Bewäfferungsanlagen und 
KRanalijationsbauten, fowie in der Fahrläffigfeit der Ueberwachung diejer | 
Anlagen jeitens der Beamten zu juchen. Seit die Engländer im Beliß | 
von Indien find, haben fie freilich) vor Yauter Eroberungen nicht an jo 

umfangreiche und Eoftjpielige Arbeiten auf einem jo weitläufigen Gebiete 
denken können. Während den letzten 25 Jahren find allerdings mancherlei 
Befferungen unternommen worden, welche freilich bald zu Gunsten von 
Eijenbahnbauten Hintangeftellt wurden. — In dortigen Gegenden wird 
meijt Aderbau getrieben und zwar nach 2 Syſtemen, dem trodenen und 
dem feuchten, wie fie die Engländer nennen; auf den Landſtrecken, 
welche nach dem feuchten Syſtem mit fünftlichen Bewäfjerungsanlagen 
verjehen find, wird durchweg Neis, auf dem übrigen Land Baumtolle, 
Indigo und Delpflanzen, als Raps und dergleichen, gebaut. Wo nicht 
während der füdwetlichen Monſune (einer Art regelmäßig wehender Winde) 
genügender Regen fällt, hat man große Rejervoirs oder Wafferbehälter 
angelegt, in welchen Regen und das Waffer von Bergftrömen und aus- 
tretenden Flüfjen aufgefangen wird, oder auc Kanäle und Beriefelungs- 
anlagen aller Art. Aber auch die Fünftlichen VBorrichlungen hindern 
nicht, daß das Waffer zu Zeiten gänzlich) mangelt, Reſervoirs und 
Brunnen trodnen aus, und man ijt ausschließlich auf die Gunft des 
Himmels angewiejen. (Schluß folgt.) 

Sofratifche Weisheit. 
Bon der einen Seite hat der Menjch einen natürlichen Hang zur 

Freundſchaft. Eines bedarf den Andern; man fühlt ſich zum Mitleiden 
geneigt, man leiſtet ſich thätige Hilfe und die Wahrnehmung deſſen 
erregt das Gefühl der Dankbarkeit, Auf der andern Seite liegt in der 
Natur des Menjchen auch etwas Feindjeliges. Man findet die gleichen 
Gegenjtände ſchön und angenehm und möchte fie befigen. Darüber 
geräth man in Streit. Man ift in den Anfichten und Meinungen 
getheilt und entzweit jih. Die Habjucht verträgt jich nicht mit wohl- 
wolfenden Gefinnungen und Neid gebärt Haß. Gleichwohl mwindet fich 
die Freundfchaft durch alle Hinderniffe hindurch und knüpft zwiſchen 
edlen und rechtichaffenen Menjchen ein fejtes Band. Aus Liebe zur 
Tugend wollen dieſe lieber nicht mehr als fie bedürfen, al3 mit Unrecht 
noch jo viel bejiten. Es koſtet fie wenig, jelbjt zu Hungern und zu 
dürften, um andere zu jpeifen und zu tränken; auch in der Liebe wiljen 
fie fich zu mäßigen, um nicht andere unverdienter Weiſe zu Fränfen. 

* * * 

Es würde wohl ſeltſam ſein, wenn ein Kuhhirte, deſſen Heerde ſich 
verminderte und deſſen Kühe vom Fleiſche abfielen, gleichwohl kein 
ſchlechter Hirt heißen wollte; aber noch ſeltſamer wäre es, wenn ein 
Regent, unter welchem die Bürger ſich verminderten und verſchlimmerten, 
ſich deſſen nicht ſchämte, noch ein ſchlechter Regent heißen wollte. 

Korreſpondenz. 

Berlin. Ro. Dank für die berichtigende Bemerkung. Dieſelbe ſoll Berückſichtigung 
finden. Wenn Sie das Kegel- und Billardſpiel „als eine Art Turnen‘ zu Ihrer Er— 
bolung treiben, fo haben Sie, als Kopfarbeiter, vollfommen recht. Für den Hand= 
arbeiter ift ſolch' Körperturnen aber jedenfalls viel weniger nöthig, als irgend eine Art 
der Geiftesturnerei. Ihr Artikel ericheint, jobald wir mit dem noch länger Tagernden 
Manuffriptvorrath aufgeräumt Haben. — 9. L—k. Ihre Mitarbeiterichaft an unjerer 
Schachſpalte ift uns ſehr willfommen. An der Anleitung zum Schachſpiel arbeitet, wie 
die legten Nummern zeigen, bereit3 ein anderer Freund der „N. W.“. Senden Gie 
gefälligit zwei= bis dreizügige Probleme und interefjante Bartieen ein! — Mufiklehrer 
FR. und Stud. Th. Bd. Was und doc zumeilen für merkwürdige Vorwürfe gemacht 
werden! Sonft werfen uns unfere Gegner vor, wir predigten die freie Liebe; Sie da— 
gegen ſchieben ung in die Schuhe, wir wollten „die Lehre von der Einehe‘ als „un— 
umftößliche ewige Wahrheit‘ geachtet wiſſen! Davon iſt aber natürlich ebenjomwenig die 
Rede als von dem .erjteren: wir halten die ‚„‚Einehe‘ aus Nüslichfeitsgründen für jede, 
um geiftigen Fortſchritt bemühte Menjchengemeinjchaft geboten und werden fie grade fo 
lange vertheidigen, ala fie ung eben zweckmäßig erjcheint, nicht aber „ewig! — R. W. 
Sie können oon der Erpedition der „N. W.“, Leipzig, Färberftr. 12, jede Nummer 
erhalten. i 

Chemnis, V. T. Ihr Heimathsort hat fi in der That während dieſes Jahr— 
hunderts in einer für Europa beifpiellojen Weife vergrößert. Um 1800 zählte Chemnit 
ungefähr 9000 Einwohner, eine Zahl, die ja nun bald verzehnfacht fein wird. 

Stodholm. ©. Ri. Der achtzepnte Brumaire des Jahres VIII. der eriten fran= 
zöftichen Hepublif, nach unjerm Kalender der 9. Nov. 1799, war der Tag des Staats- 
ſtreichs, mit welchem der erfte Napoleon die Direktorialvegierung jtürgte und ſich als 
ersten Konſul, mit aller Machtvollfommenheit eines EZonftitutionellen Herrſchers aus— 
geftattet, an die Spite der Republik ftellte. Der Brumaire ift der vom 23, Oftober bis 
21, November dauernde „Nebelmonat“ des republifaniihen Kalenders. 

Breslau. W. Kd. Ihr Gedicht „Die politifchen Nachtwächter“ zeigt eine tüchtige 
Portion von Sprad)= und Neimgewandtheit und würde nad) forgfältiger redaftioneller 
Korrektur für ein Zofalblatt, das fich mit jener Sorte von Nachtwächtern Herumaufchlagen | 
hat, vielleicht verwendet werden können. Bon den Lejern der „N. W.“ wiſſen aber 

\ drei Viertel Faum dem Hörenjagen nach von ‚den befungenen Achtundvierzigern, die, wie 
der „alte Stein‘ einft, Eofettirend mit der ſchwarz-roth-goldnen Kofarde, durch ihre 
fulminanten Sreiheit3paufen demokratische Klubs begeifterten und jet längft in demüthi— 
ger „Reichstreue“ zu Kreuze gekrochen find. % 

Nürnberg, MN. Wenn Gie der Redaktion des „N. 3. Sozialdem.“ nach— 
weifen, daß die Gicht- und Nheumatismusannonce auf einen Schwindel Binaustänft, 1 
wird fie den mweiteren Abdruck derſelben unzweifelhaft verhindern. 

Dederan. M. B. H. Die Porträts, welche Sie in der „Neuen Welt‘ zu fehen 
wünjchen, find nicht fo leicht zu haben. Ob ſich ſolche von Parlamentariern, die fich 
ernftlid) um das Volk verdient gemacht, auch ohne Sozialiften zu fein, bejchaffen laſſen, 
wollen wir jehen. Wenn Gie meinen, daß die „Perſonen aus vergangenen Jahrhun— 
derten“, deren Bilder die „N. W.“ gebracht hat, für unfere Lefer ‚nicht grade von 
fehr hohem Intereſſe“ find, fo find Sie im Irrthum. Wir nämlich find der Ueberzeu- 
gung, daß fich die große Mehrheit unferer Leſer für alle Menfchen, die der Menſch— 
heit anerfennenswerthe Dienfte geleiitet haben, auf das Iebhaftefte intereffirt. Und 
ausschließlich von folchen bringt die „N. W.“ Porträts! R 

(Schluß der Redaktion: Donnerstag, den 1. November.) 

— —— — 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20). — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Der Erbonkel. 
Novelle von Ernft von Waldow. 

(Fortjegung.) 

Am andern Morgen durchflog die Kunde das Städtchen 
Dohlenmwinfel: Herr Jakob Bartels, der Erbonfel, iſt erkrankt 
und muß das Bett hüten! 

Schweiter Emmerenzia hatte es von Frau Gertrud, der häß— 
lichen Haushälterin, Martha von dem Wallfiſch-Wirth, Adelgunde 
von Hans, dem verliebten Ladendiener, gehört. Die Schreiner- 
familie und die adligen Bartel3 wurden nun fofort alarmirt — 
nur der Bruder Eufebius war gänzlich vergefjen worden. 

Der Wallfiſch hatte richtig prophezeit und nur in einem fich 
geirrt: Dame Edeltrud nämlich war fchneller gemwejen als die 
„Schreinerleut’”, und auf die Nachricht, daß der „theure Schwager“ 
ſchwer erfranft ſei, hatte fie fich, zur Freude des gefühlvollen 
Hans, mit ihrer Lieblingstochter Adelgunde Höchitjelbft zu dem 
Erbonfel begeben. 

Herr Jakob jaß in einer weißen, baummollenen, gejtrickten 
Bipfelmüge und angethan mit einem feineswegs ſauberen Nacht- 
famtjol in jeinem Bette aufrecht, das eine braune, gebliimte 
Rattundede verhüllte. Cr beantwortete mit Häglicher Stimme 
die theilnehmenden Fragen der Frau Hofräthin, mährend feine 
Aeuglein tückiſch leuchteten und den zahnlofen Mund ein freund— 
liches Grinjen verzog. 

Nachdem die arme Adelgunde durch die ſchon ſo vielfach 
wiederholte Frage des Erbonkels, ob Theobald nicht bald kommen 
werde, in große Verlegenheit gebracht worden, ließ der Leidende 
nicht undeutlich merken, daß er mit der verehrten Schwägerin 
noch einige ernſte Sachen zu beſprechen habe, welche man am 
liebſten ohne Zeugen verhandle. 

Adelgunde erhob ſich ſchnell, und da die Mama ſich plötzlich 
erinnerte, daß noch Einkäufe unten im Laden zu machen ſeien, 
begab fie ſich hinab. 

Hans ſaß auf einer halboffenen Häringstonne und trocnete 
fi) eben mit dem Zipfel feines hellgrünen Foulardſhawls, den 
er als Kravatte um den fangen Hals wie einen Strid geknüpft 
Ing, eine Thräne ab, die langſam über die bartlofe Wange 
rollte. 

Adelgunde trat theilnehmend näher; bei ihrem Anblick ging 
ein Leuchten über fein unſchönes Geficht. 

fanft. „Es thut mir recht leid, daß Sie fi) des Onkels Krank— 
heit fo zu Herzen nehmen. Sie haben ihn wohl vecht Lieb?“ 

„Sa, ich habe ihn Lieb,“ erwiderte Hans mit Wärme, „troß 
feiner vielen Wunderlichkeiten. War er doch der einzige Menfch, 
welcher gütig gegen den häßlichen, verlaffenen Knaben gewesen 
it. Frau Gertrud forgte wohl auch für mich, gewiß, ſie hat 
‚mich gern, aber fie ift meine Tante, die einzige Schweiter meiner 
armen, jo früh geichiedenen Mutter, da folgte jie einem natür- 
Yichen Gefühle, ſonſt —“ Hans brach ab und fuhr jich twieder 
mit dem Zipfel des erwähnten Foulards über die Augen. 

„Aber Herr Hans, — mie fünnen Sie jo reden!“ flüfterte 
Adelgunde mit mildem Vorwurf. 

„Es iſt aber doch die Wahrheit,“ jeufzte er. 
„D nein. — Sch zum Beiſpiel — ic) Habe — Sie —“ 
„Fräulein Adelgunde — Sie — Gie hätten mi — * 
Hana war aufgefprungen von jeinem improviſirten Site, mit 

ausgebreiteten Armen, wie ein Meilenzeiger, jtand er vor dem 
erröthenden Mädchen. Da Klang es hinter ihm, vom Eingange 
des Ladens her: 

„Bor ſechs Pfennige Syrup, um einen Dreier Del, ein'n 
Salzhäring und drei ſauere Gurken!“ 

litzſchnell wandte fich, gleich einem Schaufpieler, der fein 
Stichwort gehört, der gefühlvolle Ladendiener um, und während 
Adelgunde fich zu einem Sad Reis niederbeugte und fich an- 
gelegentlich mit den einzelnen Körnern zu bejchäftigen jchien, 
verlangte der Lehrjunge des Yahmen Schneiders von gegenüber, 
noch einmal recht vernehmlich die ſchon genannten Gegenftände, 
welche ihm zuzumefjen und einzuhändigen Hans fich beeiferte. 

Wieder war der günjtige Moment zu einer Erflärung vorüber- 
gegangen, denn eben nahte der Schreinermeifier Johann, grüßte 
flüchtig und fchritt nach einem finftern Blide auf Adelgunde durch) 
den Laden, um fich in den Oberftod zu begeben. Dort fam er 
eben zur rechten Zeit an, um den Abſchied Bruder Jakobs und 
der Hofräthin mit anzufehen. Mit ſtummem Gruße wollte die 
Dame an dem Schwager vorbeigehen, als der Erbonfel, nad) 
einem heftigen Hujtenanfalle, mit Halb erſtickter Stimme rief: 

„Schide mir ſchnell den Jakob — hörst du Johann? — 
„Ach, Sie find es, theures Fräulein! — Mit was kann ich ſchnelll“ 

denn dienen?” Frau Edeltrud biß ſich auf die feinen Lippen und vergaß 
„Bleiben Sie nur fißen, das eilt nicht,” ſagte Adelgunde | jogar in ihrem Aerger, ihr Bedauern über den argen Hujten 

IT, 24. November 1877, 
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dem thenren Schtwager auszufprechen, was doch die gewöhnlichjte | das Kleid grade und begab ih, Hoch aufgerichtet, ohne den 
Artigfeit geboten hätte, 

Mit bitterem, haßerfüllten Herzen fam fie daheim an, die 
verfchiichterte Adelgunde begab fich fofort zu Nöschen in die 
Küche, um der Schweiter die gute Nachricht, Jakob betreffend, 
mitzutheilen. 

Eine Viertelftunde jpäter trabte der Heine Hofrath bereits, 
auf der Gattin Geheiß, dem grauen Haufe am Markte zu. Hu 
feinem größten Erftaunen indejjen ward ihm der Eintritt in das 
Kranfenzimmer verweigert, und Frau Gertrud, die den „Herrn 
von Bartels“ beſtens erſuchte, „ergebenft“ zu warten, erzählte, 
daß Herr Jakob mit feinem Pathen, dem Schreinersjohne, ge— 
heime Zwieſprache halte. 

Endlich entfernte fich der präfumtive Erbe und das graue 
Männlein durfte eintreten. Jedenfalls aber war der Rrante 
durch die vorhergegangene Unterredung angejtrengt worden, denn 
er beantwortete de3 Bruders Fragen flüchtig, faſt mürriſch, und 
wandte ſich dann zur Seite, indem er murmelte: 

„Laßt mich Schlafen, — nachdem mein Haus beftellt tft, habe 
ih Ruhe.“ 

Was blieb da den rathlojen Kleinen Hofräthlein übrig, als 
mit diefem geringen Reſultate — eigentlich fonnte man e3 ein 
negatives nennen — zu feinen Hausgöttern zuriiczufehren!? 

Un der Ede der Straße begegnete ihm noch Bruder Johann, 
der eiligſt und mit hochrothem Gefichte dem grauen Haufe am 
Marfte zueilte. Herr von Bartel3 drüdte den Hut in die Stirn 
und blickte Schnell nach der andern Seite, damit er den Bruder, 
den Vater des Erben, nicht erjt zu grüßen brauchte. 

Beim Mittagstisch erichien Röschen, ebenfalls mit brennenden 
Wangen, und jegte eine gänzlich verjalzene Suppe vor. Aber 
jelbft diejes Fleine Unglück ward faum beachtet, fo fehr waren 
alle Betheiligten von dem großen Ereigniffe, das feine Schatten 
Schon voraus warf, in Anfpruch genommen. 

Am Nachmittag, als jich die Ehegatten zu einer geheimen 
Berathung zurüdgezogen, geihah das Unerhörte: das graue 
Männlein magte es zum eritenmale im Leben, der geborenen 
Freiin von Nedenjtein erntlihe Vorwürfe darüber zu machen, 
daß fie das zarte Liebesbündnig der jungen Verwandten auf 
fo rauhe Weile zerriſſen habe. 

„Konnte ich ahnen, daß diefer einfältige Burſche der Erbe 
fein werde?" fragte Edeltrud heftig. 

„Rein, das nicht — aber —“ 
„Jun was — aber?” 
„Wenn dir deine Einwilligung nicht jo Strenge verjagt, dann 

wären Röschen und Jakob jegt Braut und Bräutigam und nie- 
mand fünnte uns des Eigennußes zeihen, daß wir unfer Kind 
dem Manne gegeben, der e3 liebte und zur Che begehrte.“ 

„Man könnte ſich die Sache ja noch überlegen," meinte die 
Hofräthin nachdenklich. 

„sa, was müßt es, wenn wir e3 uns überlegen,” ertwiderte 
der befiimmerte Vater, nicht ohne Bitterfeit. „Glaubſt du wirk— 
lich, daß der abgewieſene Freier — der Erbe von hunderitaufend 
Thalern, fich noch einmal um unſer armes, Fleines Röschen be- 
werben wird?“ 

Dame Edeltrud jeufzte. „Wie die Menſchen ſchon einmal 
find, kannſt du recht haben, Sebaldus.“ 

Der Fleine Mann jprang ganz erjchroden auf und blicte der 
Lebensgefährtin verjtört in das Antlig, dem der Stempel tiefer 
Niedergeichlagenheit aufgedrücdt war. Sie hatte ihm gejagt, — 
fie, Edeltrud von Nedenjtein, daß er recht gehabt habe! Das 
war das eritemal in dem Ehe- und Wehejtand Langer, Langer 
Sabre gejchehen, das mußte etwas zu bedeuten haben, denn man 
jagt ja, daß ein Menjch nur im lebten Stadium ſeines Erden- 
wallens jolche gewaltige Wandlungen durchmache. 

„Bit du frank, Trudchen?“ fragte daher auch der Hofrath 
ängitlich, und war erjt wieder beruhigt, als fie ärgerlich), aber 
jehr bezeichnend, ein „Dummfopf“ vor fich Hin brummte. 

In dieſem Augenblid ward die Thür geöffnet, die alte Magd 
fteefte den Kopf herein und meldete, daß der Herr Jakob Bartels 
den Herrn und die gnädige Frau zu jprechen wünſche. 

Das Ehepaar blickte ſich ftarr an, dann jchlug der Hofrath 
vergnügt auf feine noch jchmächtigeren Beine und rief Fröhlich: 
„Soll nur hereinjpaziren, der brave Junge!“ 

„Sebaldus!” verwies Dame Edeltrud, die ihre würdige Hal- 
tung wiedergefunden, jtrafend, umd fuhr, zur Magd gewendet, 
fort: „Führe den Herren Bartel3 in unjer Speijezimmer, wo die 
Ahnenbilder Hängen.“ Dann zupfte fie ihre Haube zurecht, ftrich 

fleinen Hofvath weiter zu beachten, zu den Ahnenbildern und 
dem jungen Schreinergejellen in da3 Speifezimmer — das ein— 
zige der jtandesgemäßen Wohnung, welches durch feine Größe 
imponirte. 

Eine Viertelſtunde jpäter ward Röschen gerufen; fie erſchien 
im gewöhnlichen Hauskoſtüm und hatte nur eiligft iiber das blaue 
Leinenfleid eine weiße Schürze gebunden. Die Hofräthin ber 
merfte dies zu ihrem großen Aerger, denn die Feierlichfeit der 
Berlobungsceremonie, welche eine ſchwungvolle Anrede der Dante 
Edeltrud einleitete, ward dadurch beeinträchtigt. 

Jakob hatte nämlich noch einmal in aller Form um Röschens 
Hand geworben und war zu dem Zweck wirklich, wie Jonas 
Wallfiſch vorhergejehen, in feinen Konfirmationsfrack erichtenen. 
Der lange Mensch war demfelben Freilich längſt entwachſen, und 
bejonders die Arne erſchienen durch die ſchwarzen, engen Frack— 
ärmel nur halb befleidet. Das Brautpaar, wie es jo Hand in 
Hand vor der gejtrengen Mutter jtand, mußte jeden unbetheiligten 
Zuſchauer auf die VBermuthung bringen, daß hier irgend ein 
Verbrechen gerichtet werde. Theilnehmende aber ſtumme Zeugen 
diefer Szene waren der kleine Hofrath und Adelgunde, 

Endlich ward der Bräutigam mit dem Auftrage entlaffen, 
feine Eltern zu einem improvijirten Verlobungsihmaus für Den 
Abend einzuladen. Die Sache, nachdem fie jchon fo weit ge- 
diehen, jollte nun auch gleich offiziell gemacht werden. 

Herr Fohann Bartels, als ihm diefe Einladung durch den 
glückſeligen Jakob überbracht ward, biinzelte jchlau zu jeiner 
Friederike hinüber, und al3 der Sohn daS Zimmer verlaffen, 
ſprach er: 

„Belt, NRiefchen, das war ein fchlauer Streich! Gebt müſſen 
die bei Hofraths noch gar nicht wiſſen, daß ihre Roſel die Erbin 
wird, ſonſt hätten fie das Mädel nie und nimmer unjerm armen 
Sungen gegeben, den der Bruder Kafob, obgleich er fein Pathe 
iſt, jo mir nicht3 dir nicht? zu Gunsten der Kleinen enterbt hätte, 
was ihm Gott verzeihen möge. Webrigens will ich doch jet gleich 
zu Jakob gehen und ihm eine Anzeige von der Verlobung machen. 
Die Hofräthin kann dann nicht mehr zurück — beſſer iſt beſſer, 
und Vorſicht die Mutter der Weisheit.“ 

* * 
* 

Sn dem Kleinen Haufe mit den grüngeftrichenen Fenjterladen, 
das vormal3 dem alten Schreiner Mertens gehört, ging es jeßt 
heiter und Iuftig zu. Bor acht Tagen, am 10. Mai, war ein 
hübjches, junges Ehepaar dort eingezogen. Der lange Jakob jah 
recht Itattlic) aus, und man merfte es ihm an, daß er beitrebt 
war, jich ein „reputirliches“ Anfehen zu geben, kam er ſich doch 
jelbjt noch ein wenig zu jung vor für einen Ehemann. 

Dafjelbe Bedenken hatte Frau Edeltrud damals bejtimmt, an 
ihre Einwilligung zur Verlobung des jungen Paares die Be— 
dingung zu knüpfen, daß die Hochzeit erjt in drei Sahren ftatt- 
finden jolle. Auch der Schreiner hatte nicht$ dagegen einzuwenden, 
fannte er doch Röschens treue Liebe für feinen Sohn und war 
daher überzeugt, daß, auch wenn der Erbonkel inzwifchen ftarb, 
die Erbin 1 nicht werde jträuben, ihr Wort einzulöfen. 

Die Liebenden hätten auf das Glüd der Bereinigung demnach 
beträchtlih Länger warten müſſen, wenn nicht von einer Seite, 
von der fie es am wenigſten vermuthet, Hülfe gefommen wäre. 

Der Erbonfel nämlich hatte bejtimmt, daß die Hochzeit im 
Frühjahr fein fole. Er halte fih damals, im Herbit, merk 
würdig ſchnell von feinem Krankheitsanfalle erholt, felbjtredend 
zur „großen Freude“ der erbberechtigten Sippe! } 

Nachdem er ziemlich brummig feine Einwilligung zu der pro- 
jeftirten Verbindung gegeben, beauftragte er Jonas Wallfiich, 
mit Meifter Mertens das Nöthige, den Verkauf des feinen Haufes 
und der Tijchlerei betreffend, abzuſchließen. Das Gejchäft Fam 
auch, wie zu erwarten jtand, ziemlich Yeicht zu Stande, und an 
dem Tage, an welchem der Gejell Jakob Bartels Meifter ward, 
erhielt er von feinem Pathen die Schenfungsurfunde über Haus 
und Grundftüid. Auch Röschens Ausſteuer beftritt der Onfel, 
was nun wieder Herren Johann Bartel3 und Frau Friederike in 
ihrer VBermuthung, daß fie die Erbin fei, beftätigte. - 

Allerdings ging der alte Herr, nad) der Hofräthin Anficht, 
dabei höchſt Fnaujerig zu Werfe. Gertrud, welche gemefjenen 
Befehl von an Herrn erhalten, nur das Nothwendige und 
Nützliche anzuſchaffen, aber feinen Pfennig für unnügen Kram 
zu verſchwenden, fam diejer Inſtruktion gemilfenhaft nah, und 
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wenn das junge Mädchen nicht durch Schmeicheleien von der 
mürriſchen Alten ſich dies und das erſtritten, wären in der großen 
Nußbaumholz-Kommode nicht Schätze aufgeſpeichert geweſen, wie 
ſie das Herz einer jeden jungen Frau mit Entzücken erfüllen. — 
Nöschen ln uweilen mit verflärten Blicken alle dieje ſchönen 
Sachen, und es * ſie wenig, daß die geſtrenge Mama mit 
verächtlichem Naſerümpfen von dem altmodiſchen Granatſchmuck, 
dem ſchwarzen Seidenkleide und der Biſampelz-Garnitur ge— 
ſprochen und es fir höchſt „vulgär“ erklärt hatte, die ſilberne 
Zuckerdoſe (das Hochzeitsgeſchenk des Erbonkels), ſowie die zwölf 
ſilbernen Kaffeelöffel, die im offenen Etui, Hinter dem Braut— 
franze im Glasſchränkchen prangten, auf diefe Weife den Blicken 
der Beſucher preigzugeben. \ 

Röschens Stolz aber war die „rothe Garnitur“, welche in der 
Putzſtube prangte. Jakob Hatte Wort gehalten. Die Geſtelle 
daran waren das Werk feiner fleifigen Hände, und von jeinen 
Heinen Erjparniffen hatte der junge Meifter den grelfrothen 
Wollendamaft zu den Bezügen angeichafft. 

Mit leiſen Sohlen ſchlich die junge Frau durch die „Putzſtube“ 
und fait andächtig bewundernd blieb fie vor dem rothen Damaft- 
Sopha jtehen und konnte fich garnicht ſatt daran jehen. 

Bumeilen gejellte fi) auch der „Meifter“ zu ihr, denn Jakob 
pflegte fein Frauchen öfter in der Küche, im Keller oder in der 
Wohnſtube aufzufuchen, Scheinbar, freilich, um irgend eine wich— 
tige Angelegenheit mit ihr zu bejprechen, in Wirklichfeit aber 
plagte ihn die Sehnſucht nach ihr, wenn: ev das liebe, friſche 
Gefichtchen und die guten, freundlichen Augen nicht beftändig vor 
fich fah. Merkwürdigerweiſe fprachen die jungen Eheleute, wenn 
fie fih in Zufunftshoffnungen beranjchten, ſelten oder nie von 
der einjtmals zu erwartenden Exrbichaft, obgleich die Vermuthung 
doch ziemlich nahe lag, daß der Oheim, der fich jo gütig gegen 
fie erwieſen, ihnen wohl auch die Erbſchaft zumenden werde. 
Das bejcheidene Nöschen und der fleißige Meifter Jakob brauchten 
den NReichthum des Erbonfel3 nicht, um glüdlich zu jein, und 
deshalb ward der Schag von ihnen auch nicht fo jehnjüchtig be- 
gehrt. Onkel Eufebius war ein häufiger Gaft in den Häuschen 
mit den grüngeftrichenen Fenfterladen. Auch der alte Student 
juchte Proſelyten zu machen für jeine Lehre von der Nichtigkeit 
irdiſcher Güter, und ex freute fich, daß jeine jungen Verwandten 
fo genügjame Naturen waren, wenn er gleich die überſchwäng— 
liche Zärtlichkeit, die fie für einander hegten, wenig vernünftig 
und feinen philofophifchen Lehren nicht analog fand. 

So jtrenge Dame Edeltrud deu Umgang mit den bürgerlichen 
Bartel3 auf das allerbejcheidenfte Maß reduzirt hatte und weder 
die Befuche der Schwägerinnen annahm, noc) diejelben ertwiderte, 
fo wenig konnte Nöschen fich abichliegen. Nur die verdrießliche 
Miene Meifter Jakobs verjcheuchte noch einigermaßen die läſtigen 
Bejucherinnen. Tante Martha glich bereits einem wandelnden 
Falje und Emmerenzia war in der Länge der Zeit zum Spahn 
getvorden. 

Die Neigungen der diden Dame Hatten fich mehr und mehr 
den materiellen Genüfjen des Lebens zugewendet, während Die 
magere Emmerenzia mit der Habicht3najfe, den zurücgebauten 
Kinn, den begehrlichen Augen und der lispelnden Stimme fich 
völlig vergeiftigt hatte. 

Im letzten Jahre, nachdem die zivei offiziellen Perſönlichkeiten 
des Städtchens, welche jozujagen dem Publikum angehörten, dev 
alte Paſtor und der junge Arzt, die ihnen dargebrachten zarten 
Dpfergaben eines liebebedürftigen Frauenherzens Falt verjchmäht, 
hatte ſich Emmerenzia auf das Dichten verlegt. Dem geduldigen 
Papiere vertraute jie die verſchwiegenſten Ergüffe einer üppigen 
Phantaſie an, hier ftrömte fie in jehr holprigen Verſen und mit 
HBuhülfenahme der kühnſten Bilder aus, was ihr jungfräuliches 

. Herz bewegte, und Emmerenzia's Haß gegen Hans, den einjtigen 
Gegenftand ihrer Liebe, datirte erjt von dem Moment, two fie 
die Bemerkung machte, daß er, Hinter dem Ladentiſche ſitzend, 
entichlafen war, indefjen fie ihn eine Sammlung ihrer lyriſchen 
Poefien, unter dem Titel „Geijtige Kinder Floras“ zum beten 
egeben. 
Selöftverftändlic ward Emmerenzia's neueſte Paſſion von 

Martha, Johann und deſſen Gattin, die für Poeſie auch nicht das 
mindeſte Verſtändniß hatten, auf das entſchiedenſte verdammt, 
und die alte, ſchwärmeriſche Jungfrau war mehr als je die Ziel— 
ſcheibe des Spottes. Am meiſten entrüſtet über dieſe verdammens— 
werthe und ſündhafte „Schreiberei“ aber war die greiſe Gertrud, 
und Herr Jakob hatte mauche heitere Stunde, wenn die alte 
Haushälterin, welche ſehr fromm war und gleichzeitig ſtrenge 

V 

Anſichten über Zucht und Sitte beſaß, ihm, in ihre Proſa über— 
ſetzt, die romantiſchen Ideen Emmerenzia’3 vortrug. 

Der „Erbonkel“ ließ es dann an ziemlich grobkörnigen ſatiri— 
ſchen Bemerkungen auch ſeinerſeits nicht fehlen. Trotzdem hatte 
es ſich die „Dichterin“, wie ſie ſelbſt ſich nannte, nicht entgehen 
laſſen, zu Rösſchens Hochzeit ein „Carmen“ zu verfertigen, das 
nicht mehr und nicht weniger als 32 achtzeilige Strophen ent— 
hielt und die Wonne der Liebe, das Glück der Ehe bejang. 

Für den auf den 25. Mai fallenden Geburtstag Bruder 
Jakobs hatte die poetische Schwefter gleichfalls cin längeres 
Gedicht unter der Feder, das bejtimmt war, zum Schluß der 
Feier, wenn der Toaft auf das Geburtstaggfind ausgebracht 
ward, vorgetragen zu werden. Der geizige, alte Herr war nämlich 
an diefem Tage — und nur an diefem — ein großmüthiger und 
iplendider Gaſtgeber. Da wollte er die ganze erbberechtigte 
Sippe um fich fehen, zum Zweck, fich To recht gründlich über die 
Schwächen, Thorheiten, ja über die Niedertracht des ihm ver- 
haßten Menſchengeſchlechts Luftig zu machen, das ev in diejen 
unſchönen Exemplaren vertreten jah. Bruder Enfebius, der Philo— 
joph, pflegte bet folchen Gelegenheiten nie zu erjcheinen, ja er 
winjchte den Bruder nicht einmal Glück, weil er, gleich den 
Philoſophen Empedofles, die Welt als ein Sammerthal, als eine 
Art von Exil anfah und es nicht für logiſch hielt, die Ver— 
längerung diefer Strafzeit, welche die Seele abbüßen mußte, 
noch zu bejubehr. 

Das Feit jelbjt wurde in einem zu dem Grundſtücke des Erb— 
onkels gehörigen großen Garten abgehalten. Das graue Haus 
am Markte nämlich hatte zwei Höfe, und wenn man den zweiten 
langen und jchmalen Hof pafjirt hatte, Stand man plößlich vor 
einer halb verfallenen Mauer, in der fich eine Kleine Thür be- 
fand. Durch dieſe Thür nun betrat man einen ziemlich guof;en, 
aber jehr verwilderten Garten. Die Kunſt hatte hier nichts, die 
Natur viel gethan. Schöne, alte Bäume und im Mai und Juni 
ein reicher Rojenflor- entzückten das Auge und ließen e3 vergeſſen, 
daß man fich in einer Eleinen Wildniß befand und der Fuß iiber 
üppig aufgejchoffene Schlinggewächie ftrauchelte, während die 
Kleider an den Dornen hängen blieben. 

Inmitten eines wüſten Raſenplatzes ftand ein großes Sommer- 
haus, das nur einmal im Jahre, und zwar eben zu dem feit- 
lichen Tage, gereinigt und nothdürftig ausgebefjert wurde. Hier 
wurde das Feſtmahl eingenonmen. 

Die Geichwilter Bartels, welche Bruder Jakobs Fonfervative 
Neigungen fannten und im vorhinein wußten, daß er bei feiner 
großen Vorliebe für den fogenannten Rofengarten fein Geburts— 
fejt wiederum dort feiern werde, hatten, wie aljährlich, allerlei 
Ueberrafchungen ausgejonnen, durch die fie fich bei dem Erbonkel 
in Gunſt ſetzen wollten. 

Der Schreinermeifter Johann hatte das von den legten Winter: 
ftürmen faſt zerjtörte Sommerhaus venovirt und Jakob, der junge 
Meiſter und zufünftige Erbe, jogar einen bequemen Seſſel fir 
Onkel Jakob angefertigt, auf dem ein von Röschens gejchicter 
Hand zierlich geſticktes Polſter lag. 

Adelgunde, die ein wenig zeichnete und in Wafferfarben malte, 
hatte den Roſengarten ſammt dem venovirten, grünangeftrichenen 
Sommerhauſe abfonterfeit und unter Glas und Rahmen bringen 
lafjen. Die Hofräthin jedoch, deren elegante Hausmütze mit der 
goldnen Troddel im Vorjahre nicht den gehofften, Erfolg gehabt, 
jann auf eine außergewöhnliche Ueberrafchung, die noch dazu allen 
Dohlenwinklern ein Geheimniß bleiben follte, damit ihre „dee“ 
ihr nicht gejtohlen werden fünne. 

Die geborene von Reckenſtein hatte während ihrer „glüdlichen“ 
Mäpchenjahre, wie fie den Gatten feufzend erzählte, Gelegenheit 
gehabt, der Feier fo vieler Hohen und allerhöchiten Geburt3- 
fefte anzumohnen, daß fie jehr genau wußte, was zur Verherr- 
lihung eines ſolchen Tages erforderlich ſei. Das Hatte fie nun 
auf den Fühnen Gedanken gebracht, im dem entfernteiten Theile 
de3 Roſengartens, two fich früher eine Kegelbahn befunden, ein 
Feuerwerk abzubrennen, Dame Edeltrud veriprach fich viel von 
diefem „illuftven“ Einfall, und jchrieb jelbjt an ihren Sohn Adel— 
Hardt, daß er ihr aus Wolfsburg die erforderlichen Feuerwerks— 
förper jende. Nur die verſchwiegene Adelgunde wußte darımı, und 
der Hofrath, der mit dergleichen Sachen umzugehen wußte, hatte 
die von Wolfsburg angefommene Kite in Verwahrung genommen 
und beſchloſſen, die erforderlichen Vorbereitungen erſt am Nach- 
mittag des Feſttags zu treffen, damit niemand etwas davon er— 
fahren und Neid oder Mißgunſt den fchönen Plan nicht noch kurz 
vor der Ausführung vereiteln Fönne, (Fortjegung folgt.) 
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der Vereinigten 

Deckmantel, 

Rd — 

Old John Brown. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

Durch Bundesgeſetz vom Jahre 1820 war beſtimmt, daß nörd⸗ 
lich von 36! Grad in den Vereinigten Staaten die Sklaverei 
nicht neu eingeführt werden dürfe. Diefer „Kompromiß“, welcher 
anfänglich den 
Intereſſen der 
Sklavenbeſitzer 
entſprach, wur— 
de ihnen im 

Lauf der Zeiten 
eine unerträg— 
liche Feſſel, die 
zu ſprengen 

ihnen im Jahr 
1854 gelang. 

zu Thätlichfeiteu und ſ 

Ein Kongreß— 
beihlug vom 
25. Mai 1854 
jebte fejt, daß 
die nördlid 
des 361/a Gra⸗ 
des liegenden 
Territorien 

KRanfas und 

Norden. Wie bei dem gewaltthätigen Charakter des füditaatlichen 
Geſindels nicht anders zu erwarten var, kam es bald zu Tumulten, 

Skieflic zum Bürgerkrieg. Die, ganz unter 
dem Einflußder 
Sklavenbarone 
ſtehende Bun— 
desregierung 

leiſtete deu ſüd— 
ſtaatlichen 

„Grenzhallun— 
fen“ (border 
ruffians) in 
ſchamloſeſter 

Weiſe jeden 
möglichen Bor- 
ſchub; erkannte 
3. B. die Wahl 
eines Kongreß— 
delegixten als 
giltig au, der 
von dieſem Ge— 
ſindel mit Hülfe 
einiger tauſend 

Nebraska eigens zu dem 
„ihre heimath— Zweck aus 
lichen Angele— Miſſouri her— 
genheiten und übergeſtrolch— 

ter Lumpen Einrichtungen 
ſelbſt ordnen „gewählt“ wor= 
ſollten — ein— den war; be— 

ſtätigte die auf ig unterwor— 
ia ven Beſtim⸗ die gleiche Ma— 

nier zu Stande mungen der 
Konjtitution gebrachten 

Lokalbehörden 
Staaten“, die und geſetzge— 

benden Körper bekanntlich da— 
mals fein Ver⸗ von Kanſas zc. 
bot der Skla— Entweder 
verei enthielt. mußten die 
Es war nicht „freien“ An— 
das erſtemal, ſiedler das Feld 

räumen, oder daß das Brin- 
fie mußten den zip des Self— 

governments, Handſchuh auf⸗ 
— BEE Ge— 

eit“ der ſcheuß⸗ alt gegen 
* — Unter⸗ Gewalt. Die 
drückung und Entſchiedene— 
Todſünde ge— ren unter den 
gen das heilige Abolitioniſten 
Prinzip der beſannen ſich 
Freiheit zum nicht lange: 

Geld und Frei— 
willige wurden zum Werkzeug 

geſammelt. zu dienen hatte. 
Man brauchte || Ari | | Die Politiker 

des  jflaverei- 
feindlichen 

Nordens, ſo— 

einen Führer. 
Nur an Einen 
wurde gedacht: 

weit fie nicht an Sohn 
ER — Garper's Ferry und Oſt-Virginien. alt ns old korrum— ür- bi {pi ; — Ve Für die „Neue Welt“ gezeichnet und gejchnitten 3 Lmä hfich ber 

ließen ſich auf dieganzellnion 
der Leimruthe der „freien Selbjtbejtimmung“ fangen. Es galt 
jeßt, die „Freiheit“ zu — regeln. Die Anfiedler benannter 
Territorien jollten ihre Angelegenheiten und Einrichtungen „frei 
ordnen“. Gut: die Sklavenbarone waren nicht verlegen, fie 
mietheten tauſende von verfommenen Subjeften und fchieften fie 
nah Kanjas, um dort „frei zu ordnen“. Die Gegner der Sfla- 

k verei merkten den Trick bald und beförderten ihrerſeils nach Kräften 
die Einwanderung von „freien“, zuverläfjigen Anfiedlern aus dem 

verbreitet hatte, und der allgemein für das Haupt und die Seele 
der werfthätigen Sflavenbefreier, der ecelesia militans — der 
fämpfenden Mirche des Abolitionismus galt. Der Ruf erging, 
und Sohn Brown folgte dem Auf. Mit vier Söhnen zog er 
nach Kanſas, gab der dortigen Bewegung, was ihr bisher 
gefehlt: einen Mittelpunkt, organifirte mit ebenſoviel Geſchick als 
Unerfchrodenheit den Widerftand, und wurde bald der Schreden 
aller „Grenzhallunken“ und ihrer Patrone. 

4 

In zahlreichen 



Kämpfen bebies er fein außerordentliche Talent für den Frei— 
ichaaren-, den Guerillakrieg. DER 

In die Einzelheiten einzugehn, it hier nicht der Platz. Wer 

fich näher unterrichten will, dem fei die Schrift Prowe's „Sohn 

Oſawatomie Brown, der Negerheiland“*) empfohlen. Blos wie 

Brown den Namen „Oſawatomie“ fich ertvorben, fer in feinen eignen 

Worten erzählt. Nach zweijährigen Kämpfen und Ringen — 

im Rath, auf dem Schlachtfeld; als Redner, als Freiſchärler; 

im offenen Feld, Hinter Stadtmauern — wollte eine Schaar von 
500 Südſtaatlern den „alten Sohn Brown“, der mit 30, ge— 
Schrieben: dreißig Mann — darımter feine vier Söhne — bei 
dem Städtchen Oſawatomie in Kanſas fie erwartete, den Garaus 
machen. Und nun Hat er ſelbſt das Wort: 

Früh am 30. Auguſt nahten die Tirailleure des Feindes bis 
auf eine Viertelmeile dem weitlichen Ende der Stadt Oſawatomie. 
An diefem Plabe lag mein Sohn Friedrich, der meiner Abthei— 
fung nicht attachirt ar, mit vier anderen jungen Leuten aus 
Lawrence und einem jungen Manne namens Garrijon aus Middle 
Creek. 

„Die Tirailleure, geführt von einem Proſklavereiprediger White, 
hoffen meinen Sohn todt, mitten auf dem Wege, während er — 
tie ich ſeitdem Feftgeftellt Habe — fie für befreundete Leute hielt. 
Zu gleicher Zeit Schlachteten fie Herrn Garriſon ab und mißhan— 
delten einen der jungen Lawrencer tödtlich. 

„Dies war kurz dor Sonnenaufgang. Ich hatte die Nacht 
eine halbe Meile von ihnen und faum eine PViertelmeile von 
Djawatomie gelagert. Ber mir waren nur gegen 12—15 neu— 
angefommene Nefruten. Sie mußten jogleich, als mir die Trauer— 
botichaft zufam, ihre Frühftücsvorbereitungen abbrechen und mir 
in die Stadt folgen. 

„Da ich die Stärke des Feindes nicht genau feitzujtellen ver— 
mochte, poftirte ich 12 Rekruten in ein Blockhaus, willens, den 
Verſuch der Stadtvertheidigung wenigjtens zu wagen. Aus der 
Bürgerſchaft raffte ich noch 15 Mann mehr zufammen und be- 
waffnete fie mit Gewehren. Dann jtürmten wir nach der Nich- 
tung des Feindes zu. Wir fahen ihn bereits in voller Schlacht- 
linie kaum eine Achtelmeile vor uns auf einem Hügel im Wejten 
des Fleckens. Da zog ich mich bei der unermeſſenen Meberzahl 
in ein nahes Gehölz und gedachte, die Maſſe von hier aus wenig— 
jtens etwas zu langweilen. Leider war's zu jpät, die 12 Mann 
aus dem Bloͤckhaus herbeizuziehen, jo verlor ich deren Beiſtand 
im Gefecht. 

„Das erwähnte Gehölz war dicht mit äußerſt dickverſchlungenem 
Buſchwerk unterwachlen. 

„Ich traf dort zu meiner angenehmen Weberrafhung einen 
jehr thätigen jungen Herrn, Kapitän Eline, mit 12—15 Be— 
vittenen, und überredete ihn, uns nach dem füdlichen Ufer des 
Diage, ven fog. Marais-des-Cygnes, ein wenig Nordweſt von 
Oſawatomie, in die Waldſchlucht zu begleiten. 

„Hier alfo waren wir unfer 30 zuſammen. Jeder verkroch 
fich jo gut er konnte, möglichjt weit von einander, und erwartete 
jtill den Feind. 

„ber die ganze Bewegung war von dieſem gejehen und in 
blinder Haft ausgeführt, So fam es, daß Kapitän line und, 
ich glaube, noch einige feiner Leute garnicht einmal Zeit hatten 
abzujigen und während des ganzen Gefecht? zu Pferde blieben. 
Genau kann ich das aber nicht bejtimmen. 

„Der linke Flügel des Feindes kam nun heran big auf Büchſen— 
ſchußweite; wir feuerten. Die nordwärts aefehrte Seite des 
Zuges gerieth in Unordnung. Das dauerte wohl zwanzig Minuten 
und während dieſer Zeit behelligten wir jie gründlich. Aber dann 
verpuffte Kapitän Cline Munition, und er mußte fich über den 
Fluß zurückziehen. 

„Nun ordnete ſich der Feind von neuem; wir feuerten zwar 
fort, verloren aber doch einen und den andern, bis wir zuletzt 
nur noch 6 bis 7 zuſammen hatten. Da zogen wir uns auch 
über den Fluß zurück. Hierbei wurde mein Barteigänger Partridge 
erichoffen. Auch Kapitän Cline hatte im Gefecht einen Genojjen, 
Herrn Powers, fallen jehen; 2 oder 3 werden noch jebt vermißt 
und find Dort umgekommen oder gefangen. Endlich hatten wir 
noch zwei Verwundete: Dr. Updegraff und Herrn Eollis, 
Weber die Tapferfeit aller Genannten und der anderen, Die 
ic) garnicht Zeit habe zu nennen, darf ich Fein Wort verlieren. 

„Mebrigens war auch ich von einem Streifſchuß gleich im 
Anfang des Gefecht verwundet, und einer von meinen bejten 

*) Braunjchweig, bei Brade. 1876. 

tel 

Leuten gleichfalls gejchranmt. So belief fich unfer Gejanmt- 
fchaden auf 2 Todte, 3 Vermißte, 4 Getroffene, 9 im Ganzen. 

„Der Feind verlor 32 Todte und 40O—50 Berwundete. Dann 
äfcherten fie die Stadt ein, mordeten einen Herren William, der 
zu feiner Bartei gehörte, und eilten mit ihren SO Leichen und 
Wundkranken jo haſtig davon, daß es ihnen nicht einmal beifanı, 
uns jenjeitS des Flüßchens nachzuſpüren oder auch nur noch ein- 
mal nachzufehen, ob und wie denn ihr Werk vollbracht jei? 

„Sch Ichreibe dies in großer Halt. Wir ziehen fortwährend 
herum, den Feind zu beläftigen, und ich werde beftändig unter- 
brochen. Mein zweiter Sohn war im Kampf und entfanı un- 
verleßt. Dies bemerfe ich für feine Freunde. 

„Der alte Prediger White, wie ich höre, rühmt fi, meinen 
Sohn ſelbſt getödtet zu haben. Natürfich iſt er ein Löwe. 

„Lawrence, d. 7. 9. 56. Brown 
Die befcheidene Einfachheit, mit der er diefe Heldenthat er- 

zählt, Fennzeichnet den Mann. Der geopferte Sohn, das Zurüd- 
werfen des fiebzehnfach überlegenen Feindes — alles wird 
erzählt, als handle es fih um die einfachjten Dinge von der 
Welt. 

Die Sache hat ihr Nachſpiel. Es kam erſt an die Oeffent— 
lichkeit, als der Sieger von Oſawatomie nicht mehr am Leben 
war, gehört aber doch hierher zur Vervollſtändigung des Charakter— 
bildes. 

„Nun, da der viel genannte Brown als Hochverräther und 
Rebell ſterben ſoll,“ ſchrieb nach Brown's Hinrichtung ein Gegner 
in einem gegneriſchen Blatt, „muß ihm nachgerühmt werden, daß 
er als Menſch nicht ohne bemerkenswerthe Züge von aufopfernder 
Nächſtenliebe geweſen iſt. 

„Ein uns naheſtehender Proſklaverei-Mann, Ed. Timmon 
mit Namen, wurde bei dem Sturme auf Oſawatomie getödtet. 
Nicht lange erjchten ein Neiter am Blockhauſe und fragte Die 
völlig verzweifelten Kinder und die troſtloſe Witttve des Gefallenen, 
was er für fie thun fünne? Sobald er dann das Seine gethan, 
um dem drückendſten Mangel im Haufe des Todten abzuhelfen, 
benachrichtigte er die Verwandten und Freunde diefer Fran Tine 
mons im fernen Miffouri von der jammervollen Lage der armen 
Wittwe und forgte, daß fie bis zu deren Einjchreiten vor offen- 
barem Mangel gejchüßt blieb. 

„te erfuhr die Frau Timmons ſelbſt, was ihren Bekannten 
der Brief gejagt, daß ihr Netter und Wohlthäter niemand andres 
war, al3 Sohn Brown, ‚der Held‘ von Dfawatomie.“: 

Das alles war nur der Brolog — die Vorbereitung. 
Die Tragödie, das „große Opfer” kommt. 

Es verjtreichen noch drei Jahre, ausgefüllt von Scharmüßeln 
in Kanjas, von Beiprechungen mit den Führern der Abolitioniften- 
partei, von Nüftungen zu den legten, entjcheidenden Schlag. 

Kur eine große, den ganzen Süden umfaſſende Stlaven- 
erhebung fann helfen. An Geld fehlt's nicht, aber an Menfchen. 
Außer den Söhnen und feinem Schwiegerfohn hat John Brown zur 
Führung des entſcheidenden Schlags nur 19, geichrieben: neunzehn 
Genoffen: 14 Weiße und 5 Farbige. Und doch jchredt er nicht 
zurück. Iſt „der Alte“ nicht wahnjinnig? Seineswegs. Nie 
hat, bei jo warmem Herzen, jemand einen „fühleren Kopf“ ge- 
habt. Daß das winzige Häuflein, welches er in's Feld führte, 
für ſich allein nit im Stande war, die Macht der Sklaven: 
barone und die Sklaverei zu brechen, das wußte er damals fo 
gut, wie wir es heut wiffen, Uber er war von der Unnatur und 
Fluchwürdigkeit der Sklaverei einerjeits, und von der angebornen 
Sreiheitsliebe „der Menjchen andrerſeits fo feit überzeugt, daß er 
glaubte, es bedürfe nur einer eleftrifivenden That, eines Funkens, 
um die Sklaven zum Aufjtand, das angejammelte Pulver zur 
Erplofion zu bringen. 

Fur den Schlag, welcher den Funken hervorloden follte, war 
der Ort trefflich gewählt. „Harpers Ferry (Siehe den Plan 
in heutiger Nummer der „Neuen Welt“) — Harper's Ferry, 
jchreibt einer der amerifanijchen Biographen Des „einzigen 
Heros der Gegenwart”, wie Ralph Emerfon den alten 
Brown nennt, „it ein toichtiger Knotenpunkt auf der Grenze 
dreier Staaten und nahe dem vierten (Ohio), jene drei find 
Maryland, Birginien und Pennſylvanien. Die Stadt felbjt mit 
ungefähr 5000 Einwohnern gehört zur Grafichaft Jefferſon in 
Birginien. Sie liegt gerade da, two die Ausläufer des Alleghany- 
gebirges, die fogenannten „Blauen Berge“, von den beiden Flüſſen, 
die oben genannt find, auf deren Wege zum Ozean durchbrochen 
werden. Ihr Abhang iſt hier noch immer 1200 Fuß hoch und 
ziemlich fteil. | — 
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„An feinem Fuße, genau zwiſchen den beiden zuſammen— 
ſtrömenden Flüffen, lag urjprünglich ein Fährhaus, welches dem 
twachjenden Orte den Namen lieh; allmählich treten vechts und 
links davon die Häufer an beiden Seiten der Felſenecke zu fürnt- 
lihen Straßen zuſammen, die eine längs des Potomac, die andere 
neben den Zufluß dejjelben, dem Shenandoah. Beide Straßen 
tragen den Namen der 2 großen Ströme, längs deren Ufer fie 
laufen. Der vereinigte große Fluß, Potomac getauft und taufend- 
fach genannt während des großen Sklavenkrieges, ergießt ſich 
der Spite des Winfel3 genau gegenüber durch das Feljenthor 
der Blauen Berge in die Schöne freie Wellenebene von Washington, 
bis wohin er die Grenze der Staaten VBirginien und Maryland 
bildet. Das Felfenthor im Nüden der Blauen Berge hat fahle 
hochanfragende Wände. Die Klippen find vielfach geborjten und 
zertlüftet. Die ganze Umgegend ift wundervoll maleriſch. Affe 
Abhänge und Beraipihen in der Gabelung beider Ströme find 
mit Häufern und Häuschen bejeßt, die bis auf den oberjten Rand 
der Felſenkette ſich hinaufgeſchwungen Haben. Die ganze Stadt 
flettert alfo amphitheatraliich in dem rechten Winfel, den der 
Bufammenfluß fait mathematiich bejchreibt, an den Bergen in 
die Höh' und ſieht aus wie eine Menge Landhäufer, Villen und 
Bergſchlößchen, Dörfer und Einzelhöfe. Erſt oben, fait 400 Fuß 
über dem Wafferjpiegel, konnte fich überhaupt eine Anlage von 
Märkten und Fahrſtraßen bilden laſſen. Dort hat, längs dem 
Fluffe, der jpäter die Bundeshauptitadt beſpült, die Bundes— 
regierung die ganze jogenannte Potomacſtraße der Stadt in eine 
Anzahl von National-Kriegswerkjtätten umgejchaffen. Der Zu— 
gang ift daher mit einem ſchöngewölbten Fejtungsthor und Eijen- 
gitter versperrt. Vornan, gleich auf der jcharfen Spitze des 
Winkels liegen die alten urjprünglichen Arſenalgebäude, wo ge— 
meinhin 1—200,000 Gewehre verwahrt Liegen. Dort, wo die 
Eiſenbahnbrücke fich iiber den Fluß hinwegſchwingt und den Vor— 
fprung des Winkels berührt, um dann auch ven Shenandoah zu 
paſſiren, jtehen die eigentlichen Bahnhofsgebäude, daneben gleich 
Hotels, Vorrathshäuſer, Läden, Speicher, Trink- und Speije- 
wirhſchaften. Erit Hinter diefen Gebäuden um die Ede herum, 
den Shenandoah entlang, läuft eine Flucht reiner PBrivathäufer 
und kaufmänniſcher Gefchäftslofale, als fogenannte Shenandoah- 
ftraße, bis auf eine ftarfe Biertelmeile den Fluß hinauf; fie end— 
ih endet an der berühmten Gewehrfabrik von Hall, die eine 
Inſel des Shenandoah einnimmt. Man denke fih aljo von 
Weiten nach Oſten zuerjt ſüdlich am Potomac, aber an deſſen 
Iinfem oder Nordufer, eine Negierungsitadt lang ausgeſtreckt mit 
feitungsartigem Abjchluß; dann die Bahnnhofsabtheilung der Stadt 
am Stützpunkte der querjchneidenden Brücde, und endlich) auf der 
Nordjeite des trennenden Bergmwinfels, um deſſen Spibe gleichjam 
herumgejchwenkt, alſo von Dften nach Weiten am vechten oder 
ſüdlichen Shenandoahufer die dritte oder eigentliche Privatitadt, 
abgeſchloſſen durch ein folofjales Privat-Fabritetabliffement. Alles 
it, wie in jeder ſolchen Ortichaft, auf den Bentralpunft des 
Lebens der Einwohner, auf ihre Fabrifationsthätigkeit, alfo hier 
auf Krieg und Kriegsgeräth, gleichſam zugeſpitzt und konzentrirt. 
Alle Welt Hat oder fühlt eine Art Zufammenhang mit der großen 
Zentral-Kriegs⸗ und Marinegejchig- Verwaltung des Bundes. 
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Es iſt ein verhältnißmäßig kleinerer Ort und hat doch einen An— 
ſtrich von weltumfaſſender Bedeutung. Die Regierungshauptſtadt 
der Vereinigten Staaten, der innerſte Pulsſchlag des Verwaltungs— 
getriebes einer Rieſenrepublik, die einen Erdtheil bedeckt und die 
Erde mit ihren Marinefängen umfaßt, die Unionsmetropole 
Waſhington liegt nur 14 Meilen ſtromab; eine Chauſſee führte 
damals längs des Potomacſtromes durch das romautiſche Felfen— 
thor der Blauen Berge hindurch zur Bundeshauptſtadt, die man mit 
der Poſt in etwa 10—12 Stunden erreichte. Der Diſtrikt Columbia 
jelbjt beginnt aber ſchon 10 Meilen öftlich von Harpers Ferry. 
Baltimore, des Sflavenzüchterftaats Maryland Hauptitadt, ob- 
gleich fie über 5—6 Meilen weiter als Waſhington, nämlich iiber- 
haupt von Harpers Ferry etwa 20 geographiiche Meilen entfernt 
it, fann man mit der an der Patomacſtraße von Harpers Ferry 
vorbeilaufenden Baltimore-Ohio (alfo Dit-Weft) -Bahn fchon in 
6—8 Stunden erreichen. Im Brückenbahnhof kreuzt nun Diefe 
weſtöſtliche Linie der nordjüdliche Strang, welcher von Harpers 
Ferry ab im rechten Winkel hinauf bei der Shenandoahjtrafe 
vorüber nad Winchejter führt. Die Gejanmtlänge der impo- 
janten und prachtvoll mit Eifengewölbbogen überdecten Brücke 
it 900 englische Fuß, ihre Höhe über dem Wafferfpiegel 40 Fuß; 
ſie wird alfo von der eigentlichen oberen Stadt um das Zehn- 
fache überragt, und man fann die bergdurchichneidende Bahn 
daher von lebterer aus mit dem Blick weithin nach Weiten ver- 
folgen. Oſtwärts verliert diefe Baltimorer Bahn ſich im gähnen- 
den Felſenthor bald Hinter ihrer Tragebrüde. Die ganze Szenerie 
wird als ein wundervoller Komplex von Naturzauber und Snduftrie- 
Kolofjalproduftion geihildert. Keine Kunſträße, nur gewöhnliche 
Bergwege führen von Harpers Ferry ſüdöſtlich [durch die lieb— 
liche Hügellandichaft der Oſt-Alleghany-Abhänge nach Birginiens 
Hauptjtadt Richmond. Lebtere Liegt an 40 deutjche Meilen ent- 
fernt und 40 gute Stunden gebraucht man zur Hinfunft. 

„Brown's Idee ſcheint nun Diele geweſen zu fein: Alle vier 
Nachbarſtaaten und fünftens der Diſtrikt Columbia ſind verſchieden 
verwaltet und ſehr verſchieden bei unſerem Aufſtand intereſſirt. 
Ohio und Pennſylvanien können kaltblütig einer allgemeinen 
Sklavenbefreiung zuſehen, Columbia iſt neutral, Baltimore mit 
ſeiner zahmen Negerſtüterei an und für ſich mehr in Sicherheit 
gewiegt, Virginien — das gefährdetſte — kann von ſeiner Haupt— 
ſtadt am allerſpäteſten gerade Hülfe ſchicken. Ferner ſind rings 
herum Gebirge, Wälder und Flußgabelungen, welche ganz aus— 
gezeichnetes Terrain für Guerillakriege, zumal für einen Winter— 
feldzug im verhältnißmäßig milden ſüdlichen Klima, darbieten. 
Alle weithin zerſtreuten Farmhäuſer gewähren die bequemſte Ver— 
proviantirung im Spätherbſt mit ihren erntegefüllten Scheuern 
und Speichern. Ende Oktober, nachdem die Weinernte vorüber, 
wollte er losbrechen. Was ihn nun in Baltimore bewogen hat, 
ſchon am 16. nad) Harpers Ferry zu eilen und loszuſchlagen, 
iſt bis jeßt nicht befannt geworden. Gewiß war neuer Verrath 
im Spiele, jowie jchon einmal 1858 Forbes alles vereitelt hatte 
uud 1859 derjelbe wieder Schuld geweien, daß man den Aus— 
bruch, der im Mai bejchloffen war, zum Herbite Hinauszufchieben 
fi) veranlaßt ſah.“ 

(Schluß folgt.) 

Taubenpoſten. 
Bor ©. &. 

" Schluß.) 

Die zum Transport der Depejchen verwendeten Tauben ge- | 
hören einer Gattung an, welche größer als unfere gewöhnliche 
Haustaube, etwa 15 Zoll lang und 1%: Pfund ſchwer und große 
Aehnlichkeit mit unferer wilden Taube hat. Während dieje jedoch 
grau von Gefieder ijt, ſchwarze Flügel bejist und eine weiße 
Binde ihre Flügel zeichnet, iſt die Brieftaube in der Regel dunfel- 
braun oder ganz ſchwarz. Ihre Bruftmusteln find ſtark ent- 
wickelt und befunden eine bedeutende Flügelfraft. Die Vorzüge | 
dieſes Thieres find feine Heimatsliebe und jein jcharfes Gejicht. | 

eraug, in den fie geftect wurden, um ihren Angeu die Gegen— 
nahe umber zu entziehen, jo umkreiſen fie zunächſt die Stelle, 
wo fie in Freiheit gejeßt wurden, im mit jeder Minute jich er- 
weiternden Zirfeln, indem fie fich gleichzeitig in die Luft empor— 
fchwingen. So lange das Auge die Taube erkennen fann, jieht 

| man fie diefe Freifende Bewegung fortjegen, jedenfalls jo lange, 
bis fie beftimmte Gegenjtände unterjcheidet, welche ihr die ein- 
gefchlagene Nichtung angeben. Ganz. die entgegengejeßten Be— 
megungen macht die aus einem Luftichiff entſandte Taube. Eine 

Der Ornitholog Nennis fagt darüber, das Auge allein ſei Urſache, geraume Zeit jtürzt fie jich perpendifulär herab, dann exit be- 
dab die Taube jene außerordentlichen Leiftungen vollführen fünne, 
welche von frühefter Zeit her da3 Staunen der Menjchen erregt | 
haben. Er fährt fort: „Läßt man die Tauben aus einem Sad 

ı Schreibt fie fich ſtets vergrößernde Spiralen und jenft jich dabei 
tiefer und tiefer, bis fie die Umgebung jo weit erfennen fann, 

| daß fie fich zu orientiven vermag. Im Zuſtande der Wildheit, | 
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in welchem fie in Amerika getroffen wird, fliegt die Taube in 
großen Schaaren über endloſe Landſtrecken jtet3 in hen höchiten 
Luftregionen dahin, bis fie ein pafjendes Fruchtfeld zu ihrer 
Nahrung eripäht, auf welches ſie ſich herabſtürzt.“ 

Eine andere Autorität, der Major 2. du Buy de Podio, 
ftellt andere Anforderungen in körperlicher Beziehung und in 
Betreff der Farbe an die Brieftaube. Nach ihm foll bei 
Auswahl der zu Sendboten beſtimmten Tauben darauf geſehen 
werden, daß diejelben bei kleinem Körperbau eine möglichit große 
Klafterweite aufweilen, dichtes Gefieder befigen und mit ſtark be— 
ſchwingten Flügeln verjehen find. Durch große Alafterwveite der 
Flügel ſoll dem Botendienfte ein doppelter Vortheil erwachſen, 
indem eimestheils eine derartige Flügelbeſchaffenheit eine größere 
Leiſtung an Schnelligkeit garantiven kann, und anderntheil3 ftark 
entwickelte Innenflächen des Flügels für die Anbringung von 
Depefchen fich am geeignetiten erweifen müſſen. Dichteres Gefieder 
ihüßt beifer vor Unwetter und gibt mehr Widerftandskraft. 

Was die Farbe der Brieftauben anbetrifft, jo legen die Brief- 
taubenzüchter nach 2. du Puy de Podio auf die weiße Farbe 
den meilten Werth, da weiße Tauben fih im Fluge beijer kon— 
teofiren laſſen und weißes Gefieder unter dem Einfluffe der 
Sonnenftrahlen weniger zu leiden haben ſoll. 

Auch wird von fompetenter Seite darauf aufmerkſam gemacht, 
daß bei der Methode, nach welcher die Depejche direkt auf die 
Slügelfedern aufgedrudt wird, die Buchjtaben und Zeichen auf 
weißer Farbe immer am deutlichiten hervortreten müſſen. Faßt 
man die von den Brieftauben geforderten Eigenschaften zufammen, 
jo wird man diejelben nach Anficht des „Journal des jciences 
militaires“ nur bei einer einzigen Gattung des Taubengejchlechts 
vereinigt finden und zwar in ver Feld- und Feljentaube. 

Die Zucht und Kultur der Brieftaube Hat nad) 2. du Puy 
de Bodi drei Momente in's Auge zu fallen: die Paarung, die 
Dreffur und das Trainiven. — 

Auf Die Paarung der’ Tauben iſt der größte Werth zu legen, 
da gerade in der gegenjeitigen Zuneigung des Taubenpaarez die 
Baſis fir die Verwendbarkeit des Männchens liegt. Es muß 
daher den Tauber die vollite Freiheit der Wahl bei der Paarung 
gelajjen und überhaupt alles vermieden werden, wodurch dem 
von Natur in das Taubengeichlecht gelegten Triebe etwa ent- 
gegengewirft werden könnte. Erſt wenn die Paarung auf natür- 
lihem Wege erfolgt, wird bei den Tauben der an die Häuslichkeit 
feſſelnde Sinn -— das michtigite Moment für den Depejchen- 
dienft — der allein vorberrjchende, alles andere in den Hinter- 
grund drängende Trieb werden. 

Hat die durch natürliche Harmonie hervorgerufene Paarung 
jtattgefunden, jo joll man zur Dreſſur der Taube derartig vor— 
gehen, daß man dem jungen Paare Gelegenheit gibt, fich den 
Ausflügen der alten Paare anzujchließen, dabei aber immer den 
einen Theil des jungen Paares, entiveder das Weibchen oder das 
Männden, im Schlage zurücdhält, und auf dieſe Weiſe dafür 
Sorge trägt, daß der Neiz der Freiheit in der Liebe zum felbjt- 
gewählten Gefährten oder zur Gefährtin fein Gegengewicht findet, 
und die Erinnerung an die zurücgelafjene Hälfte derjenige Trieb 
wird, Der den Flüchtling den Weg nach dem heimijchen Dache 
Schnell wieder aufſuchen läßt. 

Um mit- der Drejjur der Tauben geficherte Rejultate zu er- 
zielen, empfiehlt es fich, dem Inſtinkte diefer Thiere erſt Die Ge— 
legenheit zu geben, fich auf kleineren Dijtanzen zurecht zu finden 
und zu bewähren; das dürfte wohl einleuchten, da ja jede natürliche 
Anlage zu ihrer Ausbildung der Uebung bedarf. Für den Brief- 
taubenzieher find Derartige Vorverſuche injofern aber noch von 
ganz bejonderem Werthe, als jie ihn die Gelegenheit bieten, die 
Brieftauben und die Spurtauben, d. h. jolche, welche felbitver- 
jtändlich ihre Aufgabe zu erfüllen wiſſen, und folche, welche nur 
einem von einer anderen Seite gegebenen Impulſe zu folgen ver- 
jtehen, — kennen zu lernen; eine Kenntniß, welche fir Zufammen- 
ſtellung der „Flüge“ von, der größten Wichtigkeit ift. 

Da gute Brieftauben äußerſt jelten jind, jo veriteht es fich 
von ſelbſt, daß bei Zuſammenſtellung eines Fluges die Zahl der 
Brieftaubei zu der der Spurtauben ſich höchſtens wie 1:5 ver- 
halten, wobei gleichzeitig darauf hingewieſen werden muß, wie in 
der umſichtigen Zuſammenſtellung der Flüge wohl mit das Haupt- 
moment einer zweckmäßigen Organijation der Taubenpojt gejehen 
erden darf. Indem 2, du Buy de Bodio darauf hinweiſt, daß, 
ähnlich twie beim Wetirennen, „ein guter Abgang der bejte Bürge 
für eine glücliche Zurückkunft ſei,“ macht derſelbe noch bejonders 
darauf aufmerkjam, welch” hoher Werth guten LZeittauben bei- 
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zunmefjen ijt, da auf ihnen die Einhaltung der fürzeften Weg— 
richtung und die Sicherheit des Ankonımens am Ziele beruht. 

Was die Anwendung der verichiedenen Flüge anlangt, von 
denen man zwei Arten, den gemiſchten und den freien Flug unter- 
icheidet, fo weilt 2. du Puy de Podio darauf hin, wie Die Ver— 
wendung des freien Fluges, der nur aus Leittauben beiteht, ſich 
da empfehlen dürfte, two weite Streden zurüdzulegen und wichtige 
Nachrichten zu überbringen find. In allen anderen Fällen wird 
die Verwendung der gemifchten Flüge, die aus Leit- und Spur- 
tauben zuſaumengeſetzt find, genügen, und muß als Erfahrungs- 
ſatz fejtgeitellt werden, daß die Flüge nicht ſtärker, als zu 12 
bis 14 Tauben zu machen find, da eine größere Anzahl von 
Tauben nur mehr Verlufte, aber feine fichere Chance des Ge— 
lingens zu verbürgen vermag. Während beijpielsmweije die mit 
den Bojtballons „Daguerre“ und „Vauban“ mitgegebenen Flüge, 
welche mehr als 30 Tauben zählten, gar feine aufzuweiſen hatten, 
find bei Luftballons, welche nur 8, 5 und 3 Tauben aus Paris 
mit fich führten, glücliche Nücdreifen erzielt worden. — Als 
Maßſtab fir die Leiftungsfähigkeit der Tauben an Schnelligkeit 
muß das Faktum aufgeftellt werden, daß 4 bis 5 Meilen in der 
Stunde zurücgelegt werden fünnen und eine gute Brieftaube 
hintereinander jehr Leicht 50 Meilen zurüdzulegen im Stande ift. 

Die wichtigen Dienste der Brieftauben im deutjch-franzöfiichen 
Kriege find übrigens nicht ohne Beachtung geblieben. 

Die franzöfiiche Negierung will es z. B. nicht wieder darauf 
anfommen Yaffen, daß ihr die Liebhaberei von Taubenfreunden 
vorfommenden Falles abermal3 aus der DVerlegenheit helfe, fie 
hat vielmehr in Paris und allen übrigen Fejtungen des Landes 
eine großartige Taubenzucht angelegt, und der Ausſchuß für Be— 
feftigungswefen gibt der jo anziehenden Frage der Kriegstauben- 
häufer, deren Bearbeitung ihm der frühere Kriegaminifter, General 
Ciffey, anvertraut hatte, eine entjcheidende Löſung. Seine An— 
träge zielten auf Errichtung eines riefenhaften Kriegstaubenjchlages 
auf den mit dem Afklimatifationsgarten verbundenen Grundſtücken. 
Der Zuwachs an Brieftauben ijt dem Direktor des Gartens an- 
vertraut. Die Direktion follte dort wegen der erjten 5 oder 
6 Sahre 5000 Baar Zuchttauben unterhalten, welche dazu be— 
ftimmt find, die Ariegstaubenhäufer zu bevölfern. Jede Feltung 
jolfte ein nach außen eingerichtete Kriegstaubenhaus bejigen. 
Ein folches Taubenhaus follte 1000 Kriegsbrieftauben enthalten. 
Man follte außerdem in Vorausficht einer neuen feindlichen In— 
vafion zwei Sammelpläße errichten. 60,000 Brieftauben jollten 
auf dieje zwei Sammelpläße vertheilt werden. Der Zuchttauben- 
ichlag des Afklimatifationsgarten jollte 5000 Baar Buchttauben 
der belgischen Raſſe enthalten und die Tauben, je nach Bedürfniß, 
zur DBevölferung der Feitungen dienen. Ein Militärperjonal 
wurde mit der Einrichtung diefer neuen Poſt betraut. 

Auch die Deutfchen haben die Bedeutung der Brieftauben als 
Kriegshülfsmittel erkannt und die Zucht und Abrichtung der Brief- 
tauben in bedeutendem Umfange in’3 Auge gefaßt. Zur oberiten 
Zeitung hat man den Direktor des zoologijchen Gartens in Berlin, 
Dr. Bodinus, bejtimmt. Derſelbe hat denn auch eine Verſuchs— 
ftation eingerichtet und widmet der Drefjur der Brieftäubchen 
große Aufmerkſamkeit. 

Mes, Straßburg, Köln und andere Zeitungen find schon jeit 
diverfen Jahren mit anderen deutſchen Fejtungen durch ein Brief- 
taubenſyſtem verbunden. Auch in Waldenburg in Schlefien wurde 
eine Brieftaubenftation zur eventuellen Verwendung für militärijche 
Zwecke errichtet. in dortiger Einwohner, der die Brieftauben- 
paſſion feit langer Zeit betrieben, hat die Leitung der Station 
übernommen. Auch in Defterreich- Ungarn hat man, und zwar 
in der Feftung Komorn, eine Brieftaubenpojt errichtet und mit 
Abrichtung der Tauben, Aufftellung der Apparate ꝛc. einen fach- 
fundigen Offizier betraut. Aber auch die Liebhaberei hat ſich ın 
in Deutjchland nach dem Kriege der Brieftaubenzucht mit größerem 
Intereſſe zugewendet. — 

Bei Meß fielen während der Belagerung ein Paar ſolcher 
geflügelten Boten durch Herabſchießen den Preußen in die Hände. 
Dieſelben befinden ſich in der von der verſtorbenen Prinzeſſin 
Karl angelegten großartigen Sammlung, welche die meiſten und 
foftbarjten Tauben eines deutſchen Taubenbodens aufzuweiſen 
haben dürfte und die unter Aufſicht des Hofmeister Meier fteht. 
Schon bei der am 3. Dezember 1871 geſchloſſenen Taubenaus- 
ſtellung hatte fich jener Taubenboden mit einer Kollektion von 
18 Paar betheiligt, unter welchen fich die zwei fchon erwähnten 
biltoriichen Brieftaubenpaare befanden. Das eine Paar atte 
Gambetta während des Krieges von Bordeaur aus mit Be | 



vor Baris den Deutjchen in die Hände gefallen. 
waren um die Kiele der Schwanzfedern gewidelt. Von diejem 
Boten des Erdiktators war damals fchon ein junges Pärchen 
gezüchtet. 

Das zweite Paar war bei der Belagerung von Meb exrbeutet, 
hatte ſich in einem dort aufgelaffenen, aber durch wohlgezielte 
Schüſſe zum Sinfen gebrachten Zuftballon befunden und zivar in 
einem eigens konſtruirten Drahtkorbe. Zur Aufnahme Der 
Depeſchen war dieſen Tauben ein Gürtel, mit Ring um den Hals 
und an den Flügeln befeſtigt, angehängt. — 

Uebrigens ſollen ſich auch Schwalben zum Briefträgerdienſte 
eignen. Schwalben, welche in dicht verſchloſſenen Körben, dem 
Licht entzogen, von Paris nach Konſtantinopel gebracht wurden, 
flogen auf, ſchoſſen wie ein Pfeil in eine beträchtliche Höhe 
empor und wendeten fich dann gerade ihrem Neſte zu. Die 
Tauben jcheinen ihre Zuflucht zum Gedächtniß zu nehmen. In 
einer Höhe von 4000 Meter iſt e8, als ob fie ihre Fähigkeit, ſich 
zu orientiven, ganz verlören und _fich dem Zufall üiberliegen. Die 
Luftichiffer dürfen das Täubchen nur in einer mäßigen Höhe 
fliegen laſſen, und müffen, wenn fie ſich in einer höheren Region 
befinden, den Käfig an einer langen Leine tiefer herunterjenfen. 
Diejer wiſſenswerthe Umjtand erklärt es zur Genüge, weshalb 
die Brieftauben mit den ihnen anvertrauten Depejchen nicht immer 
an ihrem Bejtimmungsort eingetroffen find. 

Intereſſant find übrigens weitere Beobachtungen der Brief- 
tauben. Sobald fich z. B. ein Hinderniß zeigt, jei es an Schnee 

- oder Wind, fieht man fie ich einer wahrhaften Erforſchung des 
Landes hingeben. Sie fliegen von Süden nach Norden, von 
Diten nach Weiten, indem fie die Gegenden fich in die Erinnerung 
zurüczurufen juchen, welche jie durchflogen haben, fie jpähen nad) 
ihren Merkzeichen, bi fie ven Weg gefunden haben. — 

Der jteten Kriegsfurcht und dem Wunfche, im Kriege auf alle 
Eventualitäten vorberereitet zu fein, iſt es auch. zuzuschreiben, 
daß ſich die Kriegswiſſenſchaft neuerdings viel mit der Frage be— 
Ihäftigt, „auf welche Weiſe eine geficherte Luftpoftverbindung her— 
zustellen ſei,“ und fie durch Verbeſſeruug der Lufiballons und 

| 
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nach Paris abfliegen laſſen; es war aber durch a Anfegung der Brieftaubenftationen der Beantwortung der Frage 
ie Depejchen näher zu treten jucht. Wir fünnen nicht wiffen, was die Zukunft 

den Brieftauben als Lufttommunifationsmittel in der Kriegstunit 
noch vorbehält. 

Wir unſererſeits möchten in den Brieftaunben immer nur 
Boten des Friedens und in den etwaigen jpäteren Quftpoften 
nicht8 anderes, al3 Mittel der Völkerverbrüderung und der Civili- 
ſation erblicen. 

Wir können unfere Entwiclungsgefchichte und Schilderung der 
Zaubenpojten nicht jchließen, ohne der etwas ſchnurrigen Bhantafie 
de3 dermaligen deutjchen Generalpojtmeijters zu gedenfen. Der- 
jelbe glaubte jchon 1874, in 25 Jahren einen geregelten Luftpoft- 
Ballondienft und Taubendienit zu haben. Wenigſtens hatte er 
am 1. Mai 1874, dem 25jährigen Jubiläum der Eijenbahnpoft- 
bureaux, denjenigen Borjtehern von Eifenbahnpoftäntern, welche 
jeit dem 1. Mat 1849 ununterbrochen in Thätigkeit waren, Ex- 
innerungsblätter in Form von Bhotogrammalbums gewidmet, 
welche auf dem unteren Dedel in Hol die zukünftige Poſt— 
beförderung (nad) 25 Jahren) zeigt: nämlich einen Luftballon 
mit daran hängenden Bojtbureau, dem eine Taube mit einem 
Briefe folgt, um denjelben in den Brieffaften zu ſtecken. Vorn 
wird aus dieſem Stephan’schen Zufunftspoftbireau ein Briefbeutel 
an einem Fallſchirm abgeworfen und Hinten am Anker ein Brief 
beutel eingezogen. Der Ballon trägt die Bezeichnung „Boftballon“ 
mit der Nummer des Eijenbahnpoitamtes, dein der betreffende 
Subilar vorjteht. 

Wenn wir nun auch meinen, daß unfere Poſtbeamten e8 zus 
nächjt vorziehen, hier unten auf Erden ein menjchemvirdiges 
Dajein zu führen und hier ihrem genialen (?) Chef das Fliegen 
in den Lüften und Schwirren in den höheren Regionen gern allein 
überlafjen; wenn wir uns auch nicht zu der ſanguiniſchen Hoffnung 
des Herrn Ehrendoktors von Halle und hinterpommerſcher Erzellenz 
erheben fünnen, im Jahre 1900 einen geregelten Luftpoftdienit zu 
bejigen, fo wollen wir deshalb doch der Entwicklung der Ballon- 
und ZTaubenpoft die Zukunft feineswegs abjprechen, wünſchen 
diejelbe aber nıre zu den Zwecken des Friedens, der Civilifation 
und der Völferverbrüderung! 

Deutſchlands Feſtzeit. 
Skizzen aus den Jahren 1860— 1863 von W. H. 

II. 

E3 war Sonntag Nachmittags. Die heigen Sonnenstrahlen 
fielen jchon etwas jchräg, aber dennoch mit großer Kraft auf die 
Erde; alles jeufzte unter ihrem Drude. 

‘ Und ſelbſt die jungen, kräftigen Geftalten, die im leichten, 
weißen Turnergewande die Straßen einherzogen, jeufzten mit — 
fie hatten jchon einen tüchtigen Weg gemacht und iwaren jebt 
Dicht an das Städthen E. gelangt, wojelbit am Feljenfeller, der 
in eimem schönen Wäldchen, das „Eichholz” genannt, lag, ein 
roh gefeiert und eine junge Eiche gepflanzt werden 
ollte. F 

Einer der jungen Leute gähnte und ſagte: Hätte ich gewußt, 
daß wir drei Stunden’ auf ſtaubiger Chauſſee wandern müßten, 
um unjere Turnbrüder in E, mit unjerem Bejuche zu beglüden, 
dann wäre ich nicht mitgegangen; ihr fprachet übrigens nur von 
zwei Stunden. 

Ein feiner Wollkopf, ein ächtes thüringer Kind, welcher noch 
am munterjten und am wenigiten verdrielich war, antwortete, 
dag man die Nothlüge deshalb gemacht Habe, um ſämmtliche 

„Mitglieder des Kleinen Turnvereins mitzuloden. 
Bas jollen wir eigentlich hier — rief der erjte Sprecher, in- 

dem er auf den nahen Eichenwald zeigte — eine Eiche pflanzen? 
Das heißt doch wahrlich Eulen nach Athen tragen. Den braven 
Göttern ſei's geklagt. Hätte man doch mur eine Linde, eine 
Buche gewählt, aber eine Eiche Lediglich zwifchen Buchen — das 
wird nah 20 Jahren einen Spaß geben, wenn man nach der 
Erinnerungseiche oder nach der Turnereiche fragt: jeder Ein- 
wohner des Städtcheng wird eine andre ung zeigen, jodaß man 
„Bier fopiel Erinnerunggeichen hat, als Einwohner; und gut iſt's, 
ab ſich die Eichen mindejtens fo raſch vermehren, als in dem 

 ab,elegenen Städtchen die Menjchen, jonft befommen die letzteren 

noch) Streit wegen ihrer Turnereichen, wenn jeder nicht mehr 
eine für fich haben könnte. 

Die Kleine Turnjchaar war während diejes Gejpräches in das 
Wäldchen eingetreten; man hörte bald jchon Lieder und Becher- 
Hang — die Gefichter erheiterten ſich, die jchattige Waldestühfe 
und die Ausficht auf ein gutes Glas Lagerbiee — der Lejer 
möge nicht vergejjen, daß ich ihn in die Zeit vor circa 20 Fahren 
zurücführe — hatten jhon al’ den leichten" Horn verjcheucht, der 
ih über den langen Marſch im Chaufjeejtaub Fund gegeben. 
Ein junges Herz it ja jo empfänglich für wechjelnde Eindrüde — 
und ein altes Herz nicht minder; denn noch inmer ärgere ich 
mich über Chauffeeftaub und jengende Sonnenhige, und noch 
immer Lob’ ih mir den Kühlen Waldesjchatten und das fühle, 
ſchäumende Bier. Ren 

Die ebeu eingetroffene Turnerjchaar aus der benachbarten 
Stadt H. wurde freudigft empfangen; das große Trinfhorn, 
welches vordem das Haupt eines ungarischen Ochjen geſchmückt 
hatte, wurde zum Willkommen herumgereiht und der Staub 
niedergejpült, Dann richtete der Borjigende des gajtgebenden 
Turnvereind eine kurze Begrüßungsrede an die Neuangekommenen, 
und dieſe mijchten fich nunmehr unter das zahlreiche Feſtpublikum, 
da die offiziellen Sejtfeierlichteiten noch nicht ihren Anfang ges 
nommen hatten. 

Ein prächtiges Bild bot ji) dar. Dort lag unter den Bäumen 
eine Gruppe von Turnern, die „ven Becher Freien“ Liegen; hier 
hatte fich ein braver, biederer Bürger aus E. mit jeiner Familie, 
unter derjelben einige erwachſene Töchter, auf einer Holzbank 
niedergelaffen und wurde umjchwärmt von den jungen Leuten, 
die zudringlich, wie die Fliegen, einen Verſuch nach dem andern 
machten, durch irgend eine geſchickte oder ungejchiette Redewendung 
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ſich einen Plab in der Nähe des braven Vaters und einen ditto 
in dem Herzen eines der Töchterlein zu erobern. 

Drüben auf einem „lichten“ Plage jtanden erniten Geſichtes 
die berathenden Männer des Turnvereins zu E., die fich ftritten 
um den „Punkt“, two die Erde ausgeworfen werden jollte, um 
den in der Nähe am Boden liegenden ſchlanken Eichenjchößling 
aufzunehmen. 

Nicht weit davon hatte eine Wurjtverfäuferin ihren Stand 
aufgefchlagen und konnte nicht genug der ſchönen goldbraunen 
auf einem Roſt gebratenen Würſtlein, die faſt jo Herrlich dufteten, 
als die Blumen des Waldes, den herzuftrömenden Feſtgenoſſen 
verabreichen, denn immer hörte man den verlangenden Ruf: 
„Noch ai Würſtel! Noch ai Würſtel!“ Die Wurftverfänferin, das 
ſah man ihr an, hielt ſich beſtimmt für die erſte Perſon auf dem 
Feſtplatze. Mit welcher jouveränen Verachtung blickte fie auf den 
noch immer ftreitendenden Vereinsvorjtand hin, und gab zu er- 
fennen, wie Wurſt e8 ihr war, wann und ob der „Punkt“ ge— 
funden werde, auf welchem die Eiche gepflanzt werde; fie wußte 
ficherlich, daß der neue Schößling auf alle Fälle genau auf dem 
Mittelpunkt unferer Lieben Erde ftehen wide — und das war 
ihrem Herzen genug. 

Der Punkt war endlich gefunden! Trompetengeſchmetter, 
Feſtrede, Lıederflang, Deklamation — wer hätte das alles nicht 
Ihon einmal erlebt? Freiheit und Vaterland, Waldesgrün und 
— Lagerbier, Bratwürſte und hübſche Mädchen; alles das auf 
einmal gejehen und genofjen! Da iſt es nicht zu verwundert, 
daß mancher biedre Turner trunfen vor Begeijterung, vor Bier 
und Liebe allzufrüh ſchon in den Schatten der Bäume niederjant 
und Die Lieder und Toafte, die im grünen Hain erflangen, nur 
wie eine traumhafte Sage vernahm, Die ihm wunderbar am Ohr 
vorbei raujchten. Wohl den Glüdlichen; fie fonnten niemals 
enttäufcht werden. Ihnen waren Derartige Fefte lediglich des 
Genufjes halber da — und fie hatten genofjen. 

* a * 

Gehen wir zu einer anderen Gruppe. Ein Turner mit blon— 
dem Haare und leuchtenden Augen, ein hübſcher Junge, deklamirt. 
Horchen wir zu: 

„So ſeh' ich noch den Schößling: 
Des Volkes Einigkeit, 
Als Rieſenbaum daſtehen, 
Durch Blut und Tod gefeit. 

Ihr Brüder, unſer Glaube 
Daran, er wanke nicht, 
Sei ſtark gleich einem Eichbaum, 
Den nie ein Sturm zerbricht. 

Und wie des Eichenlaubes 
Tiefglänzend, kräftig Grün, 
So möge uns die Hoffnung 
Im Herzen immer blüh'n. 

Daß unſ're Liebe bleibe 
So feſt wie Eichenholz, 
So dauerhaft, beſtändig 
Sei unſer höchſter Stolz. 

Doch unſer Haß ſei bitter, 
So wie die Eichelfrucht — — —“ 

Parlamentarier. 
Y 

Radowitz mußte, „daß Mädchen und Diplomaten nur fo lange 
bei den Liebhabern oder beim Publikum etwas gelten, als jie ihnen 
noch viel zu errathen übrig laſſen,“ deshalb Hüllte er fich immer ein 
in eine gewijje geheimnißvolle Wichtigkeit. Und dieje Hülle ver- 
for nichts von ihrer Dichtigkeit, wenn er auch einmal ein grades, 
wahres Wort jprach — dafjelbe wurde ihm eben nicht geglaubt. Das 
wußte er, und deshalb ſprach er manchmal die Wahrheit, um jpäter 
darauf pochen zu Fünnen, „daß er es ja gejagt Habe.“ 

Sofef Maria von Nadowig war 1797 in Blankenburg am Harz 
geboren, er trat in die Armee des Königs von Weitfalen, darauf in 
die preußifche. 1836 wurde er Oberſt und Vertreter Preußens am 
Bundestag. 1848 nahın er als General feinen Abfchied. Als Mit- 
‚glied der deutjchen Nationalverfammlung zu Frankfurt war er Führer 
der äußerten Rechten. Nach Berlin an den Hof berufen, vertrat er 
Preußen und die Union (ein projektirter norddentjcher Bund) vor dem 

„Unfer Haß fer bitter” — — — wir hörten nicht weiter zu. 
Sunges Gemüth und Schon Haffen! Wen, men halfen? „Der 
das Volk, der das Baterland Shänden will.“ — Der Kuf 
klingt ung noch. 

Junges Blut — tobe aus, und wenn du dann vielleicht, wenn 
das Eichenreis die Stärfe deines Arms erreicht hat, deiner ſtolzen 
Worte gedentft, — wirft dur dich dann auch ſelbſt haſſen? 

Wenn allen jenen Männern, die in jener Zeit glühende, 
freiheitsglühende Worte jprachen, welche den Haß kündeten dem 
Servilismus, ihre damaligen Worte auf der Stimm gejchrieben 
ftänden, fo wiirde denſelben — das Büden noch viel Teichter, 
da fie dann die beichämende Erinnerung dor den Augen der Neu- 
gterigen verbergen könnten. 

Und doch, wie begeiftert horchte die Jugend dem Süngling 
zu — Freiheit, Baterland, Volksthum! - 

* 

Bor zwei Jahren habe ich Die „Turnereiche” zu E. bejucht. 
Es gelang mix exit nach vielem Umfragen, den Baum ausfindig 
zu machen. Einige fagten, er jei jchon längſt „gejtorben und 
verdorben” — gejtorben und verdorben, wie bei den ehrbaren 
Bürgern, die damals jo begeiftert lauſchten, die Freiheit und das 
Volksthum. 

Die Wirthsleute des Felſenkellers ſagten mir, es ſei gleich— 
giltig, welcher von allen den umſtehenden der Turnerbaum jet; 
es käme doch niemand, denſelben zu beſuchen; ich ſei der erſte, 
der darnach frage; übrigens hätten ſie auch noch nicht lange die 
Wirthſchaft gepachtet. Da trat ein Gaſt aus dem nahen Städtchen 
in die Stube, — id) fragte denſelben. Stumm führte er mich 
hinaus in’3 Freie und zeigte mir die Eiche. „Sch gehe häufiger 
hierher,“ ſagte ex till und freundlich; „ich war auch dabei, als 
der Baum gepflanzt wurde. Es ijt jet alles anders. Damals 
hatte man noch Hoffnung — — — — — — — ſehen Sie, 
ivie welt die Blätter dort oben find" — — — 

* * 
* 

Ich eilte zum Bahnhof zurück — Hoffnung, ja Hoffnung für 
und für. Aber nicht einſeitiger Beſtrebungen halber wollen wir 
den Baum pflanzen; ſondern er ſoll gepflanzt werden, daß er 
wachſe und gedeihe und nicht die Frucht des Haſſes, die Eichel— 
frucht erzeugt, ſondern die Frucht der Freiheit, des wahren Volks— 
thums und der — Menſchenliebe. 

* * 
* 

Das brauſende Dampfroß führte mich eilenden Flugs fort 
von der Stätte der Jugenderinnerung; es erinnerte mich an die 
raſtlos eilende, an die thatenbedürftige Zeit. Immer vorwärts, 
immer vorwärts! 

Ja, vorwärts! 
Helft pflanzen den Baum, ihr Freunde, zum Segen der ge— 

ſammten Menſchheit! Er 

erfurter Parlament und den preußijchen Kammern. 1850 Miniſter des 
Aeußern; als jolcher ein Hauptgegner der öfterreichiichen Politik. Er 
farb 1853. 

Dieje furze Biographie zeigt und eine gewiſſe Aehnlichfeit des 
2ebenslaufes und des Gedanfenganges des parlamentarifchen Minifters 
Radowitz mit denen des Heren von Bismark, nur, daß lebterer bei 
dem Könige von Preußen mehr Empfänglichfeit für feine Pläne vor— 
fand, als Radowitz bei Friedrich Wilhelm IV. 2 

Umſonſt jchrieb Radowig im Sommer 1848 die Brofchüre: „Friedrich 
Wilhelm IV. von Deutſchland,“ umſonſt juchte er nachzumeifen, daß des 
Königs Sinnen und Trachten jeit der Thronbejteigung immer auf eine 
Einigung Deutjchlands gerichtet gewejen jei, jo daß es eines äußeren 
revolutionären Anftoßes garnicht bedurft hätte; er fand nicht die — 
Gegenliebe bei dem wankelmüthigen Könige und einen ſcharfen Wider— 
ſtand bei dem ſpezifiſchen Preußenthum, welches ſich viel leichter mit 
einer Norddeutſchen Union unter Preußens Führung, als mit einem 
deutſchen Kaiſerreiche befreunden konnte, 

Die parlamentariſche Thätigkeit Radowitz' als Abgeordneter und 



als Regierungskommiſſar kann man in folgende Worte zuſammenfaſſen: 
Er gab ſich alle Mühe, in Frankfurt ächt preußiſch und in Berlin und 
Erfurt ächt deutſch zu reden. Daß von ſolchem verworrenen Stand— 
punkte aus ſchließlich auch nur hohle, verworrene Phrafen herauskamen, 
iſt wohl leicht verſtändlich, aber die Phraſen imponirten dem ſeichten 
Gothaismus trotzdem. 

Von ſeiner Kaiſeridee kam übrigens Radowitz früher zurück, als 
Dahlmann, und als auch die Norddeutſche Union ſcheiterte, da ſuchte 
er für Preußen das „möglichſt Erreichbare“ in einigen Militärkonven— 
tionen und das Aufgehen der Fürſtenthümer Hohenzollern — und fand 
auch das damals nicht einmal. 

Wie alle Konſervativen der vormärzlichen Zeit „machte“ Radowitz 
auch in der ſozialen Frage. Im Jahre 1846 gab er ein Schriftchen 
heraus: „Geſpräche aus der Gegenwart über Kirche und Staat“, in 
welchen er eine Arbeiterorganifation empfiehlt, ein unauflögliches 
organiiches Verhältniß zwijchen Arbeitern und Arbeitgebern; unter 
Oberaufjicht des Staates follen die Arbeiter gezwungen werden, ftet3 
bei demjelben „Brotherrn“, Gutsbefiger oder Fabrifanten auszuharren. 
Und keck behauptete Radowitz, daß dann allerdings ein Eleines Stück 
Leibeigenjchaft zurückgerufen werde, daß aber das ftädtifche und länd— 
liche Broletariat, daß Noth und Elend verfchtwinde. Adam Smith Hatte 
Radowitz feinesfall3 gelejen, al3 er jolche Behaptungen aufitellte, Aber 
was thut dag — Stellen doch auch jebt noch „große Staatsmänner” 
jelbjt in Parlamenten über die foziale Frage und den Sozialismus 
Behauptungen auf, ebenjo fe wie es Radowitz that, die gleichfalls von 
der tolliten Unwiſſenheit in jozialen Dingen ftrogen. 

Daß Radowitz mit feiner „Arbeiterorganijation‘ Fontrerevolutio- 
nären Sweden dienen wollte, leuchtet ja ein; deshalb hatten jeine ab- 
jurden Behauptungen wenigitens einen Zweck, und er that fich viel 
zugute mit feinen „ſozialiſtiſchen“ Anſchauungen; daß aber moderne, 
fonjervative Staatsmänner, wie oben angedeutet, den Sozialismus blos 
dem Liberalismus zuliebe ſchmähen, das wäre einem Nadowiß, einem 
Stahl, einem Gerlach ganz unverjtändlich geweſen. „Andere Zeiten, 
andere Sitten — Radowitz würde heute vielleicht auch nicht mehr das 
rothe Gejpenft an die Wand malen, aus Angſt, daß e3 Fleisch und 
Blut gewänne, 9. 

Das erite Sturzbad. (Bild Seite 88.) Der Worte braucht’s 
nicht viel bei dieſem Blick in das Jugendleben einer bejonders beliebten 
Gattung unter unferen gefiederten Haus- oder bejjer Hofgenofjen. Das 
Element, in welchem die faum aus dem Ei gefrochenen Entlein fich ihr 
ganzes Leben hindurch mit Vorliebe bewegen werden und in dem fie 
die Schwimmhänte ihrer winzigen Pfötchen bereit3 für die Bethätigung 
feitigen, bricht über ſie von oben her urplöglich nnd gemwaltjam herein, 
Troß des erjten Schredens der Ueberrafhung weichen fie nicht; fie 
mögen bald gefühlt haben, daß es feine feindliche Gewalt ift, mit der 
fie in eine allerdings etwas heftige und die jungen Kräfte auf eine 
ziemlich harte Probe jeßende Berührung gefommten find. Die merf- 

wuürdige Rinne, aus der zum erjtenmal Wafjer über fie Her ftürzte, 

hart zu verfolgen. 

in Augsburg in einer Monjtranz umbhergetragen. 

werden fie nicht aus dem Gedächtnifje verlieren; gar oft wird man fie 
an dem Plate jehen, um, von der Erfahrung gegen den GSchreden 
gefeit, das mit vollem Behagen über fich ergehen zu Yajjen, was fie 
jeßt beinahe zu Boden gejchmettert Hätte. G. 

Aus der guten, alten Zeit noch ein Kapitel. In der Augs— 
burger Chronik ſteht Folgendes zu leſen: Im Jahre 1388, in dem 
Kriege zwiſchen den ſchwäbiſchen Städten und dem Adel, haben die 
Augsburger zum eritenmal die Feuerröhre gebraucht. Im Jahre 1373 
aben die päpftlichen Kebermeijter angefangen im obern Dentjchland 
] Sie haben auch in Augsburg 240, fo ntehrentheils 
Weber gewejen, gefänglich eingezogen und die vornehmiten derjelben, 
weil fie nicht widerrufen wollten, am St. Margarethentage zum Feuer 
verurtheilt. Im Jahre 1405 wurde zum erjtenmal die geweihte Hojtie 

Dieje Ceremonie iſt 
zuerst in Augsburg aufgefommen. Bei den gräulichen Widerwärtig- 
keiten ſowohl der römiſchen Päpſte, als unferer Bijchöfe nahm der 
Huſſiſchen, al3 der Wiklefitiichen verwandte, Lehre überhand und 
ärgerten fich nicht wenig Bürger ob der Geiftlichen verruchten Leben, 
bevor dieweil die Domherren ſelbſt mit Zanfen und Balgen einander 
jtet3 in den Haaren lagen. Denn es jo ein wildes Leben bei ihnen worden, 
daß, jo oft fie ihre Konjiftoria in der gewöhnlichen Kirche hielten, fie 
dann nicht mehr mit einem leinenen Chorrod über den mwollenen Rock 
angethan, jondern unter den gefütterten Röcken mit Banzer gewappnet 

; — waren. Sie pflegten auch feine Gebetbücher und Paternoſter mehr in 

v — En aber im Jahre des Herren 1417, da’fie faum miederum in die 
Sta 
fie den Kirchenrath verjammelt und am Montage nach St. Bartholomäi 
Tag eine jo gräuliche Berathichlagung — daß ſie von Worten 

dechant nebſt mehreren Domherren verwundet worden. Und ſo das rung der Dämpfe mit den Nervencentren, da wir ja ſelbſt nach der | 

> — —————— — 

— 

den Händen, ſondern dafür ihre Dolche und Wehren an der Seite zu 
tragen und teibulirten einander jelber als tolle, rajende Wölfe. Son- 

efommen waren uud ihre Kirche von neuem geweihet, Hatten 

Schlagen gefommen. In jolchem Lermen find an der Domkirche 
und deren Kreuzgang über vierzig bloße Wehren gejehen und der Dom- 
um 

Volk nicht hinzugelaufen wäre und mit Geſchrei die Kämpfenden er— 
ſchreckt und der Bürgermeiſter bei höchſter Strafe nicht Frieden geboten 
hätte, ſo würde ein unmenſchlich Würgen daraus geworden ſein. — Im 
Jahr 1418. Es wurde der Kaiſer Sigismundus, als er hier zur Er— 
götzung nach ſeiner vielgehabten Mühe und Arbeit luſtiger Kurzweil 
pflegte, von unſern Geſchlechtern zu einem Tanz geladen, welchen er 
denn auch, wie er denn ein freundlicher und luſtiger Fürſt geweſen, 
mit großer Demuth beſuchet, und damit er ſeine Höflichkeit deſto mehr 
erwieſe, einer jeden Frau (deren 50, wie die Chroniken vermelden, ge— 
weſen) ein güldnes Ringlein, ſo er mit ſeiner eignen Hand an den 
Finger geſteckt, gegeben. — Weiter kamen auch in dieſem Jahr den 
erſten Tag des Wintermonats in dieſe Stadt unbekannte und ſchwarze 
Landfahrer, ungefähr ihrer fünfzig, die auch einen großen Haufen häß— 
licher Weiber und ungeſtalteter Kinder mit ſich führen, über welche 
zween Herzoge, und, wie ſie ſagten, etliche Grafen herrſchten. Und gaben 
ſie vor, fie wären. arme verjagte Leute aus dem kleinen Egypten und 
konnten von künftigen Dingen weiſſagen, wie man aber die Sachen 
beim Lichte beſehen, hat ſich befunden: daß es lauter Schelmen und 
Galgenſchwengel geweſen, welche wir jetziger Zeit Zigeuner nennen. — 
Im Jahr 1420 regierte allhie, wie im ganzen Schwabenland, die 
leidige Peſt und ſtarben allein in dieſer Stadt 16,000 Perſonen. — 
Sm Jahre 1435 iſt ein Dekret mit des Kaiſers Bewilligung und Gut— 
achten gemacht worden, daß hinfür den Juden neben den Chrijten im 
Gericht zu ſitzen, und ihre Stimme, wie bisher gejchehen, zu geben 
nicht mehr geitattet jeyn follte: desgleichen auch, daß fie nicht mehr in 
ihren Synagogen von unfern Bürgern allhie beklagt, jondern ebenſo 
wie andre Bürger und Hinterfaßen auf dem Rathhauſe vor dem Stadt- 
vogt und feinen Beiſitzern verhört werden jollen. Denn vor diejem, 
jo ein Bürger mit einem hiefigen Juden eine Klagjache hatte, pflegten 
jolche Handlung ihre Rabbi neben dem Stadtvogt und einer gleichen 
Anzahl Beifigern von Chriften und Juden in ihrer Schul zu entjcheiden. 
Under wurd’ es aber gehalten, wenn ein Jud gegen einen Chrijten 
einen Nechtshandel führte, 

Das Chloroform. Es dürfte für viele intereffant fein, etwas 
Näheres über das in Dperationsfällen zur Anwendung gelangende 
Chloroform zu erfahren. Was die Darftellung dejjelben betrifft, jo 
beruht diejelbe auf einer Einwirkung von Chlor, welches jo reichlich in 
unjerm Kochjalz enthalten ist, auf Sumpfgas. Das letztere bildet ich, 
wenn organische Subftanzen bei Luftabjchluß fich langſam zerjeßen. 
Aus diefem Grunde ſehen wir dafjelbe in Steinfohlengruben, Sümpfen 
fi) vorzugsweiſe entwideln. Die Heritellung des Chloroform3 im 
Großen gejchieht gewöhnlich dadurch, daß man Weingeift (Aethylalkohol) 
mit einer Löſung von Chlorkalk deſtillirt. Es iſt eine farbloje, beweg— 
liche Flüſſigkeit mit eigenthümlichem Geruch, welche bei 62 Grad ſiedet. 
Erſt 16 Jahre nach ſeiner Erfindung wurde das Chloroform zum 
erſtenmale erprobt, und zwar von Profeſſor Simpſon in Edinburgh 
im Jahre 1847. Ja, faſt wäre es durch einen Zufall und vielleicht 
für immer der großen Mehrzahl der Menſchen unbekannt geblieben. 
Prof. Simpſon wollte einſt, von der Trefflichkeit des Mittels bereits 
überzeugt, deſſen Zuläſſigkeit auch bei größeren Operationen ſeinen 
Freunden begreiflich machen, jedoch während er zur Anwendung ſchreiten 
wollte, mahnte ihn ein Blick auf die Kranke, aus irgendeinem rein 
äußerlichen Grunde davon abzuſtehen. Er vollzog deshalb die Opera— 
tion * jegliche Betäubung, und faſt war er zu Ende, als die Kranke 
plößlih unruhig wurde und nad) wenigen Minuten verſchied. Hätte 
nun Simpſon nur einige Minuten vorher Chloroform angewendet, 
dann hätte man ficherfih die Urjache des plößlichen Todes in der 
Wirkung deſſelben gejucht, und mindeltens auf lange Jahre hinaus wäre 
die fo jegensreiche Wirkung de3 Chloroforms den Menjchen unbekannt 
geblieben. Nach den verjchiedenften glänzenden Erfolgen jedoch, welche 
Simpfon damit erzielte, fand es allmählich überall Eingang; doch hatte 
man jtch in der eriten Ueberrafchung durch die großartigen Wirkungen 
fo bienden laſſen, daß man an die Gefährlichkeit (man denfe nur, aus 
welchen giftigen Stoffen es beiteht) dejjelben garnicht dachte, und jo 
fam e3, daß auf einmal von einer Neihe von Todesfällen bei defjen 
Unmendung berichtet wurde. Jedoch im Laufe der Zeit hat man fich 
genauer mit den möglichen Gefahren befannt gemacht und man hat 
Miichungen mit anderen Sudjtanzen, bejonder3 mit Aether, melche 
Gefahrlofigkeit gewährleifteten, vorgenommen. Man kann deshalb jagen, 
daß das Chloroformiren unter Leitung eines gejchieten Arztes nicht 
mehr gefährlich werden kann, da man ja bei etwa eintretenden un— 
günftigen Symptomen mit dem Einathmenlaffen beliebig aufhören und 
wieder beginnen laſſen kann. Auf welche Weije nun das Chloroform, 
durch die Zungen eingeathmet, Bewußtlofigfeit und Anäſtheſie (Gefühl 
Iofigfeit) hervorrufen könne, dariiber ift man noch verjchiedener Anficht. 
Man glaubte nach Befunden von Blutfarbitoff im Urin nad) den Ope- 
rationen, fowie auf Grund von Verfuchen an Thieren jich dahin aus— 
jprechen zu müffen, daß die vothen Blutkörperchen im Blute zerjeßt 
würden und infolge davon die Ernährung der Nerven leide. Andere 
dagegen wollen die nächjte Urjache der Betäubung darin finden, daß 
die nach beftimmten phyſikaliſchen Geſetzen in’3 Blut übertretenden 
Kohlendämpfe als folche direft nur auf gewiſſe nervöje Centralapparate 
Yähmend wirken. Jedenfalls ift es nur eine äußerſt flüchtige Berüh— 



tiefften Narfofe (Betäubung) ein verhältnißmäßig ſchnelles Frwachen und 
eine vollfommene Erholung ohne jegliche nachtheilige Störungen ein- 
treten jehen. — Die verschiedenen Erjcheinungen bis zur völligen Be— 
wußt- und Gefühllofigfeit theilt man in zwei Abjchnitte: 1) in den 
der Aufregung und 2) in den der Toleranz (Gleichgiltigfeit). Nachdem 
zuerft die verjchiedenen beängftigenden und beffemmenden Gefühle, von 
denen jeder bei der Einathmung von Chloroformdämpfen befallen wird, 
worüber find, entjteht bald eine Verwirrung der Gedanken und ein 
raufchartiger Zustand; die Pupille verengert fich, es entjtehen Frampf- 
artige Musfelbewegungen, die Athemzüge fowie der Kreislauf des 
Blutes werden bejchleunigt, jo lange, bi3 allmählich der Uebergang in 
das zweite Stadium ftattfindet. Der Kranke wird. auf einmal ruhiger, 
die gefammte Muskulatur, welche unter dem Einfluß des Willens jteht, 
wie Arme, Beine 2c. erjchlaffen und die verjchtedenen Bewegungen hören 
auf. Die Athmung wird ganz jchwach, ebenjo verlangjamt das Herz 
jeine Schläge und damit das freijende Blut feinen Lauf, zulegt iſt das 
Bemwußtjein ſammt der Fähigkeit Schmerz zu empfinden, erlojchen. Se 
nach der Konstitution richtet jich die Zeitdauer der verjchiedenen Sta— 
dien. Ein Shwächlicher Menſch wird viel leichter in tiefen Schlaf ver- 
fallen als ein kräftiger, der oft unter entjeglichem Toben und Schreien 
mehr Zeit, mehr Chloroform und große Anftrengungen der Umftehenden 
in Anfpruch nimmt; bejonder3 find es die Trinfer, die .nur äußert 
Ichwierig zu beruhigen jind, fie bäumen jich oft auf, wollen davon- 
laufen und verurjachen den Umſtehenden auf dieſe Weije viel Mühe. 
Auch die Neußerungen bei dem raufhähnlichen Zuftande find verfchie- 
den, der eine fängt an zu fingen, der andere betet, wieder andere 
erzählen Angenehmes oder Unangenehmes. Dft fommt es vor, daß 
dabei die größten Geheimnifje und beſonders Herzensangelegenheiten 
unfreiwillig ausgeplaudert werden, ohne daß der Betreffende jpäter 
auch nur die geringste Ahnung davon hat. Die Dauer diejes Zuftandes 
der Schwaßhaftigfeit ift jedoch meiltens äußerſt kurz, und es ijt des— 
halb meift garnicht möglich, den Yufammenhang des Ausgeplauderten 
zu erfahren, außerdem werden die Worte nur ftoßmweije und jo un- 
deutlich ausgejprochen, daß e3 fehr ſchwierig ift, richtig zu verjtehen. 
Verfaſſer erinnert jich noch ganz deutlich, wie jein Bemwußtfein, als er 
chloroformirt wurde, allmählich umnebelt wurde, dann jchien e3 ihm, 
als ob er auf einmal, wie im Fluge, in eine Gejellfchaft verjegt würde, 
die er garnicht fannte, obgleich er hauptfächlich das Wort führte und 
ſkandalirte. Später erfuhr er, daß er beſonders jolche Dinge gefprochen, 
mit denen er fich in letzter Zeit geiftig bejchäftigtee Das Erwachen 
fam ihm vor wie ein langjames Erholen aus dem Schlafe, nur war 
es ihm jchlecht zu Muthe; erjt ein Blick auf feinen Verband zeigte ihm, 
daß er operirt worden war, jpäter allerdings erinnerten ihn die 
Schmerzen ſchon von jelbjt daran. — Einer der häufigſten Uebelftände 
bei dem Chloroformiren ift das Erbrechen. Daſſelbe kann in allen 
Stadien der Narkoje eintreten, bejonders jtellt es jich ein, wenn kurze 
Zeit vor der Narkoſe der Magen mit Speijen überladen war. Sobald 
man die3 vermeidet, hat man weniger diefen unangenehmen Zwiſchen— 
fall zu befürchten. Sn Kranfenhäufern werden jeßt deshalb mit Recht 
den zur Operation Beitimmten auf kurze Zeit die Speiſen entzogen. 
Große Vorſicht muß man bei Herzfranfen anwenden, denn die Schläge 
de3 Herzens werden durch das Einathmen von Chloroform jo verlang- 
jamt, daß bei jochen Kranken, da ja in dieſem Falle das Herz an und 
für fich nicht mehr die Kraft und Energie beſitzt, wie bei Gefunden, 
leicht ein Stilljtand dejjelben eintreten fann, aljo der Tod zu befürchten 
it. — Vergleichen wir nun die früheren Operationen mit den jebigen, 
jo wird ein jeder begreifen, daß die Erfindung des Chloroforms und 
jeine Anwendung in der Chirurgie den größten Fortjchritten unſeres 
Sahrhundert3 ebenbürtig zur Seite gejtellt werden kann. Wie viele 
Operationen fonnten früher wegen der unſäglichen Schmerzen garnicht 
oder nur äußerſt mangelhaft ausgeführt werden! Wenn man auch 
hier und da erzählen hört, daß beijpielsweije fich einzelne Menſchen 
ein Bein amputiren ließen, ohne eine Miene zu verziehen, jo darf man 
doch nicht vergejjen, daß dies einzelne heroijche Ausnahmen find, Die 
als ſolche nicht in Betracht fommen können. Jedoch nicht allein für 
die Kranken ift das Chloroform von der jegensreichiten Wirkung, ſon— 
dern auch der DOperateur ſelbſt Hat feine Vortheile. Das Chloroform 
bejigt nämlich die Eigenfchaft, die willfürlichen Musfeln, wie fchon oben 
erwähnt wurde, zur Erjchlaffung zu bringen; im normal lebenden Zu- 
itande find fie e3 nicht, jondern ſie befinden fich immer in einer Span- 
nung (dem Musfeltonus); infolge davon jieht ſich der Operateur, ganz 
abgejehen von jeglicher Bejeitigung einer plößlichen Störung des Kranken, 
von den beftändig zudenden Muskeln nicht mehr beläftigt. Auch follen 
die Schnitte viel leichter wieder aneinanderheilen. Bei großen Schnitt- 
mwunden jieht man oft die Wunde auseinanderflaffen; dies beruht ein- 
fach auf der Spannung der Musfeln — jobald diejelben durchjchnitten 
werden, ziehen fich beide Theile nach ihren Anſatzpunkten zurüd. Schm. 

Die Hungersnoth in Indien. (Schluß) Zu der Hungers- 
noth gejellen jich die peinigenden Qualen des Durftes, und dieſen 
vereinten Feinden weichen die Bewohner des flachen Landes und jam- 
meln ji in den Städten, um dort durch Betteln ihr Dajein zu 
friften. Bei dem erjten Zeichen der eintretenden Nothlage hatte die 

EI — 

| 

Negierung vpn Madras Ddreißigtaufend Tonnen Reis kaufen Yaffen, 
um dem Unbeir zu begegnen: die Negierung von Indien jedoch rügte 
diefe Maßnahmen, da der Privateinfauf hinreichen würde, mit der 
ausdrüdlichen Begründung: eine mweife Volkswirthſchaft verbiete, daß 
der Staat die Sache in die Hand nehme, durch die einfache 
Nachfrage werde fich die DVerprobiantirung von jelbjt regeln! Die 
Indier dürfen aljo ohne ftaatliche Einmiſchung fo frei fein, zu ver— 
hungern! Als das Unheil mit voller Wucht hereinbrah, wurden 
10— 12,000 Menjchen bei öffentlichen Arbeiten befchäftigt; die Mehr- 
zahl der Fraftlojen Individuen, welche jolcher Arbeit nicht gewachjen 
war, murde in großen Lagern zu je 10—12,000 Mann zufammen- 
gebracht und auf Staatsfojten ernährt. Während unter gewöhnlichen 
Berhältniffen der Ballen Neis von 75 Kilo 4 bis 5 Rupien koſtet, 
ſchwankt jegt der Preis zwijchen 11 bis 12 Rupien. Die großen An- 
fäufe von Neis für die nothleidenden Diftrifte in Lahore, Muballa 
und anderen Orten Oberindiens haben für Bengalen felbjt infolge einer 
Ausfuhr von 800,000 Tonnen eine bedrohliche Preisfteigerung ver— 
urjacht. Der Markt von Rangoon in Hinterindien Hat auch gethan, 
was er fonnte. Auch an die franzöfiiche Kolonie Saigon in 
china hat man gedacht, ohne jedoch Ausfichten zu haben, außer den 
bereits erhaltenen 350,000 Tonnen Neis noch weiteres zu befommen. 
Man muß jich an Amerifa oder Java wenden, um die mindejtens noch 
erforderlichen 500,000 Tonnen anjchaffen zu können. Um fich einen 
Degriff von dem Elend zu machen, erwähnen wir nur, daß Ende August 
in der Präſidentſchaft Madras allein über 2 Millionen Menfchen thei 
bei öffentlichen Arbeiten bejchäftigt, theils auf Staatskoſten ernährt 
wurden. Die heimgejuchten Dijtrife bieten ein herzbrechendes Schau— 
jpiel. Die verlafjenen Felder gleichen Wüſten, vie tiefite Todtenjtille 
herrjcht ringsum und der Neijende erblickt nur einen Raubvogel in den 
Lüften oder einen Schafal, der gejättigt und gleichgiltig die links und 
recht3 am Wege liegenden Menfchenleichen betrachtet. An den Straßen- 
ecfen begegnen einem unzählige verlajjene Kinder; eine Mutter warf 
neulich ihr Kind in einen Brummen, aus Verzweiflung, e3 nicht er- 
nähren zu können; fie jelbjt wollte jich tödten, als man fie verhaftete. 
Dis Ende September find 298,883 Menfchen dem Hunger und Elend 
erlegen. Neueſte Nachrichten melden nun, daß endlich der erjehnte 
Negen eingetreten it und man wieder angefangen hat, das Feld zu 
bebauen. Wäre der gewöhnliche Dftoberregen nicht jeßt eingetreten, jo 
hätte man fich gefaßt machen müfjen, daß das Elend bis in den März 
nächjten Jahres gewährt hätte. Der Himmel Hat, fi) barmherziger 
gezeigt, als die englijchen Staatsmänner, die dafür halten, die ökono— 
miſchen Berhältnifje regelten jich von felbjt, und deshalb gegen Die 
Staatshülfe waren, obgleich jte zu rechter Zeit unfägliches Leid ver- 
PEN und dem Staat jelbjt ungeheure Ausgaben hätte erjparen 
önnen. 
anſehen, wenn Lord Salisbury, der auch nichts von Staatshülfe wiſſen 
mag, ueulich in einer Rede, die er zu Bradford hielt, empfahl, die 
Indier ſollten — in den guten Zeiten ſparen! — Dieſer Schulze— 
ln der engliichen Regierung hat ſich ſelbſt gerichtet durch dieſes 

ort! p- 1. 

Korreſpondenz. 
Breslau. Gthl. Sie haben im ganzen recht vermuthet. Eine an Sie gerichtete 

Korreſpondenzkarte iſt Ihnen nach Wien, wohin Sie Sich von Sch. gewendet haben 
ſollten, nachgeſendet worden und iſt von dort als unbeſtellbar zu uns zurückgekehrt. 
Inzwiſchen it die Angelegenheit auf andere Weiſe erledigt worden. — 2.8. Wir 
möchten in der ‚N. W.’ „eine ausführliche Anleitung zum Ko pfrechnen‘ bringen? Zum 
gewandten Kopfrechnen gehört nicht mehr als im Worte liegt: man muß rechnen können 
und Kopf Haben. Eignen Sie Sich beides an! 

Berlin. E—r. Zur Aufnahme in die „N. W.“ ift Ihre Arbeit allerdings nicht 
reif. Die Zurüdjendung ift erfolgt. 
mach immer befjer gelingen. 

Nowaweß. 3. H Das Buch des Freiherrn Adolf von Anigge „Ueber den Um— 
gang mit Menſchen“ iſt nicht werth ftudirt zu werden. 
leoneriftenzen, wie fie das vorige Zahrhundert in großer Zahl aufzumeijen gehabt. Seine 
Schriften können konfus machen, aber nicht vernünftig belehren. Das Rezept zum Um— 
gang mit Menfchen ift übrigens ziemlich einfach: Tritt jedem Menjchen, der Dich achtungs— 
voll behandelt, jo entgegen, daß feine Achtung vor dir eher fteigt als ſinkt, und daß 
fie fich allgemad) in warme Sympathie verwandeln kann; verleide aber jedem rückſichts— 
Iofen, groben Menjchen feine Unmanier durch ärgere Rückſichtsloſigkeit, womöglich un— 
übertreifliche Grobheit. 4 ; 

Memmingen. Eijengießer 9. S. Ihr Wunſch ift erfüllt worden. Für die Zukunft 
bitten wir aber, uns feine bayerifchen Poſtmarken zuzufenden, da biejelben außerhalb 
Bayerns nichts gelten. 

Cincinnati, 9 8% Ihre Mittheilungen haben uns ſehr überrafht. Wir müfjen 
Sie bitten, Sih um Bemweije zu bemühen. Ob-wir die betreffende Arbeit acceptiren 
können, vermögen wir erſt zu jagen, wenn mir fie geprüft haben. 

Brünn V. T. Wir jollen „einen Artikel ſchreiben“, um Ihre Anficht zu bee 
meifen, daß das Menfchengejchlecht „doch direft von den Affen, und zwar vom Wandrill 

ochin⸗ 

Als ein Zeichen von wahrer Gemüthsroheit müſſen wir es 

Studiren Sie fleißig, dann wird es Ihnen allge— 

Knigge war eine jener Chamä— 

abitammt‘? Erlauben Sie das ſchüchterne Geftändniß, daß wir uns für dieſe Hnpothefe I] A 
nicht recht begeijtern fönnen; Sie können ja Gründe dafür Haben; warım wir aber 
unfere ſchätzbären Urvoreltern grade unter der allerhäßlichiten Affenfippe juchen follen, ie 
fehen wir nicht ein! : 

Bufarejt, U. Ph. Daß es Rumänen gibt, 
„Greuelbildes“ in Nr. 4 gefreut haben, ift ung gewiß jehr angenehm. Wir glauben von 
Herzen gern, daß Sie den Krieg und Ihre ruffiichen „Befreier‘ „ſchon lange verdammt 
ſatt“ Haben; indeffen werden Sie Sich wohl hüten müfen, Ihren Ruſſenhaß in Ihrem 
jetzt doch völlig „verruſſten“ Waterlande fo erplodiren zu lafjen, wie 
Briefe an uns gethan! Frol. Gr. as, 

Sachſenhauſen. 8. ©. Vorbeigetroffen, aber etwas ſehr. Hoffentlich gelingt's 
das nächſte mal befjer! 3 — 

(Schluß der Redaktion: Donnerstag, den 8. November.) 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20). — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. \ 
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Weihnachten. 
Erzählung von M. Saufsky. 

Er war heute bejonders lebhaſt der Fleine Georg, von feinen 
Eltern gewöhnlich „ver Große“ genannt, er twar beinahe aufgeregt, 
e3 handelte jich für ihn aber auch um feine Kleinigkeit. 

Schon jet Wochen Hatte man ihm vom „Ehriftfind” erzählt, 
und der dreijährige Burſche Hatte begterig aufgehorcht, und wenn 
er auch nicht alles verjtanden hatte, jo wußte er doch, daß dies 
etwas Außergemöhnliches bedeute, und daß artige Kinder etwas 
fchönes dabei befommen und fich dariiber freuen müfjen, und er 
freute fih ganz ungeheuer, der fleine Kerl. 

Chriftabend war nun gefommen, die Uhr halte ſoeben die 
fünfte Nachmittagsitunde gejchlagen. Georg befand ſich in der 
Kiiche, wo jeine Mama vor einer Weile die Lampe angezündet 
hatte. Er hüpfte bald auf dem rechten, bald auf dem linken 
Deine herum und fchrie dabei fo viel er fonnte: „Heute iſt Chrift- 
abend!“ und der anderthalbjährige Hansl, der auf dem Schoße 
der Mutter ſaß und mit Milchbrei gefüttert wurde, freute ich 
feinerjeit3 über den famoſen Lärm, den fein älterer Bruder aufs 
führte, und er ftrampelte aus Vergnügen mit feinen Füßen und 
jang fein „Ta, ta, tata“ dazu, wobei ihm der Milchbrei wieder 
aus dem Munde floß. - 

Schon vor einer Stunde etwa war der Vater diejer Fleinen 
Zamilie, der Seber Karl Mahltnecht, nach Haufe gekommen, aber 
ftatt wie ſonſt jeine Stammhalter wechjehveife auf den Arm zu 
nehmen und ſich mit ihnen einige Bewegung zu machen, wechjelte 
er mit feinem jungen, ihm entgegen kommenden Weibchen ge— 
heimnißvolle Zeichen und mit einem bedeutungspollen Nicken gegen 
die Thür flüfterte er ihr zu: „ES ift ſchon draußen, Guſtel.“ 
Und Guftel lächelte und nicte wiederholt, gar verjtändnißinnig. 

„Komm Georg,“ rief fie jebt, „wir wollen Verſtecken jpielen.“ 
Er kam raſch herbeigelaufen und fie warf ihm die Schürze 

über den Kopf. „Wo iſt der Georg?“ fragte fie verwundert, „wo 
it er hingefommen? ich kann ihn nicht finden.“ 

Der unge rührte fih nicht, aber er ſchmunzelte jo vecht 
ſpitzbübiſch unter feiner Hülle und ließ fich ſuchen. 

Diejen Moment Hatte der hinterliitige Bater benußt, um das 
Tannenbäumchen durch die Kiihe in das anjtogende Zimmer zu 
ſchmuggeln, und als dies gejchehen war brachen die Eltern in 
ihrer Herzensfrende iiber das gelungene Manöver in ein lautes 

Der Fleine Bub’ zog jchnell den Kopf unter der 
Schürze hervor, aber es war zu jpät. Der Vater kam ſoeben 
wieder aus dem Zimmer heraus, 
;. Die Kinder liefen auf ihn zu. Er her te und küßte fie, Er 
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konnte ſeine Freude an ihnen haben, es waren gar hübſche, ge— 
junde Jungen. Der Ueltere, ein ausgefprochener Blondin, mıt 
wunderzarten Teint und herrlichen blauen Augen, gli) der 
Mutter, der Süngere hatte dunkle Augen und eine bräunliche 
Gefichtsfarbe, er war, wie die Leute jagten, feinem Vater wie 
aus dem Geſicht gejchnitten. — 

Diejer beugte fich zu den Knaben tief herunter. 
„Weißt du Georg, was heute iſt?“ 
„Chriſtkind,“ antwortetete diefer jchnell, indem ev dabei ın die 

Höhe jprang. 
„Chriſtabend,“ verbefferte der Vater. „Und da fomnıt das 

Chriſtkind zu den braven Kindern und bringt ihnen jchöne 
Sachen.“ 

„Debt ſchond⸗ 
„Koch nicht. Sch muß jet erſt hinein gehen und dem Ehrift- 

find erzählen, daß du qut und folgfanı gewejen bift.“ 
„Ich will auch mit hinein.“ 

2 hir nein, Du darfſt exit in das Zimmer kommen, wenn ich 
aute,” : 

„Warum denn?“ fragte der Kleine mit jeiner hohen, fingenden 
Kinderſtimme. 

„Das Chriſtkind will es ſo.“ 
„Wirſt du bald gehen?“ 
„Du mußt ſchon noch eine Weile Geduld haben. Das Chriſt— 

kind hat ſo viel zu thun; es bringt dir ja einen Baum, und 
zündet daran viele Lichter an.“ 

Der Bube ſah mit ſeinen großen, klugen Augen neugierig zu 
ihm auf. 

„Biſt du das Chriſtkind?“ fragte er forſchend. 
Der junge Vater lächelte, er befand ſich in einem argen 

Dilemma. Er war zu vernünftig, um in ſeinem Kinde den 
Glauben an etwas Uebernatürliches zu wecken, denn das iſt eben 
der Aberglaube, und doch hielt er es mit der traditionellen Poeſie 
dieſes Abends unvereinbar ihm die Wahrheit zu ſagen. Er hatte 
unrecht. Für die Kinder ſind die Eltern der Inbegriff alles 
Guten und Verehrungswürdigen .. . und wenn fie von dieſen 
Geliebten an einem Tag des Jahres, an dem Feſte, das der 
Familie geweiht iſt, in ſo feierlich ſchöner Weiſe beſchenkt werden, 
vermeint man, daß dies weniger Eindruck auf ein Kinderherz 
hervorbringen, daß dieſe direkte Liebesgabe, die vom Herzen zum 
Herzen ſpricht, weniger Poeſie enthalten, ihre reinen Gemüther 
weniger für Liebe und Dankbarkeit empfänglich machen würde, 
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als wenn man ihnen jest einen Namen nennt, der für fie eben 
nicht3 weiter al3 Name ijt, von dem fie nichts wiſſen, nichts be— 
greifen und deſſen einziger, gefährlicher Reiz in feiner geheinmiß- 
vollen Unbegreiflichfeit liegt? Dies Feſt wird erſt ein wahres 
Kirtderfeft werden, wenn alles Uebernatürliche, wenn die fromme 
Lüge und die himmlischen Gleichniffe daraus verbannt werden, 
wenn e3 rein menschlich geworden ift. 

„Wer it denn das Chriſtkind?“ fragte Georg noch dringender. 
Er war, wie alle wißbegierigen Kinder, ein ewiger Frager. 

„Das Ehriftfind, Georg, das die guten Kinder fo lieb hat 
und ihnen gern eine Frende macht, das ift — das iſt eben das 
Chriſtkind.“ 

„Aha!“ machte der Kleine, als wäre ihm damit "alles klar 
geworden. 

Der Vater aber flüchtete nach dieſer geiftreichen Auseinander— 
jegung in das Zimmer. 

„Mach nicht zu viel Lärm,” ermahnte er nochmals mit dem 
dinger drohend, ehe er die Thür Hinter ſich zufchloß. 

„D nein!“ rief fein Söhnen ihm nach, und feitdem hörte 
er nicht auf zu fpringen und zu tanzen, daß der Boden zittexte, 
und fein: „Heut iſt Chriſtkind“ nach eigener Melodie herunter 
zu fingen. 

Frau Guftel ftörte das nicht, fie war daran gewöhnt, und 
dann hatte fie heute jo viel zu denken, ihr Tiebender, jorglicher 
Sinn war von der Freude, die fie den Ihrigen bereiten mollte, 
ganz eingenommen. Ste hatte ihren Jüngſten auf den Boden 
gejegt, und war nun bejchäftigt den Fisch, der zum Nachtefjen be- 
jtimmt war, zu pußen und in Stüde zu ſchneiden, auch Kartoffeln 
hatte fie an's Feuer gejeßt, fie wollte einen Salat daraus machen, 
das. jollte alles gar gut und appetitlich werden. 

Der um zwei Jahre jüngere Bruder ihres Mannes, der Ab- 
gott der Kinder, Onkel Fri, wurde erwartet, um den fejtlichen 
Abend mit ihnen zu feiern. Ueber alles gerne hätte die Guftel 
auch ihre neue Freundin und Wohnungsnachbarin, die achtzehn- 
jährige Roſa, dazu geladen. 

Sie hatte das Mädchen herzlich Tieb geivonnen und dieſes 
ding an ihre und den Kindern mit gleicher Zärtlichkeit. Roſa 
wurde nimmer müde, ihr, der Aelteren, allerlei Kleine Aufmerk— 
jamfeiten und Gefälligfeiten zu erzeigen, um ſich ihr nach) Mög- 
lichfeit nüßlih zu erieilen, und heute am Chriftabend jollte 
das arme, junge Ding allein bleiben, mutterjeelenallein?! Ihre 
Miethfrau, bei der fie mit noch zwei Kameradinnen gemein- 
Ichaftlich ein Kämmerchen inne hatte, brachte den heutigen Abend 
bei ihrer verheiratheten Tochter zu, und auch die Kameradinnen 
waren außer Haufe zu befreundeten Familien geladen worden ; 
Roſa hatte Niemanden, der ſich um fie gekümmert hatte. Sie 
hatte feine Anverwandten in der großen Stadt, in die fie vor 
einigen Monaten gekommen war, um daſelbſt in der großen 
Buchdruderei, in der die beiden Mahlfnecht als Seber beichäftigt 
waren, als Einlegerin, jogenannte PBunktiverin Verwendung zu 
finden. Ihre einzige und bejte Freundin war Auguſte und dieſe 
hatte das junge Mädchen, das ihren Manne und Schwager wohl 
befannt war, noch nicht geladen, einfach deßhalb, weil fie es nicht 
gewagt hatte. 

Zwiſchen Fritz und Roſa eriftirte jeit ungefähr drei Wochen 
eine grimmige Feindichaft, twie jedes von ihnen nämlich ſelbſt ver- 
ficherte. Was der eigentliche Grund zu dieſer Ungehenerlichkeit 
war, hatte fie noch nicht erfahren können, beide Theile beobachteten 
darüber ein unverbrüchliches Stillſchweigen, und Auguste war viel 
zu- delifat, um in die Freundin zu dringen und ein Gejtändniß 
zu provoziren. Auch war fie der Anficht, die plößliche Abneigung 
jet Doch nur eine Kinderei und könne nicht von Dauer fein. 
Was jollte auch zwiſchen zwei jo Lieben, guten Perſonen, wie 
die Beiden es waren, die überdies in feinem. VBerhältniß zu 
einander ſtanden, die ſich täglih nur auf Minuten jahen und 
bisher faum einige Worte mit einander gewechjelt hatten, jo Be- 
deutendes fich ereignet haben, daß ihre Gemüther in gegenjeitiger 
Erbitterung jede Verſöhnung zurückweiſen jollten? 

Guſtel wollte dieje Verföhnung herbeiführen, der heutige Abend 
wäre am pafjenditen dafür geweſen, und doch fehlte ihr wieder 
der Muth, den Feind mit der Feindin gerade an dieſem Abend 
zufammenzubringen; wer weiß, es hätte ja auch übel ablaufen 
fönnen und hätte eines von der Gegenwart des andern in vor— 
hinein gewußt, jo wären fie wahricheinlich beide nicht gekommen. 

An alles das dachte Frau Auguſte, erwog das Für umd 
Gegen, das Gelingen und Mißlingen ihres Planes, und dabei | haben wir jo wenig! Ich wollte, i 

es, behende öffnete fie; es war der Briefträger, er brachte ein an 
ihren Mann adreifirtes Schreiben. Das ijt vielleicht wichtig, 
dachte fie und da Hansl jo ruhig mit’ jeiner geſtrickten Puppe 
jpielte, erjah fie den günftigen Moment, um es ihrem Karl ſo— 
gleich zu überbringen. Ste war auch etwas neugierig die qute 
Guſtel, fie wollte fehen, was er da Drinnen mache, wie weit er 
mit dem Aufputz des Baumes gekommen, fie wollte ihm dabei 
helfen; und dann hatte fie noch allerlei Sächelchen in Verwahrung, 
die fie heraus legen mußte. 

„Sib hübſch auf deinen Fleinen Bruder acht,“ ſagte fie zu 
Georg, und nachdem fie vorfichtshalber noch die Lampe auf 
einen erhöhten Platz geftellt hatte, huſchte fie, jelbit glücklich wie 
ein Kind, zu ihrem Manne in das Zimmer. Dieje war durch 
eine Betroleumlampe erleuchtet. Es war ein geräumiges, überaus 
nettes Zimmer, freilich das einzige das fie hatten. 

Das ziemlich hohe Tannenbäumchen jtand am Boden, e3 war 
bereits mit einer ziemlichem Anzahl von Niüffen und kleinen 
Aepfelchen, Papierroſen und goldenen Sternen geſchmückt. Der 
emſige Vater war foeben daran, bunte Papierfetten fejtonartig 
von einem Zweig zu dem andern zu winden. Frau Gujtel ſchlug 
eutzücdt die Hände zuſammen. 

„Das wird jehr hübſch werden, Karl, das wird allerliebjt.” 
„Nicht wahr, Guftel, ich mein’ e3 auch, und die Freude, die 

der Bub’ damit haben wird.” 
„Beide, der Hanfel verfteht das auch fchon, du wirſt jehen, 

was der für Augen machen wird, er it gar ein Pfiffiger, der; 
er iſt fo geſcheidt für fein Alter.“ 

„Die vielen Lichter, die werden ihn verblüffen, aber am neu- 
gierigften bin ich doch, was Georg dazu jagen wird. Was wird 
nur jein erites Wort fein?“ 

„Er wird jubeln, beide werden fie jubeln. Ach, wenn es nur 
ichon fertig wäre, ich fanın e3 kaum erwarten, aber wie ich jehe, 
gibt 3 da noch viel zu thun.“ 

„Freilich, Freilich, ich weiß garnicht, wie ich fertig werde, — 
da haben wir's, die Ketten reichen nicht, ih muß noch ein Stüd 
dazu machen, — und hier das Backwerk! Daran müſſen roch 
rothe Bändchen gebunden werden, damit ich e3 aufhängen kann, 
und die Kerzchen müfjen aufgejtedt werden. Dornnerwetter, wenn 
nur der Frıb Fame, daß er mir helfen könnte.“ 

„Sch will dir helfen, gib her, ich ſchneide das Papier für die 
Ketten und du Fannft es zujammenffeben. Die Kinder find jo 
ruhig, ich kann Schon noch ein Weilchen hier bleiben.“ 

„Das it mir lieb, Guftel.” 
„Ah ja!“ machte fie jebt. „Hätte ich doch bald vor lauter 

Freuden vergefjen, weshalb ich hierher gefommen — ein Brief 
für Did. (Sie zog ihn aus der Schürze.) Sieh her!“ 

Er öffnete verwundert jogleich daS Couvert und jah nach der 
Unterfchrift. „Ach, von unjerem dien Anton!“ rief er lachend 
aus, und er ſchob hierauf den Brief ungelefen in die Taſche. 
„Das iſt eine Weihnachtsgratulation, weiter nichts; habe ihn 
jelbft noch diefen Nachmittag geiprochen; aber ich habe jeßt wahr- 
lich feine Zeit, fie durchzubuchſtabiren, ich ſpare mir dies Ver— 
gnügen für ſpäter auf.“ 

„Shr kennt euch ſchon jeit lange?“ 
„Sa, es erijtirt zwiſchen ung jo eine Art Jugendfreundfchaft, 

wir trafen al3 Knaben immer auf der Straße zufammen, und 
da ich ihm einmal eine lange Naſe machte, jo prügelte er mic) 
jeitdem regelmäßig durch, jobald er mich nur irgendwo zu Geficht 
befam. Der Schurke fonnte es fajt ungejtraft thun, er war 
gewiß um fünf Jahre älter und iſt jchon damals ein vierſchrö— 
tiger Burjche geweſen; da aber meine Fauftichläge, mit denen ich 
mich zu mehren verjuchte, auf feinem breiten Rüden gänzlich 
ſpurlos vorübergingen und ich ihm niemals wehe that, jo faßte 
er nachgrade eine Art zärtlicher Zuneigung für mich), und dieſe 
hat ſich bis heute nicht verleugnet.“ 

„Er iſt Hausfnecht in eurer Buchdruderei, nicht wahr?” fragte 
Auguste, ein neues Glied in die Papierkette fügend. 

„sa, er iſt unfer Hausfnecht und zugleich unfer Don Juan,” 
jeßte Karl lachend hinzu. „Der Dide ift troß feiner Häßlichfeit 
immer hinter den Fabrifmädchen her, und ich verfichere dich, der 
Kerl Hat Glück. Aber Guftel, juche mir ein Tuch heraus, das 
wir iiber den Weihnachtstiich breiten können, aber ein hübjches, 
weißt du, ein brillantes, in Anbetracht, daß fehr viel von dem 
Tuche und fehr wenig von den Gejchenfen zu jehen fein wird. — 
Ad, Guſtel,“ fügte der junge Mann feufzend Hinzu, „warum 

ch fönnte heute mit vollen 
jalzte fie den Fiſch und widelte ihn in Semmelbröfel. Da läutete | Händen geben.“ Er faßte plöglih von rückwärts fein Weibchen 
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um die noch immer feine Taille. „Guſtel,“ rief er lebhaft, 
„Sujtel, ich Habe Sachen gejehen! Sie hängen ja jebt das 
Schönjte in die Schaufenster, un einem armen Teufel das Herz 
recht ſchwer zu machen. Sch habe immer dabei an dich gedacht, 
und tie — dich dieſes oder jenes kleiden würde, ich möchte 
einmal ſo für dich einkaufen können, nach Herzensluſt, ich wollte 
dich ſchön machen! Indeß iſt meine Weihnachtsgabe recht arm— 
ſelig ausgefallen, du mußt ſchon vorlieb nehmen.“ 

Sie drehte ſich raſch um und faßte ihn um den Hals. „Du 
Ungehorſamer!“ fagte fie mit ihrem lieblich gewinnenden Lachen, 
und fie jchüttelte ihn dabei ein wenig. „Hatte ich es dir nicht 
ernftlich verboten, mir überhaupt etwas zu kaufen? Brauche ich 
denn etwas? Uebrigens ijt das ein Kinderfeit, und wir müſſen 
uns glüdlich jchägen, daß wir dieſen bejcheeren können.“ 

„Sp, was bejcheeren wir ihnen denn eigentlich?“ ſchmunzelte 
Karl. „Sch weiß von nichts, ich Habe feine Spielerei gekauft, 
ich habe mich da ganz auf dich verlaffen, Alte; ich weiß ja, 
Mütter haben für dergleichen immer etwas übrig. Ach Habe 
nichts anderes fiir unjern Georg, als den Schimmel da.“ Da— 
bei 309 er aus einer Ede ein ziemlich großes, rabenjchtvarzes 
Pferd, das auf Rädern Lief. 

„Prächtig!“ rief Guftel. „Sch verfiche Dich, es ſieht noch ein- 
mal jo hübſch aus, jeitdem du daraus einen Rappen gemacht 
haft. Es Sieht. jetzt ganz Friich, ganz neu aus, als Schimmel iſt 
e3 jchon jo abgenußt und jehr ſchmutzig geweſen.“ 

„Das Habe ich alles vertrichen.“ 
„Ein Ohr hat auch gefehlt.“ 
„Das habe ich angeleimt. Sch glaube, er erkennt es nicht 

wieder,“ lachte befriedigt der Vater, indem er jein Werk aus 
einer gewiſſen Entfernung liebevoll betrachtete, „und der kleine 
Betrug gelingt mir.“ 

„Natürlich,“ ſagte Guſtel, „wie jollte er es denn erkennen? 
Wenn ich es nicht wüßte, ich würde darauf ſchwören, daß das 

ein nagelneues Pferd iſt, und gewiß nicht den alten Schimmel 
vom vorigen Jahr dahinter vermuthen.“ 

„Nun, und was haben wir ſonſt noch?“ 
Frau Guſtel machte recht ſchelmiſche Augen und Tief dann 

zur Kommode. Sie ſuchte zuerſt das verlangte Tuch heraus. 
Es war ein altes rothes Umhängtuch, noch von der Großmutter 
her, und wenn auch etwas defekt, doch von brillanter Farbe, 
dann ſchob ſie einige Päckchen verſtohlen in ihre Taſche und 
endlich brachte ſie zwei ziemlich umfangreiche Packete herbei. 

„Potztauſend!“ rief Karl. „Meine Alte hat ſich angeſtrengt.“ 
Er öffnete haſtig das erſte. „Eine Arche Noah! An die hatte 
ich auch gedacht. Und Hier? Eine Schachtel mit Häuſern — 
a ya —— 

„Aber die gehören dem Hans, der Kleine muß auch etwas 
bekommen.“ 

„Natürlich, alle, alle ſollen heute etwas bekommen!“ Und 
der junge Ehemann zog in übermüthiger Frende ſein Weibchen 
an ſich und drehte ſich mit ihm im Kreiſe herum. 

Indeß waren die Kinder wirklich ſehr artig geweſen. Georg 
hatte ſich, gleich nachdem die Mutter ſich entfernt hatte, zu dem 
kleinen Hans auf den Boden geſetzt, um mit ihm zu ſpielen. 
Bei armen Leuten ſind die älteren Kinder immer die Hofmeiſter 
und Erzieher der jüngeren, und dies kommt beiden zugute. Der 
Kleine war immer ganz glücklich, wenn der Große ſich zu ihm 
herabließ, und Georg war nie jo liebenswürdig und dabei jo 
verjtändig,. al& wenn er Auf feinen Bruder acht haben mußte. 
Er Sprach jest gar eindringlich zu Hans, und diefer lachte dar— 
iiber, joviel er nur konnte. Von jeinem pädagogischen Erfolge 
entzückt, fing Georg ebenfalls zu lachen an und dann ſchnitt er 
Sefichter und jchüttelte feinen Kopf, und der Kleine verjuchte 
dies alles nachzumachen. Georg erfand aber immer neue Be- 
fuftigungen. Sebt machte er den Hund; er roch auf allen Vieren, 
er beffte und legte fich auf den Boden zu den Füßen des Kleinen, 
und diefer, Höchlich vergnügt, fing an, den Bruder bei den Haaren 
zu vaufen. Der arme Georg ließ ganz geduldig jeine blonden 
Locken zaufen, er muckſte nicht, ev war ja der Hund und dem 
fleinen Hanjel machte das ſo viel Spaß. 

Aber plöglih entiwand er ſich mit einer rajchen Bewegung 
den Händen feines Peinigers, jo daß diejen ein Büſchel des 
goldigen Haares zurückblieb. Während er jich am Boden ge 
wälzt, Hatte er das Licht bemerkt, das durch die Thürſpalte hin— 
durchdrang. Das erregte jeine Neugierde. Er wendete fich gegen 

Haus und tippte auf jeine Hand. „Schau, da unten, fiehit du, 
— ——— 

da ganz unten, das kommt vom Chriſtkind.“ Er demonſtrirte 
dies mit einem großen Aufwand von Mimik und Geſtikulation. 

„Toi, toi!” antwortete ihm Hans. 
„Komm, ſchauen, komm!“ Georg ergriff ihn an der Hand 

und zog ihn in die Höhe. „Du mußt auf den Zehenſpitzen 
gehen,“ flüfterte ev ihm diftatorisch zu. Und mit guten Beispiel 
vorangehend, trippelte er bis knapp zur Thür, legte ſich vor 
diejelbe platt auf den Boden und gucte durch die erleuchtete 
Spalte. 

Der Kleine that wie ein Affe das nämliche. 
„sch ſeh' Ichon was!“ rief Georg Hocherfreut ihm zu. 
„zo ta toi,“ antwortete Hans mit einem ſehr luſtigen Ge— 

ſicht, und er ließ dabei reichlichen Speichel auf den Boden fließen. 
In diefem Augenblid ward nach einem Teichten Wochen die 

Eingangsthür raſch geöffnet und ein hübſches Mädchen trat ein. 
Sie trug, obwohl das Thermometer einige Grad Kälte wies, ein 
dünnes, lichtes Perkalkleid, das jedoch auf das forgfältigite ge- 
waschen und gebügelt war. Trotz dieſes leichten Anzuges ſchien 
fie nichts von Kälte zu verſpüren, ihr Teint war von zarter 
Friſche, ihre Wangen zeigten das blühendfte Roth. Sie gehörte 
eben zu den Ueppigen, zu den Gutgenährten, die Schon tn früher 
Sugend einiges Fett anſammeln. Fröhlich) guckte fie mit ihren 
blauen Augen in die Welt, ihr Kleines Näschen, das, im Brofil 
wenigſtens, eimen leichten Schwung nach aufwärts nahm, verlieh 
ihren Gejichte etwas neckiſches, und ſobald ihre Augen erniter 
blieten, etwas rejolutes; und reſolut war fie auch, dieje Kleine, 
runde Perſon, Dabei Flint und lebhaft in ihrer Sprechweile und 
in allen ihren Bewegungen. | 

„Ihr feid allein, Kinder?“ rief fie, fich in der Küche um— 
fehend. „Und was treiben denn die Schlingel da? Hahaha, da 
liegen fie beide am Boden und wollen durch die Kite gucken.” 
Sie lief zu ihren und kniete an ihrer Seite nieder, vergaß jedoc) 
nicht, vorher ihr Kleid vorjorglich in die Höhe zu nehmen. „Heda, 
ihr Neugierigen, kommt zu mir.“ Sie nahm Hans auf den 
Arm und küßte ihn. Der mußte fie gut kennen, er ließ ich, 
was fonjt nicht jeine Sache war, ihre Liebkofung ruhig gefallen 
und ſchwang fih im ihren Armen behaglich hin und her. 

Georg aber legte den Finger an den Mund. „Pit, Roſa,“ 
machte ex, „er ijt Schon Drinnen.“ 

„Wer? Onkel Fritz?“ fragte das Mädchen, faft erichredt. 
Der Kleine jchüttelte verneinend den Kopf. „Der Vater, er 

Ipricht mit dem Chrijtfind; ich Habe ihn Schon reden gehört, o ja,“ 
und er fchnitt ein ungeheuer pfiffiges Geficht dazu. 

„J du Afferl!“ rief Roſa. „Du freuſt dich wohl ſchon jehr? 
Sch kann mir's denfen. Höre, iſt die Mama auch drinnen?“ 
Sie zeigte nach der Thür. 

„sa,“ nickte Georg. 
„And — Onkel Fritz noch nicht?“ 
„D nein.“ 
Sie nahm ihn beim Kinn und küßte ihn, von dieſer Aus— 

Kunft ſehr befriedigt. Sie wollte ihn ebenfalls auf den Arm 
nehmen, aber Georg wehrte fich deſſen. 

„Ich laſſe mich nicht mehr tragen, ich bin ſchon groß,“ fagte er. 
„Ss freilich, du bit fchon ein ‚ganzer Mann, jprichjt ja auch 

wie ein folcher; fage mir nur" — das Mädchen neigte fich noch 
ettvas mehr ihm zu und dämpfte ihre Stimme — „jage, wird 
Onkel Fri heut Abend bei euch ſein?“ 

Georg fah fie groß an, der veränderte Ton war ihm jedenz= 
falls aufgefallen. „Ja,“ ſagte er ebenfo leiſe. Und nach einer 
Weile noch Teifer ihr in's Ohr: „Die Matter hat ſchon einen 
Fiſch für ihn gekauft.“ 

Nofa mußte lachen. „Sch möchte doch wiſſen, Georg, ob 
du den Onkel Fritz ſehr lieb haft?“ 

„O ja, ich habe ihn ſehr lieb.“ 
„Warum denn?“ 
„Er iſt immer mein Pferd, und ich kann auf ihm reiten.“ 
Roſa ſtellte Feine weiteren Fragen, te jeßte Hans nieder auf 

den Boden und ganz wie vorher die Mutter jagte fie: „Gib 
hübſch acht auf den Kleinen, Georg, ich muß ein wenig Hinein- 
fehen. „Ehe fie aber in’s Zimmer trat, ſprang fie noch zur 
Eingangsthür und verjperrte dieje, zweimal den Schlüfjel um- 
drehend. Jetzt war fie doc) ficher, daß diejer Fritz fte nicht un— 
vorbereitet hier überrajchen fünne. „Ich Fomme gleich wieder!“ 
Sie winfte nochmals den Kindern zu, und dann verichtvand auch 
fie in der Thür, dieje feſt hinter fich zuziehend. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Inſektenfreſſende Pflanzen. 
Von Dr. A. 

Wohl mancher unſerer Leſer hat ſchon von infeften= oder 
fleischfreffenden Pflanzen reden Hören und wohl auch gewünscht, 
dieje merkwürdige Erſcheinung näher kennen zu lernen. Vielleicht 
gelingt es uns, auf dem einfachen botaniſchen Spaziergang, zu 
dem wir hiermit den Leſer einladeu, das Wiſſenswertheſte dieſer 
neuen Entdedung auch dem Unfundigen Kar zu machen. In der 
furzen Spanne Zeit, jeit die Entwidlungstheorie die naturwiſſen— 
Ihaftlichen Forſchungen zu beherrichen beginnt, ijt für die Be— 

Inſektenfreſſende Pflanzen. (Für die 

angewieſen ift, hat natürlich nicht verfehlt, allgemeines Auffchen 
zu erregen. Sie erjgien um jo merkwürdiger, da e3 fich nicht 
um irgendeine Abjonderlichfeit der üppigen Pflanzenwelt in den 
eigen Ländern Amerifas oder Afrifas handelte, oben un die 
Wachsthumsgeſchichte eines niedlichen Heinen Pflänzchens, das in 
ganz Europa fait überall zu treffen ift, ftellenweife ſogar unter 
die en Pilanzen gehört. Wer in der Nähe feiner Heimat 
Zorfmoore und Sümpfe oder auch nur jumpfige Wiefen mit 
Wafjergräben kennt, der wird an diejen Orten nicht lange ver- 
geblich nach -einem Pflänzchen fuchen, das wir hier in natur- 
getreuer Abbildung und in natürlicher Größe vorführen (Fig. 1). 

Es ift der gemeine rundblätterige Sonnenthau (Drosera 
‚rotundifolia, L.), jo genannt, weil die Blättchen der Pflanze im 
Sonnenſchein wie Thautröpfchen glänzen. Jeder von ung, der 
ſchon Torfmoore gejehen hat oder nur durch feuchte Nadelwälder | 

Miülberger. 

reicherung unſerer Kenntniſſe Schon unglaud lich viel geleiftet worden. 
Das tauſendfache Jueinandergreifen des thierifchen und pflanz- 
lihen Lebens, die innigen Wechjelbeziehungen, welche zwiſchen 
beiden bejtehen, früher nur in den allgemeinjten Umriſſen zu— 
gegeben und begriffen, find Heute fchon in einer Tiefe und Aus- 
Dehnung erforjcht, von der unjere Väter feine Ahnung hatten. 

Die Entdelung Darwins, daß eine ganze Anzahl Pflanzen 
für ihr Wachsthum faſt ausschließlich auf thieriihe Nahrung 

„Neue Welt” gezeichnet und gefchnitten.) 

gewandert iſt, fennt jenes eigenthümliche, bleihe Moos, das in 
ſchwellenden Polſtern einen Theil der Moorgründe ausfüllt oder 
nafje Wegböfchungen im Walde überzieht. Mean nennt diefes 
Moos in der Wilfenfchaft Torfnoos oder Sphagnum. Was 
für die gewöhnlichen Pflanzen die Mutter Erde, das iſt für unjern 
Sonnenthau dieſes Moos. Auf der weichen Unterlage feiner 
Polſter feimt und wächſt die Drojera und fenft ihre zarten 
Wurzelchen 1 bis 2 Centimeter tief zwifchen das Moos hinab. 
In niedrig gelegenen Gegenden findet man die Blätter fchon Ende 
Mai kräftig entwickelt; ihr eigenthümlich röthlicher Schimmer fticht 
namentlich im Sonnenschein äußerſt lebhaft gegen die blafjen 
Moospolſter ab, und die roſettenförmig gelagerten Blättchen geben 
dem ganzen Bilde ein überaus niedliches Anjehen. Ende Juli 
treibt die Pflanze einen Blüthenjtempel, etwa 15 Gentimeter hoch, 
im Auguſt geht die Blüthe zu Ende, Die unfcheinbaren Kleinen, 



röthlich-weißen Blumen jtehen an dem dünnen, aufrechten Schaft 
in einfeitiger Traube, welche, anfangs herabgebogen, fich nad) 
und nac) jo aufrichtet, daß immer die Blume, welche die Reihe 
zum Blühen trifft, die höchſte Stelle einnimmt. 

Nehmen wir nun ein jolches Pflänzchen jammt feiner natür- 
Yihen Moosunterlage auf, fo bietet ung die genauere Befichtigung 
der Blätter des Merkivürdigen gar viel, Auf jedem ausgebreiteten 
Blatt jehen wir Hunderte, überaus zarte, gejtielte Drüfen, die 
etiva 5 Millimeter lang find und an ihrer Spibe einen röthlich- 
glänzenden zierlichen Thautropfen zu haben jcheinen; fie jehen 
beinahe aus wie verkleinerte Fühlhörner einer Schnede. Darwin 
nennt diefe gejtielten Drüjen Tentafeln. Wir ſehen ſie auf um— 
jtehenden beiden Figuren, welche nach dem Darwin'ſchen Werke 
gezeichnet find, dag einemal von oben, daS andremal von Der 
Seite in vierfacher Vergrößerung (Fig. 2 und 3). 

Berührt man mit dem Finger leije das obere Ende einer 
oder mehrerer ſolcher Drüjen und zieyt dann den Finger langjam 
zurück, jo läßt fich jedes dieſer zierlichen Thautröpfchen in äußerſt 
zarte, ſpinnwebartige Fäden ziehen, ähnlich, wie wir's als Knaben 
wohl mit dem angefeuchteten Harze der Kirſchbäume gemacht haben. 
Die Flüffigkeit, welche den Kleinen Tropfen bildet, hat aljo eine 
klebrige Beichaffenheit. Eine jcharfe Weufterung der Drüfen be- 
lehrt uns ferner, daß nach der Mitte des Blattes Hin die Länge 
der gejtielten Dritfen immer mehr abnimmt, daß die vandjtändigen 
am längiten find. 

Mar e3 ein warmer, lichter Sonntag, an dem wir unfern 
botanischen Marſch antraten, jo werden wir neben den eben- 
bejchriebenen, ſchön ausgebreiteten Blättern des Sonnenthau’s 
noch eine Menge anderer finden, die allerhand Sonvderbarkeiten 
aufweilen. Da it ei Blatt, auf dem ſich eben ein Kleines 
Mücklein niedergelafien hat; es müht fich vergeblid) ab, weiter 
zu kommen. Der Hlebrige Saft der Drüfen hält es feit, wie die 
Leimruthe den Bogel. Dort it ein halb verborgenes Blättchen, 
auf welchen allerlei Reſte von Inſekten, Flügelſtücke, Schalen 
Heiner Käfer u. ſ. w. herumlagern. Wieder andere Blätter find 
nach innen eingebogen, jo daß von den Drüfen faſt nichts mehr 
zu jehen ijt. Entweder find es noch unvollkommen entwickelte 
Blätter, die eben erſt in der Aufrollung begriffen, oder es find 
ausgewachjene Blätter, deren Drüfen in auffallender Weiſe nach 
einwärts verbogen ſind. 

Die Letzteren umſchließen, wie man ſich leicht überzeugen kann, 
ſtets irgend ein kleines Kerbthier, am öfteſten kleine Mücken oder 
wenigſtens Bruchſtücke von ſolchen. Das gefangene Thierchen 
nimmt meiſt die Mitte des Blattes ein und ſämmtliche Drüſen, 
oder der größte Theil derſelben, ſind über ihm zuſammengebrochen 
(Fig. 4 und 5). Das eine Bild zeigt und wieder den Anblick 
des Blattes von oben, während drei Biertheile der Drüſen gegen 
die Mitte Hin eingebogen find; das zweite Bild zeigt ung ein über 

“einer Mücke vollftändig geſchloſſenes Blatt von der Seite. 
Dies iſt der einfache Sachverhalt, der für Darivin den Aus— 

gangspunft feiner interefjanten Unterfuchungen bildet. In der 
ihm eigenen jchlichten und anſpruchsloſen Weife erzählt er im 
Beginn jeines Werkes dieje erjten Eindrücke folgendermaßen: 
„Ich war während de3 Sommers 1860 erjtaunt zu finden, was 
für eine große Anzahl Sekten von den Blättern des gewöhn- 
lichen Sonnenthau's auf einer Haide vor Suſſex gefangen wurden. 
Sch Hatte wohl gehört, daß Inſekten jo gefangen würden, wußte 
aber nicht3 weiteres Über dieſen Gegenftand. Sch jammelte zu- 
fällig ein Dutzend Pflanzen, welche jechsundfünfzig ganz aus— 

“ gebreitete Blätter trugen, und. auf einundreißig derſelben flebten 
todte Inſekten oder Die Ueberrefte folcher; und ohne Zweifel 
würden Später noc viel mehr Inſekten von denjelben Blättern 
und ſicherlich noch mehr von den nicht entfalteten gefangen worden 
fein. An einer Pflanze hatten alle ſechs Blätter ihre Beute ge- 
fangen; und an mehreren Pflanzen Hatten jehr viele Blätter 
mehr als ein Inſekt gefangen. Auf einem großen DBlatte fand 
ich die Nejte von dreizehn verjchiedenen Sekten. Fliegen werden 
viel öfters gefangen als andere Inſekten. Die größte Art, welche 
ich habe fangen jehen, war ein Feiner Schmetterling (O@nonympha 
pamphilus); aber Herr Wilfinfon theilte mir mit, daß er einntal 
eine große noch Lebende Libelle gefunden Habe, deren Körper von 
zwei Blättern feitgehalten wurde. Da diefe Pflanze in einigen 
Gegenden äußerſt gemein ijt, jo muß die Anzahl von Snfekten, 
die alljährlich auf diefe Weile getödtet werden, ungeheuer ſein. 
Viele Pflanzen, zum Beifpiel die Febrigen Knospen der Roß— 
fajtanien, verurjachen den Tod von Inſekten, ohne daraus, jo 
weit wir bemerken Können, ſelbſt irgend welchen Vortheil zu 
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ziehen. Es zeigte ſich aber bald deutlich, daß die Droſera für 
den beſonderen Zweck, Inſekten zu fangen, ausgezeichnet geſchickt 
war, ſo daß es wohl der Mühe werth ſchien, den Gegenſtand zu 
unterſuchen.“ 

Durch Jahre lang fortgeſetzte, zum Theil äußerſt ſubtile Ver— 
ſuche hat Darwin denn über die eigentliche Lebensgeſchichte unſerer 
Droſera die merkwürdigſten Aufſchlüſſe zu geben vermocht. Die 
Reſultate, zu denen er gelangte, wurden ſeither von anderen 
Gelehrten vielfach geprüft und in allen weſentlichen Punkten 
bejtätigt. 

Erjtens kommt den geitielten Drüſen außer ihrer Fähigkeit, 
den obengenannten Elebrigen Saft abzufondern, eine ganz eigen: 
thümliche Neizbarkfeit zu. Sobald gewilje organijche Stoffe, 
namentlich alfo Kleine Thiere von dem Klebeſaft feitgehalten find, 
pflanzt ſich den Stiel der Drüſe entlang ein Reiz fort, der fie 
ganz allmählich zu einer immer weiter fortjchreitenden Einbiegung 
gegen die Mitte des Blattes hin veranlaßt. Sit das fejtgehaltene 
Objekt groß genug, um jänmtliche Drüfen in Mitleidenschaft zu 
ziehen, jo legen jich die Drüfen alle der Reihe nach, zuerjt die 
unmittelbar geveizten, dann Die ferner ftehenden nach einwärts 

„und Hüllen jo jchließlich das betreffende Objekt vollitändig ein. 
Die äußerjten Drüjen bejchreiben bei diefer Bewegung einen Kreis— 
abjcehnitt von über 180 Grad. Der ganze Brozeß der Einhillung 
dauert von 1 bis 4 und 5 Stunden. Die Zeitdauer hängt von 
der Jugend und Lebensfähigfeit des Blattes ab. 

Zweitens tritt, ſobald die Drüfen von bejtimmten Stoffen, 
namentlich ſtickſtoffhaltigen Körpern, gereizt werden, eine vermehrte 
Abſonderung des klebrigen Sefretes ein. Blaues Ladınuspapier 
En durch das Sekret geröthet; der abgejonderte Saft ijt aljo 
auer. 

Drittens hat Darwin vollſtändig bewieſen, daß den Drüſen 
eine aufſaugende Fähigkeit zukommt und durch eine Reihe 
ſchöner Verſuche dieſes Aufſaugungsvermögen erläutert. Die 
ſtickſtoffhaltigen Körper werden von dent reichlich ergoſſenen ſauren 
Saft vollkommen verdaut und dieſe Verdauungsflüſſigkeit dann 
aufgeſogen. Sie bildet die Hauptnahrung der Pflanze, vielleicht 
die einzige überhaupt, denn es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die 
indeß erſt zarten MWürzelchen nur zur Wafjeraufnahme dienen. 
„Bon einer Drojerapflanze,“ jagt Darwin, „an welcher die Ränder 
der Blätter, nach innen gerollt jind, jo daß fie einen zeitweiligen 
Magen bilden, und an welcher die Drüjen der dicht eingebogenen 
Tentafeln ihre ſaure Abjonderung ergießen, welche animale, ſpäter 
zum Aufſaugen beſtimmte Subjtanzen auflöft, kann man jagen, 
dab fie ſich wie ein Thier ernährt. Aber verſchieden von einem 
Thier trinkt fie mit ihren Wurzel; und fie muß viel trinken, 
un Die vielen Tropfen der zähen Flüſſigkeit, welche um die 
Drüſen herumliegen, manchmal bis zu 260, und welche während 
des ganzen Tages der brennenden Sonne ausgejeht find, erhalten 
zu können.“ 

Als vierter Punkt muß schließlich noch das Verhalten des 
Blattes nach geichehener Auffaugung, beziehungsweije Verdauung, 
erwähnt werden. Der ganze Auffaugungsprozeß nimmt je nac) 
den Umſtänden einen bis zwei, ja drei Tage in Anſpruch. Nach 
diefer Zeit vichten jich die Tentafeln allmählich wieder auf und 
das Blatt gewinnt nach und nach feine normale Gejtalt wieder. 
Kleine Reſte der Mahlzeit, Flügel, Chitinftüde u. ſ. w. bleiben 
mehr oder weniger lange noch auf den Blatte liegen oder werden 
vom Regen weggewaſchen. 

Seder Freund der Natur kann die jchöne Entdeckung Darivins 
wenigitens in ihren gröberen Umriſſen leicht fontroliven. Da der 
Sonnenthau jtet3 gejellig wächſt, jo findet man überall alle 
Stufen de3 ganzen Brozejjes, vom eriten Slebenbleiben des In— 
jeft3 bis zur vollftändigen Einhüllung oder Wiederausdehnung, 
vertreten. Ganz bejonders jchön kann man’ das Schaufpiel an 
lichten, jonnigen Tagen genießen. Weniger befannt iſt, daß man 
den Prozeß auch zu Haufe leicht verfolgen Fan. Wir wollen 
alfo nicht verfäumen, ein Fleines Moospolſter, daS Drofera- 
pflängchen in verjchiedenen Entwiclungsjtadien trägt, vom Boden - 
aufzunehmen. Zu Haufe stellen wir's auf einen Teller und füllen 
—— vollſtändig mit Waſſer, ſo daß das Moos faſt zur 
Hälfte oder noch höher im Waſſer ruht. Nun bringt man den 
Teller vor ein Fenſter, auf Das Geſimſe oder auf ein Stockbrett, 
und alles Nöthige zur Beobachtung tjt gethan. Sehr wejentlich 
it, daß die Pflänzchen dem direkteſten Sonnenlicht ausgeſetzt 
werden, nicht minder wichtig tt Die freie Quft. Im Zimmer ver- 
kümmern fie bald, werden matt und blaßgrün, ebenſo in jchattigen 
Lagen. Ein freies, lichtes Fenftergefimje, gegen Djt oder Südoſt 
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gelegen, iſt der günſtigſte Platz. Je wärmer der Tag, je inten— 
ſiver das Sonnenlicht, deſto nothwendiger iſt eine ſtete Waſſer— 
zufuhr. Am zweckmäßigſten füllt man jeden Morgen den Teller 
bis zum Rande nut Waſſer. Ein zuviel des Waſſers iſt nicht 
zu fürchten, wohl aber ein zuwenig, denn es iſt unglaublich, 
welche Waſſermengen ein folches Moospolfter mit feinen Drofera- 
pflänzchen auffaugt und verdunftet. Unter diefen einfachen Vor— 
ſichtsmaßregeln iſt es uns ſtets gelungen, die Pflanzen kräftig 
und geſund zu erhalten. Die Beute an Inſekten fällt freilich 
hier nicht jo reichlich aus, wie in der natürlichen Lage, aber man 
kann den Pflänzchen mit eingefangenen Kleinen Fliegen oder ganz 
Heinen Fleiſchſtückchen zu Hülfe kommen. Man bringt fie ent 
weder mit den Fingern, oder noch beijer mit einer Kleinen PBincette, 
vorjichtig auf ein ſchön ausgebreitetes Blatt und kann nunmehr 
den ganzen Brozeß bis in jeine Einzelheiten hinein verfolgen. 

Ob die Inſekten nur zufällig auf die Blätter der Drofera 
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gefangen oder irgendwie von ihr angelockt werden, erklärt Darwin 
noch für eine offene Frage. Er nimmt aber al3 wahrjcheinlich 
an, daß das ausgeſchwitzte Sefret die Geruchgorgane der JInſekten 
ivgendivie verlodend affiziet. Es erjcheint uns überdies wahr- 
ſcheinlich, daß auch das Auge der Inſekten von den vöthlich 
glänzenden zierlichen Tröpfchen auf dem Gipfel der Drüſen an- 
gelodt wird. 

Unfer Sonnenthau it feineswegs die einzige Pflanze, twelche 
Auf HH 4 ‘ EEE r —— Inſekten frißt und verdaut. Die natürliche Familie der droſera— 
artigen Pflanzen iſt über alle Welttheile verbreitet, namentlich 
in Auſtralien beſonders ſchön und mannichfaltig vertreten. Faſt 
allen Gliedern dieſer wohl an 200 Arten reichen Familie kommt 
das Vermögen zu, Inſekten zu freſſen. Die Vorrichtungen hiezu 
ſind aber in mannichfaltigſter Weiſe verändert und ausgebildet, 
Wir aber wollen uns für heut mit den begnügen, was ung eine 
einfache botanifche Streiferer durch unſre Heimat gelchrt Hat. 

Old Iohn Brown. 

Am 24. Oktober jollte eigentlich dev Schlag fallen. Infolge 
noch nicht ganz aufgeflärter Umstände jah John Brown fich ge- 
nöthigt, ſchon am 17. Dftober 1859 loszubrechen. Es war zu 
früh! Und das „zu früh“ ift in feinen unmittelbaren Folgen 
ebenjo verhängnißvoll, wie das „zur Spät“! nur daß die Männer 
des „gu früh“ Bioniere der neuen Welt, die Münner des „gu 
jpät“ banfrotte Bertheidiger der banfrotten, verrotteten „alten Welt“ 
ind. — Der erjte Anprall gelang. Harper Ferry wurde über— 
rumpelt — die verblüfften Sklavenbeſitzer und Sflavenfreunde 
verjuchten feinen Widerjtand. Das war gut. Aber faum minder 
verblüfft waren die Sklaven, und das war ſchlimm. Nur wenige 
griffen zu den dargebotenen Waffen. — 

Die Gegner bemerften bald, daß fie die Macht der Angreifer 
bedeutend überſchätzt hatten: fie ſammelten fich, holten Hilfe aus 
den Nachbarorten und das Unvermeidliche geichah: das Kleine 
Häuflein der Befreier wurde von der Ueberzahl erdrücdt. Zwei 
Söhne Brown's und der Schwiegerjohn Thompfon waren ge= 
fallen, der „alte” Sohn Brown mit Säbelwunden bededt, von 
zwei Bajonnettjtichen durchbohrt, wurde mit einem dritten, eben- 
falls ſchwer verwundeten Sohn gefangen. Mit üibermenschlicher 
Kraft hielt er ſich aufrecht, umtobt, mißhandelt von den wüthenden 
Siegern. - 

„Als er im Graſe mit zerfetztem Geficht, blutverflebten 
Haaren und zwei Haffenden Wunden im Leibe dalag, fragte ihn 
Semand: „Sind Sie Kapitän Brown von Kanſas?“ 
„Man nannte mich zuweilen jo.“ 
„Sind Sie der Oſawatomie-Brown?“ 
„Ich ſuchte Dort auch meine Pflicht zu thun.“ 
Nichts weiter als dieje zwei Fragen und feine bejcheidenen, 

doch männlich gehaltenen Antivorten darauf, nichts weiter wird 
uns von jeinem erſten Moment der Gefangenjchaft berichtet. 

Ein ſpäteres Geſpräch verlief folgender Geſtalt: 
„Was war Ihr gegenwärtiges Ziel“ 
„Die Sflaven vom och zu befreien.“ 
„Waren noch andere Perſonen außer den bei Ihnen Gefun— 

denen in den Plan eingeweiht?” 
„Rein.“ 
„Erwarteten Sie Hülfe vom Norden?“ 
„Rein; außer uns war niemand im Geheimniß.“ 
„Dachten Sie Leute zu tödten, behufs Ausführung Ihres Plans?” 

‘ „Sewinjcht habe ich’3 nicht, Ihr zwangt uns dazu.“ 
Anderen gegenüber jagte er: 
„Die Stadt war in meiner Gewalt. Sch hätte fie anziinden 

und die Einwohner jchlachten fünnen. Ich habe die Gefangenen 
artig und menjchlich behandelt. Mich aber Hat man wie ein 
wildes Thier zu Tode gehebt; meinen Sohn erjchoffen, als er 
die Barlamentärflagge trug.“ 

Fir den verwundeten Sohn bat ey dringend um Schonung 
und Pflege, für ſich ſelbſt forderte er fejten Tones die Behand» 
fung eines Kriegsgefangenen. 

Man unterjuchte feine Wunden und fand fie nicht abjolut 
tödtlih. Seine Börje enthielt 300 Dollars in Gold. Dieje und 
die Papiere aus feinen Tajchen nahm Dberjt Lee zu fich. Er 

ſelbſt erklärte dem Lebteven, er hätte nicht gegen die Unions— 
truppen kämpfen, noch die öffentlichen Gebäude zeritören, ja nicht 
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Schluß.) 
einmal die Staatswaffen mitnehmen wollen; er habe Waffen 
genug für ſich und alle Parteigänger, die aus beiden Städten 
ſich etwa ihm zugeſellt hätten, übrig gehabt. Im Falle des Ge— 
lingens wäre er ſüdweſtwärts durch Virginien marſchirt. — 
Coppoe ſoll gejagt haben: 

„Ich wollte der Unternehmung nicht beitreten, aber Ihr Herren 
wißt nicht, wie unmöglich es iſt, Kapitän Brown zu widerſtehen, 
wenn er zur That ruft.“ 

Stevens, Brown und ſein ſterbender Sohn wurden in das 
Wachthaus gebracht und dort neben einander gelagert. Betten 
u nicht. Sie blieben in ihren Kleidern auf der bloßen 

rde. 
Am Abend des 19. Oktober wurde Brown, in Kiſſen verpackt, 

mit vier ſeiner Genoſſen in's Gefängniß von Charlestown ge— 
ſchafft. Den 25. Oktober begann die Juſtizfarce. Die Feinde 
jaßen über ihre Opfer zu Gericht. Um der- Form zu genügen, 
fragte der vorjigende Scheriff, ob die Angeklagten einen Vertheidiger 
hätten. Sohn Brown, den ein Hieb über den Kopf des Gefichts 
beraubt hatte, und der im heftigiten Wundfieber war, entgegnete : 

„Virginier, ich bat nicht im Quartier, al3 man mich gefangen 
nahm. Ich bat nicht, mein Leben zu jchonen. Der Staats— 
gouverneur von Virginien jelbit verſprach mir ohne mein Zuthun, 
aus freien Stücden, ehrlich Gericht. Aber ich kann unmöglich 
das Gerichtsverfahren in meinem Zuftande richtig verfolgen und 
ordnungsmäßig abwarten. Wenn ihr mein Blut ſucht, ihr fünnt 
e3 in jedem Moment erhalten, auch ohne dies Scheinverfahren. 
Sch habe feinen Rechtsbeiſtand gehabt, ich vermag mit feinem zu 
verhandeln. Sch weiß nichts von den Gefühlen meiner Mit— 
gefangenen, bin ganz unfähig, irgendwie für meine VBertheidigung 
einzutreten, Mein Gedächtniß läßt mich im Stich, meine Geſund— 
heit ift Schwach, obwohl in der Beljerung. 

„Will man num in der That ehrlich Gericht über uns Halten, 
jo gibt es wohl mildernde Umftände zu unſeren Gunften. Allein 
wenn wir nur mit einer leeren Form gequält werden jollen, einem 
Scheinverfahren, jo könnt ihr euch die Mühe erjparen. Ich bin 
zum Ertragen meines Geſchickes bereit, bitte um feine Vertheis 
digung, feine Spiegelfechterei von Unterfuchung — verzeiht! — 
da3 foll feine Beleidigung jein — aber ich will nichts, als was 
euch euer Gewiſſen oder eure Nachjucht gegen uns zu thun treibt, 
von euch erwarten oder verlangen! 

„Sch bitte nochmals, von dieſem Blendwerk eines ehrlichen 
Rechtsverfahrens befreit zu werden. Ich weiß nicht, was die 
wirkliche Abſicht bei diefer Borunterfuchung iſt. Ich weiß nicht, 
welchen Nuben fie für euer Gemeinweſen haben fol. Ich habe 
jet gar nichts weiter zu wünſchen, als daß ich nicht unnütz und 
unedel beleidigt werde, wie nur feige Barbaren die in ihre Macht 
Gefallenen martern.“ 

Der Gerichtshof Ichnte es ab, die Verhandlung bis zur Ge- 
nefung der Angeklagten zu vertagen. 

Zwei Tage darauf, am 27. Dftober, wurde die entjcheidende 
Verhandlung vor der Grand Jury, dem „großen Schtuurgericht“ 
eröffnet. Dinstag, den 1. November, wurde das „Urtheil“ gefällt: 
Schuldig des Hochverraths und des Mords. 

„Sohn Brown ift aufzuhängen am Hals bis er todt iſt,“ 
lautete der Sprud). x 



Am 2. Dezember follte das Urtheil vollſtreckt werden. 
Der oberite Gerichtshof bejtätigte das Urtheil. — — — 
Der 2. Dezember 1859 brad) aı. 
Das Schaffot war um 7 Uhr von den Zimmterleuten — etwa 

eine Achtelmeile vom Gefängnig — errichtet: 6 Fuß Hoch, 12 Fuß 
breit und 18 Fuß lang. In feiner Mitte ragte der Galgenbaunt, 
frenzförmig; am Querbalfen, den ftarfe Streben ftüßten, hing 
von eijernem Hafen der Strie herab. — 

Um 8 Uhr fam das Militär. Eine unverhältnigmähige Macht, 
Infanterie und Kavallerie, war aufgeboten. Bis 10 Uhr dauerte 
die eyerzitien- und fommandoreiche, parademäßige Aufitellung. 

Im ganzen befand ſich auf dem Plate des Hochgerichts eine 
Truppenzahl von 3000 Wann. — 

Vom Publikum Hatten ſich kaum foviel Hundert eingefunden. 
Rings um Charlestomwn tie in der Stadt felbjt herrſchte die 

dumpfe Angft vor einem Sklavenaufjtand und lebten Verſuch zur 
Befreiung des „Negerheilands” im entjcheivenden Augenblick feiner 
„Kreuzigung“. 

Ruhig erhob ſich dieſer ſelbſt im Kerker an dem zu feiner 
Hinrichtung bejtimmten Tage, vollendete feine Korrejpondenz 
mit unverminderter Energie und jchrieb in volliter Gedanken— 
Harheit, wie nur je zuvor im Leben, bis halb 11 Uhr. Da 
traten Scheriff, Kerkermeiſter und Henfersfnechte ein. Der Erftere 
ſagte ihm in der Zelle felbft gleich Zeberwohl. Der Held danfte 
ihm für alle bewieſene Freundlichkeit, am meiften und innigften 
aber wiederholte ex feine oft Schon in den früheren Wochen aus— 
geiprochene Dankbarkeit gegen Kapitän Avis, feinen Gefängniß- 
wächter — „jo freundlich im Wächteramt, wie tapfer als Soldat 
bei der Eroberung de3 Arſenals.“ 

Dann ging er zu feinen Schidjalsgenofjen, Lebewohl jagen. 
Cook tadelte er wegen des feigen Abfall von ihrer Sache; der 
Arme, wochenlang wie ein Wild in den Bergen gehebt und am 
Ende verrätherifch eingefangen, ließ fein Haupt betriibt auf die 
Brust hängen und widerſprach den Vorwürfen nicht. Jedem der 
drei anderen theilte er den Nejt feines Geldes mit, den man ihm 
gelafjen, je ein Bierteldollarjtücd; von Stevens nahm er den innig- 
jten Abjchied. Dieſer fagte ihm: „Kapitän, ich weiß, Sie gehen in 
ein bejjeres Land.” . Er antwortete einfach: „Sa, ich weiß es.“ 

Um 11 Uhr fam er heraus; ein Augenzeuge fagt: „— wie 
aus den Thoren des Tempel3 ewigen Nachruhms; fein Angeficht 
ſtrahlte; er fchritt einher mit dem Schritte eines Eroberers.“ 

Ein anderer jchreibt: „AS Brown aus dem Gefängniß trat, 
lag auf feinem Geficht ein Ausdruck inneren Glücks, wie eines 
PBatrioten, der den Tod fürs Vaterland ftirbt.“ 

Andere melden einfach: 
Lächeln hatte etwas wunderbar chriftlich Vergebungs- 

volle.“ 
Gewiß war den Tag fein Herz das Yeichteite in Charles- 

town. Alle aber auf der Straße, die ihn vorübergehen ſahen, 
mochte für einen Moment feine Seelenruhe mit einer Ahnung 
von etwas Höheren erfüllen, als ihr armes Leben bis dahin 
gefannt. Es war in der großen Mafje zum erſtenmal feine Spur 
von pöbelhafter Spott- und Schimpfiuct zu jpüren. In tiefem 
Schweigen harrte die Menge. 

Er war noch nicht weit vom Thore feines Gefängniffes, als 
ihm ein Negerweib mit einem Heinen Kind auf dem Arme ent- 
gegentrat. Er hielt an und füßte den Säugling zärtlich wie ein 
Vater. — Nicht dieſe Negerin allein wagte ſich ihm zu nähern. 
Als er weiterichritt, rief ihm eine andere Schwarze zu: 

„Sottes Segen, Alter. Wünſcht', ich könnt’ helfen — aber 
fann nicht.” 

In feinen Augen jchimmerte e3 feucht bei diefem muthigen 
Ausſpruch der verachteten Sklavin. 

Gleich darauf beitieg er den Karren, eine Art Möbelwagen. 
Der Kutſcher war aus Maffachufetts. Im Hintergrund des Ge- 
fährtes jtand der Sarg aus ſchwarzem Wallnußholz, eingefchloffen 
in einen andern von Pappelholz. Hierin follte feine Leiche nach 
dem Norden gebracht werden. 

Den Wagen umgab eine Schwadron Kavallerie mit 5 Kom 
pagnien Infanterie. Zwei weiße Pferde zogen ihn. 

Zu ſeinen Gefährten fprach der ftarfherzige Greis faft Fröhlich 
über die Schönheit der Landichaft. Das Gerüft beitieg ex feiten 
Schrittes, begrüßte Falt höflich die anweſenden Dffiziere und Be— 
amten, nahm feinen Hut mit einem natürlichen Anftand ab und 
legte ihn zur Seite auf die Diele. Dann Yieß er fich bereit machen 
und bat um jchnelle Beforgung des Nöthigen, mußte aber noch 
zehn Minuten mit dem Strang um den Naden ftehen, denn dag 
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| Militär Hatte noch unnütze Evolutionen zu machen, — Dann 
fiel das Tau, welches die Fallthür hielt, auf der er jtand. 
Seine Lebenskraft äußerte fi) noch in Zuckungen, die über fünf 
Minuten dauerten; 38 Minuten jpäter jchnitt man den Körper 
ab, legte ihn in den Doppeljarg, und mit der vorigen militärijchen 
Begleitung fuhr man ihn zur Bahn — nad) Norden. — — 

Die Wirkung war eine ungeheuere. Was der lebende Kohn 
Brown nicht zu erfämpfen vermocht, das erfämpfte der todte 
Sohn Brown. Bon umtwiderjtehlicher Beredtſamkeit war der 
ſtumme Mund des Mannes, der in Harper’3 Ferry am Galgen 
ding. Im freien Norden fein Herz, das dem Mahnruf, dem 
Sühnruf fih verfchloffen, feine Fauft, die ſich nicht Frampfhaft 
geballt, fein Mund, der nicht, zornig zufammengepreßt, den Rache 
ſchwur geleiftet hätte. 

Am 2. Dezember 1859 wurde die Sklaverei in den Vereinigten 
Staaten unwiderruflich zum Tode verurtheilt. Ehe ein Jahr 
vergangen, war Abraham Lincoln zum Präfidenten der Ver— 
einigten Staaten erwählt: das Todtenglöckchen der Sklaverei 
begann zu läuten. 

Den Frühling darauf trat Lincoln fein Amt an: das Nichtbeil 
blißte in der Lenzſonne. 

Bier blutige Sahre folgten: Jahre titanijchen Ningens, herz- 
erhebender Aufopferung. 

Der Norden that jeine Schuldigfeit: jeder Soldat war ein 
Held, und jedem Helden voran 309 „der Geilt John Browns“. 
Wenn fie des Abends beim Wachtfeuer Yagerten, die wetter— 
gebräunten „Befreier“, — wenn fie in den Schneejtürmen Des 
Winters, in der verjengenden Gluth des Sommers marſchirten, — 
wenn jie die Bruft dem feindlichen Eifen Darboten, dann war 
Sohn Brown unter ihnen und das Sclachtlied dröhnte zum 
Himmel empor: 

Glory, Glory, Hallelujah ! 

John Brown’s body lies a mouldring in the grave, 
His soul is marching on! 

Chorus: Glory, Glory, Hallelujah ! 
The stars of Heaven are looking kindly down 

On the grave of old John Brown! 
Chorus: Glory, Glory, Hallelujah! 

He’s gone to be a soldier in the army of the Lord! 
His soul is marching on! 

Chorus: Glory, Glory, Hallelujah! 
John Brown’s knapsack is strapped upon his back, 

His soul is marching on! 
Chorus: Glory, Glory, Hallelujah! 

His pet lambs will meet him on the way, 
And they ’ll go marching on. 

Chorus: Glory, Glory, Hallelujah! 
They will hang Jeff Davis to a tree, 
. As they march along. 

Chorus: Glory, Glory, Hallelujah! 

Gloria, Gloria, Hallelnjah ! 
Der Leib John Brown's Yiegt modernd in der Gruft — 

Sein Geijt marſchirt voran. 
Chor: Gloria, Gloria, Hallelujah! 

Des Himmel Sterne bliden mild herab 
Auf das Grab de3 alten Zohn Brown. 

Chor: Gloria, Gloria, Hallelujah! 
Er ging und ward Soldat im Heer des Herrn! 

Sein Geiſt marſchirt voran. 
Chor: Gloria, Gloria, Hallelujah! 

Er Hat fich den Tornifter feſtgeſchnallt, 
Sein Geiſt marſchirt voran! h 

Chor: Gloria, Gloria, Hallelujah! 
Und feine Lämmlein folgen ihm nad) — 

Sie marjchiren Yuftig voran. 
Chor: Gloria, Gloria, Hallelujah! 

Und Yuftig Hängen fie unterwegs 
Jeff Davis an einen Baum, 

Chor: Gloria, Gloria, Hallelujah! 

An den religiöfen Aeußern des Schlachtlieds wird nur ein 
Kleingeift fich jtoßen. Ländlich, fittlich, 

Bier Jahre lang marſchirte „Sogn Brown's Geift“ den Nord- 
truppen voran. Und al3 das fünfte anbrach,. war die Balme 
erjtritten. Sefferfon Davis — der Präfident der füdftaatlichen 
Sflavenbarone, der verunglüdte Gejellichaftäretter der „neuen 
Welt“ — brauchte nicht gehängt zu werden, die Union war ftarf 
genug, ihn mit einem Zußtritt zum politischen Tod zu begna- 
digen — die Veſte der Sklaverei lag in Trümmern: Sohn 
Brown hatte gejiegt. | 
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Deutſchlands Feſtzeit. 
Skizzen aus den Jahren 1860—1863 von W. H. 

IV, 

„Feuer! Feuer!’ — — — der Ruf hallte jchaurig durch die 
Nacht. Das kleine Städtchen AR. war in voller Aufregung; aber 
das Kreiſchen, Jammern und Schreien, welches vielhundertſtimmig 
auf den Straßen und aus den Häuſern erſcholl, Lölchte das Feuer 
nicht, das bei jcharfem Dftwinde eine im öjtlichen Theile der 
Stadt Tiegende Mühle, die daneben jtehende Sägemühle und den 
Holzplaß ergriffen hatte und durch die jprühenden Funken Die 
nächitliegenden Häufer zu erfaſſen drohte. 

Der Wind wurde zum Sturm; und diejer wirbelte die 
flackernden, leichten Tannenbretter von den aufgejtapelten Haufen 
empor und jchleuderte weit hinaus die verderbenbringende Gluth. 

Einige Feueriprigen rafjelten duch die immer. mehr an— 
Ichwellende Menjchenmenge, die hilfsbereit, aber unorganifixt, 
zufammenftrömte. Die Bürgermeister, die übrigen „Väter der 
Stadt‘, dann der Sprigenmeifter waren bald zur Stelle, Waſſer— 
reihen bildeten ſich von ſelbſt, die Eimer flogen durch diejelben 
und famen aber leider nur halbgefüllt zu den Sprigen -— die 
vielen Kommandorufe, allen unverjtändlih, brachten nur noch 
größere Verwirrung. F 

„Da kommen die Turner! — rief plöglich eine Helle Stimme. 
Ohne Uebereilung, in ruhigen, feiten Trabe, Mann an Mann 

nahte mit einer Kleinen aber neuen, von der Feuerverſicherungs— 
Geſellſchaft C— dem Turnverein des Städtchens geſchenkten Feuer: 
Iprige, eine Schaar von circa 30 jungen Leuten. 

Als diefelbe den Platz erreicht hatte, Fommandirte der Bürger— 
meijter, aus der Menge Herausipringend: „Halt! und wies den 
Turnern einen Pla an, von welchem dem Feuer nicht wirkſam 
beizufommten war. 

Der Führer der Turnerichaar machte Vorjtellungen — der 
Bürgermeijter pochte auf feine Stellung; die Turnerſpritze blieb 
während des Wortwechjel3 unthätig, die andern Sprigen waren 
vielfach defekt und arbeiteten ohne Erfolg — das Feuer hatte 
ſchon mehrere Häufer ergriffen; es war die höchite Beit, daß vor 
allem der Holzplaß gelöjcht wurde. Die Mühle ſelbſt mußte von 
vornherein preisgegeben werden. 

Der Bach, welcher die Mühle trieb, floß an einer Seite am 
Holzplaß vorbei; von jener Seite aus konnte allein wirkſame 
Hilfe fommen. 

Mit wenigen Worten verjtändigte der „Turnwart“, der des 
langen Hader mit dem Bürgermeiiterlein überdrüffig war, feine 
Genofjen und in raſchem Trabe ging es mit der Sprige, ohne 
der Zurufe und der Drohungen des gejtrengen Herrn Bürger- 

meiſters gi achten, der von Arretivung und Gefängniß ſprach, 
um die Mühle herum und mitten in den circa zwei Fuß tiefen 
Bach hinein. 

Wenige Kräfte genügten nun, die Spritze fortwährend mit 
Waſſer zu ſpeiſen, und in kurzer Zeit flog der Waſſerſtrahl Fräftig 
über den Holzplat hinweg ohne Unterlaß, da die jungen Burjchen 
im Hochgefühl, ihre körperliche Kraft einmal voll entwickeln zu 
fünnen, mit ungemeiner Anftrengung arbeiteten. 

Nicht eine Biertelftunde war verfloffen, al3 das Feuer auf 
dem Holzplatze völlig gedämpft war; die Brütjtätte des fir die 
Stadt jelbit gefährlichen Feuers wurde dadurch erſtickt. Die 
weiter entfernt jtehende Mühle, aus welcher alle lebenden Weſen 
entfernt worden waren, wurde ihrem Schidjale überlafjen und 
brannte völlig nieder. 
Jetzt galt es, die naheliegenden Häufer zu Löfchen und ſomit 

dem Feuer, ehe es in die engen Straßen der Stadt felbit ge- 
derungen, Einhalt zu thun. 

Mit Anftrengung wurde von den Turnern die Feuerſpritze 
den Bach Hinaufgebracht und der Waflerftrahl gegen das dem 
dampfenden und fohlenden Holzplab zunächitliegende Haus ge- 
richtet, während die „ſtädtiſche Feuerwehr‘ von dem „Sprißen- 
meiſter“, der ein guter Kupferſchmied und ein guter Menſch, aber 
ein ſchlechter Muſikant in Bezug auf das Feuerlöſchweſen war, 
geleitet, ıhre defekten Inftrumente auf die beiden andern vom 
Bade entfernteren brennenden Häufer richtete. 

2. Doch den vereinten Bemühungen gelang e3 nicht, das Feuer 
zu dämpfen; der Sturm tobte weiter und ein viertes der Stadt 

IP näher gelegenes Haus wurde vom Feuer ergriffen — allgemeines 
Jammergeſchrei erfüllte die Luft. 

ME 1877/78. 

Jetzt galt e&8. Der Turnwart jchiete einen Turner nach dem 
Bürgermeifter, um denſelben zu erjuchen, einige Perſonen den 
Turnern zu Hilfe zu jenden, damit die bejjern Kräfte des Turn— 
vereins von der Spriße fich entfernen fünnten, um das der Staht 
zunächſt liegende Haus, welches noch nicht völlig in Flammen 
ſtand, niederzureißen, damit es den Brand nicht weiter trage. 

Der Herr Bürgermeijter ließ antworten, daß ex jolchen „ver— 
rückten Plan nicht unterjtüße; unterdejjen brannte das Feuer 
weiter und näherte ſich der Stadt. 
„Laßt die Sprige im Bache jtehen, die ganze Stadt ift in 

Gefahr, wenn wir jenes Haus nicht niederreißen‘‘ — rief der 
Turnwart — „vorwärts aljo, wir retten die Stadt dem Bürger- 
meijter zum Troß, und wenn wir deshalb morgen ſämmtlich ein— 
gejperrt werden; die erſte Niege mit Kletterſeil und Art, die zweite 
mit den Leitern und Haden und die dritte je Einer mit einen 
vollen Eimer Waffer, um fie den fteigenden Kameraden zu 
reichen — Marie alfo und — Still und entjchloffen.‘ 

Mit jchnellem Schritte ging's den Bad) entlang, dann halb- 
vechts zu dem lebten der brennenden Häuſer. — Der Sturm 
hatte etwas nachgelaffen; zuweilen brach das Mondlicht durch die 
eilenden Wolfen, „Raſch jest, ehe der Sturm wieder anhebt,“ 
vief der Führer, dem die Kameraden freudig folgten. Und in 
wenigen Minuten jah man die durchnäßten, grau gefleideten 
Gejtalten im fahlen Mondeslichte an dem brennenden Haufe 
emporflimmen. Die Arthiebe erklangen, die Sparren und Giebel 
fanfen nieder, da erhob jich der Sturm mit erneuter Gewalt. 
Die Stadt iſt verloren, hieß es, da ſchon das fünfte Haus Feuer 
fing. Doch ehe man ich's verjah, Fletterten auch an diefem einige 
junge Männer empor und jchleuderten die brennenden Sparren 
zur Erde. 

Die dritte Riege Hatte inzwiichen, da die Herren Väter der 
Stadt jede Hilfe verweigerten, die mit Waffer am Bache gefüllte 
Turnerjprige mit ungeheurer Mühe an die brennenden Häufer 
gebracht, und es gelang, mit einigen fräftigen Waflerjtrahlen das 
Feuer an dem zulegt vom Brande ergriffenen Haufe zu dämpfen, 
während das Dach des vorher ergriffenen von den auf demſelben 
arbeitenden Turnern nach und nac fait ganz abgetragen war 
und der Stadt feine Gefahr mehr bot. 

Die Volksmenge hatte begriffen, daß die Gefahr vorbei war 
und daß allem die energische Handlungsweife des Turnverein 
diejelbe abgewendet hatte; doch nicht die Väter der Stadt. 

Die durcchnäßten und geichwärzten Turner jchleppten noch 
Waſſer herbei, um die Spriße wieder zu füllen, als der Bürger- 
meifter, der ſehr ftille geblieben war, während die Stadt in Ge- 
fahr ſtand, in langjamem und, wie e3 faſt schien, in ſchwankendem 
Schritte herzu fam und dag Niederreigen der Häufer, die doch 
faum angebvannt geweſen feien, tadelte und meinte, „Daß wenn 
die Berfiherungsgejellihaft C. den Schadenerſatz wicht Leiten 
wollte, denjelben der Turnverein zu tragen hätte, Die Ver- 
ficherungsgefellfchaft E. habe übrigens dem Turnverein die Spribe 
auch nicht gejchenkt, um damit die Häufer niederzureigen und den 
Schaden zu vergrößern.‘ 

Ein Tuͤrner, ein luſtiges Blut, Hatte während der bürger— 
meifterlichen Rede in aller Stille ein gefülltes größeres Waſſer— 
gefäß Hinter den ehrenmerthen Herrn aufgepflanzt und war in 
das Stockwerk des nahejtehenden halb niedergebrannten Haufes 
geftiegen, während mehrere Kameraden, mit denen eine Ver- 
jtändigung getroffen, auf das Dach Eletterten, — ein furchtbarer 
Schrei — ein Sturz — allgemeine Verwirrung — der Turner 
war auf den dien Bürgermeijter gefallen und diefer mit feiner 
ichlechteven Hälfte in das Waſſergefäß. 

„Das Haus ſtürzt zufammen,“ viefen die Turner und Tiefen 
davon — Hilfe! Hilfe! ichrie der Bürgermeister, dabei warfen 
die Turner, welche auf dem Dache waren, nach allen Seiten hin 
Balken herunten, es frachte und prafjelte, daß es eine Lujt war, 
und der dicke innen und außen gedrücdte Herr Bürgermeiſter ſchrie 
in feiner Todesangit, daß es gleichfalls eine Luft war. 

* * 
* 

Das Feuer war völlig gelöſcht — außer einigen Brand— 
wunden, welche mehrere Turner davon getragen Hatten, war fein 
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anderes Unglück gefchehen, als daß am andern Tage die ftädtijche 
Feuerwehr und vor allem der „Sprigenmeijter” am Kaben- 
jammer litt. 

Der Birrgermeifter Hatte acht Tage lang einen tüchtigen 
Schnupfen und einen ebenjo tüchtigen Hujten — fein Katzen— 
jammer dauerte nur zwei Tage. | 

Der Turrnwart erhielt nun eine polizeilich-bürgermeijterliche 
Strafverfiigung wegen Ungehorfams bei dem Brande — Die 
vichterliche Enticheidung, welche angerufen wurde, fiel zu Un— 
gunften des Herrn Bürgermeijters aus, da fie mit Freiſprechung 
de3 Turners endete, aber inzwijchen hatte der Herr Bürgermeifter 
ihon an die Negierung und an die DVerficherungsgejellichaft 
folgenden Bericht abgejandt: 

„Hohe, eventuell löbliche — — — 
Hierdurch theile ich Ihnen mit, daß bei dem an dem ..ten 

bei furchtbarem Sturme ftattgehabten Brande, der die ganze 
Stadt zu vernichten drohte, e$ meinen und den Bemühungen 
der ſtädtiſchen Feuerwehr gelungen it, den Brand unter 
eigener Lebensgefahr zu disloziren. Dem Uebereifer der 
hiefigen Turnerfeuerwehr, die fich leider einen nicht einheimischen 
Geſellen zum Führer gewählt hat, iſt es zu verdanfen, daß 
zwei Häufer, die eigentlich nicht in Gefahr jtanden, mehr oder 
weniger demolirt wurden. &. &., Bürgermeijter.‘ 
Das Gericht entichied bald darauf, daß es nach alljeitigen 

Beugenausfagen fejtitehe, daß nur die Umficht und die Auf- 
opferung und zwar vielfach unter Gefahr des eigenen Lebens der 
Mitglieder deg — — — Turnvereins die Stadt vor großem 
Brandunglücke bewahrt habe. Einer Beitrafung eines Mitgliedes 
dieſes Vereins wegen „Ungehorfams bei dem Brande“ fünne _ 
deshalb wicht ftattgegeben werden. 

Der Erbonkel. 
Novelle von Ernft von Waldow. 

(Fortſetzung.) 

Der Morgen des 25. Mai brach hell und ſtrahlend an, einen 
ihönen Tag verjprechend. 

Einzeln hatten die Familienglieder den „verehrten Geburts— 
tagskinde“ ihre Glückwünſche abgeitattet, mit Ausnahme des philo- 
ſophiſchen Schuhfliders, der die alten Stiefel der Meier'ſchen 
Kinder ausbejjerte und dabei neue Beweiſe fiir die Idealität der 
Zeit zu finden bemüht war, 

Su dem Xleinen Haufe mit den grünen Yenfterladen Half 
Nöschen, als der Nachmittagsfaffee eingenommen war, ihrem 
Jakob in die engen Aermel des ſchwarzen Konfirmationsfrads, 
den er auch zur Trauung getragen, da der Erbonfel dies ent- 
ichieden gewünscht. Der boSshafte alte Mann wollte damit die 
ſtolze Schwiegermama ärgern, was ihn auch glücklich gelungen 
war. — 

Die junge Frau fand ihren Gatten jelbjt in dieſer Toilette 
jeher hübſch und lieb, und das Gejchäft des Anziehens — jte 
fnüpfte ihm auch die blaufeidene Halsbinde immer jelbjt — ward |. 
dadurch verzögert, daß Jakob jede kleine Dienftleiitung ſofort mit 
reichlich gegebenen und gern genommenen Küffen bezahlte. Seht 
— war es höchſte Zeit für Nöschen, an die eigene Toilette zu 
denfen. 

Ein bunt. geblümtes Kattunfleid ward eilig über einige jehr 
gejteifte Unterröcde gezogen, der Granatenjchmud angelegt und 
eine roſa Schleife in das volle Haar gejtedt. Da war fie nun 
fertig und Hing fi mit glühenden Wangen und vor Vergnügen 
glänzenden Augen an den Arm ihres jungen Gatten, dejjen harte 
Hand in ihren Heinen, feiten Händen zärtlich drüdend, und fich 
weder an die zu kurzen Uermel des Fracks, noch an den zu 
großen ſchwarzen Cylinder jtoßend, den Meifter Jakob ftolz auf 
den Hinterkopf zurücgejchoben trug. 

Die jungen verliebten Leutchen Hatten fich doch ein wenig ver- 
jpätet, denn als fie den Garten betraten, war die Familie, bis 
auf Adelgunde, die fich noch einmal hatte heim begeben‘ müſſen, 
um das Flacon der Mama zu holen, verjammelt. 

Die Thüren des Luſthauſes waren weit geöffnet und jo konnte 
die innen befindliche Gejellihaft den Weg und die ihnen Nahenden 
bequem muftern. 

eben dem Erbonfel jaß die Hofräthin und an- ihrer Yinfen 
Seite Meijter Johann. mmerenzia und Martha hatten fich 
zur Nechten des Gefeierten plazirt. 

Der alte Herr blickte jegt mit einem freundlich fein follenden 
Grinſen um den zahnlojen Mund auf dag fich nähernde Paar, 
und meinte dann, zu Dame Edeltrud gewendet: 

„Die paſſen zuſammen, als wenn die Tauben fie ausgelefen. | 
Eine Kleine, dralle Handwerkerfrau das NRöschen, wie geboren 
für einen fleißigen, jungen Meifter. He da, Frau Jakob Bartels, 
geborene von Bartels — warum jo ſpät?“ 

Während die Hofräthin fich auf die Lippen biß, Martha und 
Emmerenzia einander ſpöttiſche Blicke zumarfen, trat Röschen 
unerichroden näher, ftattete feierlich ihren Glückwunſch ab, und 
erzählte dann, wie fie erſt daS Vesperbrot für ſich und die Lehr- 

— — — — — — 
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jungen habe bereiten wollen, dann dem Gatten geholfen, ſich in 
den Staat zu werfen und zuletzt auch ſich ſelbſt ein wenig ſchön 
gemacht habe — da ſei die Zeit vergangen. 

„Habt ihr euch ſchon gezankt?“ fragte der Erbonkel gut 
gelaunt. 

„O ja” — antwortete Jakob ſchnell. 
„Sp — warum denn das — ſollſt du dich vielleicht um ein 

Adelsdiplom beiwerben, Zunge?” 
Röschen lachte heiter, erröthete dann aber zichtig, als der 

junge Ehemann in übermüthiger Laune erflärte: 
„Wir haben uns immer nur dann gezanft, wenn fie mir einen 

Kuß verweigert hat.“ 
Emmerenzia warf einen jchwärmerifchen Blie zum Himmel, 

indefjen fie das Gelöbnig that, wenn ihr je noch einmal ein ver- 
ſpätetes Liebesglück blühen jolle, nie zu jolchen Klagen Veran— 
laſſung zı geben. 

Meiſter Johann miſchte ſich jebt in das Geſpräch, feiner 
Schwiegertochter, die ſich an feiner Seite niedergelaffen, ſcherz— 
bafte Vorwürfe iiber ihre Sprödigfeit machend. Die junge Frau 
hatte mittlerweile ihre Faſſung wieder befommen und vertheidigte 
fich muthig gegen diefe Angriffe, indem fie erzählte, daß Jaköbchen 
juftament, wenn fie in der Küche oder Wajchfammer recht be- 
ichäftigt fei, die Milch am Feuer ſtünde, oder die Seife im Keſſel 
überzufochen drohe, plößlich erjchiene und einen Kuß von ihr be- 
gehre — bei welchem emen e3 dann natürlich. nicht bliebe. 

Die arme Hofräthin ſaß wie auf Nadeln bei diefem un— 
äfthetiichen Geipräche und athmete erleichtert auf, al3 fie Adel- 
gundens weißes Kleid um die Nojenhede, am Ende des Weges, 
flattern jah. Aber ihre Miene verdüfterte fich bald wieder, als 
fie neben der zierlich herausgeputzten Lieblingstochter den langen 
Radendiener Hans, ebenfalls in Feſttoilette, herjchreiten — 
Adelgunde beging dabei noch die der Mama ganz unbegreifliche 
Taktloſigkeit, eine ſehr lebhafte Konverſation mit dieſem unter— 
geordneten Individuum zu führen und ſeine an fie gerichteten 
Worte — möglicherweife waren es jogar Schmeicheleien — freund- 
lich zu belächeln. 

. Den fcharfen Augen der dien Martha war das nicht ent- 
gangen. Das alte Fräulein war feineswegs jo gutmiüthig, wie 
e3 den Anſchein hatte; ein Blick auf Schweiler Emmterenzia hatte 
ihr gezeigt, daß die noch immer nicht verharjchte Herzenstwunde 
beim &rjcheinen des Treulojen zu bluten begann, und deshalb 
—— ſie, mit freundlichem Kopfnicken zu der Hofräthin ge— 
wendet: 

„Noch ein Pärchen — ſchau, die Beiden ſcheinen ſich ja recht 
gut zu vertragen, paſſen nicht übel zuſammen!“ | 

„Fräulein Schwägerin!” fuhr die geborene v. Nedenftein ent- 
ritjtet auf, „das iſt eine Beleidigung, welche ich mir allen Ernſtes 
verbitte,” 

„Nun, nun, nichts für ungut, Frau von Bartel3,“ begiütigte 
Martha, während ihr fleiſchiges Gelicht gleich mild und freundlich 
blieb, „wenn halt ein Mädchen ledig geblieben ift, da Spricht 

——— — — — 
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Worte hervor, welches er 1846 auf dem weitfälijchen Provinzialfand- 

— 1070 — 

man vom Heirathen, das ift ja gut gemeint, denn übrig bleibt 
eben feine gern.“ i 

Der Erbonfel verhielt jich ſchweigend, zerſtreut blickte er auf, 
es jchien ihn irgendein Gedanke angelegentlich zu beichäftigen, er 
hätte jich jonjt den Spaß nicht entgehen Yafjen, die ftreitenden 
Parteien noch mehr aufeinander zu heben. 

Mittlerweile war Adelgunde und ihr Begleiter in das Lujt- 
haus getreten. Hans jah heute gar jtattlich aus. Er hatte jeine 
großen Hände in ziemlich enge graue Zwirnhandichuhe gezwängt, 
war friſch gewaschen, ſogar rafirt, und die flachsblonden Haare, 
von Frau Gertruds funjtfertiger Hand arrangirt, waren zu einem 
Lodentoupet geordnet. Den langen Hals umſchlang Heut eine 
himmelblaue Sravatte, was zu Ehren Adelgundens gejchehen 
var, da dieje die blaue Farbe jo liebte und eine lichtblaue Schärpe 
auf dem weißen Kleide, einen Bergigmeinnichtziveig in den blonden 
Locken trug. 

Da die Gäjte ſämmtlich verfammelt waren, denn auch der 
Hofrath, der einen Kleinen Spaziergang durch den Garten ge- 
macht, gejellte fich zu ihnen, ward die große Bisfuittorte, Schweiter 
Martha’3 Gabe, angejchnitten, und eine Flaſche guten Weins 
aus dem Wallfiichkeller geleert. Die Unterhaltung blieb ziemlich 
monoton, denn der Feitgeber war immer noch ungewöhnlich 
ſchweigſam und gedanfenvoll, und von Zeit zu Zeit glitt ein 
forjchender Blik über die Lange Gejtalt des ſchmächtigen Hans, 
der durch das ſtrenge Gebot der Hofräthin, welche ihre Erit- 
geborne zu jich gerufen, von Adelgunde getrennt worden war. 
Wäre nicht das junge, luſtige Ehepaar gewejen, das auf die 

Späße und Nedereien des Schreinermeifters und Frau Friederifens 
jtetS heitere, jchlagfertige Antworten hatte, — das Feſtmahl hätte 
eher einem Leichenſchmauſe geglichen. 

Der Abend jenkte ſich herab, die Nojen Hauchten ihre berau— 
ihenden Düfte, in der Ferne begann eine Nachtigall zu fchlagen. 
Nöschen und Jakob hatten fich unter dem Vorwande, einige Roſen 
für den Onfel zu pflüden, erhoben und wandelten, Arm in Arın 
geichmiegt, den grasüberwachjenen Kiespfad entlang, einander 
halblaut zärtliche Worte zuflijternd, ja, Tante Martha twollte 
jogar gejehen haben, daß ſtets, wenn eine Roſe gepflücdt, auch 
ein Kuß geraubt ward. 

Hans jeufzte jehnjuchtsbang bei diefer Bemerkung, und feine 
zärtlihen Blide juchten die erröthende Adelgunde, deren feucht- 
glänzende Augen mehr als Worte fagten. 

Der Meijter Johann überhörte ſich im Stillen die mühſam 
auswendig gelernte Anrede, welche er bei der Abendmahlzeit 
halten wollte, Emmerenzia, durd) den ſüßen Gejang der Nachtigall 
poetijch angeregt, reimte heimlich Herz und Schmerz, Bruft und 
Luft, Sehnen und Thränen zujammen, Frau Friederike und 
Martha mofirten fi) ein wenig über den Hochmuth der vor— 
‚nehmen Schwägerin, und dieje thronte in unnahbarer Erhaben- | 
heit, wie ein alter Adler auf einfamer Felzklippe, der verachtungg- 
voll hinabſchaut auf das gemeine Gevögel. 

Der kleine Hofrath war wiederum verſchwunden, was übrigens 

53 da man nicht eben ſehr auf ihn zu achten 
pflegte! 

Die Schatten wurden länger. Da nahte ſchon Frau Gertrud 
mit einer rüftigen Magd. Beide trugen einen langen, vollgepadten 
Korb. Auch die häßliche Haushälterin hatte fich „schön gemacht“ 
und eine Haube mit hochrothen Bändern aufgejeßt, die vielleicht 
vor zwanzig Jahren einmal modern geweſen tvar. 

Die Damen wurden erjucht, aufzuftehen, damit der Tiſch 
feitlich gedeckt werden fünne. Marthas und Frau Friederifens 
Hülfe ward dankbar abgelehnt, und jo trugen denn dieſe beiden 

ı ihre Stühle vor das Lujthaus und fehten dort ihr angefangenes 
intereſſantes Gejpräch fort. 

Emmerenzia Hatte jich zu der Hofräthin gejellt, währen 
Adelgunde ſich weiterhin in den Garten begeben, und Hans ihr 
nachgejchlichen war, unbemerkt, wie ev meinte, 

Als der Tiſch gedeckt und die Gartenleuchter aufgeitellt waren, 
ſandte Gertrud die Magd in die Küche zurück, um die fertigen 
Speijen zu holen, fie jelbjt trat in den Eingang der Laube, wo 
der Erbonfel, der gleichfalls feinen Bla verlaſſen, ſtumm und 
apathiich an dem grüngeſtrichenen Pfosten lehnte. 

„Lieber Herr, Ste find ja heute fo jtille, Ste werden ſich doch 
nicht verfühlen?” begann Frau Gertrud mit janfter Stimme das 
Geſpräch. 

Jakob wandte ſich um, ſeine Augen hatten einen fieberiſchen 
Glanz. „Nein, nein, mir iſt ganz wohl; ich dachte, und juſt 
heute mehr als je, an die vergangene Zeit, — mir iſt, als wenn 
ſie dort um die Ecke biegen müßte, wo die dunklen, hohen Roſen— 
büſche ſtehen, — weiße Roſen waren ihre Lieblingsblumen, — 
arme Dorothea, ſie blühen auf deinem Grabe, — ja, das iſt 
lange, lange her!“ 

„Lieber Herr, denken Sie nicht daran, das thut nicht gut.“ 
„Haſt recht,“ entgegnete Jakob verdrießlich, „ich weiß ſelbſt 

nicht, warum mir heut die alten Geſchichten wieder zu Sinne 
kommen, — vielleicht ſind die dummen Liebesleute dort ſchuld 
daran. Jedenfalls that ich unrecht, ſie ſo weich zu betten. Wenn 
ſie nur recht viel zu arbeiten und zu ſorgen hätten, würden ihnen 
nicht ſolche Allotria einfallen, wie Roſenpflücken und Küſſen — 
dummes Volk das!“ Herr Jakob ſchloß faſt ingrimmig ſeinen 
Sermon und trat in die Laube an den Tiſch zurück. „Wird das 
Eſſen bald kommen?“ fragte er dann ungeduldig. Ehe aber 

Gertrud im Stande war, eine beruhigende Antwort zu geben, 
fuhr er nachdenklich fort: „Sag' mir ehrlich, Alte, ob wir recht 
gethan haben, den Buben ſo zu erziehen, heut kommen mir auf 
einmal Skrupel. Haſt du etwa bemerkt, daß er der blonden 
Seufzerprinzeffin, der Adelgunde, nachgeht? — Das jollte mir 

ı noch fehlen, da jollte der Teufel —“ 
„ber, Herr Jakob, wer wird denn jo fäjterlich fluchen, und 

zumal noch am Geburtstag!” unterbrach erjchredt Gertrud, und 
beichwichtigend ſetzte fie Hinzu: „Sorgen Site ſich nicht, das ift nur 

‚ jo ein fleinev Spaß, der Hans denkt an jolche Liebeleten garnicht, 
dazu iſt er zu gut erzogen.“ (Fortjegung folgt.) 
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Parlamentarier. 

VI. 
Freiherr Georg von Binde Ein Altliberaleer — man würde 

jetzt jagen: ein Freifonjervativer — vom reinjten Wafjer; er nannte 
ſich jelbjt den Mann des Nechtes und nicht des Geldes, aber er war 

. der Mann des PBrivilegiums. 
Vincke's Blick war fortwährend auf England gerichtet; ihn, den 

- niederdeutjchen, den weitfälifchen Edelmann, heimelte die Erhaltung 
und Ausbildung des mittelalterlichen Ständewejens in Großbritannien 
an. Daß Vinde fein bedeutender Hiftorifer war, geht aus dem Ernſte 
hervor, mit dem er ſich bemühte, die Ständewirthichaft in Preußen 
twiederherzuftellen, in demjenigen Staate, in welchem das Königthum 
mit eiferner Fauft auf die Trümmer der Herrenrechte den modernen 
Staat mit feiner militärifch-bureaufratifchen Hierarchie gejegt Hatte. 

An diefem Mangel an gejchichtlicher Erkenntniß iſt der ſonſt vecht 
talentvolle Freiherr gejcheitert und zum Don Ouixote geworden. 

Binde wollte ein englifcher Beer werden; der Grundbejik jollte die 
politifche Bedeutung für ihn und feine Standesgenofjen abgeben. Ueberall 

empfahl er England al3 den großen Lehrmeijter Deutſchlands. Ob dieje 
Empfehlung bei bejtimmten Anläffen paßte oder nicht, daS mar dem 

fanatiſchen Anhänger der britijchen Verhältniſſe gleichgiltig. i 
Wie ernjt Binde übrigens feine Miffion auffaßte, geht aus dem 

Mauer bildet zwijchen Thron nnd Volk, und beide vor gegenjeitigen 
Uebergriffen ſchützt.“ 

Binde möchte jomit den Adel zum Volfsbejchüger machen! Wir 
danken gehorfamft. Daß er dabei nicht merkte, wie ſich in England 
jelbft die VBerhältniffe immer mehr. verjchoben, wie gar die privilegirte 
PBeersfammer an Einfluß immer mehr verlor, ift fein Beichen feiner 
bedeutenden Umficht, er hatte jich einmal in eine dee verrannt, 
nämlich duch Eonftitutionelle Formen den privilegirten Adel an das 
Nuder des Staats und der Gejellfchaft zu bringen, in eine dee, an 
deren Ausführbarfeit Binde ganz allein glaubte. 

Sm übrigen fteifte ſich Binde fortwährend auf den „Rechtsboden“; 
ihm mar jegliche Gewalt verhaßt. Er merkte nicht, daß Ddiejer fein 
Rechtsboden veränderlich war, daß ihn die Gewalt jo oder jo aufpußte. 
Er begriff nicht, daß ein Wahlgejeß oftroyirt werden konnte, umd 
nachdem e3 oftroyirt worden war, ließ er ſich trogdem mählen. Ex 
trat jogar denen gegenüber, welche die oftroyirte Verfaſſung angriffen, 
indem er den „Rechtsboden‘ proklamirte und demmach die Gewalt per- 
horreszirte. ; 

Hier haben wir bei der Beurtheilung Vincke's nur einen Ausweg. 
Die Contrerevolution war ihm, dem reichen Junker, jedenfall3 genehmer, 
als die Revolution, und da verließ ihn der „Nechtsboden‘‘; da begriff 
er zum erjtenmale das geflügelte Wort: „Macht geht vor Recht“, da 
brachte der Eigennuß den Nechtsnarren zur Vernunft. 

Georg von Vincke war im Jahre 1811 im Kreife Hagen (Weit- 
I tage fpradh: „Die Zeit muß kommen, wo der Adel eine mächtige falen) geboren; in den Jahren 1837—48 war er Landrath des Kreijes; | 



1847 Mitglied de3 vereinigten preußijchen Landtags, 1848 Mitglied 
der deutjchen Nationalvderfammlung, in derjelben fonjtitutionell und 
erbfaijerlich mit ſtändiſchem Hinterhalt, 1849 Mitglied der zweiten 
preußiichen Kammer und zwar bis 1855, in welchen Sahren er die 
Fraktion Binde bildete und unbeſchränkter Herr der Bejchlüffe "des 
Abgeordnetenhaufes war. 1858—1863 war er gleichfalls Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhaufes; jein Einfluß aber war gejchwunden, 
er zog fich darauf vom parlamentarijchen Leben zurüd. 1866 — 67 
bewarb er fich wieder um einen Sit, wurde aber in feinem heimijchen, 
wejtfälifchen Kreije nicht gewählt, ſondern erhielt ein Mandat für 
Stargard in Pommern, 

Im Norddeutichen Reichstage war er furz vor feinem. Tode eine 
Zeitlang Abgeordneter, ohne fich irgendwie hervorzuthun. Sein Stern 
war im Erlöfchen, — der „Kladderadatjch” Hatte ſich nach einer Rede 
jeiner bemächtigt: 

„. . . Aber das Tiegt Har zu Tage, daß der Raiſonneur von 
Stargard ein fonfufer Narr ward.“ : 

Thenre Hotelrechnung. (Bild Seite 100.) Das Pflafter der 
großen Stadt ift theuer und die Großjtädter gleichen in einer Beziehung 
alle ihrem Halbgotte Bismard — fie nehmen das Geld, wo jie’3 friegen. 
Der Herr Schulze von Kirchen ijt zwar ein reicher Mann; fein Gut 
ift da3 größte im Dorf, Schulden Hat e3 feine und an Stelle der alten, 
großen Zweithalerſtücke liegen, jeit die Markzeit angebrochen, die neuen, 
faft ebenſo großen Fünfmarfftüde zu Hauf’ bei einander. Er hat’3 
aljo, der Herr Schulze, und er läßt ſich auch nicht gerne lumpen! 
Drum ift er eben, als er jeit langen Jahren wieder zum erjtenmal 
aus feinem von der Eijenbahn noch nicht berührten Dorfe in Die 
Hauptjtadt mußte und Kind und Kegel mitzunehmen bejchlofjen war — 
damit fie auch einmal das tolle großftädtiiche Treiben fähen — in ein 
feines Gafthaus gegangen, hat zwei Zimmer im erjten Stod vorn- 
heraus bezogen, hat Mittags „Tabel todt“, oder wie das vertradte 
Wort heißen mag, gejpeilt und wollte nun, feiner bürgerlichen Stellung 
und jeines Reichthums würdig, mit einem jolennen Abendefjen jchließen, 
um mit dem Nachtzug wieder der Heimat zuzueilen. Aber dieſe 
Rechnung! Das ift ja beinahe zum Haarausraunfen. Logis — 10 Mark; 
Frühſtück 6 Mark; Table d'hote, drei Couverts (die beiden Fleineren 
Sprößlinge hatten natürlich zujammen an einem Couvert genug!) 
6 Mark; Abendeffen mit zwei Flajhen Wein 10 Mark; Bou— Bu— 
Bougies (was das ift, weiß der Teufel!) 2 Mark; Service (das hat 
der Herr Schulze auch nicht verlangt, aber bezahlen muß er's doch!) 
1 Marf — Summa Summarum 35 Marf — für einen Tag — da3 
iſt zum Tollwerden! Doch was Hilft’s, gezahlt muß werden und wenn's 
auch eine Prellerei ift, die zum Himmel jchreit. Sa, die guten, alten 
Zeiten! Gut wenigjtens in der Neellität dejfen, was man faufte, und 
in der Billigfeit der Preije; aber heute drängt in der Jagd nach dem 
Mammon einer den andern, und dabei gehen Neellität und Billigfeit 
vettungslos zum Teufel! 

Wiener Lebensbilder. > 

L 

Sie wünjchen Briefe aus Wien? Aber Wien ift nicht mehr da3 
Wien der „guten alten Zeit”, wo Freude und Frohfinn herrjchte, mo 
die Silberzivanziger Fangen und die Harfenijten fangen, wo Gemüth- 
fichfeit an allen Eden und Enden weilte und das Ungemüthliche wieder 
auf die gemüthlichjte Art und Weife vertufcht wurde. Es ijt nicht mehr 
diejelbe Stadt, von der einjt das geflügelte Wort galt: 

„'s gibt nur a Kaijerftadt, ’3 gibt nur a Wien!‘ 

Schiller noch bejang fie al$ die „Stadt der Phäaken“, wo „immer am 
Herd fich der Spieß dreht’; aber dieje jchöne Zeit it ſchon lange vor- 
über, und wenn man zwar in der Epoche des „volfswirthichaftlichen 
Aufſchwungs“, wo alles an die ewige Dauer des Schwindels glaubte 
und die „höchſte Fruktifizirung“ ihre Orgien feierte, einen neuen An— 
fang zu nehmen jchien, jo war der Kabenjammer der nachfrachlichen 
fünfthalb Sahre ein dejto größerer. Die jetzt nach vier Jahren noch 
immer wachjende Anzahl der Konfurje, namentlich neueſtens zahlreicher 
Gaftwirthe und NReftaurateurs; die jchauerlich überhandnehmenden Ver- 
brechen und Gelbjtmorde; die Ueberfüllung der Gefängniffe und Aſyl— 
häujer, welche die Menge der DObdachlojen nicht zu fafjen vermögen, 
Dabei das KLeerjtehen jo vieler Wohnungen; der Minderertrag aller 
Steuern, bejonders der indirekten, trotzdem die Eimmohnerzahl ftets 
ftieg und durch Einrechnung einiger entlegener Dörfer glücklich auf eine 
Million gebracht wurde, — alles dies diirfte wohl zur Genüge beweijen, 
daß das Phäaken-Zeitalter jchon lange Hinter uns liegt. 

Fa, wäre Wien noch das alte, das fröhliche, das gemüthliche, fo 
würde es jich wohl lohnen, daraus Berichte für ein Unterhaltungs- 
blatt zu fcehreiben; aber jo: die Gemüthlichkeit ift längit entweder im 
allgemeinen Elende erjtict oder in der Verjudung des gejammten öffent? 
(ichen Lebens untergegangen (wobei ich aber bitte, mich nicht miß- 
zuverftehen, da mir nichts ferner liegt, als der jüdischen Nationalität 
oder Religion irgendwie nahezutreten, jondert den Ausdruck „Ver— 
judung“ lediglich als einen terminus technicus, betrachte für ein 
Syſtem, welches den jchnödeften Egoismus mit der aufdringlichiten 
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Arroganz vereint), Der Nimbus der „einzigen Kaiſerſtadt“ iſt jelbit 
im Bereich deutjcher Zunge verſchwunden, feit die „freie Konkurrenz“ 
ſich auch auf diefem Gebiete geltend macht und die Kaijerftadt an der 
Spree jtolz mit der älteren Donauftadt rivalifitt. Daß es aber auch 
nicht mehr „nur a Wien“ gibt, das haben wir erſt vor einigen Wochen 
aus dem Berliner „Gewerkverein“ erfahren, wo Herr Hugo Polfe 
in jeiner heiligen Einfalt fich darüber luſtig macht, daß am heurigen 
Sozialiftenfongrefje zu Gent ein und derjelbe Delegirte Lyon und 
Wien vertrat. Der gute Knabe fcheint nie etwas von einer Stadt 
Vienne gehört zu haben und überjeßt den Namen flugs mit „Wien“. 
Und da wir wiener Sozialijten nicht wußten, je einem Iyonejer Arbeiter 
ein Mandat gegeben zu haben, woran uns unter anderen Kleinigkeiten 
auch die jprüchwörtlicy gewordene „Freiheit wie in Defterreich” hindert, 
jo mußten wir annehmen, daß ich in der „Gewerkvereins”- Geographie 
ein zweites Wien befindet, welches unbekannt wo, jedenfall3 aber % 
weit von Lyon liegen muß, ſonſt fünnte es Herr Polte doch nicht jo 
jonderbar gefunden haben, daß ein Delegirter beide Städte vertrat. — 
Wo aljo in diejer traurigen Zeit des Krach und des Elends noch das 
Beug hernehmen, um den Lejern der „Neuen Welt“ Erbauliches und 
Erquickliches aus Wien zu berichten? 

Doch ich will's verſuchen. Gibt es ja glücklicherweife noch einige 
Drte, wohin fi) Reſte der alten wiener Gemüthlichfeit geflüchtet, und 
wenn diejer Orte auch nur wenige find, jo liefern fie doch dem un- 
befangenen Beobachter eine Fülle von Ausbeute. Den erſten Rang 
unter diejen Stätten wiener Gemüthlichfeit nimmt unbeftritten der — 
Gerihtsjaal ein. Wir jcherzen nicht im mindeften; wir Wiener find 

es längſt gewöhnt, das öffentliche Leben unferer Haupt- und Reſidenz— 
tadt in den Berhandlungsjälen der verjchiedenen Gerichte pulfiren zu 
jehen, und namentlich die legten Jahre haben uns in diefer Beziehung 
die lehrreichſten Belege geliefert. Wer erinnert fich nicht an den Pro— 
zeß DOfenheim, in welchem der ehemalige Student mit den zerriffenen 
Stiefeln, nachher gefeierter „Volksmann“ und jpäter Bürgerminifter, 
nunmehriger vierfacher Berwaltungsrath und Oberfurator der mwiener 
Sparfaffe, Erzellenz Dr. Karl Gisfra, die Trinfgeldertheorie zu Hohen 
Ehren und auch zur gerichtlichen Anerfennung bradte? Und zwijchen 
Dfenheim und Nachtnebel, dem Verräther des Udhatius’schen Stahlbronze- 
Geheimniſſes, dejjen Prozeß erjt in den jüngſten Tagen fpielte, liegt 
eine lange Reihe ähnlicher Verhandlungen, die alle mehr oder weniger 
ein getreue3 Bild von unferem öffentlichen Leben mit feiner ganzen 
Korruption und al’ den gejellichaftlichen Gebrechen, die dafjelbe durch- 
ziehen, geben. (Schluß folgt.) 

Räthſel. 

Ein Glied, ein Fluß, ein deutſches Land 
Wird mit demſelben Wort genannt; 
Darin ein kleines Zeichen ſtreiche 
Und ſetz' ein anderes dafür, 
So nennet es ein Weſen dir 
Im nördlichen Polarbereiche. F. B 

Korreſpondenz. 
Konſtantinopel. V. L. Auch durch andere Vermittlung als die Ihre Hat man 

ſich von Konftantinopel aus um die Nr. 4 unſeres Blattes bemüht. In den Palaſt des 
Sultans wird diefelbe allerdings wohl nur durch Ihre Verbindungen eingedrungen fein. 
Uebrigens wenn aud) unfre Ruſſenverachtung mit dem türkifchen Ruſſenhaß momentan 
Berührungspunfte findet, jo wird doch die Tendenz der „N. W.“, wie fie überall in 
und zwiichen den Zeilen hervorquillt, auf wenig Verſtändniß und wohl auf gar feine 
Freundſchaft bei den Anhängern des Propheten zu rechnen haben. — Für die zulebt 
gejendeten Blätter, ‚La Turquie’ und „Stamboul“, freundlichen Dank. Der Artikel 
über Osman Paſcha in erſterer ift ebenfo interefjant, als die in letzterer enthaltene Ueber— 
ſetzung der Begleitzeilen zu den Greuelfzenen in Nr. 4 u. BI. trefflich ift. — Nad) Montreur- 
Clarence iſt das zweite Heft Ihrem Wunfche gemäß ſofort abgejendet worden. 

Greifswald, T. T. Was Sie thun follen, einen Ihnen „ſehr nahejtehenden 
Asjährigen Mann von einer wüthenden Liebe‘ — „einer Liebe zum Todtſchießen“ — 
zu einem 15jährigen Mädchen zu heilen? Nun, ift’3 wirklich eine ‚‚Liebe zum Todt— 
ſchießen“, jo lafjen Sie den Ihnen Naheitehenden nur zuſchießen. Auf einen Narren 
weniger fommt’3 Heutzutage nicht an. Sollte Ihnen indeß der Mann fo naheftehen, daß 
die Kugel, die er ſelbſtmörderiſch abfeuert, Sie treffen könnte, jo bringen Sie vor dem 
Knalleffekt lieber noch ein paar alte Douchen auf das Liebefiedende Gehirn in An— 
wendung. 

Wien. Fr. B. Ihr Brief ift unferer Expedition übermittelt worden. Diejelbe 
erfüllt Ihre Wünfche jo raſch als möglich. 

Kaufbeuren, M. Wollen Sie mit Herrn Dr. M. in Korrejpondenz treten, jo be= 
dienen Sie Sich gefälligft unferer Vermittlung. j 

Zerbſt. H. R. Sie Haben ganz recht, wenn Sie meinen, daß in einer Volksver— 
fammlungsrede Fremdwörter möglichit vermieden, jedenfalls nicht jo reichlich gebraucht 
werben jollen, daß dadurch „der Sinn ganzer Sätze für die anmwejenden Arbeiter un— 
veritändlich‘ wird, wie Gie das in einer fozialiftiichen Vetfammlung in vor, M. bemerkt 
zu haben meinen. Ebenſo ift wahr, daß lange, künſtlich konſtruirte Sätze den Eindrud 
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einer Nede Schwächen. Bedenken Sie jedoch, daß jeder zunächſt jo jpricht, wie ihm der 
Schnabel gewachſen ift, und nur jehr wenige jo de Wortes Meifter find, daß fie die 
Form ihrer Rede ftetS dem Verſtändniſſe ihres Zuhörerfreifes anzupajjen vermögen. 

Verden, U. ©. Ihr Gedicht „‚Sceidegruß der Konjfribirten‘ zeigt treffliche 
Gefinnung und anerfennenswerthes Streben. Mit dem poetiichen Vermögen ift e8 aber 
weniger gut beftellt. Verſe wie: 

„Es it beſtimmt im hohen Kath, dem wohlhochvorgeſetzten, 
Daß heut wir werden Mußfoldat, drum anhebt den Gruß, den letzten“, 

und Bilder, wie die von der „dumpfen Herzensihmüle‘, von dem ‚‚wiehernden Dampf- 
roß“ find nicht gelungen. Doc) nehmen Sie Sich's nicht zu Herzen, daß wir Gie nicht 
als guten Dichter anerkennen; der Achtung, die wir dem guten Gozialiften zolfen, thut 
diefer Mangel gar feinen Abbruch. 

(Schluß der Redaktion: Freitag, den 16. November.) 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwigerftr. 20), — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Weihnachten. 
Erzählung von M. Staufsky. 

„Roſel!“ vief ihr Auguste freudig überrafcht entgegen. 
„Das iſt Hübjch, daß Sie herüberkommen,“ ergänzte Mahlknecht. 
Noja reichte beiden die Hand hin. „Sch mußte nachjehen;” 

jagte fie mit ihrem freundlichen Lächeln, „es gab mir feine Ruhe, 
ih muß doch willen, was ihr Schönes da vorbereitet, was die 
lieben Kinder bejcheert bekommen. Ach, wie hübſch jo ein grüner 
Baum mitten in der Stube ausfieht, wie reich er gepußt iſt, — 
und erjt, wenn die Lichter angezündet find! Und hier der 
Weihnachtstiſch ſchon gededt! Sieh, Guſtel, ich Habe auch etwas 
dafür." Sie zog, wie verjchänt, zwei Püppchen aus ihrer Tajche, 
die in Seidenpapier vorjorglich gewickelt waren. „Es ijt eine 
vechte Kleinigkeit, aber den Kindern wird es ſchon gefallen.“ 

„ch, wie prächtig!” rief Augufte, die Bırppen von allen Seiten 
betrachtend, die, im reichiten Phantafiefojtün, ganz in Sammet 
und Seide gekleidet und mit Flittern förmlich überjät waren. 
„Aber Rojel, was ift dir nur eingefallen, das iſt doch viel zu 
ihön für die Kinder!“ 

„Betvahre, aber c3 gliert, es macht Effekt.“ 
„And die jchweren Stoffe!“ 
„sch Habe einige NReftchen zufanmengefauft, und damit habe 

ich fie wahrhaft königlich Yerausgepußt, meine Büppchen. Nicht 
wahr, fie werden ihnen Freude machen, den Kindern?“ 

„Das will ich meinen,” ſagte Mahlfnecht. „Uber Sie follten 
die Freude mit anſehen, Roja, Sie follten fie mitgenießen.“ 

Auguste zwinferte mit den Augen der Freundin zu, liebevoll, 
bittend. „Sa, Roſel, es wäre mein Herzenswunfch, bleib’ bei ung.“ 

„Wie gern würde ich es thun,“ eriwiderte Roſa lebhaft. „sch 
denke mir das fo ſchön und fröhlih, wenn die Kinder jubelnd 
um den Baum fpringen, und ihr jeid jo gut gegen mich, und 
ih — aber —“ Sie ſenkte den Kopf und fchwieg. 

„Ra, nal“ machte Augufte. „Sie befinnt fich, fie bleibt.“ 
„D nein, fie geht!“ vief Roſa, jebt den Kopf entjchlofjen in 

‚die Höhe werfend. „Es ijt ja lächerlich,“ fügte fie mit einiger 
Heftigfeit Hinzu, „wie könnt ihr nur daran denken, Sch und er 
an einem Tiſch, das wäre ein friedliches Mahl!“ 

„Und Sie vermöchten Ihren Groll nicht einmal für einige 
Stunden zu unterdrüden?“ 

„Ich glaube, ich Könnte es nicht,“ fagte Roſa treuherzig. 
„Ich fürchte, wenn er mir jo gegenüberjäße, e3 würde wieder 
‚alles in mir zu kochen anfangen,“ 
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(Fortjeßung.) 

Mahlfnecht Lachte. 
auch gleich iiber.“ 

„ber ſelbſt wenn ich vergefjen könnte,“ fuhr Roſa fort, „er 
kann mir doch niemals verzeihen, was ich ihm angethan habe. 
Er muß mich jest grimmig haffen. Nicht wahr, er Haft mich?“ 
fragte fie raſch und blickte mit geipannter Aufmerkſamkeit auf 
Mahlfnecht, als wollte fie die Antwort aus feinen Zügen leſen. 

„Hm,“ machte diefer und fchnitt ein vecht bedenkliches Geficht, 
hinter dem gleichwohl der Schelm auf der Lauer lag. „Sm, 
entzückt it er grade nicht von Sshrer Art nnd Weife, das kann 
ih Shnen Schon jagen, aber am meijten hat es ihn geärgert,“ 
feste er mit leiſen Vorwurf Hinzu, „daß Sie ihm den Schimpf 
öffentlich, vor feinen Kameraden angethan haben.“ 

Roſa jenkte den Kopf tie eine Bereuende. „Sch habe ihn 
eine unauslöfchliche Beleidigung zugefügt,“ jagte fie leife, wie zu 
ſich ſelbſt. 

„Nun, nun,“ begütigte Mahlknecht, „unauslöſchlich, das 
meine ich nicht, und wenn ich und Auguſte uns verſöhnend in's 
Mittel legen, und wenn Sie nur ein kleines Wort der Ent— 
ſchuldigung —“ 

Roſa fuhr auf. „Ich mich entſchuldigen? Niemals! Ich 
ſage Ihnen, Herr Mahlknecht, Ihr Bruder hat die Ohrfeige, die 
ich ihm gegeben habe, und es war eine tüchtige, mehr als ver— 
dient!" Ihr Ton war leidenſchaftlich geſteigert, ihre Miene nahm 
den Ausdruͤck triumphirender Genugthuung an. 

Mahlknecht zog finſter die Augenbrauen zuſammen, während 
er ein verzuckertes Herz durchbohrte, um den rothen Faden hin— 
durchzuziehen. „Gehen Sie, Roſa,“ ſagte er, noch immer bohrend, 
„ich begreife Sie nicht, Sie ſind doch ſonſt eine gutmüthige Perſon, 
und grade dem Fritz gegenüber find Sie fo rabiat.“ 

„sa, bei Ihnen kocht es Teicht und geht 

„Rabiat?“ wiederholte Roja mit zornigem Aufwallen. „Ich 
bitte Sie, nennen Sie mich nicht jo, Herr Mahlfnecht. Sprechen 
Sie nur das abjcheuliche Wort nicht aus. Er hat mich ebenjo 
genannt, und mir fommt dabei der ganze Vorfall wieder in's 
Gedächtniß.“ 

„Was war es denn nur?“ fragte Auguſte, wie beſänftigend 
die kleine, rundliche Hand ihrer Freundin ergreifend. „Was hat 
es denn nur zwiſchen euch gegeben? Ich weiß ja eigentlich gar- 
nichts, ach fenne wohl die That, aber nicht die Urſache.“ 

„Nun, was wird's gegeben haben? Was find das fir 
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Urſachen, wodurch junge Leute, die fich gegenfeitig bisher vecht 
zuvorfommend behandelt, plötzlich in feindliche Wütheriche ver— 
wandelt werden! Sie gefällt ihm, ich weiß das, und der närrifche, 
verliebte Kerl hat ihr einige Süßigkeiten in's Ohr gewispert, ijt 
vielleicht zudringlich gewvejen, obwohl der Fritz jonjt ein modejter 
Zunge ift, min, und fie, flinf bei der Hand, hat ihm gleich die 
Abfertigung gegeben.” 

Er machte eine nicht mißzuverſtehende Geberde. Roſa hatte 
ihre blauen Augen groß und verwundert aufgerifjen. 

„ber nein, fo ist es nicht,“ unterbrach jie jetzt mit Heftig- 
feit, während fie ihre Hände feſt und ungeduldig ineinanderpreßte. 

„So ift es ganz und gar nicht, was fällt euch ein! Um mic) 
ging es nicht her, um mich handelte e3 fich nicht dabei, und es 
it ebenfalls nicht wahr, daß der Friß in mich verliebt iſt!“ Jetzt 
war fie glühend xoth geworden, wahrjcheinlich vor Verdruß. 

„ie, e8 handelte ſich nicht um Sie?” fragte Mahlfnecht dies— 
mal wirklich erſtaunt. 

„Sa, warum Haben Sie denn fo energisch wie ein Kreuz— 
donnerwetter dreingeſchlagen?“ 

„Weil ſich die arme Fanni an ihm rächen wollte,“ erwiderte 
die Kleine mit einem beinahe heroiſchen Ausdruck. 

„Wegen der Fanni war es?! wegen der hochblonden Fanni?“ 
fragten Auguſte und Karl faſt gleichzeitig. „Iſt das möglich?“ 

„Wegen der Fanni, ja,“ fuhr das junge Mädchen in ſteigender 
Erregung fort. „Ihr wißt, ih und Fanni wir find bei ein und 
derjelben Mafchine bejchäftigt. Sch Lege ein, fie legt aus. Nun, 
eines Morgens, nachdem wir unjere Bartie gemacht Haben, ſtehen 
wir beifammen und plaudern, während der Mafchinenmeijter die 
Machine wieder einvichtet, ich merfe bald, daß ihr dag Mund— 
werf nicht jo flinf wie fonft geht, und tie ich fie darauf näher 
anjehe, bemerfe ich, daß fie rothe Augen hat. Haft Zwiebeln 
gegejien? frage ich lachend, ihr aber ftürzen ſogleich die Thränen 
aus den Augen. Roja, jagt fie, ich bin eine unglücliche Perſon! 
Sch will weiter fragen, da ruft uns aber der Majchinenmeifter 
wieder zur Arbeit, und da war es mit jeder weiteren Erklärung 
aus. Sch muß gehörig aufpafjen bei der Arbeit, wenn's nicht 
Makulatur werden fol, ich bin darin noch nicht jo geübt, ich 
wende aljo meine Augen nicht von meiner Punktur, aber ich höre 
wie die Fanni, die es viel Leichter Hat, ſich räuspert, wie ſie ihr 
Sacktuch gebraucht, ja mir fommt es jo vor, als wenn hie und 
da eine ſchwere Thräne aus ihren Augen auf das Papier tropfte, 
das fie herauszog. Das regte mich unbejchreiblich auf, es machte 
mich ungeduldig, ich konnte es faum erwarten bis wir fertig 
waren. Da läutet's zwölf. Gott jei Danf, der Dreher hört auf 
zu drehen, die Maschine ſteht ftill und ich ſtürze auf die Fanni 
los, denn ich fehe, fie will gleich) auf und davon. Halt, jag ich, 
was gibt's, was iſt gejchehen, rede Mädel! Und fie fällt mir 
um den Hals und ſchluchzt: Er Hat mich figen-gelaffen. Wer 
denn? frage ich, du hatteſt alſo einen heimlichen Liebiten? Ja, 
jagte fie, und fie erzählt mir während dem wir Arm in Arın 
durch den bereit3 geleerten Saal gehen, wie der Fri ſchon 
während des Sommers immer jchön mit ihr gethan Habe, und 
wie er fie Sonntags ausgeführt und traftirt hätte, und daß es 
fo gut wie ficher gewejen jei, daß fie fich heirathen jollen, wenn 
auch jonjt niemand noch davon gewußt hätte. Aber da ändert 
er plößlich fein Betragen, der Zrig. Er führt fie de Sonntags 
nicht mehr fpazieren, er hatte ihr bald dies, bald jenes vor— 
geworfen und heute Hatte fie einen Brief erhalten, in dem er ihr 
ſchreibt, daß er eingejehen habe, daß fie nicht zufammen paffen, 
und daß fie wohl garnicht glücklich werden fünnten, und dann 
noch ein langes und breites, was weiß ich, aber das Ende vom 
Lied war, daß e3 aus ſei zwilchen ihnen, ganz und gar aus, 
Laß ihn Yaufen, jage ich ihr, und denke nicht weiter an den 
treulofen Menjchen. Sie aber jagt: nein, das fünne fie nicht 
und fie müſſe fich Darüber zu Tode grämen, denn fie jei noch 
immer in ihn verliebt, und dariiber fängt fie gleich wieder zu 
heulen an. Das geht mir denn an’3 Herz, und es hätte nicht 
viel gefehlt, jo hätte ich mit ihr geheult, aber ich zeige mich jtarf 
und verjuche fie J tröſten jo gut ich kann, und wir gehen aus 
dem Saal und wie wir auf den Korridor fommen, find Die he 

bor mir jteht al3 wäre nichts geſchehen, als hätte er nicht3 auf dem 
Gewifjen, als wenn er nicht joeben ein armes Mädchenherz ge— 
brochen hätte, und mich faßt der Zorn über eine fo bodenloje 
Nichtswürdigkeit, und als der Freche mir zulächelt, jo Hinterliftig 
füß, und als ich fühle, daß er fich zu mie herabbeugt, um mir 
ein: Guten Tag, Fräulein Roja, in das Ohr zu flüftern, da zuckt 
mir's in den Fingern, da wirbelt's mir im Kopf, und da hat er 
eine weggehabt.“ 

„Ich Fam gerade dazu, jagte Mahlfnecht, und mit einem 
jtrafenden Bli fügte er Hinzu: 

„Er hatte die Wange hochroth vor Scham und vielleicht noch 
mehr von Ihren Fingern. Man follte e3 nicht glauben, aber 
Sie haben eine harte Hand, Roſel.“ 

„Sa, er hat fie gefühlt,“ rief fie triumphivend, „und das 
freut mich!” 

„Und er blieb ſtumm, der Fritz, und nahm das Hin?” fragte’ 
Augufte. 

„O, er gerieth in Wuth, und er fagte mir, ich ſei ein rabiates - 
Geſchöpf, ich ſei eine wahre Tigerin, fagte er, und eine giftige 
Spinne obendrein, und der Mann, der mich einmal befäme, der 
hätte fich dem Teufel bei lebendigen Leibe verſchrieben.“ 

„Das fünnen Sie ihm nicht übel nehmen, er war außer fich, 
er jagte das in der Aufregung.‘ 

„And alle, die uns umftanden, lachten dazu und meinten, er 
habe Recht. D, fie waren alle gegen mich aufgebracht, aber das 
fiimmerte mich wenig, und als er mich bei der Hand faßte und 
mir fagte, ich müſſe ihm jet den Grund nennen, weßhalb ich 
ihm diefe Züchtigung zu Theil werden ließ, da trat ich ganz 
nahe zu ihm, und ich fragte ihn, aber fo leije, daß die neu— 
gierigen Gaffer, die uns umjtanden, e3 nicht hören fonnten, denn 
ih wollte das Geheimniß meiner unglüdlthen Kameradin nicht 
an die große Glode Hängen, ich jagte ihm: das war für die 
Sclechtigfeit, die Sie an der armen Fanni verübt haben, ver- 
jtehen Sie mich?” 

„Und hat er es veritanden 
„Hm, er ſah mich mit großen Augen an, als hätte er e nicht 

verjtanden, der Heuchler! es wird ihm in der Folge jchon Klar 
getvorden jein, denn er hat mich nimmer darnach gefragt. Aber 
jeit dem Tage gehen wir ung aus dem Wege, too wir nur können, 
und wenn wir ung ja einmal im Saale begegnen, jo fieht er 
rechts und ich Link.“ 

„Was für uns Unbetheiligte jtet3 ein heitere8 Bild abgibt,‘ 
fagte Mahlfnecht. „Aber daß e3 ich bei diejer Affäre um eine 
Dritte Handelt, das hätte ich nie geglaubt.“ 

„Und daß der Frib mit Yanni eine Liebichaft hatte, das ift 
mir ganz etwas neues, verficherte Augufte. 

„Mir auch, er Hat nie von ihr gejprochen, während -— 
„Während? fragte Roſa aufhorchend. 
Sn dem Augenblide hörte man den fleinen Hans jänmerlich 

ichreien. Die beiden Frauen ftürzten in die Küche. Da lag er 
auf dem Fußboden auf dem Nüden, ſchrie, al3 ob er am Spieß 
jteefte, und ftredte dabei die Beine in die Luft; und Georg ſaß 
ihm rittlings auf dem Bauch und über ihn gebeugt, ein weißes 
Tuch wie eine Fahne ſchwingend, juchte er mit demfelben, troß 
der chügend vorgehaltenen Arme des Kleinen, ihm in's Geficht 
zu fahren. Die Mutter Tief mit einem Angjtruf auf die Beiden 
zu und trennte fie. „Georg, dur entjeßlicher Menjch, was thuft 
du ihm, jag’, was Haft du mit deinem Kleinen Bruder angefangen 

„Ich habe ihn fchneuzen wollen,“ entſchuldigte ſich dieſer mit 
weinerlicher Stimme. „Er hat eine ſo ſchmutzige Naſe und er will 
ſie ſich von mir nicht putzen laſſen, er iſt eigenſinnig, Mama.“ 

Dieſer Konflikt wurde ſchnell in's Reine gebracht. Roſa 
ſäuberte zuerſt dem noch immer widerſpänſtigen Hans und hierauf 
dem geſtrengen Sittenrichter ſelbſt die kleine Naſe, da es dieſer 
nicht minder nöthig hatte, dann wandte ſie ſich der Thür zu. 
„Adieu Guſtel, ſeid recht vergnügt, adieu ihr kleinen Burſchen.“ 
Sie ſchloß auf. 

„Und du wirſt alſo ganz allein ſein?“ klagte Auguſte. 
„Und mit was bewirtheſt du dich?“ 
„Ich habe mir einen Kügelhüpf gebacken, ich will ihn mir 

und Drucker und Lehrlinge noch alle da verſammelt und leſen gut ſchmecken laſſen und dabei an euch denken. Aber jetzt muß 
eine Kundmachung, die der dicke Anton ſoeben angeſchlagen hatte; 
wir kümmern uns nicht darum und wollen vorüber, da ſteht der 
Fritz vor uns, leibhaftig. Und er grüßt mich, und er grüßt ſie. 
Die Fanni aber, wie ſie ihn erblickt, war gleich über der Treppe 
unten; da tritt er denn noch näher zu mir Hin, freundlich, un— 
befangen, id) aber fehe dem Böfewicht ftarr in's Geſicht, der da 

ich jehen, daß ich fort fomme, fonft könnte es mir paſſiren, daß 
ich) noch mit ihm zufammentreffe.” Sie legte die Hand an den 
Drüder. „Warte noch einen Augenblid, bat Augufte, die, den 
Heinen Hans am Arme, ihr bis zur Thür nachgegangen tar. 
„Den Weihnachtsbaum mußt du angezündet fehen, wenn auch nur 
auf einen Augenblick; es würde mir zu Teid thun, wenn du den 
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ſchönen Unbli nicht genießen folltejt.” „Aber es ift —— 
lich!“ erwiderte Roſa ungeduldig. „Nein, höre doch, ich) habe 
ein Ausfunftsmittel. Du wohnſt neben an, die Mauer ijt jehr 
dünn, du mußt den Ton einer Glode hinüber hören.‘ 

„Ich höre alles hinüber.‘ 
„un, wohlan, jobald alles fertig ift, wird Karl läuten und 

wir treten hierauf alle in das Zimmer, ich aber werde die Ein- 
gangsthür nicht zufperren und die Zimmerthür werde ich offen 
halten, du kommſt leife herein, und von der dunklen Küche aus . 
kannſt du, jelber unbemerkt, den Weihnachtsbaum betrachten; du ; 
hörſt dann den Subel der Kinder und ſiehſt wie fie fich über die 
Ihönen Püppchen freuen werden, die du für fie gemacht haft.“ 
AAch, das möchte ich wohl”, ſagte Roſa ſchon Halb bejiegt. 
„Und wenn du glaubft, daß ich wirklich unbemerkt bleiben, und 
wenn du mie verjprichit, daß du meine Gegenwart nicht ver- 
rathen wirft —“ „Ich verjpreche dir alles das, niemand, gewiß 
niemand joll etwas davon erfahren, auch Später nicht; die Kleine 
Lift bleibt ganz unter ung.‘ ' 

„Run, dann komme ich; zwar nur auf einen Furzen, ganz 
furzen Augenblid, aber ih muß die Kinder jehen, laß aljo die 
Thür offen, und jetzt leb' wohl, Herzensguftel.“ Sie küßte te 
raſch und trat hinaus. Sie hatte nur zwei Schritte zu machen 
und fie war bei ihrer Wohnumgsthür. Sie zog raſch den Schlüſſel 
aus der Taſche und beeilte damit aufzujperren. Es war die 
höchſte Zeit, fie hörte joeben jemand die Treppe herauffommen, 
und dieſer Semand nahm immer drei Stufen auf einmal, fie 
fannte vecht gut denjenigen, der dieſe übermüthige Gewohnheit 
hatte. Wie ärgerlich, fie fonnte in ihrer Eilfertigfeit nicht fogleich 
das Schlüffelloch treffen, und die Schritte waren fo nahe jchon. 
Endlich ſteckte der Schhüffel, fie drehte ihn um, und ſchnell, ohne 
fich nur einmal umzufehen, war fie in der Thür verſchwunden. 
In demfelben Augenblid war ars vor derjelben angelangt. Der 
junge Mann blieb ftehen und holte geräufchvoll Athen. 

„Da flüchtet fie wieder vor mir, die Närrin,“ jagte er un— 
muthig zu Sich ſelbſt. „Was fürchtet fie? vor mir Hat fie Ruhe, 
ich werde ihr ficher nimmer in den Weg ttreten.“ 

Gleichwohl blieb er ſtehen und jtarrte jo jehnfüchtig nad) 
diefer Thür, als könnte er fie mit feinen Augen aus den Angeln 
heben. Ahnte er, daß das Mädchen noch dahinter jtand und 
mit neugierigen Augen durch das Schlüfjelloch gudte, fühlte er, 
daß dieſe Augen mit einem gewiſſen Wohlgefallen an jeinen 
Zügen hafteten? Wer weiß, mit 26 Jahren hat man jo merk— 
würdige Inſtinkte. Nach einer Weile nahm er den weichen Filz: 
hut herunter, ſtrich ordnend mit der Hand das dunkle, veiche 
Haar zurück und betrat dann die Wohnung feines Bruders. Er 
wurde von den Kindern mit einem Freudengejchrei empfangen, 
und noc ehe er feinen Dberroc abgelegt hatte, ftellte Georg 
bereit3 an feinen Beinen allerlei Sletteriibungen an. Plötzlich 
hielt er in feiner Gymnaſtik inne. 

„Ich Habe an der Seite hier etwas gefpürt, Onkel,“ jagte er 
in findlicher Berwunderung zu ihm aufblidend. „Etwas hartes 
habe ich geipürt, find das deine Knochen, Onkel Fri? 

„Freilich, du Schlingel,“ erwiederte diefer Herzlich lachend und 
den Oberrod noch feiter zufnöpfend, damit das Vögelchen, das 
er fir ihn barg, dem Kleinen Aufpaffer nicht zu Geficht komme. 

Georg ging wie ein Spürhund rund um den Onkel herum, 
ihn aufmerkſam von allen Seiten betrachtend. „Onkel, laß mich 
noch einmal greifen,“ bat ex fchmeichelnd. 

„Ich möchte fühlen wie hart deine Knochen find.‘ 
„Weg da mit den Händen; was der Junge für Gelüfte Hat.‘ 
„Dann will ich reiten, du ſollſt mein Pferd ſein.“ Und ehe 

ſich's Frig verjah, hatte der flinfe Burjche feine kleinen Beinchen 
um das fräftige Bein feines Oheims gefchlungen und verjuchte 
in dieſer Weife fich wie auf einer Kletteritange emporzuhijien. 

„Nein, es ift Doc) zu arg,” zürnte Auguſte. 
„Sogleich wirst du den Onkel in Ruhe laffen. Fritz, halte 

dich nicht Känger auf mit ihm. Karl wartet bereit3 auf dich, es 
wird Seit zum anzünden, ſonſt wird uns der Kleine jchläfrig.‘ 
Fritz ließ ſich dies nicht zweimal jagen. Ohne den verdächtigen 
Oberrock abzulegen entiwandte er jich den vilitivenden Händen 

' feines neugierigen Neffen und jich jo dünn wie möglich machend, 
entſchlüpfte er durch die kaum geöffnete Thür. 

„Endlich, du Säumiger!” vief ihm fein Bruder entgegen, „Du 
kommſt vecht fpät, da fieh her, ich bin beinahe fertig.‘ 

Der Weihnachtsbaum in vollem Schmud war jekt auf ein 
Tiſchchen gejtellt, das mit dem gewifjen rothen Tuch überdeckt 
war und darauf waren ſämmtliche Gejchenfe im finnveich zierlicher 
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Weiſe geordnet. Die Schachtel mit den Huſaren und die Arche 
Noah bildeten den Hintergrund, die flimmernden Puppen waren 
mit großer Pretention vorne hingeſetzt und ſeitwärts lag das 
Geſchenk Fir Auguſte ausgebreitet: ein Halskragen mit Man- 
ſchetten, mit einigen himmelblauen Schleifen herausgeputzt. 

„Ah, da kann ich wohl mein Präſent gleich daneben legen,“ 
ſagte Fritz, und er ſuchte ein kleines vergoldetes Medaillon zu 
dem übrigen in das gehörige Arrangement zu bringen. 

„Vetter, das iſt für Auguſte beſtimmt?“ fragte der Gatte. 
„Natürlich, für wen ſonſt?“ 

„Du kaufſt Schmuck? Du biſt ein Verſchwender, Fritz, und 
wie er mich dadurch bei meiner Alten in den Schatten ſtellen 
wird, du biſt eigentlich ein ſchlechter Menſch.“ 
80, ſcherzte Fritz, „es ſteckt eine feine Berechnung dahinter, 
ich till mir bei deiner Guftel ein Bildchen einlegen, aber jebt 
lab mich vor allen meinen Winterrod ausziehen, ich exfticte faſt“ 
Er 309 das Vögelchen darunter hervor und legte den Rock ab. 
„Diejer Spibbube von einem Georg hat es gleich weg gehabt, 
daß es mit meiner Zugefnöpftheit nicht ganz geheuer fei, ich jage 
dir, der Burſche iſt zu Schlau.‘ 

„Das iſt er, und dennoch werde ich ihm Heute ein & für ein U 
machen,‘ jagte der Bater, inden er lachend auf den Rappen zeigte, 

„Das it der Schimmel, nicht war?” fragte Fri ebenfalls 
lachend. „Sehr gut, Föftlih), ganz wie neu, aber halt, den 
ſpannen wir gleich) vor den Wagen.‘ 

„Ja, das thun wir, das wird ihm imponiven, aber ich meine 
fat, der Burſch wird allzureichlich beſchenkt. Bringt ihm der 
auch noch was!‘ 

„Wer hat denn ſonſt noch was gebracht?” fragte Fritz verwun— 
dert, als fünne er fich ein ſolches Vorkommniß nicht erklären. 

„Die Roſa,“ verjegte Karl furz. 
„Die Roſa — fo.“ 
„Diele hübſchen Puppen brachte fie den Kindern, fie hat fie 

jelbit bekleidet und aufgeputzt.“ Fritz langte darnach, er be 
trachtete ſie mit Bewunderung und ließ dann den träumeriſchen 
Blick noch lange auf ihnen ruhen, aber er ſagte kein Wort. „Sie 
ſind allerliebſt, was?“ fragte Karl nach einer Pauſe, während 
dem er noch einmal alles mit zufriedenen Augen angeſehen. 
„O ja’ — „Sie hat Geſchmack, das muß man ihr laſſen.“ — 
„Den hat fie,“ ſprudelte Fritz heraus. 

„Ste iſt ſelbſt immer jo nett, jo veinlich — jo.“ 
„Sp appetitlih, zum anbeißen,“ ergänzte Bruder Karl. — 

Fritz wandte fih ab. — „Ihr jeid noch immer unverſöhnt?“ 
„And werden es auch bleiben, fie iſt —“, er ftocdte wieder. 

„Sie iſt unaugstehlich,“ vief er mit Heftigfeit. 
„Meinetwegen,“ verjegte der Andere, jcheinbar gleichgiltig. 
„Aber ich bitte dich,“ fuhr er dann mit einent vecht malitiöfen 

Lächeln fort. „Warum trägit du denn dieſe Püppchen im Zimmer 
herum und drückſt fie dabei zärtlich an dein Herz? Gefällt dir 
da3 Spielzeug, Frishen? Nun, ich wette, wenn Roſa das 
wüßte, fie machte div einige jolche Dinger, troß eurer Feindſchaft.“ 

„Ich bitte dich, ſpotte nicht,“ vief Frib halb ärgerlich, halb 
lachend, indem er die Püppchen raſch an Ort und Stelle Legte. 
„Du kannſt dich luſtig machen, freilich, du haft es gut getroffen, 
du hast eine liebenswürdige, janfte Frau bekommen, eine wahre 
Taube, aber —“ 

„Was, aber? Du haft noch gar feine Frau dächte ich, wie 
kannſt du Vergleiche anftellen? Oder hättet du deine Augen 
vielleicht auf ein Kleines, zorniges, vachlüchtiges Ungethüm ge- 
worfen, du Fri?” Er drohte ſchelmiſch lachend mit dem Finger, 
„Du, ich will nicht hoffen.‘ 

„Ich werde garnicht heivathen, punktum,“ stieß diefer mit 
einer Art verzweifelter Nefignation heraus. „Ich werde das 
Glück der Familie niemals fennen lernen, ich werde als alter 
Sunggejelle ſterben.“ 

„Das iſt aber tragisch.“ 
„Und wenn ich etwas hinterlaſſe, follen es deine Kinder erben.“ 
„Ich danke dir, das ift jehr edel von dir, Bruder, aber ich 

will die Gelegenheit geben, dich noch bei lebendigen Leibe deinen 
präfumtiven Erben nüblich zu machen, inden du ihnen jebt den 
Weihnachtsbaum anzündeſt.“ 

‚Nein, das kannſt du thun,“ ſagte Fritz wider Willen lachend. 
„Sch gehe, ich Habe genug an deinen Späfchen, und ic) will 
Yieber Georg auf den feierlichen Moment vorbereiten.‘ 

„Gut, und wenn ich dann läute, jo itürzt ihr alle herein.“ 
„Wir ftürzen herein; o, ich bin nur neugierig auf das Geficht, 

das dein Bube dazu machen wird.‘ (Fortjeßung folgt.) 
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Lumpen nnd Senden. 
Bon Dr. 8. Didfmann. 

Motto: Damals (1529) wurden die Kranfen von ihren Werten 
mit drei ſchweren Wolldeden, Wolfzpelz 2c. 24 Stunden 
zugededt. Beſſere Aerzte warnen vor diefem „nieder— 
ländifchen Megiment,” jo Kröll: „Mid verwundert, das 
du me den mund und nafen nicht auch verftoffeft, damit 
der Iufft durch den athem micht eingeholt wurde. Zudem 
wollt ich gern wiffen, aus was urſach der Kranke 24 ftund 
fole jhwigen on unterlaß? Ja wan’s eyn pferd oder 
03 were.“ (Haejfer.) 

Die ungemein große phyſikaliſche Abſorptionskraſt der Woll- 
und Sleiderfafer, mit anderen Worten, die Aufſaugekraft der 
Wolle und Lumpen entpuppt fich in neuerer Beit als der Haupt- 
faftor für das Zuftandefommen und die Ausbreitung ſowohl der 
Iporadijchen wie der epi— 
dentischen Blatternerkran— 
fungen. Su den Maße, 
wie dieſe Thatjache ent- 
nebelt wird, tritt bei allen 
Gebildeten das Schred- 
geſpenſt des Nichtgeimpft- 
jeins immer mehr in den 
Hintergrund, bejonders da 
die Ortsſtatiſtik des Pocken— 
ſterbens allenthalben erken— 
nen läßt, daß zu Seuchen— 
zeiten nicht die Ungeimpf— 
ten, jondern — mit Aus— 
nahme der ungeimpften 
Säuglinge — jtet3 die 
Geimpften und zwei= und 
dreifach Geimpften es wa— 
ren, welche zuerſt und in 
Maſſen erkrankten und 
hinſtarben. — Es ijt ein 
großer Fortichritt in der 
Seudenfunde, daß man 
endlich anfängt, die Blat- 
tern al3 eine Woll- und 
Zumpenfranfheit oder — 
twie bereits die technifche 
Bezeichnung lautet — als 
eine „Hadernfrankheit“ 
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anzuſehen. — Die Pocken N 
folgen in ihrem Auf= und : N Hi 
Abmarſche unter der Be— WE, HN‘ 
völferung nirgends den 
Bahlenoscillationen des 
Nichtgeimpftſeins, auch 
nicht den an Pocken er— 
krankten Leibern, ſondern 
nur den Wanderungen der 
von pockenkranken Leibern 
und Stubenlüften durch— 
gifteten textilen Stoffe. 
Diejer Sat bezeichnet eine 
neue Richtung für die Forſchungen nach den natürlichen Urfachen 
der Boden, nämlich die Fährte zur Auffuchung der Abjorptions- 
verhältniffe der Stleider. : 

Gleichwie befanntlich Profefjor von Liebig, al3 er die alte 
Stidjtofftheorie der Düngerlehre ſtürzte und an ihre Stelle die 
Mineraldüngertheorie jegte, viele Jahre lang in einer Kette von 
Irrthümern verjtridt blieb, weil, wie er jelbjt gefteht, er und 
alle Welt nicht wußte, daß die Aderfrume auch die in Waſſer 
gelöften Düngjalze nicht durch fich Hindurchlaffe bis zur Sätti— 
gung, fie vielmehr auf dem Durchmarſche fejthalte und in ſich 
verdichte, — fajt buchjtäblich genau jo ergeht e$ unferen Aerzten 
und Hygienikern mit der Pockenlehre. Man durchlefe die ganze 
impfjelige Pockenliteratur der alten und neuen Heilfunde, man 
durchſtöbere — wie ich es gethan — in den Bürgermeiftereiaften 
die Podenjournale der Seuchenjahre: nirgends fehen wir aud) 

‚nur die geringite Andeutung, daß man mit den Abjorptiong- | 
verhältnifjen der „Lumpen” befannt gewejen wäre. Die Aerzte, 
welche insgeſammt mit der Lanzette nur gegen das Luftgebilde 
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Petrarca. (Seite 120.) 

linge mit Giftlymphe und Lanzette! 

Abjorptiongleiftungen der Sleiderftoffe, namentlich) der . Woll- 
Eleider, gegen Franken Hautdunft unbeachtet. Daher, angefichts 
der jchlafenden Tagesprefje, die beijpiellofe Begriffsverwirrung 
in der Bodenfrage, daher der wahnjinnige Kulturfampf gegen 
die veichsfeindlichen Leiber ungeimpfter Säuglinge und Schwäd)- 

Daher endlich die unbewußte 
Zoleranz gegen die wahren und wirklichen Träger des Pocken— 
giftes, gegen die Lumpen in allen Formen und Stoffen. 

Die Betonung der Abjorptionsgejege für die Crklärung der 
Seuchenausfchreitungen hat uns auf von Liebig und feinen lang— 
jährigen verzweifelten Agrikulturfanpf geführt. Auch er Hatte, 

wie wir Impfgegner heute, 
jo ziemlich alle feine Zunft- 
genofjen in allen Ländern 
gegen fich erbittert, Aber 
er ſiegte dennoch durch 
die Ausdauer und durch 
die jchließliche Unanfecht- 

barfeit jeiner Beweis— 
gründe. 

Wir Impfgegner — 
man erlaube ung den Ver— 
gleich — ſtehen in dem 
bartnädigen Impfſtreite 
immer noch nicht jo ver— 
lafjen da, wie einſt der 
junge von Liebig, als ex 
mit jeiner „Mineraltheo- 
vie”, diefer großen, welt- 
bewegenden Reform der 
Landwirtbichaft vor feine 
Kollegen trat und Vor— 

urtheile zu bekämpfen 
hatte, welche älter noch 
und zäher waren als der 
Smpfwahn, und Yutori- 
täten beſiegen mußte, tvelche 
in der Aderbauchemie 

mindejtens fir ebenjo un— 
fehlbar, wie heute unfere 
Gegner Birchow und Ge— 
nofjen in der Impffrage, 
galten. Biele Jahre lang 
wagte fein Menjch, weder 
Sachgelehrte noch Land- 
wirthe, auf von Liebigs 
Seite zu treten. Im La— 
ger der Gegner von Lie— 
big, fo hieß es, feien 
ja alle Intelligenz, alle 
Theoretifer und alle Braf- 
tifer zu finden; alle Er— 
fahrung, alle Statiſtik, 
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alle Vernunft ſpreche entſchieden gegen Liebigs Theorien, folglich 
könne Liebig, als einziger und iſolirter Gegner der altbefeſtigten 
„Stidjtofftheorie” unmöglich recht haben, er könne nicht durch— 
kommen. Selbſt die königliche Agrikulturgeſellſchaft in England 
verurtheilte auf Grund aller übereinſtimmenden Autoritätsgutachten 
rückſichtslos die Lehren Liebigs, und die Sache des rationellen 
Feldbaues, wie Liebig, von aller Welt verlaſſen, allein fie be— 
harrlich verfochten, ſchien für immer gerichtet und begraben. 

Grade jo wie heute die Smpfgegner in der Jmpffrage, warb 
damals Liebig unter feinen Fachgenofjen vergebens um Bundes- 
genofjen für feinen hoffnungslofen Agrifulturfampf, vergebens 
ihaute er in allen Ländern ungeduldig nah Anhängern feiner 
Theorie fih um, allein alles, was Autorität im Lande bie, 
Landwirthe, Profeijoren und Hofräthe, alle trennten fich von 
Liebig und wagten nicht, für die klare Wahrheit einzujtehen; 
mächtiger als die Wahrheit erwies fich hier, wie heute in der 
Smpffrage, ein hundertjähriges Borurtheil der Welt — Liebig 
wurde ob jeiner jreimüthigen Oppoſition gegen die haltloje, alte 

des Nichtgeimpftjeins zu Felde zogen, ließen die erjtaunlich großen | Düngerlehre verlacht und verjpottet. ES verrietd Mangel an 



Sp mtelligenz, auf Liebigs Seite zu treten. In feinen Unmuthe 
über die offenbare Verblendung der ganzen gegnerischen Welt, in 
welcher ex lebte, und über die Theilnahmloſigkeit der Millionen 
undanfbarer Menjchen, für deren wirthichaftliche Güter er un— 
verdroffen und opfermuthig weiter kämpfte, jchrieb von Liebig in 
feiner Agrikultucchemie jene denkwürdigen Säbe nieder, welche 
das ganze mit Liebig zerfallene Zeitalter bejchämen follten und 
welche auch für unfere impfgegneriiche Stellung in dem Impf— 
itreite heute volle Geltung haben: 

„Man ann fich denken,“ jchrieb von Liebig, als feine Be: , 
fämpfung der „Stickſtofftheorie“ von allen Seiten verladht und 
verhöhnt wurde, „daß der Kampf mit jolchen Anfichten geeignet 
war, alle Hoffnungen auf einen künftigen Erfolg zu verlöfchen. 
Uber ich dachte mich einem Soldaten gleich, der für eine gute 
Sache kämpfen und feinen legten Blutstropfen dafür einjegen 
will, und dem die Tapferkeit und feine guten Waffen nicht allein 
zum Siege verhelfen, wenn er nicht außerdem Hunger und Durſt 
und alle Beichwerden eines Feldzuges zu ertragen und fich durch 
Moräfte und Sümpfe feinen Weg zu bahnen weiß, und fo nahm 
ich denn den Widerjtand, den meine Lehre fand, al3 von Der 
Natur einmal gegebene Hinderniffe an, welche durch Beharrlich- 
feit und Ausdauer überwunden werden müßten.“ 

Auch wir Impfgegner, die wir Tradition, Staat, Kapital, 
die Fach- und Tagespreffe, die gejchloffene Phalanx der für's 
Impfen fanatifirten Aerzte und ihrer Vereine, die Indolenz des 
fo Schwer zu intereffirenden Publifums und — ein preußisches 
Brotforbgejeß, welches dent Arzte, welcher gegen das Impfen 
Ipricht, den Brotforb höher hängt*), in bitterfter Feindſchaft gegen 
uns haben, wir Impfgegner denken uns, wie der junge Liebig, 
Soldaten gleich, die für eine gute Sache des Volkes nnd des 
Staates, und zwar mit den geijtigen Waffen der Gtatiftif, gegen 
einen gemeinen Aberglauben unenttvegt weiter kämpfen und ihren 
legten Blutstropfen für die Wahrheit einjegen wollen. Auch 
wir fühlen im Impfkampfe mit von Liebig alle jene Beſchwer— 
den und perjönlichen Nachjtellungen, die jeder geijtige Feldzug 
gegen einen altbefeftigten Staats- und Bolfsaberglauben dem 
erponirten Krieger auf Vorpoſten auferlegt; auch wir müſſen 
„duch Morälte und Sümpfe uns die Wege bahnen“ und fo 
nehmen wir denn den Widerjtand, den unjere Lehre, den unfere 
ftatijtiichen Zahlen — ja Zahlen — finden, als von der Natur 
einmal gegebene Hinderniffe an, welche durch Beharrlichkeit und 
Ausdauer überwunden werden müfjen. Bis jet haben jeit 1801 
unjere Gegner von Etappe zu Etappe noch immer zum Rückzug 
geblafen, die große Deroute derjelben kann alſo nicht mehr fern 
jein, denn Zahlen werden endlich Doc beweijen! 

Wir kehren nach diefer kulturkämpferiſchen Abſchweifung wieder 
zur Theorie vom Lumpencharakter der Pockenſeuche zurück. — 
Nach den Negeln der Logik fällt zwar im Impfkampf dag onus 
probandi, die Beweislajt, nur denjenigen zu, welche das Dafein 
eines Impfſchutzes behaupten, und nicht uns Impfgegnern, die 
wir, auf Zahlen gejtüßt, die Exiſtenz eines jolchen Schuges ein- 
fach leugnen und den Glauben an einen jolchen Pockenſchutz für 
einen plumpen Bolfsaberglauben erklären; gleichwohl Lafjen wir 
uns, die wir die Starfgläubigfeit des geängjtigten deutſchen Volkes 
in hygieniſch-abergläubiſchen Dingen ſattſam fennen gelernt haben, 
zu dem weiteren Schritte herbei, daß wir dem Fluche, der un- 
gerechterweie auf dem Nichtgeimpftjein eines Neugebornen Yaftet, 
den eigentlichen Podenattentäter, die wandernden Wollen und 
Zumpen entgegenitellen. 

Wir fehen in der Gejchichte Die Raſtperioden und Raſtplätze 
der Pockenſeuche, 3. B. das erjte Jahrzehnt unferes Jahrhunderts 
mit jeinem großen Pockenſinken, jedesmal durch gewerblich-hygie— 
nische Reformen großen Stils bezeichnet. Zu diefen Reformen 
gehörte, wie wir gejehen haben, die fyitematische Löſchung der 
Wollpoden in den inländischen Schafherden. An dieſe kultur— 
geſchichtliche Reinigung der Rohwolle reihen fich zunächſt a) der 
gefteigerte Lumpenverbraud in Papierfabriten, Kunſtwoll— 
induftrien, Fauldüngerwirthſchaften u. ſ. w.; b) die allgemeine 
Einführung der periodischen Wechſelwäſche für Leib und 
Bett, in Verbindung mit den Fortjchritten der Seifenfabrifation 
und der Raſen- und Kunjtbleiche. 

*) Mir wurde in Berlin im Meinifterium gejagt, ich könne troß 
beiten Prüfungs» und SKriegsverdienit- Zeugniffen nicht Kreisphyſikus 
werden, jolange ich nicht für's Impfen ſei!!! Und viermal ift mir big 
dato ein konkurrenzloſes Dorfphyſikat aus diefem Hauptgrunde rundiveg 
abgejchlagen worden! Solcher Waffen bedient ſich der Staat der In— 
telligenz im Kampfe um den zufanmenbrechenden Smpfwahn! D. Bf. 

—ñ— — ——— ————— — 
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a) Der Lumpenverbraud) fonft und jet. — Ich habe in meiner 
Nachbarjchaft aus dem Jahre 1624 ein Haus in unveränderter 
Geſtalt: als Fenjter der Thor= und Sclafjtuben dienen Kleine, 
düftere Luken von zwei Fuß im ©eviert, zum Belüften und Be— 
lichten der Schlaffanmer nicht benugbar. Hier fchliefen die Leute 
ihr Kryptogamenleben unter und zwiſchen aufgejtauten Kleider— 
lumpen, nadend zwiſchen Rohwolldecken, jeder linnenen, waſch— 
baren Hemden und Zwiſchendecken baar, von Dunſt- und Athmungs— 
diätetik noch nichts ahnend. Und da ſollte es — trotz der tollſten 
Impferei des vorigen Jahrhunderts — keine perennirenden Haut— 
ſeuchen, keine unausrottbaren Pockenneſter gegeben haben! In 
den nämlichen Stuben wurde aber auch die Wollſchur der pocken— 
kranken Hausſchafe getrocknet. Was wußten die Aerzte damals 
davon, daß man ſich Seuchengift auch hereinathmen kann! — 
Möchten doch unſere Hygieniker etwas mehr Kulturgeſchichte in 
den Rumpelkammern des Volkes ſtudiren, dann würden ſie bald 
von dem Steckenpferde der Impfreiterei herabſteigen! — In die 
Verwahrloſung des Stubenlebens im Volke bezüglich der Woll— 
und Lumpenhegung kamen einige aufräumende Stöße um die 
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts ſchon durch die aufſtöbernde 
Volksbewegung der Encyklopädiſten und die daran ſich knüpfende, 
alle Winkel ſäubernde Revolution; die Kriegsmärſche ventilirten 
die alte Wolle auf dem Leibe. Der Haupthebel aber, das Auf— 
ſtauen der Lumpen zu heben, war der ſchnelle Aufſchwung der 
Papierfabrikation, beſonders die Einführung einer Methode, aus 
Wolllumpen Packpapier zu fabriziren. Von dieſer Zeit datirt 
erſt die Maſſendesinfizirung der lebenden Menſchenhäute und ihrer 
Dunſtzonen in den Häuſern. 

Der geſteigerte Lumpenverbrauch brachte um das Jahr 1807 — 
diejelbe Zeit al3 auch der Schweiß der podenkranfen Schafwollen 
außer Verkehr gejeßt wurde — eine Nachfrage nach Lumpen zu— 
tvege, welcher faum zu genügen war; die Lumpen und in ihnen 
die Hautmanferftoffe der Menfchen wurden nun nicht mehr alt, 
nicht mehr faul in den Häufern, nicht mehr faul auf den Leibern, 
wie eheden. Das war die Zeit, als Hufeland und feine Zeit 
genofjen des alten Blatterninofulivens überdrüffig getvorden waren 
und nun anfingen, fich mit dem Nimbus des Jenner'ſchen Kuh— 
pockenſchwindels zu umgeben. Dieje gelahrten Herren jahen nicht, 
wie neben ihnen her eine großartige Induſtrie, die Lumpen- 
zerjtampfung, als die radifalite Sanitätspolizei, veinigend und 
jegnend durch's Land z0g und Bürgern und Bauern die alten, 
itinfenden Lumpen von den trägen Leibern riß und aus den 
Spinden und den Betten holte und jo unbewußt die gefährlichiten 
Brutnejter der Seuchen überall ausrottete. Die Aerzte dünkten 
fih auch damals fchon viel zu vornehm, als daß fie die Kultur- 
geichichte und die Statiftit der Volksgewerbe eines Studienblides 
gewürdigt hätten, jie — impften, unterdeß vollzogen andere die 
permanente Mafjfenabfuhr der Seuchengifte und tilgten die Seuche. 
Man muß mıt der Nafe des Hygienifers die Lager und Ablade- 
pläge der Lnmpenjanmler und die Werkftätten der Qumpenfortirer 
aufgejucht Haben, um zu begreifen, was es heißen will: im An- 
fange. dieſes Jahrhunderts wurden die getragenen Lumpen für 
vogelfrei erklärt und befamen Geldwerth! Das war eine volks— 
wirthichaftliche und gefundheitstwirthichaftliche Löfung, deren Be- 
deutung von den eimfeitig nur auf Klinik und Kranfheitsnamen 
drejfirten Aerzten unmöglich neben der vergötterten Impfnadel 
gewürdigt werden konnte. Nur durch diefes Nichtfehen der groß- 
artigjten Entgiftung der Menfchheit von den Hautjchladen der 
Lumpen wurde es möglich, daß die Aerzte die unausbleiblichen 
Ihönen Folgen diefer permanenten Schweiß- und Talgabfuhr, 
das Zurücdweichen der Seuche, dem Spuf der Jenner'ſchen Impf 
jpieleret zujchrieben und dieſe — zur Schande des 19, Jahr— 
hunderts — durch Gejeb und feile Prefje vergöttern ließen. 
Wenn erſt umjere junge Hygiene foweit fi) vom Herkommen 
emanzipivt haben wird, daß fie unfere Heiladepten, die angehenden 1:3 
Mediziner, bisweilen auch über den engen Gefichtsfreis der || 
Kliniten hinaus in’3 Leben des Volkes und in die treibenden 
Gewerbe Hineinführt und ihnen den Blick für diefe unter uns 
wohnenden, Leibhaftigen Krankheits- und Geſundheits-,Genien“ 
öffnet, dann erit wird es auch beſſer mit der natürlichen Bewäl— 
tigung und Vorbeugung der Seuchen und Einzelerkranfungen; die 
Gejundheitswacht wird dann eine wiſſenſchaftlich bewußte werden, 
wie fie bisher nur eine unbewwußte war. Wenden wir uns alfo 
zunächjt der Tumpenverzehrenden Papierfabrifation zu und über— 
zeugen ums, inwiefern diejelbe an dem numerischen Sinfen des 
Pockenerkrankens und Bodenfterbens an der Schwelle unferes Jahr— 
hunderts ihr großes Theil gehabt hat. (Schluß folgt.) 
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Dentfchlands Feftzeit, \ 
Skizzen aus den Jahren 1860— 1863 von W. 5. 

V 

Da tagten ſie zuſammen in Koburg, die Turner aus Süd 
und Nord, und wollten Deutſchland unter einen Hut bringen, 
und zwar unter den Hut des Herzogs Ernſt von Koburg, der 
aber grade in Baden-Baden weilte und dem Herrjcher an der 
Seine jein Kompliment machte. Sie tagten und beriethen und 
fonnten jelbjt nicht einig werden, nicht einmal darüber, auf welche 
Weile die turneriſchen Betrebungen und Arbeiten centralifirt 
werden jollten. 

i Die Männer des Südens und des Weſtens verlangten eine 
thatkräftige Bewegung und Centralifation, jie wollten unter dem 
Ihwarz-roth=goldenen Banner auch die politiiche Freiheit des 
Bolfes erfämpfen, während bejonders die Herren aus Berlin und 
Leipzig jede politiiche Meinung ausgeſchloſſen Haben wollten. 

Gradeſo wie jpäterhin der alte Bapa Wrangel — Verzeihung, 
ich wollte jagen der alte Papa Schulze — die Politif aus den 
Arbeitervereinen zu verbannen ſuchte. 

Politik iſt Privatjache des Einzelnen, riefen die Herren Anger- 
ftein, gegenwärtig Oberturnwart ın Berlin und Ritter des rothen 
Adlerordens, und Martens, während der Stuttgarter Kallenberg 
die Turnerbewegung zu einer Freiheitsbewegung machen wollte, 
allerdings, wie es mir nachher einleuchtete, mit dem Herzog von 
Koburg an der Spibe. 

Die Herren Georgii, Feftpräfident, und Dr. Götz, Redakteur 
der „Zurnzeitung“, blieben neutral — e3 geht ihnen heute noch 
immer jo, diejen Urbildern des deutjchen Philiſterthums — fie 
nennen fih Demokraten, wollen aber um feinen Preis die „Volks— 
regierung”. 

Ein Antrag auf Gründung eines „Allgemeinen deutjchen 
Turnerbundes“, den Kallenberg itellte, wurde nach lebhafter Dis— 
fuffion abgelehnt, „weil das Volt noch zu jehr eingefchiichtert ſei,“ 
wie die Leipziger und Berliner bemerkten. — Seit 1848, wo ſich 
das Volk „einjchüchtern“ Tieß, waren volle zwölf Jahre verflofjen, 
und fo wird das Volk, nämlich das „Volk“ jener Herren und ihrer 
Sippe, die das foburger Turnfet leiteten, wohl fir immer ein- 
gejchüchtert bleiben. — — — 

Erzählen wir nun furz den Berlauf des Feſtes. Nach dem 
„Zurntage”, von welchem noch ein „ehrfurchtspoller” telegraphijcher 
Gruß an den Herzog von Koburg nach) Baden-Baden gejandt 
wurde, am 17. Juni 1860, fand Nachmittags der Feſtzug und 
das Schauturnen ftatt, bei welchem die Leipziger Turner ſich be= 
ſonders hervorthaten, Der Feitpräfident, Rechtsanwalt Georgii 
aus Eplingen, hielt die Fejtrede und forderte am Schlufje der- 
jelben die Turner auf, die Häupter zu entblößen und an Das 
Baterland zu denfen. Georgit ſelbſt jtand hoch auf der Tribüne 
und ließ circa 1200 Turner mit entblößten Köpfen vor jich jtehen, 

ſolange bis es einigen jungen Burschen langweilig wurde, die ein 
Hoch ausbrachten und fomit den Bann Löten. Dieje lächerliche 
Komödie hat jpäter manchen Feitgenofjen noch geärgert. 

Anı 18. Juni war Feuertvehrprobe, Schwimmübung, Turn— 
fahrt nach der „Veſte“ und dem Schlofje Roſenau. Abends fand 
der Kommerz in der Reithalle Statt. 

Mir iſt noch erinnerlich, daß ſehr viel und fehr viel dummes 
Zeug über Schleswig-Holftein geredet wurde; auch wurde ebenfo 
viel bei diefen Toaften geweint. Da fuhr plößlich wie ein leuch— 

tender Blib die kurze, kernige Anfprache des Dr. von Sch. da— 
zwiſchen, der einen Toaſt ausbrachte auf die deutſchen Flüchtlinge 
in der Schweiz, in England und dem fernen Amerika, „auf die 

treueſten Söhne des Vaterlands!“ 
Alle Sentimentalität war plötzlich verſchwunden, ein brau— 

ſender, nicht endenwollender Beifallsſturm erfüllte die Halle, die 
Augen der deutſchen Jugend leuchteten in Begeiſterung und Zornes— 
gluth darüber, daß das Vaterland die beiten feiner Söhne ge- 
ächtet Habe. — Die Angerfteine, die Göße, alle die Streber und 
Angſtmichel machten ſchier verwunderte und lange Gefichter und 
riffen den Redner jpäter feines freien Wortes halber an: „Seine 

Hoheit der Herzog dürften derlei Toafte ungnädig aufnehmen.“ 
Des andern Tages, am 19. Juni, wurde eine Turnfahrt 

nach dem Kallenberg, einem Luftichlojje des Herzogs, gemacht 
und mit einem Kriegsipiel verbunden, 
Die Feitleiter, die beim Herzoge einquartirt waren, hatten 
die Turner in zwei Heerhaufen getheilt; die Loſung des einen, 

der meiſt aus Thüringern, Sid- und Weſtdeutſchen bejtand, war 
„Koburg“, Die des andern, der ſich aus Berlinern, Leipzigern, 
Schlefiern und Oſtpreußen zuſammenſetzte, lautete „Deutjchland“. 

Nach langen Manövriren ſiegte Koburg über Deutichland. 
Erjt jpäter iſt es manchem harmloſen Turner, der ſich mit Ver— 
gnügen den Spiele Hingegeben, eingefallen, daß er zu einer 
einfältigen Komödie beigetragen hatte, die die Herren Georgii, 
Kallenberg, Götz 2c. dem Herzog von Koburg aufführten. 

Es jollte der Sieg Koburgs über Deutichland die Kaiſerkrone 
verjinnbildlichen, welche dem Herzog von Koburg gebühre! — — 

Der Herzog war auch inzwilchen von Baden-Baden zuriid- 
gefehrt und empfing einige Deputationen; vorher war ich gleich- 
fall3 begierig gewejen, dem Herrn vorgeitellt zu werden, doch 
nachdem ich die aufgeführte Komödie begriffen, dankte ich fiir die 
Ehre. 

Des Abends war Ball im Theater. Da der Herzog und die 
Herzogin. ihr Erſcheinen zugeſagt hatten, ftellte das Feſtkomité 
an Jämmtliche Turner das Anfinnen, in weißen Glacchandichuhen 
zu erſcheinen, was um jo Lächerlicher war, da die fonjtige Klei— 
dung der meilten Turner in äußert derangirtem Zuſtande jich 
befand. Es konnten ja nicht alle Feſttheilnehmer großes Gepäd 
bei fich haben, wie die Herren Feſtleiter, die Schon in ihrer Hei— 
math wußten, daß fie bei dem Herzoge logiren würden. Infolge 
dejien fielen die Herren bei der Glacéhandſchuhdebatte auch mit 
ihrer Anficht duch, und das Erjcheinen auf dem Balle wurde 
nicht von den weißen Glacéhandſchuhen abhängig gemacht. 

Das war auf dem Balle ein Scharwenzeln um den Herzog 
und die Herzogin herum! a, mancher friſch-fromm-fröhliche 
und freie Turner war entzüdt, wenn er nur die Robe der Frau 
Herzogin ftreifen konnte. Die deutſche Servilität zeigte jich da 
in ihrer efelerregenditen Weiſe. 

In erſter Linie beläftigten den Herzog natürlich die Herren 
Georgi, Götz und Genojjen; ob diejelben ſich ſchon als Fünftige 
Reihsminijter dem. Herzoge vorjtellten, das konnte man nicht 
hören, aber glauben fonnte man es, denn diefe Herren Haben 
jelbjt gemeint, daß fie einjt Reichsminijter werden würden, und 
was find fie jet? Georgit ijt auf dem antiſozialiſtiſchen Kon— 
greß, der jüngft in Gera tagte, zum Ausjchußmitgliede gewählt 
worden, — alfo doch Minifter, wenn auch nur des Dr. Mar 
Hirſch; Angerflein Hat den rothen Adlerorden erhalten und finnt 
über den Herwegh'ſchen Spruch nad: 

Adler, ihr Haffifchen Adler, ihr ordentlich rothen und ſchwarzen — 
Wo nur immer ein Aaß, fammeln die Adler fich fchnell. 

Und Götz ist noch immer Göb geblieben, 

* * 
* 

Laſſen wir die Streber und Simpelmeier laufen und wenden 
wir uns zu einer Gruppe tübinger und erlanger Studenten, die 
ſich mit mehreren Turnern aus dem Handwerkerſtande in einem 
Nebenzimmer des Theaterſaals bei einem Glaſe Bier unterhalten. 

„Es hat gar keinen Sinn, wenn wir einen akademiſchen Turn— 
verein gründen,“ rief ein hübſcher, blonder Schwabe aus Tübingen, 
„die meiſten unſerer Kommilitonen turnen doch nicht und außer— 
dem wird durch die Exkluſivität ja der eigentliche Zweck der 
Turnvereine, die Ausbildung des ganzen Menſchen und des 
ganzen Volks verhindert. Aus unſerem Umgange können hier 
unſere Freunde etwas lernen, aber ganz beſtimmt können wir 
noch mehr von ihnen lernen, und zwar in Bezug auf das praktiſche 
Leben. Ich habe mich in dieſen drei Tagen vorzugsweiſe mit 
den Handwerkern und Arbeitern, die ſich hier als Turner be— 
finden, unterhalten und befinde mich ſehr wohl dabei und habe 
noch gelernt.“ 

Ein erlanger Student hielt es für ſehr ſchwer, die Vorurtheile 
zu überwinden, die in ſtudentiſchen Kreiſen noch vorherrſchend 
ſeien — jeder Handwerksgeſelle ſei ein Knote bei den meiſten 
Studenten, und deshalb müßten erſt öfter ſolche Turnfeſte als 
Bahnbrecher einer vernünftigen Anſchauung gefeiert werden. 
Das wäre nur Strohfeuer,“ rief ein junger Handwerks— 

gejelle, der aus einer nahen thüringiichen Stadt zum Feſte ge- 
fommen war, „ein Strohfeuer verlicht bald. Wenn es nicht möglich 
it, daß in den Turndereinen die Söhne aus allen Klaſſen der 
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Bevölkerung längere Zeit turnen und miteinander leben, fo fan | aus Eplingen und den jentimentalen Sachen aus Lindenau los 
auf die Dauer aus den Turnvereinigungen für die Gefanmmtheit | fein wird.“ 
nichts Erfprießliches entjtehen; einige Turnenthuſiaſten und Turn— Die Studenten lachten laut auf und Arm in Arm wandelte 
fünftler Schließen fi zufammen, und außerdem werden wir gar | die Feine Schaar dem Balljaale zu, wo ſich eben der Herzog 
bald in jeder Stadt, wo man dag Turnen pflegt, zwei, auch | und die Herzogin verabſchiedeten. Großer Tuſch — tiefe Ver— 
drei Turnvereine haben, in welchen die einzelnen Klaſſen ver? beugungen — ein langes, ſchmerzliches Nachſehen aus ſchwäbiſchen 
treten find. Und die Möglichkeit des längeren, innigen Zujfammen= | und ſächſiſchen Augen — ja, ein Nachjehen. 
lebens der verfihiedenen Stände beftreite ich, geſtützt auf meine % * 
Erfahrungen. So interefjant im allgemeinen das fast verflofjene % : 
Felt war, fo fonnten dem aufmerfjamen Beobachter die ver- Bald jah man die Studenten und Handwerfer mit den Hübjchen 
ſchiedenen Strömungen, die dafjelbe beherrfcht haben, nicht ent» | foburger Bürgermädchen fich im Kreife drehen und im VBorüber- 
gehen, und der noch aufmerffamere Beobachter findet die Urfache | fliegen rief der tübinger Student dem Handwerfsgejellen aus 
der verjchiedenen Strömungen in den verfchiedenen hier vertretenen | Thüringen zu: „Siehjt du, hier hören die Standesunterjchiede 
Klaſſen.“ auf!“ Die beiden jungen Freunde tanzten nämlich mit zwei 

Einer der Studenten reichte dem erregten Handwerksgefellen | Schweitern, und e3 haben, wie mir fpäter mitgetheilt wurde, beide 
die Hand und meinte: „Du fiehft zu ſchwarz; wir find afle gleich.” | Paare den Tanz fortgefeßt Durch das Leben und find leidlich 

„Ja, alle gleih — euch ftehen Aemter und Würden und | glüdlich getvorden — aus dem ſchwärmeriſchen Studenten wurde 
ein gewiſſes Wohlleben bevor und uns das ewige Einerlei geift- | ein recht pfiffiger Advofat und aus dem unbewußten Sozialijten 
tödtender Arbeit, die täglich 12 volle Stunden währt, und im | ein braver deutjcher Neichsphiliiter. 
Alter Siechthum und Noth;“ entgegnete der Geſelle bitter, „doch * * 
trinkt, laſſen wir das ernite Geſpräch und gehen wir Lieber in * 
den Ballſaal, wo unſere Feſtleiter der Herzogin die Schleppe | In Koburg aber ift feit dem Fefte die Turnerei immer mehr 
tragen; die wird froh fein, wenn fie den gemüthlichen Schwaben | in Abnahme begriffen geweſen. 

Dur Gefchichte der Jakobinermühe. 

Die Zeichen der Knechtichaft werden nicht felten zu Symbolen | und der Uniform der breiter Nationalgarde, den Einzug. Nach 
der Freiheit. Bis 1792 war die rothe Fahne ın Frankreich | hibiger Debatte erfannte ihnen die Nationalgarde die Ehre ver 
ein Zeichen der Unterdrüdung und des Martialgeſetzes. Im | Sigung zu. Geführt von Collot d'Herbois traten fie ig den 
Juli genannten Jahres, al3 die Lava der Revolution mächtig in | Saal, ſchwuren der Nation Treue und begaben fich Gier? nad 
Fluß gerathen und die Vorbereitung zur Entthronung des Königs | dem Lofal des Jakobinerklubs, wobei ihnen auf einer Bike eine 
emfig getroffen wurde, wählte das parifer Volk diefelbe zu feinem | mit Lorbeer umwundene Galeerenmütze vorangetragen wurde. 
Panier und verjah fie mit der deutlichen Inſchrift: „Martial- | Präfident Vergniaud, jo erzählt der ſchweizeriſche Hiſtoriker Karl 
gejeb de3 ſouverainen Volkes gegen die Rebellion der vollziehenden | Morell („Die Schweizerregimenter in Frankreich; 1789—1792°), 
Gewalt.“ Heute iſt eine rothe Fahne in aller Welt das PBanier | empfing fie mit einer feurigen Anrede, in welcher er jagte: „Ihr 
des Proletariats; erinnert doch fchon ihre Farbe an den „be | Unglüdlichen werdet der Nation immer theuer fein. Ihr Habt 
jondern Saft“, mit welchen: von jeher die verblaßte Schrift der | Schmach und Unglück erduldet, weil Ihr Euch nicht als Werkzeug 
Freiheitsbriefe anfgefrifcht werden mußte... . der Tyrannei mißbrauchen und erniedrigen ließet, das Volk ge- 

Die rothe Mütze war zuvor ſchön ein revolutionärer Schmuck. achtet und geſchützt habet. Diejes vom Despotismus jo Schwer 
Unter dem in.Nanch garnijonivenden Schweizerregimente Chateau- | geahndete Verbrechen verſchafft Euch bei der Nation die höchſte 
vieux brach nämlich während des Spätſommers 1790 eine Meuterei | Ehre und erhöht den Glanz Eurer Tugenden, welche die Ver- 
aus, nach deren a die Offiziere von zwei andern in | väther vernichten mwollten.... Ihr ſeid die Märtyrer der Konfti- 
franzöfiichem Solde ftehenden Schweizerregimentern ein furchtbares | tution, die wir zu vertheidigen geſchworen Haben.’ 
Urtheil fällten. Ein Soldat wurde gerädert, 23 feiner Kameraden Diefer Auffaffung direkt entgegengejeßt ivar diejenige Marat’3, 
wurden gehängt, 41 nad) Breſt auf die Galeeren gefchiet, viele | welcher in feinem „Volksfreund“ gejtand, daß die Soldaten des 
andere in's Gefüngniß geworfen. Die ſchweizeriſchen Regierungen | Regiments Chateauvieug Rebellen geivejen jeien. Aber gerade 
dofumentirten ihren landesväterlichen Zorn über „die befudelte | das rechnete er ihnen zum Verdienſte an. Sie hatten allerdings 
Fahnentreue“ duch den Beſchluß, ſämmtlichen Betheiligten die | das Geſetz verletzt, „doch dies geſchah nur, um den heifigiten Ge— 
Rückkehr in's Vaterland zu verbieten und fie zur Rückerſtattung jegen der Natur zu folgen, vor welchen alfe andern fich beugen 
„des ihren Hauptleuten gewaltthätig Erpreßten“ anzuhalten, even- müſſen.“ 
tuell ihr in der Heimat befindliches Vermögen zu Fonfisziren. Daß Wenige Tage darauf, am 15. April, fand zu Ehren der 
die erſte Urfache der Rebellion in der niederträchtigen Ausbeutung | Amneſtirten ein großes Feit auf dem Marsfeld ftatt, bei welchem 
der Soldaten Durch ihre „würdigen Vorgeſetzten“ Tag, kam nicht | die Büſten Voltaire's, Rouſſeau's und Franklin's beräuchert umd 
in Betracht, die „Fahnenehre“ verlangte ein Opfer . . . die Ketten der ehemaligen Sträflinge von weißgefleideten Jung— 

Mittlerweile ging die Eonftitutionelle Periode der Nevolution | frauen getragen wurden. Den mit zivanzig Pferden bejpannten 
raſch zu Ende umd jekt fand auch das Ereigniß von Nancy eine | Triumphwagen zierte ein auf Karton gemaltes Bild der Freiheit. 
andere Beurtheilung. Vielleicht um jo mehr, als man fich wohl | Unter den Reden war befonders diejenige Robespierre's von 
erinnerte, daß das Regiment Chateanvieur feinerzeit beim Sturm | Intereffe, der dieſe Feier als die des edeljten aller Revolutions— 
auf die Baftille verweigert hatte, auf das Volk zu feuern. Als feſte pries. Nur ein Tag könne mit diefem wetteifern, der Tag 
daher im September 1791 eine Ammefiie für politifche Verbrecher | nämlich, an welchem der König gefangen in Paris eingezogen. 
ausgejprochen wurde, ertheilte Ludivig XVI. den Auftrag, bei den | Das Bundesfeft jei Durch die Gegenwart Lafayette's und des 
ſchweizeriſchen Regierungen darauf zu dringen, daß fie die Ver- | Hofes herabgewirdigt worden. Der 15. April erſcheine vein und 
urtheilten dieſes Regimentes ebenfalls an dem Gnadenafte Theil | unbefledt als der Tag, an melchem die Unſchuld über das Lafter 
nehmen lafjen möchten. Allein im Lande Wilhelm Tell's wollte | und über die Verleumdung den Sieg gewann. „Die auf Pifen 
man dem in Frankreich erwachten „Inſubordinationsgeiſt“ nicht | gepflanzten Galeerenmügen bildeten twieder einen Hauptſchmuck 
Vorſchub Leiften, umd die Begnadigung ward abgelehnt. VBevor | der Feier und wurden jo, nachdem fie ſchon vom Jakobinerklub 
indeß daS betreffende Schreiben in Paris eintraf, war es bereits | als Zeichen der errungenen Freiheit angenommen worden, zu 
gegenftandlos geworden, Eine Menge von Klubs, Deputirte, die | einen der befanntejten Symbole des fansfilottifchen Frankreichs.” 
Jakobiner und der Rath von Breft, jogar die Räthe des Departe- Woher Hatten aber die Jakobiner dieſes Zeichen? Eine 
ments hatten auf's wärmſte Fürbitte eingelegt und am 31. Dezember | intereffante Andeutung hierüber enthält die neueſte Publikation 
defretirte die Nationalverfammlung die Befreiung der Sträflinge. | de3 befannten Genfer Profeſſors Galiffe, einer Sammlung bis- 
Ihr Mari nad Paris war beinahe ein Triumphzug. Am | Her ungedrudter, theilweiſe höchſt wertvoller Briefe von Genfern 
9, April 1792 Hielten fie, beffeidet mit ihren vothen Galeerenmüben ! und Genferinnen de3 18. Zahrhunderts. (D’un sidcle à l’autre, 



als er, ihren Arm innig an fi 

He r - wenig wieder Lieben könne. 
| Adelgunde fühlte, daß dies der Fall jei, — es bereitete dem - 

alten, einjamen Mädchen eine unendlich jüße Empfindung, fich 
£,% 

— fe 

—— 117 

Correspondence inedites. Gendve 1877.) Galiffe hat bei diefer 
Arbeit auch die Rathsprotofolle nachgeichlagen und dabei Die 
Entdekung gemacht, daß schon Mitte November 1791, jomit 
immerhin anderthalb Monate vor Erlaß des Defrets, welches 
den ſchweizer Soldaten die Ketten abjtreifte, in Genf die rothe 
Mütze von revolutionär gefinnten Bürgern getragen wurde. Die 
PBrotofolle von 15. bis 18. November enthalten.im Wefentlichen 
Folgendes: 

In der Nachmittagsfigung des 15. theilte dag Oberhaupt der 
Polizei mit, ein gewifjer Mottu, genannt la Liquette, jei, begleitet 
von zahlreichen Volk, durch die Gafjen gewandert, mit einer 
‚rothen, den weißen Buchſtaben „G“ tragenden Mütze bekleidet, 
wie jolche in Frankreich die Galeerenſklaven beſitzen; offenbar 
wolle der freche Meuſch dadurch andeuten, daß er und feine 
Klaſſe, die Natifs*), ebenfalls in Feſſeln gefchlagen jeien. Er habe 

*) Die politisch-foziale Gliederung des Gemeinweſens war eine jehr 
jchroffe. Zuerſt famen die „Citoyens“, kaum ein Sechſtel der Geſammt— 
heit, als die eigentlichen Machthaber; den zweiten Nang nahmen die 
„Bourgeois“, den dritten die „Natifs“ ein, die Nachfommen von bloßen 
Einwohnern. Die zwei unterjten Schichten, die „Habitans‘ und die 
„Domicilies“ bildeten die große Mehrzahl, waren jedoch in rechtlicher 
Hinficht jo übel dran wie die „Sujets“ der zur Stadt gehörigen Yand- 
gemeinden. Aus Galiffe's Buch erfahren wir auch einiges über die 
Familie des berühmten Nevolutionärs Marat. Auf eine Anfrage aus 
Paris über den „jungen Doktor Marat“, antwortet Brofeffor Le Sage 
im Sahre 1774: ,„... Der Bater Marat’3 war zuerjt Profeſſor in 
jeinem Heimatland Sardinien, jpäter in Spanien. Er fam nach Neuen— 
burg um die Religion zu mwechjeln, heivathete, und der Sohn, welcher 
ihm geboren wurde, iſt der Doktor, den fie kennen. Die Frau ftarb; 
er heirathete eine Genferin, twelche ihm einen Sohn und drei Töchter | 
jchenfte. Er ließ fich in Genf nieder und jtarb, nachdem er auch jeine 
zweite Frau durch den Tod verloren, letztes Jahr dahier in größter 
Dürftigfeitt. Der jüngere Sohn ift feit langer Zeit Kandidat der 

Mottu im Klublofal „de la Grille“ verhaften laffen, worauf jofort 
zwei Bürger erjchienen, um Beſchwerde zu führen. Das mit 
ihnen angejtellte Verhör ergab, daß drei folder Mützen fabrizirt 
worden waren, was auf das Beitehen eines Komplottes wies. 
Man behielt die zwei Biirger im Gefängniß und zog noch einen 
Dritten ein. Der Rath beichloß Einleitung des Strafverfahrens 
und proviſoriſche Schließung des Gefellichaftshaufes de fa Grille, 
„welches das ganze Jahr über der Sammelplat der turbulenteften 
Natifs und der ergentliche Heerd der Empörung gewejen.” Man 
wagte indefjen nicht jo weit zu gehen, ſondern begniügte fich den 
Mitgliedern des Klubs anzuzeigen, daß man fie überwachen, und 
für alle weiteren Vorkommniſſe verantivortlich erklären und das 
Lokal auf die erjte Klage hin schließen werde. 

Hiermit war die „Frage“ für einmal erledigt; erſt im 
November des folgenden Jahres Hatte fich der Nath nochmals 
mit derjelben zu bejchäftigen. Die Betrübniß über diefe „Störung 
der öffentlichen Ruhe” war groß, Doch juchten die Herren mehr 
auf dem Wege der Güte vorzugehen, einem Wege, den die Gewalt 
jtet3 dann betritt, wenn ihr fein anderer übrig geblieben. Das 
ariſtokratiſche Regiment Frachte bereitS in jeinen Fugen und im 
Dezember brach es vollends zuſammen. 

Auf die politiſche Entwidlung Frankreichs in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts hat die Fleine Nepublif Genf in 
mächtiger Weiſe eingewirtt. Man hat J. J. Noufjeau den 
Theoretifer der Revolution genannt; e3 wäre interefjant, zu 
willen, ob auch deren Symbol, die rothe Mütze, von Genf aus 
nach Frankreich hinüber gewandelt ift.] Reinhold Rüegg. 

Theologie und einer der hitzigſten Natif’s. Die Fräulein Marat gaben 
Unterriht in Geographie, Movdearbeiten ꝛc. und find gleichfalls jehr 
eraltirt.” — Die Familie Marat erijtirt heute noch in Genf, fchreibt 
jih aber der urjprünglichen Orthographie gemäß Mara. 

ö—— ———— — 

Der Erbonkel. 
Novelle von Eruſt von Waldow. 

(Fortjegung.) 

Es war völlig dumfel geworden, die jäumige Magd erjchien 
- immer noch nicht mit den Speiſen. — Gertrud, fürchtend, daß 
irgendein Unglück in der Küche gejchehen und dem Kalbsichlägel 
etwas zugejtogen jein fünnte, der zu den jchönften Hoffnungen 
berechtigte, da jie ihn verlaffen, begab ſich langſam hinweg und 
machte jo der Hofräthin Pla, die mit einer gewiſſen Feierlich- 
feit jih nahte, und die Hand Jakobs ergreifend ihn nach dem 
freien Platze vor die Laube führte. 

Hier angelangt, Sprach ſie vernehmlih: „Mein verehrter 
Schwager! Bertraut mit den Sitten und Gebräuchen hochitehender 
Leute, wenn es fih um die Feier eines jolchen Tages handelt, 
wie der heutige, glaubten wir, Sie nicht beſſer ehren zu können, 
als wenn wir eine ähnliche, würdige Feier arrangirten, und haben 
wir weder Zeit noch Mühe gejpart, um Shnen ein ſchwaches 
Beichen unferer Verehrung geben zu fünnen.“ 

Dieje weihevolle Anrede erregte allgemeine Aufmerkſamkeit 
bei den älteren Mitgliedern der Gejellihaft, das junge Völkchen 

bewegte ſich nämlich immer noch lachend und ſcherzend im Hinter- 
grunde des Gartens umher und tändelte, uleic muthwilligen 
Sommervögeln, zwiſchen den Roſenbüſchen. 

Hans hatte ſich zu Adelgunde geſellt. Die Liebe, welche in 
den Herzen diejer beiden jeltiamen Menjchenfinder gefeimt, war 
endlich zur Frucht gereift, die nur eines lebten, Fleinen Anſtoßes 
bedurfte, um von dem Baume der Erfenntnig — wie Emmerenzia 
in einem ihrer Liebesgedichte in gereimter Proja jagte — mit 
leichter Mühe herabgejchüttelt zu werden. 

‚ Der AUbenddämmerung dunkler Schleier verhüllte gütig den 
Blicken des Mädchens die Häßlichkeit ihres Geltebten, fie hörte 
nur feine zärtlichen Worte, fühlte den Schlag feines Herzens, 

prejlend, ihr immer und immer 
nur von feiner Liebe ſprach und fie fragte, ob fie ihn nicht ein 

doc don einer Menjchenjeele treu und wahr geliebt zu willen. 
Sreilih wohnte bejagte Seele in einer ziemlich unſchönen Hülle, 
und was mehr jagen will, die leßtere gehörte einem blutarmen 
und auf einer fehr niederen Stufe in der Gejellichaft ſtehenden 
Manne an. Ein furzer Kampf nod) gegen die mit der Mutter- 
milch eingejogenen VBorurtheile, und Fräulein Adelgunde von 
Bartels ſank Hingebend an die jchmale Bruft des getrenen Hans, 
deffen lange Arme die zarte Gejtalt umſchloſſen, als gälte es, 
eine fojtbare Beute fejtzuhalten. 

Lauter und jehnjuchtspoller ſchlug die Nachtigall, ſüßer Hauchten 
die Roſen ihre Holden Düfte, daS Geräufch des lauten Lebens— 
marftes drang nicht bis zu dieſen Glücklichen. 

Selbitvergeffen ruhte Adelgunde noch immer an des Geliebten 
Bruft, während die Lippen der beiden fich zu einem langen Kuffe 
geeint. Meitleidig verhüllte die Nacht mit ihrem Schleier das 
zärtlihe Baar vor den neidifchen und jpottjiichtigen Blicken der 
Menichen. Da auf einmal bligte es auf — ein verrätheriicher 
Strahl. Sie jehen es nicht. Und jetzt — wehe! Tageshelle 
herrichte plößlich. Das eleftrifche Licht, welches Papa Hofrath 
entzündet, verſcheuchte fiegreich das Dunkel und zeigte mit fürchter- 
ficher Deutlichkeit, was fih im Schuge der Nacht geborgen ge- 

" wähnt ! 
Auf dem Kieswege, an den Stamm eines hochſtämmigen 

Apfelbaumes gelehnt, jtand Hans und jein Liebehen vor aller 
' Augen, Bruft an Bruft, Mund an Mund gejchmiegt. 

Mit einem Schrei des Entjegens brach die Hofräthin zus 
jammen, und wie ein Edyo antwortete diefem miütterlichen Rufe 
ein leiſer Aufjchrei Adelgundens, die fich jegt, von der mitleidg- 
(ofen Helle überfluthet, bleich und zitternd aus den Armen ihres 
Geliebten rip. > 

Hans ftand da, als fei er zu Stein erſtarrt; dann fuhr er 
fich mit den Fingern feiner graubehandjchuhten Hände in das 
fünftliche Toupet und jtürzte unter dem Spottgelächter, das 
Emmerenzia und Martha ausftießen und in das Meiſter Johann 
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und Frau Friederike unwillkürlich einſtimmten, fortgeriſſen von 
der Komik der Situation, dem Ausgange des Gartens zu. 

Allmählich erloſch das verhängnißvolle elektriſche Licht, die 
vorige Dunkelheit folgte und verhüllte zwar das ſchamvolle Autlitz 
Adelgundens, die in die Arme der Schweiter geflüchtet war, 
andrerjeits aber verurfachte fie einen bedauerlichen Zuſammenſtoß. 

AS Hans nämlich, einem Irrſinnigen gleich, in feiner Ver— 
zweiflung dem Ausgange zueilte, trat durch die Schmale Garten- 
khür Gertrud mit der Magd, beide den Speijeforb jorglich zwijchen 
fich tragend. Ueber diefen nun ftürzte Hans in wilden Anprall, 
und zur Erde fallend, riß er den Korb mit ſich, deſſen Henkel | 
die erſchreckten Frauen unwillkürlich [osgelafjen hatten. Der appetit= | 

Geſchlechte der Raugrafen Godel, das, d liche Inhalt leerte fich auf den Raſen aus. Die jchöngebräunte 
Kalbskeule kollerte von den Scherben der zerbrochenen Schüfjel 
in Sand und Unkraut, und das Kirichenfompot ergoß ſich in 
rothem Strome, ihr nachfließend. 

Ein bitterer Hohn war es, daß juft in dieſem Angenblic drei 
Kafeten firahlend aufitiegen, und das Wehgeſchrei Gertruds und 
der Magd Klang in die Ohren des übereifrigen, kleinen Hofraths, 
der fich des gelungenen Werkes freute, wie Hochruf. 

Zur felben Zeit herrichte aber in dem Lufthaufe eine noch 
größere Verwirrung. Dame Edeltrud war, tie wir bereitS ge- 
meldet, in wirkliche oder auch nur fingirte Ohnmacht gejunfen 
bei dem für ihr Mutterherz jo fircchterlichen Anblid. 

Die gutmüthige Frau Friederike beichäftigte fich zuerjt mit der 
Leidenden und. fjuchte ihr den Inhalt eines Weinglaſes einzu- 
flößen, wobei fie die Hülfe Marthas und Emmerenzias begehrte. 

Die beiden jchadenfrohen, alten Jungfern beeilten fich nichts— 
deitomweniger, die alte Dame, welche auf die hölzerne Banf in 
der Laube gejunfen war, aufzurichten, und über diefem Bemühen 
hatte man die Hauptperfon, den Erbonfel, gänzlich vergefien. 

Zum Glück erinnerte Meifter Johann fich feiner und erblicte 
den Bruder unbeweglich in feinem Seſſel figend. Der bejorgten 
Frage, ob ihm etwas fehle, antwortete mur ein unartifulirtes 
Lallen, und beim ſchnell vorübergleitenden Leuchten der auf- 
jteigenden Raketen konnte der Schreinermeijter zu feiner Bejtür- | 
zung jehen, daß Jakobs Mund häßlich verzerrt war und jeine 
kleinen Augen wie verglaft vor jich Hinftarrten. 

Jetzt ftieß der Meiſter einen Alarmruf aus, in den fich Die 
Schreie der Frauen mifchten, die jofort die Stiche ließen, als 
ihnen klar ward, was hier gejchehen. 

Ein Feuerregen praffelte, in ſchönen Garben aufjteigend, her- 
nieder, und twieder glaubte der Hofrath in unfeliger Verblendung, 
daß die dumpfen Schreie, welche an jein Ohr ſchlugen, Ausrufe 
des Beifall und Entzüdens jeien. Deshalb ließ er zum Schluß 
noch einmal das eleftrifche Licht erftrahlen und begab jich darauf, 
händereibend und vergnüglich lächelnd, aus feinem verſteckten 
Winkel nach dem Luſthauſe, fiher, dort die ſchönſten Komplimente 
für jeine trefffichen Leiftungen in Empfang zu nehmen. Die 
ungewohnten körperlichen Anjtrengungen hatten ihm auch Appetit 
gemacht, deshalb erregte der Gedanke an das Feitmahl ihm die 
angenehmiten Borjtellungen. 

Urmes, graues Männlein, — hemme den eiligen Schritt und 
denfe der bitteren Wahrheit, welche der alte Vers enthält: 

„Zwiſchen Lipp' und Kelchesrand 
Waltet dunkler Mächte Hand!” 

Die legten Strahlen des eleftriichen Lichtes beleuchteten die 
noch immer ohnmächtige Edeltrud, eine Gruppe händeringender 
Frauen, die unbeweglichen Züge des Erbonfel3 und — die präc)- 
tige, im Graſe ruhende Kalbsfeule, die von dem rothen Strome 
des Kirſchenkompots bereit erreicht und überfluthet war. 

* — * 

Wenn ein verheerendes Erdbeben eine blühende, prangende 
Flur verwüſtet, ſtolze Gebäude in einen Schutthaufen verwandelt, 

freundlich dieſe Stätte der Zerſtörung beleuchten, ſo nennt man 
das einen grellen Kontraſt und empfindet dabei wehmüthig die 
gänzliche Unſicherheit und Unzulänglichkeit desjenigen, was wir 
Glück zu nennen belieben. 

Parlamentarier. 

VII. 
„Meine Feinde find feig!“ Dieſer Ausſpruch Friedrich Wil— 

helms IV. paßt wohl auf niemauden beſſer, als auf Herrn v. Unruh, 
unter deſſen Präſidium der Steuerverweigerungsbeſchluß von der kon— 

Aehnliche Betrachtungen drängten ſich bewußt und unbewußt 
den Mitglieder der Familie Bartels und den theilnehmenden 
Dohlenwinklern auf. 

Welche Fülle von Stoff, welche Hochfluth von Neuigkeiten! 
Dem Mittheilungsbedürfniſſe der Dohlenwinkler war mit einem— 
male für längere Zeit abgeholfen. 

Begeben wir uns zuerſt in die „tandesgemäße Wohnung“. 
Diesmal lag Dame Edeltrud nicht, wie bei Röschens entdeckten 
Stelldichein, eine Migräne heuchelnd, auf dem Ruhebett. Der 
Stoß war tiefer — bis in's Herz hinein gedrungen. 

Die Erinnerung an die gejtern erfahrene entjeßliche Demüthi— 
gung trieb fie ratlos umher, und gleich dem Gejpenjt aus dem 

er Sage nad), in der 
' Abtei umgehen follte, irrte die Hofräthin ruhelos von Zimmer zu 
Zimmer. hr Zorn wurde noch dadurd vermehrt, daß die ermit- 
liche Erfranfung des Schwager Jakob fie daran hinderte, Rache 
an dem Berführer ihrer 39jährigen Tochter zu nehmen, demm ſie 
war überzeugt, daß der Erbonfel im Intereſſe der Familienehre 
eine exemplariſche Beitrafung des Frevlers vorgenommen hätte, 
Worin dieſe bejtanden, war der Dame allerdings nicht ganz 

klar, jedenfall3 mußte der Verbrecher das graue Haus am Marfte, 
die Stadt, ja das Land verlajien. 

Auf ihrer unruhigen Wanderung durch die Gemächer der 
Itandesgemäßen Wohnung vermied Dame Edeltrud, eines der— 
jelben zu betreten, obgleich fie den Schlüfjel diejes Thurmzimmer- 
chens ın der Gürteltaſche trug. 

Diejes Stübchen, ſonſt der Aufenthaltsort eines finnigen - 
Mägdleins, war jegt in ein Gefängniß verwandelt. Hier ſchmach— 
tete die von Schmerz und Scham gleich tief Gebeugte. 

Adelgunde ſaß an dem Fenſter und blicfte durch die Fleinen, 
trüben Scheiben hinaus in die jonnige Landſchaft. Die Augen 
des armen Gejchöpfes waren roth umrändert und die dünnen 

Locken hingen jo jchlaff und gelöft herab, als hätte die Schale 
des mütterlichen Zornes ſich nicht blos figürlich, Sondern in Wirk— 
lichfeit über das blonde Haupt der Tochter ergojjen. 

Auf dem noch unberührten Lager — Adelgunde hatte in ihrem 
Sammer garnicht einmal den Verſuch gemacht, ſich zur Ruhe zu 
begeben — lag das weiße Feitgewand, die blauen Schleifen und 
der Vergißmeinnichtzweig. D, es bedurfte dejjen nicht, um jie 
unaufhörlih an den furzen Augenblid des Glückes zu erinnern, 
dem jo tiefe Demüthigung und lange Neue folgen jollte! 

Troftlos ftarrte fie vor ich hin. Wenn auch nur das Fleinfte 
Fünfchen Troſt ihr geblieben, wenn ein noch jd entfernter Hoff- 
nungsſchimmer ihr geleuchtet Hätte! 

Aber nein, daran war garnicht zu denfen. Die Mutter war 
unverſöhnlich, das wußte fie, und nie würde fie eine Verbindung 

und am nächiten Morgen die Sonnenstrahlen wieder Hell und | 

ihrer Tochter, eines Fräuleins von Bartels, mit einem ſimplen 
Ladendiener gejtatten, den ganz Dohlenmwinfel nur unter Dem 
Namen „ver lange Hans“ fannte. 

Zudem hatte bejagter Hans ja noch garnicht einmal um ihre 
Hand, jondern nur um ihre Liebe geworben. 

Liebe — verhängnißvolles Gefühl, es hatte ihr nie Glück 
gebracht. Auch Theobald Wagner hatte ihr einjt Liebe geheuchelt, 
was ihn indeffen nicht abgehalten, die Majorstochter zu heirathen 
und allmählich Vater von neun Kindern zu werden, ' 

Und Hans? Er würde fie ficherlich auch vergeſſen, beſonders 
wenn die jtrenge Mutter ihre Drohung noch ausführte und fie 
nach Wolfsburg in die Diafonifjenanjtalt ſchickte. „Denn,“ jo 
hatte Dame Edeltrud noch heute früh zornig geäußert, „nachdem 
du die Ehre unſerer Familie hier befleckt, Kann ich dich nicht 
mehr um mich dulden, ohne das reine Wappenjchild derer von 
Reckenſtein jelbit zu verunglimpfen.“ Mithin war feine Hoffnung 
auf eine mildere Geftaltung ihres Geſchickes, zumal auch der 
Erbonkel, der vielleicht Erbarmen mit ihr und Hans gefühlt, 
duch beider Schuld erfranft war. 

Ein tiefer Seufzer entrang fich bei diefer lebten Erwägung 
den zarten Bufen des armen Mädchens. 

Da ward leife der Schlüffel in das Schloß geſteckt, dte Thür 
geöffnet und Röschen trat in das Gemach. 

(Fortjeßung folgt.) 

ftituirenden Verfammlung in Berlin im Jahre 1848 gefaßt wurde, der 
„Steuerverweigerungsbeſchluß“, welcher nad) Unruhs eigenen jpäteren 
Worten „eigentlih gar fein Steuervermweigerungsbejihluß 
war”, da er die zweite Leſung noch nicht hinter jich Hatte. 

Wäre die Sache gut abgegangen, dann hätte ſich von Unruh 
natürlich als den Helden de3 fiegreichen „paſſiven Widerjtandes“ auf 
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geipielt, jo aber verleugnete er fein eigenes Werk. Ein koſtbarer Kauß, 
diejer „revolutionäre von Unruh, diefer Vater de3 „paſſiven Wider- 
ftande3“, der am 10. November 1848 in folgender komiſchen Tirade 
fein Herz ausjchüttete: 

„Solange die Breife, jolange das Vereinsrecht nicht don neuem 
gefnebelt werden, hat das Land die Mittel in der Hand, ohne Blut- 
vergiegen den Sieg Über die Betrebungen der Reaktion herbeizuführen.‘ 

Diefe Worte hat von Unruh auch unter fein Bildniß geſchrieben. 
Ueberjegen wir diejelben in gutes Deutjch, jo tritt die ganze Jämmer— 
lichfeit diejes traurigen Phraſeurs in das rechte Licht: 

„Solange die Neaktion jich nicht rührt, ſolange die Reaktion jich 
vor unjeren Worten fircchtet, folange bleiben wir zum Heile des Vater- 
landes obenauf und räjonniren weiter; wenn aber die Reaktion wirf- 
ih ernſthaft auftritt, wie fie e8 ja zu thun gewöhnt ift, dann, ja 
dann könnte e3 ein Blutvergießen geben, wenn wir nicht Flug genug 
wären, in's Mauſeloch zu ſchlüpfen.“ 

Und dieſer von Unruh, der perſönlich ſo unbedeutend iſt, be— 
herrſchte die berliner Nationalverſammlung, weil dieſelbe in dieſem 
Manne der Halbheit das getreue und glänzende Spiegelbild ihrer 
ſelbſt ſah. 

Wir würden weitaus den Rahmen, der uns bei dieſen kleinen 
Bildern geſteckt iſt, überſchreiten, wollten wir ſämmtliche parlamen— 
tariſche Schmach, die ſich an den Namen von Unruh klammert, hier 
aufführen. Deshalb ſei es genug, wenn wir nur eines Beiſpiels noch 
Erwähnung thun. — 

Herr von Unruh erklärte fich ungefähr mit folgenden Worten in 
der Nationalverfammlung gegen einen Antrag auf Amneſtie: 

„Wir leben in einem fonftitutionellen Staate und wollen das fon- 
ftitutionelle Brinzip ausbilden; wir müſſen deshalb auch die Präroga- 
five der Krone achten. Ein Antrag auf Erlaß einer Amneſtie ift ein 
Eingriff in jolche Prärogative. Durch folchen Antrag kann ein unlös— 
barer Konflikt herbeigeführt werden. Wir wollen deshalb eine Inter— 
pellation einbringen in diefer Hinficht; gibt ung das Minifterium 
eine ungenügende Antwort, jo laſſen wir das Minifterium fallen und 
die Krone wird fich fügen.‘ 

Ein jonderbarer Kauß, der da glaubt, daß die Krone einen An— 
trag mißbilligen, einer diejen erjegenden Snterpellation aber ihre Zu— 
ftimmung geben würde. 

„Dem einen nicht zu Schaden, dem andern nicht zu 
er — Diejen Spruch hätte von Unruh unter fein Bildniß fjeßen 
müfjen. — 

Bringen wir nun furz die Biographie unjeres Helden. Geboren 
1806 in Tilſit, jtudirte in Königsberg; wurde Regierungsrath in Pots— 
dam, jpäter Gründer. 1848 wurde er Mitglied der preußifchen National- 
verfammlung und war eine geitlang Präfident derjelben; 1849 wurde 
er Mitglied der zweiten Kammer; 1859 Mitglied des Nationalvereins; 
1863 — 1873 Mitglied des preußischen Abgeordnetenhaujes; ſeit 1867 
Mitglied des deutjchen Reichstags. | 

Daß er auch, weil es Mode war, in der Konfliftsperiode Fort— 
fchrittsmann wurde, ift natürlich, natürlicher aber noch, daß er jpäter 
einer der Hauptbegründer und Haupthelden des Nationalliberalismus war. 

Seine politiiche Thätigkeit iſt in den legten Jahren unter Null 
gejunfen, dagegen hat der verehrte Abgeordnete die Gründerperiode für 
ſich nicht unbenugt verjtreichen laffen. Weil nun die Sozialdemofratie 
eine Hauptfeindin der Gründerei ijt, deshalb iſt von Unruh ein Haupt- 
feind der Sozialdemokratie.” Er fchreibt infolge deſſen auch kindiſche 
PBamphlete gegen diejelbe, die natürlich nur die Wirfung haben, der 
Sozialdemokratie weiteren Boden zu jchaffen. Dieſe von Unruh'ſchen 
Sudeljchriftchen warnen, da fie von Ignoranz und Servilismus ftroßen, 
jofort jeden vernünftigen Leer vor dem Liberalismus und machen ihn 
dem Sozialismus geneigt. 

Zwei Eigenjchaften find noch befonder3 zu von Unruh's Charakter 
‚zu bderzeichnen. Wenn der edle Herr in „feiner Gejellichaft ſich be— 
findet, jo ergößt er ſich damit, geijtreiche Zoten zu erzählen, wie Hans 
Blum ausdrüdfich einmal von feinem Geſinnungs- und Fraktions— 
genoſſen in der „Gartenlaube“ erzählt Hat. 

Dann iſt die Auffenfreundfichfeit des Herren von Unruh unendlich 
groß, weil er mit den unfultivirten Ruſſen al3 Direktor der Nord- 
deutſchen Wagenfabrif und feiner fonftigen Gründungen gute, ja jehr. 
gute Gejchäfte gemacht hat — ein braver Patriot und Volksvertreter! 
Nicht wahr? 

- Seinem Gefinnungsgenofjen Fritz Kapp iſt eine jolche Ruſſen— 
freumdlichfeit doch etwas zu ſtark, Drum gibt derjelbe dem Negierungsrath 
a. D. und Gründer von Unruh eine Lektion in der ‚„Nationalgeitung‘, 
indem er meint, daß von Unruh die Herren Ruſſen doch allzuſehr durch 
die Gejchäftsbrilfe angejchaut habe. 

Nehmen wir nun Abſchied von diefem großen Lichte de3 preußijch- 
deutjchen Nationaljfervilismus, deſſen hervorragende Eigenfchaften wir 
den Lejern zur Genüge vorgeführt haben. 9. 

Berxichtigung. Vom Rhein erhalten wir von einem hervorragen- 
den Barteiführer der chriftlich-jozialen Anſchauung folgende Zufchrift: 

Ich möchte Sie bitten, einen Irrthum in dem Artikel „Parlamen— 
tarier III“ cf. die „Neuen Welt“ 3. Jahrgang Nr. 6 dahin zu berich- 
tigen, daß Herr Prof. Ferdinand Walter in Bonn nicht im Jahre 1859 
geitorden iſt, jondern Heute dort noch lebt, Derſelbe iſt freilich hoch- 

betagt und vollitändig erblindet.“ 

Gift im Haufe. Welchen ſchädlichen Einflüffen wir täglich durch 
den Genuß von gefäljchten Nahrungsmitteln ausgejeßt find, iſt von der 
Preſſe Schon hinreichend bejprochen worden. Daß das Fälſchungsſyſtem 
fih aber auch auf unfere nächjte Umgebung, wie Wände, Möbel ꝛc. er- 
jtreclt, wird vielen noch unbefannt jein, und grade hier werden die 
allergefährlichiten und giftigjten Stoffe verwendet. So finden die wegen 
ihrer Schönheit jehr gejchäßten arjenifhaltigen Farben, Schtweinfurter 
Grün, Scheel’jche3 Grün, Braunfchweiger Grün u. dgl., obwohl fie 
gejeglich verboten find, in der mannichfaltigiten Weiſe Verwendung. 
So hat man zZ. B. zuweilen jogar verdächtige grüne Tapeten, um fie 
verfäuflich zu machen, mit mattgrünen, unfchädlichen Farben überzogen 
gefunden. Es ift dies umfo gefährlicher, als man grade bei diejen das 
Gift nicht vermuthet; häufig findet fich auch das Arſen nicht in der 
Tapete, jondern in dem Anftrich des die Wand bededenden Verpußes. 
Sedoch nicht die grünen Farben allein find es, welche den Verdacht 
eines Arjengehaltes in nicht unerheblicher Menge als berechtigt erſcheinen 
laſſen, jondern man hat einen jolchen mehrfach in Tapeten von brauner, 
grauer, blaugrüner und vor allem auch von rother Farbe nachgewiejen. 
Es ift deshalb dringend empfehlenswert, jede Tapete vor ihrer An— 
heftung auf einen eventuellen Gehalt von Arjen prüfen zu laſſen. — 
Aber auch Gegenstände, die dem menschlichen Körper noch näher fommen 
al3 Tapeten, und bei deren Verwendung man faum an ihre gejnndheits- 
gefährlichen Eigenfchaften denfen möchte, können dem Verdachte eines 
Arjengehaltes unterliegen. Das Neichsgejundheitsamt Hat einen Fall 
veröffentlicht, bei dem ein baummollner Futterftoff, der zur Unter- 
ſuchung eingefandt war, einen beträchtlichen Gehalt an Arjen enthielt. 
Der Stoff war auf der einen Seite glatt und von Homogener jchwarzer 
Farbe, während die andere ©eite eine rauhe Oberfläche von matt- 
ihwarzem Ton zeigte, auf der jich an einzelnen Stellen, mit dem Ge— 
webe fejt zufammenhängend, größere oder Fleinere weißliche Bunfte oder 
lee bemerkbar machten. Die Prüfung von nur vier Quadratcenti- 
metern ergab einen jtarfen Arjengehalt. Daß ein jolcher Stoff, wenn 
er in großer Oberfläche, 3. B. als Futter u. dgl. zu Kleiderjtoffen ver- 
wandt wird, auf die Gefundheit einen ſehr nachtheiligen Einfluß aus— 
übt, wird wohl niemand bezweifeln, und wenn feine Wirkung im An— 
fang auch gering ift, fie Häuft fich mit jedem Tage in ihren Folgen 
und fann in vielen Fällen den Keim zu Krankheiten legen, deren Ur— 
jache oft jpät, oft garnicht entdedt wird. Unter folchen Verhältniſſen 
wäre es Pflicht der Industrie, dem öffentlichen Wohle Rechnung zu 
tragen und Mittel zu erfinden, die bei gleicher Wirkfjamfeit die jchäd- 
lichen Eigenjchaften des Arjen nicht bejigen. Solange aber die gewijjen- 
loſe PBrivatinduftrie auf Gelderwerb um jeden Preis ausgeht, wird man 
von dem Arſen unter den verjchiedenften und häufig unerwartetiten 
Geftalten bis zum häuslichen Herde verfolgt werden, und die jtrengiten 
Maßregeln der Sanitätspolizei werden fich als ohnmächtig erweiſen, 
al’ den vielen Betrügereien den Garaus zu machen. 9. Schm. 

„König Mammon und die yreiheit‘‘ ift der Titel eines „neuen 
Bilderbuchs“, welches im Verlag der Genojjenjchaftsbuchdrucderei in 
Leipzig erjchienen iſt. Bei der Herausgabe diejes Bilderbuchg tjt der 
Wunſch maßgebend geweſen, auf den Weihnachtstijch der Kinderwelt 
eine Gabe niederzulegen, welche weder zu gedanfenlojem Zeitvertreib 
dient, noch zur Vergiftung des Kindergemüths durch Verbreitung von 
Kriegs-, Mord- und Gejpenftergefchichten, noch auch zur Abjtumpfung 
des kindlichen Verftandes durch Pflege religidjen Aberglaubens. Wer 
die Menjchheit fich erobern will, muß bei den Kindern anfangen — 
das ift eine gute Lehre, welche die Anhänger des jozialijtiihen Humani— 
tätsgedanfens jehr wohl beherzigt Haben. Daß e3 nicht leicht ift, bei 
folchen literarischen Erzeugnijjen für das erjt feimende Denkvermögen 
und die primitiven Gefühlsregungen der Kinder den vechten Ton, den 
beiten Stoff und die gewinnendfte Darftellungsweife zu finden, wird 
fein Einfichtiger leugnen. Aber gerade mit Rückſicht auf die einem 
jolchen Unternehmen entgegenjtehenden Schwierigkeiten iſt nicht zu ver- 
fennen, daß es jedenfalls ein glücklicher Gedanke war, den Mammon, 
den Hunger, die Heuchelei, Noth und Haß, Geiz und Zwietracht, Rache 
und Krieg in abjchredenden Geftalten zu perjonifiziven und abzubilden, 
während die Freiheit mit ihren Gefolge von Liebe und Frieden, Helden- 
muth und Gerechtigkeit, Wahrheit und Ruhm, Fleiß und Wiſſenſchaft, 
Einigkeit und Wohlſtand in anmuthigen Bildern vor dem Kindesauge 
erjcheinen ſollte. Bezüglich des Tertes, welcher den Bildern und den 
fie erläuternden einfachen Verſen beigegeben it, wird man jogar ge- 
jtehen müffen, daß er aus einem ungewöhnlich reichen Schaße literariſcher 
Kenntniffe mit ſeltenem Geſchick Paſſendes und Treffliches auszuwählen 
wußte. 
bedingte Preis des Bilderbuchs 
hinderlich jein möge, 

Wir wünschen, daß der durch die Höhe der Herjtellungsfojten 
(M. 1,20) feiner Verbreitung nicht 
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Burg Nheinftein (Bild Seite 112). Auf dem linken Ufer des 
Rheins, in jener ebenſo durch landjchaftliche Schönheit als durch Hijto- 
riſche, bis in die Nömerzeit hinaufveichende Erinnerungen und Ueber— 
bleibjel ganz ungewöhnlich ausgezeichneten Gegend, gegenüber von 
Aßmannshauſen, der Heimat des jchönen rothen Rheinweins, liegt 
auf 250 Fuß über den Strom fich erhebenden Feljen die uralte Burg 
Rheinſtein. Schon im 13. und 14. Jahrhundert gejchieht der Burg 
unter dem Namen Boitsberg, Fuidsberg, auch Faißberg Erwähnung, 
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wann und von wem fie aber in ihrer urjprünglichen Geftalt erbaut 
worden fein mag, darüber ift uns feine Kunde verblieben. Im lebten 
Biertel des 13. Jahrhunderts war fie eine Zeitlang die Reſidenz Graf 
Rudolfs I. von Habsburg, den die deutjchen Fürjten im Jahre 1273 
zum deutſchen Kaiſer gewählt hatten und der jeine faijerliche Macht im 
Kampfe gegen das deutiche Raubrittertfum erprobte und ftählte. 
Sahre 1825 überließ die Familie von Eyzß die Auine der einjt jtatt- 
lichen Burg dem Prinzen Friedrich von Preußen, und diejer jorgte 
bis 1829 für ihre Wiederherftellung in einer ihrer früheren Einrich- 
tung möglichft entfprechenden Weife. Prinz Friedrich ftattete die neue 
Burg auch mit einer ziemlich reihen Sammlung von Antiquitäten, 
alten Waffen, Kunftwerfen und Glasmalereien verjchiedenjter Art aus. 
Man jieht von Burg Rheinftein nicht weit hinaus in's Land; nad) 
allen Seiten Hin ift der Blick durch Berg und Wald in enge Grenzen 
gebannt. Aber was das Auge erjchaut, ift von jener friichen, pifanten 
Schönheit, welche die Vergnügungspilger aus allen Welttheilen all- 
jährlich die Aheinufer hinauf und Hinabführt. G. 

Francesco Petrarea (Portrait Seite 113) war der größte lyriſche 
Dichter, den die fonnigen Fluren Italiens geboren. Seine von ihm 
ſelbſt nichts weniger als hochgejchäßten, in italienifcher Sprache ge- 
dichteten Volkslieder — in dem Canzoniere — find die jchönften Kunft- 
proben mittelalterlichen Minnegefanges. Die ihnen zu Grunde liegenden 
Gedanken find in gleicher Weife finn- und geiftreich als mannigfaltig; ihre | 
Sprache ift anmuthig und Har und ihre Form ift in hohem Maße 
funftvoll zu nennen. Dabei fehlt es dem Dichter aber an vielen Stellen 
an jener Innigkeit der Empfindung und jener Glut der Leidenschaft, 
welche auch den nüchternften Sinn zu bezaubern und hinzureißen ver- 
mögen. Nur in der Canzonen, welche die damaligen politischen Zu— 
ftände Staliens geißeln, jchwingt er fich in feinem Dichterzorne zu 
hoher Gewalt des Ausdruds und Gedanfens empor. Das Canzoniere 
ift immer und immer wieder in alle Kulturfprachen überjeßt worden 
und in nahezu unzähligen Auflagen erjchienen. Betrarca war indeß 
nicht allein der größte Lyriker des italienischen Volkes, ſondern er galt 
auch für den gelehrteften Marin feiner Zeit. Seine eifrigen Bemühungen 
um die Kenntniß der altrömijchen Literatur und deren Verbreitung haben 
zur Befeitigung der jtarrhriftlichen Anjchauungen, welche den Geift des 
Mittelalters gefeſſelt hielten, das ihrige beigetragen. Sein jcharf- 
blickender, mit Wiffen jo reich ausgerüjteter Verſtand |pottete der meiften 
Borurtheile jener glaubensvollen, aber wifjensleeren Zeit. Insbeſondere 
richtete fich jein Verdammungsurtheil gegen die Thorheiten und Quack— 
jalbereien der Aitrologie und Alchemie, zwei angebliche „Wiſſenſchaften“, 
deren verzwidter Unfinn Abertaufende lebenslang und umausgejeßt be- 
ichäftigt und mauch’ reich begabten Kopf verrücdt gemacht hat. — Eine 
große Anzahl von Schriften hat Petrarca in lateinischer Sprache ab- 
gefaßt, die ja bis in die neueſte Zeit fich als die Sprache der Ge— 
lehrten aller Länder behauptet hat. Sein lateinifches Hauptwerf „De 
vitis virorum illustrium“ (über das Leben berühmter Männer) enthält 
die Lebensbejchreibung einer Anzahl berühmter Römer, mit dem fagen- | yer Suchhandlung des „Wortwärts”, Leipzig, Färberftr. 12, zu dem von Jhnen erwähnten 

haften Gründer Roms anfangend und mit Julius Cäfar jchliegend. | 
Dasjenige feiner Werke, welches Betrarca und feiner Zeit am bedeu- 
tendjten erſchien, das epiſche, gleichfalls Tateinijche Gedicht Africa leidet 
an einer Langweiligfeit, die dadurch nicht vermindert wird, daß fein 
Held der Befieger Karthagos Scipio Afrifanus der Veltere ift, und die es 
für unjere Gejchmadsanforderungen ungenießbar erjcheinen läßt. Von 
hervorragender Wichtigkeit für die Gejchichte des 14. Jahrhunderts find 
dagegen PBetrarca’3 Tateinische Briefe. —. Petrarca’3 Leben war ganz 
der Kunſt und Wiſſenſchaft gewidmet. 
geboren jtudirte er von 1318 zu Montpellier und von 1822—25 zu 
Bologna die Nechte, widmete jich indeß 1326 wieder ganz dem Studium 
der Literatur. 
Bater zuletzt gewohnt Hatte, zurüd und trat in den geiftlichen Stand 
ein, der das mittelalterliche Leben in allen feinen Beziehungen be- 
herrjchte. Am Charfreitag 1324 erblidte Betrarca zum erjtenmale feine | 
Laura, die er in jeinen Liebesliedern feiert. 1333 führte ihn eine große 
Neife über Barıs durch Flandern und Brabant nad Lüttich, Aachen, 
Köln und über die Ardennen nad) yon. 1325 ertheilte ihm Papft 
Benedikt XII. die erſte Pfründe mit einem Kanonifat in Lombès. Nad) 
einer Neije nach Rom und von da über Spanien nach England erwarb 
er jich 1327 zu Vaucluſe im füdöftlichen Frankreich ein Landgut. Hierher 
drang im Jahre 1341 die Kunde, daß ihn zwei der vornehmften Pflege- 
jtätten mittelalterlicher Kunft — Paris und Rom — mit der Dichter- 
frone vor jeinen Heitgenofjen auszeichnen wollten. Wetrarca ließ fich 
den Lorbeerfranz, den ihm der römijche Senat bot, im April 1341 auf 
dem Kapitol zu Rom um die Schläfe winden. Bis zum Jahre 1351 
lebte er zumeijt in Avignon oder Vaucluſe. Einen Bilchofsfig, den 
ihm der Papſt antrug, jchlug er aus. Die furz darauf folgende Er- 
hebung des römischen Volkes gegen jeine adligen Blutausjauger begrüßte 
er mit Begeifterung und, als der Volkstribun Cola Nienzi im Kerker 
ichmachtete, nahm ex fich deffelben warm an. Von 1353 an lebte er 
in Mailand, wo er mit Kaifer Karl IV. befannt ward, an deſſen Hof 
nad) Prag er 1355 in diplomatischer Mifftion gejendet wurde. Der 
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Um 20. Suli 1304 zu Arez30 

In demjelben Sahre fehrte er nach Avignon, wo fein 
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‚ für alle Emigfeit aufgehört haben wird, darf natürlich angenommen werden. 

Kaifer gab feiner Achtung vor dem Dichter und Gelehrten in der Er- 
nennung deſſelben zum Bfalzgrafen Ausdruck. Trotzdem widerſtand 
Petrarca allen Verſuchen, ihn an Fürſtenhöfen feſtzuhalten und zog ſich 

ſchließlich in ein ſtilles Dorf zurück, wo ſeine Tochter, das eine von 
zwei Kindern einer ung unbekannten Mutter, mit einem mailändijchen 
Edelmann vermählt war. Hier überrajchte ihn der Tod mitten in ge— 
lehrter Arbeit am 18. Zuli 1374. Viele Monumente halten das Andenken 
des merfwürdigen Mannes bei dem italienischen Volke wach. G. 

Auflöſung des Röſſelſprungs in Nr. 6 ift folgende dreiſilbige Charade: 

Der Reiter ıft fein Neiter mehr, fehlt ihm das erite Silbenpaar, 
Die dritte Silbe bringt gar oft den Gemjenjäger in Gefahr, 
Das Ganze bringt zum erjtenmal den Lejern heut die „Neue Welt“, 
Und Hofft, daß dieſes jinn’ge Spiel auch unter Euch viel Freunde zählt. 

Auflöſung diefer Charade ift: 

Röſſelſprung. 

Zur Beachtung. Der Stubenmaler Anton Hirſch, geboren 
in Zangfeifersdorf, Kreis Reichenbach in Schleſien, gegenwärtig 
circa 49 Jahre alt, hat in Neichenbach gelernt, ift dann in die Fremde 
gegangen und hat vor 18 Jahren in Berlin gearbeitet; feit dieſer Zeit 
fehlt jede Nachricht über feinen ferneren Verbleib. Seine arme, alte, 
mittlerweile verwittiwete Mutter ift nun in der Höchiten Sorge um ihren 
Sohn und wendet fid an alle Menjchenfreunde mit der Bitte, ihr, 
wenn möglich, Nachricht von dem gegenwärtigen Aufenthalte dejjelben 
zu geben. — Etwaige Nachrichten wolle man gefälligit in unfranfirtem 
Briefe oder per Korrejpondenzfarte an Wittwe Hedwig Hirſch bei 
dem Gattlermftr. Hrn. Gellrich, Langenbielau III. Schlefien adrejjiren. 

Alle fozialiftiichen Blätter des In- und Auslandes werden gebeten, 
diefe Notiz abzudruden. Ned. d, „N. WB.’ 

Korreſpondenz. 
Leipzig. Buchhandlung A. Menzel. Das von Ihnen eingeſendete Buch hat einer 

unſerer Mitarbeiter zu rezenſiren übernommen. — A. Mt. Daß in ver Welt fein Mole— 
kül der Materie und kein Theil der einmal vorhandenen Kraft verloren geht, ſondern 
nur die Formen und die Wirkungsarten wechſeln, iſt vollkommen richtig. Aber eben 
eine jener vergänglichen Formen, unter denen ſich Maſſen von Materie zuſammenfinden, 
ift unfre Erde, mit der die Menjchheit einftens — wahrſcheinlich wohl erit in Jahre 
millionen — untergehen wird. Daß damit nicht alle organische Leben a) 

a3 Sie 
von der Wanderung der Lichtwellen durch's Weltall ſchreiben, beweiſt, daß Sie mancher— 
lei gelejen haben! 

Schnarsleben. ©. T. Das einfache Räthjel ift zu gebrauchen, bedarf jedoch der 
redaktionellen Korrektur. 

Darmftadt, EC. 3. K. Dem Verfafler des Gedichtes „An meinen Sohn‘, ebenjo 
wie ung, wird e3 lieb fein, wenn feine Verſe nicht nur momentane Rührung erzeugen, 
fondern auch zur Nachfolge auf dem Wege edlen Unglaubens begeiftern. 

Maittz. Dr. ©. Mipt und Brief na Wunſch rechtzeitig an Sie abgegangen! 
Rangenbielau. U K. Ihrem Wunſche Fonnte, wie Sie jehen, gewillfahrt werben, 

Bon Snjertionsgebühren kann bei jo etwas feine Rede fein, Für die Zufendung der 
Alten frdl. Dant. 

Dresden. R. R. Das Buch Heißt ‚„‚Rathgeber für Gewerbetreibende‘ und ift bon 

Preife zu beziehen. Ihr Gedanke bezüglich der Fünftleriichen Darjtellung von Vorfällen 
der Art, mie Sie einen mittheilen, ift gut; nur fehlen uns vorläufig noch die Künftler 
zur praktiſchen Ausführung dejjelben, 

Hamburg. So harte Urtheile über die Arbeiten eines als Charakter be— 
mwährten und dem Namen nad mweitbefannten Mannes jollten jedenfalls taktvollerweiſe 
nicht einer den Bliden aller Welt offenftehenden Poftfarte anvertraut werden. Uebrigens; 

Theilen wirklich viele Gefinnungsgenofien Ihre Meinung ? 
Liezen (Oberfteier). 3. 8. Die Nationalökonomie ift diejenige Wiſſenſchaft, welche 

die Erſcheinungen des mwirthichaftlichen Lebens der Nationen erkennen lehren fol. Die 
Bezeichnungen „geſellſchaftliche Oekonomie“, „Sozialöfonomie‘ find mindeftens ebenjo 
zuläffig, als die außerhalb Deutſchlands vorherrichende „‚politiige Defonomie”, Die 
Nationalökonomie ift übrigens, gleich der noch jüngeren Wiljenihaft der Statiftit, nicht 
mehr als der Keim einer Gruppe BEUTE faum dem Namen nad) vorhandener Willens 
fchaften, die man unter dem Namen der Sozialmifjenichaften zufammenfafjen kann und 
die alle Veziehungen des gejellichaftlihen Menjchenlebens zu beleuchten Haben werden. — 
Einer Ihrer Wünſche ift, wie Sie geſehen haben werden, bereits erfüllt. Zur Aufffärung 
der „ziemlich dunklen Köpfe des öſterreichiſchen Volkes“ werden wir mit Vergnügen auch 
in Bufunft nad) Kräften beitragen. ; 

Berlin. H. 2. Dank für die eingejendete Schachpartie. 
Prüfung in näcdhfter Nummer. — ©. Ed. Ihr Wunſch wird Erfüllung finden! 

Bremen. H. G. Wir werden uns mit einem Pädagogen in Verbindung jegen und 
Ihnen dejjen Antwort auf Ihre Frage übermitteln. 

Schmelz. F. Th. Die eingejendeten Verſe find nicht übel, aber für die ‚N. W.“ 
find fie gar zu politiih. Für ein politifches Lofalblatt dürften fie nad) forgfältiger 
Feilung verwendbar jein, 

Dortmund. K. H Wenn Sie gejhichtlihes Material zu einer Arbeit iiber die 
Wiedertäuferbewegung haben, jo jchiden Sie eg nur an ung. Das eingejendete Blättlein 
mit der Baar der Muttergottes von Mörl hat uns höchlich ergötzt. Was wird aus 
dem Rulturfampfe werden, wenn nächjtens zur Errettung der Kirche die Jungfrau Maria, 
ihrer Prophezeiung gemäß, mit einer Legion Engel in Berlin anfommt und Sr. Durch— 
laut dem Herrn Bigmard aufs Dach jteigt! Daß es noch Leute gibt, die ſolch' ein, 
12 Duadratzoll großes, mit hellſtem Unfinn bedrucdtes Wiſchchen gläubig leſen und mit 
5—10 Pfennigen bezahlen, das ift allerdings nicht mehr zum. Lachen! 

Liegnitz. ©. Scholz. Eine furze Biographie Seume’3 iſt jammt deſſen Porträt 
bereit3 im erften Jahrgange der „N. W.“ erichienen. Wenn Sie eine kurze und billige 
Weltgefchichte wollen, die die Thatfachen mwenigiteng nicht böstwillig fälſcht oder entftellt, 
fo Taufen Sie Sich die Heinfte Ausgabe der Weber'ſchen Weltgeichichte. 

Jena. 9—3. Die Ueberjegung erſcheint auc uns gut, 
mit dem Original vergleichen und dann wahrjcheinlich aboruden, Beſten Dank! — 
nn ©. Das Eitbenräthfel ift brauchbar. Laſſen Sie es bei dem Erftlingsverfuche nicht 
eiwenden! 

Die Fortjegung der Anleitung zum Schachſpiel erjcheint in nächiter Nummer, 

(Schluß der Redaktion: Dinstag, ven 27. November.) 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20). — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 

— 

Das Reſultat unſerer 

Wir werden fie gelegentlich 

Sea 



— — 

Noll. Jatrg.in. 
Iluftrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 

Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig, 

z GG N > — 

—ñ — 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Weihnachten. | 
Erzählung von WM. Kautsky. 

(Fortjekung.) 

AS Fritz mit derjelben Vorficht, mit der er eingetreten, 
wieder das Zimmer verließ, ftieß ev auf den Kleinen Georg, der 
zuwartend an die Thüre gelehnt war. 

„Ich habe etwas gejehen, ich habe etwas geſehen!“ jchrie der 
alliogleich und pajchte in die Händchen. 

„Was haft du denn gejehen 
„Ic habe ein Licht geſehen.“ 
„Du wirjt ihrer gleich mehr ſehen, Burſche. „Mama,“ rief Fritz 

der Schwägerin zu, „komm her, jet heißt es aufpafjen, japerlot, 
e3 wird gleich läuten, die Thür wird aufipringen und dann 
— wir die Herrlichkeit ſehen. Das Chriſtkind iſt ja ſchon 

rinnen.“ 
„Komm Mama,“ drängte Georg, „das Chriſtkind iſt ſchon 

drinnen.” Auguſte Löjchte die Lampe, was Friß als ein Zeichen 
übergroßer Sparjamfeit bezeichnete, dann trat fie, ihren Hanzl auf 
den Arm, zu den Andern. Da harrten fie denn an der Thür, 
im Dunklen, aneinander gedrängt, in völliger Stille des Moments, 
und Alle überfam die gewiſſe erwartungsvoll feierliche Stimmung. 
Georg ſchlug das Herz bis an dem Hals und jelbit Auguftes 
Herz pochte. 

„etzt iſt das Chriſtkind ſchon drinnen?” fragte Georg nad) 
einer Weile mit leifer, unterdrückter Stimnte, 

„Sa wohl.‘ 
„Wie iſt es denn hinein gekommen, Onkel Fritz?“ 
„Durch's Fenſter.“ 
„Wie denn durch's Fenſter?“ 
„Es iſt auf der Himmelsleiter emporgeſchwebt,“ erklärte die 

Mama in einer poetiſchen Anwandlung mit einem zarten Flüſtern. 
„Auf einer Leiter?“ wiederholte Georg, „wie die Lampen— 

anzünder, Mama?“ — In dieſem Augenblicke läutete es drinnen. 
Laut, luſtig, langandauernd ertönte das Geklingel. Das hört 
Roſa ſicher, dachte Auguſte. Da ward die Thür aufgeriſſen, 
und ihnen entgegen ſtrahlte der hell erleuchtete Weihnachtsbaum 
mit ſeiner mannigfaltigen Pracht. 

Die Kinder wurden vorausgeſchoben. Auguſte folgte, ſelber 
aufgeregt und glückſelig wie ein Kind. Hansl jubelte laut auf, 
er ſtreckte die Händchen aus und rief wie beſeſſen „Ah, ah, ahl“ 
Georg blieb ganz ruhig, Er fchien ftarr vor Ueberrafchung. 
Er Hält beide Arme vor fich ausgeſtreckt und feine Heinen Finger 

ſpreizen fih wie in Verwunderung weit auseinander, Cin ganz 
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leiſes, tief gezogenes Ah! entringt ſich endlich ſeiner Bruſt. Seine 
Augen, dieſe großen, freudigen Kinderaugen, vermögen ſich nicht 
abzuwenden von den bunten, herrlich ftrahlenden Baume. End— 
lic) fällt fein Blick auf die Seite, er bemerkt den Rappen. Da 
lacht fein ganzes, Liebes Gefichtchen, er zeigt mit dem Zeigefinger 
auf das metamorphoſirte Pferd und ruft entzüct: „Mein Schimmel, 
ſchwarz angejtrichen!” Alles brach in ein fchallendes Gelächter 
aus. Und draußen in der dumflen Küche jteht die Roſel und 
guckt ſcheu und vorfichtig durch die offene Thür; und wie fie das 
hört, muß fie ebenfall3 lachen, herzlich, unbezwingbar aber doc) 
jo leije, damit e3 ja niemand hören fol. Fritz jedoch hat feine 
Ohren, es muß ihm etwas aufgefallen fein, und er nähert jich, 
wenn auch nur rücklings der Thür. Er horcht hinaus. 

Der Vater hatte feinen Großen in die Höhe gehoben und ihn 
wie im Freudenrauſche gefüßt. 

„Das iſt Doch ein Teufelsjunge!“ rief er der Mutter zu. 
„Der läßt ſich nicht betrügen, der nicht, er hat feinen Schimmel 
fogfeich wieder erkannt.“ „Ich hätte es nicht gedacht, rief 
Auguste noch immer lachend und dabei voll mütterlichen Stolzes 
auf ihren Erftgebornen blickend. Dann nahm fie ihrerjeits Hans 
auf den Arm und nun wurde den Kindern der Chriftbaum von 
einer gewiſſen Entfernung und nach allen Seiten gezeigt. „Er 
fieht wirklich ſehr hübſch aus, allerliebſt, wunderherrlich!“ viefen 
abwechſelnd die glücklichen Eltern. 

„Der unſre iſt der hübſcheſte den ich je geſehen habe,“ meinte 
Auguſte, und dann zu dem kleinen Hans gewendet: „Siehſt du 
die vielen, vielen Lichterle?“ „Und die viele Bäckerei, Georg, 
was? da gibt's etwas für dich, zu beißen.“ 

„Ich möchte gleich beißen, Vater,“ bat Georg in ſeinem 
ſingenden Ton. 

„Ein Stückchen kann er ja bekommen, nicht wahr Mutter?“ 
„Und der Hans auch,“ bejahte dieſe, und ſie nahm ein Bis— 

cuit vom Baum und ſteckte es dem Kleinen in den Mund. Georg 
ſollte ſich ſelbſt etwas ausſuchen. Er wählte beſcheidenerweiſe 
eine kleine verzuckerte Bretzel, er biß ſie von dem rothen Bändchen, 
woran ſie aufgehängt war, herunter, verſpeiſte ſie und hing dann 
mit pedantiſcher Gewiſſenhaftigkeit das rothe Bändchen wieder auf 
den Zweig. Neues Gelächter, neues Entzücken. 

„Was das für ein ordnungsliebender Menſch wird,“ xief der 
Vater. „Er iſt ein Muſterkind,“ fügte die Mama hinzu. 

ꝰ) 
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„Jetzt will ich mit meinem ſchwarzen Schimmel ſpielen,“ ſagte 
Georg entſchieden, den Armen ſeines Vaters ſich entwindend. 

„Das iſt jetzt ein Rappe,“ erklärte dieſer. 
„Ein Rappe, warum denn?“ 
„Weil er jetzt ſchwarz geworden iſt.“ 
„Warum iſt er denn jetzt ſchwarz geworden?“ 
Man hielt es fiir gut, ihm die Antwort ſchuldig zu bleiben, 
„Ei, die Mama hat auch etwas befommen!” winkte Karl, dent 

Tiſchchen näher tretend. 
„DO, ich habe es ſchon bemerkt,“ Tachte Auguste. Und das 

Chriftfind Hat es gut getroffen, einen folchen Kragen hatte ich 
mir längjt gewinjcht, und die Bänder in meiner Lieblingsfarbe 
himmelblau, das iſt zu hübſch. 

„And das hübjcheite Haft du noch nicht einmal bemerkt,‘ ver- 
jeßte Karl, ein Bändchen, das über das Medaillon geflattert war, 
hinwegnehmend und nun auf diejes ſelbſt hindeutend. 

„Ah!“ vief Auguste entzüct aus, dann trat jie aber erſchreckt 
einen Schritt zurück. „Karl, das ift nicht recht,“ jagte ſie vor— 
wurfsvoll. 

„O, das geht mich nichts an, dafür kannſt du einem Andern 
Vorwürfe machen, nicht mir, ich habe es noch nicht ſo weit ge— 
bracht, dir ſo etwas hübſches ſchenken zu können.“ Er ſenkte 
traurig, wie beſchämt den Kopf. Guſtel flog ihrem Mann an 
den Hals. 

„Du ſollſt dich nicht darüber grämen, mein Karl, du weißt 
wie ich darüber denke, du weißt wie glücklich ich an deiner Seite 
bin, und wenn der,“ ſie deutete lächelnd auf Fritz, „nur auch erſt 
für zwei ſo prächtige Jungen zu ſorgen haben wird, dann wird 
ihm für dergleichen allerliebſte Aufmerkfamfeiten auch kein Geld 
mehr übrig bleiben. Sie wendete fich in Hurtiger Geſchäftigkeit 
wieder gegen den Tiſch und praftizirte mit der Geſchicklichkeit 
eine DTajchenjpielers zwei Päckchen auf denſelben. Uebrigens 
ſehe ich), daß auch er mit einer bejcheidenen Gabe bedacht 
worden iſt.“ 

„Richtig, Fritz, da ſteht dein Name groß aufgeſchrieben.“ 
„Und hier der deinige, wenn ich nicht irre.“ 
„Was, ich bekomme auch etwas? Na, hörſt du Guſtel, und 

meiner Seel', ich glaube fie hat's getroffen!” Er hatte mehrere 
Papiere abgemwicdelt, bis er der Sache auf den Grund gefomnien 
mar. — 

„Eine Meerſchaumſpitze!“ xief er jetzt triumphirend, „mit 
einem Bernſteinmundſtück.“ 

„Weib, das ijt ja der höchſte Luxus.“ 
„Guſtel, Guſtel, ich Habe dich ſehr im Verdacht, daß du 

heimliche Schätze bejitejt, oder daß du das große 2003 ge- 
wonnen haft.“ 

„Keines von beiden, Alterchen, aber ich habe geſpart.“ 
„Sie hat gejpart! Da, Frib, jieh dir diefen Sparapoftel an,” 

lachte Karl, „sie hat geſpart! da fchreie mic noch einer gegen 
den alten Schulze-Deligich; aber jebt kann ich mir auch die 
magern Suppen und die jpärlichen Fleiichrationen erklären, Die 
fie mir ſeit einiger Beit zugemefjen hat. O Gnftel! Aber zum 
Teufel jage mir nur Fritz was bleibft du denn bejtändig bei der 
Thüre, als wenn du davor Schilöwache ſtündeſt?“ 

„Ich, an der Thür?“ fragte der Angeredete verwundert, als 
hätte ev das garnicht gewußt. 

„Ich — 1) Habe von hier den ſchönſten Ueberblick auf den 
Chriſtbaum.“ 

„Ach was, Chriſtbaum, darum handelt es ſich nicht, du ſollſt 
hier dein kleines Geſchenk betrachten, komm nur näher!“ 

„Herzlichen Dank dafür!“ rief Fritz, und er nickte den Seinen 
freundlich aber etwas verwirrt zu, während er unverändert feinen 
Bla behauptete, und feine Augen einen ihnen ungewöhlichen, 
lauernden Ausdrud annahmen. 

Karl Hatte das Packet auseinander geichlagen. „Schau, ein 
feidenes Halstuch,” er breitete es ausemander. „Dunfelblau 
mit weißen Streifen, gerade wie es unſere Geden tragen.‘ 

„O, damit will-ich Staat machen, darım werde ich beneidet 
werden, fam es noch immer von der Thüre her. 

„Donnerwetter, Fritz, biſt du denn an diejer Stelle angemwurzelt, 
jo rühre dich Doch.“ 
„Ja, ich —“ fein aufmerkſames Ohr hatte in der Küche ein 

leichtes Knarren des Fußbodens vernommen, das Durch die fich 
entjernenden Schritte der nichts weniger als ätherifchen Gejtalt ver 
feinen Rofa verurfacht wurde. „AH!“ schrie Fritz auf, „ich habe 
fiel“ und mit einem Sprung war er in der Küche. 

„Biſt du verrückt, Kerl, was haft du, wen haft du” 
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„Ich habe fie erwiſcht, ich halte ſie“ Und in der That uufaßte 
er im dunkeln die vermeintliche Spitzbübin mit ſeinen kräftigen 
Armen und preßte ſie dergeſtalt an ſich, als wenn er ihr das 
Wohnungseinſchleichen für immer vertreiben wollte. Die arme 
Roſa war. wohl vom Schreck gelähmt, ſonſt hätte fie ſich ver 
Umſchlingung ihres Feindes gewiß entrijjen, während jte jet das 
Schreliche lautlos und geduldig iiber ſich ergehen ließ. 

Die Eheleute waren ebenfalls herbei geeilt. 
„Laſſe fiel‘ verſetzte Auguſte, um ihre Freundin ernitlich 

beforgt. „Laſſe fie, es iſt ja Roſa!“ 
Frib hatte die Bedauernswerthe indeß jchon in das Zimmer 

geführt. „Fräulein Roſa!“ rief er, und er that als wäre er aufs 
höchſte erſtaunt als er ihr jebt bei der hellen Beleuchtung in das 
Seficht Jah. Er ließ fie raſch und wie erfchredt (os. „OD, wenn 
ich das gewußt hätte!” fügte er in entjchuldigendem Ton hinzu, 
obwohl es recht fchelmifch dabei um feinen hübſchen Mund zuckte. 
„er hätte das auch gedacht, Fräulein Roſa, daß fie heimlich in 
anderer Leute Wohnung — “ 

„Eine Wohnungseinschleicherin, antwortete Fritz von drangen. 

„Ich — ich — Auguste —“ ftotterte das Mädchen, blutroth 
und wirklich ganz verwirrt. 

„Du Narr!“ rief Auguſte erboſt, indem fie ihrem Schwager 
einen Heinen, freundichaftlichen Rippenftoß verſetzte. „Was glaubjt 
du denn? Sch hatte fie gebeten, der Bejcheerung beizumohnent, 
fie wollte durchaus nicht, aber ich drang folange in Gr bis fie 
mir verſprach für einen Augenblick unbemerkt ein Zeuge unjeres 
Glücks zu fein.‘ { 

„Den fie jet, wo fie bemerkt wurde, nicht jogleich den Rücken 
wenden darf,” jagte Karl freundlich und bejtinmt. | 

„Roſa!“ rief ihr Georg von feinem Rappen, auf den er jic 
rittlings geſetzt Hatte, jebt zu. „Schau, ich habe eine Peitiche 
und einen Wagen, und eine jchöne Puppe habe ich und das hat 
mir alles das Chriftfind gebringt.‘ 

„Sebracht!“ Eorrigirte der Vater, „und ſehen Sie nur, Roja, 
wie auch der Hans mit feinem Püppchen zärtlich thut.“ Roſa 
trat zu den Kindern. E3 wäre doch lächerlich gewejen, wenn fie 
fogleih) wieder fortgelaufen wäre. - Ste Hatte auch bald ihren 
munteren Ton und die fröhliche Unbefangenheit, die ihr eigen. 
war, wieder erlangt, und fie jpielte mit Georg und als er nad) 
der Puppe verlangte, der er bisher aus embarraz de richesse 
nicht Die gebührende Aufmerkjamfeit gewidmet hatte, fette fie ihm 
diejelbe in den Wagen, damit er ſie fpazieren jahren könne. 
Nach Frib hatte fie fich nicht mehr umgejehen. Jetzt faßte Auguſte 
die Freundin unter den Arm; fie bat jie num, auch die Gejchente 
der Großen zu bejehen. Alles wurde noch einmal durchgenommen 
und bewundert: Auguſtens Garnitur mit den blauen Schleifen, 
das Medaillon, die Eigarrenipige, welche Roſa auf Karl's Ver— 
langen in den Mund ftecte, um dann lachend zu verfichern, daß 
fie einen guten Zug habe, endlich fonnte fie nicht umhin, auch 
dem feidenen Halstuch einige Beachtung zu jchenfen. Sie ließ 
es einigemaf wie prüfend Durch ihre Finger gleiten. „Es ijt von 
guter Seide, fagte fie mit einer gewifjen Wichtigkeit. Fritz jtand 
plößlich an ihrer Seite, er hatte das entgegengejeßte Ende des 
Tuches ergriffen. „Ein jchwerer Stoff,“ bemerkte er, diejen eben- 
fall® mit den Fingern prüfend. „Und eine hübſche Farbe,“ ſetzte 
fie Hinzu. 
fallend. Roſa dachte, daß diejes tiefe Blau zu feiner bräunlichen 
Gefichtsfarbe allerdings jo gut ſtimmen wiirde, daß er damit gar 
vielen Mädchen in die Augen fallen dürfte, aber ſie jagte dies 

“nicht und betrachtete mit geſenkten Augen nur noch aufmerkſamer 
das jeidene Gewebe. „ES läßt fih daraus wohl eine hübſche 
Schleife binden, jagte fie dann, gleichſam al$ das Ergebniß diefer | 2 
Betrachtungen. „Meinen Sie wirflih, Fräulein Roſa?“ fragte 
Fritz lebhaft, und er wagte es fie dabei anzujehen. Seine Finger 
waren unter dem Stoffe den ihrigen jo nahe gefommen, daß fie 
fi) berührten. „Nun, e3 rent mich wirklich vecht jehr, daß das 
Tuch Ihnen fo gut gefällt, Fräulein Roſa, denn es it mein; es 
ift Auguſtes Geſchenk.“ Sie ließ ihren Zipfel plötzlich los. 
„Entſchuldigen Sie,” vief ſie erröthend in peinlicher Berlegendeit, 
„das wußte ich nicht.” „O, ich bitte, das thut nichts,“ ant- 
wortete er eben jo verwirrt. „Und wenn es Ihnen Vergnügen 
macht —“ Er hielt ihr den Zipfel gutmüthig wieder Hin. Roſa 
huſtete, ihre Augen ſchweiften umher, um einen ablenfenden Gegen- 
ſtand aufzufinden. 

„Was bedeutet denn das?’ rief fie eritaunt aus, und ihre 
Finger wieſen auf einen Zettel, worauf ihr Name gejchrieben 
t — ſtand. 

„O gewiß, ſehr hübſch, nur zu ſehr in die Augen 
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für den Schrift- und Bücherverkehr. ( 
und moderten unberührt millionen Center alter durchſeuchter 

„Ein Schächtelchen Tiegt darunter,” fagte Fri, das iſt für 
Sie, aber wie ift das fo plößlich hierher gefonmen?”” Er reichte 
e3 ihr Hin. Sie nahm es mit den Zingerjpigen entgegen. 
„Du mußt e3 öffnen, Roſa,“ rief Auguſte aus der einen 
Bimmerede herüber, wo fie ihre Kleinen mit Backwerk fütterte. 
Ich bitte dich, was thuſt du denn jo zimperlich, öffne es dreift, 

Jage ich dir, es wäre jehr ungerecht vom Chrijtfind geweſen, wenn 
die Roſel leer ausgegangen wäre. 

Roſa zauderte noch immer. Es war ihr vorgefommen als 
ob Fri mit Augufte einen Bli des Einverſtändniſſes gewechjelt 
und e3 fiel ihr ein: wie, wenn diefe Gabe von ihm käme? 
„Uber dann will ich fie nicht,“ dachte fie. „Ich brauche nichts 
von ihm, ich Kann nichts von ihm nehmen; ich habe ihm Doch 
eine Ohrfeige gegeben und er ijt heute jo — id) begreife es gar 
nicht.” Sie warf einen rajchen, verjtohlenen Blid auf ihn. Er 
war wirklich ein ſehr hübſcher Menſch dev Fritz, uud er hatte jo 
liebe Augen, man fonnte es kaum glauben, daß er jo falſch war. 

„Du ſollſt öffnen,“ drängte Auguite. 
Nofa schlug den Dedel der weißen Papierſchachtel zurück. 

Eine ſchwarze, ziemlich große Broche lag darin, auf voja Papier 
geheftet. In freudiger Bewegung nahm fie jte heraus und be— 
trachtele diejelbe, plöglich wurden ihre Züge jehr ernſt, und ein 
jähes dunkles Noth ftieg bis an ihre Schläfen hinan. Sie bejah 
noch immer den einfachen Schmud, ſtarr, unbeweglich, als blicte 
ihr das Haupt der Medufa entgegen, dann, wie zu einen ſchmerz— 
lichen Bewußtjein erwachend, warf fie die Schachtel jammt den 

Inhalt auf den Tiſch zurüd und einen Blick zornigiter Empörung 
gegen Fritz fchleudernd, vannte fie wie toll ver Thüre zu, ſank 
aber von ihren Gefühlen überwältigt nahe derjelben auf einen 
Stuhl. 
— iſt zu viel!“ ſchluchzte ſie, indem ſie heftig die Hände 

vor ihr Geſicht ſchlug. F 
Die Anweſenden waren verblüfft, ſie ſahen ſich gegenſeitig 

an, als könnten ſie es dem vom Geſicht leſen, der die Schuld an 
dieſen Thränen trage; dann drängten ſie ſich theilnehmend um 
das Mädchen. 

„Was iſt dir geſchehen? Roſa, ſprich doch,“ bat Auguſte. 
„Das iſt zu viel!“ wiederholte Roſa. 
„Was iſt denn zu viel, doch nicht die Broche, du Kind?“ 
„Der Falſche, der Abſcheuliche, einer ſolchen Bosheit hätte ich 

ihn nimmer für fähig gehalten.“ Sie vermochte vor Schluchzen 
nicht weiter zu reden. 

„Sie müjjen fich deutlicher erklären, wir verjtehen Sie nicht,“ 
jagte Karl. 

Fritz Hatte indeß das Schädhtelchen herbeigebracht. 
„Was konnte Sie dabei erzürnen oder — verlegen?“ fragte 

er in einen jehr unjchuldigen Ton. 
Roſa ſchnellte in die Höhe, ihre Hände ſanken von ihren 

Geficht, die blauen Augen, in denen noch die Thränen ftanden, 
wendeten fich mit einen drohenden, zornigen Ausdrud wieder 
gegen Fritz. „Sie fragen noch! vief fie, und ihre Stimme zitterte. 
„Slauben Sie, ich hätte die Anspielung nicht verjtanden? O, 
Sie haben fie nur allzu deutlich gegeben.“ Sie trat ihm noch) 
einen Schritt näher, in ihren Fingern begann e3 wieder zu zuden, 
aber es mußte etwas in dem Ausdruck feiner Augen Liegen, das 
den drohenden Ausbruch in Weichheit löſte. Sie fiel Auguſten 
um den Hals. „Er hat mir jehr wehe gethan!“ ſchluchzte fie in 
einen herzbrechenden Ton. 

‚ber womit denn, Roſa?“ 
* — der Spinne, ich weiß es, er hält mich für eine giftige 
Perſon.“ 

Fritz öffnete, von einem Gedanken erfaßt, die kleine Schachtel, 
die er in der Hand hielt. Da lag die unheilbringende Broche. 
Er beſah ſie mit einem raſchen Blick. Auf dunklem Grund war 
in ziemlich roher Ausführung eine Spinne gemalt, wie ſie auf 
ihrem Netze ſitzend ſoeben eine Fliege verſpeiſte. 

„Er hat mich damals jo genannt,“ fuhr Roſa fort, „und er 
hat mir dies heute abjichtlich vor die Augen gebracht, damit ich 
nicht vergeſſen ſoll wie er von mir denke.“ 

„Das iſt ein merkwürdiger Verdacht,“ brach Fritz jeßt los, 
die Schachtel jammt ihrem Inhalt auf den Boden jchleudernd. 
„Aber ich weiß es ja, ich bin ihn Ihren Augen ein ganz er- 
bärmlicher Menſch, ein Abgrund der Abtcheulichkeit bin ich,“ Er 
rannte aufgeregt im Zimmer auf und nieder. 

Roja war bejtürzt in den Sefjel zurückgeſunken. Indeß war 
auch der kleine Georg herbeigeiprungen, ex hob die Broche vom 
Boden auf und drängte fi damit an Roſa's Knie. 

„Sefällt dir die Spinne nicht?” fragte er in feinem Findlichen 
Ton. „Weine nicht, Noja, die Mutter wird div die andere faufen, 
die mit der Taube, die war viel Schöner.‘ 

Noja bfidte auf. „Hat denn — die Mutter? 
haft die Broche gekauft?“ 

„Natürlich, wer font? Es iſt nur eine Kleinigkeit, ſetzte die 
gute Seele entjchuldigend Hinzu. „Sch hatte vorerit die mit der 
Taube ausgejucht, aber dann fand ich), daß die Spinne auch 
vecht hübſch jei, und daß fte eine viel beſſere Nadel habe. 

„Die Spinne war billiger,“ verficherte Georg treuherzig, 
„darum hat jie die Mutter gefauft.‘ 

Roſa drücdte den Kleinen an ſich und jchloß ihm mit einem 
Kuffe den Mund, dann jprang fie auf und warf ihre Arme der 
Freundin um den Hals. „titel,“ rief fie, gleichzeitig lachend 
und tpeinend. „Was mußt du, was werdet ihr alle von mir 
denfen? Sch bin jo ein dummes, albernes Ding, ich hatte eine 
jo lächerliche Einbildung, ich möchte mich jelber dafiir prügeln, 
Guſtel, Mahlknecht, ich bitte euch, verzeiht mir.* 

(Fortſetzung folgt.) 

Auguste, du 
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Lumpen und Seuchen. 
Von Dr. H. Oidtmann. 

Echluß.) 

a In dem „Buch der Erfindungen“ heißt eg — mit einigen 
hygienischen Wortabänderungen — über die Bapierfabrifation: 

Sp gleichgiltig wir einen Bapierfegen zu unferen Füßen liegen 
ſehen, jo ijt er doch der Repräjentant eines Stoffes von Höchiter 
Bedeutung für die Geſundheitswirthſchaft. Jenes großartige Ver— 
ichontbleiben von Poden und anderen Seuchen, wie wir e3 in 
unjerm Sahrhundert unverdient genießen, würde ohne das Papier, 
welches täglich waggonweife die alten Lumpen außer Kurs jeßt 
und auswäfcht, nicht vorhanden fein. Der Bapierverbrauch iſt 
alſo indiveft der bejte natürliche Maßſtab für die hygieniſche 
Wohlfahrt eines Volkes, neben der Seife, deren jährlicher Bedarf, 
mit Liebig zu reden, den allgemeinen Kultur- und Geſundheits— 
uftand eines Volkes andeutet. Doch nicht immer war es wie 
ee, wo man für Papiererzeugung allenthalben ganze Lumpen— 
jpeicher mit den in den Lumpen aufgehäuften Schweißmaſſen jo 
anhaltend verbraucht, wie die Völker des Alterthums e3 niemals 
fannten. Lange Zeit war die Bapierjtaude allein das Material 

In jenen Beiten lagerten 

Lumpen als unverwerthhbare Maſſen mit ihrem ftinfenden Haut: 
Schweiß im unmittelbarer Nähe des Menjchen; fie hauchten im 
Verein mit den unverwerthbaren alten Knochen der Küche Peſt 
und Boden in die Wohn- und Schlafräume aus. Die Grund- 
lage der heutigen Bapierfabrifation find bei ung glücklicherweiſe 
die Lumpen oder, techniſch geiprochen, Hadern, ein Rohitoff von 
höchjter Bedeutung für das Studium der Gejundheitstwirthichaft 
und insbejondere der Seuchenfunde. Auch iſt der Begehr nad) 
Hadern in den in der Bildung am meijten vorgejchrittenen Län— 
dern — fast möchte ich jagen, in den Ländern, in welchen am 
fleißigiten geimpft wird — jeit Beginn dieſes Jahrhunderts, alfo 
ſeitdem — nebenbei — geimpft wird, jo ftarf und jo fteigend, 
daß fein Land mehr den Lumpenbedarf aus eignen Mitteln deden 
fann, und Länder wie Ungarn, das noch anjehnliche Mengen 
alter Hadern — hat, dafür ſtets gute Abnehmer finden. 
Jeder einzelne Menſch liefert alſo unbewußt alljährlich ein ge— 
wiſſes, ziemlich gleichbleibendes Quantum Lumpen als Papier— 
rohſtoff an die Papierfabriken ab und betheiligt ſich durch dieſe 
Lumpenſteuer unbewußt an der großartigſten vorbeugenden Des— 
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infizirung der Leiber und der Häufer. Auch kann die Handels- 
ſtatiſtik mit Leidlicher Genauigkeit angeben, tie viel irgend ein 
Land alljährlich in diefem Artifel zu leiſten vermag, wie jtarf 
es fich an der fulturhygienifchen Arbeit der Lumpenausrottung 
betheiligt. Da man jet die Lumpen nicht mehr, wie früher, 
zum großen Theile wegwirft oder zu Zunder, dem fait vergefjenen 

TT 

Vorläufer der Schwefelhölzchen, verbrennt, vielmehr wohl in jeder 
ordentlichen Häuslichkeit Hadern gewürdigt und emſig geſammelt 
werden, ſo dürfte ein weſentlich höheres Ergebniß der Lumpen— 
produktion, als es bis jetzt vorliegt, auch in Zukunft nicht zu 
erwarten ſein. Das Weghaſchen der alten Lumpen aus dem 
Menſchenverkehr hat ſeinen Höhepunkt, mit ihm die Hautſeuchen, 

1 mm IIIIIIIIII„IECEITDODDVDDII 
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Diogenes. Für die „Neue Welt“ gezeichnet und geſchnitten. (Seite 132.) 

io lange nicht von außen, wie 1870 durch die Kapwollen, ein | 
neuer Anstoß erfolgt, ihren Tiefftand erreicht, — welcher Gegen— 
jab heute zu der Lumpenanhäufung und det häuslichen Aus- 
nugung der alten Lumpen in jenen Sahrhunderten, welche fich 
durch Peſt und Boden auszeichnen! 

Die alten Lumpen, ſchwer bekaden mit Hauterfrementen, be- 
dürfen in der Regel gar ſehr der Reinigung. Dieje erfolgt erſt 
auf trodenem, dann auf naffen Wege; die gründliche, trockene 
Neinigung gejchieht auf dem fogenannten Lumpenwolfe. Diejer 

bildet eine große, liegende Trommel, deren Wände aus Draht- 
gittern beftehen. Die durchgehende Achſe derſelben ijt mit einer 
Menge hölzerner Stöde bejeßt. Achſe und Trommel drehen fich, 
eritere aber mit viel größerer Gejchtwindigfeit, und man kann 
fich vorstellen, daß hierbei die hineingeworfenen Lumpen aufs 
gründlichſte Durchgerüttelt und geichlagen, ausgejtaubt und mecha= 
mich don den menſchlichen Hauterfvementen desinfizirt werden 
müſſen. Der Lumpen= oder Hadernwolf iſt alfo diejenige Vor— 
richtung, welche die erſte und gröbere Arbeit beim Mafjen- 
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es 
desinfiziven der abgelegten Hautfilter, die Affanirung auf trocknem 
Wege verrichtet, er iſt das twohlthätige Inſtrument, welches im 
Stillen, dem Auge der Medizinalpolizei verborgen, diefer die 
beiten Dienſte leiftet und unermeßliches Seuchenunglüc von der 

- Menjchheit abhält. Der Lumpenwolf wirde durch den Schmutz 
und Staub, den er aufregt, den Arbeitern ſehr gefundheitsgefähr- 
(ich werden, wenn man ihn nicht mit einem Gehäufe, einem 
Niejenrefpirator, umgeben hätte. In diefem fantmelt fich der 

gröbere Schmuß am Boden, während der feinere 
einen Kanal in’s Luftmeer entweicht. 

Möchten die Aerzte fich diefen Apparat, welcher täglich un— 
berechenbare Maffen aufgefammelter Hauterfremente vernichtet, 
einmal anfchauen und mit diefem Desinfektor die kindiſche Impf⸗ 
ſpielerei vergleichen, welche mit jenen großartigen Desinfektions⸗ 
apparaten der Gewerbe im Vertilgen der Seuchenkeime konkur— 
riren ſoll. Wie erbärmlich erſcheint uns die widerſinnige Arbeit 

Staub durch 
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eindringlich wie die trodene. 

der Impfnadel gegenüber den riefigen Leitungen der Papier- 
fabrifen in Reinigen der Lumpen, im Erjtiden der Seuchen: 
jaaten ! . 

Die nafje Reinigung der Lumpen gejchieht ſodann ebenjo 
In der Regel muß man die Hadern 

nach kalter Auswaſchung einen mehrjtündigen Kochen unterwerfen, 
wobei immer Lauge in Anwendung kommt US Kochgeſchirr 
wendet man Apparate an, in welchen Wafjerdämpfe mitwirken, 
wobei fich durch Spannung des Dampfes eine über die Siede- 
hitze gehende Temperatur erzeugen läßt. Der Dampf durchdringt 
die LZumpen und wird zu Wafjer, das jich, mit Unveinigfeiten 
‚beladen, als eine Art — ſtinkender Schweißbrühe, in dem 

unteren Raume des Kübels anſammelt und den letzten Reſt von 
Hautſchmiere wegführt. Dem Kochen oder Dämpfen folgt ſtets 
ein gründliches Nachſpülen mit Waſſer. Wie manche ſchwere 
Seuche mag durch dieſe tägliche Maſſenausſchwemmung unſerer 
wollenen Hautkloſets, der Lumpen, in den Papierfabriken ver— 
hindert worden ſein! 

In früheren Zeiten wandte man, um die Faſer aufzuſchließen 
und einen breiartigen Zuſtand der Maſſe herbeizuführen, ein 
eigenthümliches Mittel an. Man jehte die Lumpen in Haufen 
und ließ fie, mit Wafjer durchnäßt, im Freien gähren oder faulen. 
Heutzutage kommt das Faulenlaffen der Lumpen nirgends mehr 
vor. Hierdurch erklärt es ſich ung, daß in alter Zeit die Seuchen 
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ihren Ausgang noch viel häufiger als heute aus den Papier— 
fabrifen, d. H. aus den Faulhaufen der Lumpen, nahmen. 

Heute werden die mit den Mauſerſtoffen der Menfchenhaut 
beladenen Zeuge jchon unmittelbar nach der Einlieferung durch 
den Lumpenwolf unschädlich gemacht, was früher nicht der Fall 
war. 3 fällt uns daher nicht jonderlich auf, daß eine „Peſt— 
ordnung, gedrudt 1680 bei Heinrich Meurern in Arnſtadt“, be: 
richtet: „Manche Ortichaften in Thüringen find fast ausgeftorben. 
Bon der Peſt 1625 in Arnjtadt wurden 1252 Menfchen hinweg— 
genommen und wurden den 20. Augujt begraben.” Olearius 
(„Diitorie don Arnjtadt“) berichtet: „Den 2. Juli hat ich Die 
Pet angefangen und gewährt bis Michael. Solche ſchlimme 
a joll aus der Bapiermühle von Lumpen hergefom- 
men Jen.“ e 

PBrofeffor Irmiſch citirt aus einem Auffage: „Zur Gejchichte 
der verheerenden Krankheiten im 16. und 17. Sahrhundert“ in 
den Sondershaufener NRegierungsblatt, Jahrgang 1876, den 
Sat: „Straßen und Höfe jollen rein gehalten werden... Ueber 
Bapiermühlen ſoll man wegen der gefährlihen Lumpen gute 
Auflicht Halten“ ꝛc. 

Wenn, einzelne, aufgeflärte Aerzte vor 200 Jahren, als man 
bon einer Haut- und Lungen-Athmungsdiätetif noch nichts wußte, 
ſchon fo richtig über den Zufammenhang zwiſchen Lumpenbewegung 
und Seuchenentitehung dachten, wenn fie ſchon herausfühlten, daß 
die PBapierfabrifen durch ihren mafjenhaften Lumpenverzehr einer- 
ſeits die Sammelſtellen, andrerſeits die Tilgungsftellen für die 
fofflihen Seuchenträger waren, was joll man dann dazu fagen, 
daß auf den vorjährigen Aerztevereinstage zu Düſſeldorf ge— 
wählte Vertreter der Uerztevereine meine Aufitellung, daß zwiſchen 
Vockenſchwankung und Qumpenbewegung ein geichichtliher und 
geographiicher Parallelismus beitehe, lächerlich fanden und mit 
Kalauern beantivorteten! 

Da wir nun einmal bei der Lumpen- und Hadernfrage ver- 
weilen, jo wollen wir gleich einige bedeutſame MittHeilungen iiber 
den natürlichen Giftinhalt der den Bapierfabriten aus allen Winkeln 
waggonweiſe zum Desinfiziren zufliegenden Hadern anführen: 

In Nr. 7 der Mittheilungen des Vereins der Aerzte in Nieder- 
öfterreich ijt ein Vortrag abaedrudi, welchen Dr, Schlemmer über 
„Hadernkrankheit“ hielt. Der Fall betraf ein iSjähriges, plühen- 
des Mädchen und endete ach zweitägiger Krankheit unter den 
Erſcheinungen des größten Torpors tödtlih. Die nach 36 Stunden 
ausgeführte Obduktion zeigte jo hohe Fäulnißgrade des Blutes, 
wie man fie bei der Jebruartemperatur etwa erſt erwarten konnte. 
Die Annahme der früheren Beobachter dieſer Krankheit, wonach 
fie diejelbe als auf ſeptiſcher (Fauliger) Blutvergiftung beruhend 
anjahen, und die Duelle dieſer Blutvergiftung in die unveinen 
Lumpen, Hadern verlegten, ift gewiß gerechtfertigt. 
nahm es, mit der Lumpenbrühe Impfverſuche an Thieren zu 
machen, um zu pojitiven Schlüffen betreffs der Schädfichkeit alter 
Lumpen zu gelangen, und fand bei den Verjuchsthieren an den 
Körperjtellen, an denen er einen Kubikcentimeter Qumpenflüffig- 
feit einjprigte, ein ganz mächtiges Zellengewebeemphyſem und 
Dedem (wallerfüchtige Anſchwellung) entjtehen. Die Injektions— 
flüſſigkeit zeigte mifrojfopiich eine große Menge Bakterien aus 
dem Lumpenſchweiß. Ueberall — mit Ausnahme von Gedärmen 
und Musteln — geigten jich in den Geweben der Verfuchsthiere 
ebenfalls reichlich Bakterien. So gelang e8 ©., mit einem Aus— 
zuge aus einem Stüd der mitgebrachten Hadern eine Vergiftung 
zu Stande zu bringen, die an dem Verſuchsthier ganz diefelben 
Erjcheinungen der Blutfäule Hervorrief, wie bei dem Mädchen. 
Wir haben hier wieder ein Beiſpiel, welches durch Beobachtung 
und Experiment feititellt, daß alte Kleiderſtoffe Infektionsgifte 
maſſenhaft in fich bergen, und daß die Gejchichte der Lumpen- 
bewegung die Gejchichte gewilfer Seuchen und ihrer Schwanfun- 
en iſt. 

: In Nordamerifa Hat 1876 einer der jchredlichiten Pocken— 
ausbrüche, welche die Gejchichte vielleicht aufzuweiſen hat, Die 
Stadt Gembid, eine Mennoniten » Niederlaffung von ungefähr 
7000 Seelen, an der Ditieite des Winnipegſees, heimgejucht. 
Die Todesfälle erreichten die Höhe von durchſchnittlich 180 im 
Tage. Daſſelbe Elend wüthete an der Weitjeite des Sees. Die 
Indianer waren dezimirt durch die Krankheit und flohen ſüdwärts 
der Grenze zu. Die Flucht Half ihnen aber nichts, weil fie, die 
einen lebhaften Pelzhandel treiben, in den Peizen das Pocken— 
gift mit fich ſchleppen, und wer weiß, ob nicht der Pelz ihnen, 
wie anderwärts die Schafwolle, die Pocken gebracht hatte. Der 
Pelzhandel ift im ganzen Nordweiten auf Befehl der Behörden 
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fiftirt, und nun erft laſſen auch die Boden nad. Hätte mar 
gleichzeitig geimpft, dann wiirde man wieder einen eflatanten 
„Beweis“ für den Impfſchutz haben. 

Fernere Beiſpiele des PRarallelismus von Seuchenjtatiitif und 
Statijtif der Lunpenbewegung find folgende Mittheilungen: 

„An der ſächſiſchen Grenze“, berichtet Prof. Richter in Dresden, 
„ind aus Böhmen einigemal Cholera und Boden durch alte 
Kleider eingejchleppt worden.” 

Ueberhaupt find die Länder des größten Lumpenverfehrs, 
3. B. Polen, auch ſtets die Länder der erſten Pockenausbrüche 
und der jporadischen Pockenfälle gewejen. 

Hat doc in Preußen die Provinz Poſen allein mehr Pocken— 
epidemien gehabt, als alle übrigen Provinzen zufanımengenommen. 

Scheint es nun nac alledem unleugbar feitzuftehen, daß 
bejonders die Kleidungsſtücke Träger der Anftedungsitoffe find, 
jo ilt es Aufgabe der Sanitätspolizet, diefe Giftquelle möglichjt 
unjchädfich zu machen. Das haben, ehe unjere Sanitätsbehörden 
daran dachten, die Wollen- und Bapierinduftrien in ausgiebigſtem 
Maße längjt gethan; fie vernichten feit Jahr und Tag die textilen 
Träger der Kontagien in folofjalen Mafjen, ohne zu wiſſen, welch’ 
großen, fanitären Dienjt fie dadurch der Gejundheitspflege Leiften. 
Eine einzige Papierfabrik Leiftet dadurch, daß fie dem Publikum 
in den Lumpen die Hauterfrete abfauft, im Desinfiziven viel 
mehr, als die nachdrücklichſten ſanitätspolizeilichen Verordnungen, 
fie ıjt mohlthätiger für das Volkswohl, als ein ganzes Dußend 
geheimer und nicht geheimer Dber-Medizinalräthe und Kreis— 
phyſiker. 

Einzelne Staaten haben zwar bezügliche geſetzliche Maßregeln 
ſeit längerer Zeit eingeführt, doch Leiden fie alle an dem Grund— 
gebrechen, daß fie leicht umgangen werden fünnen. Die Maß: 
regeln müfjen deshalb jo durchgreifend und jo unzweideutig jein, 
daß einerjeits ein Umgehen unmöglich it und andrerſeits auch 
der Eigennutz nicht zur Geltung kommen fünne, der in den unteren 
Bolksihichten feine Rückſichten Fennt, wo es ſich um den Verdienft 
von einigen Groſchen handelt. 

Die Hauptjache aber iſt dabei, daß die Sanitätspolizei ftets 
Fühlung mit den bezüglichen Gewerben, mit Woll- und Lumpen— 
induftrien aller Art unterhalte. In diefer Beziehung ift troß 
aller Winfe von den. betroffenen DOrtjchaften, in den Seuchen- 
jahren 1870—74 in der unverantivortlichiten Weife vieles, ja 
alles verfäunt worden. Die Klagen des Lumpendorfes Brachelen 
in meiner Heimat, daß die Lumpen ihm die Poden gebracht, 
wurden einfach mit dem vornehmen Hinweis auf das Nichtgeimpft- 
jein der Heinen Kinder beantwortet, troßdem zufällig grade von 
den ungeimpften Individuen fein einziges erkrankte. Auf die 
Lumpen aber muß die Gejebgebung vor allem achten. 

Die bezüglichen Beitimmungen find — nad) Richter — etiva 
jo zu faffen: 1) Leib- und Bettwäſche, Kleidungsſtücke, twelche 
Perjonen, die an fontagiöfen Kranfheiten gelitten, während der‘ 
Krankheit getragen, reſp. benußt haben, find ohne weiteres zu 
verbrennen. Auf Verlangen wird der Werth dieſer Effekten aus der 
Staatsfafje vergütet. 2) Verſchenken, Vertaufchen, Verkauf oder 
Ankauf derartiger Effekten ijt bei einer Steafe von ..... ver⸗ 
boten, außerdem tritt wegen etwaiger Geſundheitsbeſchädigung 
kriminalrechtliche Beſtrafung ein. 3) Trödler, die wiſſentlich ſolche 
Effekten an- reſp. verkaufen, werden ..... beſtraft. 

Stärker und wirkungsvoller aber als alle ſanitätspolizeilichen 
Geſetze zur Vernichtung der Lumpen als Seuchenträger erweiſen 
ſich, wie wir geſehen haben, die lumpenverzehrenden Induſtrien. 
Sie ſind es, welche unbewußt die Seuchen tilgen und verhüten, 
wir Aerzte mit unſerer Impflanzette haben nur die Nachleſe und 
ſchreiben ſelbſtbewußt der Impferei das zu Gute, was nur die 
profanen Induſtrien und zwar jo meilterhaft vollbracht haben. 

Profeſſor Richter ftellt ferner den Antrag: Lumpen und alte 
Kleider außerhalb der Stadt aufzubewahren. Die Verbreitung 
der Krankheitskeime durch alte Kleider iſt noch nicht gebührend 
beachtet, jo wichtig fie für die Verhütung und Dämpfung der 
Seuchen ift. 

Dr. G. R. A. Lewis erzählt im „Boston Medical and Suraical 
Journal“ (3. Juni 1876) die Einzelheiten einiger merkwürdiger 
Podenfälle bei Lumpenſortirerinnen 

Drei Fälle hatten einen jchnellen tödtlichen Ausgang. Auf 
dieje folgten Pockenerkrankungen, die auf andere Einwohner der- 
jelben Häufer übertragen wurden, und in feinem diejer Fälle 
fchien die Impfung vorgebeugt zu Haben. Eine Perſon, welche 
tiefe Narben von den Smpfpufteln Hatte, wurde ebenfall3 von der 
Krankheit ergriffen und ftarb. ; = 
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Es scheint, daß die Poden durch zwanzig aus Kalifornien 
‚ eingeführte Lumpenballen verurjacht wurden. Die Lumpen wurden 

in einem großen Zimmer von eimmdzwanzig Mädchen fortirt, 
von welchen jieben am erſten Tage erkrankten. Der Aufjeher 
diejes Saales theilte dem Dr. Lewis mit, daß die Lumpen feucht 
waren, einen bejonders twiderlichen Geruch hatten und daß viele 
Unterfleider in ihnen gefunden wurden, welche befledt waren, als 
ob jie von Kranken herrührten. Einige der Arbeiter, welche die 
Lumpen mit den Händen berühren mußten, twaren nicht erfranft, 
während andere, am entgegengejegten Ende de3 Saales mit 
anderem Material beichäftigt, von der Krankheit ergriffen wurden, 
— ja jogar zwei oder drei, die in ganz anderen Abtheilungen 
der Mühle bejchäftigt waren, und nur in irgend einem Auftrage 
den Saal betraten, erkrankten ebenfalls. Im ganzen kamen 
vierzig Fälle vor; von diejen Kranfen ftarben dreizehn oder 
vierzehn. Der Berlauf der Boden war unregelmäßig gemilcht. 
Wären jämmtliche Fälle unter einen Arzt gefommen, und wäre 
der Umstand, daß alle Batienten in einer Kapiermihfe in Arbeit 
ſtanden, befannt gewejen, ſähen endlich die Aerzte nicht in jedem 
Pockenerkrankungsfalle Lediglich die Strafe für das Ungeimpftjein 
des Nachbars des Erkrankten, jo würde man der Sache wohl 
früher auf die Spur gefommen fein. 

In Hereford in England entitand ein ähnlicher Ausbruch der 
Boden durch ein Bündel alter Mleidungsjtüce, die einen Trödler 
verfauft worden waren. — — 

‚ Angeregt durch diefe Mittheilung veröffentlichte Dr. Robinfon, 
Med. Gejundheitsbeamter in Oſt-Kent, einen ähnlichen Vorfall. 
Sm Mai 1875 zeigten fih in einem Haufe zu Canterbury Pocken— 
fälle. Zuerſt erfranfte ein Mädchen, welches in einem Lumpen- 
magazin in Arbeit ſtand. Erſt als noch zwei andere, im dem— 
jelben Magezin bejchäftigte Arbeiterinnen gleichzeitig von den 
Boden befallen wurden, gelangte Ausbruch und Duelle der Krank— 
heit zur Kenntnig der Sanitätsbehörde. Nachträglich kam man 
noch weiteren zwanzig folder Fälle auf die Spur, von denen 
vierzehn auf die Stadt Canterbury und jechs auf einen Land- 
bezirt von Kent famen. Sämmtlichen Einzelfällen wurde durch 
verichiedene Berbindungswege big zu ihrem gemeinjfamen Ursprung 
nachgejpürt, nämlich bis zum betreffenden Lumpenmagazin. Die 
gemachten Enthüllungen lagen jo far zu Tage, daß Dr. Robinjon 
den Direktor des Lumpenmagazins völlig bereit fand, die Richtig- 
feit der erreichten Schlußfolgerung anzuerfennen. — 

Dieje Thatjachen find ganz geeignet, die Anſteckungsgefahr 
alter Kleidungsſtücke zu erhärten und auch auf die Nothwendig- 
feit hinzuweiſen, alle Lumpenſammler, Rohproduftenhändler und 
Papier- oder Bappefabrifanten dazu anzuhalten: „ihre jo gefähr- 
lihe Waare einem gründlichen Reinigungsprozeß zu unterwerfen 
(4. B. dem Aufhängen in einem mit Trodenhige oder ſchwefeliger 
Säure angefüllten Raum), bevor fie zum Sortiren und erfleinern 
in die Hände der unglücklichen Lumpenjortirer fommen, — und 
bis zur Reinigung außerhalb der Stadt aufzubewahren.” Auch 
die Lumpen“ der Schneidermwerfitätten find Träger der Pocken 
und verjchleppen dieſe Krankheit in's Volk. 

Die großen Sleidermagazine Londons laſſen die Kleider 

das in dem Zimmer eines Sabrifanten gemacht war. Ein Lon- 
doner Arzt hatte gejehen, wie ein Schneider ein neues Reitkleid 
zur Bededung eines Typhuskranken benutzte. 

Die Londoner „Läncet“ empfieht bereits (29. Januar 1876, 
pag. 175) zur Abhilfe die Ausdehnung des Werfkſtättengeſetzes 
(workshops aet) auf alle Gebäude, in welchen Befleidungsgegen- 
jtände hergeitellt werden, vorläufig räth fie dent Publikum, mur 
bei jolchen Schueidern arbeiten zu Laffen, welche ordentliche Werf- 
jtätten haben, die gejeblich iibertvacht werden fünnen. Ueberhaupt 
wird neuerdings in England auf immer ftrengere Ueberwachung 
der anjtefenden Kranken und deren leider gedrungen. In einer 
ärztlichen Geſellſchaft wurde vorgefchlagen, dem ärztlichen Geſund— 
heitbeamten das Recht zur Schließung von öffentlichen un 
Privatichulen zu geben, wenn epidemijche Krankheiten ausbrechen; 
ferner fjoll der Gejundheitsbeamte jedes Haus, in welchen ein 
anjteckender Kranker Liegt, betreten umd jede zur Verhinderung der 
Weiterverbreitung geeignete Maßregel treffen dürfen, Wie ver- 
tragen jolhe Anſchauungen ſich mit dem Feſthalten am alten 
Impfzwang? 

In dem Dorfe Edern meines ärztlichen Bezirks wurden 1871 
die Pocken durch eine Hoſe, welche von einem Pockenrekonvales— 
zenten geflidt worden war, mit tödtlichem Ausgange auf den 
Eigenthümer diefer Hofe und von dieſem tweiter auf andere Orts— 
nachbarn übertragen. Ueberall jind es „Lumpen“, und nicht un— 
geimpfte Nachbarn, welche die Boden von Haus zu Haus, von 
Ort zu tragen. — 

Die Stimmen, welche den Schwerpunkt der Verſeuchungs— 
gefahren in die „Lumpen“ verlegten, waren bisher vereinzelt, ſie 
verſtummten gegen das vorlaute Geſchrei der ärztlichen Impf— 
enthuſiaſten. Unbeachtet ſchrieb Prof. Hirſch in ſeiner „geſchicht— 
lichen und geographiſchen Pathologie“ ſchon vor mehreren Jahren 
über Lumpen: „Ein zu geringes Gewicht iſt in der Entſtehung 
und Verbreitung der aus ſozialen Mißſtänden hervorgegangenen 
Schädlichkeiten in der öffentlichen und privaten Hygiene beigelegt 
worden. Daß mangelhafte Hauskultur, ſchmutzige Beſchaffenheit 
der Kleidung nicht ohne Einfluß auf den Geſundheitszuſtand des 
Einzelnen, oder, wo fie allgemein vorherrſchen, eines größeren 
Theils der Bevölferung bleiben, daß diefe Schädlichkeiten fiir die 
Entjtehung und den Berlauf epidemifcher Erkrankungen von 
weſentlicher Bedeutung find, iſt für den Ausſatz und ähnliche 
Krankheiten durch die Thatjache bewiejen, da dieje Krankheiten 
zu allen Beiten und an allen Orten die ganze Zahl ihrer Opfer 
unter dem ärmeren Theile der Bevölferung, im den niederen 
Volksklaſſen gefucht haben. ES fragt fich, ob wir berechtigt find, 
diefem urfählichen Momente eine jo große und jo ſpezifiſche Be— 
deutung für die Entjtehung des Button Scruvy und der Boden 
beizufegen, daß wir in ihm einen wejentlichen Faktor in dev ge- 
Schichtlichen Entwicklung diefer Krankheiten zu erblicken vermögen.‘ 
Wenn aber das allgemeine Vorherrichen des Ausſatzes während 

| des Mittelalters und das allgemeine Erlöjchen der Krankheit in 
16. und 17. Jahrhunderte in dem größten Theile Europas in 
der That in einem bejtimmten Verhältniſſe zu dev damaligen 
Mechtigfeit jenes urfächlichen Moments der Kleiderdurchſeuchung 

meistens durch jogenannte „Schwiger” fertig jtellen. Es find | fteht, jo müßte fich dieſes Verhältniß auch folgerichtig in der 
dies Arbeiter der niedrigjten Art, vorwiegend deutjche Juden; fie | gegenwärtigen Verbreitungsart der Boden von 1870 und 1872 
pferchen ihre Gehülfen meiſt in dem kleinen und ſchmutzigen | ftatiftifch nachweisen laſſen und in der That, pofitive und negative 
Zimmer, welches gleichzeitig zum Wohnen, Kochen und Schlafen | Fakten Sprechen für diefe Annahme; nur haben Leider die Aerzte 
für ihre Familie dient, zufammen. Auch die befjeren Schneider | — wie die Lücken in den Urpockenjournalen diejes beweijen — 
Londons arbeiten häufig in demfelben Zimmer, in melchem ' 1870—73 im Beobachten und Aufzeichnen diefer natürlichen An— 
Samilienglieder frank liegen. Es ift daher Fein Wunder, daß ſteckungsfäden nirgend ihre Schuldigfeit gethan, vielmehr die 
Kleider, welche vom Schneider fommen, häufig zur Weiterver- | Schuld für das Erkranken eines Herren Müller in gewohnter 
breitung der Boden dienen. Die Tochter Sir Robert Peel's ftarb  Weife jedesmal auf das Nichtgeimptjein des Herrn Nachbar 
am Typhus; die Krankheit war übertragen durch ein Reitkleid, Schulze gefchoben. — 
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Deutſchlands Feſtzeit. 
Skizzen aus den Jahren 1860— 1863 von W. H. 

VI. Vom rheiniſch-weſtfäliſchen Turnfeſt, welches in Dortmund 
% Selbſt der jetzige gejtrenge Herr Oberbürgermeifter von Köln, | gefeiert wurde, hatten ſich nämlich nad Bommern troß des 

| Herr Doktor juris Hermann Beder, war äuferft Iuftig; er ſaß Regenwetters eine große Anzahl der Seitgäite begeben, um den 
mit einer Anzahl von Turnern an dem berühmten Vergnügungs- letzten Tag des Feſtes auf dieſer „Turnfahrt“ noch recht ver- 
ort bei „Slig in Bommern“, in der Nähe der fchnell aufgeblühten | gnüglich zu verleben, 

i ’ “ 1Bev | : Anf oa „Zurntage” zu Dortmund war die Ballotage zur weſtfäliſchen Stadt Witten. 
- 
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Aufnahme in die Turnvereine beibehalten, reſp. den einzelnen 
Turnvereinen es überlaſſen worden, mit oder ohne Ballotage die 
Aufnahme in den Verein zu bewerkſtelligen. 

Die demokratiſchen Elemente waren über den Beſchluß ſehr 
ärgerlich und machten dieſem Aerger in Bommern auf der Turn— 
fahrt in derben Aeußerungen über die „feinflötigen Kaufmanns— 
jungens“ oft genug Luft. 

Auch an dem Tiſche, wo der „rothe Becker“ ſaß, wurde das 
Thema verhandelt. Man fragte Becker, der damals preußiſcher 
Abgeordneter war, um ſeine Meinung, doch lehnte derſelbe es 
ab, ſich darüber zu äußern, wer Recht habe und was den Turu— 
vereinen angemeſſener ſei, bei Aufnahme eines Mitgliedes die 
Ballotage vorzunehmen oder daſſelbe, wenn es ſich im Beſitze 
der bürgerlichen Ehrenrechte befinde, ohne jegliche Abſtimmung 
aufzunehmen. Klug war der edle Volksvertreter ſchon damals, 
er wollte der demokratischen Tendenz nicht entgegentreten, aber 
er wollte auch jeine Künftigen Wähler — er wurde zum Ober- 
bürgermeijter von Dortmund und jpäter von Köln gewählt —, 
die „Vornehmen der Städte” nicht vor den Kopf ſtoßen. Er 
ſchwieg deshalb, und als gleich) darauf irgendein Turngenojje 
einen nachbarlichen Tifch beitieg, um ein langweiliges Freiheits- 
gedicht mit monotoner Stimme zu deklamiren, jo junmte Becker 
ſchmunzelnd und erleichtert eine Leierfaftenmelodie und parodirte 
das Drgeldrehen durch entiprechende Gejten. 

Sch glaubte damals noch, daß die Volksvertreter ſämmtlich 
höchſt ernfthafte, ehrwürdige und vor allen Dingen wahre 
Männer jeien, und dachte mir, daß Beder nur folche Ungezogen- 
heiten fich in der gehobenen Feſtſtimmung erlaube; feitdem ich aber 
im deutjchen Neichstage die Leutchen mir näher angejehen Habe, 
fommt mir die Bederjche Orgelſpielerei auf einem Turnfeſt ſehr 
natürlich vor. Denke ich jet an die große Mehrzahl der Neichs- 
tagsvertreter, jo überfommt mich das Gefühl, welches jedermann 
bejchleicht, der vecht nüchtern den Karneval zu Köln mitmacht. 

+ & * 

Ich unterhielt mich mit Dr. Becker über verſchiedene politiſche 
Ereigniſſe, beſonders über den Konflikt zwiſchen dem preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe und der Regierung. In Hagen fand grade 
eine Neuwahl ſtatt. Becker warnte vor dem radikalen Kandidaten 
Dr. Reincke, den er des vermuthlichen Renegatenthums beſchul— 
digte. Dr. Becker hatte recht. „Aber man ſucht eben nie— 
manden hinter dem Ofen, wenn man nicht ſelbſt hinter demſelben 
geſteckt hat,“ oder — wenn man nicht ſelbſt ſich hinter ihm ver— 
ſtecken will. Dr. Reincke hatte mich immer vor dem „rothen 
Becker“ gewarnt. Sie warfen ſich nämlich beide vor, daß ſie 
die Würde eines Abgeordneten für ihr eigenes Emporſteigen miß— 
brauchen würden. Beide hatten recht! 

Dr. Becker, früher Kommuniſt und „Zuchthäusler“, wurde, 
nachdem er in's Parlament gewählt war, Oberbürgermeiſter und 
Herrenhäusler. — Dr. Reincke, Radikaler von 1848 und lang— 
jähriger Kandidat der bürgerlichen Demokratie, ſpäter durch die 
Sozialdemokraten in den Neichstag gewählt, wurde Sanitätsrath 
und Arzt in der „frommen“ Anjtalt Bethanien in Berlin, wobei 
nicht vergefjen werden darf, daß jolches Nenegatenthum viel Geld 
einbringt. 

* * 
* 

In Dortmund, in der alten Stadt der alten Vehme, dort 
wo die trotzigen Söhne der rothen Erde, die „ſentimentalen 
Eichen“ ihr Haupt freiheitsſtolz emporreckten, herrſchte nach dem 
Turnfeſt allgemeiner Katzenjammer. Selbſt die Stammgäſte der 
„Krone“ waren zum größten Theil des Mittags in ihrer Be— 
hauſung geblieben. Es befanden ſich aber in dieſem Bierlokal 
einige fremde Turner, die noch in der alten Reichsſtadt zurück— 
geblieben waren; etliche, um ihren Katzenjammer zu pflegen, 
etliche, um auf den Geldbrief von Hauſe zu warten, und etliche, 
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weil Gott Amor tief in die Herzen hinein den Pfeil geſendet 
hatte. — 

Und zwei von den jugendlichen Burjchen jagen da zuſammen, 
den bleihen Sammer auf den Wangen und die glühende Liebe 
im Herzen. 

„Rimmermehr liebt die Holde Emma mich,“ jtöhnte der Eine, 
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während der Andere gutmüthig-trocken erklärte: „Ich glaub' es 
doch“ — „aber die Olga, fie liebt mich nicht.“ 

Emma ımd Dlga waren Schwejtern, niedliche Mädchen und 
ihre Erziehung war eine gute, Ste waren mit auf dem Turner— 
ball gewejen, wie e3 fich der freundlichen Einladung gemäß, Die 
fie vom Feſtkomitee erhalten, auch gebührte. 

„Ich Habe veriprochen, heute Nachmittag um 5 Uhr einen 
Befuch bei den Eltern zu machen,“ jagte der blonde, hübjche 
Knabe, der zuerſt fo tief aufgejeufzt Hatte, „Doch ſcheue ich mich, 
ich finde nicht den rechten Muth Hinzugehen, geh’ du mit, dann 
fiehft du auch deine Olga.” Wiederum gutmüthig-troden erklärte 
der etwas ältere und etwas braunlichere Kamerad: „sch gehe 
mit!” 

Er war der Sohn eines wohlhabenden Handiwerfers in W. 
und ſtudirte das Baufach, der jüngere Braufefopf war der Sohn 
eines Gerichtsbeamten und in einem Bankgeſchäft zu 9. als. 
Commis bejchäftigt. 
Die beiden Freunde bejchloffen, fih um 5-Uhr zu treffen umd 

trennten fi, um bei ihren Gajtgebern das Mittaggmahl einzu- 
nehmen. — 

Nachmittags 3 Uhr faßen am Fenfter eines geräumigen Kauf— 
mannshauſes in der Nähe des Marftplages zwei hübſche Mädchen, 
die Töchter des Kaufherrn. „Ob er wohl fommen wird?“ jeufzte 
die Eine, die ältere, die fi Olga nannte. „Wenn er nur feinen 
Freund mitbringt,“ Elagte die jüngere Schwefter Emma; ich Tiebe 
num einmal das fräftige Braun, während du dich den ſchmach— 
tenden Blond ergeben haft.“ 

Die beiden Freunde paradierten ſchon um Halb 5 auf der 
Straße vor dem Kaufmannshaufe; die beiden Schweitern Hatten 
fie Sofort erblickt und zogen ſich Hinter die Gardinen zurüd. 

Mit dem Glockenſchlag 5 Uhr traten die jungen Leute, wir 
wollen fie Emil und Albert nennen, in das Kaufmannshaus und ° 
Yießen fich bei dem Herrn F. anmelden. Derjelbe war im Gejchäft, 
die Frau machte ein Schläfhen nach den Anftrengungen der auf 
dem Turnerbalfe durchwachten Nacht, und fo fanden fich unfere 
Freunde plößlich ihren heiß geliebten Idealen gegenüber. Nach 
den üblichen verlegenen Komplimenten beiderſeits, ſuchte Albert, 
der blonde Bankgefchäftscommis, mit der jüngeren Schweſter 
Emma ein Geſpräch anzufnüpfen, doch lauſchte diefelbe nur den 
Worten, welche der ältere bräunliche Emil mit ihrer Schweiter 
Olga taufchte. Diefe wiederum heftete ihre fchmachtenden Blicke 
auf den blonden Albert und kümmerte ſich wenig darum, was 
Emil ihe für alferlei trocken-komiſches Zeug vortrug. 

Da trat der Herr F. plößlich ein und machte allen Berlegen- 
heiten und Verwechslungen ein rajches Ende. 

Nach den üblichen Vorftellungen und nachdem die jungen 
Freunde noch verſchiedene Entichuldigungen gejtammelt hatten, 
mußten diejelben ihre „Anſtandsviſite“ beendigen, ohne nur zu 
wiſſen, welhe Meinung die lieblichen Mädchen von ihnen Hatten, 
Sie ahnten allerdings, daß irgend eine böſe Verwechslung ihr 
Spiel treibe, doch jollten fie erſt in ſpäterer Zeit über den 
eigentlichen Zuſammenhang augeflärt werden. 

Nach Fahresfrift, als aus dem Baueleven ein Bauführer ge— 
worden, bejuchte derſelbe Dortmund und natürlich auch das Haus _ 
feiner Geliebten — ihm war es Ernft, großer Ernſt gewejen. Er 
fragte die ihm entgegegeneilende Emma nach ihrer Schweiter Olga 
und erhielt zur Antwort, daß diejelbe ſchon verheirathet fei; als 
ev bleich vor Schreden wurde, da fühlte auch das arme Mädchen, 
daß er für fie verloren ſei — den blonden Albert aber als Erſatz 
mochte fie nicht. So hatte auch hier der. Turnerball großes 
Unheil angerichtet; aber zugleich auch bewiejen, daß der Spruch, 
die Extveme berühren fich, nicht immer auf Wahrheit berupt. 

* * 
* 

Bezeichnend iſt es, daß faſt alle die jungen Männer, die in 
Dortmund auf dem Turntage für Aufhebung der Ballotage ſich 
erklärten, im Laufe der Zeit ſich der Sozialdemokratie zugewandt 
haben; ich nenne nur die Gebrüder W. aus Barmen, den ver— 
jtorbenen Dachdeckermeiſter Walther und den Herrn B. ©. eben- 
daſelbſt, dann H. aus Hagen; während die anderen Herren, welche 
die Balfotage beihehalten wollten, Hamſpohn aus Köln, Dr. H 
aus Aachen, B. aus Witten 2c. ꝛc., ſämmtlich ächte, in der Wolle 
gefärbte Nationalliberale geworden find. 

J 



„Röschen!” rief Adelgunde aufipringend und der Schweiter 
entgegeneilend. „Du Gute, Haft mich alfo nicht ganz vergefjen?!“ 

Die junge Frau betrachtete kopfſchüttelnd die gebrochene Ge— 
jtalt der Gefangenen und jagte mitleidig: „Aber Gumndelchen, wie 
Ihauft du aus? Ganz wie eine Thränentveide oder eine beregnete 
Bachitelze. Wer wird denn gleich fo die Flügel hängen laſſen!“ 

„Ach!“ jeufzte Adelgunde. 
Jetzt ſich ein Shelmifches Lächeln auf die friichen Lippen 

der Frau Meijterin und fie fuhr fort: „Iſt das ein Ausfehen 
für eine Braut — geh’ mir! Den Kopf in die Höhe und die 
verweinten Augen getrodnet! Sp, wie du jest ausſiehſt, wirſt 
du deinem langen Hans nimmer gefallen.“ 

„Wer weiß, ob er mein noch denft!“ 
„Was das betrifft, Fann ich dich beruhigen, und deshalb bin 

ich gefommen. Schau, was ich hier habe!“ 
Damit zog ſie ein ziemlich umfangreiches Schreiben aus der 

Tajche ihres Kleides. 
„Ein Brief!“ rief Adelgunde erregt, und hohe Röthe überzog 

ihre bleichen Wangen. „Bitte, laß mich jehen, wa der Arme 
mir zu Schreiben Hat.“ 

„Das will ich dir ſchon vorher jagen. Er hält bei unjeren 
Eltern um deine Hand an und dir wird er wahrſcheinlich noch 
einige zärtlihe Worte zum Troſte jagen, deſſen du mir auch jehr 
bedürftig ſcheinſt. Freilich) war es auch eine ſchlimme Gejchichte, 
und bei alledem jo jchredlich lächerlich!“ 

Hier ließ die kleine Frau ihrer jo lange unterdrücdten Heiter- 
feit freien Spielraum und lachte herzlich und lange. 

Adelgunde hatte indeflen das Siegel des grauen und ziemlich 
ungeſchickt zugeschnittenen Couverts erbrochen uud zuerjt das 
Schreiben entfaltet, welches an fie gerichtet und mit folgender 
Ueberichrift verjehen war: 

„Hochedelgeborenes, werthgeichäßtes Fräulein Adelgunde! 
Thenerjte und ſüße Geliebte!“ 

Wr wollen ung mit diejer einen Indiskretion begnügen und 
Adelgunde den erjten und einzigen Liebesbrief, welchen fie im 
Leben erhalten, allein zu Ende lejen laſſen. Nur die Bemerfung 
jei hier noch geftattet, daß die Werbung, an die hochedle Zamilie 
von Bartels gerichtet, in einem jehr jteifen und feierlichen Stil 
gehalten war. 

„Nun wollen wir das Beſte hoffen,“ jagte Nöschen munter, 
- als Adelgunde ihre Lektüre beendet hatte. Klebe jetzt den Brief 
für die Eltern wieder zu und gib ihn mir, ich werde den Papa 

dafür zu jtimmen juchen und ihm auch zuerſt das Schreiben 
überreichen.“ 

„Habe vielen Dank, — aber ich fürchte, es wird auch nichts 
nützen,“ meinte Adelgunde refignirt. 

„Hm — warum nicht. Haben mich doch die Eltern einem 
schlichten Handwerfer gegeben.“ 

„sa, aber dein Mann iſt dafür auch der Erbe Onfel Jakobs! 
Nöschen biß fich auf die frischen Lippen. „Sp ganz aus— 

gemacht iſt das denn doch noch nicht.“ 
„Run, ein Bartels muß e3 ja jein, und als der Onfel im 

Auguft vorigen Jahres erkrankte, Hatte es doch ganz den An— 
ichein, daß dein Jakob das Erbe erhalten werde. Mein armer 
Hans wird natürlich ganz leer ausgehen, aber das nacht nichts, | 
ich werde ihm treu bleiben und wenn ich auch noch zehn Jahre | 
‚auf ihn warten joll,“ entgegnete Adelgunde mit großer Entjchteden- 
heit und edlem Stolze. 

Die junge Frau lachte Herzlich. „Gott behüte dich vor einer 
fo langen Wartezeit, dann wäret ihr ja zujammen jo alt wie 
der jelige Methufalem und wacdeltet mit den Köpfen. Aber jage 
mir nur das Eine,“ fuhr fie vedjelig fort, „wie kam dir eigentlich 
der Einfall, dich juftement in des Erbonkels Ladendiener zu ver- 
lieben?“ 
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Der Erbonkel, 
Novelle von Ernft von Waldow, 

„3a — ſiehſt du — ich kann das nicht jo jagen, weiß ich | 
doch jelbit Faum, wie es fan; genug, feine treue Liebe rührte 
mein Herz und da — und da —* 

„Suchtejt du dir juſt den Augenblik aus, wo unſer armer 
Papa das eleftrijche Licht anjteden mußte, um deinem Herzeng- 
ihag an den Hals zu fliegen.“ 

(Fortjeßung.) 

„Röschen!“ 
„un, das it ja nur fo ſympathiſch — oder ſymboliſch — 

ausgedrückt. Weißt du aber auch, daß der arme Papa für fein 
Feuerwerk, welches er jo zur Unzeit abbrannte, viel hat leiden 
müſſen? Mama hat ihn unter anderm einen ‚unverantwortlichen 
Bater‘ genannt.” 

Adelgunde jeufzte tief. 
„Ah, jeufze nicht gar jo herzbrechend, ftelle div Lieber vor, 

wie dein langer Liebhaber, iiber den Eßwaarenkorb jtolpernd, 
am Boden lag. Nein — das war zum Todtlachen! Da wir, 
ih und Jakob, nicht weit davon entfernt ftanden und Roſen 
pflücten —“ 

„Das heißt, ihr füßtet euch!” warf Adelgunde ein. 
„Nun, meinetwegen, Eheleute dürfen das,“ erwiderte Röschen 

Ipißig. „Da wir alto nicht jo weit entfernt waren, konnten wir 
das ziemlich gut jehen — ich werde das tie vergeffen. Schade 
— delikaten Braten!” Und wieder lachte ſie aus vollem 
Halſe. 

„Du biſt ſehr leichtſinnig,“ ſagte Adelgunde in dem ſtrafenden 
Tone, den ſie früher der Schweſter gegenüber angeſchlagen. „Du 
kannſt lachen, und ich ſterbe faſt vor Jammer. Ferner laſtet 
auch noch die plötzliche Erkrankung des Onkel Jakob auf meinem 
Gewiſſen, obgleich ich eigentlich nicht recht begreife, warım den 
alten Mann die Entdedung, daß Hans und ich uns Tieb haben, 
fo aufregen fonnte!“ 

„uch ich begreife das nicht,“ erwiderte Röschen, erniter wer— 
dend, „aber in Wirklichkeit jteht e3 nicht gut um den alten Mann. 
Der Schlag Soll ihn getroffen haben, jagt Doktor Binder, und 
er meinte, daß fich der Onkel erfältet und vielleicht an dem ſüßen 
Zeug übergeffen Habe. Sonjt geht er ja fait nie aus und gejtern 
jteefte er den ganzen Abend in dem feuchten Garten. Sch habe 
mir halt gedacht, daß euer plöglicher Anblick vielleicht doch eine 
Erinnerung an frühere Beiten bei dem Onfel geweckt hat. 

In demselben Garten nämlich hat einft der Großvater Bartels, 
der alte Geizhals, jeinen Lieblingsfohn Jakob überraſcht, als 
er ein Stelldichein mit jenem Schaß hatte. Das Mädchen nämlich 
ift eine arme Lehrerstochter vom Lande geweſen, draußen, aus 
dem fürſtlich Stihen gebürtig. Aber fie hat hier eine Muhme 
gehabt und bei der hat fie jich ein paar Monate zum Bejuche 
aufgehalten. Die Muhme war die Frau des Seilers, deſſen 
Garten an den des Erbonfels jtößt. Sebt hat der Enfeljohn 
des Seilers das Geſchäft. Dazumal haben ich die jungen 
Leute — der Onkel Jakob war eigentlich nicht mehr jung, ſchon 
über die dreißig — oft geiehen, und da it halt eine Liebichaft 
drang getvorden, die übrigens ein trübes Ende genommen hat.“ 

„Die meinige wird das auch,“ ſeufzte Adelgunde, mit dem 
natürlichen Egoismus der Menjchen auf ihr perjönliches Gejchid 
zurückkommend. “N 

„Safe Muth! Die Suppe wird nicht jo hei gegejjen, wie 
fie aufgetragen wird. — Jemine, dabei fällt mir mein Mittag- 
effen ein! — Sc ftehe hier und plaudere und die Dumme Magd 
daheim wird fich feinen Rath wiſſen. Wenn aber der Neisbrei 
angebrannt ift, dann brummt mein Jakob, ein jo guter Ehemann 
er auch jonft if. Drnm lebe wohl, ich will noch mit Papa 
iprechen, ihm muß ich auch den Schlüffel zu deinem Gefängniß. 
wieder abgeben, denn Mama wollte zu Ontel Jakob gehen.“ 

Eine herzfiche Umarmung der Schweitern, Die fich plötzlich 
fo nahegetreten waren, wie noch nie im Leben, und die junge 
Frau Hufchte zur Thüre Hinaus. | 

Lebhafter wie hent war es lange nicht in dem Extrazimmer 
des Wirthshaufes zum „schwarzen Wallfiſch“. Meifter Jonas 
watichefte, jo ſchnell ihm dies ſeine Korpulenz erlaubte, hin und 
her und erzählte dabei den lauſchenden, neugierigen Gäjten Die 
pifanteften Neuigkeiten, wobei er e3 mit der Wahrheit nicht immer 
ganz genau nahm. — | \ 

Erit als Doktor Binder erſchien, um jeinen Frühſchoppen zu 
winken, wandte ſich die Aufmerkſamkeit diefem zu, und Herr 
Sonas hatte Zeit, auch ſeinerſeits ſich ‚einige materielle Pflege 
angedeihen zu lafjen. 

Der alte Chirurg (Onkel Jakob hielt nichts von der „neu— 
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modifchen Quackſalberei“ des jungen Arztes) hatte dem Patienten 
tüchtig zur Ader gelaffen und erwartete nun mit großer Ruhe 
das Nejultat feiner Heilmethode. Mit Fragen nach dem Ergehen 
des Herrn Bartel3 bejtürmt, begnügte er ſich mit einem bedeu— 
tungsvollen Achſelzucken oder deutete durch einige „Hm, hm“ an, 
daß man e3 hier mit einem fchweren Fall zu thun habe. | 

Nun ward fofort Hin und her gerathen, wer der Erbe jein 
werde. Hier erlangte Jonas Wallfiich jeine für kurze Beit ver— 
lorene Bedeutung wieder, denn er ließ es jehr deutlich merken, 
daß er gar feinen Zmeifel darüber hege, aber jelbjtredend diejes 
interefjante Geheimniß beivahren werde. | 

Als Doktor Binder gefrühftüct, erhob er ſich, fuhr mit der 
Hand durch fein ftruppiges, graues Haar und Sprach die Abficht 
aus, nach feinem Patienten zu jehen. 

Da kam auch Schon Fräulein Emmerenzia in fliegender Eile, 
jo daß ihre dünnen und langen Rabenloden hinter ihr her flat- 
terten, dahergerannt, und Yispelte, die Worte eiligjt hervor- 
ſprudelnd, dem Doktor die Aufforderung durch das offenjtehende 
Fenſter zu, möglichft bald den lieben, armen Bruder zu bejuchen, 
der jehr unruhig feı. 

Treue Aufregung. Kaum der Doftor mit Emmerenzia ver- 
ſchwunden, fo famen von der rechten Seite die dide Martha und 
um die Yinfe Ede ſchob Meifter Johann, den Hut ſchief auf dem 
Kopfe, den Arm vorgeſtreckt, als bewege er einen unfichtbaren 
Hobel. 

„Der Doktor hier?“ 
„Sch möchte Doktor Binder jprechen, Lieber Herr Wallfiſch,“ 

fo fragte er, jo flüfterte fie fat gleichzeitig Herren Jonas zu, der 
an das Fenſter getreten war, das er mit feiner vollen Breite 
fait ausfüllte. 

„Schon abgeholt durch Mamſell Emmerenzia,* antwortete 
der dide Wirth ſchadenfroh und blickte den beiden Geſchwiſtern 
nad, die nach kurzem Gruße mit verdüfterten Mienen ſich nun 
eiligft in daS graue Haus am Marfte begaben. 

Wir folgen diefem Beiſpiele. In dem Laden, der heut nicht 
Yeer ward von Käufern, die mit einigen Pfennigen jammt der 
begehrten Waare auch allerlei Auskunft auf ihre theilnehmenden 
Fragen nach dem Kranken und der Erbichaft zu erhalten hofften, 
itand der lange Hans — ein Bild des Jammers! 

Die gejträubten, jtrohgelben Haare, welche noch Spuren des 
Brenneiſens trugen, waren aus der Stirn gejtridhen, über Die 
eine lange, blutrünftige Schramme lief, die ihm ein fcharfer 
Stein oder Glasſcherben bei jeinem Sturze gejtern verurjacht 
hatte. Auch feine Augenlider waren entzündet umd roth ums 
rändert, und zuweilen hob ein tiefer Seufzer die ſchmale Bruft 
des armen Burſchen. 

Er fam fi) vor wie ein Märtyrer am Roſt, der langjam 
gejchmort wird, denn nicht blos den Schaaren der neugierigen 
Käufer mußte er Stand halten, auch die Mitglieder der Familie | 
Bartel3, welche doch geitern feine Niederlage, in des Wortes 
eigenfter Bedeutung, gejehen, jchritten an ihm vorbei durch den 
Laden, um fich zu dem Schtverfranfen zu begeben, den feine — 

Hanſens — Schlechte Aufführung, wie Enmerenzia ihm heut früh 
vorgehalten, an den Rand des Grabes gebradit. 

Doktor Binder fchüttelte immer bedenflicher feinen weißen 
Kopf — ja, es ging zu Ende mit dem Erbonkel, troßdem eine 
fcheinbare Befjerung eingetreten war. Wohl war das Bewußt— 
fein zurückgekehrt, aber die Kräfte nahmen fchnell ab. 

Frau Gertrud, deren häßlicher Kopf noch die Staatshaube 
zierte, welche fie geitern zur Feier des Geburtöfeites ihres Herrn 
aufgejeßt, ging mit verjtörter Miene und naſſen Augen umber. 
Troß ihrer Troftlofigfeit und Zerſtreutheit machte fie aber doc) 
die Bemerfung, daß die Art und Weiſe, wie die Verwandten 
ihres Herren plößlih hier verkehrten, ſehr verjchieden von der 
früheren jet. 

Es waren eben die Erben, welche ſchon jet durch herriſches 
Weſen der alten Dienerin zu verjtehen geben wollten, daß ihr 
Negiment zu Ende fei, und da bei diejer ſeltſamen Erbſchaft 
doch jet noch niemand mit Bejtimmtheit den nennen fonnte, der 
fie davontragen würde, maßte ſich jeder dag Recht an, hier zu 
befehlen. 

Sie fahen alle das verächtliche, ſpöttiſche Lächeln nicht, welches 
den unhönen Mund der alten Frau verzog. Dejto mehr er- 
ftaunt und bejtürzt war die Sippe, zu der fih auch die Hof- 
räthin gejellt hatte, al3 auch Bruder Eufebius erichien und der 
Kranfe durch Zeichen zu verjtehen gab, er wolle mit dieſem 
allein fein. 

In dem Gemüthe des Schreinermeiſters ſtiegen alte, längſt 
begrabene Befürchtungen auf; auch Martha und Emmerenzia 
blieten bedenklich drein, während die Hofräthin ſich — 
abwandte und ihr Flacon an die Naſe führte, als der „Flick— 
ſchuſter“ an ihr vorüberfchritt. 

Frau Gertrud führte jelbjt den Vhilofophen in Jakobs Schlaf- 
immer und flüfterte ihm dabei zu: „Ach, Herr Eufebius, er 
44 ſich ſo vor dem Tode, reden Sie es ihm ein wenig aus, 
der arme Herr möchte ſo gerne noch leben!“ 

„Sonderbare Schwärmerei!“ brummte der alte Student vor 
ſich hin. Dann trat er an das Lager des Kranken, der ihn mit 
angſterfüllten Zügen anblickte. Euſebius neigte ſein Ohr zu Jakobs 
— im Glauben, daß der Bruder ihm etwas vertrauen 
wolle, 

„Sch will — nit — ſter—ben,“ jtammelte Jakob. 
Euſebius fette fich auf den Rand des Bette und ergriff die | 

Hand des Leidenden, die fich feucht und Falt anfühlte, 
„Ser fein Thor, Jakob,“ ſprach er ernjt; „was verlierjt du 

denn an diefem Leben?“ 
„Ach,“ jeufzte der Kranke. 
„Weißt du, was der weile Lufrez darüber jagt?“ 
Jakob verjuchte, ein Zeichen der Verneinung zu machen. 
„Das iſt der bejte Troſt, — joll ich Dir denjelben mittheilen ?“ 
Der Leidende ziwinferte mit den Augen, — es jollte als ein 

Zeichen der Bejahung gelten. Dann murmelte er fajt unver— 
ſtändlich: „Ja — Troſt — geben!” 

(Fortjegung folgt.) 

Parlamentarier. 

Ik 

Man kann fi) den Herrn Dr. Simfon garnicht ohne Glocke 
denken, ebenjowenig ohne das Prädifat „Präſident“. Er wurde 1810 
in Königsberg geboren, jtudirte daſelbſt, dann in Berlin, die Rechte. 
1831 wurde er in Königsberg Brivatdozent, 1834 außerordentlicher 
Profeffor, 1846 Tribunalvatd. 1848 war er Mitglied der National- 
verjammlung in Frankfurt am Main; dort gehörte er der fir Die 
preußijche Spige fchwärmenden rechten Geite an. Was von Dahlmann 
gejagt ijt, Fan man auch auf Simjon anwenden, und wir würden 
jeiner nicht erwähnt haben, wenn er nicht wenigſtens äußerlich die 
glorreichjte parlamentarische Yaufbahn Hinter fich hätte. Noch ſei be- 
merkt, daß er in der Präzilion und der Diktion der Sprache ein faſt 
unerreichter Meiiter war. 

Dei der Konjtituirung des Parlaments Schriftführer, im September 
Vicepräfident, im Dezember Präſident. Am 3. April 1849 be- 
fand er ſich an der Spiße der Deputation, die dem Könige von Preußen 
die Nachricht von feiner Erwählung zum deutjchen Kaifer brachte. Be— 
kanntlich wollte Friedrich Wilhelm IV. von einer folchen „Erwählung“ 
nicht wiſſen. Daß Simfon nicht nlit nah Stuttgart ging, jondern 
als friedliebender Bürger bie Fußtritte des felgen „Deutjchen Bundes“ 
entgegennahm, ijt nicht überrafchend; fpielten doch derlei Volitifer nur 
jo ein wenig „Nonjtimtivou”“ und „Revolution“, foweit es die Hohe 

| Obrigfeit gnädigjt erlaubte. 1849 war Simjon Mitglied der preußijchen 
zweiten Kammer; 1850 Präſident der erfurter Nationalverfammlung 
(des jogenannten Volkshauſes). Als die „Union fcheiterte, trat er in 
die preußifche Kammer zurüd und lehnte 1852 eine Wiederwahl ab. 
1858— 1867 Mitglied des prenßiſchen Abgeordnetenhaujes, 1860—61 
PBräfident dejjelben; 1861 Bertreter des Abgeordnnetenhaufes bei der 
„Krönung in Königsberg. Mitglied des Norddeutichen Reichstags 
1867 — 1871 und Präjident defjelben, al3 jolcher 1867 mit einer Adrejje 
an den König von Preußen als Schirmherr des „Norddeutichen Bundes“ 
nad) der Hohenzollfernburg deputirt. 

Und im Dezember 1870 war er Sprecher der „Kaijerdeputation”, 
die gen Berjailles zog, nicht etiva um dem Könige von Preußen anzu— 
zeigen, daß das Parlament ihn zum Kaijer von Deutjchland „gewählt“ 
habe, jondern ihm einfach allerunterthänigjt zu gratuliven, daß ihn 
feine Mitfürjten auf deu Schild gehoben hatten, mehr oder weniger 
gern, aber durch die Verhältnifje dazu gezwungen. Simjon machte ſich 
als ächter Altliberaler und preußischer Birreaufrat auch nichts daraus, 
daß der Kaifer von Deutichland es vorgezogen Hatte, die Krone aus 
der Hand des bayrifchen Ludwig und nicht aus der des Präfidenten 
Simſon anzunehmen, war doch jein König nun fein Kaiſer geworden 
und funfelte die preußische Helmfpige num doc über Alldeutichland, 
und frißeite die preußifche Bureaufeder nun doc endlich Befehle und 
Weijungen, die bon der Donau bis zum Beli Beachtung fanden. 

Bon 1871— 74 war Simjon Brafident des deutjchen Reichstags, 
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doch merkte er, der alternde Mann, daß er die Zügel nicht mehr recht 
halten konnte, und nach einem für ihn unangenehmen Zwiſchenfall mit 
dem Abgeordneten Bebel zog er es vor, von 1874—77 die Wahl als 
Präfident nicht wieder anzunehmen. Man jagt, daß die Furcht vor 
den Sozialdemokraten ihn mit zu diefem Entjchluffe bewogen habe. 
1877 ſchlug Simfon auch das Mandat aus und hat fich ſeitdem vom 
parlamentarischen Leben völlig zurüdgezogen. 

Das wollen wir aber bemerken, daß uns feine Handhabung des 
Wortertheilens im Neichstage viel gerechter vorfam, als die Forden- 
bed3, daß fein Auftreten gegen jüngere, unerfahrenere Kollegen über- 
haupt ein viel wohlmwollendere3 war, al3 dasjenige de3 jetzigen 
Neichstagspräfidenten. 

Perſönlich ernft und liebenswürdig, in der Politik auf dem Schaufel- 
pferd aus Prinzip, nicht aus Streberthum — das ijt die Charafte- 
riſtik des Mannes. 

Noch wollen wir bemerken, daß Simſon 1860 Vicepräſident des 
Appellationsgerichts zu Frankfurt an der Oder wurde und ſeit dem 
Jahre 1869 Präſident deſſelben iſt. H. 

Wiener Lebensbilder. 

F 

(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 

Aber, wo bleibt denn die Gemüthlichkeit, die ich verſprach? Nur 
Geduld. War da in der erſten Hälfte des Monats Oktober ein Prozeß 
gegen zwei „Waiſenväter“ in den ſtädtiſchen Waiſenhäuſern. Die beiden 
waren angeklagt, nicht nur ihre eigenen Schuſterrechnungen auf das 
Konto des Waijenhaufes gejebt, jondern auch von den Gejchäftsleuten,. 
welche die Lebensmittel für das Warenhaus Tieferten, Prozente (vulgo 
Trinfgelder) verlangt und erhalten zu haben. Der eine diejer „Waiſen— 
väter”, dem man vorhielt, daß er mit 800 Gulden Gehalt und freier 
Station für die ganze Familie, Koſt, Wohnung, Holz, Licht und Wäjche, 
wohl hätte leben können, erwiderte ganz offen, daß er „natürlich“ die 
Kot der Waijenfinder: ein Stüd Brot zur Jauſe und Gemüfe zum 
Nahtmahl, nicht habe eſſen können, jich aljo das Ejjen von feinem 

Diefes „natürlich“ wird dann allerdings 
leicht erflärlich, wenn der biedere „Waijenvater‘ weiter erzählt, daß er 
an der Kojt der Waijenfinder in zwei Jahren die Summe von 
1019 Gulden erjpart habe. Nach der Hausordnung hat jeder Waijen- 
knabe bei feinem Austritte ein Baar neue GStiefeln zu erhalten; der 
biedere „Waiſenvater“ aber verjchmähte es nicht, diefelben noch vorher 
von jeinem Sohne frumm treten zu laſſen; zu Neujahr wird er regel- 
mäßig vom Schuhmacher des Waijenhaufes mit neuen Stiefeln „über— 
raſcht“, zu welchen ihm vorher das Maß genommen wird, — und fo 
weiter. Nicht wahr, das iſt alles jehr gemüthlih? Am gemüthlichiten 
aber dürfte in diefem Stüde wohl eine Perſon fein, der man ſonſt 
Gemüthlichkeit gewiß nicht» nachjagen Tann. Staatsanwalt Dr. von 
Beljer, eine jtrenge, finjtere Gejtalt, begann nämlich jeine Schlußrede 
mit dem befannten klaſſiſchen Citat: „Parturiunt montes, nascetur 
ridiculus mus‘ — es freißen die Berge und gebären eine lächerliche 
Maus. Der eine der beiden „Waijenväter” wurde zu zwei Monaten 
Kerfers verurtheilt, die Anklage gegen den zweiten zwar zurücgezogen, 
aber nicht etwa, weil er feine Unjchuld bewieſen hatte, jondern weil 
die Summe, um welche er die Kommune erwiejenermaßen betrog, jo 
Hein ift, daß ihm die Wohlthat der Verjährung zugute fommt. Wir 
haben es aljo mit zwei gemeinen Betrügern zu thun und — das nennt 
Herr Dr. von Pelſer ein „lächerliches Mäuschen“?! 

Aber freilich, die betrügerifche Verwendung von Staat3= oder 
Öemeindegeldern zu PBrivatzweden ift bei uns fchon jo gebräuchlich ge- 
worden, daß e3 eher auffallen würde, wenn ein Beamter ganz gewiſſen— 
haft vorginge. Das find ja nur Heine Schmußereien, gegen die auf- 
zutreten eigentlich dem Prinzip des Wieners: „Leben und leben laſſen“ 
zuwwiderlaufen würde; man zieht fich dadurch nur Feinde zu, und 
namentlich wo es öffentliche Fonds betrifft, iſt e3 Yächerlich, rigoros 
zu jein — es jpürt ja niemand den Schaden! 

Ein anderer Fall, der fünf Tage nach dem vorerwähnten vor dem 
Schwurgerichte zum Austrag kam, rechtfertigt das Gejagte. Eine Kleine, 
nicht mehr als drei bis vier Mitglieder zählende Fraktion im wiener 
Gemeinderathe macht es ſich nämlich mit nicht genug zu lobender 
Konjequenz zur Aufgabe, verjchiedene „Unvegelmäßigfeiten“ im Gemeinde- 
haushalte aufzuftöbern und an's Tageslicht zu bringen; einmal it es 
eine „Unvegelmäßigfeit‘ bei der Straßenpflafterung, dann beim Armen— 
weſen, daun wieder beim Centralfrievhofe. Natürlich ftechen fie dabei 
jedesmal in ein Wespenneft; die übrigen 9%, Dutzend Gtadtpäter 
halten in Ddiefer Beziehung, obwohl jonjt in vielerlei Fraktionen und 
Sraftiönchen gefpalten, feit zufammen — eine Krähe Hadt der andern 
fein Auge aus — den Rednern wird das Wort entzogen, jie werden 
als „Stänfer“, als „Denunzianten“ u. }. iv. verfeßert, wenn's noch gut 

* geht, wird eine „Unterſuchungskommiſſion“ eingeſetzt, die aber regel— 
mäßig immer alles in beſter Ordnung findet — die ganze Phalanx der 
wiener Journale ergreift Partei gegen die „Mandlianer” (jo genannt 

| nad dem „Hauptitänferer‘ Dr. Mandl) — und der „dumme Kerl 
von Wien“, der biedre Spießbürger, der alles Gedrudte für wahr hält, 
schimpft weidlich mit über die Krafehler und Hungerleider, die auf 

jeden Kreuzer aufpaffen und irgend einem armen Teufel fein Stückchen 
Brot. vergönnen. 

‚. Da bringt ein objfures Blättchen ausführliche Daten über die 
Mißwirthſchaft am fommunalen Zentralfriedhofe und beim Armenwejen. 
Ein Gemeinderath und ein Ingenieuraſſiſtent des Stadtbauamtes fühlen 
ſich durch dieſen Artifel diveft angegriffen und ftellen Strafantrag, und 
jiehe da: e3 wird nachgewiejen, daß an längft verjtorbene oder unauf- 
findbare Perjonen Armenpfründen gegeben, daß man unter anderem 
den langen Namen eines armen Teufels halbirt und jeder Hälfte eine 
Pfründe zumies, daß man am Bentralfrievhofe die Todten jchnee- 
Ichaufeln ließ, d. h. jtatt 30 wirklich verwendeter Schneejchaufler deren 
90 verrechnete und die fehlenden Namen aus dem Todtenprotofolle 
herauzjchrieb, und was andere ſchöne Dinge mehr find; e3 wird be- 
wiejen, daß die beiden jtädtiichen Todtengräber nur Strohmänner und 
im Solde der eigentlichen Unternehmer der Leichenbejtattung, eines 
jüdischen Konfortiums find; es wird auch bewiejen, daß die beiden 
Kläger bei al’ dem die Hand mit im Spiele hatten, und die Ge- 
ſchworenen erfennen, daß fie „nicht fälſchlich“ einer unehrenhaften 
Handlung bejchuldigt wurden, die Angeklagten werden aber frei- 
geſprochen. (Schluß folgt.) 

Zur Geheimmittelkunde. Gegen keine Krankheitsform findet 
man häufiger in den Inſeratenſpalten unſerer Zeitungen Geheimmittel 
angekündigt, als gegen die vom Volke gewöhnlich als „böſes Weſen“ 
oder „Fallſucht“ bezeichnete Epilepſie. Dieſelbe kennzeichnet ſich durch 
Krampfanfälle, bei denen der Patient bewußtlos wird und zu Boden 
ſtürzt. Dieſe Anfälle kehren von Zeit zu Zeit wieder und gehören in 
den meiſten Fällen zu den unheilbaren Krankheiten, nämlich dann, 
wenn ſie als Folgen eines Gehirnleidens auftreten, während ſie dann 
heilbar ſind, wenn heilbare Störungen in anderen Organen des Kör— 
pers auf das Nervenleben ſo rückwirken, daß epileptiſche Anfälle auf— 
treten. Mit Beſeitigung dieſer Störungen verſchwindet dann auch die 
Epilepſie. Die Zahl dieſer Störungen iſt keine kleine, und ſo ver— 
ſchiedenartig dieſelben ſein können, ebenſo verſchiedenartig iſt auch die 
von ſachkundiger ärztlicher Hand einzuleitende Behandlung. Letztere 
iſt ſtets unter Inbetrachtnahme aller dabei in Frage kommenden Mo— 
mente zu unternehmen, wenn ſie einige Ausſicht auf Erfolg bieten ſoll; 
und es liegt deshalb wohl für jeden, der denken gelernt hat, auf der 
Hand, daß es ein Geheimmittel gegen Epilepſie nicht geben kann, und 
daß die dagegen von Nichtärzten ausgebotenen Mittel nur ſolche ſein 
können, welche auch die ärztliche Welt kennt und in Einzelfällen für 
nützlich befunden hat. Zu dieſen gehört namentlich das Bromkalium, 
deſſen nervenberuhigende Wirkung allerdings im Stande iſt, die Anfälle 
in manchen Fällen für einige Zeit zum Schweigen zu bringen. Wird 
der Gebrauch dieſes Mittels ausgeſetzt, ſo kehrt das Leiden ſelbſt— 
verſtändlich wieder. Dies werden die Patienten erfahren haben, die 
auf die Inſerate des Herrn Dr. Killiſch „hineingefallen“ ſind. Das 
Killiſch'ſche Mittel enthält Bromkalium und iſt mit Indigo blau ge— 
färbt. Auch Indigo wurde eine Zeitlang für ein Univerſalmittel der 
Epilepſie gehalten. Andere dieſer Mittel enthalten Atropin, das 
Alkaloid der giftigen Belladonnapflanze, oder Höllenſtein, oder vale— 
rianſaures Zinkoxyd, oder ſalpeterſaures Rupferammoniak u. ſ. w., 

-furzum, giftige Subſtanzen, deren anhaltender Gebrauch unter Um— 
ftänden ſogar nachtheilig jein kann, nicht blos für den Geldbeutel des 
Kranken — denn die Herren Geheimmittelhändler, denen neuerdings, 
jeitdem der Handel mit Arzneimittel nur noch in den Apotheken ge- 
ftattet ift, die Apotheker dieſe Mittel fabriziren, laſſen jich befanntlich 
die „Kunst“ beſſer bezahlen als der Arzt —, fondern noch mehr für 
den Körper. Während nun aber eine Klafje der Geheimmittelhändler 
das Publikum mit diefen giftigen Stoffen traftirt, gibt e3 noch eine 
zweite Sorte, welche dem Publikum Mittel gegen die Epilepjie anbietet, 
deren Empfehlung aus jener Zeit her datirt, in der man ſolche Patienten 
vom Teufel bejejjen glaubte. So ift im Orient feit den älteften Zeiten 
der Glaube im Volke verbreitet, daß Thierfohle ein Mittel gegen 
unheilbare Krankheiten fei. Es wurde 3. B. die Igelkohle gegen 
Wafferfuht, die Schwalben-, Eljter- und Rabenkohle gegen Epi- 
Yepfie, die Hafenfohle gegen Steinbejchwerden, die Zaunkönigs— 
fohle gegen Nierenentzündungen, die Maulwurfskohle gegen Gicht, 
Ausſatz und jfrophulöfe Geſchwüre gerühmt. Die Wirkiamfeit der Kohle 
gegen gewiſſe KranfHeitszuftände läßt ſich nun allerdings nicht leugnen. 
Daß man aber in derjelben fein Untverjalheilmittel der Epilepfie Haben 
kann und daß auch in Bezug auf ihre Verwendung das oben Gejagte 
gilt, ift wohl Jedem Klar. Intereſſant iſt es nur, zu beobachten, wie 
die Empfehlungen derartiger Mittel aus früheren Jahrtauſenden in 
unjerem aufgeffärten Zeitalter immer wieder auftauchen und wie der 
Geheimmittelhandel ſich derjelben bemächtigt, um daraus Geld zu 
münzen.- So verfauft 3. B. die Diafonijjenanjtalt zu Dresden 
heute noch ein Geheimmittel gegen Epilepjie, welches aus zu Kohle ge- 
brannten Elſtern befteht. Der Handel mit dieſem Mittel ift ein Ver— 
mächtnig des verftordenen Pfarrers Roller zu Lauſa in Sachſen. 
Diejer hatte, wie v. Kügelgen in feinen „Jugenderinnerungen“ erzählt, 
einen an Epilepfie leidenden Bruder. Während eines epileptiſchen An— 
falles fam einjt ein fremder Handwerfsburjche in das Pfarrhaus und 
diejer theilte dem Pfarrer folgendes Heilmittel mit: „In den heiligen 
zwölf Nächten, wo die Natur ihre ganze Kraft beijammen hat, jchießt 
man eine Elſter, verfohlt die Vogelleiche im Badofen und pulverijirt 



ee 

fie. Bon diefem Pulver nimmt der Epileptifche täglich eine Meſſerſpitze 
vol in Waffer, und führt fortan einen ehrbaren Lebenswandel, tanzt 
nicht und betrinft fich nicht. Sehr bald wird die Kranfheit ver- 
ſchwinden.“ Der Pfarrer ſchoß eine Elfter und behandelte den Bruder 
mit ſolchem Glüd, daß die Krankheit nach Monatzfrift gehoben war 
und nicht wiederfehrte. Won nun ab verarbeitete der Pfarrer jährlich 
an Hundert Elftern zu Epilepfiepulder und verjandte diefelben nad) 
allen Gegenden Deutjchlands. Dies war ungefähr um das Jahr 1820, 
Nach Roller's Tode nahm fich das dresdener Diakoniſſenhaus diejes 
Mittels an und das Geſchäft damit florirt bis heute. — Läßt ſich num 
vom ärztlichen Standpunkte aus auch nicht3 dagegen einmwenden, wenn 
ein Kranfer gegen fein für unheilbar erflärtes Leiden ein Geheimmittel 
verjucht, jo jollte er — doch nie ohne ärztlichen Beirath thun, 
einestheils, um zu wiſſen, mA er gebraucht, andererſeits, um ſich nicht 
für mwerthloje Mittel das Geld aus der Taſche locken zu laſſen. 1 

Dr. 

Das Porträt des Diogenes ift e3, eines der merfwürdigiten 
Menjchen, die das klaſſiſche Altertum aufzuweiſen Hat, welches unfer 
Bild Seite 124 zeigt. Diogenes von Sinope, jo genannt nach feiner 
in der kleinaſiatiſchen Landichaft Paphlagonien gelegenen Vaterjtadt, 
der griechifchen Kolonie Sinope, war ein Schiller des Philojophen 
Antifthenes in Athen, melcher die jofratifche Nichtachtung der Genuß— 
mittel und Güter des Lebens zur cynifchen (d. h. hündiſchen) Philo- 
fophie ausgebildet hatte. Diogenes Iebte fo ftreng al3 möglich nad) 
den Grundjaße feines Meifters, daß der am glücklichſten fei, welcher 
am wenigſten bedürfe, und zeichnete ſich dabei durch Heitere Laune, 
wißige Einfälle und beißenden Spott gegen feine genußfrohen Lands— 
leute aus. Er wohnte in einem Faſſe und fein ganzes Beſitzthum be- 
jtand aus einem einzigen Kleidungsjtüde — einem Mantel, wozu noch 
ein Brodfad und ein Knüttel fam. Einen hölzernen Becher, mit dem 
er Waffer zu jchöpfen gepflegt, warf er fort, als ihn ein aus der hohlen 
Hand trinfender Knabe darauf aufmerkſam gemacht, daß joldy ein 
Trinfgefäß zu den Lugusgegenftänden gehöre. Die Konjequenz feiner 
Lebensführung, nicht der Inhalt feiner Lebensweisheit, macht ihn zu 
einen bewundernswerthen Menfchen. Seine Grundjfäge gingen ihm 
über alles und er blieb ihnen treu bis zu feinem 323 v. Chr. Geb. zu 
Korinth erfolgten Tode. Selbſt als er bei einer Seereije nach Aegina 
von GSeeräubern gefangen und auf den Sflavenmarft nad) Streta ge- 
ichleppt wurde, behauptete er feine philoſophiſche Seelenruhe volljtändig. 
„Wer braucht einen Herren,“ rief er den die Sflaven befichtigenden 
Käufern. zu; „mer mic) fanft, muß bereit jein, mir zu gehorchen, wie 
große Herren ihren Aerzten.“ Troß dieſer fonderbaren Ankündigung 
fand er in dem Korinther Keniades einen Käufer, dem er jo zu impo- 
niren wußte, daß derjelbe ihn zum Erzieher feiner Söhne machte und 
ihm fpäter die Freiheit ſchenkte. In Korinth, wo er den Reſt feines 
Lebens zubrachte, juchte ihn auch der welterobernde König von Mace- 
donien, Alerander der Große, auf, dem er auf die Frage, was für 
eine Gnade ihm der König gewähren fönne, troden antwortete: „Geh' 
mir aus der Sonne!“ Seinen atheniihen Mitbürgern fol er u. A. 
jeine Verachtung dadurch bewiejen haben, daß er an hellem Tage auf 
offenem Marfte mit brennender Laterne unter ihnen umhergegangen 
jet und erffärt habe, er fuche vergeblich Menjchen, d. h. wahre, ver- 
nünftige Menjhen. Man fchreibt Diogenes eine ganze Anzahl jchrift- 
jtellerijcher Werke zu, darunter auch jieben Tragödien und 51 noch 
erhaltene Briefe. Was er jelbit davon wirklich gejchrieben, ift jehr 
zweifelhaft, die vorhandenen Briefe find jogar jedenfalls unädht. Daß 
die cynifche Weisheit von der Nichtigkeit aller Erdengenüffe nichts taugt, 
geht für jeden vernünftigen und gejchichtsfundigen Menjchen der Neu- 
zeit ſchon aus dem Umftande hervor, daß die chriftliche Kirche ſich der- 
jelben zur bejjeren Niederhaltung der Volksmaſſen bedient hat und be- | 

©. dienen konnte. 

Geftrandeter Finnfiſch. (Bild Seite 185.) Es ift eines der 
interefjantejten Meerungeheuer, welches den Lejern der „Neuen Welt‘ 
in unferm Bilde vor Augen geführt wird — eines jener fischgejtaltigen 
Säugethiere, wie fie das Meer in der Drdnung der Cetaceen oder 
Walthiere aufzumweien Hat. Man unterjcheidet Hauptjächlich fünf Gat- 
tungen eigentlicher Wale: den Delphin, der als durchſchnittlich Eleinftes 
Mitglied der Walfiichfamilie in feiner größten Art die für menjchliche 
Begriffe immerhin vejpeftable Länge von ungefähr 50 Fuß erreicht, 
während jeine. fleinjte Art, der Gangesdelphin, nur 5—7 Fuß Yang 
wird; den 16—20 Fuß langen Narwal; den eine Länge von 6O— TO Fuß 
und einen Körperumfang von 38 Fuß erreichenden PBottwal; ferner den 
gemeinen Walfisch, gleichfalls 6O— 70 Fuß lang und 1000—1500 Gentner 
ſchwer, und jchlieglich den Finnfiſch, welcher in verjchiedenen Arten 
bis 80 Fuß und in feiner foloffalften Art, der der Schnabelwalfische, 
jogar bis über 100 Fuß Yang. wird. Der Finnfiſch iſt jomit das größte 
aller befannten Thiere und außerdem der ſchnellſte und jtärkite aller 
Vale, die ihrerjeit3 wieder an Kraft alle übrigen Thiere weit, über- 
treffen. Bei gewöhnlihem Schwimmen legen die Walfiiche bis zwei 
dentjche Meilen in der Stunde zurücd, während der Finnfiſch, wenn er 

e3 einmal jehr eilig hat, gegen vier Meilen in der Stunde macht und 
das ſchnellſte Dampfihiff zu überholen vermag. „Beläßen die Wal- 
fiihe einen ihrer Kraft und Größe angemefjenen Verſtand,“ jagt der 
als Profeſſor der Zoologie 1868 in Leipzig gejtorbene berühmte Natur- 
forfcher Poppig, „jo würde nicht nur fein Boot, jondern auch keins 
der größten Schiffe ihren Stößen widerftehen fünnen, und fie wären 
die einzigen Beherricher des Meeres.” Beſonders bemerfenswerth iſt 
bei den Walfischen im allgemeinen der unverhältnigmäßig folofjale, ein 
Viertel bis ein Drittel der Körperlänge ausmachende Kopf, in dem ſich 
bei einem etwa 70 Fuß langen Körper ein 16—20 Fuß langes und 
10—12 Fuß breites Maul öffnet. Dafjelbe bejigt im Oberfiefer 600 
bi3 700 dünne, lange, mit leichter Krümmung faſt ſenkrecht nach unten 
gehende Hornplatten — die als „Filchbein‘ in den Handel fommenden, 
3 und 14 Fuß langen „Barten“. Der Schlund der Walfiiche iſt jo 
außerordentlich eng, nämlich kaum 4 Zoll weit, daß er die Rieſen des 
Meeres zwingt, fi) von ganz Heinen Fiſchen, welche fie vielhundert- 
weije auf einmal in ihrem ungeheuren Rachen aufnehmen, von jchalen- 
Iojen Weichthieren und ähnlichen Zwerggebilden der Seethierwelt zu 
nähren. Der nicht durch einen Hals vom Kopf getrennte Leib iſt rund 
und mit 7—9 Fuß langen und 4—5 Fuß breiten, jeher beweglichen 
Hruftfloffen und einer 18—26 Fuß breiten und nur 5—6 Fuß 
Yangen, jein wichtigjtes Bewegungsorgan bildenden Schwanzfloffe bejeßt. 
Bei dem Finnfiih kommt noch eine Fettfloffe Hinter der Mitte des 
Rückens hinzu. Die auf der Höchiten Stelle des Kopfes befindlichen 
Spritlöcher, aus denen der Walfiih Wafjer oder mit Wafferdampf ge 
ſchwängerte Luft fpringbrunnenartig in die Höhe treibt, beitehen in zwei 
1 bis 11/, Fuß langen, Sförmig geformten Längsipalten. Die Augen 

glind ſehr Klein und ftehen ſchräg über-und Hinter den Rachenwinkeln. 
Unter der nicht ſehr dicken, ſammetweichen, völlig nackten Haut um— 
panzert den ganzen Körper eine 8—20 Zolle dicke Specklage. Die 
Färbung der Haut iſt am Rücken und an den Seiten gewöhnlich tief— 
ſchwarz, auf der Unterſeite und an den Lippen entweder ganz weiß 
oder weiß mit gelblichem Anflug. Zu Haufe find die Walfiſche in den 
hochnordifchen Meeren, von wo aus fie indeß auch Streifzüge bis in 
die Meere von mittleren und jelbit Höheren Temperaturen nnternehmen. 
Auf ſolchen Streifzüigen find fie jchon Häufig den bewohnten Küften zu 
nahe gefommen und dort gejtrandet. So erging es im Jahre 1824 
an der Elbmründung einem Finnisch, der nun eine Zierde des berliner 
Mufeums bildet, und aljo hat aud) der noch jugendliche Finnfiſch unjeres, 
Bildes im Jahre 1874 auf der danziger Nehrung geendet. Derjelbe 
hatte fich jchon längere Zeit zum Schreden der Filcher, deren Booten 
er jehr gefährlich war, in der danziger Bucht herumgetrieben, bis end- 
lich Mannjchaften einiger zu Schiegübungen in der Bucht fi) aufhal- 
tenden preußifchen Kriegsichiffe auf ihn Jagd machten und ihn durch 
etliche Salven von Zündnadelfugeln jo gefährlich verwundeten, daß er 
durch die von ftarfem Nordwinde erregten Meereswogen, ohne Wider- 
ftand leiften zu fönnen, auf die Riffe an der Küſte geworfen wurde. 
Infolge jeiner Jugend betrug die Länge unſeres Wales nur 383 Fuß, 
die Breite 41/, und die Höhe vom Baud bis zum Rüden 6 Fuß. 
Troß diefer für einen Finnfiſch jeher bejcheidenen Körperverhältniffe 
machte er den Fijchern, die ihn bergen wollten, ungeheure Arbeit: exit 
nach 20 Stunden harter Arbeit gelang es 40 Mann mit 20 Pferden, 
ihn auf den trodnen Strand zu ziehen. Drei Tonnen Thran, welche 
etwa von fo einem Finnfiſchjüngling zu gewinnen find, nebft dem freilich 
bei diejer Walfiichart dünnen und wäfjerigen Sped und den brüchigen 
Barten werden die Arbeit nicht jehr reichlich, aber doc) Leidfich genug 
gelohnt haben. G. 

Korreſpondenz. 
Dresden. R. P. Eine der vorhergehenden Korreſpondenzen wird Ste bereits be— 

lehrt haben, daß Sie uns unrecht gethan haben. Sie und mancher andere berückſichtigen 
eben immer noch nicht, daß jede Nummer der „N. W.“ ſchon wochenlang vor ihrem 
Erſcheinen redaktionell fertiggeſtellt ſein muß, und daß wir auch oft wegen Raummangel 
die bis zum Tage des Redaktionsſchluſſes eingegangenen Korreſpondenzen nur —— 
zu beantworten vermögen. 

Heidelberg. A. G. Das Gedicht, „das kühne Schweizermädchen“ bekundet ein 
gewiſſes Talent, aber nicht jene Formenherrſchaft, die den Dichtern der „N. W.“ nicht 
erlaſſen werden kann. Unreine Reime, wie: befehden — vertreten, warten — Helle— 
barden u. ſ. w. dürfen entſchieden nicht vorkommen. 

Dortmund, 2. %. Ihre Behauptung, dab „der Sozialismus ſchon deswegen ein 
Unding“ fei, meil „die Zahl der Menſchen, welche fid) in untergeorbneter Stellung 
und bejcheidenen Verhältniſſen wohl fühlen, viel größer jei, als die Zahl berjenigen 
welche das Zeug umd die Luft zum Dirigiren und die Fähigkeit, vernünftig zu rn 
befigen‘‘, verdient ein Bläschen in unferem Korrefpondenzwintel. Zunächſt beherzigen 
Sie, lieber Herr, der Sie Sich jedenfalls nicht in untergeoroneter Stellung und be= 
ſcheidenen Verhältniſſen wohl fühlen würden, daß der Sozialismus, wenn die Majorität 
de3 Bolfes ſich wohl fühlte, nicht jo riefige Fortichritte machen könnte. Die Unzufrieden- 
heit mit den gegebenen Verhältnifien innerhalb der Volksmaſſen ift aber nicht allein die 
Mutter der fozialiftiichen Bewegung, jondern der fruchtbare Boden für alle Kultur— 
bewegungen, alle Kulturfortichritte. Vergeſſen Sie übrigens aud) nicht das weile Sprüc- 
wort: L’appetit vient en mangeant — der Appetit fommt beim Eſſen — und ſeien 
Sie überzeugt, daß das „Zeug und bie Luſt zu dirigiren und bie Fähigkeit zu genießen‘ 
überall da, wo fie nothwendig find, bei freier Entfaltung der Anlagen und Feigulänen 
aller Einzelnen ſich jchon in ausreihendem Maße einftellen werden. 

Der Raummangel verhindert auch diesmal die Erledigung eines Theils der ein- 
gelaufenen Korreipondenzen und ben Abdrud der Fortjegung von der Anleitung zum 
Schachſpiel. Lestere wird fortan immer in der Schlußnummer jebes Heftes, aljo zu— 
nächſt in Nr. 12, erjicheinen. j 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20). — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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ſtehen. 

Weihnachten. 
Erzählung von M. Kaulsky. 

(Fortſetzung.) 

Karl ſah fie an und ſchüttelte dabei etwas mißbilligend den | bin ich auch herüber gekommen!“ Roſa wendete ſich zum Gehen, 
Kopf. „Sie jind ein eraltivtes Mädchen, aber wenn Sie Jemand 
um Berzeihung bitten, dann müſſen Sie's bei dem thun,‘ er wies 
auf Fri, der von ihnen hinweg zum Fenſter getreten war, „ihn 
haben Sie wirflich und ganz ungerechtfertigt beleidigt.” 

„Sa, es iſt wahr!” rief Noja von Neue erfaßt. Sie eilte 
raſch auf den jungen Mann zu, blieb aber auf halbem Wege 

Es jchien fie einen recht ſchweren Kampf zu fojten, und 
doch fühlte fie diesmal ihre Unrecht und hätte es wirklich recht 
gerne twieder gut gemacht. Wenn er nur etwas entgegen ge= 
fommen wäre, wenn er e8 ihr nur in etwas erleichtert Hätte! 
Aber da jtand er fteif, wie aus Holz gedrechjelt, er hatte das 
Geſicht dem Fenster zugefehrt, und er trommelte mit dem Fingern 
gegen die Scheiben. Schrittweife und zügernd war fie dennoch 
näher gekommen. Sebt jtredte fie die Hand aus und hielt fie 
ihm entgegen, er mußte es wohl bemerft haben, uber er rührte 
fi nicht. „Fritz!“ Unwillkürlich war dies Wort über ihre Lippen 
geijprungen, und es lag eine Welt von Empfindung darin. Horn 

und Neue, eine Drohung und eine Bitte ſprach ſich gleichzeitig 
darin aus. 
Er war blaß geworden. 
ſagte er rauh. 

Das leidenſchaftliche Mädchen ſtampfte mit dem Fuß auf. 
„Sie wollen mir es alſo unmöglich machen, Sie um — um Ver— 
zeihung zu bitten?“ 

„Wie können Sie dies auch thun,“ entgegnete er bitter. „Wie 
können Sie mich, von dem Sie eine ſo ſchlechte Meinung haben, 
wie können Sie einen rohen Burſchen, von dem Sie glaubten, 
ee 2 Sie in frecher Weiſe verhöhnen fonnte, um Verzeihung 
itten ?” 

„Ich bitte auch nicht immer um Verzeihung, Sie willen es 
wohl!” braufte fie auf, „aber heute thue ich es, denn ich bin im 
Unrecht, ich hatte mich in eine abgejchmacdte dee verrannt, ich 

Fri wandte ſich mit einer jähen Bewegung ihr zu. 
„Bas wünſchen Sie, Fräulein Roja?“ 

ſehe das ein, und es thut mir leid.“ 
„a, was willſt du mehr, du Bedenklicher,“ begann Karl. 

„Damit kannſt du dich zufrieden geben, dächte ich.” Er trat 
zwilchen die Beiden. „Macht Friede, Kinder, ihr ſollt ung den 
heutigen Abend verjchönern Helfen, aber jolche. Mißtöne fünnen 
wir dabei nicht brauchen.“ 

„Ss Habe einzig die Schuld daran, Herr Mahlinecht; warum 

Karl Hielt fie zuriick. „Sie find eine ſchrecklich entſchiedene Perſon, 
ein vechter Troßfopf find Sie, können Sie fich nicht etwas janfter 
geben, etwas nachgiebiger, etwas mäßiger? Wenn Sie in dieſer 
Weiſe fortfahren, dann werden Sie eine unglückliche Frau und 
Gattin werden, denfen Sie daran, Roſa.“ 

Roſa's Augen füllten fich abermals mit Thränen. „Ich weiß 
e3 wohl, daß ıch für Steinen pafje, ich will auch eine alte Jungfer 
werden.” 

„Kun, da haben wir's!“ xief Karl in launiger Desperation. 
„Sollte da Einer nicht aus der Haut fahren? Er wird ein alter 
Sunggejelle, wie er mir vorhin feſt verficherte, und fie wird eine 
alte Jungfer!“ 

In dem Augenblick wendeten fich die Blicke der jungen Leute 
in forjchender Neugier einander zu. Sie wollten wohl genau 
wiſſen, wie denn jo ein in vorhinein Geopferter ausſehe. Als 
ihre Augen mit diefem Ausdruck ſich begegneten, zuckte es in ihren 
Mienen heiter auf, und als fie fühlten, daß fie nun wieder 
daſſelbe Geficht machten, brachte dieje unwillkürliche Ueberein- 
ſtimmung eine jo komiſche Wirkung auf fie hervor, daß fie gleich- 
zeitig in ein herzliches Lachen ausbrachen. So lacht nur die 
Jugend, jo unvermittelt, fo unmwiderftehlih. Karl ſtimmte mit 
ein, und auch Auguste, die den Heinen Hans zu Bette gebracht 
hatte und nun herbeigeeilt war, Tachte mit ohne vecht zu wiſſen 
warum. 

„So iſt's recht,” fagte Karl, „jo gefallt ihr mir. Benutzt 
die gute Stimmung, reicht euch die Hände, und ich ich till von 
Zank und Streit zwijchen euch, für Heute wenigſtens, nichts mehr 
hören.” 

Den Beiden war fofort das Lachen vergangen, fie jenften die 
Augen, fie fehienen unentſchloſſen, dann hob Fritz langjam den 
Arm und hielt Roſa, nach abermaligem Zögern, die Hand ent- 
gegen, fie legte die ihre hinein, leicht und oberflächlich, nur einige 
Sefunden lang, aber der Friede war doc) bejiegelt. — Ein Jubel— 
ruf Georg's lenkte Die Aufmerkſamkeit auf dieſen, er jprang 
herum, ſchlug wie bejejfen in die Hände und jchrie: „Bravo, 
bravo! ein Feuerwerk!” Zugleich drang ihnen erhöhter Licht- 
ihein in die Augen. Alle wendeten fich um, „der Baum brennt!“ 
erſcholl es wie aus eimem Munde. Die Wachskerzchen waren 
tief herab gebrannt, niemand hatte es bemerkt, jest hatte die 

II. 22, Dezember 1877, 



niederjte Flamme eine der Papierfetten und einige daneben an- 
gebrachte Roſen von Papier ergriffen, das Feuer fchlug Fichter- 
(oh auf. Friß, der zunächſt ftand, hatte alles Brennende ſchnell 

herabgeriſſen und in jeinen Händen erjtiet, die Uebrigen puſteten 
eiligft die noch brennenden Wachsferzen aus. 

„Der Baum ijt dem Georg gerettet,“ rief der Vater, „‚aber ic) 
wette, der ungejchicte Löſchmann Hat ſich dabei die Hände ver- 
brannt.“ 

Roſa warf einen raschen, forjchenden Bli auf diefe Hände. 
Fritz ſteckte ſie lachend in die Taſchen. 
ſicherte er. 

„Um ſo beſſer, und da es mit der Augenweide nun ohnedies 
vorüber iſt, ſo könnten wir an unſere Leibesſtärkung denken. 
Guſtel, ich habe Hunger.“ 

„Ja, und der Fiſch iſt noch nicht gebacken.“ 
„Dann ſpute Dich, Alte, ich werde indeß den Salat anmachen.“ 
„Und ich werde den Tiſch decken,“ ſetzte Roſa hinzu. „Aber 

ich will mir ein Schürzchen von drüben holen und dann, du 
weißt Guſtel, ich habe mir zum Troſte in meiner Einſamkeit einen 
Kugelhupf gebacken, den wollen wir nun, wenn es euch recht iſt, 
zuſammen verzehren.“ 

„Ganz recht, Roſa, bringen Sie ihn nur herüber, das wollen 
wir Ihnen beſtens beſorgen.“ 

Das Mädchen lief flink zur Thür hinaus. 
„Ein wahrer Teufelsbraten, das Mädel,“ rief Karl ihr nach, 

indem er ſeiner Frau in die Küche folgte. „Speit ewig Feuer 
und Flamme wie ein kleiner Vulkan, der ſich ärgert.“ 

„Ich ſage dir, Karl, ſie iſt die Liebe und Güte ſelbſt,“ ver— 
theidigte ſie Auguſte. „Was hat ſie nicht alles für mich gethan, 
wie iſt ſie ſtets hülfebereit mir zur Hand, wie gut und liebevoll 
iſt ſie gegen die Kinder, du kennſt ſie nur nicht.“ 

Fritz Hatte plötzlich auch in der Küche zu thun, die Räder' 
von Georgs Wagen bedurften bereits einer kleinen Reparatur. 

„Glaubſt du, Fritz, daß die jemals kirre wird?“ fragte Karl 
den Bruder. 

Dieſer ſchnitzte eifrig an kleinen Hölzchen, die er vor die 
Räder ſetzen wollte. 

„Wer kann das wiſſen?“ antwortete er achſelzuckend. „Viel— 
leicht thut's die Liebe. Ich habe einmal gehört, daß aus den 
wilden Mädchen die zahmſten Weiber werden.“ 

„Na, dann muß die ſehr zahm werden.“ 
Frau Guſtel ſchüttete mit der Schaufel friſche Kohlen auf die 

Herdflamme. 
„Sie war nicht immer ſo,“ ſagte ſie nachdenklich. „Sie war 

wohl lebhaft und was man jo ‚raſch‘ nennt, aber dieſe Reizbar— 
feit, dies zornige Aufwallen Hatte ich früher nie an ihr bemerft. 
Das ijt erſt feit vierzehn Tagen fo.” 

„Sie wird zu vollblütig,” lachte Karl, „oder — fie hat eine 
unglückliche Liebe.” 

„Bit,“ ermahnte Fritz, „redet doch Leifer, fie Fann jeden Augen— 
blick hereintreten.” Er ſelbſt fam näher. „Hat fie überhaupt 
eine Liebſchaft? Gujtel, Haft du etwas bemerkt?“ fragte er 

Dringend, und er jah dabei jehr ernſt aus. 
—Nicht die Spur, fie ijt überhaupt fo fittfam, bleibt ſelbſt 

Sonntags immer zu Haufe, fie hat gewiß feinen Anbeter.“ 
„Sp, fie hat feinen Anbeter?“ nedte Karl, „und der die Anton, 

der immer vom Heiraten ſpricht und fich damit brüftet, er könne 
in feiner Stellung zwer Werber ernähren, und der ihr zärtliche 
Augen macht und fich ihr gegemüber jchon einmal bis zu einer 
Liebeserklärung veritiegen hat, — ift das nichts? Fällt bei euch 
der dicke Anton nicht in's Gewicht, und —“ 

„sh weiß, fie hat ihn abgewieſen,“ unterbrach ihn Fri. 
„Rund abgewiejen.“ 

„Sie iſt in allem rund, aber jaferlot, da fällt mir ein, der 
Anton hat mir Heute gefchrieben, — ich Habe den Brief noch un— 
gelefen in der Tajche, am Ende hat er mich bei ihr zum Frei- 
werber auserjehen.” 

„Gib her den Brief!“ rief Fri aufgeregt. 
„Gemach, mein Lieber, er it, joviel ich weiß, an mich und 

nicht an dich adreſſirt.“ 
Er zog gleichwohl den Brief aus der Taſche und zeigte ihn 

dem in Neugier Entbrannten, wie um ihn zu reizen, aus einiger 
Entfernung. 

Fritz wollte fich Halb im Aerger, halb lachend auf den Bos— 
haften jtürzen, um ihm denfelben zu entreißen, da trat Roſa, ein 
Strohkörbchen am Arm und einen jtattlichen Kugelhupf auf einer 
Schüſſel vor fich tragend, herein. 

„Keine Spur!” vers 

134 — 

Die Brüder hielten in ihrer Kämpferjtellung inne, und Friß. 
hatte bald im Anschauen Roſas den dicken Anton und alles übrige 
vergefjen. Die Kleine jah aber jet auch gar zu verführeriic) 
hübſch aus. Sie hatte ein weißes Labfchürgchen vorgenommen 
und, die Kofette, eine blaßrothe Schleife um ihr Halsträgelchen 
geichlungen, und daraus jah nun das friiche, blühende Gefichtchen 
mit einem Ausdruck, der feinen Neiz auf feines Menfchen Herz ver- 
fehlt, mit dem Ausdruck reiner, kindlicher Glückſeligkeit hervor. 

Diefer profaische, boshafte Menfch, der Karl, fonnte auch jet 
jeine Spöttereien nicht’ laffen. Er machte ſich über ihre Eitelfeit 
luſtig, von der er meinte, fie käme ihm jehr verdächtig vor, und 
ie e3 ficherlich darauf angelegt, „ihm den Kopf zu ver- 
drehen“. 
Ro ſchlug verlegen die Augen nieder, aber fie lächelte. „Ich 

war auch garnicht Fejtlich angethan, als ich herüberfam,“ ent- 
gegnete fie, gleichjam entjchuldigend. „Ich Hatte nicht daran ge- 
dacht, daß man mich bemerfen könnte, da ich aber nun den 
Ehriftabend mit euch feiern fol, mit euch zu Nacht eſſen —“ 

„Das heißt, wir werden vielmehr mit Ihnen zu Nacht efjen. 
Diefer köſtlich duftende Kugelhupf in feiner vejpeftablen Größe 
dürfte weitaus das größere Kontingent zu unferem Abendefjen 
jtellen. Arme Roſa, wenn man diefen folofjalen Kugelhupf an- 
jieht, dann weiß man erjt, wie trojtbedirftig Sie gewejen jein 
müſſen.“ 

„Hör' auf mit deinen Späßen,“ brummte Fritz, „es könnte 
ſonſt leicht dein Vorrath für die übrigen Abende ausgehen, und 
das wäre ſchade.“ 

„Roſa, ich habe dich jehr lieb,“ verficherte jebt Georg, indem 
er fich ſchmeichelnd an feine junge Freundin drängte. „Wirft du 
mir ein Stück Kugelhupf geben? ch habe hungrig.“ 

„Gewiß, mein Kind. Nicht wahr, Mama, ich darf ihm davon 
geben?” fragte Roſa. 

„Ei, freilih; aber trage ihn nur gleich in's immer und 
decke den Tiſch, nimm ein frifches Tifchtuch, du weißt, wo es zu 
finden iſt.“ 

„sa wohl,” jagte Roja, „laß mich nur machen.” Sie ging 
hinein. Fri hatte ebenfalls nicht mehr in der Küche zu thun, 
er ging mit Georg ihr nad) und zog die Thür Hinter fich zu. 

In dem Zimmer herrjchte, feitdem die Wachsferzen verlöjcht 
waren, ein ruhigegedämpftes Licht. Nur um den großen Eßtiſch, 
der, von Stühlen umgeben, in der einen Ede ftand, war es hell. 

Roſa Hatte das Tiſchtuch ausgebreitet und die Lampe darauf 
geitellt, fie warf unter dem matten Glasſchirme hervor ein weißes, 
angenehmes Licht auf die fchneeige Fläche unter ihr und die zu= 
nächſt befindlichen Gegenftände. Es war’ recht till, Feines ſprach 
ein Wort, man hörte die Uhr tiden und das Feuer im Ofen be- 
haglich praffeln, während von draußen einzelne Windjtöße an 
den Fenſtern rüttelten und der von den Dächern herabgewehte 
Schnee gegen die Scheiben ſchlug. Draußen lag die falte, un— 
freundliche Winternacht, Hier innen war es warm, licht, alles jo 
wohlig, jo friedlich. Ein ſüßer Waldgeruch durchzog das Gemad), 
es war jener fräftige, harzige Duft, der unjere Nerven erfrifcht. 
Fritz ftand neben dem Tannenbäumchen und ſah nach dem er- 
leuchteten Tiſch hin, wo Roſa in jugendlicher Anmuth foeben ein 
Stück Kuchen für den geduldig Harrenden Georg herunterfchnitt. 
Er empfand-den ganzen Zauber einer traulichen Häuslichkeit, und 
e3 wurde ihm warm um's Herz und fehnfüchtiges Verlangen 
ftieg in ihm auf, ſolches Glück, jolche gemüthbeſtrickende Behag- 
lichteit fi für immer zu fichern. 

Nachdem Georg den Kuchen erhalten hatte, trat derjelbe aus 
feiner zumartenden PBafjivität heraus, er wurde wieder aftiv. Er 
brachte jeine Arche Noah und feine Buppe herbei und verlangte 
nun fehr energiſch, der Onkel ſolle mit ihm fpielen, er folle die 
Puppe jprechen und die Thiere laufen md fchreien laſſen. 

Diejer that, wie jein Neffe es wünſchte. Er ſetzte fich zum 
Tiſch, und nachdem er Georg auf feine Kniee gehoben, nahm die 
Thierkomödie ihren Anfang. Der Elephant und der Löwe hatten 
die Hauptrollen, fie fchrien und brüllten jchauerlich und überfielen 
gleichzeitig ein gelbpunftirtes, ihnen an Größe fat gleichfommendes 
—— dem ſie nach hartem Kampfe endlich den Garaus 
machten. 

Roſa kam und ging, ſie brachte die Teller und die Beſtecke, 
ſtellte die Gläſer und das Salzfaß auf den Tiſch und ſchnitt von 
einem großen Laib Brot für jeden ein artiges Stück herunter. 
Sie machte das alles gar flink, mit einer allerliebſten Geſchäftig— 
feit, Fritz konnte nicht umhin, fie oft und öfter anzublicken, er 
folgte bald allen ihren Bewegungen und ſah mit wachjender 
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Zärtlichkeit nach ihren Kleinen runden Händchen, die dies alles 
zumwege brachten. Gewiß, es war eine Freude, ihr zugufchauen, 
aber die Löwen und Clephanten, die früher gar Iebhaft waren, 
die wurden recht langweilig und immer einfilbiger, obwohl Georg 
bejtändig anjpornte und dem Onkel zuvief: 

„Du mußt fie brüllen laſſen, — hörſt du, Onfel Fritz! — 

Kouſtantinopel. 
Von Karl Hannemann. 

Die unvergleichliche Lage Konſtantinopels bietet dem Beſchauer 
eine bezaubernde Fülle von Reizen dar, an welchen die Vorſtädte 
den größten Antheil haben. Von den Höhen des alten Byzanz 
kann man mit einem einzigen Blicke die üppigſten Landſtriche der 
beiden wmächtigjten Erdtheile umjpannen. Die unendliche Fülle 
von Gaben diefer Natur brachte den Kaiſer Juſtinian auf Die 
Idee, daß die Menjchen einen jo reizenden Ort nie völlig zer— 
jtören und verlaffen könnten, und er nannte deshalb Konftanti- 
nopel die „ewige Stadt“ (urbs aeterna). 
Am nordöftlichen Ufer des goldenen Horns, zwiſchen der Vor— 

jtadt Kaſſim Pascha und Galata bildet eine Bucht den Hafen 
der Stadt. Derjelbe iſt vortrefflich und erſtreckt fich in dem 
Meeresarın, der aus dem Bosporus in das Feitland tritt, beinahe 
eine Meile lang, und ijt von der Vorſtadt Eyub bis zum Serail 
100— 160 Meter, an anderen Stellen aber 500 Meter breit. 
Er ijt äußerft ficher, faßt über 1200 Schiffe und ijt den Ver— 
ſchlammen nicht ausgejeßt, da die Strömungen des Bosporus 
ihn bejtändig rein erhalten. In denselben hat die osmaniſche 
Flotte ihre Station. Der Bosporus bietet zugleich eine fehr 
geräumige Ahede dar. Die fremden Kaufleute haben ihren Sitz 
meiltens zu Galata, auch legen die fränfischen Handelsichiffe 
meiſtens bei dieſer Vorſtadt an. 

Von den ſechzehn dieſſeits des Bosporus liegenden Vorſtädten 
find im Weſten der Stadt: Salchane GSleiſchhäuſer), Jenikapuſſi 
Neuthor), Topdſchilar mahalle (Kanonierviertel), Oktadſchilar 
SBeltaufſchlägerviertel), Niſchandſchi-Paſcha, Tſchomlektſchilar 
(Töpferviertel), Karageſch (Schwarzbaum), Südlüdſche (Milchort). 
Von dieſen Vierteln zeichnet ſich nur das letztere durch ſeine an— 
muthige Lage am Hafen aus. Es enthält außer einigen Medreſſes 
und Moſcheen die Kaſernen der Kumbaradſchi und Laghundſchi, 
die unmittelbar am Hafen liegen. 

Die äußerſte Nordweſtſpitze nehmen das von den letzten byzan— 
tiniſchen Kaiſern bewohnte Blachernenſchloß, das Balat (Juden— 
viertel) und der daneben am Goldenen Horn liegende Fanar 
(Griechenviertel) ein. Sie bilden die Vorſtadt Fanar mahalle, 
nad) den dort jtehenden Leuchtturm (Fanar) genannt. Dieje tjt 
durch das Fanar-kapuſſi (Thor des Leuchtthurms) vom Hafen 
geichieden. Die Bewohner diejer Vorjtadt, Fanarioten, find alt: 
adelige Familien von Griechen, die ihren Urjprung hoch aus der 
—— herleiten. Mohammed IT. hatte, nachdem er Konſtan— 
tinopel erobert, dem griechiichen Patriarchen geitattet, fich bei 
der Fleinen Kirche St. Georg anzubauen. Hier fiedelten ſich feit- 
‚dem die Reſte des alten griechiichen Adels an und erhielten ſich 
ihren alten Stolz. Aus ihnen gingen jeit 1669 die Dragomans 
(Dolmeticher) der Pforte und jeit 1731 viele Hospodare (Fürſten) 
der Moldau und Walachei hervor. Die Yanarioten haben von 
den alten Griechen nichts als ihre Fehler und Lafter geerbt und 
gehören unſtreitig zu den ſchlechteſten Eimvohnern Konftantinopels. 
Berfidie, Hinterlift und Feigheit, Schlauheit, Bosheit, Rachſucht 
und Habgier, das find die Eigenschaften, durch welche ſich Die 
Fanarioten, welche jih Fürſten jchimpfen, vor allen auszeichnen. 
Gewinnſucht ift die Triebfeder ihrer Handlungen, Gold- ihr Kultus; 
um dieſes zu erlangen, verrathen jie ihre beiten Freunde. 

Den Fanar gegenüber, nach dem Hintergrunde des Goldenen 
Horus zu, alfo am nördlichen Strande des Hafens, liegt Kafjin- 
Paſcha. Dieje Borjtadt enthält einen Begräbnißplag mit vielen 
Turbehs (Örabmälern), das Terihana (Arjenal), nach Anleitung 
europäiſcher Offiziere vortrefflich eingerichtet, Schiffswerften und 
das Bazar. 

An dieſe Borjtadt jtößt Biali-Bajcha mit dem am Goldenen 
Horn liegenden Admiralsgebäude. Nördlich davon, ſich bis Kaſſim— 
Paſcha erjtredend, Liegt Tatawla oder das Thal St. Dimitvi mit 

— ——— 

Onkel Fritz, jeßt fonımt das Kameel, — aber das darf nicht fo 
ruhig daſtehen, das muß fpringen, aber es muß auch fchreien! — 
Onkel Friß, du ſpielſt ja nicht mehr mit mir, — da gehe ich 
fort.“ Und er rutjchte ſehr beleidigt von den Knieen des taub- 
ſtumm gewordenen Onfel herunter. 

(Schluß folgt.) 

einer Unmaſſe von Schänfen, Spieldänfern und Bordellen. 
Bewohner, jind verfonmene Griechen und Juden von der Staraiteı- 
jefte. Dberhalb Tatawlas und Kaſſim-Paſchas dehnt fich am 
Goldenen Horn die große Boritadt Khasköi (Kammerdorf) aus, 
von zahlreichen Juden bewohnt. Wejtlih von hier, am äußerjten 
Ende des Goldenen Hornes, wo die Bäche Barbyjes und Kydaris 

Die 

ſich in den Hafen ergiegen, ziehen ſich die prachtvollen Wiefen 
Fil Tſchiri Hin, und die Gegend oder Vorſtadt Ehiahatchane (die 
jüßen Wafjer) beginnt. Sie iſt troß ihrer gejunden und male- 
rischen Lage wenig angebaut; zwiſchen paradiefischen Ihälern, 
fetten Wiefen, waldbegrenzten Hügeln, anmuthigen Hainen taucht 
hin und wieder ein einzelnes Haus, der Han eines Khamedſchi 
(Rafetiers) und ein Kiosk auf. 

Auf der Linfen oder füdlichen Seite des Goldenen Horn be= 
findet ſich die einzige unmittelbar neben Konjtantinopel liegende 
Vorſtadt Eyub. Sie ift von dem fchon erwähnten Balat nur 
durch die Stadtmauer getrennt und liegt vis-A-vis von Khaskbi. 
Shren Namen führt fie von einem Gefährten des Propheten, der 
hier während der "eriten Belagerung der Hauptjtadt durch die 
Mohanedaner 668 getödtet wurde. Mohamed 11. errichtete über 
feinen angeblichen Grabe eine Mofchee, in welcher der Sultan 
beim Negierungsantritt fi) mit dem Schwerte Eyub’S feierlich 
umgürtet. Auch der Sandjafiherif — die heilige Fahne des 
Propheten — wird hier aufbewahrt. 

Am Eingange zum Goldenen Horn liegt die von genueſiſchen 
Kolonisten im 13. Jahrhundert angelegte und von deren Nac)- 
fommen, ſowie Griechen, Armentern und Franken bewohnte große 
Borjtadt Salate. Im Jahre 1348 erbauten die Genuejen bier 
einen 46,2 Meter hohen Feuerthurm (Bujufkule), bekannt unter 
dem Namen „Thurm von Galata“, von welchen man eine jehr 
hübihe Fernfiht über die Stadt und deren Umgegend genießt. 
Galata Hat beinahe eine Stunde im Umfang, enthält ein Laza— 
riſtenkloſter mit Hospital und eine Erziehungsanjtalt. Am Meeres- 
ufer ziehen fih große Magazine, Kaufhäufer und Arbeitswerk— 
jtätten Hin. 

Neben Galata befindet ſich Topchana (Kanonenlager) mit der 
großen Landesartilleriefaferne, einen Zeughaufe, einer Stüd- 
gießerei, die Kaſernen der Topſchi und Top-Arabadicht u. ſ. w. 
Bon hier aus gejchieht die Ueberfahrt nach Konftantinopel. Neben 
diefer Vorſtadt Liegt, den Bosporus hinaufwärts, Fondukli, wo— 
ſelbſt fich eine Moſchee, ein Luſtſchloß des Sultans und der ſo— 
genannte Melonengarten befanden. Gegenüber von Topchana 
führt die enge Divänsſtraße bergauf zu einem mittelmäßig großen 
Plage, in deſſen Mitte ein Hübjcher, von Achmed III. angelegter 
Springbrummen fteht. Hier gewahrt man links die jogenannte 
„Hohe Pforte“, welche. in das Eerail führt, und vechts Die 
majejtätiiche Aja Sofia. — 

Jenſeits Topchanas und an der Nordſeite Galatas gelangen 
wir nach Pera oder Perard Begjoli (Fürſtenſtraße), vom Pöbel 
das „Schweinequartier“ genannt. Hier iſt faſt alles europäiſch, 
man glaubt ſich in einer italieniſchen Stadt zu befinden. Pera 
iſt die Frankenſtadt, der Winteraufenthalt der fremden Geſandten 
und ihres durch europäiſche Reiſende vermehrten Gefolges, der 
Wohnſitz eines katholiſchen Erzbiſchofs, der ſogenannten Levantiner 
oder Peroten, des europäiſchen Detailhandels und Gewerbweſens. 
Man hat hier vier katholiſche Kirchen, viele Gaſthöfe, Kredit— 
vereine, zwei deutſche Reſſourcen, eine italieniſche Oper, Theater ze. 
Ueberhaupt lebt man hier ganz auf europäiſche Weiſe und hat 
nicht nur Gelegenheit, ſich allen Vergnügungen hinzugeben — wenn 
man die dazu erforderlichen Mittel beſitzt —, ſondern man darf ſich 
auch (und dies iſt allen koſtenfrei gejtattet) an dem wundervollen 
PBanoranıa erfreuen, welches die Natur hier vorzugsweiſe darbietet. 

—ñ— — 



S 
I
I
I
I
I
S
S
 

I
 

S 

N
I
S
 

S 
—
 

S 
S 

—
 

Q 
S 

- 

S 
S
s
 

S 
ẽ 

I
I
.
 

>
 

—0 

| | 
—39 — —9 
| N 

I 

(l 
| 

—
—
—
 

Y
W
I
E
a
H
 

—
 

G
h
 
2
 
ſ
—
 

—
 

—
 

e
e
,
 

—
 

>
 

>
>
 
a
]
 

]kRßjFbä 
—
 G
E
 

z
T
Y
Ö
E
?
?
 
G
E
,
 

=
 
g
.
.
.
 
—
 
—
 

—
 

2 
| 

L
 

B
e
 

*
 

=
 

— 
= 

—
 

⸗
 

—
 

Die 
Wacht 

im 
Walde, 

(Seite 143.) 



\ 
i ii 
I N IN 

mm — — — — — — — — — 
— ——— —— — — — = nn ——— — | 

|| 
|| In! vn & a 

eite 143.) 

(S 

il Aueh 

= — — — = — = — — = — — = = — = 

Am Niklastage. 



— 138 7° — 

Blutende Hoftien. 

In einer Zeit, da die Multergottes-Erjcheinungen in ver— 
Schiedenen Ländern Europa's geradezu mit einander rivalifiren, 
da Hunderte und taufende gläubiger Chriften nach Lourdes, 
noch Marpingen und andern verwandten Wallfahrtsorten pilgern, 
in einer Zeit, da beveit3 auch jedes katholische Land feine eigenen 
blutſchwißzenden Jungfrauen haben will und Louiſe Lateau durch 
Konkurrentinnen bedroht wird, mag es am Platze ſein, daß auch 
die Naturforſcher von Erſcheinungen Notiz nehmen, die früher, 
im Mittelalter ſowohl, wie bis in die neueſte Zeit, eine irre— 
geführte glaubende Menge zu fanatiſiren vermochten und durch 
Betrüger in's Intereſſe der Kirche gezogen wurden. Wir re— 
giſtriren an dieſer Stelle folgende Thatſachen: 

Um 25. Juli dieſes Jahres entdeckte ich auf einem drei Tage 
alten Speifereit (abgefochte Kohlrabi), ver aus Verjehen im Speije- 
ſchrank unbemerkt ftehen geblieben, blutrothe, feuchte Flecken, die 
genau fo ausfahen, al3 ob fie von frischem, ungevonnenen Blut 
herrührten. Die Erjcheinung war jo täufchend, daß ich im erjten 
Moment daran dachte, die Köchin zu fragen, auf welchen Wege 
das „Blut“ auf den alten Kohlvabiabfoch gekommen ſei. Indeß 
bemerfte ich) alsbald, daß neben den rothen Fleden auch Kleine 
Erhöhungen von weißlich-gelber Farbe fi) vorfanden, twelche 
genau den Glanz und die Gejtalt der „blutenden“ Stellen bejaßen. 
Diefe tweißgelben Flecke waren Fäulnißpilze, oder — wie man 
fie wifjenschaftlich auch zu nennen pflegt — Spaltpilze, Schizomy- 
ceten. Sie fanden ſich hauptſächlich zahlreih an jenen Stellen, 
to das den Kohlabkoch beigejeßte Mehl in größeren Klümpchen 
angehäuft war. 

Daß wir es hier mit Fäulnißpilzen zu thun hatten, Ichrte 
uns Schon jener fpezifiiche Geruch, den faulende Kohlmafjen ab- 
geben. Unter dem Mikroſkop Löjte ji) aber die Mafje diejer 
feuchten gelblichweißen Erhöhungen in zahllofe kleinſte Organismen 
auf, welche nur bei den jtärkjten uns zugänglichen VBergrößerungen 
«ls Scharf umgrenzte Firgelige oder eiförmige Bellen erjcheinen. 
Dit begegnet man ftäbchenfürmigen oder forfzieherartigen Ge— 
ftalten, welche aus einer geraden oder ſchraubig gekrümmten Reihe 
mehrerer oder vieler Zellen bejtehen. Sie find farblos, wie Die 
viel größeren Wein- oder Bierhefezellen. Liegen fie in faulender, 
tropfbarflüffiger Subſtanz, jo zeigen fie eine lebhafte Bewegung. 
Die fugeligen und eiförmigen Zellen tanzen hin und her und be= 
regen ſich auch von der Stelle, wodurch fie ſich Leicht von todten 
Splitterchen organischer Körper unterjcheiden, welche — in Wafjer 
liegend — auch eine tanzende Bewegung (ſogenannte Molefular- 
Bewegung) zeigen, aber nicht von der Stelle zu rüden vermögen. 
Die jtäbchenförmigen Spaltpilze wandern ebenfalls in der Flüfjig- 
feit herum; oft find zwei oder mehr Stäbchen an den fich 
berührenden Enden mit einander verbunden; daun machen fie 
während ihrer Bewegung ganz den Eindruck, als zanften ſie ſich 
herum und wollten jie auseinander treten. Aeußerſt zierlich find 
die Schraubenbewegungen der forfzieherartigen Formen, die häufig 
in gerader Richtung vorwärts eilen, biz fie auf einen Widerjtand 
jtoßen, um jofort ihre Bewegungsrihtung zu ändern. 

Alle diefe Spaltpilzformen treten überall auf, two organifche 
Subſtanzen, gleichviel ob thierifchen oder pjlanzlichen Urſprungs, 
in Wafjer faulen. Sie gelten heute allgemein al3 Fäulnißerreger. 
Manche von ihnen fpielen eriviefenermaßen bei anſteckenden Krank— 
heiten eine bedeutende Nolle; ja man betrachtet manche Formen 
von Spaltpilzen als die fichtbar gewordenen Kontagien und 
Miasmen, als die Urfachen und übertragbaren Vermittler der 
Peſt, Cholera, der Diphterie und des Typhus, des Milzbrand 
und der Be des gelben Fiebers und anderer epidemifcher 
und endemiſcher Krankheiten. 

Eine mikroſkopiſche Brobe jener blutroth gefärbten feuchten 
Erhöhungen zeigte ung ganz diejelben kleinſten Organismen, wie 
bei gewöhnlichen Fäulnißprozeſſen: Kleine fugelige Zellen, in ver 
Größe und im ihren Bewegungserjcheinungen ganz und gar die 
Spaltpilznatur verrathend. Nur durch die röthliche Farbe jcheinen 
fie ſich von der gewöhnlichen Fäulnißhefe zu untericheiden. Sie 
find dem Bolumen nach viele Hundertmal kleiner ala die Hefe 
zellen des Weinmoſtes oder des Bieres und dürften faum größer 
jein, al3 jene weitverbreiteten kleinſten Fäulniß— und Anjtedungs- 
pilze, von denen nach Nägeli's Berechnung in lufttrockenem Zu— 
ſtande etwa 30 Billionen erforderlich find, um das Gewicht von 
1 Gramm vol zu machen. Ein einziger Blick durch das ftärtite 

Mikroſkop zeigt uns auf einmal etliche Millionen folcher röthlich 
Ichimmernder Spaltpilzchen. 

Halten wir das Glasſtück, auf welchen diefe Wundermonaden 
der „blutenden Hoſtien“ zu Hunderitaufenden und Milliarden neben 
einander unter dem Dedgläschen in einem Tröpfchen Waffer Liegen, 
gegen das Licht, jo find wir faum im Stande, mit unbewaffneten 
Augen den vöthlihen Schimmer diejer unzählbaren Lebewejen 
wahrzunehmen. Sie find zu Klein, um von unſerem Auge wahr: 
genommen zu werden, wenn fie — in lufttrockenem Buttande — 
zu Hunderttaufenden in der jonnendurchleuchteten Atmoſphäre 
ihtweben und zu Millionen und Milliarden auf den Flügel des 
Windes durch die Lüfte wandern. 

Die Vermehrungskraft diefer Monaden grenzt an's Unglaub- 
fihe. Wir berühren mit einer feinen Naveljpige einen „Blut— 
flecken“ unferes faulenden Kohles und entführen demſelben einige 
taufend Spaltpilzzellen. Die Nadelfpige iſt kaum röthlich ge— 
färbt; wir führen fie über feuchte, weiße Oblaten hinweg, indem 
wir dieſe letzteren kaum berühren. Wir geben der weißen Hojtien- 
jubftanz einige beliebig gruppirte Nadelftihe und ftellen ſie in 
einen feuchten Raum, 3. B. in einer Kleinen Borzellanjchale liegend 
unter ein umgeftürztes Trinfglas. Am nächjten Morgen, nad) 
12—16 Stunden haben wir „blutende Hoſtien“ vor ung — au 
alfen Stellen der weißen, feuchtgehaltenen Oblate, welche von dev 
Nadelſpitze berührt wurden, die prächtig glänzenden, anjcheinend 
ausgeſchwitzten blutigsrothen Flecke unſerer Monas prodigiosa 
(Ehrenberg). 

Sa, die Nadelſpitze hat Wunder bewirkt: Gejtern Abend 
glitt fie über die Oberfläche der feuchten DOblate, ohne eine 
fichtbare Spur zu Hinterlaffen, heute „blutet“ die gejtreifte Sub— 
itanz. — Sch babe auf diefe Weile alle möglichen Figuren m 
hellitem Blutroth Hervorgezaubert und unter anderem auc) das 
Kreuz nicht vergefjen, um meine Hausgenofjen ſowohl, wie meine 
Schüler von der Wunderfraft der Nadelſpitze zu überzeugen. 

Die Fäulnißpilze, wozu ohne Zweifel auch unſere blutende, 
von Ehrenberg jo benannte Monas prodigiosa gehört, pflanzen 
fich einfach duch Theilung oder Spaltung fort, wie dies jchon 
der Familienname der ganzen Gruppe der Schizompceten an— 
deutet. Hat zum Beiſpiel eine eiförmige Zelle eine gemilje 
Größe erreicht, jo theilt fie fich in der halben Länge in zivei 
Hälften, die wir Tochterzellen nennen. Letztere wachjen nun 
weiter und twiederholen den gleichen Vorgang, wobei aus ihnen 
2x2=4 Bellen dritter Generation entjtehen. Das ganze Leben 
diefer niedrigen Organismen ift alſo nichts anderes, als ein 
Wechſel von Wachſen und Zweitheilen, wobei jelbjtverjtändlic) 
Stoffe eingenommen, andere Stoffe abgejchievden werden. Der 
Theilungsvorgang kann fih unter günjtigen Verhältniſſen, bei 
zutväglicher Temperatur und hinveichender Nahrung, welch letztere 
in der faulenden Subjtanz dargeboten wird, innerhalb 20 bis 
30 Minuten wiederhofen. Das einzelne Individuum zerfällt 
innerhalb einer Stunde fucceffive erſt in 2, dann in 4 und endlich 
in 8 Individuen dritter Generation, mit anderen Worten: ein 
einziges Fäulnißpilzchen kann im Verlauf einer einzigen Stunde 
in der Bildung von 8 Urenfeln aufgehen. Aus dieſen 8 Indi— 
viduen gehen im Berlauf der zweiten Stunde BX8=64, in der 
dritten Stunde EN64=512 Individuen hervor. Die Nach— 
fommenjchaft eines einzigen Fäulnißpilzes beläuft ſich nad) 
zehn Stunden glücklicher Vermehrung auf nicht weniger denn 
1,073,741,824 Individuen. Dies gejchieht z. B. bei einer Tempe— 
ratır von ca. 37 Grad Celſius, die unjerer eigenen Blutwärme 
entipricht. 

Im Hinblid auf dieſe immenſe Vermehrungskraft erklärt fich 
der raſche Verlauf pejtartiger Krankheiten oder der unerwartet 
ſchnell eintretende Tod bei jogenannten Blutvergiftungen, nicht 
minder aber auch die raſche Entwicklung anſcheinend jchweißartig 
austretender blutrother Flecken auf der feucht gehaltenen Dblate, 
Yon aus derjelben Subſtanz (Stärkemehl) bejteht, wie die 

oſtie. 
Bringe ich mit der Nadelſpitze auf die feuchte Oberfläche der 

Oblate, oder auf feucht gehaltenes Brod nur ein einziges Indi— 
viduum unſerer Monas prodigiosa, jo werde ich nicht allein mit 
unbewaffnetem Auge von dem Bilzchen abjolut nichts wahrnehmen, 
ſondern auch mit dem beiten Mikroſkop umfonit nach der einzelnen 
Monas juchen. Bermehrt fie ſich aber nur halb fo raſch, als 
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im oben angeführten Beifpiele, fo werden nad) 20 Stunden an 
jener feuchten Stelle der Hoſtie nicht weniger als eine Milliarde 
Individuen beiſammen liegen, und dieje anjehnliche Zahl dürfte 
genügen, um von unſerem unvollkommenen Auge al3 Heiner rother 
Fleck wahrgenommen werden zu fünnen. 

Das ijt die natürliche Gefchichte der „blutenden Hoftien“. Ich 
habe das Experiment der Uebertragung und künſtlichen Züchtung 
diefer jeltfamen Organismen feit dem 25. Zuli 1877 ungefähr 
drei Wochen hindurch mehrmals wiederholt und der Seltenheit 
der Erjcheinung wegen mit großem Intereſſe verfolgt bis zu der 
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überrafchenden Erfolgen dieſer Kulturverſuche Haben nicht allein 
meine Hausgenofjei, jondern auch meine Schüler und etliche 
Freunde Einſicht genommen. Wir alle Haben nun verſtanden, 
wie es im Mittelalter nund feither zu wiederholten malen dent 
raffinirten Prieſtertrug gelingen konnte, wochenlang mit „blutenden“ 
Hojtien die Gläubigen zu fanatifiven, großartige Prozeſſionen und 
Wallfahrten, ja jogar Juden- und Keberverfolgungen in Szene 
zu jeßen. Wir haben uns davon überzeugt, daß die „blutenden 
Hoſtien“ nichts anderes waren, als „Faulende* Oblaten. Das 
blutende Brod des Leibes Chriſti war nichts anderes, als ein 

Zeit, da die Kultur der Wundermonaden wegen der Ueberhand- ltur erm mit einer beſondern Form von Spaltpilzen geimpftes menſchliches 
nahme von gewöhnlichen Fäulnißpilzen und des gemeinen Knopf-— Nahrungsmittel. 
ſchimmels (Mucor Mucedo) nicht mehr gelingen wollte. Von den | Dre Ael)..p 

Deutſchlands Feftzeit. 
Skizzen aus den Jahren 1860—1863 von W. H. 

VII. Blumeuſträuße, Konfekt — ja, einem meiner Freunde wurde 
„Die Schranfen find im Vaterlande gefallen, Die aufgebaut | 

waren zwiichen Süd und Nord,“ fo jubelte man auf dem Teipziger 
Zurnfejte, welches von 1. bis 5. Auguſt 1863 ftattfand. Und 
nach demjelben hieß e3 in allen Zeitungen und öffentlichen Or— 
ganen: „Der Schleswig-Holfteiner und der Tiroler, der Königs— 
berger und der Wiener, der Berliner und der Münchener, fie 
lagen fi in den Armen und gelobten fich unter heißen Bruder- 
küſſen ewige Treue.“ er 

Es war ein ſchönes Feit, das Leipziger Turnfeſt — das 
unterliegt feinem Zweifel. 16,000 auswärtige Turngenofjen und 
5000 aus Leipzig und der Umgegend waren beifammen, und jeden 
Tag ſtrömten ebenjoviele Feſttheilnehmer aus den benachbarten 
Städten und der Umgegend in die alte Handelsſtadt; man fagte, 
daß am 2. August, der ein Sonntag war, über 50,000 Menfchen 
das Felt von auswärts befucht hätten. 

Deputationen aus Amerika, England, der Schweiz, Sieben- 
birgen, Stalien, Holland, Rußland und Auftralien waren er- 
jchienen, und über 1200 Dejterreicher feierten das deutſche 
Turnfeft noch als Deutjche mit. 

Die deutichen Eifenbahnen — ausgenommen die preußiichen 
und bayrijchen Staatsbahnen — hatten den Turnern ermäßigte 
Fahrpreiſe gewährt. 

Sonnabend, den 1. Auguft, fand in der Feithalle gegen 
Abend 8 Uhr der offizielle Empfang ftatt, bet welchem Dr. Koch, 
Bürgermeifter von Leipzig, die Begrüßungsrede hielt, auf Die 
der Fejtpräfident Georgit aus Eßlingen danfend antwortete. — 
Sonntag Bormittagg — Turntag; allerlei Streitereien um des 
Kaiſers Bart, den die einen Tieber in ſchwarz-roth-goldenem, die - 
andern in jchtvarz=- weiß=rothem Glanze erblicden wollten. Mittags 
großes Feſteſſen, Telegramm an den König von Sachjen, Ant— 
wort defjelben, Nede des von Dresden angelangten Minijters 
Beuft über deutjche Einigkeit und Freiheit — und abends wurde 
fortgefneipt. 

Montag, den 3. Auguft, Fand der Feitzug ftatt. Nun, wir 
‚wollen offen gejtehen, daß alle militärischen Schanfpiele, alle 
Volksaufzüge gegen das prachtvolle und großartige Bild, welches 
derjelbe darbot, jehr in den Schatten treten. Turner aus 830 Ort— 
ichaften befanden fich im Zuge; gegen 700 Fahnen wallten empor. 
Boran marſchirten die nichtveutichen Turner, dann die Schleswig- 
Holfteiner und Hanfeaten, dann die Dejterreicher, dann die vom 
Rhein uud aus Weitfalen, dann die Bayern u. ſ. wm. — zulebt 
die heimischen Sachſen. 

Das muß man der Leipziger Bevölferung nachjagen, daß fie 
ihre fremden Gäfte zu behandeln wußte, und auch ſchon vor dem 
Feitzuge zeigte jich dies. Die glühende Hite, das lange Warten 
machte die Turner vielfach ungeduldig — die leipziger Bürger 
aber jchleppten Bier und Wein und andere Erfriichungen auf 
die Sammelpläße, plauderten mil ihrer Einquartirung in der 
herzlichiten Weife und brachten jo ſchon Leben und Vergnügen 
auf alle Straßen und Sammelpläße. 

Drei Kanonenſchüſſe bezeichneten den Abgang des Zuges, der 
fich unüberjehbar und länger als zwei Stunden durch die Straßen 
der Stadt nad) dem Feitplage bewegte. Der Begrüßungsjubel 
in den Straßen war betäubend; es vegnete aus jchönen Händen 
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der Strohhut durch einen wohlgezielten Wurf mit einer ſtarken 
Chokoladentafel zertrümmert; aber in der allgemeinen Begeiſte— 
rung wurden ſolche Unvorſichtigkeiten nicht übelgenommen.“ Als 
Sträußchen, Kränze und Süßigkeiten in der Hitze des Gefechts — 
die Damen hatten feine Ahnung, wieviele tauſende von Turnern 
noch folgten — verjchleudert und im Triumphe von den Turnern 
erobert waren, da blickte manches Auge traurig hernieder, traurig 
empor, daß man nicht mehr ſpenden und nicht mehr empfangen 
fonnte; Doch Liebe und Begeijterung macht ber, Tafchen- 
tücher wehten in die Straße hinab; Schleifen und Bänder folgten, 
und es wurden an langen Bindfaden jelbit aus dem dritten und 
vierten Stock gefüllte Weinflafchen herniedergelafjen, die dann auf 
dem Langen Marſche die jtaubbeladenen Turner erquidten, 

Die koſtbarſten Szenen fonnte man da erbliden; e3 galt gar- 
nicht für eine Unart, wenn ein hübjcher, fchlanfer Turner einer 
der zahlreichen Schönen, die auf der Straße ftanden oder zu— 
meiſt in den Fenjtern lagen, einen Kuß raubte. Er hatte ja nur 
die deutjche Kungfran und nicht das Weib gefüßt. So fah 
ich ſelbſt einen gewandten Aheinländer mit „affenartiger Geſchwin— 
digkeit“ an einer MWafjerrinne emporfteigen, jic) auf das Wand- 
gefims unter den Fenſtern des zweiten Stodes ſchwingen und 
einem dort ahnungslos in den hellen Jubel Hineinfchauenden 
Mädchen einen Kuß „rauben“ — Ein lauter Schrei, eiu helles 
Lachen der andern Damen, ein herzliches „Nichts für ungut!“ 
des rheinischen Sünglings — und raſch war der Turner an der 
Waſſerrinne wieder herabgeglitten; er ſchwenkte feinen Hut nad 
dem Fenfter, das purpurrothe Geſichtchen wandte fich verſchämt 
ab und mir kam's jo vor, al3 hätte Gott Amor wieder einmal 
einen feiner jchändlichen Streiche gejpielt. Das Mädchen war 
fichtlich in’3 Herz getroffen, dev junge Nheinländer aber in feinen 
Uebermuthe dachte nicht an folche Folgen jeines luſtigen Streiches. 

Daß die drallen oder, wie die Deiterreicher und Bayern 
fagten, die „feſchen“ altenburger Landmädchen, die fich zahlreich 
eingefunden hatten, bei dem Küſſen nicht zu kurz kamen, dafür 
forgte wohl hauptjächlich ihre eigenthümliche Tracht, — denn, 
offen gejtanden, außer der Tracht ijt weder etwas Hübſches noch 
Sntereffantes an dieſen Mädchen. 

Auf dem Seitplage hielt zuerft Dr. Götz eine Feitrede, aus 
der ich nur die Worte Einigkeit und Freiheit behalten habe — 
und fragt man jeßt den verehrten Herrn, der in Lindenau bei 
Leipzig wohnt, fo ift ihm die damals gepriefene „Einigkeit“ die 
Einigkeit der preußifchen alles überſpannenden Pickelhaube ge- 
worden und die Freiheit — fie liegt in politischer Beziehung 
unter der Bismarck'ſchen Einigfeit begraben, in joztaler Beziehung 
bedeutet fie aber für die große Maffe des deutſchen Volkes 
die Freiheit des Hungerns. 

Am Abend deſſelben Tages, nachdem an 10,000 Turner Frei- 
übungen exerzirt hatten, fand ein Nachtmanöver der Teipziger 
Feuerwehr jtatt, welchen man die größte Anerfennung nicht ver- 
jagen fonnte. | 

Dinstag, den 4. Auguſt, war große Feittafel, bei welcher ein Herr 
Lecher aus Wien den verfaffungsgetveuen preußiichen Abgeordneten 
ein Hoc ausbrachte — der Aermſte, ex ahnte nicht, daß dieje 
„Verfaſſungstreue“ bald ſchon vor dem Erfolge im Staub Liegen 
würde. Der alte Venedey hielt auch eine begeifterte Rede fiir 
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Deutſchlands Freiheit — der Mann meinte es ehrlich, er war 
aber recht alt, jeher alt geworden. Was Wunder, daß die 
Jugend, die ahnungsloſe, den alten Herrn im Namen der Freiheit 
auf die Schultern hob und ihn durch die Halle trug — ein merk— 
würdiges Bild: Jacob Venedey der Hohepriefter der Freiheit. Der 
Mann ift todt, laffen wir ihn deshalb, ihn und feine Freiheit. 

Am 5. Auguft wurde die Befreinngsichlacht, die Völkerſchlacht 
von Leipzig gefeiert. Es war gut, daß wir noch Fein Königs— 
gräß und Sedan hatten. Was feierte denn eigentlich die freiheits— 
liebende Jugend? Sie wußte es felbft nicht — der fremde 
Tyrann wurde vertrieben, das aber war des Blutes, des deutjchen 
Dlutes nicht werth, welches in Strömen geflofjen. 

Profeſſor Dr. von Treitjchke hielt die Feſtrede — eine 
lange, Schön jtilifiete, gut auswendig gelernte Feſtrede. — „Die 
Zeit ift dahin, two der Wille der Höfe allein die Geſchicke diejes 
großen Landes beſtimmte.“ — Ja, Treitihfe war ein Prophet — 
die „Höfe“ beftimmen nicht mehr allein die Geſchicke Deutſchlands, 
aber — Bismard. Bor deu „Höfen“ legt ji der Turner 
Treitjchke nicht mehr auf den Bauch, aber vor Bismard — und 
der Unterichied? Die „Höfe” waren an derlei Turnkunſtſtücke 
gewöhnt und beachteten die Bauchruticherei nicht weiter, Bismard 
aber amüſirt fich über derartige Clownſtücke und zeigt freundlichſt 
lächelnd diejelben der ganzen Welt. Und Treitjchke iſt infolge 
dejjen „berühmt‘ geworden. 

Zum Schluffe feiner Rede rief der hochedle Herr mit feiner 
monotonen, jchreienden Stimme: 

„Auch der Geringfte unter uns ift berufen mitzuarbeiten an 
dem Dome deuticher Einheit, deutjcher Freiheit, deutjcher Größe!“ 

„Die Halle jtürzt ein!“ hallte ein taufendjtimmiger Ruf — 
die „Germania“, das große Standbild auf der Halle, neigte ihr 
Haupt, der Sturm wurde zum Dcean — der „deutſche Dom 
war jehr gefährdet; Herr Treitichfe ſteckte ſein Manuſkript ein 
und trank eine Flaſche Sodawafjer — die Leipziger Feuerwehr— 
leute aber, die Männer aus dem arbeitenden Volke, jie 
fletterten in Sturm und Wetter an der Halle empor und jtüßten 
die Thürme und die Germania, jo daß fie nicht in jähem Fall | 
zertrümmert wurden und zugleich die Halle, den „deutschen Dom‘, | 
mitzerſtörten. 

Schönſchwätzer haben unſer deutsches Vaterland verderbt und 
an den Rand des Grabes gebracht mit ihren nichtsnutzigen 
Reden von Deutſchlands Einheit und Freiheit. Das Volk, das 
arbeitende Volk wird, endlich aus ſeinem Traum erwacht, aber 
unter einem andern Banner, unter dem Banner der Gleichheit 
das Vaterland wieder erretten aus der unſäglichen Schmach, in 
der es ſich jetzt, gekettet und geknechtet, befindet. 

Turner Treitſchke aber iſt einer feiner Kerkermeiſter, wenn 
auch nur der unterſten einer. 

* * 

Der Abjchied nahte. Die fremden Turner, welche damals in 
Leipzig waren, fie werden, welcher Gefinnung fie auch fonjt jet 
jein mögen, immer mit großer Zufriedenheit zurückblicken auf die 
Sajtfreundfchaft, die ihnen von Leipzigs Bürgerichaft entgegen- 
getragen wurde. Deshalb war der Abichied auch durchweg ein 
jo jehr bewegter und es ijt nicht übertrieben, wenn berichtet wird, 
daß ein alter biederer Mann aus dem Arbeiterſtande, der „seinen“ 
Zurner nach der Bahn gebracht hatte, nachher erklärt Haha: „Es 
iſt mir gerade jo, als zu jener Heit, da mir mein einziger Sohn ! 
ſtarb.“ — Ehre alſo der Stadt Leipzig und ihrer Gaftfreundfchaft! | 
Wunderbar, daß dieſe ſelbe Stadt, die fir. Schleswig - Holjtein 

(Fortjegung.) 

Euſebius richtete fich auf und ſprach, die Nechte ausgeſtreckt, 
die Dlicfe zu dem grauen Plafond des Zimmers emporgerichtet: 

„Sprich, was ift der Menjch, daß du übermächtiger Trauer 
So dich völlig ergibft? Was bejeufzeft dır weinend das Sterben? 
Denn wenn das Leben bi3 jeßt, das vergaugne, dir Tieblich und füß war, 
Wenn dir nicht jeder Genuß, al3 hätt’ in ein Faß ohne Boden 
Man ihn gejchüttet, entfloß und ohne zu Taben dahinjchwand, 
Warum gehft du nicht, ein gefättigter Gaft, von des Lebens 
Tafel Hinweg und legſt dich, du Thor, gleichmüthig zur Ruhe?‘ 

„Au — weh!“ 

Der Erbonkel. 
Novelle von Ernft von Waldow. 

und Tyrol ſchwärmte, die in der deutſchen verfanmelten Jugend 
nicht nur die Einheit, jondern auch die Freiheit des Vater- 
landes erblickte, daß dieſe ſelbe Stadt fo unendlich tief in den 
nationalfervilen Sumpf eingefunfen ift, jo tief faſt wie keine 
andere deutiche Stadt. Schade um Leipzig! 

* * 
* 

Einige Schnurren will ich noch erwähnen. Auf dem Feſt— 
platze war eine ſogenannte „Todtenkammer“ eingerichtet, in welche 
behutſam und ohne Aufſehen zu erregen, von ihren Freunden 
oder auch von der den Polizeidienſt ausübenden Feuerwehr die 
„Grauen“, die aber ſchon „ſchwarz“ oder völlig „duſe“ geworden 
waren, mit einem Worte die ſchwer Bezechten gebracht wurden, 
um ihren Rauſch auszuſchlafen. Im Verhältniß zu der großen 
Zahl der Feſttheilnehmer waren immer nur ſehr wenige Inſaſſen 
dort zu finden. Höchſt ergöglich war es, al3 wir einen Bekannten 
dorthin ablieferten, daß dieſer plößlich faſt ernüchtert, auf einen 
der auf der Britjche Liegenden Schläfer Hintwies uud ausrief: 
„Habe ich doch diefen meinen Freund aus Xſtadt ſchon feit drei 
Tagen gefucht und finde ihn glüdlicherweise jet am vierten 
Tage doch noch.“ Er Iegte fe zutraulich Hin zu feinem alten 

| Freunde; ſie jchliefen beide ihren Naufch aus und Abends und 
am andern Tage wichen fie ſich niemals von der Seite. — 

Ein ojtpreußifcher Grundbefiger, ein jovialer Mann, der jeine 
260 Zollpfund wog, hatte eine „dicke Riege“ gebildet. Bedingung 
180 Zollpfund Schwere und zwei bi3 drei leichte Freiübungen. 
Ueber 40 Mann fanden fich, die zur Beluftigung der Zuſchauer 
bald im Gänſemarſch, bald in Seftionen auf dem Feſtplatz und 
in der Stadt fich zeigten — in den Bier- und Weinhäufern aber 
hörte man ſehr schnell Schon das geflügelte Wort: „Die dide 
Niege jtirbt (fiede Todtenfammer), aber fie ergibt fich nicht.‘ 

* 
* 

„Die Schranken ſind gefallen, die aufgebaut waren zwiſchen 
Süd und Nord, Schleswig-Holſtein muß befreit werden,“ riefen 
die Wiener und Tyroler — und Schleswig-Holſtein wurde „be— 
Br vom dänischen Zoche, „befreit“ auch durch Oeſterreichs 

vieger. 
1200 öfterreichische Turner waren in Leipzig auf dem deutfchen 

Turnfefte und zwar als Deutſche. Feiern wir jest einmal 
wieder ein „deutſches Nationalfeſt“, zum Beijpiel den aus der 
Schlacht bei Königgrätz hervorgegangenen Giegestag von Sedan, 
jo werden die Dejterreicher wohl fehlen, die deutjchen Brüder, 
die troß der „Deutjchen Einheit”, ja wegen der preußifchen 
„deutſchen Einheit” hinausgeworfen worden find aus Deutjchland. 

Und tie ſieht's aus mit der „Sreiheit‘? Das Antlitz follte 
fich jeder Deutjche verhüllen, mit Ingrimm zurückdenken an al’ 
die Hochtrabenden Phraſen und Lieder, wenn er unfer Vaterland 
fieht, wie e8 in den Banden, die Hochmuth und Servilismus ihm 
geichlagen, Darniederliegt. — — 

Schließen wir unſere Skizzen mit der ſchweren Anklage, daß 
die deutſche Jugend von damals das dem Vaterlande gegebene 
Wort gebrochen hat, daß die Freiheit gerade von den Leuten zu 
Grabe getragen worden ijt, welche fie am feurigſten auf den 
Schild erhoben haben. 

- Doch eine andere Jugend ist nachgewachlen und wächſt nach; 
eine Jugend, die fich uicht mit Phraſen abfüttern läßt, nein die 
da will, daß Freiheit und Gleichheit in Fleiſch und Blut über- 
gehen, daß in allen politischen und jozialen Verhältniſſen fie 
allein das Leitende Prinzip bilden. 

| 
| 

Euſebius rief das Hinterdrein, al3 gehöre es noch zu feinem 
Bortrage. Ganz verſenkt in feinen „Stoff“ hatte er nämlich nicht 
darauf geachtet, daß Jakob jchon während der Deflamation Yeb- 
hafte Zeichen des Unwillens von fich gegeben; zum Schluffe war - 
jeine Entriiftung jo mächtig geworden, daß fie jelbjt die fürper- 
liche Schwäche befiegt, — mit einem Griffe hatte ſich der Kranke 
de3 Erbauungsbuches bemächtigt, aus welchem Gertrud ihm vor- 
hin vorgelefen, und daſſelbe nach dem Bruder gejchleudert. 
| Das Buch Hatte zwar feine edlen Theile getroffen, und nur 
der plößliche Schred erpreßte dem alten Studenten, der auf dieſe 
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Wirkung dev Weisheit des Lufrez nicht vorbereitet war, jenen 
Aufichrei. 

Derjelbe rief jogleich die ängjtliche Gertrud herbei, die den 
verblüfften Philoſophen fragte, was denn gejchehen fei, und als | 
fie von ihm feine befriedigende Antwort erhielt, an das Bett 
ihres jtöhnenden Herrn eilte. 

„Hinaus — fort! — Selbſt ein verrücter Thor! — Mich 
tröften — will mich umbringen! — Denkt, daß er die Erbichaft 
befommt — hahaha!“ 
„Aber Jakob!“ rief Euſebius, der ſich von feinem. Staunen 
immer noch nicht erholt hatte, vorwurfsvoll. „Ich ſchwöre div —“ 

Emmerenzia, die nahe der Thür des Nebenzimmers gejtanden, 
und jedenfalls eifrig gelaufcht hatte, öffnete jeßt und trat über 
die Schwelle; ihr folgten, wie auf Verabredung, ſämmtliche erb— 
berechtigte Gejchwifter, denn feins wollte jegt, in der lebten, 
wichtigiten Stunde den Erblafjfer mit den übrigen allein Tafjen. 
War auch das Teftament längſt gemacht, jo fonnte es ja noch 
umgejtoßen oder ein ſchwerwiegendes Kodizill dazu verfaßt werden! 

Es galt demnach, auf der Hut zu jein; das jagten fie jich 
alle, und das Reſultat war, daß feiner dem andern traute. 

Dame Edeltrud war nicht die Lebte gewejen, und beziwang 
ihren Hochmuth fogar ſoweit, den Schwager Zlicjchufter nach 
der Urjache dieſer „Szene” höchitjelbjt zu befragen. 

Ganz ehrlich erzählte der alte Student, was ſich zugetragen, 
während Gertrud dem Kranken eine beruhigende und fräftigende 
Arznei einflößte. 
Dieſe äußerte denn auch bald ihre Wirkung, Herr Safob 
richtete fich ein wenig auf in den ftügenden Armen der treuen 
Dienerin, und betrachtete die um fein Bett gruppirten Geſchwiſter 
mit feindjeligen, höhniſchen Bliden, dann frächzte er heiler: 

„Hinaus — fjofort! — Mörder, Giftmiſcher, Erbichleicher! — 
Ihr wollt mir an’3 Leben und eure böſen Wünfche und Gedanfen 
verfürzen meine Tage! — Marſch Hinaus, — euch zum Aerger 

- werd’ ıch noch lange leben!” Damit janf er zurüd, jchloß Die 
Augen und röchelte dumpf. 

„Den Arzt — Holt den Doktor Binder!” schrie Gertrud in 
Todesangit. 

Eujebius war der erjte und einzige, der fich Schnell ermannte 
und jich anjchiete, den Arzt zu rufen, der im Nebengemach ein 
Rezept gejchrieben und fich darauf zu Hans in den Laden Hinab- 
begeben hatte. 

Auf Frau Gertruds energiiches Drängen zogen fich die übrigen 
zurüd, da es leicht erjichtlid war, daß die Gegenwart feiner 
Erben den jterbenden Geizhals auf das furchtbarjte erregte. 
Wenigitens trugen jeine Züge einen jprechenden Ausdrudf von 
Menjchenverachtung, als er fich wieder ein wenig erholt Hatte. 

Der Arzt erichien, prüfte den Puls feines Patienten und 
fniff die Lippen zuſammen. Achielzudend trat er dann zurück. 
Die Schwäche de3 Kranfen nahm zu, er begann wieder zu röcheln, 
unrubig glitt jeine Rechte -- die linfe Seite war gelähmt — 
auf der Bettdede Hin und her. Gertrud murmelte ein Gebet, — 
ein zorniger Blick ihres Herrn unterbrach fie in dieſer frommen 
Berbäftigung. 

Sie flüfterte leife, um nicht von der Hofräthin gehört zu 
werden, die Hinter dem Fenftervorhang Halb verborgen ftand, 
eine Frage in das Ohr des Sterbenden. Diejer jchüttelte mit 
dent fahlen Kopfe, auf dem falte Schweißtropfen perlten. Dann, 
mit einer legten äußerſten Anjtrengung, jtammelte er: 

„Erben — Feinde — nicht ſehen — mein Geld — jchönes 
Geld — ah — ah — ah —“ 

Wieder janfen die Augenlider fchwer herab, das Röcheln ftellte 
fi) wieder ein — der Todesfampf begann. - 

Es war ein wildes, verzweifeltes Sichjträuben gegen die Ver- 
nichtung, und das endlich, kurz vor Mitternacht, erfolgte Ende 
des wunderlihen Greijes hatte nichts Verſöhnendes, Friedvolles. 

* * 
* 

Die alte dohlenwinkler Thurmuhr verkündete mit tiefen Schlä- 
gen die zwölfte Stunde, al3 die Thür des grauen Haufes am 
Markte jich öffnete, und eine Eleine, ſchweigende Geſellſchaft aus 
derjelben hinaus in die jternenhelle, wiürzige Maiennacht, auf 
die jchtweigende, todtenjtille Straße trat. 

Das waren die Erben des Bartels’schen Vermögens, männlich 
und weiblich — bürgerlich und adlig. 

Der tiefbetrübte Hans, deſſen Kleine Augen förmlich in Thränen 
ſchwammen, leuchtete mit trauriger Miene, und erlaubte fich ſogar 
an den Hofrath, der fih, Dame Edeltrud am Arm führend, ſo— 
— 

An 1. 1877778, 
— 
—— 

— 

gleich von den Uebrigen trennte, die ſchüchterne Frage zu richten: 
ob er den Herrſchaften vielleicht heim leuchten ſolle, da die Abtei 
in einer dunkeln und ziemlich entfernten Gaſſe gelegen ſei? 

. Das graue Mänuchen brummmte verlegen einige Dankesworte, 
die Hofräthin jedoch blieb ftehen und das ſtolze Haupt nad) rück— 
wärts gewandt, ſagte fie nachläflig: h 

„Ach, apropos, wir fünnen da gleich dieſe Lächerliche An— 
gelegenheit erledigen. Sie haben die unverantwortliche Kühnheit 
gehabt, wie mir mein Gemahl jagte, um unſere Tochter, Fräulein 
Adelgunde dv. Bartels, anzuhalten. 

„Dies ift eine Bermefjenheit, welche nur vöffige Unzurechnungs— 
fähigkeit einigermaßen entſchuldigen kann — dieſen Milderungs- 
grund will ich annehmen, und in Anbetracht des traurigen und 
erſchütternden Ereigniſſes, auf feine eremplarische Beftrafung fiir 
Ihr geitern begangenes Vergehen dringen, jondern Sie in aller 
Stille entlaffen. 
„Sie find hiermit Ihres Dienſtes enthoben und mögen morgen 

in aller Frühe das Haus Ihres PBrinzipals verlajjen. Für 
pajjenden Erjaß wird gejorgt werden. 

„Joch Ipreche ich die Hoffnung aus, daß Sie Ihr Vergehen 
bereuen, und al3 Beweis hierfür baldmöglichjt auch Dohlenwinkel 
verlaffen werden, damit die unglücliche Dame, das Opfer Ihrer 
Berführungsfünite, ohne Erröthen wieder das Licht des Tages 
Ichauen darf!“ 

Eine jtolge Handbewegung noch und Dame Edeltrud wandte 
ſich zum Gehen, den kleinen Hofrath, der nicht ein einziges Wort 
zu äußern gewagt, mit fich ziehend. 

Hans jtarrte ihr ſchier entgeiftert nach — jo viel Unglück, fo 
viel Schmach — er fahte es nicht, es war wirklich zu viel auf 
einmal — das Licht erloſch in jeiner zitternden Hand, er jtand 
im Dunfeln und bliete den Enteilenden eine Weile in ſtummem 
Sammer nach, dann fegte er fich auf die ausgetretene Stufe, 
welche zu dem Laden führte, den er jo lange treulich verwaltet — 
und weinte bitterlich. 

Der arme, treue Menſch, er hätte, wenn ihn in diefem Augen— 
blid jemand aufs Gewiſſen gefragt: ob ihm der Abſchied von 
dem ihm jo theuren Wirfungskreife jchmerzlicher jei, oder Die 
Trennung von der Geliebten — ja wahrlich, er hätte es nicht 
gewußt. Nur jo viel war ihm klar: daß die Welt ein Jammer— 
thal und er, Hans, zum Unglücd geboren jei! 

Ganz anders — Eufebius ausgenommen, der tief gedanfen- 
voll jeiner ärmlichen Wohnung vor dem Thore zuſchritt — fühlten 
und dachten die Exben. 

Der Schneidermeifter und Fran Friederike, denen e3 für aus— 
gemacht galt, daß Nöschen die Erbin fer, fonnten es doch nur 
ſchwer verwinden, daß die hochmüthige Schwägerin — der Hof- 
rath zählte auch in diefer, wie in jeder Rechnung immer nur als 
Null — doch jo eigentlich ihren Zweck erreicht — und den Vogel 
abgeichojjen habe. 

Röschen fei allerdings ein gutes Ding und Halte zu den 
Schwiegereltern mehr als zu den eigenen Eltern — aber der 
Jakob hat halt doch nur die Erbſchaft in zweiter Linie. Daß 
die beiden Schweitern Leer ausgingen, fanden Johann umd 
Friederike ganz im der Ordnung, auch Euſebius, der mit Geld 
ohnehin nichts Vernünftigesg anzufangen veritand, kam nicht in 
Betracht. | 

Der Todte hätte eben nur eine „vernünftige Wahl” treffen 
fönnen — und wenn er dies verabfäumt — jo möge ihm Gott 
die Sünden verzeihen, und hn trogdefjen ſanft ruhen lafjen. 

Man fieht, daß der Schreiner Johann und feine Ehefrau 
immer noch chriftlich dachten; weniger gefühlvoll faßten die adligen 
Bartels die Angelegenheit auf. \ 

Als das Ehepaar (Adelgunde war noch immer im jtrenger 

Haft auf ihrem Zimmer) bei dem veripäteten Nachtmahl ſaß, um 

nach dem anjtrengenden Tage den erjchöpften Leib zu jtärken, 

meinte Dame Edeltrud, nachdem fie den „Erbonkel“ ziemlich 

icharf mitgenommen, dafür, daß er den plebejtichen Jakob zum 
Erben erforen — „es mag nun fein wie immer — Heit iſt es 

jedenfalls, daß unjere Finanzen dur die Erbſchaft reftaurirt 
werden, wenn wir auch erſt auf Umwegen in den Beſitz derjelben 

elangen. Denn ich muß dir jagen,” fuhr jie vertraulicher fort, 

„Die Kontis haben bereit3 ein beträchtliche Höhe erreicht, und —“ 
„Wir Haben Schulden?“ ftotterte der Fleine Hofrat) ganz er- 

chreckt. 
„Schulden — welch vulgäre Bezeichnung!“ rief Dame Edel— 

trud entrüſtet aus. „Ich ſehe, daß du dich meines Vertrauens 
wenig würdig zeigſt. Denkſt du denn, daß vornehme Leute wie 
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wir nicht andere Anſprüche an das Leben machen, al3 folche 
Proletarier, wie deine Verwandten leider find!‘ 

„ber die Benfion —“ 
„Du ſollteſt dir berechnen können, daß fie für unfere Bedürf- 

niffe nicht ausreichend ift,“ 
„sa — ich weiß, du haft mir das oft geſagt — aber deshalb 

gebe ich dir doch die 2000 Thaler, welche wir noch von unjerem | 
Vermögen bejigen, damit du in Nothfällen von diejem Kapital 
nehmen möchtet, jo 3. B. für Röschens Ausſteuer, der wir unſer— 
jeit3 doch etwas geben wollten, obgleich jpäter Bruder Jakob 
fait alles ſelbſt beſtritt.“ 

„Das war auch gut,“ entgegnete die Hofräthin troden, 
das Geld hat ohnehin feine Verwendung gefunden —“ 

„Ber—wen— dung?!“ ftammelte das graue Männchen. 
Dame Edeltrud richtete jich zu ihrer vollen Höhe auf, dann 

jagte fie ftreng: 
„Du bijt ein jo unverantwortlicher Bater, daß es mich nicht 

wundert, wenn du dich geberdeit, als hättet du überhaupt nur 

„venn 

dieje beiden Kinder. Bergifjeit du denn ganz deinen Sohn Adelhart, | 
ven einzigen wirdigen Sprößling unjerer Familie, den vor dem | 
Looſe zu bewahren, bier in den elenden Dohlenwinfel zu ver⸗ 
bauern, allein meiner Energie und ſorgenden Liebe gelungen iſt!“ 

Parlamentarier. 

IX. 

Graf von Schwerin-Pusar, der Minifter der „neuen Aera“, 
ein Mann, der gern in die Fußitapfen des Freiheren von Stein treten 
wollte, aber nicht fonnte, weil die Schritte, die der Freiherr durch die 
preußiſch-deutſche Gefchichte gemacht hatte, für den Grafen zu groß 
waren. 

1804 in Pommern geboren, wurde Graf Schwerin dort Landrath 
und Generallandjchaftsdireftor; 1847 Mitglied de3 vereinigten Land» 
tags, 1848 Minifter des Kultus. 
ments gehörte er zu den Altliberalen. Yon 1849—1855 war Schwerin 
Präfident der zweiten preußiichen Kammer, von 1855-59 Mitglied 

1859—1862 Minifter des derjelben; er gehörte zur Fraktion Vinke. 
Innern. Graf Schwerin konnte ven Militärkonflift nicht löſen — der 
König löſte deshalb das Minifterium Fürſt Hohenlohe und Graf 
Schwerin auf, die nach ihrer Meinung ehrlich Eonftitutionell waren, und 
berief einen einfachen pommerjchen Landjunfer, der allerdings in der 
Diplomatie Carricre gemacht Hatte, den Herrn von Bismard- Schön- 
haufen, dem man von vornherein zurief, er würde „ſchön haufen“, um’ 
den Konflift zu löſen. Wie folches diefem „parlamentarijchen‘ Meinifter 
gelang, davon fpäter. 

Schwerin aber Ffehrte in das Abgeordnetenhaus zurüd; feine 
parlamentarijche Bezabung war gering, deſto mehr wurde feine Ehrlich- 
feit gerühmt. Noch jehe ich den Furzgedrungenen Herren in einfacher 
Kleidung, beide Hände in den Hojentajchen, wie er im norddeutjchen 
Neichtage jeinem Groll gegen Bismard Luft machte und mit ganz 
ruhiger Stimme immer und immer wieder behauptete, Bismarck habe 
doch gejagt: „Gewalt geht vor Recht“ — während leßterer ganz erregt 
behauptete, das jei ein Irrthum, der parlamentarifche Bericht weiſe 
nach, daß er den Ausspruch in ganz anderem Zufammenhange gebraucht 
habe. Doc Graf Schwerin blieb dem parlamentarifchen Bericht gegen- 
über bei jeiner Behauptung, weil er den Ausdrud jo gehört habe. 
Sn feiner Beziehung fonnte der biedere Graf Schwerin den Herrn von 
Bismard leiden und nur in den lebten Lebensjahren wurde das Ver— 
hältniß wenigſtens äußerlich gebejjert. 

Seit 1867 gehörte Graf Schwerin dem deutjchen NReichstage an 
und zwar als Nationalliberaler, bi3 er 1872 ftarb. Ob er die national- 
liberale Komödie fpäter noch mit gemacht haben würde, wo fie immer 
mehr in das Bediententhum ausartete, ift mehr al3 zweifelhaft bei 
dem jtarren preußifchen Bureaufraten, der wohl die „preußijche Zucht“ 
liebte, aber nimmermehr die nationalliberale „deutſche Korruption“. 

Wiener Lebensbilder. 

I. 

Echluß.) 

Und früher hatten Kommiſſionen über Kommiſſionen ſtattgefunden, 
die alles „in beſter Ordnung“ fanden. Bei den Waiſenhäuſern war 
die Reviſion bis auf die ſchmutzige Wäſche ausgedehnt und alles „ſo 
forreft“ befunden worden, „daß die Kommiſſion ganz überraſcht war“. 
Die „ſchmutzige Wäſche“, die in der obenerwähnten Gerichtsperhandlung 
gewajchen wurde, ſcheint man fonach damals nicht gefunden zu haben. 
In der Sriedhofsangelegenheit war von der betreffenden Kömmiſſion 
fonftatirt worden, daß Beichuldigungen gegen Beamte dev Gemeinde 

Als Mitglied des deutjchen Parla- | 

„Uber, Adelhart iſt doch verſorgt!“ 
„Das nennt diefer Mann verſorgt!“ unterbrach entrüſtet die 

Hofräthin. „Fällt dir wirklich nicht ein, daß ein adliger Offizier 
noch etwas anderes zum Leben braucht, als Eſſen und Trinken? 
Es wäre wahrlich traurig, wenn das von Nedenjteinjche Blut, 
das er mütterlicherjeitS in den Adern hat, jo ganz aus der Art 
geichlagen wäre! — Nein, gottlob, unfer Adelhart hat noble 
Paſſionen, er wettet, er jpielt hoch, er unterhält einige Liäjons 
mit Damen vom Theater, — furzum, er braucht viel Geld. Es 
waren Ehrenwechjel einzulöfen — und dazu jandte ich ihm das 
Geld. — So, num weißt dur es!“ 

Sa, num wußte er es, und er feufzte fo recht aus Herzens- 
grunde, dann nahm er den Leuchter vom Tiſche, um fich in jein 
Sclaffabinet zu begeben, denn der Appetit war ihm plößlich 
ganz und gar vergangen. An der Thür wandte jich der Fleine 
Hofrath noch einmal um und jagte: 

„Gott wolle meinem Bruder Jakob die Ruhe geben und eine 
fröhliche Urftänd, aber wenn er jegt nicht gejtorben wäre, ftünde 
es ſchlimm um uns und der Nuin wäre unausbleiblich.‘ 

Dame Edeltrud begnügte fich damit, hoheitsvoll die Achſeln 
zu zucken. 

(Fortjegung folgt.) 

unbegründet jeien und in verleumbderifcher Weife erhoben wurden! Sit 
das nicht die reinfte Gemüthlichkeit? 

Aber nın hat man denn die Schuldigen doch vom Dienfte entfernt, 
meinen Sie? Weit gefehlt! Das würde ſich ja mit der wiener Ge- 
müthlichfeit nicht vertragen. Der verurtheilte „Waiſenvater“ wurde 
zwar mit jchwerem Herzen entlaffen, jedoch nicht ohne daß er vorher 
Gelegenheit hatte, in einer rührenden Rede von feinen Waijenkindern 
Abfchied zu nehmen. Die fünnen davon erbaut worden fein! Gegen 
den anderen „Waifenvater‘, obwohl auch dem der Betrug gerichtlich 
nachgewiejen, wurde erjt eine „Disziplinar-Unterjuchung‘ eingeleitet. 
Das Gleiche gefchah gegen den Ingenieuraſſiſtenten Braun, in Bezug 
deffen das Schwurgericht einhellig erfannt hatte, daß er „nicht fälſchlich“ 
einer verbrecherifchen Handlung bejchuldigt worden. Wie derartige 
Unterfuchungen geführt werden, möge aus der Thatjache erhellen, daß 
jene gegen Braun bereit3 beendet und zu dem Ergebniß gelangt üt, 
daß Sich derſelbe vollfommen forreft benommen und daher in jeiner 
Amtsſtellung zu belaffen ſei. Und das troß des Verdikts der Jury! 
Wünſchen die Lefer der „Neuen Welt“ noch mehr Belege von der wiener 
Gemüthlichfeit? i 

Ih will Sie nicht ermüden und darum erwähne ich noch furz, 
daß auch gegen den jtädtifchen Gartendireftor eine Unterfuchung 
ſchwebt betreffs der Anklage, aus Gemeindemitteln verjchiedene Gärten 
in der Umgebung eingerichtet zu haben; ferner, daß ein „Armenvater“ 
fi) von einer Pfründnerin eine mindejtens 50 Gulden werthe goldene 
Uhr um 12 Gulden „verkaufen“ Yieß, dafür aber deren Pfründe von 
4 auf 5 Gulden erhöhte, ein anderer „Armenvater“ feinem Hausmeiſter 
ftädtiiche Anweifungen auf Kohlen gab, zu dem Zwecke, damit jeine 
eigenen (de3 Armenvaters) neuen Zimmer ausheizen zu laſſen, ebenjo 
Anweiſungen auf Geldunterftügungen, damit ihm der Hausmeifter die 
Stiefel ſchöner puße. — Und das alles gejchah in einem Haufe, im 
Haushalte der Großcommune Wien, während eine Zeitraumes von 
faum vierzehn Tagen; mögen Sie Sich num jelbjt einen Begriff von der 
‚väterlichen‘ Sorgfalt unferer diverjen Stadt-, Waifen- und Armen- 
väter machen. ' 

Wenn dies am grünen Holze, bei der Stadtverwaltung gejchieht, 
bei Männern, welche das Vertrauen ihrer Mitbürger auf ihre Poſten 
berufen, wie jol uns nachher die Unverjchämtheit Wunder nehmen, mit 
der die profejjionellen „Gründer“ ihre „höchſte Sruftifizirung‘ betreiben. 
Der Erfinder diejes geflügelten Wortes ift der berüchtigte Placht, der 
ob jeiner großartig betriebenen Schtvindeleien im Sahre 1873 zu fünf 
Sahren fchweren Kerfers verurtheilt worden war. Namentlich das mit 
Koth und Kümmerniſſen erworbene Schärflein des ſparſamen Arbeiters, 
der armen Dienftmagd, des ftrebfamen Kleinmeifter® oder im Dienft 
ergrauten Schullehrers war e3, das dieſem gewiſſenloſen Schwindler 
zum Opfer fiel. Noch find die aufregenden Szenen im frijchen Ge- 
dächtniß, die fich vor der Thür feines Börſengeſchäfts abfpielten, als 
diejelbe eines jchönen Maitags gejchloffen blieb und es an's Tageslicht 
fam, daß al diejes Geld, an dem Millionen und aber Millionen 
Tropfen jauren Arbeiterfchweißes lebten, auf Nimmerwiederſehen ver- 
ſchwunden jei. — Heute ift Placht begnadigt, nachdem er vier Sahre 
feiner Strafe abgejejfen. Aber man würde fich gewaltig irren, wenn 
man glaubte, daß er fih nun etwa aus Scham zurückziehen werde. 
Sp was thut ein Placht nicht! In einem bei 400 Zeilen langen 
Snferat des edlen Organs für das internationale Gaunerthum, der 
‚Neuen. Freien Preſſe“, dankt er zuerjt für die „zahlreichen Kund- 
gebungen herzlicher und freundfchaftliher Theilnahme”, die ihm an- 
(äßlich feiner Begnadigung zugefommen und gibt jchließlich die Ver- 
ficherung, daß „jein Muth geftählt, feine Willenskraft gehoben und der 
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Trieb nach angeftrengter Thätigfeit in ihm gefördert” ſei und daß er 
demnächſt in einer Broſchüre unter dem Titel „‚Unverzagt” die Nittel 
und Wege angeben werde, wie die bei ihn verloren gegangenen Ver— 
mögenstheile wieder hereingebracht werden fünnen. „Unverzagt‘“ wird 
aljo die „Höchjte Fruftifizirung‘‘ wieder von von vorne beginnen und 
e3 kann daher nicht zeitig genug gewarnt werden: „Taſchen zu!“ 

Bon Placht zu Wertheim iſt nur ein Schritt. Erfand eriterer 
die „höchite Fruktifizirung“, jo haben wir letzterem den goldenen Saß: 
„die Moral ift nicht auf der Tagesordnung” zu verdanken. Daß bei 
Herrn Baron v. Wertheim die Moral wirklich „nicht auf der Tages- 
ordnung‘ steht, braucht num allerdings nicht erſt bewieſen zu werden. 
Nachjtehendes Stüdchen ift aber bezeichnend genug, um e3 den Lejern 
der „Neuen Welt“ nicht vorzuenthalten. In der goldenen Zeit nämlich, 
als alle Welt „gründete und die Aftiengejellfchaften wie die Pilze nach 
einem warmen Negen aus dem Boden emporjchoffen, jo daß fait jedes 
größere und auch manches Kleine Gejchäft einer ſolchen Aftiengejellichaft 
gehörte, da konnte Herr dv. Wertheim jelbjtverftändlich feine Ausnahme 
machen; auch er gründete eine Aftiengejellichaft und verfaufte derjelben 
jeine ‚‚feuerfeite Kaſſenfabrik“ weit über den eigentlichen Werth. Wie 
e3 diejer „erjten öfterreichifchen Kafjenfabrifs- Aktiengejellfchaft‘ erging, 
beweijt am beften der Kurszettel, wo deren Aktien jchon die langen 
Sahre hindurch mit der fterotypen Hiffer — — notirt find. Heute 
haben dieje Aktien fast gar feinen Werth mehr, und e3 war daher dem 
edlen Heren Baron ein Leichtes, den größten Theil derfelben um ein 
Spottgeld zurücdzufaufen. Nun läßt er eine „Seneralverfammlung“ 
jtattfinden, bejchließt, da er für feine Perſon ſchon über die Mehrzahl 
der Stimmen verfügt, die „Liquidation und ernennt daher auch die 
Liquidatoren. Die Moral fteht zwar nicht auf der Tagesordnung, aber 
das Gejchäft iſt gemacht — le jeu est fait! 

Sndefjen dürften unjere Leſer für heute genug haben von allen 
dieſen Schwindelgejchichten; vielleicht, wenn es Ihnen lieb ift, bietet ſich 
mir in meinem nädjten Briefe Gelegenheit, ein erfreulicheres und 
weniger jchwindelhaftes Thema zu berühren, 

Wien, 7. November 1877, VBiennenjis. 

Die Wacht im Walde, (Bild Seite 136.) Eine merkwürdige 
Probe von thierijcher Pilichttreue — dieſe Wacht bei dem erlegten Hirjche 
im einfamen Wald bei einem Schneejturm, der dem getreuen Hunde 
pfeifend in die Nüftern peitjcht und ihn beinahe jelber zu einem Eis— 
Eumpen erjtarren macht. Der Förſter hat ſich nach dem Forjthaufe 
begeben, um den getödteten Hirsch heimfchaffen zu laſſen, und hat feiner 
Hugen Hündin den Auftrag ertheilt, bei der prachtvollen Jagdbeute bis 
zu jeiner Wiederfehr Wache zu Halten. Und nun mag der Schnee fallen 
zu Hauf' und der Wind heulen, wie er fann, der Jagdhund erſtarrt 
eher auf jeinem Poften, als daß er ihn verläßt. Dann, wenn er nad) 
ftundenlangem Warten endlich da3 Herannahen des Herrn wittert und 
wenn diejer ihn durch einen Zuruf von feiner Wächterpflicht entbindet, 
ftürzt er vor Froft jowohl, als vor Freude über die glückliche Erledi— 
gung feines Auftrags mwinjelnd und heulend dem Herrn entgegen, der 
die getrene und anſpruchsloſe Seele vielleicht mit ein paar freundlichen 
Worten belohnt. Solch’ unerjchütterliche Pflichttreue müßte man be— 
wundern, wenn man jich nicht erinnerte, daß der Beitjche diefe Charafter- 
eigenfchaft zu danfen if. Der Jagdhund ift, mehr wie jeder andere 
Hund, jo recht das Mufterbild eines durch konſequente Unbarmherzigfeit 
in Sucht und Gehorſam erhaltenen Sklaven; und de3 mitleidigen Ver— 
juchs, bei Gelegenheit jo einem armen Teufel von Hunde jein Leben 
ein wenig zu erleichtern, ijt er gewiß werth! G. 

Am Niklastage. (Bild Seite 137, nach dem Gemälde von Fr. 
Tüshaus.) Es ift ein „Heiliger“, der da auf Fräftigem Roſſe jeinen 
Umzug hält — ein Heiliger, der fich ebenſowohl im evangelijchen, als 
im roͤmiſchkatholiſchen und griechischfatholijchen Kalender findet, und 
der fich als Schugpatron der Kinder heute noch auch in jolchen Fami— 
lien eines Kultus erfreut, die von religiöfem Aberglauber? wenig oder 
garnichts mehr wiſſen wollen. Mit dem „Heiligen“ Nikolaus, der im 
heiſchen Patara am Ende des dritten Jahrhunderts n. Chr. geboren, 
als Biſchof von Myra vom Kaiſer Diofletian eingeferfert und von 
Konſtantin dem „Großen“ erjt wieder freigegeben ward und der, ob— 
gleich ex chriftlicher Bijchof war, doc) ein ganz braver Mann gemwejen 
jein ſoll, — mit diefem heiligen Nikolaus hätten wir jehr wenig zu 
Ichaffen, wenn in ihm nicht im Laufe der Jahrhunderte die Liebe zu 
den Kindern eine jchöne Perjonififation gefunden Hätte. Das Chrijten- 
thum machte mit bemerfenswerthen Geſchick alle in das römijche und 
germanifche Volksleben tiefeingewurzelten Gebräuche und Sitten zu den 
eigenen; jo verjchmolz es die ſüd- und nordländijchen Feite der Winter- 
fonnenwende — die Saturnalien und das Julfeft — zu feinem Weihnachts- 
feite und verjchönerte dafjelbe in gleicher Weije mit den bei den Satur- 
nalien üblichen Gefchenfen, wie mit dem Weihnachtsbaum, der dem 
ermanifchen Sonnengotte beim Julfeſte dargebracht wurde. Während 

indeß die Mifjionare des Chriftentgums aus religiöfer Schlauheit fich 
hüteten, diefen und jenen mit dem heidnijchen Volksleben feſtverwach— 
jenen Brauch anzutaften, und während die Maſſe der Chrijten gedanfen- 
108 fremde Anjhauungen und Sitten übernahm, ziemt e3 uns, Die 
herrſchenden Sitten und Gebräuche zu prüfen und den ſchönen Kern Novelle auf pag. 87, Spalte 2, die Stelle: „— weil er, gleich dem | 

— 
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gemüthvoller Weberlieferung nicht zu verwerfen um der chriftlichen 
Schale willen, welche ihn einſchließt — im Bewußtſein der Aufgabe 
des Sozialismus, das Gute und Edle zu pflegen und zu fürdern, der 
Menjchheit zu Lieb und Nutz, wo es fich findet. Und jo mag denn 
auch der Niklastag gefeiert werden in der einen oder andern Weife als 
der Tag, an welchem der Wünjche unferer Kleinen befonderd gedacht 
wird und der Geift der Kindesliebe ihnen Freude bringt und feine 
Gaben, jo reich er e3 vermag, über fie ausjchüttet. In einem großen 
Theile von Deutjchland, in der Schweiz und in den Niederlanden tritt 
St. Niklas am Abend des 10. November, al3 an feinem und Luthers 
Geburtstag, Hoch zu Roß feine Nundreife an, fchaut zu den Fenftern 
hinein auf die fchlafenden Kindlein und erkundigt fich bei den Eltern, 
ob die Kleinen brav find und jchöne Gefchenfe verdienen, oder ob fie 
bö3 find und der Nuthe bedürfen. Dann läßt er ihnen noch Zeit bis 
zum 5. Dezember — den Guten, um ihren Eltern noch mehr Freude 
zu machen, und den Schlimmen, ſich zu bejjern, und in der Nacht zum 
6. fommt der Sante Klaas — wie er fich vertraufich nennen läßt — 
mit der Ruthe und, was bejjer ift, mit den Gejchenten. G 

Europäiſche Schattenbilder. 
Wir vergeſſen leicht und leben raſch auf den flüchtigen Wellen der 

täglich wechſelnden Zeitſtrömung. Selbſt die beiden „Unfehlbaren“, der 
Taikun in Varzin und der Mikado im Vatikan ſammt ihren Heerrufern 
Falk und Windthorſt ſtören nicht mehr unſern Schlummer. Auch der 
orientaliſche Maſſenmord für „friedliche Kulturzwecke“ und die Kapriolen 
des „Republikaners“ in der Mönchskutte an der Seine vermögen nicht 
ſonderlich der Menſchheit Pulsſchlag zu beſchleunigen, denn trotz der 
ſtigmatiſirten Jungfrauen, der Madonnen auf den Pflaumbäumen, des 
Spiritiſtenhumbugs, des Kulturkampfs und Gründerſchwindels erſtirbt 
die Zeitſtröämung in einem Sumpfe, welcher den Fäulnißprozeß der 
modernen Gejellichaft mit Dampfgejchwindigfeit entwidelt. Und diejer 
Sumpf wirft abjonderliche Blajen, die wenigſtens das eine Gute be- 
zweden, daß fie duch Erjchütterung des Zwerchfells unfere Verdauung 
befördern. Hier einige Proben davon: 

Kr. 1. Ein loyalitätstriefender Speichelleder wirft in dem „Algeyer 
Wochenblatt” den Abnehmern der franffurter Dombaulooje folgenden 
byzantinischen Köder hin: 

„le Theilnehmer, deren Looſe mit einer Niete gezogen werden, 
erhalten mit der Biehungstifte das Porträt des deutjchen Kaijers 
franfo und gratis überjandt.” 

Nr. 2. Die ‚Frankfurter Zeitung“ erzählt folgende Krähwinkelei: 
„Die getreuen Nudoljtädter pflegen den Geburtstag ihres Fürſten 

alljährlihd am 23. November durch Zweckeſſen zu feiern; aber leider 
haben fie fich dabei in zwei Parteien gejpalten; die Einen ejjen Zweck 
im „Löwen“, die Andern im „Nitter‘. Dieje Spaltung war ſchon 
Yange beflagt worden und es fommt deshalb die „Fürſtlich Schwarz- 
burg-Rudolſtädtiſche privilegirte Zeitung und Wochenblatt” auf den 
glücklichen Gedanken, daß man jich jo vereinigen möge, daß in Jahren 
mit ungerader Jahreszahl im „Löwen“, in denen mit gerader Jahres— 
zahl im ‚Ritter‘ gejpeift werde. Das Blatt jagt zu dieſer Fuſion 
wörtlich: „Es würde dieſes für den durchlauchtigiten Fürſten jedenfalls 
eine der ſchönſten und reinſten Geburtstagsfreuden fein, welche Höchjt- 
ihm bereitet werden könnten.‘ 

Geſchwind ein anderes Bild aus dem Vaterlande VBoltaires. 
Die Verpfaffung Frankreichs wächſt mit Niejenjchritten. Die vor 

einen Sahre veröffentlichte offizielle Statiſtik gibt folgende Auf— 
ichlüffe. Bor zwölf Jahren gab e3 in Frankreich 108,119 Mönche und 
Tonnen, jet aber 140,000; im Jahre 1866 Hatten die Klöfter etiva 
500 Millionen Franken Vermögen, heute das Doppelte. Von 447,122 
Mädchen, welche Elementarunterricht erhalten oder in Nettungshäufern 
(Salles d’asile) aufgenommen find, werden 356,000 in Flöjterlichen An— 
ftalten und nur 90,000 von Laien erzogen. Diefe Ziffern bedürfen 
feines Kommentars, 

Die letzte Hoffnung in der europäiſchen Lotterwirthichaft ift und 
bleibt die fozialdentofratifche Parteibildung, diefe mächtigite Schöpfung 
unferes Jahrhunderts. Es ift im Sumpfe die einzige Bewegung, deren 
Wichtigkeit Heute niemand mehr bejtreitet, deren Tragweite niemand 
ermißt. 

Dieſes Senfkorn, welches im Jahre 1833 Georg Büchner in 
da3 mit Blut und Thränen ducchweichte Erdreich verſenkte, wird einft, 
zum Niefenbaum entfaltet, die jochbefreiten Bewohner beider Hemi- 
iphären bejchatten. Ferdinand Lajjalle träumte im Jahre 1863 
von „100,000 Arbeitern in einem über ganz -Deutfchland verbreiteten 
Verein.” Sein Traum hat fich in 14 Jahren verwirklicht, die Arbeiter- 
batailfone find heut ſchon 10mal ſtärker, al3 Lafjalle fie erhoffte und fie 
wachjen in arithmetifcher Progreſſion. Noch gibt es unter den Bewohnern 
Europas 80 Prozent, die fich nicht alle Tage jatt efjen und ihr Hunger, 
der größte Feind des Beftehenden, vüttelt an den Jochen des Staaten- 
baues und wird die Weltwende herbeiführen. Dr. M, Tr, 

Zur Berichtigung eines Irrthums jchreibt und einer unferer 
Mitarbeiter, Herr Eduard Berk, Folgendes: 

„Die Nummer 8 der ‚Neuen Welt‘ bringt in Ernjt von Waldows 
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Philoſophen Empedokles, die Welt als ein Jammerthal, als eine Art 
von Exil anſah und es nicht für logiſch hielt, die Verlängerung dieſer 
Strafzeit, welche die Seele abbüßen müßte, noch zu bejubeln.‘ Sch 
glaube, daß hier Pythagoras gemeint ift, denn nur von ihm wiſſen 
wir, daß er die Seele als zur Strafe auf der Erde befindlich und im 
Leibe als in einem Gefängniß eingejchloffen anfah. Doch den pointir= | 

"ten Bejjimismus, welchen der gute Eufebius (in der Waldow’fchen 
Novelle) ausfpricht, finden wir in diefer Schärfe vielleicht noch bejjer 
bei Buddha und Schopenhauer. Empedokles dagegen vertritt eine 
großartige phyſiſche Weltanfchauung, in der jo ein myſtiſches Straf- 
prinzip feinen Raum hat. Das mechanische Gejeß von Verbindung 
und Trennung (gleich Liebe und Haß) ſchafft und zerjtört in ewigen 
Wechjel. Freilich find uns nur Fragmente von jeinen Schriften 
erhalten (Peri physeos und Katharmoi); fie finden fich bei Ariftoteles, 
Plutarch, Klemens Alerandrinus, Sertus Empirifus und Diogenes 
Laertius. Aber dort wie in neueren Schriften (Lange, Zeller 2c.) ift 

von feinem ‚Sammerthal‘ die Rede.‘ 

Eine fonderbare Weintranbe wurde bei der lebten Weinlefe im 
Rebgelände bei Zollifon (Zürich) entdedt. Dort ftehen Neben mit gelben 
Weintrauben (Tofayer) neben Stöden mit blauen Trauben (Elevener). 
Nun fand man an einer Tofayer-Nebe neben den normalen gelben 
Trauben eine jolche, an welcher unter den 30 Beeren 20 gelb, 10 andere 
dagegen durchaus blau gefärbt waren. Ohne Zweifel entjtanden dieſe 
10 blauen Beeren auf dem Wege der Baltardirung, indem dur ein 
Infekt, welches die Traubenblüthen bejuchte, von einer Clevener Rebe 
Blüthenftaub auf die Tofayer-Blüthe Hinübergetragen und dadurch 
Fremdbeſtäubung vermittelt wurde, Es ift diefer Fall aber um jo 
interefjanter, als ſonſt in der Negel bei Baftarden die verjchiedenen 
Farben der Eltern entweder vermischt oder aber unvermittelt neben 
einander vorzufommen pflegen, während hier bei den blauen Bajtard- 
beeren an der Tofayer-Nebe die Farbe des Baters (blaue Clevener 
Rebe) vollftändig über die mütterliche Farbe den Sieg davontrug. 
Ohnedies jind Baftardtrauben von blauen und weißen Neben fehr jeltene 
Erjcheinungen, obſchon in vielen Weinbergen der Schweiz beiderlei Neben 
dicht nebeneinander gezogen und der Fremdbeſtaubung ausgejeßt werden. 

Dr. A.D.-P. 

Anleitung zur Erlernung des Schadhjpiels. 
(Fortfegung.) Bon B. ©. 

Wir haben uns nad) Einprägung der in Nr. 6 gegebenen Kegeln 
iiber den gewöhnlichen Gang der Schadhjfiguren mit einigen Bejonder- 
heiten der Figurenbewegung zu befajjen. 

Bon der Regel, daß die Bauern nur einen Schritt vorwärts thun 
dürfen, gibt e3 eine Ausnahme: Von feiner Ausgangsitellung, auf 
a2, b2 u. f. w. bis h2 und a7, bT-u. f. w. bi3 h7, darf der Bauer, 
wenn e3 dem Spielenden beliebt, ſowohl einen al3 zwei Schritte vor— 
wärts thun, alfo nach a3, b3 u. j. w. bi h3, a7, b7 u. ſ. w. bis h7 
oder nach a4, b4 u. ſ. w. bis h4, a6, b6 u. ſ. w. bis h6 gehen. 

Steht ein feindlicher Bauer dem von feinem Ausgangsplate zwei 
Schritte vorrüdenden Bauer auf einer der dicht angrenzenden Bertifal- 
linien jo gegenüber, daß erjterer den Teßteren jchlagen könnte, wenn 
diefer nur einen Schritt thäte, fo darf jener das Schlagen en passant 
(ſprich — ohne die g am Wortjchluffe deutlich Hören zu laſſen — ang 
pafjang, zu deutfch: im Vorbeigehn) vornehmen, indem er, grade als 
wenn der Feind nur einen Schritt vorwärts gemacht hätte, dieſen 
nimmt und ſelbſt einen Schritt in ſchräger Richtung vorrüdt. 
Zum Beijpiel, es ftände auf a2 ein weißer Bauer in feiner Anfangs- 
jtellung und auf b4 ein jchwarzer ihm gegenüber; nun ginge der weiße 
a2— a4, alsdann könnte der jchwarze Bauer, wenn e3 dem betreffenden 
Spieler vortheilhaft erjcheint, ihn ebenjowohl ruhig auf a4 jtehen laſſen, 
als ihn en passant jchlagen mit bA—a3 (Bezeichnung für das Nehmen :, 
aljo b4—a3}). 

Der Bauer ift übrigens im Schachjpiele Feinestwegs verdammt, 
unter allen Umftänden zeitlebens Bauer zu bleiben. Hat er fich nämlich, 
ohne gejchlagen zu werden, bis zur feindlichen Offizterlinie Hindurch- 
gefämpft, alfo: find die Bauern von a2, b2 u. j. w. bis h2, vorgedrungen 
bis a8 oder b8 u. ſ. w. und die Bauern von a7, b7 u. |. w. gelangt 
bis al, b1 u. ſ. w., fo kann fi der den jiegreich vorgedrungenen 
Bauern führende Spieler wählen, zu was für einem Offizier der Bauer 
avanciren joll, gleichviel ob zu einem Springer, Läufer, Thurm oder 
einer Dame, Dabei ift es auch gleichgiltig, ob irgendwelche Offiziere 
bereit3 gejchlagen find oder nicht. So fann 3. B. Ein weißer Bauer, 
der in die ſchwarze Dffizierlinie gelangt, jehr wohl zur Dame werden, 
wenn die weiße Dame felbft auch auf dem Brette ift; jo daß der Fall 
vorkommen fann, daß die eine Partei, oder gar beide, mit 2, 3 Damen, 
3, 4 Thürmen, Läufern oder Springern gleichzeitig agiren. 

Ferner ift dem Könige in Gemeinfchaft mit je einem Thurme in 
einem bejtimmten Falle eine Ausnahmebewegung geitattet, nämlich: 
Sind die Felder zwijchen einem noch nicht von jeinem Plaße be— 
wegten König und einem gleichfalls noch nicht „gezogenen“ Thurme 
auf ihren Ausgangslinien, alfo den Linien 1 und 8, frei geworden — 
e3 find dies die Felder fl, gl oder f8, g8, oder bl, cl, di oder bB, 
c8, d8 — jo dürfen König und Thurm in einem nnd demjelben 

Zuge derart gehen, daß der König zwei Schritte nad) der Seite des 
betreffenden freien Thurmes thut und der Thurm um den König herum 
an deffen andere Seite geht und fich auf das nächite Feld dicht neben 
diefen ftellt. Diefe Bewegung von König und Thurm nennt man die 
Nochade, und zwar die furze Rochade (Bezeichnung 0-0), wenn jie nad) 
der h-©eite und die lange Rochade (Bezeichnung o-0-0), wenn fie nad) 
der a-Geite hin erfolgt. 

Es ftellt fich alfo bei der kurzen Nochade feitens des Königs auf 
el und des Thurmes auf hi der König auf gl und der Thurm auf 
fl; bei 0-0 feitens des K. e8 und T. h8 ftellt ſich K. g8 und T. 88; 
bei 0-0-0 zwijchen 8. el und T. al ftellt fih 8. cl und T. di und 
bei 0-0-0 zwiſchen 8. e8 und T. a8 gejchieht K. c8 und T. 48. 

Dabei ift wohl zu bemerken, daß die Felder zwiſchen Thurm und 
König für diefen leßteren nur dann „frei find, wenn fie weder von 
irgendeiner Figur beſetzt find, noch von einer Figur bejtrichen (beherrjcht 
oder in Schach gehalten) werden. Steht z. B. ein ſchwarzer Läufer 
auf d4 und find dabei die Felder e3, f2 von feiner Figur bejegt, jo 
darf der Führer der weißen Figuren die furze Rochade nicht vor— 
nehmen, da 2. d4 8. gl jchlagen und fo das Spiel fofort beendigen 
würde. Ebenfowenig darf die Rochade jtattfinden, wenn eines der 
Felder, twelche der König überjchreitet, von einer feindlichen Figur 
in Schach gehalten wird, wenn alfo z.B. ein weißer Springer c6 das 
Feld AS beherricht und jo das Vorbeigehen des jchwarzen Königs bei 
der Nochade nad) c8 hindert. 

Zum Schluffe diejes erſten Theils der Anleitung rathen wir nun 
unferen Leſern, erſtens fich durch forgfältige Beihäftigung mit jeder 
einzelnen Figur und wiederholte Bewegung vderjelben über das ganze 
Brett hin deren Gangart möglichit feit einzuprägen, zweitens auch jede 
der erwähnten Ausnahmen mit allen davon berührten Figuren von 
Weiß und Schwarz einzuüben. Die dadurch zu erzielende überjichtliche 
Beherrfchung des SchachbrettS wird fich in der Folge als unerläßlich 
bewähren. (Fortſetzung folgt.) 

Löſung des Räthſels in Nr. 9: 

tippe, Lappe. 

Korreſpondenz. 
Magdeburg. A. V. M. Kunſt iſt die Darſtellung des Schönen, Schönheit iſt 

die völlige Verkörperung der Idee durch den Stoff, oder mit anderen Worten die völlige 
Vergeiſtigung der Materie durch die Idee, und die Idee iſt die Vorſtellung bes nach 
allgemein menſchlichen Begriffen Vollkommenen. — Werden Sie Sich mit Ihren Freunden 
auf der Baſis dieſer Definitionen einigen können? — H. K. Nun wird es mit „des 
Schachſpielers Verlegenheit‘ doch aus fein? — 

Rorſchach. Anonymus. Sie haben ganz verzmeifelt freie Anfichten iiber die Liebe! 
Was uns anbelangt, jo haben wir vor foichen vermeintlich radikalften Anfchauungen 
auch nicht die mindefie Furcht — eine vernünftig, d. h. Itreng wiſſenſchaftlich ergogene 
Menjchheit wird ſich Leben und Einrichtungen auch vernünftig zu geitalten wiljen, 
und nur bei geijtig tiefftehenden Menjchengemeinschaften ift das Einroften von Vor— 
urtheilen und das Platzgreifen unvernünftiger, ja unnatürlicher Inftitutionen zu fürchten. 

Gerftungen. U. T. Wir befigen das gewünschte Buch ſelbſt nicht und glauben 
auch nicht, daß es im Buchhandel noch zu haben iſt. Indeſſen dürften die öffentlichen 
en der großen Städte, wohl auch der meijten Kleineren Univerfitätsftädte damit 
verjehen ein, 

Berlin. H. 2% Die eingejendete Schachpartie ift nicht übel gefpielt, indeß find 
wir erjtens noch Yange nicht jomweit mit unjerer ‚, Anleitung ” vorgerücdt, um ganze Par— 
tien zu veröffentlichen, zweitens fehlt Ihrem Giuoco Piano doch noch verjchiedenes zur 
Mufterpartie. Einmal nämlid) macht der Schwarze mit den Zügen 6, 7, 8 dem Weiken 
das Gewinnen doc gar zu leicht; ferner ijt die Pointe, der weiße Königsſpringer nad) 
g5, die Dame im folgenden Buge nad) h5 u. |. w., eine jehr häufig vorkommende Wen— 
dung; dann war doc wohl im 13. Zuge für Weiß nicht 2. h6: der ftärkite Zug, fondern 
©. e3—e4 mit dem drohenden und gradezu tödtlihen S. ea—f6; endlich ift das End— 
fpiel eine vollftändige PBarforcejagd, die Schwarz lange vor dem legten Zuge hätte auf— 
geben fünnen. Mebrigens möge Ihnen dieje eingehende Kritit zum Beweiſe dienen, daß 
wir in — Partie allerlei hübſche Gedanken gefunden haben, denn wäre das nicht 
der Fall geweſen, jo Hätten wir lange nicht bis zum letzten Zuge beim Brette aus— 
gehalten. Alfo auf Wiederfehen! — R. E. Sie haben-mit JIhrer Vermuthung recht; 
nun it alles Ihrem Wunfche gemäß gethan worden. : 

Sranffurt aM. H. ©. Die 25 Exemplare find am 11.9. M. an Sie abgegangen. 
Frol. Gr. Ihrem Vater und Ihnen! : 

An die Einfender der Daheimmummern, welche die Gefhichte von der „myſteriöſen 
Erfindung‘‘ enthalten! Es gibt eben noch ſehr viele Leute, welche ſich das „Mundus 
vult deeipi”, die Welt will betrogen werden, ganz ernitlid) zu Herzen nehmen. Uebri— 
gens ijt der Gedanke bon der ‚Aufhebung der Schwerkraft” zwar jehr dumm, aber 
—— noch nicht das Dümmſte, was ſich angebliche Kulturmenſchen haben aufbinden 
aſſen. 
Neunkirchen b. Wien. Apotheker Franz Wilhelm. Die „N. W.“ bringt für ge— 

wöhnlic gar feine Inſerate, am menigften aber folche, melde zur Anpreifung von 
Geheimmitteln dienen. 

Vew-York. Redaktion der „Arbeiterſtimme“. Beten Dank fir die Zuſendung. 
St. Louis. U. D.-W. Froͤl. Gruß und Dank für die eingefendete Arbeit. 

(Schluß der Redaktion: Dinstag, den 11. Dezember.) 

Da mit der nächſten Nummer das erjte Quartal des 3. Jahrgangs jchließt, jo erfuchen wir unfere Lefer, das Abonnement 
rechtzeitig ernenern und für weiteſte Verbreitung der „Neuen Welt“ ſorgen zu wollen. Die Expedition der „Neuen Welt”, 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwigerftr. 20). — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Weihnachten. 
Erzählung von M. Saufsky. 

(Schluß.) 

„J, ſo geht man nicht fort, das wäre ſehr unartig, Georg,“ 
ermahnte Roſa in einem hausmütterlich ſtrafenden Tone. „Der 
Onkel hat lange genug mit dir geſpielt, du gibſt ihm dafür eine 
Patſchhand.“ 

„Ja, einen tüchtigen Patſch gebe ich ihm,“ rief der Kleine 
mit einem übermüthigen Aufblitzen ſeiner Augen, und er hob die 
kleine Hand, jo hoch er konnte. „Reiche mir nur die deine her, 
Onkel.“  Diejer hielt ihm die Linke Hin. 

„Nicht doch, die Nechte gibt man,“ fcherzte Rofa. 
Fri öffnete hierauf gehorfam die zufammengeballte Rechte. 

Raſch ſchob Nofa, die dies alles mit Abficht herbeigeführt hatte, 
die Lampe vor, ihr Licht offenbarte eine geröthete Handfläche. 

„Richtig, Te iſt verbrannt!“ rief Roſa mitleidig aus. „Ich 
wußte es ja, ich hatte e3 gleich bemerkt, nein, ich bitte, ſtecken 
Sie nicht wieder die Hand in die Tafche, wie Sie vorhin thaten. 
‚Sie müſſen eine fühlende Salbe darauf legen.“ Roſa ſprach 
jebt jo dringlih, es Hang jo überaus gut und theilnahmsvoll, 
daß Fri freudig erſtaunt in ihr Geficht ſah. 

„Sehen Sie mich nur nicht jo erftaunt an, ich bitte Sie, Herr 
Mahlknechl. Sch bin nicht immer vabiat, freilich, Sie halten mic 
für eine Tigerin.“ 

„Nein, Roſa, ich jehe, Sie haben ein mitleidiges Herz, ich 
möchte auch jehr gerne eine Salbe gebrauchen, aber ich glaube 
nicht, daß Augujte eine zu Haufe hat.“ 

„Ich habe — ich Habe — eine mitgebracht,“ fagte fie ganz 
verfchämt. „Sch jah ja vorher ſchon gar deutlich den Brandfleck, 
und ich dachte jogleich an die vorzügliche Salbe, die ich noch von 
meiner verjtorbenen Mutter her habe; es wäre freilich möglich, 
daß ſie ſchon etwas verraucht ijt.“ 

„D, das thut nichts, geben Sie fie nur her.” 
Roſa nahm aus dem Körbchen, das fie mitgebracht, einen 

Leinwanditreifen, der bereit3 mit der vorzüglichen Salbe beftrichen 
war. „Sehen Sie, das müſſen Sie jebt auflegen,” fagte fie, 
indem fie ihm denfelben hinreichte. 

„sch weiß nicht, ob ich das mit der linken Hand zufammen- 
bringen werde,“ meinte er Eopfichüttelnd. „Ich bin damit jehr 
ungeichiett, Fräulein Roſa, ac, Sie glauben garnicht, wie ſehr 
ungeſchickt.“ Und in der That, er brachte es garnicht auf die rechte 
Stelle. Roſa zögerle noch, aber ihr gutes Herz überwand den 
alten Groll. Sie erfaßte den Streifen uud legte ihn zart umd 
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behutſam über die geröthete Haut. „Ach, das thut wohl, das 
kühlt!“ rief mit Enthuſiasmus der Patient. 

„Jetzt muß es noch verbunden werden,“ erklärte der junge Doktor. 
„Mit was denn, — haben Sie nichts, Fräulein Roſa?“ 
„Wenn es Ihnen recht wäre, würde ich mein Sacktuch dazu 

verwenden.“ 
„O, es ill mie Schon ſehr recht.“ 
„Halten Sie hübſch ruhig, Herr Mahlknecht, ſonſt verſchiebt 

ſich das Pflaſter.“ 
„Dann müßten Sie es noch einmal anlegen.“ 
Sie ſtand vor ihm und hielt ſeine Hand in der ihren und 

wickelte behutſam das Taſchentuch darüber. Ihr wurde ſo ſonder— 
bar dabei zu Muthe, ſo heiß drang es ihr zum Herzen, ſo ſiedend 
heiß quoll es herauf, und er, der Sitzende, ſah zu ihr auf mit 
den lieben Augen, die garnicht falſch waren, und ſie blickten ſo 
tief, jo grundtief in die ihren. Sie wußte ſich plötzlich nicht 
mehr zu helfen, und als der Knoten gemacht war, ſchlug ſie wie 
verzweifelt die Hände vor ihr erglühendes Geſicht und rief in 
einem herzbrechenden Tone: „Ach, wenn Sie doch nur der Fanny 
nicht untreu geworden wären!“ 

Fritz fuhr überraſcht zurück, dieſen Ausſpruch hatte er jetzt 
am wenigſten erwartet, aber er faßte ſich und fragte recht ſanft: 

„Würden Sie dann glücklicher ſein, Roſa?“ 
„Ach, viel glücklicher,“ drang es unter ihren Händen hervor. 

„Sch hätte Shnen dann feine Dhrfeige gegeben!“ 
„Roſa, beunruhigen Sie ſich deshalb nicht, das thut nichts, 

ich verjichere Sie.“ 
„Und dann — damı brauchte ich Ihnen nicht gram zu fein, 

und ich müßte nicht beftändig an die arme Fanny denken, wenn 
ih Sie anfehe.“ 

„Aber das follen Sie nicht, Sie jollen nicht an die Fanny 
denfen; ich denfe ſelbſt nicht mehr an fie, warum thun fie es?“ 

„Das it ja eben das Schlimme. Ihr Männer, ihr zerreißt 
Yeichtfertig Verhältniffe, die ihr angefnüpft habt, aber ein armes 
Mäpdchenherz das geht am Treubruch zugrunde.“ 

„Warum nicht gar, bei Fanny ift dies gewiß nicht zu fürchten.“ 
„So? Was willen Ste? Sie haben fie nicht weinen ge- 

fehen, aber ich, und ich kann mir recht gut denfen, mas das 
heißt, wenn man denjenigen verliert, den man lieb hat.“ 

„ber Rofa!“ 

— B—h—— — — 
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„Schweigen Sie, Sie jind nicht zu entſchuldigen, — es iſt 
ein Verbrechen! Sie haben ihr ſchöne Worte gegeben, Sie haben 
fie die Shrige genannt, Sie haben fie angejehen — fo zärtlich; 
o, Sie fünnen das, und ein Mädchen fühlt fich glücklich darüber. 
Sie haben — Sie haben fie wohl auch — geküßt!“ rief,fie aus, 
in stet3 wachjender Aufregung. „O, gewiß, geftehen Sie es nur, 
Sie haben fie gefüßt, und das muß die Höchite Seligkeit jein — 
gewejen fein, für die Fanny, meine ich — und jebt, jeßt iſt Die 
Arme verlaffen, vergeffen, und fie wird fich langſam darüber zu 
Tode grämen!“ Gie brach) in Thränen aus. 

Fritz hatte, wie in einem jeligen Naufche, des Mädchens Hand, 
etgriffen, und er wußte fie feitzuhalten. 

„Roſa!“ vief er. entzücdt. „Sp künnen Sie lieben, jo treu, 
wahr und tief, aber Fanny nicht, die iſt eines folchen Gefühle 
garnicht fähig, ich fühlte das gleich, oder nein, ich fühlte es exit, 
nachdem es mir zum Bewußtjein gefommen war, daß ich eine 
andere liebe.“ 

„Noch eine!” Fam es entjegt von ihren halbgeöffneten Lippen. 
„Sa; als ich dieſe andere gejehen und gejprochen hatte, da 

wußte ich, daß jebt erſt die ächte Liebe über nrich gekommen und 
daß das frühere nichts war; ich Jah nun ein, daß ich und Fanny 
garnicht fiir einander paffen, daß fie mit ihrem leichten, ober- 
flächlichen Weſen mich unglücklich machen würde, und ich löſte 
das Verhältniß. Ich konnte, ich durfte es, Roſa, e3 war nie: 
mals ein intimes geweſen.“ = 

„And das jebige?“ 
„Das joll ein Bund für’3 Leben werden, wenn fie mich näm— 

ich will, diejenige —“ ; 
„D, ſie wird Sie fchon wollen.” Es Hang wie ein Geufzer, 

dann ftredte fie die Unterlippe hervor, wie Kinder, wenn ſie 
weinen wollen. „Warum follte fie nicht wollen, wenn Sie ſie 
doch jo gerne Haben.“ 

„O, über alles! Uber dennoch — ich bin deſſen nicht fo 
ganz jicher, fie hat mich, als ich mich ihr freundlich zu nähern 
juchte, mit einer ganz gehörigen Ohrfeige traftixt.” 

„AH!“ schrie Roja auf, und mit einem Ruck hatte fie ihre 
Hände befreit, um fich abermals, diesmal in glücjeliger Ver— 
Ihämtheit, damit die Augen zu bedecken. 

Fritz aber fchlang feinen Arm um diefe flammende Nofe. 
„Roſa,“ bat er flehend, „verzeihen Sie mir, ich Konnte die 

Fanny doch unmöglich heirathen, da ich Sie, da ich dich, Mädchen, 
mit aller Kraft meiner Seele liebte; kannſt du das nicht verſtehen?“ 

Sie z0g die Hände von den Augen und ſah ihn an, wie ver- 
klärt. „Jetzt verjtehe ich es ſchon,“ hauchte fie. 

„Endlich, Gott jer Dank!“ jubelte er und er Schloß fie noch 
fejter in feine Arme, und das, was fie vorhin für Die höchſte 
Seligfeit erklärt hatte, wurde ihr num im reichten Maße zutheif. 

Bald darauf trat Frau Guftel mit ihrer Schüffel mit ge- 
badenen Karpfen herein. Es hätte nicht viel gefehlt, jo hätte fie 
jie aus den Händen fallen laſſen, derartig unerwartet kam ihr, 
was fie vor jich erblickte. 

Der kleine Georg, der, ein aufmerffamer Beobachter, die 
beiden nicht aus den Augen gelaffen hatte, während er dabei in 
voller Gemüthsruhe den Reit feines Kuchens verzehrte, ſprang 
jet berichtend der Mutter entgegen, und er löſte alle etwa noch 
erijtirenden Zweifel: „Sie haben fich wieder gern, Mutter, fie 
haben jich jchon viele Bufferln gegeben, er verzeiht ihr's.“ 

Karl war jeiner Fran mit der Salatfchüfjel und einem Kruge 
Bier gefolgt. Er war weniger überraſcht, er hatte vielleicht etwas 
Aehnliches vorausgejehen, und jein gutmüthiges Geficht erftrahlte 
deshalb in freudiger Genugthuung. 

„Es jteht zwar geichrieben,“ begann er in jeinem Yuftigften 
Ton, den er ſich bemühte, etwas falbungsvoll zu geitalten, „es 
it zwar ein Bibelſpruch, daß man feine Feinde lieben und daß 
wir denen Gutes thun jollen, die uns hafjen, aber daß Sie, Roſa, 
e3 mit der Bibel jo genau nehmen umd daß Sie ſich in Ihrer 
Herzensgüte zu jo weitgehenden Konzeſſionen hinreißen laſſen —“ 

„Seh nur, geb, laß dieſe Stichelreden,“ unterbrach ihn feine 
Frau. „Bift wohl ſelbſt nicht wenig zufrieden, daß es fo ge— 
kommen iſt.“ Sie hatte die Karpfen glücklich aus ihren zitternden 
Händen auf den Tiſch gerettet und umarmte num die in Verlegen— 
heit erglühende Roſa und den in Seligfeit ſchwelgenden Frib. 

„sch bin überaus glücklich, daß eure Herzen fich gefunden 
haben,“ ſagte die gute Seele. 

„Sa, aber was wird die Fanny Dazu jagen?“ verjeßte mit | 
„Die unglüdliche der vorwurfsvolliten Miene Mephifto Karl. 
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Fanny, Die dieſes treuloſe Scheufal da verlaſſen hat und Die fie 
an ihm rächen wollten, Roſa?“ 

„Damals wußte ich es noch nicht, daß ich e3 war, die er 
lieb hatte,“ entgegnete jehr naiv die lerne, 

Karl brach in ein dröhnendes Lachen aus. 
das ändert viel in der Sache.” 

„Karl, höre auf!“ drohte Fritz 
aufreizen, fie mir abipenjtig machen?“ 

„gu Tiſche!“ rief Guſtel. „Hört nicht weiter auf ihn, ex ift 
ein arger Schelm.* — Alle folgten der Einladung der Hausfrau. 

„Wenn nun aber die Fanni in ihrer Desperation zu dem 
äußerſten Mittel gegriffen hätte?” fuhr der Unbarmherzige fort, 
nachdem er ji ein großes Stüd Karpfen auf feinen Teller ge- 
legt Hatte. 

„gu dem Außerjten Mittel?” wiederholten die Beiden, „was 
meinst du damit?“ 

„Wenn diefe Unglücliche zum Beiſpiel —“ der Abjcheuliche 
machte eine Pauſe. 

„Sie hat doch nicht Gift genommen?!” vief Roſa erbleichend, 
„O, ſie hat etwas viel Schlimmeres gethan.” 
„Um Gotteswillen!“ 
„Ich könnte ihn prügeln, diefen Duäler! Es ift ja alles nur 

Scherz, Roſa, was er da vorbringt, jiehft du denn nicht, wie es 
lachend um feine Nafenflügel zucdt, aber —“ Fritz hob Die 
Fäufte, „es ift wirklich ſataniſch von dir, Karl!“ 

„ie gejagt, die Fanni ift zu dem Aeußerſten gejchritten,“ 
fuhr dieſer unbeirrt Fort. = 

„Die Aermſte hat — fie hat —“ 
„Laß los, oder —” f 
‚Nun alſo, fie hat fich dem dicken Anton verfprochen, und 

nach Neujahr machen fie Hochzeit. 
„Sie heirathet!“ rief Roſa in ungemefjenem Erftaunen. „Fanni 

heirathet einen Andern!" Dann brad) fie in ein herzliches, be— 
freiende3 Lachen aus. 

„Du fiehft, fie hat fich Schnell getwöftet!” triumphirte Fritz, und 
er blickte feiner Roſa glückſelig in. die Augen. 

„Ich finde, fie hat einen verzweifelten Schritt gethan,” jagte 
der luſtige Karl, der das Necken nicht laſſen konnte. „Der Ddide 
Anton, das iſt feine Kleinigkeit, ich weiß das aus Erfahrung.” - 

„Wie haft du denn aber diefes mit der Hochzeit erfahren?“ 
fragte Fritz. 

„Der glückliche Bräutigam hat es fiir gut defunden, mir dies 
ſelbſt mitzutheilen. Da, leſet!“ und er hielt ihnen Den Brief, dei 
er Nachmittags erhalten, und den er exit jebt in der Küche ge- 
fefen hatte, Hin. Fritz nahm ihn raſch an fih und entfaltete ihn. 
Roſa jah von der einen, Guftel von der andern Seite über jeine 
Schulter, fie laſen mit ihm: 

„Lieber geerter Herr. 
Ich erlaube mir Sie mit par Zeilen zu beeren, um Sie 

. heilichit zu wiſſen zu thun daß es bereiz mit der Fannt richtig 
in's reine gepracht ift und daß ich fie Glicklich machen will 
und ſchon nad) Neijahr gleich wird die Kobulazion fein. Sch 
weis das Sie es emem alten Kameraden nicht abjprechen 
werden wenn es die möglichkeit wäre mir den Beiltand zu 
machen. Beiliegend erivarte ich ihre Zuftimmung mit Freiden 
entgegen ich und die Fanni zuſammen. 

Ihr getreier Anton Noß, Hausfnecht.” 

Man lachte, man umarmte fich, man. drückte fich die Hände, 
man war überglüdlich über dieſe heitere, befriebigende Löſung. 
Karl aber ſchenkte die Gläſer voll und erhob das jeine auf das 
Wohl des diden Anton und feiner anni. Man ftieß herzhaft 
an, um Dies im Verlaufe diejes glüclichen Abends noch einige 
male zu wiederhofen und auch ein zweites Brautpaar hoc leben 
zu faflen. Als man etwas zu fich gekommen, erinnerte man ſich 
an den Keinen Georg. Wo war er hingefommen? er twar nicht 
zu jehen; bald aber entdeckte man ihn mit Pferd und Wagen 
unter dem Tifche, der mit feinem weit herabhängenden Tuch in 
jeiner Kinderphantafie zum Stall geworden war. Er war da 
untergefrochen und, während die Großen lärmend jich beiprachen, 
mänschenftill bei jeinem ſchwarzen Schimmel geſeſſen, dem er die 
feste Krume Kugelhupf zwischen das Maul gejchoben, dann hatte 
er ihn zärtlich um den Hals genommen und in der Erwartung, 
daß er freffen werde, ſank das Köpfchen immer tiefer, tiefer, bis 
es auf feinem Arm ruhte. — 

Der kleine Georg war eingeſchlafen. — 

„Ja ſo, ja freilich, 

„Willſt du ſie mir wieder 
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Die Schlachtenmalerei. 
Bon A. Reichenbach. 

Das Wahre, das Gute und das Schöne zu erſtreben und zu 
verivirklichen it unfere Aufgabe und allgemeine Pflicht. Während 
nun die Erforschung der Wahrheit Sache der Wiſſenſchaft iſt, die 
Pilege des Guten und Nechten dev Moral zugewieſen wird, fällt 
die Pflege des Schönen der Kunft zu. Dieje hat aljo ebenfalls 
einen Theil der gemeinfamen Aufgabe, und es fteht mithin der 
Künſtler, der feine Aufgabe erfaßt und zu erfüllen ehrlich beſtrebt 
it, auf gleicher Stufe mit dem Foricher und Mtorallehrer. 
Sie jollen alle drei für das wahre Wohl des Menjchengejchlechts 
arbeiten und Haben nur unter diefer Bedingung Eriftenzberech- 
tigung. Muß nun gejagt werden, daß die Erforjchung der Wahr— 
heit nur zum Guten und Rechten führen kann, dal das Gute 
nnd Rechte ſelbſtverſtändlich wahr jein muß, jo joll Hier bejonders 
hervorgehoben werden, daß diejelbe Forderung auch für die Kunſt 
gilt und gelten muß, nämlich auch fie joll wahr und wahrhaft 
jein. Die Aufgabe der Kunſt iſt eine fittliche, und von Sittlichkeit 
und jittlicher Leiftung kann feine Rede fein, wo Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit fehlen. Wo wir alfo einem Kunſtwerke begegnen, 
dejjen Idee nicht wahr it, oder das nah der Abficht des 
Künftlers einen Zwed erfüllen ſoll, den wir nicht al3 wahr an— 
erkennen können, da hat der Künftler fich verirrt, er hat feine 

- Aufgabe verlaffen und fein Kunſtwerk Hat feine Exiſtenzberech— 
tigung. Treffen wir aber gar auf eine ganze Richtung ſolch 
fünftlihen Schaffens, hat ſich ein befonderer Ziveig der Kunjt 
gebildet, welcher Unmwahres und Unfittliches fchafft, jo kann ver 
wahre Menjchenfvennd nicht genug jeine Stimme dagegen erheben, 
um das Unvechte und Unberechtigte ſolch künſtleriſchen Schaffens 
zu zeigen und das Bolt zu warnen, wenigjtens eine derartige 
Berirrung nicht zu unterjtügen. 

Was wir hier zuleßt im allgemeinen gejagt, gilt in ganz be- 
fonderer Weiſe von einem Zweige, von einer Richtung der Malerei 
und zwar von der Schlachtenntalerei. Sobald wieder einmal ein 
unmenjchliher Mafjenmord, Krieg genannt, Stattgefunden, da 
ſchießen die Schlachten und Heldenbilder wie Bilze aus der Erde 
hervor, von dem Werke eines wirklichen Künſtlers bis zu den 
Klerereien eines ganz gewöhnlichen Binjels. Hinter den Fenſtern 

. ber Kunſthandlungen, in den Wohnzimmern der Reichen wie in 

läßt. 

der rauchigen Wohnſtube des nachäffenden Kleinbürgers, als 
Beilagen zu Beitjchriften, als Illuſtrationen diejer ſelbſt ſowie 
der Stalenderliteratur fieht man jahrelang immer nur Schlachten- 
und Heldenbilber. 

Wir können es uns erklären, daß da ein Kopf, dem ſonſt troß 
angehäufter Biicherweisheit das gejunde Bernunfturtheil abges 
Iprochen werden muß, ſich zu der wahnfinnigen Behauptung vers 
jteigen fan, daß der Krieg ſchon darum gut jei, ‘weil er Die 
Kunſt fürdere. Das iſt Wahnwitz. Der Krieg iſt der größte 
Schandfleck des Menjchengejchlechts, und wenn der Künſtler ihn 
zum Gegenſtande jeiner Darftellung macht, jo entwerht und 
forrumpirt er die Kunſt. So lautet das Urtheil der gefunden 
Bernunft. 

- Die Schlachten und Heldenbilder find mit einer ganz geringen 
Ausnahme unwahr und belügen das Bolt. Man nehme das 
nächite bejte Bild, welches irgend eine Schlacht darſtellen ſoll, 
und frage nun im Ernſte den Künstler, ob er dabei gewejen, ob 
fich alles jo verhalten habe, und er wird nicht ja jagen können, 
ihon darum nicht, weil jich eine jolche Wirklichkeit garnicht figiven 

Sodann mag der Künftler, wenn ex Dabei ijt, den beit- 
gewählten Standpunkt zu feiner Beobachtung haben, jo iſt es 

ihm doch nur möglich, einen Bruchtheil des Ganzen und zwar in 

* 

beträchtlicher Entfernung zu ſehen. Malt er nun doch ein Bild, 
nun jo mag wohl der eine oder andere Zug der Wirklichkeit ent— 
nommen jein, das Ganze ift eine Zuſammenſetzung, welche durch— 
aus auf Wahrheit Leinen Anjpruch machen kann. Der Künftler 
hat das Bild eben gemacht, um ein Schlachtenbild zu macheı, 
das als ſolches zieht, modern it und abgeht. Das Bolf aber 
fieht das Bild und, gleichtvie es noch viele gibt, die da glanben, 
was gedruckt it, das müſſe auch wahr jein und als Bürgjchaft 
der Wahrheit ihrer Behauptungen anführen: ich habe es ja ge- 
jehen, jo gibt es ebenfalls noch viele, die beim Anblick eines 
jolchen Bildes glauben und jagen: jo iſt's geweſen, nach einer 
folhen Darjteltung beuvtheilen, welche Soldaten die tapferjten 
waren u. dal. m. 

Am unwahrjien aber find die Heldenbilder Wir empfan- 
den noch jedesmal einen Widerwillen, wenn unfer Blick auf ein 
Bild traf, das im heuchleriſch ſchmeichelnder Weiſe fo einen Ober: 
befehlshaber einer Armee mitten im Kugelvegen, umzijcht von 
Bomben und Öranaten, darjtellt, während jeder einfache Soldat 
weiß,daß der Oberbefehlshaber ftets den ficherjten Pla und den 
beiten Schub hat und nach den Negeln des edlen Kriegshand— 
werfs auch Haben muß. Abgeſehen davon, daß die meisten Fürjten 
hübſch zu Haufe bleiben, wenn draußen auf dem Schlachtfelde 
die Menſchen fich gegenfeitig mafjenhaft morden, und warum? — 
— — tollen wir doch zugeben, daß e3 ſchon vorgefonmen jein 
mag, daß ein Fürst als Oberbefehlshaber fich in den Nugelvegen 
jtürzte, aber wir halten darum doch unfere Behauptung aufrecht: 
die allermeiſten diefer Bilder find Lügen. 

Wir wollen hier nur ein einziges Beijpiel aus den unzähl- 
baren Fällen anführen. Auf wie vielerlei Weife ijt nicht im 
Bilde Die gejchichtliche Thatſache des Augenblicks dargejtellt, in 
welchen Napoleon II. dem König von Preußen gegenüber ſich 
al3 Gefängener bekennt! Und doch kann der ganze Vorgang 
nur in einer Weije jtattgefunden Haben. ES iſt uns ganz und 
gar gleichgiltig, wie und was der eine oder andere diejer beiden 
Sürjten dabei gejprochen Hat, wir jagen nur, von allen den 
vielerlei Darjtellungen diefer Szene kann nur eine wahr jein, 
oder — es find alle unwahr. 

Schließlich möchten wir noch darauf Hinweilen, daß ſolche 
Bilder nur Siege darftellen. Nach den von Deutichen gemachten 
Daritellungen find jelbitverftändfih die Deutjchen immer die 
Zapfern gewejen und haben jtetS gejiegt, die Franzoſen aber jind 
davon gelaufen; nach den franzöfiichen Bildern war das Um— 
gefehrte der Tal. Was ift in diefer Beziehung von den Karri- 
fatuvenzeichnern beider Völker nicht alles geleiftet worden! Weld) 
empbrendes Gefchrei würden die Batrioten erheben, gleichviel auf 
welcher Seite, wenn ein Künſtler jeinem Volke einmal eine Nieder— 
lage vor die Augen hielte; und doch dürfte eine ſolche Darftellung 
von fittlihen Standpunkte aus noch zu allererjt auf Anerkennung 
zu vechnen haben. 

Haben wir im VBorhergehenden die Unwahrheit und heuchle= 
riiche Lügenhaftigkeit der meiſten diefev Bilder dargethan, jo ſoll 
im Folgenden gezeigt werden, daß dieſelben mur entjittlichend 
wirken und wirken können, 

Die Kunſt kann belehrend wirken und erhebend. DBelehrend 
wirft jte durch wahrheitsgetveue Darjtellung des VBorhandenen 
oder Geweſenen, oder auch durch die Daritellung einer dee, 
eines Gedankens. Erhebend wirkt ſie durch die ideale, durch die 
nach den Gejeben der Schönheit gemachte Daritellung. Immer 
aber muß fie, wie ſchon im Anfange gejagt worden, wahr jet. 
Bringt nun ein Künstler Unmwahrheit, Lüge zur Darjtellung und 
zwar jo, daß eben die Unmwahrheit und die Lüge als Wahrheit 
ericheinen und für Wahrheit genommen werden joll, jo lügt er 
eben jelbit jchon und it dieſes fein Schaffen ein unfittliches und 
verwerfliches. Diejes gejchieht aber bei den von ung bezeichneten 
Schlachten- und Heldenbildern. Eine jolhe Darjtellung tjt dem— 
nach am ſich ſchon etwas Unfittliches und Verwerfliches. Indem 
ein ſolches Bild aber den Beſchauer belügt, macht es deſſen Auf— 
faſſung und Urtheil irre, es verleitet den Menſchen zum Irrthum 
im Vorſtellen, Denken, Urtheilen und ſchließlich auch im Handeln. 
Kein geringer Theil des unheilvollen gegenſeitigen Nationalhaſſes 
it jolchen Darjtellungen zuzujchreiben. Und iſt diefer Haß nicht 
etwas durch und duch Unmfittliches und Verwerfliches? Und 
führt er nicht immer noch mehr zu Unmfittlichfeiten und unbeil- 
vollen Handlungen und Ereiguiffen? — Wer, der nur einiger- 
maßen dariiber nachdentt, wollte das leugnen? 

Hierbei könnte nun vielleicht die Frage anfgewvorfen werden, 
ob Die Kunſt das Unrecht, die Sünde und das Lajter darftellen 
dürfe. Wir jagen ohne Bedenken, ja, fie kann und ſoll es auch 
darftellen, aber — wahrhaft. Sie jtelle das Unrecht dar als 
jolches, ıwo e3 immer vorkommt und wie e3 vorkommt, unnach— 
fichtlich, ftreng und” wahrheitsgetren; fie jtelle die Sünde dar in 
ihrer Verderblichkeit, das Lafter in jener Häßlichkeit. Und wenn 
der Künstler irgendeinen Unrecht, einer Sünde eine mehr oder 
weniger günſtige Seite abgewinnen faun, jo mag er auch diefe 
daneben zur Darſtellung bringen, aber — duch und durch 



Wahr. Der Künftler, der ſolches verfteht, arbeitet taufendfach | es nicht genug zu jein, was die Gejellichaft von im Kriege ge- 
ir an einer gefunden Weiterbildung des Menjchengejchlechts pflogener Roheit zu leiden hat, das Volk muß ſelbſt auch etwas 
als der geübtefte Moralprediger auf der Kanzel. zu dieſer Stimmung aufgerüttelt werden, und das gejchieht durch 

jerem Thema zurück. Jene Schlachten- jene Schlachhtenbilder. Aber, behaupten wir vielleicht etivag Un— Doch, fehren wir zu un 
bilder ſind ferner als un— 
fittlich verwerflich, und 
zwar alle, auch die, welche 
möglichit wahrheitsgetreu 
find, weil fie etivas Durch 
und durch Unfittliches und 
Berwerfliches zum Zweck 
der Berherrlihung dar— 
jtellen. Wir Haben es jchon 
ausgeſprochen, der Krieg 
ilt und bleibt der größte 
Schandflek für das Men— 
ichengefchleht, mag da 
einer jagen, was er toill. 
Etwas derartiges aber 
durch die Kunſt verherr- 
fihen, heißt eben ganz 
und gar unfittlich Handeln 
und die erhabene Kunſt 
entwürdigen. Es iſt nad) 
unſerer Ueberzeugung ein 
bedauernswerther Ruhm, 
Meiſter in der Schlachten— 
malerei zu ſein. 

Und nun noch eins. 
Es iſt eine allbekannte und 
anerkannte, weil unbeſtreit— 
bare Thatſache, daß der 
Krieg die Roheit fördert. 
Es iſt auch ganz erklär— 
lich. Im Kriege herrſcht 
die unmenſchlichſte Grau— 
ſamkeit. Die edlen Ge— 
danken und Gefühle haben 
keinen Platz mehr. Wir 
mußten immer diejenigen, 
welche aus dem deutſch— 
franzöſiſchen Kriege zurück— 
kamen und erzählten, wie 
ſie Franzoſen an Bäume 
aufgeknüpft, wie erzählt 
wird, daß man ein Glas 
Bier oder Wein zuſammen 
getrunken, ja wir mußten 

ſie immer fragend anſehen, 
ob ſie auch wirklich Men— 
ſchen ſind, Menſchen, welche 
auf ihre Menſchenwürde 
ſtoß ſein, dieſelbe aber 
auch im andern Menſchen 
achten ſollten. 

Es iſt hier nicht die 
Aufgabe, zu unterſuchen, 
wer in ſolchen Fällen 
größeres Unrecht begangen. 
Wir wollten nur auf die 
entſittlichende Wirkung des 
Krieges hinweiſen. Denn 
wer ſolches mit lachendem 
Munde erzählen oder gar 
ſich ſolcher Thaten noch 
rühmen kann, der iſt jeden— 
falls ein ſehr bedauerns— 
werther Menſch. Es iſt 
aber ſeit langer Zeit be— 
obachtet worden und iſt 
den Menſchen zum Be— 
wußtſein gekommen, daß 
nach einem Kriege viel 
mehr brutale und abſcheu— 
liche Handlungen vorkom— 
men, als in andauernder 
Friedenszeit. Nun ſcheint 
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wahres, wenn wir jagen, ſobald fo ein Erzpatriot und politiſch deutichen Menfchenbruder in diefer Stimm iſ ie Fi 
indaläubi PET ARE re Ye RL, SEE yent ung zwiſchen Die Finger 

| ade 5 Schlachtenbild jo zuckt's ihm in | zu kommen. Im Kriege iſt bie im Menfchen le nernbe ah 

| fein. Bir Ef Be e 5* reinſchlagen, möchte auch dabei geweſen von der Mehrzahl noch lange nicht überwundene Beſtialität los— 

| . öchten es feinem Franzofen vathen, einem derartigen | gelaffen, mit gelöften Bügel wüthet fie daher. Dieje Beitialität 
aber durch die Kumjt ver- 

| 
herrlichend zur Darjtellung 
bringen, heißt auch Die 
Beitialität des Beſchauers 
aus dem Schlummer rüt— 
teln, heißt ihn zur Un— 
treue an der Menſchen— 
würde und Menſchenauf— 
gabe verleiten, heißt, ihn 
ſich ſelbſt und dem rein 
Menſchlichen entfremden. 
Und das ſoll ſittlich bil— 
dend ſein? Das ſollte die 
Kunſt nicht entwürdigen? 
Ein Künſtler aber, der auf 
dieſe Weiſe den Muth und 
die Tapferkeit zur Dar— 
ſtellung bringen will, der 
iſt ein Genoſſe des Philo— 

ſophen, welcher den Krie— 
gerſtand darum für noth— 
wendig erklärte, weil die 
Tugend der Tapferkeit ge— 
übt werden müſſe. 

Daß man nun mit der— 
artiger Kunſtwaare auch 
Geſchäfte macht, iſt ganz 
natürlich. Wer wollte es 
einem Buchhändler ver— 
denken, wenn er auf Be— 
ſtellung ſolche Bilder lie— 
fert. Aber widerlich iſt die 

Ausbeutung dieſes Gegen— 
ſtandes. Man durchblättere 
doch heutzutage die gele— 
ſenſten Unterhaltungsblät— 
ter und man findet Num— 
mer für Nummer mit 
iolchen Bildern geziert. 
Man möchte ſchon darum 
die Türfen jammt den 
Ruffen zum Kukuk wün— 
ichen. Der Verleger aber 
jagt, was geht mich Ihr 
Standpunft an, das tit 
Geſchäft und jolche Bilder 
ziehen. 

Da haben wir's. 
Wir erflären aljo die 

Schlahtenmalerei für un— 
fittlich und verwerflih an 
fich, ſowie unfittlich und 
verwerflich in ihrer Wir- 
fung, darum auch die er 
habene Kunft, welche die, 
Aufgabe hat, durch Die 
Pflege des Schönen an 
der Weiterbildung und 
Hebung des Menjchenge- 
ichlechts mitzumirfen, ent— 
wiirdigend. Wir erklären 
die Schlachtenmaleret als 
eine große und unheilvolle 
Berirrung der Kunſt. Wir 
meinen, der Künſtler, der 
von der heiligen Aufgabe 
feines Berufes ergriffen 
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al3 den Krieg mit feinen Greueln. Das geordnete und gefittete 
Menjchenleben ſowie die Natur bieten gewiß Stoff für jeden 
Künftler; und auch die Schattenfeiten fehlen nicht, ohne Krieg. 
Will jedoch einer, jolange wir die Schande des Krieges noch tragen 
müſſen, daraus das Motiv zu einer künſtleriſchen Leiſtung her- 
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nehmen, dann bringe er daS grenzenlofe Elend und den graufamen 
Sammer des Krieges vor die Augen der Menichen, damit dag 
Volk belehrt und Flüger werde. Der wahre Kinftler aber halte 
es unter feiner Würde, die Beſtialität des Menfchen zu ver- 
herrlichen. 

nnnnnn 

Ein Wort über Kindererziehung. 
Bon einer jungen Mutter. 

Es iſt zum erſtenmale, daß ich die Feder ergreife, um mit 
meinen Gedanken und Anfchauungen in die Deffentlichfeit zu 
treten. Sch würde es nicht thun, wenn ich nicht täglich) Selegen- 
heit hätte zu jehen, wie an den Kindern gefündigt wird, theils 
aus Liebe, theil3 aus .Unverjtand. Und doc wird von der 
Generation, die nach ung fommt, Großes erwartet, unjere Söhne 
jolfen in die Fußſtapfen der Väter eintreten und vordringen, 
dem Ziele der Freiheit näher fommen! Was die Väter gehofft 
und angejtrebt haben, das follen die Söhne vollführen und 
vollenden. 

Wem liegt es wohl am meijten ob, unfere Kinder zu guten 
und wahren Menfchen zu machen? Den Müttern, und gerade 
fie ſind's, die jo oft den Grumd zu Fehlern und Unarten in ein 
Kindesherz legen. j 

Die Erziehung des Kindes beginnt mit dem Leben dejjelben, 
von der erjten Stunde feines Dajeins an, Was bei folch Kleinen 
Kindern am erſten zu beachten ift, it Ordnung. Man joltte ſchon 
am eriten Tage dem Kinde die Nahrung in regelmäßigen Beit- 
räumen verabreichen, alle drei, oder alle vier Stunden. Führt 
man das pünktlich durch, jo gewögnt fi) das Kind von jelbjt 
daran und verlangt nie öfter zu trinten. Dadurch find auch) Die 
Nächte der Mutter ruhiger und fie kann viel ſchneller zu Kräften 
kommen. 

Ein zweiter Punkt iſt die Reinlichkeit. Man kann darin nicht 
peinlich, genug fein; jo oft das Kind fich naß oder ſchmutzig ge- 
macht hat, ſoll es gleich gereinigt werden. Man wird mir jagen, 
wo joll die Mutter aus dem Boll, das arme Weib, wo joll die 
das viele Leinen fir ein Kind auftreiben? Und wenn fie am 
Zage fort ift, in der Fabrik oder im Taglohn, wer bejorgt dann 
das Kleine? Ich ſage, liebe Mutter, bade und waſche du dein 
Kind, che du zur Arbeit gehſt, wenn du zur Mittagszeit nad) 
Haufe fommft und ehe du das Kind fchlafen legjt. Du wirſt 
jehen, es gedeiht dir unter den Händen. Das Bad eines Kindes 
joll nie wärmer jein als 25 Grad R. 

Mit dem dritten Punkt komme ich auf ein altes Uebel, das 
Wiegen und Einjchläfern des Kindes, zu fprechen. Merke dir 
das, liebe Mutter, ein Kind fchreit nie ohne Grund, au dir Liegt 
es, an der Art des Schreiens zu merten, was das Kind will. 
Kinder jehreien aus Hunger, aus Schmerz, aus Unbehagen, wenn 
fie naß ſind; wenn fie älter find auch aus Eigenſinn. Wie du 
die Stimme wechjelft, wenn du ärgerlich biſt, jo wechjelt jie das 
Kind im Schreien je nach dem Grund deſſelben. Statt nun das 
Kind zu ſchaukeln, zu wiegen over auf und ab zu tragen befinne 
Dich, wo es dem Sind fehlen kann, hilf ihm umd dann lege es 
beruhigt in jein Bettchen zurüd, du thuft div den größten Dienjt 
damit, und dein Kind wird auf dieſe Weife erzogen. 

Wenn dein Kind jchläfrig iſt und weint, weil es nicht gleich 
einjchlafen Kann, jo jtelle es an ein dunkles Plätzchen, To daß 
jeine Aufmerkſamkeit durd nichts abgelenkt wird, und nach kurzem 
Weinen wird es eingeſchlafen ſein. Wie viel bequemer und müh— 
loſer iſt das, als wenn Du es eine Stunde lang auf und ab 
trägit, während du jelbit, todimide von des Tages Arbeit, dich 
nach Ruhe jehnit. ' 

Morgens nach dem Bade und Abends, ehe e3 einjchläft, gib 
ihm kräftige Nahrung, ein Milchſüppchen oder elwas aͤhnliches, 
damit es recht gejättigt einjchläft; du wirjt bald ſehen, daß dein 
Kind Die ganze Yacht ruhig ſchläft und erjt gegen Morgen um 
5 oder 6 Uhr ſich meldet; da genügt dann etwas warme Welch 
nit Wajjer verdünnt, dem etwas Zuder beigefügt wird. 

Ein vierter Punkt, und nicht der unwichligſte, ijt Luft, friſche 
Luft für ſolch ein Kleines Wejen. Ein Kind muß an die Luft 
gewöhnt werden, und das gejchieht am beten, wenn es au 
warmen Tagen in's Freie kommt, zuerſt ein Viertelſtündchen, 

nu 

ein einfacher Wink aus vollem Herzen gejchrieben, um jo mancher 

nach und nach Yänger. Je öfter das Kind in's Freie fommt, 
dejto ruhiger und fefter fchläft e8 des Nachts. Bei Nacht ein 
Fenſter zu öffnen, ſchadet weder Mutter noch Kind, wenn Die 
Betten beider nicht dem direkten Luftſtrom ausgeſetzt find. 

Und nun noch ein fünftes! Lehre dein Kind fich mit fich jelbjt 
bejchäftigen, Lehre es denfen! 

Ein Kind kann ſich mich ohne Spielzeng unterhalten; e3 hat 
jeine Fingerchen, an denen e3 lernen fatın, daß die Händchen zu 
ihm gehören, e3 hat feine Füßchen zum Spielen, es hat vielleicht 
ein Borhängchen am Wagen, mit dem es fich ſtundenlang unter- 
hält. Für die erſte Zeit genügt das vollfommen. Durch vieles 
Spielzeug wird ein Kind nur ermüdet und Iernt garnichts. 
a. nn das Denfenlernen betrifft, jo gibt es ein ganz einfaches 

ittel. 
Viele von Euch, die dies leſen, ſind vielleicht nur durch die 

Civilehe verbunden, haben den Glauben an jenes unbefannte 
Weſen, das Gott genannt wird, abgelegt; diefe werden meinen 
Vorſchlag gewiß annehmen, wer weiß, vielleicht auch die anderen, 
die an Gott glauben. Wenn du ein Kind haft, das anfängt zu 
veden, das verjteht, was du fagit, fo frage das Sind, ehe es ein— 
Ihläft, ob es den Tag über axtig geweſen jei; la das Kind 
lich befinnen auf das, was am Tage vorkam, laß es nachdenten, 
was es vecht oder unrecht gemacht hat, und es wind das Kind 
bejjer machen und ihm mehr nügen als das gedantenloje Nach- 
plappern eines frommen Sprüchleins. 

Willſt du aber dein Kind religiös erziehen, nun ja, jo kannſt 
Kar diefem Eleinen Examen immer noch das Abendgebet folgen 
aſſen. 

Und nun zum Schluß will ich noch ein kleines Bild vor— 
führen, wie bei mir und meinem Kinde der Tag eingetheilt wird. 

ein Kind iſt im Juli geboren, alſo vier Monate alt, ein 
gejunder, kräftiger Knabe, mein erſtes Kind*), 

Des Morgens um 8 Uhr wird er gebadet, angekleidet und 
durch ein Keismehlfüppchen gejättigt; dann Ichläft er eine Stunde 
und erivacht dam, um ein Dedirfniß zu befriedigen; iſt das ge— 
ſchehen und er wieder hergerichtet, ſo liegt er oft eine Stunde 
lang in ſeinem Wagen, betrachtet feine Fingerchen, zieht au ſeinem 
Vorhang und plaudert halblaut vor fich hin. Ueber dieſem 
Spielen jtellt fih der Hunger ein; dann befommt er in der 
Saugflafche ein achtel Liter Milch mit Waſſer verdiinnt und 
Ihläft hierauf wieder ein bis um 12 Uhr; da wird er wieder 
gefättigt und nach Tiſch eine big anderthalb Stunden ſpazieren 
geführt, meiſtens von mir felbit. Während diefer Spazierfahrt 
Ihläft er immer. Zu Haufe angelangt, jtellt ih der Hunger 
ein, nach deſſen Befriedigung er wieder zu jpielen beginnt. & - 
verbringt er den Nachmittag theils mit Spielen, teils mit Schlafen. 
Um 7 Uhr wird er dann gewaſchen, ift fein Süppchen und schläft 
hierauf die ganze Nacht hindurch bis morgens um 6 Uhr. Nach— 
dem er etwas warme Milch getrunken bat, schläft er wieder ein 613 um 8 Uhr. Er hat noch feine Nacht bei gejchlofjenen Fenſtern 
geſchlafen, auch jegt nicht. 

Ich kann wohl jagen, daß ich gar feine Mühe mit dem Kind 
habe (obgleich ich es ganz allein bejorge), fondern taufend Freuden täglich an ihm evleben darf. Und dies Glück möchte ich jeder 
Mutter wünſchen, und jede Mutter kann es erreichen, wenn fie ſich Mühe gibt ihr Mind von Anfang au zu erziehen! 

Ich bitte die Lefer und Leferinnen freundlich, dieſen Artikel nicht mit kritiſchen Augen betrachten zu wolle; es ijt feine wohl— 
gejeßte Rede mit Phraͤſen und Kedensarten geſchmückt, fondern 

Mutter die Erziehung ihrer Kleinen zu erleichtern! 

*) Der Aufſatz ift im November d. J. geichrieben. R. d. NW 
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Der Erbonkel. 
Novelle von Ernſt von Waldow. 

(Fortfegung.) 

Was die dicke Martha betrifft, fo watjchelte fie daheim einer 
Ente gleich, die einen Nagel verſchluckt hat, Hin und her, ein- 
zelne abgeriffene Worte murmelnd, die ihrer Sorge Ausdrud 
gaben, wer nur der Erbe fein werde! Zugleich wurden alle ohne 
Humor, aber mit dejto mehr Ingrimm, durchgehechelt, wobei 
die erregte Dame zur Stärkung jedesmal einen tiefen Zug ans 
der Flaſche that, die in einem Eckſchrank vor profanen Bliden 
twohlgeborgen ftand. 

Am ſchlechteſten kam dabei Emmerenzia weg, denn am Ende 
hätte Martha noch jedem männlichen Gliede der Familie Bartels 
eher den Gieg gegönnt, als der ihre fo tief unſympathiſchen 
Schweſter. 

Dieſe ſaß ſtumm an einem mit alten und — es muß geſagt 
ſein — ziemlich ſchmierigen Kartenblättern bedeckten Tiſche und 
miſchte, hob ab, legte auf, zählte. 

„Coeur-Dame, das bin ich, — das Pique-Aß, die Pique— 
Neun und der Bube ftehen Hinter mir,” murmelte fie jebt vor 
ih Hin. „Ganz richtig, das waren Krankheit, Tod — und an 
Aergerniß über Faljchheit fehlt es ja leider auch nicht. Oder 
jollte dieſer abjchenliche Pique-Bube gar der Erbe fein? — Nein 
doch — Das ijt der falfche, treulofe Hans, denn er hat über 
jeinem Kopfe einen Kreuzverdruß und das Liebeshlatt, die Coeur- 
Neun. Und von links fteht mir Geld zu — viel Geld, die 
Earreau- Zehn und die Carreau-Neun, freilich iſt auch die Pique— 
Acht Dabei und das bedeutet jtet3 entweder eine Verzögerung, 
oder eine Kleine Unannehmlichfeit — ein häßliches Blatt, die 
Pique-Acht! Na, ich will mich nicht darüber betriiben, e3 wird 
wohl der Neid von den andern fein, denn mir fteht nun einmal 
die Erbſchaft zu, das iſt ficher, wenn ich den Kranz exit aus— 
zähle und dann lege, it es mir doch allemal eingetroffen. — 
O, welche Wonne wird es fir mich jein, dieſe falſchen, boshaften 
Menjchen, die unfereinem nicht die Luft gönnen, viel weniger 
die Berühmtheit und die Bewunderung der Welt, jo recht tief zu 
demüthigen, — heimzahlen mit Zinfen will ich ihnen alles!“ 

Sp Emmerenzia. — Und Eufebius? Der jaß auf feinem 
wadeligen Schuſterſchemel vor einem Lichtftümpfchen, in Händen 
ein zerlejenes Buch. Er war zu aufgeregt nach all- dem Erlebten, 
um jchon die Ruhe des Schlafes finden zu fünnen. 

Sebt blidte er von dem Buche auf und fehüttelte fanft das 
Haupt mit dem grauen Haar und der hohen Denkerſtirn. 

„Der arme Jakob,“ ſprach er wehmüthig, „wieviel Genüffe 
bat er doch entbehrt, weil ex fich nie mit dieſen erhabenen Geiftern 
befreumden wollte. Wenn er zum Beiſpiel den weilen Empedofles 
gekannt, geliebt und verftanden, wie leicht und ſchmerzlos wäre 
er geſchieden! Denn er würde durchdrungen geweſen jein von 
der großen Wahrheit, daß die Welt ein Kammerthal ſei und 
unjer Dafein ein Zuftand der Verbannung und des Elends. Wer 
den Leib für den Kerker der Seele hält, der muß fih ja freuen, 
wenn die Niegel fallen und die befreite Pſyche ſich aufſchwingt 
zu einen bejjeren Sein!” 

* 
na 2* 

Der Erbonkel ruhte draußen auf dem öden, kleinen dohlen— 
winkler Friedhofe, wo die Begräbnißſtätte der Bartels den beſten 
Platz einnahm. Auch ſie ſchien nur ein Anbau des grauen Hauſes 

Markte zu ſein, ſo verwittert, grämlich und wüſt ſchaute es 
a aus. 

Die „Leidtragenden“ — wenn dieſer Ausdruck ſtatthaft iſt, 
hatten nach guter dohlenwinkler Sitte, Citronen in den Händen 
und reichliche Thränen in den Augen, die Leiche zur letzten Ruhe— 
ſtätte geleitet und waren dann noch vor Sonnenuntergang heim— 
gekehrt. Auch dag übrige und ſehr zahlreiche Trauergeleite hatte 

S &% 9 zerjtreut, und dies nicht eben in der beiten Laune, war doch 
er Leichenſchmaus, welcher jonft immer am Begräbniktage ab- 

| ‚gehalten wird, nach einer Lebtwilligen Verfügung des Berjtorbenen, 
auf den nächſten Tag verichoben werden. 

Die Haushälterin Gertrud zeigte nämlich eine Schrift vor, 
die unverkennbar von Onkel Jakobs Hand ftammte, und dort 
2 gejchrieben, daß die feierliche Eröfinung des bei Gericht 
eponirten Teſtaments am Tage nad dem Begräbniß, und zivar 

ng nn mn nennen — 

Vormittags erfolgen folle. Erſt darnach Sollte der Leichenfchmang 
ftatthaben, wozu alle dohlenwinkler Honvratioven, welche horher 
auch der Tejtanentseröffnung beigewohnt, geladen waren. 

‚ Somit trennte nur noch eine einzige Nacht die vielen Neu- 
gierigen — Betheiligte und Unbetheiligte — von der fo jehnlich 
erwarteten Löſung des Geheimniffes. Wenn auch manche darüber 
murrten, daß ihnen der Leichenjchmaus heut entzogen worden 
und der Meinung waren, ein jo reicher Mann, wie der Erbonfel 
gewejen, hätte wohl die alten Freunde und Mitbürger zweimal 

bewirthen können dafür, daß jie ihm die letzte Ehre erwieſen, 
jo freute es fie doc allgemein, morgen als Zeugen zu der 
ZTejtamentseröffnung geladen zu fein. Dies war ein Zeichen des 
Bertraueus, das umſohöher angejchlagen werden mußte, da außer 
den gerichtlich bejtimmten Zeugen ſonſt nie Fremde einem ſolchen 
Aktus anzumohnen pflegen. 

Kur das schöne Geſchlecht verfolgte der Erbonkel auch noch 
über däas Grab hinaus mit feinem Haffe, denn obgleich die Mit- 
glieder dejjelben doch ficherlich am begierigften auf die endliche 
Löſung des Räthſels waren, welches alle beichäftigte, jo war 
ausdrüdlich bemerkt, daß ſowohl bei der Teftamentseröffnung 
als bei dem Feſtmahl nır Männer zuzulaffen feien. 

Die Dohlenwinklerinnen haben dem Erbonfel dieſe befchränfende 
Beitimmung nie vergeben! 

Obgleich die feierliche Eröffnung des Teſtaments erſt fir die 
zehnte Bormittagsitunde beſtimmt war, herrſchte in dem granen 
Haufe am Marfte fchon von ſechs Uhr an ein reges Leben. 

Frau Gertrud in tiefer Trauer, mit einer viefiggroßen, ſchwarzen 
Krepphaube auf ihrem häßlichen Kopfe, kommandirte und hantirte 
umber und hatte dabei doch noch Zeit, ihrem Neffen, dem langen 
Hans, das in Umordnung gefommene Halstuch gerade zu zupfen. 

Hans hatte nämlich tro des ihm fo energijch ertheilten Be— 
fehls der Hofräthin, weder das graue Haus, noch die Stadt oder 
gar das Land verlaffen. Der Laden war allerdings während 
diefer Trauertage gejchloffen geblieben und ward auch heute noch) 
nicht geöffnet, aber Frau Gertrud hatte ihren Neffen geboten, 
an ihrer Seite der Beerdigung des geliebten Herrn beizuwohnen, 
und bet diefer Gelegenheit hatte fich denn auch daS jo graufanı 
getrennte Liebespaar, wenigſtens flüchtig, twiedergejehen. 

Bald nad) neun Uhr erichienen der Schreinermeilter Johann 
und Frau Friederife, dann Emmerenzia, Martha nnd die adligen 
Bartels. Das junge Ehepaar — Nöschen und Jakob — folgte 
und Bruder Eufebius machte den Beschluß. Nicht wenig Anjtoß 
erregte deſſen Toilette, und Schon geitern, bei dem Leichenbegängniß, 
hatte ſich Johann nicht enthalten fönnen, den Bruder darauf 
aufmerkfam zu machen, daß e3 nicht üblich jet, bei folchen Ge— 
legenheiten graue Beinkleiver, einen braunen Rod und ein blaues 
Halstuch zu tragen, worauf ihm der Philoſoph Lächelnd geant- 
twortet, daß er weder einen andern Anzug, noch das nöthige 
Geld bejäße, einen folchen zu kaufen, im übrigen aber auch die 
Trauer um einen Abgefchiedenen, der aljo das glücklich überftanden 
babe, was ung noch bevorftehe, fir ebenjo überflüſſig als Lächer- 
lich halte, 

Uebrigens boten die Tranerfoftime dev andern auch einen gar 
jeltfamen Anbli, denn nachdem feit zehn Jahren bei jeder Er- 
franfung de3 Erbonkels man dem Hinſcheiden dieſer wichtigen 
Perſon entgegenjah, bereitete man jich auch auf das traurige 
Ereigniß in der Weife vor, daß in aller Stille an die Anſchaffung 
der Tranerfleider gegangen ward. In der Regel wurde Herr 
Jakob aber bald wieder gefund umd zwar noch che die ganze 
Trauertoilette gefertigt war, und da jich dies öfter wiederholte, 
jo trug zum Beifpiel die dicke Martha ein Stleid, das vor zehn 
Sahren, einen Hut, der vor fünf Jahren modern geweſen. Aehn— 
lich war es bei dem übrigen „ewig Weiblichen“ der Famſlie 
Bartels, nur Adelgunde und Röschen hatten mit Hülfe der 
dohlenwinkler Näherin und Putzmacherin einige zierlichere Klei— 

dungsſtücke für fich gefertigt. 2 
Seit Jahren waren die großen Zimmer tin Oberjtod, welche 

der Vater des DVerjtorbenen nad) dem Tode feiner Gattin hatte 
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ſchließen laſſen, damit die Einrichtung wohlerhalten bleibe, zum 
eritenmale geöffnet, gelüftet und geremigt, denn fie waren dazu 
bejtimmt, ein würdiger Schauplaß der Komödie zu fein, die fich 
hier abjpielen follte. 

Die verblaßten Famtlienbilder blieten von den Wänden her- 
nieder auf die legten Glieder des Geschlechts der Bartel3. Durch 
die geöffneten Fenſter drang die milde, dufterfüllte Mailuft herein 
und vertrieb den Modergeruch, welchen die uralten Polſtermöbel 
und dien Damajtvorhänge ausathmeten. Vor dem steifen Kanapee 
mit verjchoffenen blauen Damaftbezuge ftand ein Tiſch, auf dem 
ſich ein alterthiimliches Schreibzeug befand. Nechts und Links 
von dem Tiihe war je ein Stuhl pojtirt — dies waren die Plätze 
für den Herren Stadtrichter und feinen Schreiber; vor denjelben, 
im Halbfreije, waren Stühle für die Erben aufgeitellt, und hinter 
diejen eine Reihe Bänke, welche Herr Jonas Wallfiſch hergeliehen 
zum Zwede, daß die Dohlenwinfler von hier aus den feierlichen 
Akte beitvohnen konnten, nach dem Willen des Tejtators. 

Ehe die Uhr noch die zehnte Stunde verfündigt, füllte eine 
zahlreiche Gejellichaft das große Zimmer. Mean harrte in großer 
Spannung der Ankunft der Gerichtsperjonen. 

Es wurde nur leije geflüftert und deshalb fonnte man auch 
deutlih aus dem Nebengemache das Klappern der Teller, das 
Klirren der Gläjer und Flaſchen vernehmen, wenn diejelben auf 
die Tiſche niedergejeßt wurden. Man dedte dort jchon die Tafel 
für den auf heut verjchobenen Leichenfchmaus. 

Endlich erjchienen die Herren vom Gericht. Stadtrichter 
Melzer, ein alter, hagerer Mann mit fat weißem Haar und 
einer Habichtsnafe, war ein Schulgenofje und Freund (foweit 
Jakob Bartels Freunde haben fonnte) des Berftorbenen gewejen, 
er hatte auch gejtern der Beerdigung beigewohnt und kam nun, 
im Vollbewußtſein jeiner Würde, in Begleitung zweier Aktuarien, 
um den legten Willen des Verjtorbenen, wie e8 feine Pflicht war, 
zu vollziehen. Unter dem Arme trug er eine ſchwarze Mappe — 
in diejer befand ſich das Teſtament. 

Die Erregung der Leidtragenden fchien feiner Steigerung mehr 
fähig zu fein und hatte fich jelbft dem munteren Röschen und 
dem jungen Chemanne mitgetheilt. Die beiden drückten fich ver- 
ftohlen die Hände und Röschen flüfterte: 

„Verſprich mir Jakob, daß du mir nicht 658 fein willft, wenn 
mich der jelige Erbonfel bedacht Hat!“ 

„Dummes Weiberl, da ift ja feine Ned’ davon,” entgegnete 
er lächelnd, „aber forg’ dich nicht, ich bin ja jein Pathenkind, 
da verſteht ſichs jchon von jelbit, daß ich der Erbe bin, — mir 
theilen halt alles!“ 

Meiſter Johann bewegte unruhig den rechten Arm mit dem 
unfichtbaren Hobel und stieß dabei alle Augenblide die neben ihm 
figende die Martha in die Seite, was ihm jedesmal einen Blid 
der Entrüftung eintrug. 

Emmerenzia, deven dünne Locken das hagere Geficht mit der 
langen Naje und dem furzen, zurüctretenden Kinn einrahmten, 
zählte fortwährend an ihren ſchwarzbekleideten Fingern; fie hatte 
ſich nämlich, jeit jie den Pegaſus beftiegen, angewöhnt, die Füße 
ihrer Verſe an den Fingern abzuzählen, und that nun in nerböfer 
Erregung dies unwillkürlich. 

Der Hofrath, nicht in Grau, fondern tiefſchwarz angethan, 
faß wie ein gehorfamer Schulfnabe, der ängftlich auf die Cenfur 

bleich, wie immer, war unbewegt, und das einzig Bewegliche ar 
ihr war die große, volle Straußfeder des Trauerhutes, die fich 
beitändig Hin und her wiegte und Herren Jonas Wallfiſch, der 
auf der eriten, für die Honoratioren bejtimmten Bank ja, auf 
das Lebhaftejte an den Hauptſchmuck der mit Trauerfedern ge— 
zierten Roße gemahnte, die gejtern den jterblichen Theil Herrn 
Jakob Bartels der Grabesruhe entgegengeführt. 

Stadtrichter Melzer zog fein großes, blaugewürfeltes Sadtuch 
aus der Brufttajche feines ſchwarzen Ueberrodes, pußte damıt 
die Gläſer einer riefigen Hornbrille und jeßte dieſe auf den Sattel 
des umfangreichen Niechorgans. 

Die Erben jowohl, als auch die geladenen Zeugen hatten 
dieſer vielverjprechenden Prozedur mit einer Art Andacht zu— 
geihaut, und als fich der alte und al3 jehr grob befannte, im 
hohem Reſpekt jtehende Stadtrichter jegt räusperte, herrichte Todes- 
itille. Kein Blatt hätte zur Erde fallen fünnen, ohne daß man 
es gehört haben würde. 

Da ward die allgemeine Aufmerkjamfeit duch ein Geräuſch 
abgelenkt. Die zum Nebenzimmer führende Thüre wurde geöffnet 
und zwei Berjonen traten ein: Frau Gertrud und Hans, der 
Ladendiener. 

Dieje beiden aber nahmen nicht etwa bejcheidentlich) auf den 
Bänken Pla, nein, fie jchritten bi3 zum Ende des Zimmers, 
wo der Ehrenpla für das Gerichtsperjonal fich befand, und 
jeßten fi) auf zwei leer gebliebene Stühle neben die Bartel3- 
ſchen Erben. 

Hans ſchlug die Augen nieder, als ihn der Blick Adelgundens, 
die freudig erröthet war, traf, Frau Gertrud aber jchaute fich 
gleihmiüthig um, und jchien es garnicht zu beachten, daß die 
ſtolze Hofräthin mit einer unnachahmlichen Geberde der Verach— 
tung die Schleppe ihres Langen Trauerkleides zuſammenraffte, 
damit das Gewand der Dienerin fie nicht ftreife, nachdem dieſe 

Perſon die unbegreifliche Frechheit gehabt hatte, fich ganz in ihrer 

| 

! 

ı Nähe niederzulaffen. 
Der Stadtrichter räusperte fich noch einmal, zog dann ein 

ziemlich umfangreiches Schriftſtück aus der ſchwarzen Mappe und 
ſprach mit feiner lauttönenden, tiefen Baritonjtimme: 

„Ich bitte die Herrichaften, welche Anſpruch auf die Bartels’iche 
Erbichaft zu haben glauben, fich Hierher bemühen und prüfen zu 
wollen, daß dieſes Schriftſtückes Siegel unverlegt ijt.“ 

Die adlige und bürgerliche erbberechtigte Sippe erhob fih und 
jpazirte im Gänſemarſch, zur heimlichen Erheiterung der beiden 
Gerichtsſchreiber, an dem mit einer verjchofjenen, blauen Dantaft- 
decke bededten Tische vorbei, und jeder Einzelne prüfte mit Herz- 
klopfen die Aechtheit des Siegel3 und betrachtete die mit der 
wohlbefannten und jehr charakteriftiihen Hand des Erblaſſers 
gejchriebene Auffchrift. 

Seht waren alle auf ihre Pläte zurücgefehrt und der Stadt- 
richter räusperte fih zum drittenmale und hielt dann eine Kleine 
Anrede an die Erben, in der er die Tugenden des BVerftorbenen 
zu preifen verfuchte und — weil ihm auch beim beiten Willen 
nichts anderes einfallen wollte, deſſen Sparjamfeit pries. Dann 
erfolgte ein leichtes Kuaden und Krachen des brechenden Siegel- 
lacks — ein Rud noch und das Teftament des Erbonfels, auf 
graues, ordinäred Papier gejchrieben, fam zum Borjchein. 

Es war ein unheimlicher Blick, der hinter den großen Brilfen- 
harıt, welche ihm fein ftrenger Brofeffor im Begriff ift zu_ geben, | gläjern hervorſchoß und die Erben ftreifte, — dieſer Blick erregte 
neben der jtolzen Gattin, Die in erhabener Ruhe und Sieges- bei allen, die Hofräthin ausgenommen, einen gelinden Schauer. 
gemwißheit ihm zur Seite thronte. . Ihr Antlib, zwar ariftofratifch (Fortjegung folgt.) 

Das PVetrolenm. 
Bon Hugo Hfurm. 

Die vor nicht gar langer Zeit durch Spekulationsmandver 
hervorgerufene Preisjteigerung des wichtigſten unjerer Beleuch- 
tungsmaterialten iſt glüclicherweife in furzer Beit vorüber ge- 
gangen. Trotzdem aber hört man hier und dort der Befürchtung 
Ausdruck geben, die Petroleumquellen fönnten dem Berjiegen 
nahe fein. Wir können unfern Lejerinnen, die Hierdurch in nicht 
geringen Schreden verjeßt worden, die Verficherung geben, daß 
dieſe ‚Befürchtungen völlig grundlos find. Es kann zwar nicht 
geleugnet werden, daß eine Abnahme der Broduftion von rohem 
Petroleum nachweisbar war, doch hatte dies feinen Grund in der 

Veberproduftion, die in den vorhergehenden Jahren eingetreten 
und Durch welche die Betroleumpreije jo herunter gedrücdt waren, 
daß viele Quellen unausgebeutet blieben, weil fie ihrem Beſitzer 
nicht genug Gewinn verjprachen. Und jollten auc) einzelne Bohr- 
Löcher jelbjt in einer ganzen Gegend verfiegen, jo kann man doch 
fiher jein, daß andere Stellen durch neue Erbohrungen der weit 
verbreiteten unterirdischen Petroleumlager unfern Bedarf auf viele 
Sahrhunderte zu deden im Stande find. 

Das Petroleum — Stein» oder Erdöl — ift nicht etiva eine 
Entdeckung der Neuzeit, jondern ſchon feit den ältejten Zeiten war 
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es den Menſchen bekannt. Es iſt geſchichtlich feſtſtehend, daß ſchon die alten Babylonier das Erdöl — haben. Sie gewannen es aus Quellen in der Nähe des Flüßchens Is, das ih in den Euphrat ergießt. Ob fie es zu Beleuchtungszwecken benußten, ift nicht ficher nachzuweijen, doch fehr wohl anzunehmen, Dagegen weiß man, daß jie e3 in der Baufunjt verwandten, Sie ließen nämlich die flüſſigen Theile des Petroleums verdunften und gewannen jo einen Mörtel, den an Sejtigfeit und Härte faum etwas übertraf, Die alten Städte Ninive und Babylon find mit diefem Bindemittel gebaut, und noch heute zeigen die Ruinen derjelben eine Feftigfeit, die ihres gleichen fucht. Die Quellen am 38 wurden von llerander dem Großen auf feinen afiatischen Kriegszügen bejucht und erregten jeine uud feiner Beitgenofjen Bewunderung. Sie fließen noch heut, wenngleich fie nicht aus- 
gebeutet werden. 

Am Jramwaddy befindet fich noch heut ein berühmtes PBetroleum- lager, das den alten Indiern nicht ımbefannt geblieben, Ebenjo ficher iſt es, daß die Aegypter das Erdöl gefannt haben. Man will wiſſen, daß fie e3 beim Einbalſamiren ihrer Leichen benutzten. Andere meinen, ſie hätten dazu den aus dem Petroleum ge- wonnenen Aſphalt gebraucht, der den Mumien ihre Feſtigkeit verliehen. 
Ueberdaupt dürfte das Petroleum auch andern Völkern des Alterthums nicht verborgen geblieben ein, und die heiligen Feuer auf den Göbenaltären werden wohl mit Necht mit dem Erdöl in Verbindung gebracht. Noch heut hüten die Parſen das ewige Feuer von Baku, und feit den Jahre 1820 befindet fich dafelbft jogar ein Mofter, in dem die Feuerprieſter die Flammen hüten. Das Gas brennt auf dem Klofterhofe in mehreren Flammen, auch in den Bellen und in der Kirche werben f 

Die Priefter hüten das Feuer jorgfältig vor jeder Verunreinigung, ja fie wagen fich nur mit verbundenen Munde in feine Nähe, um den allgewaltigen Feuergott nicht zu erzürnen. 
Die Europäer find durch Alexanders des Großen Züge mit dem Erdöl befannt geworden. Der griechische Gejchichtsichreiber Herodot (484 v. Chr. geboren) fpricht in feinem. Geſchichtswerk, in dem viele Bemerkungen über Länder, Bölfer und Natur- produkte eingefügt find, von den Petroleumgquellen der jonifchen Inſel Zafynthos (das heutige Zante), von der viel Erdöl nach dem Feſtlande gebracht wurde. Heute noch fließen die dortigen Quellen in der Nähe der Hafenftadt Porto ChHierri. Auch der Sammelſchriftſteller Plinius (geb. 23 n. Chr.) erwähnt das öl don Agrigentum in Stalien, das als „fzilianisches Del fogar in Lampen gebrannt wurde, Bei Plutarch, der wenige Jahre jpäter lebte, finden wir die Beichreibung eines brennenden Sees in der Nähe der altersgrauen Stadt Ekbatana. 
Die Indianer Amerifas haben ſchon feit früheſter Zeit des Erdöls ſich bemächtigt. In Kanada findet man Weberreite von Vorrichtungen zur Petroleumausbeutung, die aus der älteſten Zeit herrühren. Meiſtens fingen ſie es jedoch in wollenen Tüchern auf, aus denen ſie es in ihre Gefäße drückten. Sie benutzten es vorzugsweiſe & arzneilichen Zwecken, namentlich bei Verwun dungen und Quetſchungen. Bei ihren religiöſen Feierlichkeiten fand es ebenfalls ſeine Stelle, wobon ſich noch viele der Ein- gewanderten überzeugen konnten. 
Um 1750 wurden die Weißen Nordamerikas zuerſt mit den Petroleumlagern daſelbſt befannt, Sie lernten es von den Seneka— Indianern kennen, die es am Dil Creek, im heutigen Pennſyl— vanien, fanden. Dieſer Bezirk ift big auf den heutigen Tag noch einer der wichtigſten der Oelkreiſe. Er liegt in der Provinz Venango. Um diejelbe Zeit kamen auch Europäer im Duell gebiete des Genefeefluffes im Staate Neuyork mit Betroleum- lagern zujanımen. Sie wußten jedoch) nicht recht, was fie mit demjelben anfangen jollten, begnigten ſich aljo mit dent Gebraud, | 

Bald war das Genefee- | 
den fie bei den Indianern gefunden, 
oder Senefaöl ein berühmtes Heilmittel, ſelbſt in unfern Apotheken fonnte man es für Schweres Geld fäuflich haben. 

Die erſten Nachrichten über das neue Produkt Amerifas lockten - die Engländer und Franzoſen herbei. Die Iebteren juchten das— jelbe auszubeuten, doch jchlugen die erjten Verſuche völlig fehl. Man begmigte fich in der Solgezeit mit dem wenigen Del, dag 
Eincihtung auffangen fonnte, Big zum | Sabre 1820 ijt fein nennenswerther Verſuch zur Ausbeutung I gemacht worden. Aus Birginien führte man 

af an 100 Fäfjer Petroleum aus, 

arauf aufmerkſam, dag in Weiffanada viel Erdöl 

jolche unterhalten.“ 

jedoch ſchon 1836 | 
dag man im Thal des Kleinen ' 
Murray ift fein Name, nk | 
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nl doch wurden feine wohlgemeinten Worte nicht genügend eachtet. 
Es iſt auch fraglich, ob eine großartige Ausbeutung des Petroleums in jener Zeit die Unternehmungskoſten gedeckt hätte. Wenn man auch ſchon im vorigen Jahrhundert in einigen italieniſchen Städten, namentlich in Genua, das bei Parma ge— wonnene Oel zu Beleuchtungszwecken benutzt hatte, fo verſtand man es doch noch nicht, das rohe Vetroleum jo zu reinigen, daß jeine Flamme gegen die des damala gebräuchlichen Rüboͤls hätte den Kampf aufnehmen können. Das zeigte ſich fo recht, ala 1845 eine Gejellichaft in Neuyork die erſten Verſuche machte, dag Petroleum als Leuchtmaterial einzuführen. Man war näntlich in der Nähe von Tarentum beim Graben nach Salz auf eine mächtige Betroleumguelle gejtoßen. Diejelbe lag etwa 35 engliſche Meilen oberhalb Pittsburg am Aeghanyfluß. Erſt 12 Sabre jpäter nahm eine neue Geſellſchaft von Kaufleuten aus Newhaven in, Konnektikut d 8 damals liegen gebliebene Projekt wieder auf. Zwei Induſtrielle, Williams und Hamilton, veftillirten dag tohe Petroleum, und die Proben, welche fie nad) Europa fandten, fanden fehr großen Beifall, 
Der eigentliche Geburtstag der Petroleuminduftrie ift der 12. Auguſt 1859. Colonel Drafe war nämlich jo glücklich, 

an diefem Tage beim Bau eines arteſiſchen Brunnens bei 23 Meter Tiefe auf eine Betroleumader zu jtoßen, die in der erften Zeit täglich) über 4000 Liter Del lieferte; noch lange Zeit nachher Ihöpfte man aus ihr täglich an 1500 Liter. Diejer ungemein glückliche Zufall Yocte bald von allen Seiten Betroleumgraber 
herbei. Es war eine Aufregung, die fast noch das kaliforniſche Goldfieber übertraf. In kürzeſter Zeit entſtanden am Oelfluß Städte und Flecken, wo zuvor nur der Fuß des Wilden den Urwald durchdrungen. Die Produktion übertraf bald den Bedarf, und die jo lebhaft begonnene neue Induſtrie ſchien in's Stoden zu gerathen. Da war e3 ein Deutſcher, Herr Hafe, der durch neue Dejtillivverfuche das rohe Petroleum jo reinigte, daß e8 um vieles brauchbarer und angenehmer wurde. Im Deldiftrift begann infolge diefer Erfindung wieder neues Leben, und Städte ſchöſſen wie Pilze aus der Erde. Won vielen derjelben gilt es, was im Jahre 1865 von Pit-hole berichtet wurde. Die damals erft bier Monat alte Stadt hatte ſchon mehr als 5000 Einwohner (faft ausschließlich Männer), einige 40 Gaft- und Kofthäufer, 
zahlloſe Viktualien- und Schnapsläden, eine Bänfelfänger,, Oper“, einige Banfhäufer, eine Zeitung und ein Theater. Auch zwei 
Kicchen waren jchon im Bau. Die Stadt hatte noch nicht einmal 
Behörden, doch wird verfichert, dab die Volksjuſtiz Ruhe und 
Ordnung beſſer aufrecht erhalten, als es in Neuyodrk der Fall war. Heute gehört jene Stadt ſchon der Geſchichte an, und wer in ihr einft das Licht der Welt erblickt, vermag wohl faum den 
Ort aufzufinden, two feine Wiege einjt geftanden. 

Selbjtverjtändlich herrſchte nicht überall im Deldijtrift Die wünſchenswerthe Ordnung. An manchen Orten wußte niemand recht, wen er als Beliter eines Brunneus anzufehen habe. Oft herrſchte die grenzenlofefte Verwirrung an einem Orte, die Zu— tände waren geradezu chaotisch. Auch waren nicht überall ge— nügende Einrichtungen getroffen, um das hervorquellende Bergöl 
zu bergen und zu verwerthen. Es fehlte an Fäſſern, fo daß 
viele taufend Tonnen verloren gingen und den nahe gelegenen 
Aleghanyflug tränften. Brach noch ein Feuer aus, fo ftieg der 
allgemeine Wirrwarr bis in's Grenzenloſe; und ſolcher Brände 
gab es nicht jelten, da viele der eingewanderten Deljucher nicht vorfichtig genug umgingen. Wer das Glück hatte, erwarb in 
fürzejter Zeit unermeßlichen Neichthum, während Andere ihr Hab 
und Gut verloren. 

ALS man im Jahre 1861 anfing geregelter an die Ausbeutung 
des Petroleums zu gehen, war zwar fchon der Grund zu vielen 
Induſtrieſtädten gelegt worden, in denen aber erjt von jetzt ab 
geordnetere Zuftände eintvaten. Wir nennen nur Dil-City, Titug- 
ville, Tidioute, Franklin, Pleaſantville, Parfers u. j. w., die zum 
Gentralpunft der Erdölgewinnung fich aufgeſchwungen. Das 
Oelgeſchäft hat Städten wie Cleveland, Pittsburg und namentlich 
Philadelphia große Reichthümer zugeführt, — Pennſylvanien ift 
noch heute der Staat, der an der Spitze der Lieferanten jteht. 
1859 betrug die Ausfuhr aus demfelben 335 Faß, zwei Jahre 
jpäter belief fich diejelbe auf 134,927 Faß und noch immer 
fteigerte ich die Nachfrage nach, dem indeß beliebt gewordenen 
Beleuchtungsmaterial, 

Neben Pennſylvanien hat jet Kanada Bedeutung für den 
Petroleumgemwinn, 

| 

Die erſte Quelle entdeefte man 1860 zwölf 

Be 
—— 
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englijche Meilen von Wyoning. Bald teigerten fic) jedoch die 

Anftrengungen, weitere Lager hier aufzufinden, und ion 1862 

beutete man gegen 100 Brunnen aus. Gegenwärtig bejehränft 

fich die Produftion auf die Halbinfel, die von den Seen Erie 
und Huron und vom St. Clairfluß gebildet wird. Der Central⸗ 

punkt iſt die Stadt Oil-Springs. Nördlich davon liegt Petrolia, 

die ebenfalls ergiebige Quellen in ihrer Nähe hat. Kleiner iſt 

der Bezirk, der unweit der Mündung des St. Lorenzſtromes 

Liegt. — Die Eingeborenen Kanadas kannten das Erdöl jchon 

längſt, doch verheimlichten fie den Ort feiner Gewinnung, der exit 

1866 auf der Inſel Manitulin im Heronenfee von den Weißen 
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aufgefunden wurde. Man behauptet, daß das Petroleum Kanadas 

beſſer als das von Pennſylvanien ſei. Seine Leuchtkraft ſoll 

jenes übertreffen, auch iſt bei ihm weniger die Gefahr des Ex— 

plodirens vorhanden. 
Südlich von St. Franzisko, in Kalifornien, befinden ſich 

reichliche Petroleumlager, doch werden ſie bis jetzt nur wenig 

ausgebeutet. Im Bundesſtaate Neuyork iſt nur ein Strich an 

der Grenze von Pennſylvanien von Bedeutung. Auch in Ohio 

(bei Warren), in Illinois, Miſſouri, Kentucy, Teneſſee und 

Smdiana findet man Petroleum, obwohl die drei legteren Staaten 

fich noch garnicht an der Produktion beteiligen. Uebrigens fcheint 

ganz Nordamerika reichliche Erdöllager zu bergen, denn auch in 

— Utah und andern Diſtrikten hat man Spuren davon 

entdeckt. 
Im Jahre 1859 produzirte ganz Nordamerika 82,000 Barrels 

(& circa 150 Liter) Del; im folgenden Jahre betrug der Gewinn 

ichon 500,000 Barrels, und 1870 belief ſich der Ertrag auf 

6,500,000 Barrel. Seht werden jährlich etwas über 10 Millionen 

Barrel von Nordamerifa in den Handel gebracht, wovon gut 

Zweidrittel zu den Ausfuhrartifeln gehören. 1872 betheiligten 

lich die nordamerifanifchen Staaten im folgenden Berhältniß an 

der Produktion: Pennſylvanien lieferte 6,539,000 Barrels, Kanada 

530,000 B., Weltvirginien, Ohio, Kentudy und die übrigen Bes 

zivfe 325,000 B., zujammen 7,394,000 B. 
Auch Südamerika hat feine Petroleumlager. 

Aus „vorm ärzlichen“ Tagen. Unlängft fiel mir ein alter Band 

der „Didasfalia in die Hand und beim Durchblättern der „Blätter 

für Geift, Gemüt und Publizität“ fand ich nachfolgende ergößliche 

„Korrefpondenz aus Genf“, gejchrieben im ſchönen Mai des 

Sahres 1841: 
„Ein Correjpondent des „Morgenblattes“ hat jüngft die Aufmerf- 

ſamkeit de3 Publikums auf diefen Verein gelenkt und zwar, indem er 

denjelden als einen völlig pofitifchen bezeichnete, was er jedoch keines⸗ 

wegs iſt. Er hat mit der Politik ganz und gar nichts zu ſchaffen. 

Woͤllten auch überſpannte Köpfe je verſüchen, ihn zum Tummelplatz 

ihres hohlen Radifalismus zu machen, jo würden fie an den dermaligen 

Vorftehern und Lenfern, den Herren Prof. Galeer und Bruderer (beide 

Schweizer) einen entjchiedenen Widerftand finden. Außerdem fteht der 

Stifter de3 Vereins, Herr Kantor Wenzel, als ftets wachſamer Hüter 

im Hintergrunde. Dieje wackern Männer find mit der hiejigen Polizei 

einverstanden, um von dem Verein den liberalen Schwindelgeiit, Die 

Krankheit nnjerer Zeit, der die jungen Deutjchen des Gewerbeſtandes 

nur in's Unglück ſtürzen könnte, fern zu halten. Sie geben der Polizei 

pünktlichen Bericht von allem, was in der Mitte dieſer Geſellſchaft 

vorgeht und haben ſelbſt der Behörde die feſte Verſicherung gegeben, 

daß fie den Geift des Radikalismus mit aller Kraft befämpfen werden. 

Statt zu politifiven raucht man in dieſem Verein eine Pfeife, trinkt ein 

Glas Bier, unterhält fi) mit einem unfchuldigen Spiel und fingt zu- 

weilen ein Liedchen. Der Verein hat außer dem „Frankfurter Journal‘ 

nur noch eine Schweizerzeitung, weil ihm die Mittel zur Anjchaffung 

von dergleichen fehlen und überhaupt die Politik außer feinem Bereiche 

liegt. Es werden auch einige Lehrftunden im Franzöſiſchen gegeben, die 

übrigens nur ſchwach bejucht werden, weil der Handwerker am Abend 

nach ſchwerer Arbeit nicht mehr zu geiftiger Arbeit aufgelegt it. So 

(eben die Vereinsmitgfieder ganz harmlos, wenn jie ſich nicht zumeilen 

mit dem Wirthe wegen der Kleinen Portion Käſe oder wegen Bes 

ſchlechten Bieres zanken. Wer nicht gerade Handwerfer ift, weiß nichts 

von diefem Vereine. Hier können die deutjchen Ruheſtörer feine Rolle 

ipielen und die hiefigen deutjchen Handwerker machen ſich mitunter eher 

durch nächtliche Pruͤgeleien und wildes Gebrüll in den Straßen be- 

merklich als durch politifhe Umtriebe: Ein Beweis, wie unjchuldig 

folche Vereine find, wenn Männer wie die Herren Wenzel, Galeer und 

Bruderer den Peſthauch de3 revolutionären Geijtes uud feiner‘ Briejter 

davon abzuwehren wiffen. Mögen dieje edeln Männer in ihrem jchönen 

Beftreben nicht ermüden. Sie erwerben ſich dadurd den Bank der 

deutfchen Handwerfer wie der deutjchen Regierungen und jedes Freundes 
der Ruhe und Ordnung. — Sie haben an den Vorgängen in ber 
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filianischen Provinz St. Paulo hat Richard Burton nachgewieſen, 

doß ſich dort ergiebige Quellen finden, doch iſt es auch dabei 

verblieben. Bolivia hat drei Hauptquellen, die von Cuärurati, 
Plata und Piguirandi, welche einen Oelbach von 17 Centimeter 

Tiefe und 215 Meter Breite bilden, der eine gute halbe Weg— 

ftunde weit Läuft umd fich theils dann im Sande verliert, theils 
einem Bache zufließt, welcher zum Syſtem des Piloomayo gehört. 
In Peru Liefert feit 1866 eine Gejellichaft jährlich mehr als 
300 Fäſſer Erdöl, auch in der argentinijchen Republik und auf 

der Inſel Trinidad findet man ſolches. 

Su Afien find die Quellen am linken Ufer des Irawaddy 

ſchon genannt worden. Dies Petroleum, das aus mehr als 

5000 Brummen geſchöpft wird, dient aber hauptſächlich dazu, um 

das Holz der Häuſer zum Schuß gegen die Ameijen damit zu 

beftreichen. Auch in China, am Kaſpiſee und im Kaukaſus Hat 

man ganz ergiebige Lager. Vorzugsweiſe ift jedoch die Halbinjel 

Afcheron befannt. Nördlich von der Stadt Baku (bei dem Dorfe 

Balahana) find über 300 gewöhnliche und viele Bohrbrunnen 
in Betrieb. Nordöftlich von Baku (beim Dorfe Surachana) wird 

ebenfalls Erdöl gewonnen. Die Tartaren benugen es vorzugs— 

weije zum Kalfbrennen. t : 

Afrika Hat dies Föjtliche Erzeugniß ebenfalls, wenngleich 

unfer Handel daraus feinen Gewinn zieht. 

Unfer Exdtheil ift auch nicht leer ausgegangen. In Galizien 

und der Walachei wird Petroleum ausgebentet, ja e3 zieht ich 

am Nordabhang der Karpathen ein ganzer Delftrich entlang. Bei 

Boryslar werden jährlich fait 14,500 Gentner gewonnen, aber 

(eider kann dies Petroleum einen Vergleich mit dem amerikaniſchen 

nicht aushalten. 
- Deutichland Hat im Flußgebiet der Aller, in Hannover, 

feinen Erdölbezirk, das dort in der ganzen Gegend in ergiebigen 

Mengen vorhanden zu fein jchein. Auch Braunschweig, Bayern, 

England, Schottland, Frankreich, Spanten, Italien, Griechenland 

und die Schweiz weifen auf das Vorhandenjein des Erdöl Hin. 

Jedoch wird Nordamerifa wohl ſtets Die erite Stelle als Lieferant 

Schweiz ein thatjächliches Beifpiel vor Augen, wohin der wilde, zer- 

ftörungsfüchtige Radifalismus führt, der mehr und mehr in die Mafje 

des Volkes einzubrechen jucht und den darum jeder Biedermann zu 

dämpfen juchen muß, wo und wie er nur kann“... 

Wie muß diefer Brief dem deutfchen Philifter zu feinem Bier und 

feiner „Pfeif Tobak“ gemundet haben! Eine hriftlich - germaniſche 

PBrügelei auf der Gaſſe und ein gottesfürchtiges Gebrüll, — das that 

feinem in Loyalität zum angejtammten Landesvater erjterbenden Herzen 

wohl. Das war für ihn ein Zeichen von gejeglihem Sinn, — bon 

Ruhe und Ordnung. ; 

Schartenmaier’3 Zähre rennt, 
O du Zeit wie hat ſich's g’wendt. 

Oder wäre die „Didasfalia” von einem Schalf ein bischen genarrt 

worden, in der Abficht, das leicht erregbare Gemüth der deutjchen 

Polizei zu beſchwichtigen? Vor allem ift ficher, daß Galeer, der einer 

der waderften Vorkämpfer de3 arbeitenden Volkes, in jener Zeit nie 

auch nur entfernt eine Rolle fpielte, wie fie ihm in diefem Briefe an— 

gedichtet ift und immer im Gegentheil eine energijche Propaganda unter- 

ielt. — 
' Die „Harmlofigkeit“ war jedenfall3 in jenen Tagen nicht das Merf- 

mal der deutfchen Arbeitervereine in der Schweiz. Im „Republikaner“*) 

erzählt 3. Philipp Becker einiges hierüber. In diejen Bereinen, 

bemerkt er unter anderem, dominirte das verbiffen-revolutionäre Element. 

Die Geheimnißthuerei war ftets in der Mode. Jeder Handwerfsburjche 

galt daheim als verfappter Kommunift, und Die hochweije Bolizei malte 

den Teufel fo lange und in jo lebhaften Farben an die Wand, bis er 

fam und viele Leute ſich mit den kommuniftifchen Jdeen zu befreunden — 

anfingen... Wir organifirten damals die „Propaganda zu Fuß“. 

Es gab ftet3 genug junge, rüftige Burſchen, die auf den erjten Winf 

ihr Felleifen ſchnürten, um in den deutfchen Landen, von Stadt zu 

Stadt, von Herberge zu Herberge zu ziehen, die Völferverbrüderung 

und die Erlöſung der gefnechteten Menfchheit zu verkünden und neue 

Apoſtel für das foziale Evangelium zu werben. „Fürſten zum Land 

hinaus, jest fommt der Völkerſchmaus“ war das Lojungswort. Freilich 
geriethen viele diefer Sturmvögel in den Käfig, aus dem fie jahrelang 

wicht wieder herausfamen. Sie nahmen dafür aber auch 1848 und 49 

gehörig „Revanche“. Die Verbote gegen das Wandern nad) der Schweiz 

blieben fajt erfolglos. IR R: 

*) ‚Der Repubfilaner”, ein ſchweizeriſcher Volkskalender auf dad Jahr 1878, der in 

Zürich erjchienen und weger feines trefjlichen Inhalte unjeren Zejern in der Schweiz auf 

das angelegentlichite zu empfehlen ift. Ned. d.,N.W.’ 
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Stauffacher, Walther Fürft un 
wurden, durch Schillers Drama „Wilhelm Tell” am befanntejten ge- 

Selbſthülfe. 
Von $. Derwinus. 

„Hier haft du einen Knochen, Volf, heran! 
Fang’ auf! Beiß’ dir die Zähne aus daran, 
Die SelbftHülf’, glaube mir, fie ganz allein 
Kann deine Rettung und Erlöfung fein!“ 

- &o ruft dir eine faljche Rotte zu. 
Du, Volk, erwidre drauf: Hört, was ich thu’! 
Sch folge euch und geh auch gleich daran, 
Doch wißt, mit euch, ihr Schwäßer, fang’ id) an, 

Erſt helf' ich mir von dir; ich reiß' dir, Wicht, 
Die Liigenlarve zornig vom Gejicht. 
Einft wird fie im Mufeum angegafit, 
Wohin ich Prügel, Robot ſchon geſchafft. 

Dann in die Rumpelfammer fchleudre ic) 
Die Wieg’, in der ihr eingelullet mich, 
Und weil ich eben bei der Arbeit bin, 
Will ih, mir ſelber helfend, weiterziehn, 

Und ſuche, wenn ich euch befeitigt Hab’, 
Der Menjchheit taujfendjährig’ Geiltesgrab, 
Des Aberglaubens Riejfenmonument, 
Den ftolzen Bau, den man die Kirche nennt. 

Ein Wort erfhütteet — wie Poſaunenſchall 
Bei Jericho die Mauer bracht’ zum Fall — 
Auch diefen Bau; das Wort, das Wunder jchafft, 
Weil es das Wunder haßt, heißt: Wiſſenſchaft. 

Die Niefenfäule, die den Bau gejtüßt, 
Faſſ' ich mit mächt'ger Fauft, von Wuth erhißt, 
Und rüttle dran mit der titan’schen Kraft, 
Die ich gefpart in taufendjähr'ger Haft. 

Und Hallefuja! daß es donnernd gellt, 
Ruf’ ich, ſobald der mächt’ge Götze füllt. — 
Dann aus dem Sturz tönt der Erlöfungsjchrei, 
Die eingeferferte Vernunft it frei! 

Das Kreuz, e3 wird zur Waffe, von Altar 
Sag’ ich damit die arge Pfaffenjchaar, 
Rach achtzehnhundert Jahren voller Dual 
Freut der am Kreuze jich zum erjtenmal. 

Ein andre Zeichen heb’ ich fiegend auf, 
Die rothe Fahne — Friede fteht darauf. 
Der Friede ift der Bruch der Korruption, 
Der Friede ijt die Revolution. 

Erſchüttert bebt die Erde, dröhnend ziehn 
Der Freiheit Bataillone drüber Hin, 
Und was den Weg verjperrt, es wird zerhau’n, 
Sch breche Schlechtes, Gutes aufzubau'n. 

Den Pflug, der mich zum Sklaven hat entehrt, 
Zertrümm’re ich — er wird mein jtarfes Schwert, 
Die Mittel, die man falt und fürchterlich 
Gebraucht zu meiner Noth — ſie rächen mid). 

Und weiter zieht die Siegesihaar; fie gleicht 
Dem Zornorfan, der Peſt und Seuchen jcheucht, 
Bricht Bajonette, ftürzt Verrätherei, 
Reißt wild vom Haupt den Schmud der Tyrannei, 

Schön wird der Tag, die Erde iſt erhellt, 
Es jubelt dankbar die erlöjte Welt, 
Zerfetzt zu Füßen liegt das uralt' Joch, 
Der Selbſthülf' bringe ich ein braufend Hoch! 

- Szene aus dem Schwabenfriege. (Bild Seite 148—49.) Der 
Schwabenfrieg umfchließt jene denfwürdigen Kämpfe der jchweizer Eid- 
genofjenjchaft gegen den deutjchen Kaifer, in denen jich die erſtere ihre 
volle Unabhängigkeit vom deutjchen Neiche errang. Es waren bereits 
volle zwei Jahrhunderte vergangen nach Erneuerung der Eidgenofjen- 

ichaft, welche das freie Hirtenvolf der drei Waldftätte Schwyz, Uri und 
Unterwalden ſeit undenfliher Zeit verbunden hatte. Während diejer 

langen Zeit hatten die tapferen Bergbewohner unaufhörlid die Unter- 

drückungsverſuche der treulofen Habsburger, die mit Rudolf I. auf den 

deutjchen Kaiſerthron gelangt waren, blutig zurückzuweiſen. Bon. allen 

diefen Kämpfen ift die Vertreibung der Faijerlichen Vögte Geßler und 

Landenberg im Jahre 1307, zu welcher die Schweizer vou Werner 
Arnold aus dem Melchthal veranlaßt 
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worden. Nachdem die Abficht Kaiſer Albrechts von Habsburg, die 

Aufftändifchen zu züchtigen, durch feine von Johann von Schwaben 

verübte Ermordung vereitelt worden war, Hatte der neue deutſche 

Kaifer, Heinrich VI. von Luremburg, die Freiheiten dev Waldjtätte 

bejtätigt und fie gegen Defterreich in Schuß genommen, Nach Heinrichs 

Tode aber war Herzog Leopold von Deiterreich mit großer Macht über 

fie hergefallen, am 15. Nov. 1315 jedoch im Engpaß am Morgarten 

bernichtend gejchlagen worden. Nun hatten die Waldftätte zu Brunnen 

ihren ewigen Bund gefchloffen und fich durch Aufnahme anderer 

jchweizerifcher Landichaften, die Oeſterreichs Knechtung überdrüflig waren, 

allgemach verjtärkt. So war 1338 zuerjt Luzern, dann 1351 Zürich 

dazugefommen. Darauf traten 1352 Glarus und Bug und 1353 Bern 

dem Bunde bei und diejer jchloß 1357 mit Defterreich einen Frieden, 

der den Schweizern auf beinahe 30 Jahre nach außenhin Ruhe ſchaffte 

und die Macht ihrer Biſchöfe und Grafen duch die unaufhörlichen - 

Bmiftigfeiten derſelben untereinander jo ſchwächte, daß ihnen jchließlich 

auch die Hülfe der Habsburger nichts mehr nüßen konnte. Zwar unter- 

nahmen I67 geiftliche und weltliche Herren in den achtziger Sahren 

des 14. Jahrhunderts in Gemeinfchaft mit Defterreich einen Krieg gegen 

die Eidgenoffen, aber die Heldenthat Winfelvieds, der ſich einen Arm 

voll Speere in die Bruft ftieß, um Brefche in den Eijenwall der in 

gejchloffenen Gliedern zu Fuß fämpfenden Ritter zu legen, entjchied die 

verzweifelte Schlacht bei Sempad, am 9. Juli 1386, zu Gunjten 

des Landvolfs. Doch die blutig erjtrittene Freiheit war damit noch) 

Yange nicht gefichert; neue Kriege gegen Dejterreich wechjelten mit 

Friedensſchlüſſen auf 20, auf 50 Jahre ab, deren Vereinbarungen nur 

dazu gemacht fehienen, um gebrochen zu werden. Aber in jedem diejer 

Kämpfe waren Sieg und Ruhm auf Seite dev Schweizer. Freilich 

geriethen dieſe auch untereinander in Hader. Der Zank, um die Erb- 

ichaft der Grafen von Toggenburg verleitete die Züricher zu einem 

Biindni mit Defterreich, welchem Karl VII. von Frankreich auch noch 

ein Hiülfsheer von nicht weniger als 50,000 Mann zur Berfügung 

stellte. Auch diefer ungeheuren Uebermacht gegenüber hielten jich die 

Eidgenoffen mit fo bewundernswerther Tapferkeit, daß die Franzofen 

1444 zu Enfisheim Frieden fchloffen und Defterreich mit den Adligen 

im Jahre 1450 den fruchtlofen Kampf aufgab. Ein paar Jahrzehnte 

nachher geriethen die Schweizer mit dem burgundiſchen Statthalter im 

Elſaß, Peter von Hagenbach, zuſammen und dadurch in den Krieg mit 

dem mächtigen Herzog von Burgund, Karl dem Kühnen. Diesmal 

ftanden fie wider diefen gefährlichiten Feind im Bündniß mit Oeſter— 

reich, mit deſſen Hülfe ſie um 1474 ein burgundiſches Heer bei Ericourt 

auf3 Haupt Ichlugen und 1475 das ganze damals ſavoyiſche Waadt- 

Yand bejeßten. Als aber 1476 Karl der Kühne jelbjt mit 60,000 Mann 

gegen fie anrückte, wurden fie von den Defterreichern im Stich gelaſſen 

und mußten das Waadtland, bis auf Yverdun und Granjon, räumen, 

Nachdem dann beide Städte genommen und die Beſatzung von Granjon, 

dem Verfprechen freien Abzugs zum Troß, feig ermordet worden, er— 

foht am 3. März ein fchweizer Heer an der Stätte des Verraths einen 

glänzenden Sieg. Ein neues, noch ftärkeres Heer des Burgunders 

ward am 22. Juli 1476 aufgerieben, und am 5. Januar 1477 verlor 

der gewaltige Herzog von Burgund bei Nanch wider das heldennrüthige 

Bergvolf Schlacht und Leben. Nun brach eine wilde, üibermüthige Zeit 

an für die fiegreiche Schweiz. Das Kriegsglüd Hatte das Bolf der 

Alpen beraufcht und verroht. Arge Streitigleiten untereinander, Naub 

und Mord im großen war die Folge. Da wirkte neue Gefahr von 

außen einigend. Kaiſer Marimilian hatte die Schweizer aufgefordert, 

dem ewigen Landfrieden beizutreten, ji) dem Kammergericht unter- 

zuordnen, feine Kriege gegen Neichsjtände zu führen, gegen die Türken 

ein Heer zu ftellen, ihre Söhne aus dem Kriegsdienfte im franzöſiſchen 

ar abzuberufen und mit den ſchwäbiſchen Landen einen deutjchen 

veis zu bilden. Fügten fie ſich, jo waren fie dem deutfchen Reiche 

wieder zugehörig und unterthan wie je zuvor. Das durfte aber nimmer 

gefchehen, und jo entbrannte, auf ihre entjchiedene Weigerung Hin, 

Anfang 1499 der Shwabenfrieg. In einer langen Reihe von Ge— 

fechten, auch wider den Kaiſer ſelbſt, blieben die Schweizer Sieger, und 

ſchon am 22. September 1499 mußte ſich der Kaiſer zum Frieden be— 

quemen. Gleichzeitig war auch die Adelsmacht völlig darniedergeworfen 

worden. Bei einem Zuge in den zwiſchen dem Bodenſee, dem Rhein, 

der Donau und den Alpen liegenden Hegau hatten Die Eidgenojjen 

viele Burgen und Schlöffer zerſtört und unter andern. auch Burg 

Rande belagert, deren Beſitzer, Burkard von Kandel, gejchworen 

hatte, er wolle im Schweizerlande jengen und brennen, daß der Herr- 

gott jelber vor Rauch und Hitze mit den Augen blinzeln und die Füße 

an fich ziehen müſſe. Die Beſatzung der Burg fieß e3 während ber 

Belagerung auch an Hohn und Spott für die „Bauern“ nicht fehlen, 

und darum mußte fie, nachdem fie fich ergeben, im Hemde, mit dem 

Stab in der Hand, von dem Hauptläftermaul, Dem dickbauchigen Schloß- 

pfaffen geführt, abziehen. Dieſe Szene iſt's, die in unfrem Bilde der 

berühmte Diftelt dargeftellt hat. G. 

Was Schiller beſoaders dazu veranlaßte, die Geſchichte des 

Abfalls der Niederlande zu ſchreiben. „Der Anblick einer Begeben- 

heit”, jo jchreibt er, „wo die bedrängte Menjchheit um ihre edeljten 

Rechte ringt, wo mit der guten Sache ſich ungewöhnliche Kräfte paaren 

und die Hilfsmittel entjchlojjener Verzweiflung über Die 
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furchtbaren Kräfte der Tyrannei im ungleichen Wettfampfe fiegen, das iſt diefe Auffaffung und das Geſetz der Menfchenwürde muß erfüllte mich mit einer Bewunderung, wie fie der Pöbel nur den Ihimmernden Thaten der Ruhmſucht nnd verderblichen Herrſchbegierde zollt.“ Im Anblick dieſes Freiheitskampfes war ihm „der Gedanke groß und 
Anmaßungen der Fürſten 
den iſt, daß ihre berechnendſten Pläne an der menschlichen Freiheit zu Schanden werden, daß ein herzhafter Widerftand auch den geſtreckten Arm des Despoten beugen, hefdenmüthige Beharrung feine ſchrecklichen Hilfsquellen endlich erſchöpfen kann.“ — In Wielands deutſchem Merkur (1788) jagt Schiller: „Die Kraft, mit der das niederländiiche Volk handelte, ift unter ung nicht verſchwunden; der glückliche Erfolg, der jein Wageſtück Frönte, ift auch uns nicht berjagt — wenn ähn- liche Anläffe uns zu ähnlichen Thaten rufen.“ — „Die eigene Begeijterung an diefem großen und erhebenden Gedanken“ wollte Schiller, wie er offen geftand, — „auch andern mittheilen.“ — Wir miüffen freilich Hinzufügen, daß Schiller die kühne Hoffnung, welche er Deut- ſchland gegenüber ausſprach, unterdrückle oder unterdrücken mußte — als er Profeſſor in Jena geworden war. (EL. 

Im 10, Bude der „Griechiſchen Anthologie“ (Blumenleſe) 
finde ich folgendes bemerkenswerthe Epigramm: 
"BE woaı uoysoıs ixarwraı, ai di uET euros yoduuaocı dsizvuusrau 

ZHOI J£yovoı Boarois 
Diejes griechifche Diftihon Yautet in deutſcher Proſa etwa folgender- maßen: „Sechs Stunden des Tages feien der Arbeit geweiht; die übrigen jedoch — fo Iehren Ihon die Buchftaben des Alphabets — jprechen zu uns: Menfch genieße dein Leben.” Die Worte: „ſo lehren ſchon die Buchftaben des A—“, bedürfen einer Furzen Erxläute- rung. Die Griechen des Alterthums ftellten ihre Ziffern von 1 bis 10 durch Die erſten zehn Buchftaben ihres Alphabetes dar. Mit den erſten ſechs (@ — alpha bis < — Stigma) denkt fich alfo Hier der, übrigens unbekannte Dichter die jechs Arbeitsftunden des Tages bezeichnet; die folgenden vier: € (Beta) 7 (Eta) $ (Theta) ı (Sota) geben in großen Buchitaben als Mort zuſammengeſtellt unfer obiges ZUO/ — gejprochen Zethi — welches in unſrer Sprache bedeutet: Tebe, womit hier prägnant gemeint ift: „genieße dein Leben!“ Bon bejonderem Intereſſe ift diejes Epigramm für uns, weil daraus hervorgeht, daß auch dem Alterthum bereit3 eine wichtige Auffajfungsweife des modernen Sozialismus nicht ganz fremd war. Behauptet doch hier der Dichter, daß wenige Stunden des Zages für die eigentliche, mühe⸗ volle Arbeit des Lebens ausreichend ſeien, während die übrigen von Rechtswegen dem Lebensgenuß gehören ſollten — freilich, fügen wir hinzu, einem nach Maßgabe der Kulturftufe des betreffenden Bolfes, durch Bildung, Wiffenjchaft, Kunft und Sittlichfeit geadelten Genuß. Iſt dies nicht auch ſozialiſtiſche Auffaffung? Wird dieſe Auffaffung nicht zum Theil praftijch zum Austrag gebracht durch die wichtige Forderung der Sozialdemokratie, den Normalarbeitstag, gegen deſſen Ein- führung ſich alle entgegenftehenden Parteien fo heftig jträuben? Die Ziberalen um ihrer Ausbeutung der Arbeitskraft des Volkes Keine Schranken zu ſetzen, die hriftlich-frommen und Conjerbativen um ihrem unheilvollen — freilich auch) nur den „unteren“ Volkskaſſen gepredigten — Grundſatz: „Bete und arbeite” treu zu bleiben. Der Liberalismus anerfennt wohl die Wahrheit der Idee, die Gerechtigfeit der Forderung, nimmt fie aber praftifch nur für lich, für den Stand der Befißen- den und Gebildeten in Anfpruch d. h. für einen winzigen Bruchtheil des Gejammtvolfes. Das „niedrige Pad“ mag fich immerhin plagen; was könnte e3 auch Befjeres thun? — Die Chriftlich- frommen dagegen verwerfen den Gedanfen gänzlich, indem fie — jo weit fie ehrlich und ufrichtig und feine verfappte Liberalen find — die Behauptung auf- ‚ len, daß der Menſch nur da-ift, um (abgejehen von feiner himm- lichen Beſtimmung) auf Erden zu arbeiten, nach der Arbeit aber zu ruhen, zu beten und Kraft zu weiterer Arbeit vom „Schöpfer“ zu er- flehen. Sie gehen dabei vom fog. „littlihen Werth der Arbeit“ aus, den wir feineswegs Yeugnen wollen; aber fie faſſen den Begriff „Arbeit“ in dem einfeitigen Sinne der jogenannten Berufsthätigfeit auf d. h. ihnen ift Arbeit für den einen die Schuhmacherei, für den andern das Maurerhandwerk u, |. w. Dies berechtigt ung aber durchaus, jene Auffafjung eine unheilvolle zu nennen, weil jie — wenn ftrenge durcch- geführt — jeden Fortfchritt in der Kultur des gejammten Volkes Hätte hemmen müſſen; weil dann der Sat: „Wiffen und Bildung ift das Monopol der befitenden Klaſſen“ noch mehr zur Wahrheit geworden wäre, als er e3 leider ſchon ift. Mo ſollte auch, bei Durchführung des Grundſatzes: „Bete und arbeite” für Die befitlofen, fich abmühenden unteren Bolfsklafjen, deren Beruf an und für ſich feine oder wenig Bildung beanfprucht, diefe Bildung herfommen? Wohl durch Gebete vom Himmel gerufen werden? — Nein, unheilvoll, durchaus unheilvoll 

beruhigend, daß gegen die trotzigen 
gewalt endlich noch Hilfe vorhan- 

zu weihen. 

ihre gänz- liche Veriwerfung verlangen — der Sozialismus dagegen, welcher feineg- 
wegs den Gedanken der ala Grundlage jedes ftaatlichen Zufammen- lebens unumgänglichen nothwendigen DVerufsthätigfeit von fich weiſt, fieht eine gewiffermaßen ideale Arbeit auch in dem Beſtreben, fich nach vollbrachtem Tagewerk geiftiger Selbtfortbildung, geiftigen Genüſſen 

Und wenn er infolgedeſſen, durch praktiſch ausführbare 
Maßregeln dem geſammten Wolfe hierzu den Trieb und zugleich die Möglichkeit ertheilen will, iſt er es dam nicht, welcher dem Werth der Arbeit“ zu feiner wahren Geltung verhilft? — Freilich ift es mit dem Normalarbeitstag nicht gethan; aber wenn zugleich mit jeiner allmählichen Verkürzung, das Beſtreben obwaltete, wahre Bildung ins Bolf zu bringen und den Wunſch, nach ftetiger Erhöhung derjelben in ihm warm zu erhalten, wenn ferner ducch gleichfalls allmähliche 
Ueberführung in die jozialiftifche Gejellfchaftsorganijation das Volf bon quälenden Nahrungsjorgen befreit ift, Kann, muß, wird dann nicht der Ausspruch des griechifchen Dichters zur Wahrheit werden? 
— Wir wenigftens vertrauen auf eine ſolche Entwicelung der Menfch- 
heit zum Guten und jeder unbefangen Denfende wird e3 mit En: thun. 

. Gzg. 

Dreifilbige Charade, 
Wenn friedlich meiner beiden Erſten Walten, 
Sind unentbehrlich fie für Jedermaun. 
Doch aud der Dritten Inhalt oft nichts nüßen Kann, 
Wenn fie fich fejfellos, zerjtörungswild entfalten. ; 
Die Dritte fiehft du raftlos wandern 
Bon Berg und Hügel her in Thal und Feld, 
Dis fie ein ftrenger Herr fängt und gefangen hält, 
So Yang’ er's Feld behauptet gegen einen milden andern, 
Vor meinem Ganzen beuge dich beffommen 
Und ehrfurchtsvoll — es war ein Held auf geift’ger Kampfesbahn, Der bis zum Tode treu im Streit gejtanden wider fronmen Wahn, Trotzdem er ſelbſt gehört einjt zu den Frommen. D. D. 

Korreſpondenz. 
fi Das Cingefandte an die Expedition abgeliefert. Adreffiren Sie ge⸗ fälligſt alle Geldjendungen, ſowie Veſtellungen auf die „N. W. “, direkt an die Expe- dition, Färberſtr. 12, und nicht an die Redaktion, 

N.-St. Primaner Gr. Frdol. Dank für die Heine Arbeit. jehen — öfter etwas bon Ihnen — nicht wahr? 

— el. S. 

Wir hören — oder 

Breslau, Studioſus Ln. Es muß ein höchſt grauſames Weſen ſein, Ihre Geliebte, daß Sie fie alſo anfingen können: 
. In Berg und Thal in füßer Dual, 

Durch Bush und Sumpf vieltaufendinal 
Sud)’ ich nad) dir! 
Sit auch dein Herz von Stahl, 
Hab’ feine andere Wahl — 
Schmadte nad) dir! 

Einen liebedürftenden Jüngling etliche taufendmal in Buſch und Sumpf vergeblich herum juchen zu laffen, dazu gehört wirklich ein Herz bon Stahl. Uebrigens ift Dual, mal, Stahl, Wahl wirklich anmuthig gereimt; außerdem hätten Sie Saal, Strahl, Shawl, ſchmal, fahl, Pfahl, Kral — Hottentottenkral —, wie auch Opal, Gemahl und — banal, trivial, fchaal noch dazu reimen Können. Ihrem Herrn Vater, der Gie wegen Ihrer „dichterifchen Begabung ſchon in Ihrer früheften Jugend oft für ein Wunderfinp“ erklärt hat, gönnen wir von Herzen, daß Sie es fo herrlich weit gebracht haben, 
Verden. C. U. D. Ihre Anfrage bezüglich des „freien Willens‘ und der „Selbit= verantwortung‘‘ Eonnte weder von der Redaktion des „Borwärt3‘ noch von der der „Neuen Welt‘ brieflich beantwortet werden, da die Arbeitslaft beider Nedaktionen die Einſchränkung ihres fchriftlichen Verkehrs auf das Unumgängliche nöthig macht. Was uns anlangt, fo haben wir eine die beregte Materie angehende Stage fchon einmal an diejer Stelle beantwortet, wollen aber, in Anbetracht der Wichtigkeit des Themas und der darüber herrfchenden Unflarheit, bier von neuem darauf eingehen. Der Wille it das Produkt des Zuſammenwirkens der menjchlichen Triebe und der menſchlichen Erfah rung — es kann bei ihm alfo von Freiſein bernünftigerweife überhaupt nicht geredet werden. Um die Moral zu heben, wird man den Willen dadurch befiern müffen, daß man die menschlichen Triebe von dem im allgemein menjchlichen Sinn Schädlichen ab— lenkt und auf die Erfahrung im gleichen Sinne veredelnd einwirkt. Eine moraliihe Ver— antwortlichkeit exiſtirt mithin nur für den Menſchen, der das erkannt und mit dieſer Erkenntniß die 

ſeinen eigenen, zu beeinflußen. Sie werden von diefem Gtandpunfte aus die Wider- ſprüche zwifchen dem Heren, der in Ihrem Orte über dag Thema ‚Verbrechen und Strafe” einen Vortrag gehalten bat, und defjen Gegner fehr leicht erklären und verein— baren fönnen. 
Ort nicht angegeben. Fr. In. Daß „Muttergotteserſcheinungen“ vorgekommen ſein mögen, die ſich auf die von Ihnen angegebene Art erklären laſſen, wollen wir nicht beſtreiten. Indeſſen können Sie der „N. W.“ nicht zumuthen, daß fie mit ſolchen Scherzen in die Fußftapfen der von Ihnen erwähnten Herren Corvin, Buſch 2c. trete, Bwei Ihrer Ginnfprüche fommen gelegentlich zur Verwendung. Das Gedicht „Laster und jeine Genoſſen“ ift feinerzeit, wie Sie gewünjcht, weitergegeben worden, 3 Sägerndorf, €. ©.; Bergen, 3. T.; Eſſen, U. M.; Berlin, ©. Sl. u. a. Die bon Ihnen eingejendeten Näthjel, Rebufje, Charaden u. dgl. m. find größtentheils nicht übel, bedürfen aber der redaktionellen Korrektur, die fie zur gelegentlichen Verwendung reif machen fol! 
Berlin. 8.9. Das Verlangte abgeſendet. Quartal. — Viſchler 9. H. Verſuhen Sie jeldjt, derartige Röffelfprünge zu produziren und begnügen Sie Sic) nicht mit der ſymmetriſchen Ordnung folder Produfte, Mag 

(Schluß der Redaktion: Sonntag, den 16, Dezember.) 

... 2a mit vorliegender Nummer das erfte Quartal des 3. vechtzeitig erneuern und für weiteſte Verbreitung der „Neuen Welt“ forgen zu wollen. 
Jahrgangs schließt, jo erfuchen wir unjere Leſer, das Abonnement 

Die Expedition der „Neuen Welt“, 
— 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Blagwißerftr. 20), 

— 
ze gr ar 

Pflicht überfommen hat, in der angegebenen Weiſe den Willen, zunächſt 

— Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. i 
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Zu beziehen dich alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Ueber dem von mwaldigen Höhen umfchloffenen und aus Der 
Enge de3 Thalkeſſels mit einigen verjtreuten Häuschen an ihnen 
emporkfetternden kleinen fchlefiihen Fabrikftädtchen Mt. brütete die 
eigenthümliche Schwüle eines Aprilabends. Aus molfenver- 
hangenem Himmel fiel ab und zu ein Tropfen und iiber den 
Bergen zudte es zumeilen Hajtig auf von fernem Wetterleuchten. 
Un solchen Abenden fühlt fi der Eine vom marmen Athen des 
fommenden Frühlings angehaucht und Hofft, am nächiten Morgen 
das erſte Veilchen zu finden — der Andere wieder fühlt fich be— 
drückt und faft beängftigt von der feuchtwarmen Treibhaustuft 
und e3 ift ihm, al3 entfpreche dem Drängen und Treiben in der 
Natur, dem Steigen der Säfte und dem Schwellen der Knospen 
ein unflares, ſtürmiſches Gähren in feiner Seele. Wie die Natur 
nicht auf jeden wirkt, fo wirft fie auch nicht auf alle glei — 
ſchon die Kleine Geſellſchaft, in die ich meine Leer führen till, 
wird dies beftätigen. 

Wir find in der Dämmerung durch die Gaffen gejchlendert 
und Haben wohl ab und zu dem jungen Mädchen ausweichen 
müfjen, die Arm in Arm und gafjenbreit (dag wollte freilich in 
M. nicht allzuviel jagen) fingend "daherfamen; von der eintönigen 
Fagade uud den nüchtern-langweiligen Zenfterreihen der mechani- 
ichen Weberei des Kommerzienrathg Reiſchach wenden fich unfere 
Augen unwillkürlich dem gegenübergelegenen Wohnhaufe zu, der 
jteinernen Verkörperung einer Baumeiftergrille, die nur ein uns 
gebildeter Glücspilz mit den Anforderungen des guten Geſchmacks 
in Einklang bringen und deren Kloten nur die Kaffe eines fo 
reichen Mannes, wie es der Herr Kommerzienvath var, gleichgiltig 
finden konnte. In das Haus felber, das uns durch feine wunder— 
liche, faſt chrullenhafte, und jedenfalls verzwickte Bauart ein 
ironifches Lächeln abnöthıgt, dürfen wir freilich nicht treten; 
man fchreitet über dieje teppichbelegte eiferne Wendeltreppe, Die 
in der Vorhalle ein Gitter abjperrt, nur empor, nachdem man 
durch den Portier gemeldet ift. Aber Fraft meines Vorrechts als 
Dichter ehe ich durch dicke Mauern und ſchwere, ſeidne Portieren 
und befaufche auch ungejehen die drei Damen, die in dem Zimmer 
des Fräulein Emmy ihr Dämmer- und Plauderjtündchen Halten. | 

Fräulein Emmy, des Kommerzienraths verzogener umd ver— 
wöhnter Liebling, war eigentlich fchlichtiweg Emma getauft, da Herr 
Reiſchach zur Zeit ihrer Geburt noch nicht reich, alſo auch noch 
nicht Kommerzienrath und Ritter des rothen Adlerordend war — 
aber fpäter, in der ee fie den aparten Namen ihrer 
Mitſchülerinnen gegenüber fich des ihren fajt wie eines körper— 

Jlluſtrirtes Unterhaltungsblatt fü r das Volk. 
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lichen Gebrechens geſchämt und ihren Eltern kindiſch erbitterte 
Vorwürfe gemacht und manche Thräne darüber vergoſſen, daß 
die „himmliſche“ Marlitt zu jener Zeit noch nicht Mode geweſen — 
ihre Mama hätte dann doch gewiß fo viel Takt gehabt, fie Feli— 

citas oder Elfe oder Gifela zu nennen. Endlich hatte fie auf dei 
Rath einer Eugen Freundin durch Aenderung des a in y dem 
abſcheulichen, plebejiichen Namen etwas Schliff gegeben und ihn 

Leidlich zugeftugt und Papa — nun, ex fonnte zwar beim beiten 

Willen nicht einfehen, wodurch die eine Form dor der andern 

etwas voraus habe, aber das waren Dinge, auf die er ji) 

viel weniger verjtand al3 auf ägyptiſche und indiſche Baumwolle 
und auf die ſchnurrenden Spindeln feiner Fabrik, und fein 

Töchterchen war, als er fich in feiner Ahnungsloſigkeit und Un— 

befangenheit erlaubte, die Aenderung eigentlich überflüflig zu 

finden, fo verftimmt geworden und hatte jo ſpitze Accente in ihre 

Stimme gelegt und jo nachhaltig geſchmollt, daß er fich beeilte 

und beeiferte, die Modifikation des „allerdings ſehr altväteriichen“ 

Namens fehr hübſch und ſehr nothwendig zu finden und die Kleine 
Erzürnte ſchmeichelnd zu fragen, ob jie nicht eine neue „Robe“ 

brauche. Die Mutter war zu jener Heit leider ſchon todt; Die 

brave Frau hatte ſich nie fo recht in den vornehmen Ton ge— 

funden und ihrer ftärferen Hälfte, als ihm „die Gnade des Landes- 
herren“ den tönenden Titel verlieh, in ihrer naiven Treuherzigfeit 

vorgeitellt, daß fie „dazu“ doch eigentlich nicht „gebildet“ genug 

feien; auch als Frau Kommerzienräthin fühlte fie fich, jo oft fie 

bemerfte, daß eine Magd nicht ſchul- und kunſtgerecht fehenerte, 

von der faft unmiderftehlichen Luft angewandelt, der Ungeſchickten 

oder Bequemen Lappen und Bürſte abzunehmen und jelber hin- 

zufnien, um ihr zu zeigen, wie es eigentlich zu ‚machen ei, und 

nur der Gedanfe an ihre ſchwere, rajchelnde Seidenrobe und an 

des Herrn Gemahls Außerſichgerathen über jolche ‚Rückfälle“ hielt 

fie im letzten Moment noch zurüc; fie hätte ſchwerlich geduldet, 

daß das Töchterlein ihren ehrlichen Ehrijtennamen abänderte, wie 

fie denn aller „Ueberhebung“ faft ängftlich feind war und innerlich 

gegen das äußere „Feinthun“ murrte und ſich manches Liebe Mal 

heimlich in die alten befcheidenen, gutbirgerlichen Berhältnifje 
zurückſehnte, die ihr noch erlaubt hatten, eine toirkliche Hausfrau 

zu fein und im denen fie nie bon Langeweile geplagt gewejen 

| war, ja wie fie bei allem ehrlichen Reſpekt vor ihres Mannes 

| Scharfblid und feinem praftiichen Sinn zuweilen nicht umhin 
' konnte, e3 innerlich ſehr komiſch zu finden, wenn er fich abquälte, 

‚ ein reines Hochdeutfch zu ſprechen und Phraſen zu drechſeln und 
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den glatten, ſaloppen Weltton anzunehmen, den er an Leuten, 
die lange nicht ſo reich waren als er, bewunderte und um den 
er ſie beneidete. Die gute Frau hätte wohl auch den Kopf ge 
Ichüttelt, wenn man fie in das Boudoir ihrer „Kleinen“ geführt 
hätte, welches unfer Herr Kommerzienrath fir den Inbegriff aller 
Eleganz und Vornehmheit hielt und nach feinen Begriffen 
halten mußte — die Einrichtung diefes Fleinen einfenjtrigen 
Gemachs hatte ja ein ganz anjehnliches Stüc Geld gefoftet. Er 
wußte freilich nicht, daß die Töchter feines Banquiers in Breslau, 
die feine Emmy einmal befucht hatten, über diefes Boudoir ver- 
ftohlen die Näschen rümpften; fie fanden, Tapete, Vorhänge und 
Meublement jeien fehr koſtbar, ftimmten aber in der Farbe nicht 
harmonisch zufammen, man babe nach und nach viel zu viel in 
daS Heine Zimmer Hineingepfropft, nach Laune und Zufall, ftatt 
dafjelbe nach einem beſtimmten Plan mit gefchmadvoller Enthalt- 
jamfeit und einfacher Eleganz auszuftatten, und neben Gegen- 
jtänden, die einen wirklichen Kunſtwerth befäßen, fänden ſich 
andere, die vielleicht theuer geweſen ſeien und dem Kommerzien— 
rath dadurch imponivt hätten, die aber eine wirklich vornehme 
junge Dame nur belächeln, über die fie nur die Achſeln zucken 
könne. 

Es kann uns wohl nicht zugemuthet werden, ein Urtheil 
darüber abzugeben, inwieweit dieſe Kritik eine berechtigte war; 
wir verſtehen ja von ſolchen Dingen auch nicht allzuviel und 
werden uns wohl in der Hauptſache auf die beiden Damen aus 
der Provinzialhauptſtadt verlaſſen dürfen; ich ſage ausdrücklich 
„in der Hauptſache“ — es gibt nicht viele Frauen, die nicht ein 
wenig boshaft, ein wenig ironisch und ein wenig maliziös würden, 
wenn von der Einrichtung oder der Toilette einer andern, und 
ſei es ſelbſt eine ſehr „liebe“ Freundin, die Rede iſt, und dieſe 
erfahrungsmäßig feſtſtehende Thatſache macht es nothwendig, in 
Gedanken die etwas zu ſtrengen Aeußerungen um eine Kleinigkeit 
zu mildern und abzujchtwächen. 

Was wir jelber an dem Zimmerchen der jungen Dame aus- 
zuſetzen haben, ift, daß fich dem Duft der vielfarbigen Syazinthen- 
ferzest und der milhweigen Maiblumenglöcdchen, die ven Blumen— 
tiſch ſchmücken, der Duft eines ftarfen modiihen Parfüms 
beimifcht — in einer für Schwache Nerven jedenfall höchft 
empfindlichen Weiſe. 

Fräulein Emmy merkt davon freilich nichts; - fie hat von der 
Mutter eine gefunde, fernfefte Natur geerbt, ſich aber allerdings 
darüber, daß jie jo gar nicht weiß, was Nerven find und über 
ihre friſchen Farben, die ihr faſt bäurifch ericheinen wollen, ſchon 
Vorwürfe gemacht und ihre Benfionatsfreundinnen um ihre nervöſe 
Dispofition und ihre matte Farbe ernftlich beneidet; es iſt jeden- 
falls wejentlich „feiner“ und einer Kommerzienrathstochter würdiger, 
von den Nerven tyranniſirt zu werden und ſich einer ſchmachtenden, 
intereſſanten Bläſſe rühmen zu können. Ihre Nerven wider— 
ſtehen dem betäubenden Duft, von dem ihr Zimmerchen erfüllt 
iſt, die Dame jedoch, welche ſich nachläſſig in die andere Ecke der 
blauſammtnen Cauſeuſe gegoſſen hat (Fräulein Emmy hat auch 
das noch nicht „weg“ und gibt ſich viele Mühe, es zu erlernen), 
muß ſich Schon eher dem Idealzuſtande nähern, denn als die 
dritte, welche, von den ſchweren Vorhängen fajt verdedt, am 
Fenſter ſitzt, dieſes öffnet, jagt fie lebhaft: 

„Recht jo, Martha — es ift unerträglich ſchwül und Emmy 
jollte entweder ihre Hyazinthen wegbringen laſſen oder ihr Parfüm 
nicht wie Weihwaſſer verfprigen. Zu ftarke Gerüche find auch 
nicht bon ton, Kind.“ 

Die Schweigfame am Fenfter erwidert nichts und jieht hinaus 
in den Garten, aus dem das Plätfchen des wieder in Stand ge⸗ 
ſetzten Springbrunnens durch die Stille dringt; der Garten ver- 
läuft ſich allmählich in Gebüfchpartien, nimmt nad) und nad 
vollitändigen Parkcharakter an und geht zuletzt am Fuße deg 
Höhenzugs in den Wald über, der diejen bededt, nur durch einen 
hohen Wildzaun von den Föniglichen und ſtädtiſchen Forſten ge- 
Ichteden. 

Sräulein Emmy hat inzwiſchen, obgleich etwas betreten, ihr 
orientalifches Parfüm, das fie „vafend“ liebt, in Schub genommen, 
wird jedoch exit Iebhaft, als die Dame, die fie „Kind“ genannt 
hat, das Geſpräch auf den nächften Kafinoball in W., der be- 
nachbarten Kreisjtadt, bringt. Im Tone unverkennbaren Intereſſes 
erkundigt ſie ſich: 

„Wir find auch eingeladen, aber ob ich hingehe, jteht doch 
noch nicht feſt; meine beften Tänzer find augenblicklich nicht da 
und du weißt wohl auch nicht, ob fie bis dahin zurückkehren 
twerden; 28 wäre unverzeihlich — aber auf diefe Herren ift nicht 

I immer voller Verlaß und man muß fich doch immer wieder ver— 
ſöhnen laſſen, ſonſt werden die Bälle ja ganz fade.“ 

„Alſo Premierlieutenant von Ehrenfels, Lieutenant von Brandt, 
Lieutenant von Werner, Nittmeifter von Heldrih? — ich nenne 
jie nach der Anciennität, d. h. nach der ihrer Gunſt bei dir.“ 

Die Frage hat eine leicht ironiſche Färbung. 
Fräulein Emmy ift viel zu naiv, arglos und eifrig, um 

dieje Niance nicht zu überhören. Sie meint: 
„Das iſt aber noch feine Antwort; ich wollte doch willen, ob 

du etwas über die Rückkehr der Herren gehört hättejt.“ 
„sa, nach den, was man mir jagte, haft du werig Ausficht, 

die Kamen der Herren in angemejjener Abwechslung Hinter die 
einzelnen Tänze zu jchreiben und dich an lichtblaue Attila mit 
jilberner Verfchnürung zu ſchmiegen — du wirjt wohl einmal 
mit dem bürgerlichen fchwarzen Frack vorlieb nehmen müſſen, 
womit ich nicht gejagt haben will, daß ich denjelben für über- 
mäßig geſchmackvoll halte.“ 

„Ach, das iſt e3 ja nicht allein; du wirft doch zugeben, daß 
die Unterhaltung mit einem Offizier bei weitem interefjanter ijt, 
als die faſt aller Herren vom Civil?“ 

„Womit du jedenfalls amdeuten willſt, man brauche nur 
flingende Sporen an den Haden zu fragen und einen klirrenden 
Säbel über's Pflafter zu jchleifen, um der Inbegriff ritterlicher 
Galanterie und männlicher Schönheit zu fein? Nun, du wirft 
mit der Zeit auch auf andere Gedanken kommen, ‚hoffentlich ohne 
Else Erfahrungen und Lediglich durch das Wachfen deiner 

inficht.“ » 
fein Emmy ift fichtlich überrafcht. 
„Das Klingt ja fürmlich pathetifh und es möchte einen ganz 

angit ımd bange werden. Aber was in aller Welt haft du 
denn plöglich gegen die armen Offiziere? Du haft doch früher 
nie jolche Anfichten geäußert, jondern (und hier machte fie einen 
ihüchternen Verſuch; etwas tie Ironie in ihre weiche, helle 
Stimme zu legen) die Herren fo fichtlich begünjtigt, daß deine 
Verlobung bald mit dem, bald mit jenem von ihnen wiederholt 
mit aller Beftimmtheit vorausgeſagt wurde.“ 

„Wie die Ereigniffe bewieſen haben, ftet3 mit Unrecht; du 
hätteft gerade nicht nöthig gehabt, Werth auf dieſe leichtjinnig 
ausgejtreuten Gerüchte zu legen, von denen du doch weißt, wie 
fie entjtehen. Es braucht noch gar feine Kaffeegejellihaft gehalten 
zu erde, es brauchen nur zivei junge Damen in einen Dänmer- 
ſtündchen die blonden oder braunen Köpfchen zufamntenfteden, 
wie wir es jetzt thun, und es ift eine neue Verlobung fo gut tie 
proflamirt und wandert als Thatfahe von Mund zu Mund, 
natürlich unter dem Siegel der tiefiten Berjchtwiegenheit.” 

„Nun ja, id, will e3 ja gerne glauben und du brauchſt nicht 
gleich böfe zu werden, aber ich muß noch einmal fragen: Was 
haben dir die Dffiziece -gethan?“ 

„Ich denke, Kind, wir laſſen das; es würde nichtS Dabei 
herausfonmen. Jedes junge Mädchen aus guter Familie hat 
eine Periode, in der die Herren mit den blanfen Knöpfen, den 
buntgeränderten Tellermützen und der näfelnden, affeftirt-nach- 
läffigen Sprechweife ihr als Ziel aller Wünſche vorjchweben, be- 
jonder3 aber die von der Kavallerie, und zivar je nach den indi- 
viduellen Geſchmack Hufaren, Dragoner, Ulanen oder Küraſſiere. 
Dieſer Geſchmacksverirrung entrinnen fie fo wenig wie zehn 
Jahre früher den Kinderkrankheiten, doch bleibt ſie gleich dieſen 
meiſt ohne Folgen und man erinnert ſich ihrer mit einem Achſel⸗ 
zucken. Ich habe dieſe Periode, wie ich ohne weiteres zugebe, 
ebenfalls durchzumachen gehabt, aber jetzt, meine liebe Emmy, 
ſuche ih Männlichkeit, adligen Sinn, wahren Muth und Bart 
gefühl überall anders eher, als bei den Offizieren und habe fiir 
die vecht jchablonenhaften und recht ducchfichtigen Fünfte der 
Herren nur noch ein Yeichtes Achſelzucken und ein jpöttiiches 
Lächeln. Ich wiünfche um deinettwillen, daß du zu der gleichen 
Ueberzeugung gelangjt und daß du die Erfenntniß weder zu jpät 
erwirbſt, noch um einen Höheren Preis als ich.“ 

Die Angeredete, die erſt ein wenig ungeduldig hatte werden 
wollen, hat ji) dem Eindruck des ruhigen Ernites, mit den 
jenes Befenntni abgelegt ward, umjoweniger zu entziehen ver- 
mocht, als fie gewohnt war, fich der um fait zehn Kahre älteren 
mütterlihen Freundin, der jungen Wittive eines penfionirten 
Dragoneroberften, welche in der SKreisftadt im Haufe. eines 
Schwagers, eines höheren Beamten, Iebte und ein häufiger und 
immer gern gefehener Gaft in Reiſchach'ſchen Haufe war — oft 
auf Wochen —, ihres Scharffinnz, ihrer Welterfahrenheit und 
ihrer vieljeitigen Bildung halber ohne langes Ueberlegen gläubig 
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unterzuordnen und ihre Ueberlegenheit als unbeitreitbar anzuſehen. 

Sie in nachdenklich geworden und hat den blonden Sodentopt in 

die Hand geftüßt; über das jorglofe, heitre, roſige Kindergeficht 
(eins von denen, für die es, weil ihnen die geiſtige Beſeelung 

und der individuelle Ausdruck fehlen, die unverwüftlich ind, 
immer gefährlich ift, wenn das verwüſtete und verblühte Geſicht 

der Mutter fi) neben ihnen zum Vergleich präſentirt und infolge 
der unverfennbaren Aehnlichkeit mit Nothwendigkeit den Gedanken 

wect, daß diefes blühende Kind in 30 Sahren in jedem Zug der 

Mutter gleichen werde, wie diefe in jungen Jahren Der Tochter 

geglichen haben muß) lagert fich ein Leichter Schatten und mit 

einem Heinen, etwas komisch wirkenden Seufzer jagt fie endlich): 

„Da möchte man am Ende jagen, Martha habe das beſſere 

Theil erwählt — auf fie paßt deine Theorie nicht einmal, denn 
ihr kann nicht nachgefagt werden, daß fie fich je für Dffiziere 

intereffirt hätte; wenigſtens Habe ich nie etwas darüber gehört.” 

„Sehr richtig bemerkt, Heine Neunmalweife. Martha hat fich 
nie ein Zeichen von Intereſſe abgewinnen laſſen und anı aller 

wenigjten von zweierlei Tuch, aber meine Theorie befommt da= 

durd) noch fein Loch, Emmy, denn auf die philojophiichen Naturen 
paßt feine von den Theorien, die man aus dem Leben und 
Treiben der Weltkinder abgeleitet hat.“ 

Emmy kann fich eines herzlichen Lachen nicht erwehren; ein 
Philoſoph it in ihren Augen ein ſehr grämlicher, vergilbter 

alter Herr mit langen, grauem Haar und taujend Falten und 

Fältchen im Geficht, der entieglich ſchnupft umd infolge deſſen 

blaue gedruckte Tajchentücher trägt; die großen runden Brillen- 
gfäfer geben ihm etwas Eulenhaftes und er geht ſiets gejenkten 

Hauptes und trägt die Arme mit dem Stod auf dem Rüden. 

Sp hatte der Neftor eines breslauer Gymnaſiums ausgejehen, 

der für Die Penfionatsfräufein, an deren traditionellem Gänſe— 

marſch ex zuweilen achtlos vorüberſchoß, ein Öegenjtand der Furcht 

und doc) auch des heimlichen Gefichers war und von dem die 

Sage ging, ex fei ein großer Kenner aller philofophiichen Syſteme 

und habe noch auf dent Todenbette von feinem eigenen Syſtem 

gefajelt, das nun leider unvollendet bleiben müſſe. Und nun 

jollte ihre‘ janfte, ſtille, geduldige Martha mit dem tiefdunklen 

großen Augenpaar und dem reichen Schwarzen Haar, das freilid) 

an den Schläfen bereits die erſten feinen jilbernen Fäden zeigte, 

eine Philoſophin fein! Wie drollig das war und was für wunder— 

liche Einfälle Leontine doc) zuweilen hatte! Mit ihrer ganzen Leb- 

haftigfeit ruft Emmy der noch immer anfcheinend theilnahmlos am 
Fenſter Sigenden zu: 

„Aber, Martha, jo fage doch nur auch einmal ein’ Wort! 
Zeontine behauptet, dur wärjt eine Philoſophin und du mußt nur 

helfen, fie zum Widerruf einer fo fchnöden Behauptung zu 

nöthigen, die doch unmöglich begründet fein fan. Es wäre doch 

zu ſchrecklich, wenn eines jchönen Tages ſtatt des „Gefangenen 

von Chillon“ und des „Child Harold“ u. ſ. w. die „Kritik Des 

reinen Verftandes“ oder wie das gelehrte Buch hieß, auf deinem 

Nähtiſch Täge (ich glaube gar, das gibt es garnicht mit Gold- 
fchnitt), wenn du anfingſt, aus einer großen Horndofe zu ſchnupfen 
und blaue Taschentücher zu tragen. Man fünnte div ja dann 

faum noch einen Kuß geben, und wollte man es felber thun — 
am Ende litte e$ gar deine Würde nicht und. mit meiner Hoff- 
nung, daß ſich doch noch einmal ein recht guter und gejcheidter 
Manı fände, von dem du jagen könnteſt, er wäre der Nechte, 
wäre e8 erjt recht aus; es ift doch gewiß jehr unphilojophiich, ſich 
u verheirathen, noch dazu in der Kirche. Die abjcheulichen 
hilofophen find ja alle wahre Heiden!“ 
Frau Leontine dv. Larifch Hatte nicht umhin gekonnt, in das 

Gelächter‘ des übermüthigen, höchlich amüſirten blonden Kindes 

einzuftimmen, und die Dänmerung im Zimmer erlaubte gerade 
noch, auch auf dem Geficht von Martha Hoyer ein leijes, wohl- 

wollendes, wenn auch ein wenig zeritreutes Lächeln zu entdeden. 

Mit den fcherzenden Worten: „Es ijt doch wohl befjer, ich jorge 
für Licht, ſonſt mißbraucht ihr das Vorrecht der Dämmerjtunde 

gar zu lange!“ verließ fie ihren Platz und das fleine Gemach, 

und Leontine ließ einen nachdenflichen Blick auf der ſchlanken, 

biegiamen Geftalt ruhen, die ſich jo geräufchlos und mit jo viel 

unbewußter, natürlicher Anmuth zu bewegen verjtand. Dann 
wendete fie fi an Emmy: 

„Es ſcheint, ich muß div Heute lauter Vorlefungen Halten. 
Ich hatte keineswegs gejagt, daß Martha eine Philoſophin fei, 

fondern nur von einer „philofophiichen Natur“ geiprochen, was 

dur beffer verjtehen wirt, wenn ich hinzufüge „und auch eine 

poetifche“ — im Grunde befteht zwiſchen beidem eine innige 

Wechſelwirkung. Darüber war nichts zu Lachen, follte ich meinen. 

Hätte ich behaupten wollen, Martha fei eine Philoſophin "und 

Dichterin, fo wäre das ein unpaffender Scherz geweſen — fie hat 

wohl nie etwas gejchrieben, als die Posten ihres Ausgabebuchs, 

einen Wafchzettel und — Briefe, aber das rechne ic) ihr zum 

befondern Verdienst an, denn ihre Briefe find jo hübſch, jo fein 

und emergifch im Ausdruck, jo eigenarig und doc) einfach und 

wahr im Beiprechen der alltäglichjten Vorkommniſſe, das jede 

Andere längst auf die nicht mehr ungewöhnliche Idee gekommen 

wäre, „pſychologiſche“ Novellen & la Marlitt zu jchreiben, im denen 

das Weib das jittliche Korrektiv des Mannes it, und die Redak— 

teure der belfetriftiichen Blätter mit ihnen zu bombardiren. Ich 

bin überzeugt, fie hat auch nicht einen Vers verbrochen, weſſen 

ich mich willig ſchulbig bekenne und worin ſelbſt du vermuthlich 

fein ganz reines Gewiljen haft, wenn es ſich auch nur um ein 

ausgelaſſenes Spottgedicht handeln wird. Aber ich würde es 

Martha auch ſehr verargen, wollte ſie fi auf's Reimen Legen, 

um ſich in der Sonntagsnummer des Kreisblattes unter, einem 

romantiſchen (natürlich adligen) Pſeudonym gedruckt zu jehen — 

fie hat den Beruf, einen wirklichen Poeten zu Hunderten von 

Strophen zu begeiftern, nicht den, jelber mangelhafte Berje zu 

machen.“ 
Fräulein Emmy machte eine Geberde humoriſtiſcher Abwehr. 

‚Nun hör’ aber auf — es iſt gerade genug. Wen ich heute 

Nacht nur eine halbe Stunde ruhig zu ichlafen vermay — deine 

Schuld it es nicht. Exit ſoll mir mein hübſches, buntes Dffizier= 

fartenhaus zerblafen werden („joll — werden“ betonte fie) und 

nun wird auch noch prophezeit, daß fich ein junger Dichter mit 

bald träumerisch verjchleierten, bald jcherzhaft bligenden blauen 

Augen und wallenden Loden in unſere gute Martha verliebt und 

fie zu feiner Mufe macht. Und ich hatte mir immer gedacht, fie 

werde mir einmal einen fchon etwas ältlichen, aber wohlkonſer— 

virten Heren in Amt und Würden als ihren zufünfigen Eheherrn 

präfentiren! Du weißt doch, da fie vor ein paar Wochen ihren 

dreiumddreißigften Geburtstag feierte — was ſie allerdings gar 

nicht zu betrüben fchien, während mir bei dem bloßen Gedanken, 

ich fönnte ebenfo alt werden, ohne Fran zu fein, die Thränen 

in die Augen traten, So ich unwillkürlich zu Schluchzen begann, 

als ich ihr meinen Gratulationsfuß gab; fie Hat zum OLE nicht 

errathen, was mich jo aufregte, denn fie hätte mich gewiz in der 

ſanften Weiſe geicholten, vor der ich mehr Furcht Habe, als vor 

irgend etwas auf dev Welt.“ 
„Um die dreiunddreißig fer du nur ganz unbejorgt, und mit 

dem ältlichen wohlfonfervirten Herrn bift du aller Wahricheinlich- 

feit nach auf einem Holzwege, obſchon ich mir den Dichier, deſſen 

Liebe fie verdient, weſentlich anders denke, als du. Sch ſage dir, 

in diefer ftilfen Gejtalt, die jo jparjam mit den Worten it und 

die dem fofort zu denfen gibt, der ein einziges Mal fah, wie fie . 

die Augen voll auffhlug, die fonft immer von den langen Wimpern 

verfchleiert find, der ein einziges mal den Ausdrud geſpannter 

Aufmerkſamkeit und voller Theilnahme in dieſen dunklen Augen 

gewahrte — ich ſage dir, in dieſer ſtillen Geſtalt ſchlummert mehr 

Reidenfchaft und Poeſie, als wir je beſeſſen haben, und ſie iſt im 

Stande, eine von den berauſchenden Liebesleidenſchaften zu ent— 

zünden und zu erwidern, unbekümmert um die Folgen, die wir 

fo hinreißend und rührend finden, wenn ein Dichter fie uns 

ſchildert, die aber in Wirklichkeit fo felten find und vor denen 

wir auch) in kleinmüthiger Verzagtheit zurücichreden würden, tern 

fie je im Leben en uns heranträten. Das weiß fie wohl jelber 

noch nicht, aber fie wird e3 erfahren und es wäre jchade, wenn 

fie es nicht exführe, denn ein Leben ohne Liebe ijt für fie härter 

al3 fir ung und —“ * 
Sie unterbrach ſich. Die in ſo warmer Weiſe Geſchilderte 

trat mit dem Armleuchter in's Zimmer und entzündete die beiden 

Kerzen. 
Wulein Emmy, die recht nachdenklich geworden war und in 

der ſich (zum erſten male) der Zweifel regte, ob fie von ihrer 

mütterlichen Freundin nicht am Ende myſtifizirt werde, lenkte das 

Geſpräch auf feinen Ausgangspunkt zurüd, indem. fie jagte: 

„Du Hälft die Nitterlichkeit ebenfalls für die Grumdbedingung 

eines ernsten Intereſſes für einen Mann, erkenuſt aber den Dfft- 

zieren nur eine imitirte zu; darf ich vielleicht fragen, ob dir Die 

ächte hier oder in W. jemals aufgeftogen it? Ich wäre jehr 

neugierig, dieſen Sterblichen ebenfalls kennen zu fernen und 

würde dann verfuchen, den Frack erträglich zu finden.“ 

„Wil du immer weiter ſchweifen? ſieh, das Gute liegt jo 

nahe,“ vezitirte Frau Leontine fpöttelnd. „Sch weiß in der That 



gedehnt und gleichgiltig, als fie erwiderte: 

nicht, wo du deine Augen Haft, denn mir ift die neue Erſcheinung 
jofort aufgefallen. Deine Dorette machte mir Ge früh gerade 
das Haar, als vom Platze herauf die Signaldörner der Feuer- 
wehr fchallten, und ich trat einen Augenblid an's Fenfter, um 
den kleinen Zug vorüber defiliven zu laſſen; fie kamen wohl von 
einer Frühübung, jchoben die Fabrikſpritze, die fie mit benutzt 
haben mochten, in den Schuppen und ihr Hauptmann hielt mit 
heller, fonorer Stimme eine furze Ansprache an fie, worauf fie 
im Laufichritt davon vafjelten. Dorette ijt wirklich ein höchſt 
ſcharfſinniges Geſchöpf — es war, als hätte fie meine Gedanken 
errathen, denn fie fragte, wenn auch ein wenig fchüchtern und | 
jondirend, ob die Feuerwehr fich nicht einen recht ftattlichen und 
feinen Hauptmann zugelegt hätte, und als ich Lächelnd fragte, ob 
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fie ſich infolge deſſen nicht recht auf den Ball beim Stiftungsfeft 
der Feuerwehr freue, wurde fie ein wenig roth und erividerte: 
„Wo denken Sie hin, gnädige Frau? An einen fo feinen 
Herin kann doch ein Kammermädchen nicht denfen, und er wiirde 
ſchwerlich mit mir tanzen.” Ich ließ fie weiter plaudern und 
erfuhr jo in aller Bequemlichkeit, daß der ſchlanke, junge Mann 
mit den breiten Schultern und dem langen, blonden Schnurrbart 
jeit jechs Wochen als Comptoicchef in deines Vaters Dienften fteht, 
daß er aus England gefommen ift und daß ihn die Feuerivehr, 
in die er als einfacher Spritzmann eingetreten war, fehr bald 
auf Vorſchlag ihres bisherigen Führers zum Hauptmann wählte, 
al3 fie jah, daß er alle Zweige des Dienjtes aus dem Fundament 
verjtand. Dorette erzählte mir auch, daß feine Leute, der Mehr- 

Miramar, 

zahl nach Weber, buchjtäblich für ihn durch's Feuer gingen und 
daß er mit einem Dli mehr ausrichte, al3 der frühere Haupt- 
mann mit al’ feinen Unteroffizier - Kernflüchen und allem 
Schimpfen und Wettern. Nur das Keine Häufchen junger Kauf— 
leute, die der Feuerwehr angehören, fol nicht ganz mit ihm zus 
frieden jein; fie haben immer eine etwas erklujive Stellung ein- 
genommen und fich abjeitS von ihren Kameraden zu halten gefucht 
und verjprachen fich von der Erwählung eines Standesgenoffen 
zum Führer natürlich eine Begünftigung ihrer Brätenfionen, diefer 
hat aber, jobald er den Sachverhalt durchſchaute, die Sonder- 
gelüfte dev gejchniegelten Hercchen nicht blos entjchieden zurück— 
gewiejen, jondern jie auch mit feinem, gutmiüthigem Humor 
lächerlich gemacht und rund heraus erklärt, daß er in feinem | 
Corps nur Feuerwehrleute kenne und zwifchen diefen feinen Unter- lich, Papa 
ſchied mache, als den des Eifers, der Anftelligkeit, des Muthes 
und des Straffheit. Und was weißt du nun über diefen Ritter 
in Stahlhelm und Roßhaarbuſch, Emmy | 

Fräulein Emmy war fichtlich enttäuscht und es Hang ziemlich | 

Te 

(Seite 162.) 

„Ad, das ift alfo der Herr (Hammer, meine ich, heißt er), 
an dem Papa eine fo gute Acquifition gemacht Haben will und 
der im Comptoiv eine Menge Berbefjerungen und Vereinfachungen 
eingeführt hal, zum großen Verdruß des alten Weinlich, der bis- 
her jo eine Art Comptoicchef war und jeßt kalt geftellt it. Papa 
hat früher feine Garne von den großen deutjchen Zwifchenhändlern 
bezogen, ſeit er jedoch die mechanische Weberei gebaut hat, findet 
ev es profitabler, feine Bezüge direft aus England zu machen, 
und um gleich mit dev Spinnerei in Verbindung zu treten, hat 
er den Herrn Hanımer engagirt, der mehrere Jahre in Manchefter. 
angeftellt war umd die Verhältniffe dort und alle Bezugsquellen 
jehr genau fennt. Papa kann ja nicht engliich, der alte Weinlich 
hat nur die gewöhnliche Comptoirroutine und verſteht es meifter- 

um den Bart zu gehen, einen krummen Rüden zu 
machen und ihm in allem Necht zu geben — fonft ift er das 
Segentheil eines Genies und die jungen Leute bringen aus den 
Handelsfchulen neben argem Dinkel nur ein paar Brocken mit, 
mit denen fie nichts Nechtes anzufangen wiffen und die hinten 
und vor nicht zureichen. Sonft weiß ich nichts über den Herrn, 
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der das feltne Glück Hat, von dir protegirt zu werden, wir können 
ja aber nachher Bapa anbohren — wenn don ſeinem Engländer 
die Nede iſt, kommt ex ordentlich in Feuer und wird fofort mit- 
theilſam.“ 

Da miſchte ſich zum erſten male Modeſta in's Geſpräch und 
agte: 

„Ich bin zufällig auch im Stande, einen kleinen Beitrag zur 
Sharakteriftif des Herrn Hammer zu liefern, da Leontine ein 
frisches Ssntereffe für ihn au den Tag legt. Er hat ein gutes 
Herz, er ift wohltyätig und er ift es, was mehr jagen will, in 
aller Stille. Sch war diefer Tage ‚einmal bei der Frau Berthold, 
die ja viele Jahre bei und gedient hat, weil ich hörte, daß fie 
frank ſei. Die Leute haben viele Kinder und einen alten ganz 
hinfälligen Vater zu ernähren, und da der Mann ſich kürzlich in 
der Fabrik die Hand erheblich gequeticht und ftatt des Wochen- 
lohnes nur das knappe Krankengeld bezieht, fo waren fie recht 
fümmerlich daran. Während ich mir das von Frau Berthold 
erzählen ließ, kam der eine Bube, ein Hübjcher, fonnenverbrannter 
Flachskopf mit großen, offenen, graublauen Augen, ganz echauffirt 
angetvabt und rief in's Zimmer: „Mutter, Mutter — ich habe 
ein Stück goldenes Geld.” Und vorjichtig öffnete er über dem 
Bett der Mutter die Kleine, braune, krampfhaft gejchloffene Zauft 
und ein Zehnmarkitück fiel auf die Zudede. Der Kleine war in 
der Fabrik getvefen, um fich bei dem alten gutmüthigen Portier 
zu erkundigen, ob er nicht einmal wieder einen Arm voll Holz 
bekommen könne; „ver Herr, der bei der Feuerwehr dem rothen 
Buſch anf dem Helm trägt,” war dazu gefommen, Hatte ihn 

freundlich gefragt, wer er fei und dann mit dem Portier ge— 
ipeochen. Als er nachher ſchon wieder nahe an der Stadt var, 
war ihm der Herr entgegen gekommen, hatte ihm das Geld ge— 
geben und ihm gejagt, er jolle es ja nicht verlieren und jeinen 
Eltern einfach jagen, ein fremder Herr hätte es ihm geſchenkt. 
Darauf hat der Kleine dreijt erwidert: „D, ich kenne Sie — Sie 
Haben Sonntags einen blanfen Helm mit einen fenerrothen Buſch 
auf!” Der Herr hatte. gelacht und war davon gegangen.“ 

Fräulein Emmy war ein wenig gerührt und jehr erjtaunt 
über die lange „Rede“ — fie fragte neugierig: „Du Fennit ihn 
alfo nur par renomme&e?* | 

Martha Lächelte, aber es war, als werde ihre fonjtige ruhige 
Sicherheit durch einen Hauch von unerflärlicher Befangenheit ge 
trübt, als fie erwiderte: „Nein, ich habe jogar ſchon mit ihm 
geiprochen und kann verfichern, daß er durch Taft und Gewand- 
heit jedem Salon Ehre machen würde.“ Sie machte eine Fleine 
Baufe, als zaudre fie, ob fie weiter erzählen müſſe, ja, als be— 
reue fie fogax, fo viel gefagt zu haben, aber während Emmy in 
gefpanntefter Neugier rief: „Aber weiter, weiter!” und Frau 
v. Lariſch fich ganz unmerklich und flüchtig auf die Unterlippe 
biß, wie man es wohl thut, wenn man etwas vecht Unerwartetes 
und nicht blos Willfommenes erfährt, kam der Bedrängten der 
galonnirte Diener zu Hilfe, deſſen Phantafienniforn alle Welt 
jehr abenteuerlich fand, nur der Herr Kommerzienrath nicht, und 
meldete gravitätiich: „Der Herr Kommerzienrath erwarten die 
Damen zum Thee.“ | 

(Fortſetzung folgt.) 

ö— — — — — 

Ein Beſuch in Miramar. Machdruck verboten.) 

Bon einem Naturforſcher. 

(Bild ©, 160.) 

Während wir im Bero d’oro in Triefl das. Meittagefjen zu 
ung nehmen, kommt mein Freund H., ein junger, vielverfprechender 
Gelehrter, um uns bei der föfllichen Septemberwitterung zu einer 
improvifinten Fahrt nad) Mivamar einzuladen, Wir ziver an— 
deren — beides Naturforscher — kannten das Zauberichloß nur 
aus der Ferne, fah ich es doch während des mehrwöchigen Auf— 
enihalt3 von meiner „Villa“ aus jeden Morgen, wenn ich an's 
Fenſter eilte, um meinen Blick über Das Leicht vom Morgenwind 
beivegte Meer Hinweg und gegen Norden an die felfigen Ab- 
hänge des ſchauerlichen Sarjtgebivges gleiten zu laſſen. Dort 
iteht das Schloß am Meer, leuchtend wie ein Märchen, räthſel— 
haft wie das Verhängniß. Wir wollten es in der Nähe kennen 
fernen und nahmen aljo die Einladung unferes Freundes an. 

In Früher Nachmittagsftunde trafen wir ung alle — Freund 
H. kam mit jener Gemahlin — in der Via del Torrente und 
mietheten einen Wagen, der uns alsbald dem Weichbild der: 
Handelsjtadt entführte. Außerhalb des Bahnhofes biegt Die 
Straße nach links ab und zieht fi) von da an bis Miramar 
dicht am Meeresufer hin. Was ift herrlicher, als eine Fahrt 
längs der adviatifchen Küjte, dort, wo fich nach rechts Die un— 
wirthbaren Felseinöden des Karſt erheben, während links, Hart 
Er Zbege, die rhythmiſchen Wellen des Meeres ihre Gedichte 
üſtern! 

Das Ufer iſt ſteil; dicht neben uns ragen die ſonderbar ge— 
ſchichteten Steinmauern empor. Nur an wenigen, von Erde be— 
deckten Stellen und Vorſprüngen finden ſich da und dort noch 
kräftige Pflanzen, unter denen namentlich die maleriſch-ſchlanken 

Rücken erheben, indeß im Weſten langſam die Lagunen von 
Grado und die ſumpfigen Striche von Aquileja hervortrelen. 
Wir haben Miramar immerwährend vor uns; aber näher und 
näher rückt es heran, und ehe wir's uns recht verſehen, ſtehen 
wir dor dem Eingangsthor zum Park. Bor faum zwei Jahr— 
zehnten war hier noch Wüſte; jebt ift fie zum Paradies getvorden, 
ein irdifches Paradies — aber für den Schöpfer defjelben cin - 
verlorenes Paradies. | 

Schon gleich am Thor grüßt uns eine räthjelhafte Sphinx — 
in Geftalt eines maleriſch lumpigen DBettler3: die Grazie in 
Lumpen gehüllt; arm, alt, gebüct, geſenkten Hauptes, auf eine 
Krüce gejtügt — ein depoffedirter Fürft? — — Wir wifjen’s 
nicht und frugen nicht; aber es berührt jonderbar, am Eingang 
eine3 irdischen Baradiefes das Symbol der Mijere, die Kehrfeite 
unferer fozialen Ordnung, einen in Lumpen gehüllten Bettler zu 
jehen, der — foviel wir erfahren — von amtlicher Seite zu 
feinen Berufe Tegitimirt und fogar im Stande it, bei aus 
bleibenden Fremdenbeſuch in Mivanar jelbjt Reklamationen zu 

machen, dafs fein Geichäft nicht genug rentive, um Leben zu fönmen. | 
Die Umgebung ift jo maleriſch — — und der Bettler am | 

Parkthor eine fo frappante Staffage. Unten jchlagen die Wellen 
an die Grundmauern des Schloffes, Felstauben zanfen fich auf 
der Terraſſenmauer. Wir treten ein. 2 

Rechts und links grüßen uns die immergrünen Büſche von 
Pittofporum Tobira, von Arbutus Unedo (dem Erdbeerbaum), I 
die Laubkronen von Zorbeerbäumen, Dliven, immergrünen Eichen 
und dunfeln Cypreſſen, Kinder des üppigen Siidens und des 

Niefenhalme von Arundo Donax (fälſchlich auch „Ipanifches Rohr“ 
genannt), einem unferem Schilfrohr ähnlichen Gras, das hier 
wild wächſt, ganz auffallend von der Umgebung abjtiht. Die 

falten Nordens — fie ftehen ſchweigſam mit ihren glänzenden 
Blättern; wir achten ihrer noch nicht mit dem Intereſſe, Das fie 
verdienen; denn auf ſchußweite Entfernung fteht vor uns das 

mageren Najenpläße find verdorrt, die Fleineren Sträucher — 
zumeift Schmetterlingshlüther — welt und herbjtlich geld. Nur 
die Nobinienfträucher haben die tropiſch-afrikaniſche Hitze der 
festen paar Wochen unbejchadet ausgehalten und find Tebhaft 
grün geblieben. Alle übrige Vegetation verräth den zerjtörenden 
Einfluß der Glühhitze des Auguft. 

Aber auf der linken Seite der Straße grüßt-das weite, ſchim— 

Schloß, unbewohnt, verlaffen — nur von einigen Beamten und 
Dienern bewacht. Schattengänge und Guirfanden mazfiren den || 
Eingang. Das Mauerwerk des Erdgejchoffes iſt von menge I 
grünem Epheu ganz bededt und macht den Eindrud, als Hätte | 
die Natur ungefünstelt das ſchwarze Leichentuch gejpannt, um 
dem Nahenden zu jagen, daß die Trauer, die Melancholie, die 
Berzweiflung in dieſem Schloſſe eingezogen. 

mernde und ewig beivegte Meer, das gegen Süden nur durch 
den Himmel begrenzt wird, während im Diten und Südoſten die 
iſtriſchen und dalmatiner Höhenzüge ihre kahlen Häupter um 

Wer hat- denn dieſen Wunderbau hergezaubert? Wer aus der —9* 
Einöde ein Eden geſchaffen? — — Du weißt es: Marimilian, || 
ein Erzherzog von Defterreich und nachmaliger Kaijer von Merito, ; % 

I — — — = — 
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ein feingebildeter, Kunftfinniger ımd, wie man 
denfender Habsburger. Geboren in 
fürjtlihe Erzichung und fand troß der Ueppigfeit feiner Umgebung 
Heit und Luft zu idealerem Streben. Im Jahr 1857 führte er 
die ſchöne Belgierin und Königstochter Charlotte als Braut heim 
und ſchuf fich und ihr das herrliche Miramar. Er dichtete und 
Ichrieb Memoiren, während an feiner Seite die ſtolze Belgierin 
in bildender Kunſt fich ühte und ein träumeriſches Dafein in 
vollen Zügen genoß. Zwei Glückliche in einem Baradiefe! Die 
Stellung unter den Menſchen hatte fie zu Halbgöttern geichaffen; 
da trat der Verſucher zu ihnen und bot ihnen die Kaiſerkroné 
de3 fernen Mexiko. Sie verließen das Eden ihrer bisher fo un— 
getrübten Liebe und betraten den Weg der Abenteurer, Das 
Berhängniß pothzos ſich. Man begrüßte ihn unter den Tropen 
als Kaiſer, ſie als Herrſcherin (1864); aber bald lehnten ſich die 
Sreiheitsdurjtigen gegen ihn auf, befämpften ihn als Uſurpator, 
als Tyrannen. Das treue- Weib ſchied von ihn, um bei Ver- 
räthern Hülfe und Nettung zu erleben. Es war zu fpät. — 
gehn Jahre nach ihrer Vereinigung ftand er verlafjen und ver- 
foren vor den Erefutionztruppen. Die Kugeln freier Mexikaner 
fanden den Weg durch den Purpur des Kaifermantels. Sein 
legter Gedanke war das verlorene Baradies, Miramar mit der 
unglüdjeligen Königstochter. Die Nacht der Schwermuth und 
Verzweiflung ſenkte fich über die unglücklichſte der Wittwen. Das 
Ihöne Weib iſt feit zehn Jahren irrſinnig, fie hat Miramar ver- 
lafjen und — eine lebende Leiche — fich in die Dunfelheit des 
unbewußten Daſeins zurückgezogen. 

Marimilian, als Menfch gut und edel, hatte vergefien, daß 
es in unſerm Jahrhundert ein halsbrecheriſches Unternehmen iſt, 
ih in fremden Landen fremden Völkern als Herricher aufzu— 
drängen. „Er war ein Träumer — — der in der neuen Melt 
ein neues eich verfündet und für feinen Wahn gejtorben,” — 
jagt der Dichter von ihm*).‘ 

‚Mit dem Wahne fam das Strafgericht, — 
Ein Herrſcher ſieht die finftern Mächte nicht, 
Die ihre fihre Beute ftet3 umlauern — 
Er wollte Samen auf Auinen ſtreu'n, 
Und an der reichen Ernte ſich erfreu'n, 
In einer Kaiferburg mit morfchen Mauern.” 

Wir haben hier nicht zu umterfuchen, in welchem Verhältniß 
Schuld und Sühne im Leben des verlornen Kaifers und der 
ehrgeizigen, jest von ſchwerer Geiftesnacht niedergedrücdten Königs— 
tochter zu einander ſtehen. Wir befchäftigen ung hier nicht mit 
dem in Purpur gehüflten Imperatoren, fondern mit dem Schöpfer 
bon Miramar, dem funftfinnigen Menschen, dem Freund der 

Muſen, der im Unglück felbft noch fein Leid zu beſingen veriteht. 
k „Was fronmt des Herzens Zug, 

Gebricht die Kraft zum Flug? 
Theurer, dene’ an mich, und weine — weine!” 

Miramar! „Sch bewundere das Meer!” Der zauberhafte Name, 
das Drama, welches ſich an denfelben fnüpft und vor allem der 
überwältigende Neiz der Natur, welcher dieſem Plätzchen Erde 
eigen ift, üben auf Leidvolle wie auf Fröhliche eine außergewöhn— 
liche Zugkraft aus. Miramar iſt der Wallfahrtsort jener Glüd- 
lichen, die während der Flitterwochen ihrer jungen Ehe die Adria 
bejuchen; es ijt aber gleichzeitig auch der legte Zufluchtsort jener 
Unglücklichen, die fterben, weil fie lieben. Man hat im Verlauf 
von wenigen Wochen dort drei weibliche Leichen aus dem Meer 
gegogen: unglüdliche Frauen, verlorene Bräute. Es wurde una 
gelegentlich die Stelle gezeigt, wo man letzthin eine blühende 
Zriejtinerin mit dem Fiicherneg aus dent Wafler zog — an 
ſonniger Stelle eine nafje Leiche. Und was hat fie zum Selbit- 
mord getrieben? Sie hat geliebt, einen Mann mit Leidenschaft 
geliebt, der als gemeiner Verbrecher fih enthüllte und niemals 

ihr Gatte werden durfte — ein Brigand. Sa, die Liebe it fein 
‚ leerer Wahn, und Miramar hat recht ſonnige Bläschen, um felig 
iterben zu fünnen. Wir machen zuerſt dem Schloß einen Befuch. 
Man zeigt una das Schlafzimmer Marimilians, jein Arbeits⸗ 

| zimmer, die Bibliothek, Gejellichafts- und a die 
Speiſeſäle, die Schloßfapelle und — den Thronfaal. Nicht die 

1 fürftliche Ausftattung, ſowohl als die Einfachheit al! diefer Räume 
||  umd der edle Stil der Architeftonif find e3, welche dem Innern 
{ des „Feenſchloſſes am Meer“ fo eigenthümlichen Neiz verleihen. 

jagt, auch edel- 
Jahr 1832, genoß er eine 

WERE TEN TEZ; 
-» 

Aber überall ftogen wir auf Reminifcenzen traurigjter Art. Biblio- 
R thet und Gemälde verrathen den gebildeten Literatur-, Runft- 
— —e 
— Dranmor's geſammelte Dichtungen, pag. 167—177. Berlin. 1873. 
—— u in 
> 
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| und Naturfreund. Unter den Delgemälden feifeln ung weniger 
die Porträts der gefrönten Häupter, unter denen weniger geniale, 
al3 mittelmäßige und befchränfte Kapazitäten zu jehen find; auch 
die Verräther des „verlornen Kaiferg“ fehlen nicht; es find viel- 
mehr einige Meiſterwerke moderner Künſtker, wie dasjenige eines 
Italieners, der Venedig bei Nacht mit wunderbarer Natırtreue 
u geben vermochte. Ein anderes von ergreifender Wirkung Stellt 
en orientalijchen Sflavenmarkt dar, wo weibliche Schönheit und 

Unſchuld von der perfonifizivten Häßlichkeit und Gemeinheit um 
ſchnödes Geld feilgeboten wird. Hier hat der Künſtler — un— 
bewußt — dei kraſſeſten Ausdruck für dag joziale Elend gefunden, 
da3 am Mark der lebenden Gejellichaft zehrt. Wir fagen „un— 
bewußt“ — und „unbewußt“ hat der fürjtliche Käufer dieſes 
Gemäldes das Zerrbild unjerer fozialen Berfehrtheit in die un— 
mittelbare Nähe feines Thrones verfeßt. Oder ift dem nicht aljo? 
Dietet 3 nicht die ganze fogenannte ziviliſirte Welt ein traͤu— 
riges Abbild jenes orientalischen Stlavenmarktes? Slave it der 
Ihaffende Mann, Sklavin ijt feine Tochter, vor deren Schönheit 
und Unſchuld die Schabfammer des Reichen ſich öffnet, um beides 
für ſchnödes Gold zu kaufen. 

Lafjen wir das weitere Nefleftiven! Drüben auf einem Tiſch 
jteht ein Feines Gemälde, von der Schönen Königstochter Charlotte 
jelbjt gefertigt: ein Schiff auf der Adria. Die Malerin dat in 
den glänzenden Meeresipiegel ihre eigenen Gedanken verjenft. 
Sie wollte Kaiferin von Merito werden und malt dag Schiff, 
das fie mit ihrem Gemahl aus dem Paradies von Miramar 
wegführt und hinüberträgt an die ferne, fremde Küſte. Troſtlos 
iſt ſie einige Jahre ſpäter von dort wieder zurückgekommen, um 
an ihrem Schickſal irre zu werden. 

Im Thronſaal hängen die Bilder der berühmteſten Habsburger 
und eine herrliche Kompoſition zur Geſchichte dieſes Königshauſes: 
eine Allegorie auf Karl V., in deſſen Reich die Sonne nie unter: 
ging. Ueber dtefem großen Gemälde ift auch das Portraͤt eines 
„vergangenen“ Kaiſers angebracht, deſſen ganze im Bild zur 
Darftellung gefommene Erfcheinung unilffürlich an den Menelaͤus 
in der „schönen Helena” erinnert — eine lächerliche Geftalt. Sie 
verunzierte den ganzen Thronfaal. 

Wozu aber überhaupt diefer Thronfaal in Miramar? 
Man jagt uns, daß er die Ausführung einer Idee des ver— 

lorenen Kaiſers von Mexiko ſei. Allerdings eine köſtliche Idee. 
Man findet auch weiſe Sprüche an paſſender Stelle angebracht; 
lateiniſche Verſe mit tiefem philoſophiſchen Inhalt, „die der 
Wandersmann vermweilend Lieft und ihren Sinn bewundert.” — 
Gewiß, Marimilian war ein Schöngeift! Aber er Dat den Thron- 
jaal nicht mehr vollendet gejehen. — Ein Thronfaal fiir einen 
Todten! Das Szepter Liegt zerbrochen auf feinem Sarg und Die 
Krone zertreien im merifanischen Sand. Die Nepublit hat ihm 
den Tod gebracht. Weiſe Vrätendenten können von ihm lernen. 
Der Thronſaal ıft eine Jronie auf die herrliche Schöpfung 
Marimilians, und follte dereinſt das Feenschloß in Trümmer 
gehen, jo wird e3 der Thronſaal verjchuldet haben. 

Wir erinnern una nochmals des „Sflavenmarftes“” in einem 
benachbarten Gemach: Und die neueé Zeit flüftert uns zu: 

Du follft dich nicht treten laſſen. 
Du ſollſt dich nicht unterdrücken Yafjen. 
Du ſollſt den Sklavenſinn von dir thun. 
Du ſollſt die Knechtſeligkeit von dir thım. 
Du ſollſt Dich nicht bücken vor einem Iebendigen Menfchen; 
Dem er ift nicht mehr als du. - 

Es war der Thronfaal das Ichte, was wir im Schloffe jahen; 
denn in der Schloßfapelle war e3 finjter und wir Haben fie nm 
geftreift, als wir Hinaustraten, um in den großen Barf zu wan— 
dert. Der helle Sonnenfchein Yag iiber der prächtigen Meeres- 
bucht mit dem fchloßgefrönten Landvoriprung, als“ wir außen , 
rings herumgingen um das fonderbare Trauerhaus. Du magjt 
an irgendeiner Stelle deinen Blid vom Schloß wegwenden und 
hinausfchweifen laſſen in die Natur: überall wird dich leßtere 
bezaubern, Das Meer ift ein ewiges Leben, eine nimmerruhende 
Bewegung; jein Bild ift in feinem Augenblick identifch mit dem 
vergangenen; die Zufunft — jeder Augenblid bringt div immer 
neue Alpefte. Und wenn di, an irgendeiner Stelle am Ufer ihm 
in's leuchtende Antlitz ſchauſt, fo fehrjt du immergrünen Gebüſchen, 
Lorbeerhainen und duftenden Wäldern den Rücken. Oelbaum und 
Lorbeer, Eiche und Myrthe, Cypreſſe und Fächerpalme, Ceder md 
Mammuthsbaum, Aranfarien und Weymouthskiefern mahnen en 
fremde Lande, zumeiſt an den gefegneten Süden, Eiche 
Ephen und Stechpalme, 

und Fichte, || 
Wacholder und Sinngrün find Pinde: | 
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des Nordens; aber zwiſchen ihnen ſtehen wildwachſend Opuntien 
und Agaven — und erzählen von Mexiko und vom verlornen 
Kaiſer und der irrſinnig gewordenen Kaiſerin. 

| Sch habe ſchon viele Gärten und Anlagen gejehen, allein dieſe 
" Mannichfaltigfeit und diefen Artenreichthum noc nirgends in dem 

Maße auf jo Hleinem Fleck Erde. Namentlich find es die Nadel 

hölzer und Cupreſſineen, die hier eine Vertretung - fanden, wie 

faum in einem botanischen Garten des europäiſchen Feſtlandes. 

Die Libanotifche Ceder, aus deren Holz befanntlich der ſalomo— 

nische Tempel aufgebaut ward, und der Talifornische Mammuth— 

baum (Seqnoia gigantea) gedeihen hier beide gleich prächtig, 

obſchon fie fich im Vaterland Gegenfühler find. Im ganzen Part 

finden wir vorwiegend immergrüne Baum- und Straucharten, jo 

daß ſelbſt im Winter, der übrigens felten Schnee bringt, das 

Grin ausharrt und über den nordischen Gejellen triumphirt. 

Auf der großen, ebenen Parkterrafje mit dem unvergleichlichen 

Ausblick auf das Meer, ſteht eine Doppelreihe prächtiger Fächer— 

palmen von doppelter Manneshöhe (Chamaerops excelsa), Nur 

eine diefer Pflanzen ift männlichen, alle übrigen find weiblichen 

Geschlechts. Und das, was uns der Gärtner von dieſem Pflanzen- 

Sultan und feinem Harem erzählt, erinnert mich unwillkürlich 
an die Meinung der „lautern Brüder“, arabijcher Gelehrten des 
10. Zahrhundert3 unſerer Zeitrechnung, wonach die Palme auf 
der höchiten Stufe der pflanzlichen Entwidlung jteht, weil fie 
eine Thierpflanze ift, welche in ihren Handlungen und Zujtänden 
denen der andern Pflanzen ferner jteht, wiewohl ihr Körper 
pflanzenartig bleibt. „Im Palmbaum ift nämlich die handelnde 
(männliche) Kraft von der leidenden (weiblichen) getrennt, und 
die männlichen Stämme haben befruchtenden Blüthenftaub für 
die Weibchen, wie dies bei den Thieren.“ 

Welche Fortſchritte Hat die Naturerfenntniß feit jener Zeit 
gemacht, da die Botanik allein um der Arznei willen betrieben 
wurde und ein Theophraftus Paracelſus ab Hohenheim um 1500 
von den Medizinern verlangte, daß fie auch die „Anatomet in 
folcher Gejtalt der Kräuter und aller Gewächſen“ ſtudiren, „auf 
daß ihr da zufammen die gleiche Anatomei der Krankheit in Drd- 
nung bringet. — Ein Kraut ift frauifch, eins ift männiſch. — 
Nun fieh die Wurzeln der Mannesfranfheiten und bejiehe die 
Wurzeln der Frauenfrankheiten, und ſitze darüber und rechen es 
aus, wie du beftehen wirft mit deiner physica und causis und 
indieiis. Allein e3 fei denn, daß du den Frauen gebeit ihre 
befondeın Wurzeln, den Mannen ihre befondern, und wiſſeſt die 
Arznei, daß fie gejpalten ift, ven Mannen ein Theil, den Frauen 

Der Bildungsteieb unseres arbeitenden Volkes dringt immer 
vaftlofer vorwärts. ES ift Dabei nicht zu verwundern, wenn der 
Durst nach Wiffen, der unsere Broletarier bejeelt, oft genug nicht 
immer an den reinjten Quellen zu ſtillen verfucht wird. Seit 
das Volk weiß, daß Wiſſen Macht ift, wirft es fich mit wahrem 
Ungeſtüm dem Lernen in die Arme; woher follte eg willen, melche 
Bahnen die richtigiten, welche Ziele die greifbarften find. Das 
Lernen ſelbſt ift auch eine Wiſſenſchaft und feine von denen, die 
immer leicht zu handhaben find. 

In der neueren Zeit ijt Die Stenographie mit Enthufias- 
mus als Bildungsmittel des Volkes proflamirt und mehr oder 
weniger als großartige Kulturerrungenſchaft aufgejtellt worden. 
Die „Neue Welt“ hat fich veranlaßt gejehen, am Schluffe des 

Rerſten Sahrgangs eine folche Auslaſſung zu veröffentlichen. Ein 
Blick in die Arbeiterzeitungen überhaupt zeigt, daß in den An— 
zeigen der Bildungsvereine der Stenographieunterricht eine vor— 
vagende Rolle jpielt. 

Was ift der Grund diefer Erfcheinung? DVerdient die Schnell- 
ſchreibekunſt wirklich den Platz, den ihr enthuſiaſtiſche Verehrer 
erweiien? Gehört fie wirklich in dem Sinne zu unfern Kultur 
errungenschaften, daß fie berufen iſt, Gemeingut aller zu werden 
und die Entwicklung des Geiftes überhaupt zu fürdern? Zur 
Beantwortung diefer und einiger damit zufammenhängenden Fragen 
erbitten wir uns die Aufmerkfamfeit des Lefers. 

Es iſt eigenthimlich, daß die Stenographie geradezu an den 
Orten, wo fie anjcheinend am meisten Nuten bringen fünnte, an 
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den andern Theil, fonft wirſt du Fein Arzt fein, fondern ein Ver— 
führer: dazu dur mit viel Künft darfeft Ligen und Tellerjchleden, 
tie denn euer aller Axt ift und Studiren auf den hohen Schulen!” 
Die Fächerpalmen auf Miramar tragen Früchte; das einzige 
männliche Eremplar hat alle weiblichen Blüthenjtände befruchtet. 
Wir wiſſen heute auch ganz beftimmt,. daß die Alten nicht vecht 
hatten, al3 fie meinten, daß weibliche und männliche Palmen 
fich zur Blüthezeit gegen einander neigen. 

Unten am Meeresufer find untergetauchte Wafjerpflanzen. 
Mit dem Mikroſkop erfennft du bei genauerer. Unterfuchung als- 
bald, daß das geheimnigvolle Liebeleben in der Pflanzenwelt ſchon 
bei niedern Gewächlen zum mwunderlichiten Ausdruck gelangt und 
ohne Zweifel bei den niederften Pflanzen feinen Anfang ge 
nommen hat. 

Ungemein erfrischend und zugleich reich) an perſpektiviſchen 
Afpeften find die Langen, zum Theil fich freuzenden Schatten- 
gänge mit den ſchwarzgrünen Epheudächern, Einer derjelben ge- 
währt vom Hinterften Ende aus einen wunderbaren Blid Das 
Laubwerk feiner Wände und Dede entlang bis zur vordern 
Deffnung und dann hinaus, direft in's Meer und hinüber an 
die Felsfüfte, auf deren Höhen Duino mit Thurm ımd weithin 
ſchimmernden Hänfern grüßt. Dicht Hinter letzteren guckt auch 

noch der Thurm von Monfaleone hervor und jchaut zu ums in 
den langen Schattengang herein? als jpähete er nach Liebes- 
tändeleien. 

An anderer Stelle treffen wir in einem dieſer Laubgänge 
einen alten Befannten, eine bronzene Kopie der nadten Statue 
von Napoleon I., die in der Brera zu Mailand dem Befucher 
fo fremdartig entgegenttitt. Die Kopie iſt als ſolche ſehr gelungen; 

aber wir koͤnnen diefem in Erz antiquirten Welteroberer feine 
äfthetifche Seite abgewinnen, am allerwenigjten in unjern Tagen, 
da fi) die ganze denfende Welt wieder ſchmerzlich Daran erinnert, 
daß es Napoleon I. war, welcher die Errungenschaften der fran- 
zöfischen Revolution für lange Zeit zu lähmen vermochte. Canova 
hat diefe berühmte Statue ſchon 1810, alfo noch zu Lebzeiten 
Napoleons, modellirt und in Rom aus der Hand des Gießers 
hervorgehen jeher. Von 1814 bis 1836 lag die Statue in den 
Magazinen der Akademie, hernach im Mufeum, bis fie 1859 im 
Hof der Brera auf das Poftament erhoben wurde. Auf weſſen 
Veranlaſſung hin diefe Kopie in Miramar ihren Einzug hielt, ift 
ung unbefannt. Mahrjcheinlich iſt fie ein Gejchenf Napoleons IIL., 
welcher den Erzherzog Mirimilian nad Mexiko und in's Ver— 
derben führte. (Schluß folgt.) 

Ein Wort über Stenographie. 
von jungen Leuten ſitzen zu den Füßen des Lehrers, ihr Ohr hängt 
an deſſen Munde und die flüchtige Feder bringt die Worte zu 
Papier. Wie trefflich, wenn man die Kunſt verjteht, alles, jedes 
einzelne Wort zu firiven! Denn „was man Schwarz auf Weiß 
beſitzt, kann man getroft nach Haufe tragen.” Wie unangenehm 
aber, wenn man diefe Kunst nicht verjteht und jo manches Wort, 
fo mancher Gedanfe de3 Lehrers der flüchtigen Feder entrinnt! 
Da ift die Kunſt der Stenographie gewiß ein. herrliches Aus- 
funftsmittef! Und doch iſt dem nicht jo. Zwiſchen Schreiben 

und Schreiben ift ein großer Unterschied. Der Student, welcher _ 
gut Stenographirt, bringt es allerdings fertig, am Schluß der 
Vorleſung alles, jedes einzelne Wort, das vom Lehrer geiprochen 
wurde, in jeinem Hefte zur haben; fein „Manuffript“ ijt tadellos, 
volfftändig. Aber — und das ift ein Hauptgrund — er hat die 
Worte des Lehrers nur in feinem Hefte, nicht aber in jeinem 
Kopfe. Der Student dagegen, welcher nicht jtenographirt, jondern 
die gewöhnliche Schrift, wenn auch mit beliebigen Abkürzungen, 
benußt, hat zwar Fein „wörtliches Manuffript“, aber er kann ſich 
ganz gut das Wiſſenswertheſte firirt und daſſelbe — was wiederum 
ein Hauptpunft ift — zugleich in feinen Kopf, d. h. im fein Ver⸗ 
| ftändniß, aufgenommen haben. Eine furze Erläuterung wird das 
| verſtändlich machen. 

Je gewandter und raſcher der Vortrag eines Lehrers ift, deſto 
weniger hat der Stenographirende Zeit, dem Inhalt der Worte 
auch nur die geringfte Aufmerkſamkeit zuzumenden. Er hört den 
Laut oder Schall der Worte und die nothwendige Eile, jeden 
Laut zu figiven, macht es ihm rein unmöglich auch den Sinn zu unjeren Hochichulen, nirgends jo recht Eingang findet. Tauſende 
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fajfen; von einer Prüfung des Sinnes, von einem Unterfcheiden 
des Wejentlichen oder Untwejentlichen, von einem Erfaffen der 
Gedanken nach dem Grad und der Bedeutung ihres Inhalts ift 
abjolut feine Nede. Der Mechanismus des Schreibens abjorbirt 
den Schreibenden jo jehr, daß der geijtige Inhalt vollfommen 
verloren geht. Der Schreiber kann nicht mehr denfen, er ift 
eine bloße Majchine, eine Mafchine allerdings, die merkwürdiger 
Weile hören und fchreiben, aber gerade jo wenig denfen kann, 
wie jede andere Machine. Ganz anders der Student, welcher 
mit der Feder in der Hand einem Wortrage folgt und fich der 
gewöhnlichen Schreibweije bedient. _ Er weiß, daß er nicht alle 
Worte des Lehrers zu Papier bringen, fondern mır dag Werth- 
vollite, daS Bedeutendſte firiren Fan. Au ihm ift es alfo, fcharf 
aufzumerfen, dem Inhalt der Nede mit angejtrengtefter Aufmerk- 
jamfeit zu folgen, das Wefentliche vom Unmejentlichen, die Spreu 
bom Waizen zu jondern. Immer wird ihm fo viel Beit bleiben, 
das, was ihm wertvoll dünkt, zu Papier zu bringen, wenn auch nur in Andeutungen oder Umriffen. Sein Thun ift ein unaus— 
gejeßtes Aufmerken, Denfen, Prüfen, Unterjcheiden, mit einen 
Wort, eine geiftige Gymnaſtik, die unendlich höheren Werth hat, 
als das gedanfenlofe Nachichreiben bloßer Morte, Ich habe einen 
vortrefflichen Lehrer gehabt auf der Hochſchule zu T., einen be- 
deutenden Gelehrten. Wie oft pflegte er zu jagen: „Ein jteno- graphijches Manuffript ift feinen Schuß Pulver werth!” Cr hatte 
recht, recht infofern, als der Schreiber jelbjt von feiner Vor— 
leſung zumeift gar feinen Nuten hat, ſondern diefen Nutzen fich 
erjt nachträglich durch eingehendes Studium ſeines Manuffripts 
erringen muß. Er hat alſo mehr als doppelte Mühe. Ein ge- 
wöhnlich gejchriebenes Manuffript dagegen kann, wenn der Schrei- 
bende aufmerffam und geitbt ift, dem Inhalt nach vollitändig 
jein und hat überdies den ungeheuren Vorzug, daß der Schreibende 
darum feine eigene Gedanfenarbeit, fein eigenjles Faffungsvermögen 
niederlegt. Nimmt er es nachträglich wieder zur Hand, fo muthet 
ihn der Inhalt nicht fremd und unbekannt an; er fühlt fich zu 
Haufe und findet aus feinen eigenen Worten ebenjogut, ja noch 
befjer, als jein jtenographivender Kommilitone, des Lehrers Ge- 
danken heraus. 

Aber man ftenographirt ja nicht blos für fich ſelbſt, man 
ftenographirt namentlich auch für andere! Auch hierüber kann 
man auf der Umiverfität treffliche Erfahrungen fammeln. Einem 
ftenographifchen Manufkript fehlt es, auch für den, der große 
Hebung im Leſen defjelben Hat, zumeiſt ficher an Ueberjicht- 
tichfeit. Wenn es fi) um Studien in ſtenographiſchen Manu— 
ſkripten handelt, empfindet man dieſen Mangel aufs jchmerz- 
lichſte. Raſches Sichzurechtfinden, ſchnelle Orientirung iſt ein 
Ding der Unmöglichkeit. Die gewöhnliche Schreibweiſe iſt für 
den Leſer tauſendmal bequemer und wird es immer bleiben. 
Es muß jo jein, ganz abgejehen davon, dat man jtenographifche 
Schrift oder Drud ja überhaupt nicht Schneller leſen kann, ala 
jede andere Schrift. Worte und Gedanken ſtehen in fo inniger 
Wechjelbeziehung, daß man das eine nicht ohne das andere 
ſchneller oder langſamer machen kann. Die Stenographie wird 
u nicht beanfpruchen wollen, auch das Denfen ſchneller zu 
machen. 

BERICHT 
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Was ich bisher gejagt, ift das Refultat langjähriger Erfahrung | 
und jeder, der nicht zu den Fanatifern der Stenographie gehört, 
— umd jede derartige Fertigkeit hat ihre Fanatifer — wird mir 
beiftimmen. Aber es ift nicht nöthig, fich auf die Erfahrung zu 
berufen. Es gibt innere Gründe genug, um unjere Auffafjung 
nad) allen Seiten hin zu rechtfertigen. Wenn ich fpreche und ein 
zweiter meine Worte jtenographiren foll, was verlange ich von 

demjelben? Ich verlange, bei Licht betrachtet, etwas Unmögliches 
bon ihm. Ich verlange nämlich, daß er nicht blos fo ſchnell 
denfe, wie ich — denn Sprechen und Denken, deckt jich — fondern, 
daß er zugleich das Gedachte niederjichreibe. In derjelben Beit- 
einheit, die ich — Ausſprechen meines Gedankens brauche, ſoll 
er die doppelte Arbeit verrichten — Deuken und Schreiben. Ent- 
weder aljo muß er noch einmal jo Schnell denken, wie ich, um die Hälfte der Zeiteinheit auf's Schreiben verwenden zu können 
oder aber — und das ijt die Löſung des Räthſels — er läßt 
das Denken bleiben und begnügt fich mit dem bloßen Schreiben, 
Und das ift denn auch der gewöhnliche Gang der Dinge, 

So jehen wir, daß die Stenographie, weit entfernt, an und 
für ſich Schon etwas geijtig Bedeutendes zu jein, vielmehr ein 
ganz gefährliches Prinzip der DOberflächlichkeit in ihrem Schooße 
birgt. Nicht blos die Erfahrung, eine innere Naturnothwendigkeit 
bringt es ſo mit ſich. Denken und Sprechen ſind zwei Funktionen, 
die ſich, was den Zeitaufwand betrifft, vollſtändig decken, Denken 
und Schreiben oder Sprechen und Schreiben aber ſind zwei 
Thätigkeiten, die ſich niemals, ſo lange die heutigen Naturgeſetze 
walten, decken können. Das Schreiben muß langſamer ſein, als 
das Denken, das Schreiben wenigſtens, welches noch neben der 
mechaniſchen Thätigfeit Raum zum Denken übrig lafjen ſoll. Der 
Stenographirende denkt natürlich auch, aber er denkt nicht an 
den Inhalt deſſen, was er fchreibt, er kann nicht daran denfen, 
jondern er denft nur an fein Schreiben, an die Geſetze, die er 
in feinem Schreiben befolgen muß, mit einem Wort, an feine 
Schreibregeln. 

Ich hoffe, man twird mich über das Vorhergehende nicht miß— 
verjtehen. Es kann mir natürlich entfernt nicht in den Sinn 
fommen, die überaus große Bedeutung der Stenographie für's 
öffentliche Leben zu leugnen. Die großen geiftigen Berfehrsivege 
der Nationen können ohne fie nicht mehr ‘gedacht werden; fte hat 
ih für das politische und foziale Leben eine hohe Bedeutung 
errungen. Aber von hier aus bis zu dem Sabe, daß dieſelbe 
ein allgemeines Bildungsprinzip enthalte, wie es ihre begeijterten 
Anhänger uns glauben machen wollen, ift nicht blos ein großer, 
jondern ein verfehrter Schritt. Die Stenograph'e fann niemals 
„Gemeingut aller Gebildeten“ werden in dem Sinne, daß ſie die 
gewöhnliche Schreibweije aus ihren Poſitionen verdrängt. Sie 
muß nothwendig eine Spezialfunft, eine Spezialfertigfeit bleiben, 
und iſt al3 jolche gewiß grade jo achtungs-, fo ehrenmwerth, wie 
jede andere Art geiftiger oder körperlicher Arbeit. Ebenſowenig 
ſoll verkannt werden, daß die Erfinder der verſchiedenen fteno- 
graphiichen Syſteme vielfach außerordentlichen Scharfjinn und 
feines Verſtändniß der Sprache und ihrer Anforderungen bekundet 
haben. Was für praftifche Folgerungen ergeben ſich aus dem 
allen? E3 muß dem Arbeiterftande gegenüber mit aller Ent- 
Ichiedenheit betont werden, daß ihm ganz andere und viel nach- 
haltigere Bildungsmittel zu Gebote ftehen, als die Stenographie. 
Sa, wenn wir noch weiter bedenfen, daß der Arbeiter durch⸗ 
ſchnittlich die kleine Zeit, die ihm zur geiſtigen Arbeit, zum Lernen 
übrig bleibt, mühſam und mit großen Opfern erkaufen muß, ſo 
wird es zur förmlichen Pflicht, den Arbeiterſtand als ſolchen vor 
der Stenographie zu warnen. Einestheils jteht dev Nußen, den 
fie bringt, zu dem Zeitaufwand, den fie erheijcht, in gar feinem 
Verhältniß, anderntheils liegt fogar eine gewiſſe Öefahr der Ver— 
flahung, der Oberflächlichfeit in ıhr. Wenn eine Zeit Konzen— 
trirung aller geiftigen Fähigkeiten, ernftes Denfen und raſtloſes 
Lernen fordert, fo iſt e3 die unſrige. Die Stenographie iſt für 
jeden, der fie nicht al3 Beruf treiben will, nicht3 weiter als eine 
Spielerei. Dr. Mülberger, 
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Der Erbonkel. 
Novelle von Eruſt von Waldow. 

(Fortfegung.) 

Stadtrichter Melzer begann mit der lauten und ein wenig | Monaten. Selbjtverjtändlich ift alles in der Form Rechtens ge- 
|  frächzenden Stimme eines Unglüdsraben wie folgt: 

„Dieje3 Teſtament, was hier zur Verlefung fommen foll, iſt, 
ſeinen urſprünglichen Inhalt betreffend, ſchon vor langer Zeit 

| entworfen worden. b 
liebt, einige ihm nothwendig erſcheinende Abänderungen zu treffen, 
| und die letzte Reviſion erfuhr das Teſtament vor min drei 

Alljährlich faſt Hat der Herr Erblaffer be- 

* 

— — 

ſchehen und iſt gegen die Aechtheit nichts einzuwenden, ‚auch be- 
fand ſich der Herr Erblafjer zu jener Zeit, laut Zeugniſſes des 
ihn behandelnden Arztes, in völlig normalem Geifteszuftande. 
Dies vorausſchickend, gehe ich an die Verlefung des Teftaments.“ 

Wieder entitand eine ſekundenlange Pauſe, der metallische 
Blick ſchoß noch einmal unter den großen Brillengläfern hervor 

ae 
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und überflog die todtenſtille Verſammlung. — Dann fuhr die 
frächzende Stimme zu veden fort: 

„so, Ehriftian Leberecht Jakob Bartel3, Bürger der Stadt 
Dohlenwinfel und Hausbefiger dajelbjt, habe in folgendem, frei 
von jeglicher Beeinflußung und nach meinem beiten Ermefjen, 
zudem nach jahrelanger, eifriger und unpartheiiicher Prüfung, 
über das mir von meinem Bater hinterlaffene Vermögen, im 
Falle meines Todes, wie folgt verfügt. 

„Ad I. Für milde Stiftungen. Acht Tage nach) meinen Ab— 
(eben follen an die ftädtischen Armen, die mich oft genug mit 
ihren Anliegen und Seremiaden beläftigt haben, die in meinem 
Gebrauch gewejenen Kleidungs- und Wäfcheitücke verteilt werden, 
auf daß fie ſich durch den Augenfchein überzeugen, mit wie wenig 
ein reicher Mann ausfommen fonnte. Da ich fejt überzeugt bin, 
daß die weile Lehre, daß überhaupt nur der Bedürfniglofe reich 
üt, für jeden Einzelnen weit werthvoller ift, al3 das größte Geld- 
geſchenk, Hinterlafje ich diefen allen weiter nichts als die oben 
genannten Kleidungsſtücke, um die fie ja würfeln können. 

„Ad II. Dagegen beitinme ich die Summe von 20,000 Thalern 
zur Gründung eines Spitals für unheilbare Kraufe, denn es ift 
Pilicht der Allgemeinheit, für jene Unglüclichen Sorge zu tragen, 
die abjolut nicht mehr im Stande find, fich durch eigene Kraft 
zu helfen. Es iſt in der Negel fchlecht beſtellt um jene Hülfe, 
welche in folchen Fällen geboten wird, und dem Uebelſtande will 
ich nach meinen jchwachen Kräften abhelfen, hoffend, daß mein 
Beijpiel Nahahmung finden wird. Der zu meinem Stadthaufe 
gehörige jogenannte Rojengarten joll zum Bauplat fiir das Spital 
genommen und die zum Aufbau des Haufes nöthigen Materialien 
jollen gleichfall® aus dem Baarfonds meines Nachlafjes beitritten 
werden. Die näheren Bejtimmungen über die Verwaltung diejes 
Spitals befinden fie) in einem Anhange, der diefem Tejtamente 
beigeheftet ilt. € 

„Nur eins till ich auch noch an dieſer Stelle bemerken, daß 
es mein ausdriclicher Wille ift, einen Naum in diefem Haufe 
der Barmherzigkeit zur Aufnahme und Heilung kranker Thiere 
verwendet zu willen. Die Menfchen find nämlich gegen dieſe 
armen und treuen Gejchöpfe, die ihnen zur Unterhaltung dienen 
oder Nuten bringen, im höchiten Grade undanfbar und vergeffen 
ganz, daß die Thiere bedeutend befier find als fie und erit im 
gezähmten Zuftande menschliche Unarten und Bosheiten annehmen 
und zeigen. Notabene: Bimmermeifter Ludolff fchuldet mir von 
lange her die Summe von 500 Thalern, und wird es demfelben 
ficher angenehm fein, wenn ich ihm dadurch, daß er fich beim 
Bau des Spitals nützlich machen darf, Gelegenheit gebe, diejen 
Betrag (die Schuldverichreibung des p. Ludolff befindet fich bei 
meinen übrigen Werthpapieren), den ich ihm jchon fo Lange kre— 
ditirt, endlich abzuzahlen.“ 

Der Stadtrihter Melzer jchöpfte Athem. Die Erben hatten 
ſüß-ſauere Mienen bei diefem unerwartet reichen Legate gemacht. 
Auc in dem Zufchauerraume — wenn wir diefen gewagten Aus- 
druck brauchen können — hatte diefe Bejtimmung Senſation er- 
vegt; al3 aber der gleichfall® anmwejende Zimmermeiſter Ludolff, 
der als jchlechter Zahler befannt war, eine höchſt verdußte Miene 
machte und dann halblaut einen Fluch vor ſich Hin brummte, 
hätte wenig dazu gefehlt, daß eine allgemeine Heiterfeit gefolgt 
wäre. Lediglich die Spannung, was nun weiter werden würde, 
und die Scheu vor dem allgewaltigen Herrn Stadtrichter hielt 
die Leute zurück. 

Diejer begann denn auch ſchon wieder, nachdem ex einen noch 
Ihärferen Bid auf die Erben geworfen und diesmal fogar ein 
entſchieden höhniſches Lächeln um die ſchmalen Lippen des ge- 
waltigen Mannes jpielte. - 

„Da meine Gejchwijter al! die Jahre her weder Zeit noch 
Mühe gejpart haben, ſich mir angenehm zu machen, und das 
Schickſal es wollte, daß fie jo lange auf den exjehnten Augen ı 
blick warten mußten, wo ich mit Tode abgehen und der Bartels’iche | 

Erbichag in ihre Hände fallen würde, wäre es höchft ungerecht | 
von mir, wollte ich fie nicht angemefjen bedenfen. 

die möglichit ſchlechte Meinung von dem oder der andern bei- 
zubringen. Daß dieje Arbeit nicht eine ganz vergebliche geweſen, 
davon werden die nachfolgenden Beitimmungen diejes Tejtamentes 
meine Erben überzeugen!“ 

‚ Herr Melzer räusperte fih, und dieſe kurze Baufe benützten 
die Erben dazu, einander feindfelige Blicke zuzumerfen. Cine 
geheime Unruhe ſprach übrigens dabei aus ihren verſteckten 
Mienen. — Dieje Einleitung war wenig verjprechend — doch 
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ſpenden. 

RAM | | 

jeßt — jet kam ja die Entscheidung und fchlieglih Konnte es 
auch einem jeden egal fein, was der num Verftorbene von ihm 
gedacht oder gehalten. Nach den letztwilligen Beftimmungen des 
eriten Erblafjers, des Vater Bartels — dem es darum zu thun 
gewejen, das Hauptfapital vereinigt zu wiffen in der Hand 
eineg einzigen Nachkommen — durfte Bruder Jakob das Geld 
nicht verzetteln, fondern war gehalten, e einem Bartel3 -— mer 
derjelbe immer ſei — zu hinterlafien. Ob er dies gern oder 
ungern that, fiel dabei wenig in's Gewicht. 

Die frächzende Stimme begann wieder: 
„Ad III. Meinem ältejten Bruder Johann Bartels, Schreiner- 

meijter allhier, der in lebter Zeit mehr al3 einmal den Wunjch 
ausgejprochen, ſich zur Ruhe zu jegen und feine alten Tage in 
Frieden zu verleben, fern von den Anfeindungen der übrigen 
Geſchwiſter, Hinterlaffe ich meine, zu diefem Zwecke im Borjahre 
erivorbene, in Dorf Nauhenwitz gelegene Acderwirthichaft. 

„Die Landfuft, die Bewegung im Freien wird den angegriffenen 
Gejundheitszuftand meines Bruders verbejjern und zugleich wird 
feine Seelenruhe hHergejtellt werden, denn Frau Friederike Hat 
dadurch einen größeren Wirfungskreis für ihre Thätigfeit und 
wird ihren Mann weniger plagen fünnen. 

„Noch mache ich zur Bedingung, daß Bruder Johann dieſen 
Beſitz nicht veräußern darf, ſondern denjelben nach feinem Tode 
unverſchuldet feinen Erben zu Hinterlaffen hat, anch joll der An— 
tritt Ddiefer Erbſchaft, notabene die Ueberjiedelung nach Nauhen- 
wiß, ſechs Wochen nach der Tejtamentsvollitredung erfolgen.” 

Der kleine Schreinermeifter bebte vor Zorn und Aerger und 
Frau Friederife blickte ingrimmig drein. Allerdings hatte Johann 
wiederholt den Wunjch geäußert, feine lebten Lebensjahre auf dem 
Lande zu verleben. Seine Tochter Franzisfa nämlich, die den 
Verwalter des Gutes Nauhenwig geheirathet, hatte jchon mehr 
als einmal erzählt, daß Herr dv. Mahren, dem das Gut gehörte, 
es gern und zu eimem jehr billigen Preiſe veräußern möchte. 
Nun hatten es ſich Eltern, Tochter und Schwiegerfohn gar herrlich 
gedacht, das Hübsche Freigut vereint betvohnen und bewirthichaften - 
zu fünnen. Daß der Erbonfel die unter dem Hammer befindliche 
und dem ftattlihen Gutshof gegenüber gelegene Aderwirthichaft 
an fich gebracht, davon.hatte niemand eine Ahnung gehabt. 

Unerbittlih, wie die Stimme des Engel3 mit der Poſaune, 
fuhr indejjen der Stadtrichter zu leſen fort: 

„Ad IV. "Wenn mein Bruder Eufebius noch jünger wäre, 
jo wiirde ich ihm ein Kapital zu dem Zweck überweifen, daß er 
eine Beitlang jenfeit de3 Ozeans Studien bei den praktischen 
Amerikanern mache. Er würde vielleicht dann einjehen, daß es 
weniger der Bücherweisheit bedarf, um feinen Mitmenfchen zu 
nüßen, und daß einerlei ijt, ob man nur den Katechismus oder 
die Werfe aller Weltweifen ftudirt hat, wenn man es doch nicht 
weiter gebracht hat, als die alten Schuhe und Stiefeln der Dohlen- 
winfler zu flicken.“ 

Das bartlofe Geficht des alten Studenten röthete fi) — was 
die Ermahnungen und Spöttereien vieler Jahre nicht vermocht, 
hatten dieſe wenigen Worte, die gleichjam aus dem Grabe heraus 
zu ihm gefprochen waren, erreicht. Der Gedanke verwirrte ihn 
plöglich: daß vielleicht auch er, der befcheidenfte und genügſamſte 
der Menjchen, fich überhoben habe in gelehrtem Dünkel und 
fich für weife gehalten, während er doch von dem Einfältigiten 
injofern übertroffen werde, daß letzterer der Menjchheit nützlich 
Ras 

Betreten blickte der Philoſoph vor fich nieder, und feine Augen 
glänzten erſt wieder in neuem Muthe und höherer Freudigkeit, 
als Doktor Melzer fortfuhr: 

„Da ein alter Baum fich aber nicht wohl verpflanzen läßt, 
ſoll man ihm Gelegenheit geben, feinen Schatten nu&bringend zu 

Sp bejtimme ic) denn meinen Bruder Eufebius zum 
Verwalter de3 obengenannten Spital®, und hat ihm mein Uni- 
verjalerbe eine jährliche Nente von 600 TIhalern, bis zum Tode, 
zu zahlen, Daran knüpfe ich die bejchränfende Beftimmung: daß 

| Eufebius von diefer Einnahme nicht mehr als die Hälfte jährlich 
„Jahrzehnte über bemühte fich ein jeder und eine jede, mir | zum Ankaufe von Büchern verwenden darf. Ich zweifle nicht 

daran, daß er dieſem Haufe der © ein treulicher 
Vorjieher fein und dafür forgen wird, daß alle meine dafür nach 
langer Ueberlegung getroffenen Bejtimmungen und Einrichtungen 
aufrecht bleiben.“ | 

Der alte Student biete mit einem Lächeln Höchfter Zufrieden- 
heit um ſich, auch die übrigen ſchienen befriedigt. Nach den 2 
erjten Bejtimmungen wur man jchun auf das Aeußerſte gefaßt 
geweſen und hätte jich fuum noch gewundert, wenn Eufebius zum — 
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Univerfalerben ernannt worden wäre. 
fahr. bejeitigt, und man alhmete freier, 

„Ad V. 

Nun war auch diefe Ge- 

Da 
fie jelbjt gern gut ißt und einem ächten Tropfen nicht abgeneigt 
it,“ — her ſchmunzelte Jonas Wallfiſch verjtändnigvoll — „io 
habe ich für fie das Wirthshaus und die Schanfgerechtigkeit in 
Segendorf erworben, und wird es nur an ihr liegen, durch prompte 
und reelle Geichäftsführung ihrem Kleinen Wirthshauſe einen großen 
Ruf zu verichaffen.“ 

Martha ward bleich vor Zorn, während ihre große Naſe im 
ihönften Rubinroth erglänzte. Sie fannte das feine, erbärmliche 
Wirthshaus in Segendorf, das ganze Grundftiid war nicht viel 
über 1000 Thaler werth, und das follte ihr ganzes Erbtheil fein! 

Aller Augen blickten nun auf den Hofrath, an ihn mußte jet 
die Reihe kommen, wenn es dem Alter nach ging, wie bisher. 

Aber e3 hieß weiter in dem jonderbaren Tejtamente: 
„Ad VI. Auf einer meiner Reiſen hatte ich Gelegenheit die 

innere Einrichtung und das Leben in einem Stift fiir „betagte 
Unvermählte“ weiblichen Gefchlechtes fennen zu lernen. Mit einer 
icharfen Zunge und ein wenig Bosheit fann ſich da eine jede 

Barlantentarier. 

X, 

Dr. Löwe-Calbe! — Mit welchem Jubel wurde des Mannes 
Name genannt, als er mit einem Theile der Mitglieder des Barlaments 
von Frankfurt nach Stuttgart überfiedelte und dort energijch für die 
Keichsverfajfung eintrat. Und welche Erbitterung griff um ſich, als 
man hörte, daß der glänzende Redner und der gewandte Parlaments— 
präfident wegen Hochverraths am deutjchen Bunde vom preußischen 
Obertribunal zu lebenslänglicher Zuchthausftrafe verurtheilt worden jet. 
Glüdlicherweife war Löwe in’s Ausland gegangen, und alldieweil ging 
e3 den Preußen jo wie den Nürnbergern. 

Löwe ift ein geborener Redner, er hat eine volltönende, Fräftige 
und Hangreiche Stimme, fein Stil ift edel und feine Ausdrucksweiſe 
geht zu Herzen — was wunder, daß er 1848, in jener großen, wenn 
auch allzuphrafenreichen Zeit, große Begeifterung fand. Seine Pflicht 
that Löwe in jener Zeit, joweit e8 ein einziger Mann vermochte, völlig, 
und fein Andenken wäre allen wahrhaft freijinnigen Männern in Deutjch- 
land theuer geblieben, wenn, ja wen Löwe nicht nach Deutjchland 
zurücgefehrt wäre. 

Er hatte fich in die Schweiz geflüchtet, war dann nach London 
und darauf nach New-York gezogen, wo er von feiner ärztlichen Praxis 
lebte. Da nahte fich ihm das Unglück im Jahre 1861 in Gejtalt der 
vom Preußenfönig erlafjfenen Amneſtie. Löwe fehrte nach Deutjchland 
zurüd und machte fofort den dummen Streich, ſich das preußijche 
Bürgerrecht wiederzuerwerben und in das Abgeordnetenhaus wählen 
u laſſen. 
; Geboren ift Löwe in Olvenjtedt bei Magdeburg im Jahre 1814; 

* den Zunamen Calbe hat er erhalten, weil jener Ort ihn 1848 im’s 
Parlament wählte, in dem er zur Linfen gehörte. Nach der Ueberfiedlung 
des PBarlament3 nad) Stuttgart wurde er zum Präfidenten gewählt. 
Bom Jahre 1863— 70 und von 1873 bis jeßt ift ev Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnnetenhaufes, defjen erjter Vicepräfident er jeit 1876 
ift. Seit 1867 iſt er Mitglied des deutjchen Neichstags. Als Parla- 
mentarier ift der Mann immer tiefer gejunfen; vom Demofraten über 
die Fortjchrittspartei hinaus, befindet er fich bei den Nationalliberalen, 
wenn auch nicht dem Namen nad) — Lafer ift ihm manchmal zu frei- 
finnig. Er ftimmte für das deutjche Militärgefeß, welches auf jieben 
Sahre das Budgetrecht des Reichstags illuforisch machte; er ſtimmte 
für das Landfturmgejeß, daß alle Staatsangehörige bis zum 42, Jahre 
friegspflichtig macht und unter den Korporalſtock bringt. 

Löwe iſt fett geworden, jehr fett; jein Herz ijt fett geworden, fein 
Hirn und feine Stimme — und jo fett, jo zahm iſt ex auch geworden. 
Erhält der rothe Nevolutionär von 1848 num nod) eine Geheimraths- 
ftelle im Reichsgeſundheitsamt, auf welche er jpefuliven joll, fo ift ec 
politifch vollends todt, — und jo wollen auch wir ihn zu den Todten 
werfen. 9. 

Die erften Anfänge der Gefellfchaftsbildung. Bei der Befchrei- 
bung des ägyptiſchen Thierdienjtes erzählt Divdor: „ALS die Menjchen 
aus dem thierijchen Zuftande zum gejelligen Leben überaingen, jo fraßen 
fie einander auf und befriegten jich, wobei der Stärfere immer den 
Schwächeren überwältigte. Nachher aber fanden es die, welche an 
Stärke den anderen nicht gewachjen waren, vortheilhafter, jich ſchaaren— 
weiſe zu jammeln und fich gewiſſe Thiere, die jpäter heilig gehalten 
wurden, zu Merkzeichen zu wählen. 
kamen nun Leute zujammen, die in beftändiger Furcht gelebt hatten, 
und bildeten fo ihren DVerfolgern gegenüber einen acdhtunggebietenden | gründeten „Courrier de Provence” machten ihren Meijter aufmerkſam auf 

Bei einem folchen Merfzeichen 

* 
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recht angenehm durch's Leben bringen, denn was das Daſein 
alter Jungfern ſo peinvoll macht, wird ihnen in dieſer wohlthätigen 

Bl. V. Meine Schweiter Martha“, las der Stadtrichter, 
„eignet ſich ganz vortrefflich zur Wirtdin eines Gafthaufes. 

Anstalt aus dem Wege geräumt, Sie erbliden hier weder einen 
Mann, noch ein jüngeres oder jchönes meibliches Wejen, alſo 
wird weder ihre Herzensruhe geitört, noch ihr Neid erregt. Dafür 
dilettiren die Bewohnerinnen dieſes Stiftes in allen möglichen 
Künſten, und wird e3 meiner poetischen Schweiter leicht werden, 
ein geeignetes Publikum für ihre Iyrifchen Ergüffe zu finden. 
Sch habe mich denmach entjchlojjen, eine Stelle durch Einzahlung 
eines Kapitals für fie zu erwerben, und gebe ich ihr zu bedenken, 
daß, wenn fie nicht in das nauenheimer Stift überſiedeln wollte, 
das Geld verloren wäre und fie jomit leer ausginge.“ 

Bisher hatten noch alle Genannten ihre Faſſung zu bewahren 
gewußt, nur Emmerenzia machte eine Ausnahme. Ihre dunfeln 
Augen ſchoſſen Blige, die Geiernaſe ſchob fich noch mehr vor und 
dafür trat das Kinn Fast gänzlich zurück, fie flüfterte der neben 
ihr fißenden Schwägerin Friederike zu, daß ſie dieſes ungerechte 
Teftament umftoßen werde, und da fie bei ihrem Sprachfehler 
jedes Wort verſtümmelt herausbrachte, Hang es wie das Ziſchen 
einer Schlange. 

. (Fortjeßung folgt.) 

Verein,” — Es ift ganz unzweifelhaft, daß die Not), das Bedürfniß, 
| die Menfchen zur Vereinigung geführt. Wir haben in der Natur noch 
: ähnliche Vorgänge; die einzelne Krähe ift einem Habicht nicht gewachien, 

vereint aber wird er bezwungen, und jo ift es im Menjchenleben, gleich- 
giltig auch, ob der feindliche Gegenitand ein Meenfchenfrejjer oder ein 
anderes Uebel ift. — Die Menfchen wollen ein friedliches und ein ihrer 
Kultur entjprechendes glückjeliges Leben führen. Jeder Menjc Hat das 
berechtigte Streben nach dem vollen Genuß aller Vorzüge, welche der 
Gejellichaftsverband den einzelnen zu bieten vermag, und diefem Streben 
begegnen wir beveit3 in den erſten Anfängen der Menfchheit3gejchichte. 
Von einzelnen wurden Erfindungen und Entdedungen gemacht, welche 
ihnen Vortheile brachten. Die Vertheidigung derjelben, das Beitreben, 
jie allein auszunugen, erweckte Gefellichaftstämpfe, da die übrigen Mit- 
glieder des Verbandes das jehr natürliche Verlangen trugen, die Vor— 
theile, welche der einzelne vor den anderen genoß, zu dverallgemeinern, 
ein ebenfolches Dafein zu führen, wie ihr zufällig bevorzugter Genoſſe. 
Wo der Glückliche fich dazu verjtand, an den Vorzügen, zu denen er 
gelangt, auch andere theilnehmen zu laffen, um nicht mit allen theilen 
zu müfjen, da entwickelte fich der Klafjenftaat, da gab es auf der einen 
Seite Starke und Mächtige, Herrfcher, und auf der andern Schwache 
‚und Abhängige, Sklaven. — Diejen Kämpfen begegnet man auch heute 
noch. Einer großen Menge, der der Lebenzgenuß vorenthalten uud 
verfünmert wird, den die Kulturſtufe bietet, welche der Gejellfchafts- 
verband erreicht hat, fteht ein Eleiner Bruchtheil Genießender gegen— 
über. Die Menfchen in ihrer Allgemeinheit bejeelt nicht, wie neuerdings 
bon einem namhaften Gelehrten auf dem Gebiete der Sozialwiſſenſchaft 
behauptet wurde, „das ruheloſe Streben nach bevorzugten Dafein, nach 
Vortheilen vor anderen und felbft auf Koften anderer,” fondern allein 
das Verlangen nach der denkbar höchſten Glückſeligkeit. So wollen die 
arbeitenden Klaffen auch nicht ein jchwelgerifches Leben, wie die Ge- 
nießenden e3 fich bereiten können, fondern ein ausfönmliches und gleich 
glückliches für alle, BE 

Ein Mitarbeiter Mirabeau's. Das in meinem Artikel über 
die Safobinermüße erwähnte Buch von Profeſſor Galiffe enthält auch 
einen Brief von Etienne Salomon Reybaz. Der Name dürfte nur 
dem Hleinften Theil der Lefer der „Neuen Welt“ befannt fein; er lieh 
jeinen Glanz einem andern und größern, und der unverdienten Ver— 
geffenheit entriß ihn exjt ein 1873 herausgekommenes Buch von Plar, 
das an der Hand von auf der genfer Stadtbibliothek befindlichen 
Driginafien den ftrengen Beweis durchführte, daß Mirabeau nicht allein 
von Reybaz fortwährend mit Material für die parlamentarijche Aktion 
verfehen wurde, fondern daß er auch mehrere Reden hielt, welche diejer 
für ihn, entworfen und bis in’3 Detail ausgearbeitet hatte. — Im Jahre 
1781 kam es in Genf zu blutigen Wirren, die Nachbarftaaten inter 

venirten und die Häupter der revolutionären Natifs entzogen jich der 
Rache des fiegreichen Patriciats durch die Flucht. Unter den Geflohenen 
war auch Reybaz. Ein geborener Waadtländer, Hatte er nach, Voll— 
endung theologiſch-philoſophiſcher Studien in Genf längere Zeit eine 
Hausfehrerftelle befleidet, dann als Mentor eines jungen ſchwediſchen 
Beafen Frankreich durchreift, in literarifchen Kreifen dajelbit viele Be— 
kanntſchaften angefnüpft und bei feiner Nückehr in der jchönen Leman- 
ſtadt da3 Bürgerrecht erworben. Mit feiner jcharfen Feder verfocht er 

Stellung unhaltbar. — Oekonomiſch unabhängig, lebte er in Paris, 
wohin ex fich gewendet, ganz feinen Studien und arbeitete nur ge- 
legentlich für eine Zeitung. Zwei Mitarbeiter de3 von Mirabeau be- 

| 

| die Sache der Natifs und die Niederlage diejer Partei machte auch jeine 
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die glänzende Begabung ihres Landsmanns, und dieſer verſäumte nicht, 
denſelben für dauernd an ſich zu ziehen. Plan hat circa ſechzig Briefe 
veröffentlicht, welche Mivabeau an feinen Mitarbeiter fchrieb, und die- 
jelben beweijen, daß zwijchen den beiden ein herzliches, auf gegenfeitiger 
Hochachtung begründetes Verhältniß bejtand. Ein Brief, datirt vom 
4. Januar 1790, ift das Begleitjchreiben zu einer Arbeit iiber die Re— 
form einer Eriminalrechtlichen Materie, welche Reybaz zur Durchlicht 
unterbreitet wird. Unterm 28. Januar jpricht ihm Mirabeau feinen 
(ebhaften Danf aus für die ihm gelieferte Abhandlung über die 
moraliſchen und politifchen Konſequenzen des priefterfichen Cölibates. 
Er entjchuldigte fih, daß er im feiner Rede einige Worte ausgelafjfen 
habe und verjicherte, daß fie im Druck erfcheinen werden. Einmal klagt 
er auch mit reizender Höflichkeit über die Schrift, welche für die Tribüne 
zu fein ſei. Die Neden über das Duell, über die Organifation der 
Nationalgarde, die Beitenerung der Rente u. f. w. find unter direkter 
Mithilfe von Reybaz entitanden. Auch einen Entwurf iiber die Um- 
und Neugeftaltung des öffentlichen Erziehungsweſens, den „Anker der 
Revolution“ jollte er abfaffen, Mirabeau forderte ihn hierzu mit 
Ihwungvolfen Worten auf. Von feinem Sterbelager aus richtete er 
noch emen Brief an Neybaz, in welchem er die Hoffnung ausdrückt, 
bald wieder auftreten zu fünnen. Der Tod ereilte ihn jedoch am 
2. April 1791; drittes Tags darauf beftieg Talleyrand die Tribüne, 
verlas die (von Reybaz entworfene) Rede, welche Mirabeau hatte halten 
wollen und nannte fie defjen „letzten Seufzer‘. Der Entwurf zu dem 
meifterhaften Votum über die Priefterehe fand fich vollftändig im Nach- 
lafje von Reybaz vor. Wird Mirabeau, von dem Viktor Hugo irgendwo 
jagt, „es ſei fein Menjch und fein Volk, jondern ein unermeßliches Er- 
eigniß, das zu uns fpreche,“ durch Plan's Enthüllung vom Piedeftal 
geworfen? SKeineswegs. Wie feit der Entdeckung der Sonnenflede die 
Sonne uns nicht minder majejtätifch erjcheint, fo bleibt Mirabeau in 
jeiner erſten Beriode doch eine großartige Geitalt, ein flammendes, Leider 
aber bald in einer Korruptionslache untergegangenes Geftirn. Schon 
jeine erjten, zum Theil im Gefängniß und gewiß ohne Beihilfe dienft- 
barer Geifter gejchriebenen Werke (e3 fei nur an feine „Briefe über die 
Verhaftungsbejehle und die Staatsgefängniffe” erinnert) athmen eine 
Kraft und Leidenjchaftlichkeit, wie fie nur genialen Naturen innewohnt. 
Und gevade darin, daß er den befcheidenen und unberühmten Neybaz 
nach kurzem Verfehr, beinahe auf den erſten Blick als einen Mann von 
fongenialem Wejen erkennt, ift ein Beweis jeines eminenten Scharf- 
ſinnes. — Mirabeau vertrat den Konftitutionalismus in der Revolution; 
Reybaz war Nepublifaner, aber ein jehr gemäßiger, der an der weiteren 
Entwicklung feine-jonderliche Freude hatte. Als Vertreter feiner. Vater- 
ſtadt bei den franzöfiihen Machthabern entwidelte er fpäter viel Energie 
und fehrte dann in's Privatleben zurück, um feinen Studien zu Ieben. 
Er jtarb 1804. Seine Tochter vermählte fich mit dem däniſchen Dichter 
Baggeſen. RR, 

Rouget de Lisfe trägt zum erjtenmal die Marfeillnife vor. 
(Bild Seite 161.) In Straßburg war es, wo das weltberühmteite und 
wirkungsreichſte aller Lieder gedichtet und zum exjtenmale vorgetragen 
wurde. Der dort garnifonirende franzöfifche Ingenienroffizier Rouget 
de Lisle hatte durch einen Schlachtgefang die franzöfiichen Truppen für 
die Kämpfe gegen die verbündeten Preußen und Defterreicher begeiftern 
wollen, aber e3 jollte ihm viel mehr gelingen, al3 er träumen fonnte — 
jein Lied ward nicht nur binnen fürzefter Friſt zum Schlachtgefang der 
Rheinarmee, jondern es drang auch von der Armeeher in's Volk von ganz 
Frankreich und hielt mit den marjeiller Nevolutionsfoldaten im Hoch⸗ 
ſommer 1792 ſeinen denkwürdigen Einzug in Paris, um als Kampf— 
und Sturmlied der großen Revolution das franzöſiſche Volk zur äußerſten 
Anſpannung ſeiner Kraft, zu himmelauflodernder und ſchier unverlöſch⸗ 
licher Leidenſchaft zu begeiſtern. Ob eine Ahnung davon die erſten 
Zuhörer beſchlichen, daß in dem Liede eine weltgeſchichtliche Triebkraft 
gezeugt war von unberechenbarer Gewalt, ob ein Funken jener wilden 
Gluth, die es in den Gemüthern der Millionen entflammte, den Dichter, 
als er es vortrug, beſeelte, — wer könnte uns heut noch davon Kunde 
geben? Aber unſer Bild deutet darauf hin, und wir halten es kaum 
für anders möglich, daß dort im Hauſe des Bürgermeiſters von Straß⸗ 
burg die markigen Worte, die knappen, wuchtigen Verſe einen tiefen, 
gewaltigen Eindruck hervorriefen und auf die Gemüther gewirkt haben 
mögen, wie das dumpfe Brauſen eines von weiter Ferne heranziehenden 
Orkans. G. 

Die Univerſalmühle von Steimmig, von Hörde & Comp. in 
Wien fabrieirt, mahlt in großen Mengen Getreide aller Art, während 
zu ihrem Betriebe nur jehr geringe Kraft erforderlich ift. Namentlich 
in Gegenden, in welchen es an Wafjer fehlt, oder die von Mühlen 
entfernt find, macht ſich das Bedürfniß für derartige Mafchinen geltend, 
die oft unvollfommen conftruirt find, große bewegende Kraft erfordern, 
theuer jind und wegen ihrer Compflicirtheit zu große Anlage- und Unter- 
haltungskoften und theure Reparaturen verurjachen. Alles dies ift bei 
der Steimmig’jchen Mühle vermieden. Sie befteht einfach aus einer 
bertifalen Mühle, die an horizontaler Are befeitigt ift. An der Seite 
diejer Mühle befindet fi ein Segment aus Stein, das auf einem 

Wagen in einer Art Kaften ruht und durch ein Handrad der Mühle. 
genähert oder von ihr entfernt werden kann. Bei Heinen Mühlen ift 
die Einrichtung umgefehrt: das Segment ift feit und die Mühle läßt 
fi nähern und entfernen. Das zu mahlende Getreide wird in den 
am obern Theile dev Mühle befindlichen Fülltrichter geſchüttet und wird 
mittel3 Cylinder zwijchen das Segment und die Mühle geführt. Ge- 
wöhnlich erhält man nur grobes Mehl, will man feines haben, jo muß 
das Segment faft bis zur Berührung mit der Mühle geftellt werden. 
Da etwa nur der vierundzwanzigfte Theil der feitlichen Fläche der 
Mühle arbeitet, jo ift die Reibung faft unmerfbar und wird mit größter 
Leichtigkeit durch die Kraft des Schwungrades überwunden; da das 
gemahlene Getreide die Mühle fofort verläßt, fo ift nur eine geringe 
bewegende Kraft erforderlich. Wenn man nur fchroten will, jo wird 
bei der Fleinen thätigen Mahlfläche nur äußerſt wenig Mehl felbft bei 
Heinften Körnern gebildet. Die verwandten Mühlſteine find derart, 
daß man fie wochenlang ohne aufzuhauen gebrauchen kann, und wenn 
Schärfen nöthig wird, jo fann dies in einer halben Stunde gejchehen, 
ohne daß die Mühle demontirt werden muß. Ueberhaupt find Repa- 
raturen nur jehr jelten nöthig. Die großen Vorzüge diefer Mühle find, 
daß man, je nach der Stellung des Segment? zu der arbeitenden 
Mahlfläche gleichmäßig alle Arten Getreide darauf mahlen kann, ferner 
Gewürze, Farben, Kaffee, kurz alle Subftanzen, die ſich in der Kälte 
und im trocknen Zuftande überhaupt mahlen lafjen. Die erforderliche 
bewegende Kraft ift nur gering, denn ein zwölfjähriger Knabe kann 
ſtündlich 150 bis 200 Kilogramm Getreide auf dieſer Mühle mahlen; 
durch eine Pferdefraft betriebene Mühlen Yiefern täglich 7,500 bis 
10,000 Kilogramm Mehl. Eine der wichtigften Anwendungen diejes 
Apparats ift zum Schroten des Hafers für Pferde, wofür man bis 
jetzt noch feine gute Mafchine Hatte; ein Mann kann mit Leichtigkeit 
in einer Viertelſtunde das tägliche Futter für zwei ftarfe Pferde 
Ihroten. Als letzter Vorzug der Steimmig’shen Univerfalmiühle fei 
die, Präcifion angeführt, mit welcher der Abftand des Segments von 
der Mahlfläche geregelt werden kann. Namentlich für Brauereien ift 
der Apparat fehr nüglih, da er faft gar fein Mehl, jondern Schrot 
liefert. Eine PBferdefraft gab bei einem Verſuche ſtündlich 525 Kilo- 
gramm. Die Fabrik: liefert die Mühlen in vier Größen. Die Dimen- 
fionen der Größen (Nr. 1) find: Länge 142m, Breite 0.90m, Höhe 
1.80m. Durchmefjer der Mühlfteine bei Nr. 1 ift 1.10m, bei Nr. 2, 3 
und 4 rejp. Im, 0.80m und 0.60m. er. 4 ift 0.80m Yang, 0.30m breit 
und 1.60m hoch. Der Durchmefjer der Welle ift bei Nr. 1 0.60m, ihre 
Länge 0.12m, Die Zahl der Umdrehungen ift 30 bis 50 (Nr. 1), 
60 bis 80 (Nr. 3), 30 bis 40 (Nr. 4). Die tägliche Produktion ift bei 
Nr. 1 15,000 Kilpgramm, bei Nr. 2 10,000 Kilogranım. Die nöthige 
bewegende Kraft ift 1 bis 11/, Pferdefraft bei Nr. I nnd 2, 1/4 Pferdes 
fraft bei Nr. 3 und 1/45 Pferdefraft (ein Knabe) bei Nr. 4. Die Preife 
find in Frances: 

Nr. 1 1250 Mühle und Segment 225,00. Emballage 37,50. 
2 87,50 ”„ 2 5 „ „ [22 

TO 7 35,00. 
ET 4 75,00. 20,00. 

Die Maſchine Nr. 4 ift die einzige, Die fpeziell für Handbetrieb ein- 
gerichtet ift. Dr. B.-R. 

Korreſpondenz. 
Breslau. Maurer F. G. Einſilbige Räthſel hält man am beſten ganz kurz und 

ſcharf pointirt. Ihre Verſe zeigen Sinn für Rhythmus und ziemlichen Gedankenreich⸗ 
thum, in der Form find fie jedoch mangelhaft und darum für uns nicht verwendbar. 
Verſuchen Gie Sich weiter in derartigen Xeiltungen! — Frl. Aline In. Daß Gie 
Ihrer Tante den 2. Jahrgang der „Neuen Welt” „schön gebunden zu Weihnachten 
ichenfen, ift lobenswerth und erfreulich; weniger erfreulich war uns hr „beſcheidener 
Wunſch“, wir möchten doch „recht raſch“ „ein paar ganz kleine Verfe machen“, die 
Sie als „Motto“ (Sie meinen wohl: Widmung?!) in das Geſchenkexemplar hinein⸗ 
ſchreiben könnten! Sie ſind gewiß noch ſehr jung, liebes Fräulein Alwine? 

Kohlfurt. Dr. C. Friedrich. Sie ſcheinen auf den Abdruck Ihres zweiten Briefes 
verzichtet zu haben, Sie Streiter im Herrn und „ehemaliger“ Gozialdemofrat!? Heut⸗ 
zutage iſt es wirklich Kinderſpiel, die Frommen im Lande, wenn fie ſich auch gelegentlich 
einmal gar trutziglich geberden, zu den Stillen im Lande zu machen! 

Berlin. Gt. Es wäre doch jehr ſchlimm, wenn Sie recht hätten, daß „doch jeder 
fiher ſolchen Familienhader“ zu erleben Hatte. Uebrigens beweilt Jhr Urtheil, daß Sie 
bon einer der Krankheiten unjerer Zeit, der Sucht nach dem Außergemöhnlichen, Er⸗ 
ſchütternden nicht frei find. Nervenabitumpfung — ein ſchwer Zu furirendes Leiden! 
Probiren Gie die Medizin, deren erſten Löffel Ihnen diefe unfere ——— beut. 

Degesloch. Schriftſezßer W. ©. Die Münzabbildung, welche Sie uns zur Ent» 
räthjelung eingejandt, ift uns jelber vorläufig ein ungelöftes Räthel. Insbeſondere 
irritiren ung die Zahlen: auf dem Avers 1536, auf dem Revers MDCCVIJ, d. i. 1706, 2c.; 
ber König Karl II, der einzig mit dem Carolus III, rex Hispaniae, gemeint fein 
Tann, ift 1716 geboren, ward 1739 König beider Sizilien und 1759 König von Spanien. . 
Wie iſt die vermeintliche Münze beichaffen und wo haben Sie dieſelbe her? $ 

., Paris. E. V. Eine franzöfiiche Ausgabe. der „N. W.” erſcheinen zu laſſen, ift 
nicht jo leiht, als Sie zu glauben fcheinen. Dazu gehören, ganz rk bon Dem 
mehr als zweifelhaften Erfolg, viel größere Mittel und mweiterreichende Verbindungen, 
al3 uns gegenwärtig zu Gebote ftehen. Cine Modenzeitung, wie der „Bazar“ oder die 
„‚Bietoria‘, Tann mit viel größerer Gicherheit als internationales und vielſprachiges 
— auftreten, als die „N. W.“ oder ſonſt irgendein Prehorgan für Unterhaltung und 

elehrung. ALIEN 

An R., Zerbft, E. und Sch—yh, Berlin, F. RL, Weißenfels, B., Glauchau, 8—n, Panic, 9—t, Hannover und X, Oderberg find in der Iegten Woche Mipte remittirt 
orden. 

(Schluß der Redaktion: Freitag, den 21. Dezember.) 
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Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und SBoftänter, | 

Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Lavant. 

(Fortjegung.) 

Wir find nun wohl genügend über die drei einander fo wenig | des Abends triibe, drückende Schwüle mochten wohl eine un— 
ähnlichen Frauengejtalten orientirt, deren weiche Hände in das Ge- beſtimmte Niedergeichlagenheit in ihm erzougt haben, denn als 
ſchick unſres Helden einzugreifen bejtimmt find, und e3 dürfte nach- | die gute Frau Meiling mit Licht und dem frugalen Abendbrot 
grade an der Zeit fein, daß wir uns nad) diefem umfehen. Was | kam, gab er auf die Fragen der plauderluftigen Alten jo knappe 
man von Frauen über einen Mann in Erfahrung bringen kann, ift | and fühle Antworten, daß fie bald einjah, ex fer weder aufgelegt, | 
in der Regel nur wenig und hat mit feiner Charaktereigenthümlich- | fich mit ihr zu unterhalten, noch fie (mit dem ernſthafteſten Geficht 
feit nicht viel zu ſchaffen; fie halten fich an Aeußerliches, und fo | von der Welt) ein wenig zu neden und zu fehrauben. Sie wußte 
fein und raſch fie in diefer Hinficht beobachten, fo ſchwach iſt ihr | bereits, daß es unter ſolchen Berhältniffen das Gerathenite war, 
Vermögen, in die Smdividualität des Beurtheilten einzudringen | ihn allein zu laffen; es war ein „eigner“ Herr, diefer ihr Mieths— 
und Schlüffe aus den beveutfamen Xleinen Zügen zu ziehen, durch | man, und garnicht wie andere junge Leute, twie fie ihren Nach- 
welche diejelbe fich verräth. Männliche Beobachter operiven ent- | barinnen ſchön wiederholt mit einem leifen Wiegen des Kopfes und 
gegengejeßt; fie Haben weder eine Gewißheit iiber die Farbe der | doch auch mit einem etwas ftolzen Lächeln verfichert hatte, aber 
Augen ihres Studienkopfes erlangt, noch vermögen fie zu konſta- jo gut und freundlich, daß man garnicht anders fonnte, als fich 
tiren, daß an einem Handſchuh das Schlußfnöpfchen fehlte und in ihn zu fchiefen und ihm alles an den Augen abzujehen. Er 
daß ein Knopf am Rock ein wenig abgejchabt war, aber dafür | hatte -eine Art, den Leuten ſelbſt ihnen Widriges erträglich zu 

- pflegen fie über die hervorftechendften Charakterzüge, über die | machen, die unwiderſtehlich war, eine janfte, fait bittende, ein 
größere oder geringere Originalität und ſelbſt iiber das Gemüths- wenig Humoriftifche und doch zugleich ganz beſtimmte Art, die 
leben des Objekts ihrer Beobachtung in der Hauptjache im Haren ! Frau Meiling in ihrem Leben noch nicht aufgeftogen war. Daß 
zu fein. Abgejehen nun davon, daß die drei Damen, deren Ge- | fie ihm iiber nichts groffen konnte, hatte fie gleich am Tage feines 
plauder wir belaufchten, garnicht in der Lage geweſen find, zu | Einzugs bei ihr erfahren. Als ev auf der Suche nad) einer ihm 
zeigen, ob fie einen Mann nicht nach zufälligen und untergeoxd- | zufagenden Wohnung eines Abends in ihr Haus getreten war 
neten Aeußerlichkeiten beurteilen und daß der am twenigjten und fie gefragt hatte, ob im oberen Stock und zwar auf der 
Geſprächigen, die alfo aller Wahrfcheinlichkeit nach die befte | Nickjeite, von wo man die Berge ftets vor Augen habe, richt 
Beobachterin ijt, die Gelegenheit, ſich zu äußern, abgeschnitten ein Zimmer zu haben fei, vielleicht auch ein Feines Schlafgemadh, 
wurde, bleibt uns ſchon nichts übrig, als unfern Helden felber | aber beileibe fein Alkoben — er brauche Luft und Licht auch im 
unter die Lupe zu nehmen und tim fein häusliches Stillleben | -Schlafe —, hatte fie zwar zugeben müſſen, daß fie vecht wohl 
einen prüfenden Blick zu werfen. Unſer Intereſſe ift ja zur zwei Zimmerchen abgeben fünne, aber fie mochte jich, da fie feine 
genüge geweckt twordeıt. Magd hatte und kinderlos war und von den Zinſen des in viel- 

Ungefähr zu der Zeit, da wir uns in das Haus de3 Kom- | jähriger Ehe Erübrigten bequem Teben konnte, auf ihre alten 
merzienvatds einfchlichen, war Wolfgang Hammer, von feinem | Tage feine ſolche Laſt mehr machen, und hatte alſo nach Aeuße— 
Ama klugen Nenfundländer begleitet, von einer vielftündigen, | rung vielfacher Bedenken und Skrupel und nach langen Ueberlegen 
ziellofen Streife duch den Wald und über die Berge heim- ı und Zaudern ſchließlich doch abgelehnt. Aber e3 war ihr ſauer 
gekommen. Er begrüßte feine alte Wirthiu, eine ehrſame Klempner- : getvorden; der hübſche, stattliche junge Mann mit dem offnen 
wittive, die ſtrickend in der Hausflur jaß, mit einem freundlichen ; Geficht, den guten Augen und der einschmeichelnden Stimme, der 
Zuruf, ſtieg hinauf in fein Zimmer im erſten Stod, tete den ; ihr verficherte, daß er fait gar feine Bedienung beanfpruche und 
großen Strauß gelber Primeln, den er mitgebracht hatte, in's daß fie ihn nicht viel merken werde, war ihr die ganze Nacht im 
Waſſer, öffnete die Fenſter und ſah in tiefen Gedanken hinaus ı Kopfe herumgegangen, das tief in der weiblichen Natur begrün- 
nach dert Bergen, die jich vajch in Dunkelheit hüllten. Am wolfen- : dete Verlangen, jemanden zu haben, für den man jorgen umd 
überzogenen Himmel ließ nur da umd dort ein matter Stern fich | dem man das Dafein unmerklih und geräufchlos behaglicher 
erfennen, und die Müdigkeit nach dem angreifenden Marſch und machen kann, erwachte aus jahrelangem Schlummer und cin 
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zufriedenes, verjüngendes Lächeln glitt über das alte Gejicht, als 
jie fich vorjtellte, wie Hübjch und behaglich der feine, junge Herr 
es bei ihr haben jolle. Am nächjten Morgen in aller Frühe 
jchiete fie nach dem Gafthof, in dem Wolfgang fich inzwiſchen 
einquartirt hatte, und ließ ihn bitten, nochmals zu ihr zu fommen, 
und fie wunderte fich jelbjt darüber, wie vajch und leicht fie über 
alles einig wurden. Gleich am nächjten Tage wollte ex von feiner 
zufünftigen Wohnung Belig ergreifen, und als fie ihm erjchroden 
vorjtellte, daß doch erſt alles in Stand gejeßt werden müſſe, 
flopfte er fie lächelnd auf die Schulter und fagte: „Laſſen Sie 
ung das zuſammen bejorgen; wir werden jo vascher fertig und 
Sie wiirden mir kaum alles zu Dank machen — ich habe fo 
meine Eigenheiten, das jagte ich Ihnen ſchon, und Sie wiljen 
garnicht, was für Naritäten ich mitbringe.“ { 

Die gute Alte Hatte zum Schein zugejagt, aber mit dem feiten 
Vorſatz, dennoch alles herzurichten; brachte fie nicht einen unaus— 
löſchlichen Makel auf ihre Hausfrauenehre, wenn ihr Meiether 
nicht alles vorbereitet fand? So erließ fie denn ein kleines Auf- 
gebot an den Heerbann ihrer weiblichen Berwandtichaft, und eine 
halbe Stunde, ehe Wolfgang hatte fommen wollen, war die lebte 
gehäfelte Dede glattgeftrichen und das lebte Bild an der Wand 
zurechtgerückt und die legte Fliegenfpur am Spiegel wegpolirt. 

Aber wie bald verwandelte ſich der Ausdruck gutmüthigen 
Triumphs, von dem ihr Geficht jtrahlte, in den des Gekränktſeins 
und der Empfindlichkeit! Als Wolfgang Fam, jagte er im Tone 
freundlichen Borwurfs und wahren Bedanerns: „Und nun haben 
Sie ſich doch Mühe gemacht und zwar vergeblihe Mühe, denn 
jo kann ich das Zimmer beim beiten Willen nicht brauchen. Nicht 
einmal das Bett kann bleiben, wie es ift — ich erſticke in einer 
jochen Federgruft, und außer der Matrage müſſen Sie alles 
fortichaffen — eine Dede bringe ich ſelber mit und an andres 
Lager bin ich nicht gewöhnt. Wollen Sie mich einmal eine 
Stunde allein fchalten und walten laſſen und dann urtheilen?“ 
Frau Meiling brummte zwar: „Na, das wird eine hübjche Wirth- 
haft werden!“ aber fie mußte doch Lächeln, mit foviel Herzlich 
feit hatte er ihr beide Hände hingehalten und dazu gejagt: „Und 
nun find Sie mir nicht böje — nicht wahr? ch hatte es Ihnen 
doch gejagt, und es war ja auch alles ganz hübjch und behaglich, 
nur nicht für einen fo eigenfinnigen Sonderling, al3 ich es bin.“ 
Sie ging hinüber zur Nachbarin, um ihm das Feld ganz zu 
räumen, aber innerlich gejtand fie ſich, es Lohne ſich wohl ver 
Mühe, noch einmal jung zu werden; tar ex fo liebenswirdig 
und herzlih und gut gegen eine alte Frau, bei der fein Bahn 
mehr feit jaß, wie mußte ev dann exit einem jungen Mädchen 
gegenüber fein, das er verföhnen und gewinnen wollte? 

US fie nach) zwei Stunden wicderfam und ihr Miether fie 
mit einer launigen Reverenz in feine „Gemächer“ führte, mußte fie 
zugeben, daß er ein kleiner Herenmeifter fei. Er hatte fein Stück 
Möbel am alten Plate gelaffen, und es war auch unbejitreitbar, 
daß in feiner gut bürgerlichen Haushaltung eine folhe Anordnung 
herrſchte, aber hübſch und flott ſah es dor; aus, das mußte man 
ihn lafjen, Alle Bilder hatte er von der Wand genommen und 
durch andere erjegt, die allerdings viel Schöner waren und, was 
ihr zur befondern Genugthuung gereichte — vie badenden Mädchen 
und ähnliches, das für Sunggejellenwohnungen charafteriftifch ift, 
fehlten ganz, und die Alte dachte im stillen: „Sa, ja, er ijt eben 
nicht wie die andern, und wie er ſich's eingerichtet Hat, fo ſoll's auch 
bleiben, jo lange ich es ihm in Ordnung halten kann.“ Sie be- 
trachtete aufmerfjam die Bilder; da war die See im Mondlicht 
und dort jchäumende Wellen, jturmgejagte Fifcherboote, ſchaum— 
überſpritzte Düne; dann ein Wildbach im Hochgebirge, der ſtru— 
delnd dahinjchießt durch und über die Felstrümmer in feinem 
Bett und auf deſſen bejchäumte Fluth düſtere Tannen ihre grünen 
Schatten werfen; weiter eine einfame Schenfe auf öder Pußta 
und ein Forſthaus in deutjchem Buchenwald; ein Aquarell gab 
die Erſtürmung des Stapellenberges bei Trautenau durch die 
Defterreicher wieder. Und dort hing ein öfterreichiicher Zägerhut, 
in deſſen ſchwarzgrün fchillernden Federbuſch kaum eine Feder 
ungefnidt war umd durch den eine preußiiche Kugel ihren Weg 
genommen hatte, und an der Wand bildeten ein verbogenes 
Bajonett, ein dicht überm Heft abgebrochener Reiterfäbel, ein 
Karabiner und ein von PVallafchhieben zerhämmerter preußiicher 
Dragonerhelm Mit anderen Waffenftücen eine Trophäe. An einer 
Ede des Zimmers lehnte eine prächtige ſheffielder Büchfe, über 
dem Bett hing ein Revolver, vor deffen Berührung Fran Meiling 
ausdrüdlich gewarnt ward — eine überflüffige Ermahnung, denn 
fie Hatte wider alles Schiegewehr eine tiefe Abneigung, und daß 

"Haus brachte, war ihr eigentlich garnicht Tieb. 
gefielen ihr die zahlreichen erotischen Schmetterlinge, die in Hübjchen 

ihr janfter Miethsmaun ihr fo gefährliche Dinge in ihr ruhiges 
Un fo beijer 

polirten Käſten hinter Glas ihre farbenprunfenden Flügel breiteten, 
und die ausgejtopften Bögel auf dem Schrank, die an Vracht der 
Farbe und Seltfamfeit der Zeichnung mit den Faltern, Seglern 
und Schwärmern wetteiferten. Und wie viele Bücher waren zum 
Borjchein gefommen und füllten, jorgfältig geordnet, die Ab— 
theilungen des Bücherjchrants! Frau Meiling hat jpäter einmal 
ein wenig in dieſen Büchern gejtöbert, aber es dauerte recht lange, bis 
jte endlich einmal ein deutſches Buch fand, und auch dieſe deutjchen 
Bücher Elappte fie jehr rasch wieder zu; Hiftorisches, Kurlturgejchicht- 
liches, Volfswirthichaftliches neben Leifing und Goethe und einigen 
modernen Poeten, vor allem Herwegh und Freiligrath — das 
war nichts zum Borlefen an den Winterabenden, und Da alles 
andere english, franzöſiſch over italienisch war, jo befam fie einen 
tiefen Reſpekt vor der Gelehrjamfeit des jungen Mannes, der 
num ihrem mütterlichen Schuße anbefohlen war und den zu be— 
muttern ihr ein Herzensbedürfnig war, feit fie wußte, daß feine 
Mutter Furz nach feiner Geburt, fein Vater wenige Jahre jpäter - 
gejtorben jei, daß ihn ein ftrenger und mürriſcher Bormund 
erzogen und ihn fich jelber überlafjen habe, jobald er im Stande 
war, für fich zu jorgen, und daß er ohne Geſchwiſter oder nähere 
Bertvandte jo recht mutterjeelenallein auf der Welt ſtehe. Sie 
jagte fich freilich, für einen fo ſchmucken, jungen Mann fänden 
ſich zehn für eine, die bereit feien, ihn aus der Vereinfamung 
zu erlöjen, und er brauche fich nur nach den Mädchen umzuſehen, 
aber ſeltſamerweiſe fchien es, als fei ex auch in dieſer Beziehung 
ganz anders, als jeine Altersgenofjen; fie wußte genau, daß 
manches hübjche Bürgermädchen, deren Eltern „auc etwas in 
die Milch zu broden hatten“, ihrem fchlanfen Meiether zu Gefallen 
ging und eine Bejorgung grade in die Zeit verlegte, zu der er 
nachdenflih aus dem Comptoir nach Haufe jchlenderte, oder 
gradezu einen Umweg machte, un ihm zu begegnen, nnd es war 
unter den Nachbarinnen darüber Schon mancherlei Geflüjter und 
Gemunfel gewefen und die Spottluft hatte reiche Nahrung ges 
funden; er aber jchien von alledem nicht3 zu bemerken oder be= 
merkte wirklich nichts, und wenn er abends gegefjen hatte, vief 
er feinen mächtigen, klugen Hund und wanderte mit ihm hinaus 
in die Berge und in den Wald und nach feiner Rückkehr brannte 
die Lampe in feinem Zimmer vegelmäßig bis lange nad) Mitter- 
nacht. Hatte er vielleicht drüben in den nebligen England eine 
Braut? Frau Meiling wagte danach nicht zu fragen, denn er 
hatte ihr einmal bei Gelegenheit erklärt, er möge mit Menjchen, 
die andere neugierig nach ihren perjönlichen Berhältniffen aus— 
fragten, nichts zu Schaffen Haben und fie könnten ficher fein, daß 
er ihnen zur Strafe in aller Unbefangenheit die tollſten Gejchichten 
aufbinde, wenn er grade in der rechten Stimmung jet. Sie hatte 
aber überlegt, daß fich unter den Porträts, welche die eine Wand 
ſeines Zimmers ſchmückten, auch nicht ein einziges weibliches 
Geficht befand, welches nur einigermaßen in den Verdacht ge- 
rathen konnte, das einer Geliebten ihres Miethsmannes zu fein; 
zudem würde diejes Bild doch einen Ehrenplatz erhalten haben 
und vor den andern jo oder jo ausgezeichnet worden jein. Dder 
ließen ihn die hübſcheſten Mädchen nur deshalb jo gleichgiltig, 
weil er höher hinaus wollte? Sie hätte es ihm garnicht einmal 
verübeln fünnen, denn fie fing nachgrade an, den jungen Mann 
in erflärter PBarteilichfeit und mit fajt mütterlicher Bewunderung 
mit anderm Maße zu meſſen, al3 andere gewöhnliche Menſchen— 
finder. 

Wolfgang war mit feinem Abendbrot bald fertig, obwohl er 
nach Art geiſtig jehr vegfamer Menjchen während des Eijens 
zugleich eine Zeitung ftudicte, indeffen haben wir Zeit, ihn wäh- 
rend dieſer Doppelbejchäftigung ung genauer anzujehen. Hat er. 
auf den erſten Blick einen entjchieden martialifchen Eindrud ges 
macht, jo ſtellt fich bald heraus, daß wir ung dabei durch einen 
Bug von Stolz und den dem ganzen Geſicht aufgeprägten Ernſt 
ivreleiten Tießen; es ift im Grunde nichts Soldatiihes an ur 
als der jorgfältig gepflegte, jeidenweiche blonde Schnurbart, dejjen 
legte Spiten fat die Schulterblätter berühren. Die großen blauen 
Augen erhalten einen ihnen nicht natürlichen Ausdruck von Strenge 
nur duch den forſchenden, prüfenden Blick, der ihnen eigen iſt 
und jeder Seele ihr Geheimniß abfragen au wollen jcheint; im 
Grunde find fie ſanft, und enthufiaftiiche ältere Mädchen würden 
fie fogar unbeftreitbar träumerifch finden. Zu diefem fait weib- 
lichen Zug ftimmen auch das weiche Kinn, die feingejchnittene || 
Oberlippe, die über die Unterlippe auffallend dominirt, die feine, En 



y 
* nn GE ENT 7 in 

2 »” J ie“ 2 Fa { * 

— 171 — 

weiße Hand mit den ſchlanken Fingern, die vorausſichtlich in 
einem nicht allzu niedlichen Damenhandſchuh Platz hat und felbſt 
der ganze Bau, der von Haus aus zart angelegt und nur durch 
förperliche Uebungen und konſequente Abhärtung gegen Wind und 
Wetter gekräftigt und gejtählt worden ift. Das Geficht, deſſen 
Negelmäßigkeit durch die hohe, reine Stirn den Charakter des 
Edlen erhält, it von jener energiichen Bläſſe, die teils auf eine 
jehr weiße Haut, theil3 auf eine vaftlofe geiflige Thätigfeit und 
ein vielbewegtes Gemüthsleben fchließen läßt und keineswegs den 
Eindrud des Krankhaften macht, ja fich bei den Damen, als 
„bejonders interefjant“ einer nicht geringen Beliebtheit erfreut und 
lich bejonders gut ausnimmt, wenn eine leichte, flüchtige Röthe 
über jie hingehaucht ijt. _ 

Breitet jich num vollends über dieſes blafje Geficht ein Schleier 
bon Müdigkeit und Schwermuth, die ja für die Frauen auch noch 
den jtarfen Reiz des Geheimnigvollen haben, fo fann es un: 
widerjtehlich fein und es ijt eigentlich fchade, daß Frau von 
Larijch ihren Günftling nicht jehen kann, wie er die Nefte feines 
Mahls zur Seite fchiebt, ſich Läffig eine Eigarre anbrennt und 
den blauen Ringen nachdenklich nachblict, als ſtudire er die Ge— 
jeße ihres Entſtehens und Zerfließens. Plötzlich fteht er, wie 
bon einem neuen Gedanken beherrjcht, raſch auf, ſetzt ſich an den 
Schreibtiih und legt die Cigarre weg. Die Feder fließt über 
den weißen Oktavbogen und es fcheint für ihn weder ein Sich— 
bejinnen noch ein Sichverbefjern zu geben. Wollen wir ihm über 
die Schultern jehen? Er fchreibt das kleinſte und ziexlichite 
Händchen, das je aus einer Damenfeder kam, aber wie flüchtig 
dieje Schrift auch ijt, wie fie auch alle Abkürzungen fich dienitbar 
macht und jogar, wo ihr Dafein nicht zur Verhütung eines Miß— 
verſtändniſſes nöthig ift, alle die Strichelhen, Häfchen und 
Pünktchen ausläßt, die ung Deutjchen jo viel Zeit koſten, — fie 
hat doc einen männlichen Charakter. Sie ift jo regelmäßig, fo 
klar und jcharf, daß jie das Lob einer großen Leſerlichkeit ver- 
dient und wir nicht die mindejte Mühe haben, folgenden Brief 
Zeile für Zeile entjtehen zu ſehen: 

Alte, gute, treue Haut! 
Du Haft in Deinen Leben viel Beredtfamfeit daran ver ' 

ſchwendet, in mir den Glauben zu eriweden, daß ich die Gabe 
bejiße, neue Menjchen und neue Verhältniffe ſofort richtig zu be- 
urtheilen. ch Habe Dir zugeben müſſen, daß ich in der That 
faum je in die Lage fan, das Urtheil, welches ſich auf meine 
erjten Eindrücke jtüßte, jpäterhin modifiziven zu müſſen, aber 
dennoch blieb mein Mißtrauen wider erjte Eindrüce unauslöſchlich, 
und ich fonnte mich nie von der Furcht emanzipiven, durch vor- 
ſchnelles Urtheilen mich einer Leichtfertigfeit ſchuldig zu machen 
und nicht minder einer Ungerechtigkeit.  Nenne e3 immerhin 
Pedanterie — in meinen Adern fließt deutſches Gelehrtenblut 
und e3 wäre doc) jeltfan, wenn mir davon Her nicht eine Dofis 
diefer urdeutſchen Eigenjchaft anklebte. So habe ich denn mit 
einem Urtheil über meine neuen VBerhältniffe auf dem Boden der 
Heimat bis heute gezögert, obwohl ich Dir gejtehen muß, daß ich 
diejen Brief nach den erjten drei Tagen nur unerheblich anders 
gejchrieben Haben würde, was Du meine „weibliche Senfitivität“ 
zu nennen beliebjt, hätte jich aljo wieder bewährt. Der Pedant 
in mic konſtatirt freilich, daß dieſer Brief zwar fein Stimmungs- 
brief ijt, daß ich aber etwas erjchöpft bin und an einem melan- 
choliſchen Abend jchreibe, zwei Dinge, die bei mir zu allen Zeiten 
jede Empfindung und jeden Gedanken fürbten, Du wirst alfo gut 
thun, anzunehmen, daß meine Epiflel um eine Nitance heller 
ausfiele, wenn die äußeren Umftände weniger mit meiner krittlichen 
Grundrichtung in Einklang jtinden, 

Alles in allem bleibt mir jchon nichts weiter übrig, als Dir 
zu jagen: „Charlie, mein Junge, ich glaube, ich habe mich eines 
argen Rechenfehlers jchuldig gemacht und bin in eine Falle ge- 
angen.“ 

Der Rechenfehler beſteht darin, daß ich die Stellung in 
Deutſchland annahm, weil ich ein tiefes Bedürfniß empfand, mich 
zit iſoliren und Ruhe zu Haben, und daß ich die Möglichkeit der 
Iſolirung und die Ruhe in Deutjchland zu finden hoffte. Du 
haft allerdings den Kopf gejchüttelt und gejagt: „Das find Luft- 
ihlöffer Du freilich kämſt niemandem zu nahe und zögſt Did) 
wie eine Schnede in ihr Haus zurüd; Du vergräbft Dich in 
Deine Bücher und bit am. zufriedeniten, wenn Wochenſchriften 
und Monatsheite Deine einzigen Bejucher find; Du liegſt tage- 

z lang im Walde und jtöberjt allerlei Kraut und allerlei kriechendes 
und fliegendes Gethier auf, von deifen Vorhandenfein andre 
Menſchenkinder feine blaſſe Ahnung haben, und Fannft Du vollends 

einen Garten haben, fo find Dir rothe Bohnenblüten und Tiger- 
lilien die liebſten Geſellſchafter — aber meint Du denn wirklich, 
die Menſchen werden Dich in Ruhe laſſen? Sie würden nichts 
ausrichten, wenn fie Div etwas böten, aber fie werden Nath 
und Hilfe von Dir verlangen, und Du haft noch nicht gelernt, 
etwas abzujchlagen und wirjt Dich bald in ein Net von Gefällig- 
feiten verftridt jehen, das Dich auf Schritt und Tritt hemmt, 
voransgejeßt noch, daß Du damit wegkommſt und daß es Dir 
nicht etwa schlimmer geht.“ Ich Lachte, machte Dir ein Kompli— 
ment über den Scharfjinn, mit welchem Du Deinen Freund Wolf— 
gang beurtheilft, ging aber doch. Und num fite ich hier und 
habe das unabweisliche VBorgefühl, daß ich mich iiber kurz oder 
lang in Kämpfe verwicelt jehe, über deren Natur ich noch voll- 
ſtändig im unklaren bin, im denen ich aber, bei meiner Unfähig- 
feit, Hammer zu jein (ich bin erfichtlich heute ſchlecht disponirt, 
denn die Wort und Namenwige find die längjt bis auf's letzte 
magre Hälmchen abgeweidete Domäne der Juden) Sicherlich 
Ambos fein werde — und das iſt eben feine erbauliche Ausſicht. 

Du bijt ein Peſſimiſt in Bezug auf alle Welt, nur in Bezug 
auf mich nicht; Du wirjt Dir aljo wahrscheinlich aus den Aeuße 
rungen von Mißbehagen, die ich Div zu Gehör gebe, früher als 
ich) die muthmaßliche Natur der Verwicklungen konſftruiren, die 
das Ende vom Liede. fein werden und in denen für mich nichts 
zu holen tft, wenn ich auch den Einklang mit mic felber nicht 
verlieren und den „Schild der Ehre“ fledenlos davon tragen 
werde. Du niit und ſagſt Lächelnd: „Das weiß ich, mein 
Sunge!“? 

Es ließe fih ganz gut hier eben, wenn nicht auch hier fo 
viele Karrifaturen der edlen Geftalt „Menſch“ herumliefen, noch 
dazu mit den ungeheuerlichiten Prätenfionen und ohne ein Fünkchen 
Bewußtſein von ihrer Fragwürdigkeit. Lächelit Dur und meinft: 
„Bott jet Dank, nun wird er fogleich humoriſtiſch-ſatiriſch werden 
und dem und jenem einen Dentzettel anhängen?“ Dur wirſt wohl 
vecht behalten, aber Du ſiehſt, ich kenne Dich auch. 

Wollte ich blos meiner Neigung folgen, jo finge ich das Ding 
am umgekehrten Ende an, aber es gilt das Deforum zu wahren 
und die gejellichaftliche Rangorduung wenigftens einigermaßen zu 
rejpektiren und da muß wohl zuerſt mein „Brodherr“ aufmarjchiren. 
Du bift nie im Lande der Maßkrüge, der Philofophen und der 
„ſinnigen“ Jungfrauen geweſen umd weißt daher auch nicht, wie 
viele abjonderliche Originale die Klaſſe der „Kommerzienräthe“ 
umfaßt, aber ſelbſt in dieſer bunten Geſellſchaft darf mein Herr 
Chef Anſpruch auf ein Ehrenplätzchen und auf beſondere Be— 
achtung erheben. Unwiſſend in einem verblüffenden Grade ctrotz 
hoher geſchäftlicher Geriebenheit) und auf ſtetem Kriegsfuße mit 
der Orthographie und Styliſtik, entfaltet er doch das ganze Selbſt— 
bewußtſein eines Mannes, der als einfacher Weber und ohne 
einen Thaler Vermögen begonnen hat, während des amerikanischen 
Sklavenhalterkriegs durch glückliche Spekulationen aus einem 
mäßig wohlhabenden zu einem reichen Manne ward und nun die 
Schwäche hat, eine gejellichaftliche Stellung einnehmen zu wollen, 
für deren Wahrung ihm alle Bildungsvorbedingungen fehlen. 
Seine vorzügliche Küche, fein noch vorzüglicherer Keller und feine 
importirten Cigarren jichern ihm nur die äußere Achtung eines 
ganzen Schwarms von Leuten, die Hinter feinem Rücken auf feine 
Koften lachen, nachden fie fih an feiner Tafel gütlich gethan 
haben. Ich will damit feıneswegs fagen, daß fie an wirklicher 
Bildung über ihm stünden, aber fie haben wenigſtens den 
glänzenden Lad gewifier alter Traditionen des guten Tons über 
ihre innere Noheit gejtrichen und diefer Lad fehlt dem Barvenu 
naturgemäß, und ſeine Verſuche, fich mit diefen unverſtandenen 
und leider auch geschriebenen Gefegen abzufinden, fallen un— 
ſäglich komiſch aus. Zum vollen Bewußtjein des Abftandes 
zwilchen dem einjtigen Weber und dem jeßigen Kommerzienrath 
iheint er erſt gelangt zu jein, ſeitdem einer der alljährlichen 
Wolkenbrüche von rothen Adlerorden auch in fein leeres Knopf— 
loch ein Tröpfchen veriprist hat, und ich würde mich feinen 
Augenblick wundern, erzählte man mir, daß fogar das Knopfloch 
feines Schlafrods mit den geliebten Bändchen geſchmückt ſei. 
Wäre ich ein Pofjendichter — ich machte eine Hauptfigur aus 
ihm und hätte die Lacher auf meiner Seite. Kann es etwas 
drofligeres geben, als die Thatjache, daß er drauf und dran war, 
die vieljährige Verbindung mit feinem breslauer Banquier abzu> 
brechen, weil dieſer ſich der Todſünde fchuldig gemacht hatte, 
auf der Adrejje eines Privatbriefs an ihn das „Ritter“ 2c. weg— 
zulaffen? Wenn ich Dir nun noch jage, daß er in Stande 
wäre, im vollen Ernjt zum PBlagiator an einem feiner Mit-Titel- 
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träger zu werden, der fich in vertrauten reife dahin vernehmen 
ließ: „Was wollen Sie? Man wird alle Tage älter, alle Tage 
flüger, alle Tage reicher und darum auch alle Tage ftolzer!“ fo 
halt Du den Mann jo ſcharf umriffen vor Dir, als blähe er fich 
Div jelbjtgefällig in einem Schattenrig Konewkas entgegen und 
Du kannſt Div felber ergänzen, daß es fir ihn ein Dogma ift, 
jeinen Reichthum ausjchließlich feiner Klugheit zu verdanken, und 
daß jeder, der eS nicht ſoweit gebracht hat, in feinen Augen ein 
verlotterter Menjch oder ein von der Mutter Natur zum Stiefel- 
wichſer bejtimmtes Individuum ift und an einen heillofen Mangel 
an Jutelligenz krankt. Wär's nicht fo unergründlich lächerlich, 
man. fünnte jich darüber erbofen. 

Tie Herren im Comptoir find, wie üblich, der Abhub der 
Gymnaſien uud Realſchulen, Menschen ohne Wiffen und ohne 
Streben; ihre geiſtige 
Armfeligkeit verurſacht 
ihnen feinerlei Skrupel 
und fie plätſchern ganz 
luftig in dem jtagniven- 
den Pfuhl ihres öden 
Dafeins herum und Suchen 
fi) nach Kräften zu 
„amüſiren“. Man hat jo- 
fort Berjuche gemacht, 
nic für einen Sfatklub, 
für eine Kegelgeſellſchaft, 
für ein beftändiges Ball: 
komité, ja ſogar für ein 
feines  Liebhabertheater 
anzumwerben; die guten 
Leute jahen etwas ver— 
blüfft aus, als ich ihnen 
jagte, daß ich prinzipiell 
feine Karte anrühre, daß 
ich lieber mit der Piſtole 
nach der Scheibe, als mit 
Holzkugeln nach hölzernen 
Kegeln ziele, daß ich nur 
in meimen vier Prählen ' 
ab und zu einmal ein Lied 
anſtimme, daß ich nie ge= 
tanzt habe und nie tanzen 
werde, und daß mir das 
Leben Komödie genug ift. 
Sonſt find fie ja harmlos 
— bis auf einen. Der 
Herr Kommerzienrath hat 
da eine Art Faktotum — 
einen Sriecher und Schlei- 
cher, wie ev int Buche 
iteht. Im Laufe der 

mehr in den Branntweinfchänfen und auf dem Tanzboden ver- 
jubelt werde, und daß man das Geld in einen Brunnen werfe, 
wenn man „das Volk“ nicht jo knapp als möglich halte. Und 
ich habe doch bereits genug gejehen, um zu wiffen, daß die Leute 
unglaublich arm und doch brav und treu und fabelhaft genügſam 
find und daß die Löhne auf einem Niveau ftehen, das ſich abjolut 
nicht mehr erniedrigen läßt. Darüber werde ic) wohl mit dem 
Alten früher oder ſpäter zufanmenrennen; es wird nie nicht will- 
fommen jein, aber ich bin es ſchon den Wadern Leuten ſchuldig, 
die mich zu ihrem Hauptmann bei der freiwilligen Feuerwehr 
gemacht haben und mir die rüihrendjten Beweife von Anhänglich— 
feit und Vertrauen geben, für fie einzutreten, wenn fie von einem 
glatten Schleicher wahrheitswidrig verunglimpft werden. Du fagit: 
„ha, da hat er ja Schon ein Aut!?“ Dazu bin ich allerdings fehr 

ohne mein Zuthun ge— 
kommen. Es beſteht hier 
die Beſtimmung, daß alle 
jungen Leute bis zum 
35. Jahre in der Bürger— 
feuerwehr, einer Art von 
Landſturm für den Fall 
größerer Brände, zu die 
nen haben, Ddafern fie 
nicht nachweifen, daß fie 
der freivilligen Feuer— 
wehr angehören, die da— 
neben beſteht und auf 
der die Hauptlaſt ruht, 
oder dafern fich der Arzt 
nicht zur Ausftellung eines 

UntauglichkeitSatteites 
herbeiläßt. Man deutete 
mir an, daß einer der 
Herren Aerzte in dieſem 
Punkte jeher „colant“ 
jei, und als ich erwiderte, 
daß ich die Frummmen Wege 
nicht liebe und als alter 
Feuerwehrmann, der noch 
aus der eimft berühmten 
leipziger Schule ftammt, 
in Die freiwillige Feuerwehr 
eintreten würde, lächelte 
man und meinte, das würde 
ich mir Schon anders über— 
legen, wenn ich die Leute 
exit gejehen hätte. Die frei- 
willige Feuerwehr refrutire 
ſich fait ausschließlich aus 

Bevölferung, und die paar 
Jahre hat er fich in eine 
Stellung emporgeſchmei— 
helt, wie fie ihm ander- 
wärts, wo man ihn nur 
nach jeinen Slenntnifjen und 
Leiftungen tariven würde 
und nicht nach feinen Bedienteneigenjchaften, nie wieder zutheil 
wirde; nun klammert er jich krampfhaft an feinen Poſten und Furcht 
ſich das perjönliche Wohlgefallen des Herrn Reiſchach um jeden 
Preis zu erhalten. Ten unter ihm Stehenden ab und zu ein Bein 
zu ſtellen, iſt jein eifriges Bejtreben, und es ift nicht Einer im 
Comptoir, der ihn nicht verachtete, hate und lächerlich machte; 
es ijt für alle ein Feſt geweſen, zu hören, daß der alte Weinlich 
einen Borgejegten erhalten würde, und erlaubte e3 ihnen die 
Klugheit — W. fanıı ja eines jchönen Tages wieder obenauf 
kommen! — fie brächen in offene Rebellion gegen ihn aus. Der 
Alte iſt mir mit viel zu ſüßer Freundlichkeit entgegengefonmen, 
als daß ich mir nicht hätte fagen müſſen: „Eitel Falſchheit, alter 
Fuchs; innerlich bift du Gift und Galle!” Sch würde mich aber 
nicht viel um den Alten kümmern, wenn ich nicht bereits wüßte, 
daß er es ift, der den SKommerzienrath im Widerjtand gegen 
jede Lohnerhöhung und in der fteten Geneigtheit zu Lohnveduftionen 
aus Leibesfräften beſtärkt und die Weber, wo es nur angeht, 
verleumdet und verdächtigt; feinen Einflüfterungen ift es zuzu- 
Ihre'ven, wenn der Kommerzienratd überzeugt ift, jede Lohn- 
erhöhnng diene nur dazu, daß am Sonnabend Abend noch etwas 

Ludwig Feuerbach. (Seite 179.) 
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jungen Commis, die mit— 
thäten, jtellten fich nur der 
Uniform: zuliebe in Reih 
und Glied neben Weber 
und 
Du weißt, wie ich über 

diejen Punkt denke — ich meldete mic) fofort und habe es 
nicht bereut. Der Hauptmann, ein braver Schloffermeifter, Hatte 
bei den Steigerübungen bald erkannt, daß ich von der Sache 
mehr verjtand, al3 er, und ſchon vor der Generalverfammlung, 
die nicht lange danach ftattfand, hatte er jene Leute Mann für 
Mann überzeugt, daß es nur vecht und in der Ordnung fei, 
wenn ich an jeiner Stelle gewählt wiirde; was war auch gegen 
jein Argument- einzuwenden, daß ich alles beſäße, was er habe 
bieten können — Treue und guten Willen, aber auch noch etiwas 
mehr: grimdfiche Sachfenntnig und Jugend? Er trat in die 
Steigerabtheilung zurück und dient jeßt mit altem Eifer unter 
mir, und nach dem erjten Ererzitinm unter meiner Leitung kam 
er zu miv und jagte: „Sagen Sie nicht felber, daß alles einen 
ganz andern Zug und Schid hat?“ Und dabei glängte fein voth- 
braunes, verwettertes Geficht vor Befriedigung. 

Weiter ſchrieb unſer junger Freund in diefer Nacht nicht. Er 
jtüßte plößlich den Stopf in die Hand und verſank in ein Nachdenken, 
deſſen Reſultat der vorläufige Verzicht aufs Weiterfchreiben war. 
Fühlte ex fich müde oder konnte er nur mit dem, was er zu erzählen 
hatte, nicht Jo ohme weiteres in's reine fommen? (Fortf. folgt.) 

den unterjten Schichten der 

Handwerfsgefellen. - 
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Ein Beſuch in Miramar, (Nachdruck verboten.) 

Bon einen Naturforjcer. 

Schluß.) 

Wir begeben ung an's Meer und zwar an jene Bucht anf 
der Weitjeite des Schlofjes, die durch eine Schutzmauer zum 
Hafen Miramar geworden. Die Sonne brennt dort am Sep- 
tembernachmittag heiß, aber der Wafjerjpiegel Liegt ruhig, wie 
eine Kryſtallplatte; man ſieht bis auf den jonnigen Grund des 
Wafjers mit jener Klarheit, als ſchauten wir Durch) das beite 
optiiche Inſtrument. Seltſame Fifche,-guoße und Kleine, jonnen 
fih und fpielen, in den eleganteften Bewegungen ſich Hin- und 
herjcheuchend, zwifchen den Algenfträuchern; e3 find Meergründeln, 
Schollen, Sardellen und manche andere Thiere, die jeden Morgen 
auf den Fischmarkt von Trieſt gebracht werden. 

Bon der blendend heil beleuchteten Hafenmauer aus jehen 
wir blaß-weißlich ſchimmernde Klümpchen auf den ruhigen Wafjer- 
ſpiegel fich Langjam Hin und her bewegen; manche bleiben ruhig 
an verjelben Stelle Liegen: es find kleine Rippenquallen, die zu 
Dußenden hier ihr träumerisches Weſen treiben. Wir fteigen 
hinunter und verjuchen, fie mit der hohlen Hand aufzufangen. 
Eitles Bemühen! Auf der undurchſichtigen Hand, die wir fachte 
in's Wafjer tauchen, find diefe zarten Organismen unfichtbar und 
jo oft wir — den Arm zurüdziehend — glauben “einen guten 
Fang gemacht zu Haben, enthält die hohle Hand eben nichts als 
Wale Nun benügen wir ein Eleines Glasgefäß, eine unten 
geichloffene Nöhre von Daumesdicke, die ung endlich ermöglicht, 
nach mehreren vergeblihen Verſuchen eine diefer Kleinen Beftien 
zu erwiſchen. Das Heine durchſichtige Weſen ift kaum von der 
Größe einer Hafelnuß und tanzt im Glas langſam auf und 
nieder. Im Schatten wird es fir uns unfihtbar, nur im Sonnen— 
licht find feine Umriſſe erfenntlih: das Gegentheil von Einem 
Geſpenſt. Die Konturen ſchimmern in allen Negenbogenfarben; 
denn es find Die 8 Längsleiften, die wie Nippen von einen Pol 
zum andern verlaufen, mit Slimmerzilien bejest, welche in ihren 
wellenförmigen Bewegungen die wunderbarſten Lichteffefie er- 
zeugen. Die Zilien find bei näherer Betrachtung dem unbewaff- 
neten Auge jchon bemerkbar; hält man das Glas gegen die Sonne, 
jo Icheinen die 8 flimmernden Längsleiften farbige Funken zu 
Iprühen. — Sch ſtecke das kleine Glas mit der ätherifch-zarten 
Bette in die Weſtentaſche; nach einer Stunde lebt die Qualle 
noch; alleın in der zweiten Stunde ftirbt fie und zerfällt alsbald 
in ihre flüffigen Moleküle: ein faßbarer Traum, eine vergängliche 
Erſcheinung — eine Allegorie auf das einzelne Menjchenleben. 
stönnte man To jtille dahingehen, im Sterben noch ein flimmerndes 
Phänomen, vergoldet vom Sonnenglanz eines Septemberhimmels 
über der leuchtenden Adria! 

Die eingetretene Ebbe uud die ſonntägliche Ruhe, welche über 
der ganzen Herrlichkeit ſich ausbreitete, veranlaßten ung, eine 
Barke aufzujuchen, um unfere wiſſenſchaftlichen Zwecke zu ver- 
folgen. Zu dem Ende hatten wir den nordiveitlichen Theil des 
Parkes zu gewinnen. Der Weg führte uns wieder iiber die breite 
Zerrafje mit den Blumen- und Blattpflanzen-Teppichen. Born, 
am Rande der Terraffe, begrüßt uns eine Exzitatue, der berühmte 
Adorant, feine betenden Hände gegen das Meer ausgebreitet. 

Weiter zuriick, abwechſelnd mit hohen Palmen, ftehen noch) 
einige Bronceftatuen, zunächſt die herrliche, meergeborne Venus 
bon Medict und ein blühender Apollo, beider Antlitz ebenfalls 
dem offenen Meere zugewendet. Nebenan ftehen die maleriſchen 
Riejenrifpen eines amerikanischen Ziergrafes (Gynerium Argen- 
teum) und blühende Yuccaarten. Nechts und links ijt die Terraffe 
durch hohe Wände hellgrüner Cupreſſineen abgegrenzt und längs 
der äußeren Wege ftehen düstere, ſchlanke Cypreſſen, zum Theil 
mit Früchten ſchwer beladen. Den Hintern Theil diefer Terraffe 
grenzt ein ſchattiger Laubgang ab. Welch ein Bli von dort aus 
über die nahen Herrlichkeiten hinweg, zwifchen den dunkeln Bild- 
fäulen der Mediceerin, des Apollino und des Adorant hindurch 
zum Schloß und Meer! Natur und Kunſt haben hier das 
Herrlichite zufammengetragen, um die Illufion bis zum Extrem 
zu treiben. Der Boden, auf dem wir Ätehen, iſt klaſſiſch und 
der, welcher ihn ſo umgeichaffen, ein — verlorener Raijer. 

Durch dunkle Schattengänge, auffteigend bald, bald auf ebenen 
Wegen mwandelnd, gelangen wir in die nordweftliche Ecke des 
Parkes. Sie Liegt ziemlich hoh über dem Meere. Dort — ab- 
gegrenzt dom eigentlichen Park der Luftwandelnden — werden 

die Samen verjchtedener Pflanzen aus den Früchten heraus— 
gemacht und Unbrauchbares ans einen Haufen geworfen. Da 
jehen wir an nicht beachteter Stelle in einem offenen Gartenbeet 
einen miederliegenden Strauch mit. jchlanfen Zweigen, zaxrtge- 
fiederten Blättern und rojavioletten Blüthenföpfchen, nebſt fonnen- 
einſchließenden Hülfenfrüchten. Ich wähne, eine ächte Afazie vor 
mir zu haben; -allein bei der erjten Berührung und leiſen Er- 
ſchütterung Klappen die Fliederblättchen über den gemeinfanten 
Blattſtiel zuſammen und belehren ung, daß die keuſche Sinn- 
pflanze (Mimosa pudica) hier ebenjo qut, als in ihrem heißen 
Baterlande gedeiht. Man erzählt ſich von dieſer fonderbaren 
Pflanze allerlei Mährchenhaftes; das Intereſſanteſte an letzterem 
iſt aber, daß es nicht Mährchen, jondern Wahrheit. In ihrem 
Vaterland bildet fie anjehnliche Gebüjche, deren Blätter ſich im 
eigentlichen Sinne des Wortes Schlafen legen, wenn der Abend 
hereindricht, um am fonnigen Morgen twieder aufzuwachen und 
ihre einzelnen Theile voll und ganz dem Lichte auszufegen. Bei 
Tag iſt fie jo empfindlich, daß die leichte Erſchütterung der Erde, 
welche durch ein vorbeitrappendes Pferd verurſacht wird, hinreicht, 
um ſie in eine Schlafähnliche Ohnmacht zu verjegen. ES jcheinen 
indeß auch ihre „Nerven“ einer Abſtumpfung fähig zu fein; denn 
bei anhaltender Erjchütterung erwacht fie fchlieglich wieder aus 
ihrer Ohnmacht, ohne daß die unımterbrochen auf ſie einwirkenden 
Reize neue Schlafjtellungen verurjachten. Man hat dieje Pflanze 
in einem offenen Wagen fpazieren geführt und während ftumden- 
langer Erjchütterungen am hellen Sonnenlicht wieder aus ihrer 
Schlafitellung erwachen jehen. Hält der Wagen für einige Zeit 
an, jo trat bei der nächjten Erjchütterung abermals Schlafitellung 
oder „Ohnmacht“ ein. Das Attribut der SKeufchheit fommt ihr 
mit Necht zu; denn außer einigen andern Pflanzen trifft man 
jolch zimperliches Benehmen nur bei Mimosa pudica. 

Auf einem Haufen weggeworfener, faulender und verdorrender 
Parfpflanzen Liegen große Früchte des Flaſchenkürbis, einer 
Lagenaria, die nach meiner feſten Ueberzeugung vom „Lieben 
Gott“ nur dazu geichaffen wurden, damit die Botaniker beim 
Sanmeln von Wafjerpflanzen ein pafjendes Gefäß zur Hand 
finden. In dieſer Ueberzeugung griff ich nach einem folchen 
Slajchenfürbis, fchnitt oben den Dedel weg, entfernte den Juhalt 
und hatte jodann das ſchönſte Trinfhorn vor mir. —_ 

Wir find nun am der Grenze des Parkes angelangt und 
jteigen auf maleriichem Fußpfad zum Meeresufer hinunter, gegen 
das nahe Grignano, einem kleinen Nejt mit etlichen Fifcherhütten, 
Dort ift aus loſen, durch Feinerler Mörtel mit einander ver- 
bundenen Steinen eine Art Hafenmauer aufgebaut, um den 
Fiſchern das Ein- und Ausjteigen beim Abgang und Landen der 
Darfen zu ermöglichen; denn das Meer ijt jeicht und das Ufer 
ſanft anfteigend. Dort ift der Landungsplaß jener Todten, die 
jterben wollten, weil fie lebten, ohne vom Stamme der Asra 
zu jein. Gewiß, eine recht ſonnige Stelle für nafje Todte. Ein 
lumpiges Fiſchermädchen von 5—6 Jahren, in bloßen Hemd 
und baarfuß bis an die Kniee, läuft herzu und überreicht ung 
etlihe vom Meer ausgewworfene Mufchelichalen. Wir find ja 
Fremde und da will fie ein Almojen haben. Auch hier wieder 
die Grazie in Lumpen gehüllt; aber fie it noch jung, während 
drüben am Cingangsthor zum Park die romanische Eleganz in 
der Perjon eines ergrauten Bettler3 zum Ausdrud gelangt. Wir 
jtreifen hier Wiege und Grab. Zwiſchen drin liegt das Leben 
der Nermiten unter den Armen. 

Ein Sicher lenkt unſere Barke. Wir fahren langjam vom 
Lande ab; unjere Blide find auf den von Tangen aller Art be- 
wachjenen Mleeresgrund gerichtet. Baum- und jtrauchartige 
Cyſtoſira-Arten bilden den jubmarinen Oberwald. Zwiſchen drin 
jtehen violette und rothe Blüthentange, grasgrine Darm-Ulven 
und die grünen blafenähnlichen Körper von Nivularia-Arten. 
Dort haben wir auch die an großen untergetauchten Steinen vor- 
fommende, wurmartig ausjehende Dasycladus. elafeformis mit 
ihren großen Fortpflanzungsorganen angetroffen und der Selten- 
heit wegen in reicher Menge gefammelt. Der Flafchenfürbis 
leiftete dabei ganz vortreffliche Dienjte. 

Wir fahren zwiſchen großen Felſen, die ihre verwetterten 
Häupter neugierig über das Wafler erheben, längs des jteinigen 
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Ufer weiter. Da fißt in einer foeben von zurücktretenden 
Meeresſpiegel verlaſſenen Niſche eines mit Ledertangen bewachſenen 
Felſens eine mächtige Krabbe, auf ihren zwei enorm entwickelten 
Scheeren ruhend, mit großen Augen das offene Meer begaffend. 
Die Ueberraſchung war beiderjeit3 jehr groß; denn im Leben 
eines nach Algen ſuchenden Botanifers kommt es felten vor, daß 
man einem fpinnenähnlichen Thier von Fauftgröße begegnet; 
andererjeits mag für eine Meerfrabbe, die nicht kurzjichtig iſt, der 
Anblid eines langhaarigen und mit Brillengläfern bewaffneten 
Botanifers auch zu den Seltenheiten gehören. Für unfere Krabbe 
war dies noch etwas mehr; denn wir nimmerfatte Menschen 
hatten die vedliche Abficht, der befcheerten Bejtie an den Kragen 
zu gehen. Wohl gelang e3 dem Fischer, den Felfen zu gewinnen; 
allein er hatte nicht den Muth, mit tapferer Hand auf die Scheeren 
(o3zugehen und jo gelang es der Krabbe, mit der Behändigfeit 
einer aus ihren Verſteck jchlüpfenden Maus das Meer zu ge- 
winnen. Unweit von jener Stelle ergriff eine andere Krabbe die 
Flucht in entgegengejeßter Richtung, nämlich auf dem trocdenen 
en Ihief aufwärts, bis zur dunklen Spalte im geborjtenen 

tein. 
Meerſchnecken, die auch genießbar ſind, haften in Unzahl an 

den Uferfelſen und an der Hafen- und Terraſſenmauer von 
Miramar. Kleine ſchwarze Muſcheln, „Seeläuſe“, bedecken oft 

ganz die von den Fluthwellen beſpülten Steine; ſie ſcheinen dort 
feſtgekittet zu ſein und gewähren einen höchſt eigenthümlichen An— 
blick. In ihrem Bereich finden wir auch zahlloſe Ledertange, 
gabelig verzweigte, ſtrauchartige Gewächſe von ſchmutzig-brauner 
bis ſchwarzer Farbe (Fucus Sherardii). Sie find auf den Felſen 
fejtgewachjen und werden von der Brandung, wie beim Leichtejten 
Wellenichlag unaufhörlich Hin und hergeworfen. Nur zur Zeit 
der tiefiten Ebbe und bei ruhigem Meeresſpiegel gelangen fie für 
einige Stunden des Tages zur Ruhe, da fie durch das Zurück— 
treten des Waſſers troden ‚gelegt werden. In der Nähe von 
Miramar find beinahe alle im Bereich) von Ebbe und Fluth 
liegenden Steine und Felſen des Ufers jo dicht von Ledertangen 
bewachjen, daß man mit Leichter Mühe ganze Wagenladungen 
jammeln fönnte, 

Wir treiben langjam gegen das Meerſchloß. Koch oben, an 
der Weitjeite des Thurmes fteht in einer Nifche die Koloſſalſtatue 
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der Adria, eine majeftätische weibliche Geftalt, in händeaus= | 
breitender, grüßender Stellung, das Antlik gegen Sonnenunter- 

- gang gewendet. Ohne Zweifel ift der Meijter diefes Kunſtwerkes 
ein Romane, in allen Fällen fein Schweizer; denn die grüßenden 
Hände der Adria am Schloßthurm zu Miramar find wirkliche 
Hände und feine Bärentagen, wie die vordern Extremitäten der 
jegnenden ‚Induſtria“ auf dem berühmteften Bahnhof der Schweiz. 
Sa, es it eine himmelweite Muft zwiſchen dem Kunſtſinn der 

Völker dieſſeits und jenjeitS der Alpen. Der Staliener ift der 
ſtrenge Kopift der Natur, d. h. feine Modelle find lebende Menſchen, 
ſchöne, herrliche, göttergleiche Geftalten, während der Germane 
mehr auf die klaſſiſchen Studien und feine bisweilen „eckige“ 
Phantaſie angewieſen ift. Aber drüben, jenfeits der Alpen, 
wandeln die klaſſiſchen Vorbilder der Alten als Iebende Menschen 
heute noch auf den Straßen. Der Künftler braucht nicht lange 
nad) Göttergeftalten zu ſuchen, er fieht fie jeden Abend Yuit- 
wandelnd auf dem Korſo feiner Baterjtadt: Aphroditen, Apollini, 
Minerva's, Amor und Pſyche in hundertfacher Auflage. Die 
Grazie und die Hoheit in der äußeren Erſcheinung ift ein un- 
verwüſtliches Vermächtniß, das den ſüdländiſchen Romanen ver- 

. blieben ift bis auf den heutigen Tag. 
Wie ganz anders, arm und ſich ſelbſt überlaffen fteht der 

Künftler am Nordabhang der Alpen und weiter hinaus gegen 
den Norden, wo Klima und Mode die wenigen tadeflojen Menjchen- 
gejtalten dem Studium des Künſtlers entziehen. 

Einen überwältigenden Cindrud gewährt die Anficht des | 
Schlojjes von der Mecrfeite. er kommen namentlich die als 
Fundament dienenden Felsmaſſen und Grundmauern zur Geltung. 
Hoc oben an jonnigen Steinen haben fich mächtige Agaven an- 
gejiedelt, und Centranthus ruber, eine in Deutichland fehr be- 
liebte exotiſche Zierpflanze, grüßt hier blühend als Unkraut von 
den Mauerrigen herunter. Auf jeder vafanten Stelle macht fich 
die Ueppigfeit des Südens breit. 

Nach Meertangen und Thieren fuchend, Hatten wir alsbald 
zwei Stunden verloren. Mit reicher Ausbeute kehrten wir nad) 

1)  Grignano zurück und juchten hernäch das Feine Wirthshaus, das 
dicht an der engreig: des Schloßparfes zwiſchen Fruchtbäumen 

amd Reblauben den Wanderer zur Erquidung einladet. Dort 

| 

weilten wir bis zur einbrechenden Nacht; dann aber traten wir 
nochmals einen Rundgang an, um den Karf auch im Dämmer— 
licht und nächtlichen Dunkel auszukoſten. 

Zunächſt an's Meer! An exponirter Stelle, umgeben von 
Lorbeerbäumen und Oliven, lagerten wir uns auf der Terraſſen— 
mauer. Eine unbeſchreibliche Feier lag über der ganzen Herrlich— 
keit. Das Schloß wie ein bleiches Geſpenſt vom Abendhimmel 
magiſch beleuchtet, das nächtliche Gewölbe iiber uns zum Theil 
bewölkt, das Meer zu unſern Füßen nur leiſe flüſternd, Mond 
und Abendſtern int Meeresipiegel als zwei leuchtende Streifen 
Jich vefleftivend; alles ſonſt dunkel und ſchweigſam — die Eyprefjen 
als ſchwarze Säulen hinter uns fich erhebend, Delbäume, Lorbeer, 
Pinien und Afazien — der ganze Baummwald mır eine Gruppe 
finſterer Geſtalten und meit und breit außer den Geflüſter der 
Kleinen Fluthwellen nichts hörbar, als das Ichrille, Tanggezogene 
Lied der Cicaden. Wir haben lange dort verweilt und wenig 
geſprochen; denn wenn die Natur in geweihten Augenblicken wie 
eine fremde, überirdiſche Erſcheinung zu ung redet, da ſchweigt 
der menſchliche Mund, während unſer Inneres in Seligfeit 
ſchwelgt. 

Allein die Mondſichel entfernt ſich mehr und mehr vom Schloß⸗ 
thurm; wir ſuchen den Weg zur klaſſiſchen Terraffe. Auch dort 
haben wir geſchwiegen; denn Götter haben zu uns gejprochen. 
Die Benusstatue hob fich ſchwarz aus dem grünlich verglimmenden 
Dämmerlicht des Abendhimmels heraus und der Apollino nebenan 
lanfchte dem Wettgefang der Mannacieanden in den fchwarzen 
Eſchenkronen. Ja, vergangene Zeiten! — — — — 

Da ihr noch die ſchöne Welt vegieret, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Selige Gefchlechter noch geführet, 
Schöne Wejen aus dem Fabelland! 
Ach, da euer Wonnedienft noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war es da! 
Da man deine Tempel noch befränzte, 
Venus Amathuſia! 

Die Götter find aus dem Himmel geworfen und gefreuzigte, 
enthauptete, geſchundene und zexfleifchte Heilige find auf die 
Bojtamente gejeßt worden. Die Dichtkunſt verfracht — und die 
Bildnerei zum Bankerot gebracht! — 

Schöne Welt, wo bift du? Kebre wieder, 
Holdes Blüthenalter der Natur! 
Ah, nur in dem Feenland der Lieder, 
Lebt noch deine fabelhafte Spur, 
Ausgejtorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt fich meinem Blick, 
Ach! von jenem lebenswarmen Bilde 
Dlieb der Schatten nur zurück. 

Alſo wiederhallte des Dichters Klage*) in meinem gepreßten 
Innern. Da mit einem Male war mir's, als erhebe Die 
bronzene Mediceerin ihren Arm hinweg von keuſcher Stelle zum 
nächtlichen Himmel über ung, und fie begann zu reden, zu drohen 
und zu überzeugen. | 

Und die bronzene Venus von Medici dort am andern Ende 
der Terraffe im Barf zu Miramar hat geiprochen: „Wohl haben 
uns die Ehrijten, die Streuzfahrer und Märtyrer aus dent Himmel 
geworfen; aber al3 die weiſeſte und ſtärkſte unferes Gefchlechtes, 
Pallas Athene, erſt mit Füßen getreten und verachtet wieder von 
ihrer Betäubung erwachte, da hat fie e3 nicht verſchmäht, neuer— 
dings unter die Menjchen zu gehen, um fie von Wahnwig und 
Tollheit zu heilen. Exit fand fie nur bei wenigen, bei den Stillen 
im Lande, Gehör — und mancher, bei dem fie aus und ein 
ging, iſt auf den Scheiterhaufen gewandert, den die Chriſten an— 
gezündet haben; aber nach und nach ſind aus dieſen wenigen im 
Verlauf der chriſtlichen Jahrhunderte viele geworden und dieſe 
vielen werden noch zu mehreren werden — und ſie werden, wenn 
alle vereint, ſtark genug ſein, dereinſt den verwüſteten Himmel 
von den Gekreuzigten, den Geſchundenen und Erſchlagenen zu 
ſäubern. Und man wird uns, die Götter der Vorzeit, neuerdings 
in Lied und Sang, in Bild und Wort verherrlichen und unſere 
Geſtalten werden wieder lebendiges Leben und warme Wärme 
und geiſtigen Geiſt und werden wieder Sprache und Zunge haben, 
und wir werden lebendig durchleuchtet ſein von dem Lichtſchimmer 
der Weisheit, welcher allerorts von den Jüngern der Pallas 
Athene hinausgetragen und ewig die Dunkelheit der Unvernunft 
und des Ungeiſtes fernhalten wird. Und es wird wieder wohnlich 

*) Schiller, die Götter Griechenlands. 
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fein im Himmel, den die Menjchen fo ſehr verwüſtet Haben in | Lippen des jugendfchönen Weibes gefloffen, da hub er an und 

blinder Verblendung und thörichter Thorheit, und c3 wird eine | erzählte: „Ste, mein Freund, haben das Glück, ein gelehrtes und 
Zeit fommen, da Menfchen zu Göttern und Staubgeborne zu Licht wiſſenſchaftlich gebildetes Weib ihr eigen zu nennen, Alle Zeitungen 
trägern der Weisheit und Wahrheit werden. — Und man wird | haben’s uns erzählt, und wir haben uns damals mit Ihnen ge- 
jene fürjtliche Kapelle, drüben im Schloß, man wird die das | freut; denn von meinem Weibchen läßt fich ähnliches jagen. ‚Auch 
Kruzifix verherrlichende Halle ausfehren und ich werde ab und | ich ward in Arfadien geboren!‘ — Gie iſt die Tochter eines 
zu dort an die Stelle des Gefreuzigten verjegt und ich werde | braven Mannes, der fein Kind alsbald in die Hallen des Natur- 
wieder angebetet werden, angebetet von denen, welche den Tag | wijjens einführte; fie Fennt die Blumen de3 "Feldes, die Bäume 
mehr lieben, al3 die Nacht, und das Leben mehr achten al3 den | des Waldes und die Tange am raufchenden Meeresufer, Und 
ſtarren Tod, angebetet von denen, welche das Naufchen des | da ich einjt — vor etlichen Jahren — auszog, um marine Algen 
Meeres und das Liſpeln der Bäume und das Gefofe der | zu juchen, da habe ich fie bei gleichem Streben gefunden. Wir 
Liebenden Lieber hören, al3 die tollen Litaneien und das Silappern | beide haben die Blüthentange der Adria bewundert und — jchließ- 
der Skeletfnochen jener, die man als „Heilige“ in PBrozefjionen | lich uns ſelbſt liebgewonnen. Dieſer Park war ihr Afyl, und 
herumträgt. — Die Freunde der Palmen und die Bewunderer | wir haben hier die goldenen Tage des Brautjtandes durchlebt. 
der Leuchtmonade, die Schaßgräber des wirklichen Wifjens, die | Nun begreifen Sie, warum wir hier jedes ftille und jedes Hübjche 
forſchenden Forjcher und Feinde des glaubenden Glaubens: fie | Plätzchen genauer fennen, als irgend ein anderer Sterblicher. 
werden meine Anbeter, meine Diener und meine Apoftel fein!” — | Das ist der Anfang unferes Liebelebens — das übrige wiljen 

Alſo ſprach die Mediceerin, als der Nachtwind durch die | Sie.” — Ein Kuß, gewechjelt zwiſchen Gatte und Gattin, hat 
Lorbeerzweige raufchte und die Cicade ihr Cello ftrich. Eine | bejtätigt, daß auch hier die Liebe fein leerer Wahn. 
ihäumende Welle am plätjchernden Mleeresufer hob neugierig Es war vollends Nacht, al3 wir von jenem Sojepläßchen 
ihren Kopf über die von Tangen beiwachjenen Steine empor. | Abjchied nahmen, und al3 wir beim Gärtnerhaus anfamen, hatte 
Waſſer fprigte auf — — und eine meerjchaumgeborne, eine weiße, | die Mutter der jungen Frau bereits für ein fomplettes Abend» 
blendendweige Frauengejtalt erhob fich über den dunkeln Steinen; ejfen gejorgt. Der Kleine, im Hofraum angebundene Affe Hatte 
leuchtende Monaden warfen ihr röthlich phosphoreszirendes Licht | ihon feine Dede umgeworfen, um fich) vor der Nachtfriiche zu 
auf die Meergeborne. Sie ward lebendig, fleifchfarben durch- ſchützen und fchlafen zu legen. Er ward wieder aufgejcheucht 
wärmt, eine leibhaftige Venus, ein Götterweib mit jchiwellenden | und zeigte mit munterem Wejen und freudegrinjendenm Antlig 
Adern, ftraffem Buſen und Liebeglühendem Antlit. Und fie nicte | feine prächtig weißen Zähne. Verlor er beim Herumspringen feine 
herüber und lächelte. Es war das Original, deſſen Abbild die | Dede, jo wußte er fie gleich wieder mit den graziöjejten und ge— 
Mediceerin auf der Terrafje. Aber jchnell wie fie gefommten, ſchickteſten Bewegungen umzulegen. Auch hier trat mir die Lehre 
zeritob die Welle am jteinbejäeten Ufer; der Sephir jtrich über | Darwins in neuen Beweifen entgegen. Jawohl, Darwin hat recht! 
den weißen ziichenden Schaum — und das Götterweib war ver- Das Nachteſſen hat herrlich gemundet und die Havannah auch, 
ſchwunden. welche unſer Gaſtgeber ſervirte — und die Zuckermelonen eben— 

Die Bronzeſtatue ſtand wieder todt vor mir, ihren Arm wieder | falls, die Freund H. aus Trieſt mitgenommen hatte und nun 
gejenft über feufcher Stelle. Aber auf ihrem Antlib blieb das | opferte. Auch die Weintrauben von Miramar find Honigjüß; ich 
ewige Lächeln. habe fie gefoftet. 

Noch einen Blid auf die feenhafte Herrlichkeit! Die Mond- Nach dem Nachteffen wurden unjere Algen nochmals in friſches 
fichel ſtand jchon weit von leichenfarbenen Schloßthurm ab — | Waffer gebracht. Dabei beobachtete ich zum erftenmal in ſolcher 
und der Abendjtern, die weißjchimmernde Benus des Sternen- | Nähe das phosphoreszivende rothe Licht der Leuchtmonade. Die 
himmels, leuchtete nur matt durch verhüflende Nebel! Wir wandten | Tange blißten oft hell auf. 
uns und gingen! Segen 11 Uhr nachts lag ich wieder wohlverwahrt in ver 

An anderer Stelle des Parkes, auf der Südojtjeite, im An- Villa Voinowich, Hinter dem Tüllvorhang (Mosquitero) meines 
geficht der Lichtichimmernden Seeſtadt, findet fih auf einer Fels- ſchnackenumſchwärmten Bettes. Die Duälgeifter der Nacht jangen 
fante ein düſteres, heimliches Plätzchen, eine jchattige Neblaube | draußen und bemühten fih umſonſt, mic auf den Leib zu rücken. 
mit lichten Senfteröffnungen gegen Morgen und Mittag. Schmale | Schlafend begann ich zu träumen, nachdem ich wachend tie im 
Ruhebänke Laden zum Sigen ein. „Dort weilten wir am liebiten, | Traume gewandelt war. Und ich träumte jchlafend vom Feen— 
als wir noch Verlobte waren!“ jagte die Tiebliche Frau meines | jchloß am Meer, vom Paradies zu Miramar, vom verlorenen 
Freundes, und wie Silberglödchen- Stimme Elang das hinauf zum | Kaifer und von der ſinnverwirrten Königstochter, und von der 
freudig lächelnden Gatten, der fein Weib umfangen hielt. Wir | brongenen Medizeerin mit ihrem ewig heitern Lächeln. Den 
jegten ung, und Ort und Stimmung gejtatteten die Frage nach | einen Gedanken werde ich nimmer los: über dem Schönjten, was 
dem Wie? des Anfangs im Roman zweier Glücklichgewordenen. | ich jah, Liegt die Melancholie, eine Folge des Verhängniſſes. 
Mein triejtiner Freund erbat fich erjt von feiner Donna die Er- Miramar! un paradiso perduto — ein verlorenes Paradies! 
laubniß zum Erzählen, nnd als diefe ohne Anftand über die Dr. A, DR, 

Ein Adtundvierziger aus dem Orient. 
. Während wir mit berechtigtem Eifer die große Volfsbewegung | At Muhamed war der Sohn wohlhabender Eltern und zum 
im Jahre 1848 in ihren Urſachen, Details und Konjequenzen zu | Kaufmannzjtande bejtimmt, zu dem er jedoch feinen Beruf Geht 
verfolgen juchten, habe viele von uns es überjehen, daß eine ı haben muß, demm er vertiefte fich früh in die Lehren der reinen 
ähnliche, jogar verwandte Bewegung im Dften, dem Lande der | Myſtik, des in Perſien jo weit verbreiteten fufiihen Bantheismus, 
Mythen und Wunder, jtattgefunden hat, die jene große, noch : Dabei befähigten ihn auch feine vortheilhafte äußere Erſcheinung 
wenig befannte Welt in ihren Tiefen aufwühlte und die Völker ſowie ein fittenftvenger, mafellofer Wandel, zu der auferordent- 
und Staaten vom Himalaya bis zum Marmorameere erjchütterte. | lichen Rolle, die er ſchon fehr zeitig jpielen jollte. Er ſann und 

Noch find wir nicht in der Lage zu beurtheilen, ob und welche | 
Beziehungen dieje orientalische Erſchütterung mit der gleichjam 
vulkaniſchen Bewegung im europäischen Völkerleben Hatte; mir 
müſſen uns einjtweilen bejcheiden, über die Ereigniffe in ihren | in Kufu manch’ ſchwere Seelenfämpfe durchgerungen, faßte er den 
Folgen zu veferiven. | Entſchluß, feine volfSbeglüdenden Ideen ohne Wanfen, ſelbſt mit 

Wir Heben zuerjt einen Blutzeugen von Achtundvierzig Her- | Lebensgefahr durchzuführen, und ſammelle 1844 in Schiraz die 
vor, deſſen Name nicht allgemein bekannt fein dürfte. Une Held | eriten Anhänger, indem er in der Moskee unter großem Zulauf 
it Ali Muhamed, genannt „Bab, Pforte zur Erfenntniß Gottes | der Menge, mit gewaltiger Beredtfamfeit ſchonungslos gegen alle 
und der Wahrheit”, zu Schivaz in Perſien geboren, herrichenden flaatlichen wie religiöſen Uebelſtände eiferte. 

Die interefjanten Detail3 aus feinem Leben und Wirfen ver- Der herborragendjte Varteigänger Babs war der Molla 

fehr mit Juden und wohl beſonders die Lektüre der Evangelien 

| 
danken wir den Eſſays und Studien von Hermann Ethe, einem | Huſſaim, der auch als eriter Sendbote der neuen Lehre die Pro- 

vinzen Irak und Choraſan durchzog und ihr überall Jünger trefflihen Buche. 

* — 

grübelte über neuen Doktrinen,ezu denen ihn ſein vielfacher Ver-⸗ 

in perſiſcher Ueberjegung angeregt haben mögen. Nachdem er fo 
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warb, indem er die Schriften Babs vorzeigte und erläuterte, — 
Zu einem zweiten und dritten begeijterten Parteiführer gejellte 
fich auch in kurzem eim jchönes Weib aus vornehmem Stande, 
von ihren Anhängern Tahira (die Reine) und Gurretsul-Ain 
(Augentühle) genannt. Sie war ebenfo fittenvein, als geijtig 
begabt und wifjenjchaftlich gebildet. 

Inzwiſchen hatte fich das Anſehen und die Macht Babs und 
jeiner Anhänger jo vermehrt, daß nicht allein der orthodore muſel— 
männilche Klerus, jondern auch die weltliche Behörde in Sorge 
geriethen. 

Bab legte zwar in einem Schreiben an den König demfelben 
alle Fehler und Untugenden der Geiftlichfeit und die daraus 
vefultivende Entartung des Neligionsdienjtes dar, juchte auch 
jammt Molla Huſſaim den Monarchen wie dejjen Näthe von dev 
Notwendigkeit einer religiöfen und jozialen Reform im euro— 
päiſchen Sinne zu überzeugen — doc) vergebens. 

Der Premierminifter verhängte Hausarreit über Bab und 
verwies Huſſaim nach Teheran. 

Dieje Verfolgung jteigerte nur den Muth des neuen Pro— 
pheten und jeiner Anhänger. Er ſelbſt bezeichnete fi) von da 
als einen Seid, einen Nachfomnen Alüs, und hielt ich vielleicht 
jelbft für eine wahrhaft göttliche Erjcheinung. Dabei wurde mit 
unermüdlicher Energie die neue Lehre im Volke verbreitet, deren 
feindliche Tendenz gegen die Staat3gewalt immer deutlicher her— 
vortrat. Man ſammelte bewaffnete Schaaren, und als 1848 der 
König Muhamed-Schah mit Tode abgıng, brach der Sturm der 
Revolution aus. 

Molla Huffaim marfchirte mit feinen Truppen nach Mazen— 
deran, und an der Grenze diefer Provinz vereinigte er fich mit 
den Schaaren Muhamed Ali's von —— der ſchon im 
Frühjahr nach Choraſan aufgebrochen war. Auch die ſchöne 
Gurret-ul-Ain geſellte ſich zu ihnen, nachdem fie die Lande als 
Predigerin mit großem Erfolge durchzogen. 

Der Kampf entbrannte nun und wurde mit gleicher Heftigkeit 
und wechſelndem Glück von beiden Seiten geführt und endlich in 
dem berühmten Wallfahrtsorte des Scheich Teberſi ein befeſtigtes 
Lager, eine Art Kaſtell, errichtet, in welchem ſich die Babis ver— 
ſchanzten und eine beträchtliche Schaar der Angreifer. gänzlich 
vernichteten. Ja das Heer, welches vom Prinzen Mehdi geführt, 
auf Befehl de3 neuen Königs, Nasreddin-Schah, ausrüdte, Die 
Aufftändischen zu bejtrafen, wurde ebenfalls gejchlagen und zer- 
itreut. Molla Hufjaim kämpfte mit bewundernswerthem Meuthe 
en mit einer Lift und Berjchlagenheit, die ihresgleichen 
uchte. 

Endlih erlag er jedoch bei -einem Ausfall und ernannte 
jterbend den gleichfalls verwundeten Hadſchi Muhamed Alt zu 
jeinem Nachfolger. 
Jetzt vereinigten fich zwei Heerführer und jchlofjen die Be— 
lagerten von allen Seiten ab, ihnen jo den Verkehr mit außen 
und jomit alle Lebensmittelzufuhr abjchneidend. Heldenmüthig 
wagten jedoch die Babis einen neuen Ausfall und fügten den 
föniglihen Truppen viel Schaden zu. Da gab die Regierung 
den thatfräftigen Soleiman-Chan dem Brinzen Mehdi al3 Befehls— 
haber zur Seite und es ward beichlofjen, die Babis auszuhungern. 

Das Elend war grenzenlos in dem Stajtell, und nur der 
Heroismus, mit welchem man es ertvug, war demjelben zu ver= 
gleihen. Endlich, nach einem Testen Ausfall, entichloß ſich 
Muhamed Ali zur Kapitulation, und Prinz Mehdi ficherte ihm 
und den Seinen auch bereitwillig freien Abzug zu; eine Zuſage, 
die jchmählich gebrochen wurde, denn man mordete die Ab— 
ziehenden, nachdem fie ihre Waffen niedergelegt, bis auf den 
testen Mann. 
Nicht minder tragiich endete der Brophet ſelbſt. Man hielt 

ihn in ſtrenger Haft, bejonders als das blutige Trauerjpiel in 
Mazenderan begann und die Königlichen Truppen gejchlagen 
wurden. Als nun auch in den übrigen Provinzen die Partei— 
gänger Babs fich erhoben, bejchloß man in Teheran, ein Exempel 
zu ſtatuiren, und trogdem der Prophet von den Mollas feines 
Irrthums überführt werden fonnte, ex jeine Gegner im Gegen- 

wall der Citadelle, fo daß er etivas über dem Erdboden ſchwebte, 
und eine aufgeitellte Kompagnie Soldaten gab Feuer. 

Doh da geihah ein Wunder! So wenigſtens behaupteten 
die Anhänger Babs. Die ganze erſte Salve verfehlte ihr Ziel 
und nur die Stricke wurden zerichoffen. Bab wurde frei und 
ae, wenn er den glücklichen Zufall benußte, gerettet werden 
önnen. 

So aber gerieth er in eine Hauptwache, ward durch den 
Säbelhieb eines Offiziers zu Boden geſtreckt, auf's neue gefeſſelt 
und aufgezogen und durch eine zweite Salve, welche nun chriſt— 
liche Soldaten abgeben mußten, getödtet. 

Der Märtyrertod dieſes modernen Meſſias entflammte ſeine 
Anhänger nur zu einem um ſo verzweiflungsvolleren Widerſtande. 
Ein gewiſſer Molla Muhamed Ali, zubenannt Zendſchani, rüſtete 
im geheimen eine bedeutende Streitmacht aus (nach Gobineau 
waren es 15,000 Mann) und ergriff damit die Offenſive. Schon 
vorher hatte man die Steuern verweigert, und die Babis bemäch— 
tigten ſich nun der Stadt Zenſchan, und von hier aus gebot Ali 
als unumſchränkter Gebieter, führte ſtrenge Mannszucht ein, 
trotzte zweimal einem feindlichen Anſturm und legte ſich endlich 
ſelbſt den Titel Bab bei. Er vertheidigte ſich mit der gleichen 
Tapferkeit und Liſt wie ſeinerzeit Molla Huſſaim. 

Und als endlich nach monatelanger Belagerung die von Hunger 
und Durſt entjeglich gequälte Mannſchaft dennoch ſtandhaft die 
Kapitulation verweigerte, ja durch einen letzten Ausfall Tod und 
Verderben in die feindlichen Schaaren trug, ward ein allgemeines 
Bombardement beichloffen, und Ali Zendjchani fiel nach ver- 
zweifeltem Widerjtande, jterbend den Seinen die in der Lehre 
des Bab enthaltene Verheißung wiederholend, er werde in vierzig 
Tagen wieder auferitehen. 

Nach Ali's Hinscheiden übergab ſich das Häuflein jeiner Ge— 
treuen der Gnade des Siegers und ward abermals verrathen 
und ſchmählich hingeopfert. 

Zwar wurde nach dem Falle der Hauptführer des Babismus 
der Aufitand in den übrigen Provinzen mit mehr oder weniger 
Anftrengung unterdrückt, Dennoch glühte unter der Aſche der 
Funke der Empörung fort, um nur zu bald in helfen Flammen 
aufzulodern. 

Selbjt in Teheran, der Haupt- und Reſidenzſtadt, war eine 
geheime Verbindung hergeſtellt, die vornehmlich die politiſchen 
Konjequenzen dev Bab’ichen Doftrin weiter verfolgte und ſogar 
die Abficht hatte, die Monarchie zu ftürzen und den König zu 
ermorden. Auch Gurret-ul-Ain hielt ſich in Teheran auf, predigte 
aber mehr die foziale und religiöſe Reform. 

Man harrte nur auf einen günftigen Augenblid, um loszu— 
hrechen, denn die ungerechte Hinrichtung Babs erfüllte noch immer 
die Seelen feiner Anhänger mit heißem Rachedurſt. Endlich 
glaubte man den geeigneten Moment gefonmen. 

Der Fall des Premierminifters Mirza-Taki-Khan erregte 
einen Sturm in der Bevölkerung, und als der Monarch im 
August 1852 in der Nähe feines Sommerpalaftes’Niaweran einen 
Spazirritt unternahm, ward er von drei verfleideten Babis an— 
gegriffen. 

Nachdem drei Schüffe auf den König abgefeuert worden waren, 
ihn aber nur leicht verwundet hatten, ſtürzten ſich die Mörder 
auf fein Pferd, um ihn vom Sattel herabzureigen. Ehe ihnen 
dieſes jedoch gelungen, wurden fie von herbeieilenden Hofleuten 
itberwältigt, einer fofort getödtet und Die anderen gefangen= 
genommen. 

In Teheran erhob ich ein großer Tumult, geheime Zuſammen— 

fünfte wurden gehalten, bei welchen Gelegenheiten es der Regie— 

rung gelang, viele Babis, unter andern auch die an dent Mord— 

verſuch gänzlich unfchuldige Gurret-ul-Ain, zu verhaften. 

Su Sorge verjegt durch die Standhaftigfeit, mit welcher die 

beiden Verſchwörer die Folterqualen ertrugen, ohne Verrat) an 

ihren Mitverichworenen zu üben, verjuchte man es einmal mit 

der Milde und versprach, die Gefangenen zu begnadigen, wenn 

fie den Babismus abjchwören wollten. 
Doch Feiner verlengnete feine Ueberzengung. Auch das zarte 

theile bei jeder Disfuffion aufs glänzendjte widerlegte, ward er | Weib, die heldenmüthige Gurret-ul-Ain, jah mit Ruhe dem 

dennoch zum Tode verurtheilt als Keger und Rebell und mit | Märtyrertode entgegen, den ihr erhabener Meifter früher erlitten. 

zweien jener Schüler zum Nichtplab geführt. | Sie ward zum Feuertode verdammt, doch die mitleidigen Henker, 
— Bab war ruhig und ſtandhaft und ſeine, wenn auch durch gerührt von ihrer Anmuth und wunderbaren Schönheit, erwürgten 

* lange Kerkerhaft ſchmächtig gewordene Geſtalt, ſein ſchönes, bleiches ſie vorher, ihr ſo die entſetzlichen Qualen erſparend. 

Anilitz mit den ſtolz blickenden Augen, erregte die allgemeinſte Die übrigen Gefangenen aber wurden mit unerhörter Grau— 

Theilnahme. ſamkeit hingerichtet und dabei weder Frauen noch Kinder geſchont. 
— Man feſſelte den Propheten mit Stricken an ven Feſtungs- | Alle ſtarben ſie mit Heroismus, den Namen des Propheten Bab 
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auf den Lippen, und ihr Tod verſchaffte dem Babismus immer reiches und die Regierungsform deſſelben als ein Gemiſch von neue Anhänger. Sollen doch ſelbſt in Teheran nahe an fünf— 
tauſend Menſchen, darunter Beamte höchſten Ranges, dem Bunde 
angehören. Ja, man behauptet, daß der junge Mirza Fachja, 
den man zum Nachfolger Babs ernannt, von Bagdad aus, wohin 
er entflohen, die Bewegung leite. Selbſt Freimaurerlogen, nach 
europäiſchem Mufter, verfuchte man in Teheran zu gründen. 

Ein Beweis dafür, daß die Lehre Babs, und nicht blo3- 
jeine beſtechende Perſönlichkeit und die Macht feiner Rede, ihm 
jo todesmuthige Anhänger gefchaffen, ift der Umftand, daß weder 
Öurretsul-Ain, noch die beiden Muhamed Alt ihn perſönlich ge= 
fannt, jondern nur aus feinen Schriften fich begeiſtert haben. 

Bab hinterließ ein Tagebuch über die Pilgerfahrt nach Mekka 
und den Kommentar zur zwölften Sure des Koran, dann noch 
eine Menge kleinerer Schriften, die meift in fehr myftifcher Spracde 
gejchrieben find. 

Der Babismus richtet fich zunächit gegen die Macht des 
mufelmännischen Merus, und kann man fich Leicht vorſtellen, in 
welches Wespenneft dadurch gejtochen ward. Gleichzeitig befämpft 
er aber auch die fonfervative Hoffamarilla, die jeder freiheitlichen 
Neuerung prinzipiell widerſtrebt (nicht allein in Berjien!). 

Im allgemeinen eifert er gegen Willfürlichkeit, Erpreffungen 
der Staatsbeamten und Richter, gegen den Steuerdrud und ſucht 
die individuelle Freiheit zu heben und das unterdrückte weibliche 
Geſchlecht zu emanzipiren. 

Kehren in den Briefen Babs nun auch, mehr oder minder 
deutlich außgefprochen, ſtets die pantheiſtiſchen Ideen des Sufismus 
wieder, jo jind doch alle die eben flüchtig ſkizzirten Bejtrebungen 
ganz moderne und mit geringen Modifikationen und andrerjeits 
mit Berfhärfungen: die bewegenden Ideen und Schlagworte des 
Heilsjahres 1848. - 

Rechnet man hierzu noch, daß Bab auch den Umgang mit 
den Ungläubigen gejtattete und die Todesitrafe abgeichafft wiſſen 
wollte, jo haben wir mit den nothiwendigen Verjchievenheiten und 
Abweichungen, welche Erziehung und Landesfitte bedingen, einen 
Bollblut-Achtundvierziger edelfter Art. Auch follten die Tortur 
und die Prügelſtrafe abgefchafft werden. (Wem fällt da nicht 

das gejegnete Land Medlenburg ein und der Graf Hahn, mit 
dem wohleingemweichten Haſelrohr und dem „unterthänigiten guten 
Morgen!“) 

Allerdings hatte Bab noch ein etwas verſchwommenes Staats- 
ideal, Er dachte fich nämlich die Geftaltung feines neuen Gottes- 

Der Erbonkel. 
Novelle von Ernfl von Waldew. 

(Fortjegung.) 

Stadtrichter Melzer fuhr fort, zu Iefen: 
„Ad VO. Meinem Bruder Sebaftian vermache ich eın Kapital 

von 2000 Thalern, welches ihm der Notar Werner in Wolfsburg 
-ülergeben wird. Zerner foll mein Univerfalerbe gehalten jein, bei 
Hırın Jonas Wallfifch die Zechichuld meines Bruders Sebaſtian, 
bis zur Höhe von 20 Thalern allmonatlich, zu bezahlen, denn 
ich halte e3 für die Gefumdheit dieſes Ichwächlichen Mannes jehr 
dienlih, daß er nicht blos abends, jondern auch Früh feinen 
Schuppen trinkt. Es ijt ganz in fein eigenes Belieben geſtellt, 
vb er dieſe Erbſchaft verringern oder vergrößern will, indem er 
den ‚Ihwarzen Wallfiich‘ jelten oder oft befucht. 

„Ad VII. Frau Edeltrud von Bartel3, gebornen von Recken— 
jtein, meiner gejchägten Schwägerin, kann ich mir nicht erlauben, 
ein Geſchenk zu machen, das irgendwie einen Geldwerth reprä— 
jentirte. Sie wiirde das von Dem bürgerlichen Schwager als 
eine wagerechtfertigte Anmaßung betrachten, Um ihr aber em 
feines Andenfen an mich) zu hinterlaſſen, das zugleich ihrem 
Sinne für das Romantische entipricht, beftimme ich, daß der alte 
Eijenblahhelm und die verroftete Rüſtung des weiland Rau- 
grafen Eockel von Henneberg, genannt der Öraufame, ihr aus⸗ 
gefolgt werden. Selbe Gegenftände befinden ſich auf dem Ober- 
boden meines Haufes in einer großen Kiſte, die allerhand 
Gerürmpel enthält. Ferner bejtimme ich, 
von Bartels ein Werthpapier tibergeben werde, welches die Unter- 
Ihrift des legten Grafen Gockel trägt und fich in meinem Geld: 
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monarchiſchen, theokratiſchen und demokratiſchen Elementen. Der 
nominelle König hat feine Macht mit einem aus 19 Mitgliedern 
bejtehenden oberjten Priefterfollegium, an dejlen Spite der Nach— 
folger Bab3 fteht, zu theilen. Und da der König das Honorar 
für feine Bemühung aus den eingehenden Steuern erhält, mit Gewalt aber nientand zum Steuerzahlen gezwungen werden darf, 
wirde dieſer Tantieme-Klönig eben feinen jehr einträglichen Poſten 
gehabt haben. e 

Für die Erhaltung der Märtyrergräber, vor allem aber für 
die Armen joll gut geforgt werden. “Die geplante Gleichſtellung 
der Rechte von Mann und Frau, die Abſchaffung der Polhgamie 
und der willkürlichen Eheſcheidung, eine verbeſſerte Kindererziehung 
würden jedenfalls die fruchtbringendſten Neuerungen geweſen fein, 

Außerdem ſtellte der galante Prophet die liebevollſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Gatten für die Frau als Norm auf. Die Ehefrau 
joll von alfen anftrengenden Arbeiten und jogar von. religiöfen 
Uebungen dispenfirt jein, damit fie allein der Liebe zu ihrem 
Gatten, der Sorge für die diefem Bunde entiproffenen Kinder 
un der eigerten geiftigen Ausbildung und Beredlung leben 
önne. 

Das iſt eine andere Frauenemanzipation als diejenige, welche 
einzelne extravagante Vorkämpferinnen für die Gleichberechtigung der 
Gehlechter anftreben und die jchließlich nur darauf Hinausläuft, 
daß zum Beilpiel eine Mutter von neun Rindern als PBrofefior | 
Kollegia lieſt, als Doktor eine zahlreiche Praxis befriedigt, oder — 
als politiſcher Parteigänger ſich um ein Mandat bewirbt — in 
den Mußejtunden jedoch dem Gatten abgerifjene Knöpfe annäht, 
und beim Strümpfeſtricken ſich gleichzeitig mit der Kindererziehung, 
dem Küchenzettel, den Toilettenforgen — und ihrer eigenen geijtigen 
Weiterbildung bejchäftigt. 3° 

Beneidenswerthes Loos — herrliche Perſpektive! Gepriefen — 
ſei daher Bab, der mit weiſer Mäßigung dem Weibe juſt ſoviel 
Rechte und Freiheiten (2) gewähren wollte, als dafjelbe bedarf, um 
glücklich zu fein und zu beglücen. 

Hoffen wir, daß auch das Blut dieſes Sreiheitshelden aus 
dem Jahre 1848 nicht umſonſt gefloffen fei und ihm, wenn auch 
langjanm, die Saat der wahren Freiheit entſprießen werde, die 
nicht den Mord und ſeine rohen Schergen zu Genoſſen hat, 
jondern mit den Waffen des Geiſtes ftreitet und damit jener 
vom gemeinen Egoismus freien Intelligenz ſowie dem ächten 
Humanismus den Sieg erfämpft. E. v. W. 
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ſchranke vorfinden wird. Es iſt dies ein Schuldſchein, der ni 
eingelöſt worden iſt und den der Tod ungiltig gemacht Hat; er 
befand fich im Beſitze meines Vaters und lautet auf 1000 Thaler. 
Wenn dieſes Papier auch feinen Pfennig an Geldwerth hat, jo 
wird es meiner Fran Schwägerin wegen der eigenhändigen Unter 
ſchrift eines fo noblen Kavaliers und Standesgenofjen doch ficher- 
lich werthvoll fein.“ 

Die Schwarze Straußenfeder auf dem edlen Haupte der ge- 
borenen von Redenftein ſchwankte bedenklich hin und her, jeden- 
falls jollte die freudige Zuftimmung ihrer Trägerin dadurch _ 
ausgedrücdt werden — die unbefangenen Zujchauer aber fanden, || 
daß die hohe Dame mehr als je einem der Zrauerpferde glich, || 
die gejtern den boshaften Teftator hinausgeführt. Auf Röschen | und Jakob, als die einzigen noch ungenannten Mitglieder der Familie, konzentrirte fich die allgemeine Aufmerkſamkeit, freilich | = 

daß der Frau Hofräthin | 

war da auch noch Adelgunde, die gleichberechtigt gemwefen wäre, || aber niemand blickte nach dem | verblühten Mädchen, das noch 
dazu die umverzeihfiche Thorheit begangen, fich in einen Diener 
des Haufes — einen armen Conmis — zu verlieben und fich 
vor den Augen des fehr fittenjtrengen Oheims zu fompromittiren. 

Das Kleine Röschen hob ſchon ordentlich ſtolz den hübſchen 
Kopf, und allerlei verführeriſche Vorſtellungen von einem Gold- 
ſchmuck mit Steinen, einem himmelblauen Seivenkleide und einem 
türkiſchen Shatoltuche kreuzten fich in demfelben. Da tönten die 
ſchlimmen Worte an ihr Ohr: | 



. 

1 

E 

$ en: 

„Ad IX, X umd XI. Meinen drei Nichten Adelgunde von 
Bartels, Franziska Bartels und Roſa Bartels, gebornen von 
Bartels, vermache ich je die Summe von eintaujend Thalern, 
Sie find gehalten, diefes Geld entweder zu ihrer Ausiteuer zu 
verivenden, wie Adelgunde, falls diejelbe noch einen Mann be- 
fommen jollte, oder aber fich für die jährlichen Zinfen zu fünf 
Prozent Putz und Kleidungsſtücke zu kaufen, um nicht diejerhalb 
ihren Männern damit zur Laſt zu fallen. Das Kapital ſoll nicht 
angegriffen werden und dürfen die beiden Frauen — und 
Roſa erſt nach ihrem Ableben darüber zu Gunſten ihrer Männer 
oder ihrer Kinder — wenn ſie ſolche haben — verfügen. Im 
Falle feine Leibeserben da find und auch die Männer diefer beiden 
Frauen vor denjelben gejtorben fein follten, fällt das Kapital an 
da3 von mir gegründete Haus der Barmherzigkeit. 

„Ad XU. Meinem Neffen und PBathen Kafob Bartels" — 
der junge Mann neigte das Haupt befcheidentlih, als Lafteten 
die vielen neugierigen und neidiichen Blicke ſchwer und nieder- 
drüdend auf ihm — „hinterlaffe ih — ein Kapital von fünf- 
taujend Thalern, deſſen Zinfen er zur Vergrößerung feines 
Gejchäftes verwenden möge. Das Kapital joll nach meinen 
Ipezialifirten Beftimmungen darüber angelegt und verzinſt werden.” 

Bis dahin hatte noch ein jeder und eine jede der Erben und 
Erbinnen den Schmerz über die eigene Enttäufchung im Hinblick 
auf die der anderen verwunden, man hatte fich gegenfeitig mit 
Ipöttiichen, ja feindfeligen Blicken gemeſſen — jebt aber war das 
allgemeine Erjtaunen jo groß, daß alle Barteileidenfchaften im 
Nu zum Stilljehweigen gebracht wurden und nur eine Frage auf 
allen Gefichtern, in Auge und Mienenfpiel ausgeiprochen lag: 
wer — wer ift nun endlich der Erbe des troß der vielen Legate 
immerhin noch beträchtlichen Vermögens?! 

Jedenfalls hatte der Erblaſſer in der boshaften Abficht, die 
Spannung jeiner Verwandten nod zu fteigern, diefe Hauptperjon 
gleichfalls mit einem Legate bedacht, um dann ganz am Schluffe 
erit, den Namen derjelben, al3 den des Univerfalerben zu nennen 
— denn Einer — das war ja noch der einzige Troft — mußte 
es doch jein — aber Horch, da famen ja fchon die Legate an die 
Dienjtboten, denn der Stadtrichter las: 

„Ad XI. Meine langjährige, treue Hausgenoffin, Frau 
Gertrud Gundelheim, bitte ich, daß fie nach meinem erfolgten 
Zode meinem Erben diejelbe Bflege und Treue angedeihen Lafjen 
und jein Haus verwalten wolle, jolange dies ihre Kräfte geftatten. 

„Frau Gertrud Gundelheim erhält aus meinem Nachlaß die 
Summe von 6000 Thalern, über deren Zinſen fie nad ihren 
Belieben verfügen möge. Das Kapital fällt nach ihrem Ableben 
gleichfall® an das von mir geftiftete Haus der Barmherzigkeit. 

„Ad XIV. Mein Hausfneht Martin erhält einen neuen 
ſchwarzen Anzug und feinen Sahrlohn ausgezahlt, ebenſo foll 
mein Hausarzt, Doktor Binder, fein Jahreshonorar und die 
gleihe Summe mit dem Bemerken erhalten: daß ich ihm für 
jedes weitere Jahr, um welches feine Kunſt mein Leben verlängert 
hätte, da3 demjelben einſtmals jcherzhaft in Ausficht geſtellte hohe 

Ludwig Feuerbach. (Borträt Seite 172) „Er war ein Mann, 
ein ganzer, wahrhaftiger, ovollendeter Mann; er war einer der Erxften 
und Edeljten unjeres Jahrhunderts, einer dev Beten und Größeiten 
jeines Geſchlechts,“ jo konnte Karl Scholl, der Sprecher der nürnberger 
freien Gemeinde, am 15. September des Jahres 1872 auf dem Zohannis- 
fichhofe zu Nürnberg feine Gedächtnigrede am offenen Grabe Ludwig 
Feuerbachs jchliegen. Einer der Erſten und Größeften war er, weil 
er auf der Bahn der Erkenntniß vorangejchritten ijt der geſammten 
Kulturwelt, und weil ev das undurchdringliche Dieicht veligiöfer Wahn- 
borjtellungen mit dem wichtigen Beile eines wunderbar fcharfen Ver- 
ſtandes niedergemäht hat; einer der. Edeljten und Beſten, weil er der 
Menjchheit treu blieb und ausharrte im Kampfe für ihren Geiftes- 
fortjchritt, obgleich ihm die Menſchen feine unermeßlichen Berdienfte 
damit lohnten und danften, daß jie ihn ungeftört der Noth und dem 
Hunger überließen. — Ludwig Feuerbach war der Sohn eines hoc 
bedeutenden Mannes — des berühmten Kriminaliften Anfelm von 
Feuerbach, der an den Univerfitäten von Jena, Kiel, Landshut juriſtiſche 
Kollegien geleſen, ſpäter als zweiter Präſident des Appellationsgerichts 
in Bamberg, dann als erſter Präſident des Appellgerichts in Ansbach 
und ſchließlich als Wirklicher Staatsrath in königlich bayeriſchen Dienſten 

euerbach als geiſt- und kenntnißreicher Denker bekundet, und die 
lange Reihe feiner juriſtiſchen Werke erwarb ihm als einem der größten 
Rechtsgelehrten einen Weltruf. Mit ſeinem 1808 erſchienenen Entwurf 
zur Abſchaffung der Folter brach er einer einigermaßen menſchlichen 
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Honorar von 1000 Thaler in Wirklichkeit gegeben haben wiirde. 
sch bin nun ficher davon überzeugt, daß er meinen Hintritt 
ſchmerzlich betrauert. 

„Ad XV. Meinen ehemaligen Schulfveund und Nathgeber in 
allen wichtigen Gefhäftsjachen, Herrn Stadtrichter Melzer — die 
Stimme des Vorleſers bebte leicht — bitte ich als ein Andenken 
an mich meine Nineralienfammlung anzunehmen, die ihn ftets 
interejfirte. 

„Ad XVI, Herrn Moſes Bär in Wolfsburg, Chef des Haufes 
Bär & Compagnie, der jahrelang mit Nuten meine Geldgejchäfte 
geleitet, kann ich nicht wohl ein Geſchenk Hinterlaffen, damit 
er aber ſich doch zuweilen meiner erinnere, möge er die zehn 
Stück Aktien der „Schtwindelfreien Drahtſeil-Bahn“, zu deren 
Ankauf er micht verleitete, für ſich behalten, und warne ic) zus 
gleich meinen Univerfalerben vor dergleichen Unternehmungen, 
wenn fich diefelben auch jehr vertrauenerwedend als „ſchwindel 
frei“ annonciren.“ 

Herr Melzer hielt erjchöpft inne. Jedenfalls war er bei der 
legten Nummer in der Lilte der Legate angelangt. Ex hatte 
fi) nicht wenig angejtrengt und die kurze Ruhepauſe war ihm 
gewiß zu gönnen, obgleich es allen Verſammelten fchier ewig 
dünkte, bis ex fortfuhr: 

„Ad XV. Zum Univerfalerben meines, in Werthpapieren 
deponirten, in dev Höhe von 111,500 Thaler vorhandenen Ver— 
mögens, bejtehend in (nun folgte eine lange Lifte von Staats- 
papieren, Obligationen, Eifenbahnaftien, Baarwerthen in Gold 
und Silber 2c., bei deren Aufzählung die Gefichter der Erben jich 
mit einem Schimmer freudiger Morgenröthe überzogen) und 
meines Hauſes am Markte in Dohlenwinfel, ernenne ich“ — hier 
mußte dem Stadtrichter etwas in die Kehle gefommen fein, denn 
er räusperte jich vernehmlich, hielt inne, väusperte fich wieder, 
um alsdann mit einem gar feltfamen Lächeln forzufahren: 

„ernenme ich meinen einzigen Sohn Hans Bartels, der jahre- 
lang ohne fein nahes Verhältniß zu mir zu ahnen, in meinem 
Haufe lebte und meinen Gejchäfte vorſtand.“ 

Wäre der Engel mit der Poſaune plöglich in den Gemache 
erichienen, um den Beginn des Weltgerichts zu verkündigen, oder 
hätte der jelige Erbonkel höchſtſelbſt ſich als Seraph gekleidet in 
der Berfammlung gezeigt, die Wirkung hätte nicht größer, nicht 
jenfationelfer jein fünnen. 

Einen Augenblik lang herrichte das Schweigen des Todes 
in dem Raume, dann jchüttelten die betrogenen Erben all 
mählich die lähmende Starrheit ab, welche fich ihrer bei diefer 
fürchterlichen Kunde bemächtigt hatte. Ein tumultuarischer Auftritt 
entitand, da jeder zuerjt Sprechen und feine Meinung äußern 
wollte und demnach alle auf einmal fprachen. 

In dieſes Stimmgewirr, au dem man die Zifchlaute Emme— 
renzia's deutlich heraushörte, miſchte fich jebt der tiefe Bariton 

des Stadtrichter3, der jehr energiih die Bitte um Ruhe aus- 
ſprach. 

(Fortſetzung folgt.) 

Kriminaljuſtiz in Bayern Bahn, ſein bis 1813 entworfenes „Strafgeſetz 
buch für das Königreich Bayern“ erlangte nicht nur in Bayern, ſondern 
auch in anderen deutſchen und außerdeutſchen Staaten Anerkennung 
und Geltung, und ſeine 1832 vollendete Schrift „Kaspar Hauſer, ein 
Beiſpiel des Verbrechens am Seelenleben,“ bewies noch kurz vor ſeinem 
Tode ſeinen unbeſtechlichen Rechtsſinn. Die fünf Söhne Anſelm von 
Feuerbachs wurden alle als Gelehrte und Schriftſteller bekannt: Friedrich 
Anſelm als Archäolog und Aeſthetiker, Karl Wilhelm als Mathematiker, 
Eduard Auguſt als Juriſt und der jüngſte, Friedrich Heinrich, als 
Qrientaliſt und Philoſoph. Der bedeutendſte aber ward der am 28. Juli 
1804 zu Landshut geborene Ludwig Andreas, unſer — wir jagen 
das mit ebenfoviel Berechtigung als Stolz — unjer Philofoph! Cr 
war in ſtrenger Frömmigkeit erzogen — das Mittelalter behauptete 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts in den Köpfen der deutjchen Gelehrten 
melt feine düfteren Winkel —, und grade aus ihm jollte ein Gottes— 
ſtreiter, ein Theologe, werden. Im Jahre 1822 begab er ſich auf die 
Univerſität Heidelberg, um ſtark zu werden im Worte Gottes. Da 

In mehreren philoſophiſchen Schriften hatte ſich Anſelm 

klangen aber aus den Vorleſungen des ſpekulativen Theologen Daub 
die dumpfen Glockentöne der hegelſchen Philoſophie an ſein Ohr, und 
die magiſche Gewalt, welche der merkwürdigſte unter allen Philoſophen 
auf ſeine Zuhörer ausübte, der preußiſche Staatsphiloſoph und Vater 
eines weltzerſetzenden wiſſenſchaftlichen Radikalismus, Friedrich Hegel, 
dieſe unwiderſtehliche Gewalt zog auch unſern an den „Heilswahrheiten‘ 
des Kirchenglaubens bereits gründlich irre gewordenen Ludwig Feuerbach 
1824 nach Berlin. Seine Studien hatten ihm, gleich ſo vielen andern 



ſchwere Kämpfe gebraht — Kämpfe mit fich jelbft und dem Vater, — 
aber der Drang nach Willen und Wahrheit fiegte, er warf die Theo- 
logie beijeite und habilitirte ſich 1828 an der Univerfität Erlangen als 
Privatdozent. Um jich die Studentenfchaft zu erobern, hätte Feuerbach 
zum mindeften der Gabe eines glänzenden Vortrags bedurft, die aber 
bejaß er feineswegs; und um fich mit den Profefjoren von damals zu 
befreunden, hätte ev wie fie jelber im Geleife des Althergebrachten ein- 
herjchreiten müffen. Wie nun die Dinge lagen, fand Feuerbach jehr 
wenig Zuhörer und jehr viel Feinde, und es hätte wohl kaum nod) 
jeiner 1830 erjchienenen Schrift „Gedanken über Tod und Unfterblich- 
keit“ bedurft, um feine Stellung ſehr bald unhaltbar zu machen. Dieje 
anfangs ohne Autornamen auftretende philofophijche Arbeit, welche ſich 
erfühnte, jede Neligion, die fich auf ein Senfeit3 beziehe, für einen 
Rückſchritt zu erflären, ward konfiszirt und verjchloß ihrem vom Schilde 
der Anonymität nur ungenügend gedeckten Verfafjer, objchon fie ſchließlich 
twieder freigegeben ward, doch für immer die afademifche Karriere. 
Seine wiederholten Gejuche um eine außerordentliche Brofeffur in Bayern 
wurden hartnädig zurückgewieſen; ebenſo erfolglos bfieben feine Be- 
mühungen, fich in Frankreich, in der Schweiz, in Griechenland und 
endlich auch in Berlin eine nicht ganz ausfichtslofe afademifche Lauf- 
bahn zu erjchließen. Auf den unmittelbaren Verkehr mit der wiſſen— 
Ihaftlichen Welt jeiner Zeit, die für ihn zu Fein war, verzichtend, zog 
er fich nach) Ansbach und 1836 nad) dem drei Stunden von Ddiefer 
Stadt entfernten Gut Bruckberg zurück, wo er im folgenden Jahr mit 
einem jchönen und edlen Mädchen, Bertha Löw, einen glüclichen Ehe— 
bund Schloß. (Schluß folgt.) 

Venedig (Bild Seite 173). Ein Stück intereffanter Vergangenheit 
zaubert das iin vor unfer geiftiges Auge, jo unbedeutend die Szene 
jelbjt ausfchaut, die es darftellt. Ein Kavalier aus dem legten Drittel 
des achtzehnten Jahrhunderts hat die Dame feines Herzens bis zur 
Gondel begleitet und nimmt mit zärtlichem Handkuſſe Abjchied. Die 
Dame blickt, vorfichtig und ein wenig ängftlich, den Kanal hinab — 
wer weiß, vielleicht gejtattet fie dem Geliebten den erſehnten Eintritt in 
die Gondelhütte, die ihrer unheimlichen, ſchwarzen Tuchhülle zum Troß 
jo lauſchige, jo recht zum Weltvergefjen und Liebejchwärmen einladende 
Plägchen birgt. Der älteren Begleiterin Geficht verräth freundliche, 
Ihelmijche Theilnahme genug, um darauf jchliegen zu Yafjen, daß von 
ihrer Geite weder die Gefahr des Verraths noch eine Störung füßen 
Liebesgeplauder3 droht, und der neugierigen Frau, die aus der gedff- 
neten Hausthür mit ihren beiden Kindern der Szene zufchaut, ift 
ficherlich fol” ein Kleines Gondelabentener ein viel zu oft wieder— 
fehrendes Ereigniß, um jich länger um die Liebesleute zu fümmern, 
als bis die Gondel bei der nächſten Kanalswendung in die Nacht der 
Lagune verjchwindet. Und wer hätte auch etwas anderes gethan, als 
geliebt und gefoft und Abenteuer beftanden zu jener Zeit in der Königin 
de3 Meeres, der Hundertinjelftadt Venedig! Wer jich der Poefie un- 
jeres Bildes nicht verschließt, der wird ung mit Vergnügen auf einem 
Ausflug in die Vergangenheit Venedigs in einer der nächiten Nummern 
der „Neuen Welt“ folgen. G. 

Plewna. Die Uebergabe Plewnas durch die Türken an die Ruſſen, 
die ein Ereigniß von nicht unbedeutender Tragweite genannt werden 
muß, veranlaßt uns, an dieſer Stelle einige Notizen über dieſe Stadt 
Bulgarienz, welche in den neueften Kriegsberichten jo oft genannt wurde, 
mitzutheilen, und zwar bejonders um zu zeigen, daß das genannte 
friegerijche Ereigniß auch nicht überfchägt, am mwenigjten aber gar für 
identiſch mit einer vollftändigen Bewältigung der Türkei gehalten werden 
darf. Die Stadt, bulgarijch Pleven, türkiſch Plewna genannt, Yiegt 
ſüdſüdweſtlich von Nifopofis und breitet ſich in einem in grobförnigen, 
weißen Kalk eingejchnittenen Thale aus, welches ſich nach Süden zu 
wieder verengt. Alle Hänge bededen die jchönften Obftpflanzungen und 
von ferne gewährt Plewna im offenen Thale einen veizenden Anblick. 
Es zählt etwa 17,000 Einwohner, Hat 18 Mofcheen, 9 Minarete, einen 
Uhrihurm und zwei Kicchen, endlich 1474 chrijtlihe und 1627 muha- 
medanijche Häujer. Die Normalfchule und vier türkische Schulen wurden 
zur Beit (unjer Bericht bezieht fich auf das Jahr 1871) von 1654 Knaben 
und 110 Mädchen, die fünf bulgarifchen von 921 Knaben und 50 Mädchen 
bejucht. Die Schulbejuchspflicht unterliegt einer ftrengen Kontrole. — 
Bemerkenswerth ift ferner noch das Eivilhospital, welches Midhat Paſcha 
gegründet hat, der befannte Reformminifter, von deffen Intelligenz und 
Fortjchrittsdrang unjer Gewährsmann auf feinen Neifen in der Türkei 
jo manche Spur wahrzunehmen Gelegenheit hatte; gehörte es doch zu 
den Lıeblingsideen des energijchen Mannes, Straßen, Schulen, Waijen- 
häufer und Vorſchuß- und Sparfaffen zu ftiften, wo es ihm nur irgend 
angängfich jchien. — Im Jahre 1865 hatte Midhat den Militärarzt 
Dr. La Bruce nach Ruſtſchuk berufen, wo er ihn ſelbſt erwartete, um 
ihn mit fich nach Plewna zu nehmen, damit ex die Einrichtung der 
neuen Schöpfung, des Krankenhaufes, beauffichtige. Anfangs jchüttelte 
die Bevölferung wohl den Kopf, als aber das ſchmucke Gebäude fertig 
eingerichtet daftand, meinte man, der Gjaur-Balıha (in Midhats Adern 

fließt chriftliche3 Blut!) Habe doch manchmal noch Allah wohlgefällige 
Gedanken! Im Innern des Hospitals herrſcht in allen Sälen und 
fleineren Räumen die größte Ordnung und Neinfichfeit; leider aber, 
klagte der Vorfteher der Anftalt unferm Gewährsmann, fei vor einigen 
Jahren ein anderer Bali (Gouverneur) an Midhats Stelle gefommen 
und die Verwaltung habe ihm, troß aller Vorftellungen, Fein Geld zur 
Beſchaffung ſehr nothwendiger Geräthichaften, wie z.B. von Amputationg- 
inftrumenten, gewährt. — Ferner ift noch von Intereſſe ein im Süd— 
often befegenes Trümmerfeld, als die legte Spur eines römijchen Kaſtells; 
dafjelbe hat einen Flächeninhalt von 11/, Heftaren und bietet freilich 
jeßt nur noch äußerſt geringe Ausbeute an werthvollen Ziegen umd 
anderen Bruchſtücken, da der Zahn der Zeit, befonders aber auch der 
Verwerthungstrieb der Anwohner fehr wenig übrig gelaffen haben. Das 
ift daS Wenige, was von Plewna zu berichten wäre. Wir jehen dar- 
aus, daß der Stadt ihre Größe und Bedeutung eine bejondere ftrate- 
giſche Wichtigkeit nicht gegeben haben, ſondern daß fie nur der Umftand 
friegsgejchichtlich bedeutend gemacht Hat, daß fie der Punkt war, an dem 
ein äußerſt tapferer Feldherr, Osman Paſcha, ſammt feiner Armee, 
duch den Hunger umd das verhängnißvolle Zaudern feiner unfchlüffigen 
— hingeopfert oder wenigſtens zur Kapitulation gezwungen 
wurde. wt. 

Silbenräthjel. 

Aus nachitehenden Silben folen 19 Worte gebildet werden, deren 
Anfangsbuchjtaben von oben nach unten gelefen den Namen eines be- 
rühmten Naturforjchers bilden, während die Endbuchjtaben ein Werk 
dejjelben ergeben: f 

a, am, am, ard, at, bau, be, bruch, ca, che, da, dams, dan, du, 
e, e, ern, fort, ha, ha, i, im, fen, frieg, lac, las, Ye, Ie, Ieb, ly, mor, 
new, o, on, ple, ra, ra, re, ri, ri, ro, rouf, ſeau, fi, fi, tel, tem, ton, 
ton, um, bail, wol. 

1) Franzöſiſcher Revolutionsgefang; 2) Stadt im nördlichen Syrien; 
3) Präfident der nordamerifanifchen Union; 4) franzöfifcher Sournalift; 
5) paniſche Provinz; 6) ein mythiſcher Ort; 7) Königreich in Hinter- 
indien; 8) berühmter franzöfiicher Schriftiteller; 9) ein Sternbild; 
10) eine Volf3erhebung; 11) Name mehrerer Könige von England; 
12) ein altteftamentarifcher König; 13) Kerfer Ludwigs XVI. von Franf- 
reich; 14) franzöſiſcher Nevolutionär; 15) ein Gebirge, ein Stoff, ein 
Titan; 16) ein Königsmörder; 17) eine Natuverfcheinung; 18) eine 
Blume; 19) berühmter englijcher Phyfifer. 

Korreſpondenz. 
Bien. X Tz. Bei weitem beſſer, als die zur Veröffentlihung eingefendeten 

27 Gedichte ift das mur für uns bejtimmte, poetiiche DBegleitichreiben, das alfo lautet: 

„Schon lange hab’ ich Verſe geleimt, 177 
Doch mocht’ id) es niemand verrathen, i a 
Für mich felber hab’ ic) gedacht und gereimt — k 
Nun ſchreit' ic) endlich zu Thaten!o 

„SG mag nicht Yänger enthaltfam fein. - 
Die Verje verblühen, verblafien — 
Ic jende der ‚Neuen Welt‘ fie ein ' 
Und werd’ fie drucken laſſen. 

„Und ihn, Herr NRedaktor und Sozialiſt, 
Ihn wird e3 nicht geniren, 
Wenn ’mal ein Vers nicht tauglich ift — 
Er kann ihn ja kuriren!“ 

Darauf unfere Antwort: 

Mein Freund, mit Recht verbargjt du die 
Produkte poetiichen Leimes. 
alten! ihrer im jtillen, denn alle fie 

ind Pflänzlein kränklichen Keimes. 

Reim' Du für Dich — das iſt Dein Recht! 
Was find Dir „Thaten“ vonnöthen ?! 
Der kritiſche Wind würd' das zarte Geichlecht 
Der ſchwächlichen Verje tödten! 

Auch leitet nicht — nimm’ auf alsbald - 
In Deine Rechnung den Faktor! — 
Für kranke Verje ne Heilanftalt, 
Der „Neuen Welt‘ Redaktor! 

Jena. R. S. Ihr zweiſilbiges Doppelräthſel iſt im Gedanken recht hübſch, muß 
aber in der Form verbeſſert werden. Bei Gelegenheit ſoll das gejchehen. Grübein Sie 
in Ihren Mußeſtunden über mehr derart! 

Werdau. Ihre Gedichte zeugen von viel Talent, ihr Talent aber von wenig 
Schule. Das ſoll uns indeß nicht hindern, dies oder jenes abzudrucken. Die Auswahl 
muß freilich mit Nüdfiht auf die Nerven der Staatsanwaltichaft eine ſehr vorfichtige 
fein. Was Gie jonft nod) in petto haben, mögen Sie nur einfchiden. Ihre Behauptung, 
daß von je taufend Leſern der „N. W.’ Taum einer weiß, was unreine Reime find, 
kann ung zu größerer Nahficht gegen poetiſche Unfauberkeit nicht veranlaffen: wer nicht 
weiß, was ſchön ift, ſoll's lernen, und die Berechtigung des Reimes geht mit feiner 
Reinheit fofort verloren.” + ä 

Altona, 8. Kr. Wenn Sie den zweiten Jahrgang der „N. W.“ genau verfolgt 
haben, jo werden Gie willen, daß und das betreffende Buch nur in einer fehr geringen 
Anzahl von Eremplaren zugegangen ift. Wenn wir Ihnen dafjelbe dennoch fenden, fo 
werben Sie e3 natürlich, finden, daß wir Sie um Rüdjendung fpäteftens nad) Verlauf 
eines Monats bitten müfjen. 

(Schluß der Redaktion: Dinstag, den 1. Januar.) 

——— 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig Plagwitzerſtr. 20). — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Ein verlorener Poften. 
Roman von Rudolf Lavanf. 

(Fortjegung.) 

Bis zum nächiten Abend war er fich indejjen klar geworden, 
in welchem Geifte der Brief weitergeführt werden mußte, Der 
ji ergebende Schluß lautete folgendermaßen: 

„Sonjtige Befanntjchaften gemacht?” fragſt Du. Leider ja. 
Sch habe die eriten Tage im Gajthof effen müfjen, und wenn ich 
auch entſchloſſen war, mir die Leute, mit denen ich an der Tafel 
Braun, zehn Schritte vom Leibe zu halten, fo Hatte ich 
abei ohne die Desperate Hartnäcigkeit gerechnet, mit der gejell- 

Ichaftsbedürftige Menschen, die in Kleinen, todten Städten leben 
müſſen, jeden einigermaßen gebildeten Menfchen attafiren, der 
ihnen aufjtößt, und ohne die Liebenswirdigfeiten, mit denen fie 
ihn überjchütten. Sei noch jo ablehnend und Lafonisch, fie machen 
Dich mürbe und es ift rührend, wie fie Dir alles an den Augen 
abzufehen ſuchen. So ift e$ mir denn mit zwei Chemifern ge- 
gangen, die in den beiden unweit der Stadt gelegenen Zuder- 
fabrifen arbeiten, jeltjamer Weife auch beide Alfred heißen und 
dem „ewig Weiblichen“ zeitlebens unterthan fein werden. Im 
übrigen find fie die reinen Antipoden; der eine Alfred ijt lang 
und jchlanf und ziemlich blaß, trägt eine fehr ſcharfe Brille, vor 
die er oft auch noch den Klemmer hält, iſt ſtets ſäuberlich vafixt 
und in feinem ganzen Weſen ruhelos, unſtet, beinahe zerfahren; 
er hat in Prima eine Anzahl Sonette verbrochen und erwähnt 
diejelben, und namentlich die überaus originelle Wendung: 

„Wie eine Roſe trittſt Du mir entgegen“ 
jo oft, daß man in Zweifel geräth, ob er wirklich nur bejtrebt 
it, ſich ſelbſt zu ironifiren oder ob ihm die Thatſache, daß er 
Sonette zu jchmieden verjteht, nicht doch vielleicht überaus mit- 
theilungswerth erjcheint und geeignet, ihn in eine intereffante Be— 
leuchtung zu rüden. Er hat, ohne Humor zu befiten, eine höchit 
drollige Art, kindliche, ſchmollende, zimperliche Accente anzu= 
Ihlagen und Scharfjinn genug, einen Wortwig zu Tode zu heben. 
Da er ein Menſch von vielfeitiger Bildung und im Grunde eine 
wackre Natur it, jo verzeift man ihm feine erjtaunliche Ver— 
geßlichfeit und jeine Unzuverläffigkeit, die jo fonjequent ift, daß 
fie zulegt nur noch komisch wirkt. Hat man fich für 8 Uhr 
Abends mit ihm veriprochen, jo kommt er im günſtigſten Falle 
um 9 Uhr angaloppirt, wie eine von Leoparden verfolgte Giraffe, 
wirft ſich erſchöpft und ſchnaufend in einen Stuhl und hat die 
alfertriftigjte Entihuldigung in petto. Darf man jeinen Ver: 
fiherungen Glauben jchenfen, jo beträgt die Zahl der von ihm 

bisher überjtandenen Liebjchaften dreiundzwanzig, wobei fleine 
Plänkeleien ſelbſtverſtändlich nicht mitgerechnet find, und er gefällt 
fie) darin, die Sache jo darzuftellen, als ſei es jein Fluch und 
eine große Unbequemlichkeit für ihn, allüberall die armen Mädchen 
magnetisch an fich zu ziehen; er gibt fich gar feine Mühe um fie, 
er ärgert fich über feine Schwäche, fich nicht zu Fühler, artiger 
Ablehnung aufraffen zu können, aber wenn fie ihm entgegen- 
kommen, dann erwacht in feinem weichen Herzen das Mitleid und 
„halb zog fie ihn, Halb ſank er Hin“ und ein Kuß bildet das 
Finale. Dieſe eigenthümliche Spielart der Gattung „Don Juan“ 
(ih vergaß ganz zu jagen, daß er ein vecht hübſcher Burjche tft, 
der dem Gejchmad der Frauen, wie fie durchjchnittlich find, ganz 
gut entipricht) ift nämlich von jeher moralischen Grundfägen ges 
leitet und geht nicht auf den Ruin der Opfer feiner überwäl— 
tigenden Liebenswiürdigfeit aus — er iſt damit zufrieden, ihnen 
einen Tribut in Form eines Kuſſes aufzuerlegen und über ven 
leichten Grad von Immoralität, der auch hierin Liegt, weiß er fich 
durch die Erwägung hinwegzujeßen, daß dem Glück gegenüber, 
von dem hübſchen, Ichlanfen Sonettendichter Paul geliebt worden 
zu fein, ein jo Eleines Opfer garnicht in die Wagſchale fallen 
dürfe, und daß im äußerſten Falle jede einzelne eine anfehnliche 
Zahl von Leidensgefährtinnen habe, mit denen fie jich tröften 
könne. 

Im übrigen ſingt er recht hübſch, intereſſirt ſich lebhaft für 
die ſchöne Literatur und hat in äſthetiſchen Dingen ein geſundes 
Urteil; ich plaudre ganz gern mit ihm, und wenn er jeder Dante, 
die das zweifelhafte Glück genoß, feine Aufmerkſamkeit zu feſſeln, 
ein überjchwängliches Beitvort verleiht, wenn er die Eine eine 
Kuno, die Zweite eine Diana, die Dritte eine Madonna, Die 
Bierte eine reine Elfe fein läßt, jo lacht man ihn eben herzhaft 
aus. Er hat die Schwäche, jedem Necht zu geben — nur in zwei 
Punkten hat er feine eigene, unbeugjame Meinung. Als (jelbit- 
verftändlich materialiftiicher) Naturforicher Hat er einen wahren 
Haß mider alles, was Religion heißt umd jpeziell gegen das 
Chriſtenthum, und wenn jemand Richard Wagner für einen 
Muſiker Hält, jo kann er wild und bitter werden, 

Der andre Alfred ijt eines Kommerzienrathd Sohn, Doktor 
durch die koſtſpielige Gnade der Univerjität Jena und obendrein 
Referveoffizier, welcher letztere Umftand ihn jedoch nicht hindert, 
den vielverheißenden Bauch fait demonfirativ vor ſich her zu 
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ſchieben und ſehr gewaltſam mit den Armen zu jchlenfern. Er | deu Hang Dinabjtieg, der zu Thal führt, gewahrte ich in dem ijt ein reines Kind, d. h. gutmüthig, lenkſam und launenhaft. tiefeingejchnittenen Hohlwege, der diefen Hang auf halber Höhe Wie ſchon das Vorhandenfein eines Bauches andeutet, ift er ein freut, eine Viehherde und auf der ziemlich teilen Böſchung diefes eingefleifchter Gourmand, hat die Geheimmiffe der edlen Kochkunſt Hohlwegs eine Dame, die fih, von einem —— Stier be- ' mit Liebe und Fleiß ergründet umd fühlt ſich fichtlich gehoben, | drängt, dorthin geflüchtet haben mußte, Die Sache war kaum | wenn ex als Koch funftioniven fan; feiner Hochachlung für den ernſt zu nehmen, am wenigſten faßte fie der kleine ſchmutzige, langen Alfred thut nur der einzige Umftand Abbruch, daß diefer Bernie Zreiber jo auf, den die Angit der Dame, die jich mit zwischen Schöpfenbraten und Truthahn feinen Unterſchied zu | der linken Hand an Brombeerranfen fejthielt, aber durch das Dichte machen vermag und einem Hummer in volljtändiger Rathlofigfeit | Geſtrüpp verhindert war, ſich einen Weg auf die Done Bi bahnen, gegenüberfigt. Der Brave pflegt fi), wenn wir uns in philo- königlich zu amüfiven ſchien; er lachte im ganzen Geſicht und ſophiſche oder literariſche Geſpräche vertiefen, ganz heimlich fort- | zeigte die großen, weißen Zähne. Ich war raſch bei der Dane — zujtehlen oder fich auf dem Sopha auszuftreden, und jehr bald | ſiehſt Du, etwas Nitterlichkeit jtect Doc noch in Deinem dofumentivt er den Grad feiner Antheilnahme an unjern tief- | Freund! — trat das Geſtrüpp nmothdürftig nieder, öffnete ihr jo ſinnigen Unterfuchungen durch ein herzhaftes Schnarchen. Es | einen fchmalen Pfad auf die Höhe, wobei freilich die Volantz eriftirt feine einigermaßen „niedlihe* Kellnerin oder Verfäuferin | (heißen die Dinger jo?) ihres Kleides nicht zum beiten wegfamen, im Städtchen, die nicht unter feiner Proteftion ftinde und die reichte ihr die Hand und zog fie mit einiger Anftvengung hinauf, er nicht mit dem vergnügteften Lächeln mit zarten Aufmerkſam- | Der Heine Hirt ließ fich durch ein paar bariche, drohende Worte feiten und duftigen Blumenfpenden beglücte. Ein wahres Theater | einschüchtern, trich feinen unternehmenden grauen Stier mit einigen führen die Beiden gemeinfam mit ihrer „Kleinen Arına“ auf, einem | Beitfchenhieben weg und bald war die leichte Staubwolfe, tweiche jungen Mädchen, das fie bei einer alten Verwandten, bei der | fie aufwirbelten, unfern Blicken entſchwunden. Die Dame (ic) beide wohnten, in dem halb Lächerlichen, halb bemitleidenswerthen | jah eigentlich jest erit, daß fie noch nicht alt war; Du wirft nicht | Nebergangsitadium zwiihen Kind und Jungfrau kennen lernten, bezweifeln, daß ich zu Gunften des fteinälteften Mütterchens gleich das von der grilligen Alten fehlecht behandelt ward, deſſen fie | eifrig intervenixt hätte) befand fich infolge der überſtandenen ver- fich während einer längeren Erkrankung mit all ihrer Gutmüthig- zeihlichen Angſt in fichtlicher Aufregung, und e3 währte einige feit annahmen und das ihnen nun eine große Anhänglichfeit und | Augenblicke, bis fie mir für meinen Beiftand danken fonnte. Sie Dankbarkeit widmet, die eine verzweifelte Aehnlichkeit mit einer | that es in einiger Berlegenheit, aber doch mit einem Lächeln, und Liebesneigung hat; ich weiß nicht fo vecht, ob es eine Milderung | verficherte, daß fie fonjt durchaus nicht furchtſam fei, nur vor oder eine Erſchwerung ift, daß die Meine im Banne einer Doppel- | Rindern habe fie eine heilloſe Angſt und gehe ihnen fo weit als neigung zu jtehen fcheint. Ob fie dem langen oder dem furzen | möglich aus dem Wege. Bon einem Spaziergang auf den Berg Alfred den Vorzug gibt, ift Ihlechterdings nicht zu erfennen. zurüdfehrend, habe fie, bereit3 in dem ziemlich langen Hohlweg, Das Verhältniß iſt unleugbar ein ungeſundes und gewagtes, da zu ſpät bemerkt, daß die Heerde hinter ihr ſei und durch die feiner von den beiden eingejtandenermaßen daran denft, die Kleine — ihrer Schritte, die wohl in Flucht ausgeartet ſein zu heirathen, und im Intereſſe aller läge ein raſcher, ſcharfer, möge, habe fie vielleicht erſt die Verfolgung durch den Leitjtier wenn auch ſchmerzhafter Schnitt, der diefe Verbindung löſt; hätte ich | auf fich gezogen. Ich konnte ihr twahrheitsgemäß verfichern, daß mir nicht fo feſt vorgenommen, mich nicht in andrer Angelegenheiten | mir die Hörnerträger in Form eines guten Beefſteaks ebenfalls zu mifchen, jo könnte ich wohl aus purer Menfchentreunblichfeit lieber jeien, als in ihrem Naturzuftande und erzählte ihr, daß im die Verfuchung gerathen, das arme junge Ding einmal in | wir, obgleich Feuerwehrleute, erſt fürzlich, als wir bei der Einfahrt milder Weife in's Gebet zu nehmen und ihr Über Die ganze ver= | durch ein iberwölbtes Gehöftthor von den in Wuth und Angſt wickelte und unklare Affäre reinen Wein einzuſchenken; ſie würde vor den Flammen flüchtenden Ochſen und Kühen überraſcht wurden, wohl zur Beſinnung kommen, wenn ihr die Gefahren dieſes „ge- unſere Spritze ſtehen ließen, und uns kluͤglich fo flach als möglich ſchwiſterlichen“ Verhältniffes überzeugend nachgewiejen wirden. — | an die Wand drüdten, bis die wilde Jagd vorüber war. Während Viel näher liegt e3 mir freilich, mich mit mir felber zu be= | diefer Erzählung Hatte ich bemerkt, daß der Linfe Handſchuh ſchäftigen und mit der dermaligen Berfajlung des unruhigen | meiner bereit3 tieder ziemlich gefaßten Geretteten arg zerjcheuert Muskels, den wir überein gefommen find, „Herz“ zu nennen. | und von Dornen zerrifien, ja ſogar etwas blutig war. Die Hand Die Einleitung klingt gewiß nicht poetiſch und vomantifch, aber Ihmerzte etwas, wie fie mir num geitand; fie geftattete mix ohne wer fann dafür, daß wir finder deg neunzehnten Jahrhundert3 | Ziererei, den Handſchuh vorfichtig abzuziehen und ich ſteckte ihn jo unbarmherzig genau dariiber orientirt find, daß das Herz ein mechaniſch in eine Geitentajche meines Weberrods; an einem einfaches Pumpwerk ift, welches uns das Blut durch die Adern | nahen Quell tauchte fie ihr Tafchentuch ein und widelte eg um treibt, daß es nicht Sit und Uürheber unferer Liebesneigungen ift, | die Hand, die nur ein paar Hautabjchürfungen zeigte, ſodaß ich jondern Lediglich von ihnen beeinflußt wird? Ich kann mir un= | mein kleines Etui mit engliſchem Pflafter vergebens hervorgezogen gefähr vorjtellen, wie Du überrafcht aufhorchſt; in den Jahren hatte. Wir waren darüber in den Wald gelangt und ftanden unſeres Beifammenlebens biſt Du von mir gerade nicht mit | fehr bald vor einer Parkpforte; fie befaß den Schlüffel zu der⸗ Leidenjchaften und Abenteuern infommodirt worden und haft | jelben, gab mir unbefangen und mit einem nochnaligen Dankwort meine Unempfindlichfeit Frauen gegenüber jo manches Tiebe Mal | für meinen „Beiltand in der Noth“ die Hand, die Pforte fiel kopfſchüttelnd eine Anomalie genannt. Nun, e3 hat auch dies- | Hinter ihr in’s Schloß und im nächſten Augenblick war fie unter mal feine Gefahr. Dem langen Alfred, für den ja folche Kinde- | den Bäumen verihwunden. — Ich bin ziemlich nachdenklich nach reien kaum erwähnenswerth find, würde ich natürlich von dem Hauſe gegangen; war es mir, als ich an der Seite der Dame fleinen Abenteuer garnichts erzählen, ganz abgejchen davon, daß | dahinfchritt, doch gerade geweſen, als jeien wir genaue Bekannte ih in diefem Punkte jowohl inftinktiv als aus Prinzip uner- | umd gute Freunde von Altersher. Es ift ſchon viel, wenn ſich bittlich verſchwiegen bin, am meiſten dann, wenn mich etwas nichts Xndividuelles zwischen Menfch und Menfch drängt, nod) tief und nachhaltig berührt. Hört Du aljo nichts wieder über | viel werthvoller und feltener aber ift es zweifelsohne, wenn bei die Dame, von der ih Dir zum Schluß noch erzählen werde, fo | einer neuen Befanntichaft der Geſchlechts unterſchied ſich nicht nimm immerhin an, daß ſich beunruhigende Symptonte gezeigt ſtbrend geltend macht; hier war es fo, und ich hatte von unfrer haben und daß ich tief und tiefer in den duftigen Irrgarten ge- | furzen und naturgemäß nicht hervorragenden und keineswegs rathen bin — ich ſpreche fo ruhig über dieje bedenkliche Alter- „geiſtreichen“ Unterhaltung nur den Eindrud empfangen, als native, weil fie mir fehr, fehr unwahrſcheinlich vorfommt, aus hätte ich wieder einmal einen Menfchen entdeckt und eine der — Gründen, die auch Dir bollſtändig einleuchten werden. Und nun | meinen nahe verwandte Natur. Und doch war der ganze Vor— vernimm meine Beichte und Yache mich dann aus, wern Du magft | fall jo ſehr angethan, mic) daran zu erinnern, daß ich eine und — kannſt. | Dame vor mir hatte! Eine Perſonalbeſchreibung wirft Du mir Du biſt fo oft — in Scherz und Ernſt — twider meine Ge— erlaſſen; fie müßte erſtens fehr dürftig ausfallen, und dann war wohnheit, einfam umberzuftreifen, zu Felde gezogen, daß es Dich | die Dame feinesfalls jünger als ich, eher älter, nnd der lange nicht wundern wird, wenn ich Dir berichte, ich fei diefer Gewohn- | Alfred hätte ſchon einer ungewöhnlichen Anftvengung feiner leb⸗ heit auch hier tren geblieben. Ich habe auf waldiger Höhe be- | haften Phantafie bedurft, um in ihr eine uno zu entdecken. reits jo manchen Punkt entdect, der im Sommer ganz veizend Was mich für fie gewann, waren ihre großen, dunklen, janften jein muß und bin nur neugierig, welchen von ihnen ich mir | Augen und ihre weiche, tiefe Stimme, der Eindrud von Reife, Ihließlich zum Lieblingsplägchen erwähle. Alg id vor einigen | Klarheit, Klugheit und Milde, den ihr ganzes Wejen machte, und Zagen, eben exit aus dem Walde getreten, in der Dämmerung | die Abtvefenheit jeder Spur von alltäglicher weiblicher Koketterie; 
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id) wünjchte, ich hätte mir aus innerer Ueberzeugung fagen 
fönnen, fie fei eine Art Wolfgang, nur in's Weibliche überjeßt. 

Wie ich über alte Mädchen denke, weißt Du, und es it 
ein wahres Glück, daß ich von Dir feinen Verrath diejer un— 
gewöhnlichen Liebhaberei zu fürchten habe; würde die Thatjache 
ruchbar, jo befäme ich alle „unverftandenen“ alten Sungfern der 
vereinigten Königreiche von Großbritannien und Srland und den 
ganzen Vorrath des deutichen Reichs an diefer Sorte über den 
Hals, d. h. nur die ungenießbaren, denn die liebenstwirdigen 
find nicht jo zudeinglich, aber jener ift manches wohlgezählte 
Tauſend und eine reicht Hin, den Phlegmatiichiten und Gut- 
müthigiten um das fette Neftchen von Geduld zu bringen. Sch 
Ihwärme ja auch nicht für die verbitterten, affeftirten. alteu 
Jungfern, die ſich um jeden Preis noch an den Mann bringen 
möchten, jondern für jene gealterten Mädchen, deren Liebliche 
Jugendblüthe dahin ift, die man halb ironisch, Halb mitleidig als 
„passee“ charakterifirt und die Doc) jo achtungswerth find und für 
mich allezeit etwas Rührendes haben. So unliebenswirdig, d. h. 
jo unweiblich ift doch jelten eine, daß fich ihr nicht wenigftens 
einmal im Leben Gelegenheit geboten hätte, den Titel Frau zu 
erwerben; wenn fie nun zu tief und innerlich war, als daß ſich 
ſchon an der Thatſache, daß ein Herr der Schöpfung gerube, fie 
liebenswerth zu_ finden, ihre Neigung zu ihm hätte entzünden 
können; wenn fie zu viel Stolz und Charakter hatte, fi) mit 
Leib und Seele einem Manne zu überliefern, fir den fie nichts 
von jener jüßen, jeligen Leidenfchaft zu empfinden vermochte, die 
nicht blos in der Poeſie eriftirt, — erhält Hl dadurch nicht voll- 
begründeten Anſpruch auf die Achtung jedes zartfühlenden Mannes? 
Es ijt wohl feine leere Einbildung von mir, daß ein ſolches 
ältere Mädchen, das etwas erfahren und über die Welt, das 
Leben und jich jelber nachgedacht hat, auch ganz anders, viel 
tiefer, hingebender, ernfter und aufrichtiger lieben müffe, als eins 
von den rojigen Kindern, in deren Köpfchen die Welt fich ganz 
abjonderlich jpiegelt und die für einen ernſthaften Mann nicht 
mehr jein können, als ein amüſantes Spielzeug. 

Es iſt dies einer von den Punkten, über die ich förmlich be- 
redtjam werden kann, aber Du möchtet über den Eifer, mit dem 
ich dieſe Lieblings-, Marotte“ verfechte, gähnen, und es iſt noch 
dazu ſehr unwahrſcheinlich, daß der vorliegende Fall mir Gelegen- 
heit geben wird, meine Theorie in die Praxis zu überſetzen. 
Wohl ließ ſich alles ganz romantisch an, und ich werde ein wenig 
roth bei dem Gedanfen an die Eleine Szene, die ich nach meinem 
Nachhauſekommen aufführte. In der Seitentaſche meines Ueber— 
rocks fand ich nämlich den rehbraunen, zerſcheuerten Handſchuh, 
den ich mechanifch eingeſteckt hatte; es war freilich uur vergeſſen 
worden, ihn zurüczufordern, wie ich vergejien hatte, ihn zurüd- 
zugeben, aber ich war doch wohl halb umd halb berechtigt, ihn 
als Andenken zu behalten, und ich Habe ihn lange ganz ernithaft 
betrachtet und dann, über die eigene Thorheit lachend, den Ver— 
ſuch gemacht, ihn anzuziehen; es gelang fogar ganz prächtig, nur 
ſchliezen ließ er fich nicht. Ich Habe ihn dann vorfichtig wieder 
abgejtreift und das letzte Fach meines Sekretärs herausgezogen, 
in welchen allerlei Andenfen an meine tolle 66er Zeit ziemlich 
wirr und Wild durcheinander liegen; das verblichene, verkraufte 
Eichenreiß, das ich am Morgen des Gefecht3 bei Trautenau mir 
als Feldzeichen brach, Die Kugel, die ich am Abend in den Falten 
meines Mantels fand, die golone Tapferfeitsmedaille, die mir 
dieſer Tag, das Offizier-Verdienſtkreuz, das mic der von Königs— 
rätz einbrachte (wenn der Herr ommerzienrath wüßte, wie jorg- 

los und nichtachtend ich wit dieſen „Ehrenzeichen“ umgehe!), 
hob ich zur Seite und ſuchte mit den einft weiß geweſenen, bfut- 

befleckten Handſchuh heraus, durch den mich ein Ziethenhuſar in 
ie Linke hieb, um im nächiten Moment vom Pallaſch eines 

Windiſchgrätz-Dragoners einen Flaffenden Hieb in die Schulter 
des Schiwertarms zu erhalten. Ich legte die beiden Handſchuhe 

— 

nebeneinander, fand an ihrer Vergleichung ein höchſt abſonder— 
liches Vergnügen und padte fie dann zuſammen in das Dekret 
über die Verleihung der Tapferfeitsmedaille, die mich damals fo 
kindiſch glüclich machte, — und da werden fie nun wohl lange — 
und hoffentlich im Frieden! — liegen, der weiße umd der reh- 
braume. Denn ſiehſt Du, die Gejchichte ift, obgleich fie exit be- 
gonnen hat, jo gut wie aus, d. h. fie ſtößt auf innere Hinder- 
nijfe. Wäre die Dame eine Erzieherin oder Gefellfchafterin und nur 
annähernd jo arm wie ich, fo wiirde ich mit dent Finger, dem mir 
das Schidjal geboten hatte, nicht zufrieden gemwefen fein, Sondern 
verjucht haben, mich der ganzen Hand zu bemächtigen. So aber 
ift fie die einzige Tochter des früheren Aſſocies meines Herrn 
Kommerzienraths, ihr Vermögen, das vecht bedeutend fein foll, 
ſteckt mit in der Fabrik umd fie lebt feit dem Tode ihres Vaters 
im Reiſchach' ſchen Haufe. Das habe ich ohne Spionage auf dem 
allergeradeiten Wege erfahren. 

Am zweiten Tage nach jenem etwas „ländlichen“ Abenteuer 
fuhr die Dame in des Kommerzienraths Equipage an meiner 
Wohnung vorüber, und meine alte Wirthin, die natürlich hatte 
jehen müſſen, wer vorüberfutfchirte, fragte: „Sieht Fräulein Hoyer 
nicht noch recht gut aus?“ Sie schlug die Hände über dem Kopfe 
zuſammen, als ic) ihr erwiderte, daß ich mich noch nicht um die 
Damen des Kommerzienraths bekümmert hätte, und daß fie mir 
gänzlich unbekannt — dieſe Lücke in meinem Wiſſen mußte 
unverzüglich ausgefüllt werden, und hätte ich den Strom ihrer 
Mittheilungsluſt nicht gedämmt, jo wiirde ich wohl auch über die 
verjchiedenen Partien, welche Fräulein Martha gehabt, aber ſämmt— 
lich zum Staunen der ganzen Stadt und zur ſprachloſen Be- 
jtürzung der erfahrenften Matronen ausgejchlagen hat, die minu- 
tiöjejten Detail3 erhalten haben. Aber e3 kam mir ja nun auf 
diefe nichts mehr an, denn die Mittheilungen, die ich bereits er- 
halten, hatten merkwürdig ernüchternd und erfältend auf mich ge= 
wirkt, Sch werde nie zugeben, daß die Ungfeichheit des Ver— 
mögens ernjtlih in Frage kommen dürfe, wo zwei Menschen ein- 
ander unentbehrlich geworden find, umd ıch würde einem geliebten 
weiblichen Weſen nie die Schmach anthun, zu glauben, fie werde 
je im Stande fein, aus dem mir zugebrachten Vermögen befondere 
Rechte herleiten oder mir gar die Thatjache vorwerfen zu wollen; 
id) würde fie, ſorglos fogar, heirathen, nicht weil, fondern 
obgleich fie reich ift. 

In dieſem bejonderen Falle erhält aber die Sache fofort einen 
bedenflichen Beigeſchmack, und die Gefahr, in ein häßliches Licht 
u kommen, Liegt jo nahe, daß ich fühle, wie mir die heiße Röthe 
er Scham und der Entrüftung in die Wangen fteigt. Ich mag 

in feinerlet nähere Beziehungen zu diefem Kommerzienvath treten, 
mein innerſtes Gefühl lehnt fich dagegen auf, mich an der rüd- 
jihtslojen Ausbeutung der armen Menjchen zu betheiligen, die 
die Noth zwingt ihre Arbeitskraft zu verkaufen, und feine Lockung 
der Welt wird mich je vergeſſen machen, daß mein Platz nicht 
unter den Bedrückern, ſondern an der Seite der Bedrückten ift. 
Es Lohnt ſich nicht, viele Worte dariiber zu machen; Du fühlſt 
mir nach, daß ich mit Nothwendigkeit in eine ſchiefe, haltloſe, 
unnatürliche Stellung käme, und wer ſich in eine ſolche um eines 
Frauenlächelns willen begibt, wird mir nie verſtändlich fein, 

Ich werde meine Abendipaziergänge fünftighin nach andern 
Punkten richten und die Barkpforte meiden, und dann it alles wie es 
joll. — Du Haft lange auf einen Brief zu warten gehabt, nun kommt 
er aber auch in wohl ungeahnten Proportionen, und ich habe 
Dir jo viel Gelegenheit zu Fritifchen Randgloſſen gegeben, daß 
Du nicht umhin können wirft, mir eine Strafpredigt im Style 
derer zu halten, die ich ftet3 mit rührender Geduld angehört und 
mit unbeugjamer Konjequenz nicht beachtet habe, ein Umftand, 
der Die nur immer noch lieber machen zu tollen fchien Deinen 
underbefjerlichen Wolfgang. 

(Fortjegung folgt.) 

An's Leben gehettet, 

Da drinnen ruht ſie auf der Bahre, 
Die, ach! im Leben nie geruht, 
Die ſtill gekämpft hat Jahr um Jahre 
Mit ungebrochnem Duldermuth. 

Und er, der ihr die Hand gegeben 
Zum Bunde unverbrüchlich treu — 
Was foll er ohne fie noch leben, 
Zur Arbeit nur, zur Qual auf’3 new’? 

(Bild Seite 184.) 

Dod da — die fie ihm hinterlafjen, 
Die nie das Mutteraug’ mehr fehn, 
Die Kinder fein, die armen, blafjen, 
Soll’n fie als Waijen betteln gehn? 

Hätt’ er fie nicht — er wär’ errettet; 
Erlöſung brächt' auch ihm der Tod! 
So hat ihn Liebe jelbjt gefettet 
An die Galeere feiner Noth! B. G. 

—ñ— “ —————— —— — — 
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Shelley*), der Dichter des Atheismus und Sozialismus. 
Bon Eduard Berk. 

Eckermann berichtet uns die Bemerkung Goethes, „daß dem 
ächten Dichter die Kenntniß der Welt angeboren fei, und daß er 

ji ihrer Darftellung feineswegs vieler Erfahrung und einer großen 
mpirie bedürfe.“ Durch niemand wird man lebhafter an dies 

Wort erinnert, als durch Shelley, der ſchon als achtzehnjähriger 
Jüngling feine „Königin Mab“**) fchrieb, jenes großartige Ge— 
dicht, deſſen innere Wahrheit von einem Verſtändniß des Lebens 
und einem Einblick in die Tiefen des fozialen Getriebes zeugt, 

wie fie font dem Manne, wenn er ehrlich die Wahrheit jucht, 

Geſchlechts, und erjchütternd Hat jeine gewaltige Rede unſre große 
Beitimmung verkündet. 

„Mit allen Bulfen für die Menjchheit glühend, 
Saß immer mit der Hoffnung er am Gteuer, 
Wenn er auch zürnte, feines Zornes Feuer 
Nur gegen Sklaven und Tyrannen ſprühend,“ — 

fagt Georg Herwegh in einen herrlichen Sonett, das er feinen 
Andenken gewidmet hat, von ihm, und wir werden in der Folge 
diefe Gefinnung aus feinen Gedankenſyſtem zur genüge erkennen. 
Zuvor aber wollen wir feinen Lebensgang betrachten, der ung 
zeigen wird, wie That und Gedanke ihm eins waren, und wie 
er für das, was er gelehrt, auch gelitten; ein Märtyrer für den 
Sieg der Vernunft und die foziale Erlöjung dev Menjchheit. 

Shelley’3 Vater, der Baronet Sir Timothy Shelleg, war 

* Sprich: Shell. *) Sprich: Mäb. 

erit nach langem Studium fich öffnen. Diejer —— Blick 
wäre unmöglich geweſen ohne Shelley's bewandrungswürdige 

innere Wahrhaftigkeit, ohne eine ſelbſtloſe Menfchenliebe,, ohne 

einen moralifchen Muth, die man unter Millionen vergeblich jucht. 
Und fo gilt von jeinem Schaffen fein eigenes Wort: 

„Gerecht und gleich wird alles Hier gewogen; 
In einer Schale Tiegt der Menjchheit Wohl, 
Und in der andern liegt des Edlen Herz.“ 

a, er war er war einer der edelſten Freunde unjeres leidenden 

Befizer des Landgutes Fieldplace bei Warnham in der im ſüd— 
öitlihen England am Kanal La Manche gelegenen Grafichaft 

Suffer. Dort wurde ihm unfer Dichter, Percy Byſſhe Shelley, 

am 4. August 1792 als ältefter Sohn geboren. Schon als Knabe 

offenbarte diefer im Eton-College, einer der berühmteſten engliſchen 

Gefehrtenschulen, feine ideale Gefinnung; aber damit begann auch 

ſchon fein Kampf und fein Leiden. „Der ſtarre PBennalismus 

auf der Schule von Eton“, jagt Adolf Strodtmann, nad) deſſen 

vortrefflicher Ueberſetzung der ausgewählten Dichtungen ich des 

Dichters Worte zitire, „die Roheiten ſeiner Mitſchüler und die 

Graͤuſamkeit feiner Lehrer entflammten ihn zu edlem Horn und 

Widerfpruch; vor allem erregte die Fromme Heuchelei, welche jtets 

die Worte ‚Gott‘ und ‚Chriſtenthum‘ ım Munde führte, während 

ihre Beweife Schläge und Drohungen waren, jeinen vollſten 

ö— — — —— — — 
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Abſcheu, und er brach kühn entſchloſſen mit einem Glauben, der 
in ſeinen Bekennern nur die Frucht des Haſſes und tyranniſcher 
Härte zu ſein ſein ſchien.“ 

Bon Eton zog er auf die Univerſität Oxford, welche Johannes 
Scherr „den übelriechenden Augiasſtall engliſchen Zelotismus“ 
nennt. Dort ſchrieb er im zweiten Sahre feines afademijchen 
Studiums eine Abhandlung „Ueber die Nothivendigkeit des 
Atheismus“, die er bei den „Häuptern der Kirche und Univerfität” 
einreichte, und deren Folge ein Kebergericht des Brofefioren- 
Konvents war. Vergeblich zum Widerruf aufgefordert, wurde 
Shelley, da ein Scheiterhaufen nicht mehr zeitgemäß war, wegen 
Atheismus von der Univerfität ausgeftoßen und, wie Scherr jagt, 
„al3 ein Ungeheuer verläftert, beichimpft, verflucht, verfolgt.“ 

Mit der Freudigfeit, die das Leiden für eine heilige Sache 
über den Geift verbreitet, tehrte er zu feinem Vater zurüd. ber 
dieſer, unfähig des Verſtändniſſes jener großen Ideen, verſchloß 
ihm Herz und Haus, und verſtoßen zog er für immer aus der 
Heimath. Er wandte ſich nach London, wo eine ärmliche, elende 
Kammer die Werkftätte feines einjanı ichaffenden Geijtes wurde 
und wo ihn fait der Hungertod ereilte. Dort trieb er eingehend 
das Studium engliicher, franzöſiſcher und deutſcher Philoſophen; 
daneben behielt er auch die wirkliche Welt im Auge, wozu dieſe 
ungeheure Stadt mit ihren ſchreienden Kontraften eine geeignete 
Stätte war. „Und fein wohlwollender Geiſt blutete“, jagt der 
Amerikaner Tudermann von ihm, „bein Aublick der Sklaverei 
der Maſſe, der abergläubiſchen Knechtſchaft der unwiſſenden 
Menge.“ Schon war er Atheiſt; jeßt, wo er die Ausbeutung 
der Straft des Armen durch das Kapital gewahrte, und zumal in 
einer Zeit, wo die Tyrannei in der Perjon Napoleons eine neue 
Berkörperung gefunden hatte, Napoleons, den er in den „Gedanken 
eines Republikaners beim Sturz Bonaparte's“ das Wort nach— 
gerufen: „Ich haßte dich, Tyrann!“ — jebt wurde er auch zum 
Spztaliften. Und fo ift fein mächtiges Gedicht „Königin Mab*, 
das er zu London im Jahre 1810 verfaßte, ein hohes Lied des 
Sozialismus geworden. 

Und er ijt feinem erſten Glaubensbekenntniſſe treu geblieben 
bi3 zu feinem Tode. Seine Ode an die Freiheitskämpfer, fein 
Gedicht „Freiheit“, der er zujauchzt: 

„Bon Geele zu Seele, von Volfe zu Volke, 
Bon Stadt zu Dorf ſchwingt dein Tag fi) empor — 
Wie Schatten der Nacht flieh'n Sflav’ und Tyrann, 
Wenn dein Licht zu leuchten begaun,“ 

ſein Wort an Englands Männer, die er fragt: 
„Warum gebt der Drohnenbrut, 
Die von eurem Schweiß und Blut 
Frech ſich nährt, ihr immer noch 
Speiſ' und Trank, und frohnt im Joch?“ — 

das alles athmet glühend die Seele der Sozialdemokratie, deren 
begeiſterter Prophet er war; denn ſein ganzes Weſen ging auf 
in dem reinſten Streben nach Gerechtigkeit. Sein Freund Leigh 
Hunt ſchreibt daher über ihn: „Das Charakteriſtiſche von Shelleys 
Poeſie iſt eine außerordentliche Sympathie mit der gelanmten 
materiellen und intelleftuellen Welt, ein glühendes Verlangen, 
jenem Gejchlechte Gutes zu thun, ungeduldiger Zorn über die 
Tyrannei und den Aberglauben, die e8 in Feſſeln halten.“ 

Shelley hatte die „Königin Mab“ der fünfzehnjährigen Miß 
Harriet Wejtbroof in einem Gedicht, das von der leidenjchaft- 
lichen Liebe zu ihr Zeugniß gibt, gewidmet, Kurz nach der Ab- 
faflung des Buches entführte er dies junge Mädchen und wurde 
durch den Schmied zu Gretna Green mit ihr getraut. Aber ihre 
Naturen ſtimmten jo wenig überein, daß fie ſich nach dreijährigem 
Zuſammenleben entfchloffen, die in Jugendlicher Haſt eingegangene Ehe wieder zu trennen. Auf Shelley’s überaus zarten Körper— 
zujtand hatten aber die Aufregungen diefev Jahre einen fo tief- 
gehenden Einfluß geübt, daß er jet von einer ſchweren Krankheit 
befallen wurde, die mit den Symptomen der Lungenschwindfucht 
auftrat, jich indefjen nach einiger Zeit wieder bejjerte. Dagegen 
hat jeine nervöfe Neizbarfeit den Dichter niemals verlaffen und 
ihm die Anfeindungen feiner bigotten Landsleute, welche ihn fein 
Leben lang verfolgten, doppelt ihmerzlih gemacht. 

Um die leidende Gefundheit wieder aufzurichten, unternahm 
er nach dem Friedensſchluß von 1814, als der Aufenthalt auf 
den Kontinent wiederum freiaegeben war, eine Reife durch Franf- reich und die Schweiz. Von dort kehrte er auf dem Rhein über Belgien in die Heimat zuruck. Er wurde jet mündig, und jo endete wenigſtens die Entbehrung, welche ihn bisher gedrückt hatte, Ein ihm zugefallenes Lehnsgut überließ er gegen eine Rente von 

taufend Pfund Sterling feinem Valer und zog in ein Haus auf Biihofsgate Heat), am Rande de3 von mächtigen alten Eichen gebildeten Waldes von Windjor. Bon dort unternahm er Aus— flüge nach den Quellen der Themfe, diefes wundervollen Fluſſes, 
welchen Kinkel den grünufrigſten Strom von Europa nennt, durchſtreifte die Seeküſte in Devonſhire und ſchrieb nad) feiner Rückkehr den „Alaſtor oder der Geiſt der Einjamfeit“, ein tief- empfundenes Gedicht, das mit düfterprächtigen Farben die Seele eines ſich in einfamer Gluth verzehrenden Dichtergenius malt, 
„an dem das, auf fich ſelbſt geſtellte Alleinftehen fich durch die Furien umviderftehlicher Leidenschaft rächt, die ihn ſchnellem Unter- 
gange entgegentreiben.“ 

Sodann unternahm er eine neue Reife in die Schweiz und 
ſchloß dort eine zweite Che mit Miß Mary Woolitomeraft Godwin, 
der Tochter eines bekannten Schriftitellers, die gleichfalls als 
Dichterin durch ihren großartigen Roman „Sranfenjtein oder der moderne Bromethens“ Ruhm erwarben hat. Dies edle Weib ift ihm eine wahrhafte Freundin geworden und hat von da an 
jeine Leiden treulich mit ihm getragen. Er brachte dein Sommer 
‚des Jahres 1816 mit ihr am Genferfee zu, wo er zugleich mit 
Byron, dem nächit Shafefpeare berühmteften Dichter Englands, 
der, dajelbit auf feinem Tieblichen Landgut Divdati Lebte, im 
innigiten Verkehr ftand umd feine dichterifche Entwicklung mächtig 
beeinflußte. 

Mit dem Ende des Jahres kehrte er nach England zurück 
und erhielt daſelbſt die erſchütternde Kunde von den Tode feiner 
Gemahlin, die nach der Scheidung ihrer Ehe in eine tiefe Schwer— 
muth gefallen war und ihr Leben jet durch Selbjtmord geendet hatte. Zwei Kinder Hatte fie ihm während ihrer Verbindung 
geboren, und jet geboten es ihm zugleich Heilige Pflicht und 
innig-jchmerzliche Liebe, die Verwaiften unter jeine. väterliche Obhut zu nehmen, Doch eine unerhörte Barbarei geichah: durch 
das Stanzleigericht und den Spruch des Lordfanzlers Eldon 
wurden fie ihm verfagt, die Rinder dem Water geraubt, weil er 
in jeiner „Königin Mab“ Unchriftfichfeit und Smmoralität gelehrt habe. Er, der duch feine reine, wahrhaftige, opferfreudige Ge- 
ſfinnung himmelhoch über der Gejammtheit diefer erbärmlichen 
Heuchler ſtand, er wurde wie ein Verbrecher von ihnen behandelt. 
Da richtete er an William, ſeinen Sohn aus zweiter Ehe, in 
Furcht, daß man auch dieſen ihm entreißen werde, das rührend 
ſchöne Gedicht: 

D komm mit mir, geliebter Sohn, 
Komm mit mir! Sb die Wellen droh'n 
Und die Winde heulen, wir müſſen an Bord, 
Sonſt reißen die Schergen der Macht dich fort! — 

Gedenken wirft du ar diejen Tag 
Vie an Träume von altem Web; 

Bald wird uns umrauſchen der Wellenſchlag 
Der blauen italiſchen See; 

Oder Hellas umfängt uns, die Mutter der Frei'n, 
Und will Lehrer und Freund dir fein, 
Daß du rufen lernft ihre Helden all’ 
In ihrer eigenen Sprache Schall, 
Und, ganz von helleniſchem Geift durchloht, 
Dort fordern mögeſt in Noth und Tod 
Dein Heimathsrecht al3 Patriot. 

Sein umfafjendftes Werk, das er, nach jeinen damaligen 
Briefen, auch für fein bedeutendſtes hielt, it das im Jahre 1817 
entjtandene Gedicht: „Die Empörung des Islam“, das in zwölf 
Geſängen den Kampf einer großen Seele für die Befreiung der 
Menſchheit, Erhebung, neue Knechtung und Verfall eines großen 
Volkes und endlich den Sturz der Tyrannei und den Sieg des 
Lichtes ſchildert. Auch Hier, wie in den meiſten don Shelley's 
Werken, ſind freilich die beiden Elemente feiner Natur, Philo— 
ſophie und Poeſie, ſo vermiſcht, daß ſie einander Eintrag thun; 
die Abſtraktion überwiegt die plaftiiche Geftaltung — eine Eigen 
haft, zu welcher Schere bemerkt, daher rühre es, daß Shelley’s 
Dichtungen „nur auf erlefene Geifter zu wirfen vermögen, und daß man ihren Urheber mit gutem Grund den Dichter für Dichter 
und Denker genannt hat“, 
jeine Gedanken Lerufen find, Eigenthum auch des Volkes zu 
werden; denn fie verfündigen das Evangelium der Zukunft. 

Inzwiſchen war Shelley’s Gefundheit wieder jo jehr geſunken, 
daß er ſich genöthigt fah, Englands Klima mit einem wärmeren 
zu vertauſchen. So wandte er denn der Heimath im Srühling 1818 für immer den Rüden und beftimmte fortan Xtalien Ei 
jeinem Aufenthalt. Ein Beſuch bei Byron in Venedig erquickte 

Aber wir werden unten jehen, daß 
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ihn geiſtig, und die Schönheit des neuen Vaterlandes wirkte 
wohlthätig auf ſein ganzes Weſen. Von Venedig ging er nach 
Rom, darauf nach Neapel und von dort wiederum nach Rom. 

Damals entſtanden ſeine beiden Dramen: „Der entfeſſelte 
Prometheus” und „Die Cenci“. Das erſtere klingt in dem alten 
Grundton feines Weſens; es feiert den Befreiungsfampf der 

Menſchheit. Zu den „Cenci“ Hatte er den hochtragiichen Stoff 
in Rom gefunden, woſelbſt jene unfelige Familie ihr ſchreckliches 
Dafein geführt Hatte. Byron Hat das Stück mit Recht das be- 
deutendjte Dranıa der englischen Literatur feit Shafejpeare ge- 
nannt. Es iſt in der Objektivität ächter Dramatik gehalten, und 
man darf glauben, daß zu der in ihm ausgeübten plaftifchen 
Gejtaltenbildung das Anfchauen der Antife in Stalien auf den 
Dichter gewirkt, wie einft auch auf Goethe. Zudem ift es nicht 
ein Bücherdrama, wie der „Prometheus“, fondern fir die Bühne 
geichrieben. Doch wurde Shelley’3 Hoffnung, daß es im fondoner 
Koventgarden- Theater, mit der gefeierten Tragddin Miß DNeill 
in der Hauptrolle (Beatrice), zur Aufführung gelangen werde, 
nicht erfüllt; der Stoff war fiir Englands Prüderie nicht geeignet. 
Shelley gibt in der Vorrede die Tendenz an, welche ihn in dem 
Drama geleitet, d. h. er hat die richtige Auffaffung, die auch 
das Stück Fennzeichnet, daß die Charaktere in ihrer Wahrheit 

 dargejtellt werden müfjen, wenn fie den Menschen ein Spiegel 
zur Selbjterfenntniß jein jollen. So treten denn die Handelnden 
auch als Katholifch- Gläubige auf. Doch fpricht der Dichter 
über dieje Gläubigfeit, die das gröbfte Lafter beichütt, im Vor— 
wort ein herbes Urtheil aus. 

An politiichen Creigniffen nahm er fort und fort den leb— 
haftejten Antheil. Ex betrauerte fein gequältes Vaterland, wie 
das oben erwähnte Gedicht „Un Englands Männer“ beweift, und 
jah mit Begeifterung die italienischen Revolutionen und den Be- 
fretungsfampf Griechenlands. Diefen befang er in dem lyriſchen 
Drama „Hellas“, von deſſen Schlußchor Strodtmann fagt, ex 
gehöre zu den erhabeniten Weiffagungen der Poeſie. 

Aber er mußte in diefer Zeit auch viel Schmerzliches erfahren. 
In den beiden erſten Jahren feines AufentHalts in Stalien jtarben 
ihm die beiden Kinder, welche Mary Godwin ihm geboren hatte; 
und er jelbjt litt fortgefeßt durch feine körperliche Krankheit. Tief 
Ihmerzlich wirkten auch auf ihn die brutalen Mikhandlungen 
die ihm von feinen Italien bereifenden Landsleuten widerfuhren, 
und einen jchreienden Gegenfab zu feinem liebevollen Gemüthe 
bildeten. Auf einer jo tiefen Stufe geiftiger Entwicklung ſtanden 
dieje bigotten Gefellen, daß ihnen der philofophiiche Atheist nur 
als ein des Hohmes würdiger Fasler oder gar als ein Uebel— 
thäter erichien. 

Den Aufenthalt in Rom hatte Shelley bald mit dem an der 
Seefüfte vertauſcht. Er Iebte abwechjelnd in Piſa, nahe der 
Mündung des Arno, und in den Bädern von San Giuliano. 
Im Frühling 1822 zog er nad dem Dorfe San Arenzo bei 
Leriei, an dem zum Meerbufen Genua gehörigen Golfe von 
Spezia. Er hatte Schon in Piſa den Arno oftmals befahren, 
und mehr noch lodte ihn jet die offene See. Kapitän Noberts 
hatte ihm, nach feinem Langgehegten Lieblingswunfche, in Genua 
ein eigenes Boot gebaut. In diefem kreuzte er von nun an 
oftmals tagelang mit feinem intimen Freunde, dem Kapitän 
Ellerfen Williams, an der Küfte, und am erjten Juli fegelten 

‚ beide, nur von einem Schiffsjungen begleitet, nad) Livorno ab. 
Shelley brachte dort einige Tage bei dem ihm befreundeten Dichter 
Leigh Hunt zu, deſſen Aeußerung über ihn wir bereits oben 
erwähnt haben. Die Rückfahrt traten fie am 8. Juli an. Aber 
als fie die Höhe von Via Reggio erreicht hatten, brach ein 
Gewitterſturm aus, welchem das Boot nicht ftandzuhalten ver- 
mochte. Es fchlug um, und die Gefährten fanden ihren Tod in 
der Fluth. So endete Shelley, und Herwegh fagt davon: 

„Bulegt ein Stern, im wilden Meer verfunfen.“ 

Erjt nad) vierzehn Tagen trieb des Dichters Leiche an den 
Strand, aber in einem Zuftande, der ihre Wegführung nach den 
Quarantainegeſetzen nicht geftattete. So wurde e3 nöthig, diefelbe 
zu verbrennen, damit fie nach Shelley’3 Willen in Rom beftattet 
werden fonnte, an „einem Orte, jo jchön, daß er einen fait mit 
Liebe für den Tod erfüllen könnte“, wie er einjt gejagt. Byron, 

r in den legten acht Monaten täglich mit Shelley verkehrt und 
fh ihm überaus theuer gemacht hatte, that an dem Todten die 
letzten Liebesdienfte. Er war ein cbenjo großer Freund des 
Waſſers, wie Shelley, und Hat fich felbft einmal ein Amphibium 
al Man weiß ja, daß er nach dem Vorgange Leanders, 
er unjeren Leſern aus einem Schiller'ſchen Gedicht befannt fein 
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wird, einft den Hellespont zwiichen Seſtos und Abydos durdh- 
ſchwamm.  Bootsfahrten hatte Shelley mit ihm ſchon auf den 
Genferſee gemacht, und bereits damals war er bei Meillerie durch 
einen Sturm in Lebensgefahr gekommen. Außer Lord Byron 
ivaren bei der Verbrennung, die auf einem Scheiterhaufen am 
Ufer des Meeres gefchah, noch Trelawery und Leigh Hunt zu⸗ 
gegen. Der letztere aber, von ſeinen Gefühlen übermannt, ver— 
barg jein Antlik im Wagen, während die beiden anderen nit 
einigen wachthabenden Soldaten die Flammen umjtanden. Weithin 
herrjchte tiefe Stille, nur durch das gellende Kreijchen eines ein- 
ſamen Raubvogel3 unterbrochen, der den Scheiterhaufen in engen 
Kreifen umflog und, wiewohl man ihn faft mit den Händen er- 
greifen konnte, fich nicht vertreiben ließ. Die Afche wurde dann 
in Rom neben Shelley’3 Freunde Keats auf dem altberühmten Ruhe— 
plaß der Brotejtanten, neben dev Pyramide des Eeſtius, beigeſetzt. 

„Shelley ging“, wie Schere von ihm jagt, „an der Gemein- 
heit der Welt zugrunde, durch die er wie ein himmliſcher Fremd— 
ling hinwandelte. Niemals hat ein Menfchenherz größeren Ab— 
hen vor allem Niedrigen und Schlechten mit einer glühenderen 
Begeifterung für das Edle und Hohe vereinigt, al3 das Herz 
diejes gotttrumfenen Pantheiſten. Und ihn, der alle Wejen vom 
Wurm an bis zum Menjchen mit innigiter Liebe umfaßte, der 
in der Werfitatt de3 Gedanfens unabläffig für das Heil der 
Gejellichaft thätig und dabei im Leben fo bejcheiden, aufopfernd, 
ſanft, hülfreich und ftandhaft duldend war, daß ein Staliener, 
welcher ihn lange zu beobachten Gelegenheit gehabt, von ihm fagte, 
er ſei ‚wahrhaftig ein Engel‘, ihn ſchmaͤhte, hafte, verfolgte, ver- 
ſtieß jein Vaterland und beſchimpfte ihn ſogar noch im Grabe.” — 

Aber wir find es unferen Lejern fchuldig, fie den ganzen 
Mann kennen zu lehren; und der zeigt ſich nur in feiner eigenen 
Gedankenwelt. In diefe wollen wir uns alfo jeßt verſenken, um 
ihn ganz zu verftehen und damit ganz zu lieben, ihn, von dem 
Strodtmann jchreibt, „daß ein reinerer und edlerer Vertreter der 
humaniftiihen Weltanſchauung ſchwerlich jemals gelebt hat, und 
daß er, der verschrieene Atheist, als ein Hoherpriefter der auf- 
opfernditen Menjchenliebe und des feligften Friedens durch Die 
Welt wandelte, — ein Märtyrer feiner Ueberzeugung, der auch 
in den trübften Tagen niemals den Glauben an die urjprüngliche 
Güte der Menjchennatur und den endlichen Sieg de3 Guten und 
Schönen verlor.” Natürlich vermögen wir nur eins feiner Werke 
einer ausführlichen Beſprechung zu unterziehen; aber die „Königin 
Mab“, die wir hierzu wählen, zeigt ihn uns in feinem ganzen 
Wefen, und die hinzugefügten Anmerkungen begründen fein Ge- 
dankenſyſtem mit der Wiſſenſchaftlichkeit ſtreng prüfender Forſchung. 
Zugleich zeigt es die wunderbare Schönheit ſeiner Poeſie und den 
Adel ſeiner Sprache. 

Neun Geſänge ſind es, der erhabenſte poetiſche Ausdruck einer 
großartigen Naturphiloſophie. Mab, die Königin der Feen, er— 
ſcheint einer Jungfrau im Traume, ihr die Räthſel der Welt zu 
offenbaren. Auf einem Fluge durch das AM ftimmt ſie ihren 
Geift durch den überwältigenden Eindrud der Unermeßlichkeit zu 
heiligjter Andacht. Sie fpricht zu ihre: 

„DBergangenheit 
Soll auferjteh'n vor dir; die Gegenwart 
Sollſt dur erſchau'n, und Lüften will ich div 
Der Zufunft dunklen Schleier.” 

Und num Tiegt die Gefchichte der Völker vor ihnen ausgebreitet. 
Uber fie liegt da in ihrer nadten Nichtigkeit; denn fie gehört der 
„kämpfenden Fluth dev Zeiten“, und 

„Die wandellofe Harmonie 
Der ewigen Natur,“ 

die darüber ſchwebt, verdunfelt dem Auge des Dichters nicht die 
Schrecken des Dafeinz. Denn das iſt das Charakterijtiiche an 
Shelley, daß er „Das hohe Ziel, 

Bu welchem ohne Raſt 
Die Zeit jedweden führt,‘ 

troß der Wolfen, die es verhüllen, Kar erkennt, und daß das 
Elend ihm grade der Weg zum Siege iſt: 

„Daß Heil aus Irrthum blüh', Gewinn aus Thorheit 
Dem fterblichen Gejchlecht“. 

Daher auch Dühring von Shelley jagt, er habe „in feinen Dich- 
tungen den univerſellen Optimismus mit der entſchiedenſten Ver— 
achtung der religiöjen und fozialen Meberlieferungen der gefammten 
Gefchichte vereinigt. Die Menjchenwelt in ihrer thatjächlichen Ver— 
fafjung ift ihm nichts weniger al3 gut, und dennoch wird jein Glaube 
an die Vervollfommmung und an den univerjell guten Typus des 
Syſtems der Dinge nicht beeinträchtigt.” (Schluß folgt.) 

— 

| 
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Wir wiffen und wir werden wiffen! 
Ein Beitrag zu den wichtigsten Fragen des menschlichen Denkens. 

Es war in der zweiten allgemeinen Sitzung der 45. Ver— 
ſammlung deutjcher Naturforjcher und Aerzte, am 14. Auguft 
1872, da der berliner Phyſiologe Emil Du Bois-Neymond jenen 
denfwürdigen Vortrag „Ueber die Örenzen des Naturerfennens” hielt, 
der — ıticht zum mindejten gerade des troftlofen, bedeutungs— 
vollen Schlußmortes wegen — während eines halben Jahrzehnts 
jozufagen das Kryſtalliſationszentrum reaftionärer Bejtrebungen 
auf dem Gebiete der Naturwifjenschaft und Philofophie war. Jenes 
verhängnißvolle Schlußwort aus dem Munde eines gefeierten 
Forſchers Tautete, zur Freude aller derer, denen das Licht der 
wifjenschaftlichen Forſchung ein Greuel, zum Bedauern aller jener, 
welche im Dienjte der Wiſſenſchaft ihre ganze Kraft einfegen, um 
mitzuhelfen, dem Mysterium des Natur» und Menſchenlebens den 
Schleier abzuheben, nicht anders als: 

„Ignoramus!” und „Ignorabimus!“ 
„Wir wiſſen nicht und wir werden nicht wiſſen!“ 

3a, das war ein Jubel unter den Freunden der Unwiſſenheit, 
ein Beifallniden und ein gottgefälliges Händefalten unter den 
„Släubigen“ aller Nationen, als e3 aus dem Lager der Natur- 
forjcher jelbit, aus dem Munde eines bislang gefeierten Priefters 
wiſſenſchaftlicher Wahrheit herausfloß: „Ignoramus et Ignorabi- 
mus!" Das mar ein Armuth3zeugniß, ausgeftellt vom 
Aelteften der Armen ſelbſt. Nun durfte man wieder kräftig 
„glauben“, da man doc „nicht wiſſen werde”; num durfte die 
Zheologie neuerdings Hoffnung haben, zu jener Macht und zu 
jenem Anſehen zu gelangen, was jeit dem Aufblühen der Natur- 
wiſſenſchaft jo ſchnell im Abnehmen begriffen war. 

Sn der That, die Du Bois-Reymond'ſche Rede bildete den 
Ausgangspunkt einer Rückwärtsbewegung. Mancher bisher thätige 
und hoffende Naturforfcher wurde ftugig und legte fich Schließlich 
die Frage vor: ob es fich denn auch wirklich verlohne, fein ganzes 
Leben der ernten, jchwerfälligen Forſchung zu widmen, wenn wir 
doch nie a fommen werden, die „Räthſel der Körperwelt“ zır 
begreifen. Bon diefem Standpunkt des Frageſtellers aus, den 
wir allerdings heute faum mehr. al$ den richtigen anerfenten 
werden, der aber doch bei ſchwankender Berufswahl oft den Aus— 
ihlag gibt, ift e3 ein Feiner Schritt zu dem Standpunkt des 
Muthlojen und Verzweifelten, der aus lauter Unmuth und Re— 
fignation die Hände in den Schoß legt, um andern zu über- 
lafjen, an nicht zu fnadender Nuß zu beißen. 

Viele haben Du Bois-Neymond nicht verjtanden — und 
dazu gehören zumeift jene, die — auf pofitiv - theologischen 
Standpunkt jtehend — jede anjcheinend veaktionäre Bewegung 
allezeit mit Beifall begrüßen. Sie haben alle mit Sefbjtbefriedi- 
gung darauf hingewiejen, daß wir — die Naturforscher und deren 
Freunde — wir, die wir das Räthſel des Naturlebend und des 
menjchlichen Dajeins zu erforschen Hoffen, am Ende nichts, gar- 
nichts wiſſen, daß aljo der „Glaube“ noch immer berufen fei, 
dem innerjten Drang de3 Einzelnen zu genügen, oder mit 
jalbungsvolleren Worten: daß die beſte Weisheit eben diejenige, 
deren Anfang die Furcht des Herrn ſei. — 

Sp, und noch viel anders tünte es feit 1872 an allen Enden, 
wo ſich Wiſſenſchaft und Glaube, Naturwiſſenſchaft und „göttliche 
Dffenbarung“ in den Haaren lagen. : 

Aber fünf Jahre jpäter, auf der 50. Verſammlung deutfcher 
Naturforicher und Aerzte, fam ein anderer Phyſiologe, eu nicht 
minder gefeierter Mann der Wifjenfchaft, der Botaniker Profeſſor 
Dr. Carl Nägeli in München, um in der zweiten allgemeinen 
Sigung, am Donnerstag den 20. September 1877 ebenfall3 über 
„Die Schranken der naturwiſſenſchaftlichen Erfenntniß” zu reden 
und in Elarer, leichtverjtändlicher Weife den Nachweis zu Leiften, 
dag man unrecht that, mit einem Armuthszeugniß zu fchließen, 
wie e3 Du Bois-Neymond gethan, fondern daß wir nach genauer 
Drientirung mit Genugthuung und frendiger Zuverficht zu dem 
Schluſſe fommen müfjen: 

„Bir wiſſen und wir werden wiſſen!“ 
Die Wiſſenſchaft ift die größte Macht im Leben der Völker, 

Es verlohnt fih daher für alle Denfenden wohl der Mühe, von 
den beiden PBhyfiologen, Du Bois-Reymond und Carl Nägeli, 
zu Hören, was wir wiſſen und wiffen werden und was wir nicht 
wifjen und niemals wiſſen werden. 

Du Boi3-Reymond definirt das „Naturerfennen” dahin, es 

jet dafjelbe nichts andere3, als ein Zurüdführen der Verände— 
rungen in der Körpermwelt auf die Bewegungen der kleinſten un— 
tpeilbaren Körpertheilchen, die man al3 Atome bezeichnet und 
aus denen jeder Körper zuſammengeſetzt ift. Diefe Bewegungen 
der Atome werden durch Gentralfräfte bewirkt, welche jenen 
Kleinsten Stofftheilchen untrennbar innewohnen und bon der Zeit 
unabhängig find. Wenn nun alle Veränderungen der Körperivelt 
ih auflöfen Tiefen in Bewegungen kleinſter Theilchen, denen 
unveränderliche und ewige Gentralfräfte innetwohnen, wenn alfo 
alle Veränderungen auf die Mechanik der Atome zurücgeführt 
werden fönnten, jo wäre das Weltall naturwiffenfchaftlich er- 
fannt. Alles wäre dann mathematische Nothivendigfeit. Ja 
man dürfte fich ſogar einen Grad von Naturerkenntniß denfen, 
bei welchem alles, was in der Welt vorging, heute vorgeht und 
in Zukunft noch gejchehen wird, durch eine einzige, allerdings 
höchſt verwickelte mathematische Formel ausgedrückt werden könnte. 

Schon Laplace, dem wir die großartigite und tiefſinnigſte 
Auffaffung des Sternenhimmel3 verdanken, ſpricht von ſolcher 
Art der Naturerfenntniß: 

„Ein ſolcher Geift, der für einen gegebenen Augenblid alle 
Kräfte Kennt, welche in der Natur wirkſam find, und die gegen- 
toärtige Lage der Wefen, aus denen fie beiteht, wenn font er 
umfaſſend genug wäre, um diefe Angaben der Analyfis (mathe 
matifcher Berechnung) zu unterwerfen, würde in derfelben Formel 
die Bewegungen der größten Weltförper und des Leichteften Atoms 
begreifen: Nichts wäre ungewiß für ihn, und Zufunft wie Ver— 
gangenheit wäre feinem Blicke gegenwärtig. Der menschliche Ver- 
jtand bietet in der Vollendung, die er der Aftronomie zu geben 
vermocht hat, ein fchwaches Abbild folchen Geiftes dar.“ 

Diefer großartige Gedanke, welcher fir die Wifjenfchaft als 
höchſtes Ziel Hinftellt, jchließlich die ganze Zukunft vorauszufehen, 
nicht minder, als das vollendetite Willen auch aus den tiefiten 
Ziefen der Vergangenheit heraufzuholen und dadurch den menjch- 
lichen Geift zum „Allwiffenden“ im eminenteften Sinne des 
Wortes zu machen, überragt an Hoffnungsreichthum felbft die 
üppigſten Borftellungen des veligiöfen Myfticismus. Wir werden 
nur bedauern, heute noch empfinden zu müſſen, daß das menjch- 
fiche Gehirn zu ſchwach ift, um zur Aufftellung jener mathe- 
matischen Formel, dem Schlüffel der Allwiffenheit, befähigt zu 
fein. Wohl find die Aftronomen unferer Tage im Stande, aus 
der jegigen Stellung der Himmelsförper genau zu ermitteln, an 
welchem Tag und zu welcher Stunde vor Sahrhunderttaufenden, 
jagen wir z. B. anno 299,998 vor Chriſti Gebint, da ja ſchon 
Menſchen auf der Erde lebten, eine Mondfinfternig zu jehen war 
von jener Stelle aus, wo jetzt Rom fteht, ebenfo qut, als uns 
diejelben Aftronomen jagen werden, ob und an welchen Tag und 
zu welcher Stunde im Jahr 10,077 n. Chr. für umfere Erde 
eine Sommenfinfterniß eintreffen wird. Aber diefeg Maß von 
Naturerkennen und Berechnen ift im Vergleich zu dem, was erſt 
noch erfannt und berechnet werden müßte, ehe man an jene große 
Weltformel herantreten fönnte, ein minimes, verſchwindend Fleines, 
Und ehe jene Weltformel aufgeftellt werden fünnte, müßten für 
uns alle Stoffe, jo verjchiedenartig fie uns erjcheinen, auf eine 
einzige Grundſubſtanz zuricführbar fein, deren Anordnung und 
Bewegungen uns als verjchiedenartige Eigenfchaften der Materie 
ericheinen würden. 

Du Bois-Reymond iſt nun allerdings der Anficht, daß der 
menjchliche Geift doch nur ftufenweife von dem von Laplace 
gedachten Geiſte verjchieden fei; die Unmöglichkeit, jene mathe- 
matiiche Weltformel (welche für uns den Schlüffel zur Allwiffen- 
heit bedeutet) aufzustellen, ſei feine grundfäßliche, fondern fie be— 
ruhe nur auf der Unmöglichkeit, die nöthigen thatfächlichen Be— 
jtimmungen zu erlangen und felbft wenn dies möglich wäre, auf 
der ner Ausdehnung, Mannigfaltigkeit und Verwidlung 
eben jener Weltformel. 

Da der von Laplace gedachte Geift die höchſte denkbare Stufe 
des Naturerkennens darjtellt, jo benützt Du Bois-Reymond die 
Vorausſetzung jener höchſten Fähigkeit zur Unterſuchung über die 
Grenzen unſeres eigenen Naturerkennens, das ja noch fo un: 
endlich weit von jener vollfommenen Stufe entfernt ift. 

Du Bois-Neymond kommt hierbei zu dem Schluffe, daß es 
zwei Stellen find, two auch der von Laplace gedachte Ggift ver- 



geblich weiter vorzudringen traten würde, wo daher wir, die 
noch jo weit von jener Fähigkeitsſtufe des Laplace’ichen Geiftes 
entfernt find, noch um fo mehr vollends stehen zu bleiben ge- 
zwungen find. 

Die eine diejer zwei Stellen iſt nach Du Bois-Reymond nichts 
anderes, al3 die Frage nad dem Weſen der Materie, die Frage 
nach dem Inhalt von Stoff und Kraft, wie fich die Phyſik aus- 
drüden würde. Denn Atome, wie fie von der gegemvärtigen 
phyſikaliſchen Weltanſchauung gefegt werden, gibt es nicht. 

„Nie werden wir beſſer al3 Heute toiffen, was hier, wo 
Materie ift, im Raume ſpuckt.“ Das ift nach Du Bois-Neymond 
die eine Schranfe des Naturerfenneng, und wir werden im der 
Folge jehen, daß feine Anficht auch diejenige von Carl Nägeli ift. 

Man könnte vermuthen, daß Du Bois-Neymond als zweites 
unlösbares Räthjel der Natur etwa die Frage nach der Entjtehung 
der lebenden Körper aus Teblojer Materie betrachte. Es erwveilt 
fi dieje Vermuthung jedoch als unvichtig. Du Bois-Reymond 
geht auch darin mit Nägeli einig, dab wir im erften Exfcheinen 
lebender Wejen auf Erden durchaus nicht den Ausdruck eines 
übernatürlichen Eingriffes, jondern nichts anderes zu erbliden 
haben, „als ein überaus ſchwieriges mechanifches Problem.“ 
Gewiß ijt die Hebereinftimmung in diefer Anficht ein bedeulfames 
Zeichen der Zeit, die Signatur der gegenwärtigen phyſiologiſchen 
Naturanjchauung; denn fie gelangt durch die hervorragenditen 
Vertreter phyfiologifcher Forſchung des Pflanzen- und des Thier- 
reiches zum Ausdruck. 

‚Aber die zweite Stelle, wo ſelbſt der von Laplace gedachte 
Geiſt mit jeiner Höchiten denkbaren Naturerkenntniß eine unüber— 
ſteigliche Grenze antreffen müßte, diefes zweite Unbegreifliche ift 
nad) Du Bois-Reymond das Bewußtfein. 

Und hierbei handelt es fich nicht etwa um die Erklärung der 
höchſten Stufe des bewußten Empfindens und Denkens, wie fich 
diejes im Menjchen vollzieht, jondern um die Frage nach dem 
Weſen des Bewußtſeins auf feiner unterften Stufe, nämlich der- 
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jenigen der einfachen Sinnesempfindung. Mit der erſten Regung 
von Behagen oder Schmerz, die im Beginn des thieriihen Lebens 
auf Erden ein einfachites Wejen empfand, ift jene unüberfteigliche 
Kluft gejeßt und die Welt nun unbegreiflich geworden. Du 
Bois-Neymond bemerkt, daß es in feiner Weife eiuzufehen ſei, 
wie aus dem Zuſammenwirken einer Anzahl von SKohlenftoff-, 
Wafjeritoff-, Sticjtoff-, Sauerftoff- u. f. f. Atomen Bewußtfein 
entjtehen fünne. 

Demnach wäre unjer Naturerkennen eingefchloffen zwijchen die 
beiden Grenzen, welche einerjeit3 die Unfähigkeit, Materie und 
Kraft, andererjeit3 dag Unvermögen, geiitige Vorgänge aus ma— 
teriellen Bedingungen zu begreifen, ihm ewig vorjchreiben. Aller- 
dings fügt Du Bois-Reymond Hinzu, daß der Naturforfcher 
innerhalb dieſer Grenzen Herr und Meifter jei, daß er zer- 
gliedern und aufbauen fünne, ohne daß jemand wilfe, wo die 
Schranke feines Wiſſens und feiner Macht liege; aber über jene 
Grenzen hinaus könne man nicht und werde man niemals können, 

Die reaktionär angehauchten Leſer diefes Du Boig-Neymond’- 
Ihen Botums haben überjehen, daß ihr freudig begrüßter und 
vielfach auch von ihnen als Autorität angerufener Gewährsmann 
Befenner der Abſtammungslehre, ein Anhänger der Darwin'ſchen 
Theorie von der natürlichen Zuchtiwahl, ein durchaus materia- 
liſtiſch forſchender Gelehrter ift, welcher eS verjchmäht, auch nur 
leife darauf hinzuweiſen, daß jenjeitS der Grenzen des Natur- 
erkennens nun „das Reich des Tebendigen Gottes“ beginne, der 
von den Naturforjchern aus dem Bereich ihrer Unterfuchungen, 
aus der umferer finnlichen Wahrnehmung zugänglichen Welt ver- 
trieben wurde. Aber im Jubel des frommgläubigen Gemüthes über 
das verhängnißvolle „igroramus“ und „Ignorabimus” kann man 
man jchon vergejjen, daß damit für die Sache der Theologen 
ebenjoiwenig gewonnen it, als durch den Ausspruch des Aitro- 
nomen: „In meinem Himmel gibt e3 feinen Gott!“ 

(Fortjegung folgt.) 

——— ————— 

Der Erbonkel. 
Novelle von Eruſt von Waldow. 

E (Fortjegung.) 

Allmählich trat Stille ein, nur ein dumpfes’ Gemurmel, wie 
— en des Meeres, begleitete die folgenden Worte Doftor 
Melzers : | 

„Mein Univerfalerbe Hat von dieſem Wermögen alle oben 
ſpezifizirten Legate — Kapital und Renten — auszuzahlen und 
den Reſt genau nach meiner Angabe zu verwalten, bei feinem 
Ableben jedoch in ganz ähnlicher Werfe, wie ich bei Abfatfung 
diejes Teſtamentes, zu verfahren, damit der gänzlichen Zerjplit- 
terung des Bartels ſchen Vermögens, nach dem Willen des erften 
Erblaſſers vorgebeugt werde. | 

„Was mm die Thatfache ſelbſt anbetrifft, daß ich einen Sohn 
nefige — ein Faktum, von dem nur wenige Leute bisher Kennt- 
biß Hatten, jo werden der Traufchein feiner Eltern, ſowie der 
Taufſchein meines Sohnes die übrigen Verwandten über die Legi- 
timität diejes Erben vollſtändig beruhigen. 

„Mein Tagebuch wird meinem Sohne Hans jehr deutlich die 
Sründe angeben, welche mich bewogen, jogar ihm gegeniiber das 
Dunkel nicht zu lüften, welches unfer gegenfeitiges Verhältniß 
dedte. Hier an diefer Stelle nur joviel: Ich Habe lange darüber 
nachgedacht, wie der Sohn eines reichen Mannes am beiten zu 
An jei, und da mir alle Methoden mangelhaft und trüglich 
erjhienen, ich auch täglich den demoralifivenden Einfluß vor 
Augen hatte, welchen jchon allein die immerhin unbeftimmte Hoff- 
nung auf eine veiche Erbſchaft übte, jo beſchloß ich, Hans in 
Unfenntmiß über die Lebensftellung zu laſſen, die er beftimmt 
war, einjt einzunehmen. 

der Charakter feinen großen Wandlungen mehr unterworfen ift, 
3 daß ich hoffen, darf, meine Handlungsweife ſei die richtige gewefen. 

„Alles Nähere über meine heimliche Verbindung mit Dorothea 
||  Wiedendorfer, welche int Fürſtenthum S*, in der Pfarrfirche des | 

bei Lebzeiten meines Vaters | 

| 

; Fleckens B*, ſtatthatte, und mo 
vollzogen wurde, der diefer Ehe abgeneigt war, findet fich in 

‚den bei dem hiefigen Gericht deponirten Familienpapieren. Eine 
f 

tzuneh; Er iſt fo einfach, bejcheiden und fparjanı, | 
und bejißt dieje Eigenschaften jeßt noch, it einen Alter, in dem 

Abſchrift derielben it in dem Beſitze meiner Schwägerin Gertrud 
Gundelheim, die nach dent Tode ihres Mannes meinem Haus— 
halt treulich vorstand und den Sohn ihrer leider zu früh gejchie- 
denen Schweiter Dorothea mütterlich verpflegte und nach meinen 
Snitruftionen großzog. 

„Auch der Todtenjchein meiner jeligen Frau Dorothea, die vier 
Wochen nach der Geburt ihres Sohnes ftarb und auf dem Fried» 
hofe des Fleckens B* im Fürſtenthum 2*, nahe der Grenze be- 
graben liegt, befindet ſich in gerichtlichem Depofitum. 

„Es iſt eine Eigenheit und ſcheint ſich in der Familie Bartels 
auch fortzuerben, daß der jedesmalige Erblaſſer — das Haupt 
diejer Familie — feine Nachfolger und Erben wit ungünjtigem 
Auge betrachtet. Sch Habe mich bemüht, diefen Fehler, wenn eg 
einer ift, möglichit zu befämpfen und einem jeden nach Verdienſt 
und Würdigfeit und mit Bericjichtigung der jo zahlreich vorher 
geäußerten Wünfche, jeinen Theil zu geben. Deshalb bin ich 
auch feft überzeugt, daß der fogenannte ‚Erbonfel‘ noch Lange 
Zeit in der Erinnerung der Dohlenwinfler fortleben wird!” 

Hier folgte noch die Verlefung der Namen des Erblafjerg 
und der Zeugen — und GStadtrichter Melzer faltete das ver- 
hängnißvolle graue Heft zufammen und job es in die jchwarze 
Mappe. 

Wiebe: entitand eine momentane Stille, es war, al3 wenn 
der Geift Jakob Bartels über der Verfammlung jchiwebte, dann 
löfte fich die furchtbare Spannung, und eine Fluth von Fragen, 
Anklagen und Berficherungen, das nicht leiden und das Teita- 
ment umftoßen zu wollen, ward ausgejtoßen. So uneinig die 
Geſchwiſter auch Früher untereinander gewejen, jegt wandten fich 
alle einmüthig gegen den neuen Prätendenten. 

* * 

Was nun den eigentlichen Helden dieſer Tragikomödie betrifft, 
Herrn Hans Bartels, ſo ſaß er ſtumm und mit Schamröthe 
übergoſſen da und glich eher einem Delinquenten, der eben ein 

— —— — 

| 
| J 
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reuevolles Geftändniß abgelegt, als dem Erben eines großen 
Vermögens und dem Stammhalter des Bartels'ſchen Hauſes. 

Allerdings Hatte Frau Gertrud dem völlig Ahnungsloſen Heut 
früh eine Menge von Andeutungen gemacht, die wohl hingereicht 
hatten, ihm auf bevorjtehende große und außergewöhnliche Dinge 
vorzubereiten. Als nun aber das Tejtament verlefen, das Ge— 
heimniß enthüllt war — da traf die Nachricht, daß der Todte 
jein Vater gewejen, daß er, Hans, jahrelang neben ihm gelebt 
hatte, ohne dies zu ahnen, daß Herr Jakob fi dem Sohne 
nicht wenigſtens noch auf dem Sterbebette zu erfennen gegeben, 
den armen alten Burjchen doch gänzlich unerwartet. 

Ber Erwähnung feiner Früh gejchiedenen Mutter, von der 
Gertrud ihm fchon oft erzählt, feuchtete eine Thräne feine Heinen, 
gutmüthigen Augen, und al3 er dann jpäter die entrüfteten Aus— 
rufe und ungeſtümen Worte der erbberechtigten Gejchwifter Bartels 
vernahm, die jo mit einemmale feine — jehr ungnädigen — 
Onkel und Tanten geworden, wäre er am liebiten Davongelaufen. 

Aber ein Leuchtender Blick aus Adelgundens Vergigmeinnicht- 
augen und ein ziemlich fräftiger Stoß von Gertruds Ellenbogen 
hielten den zaghaften Erben auf feinem Babe feit. 

Die häßliche Haushälterin feierte heut einen Tag des Triumph, 
der fie für manche erlittene kleine Demüthigungen reichlich ent- 
Ihädigte. Sie war fich ihrer Bedeutung ald Tante des „Erben“ 
vollbewußt und blidte erhobenen Hauptes fiegesgewiß um fich. 

Stadtrichter Melzer hatte einen tüchtigen Sturm auszuhalten, 
denn der Hofrath, Meiiter Johann, Martha und Emmerenzia 
überjchütteten ihn mit Fragen, während Dame Edeltrud in 
ftatuenhafter Ruhe verharrte und nur dann und wann ein ner- 
vöjes Hittern ihre Glieder erbeben machte. Erſt als ein Seiten- 
bli von ihr auf Adelgunde fiel, deren verflärtes Lächeln Teicht 
auf die Gefühle ſchließen ließ, welche den jungfräulichen Buſen 
u da hob ein Seufzer der Erleichterung auch ihre gepreßte 

ruſt. 
Auf den Bänken, welche die zu dieſer Teſtamentseröffnung 

| 
| 
| 

ihn, das Mahl, welches man nach ihrer Weifung eben in dem 
Nebenzimmer anrichte, nicht verderben zu Laffen. 

Doftor Melzer, froh, eine Gelegenheit zu haben, den Fragen 
und Vorwürfen der Geſchwiſter Bartel3 zu entgehen, beeilte fich, 
diefem angenehmen Rufe Folge zu leiflen und durchichritt an der 
a ae Seite das Gemad, um fich in das Speijezimmer 
u begeben. 
; Der Erbe folgte Schnell mit den beiden Schreibern, es war, 
al3 wolle er nicht bei den neuen Verwandten, die ihn fo un- 
freundlich aufgenommen, allein zurüdbleiben. 

Meiſter Kohann, der Hofrat, Martha und Emmerenzia er— 
Härten laut und mit feindjeligen Bliden, daß fie nicht eine Minute 
länger in einem Haufe verweilen würden, wo man fie nicht nur 
beraubt und beitohlen, ſondern auch beleidigt und auf das 
empörendite in ihren Rechten gefränft habe, 

Das junge Ehepaar zögerte noch und wußte augenjcheinlich 
nicht, was es thun — ob es gehen oder bleiben ſolle. Da ge- 
fchah das Unerhörte. Die metalldarte Stimme der Hofräthin 
ließ fich folgendermaßen vernehmen : 

„Sebaldus, deinen Arm, geleite und in den Speifefaal. Es 
ijt mir befremdlich, zu hören, daß du diefes Haus verlafjen willſt, 
ohne deinen Neffen begrüßt zu haben. Schmähfüchtige Menjchen 
fünnten ja dadurch Leicht au den Gedanken gebracht werden, daß 
auch wir nur um des elenden Mammons willen deinem berjtor- 
benen Bruder einige Aufmerkffamfeit erwieſen haben und es nun 
den Unjchuldigen entgelten laffen, daß man ung übergangen. Wir 
dürfen der Welt fein jolches Schauspiel geben: Noblesse oblige!” 

Damit raujchte Frau Edeltrud am Arme ihres Kleinen Mannes, 
der ſich ihr jofort gehorfam genähert hatte, davon, Adelgunde 
folgte in ahnender Glücjeligfeit, und auch NRöschen und Jakob 
ſchloſſen fid an. 

Unleugbar hatten die adligen Bartels einen brillanten Abgang 
durch Die zeitgemäße Frontveränderung der Hofräthin. Verblüfft 
blidten ihnen die anderen Verwandten nach), dann aber ergoß 

geladenen dohlenwinffer Honoratioren einnahmen, herrſchte gleich | fich ein Strom von Schmähreden, zumal von den bevedten Lippen 
falls vege3 Leben und Bewegung. 
herüber und hinüber. Hier war Jonas Wallfiſch der Stimm- 
führer. Der allwiffende Wirth zum „schwarzen Wallfiſch“ war 
zwar gleich jehr, wie alle übrigen, durch diefe unerwartete Wen- | 
dung der Dinge überrafcht worden, hatte aber die Geiftesgegen- 
wart gehabt, Dies nicht zu verrathen, und behauptete num fteif 
und feit den verwunderten Mitbürgern in's Angeficht, daß er 
dies längit gewußt, das Geheimniß aber habe bewahren müſſen. 
Er verjtand dies jo glaubwürdig zu machen, daß die Dohlen- | 
winkler nicht wußten, ob fie ihn mehr feiner ausgezeichneten 
Dualitäten wegen verehren follten, die ihm das Vertrauen felbit 
des mißtrauiſchen Erbonfels eingetragen, oder um des Hervis- 
mus willen, ein jo pifantes Geheimniß jahrelang verichwiegen 
zu haben. 

Da tönte vom Thurme herab das Mittagsläuten. Gravitätiich 
erhob fih Frau Gertrud, näherte fih dem Stadtrichter und bat 

Parlamentarier. 

XI. 

Die Dioskuren Auguft und Peter Reichenſperger — „Caftor 
der reilige Held und der Kämpfer der Fauft Polydeukes“ — fie laſſen 
ſich nicht gut von einander trennen; wir wollen die Brüder deshalb 
auch hier zujammen behandeln. Mebrigens paßt obiges Verslein gar- 
nicht jo jchlecht auf die beiden Herren, wenn man es bildlich nimmt. 
Der vielbewanderte, fchlaue Auguft, dem jelbjt der Zorn ganz gut an— 
iteht, da er dabei glatt weiter redet, und dann der derbe, ernite Peter, 
dem vom Zorn übermannt die Stirnader Hoc aufſchwillt, der dann 
mit der Fauft auf das Nednerpult donnert und nur noch ftodend den 
Redefaden wieder aufnimmt — haben wir nicht das getreue Abbild der 
Dioskuren? 

Zwei tüchtige milites ecelesie find es, und. nebenbei zwei hoch— 
gebildete Männer, der eine ein bedeutender Kunſtkenner, der andere ein 
ſcharfer Denfer und Nechtsgelehrter. 

Früher liberal, jet klerikal — eine merkwürdige Wandlung; fie 
haben diejelbe mit dem geſammten Tatholifchen Volfe der preußiichen 
Rheinprovinz und Weftfalen gemein. Solange man von Seiten der 
preußiichen Regierung die Religion aus dem Spiele ließ, jolange waren 
die Weitprovinzen gut preußiſch und Tiberal gefinnt, beſonders nach 
dem Sahre 1848, nachdem aber der Kampf gegen die römifch-fatholifche 
Kirche eröffnet worden ift, glaubt das Volk dort fich in feinem Ge- 
wiſſen bedroht, wirft alle frühere Freiſinnigkeit ab, ſchaart ſich um feine 
Pfaffen und um Nom und ift jo unzugänglich geworden, daß es von 
Aufklärung und Fortjchritt nichts mehr wilfen will, 

Man ſprach, Tachte, neigte fich | der Frauen, die jogleih das Motiv diejer jcheinbar jo edlen Un— 
eigennüßigfeit erfannt hatten. * 

Die drei Geſchwiſter und Frau Friederike, welche dem „Schwager 
Geizhals“ die ſpitzige Bemerkung über ihre Perſon garnicht ver— 
geben konnte, verließen in ſeltener Einigkeit das graue Haus am 
Markte, das Ziel ſo vielen vergeblichen Ringens und Strebens. 
Auf dem Heimwege aber ſchon, nachdem man einhellig beſchloſſen, 
einen Advokaten anzunehmen und das Teſtament umzuſtoßen, 
indem man die Legitimität des ſo plötzlich aufgetauchten Neffen 
und Erben anzweifelte, kam man in Streit. Ein jedes behauptete 
nämlich, am kiefſten verlegt, am meiſten geſchädigt zu ſein, und 
da die übrigen wieder nicht undeutlich merfen ließen, daß Dies 
nicht der Fall, ja manche Beitimmungen jogar wohlverdient und 
zutreffend feien, gab es bald ein hitziges Wortgefecht und die ge- 
täufchten Erben trennten fich in hellem Zorn von einander. 

(Schluß folgt.) 

Bielleiht, daß der Kulturfampf folchen Zuftand bezwedt Hat — 
derjelbe ijt einer rveaftionären Regierung niemals gefährlih. Und wenn 
auch momentan die Pfaffen die Gegner des reaftionären Staates find, 
fo bleibt doch auf die Dauer die Kirche aller Konfejjionen die treufte 
Stütze deſſelben. 

Die beiden Reichenſperger ſind alte Parlamentarier. Auguſt war 
Mitglied der deutſchen Nationalverſammlung, des erfurter Parlaments 
und darauf ununterbrochen Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
des norddeutſchen und deutſchen Reichsſtags. Peter war Mitglied der 
preußiſchen Nationalverſammlung, des erfurter Parlaments und dann 
ſeit 1849 Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes und ſpäter des 
Reichstags. Man ſieht, daß die Brüder auch ihre Rollen zu vertheilen 
Hal während der eine nach Frankfurt ging, blieb der andere in 

erlin. 
Und noch immer verftehen e3 die Herren ihr Kräfte gut abzu=- 

mwägen und auszunugen. Während der bewegliche Auguft, der „reifige 
Held“, fortwährend die Gegner attaquirt und beunruhigt, während er 
faft ebenjo oft im Neichätage wie der kleine Windthorft jpricht, Hält 
Peter nur ab und zu bei gewichtigen Angelegenheiten eine lange und 
zwar auc langweilige Nede vom Katheder herunter, die aber immer 
eine größere Bedeutung hat und fich auch gut lieft. In feiner Er- 
regung wird der Redner meist allzu pathetiih und zornig und deshalb 
vielfach unverſtändlich. 

Die Brüder find in Coblenz geboren, der eine 1808, der andere 
1810. Der ältere, Auguft, war bis 1875 Appellationsgerichtsrath zu 
Cöln, der jüngere, Peter, ift noch gegenwärtig Obertribunalsrath in 
Berlin. 
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Erfterer Hat eine große Anzahl von Schriften über Baukunſt ver- | 
faßt, letzterer über Rechtswiſſenſchaft. 

Beide jind anerkannte Führer der Herifalen Partei; beide fcheinen 
e3 ernft mit ihren Anfchauungen zu nehmen und gelten für tüchtige 
Charaftere. 

Mit dem Kulturfampf wird auch wohl ihre parlamentarische Lauf- 
bahn beendet fein. 9. 

Ludwig Feuerbach. (Schluß) In Ansbach Hatte Feuerbach 1833 
zwei umfangreiche Schriften veröffentlicht: „Abälard und Heloife oder 
der Schriftjteller und der Menfch” und die meifterhafte „Geſchichte der 
neueren Bhilofophie von Baco von Verulam bi3 Spinoza“. Bor feinem 
ihonungslojen Verftande konnte indeß die in's Ueberfinnliche mit jchwin- 
deinder Keckheit hinausfpintijivende Hegel'ſche Philojophie auf die Dauer 
ebenjomwenig bejtehen, al3 die chrijtliche Religion; in jeinen 1835 in 
Ansbach erjchienenen „Kritifen auf dem Gebiete der Theologie” Teitete 
er den Kampf gegen das Hegelthum ein und wenige Jahre ſpäter voll- 
zog er in den bon Arnold Auge herausgegebenen Halleihen Zahr- 
büchern, insbejondere durch die Schrift „Zur Gejchichte der Hegel'ſchen 
Philoſophie“ den völligen Bruch mit derjelben. Er erklärte Kar und 
icharf, wie immer, alle Spekulation über die Natur und den Menjchen 
hinaus für eitel, den „abjoluten Geiſt“ für eine „Schöpfung des jub- 
jeftiven Menfchengeiftes” und fand das Heil der Wiffenjchaft in der 
Rückkehr zur Natur. So drang er, nachdem er nicht allein den 
herrſchenden, jondern vielmehr allen vorhandenen religiöfen und philo- 
ſophiſchen Anjhauungen den Krieg erklärt hatte, fühn und fiegreich auf 
eigener Bahn voran. 1838 erſchien das, Werk „Pierre Bayle, nad 
feinen für die Gejchichte der Philoſophie und der Menjchheit intereffan- 
teiten Momenten dargejtellt und gewürdigt“, 1839 „Ueber Philoſophie und 
Chriſtenthum, in Beziehung auf den der Hegel’fchen Philoſophie ge- 
machten Vorwurf der Unchriftlichfeit‘‘ und dann feine hochberühmten 
Hauptwerfe, 1841 „Das Wejen des Chriſtenthums“, 1845 „Das Weſen 
der Religion” — Werke, welche die Naturgejchichte der chriftlichen 
Religion und aller Religionen enthalten, die Religionen als menjchliche 
Phantafieen erweifen und damit für jeden wahrhaft gebildeten Menfchen 
fortan die Neligiojität zur Unmöglichkeit gemacht haben. Dieje ge- 
waltigen Geijtesthaten brachten Feuerbach’3 Namen in aller Mnnd und 
trugen ihm einen Auf nad Heidelberg zu Vorträgen vor der dortigen 
Studentenſchaft ein. Doch fehrte er bald wieder nach Bruckberg zurüd, 
um fich vor der Revolution und ihren Männern, die allzu meit „unter 
jeinem Maß“ waren, in die. Gedankenwerkftätte feiner Studirftube 
zurüdzuziehen. Er ift aus derjelben nie wieder in's öffentliche Leben 
herausgetreten; vaftloje Arbeit, deren Schöpfungen ihn ftet3 auf der 
Höhe jeiner Zeit, ja ihr weit voraus zeigten, in faſt völliger Verein- 
jamung, Bejchränfung feines Verkehrs auf die Armen und „Niederen“ 
jeiner Umgebung und harter Nahrungsfummer — das war das fernere 
2008 eines der größten deutjchen Denker. Ende der fünfziger Jahre 
hatten unverfchuldete Unglücsfälle der Frau Feuerbach’3 die Kleine Rente 
entzogen, welche ihr aus den Erträgen der brudberger Porzellanfabrif 
zuftand, und die Gatten von dem Schauplaß ihres vieljährigen ehelichen 
Glückes vertrieben. Bis zu Feuerbach's Tod, am 13. September 1872, 
verlebten jie auf dem Nechenberg bei Nürnberg jchwere, al 
age. ‘©. 

Etwas vom NRegenwurm. Allgemein im Volfe ift noch die 
Anſicht verbreitet, daß der Regenwurm die Wurzeln der Pflanzen ab- 
nage oder doch wenigſtens bejchädige. Dieje Anficht ift grundirrig. 
Deshalb wollen wir Hier furz die Thätigkeit de3 Negenwurmes, diejes 
braven Gartenfreundes, ffizziven. Der Negenwurm bohrt fich mit 
merfwürdiger Leichtigkeit in der Erde fort. Er ift, befonders auf der 
Bauchjeite, mit jehr Kleinen, aber fteifen und rauhen Ningen bejegt, die: 
alle nach hinten gerichtet find; vom Kopf nach dem Schwanz zu beitrichen 
fühlt ex jich glatt an, umgekehrt rauh wie eine Feile. Er zieht fich 
erit zufammen uud ſtreckt fich dann lang aus, bei welchem Experiment 
ihm das durch die nach Hinten gerichteten Ringe bejonders geeignete 
Hintertheil als Stüßpunft dient und der ſpitze Kopf die Erde nad) vorn 
duchbohrt. In die jo gebildeten Röhren nun zieht der Regenwurm 
Nachts feine Nahrung Hinein, indem er bis zur Erdoberfläche Eriecht 
und dem Loche entjteigt, aber nicht völlig, fondern nur mit dem vor— 
deren Körpertheil. Das Schwanzende bleibt im Loche ſtecken und dient 
als Achje, um welche er ſich drehend den Boden im Sreife nach Nah— 
rung abjucht. Dieje befteht Lediglich in abgefallenen Blattheilen 
und am liebjten in jolchen, die ſchon angefault find; frifchere Blattheile 
zieht er auch in jeine Gänge, frißt fie aber erjt, wenn jie faulig und 
weich geworden jind. Der Wurm müßte verhungern, wenn er von 
den harten, frijchen Blättern oder gar von den frijchen Pflanzenwurzeln 
leben ſollte. In den Wurmröhren lagert er nun an den Wänden feine 
Erfremente ab, die wie fettige, fehwärzliche, feine Gartenerde ausfehen 
und die fruchtbarer jind, als diefe. — Wenn nun Pflanzen auf einem 
von Würmern durchzogenen Boden mwachjen, jo finden fich in den etwas 
älteren Röhren Wurzeln derjelben, üppig entwickelt, bi zum Ende der 
Röhre friechend, mit zahlreichen Saughaaren, welche die Wurmerfremente | 
an den Wänden aufjaugen. Dieſe Röhren find dem Wachsthum der 
Pflanzen äußerſt gedeihlich; jie finden daſelbſt Raum und zwar in der 
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Richtung jenfrecht abwärts Feuchtigkeit und Nahrung. Die zarten 
Saugmwurzeln der Pflanzen kommen auch nur da in den Untergrum 
hinab, wo ihnen die Würmer Bahn gebrochen haben. — Um aber von 
der Mafjenhaftigfeit dieſer Wurmthätigkeit fich eine Vorftellung zu 
machen, jei erwähnt, daß neuere Forjchungen dargethan Haben, daj; 
auf die Heftare Gartenlandes etwa 133,000 Würmer fommen, die zır- 
jammen das Gewicht von circa 800 Pfund Haben und in 24 Stunden 
133 Pfund Dünger produziven. — Wir jehen alfo, daß die Haupt: 
thätigfeit der Regenwürmer darin befteht, die Verwandlung der pflanz- 
lichen Abfallitoffe in Dünger zu bejchleunigen und den Untergrund auf- 
zulodern, jo daß den Pflanzenwurzeln die Wege geöffnet und diejelben 
direft mit der beiten Nahrung verforgt werden. — Noch fei beinerft, 
daß viele taufende von Regenwürmern auch die direkte Prüfung glänzend 
bejtanden haben, denn niemal3 hat man in dem Magen eines Wurmes 
Ueberreſte von frijchen Wurzeln vorgefunden. — Was nun aber thun? 
Soll man wieder die Maulwürfe tödten, da fie die nüßlichen Wiirmer 
freffen, dieſe Thierchen, die eine geradezu unerfegliche Thätigfeit ent- 
wideln? Dieſe Frage müffen wir trogdem verneinen, da der Maul- 
wurf neben den Würmern vorzugsweife die jo fchädfichen Enger— 
linge und anderes Ungeziefer frißt, und weil ferner die Würmer eine 
ganz erjtaunfiche Fruchtbarkeit bejisen, fo daß e3 dem Maulwurf mit 
jeinen Auscottungsgelüften ziemlich jchwer werden müßte, — Unſere 
Leſer erjehen aber aus diejer Skizze, daß der Menjch im allgemeinen 
die Natur jelbt walten laſſen und ihr nur da, wo er unbedingt ficher 
it, feinen Mißgriff zu thun, unter die Arme greifen fol. 9. 

Lungenfhüsger. Nachdem längft erkannt worden ift, daß in ver- 
ihiedenen Arbeitsbranchen die Gejundheit der Arbeiter durch Cinath- 
mung jtaubiger, mit allerlei ſchädlichen Beftandtheilen gefüllter Luft 
benachtheiligt wird, jollten überall bereits die nöthigen Maßregeli zum 
Schuße der bedrohten Arbeiterlungen getroffen fein. Die geijtige Träg- 
heit und der Geiz der Fabrikanten indeß, ſowie auch die Sudifferenz 
jehr vieler Arbeiter jind fchuld daran, daß bisher in diefer Richtung 
nur ſehr wenig gejchehen iſt, obgleich fich die technijche Wiffenfchaft in 
anerfennenswerther Weiſe bemüht, für Schußvorrichtungen möglichft 
vollfommener Art zu jorgen. AS Lungenſchutz in ftauberfüllter Atmos— 
phäre empfiehlt Profejjor Tyndall Baummollrejpiratoren, die in; Stande 
find, die feinjten Staubtheile aus der fie pafjivenden Luft zu e.tfernen. 
Um eine nicht nur mit Staub, jondern auch mit fchädfichen Gafen ver- 
unveinigte Luft athmungstauglich zu machen, ift erforderlich, eine Schicht 
friſch geglühter Holzkohle in linſengroßen Stüden zwifchen die Baum- 
wolle zu legen. Gegen Säuredämpfe fann man auch) ftatt der Holz- 
kohle jtaubfreie Stüde von geglühtem Magnefit oder eine andere die 
Säure neutrafifivende Baſe verwenden. Gegen Rauch ſchützt man fich 
am beiten und einfachiten durch Befeuchtung der mit einer Lage Holz- 
fohle verbundenen Baummolle mittels des Glyzerins. Ein Refpirator 
diejer leßteren Art wurde bei Verfuchen durch die londoner Feuertvehr 
als äußerjt brauchbar befunden. Es wäre zu wünſchen, daß ſich in 
Deutjchland die Inſtrumentenmacher auf die Maffenproduftion diefer 
Baumwollreſpiratoren legten. U. ©. 

Eine fürchterlide Minute, Am 13. Dezember fuhr ich um 
9 Uhr 3 Minuten mit dem Poftzug von Regensburg nach Paſſau. Die 
Neijegejellichaft, die ich im Nichtrauchereoupe vorfand, war international 
zufammengewürfelt; ein Rumäne, der von London nach Bukareſt fuhr, 
ein Ungar mit Frau und zwei Kindern, der unvermeidliche deutjche 
Handlungsreifende und meine Wenigfeit. Die Unterhaltung drehte fich 
um das Alpha und Omega der Gegenwart, die leidige Politif, tie 
Bater Goethe jagen würde, und den Angelpunft des Meinungsturnirs 
bildete jelbjtverjtändfich die Kapitulation von Plewna. Plößlich riß der 
leidenschaftlich gejponnene Gejprächsfaden, denn die Räder gaben einen 
kreifchenden Ton von fich, der das gewöhnliche braufende Rollen de3 
Bahnzuges übertönte. Die Waggonräume fingen an zu zittern und 
die Fenſter Elirrten wie ber einem heftigen Erdbeben. Die Handtajchen 
und Hutjchachteln, die infolge eines Rucks vom Negal auf unjere Köpfe 
niederfielen, tanzten im Coupe herum wie lebende Wejen, die eine 
Tarantel gejtochen. Zugleich erjchütterte ein Doppelpftff die Luft, wie 
ich ihn noch nie gehört. Ich riß dus Fenfter auf und ſtarrte fprachlos 
hinaus, Sch glaube, daß mir das Herz ftillftand, als wenn mich ein 
Nervenjchlag gerührt Hätte. Auf der einjpurigen Bahn faufte uns 
ein Güterzug entgegen. Als ich wieder Worte fand, um mich mit 
meinen Reijegefährten zu verjtändigen, raffte die Frau ihre Kinder 
zufammen und fiel opnmächtig zu Boden. Der Numäne zertrüimmerte 
mit einem Fauftichlag das andere Fenjter, un fich hinauszuftürzen, 
was ihm zum Heile für feine Knochen die Korpulenz nicht gejtattete, 
ir drei anderen Männer, die wir noch furz zuvor uns mit geiftigen 
Waffen gemeffen, hielten ung ſchweigend umfchlungen. Was ich dachte 
oder ob ich überhaupt dachte — ich weiß es nicht. ES war die fürchter- 
lichfte Minute meines eveignißreichen Lebens. Plötzlich ftand der Zug 
jtill und ein Jubelſchrei des Fahrperſonals verkündete die Bejeitigung 
der Gefahr. Die Heberlein’sche Bremje hatte ihe Meiſterſtück gethan, es 
war ein Triumph des Menjchengeiites über die Naturfräfte, Die beiden 
Züge ftanden in einer Entfernung von hundert Schritten ftill. 

Dr. Traufil. | 
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Anleitung zur Erlernung des Schachſpiels. achtende Kämpen, man wird ſie alſo, je nach Bedürfniß, zum Angriff * vorſchieben oder zur Deckung des eigenen Lagers zurückbehalten müſſen; (Fortſetzung.) Bon B. G. viel beweglicher aber, mit ihren Kräften weithin reihend und darum ß A X Be 3 ; — bedeutend ſtärker, find die Offiziere, Daher jind die Einleitungszüge 

Bevor wir uns num mitten in's praktiſche Spiel Hineinftürzen, | Dede in 1995118 wollen wir uns noch einige Regeln zu Herzen nehmen, deren forgfältige 9 A ea ee a Dr bee Offiziere ſie — Beachtung nur zu empfehlen iſt. Diejelben find im nachjtehenden Wort- | e2 ed: "Haraıf nor FR 9 ; * er, 018 Der: We laute in den „Spielgeſetzen“ des in der ganzen Schachwelt rühmlichſt mot varz, bon denjelben Rüdjichten geleitet, 
6 — ch Be I, I i e7—e5. Und nun mögen die Schachfreunde der „Neuen Welt“ — elannten leipziger Schachllubs „Auguſtea“ enthalten; fie Lauten wir fordern natürlich nur die Anfänger in der Schachſpielkunſt hierzu Der Anzug und die Farbe der Steine wechjelt; beim erften Spiele | auf! — ung berichten, welchen von den 29 möglichen zweiten Zügen entjcheidet das 2003, R Pit des Weißen, fie fir den beften halten zur raſcheſten Entwicklung der in Kein Zug darf zurückgenommen werden. Ein ohne die vorgängige | der Anfangsftellung vielfach gehemmten Kräfte des Weißen und zur Aeußerung „j’adoube” oder „ich ftelle zurecht” angerührter Stein | möglichiten Sicherung feiner Stellung gegen feindliche Angriffe, muß gezogen, beziehentlich genommen «werden, dafern jolches nach den * (Fortfegung folgt.) Spielregeln überhaupt möglich ift. 

En Ein Zug ift gejchehen, wenn der Stein auf ein anderes Feld ge- S . bracht und losgelaſſen worden ift. 

\ 

Es wird nur mit einem Stein angezogen. 
Patt wird dem Remis gleich geachtet. (Ein Spieler ift „patt“, Korreſpondenʒ. wenn er gar feinen Zug mehr übrig hat, als etwa einen folchen, der Braunſchweig. A. 3. Ihre Röffeliprünge find hübſch. Der zweite ſoll bald zur a er möglich malte, bes erfteren Mönig zu jclagen; vemis | Prrmerbung foumen, ZBas font nad in her ee heißt das unentjchiedene Spiel, in welchem feiner der Spielenden den | in dem von „öffentlichen Vorträgen im Unftrutthale” Bericht gegeben wird, Daraus ah ran een Deomeg,) 5 Em Rente Ban er ee ee nengeihan bat 
une N : 3 i i u ubtelisrt ärer Weiſe di n s — —— Te er Ss u a ‚die Partie unſrer Zeit beleuhten jollen‘. Der erite Vortragsabend brachte eine Rededes Dr. Hölzer tie bei jedem an ern Matt ganz verloren. (Koi depouille ift ein DON | aus Sreiburg über „Die neue Anſchauumg über die Entitehung des Menfcyen‘. Dabei von allen anderen Figuren durch das Schlagen des Gegners entblößter | wurde „jedem Mar, daB die von neueren Naturforichern beliebte und mit Freuden be- König.) 

anna vn —— * * Kae ai a De — Ele — 
eriten Zelle und ein Nachkomme der Affen (!) fei, ihre überaus großen un gerechten Be⸗ ‚ Bird der König fortwährend im Schach gehalten, fo ift das benten bat, und weld’ wahres Vetenntniß (1!) der Profeffor Wirhom“ auf der Iepten en Be Berneüngung der Bl htnktnakacah ns 152, een ie jagen, gg Verſe 

ng ibliſchen 9 i er Vo ule du = m 5: Er jet ini htlich er Stellung des Brettes macht das Spiel winſche Abſtammungslehre ausfprah. Wir ſehen, woher der Wind weht in den Vor— 
eh Gans und Stellung der Figuren machen, wenn jich die Sa ER An Den — en er Born — ——— 

= R 5 3 e aſtor Wendelſon-Wetzendorf in feinem Vortrage über die Sozi o ieler jiher. 9 om : J Fit 89 und die Religion mit folgenden interefjanten Thefen auf dem Plane war: 1) Die Sozial- 
Sen über Die frühere Stellung nicht einigen Fönnen, das Spiel demofratie huldigt dem Atheismus. 2) Die Sozialdemokratie fennt Feine Sünde. 3) Die 
ungiltig. 

Sozialdemokratie kennt keine Tugend u. |. w. u. |. w. Der Einjender fügt in feinem Degleitichreiben Folgendes hinzu: 
„Geehrter Herr Redakteur! Beiliegendes Kreisblatt überſendet Ihnen zur geneigten ERICH ® ü — Kenntnißnahme einer von der ſchwarzen Gejellihaft‘ aus dem Unſtrutthale Derjelbe Nach diefen Präliminarien mögen diejenigen unſerer Leſer, welche | Hat die ‚Neue Welt‘ feit ihrem Erfcheinen gehalten und aufmerkſam gelejen, ift aber RÄDER : : leider noch nicht zu der Ueberzeugung gekommen, daß die neue Welt der Gozialiiten eine 2 bis hierher aufmerkſam gefo (gt I, jich ur erjten Schlacht rüſten, wirklich bewohnbare Welt werden fan, Gie tt nur ein Wahngebilde und nährt ſich % indent fie die Schadhjfiguren in ihre Anfangsftellung auf die Reihen 1,.| piefe bedauernswerthe Thorheit durch bie freilich immer mehr zu Tage tretenden großen 2, T und 8 bringen. 

Mängel der heutigen Geſellſchaft. Alles nur in der Idee. Denn jobald die neue Melt E 
anfinge, zu eriftiven, wäre aud) ihr Ende da. Merkwirdig und feltfam, daß Sie und Schwarz. Ihre Genofien kalten Blut und Verftandes glauben fönnen, daß eine menjchliche Gejell- 2 EL daft auf die Dauer ohne Religion zu eriftiren vermag. Im Uebrigen freut es mid, || - \ dab Sie da find und Fortfchritte machen, um der Ziberalen willen, die id) mit Ihnen befämpfe, Gie find wenigftens fonjequent und Fein Gartenfaubenmann. Daß Sie fort und fort die ‚Bfaffen‘ mit grimmigem Haß verfolgen, finde ich natürlich, denn ohne die „Pfaffen‘ wären Sie ſchon ein Stücklein weiter; aber erbärinlich iſt es, ſie alle als Heuchler hinzuſtellen und von dieſer Erbärmlichkeit ift die ‚Neue Welt! oft nicht frei= zuſprechen. Ein Geiftliher, der aus tiefjter Ueberzeugung die chriftliche Religion predigt.“ 

Nun, geehrter Herr Paſtor — etwa Paſtor Mendelfon jelbft? — was wollen Sie mit der Einfendung des Vortragsberihts und mit Ihrem Briefe? Uns befehren? Wohl faum! Uns rechnen Sie gewiß zu den verlorenen Söhnen der Kirche, die nicht mwieder- gefunden werden. Wollen Gie vielleicht einige unferer Leſer von dem rothen Verderben tetten? Das wäre möglich, und um Ihnen dazu Gelegenheit zu geben, widmen mir Ihnen einen jo beträchtlichen Theil unſtes vielummorbenen Korreipondenzwinfels. Wir / wollen jogar noch viel mehr für Sie und die Religion thun: wir räumen Ihnen zur +; — * — Vernichtung des Sozialismus einen beliebig großen Platß in der „N. W.’ ein und F 3 | veriprechen Ihnen vor aller Welt, daß wir nicht etwa mit „bekannter ſozialdemokra⸗ tiſcher Rückſichts- und Erbarmungslofigkeit“ mit Ihnen in's Gericht gehen werden, ſon— dern gegen Ihre Ausführungen nur ganz beſcheidene Bedenken, falls es uns unmgänglich jcheinen wird, maden und Ihnen das legte Wort laſſen werden. Bei Gelegenheit wollen wir ung aud) erlauben, mitzuteilen, marım wir allerdings bislang alle ‚„‚PBfaffen‘, aber keinegswegs alle Geifllihen — wir machen da einen Kleinen Unterfchied! — für Heuchler gehalten haben und Halten müffen! Atio heraus mit dem Schwert des Glau— bens, Main Gottes, hier ift der Feind, Hier ſchlag ihn todt! 
Berlin. HM. Die Prüfung Ihrer Novelle wird nod im Laufe dieſes Monats ftattfinden. — W. C. Gie fcherzen doch wohl nur mit Ihrem Wunſche bezüglich des } Mauſergewehrs? — Ro. Gie follen den Kampf wider Dr. M. eröffnen, obgleich Sie 8" Weiß. Sid nicht ganz jo Kurz gefaßt haben, als wir gewünfcht hätten. — 9. Gt. Frol. Dank! u Die Mittheilung über die Melodie der Marfeillaife fol gelegentlich benußt werden; ihr — — 

Inhalt iſt indeß ſchon in ziemlich weiten Kreifen bekannt und neulich nur darum nicht En j ‚Sit die Aufſtellung geichehen, jo wagen wir einmal einen be- erwähnt worden, meil wir einer, größeren Arbeit über die Rebvolutionsgefänge, die wir —— liebigen erſten Zug — Weiß zieht gewöhnlich an! — zum Beiſpiel: | in Ausſicht haben, mögüichſt wenig vorgreifen wollten, — Sta, Schadet garnichts, wenn BESTE r R BT wir uns in der Diagnoje Ihrer Krankheit auch ein wenig getäufcht haben, falls nur die 1) f2—14; darauf mag Schwarz antworten mit e7 e6; num geht Medizin weiterhin jo vortrefflich anſchlägt, wie ber „erſte Löffel“ — umjere Neujahrs- 
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Weiß mit dem g-Bauern , 2) g2—g4, und darauf hat Schwarz NUT | nummer. Ihe Brief vom 6. ingt Schon nid;t mehr halb jo griesgrämig als der erfte! BI, einen richtigen Bug, der ift: Dame d8—h4 Schahmatt!! Schon mit Gloggnitz. 3 = re has a an uns ftatt an die Ex⸗ e { % är ickli i Wei pedition ver „N. W.“ geſendete Geld der Iegteren übermittelt. a 
dem zweiten Zuge wäre alfo, dank der Ungejchieklichfeit des Weißen, Ober-Beilau. R. 8. Cfisge „Srolefariecleben“ angefommen und zu balbiger — die Partie zu Ende, Natürlich iſt diefer frühe Tod — da3 fogenannte |" Beurtheilung refervirt, Narrenmatt — ehr leicht zu bermeiden. Der Weiße hätte z. B. wenn Frankfurt AM. 2. ©. Ihr Teffendorf- Räthfel ift ganz hübſch; zur Aufnahme er durchaus im zweiten Zuge Luſt hatte, den e- auern ück erſcheint es uns aber nicht recht geeignet: erſtens weil auf den Mufterjtaatsanwalt — 5 9 Zug x j 5 ite,. 8 ® borzurlicen, und allezeit Mehrer der Sozialdemokratie — ſchon ein Näthfel in einem der Bartei- 
nur g2—g3 ziehen dürfen, und an ein Matt wäre vorläufig garnicht fafenber erfchienen ift, und zweitens, weil dem Manne für feine guten Dienfte unfrer- zu. denfen gewejen. Aber jchon fein erſter Zug: war jchwach: der f- | jeits bereits Ehre genug geſchehen ift. — Der Verfaijer des bewußten Axtifels ift aller- Baner hat nämlich die wichtige Aufgabe, den König gegen verfchiedene | dings Ihr „auf dem Wege der Beflerung‘‘ befindlicher ehemaliger Lehrer. ähnliche Angriffe, wie den der feindlichen Dame von h4 aus, zu decken, see ®. Unter den eingejendeten Rechenaufgaben, Rebufien 2c. ift verjchie- 
und zwar ſowohl in des Königs Anfangsftellung auf el als u der Mainz. YM. Sie haben, wie es fcheint, ein nicht unbedeutendes poetiſches Stellung der kleinen Rochade auf gl, und zu dieſem Zwecke bleibt er — Bi —— — en — weniger phantaſtiſchen Aus= ä ; i 4 brud_zu geben, als in dem Gedichte „‚Neujahrenacht‘“, de — A —— Be Io = Des Weißen eriter Shen, ©. L—h. Zu gelegentlicher Verwendung teferbirt, Hug mußte aljo ander jein; aber wie enn man ſich in einen Hamburg, Einige Liebhaber. Es werden in ver That, fobald möglich, von den Kampf ftürzt, ſoll man jeine jchwachen Punkte möglichſt jorgfältig meijtbegehrten Bilbern ber „N. WB. Mafjenabzüge zum Separatverkauf hergeftellt werben, gedeckt halten und ſoviel Kräfte zum Angriff und zur Vertheidigung Wien. Carl 3. Der im Namen Ihres Vereins geäußerte Wunfch. wird erfüllt, freimachen als thunfich, Aud im Schach find die Bauern nicht zu ver- (Schluß der Redaktion: Mittwoch, den 9, Januar.) 
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Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Plagwigerftr. 20). — Drud und Berlgg der Genofjenschaftsbuchdruderei in Leipzig. 



| 

C 

I Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das 
KAT aabe. I. 

== 

— — ———— ——— 

Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften 4 30 Pfennig. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Ein verlorener Bolten. 
Noman von Rudolf Savant. 

(Fortfegung.) 

So glatt, als unſer junger Freund gewähnt, follte Die 
Sache aber doch nicht ablaufen. Noch war feine Woche jeit dem 
Abend verjtrihen, an dem die Damen im Boudoir plauderten 
und Wolfgang an feinen einzigen Freund in England jchrieb, als 
ihm die Nublofigkeit feines Ausweichens in unerwarteter Weiſe 
nachgetviefen ward. Er hatte feinem Chef eine Anzahl Briefe 
zur Unterſchrift in deſſen Privatcomptoir gebracht, als dieſer mit 
einer gewiſſen fteifen und von ihm für würdevoll gehaltenen 
Förmlichfeit die Aufforderung an ihn richtete, an einem der nächiten 
Abende eine Taffe Thee bei ihm einzunehmen, damit er Gelegen- 
heit habe, ihn feinen Danten nalen Se ſchwerer ihm die 
Nothwendigkeit einer ſolchen Einladung, die ihm von Frau von 
Lariſch vorgeftellt worden war, eingefeuchtet und je mehr Ueber- 
windung es ihn gefoftet Hatte, aus Artigfeit gegen dieje eine 
private Berührung zu vermitteln, die er für durchaus unjtatthaft 
hielt, dejto mehr pikirte ihm die ruhige Gelafjenheit, mit der 
Wolfgang diefe Gunjt aufnahm. Statt in frendige Verwirrung 
zu gerathen, erwiderte jener mit einer artigen Berbeugung, daß 
er fir den kommenden Abend verhindert jei, jedoch nicht ver— 
fehlen werde, den Damen am nächſten Abend feine Anfwartung 
zu machen, und fchien ſehr wenig von der gönnerhaften Herab- 
laffung feines Chefs gerührt zu fein. Herr Reifchach hielt es 

für angezeigt, dem jungen Manne zur richtigen Würdigung der 
Bevorzugung zu verhelfen, die ihm durch, die Einladung twider- 
fuhr, und er fügte alfo Hinzu, daß die jungen Leute in feinem 
Comptoir aus nothwendigen gejelfichaftlichen Rückſichten bis— 
her nie in feine Familie eingeführt worden jeien, daß er aber 
gemeint habe, zu Gunſten jeiner eine Ausnahme machen zu müſſen. 
Wolfgang erwiderte mit leichter Ironie, daß er zu viel Welt- 
erfahrung befite, um in der freundlichen und von ihm nicht er— 
warteten Einladung mehr als die Beobachtung einer Förmlichkeit 
zu jehen, und daß er die Zeit der Damen ficher nicht ungebührlich 
in Anspruch nehmen werde, und der Kommerzienrath, den dieje 
Antwort etwas außer Faffung brachte, befann ſich nicht Früher 
auf eine den Umftänden angemefjene Replik, als bis Wolfgang 
an feinen Platz zurücgefehrt war. Der Kommerzienvath war in 
diefem Augenblick ſehr unzufrieden mit fich ſelber und noch un- 
Bee mit Frau von Lariſch, ja auch mit Emmy und Martha, 
enn die junge Wittwe, die ihn jo ziemlich zu allem zu bringen 

verſtand, hatte ihn abfichtlic in Zweifel darüber gelafjen, ob fie 

nur fie fich ſelber ſprach oder die Wortführerin für das weibliche 
Kleeblatt machte, 

Ach unſer Freund Wolfgang befand fich durchaus nicht in 
rofiger Stimmung; er mied nene Befanntjchaften planmäßig, 

fuchte fich nach Kräften aller gejellichaftlichen Verpflichtungen zu 

erwehren und jah fich nun genöthigt, eine der ihm am meijten 
verhaßten, rein fonventionellen Bifiten zu machen! Zudem war 
feine ganze Natur fo jehr auf Klarheit und inneren Einklang ge— 

richtet, daß alles Verworrene, Unklare, Widerfpruchsvolle und 

Zwieſpältige ihn peinigte — und in ihm herrſchte Zwieſpalt. Er 

fonnte fich nicht verhehlen, daß auf dem Grunde feiner Unruhe 
und feines Unmuth eine geheime, ſcheue Freude dariiber lag, 

daß er die Dame wiederfehen follte, die er unter jo eigenthüm— 

fichen Verhältniffen Kennen gelernt hatte; wäre er minder darin 

geiibt geweſen, den Schleichwegen des eigenen Herzens nachzu— 
gehen und feine taufend Kleinen Liften fich zu enthillen, jo würde 

es diefer Freude wohl gelungen fein, ſich ihm zu verbergen, ihm 
feinen eigentlichen Gemüthszuſtand zu verſchleiern umd ihn über 
denſelben zu täuschen. Genug, Wolfgang war nicht jo ruhig, tie 

ſonſt, als er fich beim Kommerzienrath melden ließ; dieſer war 
über die „romanhafte” Idee der jungen Wittive womöglich noch 

verdrießlicher, al3 vorher, denn Wolfgangs Beſuch fiel unglüd- 

licherweiſe auch noch mit einem folchen de3 Landraths v. Wertowsky 
und feiner adelsjtolgen Gemahlin zufammen, und es war wohl 

zweifellos, daß die letztere ſich in ihrer ſpitzen, beigenden Weiſe 

über die Lente mofiren würde, die man bei ihm zu treffen ©efahr 
tiefe. Für Wolfgang und Martha dagegen war die Anweſenheit 

dieſes Beſuchs eine willkommene; ſie half ihnen über die Klippe 

hinweg, die darin lag, daß ſie einander vorgeſtellt werden ſollten 

uͤnd ſich doch ſchon kannten, und daß beide nicht wußten, ob ſie 

jene Begegnung erwähnen oder ganz mit Stillſchweigen über— 

gehen follten. Nun vollzog ſich die Vorſtellung in flüchtigſter 

und formellſter Weiſe, und es gehörte Fran von Lariſch's ſcharfes 

Auge und ihr weiblicher Scharfblick dazu, zu erkennen, daß die 

beiden fich ihrer älteren Bekanntſchaft vollbewußt waren und ſich 
zur jagen fehienen: „Lernen wir uns auch zum Schein jetzt erſt 
fennen, fo wird doch innerlich dieſer Abend nur eine Fortſetzung 

unſerer erſten Begegnung ſein.“ Im nächſten Augenblick ſah ſich 
Wolfgang vom Landrath in Anſpruch genommen, für den er eine 
willkommene Erlöſung von banalem Frauengeplauder und von 
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des Kommerzienvaths eben nicht jehr geiftreicher Unterhaltung 
war. Der Landrath, einer von jenen preußischen Beamten, deren 
Gefichter eine jo große Familienähnlichkeit haben, war ein unter: 
richteter Manıı und der junge Fremde und fein freies, offenes, 
unbefangenes Weſen jprachen ihn an. Dennoch war er zu jehr 
Preuße und ehemaliger Offizier, um nicht das Geſpräch mit der 
Frage einzuleiten, ob Wolfgang gedient habe. Diefer erwiderte 
einfach, daß er allerdings gedient oder beffer einen Feldzug mit- 
gemacht habe, aber nicht unter den ſchwarzweißen, fondern unter den 
ſchwarzgelben Fahnen, und der Landrath, der feinen Anflug von 
öſterreichiſchem Dialeft bei ihm entdeden Konnte, verjeßte ihn, 
neugierig geworden, in die Nothivendigfeit, zu erzählen. Wolfgang 
war ein geborener Sachſe, aber durch jeine Mutter, eine Süd— 
deutſche, früh in gemüthliche Beziehungen zu Dejterreich gebracht 
worden, die fich nach und nach unter dem Einfluß biftorifcher 
Studien zum Großdeutſchthum ausbildeten. Ex ſtand in dem zu 
raſchen Entjchlüffen und zu opferwilliger Hingabe an eine Idee 
geneigteften Alter, als fichb im Jahre 1866 Für den Sehenden die 
Wolfen des Kriegsgewitters zufanmenzuballen begannen, und 
wendete ich im Frühjahr nach Wien, um fich unter der Hand 
darauf vorzubereiten, im Moment der Sriegserflärung fein zwei— 
undzwanzigjähriges junges Leben zur Verfügung za jtellen. Ein 
Dffizter, deſſen Befanntjchaft er bald gemacht, drillte ihn, focht 
und Schoß mit ihm, und al3 ein Aufruf des Kaiſers junge Leute 
aus den gebildeten Ständen aufforderte, als Kadetten auf Kriegs— 
dauer in die Armee einzutreten, war er einer der erften, die den 
Rufe Folge leifteten. Der General von Gablenz, ein geborner 
Sachſe, bei dem er fich gemeldet Hatte, theilte feinen jungen Lands— 
mann dem 16. Sägerbataillon zu, das jeinem Corps angehörte, 
und Wolfgang hielt ſich bei Trautenau jo tapfer und entwickelte 
joviel ruhige, heitere Kaltblütigkeit, daß er nach der Schlacht auf 
Vorſchlag des Bataillons zum Offizier befördert ward. Bei 
Königsgräß Leicht verwundet, ſah er jich in der Erwartung, der 
Krieg werde Jahre währen, nur zu bald getäufcht, nahm un- 
mittelbar nach dem Friedensichluffe feine Entlafjung und ging, 
unzufrieden mit der Neugejtaltung in Deutichland, nad) England, 
halb und halb entichloffen, fich Später dort fiir Oftindien engagiren 
zu laſſen. Statt diefen von Groll und Mißmuth erzeirgten Ge- 
danfen auszuführen, hatte er ſich in England feithalten laſſen, 
ja, es war jogar zufeßt wie eine Art von Heimweh über ihn 
gefommen, und als fich ihm Gelegenheit bot, nach Dentichland 
zurüczufehren, hatten die heimischen Wälder und das Rauſchen 
ihrer Wipfel obgefiegt über die See und über die Donner der 
Brandımg, die ihn jo oft in Schlummer gewiegt. Wie fange ihn 
freilich die See freigab aus ihrem Bann, das ließ fich nicht fagen. 

Er hatte mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit erzählt, aber einfach 
und ſchmucklos und ohne jeden Anflug von Nenonmifterei; auch 
die raffinirtejte von allen Formen der Koketterie, die einer ftudirten 
Beicheidenheit, lag ihm fern, und der Eindruck, den diefer Bericht 
hervorbrachte, war ein jo günftiger, daß der Kommerzienrath 
anfing, zu glauben, es fei vielleicht Fein Unglück geweſen, daß 
dieje beiden Bejuche jehr wider feinen Wunſch durch eine Laune 
des Zufalls zufammenfielen. Der Landrath konnte trotz feiner 
tiefen Abneigung wider alles, was Freiwilligkeit hieß, und troß 
jeiner ehrlichen, altpreußiſchen Verachtung fir Freiwillige im 
Kriege nicht umhin, fich für den jungen, ftreitbaren Breußenfeind 
zu interejfiven, und jeine jtolze Frau war ſogar jo gnädig, einige 

Fragen an Wolfgang zu richten und machte während der Heim— 
fahrt, wenn auch jehr nachläſſig und beiläufig, eine Bemerfung 
über das angenehme Organ des jungen Mannes und über den 
merkwürdig einfchmeichelnden Tonfall, mit dem er fpreche. Die 
Beobachtungen des Landraths, der Wolfgang in ein Lebhaftes 
Geſpräch vermwidelt hatte, unter beinahe auffälliger Beifeitelaffung 
des Kommerzienraths, hatten fich natürlich nicht auf folche Neben- 
jachen erjtredt; er Hatte über mancherlei englifche Verhältniſſe 
Auskunft eingezogen und Wolfgang auf allen Gebieten, die er 
berührte, wohlorientirt gefunden; unfer Freund vermochte genaue, 
gründliche, ja erjchöpfende Mittheilungen zu machen, und der 
Landrath fonnte fich nebenbei überzeugen, daß der junge Mann 
auch auf den Gebieten zuhauſe war, von denen er nichts ver- 
jtand und die ihm fern lagen. Freilich Hatte Wolfgang auch 
daraus fein Hehl gemacht, daß die preußiiche Strammheit durch- 
aus nicht überall jein Ideal ſei, der Landrath Hatte auf die 
ziemlich zuverfichtliche Frage, ob ihn der große Krieg von 70 
nicht mit den allerdings fchmerzlichen Verwidlungen von 66 aus— 
gelöhnt hätte, eine mehr als refervirte Antwort erhalten, und 
auch zu den Bewunderern des Kulturkampfs fchien Wolfgang 

194 

keineswegs zu gehören; er vermied es freilich mit aruger Ge— 
wandtheit, ſich auf eine Diskuſſion über diefe Punkte einzulafjen; 
jodaß der Landrath fi in die Nothiwendigfeit verjeßt jah, feinem 
patriotifchen Eifer und feinen heftigen Sympathien und Anti- 
pathien Bügel anzulegen. Als der Landrath und feine Frau fich 
empfahlen und erjterer fi) von Wolfgang mit einem herzhaften, 
joldatiichen Händedruck verabjchiedete, empfand Herr Reiſchach 
eine große Erleichterung — e3 war ja augenſcheinlich, daß die 
Anmwejenheit feines „jungen Mannes" ihm in den Augen des 
Landraths nicht gejchadet halte. Er geleitete feinen Bejuch bis 
an die Thür und war, als er zurückkam, ſehr geneigt, Wolfgang 
eine Abbitte zu thun: der Landrat) hatte ihn auf die Achjeln 
geklopfi und ſehr freundlich gejagt: „Sie haben da einen an- 
ſcheinend recht intelligenten, fenntnißreichen und brauchbaren jungen 
Mann, den ich Hoffentlich einmal wieder bei Ihnen jehe; er hat 
etwas jehr englische, radikale und jubjektive Anfichten, aber der— 
gleichen pflegt fich mit der Zeit zu legen und einer veiferen An— 
Ihanung Pla zu machen, namentlich wenn die Leute etwas 
Ehrgeiz haben und Barriere zu machen juchen. Sch weiß nicht, 
was Sie mit dem Heren Hammer vorhaben, aber ich jollte fait 
meinen, e3 lohne fich der Mühe, ihn Hier auf irgendeine Art 
zu fefjeln und ihn in die Kreiſe einzuführen, die ihm vielleicht 
bisher fremd geblieben find; für einen jo Eugen Mann, tvie der 
Herr Kommerzienrath e3 find, wird e3 nicht ſchwierig fein, Mittel 
und Wege zu finden und dabei jo vorfichtig zu Werfe zu gehen, 
daß der junge Dann nicht etwa ſtutzig und fopfichen wird; es 
ift alles daran gelegen, ihn auf eine feine und unverdächtige Art 
unmerflich aus feiner zu nichts Gutem führenden Iſolirung her— 
auszulocken; das Weitere gibt ſich dann von felbft, da der junge 
Mann fein Schwärmer und Fanatiker zu fein ſcheint — Kauf- 
leute pflegen praftifchen Sinn und praftiichen Blick zu haben.“ 
Der Rommerzierrath fühlte fich durch das feinem Scharffinn und 
feiner Gewandtheit von einem fo einflußreichen Manne gejpendete 
Rob nicht wenig gejchmeichelt, und wenn ihm der Fall auch vor- 
Yäufig noch etwas dunkel war, jo Hegte er doch feinen Zweifel 
dariiber, daß ihm bet einigen Nachdenken ein helles Licht über 
des Landrath3 eigentliche Meinung aufgehen werde, und jehr be- 
friedigt fehrte er in das Zimmer zurück, to eben der Thee fer- 
virt worden war; der Landrath Hatte jo lange nicht bleiben 
fönnen und die Einladung danfend ablehnen müfjen. Inzwiſchen 
hatten die Damen‘, auf welche die Anweſenheit des Landraths 
lähmend gewirkt hatte, Wolfgang ihrerjeits in's Gejpräch gezogen, 
und Herr Reiſchach vernahm ſchon int Vorzimmer jeiner Tochter 
helfe, fröhliche Stimme; er trat raſch ein, denn er fürdhtete, Die 
Feine Ausgelaffene könne fich einen Scherz auf Koiten des Land- 
raths erlauben. Es wäre nicht das erjtemal geweſen; die Fleine 
übermüthige Ballichönheit hatte den Heren Papa jchon manches 
liebe mal veranlaßt, fich ängftlich umzufehen, ob nicht etwa jemand 
anweſend jei, durch deſſen boshafte oder Leichtfinnige Indiskretion 
diefe unverzeihlichen Kedheiten an die falſche (oder eigentlich 
richtige) Adreſſe gelangen Könnten; er erjchraf uufehlbar im 
nächſten Moment über fich felber, jo oft er nicht umhin gekonnt 
hatte, fich von feines Lieblings jatirifcher Heiterkeit anſtecken zu 
laſſen, und empfand wirkliche Gewifjensbiffe, wenn der Gegen- 
ſtand diefer Heiterkeit fein verehrter Gönner, der Herr Landrath 
von Wertowsfy war, durch defjen Verwendung er das jo lange 
vergebens erjehnte farbige Bändchen im Knopfloc endlich erlangt 
hatte. Fräulein Emmy richtete ihre Kleinen, zierlich gefiederten 
iconischen Pfeile gegen jeden, der nicht durch Jugend und Er- 
jcheinung das günftige Vorurtheil erweckte, ein flotter Walzer 
tänzer zu fein, und es wäre fein Wunder gewejen, wenn fie den 
Landrath zur Zielicheibe ihrer Ausgelaffenheit gemacht hätte — 
hatte er fie doch dadurch gereizt, daß er fie jo lange verhinderte, 
den Protege der Frau von Lariſch ein wenig zu jondiren und 
fie nebenbei durch die Unterhaltung, in welche ex denjelben ver— 
wickelte, auf’3 äußerfte langweilte. Sie hatte wiederholt nur. mit 
Mühe ein Gähnen unterdrüct; fonnte es auch etwas Trockneres 
geben, als eine Debatte über die Ausfichten des Getreidebaues 
in Mitteleuropa, über den fonjequenten Naubbau, der das Ver— 
ſchwinden des rumänischen Getreides aus dem Weltmarft ver- 
Ichuldet, fiber die Chancen der Spatenkultur in der Umgebung 
größerer Städte, über die. unverzeihlihe Vernachläſſigung des 
Obſtbaues u. f. w.? Frau von Larifch durfte natürlich gleich- 
falls feiner bejonderen Sympathien für derartige Geſprächsſtoffe 
geziehen werden, aber die Sicherheit und Schlagfertigfeit des 
jungen Mannes, deſſen äußere Erjcheinung ihr jo gut gefallen 
hatte, gereichte ihr zu einer Art von perjönlicher Genugthuung, 
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- Natur mußte er haben. 

und da jie nur fehr bedingungsmweife die Vorliebe der meilten 
Frauen für die Don Juans theilte, fo empfand fie ein gewilles 
und ihr eigentlich vecht räthielhaftes Vergnügen bei dem Gedanken, 
daß ein junger Mann, der fich um folche Dinge ernſtlich küm— 
merte, unmöglich Zeit gehabt haben fönne, fie) mit vem Studium 
der Frauen zu beichäftigen. Sie hörte aufmerffam zu und auch 
Martha that dies, obgleich ein oberflächlicher Beobachter hätte 
glauben können, fie nehme feinerlei Antheil an diejer Unterhal- 
tung — jo ausschließlich ſchien fie mit der feinen Handarbeit 
beichäftigt, auf die fie fich tief nmiederbeugte. Sie wurde nicht 
müde, diejer Stimme zu lauſchen, die jo ernſt und doc) jo gut 
und Herzlich ang, und in den geheimjten Falten ihrer Seele 
hätte fie die melancholifche Frage entdeden fünnen: „Warum muß 
er noch jo jung, warum fo hübſch fein oder warum bin ich nicht 
mehr jung und hübfcher, als ich es je geweſen?“ Bon dent fait 
unansrottbaren Frauenvorurtheil, daß man jung und schön fein 
müffe, um einem Manne zu gefallen, war auch fie nicht frei, 
wennſchon fie zu der Meinung neigte, dieſe Eigenjchaften feien 
nur deshalb nöthig, weil man ohne fie nicht ſoviel Intereſſe zu 
eriweden verinöge, daß ein Mann es der Mühe werth Halte, auch 
den jeeliichen Eigenschaften der gewinnenden und gefälligen Er- 
ſcheinung nachzuforichen. Sie legle fich jedoch über ihre Empfin— 
dungen feine Nechenichaft ab; fie war es fo jehr gewöhnt, über- 
jehen oder doch nur zum Gegenjtand von Huldigungen gemacht 
zu werden, gegen die ihr feines Gefühl jich auflehnte und die ihr 
Harer Berjtand und ihr gebildeter Geſchmack komisch und lächerlich 
fanden. Sie hatte fich wohl in jungen Jahren in einfamen Dämmer- 
Ätunden ein Bild von den Manne gemacht, den fie rückhaltslos 
lieben könnte und fic) dann immer gejagt, daß er nicht hübſch 
und elegant zu fein brauche — nur viel klüger als fie jelber 
müßte er fein, jodaß fie bewundernd zu ihm auffehen Konnte, 
jo Hug, daß er im Stande war, ihr alle die Fragen zu beant- 
worten, die ſich ihr aufdrängten, umd ein warmes Herz für die 

Ab und zu hatte wohl im Gewühl der 
Menſchen ein Laut an ihr Ohr geichlagen, von den fie in frohem 
Schreck wähnen fonnte, daß er aus ihrer Traumwelt käme; aber 
im nächjten Moment war er verkfungen und verweht, von einer 
Fülle Falter, fremder Laute erjtidt — und wie fie auch verhaltnen 
Athems Laufchte, der liebe Laut kam nicht wieder. Und fie wäre 
doch jo glücklich gewejen, Hätte fie einmal einen Mann gefunden, 
den fie lieben konnte, und die Frage, ob fie jeine Gegenliebe zu 
weden wußte, ſtand erjt in zweiter und dritter Linie. Sie hatte 
fich endlich in Müdigkeit und Trauer davon zu überzeugen ge- 
jucht, daß jie einem Schemen nachjage, daß es feine Männer 
gebe, die ihrem Traumbild entiprächen und daß fie aljo wohl 
niemals Lieben werde — jie wußte, daß es zwiſchen ihrem Herzen 
und der Wirklichfeit Feine Möglichkeit eines Kompromifjes gab 
und daß fie unfähig war, fi) mit einem Surrogat zu begnügen 
oder gar eine Berjtandesehe zu jchliegen. Und nun ſtand plötzlich 
das Urbild all ihrer Ächeuen, geheimen Träume verkörpert vor 
ihr, und jelbjt die äußeren Eigenschaften, die fie ihn ohne Be— 
dauern erlafjen hätte, fehlten nicht. Ihr nächites klares Gefühl 
war das tiefer Genugthuung. 

Sp hatte fie aljo doch recht gehabt, fo war es doch feine 
thörichte, jentimentale, romantiſche Mädchengrille geweſen, von 
der ſie fich Hatte beherrjchen und Leiten laſſen, und ihr dunkles, 
aber unabweisbares Gefühl Hatte ihr den rechten Weg gewiejen! 
Sie zudte umvillfürlic zufammen bei dem Gedanken, tie trojt- 
103 ihr zu Muthe jein würde, wenn fie jeßt nicht mehr frei wäre 
uud wenn der Blid auf den ungeltebten Gatten an ihrer Seite 
ihr verböte, in verfchiwiegener Seele diejen jungen Mann nit 
den klaren Augen und der gewinnenden Stimme rückhaltlos und 
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freudig zu bewundern. Das menigitens konnte ihr ja niemand 
wehren, wenn ihr auc der Gedanke, ihm näher zu treten, fo fern 
lag. Sp hatte jo oft darüber getrauert, baf fie weder eine 
Sprache, voch ein Mufifinftrument erlernt hatte; theils hatten die 
örtlichen Verhältniffe es nicht ausführbar erfcheinen laſſen, theils 
hatte ihr Vater ſich ablehnend gegen allen Bildungsluxus ver: 
halten, der bei der Erziehung junger Mädchen von eitlen Eltern 
getrieben werde — nie aber war die Trauer eine fo bittre ge- 
weſen, al3 in diefer Stunde. Sie zagte davor, daß ihre Un- 
wiljenheit im Laufe der Unterhaltung zu Tage treten werde, und 
fie gab fich darüber, daß Emmy und Frau dv. Lariſch bemüht 
jein würden, dieſes Gebrechen ihrer Bildung zu verfchleiern, 
feinen Illuſionen Hin — fie wußte ungefähr, was in folchen 
Fällen eine Frau von der andern zu erivarten Hat. 

Sn der That nahm die Unterhaltung ſehr bald die von ihr 
erivartete und gefürchtete Wendung, aber es war der Konmerzien- 
rath, der diejelbe Herbeiführte. 

Umviffende Eltern pflegen auf nichts jo eingebildet zu fein, 
als auf die Kenntniffe ihrer Kinder, und wenn fie mit denfelben 
Barade machen können, empfinden fie eine tiefe Befriedigung; der 
Kommerzienrath Hatte eine jehr Hohe Meinung von dem in der 
Penſion ertvorbenen Engliſch jeines Tüchterchens und beeilte fich, 
ihr jeine nußfällige Berwunderung darüber auszujprechen, daß 
fie nicht die Gelegenheit benutze, mit Herrn Hammer engliich zu 
Iprechen. Sie war von der Aufforderung nicht fonderlich erbaut, 
denn fie war fich jeher genau bewußt, daß es mit ihrem Englisch 
viel windiger ausjah, als der Herr Papa ahıte, aber fie jagte 
fi), daß es nur darauf ankomme, jo rejolut als möglich darauf 
loszuſchwatzen — vielleicht Tieß fich Herr Hammer durch dieſe 
jpielende Flüchtigfeit täufchen, und jedenfalls war er zu galant, 
den Vater aus feinem ſchönen Wahn zu reißen. In der That 
plauderte fie keck immerzu und würde ihren Zweck erreicht Haben, 
wenn ihr das Verſtehen der Antworten, welche Wolfgang gab, 
nicht unüberfteigliche Schwierigkeiten bereitet hätte — ſie kam 
merflih in's Stoden, und der Kommerzienvat), dem nach und 
nach eine Ahnung von dem wirklichen Sachverhält aufdänmerte, 
nahm Wolfgang’s mwohlwollende Erklärung, daß man längere 
Zeit in einem Lande gelebt Haben müſſe, ehe man dazu gelange, 
fi in einer Unterhaltung, die in der Sprache deſſelben geführt 
werde, ziwanglos zu bewegen, ziemlich mißtrauiſch auf. Es ſchwebte 
ihm die Frage auf den Lippen, wie es ihm denn möglich ge- 
wejen fei, in England fortzufommen, da er fein Engliſch doc) 
auch in Deutichland gelernt habe, aber er unterdrücdte dieſelbe; 
was gewann er, wenn er Herrn Hammer einer galanten Schön- 
färberei überführte? Statt einer unbequemen Vermuthung eine 
jehr verdrießlihe Gewißheit. Frau v. Lariſch erbarmte fich ihrer 
jungen Freundin, indem ſie bemerkte, ſie Habe aus der ganzen 
Unterhaltung nur das Eine erjehen, daß diejenigen int Rechte 
find, welche behaupten, das Englische jet eigentlich gar feine 
Sprache, und eine Unterhaltung auf Engliich ſei gleichbedeutend 
damit, daß zwei Menjchen den Mund, voll Wörter nehmen, die- 
jelben eine gute Weile kauen und fie dann einander in's Geficht 
Iprudeln. Frau von Lariſch zeg das Franzöſiſche bei weiten vor, 
und fie befreite Emmy aus der Stlemmte, in der fich dieſelbe be- 
fand, indem fie mit Wolfgang franzöſiſch zu plaudernzbegann; 
Emmy mijchte ſich zur größten Befriedigung des Kommerzien— 
raths ab und zu mit einer gleichgiltigen Bemerkung, einer banalen 
Phraſe in's Geſpräch, und man ſchien garnicht daran zu denken, 
daß man Martha auf diefe Weiſe ganz von der Unterhaltung 
ausichlog und es ihr überließ, ab und zu auf eine dentiche Be— 
merfung des Kommerzienraths zu antworten, 

(Fortſetzung folgt.) 

— —— — — —— — 

Der Morgen nach dem neunten Thermidor. 

Unſer Bild (Seite 196—97) zeigt uns ein Nebenzimmer des 
Saales, in welchem der revolutionäre Sicherheitsausſchuß 
tagte. Der auf einem Bureautiſch ausgejtredte Körper, ſchon fait 

Leichnam, wie der ftiere, halbgebrochne Blic zeigt, iſt oder war 
Marimilian Robespierre, vorgejtern nocd) vor den Augen 
der Welt im Beſitz der politiihen Allmacht, gejtern noch that- 
fächlich im Belig der Macht, wenn er — zugepadt hätte, und 
jetzt, hier — gefallen, gebrochen, die untere Kinnlade durch einen 

ſelbſtmörderiſchen Piſtolenſchuß zerichmettert — von den ihn be— 
wachenden Polizei und Bürgerjoldaten mit einen Gemiſch von 
Hohn und Mitleid betrachtet, Die drei Männer auf den Stühlen 
zur Seite des Tiſches find ebenfalls, gleich den „Diktator“ won 
gejtern, Gefangene, der vorn fiende, Robespierre zunächit, fein 
Schüler und Freund Saint Juſt — er blidt ſtumm „in das 
Nichts", niedergedonnert, verblüfft, unfähig zu begreifen, wie 
der Gipfel des „Berges“, auf dem er gejtanden, jo plöglich, gleich 

me ann nn — ———e — — —— — — — — — — — 
——— — — — — — — — 
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i i i i ine | fi i übernächti llen 
einer Eierſchale, zuſamm enknicken konnte. Neben ihm, der eine find auf den ernten Mann mit dem übernächtigen, jorgenvollen, 

gedrückt, calls vor fich Hinftarrend, Bayan, der andere, brütenden Antlit gerichtet, daS jo jonderbar abſticht von dem 

das Haupt bedeckt, gefaßteren Blicks, doch auch hoffnungslos, himmelblauen Roͤck, den er ſich für den Ehrentag hatte anfertigen 

Dumas, zwei der ergebenſten Anhänger Robespierre's. laſſen und den er nur noch zweimal tragen follte, — auch bei 

Sie wurden alle vier 
hergeſchafft, um re— 
kognoszirt zu werden. 
Weiterer Förmlichkeiten 
bedarf es nicht, da ſie 
„außerhalb des Geſetzes“ 
erklärt ſind. Noch we— 
nige Minuten und der 
verhängnißvolle Karren 
fährt ſie zur Guillotine, 
die heut tüchtige Arbeit 
Hal = 

Wie aber konnte 
e3 jo fommen? 

Kir müſſen uns um 
einige Monate zurück— 
verjegen. Robespierre 
wollte die Nevolution 
(enfen, den Sturmmind 
reiten, den Bulfan unter 
Bolizetaufjicht stellen. 
Per „zu weit ging” — 
die Hebertiiten, Die 
Männer der Commune— 
wurde „wegrafirt“; wer 
„nicht weit genug ging“ 
— die Dantonijten — 
desgleichen. Er wandelt 
„die richtige Mitte”, fin— 
det jedoch bald, daß die 
„richtige Mitte“ eine 
geometrifche Linie, ein 
förperlojes Hirnproduft 
it, auf das man Sich 
weniger ſtützen fann als 
auf eine Spinnwebe. Er 
jucht oben den Stütz— 
punkt, den er unten 
verloren hat: er dekretirt 
die Herrichaft des höch— 
ten Weſens, Führt 
durch Majoritätsbeſchluß 
am 7. Mar 1794 Gott 
wieder ein und ordnet zu 
Ehren des großen Er- 
eignifies ein National: 
jejt au. 

Am 8 Sun 1794 
hat Paris jein Feierkleid 
an — das Baris, welches 
vor 16 Monaten im die 
Hände geflaticht, als 
Youis Capet aufs Blut: 
gerift ſtieg; welches 
geſtern die Hebertiſten 
im Henkerkarren mit Koth 
beworfen, und welches 
morgen — — 7. Kurz, 
das Paris des niedern 
und vornehmen Pöbels 
hat fein Seierfleid an — 
das revolutionäre 
Paris, das Paris Des 
Broletariats, ſteht grol- 
(end beiſeite. Robes— 
pierre, einen Strauß Blu— 
men und Kornähren in 
der Hand, wandelt, dem 
Konvent voran, deſſen 
Präſident er grade war, 
feierlichen Schrittes von 
den Tuilerien nach dem 
Feſtplatz, — alle Augen 

— — 

De 



ernjten Gelegenheiten, 
der Zufriedenheit über 
„morgen“, die Dichter und dichter ih 
kurzen Moment verfcheucht. 

jedoch ſehr verſchiedener Art, 
jicht — die Gedanken an das 
n umſchwirren, find für einen 

Strahlendes Blickes legt er die Fackel 

fliegt fein Ge 

I
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an die ſymboliſchen Bildniff 
des Atheismus 
Dämonen des Ue 

e der Zwietracht, der Selbitfucht, 
und Hinter den in Flammen auflodernden 

’ 3 erhebt fich gigantifch die Göttin der Weis— 
heit, Doch nicht in der fledenlojen Reinheit, die das Programm 

vorgejchrieben hatte und 
wie fie einer Göttin der 
Weisheit geziemte — nein, 
Ihmußig, vom Rauch 
geſchwärzt. Ein böfes 
Vorzeichen ! Und e3 
Klingt nicht unwahrſchein— 
(ich, daß Nobespierre 
jichtlich erblaßte, zumal 
einige feiner Herren Kol— 
legen, Freunde des ge- 
föpften Danton, höhnifch 
zu lachen begannen. Die 
ſchwarzen Gedanken joll- 
ten Robespierre nicht 
mehr verlafjen. Als er 
jeine Rolle zu Ende ge- 
jptelt hatte und nach 
Haus eilte, begleitete ihn 
niemand, und nur Die 
zornigen Drohworte Le— 
cointre's und anderer 
Konventsmitglieder folg— 
ten ihm wie parthiſche 
Pfeile auf dem Heim— 
weg, die zornigen Droh— 
worte: „Ich verachte und 
haffe ihn!" = „Der 
Schurke! Nicht zufrie— 
den, daß er Herr ift, 
will er auch noch Herr- 
gott fein!“ 

Am Abend wurde die 
Guillotine, die den Tag 
über, mm Die Harmonie 
nicht zu jtören, entfernt 
worden war, wieder an 
ihren Blaß gefahren, 

Der Himmel that 
fein Wunder für den 
„Niederheritefler der Re— 
ligion“. Auch die himm— 

liſche Gensdarmerie 
lächelte zwar ironiſch— 
freundlichen Beifall, hü— 
tete ſich aber, die „richtige 
Mitte“ des „Unbeſtech— 
lichen“ in einen bequemen 
Sattel zu verwandeln, 
oder wenigſtens Damit 
auszuflaffiren. Da half 
fein Wenden und Drehen 
— die irdiſche Gens— 
darmerie mußte wieder 
herhalten mit ihrem ge— 
meinen Zubehör von 
Staatsanwälten, Revo— 
lutionstribunal und der 
ultima ratio des Guillo 
tinenmeſſers. Der Er 
trinkende greift nach dem 
Strohhalm — oder einem 
Stückchen Papier. 

Zwei Tage nad 
den Felt des Höchiten 
Wejens — am 10. Juni 
— drückte Nobespierre 
im Konvent das beriüch- 
tigte „Geſetz des 22. Prai— 
rial“ durch, und ver— 
ſchärfte das Schreckens— 
ſyſtem — er, der andert— 
halb Monate zuvor die 
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Hebertiſten auf das Schaffot geſchickt hatte, weil fie das Schreckens⸗ 

ſyſtem noch nicht in die Rumpelfammer elegt haben wollten. 

Die Umftände fpielten Fangball mit Nobespierre und jeiner 

„richtigen Mitte“ — bis fie ihn auf die Erde fallen und zers 

ſchellen ließen. 
Was nützte es, daß die Guillotine ihre „verzehrende Thätig⸗ 

keit“ (aetivit6 devorante) verdoppelte? Die Guillotine fann wohl 

den Rritifer zum Schweigen bringen, der eine geometrijche Linie 

für eine unfolide Staats- und Geſellſchaftsgrundlage hält, aber 
mmmermehr macht fie eine geometrifche Linie zur joliden Staats— 

und Gefellichaftsgrundfage. Die Revolution hatte ichon zuviel 

Blut verloren — gerade dag geſundeſte, bejte; und Jtobespierre, 

der in fortgeſetztem Aderlaſſen das Heil erblidte, glich jenen Aerzten 

(der Sangrado-Schule), die ihren Patienten jo lange Blut abge- 

zogen, big fie gründlich furirt waren — vom Reben, das freilich 

für einen Spiritualiften — nenne er feinen „Bott“ nun „Höchites 

een“ oder umgekehrt — ja das größte er Uebel, die Summe 

aller Uebel ift. 
„Thatſachen find Halsjtarrige Dinger! — dieſe halsſtarrigen 

Dinger ſtellten ſich Robespierre bei jedem Schritt in den Weg; 

er ſtieß ſich die Schienbeine an ihnen wund und ſtolperte über 

fie, bis ihm allmählich die häßliche Wahrheit aufdämmerte, daß 

er in der Luft ſtand. 
Er fing an zu ahnen, daß er tu den Hebertijten und Danto- 

niften den „Aſt“ abgejägt, der allein ihm einen feften Sitz hälte 

bieten können; er fing an zu ahnen, daß ev mit jeinem doktrinären 

Unfehlbarkeitsfanatismus der Revolution das Genick gebrochen — 

daß er mit ſeinem unbeſtechlichen Tugendfanatismus für das 

Lumpengeſindel der Tallien, Fouché und anderer Kandidaten der 
Gefellichaftsretterei die Kaſtanien aus dem Feuer geholt hatte, 

Die Guillotinenarbeit wird ihm zuwider. Er, der anderthalb 
Monate vorher die Dantoniften wegen ihres „Moderantismugs“ 

auf die Guillotine gejchiett, und erſt Tags zuvor das Mefjer der 
Suillotine friich gewetzt hatte, befümmt moderantiftiiche Gedanken 

— er will „dem Schreden Einhalt thun“. Er will es, d. h.: 
wünfcht es, hat das Gelüſte — thut’3 aber nicht. 

Kein Mann der Aktion, welcher der Gefahr kühn entgegen 

geht, ftatt fie am ſich herankommen zu Laffen, und aus der Ge— 

fahr ſelbſt Kraft ſaugt, wartet ex thatenlos die Entwidelung ab. 

Brütend zieht er fich zurück, befucht wochenlang den Konvent nicht. 

Er fieht, wie die Gegner der Revolution, denen er den Pfad ge- 

bahut, Fuß um Fuß Boden gewinnen, während er feinen Boden 

fühlt unter den eignen Füßen. Er ift wie verzaubert, abwechſelnd 
hektiſch, Hyfterifch gereizt und weinerlich jentimental. Die Theot*)- 

Poſſe entlockt ihm Thränen — und zwar nicht der Wuth. 
Endlich rafft der „gewaltige Voltstribun“ fi auf, zu einer 

rettenden That: er will die Feinde zerſchmettern, fich Luft Schaffen 

— durch eine — Nede! 

*) Ein altes, verrücktes Weib, namens Katharine Theot, das ſich 

für die „Mutter Gottes“ ausgab, ſollte Robespierre für ihren „Sohn“ 

und den „Meſſias“ erklärt Haben. Natürlich wurde dies gegen den 

Oberprieſter des „Höchſten Weſens“ con amore ausgebeutet. 

(Schluß folgt.) 
— 

ö— — —ꝰ, 

Shelley, der Dichter des Atheismus und Sozialismus. 
Bon Eduard Berk. 

Schluß.) 

Vom Vergangnen wendet ſich der Blick auf das Gegenwärtige. 

Welch' ein Anblid! Das empfindende Herz müßte verzagen, went 

es nicht die philolopgiiche Gewißheit einer beſſeren Zukunft tröſtend 

durchleuchtete. Die Großen der Erde gehen an uns vorüber, in 

üppiger Pracht, unbefriedigt und elend, und die Noth heult un— 

gehört zu ihren Füßen; denn 

„Viele jinken 
Ermattet von der Arbeit Hin, daß Wen'ge 
Der Trägheit Bein und Sorgenlaft erfahren.‘ 

Da fragt der Dichter: 
„Sit die Mutter Erde 

Stiefmutter ihren Millionen Söhnen, 
Die fich in harter Arbeit raſtlos mühen 
Und, was fie ernten, nimmer teilen dürfen? 
Sit Mutter fie den Lotterbuben nur, 
Die, großgepflegt in Ruh' und Ueppigfeit, 
Den Menjchen nur zum Kinderſpielwerk brauchen, 
Und jenen Frieden, den der Menſch allein 
Zu fchägen weiß, in aufgeblaf'nen Stolz 
Und Kinderlaune jtören?‘ 

Er zeigt, wie ſchon im Kinde die Have Leuchte der Vernunft 

umdunfelt, wie bon Gewalt und Lüge, die an des Säuglings 

Wiege ftehn, das angeborene Gute roh eritikt wird. Despotismus 

und Lüge find die Queflen des fozialen Elends. Ein vernichten⸗ 

des Urtheil trifft die Tyrannenknechte, das militärische Mordſyſtem 

wird gegeißelt, das wmilitärifche Unwejen in feiner Lächerlichkeit 

dargeſtellt. Und auch über die Fundamente des Syſtems ergeht 

dag Gericht, über die drei Worte, welche Tyrannen trefflich zu 

gebrauchen verjtehen: „Gott, Höll und Himmel!“ — Ein poeti- 

sches Geſpräch zwilchen Lajter und Lüge, das in der Anmerkung 

mitgetgeilt wird, gibt diefen Gedanken einen Ichauerlich - Schönen 

Ausdruck. 
Die Lüge bringt das Elend mit der Religion, und die Zwillings— 

ſchweſter der Religion ift die Selbjtjucht, deren 

„Reizlos ſchale Larve alles 
Hinwegſcheucht, nur die Brut dev Dummheit nicht, 
Die Urſach' iſt und Frucht der Tyrannei.“ 

Handel und Luxus entwiceln fich, und mit unheimlich prächtigen 
Farben wird das Elend geichildert, das im Gefolge des Reich— 
thums zieht, 

„Das Loos der Menjchheit, 
Die, krank au Seel’ und Leib, die Kette kaum 
Bu fchleppen mehr vermag, die länger wird 
Bei jeden Schritte und ihr klirrend folgt.‘ 

„Es gibt feinen wahren Reichtum,“ jagt Shelley, „außer 

der Arbeit des Menfchen.“ Aber dadurd, daß der Einzelne nicht 

mehr fiir feine naturgemäßen Bedürfniffe, für die berechtigten 

Bequemlichkeiten der Givilifation arbeitet, ſondern „Fir den Hoch— 

muth der Gewalt, fr die Iſolirung des Stolzes, für die falichen 

Freuden des Hundertjten Theils der Selellieaft“ — 

wird den allgemeinen Bedürfniß die nährende Kraft genommen, 

und ſtatt Reichthums erwächſt aus dieſer Art von Arbeit Armut) 

und Knechtſchaft — die Lohnfflaverei. „Es gibt feinen größeren 

Beweis fir die weitverbreiteten und tiefwurzelnden Fehlgriffe des 

civiliſirten Menfchen, als folgende Thatſache: Diejenigen Künſte, 

die für fein wahres Sein weſentlich ſind, werden am meifteht 

perachtet; die Einträglichfeit der Beſchäftigungen ſteht in um— 

gekehrtem Verhältniß zu ihrer Nützlichkeit.“ 

Dieſe Betrachtungen führen logiſch zur Aſſoziation, zum Kom— 

munismus. „Jener Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft, der 

ſich einer gleichmäßigen Vertheilung ihrer Wohlthaten und Uebel 

am meiſten nähert, ſollte, ceteris paribus*), vorgezogen terden; 

fofange wir aber wahrnehmen, daß eine muthwillige Bergendung 

menfchlicher Arbeit, nicht für die Lebensbediürfniffe, nicht einmal 

fir den Luxus der Maſſe ver Sejellichaft, jondern für ven 

Egoismus md die Prunkſucht einiger weniger ihrer Mütglieder, 

auf Grund öffentlicher Gerechtigkeit vertheidigt werden kann, jo 

{ange verabſäumen wir, ung der Erlöſung des Menjchengeichlechts 

zu nähern.“ 
‚Nach Godwins Berechnung könnten alle Bedirfniffe des eivili— 

ſirten Lebens erzeugt werden, wenn die Geſellſchaft die Arbeit 

gleichmäßig unter ihre Mitglieder vertheilte und jeder Meuſch 

täglich zwei Stunden in ihrem Dienjte tätig wäre.“ 

wird die Mufße gewonnen, welche zum geijtigen Fortjchritt jo 

nothwendig ift, wie die Arbeit zum phyſiſchen, 

Fortfchritt ift für Shelley wie für jeden edlen Sozialiſten Biel 

und Krone unſres Kampfes, die enpliche Veredlung unſres Da- 

ſeins. Da wird jede Kraft die ihrer würdigen Aufgaben finden, 

und der Berufene wird auch auserwählt fein, denn unnatürlich 

*) Bei verhältnißmäßiger Gejtaltung des Vebrigen. 

— — — ga 

dadurch 

Dadurch 

und dieſer geiſtige 
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ift unfer heutiger Geſellſ yaftszuftand, in welchen taufende großer | Und weiter unten: Talente unbemerkt verkfüimmern. ; 5 ak F „Der Name Gottes hat Schon jeden Frevel 

„Wie mancher Milton ſchritt im Bauernkleid re ak Ihom jeben re 
— 

Mit Heil'genſchein umſtrahlt, und doch iſt er Vorüber, ſeines Herzens wortlos Sehnen Nur das Geſchöpf der Menſchen, die ihn ehren.“ 
* J ’ RAN ' 

’ De nen Ga nn a Endlich wird Ahasveros, von der See berufen, zu antworten Des Lebens Kraft, gebrochen und gelähmt, auf die Frage: Gibt's einen Gott?“ Um Nadeln oder Nägel zu verfert’gen! — * Wie manches Newtons unbelehrtem Blict Und er erſcheint und offenbart in feiner feidenden Geſtalt das Erſchienen jene Sphären, die voll Pracht Sürchterlichite, was in dem Glauben an einen ewig ftrafenden Am unbegrenzten Himmelsdom erſtrahlen, Gott enthalten iſt. Er ſpricht vom Tode des Erlöſers, der die As Flitter nur, am Himmel aufgehängt, Sinden der Welt auf jich genommen habe, der ganzen, ganzen Um jeines Städtleins Nächte zu erhellen! Welt; aber feine tieftragifche Erſcheinung zeigt uns, daß jener Und auch die Sittlichfeit wird durch die unnatürliche Ver⸗ Gyeuzestop ein Kinder iel iſt im Verhälkniß zu der grauenhaften theilung dev Güter verderbt; denn nicht mehr der Stimme des Strate de3 ewig I —— dieſer ie ee in deſſen 
Gewiſſens, nicht mehr dem reinen Antrieb dev Vernunft, jondern Gefchief das Tragen alles Meltelends liegt. Ja, Ahasveros ift der Ausficht auf Gewinn folgen die bejtochenen Menden. „Die | pie Widerlegung Gottes in Form einer demonstratio ad hominem*), Liebe jelbft iſt Fäuflich.“ Shelley's Anmerkungen zu diejen Worten Und jeine Worte, deren feins ihn Ieugnet, die vielmehr alle „ver- beleuchten die ganzen Schäden des gejelfichaftlichen Despotismus, fünden die großen Thaten Gottes“, von welchen der Evangelift 
von deſſen pofitiven ‚Verordnungen nicht einmal der Verkehr der vedet, zeigen, daß die biblifche Geſchichte, die von der Kirche Geſchlechter befreit ift. Der Dichter tritt hier mit dem heiligen Dffenbarung Gottes, Gottes Wort genannt wird, die fchreidigfte | Ernſte fittlicher Meberzeugung gegen die Proſtitution in dev Che Selbftverurtheilung derfelben ift und einer fchreienden Satire 
hat ee er een — gegen die alone, gleichkommt. aß die Liebe frei, daß die Leiden haft unlenkſam, und der die — arg * 
Proſtitution überhaupt mit allen ihren Leiden folgt. „Wie fange So lautet denn des Dichters endgiltige Antivort: jollte denn die gejchlechtliche Gemeinfchaft währen? Welches Geſetz „Es ijt fein Gott.” hätte den Umfang ber Leiden zu beftinmen, die ihre Dauer be- Aber auch bier ſtellt ex dies Reſultat feiner Forſchungen nicht grenzen follten? Eine Ehemann und eine Ehefrau follten folange apodiktiſch als Hypotheſe auf, fondern die dazu geichriebene An- 
mit einander vereint bleiben, als fie einander lieben; jedes Ge— merfung iſt eine Abhandlung, die ein tiefdurchdachtes philofophifches jeß, das ‚sie zum Zuſammenleben auch nur einen Augenblick nad Syitem umfaßt. Grundlage defielben it ihm die im Weltall dem Erlöjchen ihrer Neigung verpflichtete, wäre eine unerträgliche herrſchende Geſetzmäßigkeit, die den Zufall ausschließt uud eine Thrannei.! — Nicht als ob Shelley mit dieſer Anficht ein Feind Vothwendigkeit Ichrt, der alle Dinge abfolut unterworfen find. bes Samilienfebens wäre; im Gegenteil, ex exfennt beifer: Bor- | Hype fie Fönmte weder ber Geiſt wiſſenſchaftlich betrachtet, och 
theile; aber er weiß auch, daß e3 nur dann wahrhaft fittlich und aus irgend einer Erfahrung ein maßgeblicher Schluß gezogen jegenbringend_ fein ‚ann, wenn es auf der freien Wahl beruht, werben; es gäbe alfo feine Piychologie und überhaupt feine Wifjen- Denn was ift die Folge des Zwanges, als Verhitterung und ſchaft. Auch gäbe es ohne fie feinen fittlichen Halt; denn man Demoralifation, die dev Tod des Familienglücks find und auch fönnte fein Handeln nicht vorausbeftimmen, fondern der Mille auf bie junge Generation forrumpivend tiven! „Die Erziehung wiirde bon jeder Schwanfung des Zufalls abgelenft. Damit fiele 
ihrer Kinder erhält von früheſter Zeit an ihre Färbung von dem die ſittliche Verfaffung der Geſellſchaft. Hader der Eltern; ſie werden in einer ſyſtematiſchen Schule der Diefe Nothwendigkeit auf phyſiſchem Gebiete leugnet der Verjtimmung, Gewaltthätigfeit und Lüge auferzogen.“ — „Sch Denfende nicht; aber auf geiftigem hat fie ihre Zweifler. Shelley . glaube mit Beſtimmtheit,“ heißt es weiter unten, „daß aus ber beweift fie aus der beftändigen Verbindung der Dinge mit ein- Abſchaffung der Ehe das richtige und naturgemäße Verhältniß ander und der folgerechten Entwicklung des einen aus dem andern. de3 geſchlechtlichen Verkehrs hervorgehen würde. Ih jage feines= | Da⸗ Reſultat ift das des Spinoza, während Kant und Schopenhauer 
wegs, daß dieſer Verkehr ein häufig wechſelnder ſein würde; es die Lehre von einer metaphyſifchen Freiheit (d. h. einer nicht die eheint fich im Gegentheil aus dem Verhältniß der Eltern zum Erſcheinungswelt, ſondern nur das zu Grunde liegende Weſen Kinde zu ergeben, daß eine folche Verbindung in der Regel von beherrjchenden, damit aber auch für das Gewiſſen maßgeblichen) 
langer Dauer fein und fi) vor allen andern durch Großmuth aufftellen, und Dingebung auszeichnen würde.“ A EEE Dieſe fommen daher auch auf eine Art von Religion als Dann folgt eine bernichtende Kritif des veligiöfen Aberglaubens. Schlußſtein ihres Syſtems: Kant auf die Pflicht des Gehorfams 
Alle jene Greuel, die ad majorem Dei gloriam *) veriibt wurden, gegen Gott, deffen Gefeh der fategorifche Imperativ offenbare; alle jene Unthaten, an ganzen Völkern von tyranniſchen Fürſten Schopenhauer auf die Moral der Willensverneinung. Beide Rich- umd einer ehrgeizigen Prieſterkaſte unfer dem Deckmantel der Re- Zungen übertrifft Spinoza's ethiſcher Standpunkt, der der Wirklic)- ligion begangen, ſieht ſein entſetztes Auge. Die Barbarei ſteht geit entſpricht, indem er, die Nothwendigkeit unbedingt anerfennend, 
tie eine wahnwitzige Niefin auf der Erdfugel und plärrt ihren | gang Glück, al3 Ziel der Moral (wie es auch Shelley anfieht), abergläubiichen Dogmenfchwwall in alle Winde, und die Menſchen durch vernünftige Unterwerfung des Eigenwillens unter den der hören e3 umd werden vafend. Myſtiſche Nebel und derwirrte Sejammtheit, unter das Gefeh der Natur, auf dem Wege der Gehirne; fanatiſche Wuth und „himmliſcher“ Unſinn; ſcheußliche Erkenntniß verfolgt. Cr ſucht deswegen auch feine Religion, wie Srgien als heilige Opfer; widerliche Unzucht als priefterliches jene anderen; feine Religion ift die Weisheit. Umd gleich ihm 

. Saframent — das ift die Form, unter der das Gottesgefchent erkennt auch Shelley in der Nothivendigfeit die Tendenz, die ſich offenbart. Und die Lande, von Religionskriegen verwüſtet, Religion zu zeritören. elend verfommende Heere ſchwärmeriſcher Kreuzfahrer, Scheiter- Aber, obwohl unfer Handeln ihm als nothiwendig gilt, miß- — in deren Gluth Weile den Opfertod ſtarben, Verfolgung billigt er das Laſter. Freilich nicht vom Standpunkt einer vor- e3 Denfens fort und fort bis auf den heutigen Tag: das find bejtinmten Moval, fondern weil es wider die vernünftige Ordnung 
die Früchte der heiligen Saat. Ja, du herrlicher Dichter, deſſen der Dinge geht; denn nur „die Nützlichkeit ift Sittlichfeit; was (autrer Geift aufgeleuchtet im weiten Dunftfreis geiftiger Nacht unfähig ift, Glück Hervorzubringen, ift unniit“. Aber feine Stim- 
gleich einem einjamen Sterne, auch du bift ein Märtyrer des mung gegen den Mebelthäter hat nicht die Intoleranz des freiheits- Ireien Gebanfens gewefen, und der bigotte Biaffenpöbel Hat dir glöubigen Pharifäers. „Ein Anhänger der Nothwendigkeitslehre 
bewieſen, daß du recht geredet. — Shelley zerlegt num das Dogma handelt wider feine eigenen Grumdfäge, wenn er fih dent Haffe 
prüfend in jeine Beſtandtheile. Gott — was ijt das? oder der Verachtung hingibt; zu dem Mitleid, das er mit den „Ein Urbild menſchlicher Tyrannenherrſchaft, Verbrecher empfindet, geſellt ſich nicht der Wunſch, ihm Böſes 

— Gen = u ohne hoch auf a \ zuzufligen.“ A: eich Erdenfön’gen; umd fein finftres Schredbild, ; —— s € J Die Hölle, fperrt den Rachen gierig ftets So — Rei. an en ll; re ‚Nad) des Geſchicks unfel’gen Sklaven auf, Sorum der Nothwendigkeit cine — * Em: Er 
Die ev zum Spielwerk ſich erſchuf, daß er läufigen Anfichten von But und Böſe find unhaltbar; es gibt An ihrer Qual fich weide, wenn fie fielen!“ weder Lohn noch Strafe im Jenſeits, ſondern unfere Thaten | *) Zur Vergrößerung de3 Ruhmes Gottes, *) Beweis am Tebendigen Leibe, 

— — — Er —— ee — — — — — ee 
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haben nur die aus dem Geſetz von Urſache und Wirkung ſich 
ergebenden Folgen. Eine mohamedaniſche Geſchichte wird an— 
geführt, „die gut hierher paßt“. Adam ſagt zu Moſes: „Wie 
viele Jahre, findeit dir, war das Geſetz gejchrieben, bevor ich 
erichaffen ward?" — „Bierzig,” ſprach Mofes. — „Und findejt 
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finden, die unferer eignen Hoffnung Kraft und unferem Streben 
Freudigkeit verleihen. Und wein er davon ſpricht, daß einit Die 

ı Eisgefilde weggethaut fein werden, und die Erde rings bewohnt 

| 
du nicht,” entaegnete Adam, „Die Worte darin: Und Adam lehnete | 
fi) auf wider feinen Herrn und findigte?” — Als Mofes dies 
zugejtand, fuhr Adam fort: „Tadelſt du mich alfo, das gethan 
u haben, wovon Gott vierzig Jahre vor meiner Erihaffung 
Erich, daß ich es thun werde, — ja, was fünfzigtaufend Jahre 
vor Erihaffung des Himmels und der Erde in Betreff meiner 
beichlofien ward?" — Gott ergibt Sich alfo, wenn er überhaupt 
Urheber tft, nicht nur als der de3 Guten, fondern auch als der 
des Böſen. Damit aber ijt feine Idee Schon verneint, und über- 
haupt find alle Eigenschaften, aus welchen die Bhantafie ihn fich 
zufammtenfeßt, vor dem Prinzip der Nothwendigkeit unhaltbar. 

Die Beweisführung, deren Shelley fich bedient, legt auf das 
Harjte die Abfurdität diefes Gottesglaubens dar. Er unterſucht 
zuerst das Weſen des Glaubens, in dem er nicht einen Willens- 
alt, jondern eine Leidenschaft erkennt — eine Annahme, die mit 
der Schopenhauers von einem „metaphyfiichen Bedürfniß“ ver— 
wandt iſt. Logiiche Berechtigung kann er ihrem Reſultat nicht 
zuerfennen; Denn weder die Erfahrung, noch das vernünftige 
Denken, noch glaubwürdige Zeugniffe vermögen jtichhaltige Be- 
weile fiir dad Dafein Gottes beizubringen. „Hat er geiprochen“, 
heißt e3 im „Spyiteme de la Nature“, „weshalb iſt das Weltall 
nicht überzeugt? Sit die Kenntniß von einem Gotte die noth- 
wendigſte, warum iſt jie nicht die augenſcheinlichſte und klarſte?“ 

Bemerken müſſen wir übrigens, daß Shelley in ſeiner Leug— 
nung Gottes nur die perſönliche Gottheit gemeint wiſſen will; 
einen das Weltall durchdringenden ewigen Geiſt, wie auch Spinoza 
ihn annimmt, nennt er zwar Hypotheſe, will dieſe aber nicht an— 
taſten. Doch iſt er zu klar, um dies Unerklärbare Gott zu 
heißen; er nennt ſein Syſtem Atheismus, und das mit Recht; 
— der Pantheismus iſt, wie auch Schopenhauer ausführt, ein 
nding. 
Bacon jagt: „Der Atheismus läßt dem Menfchen die Ver— 

nunft, die Philoſophie, die angeborene Frömmigkeit, die Geſetze, 
den guten Auf und alles, was dazu dienen fann, ihn zur Tugend 
anzubalten; allein der Aberglaube vernichtet alles dieſes und 
Ihwingt fih zum Tyrannen über den Verſtand des Menjchen 
auf; deshalb ſtört der Athersmus niemals die Lenkung der 
Staaten, jondern er ſchärft den Blick des Menſchen, da Legterer 
nicht3 jenfeitS der Grenzen de3 jegigen Lebens ſieht.“ 

a, der Atheismus it eine Nothiwendigkeit Fiir die vernünftige 
Geſtaltung des Lebens, welches wir erftreben; ex beherrjcht auch 
bei Shelley die Zukunft, in die uns der Dichter in den beiden 
Schlußgejängen einen prophetiichen Blick thun läßt. 

„Ein ſchön'rer Morgen wird der Menjchheit tagen, 
Wo jeder Taufch der Gaben der Natur 
Ein Austausch guter That und Nede ift; 
Wo Reichthum, Armuth und der Durst nah Ruhm, 
Die Furt vor Schande, Siehthum und VBerderben, 
Des Krieges Schreden und der Hölle Graus 
Nur im Gedächtniß Ieben wird der Heit, 
Die, gleich der reuigen Sünderin, erjchaudernd 
Rückblicken wird auf ihrer Jugend Tage.“ 

Shelley jchöpft die Berechtigung zu feiner Hoffnung auf ein 
befjeres Zeitalter, abgejchen von den entwiclungsfähigen Keimen 
größerer Vollkommenheit in der Menſchheit, aus einer natur— 
wiffenschaftlichen Thatjache. Nach Laplace (Syfteme du Monde) 
verläßt die Erde allmählich ihre jchiefe Stellung zur Some, 
bis endlich der Aequator mit der Sonnenbahn übereinſtimmt. 
Infolge davon muß eine klimatiſche Gleichmäßigkeit entjtehen; 
durch diefe muß die phyſiſche Vollkommenheit wachjen; und Shelley 
folgert richtig, daß mit diefer auch die moraliſche übereinstimmen 
werde. Und dann würden allerdings alle jene Berjchrobenheiten 
ihr Ende finden, durch welche die Gefellfchaft fich heut ſelbſt elend 
macht; es würde das alte Wort fich bewahrheiten: 

„Laßt uns beffer werden, 
Bald wird's befjer fein.“ 

Das Reich allgemeinen Friedens, das endlich fich bilden fol, 
hat Shelley mit Farben gemalt, die freilich nur dem Dichter er— 
faubt find. Aber man wird ihnen nicht nur die wahrhafte Poeſie 
nicht abjprechen, jondern man, wird auch die Leitjterne darın 

und voller Segen; daß die Witte nicht mehr Wildniß fein werde, 
jondern eine maßliebiiberdedte Flur, die 

„Zächelt, wenn vor feiner Mutter Thür 
Das Kind fein Morgenmahl 
Mit einen Bafilisfen theilt, 
Der ihm die Füße leckt,“ 

ter wird verfennen, daß der Dichter in dieſem rührenden Bilde 
allegorifch den Gedanfen ausdrücdt: der zu Höchiter Kultur ge- 
langte Mensch werde auch die höchſte Herrichaft über die Ele— 
mente ausüben? Und wer, der troß Virchow bedenkt, daß wir 
aus dem Protoplasma zu unferer jebigen, Heuer, Waſſer und 
Luft beherrfchenden, Größe gelangt find, möchte des prophetijchen 
Fluges dichterifcher Ahnung fpotten? Denn was wir der Vers 
gangenheit abgezwungen, verbürgt unſerem Gejchlecht noch größere 
zukünftige Siege. 

„Dies ift der Wahrheit Bronnen, welcher Hell 
Dem Weiſen fließt al3 hehrer Hoffnung Duell: 
Das ewige Geſetz, an dem fich hält 
Der edle Menjch, dem diefe Lebenswelt 
Ein Garten jcheint, verödet und verheert, 
Und der fich müht, jo lang’ fein Dafein währt, 
Bu pflegen für der Zukunft gold’nen Tag 
Des Erdenparadiefes wüſten Hag.“ 

Bis Hierher werden Shelfey’s Ideen bei der Mehrzahl unſerer 
Lefer allgemeine Billigung gefunden haben; wenn er aber in der 
Folge die vegetarianifche Lebensweiſe als nothivendigen Schlußjtein 
des Fünftigen Gefellichaftszuftandes betrachtet, fo wird ihm ge- 
ringer Beifall zu Theil werden. Und doch ift auch dieſe An— 
gelegenheit einer ernften Betrachtung werth; denn fie iſt ein 
Löſungsverſuch der fozialen Frage. 

Wir Haben im vorliegenden Aufſatze nicht Raum, die Prin- 
zipien des Vegetarianismus einer eingehenden Kritif zu unter 
werfen; aber das wenigftens wollen wir jagen: daß der oberite 
Grundſatz derfelben ımbeftreitbar ift: Es muß der unnatür- 
Yihen Lebensweiſe, die dem Gefchlecht fchadet, eine natürliche, 
welche die Schäden heilt, gegenübergeftellt werden. Mag man 
bei einer Neform der Voliswirthichaft auch nicht den ganzen 
Begetarianismus acceptiven: Sicherlich wird man viele treffliche 
Winfe zu Verbefferungen in ihm finden. Und die Frage ift zu 
wichtig, als daß man fie ungeprüft ad acta legen dürfte; man 
muß fie vielmehr ſtudiren. Baltzer's Schriften find hierzu be— 
fonder3 empfehlenswerth, der, indem er von Shelley jpricht, den 
Begetarianismus das nennt, „was dieſes Mannes und Dichters 
Seele im tiefiten bewegt.“ 

Doch was auch in Einzelheiten ung von Shelley unterſcheiden 
möge, in den großen Örundlagen des Denfens und Streben 
werden wir uns freudig mit ihm einig fühlen. Empfinden mir 
doch gleich ihm, was er im Epipſychidion jagt: » 

„Sch ſchwor, für ewig meine Kraft zu weih’n 
Dir und dem Deinen — hielt ich nicht den Schwur?“ 

Seine eignen Worte paſſen auf Shelley: 

„— ein Leben 
Boll Biederkeit, unwandelbarem Willen 
Und heißer Sehnfucht nad) der Menfchheit Glück;“ 

und auf feine Frage in der „Hymne an die geiftige Schönheit“: 
ditrfen wir antworten: O, thäten es alle ihm gleich! dann bräche 
fie an, — * 

„Die Zeit des ewigen Friedens, 
Die bald und ſicher kommt.“ 

Ob bald, das können wir freilich nicht verbürgen; aber 
ſicher fommt fie gewiß; denn das offenbart uns das Geſetz des 
Fortichritts. Und jo wollen wir uns des Beſitzes jener Edlen 
freuen, die ſich dieſem großen Biel, dem Wohl der Welt geopfert 
haben, ihrer, in deren Reihen auch Shelley fein hohes Lied ge- 
fungen. Ex war ein ächter Geiftesheld, und wie er wollen auch 
wir im heiligen Streit nicht müde werden, jondern feinem Worte 
olgen: | 
folg „Nein, muthig kämpfe fort! Dein Wille ſoll 

Sm ew'gen Kampf mit Tyrannei und Züge 
Sein hohes Ziel erfüllen, und die Keine 
Des Elends tilgen aus der Menjchenbruft.“ 



werden jollen, gelten dürfte, 
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Wir willen und wir werden willen! 
Ein Beitrag zu den wichtigften Fragen des menschlichen Denkens, 

- — Fortſetzung.) 

Du Bois-Reymond hat ſeine Ergebniſſe als „Grenzen des 
Naturerkennens“ bezeichnet. Wenn wir aber nach ihm doch un— 
möglich je im Stande jein werden, iiber das Weſen von Materie 
und Kraft und über das Weſen des Bewußtſeins ein pofitives 
Verſtändniß zu gewinnen, jo dürfte es, wie Nägeli ganz richtig 

logen als „Nichtigkeit oder Unmöglichkeit des Naturerfenneng“ 
aufzufaffen, 

Nägeli, auf ‚dem Gebiet der botanischen Phyſiologie nicht 
minder als bewährter und zuverläffiger Forſcher befannt, wie es 
Du Bois-Reymond in feiner Disziplin ift, hat es für nothivendig 
erachtet, in jeiner jüngft gehaltenen denfwirdigen Nede das Thema 
über „die Schranfen der naturwifjenschaftlichen Erfenntniß“ neuer- 
dings zur Erörterung zu bringen, um die Frage nicht blos nad) 
der verneinenden Geite zu behandeln, wie es Du Bois-Ney- 
mond gethan, jondern zu unterfuchen, ob nicht der menschliche 
Geiſt zu naturwiſſenſchaftlicher Erkenniniß befähigt ſei und von 
welcher Beſchaffenheit und von welchem Umfange dieſe Erkenntniß 
ſich darſtelle. 

Nägeli thut dies ın fo klarer, ſelbſt dem Laien verftändlicher 
Weile, daß feine Nede wohl als mufterhaftes Vorbild für alle 
philojophiichen Abhandlungen, welche einen weiteren Kreife als 
demjenigen der „ausfchließlichen Philoſophen“ zugänglich gemacht 

Seine Sprache ift einfach und 
nüchtern, jeine Logik unwiderſtehlich; überall fußt er auf natur- 
wiſſenſchaftlich erkannten Thatjachen und er jeßt von feinen Leſern 
und Hörern nichts anderes voraus, als die Kenntniß der elemen— 
tarſten Erſcheinungen in den verſchiedenen Gebieten der Natur. 
Darum wird er von allen veritanden, von niemanden Kann er 
mißverjtanden werden, 

Wenn wir e3 daher unternehmen, hier auf das Nägelr’sche 
Votum näher einzugehen, fo geichieht es eben der Wichtigkeit der 
Srage jelbjt wegen. Nägeli's Rede iſt eine That von eminenter 
Tragweite, und dies zwar um fo mehr, als fie gerade in die 
denkwürdigen Tage der münchener Naturforscherverfammlung fiel, 
wofelbft die an allen Enden lauernde Reaktion den frappanteften 

Ausdruck duch die Virchow'ſche Nede über „die Freiheit der 
Wiſſenſchaft im modernen Staatsleben“ gefunden hat*). In der 
That ijt e3 ein höchjt merkwürdiges Zufammentreffen, daß es 

zwei berfiner Brofejjoren erſten Nanges waren, welche (anno 1872 
durch Du-Bois-Neymond und anno 1877 durch Virchow) die 
Reaktion in der Naturwiſſenſchaft heraufzubeſchwören und in's 
vielverſprechende Daſein einzuführen die Ehre hatten, während es 
ein Forſcher erſten Ranges und beiten Klanges an einer bayrischen, 
‚aljo vorwiegend katholiſchen Hochichule war, welcher mit fräftigem 
Arm dem Wagen der allmählich in's Rollen gerathenden Reaktion 

in die Speichen fiel, 

laſſen — Nägeli aber 
und jein Votum wird bei allen 

Du Bois-Reymond mußte jeden Fonfequenten Biologen un— 
befriedigt laſſen, Virchow wollte dabei nicht ftehen bleiben, jon- 
dern gefiel fih, die Macht der Wahrheit und Erfenntniß in 
ängſtliche Schranken zu fchlagen; er mußte bei allen Freunden 
des wiljenichaftlichen Sortichrittes einen Häglichen Eindruck binter- 

hat wieder aufgerichtet, was jene zeritörten, 
freien Denfern einen freudigen 

Widerhall finden. 

” 
n 

a 
J 
1* 

7 

löſt jih folgendermaßen ; 
durch finnliche Wahrnehmung Kunde von den natürlichen Dingen 

die Virchow'ſche Nede beleuchtet wurde. 

> 

Nägeli jucht die Löjung der Frage: In wie fern und tie 
weit vermag ich die Natur zu erfennen? in der Beantwortung 
der folgenden Theilfragen: 

1) Welder Art ift die Beichaffenheit umd Befähigung des Ich? 
2) — Art iſt die Beſchaffenheit und Zugänglichkeit der 

catur 
3) — ſind die Forderungen, die wir an das Erkennen 

iellen? \ 
Die Frage über die Beichaffenheit und Befähigung des Ich 

Wir vermögen einzig und allein nır 

er Vergleiche „Neue Welt“, 3. Jahrgang Nr. 5 u. 6, wo unter dem | Titel: „Die Reaktion auf der münchener Naturforjcherverfammlung “ 
* * 
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zu erhalten. Wenn wir nichts 
ſchmecken und betaſten könnten, 
daß etwas außer uns 

Unſere Erkenntniß 

ſehen und hören, nichts riechen, 
ſo wüßten wir überhaupt nicht, 

iſt, noch auch, daß wir ſelber körperlich find. 
iſt nur wahr, inſofern die ſinnliche Wahr— 

nehmung und die innere Vermittlung wahr find. bemerkt, doch eher am Plate fein, das Votum des berliner Phyſio⸗ In welcher Ausdehnung geben uns aber die Sinne Kunde 
von den Erſcheinungen? 

In der Zeit ift e8 nur die Gegenwart und im Raum nur 
dasjenige, was unfern räumlichen Verhältniſſen entipricht. Wir 
fönnen unmittelbar nichts don dem bemerfen, was in der Ver: 
gangenheit war und was in der Zukunft fein wird, nicht3 von 
dem, was im Raume zu entfernt ift und was eine zu große oder 
was eine Fleine Ausdehnung hat. 
2 Weide Vollſtändigkeit bejiger aber die Wahrnehmungen unferer 

inne? 
Dies führt uns auf die Frage von der Leiftungsfähigfeit der 

Sinnesorgane, jene dem Menſchen und den höhern Thieren zu- 
fonmenden Werkzeuge, die fir beftimmte Naturerſcheinungen jehr 
empfindlich, find. „Diefe Sinnesorgane haben fich im Laufe zahl- 
reicher auf einander folgender Arten und zahllofer Generationen 
innerhalb jeder einzelnen Art von Iheinbaren Anfängen aus auf 
hohe Stufen vervollfommmet. — Der geniale Gedanfe Darwin's, 
daß in der organischen Natur nur ſolche Einrichtungen zur Aus— 
bildung gefommen find, welche dem individuellen Träger Nuten 
gewähren, ift fo einfach, fo vernunftgemäß und jo jehr in Ueber: 
einſtimmung mit aller Erfahrung, daß die hier allein kompetente 
Phyſiologie unbedingt zuftimmt und ſich höchſtens berivundert, 
daß nicht ſchon längſt ein Columbus dieſes phyſiologiſche Ei 
feſtgeſtellt hat.“ (Wir ſehen hier, daß der bedächtigſte und ge— 
wiſſenhafteſte der lebenden Phyſiologen, Naͤgeli, die Abſtammungs⸗ 
lehre als nicht weiter zu disputirende Wahrheit Hinjegt, ja, daß 
er den Gedanfen Darwin’ von der natürlichen Zuchtwahl als 
eine einfache, vernunftgemäße Entdeckung betrachtet, ähnlich dem 
Gedanken des Columbus, das Ei auf die plattgedrücdte Spitze 
zu ftellen. Nägeli ijt jo indisfret — wahrjcheinlich zum größten 
Leidwejen aller Reaftionäre — auszuplaudern, daß die „hier 
allein kompetente Phyſiologie unbedingt zujtimmt“. Das muß 
Virchow wohl überhört haben, da er zwei Tage nach Nägelı’3 
Nede gegen Einführung der Abftammungsiehre in die Volks— 
ſchule votirte, weil die Deszendenz ja nicht bewieſen ſei.) 

Vor und während der 'Entwicklung des Menjchengefchlechtes 
aus thieriichen Vorfahren haben fich im Kampf um’3 Dafein eben 
nur joviele Sinnesorgane entwickelt und jedes einzelne Sinnes- 
organ nur jene Stufe der Bollfommenheit erreicht, welche ge⸗ 
nügten, um den Sieg im Kampf um die Exiſtenz zu ermöglichen. 
Während wir z. B. gute Organe fiir die Aufnahme von Licht- 
und Schallwellen beſitzen, fehlt ung ein Sinnesorgan für die ung 
umgebende Elektrizität; denn „es hatte feinen Nutzen, daß der 
Sinn für die Efeftrizität in den höhern Thieren und im Menfchen 
bejonder3 ausgebildet wurde, da es für die Spezies (hier aljo 
für das ganze Menfchengefchlecht) gleichgiltig ift, ob jährlich einige 
Individuen vom Blitz erſchlagen werden oder. nicht.“ 

Der Mangel eines folhen Organs — jagt Nägeli — hätte 
leicht die Urfache werden können, daß wir von der Eleftrizität 
nichts müßten, Wir können ung die Atmosphäre der Erdkugel 
ganz gut ohne Blitz und Donner voritellen. Dieſe großen elef- 
triichen Entladungen haben uns zur Elektrizitätslehre verholfen, 
nicht etwa ein beſonderes Sinnesorgan, das für die elektriſchen 
Naturvorgänge jo empfindlich wäre, wie das Auge für dag 
Licht. — Unfere Sinne find eben nur fir die Bedürfniſſe der 
förperlichen Eriftenz, nicht aber dafür organifirt, daß fie unfer 
geiftiges Bedürfniß befriedigen, daß fie ung Kenntniß von allen 
Erſcheinungen in der Natur verjchaffen und ung darüber belehren 
ollen. 

Wir fönnen uns aljo nicht darauf verlafjen, daß die ſinnlichen 
Wahrnehmungen ung über alle Erſcheinungen in der Natur Kunde 
geben; im Gegentheil it es ſogar wahricheinlich, daß es noch 
Naturkräfte und Bewegungsfornen gibt, die uns entgehen, weil 
wir feine Empfindung davon erlangen, aus Mangel eines. be- 
treffenden Organes, 
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Unfere Fähigkeit, die Natur direkt durch unſere Sinne wahr- 
zunehmen, ijt aljo eine nad) zwei Geiten beichränfte; denn wir 
entbehren wahrjcheinlich das Empfindungsvermögen für ganze 
Gebiete des Naturlebens, und wo uns die-Empfindung ermög- 
Licht ift, trifft fie nach Raum und Zeit nur einen äußerit kleinen 
Theil des Ganzen. 

Freilich erſtreckt ſich unfere Naturerkenntniß nicht bloß auf 
das duch die Sinne Wahrgenommene Durch Denken und 
Schlüfjeziehen gelangen wir auch zu Kenntniffen von dem, was 
die Summe nicht erreichen. Die Ajtronomie hat z. B. die Eriftenz 
des fernjten Planeten unjeres Sonnenfyitens, des Neptun, be- 
wiejen, ehe diejer Planet jelbjt durch das Telestop mit dem Auge 
entdeckt wurde. 

E3 dürfte für jedermann eine große Zahl von Beiſpielen 
gegentärtig jein, welche draftijch beweifen, daß wir duch Schlüſſe 
zu. ebenfo fichern Wahrheiten gelangen können, als durch die 
Sinneswahrnehmung. 
allein durch Schlüffe aus finnlih wahrgenommenen Thatjachen 
zu ebenſo fichern Thatſachen, die finnlich nicht wahrnehmbar find. 
Hierfür bringt Nägelt einige gut gewählte Belege. 
obgleich wir es mit dem beiten Mikroſkop nicht ſehen, daß das 
Waſſer aus Fleinjten in Bewegung begriffenen- Theilchen oder 
Molekülen befteht, und wenn es Zuder- oder Salzwaſſer ift, fo 
kennen wir auch ganz genau das verhältnigmäßige Gewicht und 
die verhältnigmäßige Zahl der Waſſer-, Zuder- und Sakztheilchen, 
welche es zufammenjegen. 

Aber es wäre eine allzu janguinifche Hoffnung, wenn wir 
glauben wollten, daß e3 dereinſt gelingen dürfte, von dem kleinen 
Gebiet aus, welches uns die Sinne aufichließen, nach und nach ) ) 
das Gejanmtgebiet der Natur durch den Verſtand zu erobern. 

„Dieje Hoffnung kann niemals in Erfüllung gehen.“ 
Denn wie die Wirkung jeder Naturkvaft mit der Entfernung 

abnimmt, jo vermindert fich auch die Möglichkeit der Erkenntniß 
und zwar in gleihem Maße, wie die zeitliche und räumliche Ent- 
fernung wächſt. Selbft der mit den kühnften Hoffnungen erfüllte 
Freund dev Ajtronomie wird es niemals für möglich halten, daß 
uns jemals gelingen werde, die Gejchichte eines Firjternes letzter 
Größe zu erforichen oder daß wir Auffchluß erhalten über 

Unſer eigenes Ich ift alſo nur bejchränft befähigt und wird 
jomit nur eine äußerft fragmentarische Erkenntniß des Weltalles 
ermöglichen. 

Die zweite Theilfvage, welche Nägeli zu beantivorten fucht, ift 
die Frage nach der Beichaffenheit und Zugänglichkeit der Natur. 

Wir haben dieje Frage jchon am Schluß der vorigen Sabes 
geitveift. Das Weltall ift nicht, wie das eigene Ich, etwas 
Begrenztes, jondern etwas Endlojes. Selbſt wenn der Menfch 
die geiftige Befähigung befigen würde, um die berühmte mathe- 
matijche Formel für alle Bewegungen aufzujtellen, welche in der 
organischen und unorganiſchen Welt in einem bejtimmten Augen: 
blicke ji vollziehen, fo würde. diefer universelle Geift doch das 
Laplace'iche Problem der vollfommenften, mathematiichiten Er- 
fenntniß der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft sicht Yöfen 
fönnen. Dies wäre nur dann möglich, wenn das 2. "tal nad 

Ja, wir gelangen jogar in vielen Fällen 

Wir willen, | 

| allen Beziehungen, nach Raum und Zeit endlich, begrenzt wäre, || 
von welcher Borausjegung Laplace ſtillſchweigend ausgeht. Allein 
„die Natur ijt räumlich nicht blos unendlich groß; fie ift endlos. 
Das Licht legt in einer Sefumde eine Strecke von 42,000 geo- 
graphiichen Meilen zurück; um die ganze uns befannte Firjtern- 
welt zu durcheilen, bedürfte es nach wahrſcheinlicher Schätzung 
20 Millionen Jahre. Berjegen wir uns in Gedanken an das 
Ende diejes unermeßlichen Naumes, auf den ferniten uns be- 
fannten Figjtern, jo würden wir nicht in's Leere hinausbliden, 
jondern es thäte jich ein neuer gejtirnter Himmel vor uns auf. 

ı Wir würden glauben, wieder in der Mitte der Welt zu fein, wie 
jebt die Erde ung als deren Centrum erjcheint. Und jo können 
wir in Gedanken den Flug vom fernjten Firftern endlos fortjegen, 
und unſer jebiger Sternenhimmel ift jchließfich dem Weltall 
gegenüber noch unendlich viel Kleiner, als das Kleinste Atom im 

Vergleich zum Sternenhimmel.“ 
Ganz ähnlich wie mit der unfaßbaven, endlojen Größe des 

Weltalles als einem Ganzen, verhält es fich mit der unfaßbaren 
Kleinheit der denkbar kleinſten Theilchen, aus welchen alle Körper, 
die belebten wie die lebloſen, zufammengejegt find. Wir haben 
ſchon oben bemerkt, daß Nägeli mit Du Bois-NReymond iniofern 
vollftändig einig geht, wenn gejagt wird, daß es feine phyſi— 

kaliſchen Atome im ftrengen Sinne des Wortes geben kann, feine 
ı Körperchen, die wirklich untheilbar wären. 

Aber no eins: Die Bibel fagt — „Im Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erde!” 

Und die Wifjenjchaft jagt: „Im Anfang war die Welt eine 
gasfürmige Mafje, aus welcher ſich die Weltkörper verdichteten.“ 

Aber rückwärts, Hinter dieſem „Anfang“ liegt eine anfangs- 
loje Zeit, eine vergangene „Ewigfeit“, wie vor uns eine endlofe 

Zukunft liegt. Die Zeit ijt nach zwei Richtungen — nad) Ber- 
gangenheit und Zukunft — endlos. In der Ewigkeit der Zeit 
und in der Endloſigkeit des Raumes bewegen ſich die Dinge, 
und alle diefe Bewegungen find nichts anderes, als eine endlofe 
Kette von Urjachen und Wirkungen. Die Phyſik hat den Satz 
aufgejtellt, daß Kraft und Stoff unvergänglich find, daß die Materie 
ewig ift, wie die ihr innewohnende Kraft. Was aber endlos und 

was ewig ift, bleibt unerforjchlich. 
das organijche Leben auf den für unfer Auge unfichtbaren Tra- | 
banten jenes fernften, für uns noch wahrnehmbaren Fixſternes. 

Die Natur kann daher als Ganzes nicht erfaßt werden; denn 
ein Prozeß des Erkennens, welcher weder Anfang noch Ende hat, 
führt nicht zur Erkenntniß. 

Aus diefem Grunde erjcheint auch das Problem von Laplace 
von vornherein nichtig. Nägeli beweift dies mit unerbittlicher 
Logif und gelangt daher zu dem Schluffe: „Der Naturforicher 
muß fich wohl bewußt werden, daß feine Forfchung nach allen 
Beziehungen innerhalb endliche Grenzen gebannt ift, daß von 
allen Seiten das unerfennbare Ewige ihm ein fategorifches Halt 
gebietet.” 

Vergißt er das, jo gelangt er, wie die Erfahrung zur genüge 
beweiſt, zu terigen Vorſtellungen und zu haltlofen Theorieen. 

ı 
| 

Unjer endlicher Verſtand iſt nur endlichen Vorftellungen zugäng- 
ich, und wenn er noch jo folgerichtig jich zu Vorſtellungen über 
das Ewige erheben will, jo verjagen ihm die Schwingen, und ehe 
die ſonnige Höhe erreicht iſt, ſtürzt er in Die endliche und be- 
griffsdunkle Tiefe zurüd. — (Fortjegung folgt.) 

Un ————— — en 

Der Erbonkel. 
Novelle von Ernft von Waldow. 

Schluß.) 

Wieder ſchüttelt der Herbſtwind die Blätter von den Bäumen, 
aber es ſind Frühlingsgefühle, welche die Herzen der beiden 
Schweſtern bewegen, die in dem kleinen Hauſe mit den grünen 
Fenſterladen im nett gehaltenen Wohnſtübchen ſitzen und aller— 
hand zierliche Sächelchen fertigen, von denen ein flüchtiger Be— 
obachter meinen würde, daß ſie für die Ausſtattung einer großen 
Weihnachtspuppe beſtimmt ſeien. 

Die ſtattliche junge Fran ſeufzt wohl zuweilen noch im ſtillen, 
wenn ſie ihrer kühnen Hoffnungen gedenkt, die ſo ſchmählich ſich 
in blauen Dunſt auflöſten, aber es ift nicht mehr der Goldſchmuck 
noch das Geidenfleid und der türfiiche Shawl, die als Tiebliche 
Fata morgana fie am jenem unvergeßlichen Maimbrgen umgau— 
telten, an dem das Teftament des Onfels eröffnet ward, — es 

it der Gedanke, daß für den Erben, welchen fie erwartet, feine 
Erbichaft zu erhoffen ijt, denn „Onfel Hans“, der neue Erb— 
onfel, iſt durchaus nicht gefonnen, als einfamer alter Junggefell 
fein Leben zu vertrauern, im Gegentheil, er ift der glücliche 
Bräutigam Adelgundens, die in einem Meer von Seligkeit ſchwimmt 
und — ein wenig verjpätet allerdings — die bräutlihe Wonne in 
reichen Maße koſtet. De 

Nöschen gönnt der Schweiter ihr Glück, und nur wenn dieje 
jie triumphirend darauf aufmerfian macht, daß fie nun dennoch 
das Ziel erreicht, welches fie ficy vor ihrer Abreife von Wolfs- 
burg gejtedt, und den Schab des Erbonfels errungen habe, er- 
innert die junge Fran fie zuweilen daran, daß damals dieje 
Erbichaft dem geliebten Theobald zugute kommen jollte. Adel 
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gunde aber koſtet diefe Erinnerung an einen Treulofen nicht einmal | 
einen Seufzer mehr, fie ift jo praftiich, den Satz aufzuftellen, 
daß allemal der, welcher ein Mädchen am treueften und umeigen- 
nützigſten Tiebt, auch der jchönfte in ihren Augen fein jolle. 

Die enttäujchten Erben verjuchten damals — mit Ausnahme 
der adligen Bartels, die ja gute Gründe Hatten, an die legitimen 
Anſprüche des Ladendieners Hans zu glauben — es wirklich, 
das Tejtament Onfel Jakobs anzugreifen. Uber nach genauer 
Prüfung der Sachlage hatte ihnen ihr Nechtsbeiftand die gänzliche 
Erfolglofigfeit diefer Bemühungen fo deutlich und Kar dargelegt, 
daß fie von dem Unternehmen abgeftanden und fich grolfend in ihr 
Schickſal gefügt Hatten, um nicht auch noch das legte zu verlieren. 

Meilter Johann und Frau Friederike fuchen ihr Anweſen in 
Nauhenwitz bejtmöglich zu verwalten, Martha tröſtet fich einft- 
weilen über den mäßigen Bejuch ihres Wirthshaufes in Segen- 
dorf damit, daß fie deſto fleigiger den wirklich guten Getränfen, 
welche ihr Keller birgt, zufpricht, und nur Emmerenzia fühlt fich 
in dem Stifte, in das fie verwiejen, jehr unglücklich. Ihr Sprach— 
fehler hindert fie daran, im Wortgefecht mit den gewandteren 
Gegnerinnen den Sieg zu erringen, auch ift fie garnicht mehr in 
der Stimmung, das Flügelroß zu befteigen und während eines 
fühnen Fluges in das Neich der Poefie die Mifere des Erden- 
daſeins zu vergejjen. Nur einer Liebhaberei ift fie treu geblieben, 
denn eine jtarfe Leidenschaft muß der Menjch haben: fie kon— 
jultirt mehreremale in der Woche den jungen Aifiitenten des 
alten Stiftsarztes und legt allabendlich die Karten. Wenn dann 

die dohlenwinfler Verwandten recht „schwarz ftehen“, dann freut 
jte jich herzinnig und prophezeit ihnen ein Unglück über das 
andere, denn fie würde eher an allem zweifeln, al3 an der Un- 
fehlbarfeit diefer myſtiſchen Blätter. 
wenigjtens nicht die Macht befigen, Unſchuldigen zu jchaden! 

- Der feine Hofrath und Dame Edeltiud, welche fich damals 
jo politifch in das Unvermeidliche gefunden, follten noch härtere 
Enttäufchungen und Demüthigungen erleben. Das Vermaͤchtniß 
Bruder Jakobs — 2000 Thaler an Werth — langte tags darauf | 
mit einer verhängnißvollen Mittheilung des Notar Werner aus 
Wolfsburg an. Leider war e3 weder Geld noch Geldeswerth, 
was doc) jo nöthig gewejen wäre, um die aufgelaufenen For— 
derungen zu deden, was da ankam, ſondern zwei gefälichte 
Wechjel des Herrn Lieutenant Adelhart von Bartels, der zur 
Freude feiner Mama jo viele noble Paſſionen befaß! 

E3 war der Name des „Erbonkels“, den der hoffnungsvolle 
junge Mann jo gejchiet nachgemacht, daß ſelbſt Moſes Bär und 
Compagnie in Wolfswintel jih im erjten Moment hatten durch 
das Fallififat täufchen Laffen. 

Notar Werner gab den Rath: den Herrn Sohn zu veran- 
laſſen, um jeinen Abſchied einzufommen und ihn zu fich nad) 
Dohlenwinfel zu nehmen, wo denn doc) noch ein ordentlicher 
Menſch aus ihm werden fünne — welches auch die Anficht und 
der Rath des Verftorbenen gemwejen ſei. 

- Allerdings blieb nichts anderes übrig, und der Kleine Hofrath 
reiſte jelbjt nach Wolfsburg, um feinen Stammhbalter heimzuholen. 
Der glänzende Herr Lieutenant fuhr dann eines Abends jehr 
fleinlaut uud gedemüthigt, in der alteır, gelben Poſtkutſche ſitzend, 
durch das Thor der Stadt Dohlenwinkel — in der er fortan, | 
fern don den Freuden und den Verſuchungen der Nefidenz, jeine | 
Tage verbringen fol. 

Alterfei Leſefrüchte. 
Kartenjpiel und Wucher find den Türken durch den Koran ver- 

boten. Das erftere wird eine „teufliſche Abſcheulichkeit“ genannt, und 
diejenigen, welche Wucher treiven, nachdem jie die Lehre. Muhameds 
angenommen, mit ewiger Höllenftrafe bedroht. 

F * 

Die Gurgel ift die Werkitätte aller Kranfpeiten und das Mittel 
wider alle ift die Enthaltfamfeit, Der Wein gebiert die Sünde. 

z 4 Koran, 

Berzeihet gern, tut jedermann Gutes, ftreitet nicht mit den Uns 
wiſſenden. Koran. 

Diejenigen, welche Böſes mit Gutem vergelten werden, werden 
Bi = am Ende ihres Lebens (!) das Paradies zum Aufenthalt bekommen. 

Koran. 

Es iſt gut, daß böje Wünſche 

Die größte Schwierigkeit beitand darin: eine paſſende Be- 
Ihäftigung für den reuigen jungen Mann in Dohlenwinfel zu 
finden. Da legte jich der zukünftige Schwager in’3 Mittel — 
und Herr Adelhart dv. Bartels war fchließlich noch froh, in dem 
grauen Haufe am Marfte an Stelle des „langen Hang“ Häringe 
und Syrup zu verkaufen. 

Was das Herz der Dame Edeltrud, geborenen dv. Nedenftein, 
empfindet, läßt jich denfen, wenn jie erwägt, daß ihre Jüngſte 
eine fimple Handwerfersfrau geworden, ihre Lieblingstochter, 
Adelgunde, jich noch glücklich preift, daß der abgewieſene Freund, 
der einjtige Ladendiener Hans, ihr Bräutigam und zukünftiger 
Gatte iſt — daß, o Jammer, der ritterliche Adelhart jebt noch 
froh it, unter des Schwagers Anleitung fich praftiiche Kenntniffe 
u erwerben und eine noble Paſſion nach der andern verliert — 

ja e8 droht ihr ſtolzes Herz zu brechen — und fie flüchtet fich in 
die Stille ihres Gemachs, woſelbſt auch ihr Erbtheil, die alte 
Rüſtung, in der Ede aufgeftellt ift, und vor dem Eiſenblechhelm 
des weiland Naugrafen v. Henneberg klagt die geborene dv. Recken— 
ftein darüber, daß die Zeiten fich ändern! 

Sie flagt e3 den Winden, denn Herr Sebaldus fißt, Danf 
dem Teftament de3 Erbonfels, ſchon von früh an int Wirths- 
baufe, in dem Beſtreben, jeinen Erbantheil möglichjt groß zu 
machen. Der Wein des ſchwarzen Wallfiſches, wahrſcheinlich aber 
mehr noch die Geſpräche und Rathſchläge des klugen und luſtigen 
Jonas Wallfiſch, haben die merkwürdige Wandlung im Charakter 
des grauen Männleins hervorgebracht, und oft hat er ſogar den 

Muth, die Frau Hofräthin ſeine „alte Trude“ zu nennen und 
allerhand ſchlechte Witze über ihre romantiſchen Neigungen zu 
machen! 

So genoß der kleine Sebaſtian dv. Bartels wenigſtens den 
Abend ſeines oft recht bewegten Lebens in angenehmer Ruhe und 
erlangte eine Selbſtſtändigkeit, wie er ſie nie geträumt — Dank 
den letzten Beſtimmungen des braven Erbonkels. Dieſe ſicherten 
aber auch den Frieden der in Dohlenwinkel zurückgebliebenen 
Glieder der Familie Bartels, nachdem alle ſtörenden Elemente 
durch die weiſe Vorſorge des Herrn Jakob für ewige Zeiten 
daraus verbannt waren. 

Nach Ablauf des Trauerjahres iſt die Hochzeit des Erben 
mit ſeiner zärtlichen Adelgunde beſtimmt. Das Brautpaar ſitzt 
oft bei der „Tante Gertrud“ im ſtillen Stübchen und läßt ſich 
von den Leiden und Freuden der heimlichen Liebe des Onkel 
Jakob und der ſchönen Dorothea erzählen, und wie der Groß— 
papa Bartels fie im Roſengarten belauſcht — ganz wie ſie ſelbſt, 
am Abend jenes verhängnißvollen Geburtstages, wo das Feuer— 
werk abgebrannt ward. 

Und dann weinen ſie vor Mitgefühl, küſſen ſich aber bald 
wieder die Thränen von den Wangen und tröſten ſich damit: 

daß Jakob und Dorothea ſich nach dornenvoller Erdenlaufbahn 
gewiß in dem himmliſchen Roſengarten der Liebe gefunden haben! 
| Der irdiſche, dohlenwinkler Nojengarten wird inzwilchen von 
| fleibigen Arbeitern, die Enjebius, der alte Student, beauffichtigt, 
| umgegraben und unterwühlt. Denn im nächiten Frühjahr jchon 
joll das Haus der Barmherzigkeit den Armen und Elenden jeine 

‚ Bforten öffnen, und wenn das Geſchlecht Bartels längit erlojchen 
it, wird dieſe uneigennüßige und edle That das Gedächtniß des 
Gründers der Anflalt, des „Erbonkels“, der dankbaren Nachwelt 
erhalten. 

Sei freundlich und leutſelig. Die Freundlichkeit in der Geſellſchaft 
iſt wie das Salz an den Speifen: dieſes würzt die Speifen, jenes macht 
| jedermann 'vergnügt. Der ftählerne Degen ift nicht jo durchdringend 
als die Sreumdfichteit: fie befiegt uniberwindfiche Waffen und vermag 

| gegen den Feind mehr als Armeen. 
Spruch eines orientalischen Philoſophen. 

Bon B, G. 

— Illuſtrirtes Patentblatt nennt fich eine literariſche Novität, 
die vom Januar ab im Verlag von Eugen Großer in Berlin (Gitjchiner- 

| ftraße) exfcheint. Die beiden exjten Nummern enthalten die Patent- 
anmeldungen vom 20. Juli bis zum 7. September v. $., ferner zahl- 

reiche Abbildungen und VBejchreibungen nener Erfindungen, dann alle für 

Literarische Umſchau. 

| 
| 
| 
I 

| die Induſtrie wichtigen Entjcheidungen höchſter Gerichtshöfe, interejjante 
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Korreſpondenzen, ſchließlich Bücherſchau und Anzeigen. Das Unter— nehmen, nicht allein über alle Anmeldungen, Ertheilungen und Auf⸗ hebungen von Erfindungspatenten in einer Fachzeitſchrift Bericht zu erjtatten, jondern auch die patentirten Erfindungen fofort bildlich dar- zuftellen und gemeinverftändlich zu erläutern und damit gewiffermaßen ein allen Erfindern und Induſtriellen nothwendiges Handbuch zu Ihaffen, iſt gewiß ein zeitgemäßes und Kann nur mit Sympathie be- grüßt werden. Der reiche Inhalt und die gefchickte Ausftattung der beiden erften Nummern werden das Shrige zur Verbreitung des „Illuſtrirten Batentblattes“ beitragen. 

— „Dr. 9. Didtmanıı als Impfgegner vor dem Polizei⸗ 
gericht“ und Auf der —— Hd zwei fich ergänzende Schriften de3 praftiihen Arztes Dr. ODidtmann in Zinni, der ſich al3 ungemein produftiver medizinischer Schriftfteller und erbitterter Gegner der Podenimpfung bereit3 einen bedeutenden Namen gemacht hat. Dr. Didtmann erzählt die Geſchichte feines Kampfes gegen das 
Impfzwanggeſetz und die Behörden in feiner Eigenſchaft als Familien- vater, der troßdem oder weil er ſelbſt Impfärzt ift, e3 nicht über ih gewinnt, feine eigenen Kinder der Impfung zu unterziehen, die nach jeiner wiffenjchaftlichen Ueberzeugung niemals nüßlich, häufig aber Ihädlih wirken kann, Beide Schriften find feſſelnd gejchrieben und unter andrem auch mit ftatiftiichem Bemweismaterial verjehen, das fich bor dem im deutjchen Neichstage als Grundlage des Impfzwanggejebes accepfirten ſtatiſtiſchen Zahlenhaufen dadurch vortheilhaft auszeichnet, dab es mit Sachkenntniß und Verſtand vermwerthet ift und nicht wie diejer ausschließlich die Gedanfenlofigfeit der damit Nechnenden beweift. 

— Bon der „Zukunft“, der wiſſenſchaftlichen fozialiftiichen Revue, welche nad dem Befchluffe des legten deutſchen Sozialiſtenkongreſſes von der Aſſoziationsdruckerei zu Berlin herausgegeben wird, find feit unſerer Ankündigung derſelben die eriten 8 Hefte erjchienen. Aus der Zahl der darin enthaltenen Artikel heben wir nur die folgenden als bejonders intereffant hervor: Der Sozialismus und die Wiſſenſchaft, von —g; Zur Gewerbehygiene, von Dr. med. -]-; Der Kleingewerbe⸗ betrieb von C. A. S.; Marimilian Nobespierre, von Dr. Karl Brumne- mann; Die Stellung der Gelehrten zur Sozialdemokratie, von J. Moſt; Die Werthvorſtellung des iſolirten Menſchen, von C. U. Schramm; Die Werththeorie von Carl Marx, von demfelben Verfaffer; Unter- ſuchungen über die Grundprinzipien der Sozialdemofratie, von Dr, C. de Paepe; Das ſozialiſtiſche Contingent, von €. A. ©.; Die Proportio- nalvertretung, von C. Lübed; Die joziale Lage in Stalien, von Benoit Malon u. ſ. w. Daß fich das ftreng wiſſenſchaftliche Preßorgan der deutſchen Sozialdemokratie in der furzen Beit feines Beſtehens neben der großen Zahl politifcher Blätter ſozialiſtiſcher Richtung eine geficherte Pojition erobert und mehr als 3000 Abonnenten gewonnen hat, ift der beite Beweis für das in meiten Kreifen herrſchende Bedürfniß, die wiſſenſchaftlichen Ausgangs- und Stüßpunfe der jozialiftifchen Bewegung fennen zu lernen, und eine zuverläjlige Garantie für die fo nothiwendige wifjenjchaftliche Vertiefung der ſozialiſtiſchen Anſchauungen. 

— „Die neue Geſellſchaft“, Monatsſchrift für Sozialwiſſenſchaft, herausgegeben von Dr. F. Wiede in Zürich, ift gleichzeitig mit der „HZukunft“ auf dem Plane erjchienen und verfolgt im Grunde diefelben Zwede: jie will die auf den Aufbau einer Gefelichaftsordnung nad jozialdemofratifchen Prinzipien abzielende Sozialwiſfenſchaft vertiefen, erweitern und ausbauen helfen. Auch fie Hat in den 4 bisher er- Ihienenen Heften des Sntereffanten und DBelehrenden genug geboten; die Artifel: Die Strömungen in der Geſellſchaft wider den Sozialis- mus, bon Dr. A. Dulk; Ueber die natürliche Zuchtwahl in der menjch- lichen Geſellſchaft, von Prof. Dr. A. Schäffle; Bon der Ueberproduftion, bon Dr. F. Wiede u. a. find der Beachtung im vollften Maße werth. Wenn die innerhalb Eurzer Frift erfolgte materielle Sicherung der Hukunft“ den Beweis für die Lebendigkeit des Bedürfniffes nach wiſſen⸗ ſchaftlich-ſozialiſtiſcher Erkenntniß lieferte, ſo zeigt das gleichfalls ge⸗ ſicherte Beſtehen der „Neuen Geſellſchaft“ neben der „Zukunft“, daß man dieſes Bedürfniß in feiner Verbreitung ſehr wohl unterjchäßen fonnte, aber auch bei den fanguinifchiten Hoffnungen nicht überfchäßt hat. Für die Gegner ift das eine von jenen taufend Lehren bezüglich der Lebensfähigfeit und der Zukunft des Sozialismus, die fie fich zwar angeblich alle Hinter die Ohren ſchreiben, aber vielleicht gerade darum jofort wieder aus den Augen verlieren. 

Korreſpondenz. 
Berlin. I—H 9. Ihre Novelle wird baldigſt geprüft werden. — R. Ttt. Einen Roman, drei Novellen, „verjchiedene wiſſenſchaftliche Arbeiten und viele Gedichte‘ — alles auf einmal? Sie fcheinen wirklich ein äußerjt fruchtbarer Herr zu fein! Mir fürchten indeß die drohende Literarische Ueberſchwemmung nicht; öffnen Sie immerhin die Schleußen, — ſolche Springfluth iſt ung nichts neues! — dv. W.. „Wenn Gie je- mals Gelegenheit gehabt hätten, zu beobachten, wie jehr man in der höheren Geſellſchaft um das leibliche und geiftige Wohl des Voites beforgt ift, wie man ſich bemüht, Gutes zu thun, Schmerzen zu lindern und den Armen Freude zu machen, wie mild man auch den niedrigiten Leuten entgegenfommt’ ac. — fo würden „Sie die Vornehmen nicht mit 

Idhrem Haffe verfolgen, fondern fte, bie auch einen Theil bes Bürgerſtandes zu fich entporgehoben und ihn fittlich geadelt haben, eher betwundern und ihnen nachzuahmen ſuchen.“ Sehr ſchön gejagt, „gnädiges“ Fräulein (nicht wahr: räulein?)! Aber, ver- ehrte, wahrjcheinlich ſehr liebensmürdige und adhtungswerthe Dame: die Urmen, ja jeibft die „‚niedrigiten Leute” follten fich für die Wohlthaten, die Almofen und das milde” | Entgegentommen ber „Vornehmen“ bedanken, denn wenn ber, welcher nicht arbeitet und Doc genießt — und das ift doch fait ausnahmslos der Fall bei unferen „‚Bor- nehmen‘ — jenem, der fich die dinger blutig und das Hirn ftumpf arbeitet und doch darbt, von feinem Weberfluß-einen Bettelgröſchen reicht, jo beleidigt er ihn, und wenn er ihm mit vornehmer Milde entgegentritt, jo verhöhnt er ihn — gleichviel ob be— wußt oder unbewußt. Der Menſch der Arbeit hat das Recht auf alles das, was heut⸗ zutage der Menſch der Nichtarbeit widerrechtlich allein genießt; ver Vornehme von heute hat die Bflicht, an der für bie Gejammtbeit ber Geſellſchaftsangehörigen nützlichen Arbeit theilzunehmen, und er entzieht fich dieſer Pflicht und enthält dem Arbeitenden fein gutes Recht vor. Bewundern Sie, „Gnädigſte“, das arbeitende Volk, daß e3 gut⸗ willig und beinahe ohne zu murren fi fein Recht, fein Brot, fogar fein Leben nehmen läßt und daß es tro& alledem ben „höheren Geſellfchaftskreifen“ „milde — fehr milde gegenübertritt I! ! £ Lunzenau. Dr. M. 8. Ihre Arbeit „Der Sozialismus und das Theater‘ ift angelangt. Daß der Auffat über Beranger folange bei una Lagern muß, ehe wir ihn veröffentlichen können, ift im weſentlichen nur feinem mächtigen mfange gejchuldet, Die Einjendung der Studie über Robert Burns wird uns angenehm jein,- Intereſſante Kleinigkeiten, wie ſie Ihrer jüngſten Sendung eine beigefügt, find dagegen jeberzeit unterzubringen, 3 “ 
Sranffurt aM. L. O. Ihre Arbeit it nad) einiger redaktionellen Seile jehr wohl zu berwenden. Laſſen Sie öfter von fich Hören und lefen! — P. Sch. Jene Aufgabe war zu ſchwer. Auc, der Anſatz würde Ihnen nichts nüßen. Bei nächiter Gelegenheit wird da3 anders gemacht. kr 
Chemnitz. NR. Ihre Gedichte zeigen entfchieben oetifches Talent. Eines oder da3 andere wird veröffentlicht. Ob ſich Ihr anderer Wunſch wird erfüllen laſſen, können wir im Augenblick noch nicht ſagen. 
Mainz. x. Der Redakteur der „N. W.“ Könnte 

* 
„unmöglich verheirathet ſein“, ehaupten Sie eha Höchſt merkwürdig — dieſe räthjelhafte „‚ Unmöglichkeit‘ it längft Ers sianit geworben. Nun fagen Sie uns aber, was kümmert denn Sie das jo fehr, Ste eines x? 

Bielefeld. Frl. Hedivig Sp. Das Silbenräthſel iſt hübſch — nur ſchade, daß die Auflöſung einen Namen ergibt, der in der „N. W.⸗ ſchon öfter zu Rathfelſpielereien herhalten mußte. Probiren Sie es mit einem andern, 
Spielfeld (Steiermard). 3. 2, Ihren Wunfd) hat die Erpedition erfüllt. Breslau. Maſchinenſchloſſer D. 9. Wir werden Ihre Anfichten bei der demnächit fi entipinnenden Debatte über die Stenographiefrage zur Geltung bringen. Ihr als verwendbar bezeichnete Gilbenräthjel ift deshalb noch nicht zum Drud gelangt, weil wir beinahe jchon feit Jahresfriſt viele Dugend brauchbare Silhenräthjel auf Lager haben. — 2. Th. Den beiten Auffhluß über vergl. Fragen gibt Ueberwegs „, Grunbriß der Geſchichte der Philofophie”., Die duch die Debatte in Ihrem literarischen Klub nicht zu klarem Austrag gelangte Frage finden Gie 3.8. in genanntem Werke, 4. Aufl., 3. Thl., ©. 103, ſehr klar beantwortet: „Monade nennt Zeibni eine einfache, une ausgedehnte Subftanz. Die Subitanz ift das, was zu wirken vermag; die thätige Kraft (glei der Kraft eines geſpannten Bogens) ift das Weſen der Subitanz. Die Monaden find die wahrhaft fo zu nennenden Atome; fie unterscheiden fih von den Atomen, welche Demofrit annimmt, theils duch ihre Punktualität, theil3 durch ihre thätigen Kräfte, welche in Voritellungen beitehen. Die Atome find von einander durch Größe, Geftalt und Lage, aber nicht qualitatib durch innere Zuftände, die Monaden Dagegen don einander qualitativ durch ihre Vorftellungen verjchieden” u, ſ. w. Nürnberg. C. R. Die Modenveltvekommen wir nicht zu Geſicht. Bei künf— tigen ähnlichen Gelegenheiten wollen Sie uns von jolden Euriofis nicht blog Mitteilung machen, fondern das betreffende Blatt einjenden, . 

Aerztlicher Briefkaften. R 
Herrn TH. Simon in Koburg, Steinweg 39, Da die Heilung von Knocheneiterungs⸗ prozeſſen durch Knochenneubildung erfolgt, nachdem abgeſtorbene Knochentheile zubor aug= geitoßen worden find, fo haben Sie das „Herauseitern“ von Kleinen Knochenſplittern als ein Beichen der Heilbeitrebungen der Natur zu betrachten. Solange fich nämlich ab= geitorbene Kuochentheile in dem Geſchwüre befinden, ift eine Heilung undenkbar, Um legtere fchneller herbeizuführen, als dies die Natur nur allmählih-zu thun vermag, wendet Die moderne Chirurgie deshalb die Rejektionan, d. i. das Ausmeißeln und Ausjägen ber erfrankten Rnocentheile (in der Chloroformnarkofe). Wenn dieje Operation egakr vorgenommen und das Gejchwür korrekt nachbehandelt worden it, fo erfolgt Hei— lung in wenigen Monaten. Es läßt fih nun auf Grund Ihres brieflihen Berichtes nicht beurtheilen, ob Sie die fpontane (freimillige) Heilung Ihres feit drei Jahren be= ftehenden und Gie bollitändig arbeitsunfähig machenden Knochengeſchwürs am Ellenbogen= gelenf abwarten dürfen oder fih einer Operation jeiteng eines geſchickten Chirurgen, am - beiten in einer Univerfitätstfinik, unterwerfen müſſen. In jedem Falle aber maden wir Sie auf ein von vielen Aerzten nicht gefanntes und nad) unjeren Eriehrungen die Hei= lung von Knocheneiterungsprozeſſen weſentlich beſchleunigendes Beihtilfsmittel aufmerkſam, auf Apfelwein, täglich zwei Weingläſer voll zu den Mahlzeiten getrunfen. Da Sie - wohl zu arm find, fich denjelben anzufchaffen, fo nennen wir Ihre Adreſſe, damit viel- leicht gratis eine Kleine Sendung diefes Objtweing ſeitens eines Barteigenoffen an Sie erfolgt. Die Karbolfäure hat auf den Heilungsvorgang bei Ihrem Geſchwüre nur. inz fofern Einfluß, als fie jene, die Wunden und Geihmüre fo oft treffenden „Schädlichkeiten‘‘ vernichtet und zerftört, welche die moderne Wiſſenſchaft in mikroſtopiſchen Pilzbildungen und deren Sporen, die in der Luft herumfliegen, jucht. Deshalb wenden Cie diejelbe nur weiter an. Kaufen Gie fie aber nit in der Apotheke, fondern beim Droguiften, der fie ja aus derjelben Duelle, wie jener, aus der hemifchen Fabrik, bezieht und für den vierten Theil des Apotheterpreifeg verfauft. 

Vegeſack. Herrn H. 2. Herr 9, Bierey treibt unter der Firma „Pönicke's Schul- buchhandlung in Leipzig“ dafielbe Geſchäſt, welches der felige Buchhändler, Kinftgärtner und Dr. med. Laurentius trieb: er macht ſich den moralischen Rabenzammer junger Männer zu nuge, welche einem gewiſſen Lafter gefröhnt haben und nun in den Wahne leben, an Rüdenmarfsichwindfucht u. |. w, zu leiden, indem er — oder ein mit ihm in Verbindung ftehender Arzt — derartige Patienten gegen ein ziemlich hohes Honorar in Behandlung nimmt und ihnen die in einer biefigen Apothefe angefertigten Mittel über- ſendet. Legtere beitehen gewöhnlich aus China= und Eifenpräparaten. und find ziemlich foitipielig, ſodaß derjenige, der ſich in die Behandlung der „Schulbuchhandlung “be⸗ geben hat und der durch die Lektüre des Bierey ſchen Buches und der ihm äugejandten „arztlichen Briefe’ gewöhnlich noch hypochondriſcher wird, als er’3 vordem mar, in der Regel nicht unter 60 Mark davonkommt. Meiden Sie alſo ſolche Lektüre, ebenſowie diejenigen, welche mit derſelben „ärztliche Geſchäfte“ machen, und menden Sie Sid an einen vernünftigen Arzt, der Sie fehen und unterfuden kann und Sie über derartige Krankheitszuftände offen und ehrlich belehren wird. Zestere verlangen in fehr jeltenen Fällen eine arzneiliche Behandlung, jondern viel häufiger eine diätetiſche: Vermeidung don Spirituofen, Kaffee, Thee und anderen aufregenden Getränfen; eine mehr abhärtende Lebensweiſe durch Firhle Abreibungen, Flußbäder und Turnen, ſowie namentlich eine ernſte und anhaltende Thätigkeit, mit Vermeidung jeder, auch geiltiger Unfeufchheit, denn gar zu Häufig trifit es fi, daß diefe, d. h. die Beichäftigung der PBhantafie mit eroti= ſchen Bildern, einen ſoichen Kranken derartig beherricht, daß er nicht genefen Tann, 
Dr. Rejau. 

(Schluß der Redaktion: Dinstag, den 15, Januar.) j 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwißer ſtr. 20). — Drud und Verlag der Genojjenjchaftsbuhdruderei in Leipzig. 
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Ein verlorener Poſten. 
Roman von Mudolf Savant. 

(Fortſetzung.) 

Hatte Wolfgang überhaupt etwas davon bemerkt, das Martha 
zum Schweigen verurtheilt war? Er ließ alle in Zweifel darüber, 
aber jobald Fran v. Lariſch mit einer Iherzenden Wendung die 
Mutterfprache wieder in ihre Rechte eingefeßt hatte, wendete er ſich an Martha, und e3 lag eine ganz leife und nur für Frauen— 
ohren bemerfbare Nuance von Vertraulichkeit in feiner Stimme, 
als er fie fragte, ob das Gewächshaus die Maiblumen tiefere, die auf den Blumentifch dominirten, oder ob fie dieſelben ſelber gezogen habe? Er konnte, wenn er Martha geſprächig machen wollte, feine glücklichere Frage thun; fie hatte die £leinen Zwiebeln ihrer erklärten Lieblingsblume im Herbit aus dem Walde mit heimgebracht und felber eingepflanzt, umd fie war fehr erfreut, 
wenn auch garnicht erjtaunt, als Wolfgang ihr fagte, daß fie fich in dieſer Liebhaberei begegneten; die ziexliche, anmuthige Form, die milchweiße Färbung und der eigenthiimliche leiſe Duft der Glöckchen, der fo jehr an den Wald erinnere, machten ihm die 
feine Blume vor allen lieb, und er freue fich auf die Zeit, in der fie in den Wäldern um die Stadt blühen werde. Damit 
war der Hebergangspunft zu einem Geplauder über den Wald gefunden, und über diefen ſprach er mit einer herzlichen Wärme, 
die feiner Verſicherung, er bedaure immer no, nicht Forſtmanu geworden zu je, einen eigenthümlichen, zwingenden Nachdruck 
verlieh. Fräulein Emmy konnte nun freilich nicht einſehen, daß 
der Wald jo ſchön fei; ihr waren die großen ſchwarzen umd rothen nadten, fleifchigen Schneden zuwider, die ihre Schleimfpur 
über die Wege ziehen, fie hatte einen unauslöfchlichen Abſcheu 
bor den übelriechenden grünen Baumwanzen, die man beim Suchen 
der Hafelnüffe oft unverfehens zerdrückt; fie fand es abſcheulich, daß man den Angriffen der großen Waldameifen ausgeſetzt ift, 
jo oft man ſich im Mooſe niederjegt, und der Gedanke, einen heimtüciichen Holzbod aufzulefen, kounte ihr das üppigſte Heidel- beerfraut mit den fchönften Beeren für ewige Zeiten verleiden, 

Wolfgang hörte ſie lächelnd an und ſagte dann: 
„3% bekenne mich ja gern dazu, daß meine Waldfchwärmerei 

ihre angreifbaren Seiten hat, namentlich für Damen, die nicht 
mit Aufichlagftiefeln in den Wald gehen, aber da ich einmal fo 
weit gegangen bin, will ich auch mit der allerärgſten Ketzerei nicht 
— dem Berge halten. Können Sie ſich denken, daß ich für 
en muſikaliſchen Genuß, im Walde zu liegen und ftundenlang 

dem leifen Wehen und Flüftern und dem Rauschen zu Tauchen, 
* 

—— 

das oft nur wie ein unterdrückter Seufzer, wie eine ſcheue Klage 
durch die Stille geht, um dann wieder anzuſchwellen zu feier- 
lichem Braufen, daß ich für den Genuß, die taufend Modulationen 
dieſer weltewigen, ehrwürdigen Mufik in mich aufzunehmen, willig und freudig alle Opern der ziviliſirten Welt dahingebe und fiir 
einen Bogelruf aus Buchenkronen alle Triller und Läufer der 
gefeiertiten Sängerinnen unferer Hofbühnen?“ 

Fräulein Emmy war über dieſe Aeußerungen ganz verdutzt, 
Frau v. Lariſch aber erwiderte: 

‚Nun, das klingt ja ganz hübſch, iſt aber doch paradox bis 
zum Erzeß, und Sie werden doch nicht Teugnen tollen, daß auch 
die Mufit einen tiefen Eindruck auf Sie macht? Sie werden 
mich wenigstens nie überzeugen, daß Sie ein Mufikverächter find, 
wenn ich Ihnen auch vielleicht zutvaue, daß fie fein Klavier in 
Shrem Onue dulden würden, mie ich dies von einem jonft für 
alles Schöne ganz empfänglichen Profeffor in Berlin ala that⸗ 
ſächlich verbürgen kann.“ 

„Ich würde nicht aufrichtig ſein, wenn ich leugnen wollte, daß 
ich auch für Ihre Muſik empränglich ſei. Ich bin e3 im Gegen- 
theil vielleicht in zu hohem Grade, möglicherweife deshalb, weil 
ich der Mufik feine abgehärteten und abgenugten Nerven entgegen⸗ 
bringe. Ste wühlt fehr leicht und ſehr raſch meine Seele in 
allen ihren Tiefen auf, aber es wird mir nicht wohl dabei, weil 
die begriffsmäßige Klarheit fehlt, weil ich nur Schatten erhalte, 
two ich Geſtalten verlange, weil ein unbejtimmter und doch inten- 
fiver Nervenkigel an die Stelle meines normalen Denkens umd 
Fühlens tritt und mich völlig zu unterjochen ftrebt. Man hat 
vielleicht ein Necht, von einer Mufiffeuche und ſpeziell von einer 
Klavierpeft zu Sprechen, die für unjere Zeit charakteriſtiſch find, 
und ich bin jehr geneigt, einen innigen Zuſammenhang zwiſchen 
ihnen und zwiſchen der geiſtigen Verflachung unſerer Tage und 
der beharrlichen Abkehr von den ſtrengen, feſtumriſſenen, auch für 
den Genuß die Mitthätigkeit des Geiſtes fordernden Schöpfungen 
der Poeſie aufzuſuchen. Beſonders eine Thatſache ſpricht gegen 
die Muſik und läßt es als eine Verirrung des Zeitgeſchmacks 
erſcheinen, daß ihr eine ſo große Geltung eingeräumt wird, die 
Thatſache, daß man unter den profeſſionellen Muſikern eine ſolche 
Ueberzahl von ſtrohtrockenen, poeſieloſen, nüchternen und über die 
Maßen einſeitigen Menſchen findet. Und wollen Sie leugnen, 
daß zwiſchen dem Opfer an foftbarer Zeit, welches man zu 
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bringen hat, ehe man dazu gelangt, einer luſtigen Geſellſchaft ein 
paar Tänze oder ein ſeichtes Muſikſtück vorklimpern zu können 
und zwiſchen dem thatſächlichen Werth dieſer Leiſtung ein ſo 
ſchreiendes Mißverhältniß beſteht, daß es mindeſtens angezeigt 
wäre, dem Eindringen des Klaviers in jede einigermaßen gut 
ſituirte Familie einen Riegel vorzuſchieben und die Erlernung 
dieſer doch eben garnicht leichten Kunſt auf diejenigen zu be— 
ſchränken, die ein hervorſtechendes Talent entwickeln?“ 

„Es iſt etwas wahres und richtiges an alledem, aber Sie 
übertreiben entſetzlich, und ich möchte Sie einmal auf ein paar 
Stunden in meiner Gewalt haben, um das jo ſchonungslos an— 
gegriffene Klavier gründlich an Ihnen rächen zu können.” 

„Es iſt die Frage, ob ich Ihnen jolange Stand hielte, aber 
was würdeu Sie erzielen, wenn ich Ihnen nicht entrinnen könnte? 
Sie würden alles in mir um und durcheinander werfen und eine 
gräuliche Konfufion anrichten, ich würde melancholifch werden und 
hätte hinterher meine liebe Noth, alles wieder zurechtzuriiden und 
in Ordnung zu bringen. Das paffirt mir im Walde nicht, und 
auch die taufend Stimmen des wehenden Windes und der wogen— 
den See, denen gegenüber mir die raffinirteſten Nachahmungs— 
verſuche Shrer gefeiertiten Komponijten immer entichieden kindiſch 
und ohnmächtig vorfommen, haben nimmer das ruhige Gleich- 
gewicht meiner Geelenfräfte gejtört. Sc werde e3 alſo wohl 
zeitlebens mit diejen Naturlauten und mit einer wohlklingenden 
menschlichen Stimme halten, die mit ächtem Gefühl ein einfaches 
Volkslied fingt und das — ich will es gern geftehen — thue 
auch ich zumeilen.“ 

„Der Herr Kommerzienrath hört gerade nicht her — das er- 
laubt mir, Ihnen zur jagen, daß Sie entweder in irgend einer 
andern Richtung Künjtler fein müffen oder daß ich meinen Augen 
den Prozeß zu machen habe, da fie mir hartnäckig wiederholen, 
daß Ihr Geſicht ein ächtes Künftlergeficht ift und daß Sie ächte 
Künftleraugen haben. Sie zeichnen oder malen — habe ich e3 
errathen ?“ 

„rein, obgleich ich mir dieſe Fertigkeit, wenn auch nur ganz 
fir meinen Brivatgebrauch, ſchon unzählige Male gewünscht Habe, 
ebenjo oft vielleicht, al3 ich meinen Bekannten, wenn fie ſich an’3 
Klavier ſetzten, erklärte: „Ihr hättet auch etwas Gefcheidteres 
lernen können.” 

„Run, danı bleibt, da Sie doch ſchwerlich den Meißel führen 
werden, nur noch die eine Annahme, daß Sie ein Dichter find 
und neben der Mufif der Baumkronen aud) noch die der Verfe 
fieben und — üben. Und nun jagen Sie nicht wieder „Nein!“, 
jonft Haben Sie mir ein Räthſel aufgegeben, deſſen Löſung ich 
als unmöglich aufgeben müßte,” 

Wolfgang zauderte einen Augenblid, dann erwiderte er raſch: 
„Der Herr Kommerzienrath Hört noch immer nicht Her und 

Sie werden, hoffe ich, reinen Mund halten. Diesmal haben 
Sie richtig gerathen, aber wenn Sie e3 nicht errathen hätten, 
würden Ste e3 wohl nie erfahren haben, denn auch meine poe- 
tiſche Anlage dient mir nur für den Privatgebraud), und fo wird 
es immer bleiben. Dabei ift feine Spur von Affeftation, und 
das unbegreiflichjte von allen unbegreiflihen Dingen ift für mich 
die Wuth unjerer Eleinen Lyriker vorlegten und letzten Ranges, 
fich gedrudt zu jehen und wäre es auch nur im entlegeniten 
Winkel der Sonntags-Unterhaltungsbeilage des heimatlichen Tage- 
blättchens. Ich dränge meine Verſe niemanden auf, ich ver- 
heimliche fie jogar und zwar nicht blos deshalb, weil ich zufällig 
Kaufmann bin.“ 

„sch gelobe feierlichit, feiner Seele auch nur ein Wort davon 
zu verrathen,“ jcherzte Frau dv. Lariich, „und was Fräulein Hoyer 
anlangt, die, wie wie ich eben bemerfe, jehr wider Willen Ohren- 
zeuge geweſen ijt, jo bürge ich für fie — fie war von je ein 
wahrer Ausbund von Berjchtwiegenheit, und bei ihr it das große 
Geheimniß jo ficher aufgehoben, daß Sie ruhig Schlafen können.“ 

Wolfgang jah das Mädchen mit einem raschen Blicke an, vor 
dem ſie das Auge nicht niederſchlug, und jagte dann mit dem 
Tone, den er, wie es fchien, nur für fie hatte: 

„Nie war eine Verficherung überflüffiger. Sch will mich feineg 
bejondern phyſiognomiſchen Scharfblid3 rühmen, aber wenn ich 
vorhin aufgefordert worden wäre, jofort eine Charafteriftif von 
Fräulein Hoher zu Kiefern, jo würde ich feinen Moment ge- 
ſchwankt Haben, fie zu allernächft als verſchwiegen zu bezeichnen.“ 

Das war gewiß fein ausjchweifendes Kompliment, aber dieſe 
Worte machten das fchweigfame Mädchen dennoch fehr glücklich, 
‚und e3 leuchtete flüchtig in ihren Augen auf, als fie ganz einfach 
und dennoch mit einem gewiſſen ruhigen Stolz erwiderte: 

* 

„Das Gegentheil iſt ſo häßlich und unwürdig, daß ich die 
Verſchwiegenheit als etwas ſehr Selbſtverſtändliches anſehe, über 
das niemand ein Wort verlieren ſollte.“ 

„Sie haben ganz recht, aber haben im Grunde nicht alle 
unſere guten Eigenſchaften nur dann einen Werth, wenn ſie uns 
als ſelbſtverſtändlich erſcheinen?“ 

„Ich halte es für eine Ihrer beſten Eigenſchaften, ein Stück 
Poet zu ſein,“ warf lächelnd Frau v. Lariſch dazwiſchen, „und 
werde mich bemühen, es als „ſelbſtverſtändlich“ anzujehen, daß 
Sie ſehr ſchöne Verſe machen. Es iſt mir auch garnicht merk— 
würdig; meine früheren Fragen ſind Bürge dafür; irgendwo 
mußte der Künſtler zum Vorſchein kommen.“ 

„Was die Verſe anlangt, jo würde ich Ihnen doc rathen, 
ſich jedes Vorurtheils zu enthalten; übrigens iſt es noch nicht 
einmal ſelbſtverſtändlich, daß jemand, der ein geborener Poet iſt, 
auch wirklich Verſe macht. Es gibt große Dichter, die nie zwei 
Zeilen gereimt haben, und ſo mancher junge Lyriker, der ſich 
eifrig bemüht, den Berg der Sonntagsnachmittags-Lyrik (mit 
Goldſchnitt) noch um ein paar Zoll zu erhöhen, hat auch nicht 
einen Funken Poeſie in der Seele. Alles kommt darauf an, ob 
jemand im Stande ift, jein Leben poetiſch zu gejtalten und es 
ganz mit Boefie zu fättigen und zu durchtränken, und das haben 
ehr viele Dichter von anerfanntem Ruf nicht gekonnt — ihr 
ganzes Leben iſt jo langweilig und jtaubig wie eine Chaufjee 
durch märkiſchen Kieferwald, auf der man unabläffig bis an die 
Knöchel im Sande verfinkt.“ 

Es wäre ihm fichtlich angenehm geweſen, dieſes Thema weiter 
ausſpinnen zu können, ſchon um der beiden großen, faſt ſchwarzen 
Augen willen, die ſelbſtvergeſſen und mit einem höchſt beredten 
Ausdrud von Spannung, Zuftimmung und freudiger Ueber- 
rajhung an feinen Lippen hingen, aber der Kommerzienrath, der 
inzwilchen mit feinem Töchterchen geplaudert hatte, fuhr mit einer 
Frage jehr verjchiedener Natur dazwiſchen, und das einmal ab- 
geriffene Geſpräch ließ fich jpäter nicht wieder anfnüpfen, umfo- 
weniger, ala fich jet auc Fräulein Emmy wieder in ihrer 
muntern, oberflächlichen Weife an demſelben betheiligte und 
allerlei über England zu willen begehrte. Das Geſpräch jpann 
fih fo in Form eine an Sprüngen reichen Geplauders weiter, 
und ab und zu machte auch Martha mit ihrer ruhigen, weichen 
Stimme eine Bemerkung. Wolfgang nahm dieſelben meilt 
ſchweigend hin, aber es freute ihn, daß er fich ftet3 in voller 
Uebereinjtimmung mit ihr befand; was fie jagte, war Klug und 
mild, und man fühlte, daß fie nicht Angelerntes twiedergab, 
fondern die Ergebniffe eignen Nachdenkens ausſprach, nicht ohne 
dabei anfänglich mit einer gemwiljen Zaghaftigfeit und Scheu zu 
kämpfen, die fich erſt nach und nad) verlor und einer bejcheidenen 
Sicherheit Plak machte. Und einige Male hatte Wolfgang aud) 
wieder die Freude, dem unbemwußten Augenaufichlag und dem 
beinahe ertwartungspolfen Blick zu begegnen, der dieſem jtillen 
Mädchen eigen war und der von einer zugleich ungewöhnlichen 
und Liebenswerthen, zugleich rührenden und achtunggebietenden 
Natur zu erzählen fchien. Die Zeit verging ihm merkwürdig 
raſch, und er empfand beinahe ein Bedauern, als er ſich jagen 
mußte, e3 jei hohe Zeit geworden, fich zu empfehlen. Als er ſich 
von Frau d. Lariſ 
Berbeugung verabjchieden wollte, reichte ihm die erſtere mit frei- 
müthigem Wohlwollen die Hand — er war ihr dankbar dafür, 
denn erhielt ev dadurch nicht ein halbes Recht, jeinerjeit3 Martha 
die Hand zu reihen? Sie legte ohne Hajt und ohne Staunen 
ihre fleine, fühle Hand mit den jchlanfen Fingern in die feine, 
al3 müſſe es fo fein; war fie denn nicht eine viel ältere Bekannte 
von ihm, als Frau dv. Lariſch, und hatte fie nicht ein viel be— 
gründeteres Anrecht auf diefe Vertraulichkeit? 

Wolfgang ging nicht diveft nah Haufe. Er pflegte fich jelber 
iherzend einen Nachtvogel zu nennen, für den mit dem Herein- 
brechen der Nacht ein ganz anderes, erhöhtes Leben beginnt und 
der durch das Sonnenlicht geblendet, durch den Lärm des Tages 
geängjtigt wird, während das Dunfel und die Stille jein eigent- 
liches Element find. Heute war es aber doch 
Wunſch, die ſchöne, Laue, fternenlofe Frühlingsnacht und die fait 
athemloſe Stille zu genießen, der ihn zu einem langen nächtlichen 

laſſener, klarer Gleichmuth litt darunter, daß er fich jagen mußte, 
jeine Welt und die des Kommerzienraths feien durch eine hohe, 
jtählerne Mauer unwiderruflich und unüberjteiglich gejchieden, 
während er doch unaufhörlid nur die beiden großen Augen 
jah, die jo müde und traurig umd doch auch wieder ſo aus— 

ch und Fräulein Emmy mit einer tadellojen 

nicht blos der 

REN veranlaßte. Er war innerlid unruhig und fein ges 
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drudsvoll und ftrahlend fein konnten. Ihm war, als fei diefes alternden Mädchens Seele DVornröschens verzaubertes Schloß; | alles darin jchlief und nur die Ihurmfpigen und Binnen über- N ragten die Dornenhede und mahnten an die Ihöne Welt Hinter ihr, die des Weders harrte. Sollte er vorübergehen und Dorn- röschen weiterfchlummern laſſen, er, der doch den Bann brechen fonnte; follte ex jelber um das märchenhafte Glück fich betrügen, 

—— 
4 

und ſeinerſeits jede Berechnung, jede Liſt, jeden Kunſtgriff ver— ſchmähen würde. Zwiſchen zwei Menſchen, die ſich die Hand reihen wollten, durfte fein Hintergedanfe möglich fein, lonjt war bon vornherein und vettungslos entweiht, was heilig jein follte, und je öfter er mit einem Halb Ipöttischen, Halb melanchofifchen Lächeln fah, wie zwei Liebende einander mit mehr oder weniger Geſchick die von der Sitte geforderte Komödie vorjpielten, deſto weil — das arme Geſchöpf reich war, weil ſie im Hauſe ſeines 
Chefs lebte (oder vielleicht nur vegetirte, um ſchließlich aus Mangel am Luft und Licht zu verwelfen?), und weil man ihm unedle 
Motive unterfchieben konnte, wenn er um die Neigung des Mädchens warb, das fo erheblich älter war, als ex jelber? Das Ihien ihm mit einemmale fo feig, jo unwürdig, fo niedrig zu fein, ein Verbrechen an ihm jelber, dem vielleicht nie wieder eine jo tiefe, ſchöne und glüclofe Natur entgegentrat, ein Verbrechen an ihr, der der Zufall wohl nicht zum zweiten Male eine Toeten- natur zuführte, die fich magisch von ihr angezogen fühlen mußte. War es nicht feine Mannes- und Menfchenpflicht, dieſes ernite, nachdenkliche, einfame Mädchen mit den geheimnißvollen Augen zu ergründen und fie, wenn fie war, was er hoffte und ahnte, nothfalls der ganzen Welt abzuringen und abzutrogen? Sie fam ihm mit jo jchlichtem Vertrauen, mit jo einfacher Herzlichkeit entgegen, als verlange fie eben nur, jein guter Freund, fein treuer Kamerad, fein einziger oder doch jein liebſter Vertrauter zu werden, und als werde ſie es ihm mit der ſchrankenloſeſten Hin- gebung lohnen, wenn er ſie aus ihrer beängſtigenden, tödtlichen Vereinſamung erlöſte — und er follte noch auf eine andere Stimme hören, al3 auf die feines Herzens? Aber freilich — war fie denn auch wirklich das, mofür er fie hielt? Er hatte nie zu den liebebedürftigen oder auch nur eitlen jungen Männern ge= hört, die feine vierundzwanzig Stunden ohne irgend ein Kleines „Verhältniß“ zu exiftiren bermögen, und wenn er die Frauen auch nicht gerade mied, fo hatte ev fie doch noch weniger gejucht, aber dennoch hatte er Ihon mehreremale die mehr beihämende als betrübende und zuweilen fogar komisch wirkende Erfahrung zu machen gehabt, daß idealiftifch geſtimmte junge Männer nur allzu geneigt find, ſich allerlei in ein fchönes Mädchen und in ein Lockenköpfchen mit weißer Stirn hineinzuträumen und hineinzudenfen, das in Wirklichkeit nur in ihnen felber eriftirt und das die zart Verehrte nicht einmal verjtehen würde, wenn man zu ihr davon fpräche, oder doc ſehr — weiblich auffaffen würde. Dazu Fam, daß er eine jehr hohe Meinung von dem angeborenen Schaufpielertalent der Frauen hatte und daſſelbe für einen Faktor hielt, den man ſtets mit in Rechnung ftellen müſſe, wenn man nicht Gefahr laufen wolle, ſich gründlich zu verrechnen. Es lag dieſer Anſicht keine Spur von Geringſchätzung und Feind— ſeligkeit zugrunde uͤnd er pflegte zu ſagen, daß nichts felbit- verjtändlicher, natürlicher und verzeihlicher fei, als jene Thatſache. Die Frauen würden von zarteiter Jugend auf zur Heimlichkeit, zum Verſchweigen ihrer Gedanken, zum Berbergen ihrer Empfin- dungen planmäßig erzogen, und man ſuche ihnen die Ueber— zeugung beizubringen, daß gar vieles, wofür ein junger Mann Lob verdiene, bei ihnen ein tadelnswerther und fich bitter rächender Verſtoß ſei. Es fei ihnen nicht erlaubt, wahr zu fein, und dieje Erziehung zur Heuchelei fei um ſo gefährlicher, je Leichter fich ohnedies ſchon bei den Schwachen als Waffe der Nothwehr gegen den Starfen die Lift ausbilde. Berücdfichtige mar, daß die Liebe der eigentliche Lebensberuf der Frau jei, daß fie ihre Beſtimmung nur innerhalb der Ehe erfüllen fünne, daß die Zeit, innerhalb deren die frische Jugendblüthe ihr für diefen Kampf um's Dafein eine Chance gebe, nicht lange währe, daß der beichränfte Gefichts- freiS der Frau ihren Blid für dag Naheliegende naturgemäß wunderbar jchärfe, fo erkläre ſich die Ueberlegenheit und der Scharfblid der Frau in allen, was mit der Liebe zufanmen- hänge, vollftändig, und die Partie gegen eine Frau, der auch noch unſere Neigung für fie gegen uns zu Hilfe fomme, fei von vornherein verloren; die Männer twirden immer die wehrlofe Beute der überlegenen Gewandtheit, Lift und Verſchlagenheit fein, die vom harmloſeſten Backfiſchchen wie von der zeifften Frau gegen fie in's Feld geführt werde, und es komme nur darauf an, zu verhüten, daß man nicht eine gar zu komiſche Rolle in diejer kleinen, ewig neuen niedlichen Poſſe fpiele und ſich wenigſtens nicht von plumpen und abgebrauchten Liſten fangen laſſe. Damit war ihm denn die dringendfte Veranlaffung zur Vorſicht und um Mißtrauen gegeben, gerade weil er von der idealſten Auf-  füng des Liebesbundes zwischen Matın und Weib geleitet ward, gerade weil er wußte, daß er eine Neigung ſehr ernit nehmen 

fejter gelobte er fich, auf feiner Hut zu ſein. War es doc) Ihon dahin mit dem einjamen Träumer und Grübler gekommen, daß er für fi Kaum noch an eine normal verlaufende Liebes- neigung dachte; eine jolche hätte ihm nach feiner Meinung feine Birgichaft dafür geboten, daß heiße, unbeziwingliche Liebe — und fie allein! — e3 war, die ihm den Beſitz der Geliebten verichaffte, und er glaubte, ächte, unzweifelhafte Liebe nur noch in Berhält- niffen finden zu können, die jede ſelbſtſüchtige Rückſicht ausfchloffen und die nicht mit der Ehe befriedigend enden fonnten. Sein Herz verlangte nach ſüßer Leidenichaft, nicht nach den lahmen, zahmen Empfindungen, die in einem gewöhnlichen Verlböbniß 
großgezogen zu werden pflegen, und ſolche Leidenſchaft entzündet 
ſich doch gewöhnlich erſt am grauſamen, unvernünftigen, höhniſchen 
Widerſtand zufälliger Verhältniſſe; Hölderlin's ſchöne Worte: „Des Herzens Welle ſchäumte nicht fo Ihön empor und wiirde 
Geiſt, wenn nicht der alte ſtumme Fels, das Schickſal, ihr ent- gegenftände,“ waren auch in dieſem Sinne fein Wahlfpruch. 

Bon all diefen Gedanken und Zweifeln hin- und hergeworfen, kam er nach einem langen, angreifenden Nachtmarſch' ermattet heim und dann ſaß er noch lange, den Kopf nachdenklich in die Hand geſtützt, am Fenſter, bis Proud, fein treuer Hund, ich neben ihn feßte und mit der heißen, vauhen Zunge die jchlaff herabhängende Hand Iedte, als flöße ihm dev Gemüthszuftand 
feines Herrn Beforgniffe ein. Er jtreichelte das mächtige Thier über den breiten, glatten Kopf umd jagte: „Du haft vecht, es ift ſpät und ich follte verjuchen, den ganzen Spuk zu ver- Ihlafen — das ift ja ſchon fo manches mal geglüct und wird auch heute nicht fehlfchlagen!“ — 

Auch an den Damen des Kommerzienrathb war der Abend nicht ganz ſpurlos voribergegangen. — Fräulein Emmy's feine, tofige Ohren hatten auch ein paar Worte über dieſes ſchnur— bärtigen Herrn Hammer Dichterthum aufgeſchnappt, und wenn fie fich auch hitete, ein Wort darüber zu jagen, machte ihr dieſe Kenntniß doch Vergnügen, ja fie ertappte ſich ſogar auf dem 
Wunſche, an ihrem Geburtstage, der Ende Mai fiel, alſo gar— nicht mehr ſo fern war, eine anonyme Probe ſeines Talents zu 
erhalten: Dichter hatten ja nach ihrer Meinung in dieſer Be— ziehung ein Vorrecht; ſie durften jeder ſchönen Dame derartige zarte Huldigungen darbringen und es war dies logar ſo all- gemeiner Brauch bei ihnen, dab fie ein Recht haben wiirde, diefem intereffanten Herrn Hammer heimlich eine beflagenswerthe Kurzſichtigkeit und einen ftrafbaren Mangel an fchuldiger Be- wunderung ihrer doch nicht zu bezweifelnden Schöndeit vorzu- 
werfen, wenn fie fein Gedicht von ihm befam. Er hatte ihr gefallen, wie andre Schlanke, junge Männer auch, und fie geſtand ſich mit einem leichten Erröthen, das ihr allerliebſt ſtand, daß 
er in einer Huſarenuniform und an der Spitze einer Schwadron 
ſehr, aber auch ſehr gut ausſehen müſſe; fie mußte doch einmal 
verſuchen, ihn in ſeiner Feuerwehruniform zu ſehen, wenn auch 
der Helm, die von der Schulter zur Hüfte getragenen Leinen 
und das Furze Berl ein fchlechter Erſatz für die Pelzmütze mit 
dem heraushängenden Sammetſack, die zierliche Verſchnürung und 
den klirrenden Säbel waren. Noch duch die Verwirrung der 
Gedanken hindurch, die dem Einſchlafen vorausgeht, beſann ſie 
ſich wieder auf den Geburtstag und dachte ſehr befriedigt: „Dies⸗ 
mal werden es alſo Originalverſe ſein — Papa hat doch einen 
guten Einfall gehabt, den Herrn Hammer zu engagiren.“ Man 
hatte ihr ja auch das vorige mal anonyme Verſe geſchickt, aber 
einige davon waren ſo ſchlecht geweſen, daß ſie ſich eher beleidigt 
als geehrt fühlte, und die Freude über die andern, die fie ſehr 
hübſch, ja fogar rührend fand, hatte auch nicht fange gedauert — 
fie hatte nämlich die unliebfame Entdeckung machen müſſen, daß 
fie aus einer „Blüten und Perlen“ betitelten Anthologie einfach 
abgejchrieben waren, und dieje Wahrnehmung erfüllte fie mit einer 
bedenklichen Gleichgiltigkeit gegen die zierlichen Verſe, und fie 
ärgerte jich, gemeint zu haben, daß diejelben fie mit großer Treue 
Ichilderten und an feine andere Ballihönheit gerichtet werden 
fünnten. Paſſirte ihr das diesmal wieder, jo wollte fie aber auch allen den Herren, die überhaupt in Verdacht kommen 
fonnten, mit jehr ironifcher Betonung jagen, daß unter den ab- 



gejchriebenen Verſen, mit denen man fie heimgefucht habe, auch 
ein ſehr ſchönes Driginalgedicht geweſen jet; die Herren jollten 

doch erfahren, daß Fräulein Emmy Reiſchach in der modernen 
Lyrik ebenjo bewandert fei, al3 irgend eine andere wohlerzogene 

junge Dame, und fie jollten einſehen lernen, daß fie Anſpruch 

auf Originalgedichte habe und daß man von anderer Seite diejen 
wohlberechtigten Anspruch auch anzuerfennen wiſſe. — 

Frau von Lariſch verfiel, als fie ſich allein jah, in ein Nach— 
denken, das bei ihr nicht allzuhäufig war und auch nicht allzu- 
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| das am afferwenigiten vertragen, was Sie 

| ohne Zweifel ganz genau wiſſen. Wir werden aber doch Lieber 

Guade für Necht ergehen laſſen; ich mag mich nicht zwifchen Sie 

und unfere gute Martha drängen und dann — mai könnte bei 

der Gefchichte den Kürzeren ziehen und aus dem anregenden 

Spiel könnte ein bitterer Ernſt werben, Grade weil Männer wie 

Sie für Frauen eines beitimmten Alters jo gefährlich ind, geht 

\ ihnen eine Huge Frau möglichjt weit aus dem Wege, wenn fie 

nicht etwa gewillt ift, „alles an alles“ zu feßen, wie Ihre ſtolze 

Phraſe lautet. Und dazu Habe ich nun eben feine Luft, auch 

Ighnen gegenüber nicht, mein Herr: man rigfirt zu viel dabei. 

' Der Gedanke, diefen eigenfinnigen Trotzkopf demüthig zu machen, 

hübſche Frauen können 
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lange währte, dann trat ſie langſam und mechaniſch vor den 
Spiegel, und ein Lächeln, das etwas Befriedigtes und Beruhigtes 
hatte, trat auf ihre Lippen. Hätten fi) die Gedanfen der Eins 

jamen zum Selbitgeipräch formirt, fo würde fie gelagt haben: 

„Mein Herr, Hammer, Gie haben entweder feine Augen oder 
einen eigenthümlichen Gejhmad; jo vollitändig, als Sie es ge- 
than haben, darf man mic Fräulein Martha gegenüber Doc) 
nicht ignoriven, umd ih Sollte Sie eigentlich dafür bejtrafen, daß 
Sie mich Lediglich als cine Nefpeftsperfon behandelt haben — 
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iſt freilich verlodfend, und ich könnte auf diefen Triumph ftolz 

fein, denn Sie haben Charakter, und während Sie auf der einen 

Seite ein ganzer Mann find, haben Sie auf ber andern die Fähig— 

feit, ſich in eine Frauenſeele zu verjegen. Es würde fich aljo der 

Mühe lohnen, eine Thorheit Shretwegen zu begehen, aber — wir 

werden es doch Lieber bleiben Lajjen. Haben Sie auch heute nur 

geipielt — man weiß, was in diefen ſanguiniſch-melaucholiſchen 

Menfchen mit den gefährlichen Augen ſteckt, und daß fie nicht 

ruhen und vaften, bis fie Die Frauenſeele, in die fie, halb bittend, 

halb gebieteriſch fich eindrängen, völlig unterjocht haben. 

(Fortjegung folgt.) 
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„Der Schwarze kommt!“ 
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Wir wien und wir werden wiffen! 
Ein Beitrag zu den wichtigften Fragen des menschlichen Denkens, 

(Hortjegung.) 

Die dritte der zu beantwortenden Zheilfvagen jucht zu er— 
mitteln, welche an ren wir an das Erkennen ſtellen 
dürfen. 

Hier stellt fich Nägeli im Vergleich zu Du Bois-Reymond 
auf die einzig zuverläffige und vernünftige Baſis der eraften 
Forſchung. Er geht von der Grundlage aller menfchlichen Er- 
fenntniß, von der finnlichen Wahrnehmung aus und beruft ſich 
auf den nicht bejtreitbaren Sat, daß unfer Erkennen eben nicht 
weiter gehen könne, al3 daß twir die wahrgenonmenen Erſchei⸗ 
nungen mit einander vergleichen und ſie mit Rückſicht auf einander 
beurtheilen. Hierbei gelangen wir zu Maßen, mit denen wir 
vergleichen und mejjen können, und da diefe Maße endlichen 
Thatſachen entnommen find, fo haben fie nur einen relativen — 
nicht einen abjoluten Werth und unfere Erfenntniß bleibt aus 
diejem Grund in der Endlichfeit befangen. „Bir erfennen alfo 
eine Erjcheinung, wir begreifen ihren Werth im Beziehung zu den 
übrigen Erjcheinungen, wenn wir fie ıneffen, zählen, wägen können. 
Wir haben eine Klare Vorftellung von der Größe des niederften 
Pilges, von welchem twir zwei bi3 drei Millionen hinter einander 
legen müffen, um die Länge eines Meters voll zu machen — 
bom der Größe des Elephanten — der Erde — von der Größe 
unjere3 Sonnenſyſtems, deſſen Halbmeſſer etwa 622 Millionen 
geographiſche Meilen beträgt. Wir haben eine klare Vorſtellung 
von der Zeit, in welcher der Lichtſtrahl die Schrift eines Buches, 
das wir leſen, in unſer Auge führt, und die etwa den 800 mil- 
lionften Theil einer Sekunde beträgt — von der Lebensdauer des 
niederjten Pilzes, welcher im Brütlaften und im menschlichen 
Körper ſchon nad) 20 Minuten von einer neuen Generation ab- 
gelöft wird — von der Lebensdauer eines mebrtaujendjährigen 
Eihbaumes — von den 500 Millionen Sahren, welche feit Ent- 
ftehung der Organismen auf unferer Exde verflofjen find.“ 

Nägeli zeigt ſodann, wie wir zur Erkenntniß von den Zu— 
Händen und Veränderungen der Körper und Klörpergruppen ge— 
langen. Er weijt nach, wie alle Katurwiffenichaften uns in der 
Kenntnif des uns Hugänglichen, des Endlichen, des Beſchränkten 
beſtehen und das Naturerfennen in der Anwendung des mathe- 
matiſchen Verfahrens auf die natürlichen Erjcheinungen beruht. 
Einen Naturvorgang begreifen heift gleichjam nichts anderes, als ihn denfend wiederholen, ihn in Gedanken bervorbringen. 

Du Bois-Neymond, der Vorgänger Nägel’3, will dagegen, 
wie wir oben gezeigt haben, alles Naturerfennen auf die Mechanik 
der Atome zurückführen, d. h. auf berechenbare Bewegungen der 
Heinften, für uns nicht mehr wahrnehmbaren Körpertheilchen. 
Er begnügt fih nicht mit der dem menschlichen Forſchen und 
Denken begreiflichen endlichen Theibarkeit, jondern verfolgt die 
Theilung bis zu den undenkbaren wirklichen Einheiten und ſtellt 
damit die Bedingungen für dag unmögliche, abjolute Erkennen. 
Dem gegenüber macht Nägeli geltend: Da e3 ſich fir uns nicht 
um göttliche, jondern um menfchliche Erkentnniß handelt, jo dürfen 
wir von dieſer auch nicht mehr verlangen, als daß fie in jeder 
endlichen Sphäre bis zum mathematischen Begreifen vordringe. 
Die naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß muß nicht nothwendig mit 
hypothetiſchen (vermutheten) und unbekannten Dingen beginnen. 
Sie findet ihren Anfang überall, wo der Stoff ſich zu Einheiten 
gleicher Ordnung gejtaltet hat, die unter einander verglichen und 
durch einander gemefjen werden Können, und überall, two jolche Einheiten zu zufammengejegten Einheiten höherer Ordnung zu⸗ ſammentreten und das Maß für deren Bergleihung unter einander 
und nit ſich felbit abgeben. 

Die naturwiffenfchaftliche Erfenntniß kann auf jeder Stufe der Organifation oder Sujammenfegung des Stoffes beginnen: beim Atom der chemifchen Elemente, welches die chemifchen Ver: 
bindungen bildet, beim Moleful der Berbindungen, twelches den Kryſtall zufammenfeßt, beim kryſtalliniſchen Mizell, welches die Helle und deren Theile, bei der elle, welche den Organismus aufbaut, beim Organismus oder Individuum, welches das Ele— ment der Spezieshildung wird. 

Jede naturwiſſenſchaftliche Disziplin findet ihre Berechtigung weſentlich in ſich jelber. 
Nachdem Nägeli in einfachſter und doch ſo erſchöpfender Weiſe 

die drei Theilfragen über die Fähigkeit des Ich, über die Zu— gänglichkeit der Natur und über das Weſen des menſchlichen Begreifens beantwortet hat, kommt er erft zur ſichern Feſtſtellüng 
der Schranken naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß. 

Hier gipfelt ſein Votum; hier gewinnen wir den weiteſten 
Ausblick auf das uns zugängliche Feld des Wiſſensdranges; hier 
werden uns die Aufgaben klar vorgezeichnet und die Hoffnungen 
auf die Früchte aller mühſamen Forſchung in bleibender Farbe vor 
daS freudig erregte geiftige Auge hingefiellt. 

Nicht zu ftummer Nefignation, ſondern zur mannhaflen Zu- 
verficht führt ung der Altmeifter phyſiologiſchen Forfchens. Und 
aus feinem Munde, dem feit mehr als drei Ssahrzehnten die 
jungen Generationen exakter Forjcher die Methode des Denkens 
und Unterfuchens abgelaufcht haben, fließt immer wieder die 
junge Begeiſterung, zugleich aber der erfahrene, weiſe Warnruf 
vor-Ueberjtürzung und eiteln Träumereien. An Nägeli hat die 
Reaktion fein Haar zu krümmen vermocht; er ijt nicht alt ge— 
worden, fondern jung geblieben und wird den sungen alfezeit 
das twürdigite Vorbild bleiben. 

Sein Schlußvotum über die Schranfen des naturwiljenichaft- 
lichen Erfennens wird für alle Zeiten ein Eaffisches Dokument 
aus unfern bewegten Tagen bleiben. Hier die Quinteſſenz. 

Wir können nur das erkennen, wovon uns die Sinne Kennt⸗ 
niß geben und dies beſchränkt ſich nach Raum und Zeit auf ein 
winziges Gebiet und wegen mangelnder Ausbildung von Sinnes- 
organen wahrſcheinlich nur auf einen Theil der in dieſem Gebiet 

. befindlichen Naturerfheinungen. — Für alles Endloſe oder Ewige, 
für alles Beftändige, für alle abfoluten Berjchiedenheiten haben 
wir feine Vorftellungen. Wir wiljen genau, was eine Stunde, 
ein Meter, ein Kilogramm bedeutet, aber wir wiſſen nicht, was 
Heit, Raum, Kraft und Stoff, Bewegung und Ruhe, Urjache und 
Wirkung ift. 

„Bir können nur das Endliche, aber wir können alles 
Endliche erkennen, das in den Bereich unferer finnlichen Wahr- 
nehmung fällt.” 
Wäre man ji) diefer Wahrheit allezeit bewußt geweſen, fo 

wäre die Wiſſenſchaft und die öffentliche Meinung vor manchen 
Irrthum bewahrt geblieben. Hierher gehören 3. B. Die irrthüm— 
lichen Anfichten, als ob zwiſchen der unorganifchen und der 
organischen Natur, und nen der materiellen und der geijtigen 
Natur eine unüberfchreitbare Grenze bejtehe. 

Es wird für jeden denfenden Menſchen von Intereſſe fein, 
hier den Nedner bei Widerlegung der verbreitetiten und der 
wichtigften aller irrigen Meinungen (über Materie und Geiſt) zu folgen. Das iſt um jo lohnender, als ung Nägeli zeigt, in 
welchen Gegenjag er zu Du Bois-Neymond ſteht, welch’ letzterer 
das Bewußlſein — die geiftige Kraft — als unlösbares Näthiel, als ewiges Myſterium betrachtet wilfen will, 

Die Einwürfe gegen den innigen Zuſammenhang zwiſchen 
körperlicher und uünkörperlicher (immateriell-geiſtiger) Natur 
ziehen die trennende Kluft an verſchiedenen Stellen. Einmal ſoll 
die belebte Natur überhaupt (oder die „beſeelte“ Natur, inſofern man auch den Pflanzen eine Seele zuſchreibt), dann die mit 
Empfindung begabte Thierwelt, endlich das geiftig bewußte Menjchengejchlecht etwas abjolut befonderes darjtellen, indem auf 
der höhern Stufe neue immaterielle oder ewige Prinzipien zur 
Geltung fommen. 

Nun muß allerdings zugegeben werden, daß vom naturwiffen- Ihaftlihen Standpunkt aus gegen den Glauben an immaterielle Kräfte in direkter Weife nichts unternommen werden fann; denn 
der Naturforscher kann ihre Nichteriftenz nicht beweifen; aber er 
kann zeigen, daß jener Glaube durchaus überflüffig ift, da ſich 
alles auf natürlichem Wege erklären läßt und daß die Behauptung 
jener immateriellen Kräfte unwahrſcheinlich ift, weil jolche Kräfte 
mit unferer Erfahrung im Widerſpruch ſtehen. 

Wer Einſicht und Erfahrung genug beſitzt, kann fehen, daß 
bon dem klarſten Bemwußtjein des Denfers dur) das dunflere 
Bewußtſein des Kindes bis zur Bewußtlofigkeit des im Mutter- leid Liegenden Keimes und zur Gefühllofigfeit der menschlichen Eizelle, — daß vom hellen Betwußtfein des Dichters und Forfchers 
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durch das dunflere Bewußtſein unentwickelter Menfchenraffen und | 
höherer Thiere bis zur Bewußtlofigfeit der niedern Thiere und 
Sinnpflanzen, ja bis zur Gefühllofigkeit der übrigen Pflanzen 
eine allmählıche Abjtufung ftattfindet, ohne daß man im Stand 
wäre, irgendivo zwiſchen den verjchiedenen Stufen eine fchroff- 
jtehende Grenze zu ziehen. a, diefe Abjtufung ohne jchroffe 
Grenzen iſt auch mwahrnehinbar von dem Leben des thierijchen 
Eies und der Pflanzenzelle an durch mehr oder weniger Leblofe 
organifirte Elementargebilde (Theile der Zelle) bis zu den Kryjtallen 
und chemiſchen Molekülen. 

Nun folgert Nägeli in Harjter Weile: Wie alle Organismen, 
Pflanzen, Thiere und Menjchen, nur aus Stoffen bejtehen und 
gebildet worden jind, die in der unorganifchen, in der fogenannten 
leblojen Natur vorkommen, jo jind jelbitverjtändlich auch die den 
Stoffen anhaftenden Kräfte mit in die Bildung eingetreten. 

Wenn Stoffe zufammentreten, jo vereinigen fich ihre Kräfte 
zu einer Reſultirenden, welche die neue, allerdings nur relative 
Eigenjchaft des entitandenen Körpers daritellt. 

So iſt zum Beifpiel Zinnober = Duedfilber + (plus) Sauer- 
ſtoff — (minus) Wärme. Zucker = Kohle Waſſerſtoff + Sauer- 
jtoff — Wärme. 

Sp find auch Leben und Gefühl neue relative Eigenjchaften, 
die den Eiweißmolekülen unter bejondern Umständen zukommen. 
Dem entjprechend zeigt uns die Erfahrung, daß das Geiftesleben 
überall auf's innigjte mit dem Naturleben zufammenhängt, daß 
das eine das andere beeinflußt und ohne dafjelbe nicht bejtehen kann. 

Es ijt daher nothwendig, daß, wie überall in der Natur, 
Kräfte und Bewegungen dem Stoffe anhaften, mit andern Worten, 
daß fie aus den allgemeinen Kräften und Bewegungen der Natur 
zufammengejeßt find und nach Urfache und Wirkung mit denfelben 
zufammenhängen. 

Dieſer Forderung eines urfächlichen Zufammenhanges kann 
ſich fein Naturforscher, welcher nicht bewußt oder unbewußt feinem 
oberiten Grundjab untreu wird, entziehen. Die Aufgabe wäre 
alſo die, zu erfennen, wie die Kräfte des unorganifchen Stoffes 
in dem zu Organismen gejtalteten Stoffe ſich vereinigen, daß 
ihre Rejultivende, d. h. das Ergebniß dieſer Kräftevereinigung, 
Leben, Gefühl, Bewußtſein darftellt. 

Die Erfüllung diefer Aufgabe liegt in der Ferne, 
aber fie ijt möglich. 

Nägeli zeigt ferner, wie Du Bois-Reymond, indem diejer die 
Empfindung und das Bemußtjein als — des Geſetzes 
zwiſchen Urſache und Wirkung ſtehend und als ewiges Räthſel 
betrachtet, einem neuen Dualismus ruft, der das naturwiſſen— 
ſchaftliche Bewußtſein nur wenig befriedigen kann. Nägeli ſucht 
daher eine Löſung, und dieſe liegt ziemlich nahe, wenn wir das 
Urtheil über die Erſcheinungen in der organiſchen Natur auch 
auf diejenigen in der unorganiſchen Natur ausdehnen. 

Es iſt zuzugeben, muß ſogar zugegeben werden, weil wahr, 
daß wir nur die materiellen Bedingungen des Geiſteslebens er— 
kennen können, daß uns aber das Zuſtandekommen derſelben aus 
ihren Bedingungen für immer verborgen bleibt. Aber die gleiche 
Schranke wie in den geiſtigen, finden wir in allen rein materiellen 
Vorgängen. Wir wiſſen z. B. aus Erfahrung, daß ein in die 
Luft geworfener Stein auf die Erde fällt und wir ſagen, es ge— 
ſchehe deshalb, weil die Erde ihn anziehe; allein dieſe Anziehung 
iſt für uns unbegreiflich. Die von der Phyſik und Chemie in 
allen Schulen gebrauchten Ausdrücke „Anziehung“ und „Abſtoßung“ 
ſind nur kurze Ausdrücke, welche Reihen von gleichartigen Vor— 
gängen zuſammenfaſſen, aber es ſind keine Erklärungen. Die 
Schwierigkeiten für die Erkenntniß unorganiſcher Erſcheinuugen 
ſind grundſätzlich die nämlichen, wie diejenigen, auf welche wir bei 
den organischen Vorgängen ſtoßen. 

Aber gerade hierin finden wir die Brücke zu einer einheit— 
lichen Auffaſſung der Natur. Nägeli geht bei ſeinem Nachweis, 
wie es die naturwiſſenſchaftliche Methode verlangt, von dem 
Bekannten aus, um daraus eine Vorſtellung über das uns 
Unbekannte zu gewinnen. Das Bekannte iſt die geiſtige Er— 
ſcheinung. 

Wir kennen das Geiſtesleben uur aus zahlreichen ſubjektiven 
Erfahrungen; wir wiſſen, daß wir Schlüſſe machen, daß wir uns 
erinnern, daß wir Luft und Schmerz empfinden. Daß verwandte, 
aber unentwidelte Vorgänge bei Kindern und höheren Thieren 
vorkommen, jchliegen wir aus ihren Handlungen und aus ihren 
förperlichen Aeußerungen, die wir als Ausdruf von Gemüths- 
bewegung und Empfindung deuten. Dafür, daß auch die niedern | 
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Thiere noch Empfindung befigen, die nur gradweiſe bon der 
bewußten Empfindung des Menfchen verjchieden ilt, haben mir 
thatjächliche Beiveife blos in ihren auf Neiz erfolgenden Be- 
wegungen umd in dem wichtigen Umſtande, daß dieſe Neiz- 
bewegungen mit den aufiteigenden Thierklaffen durch alle Ab- 
ſtufungen in die Fomplizirtejten Vorgänge des menschlichen Gehirns 
übergehen. Bon den Reizbewegungen der niederften Thiere fommen 
wir unvermerkt zu denen der einzelligen Pflanzen und der Sinn— 
pflanzen. Manche einzellige Pflanzen bewegen fih im Waifer 
wie Thierchen; ſelbſt viele mehrzellige Pflanzen, welche im aus: ' 
gewwachjenen Zuſtande bewegungs- und empfindungslos erjicheinen, 
beginnen ihr Leben mit einer thierartig fich beivegenden Zelle, 
was früher zu der Meinung Anlaß gab, als eriftirten wirklich 
Organismen, die während ihres Lebens bald Thier, bald Pflanze 
feien. Wir gelangen unvermerft und durch die feinsten Abſtufun— 
gen von den einzelligen und von den Sinnpflanzen zu den Vor— 
gängen der jcheinbar reizlojen Gewächſe, welche hinwieder von 
den Borgängen in der unorganiſchen Natur nicht zu trennen find. 
Zwiſchen den Reizbewegungen der Pflanzen und Thiere und den 
ſcheinbar reizlofen Bewegungen unorganischer Körper iſt aber fein 
anderer Unterjchied al3 der, daß beim Reiz eine mächtige Urſache 
auf zahlloſe, gleichartig geordnete Stofftheilchen wirkt und dadurch 
eine bemerfbare Orts- und Empfindungsbewegung hervorbringt, 
während beim Mangel diefer bemerfharen Bewegung die Urſache 
der nach verjchiedenen Richtungen erfolgenden Bewegungen der 
Stofftheilhen nicht als Reiz bezeichnet wird. 

Ber den höheren Thieren ift mit der Neizbetvegung deutlich 
Empfindung verbunden. Aber wir müfjfen Empfindung auch den 
niederen Thieren zugejtehen, und wir haben feinen Grund, den 
a und den unorganiichen Körpern Empfindung abzu— 
prechen. 

Die Empfindung verſetzt uns in Zuſtände des Wohlbehagens 
oder Mißbehagens. Im allgemeinen entſteht das Gefühl der 
Luſt, wenn den natürlichen Trieben Befriedigung wird, das Gefühl 
des Schmerzes, wenn dieſe Befriedigung verſagt wird. Da alle 
materiellen Vorgänge aus Bewegungen der Moleküle und Element— 
atome zuſammengeſetzt ſind, ſo müſſen Luſt und Schmerz in dieſen 
kleinſten Theilchen ihren Sitz haben; ſie müſſen durch die Art und 
Weiſe bedingt werden, wie die kleinſten Theilchen den auf ſie 
einwirkenden Zug- und Druckkräften folgen können. 

„Die Empfindung iſt alſo eine Eigenſchaft der Eiweißmoleküle, 
und wenn ſie den Eiweißmolekülen zukommt, müſſen wir ſie auch 
denen der übrigen Stoffe zugeſtehen“ 

Wenn nun die Moleküle — jagt Nägeli weiter — irgendetivas 
befigen, was der Empfindung, wenn auch noch jo ferne, verwandt 
ift, -— und wir fünnen nicht daran zweifeln, da jedes die Gegen— 
wart, die bejtimmte Beichaffenheit, die befondern Kräfle des andern 
empfindet und entjprechend diefer Empfindung den Trieb der Be- 
mwegung hat und unter Umjtänden auch wirklich fich zu bewegen 
anfängt, gleichjam Yebendig wird, da ferner jolche Moleküle die 
Elemente find, welche Luſt und Schmerz bedingen, — wenn aljo 
die Moleküle etivas der Empfindung Verwandtes verjpüren, jo 
muß es Wohlbehagen fein, wenn fie der Anziehung oder Ab— 
ftoßung, ihrer Zuneigung oder Abneigung folgen fünnen, Miß— 
behagen, wenn fie zu einer gegentheiligen Bewegung gezwungen 
find, weder Wohlbehagen noch Mifbehagen, wenn fie ın Ruhe 
bleiben. 

Da nun die Moleküle mit mehreren Zug- und Drucffräften 
auf einander eintvirfen, fo werden, wenn jie in Bewegung ge- 
rathen, von ihren Neigungen immer die einen befriedigt, die 
audern beleidigt. Dieje verfchiedenen Empfindungen find aber 
nothwendig nach Beichaffenheit und Stärfe ungleich, je nachdem 
fie durch die allgemeine Gravitationsanziehung, durch die allge- 
meine Abſtoßung der Elaftizität und der Wärme, durch eleftrijche 
und magnetifche Anziehung und Abjtoßung, durch chemijche Ver— 
wandtichaft vernrfacht werden. Die einfachten Organismen, die 
wir fennen, die Moleküle der chemischen Elemente, werden alſo 
feichzeitig von mehreren qualitativ und quantitativ (mac) Eigen- 
haft und Stärke) verfchiedenen Empfindungen bewegt, die fich 
zu einer Gefammtempfindung der Luft oder des Schmerzes 
zufammenjegen. — —— 

Wir finden ſomit auf der niederſten und einfachſten Stufe der 
Stofforganiſition, die wir kennen, weſentlich die nämliche Er— 
ſcheinung, wie auf der höchſten Stufe, wo ſie uns als bewußte 
Empfindung entgegentritt. Die Verſchiedenheit iſt nur eine grad— 
weiſe. (Schluß folgt.) 
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2. Ein Kampf war es wie nie vorher, 3. Der Knechtſchaft Schergen fiegten ob, Sein oder Nichtfein flang die Frage, Sie wälzten ſich im Blut der Rothen Hier fiel das Vorrecht, liebeleer, 
Und fo wie fie der blaue Mob — Die neue Zeit dort in die Waage, Zur Rache rufen drum die Todten! Die neue Beit, 

Zur Rache! — Nein! Die uns befreit 
Zum Sieg allein, Don Drud und Laſt 
Trotz Feindes Wuth Die ſonder Raſt 
Mit heil'ger Gluth Will gleiches Recht für alle! 

Zum gleichen Recht für alle! 
4. Ein andrer Frühling fommt wohl bald, 

Um allem Schlaf ein End’ zu machen, 
Dann wird, ein Phönix an Seftalt, 
Aus feinen Traum das Volk erwachen, 

Aus feinem Traum; 
Giebt weiten Raum 

: Der Weisheit Nath, 
Dem freien Staat, 

Dem gleichen Necht für alle. Aug. Geib. 
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Der Alorgen nad) dem neunten Chermidor, 
Echluß.) 

Vier Wochen lang, Tag und Nacht, ſchanzt und feilt er an 
ſeiner „großen Rede“; ein unfreiwilliges Penelope-Gewebe, er— 
heiſcht ſie jeden Tag Umänderung deſſen, was in der Nacht fertig 
geworden. Es iſt ein Werk ohne Ende. Doch die Ereigniſſe 
drängen — das Waſſer iſt bis an den Hals geſtiegen — es iſt 
keine Zeit zu verlieren — es muß eingehalten werden mit dem 
Korrigiren, Radiren, Interpoliren — —. 

Am achten Thermidor (26. Juli) des Jahres 1794 prä— 
ſentirt ſich Robespierre in dem Konvent, wo er ganz fremd ge— 
worden war; er trägt den himmelblauen Rock und hat ſeine Rede 
unter dem Arm. 

Wehe den Feinden! 
Er lieſt die Rede ab — er hat gelernt, feine Reden gut zu 

leſen. Es find verdedte Drohungen darin, eingewickelt in Phrajen 
aus Rouſſeau und Eleinbürgerliche Gemeinpläße (Schwärmereien 
für die „fortunes modiques“ — mäßige Vermögen —; Bärtlich- 
feiten für die „eitoyens peu fortunes“ — die Bürger mit Heinem 
Vermögen — und für die „Rentiers“!) Die „Tugend“ joll 
herrichen, die „unreinen Elemente“ entfernt werden. 

Die verdedten Drohungen reizten um jo mehr, weil ver- 
dedt — mit den „unreinen Elementen“ konnte jeder gemeint 
jein, und was unter „entfernen“ zu verjtehen, das befagten die 
gefüllten Henferfarren, die man Tag für Tag vorbeirumpeln 
hörte. Durch ihre Unbeftimmtheit* wurden die Drohungen all- 
gemein, — jie mußten dem Nedner neue Feinde erweden, anftatt 
die alten einzuſchüchtern; — ein Kind hätte da3 dem tiftelnden, 
grübelnden Mann der „richtigen Mitte” jagen können. 

Indeß momentan reißt die Nede den Konvent hin. Beifall 
ertönt. — Es wird — ein damals übliches Zeichen der An— 
erfennung — mit Afflamation beichloffen, die Rede druden zu 
lafjen und in die Provinz zu verjenden. 

Die Schlacht ift gewonnen; das PBapierröllchen, auf welchem 
die Rede jteht, Hat ſich als wuchtige Herkuleskeule erwieſen, vor 
der die Feinde zerjtäubt find. — Robespierre's Antlit leuchet auf; 
jein Glaube an den „Logos“, das „Wort“, das allmächtige Wort 
hat ihn alſo nicht getäufcht! 

Doch nur einen Augenblick follte der holde Wahn währen. 
Die Gegner haben den Eindrud der Rede rasch abgejchittelt. 
Rufe erihallen: „Wo, wer find die ‚unveinen Elemente‘? Namen 
nennen!“ Die Majorität ift noch etwas zaghaft. Die Maratijten 
Charlier und Bentabole, die es dem „Unbejtechlichen“ nicht ver- 
gejjen fonnten, daß er dem „Freund des Volkes" (Marat) bei 
jeder Gelegenheit einen tugendhaften Nadenjchlag zu verfegen 
gejucht hatte, treiben das feige Geſindel der Gefellichaftsrettungg- 
Kandidaten vorwärts. 

„Namen nennen!“ — Der Beichluß, „die Rede“ druden zu 
lajjen und in die Provinz zu verjenden, wird zurücdgenom- 
men. — Robespierre, verblüfft, niedergedonnert, pacdt feine 
Rede unter den Arm und marjchirt traurig nad) Haus — 
den Gegnern, die jet erjt das volle Bewußtfein ihrer 
Macht erlangen, das Feld überlaſſend. — — 

Zu Haus angelangt, jagt er zu dem Tifchler Duplay, feinem 
Schwiegervater in spe, bei dem er wohnte: „Nır eine Mino- 
rität ijt gegen mich, aber die Majorität ijt rein!" — — 
Die „Minorität" — das war der Berg, mit den Maratiften, 
Dantonijten, — allerdings auch die Lumpen Fouche, Tallien, 
Collot d'Herbois, denen Nobespierre durch feine veaftionäre 
Politik das Staatsruder in die Hände gedrüdt hatte. Die „reine 
Majorität“, auf die er jeine Hoffnung jet, das find die „Rröten 
de3 Sumpfes“ — die Rotte der Gefinnungslofen, verfappte 
Reaftionäre, die nur auf den Moment warten, two fie fich wie 
Scafale iiber die von Robespierre niedergehegte Revolution her- 
jtürzen fünnen. 

Kurz, Robespierre war auf den „Sumpf“ gefommen — in 
den Sumpf. 

Am jelben Abend macht er noch einen Spaziergang mit feiner 
Braut und ftellt jentimentale Betrachtungen an über den Sonnen- 
untergang. 

In diejer leidensjeligen, faenjämmerlichen Stimmung ver: 
fügt er fich hierauf in den Safobinerflub. Von verichiedenen 
Seiten wird ihm gerathen, das Prävenire zu jpielen, das Signal 
din Sprengung des Konvents zu geben. Uber niedergejchlagen 
ehnt er ſolch „ungejegliche“ Rathichläge ab. In düſterſter, feine 

Anhänger vollends entmuthigender Melancholie verlieft er dann 
jeine in's Waffer gefallene Konventsrede, fie für fein politiſches 
Teſtament — testament de mort — erklärend, und bereitet 
ſich — zum Tod vor, ftatt zum Kampf. — Doch noch ift nicht 
alles verloren, noch fieht ev Eine Möglichkeit der Rettung. Nicht 
in den vevolutionären Streitfräften, die ihm thatjächlich zu 
Gebote jtehn — nein, in einer Rede, die Saint Zuft den nächiten 
Tag im Konvent halten fol. 

Der nächſte Tag tft da. — Suprema dies. Der Tag der 
Sühne, des Gerichts. Robespierre hüllt fich in feinen himmel— 
blauen Rock und jeine feierlichite Miene, und geht in den 
Konvent. Saint Juſt beginnt feine Rede. Noch che er mit der 
Einleitung fertig, wird er unterbrochen. Die Gegner haben be- 
griffen, daß die Zeit des Nedens vorbei. Die taujendmal geichil- 
derte Szene erfolgt. Nobespierre will jprechen. Kann er nur 
zum Wort fommen! Das allmächtige Wort wird ihn vetten! Die 
Verſchwörer jchreien ihn nieder. Er klammert fi) an die Tri- 
büne. „Das Blut Danton's erjtict dich!“ ruft ihm withend 
der Dantonift Garnier zu. VBerzweifelnd wendet fich Robespierre 
an die Rechte, an die „Kröten des Sumpfes“: „Bon euch, ihr 
tugendhaften Männer, erwarte ich die Gerechtigkeit, die 
jeder Angeklagte erwarten darf — nicht von diejen 
Nihtswürdigen (dem Berg!). An euch, ihr reinen Männer 
(„Kröten des Sumpfes“!) wendeih mih! Nicht an die Bri- 
ganten (Räuber — den Berg!)!" (Michelet, Bd. 6, ©. 359, ' 
Pariſer Ausgabe von 1869. 

Wildes Hohngelächter ift die Antwort. „Nieder mit dem 
Tyrannen!“ Die Contrerevolution, deren Werk er jo erfolgreich 
verrichtet, brauchte den „Unbejtechlichen“ nicht, fonnte ihn nicht 
brauchen. 

Die Berhaftung Robespierre's, Couthon's, Saint Juſt's, des 
jungen Robespierre und Lebas’ wird" dekretirt und einige Stunden 
jpäter die fünf gefangenen Abgeordneten nach fünf verjchiedenen 
Gefängniſſen abgeführt. 

Es iſt 6 Uhr abends. Nobespierre mit feinen Wächtern er- 
Iheint an der Pforte des Lırgembourg-Gefängniffes. Die Gefängniß- 
vorjtände, zwei eifrige Jakobiner, Faro und Withirig, nehmen 
ihn nicht auf; von der Commume, die in Permanenz fie, fei 
der Befehl da, er jolle jofort auf’3 Stadthaus fommen. 

Robespierre iſt frei. Uber er weigert fi, von feiner 
Freiheit Gebrauch zu machen; denn ex ift nicht gejeglich in Frei- 
heit gejeßt! Vergebens jtellen die Freunde ihm vor, daß alles 
gewonnen, wenn er fühn den Feinden die Stirne biete; daß es 
Wahnſinn jei, in die Gewalt der Verſchwörer zuriczufehren. 
Robespierre bleibt umerjchütterlih. Das „Geſetz“ ijt heilig und 
unverleglich, auch wenn es den Tod bringt. Ex ſtellt ſich frei- 
willig al3 Öefangener auf der Bolizei. 

Inzwiſchen find jeine Anhänger nicht unthätig. Sie bereiten 
fi) zum Kampf. Henriot, Kommandant des Neftes der Re— 
volutiongarmee, der ebenfalls verhaftet worden war, aber feine 
Sreiheit wiedererlangt hatte, jteht an der Spitze jeiner Truppen, 
die vor Begier brennen, den Konvent zum Fenjter hinauszumerfen; 
der Jakobinerklub Harrt auf das Zeichen zum Losjchlagen; die 
Commune, obgleich durch Robespierre gejchwächt, hält zu ihm 
und verfügt über ausreichende Mittel. 

Nur der Führer fehlt. 
Um 10 Uhr abends wird Robespierre von jeinen Anhängern 

gewaltfam aus der freiwilligen Haft herausgeholt: „Vous me 
perdez! Vous me perdez!” — „Shrrichtet mich zu Grunde!“ 
jammert ev den Befreiern in die Ohren. Man eskortirt ihn auf's 
Stadthaus, wo, nebſt feinen ebenfalls befreiten Kollegen, die 
Commune und Deputationen der Jafobiner verjammelt find und 
die nöthigen Maßregeln anordnen, um den Staatsitreich der 
Konventsmajorität zumichte zu machen. — 

Robespierre hemmt die Ausführung. Der „geſetzliche 
Weg“ ſoll nicht verlaſſen werden. Das Geſetz iſt heilig und un— 
verletzlich. Wer das „Geſetz“ hat, darf morden und todtſchlagen; 
wer nicht, muß fich morden und todtichlagen laſſen — ım Sterben 
noch die Mordwaffe „Geſetz“ anbetend. 

Unterdefjen wäre der Konvent, der jeinen Mann noch nicht 
kannte, vor Angſt ſchier gejtorben. Auf die Nachricht, daß 
Robespierre auf’3 Stadthaus entführt worden, war e3 den er- 
ſchreckten Verſchwörern zu Meuthe, wie einen Taubenſchwarm, in 
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deſſen Schlag ſich der Marder einſchleicht. Entſetzt laufen ſie 
im Saale herum, einander troſtlos anblickend. Wer mit guter 
oder auch ſchlechter Manier ausreißen kann, reißt aus. Die 
Zurückbleibenden erwarten jeden Augenblid das böſe Viertel- 
ſtündchen“ des Rabelais, wo jie die Neife durch's Fenfter zu 
machen haben. „Sachons mourir, & notre poste!” „Sterben 
wir würdig auf unjerem Poſten!“ ruft melodramatiich, um 
jich und den anderen Courage einzuflögen, der Nevolutions- 
Komödiant Collot d’Herbois, und drapirt fich in würdevoller 
Geberde auf jeinem Pla. Der nicht ausgeriffene Reſt folgt dem 
Beifpiel, und ſtumm, an die bevorstehende Luftreife denfend, ſitzen 
die „Senatoren" da, eine Lebendige Karrikatur des römiſchen 
Senats beim Einjtiiemen der Gallier. 

Aber es bleibt ſtill Draußen; fein Trommelwirbel, fein Tumult 
nahender Volksmaſſen. Die „Senatoren“ beginnen Hoffnung zu 
Ihöpfen. Das unwürdigſte Leben ift doch befjer als das würdigſte 
Sterben. Vielleicht gibt es Nettung. Allmählich treffen auch 
beruhigende Nachrichten von außen ein. — Die „Senatoren“ 
itehen von ihren Sigen auf. — Einige eilen fogar hinaus, um 
zu kämpfen“ — falls es nöthig. Schon vorher, gleich als man 
die Befreiung Robespierre's erfahren, hatten ſich die Dantoniften 
Bourdon, Xegendre u. a. in die Dijtriftsverfanmlungen*) 
begeben, um den hier noch immer zahlreichen Anhang der Heber- 
tilten und Dantonijten zum Nächerwerf an deren Mörder auf- 
zuſtacheln. 

Und Robespierre, der „gewaltige Volkstribun“ der Philiſter— 
und Polizei-Legende? Was that er? Nichts. Garnichts? 
Nichts. Der Konvent hat ſeine Verhaftung geſetzlich befchloffen 
— und Wideritand gegen das Geſetz? Wie fonnte man dem un— 
fehlbaren Apoſtel des gefprochenen und gefchriebenen Wortes eine 
ſolche Todjünde zumuthen? — — GSelbftjtändiges Leben war 
nicht mehr in der Commune -- danf Robespierre, der fein 
Möglichites gethan, fie zu einem automatischen Anhängfel des 
Konvents zu degradiren. Sonſt hätte fie auf eigene Fauſt das 
Banner der Inſurrektion entrollt. Aber mit ihrem von Robespierre 
eingetrichterten Robespierwe’ichen Autoritätsglauben be- 
durfte fie einer Autorität, und die Autorität war Nobespierre. 
Er follte befehlen. „Nein!“ Dank Nobespierre fonnte die 
Kommune Robespierre nicht retten, wenn Robespierre nicht formell 
Drdre dazu gab. Robespierre gab die Ordre nicht. Er ift rath— 
los, hülflos. 

Die Hebertiſten Hatten vier Monate zuvor nicht gehandelt**), 
weil fie Robespierre des Treubruchs und der foloflalen Dumme 
heit, fie zu tödten, nicht fähig gehalten hatten; ihm wird das 
Schwert in die Hand gedrüdt, das des Feindes, von dem Feine 
Gnade zu erwarten, ijt auf feine Bruft gezückt — er weiſt das 
angebotene Schwert zurück, läßt den Arm finfen. — Freilich, es 
waren nicht blos pedantijche Gejeglichkeitsffrupel, was ihn lähmte. 
Die Todten erhoben fich gegen ihn — feine Opfer, Die blu- 
tigen Köpfe Hebert's, Ronfin’s, Chaumette's, Danton’s, Camille’ 
ſchmolzen zufammen in Ein furchtbares Medufenhaupt, das ihn 
verſteinerte. 

Ein letzter Verſuch wird gemacht, ihn aufzurütteln aus der 
Todtenſtarre, die ihn ſchon bei lebendigem Leibe erfaßt hat. Ein 
Aufruf an's Volk zum Losſchlagen wird ihm zur Unterzeichnung 
vorgelegt. Legrand, Louvet, Bayan, Lerebours haben ihre Namen 
ſchon drunter gejeßt. Maſchinenmäßig ergreift Nobespierre die 
Feder und fchreißt: Ro——; dann hält er plötzlich ein: 

*) Verſammlungen der verfchiedenen Kommunalbezirke, in welche 
Paris ſeit dem Beginn der Revolution eingetheilt war, und in denen 
das eigentliche revolutionäre Leben pulfirte; 

*) Während des Prozeſſes gegen die Hebertiften fagte Ronfin 
zu Monoro, der fi Notizen zu feiner Vertheidigung machte: „Was 
ſchreibſt du da? Es iſt verlorene Mühe! Das ift ein politifcher 
Prozeß. Ihr Habt gefprochen, als es galt zu handeln. Aber 
vie Zeit wird ung rächen, Das Volk wird feine Richter opfern (vieti- 
ınera ses juges). Ich habe ein Kind, das ich angenommen Habe. Wenn 
der Junge groß ift, wird er die Elenden erdolchen, welche uns in den 
Tod ſchicken. Er braucht dazu nur ein Meffer für zwei Sous.“ 

—ñi —— — 

Sir Charles Lyell (Bild Seite 208) iſt der größte Forſcher, 
welchen die Geologie, die Wiffenfchaft von der Natur der Erde, au 
zuweilen hat. Ihm verdanfen wir den Sturz jener althergebracdhten 
Anſchauungsweiſe, nach welcher die gegenwärtige Formation der Erd— 
oberjläche durch rasche und gewaltfame Umgeftaltungen hervorgebracht 
worden fein ſollte. In epochemachenden Werfen wies er als Thatjache 

— 

die Feder weg, ohne den Namen ausgeſchrieben zu haben. 
In weſſen Namen?“ „In weſſen Namen“, geſtützt auf welchen 

Geſetzesparagraphen, mit Ermächtigung welcher gefetzlichen Behörde 
joll ich den Feind niederwerfen, der mich erdroſſeln will? „In 
weſſen Namen“ die Fauſt zurückſtoßen, die mir ſchon an der 
Gurgel iſt? 
Mann. 

Das Blatt Papier mit dem Revolutionsaufrnf und den zwei 
Buchjtaben Ro—, ein paar braungelblich gewordenen Dlutfleden 
daneben — it noch in Baris zu fehen. Diefer Fetzen Bapier, 
das iſt Robespierre! 

Robespierre unterzeichnete nicht, tie auch die Freunde ihn 
drängen niochten. 

Die Zeit verrinnt. 
| zweieinhalb Uhr morgens. Im Stadthaus, aus dem Stadthaus 
heraus feine Handlung. Gegen das Stadthaus zieht das Gewitter 
heran. Der Konvent, merfend, daß ihm feine Gefahr droht, 

| hat fich aufgerafft, Robespierre und Genoſſen für vogelfrei 
| (außer dem Gefeß) erflärt. Bourdon und Legendre haben nicht 
uniſonſt in den Diftrikten gewühlt. Cine Heine Armee, voran 
die Maratiften und Hebertiften des Diitrifts Gravilliers, 
marſchirt auf's Stadthaus los. Nirgends ſtoßen die Angreifer 
auf Widerſtand. Sogar die Kanoniere Henriots haben ſich zer⸗ 
ſtreut, weil ihnen keine Ordres zugegangen, und ſie die Rath⸗ 
und Hülfloſigkeit Robespierre's und der anderen Geächteten ſehn. 
Doch noch ehe das improviſirte Konventsheer das Stadthaus er- 

„In weſſen Namen? — Das fennzeichnet den 

Meda, der ſich das Blutgeld verdienen will, dringt mit einigen 
Begleitern in den völlig unbewachten Stadthausfaal, wo 
Robespierre, in dumpfem Brüten, den Kopf in der Hand, an 
einem Tiſch fit, umgeben von jeinen Freunden, die er mit feiner 
Rath- und Hülflofigkeit angeftedt. — — Ein Knall — nod 
einer. Lebas hat fich erichoffen. Auch Nobespierre ſtürzt nieder; 
der Unterkiefer ift ihm zerjchmettert — eine furchtbar ſchmerzhafte, 
jedoch, nicht tödtliche Wunde. Hat er einen Selpftmordverjuch 
gemacht? Oder Hat Meda, wie diefer fich rühmt, ihn getroffen? 
Es war lange nicht entjchieden und war auch Schwer zu entjcheiden. 
Die Natur der Wunde ließ beide Möglichkeiten zu. Indeß it 
es jeßt doch ziemlich iiber allen Zweifel feſtgeſtellt, daß Nobespierre | 
in jeiner Verzweiflung ſich den Schuß ſelbſt beigebradit. 

Genug: Robespierre liegt mit zerſchmettertem Unterkiefer am 
Boden, — der Kehraus findet ftatt: Kein Widerftand. Nicht der 
Schatten eines Widerftandes. Einen traurigeren Kehraus Hat die 
Weltgejchichte nicht zu vermelden! 

- Die Todten reiten ſchnell. Wenige Stunden fpäter, am näm— 
lichen Tage wird Robespierre, nah der grauenhaften Schau- 
ftellung, die unfer Bild in voriger Nummer (nach einem Gemälde 

gefährten auf die Guillotine gefchleppt, — die zwei nächjten Tage 
noch zujammen 82, Man muß reine Wirthiehaft machen. — 

Die Revolution hatte fich erfüllt. Sozialiſtiſch fonnte fie. noch 
nicht werden — die öfonomifche und politische Herrſchaft des 
Bürgerthums war begründet. Mit Robespierre konnte das Bürger- 
thum nicht3 anfangen, Robespierre's Tugend war de trop, ein 
überflüſſiges Möbel, eine Verlegenheit für die aufftrebende 
Bourgeoijie. 
Srieden die Drgien der neuen Bourgeoisgeiellichaft feiern können! 
Robespierre mußte fallen — er brauchte nicht fo kläglich zu fallen, 
aber fallen mußte er — und er war fein Qagfer, der ſich ge— 

geſteckt werden. 
Vier Monate, nachdem Robespierre geköpft worden, ſprengte 

dev Knüppel der Jeunesse doree —— Jugend — des 
vornehmen Pöbels) den Jakobinerklüb. 

Die Bourgeoiſie hat nun das Verdeck „geklärt“. Die Piraten— 
fahne wird aufgehißt, und luſtig geht's in die wogende See. 

| Vogue la galere! 

—ñ— — 

nach und durch ſtets neue Beobachtungen erhärtete er, daß die während 
der gejchichtlichen Zeit und noch immerfort fich vollziehenden chemifchen 
und phyſiologiſchen Vorgänge — ungemeſſene Zeiträume hindurch 
wirkend — vollfommen zur Erklärung unferer Erdphyfiognomie aug- 
reihen. Ebenſo ift es fein Verdienst, unwiderleglich feftgeftellt zu haben, 

daß das Alter des Menjchengefchlechts nicht nach Zahrtaufenden, wie 

Au nom de qui? „In teilen Namen?“ — Und er legt 

Der Zeiger der Stadthaus-Uhr weiſt auf 

veicht, tritt Die Kataftrophe eine Ein junger PBolizeiagent, namens 

von Lucien Melingue) vorführte, mit 21 feiner Unglücks— 

Otez-vous de la! — Fort von hier, damit wir in 

müthlich in die Tafche fteefen und den Mund ftopfen läßt; um 
ihn ſtumm zu machen, mußte fein Kopf in den Sad der Guillotine E 
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die bibliſche Schöpfungsumthe behauptet, fondern nach Sahrhundert- 
taufenden zählt. Sowohl die Refultate als die Methode feiner wiſſen— 
Ichaftlichen Arbeiten ftellen Lyell in die 
heroen, welche die Wiſſenſchaft von den Kinderfchuhen gedanfenfofer und 
abergläubijcher Vorausfegungen befreit und auf den Boden borurtheils- 
freier Forſchung verjeßt haben. Lyell ward am 14. November 1797 
zu Kinnardy, in der ſchottiſchen Grafſchaft Ferfar, geboren, jtudirte 
bon 1816 bis 19 als Fachſtudium Jurisprudenz und ließ ſich 1819 
zu London als Sachwalter nieder. Da ihn von vornherein die Natur— 
wiſſenſchaften, bejonders die Geologie, auf das febhaftejte angezogen 
hatten, trat er der londoner geologifchen Gejellichaft als Mitglied bei 
und veröffentlichte 1826 jeine exfte geologifche Arbeit. Der Erfolg der- 
jelben verjchaffte ihm unter anderm die Vizepräfidentfchaft der geo- 
logijchen Gejellichaft und veranlaßte ihn, fich ganz der Geologie zu 
twidmen. Nach einer Neife durch Deutjchland, Frankreich und Stalien 
erhielt er 1831 eine Profeffur am Kingscolfege; 1836 ward er Prä⸗ 
ſident der geologiſchen Geſellſchaft. In den vierziger Jahren unter- 
nahm er wiſſenſchaftliche Reiſen nach Amerika, deren Reſultate er in 
einer langen Reihe von Abhandlungen verwerthete; auch den euro⸗ 
päiſchen Kontinent beſuchte er zu wiederholtenmalen. Er ftarb am 
22. Februar 1875 und ward in der Weftminfterabtei, der Begräbniß- 
jtätte der berühmteften Männer Englands, beigejeßt. G. 

Zur Milchfrage. Unter den Bedürfniſſen des täglichen Lebens 
nimmt gute, reine und unverfälſchte Mitch nicht den legten Rang ein, 
namentlich jofern es ſich darum handelt, ein fünftliches Erfaßmittel für 
die Muttermilch zu befchaffen. Wie die große Mehrzahl der Nahrungs- 
mittel unterliegt fie aber vielfach einer abjichtfichen Fälſchung, voran 
die Berdünnung mit Waffer, in zweiter Reihe die Entjahnung, oder 
aber fie unterliegt auf dem Wege des Transport3 zerjegenden Einflüffen 
und kommt nicht mehr in gutem Zuftande in die Hände der Kon— 
jumenten. In erfterem Falle wird das Bedürfniß an Kahrungsitoffen 
für das damit erzogene Kind nicht gededt, es gedeiht nicht, während 
im andern Falle Erfranfungen der Kinder, welche bei diejen jo Häufig 
das Leben bedrohen, wie 3. B. akute Darmkatarrhe, herbeigeführt 
wenden. Man hat fich vielfach bemüht, diefe Uebelftände zu befeitigen; 
aber nur in felteneren Fällen find die Produzenten bereit gewejen, den 
namentlich von ärztlicher Seite an fie geftellten Forderungen entgegen- 
zukommen. Grund und Boden find im Werthe geftiegen, das Futter— 
material ift teurer geworden, umd am Ende kaun man es dem unter 
den jegigen „Kulturverhältniffen“ Lebenden und erwerbenden Land- 
wirthe auch nicht verdenfen, wenn er fo Handelt, wie das moderne 
Bürgerthum überhaupt: foviel Geld zu verdienen, wie eg nur irgend 
angeht. Außerdem iſt ev auch nicht im Stande, eine fich immer gleich- 
bleibende Milch zu Fiefern, wie fie namentlich das fünftlich aufgezogene 
Kind bedarf. Die Lehrbücher der Chemie geben zwar folgendes mittlere 
Verhältniß für die Zufammenjegung der Milch an: 

In 1000 Theilen Frauenmilch Kuhmilch Ziegenmilch 

Käſeſtoff 28,11 54,04 46,59 
Butter 35,64 43,05 43,57 
Buder 48,17 40,37 40,04 
Sale 2,42 5,48 6,22 
Waſſer 885,66 857,06 863,58 

Aber dieſe Verhäftniffe unterliegen ſchon bei normaler Ernährung der 
Frauen, vejp. der Ninder und Ziegen, vielfahen Schwankungen. So 
ift 3. B. der Buttergehalt der Kuͤhmilch, welche abends gemolken wird, 
beinahe noch einmal jo groß, als der der Morgenmilch, Sommermilc) 
ijt butterreicher als Wintermilch, umd der Zuckergehalt der Milch be- 
trägt mittags ein Drittel mehr als abends und nachts. Einem noch 
größeren Wechjel unterliegt dieſe Zuſammenſetzung der Milch aber, 
wenn die Kühe nicht mit dor der Blüthe gemähtem Heu und mit 
Körnerfrüchten ernährt werden, fondern wenn jie auch Futtermittel aus 
Yuderfabrifen, Brauereien und Brennereien erhalten. Man hat früher 
weniger auf dieſe Unterfchiede geachtet; erſt in neuerer Zeit ift man 

‚ darauf gekommen, die Erkrankungen mit Kuhmilch ernährter Kinder 
in der dem Wechjel unterworfenen Zuſammenſetzung derfelben, wie in 

Eigenschaften zu juchen, welche von abnormen Auttermitteln (den Breß- 
rückſtänden der Zuderrübe, der Branntweinfchlempe u. f. tw.) auf fie 
übergehen, 3. B. da3 Leichte Säuern der Milch, ihre Eigenfchaft, 
Blähungsbejchwerden, Durchfälle oder Verftopfung zu erregen, umd 
naturgemäß drängte ſich das Bedürfniß auf, eine ſtets ſich gleich- 
bleibende Milch zu beſchaffen. In der Schweiz mit ihrer umfangreichen 
Viehzucht, ftellte man ſchon feit Yängerer Zeit foq. fondenjirte Mitch 
her, welche, im Vacuum zur Syrupsdide eingedampft und mit Zucker 
verſetzt, ſich geraume Zeit haltbar aufbewahren läßt und namentlich 
auf Seereiſen verwandt wird. Sie brach ſich bald als Kindernahrungs- 
mittel Bahn, und eine Anzahl ähnlicher Fabriken, z. B. in Kempten 36, 
machten der urjprünglichen Fabrik in Cham in der Schweiz Konkurrenz. 
Aus gleichen Bejtrebungen entftanden die Fabriken jogenannten Rinder- 
mehls, welche die Milch vollftändig eindampften, den Rückſtand trockneten 
und pulverijirten und mit allerlei lobens⸗ und unlobenswerthen Zufäßen 
zu vermehren bemüht waren. Alfe diefe Fünftlichen Präparate haben 
aber ihre Bortheile und Nachtheife. 

Neihe jener wenigen Geiftes- 

| ficht eines Arztes, eines Thierarztes und eines {0} 

Bu den Vortheifen ift unbedingt | 

zu rechnen, daß man die Milch jederzeit im Haufe Haben und zubereiten 
fann, und das iſt in großen Städten viel werth; zu den Nachtheifen 
einerfeit3 der hohe Preis der kondenfirten Milch, denn wenn ein Liter guter Kuhmilch nach obengedachter Zuſammenſetzung 40 Pf. koſtet, fo 
foftet nach genauer Berechnung der in fondenjirter Milch enthaltenen Milchteodenjubftanz diefe 57 Pf. pro Liter, andererſeits aber enthält die Fondenfirte Milch einen großen Zufat von Rohrzuder, um fie haltbar aufbewahren zu fünnen. Dieſer Rohrzuckergehalt ift dreimal fo groß als der Milchzudergehalt der Frauenmilch. Obgleich nun Rohrznucker 
und Milchzucker, wie der Chemiker jagt, iſomer jind, jo ift doch ihre 
Wirkung auf den menjchlichen Korper eine jehr verfchiedenartige, denn während jener leicht gährt, ift leßterer nur ſchwer gährungsfähig. Der 
Zuſatz von Nohrzuder zur Kuhmilch kann diefe dev an Milchzuder jehr 
veichen Frauenmilch alfo nicht ähnlich machen; im Gegentheil müſſen 
die Nachtheile eines Gährungsprozeffe im Darmfanale hervorrufenden 
Träparates ſehr bald eintreten. So enthuſiaſtiſch viele Aerzte daher 
dieſe Fondenfirte Milch aufgenommen hatten, ebenjo jehr wird fie jeßt 
von den meiften verworfen, denn fie verurjacht bei manchen Kindern 
Darmfatarrhe, und felbft wenn fie don unjeren Kleinen vertragen 
wird, ſelbſt wenn diefelben dabei fcheinbar gedeihen, jo find fie doch in 
Krankpeitsfällen weniger widerftandsfähig und erfranfen, nach des Ein- 
jender3 Erfahrungen, namentlich leicht an der engliihen Krankheit. 
Man jieht ſich deshalb neuerdings gezwungen, twieder zur Kuhmilch 
zurüdzufehren, und da von den Landiwirthen ein Entgegenfommen auf 
ärztlihe Wünfche nicht zu erwarten und leider auch nicht überall zu 
verlangen ift, jo entjtanden in mehreren größeren Städten Milch- 
furanjtalten, in denen man, genau nach ärztlichen Vorſchriften, jahr- 
aus jahrein eine Anzahl von bejonders ausgewählten, ferngejunden 
Kühen in luftigen, hellen Räumen untergebracht und durch geeignete 
Fütterung Milch in gleihmäßiger und guter Dualität erzielt. Der 
Preis der auf diefe Weife erzielten Milch, deren Broduftion unter Auf- 

Chemikers ſteht, jtellt 
ſich natürlich ziemlich hoch, in Frankfurt a / M. 50 Bf. pro Liter, nament— 
lich wenn ſich die Anftalt, wie dies nöthig, mitten in einer größeren 
Stadt befindet, wo die Miethen für Stallungen ꝛe. ziemlich Hoch find, 
Mit Hecht ftellt daher jemand in der Köln. 2. die Frage auf, ob nicht 
eine ſtädtiſche Verwaltung im eigenften Intereſfe der Bürger handle, wenn 
fie die Räumlichkeiten zu folchen Anftalten foftenfvei hergäbe und fich 
dafür die unentgeltliche Weberlaffung einer gewifjen Menge Milch aus- 
bedänge, die gegen Vorzeigung von Milchmarken von den ärmeren 
Familien, die ohnehin der Unterftügung bedürftig find, dort zu empfangen 
it? Mit einem jährlichen Opfer von 1000 Mark wären in einer mittel 
großen Stadt vielleicht 30,000 Mark fpäterer Ausgaben für Kranken: 
pflege, Arznei u. f. w. zu fparen. Dr. 8. 

„Der Schwarze fommt — verfted’ dich, Büberl, der nimmt 
dich mit!“ (Bild Seite 209.) Das Büberl ift aber beim eriten Schritt 
zur Flucht vor dem gefürchtefen ſchwarzen Manne aus Yauter Auf⸗ 
regung hingefallen und ſchreit nun ſein Entſetzen gottserbärmlich laut 
in die Welt hinaus. Die andern ſehen vergnügt zu — der Vater 
ſchaut in ſteifem Behagen, ohne ſich zu rühren, drein; die Mutter iſt 
von einer Art Mitleid bewegt, aber ſchmunzelt doch über den gelungenen 
Spaß; die Magd iſt gar vom Stuhle aufgeſtanden, um ſich den amü— 
ſanten Anblick, den das geängſtigte Würnichen darbietet, nicht entgehen 
zu laſſen, und die beiden andern Kinder mögen zwar ſelber noch nicht 
große Helden ſein, wiſſen aber doch, daß der Schwarze nicht beißt und 
daß eigentlich kein vernünftiger Grund zum Erſchrecken vor ſeiner Er— 
ſcheinung vorhanden iſt; der Großvater allein nimmt keinen Antheil 
an dem Zwiſchenfall, der die Mahlzeit ſtört; er Hört vielleicht und jieht 
etwas jchleht — nur der Mageır ift noch gut, und die dampfende 
Suppe geht dem Alten über jeden Spaß. — Ein hübfihes Bid — 
aber eine häßliche Manier: die armen Kleinen bei jeder Gelegenheit in 
Angft jagen und ihnen allerlei von der Gefährlichkeit der Kaminfeger, 
der Nachtwächter, Poliziſten und anderer ſchwarzer Männer vorlügen! 
Einmal iſt es eine Grauſamkeit, jo ein kleines Ding abfichtlich zu er- 
Ihreden, und dann iſt es Thorheit, den Kindern, die doch über furz 
oder lang die Harmlojigfeit der landesüblichen Bopanze kennen lernen, 
jo handgreifliche Beweife zu liefern, daß es den Alten auf eine Un— 
wahrheit mehr oder weniger nicht anfommt, wenn es einen finnlofen 
Spaß gilt oder auch wenn e3 fi) darum handelt, den frühzeitig jchon 
in die Brüche gegangenen Reſpekt der Kinder vor den Eitern ſelbſt 
durch die Furcht vor fremder Unerbittlichkeit zu erſetzen. Erzieht eure 

| Kinder, aber benußt jie nicht als Spielzeug, und erzieht euch felbit, 
damit eure Kinder an euch, die ihr feine natürlichen Vorbilder jeid, 
feinen Mafel finden, auch nicht den einer fcherzhaften, d. i. läppiſchen 
Unwahrheit. G. 

Daß die Herren Theologen in der Bibelkunde keineswegs immer 
ſehr bewandert geweſen find, dafür liefert ein Blick auf die firchlichen 
Bergältniffe des 15. Jahrhunderts den Beweis. Die meiften Geiftlichen 
fannten damal3 nur die Sonn- und Fefttagsevangelien, und manche 
angejehene Theologen, die mit den Schriften der Kirchenväter wohl 
befannt waren, gelangten erſt im hohen Alter zur Kenutni des Nenen 
Teſtaments. Von vielen Mönchen wurde das Ießtere, nachdem es 

re. 



Reuchlin und Erasmus befannt gemacht hatten, die Urfache aller Ketze— 

veien und (tie von Konrad von Heresbach, einem Genoſſen des Priors 

und Smquifitionsvorftehers Jakob von Hochſtraten) ſelbſt „ein Bud) 

voll Dornen und Gift” genannt. Als Luthers Ueberſetzung des Neuen 

Teftaments erjchien, verbreitete fich die Meinung, daß nur das Alte 

Teftament durch göttliche Eingebung entjtanden jei, während man das 

Neue als ein Werk Luthers hinſtellte. An manchen Orten wurde der 

Gemeinde anftatt aus der Bibel aus Ariftoteles’, des griechifchen Philo- 

jophen, Ethif (Sittenfehre) und aus den Schriften der Scholaftifer (einer 

theologisch-philofophiichen Richtung des Mittelalters) vorgeleſen, und 

ein mittelalterlicher Schriftiteller theilt mit, er Habe in jeiner Jugend 

„nie eine Auslegung der zehn Gebote, des Glaubensbekenntniſſes, des 

Vaterunſers und der Bibel überhaupt von der Kanzel gehört“. Der 

Inhalt der Predigten jebte ſich neben allerhand Spigfindigfeiten aus 

geiftlichen Wundermärchen, luſtigen Schwänfen, abgejchmadten Hiſtorien, 

ſchmutzigen Poſſen und aus gemeinem, perjönlichen Klatſch zuſammen. 

Bei alledem aber häuften fich die kirchlichen Fefttage, die Zahl der 

Heiligen, die Reliquien, die Wallfahrten 2c. ganz außerordentlich). An 

Kirchenfeſten zählte man 33 große (wovon viele drei Tage dauerten) 

und 47 Kleine, das alles ohne die übrigen Sonntage und die Lofalen 

Didzefan- und Ortsfirchenfefte. Die Neliquienverehrung leijtete dem 

Aberglauben im Höchften Grade Vorſchub: man verehrte allen Ernites 

die „Schweißtropfen Chriſti“, „die Thränen Petri”, den „im Hand- 

ichuh des Nifodemus aufgefangenen Athem des heiligen Joſeph“, in 

Rom betrachtete und küßte man andächtig „Theile der Geißel, womit 

Chriſtus die Wechsler aus dem Tempel trieb“, ja, man verkaufte ſolche 

Theile, ſodaß die Länge der Geißel eine ganz außerordentliche geweſen 

ſein muß. Ein franzöſiſcher Herzog (Philipp von Orleans) nahm, wie 

jeine eigene Gemahlin berichtet, regelmäßig eine Kappe voll Reliquien 
mit in's Bett. Die Wallfahrten arteten zu den roheſten Zechgelagen 
aus, und Müffiggang und Lafter haben — alle ad majorem Dei 
gloriam! in diefer Zeit eine Ausbreitung, wie faum in einer andern 
Beriode der Gefchichte gefunden. Ein jchönes Bild aus dev Vergangen- 
heit der Pfaffheit, die uns heute „zum Himmel“ weijen will! — 

Dr. M. 2. 

Die „langen Häuſer“ und die Wappen bei den Indianeru. 
Bis zur Ankunft der Europäer und noch lange über diejen Zeitpunkt 

hinaus findet man die Urvölfer Amerifas, die Indier, kommuniſtiſch 

in Gefchlechtsgenoffenfchaften bei einander wohnen. Die Srofejen, der 

tiichtigfte Indianerftamm, nannte ſich da3 „Volt des fangen" Hauſes“, 

eine Bezeichnung die al3 Merkmal der Gejchlechtsgenofjenjchaft und des 
Kommunismus — mit Weibergemeinschaft — gilt. Bei den Srofejen 
waren die „langen Häuſer“ fchuppenähnliche Gebäude, von zwanzig bis 
dreißig Fuß Breite und Hundert bis zweihundert Fuß Länge. Ein 
Mittelgang theilte das Haus in zwei Hälften, an beiden Geiten des 
Ganges war der Raum in Verfchläge getheilt, die nach dem Gange Hin 
offen waren und den Weibern mit ihren Kindern und den Männern, 
die fich ihnen beigefellt hatten, zur Wohnung dienten: Die Frauen, 
welche ein „langes Haus” bewohnten, betrachteten fich als Schweitern, 
die Älteren Frauen und Matronen aber wurden von ihnen als Mütter 
verehrt. Die Oberleitung des gefammten gemeinjamen Hauswejens lag 
diefen Müttern ob, ihnen fiel die Vertheilung der Jagdbeute der Männer 
unter die, Hausbewohnerinnen zu, während den jüngeren Frauen die 
Ernte, das Sammeln der Früchte u. ſ. w. überwiejen war. — Ein 
Erbrecht gab es im „langen Haufe“ nicht, da3 einzige Privateigent hum 
des Mannes beftand in feinen Waffen und Geräthichaften und dieſe 
fielen bei feinem Tode der Genofjenjchaft zu, ſoweit fie dem Krieger 
nicht mit in’3 Grab gegeben wurden. — Die „langen Häuſer“ find in 
Amerifa vorherrfchend, fie finden fich, wenn auch nur vereinzelt, noch 
heutzutage. Bei einzelnen Stämmen gab e3 auch runde Häufer, die 
etwa vierzig Fuß im Durchmeffer hatten und im allgemeinen wie die 
fangen eingerichtet waren. — Von hohem Intereſſe find die an unjere 
Feudalritterfchaft erinnernden Wappen, welde in Holz gejchnigt an 
den Giebeln der „langen Häuſer“ angebracht waren und die Familien— 
namen vrepräfentirten. Es läßt fi in ihnen die Nangjtufe erkennen, 
welche die Familie im Volfsfeben einnahm. Amphibien oder Wafjer- 
vaubthiere find Abzeichen erjter Klafje, Naubvögel und Landraubthiere 
der zweiten und das übrige Thierreich), namentlich) das jagdbare, der 
letzten Klaſſe. — Von großer Wichtigkeit it, daß den Thieren der erſten 
Klaffen wie bei den alten Aegyptern abgöttiche Verehrung eriviejen 
wurde, Zum Theil find die Spuren diejer Verehrung verwijcht und 
bei niederen Stämmen nur noch daran erfennbar, daß die Ausübung 
des Priefteramtes an irgend eine Wafferthierfamilie geknüpft ift. — 
Wir erinnern hier nur noch daran, daß nad) der Verjicherung eines 
Hiftorifers der alten Welt die erften Menjchen bei ihrer Anfammlung 
zu genoffenfchaftlichen Verbänden fich gewiſſe Thiere, die jpäter Heilig 
gehalten wurden, zum Merkfzeichen erwählten. — Auf dieſe überrajchende 
lebereinftimmung in der Gejellfchaftsbildung der alten und neuen Welt 
wollen wir fpäter gelegentlich zurücftommen; der Nachweis wäre jeden- 
falls von großem Sntereffe, daß unfere blaublütige Ariftofratie aus 
kommuniſtiſchen Gefchlechtsgenofjenfchaften mit „freier Liebe‘ hervor | 
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Auflöſung der Charade in Nr. 13: 

Feuerbach. 

Auflöſung des Silbenräthſels in Nr. 15 

1) Ca ira, 2) Haleb, 3) Adams, 4) Rochefort, 5) Lerida, 6) Elyſium, 

7) Siam, 8) NRouffeau, 9) Drion, 10) Bauernfrieg, 11) Eduard, 
12) NRehabeam, 13) Temple, 14) Danton, 15) Atlas, 16) Ravaillac, 

17) Wolkenbruch, 18) Immortelle, 19) Newton. 

Anfangsbuchitaben von oben nad) unten: Charles Robert Darwin. 

Endbuchſtaben von oben nad unten: Abjtammung d. Menjchen. 

Korreſpondenz. 

Berlin. ©. P. Silbenräthſel zu gelegentl. Verwendung reſervirt. — Moritz R. 

Das Heine Gedicht wird baldmöglichſt aufgenommen. Warum aber immer jo erjtaunlic) 

harmlos? — 2. Sh—a. Das Gedicht ilt hübſch, indeſſen erjcheint es und ge enüber 

der Künftler- und Menichengröße des Todten doch nicht bedeutend gemug. Frl. Gr.! — 

Dr. &3 Bureau. Die beiden Romane find angelangt und werden, jobald an fie die 

Reihe kommt, geprüft. — E. P. Die „padende Darftellung des Häßlichen“ ift Künftelei, 

BirtuojentHum, aber im ftrengen Sinne niemals Kunft. Die Kunft fol fittlich erheben, 

erziehen; das äfthetifche Moment fällt bei ihm in eins mit dem ethiſchen; Künftlerwerfe, 

die des äſthetiſch ethiſchen Gehaltes Baar, find — mögen fie aud) techniſch auf ber höchſten 

Stufe der Vollkommendeit ftehen — Profanationen der Kunſt. — Der Logogryph iſt ganz 

hübſch, indeß machen die öfter ſchon zu ſolchen Zwecken gebrauchten Namen ſeiner Auf— 

löſung ihn für uns nicht verwendbar. 
Frammersbadj. Dr. 8. M. Sie find mit ung, wir mit Ihnen einverftanben, 

Frdl. Gr. 
Breslau. Schneidermeifter R. Sch. Ihren Anfichten wird die demnächſt beginnende 

Polemik Ausdruck verſchaffen. — Maurer 9. Der Ihrem Räthſel zugrunde liegende 

Gedanke ift ganz gut, doc) läßt die Form noch viel zu wünſchen übrig. 

9 Forſt. H. M. Ihre Poſtkarte hat die Expedition zur fofortigen Beantwortung 

ubernonmmen, 

Magdeburg. A. V. Ihr Wunjd wird foweit möglich erfüllt. Die an und gerich— 

teten Zuschriften bitten wir nicht zu ftenographiren. 

Herrenalb. Dr. Die Nummern, welche Sie gewünfcht, find abgeiendet. Was 

Ssr — war das allen ftändigen Mitarbeitern zuſtehende Freiexemplar. 

rdl. Gruß. 
Weißenfels. F. 8. Mit der Prüfung des Romans „Die Tochter des Millionärs“ 

iſt bereits begonnen worden. 
Darmftadt. E. K. Rechte Winkel werden gebildet durch zwei einander ſenkrecht 

ſchneidende Linien. Der Springerzug im Schachſpiel ſetzt ſich aus zwei Zügen zufammen: 

Zunachſt zwei Felder nach irgendeiner Richtung in a Linie, 3. B. von e4 nad) eb, 

nad) g4, nad) e2, nad) c4; und dann im rechten intel ein Feld jeitwärts; aljo: von 

c6 nad) d6 oder f6, von g4 nad) g5 oder g;, von e2 nad) d? oder f2, von c4 nad) e5 

DE c3, ſodaß von e4 aus insgefammt Springerzüge möglid) find nach: d6, fö, g5, 83, 

2, .d2, c3, cd. 
Silberberg. Fabrikarbeiter E. Sch. Verſuchen Sie es bei Ihren Töchtern mit der 

„Deutſchen Geichichte” von Daniel Müller (1 Bd.) und laſſen Sie jpäter Schiller’iche 

Dramen (Tell und Wallenftein) folgen. Paſſable Novellen, 3. B. foldhe von Otto Roquette, 

Paul Heyfe, auch von Kinkel einzelnes, mögen Sie als leichtere Geiſteskoſt zur Anregung 

des Leſebedürfniſſes zwiſchenhinein gleichfalls geſtatten, ſoweit in letzterer Beziehung die 

„N. W.“ nicht quantitativ genügendes Material liefern folte. Bon den Konverjationg= 

lerifen würden wir Ihnen die neuefte Auflage des Kleineren Meyer'ſchen oder Brodhauss 

chen empfehlen; beide find in Lieferungen verhältnigmäßig ungemein billig zu beziehen, 

und bieten jehr viel des Wifjenswerthen. Alle angegebenen Bücher beichafft Ihnen jede 

Buchhandlung. 
Chemnitz. R. Sch. 

biren Sie es freundlichſt! 
Bremen. 9. ©. Für die Geographie iſt vor allen Dingen ein guter Atlas nöthig, 

etwa Kichtenftein und Lange oder Sydow oder Stieler (mittlere Ausgabe), der erite iſt 

der theuerfte (4 Mark?); ferner ein kleines Handbud): etwa die Geographie von Egli 

(2 M.?), für ſpäter das Buch von Guthe: „Lehrbuch der Geographie”. Steht Ihnen 

Geld zur Verfügung, jo können Sie Sic), ehe Sie Guthe vornehmen, die ‚Erde‘ von 

Reclus, bearbeitet von Ule, anſchaffen und die „Allgemeine Erdkunde‘ von Hödhftetter 

und Roforny. Dieje beiden legten Bücher leiten zugleich aud nach der bejchreibenden 

Naturwillenichaft über. Die mathematijche Geographie lernen Sie um beiten nad 

der „Bopulären Himmelstunde‘ von Diefterweg. Die deutſche Literaturgefchichte ift für 

Ihr Alter am beten von Höfer dargeftellt: „Deutſche Literaturgejhicdhte für Frauen ‘ 

(1 Band 9 M.). Das Bud) ift jeinem Titel nach für Frauen beſtimmt, aber für bie 

Zugend überhaupt jehr leſenswerth. In der Geſcichte ift noch die „Deutſche Geſchichte“ 

don David Miüer am geeignetften, 1 Band ſtark. Für bie franzöſiſche Revolution ift 

Mignet am beften. 

Wir nehmen alle Gedichte an, die una gut fcheinen; alfo pro= 

Aerztlicher Briefkaſten. 

Herrn K. Ueber die „Kampherheilmethode“ des kürzlich verſtorbenen franzöſiſchen 

Kaditalen Raspail haben wir zwar hie und da Andeutungen in öffentlichen Blättern 

gefunden, aber e8 nicht dev Mühe merth gefunden, ung näher mit den derfelben zugrunde 

liegenden Ideen zu bejchäftigen. Der Kampher war ſchon den arabiichen Aerzken im 

vorigen Zahrtaufend befannt, denn Avicenna und Serapion fprechen davon, und Seth, 

der ım zweiten Jahrhundert nach riftlicher Beitrechnung lebte, lieferte eine vollſtändige 

Beichreibung dejielben und empfahl ihn gegen alle nur denkbaren Krankheitsformen. 

Aehnlihe Empfehlungen anderer Arzneimittel wiederholen fi) jehr oft in der Medizin, 

wofür wir Ihnen aus neuefter Zeit nur die Salichljäure anführen; denn uns Jüngern 

Aestulaps braucht nur einer mit einem neuen Mittel zu kommen, fo wird es probirt; 

und eg ift nur zu bedauern, daß die Irrthümer, denen die Aerzte mitunfer eine Zeit⸗ 

Lang huldigen, fo geraume Zeit im Wolfe widerhallen. So wurde 3. B. das hie und da 

auf dem Sande noc übliche „Beſprechen“ der Roſe u. j. ww. in früheren Jahrhunderten 

regelrecht von den ſog. wiſſenſchaftlichen Aerzten ausgeübt; fie nannten e3 „Carminiren“, 

zu Deutſch: „Anſingen““. Die moderne Wiſſenſchaft hat diejen Unfinn felbftveritändlich — 

leider bis jeßt in Bezug auf Araneimittel unr zum Theil — aus ihrem Gebiete ver— 

bannt; fie hat den Wirfungsfreis der verjchiedenen Arzneimittel immer mehr eingeengt 

und die große Mehrzahl derjelben in die Rumpellammer gemorfen. Namentlih aber 

kann von einer Heilmethode mit Kampher, melde diejes Mittel als ein Univerſal⸗ 

heilmittel gegen eine ganze Reihe von Krankheitsprozeſſen auf verſchiedener anatomijher 

Grundlage einzuführen bemüht ift, gar feine Rede fein, Der Kampher iſt ein gun 

Analepticum, d. h. die Kräfte vorübergehend befebendes Mittel, und vielleicht gebührt 
gegen Snfektionskrankheiten, denn er hat ſo— 

genannte antiparafitäre Eigenjhaften. Nur will er mit Vorficht gebraucht fein, denn 

Berluft der Manneztraft ift nicht jelten nach feinem Gebrauche — — 
r. Rejau. 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 21. Januar.) 

0). — Druck und Verlag der Senoffenschaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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| ' Ein verlorener Bolten. 
Noman von Rudolf Lavanf. 

(Fortjegung.) 

Und Martha? Sie war, nachdem Wolfgang fich verabjchiedet 
hatte, vielleicht noch fchweigfamer al3 gewöhnlich getvorden und 
hatte, al3 Frau von Lariſch und Emmy ihr günftiges Urtheil 
über den jungen Mann abgaben, fein Wort dazu gejagt. Sie 
jehnte fih nad Alleinſein und athmete tief auf, als fie endlich 
in ihrem Zimmer allein war und alle Feffeln Fonventionelfer 
Rückſichten von fich werfen konnte. Sie z0g einen Stuhl an’s 
Fenſter und blickte, das Kinn mit der Hand ftüßend, hinaus in 
die Naht und empor zu den Sternen, deren unruhiges Flimmern 
und Gligern wieder aufhob, was der Aufblid zum Firmament 
Erhebendes, Beihwichtigendes und Tröftendes hatte. Sie hatte 
von jeher das eigenthuͤmliche Talent entwidelt, inmitten des 
banaljten Zeitungsgefhwätes die Stellen aufzufinden, die einen 
Ihönen Gedanfen enthielten und über die taufende hinweglaſen, 
und jo war einjt beim Ueberfliegen einer der gewöhnlichſten Mode- 
journal Novellen ihr Blick an einer Strophe haften geblieben, 
die ihr AN wieder einfiel und die fie ganz leife und traurig fich 
jelber vorjprach, wie eine Prophezeiung, tie ein Uxtheil beinahe: 

„Daß holde Jugend nur zur Liebe tauge, 
Ich wußt' e3 längft — und daß mein Lenz entjchwand; 
Doc jehnt’ ach mich nach einem treuen Auge, 
Doc jehnt’ ich mic nach einer treuen Hand; 
Nach einem Auge, das in hellerm Scheine 
Aufleuchte, wenn mein Tiefites ich enthüllt 
Und das in jenen bängjten Stunden weine, 
Da meines fich nicht mehr mit Thränen füllt; 
Nach) einer Hand, die hier und dort am Wege 
Mir einen Zweig noch pflüde, herbftesfarb, 
Die mir zur Naft zurecht die Kiffen lege 
Und mir die Lider fchließe, wenn ich ſtarb.“ 

Ihr Empfinden war jo rein und ungemischt und fo wunſch— 
und hoffnungslos, daß fie feinen Grund hatte, es fich nicht ein- 
zugeitehen. Freilich, was ihr den jungen Man, der fortan ihr 
Schidjal war, auf der einen Seite noch näher gebracht hatte, 
hatte ihn auf der andern, wie fie meinte, nur noch weiter von 
ihr entfernt. Was follte fie einem Dichter fein? Sie hätte, ala 
Wolfgang fich zu jeinem heimlichen Boetenthum bekannte, mit dem 
Kopfe nicken mögen, wie man wohl thut, wenn man die Beitä- 
tigung für eine längjt gehegte Vermuthung erhält — fie hatte in 
ihm zuerjt einen Menjchen gefunden, von dem man undwillkürlich 
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alles Verſtändniß abging. 

wähnt, er müſſe alles können und wiſſen, ſodaß man förmlich 
erſtaunt iſt, wenn man eine Lücke entdeckt und garnicht ſo recht 
an dieſelbe glauben mag. Und wie hatte ſie von Jugend auf 
die Liebe zur Poeſie in ſich gehegt und genährt! Sie hatte für 
die ſüßliche Manier der Eliſe Polko geſchwärmt, ſie hatte Rückerts 
„Liebesfrühling“ für die zarteſte und duftigſte Blüte germaniſcher 
Liebesinnigkeit gehalten und „Waldmeiſters Brautfahrt“ von 
Otto Roquette hatte ſie begeiſtert; ſie hatte ſpäter jene Manier 
raffinirt und widerlich geſunden, Rückerts tändelnde Versklingelei 
hatte ſie gelangweilt und das Roquette'ſche Büchlein hatte ſi 
durch ſeine Banalitäten abgeſtoßen — fie hatte ſich Heine, Meißner, 
Lenau zugewendet und alle die zierlich und theilweiſe prächtig 
gebundenen Bändchen, bei deren Auswahl man viel mehr auf 
die Arbeit des Buchbinders al3 auf die Leitung des Dichters 
gejehen Hatte, in das unterſte Zach ihres Bücherjchranfs ver- 
bannt. Niemand hatte jich bemüht, diefe Wandlung ihres Ge- 
ſchmacks herbeizuführen, niemand hatte dieſelbe auch nur befördert; 
fie war nicht erjt Durch den Tod der Eltern darauf angewieſen 
worden, ihren eigenen Weg zu gehen, denn von diejen Bediirf- 
niſſen und Genüſſen ihres einzigen Kindes Hatten die Guten bei 
ihrem einfach=praftiichen und nüchtern=verjtandesmäßigen Sinn 
faum eine Ahnung gehabt und fie hätten ihr auch nicht zu rathen 
gewußt, da ihnen für diefe Welt des Gefühl! und der Bhantafie 

Martha war immer jehr einfam 
gewejen; fie hatte nie zu glänzen gejucht, um auf dieſe Weife 
ein Intereſſe für fich zu weden, und wenn Menjchen, die ihr 
hätten in ihren geiftigen Nöthen helfen können, ihren Weg ge- 
freuzt hatten, jo waren fie achtlos an der Stillen, Unfcheinbaren 
vorübergegangen, die nicht jeder Annäherung auf halbem Wege 
entgegenfam, jondern erjt prüfen, ergründen, fich vergewiſſern zu 
wollen ſchien und dadurch leicht den Eindrud ablehnender Kühle 
machte. Selbſt zu den gewöhnlichen intimen Mädchenfreund: 
ſchaften hatte es diefer Grundzug ihres Charakters nicht vecht 
fommen lafjen wollen; man hatte die allezeit Milde und Hülfe— 
bereite überall gern, ja lieb, aber nur Eine hatte ein Recht ge- 
habt, fie ihre Vertraute zu nennen. Und auch das war ein 
einſeitiges Verhältniß geweſen; Martha hatte die Befenntnifje der 
älteren Freundin, die viel geliebt, viel geirrt und viel gelitten 
hatte und die bei ihrem heftigen, reizbaren Weſen zu peffimijtischen 
Anſchauungen fommen mußte, welche fie mit Jronie und Sarkasmus 
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ausſprach, theilnahmsvoll, halb träumeriſch, halb ungläubig an- Haufe geflüchtet hatten und noch wie vor den Kopf geſchlagen 
gehört — fie hatte den Kopf gejchüttelt und es nicht glauben 
mögen, daß die Welt wirklich jo arm an Liebe und Treue fei, 
wie die Freundin behauptete. Die Lebensirrfahrten der Armen, 
durch deren Seele ein unheilbarer Bruch ging, hatten ein triibes 
Ende gefunden; fie hatte an der Seite eines Lehrers, eines ein- 
fachen Bauernjohns, das Glück zu finden gejucht, fin das ihr 
feiner gebildete Männer feine Bürgichaft gegeben hatten und an 
dem Scheitern dieſer legten Illuſion war ſie zugrunde gegangen. 
Martha hatte dieſe Beweije mweitgehendften Vertrauens und eines 
faſt leidenſchaftlichen Dffenbarungsdrangs nicht erwidert; was 
hätte ſie auch der Freundin offenbaren ſollen? Daß ſie das 
Gefühl habe, ſie werde mit ihrer Umgebung nie zufrieden ſein 
und daß eine ſcheue, aber ſtandhafte Ueberzeugung von dem 
Dafein menfchlich-Schönerer und beglücenderer Lebensformen in 
ihr Iebe? Daß fich feit vielen Tagen — und am Schluffe 
„vergnügter” Tage und nach den glänzenditen und gelungenjten 
„Herjtreuungen“ am meiften — vor dem Schlafengehen ein müdes: 
„Bott jet Dank, daß wieder ein Tag vergangen tft!“ halb un— 
bewußt auf ihre Lippen drängte? Daß es ihr fei, al3 Lebe fie 
unter einem bleifarbenen Himmel und in einer von Nebeldunft 
erfüllten Atmosphäre, ohne daß fie zu hoffen wage, es werde einit 
ein jcharfer Luftzug das Nebelbrauen wegfegen und an einem tief- 
blauen reinen Himmel werde die Sonne jiegend emporjteigen? — 
Nun war fie glüclich und doch jo wehmüthig geftimmt, daß fie 
hätte weinen mögen wie ein Kind, ohne recht zu wiffen, warum? 
Sie fühlte nur, es werde eine große Wohlthat fr fie fein, und 
doch wollte feine Thräne in die Augen kommen, die noch Lange 
der Schlimmer Hartnädig floh. Sie überdachte ihr ganzes ver- 
gangenes Leben — tie lag e3 jo gran und todt und Fröftelnd 
hinter ihr! Und was würde die Zukunft ihr bringen? Sie 
wußte es nicht und fie hoffte nichts — nur das Eine fühlte fie 
tief, und fchon in diefem Bewußtjein lag ein ungeahntes Glück: 
jo, wie e3 gewejen war, konnte es fünftighin nicht mehr fein. 
Sie fühlte feften Boden unter den Füßen und vielleicht wußten 
die Lippen, die jo freundlich zu ihr geredet hatten, daß es ihr 
war, als wiſſe fie nun erſt, was e3 heiße, einen Bruder zu haben, 
auch das erlöfende und befreiende Wort fir ihr verfiinnmerndes, 
freudlojes, unter einem dumpfen Drucke fchmachtendes Leben. 
Und kam es fo, dann war ihr, hatte fie auch des Lebens fchönfte 
Jahre vertrauert, Doch vielleicht eine verſöhnende Nachblüthe be- 
ſchieden und fie konnte jagen, daß fie doch nicht umfonst gelebt. 

* * * * 

* 

Wenige Tage ſpäter ſollten die Gedanken Wolfgangs, die 
trotz aller feiner Vorſätze mit einer befremdlichen Härtnäckigkeit 
immer wieder zu der ſchlanken Geſtalt und den Schönen, dunklen 
Augen Martha Hoyers zurückkehrten, in ziemlich gewaltſamer 
Weile von ihr abgelenkt werden. 

Er hatte nachts Lange gelefen und den Verfuh, zum Schluß 
noch (aus vein kritiſchem und pſychologiſchem Intereſſe natürlich) 
ein paar Kapitel in einem der Gouvernanten- Romane zu leſen, 
die in unſeren Unterhaltungsblättern eine fo bedenfenerregende 
Rolle jpielen, mit dem Einjchlafen bezahlt. Die Lampe war er- 
loſchen, das Heft war feiner Hand entglitten und lag auf dem 
Teppich zu Füßen des altväteriichen, aber bequemen Sophas, 
jelbjt Proud hatte den Kopf zwiſchen die Borderpranfen genommen 
und nur das tiefe Athemholen der beiden jo ungleichen Schläfer 
und das hajtige, raſtloſe Tiefen des goldnen Chronometers, der 
auf dem Tijehe Tag und die gemefjenen, leiſen Bendelfchläge des 
Regulators an dev Wand unterbraden die Stilfe im Gemach. 
Da fuhr Wolfgang, der mit dem Geficht gegen das Feniter ge- 
legen hatte, plößlich erichroden auf.. Ein von ſeitwärts fommender 
Feuerſchein blendete ihn momentan und er hörte deutlich das 
ängjtliche, ſtoßweiſe Fenerfignal des Nachtwächters und den Auf: 
„Feuer! Feuer!” Im Nu war er in die GStiefeln und in die 
Uniforn gefahren, hatte den Helm aufgeftülpt, Proud, der munter 
gervorden war und unruhig mit dem Schweife ſchlug und Seinen 
Herrn erwartungsvoll anjah, ein: „Dableiben, Proud!” zu- 
geherrſcht, und num ſtürmte er fort, unterwegs erſt den Gürtel 
zufammenfchrallend. Das Haus war verſchloſſen — aber er hatte 
den Schlüffel in. der Brufttafche der Uniform und befand fich 
jogleih auf der Straße. Aus allen Fenstern der Vorderfront 
eines benachbarten einftöcigen Hauſes ſchlug die rothe Lohe, 
dichter Rauch wälzte fich aus der offenftehenden Hausthiir, und 
einige Leute, die jich in allernothdürftigſter Bekleidung aus dem 

und vor Entjegen halb ſprachlos waren, jahen ihn wie geiſtes— 
abmwejend an, als er ihnen haſtig zurief: „Sit noch jemand 
drinnen oder haben ich alle gerettet?” Da jchrie plößlich ein 
altes Weib, das in fich zufanmmengejunfen auf einem Bündel 
gejeffen und das Geficht mit den Händen bedeckt Hatte, laut auf: 
„Wo iſt meine Anna? Iſt Anna nicht da?“ Und durch raſche 
Fragen ward ermittelt, daß ein junges Mädchen, eine Verwandte 
der Alten, noch im Haufe jein müſſe. Die alte Frau wußte ſelbſt 
nicht recht, wie fie aus dem Haufe gefommen war, nachdem fie 
den Zlurnachbar mit der Fauſt an ihre Thür Schlagen und „Feuer!“ 
rufen gehört hatte, und die Familie diejes Hausgenpfjen, eines 
Tiſchlers, Hatte zu viel mit der Nettung des eignen bedrohten 
Lebens zu thun gehabt, als daß fie an das junge Mädchen hätte 
denken können, das in einem Alfoven fchlief. Wolfgang ließ fich 
die Lage deifelben angeben, tauchte fein Tafchentuch in den Röhr- 
trog und vief einem älteren Manne von der Steigerabtheilung, 
der in vollem Laufe athemlos auf ihn zufam, zu, daß er ver- 
juchen werde, auf der Treppe in die Wohnung zu gelangen und 
daß jener zuſehen jolle, ob er vielleicht auf der Rückſeite des 
Hauſes noch eine Leiter anlegen oder eine Steigerleiter einhängen 
fünne — auch dort fchien freilich die Flamme fchon aus allen 
Fenſtern zu Schlagen, doch war dies in der Dunkelheit und bei 
dem unficheren Flackerſchein der Flammen nicht zweifellos zu er— 
fennen und zu genauer Unterfuchung war feine Zeit. Das Tuch) 
vor den Mund nehmend, Froc Wolfgang, um meniger von dem 
erjtidenden Qualm zu leiden, die bereit3 von den fnifternden, 
prafjelnden Flammen ergriffene Treppe empor und gelangte glüd- 
lich in die Wohnung der Alten und vor den Alkoven, der in 
der Mitte eines jchmalen Ganges lag. Am einen Ende defjelben 
hatte er ein in vollem Brande befindliches Zimmer, am andern 
ein auf den Garten gehendes Fenjter, Doch war man von diejen 
durch eine Menge über und über brennenden Holzwerks ab- 
gejchnitten — es blieb nur der Rückweg über die Treppe. Ein 
Blick hatte genügt, Wolfgang über die Gefährlichkeit der Situation 
aufzuklären, — er jtürzte nach dem Alkoven und fand ihn ver- 
ſchloſſen. Die Leichte Thür gab jedoch ſchon den erſten energifchen 
Hieben feines furzen Beils nach und das aus dem ſüßen, feiten 
Schlaf der Jugend fo gewaltfam aufgeſchreckte Mädchen war halb 
bewußtlos und leiftete feinen Widerftand, als er e3 umfaßte, e3 
wie eine Buppe auf den Arm nahm und mit ihr durch den er- 
jtifenden Rauch und das unheimliche Saufen nnd Zifchen der 
Flammen der Treppe zuftürzte. Sie war nicht mehr paſſirbar — 
eine gewaltige Lohe fchlug ıhm fengend entgegen. in Berfuch, 
durch die Wohnung des Tischler an ein Fenfter zu gelangen, 
icheiterte; ex fonnte die fchmerzenden Augen nur noch blinzelnd 
ein wenig öffnen und jchon fühlte er, wie der beißende Rauch 
ſich erjtidend in jeine Kehle drängte und ihn betäubte, — er 
hatte dunfel den Gedanken: „Wir find aljo beide verloren — 
fönnten wir nur an ein Fenfter fommen, ich ſpränge mit ihr 
Hinunter — lieber den Hals brechen, al3 jo elend erſticken!“ 
Das junge Mädchen hatte ven Arm um feinen Naden gefchlungen, 
ihr Kopf lag auf feiner Schulter — fie fchien nicht zu wiſſen, 
was mit ihr vorging und wo fie war. Ihr Netter fing bereits 
an zu taumeln und vergebens nac Luft zu ringen — da fühlte 
er, mit der Hand raftlos an der Wand Hintaftend, eine Thür, 
Sie fonnte nur eine nach einem Bodenraum führende Treppe 
abjperren — fonnte man dorthin gelangen, jo mar vielleicht noch 
eine Möglichkeit der Rettung, und jedenfalls war Zeit gewonnen 
und man gelangte in frıfche Luft. Das Beil that nochmals feinen 
Dienft — die Thür Äplitterte unter den kräftigen Hieben, — da 
war es Wolfgang, al3 höre er von drüben aus dem Gange den 
lauten, angitvollen Ruf: „Hauptmann! Hauptmann! Wo find 
Sie?" Wolfgang wankte an der eben in ſich zufammenbrechenden 
und eimen Funfenvegen emporiprühenden Treppe voriiber noch— 
mal3 in die Wohnung dev Wittwe und in den Gang, an dem 
der Alfoven lag, — er war ebenfalls von Rauch erfüllt, aber 
an dem Fenfter am Ende des Gangs war die Gluth verſchwun— 
den und im Fenſter ſaß, das eine Bein nach innen, die beiden 
Hände zur Verſtärkung des Schale am Munde, mit rauch 
geihwärztem Geficht der Steiger Krone; als er feines Haupt- 
manns anfichtig ward, bog er fich zurück und rief ein Fräftiges, 
herzliches: „Hurrah!“ hinunter; lautes, ſtürmiſches Rufen feiner 
Kameraden war die Antwort. Krone ſprang von der Leiter, Die 
er im Fenster eingehängt hatte (mit Heraufgereichten Eimern und 
ſpäter mit dem Strahlrohr einer Sprite hatte er die Lichterloh 
fladernden, trocdnen Wannen und Fäffer, die am Fenfter aufs. 



geſchichtet waren und welche die in dem anjtogenden Zimmer 
hatte, in verhältnigmäßig kurzer Zeit ab- gelöſcht, um ſich einen Weg zu Wolfgang zu bahnen) in den Gang 

und wollte ſeinem Hauptmann das bewußtloje, todtbleiche Mädchen 
abnehmen, — aber jo feft hatten ihre Arme den Naden ihres Netters umflammert, daß es ohne Anwendung von Gewalt nicht 
möglich gewefen wäre, fie loszulöfen, und in wenig Augenblicken hatte ſich Wolfgang auch fomweit erholt, daß er mit ihr die Leiter hinabjteigen Fonnte. Man drängte fich von allen Seiten neu— gierig und theilnehmend an ihn heran, aber er befreite fich fanft 
bon den Armen des betäubten jungen Geſchöpfs, warf ihr feinen 
Negenmantel über, mit dem feine brave Wirthin ſich, vor Auf 
regung zitternd, herandrängte, ordnete kurz au, daß man fie in ein Haus trage und nad dem Arzt ſchicke, nahm den Rapport 
des Spritzenmeiſters entgegen, der für ihn das Kommando ge- 
führt hatte und übernahm, als fei nichts geſchehen, die Leitung 
der weiteren Löfcharbeiten. en war auch Krone, dent die Gluth das Bart- und Kopfhaar arg verjengt Hatte, zurück gejtiegen und Hing die Leiter aus; als er ruhig in Neih und 
Glied treten wollte, drückte ihm Wolfgang warın die Hand und ſagte Teife zu dem vor Freude rot) Werdenden: „Wir fprechen 
uns noch, Krone — ohne Sie waren wir beide verloren.“ Das 
alleinftehende Haus war nicht zu retten, und da es toindftill war und Feine weitere Gefahr durch Flugfeuer drohte, fo konnte 
Wolfgang den abgelöften Mannfchaften die Annahme der Er- friſchungen, welche man von allen Seiten herbeibrachte, geftatten; er jelber fchien Feine derartigen Bedürfniſſe zu kennen und ftand jo aufrecht und ruhig da, als befände er jid) auf dem Uebungs- 
platze. Er hatte fich grade in die Nähe des brennenden Haufes 

tobende me: ergriffen 

begeben, um die vegelividrige Legung eines Schlauches zu korri— giren, als der Diener des Kommerzienvathg mit einem ſilbernen Präſentirteller auf ihn zutrat, ſeine Gamaſchen ängſtlich vor den Waſſerlachen, verkohlten Balken und halbverbrannten Mobiliar— ſtücken behütend, zwiſchen denen er ſich durchwinden mußte. Wolfgang wollte ihn auͤfänglich mit einer ungeduldigen Hand— bewegung wegſchicken, als der Menſch aber ausrichtete, daß der Herr Kommerzienrath und Fräulein Hoher ihn bitten Tießen, ein Glas Tofaier anzunehmen, befann er ſich anders, goß fich ein Glas ein und, das Schuppenjturmband in die Höhe fchlagend und dann den Helm abnehmend und mit dent Nermel über Die mit Schweißperlen bededte Stirn fahrend, wollte er das Glas mit dem dunklen füßen Wein eben an die Lippen ſetzen, als es, den Inhalt verfchüttend, feiner Hand entſank und er lautlos nad) 
rückwärts zuſammenbrach. Die Umſtehenden ſchrieen auf — was war ihm zugeſtoßen? Man ſollte nicht lange darüber in Zweifel ſein. Das Blut, das unter dem Haar hervorſickerte und über die Stirn rieſelte, führte zur Entdeckung einer tüchtigen Kopf- wunde, und bald fand ſich auch das meſſerſcharfe Schieferſtück, welches bei dem unerwartet frühen Zufammenbruch eines kleinen Theils des Daches abgeſplittert war und ſich, heftig geſchleudert, ſo weit verirrt hatte, “Der Arzt, der grade fam, um die Mit- theilung zu bringen, daß das junge Mädchen völlig zum Bewußt- jein gelangt fei und lediglich infolge des jähen Schreds, der ausgejtandenen Angſt und des erjtidenden Rauchs vorübergehend Ohnmachtserſcheinungen gezeigt habe, konſtatirte, daß bei Wolfgang eine Verlegung der Kopfhaut vorliege, die an fich ungefährlich ſei, aber infolge der vorhergegangen Aufregung immerhin Be- denfen rechtfertige und die forgjamite Pflege erheifche; eine Sehirn- entzündung oder ein Nervenfieber feien mindeitens möglich. So wurde denn Wolfgang von einigen Leuten jeines Korps behutfam aufgehoben und nach feiner Wohnung getragen; feine Wirthin, die anfänglich ganz außer ſich war, faßte ſich raſch, als der Arzt, der den kleinen Transport begleitet hatte, ihr vorſtellte, die Ge— neſung des Verwundeten hänge von der ſtrengen Befolgung ſeiner Befehle ab und er müſſe ſich auf dieſelbe verlaſſen können, da er ſonſt gezwungen ſei, Wolfgang nach dem Krankenhauſe bringen zu laſſen. Sie konnte ſich ein Beiſpiel an Proud nehmen. Das kluge Thier gab die lebhafteften Zeichen von Unruhe, verhielt ſich aber ganz ſtill und verfolgte nur jede Bewegung der um feinen Herrn Beichäftigten mit den Augen, als ſuche es den Zweck diefer ungewohnten Thätigkeit zu errathen. Als ſich dann der Arzt fiir befriedigt erklärte und Ruhe, vollitändige Nuhe als das zunächjt Erforderliche bezeichnete, jah Proud grade jo aus, als wolle er jagen: „Sch Fann Leider bei der ſchlimmen Sache weiter nichts thun, für die Ruhe aber verbürge ich mich.“ Und als alle das Zimmer verlaffen hatten, Iprang er geräufchlos auf den Stuhl am Kopfende des Bettes, legte einen Moment jeinen mächtigen 
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Kopf neben den feines Herrn auf das weiße Kiffen und jah ihn mit- feinen ehrlichen Augen beforgt und traurig an. Daun legte er ſich vor die Schwelle der Thür, als ſei er entichlofjen, dieſen Poſten nicht eher wieder zu verlaſſen, als bis ſein Herr ſelber 
es ihm befehlen würde. 

Von den vom Arzt für möglich gehaltenen Komplikationen des Falls trat keine ein und die Heilung verlief bei Wolfgangs geſunder und unverdorbener Natur normal. Auch die vorüber: gehenden Trübungen des Bewußtieins und der Erinnerung ver- loren ſich und nur eine tiefe Müdigkeit und ein großes Schlaf: bedürfniß bfieben zurück, zur größten Befriedigung des Arztes, der in ihnen die ficherfte Gewähr für die raſche Wiederherftellung 
feines Patienten fah. 

* * 

Am Tage nach jener ereignißreichen Nacht empfing Frau von Lariſch, die inzwischen nach W. zurücgefehrt war, von der Kleinen Emmy nachfolgendes, in großer Haft hingeworfenes, durch eine ſehr mangelhafte Interpunktion und einige orihographifche ——— auf die Höhe weiblicher Liebenswürdigkeit emporgehobenes riefchen: 
19 Meine theure Leontine! 
Kaum haft Du den Rücken gekehrt, fo paſſiren hier die roman: tiichjten Dinge und Dein Protege, diefer Herr Hammer mit jeinem unendlichen Schnurrbart, fängt an, mir fürchterlich zu werdeıt. Denke Dir, geftern Nacht bricht nur ein paar Häufer von feiner Wohnung Feuer aus, und ich kann Div verfichern, es war ein jo heilloſer Skandal, daß ich nich vor dem ſchauerlichen Blaſen und Tuten unter die Steppdecke verkrochen und mir die Ohren mit dem Kopfkiſſen verftopft haben würde, wäre es nicht andrer- jeits fo komisch, dem Laufen und Nennen der Feuerwehrleute zuzuſehen, die in ihrem blinden Eifer und in der Finſterniß über alles wegſtolpern, was ihnen in den Weg kommt. Du hätteft mitlachen miffen, wenn Du gejehen hHätteft, wie von Zweien, 

denen ein Gartenzaun im Wege war, der Eine wie ein Reh im vollen Lauf über denſelben wegjeßte, während der Andere darüber Elettern wollte und damit zu jeiner Verzweiflung nicht vecht zu Stande kam. Und ein paar Schritte davon ftand die Garten- thür jperrangelweit offen! Es war alles bei ung munter und wir beobachteten vom Fenſter aus das Umfichgreifen der Flammen — das Haus felber war uns verdedt — 8. h. Martha trat nur ab und zu einmal an's Fenſter; die meijte Zeit ging fie, Die Arme ineinander gefteckt, geräufchlos, aber in einer nervöſen Un— ruhe, im Zimmer auf und ab und gab ganz verfehrte Antivorten; fie hörte offenbar nicht, was man ihr ſagte. Was hat das zu bedeuten, Leontine? Am Ende gar — Doc) ich werde mich hüten, Konjunfturen (oder Konjefturen — wie heißt es num eigentlich?) anzuſtellen. Nach einiger Zeit kommt Dorette und meldet ganz aufgeregt, daß Herr Hauptinann Hammer noch in dem über umd über brennenden Haufe fei und ein junges Mädchen fuche, das bon ihrer Tante vernißt werde, Jetzt kann ich darüber Lachen, 
aber im Moment habe ich mich beinahe vor Martha gefürchtet, die in einen Stuhl am Fenſter ſank und die Stirn auf das 
Fenſterbrett legte und mir gar feine Antwort gab, als ich fie ſchüch— term anvief. Ich hatte wirklich nicht das Gefühl, als könne diefem verwegenen Herın Hammer etwas zuftoßen; Vater war ſchon 
bedenklicher, fchnipite nachdenklich mit den Fingern und meinte: „Das wäre num am Ende nicht nöthig gewejen.“ Es mag wohl 
nicht gar fo viele Minuten danach gewejen fein, aber die Zeit it uns natürlich peinlich lang geworden, als Dorette wieder Rapport brachte — und diesmal ftotterte fie und verſchluckte fich 
vor Eifer, Nührung und Freunde. Da hatte Dir alfo der toll- 
fühne Menfc das Mädchen wirklich gefunden und fie auf feinen Arme die Leiter heruntergetragen — fie war ohnmächtig geweſen, 
iſt aber dann wieder zu fich gekommen. Nun wußten wir auf 
einmal, warum furz vorher von der Dranditelle herüber ein 
Hurrahgeſchrei kam — ſelbſt Martha war in die Höhe gefahren 
und hatte uns angejehen, als wollte ſie fragen: „Was heißt das? 
In Sicherheit?" Aber das Dice Ende kommt exit nach. Als 
Papa hörte, daß Herr Hammer feelenruhig das Kommando führe, 
meinte er, man jolle ihm wohl ein Glas Wein anbieten, Port— 
wein, Sherry oder jo etwas, und Sean kbune es hinibertragen. Ich habe Martha in meinem Leben noch nie eine fo fabelhafte Geſchwindigkeit entwideln fehen, als in dieſem Augenblid, und 
bei aller Eile Hatte fie doch noch ſoviel Geijtesgegenwart, zu 
überlegen, daß dem ehemaligen öjterreichifchen Freiwilligen ein 
Glas Tofaier am willfommenften fein verde. Mar das nicht 
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eine feine Aufmerkſamkeit — jo fein, daß fie der gröberen männ- 
lichen Seele wohl entgangen fein wird? Sean gloßte mich mit 
jeinen dummen Fiſchaugen jo albern als möglich an, als ich 
ihm voll Uebermuth in Martha's Gegenwart auftrug, einen Gruß 
von Papa und ihr auszurichten — fie wurde ganz roth und gab 
jih Mühe, ärgerlich auszujehen, aber fie widerfprach nicht und 
ijt am Ende innerlich ganz zufrieden gewejen. Man muß, glaube 
ich, ſolchen ernjthaften, jchwerfälligen Perſönlichkeiten, die jedes 
Intereſſe für einen Herrn gleich tragijch nehmen, al3 ginge es 
ohne weiteres auf Tod und Leben, zu Hülfe fommen, — fie 
machen fonjt jo endloje Umwege, daß die Sache unfterblich lang— 
weilig wird. Und nun, meine Lebntine, kommt der dramatifche 
Knalleffekt. Denke 
Dir, als Sean, 
jteif wie ein Pfahl 
natürlich, ſchnar— 
rend jenen Auf— 
trag ausgerichtet 
hat, haben der viel- 
vermögende Herr 
Hauptmann Die 
Gewogenheit, ein 
Glas Ungar an- 
zunehmen; er jebt 
den Helm ab, und 
wie er das Glas 
an die Lippen jeßt, 
trifft ihn ein Zie— 
gel oder ein Schie- 
fer, der vom Dach 
geflogen Kommt, 
an den Kopf und 
er wird mit einer 
heftig blutenden 
Kopfwunde be— 
wußtlos fortgetra- 
gen. Daß ich über 
dieſe Wendung 
icherzen kann, jagt 
Dir ſchon, daß 
die Geichichte nicht 
ſchlimm geworden 
it; momentan bin 
ich ja jelber ſehr 
erichroden gewejen 
und Der junge 
Mann (und noch 
mehr Martha) hat 
mir aufrichtig Leid 
gethan. Martha 
it weiß wie eine 
Kalkwand gemwor- 
den und hat Die 
Hand vor Die 
Augen gelegt — 
ich bin überzeugt, 
fie glaubte, man 
wolle ihr nur nicht 
jagen, daß er todt 
fei. Ein paar Mi- 
nuten blieb fie noch, 
dann jagte jie mit 
einer ganz erlojchenen, tonlojen Stimme, fie fei jehr müde und 
wolle Doch Lieber wieder auf ihr Zimmer gehen. Sch Habe, al3 ung 
jpäter Dorette berichtete, daß zunächſt feine Gefahr für den Helden 
des Tages fei, an ihrer Thür geklopft, bis fie endlich Antwort 
gab, und vielleicht haben mir jogar ein paar kleine Thränen in 
den Augen geitanden, als ich ihr haftig erzählte, was ich wußte. 
Sie ſagte — denfe Dir, die Undankbare! — kein Sterbenswörtchen, 
aber fie füßte mich, wie fie mich in meinem ganzen Leben noch 
nicht geküßt hatte, fo ungefähr, als wenn ich — der Herr Hammer 
geweſen wäre. Ich fragte fie zur Strafe, ob fie nicht das junge 
Mädchen beneide, das das Vergnügen gehabt habe, fi von dieſem 
ritterlichen Hauptmann retten zu laſſen und ob fie fich nicht an 
ihre Stelle gewünfcht hätte; da gab fie mir einen leichten Schlag 
auf den Mund und fagte: „Aber jo fei doch fein Mind!" Und 
dann ſchob fie mich förmlich zur Thür hinaus — fie mußte es 

Rudolf Fendt. Für die „Neue Welt“ gezeichnet und "gefchnitten. (Seite 225.) 

ſehr eilig haben, allein zu je mit dem Paroxysmus (ich Hab 
feine Zeit, nachzujehen, ob ich das dumme Wort richtig geichrieben 
habe) ıhrer Freude, und fagte mir noch auf der Schwelle: „Und 
wenn du mir einen rechten Gefallen Ei willit, jo mache feine 
Anfpielungen, twie vorhin, mehr — fie thun mir weh, und du 
willſt doch nicht, daß ich traurig werde?" Du fiehit, es iſt ſchon 
ſchlimm, joweit ich etwas davon veritehe. — Papa hat fich diefen 
Morgen durch Sean beim Arzt erkundigen laſſen — e3 geht wirk— 
lich alles jo gut, al3 es den Umftänden nach überhaupt möglich 
it. Als Diakoniſſin biſt Du hier alſo überflüffig, und das wird 
Div umſo lieber fein, als ich mich noch ganz gut Deines beigenden 
Spöttelns über die Damen erinnere, die ſich im letzten großen 

Krieg zum Dienjt 
in den Lazarethen 
drängten, um, wie 
Du behaupteteſt, 
den Aerzten fort- 
während und über- 
all im Wege zu 
fein — id mag 
garnicht wieder— 
holen, auf welche 
Motive Du ihren 
aufopfernden He— 
roismus zurüd- 
führteft. Apropos, 
die beiden Fräulein 
Steiger, auf die 
Du e3 ganz be= 
jonders abgefehen 
hattejt, haben ſich 
mir gejtern in ge- 
radezu unmög— 
lichen Toiletten 
präjentirt — die 
Details mündlich. 
Du kommſt Doc, 
wenn auc nicht 
als barmherzige 
Schweſter? Es iſt 
ſo todt bei uns — 
mit Martha iſt 
garnicht zu reden. 
Wenn man eine 
Frage an ſie rich— 
tet, bekommt man 
einen förmlich tra— 
giſchen Blick zur 
Antwort, der aus— 
zudrücken ſcheint: 
„Wie kann man 
nur verlangen, daß 
ich mich um ſolche 
Dinge bekümmern 
ſoll, ſolange Wolf— 
gang Hammer ver— 
wundet zuhauſe 
biegt?" Sch habe 
auch eine Menge 
Toilettenfragen 

mit Dir zu be= 
Iprechen und fomme 

mr ohne Deinen Rath vor, wie ein Fiſch auf dem Lande. — 
Das ijt vielleicht der längfte Brief, den du je von mir befommen 
haft. Ich hoffe, Du wirſt diefe Anftvengung zu würdigen willen 
und recht bald durch Dein Kommen erfreuen 

Deine Emmy. 
P. 8. Bergiß nicht, die Stickmuſter, den Dleanderztveig, das 

Rezept zu den ruffiihen Gurken, den Taillenfchnitt, Die Whoto- 
graphie der Nabe, die „Kaliforniſchen Erzählungen“, einen 
Flacon Rejeda (aber von den Deinen, mit gejchliffenem Glas— 
ftöpjel) und endlich — nun bin ich gleich fertig — die längſt 
verjprochenen Inſeparables und zwei Goldfiſche und ein Silber- 
füchchen mitzubringen — die meinigen haben Krieg untereinander 
gehabt und es find einige todtgebifjen worden. Ich habe bitter- 
lid) dariiber geweint. 
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Wir wiſſen und wir werden willen! 
Ein Beitrag zu den wichtigften Fragen des menſchlichen Denkens. 

Schluß.) 

Faſſen wir das Geijtesteben in feiner allgemeinjten Be— 
deutung als den immateriellen Ausdruck der materiellen Exfchei- 
nung, als die Vermittlung von Urfache und Wirkung, fo finden 
wir e3 überall in der Natur. : 

Seiftige Kraft it das Vermögen der Stofftheilchen, auf eins 
ander einzuwirken. Der geiftige Vorgang ift die Vollziehung 
diejer Einwirkung, welche in Bewegung, jomit in Lageveränderung 
der Stofjtheilchen und der ihnen anhaftenden Kräfte beiteht und 
dadurch unmittelbar zu einem neuen geiftigen Vorgang führt. 

Sp ſchlingt fi) das nämliche geijtige Band durch alle mate- 
viellen Exjcheinungen*). 

Als Endglied in der Kette diefer einfachen und höchſt natür- 
lichen Schlußfolgerungen erſcheint die Nägel’iche Beantwortung 
der Frage nach dem Weſen des Menfchengeiftes. 

Der menjchliche Geift ift nichts anderes, als die höchſte auf 
unjerer Erde erreichte Entwicklung der geijtigen Vorgänge, welche 
die Natur überall beleben und beivegen. 

Er iſt aber nicht das Abjonderungsproduft der Gehirnſubſtanz 
(wie Carl Vogt annahm); als ſolches wäre er ohne weiteren Ein- 
fluß auf das Gehirn, wie die abgejonderte Galle ohne tweitere 
Bedeutung für die Leber if. Empfindung und Bewußtfein haben 
vielmehr ihren feſten Sit int Gehirn, mit dem fie unauflöstich 
verbunden find, und in welchem durch ihre Vermittlung neue 
Borjtellungen gebildet und in Thaten umgejegt werden. Wie der 
Stein nicht gut Erde flöge, wenn er die Anweſenheit der Exde 
nicht empfände, fo würde auch der getretene Wurm ſich nicht 
frümmen, wenn ihm die Empfindung mangelte, und das Gehirn 
wirde nicht vernünftig handeln, wenn e3 ohne Bewußtfein wäre, 

So ijt nad) Nägeli die eine der von Du Bois-Reymond 
prätendirten „unüberjteiglichen“ Schranken des Naturerfenneng, 
die Frage nach der Erklärung des Bewußtfeins, gefallen oder 
befjer gejagt: das eine der vorgeblich unlösbaren Räthfel als 
lösbar Hingejtellt und der naturwifjenfchaftlichen Forſchung twieder- 
geivonnen. 

In der That befriedigt die Nägel’iche Anſchauung auch voll- 
jtändig unfer Bedürfniß nach Erkennung von Urfache und Wirkung, 
und es muß dem Naturforscher eine Logische Nothivendigkeit bleiben, 
in der endlichen Natur nur gradweiſe Unterfchiede gelten zu lafjen. 

„ie es für alles Räumliche, ebenfo für alles Zeitliche ein 
Maß gibt, jo muß e3 auch ein gemeinfames Maß für die geijtigen 
Vorgänge geben. 

„ie Die materielle Natur fich vom Einfachiten zum Zuſammen— 
gejegteften allmählich abftuft, ſo muß auch in der ihr parallel 
gehenden Natur eine ähnliche Abftufung bejtehen.“ 

Es wird ſchwer fein, jenes gemeinfame Maß für die geiftigen 
Vorgänge zu finden, aber wir verzweifeln nicht an dieſer Auf- 
gabe, ſondern find der frohen Hoffnung, daß es der vergleichenden 
Biychologie, der die ganze Thierwelt in den Bereic) ihrer Unter: 
ſuchung ziehenden Seelenlehre gelingen wind, duch Auffindung 
jenes Maßes und durch die Handhabung deifelben ji) zu einer 
erakten Naturwiſſenſchaft zu erheben. 

Nägeli faßt am Schluffe feiner klaſſiſchen Auseinanderjegung 

*) Wir erinnern uns hier unwillkürlich an das Rückert'ſche Gedicht 
„Die Seel’ im Al“: 

Ich din der Morgenjchimmer, ich bin der Abendhauch; 
Ich bin des Haines Säufeln, des Meeres Wogenſchwall. 

Ich bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Widerhall, 

Das Schweigen, der Gedanke, die Zunge und der Schall. 
Ich bin der Hauch der Flöte, ich bin des Menſchen Geiſt, 
Ich bin der Funk' im Steine, der Goldblick im Metall. 

Sch bin der Kalt, die Kelle, der Meifter und der Nik, 
Der Grundjtein und der Giebel, der Bau und ſein Verfall. 

Ich bin der Weſen Kette, ich bin der Welten Ring, 
Der Schöpfung Stufenleiter, das Schwingen und der Fall. 

das noch zu Erkennende. 

über die Schranfen der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß den 
didaktiſchen Inhalt in folgende Sätze zufanmen : 

Die naturwiſſenſchaftliche Exrfenntniß bleibt in der Endlichkeit 
befangen; der Naturforſcher muß ſich daher ſtrenge auf das End— 
liche beſchränken. ? 

Die Naturforſchung muß exakt ſein; ſie muß ſich durchaus von 
allem, was die Grenze des Endlichen und Erkennbaren über- 
Ireitet, fernhalten; fie muß, da der Gegenftand Dee Unter- 
ſuchung nur der endliche, kraftbegabte Stoff, die Materie ilt, 
ſtreng materialijtiich verfahren, ohne zu vergeſſen, daß dieſer 
richtige Materialismus ein empirischer (ein auf Erfahrung fußender). 
und fein philojophifcher ift, und da diefem richtigen Materialis- 
mus die gleichen Grenzen geſteckt find, wie dent Gebiete, auf dem 
er fich beivegt. 

Damit ſoll nicht gejagt fein, daß der Naturforfcher nicht philo- 
jophiven, daß er ſich nicht auch auf idealen und transcendenten 
Gebieten bewegen dürfe. Aber fobald er dies thut, hört er auf, 
Naturforſcher zu fein, und was ihm dabei aus jeinem Berufe 
zugute kommt, ift nur das, daß er die beiden Gebiete jtreng aus: 
einander hält, daß er das eine als das reine Gebiet des Forſchens 
und Erkennens, das andere aber, indem er es von allem End- 
lichen befreit, als das verborgene Gebiet der Ahnung zu behan- 
deln weiß. 

Wahrhaft exhebend und in geweihten Augenblicen ruhiger 
Weltbetrachtung neue, kräftige Impulſe einflößend, ijt der wunder⸗ 
bar klare Ausblid über das Erreichte, das bisher Erfannte und 

Wir dürfen e3 den bedächtigen Forscher, 
dem an erafte Methode und an refervirte Aeußerung gewohnten 
Phyſiologen hoch anfchlagen, daß er in unfern Tagen, da es fait 
an allen Enden aus den Schlupfwinkeln der Unwiffenheit höhniſch 
als Echo widerhallt: 
Votum in die Wagſchale wirft. Nägeli ſchließt folgendermaßen: 

„Dem menſchlichen Geiſte, ſeinem Forſchungstriebe und ſeiner 
Erkenntniß ſteht die ganze ſinnlich wahrnehmbare Welt offen. 
Er dringt vermittels Teleftops uud Nechnung in die größten Ent- 
fernungen, vermittel3 Mikroſkops und Kombination in die kleinſten 
Räume. Er erforſcht den zuſammengeſetzteſten und verticeltiten 
Organismus, der ihm ſelber angehört, nach den mannichfaltigſten 
Richtungen. Er erkennt die in der Natur herrjchenden Kräfte 
und Geſetze umd macht fich dadurch die unorganiiche und orga⸗ 
niſche Welt, ſoweit er fie erreichen Fan, dienftbav. Wenn er die 
bisherigen Errungenfchaften in den Gebieten des Wiſſens und 
der Macht überblickt und an die künftigen noch größeren Exobe- 
rungen denkt, jo kann er mit Stolz ſich als den Herrſcher der 
Welt fühlen. : 

„ber was iſt diefe Welt, die dev menjchliche Geiſt beherricht? 
Nicht einmal ein Sandfürnchen in der Raum Ewigkeit, nicht eine 
Gefunde in der Zeit-Ewigfeit umd nur ein Außenwerk ar dent | 
wahren Wejen des Als. Denn auch an der winzigen Welt, die ' | 
ihm zugänglich it, erkennt ev nur das Veränderliche und Ver 
gänglihe. Das Ewige und Beftändige, das Wie und das Warum 
des Alls bleibt dem menschlichen Geift für immer unfaßbar, und 
wenn ev es verjucht, die Grenze der Endlichkeit zu überfchreiten, 
jo vermag er nur Sich ſelbſt 

unftaltungen zu entwindigen. 
„In der endlichen Welt walten unabänderlich die eivigen 

Naturkräfte, deren Wirkungen wir als Geſetze der Bewegung und 
Veränderung erkennen. 

unſer Faſſungsvermögen. 
„Wenn mein Vorgänger Du Bois-Reymond ſeinen Vortrag g 

mit den niederfchntetternden Worten : Ignoramus und Ignorabi- 
mus gejchlofjen, jo möchte ich den meinigen mit dem bedingten, - 
aber tröjtlicheren Ausipruche ſchließen, daß die Früchte unſeres 
Forſchens nicht blos Kenntniſſe, ſondern wirkliche Erkenntniß 
ſind, welche den Keim eines fait unendlichen Wachsthums in ſich 
tragen, ohne deshalb dev Allwiſſenheit um den Kleinften Schritt 

Wenn wir eine vernünftige Entfagung üben, | 
wenn wir als endliche und vergängliche Menſchen, die wir find, 1 

fi) zu nähern. 

a 
er 

„Ignoramus!* kühn und unerfchroden fein 

zum lächerlich ausgeftatteten Gößen | 
aufzublähen oder das Ewige und Göttliche durch menschliche Ber | 

Ob und wie fie Inhalt und Ausflug - — 
eines in Ewigkeit beharrenden, bewußten Zweckes ſind, überſteigt nA 
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uns mit menfchlicher Einficht beſcheiden, ftatt göttliches Erkennen | au werden beſtimmt find, jo muß es gejtattet fein, auch Die 
in Anspruch zu nehmen, fo dürfen wir mit voller Zuverficht jöchſte Blüthe erakten Forſchens und Denkens, die in der neuen 
ſagen: Wir wiſſen und wir werden wiſſen.“ Weltanſchauung gipfelt, in gemeinverſtändlicher Form denen kundzugeben, denen nicht vergönnt iſt, dem Gang eines Kon— 

WET LE greſſes der Naturforicher von Anfang bi zu Ende zu folgen. Wir 
j 

find nicht der Anficht, daß den „Führern“ allein dag Willen, 
\ Wir haben ung die Mühe genommen, dem Leſer diefer Zeit: | den „Seführten“ blos das Glanben zufomme, Der Geiſt jedes 

ſchrift die Quinteſſenz zweier der beveutenditen Abhandlungen Denkenden, gleichviel ob Laie oder Fachgelehrter, hat zumeilen 
uneres Jahrzehnts gegemüberzuftellen, nicht in der Meinung, | das Bedürfniß, eine Bilanz deffen vor ſich zu fehen, was bisher 

Ri durch ſchwerverſtändliche philoſophiſche Auseinanderſetzungen zit | vom Wiſſenswertheſten im Soll und Haben des Hauptbuches 
langweilen, fondern um zu zeigen, auf welcher Stufe der Met: aller menschlichen Weisheit eingetragen worden iſt. 
anſchauung auch der exakteſte und umfaſſendſt gebildete Natur- Bor Kahren (1872) hat die Bilanz in unbefriedigender Reife 
joricher heute steht. Und da das denfende Vol in unferen Zagen | mit dem T&noramus und Ignorabimus von Du Bois-Reymond 
mehr als je nach den Errungenſchaften der Naturforſchung fragt, geſchloſſen. weil dieſe allein auf der Grundlage des Wirklichen — nicht des Wenn heute die Bilanz anders lautet, ſo wird ſich der Freund 
Eingebildeten — fußt, und weil die von der Naturwiſſenſchaft des geiſtigen Fortſchritts mit ung freuen an dem: 
zutage geförderten Wahrheiten nicht mehr blos Zunftgeheimniß | Wir wiſſen und wir werden wiſſen! 
der Gelehrten zu ſein, ſondern zum Gemeingut aller Denkenden 

Dr. A. D.-P. 
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Volkslieder und Pieder für das Volk. 
Eine literargeſchichtliche Plauderei von a. Wittich. 

Es war eine merkwürdige Epoche unſerer Literaturgeſchichte, Ueberall erhob ſich der Streitruf: „Natur! Natur!“, der 
die ſogenannte Genieperiode, als der von gelehrtem Krimskrams | mm zum Stihwort der jungen und alten Stürmer und Dränger 
ganz hypochondriſch gewordene Poet wieder den ächten md rechten | wurde, denen die Feſſeln der Regel drückend und die gewohnte 
Naturlauten urſprünglicher Poefie lauſchen lernte und dabei, wie Kunſtwerkſtätte zu eng vorkam. „Wir find der gefeilten Arbeit 
ein vom raffinirten Kulturfeben abgejpannter Stubenpatient in müde, man muß einmal wieder hören jprechen, wie einem der 
Bergluft und Waldesduft, allmählich twieder genaß. Die Ent- | Schnabel gewachſen iſt!“ ruft Helferich Peter Sturz, ein braver 
fernung von der unverfälſchten ünd ungeſchminkten Natur war Mann, einem Freunde in jeinen Briefen aus Paris zu, und 
aber auch eine zu große, und die Kluft zwiſchen dent eigentlichen | weit damit deutlich geuug auf dag Volkslied Hin, von dem jein 
Volk und den fogenannten „Gebildeten“ gähnt einem, wenn man Korrefpondent äußerſt geringfchäßig geurtheilt hatte. Der hatte 
die Kulturgeschichte jener Zeit ſtudirt, in wahrhaft erſchreckender geſprochen von dem „Veitstanz konvulſiviſcher Leidenſchaften“, 
Weiſe entgegen. Die „Gebildelen⸗ hatten ihre Kultur jo herrlich | von „Itarkjeinfollendem Unſinn“ und die ſchauerliche Perſpektive 
weit gebracht, daß diefe an gar vielen Stellen das hippokratiſche eröffnet, daß „unfere Mord- und Sefpenftergefchichten von Her 
Geficht der Ueberfultur, des Raffinement3 und der Dlafirtheit | Deutichen mit dem Stabe der Bänfelfänger in der Hand ab- 
zeigte, 

gefungen werden fünnten. Man wolle wohl gar den Geiſt und 
Wie es nun im ganzen Leben ausſah, ſo war es auch in der | die Kraft der Nation aus den Krügen*) und Herbergen holen, 

deutjchen Literatur. Wohlmeinende Leute erhoben fich wohl und weil mar ‚Volkslieder‘ nachzuleiern nicht verſchmähe, ala wäre 
deuteten auf den tiefen Riß Hin, der duch die ganze Nation | der Wit eines Handwerksburfchen werthooll. Wer Klopftoc und 

- ging, aber ihre Mahnungen verhallten ungehört und wirkungslos, Wieland genofjen und mın dieſe Anittelreine hört, der denkt, der 
wie die Stimme des Predigers in der Wuͤſte Deutſche ſinkt zur Fajelnden Kindheit herab.“ Der Diktator des guten Geſchmacks in Deutfchland, Gotſched, Sonderbar! Was verlangt doch Schiller? „Naiv muß jedes 
beherrſchte noch zum guten Theil unſere öffentliche Meinung in wahre Genie ſein!“ und an anderer Stelle lehrt er: „Da wo die 
äſthetiſchen und Ihöngeiftigen Dingen. Er verfündete, daß das | Natur aufhört wild zu fein, beginnt das Genie!“ Doch hören 
Urtheil über Poeſie nur Sache der Gebildeten jei: „Der BVöbel | wir den Schmerzenserguß unſeres Volksliederfeindes weiter: 
hat ſich allzeit ein Recht aneignen wollen, von poetischen Skri- | „Der Strohfiedelversler foll den Dichter bilden? Dann wird der 
benten zu uxtheilen, dies iſt nur um fo lächerlicher, da ihm ein Hochzeitsbitter und Zimmergeſell den Deutfchen im Neden unter- 
Urtheil über profaifche Schriften nie zugeftanden worden.“ Das | richten!" — Gar nicht übel, wären diefe Lehrer der Sprache 
gegen half es wader wenig, wenn der fromme, aber ehrliche | gehört worden ftatt der Franzofen, jtatt der Griechen und Römer, 
Gellert der Nation die Lehre gab: „Die Ungelehrte machen weit | eg wäre vielleicht beſſer beitelft getvefen um unfere Literatur, 
jeltener falſche Auslegungen als die Halbgelehrte!“ Er fegt damit | jedenfall wäre fie öfter und länger das geblieben, was ſie fein 
klar und deutlich feinen dinger auf die tiefe Wunde, welche eine | fott: Beſitz und Freude und Erziehungsmittel für dag ganze 
faliche Gelehrſamkeit einem ganzen Volkskörper gefchlagen hatte. Volk! Die mächtige Dame „Regel“ und der Allgebieter „Verſtand“ Ja, ja! In früheren Zeiten hatte der Paſtor auf der Kanzel 
ſollten allein alles Kluge und Schöne Ihaffen: das achtbare Ge— fich nicht gefcheut, in jeiner Predigt Volkslieder zu zitiren und 
ſchwiſter aber war nicht mehr zufrieden, neben anderen Saftoren | feine erbaulichen, gar oft recht wirkſamen und lehrreichen Betrach— 
mitzuwirken, ſondern fie hatten ſich einen Ihron erbaut, auf dem tungen daran zu früpfen. Damals war freilich auch der Riß 
ſie wie Despoten willkürlich ein Regiment führten, welches an zwiſchen dem Volke und den Gebildeten noch nicht ſo groß, der 
ſeiner eigenen Unwahrheit zugrunde gehen jollte. Daß der Menic | nämliche Riß, der heutigen Tages immer noch nicht gefchloffen 
auch noch andere Seelen- md Geiſteskräfte Habe ala zum Bei- iſt, der aber jeden nöthigt, fich die Frage vorzulegen, ob er ihn 
jpiel Gefühl, Gemüth und Phantafie, das war ſchier in Bergeffen- vergrößern, oder, was das einzig Wahre ift, verffeinern 
heit gerathen. Die ſpinnenwebenfeinen Gehirnausſchwitzungen der helfen will. Wer gefcheit iſt, wählt, wie geſagt, das letztere; denn 
in Künſten und Wiſſenſchaften hochmögenden Herren waren fo | jeder Menſch, in dem noch nicht alles Gefühl verlofchen ift, findet 
abjtraft, körperlos und leicht, daß man auf dem beiten Wege | die Muft, die er Draußen erſchaut, in feinem eignen Herzen Ichmerz- 
war, ſich ganz von unferem Planeten hinweg zu begeben, ficher lic) wieder. Und zwar geichieht das in den Momenten ſtiller 
aber von wahrhaft Menjchlichen fich bedeutend entfernt hatte: Einkehr in fich ſelbſt, wo er fih fragt, was er denn der 
man wollte über fich ſelbſt hinwegſpringen oder, wie Schiller und Geſammtheit als ſeinen Tribut gezahlt und wie er ſich abgefun- 
Goethe es nannten, fich zum „Uebermenſch“ emporabſtrahiren den hat mit jeinen den Menfchenrechten ent|prechenden Menjchen- 

- amd aufläutern, 
pflihten, zu deren erhabenften eben die gehört, jene Kluft 

Da brach denn jener merkwürdige Gewitterregen über unfer | fchließen zu helfen. | Geiftesfeben herein, den man in der Literaturgeſchichte gemeiniglich = | die Genieperiode zu nennen pflegt. | *) Provinzialismus für Wirtshaus, 
N 
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Der ewige Kampf zwifchen Kunſt und Natur, oder wie Schiller 
es ausdrückt zwifchen dem Gentimentalen und dem Naiven, wurde 
wieder einmal mit äußerjter Hie aufgenommen in den Schranken 
der literarifchen Arena. Die Herren Kunftpoeten, von denen 
welche der Meinung waren, die Poeſie fei ein Gegenjtand des 
Lernens und des Wiffens, waren gar oft mit der Lojung: „Trotz 
der Natur” zu Felde gezogen, aber endlich dahin gefommen, daß 
ihr Kämpfen und Ningen geradezu wider alle Natur gerichtet 
war. So hatten fie den Boden im Volke verloren und jchwebten 
in den Yuftigen Wetherhöhen, wo einer Normallunge die Luft zu 
dünn wird, ja einzelne hatten fich fo hoch hinauf gejungen, daß 
fein Menſch mehr auf fie hören mochte. 

Leſen wir die Vorreden der Kunftdichter des 17. und 18. Jahr— 
hunderts, jo wird uns unter Staunen klar, daß das Dichten gar 
Häufig, wie gejagt, nur Sache des Gelehrten ift. Da heißt es, 
der Boet muß können: Griechiich, Latein, Geographiam, Hiſtoriam, 
Mathematicam, Methaphyficam u. ſ. w. u. j. w., daß uns jchier 
die Haare zu Berge jteigen! 

Und da fommt nun der junge Goethe und behauptet: „Das 
poetische Talent it dem Bauer jo gut gegeben, tie dem Ritter.“ 
Und vor ihm Schon Hatte Leifing, der freilich die edle Theologiam 
oder Gottesgelahrtheit fträflicheriweis über den Umgang mit 
Schauspielern und anderen „Geſindel“ an den Nagel gehängt und 
bereit3 fchier vergeffen batte, die ketzeriſche Aeußerung gethan: 

„as einen Bauern reizt, macht feine Regel ſchlecht, 
Denn in ihm wirft der Trieb noch unverfäljchlich ächt.“ 

Der fimple Bauer alfo follte das Necht haben, etwas trotz dem 
abjprechenden Urtheil der heiligen „Regel“ ſchön zu finden! 

Auch der alte, derbe Koh. Heinrich Voß, der uns den deutſchen 
Homer gejchenft hat, war anfangs vecht begeijtert für das Volks— 
fied und für die Naturdichtung, ja er dichtete ſelbſt Idyllen in 
plattdeuticher Sprache, freilich, merfwürdig genug in homeriſchen 
Schöfüßlern; ſpäter aber fiel er ab uud redete naſerümpfend 
von „dem Boviſt des Volksliedes“, der ſich recht breit mache! 
Da war er unter die äfthetiichen Ariftofraten gegangen, und von 
dem Umgang mit den Grafen von und zu Stolberg war doch 
etwas hängen geblieben! Schäm dich, Alter! Haft dem Fritz 
Stolberg jo ſchön den Text gelefen: „Wie Fri Stolberg zu 
den Unfreien gegangen“ und gibjt dir jelbjt jo ne Blöße! 

Um von Neueren etwas zu jagen, jo war Lenau jehr be= 
begeiitert für das Volkslied, welches er eben „in Zeiten, wo alles 
Abſtraktion ist, für viel werth“ erklärt. Anders eine Richtung 
von Dichtern, die ſich, mit Necht oder Unrecht, gern Schillerianer 
nennen möchten. Da ijt der vor ein paar Jahren verjtorbene 
Grillparzer, der ich in folgendem Spruch gegen derartige 
Liebhabereien verwahrt: 

„Mit Mittelhochdeutich und Volkspoeſie 
Weiß ich fürwahr nichts zu machen. 
Wer trinkt, wenn er Brunnenwaſſer hat, 
Aus Wagenjpur gern und Lachen?” 

Grillparzer hat jchöne Dramen gefchrieben, und manches finnige 
Gedicht und feiner Sprache Bilderpradht und Schwung und Glanz 
erinnern wohl an Schiller; — der größte Idegliſt aber unter 
den Lebenden Dichtern, der Schiller, wenigjtens gewiß feiner 
Meinung nach, am nächjten fommt, wenn nicht gar übertrifft, 
das ift Herr Hofrath Rudolf von Gottichall, Ritter des Fleder— 
maug- oder Sperlingsordens von Flachjenfingen, der Sänger 
der weltberühmten Bismarfhynme, die unter ſeinen Brüder 
3000 Mark werth war! Diejer neue leipziger Gottiched, dieſe 
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männliche Pythta der modernen deutſchen Literatur Hat auch 
anläßlich der Volkslieder und des dahin Gehörigen etwas ge- 
orafelt. Als er in „Unfere Zeit“ von 1874 dem Hofmann von 
Fallersleben einen Nachruf widmete, trieb ihn fein Geift, einige 
bedeutende Bemerlungen zu machen. Unter anderem ſpricht er 
von Dichtern dieſer Art, die an die meiſt namenlojfen Volksdichter 
grenzen, die in „des Knaben Wunderhorn*) tuten“ und beweiſt 
deren geringen Werth mit folgendem glorreihen Schlußfaß: „Da 
das Lied der unmittelbarſte Ausdrucd der Empfindung ift, jo be- 
darf es oft nur eines recht warmen und innigen Gefühle, um 
in einer Sprache, die für ums dichtet und denft, ein Lied zu 
nahen!“ Da Habt ihr’s! Weiter iſt's nichts! in bischen 
warmes Gefühl und etwas Sprache, dann iſt's gemacht. Wir 
möchten vermuthen, der Herr Hofrath habe ſowohl feine früheren 
Revolutions- als auch feine Speichellederltieder ohne jegliches 
Gefühl, ohne warmes und ohne Faltes, gemacht oder fabrizirt. 
Wir jehen alfo, e3 gibt heute noch auch auf diefem Felde Leute, 
welche jorgjältig bemüht find, die Trennung nicht nur nicht zu 
bejeitigen, jondern jogar offen zu Halten, ja möglichit zu erweitern, 
mit dem Hintergedanfen, bei Shresgleichen auf um fo höheren 
Sockel zu jtehen, je tiefer fie den „Pöbel“ unter fich Laffen. 

Doc zurück zu der Sturm- und Drangperiode. Lejjings 
ſcharfer kritiſcher Geift, der in den Literaturbriefen und gelegent- 
lichen Abhandlungen jein Licht Leuchten ließ, ſowie Herders 
Fragmente iiber die deutſchen Literaturzuftände hatten ſchon gar 
deutlich auf den Unterjchied zwiſchen dem originalen Produziren 
der wirklichen Dichter „von Gottes Önaden“ und den gebojfjelten 
Stückwerks- und Nahahmungsfabrifaten der Stubenpoeten hin- 
gewiejen, die ſich an fremde Nachbildungen der Natur hielten, 
jtatt aus der Duelle ſelbſt zu jchöpfen. Leifing und Herder 
liegen denn die befannten Namen ihrer Zeit Revue paffiren und 
bei gar manchem riefen ſie ihr niederfchmetterndes: „erwogen, 
gewogen, zu leicht befunden.“ Und das ganze Gefchlecht der 
jungen „Driginalgenies" ließ faum Klopſtock, der doch in dem 
göttinger jowohl, wie in Goethes Kreis noch Anſpruch auf 
Geltung haben durfte, noch gelten. 

Es begann der Cultus de3 von allen Regeln unabhängigen 
ı Genies, bejonder8 that daber für Deutichland der Engländer 
Young Hebammendienfte: „Allzugroge Ehrfurcht vor dem Alten 
feffelt das Genie und verjagt ihm die Freiheit, die es haben 

ı muß, wenn e3 feine glücklichen Meifterziige wagen ſoll. — Regeln 
iind Krücken für die Lahmen, aber fir die Gefunden, für das 
Genie ein Hinderniß.“ Auch der „Naturmenſch“ Sean Jacques 
Rouſſeau, der gepredigt hatte, daß die Fortichritte in Wiſſen— 
Ichaft und Künſten nur die reine Urnatur des Menjchen verborben 
haben, hat ungeheure Wirkung nach dieſer Richtung ausgeübt. 
Lavaters Phyſiognomik, d. 1. die Kunft aus den Gelichtszügen 
die Seele eines Menſchen abzulefen, gehört auc) hierher; und 
Lavater Hat in den verzückteſten Ausrufen eine Erklärung des 
Begriffs „Genie“ gegeben, der ſehr charakteriſtiſch, aber zu Yang 
iſt, um an dieſer Stelle Bla finden zu können. 

AS Nepräjentanten des Genies nur galten der jest in 
Deutſchland befannt werdenden Shafejpeare, der alte Water 
Homer, der größte Epifer des Alterthums, vielleicht aller Zeiten, 
die nordischen Sfalden, wie Oſſian und endlich die in Percy's 
Sammlung enthaltenen Stüde; alſo das Volkslied. 

*) Titel einer Volksliederſammlung, welche 1808 Achim von Arnim 
und Brentano Herausgegeben haben. 

(Schluß folgt.) 
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Marpingen. 
Auf einer Herbſtfahrt durch das Nahethal begriffen, ſtand ich 

auf dem Bahnhofe in Münſter am Stein den von Bingerbrück 
kommenden Zug erwartend. Die Schaaren der nach Marpingen 
ſtrömenden Wallfahrer, die Mittheilungen der Schaffner hatten 
den aufjteigenden Gedanken eines Abftechers zum Gnadenbilde 
raſch zum feſten Entjchluffe gezeitigt, zumal ich auf ein un- 
gewwöhnliches Schaufpiel rechnen durfte, da, wie mir liberein- 
ſtimmend verfichert worden, auf den folgenden Tag, den 3. Sep- | 
tember, die legte diesjährige Erjcheinung der Mutter Gottes 
angejagt war. Daraus erfieht man, daß fi) dag marpinger 
Wundertheater einer eraften Negie erfreut, welche die Himmels— 

! 
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erfcheinungen Durch den Inſpizienten bejorgen läßt. 

Wendel. Ein halbwichfiger Junge bot mir feine Dienfte als 
Fährmann ar, die ich um jo bereitwilliger annahm, als außer: 
Halb des Bahnhofes eine ägyptiſche Finfterniß herrſchte. Auf 
dem Wege zum Gafthof „Engel“ theilte mir mein Cicerone mit, 
daß dort auch die Königin von Spanien, die heute zum Bejuche 
Marpingens eingetroffen war, abgejtiegen jet. 

In dem bis unter das Dach überfüllten Gajthofe fand ich ein 
ſehr befcheidenes Unterfommen und fuhr am frühen Morgen mit 
einer franzöſiſchen Familie gen Marpingen. Es iſt unglaublich, 

— 

Der nächſte 
Zug brachte mich gegen 9 Uhr Abends nach dem Städtchen St. 
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welches Leben in das ftille © 
Märchen gekommen ift. Die vorhandenen Kutſcher, obzwar ihnen von allen Seiten Zuzug geworden, können der Nachfrage nicht Genüge thun. Die Lebensmittelpreiſe find um das doppelte ge- ſtiegen, und doch macht meilenweit die Umgebung durch den riefen- haften Konſum glänzende Gefchäfte, Nur der ehrwürdige Schub- patron St. Wendel, durch die Unbefleckte penfionirt, hat feine bisherigen Wunderfunktionen eingejtellt. Seine Kapelle ſteht ver- Bea der darin entfpringende Duell fließt ungebraucht und un- eachtet, 

Auf der zwei Stunden Ya 
Alsweiler, durch eine ſandige, 
mich der edle Roſſebändiger abermals von der mir nachgerade fabelhaft werdenden Königin von Spanien. 

Marpingen hat eine reizende Lage. 
ſteigenden Berglehne liegt halb verſteckt in 
Bäume ſeine durch ihren weißen Anſtrich we Von der Hauptſtraße des Dorfes, zu beide aber freundlichen Häuſern beſetzt, 
Rechts von der Kirche liegt ein 
gefriedeter viereckiger Platz, 
deſſen Zweigen die Mutter 
Säule mit einer Heinen Ma 
findet fich der Gnadenquell. 

t. Wendel mit dem marpinger 

ngen Fahrt über Winterbach und 
unfruchtbare Gegend, unterhielt 

Auf einer fanft an- 
dem Grin mächtiger 
thin ſichtbare Kirche. 
n Seiten mit kleinen 

führen zwei Wege zur Kirche. 
mit einer Yebenden Hede ein- 

an deſſen einer Seite ein Baum, in 
Gottes fich gezeigt haben joll, eine 
donna befchattet. Hart daneben be- 

Die Lofalität zur Inſzenirung des Dramas konnte offenbar nicht geſchickter gewählt wwerdei. In den ungefähr 5 Minuten von Marpingen der Kirche gegeniiber aus dem Thal fanft anfteigenden Härtelwald, in welchem am 3. Juli 1876 den drei achtjährigen Mädchen die Mutter Gottes zum erſtenmal zwifchen zivei Sträuchen figend erſchienen fein ſoll, bin ich uicht gekommen? Derſelbe iſt polizeifich abgeſperrt und der Zutritt nur mit befonderer Erlaubniß geſtatiet. 
In den Straßen wimmelte ein buntes Leben. Nechts und. links reihte ſich Bude an Bude, in welchen Kerzen, Roſenkränze, Traktätlein und ſogar Photographien der Madonna in der Ge- kalt, in welcher fie den 

gegen hohen Preis feilgebot 
der Biehharmonifa waren zah 
dieen hören, die zu der angeb 
jtimmten. 

Mit der vorrückenden Ta 
dränge. Alles menjchliche Elend, alfer 
zujammengefunden zu haben. Jedes 
von fern und nah —* Kontingent. Der Niederrhein, die Saar und Mofelgegend, aber auch Luxemburg, 
vor allem Holland hatten fronmte Seelen gejendet. Daß drei Viertheile dem fchönen Geſchlechte angehörten, brauche ich wohl nicht zu bemerken. 

Schauend und jtaunend gelangte ich bis in die Nähe der 

en wurden. Doch auch die Birtuofen 

lichen Heiligkeit des Ortes ſchlecht 

Jammer ſchienen ſich hier 
Alter, jeder Stand lieferte 

— 

Sonntag, den 21. September vorigen Jahres, wenige Stunden vor dem Kaiſereinzug, wurde Rudolf Fendt, einer der Führer aus den freiheitlich-einheitlichen Bewegungen der Jahre 1848 md 1849, in Darmftadt zu Grube getragen. Fendt war 1826 zu Schotten im Vogelsberg geboren und ftudirte von 1844 an zu Gießen zuerft Theologie, dann Jurisprudenz. Die ebenerwähnten Ereignifje unterbrachen feine afademijche Laufbahn. Während der Parlamentszeit erichien zu Gießen ein demofratiiches Blatt, der „Jüngſte Tag“, an deſſen Redaktion Fendt beträchtlichen An- theil nahm. Noch lebhafter war feine Thätigkeit als Sedner in den Bol sverſammlungen, welche damals bei jeder irgend erdenk— baren Gelegenheit zufammenberufen wurden. Als die Tage der Reaktion hereinbrachen, blieben auch Fiir Fendt die schlimmen Folgen nicht aus. Politische Anklagen aller Art vegneten auf ihn herab, und ala er fich der drohenden Unterſuchungshaft durch die Flucht entzog, wurde er ſteckbrieflich als „Hochverräther und jonjtiger Verbrecher“* verfolgt, was bei feiner, damala immer noch zahlreichen Partei theil3 einen Sturm der. Ent- rüſtung, theils ein Homerifches Gelächter hervorrief. Ü 
badischen 

lüchtig wie er war, bethei ich Fendt an dem ligte fi 
Aufſtande, wobei er theils ala Journaliſt, theils als „Adjutant 

Lothringen, Belgien und | 

: Worms, 

begnadeten Mädchen erſchienen war, | 

[reich vertreten und ließen Melo- 9 
lichen Ring um ihn gebildet. 
hell und Kar, 

geszeit ſchwoll das wogende Ge- | 
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Kirche als plößlich der Ruf „d 
in raſchere Bewegung brachte 

 hochgehäuften Gräber in die 

te Königin, die Königin“ 
‚ die mi 
Kir 

die Menge 
ch Halb getragen über die 

he warf. Ich erhafchte gerade noch einen Blick auf den Gegenitand der allgemeinen Neugierde, gleichtvohl ausreichend, um in der vermeintlichen Königin eine ſtattliche holländiſche Dame zu erkennen. Die bekannte Kopfzier aus Gold- und Silberblech, welche ſie trug, hatte ihr zu der raſchen Standeserhöhung verholfen. 
Die Atmoſphäre und das entſetzliche Einerlei Gebete wurden nachgrade zur Nervenguillotine. und Rippenſtößen brachte mich eine Menſchenwoge an dem Opfer— kaſten vorbei zum Ausgang. Obgleich von der Größe eines Brief- fajtens, mit der Ueberjchrift „für die Ausſchmückung der Kirche“, vermochte die Mündung des Opferſtocks die gefpendeten Geldſtücke nicht mehr aufzunehmen. Wieviel Schweiß mag wohl an dieſen Gaben kleben? Man muß dag lange Suchen der verblendeten Menjchen in ihren ſchmutzigen Geldbeuteht, diefes Schwanken zwiſchen Großmuth und dem Bewußtſein deg eigenen Bediirfnifjes gejehen haben, um die magijche Zaubermacht des unerjättlichen Kirchenſchlundes zu ermeſſen. 
Vor der Kirche gerieth ich erſt recht in's Gedränge und doch 

rſtraße und dem Fußweg neue 
ſtrömten immer noch auf der Fah 
Zuzügler in das Dorf. Ich halte nach meinen Wahrnehmungen i en Seiten gemachte Mittheilung, daß 

der hergeſagten 
Unter Zußtritten 

die mir don verfchieden 
Marpingen an einzelnen Tagen von acht big zehntauſend Menfchen beſucht worden, für völlig glaubwirdig. Bon der Kirche wendete ich mich nach dem eingefriedeten Platz. Die bier herrſchende Ueberfüllung ſpottet jeder Beſ 
andergeſchichtet lagen hier die 
halb der Einfriedung knieten 
die Mütter ihre ſiechen Kinder 

chreibung. Wie Häringe auf ein- 
Menschen im Ge bet. Auch außer- 
Hunderte in dem feuchten Graſe, 
vor ſich, den tieren Blick nach der Stelle, wo die Bildſäule der Unbeflecten ſtand, geivendet. Aber fie Fam nicht, die Gnadenreiche. 

Als letzte und Hauptherrlichkeil hatte ich noch den Gnaden— quell näher zu befichtigen. Trotz verschiedener energiicher Ver— juche erwies ſich dag indeſſen als ein Ding der Unmöglichkeit. underte von Frauen und Männern hatten einen undurchdring⸗ 
Das Waſſer iſt nichts weniger als Ich bin überzeugt, daß, wenn die vielen ſtatt⸗ lichen Pfarrherren aus den geſegneten Weingefilden der Saar, der Moſel und des Rheins mit dieſem Schmützwaſſer nur acht Zage lang ihren Durft löſchen follten, Marpingen ein tödtlicher Stoß verjeßt werden twiirde. 

Ich Hatte genug, mehr alg genu 
Rückkehr. Da eine Retourkutſcheen 
auf Schuſters Rappen nach S 

g gejehen und dachte an die 
icht vorhanden war, ritt ich 

t. Wendel zurück. Durch ein gutes 

 Nichtsdeftoweniger wurde 

Nittagmal gejtärkt, führte nich gegen Abend die Eifenbahn nad) 
Dr. Mar Trauſil. 

— — 

Rudolf Fendt, 
(Porträt Seite 220.) 

zu Fuß“ bei Doll einen der fommandir 
Nach Niederwerfung diefer Schilderhebung hielt ſich Fendt einige Zeit in der Schweiz und in Straßburg auf, ftellte ſich aber bald den heſſiſchen Gerichten und erjchien im Herbit 1850 zu Darmftadt vor dem Schwurgericht unter mehrfachen politifchen 
Während diejes Prozeſſes, 
das Publikum die Schlag 
das enorme Gedächtniß um 
Redners garnicht genug be 
Gegner zollten feinen Ta 

enden Dienfte Yeiftete, 

Anklagen. 
welcher faſt eine Woche dauerte, fonnte 
fertigfeit, den Wit, die Gewandtheit, 
d die Geiſtesgegenwärt des jugendlichen 
wundern, und ſelbſt ſeine entſchiedenſten 
lenten eine unwillkürliche Anerkennung. 
der „Hochverräther und ſonſtige Ver 

Jahr Gefängniß verurtheilt, welche Strafe er 
dt unter nicht allzuharten Umſtänden verbüßte. Nach ſemer Entlaſſung betrieb Fendt jahrelang kaufmänniſche 

Geſchäfte ohne ſonderlichen Erfolg, da ihm alle Eigenfchaften 
eines Kaufmannes fehlten, und trat danı 1873 al3 Buchdruderei- 
bejißer in Die Geichäftsführung und Redaktion des bedeutenden 
heſſiſchen Lofalblattes, der „Neuen heſſiſchen Volksblätter“, über, welche ein ſeinen früheren Ueberzeugungen gemäßes Programm verfochten. Später betrafen den hartgeprüften Mann ſchwere körperliche Leiden, welche ihn vor kurzem zum Rücktritt von der 

brecher“ zu einem 
jofort in Darmſta 

| I ——————— ——— — — — — — fi“ A - 
— 
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erwähnten Stellung bewogen und dann in ein frühzeitiges Grab 
ſtürzten. Vielfache geiſtige Aufregungen, Sorgen und Kümmer— 

‚ waren. Nur tritt bei ihm die fprudelnde Lebendigkeit des geübten 
Volksredners und des fampfluftigen. Sournaliften beträchtlicher 

niffe iiber einen verjehlten Lebensberuf haben zu diefem frühen 
Ende ohne Zweifel viel beigetragen. 

Hinsichtlich feiner fchriftitelleriichen Thätigfeit war Fendt früher 
nur Journaliſt und Polemiker, und al3 folcher in einer mannig- 
fachen und erfolgreichen Weife ihätig gewejen. Vor zwei Jahren 
jedoch faßte er einen Theil jeiner zerjtrenten Arbeiten in dem Rahmen 
jeiner „Erinnerungen und Erlebniſſe“ zufammen und gab 1875 
im Selbftverlag das höchſt intereffante und vielbefprochene Buch 
„Bon 1846 bis 1853” heraus, deifen Studium allen denjenigen 

zu empfehlen jein dürfte, die endlich aus den heute jo ver— 

worrenen Begriffen über die achtundvierziger Bewegung in’3 Hare 

fommen möchten. In jeiner Schreibweije hatte Fendt viel bon 

Börne und Sean Baul, welche beide feine Lieblingsjchriftiteller 

hervor. 
Fendt ift den demofratifchen Weberzeugungen feiner Jugend 

bis en legten Hauch treu geblieben. Die Berechtigung des 
jozialdemofratifchen Programms hat er wiederholt anerfannt — 
mißbilligend äußerte ex ſich blos über den bajeler Beſchluß, betr. 
die Grumd- und Bodenfrage, den er für durchaus verfehrt hielt. 
Indeß forrigirte er auch in Diejer en jpäter jein Urtheil. 

Das letztemal trat er vor die Deffentlichfeit zu Ende der 
60er Jahre, wo er durch einen denfwürdigen Prozeß die mora— 
liſche Hinrichtung des Erzhumbugg Meb, nationalvereinlichen 
Angedenkens, vollzog. 

Diefe That allein fichert ihm ein Anrecht auf die Dankbarkeit 
des deutjchen Volks, B. 

Wiener Lebensbilder. 

II. 

Wenig Erbauliches habe ich Ihnen mit meinem vorigen Briefe 
geſchrieben, und waͤhrlich auch wenig Erbauliches bleibt mir heute zu 
berichten. Das neue Jahr ift zwar angebrochen, aber wohl niemand, 
der nüchternen Blickes ın die Zukunft ſchaut, Hofft von demfelben ein 
Befferwerden. Wohin wir bliden, dafjelbe troftloje Bild, grau in grau 
gemalt: unmittelbar im Südoften unjeres Reiches ein jchredliches Men— 
ihenjchlahten, das an Graufamfeit alles bisher Dageweſene zu über- 
bieten jtrebt und deffen Ende niemand abſieht, jo daß felbjt unfere 
guten alten Spießbürger, die fich bei Beginn de3 Krieges Damit 
tröfteten, daß e3 ja „Hinten weit in der Türfei” fei, „wo die Völfer 
aufeinanderjchlagen“, wie e8 ihnen ihre tägliche „‚geijtige Nahrung“ vor— 
gejagt, num bange zu fragen beginnen, ob wir nicht am Ende noch 
jelbjt verwickelt werden in die große Kaßbalgerei; im Innern unfertige 
Zuftände überall — die „Monarchie auf Kündigung“ iſt ſeit Neujahr 
wieder abgelaufen, und da die fich gegenüberjtehenden cisleithanifchen und 
transleithaniſchen (Kapitaliften-) Intereſſen dem Abſchluſſe eines neues 
Paktes bisher hindernd im Wege jtanden, leben wir im jchönjten „Pro— 
viſorium“ — dafür aber, mwahrjcheinlich zur Entſchädigung, die trojt- 
loſe Ausficht auf neue Steuern — neue Steuern für das arbeitende 
oder anch, weil ohne Bejchäftigung, nicht arbeitende, immer aber dar— 
bende Volk! 

Unjer guter Herr Finanzminifter Freiherr de Pretis, der vor drei 
Sahren bereit3 frohen Muthes prophezeihte: „ES wird bald bejjer 
werden” und der ein Jahr fpäter auch ungenirt behauptete: „Es ijt 
ſchon beſſer geworden“, Herr de Pretis hat allerdings Urjache ſich zu 
freuen: eine neue progreifive Berjonal- Einfommenftener ift ihm bewilligt 
worden, die jedes Einkommen von 600 fl. und darüber treffen wird, 
und wenn auch über deren Höhe und fonftige Kleinigkeiten die hoch— 
mweijen Herren vom Neichsrathe bisher nicht einig wurden, „im Prin— 
zipe“ hat er die Steuer doch! Zwar würde auch ein größeres Finanz— 
genie, al3 e3 unfer ciSleithanijcher Defizitverwalter ift, mit einer derart 
‚im Prinzipe“ bewilligten Steuer die fünf Millionen Gulden Steuer- 
rücjtände, welche die wiener Bevölferung allein jchuldet, nicht bezahlen 
fönnen; aber er wird fich in feiner Ungeduld wohl mit Emittirung 
einiger billigen Nententitelchen zu helfen wiſſen, bis die erjehnte Gold— 
quelle aus dem „bisher unbejtenerten” Einfommen, dem fargen Lohne 
de3 unbemittelten Arbeiters, fommt. Und dann gibt es ja auch noch 
neue Berbrauchjteuern auf Reis, auf Kaffee, auf Petroleum u. f. w.! 
Freue Dich, armer Mann, der du bisher beim dürftigen Petroleum— 
lämpchen dein Elend betrachten Eonnteit, du wirst nun wieder zur 
„Schufterferze” oder zum Kienjpan zurücdfehren müffen, wie weiland 
in der „guten, alten Zeit; der Reiche aber brennt ja ohnedies fein 
Petroleum, jondern Rüböl, Stearin oder Wachs — wozu aljo flagen? 
Wer es aber troßdem noch nicht glauben will, daß e3 „bereits befjer 
geworden“, der laſſe jich jagen, daß Diejer Tage in der Umgegend von 
Mähriih-Kroman ein gerichtlich auf 1000 fl. gejchägtes Haus um Einen 
Gulden und eine gerichtlich auf 8000 fl. geſchätzte Halblahe um zwanzig 
Gulden verfauft wurden, allerdings in erefutiver Feilbietung — aber 
ein Haus um einen Gulden! — was will man denn da noch für 
bejjere Zeiten?! 
Ich bin im Zweifel, was intereffanter wäre, ein Rückblick auf das 

abgelaufene Jahr oder eine Ausihau auf die uns im neuen Sahre 
bevorſtehenden Freuden. In erſterer Beziehung laſſen wir diesmal 
lieber den wiener Correjpondenten eines liberalen Provinzblattes reden, 
der folgenden Bericht über die eminent fortjchrittliche Entwidlung Wiens 
und jeiner Bewohner gibt: „Daß die Bevölkerung Wiens im verfloſſenen 
Jahre jittlicher und bejjer geworden ift, wird niemand behaupten wollen, 
der die Chronit der Verbrechen mit Aufmerkjamfeit verfolgt hat; es 
icheint jogar, al3 ob Leben und Eigenthum mehr gefährdet waren als 
in friiheren Jahren. Die Zahl der Einbrüche, Diebftähle, Betrügereien 
und Unterjchleife ift eine erjchredend große, und es gäbe eine lange, 
traurige Lifte, wenn ich die Verbrechen hier verzeichnen wollte, welche 
Aufjehen erregten oder erjchütternd auf das Publikum wirkten. Es iſt 
bejjer, man zieht einen Vorhang vor Ddiejes traurige Bild,“ 

| 
| 
I 
ı 
N 

res 

Und im neuen Jahre? Schon in den erjten Tagen laſen wir in 
unjern Blättern eine Notiz über eine von der „Sicherheit3behörde” in 
den Spelunfen der weſtlichen Vororte vorgenommenen Streifung, welche 
ein Ergebniß bon 92 Arvetirungen hatte. 17 der Verhafteten waren 
bereit3 abgejtrafte Diebe u. ſ. w. die übrigen hatten ſich, wie Hinzu 

; gefügt wird, feines andren Verbrechens jchuldig gemacht, als daß jie 
‚micht3 haben”. Wer möchte die Wechjelbeziehung zwijchen der citirten 
Correfpondenz des Provinzblattes und der obigen, fcheinbar unbedeu- 
tenden Notiz verfennen: Verbrechen und Elend — Wirfung und Urſache! 
Man bejeitige die Urjache und die Wirfung wird von felbjt verſchwinden! 

Das jcheint freilich leichter gejagt als gethan; namentlich unjeren 
Bourgevispolitifern, die in der Polizei das Alpha und Omega aller 
Staatskunſt erbliclen, will bei dieſer Frage gänzlich dag Latein aus— 
gehen. So forderte der Herr Neichstagsabgeordnete Dumba im Budget- 
ausjchuffe bei der Berathung des Polizei-Etat3 Abhilfe gegen das immer 
mehr überhandnehmende Vagabunden- und Bettler-Unmejen in Wien; 
feider fann er fic) auf die Idee, die foziale Frage mittelft Schub und 
Arreſt zu löſen, nicht einmal ein Patent geben laſſen, jie ift von unjerer 
„liberalen Regierung jchon ein Luſtrum hindurch praftiich gehandhabt. 

Allerdings ift es von unjeren Volksvertretern zuviel verlangt, ſich 
auch mit volfswirthichaftlichen Studien zu befaffen und den Urjachen 
der heutigen mijerablen Zuftände auf den Grund zu gehen — — fie 
haben ja Wichtigeres zn thun! Dumba felbft ijt ein großer Sänger 
vor dem Herrn, dem die Xorbeeren de3 wiener Männergejangvereins 
wahrjcheinlich mehr am Herzen liegen dürften, als die Intereſſen jeiner 
Mandatgeber für den Reichsrath. Ob er auch Mitglied des reichs— 
räthlihen Turnelubs ift, weiß ich nicht. Wenn nicht, wäre es wahrlich 
ichade, er gäbe ein prächtiges Seitenftüd zu feinem veichgräthlichen 
Kollegen Baron Walterskirchen, der ſich jüngft als „Dauerläufer‘ 
produzirte. Dhne Spaß! Zu erfahren, daß der edle Baron, ein Ar 
beiterfreund vom reinjten Waffer (etwa wie Ihr Schulze aus Delitzſch), 
ein gewandter Turner jei, nahm mich nicht gerade Wunder, denn die 
vhetorifchen Bockſprünge, die er zu unterfchiedlichenmalen in den Debat- 
ten unjeres „hohen Haufes“ zum Beten gab, find aller Anerkennung 
mwerth. Nun hat er, wie gejagt auch als Dauerläufer jeine Probe 
abgelegt. Ex hatte mit mehreren feiner Kollegen aus dem Parlamente 
getvettet, daß er die ganze Ringftraße im Dauerlaufe, ohne anzuhalten, 
pafjiren werde, und an einem- frühen Morgen lief er dieje Strecke 
richtig innerhalb 231/; Minuten, unter der Kontrofe der turnerijchen 
Abgeordneten. Daß ob diejes Sieges das obligate Feſteſſen nicht 
ausbleiben durfte, ift wohl felbftverftändfich, wo bliebe denn fonft die 
gute, alte deutſche Sitte, daß jegliches Thun mit Speife und Tran 
wohl bejchlofjen werden müfje. Und unferere reichSväterlichen Turner 
find gute Deutjche: das Menu des „Wettlauf-Ejjens“ durfte auch 
nicht Einen franzöfiichen Ausdrud enthalten! Daß Champagner und 
Bordeaur ebenfalls verbannt waren, meldet Fama nicht, es ift indeß 
ichwerlich anzunehmen, denn befanntlich, „der echte — Mann mag 
feinen Franzen leiden, doch feine Weine trinkt ev gern“, Launige Toaſte 

gab es, recht gewagte Turnerfünite famen vor und das Ganze währte 

bi3 in die jpäte Abendftunde — und da will man noch haben, Die 
Herren follten Zeit finden, dem Elende des Volkes abzuhelfen! 

Zur Vervollftändigung unjeres Bildes fehlt jebt eigentlich nur noch 
ein „Neichsraths-Tingl-Tangl”. Die Kräfte wären fo ſchön beieinander. 
Der Sänger Dumba, der Turuffub als Afrobatentruppe, Walters— 
firhen als Dauerläufer, an unterjchiedlichen Clowns und Kautſchuck— 
männern dürfte e8 ebenfalls nicht fehlen und im Nothfalle fönnte man 
ja auch den ehemaligen Kollegen Brandftätter, der jegt im Karlauer 
Strafgaufe die Folgen feiner Unvorfichtigfeit bei Ausfertigung von 
Wechieln abſitzt, einen Gaftrollen-Cyflus im Concertzeichnen geben laſſen. 
Und um ein geeignetes Lokal hätte man gleichjall3 nicht ange zu ſuchen, 
ift doch in nächiter Nähe des „Abgeordnetenhaufes‘ (falls man dieſer 

Bretterbarake ſelbſt nicht mehr die genügende Widerſtandsfähigkeit gegen 

— größeren Andrang zutraut) die ſoeben wieder verwaiſte „Komijche 

per‘! 
Diefe „Komische Oper“, die ſchon die Yängfte Zeit Her mehr „komiſch“ 

als „Oper“ war, ift wieder einmal gekracht — wenn wir nicht irren, 
jeit den fünf Jahren ihres Beftehens zum fechiten Male — und zwar 



REIN] 
— 17 — 

nad) einer Theaterjaifon von ganaey acht Tagen. Noch Haben die | Hut abziehen vor folcher Wohlthätigkeit, wenn man nicht wüßte, daß 
| Orcheſtermitglieder diejer Bühne nicht die ihnen gerichtlich zugejprochenen | die Fugger zur Zeit der Erbauung der Fuggerei im 16. Sahrhunderte 
| Gagen für die vorige Gaijon, da ſich der vorige Direktor Hirjch | zehnmal größere Armenftädte hätte bauen können, ohne ihren Niejen- 

„unbefannt wo‘ befindet; und wieder find bei 200 Eriftenzen.der herb- | geldbeutel der Rede werth zu erleichtern, und wenn e3 nicht Heutzutage 
ten Noth anheimgegeben durch den Leichtfinn eines Menfchen, der ſich noch Kapitaliften gäbe, die mit filbernen Ketten, mit Gewährung von 
nicht jcheute, ein frevelhaftes Spiel mit ihnen zu treiben, des Direktors | materiellen Bortheilen aller Art eine Klientenjchaar, einen Haufen armer, 
Swoboda, welder das Theater pachtete, ohne irgend einen Fonds zum | ohne fremde Unterftügung darbender Leute, an fich feifeln — im weſent— 
Betriebe deſſelben zu haben, die Leute, Schaufpieler ſowohl wie Mufiker, | Tichen zu feinen anderen Zwed, als zu dem dauernder und ungeftörter 
größtentheild aus der Ferne herbeilodte, da ihm die wiener Mufifer- | Ausbeutung der fremden Arbeitskraft. Auch die Fugger wußten ihr 
bereins-Mitglieder nicht zu Gefichte ftanden, und nun das Theater auf | jchäßebeladenes Lebensſchiff auf ficheren Anfergrund zu bergen, fie 
gut Glück eröffnete, um e3 nach acht Tagen wieder fperren zu müffen. | brachten es bis zur veichSunmittelbaren Fürftenherrfchaft und gehören 
Und e3 giebt noch Zeitungen, die einen ſolchen Abenteurer bedauern! | heute noch, went fie gleich vom jelbitherrlichen Fürftenthrone herunter 

Es Fracht übrigens nicht blos in der Komiſchen Oper“, fondern | mußten, als man in Deutjchland von den mehr als 100 Landesvätern 
jo ziemlich an- allen wiener Bühnen, die nicht durch Staat3- oder ſon- den größten Theil penfionirte, doch zu den „beiten Gejchlechtern im 
tige Subventionen gejhüßt find: „der Direktor des Theaters an der , Reiche. — Uud num, nach diefem flüchtigen Blicke auf die Gefchichte 
Wien machte im Sommer Konkurs; ob es ihm heuer, nachdem er mit | derer von Fugger, mögen die Leſer ſich die beredte Szene, welche unjer 
feinen Gläubigern, darunter auch fein Schaufpiel- und Orchefterperfonal, | Bild zeigt, recht genau betrachten; jolche Bilder ehren, wie herrlich 
eine Art Ausgleich getroffen, befjer gehen wird, ift eine andere Frage. | weit in der Verjchönerung des Menjchenlebens e3 die Kultur bringen 
Für das Carl» Theater, dem einzigen wiener Privattheater, das ſich konnte, und, nebenbei auch, was es auf fich hat mit der angeblichen 
bisher immer aufrecht zu halten vermochte, will fich zu den hohen Pacht⸗ „Phraſe“ von der enterbten Mafje des Volks! ©. 
bedingniffen fein Pächter mehr finden. So ift der Krach noch immer 
die Signatur der Zeit und heuer mehr als je, ganz abgejehen von dem 
roßen Krach, den der gute Geſchmack an unfern Vorftadttheatern ſchon 
ange erlitt. — Doch hievon ein anderesmal! 

„Es wird bald beſſer werden!” Viennensis. 

Zwei Verſuchungen. Die hrijtliche Mythologie berichtet von einer 
Verſuchung Chrifti durch den Teufel. ES heißt im „neuen Tejtamente“ 
wörtlih: „Da ward Jeſus vom Geift in die Wüſte geführt, auf daß 
er von dem Teufel verfucht würde. Und da er vierzig Tage und vier- 

| zig Nächte gefajtet Hatte, hungerte ihn. Und der Verfucher trat zu 
ihm und fprah: Bift du Gottes Sohn, fo fprich, daß diefe Steine 
Brod werden. Er antwortete aber und ſprach: Es ftehet gejchrieben: 

Im Hanje Fugger. Unfere Lejer jehen, daß e3 feine arme, 
nothleidende, „enterbte” Familie it, in deren häuslichen Kreis unfer 1 \ : AN 
Bild (Seite 221) fie führt; im Gegentheil: die Fugger ſcheiden fich in | Der Menfch Lebt nicht von Brod allein, jondern bon einem jeglichen 

| grafliche und fürjtliche Linien, ihren Grundbefit rechnen fie nach Quadrat- ; Worte, das durch den Mund Gottes gehet. Da führte ihn der Teufel 
| meilen, ihr Vermögen zählen fie nach Millionen und ihr Häusfiches | mit ſich in die heilige Stadt und ftellte ihn auf die Zinne des Tempel‘ 

Leben haben fie feit Jahrhunderten mit allen Genüffen des Leibes und | Und ſprach zu ihm: Biſt du Gottes Sohn, jo laß dich hinab, denn 
des Geiftes der gewußt. Sa — feit en Vor ſtehet geichrieben: Er wird feinen Engeln über div Befehl thun umd 
mehr als 400 Jahren Iebte zu Graben nahe bei Augsburg ein ſchlichter, ſie werden dich auf den Händen tragen, auf daß du deinen Fuß nicht 
armer Webermeifter, Johannes Fugger, der feinen Sohn, auch Zohannes | an einen Stein ſtoßeſt. Da ſprach Jejus zu ihm: Wiederum jtehet 
geheißen, nach Augsburg hinein an eine Vürgerstochter der hochmäch- auch gejchrieben: Du ſollſt Gott deinen Heren nicht verjuchen, Wiede- 
tigen und veichen freien Reichsſtadt Augsburg verheirathete, Herr | tum führte ihn der Teufel mit fich auf einen jehr hohen Berg und 
Johannes Fugger der jüngere war natürlich auch Webermeifter, Leinwand- | zeigte ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit und ſprach zu ihm: 
weber zumal, und das war fein Glück, denn zwei Jahre bevor er fich | Dies alles will ich dir geben, jo du niederfällſt umd mich anbeteit, 
in da3 Bürgerrecht der freien Stadt hineinheirathete (1370), hatte jich | Da ſprach Jeſus zu ihm: Hebe dich weg von mir Satan, dem es 
die Zunft der Weber in die Regierung derjelben eingedrängt und aus ſtehet gejchrieben: Du ſollſt anbeten Gott deinen Herrn und ihm allein 
der ariftofratijhen Herrichaft der wenigen vordem rathsfähigen Ge- dienen. — Da verließ ihn der Teufel und ſiehe die Engel traten zu 
ſchlechter eine ächte und gerechte Weberzunftherrſchaft gemacht. Und ihm und dienten ihm.” Die Koraiten jagten einft zu Muhamed, um 
Herr Johannes der jüngere verſtand feinen Nußen und beutete die | ihn zu verſuchen: „Du rühmſt uns von Moſe, daß auf einen Schlag 

& Vortheile, welche das Bürgerrecht und die vorzüigliche Lage Augsburgs | jeines Stabes aus einem Feljen in der Wüſte eine Quelle entſtanden 

als Hauptſtapelplatz des damaligen Handels zwiſchen dem nordiſchen jet, und daß Jeſus, der Sohn Mariens, Todte lebendig gemacht habe. 
| Europa und Stalien, gleihwie zwijchen dem erjteren und dem Morgen- | Wir glauben dies ganz gern, thu du nun auch irgend jold Wunder 
a land darbot, geſchickt genug aus, um feinen Erben ein beträchtfiches, | Und wir wollen dann auch deine göttliche Sendung glauben, Bitt ein- 
| freilich nicht auf dem „goldnen Boden“ des Handwerks der Leinen- | mal Gott, daß der Berg Sefa, den wir hier vor uns jehen, fich in 

I 

| 
| 
| 
| 

| 

weber, jondern auf dem jchon damals recht praftifablen Wege des Gold verwandle und fogleich wollen wir alle deine Lehre annehmen.” 
Spefulationshandels, und zwar des Leinenhandel3, erworbenes Ver- Das war eine üble Lage, in die der Prophet verjegt wurde. Er fonnte 
5 3 , : 5 ih nicht mit dem Worte Chrifti aus der Klemme ziehen: Du jollit mögen zu hinterlaſſen. Die Nachkommen des fpefulativen Johannes 

gen zu 1 ü Ö a 3b Gott deinen Herren nicht verjuchen. Damit hätte man ihn ausgelacdht, — waren auch nicht umſonſt Bü itgli 
Dr be ma wi 1 ar Mean Er half fich auf andere Weife. Auf der Stelle fing er an zu beten, und 

die jeweiligen Umftände unumgänglich gemachten Händler, als Waaren- ſiehe da, der Engel Gabriel, immer bereit ihn aus der DVerfegenheit zu 
vermittler zwiſchen Produzenten und Konfumenten, vortrefflich, und | ziehen, offenbarte ihm, daß Gott ſich allerdings ſolcher Wunder bediene. 
ſchon der ältefte Sohn Andreas brachte e3 zum adeligen Wappen, dag | um die göttliche Sendung feiner Propheten zu beweijen. Ex jet je- 
der Kaifer Friedrich IH. feiner Linie, der der Fugger vom Reh, ver- doch nicht mehr fo langmüthig wie früher und ftelle bei derartigen 
leh. Freilich jtarben dieje Fugger nach noch nicht 11/g Sahrhunderten Wundern die Bedingung, daß, wenn die Völker nach einem folchen ver- 
aus, aber das Haus des jüngeren Bruders Jakob, das der Fugger von | langten und erhaltenen Wunder im Unglauben beharrten, fie alle ver- 
den Lilien, Handelte und blühte durch die Jahrhunderte fort, heivathete UND En HE — —— an 
in die vornehmften und reichſten Gejchlechter hinein, häufte Gold auf a — Be BeTDEDEN IE ee, He Mt in ro Schredliches 

a aan Tas be ee aber 68 nid zu Aum, Dig bie Roralten 
Ländern und Meeren —— — ——— sur ale er (Koraiichiten) Buße thun und ſich zu Gott wenden.“ Muhamed bejaß 

Dar Wer Sein one le er mar, von Oirin, Gin De 
erfreuen. "So begafften fe "ber — Dr. für | Berfugung Cprifti darf mart den gleichen Einwand fuchen, dev Muha- 

— ſeine Zungenfämpfe gegen Luther, warfen manches Tauſend blanker | med gemacht wurde. Der angebliche Teufel ift das ungläubige Volk, 

Goldkronen in den nach der Ambrofia des Goldes und dem beraufchen- | da3 von ihm Wunder verlangt, die er ihm nicht gewähren kann. Jeſus 
den Nektar der Macht gierig geöffneten Rachen des Zejuitenordeng ſucht in der Schrift nad) Ausflüchten, den Forderungen der Zweifler zu 
und thaten fogar in einem ihrer amilienglieder, der während eines begegnen. Muhamed ift fühner, er verjteht e3 bejjer, jeine Gegner, aus 
Theiles des 3Ojährigen Krieges Oberbefehlshaber der Armee in Schwa- | deren Worten, wie bei dem Teufel in der hriftlichen Erzählung, der 

|| ben war, jelbjt zur Vernichtung der Pe ihr möglichftes. Natürlich | boshafteſte Hohn Elingt, zum Schweigen zu bringen. Die Wunder 
fielen hin und wieder auch Brojamen von der zum Zerbrechen bejegten ; Seht, die im weiteren Ausbau der chriftlichen Mythologie entjtanden 

 Rebenstafel der Fugger für einzelne der Millionen, die bei der Lotterie ; ind, ftehen mit der urjprünglichen und der Wahrheit mehr entjpuechen- 
des Dajeins nicht das Fugger'ſche große Loos erhajcht hatten, ab; die | den Erzählung durchaus im Widerſpruch. C.L. 

R Fugger waren jehr mohlthäatige Leute, jie gaben einen Yächerlich Fleinen | Al 
|| Zheil ihres Ueberfluffes den Armen und die allzubejheidenen Augen | 3 —2— 

|| fanden die Bettelſummen gar häufig groß, ſehr groß und des reichſten | Die Abjtammungslehre und ihre Dokumente für die foziale 
|  Gottesiohnes werth. Und fürwahr! Wenn man ji die Fuggerei | Frage verwerthbar gemadjt. Es ift mir unverſtändlich, daß mir, 

|} betrachtet, die Heine Stadt inmitten der Zakobervorjtadt von Augsburg, | die Zeitgenofjen Darwinz, die Lehre von der weltbewegenden Dejcen- 
I mit ihren ſechs Haupt» und Nebengaffen, ihrer eigenen Kirche und | denz und Zuchtwahl des Menfchen, von der Defcendenz der Phyſio— 
4 ihren mehr als 100 Wohnungen, in welchen arme Augsburger für ein | gnomien und der geiftigen Eigenjchaften noch nicht auf unjere politijchen 
I Spotigeld dauernde Wohnung fanden — man fünnte wahrlih den | und ftaatsfozialen Verhältniffe nußbringend übertragen haben. Wir 
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fennen empirifch bereit3 viele Negeln des unbemwußten „Züchtens“ der 
Lebeweſen, wiljen jo manches über die Vorzüge eines naturmäßigen 
Büchtens und über die folgenjchweren Mißgriffe, welche in der Zucht- 
wahl der Bölfer, namentlich duch die gewaltfamen Eingriffe in die 
Zuchtwahl (Kriege 20.) begangen werden. 
der Darminianer und die ihrer Widerjacher jtimmen in dem Einen 
überein, daß fie in der einen oder der andern Nichtung das Studium 
der Abjtammungsvorgänge al3 da3 wichtigite der Wirthichaftsiehre be- 
tonen, und dennoch jtehen wir, was die praftiiche Verwerthung der 
Vererbungslehre betrifft, noch weit Hinter den Anſchauungen des Mittel- 
alter3 über den Werth der Genealogie zurüd, Woher diefe Erjchei- 
nung? Das Studiengeleije, welches Darwin durch das Gebiet der 
Abftammungslehre gelegt hat, und in welchem er fich nicht auf das 
genealogijche Studium ganzer Arten von Lebewejen bejchränfte, jondern 
den Stammbaum der ganzen Erdbevölferung vornimmt, ift fajt ſchon 
zu breitjpurig geworden, als daß in demjelben die Darwinianer fich auf 
Spezialjtudien über die Familienabjftammungen der menjchlihen In— 
dividuen, alſo auf eine enger begrenzte Abjtammungslehre, einlajjen 
könnten. — Zwei verjchiedenartige Lehrjyiteme: der Darwinismus und 
das, was wir im engeren Sinne Genealogie nennen, jener ein Frijch- 
fing und dieſe eine alte Stammmwurzel der Abſtammungswiſſenſchaft, 
find es, welche twunderbarerweije einander begegnen in einem Yeitalter, 
welches in feiner jogenannten reafiftifchen Richtung, in feiner Abneigung 
gegen hiftorifche Ahnenfunde, unbewußt nicht übel Luft zeigte, mit den 
unjchäßbaren Ueberlieferungen der in dem Geburtsadel jo ſchön ge- 
hegten Abjtammungstraditionen zu brechen. Während unjere Zeit auf 
der einen Seite die Theorien der Abſtammungslehre faſt vergöttert 
und alle Vorgänge der Entwicklung der Lebewejen mit Recht auf De- 
fcendenz und Zuchtwahl zurüdführen will, zeigt fie anf der andern 
Seite für die ſozialpolitiſche Praxis der Abjtammungsgefege, für die 
Werthſchätzung der Blutsvererbung in der eigenen Gattung weder Sinn 
noch Verſtändniß. Wie nahe es liegt, jo it doch unfer darwiniſtiſches 
Sahrzehnt noch weit entfernt davon, in den aufgejpeicherten Ahnen- 
tafeln und Stammbäumen des Geburtsadel3 den rothen Faden zu er— 
blicken, an welchen die neuere Dejcendenzlehre viele ihrer Beobachtungen 
über Werth oder Unmerth ihrer VBererbungsanjchauungen wird an— 
fnüpfen müffen. Um dieje Anfnüpfung fruchtbar zu machen, müſſen 
wir von der umfafjenden modernen Dejcenvdenzlehre für unjer Spezial- 
ftudium einen Zweig abtrennen, für welchen ſich das Beobachtungs- 
material der alten Genealogen vorzüglich wird verwerthen lafjen. Wir 
müffen nämlich eine intergeneagraphiiche und eine intrageneagraphijche 
Abſtammungslehre unterjcheiden, wobei die letztere als eine begrenzte 
Unterart der eriteren erjcheint. Während wir unter der intergenea- 
graphiichen Abſtammungslehre (Darwinianismus) diejenige Wiſſenſchaft 
verjtehen, welche ein Herausmwachjen der Arten aus gemeinfchaftlichem 
Stamme annimmt, umfaßt die intrageneagraphijche Abſtammungs— 
Yehre diejenigen Bererbungsporgänge, welche fich innerhalb der Grenzen 
einer bejtimmten Art von Lebeweſen in der Familie und am Indivi— 
duum abwideln. Wir reden demnach von einem intrageneagraphifchen 
Studium ſowohl der einzelnen Ihierarten, wie von einem ſolchen der 
Menfchen. Aus der vergleichenden Nebeneinanderftellung der bei dem 
Menjchen und bei den Thieren gefundenen Bererbungsthatjachen werden 
wir endlich jene vergleichenden intrageneagraphifchen Gejichtspunfte 
gewinnen, welche die eigentliche Unterlage einer auf Beobachtungen fich 
ftügenden fozialpofitifchen Vererbungslehre bilden. 

Wenn ic) übrigens von Vererbungsthatjahen und fogar fchon 
von einem Nebeneinanderftellen derjelben innerhalb der Gattungen und 
Arten ſprach, fo ſetzte ich ftillfchweigend voraus, daß überhaupt beim 
Menjchen wie bei den Thieren jolche VBererbungs-Thatjachen, Vererbungs— 
gejeße bejtehen, daß fie unferer Beobachtung zugänglich und behufs 
vergleichender Aufjammlung im Bilde firirbar find. Allerdings giebt 
e3 Bererbungsthatjachen in zahllofer Menge, fie finden ihren erfenn- 
baren und firirbaren Ausdrud in der äußeren Erjcheinung, dem indi- 
viduellen Ausdrude jedes Lebeweſens. Es wird fein Individuum ge- 
boren, an welchem jich nicht großartige Bererbungsthatfachen vollzögen, 
welche werth find in Wort und Bild firirt zu werden; vererbt, durch 
Abſtammung von den Voreltern übertragen, jind alle diegenigen Eigen- 
fchaften eines Individuums, welche e3 mwejentlich zu dem machen, was 
es ijt und als welches e3 ung erjcheint. Dieje vererbten Eigenfchaften 
find einestheils normale, phyſiologiſche, anderntHeils krankhafte, abnorme; 
fie alle werden unferer Beobachtung zugänglich im Individuum, in der 
Phyfiognomie feines ganzen Körpers. Während wir am Thierindividuum 
twirklih den anatomischen Bau des ganzen Körpers als das Charak- 
teriftiiche der Uebererbung zu betrachten gewohnt jind, Haben wir für 
die Menfjchenindividuen in der Kegel nur einen verjtümmelten Ver- 
erbungsmaßftab: Hier ift es nämlich nur ein Bruchtheil der Körper- 
oberfläche, der Quadratfuß Antlitz, der Ausdrud des Gefichts, welcher 
uns al3 förperliches Vererbungsmerfmal dient. So lange der Kultur- 
menjh, im Gegenſatz zum Naturmenschen und zum Thiere, auch in 
feiner Zuchtwahl fih nur nach derjenigen Parzelle der Körperphyfio- 
gnomie bejtimmen läßt, welche das Angeſicht, die Phyſiognomie im 
engeren Sinne genannt wird, müſſen wir einſtweilen den perjünlichen 
Gefichtsausdrud von allen Vererbungsmerkmalen al3 dasjenige betrachten, 
welches für unfere Zwecke fixirbar ift und ein umfaffendes, vergleichen- 

Die ganze moderne Literatur | 

des Bererbungsitudium geſtattet. „Jacet sine nomine truncus,“ jagt 
ſchon der Dichter, „ohne Kopf ift der Rumpf namenlos.“ Dieje That- 
ſache, daß beim Menfchen leider nur die Kopffacade, das Gejicht, das 
bejtimmende, das nennende Vererbungsgebiet ift, auf welchem die Ver- 
erbungsjpuven ſich abmalen, fol als zugeftanden gelten. 

Dr. H. Oidtmann. 

Zur Berichtigung eines Irrthums. Die Nummer 12 der 
„Neuen Welt“ bringt unter diefem Titel eine Notiz, die einen Angriff 
gegen mich enthält. Herr Eduard Berg behauptet nämlich darin, daß 
ich im Irrthum jei, dem Philoſophen Empedofles etliche Ausfprüche 
zuzufchreiben, die auf deſſen ausgeprägten Peſſimismus fchließen Lafjen. 
Ferner jtellt Herr Ber ganz entjchieden in Abrede, daß Empedokles 
je die Welt als ein „Jammerthal“, ein „Exil“ ꝛc. angejehen, und 
jucht dies damit zu beweifen, daß er verjchiedene Schriften (Fragmente) 
des Empedokles anführt, in denen davon nichts enthalten fei. Ich habe 
nun auf diefe Ausführungen zu erwidern, daß Hr. Berk, wenn anders 
ihm daran gelegen ift, die Weltanfchauung des Philojopheu Empedokles 
fennen zu lernen, der ich in meiner Novelle „Der Erbonfel” Ausdruck 
gegeben, das Werk von Sturz, Empedofles Agrigentinus, leſen möge. 
Er mird darin fat wörtlich jene Ausjprüche des Empedofles finden, 
welche ich eitirt. Schließlich möge hier die Beurtheilung des Empedofles 
von Seite des ‚großen Frankfurter Philofophen Platz finden, Arthur 
Schopenhauer äußert jich über unſern Philoſophen wie folgt: „Bor 
allem aber ijt unter den Lehren des Empedofles fein entjchiedener 
Pejfimismus beachtenswerth. Er hat das Elend unſeres Dajeins 
vollfommen erkannt, und die Welt ift ihm, jo gut wie den wahren 
Chriften, ein Jammerthal. Schon ex vergleicht fie, wie fpäter Plato, 
mit einer finfteren Höhle, in der wir eingefperrt wären. In unſerem 
irdifchen Dajein fieht er einen Zuftand der Verbannung und des Elends, 
und der Leib ift der Kerfer der Seele” ꝛc. — Wie man fieht, befindet 
ih Hr. Vers auch mit den Anfichten Schopenhauers über Empedofles 
in entſchiedenem Widerjpruche! Ernjt von Waldom, 

Korreſpondenz. 
Dortmund. H. R. Ihre Erzählung wird baldigſt geprüft. Indeſſen können wir 

auch im Falle der Verwendbarkeit für baldigen Abdrück nicht garantiren, da wir ſchon 
feit langem übergenug derartiges Material auf Lager haben. : 

Baltimore. 3. Ph. „Amerifaniiche Sittenbilder” find uns willkommen, wenn fie 
gut gejchrieben und geeignet find, fittenveredelnd zu wirken. Auch Zeichnungen der 
don Ihnen angegebenen Art nehmen wir zur Prüfung entgegen. 
NR Pech R. Sch. Mr. 18 wird Sie bereits über Ihren Irrthum aufgeklärt 
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Breslau. PB. I—r. Ihre Verfe find ftellenmweie ſehr hübſch; doc ſchießt der 
Ausdrud zumeilen bei dem Biele Ihrer Gedanken vorbei und bringt — jene 
für die „N. W.“ antiquirte Anihauung von dem Gotte, der nicht Herren und nicht 
Knechte ſchuf, zur Geltung. Befomplimentiren Sie diefen Gott ſiill und höflich aus 
Ihren Gedanken und Gedichten hinaus und fuchen Ste den leeren Pla mit recht viel 
tiefen und wohlmotivirten Ideen zu füllen. — Frl. Laura T. Was für Kleider denn 
die Frauen und Mädchen in unfrer rothen Republik tragen würden, fragen Sie? Nun, 
Kleiderordnungen werden die Sozialiften wohl nicht feititellen, unfere liebenswürdigen 
Damen werben ſich aljo leiden, wie es ihnen beliebt und praftifch und ſchön fcheint (Die 
unliebenswürdigen natürlih auch!). Hat das Ihren Beifall, beites Fräulein? 

‚Landsberg. U. Rm. Wir möchten „endlich einmal das Porträt unfres guten 
Kaiſers Wilhelm‘ bringen? Entſchuldigen Sie gütigft, das thun wir nicht! Das Porträt 
des Kaiſers Wilhelm zu zeichnen überlafjen wir der Geſchichte! Und wir Hoffen, daß 
unjre Nachlommen loyal genug fein werden, dafür zu forgen, daß der Griffel ver Ge— 
Ichichte bei diefer Arbeit von unparteiifcher Hand geführt wird. Apropos! Gie Iefen 
wohl die „N. W.“ noch nicht Yange ? 

Berlin. 9.2. Die von Ihnen aufgeitellten Gefichtspunfte bezüglid) der Zehr- 
partieen für Anfänger im Schachipiel Haben viel für fih; Sie berüdfichtigen aber nicht 
zur genüge, daß niemals eine Gelegenheit, durch eine geſchickte und nicht allzutief Liegende 
Kombination die Partie in wenigen Zügen zu beendigen, verjäumt werben darf. Und 
dies ijt bei der von Ihnen zuerit eingejendeten Partie doch der Fall, trotz Ihrer Mei- 
nung, mit 13) (Schwarz) d7”—d6 den Ruin abwenden zu können. Darauf antwortet 
nämlich Weiß jofort mit e&—e6, macht jomit duch Dedung des gefährlichen Läufers 
auf £7 die weiße Dame völlig aftionsfrei, fperrt den zur Rettung des Schwarzen, wie 
Sie ganz richtig erfannt Haben, unentbehrlichen Läufer auf c8 hoffnungslos ein und be= 
fiegelt mit nachfolgendem 2. c1—g5 (falls Schwarz 8. c5—d4 zieht) oder ©. e4—f6 
ohne Erbarmen das Geihid des Schwarzen. Das neuerdings eingejendete Giuoco piano 
werben wir demnächjt mit Intereſſe durchjehen. — 3. H. Arbeiten, melde in das Gebiet - 
der Kriminalnovellen jchlagen oder nahe daranftreifen, find für ums nicht verwendbar, 
wenn fie die Leſer nicht zu den jozialen Quellen aller Verbrechen führen. 

Aerztlicher Brieffajten. 

Berlin, 3. W. Wenn der Stuhlgang nicht die gewöhnliche Färbung hat, fondern 
mweißlich iit, jo jind Sie nicht magenleivend, jondern es ift jedenfalls eine Lebererfrantung 
vorhanden, als deren weitere Folgen die von Ihnen befchriebenen Darmitörungen aufs 
treten. Kaufen Sie Sid in einem Droguengeihäft 15 Gramm jchwefelfaures Natron 
und 15 Gramm doppeltfohlenfaures Natron; löjen Sie beides in einer Flajche, die un— 
gefähr 119 —2 Liter Waſſer faßt, auf, und trinken Sie jeden Morgen I—2 Weingläfer 
voll. Wird e3 danach in einigen Wochen nicht weſentlich beſſer, jo würden wir Jhnen 
—5 — * an einen dortigen Arzt zu wenden, am denen doch in Berlin wahrlich Fein 

angel ilt. 
eölaun,. A. R. Bon den dortigen Aerzten hat Herr Profeffor Voltolini als 

Ohrenipezialarzt den meiften Ruf. 
Wittenberg. K. NR. Solange die Eck- und Schneidezähne uoch in Teiblihem Zu— 

ftande find, jieht man in der Negel von der Anfertigung eines Tünftlichen Gebifjes ab, 
denn es ijt immer bejjer, fid mit eigenem Kapitale durch die Welt zu helfen, alfo die 
Speijen zu kauen, als mit fremden. Das künſtliche Gebik erſetzt, wenn gut gearbeitet, 
die natürlichen Zähne zwar einigermaßen, aber nur zum Theil. Die noch feitfigenden 
Bahnmurzeln laſſen Sie, wenn fie Ihnen feine Schmerzen verurfadhen und feine Ver— 
anlafjung zu Wurzelhautentzündungen geben, nur unberührt, denn fie bilden ſpäter eine 
gute Unterlage für das Fünftliche Gebiß. Reſau. 

ESchluß der Redaktion: Montag, den 28. Januar.) — 
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Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20), — Druck und Berlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Ein verlorener Poſten. 

— 

Roman von Rudolf Cavaut. RT, 

(Sortfeßung.) 

Sobald die Heilung Wolfgang’s ſoweit vorgejchritten war, 
daß der Arzt ihm gejtatten konnte, Beſuche zu empfangen, ließ 
er den Steiger Krone bitten, zu ihm zu kommen, und dieſer fand 
fi denn auch ſofort bei feinem Kranken Hauptmann ein. Krone 
war bisher der einzige gewefen, der fich Wolfgang gegenüber 
etwas zurüchaltend gezeigt hatte, und wenn die Kameraden ihn 
in der Begeifterung fir den jungen Führer zu weit zu gehen 
ſchienen, hatte er wohl auch einmal gefnurrt: „Neue Bejen kehren 
gut!“ oder: „Abwarten“ und hatte till und ernft feinen Dienft 
gethan; jtellte man ihm vor, daß er Wolfgang durch feine Zweifel 
unrecht thue, jo hatte er wohl erwidert, daß es ſich noch ſehr 
frage, ob ihn jemand ſo hoch halte wie er, daß er ihn aber noch 
nicht nahe genug kenne und daß er nie vorſchnell urtheile. 
Mar hatte die Achſeln gezuckt und gefagt: „Alſo auch hierin der 
Somderling, der an allem herummätelt.“ Fir einen Sonderling 
galt Krone bei all feiner Gutmüthigkeit ſchon Yange, ja feine 
nächiten Bekannten nannten ihn verbittert und verbiffen, weil er 
ſich ſchon feit dem ſchleswig-holſteiniſchen Kriege von 1864 fort— 
während in Oppoſition zu der „Öffentlichen Meinung“ befunden 
hatte. Er hing noch feft und unverbrüchlich an den Traditionen 
von 1848, die er in feiner Weife verſtand; er legte auf alle 
Sreiheitsfragen ein viel größeres Gewicht als auf das Nationale, 
und es hatte ihn mehr und mehr in die Bereinfamung hinein- 
getrieben, daß feiner von feinen Befannten feine Anſchauungen 
theilen wollte und daß man ſich, erbittert oder unmuthig, von 
ihm abwendete. Beſonders während des Krieges gegen Frank— 
reich hatte man es in der Gluthitze des nationalen Paroxysmus 
nicht an Anfeindungen des „Vaterlandsloſen“, des „Franzoſen— 
freundes“ fehlen laffen, und es waren ihm brutale Aeußeruͤngen 
zu Ohren gekommen, die ihn aufs tiefſte Ihmerzten. Es ging 
Ihn die Fähigkeit ab, einen zungenfertigen Gegner die Stange 
zu halten und nach ein paar fornlofen Säßen, die er hervor- 
gepoltert hatte, kam er gewöhnlich in’s Stoden und auf feinen 
Wangen zeigten ſich fcharfumgrenzte rothe Flecke — ein ſichres 
Zeichen, daß es in ihm kochte und gährte und daß er doch feinen 
Ihlagenden Ausdruck für feine Gedanken zu finden- vermochte. 
Mit düſtrem Blick, die Arme über der Bruft verichränkt, biß er 
dann wohl die Zähne aufeinander, fraß feinen Groll ſtumm in 
ih hinein und gelobte fich, fein Wort mehr zu erwidern, aber 
wenn man dann, ihm zum Tort und Hohn, die „Wacht am Rhein“ 

anſtimmte, fo mühte fich feine rohe, tonfofe Stimme doch wieder 
ab, mit feinem geliebten Nevolutionglied: 

„Allons, enfants de la patrie! 
Le jour de gloire est arrive!“ 

durchzudringen, und wenn er fchließlich, von der Menge nieder- 
gebrüllt, mit glühendem Geficht zornig auf- und davonging, 
ſchallte ihm ſpoöttiſches Gelächter nad), ja, er Hatte mehrfach 
heftige Auseinanderfegungen mit feinen beiten Freunden gehabt 
und die meilten waren dem „Unverbefferlichen“ auf dieſe Weiſe 
entfremdet. Er litt unter dieſen noch nachwirkenden Zerwürf⸗ 
niſſen mehr als er hätte ſagen können, denn er war ein ent 
ſchiedener Gemüthsmensch und Hinter feinem galligen, verbifjenen 
Zroß und Hohn barg fich eine große Weichheit der Empfindung, 
deren er fich fchämte, deren Aeußerungen er aber oftmal3 ver- 
gebens zu unterdrücken ſtrebte. So durfte ihn niemand an ein 
Töchterchen erinnern, das er befonders lieb gehabt hatte und dag 
ihm in demjelben Monat geftorben war, in dem es zum erjten- 
male hatte zur Schule gehen follen, ohne daß es unter dem 
dichten Schnurrbart Schmerzlich um die Mundwinkel zucte, und 
der Gang nad dem Fleinen forgfältig gepflegten Grabe war faft 
jein einziger Spaziergang; traf man ihn dort, jo fuhr er gewiß 
mit dem Rücken der brammen Hand über die Augen, um die 
Thräne zu zerdrüden, die ihm beim Anbinden umd Ausputzen 
der Blumen unwillkürlich in's Auge getreten war. Hand in 
Hand mit diefer Weichheit ging eine verftohlene Begeijterungs- 
fähigkeit, die felbit für den etwas Nührendes hatte, der fie komiſch 
fand; er wußte jede Zeile der ſchwertſcharfen, glockentönigen Lyrik 
auswendig, durch welche Herivegh und Freiligrath den Bewegungs— 
jahren die poetiiche Weihe gaben, und befonders Freiligrath war 
jein erflärter Liebling; bei ihm fand er diefelbe Anfchauung, die 
alle feine Urtheile färbte: „ES gibt nur zwei Parteien — die 
Reichen und die Armen; alle anderen Parteiunterſchiede ſind 
Spiegelfechterei und Schattenſpiel an der Wand,“ und mit der 
er nur noch denen gegenüber herausrückte, die er halb und halb 
für ſeine Geſinnungsgenoſſen hielt; man hatte dieſe Formulirung 
ſeiner tiefinnerſten Ueberzeugung jo oft für eine koloſſale Ueber- 
treibung erklärt, daß er mit dieſem Saße mehr als friiher zuriid- 
hielt. 

Er war Faktor in der Fleinen Druderei des Orts und dem 
Beſitzer derſelben Längft unentbehrlich geworden, da ev zugleich 
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die Korrekturen las und eine hinreichende Schriftgewwandheit be- 
aß, um auch ftoliftiiche Schniger verbeffern zu können; ohne 
dieſe Unentbehrlichkeit hätte die ſtoiſche Tapferfeıt, mit welcher er 
1870/71 überall feine politifchen Anfichten befannte und nach 
Kräften verfocht, ihm Leicht feine, wenigftens nicht fchlechte, Stel- 
fung koſten fünnen, denn e3 hatte nicht an begeifterten Patrioten 
gefehlt, die dem Befiger der Druderei in den Ohren lagen und 
ihn aufforderten, diefem Menfchen, der fich an der „ Ehre der 
Nation“ vergreife, kurzer Hand den Laufpaf zu geben. Der 
gute Mann zucte in aufrichtigiter Verlegenheit die Achſeln; er 
mochte um feinen Preis einen Zweifel an der Hochgradigfeit 
ſeiner Baterlandsbegeifterung auffommen Yafjen und wäre doch 
in eine peinliche Nothlage gerathen, wenn er dem Drängen nach- 
gab. So lavirte er denn, jo gut es gehen wollte, fuchte Krone 
al3 einen harmloſen, cher bedanernswerthen Sonderling zu ent- 
Ihuldigen und bat, wenn die Ungeftiimen fich garnicht abweijen 
hießen, ihm wenigjtens Zeit zu laffen, bis er einen andern 
pajjenden Mann gefunden haben werde; er hoffte dabei im 
jtillen, die Siedehige werde auf eine mäßigere Temperatur 
herabjinfen und Krone's undeutſche Haltung während de3 Krieges, 
der Doch nicht etvig dauern konnte, werde in Vergefjenheit fommen. 
Er Hatte richtig gerechnet, und fo fam es denn, daß man den 
einft jo vielfach Ungefeindeten noch immer jeden Mittag und 
Abend in einer Art von nachläſſigem Trott die Druckerei 
verlafjen jehen konnte — einen breitfrämpigen Filzhut auf 
dem Kopfe, den cinreihigen Rock bis an den Hals herauf 
zugemöpft und die linke Hand in der Tafche des weiten, faltigen 
Beinkleids — und daß er nach wie vor in der Feuerwehr als 
eins der erfahrenjten, kaltblütigſten und dienfteifrigften Mitglieder 
jelbft von feinen Gegnern vejpeftirt wurde. Er hatte eben, in 
hilfloſer Berlegenheit bis in die Ohrläppchen erröthend, linkiſche 
Verſuche gemacht, den herzlichen Dank Wolfgang's abzulehnen, 
diefem das alleinige Verdienſt bei der Rettung des jungen 
Mädchens zugufchteben und feine Betheiligung al3 die allerem- 
fachſte, gefahr- und verdientlofefte Pflichterfüllung darzustellen, 
und als Wolfgang, ihn derjicherte, daß e3 die Heilung feiner 
Verwundung jehr begünftigen werde, wenn er Gelegenheit erhalte, 
jeinem unerfchrodenen Kameraden einen noch fo fleinen Dienft 
zu erweiſen, da zauderte er lange und wand und krümmte ich, 
bis er die Bitte Hervorbrachte, ihm im August ein paar Okulir— 
reiſer don den jedenfall jehr ſchönen Roſen zu überlaſſen, die 
Wolfgang in feinen neu angelegten Garten angepflanzt habe und 
deren Namen er gern erfahren möchte; er habe auf dem Grabe 
jeines Töchterchens einige ſehr ſchöne Wildlinge jtehen, die er 
gern veredeln möchte, und es jei ihm doch nicht gleichgiltig, welche 
Arten er dazu verwende. 

Wolfgang fagte, von einer leichten Rührung angewandelt, be- 
reitwillig zu, daß er fich jelber wählen folle, was ihm am meiften 
gefiele, fand aber natürlich dieſe Bitte ungenügend und war 
nicht wenig erftaunt, als Krone nun, fich ſelber zwingend, das 
gerettete Mädchen zur Sprache brachte; Wolfgang horchte hoch 
auf, als er erfuhr, daß es die „kleine Anna“ der beiden Alfrede 
ſei, die er einer dringenden Gefähr entriſſen hatte. Krone wußte 
weiter, daß ein Mitglied der Feuerwehr, ein junger Schloffer- 
meifter, fi um die Neigung des Mädchens bewarb und daf lie 
ihm wohl auch gern die Hand reichen wide, wenn der, wenn 
auch noch jo beichränfte und vorläufig völlig unſchuldige Verkehr 
mit den beiden jungen Chemifern nicht wäre. Neben diefen feinen 
Herren könne der durch umd durch brave, ehrliche Bewerber 
natürlich nicht auffommen; das junge Blut gewöhne fi an 
Lebens- und Umgangsformen, die nicht für fie taugten, fie lerne 
Ansprüche machen, welche die Kreife, aus denen fie ftamme umd 
auf welche fie angewiefen fei, nie erfüllen würden und zu denen 
fie ihrem Bildungsgrade nach nicht einmal berechtigt jet; fie 
werde naturgemäß unzufrieden mit ihrem Loofe und ungerecht 
gegen ihre Umgebung, und das alles nur, damit die Herren ein 
amijantes Spielzeug an ihr Hätten; daran, fie zu heirathen, 
dächte Doch Feiner, fie mache fich darüber auch gar feine Illuſionen 
und es jei ihnen fchließlich nicht einmal zu verdenfen; wohin 
jollte das aber ſchließlich führen? 

Die beiden feinen Herren gingen eines Tages auf und davon, 
und ihr „Schweiterchen“, das fie jo Lange gehätfchelt und verwöhnt 
hätten, bliebe zurück und hätte fich durch jentimentales Zuckerwerf 
den Magen jo gründlich verdorben, daß er fein derbes, gejundes 
hausbadenes Brot mehr vertragen Fünne. Das jet noch der 
günftigite Fall, denn am Ende verfiebe fie ih doch in einen von 
den beiden und dann fei das Unglüc fertig; es pürde ſich alſo 
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ein großes Verdienſt um ſie erwerben und möglicherweiſe ihr 
gefährdetes Lebensglück retten, wer ihr in freundlicher und über— 
zeugender Weiſe nachwieſe, daß das geſchwiſterliche Verhältniß 
zu den beiden jungen Herren ein ungeſundes und unnatürliches 
jei und daß fie ſchließlich die Koſten zu bezahlen habe: mit einem 
bejchädigten Herzen oder einem kranken Kopfe. Sie wiirde na- 
türlich nicht auf jeden hören, wenn aber Wolfgang, zu dem fie 
ficher käme, die Gelegenheit benuße, ihr das verdrehte Köpfchen 
zurechtzurücen, jo verspreche das noch am eheften einen Erfolg, 
und wenn die Kleine in fich gehe und dem bisher fo hochmüthig 
verſchmähten Bewerber auch ſeine guten Seiten abzugewinnen 
wiſſe, ihm ſolle es lieb fein, obgleich dieſer es gerade nicht um 
ihn verdient und während des Kriegs ſehr häßlich iiber ihn ge- 
Iprochen und ihn faſt fanatifch augefeindet habe. — 

Das war natürlich alles nicht jo glatt und fließend, -fondern 
gehadt und zerriffen herausgefommen, und Wolfgang Hatte dem 
halb Eifrigen, Halb Berlegenen und über die eigene Kuͤhnheit 
mehr und mehr Erjchredenden häufig genug hilfreich beifpringen 
und ihm das Wort, nach dem er fichtlich fuchte, fragend anbieten 
müſſen. Bon einem ihm plößlich fommenden Gedanken beherrſcht, 
ſagte er er dann feine Vermittlung in dieſer heiklen Angelegenheit 
freundlich zu, und Krone pflichtete ihm lebhaft bei, als er es für 
daS nach jeiner Meinung Zweckdienlichſte erklärte, wenn das junge 
Mädchen von dem Drte entfernt werde, der ihr fo häufig Ge- 
legenheit bot, mit den beiden jungen Männern zufammenzufonmen, 
Dann aber richtete fich der Verwundete, den verbundenen Kopf 
nit dem Arme ftügend, in den Kiffen empor und ſagte lächelnd 
und herzlich: 

„ber das genügt mir alles noch nicht; wiffen Sie denn 
wirklich nichts, was ich als einen Ihnen geleifteten Dienft an- 
zuſehen vermöchte? Wollen Sie mir diefe Freude nicht machen“ 

Das Hang jo herzlich und aufrichtig, daß Krone fich nicht 
länger halten fonnte, jondern mit einer ziemlich gewaltfamen 
Anſtrengung die Worte hervorftieß: 

„Sa, ic) wüßte wohl etwas — Sie könnten mir fogar eine 
große Freude machen, aber ich weiß nicht, ob ich gerade das 
von Ihnen verlangen darf.“ 2 i . 

„Alſo doch! aber nur immer Heraus damit — ich bin doch 
neugierig, ob der kreißende Berg nicht am Ende twieder ein 
Mäuschen zu Tage fürdert.“ 

„Sie irren ſich, aber Sie follen wahrhaftig nicht an Ihr 
Verſprechen gebunden ſein und können immer noch zurücktreten, 
wenn Sie erſt wiſſen, um was es fich handelt. Wir haben hier 
in unſerm Neſte feit vielen Jahren einen Bildungsverein — nad) 
Schulge-Delisihem Mufter —, es hatte fich aber feine Rabe um 
denjelben bekümmert, fodaß er eigentlich fo gut wie todt tvar, 
als der Kullurkampf losging. Wir haben ja hier eine ziemlich 
gleihmäßig aus Katholifen und Proteftanten gemifchte Bevölfe- 
rung und Die armen, dummen Teufel gingen hüben wie drüben 
auf Kommando jcharf in's Zeug und echauffirten fich, als ginge 
ihnen die Kabbalgerei zwiſchen Gensdarm und Kaplan felber 
an's Leben; einem vernünftigen Menfchen, der weder nach Himmel 
noch Hölle fragt und dem Die Kraufenträger höchftens noch etwas 
mehr zuwider find als die Herren in Chorhemd und Stola, 
fonnte fich das Herz im Leibe dabei umdrehen. Die Schwarzen 
find immer die Klügeren und Praktiſchen — fie machten in aller 
Stille mobil und in ihrem Gejellenverein war ſchon Lange ganz 
munter gehegt tworden, che man endlich Wind davon bekam. 
Nun ſteckte alles, was reichstreu war und ftudirt hatte, die Köpfe 
zufammen, man bejann ſich auf den Bildungsverein und er Fam 
plöglih zu Ehren und follte ein Kampfmittel wider die Röm- 
linge werden. Man hält Vorträge und hat auch eine Bibliothek 
angelegt, d. h. man hat an allen Eden und Enden bei den 
Buchhändlern herumgefochten und die Herren haben fich ihrer 
ehrwürdigſten Ladenhüter und ihrer hoffnungstofeften Krebſe ent- 
ledigt und dieſer Schund foll nun den Bildungshunger des 
armen Volkes befriedigen. Ich war neugierig darauf, tie die 
Herren das Ding anpaden würden und bin auch eingetreten — 
daß fie den Verein, wenn er auch einen Heinen anftändigen An— 
lauf nehmen follte, in kurzer Zeit verhungt haben würden, wußte 
ich vornweg, aber fie haben jelbft mich überrafcht, und ich möchte 
manchesmal an den Wänden in die Höhe Iaufen, wenn ich mit 
anhören muß, wie fie die Leute mit lauter unnügem Zeug füttern 
und Doch nur eins im Auge haben: fie für den Kulturkampf zu 
dreffiven. Wenn ich Könnte, ich wäre fehon zwanzigmal mit 
gleichen Beinen Hineingefprungen, denn was den armen Menfchen, 
die mit offnen Mänlern dafigen, in der Yangweiligften Schul⸗ 
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meijtermanier als funfelnagelneue Weisheit vordozirt wird, das 
hat ſich umfereiner längſt an den Stiefelfohlen abgelaufen und 
das Meijte weiß man bejier — aber das Unglücd ijt eben, daß 
ih nicht Fan. Der Zorn, der mit beiden Fäuſten dreinfchlagen 
möchte, würgt mich förmlich ab, aber es ift, als hätte ich einen 
Pfropf im Halfe, der nicht heraus will, und wenn ich ja einmal 
ein paar Worte fage, fo kommen fie der Quere heraus, und jo 
ein grüner Laffe, der eben erit aus dem Seminar gekommen ijt 
und fih für ein Licht der Welt Hält, in Wirklichkeit aber des 
lieben Herrgotts Neitpferd, d. h. ein Efel ift (ſiehe Einzug in 
Jeruſalem), fährt mir über den Mund und hat fchließlich die 
Lacher auf feiner Seite. Da Habe ich kürzlich einmal, als fie 
wieder eine volle Stunde von der Befreiung des deutschen Geiſtes 
durch den groben wittenberger Mönch geſchwafelt hatten, ein 
kräftig Wörtlein von Darwin fallen laſſen, der ein viel größerer 
Wohlthäter und Befreier der Menschheit fei und von dem man an 
allen Straßeneden predigen ſollte. Was glauben Sie, das nun 
fan? Der Rektor unferer Stadtfchule, ein ganz gewöhnlicher 
Klavierpaufer, deſſen wundeſte Stelle fein leeres Knopfloch it, 
fanzelt mich von obenherab ab, meint, ich würde wohl von 
Darwin auch nicht mehr wiffen, als ich in einem Gartenlauben- 
Artikel gelejen hätte, ergeht fich in Ausfällen gegen „vorlaute 
Halbbildung“ und ftellt für die nächſte Zeit eine Beleuchtung der 
Irrthümer Darwin’s in Ausfiht. Soll man da nicht aus der 
Haut fahren? Iſt e3 denn nun zu viel verlangt, wenn ih) Sie 
bitte, dieſen Vortrag mit anzuhören und am Schluffe dem auf⸗ 
geblaſenen Schulmonarchen eins auf den vorlanten Schnabel zu 
geben, daß ihm Hören und Sehen vergeht? Sie können reden 
wie ein Buch und darauf, daß Sie von Darwin mehr verjtehen 
als dieſer dummſtolze Bakelſchwinger, gehe ich jede Wette ein. 
Und jehen Sie, wenn es nun einmal aws Hinvichten gebt, jo 
fünnen Sie ihn am Ende auch gleich einmal an feiner kitzlichſten 
Stelle faſſen; er fängt vollſtändig an zu rappeln, wenn von des 
deulſchen Reichs erlauchtem Kanzler die Rede ift, den er jo un— 
gefähr für das Gehirn des deutichen Volkes hält, und feine 
Schulreden triefen förmlich von Kaifer- und Kanzlerbeiwunderung 
und von Franzoſen- und Pfaffenhaß. Sch weiß nicht und will 
garnicht willen, twelche politische Anficht Sie Haben, aber das 
fteht für mich feſt, daß Ihnen diefer fanatische Schwindel doc) 
zu toll wäre. Wenn Sie die Reden einmal leſen wollen, um 
den Mann kennen zu lernen, jo ftehen fie Ihnen zu Dienften — 
unfere Eleine Duetjche iſt gewürdigt worden, dieſe erhabenen 
DOffenbarungen eines delivivenden Schulmeijtergehirns durch den 
Druck aller Welt zugänglich zu machen, und ich habe mit der 
genialen Orthographie .des Herrn Rektors und jeiner verwegenen 
Interpunktion meine liebe Noth gehabt.“ 

Die gejunde Derbheit und der ehrliche Ingrimm, die Diele 
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Darlegung charakteriſirten, hatten Wolfgang nicht blos beluſtigt, 
und er hielt Krone die Hand Hin und fagte gut gelaunt: 

„Ich bin fein Freund des Nedenhaltens und Debattiveng, 
aber im Nothfall ftelle ich ſchon meinen Mann, und Ihr Herr 
Rektor wird fich entichieden im Lichte jtehen, wenn er wirklich) 
die Umverfrorenheit hat, die „Srrthümer Darwin's beleuchten zu 
wollen. ch komme alfo, jobald Sie nich benachrichtigen, daß 
der Vortrag jtattfindet, und ich verfpreche Ihnen weiter, den wür— 
digen Pädagogen die Perücke ganz gehörig zu zerzaufen, wenn 
er, wie vorauszuſehen ift, fäljcht und verdreht. Sind Sie zu— 
frieden?“ 

Der brave Krone war feuerroth vor Freude geworden — er 
preßte Wolfgang's Hand mit fo herzhaftem' Druck daß dieſer ſich 
gerade feine Wiederholung winfchte, und die blaugrauen Augen 
bligten in faft wilder Befriedigung. Als nun Wolfgang vollends 
dinzufügte, daß ihm dev Bismardfultus, der in Deutſchland ge— 
trieben werde, als eine Thatſache erſcheine, die ſich der ernit- 
lichten Beachtung der Irrenärzte empfehle und für deren Ver 
ſtändniß ihm thatfächlich die Organe abgingen, gelobte fich Krone 
im jtilfen, feinen jungen Hauptmann fernerhin gegen jedermann 
bi3 aufs äußerjte zu vertreten — wer etwas gegen ihn hatte, 
bekam es mit ihm zu thun und er follte einen harten Stand 
haben. Wer weiß, wie lange Krone noch am Bett Wolfgang’s 
gejeifen hätte, wäre Frau Meiling nicht (zum -jechitenmale) in's 
Zimmer getreten und hätte Wolfgang einen Winf mit den Augen 
gegeben — bei Krone war mit folcher Zeichenſprache, wie fie be- 
reit3 erprobt Hatte, nichts auszurichten, ſodaß fie fich an den 
Verwundeten felber wenden mußte. Diefer verfland fie auch ſo— 
gleich und jagte lächelnd: „Nun aber machen Sie, daß Sie fort- 
kommen, Krone, wenn Frau Meiling Sie nicht hinaus werfen 
joll; unfere lange Unterhaltung hat ihre höchſte Misbilligung, 
und ich glaube, wir find nach ihrer Meinung auch um ein Er- 
hebliches zu Laut geweſen, und wenn Sie das Feld geräumt haben, 
wird fie mic in mütterlich-ſtrafendem Tone eine Borlefung über 
die Schädlichkeit jeder Aufregung halten und ich werde Mühe 
haben, ihr zu beweifen, daß zu Gunften meines Netters eine 
Ausnahme gemacht werden mußte.“ 

In der That war Frau Meiling garnicht damit einverſtanden, 
daß der ihrer Obhut anvertraute Rekonvaleszent eine jo Lange 
Audienz gab, und als Krone gegangen war, Ihärfte fie Wolf- 
gang beinahe ängſtlich die Nothiwendigfeit ein, fich nunmehr un— 
bedingte Nude zu gönnen und nicht chva noch leſen zu wollen. 
Wolfgang war au wirklich müde und verfiel in einen tiefen, 
träumelojen Schlaf, in dem ihm aber etwas recht Tonderbares 
pafjiven follte, ohne daß es ihn zum Bewußtſein gelangte, 

(Fortſetzung folgt.) 
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Courbet. 
Am letzten Tage des Jahres 1877 ſtarb bei Bevey, am blauen 

Lemanſee, Guſtave Courbet, „der Maler des Häßlichen“ wie 
eine zimperlich-pedantiſche Kritik ihn genannt hat, „der Maler des 
Wahren, der Maler der Natur,“ wie das Yeitvort von Nechts- 
wegen lauten follte. Ex war ein Bauernjunge aus der Franche- 
Comté, jener „Sreigrafichaft”, wo deutjches Blut ſich fo ziemlich 
zu gleichen Theilen mit dem celtifchen gemifcht hat. Eine treff- 
liche Miſchung, der Frankreich jo manchen feiner tüchtigften Denker, 
Kämpfer und Künftler verdanft — einen Guvier, Prondhon, 
Victor Hugo (trotz feines Monftrephrafenthumsg doc eine groß 
angelegte Berjönlichfeit) und endlich last not least, unjeren „Colon= 
nard“ (Säulenzertrünmerer) Courbet. Der Unſre warer. Dem 
Volf, aus dem er hervorgegangen, hat er angehört bis zum Tod, 

und der Künftler Courbet war ftets ein Kämpfer für die Be- 
freiung des Volks. Geboren im Jahre 1819, verlieh ex fein 
heimifche3 Dorf Ornans, um in Befangon — der Vater war ziem⸗ 
lich wohlhabend und wollte aus feinem Sohne „etwas machen“ — 
das Lyceum zu beſuchen, und kam, 20 Jahre alt, nach Paris, 
wo er die Rechte ſtudiren ſollte, aber, ohne zu wiſſen wie, rein 
feinem Hange folgend, Maler wurde. Einen Lehrer hatte er 
nit. „Wer war Ihr Lehrer?“ fragte ihn einft ein Befucher. 
„Moi“ — Sch! — antwortete er in feinem breiten Dialekt. ud 
ſich ſelbſt betitelte ex: el&ve de la nature — Schüler der Natur. 
Und einen beſſeren Schüler konnte die Lehrerin ſich nicht wünschen, 

Und feinen fleißigeren. Vom Himmel herab fällt die Kunſt 
nicht, tie eine gebvatene Taube im Schlaraffenland. „Fleiß iſt 
neun Zehntel des Genies,“ hat einmal ein Engländer gejagt. 
Courbet begriff es inftinftmäßig, eben weil er ein Genie war. 

„Es find feine zehn Sahre her,“ fo berichtet der Berfafjer 
eines trefflichen Nekrologs in der „Neuen Freien Preſſe“ — „es 
find feine zehn Jahre her, erklärte er ung einmal in feiner glo⸗ 
rioſen Weit, wie er Maler geivorden. „Als junger Menfch be- 
wohnte ich eine Kammer mit frifch geweißten Wänden; darin 
jtellte ich einen weiß gefärbten Tiſch auf, breitete dariiber ein 
weißes Tifehtuch und poftirte darauf einen weißen — Suppentopf. 
Nun begann ich, diejes Stillfeben zu malen, malte e3 fünfzig>, 
hundert⸗, Hundertundvierundzwanzigmal — beim Hundertundfünf- 
undzwanzigjtenmal war ich ein Maler.‘ “ 

Nun, ganz fo glatt wird's nicht abgegangen fein. Thatjache 
it: Im dem Ausitellungsfatalog des Jahres 1844 figurirte ein 
gewiſſer Courbet, eleve de la nature, ein Name und ein Titel, 
die vordem bon niemand gehört worden, mit einem Selbjtporträt. 
Ein prächtiger, geſundheitsſtrotzender, ſorglos und doch kraft— 
bewußt dreinſchauender Kopf, der dem Maler und Original wie 
im Sturm die Sympathien gewann. Das Publikum „in großen“, 
die wahren Kunjtverjtändigen, die unabhängige „Öffentliche Mei- 
nung“ Waren erobert und fielen nie ab von dem raſch fich vervoll- 
fommnenden, feine Eigenart immer mehr ent: !.(nden „Schüler 
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der Natur”. Seine Popularität überdauerte fogar den blutrothen 
Schreden der verjailler Communejchlächter. 

Der Krieg, welcher zu Ende der dreißiger und zu Anfang 
der vierziger Jahre in Parts zwifchen den „Klaffifern“ und 
„Romantitern“ tobte, dehnte fich auch auf das Gebiet der Malerei 
aus. Mean fchlug um jo wilder auf einander los, je weniger 
man jich und dem Gegner zu jagen vermochte, was man eigentlich 
wollte. Prügeleien im Dunkeln find immer die Hitigften und 
gefährlichjten. Courbet blieb nicht neutral; er fand, daß die 
Nomantifer wenigſtens in daS lebendige Leben der Gegenwart 
griffen, nicht, gleich den Klaſſikern, in das todte der Vergangen— 
heit, und wurde „wüthender“ Nomantifer und „Hugolätre“ — 
Anbeter Victor Hugo's, des Führers der Anmantifer, des Mannes 
des himmelſtürmenden, fcheinrevolutionären Worts. Aber Courbet 
war zu jehr Realift und 
Naturkind, um nicht 
bald hinter die Nebel- 
haftigfeit und Unnatur 
dieſes Romantismus 

zu kommen; er riß ſich 
theoretiſch los — prak— 
tiſch hatte er es nicht 
nöthig — und ſchrieb, 
was als Glaubens— 
bekenntniß und Pro— 
gramm Courbet's des 
Malers gelten kann: 
„Ich habe die Kunſt 
der älteren und neueren 
Meiſter ohne Vorurtheil 
und Parteigeiſt ſtudirt. 
Ich wollte weder die 
einen nachahmen, noch 
die anderen kopiren; 
ebenſowenig ſtrebte ich 
nach dem ernſten Ziele 
des Vart pour Vart 
(der Kunſt um der Kunſt 
willen — das Schlag— 
wort der „Klaſſiker“). 
Nein! Aus der vollen 
Kenntniß der überlie— 
ferten Kunſtwerke wollte 
ich einfach das richtige 
Gefühl meiner ſelbſt, 
ein freies Selbſtbewußt— 
ſein ſchöpfen. Wiſſen, 
um zu können, war 
mein Wahlſpruch, und 
meine Abſicht ging da— 
hin, die Sitten, die 

meiner Zeit nach mei— 
nem Urtheil und Er— 
meſſen darzuſtellen, nicht 
blos ein Maler, ſon— 
dern auch ein Menſch 
zu ſein, mit Einem 
Worte, ein lebensvolles 
Kunſtwerk zu ſchaffen.“ — Und ein andermal ſchrieb er: „Hin— 
weg mit der akademiſchen, konventionellen, verlogenen Afterkuͤnſt, 
die Kunſt muß ein Kind ihrer Zeit fein, und das Schöne 
liegt nicht im Ideal, fondern in der Natur, in der Wirk: 
— und ich, ich male nur, was mein Auge ge— 
eben.“ 

Und jo malte er. Was er malt, ift aus dem Leben ge- 
nommen, e3 lebt. Seine Bilder: „Die Walpurgisnacht“, „Nach— 
mittag in Ornans“, „Die Bauern von Flagny“, „Die Stein- 
klopfer“, „Das Begräbniß zu Ornans“, „Die Rückkehr von der 
Konferenz“ (fiehe Nr. 20 der „Neuen Welt“ vom Jaähre 1876) 
und andere mehr Haben ihm die Unfterblichfeit errungen. Sein 
Landsmann Proudhon vertheidigte ihn gegen die Angriffe der 
erboiten Zunft» und Schulmaler. „Courbet”, fagte er, „regt 
zum Denten ar, ohne e3 zu wiſſen. Seine Bilder bedeuten- | 
etwas. ‚Die beiden Steinflopfer‘ find ein fozialdenofrati- 
ſches Gemälde, ein Schmerzensjchrei des Proletariats, 
ein Hohn auf den eingebildeten Fortſchtitt, ein Spottgedicht auf 

Guſtave Eourbet, 

unſer Zeitalter der angeblich ausgebildeten Mechanik, die doch 
nicht jtark genug ift, den Menfchen vom Frohndienit zu befreien. 
Um ‚das Grab zu Dwmanz‘ jchaaren ſich Todtengräber mit viehi- 
Ichen Gefichtern, Chorfnaben mit jchlechten Wien auf den Lippen, 
Leichenfänger in mweintrunfener Laune, rohe Pfaffen, die ein ‚De 
profundis‘ mit demjelben Stumpfſinn plärren, wie einen Gafjen- 
bauer, gleichgiltige, gelaugweilte ‚Leidtragende‘, die, von Brauche 
gezwungen, der Beerdigung beitwohnen — ijt das nicht ein ex- 
greifender Proteſt gegen die Fühllofigkeit und Indifferenz, womit 
die Heiligkeit de8 Todes nachgrade allüberall entweiht wird? Und 
man rede nichts von Realismus, denn hier wirkt der höchſte 
Idealismus auf den Betrachter, der Idealismus der Idee, 

ı der endlich einmal Herr werden muß über den Idealismus der 
Form, welcher die Kunft zum Sporn gemeiner Triebe, zur Magd 

des Luxus und Der 
Bolluft, zu einer Kupp— 
lerin gemacht hat. Und 
erſt ‚Die Rückkehr von 
der Sonferenz‘ (das 
Bild, welches 1855 den 
Ausſchluß Courbet's 
aus der Akademie be— 
wirkte), ſoll das viel— 
leicht nur ein Rudel 
weinſeliger Pfaffen dar— 
ſtellen, die ſich beim 
Disput über das Wort 
Gottes die Kehle mehr 
al3 billig feuchteten? 
Ein jo arınjeliger Stoff 
wäre Des Künſtlers 
faum würdig geweſen; 
diejer zielte höher, 
nad dem Herzen 
der Kirche, ex wollte 
zeigen, wohin Die Welt 
gerathen muß, wenn 
die ächte Frömmigkeit 
zur ſchalen Ceremonie 
abgeſtorben iſt.“ 

Im Sahre 1870 
jtellte Courbet einen 
„Bettler“ aus, ein zer 
lumptes Dpfer der heu— 
tigen Gejellichaft, einen 
gemalten Broteit gegen 
die herrjchende joziafe 
Mißwirthſchaft. Son: 
derbarerweiſe zog diefes 
Bild ihm ſeitens der na— 
poleoniſchen Regierung 
das Ritterkreuz der 
Ehrenlegion zu, das er 
jedoch dem Geber mit 
Proteſt zurückſandte. Der 
Krieg unterbrach Cour— 
bet in ſeinen künſtleri— 
ſchen Arbeiten. Bei der 
Belagerung von Paris 

kämpfte er tapfer mit, am 18. März 1871 war er auf dem Poſten 
und als die Commune proklamirt ward, gab er ſich voll und ganz 
der Sache des arbeitenden Volks hin und that feine Schuldigkeit 
bis zu Ende. Sein Antheil an der Niedertverfung der Vendome— 
ſäule, dieſes „Dentmals des Maffenmords und Völkerhaſſes“ ift 
befannt und fichert ihm ein Denkmal im Herzen jedes freiheit- 
liebenden, von Chauvinismus und Nationalitätsdufel emanzipirten 
Menjchen. Nach dem Fall der Commune wurde er gefangen, 
fand aber Fürjprecher, und fonnte ein Jahr jpäter, aus dem - 
Kerker entlaffen und jeines Vermögens beraubt, ein Aſyl in der. 
u. am jchönen Genferfee, aufjuchen. Dort jchuf ex noch 
verjchiedene Kunftiverfe, unter andern die herrliche Büſte der 
„Sreiheit”, von der toir in Nummer 25 der „Neuen Welt“ vom 
Jahre 1876 eine Abbildung gebracht haben. Am 31. Dezember 
vorigen Jahres, wie ſchon mitgetheilt, ftarb er. 

Neun Donate vor feinem Tod richtete er an einen Partei— 
genoffen einen Brief, der und vorliegt, und in welchen ex fein 
pNitifches Glaubensbefenntniß ablegt: „Je suis republicain de 
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ra 
nature et le soutien de cette cause est indelible chez moi; 
Jai agi jusqu’iei dans tout ce quelle pouvait avoir de ratio- 
nalit& en elle et poursuivrai cette cause jusqu’a mon extinetion 
malgr6 toute &ventualite*, — Ich bin Republikaner von 
Natur; die Anhänglichfeit an diefe Sache iſt ungerjtörbar bei 
mir. Ich Habe bisjeßt in allem was fie Vernünftiges hat, für 
jie gewirkt und werde für fie wirken bis ich aufböre zu fein — 
fonıme was da tolle.“ 

Er hat nicht gelogen. 
Zur Erläuterung oder Ergänzung feines Bortraits in der 

heutigen Nummer (da3 man mit dem Miniaturbildchen in Nr. 24 
der „Neuen Welt“ vom Jahr 1876 vergleichen möge) lafjen wir 
noch die Federzeichnung des ſchon erwähnten Feuilletoniften der 
Gailben Freien Preſſe“ folgen, der ein Geſpräch mit Courbet 

ildert: 
„„Moi (ich) . . .,“ begann er, und der breitgeſchlitzte Mund 

öffnete ſich weit und das ſchwarze Auge glänzte ſanft. Ein 
Mund, der, auch ſtumm, von Trotz und Uebermuth überfloß; 
ein Auge, der Spiegel unendlicher Sanftmuth. In dieſem Gegen— 
ſatze lag das ganze Geheimniß ſeiner Erſcheinung, die zugleich 
abſtieß und anzog, bezauberte und empörte. ... Welch ein 
Mund! ... Weld ein Auge zumal! Ein ftilles Meer von 
Ruhe und Schönheit. Man pflegt in der Thierwelt Umſchau zu 
halten, um ähnliches zu finden. So melanchofifch mild blickt der 
fraftitroßende Stier in die Welt hinein, oder, wenn das Gleich— 
niß beſſer behagt, jo träumerifch finnt die arabifche Antilope, ge- 
wöhnt an die Fernficht über endlofe Wüftenflächen, an den Blick 

*) Wir werden in einer der nächften Nummern ein Facſimile 
bringen. 

in's Unermeßliche. ES war ein Malerauge und doch ganz frei 
von dei herkömmlichen Attributen; weder Scharfblid noch Be- 
obachtungsluſt, nicht einmal Neugier Sprach daraus. Bon dunklen 
Brauen bejchattet, Teuchtete e$ aus den mandelförntigen Augen- 
höhlen twie eine Naturkraft, die im Traume wirft, ihrer felbft 
faum bewußt, fajt gedanfenlos, alles Licht, das fie gleichgiltig 
einfog, gleichgiltig ausftrahlend. ..... Der Geftalt nach war er 
halb Gott, ‚Halb Bauer: groß, jtarf, breitfchulterig, ſchon über 
das gute Maß hinaus beleibt, eine Figur wie für ein Jahrhundert 
aus dem Feld gehauen; in der Kleidung nachläffig, ja verwahr⸗ 
loſt, an der Staffelei meiſt in Hemdärmeln, wie ein Schmied 
am Amboß. Der Kopf von auffallender Kegelform, die Backen— 
fnochen energijch vorjpringend, der ganze untere Theil des Ge— 
ſichtes ungleich breiter als die Stirne; die Haut glänzend, von 
gejunder Bergluft geröthet; die Nafe leicht gebogen; ein ziemlich 
jpärlicher Vollbart und der Schatten eines Schnurrbarts über 
den fleiichigen, finnlichen Lippen — des levres lippues, fagt der 
Franzoſe mit deutſchem Anklang. wall Gott, Halb Bauer, alfo 
alles in allem eine imponirende Erfcheinung. Wäre nicht die 
fleine Holländerpfeife gewejen, die von feinem Munde unzer= 
trennlich jchien, man Hätte denen Recht geben können, die feinen 
Kopf dem eines afjyriichen Königs ähnlich fanden. Neinrod, 
Sardanapal, Sanherib — jo etiva, wie Courbet einherging, könnte 

fih diefe Helden aus dem Zeitalter der Keilichrift vor— 
tellen.” — — 

Die feile, feige Neptilienpreffe Hat nicht unterlaffen fünnen 
das Grab des ſozialdemokratiſchen Künſtlers mit Koth zu be- 
ſudeln. Das kann ihn nur chren. Das fozialdemofratifche 
Volk wird den erjten ſozialdemokratiſchen Künftler nicht 
vergefjen. 

Volkslieder und Pieder für das Volk. 
Eine fiterargefchichtliche Plauderei von MR. Wittich. 

Schluß.) 

Gehen wir den Volkslied geichichtlich su Leibe, ſo finden wir, 
daß der Anfang aller Poefie eben Volksdichtung ift. Bei den 
Wilden haben Reiſende beobachtet, wie einer im Kreiſe feiner 
Stammesgenofjen in einfacher Geſangsweiſe, mit Fräftigen, be- 
gleitenden Geberden feine eigene oder eine Heldenthat feines 
Stammes in einer Art Nezitativ berichtet und bei gewiſſen Ab— 
Ihnitten der Chor refrainartig einfällt. Sa, nicht blos Text und 
Melodie werden jo gewiſſermaßen durch gemeinfchaftliche Arbeit 
gefunden: es tritt auch noch die Bewegung der Glieder Hinzu, 
welche das Erzählte veranfchaulichen foll und die fich zuweilen 
bis zum kunſtmäßigen Tanz fteigert. Solche Melodien Hat man 
niedergejchrieben und hat fich nicht wenig gewundert, wie folche 
rohe Völkerſtämme ohne Latein, ohne Schulen, ja ohne Schrift 
derartiges zu leiſten im Stande waren. Recht bezeichnend für 
den gelehrten Bildungsdünfel ift eine Bemerkung, die Morhof 
(1688) über ein jchönes lappländiſches Liebeslied machte: „Da 
jehe mir einer dieſen Lappländer an, wie artig er der Bewegungs— 
figuren zu gebrauchen weiß, jein Verlangen darzuftellen. Diejes 
Lied kann fiher nach der Meifterfingerkunft gefchehen. Wer jollte 
meinen, daß unter den Lappen ſich auch poetisches Feuer in 
Liebesdingen rege?“ — Philiſter! Weil der Lappländer nicht 
auf der Lateinjchufe geweſen iſt umd nicht den Ariftoteles ftudirt 
hat, ſoll er fein evgreifendes Liebeslied fingen können. 

Der Franzoſe Montaigne nracht über die Volkspoeſie die 
treffende Bemerkung, es fei nicht wahr, daß die Kunft den Sieg 
davontrage über die große, mächtige Mutter Natur, die wir 
gewiſſermaßen erſtickt und mit allerlei Kultur- und Kunftzuthaten 
getödtet hätten. 

Auch theilt derjelde ein brafilianisches Liebestiedchen mit, in 
welchem ein Jüngling eine bunte Schlange anredet, daß er fie 
jangen und aus ihrer glänzenden Haut feinem Liebchen einen 
Schmuck machen werde. Das Lied hat Goethe fpäter verarbeitet, 
wie er auch ein Lied eines gefangenen Kannibalen nachgedichtet 
hat. Der Gefangene fennt fein Schidjal, er weiß, feine Feinde 
werden ihn braten und ihrer Sitte gemäß verzehren. Da erhebt 
er ſich zu einer Hö 
Feinden zur: 

he, die erſtaunenswerth ijt, und xuft feinen 

Kommt und verzehret meine Glieder: 
Und verzehrt zugleich mit ihnen 
Eure Ahnherrn, eure Väter, 
Die zur Speife mir geworden! 

Das ijt eine tragiſche Größe, wie fie nur bei Aeſchylos oder 
Shafejpeare wiederzufinden ift. Wie bei den Wilden, twie bei 
den analphabetijchen, d. i. weder leſen noch fchreiben könnenden 
Völkern des hohen Nordens, jo entjtanden überall und zu allen 
Zeiten die Volkslieder im Volke, und cs ift gleichgiltig, ob 
einer oder mehrere die Form finden und die MWeife anſtimmen, 
welche darjtellt, was alle gleich lebhaft berührt und mächtig 
erregt. 

Was num den Inhalt diefer Gefänge de3 Volks anlangt, fo 
ijt ex jo vielfältig und vielgeitaltig als das Leben ſelbſt. Zunächſt 
die Thaten und Erlebniffe des Stammes, dann die allen Menſchen 
gemeinjchaftlichen Erlebnifje, Leid und Freud’ des Lebens und 
Liebens, Freude an der erwachenden, Trauer über die abjterbenbe 
Natur. Ihren Namen zu veretvigen, das ijt freilich ein Ziel, 
welches hier den Dichtern und Sängern garnicht vorſchwebt, das 
iſt eine Eigenthüntlichfeit des Kunftdichters: dieſer führt immer 
den horazifchen Vers im Munde, daß er durch feine Lieder fich 
ein Monument erbaut Habe, welches, härter als Erz, jahrhunderte— 
lang dauern werde! 

In Bezug auf die Form müſſen wir feftftellen, daß ſolch' ein 
Lied ſorglos und ohne beengende Rückſicht auf die „Regeln der 
Kunſt“ im Augenbli des Erlebens friſch Heraus gefungen wird; 
die Hauptimomente werden hervorgehoben, „die einen inneren 
Zuſammenhang haben; auf die äußere, logiſch-grammatiſche Ver— 
bindung wird bei weiten weniger Werth gelegt. Daher erklärt 
fich die ſprungartig fortichreitende Berichterftattung über die Vor— 
gänge, die dem Pedanten und Kritifajter ſoviel Bein verurſacht. 
Diefen Herren ift auch noch der fogenannte Refrain oder Kehr— 
reim ein Dorn in den Augen; dieſer bejteht in der bei gewiljen 
Abſchnitten ftattfindenden Wiederholung eines Saßes oder jener 
jodlerähnfichen Worte, welche beide Ericheinungen eben ihren 
Urſprung in dem mufifalischen Elemente des Volksliedes haben: 
die fnappen Verszeilen genügten nicht, im Geſang die Stimmung 



voll austönen zu laſſen, deshalb wird der zu enge Rahmen ers 
weitert Durch jolche vefrainartige Zujäße. 

Neben Percy's „Ueberreiten altenglifcher Poeſie“ (erſte Aus— 
gabe 1765, dann öfter) gab noch bedeutende Anregung Mac— 
pherjons Fälſchung der Lieder des gälifchen Skalden oder 
Sängers Oſſian. Dieje beiden Erjcheinungen riefen einen wahren 
Sturn in dem literarischen Dentichland hervor. 

Wie tief die Gemüther von den Dffianliedern gepackt und er- 
ichüttert wurden, dafür Haben wir ein klaſſiſches Zeugniß in der 
Proſaüberſetzung eines fchönen Gefanges in Goethe's „Leiden des 
jungen Werther“, und auch an anderen Stellen dieſes merkwürdig 
revolutionären Werfes: „Oſſian hat in meinem Herzen den Homer 
verdrängt,“ schreibt Goethe, der junge Stürmer und Dränger, 
beeinflußt und beſtimmt durch Herder, durch den er in Straßburg 
als Student 1770 und 71 „die Poeſie von einer ganz neuen 
Seite fennen lernte”. Im Elſaß ſammelte Goethe für den Freund 
Lieder, die er bein Volke fingen hörte, und dabei lernte der ſpätere 
Altmeiſter deuticher Poeſie jene Töne anjchlagen, die von unfehl- 
barer Wirkſamkeit auf die Gemüther waren und die in feinem 
eigenen Dichten und Denken uns fo oft entgegenflingen. Im 
Werther trat der junge Apoll gar chart und ſchneidig auf gegen 
die Herren von Schule und Regel, die die Welt „vergriecht und 
verlateinert” hatte. — Aus Bercy’3 Sammlung heben wir als 
Probe nur die eine Ballade „Edward“ heraus. 

„Dein Schwert, wie ijt’3 vom Blut fo roth, 
Edward, Edward? 

Dein Schwert, wie ift’3 vom Blut jo roth, 
Und gehft fo traurig Her? — O!“ 

„Ich Hab’ gejchlagen meinen Geier todt, 
Mutter, Mutter! 

Sch Hab’ gejchlagen meinen Geier todt, 
Und feinen hab’ ich wie ev — DO!” 

„Dein's Geiers Blut ift nicht jo voth, 
Edward, Edward! 

Dein's Geiers Blut ift nicht fo roth, 
Mein Sohn befenn’ mir frei — DO!” 

„O, ich Ha gejchlagen mein Rothroß todt, 
Mutter, Mutter! 

D, ich Hab’ gejchlagen mein Nothroß todt, 
Und ’3 war fo ftolz und treu — DO!“ 

„Dein Roß war lt, Haft’3 nicht noth, 
Edward, Edward! 

Dein Roß war alt, und haſt's nicht noth, 
Dich drückt ein andrer Schmerz — O!“ 

„O, ich Hab’ gejchlagen meinen Vater todt, 
Mutter, Mutter! 

-D, ich hab’ gefchlagen meinen Water todt 
Und weh, weh ijt mein Herz — O!“ 

„Und was für Buße willt du nun thun, 
Edward, Edward? 

Und was für Buße willt du nun thun, 
Mein Sohn, befenn’ mie mehr — O!“ 

„Auf Erden foll mein Fuß nicht ruhn, 
Mutter, Mutter! 

Auf Erden joll mein Fuß nicht ruhn, 
Will gehn fern übers Meer — DO!“ 

„Und was foll werden dein Hof und Hall, 
Edward, Edward? 

Und was foll werden dein Hof und Hall, 
So herrlich fonft und ſchön — DO!” 

„Ich laß e3 ftehn bis e3 fin® und fall’, 
Mutter, Mutter! 

Sch laß e3 ftehn, bis es ſink' und fall’, 
Mag nie es wiederjehn — O!“ 

„And was foll werden dein Weib und Kind, 
Edward, Edward? 

Und was foll werden dein Weib und Kind, 
Wenn du gehit über Meer? — O!“ 

„Die Welt ift groß, laß fie betteln drinn, 
Mutter, Mutter! 

Die Welt ift geoß, laß fie betteln drin, 
Ich jeh’ fie nimmermehr — O!“ 

„And was willt du laſſen deiner Mutter theu’r, 
Edward, Edward? 

Und was willt du laſſen deiner Mutter theu'r? 
Mein Sohn, das jage mir — D!“ 

„Fluch will ich euch laſſen und hölliſch Fer, 
Mutter, Mutter! 

Fluch will ich euch laſſen und hölliſch Feu'r, 
Denn ihr, ihr riethet’3 mir! — O!“ 

— — — — — — — — —— — — — —— —— — —— — — — — [UI — 

235 — 

Das iſt Kraft, das iſt Leben! Das iſt elementare Natur, 
und dabei könnte der geſchulteſte Kunſtdichter nicht feiner und 
ſchärfer zeichnen und kunſtreicher ſteigern und die Spannung 
immer mehr erhöhen, bis die Handlung endlich ihren Abſchluß 
findet in dem ſchrecklichen Fluch des Sohnes über feine mord- 
anjtiftende Mutter! 

Am tiefjten war in Deutfchland die Wirkung, welche Herder 
ausübte durch Veröffentlichung jeines Bändchens „Volkslieder“, 
das im Jahre 1778 erjchien und erſt fpäter umgetauft und 
„Stimmen der Völfer“ betitelt wurde, als nach Herders Tode 
deſſen gejammelte Werfe Herausgegeben wurden. Herder gibt 
auch Beugniffe für die Volkslieder aus älterer Zeit; ich denfe 
aber, wir bedürfen deren weiter nicht. Als interefjant mag nur 
eins hervorgehoben werden, welches Philipp Sidney zum Uxcheber 
hat und lautet: „Nie hörte ich den alten Sang er und 
Douglas‘, ohne daß ic) mein Herz von mehr al3 Trompeten- 
lang gerührt fand; und doch war's nur irgend von einem blinden 
Bettler gejungen, nicht mit rauherer Stimme- als PVersart.“ 
Daran knüpft er die Betrachtung: wie gewaltig wohl diefe „jo 
ichlecht zugerichteten Lieder, befreit von dem Staube eines un— 
gebildeten Zahrhunderts, etiva im Stil des Pindar“ aufgepußt, 
wirken würden! — Das jei ferne, den nordifchen Kern mit ſüd— 
licher Schale zu umhüllen, daß man nicht mehr erkennt, welch’ 
Baumes Frucht man vor fich Hat! 

Als das Wort „Ballade“ durch Percy bei uns befannt und 
beiprochen twurde, legten fich auch bald Leute auf das „Balladen- 
dichten“; jo der alte Gleim, der freilich Erregung Starker Xeiden- 
ihaft der menjchlichen Geſellſchaft für jchädlich hielt und dabei 
wohl an das politische Leben dachte. Auch von anderer Geite 
wurde gelehrt, Romanzen und Balladen (beides eigentlich dafjelbe 
und nur das eine der nordiſch-engliſche, das andere der romanifche 
Name für „‚Volkslied“) jollten „abenteuerlich und wunderbar und 
von einer poſſirlichen Traurigkeit (!) fein.“ 

Ganz anders ist das bei den Nachbildungen Herders, der jo 
zart und fein Inhalt und Ton nachfühlte und nachdichtete, wie 
feiner vor oder nad ihm. Freilich ging diefes neue Evangelium 
nicht ımangegriffen in die Lande hinaus. Beſonders der Buch— 
händler und Schriftiteller Nikolai in Berlin trat fatiriih dagegen 
auf mit einer Sammlung von ächten alten und felbitgefertigten 
Volksliedern, die betitelt war: „Ein feyner kleyner Almanach vol 
ſchönerr echterr Gblicherr volf3ljder von Daniel Seuberlih 1777 
und 1778,” 

Das ächte Volkslied jollte aber feinen Eindrud nicht ver- 
fehlen und Herder3 Stimme verhallte nicht ungehört. Das be- 
weilt vor allen Bürger „Herzensausguß über das Volkslied“, 
den er unter dem Namen Daniel Wunderlich Herausgab. Darin 
lehrt der Sänger der „Lenore“, daß die Dichtkunſt nicht blos 
für die oberjten Klaſſen da ſei, der Beruf der wahren Dichter 
jei e3, gleich verjtändlich und unterhaltend für das Menjchen- 
gejchlecht im ganzen zu dichten. Dann wendet er fich Scharf gegen 
die Entfremdung der Kunftdichter vom Volke und meint: „Weil 
wir fo hoch und fo tief gelehrt find, daß wir ſchier aller Völker 
Sprachen reden fünnen, ihre Handlungen, Sitten und Gebräuche, 
all’ ihre Weisheit und Thorheit auswendig wiſſen, überall bei 
ihnen heimisch, mit allen. bei ihnen befannt und bewandert find, 
jo find wir in unferem Dichten und Trachten, Neden und Thun 
jo fremd und fo ausländiich, daß der Ungelehrte unſerer Lands— 
leute felten Hug aus uns werden fann. Das jchlimmite ijt, daß 
das, was wir der Art lernen, meijtens todtes Kapital bleibt.“ 
Dann verweift er darauf, wie neulich „einige ächte Söhne der 
Natur“ Bolfsliedern auf die Spur gekommen jeien, von denen 
man den wahren Balladen- nnd Romanzenton lernen könne. 
„Auch in der Höheren Lyrik gibt es Werfe, die bei alledem jehr 
volfsmäßig find und“, fährt er’ fort, „die höhere Lyrik, Die 
nicht für das Volk ift, mag hinlaufen, wo fie hin will!“ 

In diefem Geifte ift denn auch feine „unfterbliche Lenore“, 
wie er fie feloft nennt, empfangen und geboren worden, nur 

ihade, daß bei ihr das nächtliche Grauen zu überwiegend die 
Hauptjache ift. VBrieflich äußert Bürger während der Arbeit an 

diefer berühmteften deutjchen Ballade: „Ich denke, Lenore joll 

Herders Lehren einigermaßen entjprechen,“ und weiterhin: „Das 

ift dir ein Stück, Brüderle, Feiner, der mic nicht erſt feinen Batzen 

gibt, ſoll es hören. Der Stoff ijt aus einem alten Spinntuben- 
gefang entnommen; ich will e3 komponirbar dichten, daß es mir 
wieder in die Spinnjtuben kommt.“ 

Bürger war, wie man fieht, auf dem richtigen Wege und gab 
auch thatfächliche Beweife und Proben in jenen Gedichten, die 
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und, trotz Schillers allzuſcharfer Kritif dennoch jehr theuer fein 
müſſen, denn da haben wir wirkliche Lieder fiir das Volk! 

Wie fehr fallen die Gleim und Konforten gegen ihn ab! Die 
behandeln ihr Publikum, wenn jie für das Bolt fingen wollen, 
als furchtbar bejchränft und dumm und werden deshalb meiit 
außerordentlich trivial und ungenteßbar; hat doch jelbjt ein Leſſing 
über das Voik die Aeußerung gethan, Verjtand fehle den Leuten; 
er meint aber jedenfall® das wifjenfchaftliche Bewußtjein damit. 
Der alte Johann Heinrich Voß jagte zu feiner Frau: er habe 
ut Hölty den Lieblingstraum gehabt, Deutichland und Italien 
zu bereifen, das Volk bei feinen Arbeiten aufzujuchen und Dies 
dann in Idyllen zu befingen. Das habe fie freilich gejtört! 

Einer, der recht abjichtlich Volksdichter fein wollte, Matthias 
Claudius, traf wohl öfters den rechten herzanfprechenden Ton, 
an anderen Stellen tritt aber die reaftionäre Beſchränktheit (oder 
Tendenz?) recht deutlich an den Tag. So bejonders in dem 
„Lied der Bauern zu N. N. an ihre Gutsherrichaft am Geburt3- 
tage”, in dem mit ſichtlichem Wohlbehagen der „beichränfte Unter- 
thanenverſtand“ “gepredigt twird, wofür als Beweis Die lebte 
Strophe dienen mag: 

Borfänger: Fromme Menfchen jein und Chriften 
Sit ein guter Brauch. 

Ach, wenn's alle Herren wüßten, 
Sa, fie wären's auch, 

Und gehorjam wären Kinechte, 
Plauderten niht Menſchenrechte 

Wie ein Gauch, wie ein Gauch! 

Gott zu fürchten ift für rechte 
Guter Braud), 

Und für Herren auch! 

Das war nach der großen Nevolution von 1789, und folche 
Lieder zum Einlullen des Volks fchienen unjeren Poeten am 
Platze zu fein! 

Zum Theil von einem ähnlichen Geifte getragen ift das 
„Mildenheimiſche Liederbuch“, 518 Iuftige und ernſthafte Gefänge, 
von Rudolf Zacharias Becker zujfanmengeftellt und 1799 heraus— 
gegeben. Es ift ganz gedrudt wie ein Gejangbuch, zweilpaltig, 
ohne Versabſätze, um Naum zu jparen, und enthält Sachen von 
Goethe, Bürger, Boß, Schubart u. a. nebſt Selbitgedichtetent; in 
Kapitel eingetheilt, gibt es für alle Lebensumstände, fir alle 
Berufsklaſſen Beiträge. So z. B. wird der Fleifcher mit dem 
tapfern Soldaten, der Menjchen fchlachtet, verglichen und fo deffen 
Selbitbewußtjein gehoben. Warum nicht umgekehrt? 

Unter diejen „Bolfstiedern” begegnet uns auch das Preußen- 
lied „Heil dir im Siegerfranz”, welches urfprünglich von einem 
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Den bejjern Pflegern des Liedes im Volkston find aus jener 

Zeit beizuzählen der Freund Goethes, der Maler Müller, deſſen 
„Heute ſcheid' ich, morgen wandr' ich“ ja auch Volkslied geworden 
it; ferner war Schubart auf diefem Feld glücklicher al3 Gleim. 
Auch von Jung-Stilling, dem ſtraßburger Studiengenoffen Goethe's 
und Herder's, deſſen Lied mit den Refrain „Sonne noch einmal 
blicke zurücke“, welches fich in feiner Selbitbiographie findet, ſehr 
beachtenswerth ift, wenn es auch ſchon den Sentimentalen, zum 
Theil dem Schrecklichen zuneigt. | 

Soviel iiber die Geichichte des Volkslied auf der Scheide 
des vorigen und nnjeres Jahrhunderts. — Don den größeren 
Sammlungen nennen wir mır „Des Knaben Wunderhorn“, 
eine 1808 von Achim von Arnim und Brentand veranflaltete 
Sammlung, und dann Uhlands „Alt, hoch- und niederdeutjche 
Volkslieder“. 

Aber auch heute iſt der dichtende Volksgeiſt noch nicht er— 
loſchen; oft werden Lieder bekannter Dichter, wie Schiller, vom 
Volk zurecht geſungen, zum Theil auch, wie in Tyrol und andern 
ſüddeuütſchen Ländern, beim Becher Schnaderhüpfel und Streil— 
lieder erfunden und noch Dazu improvifirt, und wenn in dem 
gegenwärtigen Volksgeſang zum Theil ein Stoden eingetreten iſt, 
jo liegt es daran, daß verftändige Kunftdichter, wie Uhland, 
Heine, Herwegh u. a., twieder Lieder gejchaffen haben, die der 
Bolfsnatur angemeffen find. 

Möchte doch das Wort Bürger's, daß die deutſche Dichtkunft 
für alle da fei, eine immer größere Beachtung finden bei unſeren 
zeitgenöffiichen, fotwie bei den zukünftigen Dichtern! Möchten 
dieje ung Lieder fchaffen, die herzerfreuend und veredelnd zugleich 
auf das Bolf wirken und über die das letztere fagen kann: „das 
it Fleiſch von unſrem Fleiſch und Bein von unſrem Bein.” 
Möchten die künftigen Sänger immer mehr ihren Beruf erfüllen, 
wie ihn unſer Schiller auffaßt, wenn er ſagt, daß der Dichter 
der Menſchheit vorangeheud, „die gewagteſten Vernunftwahrheiten 
lange vorher unter das Volk bringt, ehe der Philoſoph und der 
Geſetzgeber ſich erkühnen dürfen, fie in ihrem vollen Glanze 
heraufzuführen. Ehe ſie Eigenthum der Ueberzeugung geworden, 
hätten ſie dann ſchon ihre ſtille Macht an den Herzen bewieſen 
und ein ungeduldiges einſtimmiges Verlangen würde ſie endlich 
von ſelbſt der Vernunft abfordern!“ 

Wird ſich Schillers Hoffen erfüllen? Die „Reichsſonnetke— 
klimpermeiſter“ à la Redwitz und Bismarckhymnenſänger A la 
Gottſchall geben uns freilich wenig Ausſicht — aber daneben er— 
tönt doch manches tief und wahr empfundene, zeitgemäße Lied! 
Alſo hoffen wir, daß uns auch Lieder für's Volk geſungen 
werden, welche das letztere für würdig befinden kann, daß ſie 

Schleswig-Holſteiner dem — König von Dänemark gewidmet iſt. Volkslieder heißen! 
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Die Sittenlehre des Darwinismus. 
Bon C. Sehleifen. 

Die Lehren des Darwinismus exleiden daſſelbe Schickſal, 
welches die Menſchen von jeher neuen Wahrheiten und neuen 
Entvedungen bereitet haben, d. h. fie werden einfach als ſtaats— 
und religtonsgefährlich verjchrien und denunzirt. Sofrates mußte 
für den Verſuch, eine reine Gottesvorftellung auf monotheijtiicher 
Grundlage zu erwecken, den Giftbecher lehren; der Bimmermanng- 
john von Nazareth, im ganzen ein ungefährlicher, harmloſer 
Schiwärmer, wurde an's Kreuz genagelt, weil er unter anderem 
Gleichheit und Brüderlichkeit aller Menfchen lehrte; der erſte, der 
die großartige Entdedung des Kopernicus, daß die Erde um fich 
jelbft umd um die Sonne fich bewege, öffentlich zu verbreiten 
twagte, Giordano Bruno, wurde am 17. Februar 1600 in Rom 
verbrannt oder wie es in der damaligen Sprache der chriftlichen 
Richter hieß: „ohne Blutvergießen zum Tode befördert.“ 

Dit Feuer und Schwert (jo gerne e8 manche thäten!) wüthen 
allerdings die Menjchen heute nicht mehr gegen die Anhänger 
und Berbreiter einer neuen Lehre, aber in Ermangelung ſolcher 
vaditalen Mittel werden feine Ligen und Verfeumdungen gefpart, 
den Darwinismus zu verdächtigen und zu verhindern, daß er im 
Volke an Ausbreitung gewinne. 
Am auffälligſten hat in letzter Zeit dev Unglücksprophet und 

Rückſchrittler Virchow in München feine Stimme gegen den Darwi— 
nismus erhoben; als Beweis, wie jehr diefer Neaftionär der 

Wiſſenſchaft im Sinne der herrſchenden Reaktion ſprach, diene 
eine Szene aus der NReichstagsfigung vom 9. Dezember 1876. 
Bei der Etatberathung des öffentlichen Unterrichts fir Elſaß— 
Lothringen beklagte der Abgeordnete Guerber ſich darüber, daß 
die Lehrer vom Staate ohne Mitwirkung der Kirche angejteltt 
werden, weshalb e3 denn auch vorgefommen fei, daß ein als 
Anhänger des Darwinismus bekannter Lehrer als Leiter eines 
Schulinjtitut3 Habe angeftellt werden können. Dieſe Aeußerung 
berichtigte der NeichStagsabgeordnnete von Puttkammer dahin: „es 
jet unwahr, daß der betreffende Lehrer ein Darwinianer geweſen 
fei, der Urheber diefes Gerichts jei wegen Berleumdung (N) 
bejtraft worden; man werde Doch nicht glauben, die Landes- 
verwaltung werde fo thöricht (!) fein, einem Manne, der einer 
jolcden Richtung angehöre, eine Schulanftalt anzuvertrauen!” 

So dinfte man im Jahre 1876 und darf man auch heute 
noch reden in einer Reichstagsfibung, in einer Verſammlung von 
Männern alfo, welche den Geiit und Die Blüthe einer ganzen 
Nation und zwar der Nation der „Denter” vepräfentiven! Alſo 
auch heute noch kämpft man mit aflen zu Gebote jtehenden Mitteln 
gegen die Ausbreitung einer unbequemen neue Lehre; den Lehrer, 
der dem Darwinismus Huldigt, verbrennt man zwar nicht, allein 
man entfernt ihn einfach aus dem Amte und laßt ihır betteln 
oder verhungern, d. h. nach der modernen chrijtlichen Sprache 
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auch, man befördert ihn ohne Blutvergießen zum Tode, nur daß 

die heutige Methode viel grauſamer und raffinirter iſt, indem ſie 

das Opfer langſam und allmählich zu Tode martert, während 
die Henker der Inquiſition die Qualen ihres Opfers wenigitens 

raſch beendeten! 
Und doch ift fein Vorwurf unbegründeter und einfältiger, als 

der, der Darwinismus untergrabe die Moral und führe zur 
Anarchie. Wie man heutzutage fogar im Vatikan überzeugt it, 
daß der Staat nicht zugrunde geht, wenn auch die Erde ſich 
bewegt, fo wird man im nächjten Jahrhundert ſchon fich über- 

zeugt haben, daß der Staat nicht nur jehr wohl bejtehen fann, 

auch wenn die Menjchen nicht mehr blindlings glauben, fi ſeien 

gottähnlich geſchaffen und nachher von dieſer Höhe zu den er— 

bärmlichen Sindern von heute herabgeſunken, ſondern daß es 

vielmehr von dem größten Vortheil für den Staat fein wird, 
wenn deffen Angehörige wilfen, daß fie aus den Tiefen der 

Natur emporgeftiegen find und ſich von thieriichen Zuſtänden aus 

allmählich bis zu dem erhabenen Standpunkte aufgeſchwungen 

haben, den die zivilifirte Gefellichaft des 19. Jahrhunderts, 
mwenigjtens gegen früher, einnimmt. Gerade das Wiljen von 

der fortfchreitenden Entwicklung des Menjchengeichlechts zu immer 

höhern Kulturjtufen eröffnet uns einen viel tröftlichern Blick in 

die Zufunft, als ihn der Glaube an die vernunftwwidrigen Dogmen 

irgend einer der beitehenden Kirchenreligionen je zu gewähren im 
Stande it. 

Die Sittenlehren im Darwinismus und — um e3 gleich zu 
jagen auch des Sozialismus — find feine andern, als jene ur- 
alten großen Grundſätze, welche die Moraliyiteme aller Zeiten 
und aller Völker ausmachten und welche aus der Gemeinjamfeit 

der Intereſſen enſpringen. „Andern Gutes zu thun, unſre Gelüfte 
zu Gunften andrer zu opfern, unfern Nächiten zu lieben wie uns 
jelbft, unſern Feinden zu verzeihen, unſre Leivenjchaften zu be— 

ähmen, unfve Eltern zu ehren, die Geſetze zu achten“ — Dies 

Ed die grumdlegenden Sätze der Moral, aber fie jind ſeit 
Menfchengedenfen befannt und nicht ein Jota iſt ihnen zugefügt 

worden durch alle Predigten und Textbücher der Theologen. Zu 

behaupten, das Chriftenthun hätte der Menjchheit vorher un- 
befannte fittliche Wahrheiten gebracht, beweiſt entweder grobe 
Unwiſſenheit oder geflifjentlichen Betrug. 

Die Moral, deren Gegenftand einzig und allein der Menſch 
ift, infofern er nach Selbiterhaltung und jozialer Vereinigung | 
itrebt, hat abjolut nichts mit jenen eingebildeten Syitemen zu 

thun, welche ſich auf ein außerhalb der Natur befindliches Wejen 

beziehen; eine aufmerffame Beobachtung der menschlichen Natur 

vermag allein nur die Motive r zeigen, wodurd man auf die 

Menfchen einwirken muß, um fie zur Zügelung, Regelung und 

Bekämpfung ihrer Leidenjchaften, Begierden und fehlerhaften Ge— 

wohnheiten zu bejtinnmen und den Eifer in ihnen zu beleben, ih 

der Geſellſchaft werth und nüslich zu machen. Moraliſch leben 

heißt nichts anderes, als fein eigenes Wohl fürdern durch Be— 

förderung des Wohles anderer. Sobald der Menjch bei jeinen 

Handlungen durch andere Beweggründe, 3. B. Furcht vor Strafe 
oder Hoffnung auf Lohn fich Leiten läßt, jo Handelt ev nicht mehr 
moralifch, fondern unmoralifch. Die Erziehung, unterjtüßt durch 
das Geſetz und die Wachjamfeit der öffentlichen Meinung und 

dur) das Gefühl für Anftand, ſowie durch das dem Menjchen 

innerwohnende Streben, fich die Achtung anderer zu erwerben und 
durch die ihm eigenthümliche Scheu, ſich in feinen Augen herab— 
zuwuͤrdigen, ift vollitändig hinreichend, uns zu einem jittlichen 
Berhalten anzuleiten und uns felbjt von geheimen Bergehungen 

zurückzuhalten. 
Die moraliſchen Eigenſchaften, welche man Gott beilegt, be— 

währen ſich in der Erfahrung keineswegs, die Theologie ſelbſt 

zeigt uns Gott bald als liebevollen und weiſen Vater, bald als 

finjtern, ſtrengen Herrſcher. Ein Gott, der fi) ung unter jo 

verjchiedenen Geſtalten zeigt, kann nicht Vorbild fir uns fein. 

Wenn daher Plato jagt, die Tugend bejtehe in Gottähnlichteit, 
jo müſſen wir zuerſt fragen, wo der Gott zu finden iſt, dem Der 
Menſch nacheifern fol. Sollen wir ihn in der Natur juchen? 
‚Aber derjenige, Ken man für den Urqueflvalles Lebens in der 
Natur ausgibt, theilt ohne Wahl Gutes und Böſes an die Menjchen 
aus; er zeigt ſich Hart gegen diejenigen, deren Wandel ganz rein 
it und überjchüittet die größten Böſewichter mit einer Fülle von 

| 

Seguungen. Man jagt uns zwar, dieſe Ungerechtigteiten werden 

ſich dereinſt ausgleichen, folange wir dies aber nicht ganz gewiß 

nehmen. 
wiſſen, fönnen wir und einen ſolchen Gott nicht zum Mufter | 

Sollen wir das Vorbild fir unjere Sitten in den ge 

offenbarten Religionen fuchen? Aber alle geoffenbarten Religionen 
jtimmen darin überein, Gott als ein vächendes Weſen darzuitellen, 
das, fein Gefeß fennend, Lediglich den Eingebungen feines Willens 
folgt, nach Willkür liebt und haft, wählt und verwirft und jeinen 
armen Unterthanen den Gebrauch ihrer Vernunft aufs ftrengite 
unterfagt. Was ſoll aus der Moral werden, wenn die Menjchen 
folche Mufter wählen? 

Einer jeden, der Natur nicht feindlich oder fremd gegenüber— 
jtehenden Moral gilt als letter Zweck und höchjtes Prinzip das 
allgemeine menjchliche Wohl. Um diefes aber zu fördern und 
zu erreichen, ift e3 endlich einmal die höchite Zeit, daß man all- 
gemein ernſt vamit macht, die Moral vom Himmel auf die 
Erde zu bringen und fie, anjtatt auf ivgendivelche übernatürliche 
Borausjegungen, auf die uns allen vertraute Natur feit und 
ficher zu gründen, 

Es ijt eine durch die Erfahrung hinlänglich bewiejene That— 
fache, daß die theologischen Begriffe der gejunden Moral jtets 
zuwider waren und jein werden. Die Moral dev Natur tft 
deutlich, klar und einfah. Die religiöſe Moral ijt unficher 
und dunkel, wie die Gottheit, von der fie heritammt; fie führt 
die Völker der Knechtſchaft, der Entfittlichung, der Finſterniß ent- 

gegen, indem fie den gefährlichen Wahn erzeugt, als könne der 
Menſch durch leere Ceremonie jede wahre Tugendübung erſetzen, 
jedes begangene Verbrechen abbüßen. 

Was Hilft es, alle menjchlichen Pflichten auf göttliche Gebote 
zuviiczuführen? Die Gründe und Drohungen der Religion werden 
vergefien, ſobald die Leidenschaften, die Intereſſen, die Gewohn- 
heiten den Menjchen mit fich fortreigen. Ein jchlechter Menſch 
bleibt auch als Chriſt ein ſchlechter Menſch. Thut er auch Gutes, 
fo thut ev es doch nicht um des Guten willen, nicht weil ihn die 

Natuͤr dazu treibt, weil ihm die Idee des Guten zur Nothivendig- 
feit geworden tft; maßgebend für feine Handlungen ift nur der 
Befehl des Heren. Alſo nur ein ihm äußerliches, fremdes 
Gebot, ein Gebot, zu dem er gar feine innern, freien, aus 

ihm ſelbſt entjpringenden Verpflichtungsgründe findet, iſt es, 
das fich als Schranfe zwijchen die ſtets gegebene Möglichkeit des 
Verbrechens und die wirkliche Ausführung deſſelben in's Mittel 
ichlägt. Er hält daher auch, weil er die Menfchen nur nach jich 

ſelbſt denkt und die Macht des Guten nicht aus fich ſelbſt kennt, 

jeden, der fich nicht wie er auf die Bibel fügt, für einen jedes 

Rerbrechens fähigen Menfchen. Und das Dogma, das ihm ebenjo 

heilig, wo nicht noch heiliger als die Eriftenz Gottes ift, das 

einzige Dogma, das er von Herzensgrund aus glaubt, ijt das 
Dogma von der Grundverdorbenheit der menjchlichen Natur — 
ein Dogma, das allerdings ein faktifcher Beweis von dem Grund- 

verderben der Menfchheit iſt, denn es jeßt als Bedingung jeiner 

Geneſis und des Glaubens daran einen Zuftand der abjoluten 

Berwilderung, der abjoluten Entäußerung der Idee des Guten 

voraus, einen Zuftand, wo der einzige wahre und gültige Glaube, 

der Glaube an die unaustilgbare Macht des Guten verſchwunden 

ift. Solange die Menfchheit diefes Dogma glaubt, jolange bleibt 
fie innerlich geundfchleht und jede gründliche Beſſerung des 

Menfchen unmöglid. Die Tugend wird enterbt, wo die Sünde 

ein heiliges Erbrecht hat, das einzige Gute im Menjchen — der 

Slaube an das Gute ausgerottet. Nur da dringt das Gute in 
den Menfchen jelbft ein, wo es al3 jein eigenes, inneres Wejen, 
als feine wahre Natur erfaßt und der Glaube an die Sünde 

al3 die größte Sünde erfannt wird. Die Theologie reiht die 

Ethik mit dev Wurzel aus, indem fie das Gute außer den Menjchen 

hinausschiebt; fie nimmt dem Menschen fein beites, jeinen wahren 

Sott, um ihm dafür einen äußerlichen, falſchen Gott zu geben. 

Hinter die Neligion kann fich der unveinjte Sinn verſtecken; 

die ſchmutzigſten, verächtlichſten Geſinnungen, die niedrigſten Ber- 

fönlichfeiten, die ſchlechteſten Weltzuftände vertragen ſich wohl mit 

der Religion, nicht aber mit der dee der Sittlichfeit. Nur die 

Ethik ift die wahre Neligion; fie ijt der Geiſt der Religion, der 

offen ausgeiprochene, feiner ſelbſtgewiſſe, ſich nicht durch Phantaſie⸗ 

bilder täufchende und hintergehende, in dunkle Wrobleme und 

konfuſe Vorjtellungen verbergende Geiſt, das reine einfache Wort 

der Wahrheit, fern von aller orientaliſchen Bilderpracht. Nur 

die Ethik erzeugt, wie die Gejchichte beweist, offene, freie, vedliche, 

edle, natürliche, wahrhafte, ächt veligiöje Charaktere. 

Es fteht kulturgeſchichtlich feſt, daß gerade die tiefſten Denker, 

die größten Geiſter aller Zeiten von jedem Kirchenglauben ſich 

losgeſagt haben und deshalb als Freigeiſter oder Atheiſten ver— 

ſchrieen waren. Es iſt ein Zeichen des langſamen und geringen 

Fortſchritts der Menſchheit auf der Bahn höherer Erkenntniß, 

Wr. 20 187778. 
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wenn man heute noch meint, die große in materieller Arbeit hin- und fejter gegründet wären, auf dem natürlichen oder dem reli- 
lebende Maſſe des Volkes bedürfe, um fich nicht unglücklich zu 
fühlen, jondern um Troſt im Leiden und Sterben zu finden, noch 
eines Glaubensapparates und einer übernatürlichen und wunder— 
baren Offenbarung. 

Der Menjc braucht eine menfchliche, auf die Natur des 
Menjchen, auf feitjtehende Erfahrung, auf Vernunft gegründete 
Moral; die Moral der geoffenbarten Neligionen hat jich noch) 
jederzeit als unheil- und verderbenbringend für uns Erden— 
bewohner erwieſen. In feiner Weile fann die religiöfe Moral 
einen DVergleih aushalten mit der natürlichen. Die Natur 
fordert den Menjchen auf, ſich zu lieben, für feine Erhaltung zu 
wachen und unabläſſig nah Erhöhung jeines Wohlbefindens zu 
jtreben; die Religion befiehlt ihm, einzig und allein einen furcht— 
baren Gott zu lieben, fich ſelbſt zu verabjcheuen und jeden Lebens- 
genuß jeinem Idole aufzuopfern. Die Natur ermahnt den 
Menfchen, die Vernunft zu Rathe zu ziehen und fich ihrer Leitung 
gu überlafjen; die Religion lehrt ihm, dieſe Vernunft fei ver 
erbt, jei eine ungetreue Führerin, welche ein trügerifcher Gott 

bejtellt habe, den Menjchen irre zu führen. Die Natur empfiehlt 
dem Menjchen, nach Aufklärung und Wahrheit zu jtreben und 
ſich über fein Verhältniß zur Natur und zu feines Gleichen zu 
unterrichten; die Religion befiehlt ihm, nichts zu unterjuchen, 
unwiſſend zu bleiben und die Wahrheit zu jcheuen, fie überredet 
ihn, daß fein Verhältniß für ihn wichtiger fei, als jein Verhältniß 
zu einem Wejen, von welchem er nie eine Erkenntniß Haben wird. 
Die Natur erinnert den Menjchen, feine Leivenjchaften zu 
mäßigen, ihnen zu twiederftehen und ihnen veelle, dev Erfahrung 
entlehnie Beweggründe entgegenzufegen; die Religion ivill, daß 
dev Menſch gar feine Lerdenjchaft habe, eine empfindungslofe 
Mafje jei oder feine Neigungen durch ideale Beweggründe nieder- 
halte, die ebenſo veränderlich find, wie ex jelbit. Die Natur 
ermuntert den Menjchen zur Gejelligfeit, zur Liebe und Eintracht, 
zur Gerechtigfeit und Duldſamkeit, zur Wohlthätigkeit und wohl— 
wollenden Beförderung des Glückes feiner Nebenmenjchen; die 
Religion fordert ihn auf, die Gejellichaft zu fliehen, jich vom 
Irdiſchen loszureißen, jeine Mitgeihöpfe zu haffen, wenn ihnen 
ihre Einbildungskraft andere Ideale vorhält, als ihm die ſeinige 
eigt, fie fordert ihn auf, die heiligften Bande zu zerreigen, a | 
‘ — Weile irren | einem Gotte zu dienen und alle, die nicht auf 
wollen, zu verfolgen und zu haſſen. Die Natur fpricht zum 
Bürger: ſtrebe nad) Auszeichnung, juche div Achtung zu erwerben, 
jei tätig, beherzt und arbeitfam; die Religion jagt: ſei demüthig, 
friechend und kleinmüthig, ziehe dich in die Einfamkeit zurück, 
beichäftige dich mit Gebet, mit frommen Betrachtungen und gottes- 
dienstlichen Nebungen und forge nicht fir dein oder andrer Wohl. 
Die Natur ermahnt den Vater, feine Kinder zu lieben und fie 
zu nützlichen Gliedern der Gefellichaft heranzubilden; die Reli— 
gion befiehlt ihm, fie in der Furcht Gottes zu erziehen und fie 
mit Vorurtheilen zu erfüllen, die fie der Geſellſchaft eher ge- 
fährlich als nützlich machen. Die Natur ermahnt die Kinder, 
ihre Eltern zu achten und zu lieben, ihnen zu gehorchen und die 
Stüße ihres Alters zu fein; die Religion befiehlt ihnen, mehr 
auf die Stimme Gottes zu hören und Vater und Mutter von 
ih zu ftoßen, wenn es fich um die Angelegenheiten des Himmels 
handelt. Die Natur ermahnt den Leihtjinnigen, über feine Lafter 
und jeine jchändlichen Neigungen zu evröthen, fie zeigt ihm, daß 
auch feine geheimſten Ausjchweifungen nothiwendig feine Glüd- 
jeligfeit untergraben müfjen; die Religion jpricht zu dent lajter- 
bafteiten Böſewichte: erzürne nicht einen Gott, den du nicht fennft, 
jolliejt Du aber gleichwohl feinen Gefegen zuwider dem Verbrechen 
anheimfallen, jo wife, daß er leicht zu verföhnen ijt, gehe in 
feinen Tempel, demüthige dich zu den Füßen feiner Diener, büße 
deine Miſſethaten durch Opfer und Geſchenke, Ceremonien ımd 
Gebete ab, und du wirſt dein Gewiſſen beruhigen und vor den 
Augen des Ewigen gereinigt daſtehen. 

Kann der denkende Menſch noch zweifeln, auf welchem von 
dieſen beiden Moralſyſtemen der Staat und die Gefellichaft ficherer 
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und Malerei im Verein mit allen Zweigen der Mechanit und Technik 
zit leiſten vermochten, ift hier aufgewendet worden, um einen Pracht— 
bau zuftande zu bringen, der faum feinesgleichen hat. Derjelbe bejteht 
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von Verbrechen auf der Erde, weil die herrſchende 

giöſen? Sehen wir denn nicht blos deshalb eine ſolche Menge 
Moral auf 

falſcher Grundlage ruht und alles ſich verjchwört, die Menſchen 
verbrecheriſch und laſterhaft zu machen? Ihre Religionen, ihre 
Regierungen, ihre Erziehung. die Beiſpiele, welche fie vor Augen 
haben, treiben jie unwillkürlich zum Böſen. Was müßt es, Tugend 
zu predigen in Geſellſchaften, wo das Lafter und die Berbrechen 
beitändig gemehrt, gepriefen und belohnt werden und two die 
ſcheußlichſten Frevel nur an denen beftraft werden, welche zu 
ſchwach jind, um das Recht zu haben, fie ungeftraft zu begehen. 
Die Gejellichaft ftraft an den Geringen die Vergehungen, welche 
fie an den Großen ehrt, und oft begeht fie die Ungerechtigkeit, 
den Tod über Leute zu verhängen, welche nur durch die vom 
Staate jelbft aufrecht gehaltenen Vorurtheile in's Verbrechen ge: 
jtürgt worden find. 

Eine Moral, welche wie die chriitliche auf falichen Voraus— 
jeßungen, wie 3. B. der Annahme von der Erbjünde beruht, ein 
Moralſyſtem, welches wie das herrjchende zwei Zahrtaufende hin= 
durch jeine Unfähigkeit bewiefen hat, die Menſchen befjer zu 
machen, welches diefelben im Gegentheil immer ichlechter und 
unglücdlicher macht, kann fchlechterdings feinen Anſpruch mehr 
auf allgemeine Anerkennung und Gültigkeit erheben. Es ift die 
höchſte Zeit, daß an Stelle einer übernatürlichen, untwahren, un: 
gejunden — eine natürliche, auf Wahrheit gegründete, gejunde 
Sıittenlehre gejeßt wird. Die Grundprinzipien einer folchen find 
wie gejagt ſeit Menſchengedenken befannt: „Was du nicht willſt, 
daß man dir thu', das fg auch feinen andern zu“ heißt das 
erjte und oberſte Gebot der natürlichen Ethif, welihe durch den 
Darwinismus ihre volljte und naturgejegliche Begründung ge- 
funden hat. 

Solange die Menſchen den Befehlen eines herriſchen und 
furchtbaren Gottes gehorchten, der die Sünden der Wäter an 
den Kindern bis in's dritte und vierte Glied rächte, folange fie 
jid) bei ihren Handlungen durch Furcht vor Strafe oder Hoffnung 
auf Lohn bejtimmen ließen, konnten die Prinzipien der natürlichen 
Moral nicht zur Geltung gelangen, fonnten die Menjchen ihre 
wahre Bejtimmung nicht erkennen. Sahrtaufendelang haben fie 
fich um überſinnliche Güter geplagt und find darüber um die 
wdiichen zu furz gekommen, fie haben ein glücliches Jenſeils er- 

ſtrebt und haben jic) das Diesfeits zum Fluche werden laffen, fie 
haben einen Himmel 
Hölle geworden. 

Seit der wiljenfchaftlichen Begründung der Deizendenztheorie 
duch Darwin iſt diejer thörichte und verderbliche Wahn von der 

gewollt und darüber ift ihnen die Erde zur 

ı Menjchheit genommen, Frei und ftolz darf der Menfch fein Haupt 
erheben, denn er ift nicht der entartete und heruntergefommene 
Sprößling eines gottähnlichen vollkommenen Weſens, fondern 
durch eigene Kraft hat er ſich von einem thierähnlichen, unvoll- 
fommenen Wejen zu dem Herrn der Welt emporgefchtvungen und 
eigene Kraft wird ihm auch) ferner vorwärts helfen auf der ruhm— 
vollen Bahn fortjchreitender Entwicklung und ihn auf immer 
höhere Stufen geiftiger Vollendung führen. 

Sp wohlthätig es für die Menjchheit ift, wenn die Menfchen 
endlich einmal fernen, auf eigenen Füßen zu jtehen und wenn fie 
erkennen, daß alle überfinnfihen Güter getväumte Phantaſiebilder 
find, für deren Wirklichkeit auch nicht der leiſeſte Schatten eines 
Beweiſes beigebracht werden kann, jo mißliebig ſehen diejenigen 
da zu, welche jchon folange mit Hilfe diefer Phantafiegebilde die 
Menſchen am Gängelbande geführt haben. Die Lehren des 
Darwinismus und die Folgerungen, die fih daran knüpfen, find 
bei den Machtdabern und den Gewaltigen diefer Erde verpönt, 
fie hafjen den Mann, der e8 wagte, auch den legten Schein eines 
duch die Geburt erlangten Rechts zu zerftören — um jo danf- 

| barer gedenkt daS Volk diefes Mannes und um fo freudiger be- 
gehen alle wahren Freunde der Freiheit und Wahrheit den (auf 
den 12. Februar fallenden) Geburtstag eines der größten Wohl- - 
thäter der Menjchheit. 

— 

aus zwei einander rechtwinklig kreuzenden, je 200 Meter langen Gängen, au Mailand (Seite 233) tritt eins der prachtvolfften Bauwerke der 
Neuzeit vor unſere Augen. Das Höchfte, was Baufunft, Bildhauerei | 

| 

die ſich in einer riefigen, von foloffaler Glaskuppel überwölbten Rotunde 
begegnen. In den Parterreräumlichfeiten zu beiden Seiten der Galerie- 
gänge befinden ich reich ausgeftattete Verfaufshallen, die durch ſchöne, 
dorijche Säulen von einander getrennt find und unter einer einzigen 
tiefigen Spiegeljcheibe von venetianifchem Glafe die Schäße italienischen 
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haft, ſich vorfinden mußten. 

Kunſtfleißes dem Auge der Vorüberwandelnden darbieten. Zwiſchen 
den Fenſtern des Entreſols befinden ſich reiche Basreliefs und Marmor— 
an der berühmtejten Männer Italiens. Darüber läuft ein zierlicher 

alfon mit reich vergoldetem Eifengußgeländer, da3 Hundert Nelief- 
medaillon3 trägt, die in Gold auf rothem Grunde die Wappen der 
größeren Städte Jtaliens zeigen. Die koſtbar verzierten Fenfter der 
oberen Etagen werden von gewaltigen Marmorpfeilern eingerahnt; 
und Die legte der Etagen wird in einer Höhe von 36 Metern von 
26 kühn gewölbten eijernen Bogen überjpannt, deren Glasbedachung 
freien Aufblid zu dem Azur des italifchen Himmels geftattet. Der 
Fußboden der Galerie ift zum Theil mit Lava, theils mit Metall- 
mojaifen gepflajtert, deren Gentren die Wappen von Mailand und 
England zeigen. Die Abendbeleuchtung der Galerie ift eine wahrhaft 
feenhafte: neben riefigen Lichtjonnen ftrömen 2500 Gasflammen eine 
fajt blendende Tageshelle aus. Den Erbauer der Galerie, den genialen 
italienischen Architekten Mengoni, ereilte ein tragiſches Schidfal: er 
ftürzte von einem in der Höhe der Galerie angebrachten Gerüst herab 
und war auf der Stelle todt. G. 

Eine Lücke im Studium der Vererbungsgeſetze. Photogenea— 
graphie.) Waitz jagt in feiner Anthropologie Seite 18: „Die Mühe, 
welche man ſich gegeben hat, die Art und Weife der Abhängigkeit zu 
erfennen, in welcher die eigenthümliche Teibliche Begabung der Nach— 
fommen von der ihrer Eltern fteht, ſcheint bisjeßt ganz vergeblich ge- 
weſen zu ſein.“ — Diefe Wahrnehmung das Herrn Waiß wundert mich 
nicht; mich befremdet es nicht, daß es weder den Anthropolen noch den 
Genealogen gelingen will, einigermaßen verläßliche Naturgefeße über 
das Vererben der Eigenfchaften auf Blutsverwandte zu entdeden. So— 
lange wir auf dieſem Gebiete nicht den Boden der eraften Beobachtung 
betreten und beobachtete Thatjachen über Vererbungsporgänge genea- 
logiſch in Bildern firiren und auffammeln, ift es unmöglich, empirifch 
eine Negelmäßigfeit im Vererben zu entdeden, gejchweige kaufale Natur- 
gejege über das Vererben feftzuftellen. — Bon diejer Ueberzeugung 
ausgehend begann ich vor einigen Jahren, unter den größten Schwie- 
tigfeiten in allen Volksſchichten vom deutfchen Kaiſer und vom Fürften 
Bismarck Bis zum Bettler und zum Geiftesfranfen, nach ſolchen Ver— 
erbungsthatjachen zu fahnden, welche, in Maffen zufammengeitellt, allein 
uns dereinft den Gang und die Gefege der Blutsvererbung werden auf- 
ſchließen können. Ich ſuchte nämlich das erforderliche Forſchungs⸗ 
material zunächſt in den Ahnenporträts, melde in den Familien- 
gallerien der Geburtsariftofratie, wenn auch mehr oder weniger lücken⸗ 

Ich wandte mich zu dieſem Zwecke an 
viele Familien, namentlich auch an die Herrſcherfamilien Deutſchlands 
und deren Hojmarjchallämter. Im Intereſſe der Anthropologie und 
Geneagraphie bat ich, mir photographijche Kopien der Ahnenbilder und 
die Portraits ihrer blutöverwandten Zeitgenoffen nebft genealogifchem 
Kommentar als Forjhungsmaterial zu übermitteln. — Der Erfolg 
diejes meines Aundjchreibens war im ganzen ein entmuthigender. 
Mehrentheil3 mochte man draußen die große Bedeutung einer ſolchen 
endloſen Sammlerarbeit noch unterſchätzt haben. Ich hatte zwar weder 
Zeitopfer geſcheut, noch Organiſationsauslagen gefpart, welche mit einem 
derartigen Unternehmen verknüpft ſind; dafür erhoffte ich von meinem 
Rundſchreiben — leider aber vergebens — eine große Ausbeute an 
Porträtmaterial, ſo daß es mir als Unterlage zu einem vergleichenden 
analytiſchen Beobachten der Vererbungsthatſachen dienen könnte. Nur 
Porträtitammbäume vermögen uns ja die erſten Ausgangspunkte zur 
Beantwortung der Fragen zu bieten, ob auf viele Generationen hinaus 
in der DBlutsvererbung 3. B. das konſervirende, oder ob das 
differenzirende, variirende Prinzip im Vererben vorherricht, und ob 
jelbjt da3 individuelle Differenziren, welches in den Defcendenten immer 
zu Tage tritt, jchließlich nicht dennoch im Grunde nur ein ftrengeres 
Konjerviren, ein Wiederaufweden, ein Reproduziren viel älterer Stam- 
megeigenthümlichkeiten (Atavismus) ift. Solche allgemeine Fragen, aus 
deren Löjung ſich eine große Reihe von Naturgeſetzen über Bluts— 
vererbung ableiten ließe, veranlaßten mich, wie gejagt, in vielen vor— 
nehmen Häufern, bei vielen adeligen Gejchlechtern, in welchen ich das 
Vorhandenfein alten PBorträtmaterials vermuthete, um Anlieferung 
photographijher Kopien der Blutsverwandten- Porträts anzuflopfen. 
Von den Fürſten, die ich anging, war der Herzog von Coburg der- 
jenige, welcher mir mit den werthvollſten Worträtbeiträgen aus der 
herzoglichen Aszendenz an die Hand ging. Er ließ mir für meine 
genealogiſch-anthropologiſchen Studien eine erſte Serie von 90 Ahnen- 
porträts in umnunterbrochener Linie bon 1367 bis auf die Septzeit 
hinabreichend photographijc aufnehmen und mir zur Verfügung ftellen. 
An anderen deutſchen Höfen wurde ich mit meinen Gefuchen von den 
Oberhofmarjchallämtern an die Hausmarfchallämter und ſchließlich von 
diejen an die einzelnen Schloßverwaltungen, in deren Bereich Die 
Porträts der Ahnen zerftreut find, verwiefen. So waren die Schwie⸗ 
rigkeiten, Vererbungskhatſachen da, wo fie reichlich vorhanden find, im 
Intereſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung zu Sammeln, anfangs für mich faft 
unüberſteiglich. Wenn ich Heute, troß diefen Mißerfolgen meiner 
früheren Bejtrebungen, die alte Sammelarbeit wieder aufgreife, und im 
geneagraphijchen Porträtfammeln und Borträtordnen den Grundftein zu 
einem neuen Zweige der Anthropologie, zur Photogeneagraphie legen 
möchte, \o werde ich dazu ermuthigt durch die interejjanten Aufſchlüſſe, 
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welche ich aus dem ſpärlichen Porträtmaterial, welches mir bereits zu⸗ 
geſchickt worden iſt, erhalten. Die wenigen Bilderreihen, welche ich über 
Blutsverwandte beſitze, laſſen ſchon jetzt merkwürdige, ja wahrhaft 
wunderbare Thatjachen aus allen Vererbungsgebieten ducchblicden. Es 
fehlt zur Begründung einer fruchtbaren Porträtgeneagraphie weiter 
nichts, als ein befjeres Entgegenfommen des Publikums im Anliefern 
von Familienporträts. Dieſes Entgegenkommen in dem Leſerkreiſe 
unſeres Blattes zu wecken, iſt mit der Zweck der nachfolgenden Ab— 
handlungen über dieſen Gegenſtand. Ich bin überzeugt, daß es ung 
gelingen wird, die alte, geburtsariftofratijche Genealogie mit der neuen 
Dejeendenzlehre zu einer neuen, jozialpolitifchen Lehre zu verknüpfen, 
zu einer Lehre, welche eine der Unterlagen unferer Fünftigen gejell- 
ichaftlichen Ordnung bilden wird. Dr. H. Oidtmann. 

Der Diebitahl im alten Aegypten. Zu den originellften Ein- 
richtungen des alten Aegyptens gehörte die Organifation des Diebs- 
gewerbes. Ob die Gejeggeber erkannten, daß zwijchen dem öffentlichen 
Diebjtahl auf allen Gebieten des gejellfchaftlichen Lebens und dem ge- 
heimen, meijt durch Noth und Elend veranlaßten, im Grunde genommen 
fein Unterjchied bejteht, oder ob es nur Nützlichkeitsrückſichten waren, 
welche fie bei dieſer Organifation leiteten, das muß dahingeftellt bleiben; 
die Hiltorifer betonen nur den Nüplichkeitsftandpunft. Es waren Be- 
hörden eingejeßt, bei denen diejenigen Perſonen, welche das Diebs— 
gewerbe betreiben wollten, fich einfchreiben Lafjen mußten. Der Chef 
einer jolchen Behörde hieß Diebshauptmann. Diefem Hauptmann 
mußte nun, nachdem der Diebjtahl vollführt war, jofort das Gejtohlene 
unter Angabe der Beit, des Namens des Beftohlenen u. ſ. tv. vorgezeigt 
oder übergeben werden. An den Diebshauptmann wandte fich auch 
der Beſtohlene. Er hatte ein fchriftliches Verzeichniß aller vermißten 
Gegenftände zu überreichen und dabei Ort, Tag und Stunde des Ver- 
Iuftes jo genau als möglich anzugeben. Der Bejtohlene Hatte den 
vierten Theil des Werthes zu bezahlen und erhielt dafür die geftohlenen 
Gegenftände zurück. Nach Abzug der Koften wurde die Zahlung, welche 
er geleijtet, dem Diebe ausgehändigt. — Es fam num freilich nicht 
jelten vor, daß die Diebe die Behörde umgingen und ihren Diebftahl 
nicht zur Anzeige brachten. Dann wurden in Ermangelung von Poli— 
ziften die — Drafel in Bewegung gejegt, um die Thäter zu ermitteln, 
wobei es wie bei den Keergerichten zuging; auf bloßen Verdacht hin 
wurden zahlloje Unjchuldige in Strafe genommen. — Im allgemeinen 
erfreute ich die gejegliche Organijation des Diebsgewerbs eines großen 
Anjehens und niemaud nahm daran Anſtoß. — Es ift übrigens noch 
garnicht jo lange her, daß auch bei uns ein gejeßlich gehegtes und ge- 
pflegtes Dieb3- oder Betrügergewerbe bejtand. Wir meinen das ſo— 
genannte „Weißfäufer“-Gewerbe, bei dem das Publifum unter 
Mitwirkung der Polizei auf die ſchamloſeſte Weiſe ausgebeutet — 

Bon Kate und Bienen erzählt der amerikaniſche Bienenvater 
Charles Kaijer folgende interejfante Gefchichte. Als ich meinen Bienen- 
tod aufgejtellt hatte, erregte das Thun und Treiben dieſer Fleinen 
Thiere die gejpanntefte Aufmerffamfeit meiner alten Rabe Tabby, die 
nie vorher in ihrem Leben Bienen gejehen hatte. Zunaͤchſt beobachtete 
fie da3 Gehen und Kommen derjelben aus der Ferne. Dann jchlich jie 
mit wagrechtem, vor Aufregung zitternden Schwanze dicht am Boden 
hin dem Stode zu: fie dachte augenfcheinlich, Bienen feien für fie ein 
neues DBentethier. Endlich jegte fie fich neben das Flugloch und ſchlug 
mit der Pfote nach jeder pafjirenden Biene, ohne eine Zeitlang die 
Beachtung der Bewohner des Stods zu erregen. Da aber traf Tabby 
eine Biene und zerdrücdte fie auf dem Flugbrette. Der Geruch des 
getödteten Kameraden alarmirte jofort den ganzen Stod. Schaaren- 
weije drangen die gereizten Thierchen hervor und fuhren in das Fell 
der Katze. Tabby rollte ſich im Graſe, jprudelte, fauchte, big, kratzte 
und jchrie, wie wohl noch nie eine Kate gejchrien Hatte. Sie jah aus 
wie ein Ball von Haaren und Bienen, als fie jo daherrollte. Endfich 
wurde Tabby mittels eines Nechens von der gefährlichen Nähe des 
Bienenjtods fortgezogen, wobei der Befreier jämmerlich zerftochen wurde. 
Selbft dann noch ſtak das Fell der Kate voll Bienen, die fortwährend 
unerhört quäkte und fußhoc in die Luft jprang. Wenn fie ſich am 
Ohre fragen wollte, erhielt jie wieder einen Stich in den Rüden, ſodaß 
e3 ein fortwährendes PBurzelbaumfchlagen und ein Schnellfeuer von 
„Miau“ war. DId Tabby war übel daran. — Zwei oder drei Tage 
nach dieſem Abenteuer jegte Kaifer die Katze neben den Bienenftod. 
Aber jogleich erhob jie ein jchredliches Gejchrei und jprang mit einem 
Satze auf den reichlich zwei Meter hohen Zaum. Dann Iprang fie mit 
einem Schwanz jo dick wie Nudelholz und mit einem Schrei in's Freie 
und war eine Woche Yang unjichtbar. Dr. B.-R. 

Der Karneval mit feinen Masferaden, der heutzutage bloßes 
Vergnügen ift, war einjtmals Religion. Bei der Geburt des neuen 
Sahres tanzen in Hinterajien, im Lande Tibet, noch heute Thiermasfen 
n Ölaffa, dem dortigen Rom, im Klofter Monu. Vorher geht das 
Fett der Austreibung der böjen Geifter, bei uns die Geburt Chriſti. 
Das Hauptland der Masferaden war. im Alterthum Aegypten, von 
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dorther fcheint auch das Wort Maske zu ftammen. 
im Aegyptiſchen für „Keule“, die Keule aber, zur Pritfche des Hans- 
wurſt geworden, jpielte die Hauptrolle bei jener Austreibung. Es gab 
nämlich der Sage nach eine Zeit, in welcher die guten Geiſter fich in 
alferlei Thiergeftalten vor den böſen Gewalten bergen mußten, um nicht 
gänzlich von der Erde verdrängt zu werden. Auch in neuerer Beit 
hat man ſich unter mancherlei Masken ſtecken miüffen, um über manches 
hinwegzufommen, aber die Keule blieb bei jeder Masfirung, und die 
Maskirten zogen ſie nach manchen Volfsfagen unvermuthet hervor, wie 
auf der Tanzwieſe bei Ajchersleben, wo der Arnfteiner feinen Lohn für 
den Jungfernraub erhielt. Der Karneval ift eigentlich ein Erinnerungs- 
jeft an Die düjtere Zeit des Siegs der böjen Mächte, nachdem fie ge- 
ſtürzt find. Auf diefe Trauer, die nun vorüber, geht wohl das car, 
das aud im Charfreitag, dem Todestag Jeſu, vorhanden, während 
naval Bezug auf das Schiff nimmt, iu dem die ägyptijche Iſis ihren 
gemordeten Oſiris heimbrachte. Schiffe zog man noch im Mittelalter 
vom Rheine unter großem Volkszulauf über Land nach Belgien, two, 
wie in Aegypten, eine auf dem Schiffsjchuabel ftehende Göttin verehrt 
wurde, Dr. B.-R. 

Die Farben der alten Griechen haben von jeher durch -ihre 
unveränderte Friſche die Aufmerkſamkeit der Forſcher erregt. Durch) 
jeine chemifchen Unterfuhungen überzeugte ſich Profeſſor Landerer in 
Athen, daß fait alle dieſe Farben mineraliſchen Ursprungs find. Rother 
Dder, Mennige und Zinnober find die hauptfächlichiten vothen Farben; 
der letztere wurde von dem Athener Kallias in der 42, Olympiade 
(420—417 vor Chr. Geb.) künſtlich dargeftellt. Die weißen Farben 
bejtanden aus Bleiweiß, aus einem weißen Thon von der Inſel Mylos, 
bisweilen aus Kreide. Die blauen und grünen Farben enthielten Kupfer 
und wurden mit Beihülfe von Ejfig, Weinmoft und Salz dargeftellt. 
Knochenſchwarz und Holzkohle wurden oft bei Gemälden megen ihres 
angenehmen Tons angewandt. Die gelben Farben waren gewöhnfich 
Der und gelbes Bleioryd. Das Vergolden von Marmor und anderen 
Dingen war den alten Griechen wohlbefannt, wurde auf Metallen mit 
Hülfe von Queckſilber und auf andere Subftanzen mit Eiweiß und 
Sareocolla bewirkt, welcher Klebftoff vom Fijchleimftrauch (Penaea 
mucronata oder Sarcocolla) erhalten wurde, Dr. B.⸗R. 

Arithmogryph. 
1234567891011 12 13 eine Seltenheit in der „beſten 

der Welten“; 7 129 11 3 ein Raubthier; 10 3 8 11 9 eine Schande 
für die Menjchheit; 2 8 ein Nahrungsmittel; 6 115613 ein Fiſch; 
49 11 3 eine Stadt in Böhmen; 9 48 1 11 ein Mufikinftruument; 
2 63 11 eine Bierde der Menjchen; 3 11 6 ein Wild; 3 1186 113 
ein Bogel. 

Korreſpondenz. 

Stettin (Poſtſtempel). Paſtor G. F. Sie haben zu Weihnachten bei der Ihren 
„beſcheidenen Mitteln angemeſſenen kleinen Chriſtbeſcheerung“, mit der Sie „die Freude 
am Erlöfer auch in die ärmſten Hütten zu tragen” bemüht find, verjchiedenen Ihrer 
Piarrfinder ein paar von den „‚artig ausgeſtatteten und mit beftechlicher Weltweisheit 
gefüllten‘ Heften der ‚Neuen Welt‘ gleichzeitig mit einem unfcheinbaren „Bibelbüchlein, 
das Vermächtniß unſeres Herren und Heiland, das Neue Teftament, enthaltend‘ über 
geben, mit der Bedingung, daß Ihnen das eine nach vierzehn Tagen wiedergebracht 
werde, während das andere — gleichviel welches — als Geſchenk für immer zurück⸗ 
behalten werden könnte. „Und ſiehe da! Alle brachten nach ſorgfältiger Prüfung — 
denn die Hefte waren ganz zerleſen! — das gottloſe Blatt (die „N. W.“) wieder zurück, 
manche mit Ausdrücken des Zorns über die Verleugnung alles Heiligen und Göttlichen 
darin, und alle behielten ſich mit taufend Dank das Buch des Herrn, obzwar fie theil= 
weiſe jchon eine Bibel in ihrem Haushalte beſaßen.“ Sie fahren fort: ‚Da traten mir 
die Thränen frommer Freude in’s Auge und mit gefalteten Händen mußte ich ausrufen: 
Sehet da, ihr Schwachen im Glauben, das Herz de3 fchlichten Mannes, es ijt der Fels, 
auf welchen der Herr Jeſus Chriſtus jeine Kirche auferbaut hat.“ Nun, verehrter Herr 
Paftor, Sie mögen ein jehr guter Mann fein — der Umftand, daß Sie uns ſolche 
rührende Geſchichten erzählen, beweiſt eine Kindlichkeit des Gemüths, um welche Sie der 
unſchuldigſte Säugling beneiden könnte! —, aber ein kluger Mann find Sie nicht, nämlich 
ein Mann von jener, Ihnen freilich verwerflichen Weltklugheit, die fehr wohl weiß, 
daß die Handlungen der Menjchen im allgemeinen von ihrem Intereſſe gezeugt werden. 
Halten Sie wirklih Ihre Bauern für jo dumm, daß fie nicht im erften Augenblid 
den — mit Hörnern ftoßenden! — Wit Ihrer ‚Prüfung‘ durchſchaut haben jollten? 
Meinen Ste im Ernft, daß das geiftesärmite Ihrer erwachſenen Pfarrfinder „nach ſorg⸗ 
fältiger Prüfung“ dev „N. Welt“, der allerdings, nicht das Kainszeichen der Gottlofig- 
keit, jondern die ehrendvollen Furchen vorurtheilsiofen Denkens auf die Stirn gezeichnet 
find, nicht gauz mühelos eingejfehen haben müßte, daß Shnen, dem Diener der Kirche, 
an dem Verzicht auf diefe fchreiend Firchenfeindlichen Blätter feitens der von Shnen Bes 
Ichentten etwas befonderes gelegen jei?? Damit Sie aber fehen, daß bei ns jedes gut= 
gemeinte Streben Anerkennung findet, fo geben wir dem Wunſche Ausdruck, es möchten 
alle Seelenhirten, ſoweit die deutſche Zunge klingt, dieſelben frommen Experimente mit 
der „N. W.“ und ihren Pfarrkindern anftellen. Freilich wollen wir nicht verhehlen, 
daß wir zweifeln, ob der Fels der Kirche auf die Dauer den in ver „N, W.“ enthal⸗ 
tenen Sprengmaterialien Widerſtand leiſten möchte. 

Breslau. ER. Wir können nur ganz einfache Rebus verwenden; der von Ihnen 
eingejendete ift im ganzen hübſch, aber er ift für unfere Zwecke ſchon zu umfangreich und 
außerdem am Schluß der eriten Zeile, bei „nicht ſehen“, inforreft. Vielleicht gelingt es 
einem andern Produkte Ihrer Mußeftunden unjeren Anforderungen vollkommen gerecht 
zu werden!? 

Dortmund, ©. H. Das Buch mit der Schilderung der Wiedertäuferbewegung 
macht wohl nur den Anſpruch, eine unterhaltende Lektüre zu Kiefern und kümmert 
ih wenig um Hiftorifche Treue und ftrenge Kritit. Wenn dergleichen genügendes Mate- 

Maschet finden via für eine Arbeit in der „N. W.“ böte, fo hätten wir freilich leichtes Schaffen! — 
| Das im übrigen von Ihnen Gewünfchte Haben Sie rechtzeitig empfangen? 

Crimmitſchau. i Es ſoll uns angenehm ſein, wenn wir Ihnen durch Ver— 
öffentlichung einiger Ihrer Poeſieen Freude bereiten können. Wenn wir nach einer 

früheren Korreſpondenznotiz bei Ihnen poetiſches Talent, aber wenig Schule gefunden 
zu haben erklärten, jo meinten wir damit nicht, daß Sie zumeilen ein paar Versfüße 
zu viel oder zu wenig in die Welt jegten — das find Nebenſachen! —, jondern wir be= 
zogen das hauptjählih auf Ihre Ungeübtheit, eritens die Worte fo zu plaziren, daß 
die michtigiten dahin zu ſtehen kommen, wohin ganz zwanglos die Hauptbetonung fällt, 
nämlid an den Anfang oder das Ende der Verszeilen, und zweitens dasjenige Metrum 
zu wählen, welches den zur poetiſchen Daritellung beftimmten Gedanken ımd Stimmungen 
am meilten entipricht. Wir denken ſelbſtredend nicht daran, daß ein Greis, wie Gie, 
jih mit der Metrit quälen folle, aber wir fünnen andrerjeits, wenn es gilt, unfre Mei— 
nung über beftimmte Zeiftungen vernehmen zu laſſen, auch nur unfer Urtheil fällen mit 
Rüdjicht auf das Produkt und ohne Aufehen der Perſon des Produzirenden. 

Berlin. C. 3. Ihnen können wir zu unſrem Leidweſen garnicht helfen, wenn wir 
auch zugeben müſſen, daß es traurig iſt, „zehn Jahre lang ganz vergebens nach einer 
einigermaßen gebildeten und mit Verſtändniß für die großen Fragen der Gegenwart be— 
gabten Frau,‘ wie fie Ihnen nun einmal ‚unter allen Umftänden nöthig“ ift, gejucht zu 
haben. Wenn es wirklich ein Troſt ift, Genofjen im Ungliüc zu haben, jo bedenken Sie, 
daß außer Ihnen noch taufende vergeblich nach einer ihren Anfprücen völlig ent— 
iprechenden Lebensgefährtin fahnden. Zudem kann man jchon zufrieden fein, wenn man 
beim Weibe das findet, was angeblich die meiiten Männer ſuchen, was in Wahrheit aber 
den meiften ſehr gleichgiltig ift, ädhte Liebe. Sit die vorhanden, fo jtellt ſich das 
andere — auch das Verftändniß für die großen ragen der Gegenwart, jofern es nur 
auch der Mann wirklich beſitzt — ganz von jelbit ein, 

Eilenburg, Einige Abonnenten. Für die in verſchiedener Hinfiht intereffanten 
Bücher jowohl, al3 den alten Holzichnitt unferen freundl. Dank. Das eine, welches Sie 
zurüdzuempfangen wünſchen, ſenden wir im nächiten Monat; etiva gleichzeitig jollen Gie 
genaue Mittheilung über den miljenfchaftlichen, reſp fünftleriihen Werth der Sachen 
erhalten. 

| —i—., | 

Köln. Commis E. Ta. Ob wir „nicht über die geheimen Abmahungen der euro= . 
päiſcheu Diplomaten während des letzten Jahres zuverläffige Auffchlüffe geben wollten ?! 
Wenn wir hexen könnten — ja! 

Hamburg. L. N. Wenn e8 fih machen läßt, recht gern! 
Reutlingen, ©. 3. Am 2. d. M. ift ein Brief mit der erwünjchten Antwort an 

Sie abgegangen. 
Kopenhagen. B. T. „Skandalgeſchichten aus der dänischen Königsgeihichte 

gäbe es allerdings in Hülle und Fülle zu erzählen, aber wir werden den Skandal nie- 
mals um des Sfandals und der Senfation willen fultiviren, fondern uns nur dann mit 
Standalofen befafjen, wenn ihre Behandlung geeignet ift, eine moralijche Wirkung zu 
erzielen, umd dieje Art der Behandlung ift nicht eben leicht. 

Herztlicher Brieffaften. 

Worms. %. ©. Solange die Frage fo unwiſſenſchaftlich geftellt wird: ob Pflanzen 
fojt oder Fleiſchkoſt vorzuziehen fei? ift der Streit ziwifchen den DVegetarianern umd 
Fleiſcheſſern nicht zu ſchlichten, denn in den Pflanzen iſt ebenfalls „Fieifchſtoff vor- 
handen und umgekehrt im Fleiſche „Pflanzenſtoff“. Nicht Nahrungsmittel, jondern 
Nahrungsitoffe müfjen einander gegenübergeftellt werden. Ob alfo in einem alle 
vegetarianiiche Lebensweiſe anempfohlen werden fann oder nicht, das hängt von diefem 
Krankheitzfalle jeldft ab, namentlich von den Ernährungsverhältniffen, in denen fich der 
betreffende Kranke befindet, Unter normalen Verhältniſſen bedarf jedoch der Menjch viel 
weniger Fleiſchſtoff in feiner Nahrung, als er gewöhnlich infolge anerzogenen Vorurtheils, 
Naſchſucht und Liebhaberei zu fich nehmen zu müfjen glaubt, 

R—y. M Ihr Leiden fcheint eine nervöſe Affektion der betreffenden Theile zu 
jein, welche auf den Allgemeinzuftand zurückwirkt und Sie in hohem Grade hypochondrifch 
macht. Doc ift eine Verordnung dagegen zu treffen unmöglich, wenn man Gie nicht 
perjönfich gejehen und unterfucht hat. Kommen Sie alfo, wenn es Ihre Beit erlaubt, 
einmal nad) Leipzig. 

Machen. M—r. Ihre Anfrage: „Vor welchen Krankheiten man ſich und feine 
Familie in den gefährlichen Monaten Februar und März am meiften zu hüten habe und mie 
man das mache?‘ ift in der Kürze kaum zu beantworten. Im allgemeinen find 3 jedoch 
bejonders die leichteren fatarrhalifchen Erkrankungen der Athemiwege und der Rachen⸗ 
höhle, welche die Grundlage für die ſchwereren Erkrankungen dieſer Theile bilden, für 
die Lungenentzündungen, ven Croup und ganz bejonders die Diphtheritis, denn der 
ſchlimme Ausgang der erjtgenannten Krankheitsformen jeßt eine in der Negel erwor- 
bene Schwäche der Athmungsorgane voraus, während der Diphtheritispils — der nad) 
neueren Unterfuchungen wohl die alleinige Urſache der Diphtheritis bildet — auf der 
ſchon katarrhaliſch erkrankten Rachenſchleimhaut fich leichter anfiedelt und vermehrt, als 
wenn dieſelbe gejund ift. Die Negeln für die Prophylaxis ergeben ſich hieraus bon 
ſelbſt: Verhütung der katarrhaliſchen Krankheiten durch eine mehr abhärtende Lebenz- 
weije und duch den Genuß frifcher Luft, ſowie jorgfältigfte Behandlung und Bflege 
ſelbſt nur leichteren Grades fatarrhaliich erfrankter Kinder. Das am meiften abhärtende 
Mittel ift das kühle — nicht das falte Waller. Das kalte Wafler von 6-12 Grad R. 
verwendet nur noch der Kaltwafjerfanatifer, aber fein vernünftiger Urzt; denn je weiter 
fih die Temperatur. des applizirten Waſſers von der des Körpers entfernt, deſto inten=- 
fiver ift die Wirkung, deſto mehr Wärme wird dem Körper entzogen,  Ebenfo kräftig ift 
aber auch die nachfolgende Reaktion und zwar in der Art, daß die Haut nicht blos 
wieder warm wird, jondern auch theilweije zu ſchwitzen anfängt. Eine Kleine Unvor- 
fichtigfeit bei dem letztgedachten Vorgange, wie 3. B. Aufenthalt in einem fühlen Raume, 
Bugluft u, J. m. verurjacht aber wieder die Folgen einer Erfältung. So wird denn der 
Zweck der Abhärtung durch zu Faltes Waſſer nur in jeltenen Fällen erreicht, ganz ab— 
gejehen davon, daß dafjelbe bei einer gewiſſen Reihe von kränklichen Berjonen garnicht 
paßt, nämlich denen, deren Haut auffallend dürr und troden, „wie ein Reibeiſen“ fich 
anfühlt, wie man dies bei jhlechtgenährten, ſtrophulöſen Kindern findet, wo im Gegen= 
teil Taumarme Bäder am Blase jind, mit einer fühlen Webergiegung zum Schluß und 
nachfolgender Fräftiger Frottirung. Solche Perfonen dagegen, deren Hant auffallend 
dünn umd underb ift, die bei der geringften äußeren Veranlajiung, beitehe fie in erhöhter 
äußerer Temperatur, in körperlicher oder geiftiger Anftrengung, reichlic) ſchwitzt, die 
aber dabei nicht turgeszirt, ſondern fich fozujagen „matſch“ anfühlt, und die infolge 
der Neigung zum Schwitzen fich alle Augenblide erfälten und an Halsentzündungen, 
Schnupfen, Aheumatismen u, dgl. leiden; folhe Kranke müſſen ſich durch kühles Waffer 
abhärten, und zwar mit 24 Grad warmem beginnend und allmählich bis zu 18 Grad N, 

demſelben Wafjer übergoſſen und nachher Kräftig frottirt werden. Das Bad darf nur 
wenige Minuten dauern. Auch Erwachfene, welche eine Badeeinrichtung im Haufe haben 
und die nöthige Unterftügung beim Srottiren durch einen ihrer Hauzgenofjen finden, 
follten lieber derartige Halbbäder, als die Fühlen Abreibungen mit Waffer von den 
obengenannten Wärmegraden brauchen, welche jene nur theilweiſe erjegen. Nach dem 
Bade oder der Abreibung ſoll man fich nicht ſtill Hinfegen, ſondern fich mäßige Bewegung 
machen. Wird gleichzeitig dev Genuß der friihen Luft nicht verfäumt — jo lange es 
nicht zu Kalt ift, ſollte auch in dem Zimmer neben der Schlafftube über Nacht wenigſtens 
ein Fenſter geöffnet fein! — jo werden katarrhaliſche Erkrankungen in Ihrer Familie 
bald feltener werben. Weltere Kinder, welche die Schule befuchen und dort der An⸗ 
ſteckung durch Diphtheritis leicht ausgeſetzt ſind, läßt man außerdem jeden Morgen mit 
lauwarmem Salzwaſſer gurgeln; ein Theelöffel voll Kochſalz auf ein halbes Liter Waſſer. 
Das legtgenannte Verfahren bewährte fih ung in vielen Familien, deren Kinder häufig 
an Entzündungen der in der Rachenhöhle gelegenen Theile litten, Dr. Refau. 

(Schluß der Redaktion: Sonnabend, den 2. Februar.) 

Verantwortlicher Nedaktenr: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20). — Drud und Verlag der Genofjenjchaftsbuchdruderei in Linzig. 
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herabſteigend, aber nicht kälter. Kinder ſteckt man in ein Halbbad, in welchem fie mit * 
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Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rubdolf Lavant. 

(Fortjegung.) 

Frau d. Lariſch war, als fie den Brief ihrer Kleinen Freundin | Hört? Aber wenn Hu mich auch jebt verurtheilft — ich werde 
Emmy geleſen hatte, feinen Augenblik in Zweifel dariiber ge- jeurige Kohlen auf dein Haupt ſammeln und in ein paar Stunden 
weſen, daß fie dem Rufe Folge leiften müſſe. Sie lächelte über | wirst du mie in überwallendem Empfinden dankbar und gerührt 
das Beobachtungstalent, welches die Seine, die doch ſonſt nicht | die Hand drücken, denn ich bin doch nur gefommen, um dir, die 
ſcharffinnig genannt werden fonnte, bezüglich des Gemiths- | mich fo völlig verfennt, in deiner ftummmen Herzensnoth zu helfen.“ 
zuftandes Martha entwickelte, und je weniger fie die Richtigkeit Als es völlig dunfel geworden war und Emmt fie auf einige 
dieſer Wahrnehmungen beftreiten mochte, deſto prickelnder war | Zeit verlafjen hatte, forderte fie Martha im gleichgiltigften Tone 
das Intereſſe, welches fie an dem weiteren Verlaufe dieſes Kleinen auf, fie auf einer furzen Abendpromonade zu begleiten — Sean || 
Romans nahm. Warum jollte fie fich auch nicht geftehen, daß | Fünne ihnen ja zu größerer Sicherheit und zur Wahrung des 
fie jelber eine Art von Unruhe empfand und daß fie Verlangen | Dekorums folgen, und Martha that ihr ahnungslos den Willen; trug, ji) perjönlich von den Befinden des jungen Mannes zır.| dicht verhüllt, den Schleier vor dem Geficht, waren die beiden 
überzeugen, deſſen That fie im einen Augenblick ihrer Kühnheit Sranengejtalten nur ſchwer Fenntlich, als fie, von Jean in reipett- 
wegen bewunderte, um jie im nächjten vertvegen und tollfühn, | voller Entfernung gefolgt, durch die Straßen fchritten. Vor einem 
oder doch unklug und unvorfichtig zu fehelten? ES würde ihr | Haufe angelangt, das mehrere arme Weberfamilien bewohnten, | doch nicht gleichgiltig geweſen fein, durchaus nicht gleichgiltig, | gab Frau d. Lariſch Jean die Weifnng, ihre Rückkunft abzuwarten, | 
wenn er ſich eine ſchwere Verlegung zugezogen hätte oder gar | da fie einen Krankenbeſuch abzuftatten Hätten, und e3 hatte dies 
ein unheilbares Siechthum, und fie hatte aus tiefiter Brust er- | für den eben nicht duch hervorragenden Scharffinn ausgezeich- | 
leichtert aufgeathmet, als fie fich jagen fonnte, daß feine Ver- neten und alles Nachdenken inftinktiv verabfcheuenden Burjchen 
anlafjung zu ernſthaften Bejorgnifien vorliege. Natürlich hielt durchaus nicht3 befremdliches, da Marthas Berfehren gerade in 
fie es für geboten, bei ihrer Ankunft Emmy nach allem anderen | den armjeligiten Hütten ftadtfundig war; nur die Thatlache, daß | 
früher zu fragen, als nach dem Befinden Wolfgangs, und als es ihr gelungen var, auch die luſtige „gnädige Frau“ fir diefe 
Emmy, die dies in ihrer Naivetät unbegreiflich fand, das auf- |, ihm unerflärliche „Paſſion“ zu interefjiren, entlocte ihm, als die 
vegende Vorkommniß ihrerſeits ungeduldig zur Sprache brachte, | Damen im Haufe verſchwunden waren, ein underjtändliches Ge— 
nahm fie die Sache ſehr Leicht, juchte ihr eine fomijche Seite ab | brumm. Frau von Lariſch zog ihre fie betroffen anjehende Be- 
zugewinnen und plauderte mit einer Sorglofigfeit, die fir Emmy | gleiterin, deren Arm fie vertraulich in den ihren gelegt Hatte, 
etwas DBerblüffendes, für Martha etwas geradezu Verletzeudes | durch die ſtockdunkle Hausflur und einen verödeten Hof und ftieß 
hatte, über den ganzen Vorfall. ES war ihr dabei nicht ent- | dann eine niedrige Thür auf, durch welche fie auf ein dahinter 
gangen, dab Marthas Geficht alle Spuren fehlaflofer und vielleicht | gelegene Straße gelangten. Wenige Schritte und fie ftanden vor 
ſogar verweinter Nächte trug; die bläulichen Ninge unter den | dem Haufe der Frau Meiling, und Zrau v. Lariich ſah mit einem 
müden, fait exlojchenen Augen und das feine, feine Fältchen, Gemiſch von Rührung und Spott, wie eine tiefe Glut die Wangen 
das ji von den Mumndwinfeln abwärts zog, entwidelten eine | Marthas überflutete und verrieth, daß ſie jetzt erjt den Zweck 
ſtumme Beredtjamfeit, die an ihr nicht verloren ging. Das | de3 Ausgangs errathe. Frau v. Lariſch ließ ihr feine Zeit zur 
arme Mädchen that ihr leid — fie Fonnte fich denfen, wie ihr | Ueberfegung und ſchien es nicht zu bemerfen, daß Martha un- 
zu Muthe war und wie fie in hilflofer Sorge ſich verzehrte. Es willkürlich einen Schritt zurücktraät und unwillkürlich die Hand 
war ein ganz leijes, gutmüthiges Spottläheln, mit dem fie im | um ihren Arm ſchloß, als wolle fie fie zurückhalten; fie war 
Geiſte zu Martha fagte: „Nicht wahr, ich bin recht herzlos, jo | Frau genug, um zu wiſſen, daß gerade die Zartfühligiten oft zu 
herzlos, daß jelbjt du, die ewig Milde, mich nicht in Schuß | dem gezwungen fein wollen, wonach fie am meijten ſich fehnen, 
nehmen magjt? Regt es ich nicht in deiter Seele wie ein | und fie wide fich eine Stimperin gefcholten haben, wenn e8 
bittres Gefühl über die Kälte und Fühlloſigkeit der MWeltkinder, | diefer Schwäche gelungen wäre, fie von der Ausführung ihres 
zu denen du — „Gott ſei Dank“ — nicht wahr? — nicht ge= | Gedankens abzuhalten. Im nächiten Augenblick war ihnen über— 
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Haupt dev Röckzug abgejchnitten,; Wolfgang’S alte, treue Pflegerin 
trat aus ihrem Zimmerchen im Erdgeſchoß und Frau v. Lariſch 
legte eine Nitance von Herablaffung in die anmuthige Sicherheit, 
mit der fie der alten Fran vorflunferte, fie feien zufällig an 
ihrem Haufe vorübergefommen und da feien fie auf den Einfall 
gerathen, fich einmal persönlich nach dem Befinden ihres Mieths— 
manns zu erkundigen. Martha erichraf in tiefiter Seele, als 
Leontine ihr Schuld gab, befonders der Beruhigung zu bedürfen, 
da fie fich komiſcher Weife al3 die, wenn auch unabfichtliche und 
Ichuldlofe Urheberin feiner Verwundung anfehe; fie hätte gern 
Proteſt eingelegt, aber fie brachte Fein Wort über die Lippen 
und ihre Mugen hingen an dem welfen Munde der alten 
Frau, als diefe mit der ganzen Nedfeligfeit ihres Gejchlechts 
und ihres Alter die gewünſchte Auskunft über den Verlauf 
der Verwundung gab md das gegenwärtige Befinden Wolf- 
gang's als vollfommen beruhigend bezeichnete. Ob Frau Meiling 
errieth, daß auch diefe gründliche Auskunft die tröftliche Wirkung 
des Augenjcheins nicht aufzuwiegen vermochte? Sie jagte plöß- 
lich, nicht ohne eine Leichte Verlegenheit und mit einem unmerk— 
lichen Stoden der Stimme: 

„Wenn die Damen übrigens — er fchläft ganz feſt und wacht 
vor morgen früh nicht auf — ich wiirde Sie bitten, einen Augen— 
blick mit herauf zu fommen; ich weiß freilich nicht — aber vielleicht 
ijt dann Fräulein Hoyer ganz beruhigt.” 

Wieder jchraf Martha zurück und wieder übernahm Frau 
von Lariſch die Führung und ſagte, als jei alles ein Fleineg, 
Icherzhaftes Abenteuer: „Alfo Sie garantiven dafür, daß er 
ihläft und nicht anfwacht, und Sie werden zu jchweigen 
willen — auch gegen ihn?” indem fie der voraufgehenden und 
lich in geflüjterten Bethenerungen erichöpfenden, höchlichit ge- 
Ihmeichelten alten Frau unbefangen folgte. Martha zauderte — 
aber fonnte und durfte fie zurückbleiben? Sie follte einen Blick 
in ſein kleines Heim werfen, fie jollte ihn jelber jehen, ohne daß 
er eine Ahnung davon hatte; welche Rückſicht war jo ftark, daß 
fie fich von ihr zurüchalten laſſen durfte? Und Leontine allein 
gehen Lafjen? fie empfand etwas tie eine Regung von Eiferjucht 
bei dieſem Gedanken, und dieſe Regung entſchied — fie folgte 
den Vorausgegangenen, aber fie wagte kaum den Fuß fejt auf die 
Stufen zu jeßen und jchraf bei jedem Knarren der ausgetretenen 
Stufen, bei jedem Knirſchen des groben, \tweißen Sandes unter 
ihren GStiefelchen Teicht zujammen. Ihr war, als thue fie, wenn 
auch halb gezwungen, etwas, was fe nicht thun dürfe, etwas, 
wodurch fie die Achtung des jungen Mannes verjcherze, wenn er 
Davon erführe — und wie leicht war das möglih! Uber man 
tieß ihr feine Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen — Frau Meiling 
fehrte eben ang dem Zimmer Wolfgang's zurück, die Thür offen 
laſſend, Frau v. Larifch trat, ihr mit einem ſchwer zu deutenden 
Lächelnd zunidend, voran und ſetzte den Fuß — allerdings auch 
nur nach einem leichten Zögern — über die Schwelle auf den 
jeden Schritt eriticlenden, dichten Länferteppich. 

Soweit wagte Martha fih nicht; fie lehnte den Kopf (einen 
Fuß auf der Schwelle, einen noch außerhalb derjelben) an den 
Thürpfoſten links, von wo aus fie das ganze dämmerhelle Zim— 
merchen überbliden konnte, und wagte faum zu athmen. Der 
friedlih Schlummernde bot ihr in fcharfer Silhouette fein Profil; 
er hatte den rechten Arm hinter den Kopf gelegt, der Yinfe lag 
auf der tweichen, bunten Dede. Wie bla er war! der Verband 
um den verwundeten Kopf jtach nicht von der Hautfärbung ab; 
wie gern hätte jie einmal wenigſtens mit bebender Hand dieſen 
Berband erneuert. Sie hatte die Hände der fchlaff nieder- 
hängenden Arme ineinandergelegt und jo jah fie unverwandt 
nach dem Lager des Verwundeten, während Frau dv. Lariich, aus 
jeder verrinnenden Sekunde Ermuthigung zu größerer Keckheit 
ſaugend, fich überall umſah, die Bilder betrachtete, einen Moment 
vor dem Bücherſchrank stehen blieb und fich jo genau orientiven 
zu tollen jchten, wie man es an einem Orte zu thun pflegt, den 
man vorausſichtlich nie wieder betreten wird und der Doch Intereſſe 
für den Bejucher hat. Sie Hatte ein Buch in die Hand ge- 
nommen, in dem fie geräufchlos blätterte; fo überjah fie es, daß 
Frau Meiling leife das Zimmer verließ, von Proud gefolgt, der 
ſich muſterhaft ruhig verhalten nnd nur jede Bewegung der 
Damen achtſam und ftaunend und doch wieder fo ruhig, als be- 
greife er die Situation, mit den Hugen Augen verfolgt Hatte. 
Martha trat jofort ebenfalls zurüd auf den Flur und zu der 
alten Frau, um ihr zu danfen umd fie, mehr mit den Augen al? 
mit den Lippen, zu bitten, unverbrüchliches Schweigen über diefen 
ungewöhnlichen Bejuch zu beobachten. Proud fah fie an, als 
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verſtehe er ſie, und wie beſchwichtigend rieb er den großen, weich— 
behaarten Kopf leiſe an ihrer Hand und ſtieß ſie zärtlich mit der 
falten Schnauze und als fie, ſeltſam bewegt, ihre Hand über 
de3 Thieres Kopf gleiten ließ, jprang Proud auf einen Stuhl 
neben ihre und legte, zutraulich und gravitätisch zugleich, eine 
feiner mächtigen Pranken für einen Augenblick auf ihre Schulter, 
ſodaß Frau Meiling ganz erjlaunt jagte: „Sie müfjen es dem 
Thiere geradezu angethan haben, Fräulein Hoyer — ſolche Zärt— 
Yichfeiten hat er fonft nur für feinen Heren, und ich habe mir 
viele Mühe geben müſſen, bis wir gute Freunde wurden.” — 
In der Zwiſchenzeit hatte Leontine das Buch weggelegt und ent- 
deckt, daß fie ganz allein im Zimmer war; ein prüfender Blick 
überzeugte fie, daß man, wenn man am Kopfende von Wolf- 
gang’3 Lager ftand, durch die halboffne Thür gededt war und 
vom Flur aus nicht gefehen werben konnte; fie trat geräuſchlos 
dorthin, beugte fich iiber den Schlafenden nieder, ſtrich mit den 
Fingerfpigen das Leichtgefräufelte Endchen Stirnhaar zurück, das 
fich unter dem Verband vordrängte, und hauchte gedanfenjchnelt 
einen Kuß auf feine Stirn, dann glitt fie, heimlich frohlockend 
und doc) fehr geneigt, fich ernftliche Vorwürfe zu machen, aus 
dem Zimmer und als fie zu Martha jagte: „Ich glaube aber, 
es iſt hohe Zeit, daß wir Frau Meiling unfern Dank abjtatten!“, 
da fang das fo unbefangen, al3 wäre ihr Herz weit Davon ent— 
fernt, raſcher zu ſchlagen und als fühle fie nicht, wie ihre Wangen 
brannten. Man verabfchiedete ſich raſch, Leontine zog Martha 
Arm wieder in den ihrigen und führte die völlig Verjtummte den 
Weg zurück, den fie gefommen waren; fie fühlte das Bedürfniß, 
wenigitens eine Art von Gefpräc in Gang zu bringen und warf 
die Bemerkung Hin, daß diefes Junggejellenzimmer fie merk— 
würdig intereffirt habe — es jei nicht nach der Schablone ein- 
gerichtet gewejen, jondern habe etwas jehr Individuelles und 
Charafteriftifches gehabt, das ganz gut zu der Eigenthümlichkeit 
feines Bewohners ſtimme. Martha pflichtete ihr bei, aber in 
einem Tone, der deutlich verrieth, daß fie am liebſten nicht ge— 
anttvortet hätte; fie hatte in der That nicht auf Einzelheiten ge— 
achtet und noch weniger an's Rritifiven gedacht. Um jo Flarer 
und fchärfer ftand das Bild des dämmerhellen Gemachs vor 
ihrem geiftigen Auge; diejes Bild hatte ſich ihr unverlöfchlich ein- 
geprägt und fie wußte, fie wiirde e3 nie vergeſſen. — Es ging 
an jenem Abend, zum Staunen Emmys, merkfwirdig ruhig am 
Theetiſch des Kommerzienraths zu; jowohl Martha als Leontine 
Hingen fichtlich ihren Gedanken nach und verfügten ſich jo — 
als möglich zur Ruhe. Als ſie einen Moment ſich allein geſehen 
hatten, hatte Martha, wie aus einem ſchweren Traume erwachend, 
zu Leontine gejagt: „ch Habe dir noch nicht einmal gedankt 
und doch bin ich Div großen Dank ſchuldig — es war am beiten 
jo." Leontine hatte hierüber gelinde Zweifel, aber fie ſchwieg. 

* er * 

Das kleine Abenteuer Hatte äußerlich nur ein ganz bedeutungs- 
Yofe3, faum erwähnenswerthes Nachſpiel. Eines Morgens fiel 
der Blid des Erwachenden auf eimen reichen Strauß friſch er- 
blühter Maiblümchen, den Fran Meiling in ihre ſchönſte Vaſe 
gefleckt hatte. Er ließ fich die Vaſe auf das Tiſchchen neben 
feinem Bett Stellen und als Frau Meiling das Zimmer verlafjen 
hatte, drückte er das Geficht tief in den zierlich geordneten Strauß, 
als gelte e&, feinen Duft wie einen Gruß des frühlingsfriihen 
Waldes einzufangen, den er wochenlang hatte entbehren müjjen, 
aber er wagte nicht zu fragen, wer den Strauß gebracht oder 
geichiet habe, aus Furcht, die Anttvort werde die Illuſion zer— 
ſtören, die ihm jo wohl that. 
Wirthin von freien Sticken davon anfing, daß der Strauß durch 
eiu Kleines, ärmlich gefleidvetes Mädchen gebracht worden jei, zogen 
fich feine Brauen ungeduldig zufammen und er athmete auf, ala 
er hörte, daß die Kleine nur gefagt habe, fie folle ven Strauß 
abgeben — von wem ex ei, wiſſe fie nicht und fte dürfe auch 
nicht fagen, wer ihn ihr gegeben habe. Dieje geheimnißvolle Un- 
gewißheit ließ die Hhpotheje, in die er fich verliebt hatte, am 
Leben ımd mit faſt krankhafter Neizbarfeit klammerte er fih an 
den Gedanken, daß Martha Hoyer es fei, die in fo zarter Weije 
ihre Theilnahme an feinem Ergehen zu erkennen gab. Dafür, 
daß der Strauß aus Damenhänden kam, konnte ihm wohl jchon 
der Umftand. bürgen, daß er mit dunfelgrüner Seide jehr jorgjam 
und akkurat gebunden war, und al3 er Frau Meiling bat, die 
Stengel der Haft zu entlafjen und fie loſe in die Vaſe zu ordnen, 
da war es ihm vielleicht ebenjofehr darum zu thun, dieſen ſeidnen 

Als im Laufe des Tages feine 
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Faden in feinen Befig zu bringen, als darum, die Blumen etwas 
länger friſch zu erhalten. 

* 
* 

Die Wiederherftellung des ſorgſam Gepflegten tward durch 
feinen Zwiſchenfall unterbrochen, und als ihm der Arzt Mitte 
Mat eröffnete, daß er bei günftiger Witterung Ende der Woche 
den erjten Eleineren, dann aber auch wieder einen größeren Spazier- 
gang unternehmen und am Montag jeine gejchäftliche Thätigkeit 
wieder aufnehmen dürfe, ordnete ex für den Sonntag die infolge 
jeiner Berwundung verichobene Abhaltung der für das Frühjahr 
fejtgejeßten Geräthprobe der freiwilligen Feuerwehr an und Lieferte 
jo in aller Form und für jedermann den Beweis, daß er feinen 
Bojten wieder eingenommen habe. Das kleine Schaufpiel, dem 
der Bürgermeifter und einige Mitglieder des Stadtverordneten- 
Kollegiums in offizieller Eigenjchaft beimohnten, hatte dies Jahr 
eine ungewöhnliche Zufchanerzahl herbeigelodt; das Gerücht, daß 
der Hauptmann wieder kommandire, hatte ſich wie ein Lauffeuer 
verbreitet; alles wollte ihn jehen, und die Frauen und Mädchen, 
denen das Dabeiſein bejonders am Herzen gelegen hatte, kamen 
darin überein, daß. er wieder ganz ſchmuck ausfehe, nur noch 
etwas blaß und angegriffen. 

Wolfgang jelber war es peinlich, der Gegenſtand gejchärfter 
Aufmerkjamkeit zu jein, und je mehr ihn jeder Blick an dei 
legten Brand und am feine Vermundung erinnerte, deſto ſorg— 
fältiger vermied er es, durch ein direktes Wort oder auch nur 
eine Andeutung an denjelben zu mahnen und er wich dem Bürger: 
meilter, der an anerfennende Yeußerungen über den Zuftand der 
Sreiwilligenabtheilung und ihrer Geräthe jofort eine Unterhaltung 
über jene „heroifche That“ knüpfen wollte, mit jo vielem Geſchick 
aus, daß jener zuleht gezwungen war, Wolfgang ganz direkt zu 
erklären, daß er den von ihm eingereichten Bericht über das lebte 
Schadenfeuer mangelhaft finde: der Rettung des jungen Mädchens, 
die doch mit eigner Lebensgefahr erfolgt jei, ſei jo flüchtig und 
beiläufig gedacht, daß ein Uneingeweihter fie nothwendig für ganz 
ungefährlich halten müſſe. Er gebe ja zu, das Wolfgang nicht 
gut für fich ſelber eine Auszeichnung habe beantragen können, 
und diefer Zug von Bejcheidenheit und Takt mache ihm alle 
Ehre, aber Wolfgang habe jogar die Verpflichtung, wenigitens 
für den Steiger, der ihm behilflich geweſen jet, eine Auszeichnung 
zu beantragen, und wenn er daneben fein eigne3 Verdienst nur 
wahrheitsgemäß hervorhebe, jo werde amtlicherfeits ſchon das 
Nöthige veranlagt — jedenfall3 bedürfe man aber der Grund- 
lage eines Napports von Seiten de3 Kommandos und er werde 
ſich alfo erlauben, Wolfgang jeinen Bericht wieder zuzufenden, 
damit er denjelben entiprechend ändere. Der gute Mann war 
jehr betreten, al3 Wolfgang jede Aenderung des Napport3 ab- 
lehnte, und daß er fi) bemihte, dies in der verbindlichiten und 
liebenswirdigjten Form und unter Zuhilfenahme eines Scherzes 
zu thun, Konnte iiber die Sejtigkeit jeines Entſchluſſes und darüber, 
daß hier eine prinzipielle Abneigung maßgebend war, nicht 
täufchen. Wolfgang mußte zulegt direkt erklären, daß der Herr 
Bürgermeilter ihn zu aufrichligem Danfe verpflichte, wenn er 
jenes Vorkommniß offiziell ignorire, da ev ihn dadurch der uns 
angenehmen Notwendigkeit iiberhebe, eine Medaille abzulehnen, 
deren Annahme ihm feine Ueberzeugungen nicht geftatteten; es 
liege ihn nichts daran, der Regierung einen „Affront“ zuzufügen, 
und der Herr Bürgermeifter werde nicht durch jeine Hartnädig- 

keit die Beranlafjung fein wollen, daß der Regierung eine folche 
Beleidigung zugefügt werde, die ja immerhin Staub aufwirbeln 

würde. Der Bürgermeifter, deſſen Geficht die Lächelnde Gönner— 
miene längſt eingebüßt und einen gefniffenen und befremdeten 
Ausdruck angenommen hatte, dev nit den eigenthümlich Kühlen 
Ton der Stimme harmonirte, erklärte, daß er wenigitens fiir 
den mitbetheiligten Steiger eine Belohnung beantrage müffe — 
der Mann habe, fügte er mit ziemlich jcharfer Betonung hinzu, 
jedenfalls Anfichten, die jich eher mit den Inſtitutionen eines 
monarhiihen Staats in Einklang bringen ließen. Wolfgang 
lächelte über ven Geitenhieb, der ihn micht zu verwunden 
vermochte, und erwiderte, daß er jelbjtverjtändlich nicht beab- 
fihtigt Habe, den Steiger Krone (dieſen Namen hatte der 

Buͤrgermeiſter freilich nicht erwartet) zu vergewaltigen, er habe 
jedoch guten Grund zu der Annahme, daß jener feine Anſchau— 

ungen theile und werde ihm auf der Stelle Gelegenheit geben, 
fic) hierüber auszufprehen. Auf feinen Ruf: „Steiger Krone, 
vor!“ trat diejer in eimer Haltung aus dem Gliede, die dag 
Produft eines Kompromifjes en jeiner Ueberzeugung bon 
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der Nothwendigkeit einer ſtraffen Haltung und ſeinem tiefen 
Widerwillen wider alles, was an den Militarismus erinnerte, 

war und demzufolge einen leichten komiſchen Anſtrich hatte — 
ſeine Art zu ſalutiren zeichnete ſich durch die gleiche Unvorſchrifts— 
mäßigkeit aus. 

„Steiger Krone, der Herr Bürgermeiſter theilt mir mit, daß 
er beabſichtige, die Verleihung der „Lebensrettungs-Medaille am 
Bande“ an Sie zu beantragen — Sie werden aufgefordert, ſich 
darüber zu erklären, ob Ihnen dies erwischt it,“ 

Krone wurde voth wie ein junges Mädchen, der man einen 
Heirathzantrag macht — aber feine grauen Augen befamen einen 
harten Glanz und ein troßiger Ausdruck lagerte fich auf feine 
Lippen, als er fragte: 

„sit die Medaille auch für Sie beantragt, Herr Hauptmanır, 
und werden Gie diejelbe annehmen?“ 

„Der Herr Bürgermeifter wünſchte auch mich auszuzeichnen 
(es lag eine ganz feine Schattirung von Spott in der leichten 
Betonung diejes Wortes), ich habe ihn jedoch aus ganz privaten 
und individuellen und für Sie in feiner Weife maßgebenden 
Gründen bitten müfjen, davon Abjtand zu nehmen.“ 

„Das freut mich, Herr Hauptmann — übrigens würde ich 
die Medaille auch dann abgelehnt Haben, wern Sie angenommen 
hätten, erſtens, weil Sie bei der ganzen Gefchichte viel mehr ge- 
than haben, als ich und zweitens, weil ich ein abgelagter Feind 
des ganzen Ordensweſens bin und dafjelde gar zu oft perfiflit 
habe, um mich nun jelber deforiven zu laffen. Sch könnte die 
Medaille Höchitens meinem Jungen zum Anfchlagen geben und 
das zöge mir fchließlich noch eine Verfolgung wegen Verhöhnung 
einer Staatseinrichtung zu.“ 

Wolfgang, der mit einem Lächeln getvahrte, daß der Kleine, 
rundliche Bürgermeifter nahe daran war, ſich zu erboſen und 
eine heftige Antwort im barſchſten Amtstone zu gebeit, die Krone, 
der bis dahin völlig ficher gewejen war, vielleicht erbittert und 
dadurch zu einer fchlagenden Replik unfähig gemacht Haben würde, 
ließ den Trotzigen, defjen ganze Art ihm immer beffer gefiel, 
raſch zurücktreten und fuchte das unmuthige Oberhaupt des 
Städtchens zu beichwichtigen, indem ex ihm freundlich jagte: 

„Laſſen Sie Sich unjere Ablehnung nicht anfechten, Herr 
Bürgermeiſter; es wird noch lange dauern, ehe derartige An- 
lichten Gemeingut werden, und die Sehnfucht nach einer Aus— 
zeichnung hat fich Ihnen gewiß jo oft in Fomifcher und läſtiger 
Zudringlichkeit genähert, daß e3 Ihnen als Abwechſelung will— 
kommen fein jollte, einmal ein paar Männer zu treffen, die in 
aller Seelenruhe ablehnen. Sagen Sie wenigitens: „Es muß 
auch ſolche Käuze geben!“ und tragen Sie mir die Weigerung 
nicht nad); es würde mir pevfönlich gewiß viel Lieber geweſen 
jein, ich hätte Ihre wohlwollende Abficht mit Herzlichen Danke 
gutheißen können.“ 

Das klang wieder fo aufrichtig, daß der Birgermeifter ihm 
halb verjöhnt die Hand gab; ex jchüttelte freilich den Kopf dabei 
und meinte: „Alles ganz gut und jchön, mein Here Hammer, 
aber glauben Sie mir, mit jolchen Anfichten kommen Sie nicht 
durch die Welt, und daß Sie mit dem Menfchen, den Krone, 
ſympathiſiren, der aljo wirklich noch ganz in den Traditionen 
des tollen Jahres Lebt und webt, will mir ganz und garnicht 
gefallen. — Hoffentlich ift unfere nächjte Begegnung eine an- 
genehmere.“ 

„Das hoffe ich auch, ſehr zuverſichtlich ſogar; es wäre doch 
wunderbar, wenn ich nochmals in die Nothlage verſetzt werden 
ſollte, Ihnen einen Korb zu geben.“ 

Wolfgang ſalutirte, der Bürgermeiſter zog ſeinen Hut und 
Wolfgang ließ ſeine Mannſchaften abtreten. Da trat Krone 
nochmals an ihn heran und es war eine föftliche, ſchüchterne 
Berlegenheit und eme jchlichte Treuherzigkeit in feinem Wefen, 
als er fagte: „Nächiten Sonnabend Hält der Herr Rektor Stord 
Da Bortrag über den Darwinismus — wenn Sie alfo fommen 
wollen —“ 

„Natürlich komme ich, und wenn er's zu arg treibt und uns 
beſchwindeln will, jo beweijen wir ihn, daß er nicht in einer Kinder: 
ſchule it; haben wir es heute Halb und halb mit dem Bürger- 
meifter verdorben, jo darf's uns auf den Rektor auch nicht an— 
kommen.“ 

„Ich weiß nicht recht, ob er nicht gefährlicher iſt; wenn Sie 
ihm eine Niederlage bereiten, ſo bekommen Sie ihn zum Feind, 
und ich glaube, er iſt rachſüchtig und unverſöhnlich.“ — 

„Wollen Sie mir bange machen, Krone? Es ſoll Ihnen nicht 
glücken. Nun erſt recht!“ — (Fortjeßung folgt.) 

—————————— 
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Kaspail. 
Am 29. Januar 1794 — zur Zeit, wo die Sonne der Re⸗ 

volution im Zenith ſtand, ein Jahr und acht Tage nach der Hin— 
richtung des hoch- und landesverrätheriſchen Louis Capet — 
wurde zu Carpentras im ſüdfranzöſiſchen Departement Vaucluſe 
Frangois Vincent Raspail als dritter Sohn Joſeph 
Raspail's, eines wohlhabenden Bürgers, geboren. Der Knabe 
verriet) Früh ausgezeichnete Fähigkeiten, und von jeinen Eltern — 
bigotten Katholifen — zum Studium der Theologie gedrängt, 
machte er in demſelben jo reigende Fortichritte, daß er, kaum 
18 Jahre alt, zum Profeſſor der Theologie au dem Seminar 

von Avignon ernannt ward. In Frankreich herrſchlen ja wieder 
die Bourbons und die Pfaffen. Allein der Fenergeift ließ ſich 
nicht lange in Feſſeln Schlagen, er zerbrady den „Kerfer der Ver- 
nunft“, in welchen man ihn gejperrt, warf fich mit verzehrendem 
Eifer auf die Naturwiſſenſchaften und wurde Lehrer der Botanif 
am Lyzeum von Carpentras. Im Jahre 1820 wurde der junge 
Profefjor, der ſchon längſt im Geruch „revolutionärer” Geſin— 
nungen tar, bei der Razzia nach der Ermordung des Herzogs 
von Berry, feiner Stelle entjeßt. Die Eltern hatten durch aller- 
Hand Unglücdsfälle ihr Vermögen eingebüßt, und jo fam denn 

Raspail. 

eine harte Zeit für unſeren Helden. Aber er wußte ſich zu helfen: 
er bereitete Studenten auf's Examen vor und benutzte die frei— 
bleibende Zeit, um eine Schrift über Botanik auszuarbeiten, die 
1828 dem Inſtitut überreicht ward, jedoch troß ihres wifjenschaft- 
lichen Werths, oder vielleicht richtiger wegen deſſelben, in den 
Augen der Inſtitutszöpfe feine Gnade fand. 

Die Julitage finden ihn in Paris. Er kämpft tapfer mit, 
und Hiljt die Bourbonen fortjagen. Von mın an ijt Raspail 
anderthalb Menjchenalter Hinducch unerfchütterlich und — mit kurzen 
Pauſen — ununterbrochen im politischen Vorkampf. Mehrere 
Verſuche Louis Philippe's, der „beiten der Republiken“ (welche 
dem Volk die Republik liſtig mwegftibist hat), ihn fir die Juli— 
dynaftie zu gewinnen, werden mit gebührender Verachtung zurüd- 
gewieſen. Als man fah, daß er nicht zu faufen war, juchte man 
ihn einzujchüchtern. Die allzeit bereiten Tribunale verurtheilten 

ihn. 1832 erſt ‚183 zu 3 Monaten Gefängniß wegen einiger Zeitungs- 
artikel in Der T „Tribüne“ und dem „Courier de l'Europe“, dann 
gu 15 Monaten wegen Iheilnahme an der geheimen „Geſellſchaft 
ev Amis du peuple“ (Bolfsfreunde). Kaum aus dem Gefängnif 

Mangel an Beweifen freigeiprochen werden. Um ein Opfer zu 
haben, verurtheilen die Richter feinen Vertheidiger, den bekannten 
Republikaner Michel (von Bourges) zu eimjährigem Verluſt des 
Rechts der Advofatur — er hatte zu gut vertheidigt, das war 
jein Verbrechen. Ende 1833 gründete Raspail den „Reformateur“, 
der aber bald durch zahlloje Geld- und Gefängnißftrafen unter- 
drüdt ward. Im Jahr 1835 neuer Prozeß mit Unterfuchungshaft 
wegen angeblicher Theilnahme an dem Kompfotte Fieschi's. Die 
Beweiſe fehlen — man verurtheilt den Angeklagten nach neunmonat 

| 

= wird er auf „Komplott“ angeklagt, muß aber aus 

licher Unterfuhungshaft zu fechsmonatlichem Gefängniß wegen — 

| 



IS | N N \ 

N 
N 
S 

Luther bei Altenftein überfallen. 
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Beleidigung des Inſtruktionsrichters. Die Behandlung im Gefäng- 
niß war eine wahrhaft niederträchtige, des „Liberalen Bürgerfönig- 
thums“ würdige: aus Ste. Pélagie wurde er mit Ketten be— 
laden nad Vincennes transportirt. Die Muße des Sterfers 
fam der Wiſſenſchaft zugut — verjchiebene der tüchtigiten Schriften 
und Entdeckungen Raspail's gingen aus den Gefängniß hervor. 
Eine Zeitlang, nach jeiner Freilaffung, widmete er fich ganz der 
Wiſſenſchaft; jein geniales Erpertenvotum in dem berühmten Prozeß 
der angeblichen Giftmifcherin Lafarge war eine Herausforderung 

(Seite 251.) 

an die Zunftgelehrten und ficherte ihm einen europätichen Ruf 
als Chemiker. —— 

Die Februarrevolution (1848) ſah Raspail wieder in den 
vorderſten Reihen. Der heißblütige Julikämpfer hatte Illuſionen 
verloren, doch nur um größere Intenſität der Thatkraft und 
größere Klarheit der Brinzipien zu gewinnen. u 
die Memmen und Verräther, welche der Sieg de3 partjer Prole— 
tariat3 an das Staatsruder gebracht. In jeinem „Volksfreund“ 
denunzirte er fie, und rief das Bolt auf zur Erkenntniß der 

Er durchſchaute 



— 246 — 

Gefahr, zur Abwehr der Gefahr. Indeß mit Beitungsartifeln 
war's nicht gethan. Es galt zu handeln.“ Er handelte — mag 
fein, zur unvechten Zeit, ja gewiß zur unvechten Zeit, aber er 
handelte. Am 15. Mai 1848 legte er die Lunte an's Pulver: 
faß — die Exploſion blieb aus, zwiſchen Pulver und Lunte hatte 
fic) dies und jenes gedrängt. 

Die Bourgevisregierung, die Bourgeois-Nationalverfammlung, 
die Bourgeoisgejellichaft waren gerettet — Raspail mit feinen 
Freunden wanderte in's Gefängniß, Naspail auf ſechs Jahre. 
Sn der Juniſchlacht fehlte er. Hätte er fünf Wochen länger ge- 
wartet! 

Den ſechs Jahren Gefängnig twiderjtand feine eiferne Gejund- 
heit; doch dem Efel vor dem Staijerreich, dem Bas Empire des 
Lumpazius Bonaparte, Abgotts der europäiſchen Bourgeoifie, 
fonnte er nicht widerjtehen. Aus dem Kerker entlaffen, verbannte 
er ich freiwillig nach Belgien, two er neun Kahre lang lebte; 
erit 1864 führte das von den lyoner Arbeitern angebotene Mandat 
für den gejeggebenden Körper ihn nach Frankreich zurüd, Im 
gejeßgebenden Körper jaß er auf der äußerſten Linken und that, 
was in jeinen Kräften, den Fall des fichtlich verfaulenden Empire 
zu bejchleunigen. 

Der Krieg mit Deutjchland kam, — Sedan und der 4. Sep- 
tember. Die Jules Favre und Konforten waren Naspail in der 
Seele zuwider. Er zog ſich zurüd, ließ dem Verhängniß, defjen 
Nothivendigfeit er begriff, jeinen Lauf. Für die Commune hatte 
er fein Verſtändniß. Wer will auf den fait Achtzigjährigen den 

Stein werfen? Ueber ein gewiſſes Alter hinaus vermag aud) 
die begabteite, elajtiihite, Fortichrittwilligfte Natur nicht dem 
reißenden Strom der Menjchheitentividlung zu folgen. 

Das Jahr 1875-erlebte die Schmad), daß der SOjährige Greis 
wegen einiger wiſſenſchaftlicher Wahrheiten, die er in feinem 
„Geſundheitsalmanach“ verfindigt, zu zwölfmonatlicher Ge- 
fängnißſtrafe verurtheilt wurde. 

Die Wähler von Marſeille ftraften und ſühnten die Schmach, 
indent fie Raspail 1876 mit überwältigender Majorität in die 
Nationalverfammlung twählten, deren Alterspräfident er wurde, 
Er hielt nur zwei Reden: die Eröffnungsrede als Alterspräfident, 
und eine Nede für die volle und ausnahmslofe Amneſtie. Er 
begriff die Commune nicht, aber er war zu ehrlicher Demokrat, 
fie zu verdammen. 

Nach der Kammerauflöfung durch den Pfaffen- und Weiber- 
fnecht Mac Mahon wurde Naspail am 14. Dftober des vorigen 
Ssahres wiedergewählt — doch die Wahl traf einen Sterbenden. 
Am 7. Januar diefes Jahres, einen Tag vor Eröffnung der 
neuen Nationalverfammlung, ftarb, zweiundzwanzig Tage vor 
jeinem  fünfundachtzigften Geburtstag, Francois Bincent 
Raspail, der Altmeifter der franzöſiſchen Demokratie. 

Wie das Volk ihn — troß feiner mancherlei Schrulfen — 
geliebt und geachtet, das zeigte die Viertelmillion Menfchen, 
welche Sonntag, den 13. Januar, der Leiche nach dem Pere 
Lachaiſe das Geleite gab. Kein König und fein Kaiſer hat je 
ein ſolches Todtengeleit gehabt. 

—â ———————— — 

Die Verwerthung der alten deutſchen Silbermünzen. 
Bon Ludwig Opificius. 

Was wird nun eigentlich mit dem alten Gelde gemacht? So 
fragt ſich vielleicht mancher, wenn er von Zeit zu Zeit die Außer— 
kursſetzung der alten Münzen in amtlicher Bekanntmachung an- 
geordnet findet.“ Der Schreiber diefer Zeilen Hatte ſchon öfters 
Gelegenheit, wen dieſe Frage bei Unterhaltungen aufgeworfen 
wurde, Die Antivort zu hören: „Es wird umgefchmolzen und zu 
neuen Münzen verarbeitet; die Preußen machen dabei noch gar 
fein schlechtes Gejchäft, denn das Silber der alten Münzen ift 
viel bejfer und reiner als das der neuen.” Vielleicht find die 
Lejer der „Neuen Welt“ damit einverjtanden, wenn hier der 
Verſuch gemacht wird, die Borurtheile zu bejeitigen, die Irr— 
thümer aufzuklären und die Frage ſelbſt in schlichter Weife zu 
beantivorten. 

Zunächſt muß die befannte Thatjache in Erinnerung gebracht 
werden, daß infolge Einführung der Goldwährung in’ Deutjch- 
land lange nicht mehr joviel Silbergeld geprägt und cirfuliven 
wird, als dies früher vor Einführung der reinen Goldiwährung 
der Fall war. Dazu kommt noch, daß die Heiniverthigen Silher- 
münzen nicht mehr wie früher aus einer Silber-Kupferlegirung, 
jondern aus einer Nickel-Kupferlegirung beftehen. Dieſe beiden 
Haupturjachen erklären, warum das deutjche Reich bei Einführung 
der Reichswährung einen Ueberſchuß an Silber bekommen mußte. 
In der Form nun, im welcher diejes Silber vorhanden war, 
war es entweder garnicht oder nur jehr ſchwierig zu verkaufen, 
denn legirtes Silber, und namentlich ſehr geringhaltiges, ift weit 
ſchwieriger als Feinſilber, ja fait garnicht, als Handelsartifel zu 
verfaufen, ganz abgejehen von dei hierbei in Betracht fommenden 
großen Maſſen. 

Um nun das in den Münzen enthaltene Silber als Feinfilber 
verwerthen zu können, mußte das deutjche Reich dieſelben fcheiden 
lafjen, d. h. das Silber mußte auf chemischen Wege von den 
übrigen Metallen getrennt, und nicht nur die Münzen einfach 
umgejchmolzen werden. Gegen die Mitte des Jahres 1873 wurde 
nit diefer Arbeit begonnen, und feit der Zeit dauert diefelbe in 
mehreren größeren und kleineren deutſchen Scheideanftalten un— 
unterbrochen fort. 

Sowohl der Silber- als der Goldgehalt der alten Münzen wird 
dur Proben des füniglihen Miünzamtes zu Berlin —— 
Dieſe Gehaltsbeſtimmungen dienen als Grundlage bei den Ver— 
trägen zwiſchen dem Reichskanzleramt und den betreffenden Scheide— 
anſtalten. Die Münzen ſelbſt werden durch Reichskommiſſäre den 
Scheideanſtalten auf das genaueſte zugewogen, und dann das 

daraus abgejchiedene Feinjilber von denſelben Herren wieder in 
Empfang genommen. Die Gehaltsbeitimmungen des Silbers in 
ven an das Neid abzugebenden . Feinfilberbarren werden bon 
durch das Neich dazu ernannten Münzbeamten ausgeführt. Die 
Barren jelbjt werden in einem Gewicht von 30— 32 Kilogramm 
gegofjen. 

Aus dem Gejagten geht hervor, daß die Scheidung und Ver— 
wertdung dev alten Münzen nicht im Auftrag und auf Rechnung 
der einzelnen deutſchen Staaten gejchieht, wie das Publikum viel- 
fach) glaubt, fondern in Auftrag und auf Rechnung de3 Reiches. 

Ueber den Zeingehaft dev zum Scheiden fonımenden Münzen 
mag num folgendes gejagt jein. Derſelbe ſchwankt zwijchen den 
Ziffern 166—900 Taujendtheilen Silber im Kilogranım. Aus— 
genommen hiervon find die feinen Thaler und die fait ganz feinen 
halben Thaler (36 Groten) der Hanfeftadt Bremen. Bon erjteren 
wurden die legten im Jahre 1840 in der Minze zu Klausthal 
am Harz und bon den halben Thaler die legten im Fahr 1864 
geichlagen. Die Beträge hiervon find aber verſchwindend Klein. 
Die niedrigjten aus Diefer Mufterfarte des Durcheinanders 
waren die ſüddeutſchen Silberkreuzer mit einem Feingehalt von 
166 TaujendtHeilen, die höchjten die ſüddeutſchen Doppelgulden, 
einfachen und halben Gulden, die Vereins- und Doppelthaler 
mit 900 ZTaufendtheilen Feingehalt. Der höchite Silbergehalt der 
goldhaltigen Münzen war der der Kronenthaler mit 875 Taufend- 
theilen. Die neunzehntelfeinen Münzen waren nicht goldhaltig, 
jte gleichen hierin, twie auch in ihrem Silbergehalt, den Reichs: 
münzen. Lebtere twurden demm auch zum weitaus größten Theil 
aus ſüddeutſchen Gulden, Doppel= und Vereinsthalern durch ein- 
fahes Umſchmelzen und Ausprägen hergeſtellt. Mit der Ein— 
führung der ng tzehntelfeinen Münzlegirung wurde in Deutſch— 
land 1837 det Anfang mit den füddentichen Gulden gemacht, 
1838 folgten die Doppelthaler, 1857 die Vereinsthaler und endlich) 
1873 wurde fie al3 die alleinige Legirung für ſämmtliche Neichs- 
jilbermüngen beftimmt. Alle übrigen nicht aus Feinfilber beſtehen— 
den, welche vor dem Jahr 1837 geichlagen wurden, waren nicht 
neunzehntelfein, aber goldhaltig. Beträgt aud der Goldgehalt 
im einzelnen Stüd und Stüdchen nur Spuren, jo werden dieſe 
dennoch beim Scheiden in Betracht und Berechnung gezogen. 

Zur Erffärung des Goldvorfommens in den älteren Silber— 
münzen mag folgendes dienen. Bis zu Anfang unferes Jahr— 
Hundert3 ſtanden fowohl die Berg- und Hütten-, als auch die 
Scheidekunde noch lange nicht auf der Höhe, die fie heute ein- 



nehmen. 
ſehr ſchwer und umſtändlich auszuführen, oder das zu gewinnende 

Die ſcharfe Trennung von Gold und Silber war nur 

Gold deckte die aufgewendeten Koſten nicht. Dies änderte ſich 
mit der Einführung der Scheidung vermittels Schwefelſäure. 
on da ab war e3 möglich, auch die Hleinfte Spur aus dem 
Silber anf einfache und verhältnigmäßig billige Weife abzuscheiden. 

Vor der Einführung diefer Scheidemethode war es, wie erwähnt, 
jehr ſchwierig und umjtändfich, ganz goldfreies Silber darzuitellen. 
So kommt es auch, daß alle älteren Silbermünzen noch namhafte 
Spuren von Gold enthalten. Um nur ein Beijpiel zu erwähnen, 
jei hier angeführt, daß in 1666? Kilogramm alter preußischer 
Thaler aus den Jahren 1750—1822 grade ein Kilogramm Gold 
im Werthe von etwa 2780 Mark enthalten it. Aus diefem einen 
Beiſpiel geht hevvor, daß die großen Maffen der alten Münzen 
einen ungeheuren Werth an Gold repräfentiren, der durch die 
Scheidung derjelben gewonnen wird und dem Verkehr übergeben 
werden kann. Seither war diejes Gold als ein vollitändig todtes 
Kapital zu betrachten. Der Vollitändigfeit halber fei noch er- 
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wähnt, daß tauſend alte Thaler etwa 22 Kilogramm wiegen. 
Dieſes Gold mit dem in den Münzen vorhandenen Kupfer er- 
möglicht es denn auch, daß das Neich nicht nur alles in den- 
jelben enthaltene Silber wieder vollitändig genau zurückerhält, 
jondern die mit dem Scheiden diefer Münzen betrauten Anjtalten 
fünnen und müſſen noch für das vorhandene Gold, eventuell 
Kupfer, je nach dem Gehalt, eine bejtimmte Summe an das Reich 
in baarem Gelde zahlen. 

Bet der Scheidung ſelber werden neben ungehenren Mengen 
Feinſilber beträchtliche Gewichtszahlen an Feingold erreicht. LS 
Vebenprodukte werden gewonnen die zwei für die chemische und 
Farbeninduftrie jo wichtigen Salze, ſchwefelſaures Kupferoxyd 
und ſchwefelſaures Eiſenoxydul, oder auch ſchlechtweg Kupfer— 
und Eiſenvitriol genannt. Gegenwärtig mögen wohl wöchentlich 
25— 30000 Kilogramm alter Münzen in den betreffenden deutichen 
Scheideanftalten verarbeitet werden. Mehrere Hundert Arbeiter 
und Beamte haben jeit Jahren vollauf mit diefer an und fir 
ſich intereffanten Arbeit zu thun. 

an 

& Exekution. 

In manchen Gegenden unſeres Vaterlandes wird jedem Kinde, 
ſobald es nur etwas zu begreifen vermag, auf's ſchärfſte ein— 
geprägt, gewiſſe Worte entweder niemals oder doch zu gewiſſer 
Stunde nicht auszuſprechen, weil man ſich damit unglücklich machen 
kann. Nur ein gottloſer Menſch ruft während eines Gewitters: 
„Gottsdonnerwetter!“ und darum iſt ſchon manchem der Blitz in 
das Haus oder auf den Kopf gefahren; nur ein leichtfertiger oder 
ſinnlos betrunkener Burſche hänfelt oder Schimpft, wenn er nachts 
an einem Kirchhofe vorübergeht, die auf den Gräbern unfichtbar 
tanzenden Geifter, und man hat auch Schon manchen gefunden, 
dem ſie das Geficht in den Nacken gedreht; nur wer Zeit und 
Ewigkeit ſchon verfündigt, alfo nichts mehr zu hoffen und nichts 
mehr zu fürchten hat, wagt es, den Böfen zu rufen, und in 
feinem Haufe iſt's geftattet, den Teufel an die Wand zu malen; 
denn wenn ex vielleicht auch nicht fommt — wenigſtens ift er feit 
Großvaters Zeiten nicht mehr gefehen worden — und auch fein 
altes Weib findet, das für ihn geht, fo fanı er doch immer noch 
großes Unglück anrichten. Nedet nicht dawider — man weiß 
Geſchichten genug! 

Das iſt Aberglaube — gewiß, und er wird verſchwinden, ja 
jogar die Worte, die ihn bezeichnen und die Gefchichten, die ihn 
bemweijen, werden verloren ‘gehen. ber an ihre Stelle treten 
andere Worte, die ebenso fchauerlich in die Ohren klingen, kommen 
andere Gejchichten, die noch mehr grufeln machen, al3 alle alten 
Spuk- und Zeufelsgefchichten, und die gewiß und wahrhaftig 
wahr jind. Mit bangendem Ernst hören fie die Männer und 
mit Entjegen die Weiber, und wenn fie zu Ende, faſſen fie angit- 
voll die Kinder und eilen nach Haufe, ſchließen jorgfältig Thür 
und Fenſter und Schauen dann auf die Straße, und erſt, wenn 
fie nichts Verdächtiges erbliden, kommt allmählich Ruhe in die 
verängjtigten Herzen. 

Ich kann mic) aus meiner Jugendzeit nicht entjinnen, daß 
außer dem Worte „Cholera* noch ein anderes folchen Schrecken 
hervorrief, als das Wort „Ex'kution“. Wenn wir Rinder den 
Mann mit dem großen bfechenen Schild auf der Bruſt in das 
Dorf reiten oder fahren jahen, ftirmten wir — und wenn wir 
mitten im ſchönſten Spiel waren — nach Haufe mit dem Rufe: 
„Der Erkuter it da!“ Much wer rücjtändige Steuern oder 
Gerichtskoſten oder eingeflagte Schulden nicht zu bezahlen Hatte, 
wurde ernjt und mufterte das Zimmer und jah noch einmal in 
die Schränfe und Kaſten, zog die Schlüffel ab und ſteckte fie in 
die Tajche, ES fchien, al3 wenn ſich niemand ficher fühlte, ala 
wenn fich jeder mit einem zaghaften Blicke auf die Strafe an die 
Bruft ſchlüge und feufzend riefe: „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ 
Die Weiber Tiefen in's nächite Haus, riſſen die Thür auf und 
flüfterten hinein: „Der Streifer (weil er den armen Leuten die 
Haut über die Ohren ftreift oder zieht) it dal” In manchen 
Häuſern war dann der Zulauf befonders ſtark, und die Meiber 
gingen jelten zurüc, ohne etwas unter der Schürze zu verbergen, 

Wenn endlich der Erefutor ein Haus, das er heimgefucht, 
verließ, dann gab’3 ein Wehklagen und Tröften durch's ganze 
Dorf. Er z0g wohl niemals ab, ohne Bette, Wäfche, Keffel oder 
gar die Kuh mit dem Kalbe mitzuführen. Weinend und lärmend, 

wohl auch ſchimpfend und drohend, folgten ihm Weiber und Kinder, 
und wenn er hinter dem lebten Haufe verſchwunden, machten fie 
ihm die böfen drei Kreuze nach. 

In langen Sahren hatte ich nichts von Exekutoren gejehen 
und gehört, nicht, weil fie im Lieben Vaterlande ausgeftorbei, 
jondern weil meine Steige weitab von ihren Wegen lagen. Da 
gerieth ich an einen falten, vegnerischen Tage in die enge, 
ſchmutzige Gafje einer großen Stadt. Bor einem häßlichen, ver- 
fallenen Haufe lärmte ein großer Menſchenknäuel. Ach drängte 
mich hindurch und jah dicht am Ninnftein ein großes Bett, eine 
Wiege, einen Tiſch, eine Tiſchdecke, ein paar Kochtöpfe und ſonſtige 
Geräthichaften, wie fie auch in der ärmften Haushaltung nicht 
entbehrt werden können, ſtehen und liegen. Alles war äußerſt 
dürftig und von langem Gebrauche -abgenubt. An der Wiege 
jtand ein Kindchen von etwa zwei Jahren uͤnd zerrte am dent 
Kißchen. Eben wollte ich fragen, was hier vorgehe, als ich ein 
wahrhaft herzzerſchneidendes Weinen und Bitten aus der Keller— 
wohnung heraufichallen hörte. Ein Mann, der fich die Arme mit 
allerlei Sachen beladen, trat heraus, aber mit dem Rücken zu- 
erit, und ihm, mit fliegendem Haare, mit ineinander gepreßten, 
emporgehobenen Händen und, wie es ſchien, auf den Knieen, ein 
Weib. Der Mann juchte ſich des jammernden und flehenden 
Weibes — ich hörte nur die Worte „Fiir meine armen Kinder“ — 
zu erwehren; er drehte ſich um und ich ſah das weiße, blecherne 
Schild auf feiner Bruft: da erwachten alte, grauenhafte Geſpenſter— 
geihichten ın meinem Kopfe, und ich rannte davon. 

So iſt's gekommen, daß ich, ein vollftändig ausgewachſener 
und durchaus nicht abergläubifcher Menfch, vor dem Exrefutor 
einen faſt noc) größeren Reſpekt habe, al3 vor einem Poliziſten 
oder dem Henker. Man jagt, wer diefem begegne, greife fich 
unwillkürlich nach dem Halfe. 

Als ich die zuleßt erzählte Schredensgefchichte erlebte, war ich 
noch froh und guter Dinge, denn luſtig blühte mein Weizen und 
verhieg mir zum Erntetage reiche Garben. Ich war auf dem 
bejten Wege, durch Arbeit ein von jeder Bosheit und jeder Güte 
unabhängiger Mann zu werden. ES war zur Zeit des berühmten 
(oder berüchtigten?) Konflikts in Preußen, und im der Bartei, 
welche den Lebhaften Kampf gegen die Regierung unterhielt, jtand 
ich auf einer etwas Hinausragenden Stelle. Sch wurde hier 
Ichärfer al3 mancher andere, der ein gewichtigerer Kämpfer war 
al3 ich, angegriffen und, obwohl ich mich tapfer wehrte, über— 
wunden. Alles, was ich in vielen Jahren unternommen und zur 
Blüthe gebracht, wurde mir vernichtet und — was das Schlimmite 
war — ich durfte Neues nicht unternehmen, und zu Lohnender 
Arbeit fand ich in mehreren Jahren feinen Platz und feine 
Gelegenheit. 

Ich gerieth in eine böje, drüdende Lage — mehr durch die 
frampfhaften Anstrengungen, von dem glitjchigen Wege, der offen- 
bar in einen fchauerlihen Abgrumd führte, abzukommen, als durch 
den allerdings fehr großen Ausfall anı Erwerbe. Es war mir 
Jahre Hindurch unmöglich, mit meinen geringen Einnahmen die 
für meine Familie auf das Allernotdiwendigite beichränften Aus— 
gaben zu decken, und ich war genöthigt, bald hier bald da Schulden 
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zu machen. Die meiſten wurden rechtzeitig zurückgezahlt, aber 
doch nicht alle, und Gläubiger find oft jehr geduldig, und 
manche haben auf alfe noch jo gut begründeten Bitten um Nach- 
ficht nur die eine Antwort: Bezahlen! Das war nicht immer 
möglich, namentlich nicht immer grade zu dem Termine, den jie 
mir geſetzt. 

Was will ich weiter fagen: ich wurde verklagt, verurtheilt, 
machte die verzweifeltiten Anftvengungen, vor der regelmäßig 
angedrohten Erefution die hartherzigen Gläubiger zu befriedigen. 
Aber auf einmal, grade als ich's am wenigften vermuthete, fiel 
ich doch in die Hände des gefürchteten Exekutors. 

Es war am 28. Dezember, alfo in einer in jeder Beziehung 
böjen Jahreszeit. Nachmittags um drei Uhr etwa, zu einer Zeit, 
in der Exefutionen nicht mehr volfitrect werden durften (die Dienit- 
zeit der Erefutoren dauerte big ein Uhr), und ich noch in einem 
fernen Bureau bei der Arbeit war, erfchien in meiner Wohnung 
der Erefutor, aber ohne das blechene Schild und die ominöſe 
Mappe. Er war ein großer, vierfchrötiger Kerl mit kurzem, 
dicken Halfe und diefen Kopfe, mit breitem, ſchwammigen Geſicht, 
das mit einer Art Pardelfell überzogen fchien, wenigſtens erin- 
nerten die dicht aneinander gelagerten Sommerfprofjen, die jich 
äußerst Fräftig von dem rothen Geficht abhoben, an die bunte, 
beutegierige Kate. Ein breiter, mit wuljtigen Lippen bebordeter 
Mund, Heine, in Fett ſchwimmende, liſtig unherjtochernde Augen 
nnd rothes, ſtruppiges, kurz geichorenes Haar auf dem Schädel 
und im Geficht gaben dem Manne ein mehr als unheimliches 
Ausfehen. Am Munde balancirte er eine gut Fohlende Cigarre 
mit falſcher Meerſchaumſpitze, und in der Hand ein dünnes, zu 
feiner Figur garnicht pafjendes Stödchen, mit einem dicken, ftark 
überflochtenen Knopfe, mit dem er fih wahricheinlich die Hunde 
de3 ganzen Neviers, die ihn gut fannten, von Leibe hielt. 

Der Herr Erefutor Elingelte bejcheiden und fragte das ihm 
öffnende Mädchen in höflichem Tone, ob er „die Madanım“ 
ſprechen könne. Nach dem „Herrn“ fragte er nicht; er wußte, 
daß ich noch beichäftigt war. 

Meine Fran empfing ihn mit einiger Verlegenheit. Schon 
vor zehn Tagen war er gefommen, um 25 Thaler einzutreiben. 
Da ich ihm das Geld nicht zahlte, ſo vollzog er pflichtgemäß die 
Erefution, indem er an drei Schränke Siegel legte. Diejelben 
wollte er nach acht Tagen etwa abholen, falls nicht big dahin 
der Gläubiger auf die Erefution verzichtete. Die Frau glaubte 
nun, er jei in diefer Angelegenheit aefommen, und war ihm 
innerlich ſchon dankbar dafür, daß er jchonend fich exit erkundigte, 
ob e3 nicht gelungen, ihm die fatale Unannehmlichkeit mit, ven 
Schränfen zu erſparen. Sie beeilte fi) daher, ihn das Schrift- 
ſtück, momit der Gläubiger auf die Exekution Verzicht geleitet, 
zu überreichen. Aber wie erjtaunte fie, als der Herr Erefutor 
dafjelbe grinſend Hin und her drehte; offenbar hatte er e3 nicht 
erwartet, auch gefiel es ihm wohl nicht. Da beſann fich die 
Frau — ſie hatte etwas, wahrscheinlich das Wichtigite, vergefjeu; 
fie holte zwanzig Silbergrofchen, legte fie auf den Tisch und jagte 
freundlich lächelnd: „So, Herr Erefutor, num ijt wohl alles richtig. 
Ich Hatte in der Eile vergefjen.“ 

Die Fran wiſchte fich den Angftichweiß von der Stirn. Sie 

| hoffte, der grinjende Mann werde nun ein freundliches Geficht 

wieder machen; denn fie war der allerdings faljchen Meinung, 
daß diefe fogenannten „Koſten“ in feine Tajchen fielen, und in 

der schlechten Zeit und weil er doc Feine eigentliche Arbeit gehabt, 

waren auch zwanzig Silbergrofchen als ein leichter und hübſcher 

Verdienſt nicht zu verachten. \ 

Der Erefutor betrachtete noch einmal fehr aufmerffam das 

Papier, dann das Geld, ſchob und wendete diejes hin und her, 
als wollte er fich überzeugen, daß es auch ächt, und jchaute dann 

vecht Yange und immer grinfender und — näher rückend — mit 

dreifter Unverfchämtheit meiner Frau in's Geſicht. Diefe wußte 

fich das Benehmen nicht zu erflären; fie ahnte nur, daß entweder 

die Sache nicht ganz richtig fei, oder daß der geinjende Kerl mit 

etwas Schlimmem im Hinterhalte Liege. Der fröhliche Muth, der 

ſchon über fie gefommen, twich volljtändig aus dem Herzen, der 

Augſtſchweiß trat ihr wieder auf die Stivne, und jelbjt die Kinder 
fingen fich an zu fürchten und drängten ſich heran. 

Endlich ſchob der Erefutor Yangjam und bedächtiglic) das 

Papier in die Tafche, dann Stück für Stüd, indem er jedes 

noch einmal aufmerkfam betrachtete, das Geld. Hierauf ſtemmte 

er feine großen, haarigen Fäufte auf die dicken Kniee, neigte dei 

Oberförper vor, geinjte meine bis auf den Tod geängjtete Frau 

noch einmal fo vecht niederträchtig an, griff dann in die Taſche 
und zog ein neues Papier heraus, das er höhniſch mit einer 
Art Kompliment überreichte. Hierauf ftemmte er wieder feine 

Fänfte auf die Kniee umd lachte in fich hinein, ; 

Die erfchreete Fran nahm mechaniſch das Papier und griff 
nach einem Stuhle, denn fie fühlte, daß die Aufregung über das 

Benehmen des Menfchen, dem fie nicht entgegenzutreten wagte, 

auch Schon darum nicht, weil er jich eigentlich nicht unanjtändig 

betrug, fie zu übertwältigen drohte. Sie faltete das Papier aus— 
einander; es war eine neue Exekutionsverfügung wegen 5 Thaler 

13 Silbergrofchen. 
„Das ift ja nicht ſchlimm,“ ſagte fie aufathmend. „Zwar 

kann ich Shnen das heute nicht bezahlen — denn Sie willen, 
drei Tage vor Neujahr iſt das Geld knapp und man hat gerade 

in diefer Beit vielerlei Ausgaben —, aber am 2. oder 3. Januar 
Toll alles richtig gemacht jein.“ 

„Oho, Madam, jo Liegt der Rummel nicht!” rief jest laut 
der Erefutor. „Das ift ja eine Kleinigkeit,“ fuhr er in höhniſchem 

Tone fort, „das Fünnen Sie jchon bezahlen. Wo die zwanzig 
Silbergrofchen gelegen, da Liegt auch noch mehr.“ 

„gu einer andern Zeit wäre es vielleicht eine Kleinigkeit, aber 
heute nicht,” erwiderte die Frau ruhig, wenn auc vor innerer 

Aufregung zitternd. „Uebrigens ift mein Mann nicht zu Haufe, 
nnd ohne deifen Wilfen darf ich feine Ausgaben machen.“ 

Da erhob fich der Diener des Gerichts, und mit einer Stimme, 
die Fran und Kinder und Dienftmädchen erjchredte, verkündete 
er: „Na, hören Sie, wenn mir das Geld nicht heute noch in's 
Haus gebracht wird, dann fomme ich morgen früh und nehme, 
was ich finde. Adien!“ Damit ging er, und die Thüre ſchlug 
er hinter fich zu, daß das ganze Haus dröhnte und die Nachbarn 
neugierig die Köpfe durch Fenfter und Thüren ſteckten. 

(Fortſetzung folgt.) 

— — — — — — 

Ueber das Klima verſchiedener Lünder und die daſſelbe bedingenden Urſachen. 
Von Prof. A. 

Die Witterungsverhältniſſe üben einen ſehr mächtigen Einfluß 
auf alle organiſchen Weſen, ja ſie bedingen dieſelben zu einem 
guten Theil. Pflanzen, die unter dem Aequator in voller Pracht 
ſich entfalten, friſten ein kümmerliches Daſein, wenn ſie in unſere 
Gegenden verſetzt werden. 
afrikas durch die intenſive Wirkung der Sonnenſtrahlen ſozuſagen 
garnicht beläſtigt werden, erliegt der Europäer meiſt ſehr bald 
der unerträglichen Glut. Viele Organismen bedürfen viel Feuch— 
tigkeit, während wieder andern trockene Luft zuträglicher iſt. Der 
Menſch mußte natürlich ſchon auf der niederſten Kulturſtufe die 

Weilenmann. 

Witterung verſtehen, ihre letzte Urſache in der erwärmenden Kraft 
des genannten Geſtirnes hat. Allerdings ſind dabei auch mächtige 
Faktoren die Vertheilung von Waſſer und Land, die Boden— 

' geftaltung und Boͤdenbedeckung, welche mannigfaltige Modifi— 
Während die Ureinwohner Central | fationen der Wirkung dev Sonnenwärne hervorrufen, und dieſe 

En es hauptfächlich, die im Folgenden näher unterjucht merden 
ollen. 

Die von der Sonne als einem glühenden Körper ausgehende 
Wärme hat die Eigenjchaft, die atmoſphäriſche Luft mit Leichtig— 
keit zu durchdringen; d. h. von aller von der Sonne ausgejtrahlten 
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unzweifelhafte Wirkung der Sonnenwärme auf alles, was lebt Wärme geht beim Durchgange durch die Atmofphäre nur ein 
erkennen, amd wir dürfen ums daher nicht wundern, wenn bei | Kleiner Theil an die Luft über und der größere gelangt bis zur 
vielen Völkern die Sonne Gegenjtand göttlicher Verehrung war | Erdoberfläche. Die Mejjungen haben ergebeit, daß bei jenfrechtem 
und noch ift. Haben doc) alle bisjegt gemachten Unterfuhungen ; Einfallen der Sonnenſtrahlen etwa 20—30 p&t. der Wärme von 
auf's fchlagendite dargethan, daß twirffich alles, was wir unter | der Luft direkt aufgenommen werden und die übrigen 8O— 70 pCt. 
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den Erdboden erreichen. Bedenft man, daß jene 20—30 pCt. 
fi auf eine Luftfänle von wenigitens 10 geographijchen Meilen 
Höhe vertheilen, jo ergibt fich, daß die Zemperaturzunahme der 
Luft infolge der direkten Sonnenwärme nur eine unbedeutende 
jein kann, woraus fich unmittelbar die große Kälte in bedeutenden 
Höhen erklärt. Je ſchiefer natürlich die Sonnenstrahlen einfalfen, 
einen deſto längeren Weg haben fie in der Atmosphäre zu machen, 
um jo mehr Wärme bleibt in ihr zurück, um jo weniger gelangt 
zur Erdoberfläche, um fo geringer ijt die ertwärmende Kraft der 
Sonne. Ebenſo verhält es fich je trüber der Himmel it. Nach 
den Mejjungen des franzöfiichen Phyſikers Pouillet würde die 
Wärme, welche die Sonne bei ſenkrechtem Auffallen der Strahlen 
und hellem Himmel, nach Abzug des don der Atmofphäre direkt 
aufgenommenen Theiles, einer Heftare Fläche jede Stunde zu⸗ 
ſendet, im Stand fein, circa 15 Hektoliter Wafler von O Grad 
bis 1000 Grad zu erwärmen und alsdann vollftändig zu ver- 
dampfen. Könnte alfo die Menge Wärme, welche an heißen, 
trodenen Sommertagen der Erde zuviel zukommt, aufgefangen 
werden, jo ließe ſich manche Lofomotive heizen und fo ein ſchönes 
Quantum ‚Steinfohlen erſparen, wodurch der: gegenwärtigen 
Finanzlage vieler Eifenbahnen bedeutend aufgeholfen würde. 

Diejenige Wärme nun, welche auf die Erdoberfläche gelangt, 
wird von dieſer zum weitaus größten Theile abjorbirt. Der 
Boden erwärmt fih und ftrahlt infolge defien ſelbſt Wärme aus. 
Weil letztere aber jet von einer Wärmequelle bedeutend niedrigerer 
Temperatur ausgeht, jo vermag fie die Luft mır jehr Schwer zu 
durchdringen und wird von der zunächit am Erdboden gelegenen 
Schicht von wenig Metern Höhe faft vollitändig aufgefangen. Es 

iſt dies ein ganz ähnliches Verhältniß wie bei einem geſchloſſenen 
Zimmer, deſſen Feuſter auf der Sonnenjeite liegen. Die direkte 

Sonnenwärme, von einer Duelle hoher Temperatur ftammend, dringt 
faſt ungefchwächt durch die Fenftericheiben hindurch und theilt fich 
den Zimmerwänden mit. Dieje ftrahlen die empfangene Wärme 
ihrerſeits freilich wieder aus; aber da ihre Temperatur eine ge= 
ringe ift, jo vermag diejelbe das Glas nur ſehr ſchwer und lang⸗ 
ſam zu durchdringen, und häuft ſich, namentlich im Sommer, 
derart an, daß die Hitze zuletzt unerträglich wird. Sollte das 
Himmer an heißen Tagen eine zu hohe Temperatur befommen, 
jo muß bei gejchlofjenen Fenitern die Sonnenmwärme durch) an⸗ 
gebrachte Schugmittel (Vorhänge, Laden 2c.) abgehalten werden, 
indem das bloße Ziehen der Vorhänge im Innern des Zimmers, 
letzteres vor der ſchon eingedrungenen Hitze nicht mehr zu ſchützen 
vermag. 
Aus dem Gefagten ergibt ſich, daß die Luftichicht, in welcher 
ſich die Lebenden Weſen aufhalten, nicht direkt von der Sonne, 
jondern erſt mittelbar vom Erdboden aus erwärmt wird, und 
war zunächſt nur die allerunterite Partie. Diefe dehnt fich in- 
* deſſen aus, wird leichter als die über ihr liegende und muß 
demnach über dieſelbe emporſteigen. Dadurch kommt fie aber 
unter einen geringern Luftdruck umd nimmt daher noch mehr an 
Bolumen zu. Dieſe Ausdehnung der Luft bewirkt aber eine Ab- 
fühlung, wie umgefehrt das Zuſammenpreſſen von einer Er- 
wärmung begleitet ift. Won Ießterer Erſcheinung kann man ſich 
leicht überzeugen, wenn man unten an einem fuftdicht in eine 
auf der einen Seite gejchloffene Röhre paffenden Kolben etivas 
Zündſchwamm befeftigt und Hierauf den Kolben raſch und mit 
aller Kraft in die Röhre ftößt. Die Hite wird dann jo groß, 
daß der Schwamm in's Glühen geräth. Solche durch Zuführung 
don Wärme leichter geivordene und mithin auffteigende Luft hat 
man 3. B. in jedem Kamine. Sie fteigt dann jolange- bis fie 

ſich foweit abgefühlt hat, daß fie genau die Temperatur der 
Umgebung bejibt. 
Daraus folgt zunächit die Thatfache, daß die Temperatur mit 
der Höhe abnehmen muß. Doch ift nach den Beobachtungen diefe 
Zemperaturabnahıne oben nicht immer diejelbe, und namentlich 
in den verfchiedenen Jahreszeiten verschieden, im Sommer am 
ſchnellſten, im Winter am Kangjamften. In den Alpen nämlich 
muß man im Sommer 137 Meter, im Winter 225 Meter, im 
Frühlinge 148 Meter und im Herbfte 193 Meter fteigen, bis die 
Temperatur um 1 Grad Gelfins abnimmt. Natürlich find dies 
nur Meittelzahlen aus längern Beobachtungsreihen und Können 
an einzelnen Tagen mehr oder minder große Abweichungen vor- 
fommen. Diejer Unterfchied der Temperaturabnahme in den ver- 
Ihiedenen Jahreszeiten hat feinen Grund hauptjächlich in der 
Wolfen- und Nebelbildung. Die Luft enthält immer mehr oder 
minder große Mengen Wafjerdampf, im Sommer mehr als im 
Winter, wobei ich gleich bemerken will, daß die über dem Kamin 

der Lokomotive, in der Küche 2c. ericheinenden weißen Nebel, 
welche gewöhnlich mit dem Namen Dampf bezeichnet werden, in 
Wirklichkeit gar fein Dampf mehr find, fondern flüffiges Waſſer 
in Wolfenform. Der wirkliche Wafjerdampf ift-gerade fo un— 
fichtbar als die atmofphärifche Luft jelbjt. Bei jeder Temperatur 
vermag leßtere nur eine ganz beftimmte Menge Wafler in Dampf— 
form zu erhalten; 
Theil in flüffige Form, in Geftalt von Wolfen ımd von Nebel 
über, welche beiden Erfſcheinungen dafjelbe find; denn Nebel find 
nur tiefliegende Wolfen und Wolfen hochſchwebender Nebel. Die 
Luft vermag umſomehr Waffer in Dampfform aufzunehmen je 
wärmer fie iſt; 3. B. bei O Grad nur 4,8 Gramm, bei 20 Grad 
Celſius dagegen ſchon 17 Gramm per Kubikmeter. Für gewöhn- 
lich kommt freilich die größtmögliche Menge nicht vor; ift dies 
aber der Fall, jo jagt man, die Luft fei mit Waſſerdampf ge- 
Jättigt. Wenn urfprünglich auch feine Sättigung vorhanden war, 
jo kann diefelbe offenbar durch Abkühlung biz zu einer beſtimmten 
Zemperatur herbei geführt werden, und die geringjte weitere 
Abkühlung bewirkt fofort eine Ausiheidung in flüfliger Form. 
Damit ijt aber eine weitere wohl zu beachtende Erfcheinung ver- 
bunden. Man braucht, um ein Kilogramm Waffer von O Grad 
bis 100 Grad Celſius zu erwärmen, eine gewiffe Menge Wärme 
in Form von Brennmaterial. Bei 100 Grad beginnt das Sieden, 
d. h. der vafche Uebergang in Dampfform. Um nun das Kilo- 
gramm Wafjer ganz in Dampf zu verwandeln, ift eine beiläufig 
5 einhalbmal größere Menge Wärme nöthig, als zur Erwärmung 
von 0—100 Grad erforderlich war, ohne daß die Temperatur 
fh um das geringfte erhöht. Sämmtliche zugeführte Wärme 
wird gebraucht, um die gegenfeitige Anziehung der einzelnen 
WafjertHeilhen aufzuheben. Daß beim Berduniten, wie wir die 
Verdampfung bei gewöhnlicher Temperatur nennen, Wärme ver- 
braucht wird, erfahren wir, wenn wir eine fich raſch verflüch- 
tigende Flüſſigkeit, z. B. Weingeift oder noch beifer Schwefeläther, 
auf die Hand ſchütken, indem wir fofort eine intenfive Abkühlung 
verſpüren. 

Wenn jetzt umgekehrt das Waſſer aus der Dampfform in die 
flüſſige übergeht, ſo wird dies erwärmend auf die Umgebung 
wirken, und es erfolgt durch jedes flüſſig gewordene Gramm 
Waſſerdampf in einem Kilogramme der umgebenden Luft eine 
Zemperaturerhöhung von 21/2 Grad. Am Winter nun, two die 
Luft infolge ihrer geringeren Temperatur weniger Waſſerdampf 
aufzunehmen vermag als im Sommer, ift ſie viel raſcher ge- 
jättigt; daher find die Nebel- und Wolfenbildungen in jener 
Jahreszeit viel häufiger und tiefer liegend als im Sommer, 
Durch diefen oft fich wiederhofenden Verdichtungsprozeß geht aber 
nad) dem Gefagten Wärme an die Luftfchicht über, wodurch ihre 
Zemperaturabrahme verzögert, ja fogar häufig in eine Bunahme 
umgewandelt wird, ſo daß wenn zwiſchen zwei Orten eine Nebel— 
ſchicht liegt, am höher gelegenen die Temperatur ebenfalls höher 
it als an den unteren. Im Frühjahre iſt in der Regel die Luft 
trodener al3 im Herbſte, und daher in erfterer Jahreszeit auch die 
Zemperaturabnahme rafcher als in letzterer. Einen weiteren Beleg 
für die Nichtigkeit der angegebenen Einflüfje Kieferten auch die 
hie und da zu wiſſenſchaftlichen Zwecken ausgeführten Ruftichiff- 
fahrten, indem fie zeigten, wie die TZemperaturabnahme immer 
viel langſamer wurde, ja fogar in eine Zunahme überging, fobald 
eine Wolfenregion durchfahren wurde. 

Damit wäre der duch die Höhenlage bedingte Flimatifche 
Unterſchied erflärt. Allgemein befannt ift aber auch, daß im 
grogen und ganzen ein Ort eine um jo höhere Temperatur auf- 
weiſt, je näher er dem Aequator liegt. Je mehr man nämlich, 
jei es gegen den Nordpol, ſei es gegen den Südpol, hinfommmnt, 
um ſo jchiefer fallen die Sonnenſtrahlen auf die Erde, um fo 
weniger Wärme fällt auf dafjelde Flächenftüd. Der Erdboden 
empfängt aber nicht blos Wärme, fondern ftrahlt jelbjt folche 
aus und zwar umjomehr je höher jeine Temperatur iſt. Wenn 
alſo eine Flächenftük am Aequator mehr Wärme empfängt als 
ein glei, großes gegen die Pole hin gelegenes, fo iſt dort auch 
die Ausſtrahlung eine größere, wodurch der Unterſchied in den 
Temperaturen ſtark gemildert wird. In den fangen aber falten 
Winternächten nimmt aus demfelben Grunde bei hellem Himmel 
die Temperatur nicht mehr ab als in den viel kürzern Sonmer- 
nächten. Dann werden im Sommer die nördlichen Gegenden 
länger von der Sonne beichienen al3 die äquatorialen. Während 
der Aequator jahraus jahrein jeden Tag nahezu die gleiche Wärme- 
menge von der Sonne empfängt, wird der Unterjchied zwiſchen 
Sommer- und Wintertagen gegen die Bole hin immer bedeutender. 

jobald ihr mehr zugemuthet wird, jo geht ein - 
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Am Aequator iſt folglich der Temperaturwechſel der Jahreszeiten fait 

verſchwindend, und er tritt umjomehr hervor jemehr man gegen 
einen der Bole rückt. Dort macht dagegen die Sonne im Laufe eines 

Tages einen Bogen bis an den Scheitelpunft und fteigt umſoweniger 
am Himmel empor, jemehr man fi) von der Tropengegend ent- 
fernt. Der tägliche Temperaturwechjel wird deshalb am Aequator 
am größten fein. An ein und demfelben Orte ift jener aus der 

gleichen Urfache im Sommer wejentlich größer als im Winter. 

So beträgt 3. B. im Mittel in Genf der Unterſchied zwijchen 

der höchſten und tiefften Temperatur eines Tages im „Januar 

31/5 Grad, im Juli dagegen 9 Grad; in Petersburg beträgt er 
im Januar 1 Grad, im Juli 7 Grad. 

Wir haben gejehen, daß die Erde beftändig Wärme empfängt, 
aber ebenjo bejtändig ausftrahlt. Wenn nun die Erfahrung lehrt, 
daß feit der Zeit, da man regelmäßige Temperaturbeobachtungen 
macht, d. h. jeit ungefähr 200 Jahren, die Temperatur der Erde 
fich nicht wejentlich geändert hat, fo iſt damit offenbar zugleich 

ausgefprochen, die Erde ftrahle jedes Jahr ziemlich genau ſoviel 

Wärme in den freien Weltraum hinaus, als fie ſelbſt jährlich 

von der Sonne empfange, und der von uns bewohnte Planet jei 

gegenwärtig jo ziemlich im Wärmegleichgewicht. Dieſer Zuftand 
mußte nothwendig einmal eintreten; denn die Menge der aus— 
geftrahlten Wärme nimmt genau in dem Maße zu oder ab, in 
welchem der Unterjchied zwijchen Erdtemperatur und Weltraum 
temperatur zu- oder abnimmt. Geſetzt nun die Ausſtrahlung ſei 
geringer ala die von der Sonne empfangene Wärme, jo muß 
nothiwendig die Temperatur fteigen. Damit wächjt aber der 
Ueberihuß über den Weltraum, und es vermehrt ſich deshalb 
auch die Ausitrahlung, indeß die Einftrahlung ſich beftändig gleich 
bleibt. Die Temperatur wird folange fteigen bis Wärmeaufnahme 
und Abgabe gleich find. Wenn umgefehrt, was nach allem an- 
genommen werden muß, die Erde aus dem gasfürmigen Yuftande 
in den fliffigen und aus diefem in den fejten gelangt ijt, jo war 
jedenfall3 die anfängliche Temperatur fo hoch über der des Welt- 
raums, daß die in diefen ausgeftrahlte Wärme beträchtlich größer 
war als die von der Sonne empfangene. Die Temperatur mußte 
alfo finfen. Damit nahm aber auch die Ausstrahlung ab, während 
die Einftrahlung ſozuſagen gleich blieb. 
getreten, tvo die erjtere genau auf den Betrag der letztern herab- 
gefunten, jo bleibt die Erdwärme fonftant, und dieſer Zujtand 
Icheint gegenwärtig nahezu erreicht zu jein. 

Wäre die Erde eime gleichfürmige Kugel, jo müßte in derjelben 
geographiichen Breite und Derjelben Meereshöhe rings um die 
Erde hernm das gleiche Klima herrſchen. Nun Haben wir aber 
eine unvegelmäßige Vertheilung von Waſſer und Land; die ver- 
ichiedenften Meeres- und Luftjtrömungen vermitteln auf ziemlich 
beitimmten Wegen die Miſchung der äquatorealen Wärme mit 
der polaren Kälte; Gebirgszüge bewirken an gewiſſen Orten eine 
Hemmung der Quftzirfulation, während fie diejelbe in anderer 
Richtung befördern. Alle diefeEinflüffe haben eine unvegel- 
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geführte Waffer in den Schleufen gefriert. 
mäßige Temperaturvertheilung zur Folge. — Diejelde Wärme 
nämlich, welche im Stande ift eine gewifje Menge Waſſer um 
1 Grad zu erwärmen, vermag die Temperatur eines gleichen 
Gewichtes trockenen Erdreihes um circa 5 Grad zu erhöhen. 
Dafür erfaltet aber die Erde auch viel rajcher als das Waſſer. 

Briefe von der Spree. 

Berlin, im Monat Februar. 

Le roi s’amuse! — Die Hoffefte nehmen gar fein Ende. Jeden 
Tag bringen die Journale ellenlange Berichte über dergleichen Feier— 
lichkeiten, in denen in überſchwänglicher Weije die Pracht der Toiletten 
und der Glanz der Uniformen, der Lakaien wie der Generale, gejchildert 
wird, Einzelne, befonders fcharffichtige, ordensgeſchmückte Berichterjtatter 
— denn nur folhe haben Zutritt — wollen jogar herausgefunden 
haben, daß die Prachtentfaltung und der zur Schau getragene Luxus 
und Reichtum die für derartige Feftinitäten bisher muftergiltigen Lei- 
ftungen am franzöfifchen Hofe unter Ludwig XTV. bei weitem überträfen. 
Gewiß ein bedenfliches Zeichen. — 

Sp war diefer Tage Ball beim öſterreichiſchen Gejandten, dem 
Grafen Karoly. Der Kaifer, wie der ganze Hof und alle Diplomaten 
waren anmwejend, und es joll dabei ganz bejonders „göttlich“ zugegangen 
jein. Un der Zaiferlichen Tafel wurde auf gediegenem Golde jervirt, 
an der zweiten, an welcher die höheren Hofchargen und die Minijter 
Platz genommen hatten, prangte künſtleriſch zijelivteg Silbergeſchirr und 
die anderen „Herrjchaften“ fpeiften von antifem Sepresporzellan. Uebri- 
gend kann Graf Karoly ſich das leiſten. Er ift einer der reichten 
ungariſchen Magnaten und hat außer feinem mit 60,000 Gulden nor- 
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Bon der Oberfläche des letztern verdumftet überdies jährlich eine 

Schicht von mehr als ein Meter Höhe, wozu ebenfalls eine be- 

deutende Menge der von der Sonne zugejtrahlten Wärme ber- 
braucht wird. Aus diefen Urjachen ergibt jich, daß die Temperatur 

über dem Feſtlande allerdings im Sommer höher jteigt, dagegen 
im Winter auch tiefer finft al3 über dem Meere. Sowohl der 
tägliche al3 auch der jährliche Temperaturmwechjel ift dort größer 
als hier in gleicher geographifcher Breite. Jm Innern der Kon— 
tinente find die Sommer wärmer, die Winter fälter al3 auf dem 
offenen Ozean oder auf Inſeln. Während am Rhein infolge der 
ziemlichen Sonnenhige noch ganz guter Wein wächlt, aber wegen 
der gewöhnlich ftrengen Winterfälte immer grüne ſüdliche Pflanzen 

nur mit der größten Sorgfalt in Treibhäufern gezogen werden 

fönnen, gedeihen im Gegentheil die letztern in England im Freien, 

indeß die Traube der geringen Sonnenwärme wegen nicht reif 

würde. 
Reykiavik auf Island Liegt in 64 Grad 8 Fuß Nordbreite, 

Jakutzk in Sibirien in 62 Grad 2 Fuß Nordbreite, alfo ungefähr 

foviel füdlicher wie Mailand und Venedig ſfüdlich von Zürich) 

fiegen. Nun hat aber erjtere Stadt im Januar eine mittlere 

Temperatur von — 1'/ Grad, letztere dagegen eine jolche von 
— 42 Grad. Im Juli ſteigt fie in Neyfiavif nur bis auf 
13 Grad, in Jakutzk bis auf 17 Grad; d. h. dort beträgt der 
mittlere Wechfel 14—15, hier nahezu 60 Grad, während er in 

der Schweiz etwa 42 Grad ausmacht. (Die Temperaturen find 

nach Celfius angegeben, Gefrierpunkt des Wafjers O Grad, Siede- 
punft 100 Grad. Angaben unter Null find mit dem Zeichen — 
verjehen.) Die tiefite Temperatur auf der ganzen Erde wurde 

bisjeßt beobachtet in Jakutzk den 21. Januar 1838, nämlich 
— 60 Grad. Trobdem hat Jakutzk eine mannigfaltige Vege— 

tation, die fich, nachdem mit Anfang Juli der Schnee geſchmolzen 
ift, jo wunderbar entwidelt, daß Gmelin in die Worte ausbricht: 

„Wenn jemals jemand das Gras Hat wachen jehen, fo iſt es 

vermuthlich Hiev gemejen.“ Ebenſo find z. B. London und Ner— 

tſchinsk in ſehr nahe derjelden nördlichen Breite von 5319 Grad. 

Zondon in der Nähe des Meeres hat aber im Januar 3 Grad, 

im Suli 15'/ Grad Temperatur; Nertfhinst in Sibirien, durch 

große Landftreden überall vom Meere getrennt, im Januar — 

30 Grad, im Zuli 17% Grad. Im den ruſſiſchen Steppen jen- 
feit8 der Wolga in 51 Grad Nordbreite ſinkt daS Thermometer 
im Winter bi3 zu — 40 Grad und fteigt im Sommer bis zu 
40 Grad hinauf; d. h. der Winter ift ein hochnordijcher, der 
Sommer mit der heißen Zone metteifernd. Die tägliche Tempe: 

raturſchwankung beträgt Hier im Januar 7 Grad, im Auguſt 

15 Grad, dagegen in London im Januar 21 Grad, im Juli 

7 Grad. In dem nur 6 Grad ſüdlich vom Aequator auf der 

Inſel Java gelegenen Batavia ſchwankt die Temperatur täglich 
lo 5—7 Grad; in den konſtanten Wüſtenſtrichen ift am- Tage 

die Hitze unausſtehlich, indeß nicht felten de3 Nachts das mit— 
Im Sanuar ift ın 

60 Grad Nordbreite die Temperatur an der Weſtküſte Nord- 
amerikas — 10 Grad, im Innern — 30 Grad, an der Oſtküſte 

— 20 Grad; im Juli an der Weſtküſte 10 Grad, im Innern 
15 Grad und an der Oſtküſte 7 Grad. 

(Schluß folgt.) 

mirten Gehalte al3 Gefandter jährlich noch ungefähr 400,000 Gulden 

Privateinfünfte. Seine Beſitzungen nehmen einen Flächenraum von 

30 Duadratmeilen ein, find alfo größer als manches deutjche Duodez- _ 

ftantchen, und er kann deshalb auch leicht zwanzigtaufend Mark für 

eine einzige Ballnacht ausgeben — mie ein hieſiges überloyales Sudel- 

blättchen mit Genugthuung konſtatirt. 5 

Neben folchen unverfrorenen Enthüllungen nehmen jich die Berichte 

über die immer mehr und mehr überhandnehmende Arbeitslofigfeit und 

den Nothftand der großen Mafje des Volkes vecht jonderbar aus. Aber 

zum. Gluͤck — oder zum Unglück — verſchwinden jolche Bekanntgebungen 

in den Spalten der „liberalen“ Volksblätter, fie werden erdrücdt von 

Anekdoten aus dem Leben des ehrenhaften Königs Viktor Emanuel 

und ähnlichen wichtigen Angelegenheiten, und wenn fi) ja einmal eine 

fleine Notiz in ein folches Blatt verirrt, daß in diefer oder jener Vor— 
ftadt ein Arbeiter an „Entkräftung‘ geftorben fei, was thut's? 'siſt 

eben nicht für alle Menfchen beim Bankett dev Natur gedeckt! — 

Was übrigens den namentlich von „ulturfeindlicher“ Seite öfters 

angefeindeten „König-Ehrenmann‘ betrifft, fo find ja wohl alle Ge⸗ 

lehrten über ihn einig. Zu dieſen Gelehrten will ich jedoch feineswegs 

Herrn Mar Wirth rechnen. Diejer „berühmte Nationalöfonom — 

deffen unbejcheidener Name hauptfächlich durch Laffalle bekannt wurde, 
der ſich in einer ſchwachen Stunde herbeiließ, diejen Heren einer Ab- 
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züge aus dem Leben Viktor Emanuel's, die ich glaube den Leſern der ‚„Meuen Welt“ nicht borenthalten zu dürfen. Um die Authentizität dieſer 
Mittheilungen nachzuweiſen, fei angeführt, daß Viktor Emanuel das zweifelhafte Vergnügen hatte, Herrn Mar Wirth perſönlich vorgeſtellt 
zu ſein, — oder umgekehrt! 

Der verſtorbene König von Italien war ein leidenſchaftlicher Jäger. 
Solange er in Turin und Florenz reſidirte, war es ihm ein leichtes, 
dieſem ſeinen Vergnügen nachzugehen; als aber der Siß der Regierung 
nad) Rom verlegt wırrde, war die Sache ſchon mit einigen Schwierig- 
feiten verknüpft, denn in der ganzen Umgebung von Kom war nicht 
ein einziges Jagdrevier, das den föniglichen Anjprüchen genügte. So 
fam’s, dag Viktor Emanuel oft zu den kritiſchſten Zeiten, wenn feine 
Anwejenheit in der Siebenhügelſtadt befonders bonnöthen war, in der 
Nähe von Florenz oder Turin auf Hochwild pirfchte. Die Minifter 
befanden fich oft in der größten Verlegenheit; bei den wichtigften Ver- 
handfungen war der Souverän nicht in Rom, denn das Jagdvergnügen 
ging ihm über alles. Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen und den König 
an die Hauptſtadt zu feſſeln, ſah ſich der „hohe Rath“ endlich genöthigt, 
zu einem außerordentlichen Mittel zu greifen nnd ihm eine Jagd in 
unmittelbarer Nähe von Rom zu faufen. Kaftel Borziano wurde hierzu 
auserjehen, welcher Beſitz dem Herzog Pio Grazioli, einem päpftlichen 
Kammerheren, gehörte, der das Jagdgut unter feiner Bedingung dem 
Kerkermeiſter Seiner Heiligkeit abtreten wollte. Schließlich ließ er ich 
aber doch bewegen, gegen einen Preis von 41/5 Millionen Lires die mit 
einer Million überzahlte Befigung der itafienifchen Negierung für ihren 
geliebten König zu verfaufen. Und fomit war beiden geholfen: Viktor 
Emanuel hatte fein Jagdrevier und Herzog Grazioli 4/, Millionen. 

Bei öffentlichen Tafeln Eofettirte Viktor Emanuel mit jeinen be- 
ſcheidenen Eufinarifchen Anjprüchen und Inufperte nur an einigen Salz— 
ſtengeln, aber an Entkräftung ift er deshalb doch -nicht geftorben; ein 
Dußend halbgebratene Kottelet3 und ein Maß Herben piemontefischen 
Rothweins war fein tägliches Frühſtück, das er in der Einfamfeit feiner 
internften Gemächer zu ſich nahm. Proletarier (proletar heißt Kinder- 

Önig-Ehrenmann in des Wortes urfprünglichfter 
Bedeutung. Seine Iegitime Gattin, eine öſterreichiſche Prinzeſſin, er- 
freute ihn mit fünf Sprößlingen; die Gräfin Mirafiori, die ihm nach 
dem Tode der Königin zur linken Hand angetraut wurde, mit fieben; 
außerdem zählte er aber beveit3 vor zehn Sahren zweiunddreißig 
außereheliche Nachkommen, deren Zufunft die italienische Regierung mit 
100,000 Lire pro Kopf ficherftellte. — Doch nun wieder zurüd nach Berlin. 

Die invaliden Linden am Brandenburger Thore bewegen melan- 
Holisch ihre ausgetrocneten Zweige im Winde, al3 wollten fie die Hände 
überm Kopfe zufanmenjchlagen über das tolle Treiben. Unter einem 
der Thorbögen befindet fich nämlich eine Wache. Zange habe ich nach— 
gedacht über den Zweck diejes Etabliffements, bis mich ein mitleidiger 
Edenfteher — der Kerl ſchien mir ein Demagog ſchlimmſter Sorte — 
darauf aufmerffam machte, daß das Brandenburger Thor eigentlich eine 
Urt Arc de triomphe ſei. Nun war mir alles far: Triumph und 
Militär, in Berlin zwei untrennbare Begriffe! — Mich dauerte nur 
der arme „Poſten vor Gewehr“, mit feiner Syfiphusarbeit; unabläfjig 
muß er ſchultern, präfentiren und „Rrrrraus!“ rufen, Und dies alles 
nur um den vorübergehenden Militärs eine Chrenbezeugung zu erweiſen! 
— Ich blieb eine kleine Viertelftunde dort ftehen, um mich von jeiner 
Leiftungsfähigfeit zu überzeugen, aber ich muß offen gejtehen, meine 
En gejpannten Erwartungen wurden bei weitem übertroffen. In diejer 

eit mußte der unglückliche Grenadier nicht weniger als ſiebzehnmal 
das „Gewehr anfaſſen“, zweimal präſentiren und ebenjo oft die Wache 
in's Gewehr rufen. Ja, wir Deutfchen „marjchiren“ in der That an 
der Spibe der Kultur! — 

Wer mir das nicht aufs Wort glauben will, der bejuche nur die 
Vorträge des Herren Hofprediger Stöder. Vielleicht werden nicht alle 
Lejer jhon etwas von diefem frommen Herrn gehört haben, und e3 
wäre demnach meine Schuldigfeit als pflichtbefliffener DBriefiteller, diefem 
Uebelſtande abzuhelfen. Aber ich fühle mich nicht berufen, einem Uebel— 
ftande abzuhelfen, der eigentlich gar fein Uebeljtand ift. Nur einiges 
will ich zur Charakteriftit mittheilen. 

Herr Hofprediger Stöder gehört zur Kategorie der Gründer; er 
hat nämlich ein höchſt ſchwindelhäftes Inſtitut, die „chriftlich-foziale 
Arbeiterpartei” gegründet. Hoffentlich wird mic) niemand mißverjtehen, 
denn wenn ich die „chriftlich-jogiale Arbeiterpartei“ mit dem Worte 
ſchwindelhaft näher bezeichne, jo meine ich damit jelbjtverftändfich nur 
die Höhe, die geiltige Höhe, auf der diefe neue Partei ihr rabenſchwarzes 
Banner aufgepflanzt hat. ı 

Die „chriftlich-foziale” Arbeiterpartei verjpricht ihren Anhängern 
nebjt Suppenmarfen für die ſtädtiſchen Speifeanftalten auch noch den — 
Himmel. Bettelfuppen auf Erden und im Jenſeits den Himmel! — 
Infolge diejer verlodenden Verſprechungen haben jich auch bereits zwei 
arbeitslofe Zimmerleute und ein Rauchfangfehrerlehrling der neuen 
Partei angejchloffen und find bereit, mit ihr durch Did und Dünn zu 
gehen, — Die Gründung diefer Partei war eigentlic) das hervorragendite 
Ereigniß der legten Wochen, und man erzählt ſich allen Ernſtes, daß 

durch diefen unerwarteten Unglücsfall mehrere Theaterdireftoren in 
| her per e Lage verjeßt werden, ihre Theater fperren zu müffen, da 

fie troß 
hriſtlich⸗ſozialen Arbeiterpartei” 

er beiten Komiker und Kanfantänzerinnen nicht mit der 
konkurriren können. —pira. 
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Bas, 13) Diane 

fertigung zu würdigen — veröffentlicht einige vecht bezeichnende Charafter- Zu jpät! 
Ich habe faum ein Wort mit dir geſprochen, 
Ich habe kaum in's Auge dir geſehn 
Und dennoch haſt du meinen Stolz gebrochen — 
Ein ſüßes Wunder iſt an mir geſchehn; 
Doch ward die Saat des Glückes, kaum entſproſſen, 
Von ſcharfer Sichel nieder auch gemäht — 
Wir werden nicht durch's Leben als Genoſſen 
Vereinigt gehn. Wir finden ung zu jpät! 

Du follteft nicht an meiner Stimme Zittern 
Mein Leid errathen, deiner Anmuth Sieg? 
Du jahft die Blätter zaudernd mich zerfnittern; 
Ich follte leſen, mochte nicht; ich ſchwieg. 
Es mied mein Blick, in Scheu geſenkt, den deinen; 
Ich weiß zu gut, wie viel ein Blick verräth, 
Und uns, mein Kind — ich ſag's und möchte weinen — 
Uns winkt fein Glück. Wir finden uns zu jpät. 

Haft du geahnt, was fchweigend ich empfunden? 
Hat ſich die Trauer aud) in dir geregt? 
Sag’ nein, mein Kind! Sonft hätten diefe Stunden 
An deines Friedens Baum die Art gelegt. 
Doc ach, ich weiß, dur hätteft meinem Werben 
Voll Luft gelaufcht und nimmer mich verſchmäht. 
Du nickſt mir ſchluchzend? Traurig ift zum Sterben 
Dies eherne: „Wir finden uns zu ſpät.“ 

SH ging von dir, die Linke auf dem Herzen, 
Die Nacht durchirrt ich ohne Ziel und Weg 
Und in des Wildbachs Tofen jah in Schmerzen 
Ich düfter nieder von dem ſchwaͤnken Steg. 
Auf's Lager ſank ich Hülflos und zerriffen, 
Und al3 der Hahn jchon manches mal gekräht, 
Da ſtöhnt' ich noch auf thränenfeuchtem Kiſſen 
Mit bleichem Mund: „Wir finden uns zu jpät!“ 

Ich muß dich fliehn, um fo vielleicht zu wahren 
Den lieben Augen ihren lichten Schein; 
Ich geh entgegen freudenlofen Sahren, 
Doch jollft du ewig mir gejegnet jeir. 
Bor meinem Blicke wird dein Antlit ftehen, 
Wehmüthig-Tieblich, ernft und ftill und tät — 
Und wenn dir nachts die Augen übergehen, 
Spridy3 Teife mit: „Wir fanden uns zu fpät!“ 

"Nudolf Lavant. 

Luther bei Altenjtein überfallen (S. 245). Unſere Illuſtration 
teproduzirt ein Gemälde des Grafen von Harrach, dejjen Namen als 
Maler in der neueſten Zeit einen guten Klang gewonnen hat. Es 
ftellt jene berühmte Szene der Gefangennahme des vom Neichstage zu 
Worms kommenden Luther durch die Reifige des Kurfürften von Sachjen 
dar. Die Freunde des kühnen wittenberger Mönches hatten Urſache zu 
der Furcht, die Bäpftlichen könnten den gefährlichen Widerfacher, welcher 
ein fittenjtrenges Bibelchriftentgum predigte, nach dem Leben trachten, 
und da mußten fie feinen bejjeren Rath, als ihm bei der Heimreife 
durch den thüringer Wald zu überfallen umd ihn eine Beitlang verborgen 
zu halten. Der Ueberfall ſoll ausgeführt worden fein am 4. Mai 1521 
von dem Ritter Burdhard Hund von Wenkheim, der auf Burg Alten- 
ftein bei Liebenftein ſaß, und dem Schloßhauptmann der Wartburg, 
dem Ritter von Berlepſch. Luther hatte in feinem Stammdorfe Möra 
jeine Verwandten befucht und war dann mit feinem Bruder Jakob aus 
Eisleben und feinem Freunde Nikolaus von Amsdorf in feinem von 
einer Reifendecke überjpannten Korbwäglein aufgebrochen. 

Drei Viertelftunden Hinter Altenftein, in einem Hohlwege, der 
duch einen dunklen Grund führte, wo die Ruine einer alten Kapelle, 
Glisbock genannt, neben einer koloſſalen Buche ftand, erſcholl aus dem 
Gebüſch auf einmal ein donnerndes Halt! und einige Armbruftbolzen 
ſchwirrten den erjchrodenen Reifenden um die Häupter, Jakob, Luther’s 
Bruder, jah aus dem Walde gemappnete Reiter hervorjprengen, die da 
im Sinterhalte gelegen hatten, und ſchnell entfchloffen fprang er vom 
Wagen und barg fich jenfeit3 des Weges im dichten Gebüfch, von wo 
aus er die folgende Szene anjchauen konnte umd doch ſelbſt in Sicher- 
heit war, da der fteile Abhang und der dichte Unterwuch3 einem be- 
waffneten und berittenen Manne alle Verfolgung unmöglich machte, 
Fünf Neifige umringten den Wagen, einer warf mit einem Schlage der 
Armbruft den Fuhrmann vom Siße, ein zweiter vi Amsdorf vom 
Wagen herab; ein dritter legte einen Pfeil auf die Armbruft, hielt fie 
Luther vor und gebot ihm, fich gutwilfig zu ergeben. Luther gehorchte 
und ftieg vom Wagen, worauf ihm ein Reitermantel übergeworfen und 
er auf ein lediges Pferd gehoben wurde. Als die drei Reifigen mit 
ihm abgezogen, geboten die übrigen jener Gewappneten den Fuhrmann, 
mit Amsdorf jchleunigft weiter zu fahren, was diejer fich nicht zweimal 
jagen ließ, jondern die Pferde antrieb und von dannen ftürmte, Als 
die Ritter mit ihrem Gefangenen in einem ficheren Verſteck waren, er- 
folgte eine lange Berathung, wie man am beiten da3 Geheimniß fichern 
und die Nachforjchungen auf falfche Fährte leiten könne. Luther wurde 
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in ein Neiterwamms geſteckt und erhielt ein Schwert an die Seite. 
Wolf, ein Knecht des Ritter von Berlepſch, ließ fich die Hände auf den 
Rüden binden und den Kopf mit einem Sad verhüllen, und fo zog 
man mit.den beiden, jo lange e3 Tag war, auf einfamen Waldwegen 
gegen Brotterode zu; als es dunfel ward, ſchlug man die LZandftraße 
ein und machte die Leute, welche die Neugierde herbeilodte, glauben, 
Ritter Berlepjh Habe im Walde einen guten Fang gethan und einen 
Schnapphahn oder Strauchdieb, der die Landſtraße unficher gemacht, 
beim Schopf genommen und gefeſſelt. Um Mitternaht fam man an 
dad Thor von Eijenach und durchzog die Stadt mit Abficht unter 
einigem Lärm und Aufjehen, jodaß auch hier die Mähr fich verbreitete. 
Auch der Torwart auf der Wartburg war zu fchlaftrunfen, als daß 
er in dem Gefeffelten feinen alten Kameraden Wolf hätte erkennen 
fünnen, noch dazu beim fchwachen unficheren Laternenlicht. Der Ge- 
jangene wurde im Anfange jehr ftreng bewacht, und nur der Knappe 
Wolf durfte in fein Gemach. Nur der SKellermeifter hatte allerlei 
Gedanken, was das doch für ein Schnapphahn fein müſſe, dem täglich 
jein Kamerad einen Trunf des beiten Weins und Bieres aus dem 
Keller hole, Luther mußte -jo in der Verborgenheit bleiben und durfte 
nur mit dem Ritter und feiner Gattin, jowie mit dem treuen Wolf 
verfehren, bis ihm ein ftattlicher Bart gewachfen und feine Mönchs— 
glabe ganz verjchwunden war. Dann durfte er als Junker Georg in 
ritterficher Kleidung im Schloffe und jpäter auch in der Umgegend fich 
zeigen, aber allezeit begleitet von dem getreuen Wolf, der Obacht geben 
mußte, daß der Doktor ſich nicht verrieth, und ihn warnte, wenn der 
gelehrte Theolog zu erfenntlich durch die ritterliche Verhüllung Hindurch- 
brach, was bejonders zu gejchehen pflegte, wenn irgendein Buch in feine 
Hände fiel. — Der Zwed des Weberfall3 ward vollitändig erreicht, 
Allgemein jchriebd man ihn den feindjeligen Papiſten zu und meinte, 
daß Luther in irgendeinem Klofter gefangen gehalten werde, Diefe 
Meinung breitete fich bald in ganz Deutfchland aus und erhielt fich 
ziemlich ange; e3 dauerte eine geraume Zeit, ehe jelbjt feine Freunde 
die Gewißheit Hatten, daß er nur zu feiner Sicherheit in Haft gehalten 
werde, Der Drt feiner Gefangenjchaft blieb aber felbjt dann noch ein 
Geheimniß, als die Unverfänglichkeit derjelben Yängft offenkundig war, 
Es iſt befannt, daß Luther die erziwungene Muße auf der Wartburg 
zur Herjtellung jeiner berühmten Bibelüberfegung nützte. 

Die Dardanellen. Seit Gurko und Radetzky, die Thaten des 
weiland Hans von Diebitſch in den Schatten ftellend, über den Balkan 
vorgedrungen find und in Rumelien die Niederwerfung der Türkei ent- 
jchieden haben, fieht Europas Areopag, wenn man die doppelzüngigen 
Kautſchukmänner noch fo nennen darf, mit ängjtlicher Spannung nad 
den Dardanellen. Vas ſchwarze Meer ijt ein Binnenjee und hängt 
nur im Weiten durch den Bosporus mit dem Außenmeer zufammen; 
der Bosporus führt in das Heine Marmarameer, diefes Hintwiederum 
hängt duch die zwölf Stunden lange Dardanellenftraße, den Hellespont 
der Alten, mit dem mittelländijchen Meere zufammen. Da der Helles- 
pont an jeiner breiteiten Stelle nicht ganz eine deutjche Meile, an feiner 
ſchmalſten nur 375 Klaftern breit ift, jo iſt es evident, daß, mer dieſe 
Waſſerſtraße im Beſitz hat, Diejelbe ohne weiteres fperren fannı. Das 
alte byzantiniſche Reich verjuchte dies auch, es gejtattete feinem Kriegs- 
fahrzeug das Einlaufen, aber die Genuejen erziwangen fich die Erlaub- 
niß. Handelsſchiffe durften paſſiren, mußten aber den byzantinischen 
Kaijern Wegzoll entrichten. Nach der Eroberung Konftantinopel3 durch 
Enrico Dandolo Hatten Genuejen und Venetianer freie Durchfahrt. 
Dies alles nahm ein Ende mit Schreden, als die Türken fich der 
Siebenhügelitadt am Pont Euxin bemächtigten und die Herrfchaft über 
beide Ufer in der blutigen Eijenfauft vereinigten. Die Dardanellen 
durfte weder ein chrijtliches Kriegs» noch Handelsjhiff paffiren. Das 
Schwarze Meer, auf dem bis dahin alle Flaggen der italienifchen Re— 
publifen wimmelten, verödete, die Städte an feinen Ufern verarmten 
und zerfielen. Die Seeräuber hörten allerdings auch auf, weil fie nie- 
manden zu berauben hatten. Die türkiſchen Seeräuber zogen hinaus 
auf's ägäiſche, in’3 tyrrhenifche Meer und plünderten die italienifchen und 
provencaliichen Küften. Das erite Land, das für feine Handelsflagge 
die Dardanellendurchfahrt erwirkte, war Frankreich. E3 war. die Folge 
des Freundjchaftstraftates, welchen die „allerchriſtlichſte“ Majeftät von 
Frankreich mit dem Sultan gegen den römijch-deutjchen „apoſtoliſchen“ 
Kaiſer abjchloß. Die anderen Mächte, die froh waren, gegen das all- 
mächtige Türkenthum ihre Eriftenz zu wahren, befamen lange nicht eine 
gleiche Konzeſſion. Mlmählic nur errang fie eine nach der andern 
unter mehr oder minder bejchränfenden Bedingungen; doch blieb Yange 
noch das Recht der Durchfahrt nur auf die Tagesjtunden bejchränft. 
Geit dem Frieden von Paſſarowitz, der dauernden Demüthigung der 
Türkei durch öfterreihiihe Waffen, mußten Zugeftändniffe eingeräumt 
werden. Nußland, das durch die Eroberung von Aſow feiten Fuß am 
Pontus gefaßt, errang für feine Handel3flagge unbejchränfte, freie 
Durchfahrt. Da faft die gefammte Kiüftenentwidlung des Schwarzen 
Meeres fich in den Händen der Tiirfen befand, fo war die Fernhaltung 
der fremden Kriegsjchiffe auch nicht unbillig. — Sm Sahre 1770 drang 
die ruſſiſche Flotte unter der Führung des Engländers Elphingjtone 
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zum erftenmale in die Dardanellen ein; Admiral Duckworth erſchien 
1807 mit einer englifchen Flotte vor dem Hafen von Konftantinopel. 
Beim Duchfahren zwijchen den Dardanellenjchlöffern Yieß er fich auf 
dem Verdeck feines Schiffes Thee kochen, den er im türkischen Kanonen- 
donner austrank. Im Frieden von Mdrianopel (1829) wurde die 
Meerenge den Handelsflaggen aller Nationen unter gleichen Bedingungen 
geöffnet; 1841 wurde durch die fogenannte Konvention des detraits 
deren Schliegung für alle Kriegsfahrzeuge neuerdings befräftigt. Der 
parijer Vertrag verjchärfte noch „dieſe alte Negel des vitomanifchen 
Reiches“, Die in dieſem Vertrage enthaltene Beſtimmung wegen 
Neutralifirung des Schwarzen Meeres ift 1871 aufgehoben worden, 
und ftaatsrechtlich fteht die Sache gegenwärtig jo, dab zwar Rußland 
auf dem Schwarzen Meere beliebig viel Kriegsjchiffe Halten, aber mit 
denjelben das ofjene Meer nicht erreichen kann, weil ihm der Bosporus, 
da3 Marmarameer und die Dardanellen zu paffiren nicht gejtattet ift. 
Umgekehrt kann e3 aus demfelben Grunde feine Oftfeeflotte nicht nach 
dem Schtwarzen Meere bringen laffen. — Wenn Rußland, auf's Schwert 
pochend, für feine Kriegsfchiffe die Dardanellendurchfahrt begehrt, jo iſt 
da3 für jeine Hauspolitif von Bedentung, hat aber mit der „Freiheit 
der Meere‘, nicht3 zu thun, wie uns der alte Fuchs Gortfchakoff ein- 
reden möchte. Es ift einfach eine ruſfiſche Macht-, aber feine inter- 
nationale Kulturfrage. Daß die Dardanellen den „Weg nad) Indien” 
beherrjchen, ift eine „fable convenue“. Der erfte Napoleon hat ge- 
jagt, daß die Schlüffel der Weltherrichaft bei Kum Kaleh begraben 
liegen. Seit der Durchftechung der Landenge von Suez wadelt auch 
dieje3 „unfehlbare” Ariom. Allerdings kann eine von den Dardanellen 
auslaufende Flotte den Suezfanal raſch bedrohen, aber England kann 
ihn von Malta ebenfo raſch erreichen, wie Frankreich von Toulon und 
Italien von Tarent. Die Eröffnung der Dardanellen ift dennoch ein pofi- 
tijches Ereigniß erſten Ranges; wir wollen in dieſer Beziehung Italiens 
größtem Staatsmann, Cavour, das Wort Yaffen. Derjelbe jagte im 
Januar 1855: „Man will wiſſen, welchen Werth und welche Bedeutung 
die Eriftenz der ruffischen Fejtungen am Schwarzen Meere für uns 
hat? Wird diefem Staat gejtattet, das Schwarze Meer in das furcht- 
barjte Seearjenal der Welt umzuwandeln und die Dardanellen zu feinem 
Ausfallsthor zu machen, durch das fich feine Flotten jeden Augenblid, 
auch wenn bedroht, unbeläftigt wieder zurücziehen, dann ift die Un- 
abhängigfeit aller Uferftaaten des mittelländifchen Meeres bedroht.” 
Die europäijche Verlafjenjchaftsfommiffion für die erwürgte Türkei, vulgo 
die Diplomatie, welche ſich nächfter Tage zur Teitamentseröffnung 
in Laujanne oder ſonſtwo verfammeln wird, mag zujehen, wie fie mit 
dem Yachenden Erben fertig wird. Hoffentlich wird fich der „eiſerne“ 
Bundestanzler von Rußland nicht warm machen und fchmieden laſſen. 
Was diesmal Defterreich gewinnt, ift für Die ganze Menfchheit ge- 
mwonnen. Die Würfel find gefallen, die Ruſſen find in Konftantinopel. 
Caveant Consules! Dr. Mar Traufil. 

Korrelponden, 
Kf. MN. A. Sie erhalten no in diefem Monat briefliche Auskunft über den 

eingejandten dramatiſchen Verſuch. 
Leipzig. Stud. phil. B. U. Ihre Heine Arbeit iſt nicht übel, aber doch nicht von 

jener Meife, die fie für uns verwendbar macht. Mpt remittirt. 
Bredlan. N. N. Sie befinden Sich im Irrthum. Wahrſcheinlich bezog fi) gar 

feine unſrer Korrejpondenznotizen auf Sie. In jedem Falle mögen Sie verfichert fein, 
daß mir ernftes Streben, wo und wie es und auch begegnet, ernjt zu würdigen miljen. 
Daß es uns übrigens garnicht darum zu thun ift, ung die Leute, welche mit uns zu For= 
rejpondiren Luſt haben, möglichft „vom Halfe zu halten‘, bemeilt wohl die Bereitwillig- 
feit, mit der wir auf jede Anfrage eingehen. — 2. K. Wir werben vielleicht in einer 
ber nächſten Nummern Mittheilungen über Leben und Wirkfamfeit Pius IX. bringen. _ 
Er war eine intereffante Erjcheinung und verdient zum mindeften ebenſoviel hiſtoriſche 
Beachtung, als der deutſche Reichshalbgott. — F. Ruͤbe (?). Sie können Sich „unmöglich 
denfen, daß der Redakteur der ‚N. W.‘ mit einer Berjönlichfeit gleichen Namens, die 
fi vor einer Reihe von Jahren in Breslau durch Volksaufwiegelungen und Prozefie 
(Ein einziger Preßprozeß genügt Ihnen doch auch?) einen wenig rühmlichen Namen 
gemadt hat, ein und diejelbe Perſon jei”’?? Sie haben wohl gar feine Ahnung, ver= 
ehrter Herr aus Breslau, daß die „N. W.“ u. a. der breslauer Wahrheit”, dem 
De — volksaufwiegelnden Blatte — als Sonntagsbeilage dient? Kleiner 

äker! = 
Berlin. 3. St. Einen Roman in Verſen können wir nicht veröffentlichen. An 

folchen Bizarrerien findet das Publikum mit Recht feinen Geſchmack. Sie erhalten das 
Mpt zurüd. — 2 M. Wir werden jehen, ob fih Ihr Wunſch bezüglich der Arbeiter- 
marjeilfaife (bieje meinen Sie doch?) erfüllen läßt. Die Reformorthographie Ihrer Zu- 
ſchrift Hat uns einiges Kopfzerbrechen verurfacht. Glauben Sie wirklich, daß der Einzelne 
berufen und im Stande ift, auf joldem Wege reformirend voranzuſchreiten, und daß 
dieſes Ihr Shftem ſich die Zufunft erobern könnte? 

Schönefeld (bei Leipzig). €. PB. Gemwandtheit im mündlichen und ſchriftlichen 
Gedankenausdrucke erlangt man auf dem Wege des Selbſtſtudiums durch fleißiges Lejen, i 
Dellamiren und Auswendiglernen muftergiltiger Literaturprodufte, im Verein mit jchrift- 
licher Wiedergabe des Gelefenen nach dem Gedächtniffe und Vergleihung des Reprodu— 
zirten mit dem Original, ſowie durch Anfertigung von Aufjägen u. dgl. Als mufter- 
giltig find in erſter Linie die Werke von Goethe und Schiller zu betrachten. Das Deutih 
der Heitungen ift im allgemeinen nur al abjchredendes Beilpiel von Werth. Einen 
— Lehrer Tann übrigens auch in Ihrem Falle das Selbftjtudium nicht 

völlig erſetzen. 
San Francisco, M. Clewell. Ihre Vorichläge werden für uns ausführbar fein, 

jobald wir uns in den Beſitz eines eigenen Telegraphenkabels zwiſchen Europa und 
Amerika gejegt Haben. Alſo über ein Kleines! : i h 

Konftanz. —n—r. Gie find gewiß nie mit deutſchpolniſchen Juden in Verkehr 
gelommen? Das iſt ichade! Denn jonjt würden Sie auf ein Gedicht mit dem Refrain 
„Daft du gejehn!‘ nicht joniel Mühe verwendet haben. ‘ 

Wegen Raummangel3 muß der Aerztliche Brieffaften und ein Theil der Nedaftiong- 
forrejpondenz für nächſte Nummer zurücgeftellt werden, - 

(Schluß der Redaktion: Sonnabend, den 9. Februar.) 

. Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwigerftr. 20), — Drud und Verlag der Genoffenjchaftsbuhdruderei in Leipzig. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Savant. 

(Fortſetzung.) 

Wolfgang war am Nachmittag eben im Begriff, in Prouds 
Begleitung einen ſeiner Streifzüge in die Berge anzutreten, als 
ihm ein Beſuch gemeldet ward, deſſen Ausbleiben ihm ſchon einige 
male fast befremdlich erſchienen war. Er hatte, ſolange er das 
Bett hüten mußte, regelmäßig Mittags erfahren, daß Der von 
ihm gerettete Schüßling feiner beiden Freunde fich früh nad 
feinem Befinden erkundigt und daß jene GSchredensnacht bei 
ihr keinerlei Folgen hHinterlaffen Habe, aber fie hatte es, fo oft 
auch Frau Meiling fie aufforderte, mit hinauf zu kommen, unter 
irgend einen Vorwand abgelehnt und ihren Beſuch auf jpäter 
verſchoben, bis nach ihres Netters völliger Wiederheritellung. 
Nun kam fie alfo, und Wolfgang ward hinunter in das Zimmer 
jeiner Wirthin gerufen, wo fie mit ihrer alten Tante feiner wartete. 
Die überfhwänglihen Dankſagungen der Alten im jovialem und 
fait vertranlichem Tone ablehnend und abkirzend und ihr das 
Wort aus dem Munde nehmend, als könne er nicht raſch genug 
mit ihr fertig werden, trete Wolfgang dem ſichtlich befangenen 
und verlegenen jungen Mädchen, das ihm mit geſenktem Köpfchen 

- und brennenden Wangen entgegenfam und nur einmal einen 
ſcheuen, fait forjchenden Blick zu ihm aufſchlug, die Hand ent- 
gegen und jagte lächelnd: 

„Und nun vor allem — feine Dankſagungen; jollten Sie 
mir felber einen kleinen Dank ſchuldig fein, jo ſchulde ich Ihnen 
einen großen, dafür, daß Sie mir Gelegenheit gegeben haben, 
in meinen frei gewählten Berufe das Größte zu Leijten und eme 

That zu verrichten, die jedes pflichttreuen Feuerwehrmanns höchiter 
Ehrgeiz ijt — der beiderjeitige Dank hebt fich alſo vollſtändig, 
und meine erſte Bitte an Sie iſt, jene Nacht garnicht zu er- 
wähnen, Plaudern wir Lieber fo ein wenig — Sie jehen, Ihre 
Tante und meine gute Frau Metling find bereits in einem Aus— 
tauſch von wichtigen Meittheilungen und pifanten Geheimniſſen 
begriffen.“ - 

Das junge Mädchen fah ihn erjtaunt an — feine ganze Art 
und namentlich) der Ton feiner Stimme flößten ihr Vertrauen 
ein. Sie thaute bald auf, und als die beiden Alten unfichtbar 
wurden (Frau Meiling wiünfchte der Tante der „Eleinen Anna * 
Wolfgang’S Zimmer zu zeigen, das für fie dev Inbegriff aller 
Merkwürdigfeit war), ging er mit foviel Geichik und Humor 
auf die Kleinen Leiden und Freuden ihres Mäpdchenlebens ein und 
fragte ihr mit ſoviel Gewandtheit und Theilnahme ihre einfache 

Geſchichte ab, daß fie endlich garnicht umhin Fonnte, die beiden 
Alfrede zu erwähnen; fie ſchlug Dabei mit einer Heroifchen Ası= 
jtrengung die Augen ernfthaft zu ihrem Netter auf, von dem fie 
ja ganz gut wußte, Daß er mit dem beiden genau bekannt war 
und öfter mit ihnen verkehrte, und Wolfgang las in Diefem 
klaren, jtandhaften Blid, daß das arme Kind zunächit ganz arg- 
(03 und ahnungslos einen Pfad verfolgte, deſſen Gefahren fie 
nicht kannte und der doch, mehr und mehr fich verengend, immer 
jteiler, zerriſſener und jchlüpfriger wurde, bis ein plößliches 
Straucheln und Ausgleiten fait unvermeidlich ward. Wolfgang 
ſah ein, daß er nicht bedutfam und jchonend genug zu Werke 
gehen könne, und als er die Frage hinwarf, ob fie wohl fchon 
einmal verjucht habe, fich ein Bild von ihrer Zukunft zu ent- 
werfen, aus dem jie fich die beiden jungen Männer ja doch Hin- 
wegdenfen miülje, da errieth fie jofort feine Abficht und in einer 
beinahe ängjtlichen, aber auch entjchloffenen Spannung befteten 
ih ihre Augen auf fein Geficht — fie mußte jeßt dor allen 
Gewißheit darüber erlangen, od Wolfgang auf eigne Fauſt oder 
im Einverjtändniß mit den beiden jungen Männern und vielleicht 
jogar in ihrem Auftrage handle, und al3 er fie aufforderte, ihn 
auf feinen Spaziergang zu begleiten (ihre Tante und Frau 
Meiling würden ſich gewiß anschließen), da erklärte fie ſich fait 
heftig bereit dazu. 

Man ging gemeinfan bis zu einem einfanen Wirthshaus am 
Waldjaume, two die beiden Alten fich bei der Staffeefanne feſt— 
jeßten, während die beiden jungen Leute in den Wald wanderte, 
Sie kamen exit fpät zurück, und e3 war fein Zweifel darüber 
möglich, daß die Anna verweinte Augen Hatte; dennoch war fie 
gefaßt und ruhig — es war, als fer fie in den paar Stunden 
um ebenfo viele Jahre älter geworden. Wolfgang Hatte ihr im 
Tone eines Freundes augeinandergejebt, daß das momentan ganz 
Schöne, ſchuldloſe und beglüdende Verhältniß zu den beiden jungen 
Männern ımmöglich von Dauer jein fönne, er Hatte ihrer Naivetät 
das Geſtändniß abgelodt, daß fie jest jchon Halb eiferjüchtig auf 
beide fei, und fie war ſehr nachdenklich geworden, als Wolfgang 
fie plöglich fragte, welchen Eindruck es auf fie machen würde, 
wer fie die Nachricht von der Verlobung des einen oder beider 
erhiefte; er hatte ihr in der mildejten Forn angedeutet, daß die 
beiden doch beveit3 anfingen, das erſt mit eirer wahren brübder- 
lichen Schwärmerei gehegte Verhältniß zuweilen läjtig und be— 
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engend zu finden, feit fi) aus dem Kinde das junge Mädchen 
entpuppt habe, und er hatte fein Hehl aus feiner Ueberzengung 
davon gemacht, dab beſonders der lange Alfred erleichtert auf 
athmen werde, wenn fie in einer freundlichen Form die bereits 
zu intin gewordenen Beziehungen wieder auf neutrales Gebiet 
himüberfpiele und die Stadt verlaffe; in ihrer Macht liege es, 
den Briefwechſel, der in der erjten Zeit ja unvermeidlich jei, nach 
und nad auf ein Minimum zu vedugziven. Das arme Kind, das 
jeine Illuſionen zerftört ſah, ohne mit Verſtandesgründen gegen 
Wolfgang's eiferne Logik ankämpfen zu können und ohne an 
einen unbeirrbaren Gefühl einen Bundesgenoffen gegen dieſe 
jhredliche Logik zu haben, hatte fich nach vielen Thränen zu dem 
Entſchluſſe aufgerafft, fich in die Trennung zu fügen und Diejelbe 
ihrerjeit3 zu einer vollftändigen zu machen, wenn fie aus dem 
erhalten der beiden und namentlich de3 Langen Alfred — hatte 
er Doch einen Vorzug vor feinem Kollegen gehabt? — bei der 
Ankündigung von ihrem Weggange entnehmen könne, daß ihnen 
ſchließlich doch, wenn auch uneingeftandener Weife, ein Gefallen 
damit geſchehe. Sie lächelte traurig, als fie Hinzufügte, es folle 
ihnen nicht gelingen, fie durch die Verficherung ihres Bedauerns 
darüber zu täufchen, daß mit diefem Bedauern doch eine ent- 
ſchiedene Genugthunng über diefe Löfung verbunden fei, und 
wenn ihr Gefühl, auf das fie fich verlaffen dürfe, ihr beftätige, 
daß Wolfgang Necht gehabt Habe, jo fei ex zum zweiten male 
ihr Netter geivorden und ihr Dank fir dieſe Rettung, den er 
gewiß nicht ablehnen Könnte, werde ein Lebenslänglicher fein. Es 
fiel ihr übrigens jeßt ein, daß die jungen Leute zuweilen wirklich 
ein etwas zeritreutes und verlegenes Wefen an den Tag gelegt 
hatten — hatten jie unter dem Bann der Unnatur und Unklar: 
heit des ganzen Verhältniſſes geftanden, hatten fie Bejuch er— 
wartet, oder gefürchtet, mit ihr dem oder jenem Bekannten zu 
begegnen, der nicht3 von dieſem geſchwiſterlichen Verhältniß wiſfen 
re weil er unfähig war, es als ein gefchwifterfiches aufzu⸗ 
aſſen? 

Unſer ſchnurrbärtiger Freund ünd das hübſche Kind mit den 
braunen Rehaugen gingen auf einem begraſten Dammweg, der 
das Hochwaſſer des Frühlings von der wildreichen Niederung 
abhielt; das junge Mädchen, die ſich, wenn auch von geſchickter 
und ſanfter Hand, einer jo ſchmerzhäften Operation unterworfen 
ſah, hatte ſich eine Hand voll Stletten abgeſtreift, die fie, ganz tn 
ihre Gedanken verfunfen, Proud mechanifch nach und nach in's 
Fell warf, und Wolfgang konnte, als fie am Ausgange des 
Waldes ihm die Hand hinhielt und, mit verfchleiertem Bück die 
Thränen gewaltfam hinabjehludend, ihm fagte: „Sch danke 
Ihnen — und Sie follen auch mit mir zufrieden fein“ — der 
aufjteigenden Rührung nicht anders Herr werden, als indem er 
erividerte: „Ich glaube Ihnen aufs Wort — Gie haben ein 
tapfres Herz. Uber nun fehen Sie mır, wie Sie meinen armen 
Proud zugerichtet haben — wollen Sie mir wohl gleich helfen, 
ihm die Stletten aus dem Fell zu zupfen, die Fich feſtgeneſtelt 
haben, als wären fie mit den Haaren verwachſen?“ Und ge= 
horfam kauerte fie hin, und troz ihrer Erregung war fie noch 
Kind genug, um über die wunderlichen Bewegungen des fich fehr 
unbehaglich fühlenden und nach rückwärts ſchnappenden Thieres 
duch Thränen zu lächeln. 

Als fie im Begriff ftanden, fic) wieder mit- den beiden Frauen 
zu vereinigen, die nach und nach doch eine Yeichte Verwunderung 
über dieſes lange Ausbleiben nicht hatten unterdrücken können, 
fragte Wolfgang, dem plötzlich ein Einfall kam, ob das junge 
Mädchen. wohl nah W. ginge, wenn fie dort in einer Familie 
mehr als Geſellſchafterin und Gehilfin, denn als Dienerin Auf- 
nahme fände — fie gab ihm, von einer ſchmerzlichen Aufwallung 
übermannt, ein jo melancholiſches: „Ich kann Ihnen nicht ſagen, 
wie gleichgiltig mir der Ort ift, an den ich künftig leben ſoll“ 
zur Antwort, daß er ſie faſt wie mahnend anſah. Sie faßte ſich 
auch raſch, verſicherte ihm, daß ihr jede Stellung, die er vielleicht, 
um jeiner Güte für fie die Krone aufzufegen, für fie auswirke, 
recht ſei und daß fie dem, was er ihr anbiete, vertrauensvoll 
den Vorzug dor jeden andern -Anerbieten geben wide, und mit 
ücht weiblicher Geiſtesgegenwart und Verſtellungsfähigkeit rief fie 
ihrer Tante vorbeugend zu, daß fie fich total verlaufen gehabt 
hätten und daß fie ſchon in Zweifel geweſen feien, ob fie noch 
vor Dunkelwerden aus dem Walde in's Freie ſich finden würden. 
Man ging gemeinfam heim, und ala Wolfgang ſich mit.einem 

leijen: „Sie werden jedenfalls in kurzer Zeit von mir hören und / 
inzwiſchen behalten Sie den Kopf hübſch oben und vergefjen Sie wicht, daß Ihnen ein Freund geratgen hat” von ihr verabjchiedet 

hatte, war er in innerſter Seefe mit fich zufrieden und ein wenig 
ſtolz auf fein Diplomatijches Talent, Wie eigen Hatte doch der 
Zufall hier gefpielt! Die Intervention, die ihm halb und halb als 
eine Menfchenpflicht erſchienen war, als er von dem jungen Mädchen 
noch nichts weiter wußte, als was ihn feine beiden Freunde cr- 
zählt Hatten, nun war jie ihm förmlich aufgenöthigt worden, 

* * 

Der Abend des vorausſichtlich eine mehr oder minder ſcharfe 
Widerlegung erheiſchenden rektorlichen Vortrags über die Des- 
zendenzlehre fand Wolfgang in großer Gelaſſenheit. Er war mit 
der Lehre Darivin’3 genau bekannt, er war über die Weiter: 
entwicklung derſelben durch die deutſchen Forjcher, die nit Kühn⸗ 
heit und Energie die logiſchen Konſequenzen der Sätze des vor- 
ſichtigen und zurückhaltenden Engländers zogen, genügend orientirt, 
und er wußte, daß ihn kein ungeſtümes Drängen des Blutes nach 
dem Gehirn in der freien und befonnenen Verfügung über jedes 
einzelne jeinev Beweismittel beirrte. Ohne Anfpruc darauf zu 
haben, ein Redner zu fein, wurde er durch dieſe faltblütige Ruhe 
in den Stand geſetzt, glatt und fließend, in Klaren, beſtimmten 
Sätzen zu ſprechen, und ſo ſah er alſo dem Vortrage, der ihn 
vielleicht im Dienſte der Wahrheit in's Gefecht rief, mit une 
getrübter Gemüthsruhe entgegen. Sein Erſcheinen im Saal vief 
eine gewiſſe Bewvegung hervor; man war erjtaunt iiber fein 
Kommen, aber da er fich bereit der Sympathieen der Bevölfe- 
rung erfreute, ſo war diefe Ueberraſchung eine faft freudige, und 
diefe Stimmung kam ihm im Nothfalfe ficher au ſtatten. Der 
Steiger Krone, der fi in eine ziemlich dunkle und entlegene 
Ede gedrückt Hatte und dort unter dem breitfrämpigen Filzhute 
an feinen Schnurrbart Faute und in Ungeduld und Erregung 
die mit den Zähnen faßbaren Haarſpitzen abbiß, zwinkerte ihm 
nur mit den klugen, grauen Augen verſtohlen zu und deutete 
ihm durch eine leichte Handbeivegung an, daß ex noch) weiter 
nad vorn gehen, fich aber jedenfalls nicht zu ihm feßen möge, 
und Wolfgang errieth feine Abſicht. Er hielt es für gerathen, 
zunächſt das Terrain ein wenig zu fondiren und lief ſich dem 
Herrn Rektor, der fich mit einer Art von Stab bereits‘ eingefunden 
Hatte, vorftellen. Der Mann mißfiel ihm in hohem Grade. Das 
lange, ſchmale, lederfahle Geficht mit den kleinen, ſtechenden, ge— 
ſchlitzten Augen, den abſtehenden, unerlaubt umfangreichen Ohr— 
muſcheln, dem großen, entſchieden unedlen Mund und dem zurück⸗ 
fliegenden Kinn, der zwiſchen ſchmalen Schultern ſich aufbaͤuende 
fange, magre Hals, die aufgeblaſne Poſe des Schulmonarchen, der 
die Linke Hand auf den Schenfel ſtemmte und die rechte zwiſchen 
Weite und Hemd verjenkte, die durch die Umstände in feiner 
Weiſe motivirte Wichtigtduerei des Männleins — alles jtieß ihn 

ab, und er. fühlte, daß er ihm im Nothfalle fchärfer entgegentveten 
würde, als einer minder herausfordernden Perjönlichkeit. Er 
fonnte übrigens die Beobachtung machen, daß der Weife des 
Städtchens von feiner ironisch-artigen Bemerkung, „er ſei auf 
jeinen Vortrag um fo geſpannter, als er fich mit Darwin, Vogt, 
Hädel u. f. w. häufig und eingehend bejchäftigt habe,“ garnicht 
jehr erbaut zu fein ſchien. Er erwiderte mit jauer-füßer Stimme, 
daß er ihm dann Wohl umfoweniger neues werde jagen können, 
als er Die Hypothefe Darwin’3 „vorwiegend aus philofophifchen, 
religiöfen und ethifchen Gefichtspunften“ zu beleuchten gedenke, 
während er die naturwiſſeuſchaftliche Begründung der Theorie 
nur nebenbei berühren könne, und Wolfgang wußte nun ſchon, 
was er zu hören bekommen werde. Was der Herr Nektor, von 
jeinen Getreuen pflichtgemäß mit demonftrativent Beifall begrüßt, 
im Dozivenden Schulmeifterftil zum beiten gab, übertraf jedoc) 
alle jeine Erwartungen, und war fo überaus matt, lahm, chief 
und feicht, dab ihm Krone's Ingrimm völlig verjtändlich wurde. 
Die Enden feines Schnurrbarts um die Finger wickelnd, hörte 
Wolfgang aufmerkfam zu; er hatte nicht einmal nöthig, ſich 
Notizen zu machen, da die großen Grundirrthüimer des Vor- 
tragenden zu ihrer Widerlegung fehon foviel Zeit erforderten, daß 
er ihm die Nebenumjtände ſämmktlich ſchenken mußte. In den 
vorderften Reihen der Zuhörer rührten fich, als der Herr Rektor 
abtrat, einige Hände; die übrige Hörerfchaft verhielt fi) un— 
gewöhnlich kühl, und diefe für feinen maßlofen Ehrgeiz ſehr 
empfindliche Wahrnehmung hatte noch nicht voll ihre Wirkung 
geübt, als ihm Wolfgang eine neue, ſehr unerwünſchte Ueberraſchung 
bereitete. Er bat, ihm zu einigen Bemerkungen über den eben 
gehörten Vortrag das Wort zu gönnen, und widerlegte nun, 
ruhig und fachlich, aber in ſcharf zugefpisten Süßen, die Betveis- 
führung des Rektors jo volljtändig, daß Krone's enthufiaftifches 

* 
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Bravo in dem lauten Beifall unterging, in den die Hörerfchaft 
ausbrah, als Wolfgang geendet hatte. Der Rektor beging die 
denkbar größte Unklugheit, indem er auf Wolfgang's Ausfüh— 
rımgen antwortete; er war gereizt und das heftige Verlangen, 
fein gefährdetes Ansehen zu wahren, Ließ ihn hitzig, bitter und 
ausfällig werden und viß ihn zu gewagten Behauptungen Hin, 
die er mit falten Blute gewiß nicht aufgeftellt haben würde. 
Der Verſuch, Wolfgang von obenherab mit feiner Ironie zu 
twiverlegen und den Ton der wiſſenſchaftlichen Ueberlegenheit dem 
Laien gegenüber, den Ton eines leichten, fpöttiichen Mitleids an— 
unchmen, mißlang ihm aufs kläglichſte; die Zuhörer hatten 
——— das Gefühl, einen hochmüthigen, dünkelhaften Schul— 
meiſter vor ſich zu haben, der ſich auf den Sand geſetzt ſieht 
und der ſich durch Grobheiten und Anzüglichkeiten für den ſeinem 
Anſehen verſetzten Stoß zu rächen ſucht und ſich immer mehr in 

die Hitze redet, ohne den Eindruck der Worte ſeines Gegners 
verwiſchen zu können; der Herr Rektor war ihnen nie kleiner und 
unwürdiger erſchienen als in dieſer Stunde, und es war höchſt 
ergötzlich, auf Krone's Geſicht ſein inneres Wüthen und Toben 
gegen den anmaßenden Ignoranten ſich ſpiegeln zu ſehen; der 
Zorn und die Entrüſtung über ein ſo unwürdiges Benehmen 
würgten ihn ab und er hätte in dieſem Augenblick viel darum 
gegeben, nur die Hälfte von Wolfgang's klaſſiſcher Ruhe zu be— 
ſitzen, um dem Rektor nach Gebühr antworten und ihm auf gut 
deutſch die Wahrheit ſagen zu können. Wolfgang erhob ſich je— 
doch ſelbſt zur Abwehr des durch nichts gerechtfertigten perſön- 

lichen Angriffs, und er hatte, als der Beleidigte und Heraus— 
geforderte, bei feinen Hörern von vornherein gewonnenes Spiel. 
Ebenſo ruhig und gelajjen, als der Rektor eifrig und gereizt ges 
weſen, zerpflücte ev das Wenige, was derjelbe an Argumenten 
noch dorzubringen vermocht hatte, und al3 er dann, feiner fonft 
jonoren, angenehmen Stimme die Falten, harten und ſcharfen 
Accente vornehmer Verachtung für einen brutalen Angriff ab- 
gewinnend, feinen Gegner in die Schranken zuriichvies und fich 
für die Zukunft eine Behandlung ausbat, wie fie unter gebil- 
deten Gegnern Sitte fei, und den Herr Rektor daran erinnerte, 
daß er feinen Schulfnaben vor ſich habe, jondern einen Mann, 
der ihm wahrſcheinlich auch noch auf andern Gebieten des Wifjens 
überlegen ſei, als ihm gelang, was jener nur angeftrebt hatte: 
den Ton der bewußten Weberlegeuheit zu treffen, die iiber den 
Gegner mit einem feinen Spottlächelt Die Achſeln zuckt und es 
verſchmäht, ihn ernſthaft zu nehmen und ſchweres Geſchütz gegen 
ihn aufzufahren, da ſchlug nicht blos Krone, unfähig, ſeinen 
Herzensjubel über die Niederlage des verhaßten Feindes zu unter— 
drücken, mit ſtrahlendem Geſicht die Fauſt auf den Tiſch, daß ſie 
ihm ſchmerzte, ſondern man kam auch von allen Seiten und drückte 
Wolfgang die Hand, und mehr als ein älterer Bürger, der bis— 
her in ſeiner argloſen Gutmüthigkeit den Herrn Rektor für einen 
Ausbund von Gelehrſamkeit und für alles Wiſſens unerſchöpf— 
lichen Born gehalten hatte, ſchüttelte den Kopf und meinte: „Heute 
hat der Rektor aber unrecht gehabt und der Herr Hammer hat 
e3 ihm ordentlich gegeben; der hat Haare auf ven Zähnen und 
vor dem mag der Rektor ſich nur in Acht nehmen.” In noch 
viel entjchiedenerer Weiſe äußerten fi die Sympathieen Der 
Jugend, auf die das leiſe, grollende Bıbriven der Stimme 
und der Zug und Schwung, der durch die ganze Erklärung ging, 
eleftrifivend gewirkt hatten; bei manchem, der ver Feuerwehr an- 
gehörte, hatte der entjchievene, freimüthige Sprecher beveit3 ein 
günftiges Vorurtheil für ſich gehabt und der Rektor, deſſen fo 
unverhüflt zu Tage tretende Gelbjtgefälfigfeit gerade die ſchlich— 
teften und wackerſten Naturen verlegte, war nie jo vecht populär 
gewejen, und die Zahl derer, welche ihm die Abfertigung von 
Herzen gönnten, war feine geringe. Der jo unerwartet aus dem 
Sattel Gehobene Lie fich durch den Anblick der feinen fiegreichen 
Gegner entgegengebrachten warmen Shmpathieen um den lebten 
Net von Bejonnenheit und Würde bringen. Glut und Dläffe 
wechjelten jäh auf feinem Gejicht, und der verlegte Schulmeifter- 
hochmuth unterdrüdte jede andere Rückſicht und jelbjt die Er— 
wägungen der einfachjten Klugheit; er ftieß die Erklärung hevvor, 
die Selbjtachtung verbiete ihm ein Weiterwirten in dem Verein, 
in dem er in jo unerhörter Weije beletdigt worden fei, und der 
Tag jei hoffentlich nicht fern, an ven die Mitglieder zu der 
Ueberzeugung gelangen wirden, daß fie undankbar geweſen feien 
und obendrein einen wenig vortheilhaften Tauſch gemacht Hätten, 
Wenn er glaubte, mit diefer in brüsfen und hochfahrendem 

I Tone abgegebenen Erklärung eine niederjchmetternde Wirkung 
I zu erzielen, jo irrte ev fich ſehr; der Rüdzug, den er mit de- 

dl: 

monftrativer Ueberftürzung antrat, wurde theils mit eifiger Kälke, 
theils mit ſpöttiſchem Achſelzucken mit angefehen, und das von 
einigen Sitzen erſchallende ironiſche Gelächter gereichte namentlich 
Krone zur innigſten Genugtduung. Daß die bisher von ihm 
ſchlecht und vecht vertretene Sache, an der fein ganzes Herz Hing, 
in jo glänzender und ungeahnt vollftändiger Weije triumphirte, 
erfüllte ihn mit einem in Worten nicht auszudrückenden Gefühl 
von Glück, und er war roth vor Freude, wie ein junges Mädcheıt, 
der ein begünftigter Tänzer auf einem Balfe mit dem Ausdruck 
voller Bewunderung die Berficherung zuflüſtert, daß fie zweifellos 
die Schönjte und Anmuthigſte im Saale fei. Wenn jeine Be- 
jriedigung über den Ausgang des von ihm eingefädelten Kampfs 
noch einer Steigerung fähig geweſen wäre, ſo würde ſie in dem 
Augenblick eingetreten ſein, in welchem Wolfgang, bei dem der 
flüchtige Rauſch des Triumphs raſch verflogen war, mit ruhiger 
Sicherheit erklärte, daß der Verein durch den Strike des Herrn 
Rektors nichts einbüßen folle; für jenen felber Hoffe ex durch 
jeine Perfon Erſatz zu bringen und der möglicherweife eintretenden 
Fahnenflucht anderer Lehrkräfte werde er jedenfalls auch die Spitze 
abbrechen Fünnen, indem ev einen oder den andern feiner Fremde 

‚für Den Verein gewinne. 
Diefe Erklärung wide mit großer Befriedigung entgegen- 

genommen, und als Wolfgang dann Lächelnd zu Krone trat und 
ihn fragte: „Nun, was jagen Sie, Krone, habe ich mein Wort 
eingelöft und jind Sie mit mir zufrieden?”, da überkam ihn wieder 
ein Anfall feiner vergebens nach Worten Hafchenden Erregung, 
und er konnte ihm nur ſtumm, aber mit einem beredten, viel- 
jagenden Blick die Hand drücken — preſſen wäre vielleicht eine 
vichtigere Bezeichnung. 

ale * 

* 

Die letzten Tage des Mai brachten den Geburtstag der kleinen 
Emmy, der vom Kommerzienrath alljährlich durch ein Gartenfeſt 
gefeiert wurde, Auf der Lifte der Einzuladenden, welche das 
Geburtstagskind ſelbſt entworfen hatte, figuricte auch der Name 
Wolfgangs, und als der Kommerzienrath, dem e3 wider die Natur 
ging, jemanden, dem er bezahlte, der in feinen Dienften ftand und 
dent ev befehlen konnte, einzuladen, bet diejen Namen hüftelnd 
jtodte und zaghaft andeutete, daß er dieſen Namen am Liebjten 
geftrichen jähe, da fagte die Meine faft ungeduldig und mit der 
Nechthaberet des verwöhnten Kindes: „Uber, Papa, ich weiß 
wirklich wicht, was du willſt; es ift doch felbitverjtändlich, daß 
Herr Hammer eingeladen wird, und ich wünfche ihn bei ung zu 
jeden, grade an meinem Geburtstage. Nicht wahr, Martha, du 
bijt auch dafiir?” 

‚ Der Kommerzienrath gab angeſichts dieſer Entſchiedenheit 
ſeinen Einſpruch auf und wartete Martha's vorſichtige und ge— 
laſſene Antwort: „Ich ſehe keinen Grund dagegen und nur Gründe 
dafiir,“ garnicht ab. So fand denn Wolfgang zwei Tage vor 
den Kleinen Feſte eines Morgens anf feinem Pult ein zierliches 
Einladungsbriefchen, und das Herz klopfte ihm rascher, als er 

ſich jagte, daß die Zwangloſigkeit einer föte champéêtre ihm jeden- 
falls Gelegenheit ‘geben würde, Martha Hoyer näher kennen zu 
lernen und diefe ftille, innerliche Natur zu fondiven; e8 war ja 
noch lange nicht erwieſen, ob fie. bei eingehender Unterhaltung 
auch alles das hielt, was fie versprach, und in Wolfgangs Seele 
fämpfte dev Wunfch, fie möchte fich fo zeigen, daß er ein Necht 
befam, ſich achjelzudend von ihr abzuwenden ımd fie als ab- 
gethan fernerhin zu ignoriven, mit dem Wunfche, fie möchte alles 
das fein, was er nur von einem Mädchen träumen konnte. Es 
Ihien übrigens, al3 trage Martha fein Verlangen, ihm zu be- 
gegnen; er hatte eben erſt das Haus betreten, al3 ihm bereits 
Selegenheit ward, Fräulein Emmy feinen Glückwunſch darzu- 
bringen, und fie nahm denjelben mit einem Lächeln entgegen, das 
ſie für äußerjt fein und vielfagend hielt und das Wolfgang an— 
deuten follte, fie habe jelbitverjtändfich errathen, wer der Dichter 
des ihr anonym zugegangenen Gedicht! fei, Das der Bewun— 
derung für ihre „Enospenfriiche” Schönheit, fir ihre „Öazellen- 
anmuth“ und ihres Auges „Janftes Feuer“ in jo zarter und 
Ichüchterner Weife Ausdrud lich; Frau von Larifch, die eine jehr 
diſtinguirte Toilette gemacht Hatte umd veizend ausjah, begrüßte 
ihn mit einer heitern Freundlichkeit, über der es doch wie ein 
Hauch von Befangenheit lag; fie fragte fich, welcher Ausdruck 
wohl in feinen Augen liegen würde, hätte er nur eine Ahnung 
davon, daß ihre Lippen die Stien über: ihnen flüchtig gejtreift 
hatten, und als er jcherzend jagte, er hoffe, im Laufe des Abends 
Gelegenheit zu erhalten, ihr eine Bitte vortragen zu können, an 
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deren Gewährung ihm viel gelegen ſei, gab ſie ihm, als ſtehe fie 
in ſeiner Schuld, eifrig die Verſicherung, daß er ſie jeden Augen— 
blick bereit finden werde, ihn anzuhören, und daß er ſeine Bitte 
im voraus als gewährt anſehen möge, vorausgeſetzt, daß die 
Gewährung in ihrer Macht liege. Während dieſer Begrüßung 
fand Martha in dem Salon, der feine Flügelthüren nach dem 
Garten öffnete, und ordnete die Blumen in einer Vaſe; fie hatte 
Wolfgang kommen fehen und fich Hierher geflüchtet, weil fie fich 
momentan unfähig gefühlt Hatte, ihm gleichmüthig gegenüber zu 

treten, und auch jest noch ſchwankte und zauderte fie, ob fie ihm 
nicht iiberhaupt fo lange aͤls nur möglich ausweichen folle. Auch 
fie dachte an den heimlichen Krankenbeſuch — aber ihr nahm 
diefe Erinnerung alle Herrſchaft über ihr € mpfinden, und Der 
junge Mann durfte doch nicht ahnen, wie fie um ihn gezittert 
und geweint, tie fie gelitten und g 
der jie doch überall mit den Augen 
fragen, und jo währte e3 ziemlich I 
zufällig gegenüberftanden. 

— — — — 

ezagt hatte. Und Wolfgang, 
ſuchte, mochte nicht nach ihr 

ange, bis ſie einander plötzlich 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber das Klima verſchiedener Länder und die daſſelbe bedingenden Urſachen. 
Von Prof. A. Weilenmann. 

RE En TREE 

Schluß.) 

Bemerkenswerth iſt iiberhaupt die befonders im Winter her- 
vortretende Thatſache, daß die Weſtküſten der Kontinente wärmer 
find al3 die Oſtküſten. So zeigt Weſteuropa eine höhere Tem— 
peratur als öftlih Nordamerika und die Küften des chinefischeu 
Meeres in gleichen Breiten. Daffelbe gilt von der weitlichen 
Küſte Nordamerikas im Vergleich zu den Oſtküſten Aſiens und 
Nordamerifas. Der Unterfchted verſchwindet umfomehr, je näher 
man zum Aequator kommt. In 60 Grad Nordbreite haben wir 
folgende Temperaturen im Winter: Weſtküſte Europas O Grad, 
Dftküfte Aliens — 20 Grad, Weſtküſte Amerikas — 10 Grad, 
Oſtküſte Amerifas — 20 Grad. In China trifft man in der 
gleichen Breite mit Neapel diejelbe Wintertempevatur wie auf 
Spibbergen, nördlich von Norwegen, in 77 Grad Novdbreite, 
und wie an der Weſtküſte Nordamerifas im 60. Breitengrade, 
nämlich — 10 Grad, mwelche Temperatur an der Oſtküſte Nord- 
amerifag wieder beim 42. Breitengrade vorkommt. Neapel und 
Nerw-York Liegen nahe in derjelben Breite und beide ozeanifch; 
aber erjteres hat eine Temperatur von 10 Grad im Winter und 
24 Grad im Sonmer, lebteres eine Solche von — 1 Grad im 
Winter und 21 Grad im Sommer. Namentlich nimmt zur 
Winterzzeit im atlantiichen Ozean die Wärme raſch zu, wenn 
man jih von der Oſtküſte Nordamerikas gegen die Weſtküſte 
Europas begibt. Die Urjache diefer großen Verfchiedenheit der 
beiden Küſten des atlantischen Ozeans wird häufig im Golfftron, 
jenem warnen Meeresitrome gejucht, welcher vom Meerbuſen von 
Merifo aus in nordöftlicher Nichtung ſich durch das genannte 
Meer zieht und, an Island und Norwegen vorbei, fich in das 
nördliche Polarmeer ergießt. Wenn derjelbe num auch unzweifel- 
haft auf Island, Norwegen, Spitbergen erwärmend wirken muß, 
jo ift doch nicht abzufchen, weshalb er in gleichen Breiten auf 
Mitteleuropa erwärnender wirken foll als auf Amerifa, da er 
jich 3. B. New-York näher befindet al3 Neapel. Die Haupt— 
urfache liegt in der Verſchiedenheit der Luftſtrömungen. 

Nach den Beobachtungen der letzten zwei Sahrzehnte find alfe 
jtärferen Winde um ein Centrum geringen Luftoruds (eine fog. 
Depreffion) kreiſende Wirbelwinde, deren Bewegung auf der nörd- 
lichen Halbkugel die Richtung Sid-DOft-Nord-Weft-Sid hat, auf 
der ſüdlichen Eröhäffte die umgekehrte. Diefe Wirbel bewege 
fich in parabolifch gebogenen Bahnen, und befonders im Winter 
hanptjächlich auf dem offenen Meere. Infolge der Drehung der 
Erde um ihre Are ift nördlich vom 30. Breitengrade die Nich- 
tung der Bewegung des Wirbelmittelpunkt3 eine nordöſtliche und 
füdlich von 30 Grad Südbreite eine ſüdöſtliche. Sie ziehen fich 
aljo zum Beiſpiel zwifchen Europa und Amerika ziemlich genau 
dem Golfftvome entlang. Wenn man nun die oben angegebene 
Richtung der Wirbeldrehung verfolgt, indem man den Mittelpunkt 
in den atlantischen Ozean verjeßt, fo fieht man, daß die Wirbel 
an der Oſtküſte Amerikas mit nördlicher Windrichtung, an der 
Weſtküſte Europas mit füdlicher eingreifen. Jene bringen aber 
fältere, Dieje wärmere Luft. So haben wir nach den Unter— 
ſuchungen von Hann in Wien im Winter in Weſteuropa 50 pCt. 
ſüdliche und 23 pCt. nördliche Winde, an der Oſtküſte Nord- 
amerifas dagegen 50 p&t. nördliche und 24 pCt. ſüdliche. Das- 
jelbe finden wir aus dem gleichen Grumde im großen Ozeane. 
Die Weſtküſte Nordamerifas zeigt 43 pCt. füdliche und 26 pCt. 
nördliche, die Oſtküſte Aſiens 53 pCt. nördliche und 17 pCt. ſüd— 
liche Winde. Im Sommer werden allerdings an den Oftfüften 
die nördlichen Winde etwas zurückgedrängt, indem über den stark 
erwärmten Feftlande die Luft Teichter wird und aufwärts fteigt, 
ſodaß dann die Mittelpunfte der Wirbel ſich Häufig in's Innere 
des Feſtlandes ziehen. An den Wejtküften gehen die Luftſtrömun— 
gen wegen dev gleichen Urſache mehr in wejtliche iiber, Weſt— 
europa zeigt im Sommer 58 pCt. weſtliche und 23 pCt. öftfiche, 
die Oſtküſte Nordamerikas 50 pCt. füdliche und 31 pCt. nörd- 
liche, die Weſtküſte deffelben Landes 70 p&t. weitliche und 16 pCt. 
öftliche, die Oſtküſte Afiens 48 pCt. ſüdliche und 26 pCt. nörd- 
Ihe Winde. Wir haben alſo die klimatiſchen Berfchiedenheiten 
zwiſchen den Oſt- und Weftküften der Fejtländer wieder in dem 
verjchiedenen Verhalten von Land und Waſſer zu der von der 
Sonne empfangenen Wärme zu fuchen, genau wie bei dem Unter 
ihiede von fontinentalem- und ozeanischem Klima. Die Mittel- 

punkte der Wirbelwinde entjtehen nämlich durch auffteigende Quft- 
jhwöme, Im Sommer it die Feſtlandstemperatur höher als 
diejenige des Meeres, jomit muß iiber jenem die Luft am Teich- 
teften jein und hauptſächlich aufjteigen und müſſen fich über dem 
Feſtlande die Wirbelmittelpunfte bilden. Durch die in Winter 
jtärfere Ausstrahlung des Feſtlandes fteht feine Temperatur be- 
deutend unter der des Meeres, und der Unterfchted wird noch 
erhöht durch die warmen, gegen die Pole abfliehenden Meeres- 
jrömungen. Demnach jammeln fich in dieſer Jahreszeit Die 
leichteren Luftmafjen über dem Meere, die fehiwereren über dem 
Feltlande, und werden deshalb Luftjtwömungen gegen das Meer 
hin jtattfinden, wo fich die Wirbelmittelpunfte bilden, wodurch 
dann freilich zwischen den Dit- und Wejtküften ein bedeutender 
Unterſchied entjteht, der fich in den Windrichtungen und jomit 
auch in der Temperatur ausdrüdt. 

Aber nicht nur die Vertheilung von Waffer und Land wirkt 
bejtimmend auf das Klima ein, fondern im einzelnen Lande Die 
Gebirgszüge. Nehmen wir al3 Beifpiel die Schweiz, fo iſt aller- 
dings die Vergleichung nicht fo einfach; denn wir Haben gejehen, 
daß die Höhenunterfchiede einen bedeutenden Einfluß auf Die 
Temperatur ausüben. Man muß alfo die Frage in folgender 
Weiſe ftellen: Iſt ivgendein Ort der Schweiz, wenn feine Höhe 
und feine geographifche Breite in Berücfichtigung gezogen werden, 
zu warm oder zu kalt? Ich Habe jchon früher angegeben, in 
welcher Weile die Temperatur in den verschiedenen Jahreszeiten 
mit der Höhe abnimmt, und bleibt nur noch nachzutragen, daß 
nicht völlig ein Breitengrad erforderlich ift, um die Temperatur 
um 1 Grad zu ändern. Nun ergibt fih, daß im Winter zwei 
warnte Zuftfanäle, circa den Einfchnitten des Reuß- und Rhein— 
thales entjprechend, das Land von Sid nach Nord durchziehen 
und in Verbindung mit den ebenfall3 feiner Lage nach gegen 
die übrigen Theile der Schweiz noc zu warmen Teſſin ſtehen. 
Dann exiſtirt ferner ein warmes, das Berneroberland, einen 
Theil des Kantons Freiburg und den oberen Theil des Genfer— 
ſees umfaſſendes Gebiet, und zeigen ebenfalls die Thäler des 
Waadtländer und Neuenburger Jura zu hohe Temperaturen, 
während zwiſchen beiden Gebieten ein in nordöftlicher Nichtung 
durch Die ganze Schweiz, von Genf bis zum Nheine, gehender 
falter Strich Liegt. Auffallend kalt zeigt fich das Engadin, nament— 
lich das mittlere, und die Gegend von Davos, Ferner find die 
u Glarus, St. Gallen und Schaffhaufen in die Falte Region 
zu zählen. 
; Die beiden zuerft erwähnten Kanäle Schließen ſich eng an die 
Hauptwege des Föhn an und verdanken demnach die Erwärmung 
dent leßtern. Wenn das ſüdlich von dem großen Alpenzuge lie— 
gende Gebiet zu warm ijt, fo liegt der Grund jedenfalls darin, 
daß daſſelbe gegen die erfaltende Wirkung der Nordivinde durch 
die hohen Gebirge gefchüßt it. Das gleiche gilt von der warnen 
Bone des Berneroberlandes und vom oberen Theil des Genfer: 
jees, jowwie vom Jura. Der von Genf bis zum Rheine fich ziehende 
falte Strich ift grade eine Paſſage fiir Nordoſtwinde, welche hier 
ungehindert durchſtrömen können; ebenjo verhält es fich mit dent 
in nordöſtlicher Richtung verlaufenden Engadin. Während auf 
den großen St. Bernhard, in 2478 Meter Meereshöhe, die Tem— 
peratuv ducchfchnittfich einmal auf — 22 Grad ſinkt, Fällt fie im 
mittleren Engadin, welches 760 Meter tiefer liegt, im Durch— 
Ichnitt jeden Winter einmal auf — 27 Grad und in dem noch 
tiefeven Davos auf — 25 Grad. 

Im Sommer ift der Unterjchied zwischen den einzelnen Ge— 
genden nicht mehr jo bedeutend. Mit etwelcher Berichiebung 
bleiben die warmen Kanäle und der falte von Genf ausgehende 
Strih. Das Engadin zählt aber jet mit dem Teffin zu den 
warnen Gegenden, was mit der Klarheit der Bündnerluft zu- 
Jammenhängen mag, wodurch im Sommer die jtärfere Einftrahlung, 
im Winter aber auch die Ausftrahlung begünftigt wird. 

Für das Klima eines Landes iſt aber nicht blos Die Tempe- 
ratur und ihr Wechjel, fondern in ebenfo hohem Maße die fallende 
Negenmenge beftimmend. Sie wird gemefjen, indem man angibt, 
wieviel Millimeter hoc) das Regenwaſſer den Boden bedecken 
würde, wenn es nicht abflöffe. Zur Vergleihung der fpätern 
Ungaben mag Hier fogleich angeführt werden, daß in der ſchweize— 
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liegende hohe Gebirgsfette der Anden. 
ſteigen immer fühler werdende Luft jcheidet immer mehr Waſſer⸗ 

a 
— 259 — 

riſchen Hochebene die jährliche Regenhöhe circa 1100 Meter und | dampf zu Wolfen aus, und fo regnet e3 in dieſer Gegend unter 
‘an den europäilchen Meeresküſten 500-— 700 Millimeter beträgt, 
und daß im regen- und überſchwemmungsreichen Monat Juni 1876 
in dev Dftichweiz beiläufig 450 Millimeter fielen. Nirgends tritt 
uns eine fo große Negelmäßigfeit in den Witterungserjcheinungen 
entgegen, al3 in der Nähe des Aequators, in den jogenannten 
Tropengegenden, und nirgends zeigt fi) eine ſo reichliche Negen- 
menge. Im ganzen etiwas nördlich von Aequator gelegen zieht 
fih vings um die Erde ein Gürtel höchſter Temperatur, die bis 
auf 30 Grad im Mittel von Tag und Nacht fteigt. Ueber dieſem 
Gürtel ift die Luft offenbar Leichter al3 nördlich und ſüdlich da— 
von, und muß deshalb von beiden Seiten Luft gegen dieje Hone 
Hinftwömen, um das Gleichgewicht Herzuftellen. Es entjtehen jo 
der Nord- und Sidpaffat, welche infolge der Erddrehung in 
Nordoſt- und Siüdoftpafjat abgelenkt werden. In dem heißen 
Gürtel, wo die beiden Paſſate zuſammenkommen, ſteigt die Luft 
in die Höhe, und man Hat dieſe Gegend Region dev Windftillen 
oder Kalmen genannt, trogdem da oft die ftärkften Windjtöße vor— 
kommen; aber fie find nur regelmäßig, bald aus Nord, bald aus 
Sid. Die auffteigende Luft fühlt fih ab und kann den von dem 
Meere reichlich empfangenen Wafferdampf nicht mehr in Dampf— 
form halten. Er jcheidet fich zu maffenhaften Wolfen aus und 
der Negen jtrömt in eigentlichen Fäden zur Erde. Daher regnet 
es in der Kalmenzone ducchfchnittlich mehr als neun Stunden im 
Tage. Bei Nacht, wo wegen der Abkühlung der aufiteigende 
Luftftrom einigermaßen nachläßt, ijt der Himmel etwas klarer. 
Die Negion der Windftillen verjchtebt fich mit der Sonne und 
befindet ſich im August ungefähr in 10 Grad Nordbreite, Dann 
ftrömt die Luft z. B. an der Küſte von Guinea in Afrifa vom 
Meere her gegen das Konggebirge und gegen die Sierra Leone, 
muß an diefen nothwendig emporſteigen, ſich abkühlen und dem— 
nach den vom Meere ftanımenden großen Wafjerdampfgehalt als 
Wolken und Regen ausfcheiden. Deshalb fallen in den Monaten 
Juli, Auguft ımd September zuſammen 2000 Millimeter, aljo 
600 bi3 700 Millimeter im Monat, während Sanuar, Februar 
und März, two die Kalmenzone jüdlicher Liegt, nur 40 Millimeter, 
oder monatlich blos 10—15 Millimeter Regen aufweifen. Auf 
das ganze Jahr kommen 3200 Millimeter, d. h. ungefähr das 
Dreifache der in der ſchweizeriſchen Hochebene fallenden enge. 
Diefe Mengen find un fo auffallender, wenn- man Diejenigen der 
Hachen Inſel Ascenfion damit vergleicht. Diejelbe liegt in 8 Grad 
Sitdbreite und weſtlich von Guinea, immer noch in der Paſſat— 
region, aber außerhalb des Kalmengürtels. ES Tommen auf ihr, 
weil fie zudem flach ift, Feine aufjtrömenden Luftſtröme vor, und 
jo beläuft fich die jährliche Negenhöhe nur auf 225 Millimeter, 
wovon das Maximum von 44 Millimetern auf den April fällt. 
Zanzibar, an der Dftfüjte Afrifas, befindet ſich auch außerhalb 
des Kalmengürtels im horizontalen Luftjtvom des Baflativindes 
in 6% Grad Südbreite und follte Somit ähnlich wie die Inſel 
Ascenfion nur wenig Regen aufweifen. Der genannte Küſten— 
ftrich it aber landeinwärts von einem nörblich ftreichenden hohen 
Gebirgszuge begrenzt. An dieſem ſtauen fich die Paſſatwinde 
und zwingen die Su, welche ſonſt ihren horizontalen Lauf weiter 
verfolgt Hätte, emporzufteigen. Die Luft fommt von der Seefeite 
her, ilt warm und jehr feuchtigkeithaltig, welch Leite infolge der 
Abkühlung fich niederjchlägt. So fommt es, daß hier der jähr- 
liche Regen auf 3000 Millimeter anwächſt. Das Mayimum zeigt 
der Mai mit 618 Millimeter, das Minimum der Juni mit 
23 Millimeter, worauf im November ein zweites Maximum 
mit 366 Millimeter und im Sanuar ein neues Minimum mit 
122 Millimeter folgt. Ganz evivent zeigt fich, wie mit dent all- 
mählichen Anfteigen von der Küjte aus in's Innere die Regen— 
menge zunimmt auf der öftlich von Madagaskar gelegenen Inſel 
Mauritius, indem diefelbe an der Küſte nur 800 Millimeter, im 
Innern in 320 Meter Höhe jedoch 3600 Millimeter jährlich be- 
trägt. Die Nilquellen liegen ziemlich in der Gegend der Kalmen— 
zone des Sommers und in gegen das Meer abfallenden Gebirgen. 
Deshalb ift von Juni bis Septeniber wie an der Guineaküſte der 

| Negen fo reichlich, daß der Nil in Unterägypten über feine Ufer 
| tritt, die angrenzenden Ländereien bewäflert und jo eine Boden— 
anpflanzung möglich macht, die ſonſt nicht zu bewerkitelligen wäre, 

| Da in Hnterägupten jährlich kaum 30 Millimeter Regen fallen. 
Aehnlich find die Verhältniſſe im tropijchen Amerika. Der Südoſt— 
paſſat ſtrömt vom warmen atlantiichen Ozean über das immer 
F lesen Feſtland bis gegen die ganz an der Weſtküſte 

Die durch das Empor— 

den Aequator fait bejtändig und im reichlicher Menge, wodurch 
die Quellen und Zuflüſſe der mächtigen, das ganze Feſtland 
durchziehenden Ströme gejpeift werden, und 3. B. der riejige 
Amazonenftron möglich tt, der täglich enorme Waſſermaſſen dem 
Meere zuführt. Der jtarte Niederichlag ermöglicht die Entwick— 
fung einer fo üppigen Begetation, wie wir fie im den Urwäldern 
Siüdamerifas treffen. Leider haben wir feine Angaben über Die 
Regenhöhen im Innern des Landes, aber an der Küſte find fie 
ichon fo reichlich, 3. B. in Cayenne jährlih 3500 Millimeter, 
daß wir nach den Reſultaten in ähnlichen Lagen für das Innere 
jedenfalls 7—8000 Millimeter, two nicht mehr, annehmen können. 
Am Weitabhange der Anden, gegen den jtillen Ozean hin, find 
die Negenmengen viel geringer, weil der Südoſtpäſſat eher von 
Lande wegweht. 

Eigenthümlich gejtalten fich die Berhältniffe in Oſtindien. Dort 
verfchtebt fich die Negion der Windjlillen infolge der ftärkeren 
Temperaturveränderumgen von 30 Grad Nordbreite im Sommer 
bis zu 10 Grad Südbreite im Winter. Infolge deſſen wehen 
über Indien im Sommer Südweſtwinde, im Winter Nordoſt— 
winde, welche Südweſt- und Nordojt-Monfun heißen. Erſterer 
kommt vom warmen indiichen Meere Her mit jeher feuchter Luft, 
(eßterer vom Fejtlande mit trodener Luft. Aber erſterer Strö- 
mung stellt ſich der raſch gegen die Malabarfüfte abfallende 
Gebirgszug der Weſt-Ghates in Borderindien entgegen, und danıt 
im Norden das himmelanſtrebende Himalayagebirge. Dieje Um— 
jtände bewirken, daß wohl nirgends auf der ganzen Erde jo ge= 
waltige Negenmengen fallen, als in diefem indischen. Monſun— 
gebiete. Natürlich führt der im Sommer gegen die Weſt-Ghates 
ſtoßende Südweſtmonſun die feuchte Meeresluft von der Küſte 
aus in die Höhe unter bejtändiger Abkühlung, jo daß fih am 
Weftabhange eine Regenmenge bildet, die, an der Küſte nur 
2000 Millimeter betragend, mit der Höhe auf L— 7000 Milli 
meter anfteigt. In dem rings gegen den Dzean abgejchloffenen 
Hochlande von Dekan iſt dagegen die Regenhöhe eine ſehr geringe 
und fteigt 3. B. in Poonah, am Oſtabhange der Weſt-Ghates, 
nur mehr auf 580 Millimeter jährlich. Noch auffallender ijt die 
Niederſchlagsmenge, verurfacht durch den gegen die Mauer des 
Himalaya duch den Meerbufen von Bengalen jtrömenden Süd— 
weitmonfun. Da fallen zwar jchon in Kalkutta an dev Meeres: 
küſte jährlich 1680 Millimeter; jedoch nördlich davon, in Cherra— 
poonjee im Khafiagebirge, die enorme Maſſe von 14200 Millimeter, 
davon allein ine Sonmter 9000 Millimeter, während der Winter 
nur 100 Millimeter aufweilt. Im Sunt 1851 fielen an genantent 
Orte 3738 Millimeter, alfo täglich durchſchnittlich 124 Millimeter, 
und an einzelnen Tagen wohl noch viel mehr, Negenhöhen, die 
bei ung alles unter Waffer jegen würden. Auch auf den Weit 
abhange Hinterindiens betragen die jährlichen Regenmengen 4 bis 
5000 Millimeter. 

In der gemäßigten Zone find die Niederjchläge gleihmäßiger 
über das ganze Fahr verbreitet, objchon der Sommter wegen des 
größeren Waſſerdampfgehaltes der Luft etwas mehr Liefert als 
der Winter. Aber auch da gilt das allgemeine Gejeb, daß, weni 
vom Meere her die Luft gegen das innere Hochland anjteigt, fie 
infolge ihrer fortwährenden Abkühlung Wafjerdampf in immer 
größerer Menge ausfcheidet, ſodaß die Negenmenge zum Beifpiel 
von allen Seiten gegen die Alpen Hin zunimmt. So beträgt 
fie an den Hüften von Nord-, Wejt- und Südeuropa 500 bis 
700 Millimeter, in der fchweizeriichen Hochebene jchon 1100 
und im Centrum der Alpen iiber 2000 Millimeter jährlih. In 
Skandinavien treffen die von Meere herfommenden Winde zu— 
erit die hart an der Weftküfte ſich hinziehende Gebivgsfette, 
und e3 zeigt daher das weitlich gelegene Bergen im Jahre 
2200 Millimeter Regen, das im Djten gelegene Stocdhohn nur 
460 Millimeter. 

Endlich will ich noch kurz die vegenlojen Gebiete, die jog. 
Wüſten, erwähnen. Wenn ein Gebiet gegen die vom Meere her- 
jtrömenden Winde durch Gebirgszüge abgejchloffen it, jo fällt 
das Waſſer auf der Außenſeite nieder und weht über jenes nur 
trockene Luft, die feinen Niederichlag veranlafjen kann. So ijt 
die im Innern Afiens gelegene Wüſte Gobi von den waſſerdampf— 
reichen Südwinden durch das Himalayagebirge getrennt, Auf 
den Sidabhange dieſes Gebivges fallen die genannten mächtigen 
Regenmaffen, welche die großen Ströme Indiens, wie den Ganges 
und Bramaputra, jpeifen und die große Fruchtbarkeit dieſer Erd- 
gegend hervorbringen; auf der Novdfeite wird der Boden vom 
Regen kaum einmal angefeuchtet. Da auch) die Winde aus anderen 
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Himmelsgegenden durch Bergketten abgeſchloſſen ſind, ſo entſteht 
eine nahezu regenloſe Zone, wo die ununterbrochen wirkenden 
Sonnenſtrahlen das Erdreich ausdörren und kein Gedeihen der 
Pflanzen möglich machen. Daſſelbe gilt von der Wüſte Sahara, 
welche gegen Süden durch die Küſtengebirge, gegen Rorden durch 
den Atlas von den Meerwinden abgeſchloffen it. Die Unfrucht- 
barkeit und Dürre ſolcher Landftriche it alfo nicht Folge eines 
ungeeigneten Bodens, fondern Folge der Abſchließung gegen die 
vegenbringenden, feuchten Meerwinde. 

zu 
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Es könnte noch eine große Zahl von Beiſpielen außerordent— 
licher klimatiſcher Verhältniffe angeführt werden, die fich immer 
auf Grund einfacher phyfitalifcher Brinzipien erklären Tießen. Das bisher Öefagte wird genügen, um zu zeigen, daß zum Ver— ſtändniß des Klimas eines Landes nicht blos feine allgemeine geographiiche Lage, ſondern noch in viel höherem Maße die Boden- gejtaltung und der Charakter feiner Umgebung berüdfichtigt werden müſſen, und daß dann die oft fcheinbar größten Gegenſätze als einfache Konſequenzen davon fich ergeben, 
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Exekution. 
(Fortſetzung.) 

Die Frau ſank auf den Stuhl und weinte bitterlich. Schwer 
hatte ſie das erbarmungsloſe Schickſal getroffen, und täglich 
fürchtete ſie neue Schläge. Und nun mußte ſie es gar erleben, 
daß ein gemeiner Menſch die Wunden noch weiter aufriß, und 
ſie durfte ihm nicht einmal wehren; denn das Ende ihres Noth- 
jtandes war nicht abzufehen, und da blieb troß allem Wider- 
willen der Exekutor doc eine Berfon, welcher in der traurigen 
Rechnung eine Stelle nicht verfagt werden konnte, Das war eine 
über alle Schmerzen gehende Demüthigung. Nur konnte fie ſich 
nicht erklären, was diefen Menfchen, dem nie ein Leid geſchehen, 
dem immer ſo höflich wie jedem andern begegnet worden — be— 
wege, jo rauh, jo böfe zu ſein? Warum waͤr er zu Anfang fo 
freundlih und nur am Ende jo — 

Da fiel es ihr plößlich wie Schuppen von den Augen. 
Als ih um fünf Uhr nach Haufe gekommen war und kaum 

die Kinder begrüßt hatte, fragte mich die Frau: „Sag' 'mal, die 
Exekutionskoſten, erhält die der Exekutor oder muß er ſie an eine 
Kaſſe abführen?“ 

„An die ſogenannte Salarienkaſſe — denk' ich — muß er ſie 
abführen. Der Exekutor bekommt ein monatliches Gehalt von 
etwa 20—30 Thalern.“ 

„Damit kann er freilich eine Familie nicht unterhalten, und 
dann wundert's mich nicht —“ 

„Daß Exefutoren etwa dürftig leben müſſen?“ fiel ich ein. 
„O, das glaube ich nicht. Die ich kennen gelernt, wohnen vecht 
hübſch, und der Herr B., der bei uns geweſen, hat feine Möbel 
und jcheint in feinen freien Stunden durchaus nicht zu arbeiten. 
Aber warum fragft du danach)? War der Exekutor etwa hier?“ 

die Gedanken darüber, 
„Was meinst,” fragte fie mich am Schluſſe, „was hätte der 

Mann wohl gethan, wenn ich ihm jtatt einmal zwanzig zweimal 
zwanzig Silbergrofchen oder gar zwei Ihaler hingelegt hätte?“ „Ja, das iſt eine figlihe Frage. Aber wenn ih mir ihn 
voritelle und dazu halte, was du mir erzählt, jo glaube ich, er 
hätte ganz ruhig und ohne Schöndank dag Doppelte und noch 
lieber das Dreifache eingeſteckt, als wenn das gerade nur die 
Koſten geweſen, und wäre dann fehr freundlic) und artig ge- 
blieben und hätte wegen der neuen Erefution gewiß mit fich 
veden laſſen.“ 

„Verzeih' mir Gott die ſchwere Sünde, wenn ich dem Manne 
unvecht thue,“ falvirte fich vorfichtig die Frau, „aber wenn ich mir die verdächtige Szene von Anfang bis zu Ende überlege, fo kann ich mich nicht des Gedankens entichlagen, der Herr hat auf ein gutes Trinkgeld gerechnet und ijt böfe geworden, al3 ich ihm 
feins gegeben. Sogar daß ex zu einer Zeit fam, in der du — 
wie er ja weiß — nicht zu Haufe bift, beftärkt mich in meiner 
Meinung. Denn wahrhaftig, der Mann verſteht es, Frauen einzuſchüchtern. Ach, was bin ich dumm gewefen! Nicht wahr?” 

„Lab gut fein! ES gehört fehr viel Erfahrung und nicht 
jelten eigene Schlechtigfeit dazu, um zu vechter Zeit die eigent- 
lichen Zwecke der klugen Menfchen, die überall und namentlich 
in den Häufern der Bedrängten, ihr PBrofitchen machen wollen, zu begreifen. Auch einen fchlechten Menſchen für gut gehalten 
zu haben, follen wir niemals bereuen. Uebrigens können mir 
uns diesmal beide irren.“ 

Wir hatten's hier wieder einmal mit einer eigenen Lücke in 
unſerer Erfahrung zu thun. Wir kannten nicht die faſt un— ermeßliche Bedeutung der Trinkgelder, und wir wußten nicht, daß man beinahe nirgends, wie weit man auch gehe und wie och man auch ſteige, fie vergefjen dürfe und daß fie häufig er- 

mit Trinkgeldern vorjichtig zu ſein. Und nun erzaͤhlte mir die Frau die ganze Geſchichte und auch 

wartet und ſogar verlangt würden. 
ich nur erfahren, daß es fich blos reihe und vornehme Herren 
und Damen erlanben dürfen, Trinfgelder zu geben, aber nur Dedienten, Kutfchern und Stubenmädcen. Ich Hatte auch ge- jeden, wie fie das machten, und dabei wars mir vollfommen Klar geworden, warum man nicht auch andern Leuten ein Geldſtück zuwerfe, wie einem Hunde ein Stück Brot, oder in die Hand 
drücke, wie einen Bettler das Almoſen, ja ich glaubte auch ge— funden zu haben, warum ſich nur vornehme Leute ſolches er— lauben dürften, weil nämlich Dienſtboten den Muth nicht haben, es zurückzuweiſen oder zurückzugeben. Späterhin erfuhr ich alfer- dings, daß Kutſcher, Bediente und Stubenmädchen von allen Leuten, gleichviel ob fie reich und vornehm oder nicht, Trinfgelder gern annehmen. Mir iſt's aber doch einigemal recht eigenthün- 
lih ergangen, 

Ich verlebte einmal einen Theil meiner Ferien bei einem be⸗ freundeten Gutsbeſitzer. Als ich davonging, hielt ich mich ver— 
pflichtet, dem alten Diener, der täglich meine Kleider ſorgfältig gereinigt und mir viele kleine Aufmerkſamkeiten erwieſen — er hatte mich freilich als Kind gekannt und mir damals manchen hübſchen Apfel zugeworfen —, ein ‚gutes Trinfgeld zu geben. Der alte Mann ſah mic mit einem halb traurigen, Halb grim- migen Blicke an, ſchob die Hand zurück und fagte: „Nein, wenn Sie weggehen, müffen Sie einen nicht, auch noch ärgern. Es ift nicht hübſch, wenn Sie fehon meinen, einem armen Menſchen können Ste immer mit Bezahlung genug thun. Gehen Sie mit Gott!" Ich ging befchämt davon und nahm mir ernftlich vor, 

Aber was Hilft Vorficht, 
went man eben Pech Hat. Sch hatte bald gefunden, daß der alte Georg ein jeltenes, vielleicht einziges Exemplar fei; feine Mahnung war darum längſt vergejjen, als ich einmal mit 
mehreren Freunden zur Geburtstagsfeier in dag Haus eines alten 
Dberföriters und zwar auf mehrere Tage einrüdte, Als wir ab- fahren wollten, war es jelbjtverjtändlih, daß wir dem Stuben: 
mäbchen ein Trinkgeld geben müßten, und da fie hübfch war ° und es verjtanden hatte, den übermüthigen jungen Hexen gut zu antivorten, jo mußte e3 auch ziemlich reichlich jein. Sie nahm’s 
vom erjten und Pe willig und freundlich dankend an; als aber ich — der blödefte, der fie nie in die Barden gezwict, ihr. 
kaum ein freundliches Wort gejagt hatte — ihr au das Trink: geld hinreichte, fchleuderte fie die Hände auf den Rüden, ſchaute nich mit großen, ich glaubte faft ſtrahlenden Augen an, jagte 
aber fein Wort. Sch war ganz verdugt und wußte nicht, was 
ich machen follte. Da riefen die Sreunde: „Siehft du denn nicht, du Tölpel, Geld will fie nicht von dir, einen Kuß ſollſt du ihr 
geben!" Da machte fie ftill kehrt umd flog zur Thüre hinaus, Was war das? Ich konnt's mir nicht erflären; aber das ich 
mit meinem Trinkgeld wieder einmal ſchlecht angekommen, hat mic lange geärgert. — Und noch eine dritte Geſchichte. Als ich noch Hauslehrer war, bejuchte mich auf einige Tage ein weitab 
twohnender Freund. Won meiner Prinzipalität wurde er aufs 
befle aufgenommen, Mich bediente zu der Zeit ein altes, ſehr braves Sranenzimmer. Als mein Freund abfahren wollte und die alte Trine ihm den letzten Dienft geleijtet hatte, dankte er ihr und gab ihr ein vecht ſchönes Zrinfgeld. Uber ärgerlich) 
gab's ihm die Trine fofort zurück. „Was denfen Sie, Herr, 
bon mie? Ich bin im Dienjte bei meiner Herrichaft und von 
ihr bekomm' ich Lohn und Brot, Dafür muß ich thun, was mir 
befohlen wird, und wenn zu unferm Heren Lehrer ein Gajt 
kommt, jo muß ich dei fo gut bedienen wie ihn und dafür fommt 
mir feine Bezahlung zu. Nichts für ungut. Glückliche Reiſe!“ 

In meiner Jugend hatte 
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Mein Freund war ſprachlos vor Erſtaunen, und ich hatte vor 
der braven Trine jetzt noch mehr Reſpekt als früher. 

Dieſe Erfahrungen Hatten auf mich nachhaltigen Eindruck ge— 
macht; ich wußte, daß man nicht jedem Dienſtboten ein Trink— 
geld anbieten könne, ohne in Gefahr zu kommen, ſein Ehr- oder 
Pflichtgefühl zu verlegen. 

Lange dauerte es, bis ich erfuhr, daß man nicht blos Kutjchern, 
Dienern und Dienſtmädchen Trinfgelder geben fönne, jondern 
noch vielen andern Leuten, ohne befürchten zu müſſen, daß fie 
e8 einem übelnehmen möchten. Ich habe erſt Lange hinjehen und 
hinhorchen müſſen, bis ich begriff, daß Kellner und Kellmerinnen,- 

Haugfnechte oder feinſte Oberfellner e3 im Gegentheil übelnehmen, 
wenn man ihnen nicht etwas zuwirft oder in die Hand jtedt. 
Sch finde in der Sache auch nichts unrechtes, ſeitdem ich weiß, 

daß die Trinfgelder diefen Leuten als ein Theil ihres Lohnes 
veranschlagt werden; aber ich finde fie unwirdig, demüthigend, 
erniedrigend — ich kann mir nicht Helfen. 

Noch weitere Erfahrungen nnd einige recht unangenehme 
mußte ich machen, bis ich es glaubte, daß man viele — bei 
Leibe nicht alle! — Beamte ebenfalls nicht demüthigt, erniedrigt, 
beleidigt, wenn man ihnen ein Trinfgeld anbietet, und daß fie 
es annehmen und zwar genau in derjelben Form, nach demſelben 
Maßſtabe wie Dienttmäbchen, Kutjcher, Diener, Kellner und Ober- 

- fellner. Zwar wußte ich es lange, daß man Beamten Gejchente 
macht; die Landleute Tiefern dem Gensdarmen, dem Polizei— 
verwalter oder jet etwa Amtshauptmann, dem Streisjefretär, 
Sandrath, ja den Nichter von ihren bejten Produkten und oft in 
großen Mafjen — ich habe gejehen, wie einem gejtrengen Polizei— 
verwalter ein großes Fuder Heu zum Gejchent gemacht wurde. 
Aber folche Lieferungen, jo läſtig fie manchmal auch jein mögen, 
haben doch noch immer die Form und das Anjehen eines Ge— 
ſchenks im alten, guten Sinne; ja, oft ſind's wirkliche Gejchente, 
Entgelt für gute, ehrliche Dienfte, deren man nicht entrathen, 
die man aber auch nicht mit Geld bezahlen fanı oder darf. 
Wenn Solche Geſchenke nicht gefordert werden und nicht Den 
Charakter alter Naturaltribute haben, wenn man jie, ohne Nach- 
theil für fich befürchten zu müſſen, zurückhalten fann; jo wird 
gegen diefelben oft nicht das Geringjte einzuwenden jein. Wollte 
man dagegen ftatt folcher Naturalien denjelben Beamten Geld 
geben, jo würde man in der Negel übel ankommen; das würde 
wicht mehr ein Geſchenk fein, bei dem ſich an freundjchaftliche 

Geſinnung oder-an Dank fir einen in Ehren und Treuen ge 
feiiteten Dienft denfen ließe, fondern das wäre eine Entlohnung, 
die nicht angenommen werden darf, over eine Beſtechung. Könnte 

aber nur von folchen Dienften die Rede fein, zu denen der Be— 
ante verpflichtet ift, jo wäre e3 eben ein — Trinkgeld. 

Das ift der Unterfchied zwifchen dem ordentlichen deutjchen 

Beamten und dem xuffiichen : den legtern legt man neben das 

Geld, das er al3 Zoll, als Gebühr, als Preis (z. B. für Holz) ze. 

u empfangen Hat, noch immer ein Mehr, oft ein vecht bedeutendes. 

& streicht alles ruhig ein, wenn es ihm nicht — zu wenig it. 
St er zufrieden, dann weiß der Zahlende, er braucht fih um 

Vorschriften und Gefege nicht zu Fimmern, ev darf die fojt- 

barften Waaren ſchmuggeln, und Hat er z. B. zwanzig jchlechte 
Bäume im Walde gefauft, jo führt er dreißig gute aus oder — 
wenn ex recht dreiſt ift — auch vierzig und funfzig. Darum ift 
der ruſſiſche Beamte verachtet, und ich Hoffe mit Recht. Aehn— 
fiches kann auch bei den oben bejchriebenen Gejchenten vorkommen 

und ift vorgefommen; aber es ift daS wohl verhältnißmäßig jelten 
gefchehen, wenigſtens wird es gewöhnlich nicht vorausgeſetzt. 

Alle diefe einzelnen Erfahrungen, die einen unaustilgbaren 
Eindruck auf mich machten und meine Neigung, den fittlichen 
Charakter jedes Menfchen groß und unantajtbar zu denken, be— 

fejtigten, ließen mich immer nur ſehr langjam auf den Gedanfen 

fommen, daß bei diefer oder jener Gelegenheit ein Trinkgeld wohl 
angebracht ſei. Allmählich lernte ich, namentlich in den großen 
Städten, daß beinahe alle dienjtbaren Geiſter, jowohl in den 
Familien, wie in den Gaftwirthichaften und Läden, die Hand- 
werferlehrlinge u. ſ. f. Trinfgelder mit Vergnügen annehmen, ja 
wie einen Tribut erwarten. Seitdem wird auc von mir diejer 
Tribut ausnahmslos geleistet, und nur einmal it er mic lachend 
von einem Lehrlinge zurücgeiwiejen worden — es war freilich 
der wohlerzogene Sohn eines reichen Mannes. 

Aber einem Beamten, auch dem geringiten, ein Trinkgeld 
anzubieten, davor Hatte ich jtet3 eine heilige Scheu. Der Ge- 
danfe daran hat für mich immer eine verzweifelte Aehnlichkeit 
mit einer Verdächtigung des Charakters. Es find die ſchlimmſten, 
die verderblichiten Erfahrungen, die ung überzeugen, daß wir die 
Menſchen nach einen viel zu hohen, nach einem — tie man 
jagt — idealen Maßftabe beurtheilen, die uns lehren und zwingen, 
wie die Bolizei von jedem Menjchen eine möglichjt jchlechte Meinung 
zu haben und abzuwarten und abzulauern, bis er durch Aeuße— 
rungen oder Handlungen ein ſchönes Herz, ein reines Gewiſſen 
und über die ſchmutzige Erdlinie Hinausragende Grundjäße zeigt. 
Solche Ueberzeugung liegt nicht im Menjchen — es wäre auch 
geradezu unnatürlich! — jondern fie wird ihm anerzogen oder 
durch ſchlimme Erfahrungen aufgedrängt.. Es ließe fich vecht 
wohl zeigen, daß gerade in unſerer Heit eine jolche Erziehung 
feider jehr häufig it und dergleichen Erfahrungen wahrjcheinlich 
niemanden und manchen vielleicht an feinem Tage eripart 
werden. Ob ſolche Menfchenfenntnig am Ende wirklich nützlich 
it, Kaffe ich dahingeftellt; daß fie nicht erfreulich, auch nicht er— 
hebend iſt, das weiß ich. 

Sch gebe wohl zu — und damit till ich diefe Bemerkungen 
hier abſchließen —, daß man durch Mitleid beſtimmt werden 
fann, auch dent Beamten, der ung einen Dienit leiſtet, ein Trink— 
geld zu geben. Zum Beiſpiel den Briefträgern. Wir willen, dab 
diefelben fiir unendlich Schwere Arbeit jehr jchlecht bezahlt werden. 
Es will uns bedinfen, daß der Mann für dem Dienft, den er 

ung leiftet, zu geringen Lohn erhält, und was ihm der Staat 
verweigert, das ſuchen wir ihm in etwas zu erjeßen; und wir 
fönnen dies mit gutem Gewilfen thun, da wir ihn durch ein 
Trinfgeld in feinem Dienjte weder zu hindern noch zu fürdern 
vermögen. Das ijt aber fajt bei feinem andern Beamten der 
all, beijpiel3weife ſchon nicht bei denen der Eiſenbahn. Es 
icheint nun fast, daß die vorgeſetzten Behörden, z. B. der Poſt, 

bei Abmeſſung des Lohnes ihrer untern Beamten dieje Trinf- 

gelder mit veranschlagen, wie Gaſthof-Inhaber die Trinfgelder ihrer 

Rellner und Rellnerinnen, und darum fich berechtigt halten, den 

Lohn jo niedrig zu berechnen, daß er faum noch als Lohn an— 

gejehen werden könne. Denn es it Thatjache, daß gutherzige 

Vorgeſetzte bedrängte Unterbeamte in jolche Gegenden oder Reviere 
einer Stadt ſchicken, wo dieje auf ein verhältnißmäßig veiches 
Trinfgeld rechnen dürfen, 

In diefem Falle mag das Trinkgeld entjchuldigt werden; aber 
auch der letzte Beamte jollte jo bezahlt werden, daß er des Trink— 
geldes nicht bedarf. Diejem haftet immer etwas an, was ſich 

mit der Ehre, mit der perjönlichen Würde nicht vereinigen läßt; 
und gefährlich für die Beamten ſowohl wie für die Bürger iſt's 
auf alle Fälle. Das muß man vergejjen oder für nichts achten, 

wenn man ein Trinfgeld anbietet, und das ijt eben nicht jeder- 

manns Sache; wird's aber mehr oder minder deutlich gefordert, 

abgelungert oder abgepreßt, dann iſt's nicht mehr ein Trinkgeld, 
fondern ein Sündenlohn. 

Das war die bedeutfame Lüde in unferer Erfahrung, Die 

meine Frau umd ich diesmal ſchwer büßen mußten; denn wir 
hatten ung wicht geirrt! 

(Schluß folgt.) 

Hieroglyphen. 
(Bild Seite 257.) 

„Da hat das Zeitungsjchreiber - Volk 
Den hirnverbrannten Satz erjonnen, 
Die Lehrer Hätten, fie allein, 
Die Schlacht bei Königsgräß gewonnen! 

Nicht Moltke, auch der Dreyje nicht 
Und nicht die brandenburger Zungen — 
Der Lehrer, der den Hafeljtod 
Bor Zeiten über fie geſchwungen. 

ann 

Sie follen mit fo fadem Schwaß 
Mir altem Kerl vom Halfe bleiben! 
Wär's wahr, wie könnte noch ein Menſch 
So tolle Krähenfüße jchreiben? 

Denn welches Dorf ift nun gemeint? 
Für welches fol ich mich entſcheiden? 
Muß rechts ich, muß ich linksum gehn? 
Am Ende ift es keins von beiden! 

Und find’ ich ja das richt'ge Dorf, 
So iſt's doch nur ein halbes Wejen, 
Denn die Adrefje, na, die joll, 
Wenn er’3 vermag, der Teufel Tejen! 

Sa, ja, es iſt noch manches faul, 
Trog allem Prahlen, allem Schwaßen. 
Stünd ich am Kreuzweg jonit, wie jebt, 
Um hinterm Ohre mich zu fragen?‘ 
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Ein anderes Wort 
(Entgegnung auf den Artikel: „Ein Wort über 

Der Verfaſſer des gedachten Artikels, aus welchem nicht gan 
erſichtlich iſt, ob derſelbe ein einigermaßen geübter Stenograph 
iſt, führt innere und äußere Gründe dafiir in's Feld, daß die 
Stenographie Fein Gemeingut der Gebildeten werden fünne, daß 
fie berufsmäßige Spezialfertigfeit bleiben müſſe, im übrigen aber 
nichts weiter als Spielerei ſei, ja daß fie wohl nicht zu den 
reinsten Quellen gehöre, an welchen der Wiſſensdurſt der Arbeiter 
zu Stillen verfucht wird. | 

Die Langjährige Erfahrung des Verfaſſers bafırt, wie aus 
dem Artikel erſichtlich, vorzugsweiſe oder vielleicht ausfchließlich 
auf den Nutzen der Stenographie an unſern Hochichufen. Um 
zu einem gerechten Urtheil zu gelangen, genügt nach meiner 
Meinung diefe begrenzte Erfahrung durchaus nicht, namentlich) 
da die Stenographen an unjern Hochſchulen doch nur ziemlich 
vereinzelt fich vorfinden. Um zu einem richtigen Nejultat zu ges 
fangen, müßte man vielmehr genügende Erfahrungen befigen, wie 
fich die Stenographie auch in den übrigen Schulen, ferner auch 
im faufmännifchen Fache bewährt hat, und wie fie ſich bewähren 
würde, wenn fich nicht nur vereinzelte Stenographen auf genann- 
ten Gebieten vorfinden, fondern eine allgemeine Anwendung der 
Schnellſchrift eingeführt wäre. Theilweiſe Refultate Liegen auch 
bereit3 der, indefjen will ich hier auch nur an der Hand meiner 
eigener Erfahrungen die in dem genannten Artifel angeführten 
Gründe näher beleuchten. Meine Erfahrung erjtredt ſich auch 
auf die Vorſchule, da ich auf der Lintertertia eines Gymnaſiums 
(bei Profeffor $. Tietz in Braunsberg, welcher jeit länger als 
12 Sahren dajelbjt in mehreren Klaſſen und Abtheilungen un- 
entgeldlich darin unterrichtet) bereit die Gabelsberger Steno— 
graphie erlernte. 

Die falfche Vorausfegung, die der Verfaffer im erjten Theil 
feines Artifel® macht, ift die, daß er annimmt, Der jteno- 
graphirende Student müſſe alles wörtlich nachichreiben; feine 
ganze Thätigfeit während des Vortrags jei daher Lediglich auf 
die Firirung der Worte des Lehrers gerichtet, er fünne Daher den 
Bortrag nicht geiftig in fi aufnehmen, da ihm zum denfen 
feine Zeit übrig bliebe. Der furrent fchreibende Student dagegen 
wiederum müſſe mehr geiftig arbeiten, da er von vornherein 
weiß, daß er nicht alles nachichreiben kann, ſich vielmehr nur 
auf Firirung der Hauptpunkte, des Bedeutungspolleren einlafjen 
fan. Um dem Verfaſſer gerecht zu werden, gebe auch ich zu, 
daß der Stenographirende 5 leicht dazu verleiten laſſen kann, 
alles wörtlich niederzuſchreiben, ſo daß ſeine ganze Thätigkeit nur 
im mechaniſchen —— beſteht, aber dieſe Gefahr beſteht 
ebenſo für den kurrent Schreibenden. Es liegt dies eben nicht 
an der Schreibweiſe, ſondern an der Individualität, an der 
Eigenheit des Studirenden, je nachdem er es für ſich für zweck— 
mäßiger hält, ſoviel als möglich ſchwarz auf weiß zu haben, oder 
den Bortrag geiftig in fich aufgenommen zu haben, jo daß er 
zur Repitition defjelben nur weniger hHauptjächlichen Notizen be- 
darf. Sn beiden Fällen ijt aber die Stenographie von be— 
deutendem Nuben. Legt aljo der Student mehr Werth auf das 
„getroſt nach Haufe tragen“, jo kann er als Stenograph alles, 
als Nichtftenograph nur Bruchſtücke Heimführen und die nach- 
folgende Geiftesarbeit ift für letzteren offenbar bedeutend größer, 
al3 für erjteren. Legt er mehr Gewicht darauf, gleich den Vor- 
trag während der Vorlefung zu fapiven, jo Hat der Stenograph 
zur Gedanfenthätigfeit ungleich mehr Zeit, als der Nichtjteno- 
graph, weil zum Niederjchreiben der nothiwendigen Notizen erjterer 
ungleich weniger Zeit braucht. Erjparung an Zeit, welche für 
mechaniiches Schreiben verwandt werden müßte, welche alſo für 
Gedanktenthätigfeit frei wird, das ijt ja der Haupinußen der 
Stenographie.e Ich will Hier nicht näher darauf eingehen, von 
twie großen Nutzen uns die Stenographie auf dem Gymnaſium 
war, wo wir täglich den Unterjchted zwiſchen der gewöhnlichen 
und der Schnelljchrift dadurch Eonftativen fonnten, daß ungefähr 
's in derjelben Klaſſe nur kurrent jchreiben konnte. Andrer- 
jeit3 Habe auch ich auf der Hochichule die Erfahrung gemacht, daß 
bon den jtenographirenden Studenten nur einzelne Ausnahmen 
fi) des wörtlihen Nachichreibens befleigigten, während von den 
furrent Schreibenden viele nur des mechanifchen Schreibens, um 
eben joviel als möglich nach Haufe tragen zu können, oblagen. 
Mir, als Stenographen, blieb auch während des Vortrages noch 
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joviel Zeit übrig, um täglich diefe Wahrnehmungen machen zu 
fönnen. Daß einmal ein Gelehrter gejagt hat: Ein ftenographijches 
Manuffript ift feinen Schuß Pulver werth! macht wohl blutiwenig 
dabei aus. An unfern Gymnaſium ſchimpften die der Steno- 
graphie unfundigen Xehre nicht minder draftifch über dieſe Neue- 
rung, bis fie fich Schließlich durch den fortgejegten Gebrauch jeitens 
der Schüler von ihrem Nuben überzeugten. 

Der zweite Grund des Verfaſſers, daß es dem ſtenographiſchen 
Manuſkript an Ueberſichtlichkeit fehle, hat einige Berechtigung. 
Meift erlebt e3 der Anfänger, daß er fich in feinen eigenen Heft 
nicht ganz zurecht finden kann, und auch bei langjährig geübten 
Stenographen dürfte dies noch oft, wenn auch in bedeutend ge— 
ringerem Maße der Fall fein. Aber das liegt nicht an der 
Stenographie felbjt, jondern daran, daß wir mit der Kurrent— 
Schrift viel vertrauter find. Gewöhnlich erlernt man ja erſt in 
fpätern Jahren die Schuellihrift. Und wenn man dann auch 

‚jahrelang jtenographirt, jo it man doch fortwährend nebenbei 
gezwungen, mit der lieben alten Kurrentſchrift auf dem Laufenden 
zu bleiben: fie bleibt uns die befanntere. Ebenſo ift uns, weil 
wir viel mehr leſen al3 fchreiben und zwar mehr Gedrudtes als 
Geſchriebenes leſen, die Druckſchrift wiederum geläufiger als 
Kurrentſchrift. In einem gedrudten Buch find wir ſofort orientirt, 
in einem gejchriebenen weniger jchnell, und in einem jteno- 
graphirten ebenfo oder noch weniger jchnell, jenachdem wir mit 
der Stenographie ebenfo oder weniger vertraut find. Uebrigens 
halte ich dieſen Punkt bei der in Unterfuchung ftehenden Frage 
für wenig bedeutend. 

Ebenſo unhaltbar find auch die innern Gründe des Berfafjers. 
Wenn es eben einmal feſtſteht, daß der Hauptvortheil der Steno- 
graphie in der Erfparung an Zeit für unproduftive Scheibearbeit, 
aljo Auffparung derſelben für produktive Gedanfenarbeit beiteht, 
fo müſſen auch die innern Gründe weichen. Die falſchen Schlüffe, 
% denen der Autor gelangt, bafiren eben wiederum auf faljchen 
Vorausſetzungen, nämlich deshalb falſch, weil der Stenograph 
und der furrent Schreibende wiederum mit zweierlei Maß gemefjen 
werden. 

Der Verfaſſer vergleicht eben den Stenographen, der beim 
Schreiben nicht denkt, mit dem kurrent Schreibenden, welcher 
dabei denkt. Letzterer habe beim Schreiben zugleich die nöthige 
Zeit, das Geſchriebene zu denken; erſterer müſſe ſo ſchnell 
ſchreiben, als der Lehrer (Chef ꝛc.) ſpricht, könne alſo nicht denken. 
Jawohl hat der kurrent Schreibende genug, und ich ſage zuviel 
Zeit, während der mechaniſchen Schreibearbeit auch die geiſtige 
Denkarbeit zu vollziehen. Wem iſt es nicht ſchon paſſirt, daß 
ihm während des Hinſchreibens eines Gedankens, der ſich etwa 
in einem Saß von mehreren Neihen entladet, der nächjte Ge— 
danke, der vorhin Schon gefaßt war, entſchwunden wäre, und es 
manchmal langen Suchens bedarf, um den verlorenen Gedanfen- 
faden wieder aufzufinden? — Schon von diefem oberflächlichen 
Standpunkte aus wäre alſo eine jchnellere Schriftweife, eine 
Stenographie erwünjcht. Jedoch gleiches Maß. Ich verlange 
vom Schreibenden, daß er denfe oder nur mechanisch meine Rede 
firivre. Iſt leßteres der Fall (wie bei öffentlichen Reden, in den 
Landtagen 2c.), jo fommt fogar der furrent Schreibende garnicht 
in Betracht, er kann nicht alles, nur Bruchſtücke nachſchreiben, 
und der Vortheil der Stenographie ift wohl Har. Oder ich ver- 
lange vom Schreibenden zugleich, daß er das Niederzujchreibende 
auch geiftig erfaſſe, denke. Dffenbar ift der Stenograph hier 
wiederum im Vortheil, und zwar bedeutend im Vortheil, wie ſchon 
hinreichend Klar fein dürfte. Das fo gefährliche Prinzip der Ober- 
flächlichkeit fan daher nimmer an der jchnelleren Schreibiweije 
liegen, jondern an der Eigenart des Schreibenden oder des Ver— 
anlaffer3 zum Schreiben, wenn namentlich letzterer, wie es auch 
der Verfaſſer zu thun fcheint, die unerfüllbare Forderung stellt, 
der Stenograph folle fo ſchnell fchreiben, al3 er jpricht, und zu— 
gleich das Niedergefchriebene geijtig erfaßt haben. 

Uebrigens gibt der Verfaffer ſelbſt „die große Bedeutung für 
das öffentliche Leben, für das politiiche und joziale Leben“ zu, 
wie er auch die Unzulänglichkeit ‚der Purrenttehrit ugibt, wenn 
er jo nebenbei jagt, daß der Student „mit beliebigen. Abkürzungen“ 
ſchreiht. Jawohl, jeder Student ift zu Abkürzungen, zu einer 
ichnelleren Schreibweife gezwungen, und es bildet fich im Laufe 



der Zeit ber jedem fo eine Art Furrenter Stenographie aus, die 
u lefen gewöhnlich nur dem Betreffenden ſelbſt möglich. Das 
Gehirfnit nad einer Stenographie liegt da klar zutage. 

Es liegt mir fern, hier über Nuten und Bedeutung der Steno— 
raphie im allgemeinen etwas anführen zu wollen. . Dergleichen 
it in den Vorreden zu ftenographifchen Lehrbüchern, in öffent 
fichen Reden, in Vereinen 2c. genugfam fchon gejagt worden. 
Fa, die Stenographie beanfprucht jogar, was dem Verfafjer jo 
ungeheuexlich vorzukommen jcheint, auch das Denken jchneller zu 
machen, freilich nur in gewiffen Sinne. 

Der Tenfelsglanbe. Bilden die Heyenprozeffe, ſchreibt David 
Strauß im „alten und neuen Glauben‘, eines der entjeglichiten und 

ſchmachvollſten Blätter der chriſtlichen Gejchichte, jo iſt der Teufels- 

glaube eine der häßlichften Seiten de3 alten Chriſtenthums, und es iſt 

gradezu als ein Kulturmeffer zu betrachten, inwieweit dieſe gefährliche 

Frage die BVorftellungen der Menjchen noch beherrjcht oder daraus 

vertrieben ift. — Der Aberglaube, der den größten Theil des Menjchen- 

gejchlechts jeit Jahrtauſenden bis zum heutigen Tage noch in jeinen 

SFeffeln hält, fieht überall Dämonen, höhere Wejen, Geiſter da, mo die 

Erfenntniß oder die Mittel derjelben nicht hinreichen, Erjcheinungen zu 
erflären. Und fo find es denn vornehmlich zwei Wejen, die in der 
chriſtlichen Götterlehre ſich unterjcheiden, das eine, das alles Gute und 
Edle, und das andere, da3 alles Böſe und Sündhafte vertritt und 
hervorbringt. Die Perfonififation des erjteren belegte man mit dem 
Namen Gott und die des leßteren mit der Bezeichnung Teufel (Diabolus). 
Diefer ift ein altes chaldäifches Produkt, das von da zu den Hebräern 
und Chriften überging. Man dachte fich ihn als ein ſchwarzes Un— 
gethüm, wenngleich er da, wo er heute „ſpukt“, ſchön modernijirt, al3 
rothgekfeideter Kavalier, grüner Jäger oder im blauen Mantel, der dan 
Pferdefuß bedeckt, auftritt. Dffenbar ift ev ein höchſt anftelliger und 
gelehriger Gejelle, der dem Gejchmad der Zeit Rechnung zu tragen 

- weiß, Schwarz ift jedoch ſtets feine Farbe, jobald die Rolle, die er 
ſpielt, in's geiftliche Departement einjchlägt; und es ift nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß die früheren Einfiedler große Affen für Teibhaftige 
Teufel hielten, ebenjo wie Don Duirote Windmühlen für Rieſen. Der 
Frommen Einbildungskraft ift groß, ſobald übernatürliche Dinge in’3 
Spiel fommen, die ſelbſt „Fein Teufel wifjen fann‘, und Hört man bei 
vielen nicht heute noch die Redensarten: „Man muß manches glauben, 
was man nicht verſteht; hilft's nicht, jo jchadet e3 auch nicht, — .alles 
hängt von Zeit und Umftänden ab, und unjere Alten waren doch auch 
feine Narrın!?” u. ſ. w. Dieſer geijtige Schlendrian bewirkte eine immer 
tiefere Einroftung des Teufelsglaubens, bis diejer fich jogar als Dogma 
feſtgeſetzt. Man glaubte von nun an alles, was der Pfarrer des 
Sonntags predigte und der Teufel gab dabei meijtens das Thema ab. 
Er und die Gottheit fchloffen förmliche Verträge, wie Molière's Aerzte: 
„Passez-moi l’&mötique et je vous passerai la saignee — laßt meine 
Brechmittel zu, jo geitatte ich auch eure Aderläffe. Man founte dem 
Teufel ſich gradezu verjchreiben, einen Pakt mit ihm jchließen, und die 
alten Chroniken wimmeln von Lebensbejchreibungen folcher, die im 
„Bunde mit dem Böfen ftanden”. Und kann man nicht heute noch an 
vielen ländlichen Stubenthüren drei Kreuze (F FT) jehen, die vor 
Walpurgis gemacht worden gegen die vom Teufel beſeſſenen Heren? 
Luther und feine Freunde beſonders bildeten den Teufelswahn in vor— 
nehmlichem Grade aus und malten den „böjen Feind‘ ſchwärzer als den 
ſchwärzeſten Mohren, wobei jogar noch die Tinte auf der Wartburg mit- 

heffen mußte. „Das ſchrecklichſte der Schreden 
Das ift der Menjch in feinem Wahn!‘ 

Nefpeft drum vor dem alten Satyr St. Gervais! „Wollt ihr den 
Teufel ſehen?“ fragte diefer einft in Gejellihaft, und auf die Antwort 

Ja!“ zog er aus feinem Gewande einen großen Beutel hervor, „Seht 
ihre ihn?” — „Nein!“ 

{ „Nun, ſprach er zu den Gaffenden, das ift doc wohl der Teufel, 
Wenn man den Beutel zieht und findet nichts darin. 

Fürwahr, ein leerer Beutel ift wirklich ein Teufel und meift Fein ge- 
uingerer, al3 der fogenannte Hausteufel, Zankteufel. — Das Haupt- 

meifterjtüd des Teufels ift aber befanntlich feine „Verführung‘ des 
eriten Menjchenpaares gewejen, wodurch wir ſämmtlich, ohne „Selig- 
machung‘ der Taufe, die Anwartſchaft auf freies Fegfeuerquartier in 
der Nejidenz de3 Teufels erlangt haben. Nun, an Gejellichaft wird es 
dortjelbft wohl nicht fehlen, ſodaß man fich fchon tröſten kann. Was 
ſpekulirenden Frommen jedoch ſchon viel Kopfichmerz verurjacht Hat, ift 
der Umstand, daß Gott, der allmächtige Gott, nicht längſt jchon dem 
„böjen Feind“ den Garaus gemacht, jondern fortwährend zuläßt, daß 
derjelbe, einem Hecht im Karpfenteiche gleich, die beiten Broden für ſich 

annektirt. Der Miffionär Charlevoix wußte ſich aber zu helfen, als 
man ihm jene Frage vorlegte; er antwortete jehr naiv: „Davon fteht 

|  nicht3 in meinem Katechismus.“ In diefem jteht allerdings noch gar 
viel nicht, was ungläubige Seelen fielt und heißjpornige Theologen 

|| verdrießlich machen kann. Glaube, rufen diefe dann, oder — fahre zur 
Hölle! — Gemach, ihr Herren, 
EN wir wollen's thun, 

Jedoch vorerft — collegium logicum. 
r,, 

FT 
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Sch überlafje e3 jedem denfenden Lefer, über die Angriffe 
des Verfaſſers gegen die Stenographie, als eine Spielerei, als zur 
Oberflächlichkeit verleitend, als eine unlautere Quelle für den 
Wiſſensdurſt der Proletarier, daß ſie nie Gemeingut aller Ge— 
bildeten werden könne u. ſ. w., ſelbſt zu urtheilen. Ich füge 
nur den Wunſch hinzu, daß ſie recht bald Gemeingut der Ge— 
bildeten werden möchte, weil erſt dann ihr eminenter Werth und 
Nugen, der fich ja ſchon jet bei der vereinzelten Antvendung jo 
| jehr zeigt, volle Geltung und Wirdigung erlangen kann. 

Schitarsti. 

Was iſt der Teufel, fragen wir, und woher kommt er? Er iſt ein 
Geiſt, ſagt der Theologe, der von Gott verſtoßen worden, weil er gegen 
deſſen Willen handelte. Da nun nach der chriſtlichen Apologetik alle 
Weſen, wie überhaupt die ganze Welt, von Gott geſchaffen worden, 
muß folglich auch jener verſtoßene Geiſt, der zum „Teufel“ degradirt 
wurde, ſein Werden Gott zu verdanken haben und ſeine Fortexiſtenz. 
Denn Gott muß Macht über den Teufel beſitzen, ſonſt fehlt ihm das 
Prädikat der Allmächtigkeit, er wäre ſonſt nicht Gott. Iſt es nun aber 
denkbar, abgeſehen von der Gottesexiſtenz, daß Gott ſich einen Konkur— 
renten ſchuf, der fortwährend mit ihm in Fehde lebt und ihm das zu 
entreißen ſucht, was er geſchaffen? Entweder alſo iſt Gott nicht Gott, 
indem er keine Macht über den „böſen Geiſt“ beſitzt, oder er duldet 
den „Teufel“ und dann iſt er erſt recht nicht Gott. Denn in dieſem 
Falle würde er ja Vergnügen an den Qualen und dem Unglück ſeiner 
ſelbſtgeſchaffenen Weſen bekunden, und dies verträgt ſich abſolut nicht 
mit dem Gottesbegriff, ſobald man an dieſem und ſeiner Allgüte ein— 
mal feſthält. Der Teufelsglaube ſchafft daher nur Ungereimtheiten — 
aber iſt er nicht nothwendig für die Theologen? Gäbe es überhaupt 
ſolche ohne den „böſen Feind“? Schwerlich, denn wir wären ja dann 
lauter „Söhne des Himmels“ und koͤnnten hübſch unſere Kirchenſteuern 
ſparen. Was würden aber unſere Staatslenker ohne Theologenhülfe 
beginnen? Läßt ſich der heutige Staat ohne Bibel und Kutten über— 
haupt halten? Nein, darum iſt der Teufelsglaube auch unendlich viel 
werth für unſere Großen, — ergo einen Teufelsläſterungs— 
Paragraphen! Man überlege ſich die Sache, denn Dienſte ver— 
langen Gegendienſte. Dr. M.R%. 

James Watt, der berühmte Verbefjerer der Dampfmafchine, if 
ed, den unjere Reproduktion eines Bildes des italienijchen Malers 
Aleffandro Rinaldi den Lejern der „Neuen Welt‘ vorführt (©. 256). Der 
Künstler hat den jungen Watt, der bereit3 1757, im Alter von 21 Jahren, 
zu Glasgow die Anftellung als Univerfitätsmechanifer erhielt, bei einem 
jener Experimente dargeftellt, welche ihn zur Erfindung des Konden- 
jator3 und damit zur Herftellung feiner zu vieljeitiger technijcher An— 
wendung brauchbaren Niederdrudmafchine geführt haben. Watt war 
ein Autodidaft, der feine Hohe Bedeutung als Techniker und Erfinder 
im mejentlichen der eignen, mit großem Fleiße verbundenen Genialität 
zu verdanken hatte. Er wurde geboren am 19. Januar 1736 zu 
Greenock in Schottland und ftarb am 25. Auguft 1819 zu Heathfteld 
bei Birmingham. Seine Verdienfte hatten ihm u. a. die Mitgliedjchaft 
der königlichen Geſellſchaft der Wilfenjchaften zu London und der fran— 
zöſiſchen Akademie der Wiljenjchaften erworben, 

Der Bau und die Einrichtung eines Zimmeraguariums. 
Es ift ſchon einmal die Aufmerkfamfeit der Leer der „Neuen Welt“ 
(1876, pag. 520) auf die Unterhaltung und Belehrung, welche eine 
Wafferwelt im Kleinen, ein Aquarium, bietet, Hingelenft worden; meine 
Aufgabe fei, die Herjtellung und Einrichtung defjelben in zwedmäßiger 
und billiger Weife vorzuführen und VBorurtheile gegen Koftjpieligkeit 2c. 

zu befeitigen. Ich habe vor allem den Arbeiter im Auge, der nad) 

| 

des Tages Mühen in ftaubigen Räumen abends eine Unterhaltung und 
| 

Erholung in feinem traulichen Heim wünſcht, und ic) möchte ihn ver— 

| 

fichern, daß don allen Liebhabereien die in Rede ftehende die bilfigite 
ift. Wer von der Beichaffung eines Behälters aus einer Aquarium— 

Handlung, mit ihren verhältnigmäßig hohen Preijen, abfieht, wende ſich 

an einen tüchtigen Zeugjchmied, laſſe ſich, je nad) Geſchmack, ein vier-, 

ſechs- oder achteckiges Geftell mit Boden von jtarfem Flacheiſen an- 

fertigen. Die Säulen, 31/; Centimeter breit, werden doppelt, die innere 

mit der äußeren durch je zwei Schrauben, verbunden, zwijchen welche 

jeder Glaſer die ftarken Scheiben einzieht, ſie verfittet und das Ge— 

ftell mit dreifachen Delanftrich, von vielleicht jteingrauer Farbe, ver- 

fieht. Etwa 12 Gentimeter unter dem Rande wird in eine Säule ein 

3/4 Sentimeter Durchmefjer haltendes Röhrchen befeftigt, ein eben jolches 

4 Gentimeter vom Boden. Vortheilhaft ift, den untern Eijenvand 7 

bis 8 Centimeter hoch arbeiten zu laffen, um beim etwwaigen Springen 

| einer Scheibe nicht durch gänzliches Ablaufen des Wafjers die Fiſche 

| zu verlieren. Ein Aquariumbehälter, achtedig, koniſch, 70 Centimeter lang, 

| 
| 

56 breit und 42 hoch, circa 10 Feuereimer Waſſer enthaltend, koſtet, 
en⸗ nach den Preiſen einer mittelgroßen Stadt berechnet, 7 Mark für Eiſ 

geſtell, Mark 5,20 für Glas, zuſammen Mark 12,20, Ein ſogenannter 
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Wandeimer zum Speifen de3 Springbrunnens, d. h. ein Feuereimer 
(feiner Cylinderform halber zu empfehlen) hinter Vorhang oder Tapeten- 
wand verborgen, ein paar Meter Gummiſchlauch, die Cirkulation des 
Waffers vermittelnd, vervollitändigen die Einrihtung*). Auf den Boden 
lege man einen iegeljtein und fülle den Raum bis zur Höhe des 
Hiegelfteins mit grobem Kies, wie zum Straßenpflafter gebraucht, der 
vorher tüchtig auszuwaſchen it, um Trübung des Wafjers zu verhindern. 
Diejer Grund wird mit kleinen Mufcheln deforirt, welche am billigjten 
zu bejchaffen find, indem man einer Tante oder ſonſt einer gutmüthigen 
alten Frau ein mit Mufcheln bejegtes Wandkörbchen, welches unjchein- 
bar geworden, abjchmeichelt und in heißes Waffer wirft; die fich ab- 
löſenden Mufcheln erhalten die frühere Farbenjchönheit zurüd. Der 
auf dem. Ziegeljtein mit Cement befejtigte, circa 12 Centimeter ‚das 
Gefäß überragende Tuffftein, deffen oberer Rand einen Blumentopf 
einschließt, trägt eine fchmalblättrige Pflanze, weil Waffertropfen auf 
breiten Blättern den Sonnenstrahlen ausgeſetzt Brandfleden verurjachen. 
Farren dauern in der Wohnftube nicht aus, deshalb ift das wechjel- 
ftändige CHhpergras vorzuziehen. Bon Pflanzen nehme man zum Ein- 
jeßen in den Kiesboden vor allem den Frojchlöffel, ein prachtvolles 
heimifches Gewächs — rofenrothe Blüthchen bedecken einen pyramidenartig 
über das Waffer ragenden Blüthenjchaft — in jeden Wiejengraben vor— 
fommend, und das Pfeilfraut, nach der Form der Blätter benannt; 
ferner Laubkraut, an jeinen krauſen Blättern Fenntlich, wächſt in jeden 
Schlammgraben unter dem Wafjer, Hält fich im Aquarium felbft un— 
eingepflanzt jehr lange. Wafferlinfen, jene Eleinen Blättchen mit den 
zarten Würzelchen, fönnen ab und zu auf das Waffer gejtreut werden. 
Hornblatt, Froſchbiß und die ſchwimmende Salvinie jind vorzüglich, 
aber jchwieriger zu erlangen; die oben benannten Pflanzen genügen 
jedoch vollfommen dem Auge und erhalten das Waffer lange Zeit friſch 
und far. Bon Fijchen jege man ein: Goldfifche, die überall zu Haben 
find; Karpfen; Kleine Sabkorfen; dann Karaufchen, den vorigen ähnlich, 
an den Seiten meſſinggelb (diefe 3 Filcharten gehen ſelbſt im trüben 
Waſſer nicht zu Grunde); Weißfiſche und Flußgründlinge, ſowie EIl- 
rigen; auf diefe möchte ich, wegen ihrer Munterfeit und Beweglichkeit, 
bejonders aufmerffam machen. Die leßteren find überall beim Fijcher 
unter den Yutterfiichen auszujuchen, daher billig zu befommen. Dann 
fann man noch Schmerlen und Gteinjchmerlen dazu nehmen, Die in 
Heinen Lachen mit dem Schmetterlingsneg zu fangen find. Se ein 
Paar vorbenannter Arten, deren allgemeines Befanntjein ich voraus— 
jeßen zu Dürfen glaube, bevölfern ein mittelgroßes Aquarium hin— 
reichend und erfordern nicht viele Pflege. Geſchmack, Zufall und billige 
Bezugsquellen werden die Bejegung ſchon variiren. Die Fütterung 
fann nicht billiger fein: Ameijenpuppen (Ameijeneier), rohes Nindfleijch 
geſchabt, gefochtes Rindfleiſch in Faſern zu reichen; das bilfigjte und 
begehrtejte Fleiſch der Regenwürmer, mittelgroße, große zerſtückt, und 
Fliegen. Die Unterhaltungskoften überjteigen im Sahre nicht 40 bis 
50 Pfennig. Für den Dilettanten ift es nach meiner Meinung befjer, 
von den Sriechthieren ganz abzujehen, nicht darum, weil ich ein ab— 
gejagter Feind aller Kriechthiere bin, fondern erjtens, weil dieje für ein 
unbedectes Aquarium nicht zu empfehlen find, und deshalb ein bedecktes 
anzulegen, nicht anzurathen ift; und zweitens, weil die darauf zu ver- 
twendende Sorgfalt bei weiten das erzielte Vergnügen überwiegt. Die 
Heinen marfgroßen “amerifanijchen Schilöfröthen find allerdings jehr 
niedlich, beanfpruchen aber eine jorgfältige Pflege und find ſchwer zu 
überwintern, meine ftarben regelmäßig im Oktober. Die Unliebens— 
würdigfeit der handgroßen, gemeinen Teihjchildfröte ift unerträglich; 
entweder zwang fie fich ruinirend durch die Pflanzenftengel, den Tuf- 
ftein u. ſ. w. oder fie jchlug von dem Felſen herunter, polternd mit 
dem Nücdenjchilde gegen die Glaswand, furz, gab jich alle Mühe, mich 

- zu ärgern. Das Umpherfriechen der Molche, Schlangen, das Herum- 
fliegen der Wafferfäfer, welche des Abends von ihren Flügeln Gebrauch 
machen, in der Wohnftube, ift nicht jedermanns Geſchmack. Wenn der 
Winter uns in die Stube bannt, das wohlthuende Grün vom Auge 
vergeblich draußen gejucht wird, dann weilt es gern auf einem grünen 
Plägchen in der Stube; deshalb will ich eine eigenthümliche Einrichtung 
meines Aquariums erwähnen, die jich in diejer Sahreszeit bejonders 
gut ausnimmt. An den beiden kurzen Seiten des länglichen Achtecks 
ruhen ſtarke Glasjcheiben 2 Centimeter über dem Waſſerſpiegel auf 
Mefjingdrähten, welche mit umgebogenen Enden im oberen Nande des 
Aquariums eingehaft find; fie dienen folgenden Pflanzen, welche fich durch 
lange Zeit als ausdauernd in der Wohnftube erwiejen haben, als 
Standort: Jucapalme oder Balmenlilie, Apidistra dicolor (ich bin ge- 
zwungen die botanischen Namen anzuführen, damit man die Pflanzen beim 
Gärtner fordern fann, und weil e3 für viele Pflanzen feine deutjchen 
gibt), das beliebte Ampelgewächs Cordeline, Kolla, Dräcena oder 
Drachenpalme und das billige Perüdengras; auf dem Feljen das 
Miniaturbildchen einer Palme, das wechjelitändige Chpergras. Auf 
Konjolen hinter dem Aquarium die unverwüftliche Blectogyna (Apidistia 
elativa) mit ihren handbreiten Blättern, ein hochſtämmiger Brandaloe 
und zu den Seiten ſchlingen Epheu, Geranium und Wajferepheu, die 

*) Der Springbrunnen ift nicht als Spielerei zu betrachten; die Cirfulation des 
Waſſers führt den Fischen neuen Sauerftoff zu. Durch diefe Vorrichtung, Durch welche 
in heißen Tagen allabendlich 1 Eimer frifhen Waſſers zugejest wird, iſt jährlih nur 
zweimalige gründliche Reinigung nöthig. - 
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Vater ſelbſtverſtändlich die volle Sympathie der Kinder, bei ſeiner 

‚nehmen und bitten Sie, unter der Adreſſe der Redaktion d. Bl., um 
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heimifchen Blattformen vertretend, ihre Nanfen um die tropijchen * 
Pflanzen. Unter dieſem Blätterdah bietet das muntre, wechſelvolle 
Treiben der Wafjerbewohner, die ftolze Grandezza der Goldfische, Die 
Briefträgergefchäftigfeit der Ellritzen, die fpionirende Neugier der 
Karpfen, die fchlangenartige. Geſchwindigkeit der Steinfchmerlen, ein 
Yebensvolles Bild und ift eine unverfiegliche Duelle der Unterhaltung 
und der Freude an den Mitgefchöpfen. Bei den Bauverjuchen hat der 

bejjeru Hälfte kann er jich nicht immer des Gleichen rühmen. Doch 
frijch vorwärts! Einwände ditrfen ihn nicht beivren! Sit das Aquarium 
fertig gejtellt, die Mutter jeßt jich an den Tifch und die Iuftigen Brüder 
verſammeln fich an diefer Seite die niedlichiten 'Purzelbäume fchießend, 
mwedelnd, fich drängend, um aus ihrer Hand ein Fleijchfajerchen oder 
ein paar Krümchen zu erhajchen, dann Haben fie ihr Herz gewonnen, 
den vorjorglichiten Schuß, und das Aquarium Hat das Hausredht. 
Sch jpreche aus Erfahrung. 9—$b. 

Korreſpondenz. 
Stettin, A. C. Ihre Sehnſucht nach einer „Seele“, die Sie lieben möchte, ft | 

durchaus erklärlich und berechtigt; Ihre Verſe find jedoch garnicht geeignet, Ihnen ſolch“ 
eine Seele zu erobern — zum Poeten gehört mehr als der gute Wille, Klagen Sie Ihr 
Leid in veritändlicher PBroja einem halben Dusend junger Mädchen, anftatt in Boefie 
der „N. W.“, jo werden Gie ficherlich nicht zum unglüclichen Opfer der „bittren 
Sronie‘ und der ‚Verzweiflung‘ werden, wie Sie in ven Schlußverſen Ihres Gedicht 
ſchwarzſeheriſch prophezeien. 

Winterthur. Selundarlehrer 8. R. Frdl. Dank für Ihre Mittheilungen! Dies 
felden mögen im mefentlichen gleich hier Platz finden: 

„Wenn jemand Geographie ſtudiren will, jo findet er feinen beffern Atlas als 
‚Wettjtein, Schulatla3 für Sefundarjchulen‘ (25 BI.) und fein beſſeres Lehrmittel (auch 
für mathem. Geogr.) al3 , Wettſtein, Leitfaden für d. Unterricht in Geogr. f. Sekundar— 
ichulen‘. Beide Werfe find fpottbillig, Atlas 4 Fres., Leitfaden 1,20 Fres., während 
Sydow 6—7 Mark koftet. (Wettftein ift Lehrer am zürch. Seminar in Küßnacht, der 
ftaatlich gemaßregelte Anhänger Darwins.)“ 

Groß-Oltersleben. F. B. Wir wollen jehen, ob wir Kotzebue's Verzweiflung - 
demnächſt zuc Hand bekommen. 

Kiel, „Der Obige.‘ Sie thäten uns leid, wenn Sie wirklich auf jo tiefer Stufe 
der Urtheilsfähigfeit ftänden, als Ihr Schreiben zu verrathen fcheint. Wer den Inhalt 
der „N. W.“ als „ganz gewiß nicht intereſſant“ bezeichnet, ver mag nur ruhig zu der 
fo intereffanten Schundliteratur zurückkehren. 

Linden. 9. B. Sie haben recht, wenn Sie meinen, der Ueberfluß an Produkten 
derart, habe die Veröffentlichung des von Ihnen vor längerer Zeit eingefendeten Silben- 
räthſels vorläufig verhindert. Auch dag jüngft eingejandte wird vielleicht etliche Zeit zu 
warten Haben. Um ficherften würden diejenigen Näthjelverfaffer auf baldigen Abdrud 
zu rechnen haben, welche als Räthjelauflöfungen mit der Tendenz der „N. W.“ Harmo- 
nirende Sinnſprüche u. dgl., nicht aber bloße Namen, wählen möchten. Wollen Sie's 
probiren? 

Berlin. O. Mt. Die Liebe jei eigentlich ‚nicht möthig‘‘, meinen Sie? So — 
Ihnen? — 9. Ro. Wir bedauern, daB der durchaus einfeitige und die älteren Steuo— 
graphieiyfteme in rückſichtsloſer Weife angreifende Iuhalt Ihrer Arbeit uns die Erfüllung 
der Zuſage, Gie zuerit gegen Dr. M. zu Worte Tommen zu laſſen, unmöglich gemacht 
hat. Es liegt, nach unſrer Anficht, in Ihrem dringenditen Intéreſſe, den Schein zu 
vermeiden, als wollten Sie fol’ eine Gelegenheit zur Herabjeßung der auderen Syiteme 
und zur Nellame für Ihr eigenes benugen. Im vorliegenden Falle Handelt es ſich um 
den Werth der Stenographie im allgemeinen und garnicht um die fpeziellen Vorzüge und 
NachtHeile einzelner Syiteme. Wir glauben, Ihnen mit der Snrüditelung Ihrer Arbeit 
einen Dienit erwieſen zu haben, ; 

Breslau. H. 3. V. Velten Dank für Kompofition 20. Das Etcätera wird ſich 
wahriheinlich, die Kompofition vielleicht bald verwerthen lafjen. Wenn Sie das Urtheil, 
welches abzugeben, Ihrer Meinung nad, Ihnen nicht ziemt, ung ganz unverholen mit- 
theilen wollten, jo würden Sie uns fehr verbinden. — U. Ran. Sie hegen das Ver 
langen, eine Abbildung des „„Gabeljürgen‘ auf dem Neumarkt in Breslau in der „N. W.“ 
ericheinen zu ſehen? Was begeiftert Sie am Gabeljürgen denn fo jeher? Die große 
Gabel vielleicht? — 
*— — —— C. B. Ihr Geld und Ihre Beſtellung haben wir der Expedition 
übermittelt, 

. Königsberg. E, Bor. Solden Wunſch erfüllen wir ftet3 jo raſch als möglich, 
Bon Koften ift natürlic) gar feine Rede, BEE R Rd a 
9 M. W. Strophen, wie die folgende: 

Heilige Freiheit, füßer Traum, 
Die wir theuer uns erfaufen, 
Werde nicht zu Seifenſchaum, 
Denn wir werden tapfer um dich vaufen! T * 

beweiſen, daß Sie mit Ihrer Meinung, Ihre Gedichte wären ganz makellos, doch ſehr 
auf Irrwegen find. Lernen Sie recht fleißig und geben Sie den Gedanken, als Dichter 
vor die Deffentlichfeit zu treten, ganz auf. 

Villach. F. M. Die Erpedition hat Ihre Beitellung ſofort effektwirt, 

Die Unterzeichnete bittet Ihren Vater, den Schneivergejellen Friedrich Rudolpp 
Gerlach, mwelder am. 13. September 1869 von hier fortging und in Berlin bei Mohr 
uud Speier gearbeitet hat, nad) dem Tode der Mutter an fie zu fchreiben. Auch andere, 
die jeinen Aufenthalt Fennen, bittet um Nachricht Sohanna Gerlad, e 

Königsberg (DOftpreußen), Burgjtraße Nr. 4, 

Aerztlicher Brieffaften. 

Potsdam. %. H. Ihre mit Jneinanderlaufen der Schrift verbundene Augenfhwähe || 
kann verschiedene Urjachen Haben, die nur duch Eunftgemäße Unterjuchung des Auges || 
ſeitens eines Spezialarztes zu ermitteln find. Derjelbe wird Ihnen auch das pafjende 
Mittel — mwahriheinfich eine Brille — dagegen verorbnen, Bor Augenmwäflern und 
anderen Hausmitteln warnen wir Gie, 5 — 

Buckau. Frau B. E. Das von homöopathiſchen Aerzten nach der Impfung der 
Kuhpocken gewöhnlich verabreichte Mittel iſt Thuja oceidentalis in 3. Potenz. Daſſelbe 
wird, jolange der Pockenausſchlag dauert, täglich einmal zu 2—4A Tropfen in etwas 
Waſſer gegeben und ſoll üble Nebehzufälle und weitere Folgeerfrankungen verhüten. \ 
Doch muß man e3 aus einer homöopathiſchen Spezial-Apothefe beziehen, nicht aus einer | 
alfopathiichen Apotheke. Ein Fläſchchen von 10 Gramm Inhalt koſtet 30 Bf. RS EN 

Berlin. Felix ©. Ihr Leiden ift wahrjcheinlich die unter dem Namen „PBarosmie“ || 
befannte Neuroſe. Da Sie bei den dortigen Aerzten feine Hilfe gefunden, jo wollen wir || 
Sie, weil ung der vorliegende Fall beſonders intereifirt, berſuchsweiſe in Behandlung | 

— Angabe || 
r. Rejau. Br. 

(Schluß der Redaktion: Sonnabend, den 16, Februar.) 

vr 

Ihrer Wohnung. 

—— 
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Ein verlorener Poſten. 
Noman von Rudolf Lavant. 

(Fortſetzung.) 

Eine momentane Verwirrung kam über beide, aber fie faßten 
ſich raſch und Wolfgang fand jo ſchnell den Herzlichen, natürlichen 
Zon wieder, den Martha heimlich unwiderſtehlich nannte und bei 
dem ihr jo wohl ward, daß fie fast unbefangen ihren Arm in 
den jeinen legte, als er fie zu einer Promenade durch den Garten 
aufforderte, den er ja noch nicht fannte. Die Gäfte hatten fich 
in größeren und fleineren Gruppen nach Laune und Zufall in 
den Barterrelofalitäten des Haufes, in Garten und Park zerftreut, 
jedes Ruheplägchen war von einer animirten Kleinen Gefellichaft 
eingenommen, bei jeder Krümmung der Wege faft ftieß man auf 
einen ſolchen Kreis näherer Befannter, und überall war Gelächter 
und Stimmengeſchwirr und Geficher, und die bunten Frühlingg- 
gewänder der jungen Mädchen ſchimmerten durch die Yichtgrüneit 
Büſche. Aber das fiimmerte die beiden wenig, die langjam dahin- 
ſchritten und vor jedem Rondel, vor jedem Nofenbäumchen, vor 
jeder DBlattpflanzengruppe stehen blieben und einander in der 
innigen Freude an der Natur unbewußt näher traten, als fie 
dies vor einer Stunde für möglich gehalten Hätten. Es machte 
Wolfgang ungeahntes Vergnügen, Martha zu erzählen, wie er 
jelbjt in den Beſitz eines Gartens gelangt ſei und wie wohl ex fich 
in jeinem Fleinen grünen Reiche fühle. Seine Wirthin befaß, außer— 
halb der Stadt und auf drei Seiten von einem beinahe ftagnirenden 
Kanal umjchlofjen, einen ziemlich großen Gras- und Obftgarten, 
in welchen fie nebenher nur noch einige Küchenkräuter und etwas 
Gemüſe zug. Mit Vergnügen hatte fie diefes Stück Land an ihn 
abgetreten und ihm gejtattet, in demjelben nach freiem Beligben 
zu ſchalten und zu walten, und mit Hilfe eines alten Gärtners 
hatte er fich daran gemacht, den halb wüſten Komplex zu einem 
freundlichen Garten umzufchaffen, was denn auch in der Haupt- 
jache bereit gelungen war. Das halb verfallene gemanterte 

- Häuschen, welches zwiichen den Bäumen jtand, Hatte fich mit 
geringen Kojten wieder in wohnlichen Stand jegen laffen; von 
wilden Wein überwuchert, bot e3 einen freundlichen Anblick, und 
den Sommer über wollte er draußen bei offner Thür und halb 
im Freien lejen und ftudiren. „Und dichten,“ ergänzte Martha, 
beinahe zaghaft, aber mit einem fo gewinnenden Lächeln, daß er 
für die Erwähnung feiner poetifchen Verſuche nicht einmal das 
unmuthige Aufiverfen der Lippen hatte, welches ihm ſonſt für 
derartige Jmdisfretionen zur Verfügung ftand. Die Antivort, 
welche ihm auf der Lippe ſchwebte, wurde ihm durch eine un— 

erwartete Begegnung abgeschnitten, welche dem Geſpräch jofort 
eine andere Wendung gab. Der Neftor Store und der Bürger- 
meiſter famen ihnen in fait aufgeregtem, anscheinend politiichen 
Gejpräch entgegen und während Yehterer höflich grüßte, ſchoſſen 
die Augen des eriteren, indem er vor Martha eine devote Ver- 
beugung machte, einen Blick auf Wolfgang, in dem foviel Feind- 
jeligfeit und Haß lagen, daß Martha, al3 die beiden vorüber 
waren, nicht umhin konnte, Wolfgang zu fragen, ob er dem 
Rektor etwa Anlaß gegeben habe, ihm übelzumollen. Wolf- 
gang hatte feinen Grund, jein Nencontre mit dem Schul- 
monarchen zu verheimlichen; er erzählte dafjelbe mit Laune und 
Humor und machte mit einem freudigen Staunen die Entdedung, 
daß jeine ernfte Begleiterin auf’3 herzlichjte zu lachen veritand. 
Die Demüthigung, welche der Hochmüthige — hatte, ſchien 
ihr zur perſönlichen Genugthuung zu gereichen und fie machte 
fein Hehl daraus, daß ihr der Menjch in tiefiter Seele anti— 
pathiich fei, obgleich er vor Jahren eine jeiner Tanzkfompofitionen 
nad ihr getauft und ihr gewidmet Habe — eine Ehre, die fie 
allerdings mit jeder jeiner Schülerinnen im Slavierjpiel theile, 
Sie waren jo, ohne Acht auf den Weg zu haben, an die Pforte 
im Wildzaun gelangt, duch welche man aus dem Park in die 
föniglichen Forjte gelangen konnte und vor der fie nach ihrer 
eriten Begegnung von einander fchieden. Beiden drängte fich die 
Erinnerung an jene erfte Begegnung auf und Wolfgang fragte: 
„Sind Sie nicht an dem Abend, two der lichtgraue Stier fo 
freundlich war, unfere Bekanntschaft in etwas ungewöhnlicher 
Weiſe zu vermitteln, durch diefe Thür”in den Park getreten ?“ 

„Gewiß — aber wiſſen Sie auch, daß ich an jenem Abend 
doch etwas eingebüßt habe. ch vermißte jpäter einen meiner 
Handſchuhe — muthmaßlich iſt er an der Stelle Liegen geblieben, 
wo wir meine Kleine Bleſſur entdeckten.“ 

„Ich kann Ihnen Aufichluß geben — Ihre Bermuthung trifft 
nicht zu. Sch habe den Handſchuh damals mechanijch eingefteckt 
und vergefjen, ihn zurückzugeben, und als ich ihn entdeckte, glaubte 
ih, ihn al3 ein Kleines Andenfen an jene Stunde behalten zu 
dürfen. Indeſſen ſteht er, wenn ich dabet zu voreilig gejchlofjen 
habe, jeden Augenblid zu Ihrer Verfügung.“ 

Martha erröthete bis in die Schläfen, aber im nächjten Moment 
ſchon fagte fie ungezwungen, ſcherzend und ohne jeden ftörenden 
Anflug von Kofetterie: 

— 

* 248.27, 9, März 1878, Re Re 
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„O nein, behalten Sie ihn immerhin und laſſen Sie ihn ein 
Unterpfand ferneren freundlichen Verkehrs ſein; ich würde jetzt 
in ſeiner Zurückſendung die Ankündigung erblicken, daß Sie nie 
wieder über Ihren Garten und Ihre Roſen mit mir plaudern 
wollen, wie Sie es heute gethan haben.“ 

„Dann kann ich ihn alſo wohl als mein unveräußerliches 
Eigenthum betrachten, denn über dieſen Punkt werden Sie mich 
vermuthlich ſtets geſprächig und mittheilſam finden, da Sie ein 
warmes Naturgefühl und Sinn für einfache Schönheit haben.“ 

Sie waren umgekehrt und eben nicht angenehm überraſcht, 
als ihnen Frau v. Lariſch entgegenkam; ſchon von weitem rief 
ſie ihnen ſcherzend zu: 

„Alſo Martha entführt mie unſern tollkühnen Feuerwehr— 
hauptmann, der mir vor einer Stunde mit ſehr ernſter Miene 
eröffnet, daß er eine Bitte an mich zu richten habe — freilich, 
wenn zwei Waldſchwärmer zufammen kommen, finden fie jo leicht 
fein Ende.“ 

„Dicht Buchen und Birken — des Herrn Kommerzienraths 
Roſen tragen die Schuld, und Sie fünnen immerhin ein Examen 
mit Fräulein Hoyer anftellen: Sie weiß jebt ganz genau, welche 
Nojen Gloire de Dijon, welche Malmaifon, welche Boule de 
Neige, welche Paul Neron und Marechal Niel heißen; es it ı 
fraglich, ob Sie eine gleich wißbegierige Schülerin geweſen 
wären.“ 

„In der That bin ich viel neugieriger auf die bewußte Bitte — 
iſt es Ihnen gleichgiltig, ob Sie dieſelbe unter vier Augen oder 
vor Zeugen ausſprechen?“ 

Wolfgang errieth wohl, daß es Frau v. Lariſch am erwünſch— 
teſten geweſen wäre, Martha abzulöſen und ſich von ihm durch 
den Garten führen zu laſſen, aber er verſtand ſie abſichtlich nicht 
und erwiderte, daß ſeine Bitte ſehr wohl auch von Fräulein 
Hoyer gehört werden könne; ſie nahmen in der den Ausgang 
aus dem Gartenſalon flankirenden, von Schlinggewächſen über— 
wucherten Veranda Platz und auf Frau von Lariſch's etwas 
ironiſch klingende Aufforderung warf Wolfgang die Frage auf, 
ob ſie in der Lage ſei, ein junges Mädchen, für das er ſich bis 
zu einem gewiſſen Grade intereſſire, entweder ſelbſt in ihren 
Dienſt zu nehmen oder es in W. in einer Familie unterzubringen, 
die ſie Human behandle und ihr Gelegenheit biete, noch etwas 
zu lernen. Frau dv. Lariſch warf einen neugierigen Seitenblid 
auf Martha, und war ein wenig überrajcht, dieſelbe faſt theil- 
nahmlos und ohne fichtbare Zeichen einer Antvandlung von Eifer- 
jucht zu finden; fie fragte, den Nachjat Leicht betonend: „Kann 
man die Perſon jehen und — iſt fie hübſch?“ 

„sch werde Ihnen, wenn Sie erlauben, meinen Schüßling 
Ihiden; für einen Menfchen, dem man das Leben gerettet hat, : 

ſtunde der Befanntichaft entwicelt, feine Zeugen — es war freilich 
in Verhältniffen, die ihr zuträglich wären — ich möchte, daß fie | 
von hier fortkäme. Ob fie Hübjch ift — mein Gott, ih glaube — | 
es it wenigitens möglich —, aber ich kann nichts beftimmtes | 

intereffixt man ſich immer ein wenig, und die Kleine tjt Hier nicht 

darüber jagen.“ 
Frau v. Lariſch brach in ein herzliches Gelächter aus und 

ihlug Wolfgang mit dem Fächer leicht auf die Hand; es war 
ihr nicht möglich, die Aufrichtigfeit diefer VBerficherung in Ziveifel 
zu ziehen, und dennoch war es gewiß äußerſt komiſch, daß dieſer 
junge Mann über das Aeußere des jungen Mädchens, das er 
auf ‚jeinen Armen duch Rauch und Flammen getragen, nur fo 
unvollftändige Auskunft zu geben vermochte. 

daß ich mich der Kleinen annehme. 
mir — ich werde fie, wenn ich 
nehmen und das Weitere lafjen Sie meine Sorge jein. Das ift 
gewiß das Mindeite, was ich thun fann, um Ihnen zu beweifen, 
welchen aufrichtigen Antheil wir alle an ihrem beherzten Rettungs- 
werk genommen haben, namentlich aber Martha, die ſich in vollen 
Ernjt für die — allerdings ſehr unſchuldige — Urſache Ihrer 

Und doch — ich wette — hat fie Ihnen Berwundung hielt. 
während Shrer Langen Promenade fein Sterbenstwörtchen über 
Ihre kühne That gejagt. Das gilt freilich auch von uns, von 
Emmy und mir, aber Sie dürfen überzeugt jein, daß ſich im 
ganzen Städtchen niemand lebhafter über Ihre Genejung gefreut 
hat, als wir Drei, und daß wir nur bedanerten, jo garnichts für 
Sie thun und uns nicht einmal perfönlich nach Ihnen erkundigen 
zu können.“ - 

Martha hatte jich ſchon von der gefliffentlichen Hervorhebung | 
ihrer Theilnahme peinfich berührt gefühlt, und fie erröthete iiber 

diefe unnöthige Lüge ihrer Gefährtin bei jenem bangen und Doch 
fo wohlthuenden Abendgang, und e8 war ihr jehr lieb, daß 
Wolfgang diefes für fie faſt peinliche Gefpräch raſch beendete. 

„Sie glauben nicht, wieviel mir daran Liegt, nicht wieder an 
jene jogenannte heroiſche That erinnert zu werden. Sch habe es 
Fräulein Hoyer aufrichtig Dank gewußt, daß fie es mir erließ, 
bon jener fiir mich wirklich jehr ungemüthlichen Nacht zu ſprechen, 
die ich zu den vergangenen Dingen rechne, und wenn Sie noch 
ein paar Minuten fir mich haben, jo laſſen Sie ung lieber von 
anderen plaudern,“ S 

„Es ſteht Shnen, ein wenig den jtolzen Sonderling zu fpielen, 
das wiſſen Sie jedenfalls ganz genau, aber wir müſſen, wie Sie 
jehen, zu plaudern aufhören; hören Sie nicht die erjten Takte 
der „Aufforderung zum Tanz”? Bon allen Seiten drängt man 
nad) dem Saal — die paar Noten thuen Wunder und befligeln 
alle Füßchen. Auf Widerſehen alfo in der Kolonne, die zur 
Polonaiſe antritt.“ ; 

Wolfgang erwiderte nichts, aber er warf einen fragenden 
Bid auf Martha und es berührte ihn wohlthuend, daß er ihre 
Kleidung, die er bisher nicht beachtet Hatte, keineswegs ballmäßig 
fand — fie war, ohne gejucht frauenhaft zu jein, ein ſtummer 
Proteft gegen die Vermuthung, als wolle auch fie noch zu den 
tanzluftigen jungen Mädchen gerechnet jein, und man würde es 
ihre durchaus nicht Haben verübeln können, wenn fie fich eine 
Nuance jugendlicher gekleidet hätte. 

„Sie beabfichtigen natürlich ebenfalls, fich nun nach dem Saal 
zu wenden?“ fragte er. „Sch tanze nicht und auch das paſſive 
Zuſehen macht mir fein Vergnügen, ich juche aljo lieber wieder 
ven Garten auf und genieße den Schönen Abend.“ 

Martha ſah ihn, ſchmerzlich überraſcht, faſt bittend an: „Ich 
hatte gehofft, Sie würden mich nicht meinem Schickſal überkaffen. 
Ich muß allerdings hinüber, aber ich werde jo wenig als möglich 
tanzen, und wir hätten aljo plaudern können, vorausgejebt, daß 
Ihnen das noch Vergnügen macht.“ 

„Wenn Sie meine Unterhaltung dem Tanzen vorziehen, tt 
es ja ſelbſtverſtändlich, daß ich bei Ihnen bleibe, aber ich hatte 
eben daran gedacht, daß niemand an der Seite einer tanzluftigen 
Dame überfliifiger ift, als ein Herr, der ſelbſt nicht tanzt und 
es verjchuldet, daß fie nicht engagixt wird.“ 

Sie traten in den Saal, in welchem die Polonaije bereits 
begonnen hatte, und Martha hatte mit raſchem Ueberblid bald 
ein Plätzchen ausgeſpäht, das abgelegen war ohne verjteckt zu 
fein umd ihnen die Möglichkeit zuficherte, fich nach Wunjch zu 
iſoliren. So hatte die Plauderei, die ſich jofort entipann und 
die jehr bald den Charakter jener Vertraulichkeit annahm, die 
fih zwischen wahlverwandten Naturen oft in der erjten Viertel- 

auch -eine Wlauderei, die fih in diefem Ballfaal ausnahm, tie 
eine Tropenblume in einem märkiſchen Föhrenwalde, eine Plauderei, 
die Fräulein Emmy ficherlih ennuyant, zum Sterben gefunden 
hätte. Ein Austaufh von Bemerkungen und Reflexionen über 
jene Kleinen Liebhabereien und Averjionen, aus denen man jich 
oftmals den ganzen Menfchen konſtruiren kann — nichts weiter, — 
und diefer Austauſch ward nicht einmal durch das Zutagetreten 
von Gegenjägen pifant gewürzt. Martha jah oftmals ein Lähen 
auf Wolfgang’3 Lippen, wenn fie ihm wieder mit den Schluß | 
tworten einer Gedanfenreihe entgegen fanı und ihm jo bewies, || 

: daß ihr diefe Gedanfenreihe Yängjt vertraut geworden war, und 
„Sie find in der That ein Original, Herr Hammer — aber ! 

da die Dinge eine jolche Bewandniß haben, ift es jelbitveritändfich, 
Schicken Sie diejelbe zu | 

nah W. zurückreiſe, gleich mits | 

fie traf oftmals mit einem Wort das Wejen des erörterten Gegen- 
ſtandes fo glücklich, daß der ernjte junge Mann nicht in Zweifel 
darüber fein konnte, ein Mädchen vor ſich zu haben, das ebenjo 
raſtlos und ebenſo energifch nachgedacht hatte, wie er felber, 
wenigstens auf allen den Gebieten, auf die ihr bejcherdener, eher — 
zaghafter als unternehmender Sinn fich gewagt hatte. Wolfe 
gang, dem e3 Schon ſchwer geworden wäre, dem flachen Fräulein 
Emmy eine von den banalen Schmeicheleien zu jagen, bei denen 
man fich nichts denkt und mit denen man bewußt faljche Minze 
ausgibt, die aber doc) begierig als ächtes Gold genommen werden, 
würde ſich Martha gegenüber jedes Kompliments umd jedes An— 
flangs an die alltägliche Kurmacherei geſchämt haben, und mas 
er ihr aus Ueberzeugung hätte jagen können, umterdrüdte er ger 
waltjam, und mit einer Beforgniß, die etwas höchſt unbehagliches 
hatte, unterwarf er jedes Wort einer peinlichen Cenſur und fragte 
fich, ob ex nicht vielleicht bereit3 zu weit gegangen fei. Er hätte J 
ſo gern ſich gehen laſſen, er hätte ſo gern vergeſſen, daß Martha 
gewiſſermaßen der Kompagnon ſeines Chefs war, er hätte jo 
gern nur das einfame Mädchen in ihr gejehen, das an ihm die 
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erſehnte männliche Stütze, den Berather und Leiter zu finden 
schien, aber er jtolperte fortwährend über das abgeschmackte, 
häßliche, brutale Wort: „er hat fich ſchlauerweiſe in die Fabrik 
eingeheirathet“, und dann wurde der Blick feiner Augen dunkel 
und jtreng und die Lippen ſchloſſen fich fejt aufeinander und von 
jeinen offenen, ausdrudsfähigen Zügen verlor fich der freundliche 
Ausdrud, Dieſes wechjelnde Spiel des Affefts, diefer Wider- 
jchein des innern Kampfs entgingen Martha nicht — traten fie 
doch zu Tage wie das jähe Sichablöfen von Licht und Schatten 
auf emer Landjchaft, die man an einem Sommtertage, an dem 
die Sonne mit raſch ziehenden Wolfen in Hader liegt, vom 
Hügelkamm überjhaut. Aber das arme Mädchen wußte ſich 
diejen Wechjel des Ausdruds nicht zu erklären, und beflommen 
und beunruhigt jtand ſie einem Räthſel gegenüber, ohne den 
Muth zu divekter, offner Frage. Das Geſpräch der beiden hatte 
von dem Tanz, der den Saal mit wirbelnden Paaren erfüllte, 
faum Notiz genommen; da flog Emmy im Arm eines jungen 
Huſarenoffiziers vorüber und ihr Fächer deutete, während ihr 
Mund lächelnd einige Worte flüfterte, deren Sinn ſich nicht ein- 
mal errathen ließ, auf die in ihr Geplauder DVertieften, die wie 
Bruder und Schweiter, die über eine ernfte, aber ihnen angenehnte 
Angelegenheit jich unterhalten, beifammen faßen. Martha ſah 

ihr einen Moment nach umd wendete fich dann an Wolfgang mit 
der Frage: 

„Sie perhorresziren das Tanzen prinzipiell?” 
„allerdings — es iſt in meinen Augen eine fchreiende In— 

fonfequenz, eine ſanktionirte Verhöhnung der Heilig-gefprochenen 
Sitte. Auf der einen Seite find die jungen Mädchen unnahbär, 
die geringjte Unſchicklichkeit läßt fie tief erröthen und viele Dinge, 
die an ich ſehr unfchuldig und natürlich find, dürfen in ihrem 
Beijein nicht erwähnt werden; e3 gibt nichts zarteres und verletz— 
licheres als ihre Schamhaftigkeit — und an einem Ballabend 
machen fie im der rafjinixteften Weife Parade mit allen irgend 
zu zeigenden Reizen. Man wiirde Zeter fchreien über den jungen 
Mann, der im Feuer des Gejprächs fich erlaubte, ihre Hand zu 
fajfen — und an einem Ballabend geht fie aus einem Arm in 
den andern und ſchmiegt fich an wildfvemde junge Männer, die 
ihr fünf Minuten vorher erſt vorgeftellt wurden, und ihre zarte 
Jungfräulichkeit erträgt ohne die geringsten Skrupel und ohne 
Unbehagen die Möglichkeit, im einen Moment von dem Manne 
ihrer Wahl und im nächjten von einem notorifchen Wüftling um— 
armt zu werden, der vielleicht aus dem „Boudoir” einer Tingel- 
tangel-Sängerin uach dem Ballfaal gefahren ist. Was von Perſon 
zu Berjon und unter vier Augen eine Gunft, ein indirektes Zu— 
geſtändniß ſüßeſter Neigung wäre, wird im Ballfaal mit vollen 
Händen verjchenkt; man macht fich zum Gemeingut, und dev 

ittenloſeſte Menſch mag fich fein Theil anneftiven, fobald er in 
einen Frack gejchlüpft iſt und feine Finger in weiße Glaçés ge- 
zwängt Hat; erforderlich iſt dann nur noch eine tadelloje Ver— 
beugung und die Dame, die nicht beveits für alle Tänze verfagt 
iſt — und wäre ihr der Menſch noch fo verhaßt und verächtlich —, 
hat einfach Folge zu leiſten, will fie nicht überhaupt auf das 
Tanzen verzichten. Es ift merfwirdig, wie leicht von fonft ganz 
feinfügligen Menſchen der umfittliche Kern einer Sitte überjehen 
wird und wie jelten ſich Naturen finden, die kein Bedenken tragen, 
auch über die altehrwürdigjten Bräuche nachzudenten, ſie einer 
Kritif zu unterziehen und fie zu verurtheilen, wenn fie ihnen 
widerfinnig und häßlich erjcheinen. Ich darf ganz offen befennen, 
den modiſchen Rundtanz, der Durch den Vergleich mit den meift 

graziöſen Nativnaltänzen geradezu Lächerlich-unfchön wird, von 
Kindesbeinen auf gehaßt zu haben, und e3 ijt dies einer von 
den wenigen Punkten, über die ich erbittert und hartnäckig ftreiten 
fann, einer von den wenigen Bunften, iiber die ich Leidenichaftlich 
zu werden vermag.“ 

Er unterdrücte, was ihm noch auf den Lippen fchwebte; ex 
wollte nicht an den Vorwurf erinnern, den in Jordans „Demiurgos“ 

- Heinrich der Geliebten macht, daß fie 
„am Tanz, am dargejtellten Sinnenbrand, 
In jeiner Gegenwart Gefallen fand.” 

Er mochte Goethes und des Dichterlords Aeußerungen über den 
% Walzer nicht erwähnen, und Martha widerſprach ihm ja auch) 

nicht, jondern meinte nachdenklich, fie habe nie pafjionirt getanzt, 
und ſeit es ihr einmal eingefallen fei, mit zugehaltenen Ohren 

hinabzublicken in einen von galoppirenden Paaren erfüllten Saal, 
den de fi) des Tanzens möglichit enthalten und fei immer be— 

)  müht gewejen, Engagements zu entgehen; höre man die Mufik 
nicht, jo meine man, unter Tollhäusler gerathen zu fein, und 

dieſen Eindrud Habe fie nie verwinden können; über Wolfgangs 
Einwände müſſe fie erſt veiflich nachdenfen — fie ſeien über— 
rajchend und fait erſchreckend und beſchämend für fie, und folche 
neue Gefichtspunfte wollten ſorgſam erwogen fein. Wolfgang gab 
dem Gejpräch unmerklich eine andere Wendung, und Martha hatte 
ihn im Geifte auf einer Zußwanderung durch die Berge und 
Schluchten von Kordivales begleitet und mit ihm in Glanh-Coed 
Strandferien verlebt, verträumt und verangelt, als fie ſehr un- 
liebſam und unerwartet geftört wurden. Ein Hufaren-Nittmeifter, 
der jeine nicht mehr zu bemäntelnde Gage wohl mehr dem üblichen 
„Leben“ der Savallerieoffiziere als jeinem Alter verdanfte, deſſen 
Embonpoint jedoch dafiir ſprach, daß er in die behäbigen und 
bequemen Jahre Fam, hatte fich zwiichen Tifchen und Stühlen 
bis zu den einſam Plaudernden durchgewunden und forderte 
Martha mit einer tiefen Verbeugung auf, ihm die Ehre eines 
Walzers zu gönnen. Sie war überrafcht und verwirrt, ihre erite, 
inftinftive Bewegung war, fich zu erheben, und fie wirde den 
Nittmeifter, getwohnheitsmäßig, wenn auch mit Wideritreben und 
Bedauern, gefolgt jein, wenn ihr nicht plötzlich Wolfgangs leb— 
hafte Abneigung gegen das Tanzen eingefallen wäre. Sie wagte 
nicht, ihm anzujehen, aber wozu war das auch nöthig? Sie 
glaubte zu jehen, wie geſpannt und erwartungsvoll fein Blick auf 
ihr ruhte. Ste irrte fih; Wolfgang betrachtete nachdenklich feine 
Stiefeljpisen, als ginge ihn Das weitere nichts mehr an, und in 
jeinen regungsloſen Zügen war feine Spur einer Bewegung zu 
entveden. Er war gejpannt auf die Entjcheidung, aber ex wünschte 
fait, Martha möge dem Hufaren folgen, damit er ein Necht ex- 
hielt, ihr gleichmithig den Rücken zu fehren, und doch) — als 
fie, fich bejinnend, des Nittmeifters Anfforderung ablehnte und 
ihm erklärte, daß fie diefen Abend noch nicht getanzt hätte umd 
auch nicht tanzen wiirde, ſchoß ihm eine jähe Röthe in die Wangen, 
und als der-forpulente Kriegsmann feinen Rückzug beiverkitelligt 
hatte, jagte ex leife, aber mit einem Ausdruck von Innigkeit, über 
den er jelber erſchrak: 

„Sie haben mir eine große Freude gemacht, Fräulein Hoyer — 
ich danke Ihnen.“ 

„War die Ablehnung nach unſerer Unterhaltung nicht eigentlich 
jelbjtveritändfich ?“ £ 

„Rein. Uber wir wollen das nicht weiter erörtern, fondern 
den abgerifjenen Faden wieder aufnehmen, man wird uns hoffent- 
fich nicht ſogleich wieder ſtören.“ 

Und fie jeßten ihr Geplauder fort, und die raufchenden Tanz— 
weien kamen wie aus weiter, weiter Ferne zu ihnen; beide hörten 
immer nur die eine liebe Stimme, die durch einen einzigen Laut 
al! jene leichten, jeichten Meelodien aufwog, und die Zeit verging 
ihnen mit einer umerflärlichen Schnelligkeit, die beinahe etwas 
Deluftigendes Hatte und die doch auch wieder betriibend war. 
Frau von Lariſch und Fräulein Emmy waren jo unausgejegt von 
ihren Tänzern umfchwärmt, daß fie nicht zugugeben brauchten, 
das eigenthümliche Baar vecht gefliffentlich ſich ſelber überläſſen 
zu haben; dennoch würde namentlich) die gewandte Frau von 
Lariſch Feine Mühe gehabt haben, ihren Verehrern zu entjchlüpfen, 
wenn ihr nicht grade daran gelegen geweſen wäre, die beiden 
ungejtört zu-laffen. Diefe Neigung war ihr ein piychologifches 
Problem, defjen Löſung fie veizte, und es bejchäftigte fie in einer 
anvegenden Weile, zu beobachten, wie dieſe beiden ungewöhnlichen 
Menjchen bald mit kühnen Siebenmeilenftiefelfchritten einander 
näher famen, bald wieder vor einem winzigen feuchten Geſicker 
bedenklich Halt machten, das über den Weg ſich zog und ihnen 
höchjtens die Schuhfohlen geneßt haben würde. ES gab nur 
eins, was wohl noch interejjanter fein mußte, als diejes Beobach— 
ten — eine kleine, anmuthig-heiße Liebelei mit dem blonden 
Sonderling, aber — wir kennen die Bedenken der Eugen Welt- 
dame von früher, und dieſe Bedenken hatten nichts von ihrer 
Stärfe eingebüßt. 

Es war ſchon Mitternacht, al3 fie endlich eine Pauſe dazu 
benüßte, die beiden, deren freiwillige Iſolirung im allgemeinen 
bei dem zwanglojen Charakter des Feſtes kaum aufgefallen war, 

aufzuſuchen. Lächelnd wandte fie jih an Wolfgang: 
„Sie erwarten einen VBorhalt darüber, daß Sie nicht tanzen? 

Seien Sie unbejorgt. Erjtens haben Sie unzweifelhaft das bejfere 
Theil erwählt, wenn Sie mit Martha plaudern, jtatt fich- im 
Reigen zu Schwingen, und dann — ich habe Ihnen bereits das 
Sonderlings- Privilegtum eingeräumt, auf die Bergnügungen und 
Genüffe gewöhnlicher Menſchenkinder mit einem Achjelzuden herab- 
bliden zu dürfen, und wundre mic) feinen Moment darüber, daß 
Sie auch in diefer Hinficht Ihrer Rolle getreu bleiben,“ 

* * Zi — —— — — 
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„Wenn man ſchon dadurd ein Sonderling wird, daß man 
nicht tanzt, acceptire ich die Bezeichnung — es fragt fich über— 
haupt noch, ob fie nicht eher ein Lob, als einen Tadel enthält; 
denn die meiſten Menjchen find vielleicht nur darum unfähig, ſich 
abzufondern, weil jie, allein mit ihrem eigenen trübfeligen Sch, 
vor Langeweile umkommen würden.“ 

„Wird feinen Augenblick bejtritten, mein Herr — es reizt mich 
nur, Sie zum Widerſpruch Herauszufordern, weil ich ficher fein 
fann, eine originelle Antwort zu erhalten, wie fie die meisten nicht 
zu geben wiſſen. Sie übertreiben ein wenig, aber ich bin ja nicht 
gezwungen, alles, was Sie jagen, für baare Münze zu nehmen 
und dafür, daß Sie garnicht fo abjonderungslüftern find, bürgt 
mir ſchon der Umstand, dag Sie Martha ein jo treuer Ritter 
gewejen find. Wiſſen Sie, daß ich bedaure, nicht auch haben 
zuhören zu können? Aber das läßt ſich ja noch einigermaßen 
nachholen, indem ich mich hier eindränge, entjchloffen, Sie fort 
und fort zum. Widerfpruch zu reizen.“ 

—ñi 

Und ſie nahm Platz und verwickelte Wolfgang mit Laune und 
Geiſt in ein übermüthiges Wort- und Witzgeplänkel. Plötzlich 
vermißte ſie ihr Taſchentuch und beſann ſich ſogleich darauf, es 
in der Veranda liegen gelaſſen zu haben; Wolfgang ſtand auf, 
um es zu holen. Die nur matt erleuchtete Veranda war voll— 
ftändig öde; nur an einen der Tiihe, die außerhalb derjelben 
im Freien jtanden, mußten einige Herren, des Tanzens müde, 
plaßgenommen haben, denn von dorther fan der Klang männ- 
licher Stimmen. Er war gezwungen, zu hören, was da geiprochen 
ward, während er nach dem Tuche juchte, aber er achtete nicht 
weiter darauf. Plötzlich (er war eben im Begriff, das Tuch, 
welches fich endlich gefunden, an fich zu nehmen) hielt er unmill- 
fürlich den Athem an. War das nicht Martha, von der die Herren 
Iprachen? Wie unwürdig ihm auch die Laufcherrolle «erichien — 
jein Fuß wurzelte förmlich im Boden, und nun interejjirte ihn 
auch die Einleitung des Geſprächs. 

(Fortſetzung folgt.) 

—ñN 

Die niederen Pilze als Vermittler anſteckender Krankheiten, 
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Nach Photogr. von Dr. Koch (v: Cohn's Beitr. 3. Biologie d. 

Als in den vierziger Jahren die Kartoffelkrankheit fich iiber | 
ganz Europa ausbreitete, da ſahen unjere frommen Eltern und 
Sropeltern darin eine wohlverdiente Strafe der züchtigenden Hand 
Gottes, welche an der wachjenden Bosheit des Menſchengeſchlechts 
ihren erzieherischen Einfluß geltend machen follte. Und da der 
Väter Miffethaten feit “alten Zeiten gewohnheitsgemäß an den 
Kindern heimgefucht zu werden pflegen, jo. ward manchen von 
ung, die wir das Glück Hatten, während der vierziger Jahre vom 
Storh aufs Trodene gefeßt zu werden, der Brotforb ziemlich 
hoch gehängt. Mancherorts war die Hnngersnoth infolge der 
Kartoffelfranfheit jo groß, daß die Menschen dahinftarben, wie 
die Fliegen im Herbft. Die Welt ward aber feineswegs verbeffert 
im Sinne der frommen Mütter und Väter; denn in allen Landen 
vegte jich die ertwachjene Jugend zu begeifterten Freiheitsthaten, 
und dort, wo die Freiheit ſchon jeit einem halben Sahrtaufend 
ihr Panier auf die Granitfelfen der Alpen aufgepflanzt hatte — 
in der Schweiz zogen die feindlichen Brüder zu blutigem Waffen- 
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Pil. 2. Bd.) für die „Neue Welt’ gezeichnet und geichnitten. 

tanz einander entgegen. ber die Signatur der vierziger Jahre 
blieb doch die Kartoffelfvanfheit und ein vorher faum gejehenes 
ſoziales Elend, 

Die jungen Leute zögerten wegen der allgemeinen Nothlage, 
zu heirathen. Die Zahl der neugejchloffenen Ehen verminderte 
fih, und während die Sterblichkeitsziffern fich fteigerten, ſanken 
die Kurven der Geburtstabellen unter das normale Niveau. 

Das ganze civilifirte Europa jammerte über Hunger — und 
alles das hat ein mifroffopijch kleiner Pilz verurfacht, deſſen 
Lebensweile heute jo allgemein befannt fein dürfte, daß ung jeder 
Schuljunge davon erzählen könnte. Wir wiſſen heute ganz genau, 
warum die Kartoffelfraufheit fich jo ungeheuer jchnell verbreitet, 
daß eine einzige Franfe Staude im Stande ift, während weniger 
Wochen die Sartoffelfultur einer ganzen Gegend anzujteden und 
zugrunde zu richten. 

Wir haben nicht die Abficht, an diefer Stelle zu zeigen, tie 
‚eine ganze Menge von Krankheiten der Kulturgewächje allein durch 
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verjchiedene Pilze „verurfacht und verbreitet werden. Es mag 
genügen, blos an den Getreideroft, an die Staubfranfheit der 
Weinrebe, an den rufjigen und ftinfenden Brand mancher Getreide: 
arten, an den Gitterroſt der Birnbäume und den Mehlthau fo 
vielev Gemüfepflanzen zu erinnern, um der Ueberzeugung zu 
rufen, daß es eine große Zahl verhängnißvoller Epidemien 
der Pfanzenwelt gibt, welche allein auf das Leben und Treiben 
mikroſkopiſch Heiner Pilze zurücdzuführen find. 

Hierbei ijt twohl zu beachten, daß dieſe verſchiedenen Pilze 
wirklich die Urſachen der betreffenden Pflanzenkrankheiten und 
feineswegs blos als zufällige Begleiter oder als natürliche Folgen 
von Krankheiten aufzufaffen find; denn auch die gejundeften 
Pflanzen werden frank, fobald fie mit dem entiprechenden Krank 
heitspilz „geimpft“ werden. 

Da es ganz entjchieden niedere Pilze find, welche bei vielen 
Pflanzenarten, und zwar nicht alfein bei Kulturgewächſen, fondern 
auch bei wildwachjenden, epidemifche Krankheiten verurfachen und 
die Uebertvagung der Kraukheit von Pflanze zu Bflanze vermitteln, 
jo Liegt die Vermuthung ſehr nahe, da manche, wenn nicht alle 
epidemifchen Krankheiten bei Menfchen und Thieren ebenfalls 
durch niedere Organismen verurjacht und verbreitet werden. 

Seit den ältejten Zeiten ift bekannt, daß manche verheerende 
Krankheiten des Menjchengefchlechts vortviegend in gewifen Ge— 
genden, namentlich in ſumpfigen Landftrichen der wärmeren Zonen, 
auftreten, jo z. B. das Wechjelfieber und dag Gelbfieber. Man 
Ichrieb daher jenen „ungefunden“ Gegenden einen aus dern Boden 
fonmenden Krankheitsſtoff zu und nannte diefes unbekannte, ges 
heimnißvolle Ding Miasma, und die Luft felbft, welche dergleichen 
Gifte enthält, Malaria („Ichlechte Luft). Die pontinifchen Sumpfe 
ſind in allen Lehrbüchern der Geographie ala miasmareiche Striche 
verzeichnet. Andrerſeits können anſteckende Krankheiten auch in 
durchaus geſunde Himmelsſtriche verfchleppt und dort ſo heimiſch 
werden, daß fie alljährlich einen beſtimmten Tribut an Menſchen— 
opfern beziehen; jo 3. B. die Blattern, Diphtherie, Maſern. Dabei 
laſſen ſich keinerlei Beziehungen zwiſchen dieſen Epidemien und 
dem Boden, auf dem die heimgeſuchten menſchlichen Wohnftätten 
ſtehen, erkennen. Man fchloß daher, daß folche Krankheiten Fich 
allein von den Kranken aus verbreiten können, und zwar durch 
ein gewijjes Etwas, das man Kontagium nannte, * 

Es ijt jelbjtverftändfich, daß man fich über das Weſen von 
Miasmen und Kontagien die allerverfchiedenften Vorſtellungen 
machte und daß manche diefer Borftellungen au's ungehenerliche 
und abenteuerliche jtreiften. Im Mittelalter dachte man fich die 
Miasmen und Kontagien als geiftige Mächte, denen gegenüber 
ſelbſtverſtändlich aller menſchliche Wit ohnmächtig ſei. Man 
perjonifizivte die Seuchen als Strafengel des Himmels, ähnlich 
tie Mojes den Wiürgengel durch Aegypten marfchiren Heß, um 
die Erſtgeburt zu erſticken. Ja, diefe „Vergeiftigung“ von Miasmen 
und Stontagien überdauerte fogar die Neformation und lebt jetzt 
noch in den Gebetbüchern unſerer braven und frommen Mütter 
und Tanten fort. Haben wir doch ſelbſt in unſeren Knabenjahren 
der ganzen Familie aus Arndt's „Shriftenthun“ hundertmal vor- 
gebeiet: „Bewahre uns vor Feuer- und Waſſersnoth, vor der 
Seuche, die im Mittag verderbet, vor der Peſtilenz, die im 
Finſtern ſchleicht!“ 
Heute noch find die ganz irrigen Vorſtellungen iiber das 

Weſen der Miasmen und Kontagien noch fo allgemein verbreitet, 
daß die Wiſſenſchaft hier noch ein großes Stuͤck Arbeit au be- 
wältigen hat, um mit den fchädlichjten und Ffolgenfchwerften Irr⸗ 
thümern unter dem Volke aufzuräumen und einer vernunftgemäßen, 
naturwiſſenſchaftlich begründeten, allein berechtigten Geſundheits— 
pflege Eingang zu verſchaffen. 

Freilich, in aufgeklärteren Kreiſen hat man ſchon vor mehreren. 
Jahrhunderten von einen Contagium animatum, einem belebten 
Auſteckungsſtoffe, geſprochen. Die Borftellung, daß es Heine, 
lebendige Weſen feien, welche die Anſteckung von Krankheiten voll- 
ziehen und daß diefe Kleinen, lebendigen Weſen die Krankheits— 
urſachen darſtellen, exiſtirte ſchon in ausgeſprochener Form im 
16. Jahrhundert. Allein man hat jahrhunderte lang nach dieſen 
febendigen Krankheitsurfachen gefucht; das 16. Jahrhundert Hat 
fie nicht gefunden, das 17. ebenfalls nicht und das 18. exit recht 
wicht, erſt in unferem Jahrhundert hat man angefangen, Stück 
für Stück Contagia animata zu finden. 

Sehen wir uns die befannt gewordenen etwas genauer an. In 
den einen Fällen gehören die Organismen der Eontagia aninata 
dem Thierreich an. Wir erinnern hier nur an die Durch einen mikro— 
ſkopiſch kleinen Fadenwurm verurſachte Epidemie der Trichinoſe. 

Die Trichinen exiſtirten ohne Zweifel ſchon lange, bevor ſie — 
am Anfang der dreißiger Jahre — von den engliſchen Forſchern 
Hilton und Owen entdeckt wurden. Wie viele ſolcher Epidemien 
mochten unter den Verehrern des Schweinefleiſches große Ver— 
heerungen angerichtet haben, ehe man die Entwicklungsgeſchichte 
dieſes mikroſkopiſchen Thieres ſoweit kannte, daß man vernünftige 
Vorſichtsmaßregeln gegen die Wiederkehr derartiger Seuchen er— 
greifen konnte. , 

Heute wiſſen wir, daß ein Pfund Schweinefleisch, aus den 
Lenden genommen, 304000 Zrichinen enthalten kann, Für ein 
Pfund Zwiſchenrippenmuskel der einen Körperfeite eines trichinen- 
haltigen Schweines berechnete man 6!/a millionen, für daffelbe 
Gewicht von der andern Körperjeite ſogar 1022 mill. Würmer. 

Selbjtverftändlich find wir erſt danı im Stande, einen Uebel 
zu begegnen, wenn wir ſeine Urſachen und feine Entwicklungs— 
gejchichte fennen. Grade die Trichinenkrankheit hat am lebhafteſten 
vemonftrirt, daß die Heilkunde, die heilbringende Medizin, ihre 
wahre Miſſion mehr in der Verhütung der Krankheiten, als in 
der Heilung der vielerlei Uebel erkennen muß; denn wenn ſchon 
einmal etliche milltionen Trichinen in meinen Körper fich ein- 
gebürgert haben, jo bin ich verloren, da aller ärztliche Witz die 
Kleinen Bejtien nicht aus dem Leib zu bringen vermag. Aber 
der Arzt verbietet mir, brichinenhaltiges Fleisch zu effen; er ver— 
anlaßt die Behörden, ftrenge Fleiſchſchau zu halten und vettet 
dadurch mich und Hundert andere vor Stechthum und Tod. Hente 
kann die Wifjenjchaft kühn behaupten: bei jorgfältiger Gejundheits- 
pflege, hier in dieſem Speziellen Fall bei gewiſſenhafter Fleiſch⸗ 
ſchau, iſt fortan feine Trichinoſe mehr möglich, alſo eine Epidemie 
aus der Welt geſchafft. Be: 

Die meiften anfteeenden Krankheiten werden aber nicht Durch 
thieriiche Drganismen, fondern duch Miasmen und Kontagien 
pflanzlicher Natur vermittelt. 

Hiebet jtoßen wir auf pflanzliche Organismen von wunder: 
barer Stleinheit, unfaßbar in ihrer Größe, überwältigend und 
vernichtend dircch ihre Lebensenergie und Vermehrungskraft, wie 
wir ſie bei feinem andern Lebeweſen antreffen. Es ſind Die 
niedrigften Pilze, die kleinſten Organismen, welche geradezu 
die verhängnißvollſte Rolle in unferm Körper Spielen können, 

Sämmtliche Pilze, die wir als Urfache und Vermittler an- 
ſteckender Krankheiten zu betrachten Haben, gehören zu der Gruppe 
ver Spaltpilze (Schizompceten). 

Da die Spaltpilze überall da auftreten, two pflanzliche oder 
thierifche Stoffe in Fäulniß übergehen; da in der ganzen Natur 
fein Fäulnißprozeß jtattfindet, wenn nicht Spaltpilze anweſend 
jind; da erwieſenermaßen die Spaltpilze es find, welche jeden 
Fäulnißprozeß einleiten, fo hat man fie auch Fäulnißhefé ge- 
nannt, im Gegenſatz zur Hefe der weingeiftigen Gährung, die ja 
ebenfall3 aus mikroſkopiſchen Pilzen befteht, welche die Fähigkeit 
befigen, Zucker in Alkohol (Weingeift) und Kohlenſäure zu jpalten. 

Die Spaltpilze find Fäulnißerreger; fie vermitteln aber nicht 
allein die anmtoniakafifche Gährung, fondern auch die Milchjäure-, 
Butterſäure- und Eſſigſäuregährung. Ihre Anweſenheit in ver: 
dorbenen Speiſen macht fich gewöhnlich durch die Fpezififchen Ge— 
rüche des Ammoniaks, oder der Milchſäure, der Butterfäure (in 
vanziger Butter) oder der Eſſigſäure geltend. Die Spaltpilze 
vermögen unter Umftänden auch Zuder in gummiähnlichen Schleim 
zu verwandeln; Darauf beruht das „Langwerden“ oder „Linde 
werden” des Weins. 

Während die Hefenpilze der weingeiftigen Gährung — des 
Weines, Bierez, Apfelmeins ꝛc. — unter dem Mikrofkop fehr 
leicht wahrgenommen. werden fönnen, weil fie noch verhältniß- 
mäßig große Organismen davjtellen, find dagegen die Spaltpilze 
der Fäulnißhefe, der Milchſäure-, Butterfäure- und Ejjigjäure- 
Gährung, ſowie die Spaltpilze der Miasmen und Kontagien fo 
fein, daß es ſelbſt bei den ſtärkſten VBergrößerungen unferer beiten 
Mikroſkope eines durchaus geübten Auges bedarf, um die einzelnen 
Pilzchen zu erfennen. Der ungeübte, nicht an's mifcoffopifche 
Sehen gewöhnte Beobachter ſucht in der Negel erfolglos nach 
deutlich erkennbaren 

Dei der fait unfaßbaren Kleinheit diefer Organismen, welche 
in der ganzen lebenden Natur eine ungeheure Rolle Spielen, ift 
e3 leicht erklärlich, daß die Kenntniß der Spaltpilge bis in die 
neuejte Beit eine höchſt mangelhafte geblieben ift, und daß felbit 
unter dem Titel wiſſenſchaftlicher Arbeiten die abentenerlichiten 
Irrthümer als Wahrheit feilgeboten wurden. In der That fennt 
die Wiffenfchaft der Neuzeit kaum einen zweiten Zweig, an welchem 
fo viele faule Früchte gereift find, tie an diefem Zweig des botani- . 
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ſchen Wiffens. Es mag daher am Platz fein, hier einige der Puſteln dev Blatternfranfen, fowie auf den Pockenleichen 

eg Fragen zur Sprache zu bringen, indem wir über zu- in den Kanälchen der Pockenhaut. 
verläſſig Beobachtetes kurz veferiven, in eriter Linie über Form, Es ift duch Erperimente ficher feitgejtellt, daß die Impf— 

Größe und Vorkommen der interefjanteften Spaltpilze Mittheilung (ympben-Spaltpilze und die Spaltpilze der Boden die wirkſamen 

wmachend, um hieran die Hauptfäge der neuejten Theorie von den | Vermittler der Anſteckung find, Werden nämlich die Bilzchen der 

niederen Pilzen und den anſteckenden Krankheiten anzuveihen. friichen Impflymphe entfernt, fo ift die letztere unwirkſam, indeß 

Form und Größe der Spaltpilze varitren beträchtlich. mit den Spaltpilzen allein — ohne die Flüffigkeit dev Lymphe — 
Zu den Hleinften Formen von fugeliger Geftalt gehören die | mit dem größten Erfolg geimpft werden kann. 

Schizomyeeten der „blutenden Hoftien“ und des „blutendeu Brotes“ Hier haben wir es aljo mit einem jichtbaren Kontagium 

(Taf. I, Fig.2. M.p). Die fugeligen Spaltpilzchen dieſer „heiligen“ | zu thun. Eirunde Spaltpilzchen, deren Durchmefjer bon "/2000 

Blutfubftanz Haben einen Durchmefjer von kaum !/2ooo Millimeter, | bis !ıooo Millimeter, variirt, bilden das Anſteckungsgift der 
d. h. auf die Länge eines Meter könnte man zwei millionen | Diphtherie, einer verheerenden Krankheit, die als jtändiger 

folcher Kügelchen in eine Reihe neben einander anordnen; auf der | Gajt in den Sterblichkeitstabellen der größeren Städte figurirt 

Fläche eines Quadratcentimeters (Fingernagelgröße) hätten nicht | und namentlich unſere Kinder faſt fortwährend bedroht. Die 

weniger als vierhundert millionen Pilzchen neben einander Platz. lebendigen Stontagien der Diphtherie vermehren ſich jo ungeheuer 

Der Körperinhalt eines einzelnen dieſer Hoſtien-Pilzchen beträgt raſch, daß die Pilzchen im Verlauf von wenigen Tagen zu Millionen 

nicht mehr als "ıoooo doo oo Kubifntillimeter und das Gewicht un | auf den Schleimhäuten des Kehlkopfs und der Luftröhre entjtehen; 

gefähr "/ioooo ooo ooo Milligramm. In lufttrockenem Zuftand wären | fie finden fich dann aber auc) ſchließlich in den Nieren, im Muskel— 

etwa 30 milfionen ſolcher fugeligen Pflänzchen nöthig, um das | gewebe und im Blut. Auch hier it durch Impfverſuche dar- 
Gewicht eines Grammes vollzumachen. gethan, daß Diele Pilze die Urjache und die Vermittlung Der 

Daß die Spaltpilze der „blutenden Hoftien“ fich mit einer diphtheritiſchen Anſteckung bilden. Eberth jagt am Schluſſe 

ungehenren Najchheit vermehren, ſehen wir daraus, daß fie oft | einer diesbezüglichen Unterfuhung: Ohne Dieje Pilze feine 
über Nacht an feuchten ftärfemehlhaltigen Subflanzen (Brot, | Diphtherie. 
Oblaten, Hoftien) in jolcher Menge auftreten, daß am Morgen Ebenſo hat man im Blut von Wöchnerinnen, die am Kindbett— 

zahlreiche große blutrothe Flecken angetroffen werden, die aus | fieber jtarben, zahllofe kugelige Spaltpilze gefunden. Es ijt be- 

milliarden blaßrother Kügelchen beftegen*). Ehrenberg nannte | kannt, Daß diefe Krankheit fir Wöchnerinnen ſehr anſteckend erſcheint 

dieſe Organismen Monas prodigiosa, während Cohn fie in Miero- | und meift einen verhängnißvollen Verlauf nimmt. 

coceus prodigiosus umtaufte. Sie follen bisweilen auc auf der Ebenſo ficher ift erwieſen, daß bei ſeptiſcher Infektion, bei Er— 

Milch auftreten und die Butterfügelchen jo intenfiv färben, daß | krankungen mit fäulnißartigen Erſcheinungen, bei der jogenannten 
die ganze Milch röthlich erjcheint. ; „Blutvergiftung”, kugelige Spaltpilze in Menge auftreten, 

Ebenjo Kleine und nicht viel größere Spaltpilze von fugeliger, Eine Seidenraupenkranfheit von epidemiſchem Charakter, Die 
und Länglich-eirunder Geftalt (Mikrococcus-Formen) find regel- | jogenannte Flaccidezza, wird zahllojen fugeligen Spaltpilzen zu— 

mäßige Bewohner der menschlichen Mundhöhle. Sp befteht der | gejchrieben, welche man vegelmäßig im Darmfanal der erkrankten 

farbloje Schleim, welcher fich regelmäßig am Grund und zwifchen | Raupen findet, während fie bei gefunden Thieren fehlen. 
den Zähnen befindet, vorwiegend aus haufenförmig beifanmen- Andere Spaltpilze find von jtäbchenförmiger Gejtalt und unter 

liegenden kugeligen Spaltpilzen (Taf. I, Fig. 5 Z. 8), die ganz | den Namen Bacterium und Bacillus bejchrieben worden. Manche 

ähnliche Form und Größe haben, wie die Pilze der blutenden derſelben pflegen in allen faulenden Flüſſigkeiten vorzufonmen, 

Hoitien; aber fie entbehren des rothen Farbſtoffes. find aljo ſehr weit verbreitet. Nach dem erſteren Namen hat man 

Im Zungenbelag treffen wir oft in großer Menge fetten- | die ganze Gruppe dev Spaltpilze auch mit dem Sammelnamen 

fürmig angeordnete Spaltpilze (Taf. I, Fig. 5), wo die fugeligen | „Bakterien“ belegt. 

oder länglichrunden Zellen in Reihen zufanmenhängen. Bei diefen ftäbchenförmigen Bilzen find die einzelnen Bellen 

Auf Waffer, in welchen organische Stoffe in Zerjeßung über- | nicht kugelig, ſondern elliptiſch oder cylindriſch. Häufig hängen 

gehen, bildet fich oft ein feines Häutchen, welches aus veihen- | viele Zellen zuſammen und bilden dann längere, jtäbchenförnige 

fürmig angeordneten Fugeligen Spaltpilzen (Mikrococcen) bejteht | Gejtalten. Manche find mit einer lebhaften Ortsbewegung be- 
(Taf. I, Fig. 2). gabt, einer Fähigkeit, welche zum Theil auch den kugeligen Spalt- 

Sn faulendem Blut treten verichieden große fugelige Spalt | pilzen zukommt. 

pilge auf, welche in Haufen beifammen Liegen (Taf. I, Sig. 1. Die Drtsbewegung wird — wie die neueſten Unterjuchungen 

MM“ MM), und die von Spaltpilgen genommenen jcharfen Photographien 

Kugelige Spaltpilze von kaum !/200o Millimeter Durchmeſſer zeigen — durch ſehr zarte Slimmerfäden vermittelt, welche ent- 
finden ſich zahlweich auch in der Smpflymphe, fowie in den weder an einen oder au beiden Emden des ſtäbchenförmigen Ge— 

een, bildes wie Beitjchen befeitigt find (Taf. I, Fig. 4). 
>) R + H u x Welt“ 

Ba kl. Artikel: „Blutende Hoftien , „Rene Belt“, 3. Bd. Schluß folgt.) 
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Exekulion. 
Schluß) 

Sch mußte ſchon um ſechs Uhr wieder in die Arbeit, die in | tvar dies geſchehen, jo trat der Exekutor ohne Gruß, ohne jedes 

der Regel unausgejegt bis Mitternacht und oft darüber hinaus | Wort und überhaupt in einer Manier in mein Zimmer, tote ich’S 

dauerte, konnte alfo feine Mafzregeln gegen das angedrohte Un- | noch nie von irgend einem Menſchen erlebt, Gleichzeitig juchten 

heil treffen. Bezahlen konnte ich die Heine Schuld nicht, denn | auch zwei äußerſt ſchmutzige, widerlich ausſehende Kerle in mein 
fat ſechs Thaler (mit den Koften) waren nicht mehr im Haufe. | Zimmer einzubringen. Da ich nicht wußte, was ich mit Diejen 

Auch Hoffte ich, es werde fich mit dem Manne noch veven laffen; | zu Schaffen hätte, ich auch überhaupt nicht die geringjte Luſt ver- 

denn auf fünf Tage (bis zum zweiten Januar) könne es jeden= | jpürte, fremden und dazu jo ichmußigen Leuten das Eindringen 

falls nicht anfommen. Meine Fran zwar konnte ſich mit diefem | in meine Wohnung zu geſtatten, jo fragte ich fie, was fie 

Trofte nicht befreunden; aber was wollte fie machen? wünſchten, und wollte fie erjuchen, auf dem Flure jolange zu 

Am andern Morgen — es war ein unfreundlicher, ſchmutziger warten, bis ich mit dem Exekutor meine Geſchäfte abgemacht; 

Tag; nad) einem starken Schneefall war anhaltender Negen ein- | aber diejer faßte die Thür, welche ich jchließen wollte, hielt fie 

getreten — etwa um Halb neun Uhr wide auffällig jtark die | gewaltfan offen und jchrie mich an: „Das find meine Leute!“ 

Klingel geriffen. Auf die Frage meines .achtjährigen Knaben, der | und dann zu diefen getvendet: „Kommt herein!“ Sch hielt es 

fich eben auf dem Flure befand: „Wer iſt da?“ wurde gebrüllt, , hierauf für gevathen, dieſen Gerichtsbeamten und „jeine Leute * 

daß es durch die fünf Stockwerke des Haufes jchallte: „Der in der Entfaltung ihres natürlichen Charakters nicht weiter zu 

- Erefutor ift da!“ Als ich diefe freundliche Meldung in meinem | hindern, jo unangenehm ihr Betragen mir auch fein möchte, Sch 

Arbeitszimmer vernahm, jprang ich hinaus und öffnete, Saum | machte darum auch feinen Verſuch, die jedenfalls abfichtlich weit 



aufgerifjenen Thüren zu jchliegen. Jedes Wort, welches Der 
Erefutor eigentlich nicht Sprach, ſondern fchrie, konnte darum big 
auf die Straße gehört werden, two er einen Wagen ſtehen hatte, 
um den jich mancherlei Neugierige verfammelten. 

„Wollen Sie bezahlen?" fragte mich, natürlich ſehr barſch, 
der Exekutor. 

„Das kann ich nicht,“ antwortete ich, und ſetzte ihm kurz die 
Gründe auseinander. „Nach fünf Tagen werde ich zahlen können. 
Uebrigens hoffe ich, der Kläger wird den Exekutionsantrag zurück— 
ziehen.“ 

„Das iſt nichts.“ 
„Dann vollziehen Sie die Exekution, legen Sie ihre Siegel 

an wie früher. Da ſtehen dieſelben Schränke.“ 
„Das werde ich nicht thun!“ 
Mit dieſen Worten ging er, als wenn er in ſeinem eignen 

Hauſe wäre, aus meinem Arbeitszimmer in das Wohnzimmer, 
rief ſeine beiden Leute hinein und befahl ihnen, ein fajt neues 
Sopha hinauszutragen, Die zwei ſchmutzigen Kerle machten fich 
jofort an's Werk. 

„Aber, Herr Exekutor,“ rief jetzt meine geängſtigte Frau, „es 
iſt doch wohl nicht nöthig, für noch nicht ſechs Thaler große und 
theure Möbel fortzuführen und damit ein ſchmähliches Aufſehen 
zu erregen. Bitte, ſiegeln Sie an, und wir werden — weunn e3 
nicht anders zuläffig — noch heute die Zahlung Leiften.“ 

Der Erefutor hörte nicht; aber merfwirdig, feine Leute 
blieben mit dem Sopha auf halbem Wege ftehen und ſchienen 
weitere Befehle zu erwarten. 

Ich reichte ihm nun ein neues, ſehr ſchön gebundenes Lehr⸗ 
buch der Phyſik (in zwei Bänden) und fagte ihm, es kofte zehn 
Thaler; ich veichte ihm jofort weiter die erſten drei Bände von 
Grimm's Wörterbuch, die 17 Thaler fojteten, und erklärte, ihm, 
wenn nöthig, noch andere Bücher zu geben. 

Der Gerichtsbeamte jah die Bücher fchief von der Seite an, 
wie ein Stier, der plößlich einen neuen Gegenſtand an der Trift 
erblicdt. Dann fam ihm ein leichter Gedante, „Ad was,“ rief 
en n ſchob die Bücher bei Seite, „das Zeug Fauft bei ung fein 
Mensch.“ 

Ich reichte ihm ſchweigend meine Uhr. Auch diefe wollt er 
nicht nehmen; exit als ich wiederholt darauf beitand, nah er 
fie, zeigte fie feinen Leuten und rief: „Was ijt die werth? 
Zwei Thaler, nicht wahr?“ — „Sa,“ antworteten dieſe Sad)- 

verſtändigen. 
| Meine Frau und ich waren in heller Verzweiflung. Was 

jollten wir dem Manne noch geben, wenn ihm alles ganz oder 
nahezu werthlos war. Sch veichte ihm noch eine Stempelpreffe, 
aber auch dieſe galt nichts in feinen Augen. 

Augenjcheinlich war es diefem Gerichtsbeanten nicht darum 
zu tun, blos Pfandgegenftände im Werthe von ſechs bis jieben 
Thalern zu haben, jondern folche, deren Wegführung meiner 
Frau und mir bejonders peinlich fein und im Haufe und auf 
der Straße großes Auffehen machen mußte. Dagegen ließ fich 
nichts thun; ich wußte, 
Willkür dieſes Menfchen preisgegeben war. Ich hielt es dann 
nicht mehr für geziemend, ihm noch einen andern Gegenstand 
anzubieten. 

Der Exekutor befahl nun feinen Leuten, noch einen großen 
Spiegel mit Konfole Hinauszufchaffen. Unterdeſſen hatte meine 
Frau ihm drei Thaler aufgezählt. Er jtrich Dieje ein und be- 
gnügte ſich jet mit der Uhr und der Stempelpreffe. 

sh befand mich in unbefchreiblicher Aufregung, und meine 
Frau meinte wie ein Kind, Noch lange darnach fuhr fie in 
Angit zufammen, wenn die Klingel hart gezogen wurde, und 
niemals hat fie e3 verwunden, daß fie fich eine jo ſchmachvolle 
Behandlung hat gefallen Yafjen müſſen. 

Ich beſchwerte mich über den Exekutor beim Gericht. Ich 
beſchrieb die ganze Affaire, auch den Beſuch am Tage vor der 
Exekution; auch deutete ich verſtändlich genug an, daß ich zu 
ſolchem unerhörten Benehmen nur einen Grund finden fönne, 
den nämlich, daß ihm meine Frau fein Zrinfgeld gegeben, auf 
das er offenbar gerechnet. Ich fragte, ob die Erefutoren des 
Gerichts nicht auch die Pflicht hätten, mit dem Publikum nad 
denjelben Regel anftändiger Lebensart zu verfehren, wie mir 
da3 im Verkehr mit andern Beamten gewohnt find und nach be- 
fannten Vorſchriften, 3. B. für die Poſtbeamten, fogar fordern dürfen. Oder Hätte vielleicht — was doch kaum anzunehmen — das Gericht es noch garnicht für erforderlich gehalten, den Ere- 
futoren em anftändiges Benehmen dem Publikum  gegemüber 
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daß ich in dieſem Augenblic der vollen 

mindejtens zu empfehlen? Ich fragte ferner, ob es den Exe⸗ 
kutoren geſtattet, ganz nach ihrer Willkür Pfandſtücke zu nehmen, 
ohne Rückſicht auf den Werth und Umfang der Gegenftände und 
ihre Unentbehrlichkeit im Haushalte, oder ob fie nicht vielmehr 
gehalten wären, das anzunehmen, was man ihnen biete, voraus— 
gejeßt, daß der Zwed der Erefution damit erfüllt werde? Ach 
fragte, ob es den Exekutoren gejtattet, beliebig ſchmutzige Menschen 
von der Straße zu nehmen umd mit denfelben, auch wenn Wider- 
Ipruch erhoben wide, mit Gewalt in die Wohnung eines un— 
glüclihen Schuldners und in alle Zimmer defjelben zu dringen, 
noch bevor fejtgeftellt worden, ob Zahlung geleitet twerde oder 
nicht. Endlich fragte ich, ob die Erefutoren verpflichtet wären, 
große Pfandſtücke fofort abzuführen, und ob es nicht genügen 
würde, diefelben nur anzujiegeln und erſt zum Berfaufstermin 
abzuholen? — Ich bat das Gericht um gefällige ntwort auf 
dieje Fragen, weil ich es nicht fr unmöglich hie ., daß noch 
öfter Erefutionen gegen mich verfügt wirden; eine jo ſchmäh— 
lien Behandlung wollte ich aber nicht wieder ausgejebt und 
außerdem auch vor unnöthigem Schaden gejchiigt fein. Denn wer 
fände mir dafür, daß der Erefutor, wenn ihm alles gejtattet ift, 
was er fi) gegen mich erlaubt hat, eines Thalers, ja eines 
Groſchen wegen mit einem Dutzend Arbeiter in meine Wohnung 
dringt, ſie voll Straßenfoth trägt — wie es in dem erzählten 
Falle in der That gefchehen — und mir alles Mobiliar ent 
führt, oder mindeftens folche Gegenjtände, welche mir bejonders 
umentbehrlich find oder jo umfangreich, daß mir dadurch nicht 
nur ungerechtfertigte Koſten — denn ich muß ja alles bezahlen —, 
jondern auch ein mir in jedem Falle nachtheiliges Aufjehen er- 
regt wird? Aber ich glaubte auch, ich Hätte — wie jeder 
Bürger — das Recht, ein rückjichtsvolles und anftändiges Be- 
tragen von dem Beamten zu fordern, ein Necht, das jeder Be- 
hörde und alfo auch dem Gerichte ſelbſtverſtändlich jein follte, 
Die Annahme müßte ganz unmöglich fein, daß e3 einer Gericht3- 
behörde gleichgiltig fein könne, wie jich ihre einzelnen Beamten, 
auch die jubalterniten, dem Publikum gegenüber betriigen, eben- 
jowenig tie ihr andererjeits gewiffe Bermuthungen, zu welchen 
ein gewiſſes Betragen ws gibt, gleichgiltig fein könnten. 

Ich hatte gut fragen! Das Gericht gab mix eben feine Ant- 
wort. Der Öerichtpräfident vernahm den Erefutor und „feine“ 
Leute, und die drei wußten es ganz genau, dat der Exefutor 
weder ungewöhnlich ſtark an der Klingel geriffen, noch gejchrien, 
noch Aufſehen im Haufe erregt hätte, noch daß fie ſchmutzig geweſen. 
Damit war alles in Ordnung und die Beſchwerde wurde als 
„unbegründet“ zurückgewieſen. 

Doch eins muß ich anerkennen: der „Beicheid“ war billig; ich 
hatte für denjelben nur 2%/ Silbergroſchen zu bezahlen. 

Obwohl ich ſchon am 4. Januar dem Gerichte die Anzeige 
machte, daß ich alles bezahlt, konnte ich doc) erſt am 12, die 
Pfandjtiide vom Auktionsfommiffarius erhalten. Außer dem 
Aerger koſtete mich dieſes Exekutionsverfahren, dag garnicht zu 
Ende gekommen war, eiva 10 Stunden Zeit (für mich ein koſt⸗ 
barer Artikel!) zu den Gängen nach dem Gericht und dem 
Auftionzlofal und einen Thaler vierzehn Silbergroſchen, alſo 
27 Prozent der Schuld! Die Exekution koſlete mich alfo mehr, 
als wenn ich zur Bezahlung der Schuld Geld zu höchſten Wucher— 
zinſen geliehen hätte. 

Ich erzählte voller Entrüſtung die Geſchichte einigen Freunden. 
= Pe nicht überrafcht und Hatten nicht übel Luft, mich aus⸗ 
ulachen. 

: „Das iſt nichts neues und nichts merkwürdiges,“ meinte der 
Eine, „dergleichen Gejchichten paſſieren alle Tage dutzendweis, 
nur oft noch schlimmer, namentlich in den Keller- und Dach— 
wohnungen.“ 

„Ihr habt gewiß recht,“ bemerkte ein grauhaariger, viel— 
erfahrener Advokat. „Ihr habt ſogar recht, wenn ihr unſern 
Freund auslacht. Deun es iſt eine wohl aufzuwerfende Frage, 
wo man Trinkgelder nicht anbieten darf und wo fie nicht ge 
nommen werden. Aber e3 ift ein großes Unglück; denn unfere 
Beamten werden dadurch ruſſiſch, und die Armen, die ſich nicht 
zu wehren vermögen, können in unerhörtefter Weife gebrandſchatzt 
werben. Es iſt ſchon traurig genug, daß die Exekution in der Form, 
wie fie jet gehandhabt wird, eine Brandfhatung ift zum Bejten 
der Staatskaſſe, des Auktionsfommiffars und der Trödler. Und 
was nicht als Brandfchagung verloren geht, das wird verwüftet 
auf den Transporten uud in den Auftionsfchuppen. Man ſchaue 
nur zu, wie das einzige und letzte Beſitzthum der Armen dafelbjt 
zugerichtet wird. Wir befinden uns auf einen ſehr böfen Ge— 



zum arbeitenden Volke. 

biete. Man klagt jebt jo viel über Verarmung; hier ift ein 
Inſtitut, deſſen Zweck fait nur die Beförderung der Verarmung 
zu ſein ſcheint. Schaut doch einmal näher zu; wenn Ihr tapfer 

ſeid, könnt ihr da mehr gutes ſtiften, als wenn Ihr mit ſchwerem 
Gelde eine verpeſtete Stadt kanaliſirt.“ 

„Sie müſſen die Geſchichte veröffentlichen!“ riefen mir mehrere 
zu. 
merkſam gemacht werden.” 

Der alte Advokat lächelte. 
Ich ging mit meiner Gefchichte, die ich vorjichtig jo gefaßt, 

„Die Bolitifer und Sozialiften müſſen auf die Sade auf 
| rechten Klagen über die Exekutoren. 

kommen laſſen.“ 

273 — 

daß ich, der Verfaſſer, garnicht als mithandelnde Perſon drinnen 
vorfam, zu mehreren liberalen Redaktionen. Das eine Blatt 
hatte dafür feinen Raum, dem andern war die Gejchichte nicht 
gründlich genug, dem dritten zu lang und die Redaktion des 
vierten Blattes jagte mir: „Man muß e3 nicht zu einer Erefutton 

Damit war ich am Ende. 
Aber die Erefutionen mehren fich und es mehren jich die ge- 

Horchen wir auf diejelben 
und jehen wir zu, ob nicht auch auf diefem böfen Gebiete eine 
Wandlung geichaffen werden kann! Ed. 8. 

— — — — 

Aus den Erinnerungen eines Communarden. 
Von R. Rüegg. 

Bor einigen Monaten hat der greife Charles Beslay, der 
Alterspräfident der parifer Kommune von 1871, ein Büchlein 
in die Welt hinausgeſchickt („La verite sur la Commune“), welches 
fich gegen das garitige Heer von Inſulten, Lügen und Berleum- 
dungen wendet, mit dem die Partei der Ordnung unermüdlich) 
gegen die Führer jener Schilderhebung zu Felde zieht. Beslay 
it mit Ehren alt geworden. Durch Geburt und Erziehung der 
„gonneten“ Geſellſchaft angehörend, hielt er fein Leben lang redlich 

Aber wie ihm die wahre Bedeutung der 
Sunischlacht von 1848 entging, jo verfannte er auch diejenige 
des Jahres 1871. Ein Berehrer Proudhons, ift er gänzlich von 
deſſen, einjt als Sozialismus ausgegebenen Schrullen eingejponnen. 
Sein letzter Traum ift die Berföhnung von Kapital und Arbeit — 
fürwahr, nur ein naives Herz kann nach der blutigen Maiwoche 
no jolhen Glauben hegen. . ... 

In einer franzöfiihen Komödie, deren Titel mir entfallen, 
jagt ein Pfaffe: „Du matiere de religion on ne juge pas, on 
frappe.” Gewiß, der heilige Mann verſteht die Sache beſſer, 
als der gute Beslay: Die Gewalt prüft und richtet nicht, ſie 
ihlägt einfach zu. Sie weiß, man muß Hammer oder Ambos 
jein auf diefer Welt, und die Wahl verurfacht ihr niemals 
Schmerzen. Sie heuchelt Verſöhnung, wo fie fi) ſchwach fühlt, 
und vergilt hernach die an ihr geübte Milde mit dem „Stoß in's 
Herz”. Wehe den Beliegten!... 

Laffen wir dem Alten den Glauben, in den er ſich einmal 
verrannt hat, und blättern wir lieber in feinen Erinnerungen 
(1830 — 1848 — 1871. Mes souvenirs, par Charles Beslay, 
ancien depute, ancien representant du peuple, doyen d’äge 
de la Commune de Paris), auf die in der neuejten Schrift mehr- 
fach verwieſen wird. Sie find ſchon 1873 erjchienen, und un— 
verdienterweife Hat man fie fait nirgends einläßlicher gewürdigt. 
Macht ih in derartigen Aufzeichnungen oft minder Wichtiges 
auf Koften twejentlicherer Dinge nur allzubreit und geräth die 
fubjeftive Auffaffung ſowohl, als die in jeder Menjchenbruft ein 
Winfelchen behauptende Eitelfeit mit der hiſtoriſchen Treue wiſſent— 
ih und unwiſſentlich in Kollifion, jo hilft doch die auf unmittel- 
barer, frischer Anſchauung beruhende Kleinmaltrer weit eher zum 
Berftändniß für das Denken und Fühlen und die gejammte 
geiftige Strömung einer Epoche, als ein aftenftaubiges Sammtel- 
werf. Und grade Beslay’3 Memoiren entrollen nicht nur das 
Bild eines bewegten Einzellebens, fie bereichern auch Die Zeit 

geſchichte mit manchem interefjanten Zuge. 
Beslay jtammt aus der Bretagne. Sein Vater, ein unab- 

hängiger Liberaler, der in der Kammer als tüchtiger Kenner der 
Finanz⸗ und Handelsfragen galt, ſchuf Ende der zwanziger Jahre 
in der Bretagne eine weitverzweigte Verbindung zum Zwecke einer 
allgemeinen Steuerverweigerung. Die Revolution unterbrach dieje 
Thätigfeit. Seine Freunde ließen ſich mit Stellen belohnen, — 
er wies den ihm angebotenen Miniſterpoſten zurück. Als der 
Sohn zu feiner Ausbildung in ein pariſer Lyzeum eintrat, ſtand 
die napoleonische Säbelherrichaft auf dem Höhepunkt. Unter den 
Mitſchülern Beslay's befand ſich auch das Söhnchen des Herzogs 
von Belluno; dafjelbe neckte den Neuling in frechſter Weije. 

- Beslay beſchwerte fi zweimal beim Profejjor und wurde von 
dieſem ſchnöd angefahren. Da reißt ihm ſchließlich die Geduld 
und er ſchmeißt alles, was er momentan erwiſcht, Bücher, Pult 
und Tintenfaß, mit dem urbretoniſchen Fluche „Foi de Dieu, 
maledietions!” dem Herchen an den Kopf. Es ſetzte einen 

ll Tumult ab, allein von jet an hatte er Ruhe. Im Jahre 1813 | 

wanderte der Lyzeift Heim nach Dinar. Im väterlichen Haufe 
fonzentricte fi gewifjermaßen der ganze Handel der Umgegend; 
man befaßte fi) mit Banfgejchäften, Export und Import, und 
bei der häufigen Abweſenheit des Vaters mußte der Sohn Die 
Leitung übernehmen. 

Die Herrlichkeit des Kaiſerreichs ging unter und plöglich erin- 
nerten- fich die Edelleute ihrer verichimmelten „Rechte“. Die 
Wappenjchilder wurden friſch gepußt. Um das Bolf fiir das 
Königthum zu entflammen, gaben die Feudalherren ein Zeit nad) 
dem andern. Auf den öffentlichen Pläßen wurde getanzt und 
Wein und Moft ausgejchentt, um die Kehlen für das Hochrufen 
auf Ludwig den Achtzehnten feucht zu halten. Die Nitter vom 
Thron und Altar gründeten einen Liltenorden und Tpendeten ihn 
den Gläubigen, wie feit 1871 die rothen Tuchläppchen vom 
heiligen Herzen Jeſu ausgetheilt. werden. Die Regierung jandte 
zur Belebung der „Königstrene” eigene Kommifjäre nach den 
Provinzen. Bon den Kanzeln herunter wurde mit Macht zur 
Umfehr geblafen und der Pfarrer zu Savenay verkündete mit 
tollenden Augen, daß alle diejenigen, welche die jeit 1789 vom 
Staate erworbenen Güter nicht an die urjprünglichen, rechtmäßigen 
Eigenthümer — Adel und Klerus — abtreten, wie Jeſabel von 
den Hunden gefreffen würden. Der legitimijtische Weizen blühte 
üppig, auch vormalige Anbeter des imperialiftiichen Adler warfen 
fich vor dem Lilienfchilde inbrünjtig auf den Bauch. Das Treiben 
der Tellerleder und Stellenjäger nahm jo entjegliche Dimenfionen 
an, daß der berühmte Pamphletiſt Paul Louis Courier ſich zu 
der bitteren Aeußerung hinreißen ließ, die Franzoſen feien em 
Bolt von Kammerdienern geworden. 

Da fam auf einmal der nach der Inſel Elba verbannte Kaiſer 
wieder, Er vermied e3, bei der Anſprache an das ihm entgegen- 
geſchickte Zinienregiment den früheren joldatijchen Ton anzufchlagen. 
„Der Thron der Bourbonen,” jagte er, „it illegitim, weil er 
nicht von der Nation aufgerichtet wurde; er widerſtreitet dem 
Willen der Nation, weil er gegen die Landesintereffen iſt und 
nur auf die Intereſſen einer Kleinen Anzahl von Familien fich 
ftüßt, Fraget eure Väter, fraget die braven Bauern, welche nich 
begleiten, und alle werden euch jagen, daß ihr von der Rückkehr 
der Zehnten, der Privilegien, der Feudalrechte und aller derjenigen 
Mißbräuche bedroht feid, von denen ihr euch durch eure Thaten 
Losgemacht habt.“ Der ſchlaue Korfe traf die rechte Saite. Das 
Bolt verabichente die Kriegsluſt des Kaijers, aber e3 verabjcheute 
noch viel mehr die plunpe bourbonifche Reaktion. Während der 
„hundert Tage” genoß die Preſſe jogar einige — Freiheiten. 
Der Bourgeoifie behagte indeß vorzüglich, daß dem Handel und 
der Induſtrie eine Vertretung zuerkannt und das Wahlrecht nicht 
mehr blog an den Grundbeſitz gebunden wurde. Sie bewilligte 
dem Kaifer fir diefes „Liberale Zugeſtändniß“ gerne weiteres 

Menfchenmaterial. Der Losfauf ward erſchwert, der Vater Beslay 

mußte, um feinen Sohn daheim zu behalten, 15000 Francs be— 

zahlen. Die Schlacht von Waterloo jegte den Plänen des Aben- 
leurers endlich ein Biel, die Bourbonen fehrten zurück „auf den 

Gepäckwagen der Alliirten”. In den Kicchen wurde das Tedeum 
geblöft, die Nachtfalter ſchwärmten aufs neue. Der Klerus nahm 

das Heilswerf da auf, wo er — etwas eilig — abgebrochen, 

Weihrauchwolfen dampften, Jeſuiten durchſtrichen das Land, 
Pilgerzüge mit Kreuz und Fahnen jchleppten ſich durch die Straßen. 
Ein hoher kirchlicher Würdenträger erklärte die Freiheit für die 
größte Heimfuchung, welche ein Bolt treffen könne; fie jet jein 
Untergang, iiberhaupt eine der gefährlichjten Begierden dev Seele. 

er 
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Und in der Kammer rief ein hervorragendes Mitglied der Re— 
gierungspartei, Ruhe und Ordnung werde erſt wieder feſt wurzeln, 
wenn man das Wahlrecht einer beſchränkten Zahl von Höchſt— 
begüterten übertrage. Die Tröpfe überboten ſich in Sevvilität. 

Das Land gab jeine Meinung in zahlveichen, auf allen 
Punkten ausbrechenden Verſchwörungen zu erfennen. Der Geift 
der Oppofition erhob fein Haupt immer feder. In Baris.randa- 
lirten die Studenten jo heftig anläßlich gewiſſer Erzeffe kirchlicher 
Frömmigkeit, dab die ropaliftiichen Blätter die Negierung auf- 
forderten, die juriftiiche und medizinische Fakultät nach Compiegne 
und den Sig der oberjten Gewalten nad einer Provinzialitadt 
zu verlegen. So bodenlos und gemein war die Wirthichaft, daß 
im Vergleich mit ihr das Kaiſerreich als eine veinliche Gegend 
erſchien. Redner, Zournalijten, Dichter — es ſei blos Beranger 
erwähnt — umfleideten e3 mit einem Schimmer, der den Bona- 
partiften jpäterhin ausgezeichnete Dienfte leiftete. 

Die Gewalt ließ zwar nichts unverfucht, um die oppofitionefle 
Flamme zu löſchen. Ihr Wiüthen war umfonft. Das Volk forgte 
in demonftrativfter Weine für die Gemaßregelten. Und endlich 
ward dem Regiment das Todtenglöclein geläutet. Das Kahr 1830 
brach an. Frühlingslüfte wehten über die matte Erde, Karl X. 
Ihnürte das Bündel, Blut nette das Pflafter von Paris und die 
Kämpfer wurden — geprellt. 

Mit Louis Philipp bejtieg die Bourgevifie den Thron. Jener 
Iheußliche Gründerreigen, welcher das zweite Kaijerreich in eine 
Lache von Blut und Koth Hinunterriß, begann unter der Juli— 
monarchie, der „beiten aller Republiken“, wie fie von Gaunern 
und Narren getauft ward. Der biedere Monarch ftahl wie ein 
Rabe, um für jeine armen Kinder etliche Hundert Millionen 
zu erübrigen. „Bereichert Euch!“ rief Guizot der herrfchenden 
Kaffe zu, und fie befolgte den einträglichen Rath. 

„Die beite der Kepublifen“ brachte unfern Beslay in die 
Kammer. Borher aber follte er noch einen Einbli in das bei 
der Armenverwaltung herrichende Syitem gewinnen. Ex hatte 
die Lieferung von 25,000 Baar Schuhen übernommen; bei der 
Ablieferung nahm der Präſident der Kommiffion, ein Oberft, 
Beslay auf die Seite und fragte ihn jehr feierlich, was er wohl 
zahlte, wenn man bei der Prüfung ein Auge zudrücte. Beslay 
wies das Anjinnen zurück, und die Prüfung wurde infolge davon 
jo heillos gewifjenhaft durchgeführt, daß er einen bedeutenden 
Schaden erlitt. 

In köſtlichem Tone erzählt er von den Fahrten, die er ala 
Wahlkandidat ausführte. 
Saiſy, traf er öfters zufammen. Diefer, ein bretonifcher Land- 
edelmann, hatte den Bortheil, im Dialekt beivandert zu jein und 
einer vornehmen Familie anzugehören. Dazu war er der Unter- 
ftügung durch den Klerus gewiß. Beslay dagegen wußte, wo 
die Bauern der Schuh drüdte, er kannte ihre Intereſfen und 
Wünſche und wenn der Vicomte im Wirthshaufe über Königthum, 
Adelsrechte und Religion redete, jo Sprach Beslay von Steuern, 
öffentlichen Arbeiten, Straßenforreftionen 2c., und er war ficher, | 
daß ihm die Bauern mit Vergnügen zuhörten. So wurde er 

—ñi —⸗ 

Abwehr. 

Du, der du die Verſuchung nie gekannt, 
Deß Herz geſchlummert ftets in träger Ruh — 
Sch bin mit deinem Weſen nicht verwandt — 
Was fragft du mich: Warum ich nicht, wie du? 

Mein Lebensſchiff ward nicht von Fund’ger Hand 
Sorgjam geleitet zu dem fichern Port; 
Allein jchifft ich vom trauten Heimatland 
Und trieb auf wilden Wellen hülflos fort. 

Das Steuer lenkt’ ich ſelbſt mit finfterm Muth), 
Kein Gott — fein Stern erleuchtete den Pfad; 
So kämpft' ich mit dev Elemente Wuth, 
Verzweifelnd oft, vb mir ein Netter naht. 

Sch ging nicht unter; aber rauhen Sinn 
Ertrotzt ich mir auf wilden Lebensmeer; 
Erfahrumgsbitter war oft mein Gewinn, 
Doch ward mein Herz dabei nicht liebeleer. 

Drum, der du die Verfuchung nie gefaunt, 
Deß Herz geſchlummert ſtets in träger Ruh — 
Sch bin mit deinem Wefen nicht verwandt. 
Was fragft du mich: Warum ich nicht wie du? 

E. Walter, 

Mit feinem Gegner, dem Vicomte de | 

— — — 

denn im Departement Morbihan zum Abgeordneten gewählt. Er 
kam nach Paris und ſah, wie der Umſchwung nur bewirkt hatte, 
daß der Goldadel ſich in den Fauteuils des alten Geburtsadels 
wiegte. 

Sehr Harakteriftiich für die „Sparſamkeit“ des Bürgerfönigs 
ift folgende Anekdote. Auf einem Hofballe, zu welchem Beslay 
al3 Deputirter eingeladen war, füllte ein Lakai die Gläſer aller 
neben ihm Sigenden mit Champagner, nur das feinige nicht. 
Er wollte eben veflamiven, al3 eine neue Flaſche erſchien und der 
Bediente ihm zuflüfterte, es ſei dies eine befiere Sorie. Delay 
haut den Mann verwundert an, das Geficht fommt ihn befannt 
vor umd er bemerkt: „Ich muß Sie ſchon irgendwo anders ge- 
jeden haben." — „Gewiß, Monſieur,“ lautet die Antwort, „Sie 
jehen mic) alle Tage im Cafe anglais, wo ich Sie bediene.“ 
Am nächjten Tage erzählte ihn der Mann, daß man bei Hofe 
bei großen Feſtlichkeiten jtets eine Anzahl Kellner aus den erften 
parijer Cafe's miethe, fie in fünigliche Livreen ſtecke und mit 
zwanzig Franc per Abend honorire . . . 

In der Kammer trat gleich in der erjten Zeit nach 1830 ganz 
eflatant zu Tage, daß die Regierung des berüchtigten juste-milieu 
Der rechten Mitte) ſich auf die Charafterlofigfeit ſtütze. Eines 
Zages handelte es ſich un Feitjtellung der königlichen Civilliſte. 
Dupin, der berühmte Redner, ſchien empört zu jeim über die 
Forderung. „Das iſt denn doch eine gräßliche Geldgier,“ fagte 
er, „daS heißt die Gewalt im Sinne eines Cröſus auffajfen.“ — 
„Bravo,“ verjehte Beslay, „wenn Sie gegen die Borlage jprechen, _ 
wird fie gewiß nicht durchgehen.“ — „Warten Sie "mal, wie ih 
diejelbe verarbeiten werde," fügte Dupin Hinzu. Einen Moment 
nachher beſtieg er die Tribüne, um für die Gewährung der ver- 
langten Summe zu plädiven. Nun, man fennt die Leiftungs- 
fähigfeit der „geiwiegten“ Parlamentarier. Guizot, jagt Beslay, 
erinnerte mich mit ſeiner Beredtſamkeit an jene römiſchen Auguren, 
welche fich nicht in's Geficht zu ſehen vermochten, ohne zu lachen. 
Er war der Oberpriefter des goldenen Waldes und trug mächtig 
zur Demoralijation bei. Er lenkte die Kammermajorität mit der 
Arroganz des Minijters und dem Hochmuth eines Emporfömm- 
ing. „Seine” Majorität brachte einmal bei der Debatte jeine 
wahre Anficht nicht heraus und votirte anders, als er es wünschte, 
Wie das Abjtimmungsrefultat verlefen wurde, kehrte er fich gegen 
da3 Centrum Hin umd murmelte zwijchen den Zähnen: „Seh’ 
einer diefen Haufen von Lümmeln!“ — „Die Herren haben’s 
nicht gehört, Herr Minifter, ſoll ich's ihnen wiederholen?“ bemerkte 
der Dicht Hinter ihm figende Beslay. — „Nein, mein Herr, ich 
bitte, laſſen Sie- das," verjeßte der Minifter etwas verblüfft. 
Worauf Beslay zu ihm fagte: „Wie Sie wollen, ich werde indeß 
diefe Worte nicht vergefjen.“ — * 

Beslays hartes Urtheil über Guizot kann nicht umgejtoßen 
werden. Der fteiffragige Kalvinift war vecht eigentlich Profeffor 
der Korruption. Unrecht dagegen thäte man ihm, wollte man 
annehmen, er habe mit am Tifche der Gründer gefeffen und ge- 
ſchmauſt. Sein Privatleben trifft faum ein Makel. 

(Schluß folgt.) 

— 

Wandernde Kunſtgeſellen. (Bild Seite 269.) Drei treue Ge— 
fährten — der bärtige, vobufte Mann, der kluge, ftattliche Pudel und 
der Kleine, höchſt ernſthaft dreinfchauende Affe! Daß der lehtere ganz 
gegen jeine Gewohnheit jo ernfthaft ausfieht, ift ſehr erklärlich: einmal 
ift er jo merkwürdig angepußt, daß er bei feinem unlengbaren Ber- 
ſtändniß für jeine Pflichten als Halb- oder Viertelsmenſch jchon anftands- 
halber auch in feinem Benehmen eine gewiffe Würde an den Tag legen 
muß, und dann Handelt es fich ja auch grade um einen wichtigen Akt. 
Sein Herr und Meifter ift eben dabei, ihm einen Schluck Bier in das 
mit beiden VBorderhänden von dem. vierhändigen Mitkünftler krampfig 
feſtgehaltene Glas zu gießen, und da heißt e3 aufpaſſen, daß fein 
Zröpflein darübergeht und daß der bei folchen Gelegenheiten Yeider zu 
allerlei unzarten Scherzen aufgelegte ganzmenschliche Dirigent des 
Dreifünjtlerfollegiums nicht etwa noch im leßten Augenblick die Flaſche 
wieder zurückzieht. Der Pudel hält vom edlen Gerſtenſaft augenſchein— 
lich am wenigſten; er gibt ſich Mühe, durch einen kurzen Schlummer 
ſeine allzeit angeſpannten Kräfte neu zu beleben. 
ſchleppen helfen und gleichzeitig den Affen auf dem merfwürdigen Sattel 
reiten laſſen, der ihm den Rücken verunziert — er hat die Schwerfte und - 
auch die undanfbarfte Rolle von den dreien. Bei der Vorſtellung zauft 
und höhnt und maulſchellt ihn der Affe, der dabei auch immer noch 
die Lacher anf feiner Seite Hat, und nad) der Vorſtellung, wenn endlich 
einmal die Ruhe auf eine Furze Zeit einfehrt, unterhält fi) der Mann 
am liebſten mit dem Affen, ſcherzt mit dem und hätjchelt ihn, während 
er dem mindejtens ebenſo intelligenten und viel charaktervolleren Hund, 
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Dallas in devjelben Zeit dafjelbe Quantum bei einer Bedienung von 
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bei dem es feiner Kette bedarf, um ihn, wie den Affen, am Ausreißen 
zu hindern, nur jehr wenig Beachtung ſchenkt. Sa, Undank ift auch 
der Hunde Lohn, troßdem oder wohl grade weil fie ſo treu und fo 
anſpruchslos find. 

Das vegetabififche Pergament uud feine Anwendungen. 
Die Gejchichte der Erfindungen bietet vielfache Beiſpiele dafür, daß 

Eigenjchaften von eminenter Niüglichkeit oft unter einem ganz unfchein- 
baren Aeußeren verborgen liegen, daß nur ein glücklicher Gedanke des 
Forſchers, oft auch nur ein glücklicher Zufall diefe Eigenfchaften von 
daher an's Licht zieht, wo man e3 am wenigften erwartet hätte, 

Wer hätte geahnt, daß eine ganz einfache und faſt nur augen- 
blidliche Behandlung mit einem der alltäglichiten Chemikalien das un- 
geleimte Bapier in Wefen und Ausfehen jo verändern kann, daß es 
dem fhierijchen Pergament in Ausfehen und Eigenschaften faft gleich 
wird? Das ift aber Thatjahe! Dies gejchieht, indem man ftarkes, 
ungeleimtes Papier (Filtrir- oder Fließpapier) einige Sekunden in 
Schwefelſäure taucht, die zur Hälfte mit Waffer verdünnt ift, und dann 
das jo behandelte Papier in kaltem Waffer auswäfcht, in verdünnte 
Ammoniakjlüfjigkeit bringt, um etwaige Spuren freier Säure zu ent⸗ 
fernen, und wieder mit Wafjer abſpült. Die Säure bringt (nach Unter- 
ſuchungen von Hoffmann in London) feine chemifche Beränderung in der 
Maſſe des Papiers hervor, ſondern bewirkt lediglich eine neue Molekular- 
anordnung der Elemente defjelben. Das Pergamentpapier ift fünfmal 
ſtärker als das Papier, aus dem e3 Hergeftellt wurde, hat drei Viertel 
der Feſtigkeit des thierifchen Pergaments und ift unempfindlich auch 
gegen Einwirkung des fochenden Waſſers. 

Dieje Beobachtung, die W. E. Gaine 1857 in England machte*), 
hat eine blühende Induſtrie hervorgerufen: die Fabrikation des Per⸗ 
gamentpapiers oder vegetabiliſchen Pergaments, das ſchon faſt unent— 
behrlich geworden iſt für Haushaltungszwecke, für techniſche und pharma- 
zeutiiche Chemie, al3 Stellvertreter des thieriichen Bergaments und der 
thierijchen Blafe, welche das Bergamentpapier an Billigfeit und Sauber- 
feit weit übertrifft. 

Beim Eintauchen in Waffer wird e3 weich und biegfam, fiedendes 
Wafjer wirkt, wie jchon erwähnt, nicht darauf, fondern nach Behand- 
fung mit jolchem und nach dem Trocknen erſcheint es wie vorher. Es 
ift undurchdringlich für Waffer, Alkohol, Aether, Benzin und viele andere 
Slüfjigkeiten, jodaß es mit Vortheil zum Zubinden von folhe Flüffig- 
feiten enthaltenden Gefäßen dienen kann. Vielfach ift es an Stelle des 
Gummizeuges in Kranfenhäufern angewandt worden. ; 

Vollkommen entjpricht es allen Anforderungen bei der von dem 
englijchen Chemiker Graham erfundenen analytifchen Methode, der Dia- 
Iyje, bei welcher die kryſtalliſirbaren Subftanzen von den nicht kryſtalli— 
ſirbaren getrennt werden, was vor Erfindung der Dialyje oft fait 
unüberwindfiche Schtwierigfeiten bot. 

Der vieljeitigen Verwendung des PBergamentpapiers ftand Tange 
der Uebelſtand im Wege, daß fich daſſelbe auf Holz und Pappe ſehr 
ſchlecht, auf ſich ſelbſt aber garnicht verleimen ließ. Ebermayer be- 
feuchtete das Pergamentpapier auf der Seite, auf welcher es verleimt 
werden jollte, zuerſt mit Alkohol oder jtarfem Branntwein, legte das 
mit Leim bejtrichene Material darauf und rieb es mit einem Falzbein an. 
Will man Pergamentpapier mit fich jelbft verleimen, fo behandelt man 
die beiden jich berührenden Flächen in der angegebenen Weife, 

Farbiges Pergamentpapier kann nach der Driginalmethode der 
Darjtellung nicht ſchön bereitet werden, weil die wenigften Farben die 
Einwirkung der Schwefelfäure vertragen. Dagegen nimmt das fertige 
Papier Anilinfarben gut auf, wenn man es in die heiße, wäſſerige 
Löſung derjelben bringt. Man kann 63 gelb färben mit pikrinſaurem 
Natron, orange mit Pikrinſäure und Anilinroth, grün mit Pikrinſäure 
und Indigokarmin. 

Das ungefärbte Pergamentpapier kann man mit Vortheil ver— 
wenden zum Verbinden von Flaſchen und Töpfen ftatt der bedeutend 
foftjpieligeren thieriſchen Blaſe. Beim Verbinden der Einmachgefäße 
mit Pergamentpapier ift jehr zu beachten, daß dieſes bisweilen das 
Waſſer des Obſtes und auch einen Theil des Aromas hindurchdunften 
läßt, ſodaß völliges Eintrodnen erfolgen kann. Auch kommt es wohl 
vor, daß im Papier fich feine Deffungen befinden, und dann tritt 
Verderben der eingemachten Früchte ein, weil die Luft Zutritt hat. 
Einmachflaſchen jollte man nur durch Korkftöpfel oder Glasplatten 
verſchließen. 

Auch künſtliche Därme hat man aus Pergamentpapier dargeſtellt. 
Im Jahre 1870 kam die berliner Erbswurſtfabrik mit der Befchaffung 
natürlicher Därme, die fie in immenſen Maſſen verarbeitete, in Ver- 

legenheit. Die Papier- und.chemijche Fabrik in Helfenberg bei Dresden 
ſtellte darauf Fünftliche Därme aus Pergamentpapier her und Hat den 

IF. 

früheren mangelhaften Handbetrieb durch Mafchinen erjegt. Während 
früher zu einer täglichen Herjtellung von ca. 8000 Meter 50 Perſonen 

ig waren, liefert die neue, von einer Dampfmafchine getriebene 

| nur drei Perſonen. Das auf einer Papierdrehbanf in Streifen ger 
— — — 

2 De la Rue (1859) fchreibt die Ehre diejer Erfindung im J. 1847 3. X, Boumarede 
b 8. 
erh, 

— 

om Figuier zu,” aber die genaue eftitellung der Darftellungsmethode ift Gaine’s 

ſchnittene endloje Bergamentpapier läuft in die Majchinerie, wird da- 
jelbft genäßt, in Darmform gebracht, geklebt, getrodnet, geglättet und 
in Hıumdert-Meter-Ringen mittels Zählapparats abgemejjen. Der 
fünftliche Darm findet Anwendungen, an die man bei dem natürlichen 
nie gedacht hat. So zu Einhüllung von Wichje, zum Einpreffen der 
fünftlihen Schmalz- oder Faßbutter, zum Abfüllen des Biers in 
Brauereien. Der fünftliche Darm, wenigftens in den dünneren Arten, 
ift zwar noch etwas theurer als der natürliche, aber die friſche Wurſt 
hält ſich länger in ihm gut. Das Kochen hält ex aber jo gut wie der 
thieriſche aus, da die Naht vollftändig unlöslich ift, mur darf das 
Unterbinden nicht mit zu dünner Schnur gefchehen. Hölzer (Zuſtecker) 
können ganz fortfallen. 

Zum Verpacken von Kaffeeſurrogat, der nichtsnutzigen Cichorie*), 
hat ſich Pergamentpapier nicht bewährt. 

Erſt die legten Jahre haben die vielfeitigen guten Verwendungen 
de3 Pergamentpapiers es in Aufnahme gebracht, und es ift wohl ficher 
anzunehmen, daß fich der Kreis derjelben erweitern wird. 
a > Dr. Heinrich Böhnke-Reich. 

*) ©. Böhnke-Reich: Der Kaffee in feinen Beziehungen zum Leben. Leipzig, bei 
Thiele und Freſe. 

Nadtrag zu dem Artikel „Der Dichter des Atheismus und 
Sozialismus”. Durd) eine freundliche Mittheilung des Hrn. Dr. Dulf 
erfahre ich nachträglich Näheres über Shelley’3 Tod. „Die ‚Times‘ 
(und nach ihr deutjche und italienische Zeitungen) veröffentlichten 1875 
einen Brief der Tochter Trelamney’3, Rom, 22, November 1875, worin 
dieje al3 Geſtändniß eines fterbenden Matrofen von Spezzia fundgab, 
da3 Boot mit Shelley und Williams jet im Juli 1822 in der Meinung, 
den reichen Byron auf ihm fangen zu können, gefentert worden, aber 
gegen die Abjicht, an der der Matroje theilgenommen, gefunfen. (Aus- 
führlicher im ftuttgarter ‚Beobachter‘ vom 17, Dezember 1875.) 

Eduard Berg. 

Mittel, brennendes Petroleum zu löſchen. Das Befiebtefte 
Feuerlöſchmittel, Waffer, ift befanntlich für brennende Dele nicht zu 
brauchen; Erde, Sand, Ajche nur dann, wenn e3 ſich um fo geringe 
Quantitäten des Brennftoffs handelt, daß man fie gänzlich damit be- 
deden und darin erſticken kann. Ein belgifcher Apotheker fchlägt num 
bor, zu gedachtem Zwed das Chloroform zu benußen. In der That 
erwies ih, daß, wenn man in brennendes Betroleum den zwanzigjten 
Theil Chlorform goß, die Dämpfe deffelben die Flamme fofort ver- 
löſchten; jogar der fechzigfte Theil zeigte fich noch wirffam. Ein Ge- 
mich der Dämpfe beider Flüſſigkeiten ift nicht explodirbar. Es dürfte 
danach eine empfehlenswerthe Sicherheitsmaßregel fein, in Betrofeum- 
magazinen und Schiffsräumen Gefäße mit Chloroform aufzubewahren, 
die, durch entjtandenes Feuer gefprengt, durch ihren Inhalt als Löjch- 
mittel wirken. Als Hausmittel ift diefes jedoch nicht gut verwendbar, 
weil einmal dev Preis zu hoch und dann auch das Chloroform ala 
Gift nicht jedermann zugänglich ift. Dafür kann man fich mit ähnlichem 
Erfolg der Ammoniakflüffigkeit (Hirfchhorngeift) bedienen, deren nicht 
brennbare Dämpfe gleichfalls ein Verlöſchen der Flamme bewirken. 

RL 

Petroleum-Fälſchung. Das gegen die frühere Delbeleuchtung 
jo erheblich billigere und Hellere Petroleumlicht gehört zu unferen Kultur 
fürderungsmitteln, die wir nicht miffen möchten. Leider nur fordert 
dafjelbe alljährlich eine nicht geringe Zahl von Opfern. Es gejchehen 
häufig Erplofionen von PBetrofeumlampen oder von Aufbewahrungs- 
behältern, die in dev Nähe befindliche Perjonen verlegen, oft fogar 
tödtlih. Gewöhnlich joll Unachtfamfeit die Schuld haben: es liegt aber 
vielleicht in den mehreren Fällen an Fälfchung des Brennmaterial3 mit 
Naphta! Diejes ift ein leichteres Deftillationsproduft des Petroleums, 
da3 einen viel niedrigern Siedepunft hat und fich ſchon bei gewöhn— 
licher Temperatur verflüchtigt. Die Fälſchung wird noch dadurch be- 
günftigt, daß die Naphta ganz wafjerhell ift. In Amerifa wurde zur 
Verhütung der Unfälle ein Geſetz erlaffen, wonach Brennpetroleum 
unter einem beftimmten Siedepunkt nicht in den Handel gebracht werden 
darf. In unſern Hafenjtädten lagern gewöhnlich übergroße Vorräthe 
von Naphta, die, da es für ſich nur. in jogenannten Ligroinelampen 
verbrannt werden kann, nur jchlecht Abgang finden. Da mijcht fich 
nun jo mande überſchüſſige Quantität Naphta wieder mit dem ftamm- 
verwandten Petroleum — nur um nicht müſſig zu lagern. Die Herren 
und Bejiger beider leiden ja auch feinen Schaden dabei, denn Naphta 
fojtet in der Negel 2 bis 3 Thaler der Zentner, Petroleum aber 7 bis 
8 Thaler. Wenn aber jo häufige und gefährliche Explofionen von 
Petroleum ftatthaben, jo wird der „unverantwortliche und unverbeffer- 
liche Leichtfinn der Leute” jolange die Schuld haben, bis jedermann, 
nur mit einer Wage bewaffnet, den wirklich Verantwortlichen zu Leibe 
gehen könnte, gejtügt auf ein Feines Spezialgefeß, das etwa jo lautete: 

$ 1. Betroleum, das als Brennftoff verfauft werden joll, muß 
3520—830 Gramm der Liter wiegen und einen Siedepunkt nicht-unter 
150 Grad haben. 

$ 2. Zuſatz von Naphta (leichtem Del, im Gewicht von 715 big 
750 Gramm der Liter und Siedepunkt von 60 Grad) wird wie Lebens 
mittelfälfchung beitraft. NR, 

Le 
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Aerztlicher Brieffaften. *) Vitterwaffer getrunken haben, nehmen Sie nüchtern, in 1/5 ftindigen — Freiberg. O. F. C. Die bei Ihnen vorhandenen „Puſtelaus⸗ Be z —— — Dem, jede Doe ee Ihläge” im Geficht und anderwärts ſind feineswegs eine Folge zu ne "aht tem Site trinfen) Erfolgt a Halbe Bi Tone r 
„ſcharfen, Blutes” — denn ein ſolches Blut erijtirt garnicht — jondern Stunde nad) dem Ießten Pulver ven Stuhl do teinfen Sie nod) * jie entſtehen wahrſcheinlich durch mangelhafte und unzweckmäßige Haut— Stäfer Bittertvaffer Der Wurm geht entweder 3 lan — J pilege. Nehmen Sie zum Waſchen einmal in der Woche ſchwarze Seife, in einzelnen Stüden ab Gefchieht letzteres, fo biirfen Si e Diefelben v 
mit der Ste die ergriffenen Hautftellen tüchtig einjchmieren, und zehn nicht — ſondern durch die Bauchpreffe Beim © er Heraug- n Minuten darauf waſchen Sie die Seife mit warmem Waffer ab. Pie ubefördern fuchen Befindet ſich unter den Mbaängen En ur fted- | Neigung zu ſolchen Hauterkvanfungen wird dann bald verſchwinden. def — Ir Stüd hi 9 — | Berlin. Felix T. Ihre Zufchrift ift ung deshalb unflar, weil Sie * ae Ir Be Milchkipftiere — — behaupten, daß man Ihnen das genannte Leiden durch Einſpritzungen Neft des Kurs sahen Sinn herauszubefördern "Seht EL * eheitt babe; denn von einer Heilung der wirklichen Syphilis dem nicht ab jo wird die Kur 4-6 Monate jpäter wiederholt, denn 

| fan nur bei einer allgemeinen antijpphilitiichen Behandlung die Rede di u "Gaben ki wi d fechtSreife Glied bilder. Soma jein. Oder ift auch Yeßtere nebenher gebraucht worden? Gegen die Si ge cu en ER SE — Ei oil er: von Ihnen genannte Iofale Affeftion erweist fich der Gebrauch der rothen Shnen auf Shren Wunfd Bi von ums gebrauchtes — cher Präzipitatfalbe in der Negel nüglich. Doch rathen wir Ihnen, einen Teicht u Heß iienbes Prä a derjelben ie einer Hiefie en Apotheke an 
dortigen Arzt in Anfpruch zu nehmen, einestheils, weil die Seuche an— f En ee taffen — efagte bezieht fich | — ndlich mır auf * ſcheinend in dieſem Falle noch nicht getilgt ift, anderntheils, weil fich enibe Au "eafti e Erwachfene Oi (dtmächlichen Berfonen, bei | eine ausführlichere Beſprechung und Kathertheilung in Geſchlechts— —— Greifen 1 w. follte ohne ärztliche Erfaubnip Teing Band- krankheiten nicht für den Brieffaften eines Familienblattes fchickt. hr lern vd e 16-4t dad Treiben ber ihre (Legteres zugleich als Antwort für einige andere Frageſteller.) ment borgenommen wrrden und be halb ift das Treiben ber ihre 

Haufen bei Frankfurt a/M. R. ©. 68 gilt in Bezug auf jenen Hilfe jedermann in den Zeitungen anbietenden Bandwurmcharlatang Deren genau dafjelbe, was wir über Bönide’s Schulbuchhandlumg in gemeingefährlich. | Dr. Reſau. einer früheren Nummer d. BL. jagten. Die diätetiſhen Rathichläge, | 17 77T Eee welche er ct Yan dag a ee le — ap —— Korreſpondenz. hat, find nicht ſchlecht und daher befolgenswert ‚ obgleich fie wohl faum . B. Ki Sie und gleichzeitig alle Lefer der „N. W.” hier-- | sur jeinem Mifte gewachjen find. bern dagegen jind die Ihnen an- | mit Cideriotl denuf era Sie und oleihpeitig aTte unfees. Blaties” beizeffalben empfohlenen Einreibungen mit Ameifenfpiritus, denn was die aleichfals Zugchriſten an die Expedition ber „M.MW.“, Leipzig, Färberitraße 12, zu richten find, — falten Wafdhiingen ee gut machen, da3 ae und nur die den Inhalt des Blattes angehenden Schreiben an uns, die Nedaktion, i ; b Er ; : gejendet werden jollen. jene ficherlich. Ueber das Ihnen zugeſandte Medikament haben wir Gelenan. R. Im Laufe des Sommers gedenken wir eine Abbildung und Be— fein Urtheil, denn e3 Liegt ung fein Rezept vor. Wir warnen aber | fdhreibung des Greifenftein zu bringen. Sie und jeden anderen dor dem Gebrauche angeblich die Nerven FR HRS Burda FR IR RR Rorepene: ce ie De ſtärkender Mittel bei folchen Zuftänden. Hätten Sie Sich an einen ein= | Her großartigen Schönheit feiner Ufer. ä fachen, vernünftigen Arzt gewandt und nicht an jenen Privatgelehrten ie en a — — — — als — — — ae ‘ : n - 2 A — inden. — R. 8. Da r prinzipal die „N. W.“ für „unverdaulich“ er ürt, 
: der nicht einmal in Der Srthographie jeiner Mutterſprache heimiſch wohl weniger am ſchwaͤchen Magen, wie Sie vermnthen, als am ſchwachen Kopfe liegen. 
ift —, jo hätte Ihnen derfelbe fir das bejcheidene Honorar von drei > i Uebrigens ift es grauſam von Ihnen, daß Sie dem armen Manne da3 fatale Blatt immer Mark ähnliche und — da er Gie jeden und unterfuchen Eonnte — noch | wieder „unter die Finger [hmuggeln‘ beſſere Rathſchläge gegeben. Aber das ift nun einmal fo m der Welt! and. „bin Sreund ber „Nauen Melt“. Mir Haben Bei dem Verſaſſer des ; 5 | Artikels, ver Ihnen jo außerordentlich gefällt, angefragt, ob er mit Ihrem Vorſchlage 
Dem Arzte geht man aus dem Wege oder ſucht ſich der Zahlung eines einberfanden it, Wohl ſchon in nachſter Nummer werden wir Ihnen mittheilen, ob und geringen Honorars zu entziehen, nachdem man jeine Zeit und feinen | wie fih die Sade machen läßt. Rath in Anſpruch genommen hat, umd dem Charlatan wirft man das nitenjen, SM. Wir find Ihnen für Ihre unverhohlene Deinungsäuferun den. Haben Gie ab ii d mit d t Held hanfenweis nach. Sie kennen doch das Wort, welches der ver- | Perdunden, Haben Sie aber auch wirfic ganz unparteiifch und mıit boller Saar 

N geurtheilt? } ſtorbene Brofeffor Bock über folche Leute gelajjen ausſprach? Straßburg. E. %t. Die Bank von Frankreich it im Jahre 1803 gegründet worden, 
/ = ung 1869. Die Bank von England beiteht dagegen jchon feit 1694, 2; nicht blos wünſchenswerth, ſondern jogar nöthig. Denn wenn die —— — en Fe ad — ee — ſie — lese 

orhaftti. MN : a Cy . 
gewiß nicht! enn ie aber Die ierchen ärgern, jo verdienen Sie wenigſten gebiſſen — et, oa Bo Aa er a zu werden. MUebrigens, wenn man ung gar zu thörichtes Zeug fragt, beißen” wir ges 

8 
= 

. ielen er : nr no? ausgegangen ijt‘‘, bemweift entweder grübfte Unmifjenheit oder keckſte Lügenhaftigkeit. Wo 
nu. jogar bon. vielen Aerzten nicht — gewürdigter Umſtand. die chriſtliche Kirche längere Zeit ſchrankenlos geherrfht hat, da ift alle Aultur aus- 
Der Bandwurm iſt nämlich eine weitere Entwi lungsſtufe der im Fleiſche gegangen — — jo muß der Satz der Wahrheit gemäß lauten. — 9. 8. Zn ihrer der Schweine, Rinder u. j. w. vorfommenden Finnen. Letztere aber | gegenwärtigen Korm ift die Arbeit über die Yaftipfteme ſehr wohl verwendbar. Wir ä RIES - ? — von der „Wahrheit“ als Sonntagsbeilage gratis gegeben wird, wünſchen Sie auh noh 
Bandwurm, jo gehen zwar die geichlechtsreifen Glieder defjelben mit | Unterrihtsbriefe zur Erlernung einer Sprache, und zwar der polnifden () — — den Erkrementen ab und gelangen durch Nahrung juchende Kinder | beigelegt zu eben? Sit Ihnen nicht vielleicht auch noch) eines der großen Konverfationde || 
und Schweine in deren Verdauungsfanal, wo die Hülle der Bandwurm- | lerifa oder eine Kleine Bibliothek der deutſchen Klaffifer von etwa 100—200 Bänden als >= 

die Darmwandungen ducchbohrend, in den Körper gelangt, um fich in 2 die a — ho jönähe — —— — — den Muskeln ꝛc. innerhalb zwei oder zwei und ein halb Monaten zu at a eee, augejandt und Leben der Neberzeugung, daß unjer Herr Mite — lant verlegt [ — 
einem Blaſenwurm (den Finnen) zu geftalten und abzufapfeln. Aber en; ER ——— ge lt Kine glängende Genugthuung zu geben. l 
diefen Weg nehmen und unheilbare oder Tebensgefährliche Störungen ar ein jollte, jo heißen wir Sie doc als Strebensgenoffin willkommen, Aeiteres hervorrufen, denn man Hat bei Menjchen derartige Blajentwirmer Franffurt aM. 2. D. Ihr Mab- und Gewichtsartikel wird jedenfalls auf | (Cyſticerken) in den: verfchiedenften heilen des Körvers gefunden, zum | genommen werden tönnen. Den geäußerten Wunjch we 

Augena Neapel, Sch, M. W. Die Erpebition Hat ghren Wurſch fofort erfüntt. Ueber 21 mal im Auge. Häufig müfjen ſolche Augen deshalb herausgenommen | Ihr — jeden 2% gundaf an — Be — od. — N ie 9 i 
t ir erlin, .. rdl. ank für da ü e Gedicht; es jo aldmögli unter⸗ 

ER ehe —— an a ee ae gebracht werden! — DO. D. Das Geſchick, da Sie borausgeahnt, Hat jiy- vollzogen 

h 
-tiapr ; ſte auch die beſte Ausſicht, einſt etwas Tüchtiges zu ſchaffen! — Frl. Anna R. Ihr Srüglingss 

BrUcbihe derartiger ap Na BR De * — Lieben ift niedlich, für die „N. W.” jogar zu mieblih! Ctwas derbcte ae rauchen wir bier nicht exf zu erörtern, Es gi Ipezifi he Band- | zchon fein, womit wir unfere Lefer regaliren. She Hübjches Talent erfennen wir indeß wurmmittel: die Granatwurzelrinde, die Kamala, das Kouffo, die | mit Vergnügen an. — 8 M. Ihre Prophezeiung ift nicht eingetroffen. Di 

4 ; N daß die kommenden Gejchlechter die-Bahnen bejchreiten werden welche Gie auf eigene 
und falls nicht außerdem gewiſſe Vorſichtsmaßregeln angewandt merden, Fauft eingeichlagen Haben, auch nicht erfüllt, jo wird man Zhnen das Verdienft doch Npotjete Täufiche Koma, (oe | Apotheke Fäufliche Kamala (die ernförwigen Haare und Drüfen der 
Frucht einer oftindiichen Pflanze, der Rottlera tinctoria). Nachdem 

Magdeburg. K. Wenn Sie ficher find, daß Sie einen Band- | Im Mai 1859 ward ihr Privilegium auf 30 oder 40 Fahre verlängert. Ihr Geihäftee || 

legentlih auch ! 
\ 

ar, 

| eier verdaut und der in denjelben enthaltene Embryo frei wird und, en gabe aejätig? Witte, fagen Sie's mır ganz ungeniet 

j - 0 > ä 
„N. W.“ bemiefene Aufmerkfamkeit! es liegt auch die Möglichkeit vor, daß Eier Ihres eigenen Bandwurmes Enstirden, Frl. E. W Au 

rden wir brieflich zu erfüllen. Beiſpiel im Gehirn, two fie Oeiftesftörungen Herbeifirheten n. ſ. .; ja, | Juden, Frdl. Gruß! — 

nöthige Mühe dabei ab a Ben then ——— — * das Kind Ihrer Muſe iſt in dem unerſättlichen Schlunde unſres Papierkorbs verſchwunden 1% ß 

Sarrenfrantwurzel u. ſ. w. Alle haben ähnliche Wirkungen; nur wird | anderthalb Zeilen Ihrer Korrejpn 

| 
| 
| haben. Ein ganz vortrefflicher Gedante ilt der eines möglichjt einfachen internationalen - 

Sie 8 Tage lang jeden Morgen 1—2 Weingläfer voll Friedrichsgaller | rommen Wünfche in das praftiiche Leben eingefuhrt zu jehen. 

— betrieb wuchs don 112 Millione ii 1808 bis auf 8325 Mill. i ve 
wurm haben, fo ift feine jchleunigfte Entfernung aus Ihrem Darme | 1u65 u bon sage —— in. I ga 

fahr der ſogenannten Selbſtinfektion nahe, ein vom Publikum und Breslau, A. R. S. Die Behauptung, daß „alle Kultur von der chriſtlichen Kirche 
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Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Savant. 

(Fortſetzung.) 

Die Stimme eines anſcheinend noch jungen Mannes hatte in | belieben ſich in Geſellſchaft eines jungen Civiliſten zur befinden, 
dem eigenthümlichen näfelnden Tone, an dem man den preußifchen | der allerdings Beſitzer eines wirklich reipeftabeln Schnurrbarts 
Dffiziev in jeder Verkleidung erfennen würde, gefragt: it; er Heftet fi an ihre Ferſen und als ich endlich ungeduldig 

„Aber was iſt Ihnen, Wolfenftein? Sie entwideln eine | werde und fie, um der Sache ein Ende zu machen, mit wahrem 
äußerjt morofe Laune. Schmedt Ihnen der Veuve Cliquot nicht? | Heroismus zum Walzer engagire (ich glaube, ich Habe ſeit drei 
Sch finde ihn exzellent. Sie Lieben doch auch einen reellen Tropfen, | Jahren feinen Schritt getanzt), gibt fie mir einen Korb und läßt 
wenn er gut gefühlt iſt.“ mich jtehen, um ſich mit ihrem füßeften Lächeln wieder dieſem 

Der Aeltere Enurrte verdrießlih: „Sie haben gut reden. Sie | unbequemen Rivalen zuzuwenden, gerade, als wäre fie froh, mich 
wijjen jo gut wie ih, daß meine Kefjourcen erichöpft find und | wieder los zu fein. Das verwünfchte Zaudern! Vor vier Wochen 
daß ich meine Berhältniffe nur durch cine Geldheirath rangiven | hätte ich das Feld frei gefunden und könnte in diefem Augenblic 
Kann. Nicht einmal auf Avancement ijt Ausficht — der General | alle Sorgen los fein. Und da foll man nicht verdrießlich werden?“ 
hat eine Tächerliche Averfion gegen dicke Nittmeijter und ich werde „Der Fall iſt freilich bitter. Uebrigens kenne ich jegt Ihren 
beharrlich übergangen, abgejehen davon, daß die lumpige Majors- | Rivalen und glaube beinahe, daß mir der verwünſchte Kerl eben- 
gage mich auch nicht retten könnte. Sch habe den Dienft nach- falls in's Gehege gekommen it. Ich habe eS ja nicht fo eilig 
gerade jatt und denke es mir äußerſt bequem, mit einer paffirten | mit dem Heirathen und kann es fchon noch ein paar Kährchen 
Heirathsluſtigen ein Rittergut zu erheivathen und allen grilligen | aushalten, billig möchte ich mich auch nicht verkaufen und jo geht 
Generalen ein Schnippchen zu jchlagen. Und num Hat es ganz | man möglichit behutfam zu Werke, aber an der fleinen Neifchach 
den Anſchein, al3 würde mir der faure Apfel, in den zu beißen | wirde man doch eine fait brillante Acquifition machen, und daß 
ich gerade heute drauf und dran war, vor dem Munde weg- | fie ein Gänschen iſt, Halte ich eher für einen Vorzug als für 
geichnappt. Sch Hätte nicht folange zaudern follen.“ einen Fehler. ES muß verdammt unbequem fein, eine „literariſch“ 

„Sie ſprechen in Räthſeln. Sch Hatte feine Ahnung, daß | und „äfthetifch” gebildete Frau, wie diefe Hoyer, zu haben, bei 
Sie auf Freiersfüßen gehen. Und wer ift, wenn man fragen | der man fich jede Minute mit feiner Unwiſſenheit Blößen geben 
darf, die merkwürdige Donna, die ſich erlaubt, Ihnen einen Korb | kann und die verlangt, daß man fich fir Bücher und Bilder 
zu geben? Abgeſchmackt! auf Ehre!“ mehr interejfive als für Pferde und Hunde. — Sie fünnen jchließ- 

„Sie befommen einen Begriff von dem Tamentabeln Stand | Lich froh fein, daß Sie die Hoyer nicht befommen, und der blonde 
| meiner Berhältniffe, wenn ich Ihnen ſage, daß ich allen Ernſtes Ladenfchwengel oder Ellenveiter ſcheint beſſer zu ihr zu paffen. 
E entichlojjen war, das ernithafte Fräulein Hoyer um ihrer Füchſe | Die Kleine Reiſchach hat mir nämlich mit einer Kofetterie, die 

willen liebenswürdig zu finden und mich in jentimentale Unkoften | ihr allerliebt ftand, angedeutet, daß er der Verfaſſer eines ano- 
u ſtecken — ich jagte mir voraus, daß es ohne ſolche Albern- | nymen Geburtstagsgedichtes ſei, das fie himmliſch fand, und fie 
Seiten nicht abgehen wiirde, und was thut man jchließlich nicht, | Faprizixte fich darauf, mich von dieſem Heren Hammer und feinen 
um ji aus den Klauen der breslauer Hebräer zu befreien, die | Kenntniffen und feinen wunderbaren Heldenthaten als Komman— 
Ihon anfangen, unverfchämte Prozente zu verlangen? Webrigens | dant der Feuerwehr zu unterhalten. Vor der Hand fcheint das 
hatte ich doch zu viel Geſchmack, um nicht exit am einigen andern | ja nicht bedenklich zu fein; fie hat wohl nur Fofettiven tollen, 
Stellen anzubohren — die gouvernantenhafte Hoyer war nur | denn die Frauenzimmer haben ſämmtlich den Teufel im Leibe, 
der lebte Nothnagel, die letzte Reſerve. In der vergangenen und das albernfte Günschen wird erfinderisch und fchlau, wenn 

Woche Habe ich nun an drei Punkten meine Flatterminen Springen | es an's Kokettiren geht. Aber der Menſch ift ein verdammt 
| Taffen umd dann gejtürmt, bin aber überall abgeblit und fo | hübſcher Bengel, und man Fanıt nicht wiffen, was fich da anjpinnt. 

I weite ich heute Hierher, Fejtentichlofjen, als Bräutigam wieder von | Sedenfall3 kann man es der Hoyer nicht jo übermäßig verargen, 
dannen zu ziehen und ohne jede Ahnung, daß ich auch hier ab- | wenn fie fich fiir ihre väterlichen Thaler, die fich ſeitdem ganz 

| fallen könnte. Was glauben Sie nun, daß paſſirt? Fräulein | erffeclich weiter vermehrt haben jollen, Lieber den jungen, frijchen 



Kerl als einen 
haben jelbjt diefen Ton angejchlagen — Rittmeifter kauft. Aeltere 
Mädchen pflegen im Punkte der Moral ungewöhnlich ftreng zu 
jein, und wie mans als Offizier in einer Kavalleriegarnijon 
treibt, davon haben fie gewöhnlich auch ein Liedchen fingen hören 
und willen allerlei bedenkliche Gefchichtchen von Sängerinnen, 
Balletvämchen, Circusreiterinnen u. f. w. zu erzählen — mehr 
vielleicht, als wir ung träumen laſſen. Möchte übrigens wohl 
einmal unter vier Augen mit dem geriebenen Burfchen ein Fräftig 
Wörtlein veden und ihm die Luſt austreiben, zwei Hufaren- 
offizieren in’3 Handwerk zu pfuſchen. Möglich jogar, daß ich 
ihn ebenjo intereffant fände, wie Fräulein Hoyer und die ver- 
teufelte Kleine Reiſchach — mache gern eine intereffante Befannt- 
Ihaft und weiß es zu fchäßen, wenn jemand den Weibern gegen- 
über feinen Vortheil wahrzunehmen verjteht — ift ein praftijcher, 
fajt militärischer Zug.“ 

Mit raſchem Entſchluß und doch ohne Meberjtürzung trat 
Wolfgang aus der Veranda und an ihren Tisch. 

„sh habe das Vergnügen, mein Herr, diefem Wunfche ſofort 
bereitwillig zu entjprechen, indem ich mid) Ihnen als Wolfgang 
Hammer vorjtelle. Ihre Namen, meine Herren, behalten Sie 
wohl für fih am zwedmäßigiten — ich trage fein Verlangen 
danach, diejelben zu fennen, und Ihnen würde es doch ſchwerlich 

° angenehm fein, wenn ich die Herren namhaft machen fünnte, 
die es pafjend fanden, ſich in fo kordialer Weife über die Damen 
ihres Wirths auszujprechen. Zum Danke dafür, daß Sie diefem 
Wunjche entjprechen und mir jo eine Verlegenheit erſparen, will 
ich Ihnen einen guten Rath geben. Es dürfte fich ſehr empfehlen, 
entweder den Gejprächsitoff zu wechſeln oder die Stimme info- 
weit zu dämpfen, daß nicht jeder, der zufällig in die Veranda 
tritt, hören muß, wie ungemein glüclich die Herren den Ton 
des Stall3 und der Kafernen mit dem des Salons zu verbinden 
wiſſen; als Kavalier würde ich felbftverjtändlich feinen Moment 
in Zweifel darüber fein, daß ich mich für die erſte Alternative 
zu entjcheiden habe.“ 

Die Geftalt, die jo plößlich aus dem Dunkel aufgetaucht war, 
ließ fi) bei dem matten Schein von zwei glimmenden Cigarren 
nur ungenügend erfennen; dennoch hatte die Mifchung von eifiger 
Höflichkeit und überlegener Ironie, mit der die Worte gefprochen 
wurden, Die erſte Ueberrafchung und ihren Eindrud fo nachhaltig 
verjtärkt, daß die beiden Offiziere momentan nicht zu antworten 
wußten. Konnte man einen unbequemen Gegner, der jo graufame 
Dinge in jo unvorwerflicher Form zu Sagen wußte, von oben 
herab behandeln oder mußte man ihn als ebenbürtig anerkennen? 
Der jüngere der beiden Offiziere faßte fi) zuerjt und machte 
einen ungejchieten Verſuch, Wolfgangs Ton zu fopiren. 

„Exrlauben Sie mir die Bemerkung, mein Herr, daß ein 
Horcher und Spivn wenig qualifizivt ift, ein Urtheil über die 
Handlungsweiſe und die Pflichten eines Kavaliers abzugeben — 
Mn a Stande pflegt man derartige Leute mit Verachtung zu 
trafen.” 

„Dfizierögejpräche, meine Herren, pflegen fich innerhalb eines 
jo engen Rahmens zu beivegen, daß gar feine Beranlaffung zur 
Neugierde und zum Horchen vorliegt; eine Unterhaltung, die man 
jich jeden Augenblid aus ihren wenig zahlreichen Bejtandtheilen 
jelber konſtruiren kann, belaufcht man nicht. Webrigens habe ich 
Ihnen bereits erklärt, daß ich jehr unfreiwillig Ohrenzeuge Shrer 
— freimüthigen Yeußerungen wurde, und ich empfahl Ahnen 
dringend, diejer wiederholten Verficherung fernerhin weder direkten 
noch indirekten Zweifel entgegenzufegen. Es gibt Dinge, bezüglich 
deren ein bürgerliches Ehrgefühl merkwürdig kißlich und empfindlich 
ift, empfindlicher oft als das eines Adligen und Dffiziers.“ 

„Ich konſtatire, Kittmeifter, daß uns in dieſem Augenblic 
etwas höchjt Luftiges paffirt, das Heißt, zwei Offiziere Sr. Majeftät 
des Kaiſers und Königs werden von einem unternehmenden und 
zungenfertigen Kommisvoyageur bedroht! Mit der vorlauten 
Hgunge natürlich nur. Darf man fich die wißbegierige Frage er- 
lauben, was Sie etiva thun würden, wenn ich fo frei wäre, auch 
Ihrer wiederholten Verſicherung meine bejcheidenen Zweifel 
entgegenzufeßen ?“ 

„Ihr Portepee wiirde mich nicht abhalten, Ihre Wange für 
eine Viertelftunde zu zeichnen, und wenn Sie verjuchten, dein 
Schimpf in meinem Blute abzuwaſchen, gleichviel, ob ich be- 
waffnet oder nicht, ſo jchlüge ich Sie nieder wie einen be- 
trunkenen Bauer.“ 

Der Nittmeifter, dem die Situation bedenklich zu werden be- 
gan, und der nicht umhir fonnte, einzufehen, daß fie fich in eine 
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gewandten Gegner von vornherein in's Unrecht gefegt waren und 
dab es ihnen nicht gelingen würde, diefen Nachtheil wieder aus— 
zugleichen, fürchtete den Jähzorn des Premierlieutenants, der nur 
mit Mühe noch an fich hielt,und er juchte dem Streit ein Ende 
zu machen. Er nahm einen fat väterlich ermahnenden und wohl— 
wollenden Ton an, als er Wolfgang auf die Schulter klopfte und 
ihm fagte: „Junger Freund, Sie müſſen ſelbſt einfehen, daß wir 
uns hier unmöglich herumzanfen fönnen; Sie Haben ung nad Ihrer 
Meinung die Wahrheit gejagt, wir haben Ihnen geantwortet, 
damit können wir e3 gut fein laffen. Wären Sie jatisfaftions- 
fähig, jo wäre die Sache äußerſt einfach — wir wechfelten unſere 
Karten und morgen oder übermorgen ein paar Kugeln, jo aber, 
Sie begreifen — —“ 

„sh weiß nicht, ob es mich. nach dem oder Ihrer ſo— 
genannten militärischen Ehre ſatisfaktionsfähig macht, daß ich im 
Jahre 1866 Lieutenant im k. k. öflerreichiichen Sägerbataillon 
war und Die große goldne Tapferfeitsmedaille und das Offizier 
Verdienſtkreuz beſitze?“ fragte Wolfgang. 

Die beiden Offiziere jahen einander betreten an, und der 
Premierlieutenant bemerfte mit kühler, gemefjener Höflichkeit und 
einer formellen Berbeugung: 

„Diefer Umjtand ändert die Sache allerdings ſehr erheblich 

„Erlauben Sie, daß ich Sie unterbreche. Ob fatisfaktions- 
fähig oder nicht, ich ſchlage mich überhaupt nicht.“ 

Der Premierlieutenant konnte nicht umhin, dieſe unerwartete 
Erflärung mit einem Hohn zu beantworten: 

„Sie jcheinen ſehr praftiih, fehr Klug und ſehr vorfichtig 
zu fein, mein Herr. Im gegebenen Falle fann man Ihnen dazu 
allerdings nur gratuliven, denn in der ganzen Armee weiß man, 
daß ich eine gefürchtete Klinge fchlage und daß ich ſchon mehr 
als einem eime Kugel zwiſchen die Augen gejchoffen habe, und 
ich könnte Schließlich doc, in Verſuchung kommen, ein Meifterjtüc 
meiner Kunſt an Ihnen zu machen.“ 

„Ich Liebe das Nenommiren nicht, kann Ihnen aber ver- 
ſichern, daß es noch fehr fraglich wäre, wer von uns unter un— 
günftigeren Bedingungen in den Zweikampf einträte. Das aber 
ift gerade der Grund, weshalb ich mich nicht ſchlage. Eine 
Sitte, die den Ungeübten und Kurzfichtigen dent Geübten und 
Salfenäugigen gegenüberjtellt, ift ein Unfug, und wenn der 
Tüchtige und Brauchbare, das nützliche Glied der Gejellichaft, 
jein Leben als gleichwerthig einzujegen hat gegen das des Un— 
wifjenden und Leichtfertigen, der nur Geld zu verjubeln verfteht, 
jo ift das eine Ausdehnung des Gleichheitsprinzipg, die ich nicht 
anzuerfennen vermag und der ich gegebenen Falls meine Sanftion 
rundweg veriage. Und damit Adieu, meine Herren.“ 

Der Premierlieutenant, in dem ein ingrimmiger Haß gegen 
jeinen kaltblütigen Widerfacher auffladerte, machte eine Heftige Be- 
wegung, als wolle er Wolfgang in den Weg treten, aber der Nitt- 
meijter hielt ihn zurüd, und er that weife daran, denn Wolfgang 
war völlig auf einen Angriff gefaßt und würde denſelben energiſch 
zurückgewieſen haben. Er trat in die Veranda und in den Saal, 
und es hätte ein jcharfes Auge dazu gehört, in feinem nur etwas 
blafjeren Gejiht eime Spur von Aufregung zu entdeden. Er 
überreichte Frau von Lariſch ihr Tuch und verfuchte mit einer 
übermenjchlichen Anſtrengung das vorhin unterbrochene Geſpräch 
in der alten Weije fortzujegen. Es gelang ihm nicht; feine 
Stimme erhielt duxch fein Bemühen, die tiefe Traurigkeit und 
Müdigkeit zu verdeden, die ihn beherrichte, einen fremden, faſt 
harten Klang, und wenn Martha’ Auge dem feinen begegnete, 
erſchrak fie über einen Ausdrud, dem fie fich nicht zu erklären 
vermochte, der aber daS Gegentheil der theilnehmenden Freundlich 
feit war, an die fie fich bereits gewöhnt hatte und die ihr fo innig 
wohlthat. Es war ihr, als müſſe fie ihn bittend fragen, was 
ihm geſchehen ſei, was ihn ſo ſeltſam verwandelt habe, und als 
dürfe ſie ſich durch keine Ausflucht abweiſen laſſen. Doch das 
konnte ſie im Beiſein Leontinens nicht thun, und ſie beſchloß, zu 
warten, bis dieſe ſich entfernt hätte. Aber ihre Abſicht follte 
durchkveuzt werden. Frau von Lariſch, der e& ebenfalls nicht hatte 
entgehen fünnen, daß Wolfgang feine Munterfeit eingebüßt hatte 
und zerjtreut und fat düſter geworden war, jcherzte: 

„Iſt Ihnen in der Veranda ein Geijt erfchienen, Herr Hanımer? 
Sie haben al! Ihren Esprit draußen gelafjen und ſehen aus, 
als dichteten Sie an der gewaltthätigiten Szene eines finfteren 
Zrauerjpiels, in dem gemordet wird wie bei Shakeſpeare.“ 

Wolfgang ergriff die günftige Gelegenheit, allen Zwang von 

und 



— 
Per ERBE NET 4 — — — 

DENE nr a 
— * ——— 

ich abzuſchütteln, mit wahrer Haſt. „Sie haben recht — ich bin 

ehr mde und abgeſpannt und ich erweiſe den Damen nur einen 

Dienjt, wenn ich fie bitte, mich zu entlafjen. Sie würden nichts 

mehr an meiner Gejellfchaft Haben und mir ift es Bedürfniß, 

zur Ruhe zu kommen.“ 
Er ſah den bittenden, 

aus Martha's Augen traf, 
reichte erſt Frau von Lariſch, 
den ſchüchternen, kaum fühlbaren 
war, aͤls ſei aus der Hand des 
wichen und als lege die ſtarre, kalte Hand eines Todten ſich in 

die ihre. Kein Blick begleitete die Verbeugung, mit der er ſich 

verabichiedete, und Martha und Leontine ſahen ſich unwillkürlich 

betreten an. Aber fie konnten ſich beide nicht zu einem fragenden 

Wort entichliegen, und während Frau von Lariſch in den Kreis ihrer 

Verehrer zurückkehrte, im ftillen mit der neueften „Originalität“ 

dieſes „bizarren“ Charakters beichäftigt, benußte Martha den erſten 

Anlaß, aus dem Saale zu flüchten, der ihr plößlich) wie ver- 

wandelt ſchien. Der Lichterglanz, die rauſchende Mufif, das 

Sachen und Flüftern, der twogende Tanz — alles that ihrem 

übervollen Herzen weh, und fie athmete tief auf, al3 fie in ihren 

Zimmer allein war. Vor einen Stuhle brach fie, das Geficht 

mit-den Händen bededend, in die Kniee, und lange, lange er— 

fchütterte ein krampfhaftes Schluchzen ihren Leib und ſchwere 

Thränen vollten durch die Finger der ichlanfen, weißen Hände. 

Ihr war, als hätte jie Wolfgang in dent Augenbli für immer 

verloren, wo er fich anfchiefte, ihr jeine Freundichaft und die 

Theilnahme eines Bruders zu ſchenken. Und verzweifelnd fragte 

fie: „Was ijt geichehen, was habe ich ihm getan? Welches Ge- 

heimniß drängt fich unerbittlich zwiſchen mich und ihn?“ 

Wolfgang ballte in Scham und Weh, in Zorn und Trob die 

Fäufte, als er das Haus verließ, er biß die Zähne knirſchend 

aufeinander, er nagte ſich die Unterlippe wund und wiederholte 

fich Hundert mal: „Keinen Schritt wieder über dieje Schwelle.“ 

Er empfand eine Art von wilder Genugthuung darüber, den 

Offizieren mit Erfolg die Stirn geboten zu haben, und doch war 

er ihnen beinahe dankbar dafür, daß fie ihm die Augen geöffnet, 

daß fie ihn gewarnt und ihm gezeigt, hatten, welche unwürdige 

Nolle er jpielte, wie fern ihm auch die gemeine Berechnung lag, 

die man ihm andichtete. In greller Klarheit jtand es vor feiner 

Seele, daß er in diefem Haufe nicht verkehren, daß er feinen 

Bewohnern gegenüber nicht Menſch fein und ſich einfach gehen 

laffen durfte, daß überall. Fußangeln und Selbſtſchüſſe lagen und 

dat die größte Vorficht unvermögend war, ihn zu ihügen. Er 

war noch erbittert über die Geringſchätzung, mit der die Yufaren 

von Martha geiprochen Hatten, und doch blieb etwas don dent 

Spott über das alternde Mädchen, das fi einen jungen Mann 

„kauft“, mit vergiftetem Widerhafen in feiner Seele hängen, und 

er fragte fih, ob er nicht wie ein arglos ſummender Käfer in 

ein feines Ne von arglitigen Freundlichkeiten und feinen Avancen 

gegangen ſei, in dem er ſich ſchließlich doch rettungslos verſtrickt 

hätte. Noch war es zum Glück nicht zu ſpät, noch konnte er 

das feine Gewebe zerreißen, und je ſchwerer es ihm wurde, ſich 

aus feiner Zufunft dieſes ſanfte, kluge, ernſte Mädchen weg— 

udenfen, das er im einen Moment beſchuldigte, ihm Fallen zu 

Helfen, und das er im nächiten Moment gegen die ganze Welt 

auf Tod und Leben vertheidigt Haben würde, deſto fälter und 

ſchärfer diftirte ev ich die Trennung von ihr als den einzigen 

Ausweg aus diefem Labyrinth, als die einzige Rettung Davor, 
endlich in eine fchiefe, haltloſe Lage zu gerathen und in die bitteriten 

Konflikte mit feinen beiten und eigenjten Sein. Die moraliſche 

Luft in jenem Haufe war ſchwül zum Erſticken — er würde es 
nie lernen, dort zu athmen; der Fluch des Goldes lag auf dem 
Haufe und feinen Bewohnern und zwiſchen ihm und ihnen konnte 
nie Gemeinjchaft fein. Er hätte aufjauchzen mögen bei Dem 

Gedanken, daß es in feiner Macht lag, ſich mit cinem Ruck frei 

zu machen umd ſich aus den Reiche der Lüge, des Scheins, des 

Argwohns, der Verſtellung und der Lift in das der Wahrheit, 

des Vertrauens, der Klarheit, der Offenheit, der Ehrlichkeit zu 
flüchten, und wieder zu fein, was er fo manches Jahr gewejen — 
ein armer, einfamer Denter und Träumer, der ruhig und gliteklich 

war, weil er auf eignen Füßen ftand und weil nichts den Ein- 
Hang und Frieden feiner Seele ftörte. 

Wolfgang war zunächſt nach feiner Wohnung gejtürmt; ein 

Pfiff brachte Proud an jeine Seite, und mit diefem treuen Ge— 

fährten fo manches aufreibenden Streifzugs bei Tag wie bei Nacht 

beinahe demüthigen Blick nicht, der ihn 
oder er wollte ihn nicht jehen. Ex 

dann ihr die Hand, aber er erwiderte 

Druck der ihrigen nicht, und ihr 
jungen Mannes alles Blut ge— 

ſchlug er den nächiten Weg nach den Bergen ein. Es that ihm 
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fo wohl, endlich allein zu fein, und als die leßten Richter der 

Stadt in der Dunkelheit erloſchen waren, wie fleine, glimmende 

Pünktchen, ftrich er mit der Hand langſam und nachdrüclich über 

die Stirn, als wolle und könne er die quälende Erinnerung an 

die legten Stunden aus feinem Gedächtniß weglöſchen. Es wollte 

ihm freilich nicht gelingen, und jo ſtark war die Neigung jeines 
Herzens bereits geworden, daß jie den Kampf mit dem falten, 

argwögnifchen Verftand aufnahm und feinen mißtrauijchen Re⸗ 

flexionen, feinen ſpöttiſchen und höhniſchen Einflüſterungen nicht 

ohne Gegenwehr Gehör lieh. Wohl erſchien ihm Martha im 

einen Moment als die verbluͤhende Schönheit, die mit zäher Be— 

Harrlichfeit und mit liſtiger Berechnung ihre Nee auswirft und 

ihre Taktik fir jeden Fall ändert, und er erinnerte ſich an jeden 

kleinen Zug, der fich al3 ein lockendes Entgegenkommen deuten 

fieg — im nächſten ftieg ihr Bild in feiner ganzen nachdenk— 

lichen, ernften, beinahe wehmüthigen Schönheit vor ihm auf, und 

fie brauchte nur die Worte zu ſprechen: „Hälit du mic wirklich 

einer Berechnung für fähig?”, um ihn zu entwaffnen. Die brutale 

Sicherheit, mit der der Nittmeifter bi3 zu dem Moment, in dent 

er Wolfgang an Martha's Seite ſah, darauf gerechnet Hatte, daß 

feine Bewerbung um fie eine erfolgreiche fein werde, hatte einen 

tiefen Eindruck auf ihn gemacht; Fonnte der Manı das Selbit- 

vertrauen und die Frauenverachtung foweit treiben, jich im vor— 

aus als ihren Gatten zu jehen, wenn er nur wollte, ohne daß 

fie ihm beſtimmte Anhaltspunkte dafür gegeben hatte, daß jeine 

Bewerbung ihre hochwillkommen fein werde? ES war kaum zu 

glauben, doch — wein fie num früher jehr zufrieden damit gemejen 

wäre, gegen die Nutznießung ihres Vermögens fi einen flügel- 

lahmen Hufarenoffizier zu „kaufen“, und nur jeßt, wo fie Chance 

hatte, nicht blos die Hand, ſondern obendrein die aufrichtige 

Neigung eines arglofen, zur Schwärmerei geneigten, blühenden 

jungen Mannes zu erlangen, ſchwierig wurde und fih einer re— 

fervirten Haltung befleißigte, da ihr der Nittmeifter infolge feiner 

Finanznöthe immer nod) ficher war? Wolfgang hätte fich ſelber 

haſſen mögen, um diefer mißtrauifchen und argwöhniſchen Regungen 

willen, die ihn fo unglücklich, jo elend machten, und wie jollte er 

den traurigen und zugleich verächtlichen und vorwurfsvollen Blick 

ertragen, den ſie vielleicht berechtigt war, ihm zuzuwerfen, wenn 

ihr je eine Ahnung von dieſen Zweifeln kam, von denen jeder 

eine Beſchimpfung ihrer Menſchen- und ihrer Fraueuehre war? 

Was hätte ev darum gegeben, auf den Grund diejer Seele bliden 

und ihre geheimften Gedanken Tejen zu können! Die trübjeligite 

und profaijch-ernüchterndfle Gewißheit wäre ihm erträglicher ge— 

wefen, als diefes Schwanken zwijchen dem innigjten und gläubig- 

ſten Vertrauen und Dem zähejten, häßlichſten Verdacht, und Die 

niederfchlagende Ausfiht auf ein langes Fortbeſtehen des quälen- 

den Näthjels. Ex vang ſich wund und müde au diejen Zweifeln, 

und Licht und Finfternig wechjelten jäh und unvermittelt in feiner 

Seele. Er hatte des Weges wenig Acht gehabt und kaum be- 

merkt, dat der Mond aufgegangen war, und als ein jchmaler 

Seitenweg, den ex lange verfolgt Hatte, mitten im Walde plößlich 

auf eine Chauffee ausmündete, entdeckte er mit einen gewiſſen 

Staunen und einem leichten Kopfichütteln, daß er ſich auf der 

Strafe von M. nach W. befand; es war eine wunderliche Irr— 

fahrt gewefen, die ihn zufällig hierher gebracht hatte. Mitter— 

nacht war vorüber und er hatte noch einen weiten Heimweg vor 

ſich; er fehritt vafcher aus, während Proud gemächlich neben 

ihm hertrottete, aber jein Blick ichweifte am Boden hin, und er 

war fo tief in fein fchmerzliches Brüten verjunfen, daß feine 

Sinne alles Wahrnehmungsvermögen verloren hatten. Er hörte 

den Huffchlag nicht, der von weither durch die nächtliche Stille 

hallte, und die beiden Reiter, die im icharfen Trabe auf ihn zu— 

famen, waren ihm Schon ziemlich nahe, als er fie bemerkte; er 

trat mechanifch und gleichgiltig von der Mitte dev von Gräben 

gefäumten Straße auf den ſchmalen Fußweg, um dem beiden 

Reitern Platz zu machen; aber in demjelben Augenblick wechjelte 

der eine Reiter von der linken Seite feines Gefährten auf die 

rechte, ſodaß er jest auf dem Fußweg vitt, und Wolfgang, der 

in diefem Moment erjt die beiden Hufarenoffiziere in ihnen er— 

fannt hatte, errieth blitzſchnell auch ihre Abſicht. Man wollte 

den im Wortgefecht fo jchlagfertigen Gegner durh ein „unglüd- 

fiches Mißverſtändniß“, an dem er ſchließlich auch noch die Schuld 

trug, zu einem Sprung in den ‚breiten, mit ſchmutzigem Negen- 

wahjer gefüllten und ohne Anlauf nicht zu überjpringenden Graben 

wingen, oder ihn durch den ungeſtümen Anprall der trabenden 

Shferhe in den Graben ftoßen. In ſolchen Augenbliden vollzieht 

ſich der Gedanfenprogeß mit einer raͤthſelhaften Schnelligkeit. 
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Wolfgang fah, daß er überritten worden wäre, wenn er verjucht | 
hätte, auf die andere Seite der Straße zu gelangen; fo tief er 
denn, alle Bergünftigungen der Nothwehr entjchloffen für ſich in 
Anſpruch nehmend, Proud zu: „Faß ihn — hoch!“, während er 
dem Pferde des Premierlieutenants in die Zügel fiel. Cr hatte 
ſich volljtändig darauf gefaßt gemacht, niedergerifjen und vielleicht 
ein Stück mit fortgefchleppt zu werden, aber jo eifern war der 
Griff jeiner Fauſt gewejen, daß das edle Thier zitternd und 
Ihnaubend ſich zurüditellte. Der Zornruf des Premierlieutenants 
wurde von dem dumpfen Geheul uͤbertönt, mit dem Proud plötz⸗ 
lich an dem Pferde des Rittmeiſters in die Höhe ſprang, und von 
einem Kaſernenfluch des Reiters und einem ſchweren, planſchenden 
Schlag in's Waſſer. Das Pferd hatte ſich in wildem Schreck 
hoc) aufgebäumt — es drehte ſich förmlich um feine Are, jchleu- 
derte jeinen jchweren Neiter, der dem Veuve Cliguot etivag allzu 
reichlich zugefprochen hatte und der auf den ungejtümen Angriff 
Prouds nicht gefaßt gewefen war, aus dem Sattel in den Graben 
auf der andern Seite der Strafe und jagte mit flatternder Mähne | 
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Jugend auflohte und deſſen Energie durch die borausgegangenen 
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und fliegendem Schweif laut aufwiehernd davon. Der Premier— 
lieutenant hatte Wolfgang knirſchend ein: „Loslaſſen!“ zugeherrſcht, 
worauf er ein kaltes: „Nachdem Sie ſich entjchuldigt Haben werden!“ zur Antwort befam. Diefe Erwiderung und der leichzeitige tragi- komiſche Fall feines Gefährten brachten den eben jungen 
Dffizier um den leßten Reſt von Beſinnung; er hob die Reitgerte und führte einen wüthenden Hieb nach Wolfgangs Kopf, aber 
die Linke Faust des jungen Mannes, in dem der heiße Born der 

Seelenfämpfe eine finftre Färbung erhielt, fuhr nach feinem Hand: gelenf, um das fie fich wie eine jtählerne Plammer legte; im Ru hatte fie ihm die Gerte entwunden und der Hieb, den fie ihrem Beſitzer quer über's Geficht zog, hatte alle Eigenfchaften, die eine hochaufgelaufene, brennendrothe Schwiele verbürgen. Ein zweiter heftiger Hieb traf die Weiche des Pferdes, deffen Bügel die Rechte freigegeben hatte; es zuckte vor Schmerz zufanmen, tanzte einen. 
Moment, fich bäumend, auf den Hinterfüßen und jagte dann mit 
jeinem Halbgeblendeten Reiter, der Mühe hatte, im Sattel zu - 
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Tafel II. Fig. 1-2 Spaltpilze des Milzbrand, dig. 3 des Rückfalltyphus, ig. 4 im Blut einer Leiche, 
Nach Photogr. und Zeichnungen von Dr. Koch und Cohn (v. Beitr, z. Biologie, 2, Bd.) für die „Neue Welt” gezeichnet und gejchnitten. (Seite 282,) 

bleiben, davon, von Proud eine kurze Strecke mit wüthendem, ı meinen twaderen 
dumpfen Gebell verfolgt, das in der lautloſen Stille der Nacht 
doppelt unheimlich klang und die Angſt des Pferdes vergrößerte. 

Hund hätte ich jetzt das Vergnügen, wie eine 
gebadete Maus mich heimzutrollen, und ich gejtehe, Daß ich diefen 

ı Huftand eben nicht fehr begehrenswerth finde. Sie find, nebenbei Wolfgangs Pfiff rief das mächtige Thier zurück; mit einem Lächeln | gejagt, immer noch befjer daran, als ic) daran wäre; ich denke, voll grimmigen Humors ftreichelte er den Kopf feines treuen Ihr Herr Kamerad wird ja mit der- Zeit fein etivas aufgeregtes Bundesgenoſſen und jagte: „Sieh an, alter Burſche, ſo alfo 
treiben's Die ritterlichen Herrn? Nun, fie find freilich bei uns 
an die Unrechten gekommen und werden an die Bejcheerung 
denken. Aber Teufel, was haft du denn mit deinem Mann an- 

Pferd auch wieder in die Gewalt befommen, und vielleicht hat ex 
jeßt da3 Ihrige bereits eingefangen und kommt Shnen mit dem- 
jelben entgegen. Uebrigens joll, foweit ich dabei etwas thun 
kann, der ganze Vorfall für Sie feine anderen Nachwehen haben, gefangen? Mir war's doch, als hätteft du ihm in den Graben 

befördert, und wir müflen ihn am Ende wieder herausfiſchen.“ 
Das war jedoch nicht nöthig. Der Rittmeiſter Half ſich eben 

ſelber aus dem Graben, in dem er ein unfreiwilliges kaltes Bad 
genommen hatte; triefend vor Näſſe und merkwürdig abgekühlt 
und ermüchtert, erſchien er auf der Böſchung, von Proud mit 
einem wenig vertrauenerweckenden Geknurr empfangen. Es flang 
ziemlich Eeinlaut, als er Wolfgang anfprad: 

„Nehmen Sie die withende Beflie zurück, Herr, — Sie fehen, 
ih bin wehrlog.“ 

„Gewiß, Herr Rittmeifter, jebt bedarf 
mehr; Sie werden indeffen zugeben, daß bei einer Unficherheit 
der Landitraßen, wie ich fie heute zu konſtatiren habe, eine folche „wüthende Beitie‘ ein ganz unſchätzbarer Begleiter ift. Ohne 

als höchſtens einen 
den Anforderun 
vorjchreibt, jeden © 
Dlute des Gegners a 
ih gelobe Ihnen Stillſchweigen auch über d 

gen des militärifchen Ehrbegriffs zu genügen, der. 

Schnupfen; daß Sie außer Stande waren, 

himpf unverzüglich an Ort und Stelle im 
bzuwaſchen, ſoll fich nicht an Ihnen rächen; 

ieje Begegnung, umd 
Sie fünnen auf diejes Verf prechen ebenfo feſt bauen, wie auf ein 
Dffiziers-Ehrenwort. Guten Weg, 

Er Lüftete mit einer Höflichkeit, 
ſpöttiſchen Anflug hatte, den Hut, 

ich ſeiner Hülfe nicht 
ſich darüber einig geworden war, o 
ginnen oder Wolfgang für einen Gentleman vom Scheitel bis 
zur Sohle erflären und ihm eine Art Abbitte leiſten folle, war 
dieſer mit Proud in den Wald getre 

ſchwunden. 
an Transen J 

alſo, Herr Rittmeifter.“ 
die nur einen ganz leichten 
und ehe der Nittmeifter mit 
b er einen neuen Streit be- 

ten und feinen Bliden ent- 
Gortſetzung folgt.) 
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| dschen an der Spindel. (Seite 287.) 
ERBRENDANNURNS 



er EDOR, 

Die niederen Pilze als Vermittler auftekender Kraukheiten. 
ESchluß.) 

Wergl. die Illuſtrationen auf Seite 268 und 280.) 

Eine der gemeinjten Stäbchenpilgformen ift Bacterium Termo, 
von welcher die Bewegungsart folgendermaßen charakterifirt wird: 
Die Bellen drängen fih um ihre Längsare und ſchwimmen vor— 
wärts, dann wieder — ohne fich umzuwenden — zurück; oder 
fie fahren auch in Bogenlinien durch's Waffer, in der Regel nicht 
jehr ſchnell, gleichjam zitternd oder wackelnd, doch auch mit plöß- 
lihem Sprunge rafetenartig dahinfchiegend, bald um die Quer- 
are gedreht, wie der Griff eines Bohrers, oft blitzſchnell wie ein 
Kreifel, dann wieder längere Zeit vuhend, um plöglich auf und 
davon zu fahren. — Bacterium Termo tritt zu millionen und 
milliarden in allen faulenden Subjtanzen, namentlich in Wafjer 
auf, in welchen organische Subſtanzen faulen, und ift ein Haupt- 
erreger der gemeinen Fäulnißprozeſſe. Durch genaue wiljenfchaft- 
liche Verjuche ijt nachgewiefen worden, daß das Lebende Blut im 
menschlichen und thieriichen Körper die Fähigkeit befist, folche 
gemeine Bafterienfeime der gewöhnlichen Fäulniß unwirkſam zu 
machen. Es ijt dies, wie fofort einleuchten muß, eine ſehr nüß- 
liche Fähigkeit des lebenden warmblütigen Thierförpers; denn es 
kann die Gefahr kaum vermieden werden, daß fortwährend Keime 
von gewöhnlichen Fäulnißbakterien in unfer Bhut gelangen. Würden 
fi) die gemeinen Fäulnißpilze ebenſo Leicht und ebenjo raſch im 
warmen Menjchen- und Thierblut vermehren, wie e8 die Kontagien- 
und Miasmenpilze thun, jo müßten in furzer Zeit das ganze 
Menjchengejchlecht und ſämmtliche warmblütigen Thiere infolge 
von Blutzerfegung vom Erdboden verſchwinden. Gewiß hat e3 
zu allen Zeiten warımblütige Thiere und Menfchen gegeben, denen 
die Fähigkeit abging, auf die Dauer den gemeinen Spaltpilzen 
zu tiverjtehen; fie gingen daher zugrunde, während Die beifer 
getvappneten Individuen am Leben blieben und ihre Widerjtandg- 
fähigkeit den Nachkommen vererbten. Wir kommen aljo zu dem 
Schluß, daß unjere Widerjtandsfähigkeit gegen die gemeinen 
Bakterien durch natürliche Zuchtwahl erworben wurde, weil 
die Natur fortwährend jene jchwächeren Individuen ausjätete, 
tvie dies heute noch in Gegenden jtattfindet, wo die Miasmen- 
pilze einen großen Bruchtheil der Bewohner vorweg vernichten, 
während die widerjtandsfähigen Bewohner am Leben bleiben, fich 
vermehren und folglich) „das Erdreich beſitzen“. 

Auch unter den Stontagienpilzen begegnen wir jtäbchenförmigen 
Gebilden. Hierher gehört 3. B. Bacillus Anthraei, der Spalt- 
pilz des Milzbrandes (Taf. IL, Fig. 1 und 2). 

Der Milzbrand ift eine der gefürchtetften Epivemien, die haupt- 
Jächlich unter den Schafherden immenje Berheerungen anvichtet; 
verliert doch ein einziger preußischer Kreis Mannsfelder Seefreis) 
nad) glaubwürdiger Statiftif jährlich für circa 180000 Mark 
Schafe allein durch Milzbrand. Sm Gouvernement Nowgorod 
gingen in den Jahren 1867 bis 1870 über 56 000 Pferde, Kühe 
und Schafe und außerdem 528 Menjhen am Milzbrand zu= 
grunde, 

Der unheilbringende Spaltpilz diefer Epidemie wurde von 
Pollender im Jahre 1849 im Blute milzbrandiger Rinder ent- 
det. Seither iſt durch die verjchiedenartigften Verſuche unum— 
ſtößlich erwieſen worden, daß es die jtäbchenfürmigen Spaltpilze 
umd die von ihnen erzeugten Sporen (Samen) allein find, welche 
den Milzbrand verurjachen: 

Wenn friiches milzbrandiges Dlut einem gefunden Thier auch 
nur in Fleinfter Menge eingeimpft wird, jo erfolgt durch die un— 
geheuer raſche Vermehrung der ſtäbchenförmigen Pilze regelmäßig 
Milzbrand- Erfranfung und Tod. Werden dagegen die jtäbchen- 
fürmigen Pilze vor der Impfung wegfilteirt, jo erfolgt feine 
Anſteckung. 

Sn Tafel II, Fig. 1 ſehen wir friſche Milzbrandpilze nebſt 
Blutkörperchen aus der Milzſubſtanz einer durch Impfuͤng an— 
eſteckten und an Milzbrand geſtorbenen Maus. Die Stäbchen 
nd furz und undeutlich gegliedert, während fie in Fig. 2, Taf. UI. 
ausgewachjen find im lange Fäden, welche eirunde Störperchen, 
Sporen (Samen, Fortpflanzungszellen) enthalten. Diefe Milz- 
brandiporen fünnen austrocdnen, ohne ihre Entwicklungsfähigkeit 
oder Keimfraft einzubüßen. Dr. Koch in Wolfftein Hat konftatirt, 
daß die trodenen Milzbrandiporen noch nad) fünf Jahren An- 
ſteckung vermitteln fünnen, während die Milzbrandbacillen ſelbſt 
in kurzer Zeit ihre Vermehrungskraft einbüßen, alſo unwirkſam 

werden. Das Milzbrandfontagium pflanzt fich auf längere Zeiten 
wohl nur durch jene Sporen fort. 

Da die Milzbrandfranfheit, welche kleineren Säugethieren, 
3. B. Mäuſen, jchon 17 Stunden nach der Anſteckung den Tod 
bringen kann, während fie bei größeren Thieren jchon etliche Tage 
in Anfpruch nimmt, auch auf den Menjchen übertragbar ift, jo 
muß ſofort einleuchten, daß die kleinſte Wunde an der Hand jeden 
vorjichtigen Thierarzt und Naturforjcher davon abhalten wird, 
die HZergliederung einer Milzbrandleiche vorzunehmen oder mit 
Milzbrandpilzen Experimente anzuftellen. 

Stäbchenförmige Spaltpilze nicht anjtedender Natur finden 
fih unzählbar auch in ftinfendem Käſe. Das Garwerden oder 
Reifen der Käſe beruht auf der Thätigfeit von Spaltpilzen, die 
wir zu millionen verjchlingen oder zu taufenden einathmen fünnen, 
ohne Schaden zu nehmen, - 

Ebenſo find es ftäbhenfürmige Spaltpilze, welche die 
leer n das Nanzigwerden der ſüßen Butter, vers 
mitteln. 

Nicht minder als in faulendem Blut von Leichen (Taf. IL, 
Fig. 4) find auch jtäbchenförmige Spaltpilze im „grünen“ Eiter 
nachgewiejen worden. Sehr auffallende Formen ſtellen diejenigen 
Spaltpilze dar, welche als ſpiralig gekrümmte Fäden erſcheinen, 
die unter den Namen +» Spirillum und Spirochaete bejchrieben 
worden jind. 

Bei der Gattung Spirillum find die Fäden furz, ftarr, un— 
biegjam; fie befigen auch war wenige Spivalwindungen, bewegen 
ji) aber wie ein Korkzieher um ihre Achſe (Taf. I, Fig. 3) und 
rüden vor- und rückwärts. An jedem Ende des jpivaligen 
Stäbchens findet fich ein langes Flimmerhaar, Das als Bewegungs- 
organ dient. Dieje zierlichen Spaltpilzchen finden fih Häufig an 
der Oberfläche von Flüſſigkeiten, in denen organische Subjtanzen | 
in Zerſetzung übergehen. Während fie Harmlofer Natur zu fein 
ſcheinen, jind andere verwandte Formen mit zahlveicheren 
N und biegfamer Spirale zum Theil jehr verdächtige 

äſte. 
Hierher gehört in erſter Linie der Spaltpilz des Rückfall— 

Typhus. Es ſind jetzt zehn Jahre her, ſeit (1868) Otto Obermeier 
im Blute von Patienten des rekurrirenden Fiebers feinſte Fäden 
mit einer eigenthümlichen Bewegung entdedte. 

Er verfolgte feine Entdeckung, die auch von ſpäteren Beobach- 
tern wiederholt bejtätigt wurde, bis zum Jahre 1873 und ver- 
öffentlichte dann feine Unterfuhung ım „Medizin. Centralblatt“ 
(XI. 10. 1873). Als im gleihen Sahr in. mehreren Städten 
Europas München, Wien 2c.) die Cholera ausbrach, verjuchte 
Obermeier auch bei diejer Epidemie verwandte Organismen zu 
entdeden; er ward aber jelbjt von der Cholera ergriffen und 
dahıngerafft, ein Opfer der Wiſſenſchaft. 

- Ferdinand Cohn, Profeſſor der Botanik in Breslau, einer 
der namhafteſten Forſcher der Spaltpilze, erkannte die von 
Obermeier entdeckten beiveglichen Fäden im Blute von Nefurreng- 
Kranken al3 eine bejondere Art von Spaltpilzen, die er zu Ehren 
des braven DObermeier Spirochaete Obermeierii nannte, 

Das refurrivende Fieber (eine Art Hungertyphus) iſt mit Recht 
auch Rüdfalltyphus genannt worden. Es ijt eine epidemtifche 
Krankheit, von welcher in der Negel alle Bewohner einer Stube 
nach einander befallen werden. Die Anſteckung geichieht ohne 
Zweifel durch perfünlichen Verkehr, wird alfo durch ein Konta- 
gium vermittelt und verbreitet. Die Krankheit zeichnet fich durch 
eine 6 bis 7 Tage dauernde Fieberzeit aus, auf welche eine fieber- 
freie Pauſe von circa 8 Tagen folgt; dann tritt ein ziveiter, 
5 Tage andauernder Fieberanfall ein; in felteneren Fällen erfolgt 
nach abermaliger Pauſe ein dritter Anfall, wohl auch ein vierter 
und Fünfter Nüdfall. Nun ift e8 gewiß eine vielbedeutende That- 
jache, daß der Spaltpilz des Rückfalltyphus im Blute der Patienten 
nır während. der Fieber, nicht aber während der fieberfreien 
Pauſen angetroffen twird. Allerdings werden fie mitunter erſt 
24 Stunden und felbjt zwei bis drei Tage nach dem Anfang der 
Temperaturſteigerung wahrgenommen. 

Der Spaltpilz des Rüdfalltyphus beſteht aus umdentlich ge- 
gliederten, jehr langen, jpiraligen, äußerſt biegjamen und mit 
Ihraubenartiger Bewegung ausgeftatteten Fäden, die aber jo zart 
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trachten wären. 

und Leicht beweglich find, daß man fie bei der Unterfuchung des | grad für die Vermehrung der Spaltpilze grade derjenige 
Blutes (Taf. Ti, Fig. 3) ſehr Leicht überjehen Kann. Wenn fie | unjerer eigenen Körperwärme ift, 
auf ruhende Blutkörperchen ſtoßen, jo fünnen fie diefelben in eine | Kleine Urſachen, große Wirkung! Nirgends fo, wie bei den 
träge Bewegung verjeßen. niedrigjten Organismen ift dieſes Wort buchitäblich wahr, was 

Man hat diefe Bilze, nachdem fie im Blut der Rekurrens- | jofort einleuchten wird, wenn twir uns einmal vergegemwärtigen, 
Kranken entdeckt waren, auch in den Sekveten, in den Austwürfen | was gejchieht, wenn z. B. ein Milzbrand-Pilzchen oder eine 
der Patienten, überhaupt im ganzen kranken Körper gejucht, allein | jener Kleinen Sporen dev Milzbrand-Bacillen (Zaf. II, Fig. 2), 
außer im Blut nirgends gefunden. Auch in der Leiche des am | die in trodnem Zuftand mehr als fünf Jahre lang ihre Keim— 
Rückfalltyphus Geftorbenen findet man die Schraubenfäden nicht. | fähigkeit behalten, im menjchlichen oder thierifchen Körper eine 

Die mitgetheilten Ihatfachen führen zu dem Schluß, daß das | günjtige Stelle zum Wachjen und zur Vermehrung finden. 
Kontagium des vefurrivenden Fiebers nichts anderes fein kann, als Das kleine ftäbchenförmige Pilzchen theilt fi) nach zwanzig 
eben jene jchraubenförmigen Spaltpilze, Spirochaete Obermeierii, | Minuten durch eine Querwand in zwei Tochter -Individuen von 
welche mit dem Fieber in großer Anzahl auftreten, nad) dem | halber Länge. Dieje werden zu jelbjtändigen Pilzchen und er- 
Fieber wieder verſchwinden. Selbjtverftändlich ift noch "mancher | reichen bei energiſchem Wachstum in den nächiten zwanzig Minuten 
dunkle Punkt aufzuhellen, welcher über dag Weſen und Treiben | die Länge des Mutterpilzchens. Damm theilen fie jich ebenjo; 
dieſer Typhuspilze näheren Aufjchluß geben foll. Hierzu gehört | wir haben aljo ſchon nach vierzig Minuten 2 mal 2 gleich 4 
z. B. auch die — ob eine verwandte Spaltpilzform, die Stäbchenpilze. Dieſe hinwieder zerfallen in weiteren zwanzig 
Spirochaete des Zahnichleimes (Taf. I, Fig. 6) in einer verwandt: | Minuten, alſo bis zum Ende der eriten Stunde, in 8 Indibi 
ſchaftlichen Beziehung zur Spirochaete des Rückfalltyphus ftehe. | duen. Lebtere haben ſich bis zum Ende der zweiten Stunde auf 
Dr. Koch hat nänılich fonftatirt, daß ganz ähnliche Spiralfüden | 8 mal 8 gleich 64 Individuen vermehrt. Dieje 64 Judividuen 
als regelmäßige Bewohner der menfchlichen Mundhöhle, zum Bei- | find bis zum Ende der vierten Stunde auf 64 mal 64 gleich 4096 
jpiel im Inhalt von „faulenden“, kariöſen Zähnen, jowie in dem | angewachſen. Am Ende der achten Stunde beträgt die Nach— 
Schleim, der ſich am Grund der Badenzähne und zwifchen den | fommenjchaft des einen Stäbchenpilzchens 4096 mal 4096 gleich 
Zähnen überhaupt anfammelt, auflreten. Auch find ähnliche | 16777 216 Individuen. Vervielfachen wir die Leßtere Zahl mit 
Spivalfäden in Sumpfwaffer beobachtet worden, fodaß die Ver | fich jelbit, jo erhalten wir die Zahl der Nachfommen auf das 
muthung naheliegt, e3 feien die fpiraligen Rücfalltyphuspilze nur | Ende der jechzehnten Stunde; fie beträgt 281 474 976 710 656 In— 
befonder3 angepaßte Formen der Sumpfwafjfer-Spirochaeten, als | divionen. Multipliziren wir zu quterlegt noch mit 4096, jo er— 
deren Uebergangsforn die Spivalfäden des Zahnjchleimes zu be= | Halten wir die Zahl der ſämmtlichen von einer Milzbrand-Bacille 

abjtammenden Stäbchenpilzchen am Ende der zwanzigjten Stunde; 
e3 ijt eine Zahl mit 19 Ziffern. 

So erflärt fich die raſche Zeritörung einer durch Milzbrand- 
pilze infizirten Milz; jo erklärt jich der Umstand, daß man im 
Blut von infizirten Kranken, die vielleicht nur einige wenige 
Spaltpilzchen eingeathmet oder durch eine Kleine Wunde auf- 
genommen Haben, ſchon nach wenigen Stunden, bei etwa2 lang- 
jamerer Vermehrung der Pilze doch fchon nach wenigen Tagen 
millionen lebender Spaltpilzchen findet. 

Hier Liegt das Geheimnig der raſchen Ausbreitung anſteckender 

Gewiß hat die Wiſſenſchaft erſt ven Anfang gemacht in der 
Erforſchung dieſer bis jegt jo geheimnißvollen Beziehungen zwiſchen 
Pilzen und anjtefenden Krankheiten. Und dennoch Haben die 
Mıasmen und Kontagien in manchen Fällen eine greifbare Ge— 
jtalt angenommen. Die in neuefter Zeit mit großer Sorgfalt und 
mit allem Aufwand von Scharfjinn betriebenen Unterfuchungen 
und Experimente über das Leben und Treiben der Spaltpilze 
haben es zur Gewißheit gemacht, daß feine anderen Organismen, 
feine anderen Stoffe geeigneter fein dürften, als die Spaltpilze, 
bei der Einwanderung in den lebenden Thierförper Fraft ihrer | Krankheiten, hier Liegt die Erklärung für die Thatjache, daß nur 
Organifation und ungeheuren Vermehrungsfähigkeit ven gefundejten | einige Athemzüge in infizirter Luft Hinreichen, den jtärkiten Orga— 
Organismus in fürzefter Zeit zugrunde richten. nismus dem Verderben auszuliefern, hier liegt der Grund, warum 

Die wiffenschaftlihe Unterfuchung der Frage: „Was find Kon- | man bis heute in den meijten Fällen feinen bejjeren Rath zu 
tagien, was find Miasmen?“ hat zur Evidenz eriwiejen, daß | handhaben wußte, al3 vor der Anſteckung wie vor einem böjen 
dieje Stoffe feine Safe find, daß e3 nur Körperchen jein können, | Dämon zu entfliehen. 
die unfaßbar Fein und in höchjtem Grade vermehrungsfähig find. Aber e3 gibt ja einen Beruf für Krankenpflege; der Arzt und 

Nun grenzt die Vermehrungsfähigfeit der Spaltpilze gradezu | der Kranfenmwärter, die nächjten Anverwandten — fie dürfen und 
an's Ungeheuerliche. Sie pflanzen fich einfach dadurch fort, daß | können vor dem anftefenden Patienten nicht entfliehen. 
fie — jobald fie eine gewifje Größe erreicht Haben — Sich auf Da muß die Wiffenichaft helfend beijpringen; denn fie Hat 
der halben Länge in zwei gleiche Theile theilen, die jelbjtändig | nicht allein die Aufgabe, das Wejen des Uebels zu erkennen, 
weiter wachſen und fich nad) einiger Zeit wieder ebenjo theilen, | jondern auch die Pflicht, Abhilfe zu bringen, die Mittel anzu— 
wie das mütterliche Individuum. Man hat beobachtet, daß es | geben, um dem Umfichgreifen der Epidemien entgegenzutreten. 
Spaltpilze gibt, die — in geeigneter Nährlöfung liegend — fich Und der Wilfenfchaft wird e3 ein leichtes fein, kraft ihrer 
jeweilen nach zwanzig Minuten durch Theilung verdoppeln können. | richtigen Erkenntniß die bejte Nathgeberin der Heilkunde und der 
Dies gejchieht beifpielsweije unter günftigen Nährverhältniſſen bei | Gejundheitspflege zu jein. 
einer Temperatur von 37 Grad Celſius, während bei niedrigerer Inwiefern fie das jebt ſchon fein kann, werden wir in einem 
oder höherer Temperatur die Vermehrung eine weniger rajche ift. | jpätern Kapitel zeigen, 

Nun ijt wohl zu bedenfen, daß diefer günſtigſte Temperatur- Dr. A, D.-P. 

Nähere Erklärung der Spaltpilz- Tafeln. 
Taf. I. Fig. 1. Verfchieden große Mikrocoecen (Rugelbakterien) in Schafblut, das vier Tage lang bei einer Temperatur von 8-10 Grad Celſius in einem OR 

Gefäße geitanden hatte, M’ mittelgroße, M’ leinere und M“ Hleinfte Mikrococcen. Bk, Bk — Blutlörperhen. Vergrößerung 700fach. — Fig. 2. Neihenförmig angeordnete 

Mikrococcen, die auf faulendem Watjer eine feine Haut bildeten. In dem Waſſer jelbit, das auch abgeftorbene Stücelalgen enthielt, fanden ſich auch lange Ketten diejer Micro- 

eoccus-Art vor. Die Partien rechts zeigen die Nugelbakterien bei 500faher Vergrößerung, links oben bei 1000facher und links unten bei 2000faher Vergrößerung. In der Mitie 

oben bei M.p. find die Rugelbatterien der „blutenden Hoftien ” und des „blutenden Brotes“ abgebildet. Sie gehören zu den Heinften Formen und bilden einen rothen Farbftoff. 
Ehrenberg beichrieb fie unter dem Namen Monas prodigiosa, Cohn taufte fie um und nannte fie Micrococcus prodigiosus. — Fig. 3. Schraubenförmig gewundene Spalt- 
pilze, Turze, jtarre, nicht biegſame Fäden daritellend, welche ſich jchraubenförmig vor= und rückwärts bewegen, an beiden Enden eine Flimmergeißel befigend. Die dargeitellte, nad) 

einer Photographie gezeichnete Form, Spirillum undula, fommt in allen möglichen faulenden Zlüfligfeiten vor. Vergrößerung 500fach. — Fig. 4. Stäbchenförmige Spaltpilze 

mit Geißeln an beiden Enden. Dieje von Cohn mit dem Namen Bacillus belegten Organismen finden ſich häufig an der Oberfläche von faulenden Pflanzenaufgüffen, wo fie nicht 
felten eine ziemlich dicke jchleimige Haut bilden, Ihre Bewegung ift eine zitternd rotirende, Vergrößerung 500jah. — Fig. 5. Kettenförmig angeordnete Kügelbaterien, Mitro- 
coecen, die fich Lonflant und oft in großer Menge im Zungenbelag finden. Links, in der Mitte bei Z S fehen wir eine Keine Kolonie kleinſter Mikrococcen, die, in dichten Haufen 

beiſanimen liegend, den eigentlichen Zahnjchleim bilden. Nach einer von Dr. Koch aufgenommenen Photographie gezeichnet. Vergrößerung 700. — ig. 6. Spirochaete des 

Zahnſchleims, ſehr lange, ſpiralig gefrümmte, äußerft biegſame Fäden darjtellend, die mit rajcher Ortsbewegung begabt find. Ein regelmäßiger Bewohner der menjchlihen Mund— 

böhle, Häufig im Inhalt von hohlen Beet) Bähnen, Die in dem Schleim, der fi) am Grund der Badzähne und zwifchen den leßteren anfammelt. Diefer weitverbreitete 

Organismus hat große Aehnlichkeit mit dem Spaltpilz des Rückfalltyphus (vergl. Taf. II, Fig. 3). Vergr. 500. 

Taf. II. Fig. 1. Spaltpilz des Milzbrand, Bacillus anthraeis Cohn., in frifhem Zuftand (noch lebend) photographirt. Diefe hier dargeftellten Gegenftände find 

der Milzfubitanz einer am ImpfeMilzbrand geftorbenen Maus entnommen. Die Blutkörperchen find dunkel gezeichnet, die ſtäbchenförmigen Milzbrandpilze dagegen hell, die Glie= 

derung derielben ift ſchwer erfenntlih. Vergr. 700. — Fig. 2. Spaltpilz des Milzbrand. Derjelbe Bilz wie in Sig. 1, welder in ver wäfjerigen Feuchtigkeit des Auges zu 

langen Fäden ausgewachſen ift und Sporen gebildet Hat. Nach; einer Photographie. Vergr. 700. Die Milzbrand-Bilzivoren bleiben im trocknen Zuſtand mehr als fünf Jahre ent- 

widlungsfähig, da die Einimpfung derſelben regelmäßig Milzbrand verurfaht. — Fig. 3. Spirochaete Obermeierii — Spaltpil; des Niücdfall- Typhus (eine Art „Hunger— 

typhus) — unbeutlic — lange, ſehr biegjame, ſpiralige Fäden mit lebhafter Ortsbewegung darſtellend. Sie finden ſich nach Cohn ausſchließlich im menſchlichen Blut 

bei refurrirendem Fieber. Einige der in dieſer Figur dargeſtellten Spirochaeten find nad) der Photographie des Blutes von einem 22jährigen Mann gezeichnet, das dieſem letzteren 
28 Stunden nad) dem zweiten Unfall entnommen wurde. — Fig. 4. Blut aus einer nad) zwei Tagen jezirten Erftidungsfeiche mit ftäbchenförmigen Spaltpilzen (Bacilfen), wie 
fie gewöhnlich zuerft im Blut von Leichen auftreten, Nach einer Photographie. Vergrößerung 700, 
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IA das Tabakranden ſchüdlich? 
Bon Dr. Carl Reſau. 

Keine Gewohnheit hat fich jo eingebürgert, wie der Tabaks— 
genuß, und wenn die Annahme einiger Bolfswirthe, daß der 
Tabak nach dem Kochjalz der am meisten konſumirte Stoff lei, 
auch übertrieben erfcheint, fo ift fein Verbrauch doch immer ein 
bedeutender. Jolly rechnet 3. B. für jeden rauchenden Franzoſen 
8 Kilogramm Tabak im Jahr, und während in Europa vorzug3- 
weile nur die Männer rauchen, finden wir in Andien und China 
diefe Sitte bei beiden Gejchlechtern bis auf die Kinder von ſechs 
Jahren herab. Zu den Attributen eines neunjährigen chineſiſchen 
Mädchens gehört ein ſeidener Tabaksbeutel und eine kleine Pfeife. 
Der Chineſe raucht allerdings auch ſchon viel längere Jahr⸗ 
hunderte als der Europäer, der dieſen Genuß von den ameri- 
fanischen Wilden erlernte, denn auf chinefischen Bildwerken aus 
vorchriftlicher Zeit finden fich vauchende Perſonen mit denfelben 
Pfeifchen im Munde, die heute dort noch üblich find. Wer weiß 
aljo vorauszufagen, wohin es mit der Zeit noch bei uns kommt, 
wenn der ärztliche Stand fein Veto einlegt und die Grenze an- 
gibt, bis zu welcher der vernünftige Menſch in dieſem Genuffe 
gehen darf. Fürften und Prieſter Haben der Ausbreitung des 
Tabakrauchens nicht zu ftenern vermocht. König Safob von 
England ſchrieb vergeblich feinen „Rauchfeind“ (Miſokapnos), in 
welchem ev das Tabakrauchen als die entfeßlichite Gewohnheit 
bezeichnete, ſchädlich für das Auge, ekelhaft für die Nafe, ge= 
jährlich fir die Lunge. Umfonft Schleuderte Bapft Urban VI. 
jeine Bulle dagegen, die den Kaucher mit ewiger Verdammniß 
bedrohte. Vergeblich zeterte die proteftantifche Geiftlichfeit von 
der Kanzel gegen den Tabakteufel, fie fprach von Hälfen, die 
man zu einem Schornftein mache, zum vauchenden Schlot der 
Hölle, worüber man auch zur Hölle fahren werde. Geiſtliche 
Drohungen und Strafen nübten fo wenig wie weltliche. In 
Rußland drohte dem Raucher im ersten Falle die Knute, im 
zweiten der Verluſt der Nafe, im dritten der Tod. Aber ſchon 
der blutige Czar Peter gejtattete 1698 den Engländern, als ihm 
in London das Geld ausgegangen war, die Tabakeinfuhr gegen 
Zahlung von 100,000 Thalern. Die Lüneburger, deren wohl⸗ 
weiſer Herrſcher Todesitrafe auf das „Tabakſaufen“ geſehl hatte, 
weil Feuer dadurch auskommen könne, wurden ſpäter durch ganz 
Deutſchland berühmte Tabakfabrikanten, und in der Türkei, wo ein 
Sultan einen Raucher mit der durch die Nafe geitoßenen Tabaf- 
pfeife durch die Straßen Konjtantinopels führen ließ, ift man 
heute dem Tabafgenuffe mehr ergeben, als in irgend einem 
anderen europäiſchen Lande. Wir ftehen alfo einer Thatjache 
gegenüber, welche wir phyfiologifch erklären müfjen. Mit Schreden 
denkt gewiß mancher an die erſte Pfeife oder Cigarre zuriid, an 
jenen der Seekrankheit ähnelnden Zuftand, an den mit Schtwindel 
verbundenen Kopfſchmerz und die Uebelfeit, an die Betäubung 
und die Ohnmachtsanwandlungen, an jene böfeu Symptome von 
jeiten der VBerdauungsorgane, die oft der Cholera ähneln u. f. w., 
an jene Erjcheinungen, die manchen die Luft für alle Beiten be= 
nommen haben, dem Tabafgotte zu fröhnen! Wenige haben ſchon 
von Hauſe aus eine gewiſſe Toleranz gegen den Tabak; ſie er— 
lernten das Rauchen und ſetzten es fort, ohne beſonders auf- 
fallende und merklich unangenehme Folgen zu verjpüren. Die 
meiften miffen fid) dieſen Genug mit Opfern erfaufen und fich 
allmählich daran gewöhnen, bis ihnen fchlieplich das Leben ohne 
denjelben undenkbar ericheint, wie eine Speife ohne Salz. Der 
Tabak it für millionen von Menfchen das Beruhigungs- und 
Linderungsmittel geworden unter den Heinlihen und quälenden 
Sorgen und den tiefer bohrenden Schmerzen des täglichen Lebens, 
ein Anvegungsmittel dem Verlaſſenen und Berjtoßenen jo gut 
als dem, der fich veich fühlt in der Mitte einer frohen Familie 
und in dem Glück theilnehmender Freundschaft. Den meisten 
Nittern vom Geiſte ift er das Unterftiigungsmittel bei der Arbeit, 
welches den Geiſt beruhigt, ihn von der Umgebung abzieht und 
die Gedanfen auf einen Gegenstand fich fonzentriven läßt, damit 
fie fich beleben und in die Höhe fehwingen gleich den Rauch⸗ 
wolken. Dem armen Manne aber vertreibt er wenigſtens den 
Hunger. Sämmtliche gefunde Raucher find wohl in der Anficht 
einig, daß diejes „göttliche Kraut“ das Gemüth befänftigt und 
beruhigt. Der Nichtraucher wird zwar hiergegen protejtiven; aber 
Verfaſſer, feit feinem 22. Lebensjahre Naucher, erflärt offen und 
ehrlih, daß für ihn — aljo für feine Individualität — fein 
Sinnengenuß jo angenehm, fo ohne Erjchöpfung, jo wenig er- 
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mattend ift, als der Genuß des Tabaks. Und wenn nicht viele 
das Gleiche an ſich erfahren hätten, fo wäre es wohl undenkbar, 
daß der Tabak fich hätte in der Weife einbürgern können, wie e3 
geichehen. Ebenjo wie aber die Menfchen mit verjchiedenartigen 
Neigungen und Fähigkeiten ausgeftattet find, ebenſo verſchieden 
find auch die Wirfungen des Tabaks bei den einzelnen Individuen. 
Diejelben hängen theils von der Qualität des Tabaks ab, rejp. 
bon den in demjelben enthaltenen giftigen Stoffen, theils von der 
Quantität des täglich gerauchten Tabaks. Wir finden Berfonen, 
bei denen die Wirkung auf das Gehirn in der Bordergrund tritt, 
und zwar iſt diefe Wirkung entweder beruhigender oder auf- 
regender Art. Bei anderen treten die Erfcheinungen von Seiten 
des Herzens mehr hervor; fie bekommen Herzklopfen und be— 
Ihleunigten Pulsſchlag. Bei dritten find die Verdauungsorgane 
die vorzugsweiſe ergriffenen Theile: Unterdrüdung des Hungers, 
Dermehrung des Durftes, oder eine gelinde Wirfung auf den 
Stuhl. Manche vertragen in nüchternem Zuſtande das Rauchen 
nicht, andere fünnen nur leichten Tabak und leichte Cigarren 
rauchen; dritten it der ſchwerſte Virginientabaf Bedürfniß und 
jeder andere Tabak Stroh. Endlich wechfelt auch die Empfind- 
lichkeit gegen Tabak in der Weile, daß Perſonen, die an das 
Rauchen defjelben gewöhnt find, nicht nur vorübergehend das 
Behagen daran verlieren, fondern auch nach wenigen Zügen 
Bruftbeengung, Kopffchmerzen u. f. w. befommen. Befonders 
häufig ift dies dev Fall, wenn man mit dem Gebrauch einer bis 
dahin gewohnheitsmäßig gerauchten Tabaksſorte wechjelt und zur 
einer anderen, nicht genügend getrodneten oder ſchwereren greift, 
oder wenn dem Genuß der erjteren über die Gebühr gefröhnt 
wird. Wir haben hier denfelben Fall vor Augen, wie bei 
Völlerei im Efjen und Trinfen. Die Natur iſt mit wenigem 
zufrieden. Selbſt der unfchädliche, weil gemohnheitsgemäß ge- 
nofjene Nahrungsitoff kann fich, in großen Mengen in den Körber 
eingeführt, zum fürchterlichiten Gifte geftalten. Wir erinnern an 
das gewöhnliche Kochſalz. Auch diefes ift ein Reizmittel fir die 
Verdauung, deſſen Zuſatz eigentlich unnöthig wäre, weil die von 
uns genofjenen Pflanzen- und Fleiſchſtoffe Ernährungsſalze in 
hinveichender Menge enthalten. Die Gewohnheit hat uns dazu 
gebracht, daſſelbe al3 ein nothwendiges Bedürfniß zu betrachten 
und der daran nun einmal gewöhnte Menjch würde erfranfen, 
wenn man es ihm entzöge; ebenjo aber wiirde er noch bedenk— 
licher Frank werden, wenn man ihn zwänge, 1 Pfund davon an 
einem Tage zu genießen. Der Kochſalzgenuß jteht alſo in ven 
Augen des Phyfiologen auf derjelben Stufe, wie der eines anderen 
Neizmittel3: mäßig genofjen für den daran Gewöhnten unſchädlich, 
ja nützlich, im Uebermaß jhädlih und giftig. Auch die Tabak 
pflanze enthält ein folches Gift, twelches fir den Raucher das 
anregende Neizmittel, für manchen aber leider auch ein Gift ift. 
Der Chemiker stellt e3 als eine farbloje, klare Flüffigfeit dar, 
welche in der Kälte nicht, beim Erwärmen ſchwach nach Tabaf 
riecht und ätherartig ſcharf jchmedt. Er Hat diefe Flüſſigkeit 
Nikotin genannt, umd ihr fommt, neben einigen anderen noch 
im Tabak vorgefundenen Pflanzenbafen, dem Pyridin, Collidin, 
Pyrolin, Lutidin u. ſ. w. der Hauptantheil an den narkotiſchen 
Wirkungen deſſelben zu. Das Nikotin iſt einer der giftigſten 
Stoffe, den wir kennen, denn es genügt ſchon der Bruchtheil 
eines Milligramms, um Vergiftungserſcheinungen hervorzurufen, 
und wenig mehr, fo ift der Tod ziemlich ficher. Aber auch an 
das Nikotin kann fich der Menfch gewöhnen, wie wir dies an 
den Tabakrauchern jehen, jelbftverjtändlich nur bi zu einer gewiffen 
Menge; darüber hinaus treten eben die Nikotinwirkuugen hervor. 

Auch an Thieren wurden Verfuche in diefer Beziehung an- 
geftellt. So ſpritzte Profeffor Traube einem Kaninchen !/4 Tropfen 
Nikotin ein und erzielte dadurch fofort die diefem Gifte eigen 
thümlichen Herzwirkungen. Am folgenden Tage aber war jchon 
ein ganzer Tropfen nöthig, nad vier Tagen fogar fehon fünf 
Zropfen, um diefelben Wirkungen zu erzielen. FR 

Die Wirkungen des Nifotins find nn aber ziemlich befannt, und 
man kann aus denjelben fchon auf Tabafswirkungen im allgemeinen 
ſchließen. In mäßigem Grade treten diejelben Wirkungen ein, wie 
bei dem Rauchen der erften Cigarre: Unruhe und Angft, Unbehagen, 
Schwindel, Uebelfeit und Ohnmachtsanmwandlungen, Bald darauf 
— nad) jtärferen Gaben jogar ſchon in wenigen Minuten — ver- 
ſchlimmert fi der Zuftend, es tritt allgemeine Kraftlofigkeit ein, 
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: Erbrechen, Kolikſchmerzen im Unterleibe, die Haut wird blaß und 
üuuühl und bedeckt fich mit Elebrigem Schweiß, der Herzichlag un- 

regelmäßig, die Stien wird von heftigem Kopfichmerz eingenommen, 
die Pupillen werden enge, die Ohren braufen oder flingen, der 

Schwindel wird jtärfer und die Gedanken fangen an fich zu ver- 
wirren. Hierauf finden ji Krampfanfälle ein; der vorher betäubte 
Kranfe jtößt mitunter einen Schrei aus; ſchließlich teilt fich all- 
gemeine Lähmung ein, der Blid wird ftarr, die Pupille weit, die 
Empfindung zum Theil aufgehoben, das Athmen wird immer 
ſchwerer, der Herzichlag ſchwächer, der Puls unfühlbar, und be- 
wußtlos oder in einen Krampfanfall hört der Kranke auf zu 
leben. Buweilen treten neben dem Erbrechen auch Speichelfluß, 
Ihwärzlihe, jtinfende Stuhlentleerungen, oft jogar vermehrte 
Harnauzfcheidung ein. Auch findet fich mitunter die Lähmung 
und der Kräfteverfall ganz plöglich, ohne vorausgegangene Krampf— 
periode. Ebenſo bleibt manchmal joviel Befinnung, daß Fragen 
ziemlich gut beantwortet werden können. Geht die Vergiftung 
in Genefung über, jo tritt mehr oder weniger tiefer Schlaf ein, 
nad welchen im der Regel nur Kopfichmerz, Zerſchlagenheit der 
Glieder und großer Efel vor Tabak einige Tage zurückbleiben. 

Das Nikotin ift nicht in allen Tabaksarten in gleicher Menge 
vorhanden. So enthält der virginische Tabat 6—7 Prozent, 
der Elſäſſer 31/3, der Kentudy 6, der Pfälzer 11/,-—2, der edle 
Havannatabak noch nicht 2 Prozent. Bon diejem ganzen Brozent- 
jabe gelangen aber beim Rauchen nur minimale Bruchtheile in 
den menjchlichen Körper, denn einestheils wird dem Tabak bei 
jeiner Verarbeitung ein großer Theil Nikotin entzogen, andern- 
theil® kommen aber wieder die übrigen Alkaloide des Tabaks bei 
der Verbrennung defjelben zur Geltung, beim Pfeifenrauchen be— 
fonder® das ebenfalls betäubende und giftige Pyridin, beim 
Eigarrenrauchen das nicht minder jchädliche Collidin, ſowie die 
weiteren Verbrennungsprodufte: Kohlenfäure, Cyanwaſſerſtoff, 
Schwefelcyan, Ejjigfäure, Ameijenfäure, Metaceton, Butterfäure, 
Baldrianjäure, Karbolfäure, Kreoſot, Sauerftoff, Stickſtoff, Kohlen— 
oxyd und Kohlenwaſſerſtoff, — aljo Stoffe, welche die reinen 
Nikotinwirkungen mehr oder minder beeinträchtigen, jodaß die 
chroniſche Tabafsvergiftung nicht überall gleiche Nicotin- 
KrankHeitsbilder Liefert. Außerdem kommt die Art des Rauchens 
in Betracht: ob die Cigarre direft bis auf das legte Stümpfchen 
aufgeraucht, ob fie im Munde jehr durchfeuchtet wird? ob der 
Raucher eine Spite benugt und ob er diejelbe veinlich hält? ob 
er leichten oder jchweren Tabaf aus einer langen oder kurzen 

Pfeife raucht? ob er nach türkischer Manier den Rauch verjchluct 
oder eine türkiſche Wafjerpfeife — von allen Kauchrequifiten die 
beite und unſchädlichſte — benutzt? Die Folgen des Tabaf- 
rauchens können alſo theils folche fein, welche dem Rauch, der 
eine lokale Wirkung auf die Organe der Vorverdauung — Mund- 
böhle u. j. w. — oder auf die Schleimhaut der Athemwege aus- 

übt, zuzujchreiben find —, alſo fatarrhaliihe Erfranfungen der- 
ſelben, die wir bei vielen Nauchern antreffen und die jich auch 

einstellen würden, wenn der DBetreffende feinen Tabak, ſondern 
Bapier oder Stroh rauchte, theils find fie direkte Wirkungen der 

in dem Tabaf enthaltenen giftigen Subjtanzen und ganz bejonders 
des Nikotin. Wir finden mitunter bei ſtarken Tabafrauchern fehr 
hartnäckige, jeder Diät und jedem Medikament trogende Magen- 
und Darmfatarrhe, die wahrjcheinlich Durch Verſchlucken des mit 
Tabaksſaft durchtränften Speichel3 entjtehen und welche fich beifern, 

S wenn der Tabaksgenuß beſchränkt oder ganz unterlaſſen wird. 
Viel ſchlimmer und trotzdem im Volke wenig bekannt iſt eine 

ganze Reihe von Nervenerkrankungen, welche man als direkte 
Nikotinwirkungen aufzufaſſen berechtigt iſt, falls ſie ſich bei ſtarken 
Rauchern einſtellen. Dieſelben treten unter verſchiedenen Formen 
auf, und wir ſehen dabei ab von jener Verſtimmtheit und Un— 
aufgelegtheit zu geiſtigen Anſtrengungen, welche ſich häufig bei 
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Tabaksrauchern findet, die in dieſem Genuß ſich eine Art von 
Betäubung und Weltvergeſſenheit zu verſchaffen ſuchen, wie der 
Opium- und Haſchiſchraucher. 

Schwerere und nicht ſelten vorkommende chroniſche Erkran— 
kungen ſind dagegen: Augenaffektionen, Nebelſehen mit Beſſerung 
des Sehvermögens in den Abendſtunden, Unmöglichkeit kleine 
Gegenſtände zu unterſcheiden, Farbenblindheit mit beſonderem 
Mangel an Empfänglichkeit für die rothe Farbe; in höheren 
Graden Blindheit infolge Abſterbens des Sehnerven (die ſo— 
genannte Tabaksneuroſe) und Ueberempfindlichkeit des Gehörnerven 
gegen laute Geräuſche, beſonders gegen Muſik. Dann Rücken— 
markaffektionen; Nervenzuckungen; Nervenſchmerzen, beſonders 
aber die als Bruſtbräune bekannte Erkrankung des Herznerven— 
ſyſtems, welche in Anfällen von heftigen, zufammenfchnürenden, 
bohrenden und brennenden Schmerzen in der Herzgegend oder 
am unteren Ende des Bruftbeines bejteht, die nach verjchiedenen 
Richtungen, namentlich nad) der linken Schulter und dent linken 
Arm Hin ausftrahlen; Herzklopfen bei der geringiten Veran— 
lafjung; läſtige Athemnoth, bejonder3 in den Abenditunden; 
Impotenz u. ſ. w. Gelbjtverjtändlich fünnen die vorgenannten 
Erjheinungen auch bei Rauchern mitunter andere Urjachen haben. 
Man wird aber jelten fehl gehen, wenn man fie auf chronifche 
Tabafsvergiftung bezieht, falls fie fich bei Rauchern einftellen, 
die über Tabaksgeſchmack im Munde flagen, jelbit wenn ſie 
ſtundenlang nicht geraucht haben, oder wenn zeitweiſe Ekel vor 
Tabak eintritt. Beide Symptome find gewiljermaßen ein Zeichen 
der Sättigung mit Nikotin, eine Warnung vor beginnender Tabaf3- 
vergiftung; fie fordern dringend zur Enthaltfamfeit auf. 

Wir fommen zum Schluß. Mäßiges Tabafrauchen kann für 
diejenigen, welche tolerant gegen das Nikotin getvorden find, ein 
anregendes, das geijtige und leibliche Befinden hebendes Mittel 
jein, wie da3 Salz zum Brode; auf der anderen Seite kann es 
aber auch zum gefährlichiten Gifte werden, theils dadurch, daß 
ungenügeinde Toleranz gegen das Nikotin bejteht und troß ſich 
einjtellender Vergiftungserscheinungen weiter geraucht wird, oder 
daß der gegen Nikotin tolerant Gewordene zuviel raucht oder zu 
einer mikotinreihen Tabaksſorte greift. Der Tabak wird daher 
nach) wie vor feine Zobredner und Verehrer, wie feine erbitterten 
Gegner finden, und zwar deshalb, weil viele nicht die goldene 
Mittelftraße innehalten und weil fich eines nicht für alle jchict. 
Garnicht rauchen follten aber zu Ratarrhen der Verdauungs- und 
Athmungsorgane Geneigte, fowie junge Leute vor dem 21. Lebens— 
jahre, deren Körper noch in der Entwiclung begriffen ift. Man 
jollte ferner nicht rauchen in engen und fleinen, nur mangelhaft 
gelüfteten Lofalen oder wenn man jein Stimmorgan anzuftrengen 
gendthigt ift. Mit Unwillen fieht man mitunter in Volksverſamm— 
lungen den ganzen Saal von Tabafsqualm erfüllt, während der 
Nedner fih abmiüht, Aufklärung und Fortjchritt zu verbreiten, 
ein Beginnen, welches vom chemifchen und phyſiologiſchen Stand- 
punfte aus gerade jo ausjieht, al3 wenn einer Reinlichkeit predigt 
und in einer Kloafe fibt. Noch feltfamer geht es mitunter in 
Sejangvereinen her. Die biederen Sänger legen die Cigarre aus 
dem Munde und fingen von Freiheit und anderen jchönen Dingen, 
und faum ijt der legte Ton verklungen, jo führt der freiheits- 
begeijterte Gewohnheitsſktlave den Cigarrenftummel wieder in den 
Mund. Die beite Stimme kann durch jolh unfinniges Thun zu 
Grunde gehen. 

Stellen fich die oben angedenteten Erjcheinungen ein, fo iſt 
aber der Tabafsgenuß unbedingt zu meiden oder zu bejchränfen. 
Manchem wird e3 jchwer ankommen. Bei einiger Selbjtüber- 
windung gelingt e3 jedoch, am leichtejten dadurch, da man fich 
auf einige leichte Pfeifen oder Cigarren pro Tag beſchränkt und 
bei unübertoindlichem Drang zum Rauchen ein aromatiiches Kau— 
mittel, 3. B. ein Stüdchen Ingwer, in den Mund jtedt. 

— — 

Aus den Erinnerungen eines Communarden. 
Von R. Rüegg. 

* Schluß.) 

Wir ſagten es ſchon: Die Julimonarchie warf den Samen | Der Induſtrialismus entfaltete ſeine Schwingen, der Kapitalis— 
28 zu der Saat aus, welche unterm zweiten Staiferreic) jo jchauerlich | mus hatte freie Tage. 
| emporwuchs. Die erdrüdenden Schranfen, welde die alte 
WMonarchie zu Gunften ihrer Bevorrechteten aufrecht erhalten, 

fielen, die Bourgeoifie ſaß jest im Rohr und jchnitt Pfeifen. 
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Die Projekte jchojjen wie Bilze aus dem 
Boden. Der Bau von Eijenbahnen und Kanälen, die Ber: 
werthung neuer Erfindungen, Finanzoperationen, Einführung von 
Majihinen zur Hebung der Induſtrie und Landwirthichaft ꝛc. zc. 
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— Das alles waren fieberhaft befprochene und fieberhaft zur 
Ausführung gebrachte Traktanden. Beslay, der als Induͤſtrieller 
bereit3 einen Namen bejaß, errichtete in Paris eine große 
Majchinenfabrif, beichäftigte ſich daneben ganz gern mit volfs- 
wirtäichaftlichen Studien und Plänen zur Befleritelfung der ar- 
beitenden Klaffen. Sein Streben blieb nicht unbeachtet. Er 
wurde 1842 zum Inſpektor der Kinderarbeit in den Fabrifen er- 
nannt, fignalifirte als folcher muthig die beftehenden Mißbräuche 
— aber es fam dabei nichts heraus und zulegt fegte man ihn 
unter Verdanfung geleifteter Dienfte ab. Reich werden wollte ja 
alles, wie Louis Philipp, der troß feiner ungeheuren Reichthümer 
eines Tages die Unverſchämtheit bejaß, Guizot vorzujammern: 
„sh ſage Ihnen, mein Lieber Minifter, meine Kinder werden 
nicht genug Brod haben...“ Als Mitglied einer bretonifchen 
Deputation mußte Beslay einft vor dem Könige erfcheinen. Auf 
ein Kompliment des Monarchen erwiderte er, daß er der Oppo- 
fition angehöre. „Immer Oppofition,“ fagte jener, „ich verjtehe 
das garnicht mehr.“ — „Sire,” verſetzte Beslay, „ich veritehe 
mich jelbft gut genug. Wenn Sie uns das „Huhn im Topfe“ 
zugejtanden haben werden, fo bin ich der erfte, welcher dazu eine 
Bouteille Bordeaur verlangt. Immer Fortſchritt.“ Laͤchelnd 
veichte ihm der Monarch die Hand mit den Worten: „Wir 
werden uns ſchon noch verftehen.“ 

Er täufchte fich. Aus dem Liberalen und Fortſchrittler wurde 
1848 ein Demokrat. 

Das lumpige Bürgerfönigthum ward fammt dem berühmten 
Regenſchirm von der Februarrevolution über den Haufen ge- 
worfen; ſehr gegen den Willen der Oppofitionshäupter. Die 
1200 Barrifaden, welche in Paris in einer Nacht aufgewworfen 
wurden, waren das Werk des Volkes, revolutionäre Energie ver 
Ipürten die Führer nicht. Dem Königthum hatte feine Dumm— 
heit den Tod gebracht. Auf dem Hotel de Ville ward die 
Republik unter großem Jubel proffamirt, „republifanifche“ Hände 
ergriffen die Kurbel der Centralifationgmafchine; die Freiheits- 
bäume wurden von den Pfaffen eingefegnet. ALS die Männer 
der neuen Ordnung fi) von der Ueberrafchung erholt, redeten 
fie jehr viel von der Nepublif und begannen fie mit großer 
Sachkenntniß zu ruiniren. Das Volk von Paris war wieder um 
eine Täuſchung veicher. Die „politifchen Tartuffes“ führten das 
Steuer jo, daß das Schiff im Hafen de3 Stantsftreiches ein- 
laufen mußte. Die honnette Bourgeoifie leckte die Finger nad) 
der Rettung. Der Abgrund zwifchen ihr und dem Proletariat 
Haffte in Bälde. Es kam die Juniſchlacht — die erfte impofante 
blutige Abrechnung —, das flammende Frühroth der Commune 
von 1871. 

Beslay verfolgte ernjthaft den Gang der Dinge. Die re- 
publifanischen Phraſen beftachen ihn nicht. Während des Juni— 
fampfes juchte er unter Lebensgefahr zu vermitteln. Die Arbeiter 
kaunten ihn als braven Mann, aber was hat der einzelne im 
wilden Klaſſenkampf zu bedeuten? Seine Anftrengungen waren 
vergeblich und zu dieſem Fiasko kam noch perfönliches Unglüd. 
Sein großes, blühendes Etablifjement war von der Sufurrektion 
zu ihrem Hauptquartier ausgewählt worden; nach dem Kampf 
ſtand es ruimirt und Beslay auch. 

Als die Kammer die höchſte Gewalt dem General Cavaignac 
übertrug, ſtimmte einzig Beslay dagegen. Bon dem ihm perſön— 
[ich befreundeten General über das Motiv diefer Stimmgabe be- 
fragt, antwortete er: „Es liegt in meinem Prinzip, in politischen 
Angelegenheiten niemals für einen Militär zu votiren.“ — „Und 
warum denn?“ — „Weil die Soldaten nie für die Freiheit find.“ 
— „Sie haben recht,“ verſetzte Cavaignac, und einige Tage fpäter 
traf die fuchtbare Beitätigung ein. Im feiner Broflamation an 
die Inſurgenten ftanden die ſchönen Worte: „Ich fehe in Euch 
nur verivrte Brüder, Fluch treffe meinen Namen, wenn Xhr 
Opfer werden jolltet!“ Die Transportationen ohne gerichtliches 
Urtheil illuſtrirten die Phraſe ſeltſam. 

Um dieſe Zeit machte Beslay Freundſchaft mit Proudhon und 
gründete ein Comptoir d’Echange et de Commission, das den 
Intereſſen der Kleinbürger und Arbeiter dienen follte, jedoch den 
offenen und verjtedten Sutriguen der Banque de France erlag. 
Er hätte wohl ohnehin fterben müfjen! 

Intereſſant tft, was Beslay über die franzöſiſche Adminiftration 
und deren Verftändniß für national-öfonomiche Fragen jagt; es 
gilt übrigens auch fir andere Adminijtrationen. Der „wirth- 
ſchaftliche Aufſchwung“ der jüngften Tage hat wunderbare „Fach— 
männer“ gezüchtet. 

Mit der Republik ging es abwärts, man ſah es an der 
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wachſenden Frechheit der Reaktion. Das „rothe Geſpenſt“ fing an 
zu arbeiten, man predigte eine „römiſche Expedition im Innern“, 
und ein Blatt vief ſchwärmeriſch: „Nur der Säbel, und follte 
er aus Rußland fommen, wird uns retten! Man brauchte nicht 
jo weit fuchen gehen. Der Herr Präfident Louis Napoleon 
faufte fih in der Nähe Säbel und Bajonette, und dann ging's 
los. Beslay eilte, als in Paris der Belagerungszuſtand erklaͤrt 
worden, nach ſeiner Heimath, um in der Provinz eine Erhebung 
zu bewirken. Cr wandte jich dafelbft an einen hervorragenden 
legitimiftifchen Landjunfer, Monfienr de la Rochejaquelin, in der 
Meinung, man jei auf diefer Seite gewiß zum Kampf gegen den 
Ihmugigen Paryenü bereit. Aber diefe Sorte von Edelmännern 
ift nicht unverſöhnlich, wenn die Gewalt über die Freiheit fiegt. 
Monfieur de la Nochejaquelin zudte die Achjeln und — trat 
jpäter in den Senat ein. 

Während des Staatsjtveiches begab fich Beslay in eine Brivat- 
verſammlung und tvar beim Eintreten in’s Zimmer erftaunt und 
zornig zugleih, — unter den Anweſenden erblickte er Jerome 
Bonaparte, den rothen Prinzen. Da erhebt ſich aber Jules 
Favre und bemerft mit überfegener Bornirtheit: „Der Prinz iſt 
ein ebenjo guter Republifaner wie wir.“ Nun, den Vergleich 
mit Favre und der gefammten blauen Brüderfchaft hielt er ho 
aus. Bezeichnend ijt die Anekdote jedenfalls. 

Das Kaijerreich war „der Friede“. Man jah, daß es ein 
fauler war, aber die „guten Bürger“ befaßen „im Sunern“ 
Ruhe und Drdnung, man fonnte brillante Gejchäfte machen. 
Beslay kehrte ebenfalls zur Arbeit und zu feinen fozialiftifchen 
Grübeleien zurück. Er gründete ein Gejhäftsbureau, eine Art 
A Sie follte den Heinen Leuten zu billigem Gelde ver- 
elfen. 

Dieſe Inſtitute können eine Weile prosperiren, Kriſen find fie 
aber nicht gewachſen; früher oder ſpäter werden fie eine Beute 
des Ruins. Neuer Wein gehört nicht in alte Schläuche. 

Die „kaiſerliche Demokratie“ fand indeß Beslay für gefährlich. 
Die Polizei ſchloß fein Bureau; dergleichen Akte türkiſcher Juſtiz 
war man gewöhnt. Stein Wunder, daß Beslay immer weiter 
nach links getrieben wurde und e3 andern überließ, in dem 
Sumpfe der Korruption weiter zu ftampfen. Er ſah, daß Frei- 
finn und Grundfäßlichfeit nur in den Arbeiterkreiſen noch eine 
Heimſtätte beſaßen und trat, um den vorgeschriebenen Eid nicht 
leiften zu müſſen, von der Stelle eines Generalvathes von 
Morbihan zurüd. Oberſt Charras hatte erflärt: „Die Pforte 
des Eides ijt zu niedrig, ich gehe nicht durch diefelbe.“ Beslah 
theilte dieſe Anſchauung, — nicht fo der füße Schleicher Jules 
Simon, der anfänglich pathetifch fich gegen den Eid ausſprach 
und ihn fodann ablegte. Bekanntlich war er auch eine zeitlang 
Mitglied der Internationale. Er bereute es nachher bitter. Die 
Internationale war 1864 in’3 Leben gerufen worden. Einer der 
Hauptgründer, Tolain, machte 1871 ganze Wendung und janf 
zum Senator hinauf. 

Beslay arbeitete mit Feuereifer an der Konſtituirung der 
Aſſoziation und warnte die Arbeiter zur Wachſamkeit. „Sobald 
ehrgeizige Streber aus den Reihen der Bourgeoifie in Eure 
Reihen ich einzudrängen wiſſen, jeid Ihr geliefert,“ ſagte er den 
Arbeitern. Die Sahe machte Fortichritte, welche dem Kaiferreich 
Angſt einflößten und an die es wohl au 
als es den Krieg erklärte. Es ift wahr, Thiers hat fich gegen 
den Krieg ausgeſprochen — aber mur, weil ihm der Moment 
ungünftig gewählt fchien, — und die übrige Oppofition ſperrte 
fich ebenfall3 ganz und garnicht aus grundjäßlichem Abfchen vor 
dem Bölfermord. Der Chauvinismus ftedte ihnen allen in den 
Knochen. Die rothen Hofen brauchten nur zu fiegen und die 
Begeifterung für den Ruhm der franzöfifchen Waffen hätte auch 
die bürgerlichen Republikaner hingeriſſen. Wie fodann eine 
Schlappe furchtbarer als die andere ausfiel, — da freilich tobte 
die moraliſche Entrüftung in hochgradiger Weiſe. Beslay nur 
gibt der jtrengen Wahrheit die Ehre, wenn er behauptet, daß 
allein der Kern der Arbeiterfchaft den Krieg nicht wollte; er be 
ruft ſich auch mit Recht auf das Memorial, das die franzöfifhen 
Delegivten zum genfer Arbeiterfongrefje mitgebracht hatten. Als 
bezahltes Pad durch die Straßen von Paris grölte: „A Berlin!“ 
riefen Die Arbeiter: „Vive la paix!“ und wurden wegen diefer 
Ruheſtörung von der Polizei angefallen. 

Beslay zählte bereit fünfundfiebzig Jahre, als die Rataftrophe 
hereinbradh. Er war einer der eriten, welche die Abſetzung der 
Dpnaftie verlangten, und jah mit eignen Augen, wie lahm fich 
die wortreiche Oppofition (Gambetta inbegriffen) bei der Ueber“ 
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ch ein Flein wenig dachte, 
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nahme der Gewalt benahm. Es war das Vorſpiel zu der 
_ Komödie. Die Vertreter der Stadt Paris, die Favre, Scan, 
Ferry ꝛc. richteten fich ein in den Sefjeln, forgten, daß das Volt 
feine Repräfentanten befam, fimulirten einen gewaltigen Kriegs- 

eifer — Trochu ſaß als Null obenan und jchwaßte von dem 
1 Blan, den er nicht hatte — und dachten dabei unabläffig an die 
1 Kapitulation. Unter volltönigen Phrajen verbarg fich eine Feig- 
heit, die man in gewiffem Sinne wohl Verrath nennen durfte 
und die die Wuth des Volkes herausfordern mußte. Beslay 
— ſprach ſeine Anſicht in zwei offenen Briefen ſcharf und deutlich 

aus. Als der Friede mit Deutſchland geſchloſſen war und die 
Wahlen für die Nationalverſammlung ausgeſchrieben wurden, 
lehnte er ein Mandat ab, ermahnte jedoch die Arbeiter ein- 
dringlich, ihre Stimmen nicht für Soldaten, Sejuiten, ehrgeizige 
Streber, Schönredner, Advofaten, Verwaltungsräthe, Mono— 
Bin zc. abzugeben, überhaupt von Leuten der alten Parteien 
abzufehen. 
ie Ereigniſſe, welche in jäher Haft Hereinbrachen, find zu gran- 

8108, als daß jie in einem Buche, das den Titel „Erinnerungen“ 
führt, auch nur halbwegs erjichöpfend dargeftellt werden könnten. 
Beslay erzählt vorwiegend feine perjönlichen Exlebnifje während 

1 der Kommune und jucht dieſe ſowohl als fich ſelbſt zu rechtfertigen. 
Geholfen Hat’s ihm wenig. Die Lüge verfolgte ihn gleichwohl 

Beffroi. 
Zu Gent ein Thurm heißt Beffroi, 
Der Flanderns Mühlen überjhaut, 
Er fteht allein, dran hat fein Herr 
Sein Schloß, fein Pfaff’ die Kirch’ gebaut, 

Ihn richtet” auf der Bürgertroß, 
Und eine Glode hängt im Thurm, 
Die läutet nicht Sanftus, nicht Requient, 
Und wenn fie läutet, jo läutet fie Sturn. 

Die Steuer Hat der Graf erhöht, 
Er hat die Zünfte nicht befragt. 
Gebt Acht, Herr Graf, die Glode tönt, 
Gebt Acht, daß man euch nicht verjagt! 

Wer zog den Strang der Glode an? 
Ein Bürger. Welher? Fragt nicht lang. 

A - Und jeder munter in den Stahl, 
Als wär's zu einem Felt, fich zwang. 

Aus allen Häufern fommen fie, 
Durch alle Straßen Hauf zu Hauf, 
Des Grafen Knechte weichen jchon. 
So hebt man jeine Steuern auf! 

Das war ein gutes Budgetrecht, 
War einfach, kurz und handlich, traum! 
Man jollte einen Beffroi 
In jedem Königreiche bau'n! 

Theodor Curti. 

(u Dornröschen an der Spindel. Unfer Bild (Seite 281) führt 
| uns in den blüthenduftigen, ſangesreichen deutjchen Märchenwald. Das 
1 Dornröschen ift eine der poetijchjten Geftalten, denen wir da begegnen 

können. — Hier feine wehmüthig-fchöne Geſchichte: E3 war einmal ein 
) König und eine Königin, die fprachen jeden Tag: Ach, wenn wir doch 
I ein —* hätten! und kriegten immer keins. Endlich aber bekamen ſie 
I ein jo ſchönes Mädchen, daß der König vor Freude ſich nicht zu laſſen 
|| wußte und ein großes Felt anftellte. 
ı Frauen einladen, deren dreizehn in feinem Lande waren; aber da er 
nur 12 goldne Teller hatte, konnte er eine nicht einladen. Die zwölf 
geladenen nun bejchenkten das Kind mit ihren Wundergaben — mit 

Jugend, Schönheit, Reichthum und allem jonft, was das Herz begehrt. 
N Doch grad als die elfte ihren Wunfch gejagt, trat die dreizehnte herein 

und rief: „Die Königstochter- joll ſich in ihrem fünfzehnten Jahre an 
einer Spindel ftechen und todt hinfallen.” Um den böfen Ausfpruc) 

zu mildern, den fie nicht ganz aufheben konnte, ſagte nun die zwölfte: 
s ſoll aber fein Tod fein, jondern ein Hundertjähriger Schlaf, in 
den die Königstochter fällt.” Um nun fein Kind gegen den jchlimmen 
Zauber zu jhüßen, ließ der König alle Spindeln im Reiche abjchaffen; 
| aber grade als es fünfzehn a alt wurde, war das zu einem veizenden 
|  Sungfräulein emporgeblühte Mädchen im Schloffe allein und fchaute 

um. Da fam es auch in einen alten Thurm, ftieg eine enge Treppe 
‚hinauf und gelangte zu einer Kleinen Thür, in deren Schloß ein goldner 
ae ſteckte. Als es den umdrehte, jprang die Thür auf und das 

—— 
——— 

Dazu wollte er auch die weiſen 
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zu dem ſchlafenden Mädchen hindurchdringen wollten. 

ſich in allen ihm noch unbekannten Stuben und Kammern des Schloſſes 

Mä nu ſchaute eine alte Frau, die emjig ihren Flachs ſpann. Da | Geruch). | 

e | 

in's Exil. Gegen feinen Willen in die Commune gewählt, da er 
fich für zu alt fühlte, eröffnete er die erſte Sitzung als Alters- 
präfident und entwidelte in der Nede fein Programm. Es iſt 
gut gemeint, vevolutionär ift es nicht; Beslay glaubt mit De- 
centralifation, Abjchaffung des Kultusbudgets, Einführung bon 
Volksbanken und derlei Mittelchen das Reich des Sozialismus 
begründen zu fünnen, und diefe Jlufion, an der er hartnädig 
feithält, wird er wohl mit in's Grab nehmen. Daß er in feiner 
Eigenihaft als Delegirter der Kommune die Banque de France 
bejhüßte und dadurch den Gegnern eine ihrer größten Sorgen 
abnahın, Hat ihm von Seiten Liſſagaray's bittern und gerechten 
Spott eingetragen. Beslay iſt indeß heute noch feljenfejt über— 
zeugt, daß er ein gutes Werf vollbracht hat. Er gehört eben zur 
Klaſſe jener Revolutionäre, welche man die „gemüthlichen“ nennen 
möchle: grundbrave Leute, die aber auf der NRevolutionsbühne 
nicht jelten zu komischen Figuren werden. Sie haben den revo- 
lutionären Inſtinkt, nicht aber die revolutionäre Energie. Beslay 
beurtheilt die alten Parteien durchaus richtig, feine Manifeite, 
namentlich) das gegen Thiers gerichtete, üben eine vortreffliche 
Kritik, den Uebergang zur „neuen Welt“ faßt er zu idylliſch auf, 
mit einem Wort, über daS Ziel der ſozialiſtiſcheu Bewegung hat 
er höchſt unklare Ideen; das Herz treibt ihn vorwärts — Die 
Logik läßt ihn im Stich. 

die Königstochter noch Feine Spindel gejehen Hatte, fo rührte fie fie 
neugierig an, ftach fi) damit und jo ging die VBerwinfchung der böjen 
Frau in Erfüllung. Das Mädchen fiel in einen tiefen Schlaf und auch 
der König und die Königin, der ganze Hofitaat und alles im Schloffe 
fing an, mitzufchlafen. Die Pferde jchliefen, die Hunde, die Tauben, 
die Fliegen an der Wand und auch das Feuer auf dem Herde jchlief 
mit. Um das Schloß aber wuchs eine Dornhede, die es endlich ganz 
umzog und überwucherte. Die Sage aber von dem Dornröschen breitete 
fih überall Hin aus, und e3 famen Königsjöhne, die durch die Hede 

Die Dornen 
aber Yießen fie nicht wieder los umd alle ftarben jo jämmerlih. Nach 
langen Jahren fam wieder ein Königsjohn, den das Scicdjal feiner 
Vorgänger nicht abjchredte und der das jchlafende Dornröschen von 
dem böjen Zauber befreien wollte. Da aber grade die hundert Jahre 
um waren, jo waren aus den Dornfträuchern lauter herrliche Blumen 
geworden, die den Jüngling widerjtandslos hindurch Tiefen. Und als 
er in’3 Haus fam, jchliefen die Fliegen an der Wand und die Pferde 
und der Koch und der König und die Königin. Als er in den Thurm 
trat, ſchaute er auch da Dornröschen im Schlafe, das fo wunderhold 
war, daß er feine Augen nicht abwenden fonnte und einen Ruß auf 
den Fleinen Mund drüdte. Da ſchlug das Dornröschen die Augen auf 
und alles übrige erwachte auh. Nun wurde die Hochzeit des Dorn— 
röschen mit dem Königsjohn gefeiert und fie lebten vergnügt, bis fie 
gejtorben find. — Das iſt das Märchen vom Dornröschen, feinem 
hundertjährigen Schlaf und feinem Erwachen. 

[) 

Der Handel mit Menjchenhaaren in Frankreich. In den 
Monaten April und Mai pflegen die parijer Haarjchneider alle Märkte, 
bejonder3 in der Bretagne, Auvergne und der Normandie, zu bejuchen. 
Dort ſammeln fie jährlich über Hunderttaufend Kilogramm Haare, welche 
jie auf dem Kopfe mit 5 Frances das halbe Kilogramm bezahlen. Dieje 
Haare, welche ſonach ein Kapital von einer million Franes repräjen- 
tiven, werden in Paris und den übrigen großen Städten mit 10 Fres. 
da3 halbe Kilogramm bezahlt, find aljo in den Magazinen jchon auf 
da3 Doppelte gejtiegen. Nachdem fie gereinigt worden, gelangen ſie in 
die Hände der Haarfünftler, welche für das halbe Kilogramm 40 Fres. 
zahlen, ſodaß das Kapital fich ſchon auf 8 millionen Frances erhöht. 
Nimmt man nun an, daß alle diefe Haare zu Perrücden verarbeitet werden, 
jo gibt dies mindeftens eine million derjelben, die, im Durchſchnitt mit 
25 Franes berechnet, eine Summe von 25 millionen Fre3. ergeben. Viele 
Haare werden jedoch zu mwerthvolleren Arbeiten verwendet, jodaß die 
Einträglichkeit dieſes Schacher3 eine ganz enorme ift. Dr. BR. 

Verztlicher Brieffaften. 

Barmen. K. Die fiherfte Methode zur Ermittelung des Arſenik— 
gehaltes gefärbter Kleiderftoffe, grüner Tapeten u. j. w. ijt die mittels 
des Apparates von Marjh. Sie gründet fich darauf, daß Arjen- 
wafferjtoff mit Wafferjtoffgas gemengt beim Verbrennen Arjenit und 
Waſſer gibt. Das aus dem Apparat herausjtrömende Gasgemiſch zündet 
man an und hält in dafjelbe ein Stück Faltes, weißes Porzellan, an 
welch’ Ießterem bei Arjengehalt der unterjuchten Stoffe der jogenannte 
Arjenifjpiegel, ein dunfelbraunfchwarzes, jpiegelndes Sublimat, er- 
fcheint. Uebrigens verräth fich der Arjenifgehalt von Tapeten auch 
‚durch den beim Verbrennen derjelben jich entwidelnden fnoblauchartigen 



9.8. Gegen alle „Unreinigfeiten” der Haut können die 
Abreibungen mit feinem, feuchten Sande nicht Helfen, ja bei eiternden 
und näfjenden Ausfchlägen würden fie daS Uebel eher verfchlimmern, 

Leipzig. 

als beſſern. Der Sand wirkt hier rein mechaniſch, ähnlich wie die 
früher vielfach gebrauchte Bimsſteinſeife; er entfernt aufgelagerte, ver— 
hornte und verdickte Oberhautzellen. Sie werden dieſelben alſo nur 
bei gewiſſen trockenen Schuppenausſchlägen, bei harter und ſpröder Haut, 
wie fie ſich häufig an den Vorderarmen ſtrophulöſer Kinder findet, 
anwenden können, wenn feine Entzündung der Grundfläche dabei beſteht. 

Oberlangenbielan. W. W. Ihr Leiden ift fein chronijcher Gelent- 
vheumatismus, ſondern wahrjcheinlich eine Rückenmarkserkrankung, die 
fi nicht aus der Ferne behandeln läßt. Vielleicht würde Ihnen, wenn 
Sie die nöthige Unterftügung zum Gebrauch eines Bades finden, ein 
Wildbad nüglich fein (Warmbrunn, Teplib). 

Berlin. B. B. Was wir von den Guyot’shen Theerfapfjeln 
halten? Nicht viel, am allerwenigften aber joviel, als deren Erfinder 
davon in den Zeitungen Gejchrei macht. Daß der Theer, innerlich ge- 
nommen, bei gewifjen fatarrhalifchen Erkrankungen der Athemmege, 
namentlich) aber den fogenannten trodenen Katarrhen mit Emphyjem, 
welche mit hochgradiger Athemnoth verbunden find, einen bejjernden 
Einfluß haben fann, ift eine längſt befannte Thatſache. Wahrjcheintich 
verdankt er diefe Wirkungen feinem Naphtalingehalte, denn das reine 
fublimirte Naphtalin, im Verhältniß von 1:50 in Weingeift gelöft 
und täglich 2 mal 5 Tropfen auf Yuder genommen, hat ganz diejelben 
Wirkungen und bringt die fogenannten aſthmatiſchen Anfälle oft jehr 
fchnell zum Schweigen, hat außerdem aber auch den Vortheil, die Ver- 
dauungsorgane nicht zu beläftigen. Den Theer gegen alle derartigen 
Leiden als Univerjalmittel und zu fonjequentem täglichen Gebrauch zu 
empfehlen, ift Unfinn, denn der beſte Magen kann dadurch mit der Beit 
zugrunde gehen," ganz abgejehen von den Nebenwirkungen, die er in 
anderen Organen des Körpers äußert: Unter allen Umftänden fragen 
Sie in jedem Falle, in dem Gie jene theuren Kapjeln anwenden 
wollen, zubor den Arzt und trauen Sie nicht ohne „weiteres den be= 
zahlten Beitungsannoncen. Dr. Rejau, 
— — 

Redaktions⸗Korreſpondenz. 
Chemnitz. R. S. Die eingeſendeten Proben Ihres poetiſchen Talents zeigen, daß 

Sie zum Dichter nicht geboren wurden. Das Verlangen, Ihnen umgehend briefliche 
Auskunft zu geben, ob wir Ihr kleines Gedicht „Freiheit“ aufnehmen wollen oder nicht, 
konnten wir trotz der beigelegten Poſtmarke nicht erfüllen. Unſere Zeit iſt nicht wohlfeil 
genug, um die Befriedigung folder Dichterlaunen zu geſtatten. 

Glockenthal (Schweiz). WB. W. Ihre „loſen Blätter‘ gelangen demnächſt zur 
Prüfung. 

Barnıen. Abonnent 8. Verfchaffen Sie Sid) den Leitfaden von Ahn. Ein Inhalts— 
verzeihniß wird den Heften der „N. W.“ neuerdings zugefügt. 
Nummern wird es fich vielleicht machen lafjen. 1 

Betersburg. T. R—mw. Das Porträt Alerander des „Siegreichen“ — fo wird 
er fortan doch heißen! — bringt die „N. W.“ nit. Aber e3 ift nicht unmöglich, daß 
wir zu Ehren des milden Väterchens gelegentlich einmal eine Sluftration bringen; wir 
thun uns bereit3 nad einer Abbildung des Strided um, mit welchem die friegägefangenen 
türkiichen Aerzte gehangen wurden, deren einziges Verbrechen ihr polnischer Name war. 
Uebrigens, im Vertrauen gefragt, Sie haben Sich wohl in der Adreſſe geirrt, Sie meinten 
nicht die „Neue Welt“ — Sie meinten die „Sartenlaube‘, nit wahr? 

Breslau, E R. Daß der Sat, bezüglich defien Sie fragen, ob er fich zu einem 
Rebus verwenden laſſe, für diefen Zweck geeignet jei, glauben wir fchon darum nicht, 
weil wir ihn nicht verftehen. — DO. U. Warum die „N.W.’ nicht auch der „Breslauer 
Morgenzeitung‘‘ beigelegt wird? Nun, dafür gibt’3 mehrere Gründe, von denen der 

Auch bei den einzelnen 

eine indeß jchon völlig genügt: bon der rothen „N. W.“ würde auf die blafje „Morgen- } 

zeitung” und ihre Gelehrten ein röthliher Schimmer fallen, der die Exdemokraten 
Elsner, Semrau und Konjorten in den ganz ungerechtfertigten Verdacht bringen möchte, 
Sie könnten noch roth werben, 

Stockholm. P. ©. Gibt es im hohen Norden auch jo gefühlvolle deutihe Jüng— 
linge? Nun, aufnehmen werben wir allerdings feines Ihrer Poeme; zu dem einen 
möchten wir Ihnen jedoch einige gleichfalls tiefgefühlte Heine Verbeiferungen vorlagen. 
Sie fingen; „Wenn ich zu Dir geh’ — In's Aug’ Dir ſeh' — Voll Luft und Weh — 
Den?’ ic), du zartes Reh — Theile der Liebe See — Mit deiner Arme Schnee!” Wir 
find für folgende unfcheinbare, aber, wie uns bedünkt, recht wirkungsvolle Erweiterung 
diejer Schönen Strophe: Wenn ich zu Dir geh” — In's Aug’ bir jeh’ — Voll Luft und 
Web — Ach herrjeh! Ach herrjeh! — Denkt ich, du zarte Reh — Theile der 
Liebe See — Mit deiner Arme Schnee — DO weh! DOmweh! Owehl 

Züri. C. St. Ihre Arbeit ſoll bald geprüft werden. Die Photographien Hat 
una %., ber während der Reichstagsſeſſion noch mehr als gewöhnlih in Anſpruch ge— 
nommen ift, zur etwaigen Verwendung übergeben. Der für den V. beſtimmte Artikel 
wird wohl bereit3 erjchtenen fein, wenn Gie dieſe Zeilen Tejen. 

Braunfchweig. M. Vm. Wenn Ihnen das betreffende Blatt nicht interefjant genug 
ift, und wenn es Ihnen weniger auf die Tendenz eine Blattes ankommt, als auf die 
amüfante Unterhaltung bei der Zeitungsleftüre, jo müffen Gie eben ein anderes Blatt 
mählen. Die an uns gerichtete Bitte zeigt, daB Gie aus ganz unerfindliden Gründen 
ung einen Einfluß zutrauen, den wir nicht im entfernteften befigen und befiten möchten. 

Mittweida. ©. 3.2. Ihr Gedicht „Eine Kaijerthat‘‘ ift weder für die „N. W.“ 
nod) den „V.“ zu verwenden. Wir verherrlichen feinen Herrſcher, auch nicht einen, 
der bald Hundert Fahre todt ift und, mit Rüdficht auf feine Standesgenofjen, bemerfens= 
werth gute Geiftes- und Charaklteranlagen bemwiejen Hat. Die Thorheit des Volkes, 
weiches allezeit bereit war und großentheil3 noch ift, jede Spur von Pflihtbewußtjein 
und Edelfinn bei Hochgebornen mit Bewunderung, „Liebe und „unverbrüchlicher Treue‘ 
zu lohnen, darf nicht genährt, fie muß mit Stumpfund Stiel ausgerottet werben. 
4 en: W. A, Schwabing, Ein alter Freund, und Hof, Frau 2. E. Dankend 

abgelehnt! ö 
Can Francisco Frau U. J.⸗Pf. Wir werden Ihnen bald briefl. Nachricht zu— 

kommen laſſen. 
Berlin. Hn. ©. So raſch können wir uns bei der großen Menge ber uns zur 

Prüfung zugehenden Mipte nicht enticheiden. Haben Gie freundlichſt Geduld. — Frl. R. R. 
Wenn wir Jhr Schreiben nicht, wie Sie gewünſcht haben, unferm ärztlichen Herrn Mit- 
arbeiter übergeben haben und es jelbit beantworten, jo geichieht das, weil Ihr Leiden, 
darin beftehend, daß Sie „ſichtlich dahinſchwinden“, ſeitdem Ihnen „die Grauſamkeit der 
Eltern“ den Verkehr mit dem Geliebten wehrt, unſerer heiligen Ueberzeugung nach nur 
durch zwei Aerzte gehoben werden kann, nämlich durch den Geliebten ſelbſt oder — die 
Zeit! Da die Grauſamkeit Ihrer Eltern vermuthen läßt, daß dieſelben Sie dem erſten der 
Aerzte auch fernerhin nicht zur Behandlung anvertrauen werden, ſo bleibt Ihnen nur 
der erwähnte zweite Helfer, aber der gewiß. Berichten Sie uns Ende Mai oder Anfang 
uni, ob er inzwischen feine Schuldigfeit gethan hat. 

Hamburg K. N. Wir find Ihnen für Ihre frdl. Mittheilungen dankbar. Lafjen 
Sie mehr von fig hören! i 

Scönenwerd (Schweiz). E U. Gie haben ganz redt. Der Herr Paſtor aus 
dem Unitrutthale Hat nicht mehr gemudt. Gelbft Maulhelden find die frommen 
Herren nur da, wo fie die Freidenkenden mit Maulförben verjehen wiſſen. 

Reudnitz. Sclofler 3. M. Zur Beantwortung ber Frage nad) der Entftehung 
der NRedensart „Der Bien’ muß‘ Folgendes: Es gibt eine alte Anekdote, Die bereits in 
einer Sammlung von Lügenmärchen, einem Anhang zur 1. Ausgabe des „Lalenbuches“ 
von 1597, deren einzig befanntes Exemplar ſich auf der wiener Hofbibliothet befindet, 
ferner in Melanders Iocorum atque seriorum centuriae aliquot, Nr. 115 (Franf- J 
furt, 1603), dann in des Olorinus Variskus Ethnographia mundi, T. 1, Magdeburg — 
1610, und im „Kurtzweiligen Zeitvertreiber“ von 1666, ©. 117, unter „Aufſchneidereien“ ei 
erwähnt wird, wonach ein lügenhafter Reifender, der im Auslande Bienen von der 
Größe eines Schafes gejehen zu haben vorgab, während die Bienenkörbe nicht größer 
gewejen jeien alö die in ber Heimat, auf die Frage, wie die Bienen denn hineinfämen, * 
die Antwort gibt: Dafür laß ich ſie ſelbſt ſorgen. Andreas Achenbach hat die Anekdote —J 
in den „Düſſeldorfer Monatsheften“ illuſtrirt, aber einem für ſein Vaterland begeiſterten 
Ruſſen in der volksthümlich gewordenen Form: „Der Bien' muß“ beigelegt. 

(Schluß der Redaktion: Sonnabend, den 2. März.) 

Zur Beadtung. ; 
Zu einer mittelgroßen Stadt Süddeutſchlands bietet ſich zwei jüngeren Partei— = 

genofjen, einem Mediziner und einem Juriſten, gegenwärtig günftige Gelegenheit, ſich zu 
etabliren. Die etwaigen Refleftanten, namentlich der Arzt, müßten ſich ſchnell entfchliegen, 
da die vorhandenen Lücken vorausfichtlich bald ausgefüllt fein werden, 

Näheres durch die Redaktion. 

Aufruf zur Bildung eines Jacoby-Preßfonds. 

en 

Die Unterzeichneten find zufammengetreten, um durch Beiträge, einmalige oder jährliche, von Freunden und Gefinnungsgenoffen einen 
Preßfonds zu ftiften, der den Namen Johann Jacoby's führen fol. Der große Volksmann, der jüngft dahingejchieden, hat für das Recht der 
freien Meinungsäußerung, als die Grundlage aller Freiheit, jein Lebenlang tapfer gefämpft und gelitten: durch das Werk, das wir beginnen, 
wird fein Andenken am bejten geehrt. Der Preßfonds foll dazu beftimmt jein, verfolgte Schriftiteller zu unterjtüsen, ihnen den, Rechtsbeiftand 
zu fichern, im Falle ihrer Haft die Angehörigen vor Noth zu ſchützen, der freifinnigen Preſſe beizuftehen, die Entwicklung von Volksblättern zu 
fürdern. Die Gejchäftsführung wird einem Ausſchuſſe anvertraut, der durch die Beitragenden gewählt it, für das erſte Halbjahr werden die 
mitunterzeichneten fönigsberger Genofjen die Konftituirungsarbeit itbernehmen. \ 

Kann die Thätigfeit dieſes Fonds in veichlicher, dauernder Weife geübt werden, jo wird damit ein gut Stüd Arbeit zur Erringung 
Staates geleitet, und in diefem Streben fühlen wir alle uns einig, jtehen wir Schulter an Schulter. 3 
Beitrittserflärungen und Beiträge find an Herrn 2. Braun, Buchhändler, Königsberg i/Pr., Franzöfiicheftr. 22, zu richten. 

des freien 
- 

Sämmtliche freijinnige Zeitungen und Zeitjchriften werden um foftenlofe Aufnahme diejes Aufruf3 erjucht. 9 

Hermann Arnold, Kaufmann (Königsberg i/Pr.). Neichstagsabgeordneter Bebel (Leipzig). Joh. Ph. Becker (Genf), Leopold Braun, 
Buchhändler (Königsberg i /Pr.). Eli Behrend, Kaufmann (Königsberg i/Pr.),. Borowsky, Gärtner (Königsberg i/Pr.). Reichstags- 
abgeordneter Demmler (Schwerin). Dr. Albert Dulk (Untertürfheim bei Stuttgart). Gutsbefiger Ebhardt (Komorowen, Dftpreußen). 
Eichelsdörfer, Nedafteur d. „N. Bad. Landesztg.” (Mannheim). Rechtsanwalt Freitag (Leipzig). Buchhändler Geib (Hamburg). Gutsbef. || 
Max Herbig (Maraunenhof bei Königsberg i/Pr.). Neichstagsabgeordneter Carl Holthof (Frankfurt a/M.). Ad. Harig-Bembe (Mainz). | 
Xaver von Hasenkamp, Red. d. „Beobachter” (Stuttgart). Carl Hirsch (Paris). Konditor Kallmann (Königsberg i/Br. &. Fr. Kolb 
(München). Ad. Kroeber, Holzhändler (München). Reichstagsabgeordneter Dr. Ferdinand Kronawetter (Wien. Dr. L. Kugelmann 
(Hannover). v. d. Leeden, Hauptmann a. D. (Herzogswalde bei Böhmijchdorf). J. Levy, Nentier (Berlin). Liebknecht, Reichstagsabg. 
(Leipzig). Gutspädhter Luce (Sunferfen, Dftpreußen). Juſtizrath Martini (Danzig). Carl Mayer (Stuttgart). _Dr. Meilitz (Berlin). 
Dr. jur. August Oppenheim (Köln). Gutsbejißer Prager (Littauen). Rechtsanwalt Payer II., NReichstagsabgeordneter (Stuttgart). 
Juſtizrath Dr. Reinganum (Frankfurt a/M.). John Reitenbach (Pliden). Maler Rekitzky (Königsberg i/ Pr.). BRittinghausen, 
Neichstagsabgeordneter (Köln). Paul Singer, Kaufm. (Berlin). Leopold Sonnemann (Frankfurt a/M.). Ludwig Walesrode (Stuttgart). 

Dr. Guido Weiss (Berlin). Jos. Zervas (Köln). — 

‚Der Mann, auf deſſen Namen dieſer Preßfonds gegründet wird, iſt des ſchönſten Monuments würdig, und ein fchöneres, edleres 
fonnte ihm nicht gejeßt werden, als hiermit gejchieht. Wer von unfren Leſern ein Scherflein übrig hat für eine gute — für die beſte Sache, 
der zögere nicht mit dem Beitritt. ES ZER Redaktion der „Neuen Welt”. j 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwigerftr. 20). — Drud und Verlag der Genoffenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Lavanf. 

(Fortſetzung.) 

Wir finden Wolfgang einige Abende ſpäter in ſeinem kleinen, 
von wilden Wein überrankten Gartenhauſe; Durch Die halboffne 
Thür, welche das Einftrömen der lauen, von Blumenduft erfüllten 
Nachtluft geftattet, ſchimmert das fladernde, unruhige Licht der 
Windlampe. Wolfgang hat aus der Bruftlafche feiner leichten 
Bluſe ein kleines, parfümirtes Briefchen genommen, aber fein 
Blick Haftet nicht am der flüchtigen, feinen, graziöfen Schrift, 
fondern an dem Kleinen Maiblumen-Bouquetchen, das den Kopf 
des Bogens und die Giegelitelle des Couvertchens ſchmückt und 
das ihm ein Räthſel aufgibt. Waltet Hier ein nedischer Zufall 
und jucht ihn auf Irrwege zu locken oder ſoll er auf feine Weiſe 
Aufklärung darüber erhalten, wer die Abjenderin des Straußes 
war, der ihm einst, auf den Krankenbett, eine jo liebe Weber: 
raſchung bereitete? Dieje Löfung des Räthſels wäre ihm un— 
erwünjcht, aber jie hat eine gewiſſe Wahrjcheinlichteit für ich, 
da fie jih mit dem Tone der Zufchrift, der vielleicht um eine 
Nüance zu vertraulich tft, recht wohl in Einklang bringen Yäßt, 
und feit dem Empfange des Briefchens hat er Momente gehabt, 
in denen ich feine Eiteffeit von diefer Löſung gefchmeichelt fühlen 
wollte, wenn er ſich auch im nächſten Augenblick über diefe Regung 
jeher ungeduldige und ehrlich gemeinte Vorwürfe machte. Iran 
von Lariſch jchreibt ihm: 

| Mein Herr! 
Shre Keine Schubbefohlene ift bei mir gewejen und hat mir 

ſehr gut gefallen. Es wurde mir alfo fo leicht, fie in meinen 
Dienft zu nehmen, daß ich darauf verzichten muß, für dieſen 
Entſchluß einen Dank Ihrerſeits zu beanfprischen. Diefes Arrange- 
ment gibt Ihnen Gelegenheit, fih ab und zu von dem Ergehen 
der Kleinen perfönlich zu überzeugen, und ich ſehe feinen Grund, 
Shnen dies Durch Kautelen zu erſchweren, da man einem jungen 
Manne von Shrer Sndispofition für Abenteuer leichterer Art fein 
Mißtrauen entgegenzubringen braucht; die Verantwortung, welche 
ich übernehme, indem ich das hübjche Kind in meinen Dienst 
ziehe, verträgt ſich alſo mit einer Erlaubniß, die zu ertheilen” ich 
andernfalls Bedenken tragen würde. 

E3 wird mich freuen, vecht bald wieder Gelegenheit zu er- 
halten, den Paradoxen zu widerfprechen, mit denen Sie jo frei- 
gebig find, und Ihnen vielleicht einmal den Beweis liefern zu 
fünnen, daß troß diejer Paradoxen einen wohlwollenden Antheil 
an Ihrem Ergehen nimmt  Shre ergebene Leontine v. Lariſch. 

Wolfgang faltete das Briefchen mechanifch wieder zufammen, 
ſteckte es in's Couvert und legte daſſelbe achtlos zur Seite. In 
tiefe Gedanken verſunken, blickte ex in die Flamme und ſah dem 
Spiel der zartgeflügelten Motten und der Heinen Nachtfalter zu, 
die raſtlos die Flamme der Kerze umfreiften, bis fie endlich mit 
verfengter Schwinge auf den Grund der Lampe taumelten oder 
wie blind direft in die Flamme flogen, die fie kniſternd verzehrte. 
Sp überhörte er es, daß gemefjene Schritte über den Kies der 
Wege knirſchten, und der die Alfred, der auf dev Schwelle er— 
ſchienen war und fich mit dem ſeidnen Taſchentuch die Schweiß— 
perlen von der Stien trodnete, jchredte ihn erſt durch jeinen Anz 
ruf aus feinem tiefen Sinnen auf. 

„Sit das eine köſtliche Nacht, Herr Hammer, und welche 
wunderbare Stille! Und wieviel Rojen find aufgeblüht! Geben 
Sie mir ein paar? Sch möchte fie der hübſchen Marie in der 
Konditorei verehren — das Mädchen iſt wirklich vecht niedlich.“ 

„Haben Sie wieder einen neuen egenftand der Verehrung 
entdeckt? Sie find außerordentlich findig und jcheinen die kleinen 
Emotionen zum täglihen Brote zu rechnen?“ j E 

„Was tollen Sie? Man kommt ja in einem ſolchen Nejte 
um, wenn dag ewig Weibliche nicht wäre, und ich bin nun ein— 

mal eine zart befaitete Natur. Ja, lachen Sie nur — ich ſehe 
freilich nicht danach aus, aber man fieht mir auch nicht an, daß 
ich Krank bin und daß mir fein Doktor helfen kann. Die Sterle 
wiſſen affe nichts, ſonſt müßte ich doch das Ohrenſauſen längſt 
(03 fein, das mich fortwährend quält. Sehen Sie, darum it 
mir hier fo wohl — diefe köftliche Stille ift eine wahre Erquidung 
fie mein überveiztes Nervenfyftent. Aber was machen denn eigent— 
ich) meine alten Freunde im Kanal? Sind fie heute aufgelegt?“ 

Und damit trat er an den Zaun, der das Kanalufer ſäumte, 

und ahmte das helfe, triumphivende Quaken eines Liebebrünjtigen 

Srofches nach, indem ex einen Singer der Linken in den Mund 
steckte und mit der Rechten ftreichelnd und pochend die aufgeblajene 

Bade bearbeitete. Die Wirkung war eine fo volljtändige, daß 

die grangriinen Schwimmer an allen Eden und Enden rege 
wurden und daß in furzer Zeit ein paar Dugend von ihnen dem 
vermutheten Schickſalsgenoſſen antworteten; ihrer nur auf eine 

gemeſſene Entfernung genießbaren Muſik miſchte ſich bald das 

dumpfe, gravitätiſche Murren dev Unken bei, und der virtuoſe 

Nachahmer der Froſchſtimme wollte ſich vor Lachen ausſchütten; er 
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lachte noch herzlicher als Wolfgang, der aus dem Häuschen ge— 
treten war, lächelnd ſagte: 

„len Reſpekt vor der behaupteten Zerrüttung Ihres Nerven- 
ſyſtems, aber es ijt doch ein Fleiner innerer Widerfpruch, wenn 
Ste im einen Augenblik einen Lobgefang auf die tiefe, lautloſe 
Stille hier außen anſtimmen und im nächjten die Frösche rebellisch 
machen,” 

„Ste ſind ein Spötter, aber es ilt wirklich und wahrhaftig jo 
weit mit mir, daß ich diefen Sommer wieder nach Helgoland 
muß —“ 

„Um Hummern zu ejfen, Kagenhaie zu angeln und Seehunde, 
zu Schießen, dafern es einem folchen unglücklichen Gejchöpf ein- 
fallen follte, ji im Bereich des Seljeneilands zu zeigen.“ 

„Wollen Sie mid) denn heute Abend fo fort ärgern, Herr 
Hammer? ber wo bleibt denn mein Bruder? Er wollte Schon 
vor einer Stunde hier fein.“ 

Die beide Alfrede nannten fi) „Bruder“ und führten ächt 
brüderlich eine gemeinfame Finanzwirthſchaft, die allerdings zu— 
weilen an einen Defizit laborirte, 

Der Bruder kam in diefem Augenblick durch das Dunfel ge: 
ſtürmt und warf fich erichöpft in einen Stuhl. Aus der Seiten- 
tajche jeines Sommerpaletot3 verjchiedene Bücher auf den Tiſch 
legend, begann er im komiſch-wehleidigem Tone: 

„Machen Sie mich) nur heute nicht Schlecht. 
haftig nichts dafür, daß ich jo ſpät —“ 

Aber Wolfgang fiel ihm in's Wort: „Keine Entihuldigungen — 
Sie find im voraus dispenfirt, denn wir find nachgrade daran 
gewöhnt, ung nicht mehr auf Site zu verlaffen. Sie find da — 
und damit its gut. Was haben Sie mitgebracht“ 

„Heute fommt Mark Twain an die Neihe, deſſen ‚A new 
pilgrims progress‘ vor Ihren Augen ficher Gnade finden wird.” 

„Und was wird, während wir uns abwechjelnd vorlejen, aus 
unjerem Froſchvirtuoſen?“ 

„sch Höre zur, das iſt wohl jelbitverjtändlich,” meinte dieſer. 
„Ste jagen das mit dem Tone der Beklemmung und mit der 

Miene eines Opferlamms.” 
„Wollen Sie nun, um Ihrer -Schändlichfeit die Krone auf- 

Ich kann wahr- 

zuſetzen, auch noch bezweifeln, daß ich mich für die ſchöne Lite— 
ratur intereſſire?“ 

„Qui vivra verra — wer es erlebt, wird es ſehen. Und ich 
fürchte, der Amerikaner wird Ihre Nerven affiziven.“ 

Der dicke Alfred ging ftatt einer Antwort an das Entkorfen 
einiger Weinflafchen, die in einer Gießkanne bis an den Hals im 
Waſſer jtanden, und das Einfchenfen abjorbirte feine Aufmerk— 
ſamkeit vollitändig. 

Inzwiſchen hatte fein „Bruder“ das Briefchen entdeckt, das 
nych auf dem grüngeftrichenen Tisch lag, und es haftig ergreifend 
ud DR allen Seiten betrachtend, jagte er, mehr eritaunt als 
ironiſch: 

„Was muß ich ſehen, lieber Hammer? Ich habe Sie immer 
für einen Ausbund von Offenheit gehalten und Ihnen vertrauens— 
voll alle meine kleinen Sünden gebeichtet, und jetzt ſtellt ſich, 
wie es ſcheint, heraus, daß Sie ein hinterliſtiger Duckmäuſer 
find! Zarte Korreſpondenzen — kann man gratuliren?“ 

„So leicht würde ich es Ihnen doch wohl nicht machen — 
ſo weit könnten Sie mich am Ende kennen. Sie irren übrigens 
ſehr, denn der Brief, den Sie für ein Billet-doux halten, geht 
Sie beide viel mehr an, al3 mic), was ich Ihnen noch im Laufe 
de; Abends zu beweiſen gedenfe. Machen Sie ſich immerhin auf 
eine kleine Neberrajchung, auf ein fait accompli, gefaßt, dag 
Ihnen einigermaßen ‚in die Bude jchneien‘ wird, wie wir in 
Suchen jagen.” ; 

„Das iſt jedenfalls toieder einer von Ihren Scherzen, aber 
daß ich mich geirrt haben ſoll, thut mir anfrichtig Leid. Ich würde 
mich kindiſch freuen, wenn endlich einmal einer von uns den 
Anfang machte, und Sie haben entjchieden die meijte Anlage 
dozu. Sie haben einen joliden Fonds und ich Habe Sie ſchon oft 
un denſelben beneidet.” 

„Nun werden Sie mir aber miyjteriös. Nach allem, was 
Cie mir erzählt haben, erwarte ich jeden Tag die Anzeige von 

N shrer Verlobung mit Shrer ‚Elfe‘ Ellen, der Eleinen "zarten 
Öngländerin in Breslau, uud jebt jtellen Sie wieder alles in 
Frage.“ 

Der lange Alfred betrachtete mit einem faſt melancholiſchen 
Ausdruck die Aſche ſeiner Cigarre, und verſuchte zu ſeufzen, in— 
dem er erwiderte; 

„sch bin entſchieden eine problematiſche Natur und ich glaube 
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jeßt jteif und fejt, daß ich Tedig bleibe. Vorigen Sonntag war 
ich in Breslau, um die Gejchichte in's Neine zu bringen, aber 
ſchon auf der Hinveife wurde mir heiß und kalt bei dem Ge- 
danfen, mich binden zu ſollen. Fir immer zu binden! Das ift 
ein jchrecflicher Gedanfe. Die Frau Mama war auch jo diskret, 
nich mit der Kleinen allein zu laſſen. Ellen war jehr liebens— 
wirdig, aber glauben Sie, ich hätte ein Wort über die Lippen 
gebracht? Ich wurde von dem Lächerlihen Einfall beherricht, 
wenn tch den erforderlichen Kniefall thäte, wirden mir die Un— 
aussprechlichen über dem Knie zerplagen, und dann fam im ent- 
icheidenden Moment die Mama mit einer unausftehlichen, dicken 
alten Kriegsräthin oder jonjt einer Räthin, und ich wußte nicht, 
ob ich wüthend oder jeelenfroh jein ſollte. Nachher war ich tvieder 
im Garten mit der Kleinen allem, und bis auf den Kniefall hätte 
ich meine Herzenswünſche ganz gut anbringen können, aber da 
trieben fich wieder im Hintergrunde zufällig ein paar Gärtner 
herum, und die beiden Kerle und ihre Anweſenheit lähmten mir 
die Zunge. So bin ich underrichteter Dinge wieder abgefahren, 
und nun wird auch — Gott ſei's geklagt oder Gott jei Dank! — 
nichts aus der Verlobung, und ich fterbe unbeweibt.“ 

„Srlaube, Bruder, das geht doch noch über’s Bohnenlied, 
und du biſt nicht ganz zurechnungsfähig oder die Gejchichte Hat 
jonjt noch einen geheimen Hafen. Das Mädchen ijt reich, ver- 
dammt hübſch und ficher gebildet, du Haft fie lieb und fie dich, 
d. h. fie hat nicht dagegen gehabt, daß du auf einer Kahnpartie 
bei Mondichein — fchauderhaft romantisch! — zufällig ihre Hand 
fandejt und fie zehn Minuten lang frampfhaft feithielteit. Was 
willſt du denn eigentlich noch ?* 

Der lange Alfred erwiderte nicht und that jeufzend einen 
langen Zug aus feinen Glaſe. 

Der Eifer. des Diden amüfirte Wolfgang, aber er jagte ernit: 
„Hier läßt ſich weder rathen, noch zureden. Unſer platonischer 
Don Juan jcheint feinen von Haus aus jedenfall ganz erfled- 
lichen Vorrath an Gefühl in feinen zahllojen Liebjchaften, Lieb- 
ihäftchen und Liebeleien jo vollitändig zerjplittert zu haben, daß 
der ihm gebliebene Reit für eine wirkliche Liebe, gejchweige denn 
für eine Leidenschaft, nicht mehr ausreichen will. Das wäre 
übrigens wohl eine nicht ganz unverdiente Strafe.“ 

Der aljo Berurtheilte vertheidigte fih nur lau: „Gott weiß, 
was es iſt — aber ıch fürchte, ich finde überhaupt nie eine har 
moniſch mit der meinen zufammenklingende Natur.” en 

„Exlaube, Bruder, du biſt ein jo jchauderhafter Kerl, daß i 
die, welche harmoniſch mit dir zufammenflänge, ganz gewiß nicht 
heirathen würde, woran ich übrigens garnicht denke.“ 

„Lieber Hammer, ich Fonjtatire, daß mein theurer Bruder be- 
reits bei Invektiven anlangt, und. da ijt es immer am gerathenften, 
das Geſpräch zu wechjeln.“ } 

„Nichts Leichter al3 das. Wenn Sie für die nächite Zeit auf 
die Rolle des Liebenden Bräutigam verzichten, jo jehe ich nicht 
ein, warum Sie mir nicht fämpfen helfen fünnten. Es Gandelt 
ſich darum, die Batterien der Naturwiljenjchaft gegen die Zwing— 
burg der Bibelgläubigfeit aufzufahren, und Sie könnten mein 
Dberfanonier werden, das heißt, ab und zu im Bildungsverein 
einen Bortrag halten, was für Ste doch ein leichtes ift.“ 

Und Wolfgang erzählte jeinen Zufammenjtoß mit dem Rektor 
und hatte die Genugthuung, daß der Umworbene ſich feinen 
Augenblick beſann, jondern eifrig und freudig zujagte und fofort 
eine ganze Reihe verjchiedener Vorträge in Vorichlag brachte. 

„Das Härtejte für Sie wird fein, daß Sie pünktlich fein 
müſſen. Und Sie, Rojenräuber? Wie wäre es mit einem Vor— 
trag zur Naturgejchichte des Hummer und der Aufter oder zu 
einer Streife in die geheimnißvolle Welt der Pilze, natürlich nur 
der eßbaren? Bon den hier vorkommenden will ich Ihnen gern 
Sremplare zur Berfügung ftellen, als Grundlage für den An- 
Ihauungsunterricht.“ 

„Aus Ihrer Frage ſehe ich ſchon, daß Sie nicht ernftlich auf 
mich zählen. Erftens bin ich zu bequem, dann fiße ich Yieber 
in Ihrem Garten und endlich glaube ich, daß die Arbeiter Schon 
viel zu gelehrt find und fchon viel zu viel wiffen. Wenn das jo 
fortgeht, ‚bringt man fie fchließlich nur mit Kanonen zur Raiſon, 
und e3 würde mir entjchieden nicht paffen, wenn ich die Uniform 
twieder anziehen müßte.“ | 

„un, das ijt wenigjtens konſequent und die Konſequenz ift 
immer und überall reſpektabel. Uebrigens irren Sie infofern, ala 
wir grade verhindern wollen, daß es zum Schießen und Hauen 
kommt. Doc) ich verzichte darauf, Ihnen das Far zu machen — 
wir würden uns faum verſtändigen“ 
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„Sie wiffen, Here Hammer, ich bin fein Unmenſch und wiirde, 
wenn ich die Zeche nicht zu bezahlen habe, garnichts dagegen 
einwenden, daß auch die armen Teufel in der Zuderfabrit Natives 

frühſtücken und fie mit Chablis begießen, aber ſolche Bildungs— 
vereine riechen fir mich nach Sozialdemokratie, und mit ber 

bleiben Sie mir zehn Meilen vom Leibe. Das iſt die aller- 
ungemüthlichite Partei, die ic) miv nur denfen kann, und fie 

auch nur indirekt zu unterjtügen, geht mir wider die Natur. 

Es ift ein wahres Kreuz, daß man feinen geniegbaren Kerl mehr 

findet, der nicht irgendwie jozialiftiich angefränfelt wäre; bei 

meinem Bruder Alfred ijt e3 Schon lange nicht ganz richtig, und 
nun fommen Sie auch noch!“ 

„Sie haben ſehr recht; wer das Herz und den Kopf auf dem 

richtigen Flecke Hat, zudt jchon Yange, wenn auch nur heimlich, 

über das offizielle Keffeltveiben wider die Sozialdemokratie Die 

Achſeln, und wenn alle, die dies jest nicht ‚opportun‘ finden, 

offen mit ihren Anfichten hervorträten, würde es ſehr viele lange 

Gefichter geben. Die Wifjenden aber halten jeden, der fih aus 

ehrlicher Ueberzeugung an dem großen Treiben betheiligt, für 

das Gegentheil eines ‚Lichts‘, und ich wüßte chlechterdings nicht, 
wie ich Einheitlichkeit und Konfequenz und Logik in meine Welt— 

anſchauung bringen jollte, wenn ich nicht Sozialiſt wäre.“ 

„Und Sie werden nun am Ende anfangen, ung die Arbeiter 
aufzuwiegeln? Sie machen mich unglüdlich; jo haben Sie doch 

ein Elein wenig Mitleid mit mir! Und Sie richten ja auch nichts 
aus und machen die Leute nur unzufrieden mit ihrem Loſe. 

Segt wiſſen ſie's nicht anders, und es Fällt ihnen garnicht em, 
zu denfen, daß es jemals anders fein könnte. Denken Sie doch 

auch an die Verantwortuug, die Sie übernehmen!“ 
„Beruhigen Sie fi. Ich habe feinen Beruf zum Agitator, 

und ſelbſt das Propagandamachen geht mir wider die Natur, wie 
Sie denn heute das erjte Wort darüber hören, daß Sie auch 

mich zu den Theilern und zu den Anhängern der freien Liebe zu 
rechnen haben.“ 

‚Nun, wiffen Sie, die Gefchichte mit der freien Liebe wäre 

am Ende nicht jo ganz umvecht und der einzige Punkt, über den 
ſich unterhandeln Tiefe.“ 

„sch fürchte, wir würden uns grade iiber diejen Punkt zu 

afferlegt verjtändigen, denn Sie feinen eine jehr vage Vor— 
jtellung von der von Geiten der Sozialijten angejtrebten Form 

der Ehe zu Haben, indefjen — jollen wir uns den Abend mit 
fruchtlofen Debatten verderben? Sehen Sie, der Mond ift auf- 

gegangen und die Fröjche, die Sie vorhin rebelliſch gemacht Haben, 
wollen fich garnicht wieder beruhigen.“ 

‚Wahrhaftig, die reinen. Sozialdemofraten! Sie rejpeftiven 
mein NRuhebedürfnig nicht! Wollt ihr wohl die breiten Mäuler 
halten, ihr unverſchämten Kerle?“ 

Und er fchleuderte eine Handvoll Sand nad) der andern in 

den Kanal, und als das nicht3 fruchten wollte und ein vehementes 

Quaken jeinen komiſchen Zorn verhöhnte, bewaffnete ex fich mit 

einer Bohnenftange und ſchlug ins Wafjer, daß die Fluth Hoch) 

aufſpritzte und die Trommler und Trompeter der Tiefe erſchrocken 
veritummten. 

Die Nacht war jo mild, daß Wolfgangs Vorſchlag, in der 
offenen Weinlaube vor dem Häuschen vorzulefen, mit Freuden 

begrüßt ward. Der dide Alfred, der es übernahm, die Fröſche 

im Baume zu halten, nahm mit feiner Bohnenjtange gravitätiich 

auf einem Sefjel Platz; jein „Bruder“ legte fich, die Arme ıtnter 
dem Kopfe, mit angezogenen Beinen auf eine Bank und blidte 
angeblich „träumerifch“ empor zu dem noch wenig dichten Blätter 
dach der Laube und zu dem mit funfelnden Sternen bededten 
Himmel; häufig genug paffirte es ihm, daß er die Cigarre, Die 

er nur mit den Zähnen hielt, aus dem Munde in den Sand 

verlor, und er begleitete jeden ſolchen Fall mit einem komiſchen 
Fluch, legte fich aber, nachdem er den Sand forgfältig abgewiſcht 
hatte, in aller Seelenruhe auf's nene zurecht und fchien fich jo 
wohl zu befinden, daß man eine gewilje Berechtigung zu Der 
Annahme erhielt, jelbjt das Nahen einer Dame würde ihn troß 
feiner Galanterie nicht vermögen können, dieje behagliche Lage 
aufzugeben. Wolfgang hatte auf die Eigarre halb verzichtet, das 
heißt, ex gejtattete fich nur ab und zu, während einernatürlichen 
oder Kunjtpaufe, einen Zug, damit fie nicht ganz ausging; das 
Borlejen fejielte feine volle Aufmerkſamkeit und ev dachte kaum 

daran, das Glas flüchtig am die Lippen zu führen, Der auf dem 
Rücken liegende Zuhörer ließ nichts zu wünfchen übrig; häufig genug 

verrieth ein dazwiſchen geworfenes Wort feine (ebhatte Theilnahme. 

f | Sein „Bruder“ dagegen rückte jehr bald mit allen Beichen des Un— 
unns 

Dunkel geleuchtet Hatte, 

behagens auf dem Schemel Hin und her, veränderte jeden Augenblick 

feine Körperhaltung und erklärte, als man am Schluſſe des erſten 

Kapitels angelangt war, daß er e3 nicht länger aushalten könne. 
Das Saufen in jeinen Ohren jei unerträglich und jedes Geräuſch 

peinige ihn, — man solle es ihm nicht übelnehmen, wenn er ſich 

in den entlegensten Winkel des Gartens zurücziehe, um dort eine 
Stunde zu ruhen. Die ganze, unwiderſtehliche, kindliche Gutmüthig— 

keit ſeines Weſens lag im Ton ſeiner Stimme und in ſeinen 

Zügen, und als ſeine faſt demüthigen und bittenden Vorſtellungen 

eine gute Statt fanden und man ihm lachend entließ, zog ev mit 

feinem Sefjel, einer Heinen Bank und den beiden ausrangivten 

Nuhekiffen, die zu dem altväterifchen Sopha im Häuschen ge- 

hörten, exleichterten Herzens und mit merkwürdiger Beichleunigung 

ab. Man Hörte ihm noch einige Minuten rumoren und Seſſel 

und Bank unter halblautem Selbſtgeſpräch im Sande hin- und 

herrücken, dann ward Stille, und zulegt jah man aud) feine 

Eigarre nicht mehr, die noch) lange wie ein Glühwürmchen durch's 
Der Schlag der Mitternachtsſtunde 

mahnte die beiden in der Laube endlich an's Aufhören, und dev 

Lange erhob fich aus feiner weniger maleriichen al3 bequemen 

Lage und fagte mit dem warmen Ausdrud der inmerjien Ueber— 

zeugung : 
„Sehen Sie, Lieber Hammer, das jind meine glücklichſten 

Stunden, und wenn wir ung bei einer guten Cigarre und einem 

ächten Tröpfchen etwas Vernünftiges vorlefen, vergeſſe ich alles, 

was nich wohl fonst befchäftigt, beunruhigt und plagt. Ich mag 

mir die Sache Hundertmal überlegen — fo glücklich war ic) weder 

bei einer meiner dreiundzwanzig offizielfen Liebſchaften, noc kann 

ich mir vorftellen, daß ich jo glücklich wiirde, wenn ich Ellen 

heirathete. Sie ijt eine reine Elfe, aber — ich kann ohne jie 

(eben; ich habe fie jehr gern, aber — ich kann mich nicht mehr 

verlieben, und wenn Sie wieder von hier fortgingen, jo würde 

mir das viel mehr Kopfſchmerzen verurjachen, als irgendeine 

von den Kleinen Herzensangelegenheiten, vor denen ich mich nun 

einmal nicht retten kann.“ 
„Sehr jchmeichelhaft für mich, indeſſen follen Sie mir dieſes 

Kompliment nicht ungeftraft gemacht haben. Ich nehme Sie beim 

Wort und hoffe, daß unfer Freund, der da hinten neben der 

Federnelfenrabatte jeinen Sommernachtstraum träumt, derartiger 

Empfindungen wenigftens einigermaßen fähig iſt. Sie haben 

hoffentlich nicht vergeffen, day ich Ihnen noch eine Enthüllung 

zu machen hatte.“ 
„Sa fo, wie war denn das? Da müſſen wir aljo den Bruder 

wecken, der ſonſt bis zum Morgen jchnarcht.“ 

Sie ſuchten den harmloſen Sozialiſtenfreſſer auf und fanden 

ihn auf ſeinem proviſoriſchen Lager in feſtem, ſüßem Schlummer. 

As man ihn rüttelte, fuhr er gähnend auf und rief dann 

enthufiaſtiſch: 
„Sch kaun Ihnen nicht ſagen, Herr Hammer, wie herrlich ich 

geichlafen habe — gradezu märchenhaft. Die Nelken dufteten, 

eine Unmaffe großer und Kleiner Nachtſchmetterlinge umſchwärmten 

die fleiſchfarbigen Blumen, die in der Dunkelheit weiß erſchienen, 

und dan und wann paifirte es wohl, daß ſo ein Schwärmer 

mir mit feinen fammetweichen Flügeln das Geficht ftreifte oder 

mir krabbelnd auf der Hand Hinfroch oder einer von den ganz 

großen flog mir hart am den Augen vorüber ımd drüben im 

Walde Ichlug eine Nachtigall — leiſe, ganz leiſe, wie im Traume; - 

darüber bin ich denn eingejchlafen und feine Sprache hat Worte, 

mit denen ich Ihnen ſchildern könnte, wie jchlau ich mich befinde 

und welche Wohlthat ich meinen gemarterten Leichnam erwieſen 

habe. Aber nun erlauben Sie wohl, daß ich mir bei Sternen— 

ſchein einen Roſenſtrauß ſchneide — Sie haben ja, wenn Sie ſich 

erinnern wollen, huldvoll Gewährung gelächelt.t 

„Immerhin — nur an Der Ophelia“ gehen Sie mir reſpekt— 

voll vorüber — fie hat nur zwei Blumen und über dieſe breite 

ich ſchirmend meine Hände. Ich bin übrigens garnicht jo un— 

eigennüßig; vielleicht wide ich Ihnen weniger behilflich fein, ein 

neues, Kleines Verhältniß anzufniüpfen, wenn ich nicht drauf und 

dran wäre, eine älteres Furzer Hand durchzuichneiden, tobei es 

möglicherweife ohne einige kleine Schmerzenzfchreie nicht abgehen 

wird.“ 
„Herr, Sie ſprechen in Räthſeln!“ erwiderte der Dicke mit 

Pathos. N; BR 

„Sie werden die Löſung wohl mit ſehr gemischten Empfiu— 

dungen entgegennehmen; fie liegt in dem kleinen duftenden 

Briefchen, das mic vorhin in den Verdacht brachte, zum Romeo 

irgend einer Julia avancivt zu fein.“ (Sortfegung folgt.) 

— — 
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Carl Friedrich Gauß. 
Von A. Reichenbach. 
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Carl Friedrich Gauß. Nach einer Lithographie von Ritmüller im Verlag von Vandenhoek & Ruprecht in Göttingen. 
— 

„Es ſind von Zeit zu Zeit in der Weltgeſchichte hochbegabte, 
ſelten bevorzugte Naturen aus dem Dunkel ihrer Umgebung her— 
vorgetreten, welche durch die ſchöpferiſche Kraft ihrer Gedanken— 
welt und durch die Energie ihres Wirkens einen ſo hervorragenden 
Einfluß auf die geiſtige Entwicklung dev Völker ausgeübt haben, 
daß fie gleichſam als Markſteine zwiichen den verjchiedenen Jahr: 
underten dajtehen, von denen ein neuer Kulturzuftand unferes 
eichlechtes feinen Anfang genommen hat, — Sie find es vor— 

nehmlich geweſen, welche durch die Großartigkeit ihres Strebens, 
wie durch die Neinheit ihrer Gefinnung, der nach einem fernen 
Biele ringenden Menjchheit als Leitjterne vorgeſchwebt, in deren 
leuchtenden Strahlen die Nationen ſich erwärmt, an denen im 
Glück, wie im Unglück die Herzen fich emporgehoben, und an 
denen fie fich gehalten Haben, wenn Entjittung, Erniedrigung, 
jelbjt Barbarei ihre innerjten, heiligjten Lebensbedingungen zu 
bedrohen ſchienen. Wenn ihnen auch während ihres Lebens die 
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Bewunderung ihrer Zeitgenoſſen nicht immer zu Theil geworden, 
haben ſie doch die volle Anerkennung einer ewig dankbaren 
Nachwelt bis in die ſpäteſte Zukunft ſich geſichert.“ 

Mit dieſen Worten leitet W. Sartorius von Waltershauſen 
die Schrift ein, welche er dem Manne zum ehrenden Gedächtniß 
gejchrieben, von dejjen Leben und Wirken wir hier einen kurzen 
Abriß zu geben beabfichtigen. Und mit vollem Rechte wird diejer 
Mann zu denen gezählt, welche gleich Markjteinen auf den großen 
Entwidlungsgange der Menjchheit jtehen. Wenn er aber dem 
deutschen Volke wenig oder garnicht befannt war, jo lag der 
Grund darin, daß er ausschließlich nach feinem Schaffen und 
Wirken der Gelehrtenwelt angehört und daß feine Schriften nur 
von Fachmännern verftanden und in verdienter Weiſe gewürdigt 
werden fünnen. Wenn aber ein Volk auch nicht im Stande it, 
die Werfe aller feiner großen Männer zu verftehen, ſoll es darum 
nicht wiljen, daß fie überhaupt gelebt —— und wer ſie geweſen 
ſind? woher ſie gekommen und wie ſie zu ihrer Höhe gelangten? 
Das wäre jedenfalls ein ganz falſcher Schluß. Wir halten es 
daher für unſere Pflicht, auch das Bild dieſes Mannes einmal 
aus den Gemächern der Gelehrſamkeit und tiefernſten Wiſſenſchaft, 
wo es bisher geſtanden, hervorzuheben, es dem Volke zu zeigen 
und deſſen Bedeutung zu erklären, ſoweit es möglich ift. Iſt 
doch feine Vaterſtadt eben im Begriffe, ihm auf öffentlichem Wege 
ein Denkmal ſetzen zu wollen. Wenn man auch zugeſtehen muß, 
daß unſere Zeit mit öffentlichen Denkmälern ziemlich verſchwende— 
riſch iſt und dadurch deren Werth bedeutend ſinkt, ſo muß doch 
gejagt werden, daß dieſer Mann mehr. als viele andere ein ſolches 
verdient hat. 

Carl Friedrich) Gauß wurde geboren am 30. April 1777 in 
der Stadt Braunſchweig. E3 ijt ein altes, Feines Haus, an dem 
heute eine gußeijerne Gedenktafel mit vergoldeter Inſchrift an- 
zeigt, daß in deſſen Räumen einſt ein Menſch das Licht der Welt 
erblidt habe, der nachher einer der bedentendjten Forſcher der 
Wiffenschaft geworden ift. Das Häuschen jteht auf der weitlichen 
Seite der „Nördlihen Wilhelmstraße“, welche Gegend früher 
„Am Wendengraben“ hieß, weil zwijchen den beiden Hänferreihen 
ein Kanal, Wendengraben genannt, nach der Ocker führte. Diejer 
Kanal wurde jpäter zugeworfen, und es entjtand die joeben be- 
zeichnete Straße daraus. Wenn daher in anderen, friiher er- 

ſchienenen LZebensbejchreibungen diejes Gelehrten gejagt wird, daß 
ı er „Am Wendengraben“ geboren ei, jo iſt das allerdings eine 

Thatjache, welche jedoch für unjere Zeit der hier gemachten Be— 
richtigung bedarf. Die Eltern des Gauß waren wenig bemittelte 
Leute. Der Bater, Gerhard Diederih Gauß, führte den Titel 
eines Waſſerkunſtmeiſters. Aus welchem Grunde der Mann 
diejen Titel führte, iſt ung nicht befannt, da er zu jener Zeit 

mæehrerlei Gefchäfte betrieb, von denen jedoch feines genannt wird, 
“welches die foeben angeführte Bezeichnung vechtfertigte. Aus 
allen geht hervor, daß der alte Gauß ein jehr rühriger Mann 
gewejen fein muß. Er arbeitete fi) aus der Diürftigfeit heraus, 
gab einen Theil feiner mancherlei Gejchäfte auf, trieb noch ettwas 
Gärtnerei und leijtete einem Kaufmann auf der Meſſe zu Braun- 
Ihweig und Leipzig Hilfe. Später ſcheint er auch diefen Erwerb 
eingejtellt zu haben, denn er iibernahm das Amt eines Rechnungs- 
führer und Schagmeilters einer bedeutenden „Sterbefafje, da er 
für die damalige Zeit gut zu jchreiben und zu rechnen verjtand. 
Diejes Amt bekleidete ev bis zu jeinem 1808 erfolgten Tode. Er 
joll zwar ein jehr vechtichaffener und allgemein geachteter Mann, 
in feinem Haufe aber rauh und herriſch gewejen fein, jo daß ſich 
das findliche Herz des einzigen Sohnes nie bejonders zum Vater 
bingezogen fühlte. Hingegen Hatte der junge Gauß einen Oheim 
von mütterlicher Seite, Benze mit Namen, der als Bauern— 
burjche die einfache Weberei erlernt und es ohne weitere Anleitung 
zur Funftgerechten Damajtweberei gebracht hatte. Diejer Benze 
war ein jcharfer Kopf, er umterhielt fich viel mit dem heran- 
wachjenden Knaben. Gauß bedauerte jehr den für ihn zu frühe 
erfolgten Tod diejes Oheims und behauptete jpäter, es jei in ihm 
ein geborene3 Genie verloren gegangen. 

Schon frühe zeigte der junge Gauß ein ungewöhnliches Rechen- 
talent. Es wird berichtet, daß der dreijährige Knabe, als der 
Vater eines Tages mit feinen Leuten eine Abrechnung hielt, in 
einer Ede der Wohnjtube zuhörte und ausrief: „Vater, die Nech- 
nung iſt falſch, es macht foviel!“ und er hatte recht. Später 
erklärte ex oft felbft, er habe eher rechnen als fprechen gelernt. 
Das Lefen lernte er von jelbit, indem er fich von den Bewohnern 
des Hauſes die Buchftaben nennen und erflären ließ und fie al3- 
dann zuſammenſetzte. Nach vollendetem fiebenten Lebensjahre 
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beſuchte er die Volksſchule von St. Katharinen, welche damals 

unter der Fürſorge und Leitung des Schulmeiſter Büttner ſtand, 
der feinen Haſelſtock mit Würde zu tragen und mit Nachdruck 
anzuwenden verjtanden haben foll. Ba 

Als zwei Jahre verjtrichen twaren, trat Gauß in Die jo- 
genannte „NRechenklaffe” ein. Hier war es Sitte, daß die Schüler 
ihre Tafeln, wenn fie die Rechenaufgabe gelöjt hatten, auf einen 
Tiſch legten und zwar der Reihe nach wie jie damit fertig wurden. 
Waren alle Tafeln abgegeben und aufeinandergelegt, jo wurde 
der ganze Stoß umgewendet, jo daß die zuerſt aufgelegte Rechen— 
tafel mit der Löfung zu oberjt lag. Als Gauß, gleih nad) 
feinem Eintritt in dieje Klaſſe mit den Genofjen die erjte Kechen- 
aufgabe erhalten, hatte er fie jchon in wenigen Minuten gelöft, 
warf feine Tafel auf den Tiſch, indem er in braunjchtweigiicher 
Mundart fagte: „Ligget je!” — Die anderen Schüler vechneten 
weiter, der Schulmeifter Büttner aber, ſich als Träger der er- 
habenen Rechenkunft fühlend, ging mit feinem Bakel wundervoll 
lähelnd in der Schulftube auf und ab. Als jedoch ſämmtliche 
Nechentafeln nachgefehen wurden, da ergab fi, daß Gauß allein 
die Aufgabe richtig gelöft hatte. Dies Ereigniß verjchaffte dem 
Knaben einen gewaltigen Reſpekt bei jeinem Schulmeifter, Büttner 
Yieß nun fir diefen Schüler ein bejonderes Rechenbuch aus 
Hamburg fommen, erklärte aber bald, daß Gauß bei ihm nichts 
mehr fernen könne. Aus diefer Beit iſt eines jungen Mannes 
Names Barlel3 zu erwähnen, welcher bei Büttner die Gtelle 
eines Hilfslehrers vertrat und auf Gauß einen bedeutenden Ein- 
fluß ausübte. Er war nämlich ebenfalls ein großer Freund der 
Nechenkunft, war ſchon in die Höhere Mathematif eingedrungen 
und gab dem talentvollen Schüler befondere Anleitung, in diejer 
Wiffenschaft weiter zu fommen. Daß fich zwilchen beiden jungen 
Leuten fehr bald ein inniges Verhältniß bildete, ijt ganz natür— 
lich. Bartels war e3, der zuerst einflupreiche Perſonen auf das 
junge Genie aufmerkſam machte. Er ſelbſt jtudirte nachher, Fam 
nad) der Schweiz und dann als Profeſſor der Mathematik an die 
ruffiiche Univerfität Dorpat, wo er im Jahre 1836 ftarb. Gauß 
hat ihm bis an fein Lebensende in Treue ein danfbares Andenken 
bewahrt. 

Zwei Jahre brachte Gauß in diefer Rechenflafje bei Bittner 
zu. Durch die Unterftüßung einiger ihm wohlwollender Gönner 
wurde es ihm ermöglicht, Privatunterricht in den altflafjiichen 
Sprachen zu nehmen, für welche er ebenfall3 ein bejonderes 
Talent zeigte. Jeder, der ihn fannte, hielt es fir jelbjtveritänd- 
(ich, daß der begabte Knabe weitere Ausbildung erhalten, daß er 
ſtudiren müſſe. Nur der Vater wollte nicht3 davon wiſſen. 
Allein die Freunde des Sohnes brachten e3 dahin, daß er ohne 
eigentliche Einwilligung defjelben im Jahre 1788 das Gymnaſium 
bejuchen konnte, wo er gleich in die zweite Klafje aufgenommen, 
und da er fich in den alten Sprachen al3 vorzüglich erwies, 
ſchon nach zwei Jahren in die Prima (oberjte Klaſſe) verſetzt 
wurde. Da hielt man e3 für Pflicht, Karl Wilhelm Ferdinand, 
den damaligen Herzog von Braunfchweig, auf den talentvollen, 
ja bereit3 über jene Altersgenofjen bedeutend hervorragenden 
Singling aufmerkſam zu machen. Er ließ ſich ihn im Jahre 1791 
vorftelfen und wußte, während neugierige Höflinge den angehenden 
Jünger der Wiffenichaft mit Ausfragen quälten, durch liebevolles 
Entgegenfommen fchnell fein volles Zutrauen zu gewinnen. Zugleich 
jeßte der Herzog für die Weiterbildung des hoffnungspollen jungen 
Menfchen joviel aus, daß derjelbe im Jahre 1792 das Kollegium 
Karolinum in Braunschweig befuchen fonnte, wo er neben den 
alten Sprachen auch die neuen erlernte. Zugleich fand auch feine 
Borliebe fir Mathematik reichlihe Nahrung und zwar nad) den 
Methoden der großen Mathematifer Euler, Lagrange und Newton. 

Am 11. Dftober 1795 reifte Gauß von Braunſchweig nach’ 
Göttingen, um die dortige Univerfität zu befuchen. Noch unent- 
ichloffen, ob er fich der Philologie (Spradhfunde) oder der Mathe- 
matik widmen jolle, hörte er die philologischen Vorleſungen des’ 
Profeſſor Heyne mit der größten Aufmerkſamkeit und Liebe, 
während ev den mathemathischen Vorleſungen Käftners Feine 
Geſchmack abgewinnen konnte. Dennoch dauerte es nicht lange 
und Gauß war entichloffen, fih ganz dem Studium der Mathe- 
matif zu widmen. 

Der junge, ftrebjame Mann hatte während feiner Studienzeit 
nur einen jehr bejchränften Umgang. Won den drei Genofjen, 
mit denen er in einem engen Freundichaftsverhältniffe ſtand, iſt 
befonder® Wolfgang Bolyat aus Siebenbürgen zu erwähnen. 
Diefer war ein Mann von hervorragendem Geifte, von welchem 
Gauß in früheren Jahren gejagt haben foll, daß er der einzige 

\ 
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geweſen ei, der auf feine metaphyfiichen Anfichten einzugehen ver- 
itanden habe. Tiefe und Reinheit des Gemüthes, bejonders aber 

ein großer Lebensernſt jollen Charaktereigenschaften dieſes Freundes 
gewefen fein. Eines Tages jchrieb ein dritter über ihn an Gauß 
aus Braunfchtweig nach Göttingen: „Bolyai wird dem hiefigen 
nahen Schügenfeite fichev beitvohnen, aber nur als Philoſoph, 
dev bei folchen Gelegenheiten Stoff findet, über die Thorheiten 
der Menfchen Betrachtungen anzuftellen. Dies iſt jo jeine Maxime, 
wie ich aus mehreren Fällen abjtrahirt habe; er verjäumt von 
dergleichen weltlichen Angelegenheiten fo leicht feine, nicht etiva, 
un mitzugenichen, jondern um jeine Seelenruhe zu befeitigen.“ 

Nod war Gauß noch nicht ganz 19 Jahre alt, noch hatte er 
jeine Univerfitätsitudien lange nicht vollendet, als er auf dem 
Gebiete der Mathematik jchon jelbftichaffend auftrat. Es fteht in 
der Wiſſenſchaft vielfach ebenjo wie in der Neligion. Was die 
Alten gejagt und gelehrt, das muß wahr jein, eben weil es von 
den Alten herrührt. Daran zweifeln, es noch auf eine bejondere 
Art bewieſen haben wollen, gilt al3 Anmaßung, Selbjtüberhebung, 
gilt als Keerei hier wie dort. Und doch ijt es der einzige Weg, 
un auf der Bahn des Forſchens nach Wahrheit weiter zu fommen: 
fich nämlich nie an das Anfehen einer Perſon zu binden; auch) 
der Ichärfite Kopf kann irren und Selbjtüberzeugung ijt immer 
beſſer al3 der feitefte Glaube. So erging es Gauß und gerade 
dadurch wurde er groß, gerade dadurd) erhielt er jeine Bedeutung 

“ für die Wiffenfchaft der Mathematif. Aus den Alterthum bejaß 
man vom Mathematiker Euflid die Lehre, daß der Kreis nur in 
drei und fünf regelrechte Theile geteilt werden und daraus das 
Sechseck, Zehneck u. ſ. w. fonjtruirt werden könne. Niemand, 
wenigſtens ſoviel man weiß, war es bisher eingefallen, einen 
Zweifel darüber zu hegen und einen Verſuch zu machen, ob nicht 
noch mehr möglich fei. Gauß that es. Cr bewies, daß in einem 
Kreife auch ein Siebzehned fonjtruirt werden fünne, was bis— 
her jeder, wenn e3 ihm gejagt worden wäre, für eine Unmöglich- 
feit erklärt haben würde. Mit diefer Entdefung, auf welche 
Gauß in feinem fpäteren Leben noch jtolz war, betrat er das 
Feld des jelbitftändigen Schaffens und Forichens. Der Studiofus 
war dadurch Schon Autorität getvorden. An die Konftruftion des 
Siebzehnecks ſchloß fich überhaupt dann eine neue von Gauß er- 
fundene Einteilung des Kreifes. In dieſelbe Zeit fällt auch die 
Entdefung der Methode von den kleinſten Quadraten, welche 
jpäter in ihrer weiteren Ausbildung zu einer neuen Berechnung 
der Bewegung der Himmelsförper führte. Nachdem der juuge 
Gelehrte jchon als Student jo Großes, Epochemachendes geleitet, 
gehörte er, wie leicht erflärlih, für immer dev mathematifchen 
Wiſſenſchaft an. Wenn daher gejagt ward, daß er zu Michaelis 
1798 in Göttingen feine Studien vollendet Habe, jo gilt das nur 
der Form nad. ES heißt eben, Gauß hatte die drei Jahre, 
welche als gejeßliche Studienjahre an der Univerfität vorgejchrieben 
find, Hinter ſich und konnte mithin jeinen Namen aus der Lilte 
der Studirenden ftreichen laſſen. Andere glauben damit ihre 
Studien vollendet zu haben, für Gauß Hatten fie erjt begonnen. 
In immer tiefere mathematische Studien ließ er fich ein, immer 
weiter und weiter 309 es ihn, zu umnterjuchen, wie zu begründen, 
neues zu ſchaffen. | Bei feinem Abgange von der Univerfität | 
Göttingen arbeitete er ſchon an einem größeren Werke, arithmetiſche 

Unterfuchungen enthaltend. Er wollte noch mehrere bedeutende 
Schriften diefer Richtung leſen und ging daher von Braunjchtweig, 
wohin er, Göttingen verlafjend, zurücdgefehrt war, nach Helmſtedt, 
um die dortige Bibliothek zu benußen. Hier machte er die Be— 
fanntichaft des Nathematikers Pfaff, in deſſen Hauſe er nachher 
wohnte. Das Werk aber, deſſen Anfänge ſchon in das Jahr 1795 
fallen, erſchien in lateiniſcher Sprache und erfüllte alle Kenner 
und Fachgelehrten mit der größten Verwunderung. Durch die 
Unterſtützung Karl Wilhelm Ferdinands, des Herzogs don Braun— 
ſchweig, war es möglich geworden, im Jahre 1801 die arith— 
metiſchen Unterſuchungen im Drucke erſcheinen zu laſſen. Gauß 
bezeichnete es ſpäter ſelbſt als der Geſchichte angehörend, und 
erklärte, er würde bei einer neuen Ausgabe daran nichts ändern 
als die Druckfehler. Dieſes Werk allein hätte ſeinen Namen un— 
ſterblich gemacht, denn mit ihm beginnt ein neuer Abſchnitt in 
der Mathematik. Außer dieſem epochemachenden Werke, war 
Gauß mit noch verſchiedenen kleineren Arbeiten beſchäftigt. So 
berechnete er auch das Oſterfeſt nach einer neuen Methode; eine 

andere Abhandlung erwirkte ihm von der Univerſität Helmſtedt 
die Doktorwürde. 

Was der in ſo früher Jugend ſchon ſo bedeutende Mathema— 

tiker bisher geleiſtet, konnten nur Fachleute ſchätzen und würdigen. 

Aber es follte fein Name auch ein von der ganzen gebildeten 

Welt gefeierter werden. In Palermo entdedte der Aſtronom 

Piazzi am 1. Januar 1801 einen neuen Stern, zeigte dieje Ent- 
deefung den deutjchen und franzöfiichen Aſtronomen an, aber 

ſchon nach ganz kurzer Zeit fchien der Stern wieder verſchwunden 

zu fein. Was man während feiner Sichtbarkeit Hatte beobachten 

fönnen, bot nur Unvollftändiges und Unficheres. Dennoch wurden 

diefe Beobachtungen veröffentlicht und von verjchiedenen Fach— 

gelehrten Berechnungen aufgeftellt. Da gab auch Gauß nad) dei 

gegebenen Mittheilungen eine Berechnung heraus, welche aller 

dings von den übrigen jehr abwich. Man ſtutzte, ſtellte Berech— 

nungen an, und fiehe, nach feinen Angaben war der Stern 

wiedergefunden. Gauß hatte aus den mangelhaften Angaben 

die Laufbahn des Sternes richtig berechnet. Diejer Stern, der 

am 1. Januar 1802, alſo genau ein Jahr nad) feiner Entdedung, 

wieder aufgefunden wurde, ift der Planet Ceres. In ebenjo 

furzer Zeit und aus ebenjo wenigen Beobachtungen hat Gauß - 

die Laufbahn des am 28. März 1802 von Aftronomen Olbers 

in Bremen entdeckten Planeten Pallas berechnet. Schon am 

31. Januar de3 Jahres 1801 war er in Anerkennung jeiner 

Verdienste von der Akademie der Wiljenjchaften in Petersburg 

zum korreſpondirenden Mitgliede ernannt worden. Bald darauf 

erhielt er von der ruſſiſchen Negierung einen Auf zum Divektor 

der Sternwarte in Petersburg, welcher Auf fih noch mehrere: 

male wiederholte. Gauß lehnte jedesmal ab. Zu jener Zeit 

faßte die haunoverſche Negierung den Entihluß, in Göttingen 

eine mit den möglicht beiten Hilfsmitteln ausgejtattete Stern— 

warte zu erbauen, und ſah ſich bereits nad einem pafjenden 

Direktor um. Da lenkte Olbers in Bremen, der mit Gauß ſchon 

in Berbindung gejtanden und ihn im Jahre 1802 perjönlic) 
fennen gelernt hatte, die Aufmerkſamkeit auf diejen zwar noch 
jungen, aber doch jchon jo hervorragenden Manıt. 

(Schluß folgt.) 

—í —————— — 

Die emaillirten ſchmiedeeiſernen Kochgeſchirre in der Geſundheitswirthſchaft 

der Küche. 
Bon Dr. H. Oidtmann.”) 

Als die „Gartenlaube“ in Nr. 44 des Jahrgangs 1877 einen 
Auszug aus meinen Buche über Küchenntetalle brachte, da wandten 
viele Lejer ſich an mich, um Bezugsquellen für bleifreie Email- 
fochfeffel zu erfragen. Die nachfolgenden Mitteilungen find be- 
itinnmt, den Hausfrauen ein ſachliches Urtheil über Verläßlichkeit 
der Kochgeſchirrglaſuren zu verichaffen und ihnen Fabrikadreſſen 
anzugeben. 

Herr Dr. U. Claſſen, Profeſſor der Chemie an der poly- 

techniſchen Schule zu Aachen, hat auf meine Veranlajjung ſich 
der Mühe unterzogen, vorläufig aus dreizehn verjchiedenen 

Fabriken glafirte eiſerne Kochgejchirre vergleihend zu prüfen. Er 
hat nicht allein qualitative und umfaljende quantitative Analyjen 
der Glafuren auf ihre Beſtandtheile ausgeführt, jondern aud) die 
Widerftandsfähigkeit der Glaſuren gegen anorganiſche und orga— 
nische Säuren geprüft und das VBorhandenjein ſchwerer Metalle 
in den ſauren Prüfflüffigkeiten und Speiſen nachgemiejen. 

*) Aus: Gejundheitswacht am häuslichen Herd, ven deutjchen Hausfrauen und ihren Hausärzten gewidmet, in drei Büchern von 

Dr. H. Didtmanı. GSelbftverlag des Verf. 3. Buch, 2. Lief. Ungedruckte Fortjegung des Manujfripts. Der Berfaffer. 
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Die nachfolgenden Tabellen enthalten die von Profeſſor 
Dr. Elafjen zujammengeftellten Ergebniſſe feiner chemifchen 
Gefchirrunterfuchungent. 

A. Aualyſe der inneren Emaillen. 
Dnalitativ nachgewiejene Körper. 

(Nr. 1: Thale, Eifenhüttenwerf in Thüringen; Nr. 2: Gebr. B. in U.; Nr. 3: T. E.; 
Nr. 4: H. & Co. in W.; Nr. 5: U. € in BP; Nr. 6: Gebr G. in B.; Nr. 7; 
Gebr. G.; Nr. 8: B. in F.; Nr. 9: W. 4. in E.; Nr. 10: B. G. Weißmüller & Co. 
in Düffeldorf; Nr. 11: ©. &’Co.; Nr. 12: J. 4. in N.; Nr. 13: Ph. & C. in Etr. — 

7, bedeutet vorhanden — O0 bedeutet nicht vorhanden. 
© 2 2 » — 

Er — = oO 2 2 ver = ao er 
8 = a ES) fe} Pe = = 2 = —— ww = = o © Ss En) en — * — 

8 > — = 8 {= m 3 = 
=; >) = S 2 2 = Net - > — = 2 2 —⸗ = =} = =] — be . * . Q = — = [27 B=; = = & 
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1, „ „ 0 0 „ „ 0 „ „ 0 0 „ ZZ „ 
[3 \ 

2. „ „ „ „ „ „ „ „ „ [23 0 [24 „ 0 

Spuren „, * * * = > = = = N = N = > = > S = = N S S > 
3 

4. 0 „ „ 0 

5. „ „ „ 0 7 „ „ „ „ „, Spuren ,, „ ®0 

6. „ „ m 0 „ „ „ „ „ „ 0 7 0 9) 

7. „ „ „ 0 „ 7 m Z „ „ 0 „ „ 0 

8. „ „ „ „ „ „ „ „ „ „, Spuren ,, 0 0 

). ” „ „ 0 „ „ „ „ „ „ 0 „ 0 0 

10. „ „ „ 0 „ „ „ „ „ „, Spuren ,, „ 0 

11. „ „ y, Spuren „, „ „ v „ 2. 300, „ „ 0 

12, „ „ „ 0 „ „ m „ „ PABD.AR,, „ R 

13. ”„ „» [23 0 „ „ „ [22 [22 [22 do. „ [23 

Ob das Kobalt wirklih als Beſtandtheil der Emaille oder 
al3 Verunreinigung (durch die äußere blaue Emaille) anzujehen 
it, kann nicht entjchteden werden. 

C. Analyje der inneren Emaillen, 
Quantitativ beftimmte Bejtandtheile. 

FE BR SR TR a 
1. 49,77 1,02 0 0 Spuren 13,74 0 2,77 14,65. 0 0,39 
2. 41,04 7,66 0,08 0,85 1,09 9,87 12,44 3,05 14,45 0,34 — 
3. 34,87 6,57 3,16 0,04 0,14 7,77 13,06 1,43 14,63 1,45 0,12 
4. 49,22 2,75 0,07 0,45 0,43 9,00 6,45 1,40 14,82 0,36 — 
5. 40,65 3,84 3,64 0 2,70 12,74 7,66 1,56 13,66 042° — 
6. 41,86 3,86 0,77 0 1,22 10,68 5,98 1,32 14,67 0,13 — 
7. 40,85 6,89 0,34 0 0,43 11,59 9,42 1,78 14,55 0,07 — 
8. 48,37 3,55 0,34 1,26 1,28 12,43 4,62 1,18 14,99 0,10 — 
9. 54,55 1,42 0,5 0 255 644 2,77 148 1222 112 — 

10. 54,45 6,77 5,66 0 0,52 6,7 0,5 1,57 12,66 0,16 — 
11...41,76 5,73 4,84. —.20,77 1,67..9,66 .1,97 15,53.020 = 
12. 47,88 5,88 2,02 0 1,55. 6,55 6,87: 1,7% 13,86 0,26 °— 
13. 41,55 1,24 2,88 0 3,68 5,86 0,44 5,20 13,44 6,88 — 

C. Berhalten der inneren Emaille gegen 1Oprozentige Effigfänre. 

Die Einwirkung der Ejjigfäure geihah bei 60 Grad Celſius. 
Dauer der Einwirkung vier Stunden. Bei allen Gefchirren eine 
gleiche Quantität (ein halbes Liter) Säure und gleiche Dauer des 
Berjuches. Nach vier Stunden werden jänmtliche Töpfe fofort 
entleert. Um über die Zerjegbarfeit der verjchiedenen Emaillen 
durch diefe verdünnte Eſſigſäure ein Bild zu haben, wurden die 
aus den Töpfen entleerten Flüffigkeiten in gewogenen Schalen 
verdampfl und die Gejammtmenge der gelöften Subjtanzen 
bejtimmt. Sämmtliche Verdampfungsrückſtände wurden bei der- 
jelben Temperatur (120 Grad Celſius) getrocknet. 

Geſammt⸗ im Geſammtruckſtand enthalten 
rückſtand Kiefelfäure THonerde Eifenoryd Bleioxyd Binnoryd. Zinkoxyd 

Grin. Grm, Grm. Grm. Grm. Grm, Grm, 

HL TI. 0,06 V,0I33IE2 0.088970 0 0 
2,5 273,048 0,254 0,2598 AH 70,084 0,0196 0,008 
3. 4,810 0,5335 0,4808 0,1312 0,0525 0,0420 0,1750 
4, 1,189 0,1065 0,1170 0,0820 0,0015 0,007 0,005 
92,846 0,329 0,3532 0,0688 0,0765 0,0175 0,1230 
6. - 5,634 0,411 0,640 0,1230 0,0065 ' 0,0325 0,010 
71. 2157 0,1535 0,2816 0,2984 0,004 0,0055 0,005 
8. 72,092 0,1215 0,0867 0,0623 0,0025 0,0085 0,007 
9... 2418 0,2435 0,1892 0,0247 0,0230 0,0085 0,009 

10%22.14162 0,054 0,07672 0,044285 0 0,0015 0,080 
12506 0,1085 0,2569 0,0360 0,0045 0,0055 0,6490 
122132 0,1035 0,1607  0,10824 0,003 0,0055 0,0730 
12. 4,858 0,3375 0,2547 0,0623 0,446 0,0405 0,1410 

Bemerkung. Mit Ausnahme der Emaille Thale verloren alle 
duch die Einwirkung der Effigfäure ihren Glanz. Da ſämmtliche 
Emaillen nur unbedeutende Mengen Eijenoryd als Beſtandtheil ent- 
halten, jo beweiſt der in der Tabelle aufgeführte Gehalt an Eifenoryd, 
daß die Einwirkung von Säure auf die Emaille durch die ganze Maſſe 
hindurchgeht und das Eijen ſelbſt angreift. 

PT lei 

D. Verhalten der inneren Emaille gegen zehnprozentige 
alziäure, 

Die Art des Verſuches geſchah genau wie bei Eſſigſäure. 
Da die meiften Emaillen ſehr ſtark angegriffen wurden, jo be= 
ihränfte ich die Verſuche auf quantitative Beitimmung von 
Bleioryd. Zu dieſem Zwecke wurde die in Löfung gegangene 
Kieſelſäure zuerjt abgejchieden und das Blei in dem durch Schwefel- 
wafjeritoffgas hervorgerufenen Niederichlag von dem gleichzeitig 
mit ausgejchiedenen Zinn getrennt. Bei vielen Proben mußte, 
des starken Eifengehaltes der Löfungen wegen, das erhaltene 
Schwefelblei wieder gelöjt und nochmals gefällt werden. Mit 
Rückjicht auf eine Aeußerung von Dr. Ebermayer (veröffentlicht 
in Dinglers polyt. Journal, Bd. 223, Heft 1, und aus diejem 
übergegangen in Oidtmanns Geſundheitswacht, Buch 3, Lief. 2, 
pag. 88) habe ich zu den Kochverjuchen mit Salzjäure die bereit3 
mit zehnprogentiger, Ejfigläure extrahirten Töpfe benußt, um zu 
zeigen, daß durch fernere Einwirkung von Säuren auf bleihaltige 
Glaſuren inmerfort beträchtliche Mengen von Bleioryd in Löſung 
gehen. Nur bei den Berfuchen Nr. 11 (G.&Eo.), Nr. 1 (Thale) 
und Haardt Habe ich neue Töpfe angewendet. Bei 6 wurde der 
für Eſſigſäure benußte Topf, und bei 7 (Gebr. G., neue Glafur) 
ein neuer Topf verwandt. Die mit fortlaufender Nummer be- 
zeichneten Reſultate beziehen fich wie nachftehend. 
Nr. 1 fein Bleioxyd er. 1 (Thale) und Nr. 4 
Nr. 2 0,172 Gramm Bleioxyd (Haardt) habe ich noch gegen zehn- 
a E prozentige Apfelfäure und zehn- 
Nr. 40,035 „ „ prozentige Milchjäure unterfucht. 
Nr. 5 0434, „ Die Art des Verſuches gejchah 
* De „ „ wie bei Effigfäure. Nr. 1 wurde 
te ” von beiden Säuren angegriffen; 
N 9008 7 in der Löſung von Nr. 4 fonnte 
Nr. 10 000 % 4, ich bei beiden Säuren geringe 
Nr.11 0,048 — Mengen von Kieſelſäure und Thon— 
— — erde, jedoch keine Metalle, nach— 
J weiſen. In den Töpfen Nr. 3, 
5 ımd 13 habe ich Sauerkraut und Rothfohl (letzteren wie ge— 
wöhnlich mit Ejjig verjeßt) gefocht und unzweifelhaft Blei in den 
gefochten Gemüjen nachgewiejen. 

Bemerkungen zu den Berfuchen mit Salzjäure. Durch die Ein- 
wirkung diefer Säure verlor die Emaille von Thale den Glanz, 2 gela- 
tinirte, 3 dito, 4 wie 1, 5 gelatinicte, 6 wurde faſt ganz zerjegt, 7 wie 
6, 8 wie 6, 9 zerbrödelte, 10 wie 1, 11 zerbrödelte, 12 wie 11, bei 
13 zerfiel die Emaille volljtändig. 

Wir jehen zunächit, daß ein großer Unterjchied in den Koch— 
geſchirr-Emaillen beiteht, wenngleich die verichiedenen Fabrikate 
einander jehr ähnlich find. Nicht alles was glänzt, ijt in den 
Geſchirrglaſuren ächt, dauerhaft und unſchädlich. 

Ein halbes Liter ejjigjaurer Flüffigkeit-Löft bei 60 Grad Eelfius 
in vier Stunden aus dem Entaillenüberzuge der Innenwand eines 
Kochtopfes, je nach der Güte des Topfes, 1,11 bis 5,634 Gramm 
jeiner Bejtandtheile auf. Die Clafjen’sche Tabelle über das Ber- 
Halten gegen zehuprozentige Eſſigſäure läßt aljo den Grad der 
Angreifbarfeit der verjchiedenen Emaillen meßbar erfennen — 
für die Küchenverwendung der erite Anhaltspunkt, Güte oder 
Berwerflichkeit eines Gefchirres zu beurtheilen. ' Von dieſem 
Geſichtspunkt der Löslichkeit der Glaſur ſtellen wir die unter— 
juchten Sabrifate in folgende abfteigende Reihenfolge der chemiſchen 
Härte, beziefungsweile Güte der Emaille: u, Glaffene Sersft@rm. 

ſchen Tabelle 

1) Eijenhüttenwerf Thale in Thale am Harz » 1. 1:01 
2) B. ©. Weißmüller & Co. in Düffeldorf . . 10. - 1,162 
3). ,Haardt & Lo. in Wienn — 1,189 
4) Gebr. ©. in B. (neues Fabrifat) . » ». 7 2,157 
5) Wilh. A. in E. 2,418 
BI Ssuft. U, in N: 1, 2,432 
2). DBlechtwwanrenfabrit ins rm 8, 2,692 
8). U, Eifenwerf inP oE E 2,846 
9) Gebr. Bin 20, 3,545 

10) G. 60. in At ee Nr 4,506 
11) %., Eifenwerk Inc Er 4,810 : 
12) B. &16, INS 5 Re 4,858 
13) Gebr. G. in PB. (altes Fabrifat). . . ». 6 5.634 

Ein zweiter Anhaltspunkt, die Unjchädlichkeit oder Schädlich- 
feit einer Küchengeſchirrglaſur zu beurtheilen, find die Mengen 
gewijjer ſchwerer Metalle, befonders des Bleies, welche durch 
Säuren aus der Glafurenmwand gelöft werden. 

Was die Abgabe von Blei an Effigjäure (a), an Salz 
ſäure (b) und von Zink (Erfa für Blei an Ejfigjänre) (ce) an- 

— 
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— ſo verhielten ſich die Emaillen der verſchiedenen Töpfe, 
nach eihenfolge ihrer Güte, wie folgt: 

b) 6) 

ER ee 55 
Ay Bf, 08 5% 
sE 585 85 58 

1) Eijenhüttenwerf Thale in Thale a/9. 1. 0 0 0 
2) B. ©. Weißmüller in Diüffeldorf . 10. 0 0,10 0,08 
3) Haardt & Co. in Wien. . . . 4. 0,0015 0,0375 0,005 
4) Blehwaarenfabrif in F.. 8. 0,0025 0,017 0,007 
VE A ch id. Ser 12. 0,003 0,0645 0,073 
6) Gebr. G. in P. (neues Fabrikat) 7. 0,004 0,035 0,005 
D Gebr. ©. in B. (altes Fabrifat) 6. 0,0065 0,026 0,010 
DIE TBHH.IN — 9. 0,023 0,081. 0,009 
9. Gebr. B. in A.. 2. 0,034 0,172 0,008 
10). & Co. in . 11. 0,0045 0,028 0,649 
11) T., Eifenwerf ind, . 3. 0,0524 0,444 0,175 
12) U., Eifenwerf in PB. . 0 0,0765. 0,434 1 0,123 
BI)B&E.inS.‘.. ; ....13. 0,446 2,683 0,141: 

Dieſe Aufitellung findet ihre Ergänzung im der obigen 
quantitativen Beitimmung der Emaillebeſtandtheile (Claſſen'ſche 
Zabelle B.). Während die Emaille des Thale'ſchen Eifenhütten- 
werkes fein Blei, fein Zinn und feın Zink enthält, hat die von 
Ph. & E. in Str. (13) 6,88 pCt. Bleioryd und 2,88 Zinforyd, 
die don Gn. in 2. (10) 5,60 p&t. Zinforyd und die von A. in 
N. 4,84 pCt. Zinkoryd. | 

Hier jind die Mengen des in der Effigfäure und des in der 
Salzjäure gelöjten Bleies zwar nicht erheblich, bei Gn. & C. 11 
3. B. nur 0,0054 bezw. 0,048 Gramm; dafür gingen aber fo 
große Mengen Zinforyd (0,6490 Gramm in der Eifigfäure) und 

| ZT honerde (0,2569 Gramm) in Löfung und wurden überhaupt fo 
bedeutende Mengen Mineralbejtandtheile durch (4,506 Gramm) 
Eſſigſäure aus der Emaille ausgelaugt, daß ich hier, was die 
möglichen Geſundheitsſchädigungen anbetrifft, auf die fchleichenden 
Erfranfungen durch Zink (vgl. ©. 114 u, ff. der zweiten Lieferung 
des dritten Bandes meiner Gefundheitswacht) und durch Thonerde 
zu verweilen, ‚alle Urjache habe, 
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Ich bin übrigens weit entfernt, vom Standpunkte des Hygie⸗ 
nikers all die Fabrifate, in welchen Zinn, Zink und Blei nach- 
gewviejen find, und welche an ſaure Speifen Spuren dieſer Metalle 
‚abgeben, ohne weiteres als unbrauchbar oder geſundheitsgefährlich 
u verwerfen, Da ich ſelbſt Keramifer bin, fo weiß; ic) aus Er- 
——— daß kleine Verſchiedenheiten der Emaillegemenge und 
des Schmelzpunktes der Ofenglut entſprechende Verſchiedenheiten 
der chemiſchen Härte bewirken, jo daß aus einer und derfelben 
Fabrik je nach den Bränden bald mehr bald weniger gute Töpfe 
hervorgehen, wenn nur das chemifche Bindemittel, die Kieſelſäure, 
in genügendem Mengenverhältnig vorhanden und nicht zu viel 
mit Borjäure verſetzt ifl. — Auch find die Fabrifanten meiftens 
bemüht, ihre Emaillen möglichft vationell zu verbefjern und fo 
find die mir vorliegenden verbefjerungsbedürftigen Erzeugniffe 
einer Fabrik nicht immer maßgebend fir alle ihre Fabrikate. 
Wir haben ein Beijpiel von Fortfehritt zum Befjeren an dem 
neuen Fabrikat 6 und 7 der Firma Gebr. G. in P. E3 Liegt 
jogar in der Natur der Sache, daß — auch auf anderen Ge- 
bieten — gerade die älteften Firmen aus ihren erjten Perioden, 
als die Technik noch unvollfonmen war, Exjtlinggerzeugniffe auf 
den Markt brachten, welche jpäter von ihnen jelbft, aber auch 
gleichzeitig von jüngeren Firmen überholt twetden. So hat 
man, wenn man nicht unbillig im Uxtheil fein will, immer 
zwilchen altem und neuem Fabrikat, einer Fabrik wohl zu unter 
ſcheiden. 

Die Geſchichte der Blechemaillen-Rezepte iſt wie die der Glas— 
und Porzellanfarben-Rezepte bis auf die neueſte Zeit für den 
Hygieniker ſehr lehrreich, indem fie nur eine ſtaatlich nicht über— 
wachte Empirie in der Fabrikation zeigen. Die Emaillerezepte 
der Kochgefchirrfabrifation find mit 2 bis 3 Ausnahmen, wo ein 
veeller Abkauf vorliegt, durch eine Art Schmuggel aus den Händen 
älterer Firmen in den Beſitz der jüngeren gelangt. Wejentliche, 
die Gejundheitsfragen berüdjichtigende Veränderungen find bisher 
jede jelten und dann wohl nur durch polizeilichen Druck ver- 
anlaßt worden, 

(Schluß folgt.) _ 

annnnnn 

Die weftlihen Vorpoſten der Slaven. 
Das ganze Erdenleben mahnt in jedem Stadium der Ent- 

widlung an früher durchlaufene Zuftände, Unwillkürlich kam 
mir dieſer Ausſpruch Humboldt’ in den Sinn als mich nach 

vieljähriger Abtwejenheit das Schiejal aus den Armen der trau- 
ernden Wittive Venetia an den Moldauftrand geworfen und ich 
gewahr wurde, mit welcher Emfigfeit die Deutfchfreffer der 
hundertthürmigen Königitadt Prag, diefe Handlanger des Abſo— 
lutismus, das Deutſchthum zu übertünchen verfucht haben und 
wie wenig e3 ihnen gelungen. Da e3 aber der verlotterten 
Sournaliftenklique, die im Namen des geſammten Tſchechenvolkes 
für Rußland die Ruhmespaufe fchlägt, auch ferner nicht gelingen 
wird, da3 Territorium der Wenzelsfrone einige Längengrade nach 
Oſten zu jchieben, jo ergeht es ihr wie den fanatischen Bilder- 
ſtürmern des Mittelalters, auf deren puritanifch nüchternen 
Kicchenwänden immer wieder die Farbenpracht der Fresfomalereien 

des „alten“ Glaubens durchſchimmerte. 
Man Fann eben mit dem bejten Willen in einem Vierteljahr— 

Hundert nicht verwiſchen, was ein Jahrtaufend eingegraben. 
Die Tihechenführer Jungmann, Zeithammer und Rieger, 

welche die Ironie des Schickſals mit kerndeutſchen Namen be- 
dachte, find font um hiſtoriſche Citate nicht verlegen, wenn fie 
in ihren Kalkul pafjen; fie fcheinen aber doch vergeffen zu haben, 
daß die jlaviichen Erben der keltiſchen Bojer und der germanifchen 
Marfomannen feit ihrer Unterwerfung im Jahre 890 ftet3 von 
Deutſchland abhängig waren. Das Gedächtnig ift nicht die ſtarke 
Seite der Tichechen, denn ihr Hijtoriograph Palacky, „ver Vater 
der Nation“, erklärte am Slavenkongreß 1848 die Ruſſen für 

das Unglüd der Slaven und pilgerte 1863 nach Moskau. 
Böhmen: Wappenvieh, der filberne Löwe im rothen Feld, fcheint 
‚nur deshalb doppelt geſchwänzt zu fein, um jtet3 nach zwei Seiten 

wedeln zu können. 
Es iſt eine bemerkenswerthe Erſcheinung, daß bei ſämmtlichen * 

Jllaviſchen Völkern mm durch die direkte Einflußnahme nicht- 
llaviſcher Faktoren die loſen Geſchlechter und Stammesverbände 

zu geſchloſſenen Staatsweſen umgeſtaltet werden. So gelangten | nothwendige Folge davon die Amalgamirung der Nationalitäten 

die Rufjen, „die flavifche Führernation“, duch normännifche Aben- 
teurer unter Anführung der Waräger Rurik, Sincus und Trumor 
im Jahre 862 zur Gründung ihres Staates. In dem vorwiegend 
ſlaviſchen Ungarn bildet der Magyarismus das politifche Ferment, 
und daß act Neuntel Slaven 400 Jahre lang das Joch von 
einem Neuntel Osmanlis trugen, iſt doch ihre eigene Schuld, 
denn wo es feine Sklaven gibt, gibt es auch feine Tyrannen. 
Dem Slavenpatriarchen Tſchech gelang die Aufrichtung von 
Bojerheim (Böheim, Böhmen) auch nur auf dem feltogermanifchen 
Völkerſchutt. 

Schon Boleslav's Bruder Wenzel führte mit dem Chriſten— 
thum zugleich deutſche Geſittung in Böhmen ein. Die Przemis— 
liden leiſteten in gerechter Würdigung damaliger Sachlage den 
eingewanderten Deutjchen jeglichen Vorſchub, weil fie einjahen, 
daß in dem freien Bürgerthun, twelches den Slaven etwas 
fremdes war und noch heute weder in dent fiegreichen Rußland 
noch in dem zertretenen Polen zur vollen Blüthe gelangt ift, die 
einzige Garantie des Wohlftandes und Kräftige Abwehr der An— 
maßungen des Adels und Klerus geboten war. Vom dreizehnten 

Jahrhundert ab wurde das Necht, die Geſchäfts- und Hofjprache 
deutjch. Der Königshof in Prag erblühte zu einer Stätte deutfcher 
Dichtung. König Wenzel der Zweite jelbjt war Minnefänger und 
veiht fi) nach der parifer Minnefängerhandichrift an den Staufen 
Heinrich den Sechſten. Trob den romanijivenden Bejtrebungen 
der Lurremburger Johann, Karl und Stegismund und des Trunken— 
boldes Wenzel bürgerte ſich das deutjche Element zwifchen dem 
Böhmerwald und dem Riefengebirge immer mehr ein. Einzelne 
Erwerbszweige, wie das Bergfnappenthum und Fuhrmannsweſen, 
waren jeit jeher ausschließlich in deutichen Händen. Die religiöfen 
Sozialiſten, Huffiten genannt, verſcheuchten die deutſche Ein- 
wanderung; dejtomehr befürderte fie ihr utraquiftischer König 
Georg Podiebrad. Auch die Habsburger begünftigten die deutjche 
Einwanderung, obzwar fie auf den Rath der Jeſuiten das Syſtem 
der geijtigen Abſperrung gegen Deutichland inaugurirten und als 
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in den Exrblanden verabjäumten. Rudolph und Mathias Tieen | 
fünf gerade fein und Ferdinand regierte mit der Daumſchraube 
ad majorem Dei gloriam. Maria Therefia war eine gute Mutter 
für ihre Kinder und eihe Stiefmutter für ihre Völker. Kaiſer 
Joſeph, von dem der „Philoſoph“ auf dem preußiichen Throne 
vichtig bemerkte, daß er früher den zweiten Schritt thue bevor 
er noch den erften wage, fand für feine zentrafijtijchen aber 
humanen Nivellirideen keine Vollſtrecker und ſtarb infolge eines 
Sefuitenrezeptes am gebrochenen Herzen! Der Henker der Freiheit 
Metternich preßte zwar alle Köpfe unter einen eifernen Hut, 
fimmerte fich aber auch nicht weiter um die gleichmäßige Ad— 

juftirung des öfterreichifchen Völkermofaits. Der achtundvierziger 

Sturm fegte den „allmächtigen” Metternich ſammt feinem Eiſen— 

Hut von dannen, brachte aber auch Auftrias Staatsgebäude zum 

Wanfen. Die daraus entjtandenen Riſſe reparirte man mit Hilfe 

„der Kulturträger des Dftens“, der Kojafen, und hätjchelte von 
da ab die „berechtigten Eigenthümlichkeiten“ der interefjanten Natio— 
nalitätchen, um fie gelegentlich als Trumpf gegen einander aus— 
zufpiefen. Arme polyglotte Auftria! Deine wahren Freunde, die 

Deutschen, Haft du zum Afchenbrödel degradirt — hine ille 
lacrim®. Während die Slaven auf das Golidaritätstamtam 
ichlagen und die Handvoll Italiener auf der Centrifugalflöte 
fiſtulirt, würfelt Cis und Trans im getheilten Haushalt um den 
Staatsbanferott. Es fehlt anderswo, wie z. B. im tabakmono— 
polifivenden Bismardien, auch nicht an parlamentariichen Hans— 
wurjtiaden, aber die Tiehechen können fi auf ihre politiichen 
PBurzelbäume ertra was einbilden. Während ihr gejchmeidiger 
Kardinal Schwarzenberg, Ariftofrat pur sang, im Konklave als 
Vizekamerlengo fungirt, lecken jeine Schäflein mit Ehren- Rieger 
an der Spite dem fchismatifchen Papit, Alexander dem Ziveiten 
den orientalischen Schmuß von den blutbeiprigten Juchtenſtiefeln. 
Es ſollte ung nicht wundern, wenn die Straßen Prags, jtatt mit 
Waffer, mit Wuttfy beiprengt würden, um in ruſſiſchen Geruch 
zu fommen. Daß die Tichechen die fultivirte Schweiter Germania 
vernachläffigen und der Fulturbedürftigen Tante Ruſſia nach— 
laufen, könnte dem deutschen Nachbar gleichgültig jein, wenn 
die abtrünnigen Bundesgenoffen nicht Schulter an Schulter mit 
Dentjchland jtünden und ihre undankbare Handlungsweije nicht 
eine direfte Gefahr für die Freiheit des ganzen Erdtheils in- 
volvirte. 

Das ruſſiſche Generalstrifolium aus dem ff, Sgnatieff, Tſcher— 
najeff und Fadejeff, pfuſcht befanntlich wie „unſer“ Meoltfe den 
Sonrnaliften in's Handwerk. Der publiziftiihe Bujchklepper 
„General“ Roftiflav Fadejeff hat in feiner neueſten Broſchüre 
„Rußlands Waffenmacht“ aus der Schule geſchwätzt, indem ex 
das Endziel der Beitrebungen nach dem Feldzuge klar legt. 
Hören wir! „Rußland beläßt allen Slavenjtämmen ihre nationale 
Selbjtändigfeit; fie werden ihre inneren Angelegenheiten nad) 
eigenem Ermefjen unter eigenen Fürften verwalten. Um fie alle 
aber wird Rußland ein großes Band jchlingen; die Behandlung 
der internationalen und militärischen Angelegenheiten wird in 
jeinen Händen liegen; der große ſlaviſche Czar wird ihr gemein- 
james Haupt jein. Die große flaviiche Familie wird für Die 
ganze übrige Welt als ein Reich daftehen. Dieje Einigkeit zu 
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Freiheitsſehnſucht. 

Sieh' dort am wildgeriſſ'nen Bergeshange, 
Weit droben ſteil und hoch 
Gefeſſelt ſteht im Fels ein 
Und knirſchet in ſein Joch. 

Er ſtöhnt: „Ich ſeh' die Freiheit, blick' ich nieder, 
Sch jeh’ fie über mir, 
Auf meinem eignen Gipfel Klingen Lieder 
Hell und begeiftert ihr. 

Baum ſchon lange 

Kur meine freie Seele hält gefettet 
Ein fteinerner Despot. 
D Fluch, daß mich vor Sklavenſchmach nicht vettet 
Der ungerechte Gott! 

Da fjendet Zeus den Knecht, ihn anzufallen, 
Der Sturm bricht ihn entzwei. — 
„Willkommen! Beffer iſt“ — ruft er im Fallen — 
„Der Tod, als Sklaverei!“ 

8, Derwinus, 

erzielen, twoird es nothwendig fein, daß die Herricher aller einzelnen 
Stämme einer Familie angehören.“ 

Hirngeipinnfte eines panflaviftiichen Phantaſten, denkt wohl 
mancher Lefer, aber es Liegt Methode in dieſem Wahnfinn. 
Erſtens ijt „ver Rubel auf Reifen“ an der Moldau wie im Balkan 
eine gern gejehene Münzjorte und zweitens befinden fich in feinem 
Theile de3 europäischen Feſtlandes Bevölkerung und Regierung 
in allen, die nationale Politik betreffenden Fragen jo im Einklang 
wie in Rußland, troß Knute und Nihilismus. Und diejer Ein— 

wußte die mitunter geradezu wunderbaren Erfolge zu er- 
ielen. 
N Die heutigen Großruffen, die herrfchende Raſſe des viel- 
züngigen Niefenveiches, find fein rein flavijcher Volksſtamm. Die 
eriten ſlaviſchen Einwanderer fanden bereit3 von der Wolga bis 
zur Dina mongolifch-finnische Völker vor, mit denen fie jich all- 
mählich vermifchten. Dieſer Miſchung verdankt die großrufftiche 
Raffe jene unbeugfame Ausdauer, aber auch jene nüchterne, nahezu 
fataliſtiſche Auffaffung des menschlichen Dafeins, wodurch diejelbe 
von den andern Slavenſtämmen, namentlich) den poetiih an- _ 
gelegten Kleinruſſen, unterjchieden ift und welchen turanijchen 
Eigenſchaften fie zum großen Theile jene Exfolge verdankt, Die 
Rußlands Volk und Staat zu feiner heutigen Bedeutung empor— 
gehoben. Zu diejen Hauptjächli finnifhen Einflüffen traten 
ipäter normännifche und hierauf reinmongolifche, tatariiche Volks— 
elemente, welche beide zwar weniger den phyſiologiſchen Typus 
al3 vielmehr die Gewohnheiten und die Denfungsart der Ruſſen 
beeinflußt haben. 

Die ewig gleiche Eigenschaft der menjchlichen Natur, daß mit 
den Wachsthum der Macht auch die Begierde nach der jtetigen 
Erweiterung derjelben zunimmt, kryſtalliſirte fich bei den Ruſſen 
zu dem Geſetz der Expanſion nach Süden und waltet unter ihnen 

mit der Konjequenz der Naturnothivendigfeit. Dieje Lymphe der 

ruſſiſchen Volksſeele tried Ruriks Nachkommen von 866 bis 1878 

nad) Konſtantinopel. Was den verweichlichten griechiſchen Kriegern 
nicht gelang, führten ihre ſchlauen Pfaffen aus und unterjochten 
das durch die dreihumdertjährige Mongolenherrichaft mürbe ge— 
wordene ruffiiche Wolf mit ihrem Brimborium, welcher die 
fatholifhe Liturgie an Sinnenrauſch noch übertrifft. E 

Die byzantiniſche Kirche, welche Rußland in zehnten Jahr— 
hundert das Chriſtenthum überbrachte, ift die Pflegerin des Hafjes 
gegen das Lateinerthum und fomit gegen das europäiſche Abend- 
land überhaupt. Daher die Antipathie des Bartruffen (Muſchik) 

gegen alles, was fremd ift, denn außerhalb des „heiligen“ Ruß— 
fand wohnen nach) der Anficht des Ungebildeten nur Ketzer umd 
Ungläubige, gegen die jeder Kampf zum Kreuzzuge wird. 

L’appetit vient en mangeant. Daß der ruſſiſche Magen, 
wenn er die türkiſche Artifchofe verjpeilt hat, nach der öſter— 
veichischen Melone verlangen wird, ift nur Stonjequenz. 

Der Revolutionär Alexander Herzen behauptet zwar, das 

Czarenſzepter müſſe in der Mitte brechen, wenn es vom Ladogajee | = 

bis zu den Dardanellen reicht, aber — caveant Öonsules”). 
Dr. Mar Trauſil. 

*) Hier: Unfere Staatsmänner mögen auf der Hut fein. 

Briefe von der Spree. | 
j u. Berlin, Ende Februar. 

Wir hatten in den letzten Tagen Doppelhochzeit — wir mit dem 
großen w und dem fleinen Weh 
vorübergehen Yaffe, ohne meine Loyalität zu demonftriren, jo habe ih 
auch diejen Tag in wiürdigfter Weiſe gefeiert. Daß ich mit illuminirt 
habe, ift jelbjtverftändfich, meine Petroleumlampe hat eine ganze Stunde 
lang am Fenfter geftanden, leider ohne die Aufmerkjantfeit der Borüber- 
gehenden zu erregen. Ich wohne nämlich nach dem Hof hinaus. Aus 
Herger über mein Mißgefchie Tief ich auf die Straße, damit fich mein 
patriotifches Gemüth wenigſtens an den ftrahlenden Fenſtern anderer 
Leute erhebe, aber in der ganzen Friedrichsitadt jah ich nichts Er— 
hebendes. Hätte ich mix nicht mit Oftentation eine Cigarre angezündet, 
jo würden auch die anderen Staatsbürger nichts von ‚einer Illumi— 
nation gemerkt haben, da nur die Häufer einiger Hoflieferanten und 

Banquiers — Iegtere zählen ja auch zu den privilegirten Lieferanten — 
in flammender Devotion ftanden. | ’ N 

Auch Müller von der Werra — ein Dichter, der voll edler Be- 
geifterung feine Verſe — von denen merkwürdig viele auf i—a aus 

fingen, wie Patria, Germania u. ſ. f. — in die Lüfte hinausſchmettert, 
Hat nicht wenig zur Beluſtigung und zur Erhöhung der fejtlichen || & 

—, und da ich feine Gelegenheit 



Stimmung beigetragen. Ex hat eine Hochzeitshymne gedichtet: „Charlotte 

und Clifabeth.” Wie bijt du Hold und nett, Miller von der Werra! 

Nur jo fort, Rudolph Gottihall ift dir ja mit gutem Beiſpiel boran- 

gegangen, vielleicht gelingt’3 auch div, den ohnehin ſchon künſtlich zu— 

geſtutzten Plebejernamen mit noch einem, etwas ächten Ariſtokraten-von 

zu veredeln: von Müller von der Werra. Wenn ich übrigens aus 

gewöhnlichen Menfchen Nitter machen könnte und dürfte, du ſollteſt 

nicht lange vergeblich danach jeufzen: für jedes einzelne deiner Gedichte 

befämft du gleich eine ganze Tracht Ritterjchläge! 

„Ein Ritter käme dann herbei, 
Im Herzen ſelbſt den jungen Mai 

Der Liebe; 
Den Budel aber und den Ort, 
Den Göthe nennt mit vechtem Wort, 

Boll Hiebe!“ — 

Mehr als diefe eine Strophe der Müller'ſchen Schweifwedelei paro- 

diftifch wiederzugeben, ift mir nicht möglich, und da3 Poem im Originale 

anzuführen, dazu ift Druderfchtwärze und Papier zu theuer. — 

Bon den „Chriftlich- Sozialen“ Habe ich ſchon in meinem legten 

Briefe geiprochen, und die Lefer der „Neuen Welt” werden mir wohl 

nicht die Freundſchaft fündigen, wenn ich heute nochmals auf die Clown— 

jprünge diejer Leute zurückkomme. Hofprediger Stöder hat, um den 

Wisblättern neuen Stoff zu geben, eine eminente Zugkraft für jeine 

Vorftellungen engagirt, ich meine Herrn Ibſcher. Es iſt derjelbe, der 

bei der leßten Andachtsftnnde in der Villa Colonna entrüftet ausrief: 

„Zaffalle jei im Kampfe zweier Wüftlinge um eine Dirne gefallen!” 

Sch will mich durchaus nicht zum Vertheidiger der Frau Helene Dönniges- 

Radowiga- Friedmann aufwerfen, Herr Wanderprediger Ibſcher wird 

diefe Dame wahrſcheinlich genauer kennen al3 ich, jonjt würde er ſich 

wohl gehütet haben, ſie in einer öffentlichen Verſammlung mit einem 

Namen zu belegen, der ſonſt nur in den intimſten Kreiſen der chriſtlich⸗ 

ſozialen Arbeiterpartei gang und gäbe zu fein ſcheint. Aber fei dem 

auch fo, einen faux pas hat Herr Ibſcher mit diefer Aeußerungen doch 

begangen, indisfret war es auf jeden Fall. Singt doch jchon der 

lachende Philojoph: 
„Hat der Züngling ein Vergnügen, 
Sei er dankbar und verſchwiegen.“ — 

Verſchwiegen war auch der Reichskanzler Fürſt Bismard. Er hat 

anläßlich der Orientdebatte im Reichstage zwei Stunden lang geſprochen, 

ohne etwas zu fagen. Er jchien Heimweh nach jeinen Kohlköpfen in 

Barzin zu Haben, und ſelbſt die Glatzköpfe der zahlreich verfammelten 

Abgeordneten konnten ihn nicht über dieſen Verluſt tröſten. Der Reichs⸗ 

fanzler beantwortete die Interpellation der Herren Bennigſen und Kon- 
forten in gleicher Weife, wie wir mit bejchränftem Unterthanenveritande 

Begabte antworten würden, wenn ſich jemand nach unſerem Befinden 

erkundigt. Danke, es macht fih! — Er verwies einfach auf die Land- 

farten von Kiepert, aus denen jich ein jeder über den Stand der orien- 

talifhen Dinge und über die Weisheit und den Erfolg feiner Politik 

unterrichten fünne. Nur einmal verließ ihn feine diplomatische Zurück— 

haltung, al3 er dem Abgeordneten Liebfnecht replizirte, der in feiner 

Rede die Theilung Polens brandmarkte. Allen Ernftes meinte er da, 

„daß man zwei Fliegen mit einer Klappe jchlagen Fönne, wenn man 

die Sozialdemokraten die polnijchen Kreije regieren ließe, ex jei über- 

zeugt, daß danı aus den Polen die beiten Preußen würden.‘ Sch 

zweifle garnicht an dem Geſchick des Fürſten Reichskanzlers im Fliegen— 

tödten, aber er ſcheint ſich in neuerer Zeit nicht viel damit beſchäftigt 

zu haben, jonjt müßte ev wiljen, daß ſich Heutzutage die Fliegen nicht 

mehr mit der Klappe ſchlagen lafjen, dazn find jie zu ſchlau und zu 

behend geworden. Heute geht es nur mehr mit Gift, und auch das ift 

ein höchit problematijches Mittel. — 
Anderen Tages |prangen in der Leipzigerftraße die wunderthätigen 

Waffer von Lourdes. Camphaufen weinte. — Die hellen Thränen 

ftanden ihm in den Augen, als er hören mußte, wie alle Parteien de3 

Haufes gegen die eingebrachte Tabakſteuervorlage Front machten. An⸗ 

ſangs glaubte ich ihn auch ſchluchzen zu hören, als ich mich aber um— 

jah, merkte ich, daß es ein Hinter mir ſitzender Berichtertatter der 

RNorddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ war, dev gerade die Thränen des 

Finanzminifters zu Papier brachte. — Der arme von Camphauſen ver— 

meinte, daß er nun demiſſioniren müſſe, eine ſolche Niederlage hatte 

ex nicht erwartet. Und fiche das Wunderwaffer von Lourdes that jeine 
Wirkung. Bismard, der den Schmerz feines Kollegen nicht länger mit 
anfehen konnte, nahm das Wort und erklärte, daß er unter feiner Be- 

dingung fi) von einem feiner Refjortminijter trennen werde. Hinter 

mir nahm das Schluchzen ein Ende, und als id) aufjah, lachte auch 
Camphaufen wieder, wie warmer Sonnenjchein. — — 

Neben der Rede des Fürften Bismard bildete der Prozeß des 

- Naubmörders Thürolf das Gejprächsthema der letzten Wochen, Fünf 

volle Tage dauerte die Verhandlung, die mit der Verurtheilung des 
Angeklagten zum Tode endete. Ganz Berlin drängte in die Gerichts- 
fäle, und namentlich fand das jogenannte jchwächere Geſchlecht ein be— 

ſonderes Vergnügen daran, ſich an den Qualen des „verruchten Sünders“ 

zu weiden. So widerlich auch der Prozeß in ſeinen Einzelheiten, jo 

intereffant war ex in feinem ganzen Zufammenhange, und die Streif- 
Uichter, die er auf die heutigen gejelljchaftlichen Zuſtände wirft, dienen 

nicht gerade dazu, dieje günftig zu beleuchten, — Ein bis dahin voll⸗ 

fommen unbejcholtener und arbeitiamer Menjch kommt durch anhaltende 

Mbeilsloſigkeit in Noth. Tagelang Hat er nichts zu eſſen, bis das 
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Eifen die Noth bricht und er zum — Mörder wird. Mit dem Ertrag 

des Geraubten erhält er fich fait drei Monate lang und noch immer 

findet ex feine Arbeit, feinen Verdienft. Da drüdt ihm der bitterite 

Hunger abermals die Mordwaife in die Hand. Einmal iſt's ja ge- 

fungen, ex hat fein Leben für kurze Beit gefriltet, warum nicht auch 

ein zweites mal? Und fo wird er weiter getrieben auf Der ſchiefen 

Ebene des Verbrechens, von Raubmord zu Raͤubmord, bis ihn endlich 

die rächende Nemeſis erreicht. Das ift in Furzen Strichen der Naub- 

mörder Thürolf. Ich bin weit entfernt, ihn entgegen dent Wahrſpruch 

der Geſchworenen von aller Schuld zu entlaſten, ich wollte nur an einem 

Beifpiel zeigen wie der Menjch das Produkt der Verhältniſſe ift, und 

daß e3 durchaus nicht genügt, einen Verbrecher zu guillotiniven, ſondern 

daß man, um befjere Menjchen zu erziehen, die Verhältnifje ändern 

muß, durch welche deren Thun und Laſſen bedingt wird! — 

Ich bin da entjeglich ernjt geworden, aber das ijt die Signatur 

von Berlin überhaupt, und wer hier des Lebens Umverftand mit Heiter- 

* will, muß ſich die Augen zuhalten und die Ohren ver— 

topfen. — 
Nun, vielleicht hilft mir der „Volfsmann“ Eugen Richter aus 

der Noth und hält eine Rede, ich kann dann in meinem nächiten Briefe 

wieder was Heiteres berichten. —pira. 

Ein rheiniſches Hammer- und Walzwerf führt uns unjer 

Bild (Seite 292) vor Augen. Im Vordergrumde jehen wir die Bruſt 

eines Stüdofens aufgerifjen und ftämmige Arbeiter bemüht, die zähe 

Maffe des Eifenteiges mit eifernen Hafen aus dem Herde zu heben, 

um fie unter dem Hammer zu mehrzölligen Eifenplatten zu verarbeiten. 

Die Arbeit ift eine ungemein anftrengende, die Körperfräfte und den 

Körper feldft raſch aufzehrende, — und dennoch: mit welchem Eifer 

gehen die Arbeiter daran und — für welchen Lohn? Gewiß iſt es 

wahr, daß die materiellen Anforderungen, ebenſowie die ideellen, welche 

unfere hocheivififirte, wenn auch nicht- Hochfultivirte Zeit itellt, einen 

ungeheuren Arbeitsaufwand nöthig machen, und gewiß wird und ſoll 

nie eine Zeit kommen, in dem fich die Menfchen in der einen oder der 

anderen Weife des Joches anftrengender, harter Körperarbeit ganz 

entledigt- Haben werden. Aber die Gerechtigkeit verlangt, daß ſolch' 

ichwere, verzehrende Körperarbeit mit einer nicht nur feidlichen, jondern 

nach den Beitbegriffen guten Eriftenz gelohnt werde, und Vernunft und 

Menjchenwirde heilchen, daß eine derartige phyſiſche Anftrengung nicht 

die Kraft und die Zeit eines Menfchen vollitändig in Anſpruch nehme, 

daß fie ihm nicht zu geiftiger Verfümmerung, zu ewiger Gedanfen- 

unfelbftändigfeit verdanme, wie das gegenwärtig gejchieht. 

Eine neue al 1 Kilogramm Seife wird mit ein 

wenig Waffer zu einem Brei geformt, mäßig erwärmt und durch tüchtiges 

Rühren in 45 Liter Waſſer von 30 Grad C. (240 R., 860 F.) vertheilt, 

nachdem dem Waſſer vorher ein Eßlöffel voll Terpentinöl und zwei 

Eßlöffel voll wäſſerigem Ammoniat (Salmiakjpiritus) zugejeßt jind. 

Die zu wafchenden Gegenftände werden zwei Stunden lang in Diejer 

Mifchung eingeweiht, dann wie gewöhnlich in Wafjer gewajchen. Die 

aus den Zeugen ausgewundene Waſchflüſſigkeit kann zum zweitenmale 

benußt werden, wenn man fie wieder, wie oben angegeben, erwärmt 

und wieder Terpentinöl und Ammoniak zuſetzt. Dieje Methode it 

zeit-, arbeit- und gelderjparend, es wird weniger Seife und weniger 

Reiben erfordert und die Zeuge werden weniger in ihrer Haltbarkeit 

gejchädigt. Dr. BR. 

Räthſel. 

Getrennt oft weiſe und belehrend, 
Vereint ſtets hemmend, oft zerſtörend. 

a a — — — — —— 

Kerztlicher QBriefkalten. 

Hamburg. G. H. W. Das Auftreten von „Theilnahmloſigkeit“, 

alſo die ſogenannte „Demenz“ im Verlaufe der Geiſteskrankheiten, 

namentlich nachdem geraume Zeit hindurch maniakaliſche Zufälle (Tob- 

fucht 2c.) vorausgingen, ijt allerdings fein bejonders günjtiges Symptom, 

voransgejeßt, daß daſſelbe nicht dem jehr ‚allgemein in Irrenanſtalten, 

an Stelle ver früher angewandten Zwangsjacke, üblichen Gebrauche von 

Morphium zuzufchreiben iſt. Zedenfalls würden mir Ihnen jedoch 

tathen, die Kranke, derentwegen Sie ung fonfultiven, vorläufig in ihrem 

jeßigen Afyle zu belafjen. ; 

Berlin. H.R. Mfo in der Stadt der Sntelligenz räth Ihnen 

jemand an, Ihres Brujtleidens halber Urin und Schafgarbenthee zu 

trinken? Da hört ja alles auf! Wenden Gie Sich an einen dortigen 

Arzt, laſſen Sie von demjelben feftftellen, was Ihnen fehlt, — denn 

nad) den von Ihnen mitgetheilten Symptomen könnten Sie vielleicht 

au nur an einem Magen- und Darmfatarrh leiden, — und befolgen 

Sie deffen Rathichläge, vorausgefeht, daß dieſer Arzt fein Arznei- 

quadjalber it. 
Berlin. Felir 9. 

irriger Weife auf ſich bezogen. 
Sie haben die in Nr. 22 enthaltene Antwort 

Die Antwort auf Ihre Zuſchrift be— 



—— 
findet ſich in Nr. 23 unter Felix T. — Felix L. erhielt direkte Antwort 
am 10. März. 

Föln. F. R. Das allerdings inhumane Verfahren jenes Arztes 
fönnen wir nicht zum Gegenftand einer öffentlichen Beſprechung machen, 
Aerzte find Menſchen wie die anderen; fie unterliegen denfelben Krank— 
heitsjtörungen, wie diejenigen es find, welche zu Zeiten den Geift ganzer 
Völfer trüben; — das beweift die Gejchichte der Medizin zur genüge, 
Es kann aljo garnicht anders fein, als daß der unjolide, Lügnerijche 
und ſchwindelhafte Geift, welcher jeit mehreren Sahrzehnten das ge- 
ſammte öffentliche Leben unficher macht, nicht blos in der Medizin in ihrer 
Gejammtheit feinen Abklatſch findet, fondern daß auch bei einzelnen 
ihrer Vertreter, wenn fie den moraliichen Halt verloren haben, jene 
frankfhafte Störung in unangenehmer Weife zur Erjcheinung gelangt, 
welche das jegige Beitalter Teider „Kaufmännifch Hug“ nennt. 

Altona. 2. C. Db das Trinken Ihres eigenen Urins ein Heil- 
mittel gegen Auswurf, Bruft- und Rückenſchmerzen it? — Nein! — 
Ob Sie Sich den Magen damit verderben können? — Za! 

Wandsbek. D. H. Ohne perjönfiche Unterfuhung laßt ſich Ihr 
Leiden weder beurtheilen, noch behandeln. 

Breslan. 3. ©. Die Folgen der Verftauchung des Fußgelenks 
werden neuerdings häufig jehr jchnell duch die „Mafjage” geheilt. Da 
das letztgenannte Verfahren von allgemeinem Intereſſe ift und namentlich 
dem Arbeiterftande durch Veröffentlichung der dabei zur Anwendung 
gelangenden Manipulationen ein mwejentlicher Dienft erwieſen wird, fo 
wollen wir die Redaktion demnächſt mit einem diesbezüglichen Artikel 
verjehen. Inzwiſchen gedulden Sie Sich. 

Hagen. B. Ihre „Augenſchwäche“ jcheint durch einen mit Haar- 
zwiebeldrüfenentzündung der Lider verbundenen Augenbindehautfatarrh 
bedingt zu jein, welchen Zuftand jeder Arzt Ihres Wohnortes zu heilen 
im Stande ift. — Das Nafenbluten ift in Shrem Alter eine fehr 
häufige, aber — wenn e3 nicht allgubedeutend wird — Feine bedenfliche 
Erſcheinung. Vermeiden Sie alles, was den Blutandrang nach dem 
Kopfe vermehrt, aljo übermäßige körperliche Anftrengungen, Wein, Bier, 
Spirituofen und Kaffee, und ziehen Sie jeden Morgen Faltes Waffer 
in die Nafe, um die Nafenjchleimhant zu Fräftigen. Najenbliutungen 
fann man übrigens in vielen Fällen ſehr fehnell ftilfen, wenn man den 
Daumen in feiner ganzen Länge feit gegen jene Seite der Naſe (bis 
zum Auge Hin) drüct, aus welcher die Blutung ftattfindet, — Zum 
Nußfnaden verwendet man fein fchadhaftes Gebiß nicht, denn die 
ſchlechten Zähne würden ja. dadurch wegbrechen, und mit einem künſt⸗ 
lichen Gebiß — dem einzigen Erſatzinittel für ein natürliches! — können 
Sie erſt recht Feine Nüſſe knacken. — Feigen, Roſinen 2c. ſind für 
ſolche, welche leicht an Magenſäure leiden, von Nachtheil; jeder andere, 
der einen gefunden Magen hat, wird fie wohl vertragen, wenn fein 
Geldbeutel ihm bei den jeßigen fchlechten Zeiten den Genuß folcher 
Ledereien gejtattet. Das war ja wohl alles! Dder haben Sie fonft 
noch Schmerzen? Dr. Rejau. 

Redaktions⸗Korreſpondenz. 
Buenos Ayres. T. Die erwünſchte briefl. Beantwortung Ihrer Anfrage iſt er— 

folgt. Laſſen Sie bald mehr von Sich Hören! 
Würzburg. W. G. Das Silbenräthfel ijt geglüct, die Charade nicht. Die leidigen 

Verſe! 
Chemnitz. 8. G. V. Es freut ung, daß Sie Sich mit uns in Bezug auf die 

Teufelsfrage einverſtanden fühlen. Wie kommen Sie aber auf den Gedanken, daß erſt „ein Geiſt die Stoffe gemacht haben muß, ehe er fie zu Körpern verbunden‘? Können 
Sie Sich denn einen Geift ohne Körper denken, und ftammt diefer gedankenloſe Gedanke 
nicht aus berjelben Fabrik, in der die niedliche Teufelsidee gedrechjelt worden ift? — 
EN. Schön! 

Can Francisco, Frau A. J.-Pf. In diefen Tagen ift das gewünfchte Schreiben abgegangen. Fe mehr Sie die Antwort beſchleunigen, deſto befjer wird es fein. 
Crimmitſchau. Schriftieger K. Sehen Eie zu, ob Ihnen die Nöſſelt'ſche Literatur- geihichte genügt. Auch Fönnten Sie Sich nad) Höfers „Deutſcher Literaturgefchichte fir 

Frauen“ trefflich bilden. Der Zufag „für Frauen‘ braucht Sie nicht im mindejten zu geniren. 
Goldap. K. S. D. Ihr Aufſatz verräth ebenſo entſchieden Talent, als ungenügende 

Vorbildung zu ſchriftſtellerifcher Thätigfeit. Da Sie über den letzteren Uebelftand jelbft 
vollfommen im Haren find, jo wird er ſich mit der geit heben laſſen. Sie werden 
jahrelang unermüdlich fleißig fein müffen, um das nöthige Bildungsfundament zu Tegen. 
Die Wifjensfelder, um melde Sie Sich zunächſt fünmern wollen, werden trefflich be= leuchtet in dem Buche „Die Erde’ von Reclus (Bearbeitung von Ule), der „Bopulären 
Himmelsfunde‘ von Diefterveg und der „Darwin'ſchen Theorie‘ von Dr. Ludwig Büchner. Wenn Gie etwas Tüchtiges lernen wollen, fo dürfen Gie Sich jedoch nicht mit 
flühtigem Durchlefen diefer und ähnlicher Werke genügen laffen, fondern ftudiren Gie diejelben folange jorgfältig bis in das fcheinbar Unbedeutenpjte Hinab duch, bis Sie 
Sich des ganzen darin gebotenen Stoffes völlig Herr fühlen. — Ihre Arbeit wird re- mittirt; weitere Proben Ihres Talents und Ihrer Fortſchritte werden mir gern zur 
Beurtheilung entgegennehmen. 

München, Wenn der Herr Profefjor K. (oder R.?), welcher „mit Virchow den kecken Schwindel, der mit naturwiſſenſchaftlichen Hypotheſen getrieben wird, vom 
Standpunkte vorſichtigen () naturmifjenichaftlichen Fortſchritts aus offen verdammt,” 
die „Wiſſenſchaft der Neuen Welt” achſelzuckend für „Zukunftsmuſik“ erklärt, jo fagen Sie dem Herrn, daß die in der „N. W.” zu vielfäitigem Auzdrucd gelangende neue 
Weltanſchäuung das Menschenleben in der Zukunft harmoniſch geftaltet und auf eine 
unvergleichlich höhere Stufe geiftiger und fittlicher Entwidlung erhoben wiſſen will, als e5 während der Jahrtaufende unter der Herrichaft religiöjer Anſchauungen erreicht Hat. 
Inſofern, und das Wort in feiner meiteften und edelften Bedeutung gefaßt, ift es 

Beim Quartalsſchluſſe laden wir unſere Leſer zu vechtzeitigem Nenabonnement ein und hoffen, verbreitung unjeres Blattes angelegen fein lafjen werden, 

- Weiß Dagegen 24) K. hi, 
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Zutunftsmufit, was aus den Zeilen unferes Blattes und zwiichen ihnen hervor zu deu 
Ohren des Herren Profefjors Klingt. Das Achjelzuden ſchhenken wir dem Manne, denn wir glauben gern, daß — — — die an die grellen Difſonanzen der jahrhunderte alten chriſtlich⸗ monarchiſch⸗kapitaliſtiſchen Katzenmuſik gewöhnt find, unfere Mufit befremdlich 
und ärgerlich erſcheinen muß. Neichlihe Genugthuung finden wir in ber Ueberzeugung, 
daß das Stündlein jener vorfichtigen „Wiflenfchaft‘ bald geihlagen haben wird, die ſich 
unter der ausdrücklichen Zuftimmung ‚großer‘ Gelehrter, mie Birhom und Ronforten, 
mit religiöfer Thorheit jo gut verträgt, wie fich zwei alte Weiber mit einander zu ber- 
tragen pflegen: in's Geficht und öffentlich thun fie zumeiſt freundlich mit einander und 
hinter dem Rüden, insgeheim, räfonnirt jede auf die andere, was nur immer das Mund: 
werk hält. Wenn es dann an's Begraben geht, wollen wir Bufunftsmufifanten den beiden alten Damen die legte Ehre nicht verjagen; wir legen fie zufammen in ein Grab und 
fingen die ſchöne Strophe des Iutherjchen Oſterliedes } 

Es war ein wunderlicher Krieg, 
Da Tod und Leben rungen; 
Das Leben das behielt den Gieg, 
Es Hat den Tod verſchlungen. 
Die Schrift hat verkündet das, 
Wie da ein Tod den andern fraß; 
Ein Spott der Tod iſt worden. 
Halleluja! 

Ihren Wunſch Hat die Expedition fofort erfüllt, 
Daß Sie Sich jo lebhaft für die „N. W.” intereffiren, iſt an- 

erfennenswerth; aber den Rathichlägen, die Sie uns geben, ift kein ernftes Nachdenken 
über die fragl. Gegenjtände vorausgegangen! Wie könnten Sie fonft wünjchen, daß 
anftatt alle vier Wochen ein Heft von drei Nummern, allwöchentlich eine Nummer der 
„N. W.“ ericheinen möchte. Erftens erjcheint alle drei Wochen ein drei Nummern 
ſtarkes Heft, und dann können Sie die „N. W.“ gradefo gut alljönntäglih haben mie 
die „Gartenlaube“. Auch darin find Sie im Irrthum, daß Sie meinen, wir könnten 
den Preis der „N. W.‘ ganz ruhig noch etwas erhöhen, um jede Nummer ftatt 11/, Bogen 
etwa 2 Bogen ſtark erfcheinen zu lafjen. Der großen Mehrzahl unierer Lefer ift bei den 
gegenwärtigen Beitläuften der Preis fiherlich grade hoch genug. Nur in einem Punkte 
haben Sie vielleicht recht: ſolche Notizen in unferer Korr., wie: „Ihre Arbeit konnte 
megen Mangel an Zeit noch nicht geprüft werben,” mögen geeignet jein, manchen bon 
dem Vorhaben abzufhreden, uns eines feiner Geiftesprodufte zuzufenden. Aber das 
ſchadet durchaus nichts: — Alle verftändigen Menſchen fünnen fi denken, daß die Re— 
daftion eines über alle Kulturländer verbreiteten Blattes ftet3 mwenigftens zehnmal foviel 
literarifchen Stoff eingejendet erhält, als fie verwenden kann, und daß daher die Prüfung 
des Eingefendeten ein ebenjo zeitraubendes als ſchwieriges Gejchäft ift, welches im Hand= 
nmbrehen nicht erledigt werden Tann und darf; verftändige Leute werden fih alfo durch 
folche in der Natur der Sache begründete Bemerkungen nicht abichreden Yaffen. Und 
die leider ziemlich große Zahl Unverftändiger, die nicht etwa nur um baldige Prüfung 
ihrer Arbeiten bittet, ſondern fogar umgehende Erklärung, ob ihre faft ausnahmslos 
ſehr fragwürdigen Geiftesfinder angenommen werben oder nicht, Tategorifch zu verlangen 
im Stande iſt, die ſoll abgefchredt werden. 

Honolulu (Sandwichinſeln). F. Rz. Artikel nebft Photographie erhalten. Wohl 
beides verwendbar. Beſten Dank. 

Jüterbog. E. 3. Sehr verbunden fiir fo gute Meinung!. 
Roſtock. M. E. Wollen demnächſt einen pafjenden Rebus unterzubringen ſuchen. 
Vagdeburg. Ein Arbeiter. Sie wünfchen den Schluß von Rogebue's ‚, Ausbruch 

der Verzweiflung‘ zu kennen? Hier ift er: 

Halt du, Schöpfer, mid, befragt, 
Ob id) um die Hand voll Freuden 
Dulden wolle unverzagt 
Eine ganze Welt von Leiden? _ 
Ob e3 auch der Mühe mwerth, 
Did aus nichts Hervorzurufen, 
Daß auf immer neuen Stufen 
Neues Unglücd mich verzehrt? 
Wo die Menfchen fühllos ſpötteln 
Bei dem nagenpdften Verdruß — 
Soll ih da um Gnade betteln, 
Wo das Recht mir bleiben muß? 
Nein, ich Harre ungeduldig! 
Denn vergelten mußt du mir! 
Biſt Unfterblichkeit mir ſchuldig, 
Sieh’, ich fordre fie von dir! 

Uebrigens rathen wir Ihnen dringend, Sich nicht von Kotzebue'ſcher Weltverziveiflung 
anftecten zu laffen. Urſache des menfchlichen Elends find nicht die unergründlichen Launen 
eines Schöpfers, fondern der Mangel an Verſtand bei den Menfchen feldft. Zum Teufel 
mit der Verzweiflung! Muthig und voll Gelbftvertrauen vorwärts ftreben — das ilt 
die rechte Loſung für die Generation des 19. Jahrhunderts, Was den Herrn Gtaats- 
tath don Kotzebue anlangt, jo ift ihm die fo barſch geforderte Unfterblichkeit geworden: 
die Unfterblichleit der Infamie, wie fie der feile rufjiihe Spion und Verräther des 
deutſchen Volles verdient hat. : 

Breslau, GR. Bu gelegentliher Verwendung reſervirt. — 8. Th. Dank! 
Dederan. O. D. Nicht übel! 
New-Yorf. Dr. ©, C. St. Brief erhalten, Antwort bald. Frdl. Gr. 
Winipeg (Britiih- Nordamerika). Fr. ©. H. Es hat uns gefreut, auch aus Ihrem 

fernen Erdwinkel Zeichen der Sympathie zu erhalten. Wir hätten nur gewünſcht, von 
Ihnen auzführlichere Mittheilung über die gegenwärtigen fozialen Verhältniſſe Ihres 
Landes zu empfangen. Ihre auf eine Arbeit des Herrn Dr. Sidtmann bezüglihe Mit⸗ 
teilung Tafjen wir diefem zunächft zugehen und werden fie dann veröffentlichen. Die 
Korreipondenz für den „B.” Haben wir der Redaktion defielben übergeben. Sie Können 
uns übrigens Ihre genaue Adrefje angeben; wir werden in Auswanderungsangelegen= 
heiten häufig um Rath und Adrefjen in allen Welttheilen angegangen. 

Berlin. Rudolf 3. Eine wirklich gute und zur Aneignung einer korrekten Schreib- 
weiſe ausreichende deutſche Sprachlehre gibt es nit. Gie erreichen Fhren Bwed am 
beiten, wenn Sie muftergiltige proſaiſche Schriften, bei Leſſing, Schiller, Goethe an— 
fangend, ſtudiren, einzelne Theile des Geleſenen aus dem Gedächtniß nachichreiben und 
fich durch forgfältigen Vergleich des Nachgefchriebenen mit dem Original über die Fehler 
Ihrer Schreibweife klar zu werden fuchen. Auf briefl, Beantwortung folcher Anfragen 
können wir una natürlich nicht einlaffen, — DO, D. Aus Ihren Beilen ſpricht ein brabes 
und troß jeiner revolutionären Anlage bejcheivenes Gemiüth. Halten Sie feft zur Partei! — 
3. Da. Ihr Roman ift für unfere Zwecke doch nicht jo recht geeignet. Wir fchreiben 
Ihnen Näheres. — 9. % Auch die zweite der von Ihnen eingefendeten Schadhpartien 
icheint zu unferem Bedauern zur Veröffentlichung nicht geeignet. Der 24. Zug des 
Weißen ift ein grober Fehler, deſſen ganz richtige Beantwortung ſeitens des Schwarzen 
eigentlich das fofortige Aufgeben der weißen Partie hätte nach ſich ziehen ſollen. og 

ſo war gar keine ine vorhanden. — 9. M. 2. it 
werden unjer Urtheil über Ihre Arbeit briefl. äußern. — P. B. Ganz hübſch, aber 
doch wohl nicht bedeutend genug. > Ä j . 

Hof. J. T. Wollen jehen, ob wir in der nächften Nummer zu genügender Aus 
kunft über den fraglichen Gegeuftand Raum finden. ; 

(Schluß der Redaktion: Sonntag, den 10, März.) 

Mainz. Dr. M. 8. 
Friedberg. 8.9. 

daß, alle ſich die Weiter- 
Redaktion und Expedition der „Neuen Welt“, 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20). — Drud und Verlag der Genofjenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Lavant. 

= 
2 (Fortfeßung.) 

i £ Man war wieder in der Laube angelangt; Wolfgang las den Der Dicke war anjcheinend minder verſöhnlich. Er ſchmollte 
A beiden das DBriefchen Leontinens vor und jagte dann raſch: wie ein verwöhntes Kind, dem man ein Lieblingsipielzeug aus 
F „Die hübſche Kleine, von der die Rede iſt, iſt Ihre kleine der Hand nimmt und das doch nicht wagt, daſſelbe zurückzufor— 
— Anna, die ich Ihnen, wie Figura zeigt, entführt habe. Ich | dern; er ließ die Mundwinkel verdrießlich hängen und konnte die 

glaube, auf das junge Mädchen Rechte erlangt zu haben, die | Nothiwendigfeit, die Heine Anna von ihren Brüdern zu trennen, 
den Ihrigen, wennjchon diejelben die älteren find, mindeitens die | abjolut nicht einfehen. Als der Lange ihm lachend jagte: „Aber 
Wage halten, und bei aller meiner Hochachtung fir Sie habe | Bruder, du machſt ja ein Geficht, wie die Kate, wenn's donnert!“, 
ich nicht umhin gefonnt, es wünſchenswerth, wo nicht nothwendig | verharrte er in verſtocktem, mürriichem Schweigen und wühlte mit 
zu finden, daß der Verkehr der Kleinen mit Ihnen ein Ende | der Zußipise im Sande. Aber Wolfgang verjtand es, auch mit 
nehme. Es iſt jetzt nichts mehr an der Sache zu ändern, und | ihm fertig zu werden, indem er nach einigen Minuten alfjeitigen 
es fragt ſich blos, ob Sie mir unter dem Druck der Zwangslage, zaudernden Schweigens im Tone des Bedauerns jagte: 
in die ih Sie als ächter Diplomat gebracht habe, Indemnikät „Sie find fo verftinmt, daß ich in der That nicht wage, die 
ertheilen wollen, oder. ob Sie e3 für nothwendig halten, mich zur | Bitte auszufprechen, die ich an Sie richten wollte, und jo muß 

& Rechenichaft zu ziehen. Wenn Sie es wünfchen, werde ich meine | die Verwirklichung des Heinen Plans, der ohne Sie unausführbar 
⸗ Gründe in Schlachtordnung vor Ihnen aufmarſchiren laſſen, ich | ift, alſo auf unbeſtimmte Zeit vertagt werden.“ 

en bin aber geneigt, zu glauben, daß Sie iiber die Natur diejer „Ach, machen Sie feine Gejchichten — wenn Sie einen Plan 
B: Gründe feinen Augenblick in Zweifel find und daß ich nur ge | haben, fo Schießen Sie los. Sie wiſſen doch, daß ich mich für 
% than habe, was Ihnen wohl jo manches mal in einer Stunde | alle Ihre Pläne von vornherein interejfive. in fleines Feuer— 
Me des Nachdenkens al3 nothwendig vorgefchtvebt haben mag.“ werf, Halbweiche Eier und Forellenjalat, eine Erdbeerbowle oder 
Bi. Der lange Alfred brannte fich die Cigarre an der Kerze der | was fonft?“ 
R Windlampe an und jagte mit einer elegifchen Gefte und melancho- „Run, dazu brauchten wir Ihre Hilfe wohl nicht, wie wäre 

liſchem Tonfall: es denn aber, wenn Sie uns übermorgen nit Ihren ſachverſtän— 
xH „Das iſt daS 2008 des Schönen auf der Erde! Nie hat ein | digen, böchfleigenen Händen einen Eierpunjch bereiteten? ch 
ER reineres und jchöneres Verhältniß beitanden, al3 zwifchen uns liefere alle Ingredienzen, die Sie mir nur anzugeben brauchen, 
—3 und der kleinen Anna, und ich möchte blutige Thränen weinen, | ſowie das Geſchirr, das Frau Meiling herausrücken muß, Sie 

aber ich lann nicht umhin, mich Ihren Gründen, die ich Ihnen | laffen Ihren Betroleum-Kochapparat herausichaffen, wir binden 
erlaffe, zu beugen, und wenn mein ftummer Schmerz fich exit | Ihnen die weiße Schürze vor und dann follen Sie jchalten und 

— elwas gemildert Haben wird, werde ich wohl die Kraft haben, | walten nach Luft und Begehr.“ 
. Ihnen jogar zu danken und die Hand zu füfjen, die mich züch- „Herr Hammer, ich könnte Ihnen faſt vergeben, daß Sie ein 
F tigte. Unſere Heine Ama! ‚Wie eine Roſe kam fie mir ent- Sozialiſt find, Ihre Linke heilt die Wunden, die Ihre Rechte 

gegen!“, aber Sie haben recht, fie ſoll nicht Nr. 24 fein, und geſchlagen. Der Gedanke iſt ſuperb, und ich garantire mit meiner 
— das wollen Sie doch verhindern, während Sie ſich jedenfalls Ehre als Koch für einen Eierpunſch, wie ihn Seine Majeſtät in 
— ſagen, daß meine überwältigende Liebenswürdigkeit der Kleinen Berlin auch nicht beſſer haben kaun. Und nun geben Sie Ihr 
= früher oder jpäter dieſes Loos bereitet haben würde. MWebrigens | Mefjer her — ich will mir meinen Strauß jchneiden und von 
kann man als Beichüger einer gefährdeten Unfchuld unmöglich | der Seinen fol zwifchen uns, ich gelobe e3 Ihnen, nicht wieder 
4 | mehr jpaniiche Grandezza entfalten, al3 Sie, Lieber Hammer; | die Rede fein. Wenn man alles reiflich überlegt, haben Sie ja 

Sie Ben die Kleine Intrigue ganz meifterhaft durchgeführt, und | auch recht, und da Sie ihr das Leben gerettet haben, jo gehört 
wir können nur gute Miene zum böfen Spiel machen, ich wenig- | fie Ihnen. Iſt das nicht die Seelengröße eines Spartaners? 
ſtens werde mic, einem Mädchen zuliebe niemals mit Ihnen Bewundern Ste mih, Herr Hammer! Auch ich bin befier als 
zanfen.“ 4 mein Auf.“ Und mit ausgelaffenem Humor und farrifirten Gejten 
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vezitivte er ganze Monologe aus der „Sungfrau von Orleans” 

und „Tell“, und als er nad) einer Stunde mit einem mächtigen 

Roſenſtrauß heimmwanderte, war jede Spur von Bitterfeit und 

Verdruß aus feiner Seele ausgetilgt, und als er zu Haufe die 

ofen in ein Wafferglas ftedte, jagte er halblaut vor jich Hin: 
„Der Teufel foll ihm gram fein — er ift und bleibt doch ein 

liebenswürdiger, gemüthlicher Herr, — und dieſe unbezahlbare, 

erquickende Stille in jenem Garten! Wir bleiben gute Freunde, 

Herr Hammer! Abgemacht — punktum!“ 

* * 
* 

Wolfgang enttvicelte in den beiden Wochen, die dem ver— 
hängnißvollen Geburtstag folgten, eine faſt nervöſe Thätigkeit fr 

den Bildungsverein, der fich in der That von fait allen bisherigen 

Lehrkräften verlaffen ſah; der lange Alfred löſte zum Glück jein 

Wort ein und ftand Wolfgang trenlich bei, ja, er ſchien jogar 

einen Begriff von Pünktlichkeit zu befommen, und wenn er an 
den Abenden, am denen er einen Vortrag zu halten Hatte, jich 

verfpätete, jo betrug die Verzögerung im Höchiten Falle fünf 

Minuten; er war thatjächlich zerknirſcht, als es ihm doch ein- 

mal paffirte, zehn Minuten zu jpät einzutveffen. Dem Eifer und 

der Tapferkeit der beiden jungen Männer gelang es, den wanfenden 

Verein zu ftügen, ihm über die Krifis wegzuhelfen und ihn in 

neue Bahnen zu lenken, und Wolfgang jah mit herzlicher Befrie- 
digung, daß auch die anfänglid; Zaudernden und Unſchlüſſigen 
fich ihnen innerlich anfegloffen und ihnen vertrauenspoll und dank— 
bar folgten. Doch alle mit diefer neuen Thätigfeit verbundenen 
und für fein fenfitives Wejen doppelt empfindlichen Sorgen, und 
alle Freude über dag Gelingen feines Unternehmens vermochten 
nicht, ihn von dem bitterfüßen Gedanken an Martha und von 
dem Zwieſpalt in feiner Seele, den er jo unerträglich fand, zu 
erlöjen. Er konnte weder zur Verurtheilung noch zur Freiſprechung 
gelangen, und während er die Sätze der Anklage formulirte, 
empfand ex ein faft fchmerzliches Verlangen, fich zum Verthei— 
diger aufwerfen. Sein ſonſt jo gleichmäßiges und in ich gefejtetes 
Weſen ward beinahe rajtlos und unjtät, und er hätte viel darum 
gegeben, diejen Theil feiner Erlebniffe in M. aus feiner Erin- 
nerung wegtilgen zu können, wie man mit den feuchten Schwamm 
ungeduldig über die Tafel wegfährt, wenn die Rechnung, die man 
auf derjelben anſtellt, nicht jtimmen will und man fich rettungs— 
{08 verwirrt und verwickelt hat. Das Refultat diejer inneren 
Kämpfe war zumeilen eine tiefe Traurigkeit und Müdigkeit, und 
wenn diefe Stimmung ihn bejchlich, griff er Frampfhaft nach dem 
Zunächftliegenden, das ihn vor dem Verſinken in dieſe Weichheit 
behüten Fonnte. Jeder Kleine Vorfall, der ihn dienftlich in An— 
ſpruch nahm, war ihm willfommen wie nie, und als etwa vier- 
zehn Tage nach dem Geburtstag Fräulein Emmy's in vorgerüdter 
Abendſtunde eine mächtige Feuerjtatt am dunklen Himmel erſchien 
und reitende Boten aus einem eine ſtarke Meile entfernten Dorfe 
dringend um Hilfe baten, die bei der ijolirten Lage des Dorfes 
nur von M. aus fommen fonnte, ließ er Allarm blajen und jagte 
mit den erften Mannfchaften, die er hatte zufammenraffen fünnen, 
auf der Landiprige davon. Der Brand hatte bereits eine An— 
zahl Gehöfte ergriffen und drohte bei der herrichenden Wind- 
ſtrömung dem ganzen Dorfe den Untergang, jedoch gelang e3 
den nach und nach auf Leiterwagen eintreffenden Mannjchaften, 
die Wolfgangs Beispiel, fein ermunternder Zuruf und fein beigender 
Spott fiir jedes Symptom von Unentjchlofjenheit oder Zaghaftig— 
feit zu übermenschlichen Anftrengungen anjpornten, die Feuers— 
brunft auf ihren Herd zu bejchränfen, und als der Morgen fam, 
zeigte fich, daß fein Grund zu weiteren Bejorgniffen fei, wenn 
e3 auch wünſchenswerth erichien, daß die gefammte Mannjchaft 

noch in Thätigfeit blieb, bis die von Wolfgang gleich bei feiner 
Ankunft aufgegebenen Gebäude abgelöfht oder vollends nieder- 
gebrannt waren. Darüber konnte leicht der Mittag herankommen, 
und da Wolfgang: Anmejenheit im Comptoir nöthig war (ex 
erwartete eine wichtige englische Poſt, die er jelber erledigen mußte), 
fo war ihm das freundliche Anerbieten eines Bauers, anzujpannen 
und ihn nach der Stadt zu fahren, jehr willfommen. Nachdem 
er das Kommando dem ältejten Sprigenmeijter übertragen und 
demſelben feine legten Anordnungen ertheilt hatte, bejtieg er das 
leichte Wägelchen, das bald rafjelnd auf der Ehaufjee dahinrollte; 
die beiden jungen, feurigen Pferde griffen fait übermüthig aus, 
und es war nicht eben leicht, während dieſer polternden Sahrt, 
bei der e& ohne kleine Stöße und ein gelegentliche Hin- und 
Herwanfen nicht abging, zu ſchlummern. Dennoch war Wolfgang 

mit haldgefchloffenen Augen in jenen Zwijchenzujtand verjunten, 

der nicht mehr Wachen und uoch nicht Schlafen ift, als ihn ein 

Mann, der ihm entgegenfam, durch feinen lebhaften Anruf jäh 
aus jeinem Vorfihhindämmern aufjchredte. 

„Herr Hammer, machen Sie, daß Sie in die Stadt kommen, 
in Shrer Fabrik ift der Teufel los, wenn die Pollaken fie nicht 
bereit erſtürmt und demolirt haben.“ 

Wolfgang fchüttelte ungläubig den Kopf. Woher follte diejer 
Arbeiterbevölferung, die er. immer zu unterwürfig gefunden und 
der er Schon oft em fteiferes Rückgrat und einen ftarreren Nacken 
gewünscht Hatte, die Geneigtheit zu gewaltjamen Ausjchreitungen 
fommen? 

„Haben Sie das alles mit eigenen Augen gejcehen oder hat 
man Ihnen einen Bären aufgebunden? Und iſt ja etwas vor— 
gefommen, jo macht man wohl aus der Maus einen Elephanten.” 

„Sch komme direft von der Fabrik und habe mich fortgemacht, 
weil die Gefchichte anfing, mir unheimlich zu werden. Sch jage 
Ihnen, Herr Hammer, ich möchte nicht in der Haut des Herrn 
Kommerzienraths fteden, und wenn fie ihm heute den — 
Hahn nicht auf's Dach ſetzen, fo hat er von Glück zu jagen. Sie 
kennen die Polen nicht — das ift jchlechtes, heimtüdifches Volk, 
und wenn fie gezecht haben, find fie zu allem fähig.“ 

„Nun, wir werden ja ſehen, — ſchön Dank, troß der Hiobs— 

poft. Und wenn Sie aufgefchnitten haben, mache ich Sie in ganz 
Ei fchlecht und jchreibe mit Kreide an Ihre Hausthür: Wind» 
eutel.“ 

Der Mann ſchüttelte betheuernd den Kopf, und Wolfgang, dem 
plötzlich die neue Fabrikordnung einfiel, welche der alte Weinlich 

ausgearbeitet hatle und die ein Zuchthausregiment in der Fabrik 
einzuführen ftrebte, und der nun jelber unficher wurde, bat den 

Bauer, ihn nicht erſt nach feiner Wohnung, fondern gradenwegs 

nach der Fabrik zu fahren. Man hatte diejelbe noch lange nicht 

erreicht, als Wolfgang bereit3 allerlei Anzeichen dafür erhielt, 
daß der vorfichtige Spießbürger nicht übertrieben hatte. Kein 
Menich war auf den Straßen, durch die fie dahinraffelten, nur ab 
und zu fuhr ein nengieriger Frauenkopf an's Fenſter, um raſch 
wieder zu verſchwinden; und aus der Ferne kam, wenn auch ge= 
dämpft, ein verworrener Lärm, wie von vielen zornig erhobenen 
und einander befämpfenden Stimmen. Als das Leichte Gefährt 
auf den freien Platz einbog, auf dem die Weberei und das Wohn— 
haus des Kommerzienrath einander gegemüberlagen, bot jic) 
Wolfgang ein überrajchendes Schaufpiel, und ein minder Beherzter 

wäre vielleicht unfchlüfftg getvorden. Die Fabrik war auf allen 

Seiten von aufgeregten Arbeitern umzingelt, aus deren Mitte 
ab und zu ein Stein gegen die Fenſter flog, und wenn wieder 
eine Scheibe klirrend zerfplitterte, belohnte ein wüſtes Hurra 
den geichieten Wurf. Im Erdgefhoß und im erjten Stodwerf 
war faum noch eine Scheibe zu zertrümmern und auch die Laternen 
waren dem fnabenhaften Unfug zum Opfer gefallen. Die Arbeiter 
ſelbſt ſchienen in zwei nicht ganz einige Heerlager zerjpalten; Die 
Polen, bei denen die Flaſche unabläfjig Freifte und in deren Mitte 
ab und zu eine von den eintönig-ſchwermüthigen ſlaviſchen Weifen 
angeftimmt wurde, die man jo ſchwer vergißt, wenn man fie nur 
einmal gehört hat, ſchienen zu rücfichtslofem Vorgehen geneigt, 
und die Hisigften und heftigjten von ihnen, die immer wieder 
nach dem Comptoiv zu drängten, wurden mit Mühe von einer 
Anzahl deutjcher Kameraden zurüdgehalten, während zugleich 
zwiſchen einem kleinen Trupp, anjceinend ihren Wortführern, 
und zroifchen mehreren älteren und ruhigeren Polen lebhaft, ja 
Leidenschaftlich verhandelt wurde. War nur diejer Zwieſpalt bis— 

her die Nettung der Fabrik vor dem Schickſal der Demolirung 
geweſen? Faſt jchien es fo. 

Wolfgang ſprang vom Wagen, reichte dem Bauer, der das 
befremdende Schaufpiel verblüfft anftarıte, die Hand auf den Bod 
und drückte die feine mit einem freundlichen Wort des Dantes. 
Dann wendete er ſich und ging ruhig, mit raſchem, feſtem Schritt 
auf die Fabrik zu. 

Machte man der durchnäßten, ſchmutzbeſpritzten und rauch— 
geſchwärzten Uniform Platz, ohne fich eigentlich über die Regung 
unwillkürlichen Reſpekts Rechenschaft abzulegen, der man dabei 
gehorfamte? Hatte Wolfgang fich jchon jo lebhafte Sympathien 
erworben, daß man e3 nicht über fich gewann, ihm in den Weg 
zu treten? Er hatte bereits, ohne anjcheinend um die bedroh- 
lichen Zufammencottungen fi zu fümmern, den weiten Plaß zur 
Hälfte durchkreuzt, und die einzelnen Gruppen hatten ihn vorüber— 
gelaffen. Da traten ihm plößlich zwei junge polnijche Arbeiter 
in den Weg und herrfehten ihm auf polnisch zu, umzufehren; 
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ex ſtellte ſich, als vertehe er fie nicht und wollte weitergehen, 
und als ihn der eine an der Bruft padte und drohend die Fauſt 

bob, ftieß ihn Wolfgang zurück, daß er taumelte. Che der alio 

Äbgewieſene ſich zu einem neuen Angriff auf den in troßiger 
Bertgeidigungsftellung ihn Erwartenden entſchloſſen hatte, eilten 

mehrere deutjche Arbeiter herbei und drängten die Polen weg. 

Sie ſchloſſen einen ſchützenden Kreis um ihn, uud einer von den 

jungen Leuten, der jofort bei den durch den Drang der Stunde 

an die Spite geftelften Wortführern Verhaltungsbefehle eingeholt 
hatte, kam mit dem Befcheid zurüd: „Herr Hammer paffirt.“ Ein 

ſchon betagtes Mitglied des Bildungsvereins trat zu ihm und 
fragte halb vertraulich: „Was wollen Sie beim Bürgermeifter 

und feinen Boliziften, beim Kommerzienrath und dem alten Leute 
ſchinder Weinlih? Sind Sie auch gegen uns?“ 

„Sch Kann euch drüben vielleicht mehr nützen, als ſtellte ich 
mich auf eure Seite. Vor allem will ich Hören und dann, wenn 

irgend möglich, vermitteln. Mit folhen Krawallen kommt ihr 
nicht vorwärts, das müßt ihr fehen, und das Einwerfen der 
Senfter ift eine unnütze Roheit und obendrein eine Thorheit.“ 

„Slauben Sie, das wäre nach meinem Sinn? Uber halten 
Sie einmal die Leute im Zaume! Wir haben unfere liebe Noth 
gehabt, den Polen den Daumen aufs Auge zu jegen; ihnen iſt 
es weniger um die Fabrifordnung zu thun, als um den Strawall, 

und daß drüben am Wohnhaufe noch nichts paſſirt it, war nur 
ſehr Schwer durchzuſetzen.“ 

„Gut — ich denke, wir ſprechen uns gleich wieder.“ 

(Fortſetzung folgt.) 

— ——— ——— — 

Demmlers Reichstagshaus. 

Wenn die „Gartenlaube“ in Nummer 12 d. J. eine Abbildung 

des großherzoglichen Nefidenzichloffes zu Schwerin mit der Ueber— 
Ichrift: „Das Werk eines Sozialdemokraten“ bringen konnte, 

fo gereicht e8 uns zur Freude, Heute unſeren Lejern eine künſt⸗ 

Yeriiche Arbeit dejielden Architekten, unferes Parteigenoſſen Hof- 
baurath und Reichstagsabgeordneten Demmler in Schwerin, mit 

theilen zu können. Derjelbe hat ſich 1872 bei der Konkurrenz 
für das deutſche Reichstagshaus betheiligt und war an Jahren 

der Senior von allen feinen 102 Mitkonfurrenten. 

1871 ward das Bauprogramm für das Parlamentägebäude 
fetgejtellt und vom Neichsfanzleramt mit einem Situationsplan 

vom Königsplatz in Berlin veröffentlicht, worin die Größe des 
Bauplages mit 150 Meter Länge, 115 Meter Breite, von der 

Mitte der Siegesfänle 170 Meter entfernt angegeben war. Das 
Programm enthielt ſehr detaillirte Bejtimmungen über die ver- 

ſchiedenen Näumlichkeiten mit theilweijer Angabe ihrer Größe, 

von denen wir an diefer Stelle nur die unjrer Meinung nach 

verfehlten hervorheben Fünnen. Es find das die Beitimmungen 
erſtens über Dienjtwohnung für den Präfidenten des Reichstags 

von 10 bis 13 Wohn- und Fremdenzimmern, ſowie Empfangs- 

ſalons und einem großen Feſtſaal von 395 Quadratmeter Flächen 

inhalt, außerdem Wirthichafslofalitäten, Stallung für mindejtens 

ſechs Pferde und Nemije für ſechs Wagen, Kutſcherwohnung ꝛc.; 

und zweitens über die Dienfttwohnung für den Bureaudirigenten 

von 7 bis 8 Zimmern und den zugehörigen Wirthichaftsräumen. 

Es ſcheint uns ein höchſt unglüdlicher Gedante, eine jo ge- 

räumige Neichstagspräfidenten- Wohnung mit großen Feſt- und 

Geſellſchaftsſälen, jogar auch mit Pferdeftällen, Remiſen 2c. in 
aus für einen deutfchen Neichstag zu verlegen, ebenjo er- 

achten wir auc eine Dienftwohnung für den Bureaudirigenten 

entbehrlich, nur Dienftwohnungen im Neichstagsgebäude fir den 
Kaftellan, die Portiers, die Hausdiener, welche auch außer der 

Situngszeit im Haufe Gejchäfte Haben, find nicht zu entbehren. 
Unſer Architekt hat feine Konzeption darauf bat, die hervor— 

ragenditen Räume des ganzen Baues, nämlich die Sitzungsſäle 

vom Plenum des Reichstags und Bundesrathes, in welchen die 

höchſten Intereſſen des Volkes berathen werden, in einer würdigen, 
ſtylvollen Architektur beſonders ſich auszeichnend, für jedermann 
erkennbar, hervorzuheben. 

Der in quadratiſcher helleniſcher Tempelform hochhervorragende 

Mittelbau ruht auf einem ihn ſeitwärts umgebenden zwei Stock 

hohen Unterbau doriſcher Architektur mit vierſäuligen Portalen 

vor allen Eingängen, in ihm liegen in feinen beiden Stockwerken 

außer den verlangten Dienftwohnungen, die Archiv-, Bibliothek-, 
Negiftraturfofale, auch die verjchiedenen Kommiſſionszimmer, die 
Abtheilungs⸗ und Fraktionsfäle ꝛc., und da in diejen Yeßteren 

Räumen alle an den Neichstag gelangenden Geſetzesvorlagen, die 
Vetitionen wie andere dvemjelben überwieſene Arbeiten in Heineren 

Kreifen geprüft und für das Plenum vorbereitet worden, jo wird 
man die in diefen Lofalen ftattfindende geiitige Arbeit ver- 

gleichungsweile als das Fundament, al3 den Unterbau für die 

im oberen Tempelbau ftattfindende geiftige Thätigfeit des Reichs— 
tages betrachten können, und jomit glauben wir, daß der Architekt 
diefe doppelte Thätigfeit des Reichstages: die vorbereitende und 

die beichließende auch in der äußeren Architektur jeines Entwurfs 
zur Darjtellung hat bringen wollen, wobei wir und nicht erinnern, 
daß von den eingegangenen Konfurrenzarbeiten irgend ein Plan 
eine ſolche Rückſichtsnahme gezeigt hat. 

Wir müffen uns auf eine generelle Beichreibung der vier 

Hauptſtockwerke beſchränken, indejjen ift die Raumvertheilung in 

denfelben fo überfichtlich und klar, daß im Beihalt der Fagaden- 
anficht der Leſer fich wird gleichfalls im Innern des Gebäudes 

orientiven fönnen. Vorn gegen den Königsplatz führt eine 76 Meter 

fange, 8 Meter breite Nampe mit Fahrweg und Fußbanquet in 

Bogenform 10 Meter Hoch bis zur Mitte des achtſäulig-korinthiſchen 

Portikus, von welchem man auf einer Freitreppe von 11 Stufen 

zu der um den Mittelbau geführten Säulentolonnade gelangt. 
In der Barterreetage hat das Hauptgebäude ohne die nur 

um ein weniges vortretenden Rifalite eine Länge von 145'/; Meter, 

eine Tiefe von 67 Meter, die Flügelbauten treten 241/, Meter 

vor und umfchliegen durch die davorliegende Rampe zwei Höfe 

mit Oartenanfagen, jeder circa 650 Meter Flächeninhalt. Bon 

dem Hofe rechts, zur Präfidentenmwohnung gehörig, befinden ſich 

die Zugänge zu den Remiſen, Pferdeſtällen 2c. unter der Rampe, 

links dient die Gartenanlage zur Erholung der Neichstags- 

mitglieder in freien Stunden, es fteht deshalb aud ein Er— 
friſchungslokal Hiermit in Verbindung, und unter dev Rampe 

Liegen Eisteller, Fleifchgewölbe und jonjtige Wirthſchaftsräume fr 

den Neftaurateur. Die Parterreetage wird nad) Länge und Tiefe 

durch zwei Fahrſtraßen in vier Theile getgeilt. Die Are nach 
der Läuge fährt an drei Lichthöfen vorüber, hat in der Mitte 

einen Fahrweg und zu beiden Seiten Fußwege, am ihnen Liegen 

die Eingänge zu den Dienjtwohnungen des Präfidenten und des 

Bureaudirigenten, ferner die Treppenaufgänge zu den Tribünen, 

die Zimmer fir die Expedition der Druckſachen, die Billetausgabe 
für das Publikum ꝛc, dann endlich auch die Vorfahrt zu den 
Tribünen für den faiferlichen Hof, die verbündeten Fürſten und 

für die Diplomaten. Hier an diefer Vorfahrt Tiegt auch der für 

alle Stockwerke ganz allgemein zu benugende Perſonenaufzug. — 

Mit diefer nach der Länge des ganzen Haufes durchgehenden 

Fahrſtraße ftehen ſämmtliche anderweitige Korridore in Ber: 

bindung, an welchen wiederum die Kommiſſionszimmer, die Ab— 

theilungs⸗ und Fraktionsſäle liegen. Weiter gegen die Sommer— 

ftraße Liegt parallel mit diefer Fahrſtraße ein gleichfalls an den 

drei Lichthöfen vorübergeführter Korridor, an welchem noch 

anderweitige verſchiedene Geſchäfts- und Expeditionszimmer, die 

Regiftratur in zwei übereinander gelegenen, durch innere Treppen 

verbundenen Stockwerken, dann die Dienftwohnung des Kajtellans 

und weiterhin fünf Kommiſſionszimmer Liegen. 
Bon der nad) der Tiefe de3 Gebäudes angelegten Fahrſtraße, 

welche bis zur Mitte auch zu beiden Seiten mit Fußwegen ver— 

ſehen iſt, ſind rechts die Poſt- und Telegraphenlokale und der 

Zugang zu der. Treppe für die Zimmer des Reichskanzlers, 

gegenüber links iſt der 10 Meter lange, 8's Meter tiefe Raum 

für die Staatztreppe, dahinter find Die breiten Zugänge zu den 

Abtheilungs- und Fraktionsſälen, wie auch zu den übereinander 

gelegenen und durch innere Treppen unter ſich zufammenhängenden 

verjchiedenen Erfriichungsjälen. Die rechte Seite des Unterbaues 

mit dem bortretenden Flügel ift ausschließlich zur Präfidenten- 

wohnung bejtimmt und zwar in beiden Stodwerfen, enthaltend 

außer den eigentlichen Wohn- und Frendenzimmern (circa 16 bis 

20 Piecen) den 512 Quadratmeter großen, 10 Meter hohen Feit- 

faal mit Vorzimmer und zwei daran ſich anschließende Spiel- 

und Speifefäle von reipeft. 27 und 15 Meter Länge. Gegen 

die Sommerftraße Liegt im Seitenbau die Dienſtwohnung des 

Bureaudirigenten. 
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In dem links gelegenen Unterbau mit dem vortretenden Flügel | 
liegen in den beiden Stodwerfen die verſchiedenen Abtheilungsfäle, 
Kommiſſionszimmer und zwei Fraktionsſäle übereinander, jeder 
von 249 M. und 13 M. Breite. Unter fich find alle dieſe Lofale 
durch helle, breite Korridore in bequeme Verbindung gebracht. 

Im zweiten Stod liegen an der nördlichen und öjtlichen Ecke 
in beiden Fronten die geräumigen Bibliotheflofale. In dem 
hervorragenden tempelartigen Bau Liegt in der Mitte der 32 Meter 
lange, 21 M. tiefe, 17 M. Hohe Sigungzfaal, enthaltend alle pro- 
grammmäßigen Anforderungen, ihn begrenzt vorn ein 41 Meter 
langes, IM. breites, ;M. hohes Foyer, welches mit dem Veſti— 
bule und weiter mit den Säulenfolonnaden wie mit der Haupttreppe 
in Verbindung ſteht; und ſowie das Foyer gegen den Königsplatz 
den Sitzungsſaal begrenzt, fo ftehen auch die den lehteren um- 
ſchließenden Korridore mit dem Foyer in unmittelbaren Zuſammen⸗ 

hang. — An dieſen Korridoren liegen wiederum in ununter— 
brochener Reihenfolge zunächſt in der ſüdlichen Ecke die für den 
Reichskanzler beſtimmten Zimmer, dann folgen die Zimmer für 
den Präſidenten des Reichskanzleramts und des Bundesraths, 
deſſen Sitzungsſaal an der Sommerſtraße die Ede des Baues 
einnimmt. Hiernächſt folgen in der Fronte dieſer Straße die 
Zimmer für die Journaliſten, Stenographen, Schriftführer. An 
der nördlichen Seite des Mittelbaues liegen am Korridor zunächft 
die Stonferenz- und Sprechzimmer fir den Präfidenten und die 
Mitglieder des Neichstages und weiterhin gegen den Königsplatz 
die geräumigen mit dem Foyer im Zuſammenhang ftehenden, die 
nördliche Ede des Baues einnehmenden Erfriſchungsräume mit 
Ansgängen nach den Säulenfolonnaden, und zwar in diefem und 
dem darübergelegenen Stock für falte, in den daruntergelegenen 
Stockwerken für warme Speifen, alle diefe Reftaurationslofale 

Demmlers Reichstagshaus. 
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: „Neue Welt“ gezeichnet und gejchnitten. 

der verichiedenen Stocwerfe find durch innere Treppen mit- 
einander in Verbindung gebracht. Hinter dem Situngsfaal gegen 
die Sommerjtraße und tm Niveau mit der erhöhten Bräfidenten- 
tribiine verbindet eine längs eines Lichthofes gelegene eijerne 
Slasgallerie beide jeitwärts des Situngsjaales gelegene Korridore 
miteinander, wodurch ein bequemer, leichter Zugang für die Mit- 
glieder des Bureaus und des Bundesrathes zum Sitzungsſaal 
hergeftellt wird, jo auch liegen im jeder Ecke des gedachten 
Lichthofes 142 Zuß im Durchmeſſer große Wendeltreppen vom 
Souterrain bis in deu Dachraum und vermitteln die rajche Ver- 
bindung aller Stodwerfe miteinander. Im zweiten Stockwerk 

Salons, der Austritt des Perjonenaufzugs und nach vorn gegen 
den Königsplab Erfrifchungsräume.. Links von der Präfidenten- 
tribine liegen an der ſüdlichen Seite die Logen für das Publikum, 
dahinter Garderode und Ausgänge zu den Treppen, welche außer- 
halb zwiſchen den Säulenfolonnaden angelegt wurden. 

Gegen den Königsplag find die Logen für die Mitglieder des 
Bundesrathes, des Neichstages, ferner noch rejervirte Logen, davor 
über dem unteren Foyer gleichfalls ein Foyer und an dieſem Foyer 
die ea fir die Neichstagsmitglieder, jowohl gegen den 
Königsplat wie an der füdlichen Geite de3 Baues. Den Tri- 
binen am Königsplat gegenüber liegen die für die Journaliſten 

des Mittelbaues befinden fich die al3 Balfons ſechs Fuß in den | und noch für das Publitum, im der Straßenfvonte des Baues 
Sibungsjaal vorjpringenden Logen und zwar rechts von Der 
Präfidententribiine fiir den faijerlichen Hof, für die verbündeten 
Fürjten und das diplomatische Korps, dahinter liegen Vorzimmer, 

find Arbeitszimmer für, Stenographen, Journaliſten und andere 
Räume, welche noch feine Bejtimmung erhalten haben. 
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Carl Friedrich Gauß. 
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Bon A. Reichenbach. 

(Schluß.) 

Sp ſchien fich für den jungen, mit allem Eifer und alfer 
Kraft vorwärts jtrebenden Gelehrten alles wohl zu geftalten; ex 
durchlebte damals eine wirklich fchöne Zeit, welcher er bis au 
jein Lebensende in freundlicher Erinnerung gedachte. Aber ge- 
vade dieſe jchöne Zeit und die fich allem Anfchein nach immer 
günjtiger gejtaltenden Berhältniffe Liegen in ihm auch einen 
anderen Wunjch erwachen. Seit 1803 war er mit Sohanna 
Oſthof aus Braunſchweig, zu der er fich hingezogen fühlte, näher 
befannt, Am 22. November 1804 gejchah die Verlobung umd 
am 9. Dftober 1805 die Verheirathung. As Bräutigam fchrieb 
er an den ſchon erwähnten Freund aus der Studienzeit, Bolyai: 
„Das Leben jteht wie ein ewiger Frühling mit neuen, glänzenden 
Farben vor mir.” Aus diefer Ehe gingen drei Kinder hervor: 
Joſeph, geboren zu Braunfchweig am 21. Auguft 1806 (nachher 
Dberbaurath in Hannover), Minna, geboren am 29. Februar 1808 
in Göttingen (nachher Frau Profeſſor Ewald), gejtorben zu 
Tübingen am 12. Augujt 1840, und Louis, geboren in Göttingen 
am 10. September 1809, geitorben am 1. März 1810. Das 
Glück diejes ehelichen Zufammenlebens follte nicht lange dauern. 
Infolge der Geburt des jüngjten Sohnes ftarb die junge Gattin 
und Mutter ſchon am 11. Dftober 1809, und Gauß war Wittwer 
mit Drei kleinen Kindern. 

Aber auch an dem Sammer und Elend, tworin ſich damals 
ganz Deutjehland befand, follte er feinen Antheil Haben. Nicht 
nur fühlte ev als Sohn des deutſchen Volkes die ganze Schmad), 
welche auf demfelben lag, auch perjönlich mußte ex es mittragen. 
Napoleon ließ eine neue, jchwere Kriegsſteuer auferlegen und ein- 
treiben. Gauß tar allerdings im Sommer 1807 wirklich zum 
Direktor der aber erjt noch zu erbauenden neuen Sternwarte nach 
Göttingen berufen toorden., Aber, wie gejagt, fie ftand noch 
garnicht, Die allgemeinen traurigen Verhältniſſe hatten die Aus- 
führung des Baues verhindert. So kam es auch, daß der ein- 
berufene Diveftor jchon einige Zeit in Göttingen wohnte, aber 
noch feinen Gehalt befommen Hatte. An der von Napoleon auf- 
erlegten Kriegsſteuer hatte er 2000 Franken zu bezahlen. Woher 
dieje Summe nehmen? — Elbers ſchickte fie aus Barmen, aber Gauß 
ſchickte das Geld wieder zurück; der franzöfiiche Aſtronom Laplace 
Ichrieb ihm aus Baris, daß er fie dort für ihn bereits eingezahlt 
habe. Dagegen konnte ex für den Augenblick nichts machen, aber 
Ipäter jandte er auch diefen Betrag zurüd. Bald darauf erhielt 
er ohne Nennung des Abjenders 1000 Gulden aus Frankfurt a. M. 
2 ſchwer konnte er es über fich gewinnen, diefes Geld zu be⸗ 
halten. 

Während Diefer Zeit beichäftigte fich Gauß mit der Heraus- 
gabe jenes zweiten, epochemachenden Werkes, nämlich über die 
Bewegung der Himmelstörper. Daſſelbe war erſt in deutfcher 
Sprache verfaßt worden, jedoch auf Wunſch des Verlegers in 
der lateiniſchen erjchienen. In diefem Werke zeigt der Verfaſſer, 
wie die Laufbahn eines Himmelstörpers nach den von Newton 
und Kepler aufgeitellten Geſetzen einfach auf Grund der gemachten 
Beobachtungen ohne jede weitere Hypotheſe über die Beichaffen- 
heit der Himmelstörper ſelbſt berechnet werden fünne. Die Stich- 
haltigfeit diefer Lehre hatte Gauß fchon vorher durch die Be- 
rechnung der Laufbahn der beiden neuentdeckten kleinen Planeten 
Ceres und Pallas bewieſen. Beſonders twichtig war diefe neue 
Berechnungsart für die Bahn der Kometen, welche, wie er ſelbſt 
jagt, nachdem fie lange für Rebellen gegen jedes Geſetz gehalten, 
endlich ſich auch Zügel anlegen Liegen und aus Feinden Gaft- 
freunde geworden jeien. Um fich eine Schwache Vorſtellung zu 
machen von der genialen Sertigfeit, mit welcher Gauß die Zahlen 
beherrichte, jet hier bemerkt, daß er die Berechnung der a 

des Kometen von 1799, wozu der berühmte Mathematiker Euler 
nach der von ihm ſelbſt verbeiferten Methode drei Tage der an- 
gejtvengtejten Arbeit brauchte und infolge deren erblindete, — 
\päter nach jeiner eigenen Methode, die Uhr vor fich auf dem 
Tiſche liegend, in einer Stunde machte. — „Freilich,“ fügte 
er jelbit hinzu, „würde ich auch blind geworden fein, wenn ich 
drei Tage lang in diefer Weife hätte fortrechnen wollen.“ 

. Die neue Sternwarte war immer noch nicht fertig, doch ließ 
Die franzöfisch-wetfäliiche Regierung in Kaffel dazu 200,000 Franken 
ausjegen. Hingegen erhielt Gauß nad) Veröffentlichung feines 

obengenannten Werkes von allen Seiten Anerfennungen und 
Ehrenbezeiignungen. Die Sorge um feine beiden noch Kleinen 
Kinder ſowie fein eigenes Bedürfnig nach dem Umgange mit 
einer treuen Seele ließ ihn am 4. Auguft 1810 eine zweite Ehe 
Ihliegen und zwar mit Minna Waldeck, Tochter des göttinger 
Hofraths Waldeck; fie war jchon feiner erſten Frau eme gute 
Freundin gewejen, Diefer Ehe entjproffen zwei Söhne und eine 
Tochter. Durch Wilhelm von Humboldt wurde ihm damals eine 
Stelle an der Akademie der Wiljenfchaften in Berlin angeboten; 
er Iehnte ab. Im Jahre 1811 berechnete er die Bahn des in 
diefem Jahre erjchienenen großen Kometen. In dieſer Zeit waren 
außer Schumacher auch Gerling und Ente feine Schüler. End- 
lich, im Jahre 1816 fonnte er die neue Sternwarte beziehen. ) 
Dann machte er eine Reife nach München und Benediftheuren, 
um einige Inſtrumente für diejelbe zu bejchaffen. Nach der Rück— 
fehr wiomete er jich wieder ganz den mathematiſchen Forjchungen 
jowie der praftiihen Aftronomie. 

Durch die Unterfuchungen über die arithmetiſchen Reihen war 
Gauß in die höhere Mathematif und Ajtronomie eingedrungen 
und hatte feine neue Berechnung der Himmelskörper aufgejtellt. 
Nach wenigen Jahren kehrte er zur Erde zurück, indem er die 
Altronomie mit der Geodäfie oder Erdmeßkunft, Exrdeintheilung 
verband. Auch auf dieſem Gebiete, wo man bisher eigentlich nur 
die gewöhnliche Feldmefjerei kannte, Yeiftete er Neues und Großes 
und erhob diejen Zweig zu wiſſenſchaftlichem Nang. Ebenſo ift 
das von ihm zum Zwecke der Erdeintheilung erfundene fogenannte 
Heliotrop von der größten Wichtigkeit. Diejes Inſtrument beiteht 
aus der Verbindung eines Fernrohrs und zwei Heiner aufeinander * 
normalſtehender Planſpiegel. Mit Hilfe deſſelben läßt ſich das 
von einer Spiegelfläche zurückgeworfene Sonnenlicht an irgend 
einen bejtimmten, viele Meilen weit entfernten Punkt mit der 
größten Sicherheit Hinfchieben, jo daß es alsdann von dieſem 
Punkte aus als Stern, oder auf der Spitze eines Berges oder 
Thurmes befeſtigt ſcheint und hellen Schein verbreitet. Durch dieſes 
Inſtrument, welches er fpäter ſelbſt noch verbefferte, erflärte Gauß, 
wie es möglich, Falls fich auf dem Monde vernunftbegabte Wefen 
befänden, mit denjelben in Verbindung zu treten. Er habe die 
Größe und die Kojten des dazu erforderlichen Spiegel3 bereits 
ausgerechnet und die Sache von dieſer Seite aus nicht für un: 
ausführbar gefunden. Im übrigen glaubte er nicht an das Vor— 
handenfein jolcher Bewohner des Mondes. 

Ueber die Geodäfte beabjichtigte Gauß ein bejonderes Werf 
zu Schreiben, doch kam es nicht dazu. Die Berufungsangelegen- 
heit von Berlin aus wurde auf’3 neue unter dem Mintjter von 
Altenjtein ftark betrieben. Gauß jollte die dort im Sinken be- 
griffene Akademie der Wifjenschaften wieder aufrichten. So ver- 
lockend die ihm gemachten Verfprechungen waren, lehnte er aber- 
mals ab; die hannöverſche Regierung forderte ihn auf, einfach 
die Bedingungen zu nennen, unter denen er zu bleiben bereit jei, 
man wolle ihm alles gewähren. Im Herbſt 1828 folgte er einer 
Einladung Alerander von Humboldt's zu einer Naturforjcher- 
verſammlung nach Berlin, wo er jedoch nur einige Tage verblieb. 
Während diefer Zeit erichienen mehrere Abhandlungen und Auf- 
jäge von ihm. Im Fahre 1831 befchäftigte er ſich mit der Lehre 
von den Kryſtallen. 

Noch ein Gebiet war es, auf welchen Gauß feine Genialität 
befunden jollte und wo er Ergebnifje erzielte, welche mehr als 
alle anderen in das allgemeine Verkehrsleben hineingreifen und 
in unſerer Zeit von ſehr großer Bedeutung find. Wir meinen 
jeine Forſchungen und angeftellten Verfuche über Erdmagnetismus 
und Elektrizität, welche ihn zum elektriichen Telegraphen führten. 
Er ſelbſt brachte diefe wichtige Erfindung zuerſt in Göttingen 
zur Anwendung, indent er von der Sternwarte nach dem Johannis: 
khurme und von da nach den phyſiologiſchen Kabinette eine Draht: 
leitung von mehreren taufend Metern Länge ziehen ließ. 

Sehr bald wurden Worte und ganze Sätze hin- und her- 
telegraphixt und auf Grund diefer Verfuche beantragt, zwischen 
Leipzig und Dresden den erſten Telegraphen für den öffentlichen 
Verkehr zu errichten. Gauß ſelbſt jchrieb dariiber an feinen Freund 
Schumacher im Jahre 1835: „Könnte man taufende von Thalern 
verwenden, jo glaube ih, daß 3. B. die eleftromagnetiiche Tele- 
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Strecke.“ 

Salze und Thonerde mit unſeren Speiſen genießen. 

graphie gu einer Vollkommenheit und zu einem Maßſtabe gebracht 
werden fünnte, vor der die Bhantafie fast erfchrict. Der Kaiſer 
von Rußland könnte feine Befehle ohne Zwiſchenſtation in der- 
jelben Minute von Petersburg nach Odeſſa, vielleicht nach Kiachta 
geben, wenn nur der Slupferdraht von gehöriger (im voraus jcharf 
zu beſtimmender) Stärke gefichert hingeführt und an beiden End- 
punften mächtige Apparate und gut eingeübte Perſonen wären. 
Ich halte es nicht für unmöglich, eine Mafchinerie anzugeben, 
wodurch eine Depeiche fat jo meehanifch abgejpielt würde, wie 
ein Glockenſpiel ein Muſikſtück abjpielt, das einmal auf eine Walze 
geſetzt iſt. Aber bis eine ſolche Mafchinerie allmählich zur Voll— 
fommtenheit gebracht würde, müßten natürlich exit viele Eoftipielige 
Berjuche gemacht werden, die freilich z.B. für das Königreich 
Hannover feinen Zive haben. Um eine folche Kette in einem 
Sthlage bis zu den Antipoden zu haben, wären für 100 mill. Thlr. 
Kupferdraht vollkommen zuveichend, für eine halb fo große Diftanz 
nur ein viertel jo viel, und im Verhältnig des Duadrat3 der 

Wilhelm Weber aber, neben Gauß Profefjor der Phyſik 
in Göttingen, der mit ihm gemeinschaftlich auf dieſem Gebiete 
thätig war, ſchrieb: „Wenn einft die Erde mit einem Neb von 
Eijenbahnen und Telegraphenlinien überzogen fein wird, fo wird 
diejes Neb ähnliche Dienfte Leiten, al3 das Nervenfyften im 
menjchlichen Körper, theils die Bewegung, theil3 die Fortpflanzung 
der Empfindungen und Ideen blitzſchnell vermittelnd.“ 

Sm Sahre 1840 erjchien von Gauß die Yängft erwartete all- 
emeine Theorie des Erdmagnetismus. Vom Senate der göttinger 

Sochfchnfe wurde er beauftragt, die Univerfität3-Witwenkaffe neu 
u organifiren, welche Aufgabe er in ausgezeichneter Weife Löfte; 

im einer bejonderen Denkjchrift aber Yegte er die Prinzipien dar, 
welche bei Verwaltung einer jolchen Kaſſe maßgebend fein müfjen. 
Um 16. Juli 1849 beging er fein 5Ojähriges Jubiläum als Lehrer 
an der hohen Schule Georgia Augufta in Göttingen, bei welcher 
Gelegenheit er mit Diplomen und Chrenbezeigungen überhäuft 
wurde, Die Städte Göttingen und Braunſchweig verliehen ihm 
das Ehrenbürgerredht. 

Ein ziemlich langes Leben und fünfzig Fahre ftrengen Forjchens 
und Arbeitens im Dienjte der Wiſſenſchaft hatte der nun greife 
Gelehrte Hinter fih. Großartiges hatte ex geleifte. Won nun 
an ſchien er ausruhen zu wollen. Seine zweite Gemahlin war 
ihm ſchon 1831 gejtorben. Täglich machte er von 11 bi3 1 Uhr 
einen Spaziergang von der Sternwarte nach dem literarijchen 
Muſeum, wo er mit unglaublicher Fertigkeit alle vorhandenen 
Zeitſchriften durchſah und fi) ab und zu Notizen daraus machte. 
Auch zuhaufe gab er fich nach abjpannender Arbeit Leichter Lektüre 
hin. Allmählich begann er iiber Schlaflofigfeit, kurzen Athen 
und Berjchleimung zu lagen. Jede Nacht ftand er um 3 Uhr 
auf und tranf Seltersiwafjer mit warmer Mil. Ex hatte fich 
in 40 Sahren zweimal von einem Arzte ein Rezept fchreiben 
laffen; im allgemeinen hielt ex nicht viel von ärztlicher Hilfe und 
ließ ſich nur ſchwer dazu bewegen, einen Arzt rufen zu laffen. 

fand den Grund des Leidens in einer Herzerweiterung, hoffte 
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Erhalten der Lebenskraft. In der That erholte fi) Gauß noch 
einmal jcheinbar, jodaß er feine Spaziergänge nach dem Muſeum 
wieder aufnehmen, ſowie einige Ausflüge nach der Umgegend 
machen fonnte. So bejuchte er mit feiner Tochter die im Bau 
begriffene Eifenbahn von Göttingen nach Kafjel und wohnte am 
31. Suli 1854 der Eröffnung der Bahnſtrecke Göttingen-Hannover 
bei. Mit dem herannahenden Herbſte jedoch wurde fein Geſund— 
heitszuftand wieder bedenflicher, feine Füße begannen zu ſchwellen, 
jein Befinden verfchlinmerte fich während des Winters zufehends. 
Um 22, Februar 1855, bald nah Mittag, hatte er noch einen 
harten Kampf zu beftehen, dann wurde er ruhiger und fehien fich 
wohler zu fühlen. — Am 23. Februar 1855, morgens 1 Uhr 
ftarb er, — Um 26. dejjelben Monats fand das feierliche Be- 
gräbniß Statt. 

Ein großer Geift in Menſchengeſtalt Hatte feine Laufbahn be- 
endet und ein großes Lebenswerk, im Dienite der Wiſſenſchaft 
und Wahrheit geleijtet, hat er hinterlaffen. Sein erſter und 
bisher bejter Biograph, der zugleich mit ihm befreundet mar, 
W. Sartorius von Waltershaufen, jagt über ihn: „Gauß war ein 
Mann von eifernem Charakter, der auch nur kräftige Charaktere 
hochachten konnte; alle unſteten, unentichloffenen Lebensrichtungen, 
alles halbe Wejen jo vieler Menjchen war ihm durchaus zumider. 
Sein eigentliher, allen anderen Zwecken vorangehender Lebens» 
plan bejtand in der Verförperung feiner großen wifjenjchaftlichen 
Ideen, in dem beharrlichen Streben, die eraften Wiſſenſchaften 
des 19. Jahrhunderts einem neuen Aufſchwunge, einer neuen 
Bollendung entgegen zu führen. Während jeder andere Zweck 
des Dajeins ihm nur als untergeordnet erſchien, wurde dieſer 
mit unbejchreiblicher Energie verfolgt. Ber der Durchführung 
diefer großen Aufgabe wurde er von einer Willens- und Arbeits- 
fraft bejeelt, wie fie einem Sterblichen nur felten in ähnlicher 
Weiſe bejchieden fein dürfte; er konnte daher wahrhaft herkuliſche 
Arbeiten in verhältnigmäßig kurzer Zeit bewältigen. Die innige 
Berbindung dieſer bejonderen Anlagen mit jenem göttlichen Genie 
und eimer faſt bis zu feinen legten Jahren Fräftigen Gejundheit 
hat jene bewunderungswirdigen Schöpfungen hervorgebracht, welche 
nnjer Jahrhundert erfannt und welche die Nachwelt dankbar ver- 
ehren wird.” — „Alle feine großartigen Forjchungen find aus 
der immenjen Tiefe feines Genies mit folcher Allgemeinheit, 
mit jolcher Vollendung der Form in's Dafein getreten, daß fie 
feine Spur eines fremden Einfluſſes an fich tragen; fie zeigen 
dieſes merkwürdige Gepräge in der erſten AQugendarbeit des 
großen Mannes und Haben es bewahrt bis zu den Arbeiten feiner 
legten Tage.“ 

Was Gauß' Stellung zur Mitwelt anbelangt, jo war er eine 
durch und Durch ariſtokratiſche, politiich und religiös fonjervative 
Natur. Hier tjt jeine menschlich Schwache Seite. Fiir die Wifjen- 
Schaft hat Gauß wahrhaft Großes geleitet, er wird den größten 
Meathematifern des Menjchengeichlechts mit Necht zugezählt. Für 

' die Menjchheit jelbit ijt ev ein Beweis, daß der Menjchheitsgenius 
* Der herbeigerufene Kollege und Profeffor der Medizin Baum | und der Geift der Wahrheit nicht nach Stand und Geburt fragt. 

Gauß' Wahlipruch auf jeinem Siegel war: Pauca sed matura, 
jedoch auf Wiederherftellung oder mindeſtens auf ein längeres | d.h. Wenig aber gut. 

— 
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Die emaillirten ſchmiedeeiſernen Kochgeſchirre in der Geſundheitswirthſchaft 

der Küche. 
Bon Dr. H. Oidfnann. 

Schluß.) 

Die Ergebnifje der Claſſen'ſchen Emailunterfuchungen führen 
den Hygieniker auch noch auf Nebengebiete, welche aber eben fo 
neu al3 beachtenswerth find. Wir fehen, daß it. a. auch 
trächtlihe Mengen Kiefelfäure, Borjäure und Thonerde aus den 
Glaſuren der Gejchirre gelöft, daß wir alfo mit der zunehmenden | 
Verwendung keramiſcher Fabrifate zu Küchengefchivren und mit 
dem zumehmenden Berbrauch von Eſſig bei unferen Mahlzeiten 

bes | 

jehr fein vertheilte aufgelöfte Kieſelſäure, bor- und kieſelſaure 

ih alſo, gehen auch Kiejelfäure, Borar und Thonerde ähnlich 
wie Blei und Zinf bei der Verdauung in's Blut ımd in die 

| Nerven über? uͤnd befiten mir bereits Prüfungen an Gefunden 

Es fragt 
- Emaillen gegen Eſſigſäure läßt bei 6 (Gebr. ©., altes Fabrikat) 

über die krankmachenden Wirkungen diefer bisjeßt noch wenig 
beachteten Stoffe? — Bei dem ungemein häufigen Vorkommen 
der feramifchen Kiefel- und Thonerdeverbindung in den modernen 
Küchen- und Kellergefchirren (Eſſig- und Branntweinkrüge, Ein— 
machtöpfe, zementirte Wafferröhren und Tröge) dürfen wir, ſo— 
wohl das Vorkommen Lösficher Silifate (Kiefelverbindungen tin 
den Glaſuren), wie auch die Wirkungen von Kiejel und Thon auf 
unferen Organismus nicht länger unerforicht laſſen. 

Ein Blick auf die Claſſen'ſche Tabelle des Verhaltens der 

erfennen, daß eine Geſchirrwand jehr große Mengen ihrer Emaille- 
beitandtheile (5,634 Gramm auf Liter) an ſaure Flüſſigkeiten 

— 
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abgeben kann, und daß dennoch die Mengen der ſchweren Metalle, 

des Bleioxyd (0,0065 Gramm), des Zinnoxyd (0,0325 Gramm) 

und des Zinkoxyd (0,010 Gramm) verhältnißmäßig nicht groß 
find. In ſolchen Fällen liegt der Schwerpunkt der aus der 

Glaſur aufgelöften Stoffe nicht in Blei, Zinn oder Zink, jondern 

meiftentheil3 in der Kiefeljäure und Borjäure und ihren Ver— 

bindungen mit Thonerde und Alfalien. So haben wir in dem 
vorliegenden Falle in der That 0,411 Gramm Kieſelſäure und 

0,64 Gramm Thonerde in dem jauren Topfinhalte. — 
Noch auffallender ift das Mengenverhältnig von Kiejel und 

Thon zu dem Gejammtrüditande der ejfigjauren Salze bei 3 

(Tr. in &), wo auf 4,810 Gramm Rüdjtand 0,5335 Gramm 

Kiefelfäure und 0,4808 Gramm Thonerde kommen. Auch mit 

dieſen Stoffen müffen wir alfo rechnen. — 
Wenn genofjene Kiefel-, Bor- und Thonlöjungen überhaupt 

eine beſtimmte Wirkung auf unfere Nerven äußern, dann gilt, 

was die Grenzen diefer Wirkungen und die MWirkungsgrößen an— 

langt, von diejen zwei Stoffen Das, was ih) in meiner Geſund— 

heitswacht (1. Buch, 3. Lieferung) über die homöopathiſchen Ber- 

dünnungen der Gifte überhaupt gejagt habe; daß in gewiſſen 

Grenzen eine Giftwirkung geſteigert wird in dem Verhältniß wie, 

nach Analogie der Blumenduftatome — die Atome des Giftes 
in einem genießbaren Medium zertheilt, verdünnt werden. Nicht 
ſowohl die Menge des betreffenden Stoffes al3 jein feines Ge— 

löſtſein ift es, was die Größe und Nachhaltigkeit jeiner krank— 

machenden Wirkungen beſtimmt. Die Homdopathen, — welche 

ſogar von Dezilliontel-Verdünnungen beſtimmte Wirkungen auf 
die Nerven erwarten — werden mich verſtehen. — 

Die Krankheitszeichen der ſchleichenden Blei, Zinn- und Zink— 
vergiftung habe ich in meinem Buch über Küchenmetalle ſo aus— 
führlich beſchrieben, daß ich hier als Ergänzung zu den ſanitären 
Kochgeichirrgefahren nur noch die Krankheitsbilder des Stiejels, 
der Thonerde und der Borfäure zu jchildern brauche. 

Die Leiden, welche auf den Genuß ſchädlicher Metalle folgen, 

werden befanntlich am häufigſten bei Eſſigſchwelgern beobachtet; 

denn Eifig ſchließt die Metalle aus ihren Kiejelverbindungen auf. 

Bei den vielerlei Stoffen aber, welche in den Emaillen enthalten 

find und von Eſſig aufgelöjt werden, können wir nicht immer 

entjcheiden, ob das eine und das andere Krankheitsiympton ges 
vade auf Blei oder fonjt ein beftimmtes Metall oder nicht viel- 

mehr auf Kiefel, Thonerde oder Borſäure zurüdgeführt werden 
muß. Sch kenne Gurfen- und Eſſigſchwelger, welche ſich mit 
allerlei chronifchen Leiden des Nervenſyſtems, mit Haut» und 

Augenleiden u. ſ. w. von Klinik zu Klinik, von einem Bad zum 
andern ſchleppten. Wenn wir nun aus der Claſſen'ſchen Analyje 
ung berechnen, twie vielerlei mineralifche Gifte der Eſſig aus den 

Sefchirrwandungen auffchliegt und im den Speiſen uns zu— 
gänglich macht, dann müſſen wir füglich auch die Einflüffe der 
gelöſten Kiefelfänre und Borſäure und die der Thonerdejalze auf 
unfere Gejundheit in unfere Forjchungen mit hereinziehen. Nun 
iprechen die Homdopathen gerade der Thonerde — wie ich das 
in meiner „Gejundheitswacht“ ausführlich bejchrieben — ein- 
greifende krankmachende Wirkungen bejonder® auf den nervus 
vagus, das Gangliennerveniyitem, auf Magen und Darmkfanal, 
auf die äußere Haut und die Schleimhäute zu. 

Der Kiefelfäure jagen die Homöopathen nad, fie wirfe in 
feinftverdünnter Löſung lange Zeit hindurch genofjen bei Gefunden 
vornehmlich) auf die Haut, die Knochen, die drüfigen Organe, fie 
fönne im Uebermaß fortgenofjen Flechten, Finger- und Zehen— 

geichwüre, Hornhautgefchwire in den Augen und jogar grauen 
Staar erzeugen. — Lafjen wir, in Ermangelung  verläßlicher, 
erafter Unterfuhungen, vorläufig es dahingejtellt fein, inwieweit 
die Homdopathen mit ihren Kranfheitzbildern der Silicea (Stiejel- 
fäure), der Aluminia (Thonerde) u. |. tv. Ölauben verdienen — 
ganz wirkungslos können diefe Stoffe das Blut- und Nerven- 
ſyſtem nicht durchfließen, jo wenig wie das im Uebermaß genofjene 
Kochjalz*). Wir müffen alſo vom Standpunkt der Geſundheits— 
wacht vor den Glaſuren warnen, wenn fie aud) fein Blei, fein 
Zink und fein Zinn enthalten, aber infolge ihrer Leichtlöglichkeit 
anjehnliche Mengen Borjäure, Kiefel und Thon an jaure Speijen 
abgeben. — Vergleiche hieriiber meine Schrift „Das moderne 
Eſſigſchwelgen und feine Krankheiten erzeugenven Folgen“. 

Bon ganz bejonderer Wichtigkeit find die mit der Emaille 
von dem Eiſenhüttenwerk Thale erzielten günftigen Reſultate der 
Kochproben gegenüber den übrigen 12 unterfuchten Cmaillen. 

) Vergl. „Das moderne Salzſchwelgen. Yon Dr. H. Didtmann.“ | 
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. Die Emaille der Kochgeſchirre von Thale und annähernd auch 
die von 8. ©. Weißmüller in Düfjeldorf, hat, joweit die Zwecke 
der Küche in Betracht kommen, alle Eigenjchaften eines guten 
Porzellans, fie wird duch fein Gemüſe und feine Sruchtjäure 
im geringften angegriffen und ijt nahezu unempfindlich Ejjigjäure 
und Salzjäure gegenüber. Glanz und Farbe zeigen jih nad 
jahrelangem Gebrauch völlig unverändert. Starke Mineraljäuren 
laſſen allerdings nach mwochenlanger Behandlung eine ſchwache 
Einwirkung erkennen, ſie greifen aber eben nur ſchwach die Ober— 
fläche an ohne — wie dies bei anderen Emaillen ſofort ſchon 
der Fall zu ſein pflegt — die ganze Schicht bis auf's Eiſen an— 
zugreifen. 

Die Thale'ſche Emaille enthält nicht nur kein Blei, ſondern 
überhaupt keine Schwermetalle. 
Das faſt in allen bleifreien Emaillen ſich vorfindende Zinn 

zeigt ſeine geſundheitsſchädlichen Eigenſchaften ſchon dadurch an, 
daß es, wie auch das Blei, bei den meiſten Gemüſen und bei 
ſämmtlichen Fruchtſäften die natürliche Farbe derſelben zerſtört. 

Von Kochgeſchirrhändlern bekommt man häufig Atteſte vor— 
gelegt, daß ſie „bleifreie“ Emaillen verkaufen. Wie die Emaille 
ſich ſonſt verhält, wird verſchwiegen. Es lag mir daher ſehr 
daran, für meine „Geſundheitswacht am häuslichen Heerd“ in 
Beſitz fo umfaſſender Verſuchsreſultäte zu gelangen, wie fie uns 
in den Clafjen’schen Arbeiten vorliegen. Ich glaube die unter- 
juchte Mufterfammlung veicht vorläufig aus, um durch ihre Ver— 
öffentlihung auf den Geſchirrmärkten nicht allein Konkurrenz in 
Preis und Façon, fondern auch die Konkurrenz im fanitären 
Werth der Gejchirre zu weden und das Publikum hygieniſch 
wähleriſch zu machen. 

Wie die Zwiſchenhändler der Kochgeſchirre die Sache be— 
trachten, davon nur ein Beiſpiel für viele. Dieſelben führen 
neben guten Sabrifaten, damit die Käufer die Wahl haben, jehr 
Häufig auch jchlechte Geräthe, die legteren aber zeichnen fi) aus 
pprotechnijchen Gründen — wie ich dies bei Den Küchenmetallen 
ausführlich erwähnt habe — durch eine blendend weiße, ſchön 
glänzende Emaille aus, welche nur den einen Fehler hat, viel 
Blei zu enthalten, was der betreffende Händler aud) fehr gut 
weiß. Ein Einfchreiten der Sanitätspolizei ift nicht zu fürchten, 
denn in Berlin fieht man nicht gern — wie man mir im preußiſchen 
Medizinalminiſterium wirklich einmal geſagt hat —, daß der be— 
amtete Arzt praftiiche Gewerbekunde verftehe und ſich, wie ich, 
mit Gewerben befaffe. Das gehört, vorläufig noch nicht zum 
„Leiften“ des „praktiſchen“ Arztes. Die Händler wifjen ſehr gut, 
daß die Aerzte in der Negel feine Chemiker find, gejchteige 
Gewerbechemie jtudirt Haben. — Wird ausnahmsweiſe eine poli- 
zeiliche Suche abgehalten, dann erklärt der Händler einfach, er 
verkaufe grundfäglich nur die Geſchirre aus der anerkannten 
Fabrik, die übrigen Geſchirre de3 Lagers wären mur Proben, 
welche ihm die Fabrifanten auf den Hals jchidten. 

Da die Fabrifanten mit ihren Fabrikerfahrungen und Emaille 
vezepten äußerft geheim thun, fo wäre e3 zu winjchen, wenn das 
deutſche Reichsgeſundheitsamt einerjeits durch keramiſche Zeit— 
ſchriften, z. B. „Keramik“ in Trier, „Sprechſaal“ in Coburg, 
„Illuſtrirte Zeitung“ für Blechinduſtrie, Redakteur F. Stoll in 
Ludwigsburg, anderſeits durch einflußreiche politiſche und belletri— 
ſtiſche Zeitungen Fabrikanten und Abnehmer über Verhältniſſe, 
wie die hier erörterten, unterrichtete. 

Ich halte es für ausreichend, wenn das Publikum dazu ge— 
bracht wird, emaillirte Geſchirre (auch gußeiſerne und thönerne) 
nur unter der ausdrücklichen Garantie zu kaufen, daß dieſelben 
für alle Zwecke der Küche benutzbar wären. Keine Hülſenfrucht, 
befonders frische Erbſen und jogenannte dicke Bohnen nnd Linfen, 
feine Rohlart, Sauerkraut, Kein Fruchtfaft, Himbeeren, PBreißel- 
oder Heidelbeeren, Aepfel, Birnen ꝛc. dürfen im Gejchirr beim 
Kochen fich in Farbe und Beichaffenheit verändern, auch darf das 
Geſchirr ſelbſt nachher feine Aenderung zeigen. Es gibt Emaillen, 
welche zwar an-den erwähnten Speiſen feine Farbenveränderungen 
hervorbringen, aber dennoch verwerflich find, weil fie beim Kochen 
von Ejjig ganz weich erden und Beitandtheile abgeben. — Da 
die Händler durch billiges Angebot der Konkurrenz und leider 
auch durch billige Nachfrage der Hausfrauen ein großes Intereſſe 
daran haben, mitunter auch fchlechte, wenn auch gut ausjehende 
Waare den Leuten anzufchtwagen, jo muß unter allen Umjtänden 
der Handel mit emaillivten Kochgeſchirren überwacht werden. 

Ich möchte namentlich den wohllöblichen Aerztevereinen von 
Sachſen, welche ächt zünftig mich ob meiner gewerbehygieniſchen 
Arbeiten „Töpfermeiiter“ ſchelten, einen Blie in unfere ausgeprüfte 
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Kochgeſchirrſammlung gönnen, damit diefe Herren fich einmal 
überzeugten, welche Waare man dem Publikum für die Küche 
zumuthet. Der größte Theil der Schuld liegt, wie gejagt, an 
den Zwiſchenhändlern, welche zum großen Theil den Fabrikanten 

gegenüber geradezu erklären, e3 ſei ihnen völlig gleichgiltig, ob 
die Emaille metallfvei oder nicht, ob fie für alle Zwecke brauch- 
bar jet oder nicht. Wenn das Gejchirr nur elegant, leicht und 
mit vecht weißer, dedender Emaille verjehen jet, jo wäre das 
genug, die innere Qualität jei durchaus Nebenjache, und was die 
Leute nachher mit den Töpfen machten, gehe die Händler nichts 
an, Der reelle Fabrifant hat unter diefer Gleichgiltigfeit ſchwer 
zu leiden. Denn jeine Emaille ift, ſoll jie gut fein, wegen des 
Mangels opaleszivender Metallzufäge durchicheinend und daher 
bei weitem nicht jo anjehnlich wie das jchlechtere Fabrikat. Die 
Fabrikanten der foliden Emailkochgeſchirre könnten ihren Abjat 
verdoppeln, wenn fie, was namentlich durch Zinnoxyd gejchieht, 
ihren Cmaillen, auf Koſten der fanitären Vorzüge, ein fatt 
deefendes Ausjehen geben wollten. 

Sicher ift, daß die unterjuchten Geſchirre der dreizehn Fabriken 
in ihrer Geſammtheit dem Volke ein Bild der deutjchen Blech- 
emaillir-Induſtrie geben, — nicht vertreten in unſerer Arbeit ift, 
joviel mir befannt, nur ein älteres Werk (M. in D.). Won drei 
neuen Werfen find die Fabrikate noch nicht im Handel, ich konnte 
daher feiner Proben Habhaft werden. Eine diefer neuen Fabriken 
in der Nähe von Dresden joll die „alte“ Email von Nr. 6 B., 
verwenden, ein anderes in H. in W. (W. U...) Soll voraussichtlich 
das Emaillerezept von Fr. (Nr. 3) für feine Fabrikate benützen. 

Kebenbei bemerkt, find die franzöfischen Blechemaillen ſämmt— 
(ich bleihaltig, die belgischen ebenfalls, mit einer Ausnahme, die 
ih auf dem Hhgieniferfongreß in Brüfjel ausgeftellt fand. Die 
öfterreichischen — außer Haardt & Co. in Wien (unjfere Tabelle 
Kr. 4) — gleichfalls. 

Es iſt mir befannt, daß die meiften Firmen Attefte, auch von 
hervorragenden Chemikern, über abjolute Bleifreiheit ihrer Emaillen 
bejigen. Solche Xttejte verdanken ihre Entjtehung entweder einer 
großen Nachläjjigkeit, beziehungsweiſe Weitherzigfeit der betreffenden 
Chemiker, oder man hat vielleicht Gejchirre für derartige Unter- 
ſuchungen bejonders hergeſtellt. Augenſcheinlich ift in den meisten 
Fällen das Blei unmillfürlich duch das zum Weiß-Opalfärben 
beſtimmte Zinnoxyd in die Emaille importixt; der Fabrifant 
braucht aljo für einen Baradetopf behufs Unterſuchung ausnahms— 
weije nur ftatt des billigen bleihaltigen Zinnoryd8 das enorm 
theure, chemifch reine Hinnoryd — welches man im alltäglichen 
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Betriebe anzumenden fich jehr hüten wird? — zu nehmen, und 
der bfeifreie Topf ift, unter Beibehaltung des Fabrifrezeptes, für 
den unterjuchenden Chemiker fertig. 

Erfahrungen in diefer Richtung beftimmten mich, die Probe- 
töpfe zu unjerer Unterfuchung nicht aus den Fabriken ſelbſt, ſon— 
dern durch zuverläffige Händler zu beziehen. So allein Fonnte 
ich mir die Ueberzeugung verihafen, daß feinem unrecht geichehe 
und daß wir dem Volke wirklich chemiſch-hygieniſche Durchſchnitts— 
ergebnifje berichten. 

Ich könnte ein venommirtes Eiſenwerk namhaft machen, welches 
von 1820 bis 1864 eine jehr ſtark bleihaltige Emaille anwandte 
und nichtsdejtoweniger — nach eigenem Geſtändniß des Fabri- 
fanten — ein Atteſt von einem — Chemiker beſaß, worin 
derſelbe die völlige Giftfreiheit dieſer Emaille beſcheinigt!! 

Bei ſo vielen Möglichkeiten der Täuſchung dürften ſo ſachliche 
Anhaltspunkte, wie die vorliegenden Unterſuchungen, das Publikum, 
beſonders die Hausfrauen, über die Frage der modernen Koch— 
geſchirre, ſoweit ſie die Küchenhygiene berühren, vollſtändig be— 
ruhigen. Tabelle E macht diejenigen Eiſenwerke namhaft, von 
welchen felbjt der jtrengjte Hygieniker nichts Nachtheiliges Tagen 
kann. 

Soviel über ſchmiedeeiſerne Kochgeſchirre. Als Ergänzung 
hoffe ich ſpäter an anderer Stelle ähnliche, auf chemiſchen Ana— 
(yien beruhende Mittheilungen über gußeiſerne emaillirte Geſchirre 
folgen zu laſſen. 

Mit der Herſtellung gußeiſerner emaillirter Geſchirre beſchäf— 
tigen ſich ziemlich viele Werke. Die Gußgeſchirre werden aber 
ſchnell von den weit leichteren, haltbareren und gefälligeren 
ſchmiedeeiſernen verdrängt, und dürfte daher das völlige Unter— 
liegen der erſteren nur noch eine Frage der Zeit ſein. 

Bezüglich der Emaille wird zwar aber auch bei den emaillirten 
Gußwaaren noch viel gefündigt. Im allgemeinen jedoch finden 
fich unter den Gußemaillen mehr bleifreie als unter denen für 
Schmiedeeifen, da mehrere Schwierigkeiten, welche fich der An- 
wendung bleifreier Emaille für Schmiedeeifen entgegenitellten, bei 
Gußeiſen wegfallen. 

Sm Vergleich zu den verzinnten Kupfergejchtrren — und wenn 
die Verzinnung eine noch jo gute war — ijt die Einführung der 
emaillirten Eijentöpfe als ein jehr großer hygieniſcher Fortichritt 
zu bezeichnen. Der Krankheits- „Genius“ chronischer Nervenleiden 
(Folgen von Zinn und Bleigenuß in den Mahlzeiten) wird fich 
vor diefer Umgejtaltung der Kochgewohnheiten in den nächjten 
Dezennien zurücziehen. 

— —— — — — 

Der Stammbaum der jüngſten Großmacht. 
Schöne Leſerin! Haſt du ſchon einmal, wenn die Bleiſoldaten 

einer Zeitung zur täglichen Muſterung vor dir aufmarſchirten, 
über die Entſtehung des Wortes „Buchſtabe“ nachgedacht? Nun: 
nur unter Waldmenschen, wie es unfere germanischen Urahnen 
waren, fanı dieſes Wort troß feiner jeßigen Bedeutung entjtanden 
jein. Auch diefe Bolitifer auf der Bärenhaut, denn der Luxus 
der Bierbank war ihnen unbefannt, hatten fchon ihre Zeitung, 
die durch die Barden von Gehöft zu Gehöft getragen, die Loſung 
den Parteien für den Allthing (Abjtimmungstag) brachte. Diefe 
Hgeitung wer jelbjtveritändlich weder gejchrieben, noch gedruckt, 
jondern auf Buchenjtäben eingerißt, deshalb im Englifchen heute 
noch „to wright“ rigen und Schreiben heißt. Die Schriftzeichen, 
Runen genannt, waren gleich unfern diplomatifchen Chiffren 
nur für die „Wiffenden“ beſtimmt. Auf diefen Buchenftäben 
wanderte jede gemeinnügige Nachricht troß Sumpf und Urwald 
in verhältnißmäßig furzer Zeit bis in die entferntejten Theile des 
Neiches. Auf dem Forum „im heiligen Eſchenhain“, welcher die 
Preſſe und Tribiine erjeßte, wurden die Runenſtäbe von Prieftern 
um den Altar der Schicjalsgöttin gejtreut und von SJungfrauen 
aufgelejen, aus welchem Grunde wir Fulturgefirnigten Gegentvart3- 
menjchen auch noch Buchſtaben „leſen“. Dieſes von Prieftern und 
Weibern dirigirte „himmliſche“ Orakel war die geheime Triehfeder 
der altdeutſchen Abjtimmungsmafchine und Hat noh im Anfang 
der chrijtlichen Beitrehnung, nach Tacitus im Jahre 9, Altdeutjch- 
land vom Belt bis zum Taunus gegen den römischen Statthalter 
Varus zu den Waffen gerufen. Diefer Drafelhumbug vereitelte 
die guten Abjichten des Strategen Hermann und die böfen An— 
ichläge des Diplomaten Marbod. 

| China und Kapan fchrieb oder pinfelte vielmehr feinen Staats- 
klatſch auf die gewalfte Zellenfajer der Brusonetia papyrifera. 
Die ſchwere Beichaffung dieſes Schreibmaterials, wovon ein 
Bogen 30 bis AO Pfennig nach unjerem Gelde fojtete, und die 
80,000 Schriftzeichen des mongolischen Begriffsalphabets be- 
wahrten die zitronengelben Zopfträger vor der Papierverwüſtung 
unſeres tintenkleckſenden Säculums. 

Im alten Babylon ſchrieb man auf Thontafeln oder Mauer— 
ziegeln, ſolange dieſe Lapidarblätter noch weich und naß waren, 
brannte fie, mauerte fie an die Wand der Säle und nahm ſich 
natürlich bei der Langſamkeit dev Ausführung jehr macht, nichts 
Unnützes und Gleichgültiges zu jchreiben. 

Im Jahre 1876 entzifferte George Smith auf einer Anzahl 
folcher Ihonziegel, welche im Britify Muſeum in London auf- 
geſtellt find, die ältefte Schöpfungsfage und das ſemitiſche Märchen 
von der Sintfluth. 

Ob unfere Tagesblätter nach 4000 Jahren noch jemanden 
interejfiren werden? 

Die ſyriſche Journaliſtik meißelte die Tagesgeihichte auf 
auf Palinopſeſte (Bildfteintafeln). Ihr Revier war aber ausſchließ⸗ 
lich die Sphäre des Hofes, gleichwie die Abfaſſung der Hiero— 
glyphenchronik der Aegypter, wie ſchon der Name beſagt, von 

Prieſtern beeinflußt wurde. ir 
Summer und überall diefelbe Erſcheinung: „Die Herren der 

Schöpfung” — Automaten, entweder in den Händen. der Priefter 
oder der Weiber. 

Bei den Griechen, wo der Dichter den Stihel und Meißel 
| beeinflußt und die vielbewegte Tagesgefchichte eines freien, hoch— 
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begabten Volkes jedes jchriftliche Denkmal mit Geiſt erfüllt, er 

weitern ſich plöglich auch die Schriftmittel; die vereinfachten 

Schriftzeichen geben Gelegenheit zu vielfeitigerem Gebrauch. Die 
Bilderſchrift auf Thon und Stein verjchtwindet und die Schrift- 
zeichen auf Holz, Häuten und Baſt dringen fiegend über die alte 

Melt. Und doch hat die Philoſophie und Dichtung, welche die 

Mit- und Nachwelt erzogen hat, wohl Redner, aber feine 
Sournaliften erzogen, weil alle Staatsaftionen, auf Abjtimmung 
bafivend, mündlich und ſummariſch coram populo abgewidelt 
wurden. 

Es wurde nichts auf die lange Bank gejchoben, aber der 
Einfluß der Frauen und Priefter machte fich nichtsdejtoweniger 
geltend, denn Perikles hatte jeine Aspafia und Hellas fein del- 

phiſches Drafel. 
Das großartigite ftaatliche Gemeinweſen des Alterthums, die 

römische Republik, fchrieb mit einem eifernen Griffel (Stylos) auf 

buchähnlich verbundenen, mit Wachs überzugenen Holztafeln, deren 

geichriebene Zeichen man, falls fie unnöthig twurden, wieder ver— 

wijchen konnte, fo daß die Täfelchen aufs neue verwendbar 

waren, ähnlich, wie heutzutage Schiefer und Pergament. Während 
des großen Kampfes der Demokraten und Ariſtokraten bis zu 

dem endlichen Siege der eriteren war Wort und Schrift frei. 

Die öffentlichen Vorgänge wurden der Bevölferung der Haupt- 
ftadt und der Provinzen durch Zeitungen befannt. Es waren 
dies die acta politica diurna. Dieſe Volfszeitung, die Mutter 
aller nachmaligen Tagesblätter, brachte alle politischen Neuigkeiten 
fo volljtändig und raſch; nur eine konnte man darin nicht finden: 
die Verhandlungen des Senates. Aus Sueton erfahren wir, 
daß exit Julius Cäfar die Veröffentlihung der Senatsverhand- 
(ungen anordnen hieß. Der offiziellen Bublizijtif, die auch damals 
ſchon ihren Dispofitiong- und Reptilienfonds hatte, machten im 
Anfang der Kaiferzeit die privaten Zeitungsunternehmungen Kon— 
furrenz, weil die Stadtneuigfeiten, mit denen fich jonjt nur die 
Kanzlei des Pontifex maximus bejhäftigte, in den letzteren aus— 
führlicher zu fmden waren. Wieder ein Priejter, der die Ma— 
terialien zum Stadtklatſch ſammelt. Der jetige tiaragefrönte 
Pontifex maximus befchäftigt jich im Vatifan nur noch nebjt dem 
Inkaſſo des Peterspfennigs mit dem Staatsklatſch. 

Wir haben Proben des römischen Zeitungswejend im „Iris 
malchio“ des Petronius und im Briefwechjel des Cicero. Unter 
Auguftus beginnt die Leidensgefchichte der armen Journaliſtik. 
Der Aerarpräfekt, das Urbild unferer Cenſoren, welcher mit ihrer 
Beauffichtigung beauftragt war, chikanirte fie in jeder nur mög- 
lichen Weife. Das Publikum Yechzte damals, wie heute, nach ven 
PBifanterien der Chronique ſcandaleuſe, die Zeitungsſchreiber 
wußten auch jehr Intereſſantes ihren Sklaven zu diktiren, allein 
die Agenten konfiszirten gerade das Intereſſanteſte. Daß Ihre 
Majejtät die Kaiſerin Livia, des Auguſtus vänfevolle Gemahlin, 
eine Giftmischerin war, wußte alle Welt, nur durfte es niemand 
ichreiben. Ihr Sohn Tiberius, dieſes verkörperte LTafier, erklärte 
zwar bei feiner Thronbejteigung: „in einem freien Staate müſſe 
Sprade und Gefinnung, Wort und Gedanfe frei fein,“ doch al3- 
bald entpuppte er fich als ein bfutdürftiges Ungeheuer, welches 
die Angeber fürſtlich bezahlte, die Pasquille und Schmähartifel 
und deren Berfaffer namhaft machen fonnten. Seine wirdigen 
Nachfolger, der verrücdte Caligula und der gelehrte Popanz der 
mannstollen Meſſalina, Claudius, fopirten mutatis mutandis 
diejes weltbeherrjchende Scheufal. Aber das Urtheil der öffent- 
lichen Meinung wurde deshalb nicht günjtiger. 

Wurden auch die Redakteure nach irgend einer barbarifchen 
Provinz verbannt, die Welt Hat doch erfahren, wie Nero ſich 
feiner Mutter, Gemahlin und feines Erzieher Seneca entledigte. 
Als der kaiſerliche Schaufpieler die Chrijten verfolgte, jchrieben fie 
die Leiden der Märtyrer nieder, und diejes chriftliche Journal, 
acta martyrorum genannt, wurde eifrig insgeheim folportirt und 
hat nicht wenig dazu beigetragen, auf den Trümmern des ver- 
dulfenen Heidenthums das neue Neich zu gründen. Die chrijt- 
lichen Kaifer wurden aber nicht nur die Erben der heidnifchen 
Cäfarenmacht, ſondern auch ihrer Konfiskationsluſt. 

Karl der Große eifert in einem Kapitulare gegen die Spott- 
gedichte, welche zu feiner Zeit die Zeitung erſetzten. 

Im jangreichen Mittelalter, wo alles die Form des Liedes 
annahm, war das Konfisziven unmöglich, weil die taufendzüngige 
Fama die dem Gedächtnijfe eingeprägten Trußlieder ungejchrieben 
kolportirte. 

Die ſchwarze Kunſt des Gutenberg, die im Dienſte des Fort— 
ſchritts dem Zunftzwang der tonſurirten Abſchreiber in den Rachen 

griff, erweckte erſt recht die Neigung der Deutſchen, die ſie be— 
wegenden Ideen geiſtig durchzukämpfen. Die Zeitungen jener 

Epoche, Flugſchriften, geißelten ſchoönungslos Klerus und Kirche, 
und das Reichskammergericht zu Wetzlar hatte vollauf zu thun, 
ſie zu verbrennen, aber trotzdem wirbelten die fliegenden Blätter 
zahllos wie Schneeflocken von Land zu Land. Karl V., in deſſen 
Reiche die Sonne nicht unterging, war machtlos den Zeitungen 
gegenüber. Das Plakat des Auguſtinermönchs Martin Luther 
hat als Flugblatt von der Kirchthür zu Wittenberg die ganze 
Chriftenheit in vier Wochen durchlaufen. Auf öffentlichen Plägen 

und Sahrmärkten Fonfiszivten die kaiſerlichen Kommifjare eine 
geringe Anzahl und taufende von Exemplaren wurden troß 
peinlicher Gerichtsordnung folportitt. - 

Das Auftreten der Jeſuiten, dieſes Mehlthaues auf der Saat 
der Aufklärung, belebte die Produkte der Volfsmufe. Die Waffen 
niedergedrückter Meinungen, Satyre, Polemik, gejchärft durch die 
Karrifaturen der neuauftretenden Holzjchneidefunft, griff mit 
wilden Haſſe diefe Wölfe im Schafspelze an. Wer je Scheibles 
Holzichnittiammlung aus der Neformationszeit durchgeblättert, 
muß darüber ftaunen, daß man vor Jahrhunderten zu druden 
wagte, was heute faum auch nur zu denfen erlaubt it. 

Nicht minder ſcharf äußerten fich die franzöſiſchen Rügelieder 
in den Zeiten der Hugenotten, troß der unnachjichtlichen Ver— 
folgung ihrer Urheber, wie uns Nifard in ſeinem Werke „Literature 
du colportage* erzählt. 

Auch die engliſche Revolution gegen die Stuarts, dieje Unter- 
drücer jeder freien Meinungsäußerung, hinterließ in großer 

Menge gerade jene Pamphlete, nach denen einſt am ftrengjten 
gefahndet wurde. 

Die erſte täglich erfcheinende Zeitung erblidte in Genua im 
Sahre 1535 das Licht der Welt und hieß „Gazetta“, von la gazza, 
die Elfter, als Symbol der Gejchwägigfeit. Fünfzig Jahre, ſpäter 
nahm der wackre Thomafius mit der erjten deutjchen Zeitjchrift 
„Die Monatsgeipräche“ den Kampf mit der religiöſen Schein- 
Heiligkeit und der zopfigen Pedanterte auf. Das dresdener Ober- 
fonfijtorium, dem mittlerweile der proteftantisch-hierarchiiche Kamm 
geſchwollen war, hat diefem Begründer des freien Journalismus 
das Leben jauer genug gemacht. 

Der dreißigjährige Krieg zerftörte nicht nur Deutjchlands - 
Wohlitand, jondern auch defjen geijtiges Leben. Während die 
Heroen der englifchen Literatur die Tagespreſſe organiſirten, 
tafteten deutſche Gelehrte, wie Leibnig und Pufendorf, vergebens, 
um einen Bunft der Berührung zwijchen der Wifjenjchaft und 
dem öffentlichen Leben zu finden. Das abjtrufe Zeug, das ſich 

„Wiener Tageblatt“ und „Regensburger Europäiſche Staats- 

nachrichten“ nannte, kann unmöglich für den Ausdrud der öffent- 
(ichen Meinung gelten. Die arme öffentliche Meinung! — Seit 
jeher mußte fie fich allerhand Mummenſchanz gefallen Tajjen. 
Friedrich des Großen Ausſpruch: „Gazetten, jollen fie interefjant 
fein, müffen nicht genixt werden,“ Ioderte ihr zwar das gejund- 

heitsſchädliche Mieder, zwang ihr aber dafür einen franzöfiichen 
Keifrock über die deutjchen Hüften. Die franzöfiiche Revolution 
riß ihr die Zopfperrücke herunter und ſetzte ihr dafür die phry- 
giſche Mütze auf, ließ fie aber ſonſt sans eulotte im Adams- 

koſtüme herumlaufen. Darob ſchämte ſich die ehrſame Jung— 
frau und ſah ſich nach einen Feigenblättchen (Feuilleton) um. 

An dem Knebel, den ihr der erite Napoleon in den Mund prefte, 
wäre fie beinahe erſtickt, aber der Zeitgeift blies ihr jeinen wunder— | 
thätigen Odem ein, den zwangsweiſen, unentgeltlichen Schul- 

unterricht, und Dornröschen, welche die Nenaifjance- und Roman— 

tifperiode unferer Literatur verichlafen hatte, erwachte im Jahre 48 

als Beherricherin von millionen Vaſallen. Die Zeitung, Die 
noch im vorigen Jahundert „einen hohen Adel und vornehmen 
Leuten ein Objeftum löblicher Kurioſität bieten ſollte“ — it 
heute ein zwingendes Volksbedürfniß. Welche Wandlung von 
dem bejcheidenen Stübchen, in welchem Benjamin Franklin „Den 

Boten von Philadelphia" eigenhändig ſchrieb, feste und drudte, 

bis zum Pallaſt der „Neuen freien Preſſe“ auf der wiener Welt- 

ausjtellung! 
Troß dem weltbewegenden Einfluß diefer jüngſten Großmacht, 4 

hat die Journaliſtik ihre plebejiichen Allüren nicht abgelegt, denn 
während der „Neuyorfer Herald“ feinen Zeuilletonijten Stanley 
mit einem Miniftergehalt zur Erforichung Afrikas ſchickt, und defjen 

Ausrüſtung 115,000 Dollars koſtet, wird in Little Rock das 

Abonnement des „Arkanſas-News“ in Speck und Kartoffeln ent- 
richtet. Dem Staatenlenfer im Parlament und dem Dienjtmann 

an der Straßenecke vermitteln täglich” 14,000 Zeitungen in mil— 
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- lionen von Eremplaren den Weltrapport. Auf den unfichtbaren | Depoffedirten und Defraudanten, Feuerwehr und Malzertraft, N Schwingen der Elektrizität find die 89,304 im Drient gefallenen 
Rufen und die 267,480 in Holland ausbarfirten Kaffeeſäcke nur 
Biffern. Die Entdedung eines Jupiterjatelitten, die Geburt eines 
weiföpfigen Kalbes, nebjt der Nachricht von der feierlichen Be— 
ans des Papſtes in Rom und des weißen Elephanten in 

Siam ſervirt der Reporter dem neugierigen Moloch, Publikum 
genannt, in einer und derjelben Schüffel. Und verfiegen in den 

bereitgehaltenen Enten die Seefchlange. 
Bi Was wären unjere Maul und Federhelden, unſere Prima— 

gemietheten Nuhmespaufe? Die größte Zeitung ift zu Hein für 
das Aquarium der Auferateninfujorien. Aus Steckbrief und 
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ne - Hunstagen alle Neuigkfeitsquellen, jo füttert die Zeitung mit ftet3 | 

donnen und Duadjalber ohne den taufendfachen Widerhall ver | 

Theaterzettel, dem Herold der Lumpen- und der Lampenwelt, 

Rendezvous und Raubmord, Aktion und Peterspfennig, Lieder: 
franz und frischer Butter, Aktenſtaub und Glyzerin, Entbindung 
und Begräbniß, Selbjtbewahrung und Revolver, kurz Verzweiflung 
und Humor, DBettelei und Schwindel, Begeifterung und Nieder: 
tracht wird täglich in dem Herenkeffel, Nedaktion genannt, eine 
Dllapotriva gekocht, die nur der Fiefeliteingepflaiterte Magen 
unferer Zeitgenofjen verdauen kann. 

Die Zeitung, dag Schwungrad des öffentlichen Lebens, vom 
Sturmgewölt des Meinungsfampfs umzucdt, vom Wellenfturz des 
Zeitenſtroms bewegt, treibt die Mühle aller Barteien und forgt 
auch für das nöthige Kochwafler für alle. Die fchneidigite Waffe 
diefer Tyrannin, Die auf dem Kehricht von 40 Zahrhunderten 
thront, Heißt: Der Fluch der Läcdherlichkeit. 

Dr. Mar Traufil, 

Parijer Skizzen. 

I Paris, 8. März 1878, 

Sm Gedanken an die jozialen Stürme, welche Frankreich zu einer 
Beit bewegt haben, als Deutjchland noch in tiefem Schlafe lag, empfindet 
man angeficht3 der heutigen Kontrajte fast ein fchmerzliches Staunen. 
Denn während das Heer der germanijchen Arbeiterbataillone Laſſalle's 
fühnfte Hoffnungen weit überflügelt hat, erinnert die Kleine Partei hinter 
Lutetia’3 Mauern an die Gemeinden der erjten Chriften, die fich heim- 
lich zu nächtlicher Stunde in den römifchen Klatafomben vereinten, 

Diefe Betrachtung tauchte mir neulich Yebhafter auf, als je. Es 
war ein dunkler Abend, und Elatjchend fiel der Regen in die Fothigen 

N Gafjen der Proletarier, als wir zum Montmartre, Hoch im äußeriten 
Norden von Paris, emporjtiegen. Man hatte uns zu einer Konferenz 
berufen; die Präliminarien zum internationalen Sozialiftenfongreß beider 
Hemijphären galt e& zu bejchließen. Wir traten in den elenden Ver— er 

dJammlungsſaal, ein Volkstheater niedrigſter Art, durch deſſen rohes 
Bretterdach uns das Waſſer auf die Köpfe troff. Ein paar Talgkerzen 
1 warfen ihr dürftiges Licht auf die Bühne. Dort vor der plump be- 

malten Leinwand, die wohl nie den ftillen Exrnft der ächten Kunft ge- 
jehen, ſtand der Tifch des Präfidenten; unten, in fchattiger Dämmerung, 
jaben die wenigen Getreuen. Und fie felbjt: ihr Wille war gut; aber 
Klarheit bejagen nur einige Auserwählte. Den Freund, in deffen 
Begleitung ich gekommen, einen bewährten Kämpfer in unferen Reihen, 
hatte ich unterwegs gefragt, wie hoch er die Zahl der parifer Sozia- 
liiten wohl jhäße. „Sünfzig“, war feine Antwort, „find Sozialiften 
mit vollem Bemwußtjein; eine blafje Ahnung von dem, was fie wollen, 
Haben noch hundert andere, und etwa zweitaufend gehen mit uns, 

wenn's drauf ankommt.’ 
eur Da hatte Herr Thiers freilich nicht jo ganz unrecht, als er jagte: 
„Es gibt feinen Sozialismus mehr in Frankreich.“ Und er wußte 

i wohl, warum; denn in diejem gejegneten Lande ift die „Ordnungs— 
partei” glüclicher gewejen, als in deutjchen Gauen. Auch dort hat 
zwar ein großer Chemifer die Phiole geſchwungen, auf der ftatt „Ratten— 
gift“ die Worte jtanden: „Die Flinte jchießt, der Säbel haut!” Aber 
zu feinem und feiner giftfundigen Freunde Bedauern unterminiven die 
‚gefürchteten Ratten gar ernft und ruhig und gefeglich den alten, vom 

Schwamme ducchjrejjenen Bau: er wird zujfammenftürzen, noch ehe 
| das Giegel von dem hüffreichen Fläſchchen gelöft if. Und einftmals 

I findet ſich gegen Gift wohl auch ein Gegengift; denn auch die Ratten 
gehören dem Fortjchritt an. 

a Hier war e3 eben anderd. Hier erbrach man nicht erſt das Siegel; 
1) Hier ſchlug man dem zauberkräftigen Glaſe den Hals ab, und der Gift- 

? ſtrom ergoß ſich vernichtend über ſiebzehntauſend Kämpfer der Gerechtig- 
1  Feit. Da freilich Hatte man Frieden — e3 war die Stille des Todes, 

* Meinte wohl Victor Hugo noch einen anderen, als er neulich bei 
der Büſte Ledru Rollins unſere Zeit das Jahrhundert der Pacifikation, 
der Friedensſtiftung, nannte? Fand er wirklich eine Friedensbürgſchaft 
inmn der Verfaſſung dieſer Bourgeoisrepublik? O glücklicher Dichter— 
genius, deſſen glutherfüllte Phantaſie in ſchwärmeriſcher Selbſttäuſchung 

ihren Herzenswunſch zur vollen, lieblichen Wirklichkeit umgewandelt 
Sieht! Du erfennjt in deinem poetichen Optimismus nicht die effe 
WVerweſung, die unter übertünchten Gräbern verborgen ift; und die 

Wenſchen müßten Dichter fein wie du, wollten fie die foziale Entwick— 
| fung ihrem Gipfel jchon jo nahe erblicken. Ja, träumen und glauben — 
|| das wäre ein Erſatz für das fehlende Glück: wenn man nur glauben 
|)  Eönnte. Aber die Poeſie ift ein jeltenes Geſchenk; und mit unerbitt- 
licher Zuchtruthe hat die Noth uns entnüchtert und zum Denken gereift. 
=: Und jo wifjen wir, daß wir den von uns erjtrebten Frieden erjt 

erkämpfen müfjen; und wir gedenken deſſen umjomehr, weil ung jene 
 Zodten unvergeßlich find. Denn nicht nur der Zukunft glänzender 
I Simmel gibt uns Kraft; auch rückwärts, abwärts muß der Blick fich 
||  jenfen, wo unter dem weichen, grünenden Raſen der Squares, der 
I öffentlichen Parkanlagen, wo unter der jungen, jprofjenden Saat der 

‚Felder in langen Reihen mit zerichmetterten Gliedern unſre Opfer von 
I ihrer Arbeit ruhen. Oftmals, wenn ich über diefe ftillen Schlummer- 
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ftätten fchreite, fchaue ich wie mit Geifteraugen in die Tiefe. Sie ftehen 
bor mir, unfere Helden, die in den Tod gingen, ein Freiheitslied auf 
den Lippen, die Märtyrer von Satory, die Blutzeugen der heiligften 
Idee. Was auch unter der Commune Grauenvolles gejchehen, durch 
die Kommune gejchah es nicht. Das ift das Unglück jeder revolutio- 
nären Bartei, daß, wenn fie zur That fchreitet, verbrecherifche Elemente 
ſich ihr beigejellen, um im Trüben zu fiſchen. Aber trägt die beleidigte 
Geſellſchaft nicht die Schuld de3 Verbrechens, über das fie fich entjeßt? 
Mache jie nicht die Commune, mache fie fich ſelbſt dafür verantwortlich. 
Wie aljo auch die Idee bejudelt jei: fie ift der Schwan, der in die 
Fluthen taucht und dann mit glänzenden Gefieder fich erhebt. Sa, 
nicht vergebens haben unjere Vorkämpfer den Strauß bejtanden: 

„Einſtmals wird aus unſren Knochen 
Uns ein Räder auferſteh'n!“ 

Dies Wort Virgils, von PBlaten übertragen, das ift auch ihr propheti- 
ſches Vermächtniß. Und deswegen ift der Sozialismus nicht todt. 
Zerſchmettre man auch feine Stirn: jo wird die alte, unfterbliche Idee, 
wie Minerva aus Jupiter Haupt, in neuer Kraft gerüftet Hervortreten, 
und endlich, endlich wird fie triumphiren. 

Aber einen Feind gibt es, mächtiger als Pulver und Blei: das 
it der Indifferentismus. Sollte man nicht meinen dort im Chätelet, 
dem jtolzen Bau an der Seine, müſſe der Tonftrom raujchender Luft 
donnern gleich dem Wehefchrei der ermordeten Gerechtigkeit? Denn 
hier, wo jeßt die raffinirte, tändelnde, blafirte, gedanfenloje Maſſe der 
Genießenden bei dem Anblick einer wahnjinnigen Zauberpofje in Ent- 
züden ſchwimmt; hier, wo der Goldregen unter bengaliſchem Licht 
niederriejelt auf die gejchminkten Bajaderen: hier hatte dev Mord fich 
die Masfe des Gejebes vorgehalten, hier hatte das Tribunal der 
Communehenfer gejtanden, wo ohne Necht ein jchauerliches Gericht er- 
ging; was jeßt ji in des unfaßbaren Leichtjinns, in des kindiſchen 
Unjinns Spielftätte gewandelt hat: das ift Schauplaß der Wirklichkeit 
der grauenvolliten Tragödie gewejen. Sa, mir ift weh um's Herz, 
wenn ich die riejige Karrifatur Rothomagos, des transparenten Chinejen, 
über dem Veſtibül durch die Nacht Teuchten und die Neugierde locken 
jehe, und wenn ich dann bedenfe, welche ungeheure Maſſe fort und fort. 
nur dem Augenblick dient und feinen Gelüften. 

Bor einigen Tagen feierte man den Mardi- Gras, den Carneval: 
da war dies Paris, das jo entjegliche Prüfungen beitanden, vollends 
auf dem Gipfel feiner Tollheit. Gewiß, es ijt ein liebenstwürdiges 
Bolf; es geht feiner Freude nach, läßt ſich nicht ftören und ftört nicht. 
Man fteht wohl die ungebundenjte Luft, ausgelafjeniten, wildeften Taumel 
des Genuffes; doch alles iſt harmlos; feine Rohheit, Feine Brutalität 
klingt ein in die allgemeine Harmonie: dieſe Franzojen find wie qut- 
geartete fröhliche Kinder. 

Aber bedenklich iſt diefe Dispofition für die thatfräftige Erfaſſung 
der Idee. Zum großen, ernjten Kampfe gehört es, daß die Herzen 
von ihrer Liebe zur Freiheit und Gerechtigkeit heilig durchglüht jeten; 
wo aber ift hier dieje ftille, unauslöſchliche Gluth? Wohl greift Die 
Flamme um fich, wenn der Wind einmal bläft; aber es iſt ein fladern- 
des Strohfener, das jo ſchnell finft, wie es aufgegangen. Frankreich 
jpielt mit den Nevofutionen. Es hat feinen fnechtiihen Sinn; aber 
e3 begnügt fih mit dem Schein der Freiheit. Es iſt daljelbe Volk, 
das heute „Hoſiannah“ und morgen „Kreuzige‘ ruft. Le peuple chante 
— das Volk jingt fein Liedchen. 

Aus ſolchen Betrachtungen entjtanden auch die Vorwürfe, der 
Sozialismus habe eine demagogijche Tendenz. Und wäre es wahr; 
wäre die Menjchheit in der That glücklich duch ihre Selbſttäuſchung: 
ja, jo wäre die Thätigfeit des Sozialismus verbrecherijch. Aber ent 
jtehen nicht alle jene Veranftaltungen zur Betäubung aus dem jchreienden 
Bedirfniß? Sind es nicht Noth und Elend, die im Rauſche jolcher 
Feſte vor ſich jelber fliehen? Iſt nicht dev Karneval eine einzige große 
lügneriſche Maske, die taufend Schreden der Wirklichkeit unter ihrem 
Fütterſtaat verbirgt? Wohl ift es wahr: daß das Volk jelbit, daß die 
Maffe, die Noth leidet, nicht aus eigenften Denken die heilende dee 
erfaßt. Weil fie die wirkfiche Erlöſung nicht findet, blendet fie ihre 
Augen mit dem Schein. Aber wenn auch die Idee ſich nur in her— 
borragenden Ingenien erzeugt: ihre Wurzel hat jie im Elend der 
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Maffe, und darum vererbt fie ich wiederum auf die Maffe. Auch dan ] 
noch ergreifen zwar nicht alle fie mit Kopf und Herzen zugleich; aber 
weil der Geift mächtiger ift, al3 die Materie, fo fiegt fie dennoch. 

Das alfo ift feitzuhalten: daß auch die indifferente Menge dunfel 
das Bedürfniß empfindet, und daß es ihr nur an Kraft und Klarheit 
feplt, die wahren Heilmittel zu ſuchen. Es find demmach feine Zufrie- 
denen, die der Sozialismus unzufrieden macht; e3 find feine Glücklichen, 
die er verführt. Sondern er bemüht fich zuerft und vor allem, Glüd 
und Scheinglüc zu fichten, weil nur das Glück ein Recht hat; und er 

wehrt der Lüge des Scheinglücks, weil es nichts anderes ift, als ein 

geſchminktes Unglück. Dies ift auch Gaftineaus Gedanke, der fein Bud) 

über den Karneval in Bari mit der Bemerkung bejchließt: jobald Der 

Menfch frei feine Fähigkeiten entwideln, ſobald er gejeglich jeiner na— 

türlichen Beftimmung folgen dürfe, werde er jo wenig mehr nach den 

ungeheuerlichen Orgien des Karnevals Verlangen tragen, wie ein ver— 

nünftiges und freies Wejen die Korruption, die Tollheit und Die 

Sflaverei begehrt. — 
Wenn aljo der Sozialismus ein großes Hinderniß im Jndifferen- 

tismus erblict, fo fürchtet er ihn doch nicht, weil er ihn nicht als ein 

Zeichen der Feindfchaft, fondern nur als die eritidte Humanität be- 

trachten kann. Aufzuflären, zu erziehen, aus dem Betäubungzjchlaf zu 

wecken — das ift mithin feine Aufgabe. Im Sozialismus kommt die 

ſelbſtbergeſſene Menjchheit zum Selbftbewußtjein; und mit feinen 

Lehren auf die fchlummernde Mafje zu wirken, haben jeine Befenner 

ein ebenſo heifiges Recht, eine ebenjo heilige Pflicht, wie die Gläubigen 
von ihrem Standpunft zur Predigt des Evangeliums. — 

Eduard Berk. 

JFerztlicher Ddriefkaften. 

Berlin. Alwine W. Die jogenannten Mitejfer, d. H. den in den 
Ausführungsgängen der Hauttalgdrüfen fi) anfammelnden Talg, welcher 
an der Oberfläche vertrodnet und ſchwarz wird, fann man auf feinem 
anderen Wege, als duch Ausdrücden entfernen. Bei einzeln jtehenden 
benutzt man einen Uhrjchlüffel; beſetzen fie größere Hautflächen, jo drückt 
man fie durch Querſtreichen mit einem Falzbein oder Mefjerrüden aus. 
Um die Neigung zur Bildung von Miteffern zu bejchränfen, bejtreichen 
Sie die betreffenden Theile abends mit Mandelöl und morgens wajchen 
Sie Sich mit warmem Waffer und Seife; nad dem Wajchen aber reiben 
Sie das Geficht mit kölniſchem Waffer ab, welches der Haut einen ge- 
wiffen Tonus verleiht. Nicht unzwedmäßig ift übrigens auch das 
wöchentlich einmalige Wafchen mit ſchwarzer Schmierjeife. Entftehen 
aus den Mitefjern häufig Pufteln, jo beherbergt der Drüjenjad gewöhn- 
fich auch die mikroſkopiſche Haarſackmilbe, zu deren Tödtung Kreoſot— 
jalbe (3 Tropfen Kreojot auf 4 Gramm Fett) — an Stelle des Be- 
jtreihens mit Mandelöl — anzuwenden it. 

Elberfeld, B. J. Die hartnäckige Stuhlverftopfung bei Ihrem RX 
neun Monate alten Kinde ift darin begründet, daß Sie dafjelbe un— 
zwecmäßig ernähren. Die Nahrung eines Kindes bis zum Ablauf des 
ersten Lebensjahres darf feine andere als Milch fein; wenn die Mutter 
nicht genug Milch hat: Kuhmilch. In den erjten Lebensmonaten gibt 
man halb Milch, Halb abgefochtes Waffer, welch’ letzterem vor der 
Mifchung, pro !/, Liter, drei gehäufte Theelöffel voll pulverijirten Milch- 
zuckers zugejeßt werden; vom 2.—6. Monate 2/; Milch und 1/3 Waller; 
ipäter die reine Milch bis zum Ablauf des erjten Lebensjahres. Erſt 
von 9. Monate ab verabreicht man neben der Milch jehr geringe 
Quantitäten Griesbrei, aufgebrühte Semmel oder Zwieback und dergl. 
Wenn Sie Ihr Kind ausfchließlich mit letztgedachten Subftanzen auf- 
zuziehen verjuchen und ihm außerdem noch mit Fenchel-, Anis- Chamillen- 
und Gaint-Germainthee, jowie mit Bruftpulver und Nicinusöl den 
Magen verderben, jo wird es entweder Fränflich oder geht zu Grunde, 
Etwas Unterricht in der Kinderpflege thäte wahrhaftig allen unjeren 
fieben Frauen gut. Tritt auch bei zwedmäßiger Ernährung Stuhl- 
verftopfung ein, jo ift die Clyſtierſpritze das ſicherſte Heilmittel. 

Königsberg. U. P. Der Schimmel vom alten Käje wird befjer 
vor deſſen Genuß entfernt. Auch von der Wurft entfernt man Die 
Schale; warum alfo nicht von der verfauften Milch? 

Braunfhweig. W. H. W. Gegen Ihr Magenleiden wird vielleicht 
der einige Zeit fortgeſetzte Gebrauch des Ddoppeltfohlenjauren Natrons 
von Nuben fein. Nehmen Sie davon nach der Mittagsmahlzeit und 
Abends vor Schlafengehen eine Mefferjpige voll in einem halben Glaje 
voll Waſſer. Sollten trogdem die Magenkrämpfe wiederfehren, jo wird 
Ihnen jedenfalls der Gebrauch von Bismuthum nitricum (im Anfalle 
jelbft) Erleichterung verjchaffen. Sie nehinen von legterem, in jeder 
Apotheke Fäuflichen Mittel, beim Magenkrampf joviel wie eine Erbje 
troden auf die Zunge (aber nicht mehr und nicht öfter!) und trinfen | 
einen Schluf Waſſer nad). Beſſer als Arznei ijt allerdings eine zweck— 
mäßige Diät, und machen wir fie namentlich auf Milchdiät aufmerkſam. 

St. Gallen. L. H. Gegen ſolche Schmarotzer iſt der Gebrauch der 
grauen Queckſilberſalbe, und nachher ein Seifenbad und vollſtändiger 
Wechſel der Wäſche und Kleidung, immer noch das Beſte. Doch da dieſe 
Salbe mitunter unangenehme Nebenwirkungen hat jo rathen wir Ihnen, 
zunächit einen Verſuch mit Petroleum zu machen, mit welchem Sie — 
aber nicht in der Nähe eines Lichtes! — jene Stellen des Körpers, an 
denen die Schmaroger ſitzen, gehörig einjchmieren und im übrigen tie 
oben angegeben verfahren. Dr. Reſau. 

Aedaktions- Korreſpondenz. 

Pankow. 8. M. Ihr „Verein für naturgemäße Lebens- und Heilweiſe“ verfolgt 

offenbar ſehr vernünftige Biele. Haben Sie uns die Zlugblätter zu dem Zwecke öffent- 

liher Auslaſſung über den fraglichen Gegenitand zugejandt? et - 
Waldenburg (Schlei.). 9. Braunſchweig. Das von Ihnen eingeſandte Gebicht in 

ichlefiicher Mundart verräth ein gewiſſes Talent, doc ift die Form keineswegs tadellos 

und der Zuhalt fir die Zwecke ver „N. W.“ nicht bedeutend gemug. Sagen Sie dem 

Berfafler, daß das Kind feiner Muſe G. angemuthet habe, als ob es ihm, einen freund⸗ 

lichen Gruß all’ der tapferen Bergleute Ihres Kohlenrevier3, denen er ein treues Ans 

denten bewahrt, gebradjt hätte, 
Budapeft. ©. Ka. Haben Gie, der Sie uns ſoeben die Löfung des Arithmogryphs 

eingeſandt, Sich früher einmal in München aufgehalten? 
Sferlohn. P. T. Verzeihen Sie, jo etwas geht uns garnichts an! 
Mailand. R. A. Wir danken und werden ung bemühen, Ihre freundliche Auf- 

merkſamkeit recht bald mit der erwünfjchten Auskunft zu lohnen. 
Honolulu (Sandwichsinſeln). © R. Ihre Arbeit ijt nit nur verwendbar, fonz 

bern jogar vortrefflich. Sie wird daher baldmöglichit in der „N. W.“ ericheinen. Die 

Photographien dagegen werden wir nur als Andenfen privatim aufbewahren, da deren 

— durch den Holzſchnitt unverhältnißmäßig bedeutende Koſten verurſachen 

würde. 
Dresden. L. F. R. Es thut uns Herzlich leid, für die „Verſorgung“ Ihrer drei 

„nicht mehr zu den Jüngſten zählenden‘ Töchter auch nicht das mindejte leiften zu 

Tonnen. Ihre Hoffnung, daß „vergleichen im jozialen Zukunftsftaate einem Familien 

vater nicht mehr paffiren wird‘ — Gie meinen dod) das vertradte „, Sitzenbleiben“ — 

theilen wir allerdings. 
Dortmund. ©. H Wir können, jo gern wir auch wollten, uns auf Bejorgungen 

für die Abonnenten unſeres Blattes nicht einlaiien. Bezüglich des fraglixhen Sreimaurer- 

organs wenden Sie Sid direkt an die Buchhandlung von Findel, Leipzig, Nürnberger⸗ 

ftraße. Den Schweizerſchen Roman „Lucinde“ werben Sie dagegen auf dem Wege des 

Buchhandels nicht befommen fünnen; das ift aber auch fein Werluft, denn fo geſchickt 

einzelne Theile deffelben gearbeitet jein mögen und jo talentvoll der Verfaſſer aud war, 

edle und veredelnde Gefinnung, mie fie jedem Kunftwert und jeder ächt ſozialiſtiſchen 

Leiſtung zugrunde liegen fol, ift bei einer Arbeit Schweißer: nicht zu juchen. Wir 

werden ung daher auch hüten, durch Veröffentlihung einer Biographie den Namen dieſes 

Mannes der Vergeſſenheit, ver er verdienterweiſe allgemach verfällt, zu entreißen; denn 

wenn je einer der Sozialiftenführer in Deutſchland die Arbeiterbewegung den Zwecken 

feiner Eitelkeit und Selbſiſucht dienſtbar machen wollte und fie zu demoralifiren im 

Stande war, jo war er ed. Der Allg. deutiche Arbeiterverein hat feinerzeit nur Ge— 

rechtigkeit geübt, als er den Mann aus feinen Reihen entfernte. 
Sagan. 2.2. Am.s. Oftober 1871 war ed, als der größte Theil Ehicagos in 

Brand gerieth. Urjahe war das Umitürzen einer Petroleumlampe in einem Kuhſtalle. 

Es brannte ein Diftrift von 9 engl. Duadratmeilen nieder, 300 Menſchen kamen um's 

Seben, der materielle Schaden wurde auf 270 millionen Dollars berechnet und traf 
200000 Menjchen. N 

Oberlangenbielaun. Abonnent der ‚Wahrheit‘. Alle derartigen Gedichte und 

Gedihtfammlungen find durch die Expedition der „N. W.“, Färberſtr. 12, zu beziehen, 

Ne P. N. Wir find bereit, Ihre novelliftiichen Verſuche zur Prüfung entgegen- 

zunehmen und fihern Ihnen ein wohlwollendes, aufrichtige3 Urtheil au. 

Friedrichshain. A. M. Damit Sie und andere, die über den Werth bes Mär- 

chens nicht im Klaren find, Belehrung empfangen, reip. unfern Standpuuft kennen lernen, 

werben wir demnächit eine Abhandlung über diejes Thema in der „N. W.‘ veröffent- 

lihen. Bis dahin erfreuen Sie Sich an dem ſchönen Bilde und juchen Sie zu vergefien, 

daß der Gegenftand defjelben ein märchenhafter iſt. — Ob die Zeichnung und das Gedicht, 

welches Sie uns anbieten, für ung verwendbar find, können wir natürlich nicht eher ent= 

icheiden, als bis wir beides gejehen haben. 
Pittsburg (Benniylvanien).- D. W. Beiten Dank für die aufflärende Mittheilung. 

Daß Herr Lubkert feine Anjchuldigungen nicht mit Beweiſen unterftüßte, iprad) jo wie 

fo ſchoͤn gegen diefelben. 
Berlin. W.B.X. Sie find der erfte, der ung um die Veröffentlihung eines feiner 

poetifchen Produkte — und nod) dazu „des beiten, das 4 je gemacht“ — im Brief— 

tasten bittet. Sie find allerdings auch in einer zwar nicht einzigen, jo doch immerhin 

ungewöhnlichen Lage. Gie lieben fie und fie liebt Sie — jomweit ift die Sache ſehr ein= 

fah. Der Vater von ihr — barbarifch wie Väter zumeilen find — hat Sie aber „troß 
all’ der unendlichen Liebe” vor kurzem nicht nur zur Thür hinaus und auch noch — ganz 
überflüffigerweife! — die Treppe „hinunterkomplimentirt“, jondern läßt „auch nicht das 

kleinſte Papierſchnitzel bis zu feiner Tochter dringen“. Dagegen hält bejagter Vater — 

der alfo jonft ein ganz vernünftiger Menſch fein muß — die „N. W.“, die er ſich bon 
‚ihr‘ vorleien läßt. Wenn nun im Briefkaften, ven der Vater wegen der Heinen Schrift 
beftimmt nicht leſen fann, das Troftgedicht an fie abgedrudt ift, jo kann „im Nothialle 
fogar” Ihr Name unterzeichnet werben; während e& an ihre Adreſſe, da fie unſre Kor— 
reſpondenz „verichlingt‘‘ — wie Sie behaupten — ebenſo beſtimmt gelangt. Gut ſpetu— 
liet! Wir wollen die Sache aber doch noch einfacher maden, zumal Ihr Gedicht, troß 
der vielen Versfüße, welche Sie in der Aufregung vergefjen haben mögen, mit feinen 
17 achtzeiligen Strophen doc etwas gar zu lang ift; mir flüftern alfo hiermit im 
geheimnißficheren Düfter unſres Korreſpondenzwinkels Ihrer Geliebten, die ihren W. P. X. 
als unjern Auftraggeber Yängft erkannt hat, leife in's Ohr: Er liebt Sie „glühender als 
ie‘. Er wird Sie — jelbft wenn er in weiter Ferne weilt — „doc in alle Emigteit 
nicht verlafien“. Er wird Sie, „Eofte es, mas es wolle,‘ Ihrem Vater „abtrogen‘ — 
nur weiß er momentan noch nicht wie. „Wie id) dem Harten dich kann entwinden —, 
Das wird, o Maid — und muß ſich finden!“ — mit dieſer Yuverjicht ſchließt er und 

ſchließen aud wir. Haben Sie übrigens die Korr. in Nr. 24 jchon gelefen? Sollte 
FEN. R. etiva gar jie fein? — U. Bl. Ihr befremdliches Unternehmen fordert jorge 

fältigite Prüfung. Alſo demnächſt! 
Glauchau, Friedrih 2. 

über die beite Art des Selbitunterriht3 in deuticher Stiliftit zu wiſſen wünſcht, auf bie 
in Nr. 25 unter Berlin. Rudolf 3. ertheilte Auskunft. Ihre Verſe „An Amaliechen“ 
zeigen, daß Sie ſehr verliebt gewejen fein müjjen und daß Sie in Rüdjicht auf den ge— 
nofjenen Schulunterricht ganz begabt find, F 
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Ein verlorener Bolten. 
Roman von Rudolf Savanf. 

(Fortjeßung.) 

Im Comptoir waren von innen die Läden vergejcht; die Thür 
war verichloffen, und erſt auf Wolfgangs wiederholtes Klopfen 
und auf die Nennung feines Namens öffnete fich die Thür ſo— 
weit, daß er grade Hineinfchlüpfen konnte. Sm Comptoir fand 
er jeinen Chef, der, die Arme auf der Bruft verſchränkt, ruhelos 
und mit allen Zeichen dev Ungeduld und Gereiztheit im Zimmer 
auf und ab ging, als kämpfe er mit einem Entjchluß, der ihm 
nicht leicht ward und zu dem ihn doch die Leidenschaft anftachelte. 
Sein Geficht war Hochgeröthet und der Blick feiner Augen ver- 
hieß wenig Gutes. Er machte, als Wolfgang eintrat, plößlich 
Halt und stieß ein erftauntes: „Sie, Herr Hammer? Hat die 
Bagage Ste durchgelafjen?” hervor. 

„ie Sie jehen, ja. Uebrigens glaube ich nicht, daß die 
Leute dieſen Namen verdienen, — ich habe fie ziemlich vernünftig 
und zugänglich gefunden.“ 

Der Kommerzienrath achte höhniſch auf. „Das ijt ja ein 
fapitaler Spaß, — ſchließlich find die befoffenen Pollaken noch 
die janften Lämmer und wir hier innen die veißenden Wölfe. 
Wollen Sie Sich nicht gefälligit überzeugen, wie ‚vernünftig‘ und 
Zuganglich die Kerle dem armen Weinlich gegenüber geweſen 
110.2” 
; Er öffnete die Thür und Wolfgang jah im anftogenden Zimmer 
den alten Weinlich unter den Händen der Kleinen Anna, Er hatte 
einige anfehnliche Löcher im Kopfe und die Kleine war vergebens 
bemüht, die Blutung zu ftillen. Seine kleinen, falichen Augen 
funfelten von Haß und Wuth und NRachgier, und doch lag foviel 
feige Zucht in dem Weſen des Menfchen, daß Wolfgang nur 
tiefe Verachtung, aber feine Negung von Mitleid empfand. Er 
fragte fühl: 

„And wie iſt das gekommen? — Ich kann den Grund nur 
vermuthen.“ 

„Weinlich hat eine neue, ſtrengere Fabrikordnung entworfen, 
da in der letzteren Zeit mehrfach Unordnungen und Unbotmäßig— 
keiten vorgekommen waren, die abſolut nicht geduldet werden 
können. Die Herrſchaften haben gefunden, daß dieſes Reglement 
ihren ‚Mannesſtolz‘ und ihre ‚Menfchenwirde‘ verletze, es hat 
fich eine vollitändige Verſchwörung gebildet und heute früh fängt 
niemand an zu arbeiten, jondern die Leute ſammeln ſich auf den 
Hofraum, halten Rath und fchiefen eine Deputation in's Comptoir, 
die mit dürren Worten die Zurücknahme der Fabrifordnung for» 

8 III. 6. April 1878. 
Pr 

| dert. Haben Sie gehört, Herr Hammer? Fordert, nicht etwa 
erbittet! Unerhört geradezu!“ 

„Und darauf hat Herr Weinlich die Leute bedeutet, daß fie 
wiederfommen möchten, wenn Sie da feien, da er feine Ent- 
ſcheidung treffen könne?“ 

„Erlauben Sie, Herr Hammer, das wäre ſehr wenig nach 
meinem Sinn geweſen. Er hat ganz nach meinen Intentionen 
gehandelt, indem er den Kerlen gehörig den Kopf wuſch, ihnen 
mit Entlaſſung der Rädelsführer drohte und ſie bedeutete, daß 
an eine Zurücknahme oder auch nur Milderung der Fabrikordnung 
jetzt garnicht mehr zu denken ſei, da ich ſicher ſehr erzürnt über 
ihre Dreiſtigkeit ſein würde. Er hat durch einen Boten ſofort 
den Herrn Bürgermeiſter benachrichtigt, der ſich unverzüglich mit 
ſeinen beiden Dienern hierher begab und auf dem Plage ankam, 
als ich mich eben in's Comptoir verfügt hatte.“ 

„Ohne irgendwie molejtirt worden zu jein, nicht wahr?“ 
„Jun, das fehlte noch, daß man fich jogar an mir ver— 

griffe — was fällt Ihnen ein, Here Hammer? Weinlich ließ es 
jich nicht nehmen, dem Herrn Bürgermeifter entgegen zu gehen, 
und er beging num die fleine Webereilung, den Poliziſten Die 
Leute zu bezeichnen, die als NRädelsführer gravirt waren und von 
denen einige verhaftet werden jollten; das jollte nach des Herrn 
Bürgermeiſters Abjicht nur ein Schreckſchuß fein, aber die Idee 
fieß fich nicht zur Ausführung bringen, denn man wideyſetzte jich, 
und als nun Weinlich in feinem Eifer für die Gejeglichfeit den 
Poliziſten behülflich fein wollte, war dies das Signal zu einem 
wüſten Handgemenge, das mich für das Leben aller fürchten ließ. 
Bon allen Seiten fiel man mit wüthendem Gejchrei über fie her, 
entriß ihnen die Verhafteten und zwang ſie zur Flucht nach dem 
Comptoir; der Herr Bürgermeijter iſt mit einem angetriebenen 
Eylinder weggefommen und auch die beiden Polizisten Haben nur 
ihre Stöde eingebüßt, dagegen haben fie den alten Weinlich der- 
maßen zerbläut, daß es mich nicht gewundert hätte, mern ihm 
alle Knochen im Leibe zerbrochen wären.“ 

„Wohl ein Beweis, daß Herr Weinlich die Deputation durch 
überflüſſig brüsfes Weſen gereizt hat und daß man nebenbei 
weiß, aus weſſen Feder die Fabrikordnung geflojjen tt.“ 

„O, dafür hat Weinlich jelber gejorgt, er hat ihnen in's Ge— 
ficht gejagt, daß er die Fabrikordnung entworfen habe, daß er 
ih darauf fogar ehvas einbilde und daß er jenen ganzen Ein- 



en u ED DE LEERE CET TEE men nee ne Ban eier? 
— —— —— — —— 

— 314 

fluß bei mir aufbieten würde, damit ich feſt bliebe und ihnen 

nicht etwa aus Gutmüthigkeit Konzeſſionen machte, die ſie nicht 

verdienten.“ | 
‚Wenn das ift, danı wundert es mid, allerdings nicht, daß 

man ihm die Fäufte zu ſpüren gab, und ich geftehe, daß ich nicht 

unhin kann, diefe Tracht Prügel wohlverdient zu finden. Dieje 

Fabrikordnung, Herr Kommterzienvath, iſt nämlich wirklid ein 

ugehenerliches Machwerk, und wenn die Lente fich ihr ſtill⸗ 

ſchweigend unterworfen hätten, wiirde ich fie für ganz verkommen 

und entnervt halten müſſen.“ 
‚Daß Sie fein Mitleid mit Weinlich haben, wundert nich 

grade nicht, dem Sie haben von Anfang an nicht mit ihm ſym— 

pathifirt; was das Reglement betrifft, jo muß ich Ihnen zugeben, 

das einzelne Paragraphen etwas zu ſcharf find, — ich habe mic) 

eben auf Weinlich verlaffen und das Ding nur flüchtig angefehen 

und dann unterfchrieben. Vorhin habe ich mir die hervorgehobenen 

Beitimmungen genauer betrachtet, und da muß ich allerdings 

jagen, daß ich fie am liebſten zurücknähme. Allzu Scharf macht 

ſchartig.“ 
„Sp nehmen Sie dieſe Paragraphen zurück und alles iſt ge— 

ebnet, — ich finde das äußerſt einfach. Die Polizei hat ſich 

ohnmächtig erwieſen: was foll werden, da die Leute ſchwerlich 

nachgeben?“ 
„Herr Hammer, num muß ich Ste aber doch erſuchen, ſich zu 

erinnern, mit wen Sie reden. Sch nachgeben? Jetzt? Haben 

Sie denn gar feinen Begriff davon, daß das der reine Selbjt- 

mord wäre und daß ich mix für alle Zukunft den Reſpekt ver- 

geben wirde? Man twirft mir ein paar Hundert Scheiben ein, 

man Schlägt meinen trenejten, älteften Mitarbeiter kreuz- und 

lendenlahm und dann treten Sie auch noch hin und vathen mir 

faltblütig und Yächelnd, nachzugeben! Ich weiß thatſächlich 
nicht, was ich von Ihnen denken joll, Herr Hammer.” ’ 

„Daß ich nicht Partei bin und die Situation nnbefangen be- 

urtheile. Sch kann nur immer wieder fragen, was Ste jonft 
thun wollen und thun können.“ 

„Das wird fich gleich zeigen.” Der Kommerzienrath ſah nad) 
der Uhr. Bis Zehn habe ich den Leuten Zeit gelaffen, an ihre 

Arbeit zu gehen und ruhig abzuwarten, bis ich fie auffordern 
wirde, mir ihre Beſchwerden durch einige ältere Leute vorzutragen; 
fei der Pla bis zehn Uhr nicht geräumt, fo wiirde ich genöthigt 
fein, andere und jtrengere Mafregeln zu ergreifen. Willen Sie, 
was die Antwort war, Herr Hammer? Mean fing glei) darauf 
an, ıniv die Fenster einzumwerfen und erklärte, die Arbeit keines— 
falls eher wieder aufzunehmen, als big die Fabrifordnung zurück— 
gezogen jei. Man war fogar jo unverſchämt, mir Bedentzeit bis 
zwölf zu geben, grade als verhandelten wir auf gleichem Fuße 
und als zwei ebenbürtige Parteien!” 

Wolfgang zudte die Achſeln; es war ihm unmöglich, dieſes 
Berlangen jo ungeheuerlich zu finden, als e3 dem Kommerzien— 
rath erſchien, aber er hatte fich überzeugt, daß fie Staudpunfte 
innehatten, die einander völlig ausſchloſſen, und er unterdrücte 
die Autwort, die ihm auf den Lippen ſchwebte, um jo lieber, als 
in diefem Augenblik der Bürgermeifter, der fich mit feinen beiden 
ſtark eingeſchüchterten und ziemlich kleinlauten Poliziſten im dritten 
Comptoirzimmer aufgehalterv hatte, eintrat. Man vief auch Weinlic) 
herein, dem die Kleine Anna inzwilchen den Kopf vegelvecht ver— 
bundeit hatte; die Commis, fowie die Aufjeher in der Fabrik 
hatten fich teils durch die Drohungen der Arbeiter, theil3 durch 
die eigne Furcht abhalten laſſen, an ihrem Poſten zu ericheinen, 
wie Wolfgang auf jeine Frage erfuhr. Der Bürgermeijter war 
fichtlich echauffixt; er hatte jein Geficht in ftreng amtliche Falten 
gelegt, und mit gemeffener Förmlichkeit nahm er Pla und begann: 

„Die den Aufrührern gejeßte Frist ift abgelaufen, ohne daß 
fie fich eines beffern befonnen hätten; man iſt im Gegeutheil zu 
argen Exrzeffen übergegangen. Die Haltung der zum Theil be- 
raufchten Menge wird von Biertelftunde zu Bierteljtunde bedroh— 
Yicher, und es ift ganz unberechenbar, zu welchen Ausichreitungen 
fich der Haufe noch Hinveißen laſſen wird, wenn nicht vadifale 
Mittel angewendet werden. Ihre Damen, Herr Kommerzien- 
vath, find längſt in Sicherheit, wir brauchen aljo mit ihnen, 
die jchr gefährdet wären, nicht zu rechnen, 
Dienern läßt fich nichts ausrichten; die Feuerwehr iſt leider nicht 
am abe —“ 

„Ihr Hauptmann wirde auch Bedenken tragen, fie und ſich 
der Polizei zur Verfügung zu ftellen; es ijt ihm von irgendwelchen 
Verpflichtungen, derartige Dienfte zu leiften, nichts bekannt, und 
eine derartige Intervention Könnte unter Umständen Anlaß zu 

Mit meinen zwei | 

Gehorjamsverweigerung werden und den Beftand des Korps in — 
Frage jtellen,“ unterbrach ihn Wolfgang. 

Der Biürgermeifter ſah Wolfgang mit einem bedeutungsvoll 
gedehnten „So?“ betroffen an, der alte Weinlich Tächelte höhniſch, 
der Kommerzienrath brauſte auf: 

„Wir brauchen Sie aud) nicht, Herr Hanımer, eine Schwadron 
Hufaren ijt mir entjchieden lieber, als Ihre geſammte Feuerwehr.“ 

Der Bürgermeifter fuhr mit allem Aplomb, dejien er fähig 
war, fort: 

„Meine Pflicht gebietet mir, dieſem ungejeßlichen Treiben nicht 
länger paffiv zuzufehen und die Ordnung auf's ſchleunigſte wieder 
herzuftellen. Ein Telegramm an das Garnifonfommando in W. 
führt in fpäteftens dreiviertel Stunden eine ausreichende Abthei- 
fung Hufaren hierher und bis Mittag kann alles vorüber fein. 
Es handelt fich nur darum, das Telegramm nad der Station 
zu bringen und das hat feine Schwierigkeiten. Die Fabrik ijt 
auf allen Seiten ımnmzingelt; von ung kann nientand daran 
denken, fie zu verlaffen und höchſtens die Jungfer der Frau von 
Lariſch könnte den Verſuch wagen.“ 

„Ich meine, der Erörterung der zweiten Frage muß erſt die 
Entſcheidung über die erſte vorausgehen,“ wendete Wolfgang ein. 

„Sch ſetze allerdings voraus, daß über die Bejahung der erſten 
Frage Stinmmeneinhelligfeit Herrjcht, Sie höchitens ausgenommen, 
der Sie aus mir unerfindlichen Gründen ein beinahe ſentimen— 
tales Mitleid mit dem unbotmäßigen, rohen Volke zu empfinden 
icheinen. Sch werde jedoch nicht dulden, daß man aus jo win— 
digen Motiven den zum Schlag ausholenden Arm des beleidigten 
Geſetzes lahmlegt.“ 

Der Herr Bürgermeiſter kam ſich in dieſem Moment jeden— 
falls ſehr erhaben vor, und das feine Lächeln, welches ſein gewalt— 
ſames Pathos auf Wolfgangs Lippen rief, reizte ihn ſo, daß er 
beſchloß, ſich weitere Einreden dieſes kecken, alle Autorität inſtinktiv 
negivenden jungen Mannes nachdrücklich zu verbitten. Weinlich 
ſah Wolfgang von der Seite an, als bedaure er, ihn nicht mit 
einem Blick vergiften zu können; der Kommerzienrath trommelte 
ungeduldig mit den Fingern auf der Tiſchplatte und fragte un— 
wirſch und heftig: 

„Darf man fragen, welchen andern Ausweg Herr Hammer 
vorzuziehen beliebt? Ich kann nicht glauben, daß Sie die ver— 
ſteckte Barteinahme für diefe Undanfbaren joweit treiben werden, 
ung hier, aufs ungewifje hinans, in der Gefangenjchaft zu er- 
halten, und es gibt feine Rettung, als — die Huſaren.“ 

„Do, Herr Kommerzienrath, es gibt noch ein Meittel und 
dieſes ſollte nicht unverfucht bleiben. Uebertragen Sie mir die 
Berhandlung mit den Leuten, geben Sie mir eine Stunde Zeit, 
und wenn es miv bis dahin nicht gelungen ift, fie vom Platze 
zu entfernen, jo — mögen Sie thun, was Sie nicht lafjen 
können.“ 

Der Bürgermeiſter gab dem ſichtlich überraſchten Kommerzien— 
rath einen abmahnenden Wink mit den Augen; es lag ihm viel 
daran, daß feine weitere Verſchleppung entjtand. Weinlich aber, 
der vor Verlangen brannte, fih an dem „aufjäjligen Volke“ zu 
rächen, jagte höhniſch: 

„Ich werde mich natürlich nie unterſtehen, dem Herrn Kom— 
merzienrath Vorſchrifteu machen zu wollen, aber Ihr zartes 
Mitleid mit dieſen Aufrührern ſcheint mir denn doch an ſträfliche 
Parteinahme zu grenzen. Schlimm wird es ja auf keinen Fall; 
wenn ſie die Huſaren nur von weitem ſehen, geht es an ein 
Laufen und Rennen, und ein paar Blutstropfen werden Ihre 
Nerven doch nicht gleich affiziren — der Anblick meines Blutes 
ſchien Sie wenigſtens ſehr falt zu laſſen.“ 

‚Wenn aber die Leute nun ſtandhalten, wenn es nicht bei 
ein paar Tropfen Blut bleibt? So ein paar überrittene und von 
den Hufen zertvetene Greife, die nicht fchnell genug laufen und 
rennen können, fo ein paar Flaffende Schädel jcheinen Ihnen den 
Aufſchub von einer Stunde nicht werth? Ich habe mehr als ein 
Schlachtfeld gejehen und ich thue Ihnen die, vielleicht unverdiente, 
Ehre an, zu glauben, daß Sie nad) dem Zujfammenftoß wünſchen 
würden, Ihre Huſaren wären geblieben, wo fie waren und Gie 
hätten ji) mit dem ZTelegraphiren etwas Beit genommen.“ 

Der Kommerzienrath ſchwankte; er war im Grunde eine 
friedfertige Natur und der Gedanke an Blut reichte Hin, ihm 
Uebelfeit zu verurfachen. Wolfgang bemugte dieſes Schwanten 
und jagte in dringenden Tone: 

„Sch Habe, feit ich bei Ihnen bin, noch nie eine Bitte an Sie 
gerichtet, und werde fchwerlich je eine Bitte ausſprechen. Schlagen 
Sie mir die erſte und letzte nicht ab, geben Sie mir fo einen Be— 
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weis Ihrer Zufriedenheit und einen Spown zu frendiger Thätigfeit. 

Sch Habe Ihr Wort, Herr Kommterzienvath, mic eine Stunde 

meine Mittel erichöpfen zu Laffen umd vorher nichts, abjolut 

nichts zu thun? Dafür, daß man in der Zwiſchenzeit nichts 

gegen Sie unternimmt, verbürge ich mich, und die Leute haben 

es ja überdies veriprochen.“ 
„Sehr beruhigend, in der That!” murmelte Weinlich. 
Der Kommerzienrath zügerte, aber, wenn - auch widerwillig, 

er ſchlug endlich em, ohme fich durch die lebhaften Beichen von 

Unzufriedenheit und Entrüftung, welche der Biirgermeifter gab, 

beirren zu laſſen. Als diefer den Stuhl unmuthig zurückſtieß und 

halblaut ein: „Unverzeihliche Schwäche!“ fallen lieh, meinte der 

Fabrikherr begiitigeud: „Lafjen Sie ihn doch — er wird ja auch 

nichts ausrichten. Sch bin ihm uund jeiner Humanitätsſchwärmerei 

eine gewiſſe Rückſicht ſchuldig und es kann ihm nichts ſchaden, 

wenn ex ſich überzeugt, daß am dieſem trotzigen Volke Hopfen 

und Malz verloren iſt.“ 
Mit einem leichten: „Alſo bis 11 Uhr — wünſchen Sie mir 

glüclichen Erfolg, meine Herren!“ verlieh Wolfgang raſch das 

Comptoir; einer der Poliziiten, ein älterer Manı und Familien— 

vater, folgte ihm bis an die Thür und flüſterte ihm zu: 

„Sch wollte, Sie fünnten etwas ausrichten, — niemand würde 

ſich mehr darüber freuen, als ich. Mein Kollege kommt eben exit 

von der Miliz, dent liegt die Kaferne noch in den Glieder, — 

unfereiner fühlt fich aber doch nad) und nach wieder als Menſch.“ 

Die treuherzigen Worte erſchienen Wolfgang als eine glück— 

liche Vorbedeutung. Ex trat ruhig in den Hof und ſprach gegen 

einen jungen Arbeiter, der erwartungsvoll anf ihn zufanı, dei 

Wunſch aus, mit ihren Wortführern Rüdiprache zu nehmen. Man 

führte ihn fofort zu den abjeit3 Nath Haltenden Mitgliedern dev 

Deputation, die von Weinlich fo übel aufgenommen worden war. 

Das Gericht, daß er als Unterhändler abgeſchickt worden jei, 

verbreitete ſich wie ein Lauffeuer in den einzelnen Gruppen und 

fand fast überall eine günftige Aufnahme. Er ſah wohl da und 

dort ein finfteres Geficht, auf dem ein verwegner Entſchluß ſich 

malte, aber viel häufiger grüßte man ihn mit freundlichem Nicken. 

Die Deputation ſchien das Wort an einen noch ziemlich jungen, 
exit vor furzem vom Rhein eingewanderten Arbeiter abgetreten 

zu haben, der fragend, aber weder unfrenndfich noch entgegen— 

fommend, anf Wolfgang zutrat. Das energifche, etwas blafje 

Geſicht mit den tiefliegenden, forichenden granen Augen und dem 

faſt fofett geſtützten röthlichen Schnurrbart gefiel Wolfgang. Dieſer 

Mann wußte, was ev wollte. „Was bringen Sie?” fragte der 

Anwalt jeiner Genofjen. 
„Am liebſten Frieden und jedenfalls wohlgemeinten Rath. Ich 

fenne nım die Stimmung drin (ex zeigte zurück) und was id) 

Shnen jagen kann, wird Shnen vielleicht nützlich ſein. Ich fonme 

als Unparteiiſcher.“ 
„Ein Wort für viele. Billigen Sie die Fabrikordnung?“ 

‚Nein. Das thut auch der Konmerzienvath nicht. Er iſt 

bereit, eine Deputation zu empfangen, die ihm die zu ändernden 

Punkte namhaft macht, und er ijt bereit, das Reglement ent- 

iprechend abzuändern. Aber er knüpft dieſes Zugeſtändniß an 

die Bedingung, daß bis 11 Uhr der Pla geräumt ift und daß 

um 1 Uhr die Arbeit ruhig wieder aufgenommen wird.“ 
„Das hätte vielleicht Heute früh ausgereicht — jebt iſt es wohl 

zu jpät. Aber geben Sie mir eine Friſt von fünf Minuten.“ 

Wolfgang zog das Etui, bot dem jungen Manne eine Eigarre 

an, febte jelber eine in Brand und ging etwas abjeits, um Die 
Beratdung in feiner Weije zu ftören. 

In dem Geficht des Nheinländers zuefte Feine Muskel, als er 

zurückkam. „sch bedaure, Herr Hammer, es iſt in der That zu 

ipät. Wir find umvermögend, wenn wir jelbit wollten — und 

ich perſönlich will allerdings nicht — auf Grund einer jolchen 

Konzeſſion hin die Leute zur Wiederaufnahme der Arbeit, oder 

auch nur zum Verlaſſen des Platzes zu bewegen. Die Polen 

beſonders fangen bereits an, ungeduldig zu werden, — ginge es 

nach ihnen, jo hätte der Sturm auf die Fabrik längſt begonnen. 

Biegen oder brechen, ift jetzt die Alternative. Wir fürchten uns 
vor nichts.“ 

„Bor nichts? Sie jprechen diefes große Wort jehr gelafjen 
aus. Wiſſen Sie auch, daß man drinnen feſt entjchlofjen it, an 

den Säbel zu appelliven umd aus W. Hufaren kommen zu laſſen? 

Die Depefche liegt bereit3 auf dem Bureau, — fpätejtens um 

11 Uhr wird fie expedirt, umd wie raſch das Militär hier fein 

fan, können Sie Sich felber ausrechnen. Ich bin über diejen 

Entſchluß erichroden; ich habe ihn nad, Kräften befämpft, weil 
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mir der Gedanke, dieſe wehrloſen Menſchen dem brutalen Gut— 

dünken einiger Huſarenoffiziere überantwortet zu ſehen, ſchrecklich 

war und iſt; ich habe mir eine weitere Stunde Friſt behufs 

Unterhandlungen mit Ihnen förmlich erbettelt und ertrotzt und 

ich hätte gewünscht, mit diefer Mitteilung, die doc) immer einen 

Stachel zurüdlaffen wird, zurüdhalten zu fönnen. Wenn man 

es aber nit Ihnen zu thun hat, wird die Längjte Unterhandlung 

furz, — das iſt übrigens ganz nach meinen Sinn und man fieht 

fich bald gezwungen, feinen legten Trumpf auszufpielen.“ 

„Shre Drohung ſchreckt ung nicht, Mit den zwei Schtwwadronei, 

die in W. ſtehen, werden wir fertig. Es find genug alte Sol- 

daten unter uns, denen die Kavallerie am allerwenigſten imponitt. 

Wenn Sie Sic) umfehen wollen, werden Sie finden, daß wir von 

Anbeginn auch auf diefen Fall gefaßt waren und ben einzigen 

Zugang für die von W. kommenden Hufaren bereits durch einige 

ziemlich einfache Hindernifje nahezu unwegſam gemacht Haben. 

Ein Steinhagel ift unter Umftänden ſehr wirkſam und an Munition 

fehlt es nicht, da der Hof großentheils aufgeriſſen iſt, um mei 

gepflaſtert zu werden. Laſſen Sie Ihre Huſaren nur heran— 

fommen — fir warmen Empfang iſt geſorgt.“ ; 

‚Wollen Sie Sic) nicht begnügen, zu jagen: ‚Die Hufaren‘? 

ch habe fie nicht gerufen und würde fie ach nicht vufen — 

schlimm genug, wenn fie ungerufen kommen. Sch habe auch nicht 

gedroht, ich habe nur warnen wollten, und da ich zufälliger- 

weile auch etwas von Kriegshandwerk verjtehe, gebe ih Ihnen 

gern zu, daß Sie die Hufaren mit blutigen Köpfen heimſchicken 

fünnen; ich wiirde an Ihrer Stelle hierüber gleichfalls ohne 

allzu große Sorgen fein. Aber, gejebt, Sie werfen den Angriff 

zurück — was dann? Je jpäter und nach je längerem Wider- 

itande Sie niedergeworfen werden, deſto größer wird schließlich 

die Niederlage, deito graufamer geht man gegen Sie vor — 

wollen Sie das“ F 

„Jetzt gebe ich Ihnen recht. Man würde es wohl auf einen 

zweiten Angriff mit verſtärkten Kräften nicht ankommen laſſen, 

der aber doch immer exit morgen erfolgen könnte. Indeſſen man 

hätte doch den Hufaren eins ausgewiſcht und um die Fabrik und 

das Wohnhaus des Herin Schlotjunkers würde es bis zum 

nächiten Tage jehr wunderlich ausjehen.“ 

„Und die Rache des Siegers? Sie willen, es gibt jehr dra— 

foniiche Geſetzesbeſtimmungen, die der Willkür des Richters einen 

weiten Spielraum laſſen.“ 
„Die Gravirteften fliehen, und wenn fie gefangen und zu Budt- 

haus verurtheilt werden, fo it das Unglück nicht allzu groß. 

Die Leute führen ja jo jchon ein Zuchthaug=-Dafein nnd Haben 

verdammt wenig zu verlieren. Das bischen Leben? Lieber Herr, 

grade heute find fie vertenfelt geneigt, es in die Schanze zu 

ichlagen, befonders die von ihren Kaplänen meiſterhaft verhebten 

fathofifchen Polen, die einen jpeziellen Spahn auf den lutheriſchen 

Efſenbaron haben. Die jeben alles auf's Spiel, um einntal 

wenigftens Nache zu nehmen und ihren Groll auszutoben, und 

ich ſagte Ihnen ſchon, daß wir ſie garnicht mehr in der Gewalt 

haben. Und im Stiche ließen wir ſie ſchon deshalb nicht, weil 

ſie den erſten Anſtoß von uns bekommen haben. Wir haben eben 

auch ſo etwas wie Corpsgeiſt.“ 

Wolfgang gab ſich keinen Illuſionen mehr hin. Bis 12 Uhr 

hatten die Arbeiter dem Kommerzienrath Bedenkzeit gegeben — 

es ließ ſich annehmen, daß fie bis dahin warten würden, aber 

dann ging man aller Wahrſcheinlichkeit nach zum Sturm und zur 

Demolivung über, und waren dieje erregten Leute einmal an der 

Arbeit, fo wurde fie gründlich bejorgt. Ein ſcharfer Ritt von 

einer halben Stunde führte die Hufaren nad) M.; e3 war fein 

Zweifel, daß fie einhanen oder doc) ein Karabinerfeuer eröffnen 

wiirden und es lich fich nicht abjehen, wie groß Die Zahl der 

Dpfer jein wiirde, f 

Der Arbeiter deutete Wolfgangs Schweigen und fein nach— 

denfliches Zaudern mit der Antwort falſch. Er fuhr fort: 

. „Un den Heren Rommerzienvath und jeine bürgermeijterlichen 

Snaden, ſowie um die armen Teufel von Poliziſten jeien Sie 

ganz außer Sorge, ja ſelbſt um den janberen Herrn Weinlich, 

obgleich der alte Schuft grade feine Schonung verdient hat. Für 

fie hafte ich Ihnen perjönlich mit meinem Wort. Ich werde mit 

den zuverläffigiten Leuten das Comptoir beſetzen und es joll ihnen 

kein Haar gekrümmt werden.“ 

Aber nicht das war es, was Wolfgang nachdenklich machte. 

Er hatte läugſt bemerkt, dab die Bewachung der Rückſeite des 

Comptoirs eine jeher oberflächliche und ungenügende war; ein 

Poliziſt Hätte leicht entjchlüpfen und die verhängnißvolle Depeiche 
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fortbringen können. Sollte er, um das Blutvergiegen um jeden 
Preis zu verhindern, dem Führer der Streifenden einen Wint 
geben und ihm wenigjtens andeuten, das Die Abjendung der 
Depejche fich noch verhindern laſſe? Aber e3 ſchien ihm faft, 
al3 ſei demjelben garnichts an der Verhinderung der Requifition 
gelegen; hatte er doc) die falſche Mittdeilung, von der er fich 
eine jo tiefe Wirkung verjprochen, mit der größten Kühle auf- 
genommen. Und dann — kam es erjt zur Demofirung, jo war 
fein Zweifel, daß der Telegraphijt auf eigne Fauſt nach W. Nach— 

a 
richt gab, und dann palfirte das Unglück eben nur ein paar 
Stunden jpäter. So mußte er denn das lebte verjuchen. Er fragte: 

„Würden Sie Jhren Kameraden von den Zugejtändniffen ünd 
von der Drohung des Kommerzienraths Mittheilung machen und 
davon, daß die Hufaren möglicherweife in dieſem Augenblicke 
bereits unterwegs find, wenn nämlich-der Telegraphift nicht bis 
elf gewartet hat“ 

„Sie glauben, das werde die heißen Köpfe abkühlen? Machen 
wir das Experiment. Es kann mir nur erwünscht fein, Ihnen 

Lucifer. 

zu beweiſen, daß ich Ihnen die reine Wahrheit geſagt habe und 
daß die Leute zum äußerſten entſchloſſen ſind. Sie ſollen ſelber 
ſehen, ob und wie Ihre — pardon, die Huſaren wirken.“ 

Er ſtieg auf eine Tonne, und eine faſt unheimliche Stille war 
die Folge feines Erjcheinens. Die melancholiſchen polnijchen Lieder 
verjtummten wie abgeschnitten; man drängte ſich von allen Seiten 
geräufchlos heran und mit lauter Stimme und in furzen Säben 
theilte der junge Mann den erwartungsvoll Lauſchenden mit, zu 
welcher Erweiterung ſeines urſprünglichen Zugeſtändniſſes der 
Fabrikherr fich herbeigelaſſen habe (daß Wolfgang damit bereits 
eine große Verantwortung auf fich geladen hatte und daß er gar- 
nicht berechtigt war, dieſes Zugeſtändniß zu machen, war ihm ja 

(Seite 323.) 

| unbekannt) und daß die Huſaren telegraphiſch beordert und v’el- 
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leicht bereits auf der Straße zwiſchen W. und M. ſeien. „Und 
nun,“ Schloß er, „entjcheidet euch — ja oder nein“ 

Es war ein braujendes Gejchrei, das ihm antwortete. „Nein, 
tauſendmal nein!“ „Unbedingte Zurücnahme!” „Sie follen nur 
fommen, die Schnurenmäntichen!“ ſcholl es drohend und leiden— 
ſchaftlich von allen Seiten, geballte Fäuſte erhoben ſich gegen die 
Fabrik und der Redner ſchwang ſich von der Tonne, trat zu 
Wolfgang und fragte leiſe und faſt vertraulich: „Die Hand auf's 
Herz, glauben Sie, daß es denen drin fo nicht auch am liebſten 
it? Sie wollen Blut jehen und fie werden es jehen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Grundſtein der Naturwiſſenſchaft. 

„Der Überhandnehmende Materialismus iſt der mächtigite 

Förderer der Jozialiftiichen Bewegung“ ift eine beliebte Sentenz 

der Gegner derjelben; infofern fie unter jenem vielfältig ges 

deuteten Wort nichts weiter verstehen, als Ueberzengungen und 

Grundſätze, die auf Naturfenntnig gegründet find, iſt Dagegen 

nichts einzuwenden. Die Naturwiſſenſchaft ijt in der That die 

befte Freundin einer Strömung, welche die Geſellſchaft auf ver— 

nunftgemäßer Grundlage umzuformen trachtet; umd zwar in 

zweierlei Hinficht: die Theorie diefer Wiljenichaft einerſeits befreit 

uns von religiöfem und politifchem Aberglauben, während andter- 

seits die praftiiche Anwendung ihrer Entdeckungen durch die bis 

zu einer garnicht abjehbaren Grenze geiteigerte Broduftionsfähig- 

feit der menschlichen Arbeit das Juslebentreten einer ſozialiſtiſchen 

Einrichtung der Geſellſchaft ermöglicht. Da unter den heutigen 

Verhältniffen diefe erhöhte Befähigung der arbeitenden Kräfte 

wefentlich der Vermehrung de3 Privatfapitals zugute kommt, jo 

ift es nur natürlich, daß deſſen Verfechter auch innerhalb gewiſſer 

Grenzen in das Lob der Naturwiſſenſchaft einſtimmen und es 

fogar fiir nothwendig erachten, das heranwachſende, zur Arbeit 

beitimmte Volt in jeinen Schulen zur praktiichen Beriverthung 

der naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen zu drefjiren. Wenn aber 

diefe Leute die Bekanntichaft mit etlichen Mafchinen und Appa⸗ 

raten als das Weſentliche, das für das Volk allein Brauchbare 

aus dem großen Reich der Naturwiſſenſchaft hinſtellen und gegen 

Verbreitung der Kenntniß der Theorie zelern (ſiehe Virchow), ſo 
iſt es Beit für jeden, der „um die Göttin freiend in ihr nicht 

das Weib jucht“ gegen jene Lehre „einer durchaus nöthigen, 

weijen Auswahl und Einſchränkung“ als gegen einen neuen Aber- 

glauben zu protejtiven und Durch Des Bildungspöbels Geſchrei 
unbeirrt gerade des Volfes Nüftung durch Verbreitung theoretiſcher 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe verſtärken zu helfen. 

Dieſe einleitenden Worte ſollen die Aufmerkſamkeit des Leſers 

für eine Darſtellung gewinnen, die anſcheinend und nach dem 

Wunſche Uebelgefinnter der Beſchäftigung des Geiſtes eines prak— 

tiſchen Mannes fern liegt. Die Worte der Ueberſchrift meinen 

nämlich nicht die als Gegenſatz zu dem künſtlich hinaufgeſchraubten 

Intereſſe an theologischen Haarjpaltereien in den Vordergrund 

naturwiſſeuſchaftlicher Beſprechung geſchobene Deſzendenztheorie, 

die man eher als einen Schlußſtein tu dent weiten Hallenbau der 
Naturwiſſenſchaft bezeichnen könnte, jondern Das phyſikaliſche 

Grundgeſetz dev Erhaltung der Bewegung und Kraft. Weil jener 

Lehrſaß über die walten, von den Theofogen jeither als ihre 

Domäne betrachteten Fragen des Woher? und Wohin? unſeres 

eignen, ſelbſtbewußten Organismus Auskunft gibt, ſcheint er frei— 

(ih Gegenstand des nächitliegenden Intereſſes. Wenn wir aber 

auch den aufmerkſamen Leſer bitten müſſen, bei den allgemeinen 

Ausdrüden „Bewegung“ und „Kraft“ zunächſt wicht an äußere 

Thätigfeit und inneres Vermögen des thierijchen Organismus zu 
denfen, jo wollen wir ihn doch keineswegs durch reine Abjtraf- 
tionen in philoſophiſch-theologiſcher Manier nasführen, die ja eben 
nur Die Folge haben, da3 Denken einzufchläfern, zum Stillſtand 

zu bringen und fo naturgemäß zum Glauben iberzuleiten, Auf 
dieſe Art der Hirnbefhäftigung paßt Mephiſtos Charakteriitif: 

.... Ein Rerl, der jpefulixt, 
Sit wie ein Thier, auf dürrer Haide 
Bon einem böjen Geijt im Kreis herungeführt, 
Und ringsumher liegt fchöne, grüne Weide. 

Dagegen baut ſich der naturwiſſenſchaftliche Lehrbegriff immer 

auf Thatſachen auf, alle Schlüffe erfahren Anwendung, Beweis 

oder Erläuterung durch Thatfachen und es wird jo aud) die 

Theorie nie trocken und dadurch einjchläfernd und ſchließlich zum 
— verführend: ihr Zweck iſt, zu überzeugen, nicht zu über— 
reden! 

Die kurze Formel: „Erhaltung der Bewegung und Kraft iſt 

ein Naturgeſetz“ will beſagen, daß die an dem Stoff haftenden 

Eigenfchaften, welche als Bewegungen oder Kräfte in die Er- 

ſcheinung treten, wie der Stoff ſelbſt ewig find, nicht vernichtet 
werden können. Es foll aber auch weiter hiermit ausgedrückt 
werden, dat die Gefammtgröße von Bewegung und Kraft eine 
gang beitimmte ift, die nicht vergrößert, noch vermindert werden 

anı. 
Der Sab von der Unzerftörbarfeit des Stoffes iſt das Er- 

gebniß taujendfältiger Erfahrungen der Chemie, den dieſe junge 
Wiſſenſchaft mit der Wage in der Hand jeit etiva einem Jahr: 

2 ae — 

hundert unumſtößlich feſtgeſtellt hat. Er konnte aber nur auf 

erfahrungsmäßigem Wege, durch Experimentiren mit ber Materie 

gewonnen werden, und noch jebt hat jeder einfache Diener in 

einem chemifchen Laboratorium davon einen bejjeren Begriff und 

eine fejtere Ueberzeugung, als der Bhilofoph und Theologe, der, 

den mehrtanfendjährigen Brei feiner eingebildeten Wiſſenſchaft 

wiederfauend, mit Verachtung auf das Hantiren mit dem „ges 

meinen“ Stoff herabblidt. 
Wenn die viel ältere Wiffenschaft der Phyſik (d. i. eben die 

Lehre von den Bewegungen und Kräften) den Sab von der Er— 

Haltung von Bewegung und Kraft erjt ſeit dem vierten Sahrzehnt 

unseres Jahrhunderts zu erweifen begonnen hat, jo Liegt das an 

der viel größeren Schwierigfeit, Kräfte zu mefjen, als Stoffe zu 

wägen. So wie unſre Begriffe iiber das Sonnenſyſtem folange 

unvichtig blieben, bis denfende Menfchen nicht mehr durch den 

Umftand beivrt wurden, daß wir dafjelbe von einem ſich ſelbſt 

bewegenden Punkte außerhalb des Mittelpunktes beobachten 

müſfen — ebenjo konnte jener phyſikaliſche Grundſatz erſt dann 

in aller Schärfe aufgefaßt werden, als man die bis dahin be= 

obachtete Mannigfaltigkeit und Vielheit von Kräften und Bes 

wegungen al3 eine Einheit durch die Erfahrung zu verjtehen ge— 

fernt hatten, daß jede Art Kraft und jede Art Bewegung in eine 

der Größe nach beſtimmte andere übergeführt werben fönne. 

Wir wiſſen jebt, daß wir diejelbe Kraft, welche im fallenden 

Waſſer die Maſſenbewegung des Miühlenrades hervorbringt, in 

einen Preislauf überführen fünnen in Elektrizität, Magnetismus, 

hemifche Bewegung, Wärme, Spannfraft — dieje fünnen mir 

wieder eine Gewichtsmenge Waſſer erheben laſſen und denjelben 

Kreislauf von neuem beginnen. (Aus diejer allgemeinen Dar- 

fegung des Geſetzes könnte vielleicht voreilig gejchloffen werden, 

daß das Perpetuummobile aljo Doc) möglich jet — bei fpäterer 

Selegenheit foll gerade aus dem hier beyandelten Grundſatz 

die Unmöglichkeit des mechanischen PBerpetuummobile dargethan 

werden.) 
Die Eigenfchaft, unvernichtbar, ewig zu jein, haben aljo Stoff 

einerfeits, Bewegung und Straft ala nit einander gemein; 

ein gewiſſer Gegenfaß aber liegt darin, aß alles Raumerfüllende, 

das wir zufammengefaßt Stoff nennen, durch die Chemie, tie 

befannt, in 63 Elemente zerlegt iſt, die wir eins in das andre 

zu verwandelu nicht im Stande find, während wir die ver— 

Fchiedenen Kräfte und Bewegungen, die wir zufammenfafjend als 

Bewegung und Kraft bezeichnet haben, eine in die andere über- 

führen fünnen. 
Mancher aufmerkjame Lejer hat vielleicht jchon wiederholt dei 

Kopf geſchüttelt und es wohl als eine bloße Weitſchweifigkeit an- 

gejehen, daß immer don Bewegung und Kraft die Nede tt: 

it denn Flugkraft und Flugbewegung der Kanonenkugel nicht 

einerlei? 
Die Läffigfeit des Sprachgebrauchs, der auch unjere Deufer 

und Forſcher ſolange unterliegen, bi fie die Erſcheinungen richtig 

in ihe Bewußtfein aufgenommen haben und dadurch genöthigt 

find, für das Unterjchiedene auch jcheidende Bezeichnungen an— 

zunehmen, ijt eben eine weitere Urfache gewejen, daß man das 

Sejeh jolange verfannte und von Aufhören, von Vernichtung 

einer Kraft ſprach, wenn dieje eine Bewegung erzeugt hatte, und 

von Vernichtung einer Bewegung, indem man deren Umfeßung 

in eine Kraft überſah. Beide verhalten ich wie Urſache und 

Wirkung! 
Kraft iſt die Urſache einer Bewegung; und wie die Bethäti⸗ 

gung der komplizirten menſchlichen Kraft, nennt man auch die 

von einer einfachen Naturkraft erzeugte Bewegung deren Arbeit. - 

Umgefehrt ift twiederum Bewegung die Urfache einer Kraft und 

diefe die Arbeit von jener. 
Die Spannfraft der Pulvergaſe iſt im obigen Beifpiel die 

Urfache fir die Flugbewegung dev Kugel. Hinwieder ift die dem 

Waſſer im Dampfkeffel zugeführte Verbrennungswärme der Kohlen 

die Urfache der Spannkraft des erzeugten Wafferdampfes. 

Aber Wärme ift doch Feine Bewegung! wird der Leer ein- | 

wenden, der ganz richtig das Wejen einer folhen ala Drts- 

veränderung int Raume auffaßt. Und doc ijt fie das, wenn 

auch nur eine Bewegung der Hleinften Theile, der Atome eines 

Körpers, gerade wie Licht, ftrömende Elektrizität und hemifche | 
Wir find nur gewöhnt, die Maſſen- Bewegung oder Affinität. 

bewegung — alfo die Ortsveränderung beftimmt begrenzter Körper, \ 
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zuſammenhängender Atomgruppen — als Bewegung jehlechthin zu 
bezeichnen. 
Wir haben aljo — da Wärmes md Lichtbewegung fich nur 
quantitativ unterfcheiden — in der ganzen Welt vier Arten von 
Bewegung. Diejen jtehen ebenfalls nur vier Kräfte gegenüber: 
Schwerkraft, Magnetismus oder magnetische Kraft, Spannungs— 
eleftrizität und Kohäfion oder Zufammenhangsfähigkeit der Körper. 

Dieje je vier Arten von Bewegung und Kraft beforgen aljo 
die ganze irdiſche und himmliſche Statit und Mechanik, und es 
ijt eher Ausjicht auf Verminderung der Zahl, indem man mehrere, 
wie bei Wärme und Licht ſchon gejchehen, als nur unweſentlich 
verichieden erkennt, als auf Entdeckung einer neuen. 

Die Frage, was denn eigentlich von Anbeginn früher geweſen 
jei: Kraft oder Bewegung? wäre eine müflige! Die Beobachtung 
der ewigen Dauer der Bewegung der Himmelskörper Hat zum 
Begriff der Unzerftörbarfeit der Bewegung überhaupt geführt. 
Newton's Annahme einer Anziehungs- oder Schwerkraft und die 
Aufitellung der Geſetze derſelben Tehrte die Art der gefrümmten 
Bahnen der Gejtiine und deren Regelmäßigkeit kennen, führte 
zum Nachweis der Fall- und Pendelgeſetze: aber er konnte und 
wollte dieſe Kraft Feineswegs als Urjache der Bewegung gejebt 
haben: dieſe nahm auch er einfach als gegebene Thatjache an. 
Ganz abgejehen davon, daß gerade die Anziehungskraft dem 
Schickſal, in bisheriger Auffaffung bejeitigt zu werden, zunächſt 
anheim fallen diirfte, kennt die Wilfenfchaft nur einen ewigen 
Kreislauf von Bewegung in Kraft und wieder zurück. 
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Fir den chrijtlich-jozialen Arbeiterfreund dürfte hier ein ge- 
eigneter Punkt fein, im Kampfe gegen unſere materialijtiiche „Ver— 
flahung“ den wuchtigen Hebel feiner Wiſſenſchaft anzufegen und 
unſre mechanische Weltanfhauung durch die tiefjinnige Frage über 
den Haufen zu werfen: Wer hat denn aber die Gejtirne in Um— 
lauf gejeßt und ihnen die Kraft verliehen, fich gegenfeitig anzu⸗ 
ziehen? Wir müſſen ſofort zugeben, daß unſre Wiſſenſchaft keine 
Antwort darauf hat. Dieſe Art der Frageſtellung — eigentlich 
nur ein uralter theologiſch-gewerblicher Kniff, der darin beſteht, 
daß ein phantaſtiſches Etwas unter beobachtete Thatſachen ge— 
milcht und dafür Erklärung verlangt wird — verdient überhaupt 
weiter feine Beachtung von feiten der wahren, d. i. der Natur: 
wifjenjchaft. Ihre Aufgabe iſt erfüllt, wen e3 ihr gelingt, alle 
durch unſre Sinne in geregelter Berjtandesthätigfeit beobachteten 
Erjheinungen und Thatfachen in ihrem gegenfeitigen Zufammen- 
hang darzulegen, d. h. zu erklären. Und ift fie auch jeßt noch 
weit von Ziel, jo iit das umfoweniger Grund für uns, von dent 
bon ihr vorgezeichneten, ausfichtsvollen Wege uns in jumpfiges, 
pfadlojes Geſtrüpp locken zu lafjen, um da zu verjinken und zu 
erſticken. Alſo wijlenkhaftlihe Erklärung der einzelnen Be— 
wegungen und Kräfte joll unſre weitere Aufgabe jein, die wir 
nach dem jeßigen Stande der Wiſſenſchaft erfüllen wollen; d. h. 
nicht nur ehrlich und ohne Einfchränfung zu jagen, was fie weiß, 
jondern ſogar die Punkte beſonders hervorzuheben, die noch 
weiterer Aufklärung bedürfen. RL 

— — ————— — 

Die Sandiwich- Infeln. 
Bon F. Rz. 

Honolulu, im Januar 1878. 
Das von den Fluthen des Stillen Ozeans umſpülte Inſel— 

reich Sr. Majejtät des Königs Kalafaua, welcher durch feine 
vor einigen Jahren erfolgte Sprigtour durch die nordamerifanifche 
Union von fich reden machte und al3 der erjte Monarch, welcher 
den Boden des „freien“ Yankeelandes betrat, die Federn in Be— 
wegung ſetzte, hat jeit jeiner vor nunmehr genau hundert Jahren 
erfolgten Entdeckung höchſt bemerfenswerthe zivilifatoriiche Fort— 
ſchritte gemacht, und es dürften einige Meittheilungen iiber dafjelbe 
und über jeine Bewohner, die braunen „Kanaka's“, welche leßtere 
nach den Borjtellungen vieler Europäer noch heute vom Sonnen- 
ichein leben und fich nach der Mode à la Adam Ffleiden, für die 
Lejer der „Neuen Welt“ von Intereſſe fein. 

Zunächſt einige geihichtliche Notizen. 
Die Sandwichinſeln oder der „hawaiiſche Archipel“, wohl die 

reizendjte Gruppe der polynefischen Inſelwelt, wurden bekanntlich 
durch den Kapitän James Cook entdedt, den Kommandanten der 
engliſchen Entdekungserpedition (welche im Sommer 1776 Ply— 
mouth verließ), als derjelbe auf der Reife von Tahiti (Gejell- 
Ihaftsinjel) nach der Nordweſtküſte Amerikas begriffen war. Am 
19. Sanuar 1778 anferte er zu Kauai, einer zur Gruppe ge- 
hörigen Inſel. Bon diefem erſten Bejuche ftammt der Name 
„Sandwichinſeln“, den der Entdeder den Inſeln zu Ehren des 
neigen Chefs der britiichen Admiralität, Lord of Sandwich, 
eilegte. 

E35 wird zwar von einigen behauptet, daß dieſe Snjeln*) 
ebenjowenig durch Cook entdeckt wurden, als Amerika durch 
Columbus, und daß früher Spanische Seefahrer jährliche Reifen 
durch den Stillen Dzean von Acapulco nach Manila machteı. 
Sur einem alten Werfe, dejjen Titel und Verfaſſer längſt ver- 
geſſen, jet angegeben, daß in einem dieſen Reifen dienenden Fahr— 
euge, fommandirt von einem Kapitän Anjon, 37 Jahre bevor 
Soof nad) Kauai kam, eine Karte mit darauf aufgezeichneten 
Inſeln, deren geographiiche Lage mit der der Sandwichgruppe”*) 
übereinjtimmte, nach Mexiko kam. Ferner kannten bei dem Cook: 
ihen Beſuche die Eingebornen den Werth des Eiſens genau, 
was ebenfalls darauf Hindeutete, daß ſchon früher Weiße die 
Inſeln betraten. Wie dem nun auch fei: Thatſache ist, daß durch 

> *) Acht an der Zahl: Hawaii, Maui, Dahi, Kauai, Molokai, 
Lanai, Niihau, Kahoolawe; dazu einige Kleine Eilande. Flächeninhalt 

*) Dieje liegt zwijchen dem 18, und 23. Grade nördl, Breite und 
dem 154. und 161. Grade weitl. Länge, 

AL die Erijtenz derjelben zur Kenntniß der zivilifirten Welt 
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Nach kurzem Aufenthalte in Kauai, woſelbſt die Eingebornen 
ihm freundlichſt entgegen kamen, jegelte Coof nach feinem Reiſe— 
ziele, der Nordfüfte, fam jedoch gegen Ende des Jahres 1778 
zurüd und legte an der Inſel Maui an, ging von da nach der 
Kealakekua-Bai (Inſel Hamwati), kam daſelbſt in einen Konflikt 
mit den Eingebornen und fand durch leßtere nebjt mehreren 
Marinejoldaten am 4. Februar 1779 jeinen Tod. Ein Denkmal 
bezeichnet jet die Stelle, 

In den Jahren 1792, 1793 und 1795 bejuchte ein anderes 
engliihes Schiff, fommandirt von einem Kapitän Vancouver, die 
Inſeln und ließ das erſte Vieh, Schafe ꝛc. — welches er von 
Kalifornien gebracht — auf denjelben zurück. Dafjelbe vermehrte 
fich Sehr rasch. 

Blutige Kriege errichten um jene Zeit unter den Eingebornen. 
Einem Häuptlinge zweiten Nanges, Kamehameha, gelang es, 
fich zum Herrn der großen Inſel Hawaii zu machen, fich auch 
die andern Inſeln nach und nach zu unterwerfen und ſomit 
Alleinherrjcher der ganzen Gruppe zu werden. Cr zeigte jich 
den Fremden freundlich, ermunterte den Befuch fremder Schiffe, 
baute eine ganze Flotte Kleiner Segelboote und war unternehmend 
genug, auf eigene Nechnung ein mit fojtbarem Sandelholz — 
damals in üppiger Fülle auf den Inſeln vorhanden, jegt jedoch 
faſt ausgerottet — beladenes Schiff nach China zu jenden, welches 
nit allerlei Waaren beladen zurüd fan. Diejer Häuptling oder 
„König“ trägt in der hawaiiſchen Gejchichte den Namen Kameha— 
meha I. oder „der Große”, und fein Geburtstag wird noch heut- 
zutage als Nationalfejttag gefeiert. Er ſtarb 1818. — Gein 
Nachfolger war jein ältefter Sohn Liholiho, genannt Kameha— 
meha II., welcher die Einführung des Chriſtenthums begünſtigte 
und 1823 mit einer feiner Frauen nach England ging, woſelbſt 
jedoch beide kurz nach ihrer Ankunft (im London) 1824 jtarben. 
Der bei dem Tode des Königs erjt zehnjährige Bruder deſſelben 
folgte ihm jpäter als Kamehameha AL. 

Das Chriftenthum fand ſchon frühzeitig auf den Inſeln Ein- 
gang. Die eriten chriftlichen Miffionäre landeten im April des 
Sahres 1820. Sie gehörten der englijchen Kirche an, waren 
thätig und exrfolgbegünftigt. Verdienſtlich machten fie ſich dadurch, 
daß jie die Sprache der Eingebornen zur Schriftiprache machten, 
und neben Kirchen auch Schulen gründeten, in welchen ſie Alt 
und Jung im Leſen und Schreiben Unterricht ertheilten. Doc 
ald befamen fie Konkurrenz. Im Juli 1827 landeten, von 
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Bordeaux kommend, die erſten katholiſchen Miſſionäre, welche 

jedoch durch die von den proteſtantiſchen Apoſteln beeinflußte 

Regierung im Dezember 1831 gewaltſam auf ein Schiff gebracht 

und nad Kalifornien geſandt wurden. Im April 1837 Fam je 

doch ein Theil derjelden auf einem britifchen Schiffe zurüd; man 

verweigerte ihnen anfangs die Erlaubuiß zu landen, doch kam 

inzwifchen ein franzöfifches Kriegsſchiff unter Kapitän Dupetit 

Thonars im Hafen von Honolulu, dem Hauptorte der Inſel, au 

und erzwang ihre Landung. Nachdem dafjelbe jedoch wieder ab— 

gegangen, wurden den Päpſtlichen auf's neue Schwierigkeiten be— 

veitet, ihnen dag Predigen verboten, und es erschien daher im 

Juͤli 1839 die franzöfifche Fregatte „L'Artemiſe“ und forderte und 

erhielt zugejtanden — denn wie hätte man ſich widerſetzen 

fönnen? — völlige Lehrfreiheit für die katholiſchen Miſſionäre, 

ein Grundſtück in Honolulu zum Bau einer katholiſchen Kirche | 

und eine Summe von 20,000 Dollar als Bürgſchaft für die | 

Erfüllung der Forderungen. Von diejem Beitpunfte an konnte 

man den Katholizismus als auf den Inſeln permanent etablirt 

betrachten. Es wurden auf allen Inſeln Zweigmiſſionen errichtet, 

in Honolulu eine große Kirche gebaut, und die „Alleinſelig— 

machende“ gewann unter den Eingebornen bald ebenjoviel An— 

Hänger, als die proteftantifche Kirche. Ob jedoch in beiden feind- 

fihen Lagern das Bibelwort: „Verlaſſet Euch nicht auf Die 

Lügen, wenn fie jagen: hie iſt de3 Herrn Tempel! hie iſt des 

Heren Tempel! hie ift des Herrn Tempel! fondern befjert Euer 

Leben und Weſen, daß Ihr recht thut einer dem andern" — zu 

hören war, dürfte wohl jehr fraglich erſcheinen. Im Sahre 1839 

erfchien die erſte vollftändige Bibel in der Sprache der Ein⸗ 
gebornen. 

Im Oktober des Jahres 1840 kam unter dem Einfluſſe der 

Engländer und Amerikaner, welche ſich im Laufe der Zeit auf 

den Inſeln niedergelaffen, die erſte Konjtitution des Landes zu 

Stande. In demjelben Jahre fand die erſte öffentliche Erefution 

statt. Der „arme Sünder”, der Vergiftung jeines Weibes für 

schuldig befunden, war ein Häuptling von hohem Range, der 

Großvater des jebigen Königs. Die Stonjtitution von 1840 ward 

durch die Legislatur im Jahre 1852 amendirt und blieb bis 1864 

in Kraft, in welchem Jahre König Kamehameha V., welcher jeinem 

im November 1863 verftorbenen Bruder in der Regierung gefolgt 

war, „einem Volfe* eine neue, höchſt freifinnige Verfaſſung gab. 

Diefer König ftarb im Dezember 1872. Sein Nachfolger war 

König Lunalilo, welder jedoch ſchon im Februar 1874 ſtarb. 

Mit ihm erloſch die alte Regentenlinie. Der gegenwärtige, im 

42. Lebensjahre ftehende König Kalafaua wurde durch Die 

Legislatur zu feiner jegigen Würde erhoben, erfreut fich jedoch 

bei der Majorität feiner braunen Unterthanen feiner bejonderen 

Beliebtheit. Diefelden waren mit der Wahl ihrer Herren Ver— 

treter, welch Ießtere man zum THeil durch klingende Argumente 

beſtochen hatte und die daher anders abjtinmten als fie zu Hauſe 

veriprochen, ſehr unzufrieden und prügelten fie gehörig durch. 

Ganz praktiſch! 
Soviel über die hawaiiſche Geſchichte. 
Die Formation der ganzen Inſelgruppe iſt vulkaniſch. Eine 

große Menge todter Vulkane findet man auf den Inſeln zerſtreut, 

in deren Nähe das Land auf theilweiſe weite Strecken mit ge— 

ſchwärzten Mafjen geborftener Lava bededt it, welche in ver— 

gangenen Perioden die Krater überflutete. 
befinden fich zwei noch aftive Vulkane, der gegen 14,000 engliſche 

Fuß Hohe Mauna-Loa, welcher mit Unterbrechungen, und der 

4,000 englifche Fuß Hohe Kilanen, welcher ununterbrochen tätig 
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Auf der Inſel Hawait | 
| finden diefe Leute billige „Hände“, und das Gejchäft der Aus— 

ift umd der als der bedeutendfte der noch thätigen Vulkane auf 
unferm Planeten betrachtet wird. Ein erlofchener Vulkan von 

wahrhaft riefigen Dimenfionen befindet ſich auf der Inſel Maut. 

Die Eingebornen nennen ihn Haleafala („Haus der Sonne“), er 

ift über 10,000 Fuß hoch, und fein Krater hat den ungeheuren 

Umfang von 27 englifchen Meilen. Die wildzerrifjenen Gebirge, 

bis zur Höhe von mehreren tauſend Fuß von dichter tropijcher 

Vegetation, die höchſten Gipfel derjelben tgeilweie vom ewigen 

Schnee bedeckt, geben dem Lande einen höchſt romantischen land— 

Ichaftlichen Charakter, und man kann bei dem freilich mit großen 

Schwierigkeiten verbundenem Befteigen derjelben jo ziemlich alle 

Klimate der Erde kennen lernen. 
Spuren von Metallen Hat man bisjebt nocht nicht, entdedt, 

Ueber die Flora des hawaii'ſchen Archipels ijt in einem der 

a Sahrgänge der „Natur“ (Halle) ein interefjanter Artikel 

erschienen, auf welchen hiermit aufmerkſam gemacht jet. Biele 

tropifche Gewächſe, welche urſprünglich hier nicht heimijch waren, 

hat man mit Erfolg eingeführt. Verſuche, europäiſche Obſtbäume 

zu akklimatiſiren, ſchlugen jedoch fehl. Den Weinſtock dagegen 

findet man an manchen Plätzen; es wurden Die eriten Neben 

durch ein britiiches Kriegsſchiff 1796 nach den Inſeln gebracht. 

Die Schlanke Kokospalme, den „eigentlichen Lebensbaum ver 

Tropen“, welchen der finnige indifche Volksmund dem Tropen- 

bewohner zu 99 verichiedenen Zwecken dienen läßt, findet man 

nur ausnahmsiweife im Innern der Inſeln, umjohäufiger jedoch 

in der Nähe und bejonders an der Küſte des Meeres, wo die 

dichten Gruppen deffelben mit ihren ſchwankenden, fruchtbeladenen 

Kronen einen prächtigen Anblid gewähren. In den Thäleen und 

Schluchten und auf den Abhängen der Berge findet man außer 

verjchiedenen Gattungen, geichäßtes Nusholz liefernder, harter 

Zaubhölzer, von welchen bejonder3 das an Schönheit unüber— 

troffene Koaholz zu nennen ift, die Banane mit ihren oft 

zentnerjchweren Bündeln gelber wohlſchmeckender Früchte, frucht- 

beladene DOrangen- und Limonenbäume, Lauhalla — Pandanus 

odorolissima — mit ihren fonderbaren Wurzeln und ſowohl an 

die Ananas als an unfere deutfhen Tannenzapfen erinnernden 

Früchten, und das allgegenwärtige Duiavengejträud) als die in die 

Augen fallenditen Nepräfentanten der Vegetation. An Schling- 
pflanzen und Orchideen bieten die Inſeln nicht gerade viel. An 

den zahlreichen, jedoch vielfach waflerarmen Bächen und Flüſſen 

erblickt man die Taropflanze, aus deren rübenähnlicher Frucht 

die Eingebornen ihre Nationalfpeife, den „Boi“, bereiten. Letztere 

beſteht aus einer grauen, kleiſterartigen Maſſe, welche mit den 

Fingern genoffen wird. In der Nähe der Ortichaften erblict 

man zahlveiche, jtets unter Waſſer geſetzte Beete, in welchen der 

Anbau diefer Pflanze planmäßig betrieben wird. Auch auf den 

Tiſchen der Weißen findet man die Tarofrucht. Sie vertritt hier 

die Stelle der Kartoffel und Hat, gekocht, einen letzterer ähnlichen 

Geſchmack. 
Auf den für die Zwecke der modernen Agrikultur geeigneten 

Stellen fieht man mehr oder minder umfangreiche Zuderz, Reis⸗ 

und Kaffeeplantagen ſich ausdehnen, deren Beſitzer faſt aus— 

ſchließlich amerikaniſche und engliſche Kapitaliſten find, welchen 

ein vor einigen Jahren zwiſchen der hawaii'ſchen und der Ver— 

einigten-Staaten-Regierung abgeschlofiener Vertrag, nach welchen 

Zuder zolffvei nach der Union eingeführt werden darf, jehr zu 

statten kommt. In den Eingebornen und eingewanderten Chinejen 

beutung verjtehen fie gleichfalls aus dem Fundament. 
Echluß folgt) 

—ñiꝰ ann 

Komödiantenfahrten im Kaukaſus. 
Von Dr. Max Braufil. 

Der Chimboraffo meiner Wünſche war erflommen. Nach 

einer donnernden PWhilippifa wies mir, dem gelbjchnäblichten 

Demagogen, den nur mütterfiches Gebot in's Kloiter getrieben 

und der ſich erfühnte, die lateiniſchen Schnißer der ältejten Patres 

zu forrigiven, der feilte P 
Thür. Biel beweglihes Eigenthum beſchwerte nicht meinen Aus— 

zug. Mit einem Empfehlungsbrief des fupfernafigen Regenschori, 

einem Viatifum von zwei Lire in der Tafche, die mir der gut- 
müthige Bruder Pförtner zugeſteckt hatte, etwas Wäjche und 

Zräfekt des Piariſtenkloſters in Pavia die 

ö— — —— m 0 — — 

eihigen Büchern im Ranzen, wanderte ich per pedes apostolorum 

nat Mailand. Am andern Tage jang ich Probe und verpachtete 

ar den Impreſſario (Theaterumternehmer) Papanicola auf drei 

Jahr meinen Tenor ſammt Zubehör. | 

(Mein allzufrommes Mütterchen ſchlug drei Kreuze dor dem 

 Komppianten auf dem Stammbaum der Della Porta, welch 

letztere verſchiedene Kicchenlichter zierte; der gutmüthige Vater 

gab zu meiner Berufsänderung unter der Bedingung feine Ein- 

willigung, daß ich nach Ablauf des Rontraftes aufs neue meine 
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Studien aufnehmen ſolle, was ich auch verſprach und redlich hielt, 
um nach Jahren — wieder zum Theater zu laufen. 

Mein Direktor, Givahino Papanicola, ein angehender Sech— 
iger, troden wie ein Stodfisch, rührig wie ein Einhörncen, 
ejfen jchlottriche Glieder, in abgetragenen, unjauberen Kleidern, 

mehr don Nevvenenergie wie durch Muskelkraft in Bewegung 
gejeßt wurden, war ein Unikum in Bezug auf gewagte Opern— 
erpeditionen. Mit der Ausdauer eines Hamfters trug er heute 
die Maravedi in Madrid und morgen die Kopefen in Petersburg 
zum Kapital zufammen, welches jeine Söhne in Mailand im 
dolce far niente vergeudeten. Diesmal hatte diefe lebende Vogel- 
ſcheuche verjchiedene vergangene und zukünftige Gefangscelebri- 
täten (zu den letzteren wurde auch meine Wenigfeit gerechnet) 
zu einem mufifaliichen Naubzug nach der Levante zuſammen— 
getrommelt. Seine „italienische” Operngeſellſchaft war eine wahre 
Olla potrida von Nationalitäten. Das Orchefter beftand aus 
böhmischen Mufikanten, welche das Argusauge Bapanicola’s auf 
einer Fiera (Jahrmarkt) in Lodi entdeckt und nach gemauer 
Prüfung ihrer Leijtungsfähigfeit für fein Unternehmen gewommen 
hatte. Das Chorperjonal vefrutirte er aus Mailands ehrjamen 
Handwerkern, die mit und ohne Erlaubnß ihrer Gattinnen eine 
Fahrt „in’3 alte romantische Land“ riskiren wollten, 

Unjere Primadonna afjoluta, eine Wienerin, die foeben dem 
berühmten Taubenſchlag des mailänder Gefanglehrers Lamperti 
entflatterte, war eine üppige Milch- und Blutblondine im erſten 
Thauſchimmer der Jungfräulichfeit. Beim Anblick der anmuth- 
vollen Majeftät ihrer mittelgroßen Geftalt überſchlugen fich meine 
klöſterlich gemaßregelten Sinne in nebelhafter Bhantaftif und ich 
deflamirte halblaut: 

„Tu sei quel dolce fuoco, 
L’ anima mia sei tu!“*) 

Ich muß aber bei diefer Nhapfodie eine Lächerfiche Figur ge⸗ 
ſpielt Haben, denn mein neapolitaniſcher Baßbuffokollege, ein 
zweiter Saucho Panſa, kollerte wie ein Truthahn vor Lachen, in 
welches die Altiftin, eine fehnige Spanierin mit der gelben Bläffe 
a la Velasquez und ihre Mann, der fadgefchniegelte -Baritoniit, 
Franzoſe von Geburt, aus vollem Haljfe einjtimmten. Nur 
Signorina Giuſeppina Negroni, wie man die feiche Wienerin 
Pepi Schwarz verwälicht hatte, lachte nicht umd flüfterte mir mit 
‚ihrem glodentönigen Organ in's Ohr: „Machen's Ihnen nix aus 
dieje wäliſchen Katelmacher.” Obzwar der grammatische Aufbau 
diefer Sentenz den alten Adelung fammt den Gebrüdern Grimm 
wahrjcheinlich zur Verzweiflung - gebracht haben würde, war er 
für mid „Sphärenflang aus Himmelshöhen“ und fteigerte das 
betvundernde Entzücken zur Liebe. Wir ftolzen Herren der 
Schöpfung find doch nur Knechte der Schönheit. Sie, der In— 
begriff aller Huld, hatte Mitleid mit dem Langaufgeichoffenen 
Präfflein, das zwar mit längft vermoderten Herren wie Salluft 
und Tacitus auf vertrautem Fuße, jtand aber unter Lebenden 
Menjchen ein unbeholfener Schulfuchs war, defjen einziges Ver— 
dienst in einer ausgiebigen Tenorſtimme beftand. 

Nachdem Kapellmeiiter Luigi Urditi, der Water des damals 
noch neugeborenen Walzer3 „I baccio“ der Geſellſchaft die ſechs 
landläufigen Opern, welche in zahffofen Wiederholungen ab- 
gehaspelt, jede Stagione ausfüllen mußten, eingetrichtert hatte, 
ging unfere Reife über Deiterreich nach den Donaufürſtenthümern. 

Das leichtlebige Theatervölfchen, „das nie den Teufel ſpürt 
und wenn er fie beim Kragen hätte“, war fie mich ein intereffantes 
Beobachtungsobjekt und erweiterte meine Sprachfenntniffe, denn 
bei unjeren gemeinschaftlichen Mahlzeiten fummten und ſchwirrten 
die Sprachen durcheinander wie beim Völkerſtrike des babhloniſchen 
Thurmbaues. 

Bei meinem erjten Debut in Jaſſy, als Manrico in Werdi’s 
„Zeoubadour“, hätte ich beinahe durch den nedifchen Kobold Zufall 
Schiffbruch gelitten. Als mich das Publitum nach der hinter 
den Kouliffen gefungenen Serenade beim Exjcheinen auf der Szene 
applaudirte, nahm ich, mich linkiſch verbeugend, mit dem Federhut 
gualeich die Lodenperrüde ab, die mir der Friſeur auf meine 
löſterlich kurzgeſchnittenen Haare gejeßt hatte. Das haarige Un- 
eheuer glitt, von mir unbemerft, aus der Hand zu meinen 

Küken. Urplöglih brach der Applaus ab, das Bublifum wigala- 
weiawogte vor meinen Augen wie ein fturmgepeitichter See. Der 
eiferfüchtige Luna flüftert dem verhaßten Manvico zu: „Aufheben, 

9 Du biſt mein ſüßes Feuer, 
Meine Seele biſt du! 
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aufheben!“ In meiner Kurzſichtigkeit halte ich die „falſche Be— 
hauptung“ zu meinen Füßen für einen mir zugetvorfenen Xorbeer- 
franz und, ſie aufhebend, drücke ich fie mit offizieller Rührung 
an die Bruſt. Jetzt brach das Bublitum in homeriiches Gelächter 
aus. Als ich meinen Irrthum gewahr wurde, preßten meine 
zudenden Finger in wüthender Verzweiflung — die Berrüce, wie 
einjt der vacheichnaubende Othello Besdemonas Taſchentuch. Mein 
ſchützender Engel, die feſche Bepi-Lenore, entriß mic die Perrücke 
und ſtülpte ſie auf meinen Kopf — leider ſchief. Jetzt konnten 
ſich auch die Muſiker nicht mehr vor Lachen halten; vergebens 
fuchtelte Arditi mit feinem Taktirſtock, das Orcheiter war und 
blieb aus Rand und Band — das tragische Finale des erſten 
Aktes wurde unter Hohngelächter begraben. Glücklicherweiſe 
ſicherte mir der Hervorruf nach der Stretta des dritten Aftes 
einen durchichlagenden Erfolg, Nach Verlauf von vier Wochen 
war ich Routinier, d. h. man ſah mir das Lampenfieber nicht 
mehr an, wenn auch die Pulſe Generalmarich ſchlugen. 

In Bukareſt (Bufureichti, Stadt der Freuden, wo elende 
Hütten neben jtolzen Baläften ftehen), dem Laſterpfuhl moralifcher 
Verkommenheit, lernte ich zwei politiſche Flüchtlinge, den Schrift- 
jteller Morit Hartmann und den ungarischen General Klapka 
fennen, welche mich in die politiiche Arena einführten, was ich 
heute noch, nach 20 Jahren, danfend anerfenne, Erjt auf ihren 
Wink drang mein Blid durch die glänzend polirte Schale der 
jozialen Berhältniffe zu dem faulen Kern, der nur nominelt auf- 
gehobenen Leibeigenichaft, welche auf neunzehntel der Bevölkerung, 
den Bauern, lajtet: Die eingewanderten Handiverfer und Rauf- 
leute unterjtehen glücklicherweiſe der Konfularjuftiz ihres Stamm- 
landes. Die rumäniſche Negierungsmaschine, diefe Lächerliche 
Nahäffung des franzöfischen Parlamentarismus, arbeitet nur für 
die „oberen Behntanfend “. Das Bolf ijt eine vecht- und befiß- 
loſe Heerde, die nur zu oft ihre Wuth an den Anechten der 
Knechte, den Juden, ausläßt. Der Dorobante (Gensdarm) führt 
nebjt den Waffen den Kantſchu (Geißel) im Gürtel und bindet 
Arretirte an den Schweif feines Pferdes. Nicht viel Ichlechter 
jah e3 bei den „Enkeln Roms“ vor ihrer Unterjochung durch 
Zrajan aus und fo ift e3 heute. Das rumäniſche Volfselement 
diente immer nur als paſſive Unterlage fir die in den trang- 
ſylvaniſchen Alpen fich vorübergehend feitiegenden Nationen. Dem 
Hohenzoller Carl wird es ebenjowenig wie feinem beritchtigten 
Vorgänger Cufa gelingen, den rumänischen Augiasſtall zu fäubern, 
wenn er nicht von unten anfängt, 

Da ich den Gelagen meiner Kollegen feinen Geſchmack ab- 
gewinnen konnte, kehrte ich bald zu meinen geliebten Büchern 
zurüd, d. h. zu denjenigen, die mir die ruffische Grenzpolizei auf 
der Reife nad) Odeſſa nicht fonfiszivt hatte. Börne und Broudhon 
befam ich zwar nach vielem Antihambriven wieder, aber von 
Cenſurſtrichen wie Zebra geftreift. 

Damit man in dem fchönen Odeſſa nicht vergißt, daß e3 in 
Rupland liegt, werden die breiten Straßen, die ſtrahlenförmig 
am Hafen zufanmtenlaufen, von fettenbelafteten Sträflingen ge⸗ 
kehrt, die wahrſcheinlich infolge ihrer opulenten Verpflegung die 
Borübergehenden anbetteln und dag Almofen mit ihren Wächtern 
in Wuttfi verfneipen. In der Nähe des botanischen Garten? jteht 
der Schandpfahl, Karfe genannt, wo die zur Deportation nach 
Sibirien Berurtheilten, bis zum Gürtel entfleidet, dreintal dreißig 
mal gefnutet werden. Ich jah einen fiebzigjährigen Falſchmünzer 
während der barbariichen Prozedur den Geiſt aufgeben. Auch 
Puſchkin und Lermontoff, der ruſſiſche Schiller und der ruſſiſche 
Goethe, haben die ſchmachvolle Züchtigung erlitten. Bei dem 
deutſchen Spion und ruſſiſchen Staatsrath Herrn von Kotzebue 
hat man leider eine Ausnahme gemacht. 

Erſt auf dem herrlichen, freien Schwarzen Meer, am Bord 
des ſtattlichen Steamers „Wladimir“, der die luſtigen Komödianten 
nach Poti in Georgien hinüberführte, konnte ich wieder meines 
Lebens froh werden. Um zu beweijen, wie wenig die glitzernde 
Spiegelflähe das Epitheton „schwarz“ verdient, will ich einen 
Sonnenuntergang zu jhildern verjuchen, ſoweit es Die Feder ver— 
mag. Auf der Höhe von Balaclava, in der Nähe des biut- 
getränften Sebaftopol, ging die Sonne zu Rüſte. Wo finde ich 
Worte, zu ſchildern, wie der blutrothe Schein des jinfenden Tages— 
geſtirnes mit der blaudunfeln Meerestiefe ſich zu bläulichpur- 
purnem, jchwingendem und zitterndem Schimmer vermählt, tie 
die Silberatome der Brandung in ewig veränderlichem Demant- 
glanz in allen Farben ſprühen, wie Wolfengebirge, gleich Anfeln, 
aus dem Meere tauchen, goldumſäumt, blutüberftrömt und von 
Azurblau duchduftet, wie Phöbos immer tiefer finft, immer 
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glühendere Strahlen von feinem Wagen ftrömen, wie er endlich) 
weit, weit fein Viergeſpann in die Fluthen lenkt und des Himmels 
Pracht, die das blöde Menjchenauge gefefjelt, ja geblendet fejthält, 
allmählich verhaucht, wie die leuchtenden Farben fich Löjen, um 
dem golddurchwirkten Sternenzelte Bla zu machen. In dem 
Seljenlabyrinth des Kap Aia umfing uns ſchwarze Nacht. 

Doch ieh, wird e3 nicht Hell um Dftens Schwelle? 
Die Wolfen ſäumt ein blaffes Farbenband, 
Der Schimmer wächſt zur bleichen Tageshelle, 
Als aus der Salzfluth jteigt des Mondes Rand; 
Wie jilbern Hüpft zum Nirentanz die Welle 
Und blauer Duft verfläret Meer und Land. 
Der Kiel wirft Myriaden Sterne auf, 
Ein Funkenſchweif bezeichnet jeinen Lauf. 

ALS ich dem Fräulein Schwarz dies Pröbchen meiner Natur- 
fneiperei vorlag, fagte fie mit einem Blick auf die mondbeglängte 
Spiegelfluth: „Schau, ſchau! Dös haben's ſchön g'ſagt. Eigentlich 
haben Sie's nur von der Natur abgejchrieben, aber es kann halt 
doch nit jeder." Ein Händedrud der reizenden.Naiven und jtill- 
beglückt jchlich ich zu meiner Coje, wo mich bald das gleichmäßige 
Umpdrehen der Schiffsfchraube in den Schlummer fnarrte, 

AS ich am andern Morgen, um meine Stien in frifcher 
Meerestuft zn baden, auf's Verde stieg, ftreckte mir der wetter— 
braune Steuermann die jchwielenharte Rechte mit einem „Zdrafti“*) 
entgegen und wies, nachdem er in einem fühnen Bogen fein 
Primchen über Bord jpedirt hatte, mit der Linken nach Oſten. 
Wie eine Wolfenbanf erhoben ſich vor meinen trunfenen Blicken 
in stiller Majeſtät die ſchneebedeckten Gipfel des Kaukaſus, roſig 
angehaucht von den eriten Strahlen der eben aufgehenden Sonne. 
Al wir uns der Halbinjel Taman näherten, ſchwanden die eis- 
blinfenden Firnen in bläulichem Duft. Der „Wladimir“ nahm 
bon Anapa bis Suchum-Kaleh feinen Kurs hart an der Küſte. 
Bon Norweiten landeinwärts anfteigend, nach dem Meere zu 
Ihroff und kurz abfallend, bildeten zu unferer Linken bewaldete 
Berge, von wafjerreichen Thälern durchichnitten, eine herrliche 
Wandeldeforation. Bald hing der Blick an fturmzerfrefjenen 
Stemmfoloffen, die von Titanenhand auf überhängende Fels— 
gallerien gerollt fchienen, um das darunter jegelnde Schiff tie 

*) Sei willfommen. 

Fiſchfang-Erlebniſſe. 
Nach den Engliſchen von Dr. Heinrich Böhnke-Reich. 

Etwa drei franzöſiſche Meilen von Quimperle in der Bretagne, am 
landſchaftlich ſchönſten Theile des Fluſſes Quimper, in der Nähe der 
veichhaltigiten Lachsteiche, Tiegt ein Dorf, das die Bretagner Knodynolly | 
nennen. Dem Geijtlichen diejes Dorfes hatte ich bei Beginn der Fijcherei- 
jaijon meine Auftwar'ung gemacht und mir fein Wohlwollen in der Weife 
erworben, welcher Fein Geiftlicher widerſteht, nämlich durch häufige, 
wohlgewählte Gejchenfe an Fiſchen, Wein und anderen Lebensmitteln 
und duch angepaßt zuborfommendes Benehmen gegen jeine Haus- 
hälterin. Infolgedeſſen war ich ein- für allemal in die Pfarrei ein- 
geladen, wenn man ein mehr al3 bejcheidenes bretagnijches Dorfhaus 
jo nennen kann, and ftellte dort auch mein Pony ein, wenn ich nach 
Knockynollh zum Fiſchen fam. Obgleich ein Engländer und Reber, ver- 
zehrte ich dort doch manche Forelle, manchen zarten Kapaun, leerte dort 
manche Flaſche Champagner und Bordeaur in Gejelljchaft des gut— 
müthigen, Kleinen Briejters, der fich vortheilhaft vor feinen Amtsbrüdern 
in diejem Theile der Welt unterjchied, die gewöhnlich die ungebildetiten 
und bigotteften Wejen find. Mein gutes Einvernehmen mit dem Priejter 
machte mir auch die Gemeinde zu Freunden, und jeder geftattete mir, 
nach Belieben und ohne Störung zu filchen, wo ich wollte, 

Ich hatte eine Locfliege erfunden und angefertigt, welche fich zu 
allen Zeiten wirffam erwies. Ihre Flügel beftanden aus den Unter— 
federn des Nebhühnerfchwanzes, ihre Beine aus etwas rother Seide, 
ihr Leib war ein Stückchen Hafenohr, ihr Schwanz einige Nattenbart- 
haare, Sch fertigte dieſe Fliegen in verjchiedenen Größen, von welchen 
ich die großen in der Nacht und am Morgen, die Heinen zur Mittags- 
zeit benutzte. 

Der September ging feinem Schluffe entgegen, und noch hatte ich 
feinen Lachs gefangen, ja nicht einmal angefödert. Seit einigen Tagen 
war jtarfer Regen gefallen, und der jonft eine Fluß war beträchtlich 
gejtiegen. Ich ritt nach Knockynolly in der Erwartung, einen guten 
Sorellenfang zu haben, und da das Waffer trübe war, fo wandte ich 
eine ſtarke Schnur und die größten meiner Fliegen an, aber es wollte 
nichts anbeißen, Endlich bemerkte ich einen großen Fiſch am Angel- hafen, Da ich nur zwölf bis dreizehn Meter Leine aufgerollt hatte, 
fücchtete ich, ex würde mir entgehen, aber das Flußufer war frei von 
Geſträuch, und ich jah bald, daß es ein Lachs von etwa ſechs Kilo— 

eine Nußſchale zu zerichmettern, bald folgte er den klaren Berg- 
wäfjern, die ſich murmelnd durch das üppige Grün drängten. 
Ueberall Laub, Blüthen, Duft und fprudelnde Quellen. Des 
Meeres Rauſchen und der tiefblaue Himmel vollendeten das be- 
zaubernde, märchenhaft jchöne Bild, das an Sizilien erinnert. 
Und in diefem Paradiefe hauft der Auerochs, feitdem ein Naub- 
thier, der Ruffe, das andere, den Ticherfeffen, daraus vertrieben. 
Urmwälder füllen die verlajjenen Thäler wie in grauer Vorzeit. 

Am andern Tage waren wir in Poti. Raſſelnd rollte der 
Anfer zum felfigen Grund, aber noch einmal mußten wir die 
müden Glieder in die Schmale Coje prejjen. Die See ging hoc) 
und die Brandung machte eine Annäherung an's Ufer gefährlich. 
Mit kurzem Klagelaut umflatterten uns die Möven und in dunflere _ 
Fluth zog leuchtend der Delphin. Ein Ungewitter hatte die Nacht 
getobt, das Schiff zerrte an der Ankferfette wie ein wildes Thier. 
Im Tagesgrauen war die Wetterwolfe zerjtoben, der legte Donner- 
Ihlag verhallt. Die goldene Morgenjonne hatte ihre jtrahlenden 
Augen mit einem MWolfenjchleier verhiillt, was uns aber nicht 
verhinderte auf der jich allmählich beruhigenden See unfere Sieben- 
ſachen an Land zu Schaffen. Sch fuhr in einem nichts weniger 
al3 wafjerdichten Kahn mit Fräulein Schwarz und ihrer Theater- 
mutter, recte Tante. Der mingreliiche Bootsmann muß uns bei 
der Mufterung unſerer animalifchen Requifiten fir Menagerie- 
befiger gehalten haben, denn aus dem Arbeitskörbchen des Fräu— 
lein Schwarz guckte ein zahmes Meerjchweinchen, die Tante 
jtreichelte auf ihrem Schooß den feefranfen Mops und in meiner 
Rechten baumelte der Käfig mit dem Liebling-der Familie, einem 
Kanarienvogel. 

Das ſchmutzige Poti auf der jchönen Rionlandzunge iſt eine 
entjtellende Warze auf einem zierlichen Singer. Mein Wifjens- 
drang ließ mich bald alle Strapaten vergejjen und trieb mich 
hinaus in die gejegnete folchiiche Ebene, von wo Jaſon in 
mythiſcher Vorzeit dag goldene Vließ heimgeführt. Sonderbare 
Fügung des Schickſals, daß dort, wo Mutter Erde mit vollen 
Händen ihre Gaben ftreut, der Menjch indolent und kulturfeindlich 
it. Der primitive Hafenpflug des jtupiden mingrelischen Bauers 
jieht gerade jo aus als ob er ſeit den Zeiten der Medea Feine 
verbejjernde Veränderung erfahren hätte. Der darbende Les— 
ghier, im jteten Kampfe mit den Elementen, ift ein War, ver- 
glihen mit der mingreliihen Schildfröte. (Schluß folgt.) 

gramm Gewicht war. Nach vielen Mühen — denn ich hatte weiter 
feine Hülfe, al3 einen Fleinen Jungen, der mein Angelgeräth trug — 
brachte ich den Fiſch in feichtes Waſſer, ließ den Jungen die Angel- 
ruthe halten, jtieg in’3 Wafjer und hob da Thier an’s Ufer. E3 war 
die3 der erjte Lachs, den ich je gefangen hatte, und dies mit einer 
Forellenangel und mit der von mir erfundenen Lockfliege. 
Weiſe fing ich gleich darauf einen etwas kleineren Lachs. Da die Laft 
jchwer genug war, fehrte ich, mit meinem Tagewerk zufrieden, nach 
der Pfarrei zurüc, in der Abjicht, gleich am nächjten Morgen mit dem 
Geräth zum Lachsfangen an diejelbe Stelle zurücdzufehren. 

Nahe an dem Drte, wo ich den zweiten Lachs gefangen hatte, 
waren einige Bretagner damit bejchäftigt, Haidekraut zu fchneiden. 
Einer von ihnen hatte mich mit großer Aufmerfjamfeit beobachtet, nahm 
aber bei meinem Wege in's Dorf feine weitere Notiz don mir. 

Mit Anbruch des nächſten Tages war ich mit ausreichendem Geräth 
und mit einer jtarfen Harpune zur Stelle. Kaum hatte ich einige male 
die Fliege ausgemworfen, als der Bretagner vom Abend vorher an 
meiner Geite jtand. Es war ein wildblidender Burſch mit langen, 
flatternden Haaren und in der gewöhnlichen Yeinenen Kleidung dieſer 
Gegend. Sn der Eile, an die mir zum Fijchen am günftigften jcheinende 
Stelle zu gelangen, hatte ich vergefjen, den Jungen mitzunehmen, der 
bei allerlei Vorkommniſſen den Dolmetjcher machen mußte, da er franz 
zöjisch und bretagnijch ſprach. Da ich die letztere Sprache nicht reden 
fonnte und von meinem unerwarteten Gefellichafter angeredet wurde, 
jo gab ich ihm einen Schluf Eau de vie umd eine Handvoll Tabak, 
eine Manipulation, die ich bis jeßt ſtets wirkſam gefunden hatte; das 
Material dazu führte ich immer in den weiten Tajchen meiner Jagd 
joppe bei mir. 

Zu meinem Erftaunen wurde, zum erjtenmal in meinem Leben, 
die Gabe zurückgewieſen. 
auf die Locdjliege, die ich eben wieder auswerfen wollte Sch war be- 
reit, feinen Wunfch zu erfüllen, da ich für ſolche Fälle einen Vorrath 
mit mir führte. Mein Gefährte wollte nichts davon fehen, und da ich 
num nicht wußte, was er eigentlich wolle, fuhr ich fort, meine Leine, 
ohne meiter auf ihn zu achten, auszumwerfen. Plößlich padte er meine 
Angelruthe, brach fie an der Spitze ab und wollte ſich in Bejiß der 
Leine und der daran befeitigten Fliege jegen. Nach dem, was er am 
Abende vorher von meinem Filchen gefehen hatte, glaubte er wahr- 
icheinlich, e8 Hafte an dieſem Geräth ein bejonderer, günftiger Zauber. 

ser 

In derjelben _ 

Der Mann deutete mit lebhafter Geberde, 

ao 

er in ” 

“ 

* 
* 



mit welcher die enormen Netze gehandhabt werden. 
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Für meine Geduld und Philoſophie ward es denn doch zuviel! 
Ich verſetzte ihm mit meiner Harpune einen Schlag in's Genick, wobei 
ich, ohne es zu wollen, ihm ein Ohr durchbohrte. Brüllend vor Schreck 
und Schmerz jtürzte er blutend zu Boden. Meine Uebereilung that 

mir leid, und da ich den vachjüchtigen und wilden Charakter der Bre- 
tagner kannte, jo fircchtete ich die Folgen meiner Handlung. Mir blieb 
nicht viel Zeit zum Ueberlegen, denn plöglich erhob fi) der Mann auf 
die Kniee und gab einen lauten, fehrillen Pfiff durch die Finger, der 
aus geringer Entfernung beantwortet wurde. Zu meinem Schreden 
jah ich eine Anzahl mit ihren kurzen Sicheln zum Haidefrautjchneiden 
bewafjneter Männer auf mich zu eilen. Was war zu-thun? Sicherer 
Tod oder jchredliche Verftimmelung erwartete mich, wenn ich blieb, wo 
ich war, und ich wußte, daß in einem Laufe nach der Pfarrei dieſe 
gelenfigen Bretagner mich überholen würden. Konnte ich das andere 
Ufer des etwa dreißig Meter breiten, nicht tiefen und mit Felsſtücken 
erfüllten Fluſſes erreichen und famen die Leute mir auf diefem Wege 
nicht nad), jo war der Lauf nad der Pfarrei bedeutend abgekürzt. 
Ich jprang in's Waffer und benußgte den Reſt meiner Angelruthe als 
Stütze. Kaum hatte ich, gefchunden und zerjtoßen, das erfte größere 
Felsſtück erreicht, al3 meine Verfolger am Ufer angefommen waren. 
Aber fie folgten mir nicht nach, fondern begannen, mich mit Steinen 
zu bombardiren. ch jeßte meinen gefährlichen Weg durch den Fluß 
fort und gelangte endlich, der Erſchöpfung nahe, an das andere Ufer. 
Ich eilte nach der Pfarrei und erzählte dem Priefter mein Abenteuer. 
Er bedauerte mich, gab mir aber den freundjchaftlichen Kath, wenigftens 
für einige Zeit nicht nach Knodynolly zu fommen, da der verwun— 
A oder jeine Freunde ſonſt ficherlich an mir Rache nehmen 
würden. f 

Sp nahm mein Fiihfang im beften und Tieblichiten Theile des 
Fluſſes Quimper ein plößliches und unangenehmes Ende, denn ich war 
völlig überzeugt, daß die Borausjage meines priefterlichen Freundes 
ji erfüllen witrrde, wenn ich in das Dorf zurückkehrte. 

Ich hatte in der Bretagne noch Gelegenheit, dem Fange eines ge- 
wiſſen Kleinen Fijches beizumohnen, der fait täglich eine delifate Beigabe 
zu meinem Frühſtück gebildet hatte, in frifchem Zuftande, über Holz- 
ajche geröjtet und mit frischer Butter und feinen Küchenkräutern fervirt. 

Diejes vorzügliche Beigericht, das in eingemachten Zuftande be- 
fannt und gejchäßt ift bei dem Hinterwäldler von Kanada, bei den 
Goldgräbern in Auftralien und Kalifornien, im wildeſten Buch, bei 
dem Gourmand in Paris und überall ſonſt, ift bei weitem ſchmackhafter, 
wenn in friichem BZuftande genofjen. ES bildet einen Haupterport- 
artikel Frankreichs, und ohne Zweifel finden nebenbei vielerlei andere 
Heine Weißfiiche ihren Weg in die Zinnbüchjen, welche die Signatur 
Sardines a l’huile tragen. 

Dieje Fleinen Fijchehen werden in ungeheuren Mengen Yängs der 
ganzen Küfte der Bretagne, nördlich bis Breit, gefangen. Weiter nörd- 
lich fommen fie nicht vor. Die Fangart iſt wie bei der Pilchard*)- 
Fiſcherei in Cornwall, nur find bei den Sardinen die Nee größer und | 
die Majchen enger. Die Nebe find bis jech Meter tief und bis zwei— 
hundert Meter lang. Boote und Nege find gewöhnlich Eigentgum von 
Privatleuten, welche diejelben an die Filcher ausleihen gegen die Ent- 
ag eines beſtimmten Gemwinnantheils, entweder in Sardinen oder 
in Geld. 

Wenn bei klarem Wetter und bei ruhiger See die ungeheuren 
Schaaren Sardinen in die verjchiedenen Buchten der Küſte fommen, 
wobei das Wafjer an der Oberfläche wie Silber glänzt, fo gibt es fein 
befebteres Bild, al3 die Flotten von Böten in allen Richtungen über 
die Wellen jchießen und die Schnelligkeit und Geſchicklichkeit zu fehen, 

Alles dies jah ich 
in höchiter Vollkommenheit und vielfältiger Abwechslung in der Bai 
von Concarneau, einem feinen Städtchen nicht weit von Duimperle, 
Das Einlegen in die Zinnbüchjen gefchieht Hauptjächlich in Nantes und 
Lorient. — 

Das Fiihen mit dem Cormoran Habe ich in China fast täglich 
beobachtet. Der Cormoran ift ein großer, zur Familie der Pelikane 
gehöriger Vogel, deſſen Gelehrigfeit und Folgjamkeit ganz außerordentlich 
it. Wenn man es nicht felbft gejehen hat, jo iſt es faft unglaublich, 
wie nahe die Handlungen diejer Vögel an die Handlungen mit Vernunft 
begabter Weſen ftreifen. 

Ein kleines Boot erjcheint, das von einem Manne gerudert wird, 
und auf deſſen Rändern in gleichen Entfernungen eine Anzahl Cormorans 
in verjchtedenen Größen und Farben Hoden. Um den unteren Theil 
de3 Haljes Hat jeder Vogel ein Band, das ihn hindert, einen größeren 
Gegenftand zu verjchluden. Der Mann Hat ein Leichtes Stäbchen in 
der Hand, mit welchen er denjenigen Vogel berührt, defjen Dienfte 
gewünscht werden. Auf diefes Zeichen ftürzt fich der Vogel ſchlankweg 
in's Wafjer, während die andern ruhig fißen bleiben. Manchmal dauert 
e3 ziemlich lange, bevor das Thier mit oder ohne Fiſch im Schnabel 
wieder an die Oberfläche fommt. Im erſten Falle nimmt ihm der 
Bootsmann den Yang ruhig ab und wirft ihn in ein im Boote be- 
findfiches Gefäß. Der Cormoran nimmt dann feinen alten Pla auf 
dem Bootsrande wieder ein; ein anderer thut dann den Dienft, und fo 

geht es reiheum, bis alle daran geweſen find, oder bis der Filcher 
genug Fiſche hat, oder bis die Thiere zu müde und nicht mehr dienft- 

|| Aäbig find. 
— *) Eine kleine Sardellenart. 

Vorrichtungen zum Fiſchefangen ſind in China ebenſo mannich— 
faltig und ſinnreich wie in Europa, ſodaß es überraſchend erſcheinen 
muß, daß in den dortigen ruhigen Gewäſſern auch nur noch ein Fiſch 
vorhanden iſt. Aber ungeheure Mengen junger Fiſche erſetzen fort und 
fort den Abgang der alten. Niemals habe ich einen Chineſen angeln 
ſehen, der Chinamann zieht das Fiſchen im großen vor. 

Lucifer (Bild Seite 316)*). Eine der ſchönſten Bildſäulen, 
welche die geräumigen Plätze Mailands ſchmücken, iſt der Lucifer des 
jungen Bildhauers Conſtantino Corti, ein wahres Meiſterſtück der an 
erhabenen Erzeugniſſen reichhaltigen italieniſchen Skulptur. Nur ein 
Genie iſt im Stande, die Verkörperung der dämoniſchen Schönheit eines 
gefallenen Engels wiederzugeben. Auf diefer Stirne dämmert noch der 
Abglanz jener Blite, die einft das Haupt al3 Aureole umſtrahlten. 
Zwiſchen den kühngeſchwungenen Brauen lagert der peinigende Zweifel, 
der ihn zum Aufruhr gegen das Beitehende getrieben. Das ijt nicht 
der gewöhnliche ‚böje Geijt‘, das Prototyp der Häßlichkeit, der heim— 
tückiſche Schreden der Zagen, nicht der ‚Geift der Finjterniß‘, wie ihn 
die alten Dichter dachten, wie ihn Dante in der ‚Divina Comedia‘ 
gejchildert, der dumpf auf derjelben Stelle fauert, wohin ihn Gottes 
Horn aus Himmels Höhen geftürzt, apathiich und falt, daß ihm die 
Zähren auf der. Wange frieren. Diejer ‚verneinende Geift‘ ijt die per- 
jonifizirte Thatkraft, die nie erlahmt, troß dem Mangel jeglichen Er- 
folges; es ift die Eitelkeit, die, von Selbjtüberhebung gejtachelt, Jehova 
vom Wolfenthron verdrängen wollte, um ihn jelbft zu ujurpiven. Der 
troßgige Blid des geflügelten Titanen bedroht den Himmel, deſſen Macht 
er unterlegen. Die Haltung der elaftifchen und doch Eraftitrogenden 
Ölieder verräth das apollinifche Ebenmaß, wie jie nur das klaſſiſche 
Beitalter Fannte, 

— Wir laſſen hier den Text der warſchauer illuſtrirten Wochenſchrift „Kloſy“ in 
der Ueberſetzung unſers Mitarbeiters Dr. Trauſil folgen. 

Tell (Bild Seite 317). Wenn auch die Tellſage vor der hiſtori— 
ſchen Krikik nicht auf Wahrheit Anſpruch erheben kann, ſo hat ſie den— 
noch für den Schweizer einen unendlichen Werth, ſie iſt ein Stück von 
ihm, von ſeinem ganzen Weſen und Sein, und wir begreifen, daß er ſo 
innig daran hängt, daß er einem Tellleugner bitter und hart begegnen 
kann. Aber vollends müſſen wir ihr einen hohen Werth zugeſtehen, 
was ihren allgemein menſchlichen, für alle Zeiten dauernden und ſtich— 
haltigen inneren Gehalt anlangt. Die dichterifche Wahrheit in der— 
jelben toird für Freiheit und Necht allzeit Menjchenherzen begeijtern. 
Unfer heutiges, von Kaulbach gezeichnetes Bild führt uns eine Szene 
aus diejem Hiftorischen Drama vor, welche ſich ſchon bei Tſchudi findet und 
die Schiller in feinem „Tell“, gleich im Anfang, in das Gold feiner 
Poeſie gefaßt hat. Baumgarten, der den Burgvogt von Alzellen, welcher 
jeinem Weib Treubruch an ihrem Gatten anmuthete, erjchlagen Hat, 
jtürzt auf die Szene, verfolgt von den Landreitern des erjchlagenen 
habsburgifchen Statthalters Wolfenſchießen. Er bittet den Fährınann 
inbrünftig, ihn über den See zu jegen; doch ein entjegliches Unmetter 
ift im Anzuge und der Schiffer erflärt das Unternehmen für ein wahn- 
witziges Beginnen, welches mit Tod und Untergang enden müſſe. Immer 
bänger und jchwüler wird die Situation, die Verfolger müfjen immer 
näher kommen, die Angſt des Verfolgten, das Mitleid der vathlojen 
Umftehenden äußern fich immer Yauter, zugleich aber auch wird immer 
klarer, daß es unmöglich ift, fih dem See anzuvertrauen. Da jchreitet 
als Helfer in der höchiten Noth Tell von dem Berge herab. Diejen 
Moment hat der Künftler erfaßt. Im Vordergennde der fniefällig um 
Hilfe flehende Baumgarten, am Strande des wildwogenden Sees Ruodi, 
der Schiffer, der, auf die ftärfere Gewalt der Elemente verweijend, die 
Unmöglichkeit, etwas zu thun, betheuert; links der ältere Hirt, der 
den Fährmann zu beftimmen jucht, doch die Fahrt für den Unglüd- 
fichen zu wagen. Hinter dem älteren weiſt ein jüngerer Hirt hinauf 
nach der Höhe, von der Tell herabkommt und jucht ihn, den jchon 
vielfach Bewährten, zur Hülfeleiitung zu beftimmen. Angſt, und Furcht 
in den Zügen Baumgartens, Mitleid und Trauer des Schiffers, der 
feine Möglichkeit der Nettung fieht, überredende Freundlichkeit bei dem 
alten und freudige Hoffnung des jungen Hirten jind vorzüglich zur 
Anſchauung gebracht. Und Tell, feſt und ſtark einherjchreitend, ein auf 
fich ſelbſt ruhender, felbftvertrauender Mann, wird uns jo gejchildert 
von dem Maler, daß wir glauben, ex wird helfen, er wird das Weußerfte 
wagen. Und die Tellfage erzählt, daß er e3 auch gethan. wt. 

Jerztlicher Qöriefkaffen.*) 

Königsberg. C. H. Sie leiden am Bandwurm, und verweiſen 
wir Sie auf das im Brieffaften von Nr. 23 Ggjagte. } 

Berlin. F. G. Was wir von dem jogenannten Homöopathijchen 
Gefundheitsfaffee halten? Mit der Homöopathie hat derjelbe abjofut 
nichts zu thun, denn er bejteht zum großen Theil aus geröftetem Zucker— 

*) Die große Menge der um ärztliche Belehrung nachjuchenden Briefe macht es ung 
unmöglich, jeden einzelnen derſelben fernerhin im Brieffaiten beantworten zu laſſen. Es 
wird dies fortan nur Hinfichtlich ſolcher Briefe geſchehen, deren öffentliche Beantwortung 
von allgemeinem Intereſſe ift. Schreiben, welde in rein perfönlichem Intereſſe 
ärztlichen Rath verlangen, werden von Hrn. Dr. Reſau privatim beantwortet werden, 
fall3 der Schreiber feine genaue Adreſſe angegeben Hat. Ned, d. „NW. 
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rübenmehl, welches Zujäße von gebranntem Roggen, Waizen, Mais und 
Leguminofen, ſowie geringer Mengen Salz und eines Alkalis erhielt, 
um die genannten Stoffe beim Kochen löslicher zu machen, und gehört 
deshalb zu den Nahrungsmitteln, fogut wie das Bier. Blos aus 
Roggen und Gerite, wie im „Daheim“ und den „Berliner Induſtrie— 
blättern“ zu Iefen jtand, befteht ev nicht, und er iſt deshalb, da er zu 
dem mäßigen Preiſe von 25 bis 30 Pfennig pro Pfund verfauft wird, 
fein Schwindelfurrogat, d. h. jofern er aus einer reellen Fabrif bezogen 
wird. Denn auch auf diefem Gebiete hat fich jchon der Schwindel breit 
gemacht und verdorbenes Getreide und dergleichen majfenhaft dazu ver- 
wandt. Von den im Handel befindlichen Gejundheitsfaffee- Präparaten 
geben wir übrigens dem von Louis Mittig & Comp. in Cöthen Her- 
rührenden, namentlich dem mit der Marke de3 Dr. Schwabe bezeich- 
neten, welcher einen Cacaoſchaalenzuſatz hat, den Vorzug. 

30H. 9. in Elberfeld und 3. M. in Marburg können ohne perjün- 
liche Unterjuchung feine Auskunft über ihre Leiden erhalten und noch 
weniger brieflich behandelt werden; J. M. in Breslau wolle ſich nur 
getroft an die von ihm bezeichneten Aerzte wenden, denn er braucht 
ji) vor denfelben jo wenig zu geniren, tie ein guter Katholik vor 
jeinem Beichtvater; &. H. M. in Hamburg und Paul N. in N. erhielten 
am 16. März direkte Antwort. 

Hamburg. J. B. M. Durch den Gebrauch bittrer Schnäpfe und 
dergleichen verjchlechtern Sie Ihr Magenleiden ficher und machen daſſelbe 
unheilbar. Um daſſelbe vollftändig zu bejeitigen, vathen wir Ihnen 
eine Milchfur an, worunter wir aber nicht, wie viele, den Genuß von 
Milch neben anderen Speifen und Getränfen zu verftehen bitten. Gie 
müſſen vielmehr 2—3 Wochen lang ausjchließli von Milch Leben, 
nachdem Sie zuvor vorfichtig erforjcht Haben, in welcher Form Sie 
diejelbe am beiten vertragen, ob jüß und frifch oder abgefocht, ob fauer, 
ob abgerahmt, oder ob als Buttermilch. Letztere wird von ſolchen 
Magenkranfen, die an pifante Speifen oder an Spirituofen gewöhnt 
find, in der Pegel am bejten vertragen, und beginnt man daher am 
häufigſten mit ihr die Milchkur. Stellt fi) im Laufe derjelben Wider- 
willen gegen Milch ein, jo geht man allmählich zu Milchjuppen (Milch 
mit Weizen- oder Noggenmehl), ganz weichen Eiern und dergl. über 
und vermeidet nach Beendigung der Milchfur noch längere Zeit ſchweres 
Hausbadenbrot, Käſe, Hüljfenfrüchte, fette Speijen und ftarf gewürzte 
Koſt. — H. K. Das Schlafen bei offenen Fenftern ift jehr gejund, 
wenn Sie die nöthigen Vorjichtsmaßregeln beobachten und fich vor 
direkter Zugluft Süßen. Mean öffnet die oberen, nicht die unteren 
Fenſter, jofern das Schlafzimmer zu Elein ift, im Nebenzimmer. Schreiber 
diefes hält auch im Winter, wenn. die Kälte nicht zu ſcharf ift, die 
oberen Yenfterflügel in der Weife offen, daß er ein Stückchen Holz da- 
zwijchen klemmt und fie mit einem Bindfaden zufammenbindet. Gegen 
Gedächtnißſchwäche gibt es fein Arzneimittel. — G. M. Sie werden 
Sich an einen Arzt wenden müffen, der Sie ſehen und unterfuchen kann. 
Aber auch der wird Ihnen nicht viel Helfen fünnen, wenn Sie mangel- 
hafte Koft haben, wenig verdienen und außerdem noch die Nächte hin- 
durch arbeiten müffen. Da ift e3 fein Wunder, wenn Sie, wie Sie 
Ihreiben, einem Skelett gleich geworden find. Es find dies foziale 
Schäden ganzer Gefelljchaftsflaffen, welche der Arzt leider nicht heilen 
kann und die er, wenn er in der bürgerlichen Gejellfchaft, d. H. von 
jeinesgleichen geachtet fein will, nicht aufdeden darf, jondern mit Sronie 
und höflicher Verachtung zu verſchweigen ſuchen muß. Auch kann er 
Ihnen nicht das Heilmittel, einige hundert Mark, verabreichen, damit 
Sie Sich pflegen und Sich erholen fünnen. 

Sandeshut. ©. Der „graue Staar” ift eine Trübung der Linfe 
des Auges. Derſelbe kann jehr Häufig durch eine Operation geheilt 
werden, welche in der Herausnahme (Extraktion) der getrübten Linfe 
beiteht, jodaß der Kranke jpäter mit Hilfe einer Staarbrille wieder 
jehen kann. Der „schwarze Staar” befteht in einem Abfterben des 
Sehnerven des Auges, entweder infolge eines Gehirn- oder Rückenmarks— 
leidens oder infolge einer auf die Nebhaut oder den Sehnerven örtlich 
ertödtend einwirkenden Krankheit, wie z. B. der Aderhautentzindung, 
gewifjer Geſchwüre, die jich im Auge entwideln u. j. w. Zu den Iebt- 
genannten Krankheitsprozeſſen gehört das unter dem Namen „grüner 
Staar“ befannte Augenleiden, welches darin befteht, daß eine vermehrte 
Abjonderung der Flüſſigkeit des im Auge befindlichen Glasförpers ftatt- 
findet, Dem Glaskörper nun fällt die Funktion zu, die Augenhäute in 
der gehörigen Spannung zu erhalten; wird er durch irgendeine äußere 
Einwirkung verlegt, fo jinft daS Auge zufammen und erblindet; im 
vorgenannten Falle aber jteigert fi) die Spannung, e3 wird ein Drud 
auf Sehnerven und Nebhaut ausgeübt und das Auge erblindet ebenfo 
unheilbar, wie beim jchwarzen Staar durch Ertödtung des Sehnerven. 
Beide Staarformen galten früher für unheilbar. In neuerer Zeit aber 
heilt oder bejjert man den grünen Staar durch eine Operation, welche 
jene Spannung vermindert, Diejelbe befteht in der Ausfchneidung eines 
Stüdes der Negenbogenhaut (Sridektomie). Iſt diefe Operation bei 
jenem Kranken ohne Nutzen geweſen, jo hat das Staarleiden wahr- 

ſcheinlich ſchon zu lange beftanden, der Sehnerv hat jchon zu jehr ges 
litten, und wir fünnen Ihnen nur vathen, eventuell den Prof. F. in B. 
nochmals zu fonjultiven, ob nicht durch eine wiederholte Operation 
Beſſerung herbeizuführen jei. Dr. Rejau. 

Medaktions⸗Korreſpondenz. 
Forſt. P. Gr. Ihre Vermuthung hat das Rechte getroffen: wir haben die Fort⸗ 

ſetzung der Anleitung zum Schachſpiel unterlaffen, weil wir gar zu wenig Interefje für 
das königliche Spiel in unfern Lejerkreifen bemerken konnten. Zudem ift das Gegebene 
infofern in ſich abgefchloffen und ausreichend, als es den Gang der Figuren und bie 
Geſammtheit der Schachregeln erläutert hat vefp. enthält. Und das ift foviel, als die 
Mehrzahl aller Schachſpieler anfangs zu lernen pflegt; alles übrige befteht in der Theorie 
de3 Spiels, welche unter hundert Spielern kaum fünf ftudiren, obgleich es ohne ein joldes 
Studium abjolut unmöglich ift, mehr al3 ein Schahftiimper zu werben, Hätte fich 

regeres Intereſſe für daS geiftreiche Spiel gezeigt — daß es nicht der Fall war, iſt durd) 
den Ernjt der Zeit mehr als genügend motivirt! — fo würden wir mit ben Anfangs⸗ 
gründen der Schachtheorie nicht hinter dem Berge gehalten Haben, aber etwa einen 
Dutzend unferer Leſer zulieb dürfen wir die vielen Zehntaufende anderer, die auch für 
das geiftreichite Spiel feine Zeit Haben, nicht almonatlih um 1 bis 2 Spalten unſeres 
Blattes kürzen. Auf einen letzten Verſuch ſoll es uns übrigens in nächſter Zeit nicht 
ankommen; Ihre Fragen jeien jedoch fofort beantwortet. Zum „Schlagen“ einer feind⸗ 
lichen Figur ift man beim Schachſpiel nicht gezwungen, man ſchlägt oder ſchlägt nicht, 
wie man es für befjer hält; nur wenn man den feindlichen König jchlagen und fomit 
da3 Spiel beenden fann, muß man es thun. „Pfeifen“, wie beim Damenjpiel, darf aljo 
der Gegner die Figur, welche zu Schlagen unterlafjen hat, obwohl fie e3 vermocht, nicht. 
Private Ausmachungen, die Spielregeln angehend, find beim Schachſpiel gleichfalls nicht 
geſtattet. Dagegen darf man die feindlichen Figuren ſchlagen, wo man fie erwilcht, auch 
in ihrer Anfangsſtellung, Auch iſt es gleichgiltig, was für Figuren — ob freundliche 
oder feindlihe — dem Springer im Wege ftehen, er fett in dem ihm eigenthümlichen 
rechtwinfligen Sprunge über alle hinweg. : 

Ort nicht angegeben. Majchinenichloffer DO. H. Die Auflöfung des betreffenden 
Räthſels im „Armen Conrad’ ift allerdings wohl „‚Teifendorf“. Aus Ihrem eingejandten 
Gedicht läßt ſich ſchließen, daß Gie ein tüchtiger Sozialdemofrat find — und wenn es gälte, 
das zu beweifen, würden wir die Verje drucken lafien. Was Sie aber für ein Dichter 
find, das ſoll die Welt lieber nicht wifjen. & 

Hamburg, D. St. Ihr Gedicht „Was iſt's mit einem Gott?” zeigt deutliche 
Spuren poetiichen Talents und ift weder in Gedanken noch Form ungeſchickt. Wenn wir 
e3 aber veröffentlichten, jo könnten Sie und wir in fatale Berührung mit dem Staats— 
anwalt kommen, und jo einem armen, vielgeplagten Erdenbürger wollen wir nicht ‚uns 
nüß zu jchaffen machen. Nicht wahr? — 8. Tr. Pablo de Zerica ift der Name eines 
Ipaniichen Dichters, der 1781 zu Vittoria geboren wurde und einen großen Theil jeines 
Lebens in Frankreich zugebracht hat. Daher wohl der Jrrthum, er fei trog ſeines 
„ſpaniſchen oder italienischen Nantens‘ ein geborner Sranzoje. Veröffentliht Hat 3. 
unjers Wiſſens in franzöfiicher Sprache Feine Gedichte. 

Bodum, HR. Ihre Novelle „‚DVerjchievene Wege‘ zeigt hoffnungsvolle Be⸗ 
anlagung; die Anſprüche jedoch, welche wir an eine nodelliſtiſche Arbeit ftellen müſſen, 
falls wir ſie dem Druck übergeben ſollen, befriedigt fie nicht. Wir wünſchen, daß dies 
unſer aufrichtiges Urtheil fie zu eifrigem Weiterjtreben anjpornen möge, Weber die Ver— 
hältnifje der Arbeiter und Beamten Ihres Faches würden wir gern genaue Mittheilungen 
entgegennehmen, Gewiß ließe fich darüber recht Interefjantes und zur Beröffentlihung 
in ber „N. W.“ Geeignetes ſchreiben. Wollen Sie e3 verjuchen? 

Mentel, 9. 55. Wir erinnern uns augenblicklich nicht, ob wir ſchon Verſe von 
Ihnen zu Händen gehabt. Bezüglich der Ihnen nicht zugefommenen Nummer 13 müfjen 
Sie der betreffenden Boftanftalt energiſch auf's Dach jteigen. Die Bruchſtücke aus den 
Memoiren eines Fürftenknegts find Doch wohl gar zu flüchtig hingeworfen. : 

Breslau, W. U. Jenes interejjante Telegramm, von weldem Xhre Freunde nichts 
willen, lautete wörtlih: „Heren Gambetta in Bordeaug. Im Namen der durch die 
Waffenſtillſtandskonvention feitgeftellten Wahlfreiheit proteitire ich gegen die unter Ihrem 
Namen getroffenen Beſtimmungen, welche zahlreiche Klafjen franzöſiſcher Bürger von dem 
Recht, im die Konftituante gewählt zu werden, ausfchliegen. Wahlen, welche unter dem 
Szepter willfürlicher Unterdrückung erfolgen, werden nicht diejenigen Rechte erlangen 
tönen, welde die Waffenjtillitandsfonvention Freigewählten zuerfennt. Bismard.“ 
Die zahlreichen Klafjen franzöſiſcher Bürger, gegen deren Unterdrüdung durch) Gambetta 
der al3 Freiheitsſchwärmer Hinlänglich bekannte deutſche Kanzler ſich jo tapfer erhob, 
beitanden aus denjenigen Franzofen, weiche vom 2. Dez. 1852 bis zum 4. ept. 1870, 
Miniiter, Senatoren, Staatzräthe, Präfekten oder offizielle Wahlkandidaten waren, und 
die Gambetta als die „Mitſchuldigen Napoleons II.” Furzer Hand von dem Wahlaft 
ansgeichlofjen hatte. Gambetta antwortete auf den bismardijchen Proteſt mit Ver— 
öffentlichung des Telegramms und eines gepfeiferten Zuſahes, fowie mit der vollen 
Aufrechterhaltung feines Wahlerlaſſes. — ©. R. Der Rebus beweilt ein bedeutendes 
Zalent für dergleichen finnige Räthjelipielerei. Aufnehmen kann ihn die „N. W.” aber 
nicht, da fie ſich doch nicht felber ein Loblied fingen darf! Verſuchen Sie es aljo mit 
anderen Thematen, - 

Berlin V. E „Zunge Mädchen, welche mit den Grundfägen des Sozialismus 
nertraut find,‘ könnten wir Ihnen jelbft dann in Berlin nicht zuweilen, wenn wir müßten, 
zu welchem Zweck Sie deren Bekanntſchaft zu machen wünſchen. — 2. Sr. Fünfaktige 
Zrauerjpiele können wir nicht in der „N. W.’ abdruden. Dramatiihen Produkten geben ' 
wir aus guten Gründen überhaupt feinen Raum. — X. Bl. Ihre Dichtungen „eines 
Antiautoritärs‘ feinen uns mißlungen: erftens darf bei einem Kunftwerk, und das joll 
ein Gedicht ja fein, die Form dem Inhalt an Vollendung nicht nachftehen, und dann 
fteht auch der Inhalt ihrer Verfe an Fülle und Klarheit der Gedanken weit binten 
Ihren „Dichterfürftlichen‘‘ Vorbildern zurüd, die Sie offenbar dod) übertrumpfen wollten. 

Bremerbürde, Dad Armadill, das mit einem Kopf und Rücken bedeckenden 
Schuppenpanzer bewehrte Gürtelthier, lebt in Südamerika. Die Behauptung, daß die 
A. Gräber aufwühlen und Leichen anfrefjen, ift nicht bewieſen. Gie nähren fi) von 
Inſekten, — Der ehemalige berliner Bolizeipräfident v. Hinteldey ift allerdings erſchoſſen 
worden (am 10. März 1856), aber nicht aus politifhen Gründen, fondern in einem Duell 
durch einen Herrn don Room, der es dem Polizeimanne nicht verzeihen konnte, daß er 
einen hodadligen Spieltlub, in dem neben dem Lafter des Spiels auch noch anderen, 
Zaftern gefröhnt worden fein fol, aufgehoben hatte, 

Bordeaur. F. S. Ihr Vorichlag, die deutſchen Sozialiften jollten fi da Innere 
bon Afrika oder eine „wüſte Inſel“ zuc Durchführung ihrer Pläne zu erobern ſuchen, 
war doch wohl kaum des Papiers, der Tinte und des Poſtportos werth, mit Aufwendung 
deſſen Sie ihn zu unfrer Kenntniß brachten. Finden Sie denn in Frankreich für Ihre 
Kalauer kein dankbareres Publikum, Sie Peter in der Fremde? 

Nürnberg. 2.2. Die verlangte Auskunft wird Ihnen die Redaktion des 
Fürther Sozialdemokrat“ wenigftens ebenjo gut ertheilen können, als wir, 

Barmen, E. Ru. Köln, —z. Antwerpen, L. U. Meißen. T. und Bojanowo. 
zT. Ry. Erhalten. Urtheil brieflich oder per R.-R. baldmöglichſt. 

(Schluß der Redaktion: Sonnabend, den 23. März.) 
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Ein verlorener Poſten. 
Noman von Rudolf Lavant. 

(Fortſetzung.) 

Wolfgang biß ſich auf die Lippen. Konnte er, wenn er ehr— 
lich ſein wollte, entſchieden widerſprechen? Er ſah nach der Uhr — 
es fehlten nur noch wenige Minuten an 11 Uhr und ex Hatte 
feine Beit zu verlieren, wenn er die Abjendung des Telegramnız 
verhindern wollte. Noch war ja bis zwölf Zeit, da vorher der 
Waffenſtillſtand Ichwerlich gebrochen wurde; wenn e3 ihm gelang, 
durch eine lebhafte und eindringlihe Schilderung deffen, was er 
gejehen und gehört, dem Kommterzienrath Furcht einzuflößen, fin 
jeinen Befi nicht blos, jondern jogar für fein Leben (das wäre 
ja nur eine verzeihliche Nothlüge geweſen), fo Ließ fich derſelbe 
doch vielleicht noch beſtimmen, die Fabrikordnung zurüczunehmen. 
Einen Erfolg fonnte er fich freilich nur verfprechen, wenn die 
Abjperrung nach jeder Seite eine vollftändige war und fein Bote 
durchzufchlüipfen vermochte; er machte alfo den jungen Arbeiter, 
der ihn zuerjt empfangen hatte und ihn jeßt auch wieder zurück— 
begleitete, jcherzend darauf aufmerkſam, daß fie fich doch nicht fo 
recht auf's Belagern verjtünden und daß es ihm ein leichtes fein 
würde, aus dem Comptoir zu entlommen. Der Wink wurde ver- 
jtanden — der junge Mann beorderte fofort eine Anzahl Polen, 
die Nickjeite des Gebäudes jcharf zu überwachen und niemanden, 
wer e3 auch jet, durchzulaffen. Der Gedanke, nun den Kom— 
merzienrath eine volle Stunde bearbeiten und die Einflüfterungen 
des Bürgermeiſters und Weinlichs befämpfen zu müfjen, war 
wenig erfreulich, aber Wolfgang war entjchlofjen, nicht? unverfucht 
zu laffen und den Kampf mit allen aufzunehmen; e3 durfte nicht 
zum Einfchreiten der Hufaren fommen, e3 durfte wenigſtens nicht 
nach ihnen gejchiett werden, und wenn fie infolge anderweiter 
Benachrichtigung famen, jo Hatte er wenigjtens alles gethan, was 
in jeinen Kräften ſtand, und brauchte fich feinen Vorwurf zur 
machen. Dieje Gedanken jagten fich in feinem müden, wirren, 
übernächtigen Kopfe, als er nach einer fast artigen Verabſchiedung 
von dem Bertreter der Gegenpartei dem Comptoir zufchritt. Da 
fühlte er ſich plöglih am Aermel gezupft und gewahrte neben 
fi) einen Heimen barfüßigen, blauäugigen Knaben, der ihm ein 
zujammengefeltetes Zettelchen Hinhielt; ein „Fräulein“ hätte es 
ihm gegeben und ihm aufgetragen, e3 jo Schnell als möglich Herrn 
Hammer zu bringen, den er auf dem Fabrifhof finden wiirde, 

„sa, kennſt du mich denn, Kleiner?“ 
„D, wie werde ich Sie nicht kennen? Wir fennen Sie alle 

ganz gut.“ 

. 13, April 1878, 

Wolfgang überhörte die kindliche, hübſche Antwort. Er hatte 
den ziemlich roh zufammengebrochenen Zettel haftig geöffnet und 
erichroden und empört nitterte ev das inhaltſchwere Briefchen in 
der Fauft zufammen. Auf grobem Papier und in eilfertig hin— 
geworfenen, aber dennoch ungelenfen Schriftzügen las er folgende 
Worte: 

„Sie waren kaum fort, jo ließ der Herr Kommerzienvath ich 
bon den andern Herrn beſchwatzen. Sch wurde mit der Depejche 
fortgefchictt und es hielt mich niemand auf. Die Depefche, auf 
die man fchon gewartet hatte, iſt gleich fortgegangen — es war 
höchitens halb elf. Richten Sie fich danach. Ich habe mich ſelbſt 
angeboten, weil ſonſt einer von den Bolizijten ſich fortgejchlichen 
hätte und dann hätte ich Ihnen feine Nachricht ——— 

fa ee 

Wolfgang fühlte fi von einem Schwindel angewandelt; es 
wurde ihm momentan ſchwarz vor den Augen; aber die Erbitte- 
rung über den Wortbruch, den man gegen ihn begangen, gab 
ihm rasch die Befinnung wieder. Die fieberhafte Aufregung, in 
welche die Zeilen der Kleinen ihn geworfen hatten, wich raſch 
einer unheimlichen Kälte, Ex bückte fi) herab zu dem Knaben 
und küßte den Erftaunten auf den kirſchrothen Mund, fuhr ihm 
mit der Hand über den furzgefchorenen Flachskopf, der jo Hübjch 
mit dem jonnengebräunten Geficht kontraftirte, und jagte ihm: 
„Hab Dank, mein Zunge, du haft deine Sache brav gemacht. 
Und morgen fommft du einmal in meinen Garten und Holjt dir 
Sohannisbeeren — ja“ 

Der Kleine wurde ganz voth vor Freude und Verlegenheit 
nnd nidte verihämt, während Wolfgang, der ihn ſchon wieder 
vergeſſen hatte, fich einen legten, verzweifelten Entſchluß abrang. 
„A corsaire corsaire et demi”*), knirſchte er; — „und es ſoll 
nicht zum Hauen und Schießen kommen und follte ich darüber 
zum Lügner twerden und auf und davon gehen müfjen Knall und 
Fall. Nun bitte ich euch nicht mehr — num zwinge ich euch 
und ftelle nachträglich die Kabinetsfrage.” 

Jetzt, wo er den jchlagenditen Beweis dafür in den Händen 
hatte, daß man im Comptoiv feinen gütlichen Ausgleich wollte, 
jebt, wo die Hufaren von Minute zu Minute eintreffen konnten 
und jede verrinnende Sekunde jeinen gereizten Chef, dem an 

* Dem Seeräuber gegenüber anderthalber. 
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feiner Amtswürde verlegten Bürgermeifter und dem vachgierigen 

Weinlich ein erhöhtes Gefühl der Sicherheit geben und jie in 
ihrem ſiarren Troß beſtärken mußte, durfte er feine Nachgiebigkeit 
mehr erwarten. Sic vor ſeinen Vorjtellungen noch ivgendeinen 
Erfolg zu verfprechen und einen Sieg feiner Beredtſamkeit über 
die Leidenfchaften fir möglich zu halten, die int Comptoir Die 
Herrſchaft an fich geriffen hatten, wäre ein gradezu Findlicher 
Optimismus geweſen. Andrerfeits mußte der Platz geräumt fein, 
bevor die Hujaren anlangten; ihr Erſcheinen konnte nur zur Folge 
haben, daß die Erbitterung der Arbeiter in hellen Flammen auf 
(oderte, und goß eine jchroffe Haltung des Anführers der Neiter 
noch Del in's Feuer, was ja die Wahrjcheintichkeit für fich hatte, 
fo war feine Macht der Erde im Stande, ein Blutvergießen zu ver— 
hindern; warf er fi dann der Strömung entgegen, jo ſchwemmte 
ihn eine Woge derſelben mit fort oder jchlenderte ihn ſpielend 
zuv Seite. Hier gab es fein Zaudern; ex fehrte um und fuchte 
den jungen rheiniſchen Arbeiter auf, der, als er ihn gewahr ward, 
die lebhafte Berathung, deren Mittelpunkt er war, verließmumd 
ihn raſch entgegentrat. i 

„Hat man fich doch noch anders beſonnen? Es wird hohe 
Beit.“ 

„Die Fabrikordnung wird einfach zurücfgezogen, unter der ein- 
zigen Bedingung, daß der Platz binnen fünf Minuten geräumt 
it und daß die Arbeit nach Tische wieder aufgenommen wird. 
Beranlaffen Sie jo Schnell al3 möglich das weitere — jede Minute 
Zeitverluſt kann fich bitter rächen.“ 

Er hatte die Worte Herb und ſcharf herausgejtoßen und bleich 
und düſter erwartete er die Wirkung feines gewagten Schrittes. 
Aber die Arbeiter ſchienen nicht ſehr geneigt, ohne weiteres feiner 
überrafchenden Mittheilung Glauben zu jchenfen und fich zurück— 
zuziehen. Man zanderte und einer jagte endlich in halb ent- 
ſchuldigendem Tone: 

„Ihr Wort in Ehren, Herr Hammer, aber das muß ung der 
Herr Kommerzienrath perjünlich wiederholen; wir wollen ums 
nicht an der Naſe herumführen lafjen, und wer bürgt uns dafür, 
daß man Sie, nachdem man jeinen nächſten Zweck erreicht hat 
und ung [03 geivorden ift, nicht einfach Ligen jtraft?“ 

„Sch gebe Ahnen eine Bürgschaft — mein Wort. 
es nicht?” 

„Es genügt, Herr Hammer!“ erwiderte ernjt und mit einem 
forschenden Blif der junge Rheinländer. Dämmerte ihm eine 
Ahnung von dem eigentlichen Zufammenhange auf? „Sie, das 
weiß ich, ertrügen unfere Verachtung nicht, — Sie machen ſich 
nicht zum Werkzeug einer Lüge. Wir erfüllen, nachdem man 
unjere Forderung bewilligt hat, unjer Berjprechen: in zwei Minuten 
it fein Mann mehr auf dem Platze und — die Hujaren werden 
feine Arbeit finden,“ fügte er, bedeutſam betonend, Hinzu. 

Wieder ließ er fich auf die Tonne heben — ein donnerndes, 
triumphirendes Beifallsgefchrei beanttvortete jeine Eröffnung. Mit 
bewunderungswürdiger Schnelligkeit und Disziplin, die Wolfgang 
einen Begriff von der Ernithaftigfeit und PBlanmäßigfeit des 
Widerſtandes gab, auf den die Hujaren gejtoßen wären, verließ 
die Menge den Platz, und nach Minuten jchon lag er leer und 
öde im Sonnenlicht und Wolfgang jah fich allein. Er athmete 
erleichtert auf, aber nur, um im nächſten Moment die Hand vor 
die fiebernde Stirn zu legen; er war nach allen Aufregungen der 
Nacht und des Vormittags einer Betäubung nahe. Aber er rüttelte 
ſich mit einer energifchen Willensanftrengung aus derjelben auf; 
er biß die Zähne auf einander, als er auf die Fabrik zuging. 
Was ihm nun noch bevorjtand, war ja der ſchwierigſte Theil 
feiner Aufgabe, und wenn er daS verivegene Spiel, mit dem er 
alles auf eine Karte feßte, verlor, wenn die Karte gegen ihn 
ichlug, ſah ihn ſchon der nächte Zug auf der Flucht vor der 
Verachtung derer, die jeinem Wort vertraut hatten. War das 
Sanfte, ernſte Mädchengeficht, deſſen Bild in diefem Augenblid vor 
feinem geiftigen Auge auftauchte und den Blick traurig auf ihn 
beftete, {huld an dem jtechenden Schmerz, den er bei dieſem 
Gedanken empfand? Der Kommerzienrath fam ihm ungeduldig 
und erwartungsvoll entgegen: 

„Sie find ein Teufelöferl, Herr Hammer; daß Sie das fertig 
bringen würden, hätte ich nimmermehr gedacht. Wird die Arbeit 
nad Tische wieder aufgenommen?“ 

„Siher — es iſt alles geebnet, freilich nur dadurch“ (und 
Wolfgang legte einen faſt trogigen Nachdruck auf jedes Wort), 
zDch ih in Ihrem Namen die Fabrifordnung zurückgenommen 
habe.“ 

„Wa—was?“ fuhr der Fabrikherr auf, als könne er feinen 

Genügt 
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Dhren nicht trauen. 
Ihlechten. Späße, "Herr Hammer, ich bin durchaus nicht zum 
Scherzen aufgelegt. Sie erlaubten fich einen sehr unpaſſenden 
Scherz? Ja oder nein?“ 

„Nein; und die ganze Angelegenheit ift eine jo ernite, daß 
auch Ihnen der Gedanfe an einen Scherz völlig ausgejchlofjen 
erſcheinen ſollte.“ 

„Wohl, was Sie mir da zumuthen, iſt aber doch heller Wahn— 
jinn; haben Sie denn auch nur eine Sefumde lang geglaubt, ich 
wirde mich durch dieje Komödie beſtimmen laſſen, nachzugeben? 
Dann fennen Ste mich fehr wenig; ich werde das won Ihnen 
eigenmächtig Bereinbarte niemals qutheißen.“ 

„Bielleicht doch, Herr Kommerzienvath, wenn Sie erjt alle in 
Erwägung zu ziehenden Faktoren fernen. Sicherlich fünnen Sie 
erklären, daß ich auf eigne Fauſt und Verantwortung und ohne 
Ihre Autorifation gehandelt Habe, aber ich bilde mir noch immer 
ein, daß Sie doch Bedenken tragen werden, den eben exit bei- 
gelegten Konflift wieder aufleben zu laſſen, denn — wenn Sie 
nicht gutheißen, was ich vereinbart habe, jo ijt es fiir mich ein 
Gebot der einfachiten Ehrenhaftigkeit, mit dem nächiten Eifenbahn- 
zug M. zu verlaffen, und ich rühre bis dahin feine Feder 
mehr an.“ | : 

„fo zwingen wollen Sie mid, Herr?” braufte der Kom— 
merzienrath auf, und die Zornader auf feiner Stirn war hoch— 
gejchtwollen. „Und wenn ih Sie nun gehen Yafje, um nicht, 
Men ae Arbeitern als Ihnen gegenüber, allen Reſpekt ein— 
zubüßen?“ 

„Ich bin auf alles gefaßt und ſehe Ihrem Entſchluß mit großer 
Ruhe entgegen. Was ich gethan habe, wird mir immer als durch 
meine Menſchenpflicht geboten erſcheinen. Ich wiirde es mir nie 
vergeben können, hätte ich es zu einem Blutvergießen wegen einer 
Fabrifordnung fommen laſſen, die Sie felbjt nicht billigen fonnten, 
umd die ich abjcheulich fand; andrerſeits war die Gefahr eines 
Gemetzels in die bedrohlichite Nähe gerückt, denn ich jah Sie 
unbeugjam und von verhängnißvollen Einflüffen beherricht, und - 
die Arbeiter waren zu gewaltjamer Abwehr entjchlojfen und ge— 
rüftet. So habe ich denn beiden Theilen zu dienen geglaubt, 
und wenn ich den gutgemeinten Verſuch mit meiner Stellung 
bezahlen muß, jo wird mic) das im vorliegenden Falle wenig 
anfechten und ganz gewiß nicht irre an mir jelber machen. Ich 
will Sie nicht drängen, Herr Kommerzienrath, überlegen Sie Die 
Angelegenheit, die num doch noch etwas komplizirter geworden ift, 
in Ruhe und geben Sie mir um ein Uhr Ihre Antwort. Sch 
verzichte abfichtlich darauf, den Vorjtellungen des Herrn Bürger- 
meijters und meines menschenfreundlichen Kollegen die Wage zu 
halten, nur darum bitte ich Sie, meinen Entſchluß als einen 
unmiderruflichen anzujehen. Es ift nicht meine Art, Derartige 
Erklärungen abzugeben und fie jpäter zurückzunehmen.“ 

Es war eine äußerſt ceremonielle Verbeugung, mit welcher 
Herr Neifchach den jungen Mann entließ; dennoch fühlte dieſer, 
daß das Spiel bereit3 halb gewonnen ſei. Wolfgang nahm fich 
nicht die Zeit, nach Haufe zu gehen; er warf nur.jeinen als 
Regenreſerve in der Comptoir?Garderobe hängenden leichten Ueber- 
ro iiber die Schultern und vertaufchte den Helm mit dem weichen 
Filzhut, und ohne auch nur nach dem Stadtoberhaupt und dem 
alten Weinlich zu fragen, ſchlug er den nächiten Weg nach der 
CHaufjee nah W. ein. Er hatte diefelbe noch garnicht lange 
verfolgt, als jein Blick eine in der Ferne aufjteigende Staubiwolfe 
gewahrte, die jich raſch näherte; jehr bald Liegen ſich die voraus— 
Iprengenden Eclaireurs der Schwadron erfennen, und Wolfgang 
blieb gelafjen jtehen und ein heimliches, zufriedenes, ein ganz 
klein wenig ſpöttiſches Lächeln irrte um feine Mundwinkel. Der 
im jchärfiten Tempo herantrabenden Schwadron war der Ritt | 
meilter weit voraus, und Wolfgang erkannte mit einem Gemiſch 
von Mißbehagen und Humor feinen Rivalen, dem er nun Ächon 
zum zweitenmale eine Hoffnung zu Waller machte. Der Ritt: 
meifter, deſſen Blie an der Kirchthurmſpitze des Städtchens hing, 
und der im Geijte bereil3 zur Attafe auf tobende Arbeitermafjen 
blafen Tieß und nach derjelben den iberjtrömenden Danf des 
Kommerzienraths (und jeiner Damen) für jein „vitterliches“ 
Einhauen, das fie aus den Händen des Pöbels befreite, entgegen- 
nahm, wäre achtlos an Wolfgang vorübergetrabt, Hätte ihm diejer 
nicht zugerufen: „Herr Nittmeijter, mäßigen Sie Jhre Eile — Sie 
kommen troßdem früh genug, denn der Krawall ijt vorüber und 
der ganze Konflikt in Güte beigelegt.“ 

„Sie hätten wirklich — machen Sie feine, 
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War es für den Nittmeifter ſchon eine höchſt unerwünfchte || 
Ueberraſchung, dem jungen Manne zu begegnen, dem gegenüber 
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überraſchte ihn aber doch. 

er zweimal eine jo unglückliche Rolle geſpielt hatte, jo viß ihn die 
Eröffnung Wolfgangs aus allen Himmeln. Er brachte jein Pferd 
zum ftehen, kommandirte „Halt!“ und fragte in faſt geveiztem 
Tone: 

„Haben Sie Auftrag, mir entgegenzugehen oder Habe ich mich 
bei Ihnen für eine perfönliche — Aufmerkſamkeit zu bedanten ?“ 

„Sch beanfpruche feinen Dank, Herr Nittmeifter, obgleich es 
Ihnen ja ganz erwünscht fein kann, bei Ihrer Ankunft im Städtchen 
bereit3 von der veränderten Lage Kenntniß zu haben; Sie werden 
jet ficher eine langjamere Gangart wählen und einen etwas 
weniger martialifchen und finſteren Gefichtsausdrud annehmen, 
wie er einen harmlofen Spazierritt angemefjen ift.“ 

Inzwiſchen war auch der Premierlieutenant hevangeritten und 
fragte ſcharf und in feindjeligen Tone‘ „Und daß e3 bei den 
bloßen Spazierritt bleibt, ijt jedenfalls Ihr Werk?“ 

Wolfgang gab mit der unbefangenjten Miene eine beißende 
Antwort. „Allerdings. Ich bin ein jo großer Freund des Mili— 
tärs und bejonders der Huſaren, daß mir jehr viel daran lag, 
einen Zufammenjtoß zu verhiten, bei dem Sie jehr leicht durch 
einen Hagel von Pflaſterſteinen hätten zurückgeſchlagen werden 
fünnen. Und nicht wahr, Here Premterlieutenant, Verwundungen, 
die nicht durch Kugel oder Klinge erfolgen, jind unerwünscht und 
es lebt ihnen immer ein Meafel an?“ 

Der junge Offizier gab feine Antivort; er dachte an die jchmale, 
rothe Spur, die fich jeit der Nacht, welche dem Geburtstag Fräulein 
Emmy’s folgte, quer über ſein Geficht zog, und in Leidenfchaft- 
licher Erregung ſchloß er die Nechte um den Säbelgriff und biß 
fi) auf die Lippe. Der Nittmeifter Gielt es unter ſolchen Um— 
tänden für das bejte, das Gejpräch zu beenden, damit es nicht 
am Ende eine bedenkliche Wendung nahm. Ex wendete fich an den 
Premierlieutenant und jagte gemefjen und Wolfgang ignorivend: 

„Hinunter müſſen wir aber doch reiten und dent Herrn Kom— 
merzienvath unfere Aufiwartung machen?“ Der Bremierlientenant 
nickte, und auf des Rittmeiſters Kommandoruf ritt die Schwadron 
dem Städtchen zu. Die beiden Dffiziere Hatten Wolfgang in 
jener nachläſſigen Weiſe gegrüßt, durch die man jo gut eine ge- 
wiſſe Geringſchätzung ausdrückt; er lächelte ironisch und rückte nur 
feicht jeinen Hut, und in dem Blick, den er der im Sonnenlicht 
gligernden Schwadron nachjandte, lag der Ausdruck des reinſten 
Triumphs. 

In einem Gaſthaus an der Straße kehrte er ein; erſt fühlte 
jich todtmüde; ſeine Kniee zitterten, als ex ſich niederließ, und 
während er ein paar Biſſen zu eſſen verſuchte, ſank ſein Kopf 
auf den Arm, den er auf die Tiſchplatte gelegt hatte, und 
bleiſchwer ſchloſſen ſich die Lider über den brennenden, ſchmerzen— 
den Augen. Er hörte nichts davon, Daß die Schwadron auf 
dem Rückweg vorüberritt, und es war ziemlich) ein Uhr, als er 
erwachte. Wie es uns häufig geht, wenn wir jtarfe und anhal- 
tende Aufregungen durchzumachen hatten, war auch über unfern 
jungen Freund eine völlige Apathie gefommen, und er ſah ver 
endlichen Entjcheidung, an deren Schwelle ev jebt ſtand, mit 
unjäglicher Gleichgiltigteit entgegen. 

Der Empfang, welchen ihm Der Kommerzienrath bereitete, 
Herr Reiſchach war allein und ſein 

Geſicht hatte weder einen mürrischen, ſauertöpfiſchen, verfniffenen, 
noch einen forcirt feierlichen Ausdrucd; mit einem Anflug von 
jovialer Kordialität fam er Wolfgang entgegen und hielt ihm die 
Hand Hin: 

„Sie bleiben natürlich, Herr Hammer, und die Fabrifordnung 
wird nach den Wünfchen der Arbeiter geändert; ich habe Die 
Hufaren, die auf ein Telegramm der Station Hinausgejandt 
worden waren, twieder weggeſchickt und auch mit dem Bürgermeifter 
alles in der Weije arrangirt, daß die dumme Gejchichte in Der 
Hauptjache vertufcht wird und feine unangenehmen Folgen für 
die Krawaller hat. Es ijt doch am beiten jo, Sie haben recht; 
aber daß Sie ein jo desperater Menſch find und mir ohne weiteres 
den Stuhl vor die Thüre würden feßen, hätte ich Doch nicht ge- 
dacht. Nun, mit den Jahren wird man ruhiger, das werden 
Sie jehen.“ 

Die reine Freude, mit der Wolfgang dem Kommerzienrath 
für jeinen Entſchluß dankte, würde eine jtarfe Trübung erfahren 
haben, hätte ev gewußt, daß die Bonhomie feines Chefs nur 
Maske und fein eigentliches Empfinden ein feineswegs freund- 
liches war. Der Kommerzienvath hatte fich nur entjchloffen, feinem 
rebelliſchen Comptoirchef nachzugeben, weil ev denjelben für die 
nächiten Monate jchlechterdings nicht entbehren Fonnte und teil 
er einen Strife der Arbeiter fürchtete, der bei der augenbliclichen 
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Lage des Geſchäfts mit großen Opfern für ihn verknüpft geweſen 
wäre. Er vergab es Wolfgang ſo leicht nicht, ihn durch eine 
„Komödie“ zum Nachgeben gezwungen zu haben, er war ſogar 
entſchloſſen, bei erſter Gelegenheit eine gründliche Rache zu nehmen 
und dem „arroganten“ jungen Manne die peinliche Viertelſtunde 
nit Zinſen heimzuzahlen, aber die Klugheit rieth ihn, ſich davon 
zunächſt nichts merken zu laſſen und ſich zu ſtellen, als nehme er 
die Sache leicht. Es war ihm vor allem darum zu thun, von 
ſeinem gefährdeten Anſehen ſoviel als möglich zu retlen. So 
itellte ev dem Bürgermeiſter und Weinlich die Nachgiebigfeit als 
eine Durch ſchwerwiegende, geichäftliche Rückſichten bedingte dar, 
und erjterer, deſſen gewichtigitev Steuerzahler der Kommerzien— 
vath war, und der, wo es fich um Sammlungen für wohlthätige 
und Verſchönerungszwecke handelte, mit der guten Laune deſſelben 
rechnen mußte, hielt es nicht für geraten, ivgendeine Rückſicht 
höherzujtelfen, als die gejchäftlichen Erwägungen des Herrn 
Reiſchach, während Weinlich feinen Chef ja nie wiederſprach, 
jondern jih mit gejchmeidiger Schmiegſamkeit tm feinen Willen 
fügte, mochte derjelbe noch jo wenig nach feinen Geſchmack fein. 
Der Alte errieth wohl die eigentliche Urſache der befremdlichen 
Sinnesänderung feines Chefs, und diefe Bermuthung machte feinen 
Hab gegen Wolfgang nur noch giftiger; aber er jagte jich, das; 
der junge Mann diejen Sieg theuer bezahlen werde und Den 
Boden unter jeinen Füßen jelbjt unterhöhlt Habe; fein Sturz war 
bei feiner gewiß noch öfter zutage tretenden Parteilichkeit für Die 
Arbeiter nur eine Frage der Zeit, und auf ein halbes Jahr des 
Bartens kam es dem alten Weinlich wahrlich nicht an. 

Infolge der von dem ebenſo geriebenen als eitlen Kommerzien— 
rath adoptirten Taktik wurden die Offiziere, als ihre Schwadron 
in den Fabrikhof eingeritten war, mit den Ausdrud des leb— 
haftejten Bedauerns darüber empfangen, fie umſonſt bemüht zu 
haben; die Haltıng der Arbeiter jei zivar eine Zeitlang eine jo 
bedrohliche geweien, daß der Herr Bürgermeiſter es fiir unerläßlich 
gehalten habe, jich militärischer Hilfe zu verjichern, doch habe die 
Unerjchrodenheit, Energie und Unbeugſamkeit des Fabrikherrn 
ihnen dergejtalt imponirt, daß fie ganz Kleinlaut und eingejchiichtert 
das Feld geräumt hätten. Man feste den Offizieren ein Früh— 
jtiif vor, und die Mannſchaften wurden mit Bier regalirt, aber 
ach kurzer Zeit Schon ordnete der fichtlich verſtimmte und ent— 
täuſchte Rittmeifter den Wiederaufbruch an. Er hatte entichieden 
fein Glück und alle Mächte des Zufalls Hatten fich feindlich gegen 
ihn verſchworen. Die Depefche war dem Major, der tn dem 
Haufe wohnte, in welchem ich das Telegraphenbureau befand, 
ohne Verzug zu Händen gekommen und er hatte dem Rittmeiſter, 
der fich mit jeiner Schwadron auf dem nach M. zu gelegenen 
Ererzivplabe befand, Durch eine Ordonnanz die fchriftliche Ordre 
ertHeilt, unverzüglich nach) M. aufzubrechen und notfalls mit 
rückſichtsloſer Energie einzujchreiten. Sp gab Fortuna dem Ritt 
neilter, wie er meinte, eine Gelegenheit, ſich Durch Entſchloſſen— 
heit und Thatkraft auszuzeichnen und fich dadurch die Anwart— 
Ihaft auf die nächjte freiwerdende Majorsitelle zu erwerben; viel 
wichtiger war e3 ihm freilich, daß ihn der Zufall dazu berief, 
der Netter des Kommerzienraths und feiner Damen zu werden, 
Er dachte fih das Wohnhaus von einer wütgenden Menge unt- 
zingelt und bedroht, dem Kommerzienrath in Verzweiflung, Die 
Damen in Ohnmacht und Todesangft. Wenn er nun den Haufen 
durch einen ungeſtümen Reiterſtoß auseinanderjprengte, und dann 
mit noch entblößter Klinge in den Salon trat, um zu melden, 
das alle Gefahr bejeitigt jei, mußte dann nicht fir die Damen, 
auch Fir Martha Hoyer, eine Glorie der Ritterlichfeit ſein nur 
noch dürftig behaartes Haupt umfließen, und wenn er im diejer 
Situation die Gunſt des Augenblids mit vajchem Entjchluß be— 
nutzte und feine Werbung anbrachte, Sprach dann nicht die Wahr: 
jcheinlichkeit dafür, daß diejelbe angenommen ward? Er mußte 
es nicht anders, als daß nichts den Frauen jo jehr imponire, 
als männliche Tapferkeit, grade wegen ihrer natürlichen Furcht— 
ſamkeit und ihres Schußbedürfnifies, und jo konnte Teicht dieje 
Bormittagsftunde feinem Gejchtik eine ganz andere Wendung 
geben. Nicht viel anders hatte der Premierlieutenant kalkulirt, 
nur daß er an den „Kleinen hübſchen Grasaffen Emmy“ dachte. 
Nun waren beider Luftichlöffer zerronnen, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach infolge eines zielbewußten Eingreifens jenes Menſchen, der 
die Uniform ausgezogen hatte, um den Comptoirſeſſel zu beſteigen! 
Das war wohl geeignet, beide unwirſch zu machen, und als Die 
Schwadron aufgejeffen war, gaben fie nach einer ziemlich Kühlen 
Berabfchiedung von Herrn Reiſchach ihren Pferden die Sporen zu 
fühlen und fprengten davon, (Fortjegung folgt.) 
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Die Sandwic-Infeli. 
Bon J. Rz. 

(Schluß.) 

Die Thierwelt der Inſeln iſt nicht beſonders reich. Vier— 
füßige wilde Thiere findet man, wie auf den Südſee-Inſeln 
überhaupt, nicht. Die Ureltern der Pferde, Schafe, Biegen 2c., 

welche man an den grünen Abhängen der Berge meiden fieht, 
wurden durch Weiße nach den Injeln gebracht. Schweine waren 

einheimiich. Schlangen finden fich nicht vor. In den Bergen 

halten fich einige zum Theil prächtig gefiederte Vögelgattungen 
auf. Erwähnt fei hier, daß König Kamehameha I. einen ganz 
aus Federn ges j 

fertigten großen 
Kriegsmantel be— 
ſaß, deſſen Fabri— 
kation der Tra— 
dition nach neun 
Generationen 

von Königen hin— 
durch in Anſpruch 
nahm. Von den 
das Material lie— 
fernden Vögeln 
bejaß jeder nur 
zwei der Dazu 
verwandten Fe— 

tem Gelb, und da 
diefe Vögel nur 
in den gebirgig- 
jten, unzugäng— 
lichjten Theilen 
der Inſeln zu 
finden waren, jo 
mag allerdings 
neben einer im— 
menſen Zahl von 
Bögeln ein großer 
Aufwand von Ge— 
duld und Mühe 
zur Anfertigung 
dieſes „goldnen 
Mantels“ nöthig 

geweſen ſein. 
Kamehameha 
machte ihn ſpäter 
dem König Georg 
dem Vierten bon 
England unter 
derausdrücklichen 
Bedingung zum 
Geſchenke, daß 
ihn niemand als 
der König ſelbſt 
tragen dürfe. 

Das Klima 
der Inſeln iſt ein 
angenehmes, da die Hitze durch die Seewinde gemäßigt wird. 
Es iſt von ſolcher Gleichmäßigkeit, daß die Eingebornen kein 
Wort für den Begriff „Wetter“ haben. Das Thermometer ſteht 
das ganze Jahr hindurch meiſt um 80 Grad Fahrenheit. Der 
Regenfall iſt an feine beſondere Jahreszeit gebunden, wenn auch 
in den Wintermonaten etwas ftärfer als in der übrigen Zeit des 
Jahres. Zuweilen fegen jedoch heftige Stürme über die Inſeln, 
welche die Temperatur herabſtimmen. 

Kommen wir nun zu den Ureinwohnern der Inſeln. Die 
eingebornen Inſulaner find ein fchöner, wohlgebauter Menfchen- 
ichlag von nußbrauner Hautfarbe, mit glatten, jchwarzen, zus 
weilen blonden Haaren. intelligent und gutmüthig machen fie 
auf jeden Fremden einen guten Eindrud, Sie find zum großen 
Theil der engliichen Sprache mächtig. Wie bereits bemerkt, ind 
fie Schon lange Ehriften, und Kirchen findet man auf allen Inſeln 
in großer Anzahl, Ihre alten Volksſitten haben fie infolge der 
Wirkſamkeit der Miffionare und des Verkehrs mit den allmählich 

Hoffmann von Fallersleben. (Seite 335.) 

auf den Inſeln angefiedelteu Fremden zun größten Theile ver- 
foren. Bejondere Waffen führen fie garnicht mehr. Die Klei— 
dung der in den größeren Plätzen Wohnenden unterſcheidet ſich 
im runde garnicht von der der Weißen: leichte, bequeme An— 
züge, als Kopfbedeckung breitfrempige Stroh- oder Panamahüte. 
Das weiblihe Gejchlecht, unter welchen mau zuweilen vecht 
Hübfchen Gejichtern begegnet, trägt einen einfachen Ueberwurf 
von buntem Kattun, welcher, gleich dem Ornat eines Prieſters, 

von den Schul- 
tern zu den Füßen 
reicht, Aus der 
Rinde eines Bau— 
mes verſtehen ſie 
mittels Schlagen 
und verſchiedener 
Manipulationen 
einen löſchpapier— 
ähnlichen, jedoch 
ziemlich haltba— 

. ven Stoff zu ver— 
fertigen, „Tapa“ 
genannt,ihrenurs 
Iprünglich einzi— 
gen Bekleidungs- 
itoff, der jedoch 
allmählich ganz 
außer Gebraud) 
fonımt. Allge— 
meine Sitte unter 
ihnen, ſowohl un— 
ter dem weiblichen 
als unter dem 
männlichen Ge— 
ſchlecht, iſt, ſich 
zu bekränzen Um 
Hals und Schul— 
tern liebt man 
Kränze von Dicht 
aneinander ges 
reihten Blumen 
und Ouirlanden 
von Laubwerk zu 
tragen, eine Sitke, 
welche man auch 
auf den Geſell— 
ſchafts-Inſeln 

findet. 
Ueber die Art 

ihres einſtigen, 
heidniſchen Got— 
tesdienſtes fonnte 
Schreiber dieſes 
wenig Zuverläſſi— 
ges in Erfahrung 

bringen, und über das Verhältniß der ſich meiſt durch außer— 

ordentliche Körpergröße auszeichnenden alten Häuptlinge zum 

„Volke“ ſei nur ſoviel bemerkt, daß erſtere über letzteres eine 

Machtbefugniß beſaßen, nach welcher vielen der europäiſchen 
Herrſcher der Mund wäſſern würde. 

Die urſprünglichen Wohnungen der Eingebornen beſtanden 

aus niedrigen Grashütten primitivſter Art, die größeren mit 

polygonalen Dächern verſehen. Dieſe verſchwinden allmählich. 

Allgemein greift man nad Holz und Stein als Baumaterial. 

Bauholz wird von den 2000 englifche Meilen entfernten Kali— 

fornien eingeführt. 
Ihre Nahrung ist zumeift vegelabiliih. Die Mahlzeiten werden 

von dem gewöhnlichen Volfe in fauernder Stellung eingenommen, 

Das tägliche Hauptgericht ift der bereits erwähnte „Poi“. Eine 

Lieblingsipeife iſt der aus einer Knollenfrucht bereitete „Pia“. 

Nächit dem Poi und Früchten alfer Art machen Fiſche, welch, 

zum Theil gedörrt, zum Theil roh mit Salz genofjen werden 
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einen Hauptbeftandtheil der Nahrung aus. — Die Sprache der 

Hawaiier ift im Grunde ein umd diejelbe wie die der Bewohner 

aller anderen Südſee-Inſeln, die Flojchigruppe ausgenommen. 
Sie ift ſehr weich und bejteht meiſt aus Silbemviederhohungen. 

Das hawaiische Alphabet beſitzt nur 12 Buchſtaben, nämlich): 

a,e,i,o,u,h,k,l,m,n,p, w. Si diefer Sprade erſcheinen 

in Honolulu zwei Wochenzeitungen von großem Format, welche 

gegenwärtig lebhaft mit dem ruſſiſch-türkiſchen Striege beichäftigt 

find. Die eine nennt fi) „Pawaii ponoi* (der ächte Hawaiier), 

die andere „Nupepa kuokoa“ (die unabhängige Zeitung). 

Man findet in jebiger Zeit unter den Eingebornen Handwerker” 

verfchiedenfter Art. Much als Seeleute erweijen fie ſich brauchbar. 

Zuweilen hört man von einer Anzahl junger Burjchen einer 

Schönen ein Ständchen bringen. Die Weiſen ihrer Minnelieder 

find melodiſch, der Text ein kurioſes Gemiſch von hawaiiſcher 

und engliſcher Sprache. 
Fir Volksbildung wird in den öffentlichen konfeſſionsloſen 

Schulen durch unentgeltlich ertheilten Unterricht geſorgt. Außer 

diefen exiſtiren noch zahlreiche Privatſchulen. Die Schüler werden 

in den größeren Ortjchaften außer in ihrer Mutterſprache auch 

in Englifchen unterrichtet. Jedes Kind ijt verpflichtet, jolange 

die Schule zu bejuchen, bis es mindejtens Die nothwendigften 

Elementarkenntniffe befißt. Die Zahl derjenigen Erwachjenen, 

welche nicht leſen, jchreiben und rechnen können, it auf den 

Sandwichinfeln geringer als irgendwo, was allerdings unſern 

europäifchen „Kulturſtaaten“, welche die Intelligenz gepachtet zu 

haben meinen, etwas jonderbar vorkommen mag. Es iſt Dieje 

erfreuliche Thatſache zum Theil der beſſeren Klaſſe von Weißen, 

die ſich hier angefiedelt, zum Theil — man muß es ihnen laſſen — 
der Wirkſamkeit der Miſſionäre zuzuſchreiben. 

Im höchſten Grade auffallend iſt die ungemein ſtarke Ab— 
nahme der eingebornen Bevölkerung. Cook ſchätzte vor hundert 

Jahren die Zahl der Bewohner ſämmtlicher Inſeln auf 400,000. 

AZweifellos war diefe Zahl bedeutend zu hoch gegriffen. Immer— 
hin wies aber die erfte im Jahre 1832 vorgenommene amtliche 
Bolfszählung noch eine Eimvohnerzahl von 130,000 auf. Die 

ſeit diefer Zeit vorgenommenen Voltszählungen zeigten eine vapide 

Abnahme der Bevölkerung. Die Zählung von 1836 ergab 108,000, 

von 1849: 84,000, von 1853: 73,000, von 1860: 69,000, von 

1866: 62,000, und die lebte, 1872 vorgenommene Zählung wies 
nur noch 56,000 Einwohner auf, einjchlieglich der mehreren taujend 
renden. Gegenwärtig jchägt man die Zahl der Cingebornen 
auf höchitens 45,000. Dieje Zahlen zeigen deutlich, daß fich die 
Urbeiwohner der Inſeln, gleich den amerikaniſchen Indianerſtämmen, 
auf dem Ausfterbeetat befinden. Auf den Gejellichafts- und 
andern Südſee-Inſeln beobachtet man dieſelbe Erjcheinung. Die 
muthmaßlichen Urfachen find mannichfah. Es würde zu weit 
führen, diejelben hier zu erörtern. Erwähnt muß jedoch werden, 
daß die durch Ausländer eingejchleppten Krankheiten, bejonders 
Syphilis und Lepra, eine der Haupturſachen find. Die an der 
von Chineſen eingejchleppten Lepra Erkrankten bringt man, da 
man dieje entjegliche Krankheit für unheilbar Hält und viejelbe 
anſteckend iſt, auf einen abgejperrten Theil der Inſel Molakai, 
woſelbſt fie dev Tod nach längerer oder fürzerer Zeit von ihren 
Leiden erlöſt. 

Da eine große Zahl der eingewwanderten Fremden mit ein— 
geborenen Frauen verheirathet it, jo wächſt allmählich eine 
Mifchlingsraffe heran. Die Zahl diefer „Halbweißen“ betrug bei 
der Volkszählung von 1872 bereit3 2500 und es ijt diejelbe im 
ftetigen Wachen begriffen. - 

Die größere Hälfte der auf den Inſeln lebenden Ausländer 
beiteht aus Chinejen. Es mag deren Zahl gegenwärtig 4—5000 
betragen. Sie gehören, mit jehr vereinzelten Ausnahmen, der 
arbeitenden Slafje an. Die Einwanderung — richtiger Impor— 
tation — dieſer Kulis ift gegenwärtig jehr ſtark. Als billige 
Arbeitskräfte find dieſelben den hiefigen Blantagenbefigern ebenjo 
willfommen, als den Kapitalijten und Großgrundbeſitzern Kalt- 
forniens. Auf demſelben Schiff, auf welchem Schreiber dieſes 
von San Franzisfo nach den Inſeln reifte — einer alten Barke, 
welche Schon „manchen Sturm erlebt“ —, befanden fich 150 Chi— 
neſen, ausſchließlich Männer zwiichen 20 und 40 Jahren, welche 
fich Fontraftlich verpflichtet Hatten, drei Sahre für 10—12 Dollar 
pro Monat auf Zucerfeldern zu arbeiten. Wie ehr die Chinejen 
den Lafter des Spiels ergeben find, hatte ich auf's neue zu jehen 
Gelegenheit. In Gruppen auf dem Boden des Zwiſchendecks 
gefaueri, waren diejelben unter lautem Gejchnatter bis tief in die 
Nacht Hinein ummmterbrochen mit Spielen um Geld, einer Art 

Dominoſpiel, beichäftigt. Streit und Schlägerei, wobei zuweilen 
die Schiffsmannfchaft interveniven mußte, bildeten die einzige 
Unterbrehung. Gleichzeitig mit diefem Tief ein von Hongkong 
fonımendes, mit nahezu 400 Chinefen, darunter nur jechs Frauen, 
befrachtetes Schiff in den Hafen von Honolulu ein. Die bezopften 
Paſſagiere waren ebenfalls ausjchließlich-al3 „Hände“ fiir Zuder- 
plantagen importirt. 

Die bedeutendjten Ortſchaften auf den Inſeln find: Honolulu 
auf der Sufel Dahu mit 15,000, Hilo auf der Aufel Hawaii mit 
4000 und Wailufu mit 4000 und Lahaina mit 3000 Einwohnern 
auf der Inſel Maui. Den Verkehr zwijchen den verjchiedenen 
Inſeln vermittelt außer zahlreichen kleinen Fahrzeugen ein elegant 
eingerichtetes, nenerbautes Dampfſchiff. 

Honolulu, die Haupt- und „Rejidenzitadt“ des Königreichs 
und der Haupthafenplaß, Liegt an einer Kleinen Ebene, am Fuße 
eines ausgebrannten Vulkans, welcher infolge feiner Form den 
Namen „Punſchbowle“ trägt. Im Hintergrunde erheben fich bis 
zur Höhe von 3000 Fuß die vielen Spigen des das Rüdgrat 
der Infel bildenden Gebirges, welches von zahlreichen, dicht— 
bewachjenen Thälern durchſchnitten und deſſen Beleuchtung je 
nach dev Tageszeit nnd Witterung von höchſt malerischen Effekt 
iſt. Der Gefchäftstheil der Stadt macht mit feinen Logirhäufern 
und vielen Verkaufsläden ganz den Eindrud einer größeren ameri- 
fanischen Hafenftadt. Die mit Trottoirs verjehenen Straßen, 
welche theils engliſche, theil3 einheimische Namen führen, kreuzen 
ſich in vechten Winkeln. Unter den öffentlichen Gebäuden Fällt 
bejonders das neue Negierungsgebäude, „Jolani“, in die Augen. 
Auf einem freien Platze ftehend, macht das aus künſtlichem Stein 
aufgeführte Gebäude mit feinen doppelten Säulenhallen und vier- 
eigen Glocdenthurme einen impojanten Eindruck. Es enthält 
außer den Bureaus der Negierungsbeamten auch die öffentliche 
Bibliothek und den ſchönen, großen Sitzungsſaal, in welchem die 
aus allgemeinem, gleichen und direkten Wahlrecht hervorgegangene 
gejeßgebende Verſammlung des Reiches aller zwei Jahre zus 
jammentritt. Ueber dem Haupteingange erblidt man an hervor— 
vagender Stelle in erhabener Schrift: „Ua mau ke ea o ka aina 
i ka pono“ (die Wohlfahrt des Landes ijt im Nechtthun bes 
gründet), Worte, die König Kamehameha II. bei Gelegenheit 
einer Nede gebraucht und die ſeitdem Nationalmotto geivorden 
find. Dieſem Gebäude ‘gegenüber befindet fich, von einer Mauer 
umgeben, die jehr einfache Nefidenz des Königs, welcher jährlich 
eine Civillifte von 25,000 Dollar erhält und in der jchweren 
Arbeit des Negierens duch ein Minifterium von vier Mitgliedern. 
unterjtügt wird. Seine Heeresmadht beiteht aus 50 Mann nach 
europäischen Mufter einexerzirter, hübſch unifornirter Soldaten. 
Unweit davon erblictt man das große, komfortabel eingerichtete 
Hotel, welches die Regierung mit einem Koitenaufwande von iiber 
100,000 Dollar erbauen Tief. Unter den jechs Kirchen fällt die 
katholische Hauptkicche durch ihre Größe und gejchmacdloje Bauart 
auf. Auffallend ift die Menge der von Chineſen gehaltenen 
Berfaufsläden, Thee- und Kaffeehänfern, welche man in einem 
Theile der Hauptſtraße der Stadt, der Nuuanuſtraße, erblidt. 
Ihre Inhaber find meist „ichon lange im Lande“; ihre Lofalitäten 
werden jedoch fast nur von Eingebornen frequentirt. Schreiber 
diefes fprac mit einigen, welche jchon vor 25 Sahren hierher: 
kamen und ſowohl der engliichen, al3 der Sprache der Eingebornen 
mächtig waren. 
Reichs der Mitte iſt mit Töchtern der Inſeln verheirathet. In 
den Theile der Nuunanuſtraße, welcher in das gleichnamige Thal 
führt, befinden fich die meijten, zum Theil vecht einladenden, von 
Iuftigen Verandas umgebenen Wohnungen der weißen Kaufleute 
und Negierungsbeamten. Die wohlgepflegten Gärten zeichnen fich 
durch üppige Vegetation aus. Zartbelaubte Tamarinden, Bananen, 
Fächer-, Kokos-, Dattel- und Königspalmen in malerijchen Grup— 
pirungen, Waſſerpalmen mit ihren ſeltſamen, einem ausgebreiteten 
Damenfächer gleichenden Kronen, Brotfruchtbäume mit breit- 
fingerigen Blättern, ſchlanke Bapaias mit ihren dichten Blätter- 
fronen und rund um den Stamm fißenden, melonenähnlichen 
Früchten, dichtbelaubte Mangobäume, theils blühend, theils mit 
Früchten beladen 2c. entzücen nach allen Seiten hin das Auge 
des Fremden. Die Blumen, welche man in den Gärten erblickt, 
jind meiſt afflimatifirt. 
zahlveich, wenn auch zum Theil intereffant. In anderen Stadt- 
teilen erblickt man vorzugsweile die Wohnungen der Eingebornen, 
meist Teichtgebaute, hölzerne Cottages, hie und da im Dichten 
Baumgruppen idylliſch verſteckt. — Alles reitet hier; auch die 
eingebornen Frauen und Mädchen, welche jedoch rittlings im 

Ein großer Theil diefer „anſäßigen“ Söhne des 

Die einheimischen Blumen find wenig 
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Sattel figen, find gewandte Neiterinnen, und man jieht fie pfeil- 
Ichnell auf den Kleinen, einheimischen Pferden mexikaniſcher Ab— 
funft duch die Straßen galoppiven. Auch die Muſik wird in 
Honolulu gepflegt. Ein Biano darf in feinem Haufe eines Weißen, 
der auf Bildung Anfpruch machen will, fehlen, und ein aus 
öffentlichen Mitteln unterhaltenes, aus 25 jungen Hawaiiern be- 
jtehendes Muſikkorps, welches durch einen Deutjchen ausgebildet 
wurde, gibt Häufig auf einem öffentlichen Plate Konzerte. Außer 
den bereits erwähnten hawaiiſchen exjcheinen in Honolulu noch 
zwei englische Wochenblätter, deren Redakteure allerdings nicht 
jelten, wegen verjpäteten Eintreffens der erwarteten Schiffs- 
nachrichten, behufs Füllung ihrer Spalten in peinliche Verlegen- 
heit kommen. 

Im Hafen Liegen außer zahlreichen Segelichiffen fait jtetS ein 
engliſches, franzöfiiches und amerikanisches Kriegsichiff, welche drei 
Mächte aus gegenjeitiger Eiferſucht die Unabhängigkeit des König- 
reichs garantirt haben. Die Inſeln waren früher eine Station 

für Walfiſchfahrer, und es liefen jährlich hunderte dieſer Fahr— 
zeuge im Hafen von Honolulu ein. Doch wurde bekanntlich die 
amerikaniſche Walfischfänger- Flotte während des amerikaniſchen 
Dürgerfrieges durch ein ſüdſtaatliches Rebellen-Kriegsſchiff und 
durch eine jpäter erfolgte große Eisfataftrophe fait gänzlich ver- 
richtet, ſodaß man jeßt nur jelten „Waler“ vor Anker Liegen fieht. 

Der Handel der Ariel iſt verhältnigmäßig bedeutend. Im 
Sahre 1876 betrug nach amtlichen Erhebungen der Werth der 
gefammten Einfuhr 1,811,000, der der Ausfuhr 2,241,000 Dollar. 

Um 18. Januar diejes Jahres feierte man in Honolulu den 
Hundertjährigen Gedenktag der Entdefung der Inſeln durch Eoof. 
Welche Veränderungen find in diefem kurzen Zeitraum eingetreten! 
Wer weiß, wie nahe wir der Zeit find, wo es feinen Landitrich 
mehr geben wird, unangebaut und groß genug zum Jagdrevier 
für einen Indianer oder Papua, wo das Dampfroß über Die 
Trümmer der chinefischen Mauer dahinfeuchen und der letzte Wilde 
als Merkwürdigkeit in Weingeift aufbeivahrt jein wird!? 

Die Kedingungen der Ernährung. 
Bon Alfred Lange. - 

Su der neueſten Zeit macht jich eine ſehr berechtigte und 
hoffentlich folgenreiche Agitation gegen die Berfälichung der 

- 2ebensmittel jeitens gewifjenlojer und gewinnjüchtiger Produzenten 
oder Kaufleute bemerklich. Ich Habe es deshalb für zeitgemäß 
erachtet, in dem folgenden einen Eleinen Beitrag zur Aufklärung 
über diefe Frage zu geben. Man muß in der Beiprechung 
wirthſchaftlicher wie anderer allgemeiner Fragen Zeitperioden, in 
denen die eine oder die andere befonders hervortritt, wählen, um 
allgemein wiſſenſchaftliche Erörterungen daran zu knüpfen, Die 
Klarheit über jene Fragen zu verbreiten im Stande find, till 
man überhaupt diefen Beiprechungen einigen Einfluß verichaffen. 
Denn gewiß ift eine für diefe oder jene Erſcheinung intereſſeloſe 
Beit nur halb geneigt, fich über diejelben belehren zu laſſen, und 
was darüber gejagt wird, bleibt nur loſe im Gedächtnig auf- 
gejpeichert. Das für die meisten unentbehrliche Befejtigungsmittel 
für neue Gedanken, das unmittelbare, friſch geweckte Intereſſe 
fehlt in diefen Fällen oder it nur im unzureichenden Maaße 
vorhanden. 

Die folgenden Betrachtungen Halten ſich übrigens fern von 
ſpezifiſch phyſiologiſchen Spefulationen. Sie find gejchrieben vom 
chemischen Standpunft aus und fünnen daher feinen Anſpruch 
auf alljeitige VBollitändigkeit erheben. Jene andere Seite der 
Nahrungsmittelfrage zu beleuchten wäre Sache des erfahrenen 
Mediziners. — 

Bon allen injtinktiven Trieben, die ſämmtlichen organifirten 
Weſen, an deren Spibe der Menfch ſteht und Deren unendliche 
Neihe nach Hädel von dem ftrufturlojen Brotoplasmaklumpen*) 
des Meeresgrimdes, dem Bathybius, oder den einzelligen Algen, 
deren taufende in einem Waflertropfen leben fünnen, gemeinjant 
find, iſt der urſprünglichſte und gewaltigite, alle anderen erſt be= 
dingende, der Drang nah Ernährung. Das kaum geborene 
Kind kennt noch feine andere Willensäußerung; was ihm nahe 
gebracht wird, jtecft es ohne weiteres und Häufig zum gerechten Ent- 
jeßen der Mutter in den Mund, und es hat in ven erjten Wochen 

*) Unter Protoplasma verjteht man die zwar organijche, aber 
unorganifirte, gallertartige bis didflüfftge, aus ſtickſtoffhaltiger Materie 
beitehende Maſſe, welche im fetten Grunde das eigentlic, das geſammte 
Lebensprinzip Tragende pflanzlicher wie thierischer Organismen ift. 
Die letztern ſetzen ſich nämlich aus millionen und aber millionen Der 
verjchiedenartigit geftalteten, mit bloßem Auge garnicht oder faum ficht- 
baren Zellen zufammen, die alfo ganz wie die Baufteine eines Hauſes 
anfzufaffen find. Dieſe Zellen nun, deren jede einzelne von mehreren, 
jehr zarten Häutchen umgeben ift oder auch unumhüllt fein kann, haben 
um Inhalt vor allem jenes PBrotoplasma, welches, vermöge jeiner 
Fähigkeit, die aufgenommenen Stoffe chemiſch umzuſetzen, zu verarbeiten 
und toieder abzugeben an die Orte des Verbrauchs, das im Teßten 
Grunde Lebenerhaltende des Organismus darjtellt. Aller Tod Hat das 
Aufgören der Funktionen des Protopfasmas zur Urjache. Derartige 
Protoplasmamaffen, ohne irgendwelche Umhüllung, gallertartig, mit 

Waſſer fich nicht mifchend, obwohl für dafjelbe durchdringbar, fähig, 
geeignete Nahrung aufzunehmen und zu verarbeiten, hat man nun in 

| meilenweiter Ausdehnung auf dem Grunde des Meeres gefunden und 
hält fie für die niedrigite Form organijchen Lebens. 

feines Lebens ſogar nur einen in geringem Grade enttwidelten 
Geruch oder Geſchmack. Es verlangt lediglich nach Befriedigung 
jeineg Hungers reſp. Durftes, und die Mittel hierzu find, da es 
nicht num, wie der erwachſene Menfch, die durch Arbeit verzehrte 
Körperſubſtanz zu erſetzen, ſondern auch für ein Mehr im Intereſſe 
des Wachsthums zu jorgen bat, relativ in bedeutend größerem 
Maaße erforderlich, als es in ſpätern Jahren der Fall jein wird. 
Fir den Erwachſenen stellt fich die Nahrungsfrage wejentlich fo, 
daß feine Nahrunggeinnahme und jein Kraftverbrauch in einem 
einfachen Verhältniß ftehen müffen. Bei Verringerung der erjtern 
tritt, wenn der Kraftverbrauch gleich bleibt oder noch jich jteigert, 
eine entiprechende Abnahme der Körperfubftanz ein, während 
eine Verringerung des Kraftverbrauchs bei gleichbleibender oder 
vermehrter Nahrung eine Vermehrung der Körperjubjtanz zur 
Folge hat. 

Die Art des Kraftverbrauchs kann eine jehr verſchiedene jein; 
er wird gemeffen durch die nothiwendige Nahrung bei Erhaltungs- 
diät. Ein Steinflopfer, ein Gelehrter arbeiten in qualitativ jehr 
verfchiedener Weife und haben dennoch beide quantitativ. diejelbe 
Summe von Arbeit verrichtet; während wiederum ein Menſch, 
der eine gewiffe Zeit in einer niedern Temperatur verweilt hat, 
gezwungen ift, eine Wärmemenge auf Koſten feiner Körperſubſtanz 
zu produziren, die gleich iſt einerſeits der Differenz zwiſchen der 
äußern ihn umgebenden Temperatur und der normalen Körper— 

wärme, und andererſeits eventuell quantitativ äquivalent der 

Arbeit des Steinflopfers, des Gelehrten, und dies ohne im land- 

läufigen Sinne „Arbeit“ verrichtet zu haben; es war innere 

Arbeit. h 

Es bedarf dies letztere Beifpiel, das ich wählte, um bejonders 

deutlich den Sat zu illuſtriren, daß Arbeiten qualitativ jehr ver- 

ichieden, dennoch quantitativ in Beziehung auf die individuellen 

Organismen, die Arbeitenden, gleichwerthig fein fönnen, noch einer 

befondern Erläuterung. Es wird den meijten dev Leſer jchon 

befannt fein, daß der menfchliche Leib wie überhaupt der thieriſche 

und pflanzliche Organismus eine innere Körperwärme, die für 

das Zuſtandekommen der Lebensprozeſſe unumgänglich erforderlich 

iſt, beſitzt. Dieſelbe beträgt beim Menſchen 35 —40 Grad Celſius 

und kann z. B. in den Achſelhöhlen gemeſſen werden. Der 

Menſch produzirt fie, wie der Ofen, vermittels zugeführten Brenn— 

materials, indem er ein genügendes Quantum Nahrungsmittel 

aufnimmt, die befonders zur Verbrennung geeignet jind; hierher 

gehören die Fette, Zucker, Stärfemehl. Indem dieſelben theil- 

weise chemifch verändert und von den Geweben des Körpers 

iſolirt, mit den durch Athmung aufgenommenen Sauerſtoff der 

Luft im Blute in Berührung kommen, verbinden fie ſich mit 

demſelben, fie werden orydirt, und das Produkt dieſes Vor— 

ganges, die Kohlenſäure, entweicht gasförmig bei der Aus⸗ 

athmung*). Durch jede Vereinigung irgend eines Körpers aber 

*) Man kann die Kohlenſäure im Athem ſehr leicht nachweiſen, 

indem man den letzteren vermittels eines Röhrchens durch ganz klares 

Kalkwaſſer treibt; es wird die Kohlenſäure vom Kalk feſtgehalten, ſie 
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mit Sauerſtoff wird Wärme erzeugt (hierauf beruht ja auch die 

Ofenverbrennung, die ohne Luft, alſo ohne Sauerſtoff, nicht vor 

ſich geht), und dieſe Quelle iſt es alſo, der der menſchliche Leib 
ſeine Temperatur zu verdanken hat. 

Befindet ſich num irgend ein erwärmter Gegenſtand plötzlich 
in einer kälteren Umgebung, jo wird er mehr oder weniger ſchnell 

von feiner höhern Wärme folange an die umgebende Luft, oder 

Waffen, abgeben, bis er auf deren Temperatur abgekühlt it. 

Dafjelde gilt vom Menfchen; er würde im Winter die Temperatur 

der Luft annehmen — und fomit fterben, da oben erwähnte 

Wärme von 35—40 Grad Eelfins zu feinem Leben abſolut noth— 

wendig iſt — falls ihm nicht ſtets von neuem Brennmaterial 

zugeführt wird. Gefchieht dies nicht, fo wird ev zumächit die in 

jeinem eigenen Körper aufgejpeicherten Brennftoffe, die Fett— 

ablagerungen, zur Verbrennung verwerthen und erjt dann ſterben, 

wenn dieſe gänzlich verzehrt ſind. 
Dieſer Verbrauch von Nahrung zur Wärmeproduktion iſt auch 

der Grund, weshalb man im Winter, wo man fortwährend von 

der umgebenden Luft entzogene Wärme zu erſetzen hat, durch⸗ 

ſchnittlich mehr ißt und trinkt, als in der warmen Jahreszeit, im 

Sommer. Es macht nichts hungriger als ein Spaziergang in 

falter Luft, während die brennende Mittagshibe Häufig genug 

jeden Appetit benimmt, 
Es wird aus dem Gefagten, dem wir noch eine Menge 

anderer Beiſpiele anreihen könnten und deſſen Wahrheit jeder an 
fich ſelbſt zu erproben im Stande ift, fir den Leer nunmehr 

deutlich genug hervorgehen, daß unſer Satz: der Kraftverbrauch 

auf irgend einem Wege müſſe mit der Nahrung in direktem Ver— 

hältniß Stehen, richtig ift. ES fragt ſich nunmehr, wie wird dies 

Nahrungsbedürfniß befriedigt? 
Der menschliche (thierifche) Leib beiteht im wejentlichen aus 

wenigen Elementen. Abgeſehen von den Stoffen, aus denen ſich 
das Knochengerüſt aufbaut*), und den Salzen, die fich außerdem 
in ſehr geringer Menge im Organismus überall vertheilt finden“), 
beiteht die weitaus größte Maffe des Körpers aus Wafjer und 
aus organifcher Subjtanz, die ihrerſeits aus Kohlenſtoff, Waſſer— 
stoff, Stickſtoff, Sauerftoff, Schwefel uud Phosphor, die beiden 
letzten in geringerer Menge, zufammengefekt ift. Es fragt ſich 
nun, ob wir durch direfte Aufnahme diefer Elemente im ifolirten 
Buftande unfere Ernährung vollziehen können? Hierauf müfjen 
wir die Antivort „nein“ geben. Abgeſehen vom Phosphor, der 
direft fir ung tödtlich wirken wiirde, wären wir nicht im Stande, 
unfern Stoffwechjel durch die übrigen fünf Stoffe unterhalten zu 
fönnen; e8 würde ferner uns auch nur wenig nügen, wenn eva 
je zwei oder drei diejer Stoffe zu einfachen Verbindungen zus 
fammenträten, etwa zu Kohlenſäure — die aus Kohlenftoff und 
Sauerftoff — oder zu Ammoniak — das aus Wafjerjtoff und 
Stijtoff zufammengejeßt iſt —; auch in dieſer Form, mit allei⸗ 
niger Ausnahme der Waſſers, ſind ſie für uns theils ohne Werth, 
theils direkt ſchädlich. Wir bedürfen vielmehr der allerkompli— 
zirteſten Kombinationen jener Stoffe, wenn ſie unſerer Ernährung 
dienen ſollen; und wer bereitet uns dieſe Verbindungen? Bis— 
jetzt lediglich — denn dies Gebiet hat die Chemie ihr nur noch 
wenig ſtreitig gemacht — die Pfanzenwelt. Hier liegt Die 
Srimdbedingung alles thierifchen Lebens! Dies ift der Grund, 
weshalb dev Wanderer der Wüſte verhungert und verdurftet, ob- 
wohl ihn alle zur Ernährung erforderlichen Grundftoffe in veicher 
Fülle umgeben: die ftille aber unerjegliche Arbeit der Pflanze 
fehlt, die jene Stoffe ihm zubereitet! Die Pflanze entzieht direkt 
dev Luft ihren Sauerſtoff, ihre Kohlenfäure, ihr Ammoniak und 
Waffer (denn mit den meisten jener ſechs Elemente, mit Kohlen— 
stoff, Wafferitoff, Sticjtoff, Phosphor und Schtvefel kann auch) 
fie nichts beginnen, falls fich jene nicht zuvor zu den allerdings 
einfachiten Verbindungen vereinigt haben); fie zerſetzt vermöge 
ihrer Wurzelthätigfeit die ranhejten Felsgejteine und entnimmt 
fich aus ihnen die ihr nothwendigen unorganiſchen Salze. Aus 
diefen Materialien baut fie dann in wunderbarer und exit zum 
kleinſten Theile unferer Erfenntniß dargelegter Thätigkeit jene 
Stoffe auf, die nı geeignet find, vom Thierleibe verarbeitet zu 

vereinigt fich mit ihm zu Fohlenfaurem Kalk, dev unlösfich in Waſſer 
ift und als weißes Pulver zu Boden fällt. 

*) Die Knochen beftehen, abgejehen von der organijchen, verbrenn— 
Yichen Subftanz, wie Fett und Knorpel, wejentlich aus phosphorſaurem 
Kalk, phosphorſaurer Magnefia, Fohlenfaurem Kalf, Fluorfaleium und 
geringen Mengen ſalzſaurer und jchwefelfanrer Salze. 

) Dies find bejonders phosphorjaure und Fohlenfaure Alkalien 
und Erden, Chlorkaleium, Eifenverbindungen, Fluorfaleium, Kiefelerde. 

werden. Jene Kohlenfänve, jenes Ammoniak, jenes Waller ſetzt 

fie in Eiweiß, Stärke, Zucker, Fett, alſo in Nährſtoffe und Brenn— 
nraterial für den thierifchen Körper*) um. 

Sit Somit die Pflanzenwelt die unumgängliche Vorausſetzung 

der Thierwelt, jo iſt dieje wieder nothtvendig zur Erhaltung eines 
Theiles ihrer jelbft; mit andern Worten: die Thiere zerfallen in 

Pflanzenfreſſer, Fleiſchfreſſer und jolche, welche beiderlei Nahrung 

bedürfen; zu der letztern Klaſſe gehört der Menſch. 

Der Menſch ift vermöge feiner ganzen Organiſation darauf 

angewiefen, eine gemifchte Nahrung zu jich zu nehmen, d. h. er 
kann nicht mit einem einzigen Nahrungsmittel jein gejammtes 

Nahrungsbedürfniß befriedigen, wie dies aus der folgenden Be— 

trachtung erhellen wird. ES exiſtirt fein einziges Nahrungsmittel, 
welches die für die Erhaltung unferer Körperſubſtanz erforderlichen 
Mengen von Eiweiß, Fett, Zuder, Stärke und Salzen in den 
erforderlichen Verhältniffen enthielten; man wäre aljo genöthigt, 

durchgängig von einem oder dem andern dieſer Beitandtheile 

mehr oder minder größere Ueberſchußmengen aufzunehmen, 
Betrachten wir hier einmal das intenfivite pflanzliche Nahrungs= 

mittel, die Linfen. 
Der erwachſene Mann bedarf, wie wir noch fpäter betrachten 

werden, nach jorgfältigen Beobachtungen zu feiner Erhaltung bei 

mittlerer Arbeit täglich: Eiweiß 130 Gramm, Fett 84 Gramm, 

Kohlenhydrate (Stärke, Zuder) 404 Gramm. 
Die Linfe enthält, abgejehen von Wafjer, Salzen, Holafafer, 

Eiweißitoffe 26 pCt., Fette 2,5 pCt., Kohlenhydrate 50,5 pCt. 
63 wären alfo, um zu decken den Bedarf an Eiweiß 500 Grm. 

Linſen, an Fett 3360 Gem. Linfen, an Kohlenhydraten 800 Grm. 

Zinfen erforderlich. Selbſtverſtändlich müßte dev größte Betrag, 

um von allen Nahrungsmitteln die nothiwendige Menge einzu- 

nehmen, aljo 3360 Gramm Linfen, täglich verzehrt werden. Diele 

Menge enthielte alſo überſchüſſig: 743 Grm, Eiweiß, 1288 Grm. 

Kohlenhydrate; erfichtlich eine koloſſale Verſchwendung! Abgeſehen 

aber davon würde fein menſchlicher Magen, reſp. feine Eingeweide 

im Stande fein, ein derartig enormes Quantum eines jo ſchwer 

verdaulichen Nahrungsftoffes zu verarbeiten; dazu find die menjch- 

lichen Eingeweide im buchjtäblichen Sinne zu furz! Der Darm der 

Pflanzenfreſſer ift relativ bedeutend länger als der der Fleiſchfreſſer, 

da er eine ſchwerer verdauliche und viel voluminöſere Nahrung zu 

verarbeiten hat; während er beim Ochſen '/s de3 Körpergewichts 

beträgt, macht ex bei der Rage nur Y/ı» hiervon aus. 
Dieſem Beispiele, welches die Unbrauchbarfeit eines der gehalt- 

reichſten vegetabilifchen Nahrungsmittel für die ausſchließliche 

Ernährung mit demfelben bewies, mögen nod) einige andere folgen. 

Sch wähle zumächit ein in ertremem Grade fchlechtes Nahrungs- 

mittel, die Kartoffel. Nach obigen Angaben iiber den Nahrungs— 

bedarf eines Mannes bei mittlerer Arbeit berechnet ſich Die erfor= 

derliche Menge vun Kartoffeln, um den Gehalt zu liefern an 

Eiweiß auf 6,5 Kilogramm, Fett 84 Kilogramm, Kohlenhydrate‘ 

1,88 Rilogr., und es blieben in dem unverjchlingbaren Marimum 

von 84 Kilogramm 1,68 Kilo überſchüſſiges Eiweiß, 18,06 Kilo 
überschüffige Kohlenhydrate. 

Melcher Ochlenmagen ſelbſt könnte dies verarbeiten? 

Nehmen wir nun, um allfeitig gerecht zu werden, ein ani- 

malifches Nahrungsmittel, eines der vorzüiglichjten ſogar: Fleiſch 

aus dem Hinterviertel eines ſchweren fetlen Ochſen, zur Berech— 
nung hervor, 

*) Es ift hier dev Platz, die chemifche Beſchaffenheit diefer Stoffe 
etwa3 zu erläutern. 

Bom Eiweiß, das aus Kohlenstoff, Wafferftoff, Stickſtoff (15 bis 
17 p6t.), Sauerjtoff, Schwefel befteht, gibt es verjchiedene Arten, Die 

in ihrer Zuſammenſetzung wenig differiven und nur ſich unterjcheiden 

durch Löslichkeit oder Unlögfichkeit in verſchiedenen Flüſſigkeiten, Ver⸗ 

Halten gegen Wärme u. ſ. f.; für die Ernährung find alle Arten gleich- 
werthig. Mar fennt Eiereiweiß, Bluteiweiß, Pflanzeneiweiß. 

Stärke, Zuder und Fette beftehen aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff 

und Sauerftoff, fie find fticftofffrei. Von diefen drei Stoffen gibt 

03 ebenfalls wieder verjchiedene Arten: Kartoffelftärte, Neisftärke, Weizen- 

ſtärke, Arrowrot u. a.; Rohrzuder, Traubenzuder, Milchzuder; zu den 

Fetten find auch die Dele zu rechnen, beide enthalten als Hauptbeftand- 

A Berbindungen einiger organifcher Säuren, der Fettjäuren, mit 

ycerin. 
Waſſer und Luft ſind beide gleich unentbehrlich für den Körper. 

Man muß fie ebenſo als Nahrungsmittel betrachten, da fie ſich nicht 

nur an der Bildung der eigentlichen Körperfubftanz betheiligen, jondern 

außerdem den Stoffwechſel fozujagen vermitteln und erleichtern; wir . 

haben fie hier nur zu erwähnen, ‘um fpäter noch einmal darauf zurüd- | 

aufommen. \ i 
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Es find enthalten 130 Gramm Eiweiß in 810 Gramm fetten | getrunfen, wird ſich von der unerträglichen Fadheit auch jener 

Fleiſches, 84 Grm. Fett in 240 Grm, fetten Fleiſches, Kohlenhydrate | Stoffe einen Begriff machen können. 

garnicht. — Diejes Beifpiel zeigt zugleich für bie ganze Klaſſe der Eine fernere, in ihren Wirkungen theil® auf Geruch und 

animalifchen Nahrungsmittel, daß diejelben zur ausichließlichen Be= | Geichmad, theil® auf Magen- und Darmnerven und andere 

friedigung des Nahrungsbedarfes nicht geeignet find, infolge des | Organe fich erſtreckende Cigenjchaft der Genußmittel iſt die 

Mangels an Kohlenhydraten. Und jelbjt wenn man dieje, was | Fähigkeit, die Lebensthätigfeit in bemerkbarem Grade anzuregen. 

ohne ernithafte Störungen des Organismus nicht wohl angeht, Es gehört hierher z. B. der Alkohol; wir werden noch mehrfach 

vernachläjfigen und lediglich den dem menjchlichen Körper noth= | Gelegenheit finden, darauf zurüdzufonmen. 

wendigen Kohlenftoff in Berücfichtigung ziehen und ebenfall3 in Nicht minder als Gerud und Geſchmack verlangt unjer 

Form von Fleisch und Fett einführen wollte, jo wären zu deffen | äithetiiches Gefühl einige Berüdjichtigung in dem Aeußern der 

Herbeifchaffung 2564 Gramm Fleiſch erforderlich, welches Quan— Speifen. Häufig wird bei unbemittelten, aber mit einem natür- 

tum niemand in 24 Stunden verzehren kann; und hierin wären Yihen Sinn für Schönheit begabten Leuten die Kärglichfeit der 

ca. 400 Gramm Eimweiß —S— Nahrung theilweiſe verdeckt durch deren geſchmackvolle Anordnung; 

Dieſe Zahlen, denen wir noch eine lange Reihe anderer an- | der Appetit wird reger und läßt gern mit einfachen, aber reinlich 

fügen könnten, beweifen, daß eine ungemifchte Nahrung unter | bereiteten und zierlich geordneten Speifen fürlieb nehmen, während 

Umftänden geradezu ſchädlich für den menjchlichen Organismus ift, | die feinjten Delikateſſen, die durch Unfauberfeit daS Auge, wohl 

1) weil in den meiften Fällen zu enorme Quanta verarbeitet | gar Geruch und Geſchmack beleidigen, voll Efel zurückgewieſen 

werden müßten, und 2) weil ein ebenjo enormes Dnantum von | werden. Es gehört hierher der fogenannte Hautgout, d. h. der 

Nahrungswerth als überſchüſſig vergendet werben wirde. Eine | Geruch und Geichmad, die das Fleiſch dadurch annimmt, daß 

ſolche Ernährungsweife wiirde aber ſowohl den Grundſätzen einer | man es durch längeres Lagern exit zum Theil in Verweſung 

vernünftigen PBrivat- wie Volkswirthſchaft diveft widerjprechen. | übergehen läßt. Manche überraffinirte, urtheilslofe und jeglichen 

3) aber wäre eine derart eintönige Nahrung deshalb unjtatthaft, | feineren Schönheitsfinnes haare, meist den begüterten Kreijen an— 

weil der Magen, wie bei toujours perdrix (jtet3 Rebhuhn), fehr | gehörende Individuen glauben denn durch das Verzehren jolcher 

bald fich jträuben wide, fie bei fich zu behalten oder auch nur an- | efelhafter Subftanzen, die ber Bär wie viele andere NRaubthiere 

zunehmen. Beide Unverträglichfeiten werden nur vermieden durch | angetoidert Liegen laffen würde, einen ähnlichen „feinen“ Geſchmack 

die gemifchte Nahrung. Erſetzen wir beifpielsweife die im mageren | an den Tag zu legen, wie durch ihre gourmandijtiiche Vorliebe für 

erfetich fehlenden Kohlenhydrate durch Brot, jo eriparen wir da- | die Exkremente von Schnepfen und andere derartige unäſthetiſche 

durch zugleich diejenige Menge Fleiſcheiweiß, welche im Brot vor- | Öegenjtände. 

handen iſt, und fügen wir Die benöthigte Quantität Fett in Form Es wurde bereit erwähnt, daß einige der eben bejprochenen 

von Butter Hinzu, jo haben wir alle drei erforderlichen Nahrungs- | Genußmittel erſt durch die Zubereitung der Speijen erzeugt 

beitandtheile in dem möglichſt Heinen Volumen. Diefem Verhält- | würden. Dies ift jedoch nicht der einzige Zweck der legteren; es 

niß würde entfprechen eine Miſchung von ſoll durch fie auch, infolge äußerer tie innerer Umgejtaltung der 

365 Gr. Fleiſch 77,38 Gr. Eiw. 45,7 Gr. Fett Kohlenhydrate Nahrungsitoffe, diejen eine feichtere Verdaulichkeit beigelegt werden. 

700 „ Brot =49,00 „ WENN 437 Gr. Wir kochen und braten das Fleiſch einestheils, um es unjerm 

50 „ Butter = 43.0%7,.06, 0,3%, Geſchmack angenehmer zu machen, anderntheils um unferm Magen 

— einen Theil ſeiner Arbeit abzunehmen, Wir entfernen die Schalen 

126,38 Gr. Eiw. 92,2 Gr. Fett 437,3 Or. der Kartoffeln, Exbfen, die jalzigen Theile der Gemüſe, weil fie 

Eine andere zwedmäßige Mifchung würde fein: 250 Gramm | umverdaufich und ohne Nährwerth find; wir fochen alle jtärfemehl- 

Fleiſch, 500 Gramm Brot, 100 Gramm Butter, 150 Gramm | haltigen Subjtanzen, wir baden unfer Brot, weil ung die Stärfe nur 

Linfen, 100 Gramm Kartoffeln, u. a. m. in gequellter Form, in der fie Waſſer aufgenommen — und dies 

Wir follen alſo unfere Nahrung aus verjchiedenen Beitand- ! gefchieht nur in der Wärme — genießbar it; wir machen Früchte 

theifen mischen, um fie für unjern Körper erfprießlich zu machen, | ein, um einen Theil ihrer Säure für unſern Geihmad zu mas— 

und wir begreifen unter Nahrungsmittel alles, was Eiweiß, Fett, | kiren, ſowie um fie haltbarer zu machen; wir laſſen das Sauer- 

Kohlenhydrate (Buder, Stärke), Salze, Waffer und nichts unferm | fraut in Gährung übergehen, weil hierdurch fich infolge der Ent- 

Organismus ſchädliche enthält; wir entnehmen fie dem Thier- | ftehung von Butterfäure und anderen Stoffen der fpezifiiche Ge— 

wie dem Pflanzenreiche. ſchmack ausbildet: furz, jede Hausfrau wird im Stande jein, 

4 Diefem Begriff von Nahrung fehlt indefjen noch eins, das | dieje Lifte beliebig zu vermehren. Jedenfalls iſt jomit die Koch⸗ 

wir hier nachträglich noch zu beſprechen haben. Zugleich mit kunſt, durch welche in faſt nicht geringerem Grade als durch die 

den Empfindungen des Hungers und Durites müſſen unfer Ges | perjönliche Siebenswürdigfeit der Hausfrauen das Glück und be— 

ſchmack und Geruch befriedigt werden. Die beiden letztern Sinne hagliche Wohlbefinden der Familie befeſtigt und ſtets erneuert 

werden num aber nicht durch die Nahrungsſtoffe im eigentlichen | wird, ein nicht unmefentlicher Faktor in der allgemeinen Kultur— 

Sinne des Wortes berührt, jondern durch gewiſſe andere Körper, | enttwidlung, und wenn jchon die vaffinivte Ausübung derjelben 

die jogenannten Genußmittel. Diejelben brauchen nicht in jo | nicht fowohl eine Weberfultur als vielmehr einen allzuſchroffen 

großen Mengen aufgenommen zu werben, wie die erftern; es find | Gegenjag zwijchen Arm und Reich innerhalb eines Volkes be- 

in der Regel minimale Ouantitäten der verfchiedenartigften Stoffe, | zeichnet, kann doch andererjeitg mit Recht von dem durchſchnitt⸗ 

die entweder den Nahrungsmitteln an und für ſich ſchon an | lichen Modus der Ernährungsweile eines Volkes in Bezug auf 

haften, oder erit durch deren Zubereitung gebildet, oder, außerhalb feine Kochkunst ein nicht ungerechtfertigter Schuß auf den Grad 

der Nahrungsmittel erzeugt, denſelben willkürlich zugejeßt werden. | feiner Kultur gezogen werden. — h 1 eek 

Hierher gehören gewiſſe anorganische Säuren, wie Eijigläure, Ich habe im Vorftehenden, wie ich Hoffe in verjtändlicher 

Butterfäure; dann Salze, bejonders Chlornatrium GKochſalz); Weile, die Fragen zu beantworten gejuht: Warum ejjen nnd 

Gewürze, ätheriiche Dele; ferner die eigenthümlichen Stoffe, welche | trinfen wir? Welche Mittel Haben wir zur Befriedigung diejer 

durch das Braten des Fleiſches, das Baden des Brotes in deren | unferer Bedürfniffe? Und in welcher Weile werden diejelben für 

Krufte gebildet werden u. |. w. — Die hemifch ifolirten, reinen | unfern Zweck verwendbar? Vielleicht werden wir jpäter Selegen- 

Nahrungsitoffe, wie Eiweiß, Stärke, Fett, Wafler find, abgejegen | yeit haben, uns über die weitern Schidjale unjerer Nahrung, 

vom Zuder, vollfommen gejchmadlos. Wer aber jemals ge- | über die Verdauung und Reforption, über die Größe des Nah- 

fochtes — alfo der Kohlenfäure beraubtes — oder gar deitilfivtes | rungsbedarfes bei Ruhe und Arbeit, jowie über die einzelnen 

— au von den feiten Kalk- und Alkaliſalzen befreites — Waffer | Nahrungs und Genußmittel zu unterrichten. 

\ 

Komödiantenfahrten im Kaukafus. 
| | ESchluß.) | 

I Nac zwei Rafttagen ging es per Poſt weiter nach Tiflis, | und wohlbedachten Schritten von Berlin nach Prenzlau trägt. 

Bei dem Worte „PBojt“ bitte ich dich, lieber Leſer, nicht etwa an | Die kaiferlich ruſſiſch-georgiſche Poſt ift ein federnloſer Marter— 

die behäbige, alte Freundin, die gelbe Poſtkutſche zu denken, | kaſten, der dir alle Knochen im Leibe zuſammenrüttelt und en 

|| welche dich in ihre gepoffterten Arme ſchließt und mit ficheren | miniature der Arche Noahs gleicht, wie fie auf neuruppiner 
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Bilderbogen prangt. Selbſtverſtändlich faßt fie nicht je ein 
Pärchen von dem, „was da freucht und feucht,“ fondern nur 
vier menjchliche Leidensgenofien. 

Von dem Surampaß bei Achalzik fieht man die centrale 
Kiejenmauer des Kaukaſus, die ihre. firnfteahlenden Zinken zu 
einer Höhe emporftredt, wie fie Europa nicht fennt. Die 
Häupter dieſes Gigantengefchlechts find der Elbrus, 18,524 Fuß, 
Kojchtantau, 17,000 Fuß, und Kasbeck, 16,500 Fuß hoch. Beim 
Aublick diefer Feljenaltäre, von denen der Geiſt der Natur feine 
erhabendite Größe predigt, fam mir das Sursum corda*) der 
Ervenwürmer, Menjchen genannt, fehr nichtig vor. Einen auf- 
fallenden Gegenja zur Schweiz bietet der gänzliche Mangel an 
Seen an der nördlichen Abdachung des Kaufafus. Vom Suram- 
paß windet fich in kühnen Serpentinen die Straße, in neuefter 
Heit jogar eine Eifenbahn, zum Flußgebiet der Kura, deren flache 
Ufer verfumpft und öde find. Biwiichen den Höhenzügen des 
fleinen Kaufajus gelangten wir nach mancher Mühſal nach Tiflis, 
Die angebliche Geburtsftätte des Mirza Schaffy, der nur dem 
Kopfe Bodenjtedt3 entfprang, um das deutjche Lejepublitum zu 
myſtifiziren, ift eine am Kura-Ufer malerifch gelegene Bergitadt, 
die an Genua und Dfen erinnert. Das Nebeneinander feiner 
zierlichen Gartenterraffen verichwindet, wie in Genua’s Hafen- 
viertel und der ofner Raizenſtadt, im verfchlungenen Uebereinander 
von Feljen und Bäumen. Die Häufer von orientalischer Bauart, 
nach außen ſchmucklos, im Hofe mit einem Springbrunnen, der 
mit feinem träumerifch einfachen Lied die menjchlihe Zwietracht 
zur Nude plätichert, Haben flache Dächer, die nach Sonnenunter- 
gang den Alten eine trauliche Plauderjtätte, den Jungen einen 
luftigen Tanzjaal für die Lesghiefa bieten. Manches kultivirte 
Volk, dem alle Grazie unter Kohlenrauch und Wafjerdampf ab- 
handen gekommen, könnte Tanzumnterricht bei den Barbaren des 
Kaukaſus nehmen. Tſcherkeß heißt Stammverwandter. Dieſe 
Stammverwandtſchaft umfaßt die Lesghier, Gruſinen, Abchaſen 
und Mingrelier. Durch hohe körperliche Schönheit ausgezeichnet, 
ſind ſie nicht nur das Urbild, ſondern auch die ſchönſte Spezies 
der jogenannten „kaukaſiſchen“ Kaffe. Schlank und hochgewachjen, 
das ovale Geficht von ſchwarzem Bart umrahmt und von dunflen 
Augen durchleuchtet, haben die Männer auffallend Kleine Hände 
und Füße. Der Schmach, daß ihre Frauen heute noch der ge- 
ſuchteſte Handelsartifel türkiſcher Sklavenmärfte find, wird wohl 

Die Annahme der neueren Anthropo- 
logen, daß die Tſcherkeſſen germanischen Urſprungs find, iſt des- 
halb nicht unwahrſcheinlich, weil fie zum Unterjchted von ihren 
Gaugenoſſen, den brachyfephalen (furzjchädeligen) Kurden und 
den jemitischen Armenien, dolychofephal (langjchädelig), wie alle 
Germanen, find. 

Das tifliſer Publikum, zumeiſt aus ruſſiſchen Offizieren be— 
ſlehend — der eingeborne Adel hielt fich fern —, nahm unfere Oper 
enthuſiaſtiſch auf, überfchiittete die Damen mit fojtbaren Ovationen 
und überſchwemmte die Herren mit Champagner. Direktor 
Papanicola ſchwamm in einem Freudenmeer und faufte ſich einen 
neuen Hut, ein Ereigniß, deffen fich feine ältejten Meitglieder nicht 
erinnern konnten. Da wöchentlich nur dreimal gejpielt wurde, 
weil wir mit franzöfiichen Baudevilliften abwechjeln mußten, hatte 
ich Zeit, lohnende Ausflüge auf der gruſiniſchen Militärſtraße, 

verbindet, zu machen. Den Kopf voll kühner Pläne, im Herzen eine platonifche Liebe, fehlte 
mir nichts zum vollen Glück wie ein Adlerſchwingenpaar, um im 
blauen Aether über dem Kaukaſus zu ſchweben. - 

Da plößlich griff der Zorn der Götter ein, 
AS ob nach einer Beute ihn gelüfte, 
Damit ich es wie ein Verbrechen büßte, 
Daß ich verjucht, ein Glücklicher zu fein, 

Wie von einem Blitz aus heiterm Himmel befamı meine „bewundernde 
Ehrfurcht” Für Fräulein Schwarz einen gewaltigen Naſenſtüber, 
als ſie ihr Herz an einen ruͤſſiſchen Offizier verlor. Schluchzend 
machte ſie mir ſelber die Anzeige von dieſem Verluſt und bat 
mit den Worten: „Schauems, ich muß den Schlankel gern 
haben, ob ich mag oder nöd,“ ihr meine Freundſchaft nicht zu 
entziehen. 
So wurden die blauen Hoffnungsfäden meiner Gedanfen- jtiderei über Nacht grau. Freundſchaft ohne Beimiſchung der Liebe ift zwifchen dem Maskulinum und dem Femininum allzeit 

, *) Sursum corda! heißt wörtlih: Empor die Herzen! und ift eine Aufforderung zur Erhebung des menschlichen Geiftes zu Gott, die im katholiſchen Kultus vorkommt. 

ein weißer Rabe, aber mit zwanzig Jahren eine Unmöglichkeit. |" 
So oft ich die „Freundſchaft“ mit Fräulein Schwarz einfädeln 
wollte, riß mir die Eiferjucht den Faden entzwei. In dieſem 
unerguidlichen Dilemma begrüßte ich mit Jubel den Direftions- 
befehl, mich in acht Tagen reifefertig nach Kars zu halten. Ein 
ltebgewonnener Freund, den ich mit meinen Liebesfummer oft 
malträtivt, der gemüthvolle münchener Maler Horjchelt, machte 
mir den Antrag, mit ihm am Gocktſchaſee entlang über Erivan 
nad) Kars zu veilen. Es war zwar mit der Kirche ums Dorf, 
aber jehr interefjant. 

Laube behauptet von den Franzoſen: „Ihr gejelliges Aeußere 
iſt jo gleichmäßig gefchliffen, daß von perjönlicher Unterjcheidung 
nur wenig zu entdecken bleibt.“ 
die franzöſiſch erzogenen, in Luxus aufgewachjenen, bejternten 
ruſſiſchen Offiziere vor. 
jorte von Menfchen machte der hochgebildete Nabob und General- 
ftäbler Graf Kufcheleff-Besborodfo, der mit Horjchelt malte und | 
mit mic mufizirte. Er war nicht nur ein lebenslujtiger Kumpan, 
jondern auch. eine charaftervolle Individualität. Lg Genoſſe 
unſerer Gebirgstouren hatte er Gefallen an unſerer deutſchen 
Gründlichkeit gefunden und ſtellte uns als Honorar für die ge= 
nojjene Belehrung, wie ex fich fchmeichelhaft ausdrickte, zur Reiſe 
nad Kars drei Kofafenpferde und feinen abchaſiſchen Diener zur 
Verfügung. In einem Lande, wo man für Geld und gute Worte 
im Chan Wirthshaus) nur eine Zagerftätte findet, war die Koch⸗ 
kunſt des landes- und ſprachkundigen Abchaſen Achmed, mit dem 
ſcharfgeſchnittenen Profil und den dicken, zujammengemwachjenen 
Brauen über raubvogelartig tiefliegenden Augen, für ung ver- 
wöhnte Kulturmenfchen von unfchäsbaren Werth. 

An einem heiteren Junimorgen brachen wir drei, den Revolver 
im Gürtel, mit feſtem und flüffigem Proviant verjehen, von 
ſämmtlichen Theater- Habitues einige Werft begleitet, auf. In 

Ebenſo dutzendgleich kamen mix - 

Eine rühmliche Ausnahme diefer Kollettiv- I 

teilen Abjägen und janfteren Erhebungen, bald an wunderfam - 
geformten Felsblöden, bald an hochwipfeligen Tannen vorbei, 
jtieg unfer Weg, den Windungen der Kura folgend, zu einem 
Hochplateau empor. 
Bogens, den das Gebirge von Thal zu Thal um Tiflis gejpannt 
hat, hielten wir, wegen der Hitze in eine fühle Schlucht einbiegend, _ 
die erſte Mittagruhe. Die dunfeln, ſturmtrotzigen Föhren, die, 
dem jpärlichen Rajenftreifen folgend, in jelbjtgeiprengten Riſſen 
Wurzeln faßten, 
Gewäſſer Wache zu halten, gemahnten una an Dante’s Hölle, 
Als ich nad) dem Mittagefjen die ſchwertſcharfen, fturmgewaltigen 
Zerzinen der „Divina Comödia“ zu vezitiven begann, breitete der 
fromme Mufelman Achmed vor meinen Füßen jeinen Gebetteppich 
aus, weil er mich, den konfeſſionsloſen Atheiften, fir einen heulen⸗ 
den Derwiſch hielt. 
und helle Thraͤnen liefen ihm. über die 
vor Erſtaunen zur Salzſäule erftarrt. 
wir ihm begreiflich machen, daß mein „Gebet“ 
dern Schaitan (dem Teufel) gegolten habe. 
zu Leoni am Starnbergerjee Hoͤrſchelts Skizzenbuch durchmuſterte, 
fand ich auf einem Blatt, betitelt „Stejta im Urwald”, eine 
Humoriftifche Wiedergabe diejer Szene. 

Den jchäumenden Katarakten der Ljachwa folgend, erreichten 
wir nach drei Tageu auf dem Rücken unferer jtruppigen, un— 
anjehnlichen, aber ausdauernden Kojafenpferde die Wafjerjcheide 
zwißchen der Rura und dem Araxes. Alle Mühſal war auf der 
weitihauenden Höhe vergefien. 
einmal das ganze vielgejtaltige Gebäu und Gefüge des Kaukaſus. 
Das Ungeheure der Ausdehnungen, die unfaßbare, verwirrende 

Wangen; Achmed war 
Nur mit Mühe konnten 

nicht Allah, ſon— 

Menge gleichartiger und in fich taufendfach verichiedener Gebilde, — 
die ſchwindelnde Wirkung viefiger Tiefen und Weiten, das alles 
läßt nicht ſogleich ein beftimmtes, unterfcheivendes, ordnendeg 

Minute der Sammlung, um Beihauen zu. Man bedarf einer 

Etwa taufend Fuß über der Wölbung des 

um an der Wiege der unfichtbar vaufchenden 

Horjchelt hielt fich den Bauch vor Lachen 

Als ich nach Jahren 

Den Bliden erſchloß fih auf || 

die erregten Nerven zu beſchwichtigen und die Sinne zur prüfenden |F 
Betrachtung die nöthige Kraft wiedergewinnen zu lafien. Sch 
habe von manchem Hochgipfel, in Nord und Sid, Umſchau ger || 

daß mir der erſte Eindrudf diefer über alle Beſchreibung erhabenen Szene ein völlig fremdartiger 

halten, aber ich muß gejtehen, 

gemwejen ift. Wir waren in ein weites Lichtmeer getaucht, das 
rings im magiſchen Blau die zahllofen Gipfel umfing. Wolfen- 
gebilde, phantaſtiſch Hingeftredt wie ferne Eisgebirge im Bolar- 
meer, begrenzten nad) Norden den unermeßlichen Horizont. Die 
ſchwarzbraunen Felfengerippe der Gletſcher traten im grellen 
Kontrast aus ihrer ſchimmernden Schneeum üllung zutage. Die 
tiefen Thalrinnen verfanfen in blaue Schatten. Aus einen 
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Felſenwinkel lugte ein Theil des unheimlich ſchwermüthigen Leben, denn wir mußten vor dem Ausbruch des Sturmes, der | Goktſchaſees hervor — glanzlos wie dag brechende Auge eines hier meterdide Stämme wie Zahnſtocher zerbricht, die Wolfen- _ Sterbenden. _ 
vegion durchkreuzen. Wo es die Lichtung erlaubte, im faufenden Nah Süden derfelbe nnermeßliche Halbkreis von Zaden und Galopp über geftitzte Baumftämme und ihren jungen Nachwuchs Domen, die fich chaotifch übergipfeln, und als Abſchluß, wie eine Ipringend und kletternd zuglein durch das Chaos von Wurzeln Fata morgana in der Luft ſchwebend, die perfiiche Hochebene, jene | und Aſtnetzen drangen die unermüdlichen Thiere, bis fie mit Reibungsfläche, auf welcher ſiebzig Menjchenalter hindurch die | blutenden Flanken und Nüftern, ſchaumbedeckt die zitternden ungeheure Friktion zwifchen Orient und Dccident ftattfand, und | Glieder, auf der Haide stille hielten, ‚die nach der neuejten Umgeftaltung der armenijchen Grenzen die seht brach die Wetterfchlacht 108, Der Himmel öffnete die - letzte Scheidefläche zwiſchen den Ruffen und Engländern it. Bivei | Schleußen und zog alle Regiſter feiner Rieſenorgel zum Donner- Bergrieſen flanfiren dieje Hochebene, der unheimlich kahle und jang auf. Obzwar ein Hagelſchauer niederfaufte, der Menich und öde Alagoy und der majejtätiiche Ararat mit feinem Doppelgipfel | Thier halbblind machte, feuerte Achmed nach kurzer Raſt die er- und dem ewig weißen Scheitel, ihöpften Pferde durch allerlei Schmeichelworte zum Aufbruch ar, Horjchelt öffnete verjchiedene male jeine Skizzenmappe, machte | Todmüde, zerfeßt und bis auf die Haut durchnäßt erreichten wir fie aber immer wieder mit der Ueberzeugung zu, daß fein Stift, | ein armeniſches Wirthshaus am Ufer des Goktſchaſees. Unfer ebenjowenig wie meine Feder, diefe Herrlichkeiten miedergebeit erſtes unter Dach und Fach war die Verpflegung unferer Lebens könne. 
retter. Abgezäumt waͤlzten fie ſich auf der Erde wie junge Zum Glück für unferen Magen war der gute Achmed fein | Hunde, um nach kurzer Ruhe mit wahrer Gier zu frefjen und zu Naturenthufiaft wie wir, denn blind für die Wunder der licht- Schlafen. umflofjenen Gebirgsherrlichkeit fachte ex in einem dunklen deljene | Die Glüclihen! Uns war troß jiebenftündigen Rittes das ſpalt ein Iuftiges Feuer an, worauf ein faftiger Pillaw (Reis mit zweite Gajtmahl, wie es Shafejpeare nennt, das Labfal des Hammelfleiich) brodelte. Als wir ung nach der „höchſten“ Mahl- jtärfenden Schlummers, nicht vergönnt. Die ſchmutzigen Räume geit, 6000 Fuß über der Meeresfläche, bei Mokfa und Czibuk des Chans fanden wir von perfiichen Kaufleuten überfüllt, deren em jüßen Kef überlafjen wollten, drängte der Öraufame zum | einzige Nahrung, nach ihrem Dunftkreis zu ſchließen, aus Knob— Abſtieg. Das Prickeln feiner Narben ſowie die Unruhe der Pferde lauch umd Zwiebel zu bejtehen fchien. Hier überzeugte ich mich, bedeute Gewitter, meinte er und rief mit einem fehrillen Pfiff die | wie Unrecht Herr Zacherl, der Erfinder des Inſektenpulvers, folgſamen Einhufer herbei, die er ohne unſeren Befehl abzuwarten, | Hatte, fein Prophylaktikum „perfisches“ Inſektenpulver zu nennen. zu ſatteln begann. 
Die Natur ſcheint Naſſr Eddins beneidenswerthen Unterthanen Die Szene hatte ſich wie mit einem Zauberſchlag verändert. | eine jo dicke Haut verliehen zu haben, daß daran die fchärfften Aus den a jtiegen helle Dunſtſchwaden empor, die jich zu- Flohzähne zu Schanden werden, denn fie ſchnarchten wie Säge— jehends auf den Köpfen der Herren Bergriejen zu Nebelfappen | miühlen, während Horichelt und ich einen ausſichtsloſen Ver— verdichteten, und doch regte fich Feine Melle in dem ſchwülen nichtungsfampf mit diefen achtfüßigen Hyänen begannen, dem - Quftmeer. Unwillkürlich ſah ich nach der Uhr und dann nach | exit der Morgen ein Ende machte. Der Knüppeldamm im Arares- ‚der Sonne. Es war drei Uhr Nachmittags und die Sonne ftand thal von Erivan nach Kars war, verglichen mit unferer Berg- am wolfenlojen Himmel, doch ſchien ihre Leuchtkraft verringert. tour, ein parquetticter Fußboden. Papanicola's Operntruppe traf Die geifterhaften Dunftgebilde, die auf den Feljenhängen auf- und | mit ung fait zu gleicher Beit ein. Mein Bagabundenausfehen niederſchwebten, vannen fchon zum gejtaltlofen Chaos zufammen erregte ein jchadenfrohes Lächeln der Kollegen, nur fie, die ge- und wie Inſeln vagten die Fine aus dem fahlen Nebelmeer. | feierte Diva, lachte nicht. Uber ihr Lachen und Weinen war Die Pferde drängten durch ungeduldiges Scharren zum Aufbruch. | mir jet gleichgültig. Obzwar der Rubel dem Kojafen voraus- Auf den fahlen und Loderen Geröllſchichten, wo fie eine erjtauns | veitet, wie ein rufjiiches Sprüchwort bejagt, fchien er „damals liche Behutfamfeit befundeten, führten wir fie am Zügel. Als noch nicht in Kars eingetroffen zu jein. Meperbeers und Verdig || wir die Region des Nadelholzes erreichten, peitichte jchon die | Sirenentöne vermochten die türkischen Offiziere nicht in unjere tauſendarmige Windshraut des Maldeg Geäſt. Kaum fpirten Konzerte zur locken — weil ihnen der Padiſchah fiebzehn Monate die jchnaubenden Thiere feften Boden unter den Hufen, als fie | den Sold ſchuldig war. Papanicola dirigixte deshalb fchleunigft hell aufiwieherten. Mit einem Sat jagen wir im Sattel, warfen | den Thespisfarren nad Trebifond, wo er nad Konjtantinopel den Pferden die Zügel auf den Hals und überließen ung ihrem | eingefchifft wurde, | Inſtinkt, der jedenfalls findiger ift, als die blöden Sinne der Die Argonautenfahrt nach dem Hellespont und die Exlebniffe Kulturmenfchen. Die wilde Jagd begann, es war ein Ritt uns | am „goldenen Horn“ ſchildere ich ein anderes mal. 

[2 

III. —————— 
TN 

Hofmann von Fallersleben. 
(Porträt Geite 329,) 

„She jeid die Herrn der Schlöffer und Paläfte, Zuhaus bei Gold und Edelftein; 
Ich bin ein Fremdling, bin ein Gaft der Säfte, Nicht einen Grashalm nenn’ ich mein. 

2och mir gehört die hohe Himmelsvefte, 

für Gefchichte deutjcher Sprache und Literatur“, dann die klaſſiſche 
„Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes big auf Luther” und ſehr vieles andere mehr. Aber der gelehrte Hoffmann konnte auch fingen und jang jelbftgedichtete Lieder mit jelbjterjonnenen Melodieen, und das jchien 
der damaligen preußifchen Regierung jo unanjtändig für einen Pro— 
fejfor, daß es nur eines Anftoßes bedurfte, um dies räudige Schaf aus 

TREE 

Der Frühli d der S in: der jaubergejchorenen Brofefforenheerde auszuftoßen. Die gewünjchte Behallet — — und Baldfte! Veranlaffung gaben die, jett betrachtet, äußerjt harmloſen „Unpolitijchen 3 finge — und bie Welt iſt mein, “ Lieder“, die im Volke den glänzendften Exfolg hatten. Das Minifterium Es hätte jeine Eigenart niemand beffer zeichnen können, als es in Altenftein aber entjeßte den fidelen Profefjor feines Amtes, Nun ein | Ddiejen jchlichten Verſen der jangesfrohe Rede felber gethan. Ein echter | unruhiges Wanderleben von der Nordjee bis zu den Alpen, vielfach | Germane mit gewaltigen Bruſtkaſten und mächtigen Schultern, auf | von der Polizei gemaßregelt, aber jtet3 Dichtend, forjchend, fammelnd, II denen ein harter Kopf mit im Grunde janften Gefichtszügen und bei- herausgebend, bis ihm das Jahr 1848 die Erlaubniß brachte, nach 
J 

nahe kinderfröhlichem Blick ſaß, ein merkwürdiges Gemiſch von Bauer Preußen zurückzukehren. Hoffmann nahm einen feiten Wohnſitz ‚am | amd Profefjor, fo gelehrt wie die beiten unter den Lehrern auf deut- | Rhein, ‚verheirathete ih und lebte gänzlich der Kunſt und jeinen ſchen Hochjchulen und fo fuorrig, derb und lebensfrifch, wie man jonft | Studien, In ununterbrochener Reihenfolge erjchienen jeßt Liebeslieder, | nur zu ſein pflegt, wenn man in ftetem und ausſchließlichem Verfehr | Heimatffänge, Rheinleben u. ſ. im. Etwa Mitte der fünfziger Jahre - mit der Natur fteht, fo wandelte Auguft Heinrich Hoffmann durch fein jtedelte Hoffmann nad Weimar über, wo er mit Oskar Schade die langes und bemwegtes Leben. Am 2. April 1798 zu Fallersleben im | nur Kurze Zeit Lebende Fultur- und fiteraturgefchichtliche Monatsfchrift, Lüneburgiſchen, wo fein Water Kaufmann und Bürgermeifter war, ge- | „das Weimar'ſche Jahrbuch“, herausgab. Nun folgten, wieder poetiſche | boren, ging er, nachdem er die Schulen zu Helmftädt und Braunſchweig Werfchen wie „Fränzchens Lieder“, „ieder aus Weimar“, „Theophilus“, abſolvirk, nach Göttingen, um dort Theologie zu ftudiren. Der Um- | md auch mit dem ſchwereren Gejchüß der Gelehrſamkeit rückte Hoffmann gang mit den Brüdern Grimm wirkte gefährlich auf den jungen Theo- | wieder vor — mit einer Gejchichte der Tateinijch-deutjchen Miſchpoeſie, logen — er neigte ſich immer mehr der Philologie zu und ſattelte ſchon des bisher noch nie behandelten Stoffes wegen jehr wichtig, und ſchließlich gänzlic) um. Schon 1823 war er Euftos der Univerfitäts- | 1858 begann er ein Sammelwerf als Beitrag „zur Gejchichte deutfcher ‚bibliothek in — 1830 außerordentlicher, 1835 ordentlicher Bro- | Sprache und Dichtung“, „Sindlinge“ von ihm benannt. Neben vielen fefjor. Mit außerordentlichem Fleiße jandte jchon der junge außerordent- Fachſchriften ließ Hoffmann ſeine poetiſchen Blätter fliegen, und das | ! Profeſſor gelehrte Bücher in die Welt, als da jind von 1830 an | Rolf nahm fie eben jo freudig und unverdroſſen auf, und fingt und | „Horae belgicae“, dann die berühmt gewordenen „Fundgruben | jagt Hoffmanns Kinderlieder, Schulfieder, Soldatenlieder, Liebeslieder, 
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neue Kinderlieder landauf landab. In all' dieſen lehnt ſich Hoffmann 

eng an das Volkslied an. Einfach im Strophenbau, lebhaft im Rhyth— 
mus, ſchlicht und treuherzig in Stoff und Sinn, find fie durchweht 

und durcchduftet wirklich und wahrhaftig vom Hauche der Roſen, der 

Veilchen, der Wiefen, der Berge, der Blumen, Bäume und Landfchaften, 

die fie mwiederjpiegeln, milde durchleuchtet von Der Sunigkeit und Wärme 

eines Tiebevollen Fräftigen Mannesgemüthes und ausgejtattet mit treuen 

Bildern aus dem Gemüths- und Geiſtesleben des Volkes. Sein Leben 

befchloß er auf Schloß Korvei an der Wejer als Bibliothefar des Her- 

3098 von Natibor. 

Auf einer Wiefe bei Conftanz fteht 

ein epheuumrankter Granitblod, ein jogenannter Findling, mit Der 

Yafonischen Inſchrift: „Johannes Hub — Hieronimus don Prag.“ &3 

ift zugleich ein Denkmal männlicher Entjchloffenheit und ein Pranger 

wortbrüchiger Tücke. Sohannes Huß, Profejjor der prager Univerjität 

und Freund des englifhen Reformators Wikleff, de3 Vaters des Puri— 

tanismus, hatte den Muth, eine Nefonftruftion des argverlotterten 

ShriftentHums anbahnen zu wollen. Wie Melanchthon ein ftiller Ge— 

fehrter, arbeitete er mit jeinem jüngeren und thatkräftigeren Genofjen 

Hieronimus von Prag feine Reformtheſen aus, um fie dem Papſt zur 

Approbation zuzufenden. Das war aber im Sahre 1412 nicht fo leicht, 

denn die Chriftenheit beglückten zu jener Zeit zwei Unfehlbare, die ſich 

gegenfeitig exfommunizirten. Der Eine fluchte in Avignon und der 

andere in Bologna. In Rom wurde ansnahmsweije gar nicht ge- 

flucht. Um diefem Unweſen, wie fich damalige Gejchichtsichreiber aus— 

drücken, zu fteuern, wurde ein Konzil nach Conftanz berufen, dem ſich 

beide Päpfte und Sohannes Huß ftellen ſollten. Das Schidjal des 

Arnold von Brescia, Giordano Bruno und Savonarola machten den 

böhmischen Reformator mißtrauiſch; erſt ein mit Staatsfiegeln ver— 

jehener Geleitfchein „zur Wahrung von Freiheit und Leben“, von Kaijer 

Sigismund unterzeichnet, Todte Huß und Hieronimus ins Garn. Die 

Conftanzer Stadtchronif, gewiß eine Tautere Quelle, erzählt haarſträu— 

bende Ausjchweifungen der Pfaffen in Purpur und härenem Gemwande; 

unter anderem die Anmwefenheit von über taufend Freudenmädchen. — 

Die „frommen“ Konzilväter ſetzten brevi manu beide Päpſte ab und 

wählten einen dritten, der nichts eiligeres zu thun hatte, al3 Johannes 

Huß zum Scheiterhaufen zu verdammen. Des Kaiſers Gewifjensbilje 

wegen des Geleitjcheins bejchwichtigte der Papit mit dem Ausſpruch: 

„Ketzern braucht man fein Wort zu Halten.‘ Als die Flammen, von 

Mönchen geſchürt, den ftilfergebenen Huß umzüngelten, rief er den 

Höhnifch lachenden Kardinälen zu: „Jetzt bratet Ihr eine Gans (Hnk 

heißt im Böhmifchen eine Gans), aber nad) mir fommt ein Schwan, 

den werdet Ihr nicht mehr braten!” Ergrimmt über den nen Tod 

de3 fittenreinen Dulders, jchändeten die verbuhlten Pfaffen feinen 

Staub, warfen ein verendetes Maulthier in die Flammen und ftreuten 

die jo vermifchte Menfchen- und Thierajche in den Bodenfee. Ein Jahr 

fpäter ereilte Hieronimus dafjelbe Schidjal. — Des Böhmenvolkes 

Wuthgefchrei war die Antwort auf Dieje Schandthat. Adel und 

Priefter, Bürger und Bauern fpalteten fich in zwei Parteien, Hufliten 

und Katholifen, welche der Trunfenbold Wenzel, der auf dem böhmi- 

ichen Throne jaß, auf einander hebte, ftatt fie zu verföhnen. Die bis— 

herigen ftilfen Anhänger des Huß, die fich im "Freien zur Abjingung 

von Bialmen verfammelten, wurden zu blutditrftigen Hhänen. Des 

Aufruhrs Flamme Ioderte im ganzen Land, und wer nicht den Kelch, 

d. h. das Abendmahl, unter beiden Geftalten (sub utraque specie) 

nahm, mußte es mit dem Tode büfßen. Der größte Stratege jeiner 

Zeit, der einäugige Ritter Ziſchka von Troßnom, übernahm ihre mili- 

tärifche und der Burggraf Nikolaus von Huß ihre ftaatlihe Organi— 

fation. Als Ziſchka am 11. November 1424 von der Peſt hingerafft 

wurde, trat der Mönch Prokop der Große an ſeine Stelle und trug 

den Ruhm und den Schreden der Hujjiten über die Landesgrenze. Die 

Spaltung feines Heeres in Taboriten und Horebiten barg den Todes⸗ 

keim des Huſſitismus. Wie der harte Diamant nur durch den Dia⸗ 

manten zerrieben werden kann, ſo unterlagen in der Schlacht bei Lipan 

am 30. Mai 1434, alfo gerade 20 Jahre nach Huſſens Tode die Tabo— 

riten den Horebiten oder Utraquiften. Prokop der Große wollte Die 

Schmach nicht überleben und ftürzte ſich in das wildeſte Kampfgewühl, 

wo er feinen Tod fand. Krieger und Prieſter zugleich, fieht man ihn 

auf unjerm Bilde vor der Schlacht bei Eifel dem Profop dem Kleinen 

jegnend den Kelch reichen. Neben Prokop dem Kleinen knieen Nikolaus 

von Huß und Sohann von Zbirov, die einzigen zwei Edelleute, welche 

ſich diefer religiös - focialiftiichen Bewegung angejchloffen Haben. Wie 

unter Menfchen einen Götterfohn, fieht man den einäugigen Führer, 

Bifchfa von Trotznow, die kelchgeſchmückte Fahne in der Linken, all jeine 

Mannen überragen. Fanatismus und Energie ſprechen aus den ſcharfen, 

aber edelgeformien Zügen. Ihm zur Rechlen kniet, auf eine Streitaxt 

gejtügt, feine von einem Priejter gejchändete Schwefter. Die fromme 

Die Hufliten (Bild ©. 328). 

Bnhalt. Ein verlorener Poſten, 
der Ernährung, von Alfred Lange. 
Borträt). Die Huffiten, von Dr. Traufil (mit Illuſtration). 
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Roman von R. Lavant (Fortj.). 
Komödiantenfahrten im Kaufafus, von Dr. May Traufil (Schluß). — Hoffmann von Fallersleben (mit 

Aerztlicher Brieffaften. Bar 

Hingebung in den wetterharten Gefichtern der ſturmgewaltigen Krieger | 

und ihre natürliche Haltung find hiftorifch korrekt. Im Hintergrunde [I 

fiept man den Tabor (das Lager) und die gefürchtete Wagenburg. 
Dr. M. Trauſil. 
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Aerztlicher Zzriefkaſten. 

Dortmund. R. Nehmen Sie wöchentlich ein warmes Bad und 

wajchen Sie jeden Morgen den Oberkörper, namentlich aber den Rüden. 

bis zum Kreuz mit kühlem Wafjer; nachher Fräftige Frottirung der 

gewaſchenen Theile, 

Dresden. Reinhold R. Das zwedmäßigite Mittel gegen Maden- 

würmer ift der Knoblauch. Man hadt ein Loth davon ganz fein, kocht 

e3 mit 1/4 Liter Milch auf und verwendet Yegtere, nad) dem Abfeiden 

de3 Knoblauchs, zu Klyſtiren. x 

Braunfhweig. W. U. Wir follen Sie von Ihren Kopfihmerzen 

befreien? Das follte gern gejchehen, wenn wir müßten, welche Urfaden — 

denſelben zugrunde liegen, denn der Kopfſchmerz iſt ſtets ein Symptom || 

einer anderweiten Störung oder Folge einer fehlerhaften Lebensweije. 

Sie müffen alſo einen dortigen Arzt Eonfultiren. 

Beuthen. —b— In den 30er Jahren jtehen, ledig fein, und 

dann einen rein phyfiologischen Vorgang für Franfhaft Halten und die 

verjchiedenften Kurmethoden dagegen gebrauchen?!? Da gibt es fein & 
anderes Mittel als — heivathen, denn die Natur läßt fich feinen Zwang || 3 

anthun. Dr. Rejau. h 

ARedaktions- Korreſpondenz. 

Berlin. Hrn. Sm. Ihre aftronomifche Arbeit iſt trefflich zu gebrauchen und wird 3 

fpäteftens in Nr. 31 abgedruckt. Senden Sie mehr dergl.! — U. Th. Weiſen Sie dem J 

Menſchen, ver Ihnen mit der Behauptung, Sie hätten Anlage zur „gufrehzia Borgeja‘’, 1 

Ichmeicheln⸗ wollte, einfach aber energiſch die Thür, jalls Sie nicht etwa Grund haben a 

zu der Annahme, der Mann wife zuweilen ſelbſt nit, was er jagt. Lufretia Borgia, An 

io ſchreibt man den Namen richtig, ift nicht wegen ihrer Geſangskunſt berühmt, ſondern 

wegen ganz anderer Dinge im höchſten Grade berüchtigt. Auf eine „kurze Lebens— 

bejchreibung “ dieſes Weibes mögen Sie getroft verzichten. Q 

Kratzau. W. B. Ausführliches demnächſt. | 

Bariſchin. M. NR. Soiche Wünſche find an die Expedition, nicht an die 4— 

Redaktion zu richten. Im übrigen ift geſchehen, wie Sie wünſchen ) 

Hirfchberg. K. B. Der Dr. Jäger, welcher die Schloſſer'ſche Weltgeſchichte be- 9J 

arbeitet hat, hat mit dem ehemaligen Reichstagsabgeordneten für Neuß j. g. niht mehr |: 

als den Namen gemein. Erſterer ift ein tüchtiger Philologe, Ieterer, foviel ung befannt, 

Advokat und Bürgermeifter. 

r Spandau. R. R. Wir verweifen Sie auf die erjte Korrejpondenznotiz der vorigen 

ummer. 
Freifing, 

„Frieden zu ftiften‘‘, ift ung ein wenig unklar. 
—— Sich beftändig in den Haaren liegen. Sie halten uns wohl für Hexen⸗ 

meiſter? 

Ehemnitz. R. Sch. Den Zweck, Sie „in's Bockshorn zu jagen“, hatte die Ihnen 
von uns zutheil gewordene Antwort in einer der vorhergehenden Nummern natürlich nicht 

im minbejten, und es freut uns, daß Sie den Entihluß gefaßt haben, durch ftilles 

Arbeiten Ihr Willen zu vermehren und Ihren Charakter zu ftählen. Soweit wir Sie 

darin unterftügen Können, hun wir es jeberzeit gern. — C. G. V. Der Mangel an 
naturwiffenihaftlihen Kenntniſſen verichuldet, daß Sie meinen, „der Geift habe erft vie - 

Stoffe gemacht, ehe er (!) fie zu Körpern verbinden konnte.“ Der „Geiſt“, lieber 
Herr, das iſt das Denkv ermögen, und das Denken iſt garnichts weiter als eine Art 

(die höchite ung befannte) Der Toätigfeit des Stoffes. Wer fich zu dieſer naturwiſſen— 

ihaftlihen Erfenntniß emporgeihmwungen, der kann natürlich nit auf dem Gedanken 
verfallen, daß der Geift den Stoff gemacht hat. Wenn wir bei früherer Gelegenheit 

äußerten, biejer „gebantenloje Gedanke” ftamme „aus derjelben Fabrik, in — die 

Teufelsidee gebrvechjelt‘ worden jei, fo fuchten wir Sie nur darauf aufmerkſam zu | 

machen, daß die bewußten Tafchenfpieler, welche dem Wolfe unter allerlei Hokuspofus 
die Kata morgana eines beijeren Jenſeits vorgaufeln, während fie einen beträchtlichen 

Theil des Voltgerwerbs in ihren weiten Aermeln ſpurlos verſchwinden Iafien, aud die 
Erfinder oder eifrigen Kolporteure der höchſt rentablen Schnurre von der Schaffung des 

Stoffes durch den Geift waren. Wenn Sie der Anficht find, Sie wären ganz auf eigne 

Fauft auf diefe jublime Idee gekommen, fo thun Sie Sich ſchnödes Unrecht; wenn man 

diejelbe Ihnen, Ihren Eltern und Lehrern und allen Leuten, die auf Ihre geiftige Ente 
wicklung Einfluß geübt, nicht mit größter Anſtrengung eingebläut Hätte, jo wären Sie 
in Ihrem ganzen Leben nicht darauf gefommen — dazu find Sie viel zu vernünftig 

Kreutz (Kroatien). 8. U. T. Wenn Sie uns einen Artifel über die Verhältniffein 
Kroatien einjenden wollen, jo wird uns das fehr freuen. Die Mühe, ihn ſtiliſtiſch zu ; 

verbefjern, werben wir uns nicht verdrießen laſſen, wenn der Inhalt nur gut ift. Fed. | 9° 
Dank für das rege Interefje, welches Sie an der „N. W.“ nehmen, > = 

: Heiligenhafen. Frau AU. St. Ob wir „Erzählungen von ber See‘ bei Gelegene 
heit bringen Zönnen, wollen wir fehen. Ihren andern Wunſch, wir möcjten Jhnen 
ichreiben (), „wie der Roman ‚Der verlorne Poſten‘ endigt,“ Tönnen wir leider niht 
erfüllen. Sie müfjen das eben abwarten — andern Rath wiffen wir nicht. Wer wird 
auch jo neugierig jein? RER 

Solingen. I. D. Die Kompofition der Arbeitermarfeillaife, die nach derfelben || 
Melodie gejungen wird, wie die eigentliche Marfeillaife, ift zu haben bei Kauſſe, Neftaus ” 
tateur in Plagwit bei Leipzig. In ber „N. W.“ erſcheinen nur neue Kompoſitionen, 
nicht ſolche, die ſchon faſt überall bekannt ſind. a: 

amburg. Frau Augufte Sch. Der Name deö von Ihnen verehrten Schriftftellers, || 
ie „wenn auch nicht mit golbnen, aber mit dicken Zettern‘ in Ihr Zagebuh 

ihreiben werben, lautet Hafenclever. Freund H. hat und ausprüdlid die Erlaubni 
ertheilt, Ihnen das zu berrathen. - | 

Elbingerode. Schmied R. ®. Oberried ift ein Heiner Ort in der Nähe von | 
anne aM. Die Niederlegung der Königsfrone ſeitens des Könige Amadeo bon 
panien geihah am 12. Febr. 1873. Als Grund gab Amadeo die unaufhörlichen inneren 

Kämpfe an, die er nicht zu verhindern vermöchte. — — 

(Schluß der Redaktion: Sonntag, den 31. März.) 

A. T. Wie wir e8 anfangen follten, zwiſchen Ihnen und Ihrer Frau 
Sie theilen ung ja nicht einmal mit, 
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Die Sandwich⸗Inſeln, von F. Rz. (Schluß). Die Bedingungen | 
Redaktionskorreſpondenz. 
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Ein verlorener Bolten. 
Noman von Rudolf Savant. 

(Fortjeßung.) 

Es war eine weitere Folge der vom Kommerzienrath adoptirten 
Taktik, daß er feinen Damen gegenüber, die er gegen Abend hatte 

— laſſen und die nur die erſten Anfänge des Krawalls 

annten, den ganzen Vorfall auf die leichte Achſel nahm und ihn 

als eins von den unangenehmen, aber leider unbermeidlichen 

Vorkommniſſen jchilderte, die im Leben eines Fabrikbeſitzers die 

Dornen bilden, denen aber ein energifcher und Humaner Manır, 

namentlich wenn er von der Pife auf gedient hat, Gott jei Danf, 
ſtets gewachſen iſt. Er fpöttelte ſogar ein wenig über den Beamten- 
eifer des Bürgermeifters, der ohne fein Wifjen nad Militär tele- 

graphirt habe, das ſehr überflüſſig getvefen fei, und über Wolfgang, 
der feinen ehrlichen Willen, aber auch feinen Mangel an Auto— 
vität bei dem gemeinen Volke beiviefen habe, indem er zu inter 

veniren verfuchte, und ſowohl Frau von Lariſch als Emmy fanden 

ein folches Mißgeſchick in Diefem beftimmten Falle jo natürlich, 

daß fie es feinen Moment in Zweifel zogen, während fie andrer- 

feits die Thatfache, daß auch Wolfgang fih in ein Unternehmen 

ſtürzen könne, dem er nicht gewachjen war, viel zu wenig nad) 
ihrem Geſchmack fanden, als daß fie Luft gehabt Hätten, fich nad) 
Details zu erkundigen. Auch der Kommerzienvath glitt möglichit 
feicht iiber die ärgerlichen Vorkommniſſe des Vormittags hinweg 
und berührte diejelben nicht weiter, und jo fam es, daß am 
Theetiſch bald von allem andern geplaudert ward, nur nicht von 
dem Konflikt, der jo leicht den gefährlichiten Charakter hätte 
annehmen können. Nur Martha war nicht ganz frei von Zweifeln. 

Sie kannte alle Schwächen des Kommerzienraths, ſie wußte, daß 

er ſtets zu Prahlereien geneigt war, daß er es mit der Wahrheit 
nicht allzu genau nahm und daß er es niemals über ſich ge— 
wonnen hätte, zuzugeben, daß er einer Situation nicht gewachſen 

geweſen jei; fie muthmaßte ftark, daß Wolfgang keineswegs die 
Rolle gejpielt habe, die ihm fein Chef andichtete. Aber wo ſollte 

fie fich erkundigen? Sie wußte nicht, wieviel die Heine Anna 

gefehen und gehört umd noch weniger, daß fie gewifjermaßen mit 

Wolfgang konſpirirt hatte, und Hätte fie e3 gewußt, es ijt mehr 
als fraglich, ob fie es über fich gewonnen hätte, das junge Mädchen 
zu fragen. Es würde ihrem Feingefühl widerjtvebt haben, durch 
eine private Erkundigung ein Intereſſe an den Tag zu legen, 

das wohl auch die Kleine Anna fich richtig gedeutet Haben würde, 
und fie hätte Lieber alle Dual de3 Zweifels und dev Ungewißheit 

fchweigend getragen, als ſich dazu hexbeigelaffen, einen Schritt 

zu thun, der für fie einen fatalen Beigeſchmack hatte. Dafür, 

daß Anna ihrer natürlichen Mittheilungsiuft nicht die Zügel 
schießen ließ, ſondern fich, da niemand fie ausforſchte, über Die 
Sreigniffe de3 Vormittags ausſchwieg, Hatte Wolfgang gejorgt. 

Als er in der Abenddämmerung nah Haufe ging, huſchte aus 
dem Schatten der Häufer heraus eine Mädchengejtalt an feine 
Seite und bemühte fich, mit ihm Schritt zu Halten; ex tar aber 

fo in feine Gedanken verfunfen, daß er jie nicht beachtete umd 

daß exit eim leiſes, ein wenig nediiches: „Guten Abend, Herr 

Hammer!“ ihn erſtaunt aufbliden ließ. ES war Anna, die eine 

leichte Befangenheit unter einem Lächeln zu verbergen ftrebte, aber 
fofort ficher ward, als Wolfgang ihr mit einem freumolichen: 

„Sieh da, meine Kleine, kluge, entjchlofjene Verbündete! Wie 

hübſch fich das trifft!“ die Hand entgegenjtredte. Sie fühlte fich 

faft gehoben von dem Händedrud Wolfgangs und erividerte eifrig: 

„So ganz zufällig ift e3 doch nicht, daß ich hier bin, aber 

ich mußte doch wiffen, ob ich Ihnen mit meinem Zettel etwas 

nuͤtzen konnte, ob ich e3 vecht gemacht Habe und ob Sie mit mir 

zufrieden find.“ 
„Wenn Sie wüßten, wieviel das Zettelchen wert) war! Es 

Hat wer weiß wie vielen Menſchen das Leben gerettet und Gie 

haben mir einen Dienft geleiftet, für den ich Heit meines Lebens 

in Ihrer Schuld ftehen werde. Wenn ich wüßte, womit ich Ihnen 
eine vecht große Freude machen könnte!“ — 

„Ach, Herr Hammer, Sie wiſſen doch, daß ich nie wieder gut 

machen Kann, was Sie ſchon alles für mich gethan haben. Und 

was habe ich denn hier bejonderes ausgeführt? Sch glaube, 

jedes andere Mädchen, das nicht ganz auf den Kopf gefallen it, 

hätte dafjelbe gethan. Ich hatte gehört, dab Sie nichts von den 

Hufaren wien wollten und daß man Ihnen eine Stunde Heit 

gab. Sie waren kaum zur Thür hinaus, da ließ ſich der Herr 

Kommerzienvath von dem diden Bürgermeijter, der wie ein erboſter 

Truthahn kollerte, und von dem alten, häßlichen Kerl, dem ich 

feine Löcher im Kopfe von Herzen gönnte, beſchwatzen und brad) 

fein Veriprechen. Das ärgerte mich und ich dachte mir, es könnte 

Ihnen Lieb fein, wenn Sie davon erführen. Darum jchlug ich, 

al3 fie den jüngeren Polizeidiener mit der Depefche wegichiden 

wollten, vor, mich gehen zu laſſen, da ich doch gewiß leichter 
ducchfäme; und fie ließen jich überzeugen und Lobten mich und 

verjprachen mir ein gutes Trinkgeld, und der alte, grauföpfige 



Menſch wollte mich jogar in Die Bade fneipen, aber ich habe 
ihn tüchtig auf die Finger gejchlagen und ihm gejagt, ex jollte 
ſich jhämen; der Herr Kommerzienrath und der Bürgermeiſter 
fachten herzlich dariiber. ch lachte aber, als ich drangen war, 
am meisten, denn nun konnte ie) Ihnen doch Nachricht geben. 
Das ijt alles, und nun machen Sie ein folches Aufgeben davon!“ 

Wolfgang fonnte ein Lächeln nicht unterdrüden; ev fragte: 
„Lo, wenn ich einen Bauch hätte, wie der Herr Bürgermeifter, 

und jo häßliche, graugrüne Augen, wie der alte Weinlich, und 
die beiden jähen ungefähr fo wie ich aus, würden Sie nicht auf 
Ihren Eugen Einfall gefommen jein?“ 

„ber wie können Sie jo etwas fagen? Das ift recht ſchlecht 
von Ihnen. Wären Sie denn nicht trogden immer noch Herr 
Hammer geblieben und hätte ich Ihnen nicht helfen müſſen, wie 
ich nur konnte?“ 

Wolfgang nickte begütigend und freundlich, dann aber nahm 
ſeine Stimme einen ernſten Klang an und er ſetzte ihr die Lage, 
in der er ſich befunden und den weiteren Verlauf des ſeltſamen 
Konflikts genau auseinander. Die Augen der Kleinen hingen an 
ſeinen Lippen, Röthe und Bläſſe wechſelten auf ihren Wangen, 
und als er geendet, gewahrte er am Saum ihrer Wimper ein 
paar blitzende Thränen, die ſie aber raſch mit dem Handrücken 
wegwiſchte. 

„Das war ja ganz ſchrecklich,“ ſagte ſie endlich, „und nun 
bin ich freilich recht froh, daß ich den guten Gedanken hatte. 
Davon hätte ich mir doch nichts träumen laſſen.“ 

„Das glaube ich wohl, aber Sie müſſen mir nun auch be— 
weiſen, daß Sie- jchweigen können. Erzählen Sie niemanden 
etwas von dem, was ich Shnen anvertraut habe. Ihnen war 
ich die Aufklärung ſchuldig, aber ich möchte nicht, daß ſonſt jemand 
davon erführe — auch Ihre Damen nicht.“ Und nac einigem 
Zögern fügte er Hinzu: „Wenn fie nicht gradezu und ausdrücklich 
danah fragen.” 

Die Kleine jah ihn offen und voll an, als wolle jie ein Ge— 
lübde ablegen. 

„Berlafjen Sie Sich auf mich; ich müßte doch die ärgſte Plauder— 
taſche fein, getraute ich miv nicht, Ihnen zu verjprechen, daß fein 
Wort über meine Lippen fommen joll.“ 

„Brad, meine feine Tapfre, und nun nehmen Sie meinen 
herzlichen Dank an, nicht wahr?“ Er hielt ihr die Hand hin; 
fie drückte dieſelbe herzlih und dann beugte ſie ſich blitzſchnell 
nieder, preßte ihren Mund für einen Moment auf jeine Rechte 
und war im nächjten Moment mit einem halb erjticten: „sch 
hätte auch mein Leben für Sie hingegeben!” in der Dumfelheit 
verſchwunden, als hätte die Erde fie verjchlungen. 

Wolfgang ging ziemlich nachdenklich Heim; das Benehmen der 
Kleinen erjchien ihm etwas befremdlich, und er Hatte Mühe, ſich 
daſſelbe mit einem fait hervorgeſtoßenen: „Sugendliche Eraltation!” 
nothdürftig zu erklären. 

* 

Es waren wohlthuend ftille Wochen, die fir Wolfgang auf 
all den Sturm und Drang jenes Tages folgten, und er erprobte 
an fich auf’3 neue die wunderbare Heilkraft ver Natur. Zwiſchen 
den Bohnenftangen, an denen die Nanfen Tag fir Tag Höher 
£letterten, und zwilchen den Birken am Waldfaun, die ihre zarte 
Belaubung loje im Winde fluthen Liegen, jchlief der Widerjtreit 
zwifchen feiner fchmerzlichen Sehnjucht und den Borftellungen 
jeines Verjtandes und feines Stolzes oft auf Tage ein und die 
wenn auch nur halb überwundene Leidenichaft fing an, jich in 
feiner Seele zur Boefie zu verflären. Er fam jelten von jeinen 
Abendipaziergängen heim, ohne ein paar Strophen — hatte fie 
ihm das Laub zugeflüftert, Hatten die Zweige fie auf ihn nieder- 
fallen laſſen? — aufzufchreiben, und es machte ihn ein weh— 
müthiges Vergnügen, dieſe neuerwachte Produktivität mit jenem 
eiferfüchtigen Wachen über die Reinheit der Sprache und über 
die Einfachheit und Natürlichkeit des Ausdruds auszunugen, die 
für feine Poeſie charakteriftiich waren und ihm als der einzige 
Borzug derjelben erjchienen. Vor einem haltloſen Verſinken in 
diefe lyriſchen Stimmungen behütete ihn die Thätigfeit im Bildungs— 
verein, die eine um fo angejtrengtere war, als der lange Alfred 
jo ziemlich fein einziger Kampfgenoſſe war. 

Martha Hoyer war weit davon entfernt, in dieſen Wochen 
ebenfalls zu einer vergleichSweifen innern Ruhe zu gelangen, die- 
jelben waren vielmehr für fie in vieler Hinfiht an Aufregungen 
reich. Die häusliche Thätigfeit der Frauen und Mädchen läßt 
ihnen ja vollauf die Freiheit, ihren bitterfüßen Gedanken nach— 
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zuhängen und diejelben erhalten von feiner Seite ein augreichendes 
Begengewicht an Gedanken, Empfindungen und Sorgen. Immer 

und immer wieder mußte fie an den Abend denfen, der jo be- 
glücend begann und jo traurig endete, an die Wandlung, die 
ſich urplöglich mit Wolfgang vollzog und die ihr als ein fait 
unheimliches Räthſel erſchien. „Hatte fie diefe Wandlung ver- 
ſchuldet? Und womit dann?“ Dieſe beiden Fragen bejchäftigten 
fie unaufhörlich und doch konnte fie zu feiner emdgiltigen Beant- 
wortung derſelben gelangen und alles Sinnen und Grübeln blieb 
fruchtlos. Sie vefapitulivte im Geifte alle Phaſen des Geſprächs, 
fie prüfte ftveng jede Antwort, die fie gegeben, jede Bemerfung, 
die jie gemacht, aber fie war unfähig, ein Wort zu finden, das 
fie für. den grellen Umſchwung hätte verantwortlich machen können. 
Sie wollte ich zumeilen einveden, daß Wolfgang wirklich nur 
mide und abgejpannt gewejen jei, aber mit fchmerzlich zucender 
Lippe verwarf jie nur zu bald dieſe trügeriiche Illufion, die 
höchjtens dann eine Ausjicht hatte, Einfluß auf fie zu gewinnen, 
wenn ihr Wolfgang bei der nächiten Begegnung mit der vollen, 
fajt vertraulichen Herzlichkeit von einft entgegenfam. Jedoch ge- 
wann es fait den Anſchein, als ſei auf eine folche Begegnung 
garnicht mehr zu hoffen. Wie oft fie auch, zaghaft und erröthend 
und Doch mit faſt trogigem Entſchluß, in abendficher Stille durch 
die Feine Pforte im Wildzam aus dem Park in den Wald trat, 
um endlich langſam den Hohlweg entlang zu wandern, in dem 
fie Wolfgang fennen gelernt, — nie begegnete fie ihm, und es 
blieb ihr bald fein Zweifel darüber, daß er ihr mit Geflifjentlich- 
feit ausweiche. Hätte er nur das leiſeſte Bedirfnig empfunden, 
ihr eine Aufklärung über jenen verhängnigvollen Abend zu geben, 
jo lag e3 doch fiir ihn fo nahe, fie da zur Suchen, wo fie ihm das 
erjtemal begegnet war, und daß er diefes Bedürfniß nicht empfand, 
zwang es jie nicht zu der Annahme, daß ev innerlich mit ihr 
gebrochen habe? Es war ihr zuweilen, al3 müſſe fie, wenn dem 
jo war, fort, weit fort, und dann wieder fagte fie ſich, daß fie 
ſich in der Fremde doppelt einfam und verlafen fühlen und daß 
em bittres Heimweh jie nad) den Stätten zurückzwingen würde, 
an denen ihr ein Schimmer von Glück gelächelt. Sie follte bald 
in unerwarteter Weiſe auf die Probe gejtellt werden. Leontine 
beſchloß, die Familie ihres Schwager, die nach Pyrmont zur 
Kur ging, zu begleiten, nicht, weil fie ebenfall3 eine Kur durch⸗ 
zumachen beabſichtigte, ſondern weil ſie auf Umwegen erfahren 
hatte, daß fie in Pyrmont denjenigen von ihren einſtigen Be— 
werbern treffen wiirde, der jie am meiften inteveffixt, den fie aber 
aus Nücficht auf feine Jugend und feine Armuth abgewieſen 
hatte. Aus dem bizarren jungen Manne mit dem halb janften, 
halb düſtern Wejen war im Laufe der Jahre ein Novellift von 
Ruf geivorden; er war feit Jahren verheirathet, wie man fagte, 
mit einer äußerft liebenswürdigen jungen Frau; fie wollte ihn in 
unverfänglicher Weife einmal wiederfehen und evproben, ob ihr 
Blick noch Macht über ihn habe oder ob er denjelben unbewegt 
aushalte. Es fiel ihr nicht ein, ihn wieder an fich locken zu 
wollen, jie wollte fih nur die pifante Situation und die Kleine 
Emotion einer unerwarteten Begegnung mit ihm verichaffen und 
ihn vielleicht einmal eine Stunde lang plaudernd fondiren; es 
würde ihr gejchmeichelt haben, wenn er einen neuen Beleg für 
die Nichtigkeit de alten „on revient toujours A ses premiers 
amours“*) geliefert hätte, wenn ihm auc) in der Flucht der Fahre 
und an der Seite einer aus ächter Neigung heimgeführten jungen 
Öattin die Empfänglichkeit für den eigenthümlichen Neiz und 
Zauber grade ihres Weſens nicht abhanden gefommen wäre. 

‚ Seit Fräulein Emmy wußte, daß Leontine mit nad) Pyrmont 
ging, verjchlechterte fich ihr Gejundheitszuftand von Tag zu Tag 
und der Hausarzt ward plößlic ein vielbegehrter und unermüdlich - 
konſultirter Mann. Der Kommerzienrath, der ſich ſehr ſchwer 
entjchlofjen haben wiirde, feinen Liebling von fich zu laſſen, wurde 
durch die Sorge mürbe gemacht, und al3 der Arzt, der die eigent- 
liche Urfache der fortwährenden Klagen des Töchterchens natürlich 
durchſchaute, aber feinen Beruf fühlte, den Herrn Papa aufzu= 
Hären und es dadurch für immer mit der reifeluftigen Kleinen 
zu verderben, ihm mit ernfthaftem Geficht voritellte, daß die raſche 
Wiederherjtellung der ſich etwas zu vajch entwickelnden jungen 
Dame nur von einem längeren Badeaufenthalt zu erwarten jei, 
verzichtete er nicht nur auf jeden Widerfpruch, jondern betrieb 
ſogar die Abreife mit einer gewiſſen Ungeduld und mar jehr 
zufrieden damit, daß jein Töchterchen fi Frau von Lariih und 
den Verwandten diefer von ihm hochverehrten Dame anjchließen 

*) Man fommt immer auf feine erfte Liebe zurück. 
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fonnte. Es jollte übrigens jehr einſam und leer im Hauje Herrn 
Reiſchachs werden, denn Fräulein Emmy bejtand mit dem ganzen 
Eigenfinn eines verzogenen und fich über jeine Macht Klaren 
Kindes darauf, daß Martha fie begleite, und auch Frau v. Lariſch 
entwidelte zu Gunjten diejer Idee eine Beredtjamfeit, die den 
Gedanken nahelegte, daß fie ein gewiſſes geheimes Intereſſe daran 
habe, Martha nicht allein in M. zu laſſen. Dieje war, ganz 
wider alle Gewohnheit, wenig geneigt, dem vereinten, fajt hart- 
nädigen Drängen und den Bitten, Liebfofungen und Thränen 
Emmy's nachzugeben, und erit al3 Frau von Larifch mit einen 
ganz leichten Anflug von Ironie die Bemerkung himvarf, Emmy 
möge Martha auch nicht zu ſehr beſtürmen, da fie doch nicht 
wiſſen könne, welche Gründe dieje habe, das Zurücbleiben in M. 
vorzuziehen, willigte fie plößlich mit Fühler Beſtimmtheit und in 
faſt trodenem Tone ein; fie fühlte deutlich Heraus, daß Leontine 
ihe unterſchob, fie wünjche zurüczubleiben, weil dann das Feld 
für fie frei gewejen wäre und fie fich ungezwungen und jeder 
läftigen Auflicht ledig hätte bewegen können. - Aber je näher der 
Tag der Abreife kam, dejto öfter und dejto tiefer bereute jie, der 
augenblielichen Aufwallung twillfahrt zu Haben, und dejto ſchwerer 
wurde e3 ihr, fi von M. zu trennen; machte e3 doch jeder ver- 
rinnende Tag unmwahrjcheinlicher, daß fie noch eine Gelegenheit 
erhalten werde, Wolfgang zu fragen, was ihn an jenem Abend 
jo tief verjtimmt und jo plöglich von ihrer Seite gejcheucht Habe. 
Es fiel ihr auf, daß der KommerzienratG, als Leontine ihm ganz 
beiläufig andeutete, daß es ihr erwünſcht jein würde, Wolfgang 
vorher noch einmal zu sprechen, da fie ihn um einige Bücher 
bitten möchte, achjelzucfend meinte, es werde ich dies faum thun 
lafjen, da jener eine kleine Geſchäftsreiſe erledigen müfje; wenn auch 
Frau von Lariich, die momentan nur ein getheiltes Intereſſe an 
Wolfgang nahm, fi) mit dieſer Antwort begnügte, jo errieth 
Martha, daß diejelbe nur ein leerer Vorwand fei, und daß Herr 
Reiſchach Wolfgang nicht bei fich jehen wollte. Hing dieje Ab- 
neigung gegen dem jungen Mann vielleicht ivgendivie mit dem 
Krawall der Fabrifarbeiter zufammen? Sie fühlte fich verſucht, 
e3 anzunehmen, aber das war doc) eine jehr vage Muthmaßung, 
und diejes neue Räthſel verjchärfte nur die Traurigkeit, von der 
fie beherricht ward und die fie nur mühſam den Bliden ihrer 
Umgebung zu verjchleiern vermochte. Der Tag vor der Abreife 
ließ dieſe Traurigkeit jo übermächtig werden, daß fie ängitlich 
nach einem Grunde hajchte, das Haus wenigitens auf eine Stunde 
zu verlafjen; e3 war ihr, als müſſe fie zwifchen den engen Mauern 
erjtiden und als werde es ihr den Abjchied erleichtern, wenn fie 
vorher zum evjtenmal einen Blick in Wolfgangs Garten geworfen 
hätte. Er hatte ihr die Lage defjelben fo genau bejchrieben, daß 
fie wohl Hoffen durfte, ihn zu finden, und das Berlangen, ſein 
fleines, grünes Reich fennen zu lernen, war jo unbezwinglich, 
daß fie ſich auch durch die ihr förmlich aufgeziwungene Begleitung 
der Heinen Anna nicht an der Ausführung des Gedankens hindern 
ließ. Sie ging mit derjelben erſt zur Schneiderin (in dem Gang 
zu ihr Hatte fie den gejuchten Vorwand gefunden), ſchützte aber 
dann Kopfichmerzen vor, die fich vielleicht verlören, wein fie noch 
eine Strede Wegs ginge, und jchlug, durch ihre Begleiterin kaum 
noch gejtört, die Richtung nad) Wolfgangs Garten ein. Derſelbe 
ward auf der einen, nicht von dem alten Kanal umjchloffenen 
Seite von der Straße begrenzt; ein Einblik war aber nur au 
der Thür möglih, da dichtbelaubtes Gejträuch den Zaun entlang 
eine grüne Wand bildete. Martdas Hoffnung, ein paar Minuten 
lang das Bild diejes Tuskulums ihrer Seele einprägen zu fünnen, 
ward vereitelt; fie zucte unwillkürlich zuſammen, als fie jah, daß 
einem Schwarm von Kindern, die vor der Thür jtanden, von 
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innen halbverblühte Roſen zugeworfen wurden. Nur die Be— 
fürchtung, Anna aufmerkſam zu machen, hielt ſie ab, dem Impuls 
einer mädchenhaften Scheu nachzugeben und umzukehren; fie nahm 
al’ ihre Kraft zufammen und ging den Zaun entlang, und Die 
Dämmerung verbarg die Nöthe, die ihr in die Wangen stieg, 
als jie an einer Stelle, wo das Gebüſch weniger dicht war, nut 
verſtohlenem Seitenblid Wolfgang gewahrte, der mit der Roſen— 
ſcheere die Hochjtämmigen Nemontanten von den Blumen jäuberte, 
die zu verblühen und zu welfen begannen, und die abgejchnittenen 
in ein Körbehen ſammelte, um fie dann den Kindern zuzuwerfen. 
Anna hatte noch mehr gejehen; der lange Alfred und jein dicker 
„Bruder“ famen vom Kanal her mit gefüllten Gießkannen, und 
um von ihnen micht bemerkt zu werden, bejchleunigte fie ihre 
Schritte fajt noch mehr als Martha. US fie außer Gefichts- 
weite waren, verlangſamten fie ihren Gang und bald jahen fie 
fi von den Rindern eingeholt, die mit ihren Roſen heimzogen 
und eifrig dariiber ftritten, wer von ihren die ſchönſten habe. 
Ein Kleines Mädchen hatte ihr Schürzchen ganz voll Blumen und 
ausgefallenen Blumenblättern; Martha blieb umvillfürlich bei ihr 
jtehen und jagte freundlich: 

‚Was Haft du da fir wunderjchöne Nojen, mein Kind! Erz 
laubſt du, daß ich mir eine davon auswähle?“ 

Die Kleine hielt ihr das Schürzchen hin — auf eine Roſe 
kam es ihr bei ſolchem Reichtum wahrlich nicht an. Martha 
hatte nicht zu Lange zu fuchen; überraſcht wählte jie eine weder 
ſehr große, noch ſehr volle Roſe, die aber mit ihrem tiefdunklen 
Puͤrpur geradezu braun erſchien und auf deren Blättern ein weicher 
Sanımethauch lag. Sie hatte nie eine jo dunkle, fo ernfte, fait 
geheimnißvolfe Nofe gejehen, und auch der feine Duft hatte etiwas 
Eigenthümliches, das fie von all’ ihren weißen, rothen und gelben 
Schweſtern unterschied. Sie drüdte der Kleinen ein Geldſtück in 
das magere Händchen und ſteckte die braune Roſe an die Bruft, 
und al3 fie daheim in ihrem Zimmer war, ruhte ihr Blick lange 
und nachdenklich auf der eigenartig-fchönen Blume. Ihre Lippen 
zitterten, als fie leife zu fich felber fagte: „Wie ihr Purpur in 
Braun übergeht, jo wird alle Liebesinnigfeit in mir zur Trauer.“ 
Und dann ftreifte ihr Kleiner Finger die von der Sonne ver— 
jengten, de3 Sammethauchs beraubten und wie verbranntes Bapier 
zufammengerollten Ränder der unterjten Kelchblätter, und als jie 
wehmüthig-lächelnd jagen wollte: „Und ſiehſt du, braune Roſe, 
wir fangen beide an, zu verblühen, und tie ev dich weggeworfen 
hat, weil du nicht mehr. tadellos friſch und ſchön bit und morgen 
vielleicht farblos und ohne Duft wärft, jo wirft ev auch mich 
weg und mich wird niemand aufheben, wie die Kinder und ich 
es mit dir gethan!“ — da hoffen ihr die Thränen heiß in die 
Augen und ein ſchwerer Tropfen vollte über ihre Wange und fiel 
auf die braune Roſe. Dann aber, wie ſich bejinnend und Der 
Schwäche fich fchämend, fagte fie Leife: „Armes, thörichtes Herz, 
willſt du denn nie zur Ruhe kommen und ewig nach den Sternen 
greifen” Aber fie nahm doch ein kleines Couvert aus der 
Schreibmappe, ſchob die Roſe jorgiam hinein und legte es dann 
in ihren Lenau. „Dem melancholiſchſten Dichter die melancholiiche 
Roſe, — ich glaube, fie hätte ihn zu einem gedanfenvollen Gedicht 
begeijtert.“ 

Am nächiten Morgen aber jchloß fie den Lenau mit der Roſe 
in ihren Neifekoffer, und es war ihr, als nähme jie wenigjtens 
einen Abſchiedsgruß von Wolfgang mit in die Ferne, ein liebes 
Pfand der Verſöhnung und ein Geſchenk, das er ihr nicht ver- 
weigert haben würde, hätte fie ihn darım gebeten, — troß 
alledem! — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die unbewußte Züchtung und Vererbung menſchlicher Charaktere und Phyſtognomien 
und die Erforſchung der Geſehe der menſchlichen Zuchtwahl mittels der Dhotogenengraphie. 

Bon Dr. 8. 

In der deutſchen photographiihen Abtheilung der wiener 
Weltausftellung von 1875 hatte ich) auf wenige Tage voriiber- 
gehend Borträtsjammlungen ausgelegt, welche ein großes anthro- 
pologijches und volfswirthichaftliches Intereſſe bieten: Porträts, 
Stammbäume und Ahnentafeln mit den Bildnifjen blutsverwandter 
Menſchen. Es find diejes Stammtafeln, in welchen an Stelle 

Didfmann. 

der Namen und Wappen photographijche Porträts in genealogiſcher 
Anordnung eingeflebt und die Lücken als Nietenitellen zum Zeichen, 
daß hier die Porträts fehlten, offen gelafjen jind. Cine große 
Wandtafel daneben gab den erklärenden Text zu dieſen Bild- 
werfen. Diefe Stammtafeln, welche ich Bhotogeneagraphie 
genannt, jollten den Anfang zu einem Bruchjtüc des Bildſtamm— 
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baumes des Menfchengejchlechtes darftellen und nach meiner Ab— 
fiht in Zukunft zu einer ſtatiſtiſchen überfichtlichen Porträts— 
ſammlung für die Erforſchung der Deſzendenzgeſetze des Menjchen- 
geſchlechtes heranwachſen. Bei Betrachtung dieſer genealogiichen 
Borträttabellen befreunden wir uns alsbald mit der Grund— 
anfchauung, welche in dem begleitenden Texte ausgeiprochen ift: 
daß nämlich alle fozialen Reformen vorwiegend auf eine Lang- 
jame erzieheriiche Aufbeſſerung der menjchlihen Zuchtwahlfitten 
zuriicgeführt werden müfjen. Wir fehen in den geneagraphiichen 
Photogrammen das Naturgeje von Urfache und Wirkung, das 
Warum nnd Weil der natürlichen Erfolge verkörpert. Das 
Individuum A hat feine und feine andere Gefichtsbildung, weil bei 
jeinen Hundertiaufenden Vorfahren mindeftens eine Linie fich be— 

Gefühlsrichtung jeder Generation im einzelnen wie im großen 
ganzen Liegt hauptfächlich begründet in den Zuchtwahllitten der 
Afzendenten, der Voreltern; Pädagogik, gejellfchaftliche Sitten und 
Gebräuche, Neligion und fonfeffionelle Erziehung erſcheinen neben 
dem überwältigenden Bildungseinfluffe unferer monogamen, wie 
der verjteten polygamen Zuchtwahl, nur al3 untergeordnete 
Faktoren der fortfchreitenden Entwidlung des Menſchengeſchlechts. 
Diefe Wahrheit fteht bei der Aufzucht unferer Nutzthiere längſt 
als allgemeines biologifches Geſetz aller Lebeweſen in Anjehen 
und Kraft; der Pferdefenner weiß genau, aus welchen Gtalle, 
aus welcher Pferdefamilie allein er eine edle, leiſtungsfähige und 
verträgliche Pferdegeneration erwarten kann; niemals erhofft er 
von einer nachhelfenden Dreffur das, was die Geburt, die Erb- 

fand, welche das > — = — — sfolge, Das „Dt 
Eigenthümliche = dem Fohlen ver= 

ihrer Stammes— —— = =. "Sagt. hal Der 

phyſiognomie auf = = — = = == = Staat erfenntdas- 
jelbe Prinzip an, A durch Erbfolzg — — 

fortpflanzte. Wir — = denn er wirft z.B. 
in Preußenjährlich erblicen in einer 

zweiten unddritten mehr als 150,000 

Generation zum 
Beiſpiel beftimmte 
Geſichts— und 
Nackenprofile vor— 

Mark Prämien 
nicht etwa für 
Pferdeerziehung, 
für Pferdedreſſur, 

walten, nur weil fondern mit Recht 
auch Schon in den nur für die Zucht» 

Vorfahren in einer wahl und für Die 
eriten Generation auf Zuchtwahl ge= 

gründete Verede— die nämlichen Kie— 
fer- und Nacken— {ung der Pferde- 
winkel zu. Tage 
traten; an den 

Geſichtern der 
Kinder, oder Enkel, 
oder Urenkel be- 
merfen wir die— 
jelbe ſtereoſkopiſche 

generationen für 
Landesgejtüte aus. 

Sp führt uns 
die vergleichende 
Betrahtung der 
photogeneagraphi= 

ſchen Porträts 
Einjtelung der 
Yugen, denjelben 
Blickausdruck, den 
wir an den Auge 
der Eltern, der 
Groß- oder Ur— 
großeltern wahr— 
nehmen; über— 
haupt an Stelle 
einer ſcheinbaren 
Willkür und Lau— 
nenhaftigkeit in 
der Phyſiogno— 
mienvererbung 

dämmern uns aus 
den Porträt— 

Stammtafeln Na— 
turgeſetze größten 
Stiles entgegen, 
ſobald wir auf die 
genealogiſch ver— 
ketteten Porträt— 

Stammtafeln auf 
ein neues Ele— 
ment des Volks— 
erziehungsweſens; 
und ich hätte da— 
her auf der wiener 
Weltausſtellung 

meine lehrreichen 
Zuchtwahl-⸗Wand⸗ 
tafeln viel lieber 
in der Ausſtel— 
lungsgruppe für 
Erziehungsweſen, 
als in der Abthei- 
lung photographi- 
jcher Erzeugniffe 

untergebracht; 
denn Die photo- 
graphische Kunft 
als jolche bietet 
der anthropologi- 
ſchen Photogenea- 

gruppen Diejer 
Sammlung einen 
aufmerfenden Blick 
werfen. Den 

Fürſten von Bismark z. B. leſen wir in ımverkennbarer Des 
ſzendenz aus dem marfirten Porträt feines Urgroßvaters heraus, 
während des Fürſten Vater und Großvater den dv. Bismard’schen 

Bacharach. 

Familientypus mehr oder weniger latent auf den Urenkel jenes, 
älteren Ahnherrn übertrugen, oder wie Häckel über die Bererbungs- 
metamorphojen einiger Thierarten des Meeres, der Quallen, jagt: 
A=D=6G, d. h. Fürjt von Bismard ift gleich jeinem Urgroß- 
bater. — Hiergegen zeigt ich in den photogeneagraphiihen Por— 
träts der Luther- Familie, von alten, zeitgenöffiihen Delgemälden 
fopirt, mit fprechender Aehnlichkeit im männlichen Stamme ver- 
erbt, A=B, Luther gleich feinem Water. 

Die Genefis jedes perfönlichen und Familiencharakters, die 
Genejis ganzer Volfscharaftere, die beſtimmte foziale Denk- und 

graphie nur Die 
(Seite 347) technifche Möglich- 

feit der Ausfüh— 
rung und der Ma: 

terialbeichaffung. — Es ift geradezu unbegreiflich, tie man 
bei Beiprehung der fozialen Frage jenem Grundgeſetze aller 
fozialen Vorkommniſſe, dem Gejege der Zuchtwahl und Ver— 
erbung, bisher noch feinen Plab in der volfswirthichaftlichen 
Preſſe angewiefen hat. Wohl tauchen in unferer illuſtrirten 
Wochenliteratur Hin und wieder die Vorzeichen eines beginnenden 
Berjtändnifjes für Vererbungswirthſchaft auf; man fchreibt nämlich 
bereit3 Biographien der „Mütter berühmter Männer“, — eine 
thatjächliche Anerkennung des Antheils, den die Ahnen an der 
Geftaltung des Sprößlings haben. Die Lebensbejchreibungen 
der Mütter berüchtigter Männer, großer Verbrecher und Narren, 
dürften als Schlagſchatten dieſes Material eigentlich noch ver- 
vollſtändigen, und mern es uns erſt gelänge, mit dev Lebens- 
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„Darum feine Feindſchaft nicht.‘ (Seite 347.) 

befchreibung auch noch die Porträts der Eltern und Großeltern 
berühmter und verrufener, geiftreicher und blödfinniger, kräftiger 
und Schwacher Menfchen in großer Ausdehnung kennen zu lernen, 

dann hätten wir zu den Zuchtwahlftudien unjeres photogeneagraphiz 
ichen Sammelwerks den beredteften biographiichen Kommentar. 

Ganz genau fo wie man jest erjt beginnt, das Leben der 
„Mütter berühmter Männer“ als Charakterjtudien in der Preſſe 

an die Deffentlichfeit zu ziehen, jo Hatte man ſchon in den 

zwanziger und dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts in England 

den Schüchternen Verſüch gemacht, in Wort und Bild die „Mütter“ 

und die Väter“, die „Großmütter“ und die „Großväter“ be— 

rühmter hochedler Pferde (Renner) zu beachten und einzelne 

„Geſchlechter“ von Nennern in ihren Zuchtwahlleiftungen zu be= 

wundern. Diefe befcheidenen Anfänge von damals wurden zuerjt 

nur al3 eine Art hippologiſcher Spielerei betrachtet; und doc) 

bildeten fie nach wenigen Jahrzehnten ſchon den Ausgangspunkt 
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jener rationellen Landes- Pferdezucht, wie ſie heute mit jteigendent 
Erfolge in allen civilifirten Ländern im Intereſſe des National- 
wohlitandes gepflegt wird. Nur auf Grund jener genealogijchen 
Pferdejtudien war es allmählich gelungen, allen Pferdebeſitzern 
bis in das Kleinste Dorf hinab ein klares Verſtändniß der wunder— 
vollen und mächtigen Bererbungsgejege beizubringen. Aehnliches 
ift zu erhoffen, von der noch in ihren Anfängen ftehenden Wiſſen— 
ichaft der Bhotogeneagraphie und von dem veredelnden Ein— 
fluß, den ihr Studium erzieheriich auf die fünftige Zuchtwählung 
der einzelnen Menschen zu Nub und Frommen der Gejammtheit 
auszuüben berufen iſt. 

Wir Schauen in den ausgelegten Stammtafeln neben den 
Stammbäumen Luthers und Bismards auch die Deizendenten 
geſunder Arbeiterehepaare und finden überall daſſelbe große Natur- 
gejeg der Vhyfiognomienvererbung, fei es, daß diejelbe als un— 
unterbrochene oder al3 überſpringende Vererbung auftvete. Das 
Porträt des befannten Malers La Roche in meiner Sammlung 
verrät) ung fofort feinen natürlichen Kaiferlichen Bater in dem 
Schöpfer jenes befannten franzöfiichen Geſetzes, des Code Napoleon, 
welches ſelbſt der Vaterſchaft nachzuforjchen verbietet. Ein anderer 
Borträtitammbaum läßt uns das geiftreiche Bild eines elfjährigen, 
talentvollen Kuaben in dem Daguerreotyp jeiner mütterlichen 
Großmutter twiedererfennen. Wie bein Pferde die „Kruppe”, 
das Sprunggelent, ja ſelbſt die Sarbeabzeichen, als konſervative 
Erbſtücke in den Enfel- und Ürenfel- Fohlen nit Variationen fich 
wiederholen, jo Lafjen fich in einzelnen Enkel- und Neffen= Porträts 
unferer eben erwähnten geneagraphiichen Borträttafeln ſogar der 
Körperwuchs und die natürliche Scheitelung des Kopfhaares, der 
Naſenſattel, die Kinn und Wangengrübchen, jogenannte Doppel- 
fine, ja die Hand und Fingerknöchelung als ererbte Eigenthüntlich- 
feiten irgendeines Vorfahren wiedererfennen. Selbſt auch patho- 
logiſche Hautgebilde treten als Erzeugniffe der „konſervirenden“ 
Sprofjenvererbung bei einigen Stammbäumen in die Eriheinung. 
Sp begegnen wir dem Porkrätcyklus einer Samtlie von mehr als 
zwanzig Köpfen in drei Generationen; der Stammvater dieſer 
Familie, ein Staliener von Geburt, heirathete eine Norddeutjche 
und brachte einen bohnenförmigen Hautauswuchs an feiner linken 
Hand mit in die Ehe; dieſes Kleine Hautgewächs, welches jchon 
bei feinen Geſchwiſtern in Stalten ebenfall® als rudimentäres 
Erbſtück früherer Schsfingerigfeit vorhanden war, iſt auf der 
photographiichen Abbildung jenes Herrn deutlich zu unterjcheiden. 
Diejes plaſtiſche „Muttermal“ des Stammvaters jehen wir in den 
Photographien aller feiner Söhne und Töchter ſich wiederholen, 
und zivar bald in fongruenter, bald in jpiegelnder Uebererbung, 
d. h. bald von links auf links (korreſpondirend), bald von Links 
auf rechts (alternirend), aber ftets auf demjelben Punkte der Hand, 
two der Stammmvater es Hatte, näntlich in der Gegend des Mittel— 
hand» und Slleinfingergelentes am äußeren Rande der Hand. 
Die Vererbung wird an diefem Yamilienbeijpiele zur einer kon— 
Itanten injofern, als jogar alle Kindestinder ohne Ausnahme 
diejes jelbige Muttermal mit Bariationen an derjelben Handjtelle 
zeigen. °— Im vorliegenden Falle hat aljo die gerinanijivende 
Kreuzung weder in den männlichen noch in den weiblichen Linien 
das angeborne Familienmal des Stammmwaters romaniſcher Ab— 
funft zu löſchen vermocht. So geringfügig dieſes eine Beijpiel 
von Bejtändigkeit einer pathologischen Vererbung auf den erjten 
Blick ſcheinen mag, jo wichtig dürfte dereinſt eine Statiſtik ana= 
loger Bererbungsfälle für die Feftitellung neuer und für die Be- 
reicherung feſtſtehender Bererbungsgejeße werden, bejonders da in 
Zukunft jede nachwachſende Generation durd die Fortichritte der 
photographiichen Borträtaufnahmen maſſeuhafte Beiträge zu den 
geneagraphiihen Borträt-Stammtafeln Kiefern kann, und jo das 
klein begonnene Sammelwerk für die anthropologiiche Forſchung 
statiftiich in die Breite wachſen wird. 

Zu dem oben erwähnten photogeneagraphiichen Beijpiele von 
fonjtanter, jpiegelnder Vererbung finden wir ein merkwürdiges 
ethnographiiches Seitenftüd in der Herricherfanilie eines jüd- 
arabiichen Volksſtammes. Dieſe Familie begründet nämlich ihr 
Spuveränetätsrecht nicht auf Gottes- oder Volkes-Gnaden, ſon— 
dern merkwürdigerweiſe auf ein anthropologiſch-myſtiſches Prinzip, 
auf den Nachweis eines erblihen Sechsfingerthums. Durch 
fünftlihe Zuchtwahl, durch ftrengite Inzucht gelingt es dieſer 
Dynaftie, auf jedes Mitglied der Familie, mit der Berläßlichkeit 
eines Naturgejehes, 24 Finger und Zehen zu vererben. Die jo- 
genannte Homologie, die Gleichmäßigkeit in der vererbten Ent- 
wicklung des ganzen Menichen und aller anderen Lebewejen, läßt 
ung jchon jegt mit Sicherheit annehmen, daß nach demfelben 

Naturgeſetze, nach welchem fich ein bejtändiges Sechsfingerthum 
züchten laßt, ſich auch mit einer gewiffen Beſtändigkeit Gehirn 
und Bhyfiognomien nach Qualität und Quantität vererben, gleich- 
jam züchten laſſen. Wir fühlen aus diefen wenigen Beilpielen 
und aus den bis jegt aufgeftellten Tafeln meiner geneagraphiichen 
Porträtſammlungen schon Heraus, wie die Whotogeneagraphie 
berufen iſt, uns durch Bildurfunden zu belehren, dal; jede Gene- 
ration in gewiſſen Grenzen die gejellichaftlichen Qualitäten der 
nachfolgenden Generationen jchon in fih birgt und gleichjam 
voraus bejtimmt. Die jedesmaligen Zuchtwahlgebräudhe, die 
durchſchnittlich herrſchenden Zuchtwahlmotive eines Volksſchlages 
in Bezug auf deſſen eheliche Zuchtwahlen beſtimmen in ganzen 
Völkern wie in den Familien unfehlbar die erblichen Charakter— 
züge, die Phyſiognomie der nächſten Generationen. 

Wenn ich oben von einer gründlichen Aufbeſſerung der menſch— 
lichen Zuchtwahl, mit anderen Worten, der Verheirathungsſitten 
und Verheirathungshinderniſſe, als von einer der größten ſozialen 
Aufgaben unjerer Zeit gejprochen, jo wollte ich unter dem Aus— 
druck Aufbeſſerung der Zuchtwahl einerjeitS eine qualitative, 
andrerjeits eine quantitative Veredlung der Menjchenzüchtung, bei 
en Auswahl, unbejchadet der Civilitandsgebräuche verjtanden 
willen. 

Werfen wir nur einen Blid auf die Statütif der zunehmenden 
Selbjtmorde und der feigen Art von Verbrechen, bedenfen wir 
das wachjende Bedürfnig nah Srrenanftalten und Afylen für 
Dlödfinnige, jehen wir 3. B., daß troß Der vielen modernen 
Einſchränkungen der Menjchenzüchtung in England allein ſchon 
mehr als 60,000 blos einvegiftrirter Geiftesfranfer leben, dann 
kommt uns nach den Analogien der Entartung von Pferderaſſen 
jchon aus Diejen oberflächlichen Betrachtungen die Bermuthung, 
daß in erjter Linie in der Züchtung, in der Fortpflanzung des 
Menschengejchlechtes bei einzelnen Völkern irgendetwas nicht ganz 
in Ordnung jein müſſe. Mit der jchauerlichen Statiftif der ver- 
erbten Geiſtesſchwäche ſcheint die der vererbten Charakterſchwäche, 
der Gefügigfeit für Kriegszwede und andere Zuchtwahleingriffe 
überall Hand in Hand zu gehen, und wenn die Völfer ſich unter 
unerihiwinglichen Opfern hinter Bergen von Bajonetten und 
hinter Banzerplatten verfriechen und dieſe ihre epidemische Maſſen— 
feigheit Heroismus nennen, jo ijt nach allen Analogien der Thier- 
züchtung auch dieſe Völkerſchwächung, wie wir gleich ſehen 
werden, vorwiegend das Ergebniß der Züchtungseingriffe grau— 
jamer Staatsmänner voraufgehender Jahrzehnte und Kahrhunderte. 
Diefe Warnzeichen der Zeit dürften ſchon Hinveichen, ung auf 
große Züchtungsfehler und auf die dringende Nothiwendigteit einer 
Zuchtwahlverbefjerung im Menfchengefchlechte zu verweiſen. Wer 
den Einfluß der Charaftervererbung bei den Thieren und bein 
Menjchen ſtudirt Hat, der hält nicht viel von den Experimenten 
der blos erzieheriichen WBolfsveredelung, wenn nicht mit Der 
Drefjur eine Bererbungsperbefjerung, eine Blutveredelung durch 
naturgemäße Zuchtwahl Hand in Hand geht. — 

Ein Prinzip, welchem der Staat mit Recht jo große finanzielle 
und adminijtvative Mittel zur Berfügung jtellt, wie dag der 
Hebung und Veredelung der Pferdedeizendenz, muß eine gewaltige 
und zwar eine erprobte wirthichaftlihe Wahrheit in fich tragen, 
und es dürfte unſerem Jahrzehnt geziemen, dieje öffentliche Recht— 
fertigung der Deizendenzpraris, wie fie in der Landespferde- 
züchtung zum Ausdruck fommt, auch für eine Mafjenverevelung 
der Menſchenzuchtwahl als erzicherische Richtichnur zu nehmen. 

Es drängt fich uns dabei die Frage auf: find die Vererbungs-, 
die Defzendenzgejege, welche in den Stammbäumen der Pferde- 
züchtung jo wunderbar zu Tage treten, nur ein Naturjpiel diejer 
und wenig anderer Thiergattungen? Oder iſt die nachgewiejene 
qualitative Dejzendenz der Indibiduen ein allgemeingiltiges bio— 
logisches Naturgejeb aller Lebeweſen? 

Die Charakter- und Phyſiognomienvererbung iſt allerdings für 
alle Lebeweſen innerhalb der Grenzen einer Gattung ein Natur— 
geſetz, deſſen geheimnißvolles Walten von vernünftiger Seite 
nirgend mehr bejtritten wird. — 

Nun Spricht ein Staatsöfonom fich über den volkswirthſchaft— 
lihen Nußen einer rationellen Pferdezucht in folgenden treffenden 
Morten aus: „Der Staat hat ein hervorragendes Intereſſe an 
der Hebung der Landespferdezucht. Die qualitative Hebung der— 
jelden bewirkt eine bedeutende Steigerung des Nationaliwohl- 
ſtandes. Schließlich kann unſre Armee nur durch eine gute 
Landespferdezucht anderen Armeeen nicht allein ebenbürtig, jon= 
dern überlegen hingejtellt werben. Die Wehrkraft des Staates 
steht alfo mit der Landespferdezucht in unzertvennlicher Wechjel- 



wirfung: die Hebung dev Landespferdezucht erhöht die Macht 
und Sicherheit des Staates, die Bernachläffigung derſelben ver- 
mindert ſie.“ 

Stellen twir die eben zitivten Sätze unter das allgemeine 
Naturgeſetz der qualitativen Dejzendenz oder der Vererbung, fo 
iteht nichts entgegen, das Wort „Landespferdezucht“ mit den 
Worten „Züchtung (oder Zuchtivahl) des Menjchen“ zu vertaufchen 
und demgemäß die obigen Behauptungen in das Menfchliche 
überjegt in folgenden Worten büchſtäblich wieder zu geben: 

„Der Staat hat ein hervorragendes Intereſſe an dev Hebung der 
Zuchtwahl. Dieſelbe bewirkt eine bedeutende Steigerung des Natio- 
nalwohlitandes. Schlieglich kann unſere Armee nur durch eine 
gute menschliche Zuchtwahl anderen Armeen nicht allein ebenbirtig, 
jondern überlegen hingejtellt werden. Die Wehrfraft des Staates 
ſteht alfo mit der Zuchtwahl der Nation im ungzertvennlicher 
Wechſelwirkung: die qualitative Hebung dev Zuchtiwahl im Wolfe 
erhöht die Macht und Sicherheit des Staates, die Bernachläfligung 
vermindert fie.“ 

Wir jehen, die Parallele zwiſchen Landespferdezucht und Zucht- 
wahl der Staatsbürger läßt nichts zu wünſchen übrig. Der 
Schlußſatz des Citats wird in der Gegenwart ſprechend ölluſtrirt 
durch die franzöfische Nation. Ein Volt, welchem ſchon unter 
Napoleon I. auf den blutgetränkten Schlacht- und Wirgfeldern 
diejes Despoten das bejte männliche Bererbungsmaterial in 
Mafjenaufgebot der Armee weggenommen twurde; ein Land, 
welches jtet3 bereits war die „Blüthe“, d. h. die Zuchtwahlträger 
der ganzen Nation in beiſpielloſem Leichtfinn erſt über die Grenzen 
führen und dann millionenweife im Auslande abichlachten zu 
lajjen; ein Land endlich, welches die moralifche und foziale Zucht- 
wahlpeſt des berüchtigten „Zweikinderſyſtems“ im Wolfe epidemiſch 
gemacht hat und durch dieſes Syitem nicht nur quantitativ, fon- 
dern auch qualitativ die Menjchenzüchtung untergräbt: ein ſolches 
Land iſt einzig infolge diefer Zuchteingriffe unwiderruflich für 
ein Jahrhundert dem Naturfluch jeder krankhaften Menschen: 
züchtung, dem Rückſchritt, verfallen. — Wer jo wie ein Alexander, 
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ein Cäſar oder ein Napoleon als Welteroberer würgend in die 
natürliche Zuchtwahl dev Völkerſchaften einzugreifen ſich vermißt, 
der begeht die abjcheulichjte Heroſtratosthat am ganzen Menſchen— 
gejchlecht; denn er legt die Art nicht nur an die -beften zeit- 
genöffischen Individuen, fondern an den lebendigen Stammbaͤum 
ungeborener kräftigſter Volksgenerationen, welche zu einem großen 
Zukunftsleben berechtigt und beftimmt, nun nie das Licht der 
Welt erbliden werden. — 

Alte und neue Staaten altern, fie fiechen dahin, nicht, wie 
allgemein geglaubt wird, nach einen natürlichen Lebe- und Ver— 
ſchleißgeſetz der Völker, ſondern einzig dadurch, daß ehrgeizige 
Staatsmänner mit ſträflicher Rückſichtsloſigkeit durch blutige Kriege 
in das natürliche erhaltende Geſetz dev menſchlichen Auchtwahl 
jätend eingriffen. — Gleichwie in einem Lande ein Pferdeſchlag, 
ja der ganze Pferdebeſtand dann qualitativ entarten muß, wenn 
das allerbeite Züchtungsmaterial nach Syiten und mit Naffine- 
ment zum AUbjchlachten ausgehoben wird; geradefo müſſen die- 
jenigen Völker entarten, in welchen der beite Theil der menſch— 
lichen Zuchtivahlträger zu dem blutigen Cölibat der Schlachtfelder 
verurtgeilt wird. Man braucht nur die befannte Fortpflanzungs- 
progrejjion eines einzigen Elephantenpaares und feiner ſpärlichen 
Nachkommenſchaft auszurechnen, um einen Maßſtab zu gewinnen 
für den qualitativen und quantitativen Ausfall, den das „Auf- 
reiben“ eines einzigen gefunden Elitebataillons Soldaten in der 
Schlacht nach 100 oder 200 Jahren im Gefolge hat. 

Dieje bintigen akuten Maffeneingriffe in die natürliche Zucht- 
wahl der Menjchheit, welche ich ſoeben andeutete, find es übrigens 
nicht allein, welche aus ftaatsöfonomischen Gefichtspunften die 
Rückkehr zu befferen Sitten in der Menfchenzüchtung verlangen, 
denn eine großartige chronische Unterwühlung der natürlichen 
Zuchtwahl des Menjchen Liegt tief in allerlei gejellichaftlichen 
Alltagszuftänden begründet und fie und ihre Folgen entziehen fich 
unjerer Beobachtung mehr als die Folgen der Mißgriffe der 
Pferdezüchtung. 

(Schluß folgt.) 

— ———— ———— 

Ueber Zimmer-Aquarien. 
Die in früheren Nummern der „Neuen Welt“, beſonders in 

Nr. 22, enthaltenen Artikel über Zinimeraquarium und dieſerhalb 
an die Redaktion gerichtete Zuſchriften beweiſen, daß viele Leſer 
die ſer Zeilen an dieſer naturwiſſenſchaftlichen Spielerei ein nicht 
geringes Intereſſe nehmen. Geſtatten Sie deshalb auch einem 
alten Praktifus auf dieſem Gebiete, theil3 einiges in früheren 
Artikeln Ueberſehene nachzuholen, theils feine eigenen Erfahrungen 
darüber zu veröffentlichen. 

Die äußere Form und die innere Einrichtung des Aquariums, 
wie fie dev Verfaſſer des Artikels in Nr. 22 bejchreibt, mag un- 
angetajtet bleiben, denn fie ijt nicht unzwecmäßig. Viel wichtiger 
aber umd nicht genügend berüdjichtigt ift die Bevölferung des 
‚Nquariums und die Pflege jeiner Bewohner. Wir müſſen, wenn 
wir einem Thiere jeine Freiheit rauben und e3 in der Gefangen- 
haft gejund erhalten wollen, vor allen Dingen ihm ſolche Ver— 
hältnifje bereiten, welche mit den Eigenthümlichkeiten feines freien 
Wohnortes möglichjt übereinjtimmen. Daß dies der Menſch bei 
jeines Gleichen nicht einmal thut und taufende feiner Genofjen 
in Elend und Noth verfümmern oder in Zuchthäufern halb ver- 
hungern läßt, ijt befannt. Dies darf uns aber, die wir, unbeirrt 
durch die Träger jenes Ausbeutungsiyitems, eine Befjerung der- 
artiger Zuftände herbeizuführen fuchen, nicht verleiten, blos gegen 
Menjchen menſchlich und gegen Thiere graufam zu fein. Saͤuge— 
thiere und Vögel find Leichter gefangen zu erhalten, als Wajjer- 
thiere, jie gewöhnen fich leichter an gewiſſe Mißhandlungen in 
Dezug auf Wohnung und Nahrung, Licht und Luft, an diejelben 
Mißhandlungen, die ſich auch der Menſch unbewußt gegen fich, 
bewußt gegen feines Gleichen erlaubt, denn ihre Lebensgewohn- 
heiten ähneln den unjeren. 

Anders ift e3 bei den Wafjerthieren, denen manche Aquarien- 
bejiger mehr zumuthen, als die Natur ihnen bietet. Denn zivei 
der mwichtigjten thieriichen Thätigfeiten, das Athmen und die Be- 
wegung, jind bei den Fiſchen ganz andere als bei ung. Ebenfo 
ind bei den Wafjerthieren die Temperaturempfindungen andere, 
als bei den Luftthieven, denn das Waſſer hat andere Temperatur: 
eigenichaften als die Luft und ift namentlich niemals einem fo 

grellen Temperaturwechjel unterworfen als diefe. Können wir 
nun verlangen, daß ein in einem Teiche, Tiimpel, Bache oder 
Fluſſe gefangener Fiſch ohne weiteres gedeihe, werm wir ihn in 
einen engen Raum fperren mit Wafjer, welches wir einem Fihlen 
Brummen oder der Wafjerleitung entnehmen? Gewiß nicht. Die 
eine Filchgattung wühlt gern im Schlamm, die andere, wie die 
Forelle, hält ſich gern in klarem Waſſer mit iefigem oder ſteinigem 
Grunde auf u. ſ. w. Es gibt zwar einige Wafferthiere, die eine 
jo gejchmeidige Natur haben, daß fie jich allen Bodenarten an- 
pafjen; aber man wird gut thun, bei Anlage eines Aquariums 
dafür zu forgen, daß es, wenigitens in einem Theile, einen 
moorigen Untergrund hat und über diefem erſt eine dünne Kies— 
und Sandjchicht trägt, Schon deshalb, weil die unbedingt hinein- 
zuſetzenden Wafferpflanzen, ohne deren Anweſenheit die meijten 
Fiſche nicht gedeihen, in demselben wurzeln. Man jiebt zu diejem 
Zwede Torf aus oder entnimmt den Schlamm einem Teiche, 
trocknet ihn und bededt damit den Boden des Aquariums zwei 
Gentimeter hoch. Zweckmäßig ift das Aufjchütten diefes Moor— 
grundes im Hintergrunde, ſodaß vorne nur Kies und nach hinten 
die mit Kies bededte Moorjchicht Liegt. Zwar it das jpäter auf- 
gegofjene Waſſer einige Tage lang undurchſichtig, aber ſpäter 
wird e3 rein und Kar. Die Mufcheln, mit denen man über der 
Kiesichicht den Grund deforirt, müffen ſtets forgfältig ausgekocht 
werden, denn häufig enthalten ſie noch Reſte des Thieres, welches 
fie bewohnte, die im Aquarium in Fäulniß übergehen und eimen 
efelhaften Geruch verbreiten. 

Bon Waſſerpflanzen, die man in den Grund einpflanzt, mache 
ich namentlich auf Ranunculus aquatieus, mit jeinen jchönen 
weisen Blüthen, auf Froſchlöffel und Pfeilfraut aufmerkſam. 
Auch die jchöne Nymphaea alba (weiße Teichrofe) gedeiht in 
größeren Aquarien recht gut und erlangt merkwürdigerweiſe nie die 
Größe wie im Freien, jondern bleibt eine Miniatur-Nymphäe. 

Das Aquarium muß bis zu Zweidrittel feiner Höhe gefüllt 
fein, wenn man es haben kann mit Wafjer aus einem Flaren 
Bache, andernfalls mit klarem Brunnenwaſſer. Sit man dafjelbe 
aus einer MWafjerleitung zu nehmen genöthigt, two es häufig durch 
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Eifenoryd und dergleichen getwübt ift, fo filteire man e3, dem | 
das Eiſenoxyd lagert ſich in Form eines vöthlichen Staubes, nach 
einigen Tagen auf dem Grunde ab. 
Wir gelangen nun zu der wichtigen Frage der Bevölferung 
des Gefängnifjes. Der Goldfiich gedeiht von allen Bewohnern 
am beiten und iſt aus) der widerjtandsfähigite, am wenigſten 
unter Mißhandlungen lEidende. Denn er geht in der Negel nicht 
zu Grumde, wern man ihn aus 10 Grad R. warmem Waffer in 
15 Grad warmes oder umgekehrt verjegt; auch kann man ihn 
tages, ja wochenlang in einem mäßig großen Wafferbehälter auf- 
bewahren, wenn derjelbe nicht direkt den Sonnenftrahlen aus— 
gejegt ift, ohne ihm Frisches Waffer zu geben. Anders ift es bei 
anderen inländischen Wafferthieren. Sie erfordern die aufmerk— 
jamjte Pflege, reſp. bei ihrer Verſetzung aus der Freiheit in die 
Gefangenſchaft die nöthigen Vorſichtsmaßregeln, zunächit aber die 
Gewöhnung an das Wafjer, in dem fie künftig leben follen, went 
man daſſelbe nicht aus demſelben Teiche oder Bache, aus dem 
ſie ſtammen, entnehmen kann. Voraus ſei bemerkt, daß größere 
Raubfiſche im allgemeinen fir das Aquarium nicht taugen, denn 
Barſche, Hechte u. ſ. w. ftehen jehr bald darin ab, fie freffen die 
andern Fiſche an 2c. Dafjelbe ijt mit dem Tauchkäfer (Dytiscus 
suleatus) und dem Drehfäfer (Gyrinus natator) der Fall, welche 
Eleineren Ztichen die Augen ausnagen. Lebensfähig erweiſt fich 
gewöhnlich die ſcheue und prächtige Rothfeder (Cyprinus rutilus), 
die Schleie (O. tinca), der prächtige Schlammpeißger (Cobitis 
fossilis), das Nothauge (Oyprinus erytrophthalmus), der Döbel 
(O. dobula), der Weißfiſch (O. leuriscus), der Bitterling (C. amarus), 
der Orfe (O. orfus), der Schmerl (Cobitis basbatula) u. a. m,, 
vor allen aber der reizende Stichling (Gasterosteus pungitius), 
jenes 3—5 Gentimeter lange Fiſchchen mit feitlichen Schildern 
und neun Stacheln auf dem Rüden. Das Männchen ift oliven- 
oder jpangrün, am Bauch filbern, an den Seiten herauf gold- 
glänzend, in das Dlivengrün übergehend; das Weibchen am 
Rüden mehr graufchwarz. Dieſer Kleine Stichling baut, im April 
in größerer Menge eingefangen, fi im Aquarium aus Pflanzen— 
reiten ein fürmliches Neft amı Boden, von Hühnereiergröße, mit 
tiefev Höhlung und engem Schlupfloch, welches letztere, während 
das Weibchen darin laicht, eiferfüchtig von dem Männchen be- 
wacht und mit wahrer With gegen jedes fich nahende Lebewefen 
vertheidigt wird. Doc zieht man felten die junge Brut auf, 
jondern Hat nur mitunter Gelegenheit, dieſe Kleine Eheſtands— 
fomödie im Aquarium zu beobachten. Bon anderen Agquarien- 
bewohnern, welche nicht, wie der Laubfroſch, häufig defertiren 
und verjtaubt und zur Mumie vertrodnet nach Jahresfriſt in 
irgend einem Winfel des Zimmers aufgefunden werden, feien 
endlich noch genannt: die zu den Salamanderarten gehörigen 
Zritonen (Lacerta palustris), welche im Frühling mafjenhaft in 
Zeichen vorkommen, vier Schwimmfüße, einen Fiſchſchwanz und 
einen ſtark gezähnten Kamm haben und das wunderbarſte Farben- 
Ipiel zeigen. Der Bauch ift gelb, der Rüden ſchwarz getüpfelt, 
ee aber ftrahlen fie in allen Farben, blau, grün, röth- 
ich ır. j. mw. 

Ferner junge Exemplare der europätichen Schildfröte (Emys 
europaea), [die der Verfaſſer des Artifels in Nr. 22 „ameri- 
kaniſche“ nannte]. Diejelden dürfen nicht größer als ein Marf- 
ſtück, höchſtens wie ein Zweimarkſtück fein, denn größere Exem— 
plare beläſtigen die übrigen Aguarienbewohner. Sie werden ganz 
gut überwintert, wenn man fie etwa Ende Auguſt, two fie aug 
Italien heriberfommen, in's Aquarium ſetzt und eine breitere 
Muſchel jo an dem Tropfiteinfelfen befejtigt, daß die Thierchen 
auf derſelben ausruhen und Leicht in's Waffer fteigen können, 
und wenn man ihnen täglich einige male einige in Waffer ge- 
quellte Ameiſeneier anbietet. Die meinigen wurden in der Regel 
jo zahm, daß fie diejelben von der Spike eines Federhalters an- 
nahmen, Kann man fie nicht dazu bringen, daß fie freffen, fo 
frepiren fie im Herbit. Außerdem muß man fie bis zum Eintritt 
des Froftes wöchentlich einmal in lauwarmem Waffer baden; von 
da ab rühre man fie etwa zwei Monate lang, wo fie ihrem Winter- 
ſchlafe verfallen und nur mitunter den Platz wechleln, nicht an, 

Bekommt man die obengenannten Flußfiiche, fo jebe man fie 
nicht ohne weiteres in's Aquarium, fondern in ein anderes, zu 
dieſem Zwecke vorhandenes Glas mit frifchem Wafjer, welches 
nicht wärmer als 12 Grad R. fein darf. Diefes Wafler muß 
täglich zweimal zur Hälfte mit einem als Heber benußten Gummi- 

ſchlauch abgezogen und durch Zugießen friſchen Waffers erneuert 
werden. Das Herausnehmen der Fiſche mit einem Netze befommt 
denjelben in der Regel nicht, und namentlich ftehen die Fleineren 
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Fiſche, wie die Stichlinge, in den erjten Tagen oft mafjenhaft ab. 
Krepirte Thiere entfernt man ſofort. Ebenſo it es zwedmäßig, 
dieſem Waſſer pro Liter etwa joviel wie eine Kaffeebohne Kochſalz 
zuſetzen. Erſt nach) 5 bis 6 Tagen bringt man die gejund ge= 
bliebenen in das Aquarium. 

Sch kann diefe Borfichtsmaßregel nicht Dringend genug — 
auch bei Goldfiſchen — anrathen, denn mit der Iprüchwörtlichen 
Geſundheit der Fische iſt es oft jchlecht beſtellt. Mehrere, einem 
Zeiche entnommene Fiſche, die ich jofort hineinthat, haben mix 
einmal mein. ganzes Aquarium verpeſtet. Dafjelbe ſtarb inner— 
halb 3 Tagen vollitändig aus, und zwar durch den Schimmelpilz 
Saprolegnia monoica, der die Schuppen ꝛc. an allen Fiſchen 
durchwucherte. 

Die zweite wichtige Frage iſt die Nahrung. Da die oben— 
genannten Fiſche nicht zu den Raubfiſchen gehören, jo kommt 
man in der Negel mit Ameifeneiern aus. Je friſcher diejelben 
find, dejto beſſer. Man füttere aber nicht öfter al3 täglich ein- 
mal und rechne auf jeden Aquarienbewohner durchfchnittlich Fünf 
Stück. Das Mehr bleibt meijt unberührt, ſinkt zu Boden und 
verfault dort. Im Winter füttere man nur einen Tag um den 
anderen. Jedes andere Futter, Kleine Regenwürmer oder Mehl— 
würmer ausgenommen, it von Nasstheil. Die Schildfrötchen 
freffen auch ein Feines Stück geſchabtes rohes Rindfleiſch. 

Die lebte und mwichtigfte Frage endlich ift die VBerforgung des 
Aquarium mit Waffer und Luft und die Erhaltung des Waſſers 
in der genigenden Temperatur. Der Menſch athmet Die aus 
79,150 Theilen Stickſtoff, 20,810 Theilen Sauerſtoff und 0,040 
Theil Kohlenſäure beftehende atmoſphäriſche Luft em, während 
die von ihm ausgeathmete Luft au 79 — 80 Theilen Stidjtoff, 
15 Theilen Sauerftoff und 4,25—6 Theilen Kohlenſäure beſteht. 
Der phyſiologiſche Vorgang des Athmens beſteht aljo in Der 
Aufnahme von Sauerjtoff und in der Abgabe von Kohlenjäure 
durch die Lungen. Die Fiſche aber haben feine Lungen, fondern 
Kienten, welche bei den meijten Familien derjelben nahe am Kopf 
an Enöchernen Bögen befeiligt jind und erjt nach — des 
Kiemendeckels ſichtbar werden. Die Kiemen ſelbſt ſind kamm— 
oder büſchelartig nebeneinanderliegende Blättchen und Faſern, 
mittels deren aus dem Waſſer, welches der Fiſch verſchluckt, ge— 
ringe Quantitäten Sauerſtoff abgeſchieden und aufgenommen 
werden. Nach Beendigung dieſes Vorganges, der beim Fiſch 
ſehr ſchnell — wird das kohlenſäurereich gewordene Waſſer 
nach hinten duch die Kiemenöffnung ausgeſtoßen. In den 
Kiemen vertheilen fich, ebenjo wie in den Lungen der Sängethiere, 
die Blutgefäße bis in die feinsten Aeſte und aus ihnen wird das 
janerjtoffreich getvordene Blut wieder in den Körper des Fiſches 
vertheilt. Was dem Menſchen alſo die Luft, das iſt dem Fiſche 
das Waſſer; daſſelbe muß eine genügende Menge Sauerſtoff ent— 
halten. Im Fluß und Bach iſt, das Waſſer in ſteter Bewegung, 
und es nimmt daher atmoſphäriſche Luft und mit ihr über— 
ſchüſſige Mengen von Sauerjtoff auf; auch ift der Fiſchreichthum 
der Flüſſe Fein fo großer, daß übermäßige Mengen von Sauer— 
jtoff von deren Bewohnern abjorbirt werden fünnten. Anders 
it e3 in Tiimpeln, Teichen und ftehenden Wäflern. Die Ober- 
fläche derfelben ift zwar in fteter Berührung mit atmoſphäriſcher 
Luft und wird vom Winde beivegt. Das würde aber nicht allein 
genügen, wenn Mutter Natur nicht noch einen weiteren Ausgleich 
Ihaffte dadurch, daß fie in ftehenden Gewäſſern mafjenhaft 
Pflanzen gedeihen ließe. Die Ernährung der Pflanzen iſt be— 
fanntlich eine andere als die der Thiere; fie nehmen am Tage 
Kohlenfäure auf und geben Sauerftoff ab und erhalten auf dieſe 
Weife das Waſſer ſauerſtoffreich und friſch, ganz abgejehen davon, 
daß fie nicht geringe Mengen von gewiſſen im Schlamme befind- 
lichen organischen und anorganischen Theilen zu ihren Aufbau 
und Wachsthum brauchen. 

Dem Lejer wird es nun gewiß mit einem male klar, warum 
in einem Aquarium, welches im Zimmer fteht und nicht mit der 
frifchen atmoſphäriſcheu Luft in Berührung kommt, die Fiſche 
beſſer gedeihen, wenn auf feinem Grunde Pflanzen wuchern. Das 
Bepflanzen des Felfens, das Hineinhängen von Topfpflanzen an 
Drähten ift zwar eine das Auge des Menjchen erfreuende, an— 
genehme Zugabe, aber unſere Wafjergefangenen haben nichts 
davon. Wir müffen aber noch mehr thun, denn das Waſſer in 
einem Aquarium, welches vielleicht 30 Liter faßt und 20 Fiſche 
beherbergt, wird nach 8 Tagen nicht mehr jo athmungsfähig fein, 
wie zu Anfang, felbft wenn die Pflanzen die von den Fiſchen 
abgegebene Kohlenfäure zum größten Theil für fich verbrauchen. 

Eine Befferung diefer Verhältniffe läßt fi auf zwei Wegen 
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erreichen: durch Zuführung entweder von friſchem Waſſer oder 
von atmoſphäriſcher Luft. Der erſtere Weg iſt wohl der ge— 
bräuchlichere, namentlich bei den Beſitzern von kleineren Aquarien; 

er iſt aber leider auch derjenige, wo am meiſten geſündigt wird. 
Da werden die Fiſche herausgefiſcht und in ein anderes Gefäß 
gebracht, das Aquarium wird gereinigt und mit friichem Waſſer 
verjehen, und wenn es dann recht rein und blank it, jo glaubt 
man, daß auch der Fiich fich ebenjo wohl darin fühlen mülje, 
wie ein Menſch, der ſich Sonntags von Kopf bis zu Fuß ge- 
wafchen und ein reines Hemd angezogen hat. Letzteres ijt jedoch 
leider nur bei den Goldfischen der Fall, die jich eben vieles ge- 
fallen laſſen; unfere einheimischen Fiſche gehen bei dieſer Miß— 
behandlung zu Grunde, Am meijten leiden fie, neben unbeab- 
fichtigten Verletzungen beim Herausfiichen, durch die jchnelle 
Berfegung in Waſſer von anderen Temperaturgraden. Das 
Zimmeraquarium hat eine mittlere Temperatur von 10—13 Grad 
R. im Sommer; jeine Abkühlung erfolgt über Nacht ebenjo all- 
‚mählich, wie am Tage die Temperaturerhöhung. Bringt man den 
Fiſch nun in 4—5 Grad älteres Waſſer, jo muß er fich noth- 
wendigerweiſe unbehaglich fühlen, und das an die mittlere Zimmer- 
temperatur gewöhnte Thier ſteht jehr leicht ab. Man muß alfo 
die Fiſche nur in frisches Waſſer bringen, welches mindeſtens einen 
halben Tag in der Stube gejtanden hat. Garnicht anwendbar 
it diefe Manipulation auf große Aquarien mit Schlammgrund 
und bewachjenen Boden. Hier ziehe man entweder — im Winter 
jeden 3. Tag, im Sommer täglihd — den dritten Theil des 
Waſſers mit einem al3 Heber verwandten Gummiſchlauch ab und 

an 

Einem jhlummernden Kinde, 

. Sm Schlummer ruhft du, Holdes, füßes Kind, 
Unſchuldig Lächeln fpielt um deine Engelözüge, 
Dir wob ein Traumgott Yeife wohl und lind 
Ein duftig’ Feeendild um ‚deine Wiege. 

Du Holdes Weſen! Deine reine Stirn 
Noch trübt' fie nicht die Welt mit ihren bittren Schmerzen, 
Noch nicht — doch abgefchnellt vielleicht ſchon ſchwirr'n 
Die Pfeile, die gejandt nad) deinem Herzen! 

Des heitern Traumes jchillernd’ Yauberband 
Hält noch die unſchuldvolle Seele dir gefangen, 
Koch ftreifte nicht des Schidjals rauhe Hand 
Den Blüthenhauc von deinen Wangen! 

Wär’ ich ein Gott, hätt’ ich dazu die Macht — 
Bewahren wollt’ ich dich allzeit und ſorglich Hüten, 
Nicht jtraucheln jollteft du, ich Hielte Wacht, 
Umjäumte dir den Pfad mit Rojenblüthen! 

Ich jhügte dich mit meinem ftarfen Arm — 
Der Sonne Gluth wehrt’ ich in Heißer Mittagsſchwüle, 
Den zarten Leib ich dedte dir ihn warm 
Wohl vor des Abends froftig rauher Kühle! 

Bon deinem Haupte jollte wahrlich nicht 
Ein einzig Härlein je zur Erde niederfallen, 
Nicht eins von allen, die jo voll und dicht 

- Blondlodig, fluthend dein Geficht umwallen! 

Ein eitler Wunſch! — Dein Schidjal kann ich nicht 
Um Firmanent dort lefen in dem Heer der Sterne, 
Ob düfter dein Geſchick, ob Hell, ob licht —- 
Das birgt der Zukunft Schoß in grauer Ferne. 

\ Moris Roſenſtein. 

Weltausitellungsbriefe. 

J. 
Paris Anfang April 1878. 

Die vielbeſprochene große Weltausſtellung (exposition universelle) 
er am 1. Mai diejes Jahres auf dem Marzfeld in Paris eröffnet 
werden. 

Als zuerſt im Jahre 1876 die Idee dieſes Unternehmens auftauchte, 
gab es eine Menge Menſchen, ſelbſt in Frankreich, welche dieſelbe als 

eine unpraktiſche und unzeitgemäße zu bekämpfen ſuchten. Selbſt in 
maßgebenden pariſer Kreiſen war eine lebhafte Oppoſition rege, aber 
zwei Motive waren es, ein patriotiſches und ein politiſches, welche 
alſobald Anklang und Beifall im Volke, vornehmlich auch in der 

— liberalen Preſſe, ſanden. Nirgendwo wird 
dem falſchen Patriotismus, d. h. demjenigen, deſſen Beſtandtheile weſent⸗ 

lich Eitelkeit und blinder Chauvinismus find, mehr gehuldigt als im 
Schoße der Bourgeoiſie. Es iſt deshalb leicht erklärlich, daß der Wunſch, 

2. jean, 

- 

fülle vorfihtig das gleihe Quantum friſchen Waſſers auf, wobei 
man jorgfältig vermeiden muß den Grund aufzurühren; over mau 
muß Luft imprägniren. 

Die Anlage eines Apparates für letztgenannten Zweck iſt 
wenig koſtſpielig — 15— 20 Mark, und werde ich gelegentlich 
eine Zeichnung von einem jolchen bringen. Hat man einen jolchen 
Apparat, jo braucht man das Wafjer im Aquarium jelbjt gar- 
nicht Ri erneuern, vorausgeſetzt, daß dieſes nicht einmal einer 
gründlichen Reinigung unterzogen werden muß; aber auch die 
Reinigung läßt ſich mit einer an einem Stiele befeitigten Eleinen 
Bürjte an den inneren Flächen des Glasbehälters vornehmen, 
ohne das Waller zu entfernen. 

Es erübrigt nun noch, einige Worte über den Drt des Fiſch— 
behälter8 zu jagen. Viele jtellen denjelben an's Fenjter, direkt in 
die Sonne. Obgleich dies im Winter den meijten Fiſchen nicht 
unangenehm ift, jo kann man doc) im Sommer 'mal eines Schönen 
Tages das Unglüd haben, daß die gejammten Bewohner des 
Aquariums infolge übermäßiger Erwärmung des Waſſers ab— 
jterben. Im Freien wird nur die Oberfläche des Waſſers von 
den Sonnenftrahlen getroffen, der Grund bleibt meijt fühl und 
ihn fuchen die Fiiche an warmen Tagen auf. Dies fünnen fie 
in dent auch ſeitlich dem Sonnenlichte ausgejeßten Aquarium 
nit, und man muß daher einestheils verhindern, daß das 
Aquarium übermäßig erwärmt mird — über 16 Grad können 
ſchon nachtheilig wirken —, anderntheils aber durch Hineinjegen 
einiger Stücke Schiefertafel den Fiſchen ein ſchattiges Plätzchen 
ſchaffen. Dr. G. P. 

— 

allen Völkern zu beweiſen, Frankreich ſei weit entfernt, durch die Nieder— 
lagen 1870— 71 gedemüthigt zu fein, vielmehr marſchire es noch immer 
an der Spite der Induſtrie- Kunft- und Handelsvölfer, bei den Frau— 
zofen mehr und mehr heimifch wurde. Und kann diefer Beweis nicht 
am jchlagendften und ſchnellſten durch eine grandiofe Ausſtellung, durch 
eine auf engen Raum zufammengedrängte folofjale Concurrenz auf 
allen Gebieten geboten werden? So denfen die Liberalen Franzojen; 
es Lohnt fich auf diefe Anfchauung weiter unten zurücdzufommen und 
zu unterjuchen, ob fie eine gerechtfertigte ift. 

Eng verbunden mit dem patriotijchen Motiv iſt das politiiche; e3 
gipfelt in dem noch beizubringenden Beweis, daß nicht Könige und 
Raifer allein ihre Völker reich machen, fondern daß auch ein durch die 
republifanifche Staatsform jcheinbar fich ſelbſt regierendes Volk reich, 
ja noch reicher fein fann als ein durch Despotismus niedergehaltenes. 
Die Ausftellung joll die beſte Propaganda für die Republik jein. 

Seder wirklich Gebildete, der wahrhaft, nicht nur\jcheinbar liberal 
gefonnen ift, wird gewiß mit mir in der Anſicht übereinftimmen, daß 
wohl kaum eine Weltauzftellung dazu nöthig fei, um die jegensreichen 
Folgen einer freieren republifanifchen Staatsverfafjung gegenüber der 
Despotie in Helles Licht zu ſetzen. Die Sache verjteht jich eigentlich 
bon ſelbſt nach den vielen politischen und fozialen Erfahrungen, die das 
Volk gerade hier in Frankreich gemadt hat. In hohem Grade auf- 
fällig wird e8 aber jedem, der außerhalb diejes Landes Lebt, erjcheinen, 
daß bei einem Wolfe, welches ſich mit Vorliebe eine „politiſche“ Nation 
nennt, der politifche Sinn fih in fo kindlich naiver und längſt an- 
tiquirter Weiſe ausfpricht. Republifanismus und Despotie bilden ſchon 
jeit Beginn diejes Jahrhunderts nicht mehr jene kraſſen Gegenſätze, 
welche uns der Schullehrer in der Gefchichtsftunde z. B. bei der Dar- 

ftellung der römiſchen Geſchichte auseinanderzufegen pflegte. Man 

thäte Napoleon II. unrecht, wenn man ihn einen Despoten oder 

Tyrannen & la Nero nennen wollte, er ſowohl wie jelbjt jein jiegreicher 

Onkel mußten der Aufklärung, der Bildung, dem politiichen Sinn des 

Mittelftandes weitgehende Concefjionen, die hier nicht weiter zu erörtern 

find, machen und mit dem Liberalismus in gemiljer Weije pactiven, um 

überhaupt den Thron’ behaupten zu können, Ebenſo jehr wie ſich der 

Despotismus dem Liberalismus, der jet in Frankreich das Banner 

der Republik hochhält, genähert, jo iſt auch der letztere in der Einrich- 

tung feiner Regierungsmafchine dem monarchiſchen Mufter ziemlich treu 
geblieben. Alle Welt Fönnte, die Lefer diejer Blätter werden es 

mwilfen, daß auch in der Republik Despotie und Tyraunei giftig und 

voll aufbfühen können. Statt des Einen mit jeinen Günftlingen und 

Maitreffen herrfchen Einige, deren Anzahl im Vergleich mit der Menge 

des Volkes eine verjchwindend Kleine it. Der Name „Republik“ wird 

in unferm Sahrhundert geradezu mißbraucht, um den Bourgeois ein 

bequemes Mittel in die Hand zu geben, ſich „liberal“ nennen zu können, 

Seit den Tagen des blauen Schredens im Jahre des Unheils 1871, 

al3 die Republifaner die Communarden hinmeuchelten, werden jelbjt 

dem gutmüthigiten Menfchenfreunde die Augen aufgegangen fein bezüg- 

fich de3 Liberalismus im vepublifanijchen Frankreich. 

Das „politiſche“ Motiv zur Weltausſtellung erſcheint demnach als 

eine Fanfaronade. Soviel ich mich hier un in den Kreijen der „Ge— 

bildeten“ umgehört, jo fleißig ich auch in Broſchüren, Erlaſſen, Zei— 

tungen 2c. geblättert habe, nirgendwo habe ich bemerkt, daß die 
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„Liberalen“ irgendwie die joziale Frage mit der Weltauzftellung in 
Berührung gebracht haben, Es iſt als ob die Arbeiter, welche alles 
das, was jpäter auf dem Marsfelde bewundert werden wird, verfertigen, 
in ihren politifch-jozialen Forderungen ignoriert würden. Ueberall 
jpricht man nur von dem Glanz, der Arbeit, der Kunftfertigfeit, dem 
Unternehmungsgeift derjenigen, die mit großem Kapital ausgerüftet 
erftaunliche Dinge leiften werden. So jcheint e3 faſt, als ob die Welt- 
ausftellung, vornehmlüh für die Franzoſen, nur den Beleg Kiefern foll, 
wie Eolofjal die Macht der Kapitaliften in der Republik ift und tie 
fie diejelbe verwenden, um den legten Schweißtropfen der Arbeiter zu 
ihren Gunſten auszupreffen, — wenigſtens ſoweit die Snduftrie in Betracht 
fommt. Aus dem Gefagten erhellt, daß es ſich bei diefer Ausftellung 
nicht darum handeln fann, Zorbeeren für ein „freies Volk“ zu ſammeln; 
da3 Volk ift in Frankreich ebenfowenig frei wie einjt unter Napoleon III, 
damals und jet herrſcht und Enechtet „König Mammon“. 

Kommen wir jetzt uoch einmal auf das Eingangs erwähnte „patrio- 
tijche“ Motiv zurüd, welches in allen liberalen Kreifen und Zeitungen 
mit Begeiſterung beſchwatzt wird. Alſo Frankreich will der Welt zeigen, 
daß die koloſſale Herrüttung der fozialen Verhältniffe, melde Die 
Snvafion der Deutjhen und der Communardenaufftand zeitweiſe her- 
vorgerufen, volfftändig gehoben fei, daß fünf Milliarden Frances ſpur— 
los im Haushaltungsſchatze verjchwinden Können, ohne dadurd Volt 
und Land ärmer zu machen, daß endlich die alte bewährte joziale 
Ordnung (mie fie auch ſchon unter Napoleon exiftirte) wiederum feſter 
als je zuſammengefügt ſei und Früchte ernte, die au Macht, Solidität 
und Eleganz alles bis dahin Dageweſene übertreffen. 

Angenommen, daß dieſer Beweis wirklich geliefert wird, ſo lohnt 
es ſich wohl der Unterſuchung, welch' große und eigenthümliche An— 
ſtrengungen in Frankreich innerhalb der letzten ſieben Jahre gemacht 
worden ſind, um jenes glänzenve und überraſchende Reſultat während 
der parijer Weltausſtellung zu erzielen. 

Nicht mit Unrecht fteht Tranfreih in dem Auf, ein großes und 
veiches Land zu jein, es iſt aber ein allgemein verbreiteter Irrthum 
im Auslande, daß die Wuhlhabenheit ziemlich gleichmäßig vertheilt jei. 
Sm allgemeinen kann mau getroft behaupten, daß die Unterjchiede und 
Gegenſätze zwiſchen Reich und Arm wmeit- größer und Eraffer find als 
in Deutjchland, Adel und der bürgerliche Mittelftand find reicher als 
in Dentjchland, deshalb finden Snönftrie- und Lurusproducte hier 
größeren Abjag, dazu fomunen in Paris, fozufagen dem Centralmarfte 
Frankreichs, die Fremden, tvelche aus aller Herren Länder herbeigereift, 
ihre goldgefüllte Börjen aufthun, um zu unverhältnigmäßig theurem 
Preiſe die Erzeugniſſe der pariſer Kunftinduftrie zu kaufen. Das 
Geld, fließt meiſt in die Kaffen ver Großinduftriellen. Die Eleineren 
Handwerker, die Arbeiter, die Männer der Intelligenz, welche den Plan 
de3 Ganzen entworfen, aljv 3. B. Ingenieure, die Meifter in den 
Fabriken, die Organifatoren 2c. partizipiven an dem Gewinn nur mit 
verſchwindend kleinen Prozenten, wenigſtens hier in Paris, in Lyon, 
Marjeille, Bordeaux und andern größern Städten. Die großen Ver— 
dienjte jind hier vielleicht mehr noch al3 in Deutjchland in den Händen 
einiger Großlapitaliften, die natürlich mit Muße und Behaglichkeit das 
„ſchöne parijer Leben’ genießen können. Sie, in Gemeinjchaft mit 
unzähligen veichen Auslänvern, die hier ihr Geld ducchbringen, find 
es, welche Paris in den uf Der Schwelgerei, der Ueppigfeit und des 
unermeßlichen Reichthums gebracht “haben. 

der deutjche im allgemeinen, ‚aber das hat nicht darin feinen Grund, 

dern in der rajtlojen Energie und Nüchternheit, in dem ascetifchen 
Indifferentismus de3 Franzoſen gegen die Kleinen Freuden und Bequen- 
lichkeiten des Lebens, denen ſich der weniger fparjame, lebensfrohere 
Deutjhe williger und häufiger Hingiebt. Der franzöſiſche Bourgevis 
part im Großen und im Kleinen foviel er fann, und nur dadurch ift 
e3 ihm möglich ein kleines, vielleicht geerbtes oder jonft ihm zugäng- 
liche3 Kapital ſoweit zu vergrößern, daß er das lebte Sechſtel jeines 
Lebens von feinen Renten billig und fchlicht Ieben fann. Sein Streben 
ift von jeher Geld, Geld und wieder Geld gemwejen und jo fehr berechtigt 
dieſes Streben fein mag in andern Fällen, bei dem in der Wolle ge- 
färbten parijer Gejhäftsmann und zukünftigen Nentier artet dies Streben 
in Habſucht aus, die jedes Intereſſe für große foziale Fragen, folange 
fie ihm nicht Hoffnung geben, feine perjönlichen Verhältniffe durch praf- 
tijche Discutirung derjelben zu verbefjern, ausjchließen. So haben wir 
gejehen, daß bis jeßt das Ende einer jeglichen Revolution, bei welcher | 
ji der Bürgerjtand wohl oder übel, dem Drange der untern Hände 
nachgebend, betheiligen mußte, feinen Ausgangspunkt in der Wieder- 
heritellung der hergebrachten Geld- und Klaffenwirthichaft fand. Das 
lebhafte Naturell der Franzoſen veranfaßt fie in den Zeiten despotifchen 
Drudes fih Hoffnungen auf befjern Erwerb zu machen, welche, wenn 
nicht -jogleich erfüllt, al3bald den Iodenden Vorfpiegelungen zum Opfer 
fallen, mit denen die adlichen und geldariftofratifchen Vertreter des Volkes 
nicht zu jparen pflegen, Den parifer Bourgeois und deffen provinzielle 
Vertreter kann man mehr noch al3 den Deutfchen, der. einen Reit von 
Scham zu befiten pflegt, einen rückſichtsloſen, allen höheren Gejellichaftz- 
ideen abgeneigten Egoijten nennen. 

Nun denke man fich das Loos derjenigen, die ohne Bejisthum und 
nur mit mühſam erworbenen, oft jehr bedeutenden Kenntniffen und 
Fertigkeiten ausgerüftet find, in diejer Geſellſchaft von rückſichtsloſen 

Was den franzöſiſchen, 
ſpeziell pariſer Mittelſtaud betrifft, ſo iſt ex wohl wohlhabender als 

Geldariſtokraten und Bourgeois! Ach das Bild, welches ſich uns dar— 
ſtellt iſt ein ſchaudererregendes, doppelt deshalb, weil die Gegenſähe 
nach jeder Richtung hin jo außerordentlich grelle find. Sprechen wir 
von Paris, weil Paris Frankreich ift. - “ 

Wenn wir den günjtigften ftatijtifchen Reſultaten Glauben ſchenken 
wollen, jo arbeiten immer noch 800,, Beſitzloſe für 200%, Bejigende und 
zwar ohne Ausjicht auf endgültigen Erwerb, ohne Hoffnung auf 
eine Verjorgung im Alter, da Honorar und Ei jo niedrig find, 
daß von Sparen gar feine Nede fein fann, dagegen die lebenslängliche 
Entjagung jeglicher Behaglichkeit und oft nothwendiger Lebensbedürf⸗ 
niſſe geboten iſt. Auf der einen Seite Geld und Arbeit, aber mit der 
Hoffnung auf perjönlichen Erwerb, auf der andern Seite Armuth und 

Kopf- und Handarbeiter, fie haben beide das- itete Arbeit für andere, 
jelbe Loos. 

‚ Und num die moralijchen Gegenfäße. Nur mit mein paar Worten 
will ich fie erwähnen, um nicht von dem eigentlichen Thema der Welt- 
ausitellung abzujchweifen. Den Beligenden fteht hier jeder Lurus 
zur Verfügung, obgleich er theurer als in Deutjchland ift und vielleicht 
ebendeshalb, weil die Anhäufung des Kapitals bei einzelnen hier auch 
größer ift; die Beſitzloſen find nicht einmal in der Lage de3 Armen, 
von dem die Bibel erzählt, daß er die Brofamen vom Tiſche de3 Reichen 
ejje. Dieje „Broſamen“ werden von dem Mittelftande zufammen- 
gejharrt, um ſparſam zu leben, die Bejißlojen produziren die Gegen- 
jtände des Luxus und des menjchenwürdigen behaglichen Lebens und 
der Net Heißt — anftaunen und anftarren, wie herrlich der Menſch 
auf dieſer ſchönen Welt Leben kann, wenn er. auch nur für’3 ganze 
Xeben eine einzige Tageseinnahme des Barons von Rothichild Hätte! 
Wahrlich, wie grenzenlos hoch muß man die fittliche Kraft derjenigen 
Menſchen fchägen und bewundern, die jolchen Gegenjägen gegenüber 
nicht zu Dieben, Räubern, Verbrechern werden, die im Gegentheile 
in der Nächitenliebe foweit gehen, daß fie mit unendficher Geduld an 
eine Kraft des Guten und Edlen glauben, fich in der Disziplin der 
Menjchheit tagtäglich üben, um dermaleinft würdige Bürger eines 
wahrhaft freien Volksſtaates zu fein. In Elend und Sorgen kaum 
denfbarer Art Lebt Hier das Proletariat, nirgendwo, ſelbſt nicht in 
London und Berlin, findet man Garfüchen und Nachtlogis jo primitiver, 
jo verabjcheuungsmwerther Natur, wie hier. Und doc) übernachten und 
ſpeiſen in diefen Cloaken, die ſchlimmer find al3 unfere deutjchen Bettler- 
herbergen und Arbeitshäufer, taufende und abertaufende tagtäglich, die 
Tagsüber mit Kopf und Hand von früh bis fpät arbeiten, Gebildete 
und Ungebildete und leider auch moralifch Intacte und Verbrecher und 
Dirnen der gemeinften Art. Sch will nicht weiter ausmalen, wie. ver- 
heerend die Epidemie der moralifchen Vergiftung, meift hervorgerufen 
duch die Luxusſucht und finnlihe Woluft der Wohlhabenden und 
Reihen, im hieſigen Proletariat wüthet und wie großartig die mora- 
liſche Widerſtandskraft jener wenigen ift, auf melchen die Hoffnung 
eines menjchenwürdigeren Zufunftsftantes beruht. Diefen letzteren, die 
Re De ſozialiſtiſchen Bewegung den Kern bilden, unjere größte Hoch 
achtung! ; 

Wie kläglich und Heuchlerifch nimmt ſich nun angeſichts diefer Ver- 
hältnifje das „patriotijche” Motiv zur Weltaugftellung aus! Die fünf 
Milliarden, welche die Deutjchen hinweggenommen, der Kriegsichaden, 
find im Verhältniß zu dem Reichthum der wohlhabenden Klaffen nur 

! unbedeutende Summen und wenn ein jeder der Beligenden ein Viertel— 
jahr feine gewohnten Ausgaben um eine Kleinigkeit, deren Ausfall er 
faum fühlen würde, zu Gunften des Staates eingejchränft hätte, wäre 

! * x : 
wie man häufig meint, daß hier da3 Geld auf der Straße liegt, fon- | bad veiche Srankreih don mad; einem Jahre in der age BED jagen und zeigen zu können, daß fein Reichthum unerjchöpflich ift. 

Statt deſſen zahlreiche indirefte Steuern auf unumgängliche Bedürf- 
nijfe des Volkes, ftatt deſſen Preisfteigerung der Yabrifate und Still- 
ftand in der Lohnerhöhung! 
der einen Seite, auf der andern Seite die fich ftetS gleichbleibende, 
vielleicht immer vaffinivter werdende Habjucht der Bourgeois und das 
wollüftige Genußleben der Reichen. Die Beliglofen fait ohne Für- 
jprecher in der öffentlichen Meinung, die Befigenden gehätjchelt und 
belobhudelt von der conjervativen, monarchiſchen und liberal-republifani- 
ſchen Preſſe, die fich in langathmigen Tivaden ergehet über die Energie, 
Opferfreudigfeit und den Unternehmungsgeift der Kapitalijten, die es 
in fieben Jahren jo herrlich weit gebracht haben! — 

Und das Volk muß ſchweigen, hungern, dulden, ſich phyſiſch und 
moraliſch proſtituiren laſſen und — arbeiten, „travailler pour le roi 
de Prusse“ wie das franzöſiſche Sprüchwort fagt! 

Im nächjten Briefe werde ich 
Bedeutung troß des Gejagten die Weltausſtellung fir das arbeitende 
Volk Hat. Kade 

Non possumus. 

Geheimnißvoll und langgeſponnen ſind die Fäden des ausgleichenden 
Geſchickes. Die Menſchenſchickſale begegnen ſich in dem gemeinſamen 
Grabe gleicher Demüthigung. 

Das Plus und Minus der italieniſchen Einheit ſtürzte der Senſen⸗ 
mann faſt zu gleicher Zeit ins dunkle Nichts; den König „Ehrenmann“ 
von dem Schild, auf welchen ihn die Weltgeſchichte gehoben und den 
„Unfehlbaren“ von der transcendentalen Höhe der Unangreifbarfeit, 
zu welcher ihn die vertrauensjelige Dummheit ex cathedra unferes 
„aufgeklärten“ Jahrhunderts emporgejchraubt. 
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‚Beiden Gewaltigen mußte man Quedfilber in die Halsadern jprigen, 
um ihre verblichene Silke vor Wurmfraß zu wahren. Ihr wahnbethörten 

Hat fi) eure Thatenjpur nicht in des Volfes Herz 
geſenkt, ſeid ihr morgen vergeſſen und wenn ſich Pyramiden über 
eurer Aſche thürmten. Glaubt ihr, daß das Häuflein Erde im Pantheon, 
welches einſt Raphael Sanzio hieß und aus welchem der beſte Töpfer 

nicht eine Schüſſel mehr zu drehen vermag, fein Andenken aufrecht er— 
hält? — ‚Seine Madonnen find es, welche das Chriſtenthum überdauern 
werden, ebenjo wie Homers Gejänge den Olymp überlebten. Wenn 
Raphaels Trabanten, Bapjt Leo X., Cardinal Bembo e tutti quanti, 
längit verjchollen find, wird noch immer fein Ruhm wie ein Sirius von 
den Wänden der firtinifchen Capelle auf die fpäteften Gefchlechter her— 
niederjtrahlen. Wie lange wird noch die Reaktion, diefe Wunderdoctorin 
für die Einrenkung freiheitlich verftauchter Negierungsorgane, die Menſch— 
heit zum eigenen Schaden mit ruhmestrunfenen Bhantcfien der Welt- 
verwüſter berüden? Das größte Unglück der Menfchheit befteht darin, 
daß jie liebgewordene Irrthümer nicht gerne aufgibt. 

Zwei, in unjerem verſchwommenen Jahrhundert unſchätzbare Eigen- 
ſchaften beſaß Viktor Emmanuel wie auch Pius; Beide waren kernhaft 
und rückſichtslos. Daß Pius nicht gehalten, was Maſtai Feretti ver— 
ſprochen, kommt auf das Kerbholz der „alleinſeligmachenden“ Kirche. 
Auf den Iſolirſchemel der Unfehlbarkeit geſetzt, iſt jeder Papſt dem 
Contact der elektriſchen Zeitſtrömung entrüct. Der römiſche Pontifex 
Maximus wie der ſchismatiſche Papſt, der Czaar, mit fortfchrittlichen 
Maximen — iſt gleich dem fliegenden Elephanten eine Unmöglichkeit, weil 
er damit anfangen müßte, ſeinen Thron in die Luft zu fprengen. 

Pius der Neunte war ein Huger Feldherr der ecclesia militans 
und nahm aus dem gegnerijchen Lager alle Erfindungen herüber, die 
er brauchbar fand, Und was hat er mit feiner ftrategifchen Leiftungs- 
fähigfeit im Streite der Geiſter bewerfftelligt? — Neue Dogmen! Der 
franzöjiihe Naturforfcher Buffon jagt mit Recht: „Le style, c’est 
l’homme.“ (Der Styl Fennzeichnet den Menjchen). Zwei Ausſprüche 
——— um den Vater des „Non possumus“, dieſer Deviſe des geiſtigen 

anferottes, zu charafterifiren. 
Im Sahre 1846, kurz nach feiner Snthronifation, nahm er, wie 

jo, viele jeiner Vorgänger einen fühnen Anlauf zu Reformen und be- 
willigte dem pfaffenverpefteten Kirchenſtaate eine Conjulta, eine Art 
Bolfsvertretung. Aber auf den Auf de3 vor dem Quirinal verſam— 
melten Volkes nad) einer Conftitution, anttvortete er mit geradezu 
tindijhem Troß: ‚Non voglio, non debbo, non posso!“ (Sch will 
nicht, ich mag nicht, ich kann nicht.) Als ihm im Jahre 1870 Cardinal 
Guidi an den Widerjpruch der päpftlichen Unfehlbarfeit mit der demo- 
kratiſchen Tradition des Chriſtenthums erinnerte, rief der vom Sejuiten- 
general beeinflußte Greis entrüftet: „Die Tradition bin ih!” 

Der aufrichtige Grundſatz der Rechtsgleichheit, ſowie alle humanen 
Einrichtungen, welche den Völkern Erleichterung vom geiftigen und 

‚ materielleg Jod bringen follen, wurde immer von den Baalsprieftern 
auf Petris Stuhl befämpft, ift aber auch in der katholiſchen Gemeinde 
zur Mythe geworden. Die Miffion, Pflegerin des chriftkichen Gleich- 
heitsgedanfens zu werden, iſt der Kultur auf ſozialdemokratiſcher Baſis 

- zugefallen, welche dem Syllabus für ewige Zeiten den Fehdehandichuh 

Nicht umfonft veimt 5, 

hinwirft. 
Maftai Feretti's Nachfolger, der Dichter und Alterthumzsforjcher 

Gioachino Pecci, mag von den redlichiten Abfichten befeelt jein, aber 
nach der Adoration (Anbetung), dem heidnifchen Kniefall vor einem 
Menfchen, tranzfigurirt fi) Leo XII. zum Dalai-Lama, d. h. der gött- 
lichen Verkörperung auf Erden. Wie alle anderen „Statthalter Gottes“ 
wird er jich mit dem Testen Reſt der ſchwindenden Kraft an den Speichen 
de3 vollenden Rades feſtzuklammern juchen. Aber vergebens! Ihn be- 
rührt zwar die rajch wechjelnde Geftaltung des Lebens in dem Schneden- 
haus der Unantaftbarfeit nicht, aber die jtählerne Spannfraft des Lind- 
wurms, der über taujend Jahre auf päpftlichen Befehl das Erdenrund 
mit blutigen Krallen umfangen hielt, ift gebrochen. Der abfterbende 
geiftliche Cäfarismus it der Vorbote zum Heimgang de3 weltlichen 
Cäfarismus. Vivat sequens! - Dr. Mar Traujil. 

! 

 Badjarad). (Bild Seite 340.) Philoſophen und Phyſiologen ma 
es aan — en, die wiſſenſchaftlichen Gründe für die Thatſaché 
zu ermittefn, daß ein jeder geijtige oder feelifche Genuß  hunger- und 
durjterregend wirkt. Die Nichtigkeit dieſer Thatfache dürfte wohl jeder 
an jich jelbit erfahren haben, der den Rhein bereift hat, Die ruinen- 
gefrönten Rebenhügel, die den jtattlichen Strom umrahmen, fehen noch 
einmal jo jhön aus, wenn jie ſich im vollen Weinpofale spiegeln. 

Rhein auf Wein. Das zierliche, aber. düjtere 
Bacharach, das troß jeines Alters wie eine züchtige Maid im Bade 
mit den hochgegiebelten Häufern aus den Rebenranfen lugt, erfreut fich 
zwar nicht der Genugthuung, die Wiege eines fo berühmten Tropfens, 
wie feine Nachbarorte Rüdesheim und Aßmannshauſen zu fein, aber 
an jeder Straßenede „stret unfer Herrgott den Arm aus“, um dem 

| - Fremden ein gemithliches Wirthshaus zu weiſen; und der Musfateller, 
I. der hier wächſt, ift verführerifch genug, wenn er auch feinen alten Auf, 

I zu den beiten Rheinweinen zu gehören, nachgrade verloren hat. Den 
engen Gafjen des Städtchen und den mindfchiefen, altersfchtwachen 
Häufern fieht man ein rejpeftables Alter an, und in einem Stein, der 

— — 

eine zu Römerzeiten dem Weingotte Bacchus geweihte Opferſtätte, ein 
Bacchusaltar — Bacchi ara — (daher angeblich der Name der Stadt) 
erhalten jein. Der dreißigjährige Krieg hat Bächarach ſchwere Leiden 
gebracht. 1632 fielen die Schweden, 1639 die Truppen Bernhards von 
Weimar, 1644 die Franzofen darüber her; nicht weniger als achtmal 
ward es belagert und geplündert. Auch zu Ende des 17, Jahrhunderts, 
1689, fanden fich hier franzöfiiche Kriegsvölfer fengend und raubend 
ein. Ende des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts — am 26. März 
1793 und am 1. Jan. 1814 unter Blücher — überfchritten die Preußen 
bei Bacharach den Nhein, um ihrerjeits in Frankreich einzubrechen, 

Darum feine Feindichaft nicht. (Bild ©. 341.) Ein altes 
Sprühtwort jagt: „Mit dem Hut in der Hand, kommt man durch's 
ganze Land“, aber nachgerade kann man ſich auf die Unfehlbarfeit der 
alten Sprüchwörter auch nicht mehr verlaffen, wie unjer Bild zeigt, 
denn den Bruder Leim, einen ehrjamen ZTijchlergejellen, hat der Hut 
in der Hand“ ins Loch gebracht. Wegen Mangel an jeglicher landes— 
üblihen Scheidemünze zum Fechten gezwungen, wurde „er von dem 
jtet3 wachen Auge der „Gerechtigkeit“ auf frifcher That ertappt und nad) 
hochnothpeinlihem Verhör zum viersund-zwanzigftündigen Brummen 
berdonnert. Da es nun jehr Heiß ift und Bruder Leim fich zwiſchen 
Bafel und Freiburg einige jehr unangenehme Fußblafen gelaufen hat, 
fommt ihm der fühle Kerfer mit Naturalverpflegung nicht unerwünscht. 
Bor jeiner gähnenden Pforte bietet er mit freundlichem Kopfnicken dem 
Gerberus eine Priefe. Dieſer ftußt und fchwanft, denn er ift ein 
pafftonirter Schnupfer, ſchon krümmt ji) Daumen und Zeigefinger zur 
Entgegennahme der pridelndduftigen Priſe — doch endlich fiegt Die 
jouveräne Beamtenwürde über die ſinnliche Begehrlichkeit und fich mit 
einem barjchen „Danke“ in die Bruft mwerfend lehnt er ab und rajjelt 
bezeichnend mit dem Schlüffelbunde. „Darum feine Feindſchaft nicht‘ 
eriwidert Leim mit feinem diplomatischen Lächeln und verſchwindet in 
dem Fühlen Düfter des Gefängnifjes. T. 

Köffeliprung von A. Fr. 

de lied ich bauch Bi dich er 

ten de —— e3: | euch | u freun 

was | auf den ihre | will | es 

men lied | nicht — Ei ben 

wol er hier KEN ſchön ein 

das der und lich 

rich len auf | dar mir dr 

mel | ben ten | fen jein | mehr 

Jerztlicher DBriefkafen. 

Borkenheim. A. D. Die Urfachen des Wechjelfiebers fennt man 
bi3 zur Stunde nicht genau, jondern man vermuthet nur, daß giftig 
wirfende Zerfegungsprodncte vegetablifcher Subftanzen (das ſog. Malaria- 
gift), welche eingeathmet werden, dajjelbe hervorrufen. Dieje Zer— 
jeßungsproducte entwickeln fich befonders in der warmen Jahreszeit in 
feuchtem, jumpfigen Boden, — daher das häufige Auftreten des Wechjel- 
fiebers im Frühling und Herbit, fo wie der Volksglaube, daß Fieber— 
franfe nicht an’3 Waffer gehen jollen. Das befte Heilmittel ift ſchwefel— 
faures Chinin, welches Ihnen jeder Arzt verordnet, Verſchwindet das 
Sieber dadurch nicht, jo thun Sie am bejten, in eine gejunde, fieber- 
freie Gegend zu reifen und fich dort einige Zeit aufzuhalten. ’ 

Seipgig. 3. A. Was wir von den „Waljerdoctoren‘ halten? Die- 
jelben können unter Umftänden dem Kranken eben jo viel nüßen, als 
Ihaden. Daß manche Krankfheitsprocefje durch den vernünftigen und 
eurgemäßen Gebrauch von hydrotherapeutijchen Proceduren geheilt und 
befjer geheilt werden können, als durd Arzneimittel, fteht feit, nament- 
lich wenn damit eine entfprechende diätetijche Behandlung verbunden wird. 
Bon einem intelligenten und erfahrenen Manne ausgeübt, ſelbſt wenn 

während jehr trodener Zeit im Rheine bei Bacharach jichtbar wird, joll | derjelbe fein Arzt von Fach ift, kann deshalb die Wafferheilfunde viel 
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Nutzen bringen, beſonders wenn der Waſſerdoector nicht jo verbohrt und 
verbiſſen iſt, jeden Arzt, der nicht zu ſeiner Fahne ſchwört, für einen 
Eſel zu Halten. Es führen eben mehr Wege nad Nom. Von einem 
Pfujher ausgeübt, der wenig Erfahrungen befißt und al’ und jede 
Krankheit mit Waffer curiven will, jteht die Wajjerheilfunde tief unter 
der Arzneiquadjalberei. 

Fukau. B. E. Das Wundfein der Kinder ift häufig eine Folge 
von Unreinlichkeit. Wajchen Sie die wunden Stellen fleißig und belegen 
Sie diejelben mit der in jeder Apothefe fäuflichen, entjetteten Watte, 
— Gegen Migräne ift recht ftarfer Kaffee oft nützlich; ebenfo eine Doſis 
von 1/5, Gramm falicyljauren Natron. 

Hamburg. U. R. Herzflappenfehler find unheilbar. Nur bei 
jorgfältiger Pflege und Lebensweije erreichen derartig Kranfe ein höheres 
Alter. Jeder Arzt inftruirt Sie über das von Ihnen zu beobacdhtende 
Verhalten, welches nicht bei jedem Herzfranfen dajjelbe und daher auch 
nicht Gegenjtand der Berathung im Brieffaften fein fann. — Bei Finger- 
geſchwüren würden wir Ihnen in jedem Falle ärztliche Hülfe anrathen, 
denn wenn das von Shnen bejchriebene Verfahren nicht eract und der 
Einjchnitt an der unrichtigen Stelle gemacht wird, jo geht das Nagel- 
glied verloren. 

Magdeburg. U. W. Ein rohes Ei fann für Kinder, “welche der 
Mutterbruft entwöhnt find, ganz zweckmäßig fein und weſentlich zu 
deren Kräftigung beitragen. Solchen Patienten aber ſüßen Ungarwein 
in der gleichen Abjicht verabreihen, das nennen wir -gradezu ein Ver— 
brechen, obgleich wir willen, daß nicht wenige Aerzte mit diefem 
„Kräftigungsmittel” nicht allzu jparfam umgehen. Denn das, was in 
Deutjchland unter dem Namen „Tokayer“ oder „Ruſter Ausbruch” 
verfauft wird, ift weiter nichts als ein Gemiſch von herbem ungarifchen 
Landwein, Spiritus und Zuder, und mit demjelben Rechte könnten Gie 
daher Ihrem Kinde etwa Kümmel- oder Pfefferminzliqueur zu trinken 
geben. Alfoholijche Getränfe find niemals Kräftigungsmittel, ſondern 
itet3 Reizmittel. Ihre zweite Frage beantworten wir fchriftlich, wenn 
Sie uns Ihre Adreſſe angeben. 

Glauchau. Friedrich ©. Wenn die fogenannten Sommersproffen 
im Hochſommer bereit3 in: voller Blüthe ftehen, fo laſſen fie jich in der 
Regel nicht vertreiben, fondern der damit Behaftete behält fie bis zum 
Winter, wo fie erblaſſen. Im Frühling läßt jich eher etwas dagegen 
thun, wenn man jein Gejicht nicht den direkten Sonnenftrahlen ausjebt 
und e3 abends mit faltem Waffer wäfcht, welchem man auf ein Liter 
zwei Theelöffel voll Eonzentrirter Glauberjalzlöfung zufegt. — Lungen- 
franf jcheinen Sie nicht zu fein, denn „Huſtenkrankheiten mit gelblichem 
Auswurf“ pflegen, wenn da3 Lungengewebe gleichfalls erkrankt ift, nicht 
jo lange Jahre zu beftehen. Gemwöhnen Sie Sich an das Schlafen bei 
offenen Fenſtern und wajhen Sie jeden, Morgen mit Fühlem (nicht 
faltem) Wafjer den ganzen Oberkörper. Dies wird Ihr Leiden bald 
erträglicher gejtalten. 

Ohligs. A. B. M. Der Genuß von Kaffee ift für Erwachjene, 
welche feines Anvegungsmittel3 bedürfen, jehr oft von Nachtheil; fir 
Kinder ift er ein Gift. 

Berlin. P. R. Beſtreichen Sie Ihre Leberflede mit jchwarzer 
Schmierfeife; letztere laſſen Sie zehn Minuten lang einwirken, dann 
wajchen Sie die Seife mit warmem Waffer ab und betupfen die Flecke 
mit einer zweiprozentigen jpirituöfen Karbolfäurelöfung. Diejes Ver— 
fahren, in einem Zeitraum von 4—6 Wochen vielleicht zehnmal an- 
gewandt, wird die Leberflecke befeitigen, wenn diejelben, wie dies ſehr 
häufig der Zall, einem mifroffopifchen Pilze (Mikrosporon furfur) ihre 
Entjtehung verdanken. Sind dieje Flede dagegen durch Pigments- 
ablagerung in den Zellen der Schleimfchicht der Oberhaut entitanden, 
womit fid) in der Regel eine Wucherung der Papillen der Lederhaut 
verbindet, jodaß jie über die Hautoberfläche hervorragen, fo nützt diefes 
Verfahren nichts, jondern Sie können fie nur dadurch zum Exblaffen 
bringen, daß Sie Sich in einer Apothefe eine ſchwache Aetzkalilöſung 
(im Berhältniß von 1:500) anfertigen Yaffen und damit täglich, aber 
vorjichtig, die Zlede betupfen. — Alter Abonnent der „Berliner freien 
Preſſe“. Ueber Leiden, mie das Ihrige, fann im offenen Brieffaften 
nicht verhandelt werden. Geben Sie Ihre genaue Adrejfe an. — E. ©. 
Verwenden Sie zum Berbande in fünfprozentiges Karbolöl getauchte 
Charpie, darüber eine Lage entfetteter Watte und über diefer Liftee’3 
Silk Brotective. Der langwierige Eiterungsprozeß wird dadurch 
bald geheilt fein. Sie bekommen diefe Dinge in jeder Apotheke. 

Auguft T. in Glaudau erhielt directe Antwort; P. M. in Aeurode 
deögl.; Klara 9. in Berlin wolle jich entweder an einen dortigen Arzt 
wenden oder den Fall genauer bejchreiben; das Leiden von Frau U. W. 
in Münden erheijcht genaue Mittheilungen bezüglich der Lebensweiſe, 
etwaiger früherer Kranfeiten ꝛc. 

Frl. Marie D. in Yamburg molle ihre genaue Adreſſe angeben 
und ihren Zuftand nochmals genau bejchreiben, dabei auch erwähnen, 
wie jich die übrigen Körperfunftionen (Verdauung, Reinigung ꝛc.) ver- 
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haften. — Die übrigen bis zum 8. April eingegangenen Rorrefpondenzeu 
wurden diveft beantwortet, wenn die genaue Adrejje (Straße und Haus- 
nummer) angegeben war. Wer feine Antwort auf feine Brivatanfragen 
erhielt, weil ex die letzteren Angaben unterließ, wolle deshalb noc)- 
mals jchreiben. _ Dr. Reſau. 
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Redaktions⸗Korreſpondenz. 
Braunſchweig. A. F. Ihr letzteingeſandter Röſſelſprung litt an ein paar kleinen 

Mängeln, doch waren dieſelben leicht zu heben. Wir haben ihn, da das gewählte Sujet 
ung gefällt, zu baldiger Verwendung bereit gelegt. 

Wiüftegiersdorf. Ein junges Mädchen. Ob die Verfafferin der Gedichte in Nr. 31 
und 32 des „Vorwärts“ verheirathet iſt oder nicht, darüber Können wir leiver feine. 
Auskunft geben. i 

. Breslau, Ein ehrlicher Liberaler. Im Norddeutſchen Reichstage Hat der jetzige 
Minifter Dr. Friedenthal ebenfowoh! gegen die Bewilligung von Diäten für die Reich— 
tagsmitglieder geftimmt, ala im onftituirenden Reichstäge und ſpäter. Der Antrag auf 
Diätenbemwilligung -ging im Norddeutichen Reichstage von Walde und im Eonitituirenden 
von Weber-Thünen aus. — 3. Tn. Sie drohen ung für den Fall, daß wir Ihr Gedicht 
„Bojaunenklänge am Tage des jüngften Gerichts‘ nicht gut finden, mit einer ganzen 
Sammlung, „die Frucht zehnjähriger Arbeit“? — Herr, jo du kannft, laß dieſen Kelch 
an und borübergehen! : 
Crimmitſchau. A. TH. Eine Gedihtfammlung, die Ihrem Zwecke Genüge leiften 

möchte, Tennen wir nicht. Aber der ganze Schiller ift gegenwärtig ja jo billig. zu 
haben, daß er fich zu Geſchenken der beabfichtigten Art auch Minderbemittelten empfiehlt. 
Sie werden allerdings gut thun, anfangs die Auswahl der Lektüre feitens der beſchenkten 
jungen Leute zu überwachen. — R. H. Der lebte ichmweizerijche Krieg war ber gegen 
ven Souderbund, der von den fieben unter dem Einfluß der Zefuiten ftehenden Kan 
tone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Bug, Freiburg und Walliß gebildet worden 
war. Eine Armee von gegen 100000 Mann, unter dem Befehle des eidgenöſſiſchen Oberſt 
Dufour von Genf, trieb die aufrührerifchen Kantone nad) Hartnädiger Gegenmwehr zu . 
Paaren und ficherte die Fapitaliftiicheliberale Herrichaft in der Schweiz gegen die Umſturz— 
berjuche der ultramontansreaktionären Partei. 

Rojenthal (2). 
„Das Menſchenrecht“ Veränderungen vorzunehmen, machen wir feinen Gebraud). Nehmen 
Sie und die Erinnerung nicht übel, daß das deutſche Volk fi in erfter Linie der Be— 
zeichnung als „Volk der Denker’ würdig machen jo, und erft in zweiter Linie als 
Volk der Dichter‘ gerühmt wird, 

Genua. „Deuticher in der Fremde. Der Konvent der eriten franzöfiihen Re— 
publif Hat nicht dag „Recht“ gehabt, Gott abzufegen, jagen Sie! Nun, da muß der 
Biſchof von Paris, Gobet, ſammt feinen Vilaren anderer Meinung gemwejen fein, denn 
fie ſchworen auf Grund diejer Abſetzung vor dem Konvent feierlich den Hrijtlichen Glauben 
ab. Willen Sie übrigen aud, daß im Jahre 393 nad) Chr. ein anderer „geſetzgebender 
Körper‘‘, ver römische Senat unter Theodofius, dem fogenannten Großen, die alten römi— 
ſchen Götter abjeßte und dafür die Herrichaft des „Gottes der Chriftianer‘ proflamirte? 
Hat der römische Senat dazu das „Recht“ gehabt? 

Wien. K. 2b. Die Terzine bildet dreizeilige Strophen, in denen entweder ber 
1. und 3, Vers des eriten Terzett3 mit dem 2. des nachfolgenden, oder der 2, des 1. mit 
dem erſten und dritten des folgenden reimt. Dort finkt, Hier jteigt die Wirkung. Apropos 
Sie wollen doch nicht etwa welche machen? 

Kolberg. 8. N. B. Der deutiche Philofoph Johann Gottlieb Fichte war freilich 
ein Kind aus dem Volke, und zwar der Sohn eines Leinenwebers zu Rammenau in der _ 
Oberlaufiß; fein Geburtstag war der 19. Mai 1762. 

Fahrnbühl (Schweiz). 2. v. XR. Während Ihres Erholungsaufenthalts in der 
Schweiz beichäftigen Sie Sich mit der Poefie und fingen unter anderm: „Soll ich mit 
dem Geſchick nicht Hadern? — Sch hab’ Gefühl, ich Habe Adern, — In denen mwallt ein 
fürmiih Blut! —“ Wir glauben Ihnen, daß Sie Adern haben, — 3 Sie 
und, daß die poetiſche nicht darunter iſt; — und wählen Sie eine andere Beſchäftigung 

Wilsdruff. O. H. Wir freuen ung Ihres waderen Strebens und wünſchen Ihnen 
immer fteigenden Erfolg. E R > J 

Hof. J. T. Ihr Wunſch bezüglich eingehender Auskunft über Freimaurerei wird 
in einer der nächſten Nummern Erfüllung finden. 

Bünde, 8 Die Gedanken in Ihrem Gedichte „Der Invalide“ laſſen wenig zu 
mwünfchen übrig, aber die Form, in der diefelben zum Ausdrück gelangen, ift nicht ſchön. 
Beherzigen Sie die Geibel'ſche Strophe: „Fließend Wafler ift der Gei 
duch die Kunjt gebannt, — In der Form gediegne Schranfe — Wird er blitzender 
Demant.” 

Langenbielau. B. 3. Ihre Bere find auffallend ſprach- und reimgewandt, aber 
die Gedanken find nicht greifbar genug. Was haben Sie für eine Schulbildung genofjen 
und was find Sie? i . H 

A. Gerichtsvollzieher 3. Wir haben Ihre Zufchrift an unfern Mitarbeiter Herrn 
E. ©., den Berfafjer der Erzählung „Erekution‘, gejendet und find überzeugt, daß er 
Shrem verlegten Chrgefühl bereitwilligit Genugthuung geben wird. Daß Vorkommniſſe 

‚ und Einrichtungen, wie fie die erwähnte Erzählung berichtet, dem Nichteramt der Deffent- 
lichkeit nicht entzogen werden dürfen, geben Sie gewiß zu. Dabei darf aber natürlich) 
nur die Abficht vorliegen, ein verdammendes Urtheil gegen die fehlerhaiten Einrichtungen 
und gegen jolhe Menjchen zu provoziren, welche der erjteren Mangelhajtigteit zu egoifti= 
fen, inhumanen Zwecken ausbeuten, Wir fünnen Sie übrigens verfichern, daß wir in 
unferer eigenen politifcjen Praxis, die und in vielfältige Berührung mit Gerichten und 
Beamten aller Art gebracht, unter andern aud) ſehr achtungswerthe Exekutoren getroffen 
haben, 

Kopenhagen, ©. 9. Sie find und als Mitarbeiter willlommen. Die eingejendete 
Weberfegung iſt recht gelungen, aber mit dem Originale verhält es ſich ähnlich, ala Sie 
fürdhteten. Weber diejen Punkt nächſtens Näheres. Schilderungen ſtandinaviſcher Gegenden 
und Berhältnifje find uns deſto lieber, je eher fie eintreffen. 

Bamberg. F. T. Die Sade ſcheint intereffant und wichtig. Sorgen Sie für 
Beweiſe. 

Mannheim. E. T. Sie würden es für ſehr gut halten, wenn die „N. W.“ jedem 

Bon Ihrer freundlihen Erlaubniß, an Ihrem Gedichte 

Gedanfe, — Aber‘ 
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ihrer Leſer „jährlich ein gutes Delgemälbe, aber nicht etwa einen ſchlechten Deldrud:als | —* 
Prämie gäbe‘? Auf dieſen famoſen Gedanken wären wir ohne Ihre gütige Mitwirkung 
wirklich nicht gefommen! Nun haben wir uns aber aud) gleih an die Ausführung ger 
macht und einem gewandten Maler den Auftrag gegeben, von irgendeinem Meifterwert — 
vielleicht „die Nacht des Corregio‘ oder jo etwas — 50000 Kopieen anzufertigen, So— 
bald die fertig find, bekommen Sie weitere Nachricht, 

Paris. €. B. Skizzen erhalten. Wünſche erfüllt. Frdl. Gr. 

Querfurt. Bädergefel A. R. Woher haben Sie das Material zur Blodsbrg | 
Was für ein Wert Pi geihichte? Ueber die Steno-Tachygraphie Haben wir fein Urteil. 

Corvins meinen Sie? any 

(Schluß der Redaktion: Sonntag, den 7. April.) 

Bnhalt. Ein verlorener Bolten, Roman von R. Lavant (Fortf.). — Die unbewußte Züchtung und Vererbung menſchlicher Charaktere 
und Phyſiognomien und die Erforſchung der Geſetze der menſchlichen Zuchtwahl mittels der Photogeneagraphie, von Dr. H. Oidtmann. — Ueber 
Zimmer-Aquarien, von Dr. G. P. — Einem ſchlummernden Kinde, Gedicht von Roſenſtein. Weltausſtellungsbriefe, I. Non possumus. Bacharach 
(mit Illuſtration). „Darum feine Feindſchaft nicht” (mit Illuſtration). Röſſelſprung. Aerztlicher Briefkaſten. Redaktionskorreſpondenz. 
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1878. 

Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Ein verlorener Polen. 
Roman von Rudolf Savant. 

(Fortſetzung.) 

Die Rückkehr der Damen hatte ſich bis in den Herbſt hinein 

verzögert. Die Verwandten Leontinens gingen von Pyrmont 

nad dem Nhein und Emmy fegte es durch, daß man fie auch 

dorthin begleite; Fe fand es ſo verlodend, eine Weinlefe mit 

durchzumachen, und Martha hatte ihr, wie ſehr ſie fich auch nad) 

Haufe fehnte, durch ihre Weigerung die Freude nicht verderben 

mögen. Sie hatte fich ſchweigend gefügt, aber es war ihr ſchwer 

geworden und fie Hatte überhaupt von der ganzen Reiſe wenig 

Genuß gehabt. Wie oft hatte fie in jungen Jahren von einer 

folchen Keife geträumt und geſchwärmt, und jetzt, two dieje alten 
Träume ihre Erfüllung fanden, blieb ihr Gemüth falt und Leer, 
und ihr war, als jehe fie die wechjelnden Landſchaftsbilder durch 
graue, alles verjchleiernde Gläfer. Sie machte ſich Vorwürfe über 
dieſe Unempfindlichfeit und fragte ſich dann wieder traurig, od 
denn ihr Herz Schon abzufterben beginne vor dem Froſthauch des 
Alters; wenn aber dann ihre Gedanken nach der jchleftichen Heimat 
wanderten und das Bild defjen vor ihr auftauchte, den fie jo oft 
ganz heimlich ihren Freund genannt, bis er plößlich fremd und 
falt und ſcheu zurüdtrat, legte fie die fchlanfe weiße Hand vor 
die Augen und mußte bei aller Traurigkeit über den Einfall, 
daß ihr Herz abzufterben beginne, leiſe lächeln. Hatte es doc) 
nie in ihren Leben jo bang, fo raſtlos gejchlagen. Sie hatte ofi 
bitteres Heimmeh nach M. und zählte die Tage bis zur Rückkehr; 

ungeduldig ſehnte fie den endlich für die Abfahrt feitgejegten Tag 
herbei und zitterte vor einem neuen Verſchiebungsbeſchluß; als 
der Tag gekommen war, begrüßte fie ihn mit einem unfagbaren 
Gefühl der Erleichterung und der Beruhigung, und es lag wie 
ein Hauch von Heiterkeit iiber dem jtillen, ernſten Geftcht, als fie 
in Köln vom Hotel nach dem Bahnhof fuhren. Es ift immer ein 
frendiges Gefühl, mit dem man nach mehrmonatlicher Abwejen- 
heit die Heimatberge und die Thürme der Vaterjtadt begrüßt, 
und ſelbſt Emmy empfand dafjelbe und gab ihm in ihrer findlich-, 
febhaften Weiſe Ausdruck; Martha hatte fich in die Kiffen zurück— 
gelehut und legte die Rechte vor's Gejicht, als blende fie die 
Abendionne, — fie fühlte, daß ihr die Augen feucht wurden, und 
das ſollte niemand jehen. 

Herr Reiſchach war auf dem Perron, al3 jie anfamen; in 
überwallender Freude fchloß er jein Töchterlein, das wie ein 
Heckenröschen blühte, in die Arme und verjuchte, Frau d. Lariſch, 
die feine etwas ungeſchickte Galanterie ftets mit gutem Humor 

ablehnte, ein Kompliment über ihr Ausfehen zu machen. Sie 

hatte fich allerdings faft verjüngt, feit die von ihr gejuchte Bes 

gegnung in Pyrmont das von ihr gewünjchte und ihrer Eitel- 

feit Schmeichelnde Nefultat ergeben Hatte. Dev junge Schriftiteller 

war, als er ihr unvorbereitet in der Brunnen-Allee begegnete, jäh 

bis in die Schläfen erröthet und dann ebenſo plößlich bleich ge— 

worden; er war, als fie ihn fpäter in Gejellichaft traf und hn 
„mit holder Unbefangenheit“ freundlich anſprach, verlegen, ein— 

fildig und verwirrt gewejen; als fie jpäter einmal plöglich zur 

Seite jah, hatte fie entdeckt, daß fein Blick mit einem nicht miß⸗ 

zuverſtehenden Ausdruck auf ihren Zügen ruhte, und er hatte, 
wie auf einer unerlaubten Razzia ertappt, beſchämt die Augen 

niedergeichlagen und fich abgewendet, um jeine Befangenheit zu 

verbergen. Ab und zu war fie verfucht gewejen, ſich noch direktere 

Beweiſe dafür zu verjchaffen, daß feine Schwäche für fie die alte 

ſei, und fie hatte feinen Augenblic bezweifelt, daß dies jehr leicht 

jein würde; aber dann war ihr wieder Wolfgang eingefallen, fie 

hatte unwillkürlich Vergleiche angeftellt und endlich mit einem 

achlelzudenden: „Es lohnt ſich wirklich nicht!“ beſchloſſen, ich 

nicht weiter um den einftigen „Anbeter“ zu befümmern. 

Martha dagegen kam blaß und wie übermüdet zurüd; ihr 

Ausiehen fiel jelbit dem Kommerzienrath auf und er machte eine 

theilnehmende Bemerkung, erhielt aber nur ein zerftreutes Lächeln 

als Antwort. Ihr Blick überflog fuchend die Menge, als müſſe 

aus ihre die fchlanfe, ftolze Geſtalt Wolfgang Hammers auf- 

tauchen, und alles Blut Schoß ihr zum Herzen, als fie unter den 

vielen eine Gejtalt gewahrte, die fie einen Moment fie ihn halten 

fonnte; aber war es nicht vielleicht gut, daß er ihr nicht uns 

ertvartet entgegentrat? Hätte fie ſich nicht vielleicht durch einen 

feifen Auffchrei verrathen, durch eine unwillkürliche, lebhafte De: 

wegung? — 
Mir finden die Damen einige Tage nad ihrer Rückkehr im 

Salon und Emmy erzählt Fran Neftor Stor£ unermüdlich von 

ihrer Neife und hebt befonders die zahlreichen Kleinen komischen 

Epifoden hervor, die jich ihrer Erinnerung am tiefiten eingepragt 

haben. Frau Leontine hat den Herrn Rektor auf ich genommen; 

ohne irgendivie zu radikalen Ketzereien zu neigen, findet fie die 

Hyperloyalität des Rektors, jeine abgöttiiche Bewunderung für 

den Fürſten Reichskanzler, feine teutonifche Verachtung für alles 

Franzöſiſche, ſein hochtrabendes Prahlen mit des neuen Reiches 
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Macht und Herrlichkeit Schr komisch, und das ſtarke ſatiriſche 
Aederchen in ihr gibt ihr eine Reihe von feinen Bemerkungen ein, | 
deren wonischer Nebenſinn dem Herrn Rektor bei jeiner ehrlichen | 
Beſchränktheit und feinem überſtiegenen Dünfel vollſtändig entgeht. 

Martha Hört, mit einer feinen Handarbeit bejchäftigt, ſchweigend 
zu; es jcheint faſt, als leide fie dieſem von Leontine mit foviel 
feiner Bosheit geführten Geplänkel, das für diefe jo amüſant iſt 
und das jie vollfommen durchſchaut, nur ein halbes Ohr und 
als jet die plumpe, ahnungsloſe Zuverficht, mit der der Nektor | 
in jede ihm gelegte Falle tappt, für fie bereits etwas jo Be— 
fanntes, daß fie es langweilig finden darf. 

Leontine fragte im verbindlichjten Tone und jo, als interejjire 
es jie auf's, lebhafteſte, zu hören, welche Erfolge der allezeit jtreit- 
bare Herr Rektor im Kulturkampfe errungen habe: 

„Wie find Sie in den lebten Monaten mit den Forkichritten 
Ihrer beredten Propaganda fir den Neichsfanzler und die Er- 
zellenzen Falk und Eulenburg zufrieden gewejen? Iſt der Geift 
der Bevölkerung ein beſſerer geworden?“ 

„Ich darf wohl, ohne unbejcheiden zu fein, jagen, daß ich 
nicht umfonft gewirkt und gekämpft habe. Würde ich nur einiger- 
maßen unterjtüßt, jo wäre der Sieg gewiß, aber ich jtehe mit 
meiner Schwachen Kraft, mit meinem ehrlichen guten Willen und 
it meiner — ich darf wohl jagen ‚Heiligen‘ — Begeifterung für 
Kaiſer und Reich faſt ganz allein und finde überall nur Sym— 
pathien, aber Feine werfthätige Förderung. Die Neichstrenen 
haben ji) eben daran gewöhnt, zu glauben, daß ich alles ver- 
mag und mit allem allein fertig werde, und da legt jich denn 
die liebe Bequentlichfeit auf die faule Bärenhaut und denft ver- 
trauensvoll: ‚Unjer Storck wird das ſchon machen.‘“ 

„sa, Herr Rektor,” warf Leontine ein, „haben denn die Leute 
damit nicht eigentlich ganz vecht und ift diefes blinde Bertrauen 
nicht ebenſo ehrenvoll, als verdient? Es wird ſchwerlich noch 
ein Mann im Städtchen ſein, dem die Gabe der Rede in nur 
annähernd gleichem Grade zur Verfügung ſteht, und dann ſind 
Sie nun einmal die allezeit kampffreudige und ſchlagfertige Natur, 
deren Element der Streit der Geiſter iſt.“ 

Der ſo argliſtig gekitzelte Schulmonarch affektirte eine Be— 
ſcheidenheit, die ihm ſehr fremd war. - Er erwiderte mit einem 
Tonfall, der an das behagliche Knurren eines Katers erinnerte, 
dem eine weiche Hand das Fell kraut: 

„Sie ſind zu gütig, gnädige Frau, und überſchätzen meine 
Verdienſte. Es iſt ja wahr, ich bin, gottlob, nicht leicht müde 
zu machen und fechte den großen Kampf zur Noth auch allein 
durch, aber man hat ſoviel Perfidie und Bosheit zu Boden zu 
ſchlagen, daß man ſich doch zuweilen nach einem Bundesgenoſſen 
umſieht, der mit in die Breſche ſpringt.“ 

Emmy, die das Geſpräch Halb verfolgt Hatte, ſagte arglos: 
„Warum Tchliegen Sie nicht ein Schutz- und Trutzbündniß 

mit Herrn Hammer? Das it doc gewiß ein kenntnißreicher, 
gebildeter junger Mann, an dem Sie eine gute Hilfe hätten.“ 

Der Rektor jah fie betreten an; ev wußte erfichtlich nicht, ob 
ſie fich einen fehr ungiemlichen und übermüthigen Scherz mit ihm 
erlaubte oder ob diejer Vorſchlag von einem arglofen und ahnungs- 
loſen Kinde gemacht wurde. Martha's Spannung auf die Ant- 
wort war größer al3 ihre Scheu, fich durch eine befremdliche 
Theilnahme zu verrathen; fie ließ unmwillfürlich die Arbeit finfen 
und heftete ihre dunklen Augen auf den Nektor, während Frau 
von Lariſch das Geſpräch infolge Diefer Wendung doppelt feifelnd 
zu finden jchien. Des Rektors Geficht verfiniterte jich und ein 
böjes, faltes Lächeln zeigte feine großen gelben Zähne. Er fagte 
pi und empfindlich: 

„Sie jcheinen wenig über dieſes Herrn wahres Wejen unter- 
richtet zu fein, gnädiges Fräulein. Grade gegen ihn und fein 
tichtichenes Wühlen könnte ich Hilfe gebrauchen!“ 

Emmy war fichtlich betroffen; fie antwortete raſch: 
„Würden Sie wohl die Güte haben, uns das zu erklären, 

Herr Rektor? Das ‚lichtichene Mühlen‘ ift mir wirklich voll: 
kommen unverjtändlich.“ 

„wei Worte genügen; diefer Herr Hammer, dem es, tie ich 
mit Bedauern jehe, gelungen ift, fich auch in jo diſtinguirte Kreiſe 
einzujchleichen, it ein Feind unſeres zitterlichen Kaiſers und feines 
großen Sanzlers, ein Feind der Religion, des Eigenthums und 
der Familie“ 
Ju Martha's Augen zucdte es flüchtig auf; Leontine lächelte | 

nt überlegener Sronie, von Emmy's Lippen fam das helle, fröh- 
liche Lachen eines Kindes. 

„Aber, Herr Rektor, Sie verlangen doch nicht etwa, daß ich all 
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diefe ſchrecklichen Anſchuldigungen fo ohne weiteres fir erwieſen an— 
jehen joll? Um ein paar Fleine Details muß ich Sie ſchon bitten, 
denn die Männer find ja immer geneigt, ihre pofitiichen Gegner 
auch zugleich für ganz jchlechte Kerle zu halten.“ 

„Sie ſollen zehn Beweiſe für einen haben, guädiges Fräulein. 
Bor ein paar Wochen wurde in unferer nächſten Nähe die Kaiſer— 
jagd abgehalten. Es war ſchon lange mein innigſter Herzens- 
wunsch geweſen, den greifen Heldenkaifer einmal im meinenr Leben 
von Angeficht zu Angeſicht zu jehen; ich trommle alſo meine 
Knabenkapelle zujammen, miethe einen Onmibus und fahre nad 
dem Jagdſchloſſe, vor dem wir uns aufitellen. Seine Majeſtät 
kommen aus dem Walde, grüßen ſehr leutjelig die kleinen Muſi— 
fanten, die „Heil dir im Stegerfranz“ anſtimmen, und mich, und 
gehen in’s Schloß, um ſich umzuziehen. Bald darauf kommen 
Seine Majejtät im Jagdanzug zurück und reden mi) an. Sch 
wurde gefragt, woher wir fämen, wieviel Kinder die Stadtfchule 
habe, ob ich gedient hätte, und Seine Majeftät geruhten dann 
zu bemerfen, daß ich ja meinen Orden an einem falfchen Bande 
früge; das war in der That der Fall — ich hatte das richtige 
kurz vorher bei einem Zeitzuge verloren. Sch bat um die Gnade, 
noch ein paar Stüde fpielen lafjen zu Dürfen; Seine Majejtät 
gingen dann in's Schloß und bald kam der Bejcheid, daß wir 
uns zurücziehen möchten. Ich erzählte abends im Rathskeller 
von dieſem fchönften Creigniß meines Lebens, und der Herr 
Hammer, der mit einigen Fenerwehrleuten an einem Nachbartiich 
ſaß, zuckte nicht blos, als ich fagte, daß wir wie beraufcht heim— 
gefahren feien, da wir das Schönfte erlebt hattet, ſpöttiſch die 
Achſeln, jondern Hat jich auch, wie ich jpäter von Wirth Hörte, 
der ganz entjeßt darüber war, dahin geäußert, daß ihm die Be— 
friedigung dieſer Neugierde noch nicht einmal einen Weg von 
hundert Schritten werth fei und daß ihn der Duc de Broglie 
und der Signor Gambetta menschlich immer noch mehr, inter= - 
ejfirten, al3 diejer ‚alte Herr‘. Sit das nicht vevoltivend, meine 
Damen?“ 

Er fuhr, als er diefen Trumpf ausgespielt hatte, nach einer 
furzen Kunſtpauſe noch lebhafter fort: 

„Sanz im Einklang damit fteht es, daß er, als bei ven 
Stiftungsfeft des Turnvereins ein Hoch auf den Neichsfanzler 
ausgebracht tward, fich weder erhob, noch mit anftieß, und das 
berührte um jo peinliher und fataler, als eine ganze Anzahl - 
Leute von der Feuertvehr, die fic) daran gewöhnt haben, immer 
auf ihn zu jehen und in allem nach ihn fich zu richten, im demon— 
Itrativiter Weile das Gleiche thaten. Diejer üble und gradezu 
jeelenmörderifche Einfluß auf die armen, einfachen Menjchen, 
denen er ihr Beſtes und Heiligftes ftiehlt, reicht Hin, ihn ge— 
fährlih zu machen.” 

Martha fiel dem Rektor in's Wort. „Sch glaube, Herr 
Rektor, die Leute wählen durchaus noch nicht das Ichlechtejte Theil, 
wenn fie dem Einfluß Herrn Hammers fich überlaſſen. Diejer 
Einfluß wird ſich jedenfalls nicht blos in dieſer, ſondern in den 
verichiedensten Richtungen geltend machen, und jelbjt der von 
Ihnen angeführte politiihe Einfluß will mir durchaus nicht jo 
feelenmörderisch exjcheinen. Sch würde auch nicht ſtundenweit 
fahren, um den Kaiſer zu ſehen, und der Kanzler vollends —“ 

„Sie entichuldigen, -mein Fräulein!“ unterbrad) der Rektor, 
der anfing zu fürchten, daß er eine politiiche Ketzerei zu hören 
befommen werde, die jich bein beiten Willen nicht vertufchen und 
beſchönigen ließe. „Eine Dame hat jelbjtverftändlich das Hecht, 
in politiihen Dingen anders zu fühlen, als ein Mann, und 
wenn fie voll holder Sinnigfeit in ihrem engen weiblichen Kreije 
bleibt, ftatt Antheil an den großen Fragen der Nation und an 
ihren großen Männern zu nehmen, jo kann fie niemand deshalb 
tadeln; ich bedaure fie höchitens darum, daß fie die hohe Fluth 

patriotiſcher Begeifterung und nationalen Stolzes nicht mitempfin- 
ven kann, die in jo großer, herrlicher Zeit des Mannes Bruft 
durchwogt. Vom Manne aber darf und muß ich fordern, daß 
jein Auge flammt, wenn die großen Heldennamen genannt werden, 
und wenn er nicht mit ung verehren kann oder will, jo trägt er 
ein Kainsmal an feiner Stirn.” ; 

Martha antwortete nicht und bereute dieſem Phraſenſchwall 
gegenüber bereits, fich iiberhaupt eine Erwiderung haben entreigen 
zu laſſen. Frau von Larifch dagegen meinte mit einem unver— 
fennbaren Anflug von Spott, der dem Rektor wiederum entging: 

„Zrägt der Bedauernswerthe das unheimlich flammende Kains- 
mal blos deshalb, weil er feine Luft hatte, eine Kleine Reife zu 
machen, um den Kaiſer zu jehen und weil er nicht auf des Kanzlers 
Wohl anjtieß 
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„O nein, gnädige Frau, keineswegs blos deshalb. In ganz 

ähnlicher Weile hat er, als es ſich um die Betheiligung der 

Feuerwehr am Feitzug der Sedanfeier handelte, es pofitiv ab- 

gelehnt, die Leute dazu zu kommandiren; er hat, wie wir ganz 

genau wiſſen, in einer vertraulichen Beiprechung der Führer er— 

flärt, daß es jedem freiftehe, fich zu beteiligen, daß er für feine 

Perſon jedoch fehlen werde, und jo hat er denn einfach nach einer 
. 

Uebung den Leuten im gleichgiltigiten Tone die Aufforderung des 

Komnés als eine Einladung mitgetheilt, der man Folge geben 

oder die man unbenübt laſſen möge, wie es dem einzelnen eben 

beliebe. Natürlich ſprach ich unter den Leuten bald herum, was 

ev gegen die Chargirten geäußert hatte, umd die Folge war, daß 

in unferm Feftzug am Sedantage die Feuerwehr durch ihre Ab— 

wejenheit glänzte. Das Häuflein, welches ſich eingefunden hatte, 

war fo Yächerlich Hein, daß wir es wieder nach Haufe ſchickten — 

fie hätten höchſtens als eine Deputation figuriven können.“ 

Martha nicte, ohne ein Wort zu jagen, befriedigt in Sich 

hinein; wie hübſch war es, daß die Leute ſich jo von ihm leiten 

ließen und ihm feine Wünsche an den Augen abjahen! Aber 

konnte es denn auch anders fein, mußten fie für ihm nicht durch 

Feuer und Waſſer gehen? — Frau von Lariſch dagegen, der 

Wolfgangs politiſche Meinungen außerordentlich gleichgiltig waren 

und die nur etwas über ihn in Erfahrung bringen und den Rektor 

in Eifer fehen wollte, fragte, al3 nehme fie die Sache nachgrade 

doch ernit: 
„Hoffentlich hat Ihr Sündenregifter feine Fortſetzung?“ 

„D doch, gnädige Frau! Bei Gelegenheit der großen Herbit- 

mandver nahm unſer ritterlicher Kronprinz für eine Nacht hier 

Quartier und die Stadt bereitete ihm einen herzlichen und feier- 

fihen Empfang. Schade, daß Sie nicht hier fein konnten — es 

war ergreifend, überwältigend, einzig. Die Feuerivehr wurde er- 

fucht, mit den Kriegern, Sängern u. ſ. w. Chaine zu ftehen, 

lehnte aber, ſehr höflich und verbindlid natürlich), durch ihren 

Hauptmann ab, und ihr Fehlen ift ſogar Seiner fatjerlichen Hoheit 

aufgefallen, und der Herr Bürgermeifter mußte wohl oder übel 
zu einer Nothlüge greifen.“ 

Selbſt diejer erſchwerende Umſtand erzielte jedoch noch lange 

nicht die gewünschte Wirfung. Frau von Larijch warf nur hin: 

„Lieber Gott, das ift aber immer noch fein Majeftätsverbrechen. 

ch denke miv das Chainejtehen und Hurrahſchreien nicht viel 

ueehaner al3 das Sträußchenwerfen, und das überlaſſe ich) 

andern.“ 
Auch Emmy, die inzwiſchen dev Fran Nektorin in übermüthiger 

Laune allerlei übertriebene Schilderungen ihrer Reiſeerlebniſſe, 

Abenteuer und Fährlichkeiten entworfen und eine gläubige, kritik— 

loſe Zuhörerin gefunden hatte, und die dem Geſpräch der andern 

nur bald gefolgt war, wendete ſich an den patriotijchen Schul⸗ 
monarchen und ſagte lebhaft: 

„Ach, gehen Sie mir mit Ihrer häßlichen, langweiligen Politik 

Herr Reklor. Wenn Sie weiter nichts gegen Herrn Hammer 
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jagen können, fällt es mir garnicht et, mich vor ihm zu fürchten 

und ihn für einen ‚lichtſcheuen Wühler‘ zu halten. Cr hat wirklich 

nichts, aber auch garnichts von einem Maulwurf!” 

„Sie find um Ihre glückliche, kindliche Harmloſigkeit zu be- 

neiden, gnädiges Fräulein!“ jeufzte der Rektor. „Ach, mar (ent, je 

älter man wird, nur immer mehr exfennen, daß oft grade Die 

Offenheit und Freimüthigfeit die Masfe fein muß fir die ver- 

borgenften und verworfenſten Pläne. Und diejer Herr Hammer 

ift mir ein neuer Beleg dafür, denn jein Vorgehen im Bildungs⸗ 

verein läßt mich vermuthen, daß dieje ganze auforingliche Thätig- 

feit nur Mittel zum Zweck, nur ein anfcheinend ſehr harmloſes 

Mittel für einen ſchlimmen Zweck iſt.“ 

Martha hob den Kopf, und ihre an ſich ſo ſanfte Stimme 

klang beinahe ein wenig ſcharf, als fie jagte: 

„Darf ich Sie um eine Erklärung des Wortes ‚aufdringlich‘ 

erfuchen? Sch möchte dafjelbe fait für eine Kleine Uebereilung 

haften.“ 
„Sch bedaure, diefe Bezeichnung durchaus nicht zurücknehmen 

oder auch nur mildern zu können. Ich hatte im Bildungsverein 

eine äußerſt eifrige und unermiüdliche, beinahe aufreibende, aber 

auch wahrhaft fruchtbringende Thätigkeit entfaltet; da drängte ſich 

Herr Hammer als Gaft ein, übte an einem Vortrage, den ic 

gehalten, eine anmaßende und von totalem Mangel an wiſſen— 

ichaftlicher Durchbildung zeugende Kritik und infultirte mich unter 

dem Beifall einiger roher Gejellen in jo hochfahrender Weile, 

daß mir nicht? übrig blieb, als ihm eine eremplarifche Züchtigung 

angedeihen zu lafjen und dann dem Verein für immer den Rücken 

zu fehren oder wenigſtens fir jolange, als dieſer Herr dort jeine 

deitruftiven Tendenzen verfolgt.“ 
„Ich muß Ihnen gejtehen, Herr Rektor, daß ich Ihrer Schil- 

derung des Hergangs doch feinen vollen Glauben zu jchenfen ver— 

mag; ich bin zufällig in dev Lage, Ihre Angaben durch die eines 

Mannes fontroliven zu können, deſſen Glaubwürdigkeit der Ihrigen 

die Wage hält, und ich geſtehe Ihnen weiter, daß mir die innere 

Wahrſcheinlichkeit eher fir den Bericht meines Gewährsmannes, 

als für den Shrigen zu fprechen jcheint. Ich bedaure, dieje 

Zwiſchenbemerkung machen zu müfjen, aber es widerftreitet meinent 

Gefühl, einen Abweſenden nicht in Schub zu nehmen, wenn 

Dinge über ihn erzählt werden, die ich für ‚ungenau‘ halte. Ich 

möchte an vermuthen, daß auch die übrigen von Ihnen an— 

geführten Thatſachen mit einer gewiſſen Vorſicht aufzunehmen 

ſind und daß perſönliche Gegnerſchaft Ihren Mittheilungen eine 

Färbung verliehen Hat, die man wohl grell nennen darf.“ 

Martha hatte das gejagt, ohne die Stimme zu erheben, an— 

icheinend ohne jede leidenjchaftliche Aufwallung, und dennoch 

vibrirten ihre feinen Nafenflügel und fte hatte die Lippe gering- 

ichäßig, wo nicht verächtlich aufgeworfen. Welche Rückſicht Hatte 

fie noch auf einen Mann zu nehmen, deffen Worte fie empörten, 

der Wolfgangs Feind, und zwar ein Lügnerifcher, verleumderiſcher, 

feiger Feind war? Fortſetzung folgt.) 

— — — nn 

Immanuel Kant. 
Von A. Reichenbach. 

Die Reformatoren des 15. und 16. Jahrhunderts verwarfen 

in Sachen des Chriſtenthums die fogenannte „Tradition“ oder 

mündliche Ueberlieferung, weil diefelbe die chriſtliche Priefterichaft 
ur zügellofeften und unfittlichiten Willkür geführt hatte. Sie 

Ben al3 alleinige Grundlage der hriftlichen Religion „die 

Schrift“, d. h. die Bibel, und erflärten die Forſchung inner- 

halb derjelben für frei. Sie ahnten nicht, gewiß die meiften 

nicht, daß die freie Forſchung innerhalb der Schrift auch zur 

freien Forichung außerhalb derjelben und iiber diejelbe führen 
müffe. Wer frei in der Schrift forſcht, findet eben deren Mängel, 

Irrthümer und Widerjprüche, beginnt an der Aechtheit zu zweifeln, 
prüft dieſe Aechtheit, findet fie unftihhaltig umd mit ihrem An— 
jehen iſt es vorbei. Aber ein ſolcher Vorgang im geiſtigen Leben 

betrifft doch nur erſt die Schrift ſelbſt. Sit aber der Menjchen- 
geift berechtigt, das Buch, welches die Offenbarung Gottes ent- 

halten foll, zu prüfen, jo frägt ſich, ob er nicht auch noch andres 

derfelben Prüfung unterziehen dürfe. Die Herren Theologen 

mochten vor folhen und noch weitergehenden Schlußfolgerungen. 

erſchrecken, allein darauf kommt e3 nicht an. Der Menfchheits- 

— 

genius hat am allerwenigſten Veranlaſſung, auf die Theologen 

und deren Vortheil Rückſicht zu nehmen; ſie haben ja die meiſten 

und größten Todfünden gegen ihn begangen. Die joeben be- 

zeichnete Frage wurde daher geitellt, weil fie garnicht zu umgehen 

war, und die Antwort darauf konnte nur jein, daß der Menjchen- 

geist berechtigt jei, alles zu prüfen, auch was bisher für noch 

fo heilig und unantaftbar gegolten. Diefe Berechtigung im Prinzip 

ansgejprochen und zugleich ſelbſt ausgeiibt und darauf eine meine 

Richtung der philoſophiſchen Wiſſenſchaft, der fogenannten kritiſchen 

Philofophie, begründet zu haben, ift das Verdienft des Manıes, 

der in der Ueberfchrift genannt und defjen Leben und Wirken 

wir im Folgenden etwas näher betrachten wollen. — 

Immanuel Kant wurde am 22. April 1724 in Königsberg 

in Preußen geboren. Sein Vater war ein ſehr vechtichaffener 

und geachteter Bürger, aber ein ganz unbemittelter Sattlermeilter, 

der für fich und die Seinen durch ſein Handiverf verdienen mußte, 

wa3 zum Leben gehörte. Deffen Fran wird als zwar from, 

aber dennoch ſehr verjtändig bezeichnet, und foll auf den Knaben 

von deifen früheſter Kindheit an een wohltgätigen Einfluß aus— 
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geübt haben. Wie es bei Kindern, aus denen ſpäter bedeutende 
Menſchen geworden find, in der Regel der Fall war, jo auch hier: 
der heranwachſende Immanuel zeigte jchon frühe hervorragende 
geiftige Anlagen, jo daß man troß der dürftigen Verhältniſſe 
doch daran dachte, ihn jtudiren zu laffen. Nach dem damals 
und zum Theil heute noch herrſchenden Vorurtheil einfacher, 
frommer Leute war es jelbitverjtändlich, daß er jpäter als junger 
Mann Theologie ftudiren, „Seijtlicher” werden folle. Man brachte 
den talentvollen Knaben alfo nad) dem Gymnaſium feiner Vater— 
jtadt. Das Jahr des Eintritt in dieſe höhere Lehranstalt it 
uns nicht befannt, aus der Thatfache jedoch, daß Kant ſchou im 
Jahre 1740, alfo im Alter von ſechzehn Jahren, die Univerjität 
beziehen fonnte, geht deutlich genug hervor, daß er dag Gymnaſium 
in kurzer Beit durch— 
gemacht Haben und ein 
jehr fleißiger Schüler 
gewejen jein muß. — 
Nun follte der Plan, 
Geijtlicher zu werden, 
ausgeführt werden, 
und der noch jo junge 
Studioju8 war auc 
erſt bereit, dem Wunsch 
der Eltern nachzukom— 
men. Allein ſchon 
nach ganz furzer Zeit 
hatte er allen Ge— 
ſchmack an der Theo- 
(logie verloren, verließ 
diejelbe und wandte 
ih dem Studium der 
Naturwiſſenſchaften, 

der Mathematik und 
Philoſophie zu. Dieſe 
Studien ſcheinen in 
regelrechter, ruhig fort— 
ſchreitender Weiſe ſich 
vollzogen zu haben. 
Es wird wenigſtens 
aus jener Zeit nichts IN 
näheres aus dem Leben > ATI 

J III: 
und über den Entwid- N RR A 
lungsgang des jungen N 0 D 
Mannes gemeldet. I — INS RR 

N RN \ NN Nachdem er Die N \ NN 
Hotertitäteinber tn TI 
ter ſich und einen be— \\ RR 
ſtimmten Vorrat) von \\ \N N 
Wiſſen geſammelthatte, 
trat an ihn die Auf— 
gabe heran, von nun 
an ſelbſt für ſeinen 
Lebensunterhalt zu 
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ſorgen. Er nahm — 

darum eine Haus— II 

lehrerjtelle an. Neun 
Jahre lang wirkte er 
in mehreren Familien 
in dieſem Berufe, Die 
Laufbahn und den Wirfungstreis, wohin er feinem Wiffen nnd 
jeiner eigenjten Natur nach gehörte, feit im Auge behaltend. 
Dieſer fein eigentlicher Lebensberuf aber war fein anderer, als 
die öffentliche Lehrthätigfeit an einer Hochſchule. Im Jahre 1755 
habilitirte ev fic) al3 Privatdozent an der Univerfität Königsberg 
und begann Borlefungen zu halten über Vhilofophie, Wıyfif und | 
Mathematik. Wenn nun auch Kant gleich von Anfang an durch 
dieje jeine twiljenschaftlichen Vorträge fih Ruhm erwarb und eine 
Anzahl Schüler herbeizog, wenn auch die damals erfcheinenden 
„Literaturbriefe” ihn bereits al3 den „Eünftigen Neformator der 
deutſchen Philoſophie“ bezeichneten, jo dauerte es doch volle finf- 
zehn Fahre, bis er, 1770, zum ordentlichen Profeſſor der Logit 
und Metaphyſik ernannt wurde. Da nun Kant ohne jedes Ver— 

Y mögen war, jo fonute er während diefer Zeit nur von jenem 

für Die Vorleſungen zahlten. Vom Jahre 1763 ab hatte er 
allerdings als Unterbibliothefar an der Schloßbibliothef ein feſtes 
Einkommen von 62 Thaler. Dieſe Stelle behielt er neun Jahre 
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Immanuel Kant. 

A: ' und gar ab? 
Derdienfte, d. H. dem Honorar Leben, das ihm feine Zuhörer | 

lang; im Jahre 1772 gab er fie wieder auf, weil fie ihm zuviel 
Beit in Anfpruch nahm. Außer den genannten Vorlefungen hielt 
Kant noch folche iiber Logik, Metaphyfit, Naturrecht, Moral, 
natürliche Theologie und Anthropologie. Ex foll einen ſehr quten, 
fließenden und belebten Vortrag gehabt haben. Da er jelbjt jehr 
belefen war, wußte er denjelben mit den Ausfprüchen anderer 
bedeutender Autoritäten zu würzen. Er wußte den Gang einer 
Unterfuchung mit der größten Stlarheit darzulegen. So fam es, 
daß Zuhörer aus den verjchiedeniten Ständen zu ihm kamen. 
Wilhelm von Humboldt aber jagt von ihm, daß er weniger 
Philofophie, als zu philoſophiren gelehrt Habe. Auch muß er 
eine ſtark entwidelte Einbildungsfraft gehabt haben. Es wird 
nämlich erzählt, daß er in feinen Vorleſungen über phyfiiche, 

Geographie Die ver— 
ſchiedenſten Gegenden 
der Erde mit einer 
jolchen Lebendigkeit zu 
Ichildern verjtand, als 
ob ex fie ſelbſt beſucht 
und in Augenſchein 
genommen gehabt hätte, 
und doch war er nie 
mehr als nur einige 
Meilen weit über Kö— 
nigsberg hinausgekom— 
men und hatte jene 
Gegenden nır aus 
Beichreibungen kennen 
gelernt. Als ihn eines 
Tages ein veijender 
Engländer hörte, wie 
er die Weſtminſter— 
brücke in London ſchil— 
derte, hielt ihn dieſer 
für einen Architekten, 
der längere Zeit in 
der Hauptſtadt Eng— 
lands gelebt haben 
müſſe. 

Seine ſchriftſtelle— 
riſche Laufbahn begann 
Immanuel Kant ſchon 
im Jahre 1777, alſo 
in einem Alter von 
erſt 23 Jahren, und 
zwar mit einer Ab— 
handlung: „Gedanken 

von der wahren 
Schätzung der lebendi— 
gen Kräfte.“ Innerhalb 
des engen Rahmens, 
der uns hier gezogen, 
iſt es nicht möglich, 
auch nur kurz über alle 
Werke, Abhandlungen 
und Aufſätze zu be— 
richten, welche Kant 
geſchrieben. Wir 
müſſen uns daher be— 

gnügen, nur das allerwichtigſte in möglichſt klarer Weiſe mit— 
zutheilen. 

Nachdem Kant ſich als ſelbſtändiger Forſcher im Bereiche der 
Wiſſenſchaft, und beſonders der Philoſophie, umgeſehen und zu— 
rechtgefunden, kam es ihm vor, als ob der ganze ſeit Jahrhun— 
derten aufgeführte Bau nicht mehr haltbar ſei. Es kam ihm 
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vor, der ganze bisherige Standpunkt ſei nicht mehr brauchbar 
und es müfje ein ganz neuer gewonnen terden. Gr hielt es 
daher vor allem für notwendig, das Ganze einer jtrengen, ını- 
nachjichtlihen Brüfung zu unterziehen. Wer aber jollte dieſe 
Prüfung anstellen? Doch nur der Menschengeift. Aber bejaß 
derfelbe auch die Fähigkeit zur Löſung dieſer Aufgabe? Sprach 
die bisher herrſchende Auſchauung ihm dieſe Fähigkeit nicht ganz 

Dennoch war kein anderer Ausweg vorhanden, 
Es galt alſo zu allererſt, die menjchlich=geiftige. Anlage über- 
haupt einer eingehenden, fcharfen Prüfung zu unterziehen. War 
diefes erſt gefchehen, fo konnte dann weiter unterfucht werden, 
ob auch die bisherige Leiſtung des Menjchengeiftes eine gute jei; 

che 4:2 

——— 

ER 1 OR 



N re RR 7 Zu WW 

N 
\ | N I 

— em 

ZZ nu —zZES — — Sn 
SI 

—— — — 
—— 

| 
iM 

— I] "ill 

IN 
ii { | | A ı\ Il INN) 

I 
| ' 

—— — 
—— 

— — 
III 

HN MUT PK 

RE 

ite 359.) 
a) 

(Se 

Cromwell wird mit feiner Familie durch Staatsbefhluß an der Auswanderung gehindert. 
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ob er ich die richtige Anfıcht und den rechten Begriff von ven 
Segenftänden gemacht habe, mit denen er ſich befonders beichäftigt, 
und falls dem nicht fo, in welcher Weiſe der Menjchengeijt ferner- 
hin arbeiten folle. Dieſe Unterfuchung ift dag Hauptwerk Kants. 

Die ganze geiftige Anlage des Menſchen, alle Seelenvermögen 
defjelben werden von ihm auf drei Grundfräfte oder -Vermögen 
zurückgeführt. Den Verſuch einer noch größeren Zurückführung 
erflärt er fir unftatthaft. Diefe-drei Grundkräfte heißen: Er— 
kennen, Fühlen und Begehren. Das erſte Vermögen hat 
den beiden andern die Prinzipien, die leitenden Geſetze zu liefern, 
enthält aber zugleich auch diefelben für fich ſelbſt. Sofern nun 
das menschliche Erfenntnigvermögen die Prinzipien und Gejeße 

— 
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für ſich ſelbſt enthält, nennt es Kant „die theoretiſche Vernunft“; 
iofern es die Prinzipien des Begehrens und Handelns enthält, 

heißt es. „praftiiche Vernunft“; ſofern e3 aber die Prinzipien des 
Gefühls der Luft und Unluſt enthält, ift es „Vermögen der 

Urtheilsfraft“*). Auf diefe Weiſe ergibt fih die Einteilung der 

Unterfuchung über den Menfchengeiit und deſſen Leiftung in 
der „Kritif der theoretifchen Vernunft“, „Kritik der praftiichen 
Bernunft” und „Rritif der Urtheilskraft“. Unter diefer Bezeich- 
nung erfchienen die drei Hauptiverfe Kants. 

— — (Schluß folgt.) 

*) ©. Schwegler. 
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Die unbewußte Züchtung und Vererbung menſchlicher Charaktere und Phyfiognomien 

und die Erforſchung der Gefehe der menſchlichen Zuchtwahl mittels der Photogenengraphie. 
Bon Dr. H. Oidfmann. 

Schluß.) 

Zu den theils verichlechternden, theils beſſernden Mafjenein- 
griffen des Menfchen in jeine eigene Zuchtwahl gehören in erſter 
Linie: 1. die zunehmende Unfitte, Lebensprätendenten ungeboren 
zu tödten (Abortus in allen Arten); 2. die unnatürlich große 
Kinderfterblichfeit (30 — 45 pCt. im evjten Lebensjahre) infolge 
verfehrter Kinderpflege; 3. die äyztlichen Syſteme (Blutent- 
ziehungen, Impfung u. |. w.); 4. Seuchen; 5. Syphilis. und 
Alkoholismus; 6. die wirklichen und die eingebildeten Erſchwe— 
rungen einev Eriftenzbegründung, die Klaſſenunterſchiede; 7. die 
interfonfeffionellen Ehehindernifie; 8. die Ehehindernifje der Mili- 
tärpflichtigen und der Berufsfoldaten im Frieden; 9. Kriege, das 
Schlachtfeld und die Strapazen der Feldziige; 10. das Gefängniß- 
wejen mit Abjonderung der Gejchlechter; 11. der Cölibatzwang 
des Klerus und der weiblichen Orden in der fatholtichen Kirche; 
12. die Proftitution in allen Formen, die Kinderlofigkeit der 
Proſtituirten; 13. das „Zweikinderſyſtem“ und jeine Unterarten; 
14. das Fabrifweien und die hygienische Bertvahrlofung der 
Arbeiter; 15. die Centralifation der Menjchen und der Induſtrieen 
mit Maffentrennung der Gejchlechter in großen Städten; 16. die 
Auswanderungen und das Seeweſen. 

Das eingehende Studium diejer ſozialen Zuchtiwahleingriffe 
muß e3 uns möglicd machen, die kulturgeſchichtliche Entwicklung 
eines Volfes im großen und ganzen für die nächiten Jahrhunderte 
vorherzufagen. Gleichwie die auseinandergehenden Tünftigen 
Schidjale zweier großer Hühnerhöfe, von welchen der eine be— 
harrlich nur die guten, der andre nur die fchlechten Spezies zur 
Züchtung auswählt, und von welchen der eine voriviegend ſtets 
die chlechteften, der andere nur die beſten Spielarten Zum Kaſt— 
riren und periodischen Abichlachten aushebt, ſich mathematiſch 
vorausberechnen läßt: gerade jo und mit derjelben Verläßlichkeit 
können wir aus dem Wechjeljpiel der vorhin aufgezählten Züch— 
tungsmotoren, fir Dynaftien ſowohl ſowie für ganze Völker— 
ichaften, das Steigen oder Sinken der fommenden Gejchlechter im 
voraus beurtheilen. Es Lohnt fi) daher der Mühe, die oben 
verzeichneten ſozialen Eingriffe im die menjchliche Zuchtwahl der 
Reihe nad) etwas näher zu betrachten. 

Bevor wir zu diefen Einzelbetrachtungen übergehen, wollen 
wir ein paar hervorragende Beilpiele von der fortzengenden 
Macht einer gut geleiteten Zuchtwahl aus den englifchen Renn— 
und Züchtungsfalendern der Neuzeit vorführen: 

Wie züchtet man Vollblut? Wir lernen von den Eng— 
ändern einen erprobten Ziüchtungsgrundfag: daß Ahnenprobe, 
d. 5. Vererbungsprobe allein ohne Leiſtungsprobe und daß 
Leiftungsprobe allein ohne Ahnenprobe nicht ausreichen, die 
nächiten Generationen eines Pferdeſtammes oder einer Pferde- 
familie durch Fortpflanzung förperlic und geijtig zu veredelt. 
Unter Ahnenprobe verjteht aber der Pferdeziichter nicht ettva den 
Nachweis einer fonftanten, nichtsfagenden Namens- oder Wappen- 
vererbung, jondern den Nachweis einer Fonjtanten, befejtigten 
Vererbung individueller Tüchtigkeit. In den Ahnenverzeichnifien 
der engliſchen Vollblutpferde finden wir eine Menge überrajchender 
Beiſpiele von dem nachhaltigen Vererbungseinfluſſe, welchen ſchon 
ein einziges tüchtiges Zuchtpferd auf die ganze Zucht und Nach— 

zucht aller ſeiner Enfelfohlen und Urenkelfohlen durch Zuchtwahl 
ausübt. 

Ein hervorragender englischer Vollbluthengſt, Namens Touch⸗ 

ſtone, 1831 aus einem orientaliſchen Pferdeſtamme gezüchtet, hatte 

anfangs der dreißiger Jahre einerſeits die Ahnenprobe beſtanden, 

indem ex vwäterlicher- und mütterlicherſeits von vorzüglichen Boll- 

Hlut-Stammeltern abjtammte und die ganze Reihe jeiner Ahnen 

auf beſtimmte geiftige (Temperaments-) und förperliche Leijtungen 

gezicchtet worden tar, andrerfeit3 hatte diejes Pferd jeine ver- 

erbte individuelle Leiitungsfähigfet auch durch 16 geivonnene 

MWettrennen „nachgewiefen. — Touchitone hat dafiir auch einzig 

als Sproffe vieler vorzüglicher Ahnen jeinerjeits wieder eine 

Nachfommenschaft geliefert, welche in Enteln und Urenkeln nur 

hochedele Pferdecharaftere vepräfentirt. Ueber 32 pCt. feiner 
Nachkommen ftehen in den namentlichen Rennliſten der Vollblut— 

hengite von 1860 bi3 1866 verzeichnet und zwar 13 Söhne und. 

17 Enfel und 8 Enkel von Töchtern Touchitenes. Jeder diejer 
38 männlichen Nachkommen hat für feinen Theil wieder - die 

Ahnenprobe, die Vererbungsprobe, dadurch bejtanden, daß jedes 

diefer Pferde mindeftens 10 oder mehr Vollblutfohlen als feine 

Söhne oder Töchter in je einem »einzigen Jahrgange zeugte. 

Schon im Jahre 1864 hatte Touchitone außer den vielen männ— 
fichen Nachkommen auch 116 Vollbluttöchter und 470 Enfelinnen 

in gerader Abſtammung als Volblutmutterjtuten zu Nachkommen; 
und e3 wird ſogar angenommen, daß damals ſchon ein Viertel 

aller engliſchen Vollblutmutterſtuten ihr edles Blut nur dem ge- 

meinichaftlichen Stammvater Touchſtone als Folge der Vererbung 

verdankten. In 20 Jahren wird ein junges Vollblutpferd ohne 

vererbtes Touchſtoneblut eine zufällige Ausnahme ſein. An— 
genommen num, diefer eine Touchſtone wäre, bevor er ein Sohlen 

zu zeugen Gelegenheit gehabt, als Dffizierspferd in einer Schlacht 

gefallen, welch unberechenbarer wirthichaftliher Schaden wäre aus 

dem ımbeffagten, vielleicht gar unbeachteten Verkufte diejes einen 
Thieres dem ganzen Lande erwachſen! Und wie viele tanjend 

Touchitones gehen als eben jo viele unerſetzliche Stammväter in 
einem einzigen Feldzuge zu Grunde! 

Tonchitone, diefer berüihmtefte Stammvater des edelſten Pferde— 

Stammes, war, wie eine auffallende große Anzahl beiter Bollblut- 
hengite, ein Erxftlingsfüllen und aus langlebiger Familie; jeine 

Mutter Bonter, aus dem Stamme Matchem, ſtarb 19 Jahr alt, 

bald nachdem fie gefohlt Hatte; jein Vater Camel (aus den 

Stämmen Eclipfe und Herod) wurde 22 Jahre alt getöbtet. — 
Tonchitone, deſſen Blut die neue Vollblutzucht beherrſcht, läßt 

und den unabſehbaren Einfluß ahnen, den ein einzelnes edles 

Thier nach den Zuchtwahlgefegen aller Lebeweſen auf eine end- 

(oje Reihe von Generationen ausübt. 
Die Vollblutzucht in England hat als zweite mächtige Er— 

icheinung die Thatfache erwiejen, daß die bererbten Eigenjchaften 

des Volbbluts nicht fo fehr körperlicher, am Aeußern des Pferdes 

erfennbarer, als vielmehr geiftiger Natur find. Was ſich vom 

edlen Pferde oft jogar unter ſcheinbarer Vernachläffigung der 

äußerlichen Körperformen auf die direften Nachkommen durch die 

Gefetze der Blutsverwandtſchaft forterbt, das ift jene geiftige 
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Energie des Pferdes, mit welcher dafjelbe die großen An— 
frengungen eines Wettrennens mit ſteigendem Willens und 
einen Kraftaufivande, zumal in einen ernsten Schlußfanpfe 

durchführt. — Diejes geijtige Preſtige (des Vollblutes) ıjt es, was 

das Pferd einer edlen Abkunft von dem gemeinen Pferde, von 

dem Pferde gewöhnlicher Abkunft, jo ſchaͤrf unterjcheidet. Die 

Duelle jener vererblichen geiftigen Befähigung des VBollblutpferdes 

liegt einzig in den Lebenseigenjchaften jeines Blutes und wird 

durch Kreuzung von neuem vererbbar, wird auch in die leiſtungs— 

läbigen, geiitig Hochbegabten Halbblutſtämme mit Erfolg über 
ragen. 

Was alſo aus dem edlen Pferde ſich jo wunderbar fonjtant 

fortvererbt, das ift vor allem „der Wille und die Fähigkeit, die 

höchſte Anftrengung, zu der e3 geiflig und mechanisch im Stande 

iſt, auch Herzugeben.“ Dieſe vererbte geijtige Kraft des Pferdes 

äußert ſich u. a. in einem gewiffen Muth, mit dem das Pferd 

ungetrieben ſich unmittelbar nach den Aufjeßen der Füße wieder 

weiterjchnellt, aljo in der Schnelligkeit, in der die Sprünge folgen. 
Die vererbbare Fürperliche Ueberlegenheit eines edlen Pferdes 
jtcht daher im Verhältniß zu jener ausdauernden geijtigen Energie 

defſelben, welche fich oft gerade am Schluffe des Wettvennens bei 
verhältnigmäßiger Erihöpfung der Körperkräfte durch größtmög- 
liche Schuelligkeitsentwicklung ausſpricht. Dieje Eigenſchaft, diejer 

Vorzug iſt wie geſagt ein geiſtiger; er diktirt von innen heraus 

dem edel geborenen Pferde die Weite des Sprunges, die Schnellig— 

keit, mit welcher das Pferd im Sprunge ſich bewegt, und die 

Schnelligkeit, mit der die Sprünge ſich wiederholen. — Dieſe 

angeerbte geiſtige Triebkraft des Pferdes vermögen Peitſche und 

Sporen nie zu erzeugen, ja bei manchen Pferden vertreiben dieje 
Reizmittel diefen Selbittrieb jogar. 

Der Geift und Charakter des edlen Pferdes, welcher beim 

Nenner fi) als Siegesbewußtfein und durch Nennerfolge offen 

bart, wird in das Blut anderer Pferdeſchläge hineinvererbt, und 
in dem Halbblutpferde und jenen Unterkreuzungen ftet3 vortHeil- 

haft als Arbeitgenergie durchbliden. Jede ſolche Kreuzung und 
Vererbung des Boll oder Halbblutes auf minder edle Pferdes | 

ſchläge iſt aljo gleichſam nur eine Transmiſſion der urſprüng— 

lichen Kraft auf andere Arbeitsorgane mittels der Zuchtwahl. 
‚ Wenn nun zivar den angeborenen und vererbbaren geijtigen 

Eigenſchaften des edlen Pferdes in der Negel auch eine gewille 

Uebereinjtimmung der äußeren und anatomifchen Formen ent 

fpricht, jo läßt ich doch weder aus der äußeren Erſcheinung allein, 

noch aus den Bewegungen de3 Pferdes auf die ererbte geijtige 

Energie und Leitungsgröße des Thieres ſchließen. Hochbeinigfeit, 
windhundartige Leiber, jchräge Schultern, große Brujttiefe, lange 

Kruppe find zwar Formeigenjchaften, welche man an Rennfiegern 

und hervorragenden Zuchtpferden ihägen gelernt hat. Trotzdem 
findet man viele Pferde, welche ein Hohes Maß jolcher anerkannt 

guten Formeigenjchaften mit den ſchönſten rennmäßigen Be— 

wegungen vereinigen und dennoch geiftig nur mäßig begabt find 

und kaum den Ansprüchen gewöhnlicher Rennpferdeleiftungen ent- 
iprechen. Umgekehrt hat man aud) viele Pferde, welche einen 
hohen Grad angeborener geiftiger Energie verrathen und Erſtaun— 
fiches leiften, während ihr Aeußeres und ihre Bewegungen ſchein⸗ 
bar nur mittelmäßige Leiſtungen verſprechen. Mit anderen Worten: 
gute und ſchlechte Rennpferde können die auffallendſte zufällige 
Achnlichkeit in den Äußeren Formen zeigen, wogegen nur der 
angeerbte, exit in den Leiftungen zu Tage tretende geiftige Adel | 

des Pferdes den Ausichlag über den Werth des Thieres gibt. — 
Wenn ebenjo andererjeits in den beiten Rennpferdeklafjen die | 
auffallendfte Berichiedenheit des Aeußeren herrjcht, jo Haben dieje | 

Formunterſchiede der edlen Pferde gleichwohl ihre beſtimmten 
Grenzen. So weiß ja jeder, daß jedes Voll— und Halbblutpferd 
in ſeiner ganzen Phyſiognomie den Körperformen und jpeziell 
den Gejichtsformen des ſchweren Arbeitspferdes und mancher 

örtlichen Pferdeichläge immer fern bleibt und daß erit durch 

Kreuzung mit edlem Blute dem Fohlen des Urbeit3pferdes eine 

halbwegs veredelte äußere Formbildung und dazu Geift und 
Wille angeerbt werden fünnen. 

Kaum 40 Jahre find es her, daß man in Deutihland Voll— 
blutzucht in größerem Maßitabe und nach einem  bejtimmten 

Beiihungsfpftem treibt und Zuchtwahl dev Pferde im Zuſammen— 
ange jtudirt. Bilden wir Menſchen uns aber nicht ein, daß 
uns, jobald wir einmaf zur Erkenntniß unferer Züchtungsmißgriffe 

gefommen find, ein ähnliches, wenn auch nur vetrojpeftives 
Studium der Zuchtivahl des Menjchen auf die Dauer eripari 

bleiben wird. Bevor wir jedoch zu diejer jozialen Nutzanwendung 

— 355 — 

der Pferde Zuchtwahlerfahrungen auf den Menjchen übergehen, 

wollen wir noch ein Stüd aus der Ichrreihen Stammbaunt- 
geichichte einer berühmten Pferdefamilie betrachten. 
In England lebte anfangs der 50er Jahre ein hervorragender 

irischer Hengst, Namens Iriſs Birdeatcher, eines der beiten Reun— 

und Vaterpferde, die je gelebt haben. Er war ein Fuchs mit 

weißen Abzeichen und hatte eine Hafenhade; dieſer Schönheits- 
fehler war eine unangenehme Zugabe zu einem ftarfen Sprung: 

gelenfe. Ein Sohn diefes beftrenommirten Hengites zeugte wieder 

ein Hengitfohlen, welches in feiner ganzen äußeren Erſcheinung, 

ſelbſt einschließlich der vererbbaren Hajenhade, das leibhaftige Eben— 

bild feines Großvaters, des Fuchshengſtes Birdeatcher war. Der 

junge fuchsfaxbige Enkel Birdeatchers erhielt den Namen Stod- 

well. Er war gezogen von einem gewiſſen Herrn Theobald, 

einem reichen Struͤmpfwirker, welcher in London ein großes 

Geſtüt hielt. 
Der junge Fuchshengft Stodwell war aber nicht allein väter- 

ficher-, Sondern auch mütterlicherjeits von ſehr vornehmer Abkunft. 

Seine Mutter hieß Pocahontas und war die Tochter von Glenſoe, 

einem Hengfte, welcher nach der Zeugung dieſes Stutfohleus ac) 

Amerifa auswanderte und daſelbſt als Begründer der guten 

amerifanifchen Vollblutjtämme berühmt geworden ijt. So hatte 

alſo Stockwell zwei Großväter, welche durch hervorragende 

Leiſtungen als edle, geiftig hochbegabte Pferde und Nenner dei 

beten Ruf genoffen: diefer Umftand, das Bufammentreffen edler 

männlicher und edler weiblicher Stammeltern, mußte dem hoff⸗ 

nungsvollen jungen Stockwell trotz dem angeerbten Schönheits⸗ 

fehler ſeines väterlichen Großvaters eine höchſt gediegene Nach— 
kommenſchaft garantiren. 

Der Beſitzer des jungen Hengſtes, Mr. Theobald, erhielt 

eines Tages den Abſchiedsbeſuch eines europamüden Geſchäfts— 

freundes, welcher nach Auſtralien auswandern wollte. Mit dieſem 

ging Mr. Theobald in einen Stall ſeines Geſtütes; er zeigte ihm 

dafelbit eine ftattliche braune Stute, welche trächtig war und ein 

buntes Fuchsfohlen bei fich Hatte, und bot ihm die Stute nebſt 

den beiden Fohlen unter Hinweiſung auf die vorzüglichen Eigen— 

ſchaften der Eltern und Großeltern dieſes Fohlens fiir 500 Bund 

Sterling zum Verkaufe an. Theobald fügte feiner Offerte die 

Bemerkung Hinzu, das Fohlen, das zu den Füßen der Stute jtehe 

und dasjenige, welches fie noch bei fich trage, jei jedes auf Grund 

feines Geburtsadel3 ein großes Vermögen, er jolle jie nur faufen, 

dann fönne er auf dieſes Geichäft Hin ruhig in England wohnen 

bleiben und brauche nicht auszuwandern. — Als der Geſchäfts— 

freund, welcher dieſes Angebot verſchmäht hatte, nach 18 Jahren 

ohne Vermögen über's Meer zurückgekommen, ſei in der That 

jedes der verſchmähten Fohlen, nad) dem, was es durch Vererbung 

feines edlen Blutes dem Beſitzer baar verdient gehabt, ein Vers 

mögen geweſen. Die braune Mutterjtute aber war Bocahontas, 

die Tochter des berühmten Zuchthengſtes Glenſoe. Die beiden 

Fohlen, welche neben diefer Stute gejtanden, waren Pocahontas' 

Söhne, und zwar das laufende bunte Fuchsfohlen war Stockwell, 

das damals noch ungeborene war Rataplon, beide hochberühmte 

Enkel der beiden landbekannten Großväter Birdcatcher und 

Glenſoe. 
Pocahontas, die Mutter dieſer beiden ausgezeichneten Hengit- 

fohlen, bekam, wie ihr in Amerika ausgewanderter Bater Glenjoe, 

noch eine ausgewählte Nachkommenſchaft, jo brachte fie außer 

Stodwell und Nataplon noch drei namhafte Hengſte erſter Klaſſe, 

eine Leiſtung, die wohl kaum eine andere Stute aufzuweiſen hat. 

Stocdwell, diefer Abkömmling des edeljten Blutes, war einer— 

ſeits ein ausgezeichnetes Rennpferd, welches 21mal in Rennen 

lief und 12 Nennen gewann, andrerſeits erwarb er ſich durch die 

befeftigte Veredelung der Raſſe in feinen zahlreichen Nachkommen 

den Namen des Kaifers aller Zuchthengite. Seine Baterichaft 

wurde von den einzelnen Stutenbefigern jedesmal mit 100 Pfund 

Sterling erfauft. — Aus den Jahren 1860—68 werden circa 

300 Nachkommen Stockwell's genannt, welche zuſammen circa 

2,000000 Bund Sterling an Rennpreifen gewannen. Denken 

wir ung, in der Fohlenmwelt herrſchte nur annähernd eine jo große 

Sterblichfeit, wie in der Kinderwelt, wie manches vorzügliche 

Stammfohlen wäre danı zum unerjeglichen Schaden für die 

Bolkswirthiehaft zu Grunde gegangen, bevor es eine jo fruchtbare 

Familie wie Bocahontas gegründet. 

In diefem einen Beiſpiele von streng verfolgter Geburts 

ariftofratie einer einzigen Pferdefomilie lernen wir die Groß— 

aͤrtigkeit und die hohe ſoziale Bedeutung der ‚allgemeinen Vers 

erbungsgejege verſtehen. Eine unumſtößliche biologiiche Schluß— 
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folgerung der Pferdezucht iſt unfere folgende Behauptung : 
gleichtvie nur Durch eine ideale Verbefferung der Pferdezuchtwahl 
das Pferdegejchlecht von Jahr zu Jahr, von Gejchlecht zu Ge- 
Ichlecht augenscheinlich miehr veredelt und vervollfommmet wurde, 
jo wird das Menfchengejchlecht- und werden die Nationen geiftig 
und förperkich nur in dem Verhältniß fortichreitend veredelt und 
unter einander verträglich werden, wie die Ueberzeugung von der 
Macht einer möglichjt iveellen Zuchtwahl in dag Bewußtfein und 
in die Praxis der Völker eindringt und die Menfchen bei der 
Gattenwahl nichts anderes, als die Anzficht auf eine fortichreitende 
Veredelung der Gattung und feiner eigenen perfönlichen Eigen- 
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ſchaften in den Nachkommen in's Auge faſſen. — Die Auf 
beſſerung der menſchlichen Zuchtwahl, wie wir ſie uns vor— 
ſtellen, kann und ſoll übrigens durchaus in den beſtehenden 
ſtrengſittlichen Grenzen der Monogamie und zwar nur auf 
dem Wege der Volkserziehung erfolgen. Der erſte Schritt, 
die Fortpflanzung des Menſchen in ihren Erfolgen zu idealijiven, 
ijt, wie wir jchon oben gejagt, die Befeitigung derjenigen ftaat- 
lichen, kirchlichen und fozialen Einrichtungen und Vorkommniſſe, 
deren wir oben beveits ſechszehn aufgezählt haben und welche fich 
als ftörende Fünftliche oder beffernde Maffeneingriffe in die natür- 
lichen Gejeße der Zuchtiwahl daritellen, — 

Der Durchgang des Merkurs vor der Sonnenſcheibe. 
Am 6. Mai diefes Jahres, gegen Abend, wird ſich befanntlich 

der Planet Merkur auf einer Stelle befinden, die in einer geraden 
Linie zwischen Sonne und Erde liegt. Er wird dann, von 
4 Uhr 5 Minuten berliner Zeit ab bis zum Untergang der Sonne 
um 7 Uhr 32 Minuten, als ſchwarzer Punkt auf der Sonnen: 
Iheibe fichtbar jein. Aber nicht mit dem bloßen Auge. Der 
Punkt iſt nur den 160ſten Theil des Sonnenscheibendurchmeffers 
groß und zu Klein, um auf ver Sonne durch geſchwärztes oder 
dunkles Glas mit freiem Auge gejehen werden zu können, denn 
er beträgt nur 12 Bogenfefunden. Wie Klein ein folcher Bogen- 
winfel it, kann man fich leicht ſelbſt anfchaulich machen. Man 
legt auf ein Blatt weißen Papiers ein Zehnpfennigjtüd und zieht 
mit einem Dleiftift um dafjelbe einen Kreis. Nach Wegnahme 
de3 Geldſtücks ſchwärzt man dieſen Kreis und befejtigt das Papier 
mit einer Stednadel im Freien an einen Baum, Pfoten oder 
jonjtigen Gegenstand. Entfernt man fich jet direft davon um 
344 Meter, oder etwa 480 Schritt, und blickt zuriick, jo ſieht 
man wohl das Papier, aber den Kleinen Kreis kann man nicht 
mehr erkennen. Er erjcheint unter einem Winfel von 12 Bogen- 
jefunden, und müßte wenigftens einen fünfmal fo großen Durch- 
mejjer haben, um noch deutlich erkannt werden zu können. Will 
man fih nun in demfelben Verhältniß das Blatt Papier als 
Sonne vorjtellen, jo müßte es fo groß fein wie eine Scheibe von 
3/5 Meter Durchneffer, jo Hoch wie ungefähr ein Stockwerk eines 
Wohnhaufes. Wer alfo den Merkurdurchgang direkt betrachten 
will, muß zu einem Fernrohr feine Zuflucht nehmen, und zwar 
zu einen ſolchen, das mit einer guten Sonnenblende verfehen ift. 
Doc jelbjt damit iſt Vorficht anzurathen, weil zu Leicht dixefte 
Sommenjtrahlen in's Auge fallen und blenden können. Solche 
Fernrohre find aber meist nur in den Händen weniger gut fituirter 
Leute, die damit in einen Kleinen. Kreife ihrer Bekannten, und 
— einzeln, die Beobachtung des Durchgangs zugänglich machen 
werden. 

Glücklicherweiſe beſteht jedoch das Verfahren der objektiven 
Darſtellung. Mittels deſſelben iſt es jedem moͤglich, mit geringen 
Mitteln den Vorgang ſich und einem großen Kreiſe von Freunden 
zu gleicher Zeit und in ſeinem ganzen Verlauf, ſo weit er bei 
uns ſichtbar iſt, anſchaulich zu machen. 

Ein gewöhnliches Brennglas, ein Glas von einer oder beiden 
Seiten ſphäriſch gewölbt geſchliffen, Hat-die Eigenschaft durch— 
gehende Lichtſtrahlen zuſammenzubiegen, jo daß diefe auf der 
anderen Seite nahezu in einem Punkte wieder zufammenfallen. 
Hält man ein folches Glas gegen die. Sonne, fo werden die Licht- 
ftrahlen und auch die begleitenden Wärmejtrahlen in einen Punkt 
uſammengebrochen, und es entſteht in dieſem Punkte eine be— 
deutende Hitze, die brennbare Gegenſtände entzünden kann. Dieſer 
Punkt heißt deshalb der Brennpunkt. Dieſer Brennpunkt iſt je— 
doch nichts anderes als ein verkleinertes Sonnenbildchen. Se 
flacher das Glas gewölbt ift, deito weiter hinter demfelben ent- 
ſteht das Sonnenbildchen. Bei einem fonveren Brilfenglafe von 
Kummer 70 entjteht dafjelbe in einer Entfernung von 70 Boll 
von Glas. Die Licht- und Wärmejtrahlen find hier nur noch) 
ſchwach zujanmengebogen. Das Glas brennt nicht mehr. Das 
Sonnenbildchen fann man an diefer Stelle auf einem Blatt 
weißen Papiers auffangen und es wird 151% Millimeter groß 
Sn 

wird man auf dem Lichtſcheibchen den Merkur als feines jchwarzes 
Pünktchen erkennen können, denn ex wird dem Auge unter einem 
Winkel von mehr als einer Minute ericheinen. Das Papier muß- 

hut man dies am 6. Mai von 4 Uhr Nachmittags ab, fo | 

joweit vom Glas abgehalten werden, daß das Sonnenbildchen 
darauf mit haarjcharfen Rand erjcheint. Es ift dann im wirf- 
lichen Brennpunft. 

Diefe gewöhnlichen Brillengläfer find ohne Einfaffung bei 
jedem Optiker von 25 Pfennig an zu haben. 

Um allein, ohne Beihülfe und ohne weitere Koften, beobachten 
zu Können, jchneide man in das eine Ende eines etwas fangen 
Korkpfropfens einen etwa Zoll tiefen Spalt. Durch den Spalt 
und die Länge des Korkes hindurch drückt man eine flarfe, feſte 
Nähnadel bis das die Ende derjelben, mit Hilfe des Randes 
eines Geldſtücks vielleicht, auf dem Boden des Spaltes fich be- 
findet. Sobald man beobachten will, drüdt man Nadel und 
Pfropfen auf dieſelbe Weife in einen Baum, Pfoften oder ähn- 
liches und befejtigt num in dem Spalt das Glas, welches durch 
die Elaſtizität feitgehalten wird. Es muß das natürlich in der Weife - 
gejchehen, daß die Fläche des Glaſes direft der Sonne zugefehrt ijt. 
Mit einem Blatt weißen Papiers fucht man nun das Sonnen- 
bildchen auf. Man thut gut, in ein anderes Blatt diden Papiers 
einen etwas größeren Kreis zu jchneiden und dieſes mit der 
anderen Hand zwiichen Glas und Bild fo zu halten, daß die 
Strahlen gerade durch die Deffnung hindurchgehen können. Es 
wird dadurch alles Nebenlicht aufgefangen und der Punkt des. 
Merkur fichtbarer. 

Mit einem Dpernglas läßt fih der Durchgang noch bequemer 
beobachten. Stellt man ein jolches auf den fernen Horizont ein, 
und hält es fo mit einer Hand, daß eines der Gläfer davon 
verdeckt ijt und durch das Rohr des anderen die Sonnenstrahlen 
durchgehen können, jo erhält man, wenn man es eine Spur 
herausdreht, auf einem Papier dicht dahinter einen fcharfen Licht: 
kreis. Bet weiterem Zurüdgehen mit dem Papier verjchwindet 
diefe Schärfe des Randes, bei noch etwas weiterem ftellt fie ſich 
jedoch wieder ein und dieſes ift das Sonnenbildchen. 

Koch Ichöner und größer erhält man dag Sonnenbild mit 
einen kleineren oder größeren, terreftriichen oder aftronomischen 
Fernrohr. 
ein und zieht es dann eine Spur aus. Läßt man nun Sonnen 
ſtrahlen hindurchgehen, ſo zeigen ſich anf dem Lichtkreischen nicht 
weit Hinter dem Augenglas kleine Fleckchen, die jedoch von 
Stäubchen auf dem Dfularglas herrühren. Man kann fich davon 
überzeugen; denn wenn man das Rohr um feine Achſe herum— 
dreht, jo drehen fich die Fleckchen mit. In weiterer Entfernung 
entſteht wieder ein fcharf begrenztes Lichtbild, deſſen Flecke, wenn 
jolche vorhanden find, beim Drehen des Nohres in ihrer Stellung 
bfeiben. Diejes ift das Sonnenlicht. 

man leicht ein Sonnenbild bis 6 Zoll Durchmeffer; mit einem 
von 30 Linien und entiprechendem Ofular ein folches Bild von 
3 Hol Durchmefjer. Auf dem erjten wiirde das Merkurſcheibchen 
1 Millimeter, auf dem zweiten 5 Millimeter Durchmeſſer halten. 

Die entworfenen Sonnenbilder find verkehrt bei einfachen 
Linſen, Opernguckern und terreftriihen Fernröhten. Was in der 
Wirklichkeit rechts und unten ift, erſcheint auf dem Bild inf 

Ber aſtronomiſchen Fernröhren erſcheint das Bild und oben. 
aufrecht, Alle Bilder muß man fich jedoch von der Rückſeite des 
Bapiers betrachtet denfen. In allen Fällen thut man gut, das 
Nebenlicht irgendwie abzublenden. fa 

Obwohl nun die Gläfer bei hunderten von Beobachtungen 
von Sonnenflecken, die Schreiber diefes auf diefe bequeme Weife 
machen Konnte, ftundenlang große Hitze auszuhalten hatten, ijt 
ihm doch nie eins davon zerfprungen. Der Schaden wäre auch) 

- 

Auch dieſes ftellt man zuerft auf große Entfernung - 

Mit einem terreftrifchen | 
Fernrohr don nur 13 Linien Durchmeſſer des Objeftives erhält 
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dann nicht groß geweſeu, denn nur die Okulargläſer können 

jpringen und dieje find jehr billig und leicht zu erjegen. 

Der Vorübergang des Merfurs vor der Sonne findet im 

Sahrhundert 13 mal jtatt und doch kann er oft nur ein einziges 

mal davon beobachtet werden. Die Hälfte davon, fällt in die 

Zeit, wenn es bei uns gerade Nadt iſt. Ein weiteres Viertel 

Fällt in den Monat November. Die Tage find dann jedoch jehr 

furz, der Himmel meift bewölkt und die Sonne jteht jo niedrig, 

daß ſelbſt bei heiterem, Haren Wetter die Dünfte über der Erd— 

oberfläche eine Beobachtung ſelten zulaſſen. Das beite Viertel 

der Durchgänge fällt in die erjten Tage des Mai und auch Diele 

find natürlich nur dann zu jehen, wenn gutes Wetter ift. 

Wer ſich veranfchaulicden will, warum dieje Merkurdurchgänge 

fo ſelten ftattfinden, mache ſich auf einen Bogen Papier mit einem 

Halbmeifer von ungefähr 9 Centimeter einen Kreis. Aus dem— 

jelben Mittelpunkt ziehe man mit einem Halbmefjer von 20 Genti- 

meter einen anderen größern Kreis und ziehe aus dem Mittel- 

punkt einen Halbmefjer, der beide Kreije ichneidet. Am 6. Mai 
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befindet fich die Sonne im Mittelpunkt, Merkur im Durchſchnitts⸗ 

punft des Kleinen, die Erde in dem des großen Kreifes auf der- 

jelben Linie. Nach einem Jahr hat die Erde einen Umlauf 

gemacht und befindet fich wieder an verjelben Stelle, Merkur aber 

hat während derjelben Zeit jchon 4 volle Upigänge gemacht und 

iſt Schon 13 Tagereifen über den Ducchjchnittspunft hinaus und 

kann nun nicht dor der Sonne gejehen werden. Wenn man aljo 

die Umfaufgzeiten genau gegeneinander berechnet, ſo wird man 

finden, daß die Durchgänge nur 13 mal im Sahrhundert jtatt- 

finden können. 
Merkur tritt am 6. Mai um 4 Uhr 6 Minuten vor die Sonne 

und um 11 Uhr 42 Minuten wieder aus, Da die Sonne an 

diefem Tage bei uns um 7 Uhr 32 Minuten untergeht, werden 

wir den Austritt nicht beobachten fünnen. Seine Umlaufgzeit 

beträgt 87 Tage 23 Stunden 16 Minuten, jeine Entfernung von 

der Sonne im Mittel 0,3871 der der Erde, die Neigung feiner 

Bahn zur Erdbahn 7 Grad 0,2 Minuten, feine Gejchwindigfeit 

iſt 67/10 Meilen in der Zeitſekunde. 9. ©. 

Der Schlächter von Lithanen. 
Epifode aus ven polnischen Aufftande. Bon Karl Hannemann. 

Die furchtbaren Bedrückungen, welche die Polen feitens der 

Nuffen zu erdulden gehabt, hatte das ungfücliche Wolf Anfang 

1863 zum Aufitande getrieben. Der Moment, das ruffische Joch 

für immer zu brechen, ſchien endlich gekommen. Ludwig Mieros⸗ 

awski war aus Frankreich gekommen und feuerte Polens und 

Sithauens Jugend zum Kampfe an. Die geheime Nationalregie- 

rung ernannte ihn zum Diktator und ertheilte ihm die unum— 

ichränftefte Vollmacht. Allein ev war in feinen Operationen nicht 

glücklich und mußte nach einer Reihe von Gefechten ſchon im 

Februar aus dem Lande flüchten. Ein gleiches Schickſal traf 

feinen Nachfolger Marian Langietviez. 
Unter alleiniger Zeitung der Nationafregierung ward nun der 

Kampf fortgefeßt. Wie gegenwärtig in der Türkei hauften da— 

mals die Ruffen auch in Bolen und Lithauen. Ganze Ortſchaften 

wurden niedergebrannt, ihre Bewohner mit allen nur denkbaren 

Sraufamkeiten hingerichtet oder nad Sibirien geichleppt. Und 

die Ruſſen durften in dieſer Weiſe verfahren, denn ihre Ueber— 

macht errang ihnen den Sieg. Aber dennoch wäre diefer ihnen 

faum zu Theil geworden, wenn der höhere polnische Adel das 

Bolt in feinen Bejtrebungen unterjtügt hätte. 
Wir müffen hier beiläufig bemerken, daß es in Polen und 

Sithauen zweierlei Adel giebt, einen Höheren und niederen. Der 

fegtere bildet den Uebergang zum Volke, ift ſozuſagen mit dem—⸗ 

felben vereinigt. Daher pflegt man zu jagen: „In Polen iſt 

jeder adelich.“ Dieſe Einrichtung rührt aus der früheften Ge— 

ichichte Polens Her, wo ganze Zruppencorps von den Fürſten oft 

u Adelichen (Szlacheic) erhoben wurden, was freilich nur den 

ewohnern der. Städte, nicht aber denen des flachen Landes 

paffiren konnte. Zwiſchen dem höheren und dem niederen Adel 

beitand nun von jeher der Unterjchied, daß es dieſer mit dem 

Bolfe, jener mit dem Hofe hielt. Daraus ergiebt fich, daß das 

Streben nad Freiheit nur im Volfe felbft wurzelte und von den 

höfiſch Gefinnten nach Kräften befämpft wurde. 
Auch bei diefem Aufftande Hatte der höhere Adel Polens und 

Lithanens zwar nicht den Beitrebungen des Volfes geradezu ent- 

gegengeivirkt, aber er hatte doc) nichts gethan, um fie zu unter- 

jtügen. Er war vuffophil gejinnt und hatte fich neutral gehalten, 

um e3 „mit niemanden zu verderben“. Die Höfiichgelinnten 

‚oder Staroften ließen — wie dies auch anderwärts bisweilen 

geſchah — das Volf die Kaftanien aus dem Feuer holen, um fie 

nachher in aller Gemüthlichkeit zu verjpeijen. 
As nun der Aufftand zu Ungunften der Inſurgenten ausfiel, 

hatten die Staroften wenigjtens die „Dehors“ gewahrt und die 

Sieger konnten ihnen micht zu Leibe gehen. Sie büßten nichts 

eim und durften obenein ſich der Gunjt des ruſſiſchen Hofes er- 

freuen, wenn fie fortfuhren, hündiſch zu wedeln. Was kümmerte 

fie das Schickſal des Landes und jeines armen, gefnechteten 

Bolfes? 
Die ruffiiche Regierung ließ es fi, nachdem die Inſurrektion 

mit den verwerflichjten Mitteln befämpft worden, angelegen jein, 

die Nationalität des Volkes zu vernichten. 

Mit diefer Aufgabe betraute fie zwei Männer, von welchen 

fie im voraus wußte, daß diejelben ihrer Arbeit vollfommen ge— 

wachen waren. Der’ eine, General Graf Berg, im Königreich 

Roten, bediente fich, um dem Willen feiner Regierung nachzu- 

fommen, dev mildeften und humanjten Mittel; der andere, General 

Murawiew, in Lithauen, handelte mit unerbittlicher Strenge und 

raffinirteſter Grauſamkeit. Er durfte um ſo ſchändlicher und 

nichtswürdiger verfahren, als er nicht in jolhem Maße den 

Biken des civilifirten Europa ausgefeßt war, als jein College. 

Er ordnete Hinvichtungen, Vermögenseinziehungen, außer- 

ordentliche Steuern, Verbannungen nad) Sibirien maſſenweiſe an. 

Sein Ziel war, wie er ſelbſt erflärte, das polnifche und katholiſche 

Regiment in den ihm untergebenen Gouvernements volljtändig 

auszurotten. Am ruſſiſchen Hofe ſelbſt war man zu ſehr von 

ihm eingenommen, um nicht alle ſeine Maßregeln gut zu heißen. 

Michael Nikolajewitih Murawiew war 1793 in Mosfau ges 

boren. Er erhielt eine vortrefflihe Erziehung und zeichnete ſich 

vor feinen Mitjchiilern durch jchnelle Auffaffungsgabe und gutes 

Gedächtniß aus. Allein Schon in feiner Tugend zeigte ſich fein 

Hang zur Härte und Graufamfeit, So hatte er eines Tages 

eine Katze des Schwanzes und der beiden Borderpfoten beraubt 

und freute fich über die Zudungen und Schmerzen des gequälten 

Thieres. 
Als Murawiew ſein ſiebzehntes Jahr erreicht hatte, trat er 

in die Armee ein, wo er es ſchon nach fünf Jahren zum Kapitän 

brachte. Er diente dann im Kaukaſus und ward 1819 nad 

Khiwa gejandt, über welches Land er jchägenswerthe Berichte 

veröffentlichte. In dem zwifchen Rußland und Perſien ausge— 

brochenen Kriege ward er zum Generalmajor befördert. 1830 

erhielt er im polnischen Aufitande das Kommando der Lithauischen 

Srenadierbrigade und erfocht mit diefer den Sieg bei Kafimierz, 

in Folge defien er zum Generallieutenant avancirte. Auch bei 

dem Sturm auf Waͤrſchau (1831) entwidelte er eine außerge- 

wöhnliche Bravour. 
Im darauf folgenden Jahre ward er mit einer politischen 

Million nach Egypten betraut, erhielt dann den Dberbefehl über 

die ruffischen Truppen am Bosporus umd ward 1835 General 

des 5. Infanteriekorps. Drei Jahre jpäter stellte man ihn wegen 

eines Subordinationzfehlers zur Dispofition. 1848 „zu Önaden 

wieder aufgenommen“ trug man ihm den Dberbefehl über die 

faufafifche Armee an, mit welcher er nach halbjähriger ruhmvoller 

Belagerung die Feltung Kars eroberte. Hierauf ward er im den 

Fürftenftand erhoben und zum Seneraladjutanten des Kaiſers 

ernannt. Er verbrachte num einige Jahre auf Reifen im Südlichen 

Europa, kehrte 1852 nad Rußland zurüc und erhielt vom Kaiſer 

die Ernennung zum Öeneral der Infanterie und oberjten Ver— 

waltungsrath jämmtlicher kaiſerlicher Einkünfte, Zehn Jahre 

| fpäter (Ende 1862) erhielt Murawiew durch feine geheimen Agenten 

die Nachricht, daß die Polen und Lithauer ji) zu einem Auf— 

‚Stande rüfteten. Als polnifcher Edelmann verfleidet, begab er ſich 

heimlich nach Warſchau und wohnte unerkannt den Bujammen- 
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fünften des Revolutionscomite bei. Auf ſeinen Befehl wurden 
die Hauptanführer deſſelben Nachts in ihren Betten erdrofjelt. 

Ohne Verzug kehrte Murawiew nach Petersburg zurüd und 
unterrichtete den Kaijer von der drohenden Gefahr. Wenige Tage 
jpäter gingen. 60,000 Ruſſen „zum Schube des polniſchen 
Volkes“ () nach dem Schauplage der Inſurrektion ab. 

Als dieje letztere fich über ganz Lithauen ausdehnte, ernannte 
der Kaifer Murawiew zum Gouverneur von Wilna. In dieſer 
Stellung war es, wo — wie fehon erwähnt — der General die 
unerhörtejten Graujamfeiten verübte, die ihn in den Augen eines 
jeden fühlenden Menjchen zu einem zweiten Nero ftempelten und 
ihm den Beinamen „ver Schlächter von Lithauen“ “erwarben. 
Während er auf der einen Seite den Bauern, die fich willig 
nnter das ruſſiſche Koch bequeimten, einige Erleichterung verjchaffte, 
widerjeßte er fich auf der anderen Seite mit allen Kräften der 
Aufhebung der Leibeigenichaft. Indeſſen Half ihm fein Sträuben 
nichts und mit verbiffenem Ingrimm mußte er erfahren, daß jchon 
am 17. März 1863 dieje aller Menſchenwürde gar zu fred) hohn— 
iprechende Einrichtung aufgehoben wurde. 

Als Muramwiew das faijerliche Schreiben erhielt, welches ihm 
befahl, die Bauern auf feinen Gütern freizugeben, ſoll er daſſelbe 
wüthend in Stüde zerriffen und ausgerufen haben: 

„Wenn die Hunde zu Herren werden, dann werden Die 
Herren zu Hunden!“ 

* * 
* 

Es war am 18. April des genannten Jahres, als Murawiew 
ſich von Wilna nach Kowno begab. Seine getreuen Koſaken mit 
den langen Lanzen und ſpitzbübiſchen Geſichtern begleiteten den 
ruſſiſchen Nero. Zahlreiche Galgen mit den Leichen erhenkter 
Inſurgenten bezeichneten ſeinen Weg. Hinter ihm her tönten die 
Verwünſchungen unzähliger ihres Ernährers beraubten Frauen 
und Kinder; ſeitwärts befanden ſich die Trümmer volkreicher 
Städte und Dörfer, die ſeine Koſaken geplündert und angezündet 
hatten. 

Obgleich erſt ſeit wenigen Monaten in Lithauen, hatte 
Murawiew bereits 30,000 Perſonen in die Eisfelder Sibiriens 
transportiren laſſen; im Laufe des Jahres vervierfachte ſich dieſe 
Zahl. Welche Mißhandlungen dieſe Unglüclichen zu erdulden 
hatten, wie man gegen ihre Frauen und Kinder verfuhr, jpottet 
jeder Bejchreibung. 

Der Kommandant der rufjiihen Truppen war endlich in Be— 
gleitung jeiner Gattin und feines Sohnes in Kowno angelangt. 
Seine erjte Handlung bejtand darin, daß er das Urtheil unter- 
zeichnete, welches dreizehn der edeljten Patrioten, die bei den 
Aufitande betheiligt gewejen, zum Galgen verdanmte. 

Das Karmeliterflojter der Stadt war zu einem Gefängniß 
umgewandelt worden und diente jenen Unglüclichen, wie einigen 
fünfzig gefangenen Frauen als gegenwärtiger Aufenthalt. Der 
mit ihrer Ueberwachung beauftragte Dffizier ftellte ſich ſoeben 
Murawiew vor, um ıhm feinen Bericht über die erwähnten 
Patrioten abzuftatten. 

„Nun,“ fragte der Kommandant den Eintretenden, „was treiben 
die Gefangenen? Die Schurfen find ohne Zweifel jehr nieder- 
geichlagen ?“ 

„Ich möchte das gerade nicht von ihnen behaupten, Ex- 
zellenz ...“ antivortete der Offizier. 

„Hut, nicht?” unterbrach ihn fein Vorgeſetzter. „Sie haben 
vielleicht Hoffnung, von dem Galgen loszukommen. Aber das 
wird nicht jtattfinden. Sie wiſſen, mein Herr, daß ich bereits 
über fie entichieden. Doc Ste haben mir noch nicht gejagt, was 
fie treiben. Dieſe quedjilbrigen Lithauer können doc unmöglich 
den ganzen Tag mit Nichtsthun verbringen?“ 

„Das iſt richtig, Erzellenz. Die Gefangenen haben auch ihre 
Beichäftigung. Die einen fchreiben an ihre Zamilie ...“ 

Der Offizier hielt zögernd inne. 
„un, und die andern?“ fragte Murawiew. 
„Die andern fpielen heimlich Karten ...“ 
„Wie?“ fuhr der General auf. „Sie gejtatten den Schurken 

diejen Heitvertreib und wiſſen doch, daß ich das Kartenſpiel ftreng 
unterfagt habe?“ 

„Erzellenz halten zu Gnaden,“ erwiderte der Offizier verwirrt, 
„ich erfuhr exit vor wenigen Minuten die Uebertretung Ihres 
Mn und habe den Gefangenen fofort die Karten entziehen 
aſſen.“ 

„Es iſt gut, mein Herr. Sind die Schufte bereits von ihrer 
bevorſtehenden Hinrichtung in Kenntniß geſetzt?“ 

„Bis auf den alten Michael Liwinski noch niemand, Ex— 
zellenz.“ 

„Nun und wie hat dieſer die Nachricht entgegengenommen?“ 
„Er iſt ſehr traurig und läßt die Thränen in ſeinen langen 

weißen Bart rollen.“ 
„Der Feigling!“ murmelte Murawiew verächtlich. 
Der Offizier, welcher dieſen Ausruf ſeines Vorgeſetzten ver— 

nommen hatte, erwiderte: 
„Es iſt vielleicht nicht die Ausſicht auf feinen Tod, Exzellenz, 

die ihn befümmert, fondern ...“ 
„Das Schidjal feines unglücklichen Vaterlandes,“ unterbrad) 

ihn der General höhniſch. „Sa, ja, ich fenne das! Dieje Redens— 
art haben die Rebellen alle im Munde. 
unglüdlih wäre, ſeitdem es zu Rußland gehört! Sind dieſe 
Lithauer, diefe Polen, denn jemals zufrieden gewejen? Haben 
fie fich nicht untereinander aufgefreffen? Sie jollten fich glücklich 
ihägen, daß Rußland fie in jeinen Schuß genommen hat!“ 

„Allerdings, Erzellenz, allein was den alten Liwinski betrifft, 
jo glaube ich wohl, daß er in diefem Momente weniger an fein 
Baterland, al3 an das Schidjal feiner Tochter denkt.“ 

„Ah jo,“ verjegte Murawiew, „richtig, er hat eine Tochter, 
diefer alte Schuft! Ich erinnerte mich nicht gleich an fie. Es 
iſt gut, daß Sie das erwähnten.“ | 

Dann fügte er, während ein cyniſches Lächeln feinen breiten 
Mund umfpielte, Hinzu: 

„Kun, was diefe Tochter anbelangt, fo werde ich fie mit 
meinem Leibfofafen verheirathen. Sie ijt eine ſtramme Dirne 
und mein Iwan ein prachtvoller Burſche. Das kann eine gute 
Nafje abgeben.“ 

Der Offizier lachte pflichtfchuldigft über den rohen Spaß 
jeines Vorgejegten, obgleich er wußte, daß er nicht ernjtlich ge- 
meint war. 

Murawiew Liebte es nicht, daß Ruſſen mit Bolinnen eine 
eheliche Verbindung eingingen, „denn — jagte er — die Liebe 
einer Bolin macht den Rufjen zum Polen!“ 

„Doch apropos, Erzellenz,” nahm der Offizier nach einer 
augenblidlihen Pauſe wieder das Wort, „ich 
Napporte noch Hinzuzufügen, daß Thaddäa Liwinska feit Heute 
Morgen um die Gnade bittet, von Ihrer Erzellenz empfangen zu 
werden.” 

„Immer die Weiber,“ fuhr der General auf. „Sch kann doch 
unmöglih alle Wittwen und Waifen Lithauens empfangen! 
Warum revoltiren diefe Menjchen unaufhörlih und wollen nicht 
begreifen, daß ihr Heil einzig und allein darin liegt, zu Rußland 
zu gehören? Die Polen würden wahrlich befjer darar thun, 
wenn fie ſich der Bearbeitung ihrer unermeßlichen Landſtrecken 
unterziehen und ſich den induftriellen Geichäften widmen würden, 
anftatt nach mittelalterlichem Geſchmack in Schlöffern und Burgen 
zu leben und jelbit Soldat zu fpielen.“ 

Der General machte eine Pauſe und verjank in tiefes Nach- 
denfen. — 

„Erzellenz,“* wagte der Dffizier nad) einigen Minuten zu 
erinnern. 

Murawiew blickte faſt erjchredt auf und fragte in verdrieß- 
lichem Tone: 

„Sie find noch hier? Was wünfchen Sie” 
„Srzellenz, ich wollte nur wegen jenes jungen Mädchens 

Thaddäa .. .“ 
„sa, jo, fie hat um eine Audienz gebeten. Nun, da fich 

meine Frau für die Dirne interefjirt, möge fie eintreten.“ 
„ber Ihre Erzellenz werden doch nicht vergejfen, daß Michael 

Liwinski jehr ſtrafbar ijt?“ ; 
„Was wollen Sie damit jagen, mein Herr?“ 
„Erzellenz, verzeihen Sie, ich glaubte, weil hochdero Ge— 

’ 

mahlin .“ 
„Bad!“ rief Murawiew Lächelnd. „Das thut hier nichts zur 

Sache! Sch werde troßdeffen feine Gnade walten laſſen. Sie 
find ein treuer Diener, ich danke Ihnen, daß Sie mic) daran 
erinnerten.” 

Der Offizier verneigte ſich unterwürfig. 
„Kein, nein,“ fuhr ſein Borgejegter fort, „feine Milde 

diejen Rebellen gegenüber! Das wäre ein unverzeihlicher Fehler. 
Ein einzigesmal ın meinen Leben habe ich einen Polen wieder 
in Freiheit jegen lafjen, weil jeine Frau mich länger als jechs 
Monate darum gebeten hatte. Und es thut mir heute noch leid, 
daß ich endlich ihren Wunjch erfüllte,‘ 

„Do, Erzellenz hatten gewiß Ihre Gründe, welche dieſe milde 

Als ob ihr Vaterland 

a 1 eh ne tan nu 

habe meinem. 
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Handlungsweife entjchuldigten, bemerkte der Offizier mit einem 
halben Lächeln. 

„Natürlih, mein Herr, natürlich,“ antwortete der General 
lachend. „Sch konnte beinahe nicht anders.“ 

„Erzellenz haben ganz recht,“ fuhr der Offizier noch immer 
(ähelnd fort, „man muß diejen Rebellen feine Gnade gewähren.“ 

„Rein, niemals, niemalg!“ 
Murawiew ſchlug bei diefen Worten Heftig mit der Fauft auf 

den Tisch, ſodaß einige der darauf befindlichen Papiere auf den 
Fußboden flogen. 

Der Offizier bemühte fich fogleich, diejelben aufzufanmeln. 
„Laſſen Sie, mein Herr, und gehen Sie, damıt ich mit der 

Dirne in's reine komme.” 
„Hu Befehl, Exzellenz!“ 
Der Offizier grüßte militärisch und ließ feinen Vorgeſetzten 

allein. Fortſetzung folgt.) 

—í — ——— — 

Wiener Lebensbilder. 

III. 

„Das wohlthätige Wien!“ Wie viel wird in unſeren Zeitungen 
davon geſchrieben und doch — wie eigenthümlich ſonderbar muthet 
uns dieſe Phraſe an angeſichts der täglich zunehmenden Maſſenver— 
elendung unſerer Bevölkerung! Es iſt wahr, der Wiener iſt in der 
Regel gutmüthig und freigebig; in den „unterſten Schichten“ kann man 
tagtäglich die xührendſten Beiſpiele von Edelſinn beobachten, wenn 
leider auch hier die Thatſache nicht verſchwiegen werden kann, daß das 
Elend mitunter die mildeſten Herzen verhärtet. Aber nicht dieſe im 
ſtillen Kämmerlein der Armuth verübten Wohlthätigkeitsakte ſind es, 
welche unſere Zeitungsſchreiber zu ihrem beliebten Schlagworte ver— 
anlaſſen; nicht dieſe Wohlthätigkeit, wo „die Linke nicht weiß, was die 
Rechte thut“, iſt es, welche einem zukünftigen Kulturhiſtoriker unſerer 
Stadt, der etwa die heutigen Zeitungen als Quellen benützen wollte, 
als jpezielle wiener Charaftereigenthümlichfeit erſcheinen dürfte, fondern 
jene, die al3 Grundſatz aufftellt: „Sehen und fich fehen laſſen!“ Des— 
halb, wenn vom „mohlthätigen Wien‘ die Rede ift, jo können wir 
verfjichert jein, gewiß von irgend einer „Wohlthätigkeits“-Vorftellung 
oder -Afademie, von einem „Wohlthätigfeits“-Konzert, -Kränzchen, 
Bazar oder dergleichen zu hören, vejpeftive zu lefen. Namentlich dieje 
leßteren, die „Wohlthätigfeit3-Bazare” fommen neuerer Zeit jehr in 
Mode, und es ijt dies natürlich, nachdem gerade fie den Damen aus 
den „oberen Zehntauſend“ am leichteften Gelegenheit bieten, dem oben 
zitirten Grundſatz zu Huldigen. Nicht jede hat das Zeug dazu, in 
irgend einer „Vorſtellung“ als Schaufpielerin, Sängerin oder Virtuofin 
vor ein, wenn auch noch jo erflufives Publikum zu treten, wie bei- 
jpielsmweije die Freundin Napoleons III., Fürftin Pauline Metternich, 
die ſich als Chanfonettenfängerin im Style der Mannsfeld, Ulfe, 
„Fiakermili“ und anderer gar nicht mehr zweideutiger Koryphäen diejes 
Faches bereit3 in weiteiten Kreifen einen gewiſſen Ruf erworben hat. 
Indeß Hinter dem Verkaufstiſche ftehen und da feine Mildherzigfeit 
und jeine fonjtigen fchönen Eigenfchaften bewundern laſſen, ift feine 
bejondere Kunjt und mag zudem für unfere Prinzeßchen, Comtefchen 
und Baronegchen gerade feine unintereffante Abwechslung in ihre ge- 
wöhnlihen „Beſchäftigungen“ bringen. 

So jinft in diefen Kreifen, wo fait alles auf den Schein berechnet 
ift, „auch die Wohlthätigfeit zu einer jchalen Komödie hevab,- die fich 
alljährlich mit einer gewiſſen Regelmäßigfeit wiederholt. Indeß — wir 
haben feinen Schaden dabei — gönnen wir den Leutchen diejes un— 
Ihuldige Vergnügen, umfomehr, al3 ungefähr aus dem gleichen Grunde 
de3 „Sichſehenlaſſens“ — mancher reiche Filz, der für die Armuth 
jonjt feinen Kreuzer hat, fich moralisch gezwungen fieht, das Blumen- 
ſträußchen der Gräfin X. oder die Cigarre der Prinzeß Y. mit einer 
Banknote zu bezahlen. Die Einnahmen diefer „Wohlthätigkeit3”-Bazare 
find nicht unerhebliche und fo fällt der Armuth doch ein Broſämchen 
vom Tijche der Reichen zu. — Freilich gehen alle derartigen Unter- 
ſtützungen durch ein vielfältiges Sieb: die großen Broden bleiben oben 
und Deu eigentliche Zwecke fommen blos die Kleinften Stückchen 
zugute! 

Mitunter aber nimmt diefe „Wohlthätigfeits”-Romddie einen mehr 
als miderlihen Charakter an, wie z. B. bei dem im vorigen Zahre 
ftattgefundenen „Kinder-Bazar‘‘, welchen der „Verein der Kinderfreunde‘ 
zum beiten eines jogenannten „Kinderafyls“ in Zillingsdorf veranftaltet 
hatte. Für unſere blajirte „beijere Geſellſchaft“ hatte e3 den Reiz der 
Neuheit, die Kleinen als Käufer und — fofettirende Berfäuferinnen 

belorgnettiren zu fünnen; aber die armen Kleinen jelbft, — in den von 
Menjchen überfüllten Lofalitäten der Gartenbaugejellichaft mußten fie 
itundenlang Verkäufer und DVerfäuferinnen fpielen und die „Alten‘ 
fanden dies überaus „veizend“! Eigenthümlicher Widerfpruh! Wenn 
der Wind draußen etwas unfanft bläjt, werden die Kinder nicht 
über die Schwelle des Zimmers gelaffen, das nach der erprobteſten 
Duedjilberjäule gewiſſenhaft temperirt wird — aber die arme Jugend 
tundenlang in einem von Hite und Dunst gefchwängerten Raume ver- 
ſchmachten zu laſſen, findet man vollfommen in der Ordnung. Die 
zwölfjährige Emma muß auf der Gaffe fittig die Augen niederfchlagen, 
aber im Bazar ftellt man fie gepußt wie eine Wachzfigur iu der Aus- 
lage eines Modewaarenhändlers für den Beftbietenden zur Schau aus, 
Man eifert gegen das Kindertheater und echauffirt fich für den Kinder- 
bazar — man behütet die Kleinen jorgjam vor den Geheininiffen des 
täglichen Erwerbes und benüßt fie heute jelbit als Waare. — Wer 
ſchützt uns davor, daß, nachdem die Stadt mit jo gutem Beifpiel vor- 
angegangen, nicht nächſtens ein Vorftadtbezirk einen Bazar mit 27- 
Kreuzer-Kindern eröffnet — und ein zwölfjähriger Traugott Feitel dem 

Unternehmen der Kinderfreunde die Krone auffeßt. Auf dem Bazar in 
den Gartenbaufälen war ein dreizehnjähriges Mädchen zu erbliden, 
deren Langen und Naden die deutlichen Spuren von frijch aufgelegtem 
Poudre de riz trugen. Wäre die Mutter diejes Kindes nicht mwerth, 
an den Pranger gejtellt zu werden? 

Unfere „liberale“ Preſſe, allen voran das edle Gründer-Organ, 
die „Neue freie Preſſe“, Haben natürlich für diefen Bazar Fräftigjt die 
Reklametrommel gerührt — wie wäre denn auch von diefer Prefje, die 
ih in Schmuß und Schlamm aller Art fo wohl fühlte, andres zu er- 
warten gewejen! Das Gejchäft gelang, der „Verein der Kinderfreunde“ 
hatte ein Erträgniß von einigen taufend Gulden. Nachträglich fcheint 
allerdings manchem einiges Licht aufgegangen zu fein, mwenigitens las 
ich im „Fremdenblatt“ das folgende Eingejendet einer Mutter, die 
jelbjt mitgefündigt hatte. „Man jagt — ſchreibt diejelbe e3 werde 
duch ſolche Bazare der Wohlthätigkeitsſinn der Jugend gefördert. 
Mein Töchterchen, ein fonjt gut geartetes Kind, verfündete mir am 
Abend, ftrahlend vor Wonne, die glänzenden Ergebniſſe jeiner Ge- 
ihäftsthätigfeit. ‚Du freuft dich wol‘, fragte ich, ‚weil du den armen 
Kindern einen großen Betrag gefammelt haft?‘ — ‚Sa‘ — lautete die 
Antwort — ‚und weil Sylvia und Lucie, die mich über die Achjel an- 
jehen, weil fie zwei Jahre älter find, nicht halb jo viel verfauft haben, 
als ich.‘ „Iſt es wahr, Mama‘ — fragte fie ſpäter — ‚daß ich fo 
hübjche, blaue Augen habe, wie mir heute ein Herr gejagt hat?‘ So 
fieht der Sinn für Wohlthätigfeit aus, der durch ‚Rinder-Bazare‘ ge- 
fördert wird. Wenn folch’ ein junges Gejchöpf einen größeren Betrag 
empfängt, ift es zunächit die Nachbarin, die ihm einfällt, und das 
arme Kind, dem die Gabe zugute fommen foll, ift fein allerlegter Ge- 
danke.“ Sch Habe dem wol nichts beizufügen. — (Schluß folgt.) 

Cromwell wird mit feiner Familie durch Staatsbeſchluß an 
der Auswanderung gehindert. (Bild Seite 353.) Als am 14. Juni 
1645 Karl Stuart, König von England, in der Schlacht bei Najeby 
(ſprich Nehsbi) zum letztenmal von den englischen PBarlamentstruppen 
geichlagen worden war und feine Briefichaften den Siegern in die Hände 
fielen, ward fein Hochverrath offenkundig; hatte er doch im Ausland 
Hilfe gejucht, um feinem Volke alle neuerrungenen Freiheiten des 
Konftitutionalfismus zu rauben und mieder in dem alten Despotenftil 
zu regieren. Wie Cromwell dadurch allmählich fich überzeugte, daß die 
Stunde der Monarchie gejchlagen habe, und wie Karl Stuart fchließlich 
infolge des öffentlichen Wahrjpruchs des englifchen Volks fiel, iſt all- 
befannt. Im Februar 1649 ward England zur Nepublif erklärt und 
Crommell 'war eine Zeitlang die treibende Kraft im Staatswejen. Das 
„lange Parlament“ löſte er auf und ließ nach von ihm aufgeftellten 
Lijten ein jolches aus lammfrommen, gottesfürchtigen Männern wählen, 
die viel beteten und arbeiteten, eine VBerfaffung aber nicht zuftande 
brachten und Cromwell dieje Aufgabe überließen; vielleicht war das 
der Zweck Cromwells gewejen. Nun arbeitete.diefer die neue Ordnung 
der Dinge mit Hülfe einiger befreundeten Offiziere und Staatsmänner 
aus und ftellte ſich als Lord Protektor an die Spike des Staates, 
Am 3. Sept. 1654 legte er dem neuen Parlamente die neue Verfaffung 
vor; als jedoch diejes letztere diejelbe in Frage ftellte und an ihr mäfelte, 
forderte Cromwell jeden, der Barlamentsmitglied bleiben wollte, auf, 
in ſchriftlichem Revers die Verfaffung von Crommells Gnaden anzu— 
erkennen; die meiſten fügten ſich, aber einige machten weitere Gegen— 
vorſtellungen, welche nach fünf Monaten die Auflöſung des Parlaments 
zur Folge hatten. Um dauernde „Ruhe und Ordnung“ zu ſtiften, 
theilte Cromwell das Königreich in 12 Militärbezirke unter „ſtrammen“ 
Öeneralmajoren mit faft unbejchränfter Gewalt. Bei der Neuwahl 
zum Barlament von 1656 jchloß der Lord PBroteftor einfach über Hundert 
oppofitionell Gefinnte aus. 1657 wandelte den frommen Cromwell das 
Gelüſt an, den Königstitel anzunehmen und eine Erbmonarchte her- 
zuftellen. Wegen der immerwährenden „Friktionen“, die ihren Grund 
in der Nichterfüllung diefer perſönlichen Wünjche hatten, ward das 
Parlament 1658 von neuem aufgelöft. Mehr als einmal mag der an- 
gehende „erbliche König‘ ungeduldig und ärgerlich geworden fein über 
die ihm feindlichen Strömungen des öffentlichen Lebens: einmal vaffte 
er jich auf und wollte Englands „undanfbaren‘ Boden verlaffen, aber 
eine PBarlamentsafte hinderte ihn am Weggange, weil er bereit3 bei 
vielen zu einem „Unentbehrlichen‘ geworden war. Vielleicht Hätte man 
ihn ziehen Yafjen jollen; das englijche Volt wäre jelbftändiger, die 
englijche Freiheit eine mwahrere geworden. Am 3. September 1658 
jtarb der merfwürdige Mann, in dem vepublifanifche Sinnesart, mili- 

‚ tärische Tüchtigkeit, perjfönlicher Ehrgeiz und eine ſtarke Dofis muckeriſche 
Unklarheit fich zu einer jonderbaren Mifchung vereinigten, wt. 
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Bapyrus erworben, der in feiner Art einzig dafteht. Er mißt 8,30 Meter 

in der Länge, 43 Centimeter in der Breite und ift troß feines Alters 

von 4000 Sahren vollfommen erhalten. Als er dem Mujeum im Louvre 

übergeben wurde, war er noch wie alle Papyrus zujfammengerolit und 

zum Schuß vor Feuchtigkeit in Byſſus genäht. Es ijt ein ganz be- 

Sonderes Verdienft des Herrn Pinelli, Cuſtos der ägyptijchen Sektion 

im Louvre, die Aufrollung, welche jehr viel Mühe und Geduld gekoſtet 

hat, auf das jorgfältigite bewerfitelligt zu haben. Der Papyrus, welcher 

neben den Falligraphiichen Kunſtwerken des Mittelalters und der Neuzeit 

auf der parifer Weltausftellung paradiren wird, enthält die Chronik 

des Todes fowie der Begräbnißfeierlichkeiten einer Eöniglichen Frau 

und den gefammten Stammbaum der erften Dynaftie der Könige von 

Aegypten. Iſt bei Betrachtung diefer viertaufendjährigen Stammtafel 

das Pochen auf fechszehn Ahnen unferer Ariftofraten, diejer privilegirten 

Epigonen von geharnifchten Buſchkleppern und erlauchten Stegreifrittern 

nicht lächerlich? Während fich die Hiftorifche Deduftion ihrer Wappen- 

beitien faum bis zum erjten Kreuzzug nachweifen läßt, kann jeder Jude 

faut Hieroglyphenjchrift auf dem Sodel der Pyramide von Gijeh doku— 

mentiren, daß feine Vorfahren zur Errichtung diejes Sklavenbollwerks 

gegen Naturalverpflegung Mörtel und Baufteine jchleppten. Dr. S 

Ueber die Schädlichkeit des Genuſſes von Jungbier. Wenn 
der Konſument nach dem mäßigen Genuß von Bier üble Nachfolgen 

im Kopfe oder Magen fühlt, ift er natürlich geneigt, an eine Bier- 

verfälfhung zu glauben. Dies kann auc in vielen Fällen die Urjache 

des Unmohlbefindens fein. Es kann aber auch ein ganz gleichmäßig 

gut und rein hergeftelltes Bier zu verfchiedenen Zeiten eine fehr ver- 

ſchiedene diätetifche Wirkung auf den Körper äußern. Zu junges Bier 

kann heftige Magen- und Verdauungsbeſchwerden veranlaſſen; daſſelbe 

unterſcheidet ſich von Lagerbier weſentlich durch eine ſchwache, von Hefe 

herrührende Trübung. Dr. W. Buſch ſtellte eine Reihe von Verſuchen 

an, um den Unterſchied der Wirkung von Jung- und Lagerbierhefen— 

zellen auf den Magen feftzuftellen. Es ergab ſich, daß die Sungbier- 

hefenzellen im Magenfaft lebensfähig bleiben; fie pflanzten ſich fort und 

blieben eine Stunde Yang gährungsfähig. Wurde Lagerbier ohne Hefe 

mit Magenfaft gemijcht, jo fonnte eine Zellenbildung nicht wahrgenommen 

werden, ebenjomenig, wenn dem Lagerbier noch Gelägerhefe beigemijcht 

war. Lagerbier von 56 Monaten ift fajt völlig frei von Hefe, etwa 

noch vorhandene ift bei der Temperatur und in der Säure des Magens 

unwirffam, während die Jungbierhefe durch ihr Weitervegetiven die nad) 

dem Biergenuß fo häufig folgenden Magenindigeitionen zu veranlafjen 

ſcheint. Es find aljo Trübungen im Bier vom Konjumenten nicht als 

unbedenklich zu betrachten. Rt. 

Angebliches Mittel, das Erplodiren von Petroleum zu ver- 
hüten. Ein Menjchenfreund brachte vor einiger Zeit in blauer Packung 

ein blaͤulich ſchimmerndes Mittelchen auf den Markt, von welchem ein 

geringes Theilchen, in den Petroleumbehälter der Lampe gebracht, an— 

geblich bewirkt: daß die Leuchtkraft vermehrt, die Erplofionsgefahr be— 

- jeitigt, da3 Rauchen verhindert, das Berufen und Springen der Cylinder 

befeitigt werde. Sollte dieje Vieljeitigfeit des Mittelchens nicht ver⸗ 

dächtig fein? U. Hoſäus unterfuchte es chemiſch und fand: Kochjalz 

mit etwas Ultramarin gebläut. Wenn nun hierbei der Rohſtoff- und 

Arbeitswerth zwei Pfennig beträgt, der Gebrauchswerth gleich Null ift | 

und das Päckchen doch für 1 Marf verfauft wird, da jage noch einer, 
daß die menfchenfreundliche Abficht nicht wertHbildend jet! RL. 

Jerztlicher Qriefkaften. 

Chemnit. Ch. L. Ihr Söhnchen hat, trotz Ihrer gegentheiligen 

Verfiherung, in mäßigem Grade an der engliſchen Krankheit ges 

fitten, denn ohne die diefer Krankheit eigenthümliche Knochenweichheit, | 

welche durch eine verminderte und verhinderte Ablagerung von phosphor⸗ 

faurem Kalk in die Knochenſubſtanz zuſtande kommt, können feine ©äbel- 

beine entjtehen. Sft die Krümmung nur mäßig, jo verliert fie fich bei 

fortichreitendem Wachsthum von felbft; andernfalls aber würden wir 

Ihnen doch rathen, Schienen anlegen zu laſſen, durch welche gleichzeitig 

den Untergliedern ein Theil der Körperlaft beim Gehen und Stehen 

abgenommen wird. Außerdem verabreichen Sie dem Kinde täglich 

zweimal auf eine große Taffe Mil einen Eßlöffel voll Kalkwaſſer. 

Letßteres wird in der Weiſe bereitet, daß man 10 Gramm ungelöſchten 

Kalt in 16 Flaſchen Brunnenwaſſer löſt und daſſelbe, nach Abſchöpfung 

des Unreinen, auf Flaſchen gefüllt und verkorkt hinſtellt. 

Die Direktion der Schönen Künſte in 

Paris hat vor etwa zwei Monaten für 4000 Franes einen ägyptiſchen 
Berlin. F. M., Das Curella'ſche Bruſtpulver iſt allerdings mit— 

unter ein ganz zweckmäßiges Mittel gegen Hämorrhoidalbeſchwerden. 
Ob es hilft, das muß Sache des Verſuches in jedem Einzelfalle ſein. 

' Man nimmt morgens einen gehäuften Theelöffel voll und trinkt einige 
Gläſer Waſſer hinterher. 

Luzern. M. Die Epilepfie gehört zu den, ſchwerer heilbaren Krank— 
heiten und ift in dem vorliegenden Falle, wo die geiftigen Fähigkeiten 
zu — beginnen und ſich Gedächtnißſchwäche eingeſtellt hat, jedenfalls 

unheilbar. 
Hamburg. J. A. Wenn Sie aufregende Getränke, wie Thee, Kaffee, 

Spirituofen X. vermeiden und ſich in geregelter Weiſe körperlich und 

geiſtig beſchäftigen, namentlich aber Ihre Phantaſie nicht einſeitig auf- 

vegen und nicht zu lange wach im Bette liegen, jo glauben wir, daß 

Sie jener üblen Gewohnheit, welche Geift und Körper ruinirt, mit dev 

Beit Herr werden fünnen. 
Die übrigen, bis zum 10. April eingegangenen Briefe wurden 

direft beantwortet. Dr. Reſau. 

Medaktions- Korrefpondenz. 
Breslau. R. Sp. Sie wünfchen, „bis Ende diejes Monats ein Gedicht, welches 

fi) auf den dreißigiten Hochzeitstag meiner Eltern beziehen würde, unter Redaktions— 

forrefpondenz übermittelt” zn erhalten? Dergleichen gütige Beſtellungen können mir 

nad Wunſch nur effeftuiren, wenn genaue Angaben über die Länge de3 ganzen Gedichts 

und ber einzelnen Verſe, in Metern und Centimetern, ſowie über Versmaß und Melodie, 

falls das Poem aud) gejungen werden, endlich über den Snhalt und deſſen Stimmung, 

ob exnft, jentimental, heiter 2c. beigefügt würden. Wenn Sie das gethan hätten, würde 

e3 ung ein unausiprechliches Vergnügen machen, einen Kleinen Theil unſrer freien Zeit 

auf eine jo nüßliche Beichäftigung zu verwenden. Kommen Sie gefälligft wieder. — 

&. Bn. Räthſel, deren Auflöfung nichts weiter, als Namen eines oder mehrerer lebenden 

Sozialiften oder ſonſt politifch bekannter PBerjönlichkeiten, enthalten, können wie fortan 

nicht verwenden. Als Löfungsthemata für Silbenräthfel u. dgl. find Sinnſprüche, geflügelte 

Worte 2c. vorzuziehen. 
Züri. Dr. St. Derartige feuilletoniftiiche Plaudereien erjcheinen uns für bie 

„N. W.“ nicht geeignet. — ©. Sti. Ihren Wunjch bezüglich der Reproduktion jener 

Portrats werden wir baldmöglichit zu erfüllen juchen. — Rob. ©. Dank für frdl. Auskunft. 

Hamburg. Maurer M. R. Das Projekt des Demmler'ſchen Reichstagshaufes tft 

nicht zur Ausführung gefommen und wird nicht dazu gelangen. Ueberhaupt ift der Bau 

eines neuem Neichstagsgebäudes noc in weitem Felde. 
Regensburg. Ein Abonnent. Ueber das jogenannte „Gejeg der Schwere ” und 

die „allgemeine Anziehungsfraft‘, die nicht? weiter als eine Fiktion, ein Kind menſch— 

licher Phantafie und Dentbequemlichteit ift, wird Ihnen ein naturwiſſenſchaftlicher Artikel 

in einer der nächſten Nummern ausführliche und jehr tlare Auskunft geben. 

Winzig. Frl, Clara P. IHre Gedichte zeigen Gefühl und ein gewiſſes Sormtalent, 

find aber für die „M. W.“ nicht bedeutend genug. Bemühen Sie Sih, Ihren geiftigen 

Gefichtsfreis durch belehrende Lektüre vecht zu erweitern. 

Pyrbaum. 9. E3 war im Jahre 1134, als die Stadt Altenburg von dem pleiß— 

nischen Grafen Radebold an den Kaifer verfauft wurde, Der Preis betrug 500 Mark, 

d.h. 500 halbe Pfund Silber. Geitdem ſaßen in Altenburg kaiſerliche Burggrafen. 

Sondon. T. St. Der Redakteur der „N. W.“ ift noch nie in England geweſen, 

und im Jahre 1842, wo Sie ihn kennen gelernt zu haben meinen, war er noch garnicht 

geboren. Indeſſen verhindert ihn ber Irrthum nicht, Ihre freundlichen Grüße freundlich 

zu eriwidern. 
Luzern. Maler 2. M. Wir halten auch für befjer, wenn fih Ihr Freund auf 

weitausichauende Abmachungen bezüglich der Heberfahrt nad) Amerika nicht einläßt. Im 

übrigen würden Ihnen hamburger Gozialiften, 3. B. Herr A. Geib, Rödingsmarkt 12, 

eingehendere und zuverläffigite Auskunft zu geben im Stande und bereit fein. 

Halberftadt. U. 2. Haben Sie feine Angft: Ihr Gedicht fommt nicht in ben 

Brieffaften und ausgelacht haben wir Sie aud) nit, als wir es laſen. Es zeigt, daß 

| Sie nicht arm an Gedanken find und nicht ungewandt im Ausdrud; e3 ift ſoger bon 

einer deutlichen Spur poetischen Talents durchzogen. Das Gefühl für Schönheit und 

Korrektheit im Ausdruck und in den Gedanken ift jedoch noch nicht zur genüge ausgebildet. 

Köln. Frl. U. T. IHre Mutter will’s nicht leiden, daß Sie die „N. W.“ leſen? 

Wir haben uns vergeblid, den Kopf zerbrochen, was wir mit einer folden Mutter an— 

fangen jollen. 
Leipzig. E U. Ihre Vermuthung, daß wir Heren Chriſtoph Wild, den Verfafjer 

des Artikels über die „Neue Welt” im Feuilleton ber „Magdeburger Beitung‘ vom 

9, April d. 3. gekauft hätten, thut uns und dem uns nur noch durd ein recht mäßig 

werthvolles Broſchürchen „Ueber und wider bie Sozialdemokratie’ bekannten Herrn Wild 

Hittereg Unrecht. Lebterer ift auch ſchwerlich, wie Gie „wenigſtens“ annehmen, ein 

„verfappter Sozialijt, der unter dem Vorgeben, den Sozialismus zu befämpfen, in kecker 

Weiſe für denjelben die Reklametrommel rührt‘ — — bewahre! Wir halten den Heren 

vielmehr für eine grundehrlihe Haut, die ſich allen Ernites —— der „N. W. zu 

ſchaden, wenn fie zeigt, daß die „N. W. allem, was über die Volksmaſſen um eines hohlen 

Hauptes Länge emporragt, den erihlichenen oder ertrogten Mantel der Exrhabenheit 

fhonungslo® herabreißt. Die Hoffnung des Hrn. Wild, daß die „N. W.“, dieſe „zarte 

Pflanze‘, die die „Glut der politiichen Atmojphäre‘, in die fie fi) mit ihren überallhin 

verftreuten „tendenziöfen Broden‘ und „‚gehäfltgen Notizen‘ Teichtfinnig begibt, nicht 

vertragen, fondern darin, wie „eine Motte im Licht”, ein trauriges Ende nehmen wird, 

diefe frohe Hoffnung wird leider Shmählich zu fchanden werden. 

Schaltsmühle. 2 M. Ihre Gedichte verrathen nicht unerhebliches Talent. Be— 

fonders das „An meine Mutter‘ dürfte zu verwenden fein. 
Berlin. DO. W. War es Laune des Zufall oder Selbſtexkenntniß, die Sie einen 

Dichternamen wählen ließ, der mit D. W. beginnt? Gie haben und viel eingejenbet: 

einen Roman, zwei Novellen, ein Epos und 12 Iyrifche Gedichte, aber alles — — 

S-W!! — ©. M. Sie meinen, die „N. W.“ jei „ein Theil von jenem Geift, der 

im Finftern ſchleicht und das Licht der Tugend löſchet, anftatt es zu entzünden‘. So?? 

Entihuldigen Sie gütigft, find Sie der Bruder Mieride oder ber Hofprediger Stöder? — 

R. Zhre Wittheilung, daß ſich auf Grund der Anleitung zum Schadjipiel in der „N.W.’ 

ein „wölfköpfiger Schachklub“ in Ihrem Bekanntenkreiſe gebildet hat, ift uns ſehr er— 

freulich. Hätten Sie eher ein Lebenszeichen von Sich gegeben, fo wären die Schmerzen, 

mit denen Sie auf die Fortfegung der Anleitung warten, längjt vorüber. Jetzt follen ? 

Sie aber bald ausgelitten haben. Frdl. Br. 

(Schluß der Redaktion: Sonnabend, den 13. April.) 

Inhalt. Ein verlorener Voten, Roman von R. Lavant (Fortſ.). — Immanuel Kant, von A. Reichenbach (mit Porträt). — Die 

unbewußte Züchtung und Vererbung menschlicher Charaktere und PBhyfiognomien und die Erforschung der Geſetze der menschlichen Zuchtwahl 

mittel der Whotogeneagraphie, von Dr. H. Didtmann (Schluß). — Der Durchgang des Merkurs vor der Sonnenfcheibe. — Der Schlähter von 

Lithauen, von K. Hannemann. — Wiener Vebensbilder, III. 
gehindert (mit Illuſtration). Die ältefte Handjchrift. Ueber die Schädlichfeit des Genuffes von Jungbier. 

von Petroleum zu verhüten. Aerztlicher Brieffaften. Nedaftionsforrejpondenz. 

Krommell wird mit feiner Familie durch Staatsbeichluß an der Auswanderung 
Angebliches Mittel, das Erplodiven 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Plagwigerftr. 20), — Druf und Verlag der Genoffenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Ein verlorener Poſten. 
Noman von Rudolf Tavant. 

(Fortjeßung.) 

Frau von Lariſch, die der Kontroverje mit geſpanntem Inter— 
ejje folgte, hielt es für angezeigt, zu interveniven, damit das 
Geſpräch, auf mildere Formen zurücgeführt, weitergeiponnen 
twerden fonnte. Sie jagte: 

„Es frappirt mich einigermaßen, daß Martha jo entichteden 
widerfpricht, und ich bin geneigt, anzunehmen, daß fie im Nechte 
it. Sch will Ihnen gewiß nicht zu nahe treten, Herr Rektor, 
ich fürchte aber beinahe auch, daß eine — natürlich vollauf be- 
vechtigte — politische Gegnerichaft Ihnen dabei einen kleinen 
Streich geipielt hat. Wenn eine Frau, die fich der volliten Un— 
parteilichfeit rühmen darf, dagegen reagirt, jo dürfen Sie ihr das 
nicht übelnehmen.“ 

Der Rektor Hielt es für angezeigt, die ihm auf den Lippen 
ſchwebende ironische Frage nach dem Namen des Gewährsmanng, 
auf den Martha fich berief und der ihr ſoviel Vertrauen ein— 
flößte, zu unterdrüden; ex glaubte diefen Gewährsmann ſehr ge- 
nau zu fennen. 
bares Mittel in den Händen, Martha ihre Barteilichfeit für 
Wolfgang bereuen zu laffen, und er eriwiderte alfo, mit einem 
Lächeln, das er für ſarkaſtiſch hielt, das aber nur impertinent war: 

„sch bin weit davon entfernt, gnädige Frau, zu vergeſſen, 
daß meine Gegnerin eine Dame ift, und Damen pflegen bei 
Würdigung eines Mannes von Gefichtspimfkten auszugehen, die 
für uns irrelevant find, und Erwägungen Gehör zu geben, Die 
wir nicht zu Nathe ziehen. Ich erlaube mir nur, an Fräulein 
Hoyer die Frage zu richten, ob fte auch damit einverstanden iſt, daß 
Here Hammer und ein ihm befreundeter Chemiker im Bildungs: 
verein ganz offen und unverblümt ven Materialismus und Atheig- 
mus predigen und bemüht find, in diefen armen Menschen den 
Glauben ihrer Väter zu zerjtören und zu verflüchtigen ?“ 

„Laſſen Sie meine Antwort eine indirekte fein. Ich wiirde 
etwas darum geben, diefe Borträge mit anhören und mir. jo die 
Antivort auf mancherlei Fragen holen zu können, die in mir auf- 
getaucht find und die mich zumeilen förmlich gequält haben. Und 
wie fommt e3, daß Sie plößlich jo bejorgt um das Seelenheil 
jener Leute find? Wenn ich mich recht erinnere, habe ich öfters 
Gelegenheit gehabt, aus Ihrem Munde recht Freigeiftige Aeuße— 
rungen zu Hören, Aeußerungen, die grade nicht nach pofitiver 
Religion und orthodorem Lutherthum klangen. Iſt bei Ihnen 
eine Befehrung eingetreten, Herr Rektor?“ 

DI. 4. Mai 1878, 

Es ſchien ihm überdies, als habe er ein unfehl- | 

„Gewiß nicht, ich tehe dem Vrotejtantenverein ziemlich nahe 
und würde faum zaudern, mich ihm anzufchliegen, legte nicht Die 
altehrwürdige Frömmigkeit unferes kaiſerlichen Herrn jeden Pa— 
trioten eine gewiſſe Neferve auf. Uebrigens haben meine per- 
fönlichen Anfichten mit der Frage fo gut wie nichts zu thun. 
Der gebildete Theil der Nation mag ja mit heimlichen Lächeln 
und einem Achlelzuden auf den groben Köhlerglauben der Mafje 
herabblicken, aber ex joll ſich hüten, fich öffentlich zu feiner 
freieren Auffaffung zu befennen, und es iſt offenbarev Frevel, 
wenn er im Volke die religiöjen Stüßen untergräbt, wenn er e3 
unternimmt, die Aufklärung, die fein Vorrecht ift, in die Tiefe zu 
tragen. Wiffen Sie nicht, was unſer unfterblicher Schiller ge— 
fagt hat: 

„Weh' denen, die den Emwigblinden 
Des Lichtes Himmelsfadel leih'n! 
Sie Yeuchtet nicht, fie fanın nur zünden, 
Und äjchert Städt’ und Länder ein.‘? 

Martha jah den Eifernden mit einem Blicke au, der ihm hätte 
verrathen können, daß er die Achtung dieſes Mädchens nicht mehr 
beſaß, wenn ex fie je bejeffen. „Sch kenne Ihre Theorie der Auf- 
klärung für die Spigen, der Ummifjenheit und des Aberglaubens 
für die Bafis des Volks; fie ift weder neu noch. originell; fie zu 
widerlegen, Kann ich mich nicht entſchließen, jo zuwider tjt jie 
mir. Sch Habe meinen Schiller übrigens auch gelefen und ent- 
finne mich einer Stelle, die wohl auch hierher paßt: 

‚Bor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Bor dem freien Manne erzittre nicht.‘ 

„Uber, Fräulein, woher haben Sie diejen unpraftiichen Radi— 
kalismus? Ueberſehen Sie denn in Fhrer romantischen Schwärmerei 
ganz, dat man das Volk der Sozialdemokratie in die Arne treibt, 
wenn man ihm Seinen Glauben nimmt; daß die Maffe, men 
fie nicht mehr auf die ausgleichende und rächende Gerechtigkeit 
in einem irdiſch gedachten Jenſeits hoffen kann, nothiwendig auf 
den Einfall kommt, ich Lediglich mit den Zuftänden hienieden zu 
beichäftigen? Das Volt muß etwas haben, woran e3 fich halten 
fann, und wir ftürzen uns in die heillojeften und jchredlichiten 
Verwirrungen, wenn twir e8 nicht in dem kindlich-poetiſchen Bibel- 
glauben zu erhalten juchen — jeinem beiten und jchönften Troft. 
Die Bildung und Aufklärung in ihren höchſten und reinften Formen 
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kann eben nie Gemeingut werden, kann nie allen zuteil werden. 
Bon der religiöjen Ungläubigfeit zur Sozialdemokratie ijt nur 
ein Schritt, und diejer Schritt iſt Hier leider bereit3 gethan worden. 
Herr Hammer it natürlich zu klug, die Volitit und die jozialen 
Fragen im Verein zu behandeln, er bejchränft ſich auf Gejchichte, 
Literatur und Naturwiſſenſchaft, aber es hat ſich neben dent 
Bildungsverein bereits ein fozialdemokratiide: Arbeiterverein ges 
bildet, und ich habe die moraliiche Weberzeugung, daß Herr 
Hammer insgehein den erjten Anſtoß zu dieſer verderblichen 
Gründung gegeben hat, daß er gewiſſermaßen dev Taufpathe des 
jungen Bereins war und ihn unter der Hand mit Nath und That 
unterſtützt.“ 

Dieſem Theil der Eröffnungen des Rektors gelang es, Frau 
von Lariſch ſowohl, als die muntere Emmy nachdenklich und 
ſchwankend zu machen, und die,erſtere begnügte ſich mit einem 
beinahe ein wenig kleinlauten: 

„Es dürfte doch voreilig ſein, ſich bei einer ſo ſchweren An— 
ſchuldigung auf nichts zu ſtützen, als auf die eigne moraliſche 
Ueberzeugung und vielleicht, wenn's hoch kommt, auf einige vage 
Indizien.“ 

Zu einer weſentlich verſchiedenen Auffaſſung bekannte ſich 
Martha, mit einer ruhigen Sicherheit, mit einer furchtloſen Ent— 
ſchiedenheit, die niemand von dem ſtillen, ſchüchternen, allezeit 
nachgiebigen und fügſamen Mädchen ermartet hatte. 

„Und wenn nun Herr Hammer —5 in näheren oder ent— 
fernteren Beziehungen zu jener Partei ſtünde, wenn er ihr mit 
ganzer Seele angehörte — was folgte daraus? Für mich nicht, 
daß ich fernerhin meine Anſichken über Herrn Hammer, ſondern 
daß ich meine Anſichten über ſeine Partei zu ändern hätte. Ich 
würde nicht Herrn Hammer meine Achtung und Theilnahme ent— 
ziehen, weil er, zur Sozialdemokratie gehört, ſondern ich würde 
die Sozialdemokratie achten und ihre Entwicklung mit Theilnahme 
verfolgen, weil Herr Hammer ſich ihr angeſchloſſen hat. Ichhabe 
kein Urtheil über die Partei, die ich bisher nur von ihren Feinden, 
und immer nur oberflächlich ſchildern hörte, wenn aber ein Mann 
von dem Charakter, dem Wiſſen, der Erfahrung und den Gemüths— 
eigenſchaften Herrn Hammers Sozialdemokrat iſt, ſo kann die 
Sozialdemokratie unmöglich das ſein, als was ich ſie ſchildern 
hörte.” . 

Fräulein Emmy fagte lebhaft: „Du Haft gewiß recht, Martha; 
wenn ich jeßt Papas Anfichten habe, jo werde ich ebenjo gewiß 
jpäterhin die Anfichten meines Mannes zu den meinigen machen; 
ich glaube, das ijt die Pflicht einer Fran und das ift ſelbſt— 
verjtändlich. Nicht wahr, Frau Rektor?“ 

Es fiel niemanden ein, die Sonfequenzen zu ziehen, welche 
dieje Parallele der Kleinen fo nahe legte; der Neftor aber er- 
widerte mit feinem vollen Selbjtbewußtjein und mit viel Aplomb: 

„Das iſt allerdings ftreng weiblich gedacht, meine Damen, 
Denken gnädige Frau ebenso?“ 

Leontine zauderte einen Moment, dann entgegnete fie: „Sch 
weiß nicht jo vecht, es iſt aber möglich, wahrjcheinlic) ſogar, daß 
ich mich ebenfalls den Ansichten meines Gatten affomodiren wiirde, 
wie dies ja auch die Frau Neftor vorhin durch ihr Kopfnicken 
bejahte.“ 

Der Rektor Hatte jenen legten Trumpf noch nicht ausgefpielt, 
Er hob wieder an: 

„Fräulein Hoyer twird fich vielleicht in der Praxis von ihrer 
Theorie losjagen, wenn jie erfahren hat, daß jeder Fortichritt 
jener — in meinen Augen — verdammensterthen Partei eine 
direfte Schädigung ihrer Intereſſen ift.“ 

Martha schüttelte energisch den Kopf. „Wohl faum, Herr 
Neftor. Muß man der Wahrheit entgegen fein, fobald fie ung 
Schaden bringt? Das ift nicht ſehr männlich gedacht.” 

„Ste erinnern fich zweifelsohne noch des Krawalls in diefem 
Frühjahr, bei welchen Herr Hammer eine noc) nicht volljtändig 
aufgeklärte Rolle spielte — eine jehr zweifelhafte, ſehr bevenffiche 
Nolle ſogar!?“ | 

„sh muß Ihnen nochmals twiderjprechen, Herr Rektor. Fir 
mich ijt diefe Rolle eine vollitändig aufgeflärte. Ein Zufall hat 
mir vor einigen Wochen die Kenntniß aller Nebenumftände ver- 
Ihafft und ich glaube, auch Sie wirden nicht umhin können, 
wären Sie in die geheime Gejchichte dieſes Vormittags eingeweiht 
wie ich, das Benehmen des Herrn Hammer bei Ddiefer Gelegen- 
heit über jeden Tadel und über jeden Verdacht erhaben, wenn nicht 
gradezu bewunderungswürdig zu finden.“ 

Sie hatte das „bewunderungswürdig“ jo betont, daß jeldft 
der Neftor ſtutzig ward. 
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„Ich wäre begierig, dieſe gewiß höchſt intereflanten Neben- 
umſtände fennen zu lernen, indejjen fann ja diefer Punkt immter- 
hin in der Schwebe gelafjen werden. Vermuthlich fteht Ihnen 
aber fir ein anderes Vorkommniß, das in die Zeit Ihrer Ab- 
weſenheit fällt, feine derartige intimere Kenntniß zur Seite. Oder 
hat Ihnen der Herr Kommerzienrath von dem Streif erzählt, der 
vor etwa ſechs Wochen ganz unvorhergejehen in der Fabrik zum 
Ausbruch kam?“ 

Es gehörte nicht zu den Gewohnheiten des Kommerzienvaths, 
jeine Damen nit gejchäftlichen Vorkommniſſen zu unterhalten: die 
Thatſache war ihnen vollitändig neu. Der Rektor erzählte denn, 
mit Schlecht verhehlter Schadenfveude jedes Wort zu einem Pfeil - 
fir Martha zuſpitzend: 

„Denken Sie fi) alſo, die Arbeiter, die jeit dem Krawall eine 
faft unheimliche Ruhe beobachtet hatten, traten plößlich mit dev 
Forderung einer Lohnerhöhung hervor und beriefen fich darauf, 
daß in allen Fabrifen des Dijtrifts die Löhne in der legten Zeit 
erhöht worden jeien, nur bei ihnen nicht.“ 

„Und war dem in Wirflichfeit ſo?“ warf Martha dazwilchen. 
„Ich bin darüber nicht genau informirt, ich denfe aber, es war 

jo; doch —“ 
„Kein ‚doch‘, Herr Rektor! Schlimm genug übrigens, wenn 

dann die Leute erſt haben fordern müſſen. 
„ber, Fräulein Hoyer, man wird ihnen doch nicht freitvillig 

mehr geben! Das kann doch nur Ihr Scherz fein? In Wirklich— 
feit hat der Herr Kommerzienvath die verlangte Lohnerhöhung 
vertveigert, um nicht durch Nachgiebigkeit zu Wiederholungen auf- 
zummmtern, und jo fan der Streif zum Ausbrud. Herr Reiihad) 
fonnte es auf einen längeren Ausſtand nicht anfommen Lafjen, 
auf ein paar Tage fam es jedoch nicht an, und wenn dann nur 
etwa der dritte Theil der Leute muthlos ward und zurückkam, 
konnte er die Lücken durch von amdern Orten herbeigezogene 
Kräfte nothdürftig ausfüllen, feine Lieferungskontrakte innehalten 
und es ruhig abwarten, bis die Noth die Streifenden mürbe ımd 
windelweich gemacht hatte. Inder That famen Schon nach) ein 
paar Tagen einzeln und in Trupps ältere, verheivatGete Leute 
und meldeten fich zur Wiederaufnahme der Arbeit, und der Plan 
de3 Heren Kommerzienraths wide vollitändig geglüct fein, wenn 
nicht plößfich die bittend und demüthig Wiedergefommenen die 
Arbeit nochmals eingeftellt hätten md zwar Mann für Mann. 
Alle Vorftellungen und Berfprechungen des Herrn Kommerzien— 
raths waren vergebend, er predigte tauben Ohren, und aus 
mancherlei Andeutungen ging hervor, daß die Arbeiter mußten, 
in welcher Nothlage er jich befand und daß er bei einer Fort— 
dauer des Streifs in einer Woche mehr verloren hätte, als die 
Lohnerhöhung in einem Monat austrug. Die Arbeiter, mit denen 
er verhandelte, zuckten zu allen feinen Verſicherungen mit ums 
gläubigent, fpöttijchen Lächeln die Achſeln, und es iſt faum ein 
Zweifel, daß ihnen von einem Eingeweihten, deſſen Verſicherung 
ihnen eine hinreichende Bürgjchaft war, verraten worden it, in 
welcher Lage fich der Herr Kommerzienrath befand und daß ihm 
garnicht? weiter übrig blieb, als nachzugeben. Wer dieſen 
ichimpflichen Verrath begangen hat, darüber kann man zur Zeit 
nur Bermuthungen haben, aber diefe Bermuthungen ſtützen ſich 
auf jo mancherlei Indizien, und es ift bereits eine Fährte auf- 
gefunden, die uns das fchlaue, ſcheue Wild jchließlich doch in's 
Garn liefern wird. Mit etivas Fähigkeit und Geduld kommt 
man immer an's Ziel und braucht noch nicht einmal auf glüd- 
fiche Zufälle zu hoffen. Ich kann Ihnen nur foviel jagen, daß 
Herr Weinlih und ich ein und diefelde Vermuthung hegen, und 
Herr Weinlich ift ein feiner Menſchenkenner und hat Gelegenheit, 
Tag für Tag Beobachtungen anzuftellen, und zwar auch außer 
halb des Comptoirs und außerhalb der Stadt.“ 

„Womit Sie jedenfalls andeuten wollen, daß das jcheue, 
ſchlaue Wild Herr Hammer ift und daß jih Spione finden, bie 
ihm nachfchleichen, um zu ermitteln, ob ev mit jemanden bon 
den Arbeitern einen geheimen Verkehr unterhält, Spione, die ſich 
ihres — eigenthümlichen Handiverfs nicht einmal jchämen? In der 
That, Herr Rektor, ich muß Ihnen zu lebhaften Danfe verbunden 
fein für die hohe Meinung, die Sie von mir hegen, indem Sie 
glauben, daß auch ich diefem Komplott Gelingen wünſche. Wo- 
durch habe ich Ihnen je Veranlaſſung gegeben, mic) jo — hoch 
zu ftellen und zu währen, daß ich jolche Intriguen billigen könnte, 
mögen fie nun gerichtet fein gegen wen fie wollen?“ 

Diesmal geriet jelbft der Nektor in Verwirrung, er fühlte, 
wie ihm eine bremmende Röthe in die Wangen jtieg, und ev er— 
fannte, daß er fich zu weit Hatte fortreißen laſſen und jeine 
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Karten unvorſichtigerweiſe offengelegt hatte. Er ſtotterte in arger 

Verlegenheit: 
„Sie nehmen die Sache eutſchieden zu tragiſch, Fräulein Hoyer, 

fo böfe, als Sie glauben, ijt es ja garnicht gemeint, Und dann 

dachte ich, Sie würden nicht jo ganz gleichgiltig gegen eine,Unter- 

jtüßung der Prätenfionen Der Arbeiter fein amd berückſichtigen, 

daß jede Lohnerhöhung den Gejchäftsertrag, an den Sie ja Ihren 

Antheil Haben, erheblich ſchmälern muß.“ 

Ich muß Ihnen dankbar dafiir ſein, daß Sie mir Gelegen: 

heit geben, mid) gegen die Annahme zu verwahren, als fer ich 

zugänglich für jolche Erwägungen. Ich habe ja feinen Einfluß 

auf die Leitung des Gejchäfts, wiirde ic) jedoch in ſolchen Fällen 

befragt, jo können Sie ficher fein, daß ich ftets und prinzipiell 

für die Bewilligung von Lohnerhöhungen fein würde; es iſt hart 

und beihämend genug für mid), daß ich erſt durch ſolche Vor— 

kommniſſe zum Nachdenken über dieſe Dinge komme.“ 

Frau von Lariſch, die gleich Emmy alle Phaſen des eigen: 

thümlichen Duells mit Spannung verfolgt Hatte (Frau Stord, 

die ihren Gatten blind bewunderte und es garnicht faſſen Fonnte, 

daß jemand — und obendrein eine Dame — den Muth Hatte, 

ihm zu widerjprechen, hatte in ſprachloſem Staunen dageſeſſen 

und ſich den Angſtſchweiß von der Sürn getrocknet, da ſie, pri— 

vaten Erfahrungen zufolge, jeden Augenblidk einen Ausbruch rück— 

ſichtsloſen Zorns von ihrem Eheherrn erwarten mußte), brachte 

das Geſpräch durch eine Frage an den Rektor mit der Gewandt— 

heit der Weltdame auf einen andern, minder gefährlichen Gegen— 

ſtand, und der Rektor war ihr dankbar dafiir, denn er war mit 

feinem Latein zu Ende. Eine gewiſſe peinliche Verſtimmung war 

aber doch nicht zu bejeitigen, das Geſpräch fchleppte ſich nur 

mühſam weiter und man empfand es allſeitig als eine Erleich— 

terung, als der eitle Schulmonarch fih erhob und zum Aufbruch 

vüftete. Er hielt es für gevathen, Martha, die ihm in ders 

fennbar ablegnender Haltung gegenüberjtand, wei möglich zu 

begütigen, und fo fagte er dem in fast Schmeichelnden Tone: 

„Sc hoffe, Fräulein Hoyer, die Kleine Meinungsverjchteden- 

geit, die heute zu meinem innigjten Leidweſen zwiſchen uns zutage 

getreten ijt, wird nicht im Stande fein, mir Ihr Wohlwollen zu 

entziehen; ic) würde dies unausſprechlich bedauern und hoffe auf 

eine nahfichtige Benrtgeilung meiner Kuͤhnheit, die vielleicht zu 

weit ging; hätte ich ahnen können, das der Gegenftand unjeres 

Geſprächs das Glück hat, don Ihnen fo wohlwollend beurtheilt 

zu werden, ſo wide ich ſelbſtverſtändlich unterlaſſen haben, meine 

dielleicht ſehr irrigen Vermuthungen über denſelben ſo unverhohlen 

zu äußern.“ 
„Es bedarf der Entſchuldigung nicht, Herr Rektor; Sie haben 

mic, wenn auch unabſichtlich, einen namhaften Dienft geleitet, 

indem Sie mir Aufichluß über Verhältniſſe gaben, die mich in— 

tereifiren, die man aber beharrlich der Kenntniß der Frauen 

entzieht.“ 
Uebrigens hatte der Neftor, der ſich auf dem Heimweg ziemlich 

heftige Vorwürfe über fein Ungeſchick machte, niemanden durch feine 

Abbitte und den demüthigen Ton derjelben getäufcht. Die Damen 

hatten ſämmtlich das Gefühl, daß diejes hart au einen Wort- 

wechiel treifende Geſpräch den unverfennbaren Haß des hoch- 

müthigen Pädagogen nur neue Nahrung zugeführt habe, und daß 

Wolfgang die Folgen bald genug empfinden werde. Es hatte 

etwas wie Tücke und Bosheit in den Augen des ſich aus ſehr 

materiellen Rückſichten Demüthigenden gefunkelt, und für der— 

gleichen Symptome iſt das Auge einer Frau, namentlich dann, 

wenn ihre Sympathien und Antipathien in's Spiel kommen, 

wunderbar hellſichtig. Leontine ſowohl als Emmy, wie wenig 

die letztere auch im Grunde von dem ganzen Streite begriffen 

hatte, hatten ganz insgeheim denſelben Gedanken: „Er mm ges 

warnt werden, damit er ſich durch Vorſicht ſchützen kann; der 

Rektor und Weinlich dürfen ihr Spiel nicht gewinnen. Aber 

wie" Martha's Entjchiedenheit Hatte ihnen imponirt und fie mit 

einer gewiſſen Bewunderung erfüllt, grade weil fie eines ſolchen 

offenen Frontmachens unfähig geweſen wären, aber würde Martha 

denfelben klugen und praftijchen Gedanken haben? Er kam ihr 

allerdings, aber nur, um mit einen ftolzen Lächeln zurückgewieſen 

zu werden. Ihre Bewunderuug Wolfgangs war eine viel zu 

tiefe und ächte, als daß fie ſich mit der Idee, ihn zu warnen, 

vertragen hätte. Er ſtand ihr viel zu hoch, als das fie hätte 

fürchten können, jenes edle Paar werde etwas gegen ihn aus— 

richten. Sie mochten Ihr Schlimmſtes, ihr Außerſtes thun, — 

war er ihnen nicht zehnfach überlegen, würde er nicht alle ihre 

Netze wie Spinnengewebe zerreißen, alle ihre Pläne durchkreuzen, 

auch ohne ihre Hülfe, auch ohne ihre Warnung? Er war feiner 

von den Männern, die eines jo Kleinlichen Beritandes von Frauen— 

Hand bedürfen, und fie zagte im voraus vor dem erſtaunten, halb 

ſtolzen, halb mitleidigen Blick, mit dem er fie anjehen, vor dem 

beihämenden Lächeln, mit dem er ihr jagen wide: „Ich danke 

Ihnen, Sie haben es gut gemeint, aber die Warnung iſt über— 

lüſſig. Glauben Sie, daß ich dieſe Intriguen nicht durchſchaue 

und daß ich mit dieſen Gegnern nicht ganz allein fertig werde?“ 

Und das war noch dev günftigite Fall. Konnte er nicht in der 

Warnung, die fie ihm zukommen ließ, einen unzarten Annäherungs- 

versuch jehen, der fie in feiner Achtung herabießte? Stand e3 

doch ohnedies ſchon wie ein dunkles, banges Geheimniß zwiſchen 

ihnen, ſollte fie nun auch noch mit eigner Hand den Testen Pfad 

verſchütten und unwegſam machen, der ihn ihr vielleicht doch 

wieder zuführte? Sie vermochte den Gedanken nicht zu ertragen, 

nein, ſie durfte ihn nicht warnen wollen. 

Es war eine ſeltſame Aufregung, die für den Reſt des Abends 

die doppelt ſchweiſſam Gewordene beherrſchte. Was war nur 

über fie gefommen, was war in ihren Innern vorgegangen, daß 

fie unter Verleugnung ihres eigenjten Weſens für eine Stunde 

aus der zarten Schäferin Johanna zur geharnischten Jungfrau 

wurde, daß fie jtreiten ‚gelernt und icharfe, ja bittve Accente ges 

Funden hatte? Sie begriff Tich jelber nicht, und jo wenig war 

fie daran gewöhnt, eine andere, als eine pajjive Energie zu ent 

wien, dab die ungefannte Anftrengung und Erregung noch 

{ange in ihr nachzitterte. Sie fühlte fich, als der unausbleibliche 

Rüdſchlag kam, der jeder ſtarken Anſpannung unſerer Geiſtes— 

kräfte zu folgen pflegt, ermattet und erſchöpft, und es beſchlich 

ſie eine eigne Art von Traurigkeit, aber ſelbſt dieſe Ermattung 

hatte etwas Süßes und Hand in Hand mit der Traurigkeit ging 

ein Gefühl von Glück, Stolz und Zufriedenſein mit fich felbit, 

das fie um feinen Preis hätte hingeben mögen. Es war fo un— 

wahrſcheinlich, daß Wolfgang je erfuhr, wie tapfer ſie für ihn 

eingetreten war und aus ihrem Munde erfuhr er es gewiß nie, 

aber was kam darauf an? War es nicht genug, daß er, wäre 

er ungeſehen Zeuge der Szene gewejen, ihr freundlich zugenidt 

und einen Buͤck voll ermunternder Zuftimmung für fie gehabt 

hätte? Ihre Natur ichraf vor Streit und Widerſpruch zurüd, 

das aber wußte fie, daß fie, wenn fie Wolfgang wiederum ver— 

unglimpfen hören jollte, feinen Moment zaudern würde, ganz 

ebenfo für ihn einzutreten, gegen die. ganze Welt, went es jein 

mußte. Nur das fragte fie ſich noch, ob fie auch alles gethan 

habe, was fie Wolfgang ſchuldig war, ob fie den Rektor, den ſie 

jeßt geradezu haſſen zu können glaubte, auch nach Verdienſt zu- 

rechtgewieſen habe. Und fange, lange noch lag fie in der Nacht, 

die dieſem aufregenden Abend folgte, ichlummerlos in den Kiffen 

und legte die Hand vor die brennende Stirn und ſann und ſann. 

(Fortſetzung folgt.) 

z.z.8110 > 

von Dictor Hugo — überjegt von Theodor Curki. 

Das Weibchen? Todt Hingejtredt. 

Das Männden? Ein Kater ledt 

Gierig fein warmes Blut. 
Zum Neftchen auf der Zweige Nand, 

Wer kehrt zurück? Niemand! 

O, du arme, Heine Brut! 

Wer hütet fie? 

Man jchleppte deu Hirten fort, 

Erfchlug den Hund. Es ſucht den Ort 

Der Wolf und exrfteigt den Danın. 

Die Krippe, wo e8 Futter fand, 
Niemand! 

D, du armes, Kleines Lamm! 

Der Vater deportivt! Im Spital 

Die Mutter! ‚Welche Qual! 

Im Zimmer geht der Wind. 

Die Wiege bewegt von lieber Hand, 

Wer jchaufelt fie? Niemand! 
O, du armes, Feines Kind! 
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‚„„Panem nostrum quotidianum da nobis hodie!“ Driginalzeichnung von Grögler. (Seite 371.) 
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In der „Kritit der theoretifchen (weinen) Vernunft“ geht unfer 
Philojoph näher auf die Gegenftände ein, mit denen fich der 
Menfchengeift in feinen Unterfuchnngen und wichtigſten Denk— 
prozejjen bejchäftigt. Dieſer Gegenftände find vorzugsweife drei, 
und zwar die Idee der menjchlichen Seele, die Idee der Welt 
und die Idee Gottes. Die Lehre von der menfchlichen Seele 
(Seelenlehre, Wiychologie) erklärte und hielt bis dahin dieſelbe 

, fr ein vein geiftiges, alſo von aller Körperlichfeit freies, unger- 
ſttvörbares, einheitliches, perjönliches, vernunftbegabies und un— 
ſtterbliches Weſen. Alle die bisherigen, dahin zielenden Behaup- 
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Immannel Kant, 
Bon A. Reichenbach. 

(Schluf.) 

tungen erklärt Kant für falſch und evfchlichen, die ganze Anficht 
für unftihhaltig. Daraus, fagt er, daß ich in Gedanken mein 
Denfen von Körper trennen kann, folgt noch lange nicht, daß 
mein Denkvermögen auch in der That ohne meinen Körper fort- 
denfen könne. Die ganze hergebrachte Seelenlehre ift daher un- 
haltbar und unannehmbar. Die Aufgabe der neuen Seelen— 
lehre fann darum nicht fein, ſich mit übernatürlichen und über: 
Ihwänglichen Spekulationen abzugeben, ſondern nur die Kenntniß 
unſerer jelbjt und deren Anwendung zum praftiichen Gebrauch 
zu fördern. 

—— — 
KL, EEG: 

Erſcheint hier Kant als ziemlich entfchieden in feinen Schluß- 
folgerungen und Aufjtellungen, jo ift ex es weniger oder eigentlich 
garnicht in feiner Unterfuchung über die Welt- oder fosmologifche 
Idee, Hier zeigt er nur, daß fich zwifchen der bisher für richtig 
gehaltenen Lehre von der Welt und den Ergebnifjen des ftreng 
wifjenjchaftlichen Denkens unlösbare Widerfprüche geltend machen. 
Er begnügt ji), dieſe Sätze und Gegenfäge nebeneinander zu 
ftellen, ohne ſich für eine Weltanſchauung beſtimmt auszusprechen, 
vielmehr iſt jein letzter Schluß daraus, daß der Streit ein 

x nichtiger und nußlojer ſei. Dieſe Unentſchiedenheit in einer 
iR jo wichtigen Unterfuhung ift jehr zu beklagen und Hat, wie 

wir gleich jehen werden, ihre nachtheiligen Folgen nach fich 
gezogen, 

. Was mm die Gottesidee betrifft, jo weiſt Kant einfach und 
Ihlagend nach, daß alle bisher aufgeftellten und für die Bafıs 
der Theologie wie der jogenannten pofitiven Religionen gehaltenen 
Beweiſe fir das Dafein eines perfünlichen, übernatürlichen Gottes 
nichts taugen, jondern theil3 auf falſchen Vorausſetzungen, theilg 
auf falſchen Schlüffen beruhen. 

Die nachtheiligen Folgen von Kant's Unentichiedenheit in der 
Unterſuchung der fosmologijchen Idee zeigen fich in feinen zweiten 
Hauptiverk, nämlich der „Kritik der praftiichen Vernunft“, Hier 

Linde zu Neuenftadt an der Linde, (Seite 371.) 

Handelt es fich um die Unterfuchung der Sittlichfeitsfrage und 
Feſtſtellung von deren Bafıs. Es ift ihm im diefer Schrift nicht 
möglich, ih vom Alten loszumachen. Wäre er in der fosmo- 
logischen Unterfuchung konſequent weiter gegangen, bis er einen 
ganz neuen Standpunkt gewonnen gehabt hätte, jo hätte dieſes 
nur der moniſtiſche fein können und damit wäre auch eine ganz 
neue Bafıs für die Sittenlehre gewonnen worden. Das gejchah 
nicht, und darum fieht Kant, dem die Sittlichkeit auch praftifch 
das höchſte war, fich genöthigt zu erklären, daß ein perjönlicher 
Gott und die Unsterblichkeit der menjchlichen Seele zwar nicht 
beiwiejen werden fönnte und theoretisch auch nicht annehmbar 
jeien, deren Annahme oder Glaube aber von der praftijchen 
Vernunft zur Begründung der Sittlichfeit nothwendig gefordert 
werden müßte. — Ob der fcharfe Kopf nicht mag eingefehen 
haben, daß auf diefe Weile jeine ganze Begründung der Sittlich- 
feit in der Luft ſchwebt? — Müſſen wir uns in diefem Punkte 
ganz von ihm abwenden, jo können wir aus gutem Grunde feinem 
aufgeftellten oberiten Grundſatz der praftifchen Moral oder feinem 
ogenannten „Eategoriichen Imperativ“ vollfommen beiſtimmen. 
Derjelbe heißt: „Handle ftets fo, daß die Maxime deines Wollen 
und Handelns zum Prinzip einer allgemeinen Gejeßgebung werden 
fann, d. h. daß beim DVerjuche, die Marime deines Handelns als 



allgemein bejolgtes Geſetz zu denken, fein Widerſpruch heraus— 
kommt.“ Die „Kritif der Urtheilskraft“ beſchäftigt ſich mit den 
Sefegen über das Begehrungsvermögen, Luft, Unluſt, Schönheits- 
finn, äſthetiſcher Geſchmack u. a. Außer diefen Werfen ſind noch 
zu nennen jeine Schrift über „Die Neligion innerhalb dev Grenzen 
der reinen Bernunft“, über „Anthropologie“, „Metaphyſik der 
Sitten“, Logik und eine große Zahl kleinerer Schriften und Ab— 
handlungen, theils moralphilofophiichen, theils naturwiſſenſchaft— 
lichen Inhalts. Bemerfenswerth ift, daß Kant mit feinem lo— 
giihen und mathematischen Wiſſen jchon vieles voraus hatte, 
was die Erfahrungswifienfchaft jpäter als wirklich fich jo ver- 
haltend bejtätigte. 

Politiſch war Kant prinzipieller Nepublitaner und anerkannte 
die Berechtigung der franzöfiichen Revolution. Seine politischen 
Grundſätze ſprach er unumwunden aus in den beiden Abhand- 
ungen: „Zum ewigen Weltfrieden“ und „Ideen zu einer all- 
gemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht“. Bejonvers ver- 
werflich erflärte er die Politik vom jogenannten „europäiſchen 
Gleichgewicht”. Selbft als man jene gewaltige Ummwälzung in 
Frankreich der Verirrungen wegen, in die fie gerathen war, ver- 
urtheilen wollte, ließ er fich von feiner Anficht nicht abwendig 
machen, daß dieſer Sturm doch noch zum Segen dev Menjchheit 
gereichen und deren Entwicklung fürdern werde. 

Unter der Regierung Frievri Wilhelms U. von Preußen 
hatte ev manche Unannehmlichkeit und Anfechtung zu bejtehen, 
eine jo geachtete Stellung ev auch in der Gelehrtenwelt einnahm. 
Diefer König, der den Caglioftro und anderen Betrüger Be— 
wunderung zollte, erließ das berühmte „Wöllner'ſche Religions— 
edift“, welches auch auf den Bhilojophen von Königsberg Au— 
wendung fand und ihm unter Androhung ſchärferer Mabregeln 
jede Beiprehung theologischer Folgen verbot. Kant veriprad) 
iiber dieſen Gegenitand zu ſchweigen, jolange der König lebe. 

Immanuel Kant verfaßte jeine Werke alle in deutſcher Sprache, 
jedoch in einer nur ſchwer verjtändlichen Schreibweife. Als ihn 
einmal ein ehemaliger Schüler befuchte, frug er ihn, ob er auch) 
jeine Schriften Ieje. Dieſer antwortete: „Sa, Herr Profeſſor, 
aber ich habe dazu nicht genug Finger! — Kant: „Wie 0?" — 
Schüler: „Nun jehen Sie, wenn ich jo einen großen, zuſammen— 
geſetzten Sat von Ihnen angefangen habe, fo fee ich immer da 
einen meiner Finger hit, wo wieder ein Zwiſchenſatz anfängt, 
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aber alle meine zehn Finger veichen nicht aus, um jo einen 
ganzen Sab zu Ende zu bringen.“ — Kant gejtand jelbjt ei, 
daß er die „Kritif der reinen Vernunft“, welche eine Gedanken 
arbeit von wenigſtens zwölf Jahren enthalte, in 4—5 Monaten 
niedergejchrieben habe, mit der größten Aufmerkjamfeit auf den 
Inhalt, nicht aber auf die Art der Daritellung. 

Was die Lebensweile Kant's antrifft, jo war er ein durch 
und durch fittlicher Menfch. Sein ganzes Thun und Laſſen war 
die getreueſte Verwirklichung feiner fittlichen Grundſätze und Au— 
Ihauungen. Außerden werden noch bejonders zwei hervorragende 
Charaftereigenfchaften von ihm verzeichnet. Die eine iſt fein un— 
bejiegbares, fogar zu Entbehrungen bereites Bedürfniß nad) 
Unabhängigkeit. Aus diefem Grunde legte er die Stelle als 
Unterbibliothefav nieder, hat er nie geheirathet und war das 
afademifche Lehramt ihm jo zuſagend. Sodann herrjchte in feinen 
Berrichtungen die größte Pünktlichkeit. Morgens früh 5 Uhr 
Itand er auf, Abends 10 Uhr ging er zu Bett; täglich) zur be— 
ſtimmten Stunde, ja Minute machte er einen Spaziergang, aber 
allein, weil er während deſſelben nicht ſprechen wollte. 
erzählt, daß Leute, an deren Wohnung er auf feinem Spazier- 
gange regelmäßig vorüberzugehen pflegte, nach feinen pünftlichen 
Erjcheinen ihre Uhr stellten. Nur die Lektüre des neu erjchienenen 
Emile von J. J. Rouſſeau war im Stande, ihn einige Tage 
vom Spagiergange abzuhalten. Im Umgang z0g er gebildete 
Dürgerd- und Gejchäftsleute den Gelehrten vor. So jehr er 
bereit war, um feiner perjönlichen Freiheit willen Entbehrungen 
zu ertragen, liebte er eine gute Tafel und verjtand es vortrefflich, 
diejelbe durch Lebhafte und geiftreiche Unterhaltung in die Länge 
zu ziehen. Gerne lud er Gäjte zu fich ein, diejelben durften 
aber nie weniger. al3 die Zahl der Grazien (drei) und nie mehr 
al3 die Zahl der Mufen (neun) betragen. Für Kranfe feiner 
Befanntichaft zeigte ev große Theilnahme, waren jie aber ge- 
jtorben, jo ſprach er nie mehr von ihnen, ſondern gab ich alle 
Mühe, fie zu vergefjen. In den lebten fiebzehn Jahren bejaß er. 
ein Heines Haus, in dem er ftill und einſam lebte. Seine jorg- 
fältige Lebensweiſe Tieß ihn ein Alter von beinahe SO Jahren 
erreichen. Im Fahre 1797 entjagte er feinem Lehrituhl. In 
jeinem legten Lebensjahre verließ ihn Berjtand und Gedächtniß. 
Sein Körper fchrumpfte mumienartig zuſammen. Er ftarb am 
12. Februar 1804. 

Anziehungskraft oder Antrieb? 
Sowie auf jtaatlihem Gebiet Die charaftergebenden Einrich- 

tungen und Grundfäge der Gegenwart noch stark durchjegt find 
mit den Nücjtänden vergangener Zeiten und gleichzeitig die An— 
füge für künftige foziale Bildungen ihre Wurzeln treiben, jo iſt 
auch der Zuftand im Neiche der Wiſſenſchaft. Auch ſie ſchleppt 
noch, und zwar theils bewußt, theils unbewußt, mancherlei uns 
flare und irrthümliche Anſchauungen längſt überwundener Ent— 
wicklungsepochen mit ſich herum. Hypotheſen, die durch neuere 
Forſchungen ſich als unklar und nichtig erwieſen haben, werden 
doch mit Hartnäckigkeit feſtgehalten von vielen Gelehrten, die das 
Neue darum bekämpfen, weil fie ſchon Bücher in anderem Sinne 
geichrieben haben. Auch it der Geijtesmuth, eine Idee bis in 
ihre Testen Konſequenzen fortzudenfen, noch immer viel jeltener, 
als der rohe phyſiſche, der gegen feindliche Granaten anftürmt. 

Sp wurde Liebig wüthend bekämpft, als er feine große 
Theorie der Bodenerihöpfung und der Pflanzenernährung durd) 
anorganische (mineraliſche) Stoffe aufitellte, deren praktiſche 
Konjequenzen freilich zwar die Möglichkeit in Ausjicht ftellten, 
auf derjelben Bodenfläche eines Kulturlandes Nahrungsitoffe für 
millionen mehr Bewohner Hervurzubringen, die aber gegen jo 
manchen Profeſſors liebgewordene Borurtheile verſtieß. 

So geſchah es, daß der Aufſatz, in welchem zuerſt der Ge— 
danke der Erhaltung von Bewegung und Kraft ausgeſprochen 
wurde, von dem größten für derartige Veröffentlichungen be— 
ſtimmten wiſſenſchaftlichen Journal nicht angenommen ward, eine 
zweite Arbeit über daſſelbe Thema von einem, von dem erſten 
unabhängigen, Forſcher daſſelbe Schickſal erfuhr und beide wohl 
ein Jahrzehnt unbeachtet blieben, bis der Theorie endlich von 
England her in ihrem Entſtehungsland Deutſchland Eingang 
verſchafft wurde. Schließlich ward ihr zuerſt neben den alten 
Hypotheſen ein Platz gegönnt, ohne daß man oft den Wider— 

ſpruch beachtete, in denn fie zu ihnen ſtand; die neuen Beziehungen, 
die fie eröffnete, wurden mit verdroßenem Stillichweigen auf- 
genommen, gerade wegen ihrer Klarheit — ohne Widerlegung, 
da man gegen eine in fich fo begründete, mit allen befannten 
Erſcheinungen jo im Einklang stehende Anficht mit Erfolg nicht 
aufzukommen vorausjah. 

Nachdem der denfende Bruchtheil der Menjchen den ganz 
nmeiffenfchaftlichen und kindlichen Gläubigfeitsjtandpunft — da 
man meinte, jedes Ding ſei fo, wie e3 ei, weil eine „iibernatür- 
liche” Macht jo gewollt Habe — überwunden Hatte, und man Die 
Erjcheinungen zwar fchon zergliederte in ihre Einzelheiten, ohne 
doch den Zuſammenhang viel zu beobachten, glaubte man diejelben 
Ihon damit erklärt zu haben, daß man zur Bezeichnung des 
Vorgangs ein Wort unterjchob, das man dann die Urjache 
tannte; während man fich um das, was der zu erflärenden Er- 
fcheinung voranging und folgte, durchaus nicht kümmerte. Dex 
ſaure Geſchmack eines Stoffes follte danach von einen Gehalt 
an allgemeinen „Säureſtoff“ Herrühren, die äbenden Eigenfchaften 
eines anderen von darin enthaltenem „Aebjtoff“; das Thier be⸗ 
wegte ſich, weil es „Lebenskraft“ beſäße! 

Wir belächeln das jetzt; gehört denn aber die noch gang und 
gäbe „Erklärung“: der in die Höhe geworfene Stein fällt zur 
Erde — weil er ſchwer iſt, in eine andere Kategorie? Was iſt 
denn Schwere? als ein Wort für die beobachtete Thatjache, daß 
unter gewiffen Umftänden zwei Körper fich einander nähern, d. t. 
der eine gegen den andern fällt! oder daß ein Körper Drud oder 
Zug gegen ein Hinderniß ausübt, d. i. zu fallen jtrebt! 

Oder ift das eine Erklärung, wenn im Sinne unſrer Schul- 
bücher noch Hinzugefügt wird: alle Körper ziehen fi) gegenfeitig 
an, und der Fall Kleinerer Maſſen gegen die Oberfläche der Erde 
ift nur eine Einzelerfcheimung diejes großen, allgemeinen Geſetzes, 
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das der unjterbliche Newton ganz Klar und mathematiſch beiviejen 
hat? Mit Verlaub zunächſt: daß jich die Körper anziehen, hat 
er nie beweijen wollen, tie wir bald jehen werden. Er hat 
nichts andres gethan, als einen mathematischen Ausdruck für die 
unbejtreitbaren Thatſachen aufgejtellt, daß für die Bewegungen der 
Himmelskörper ein im geraden Verhältniß ihrer Maſſen zu- und 
im Verhältniß des Quädrates ihrer Entfernungen abnehmendes 
Beitreben, fi) einander zu nähern, vorausgefegt werden muß). 

Wenn der Ausdrud „Anziehung“ uns die phyſiſche Urſache 
dieſer Annäherunggerjcheinungen oder -Beitrebungen geben joll, 
jo müſſen wir doch fragen: durch welchen Vorgang können zwei, 
millionen Meilen von einander entfernte, Körper gegenjeitig einen 
Zug ausüben? Zwar iſt das Wort, das bei fehlenden Begriffen 
ſich ſtets zur vechten Zeit einftellen ſoll, auch in diefen Fall 
prompt herbeigejchafft worden: „Fernewirkung“ ſoll die in un— 
endlicher Weite und Leere gähmende Kluft überbrüden, uns 
darüber hinwegtäuſchen! Aber, was wir jonit „Zug“ nennen, 
ift doch ganz etwas anderes; er wird durch einen fohärenten 
Körper (Strid, Stette) vermittelt. Zwiſchen den Himmelskörpern 
jedoch befinden ſich nur Gaſe (Luft, Aether), deren Eigenjchaften 
befanntlich nicht derart find, um als fejtes, unzerreißbares Band 
die Himmelsförper verbinden oder gar ziehen zu fünnen. 

Mit einer maffiven Stange kann man jowohl Zug, als Drud 
ausüben, und ein ducch fie bewegter Körper kann mit derjelben 
Geſchwindigkeit und in derjelben Bahn feinen Ort verändern, 
gleichviel ob, wie bei Zug, die beivegende Kraft fich vorn, oder 
wie bei Druck, fich diefelbe Hinter ihm befindet. Dies rohe Bei— 
jpiel vermag vorläufig auch genügend zu erläutern, daß der 
mathematische Ausdrud für Geihwindigfeit und Bahn eines be- 
wegteit Körpers unanfechtbar richtig fein kann, ehe man noch von 
zwei für die Bewegung möglichen Urfachen die eine als wahre 
erkannt hat. Für ein Vorfchreiten in der Natuverfenntniß iſt es 
aber keineswegs gleichgiltig, ob man von zwei fir eme Er— 
ſcheinung möglichen Urjache diefe oder jene jeßt. 

Daß die nad Newton fait zwei Jahrhunderte lang Glaubens— 
ſatz gebliebne Anziehungskraft für ihn ſelbſt keineswegs ein jolcher 
war, beweisen folgende Säße aus dem Urtext feiner „Prinzipien 
der Naturlehre”; er jagt: 

„Möchte e3 gejtattet fein, die übrigen Erſcheinungen der Natur 
(gleichtwie die Bewegungen der Planeten, Kometen, de3 Mondes 
und des Meeres) auf dieſelbe Weife aus mathematischen Prinzipien 
abzuleiten! Viele Beweggründe bringen nich zu der Bermuthung, 
daß dieſe Bewegungen alle von gewifjen Kräften abhängen können. 
Durch) diefe werden die Theilchen der Körper nämlich, aus noch 
unbekannten Urjachen, entweder gegeneinander angetrieben und 
hängen alsdann als reguläre Körper zufammen, oder fie weichen 
von einander zurück und fliehen fich gegenfeitig. Bisjebt haben 
die Phyſiker es vergebens verjucht, die Natur diefer unbekannten 
Kräfte zu erflären; ich Hoffe jedoch, daß die hier aufgejtellten 
Prinzipien entweder iiber diefe, oder irgend eine richtigere Ver— 
fahrungsweije Licht verbreiten werden.“ 

Ferner jagt Newton von der Bewegung fugelfürmiger Körper: 
„Die Benennung „Attraktion“ (d. i. Anziehung) nehme ich 

hier allgemein für jeden Verſuch der Körper, ſich einander zu 
nähern, an; mag jener Verſuch aus der Wirkſamkeit entweder 
zueinander hinftrebender, oder vermittelit ausgejchidter Geiſter 
jich gegenfeitig antreibender Körper entjtehen, oder mag er aus 
der Wirkung eines Aethers, der Luft, oder irgend eines Mittels 
hervorgehen... 

„Es it nicht befannt, Durch welche Bande, nach der Lehre 
der Alten, dieſe Planeten in den freien Räumen gehalten werden, 
indem fie, bejtändig abgezogen vom gradlinigen Wege, in eine 
reguläre Bahn getrieben werden... 

„Sch fahre fort, die Bewegungen von Körper zu erklären, 
welche fich wechjelfeitig anziehen, indem ich die Centripetalfräfte 
als Anziehungen betrachte, obgleic) jie vielleicht, wenn wir uns 
der Sprache der Phyſik bedienen wollen, richtiger Anſtöße genannt 
werden müßten. Wir befinden uns nämlich jetzt auf dem Gebiete 

*) Nehmen wir als Beijpiel das Verhältnig von Erde und Mond, 
jo ift nach Newtons Geſetz das Annäherungsbejtreben des Mondes gegen 

die 54 mal größere Erde das 54fache defjen, mit dem die Erde gegen 
den Mond angetrieben werden würde, wenn nicht dieje jcheinbare An— 
ziehung durch eine Bewegung, ſenkrecht auf die Verbindungslinie beider 

- Körper gerichtet, ausgeglichen würde. Wäre ferner die Entfernung von 

Erde und Mond die zweifache der wirklichen, jo wirde ihr Annäherungs- 
beftreben nur noch den vierten, in dreifacher Entfernung nur noch den 
neunten Theil des wirklichen betragen. 

| der Mathematik und und wir bedienen ung deshalb, indent wir 
phyſikaliſche Streitigkeiten fahren lafjen, der ung vertrauten Be— 
mennung, damit wir von mathematischen Leſern um jo leichter ver— 
jtanden werden. Da die Planeten ich in krummen Bahnen be- 
wegen, jo muß nothwendig irgend eine Kraft da jet, durch deren 
wiederholte Wirkſamkeit jie unaufhörlich von ihren Tangenten 
abgelenft werden.“ 

Bei unbefangener Lefung der angezogenen Stellen muß es 
uns gradezu räthſelhaft ericheinen, wie unſre Schulweisheit dazu 
gelangen konnte, den phyſikaliſchen Glaubensſatz von der gegen- 
jeitigen Anziehung aller Körper zit formuliven und ihn dann noch 
Newton in die Schuhe zu jchteben. 

Mit derjelben Bejtinmtheit wird ferner heut noch gelehrt, daß 
der Sit der anziehenden Kräfte in den Mittelpunkt jedes 
Körpers zır verlegen jet. 

Newtoͤn bedient fich des Ausdrucks: „Die Centripetal-(An— 

ziehungs-) kräfte ſind nach der Sonne und mach jedem einzelnen 

Planeten gerichtet.“ 
Wenn er fich eine Anziehungskraft im Mittelpunkt jedes 

Körpers gedacht hätte, jo müßte man ihm folgerichtiges Denken 
abftreiten, da eine Kraft doch unmöglich ihren Stk im imnerjten 

Punkt einer Kugel haben und zu gleicher Zeit von außen auf 
die Oberfläche diefer Kugel ſelbſt gerichtet fein kann. 

Wie Schon erwähnt, hat alfo die Phyſik während ziveier Jahr— 

hunderte nichts derartiges gefunden, das im Stande gewejen, das 

alte Problem: Sig und Wejen der Anziehung — in irgend einen 

haltbaren Begriff aufzulöjen. Erſt als mit dem ziveiten Jahr 

zehnt diefes Jahrhunderts das Zeitalter der Dampfmaschine be- 

gonnen Hatte, und man natürlicherweile allen Vorgängen in den— 

ſelben die genaueſte Beobachtung widmete, als Carnot den Sab 

aufgeftellt hatte, daß „Wärme zu Bewegung (würde beſſer heißen 

„Arbeit“) benußt werden könne, wenn ſie von wärmeren auf 

kühlere Körper übergehe,“ und dieſer Satz dann ſpäter in das 

allgemeine Grundgeſetz „der Erhaltung von Bewegung und Kraft“ 

Aufnahme gefunden hatte: erſt dann konnten die Forſchungen 

über die ſogenannte Anziehung mit Ausſicht auf Erfolg wieder 
aufgenommen werden. 

Durch phyſikaliſche Erforſchung der Wärmewirkung auf die 

Materie im Weltenraume gelangten namhafte Naturforſcher endlich 

zu haltbaren Anfichten über die phyſikaliſchen Erſcheinungen der 
„Anziehung“. Wegen ihrer. hervorragenden Leiſtungen auf dieſem 

Gebiet find C. Mateucci (Teoria Dinamica del calore), A. Anders— 

sohn, PB. A. Secchi (L’unite des forces physiques) und Blind 

E. Chaſe (in Philadelphia, Vorträge über kosmiſche Thermody- 

namif, d. h. Wärmebewegung) bejonders hevvorzuheben. 

Nac langjährigen Studium — nicht dur) theoretijche Speku— 

{ation, ſondern auf dem allein zuverläfligen Wege auf Verſuche 

bauender und fortſchreitender Erfahrung gelangte A. Andersſohn 

in Breslau zur Aufſtellung einer auf die Wärmeſtrahlung durch 

den Weltäther gegründeten Theorie. Derſelbe erklärt: 

‚Nunmehr vermag ich, überzeugt von der Nichtexiſtenz jeder 

anziehenden Thätigkeit in der Natur, die Anziehung ſelbſt nur 

als ein Whanton, eine Begriffstäuſchung, keineswegs aber als 

pofitive Wirkung zu bezeichnen.“ 
Dagegen stellt er für die Bewegung Der Hinmelsförper 

folgende Säße auf: x 

„Die Bewegungsveranlaffung aller Körper um Univerfum läßt 

ſich zurückführen auf die Wärme, welche von verſchiedenen Rich— 

tungen aus dem All, mit Plus- oder Minusdruck (d. h. Aus— 

ſchlüß oder Beſchränkung des Drucks) einen nachweisbaren Impuls 

(Antrieb) darbietet. 
„Die Wärmebewegung vollzieht ſich von allen Sternen aus— 

ſtrahlend, auf dem Wege der Undulation Wellenſchwingung) durch 

den Aether hindurch und wird, indem ſie auf dieſe Weile aus 

weiter Ferne her bis auf die Oberfläche kühlerer Kugeln gelangt, 

daſelbſt in mechanische Arbeitsleiftung verjchtedener Art umge] eb: 

„Da mm jede verdichtete Mafje als Arbeitsproduft zu be- 

trachten ijt, und geleiftete Arbeit fich wiederum in Wärme zurück 

verwandeln läßt, ſo verhalten fich die Fugelförmigen Mafjen als 

materielle und wirkſame Wärmequellen unter einander direkt pro- 

portional ihren Maffen und umgekehrt proportional dem Quadrat 

ihrer Entfernungen expandivend, wodurch das Angetriebenwerden 

kleinerer Körper von außen her, an die Oberfläche der größeren 

Himmelskugeln, ſowie die endlos rotirende Bewegung aller um— 
einander, erfolgen muß.“ 

Dieſer letzte Theil der Theorie iſt nur Umformung des New— 
ton'ſchen Gravitationsgeſetzes im Sinne der nun erkannten Urſache 
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‚Erde ein großes Gewicht, ein bedeutender Druck als NRefultat deſſelben. Zum Verſtändniß dieſer neuen Theorie mögen folgende 
Erläuterungen dienen. ine anschauliche Idee läßt fich vorerft 
Ihon gewinnen aus der Beſchreibung des urjprünglichen Verfuchs, 
welchen Andersjohn zum Beweis der Gravitationsmechanik unſres 
Sonnenſyſtems anſtellte. 

Derſelbe brachte im Mittelpunkt des Fußbodens eines kreis— 
runden Gartentempels, der bis zu einer gewiſſen Höhe ringsum 
ausgemauert war, ein ſogenanntes Reaktionswaſſerrad an. In— 
dem ſich daſſelbe dreht, wirft es Waſſerſtrahlen aus, die auf den 
umſchließenden Mauerkreis nicht ſenkrecht (auf die Tangenten), 
ſondern ſchräg, unter ſpitzem Winkel treffen; der Leſer kann ſich 
Bewegung und Strahlen wie bei den, „Sonnen“ genannten 
Feuerwerkskörpern vorjtellen. Nings an dem Umkreis des Tempels 
it ein Wafferrohr mit einer großen Anzahl Durcchbohrungen 
angebracht, die Waſſerſtrahlen, nach dem Mittelpunkt des Kreiſes 
gerichtet, ausjenden. Wird nun auf die Wafferfläche eine ſchwim— 
mende Kugel gejeßt, jo treffen auf die eine Hälfte der Oberfläche 

. derjelben von Mittelpunkt der Kreisflöche herrührende Strahlen 
bewegten Waſſers, gleichzeitig aber auch dergleichen auf die andere 
Hälfte, die vom Umfreis herfommend nach der Mitte gerichtet find. 

Die willenlofe Kugel nimmt dadurch ſowohl eine rotivende 
Bewegung um ihre eigne Are, als auch in gewiſſer Eutfernung 
zwijchen dem Mittelpunkt und dem Umfreis eine gleichförmige 
Umlaufsbahn um das Centrum an. 

Selbſt Störungen im Laufe dieſer einen Kugel duch An— 
näherung an eine vorübergehende zweite, was wie Anziehung 
ausjieht, können durch diefen Verſuch praktiſch erwieſen werden. 
Ebenſo vollzieht ſich eine Ellipſenbahn, wie ſie Kepler für die 
Planeten nachwies, wenn die mittlere Kraftquelle etwas nach dem 
Umfang zu verrückt wurde. 

Dieſer Verſuch, bei dem doch unleugbar nur zwei in entgegen— 
geſetzter Richtung abſtoßend wirkende Kraftquellen thätig find, 
entſpricht aber ganz gut den im Himmelsraume obwaltenden 
Bedingungen. ES würde das Reaktionsrad die Sonne, die 
ſchwimmende Kugel die Erde, das freisfürmige Waſſerrohr jedoch 
die Unendlichkeit der im Weltraume unfern Planeten umgebenden 
Fixſterne und deren Wirkung voritellen. 

Wenn alte Kulturvölker die ihnen auffälligite Naturmacht, die 
Sonne, als den Inbegriff alles Guten, als Spenderin von Kicht, 
Wärme und Leben göttlich verehrten, jo mitffen wir ihrer zwar 
bejchränkten, doch durchaus naturgemäßen Anſchauungsweiſe viel 
größere Achtung zollen, al3 der gegenfäßlichen unſrer „iibernatitr- 
lichen” Weisheitsmonopoliſten, welche die freilich dariiber erhabnen 
Naturkräfte ſchmähen und die edelſte Beichäftigung, ihr Erforſchen 
und Erkennen, als „gemein“ bezeichnen. Gluͤcklicherweiſe hat die 
Vernunft immer ein Neich für fich behauptet und die modernen 
Kulturvölker haben auch das Sonnenlicht eifrig weiter erforicht, 
in feine Bejtandtheife zerlegt und die jtrahlende Wärme gemeffen, 
welche täglich der Erde von dort zuſtrömt und Arbeit verrichtet. 
Aber während noch Newton fein Gefeß mit Beftinmtheit nur alg 
für unſer Sonnen- und Planetenſyſtem giltig hinzuftellen wagte, 
jehen wir jeßt ganz beſtiumt feinen Grund dagegen ſprechen, 
ven befannten Sat, daß alle Himmelsförper im geraden Ber: 
hältniß ihrer Maffen, ſowie im umgefehrten des Quadrates ihrer 
Entfernungen gegen einander angetrieben werden, als fiir das 
ganze unbegrenzte Weltall richtig anzufehen. Auch der Gedanfe, 
daß, wie die unfrige, alle übrigen Sonnen im uferlofen All, alle 
jelbjtleuchtenden Sterne, wirken, daß fie vermöge ihrer aug- 
ftrahlenden Wärme im All Arbeit verrichten, Bewegung erzeugen, 
die durch Rechnung nachweisbar zu machen ift: dieſer Gedanke 
iſt zwar neu, liegt ung aber jebt ſehr nahe. 

In den verjchiedenjten Entfernungen umgeben ung millionen 
Sonnen, die über die nördliche, wie ſüdliche Hälfte der Blaneten- 
bahnen vertheilt jind; der Sternring der Milchftraße umfaßt wie 
ein Gürtel die gewölbte Fläche, worauf gleichlam die Planeten 
unſre Sonne umfreifen. 

Dirften wir nun bei der Zufammengehörigfeit und Gegen- 
jeitigfeit der Theile des Weltganzen bei den Bewegungsgeſetzen 
eines Sonnenſyſtems die ungeheure Mehrheit der übrigen Sonnen 
in ihrer Geſammtwirkung außer Acht lafjen? 

Wenn das menschliche Auge von dem Dafein jedes noch ficht- 
baren kleinſten Fixſternes den Beweis durch einen Heinen Druck 
auf die Nebhaut empfängt, fo ftellt jeder ſolche Strahl auch 
mechantjch eine, wenn auch noch jo Kleine Größe dar; und wenn 
diejelbe auch für den Quadratmillimeter nur den Hundertmillionften 
Theil eines Grammes ausmacht, fo fommt durch die Multipli- 
fation dieſer Fläche mit dem Flächeninhalt der Halbkugel der 

heraus. 
Miüffen wir jedem Stern, je nach feiner Entfernung, einen 

entjprechenden Druck auf die Oberfläche der Erde zugeftehen, jo 
erhalten wir darin die gefuchten Centripetalfräfte, die von außen 
auf Sonne und Planeten gerichtet find. 

Wenn ferner, tie’ unbestritten, gleich dem Schall auf der 
Erde, auch die jtrahlende Wärme und das Licht für alle Ent- 
fernungen ich in ihrer Wirkung nach dem Quadrate jener ab- 
nehmend verhalten, jo bedarf es bei der Thatjache, daß Sonne 
und Planeten von weit her fugelfürmig eingejchloffen find von 
einer Summe von Kräften, die nach der Oberfläche jedes einzelnen 
Körpers gerichtet find, gar feiner nenen mathematischen Berechnung 
für Newton’3 Exempel, da überhaupt nichts feinen Annahmen 
und Vorausſetzungen twiderjpricht, 

Eine neuerdings als irrig erwieſene Annahme Newton's, die 
ſeine Rechnungen allerdings weder bedingt, und deren Gegentheil 
dieſelben auch nicht ändert, iſt die des abſoluten Stillſtandes der 
Sonne und der anderen Fixſterne. Aber gerade die Ihatjache, 
daß die Sonne ſelbſt nicht feititeht, ſondern gleichfalls ſowohl 
eine Drehung um ich jelbit, als auch cine, wenn auch relativ 
fleine jpivalförmige Ringbahn bejchreibt, fügt fih aufs ſchönſte 
in die neue Anſchauung ein. Die in jedem Augenblick gejchehende 
Veränderung der Richtung, welche der jphäroidale Antrieb von 
augen auf Sonne und Planeten ausiibt, zugleich mit der Ver— 
ſpätung und Ablenkung, welche die Wärme- und Lichtftrahlen 
beim Durchgang durch den Aether (veip. Luft oder Atmofphäre) 
erfahren, wodurch ihr Weg zur Frummen Linie gejtaltet wird, 
machen e3 erweislich, daß der Antrieb für die Rındlaufbewegungen 
der Weltkörper nicht in zentraler, fondern in tangentialer Rich- 
tung gejchieht und dadurch ein ewiges reifen diefer Körper um 
einander jtattfinden muß, wie in der Wirklichkeit gejchieht. 

Dieſe in tangentialer Richtung ftattfindende Mebertragung der 
Bewegung von feiten der Sonne auf unjre Erde iſt in dem 
oben bejchriebenen Verſuch Andersjohn’S durch das jchräg auf 
den Umfreis gerichtete Auswerfen bewegten Wafjers durch das 
im Mittelpunkt befindliche Waſſerrad richtig dargeftellt. 

Der Verſuch Hat alfo, um es nochmals überjichtlich zufammens 
zufaflen, dargethan, daß: 

1) ohne jegliche Art anziehender Kräfte der Kreislauf der 
Himmelsförper gejchehen fann; 2) als Grundgejeg im Weltall die 
Gegenfeitigfeit der Wirkung aller Himmelskörper herrjcht; 3) das 
Heer der Sterne als Wirkung ausübend mit in Rechnung gezogen 
und nicht, wie bisher, al3 völlig wirkungslos angejehen werden muß. 

Profeſſor Chafe brachte in einem feiner Vorträge, in denen 
dieſer hervorragende Vertreter der fosmijchen Phyſik Andersſohn's 
Löſung des Problems: „Sit und Wejen der Anziehung“ beiprach, 
einen tweiteren Beitrag, der ſich der entwicelten Theorie beweijend 
einfiigt. 

Er entwidelt nämlich, daß die Geſchwindigkeit, welche für alle 
Gravitationsbewegungen der Sonnenſyſteme zur Erklärung genügt, _ 
nahezu, wenn nicht eraft, identisch ſei mit der Geſchwindigkeit des 
Lichts. Die Rechnungsrefultate zeigten bei dreien der zuverläf- 
ſigſten Forjcher ein Auseinandergehen von nur !/3 bis 1 Prozent; 
Verjchiedenheiten, die innerhalb der erlaubten Fehlergrenzen bei 
derartig jchivierigen Forſchungen Liegen. 

Wenn wir nun alſo wiſſen, woher die Kräfte ſtammen, welche 
unjre Erde gleihmäßig ſchwebend halten und fie underänderlich 
in ihrer bejtimmten Bahn vorwärts treiben, jo erübrigt ung noch, 
an ein paar Beifpielen zu zeigen, wie auch Bewegungen, die wir 
als unſrer Erde jpeziell eigen anzufehen 
fosmischen Bewegungen zujanıntenhängen. 

Wie die Magnetnadel anzeigt und Lamont direkt nachgeiviejen 
hat, beiteht auf der Erdoberiläche eine bejtändige elektriſche Strö- 
mung; dieſem ftetigen Verbrauch an eleftrifcher Bewegung muß ein . 
ebenjo großer unerjchöpflicher Erſatz entiprechen, defjen Duelle wir 
nur in der bejprochenen fosmifchen Bewegung fuchen können. 

Die regelmäßige, ganz Folofjale Mafjenbewegung des Meeres, 
der Ebbe und Fluth, die uns bisher al3 das Werk der anziehenden 
Thätigfeit des Mondes „erklärt“ wurde, müfjen twir jegt als von 
dent durch die Nähe des Mondes verurjachten Minusdrud (d. h. 
aus der Abhaltung eines Theiles des kosmiſchen Druds von der 
Erdivafjerfläche) herrührend erkennen. 

Zu zeigen, wie die Erde den ihr bejtändig zuftrömenden 
Dewegungsvorrath verwaltet, verwandelt und arbeiten läßt und 
ſchließlich an das ganze All in unverminderter Menge 
giebt: das ſei fpäterer Darftellung vorbehalten! R.=R. 

gewöhnt find, mit den 

zurück—⸗ 
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Der Schlächter von Lithauen. 
Epifode aus dem polnischen Aufjtande. Bon Karl Hannemann. 

(Fortjeßung.) 

Es war mit außerordentlihen Schwierigkeiten verfnüpft, bis 
zu Murawiew zu gelangen. Der Tyrann ließ fih nur höchſt 
ungern herbei, eine Audienz zu ertheilen. Hatte man dieje große 

Gunſt endlich zugefichert erhalten, jo mußte man jich noch ver— 
ichiedenen Formalitäten unterwerfen. 

Diefelben beitanden in einer Durchſuchung der Kleider des 
Bittenden nach Waffen. Mit diefer Durchſuchung, gleichviel 
welchem Gejchlechte der Betreffende angehörte, wurde irgend ein 

Koſak betraut, der diefe Angelegenheit in Gegenwart feines Het— 
mans zu exledigen hatte. 

Anjtändigerweife hätte diefe Unterfuchung bei Frauen auch 
von Frauen unternommen werden müffen, allein Murawiew fand 

eine Art teuflischer Luft daran, das Schamgefühl der Polinnen 
auf diefe Weije zu verhöhnen. 

Aus dem Gejagten erklärt fi, daß niemals ein Mordverſuch 
gegen den Tyrannen unternommen werden fonnte. Wehe dem 
Unglüclichen, bei welchem man eine Waffe gefunden hätte, er 
wäre von den ihrem General treu ergebenen Soldaten in Stücke 
zerriffen worden! 

Thaddäa Liwinska befand fih im Wachtlofafe inmitten der 
Koſaken, welche theils mit Würfelſpiel fich beichäftigten, theils fich 
in lärmender Weiſe unterhielten. 

Dichte Wolfen eines übelrischenden Tabafs jtiegen zur Dede 
des Gemachs empor und bewirkten, daß das junge Mädchen fait 
unaufhörlich huſten mußte. Das war indeß nicht das einzige 
Unangenehme, was Thaddäa's Lage mit fich führte. Sie war 

gezwungen, obenein noch manchen vohen Scherz, welchen die 
- Soldaten in Betreff ihrer Perſon machten, geduldig anzuhören. 
Unzweifelhaft hätte fie fich Mißhandlungen ausgejegt, wenn jie 
ihre Entrüftung, und wäre es auch nur durch eine Geberde, kund— 
gegeben haben würde, 

Die Tochter Liwinski's mochte etwa 17—18 Jahre zählen. 
Sie war eine jchlanfe Geftalt mit üppig entiwieelten Körperformen, 
die durch die kleidſame lithauiſche Tracht noch mehr hervorgehoben 
wurden. Auf ihrem jchönen und edlen Antlitz, welches von 
ihwarzen Locken umrahmt war, lag der Zauber jener Holden 
Sungfräulichkeit, der oft den roheiten Charakteren Scheu und 
Ehrfurcht abnöthigt. Ihre Wangen waren bleich, ihre jeelen- 

5 vollen Augen blieten tranrig zu Boden, in den feinen Linien 
| ihres Antliges lag ein Ausdruck von tiefer Melancholie und bittrer 

Berzweiflung. 
“ Nachdem fie länger als eine halbe Stunde den Blicken und 

Späßen der Soldaten ausgefeßt geivejen, wurde Thaddäa Liwinsfa 
- endlich aus ihrer peinlihen Situation erlöft. 

Ein Hetman erjchien, näherte fich dem wachthabenden Unter- 
offizier und rief ihm zu: 

„Bilitiren!“ 
Dann wandte er ich zu dem jungen Mädchen und jagte: 
„Solge mir, Mädchen!“ 
Thaddäa wußte, daß es einer Durchjuchung ihrer Kleidung 

galt. Sie hatte gezittert, als fie daran dachte, daß dies im 
Wachtlokale vor allen Soldaten gejchehen fünnte, was bisweilen 
beliebt wurde. 

Als fie dem Hetman und dem Unteroffizier in ein Neben- 
gemach folgen mußte, athmete fie ein wenig erleichtert auf. 

„Haben Sie Waffen in Ihren Kleidern?“ fragte der Unter: 
offizier. 

„Nein, mein Herr,“ antwortete Thaddäa. 
„Du weißt, Mädchen,“ mijchte der Hetman ſich ein, „daß du 

Knutenhiebe erhalten wirdeft, wenn du gelogen hättejt.“ 
„Ich weiß es, mein Herr.“ 
„Schön, wir werden ſehen. Entkleide dich!“ 
Das junge Mädchen wich beſtürzt zurück. 
„Nein, mein Here!“ rief es mit vor Scham glühenden Wangen. 
„Freilich, Mädchen,“ erwiderte lachend der Hetman, „oder 

willſt du vielleicht, daß wir das Gejchäft bejorgen jollen? Vor— 
waärts!“ 

„Sie haben nur nöthig, des Oberkleides ſich zu entledigen,“ 

fügte der junge Unteroffizier in möglichjt milden Tone. 
Diefe kam mit niedergeichlagenen Augen dem Befehle nach. 
Das Oberkleid wurde dem Hetman überreicht, der jorgjam 

a jedes Fältchen unterſuchte. 

— 

Indeſſen mußte Thaddäa ſich gefallen laſſen, daß der Unter— 
offizier jedes andere Kleidungsſtück an ihrem Körper befühlte. 
Er empfand zum Glück kein Gefallen an ſolcher Situation und 
war ſelbſt froh, als er zu Ende war. 

„Nun?“ fragte der Hetman. 
„Nichts gefunden, Hauptmann.“ 

ESchön. Um ſo beſſer für dich, Mädchen. Hier nimm dein 
Kleid!“ Indem er dem Mädchen das Kleid zuwarf, fügte er 
lachend hinzu: „Du kannſt von Glück ſagen, daß ich die Durch— 
ſuchung leitete. Mein Kollege Iſtworſchtſchik würde nicht ſo glimpf— 
lich mit dir umgegangen ſein.“ 

Mit dieſen Worten ging der Hetman lachend hinaus. 
Die Jungfrau Hatte ſich, das Antlig von Schamvöthe über- 

goffen, mit dem Oberkleide bedeckt. 
Der Unteroffizier flüfterte ihr beruhigende Worte zu und er= 

fuchte fie dann, ihm zu folgen. 
Thaddäa gehorchte. Sie ftiegen eine Treppe hinauf, welche 

zu einem durch Kerzen erhellten Flur führte. . 
„Die lebte Thür da,“ ſagte der Unteroffizier, „führt zu den 

Gemächern Seiner Exzellenz.“ Flüſternd fügte er hinzu: 

„Nur Muth, Fräulein, und viel Glück zu Ihrem Vorhaben.“ 
Darauf begab er ſich in das Wachtlokal zurück. 

- Die Jungſrau ſchritt Haftig den Flur entlang. Als fie die 

bezeichnete Thür erreichte, traten zwei bis an die Zähne be- 

waffnete Koſaken an ihre Seite und eskortirten fie bis an das 

Zimmer des General. Dann blieben fie vor der Thür jtehen. 

Als Thaddäa den Mann gewahrte, der jo viel Unheil über 

ihr Vaterland gebracht, fonnte fie fich eines Schauders nicht er— 
wehren. Doch das war nur Sache eines einzigen Augenblids. 

Dann. richtete fie fich ſtolz in die Höhe. Sie bejaß eine ftolze 

Seele und mochte fich weder demüthigen, noch in zeufmirjchter 

Haltung vor dem Manne erjiheinen, den man den „Schlächter 

von Lithauen” nannte. Sie jchaute ihn mit ihren großen, Haren 

Augen durchdringend an. 
Der Ichredliche Kommandant der ruſſiſchen Truppen jaß in 

einem Lehnftuhle Hinter einem Tifche, auf welchen er den mit 

einem Dolche beivaffneten Arm ausgejtredt Hatte. 
Murawiew war "groß und ſtarkknochig gebaut. Sein nicht 

unfchönes Antlik war von einem dichten, jchwarzen Barte um— 

rahmt; in feinen Geſichtszügen fprachen ſich unbeugjame Energie, 

Härte und Sraufamkeit aus. Seine kleinen grauen Augen hatten 

einen ftechenden, unheimlichen Ausdruck. Die aufgeworfenen, 

etwas bleichen Lippen verriethen Sinnlichkeit. Wenn ev den 

Mund öffnete, machte fich ftet3 ein tückiſcher Zug um denjelben 

bemerfbar. 
Die anmuthige jungfräuliche Erſcheinung des jungen Mädchens 

flößte indeß dem Tyrannen unwillkürlich eine Art Achtung ein 
und unter diefem Einfluffe jagte er in ziemlich gemäßigtem Tone: 

„Was wünschen Sie, mein Fräulein? Gnade für Ihren Vater?“ 

„Mein!“ antwortete Thaddäa kurz. 
Murawiew heftete einen Blick unverhohlenen Erſtaunens auf 

ſie und zog ſeinen dicken Kopf aus den Schultern hervor, in 

denen er zur Hälfte verborgen war. fassen ea 

„Sie meinen,” erwiderte er dann, „daß Ihre Bitte in diejer 

Hinficht eine vergebliche wäre? „Sie haben recht; denn für Rebellen 

gibt es feine mildere Strafe, al3 den Tod. Und Ihr Vater iſt 

ein ſolcher. Seit feinem achtzehnten Jahre hat Michael Liwinski 

für das gefämpft, was er Lithanens und Polens Freiheit nennt, 

Im Jahre 1831 nahm er an der Rebellion in Warſchau Antheil; 

ich nahm ihn gefangen und ließ ihn zum Tode verurtheilen. Cs 

gelang ihm, zu entfliehen und im Auslande ein behagliches 

Dafein zu führen. Sie mögen aus diefen Notizen erkennen, dab 

ich gut unterrichtet bin. Anſtatt, daß er nun hätte zufrieden jein 

tollen, ſich in Sicherheit zu befinden, kehrte ex zurid, um Mit- 

glied des Revolutionsfomit®'3 zu werden. Er feuerte jeine Lands— 

feute mit Wort und That an und theilte Waffen aus. Liwinski— 

Dwor, feine Geburtsftätte, welche fein Freund Boleslaus Platen 

fäuflich an ſich gebracht hatte, diente als Ort der Bufammenfunft 

und Korrefpondenz der Infurgentenanführer. Sie mußten darum 

und haben es nur meiner außergewöhnlichen Milde zu danken, 

daß Sie, anftatt dem Tode zu verfallen, in Ihrer Wohnung aus- 

gepeitjcht wurden.“ 
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Thaddäas Antlit blieb unbeweglich, ſelbſt als Murawiew mit 
höhniſchem Lächeln von der Züchtigung ſprach, die einer jeiner 
Koſaken vor wenigen Tagen an ihr vollitredt hatte. Ihr Scham- 
gefühl hatte ſich damals gegen eine jolche entehrende Strafe empört. 
Heute zuckte nicht ein Muskel in ihrem Madonnengeficht. 

„sch habe dieje Ihre Milde nicht vergefjen, Exzellenz.“ 
„Das iſt mir lieb; ich habe es ſtets gern, daß man mich in 

gutem Andenken behält,“ entgegnete Murawiew. „Um jedoch 
wieder auf Ihren Vater zu kommen, jo jage ich Ihnen, daß 
mein Entihluß über ihn bereits gefaßt ift: Michael Liwinski wird 
gehenft werden.“ 

„Ich weiß es, Exzellenz.“ 
„Nun?“ fragte der General ungeduldig. „Weshalb ſind Sie 

dann gekommen? Was haben Sie von mir zu erbitten?“ 
„Die Gnade, welche ich von Ihrer Exzellenz wünſche,“ ant— 

wortete Thaddäa, mit Abſicht den Ausdruck „erbitte“ vermeidend, 
„iſt die, meinen Vater nicht 24 Stunden am Galgen hängen zu 
laſſen, ſondern mir ſeinen Körper zu übergeben, ſobald der Tod 
konſtatirt iſt. 

Murawiew ſchaute fie erſtaunt und mißtrauiſch an. 
„Hal“ rief er, „das iſt ein ſonderbares Verlangen. Weshalb 

joll der Leichnam Ihres Vaters früher vom Galgen entfernt 
werden, als dies ſonſt zu geichehen pflegt?“ 

„Weshalb fragen Ste, Erzellenz?“ erwiderte das junge 
Mädchen ruhig. „Meine Kindespflicht.. . .“ 

Murawiew herrſchte ihr durch eine Geberde Schweigen zu. 
Er ſann einige Augenblicke über die eigenthümliche Art von 
Gnade nah und heftete feine ftechenden Blicke auf Thaddäa. 
US deren Antlitz ſich indeſſen nicht um eine Linie veränderte, 
ſagte er endlich: 

„Sie werden wilfen, daß der Leichnam eines Gehenkten das 
alleinige Eigenthum des Henkers iſt?“ 

„Ich weiß es, Exzellenz, und... .* 
„Und daß ein jolcher Leichnam ausgelöft werden. muß?“ 
„Ich erbiete mich, die dafür zu bejtimmende Summe zu ent- 

richten.“ 
„Sm! Es find für den Leichnam 4000 Rubel zu zahlen. 

Es dürfte Ihnen ſchwer fallen, diefe Summe zu bejchaffen.“ 
„sch werde ſie bejchaffen, Exzellenz.“ 
„uber woher? Sie beſitzen fein Vermögen mehr. Sie waren 

nicht einmal im Stande, die geringe Gelditrafe zu bezahlen und 
wußten doch, daß Ihuen dann die Förperliche Züchtigung erſpart 
geblieben wäre.“ 

„Allerdings, Erzellenz,“ erwiderte Thaddäa mit leichtem Er- 
röthen, „ich Fonnte jene Summe nicht bezahlen und wenn es mir 
auch möglich gewejen wäre, wirde ich fie dennoch nicht gezahlt 
haben.“ 

„Ah!“ vief der General, „und warum nicht?“ 
„Weil die Beihimpfung nur meiner Berfon galt,“ antwortete 

das junge Mädchen ruhig. „Hier aber handelt es fich um die 
Beſchimpfung meines Vaters, die ich, wen irgend möglich, ver- 
hindern möchte. Sch komme daher twieder auf meinen Wunsch 
zurück. 4000 Nubel find eime hohe Summe; ich ſelbſt Könnte 
nicht einmal ‘den hundertſten Theil davon entrichten. Aber ich 
habe Freunde, und diefe werden mir helfen.“ 

„Meinethalben denn, e3 fei, ich will Ihnen dieſe Gnade er- 
zeigen. Sie bezahlen noch heut Abend 4000 Aubel und werden 
dafiir morgen den Körper Ihres Vaters erhalten. Er wird 
Ihnen ausgeliefert werden, nachdem die Strangulation feſt— 
geitellt iſt.“ 

„Würden Ihre Erzellenz mir vielleicht auch die Erlaubniß 
bewilligen, meinen Bater Heute noch einmal bejuchen zu dürfen?“ 

„Dein!“ 
Der kurze entjchtedene Ton, in welchen Murawiew dieſes eine 

Wort jprach, überzeugte Thaddäa, daß jeder weitere Verſuch 
nutzlos jein würde. 

Sie machte eine ftolze VBerbeugung und entfernte fich. 
Murawiew blidte dem jungen Mädchen mit höhniſchem 

Lächeln nad. 
„Eine ſeltſame Gnade, die ich da foeben gewährt habe,” ſprach 

er fir ſich. „Dergleichen ift noch nie von mir erbeten worden. 
Kun, mir bringt die Gefchichte feinen Schaden, fie macht im 
Gegentheil mich um 4000 Rubel reicher. Eine feine Ent- 
Ihädigung für die Freilaffung meiner Leibeigenen, Verflucht, 
daß Seine Majeftät diefe abgefchmacte Idee realifiven mußte!“ 

Der General erhob fich nach diefen Worten, ging einige male 
mit ſtarken Schritten im Zimmer auf und ab und begab fich 

dann nach den Gemächern feiner Gemahlin, mit welcher er um 
dieje Stunde zu jpeilen pflegte. 

* * 

In einer finſtern Zelle des baufälligen Kloſters befanden 
Ken ee zum Tode Verurtheilte. Zwei von ihnen jehienen zu 

afen. 
Der Dritte, ein ehrwürdiger Greis mit langem Bart, hielt 

jeine Blicke bejtändig auf die Thür geheftet, laufchte auf das 
geringjte Geräusch, daß fich draußen vernehmen ließ, und meinte 
ſtill vor ſich Hin. 

Es war nicht die Furcht vor dem drohenden Tode, welche 
dem Manne bittere Thränen auspreßte. Nein, Michael Liwinski 
fürchtete den Tod nicht. Er hatte ihm jo oft in das Antlitz ge 
haut; der Tod Hatte fich ihm angekündigt durch breite, tiefe 
Wunden, deren Narben die zitternde Hand des Greijes auf feiner 
Bruft fühlen konnte! 

Auch den Tod durch Henkershand fürchtete der alte Freiheitg- 
fämpfer nicht. Warum auch? Es war ja nur die Sache eines 
einzigen Augenblids! Ein wenig Luftmangel, ein vafcher, jäher 
Drud, ein leichtes Zucden und Reden des Körpers — und alles 
war vorüber! 

Aber er mußte zwei Güter verlaffen, an welchen fein Herz 
mit unfäglich treuer Liebe hing: fein Vaterland und feine Tochter. 

Sein Vaterland! Es hatte in diefem Momente vorausfichtlich 
jeine blutigſte, unglüdlichite und lebte Revolution vollendet, mit 
welcher es die ehemalige Freiheit zu erringen gedacht. Die alte 
oligarchiſche Republik verlor deu legten Reſt ihrer tapferen und 
heldenmüthigen Kämpen. 

Aber hatte Polen nicht ſelbſt Schuld an feinem Unglück? 
War es denn nicht jelbjt in fein VBerderben gerannt? Gewiß. 
Es fonnte nicht anders fommen. Unter Boniatowsfi, dem in den 
Feſſeln der nordiihen Semiramis — wie man Katharina von 
Rußland nannte — liegenden Bolenfünige, war das unglückliche 
Land verweichlicht, verfumpft. Allen erdenklichen Laftern Fröhnten 
Adel und Regierung, während das arme Volk unter Schmachvoller 
Behandlung jeufzte und auf's fchändlichjte gemißbraucht wurde, 
Als dann jeine Bedrücder, die Staroften, die Gefahr herauf- 
beſchworen hatten, da follte dieſes gemighandelte Volk fein Blut 
und Leben daran jegen, um feine Bedrücker zu vertheidigen. 
Ha! Wer hatte denn das Baterland in Gefahr gebracht? Wer 
denn anders, als der hohe Adel? Das Volt war doch unschuldig . 
an den Laftern derer, die ihm mit gutem Beifpiel hätten voran- 
gehen müſſen! 

Sp war denn alles verloren! Sem Vaterland Hatte feit 
einem Jahrhundert Freiheit und Ehre eingebüßt, erftere durch die 
Genußſucht und weibiſche Zaghaftigkeit feiner Großen, die Ehre 
durch deren Lafter. 

Ah, welchen Illuſionen Hatte ſich der edle Freiheitsfämpe 
hingegeben und wie bitter war er enttäufcht worden! Wie oft 
hatte er voll glühender Sehnſucht gehofft, daß eine freundfchaft- 
liche Hand den Flug des weißen Adler unterſtützen würde, 
damit er ſich wieder zu feiner einftigen Höhe emporzufchtwingen 
vermöchte! Aber ach, es war fein Netter exjchienen und langſam 
mußte Liwinski fein armes Samogitien unter den Wunden, die 
ihm die ruſſiſchen Bärentagen gefchlagen, verbluten jehen! Pi. 

Dort unten lag Frankreich, das undankbare Frankreich, welches 
ven Polen Verſprechungen gemacht und fie nicht erfüllt hatte. 
Armes Frankreich! Vielleicht ging es feiner Strafe entgegen für 
die Treulofigfeit, die es gegen das unglückliche Samogitien be— 
wieſen. Es hatte nicht veritanden, fich im Herzen Europas einen 
mächtigen Alliirten zu erhalten, der fähig geweſen wäre, das 
Wachen der Reiche zu verhindern und der moskowitiſchen Er- 
oberungsfucht einen unüherwindbaren Damm entgegenzujegen. 

Und feine Tochter, die jchöne Thaddäa! Gewiß ließ auch fie 
ihren Ihränen freien Lauf und gedachte feiner in Verzweiflung. 
Sie hatte verjucht, ihm noch ein letztes Lebewohl zuzurufen, war I 
aber heute von dem Tyrannen zurückgewieſen worden, wie es 
morgen von den Soldaten gejchehen wird, wenn fie ihre Hände 
dem alten Vater entgegengejtrect, der feinen letzten Gang, "den 
Gang zum Tode antritt! F 

Plötzlich erzitterte der Alte und der Thränenguell feiner 
Augen verfiegte wie durch einen Zauber. Der Greis richtete ich 
aus feiner gebücten Haltung empor und laufchte: 

Es wurden Schritte vernehmbar, die fich vajch der Thür von 
Liwinski's Zelle näherten. 

(Schluß folgt.) 
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Wiener Lebensbilder, 

Il. 

(Schluß.) 

Betrachten wir uns nun’ aber das vielgerühmte „wohlthätige 
Wien” von einer andern Seite. Sch Habe Ihnen in meinem legten 
Briefe von dem abermaligen Krache der „Komijchen Oper‘ berichtet, 
duch welchen mitten im Winter über 150 Theatermitglieder brodlos 
gemacht wurden. Was war natürlicher, als daß die jo plößlich an 
den Rand des Elendes verjegten Chor- und Orcheftermitglieder eine 
Akademie ir Scene ſetzten, um in deren Erträgniß wenigjtens eine 
momentane Hilfe zu finden; — e3 war dies feine von „blaubfütigen‘ 
Dilettanten veranftaltete „Wohlthätigkeit3”-Afademie, wie jo manche 
andere, jondern die Arrangeıre derjelben waren jelbit die Bedürftigen, 
die fi) an das „„wohlthätige Wien“ um Hilfe wandten, nachdem in 
allen Blättern bereits auf ihre Nothlage Hingewiejen worden war. 
Aber jie Hatten die Rechnung ohne den Wirth gemacht — e3 jollte fich 
bald zeigen, daß es ja nur Broletarier waren, welche die Einladung 
ergehen ließen. Schon bei des Suche nad) zugkräftigen Mitwirkenden 
machte fich dieſer Umſtand fühlbar; jo Hatte der Vorſtand unjeres 
Ulteweiber-, pardon — Männergefangsvereines anfangs zugejagt, dann 
aber, al3 das Programm gedruct werden follte, die Yujage mit der 
Motivirung zurüdgenommen, daß einzelne Mitglieder des Vereines in 
dem „verrufenen” Haufe am Schottenring nicht fingen wollten; der 
berühmte Geiger Ole Bull, der gerade hier weilte, erklärte, vor jeinem 
eigenen Konzert nicht anderswo jpielen zu wollen, welches Bedenken 
ihn aber nicht abhielt, auf dem Künſtlerabend der Geſellſchaft der 
Meufitfreunde mitzuwirken — freilig iſt Neichsfinanzminifter Baron 
Hoffmann Präfident diefer Gejellichaft, und jolhen Leuten fan man 
doch nidts abjchlagen. — Und als endlich die Mitwirkenden alle ge- 
wonnen, ein gediegenes Programm zujanmengejtellt und dajjelbe aus— 
gezeichnet durchgeführt worden war, war das finanzielle Ergebniß troß 

des mwohlthätigen Zweckes ein derart mißliches, daß auf jeden Bethei- 
ligten faum Ein Gulden öfterreichiicher Währung fam! Die meijten 
Logen und Site, welche den P. T. Herrichaften ins Haus gejchickt 
wurden, famen zurüd, und jogar zwei der bejtjiiuirten Theaterjchrift- 
fteller, welche ihre Erfolge und nebitbei auch viel Geld bei der Bühne 
gefammelt, jandten die ihnen angebotenen Logen zurüd. Der eine 
war verhindert, der andere unpäßlich und daher beide nicht in der 

= Lage, ſich an einem menjchenfreundlichen Werfe zu betheiligen. Von 
der Bühne herab Moral und Menjchlichfeit predigen und bogenlange 
Artikel über das „wohlthätige Wien‘ jchreiben, das ijt freilich Yeichter 
und — mwohlfeiler. „Nichtet euch nach meinen Worten und nicht nad) 
meinen Werfen. Würde man verjprochen haben, die Namen der 
edelmüthigen Abnehmer von Logen und Siben durch die Tagesblätter 

8R zu veröffentlichen, ſo wäre das Ergebniß gewiß ein größeres geweſen! 
8 Was nützt der Mantel, wenn er nicht gerollt iſt, — was nützt 
— die Wohlthätigkeit, wenn man mit ihr nicht in den Ruf eines wohl— 
BE thätigen Mannes fommt? So mag jic) auch der vor nicht langer Zeit 
425 verjtorbene, befannte Eijenbahnbauunternehmer Baron Albert Klein 

gedacht Haben, von deſſen Wohlthätigkeitsſinn damals die Nefrologe in 
allen Zeitungen überflutheten. Da wurde erzählt, daß er in Zöptau 
und Brünn Dampffochapparate habe aufitellen laſſen, in welchen für 
taufende von Armen Gratisjuppen zubereitet würden. Wer aber die 
ausgehungerten Arbeitergeftalten in den Baron Klein'ſchen Eijenwerfen 
zu Zöptau, Reitenau, Stefanau 2c. gejehen hat, der befommt feine 
eigenen Gedanken in puncto der Wohlthätigfeit de3 Herrn Barons. 
Die Arbeiter jener Gegend wiſſen auch davon gar manche liebensmwir- 

— dige Kleinigkeit zu erzählen, Als Beiſpiel möge nur nachfolgende 
— Epiſode dienen: Ein alter, arbeitsunfähiger Mann erſuchte ihn einmal 
ur: um eine Unterftügung; darüber gerieth der „große Arbeiterfreund‘ 

derart in Zorn, daß er den Alten perfünlich zum Thore Hinausjagte 
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jedoch, daß einige Arbeiterfrauen, die gerade aus der Kirche kamen, 
ob feines Gebrülles ſtehen blieben, und nun änderte er ploͤtzlich den 
Ton, jagte mit freundlichiter Miene zu dem eben Hinausgejagten: 
„Kommen Sie (für gewöhnlich gebrauchte er nur die Anrede: Ihr) 

Ai || herein, Tieber Mann!“ und gab dem Armen jchließlich fünf Gulden! 
N Aehnliche Fälle von Baron Klein’scher „Wohlthätigkeit” Liegen fich in 

- Menge erzählen. 
j' Sp viel ſteht jedenfalls feit, daß der „Wohlthätigkeitsfinn‘ des 
Heren Albert Klein (den Baronstitel erhielt er erſt vor etwa drei 
Sahren) ihm in der Vermehrung jeiner Reichthümer feinen Eintrag that. 
Der nun über die Grenzen Defterreichs hinaus befannte „Straßen- und 
Eijenbahn= Klein“ war der Sohn ganz armer Eltern, feine älteren 
Brüder hatten noch als Teichgräber gearbeitet, ihm jelbjt jedoch war 
der Spaten erjpart geblieben, da feine Brüder ihn, al3 den Jüngſten, 
ftudiren ließen. AS er jtarb, jtand er im 70. Lebensjahre und hinter- 
ließ ein Vermögen von mehr als dreißig Millionen Gulden. Das hat 

er natürllich alles „erarbeitet“ und „eripart“; dev Architekt Zailler 
wies 1873 in der „Wiener Neuen Tribüne‘ nah, daß Klein beim 
Baue der mährijchen Grenzbahn (Sternberg-Grulich) allein 6 Millionen 
|) ergründete. Zailler wurde damals zwar wegen Erprejjung berurtheilt, 
es bleibt aber nichtsdejtoweniger wahr, daß heute die Mährijche Grenz- 
bahn ihren Aktionären feinen Kreuzer trägt. Wie dem aber. auch fei, 
bei dreißig Millionen kann man e3 fich leicht einige taufend Portionen 

und ihm noch einige Liebenswürdigfeiten nachbrüllte. Da bemerkte er. 

371 — 

Bettelſuppe koſten laſſen, un in den Ruf eines „Wohlthäters der 
Armen“ zu kommen. 

Es lebe die „Wohlthätigkeit“! Viennensis. 

„Panem nostrum quotidianum da nobis hodie!“ (Seite 364.) 
Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt’ ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, ald wenn drüber wär’ 
Ein Ohr, zu hören meine lage, 
Ein Herz wie mein's, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen. 

Dieſe Heilen des herrlichen Goethe'ſchen Gedichtes „Prometheus“ 
fielen uns ein, als wir das treffliche Bild Gröglers erblidten. Panem 
nostrum quotidianum da nobis hodie! — Unjer täglich Brot gib uns 
heute! Mit diefen Worten der „vierten Bitte” des VBaterunjers Hat 
der Künftler fein Bild benannt. Sa, zwei von den dargeftellten Berjonen 
beten um täglich Brot gewiß inbrünftig und heiß, — es find die beiden 
Geftalten rechts, im VBordergrunde des Bildes, eine Mutter und ihr 
Kind, die, gebrochen und gramgebeugt, auf einem geringen, bejcheidenen 
Platz fich zufammmengefauert Haben. Aber fein Prophet Elias wandelt 
heute mehr auf Erden herum, um den Mehlfajten und den Delfrug der 
Witwen mit unerfchöpflihem, drei Jahre lang. vorhaltenden Vorrath 
zu berjorgen, wie der Prophet der Witwe zu Zarepta gethan Haben 
jol. Um was mag aber das Gegenſtück zu diefer armen, unglücdlichen 
Mutter, der über dem Leiden ihres Kindes das Herz brechen möchte, 
die reihe Dame in Sammet und Seide, beten, wenn jie überhaupt 
betet? Was heißt bei ihr täglich Brot? Sollen wir die „Küchen- 
zettel“ beider vergleihen? Wir haben das nicht nöthig; das abgehärmte, 
magere, bleiche Antliß der beiden PBroletarierinnen, das uns halb ab- 
gewandte volle, runde und blühende Gejicht der reichen Dame jprechen 
mehr als e3 irgendetwas anderes könnte. Die zur Rechten haben viel- 
leicht ſtraßauf, ſtraßab Arbeit gejucht, und nirgends welche gefunden, 
Endlich überwinden fie die Scham und wollen die Mildthätigfeit der 
Reichen anrufen, Da treten fie in ein Haus. An der Thüre jteht ein 
Schild: „Mitglied des Vereins gegen Hausbettelei‘; jo einer von den 
Vereinen, deren einer neulich das ſchöne Gejtändniß ablegte, daß auf 
jedes Zweipfennigjtüd, das aus feiner Kaſſe einem Armen "verabreicht 
wird, 5 Pfennige Schreibegebüthren und Verwaltungskoſten fommen! 
Demüthigung und Selbjterniedrigung find ohne Erfolg gewejen: Menjchen 
fünnen oder vielmehr Menjchen wollen nicht mehr helfen! Die Pulfe 
der Armen fliegen fieberhaft, das Hirn glüht, die Kräfte jchwinden 
immer mehr und mehr, da famen fie Hierher und Hoffen nun auf eine 
überirdifche, ütbernatürliche Hülfe! Wir können nicht ſpotten über diejen 
Wahn! Diejer Schmerz ift heilig. — Dagegen unfre jchöne, geſchmückte 
Reiche ift nur erfchienen, um einer Modegewohnheit Genüge zu leiften, 
um ihre Garderobe bewundern zu laffen und den Neid der andern zu 
erregen: eitel unheilige und unchriftliche Beweggründe das! Was that 
fie, um ihr tägliches Brot zu verdienen? An dieje brillantengejchmücdten, 
weißen, Kleinen Hände fam gewiß nie rauhe Luft oder Sonnenjchein, 
fie waren ftet3 im Freien mit Handfchuhen überzogen, haben gewiß 
höchitens Klavier gejpielt und getändelt. Und. Hinter ihr der „Herr 
Lakai“, der mit albernem Stolze auf feine Livree ſich für etwas viel 
befjeres hält, als dieje beiden Frauen aus dem Volke, — das Kleid der 
Knechtſchaft läßt ihn ſich aufblähen und geringfchäßig auf den „Pöbel“ 
herabjchauen. Auch diejes Geficht ift äußert ausorudsvoll gezeichnet 
und jpiegelt diefe Gedanken klar wieder, Dben im Hintergrund an 
dem Altar finden wir die ebenjo prächtigen, lebenswahren Geftalten 
der Geiftlichen, deren Züge alle Eigenjchaften zur Erfcheinung bringen, 
die an gar vielen „Dienern des Herin‘ jo widrig find: der Hochmuth, 
die Heuchelei, Bornirtheit, ja Roheit leuchtet unverkennbar aus diejen 
Geſichtern. Siehe Volk, das find die Mittler zwiſchen div und deinem 

Gott, der dir Speis und Trank geben joll, wenn dich Hungert und 

dürftet! Hilf dir jelbft, von „jenen Bergen“ kommt dir feine Hülfe! 

Daun Fannft du mit Goethes „Prometheus“ folgende, an den Götter- 
fünig Zeus gerichtete Worte jprechen: 

Wer half mir 
Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom QTode mid), 
Bon Sklaverei? 
Haft du nicht alles jelbit vollendet, 
Heilig glühend Herz — 
Und glühteit jung und gut, 
Betrogen, Nettungsdant 
Dem Schlafenden da droben? 
Ich dich ehren? Wofür? 
Halt du Schmerzen gelindert 
Se der Beladenen? 
Haft du Thränen geftillet 
Fe des Geängiteten? wt. 

Die Linde zu Neuenftadt au der Linde, (Bild Seite 365.) Die 
„deutſche Eiche“, von der noch immer ſoviel gefafelt wird, tt, wie man 

doch endfich allgemein wiſſen follte, durchaus nicht der deutjche Baum 

ichlechthin; diejer ift viel mehr die Linde. Sie begegnet uns in Sage 

und Gefchichte und im Volkslied äußert Häufig; Lieder, wo die „deutſchen 

Eichen“ ihr Unweſen treiben, find allemal Kunjtdichtungen, deren Ver— 

faffer eben den wahren deutjchen Baum nicht kannten; das deutſche 

Volkslied weiß von deutjchen Eichen nichts. Unter der Linde tagten 
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erzählen 

— 

unſere Altvordern und hielten Gericht oder Kriegsrath; um die Linde 
zögen fie die Kreiſe ihrer religiöfen Rundtänze; „Unter der Linden auf 
der Haide“ läßt Walther von der Vogelweide in feinem jchönften Liebes- 
lied das Mägdlein ihren Geliebten finden. Eine Linde ift e3 auch, 
welche unjer heutiges Bild den Leſern zeigt, und zwar ift fie wohl die 
merkwürdigſte der ganzen Welt. Der erjte Blick auf unjer Bild zeigt, 
daß wir es mit einem ſehr alten Baum zu thun haben; der Maler 
hat, um eine Anſchauung von den riejigen Größenverhältnifjen zu geben, 
als Maßſtab ziver Meenjchengeftalten auf feiner Zeichnung angebracht. 
Einen Meter über dem Erdboden Hat diefer koloſſale Baum einen Um- 
fang von 11 Metern und fein größter Durcchmefjer ift 7 Meter, und in 
der Höhe von 11/g bis 2 Meter ſchickt der Stamm 2 jenfrechte und 
7 wagerechte viefige Aeſte hinaus, die ihrerfeit3 wieder jo ſchwer und 
wuchtig find, daß fie von einem Balfen- und Sparrenwerf getragen 
werden müſſen, welches auf 94 fteinernen und 17 hölzernen Tragjäulen 
ruht. Dieje 9 Hefte find zum Theil zwar ausgefault, aber troßdem 
noch lebensfräftig genug, um eine Mafje neuer Mejte, die für fich ſchon 
gewaltigen Bäumen gleich find, in die Lifte emporzufenden; die jo ge— 

“ bildete dichte bufchige Laubkrone hat eine Höhe von 20 Meter und eine 
Breite von 38 Meter. Diejes Ungeheuer von Baum befindet fich in 
Neuenjtadt am Kocher oder, wie der Ort auch genannt wird, am der - 
Linde, im Nedarfreife in Würtemberg, und wird in verjchiedenen, jehr 
alten Urkunden öfter genannt. Wenn fie auch nicht, wie man wohl 

Yon fann, hundert Jahre alt war, als im Jahre 343 unver 
Heitrechnung die Söhne Ludwigs des Frommen zu Berdum ihren Hader 
durch einen Bertrag beilegten, jo find doch aus verjchiedenen Zeiten 
urkundliche Zeugniffe für diefe Linde erhalten. So jingt unter anderm 
ein Volkslied vom Sahre 1504: 

Vor der Stadt eine Linde ftaht, 
Die fiebenundjehzig Säulen Hat. 

Aus den zu dverfchiedenen Zeiten aufgezeichneten Mefjungen der Dice 
des Baumes hat man, da ja die Zahresringe, die fonft jolchen Schäßungen 
zugrunde liegen, bei einem lebenden Baum nicht beobachtet werden können, 
das Alter berechnet. Man erhielt den Dickezuwachs eines Jahres, indem 
man mit der Zahl der Jahre, die zwifchen zwei folchen Meſſungen lagen, 
in den Dickenzuwachs während diejes Zeitraums dividirte, und auf dieje 
Weiſe hat man das Alter unfrer Linde auf ungefähr 600—700 Jahre 
geſchätzt. wt. 

Jerztlicher Qriefkaffen, 

Berlin. 9. B. Wie foll ein Halbjähriges Kind zu einem Band- 
wurm gekommen fein? Das ift Doch undenkbar, denn der Bandwurm 
entfteht aus der im Rind- und Schweinefleifche befindlichen Sinne; er 
kann fich nur entwickeln, wenn daffelbe roh genofjen wird. Und mit 
vohem Fleiſche, nad) Jndianerart, haben Sie Ihr Kind doch wohl nicht 
gefüttert!’? Sit Dies der Fall gemwejen, jo Yäßt fich vor Ablauf des 
zweiten Lebensjahres nichts dagegen thun. — Nudolph Sch. Seßen 
Sie dem Waſſer, welches Sie zum Waschen der Füße verwenden, pro 
Liter 10 Tropfen GSalpeterjäure zu und bepudern Sie nachher den Fuß, 
namentlich zwiſchen den Zehen, mit gebrannter Magnefia. Der üble 
Geruch Ihres Fußſchweißes wird dadurch bald verjchwinden. Neuer- 
dings twird auch das Salicyljäure- Strenpulver des Apotheker Paulcke 
in Leipzig dagegen gerühmt. 

Findenau. Carl M. Gegen den Genuß von Pferdefleifch würde 
jo wenig etwas einzuwenden fein, tie gegen den vom Fleiſch anderer 
Thiere, wenn nicht Hauptjächlich alte oder Franfe Pferde gefchlachtet 
würden. Der leßtgedachte Umftand macht daffelbe entweder ſchwer ver- 
daufich oder direkt nachtheilig für die Gefundheit. — Ein ficheres Heil- 
mittel des anderen, von Ihnen berührten Uebelſtandes ift die Ehe. — 
Ob wir dem Naturheilverfahren oder der Homöopathie den Vorzug 
geben? Dem „Verfahren“ nicht, jondern der Naturheilfraft. „Die 
Natur heilt, der Arzt kurirt,“ jagt ein altes Sprüchwort. Jede Heil- 
methode hat entjprechenden Falles ihre Berechtigung. 

Elensburg. 9.3. Ihr Adoptivfind fcheint infolge unzwerfmäßiger 
Ernährung von der englischen Krankheit befallen zu fein. Wir machen 
Sie in diefem Falle auf die in jeder Apotheke fäuflichen Leguminojen- 
präparate von, Hartenjtein & Co. in Chemnitz aufmerkffam, welche, 
tichtig zubereitet, al3 flüfliges Fleifch zu betrachten find. Die Mifchung 
Nr. 2, halb mit Kuhmilch, dürfte Ihren Sweden am beften entjprechen. 

Dresden. K. Or. Was der Bandwurmdoftor Mohrmann in feinen 
Beitungs-Reklamen als Bandwurmſymptome aufführt, ift purer Unfinn, 
denn jene Erjheinungen: Magenſäure, Aufitogen, Bauchjchmerzen 2c., 
fönnen ebenjogut andere Magen- und Darmfrankheiten begleiten. Der 
Abgang von Bandmwurmftücen allein ift entjcheidend. Wenden Sie Sich 
alſo an einen dortigen Arzt. 

Chemnitz. R. ©. Wir jollen Sie von Ihren „Drüſen“ befreien! 
Das geht nicht an, lieber Freund, denn ohne Drüfen würden Sie nicht 

leben fünnen. Sie meinen alfo wahrfjcheinfich Drüfenanfchwellungen!? 
Da kommt es auf den Drt an, wo ſich diejelben befinden; ob fie die 
Neigung zur Eiterung Haben oder nicht u. ſ. w. — Umftände alfo, die 
Ni He brieflich erledigen laſſen, jondern perſönliche ärztliche Berathung 
erheijchen. 

Die übrigen, bis zum 18. April eingegangeiten Briefe wurden 
diveft erledigt. Dr. Reſau— 

Redakfions- Korreſpondenz. 
Liſſabon. V. V. Beichreibungen portugiefiiher Zuftände und Gegenden, Photo— 

graphien von Land und Leuten werden von ung jederzeit gern entgegengenommen und 
reproduziert werben. Falls es Ihnen wirklich erheblich bequemer ift, portugiefiich zu 
Ichreiben (an dem Deutſch Ihres Briefes iſt indeß ſehr wenig auszufegen!), jo mögen 
Sie es thun; wir haben Ueberjeger zur Hand. Frol. Gruß. 

Sranfjurt aM, Ingenieur 3. Ihr Auffag über Robert Meyer kommt zu fpät; 
einer der ftändigen. Mitarbeiter der „N. W.’ hat bereits eine Biographie des Mannes 
begonnen. Wir jenden Ihnen daher den Ihren zurück, fordern Sie aber auf, doch 
Arbeiten über Gegenftände aus dem Gebiete der Mafchinenkunde 2c, una übermitteln. zu 
wollen. — Fr. D. Ob „von der fozialiftiichen Partei weibliche Redakteure angeftellt 
werden”, und ob wir „im Bejahungsfalle Ihrer Frau, die nicht abgeneigt ift, einen 
ſolchen Poſten verichaffen‘‘ können! Nun, Lieber Herr, zunächit möchten wir Gie fragen, 
ob Sie Ihre Frau, bon der Sie liebensmwürdigerweije Sich „‚eventuell trennen‘ würden, 
„um ihrem Thätigkeit3bebürfniß nicht im Wege zu ftehen,‘ nicht auf irgend einem andern, 
al diejem noch nicht befchrittenen Wege loszuwerden wiſſen? Außerdem bemerken wir, 
daß man auc als weibliher Menjch nicht nur „nicht abgeneigt‘ fein muß, fozialiftiicher 
Redakteur zu werden, jondern vielmehr zunächlt die zur Verwaltung eines derartigen 
ſchwierigen und dornenvollen Poſtens nöthige Fähigkeit bewiefen haben muß. Vor— 
läufig hat unſers Wiſſens noch feine Frau diefen Beweis zu erbringen verjudt. Und 
das ijt erklärlich genug: die moderne Jugenderziehung verjchließt das Frauengehien noch 
ängitliher al3 das des Mannes vor dem erquicenden und geiftig neubelebenden Luftzug 
politifcher Erfenntniß, 

Halberjtadt, Juſtus F. Was die Strodtmann’sche Ueberſetzung von Shelley koſtet, 
muß Ihnen jede Buchhandlung jagen können. Bivgraphiiches über Strodtmann finden 
Sie in Meyers Konverjationzleriton. Saher-Mafoch ift — glüclicherweifet — nicht 
Sozialdemokrat. Welchen Inhalts joll die Korreipondenz mit den- Schülern fein, deren 
Adrefje wir Ihnen angeben jollen? 

Oftuni (Btalien). ©. V. Da Sie erft im Herbit diejes Jahres nad) Rom gehen 
wollen, jo genügt e8 ja, wenn mir an diefer Stelle diejenigen ‚„‚Gefinnungsfreunde in 
Rom, welche Luft Haben, einem jungen deutſchen Bildhauer, der fi in unabhängiger 
Stellung befindet, mit Rath und That zur Seite zu ſtehen“, erjuchen, uns ihre "Adrefie 
anzugeben. Bon dem Reſultate diejer Aufforderung werden wir Ihnen dann Nachricht 
zufommen laffen. 

Antonienhütte, 3. W. Es ift jeher Hübih von Ihnen, daß Sie Ihrer „lieben 
Frau“ Freude machen wollen, dadurch aber, dab wir Shren gereimten Glückwunſch zu 
deren 32. Geburtstage in die „N. W.’ aufnehmen, kann diefer löbliche Wunich nicht 
erfüllt werden und wenn Sie auch ftatt jehr, jehr mangelhaften, die allerſchönſten Werje 
dichteten, die jemals aus einer Dichterfeder. gefloffen. Die „N. W.“ vertritt nur allge= 
meine, nie PBrivatinterefjen. 5 

Hannover. ©. P. Ihre Sonette find gut gemeint; der gute Wille genügt ung 
aber nicht. Wir rathen jevermann, nicht eher Gedichte zu machen, als bis er im pro- 
jaiichen Gedankenausdrucke Meifter ift. Das ſehr Iobenswerthe Streben nad) geiftiger 
Ausbildung fol durch ſolche Mahnung nicht beeinträchtigt, fondern nur von Srrwegen 
auf den rechten Pfad abgelenkt werden. 

Neiſſe. Lehrer (! 
zum Teufel ſcheeren“? Wirklich ein „frommer“ Wunſch das! Aber jagen Sie, was ſoll 
die „N. W.“ beim Zeufel? Der ift doch unverbefferlich! Bei den Menjchen Hingegen, 
jeldjt bei Leuten Ihres Kalibers, ift Entwidlung des vernachläſſigten Verftandes und 
Verſittlichung, Veredelung noc möglich, Hier ift die „N. W.“ ganz an ihrem Plaßze. 
Alfo leſen Sie fie nur ganz ruhig weiter! 

Bremen. W. N. Gie find noch „sehr jung und Hoffen darum‘, daß unfer ärzt- ö 
licher Nathgeber Ihnen „ein Mittel gegen zu große Füße oder (!) gegen ferneres 
Wachſen“ wird angeben fönnen!? Mit diefer Frage haben wir Hrn. Dr. R. nicht erit 
behelligt; das einzige Mittel, das in diefem interefianten Falle anzugeben ift, 
auch wir Fhnen verrathen: — Abjchneiden! 

Hamburg. 3. 8. Sie werden aus einer der früheren Korreipondenzen ſchon er— 
jehen haben, daß wir uns auch in diefem Falle jehr gern eines befiern belehren lafjen. 
Sie aber und die übrigen Schadhfreunde unter den Lejern der „N. W. find ſchuld, daß 
wir und im Irrthum befunden haben; denn über faſt jede Veröffentlichung in der „N. W.” 
gehen uns anfragende, ergänzende, zujtimmende Mittheilungen in Menge zu, über bie 
Schacdangelegenheit aber herrfchte nach den einleitenden Ausführungen ein jo vollſtän— 
diges Schweigen in unferer Lejewelt, daß wir annehmen mußten, unfer Verſuch, dem 
Schachſpiel im arbeitenden Volke an Stelle der übrigen, verhältnigmäßig geiftlofen Spiel- 
beihäftigungen weitere Kreije zu erichließen, fei an der Ungunft der Beitverhältnifie total 
geſcheitert. Wenn Sie recht Haben, daB „grade der intelligente Arbeiter in Tester Zeit 
viel Schar geiibt hat, in Bildungsvereinen, Klubs und im Häuslichen“, fo gereiht uns 
perjönlich das zu aufrichtiger Genugthuung, und nur der Umjtand, daß wir über ven 
Inhalt der ‚N. W.“ immer auf Monate hinaus disponirt haben und, der möglichiten 
Harmonie und Wirkjamfeit des Inhalts wegen, disponirt haben müſſen, verhindert ung, 
ſofort mit der eigentlichen Theorie des Schadjipiel3 zu beginnen. 

Breslau, Arthur B. Zur Prüfung nehmen wir alles entgegen, was man uns zu * 
ſchicken belieht. Zur Remiſſion größerer Manuſtkripte find wir gern bereit, können 
aber, obgleich wir alles, was uns einigermaßen wichtig erſcheint, möglichſt jchnel Hi 
prüfen, für Dnechficht folcher Arbeiten im erſten — nach der Einſendung nicht 
garantiren, weil ſtets ein für ein Jahr genügender Vorrath von Miptn auf unjerm 
Arbeitstiſche der Durchſicht entgegenharrt und uns oft eine einzige Poft mehr bringt, 

Wir jagen das bei diejer Gelegenheit, 
weil wir irrthümlichen Auffaſſungen, wie fte ung jehr Häufig vorgefommen, begegnen möchten. || 

reiben: „Ich habe die Redaktion der ‚Bartenlaube! ; 

als wir in vierzehn Tagen zu prüfen vermögen. 

Züri. Frl. Marie St. Sie f 
erſucht, meinen Aufjag ‚Ein helvenmüthiges Schweizermädchen‘ nebjt der beigefügten 

8.8. Sie wünfchen, die „N. W.“ möchte ſich „‚je eher, je Yieber 

fönnen 

Kabinetphotographie an eine p. t. Redaktion” — alfo an uns — ‚zu übermitteln, false | r 
er für die ‚Gartenlaube‘ nicht geeignet erſcheint.“ 

abgelehnt hat, find von vornherein auch 
nicht etwa, weil daß Urtheil der „Gartenlauben‘’=Nedakteure fiir uns irgendivie maß- 
gebend wäre, jondern weil wir auf eine Verbindung mit Schriftitellern, für die ein Ver— 
tehr mit der fapitalliberalen, den Volksgeiſt verfeichtenden und korrumpirenden „Garten 
laube“ noc möglich ift, höflichſt, aber entjchieden verzichten müſſen. — Eine Korrejpondenze = 
farte lag übrigens Ihrem Schreiben nicht bei. 

(Schluß der Redaktion: Sonntag, den 21. April.) 

Inhalt. Ein verlorener Poften, Roman von R. Lavant (Fortſ.). — Lied von Victor Hugo, überjegt von TH. Curti. — Immanuel 
Kant, von A. Reichenbah (Schluß). — Anziehungskraft oder Antrieb? — Der Schlächter von Lithanen, 

„Panem nostrum quotidianum da nobis hodie!“ 
Linde (mit Jlluftration). evztlicher Brieffaften. Nedaftionskorrejpondenz. 
Wiener Lebensbilder, II. (Schluß.) 

von K. Hannemann (Fortj.)., — 
(Mit Slnftration.) Die Linde zu Neuenftadt an der 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig Plagwitzerſtr. 20). — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 

Wir bedanern, hierauf erwidern zu 
müſſen: Literarijche Arbeiten, deren VBeröffentlihung die Redaktion der „Gartenlaube” 

als für uns nicht verwendbar zu betrachten; 
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am Spiegel ein Kleines, zierliches, parfümirtes Briefchen mit aus— 
gezacter Schlufflappe. „Stadtpoſtſtempel? eine völlig unbekannte 
Handichrift? Fein Siegel? kein Monogramm?“ Er öffnete das 
Kouvert, trat, die Cigarre zwiſchen den Zähnen, an's Fenſter, 
da es Schon merklich dämmerte, und las mit jteigender Ver— 
wunderung und wiederholten Kopfſchütteln die folgenden räthjel- 
haften Heilen: 

„Mein Herr! > 
Eine Dame, die Ihnen wohl will und der fein anderer Weg 

offen jteht, um Ihnen einen Wink zu geben, der wohl von 
Michtigfeit fir Sie fein dürfte, entſchließt fih, wenn auch ungern, 
dazu, ſich brieflih an Sie zu wenden und hält fich für dazu 
verpflichtet, in Erinnerung an eine ihr von Ihnen erwieſene zarte 
Aufmerkſamkeit, die ihr eine lebhafte Freude bereitet Hat, ohne 
A fie im Stande gewejen wäre, Ihnen ihren Dank abzu- 
tatten. | 

Es droht Ihnen Ihrer politischen Thätigkeit wegen und weil 
man einen geheimen Verkehr zwiſchen Ihnen und den Arbeitern 
vermuthet, Gefahr von jeiten zweier Männer, die Ihre Gänge 
überwachen und ſich aufs Spioniven gelegt haben. ES wird 
Shnen von Intereſſe jein, das zu wiſſen. Sch erlaube mir nicht, 
Ihnen einen Rath geben zu wollen, aber ich bitte Sie, auf Ihrer 
Huth zu fein, und Sie werden dieſe Bitte nicht mißverjtehen und 
ihr feine willfürliche Deutung geben. 

Wenn Ihre Bermutdungen über die Schreiberin dieſer Zeilen, 
was ja möglich wäre, das Richtige träfen, fo geben Sie derielben 
Ihren Dank daducch zu erkennen, daß Sie ihr durch feine An— 
deutung und feinen Wink eine Berlegenheit bereiten, ſondern dieſe 
Beilen abſolut iguoriven. %6©DN. 

P. 8. Die beiden Ihnen feindlich gefinnten Herren find Rektor 
Storf und Weinlich. Wem Sie ım Stimme der Abfenderin 
handeln wollen, jo übergeben Sie dieſe Zeilen den Flammen; ich 
bin zu dieſer Bitte genöthigt, obwohl ich Ihnen fir das mir ge- 
widmete Andenken gern ebenfalls ein schriftliches Erinnerungs- 
zeichen gewährte.“ 3 

Wolfgang ziindete eine Kerze an und hielt das Blatt in Die 
Flamme, bis das ftarke, mit Goldſchnitt verjehene Blatt langſam 

- zu einem verkraniten ſchwarzen Ajchenblatt verbrannt war; ev 
legte dafjelbe auf die flache Hand, öffnete Das Fenjter und bfies 
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| Ein verlorener Poſten. 
- Roman von Rudolf Lavant. 

(Fortſetzung.) 

* Zwei Tage ſpäter fand Wolfgang, als er abends heim kam, es hinaus in die blaue Abendluft, die es ſpielend entführte. Der 
Brief gab ihm Räthſel auf. Die Anfpielungen auf muthmaßlich 
jeher zarte und feine vauhe Berührung vertragende Beziehungen 
zwijchen ihm amd der Schreiberin waren ihm vollkommen un— 
verjtändlich, und er vermochte troß alles Nachdenkens feinen Sim 
in dieſe geheimmißvollen Andeutungen zu bringen. Er wiirde 
unbedenklich ein Mißverſtändniß angenommen haben, hätte nicht 
das Thatfähliche dev Warnung jeden ſolchen Gedanken aus— 
geichlojfen. Davon, daß ihm der Rektor und der alte Weinlich auf's 
bitterjte grollten, brauchte man ihn nicht exit in Kennthiß au 
jeben, und auch das war für ihn über jeden Zweifel erhaben, 
daß ihm die beiden häufig nachjchlichen; er war ihrer wiederhott 
in, Später Stunde auf einfamen Wegen von weiten anfichtig ge— 
worden, und fie Hatten danı jedesmal Das erjichtliche Betreten 
gezeigt, ihm auszumeichen und fich feinem Blick baldmöglichit zu 
entziehen. Er Hatte das anfänglih fin Zufall gehalten, doch 
allmählich Hatte ſich ihm die Ueberzeugung aufgedrängt, daß hier 
Abſicht und PBlanmäßigkeit angenommen werden mußten. Es 
unterlag alſo, auch wenn die Adrefje nicht geweſen wäre, feinem 
Bweifel — der Brief war an ihn gerichtet. 

Kun war e3 freilich komisch, äußerſt komisch, daß man fich 
ſo romantische Boritellungen von feinem geheimen Nathichlagen 
mit den Arbeitern machte und die Zufammenkünfte mit denfelben 
in de3 Waldes tiefjte Gründe und womöglich in Schluchten und 
Höhlen verlegte, — man hätte es näher und bequemer haben 
können, denn in Wirklichkeit hatten die vertraulichen Beſprechungen, 
die zur Gründung des feinen, aber bereit3 gehaßten, weil in- 
ftinktiv gefürchteten ſozialdemokratiſchen Arbeitervereins geführt 
hatten, im Städtchen jelbjt und zwar in der Wohnung eines 
Arbeiters ftattgefunden, und Wolfgang hatte es nicht einmal für 
nöthig gehalten, den Gang dorthin tief vermummt oder auf Um— 
wegen umd duch Nebenpförtchen anzutreten, Immerhin war 
und bfieb die Warnung gut gemeint nicht blos, ſondern auch 
danfenswerth, aber von wen kam diefe Warnung? Er wußte 
feine Antwort auf dieſe Frage. 

Das Briefchen hatte feine Gefchichte. Fräulein Emmy war 
fich entſchieden wichtig vorgekommen, als fie ihre Schreib- 
mappe zur Hand nahm — that fie nicht vielleicht einen jolgen- 
ichweren Schritt, indem fie, wenn auch anonym, an Wolfgang 
ichrieb? Sie wählte lange unter ihren Briefbogen; follte jie 
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einen bunten, jollte fie einen mit gepreßten Käntchen nehmen? 
Das war in der That eime wichtige Frage, wichtiger fait, als 
die, in welchem Tone der Brief zu halten jei. Als freilich ei 
Bogen gewählt war, fiel ihr der Zweifel, ob fie auch den rich— 
tigen Ton treffen werde, ſchwer auf's Herz — ſie befand fich 
allerdings in eimem höchſt bedenklichen Dilemma. Sie zagte 
davor, als Abjenderin erfannt zu werden, und mußte jich doch 
gejtehen, daß fie jehr unzufrieden mit dem Briefe fein wiirde, 
wenn jein Wortlaut die Möglichkeit ausjchlöffe, ervathen zu 
werden; fie erröthete tief bei der bloßen Vorſtellung, daß Wolf- 
gang aus dem Tone ihrer Zeilen jchliegen könnte, fie nehme ein 
wärmeres Intereſſe an ihm und doch hätte fie ihren Brief um 
feinen Preis jo formulixt, daß jede folche Vermuthung aus— 
geichloffen war. Nein, das durfte nicht jein; fie dachte fich’S 
unwillkürlich bezanbernd, durchblicken zu laſſen, nach welchem 
finnvertirrenden, nie geträumten Glüd Wolfgang nur die Hände 
auszuſtrecken brauchte. Sie wurde feltfam warnt bei dem Ge— 
danken, welchen überwältigenden Eindruck jo viel Güte und 
Herablafjung auf den jungen Mann machen müßte, und wenn er 
dann zu ihr kam, wenn er hingeriffen vor ihr auf die Kniee ſank 
und ihre Hände bebend mit Küffen bedeckte — wer wußte, ob ſie 
dann nicht ihrer romantiſchen Güte die Krone aufjegte und ihn 
zu fich emporzog? Er war freilich nicht Offizier, und das war 
ewig jchade, aber er war doch ein fo hübſcher junger Mann, 
janft und ſtolz zugleich, und traf fie nicht vielleicht eine weile 
Wahl, wenn fie fich einen Gatten auserfor, der ihr ewig dankbar 
jein, der fie anbeten und auf den Händen tragen mußte, was 
wohl feiner von den verwöhnten Herren in Attila und Stulp- 
itiefel thun würde? Sie war faſt gerührt und weich und das 
Nomantische des Gedanken lieh ihr Flügel — fie fonnte ein 
muthwillig-übermüthiges Lächeln nicht unterdrüden, wenn fie an 
das köſtlich verblüffte Geficht des Vaters bei der Eröffnung dachte, 
die jie ihm jelber machen würde. Unter dem Einfluß dieſer aus— 
Ichweifenden Träumerei fchrieb fie ihren Brief, als fie ihn aber 
tief aufathmend überlas, erjchraf jie über das Unerhörte ihres 
Schritts, und wenn ihr auch der Gedanke, Wolfgang fünne fie 
verichmähen, weltenfern lag und ihr garnicht fommen Fonnte, 
fo fnitterten und fnäulten die Fleinen Hände das unvorfichtige, 
verrätheriiche Blatt doch heftig zufammen umd fie bejchloß, einen 
andern Brief zu ſchreiben, einen Brief, der jo ſteif und förmlich, 
jo gemefjen und falt ausfiel, daß er ihr bein Ueberlejen geradezu 
abjcheulih vorfam und daß fie ihn in furz und kleine Stüdchen 
riß. Alſo ein dritter Entwurf! Auch er befriedigte fie nicht und 
ſchien ihr auf der einen Seite ſchon zu viel zu verrathen und 
auf der andern feine genügende Ermuthigung für Wolfgang zu 
jein; fie fand, es ſei doch eigentlich jchiver, einen Brief zu 
ihreiben, der dazu auffordern mußte, ganz bejtimmte Dinge 
zwiſchen den Zeilen zu lejen, und am liebſten hätte fie einen 
vierten Entwurf gemacht. Aber es war jchon zur jpät, ihre Lider 
fanfen ſchwer über die Augen, fie mußte ja auch den Entwurf, 
in dem fie gewaltig herum forrigirt Hatte, noch abjchreiben und 
jo behielt fie dieſen dritten Entwurf bei und fügte nur nach 
einigem Befinnen die Nachichrift Hinzu und die Buchjtaben J. ©. 
D. RN. (das Geburtstagsfonett hatte mit den Worten begomnen: 
„Ich Jah dich nahn —”), dann warf fie fich fast erſchöpft von 
der ungewohnten Anftrengung auf ihr Lager und fragte ſich noch 
im Einjchlafen: „Werde ich in acht Tagen Braut jein? Was 
würden die Herren Offiziere zu der unerwarteten Botjchaft 
fagen”” Und fie lächelte und schlief mit dem Gedanken an vie 
Toilette ein, in der fie ihre Brautvifiten machen würde. — 

Sie war auch in vierzehn Tagen noch nicht Braut, denn 
Wolfgang gab weder eime Direkte noc eine indirekte Antivort. 
Sie war einige Tage hindurch jehr geneigt, dem Undankbaren 
zu zürnen, der fich jo vieler Güte nicht würdig zu zeigen mußte, 
aber bald famen ihr andere Gedanken. „Nein, dieſe Männer,“ 
fagte fie fi) halb unmuthig, halb beluftigt — „das Feinfte und 
Zarteſte in der weiblichen Natur bleibt ihnen doch ewig uns 
verftändlich und ihrem groben Wahrnehmungspermögen kann man 
doch nur mit groben Mitteln beikommen. Der leije Duft einer 
echt jungfräulichen Natur ift zu unförperlich fir fie und höchſtens 
in ariftofratifchen Familien und in wirklich vornehmen Kreifen 
bildet fih das Feingefühl aus, das für einen folhen Duft 
empfänglich ift. Woher joll am Ende diefer Herr Hammer auch 
ein ſolches Feingefühl und Verftändniß Haben? er ift doch aus 
gewöhnlicher Familie und dann — jeine Verzagtheit und Schüch— 
ternheit haben doch auch etwas Hübfches. Er wagt e3 nicht, den 
Blick zu mir zu eiheben und glaubt gewiß, ex fei höchitens be- 

vechtigt, mich im Stillen zu verehren, mich zu feiner Mufe zu 
machen und mir jeine Gedichte zu widmen, müſſe ſich aber im 
übrigen, zu hoffnungsloſer Liebe verurtheilt, in achtungsvoller 
Entfernung halten, immer fürchtend, durch ein rauhes Wort den 
poetischen Zauber zu brechen und fich ftreng und vorwurfsvoll 
in jeine Schranfen zuriidgewiejen zu jehen. Und hat das Be— 
wußtjein, einem modernen Dichter daſſelbe zu jein, was Beatrice 
für Dante-war (joviel Hatte fie doch aus der Literaturgefchichte 
behalten) nicht auch feinen geheimen Reiz? Wer weiß, ob ev 
nicht noch berühmt wird, und dann jteht vielleicht in jeiner Bio- 
graphie, daß eine hoffnungslofe, verjchtwiegene Liebe zu einer 
jungen Dame, die gejellichaftlich unerreichbar Hoch über ihm ftand, 
jeinen jchönjten Liedern das Leben gegeben und ihnen die ſchwer— 
müthig = jeelenvolle Färbung verliehen habe, und daß er unver— 
heirathet geblieben ſei, da er dieſe Liebe nicht zu vergeſſen ver— 
mochte. Gewiß, es ijt befjer jo, und ich bin Doch eigentlich recht 
romantijch-thöricht geivejen, als ich an einen minder zarten Aus— 
gang dachte. Nicht Braut, aber ein in verjchwiegener Seele 
verehrtes Dichterideal! Ach werde ihn durch einen tiefen, jeelen- 
vollen Blick belohnen, der ihm jagt, daß ich ihn verjtehe und 
jeine Huldigung annehme” Und fie fam fich ſehr erhaben vor 
und lächelte, träumeriſch wie fie glaubte, vor fi Hin. — 

Fur Wolfgang Schien mit dem Briefchen der Kleinen eine 
Aera der Billet-dour zu beginnen. Am Tage nach) dem Empfang 
jenes Briefchens fand er ein zweites vor, deſſen Handſchrift er 
jofort erfannte; es war die von Fran dv. Lariſch. Diejes zweite 
Briefchen war erheblich Finger als das Emmy's und lautete 
folgendermaßen: 

„Wenn Sie Sich morgen Abend 7 Uhr an der Parkpforte ein= 
finden wollen, werden Sie dort eine Dame finden, die der Wunjch, 
Ihnen eine Warnung zufommen zu Laffen, bejtimmt, einen jolchen 
der Mißdeutung ausgejegten Schritt zu thun. Dafür, daß er 
bei Ihnen emer jolchen Mißdeutung nicht ausgeſetzt ift, birgt 
ihr Ihr Charakter. Ein Maiblümchenſtrauß.“ 

„Sie alſo?“ fagte Wolfgang leiſe vor fich hin. Nun erjt er- 
fuhr er, daß e3 Frau von Lariſch gewejen war, die ihm die feine 
Aufmerkjamfeit erwies, welche ihn auf jeinem Sranfenlager fo 
eigenthünmtlich bewegt und gerührt hatte. Dieje Entdefung war 
weit davon entfernt, ihm Freude zu machen und nur wider— 
jtrebend entjagte er der Illuſion, die er jolange gehegt Hatte. - 
Er ſchwankte jogar geraume Zeit, ob er diefer Einladung Folge 
teilten folle, aber der Gedanfe an die Bereitwilligfeit, mit welcher 
ihm Frau von Larifch entgegen kam, als er fie für die Fleine 
Anna zu intereffiren wiünjchte, fchien ihm die Verpflichtung auf: 
zuerlegen, ihre Warnung anzuhören, die jedenfalls mit der bereits 
erhaltenen identisch und ebenjo gut gemeint war. Vielleicht er- 
fuhr er fogar von der weltfundigen Eugen Dame Näheres und 
Greifbareres, und jo wenig er fi) auch vor feinen Gegnern 
fürchtete — war e3 denn jo ganz unmöglih, daß die äußerjte 
Borjicht noch gebotener war, als er nur ahnen fonnte? 

Dem Abend, an welchem ſich Wolfgang zu dem geheimniß— 
vollen Rendezvous begab, war einer jener klaren, milden, ftillen 
Tage vorausgegangen, wie fie auch das legte Drittel des Dftober 
ung zuweilen noch bejcheert. Auch in der Seele unferes jungen 
Freundes war es till und Far, und der Gedanfe an die Be- 
gegnung, die ihm bevorjtand, trieb ihm das Blut nicht rajcher ° 

In nachdenklichjter Stimmung fchritt er langs 
jam auf dem jchmalen Waldpfad auf und ab, die Hände auf 
durch die Adern. 

dem Rücken imeinander gelegt; fein Blick haftete am Boden und 
an dem rojtbraunen, welfen Laub, das zollhoch die Erde bededte 
und das jein Fuß vor fich herſchob. Aber feine Gedanken waren 
nicht bei der Schönen Frau, die ihn an dieſes einfame Bläschen 
bejtellt hatte, jondern bei der Strophe, die ven Schluß eines an 
"Martha gerichteten Gedichts bildete und die ihm ſchon den ganzen 
Tag durch den Sinn gegangen war; er hatte fie ſchon wieder— 
holt umgegofjen, aber noch immer befriedigte fie ihn nicht vecht, 
und er hatte jich auf die Stunde des einfamen Wartens im Walde 
vertröftet, auf die er vorbereitet war — Frauen find ja niemals 
pünktlich. Nur zuweilen warf er bein VBorübergehen an der 
Parkpforte einen flüchtigen und zerjtreuten Bli in die fieg- 
betreuten Gänge und wendete befriedigt den Kopf wieder weg, 
wenn er diefe Gänge noch einfam im eriten Dämmern des Abends 
fiegen jah. Die ftille Stunde erwies fich ihm günftig; er fand 
für feinen Gedanken eine Form, die ihn vollfommen befriedigte, 
und frißelte fie, fih an den Stamm einer alten Buche Tehnend, 
mit Bleiftift in ſtenographiſchen 
Notizbuchs. Die Verſe lauteten: 

A 

Zeichen auf ein Blatt feines 



Auf Klippen und Dünen, in Schlid und in Sand, 

An der Wimper der Woge jprigenden Schaunt, 

Sah ich im Geifte mein Heimatland, 

Das buchengrüne, in wachen Traum; 

Wenn im Sturme die Möve ängftlich jchrie 

Und des Leuchtthurms Licht durch den Nebel glomm, 

Kam fernher geweht eine Melodie, 

Eine liebe, vertraute, und lockte mich: „Komm!“ 

Nun bin ich daheim, doch mein Herz it ſchwer. 

In den Domen des heimiſchen Waldes träumt 

Meine kranke Seele vom ewigen Meer, 

Das zu weißem Geflod an der Klippe zerſchäumt. 

Es raufchen die Kronen; Die Grasmücke fingt 

Durch die heimliche Stille, doc) mir it weh, 

Und lauſch' ich den Stimmen des Waldes, jo Klingt 

Durch fie alle hindurch ein mahnendes: „Geh!“ 

Hier wird mir bange, hier ift es ſchwül. 

Vleber grüne Wogen mit Känmen bon Schnee 

Weht drüben erfrifchend der Wind und fühl 

Und die Möve kreiſcht und cs donnert die See, 

Dort war ich ganz und aus einem Guß, 

Hier bin ich zerriffen, Frank und getheiltz 

Meine Lippe jchmachtet nach einem Kuß — 

Ob Meer und Wind mir die Seele heilt? . 

Kaum hatte er das Buch wieder in die Bruſttaſche gejchoben’ 

als er auch die eiferne Barkpforte leiſe klirren hörte, und als ex 

den Blick erhob, jah er fih Frau von Lariſch gegenüber. 

„Sie wußten, daß Sie mich erwarteten?“ fragte fie mit einer 

feichten Befangenheit, die fie beffer ffeidete, als alle kecke Sicher- 

heit, die fie bei, früheren Anläffen entwidelt Hatte. 

Wolfgang nidte leicht mit dem Kopfe. „Sch Fonnte wohl nicht 

in Zweifel darüber jein, da man Ihre Handfchrift jo Leicht nicht 

vergigt. Sie hat etwas höchſt Chavakterijtiiches.“ 

‚Wollen Sie mir Ihren Arm geben und mich tiefer in den 

Wald führen?” Sie begreifen, daß ich) jede Begegnung zu ver— 

meiden wünsche; nicht nur foll, was ich Ihnen zu jagen habe, 

unter ung bleiben, ſondern es iſt auch am beiten, wenn nie— 

mand ahnt, daß ich Ihnen einen Wink gegeben habe.“ 

‚Nichts einfacher als das, gnädige Frau.“ 

Sr nannte fie zum erſtenmale jo und hatte die abgejchmadte 

Titulatur bisher ftet3 gefliffentlich vermieden, infolge einer Negung 

Hemofratiichen Selbſtbewußtſeins, das lieber anftieß, als ſich 

beugte. Frau von Lariſch entging es nicht, daß ex ich dieſer 

Form bediente, und fie jah ihm überraſcht und halb borwurf3- 

voll an. 
⸗⸗ 

„Sie könnten die ‚guädige Fran‘ auch Heute beijeite laſſen, 

denfe ich. Nie war fie jo überflüſſig.“ 

Wolfgang erröthete leicht, ex mußte fich jagen, daß er im 

rk war, und diefes Bewußtſein ſtimmte ihn wider Willen 

weicher. 
f 

„Sch würde mir in der That Vorwürfe machen müfjen, wenn 

ich Sie vorſätzlich gekränkt hätte, denn ich bin Ihnen für Ihre 

guͤtige Abficht, mich zu warnen, den lebhafteſten Dank ſchuldig, 

und dieje Danfbarfeit wird dadurch, daß Sie mir ſchwerlich 

Awas neues jagen und daß ich genau zu wiſſen glaube, ‚vor wen 

Sie mic) warnen wollen, gewiß nicht verringert. Sie wollen 

nic darauf, aufmerkſam machen, daß Herr Weinlih und Herr 

Rektor Store mir auf Schritt und Tritt nachſpüren und daß ſie 

Hoffen, mir einen geheimen Verkehr mit den Häuptern des joztal- 

demokratischen Arbeitervereins nachweiſen zu können, weil ſie 

glauben, mich dadurch für hier unmöglich zu machen?“ 

„Sie find ein Hexenmeiſter, — woher in aller Welt wiljen Sie 

9037“ Yautete die betroffene Antwort. 

Wolfgang lächelte. „Zafien Sie dag mein Geheimniß bleiben; 

ich bin zum Schweigen verpflichtet, wenigſtens moralifch, und Sie 

werden mich die Pflicht nicht abtrünnig machen wollen.” 

„Würde ih Glück damit haben? Ich werde den Verſuch Hüglich 

unterlaſſen. Uebrigens iſt es am Ende kein ſo großes Wunder, 

daß Sie die Pläne Ihrer Feinde kennen, denn möglicherweiſe iſt 

Herr Rektor Storck anderwärts nicht vorſichtiger geweſen, als uns 

gegenüber.“ 
„Darf ich fragen, wen Sie unter dieſem ‚uns‘ verſtehen?“ 

ſagte Wolfgang, mit einem vergeblihen Verſuch, die Spannung 

zu verbergen, mit der er auf die Antwort wartete. 

„Sch will offner fein, als Sie es find. Der Herr Rektor hat 

ſich ſeines Vorhabens Fraͤulein Reiſchach, Fräulein Hoyer und 

mir gegenüber gerühmt und ſchien ſeiner Sache ſo ſicher zu ſein, 

daß ich ernſtlich beſorgt ward und e3 fir meine Pflicht hielt, Sie 
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vor Unvorfichtigfeiten zu warnen, zu denen Ihr Stolz Sie jo 

Leicht verführen könnte, Aber Sie Icheinen ja ſehr fühl über diefe 

Intriguen zu denfen und fich fo ficher zu fühlen, daß Sie ſich 

berechtigt glauben, die Warnung lächelnd und achſelzuckend ent— 

gegenzunehmen. Das gefällt mir übrigens ſo gut, daß ich gern 

das Bewußtſein verzichte, Ihnen einen Dienſt geleiſtet zu 

yaben.“ 

Es lag etwas wie Betvunderung in dem Ton, mit dem dieſe 

Norte geſprochen wurden und in dem Blick, der fie begleitete. 

Aber Wolfgang erwiderte ernſt und mit einem leichten Anflug 

von Traurigkeit: „sch bin weit davon entfernt, mich jo ficher zu 

fühlen, als Sie annehmen; es wird mich im Gegentheil garnicht 

überrafchen, wenn ich der Koalition erliege, die fich gegen mic) 

gebildet Hat und die mir ſchließlich doch hinterrücks ein Bein 

ſtellen wird. Ich bin, um ein militärisches Gleichniß zu brauchen, 

ein verlorener Poſten in Feindesland, und Habe mic ſchon ges 

fragt, ob es mir gar jo ſehr verübelt werden fünnte, wenn ic) 

den Poſten aufgäbe, auf den mich der Zufall geitellt Hat. Es 

würde mir grade in diefen Herbſttagen Leicht werden, auf und 

davon zu gehen; der Zugvogel in mir regt jetzt, wo die legten 

Hejchtvader unjerer Sommervögel ſich lärmend zum Aufbrud) 

rüſten, fast jehnfüchtig die Schwingen, und jelbit wenn ich ungern 

ginge, würde ich mich mit dem welfen Laube tröjten, das jeder 

Windhauch von den Aeſten ſtreift, wie ich mich mit ihm tröſten 

würde, müßte ich aus dem Leben ſcheiden.“ 

Er hatte es ohne jede Affektation geſagt, mehr zu ſich ſelbſt, 

als zu der anmuthigen Frau, die ihren Arm unwillkürlich feſter 

auf den feinen legte; ev fühlte, wie jeder Finger ihrer Hand ein 

mildes Feuer ausfteömte, das ihm durch alle Adern floß, und 

als ex fie anfah, überrafchte ihn ein Ausdrud in ihrem Geſicht, 

den er noch nicht kannte. Es lag urplötzlich etwas Mädchen— 

haftes in ihrem Weſen, etwas Sauftes, Auͤſchmiegendes, Schüch— 

tevnes und fait Demüthiges, und fie war ihm in dieſem Moment 

unvergleichlich gefährlicher, als je zuvor. 

Ob fie eine Ahnung davon hatte? Es war, als verjchleire 

ſich ihr Blick von einer im Auge zerdrückten Thräne, als ſie leiſe, 

ein wenig traurig und mit beinahe ſtockender Stimme ſagte: 

‚Wird Ihnen das Scheiden von hier jo feiht? Sch Hatte 

geglaubt, die Trennung würde Ihnen aus mehr al3 einem Grunde 

ichwerer fallen, und dieſer vefignivte Ton gefällt mir nicht an 

Shnen, weil ich größere Tiefe und Wärme des Gefühls — für 

Orte und Menschen — bei Ihnen vorausjekte. Aber ich hätte mir 

jagen können, daß Sie das anscheinend unvermeidliche Gebrechen 

aller Poeten theilen, fi in dev Praxis von al’ den zarten und 

ſchönen Empfindungen zu emanzipiven, die ihren Dichtungen Reiz 

und Zauber verleihen.“ 
„Vielleicht thun Sie mir doc jehr unrecht, vielleicht bin ich 

viel mehr Menſch als Poet, und vielleicht find es grade rein 

menſchliche Empfindungen, die mir das Scheiden leichter machen, 

als dies ohnedem der Fall fein würde. Sch habe hier ſchmerz— 

liche Erfahrungen zu machen gehabt und bin in Verwicklungen 

gerathen, die befriedigend zu loͤſen ich feine Hoffnung Habe. Und 

iſt es nicht beſſer, ich gehe, bevor mir dag Herz wund geworden 

it und ich die Friſche und Elaftizität der Seele eingebüßt habe? 

Bisher habe ich den Kopf oben behalten, aber ich bin aus weichen 

Thon gemacht und kann nicht dafür ftehen, daß ich nicht auf die 

Dauer an dem Widerjtreit zwijchen einer ernjten Neigung und 

äußeren Verhältniſſen ernftlich erkranke.“ 
Er dachte dabei an Martha, der er es vorwerfen zu dürfen 

glaubte, daß jie, grade fie, feinen Schritt gethan hatte, wie Frau 

von Lariſch, und jelbit die luſtige, Halb kindiſche Emmy. Der 

Aufſchluß, den ihm Frau von Lariſch gegeben, ließ ihm, trotz 

mancher räthſelhaften Wendung, kaum einen Zweifel darüber, 

daß der erſte Brief von Emmy herrührte; darauf, daß er nicht 

von Martha gejchrieben war, hätte er blindlings einen Eid ge— 

leiſtet; Handſchrift und Stil konnten nicht die ihren fein, Er 

vermochte eine Aufwallung von Bitterfeit und Trauer nicht zu unter 

driicken und daran, daß feine Worte von Frau von Lariſch falſch 

gedeutet werden konnten, ja daß ſie dieſelben beinahe falſch deuten 

mußte, dachte er mit keiner Silbe. 

Frau von Lariſch verſtand ihn aber wirklich falſch. Wenn er 

Martha liebte, wie ſie bisher ſo feſt geglaubt, wie konnte er dann 

von äußeren Hinderniſſen iprechen? War Martha nicht in jeder 

Hinficht Frei, brauchte er nicht blos um fie zu werben, und fonnte 

03 denn einen Moment zweifelhaft ſein, auch fir ihn, daß er mit 

offenen Armen empfangen ward? Aber vielleicht hatte fie fich 

geirrt, vielleicht lag In Wolfgangs Worten eine Anfpielung auf 
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ein — möglicherweije nebenhergegangenes? — tieferes Empfinden Wolfgang jah düfter vor ſich nieder und zuckte traurig Die für fie ſelbſt und auf ihre Berhältniffe, die ja jtadtfundig waren Achjeln. „Ich begehe vielleicht einen Sehler, aber ich Habe den und von denen er beinahe wifjen mußte, Sie mußte ihn ſon- Muth nicht, den Sie von mir fordern. Wir find chen alle das diren, und fie erwiderte mit einer Wärme, die Wolfgang unter Produkt unferer Verhältniſſe, unſerer Erziehung und unjerer andern Umftänden ftugig gemacht haben würde: Erfahrungen, und in jeden bilden. ſich gewiſſe Grundſätze aus, „Iſt das auch eine ächte Neigung, die fih von ungünſtigen nac) denen er handeln muß, wenn er fich nicht ſelber unteren Berhältuiffen, von zufälligen Unterfchieden der jozialen Stellung | werden will. Aber wollen wir das melancholifche Gefpräch nicht und des Vermögens abſchrecken läßt? Verdient fie nicht den Bor= | fallen laſſen? Es kann kaum ein Intereſſe fir Sie haben, und wurf der Kleinmüthigkeit und des voreiligen Berzagens? Hat fie | ich bitte, zu entſchuldigen, daß ich diefen Ton angeichlagen Habe. nicht die Pflicht, einen ernften und entichlofjenen Verjuch zu wagen, | Es it wohl die wehmüthige Herbititimmung, für die ich immer ehe fie die Aecente elegischer und ſchwermüthiger Nefignation an- | befonders enpfänglich war, die mich zu dieſer Abſchweifung auf ſchlägt? Sch fürchte, Sie vergejjen, daß Sie den eviten Schritt | ein fo intimes Gebiet verleitet hat und mich der Gefahr ausjeßt, zu thun haben, daß er von Ihnen erwartet wird und daß Sie von Ihnen für einen Lyriker aus Syſtem gehalten zu werden.“ die Berhältnifje unrichtig beurtheilen.“ (Fortjegung folgt.) 
— ———— 
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Keine Jahreszeit iſt fo wie der Frühling von Dichtenden 
Menschen bejungen worden und feine wurde mit foviel Necht 
gepriefen wie der Lenz. Das haben die Gegenſätze im Natur— 
leben verurſacht. Der Winter iſt für den Naturfreund der wider— 
wärtigſte Gefelle, für die geplagte Schuljugend eine Marterzeit, 
fir Braut und Bräutigam eine — oft allerdings füge — Zeit 
der Gefangenschaft, für den findergejegneten armen Hausvater 
die jährlich töiederfehrende Periode des Hungers und Froſtes, für 
den Greis die Zeit ftiller Einkehr und Leibliher Heimjuchung. 
Wie ganz anders der Frühling! 

Allmahlich oder plößlich ertvacht der Genius des Lebens und 
Iprengt die Feffeln der nordischen Mächte. Die vorher ftarre 
Erdrinde öffnet fih an allen Enden; des Himmels Königin — 
von den Sonnenanbetern nicht umſonſt göttlich verehrt — durch— 
bricht die froftige Nebeldede des Winters und auf ihren Auf 
eriteht die Pflanzenwelt aus langem, langem Schlafe. Schnee- 
glöckchen läuten die herrliche Zeit des Blühens herbei. Veilchen 
und Primeln, Anemonen und Seidelbaſt eilen dem kommenden 
Heere der Blumen als Herolde voraus. Und in den kahlen, blätter— 
loſen Bäumen beginnt das Kniſtern der zerſprengten Knospen— 
hüllen, und die Vögel in den Zweigen ahnen das Kommen ihrer, 
Feſt- und Feiertage und fie beginnen zu fingen, zu zwitjchern 
und zu jubiliven. Die ganze Welt beginnt mit einemmale eine 
andere zu werden. 

Und alles das wirkt jo wohlthätig, jo Jorgenverjcheuchend, jo 
hoffnungbejeligend, jo durchiwärmend und durchleuchtend auf des 
Menjchen Gemüt). Auch er begimmt zu fingen, zu jauchzen und 
dem Weltichmerz feinen Rüden zu kehren. Auch er, der bisher 
gebeugte, beginnt ein anderer zu werden und wieder aufrecht zu 
wandeln unter andern Menjchenfindern und tm trauten Umgang 
mit der erivachenden Natur. 

Der Menſch hat einft geglaubt. Und wenn wir von allen 
frommen Gejängen und geiftlichen Liedern, welche zum „Preis 
des Ewigen“ gedichtet wurden, Tag und Stunde ihrer Geburt 
fennten, jo würden wir finden, daß die große Mehrzahl derjelben 
im Frühling jelbjt oder bein herannahenden Lenz der glaubenden 
Menjchenbruft entfloßen. Aber damals Stand unjer Gefchlecht 
no auf dem Piedeſtal eines ſich jelbjt vergätternden Gößen. 
Man glaubte, den „unfichtbar Ewigen“ zu preijen und ftreute fich 
ſelbſt Weihrauch und Blumen. Man chmeichelte ih, Endzweck 
der Schöpfung zu fein und jeßte alle anderen Kreaturen jo ohne 
weiteres al3 feine eigenen Diener: der laue Südwind, twelcher 
den Schnee von den Dächern und Feldern fegt — ein Engel 
Gottes im Dienfte des Menichen; der Genius des wiedererwachen— 
den Naturlebens — ein jegenjpendender Freund derer, die fich 
vorlogen, die Blume des Feldes blühe und dufte ihretivegen. 
Sa, und die trillernde Lerche in blauer Frühlingsluft, fie jtieg 
ja für unfere Väter himmelan, um den feldbauenden Landleuten 
die schwere Arbeit zu verfügen und am lichten Sonntag die 
Menjchenfinder zu lehren, daß man Gott zu preifen habe. 

Sa, das war die Zeit der naiven Weltanjchauung: eine Zeit 
der Märchen, al3 die Phantaſie noch in Feierkleide Luftwandeln 
ging, die Blumen des Feldes für ſich in Anſpruch nahm und fich 
beim Frühlingskonzert der Vögel des Waldes „als Königin“ in's 
SParterre jegte. Die Phantaſie iſt die ältere, leichtgeſchürzte und 
oft jehr ausgelafjene Schweiter des Verſtandes. Sie ſchoß auf 
zur blühenden Jungfrau und ſetzte ſich zur Beherricherin der 
ganzen Gedankenwelt, als der Veritand, ihr jüngerer Bruder, 
noch in den Windeln lag und erjt Meiene machte, allmählich auf 
allen Bieren zu gehen. Aber der Junge ift mit der Zeit groß 
geworden, ein Feder Süngling, der fih der Herrichaft feiner 
Schweſter Phantafie zu entwinden verjuchte und jchlieglich in 
Freiheit gelangte. Sebt fchiekt er fih an, Herr der Welt zu 
werden, indem er der älteren Schweiter dad Szepter aus der 
Hand windet. 

Der Aufſchwung, den die wilfenjchaftlihe Erforichung der 
Thier- und Pflanzenwelt infolge der Darwin'ſchen Theorie ge- 
nommen hat, brachte auch eine wiſſenſchaftliche Beantwortung 
der Frage: Wie erklären wir die Farbenpracht, den Wohlgeruc) 
und die Honigabjonderung der höheren Bflanzenblüthen und wie 
haben wir die mannichfaltige Anordnung und Geſtalt der ver- 
Ihiedenen Beftandtheile der höheren Blumen zu verftehen? 

Es iſt eine ſeltſame Erſcheinung in der Gefchichte des Natur- 
erfeimens, daß zwei der intereffanteften Räthjel des Frühlings zu 
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gleicher Zeit ihre Löjung fanden: das eine ift das Problem der 
Blumen, das andere dagegen das Problem des Vogelgeſanges. 
Beide Näthjel fanden ihre Löſung im gleichen Prinzip: in der 
Liebe. Darwin hat das Prinzip der natürlichen Zuchtwahl im 
Kampf um's Daſein auch in der Sphäre des Gejchlechtslebens 
beider Naturreiche, der Pflanzen- und der Thierivelt, wieder— 
erkannt und für Thiere und Menjchen mit dem jpeziellen Namen 
„geichlechtliche Zuchtiwahl“ belegt. ES hat fich gezeigt, daß viele 
Thiere, namentlich viele Bögel und auch manche Säuger, nicht 
allein von der Geſtalt und Farbe, jondern auch von der Stimme 
ihrer Fünftigen Chegatten Notiz nehmen. Borab find es die 
Weibchen, welche bei ver Wahl ihrer Männchen genannte Faktoren 
jo jeher in Rechnung bringen, daß zur Paarungszeit unter den 
männlichen Ehefandidaten eine fürmliche Konkurrenz eintritt und 
ein bald blutiger, bald unblutiger Wettfampf um die Gunst der 
ummvorbenen Weibchen ansgefochten wird. Die Hähne kämpfen 
mit einander um das Hühner-Harem auf Tod und Leben, und 
ein ſpornloſer Hahn hat gar feine oder nur geringe Ausſicht auf 
Nachkommenſchaft, wenn ein bejpornter Konkurrent mit ihm um 
den Befib der Hennen kämpft. Der männliche Hirich befigt ein 
Geweih, mit dem er den Kampf mit einem Nivalen um dafjelbe 
Weibchen aufnimmt, wobei der Stärkjte Meifter wird und ver 
Schwächere ohne Nachkommen dahingeht. Auer= und Truthähne 
paradiren um die Wette, indem jie vor dem anweſenden Weibchen 
ihre Gefieder in allen möglichen theatraliichen Stellungen ent— 
falten. Bei buntgefieverten Vögeln find e3 vorab die Männchen, 
welche fich Durch Farbenpracht auszeichnen, und man Hat beobachtet, 
daß die umworbenen Weibchen von Farbe und Anordnung der 
Federn bei der Auswahl ihrer Männer Notiz nehmen. Bet unjern 
Singvögeln find es wiederum die Männchen, welche ſich ganz 
befonders in der Gabe des Geſanges vervollkommnet Haben, 
während die Weibchen den beiten Sängern den Vorzug geben. 
Daifelde gilt von den Grillen und Cifaden, bei denen jich die 
Männchen allein der Gabe des Zirpens und Schrillens erfreuen, 
wie ja denn fchon ein alter Dichter fang: „Glücklich leben die 
Cikaden, weil fie ſtimmloſe Weiber Haben.“ 

Sp hat die neuere Naturwiffenfchaft auch für die äfthetifchen 
Seiten des Thierlebens eine natürliche Erklärung gefunden. Das 
Tanzen der Mücken und Fliegen im Abendjonnenjchein eines lauen 
Frühlingstages ift ein Wetttampf in der Sphäre des Viebelebens 
im weitern Sinne, nicht minder als der melodiſche Gejang unferer 
gefiederteir Waldbewohner. Und wenn die erivachende Natur fich 
im Lenz mit Farbe und Melodien bekleidet, jo iſt es der all— 
mächtige Selbfterhaltungstrieb der lebenden Natur, die Liebe in 
allen Tonarten und Farbenabitufungen, welche ihrem Natur— 
drange Ausdruck gibt. 

Wir faſſen hier das Wort „ 
Verkleidung des Gefchlechtötriebes, der — naturwiſſenſchaftlich 
definivt — nichts anderes anjtrebt, als die Vereinigung zweier 
verschiedener Gejchlechtzzellen zur Erzeugung eines neuen us 
dividuums. Die „Liebe“ iſt“ Naturnothiwendigkeit: 

Wenn wir das Leben der einzelnen Pflanze, des einzelnen 
Thieres oder des einzelnen Individuums unjeres eigenen Ge— 
ichlecht3 von der Eizelle an bis zum Tod, von der Wiege bis 
zur Bahre verfolgen, fo finden wir, übereinjtimmend bei allen 
höheren Organismen, daß die Höhe der vollen Entwicklung, die 
ee des Einzelwejens dann erreicht ijt, wenn die ge— 

) ichlechtliche Fortpflanzungsfähigkeit in ihre Nechte tritt. Bei den 
höheren Pflanzen ift es die Zeit des Blühens, bei den Thieren 
die Zeit um die erite 
da3 Zeitalter des Freiend. Und gar oft iſt diefe „Blüthezeit“ 
eine jehr furz zugemefjene. Der Peſſimiſt Schopenhauer ſprach 
eine große Wahrheit, als er jich dahın äußerte: „Mit den Mädchen 
Hat e3 die Natur auf das, was man einen Knalleffekt nennt, 
abgejehen, indem fie diefelben, auf wenige Jahre, mit überreich— 
licher Schönheit, Neiz und Fülle ausftattete, auf Koften ihrer 
ganzen übrigen Lebenszeit, damit fie nämlich, während jener 
Sabre, der Phantaſie eines Mannes fich in dem Make bemräch- 
tigen fönnten, daß er Hingeriffen wird, die Sorge für fie auf 
Zeit Lebens, in irgend einer Form ehrlic zu übernehmen, zu 
welchem Schritte ihn zu vermögen die bloße vernünftige Ueber— 
legung feine Binlänglic fichere Bürgfchaft zu geben ſchien. Sonach 
Hat die Natur das Weib, eben wie jedes andere ihrer Gejchöpfe 
(wie jedes andere Lebewefen) mit den Waffen und Werkzeugen 

Liebe“ im weitelten Sinne: als 

SS Paarung; des Menjchen „Blütezeit“ iſt 
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ausgerüftet, deren es zur Sicherung feines Daſeins bedarf, und 

auf die Zeit, da es ihrer bedarf; wobei fie denn auch mit ihrer 
gewöhnlichen Spariamfeit verfahren ift.“ Wir finden diefe Worte 

ichon acht Jahre vor dem Exrjcheinen des Darwin'ſchen Haupt- 

werfes gedruckt; fie enthalten die Grundwahrheiten der von Darwin 

beleuchteten ſexuellen Zuchtwahl, allerdings im verjchleiernden 

Gewand jener philofophifchen Sprache, welche nicht diejenige des 
Naturforichers jein kann. 

Durch die geichlechtliche Zuchtwahl Haben die männlichen Hirjche 
im Verlaufe vieler Generationen bei allmählichen Abändern ihr 

fräftiges Geweih erhalten, indem beim Wettkampf um die Weibchen 

immer der beſtbewaffnete Hirſch über den ſchwächeren Konkurrenten 
den Sieg davontrug, die Braut Heimführte und Nachkommen er— 
zeugte, auf welche ex feine eigenen Vorzüge vererbte. 

Durch geichlechtliche Zuchtwahl erlangten viele männliche Vögel 
nach und nach ein glänzendes Gefieder und zivar grade auf 

jene Zeit, da es die beiten Dienste verrichtete: auf die Paarungs— 

zeit; denn die umworbenen Weibchen gaben jtets den ſchönſten 

Bewerbern den Vorzug; letztere hinterließen Nachkommen, denen 
ſie gleichfalls ihre Vorzüge vererbten, während die weniger ſchön 

gefiederten Konkurrenten entweder kinderlos dahingingen oder nur 
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noch ſchwächliche Weibchen als Bräute heimführten, was gleich 

bedeutend mit Ausjätung. 
Mir fünnen die prächtige Anpaffung mancher Vögel und Stiche, 

bei denen die Männchen auf die Zeit dev Paarung jeweilen ein 

bejonders glänzendes Hochzeitsffeid erhalten, mit Schopenhauer 

einen „Analleffeft“ der Natur nennen. Das Gleiche gilt von der 

Gabe des Gejanges mancher männlichen Vögel; aus Nichtiängern 

find im Verlaufe zahllofer Generationen durch geichlechtliche Zucht 

wahl die nicht allein von ihren Weibchen, jondern auch vom 

Menfchen geliebten fingenden Vogelarten getvorden, Das Männchen 

fingt in dev Negel am jchönften und eifrigjten, wenn es nach einen 

Weibchen fucht; mit feinen Melodien berückt es das jungfräuliche 

Herz feiner Fünftigen Gattin. Das find die Stimmen des Früh- 

uͤngs, die gegen den Sommer und Herbit allmählich verjtummen: 

Knalleffekte“ der Natur, Nefultate der Zuchtwahl innerhalb der 

Sphäre des Gefchlechtslebens, der „Liebe“. 
Aber die „Liebe“ feiert auch im Pflanzenfeben ähnliche 

Triumphe. Die prangende Blume it das Hochzeitsfleid der 

Pflanze, der Wohlgeruch iſt dem lockenden Bogelgejange zu ver- 

gleichen und der Blüthenhonig im Kelch der Blume die dem Kuſſe 

dargebotene, ſchwellende Lippe. (Schluß folgt.) 

—îÎ — — 

Die Maſſage. 
Von Dr. C. Reſau. 

Es iſt in der Geſchichte dev Medizin eine keineswegs ver— 
einzelt daſtehende Erſcheinung, daß die Wiſſenſchaft ein von der 
Volksmedizin erfundenes und erprobtes Mittel in ſich aufnahm 
und deſſen wahren Werth zu beſtimmen und zu begründen ver— 
ſuchte. Seltener dagegen geſchah es, daß ein gegen gewiſſe 
Krankheitsformen früher verwandtes und im Laufe der Zeit bei 
Seite geſetztes Mittel, welches nur in der Haugmittelpraris des 
Volkes fortvegetivte und fich dort jein Bürgerrecht bewahrte, mit 
einem male wieder zu Ehren kam bei den Xerzten, tie dies 
nenerdings mit dem unter dem Namen „Maſſage“ eingeführten 
Heilverfahren geschehen ift. Wer hätte wohl gedacht, daß die 
gute, alte „Streichfrau“, denn das ijt die Maſſage, wieder Bürger- 
vecht in der Wiſſenſchaft erlangen und ihr Verfahren von den 
angejehenjten Lehrern der Medizin, wie 3. B. vom Profeſſor 
Billvoth in Wien, al3 ein ganz exaktes und durch nicht3 anderes 
an erjegende3 gepriejen werden würde? Selbitveritändlich natür- 
ich ohne jenen Hofuspofus, den Schäfer und andre Heilfinftler 
nicht blos beim Streichen, -fondern auch beim „Belprechen ” 
blutendev Wunden, beim „Büßen“ Der Nofe u. ſ. w. anwenden, 
welcher im Abmurmeln einer von jenen Zauberformeln beſteht, 
die das Chriſtenthum aus dem heidniſchen Alterthum ererbte und 
ſich anpaßte, um vermeintlich die Heilung durch kreuzweiſe er— 
folgende Manipulationen und durch Anrufung der heiligen Drei— 
einigfeit zu beſchleunigen; jenen Luxus, ohne den auch die Aerzte 
bis vor zwei Sahrhunderten nicht beftehen zu. können glaubten. 
„Denn das Zeichen des Kreuzes“, jo predigte Sct. Chryſoſtomus, 
„bat bei unjeren Vorfahren und noch jegt verſchloſſene Thüren 
geöffnet; e3 hat die Kraft des Schierlings aufgehoben; es hat 
die Biffe giftiger Schlangen geheilt,“ — und deshalb ftrichen und 
drückte chriftliche Aerzte die Braufchen und dergleichen kreuz— 
weile, wie heute noch die Streichfrauen auf den Lande. 

5 Doch was ift nun an der Mafjage Gutes? Die Chinejen 
fennen diefelbe ſchon lange, denn wir finden heute noch bei den— 
jelben Aerzte, welche dieje Kunft haufivend ausüben. Aber auch 
den griechiſchen Aerzten zu Zeiten des Pythagoras (580 dv. Chr.) 
war fie ſchon befannt und unter den hippokratiſchen Aerzten wurde 
fie allgemein in den griechiichen Kampfſchulen ausgeübt und die 
in denjelben bejchäftigten Gymnaften erhielten von jenen Aerzten 
regelrechten. Unterricht in Bezug auf die Behandlung der etiva 
vorfommenden Unfälle, namentlich kannten fie gewiſſe Kunjtgriffe, 
um die Folgen von Berftauchungen, VBerrenfungen und Ver— 
drehungen zu heilen. Später wurde diejelbe Kunſt nachweislich 
in den römischen Fechterichulen geübt, bis fie im Laufe der Jahr— 

hunderte, mit dem Verfall der Medizin überhaupt, wieder in 
Bergefienheit gerieth, und zwar in der Seife, daß bis vor wenigen 
Sahren bei dergleichen Unfällen, — nachdem man das Gelent, 

wenn es verrenft war, wieder eingerichtet hatte, Lediglich Falte 

Umschläge, Blutegel, ſpirituöſe Einreibungen und dergleichen ver- 

wandt wurden. Jeder, der einen derartigen Unfall erlitten hat, 

3. B. eine Verftauchung des Fußgelenkes, oder eine ähnliche Er- 

franfung der Hand» oder Fingergelenfe, die auf die gedachte 

Weife behandelt wurden, wird aber miljen, wie jehr ſich das 

Leiden dabei in die Länge zog und wie nicht felten eine Gelenk— 

entzimdung zurückblieb, welche dauernd dei Gebrauch des be- 

treffenden Gliedes behinderte und ſchmerzhaft machte. — Es mag 

unentjchieden bleiben, ob die aus China herübergefonmenen Be— 

richte über die durch die dortigen Aerzte ausgeübte Mafjage 

den eriten Anstoß gegeben haben, dieſes Verfahren auch in Europa 

wieder aufzunehmen, oder ob die außergewöhnlichen Kurerfolge, 

welche man im Dome in Bologna damit jogar bei Gelenfaffeftionen 

erzielte, die font dem Meſſer anheimfielen, die Veranlaſſung dazu 

gaben; es genüge vielmehr die einfache Thatjache, daß jeit zwei 

Sahren viele Chirurgen für diejes Verfahren geradezu ſchwärmen 

und daſſelbe nicht nur bei den Folgen von Berrenfungen und 

Verſtauchungen, jondern auch bei andersartigen, namentlich chro- 

nischen rheumatiſchen Gelenkentzündungen, bei Muskelrheumatis— 

mus (dem ſogenaunten Hexenſchuß), bei Muskeldehnungen u. j. w. 

mit beftem Erfolge anwenden und, jo lautet der technische Aus— 

druck, die Aufſaugung dev Exſudate dadurch befördern. — 

Zur Erflärung diefes Ausdrucks, wie weiterhin der Mafjage 

und des bei deren Anwendung ftattfindenden Heilungsvorganges 

miüffen wir eine Kleine anatomische und phyſiologiſche Einhaltung 

machen. Die meiften Gelenfe werden durch die Vereinigung 

zweier glatter und überfnorpelter Knochenflächen gebildet, jeltener 

ziveier Knorpel oder eines Knochens und eines Knorpel, indem 

jene ſich genau berühren, ohne jedoch miteinander verwachſen zu 

ſein. Sie werden vielmehr nur durch äußere, mehr oder minder 

dehnbare Bänder zuſammengehalten, welche theils als Gelenk— 

kapſeln ſo an dem Umfange der Gelenke ſitzen, daß ſie den von 

ihnen begrenzten Zwiſchenraum ringsum vollſtändig abſchließen, 

theils als eigentliche, mit ihren an die zu verbindenden Knochen 

angehefteten Enden die Bewegung des Gelenkes geſtatten und 

vermittelt. "Die Gelenkbänder zeigen nach ihrer, Größe und 

Form vielfache Verjchiedendeiten, ebenjo wie hinſichtlich ihrer Lage 

und Richtung. Im der Gelenkkapſel befindet ſich die Gelenk— 

ſchmiere, vermittelft deren die beiden einander en Gelenk— 

flaͤchen glatt und ſchlüpfrig erhalten werden. Ueber den Bändern 

liegen zum Theil Muskellagen und Fettfchichten, zum Theil aber 

auch nur die äußere Haut mit einem dünnen Unterhautzellgewebe, 

und zu ihnen treten, wie zu allen anderen Theilen des Organis— 

mus, Nerven und Gefäße. Die Nerven vermitteln die Bewegung 

und Empfindung, die Gefäße die Ernährung der Gelenftheile, nnd 

zwar führen die arteriellen Gefäße den Blutjtron von Herzen 

zu Ddenfelben,- welcher Dort neugebildete Beitandtheile abjekt, 

während die venöfen Gefäße und die fie begleitenden Saugadern 

die verbrauchten und abgenugten Bejtandtheile wieder zum Herzen 
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und in die Lunge führen, in welch letzterer das Blut durch Auf- | 
nahme von Sauerſtoff verbeſſert und wieder gebrauchstüchtig ge= 
macht wird. 

Die vorgenannten Theile, namentlich aber die Gelenkkapſeln 
und die Knochenendtheile, find es nun, welche bei den ver- 
ſchiedenen, hier zu befrachtenden Gelenferfrankungen eine wejent- 
fihe Rolle jpielen, vor allem aber bei der fogenannten Ver 
ftauchung oder Berdrehung (Distorfion), — weiterhin bei der 
eigentlichen Verrenkung (Luxation). Erftere unterſcheidet ſich von 
der letzteren dadurch, daß der Verletzte ſofort nach dem Stauche 
ſein Glied ordentlich bewegen kann, wenn auch unter Schmerzen, 
was er bei der Verrenkung ſolange nicht oder nur wenig kann, 
bis das Gelenk durch künſtliche Hülfe wieder in die richtige Lage 
gebracht iſt. 

Die Verſtauchung reſp. Verdrehung beſteht im weſentlichen 
in einer Zerrung, zu ſtarken Dehnung und auch theilweiſe Zer— 
reißung von Gelenkkapſelbändern mit Austritt von etwas Blut 
in die Umgebung des Gelenks und in letzteres ſelbſt; bei der 
Verrenkung findet derſelbe Vorgang in viel bedeutenderem Grade 
ſtatt und außerdem ſind die Gelenkenden aus ihrer gegenſeitigen 
Lage gewichen. Geſchah letzteres nur theilweiſe, ſo nennt man 
ſie Sublugationen, wenn mit Knochenbrüchen oder Wunden der 
Dberhaut oder Aerreifungen großer Gefäße und Nerven ver- 
bunden: fomplizirte Luxationen. Den Berrenfungen iſt am aller- 
häufigſten das Schultergelent — infolge feiner freien Beweglich— 
feit — ausgejeßt; denmächft ar der Hand die Daumengelenfe 
(das jogenannte „Vergreifen“, wonach der Daumen in Hoͤperex— 
tenftonsjtellung nach dem Handrücken fteht) und endlich das Fuß— 
gelenkt. Das Wiedereinrücden verrenkter Gelenke, namentlich aber 
die Behandlung komplizirter Luxationen ijt in jedem Falle Sache 
de3 Chirurgen, und nur, wenn ein folcher nicht zu beichaffen, 
kann man verſuchen, das verrenfte Glied zunächit nach der Rich— 
tung hinzuziehen, nach welcher es hinfteht, und danır, wenn es 
Dadurch beweglich geworden ift, ſchnell in feine ordentliche Stellung | 
zu bringen. Kann der Stranfe das Gelenf garnicht freiwillig 
bewegen, ſchmerzt daſſelbe heftig bei Bewegungsverfuchen, und 
hört man bei den Eimrichtungsverfuchen ein fniiterndes Geräusch, 
oder iſt jofort erhebliche Schwellung des Gelenks mit Ent- 
zindungsröthe eingetreten, jo jehe man unter allen Umftänden 
von derartigen Manipulationen ab, lagere das Glied ruhig und 
mache Falte Umſchläge bis zur Ankunft des Arztes, den in diefen 
Falle Liegt der Verdacht auf eine komplizirte Luxation mit Knochen— 
bruch vor. In jedem anderen Falle von Verftauchung oder 
jolchen VBerrenfungen, die der Kranke oder ein Anderer wieder 
einrichten Fonnte und die nicht mit Verletzungen der Oberhaut 
oder bedeutenden Blutunterlaufungen verbunden find, fchreite 
man aber fofort zur Anwendung der Maffage. 

Wir fagten oben, daß bei den PVerftauchungen und Ver— 
venfungen eine Berrung und theilweife Zerreißung der Gelenk 
bänder ımd ein größerer oder geringerer Blulaustritt in das 
Gelenk ſelbſt jtattfindet; derjelbe Vorgang, wie wir ihn auch bei 
Quetſchungen oberflächlicher Weichtheile beobachten, 4. B. nach 
Stock- oder Fauſtſchlägen auf ven Rücken oder in's Geſicht. Bei 
(egteven läßt ich der Verlauf ziemlich deutlich verfolgen. Die 
Haut wird danach exit blauroth, dann blau oder griin, endlich 
helfgelb, und ſchließlich, nach Tagen oder Wochen, wieder normal. 
Dieje eigenthümliche Färbung rührt davon her, daß in den Fällen, 
wo Blut aus den zerrifjenen Gefäßen in das benachbarte Binde- 
geivebe eintritt, einestheils der Bluffaſerſtoff gerinnt, anderentheils 
dev Blutfarbjtoff die Blutkörperchen verläßt, fich in gelöften Zu— 
ftande in die Gewebe vertheilt und dort verfchiedene Verände- 
rungen durchmacht, welche jene blaue, vothe, grüne und gelbe 
Hautfärbung bewirken, während die wäfjerigen Blutbeftandtheile 
(das Serum) bald aufgefogen (vejorbirt) und wieder der Blutbahn 
zugeführt werden. Langſamer und jehr allmählich findet dies bei 
ven genannten feſten Bejtandtheilen des Blutes ftatt, ſodaß eben 
Wochen dariiber vergehen können, ehe der Heilungsvorgang be- 
endet iſt. Noch böfer gejtaltet ji) aber die Sache, wenn das 
Gelenk durch einen ähnlichen Borgang betroffen wird. Außerlich 
it nach einer jolchen Verſtauchung und Verdrehung in den erjten 
Stunden oft nichts fichtbar. Nur der Schmerz bei Bewegungs- 
verſuchen weiſt darauf Hin, daß im Innern des Gelenfes eine 
Zerrung und ein Bluterguß jtattgefunden hat. Lebterer wirft 
aber einerjeits in dem, nicht aus Weichtheilen, wie das Muskel— 
gewebe, jondern aus ziemlich feiten, knorpeligen und fehnigen 
Mafjen aufgebauten Gelenk wie ein fremder Körper — 3. B 
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Zerſtörung des Gelenkes entwickeln. 

fernt werden. | tzte 
Hülfe kommen, daß man derartige Blutergüſſe durch Druck zer— 

wie ein in die Haut eingedrungener Splitter, ohne deſſen Ent- 
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jernung nicht an Heilung zu denken ift, — andererſeits erichtvert 
der eigenthümliche Ban des Gelenkes die Aufſaugung des ge- 
wöhnlich nur auf einen Kleinen Heerd beichränften und ſich ſozu— 
jagen abfapjelnden Blutergufies, es entiteht eine Blutſtauung 
auch in den benachbarten Geweben, und ſehr bald fchwillt das 
Gelenk in größerem oder geringerem Grade an, — es entzündet 
ſich. Der weitere Verlauf kann fich nun ſehr verschievenartig 
geſtalten; je nach dem Umfange des Krankheitsheerdes, nach der 
Art der Behandlung und nach dem Verhalten des Patienten kann 
das Leiden oft ſchnell wieder gehoben ſein, oder es kann ſich 
Monate, ja ſelbſt Jahre lang hinziehen, dergeſtalt, daß das Ge— 
lenk entweder ſteif wird oder, wenn beweglich, bei jeder Au— 
ſtrengung oder bei Bewegungen nach beſtimmten Richtungen hin 

ſchmerzt. 
Zum Theil ſind dieſe Rückbleibſel davon abhängig, daß die 

eingeriſſenen Gelenkbänder nicht richtig wieder geheilt und vielleicht 
gekürzt ſind, zum Theil davon, daß der Aufſaugungsprozeß des 
Bluterguſſes nicht vollendet iſt, daß noch Rückbleibſel deſſelben, 
ſowie der Produkte einer ſich Hinzugefellenden Entzündung vor— 
handen find, welche die Bewegungsfühigkeit. des Gelenfes beein- 
tächtigen. Ber jchwächlichen Berfonen, namentlich) aber. bei 
kränklichen, ſtrophulöſen Kindern, kann fich fogar mit der Zeit 
aus einer jo einfachen Verlegung ein Knocheneiterungsprozeß mit 

Doh iſt Diefer Ausgang 
glüclicherweife bei geiunden Erwachſenen jelten, und diefe haben 
wir hier unter den Leſern dieſes Blattes, welche mit Arbeiten 
beihäftigt find, bei denen jene Erfranfung fehr häufig vorkommt, 
bejonders im Auge. Früher bediente man fich, wie jchon gejagt, 
in der Medizin Fast ausschließlich in folchen Fällen dev örtlichen 
Anwendung der Kälte, der Blutentziehungen, der ſpirituöſen Ein- 
reibungen u. |. w., ohne dem Erkrankten damit wejentlich zu 
nüßen. 

des vergofienen Blutes bejchleunigen und weiterhin die Bluf— 
ſtauung in den benachbarten Geweben verhindern. 

Das Blut ftrönt vom Herzen nach der :Beripherie des Körpers, 
bis in die Fingerſpitzen und Fußzehen, aus der Peripherie kehrt 
es nach dem Herzen zurück, und dev leßtere Weg iſt daher auch 
derjenige, auf welchem jene Produkte der Verſtauchung und Ber 
renfung zur Aufſaugung gelangen und vom Krankheitsherde ent— 

Der Natur kann man bei leßterem Beftreben zur 

theilt. Das mußten ſchon unſere Großmütter, denn fie drückten 
die Braufche, welche der ungezogene Enfel am Kopfe mit nad 
Haufe brachte, mit dem Meſſer kreuzweiſe breit. Diejes „Drüsen“ 
in wilfenjchaftliher Weiſe, unter Berüdjichtigung ver Anatomie 
der Gelenfe und dem Verlaufe des Blutrückfluſſes zum Herzen 
entfprechend, ausgeübt — tft. die Mafjage oder das Waffiven. Die 
Erfolge dieſer Methode, im den erſten 4—6 Stunden nach: dem 
Unfalle angewandt, jind oft geradezu wunderbar, denn während 
jich viele jolche Kranke oft wochenlang bei anderer Behandlung 
herumſchleppen und arbeitsuntüchtig find, vergehen hier oft nur 
wenige Tage bis zu vollfommener Heilung ohne jedivedes Rück— 
bfeibjel. Sit ſchon afute, entzimdliche Schwellung eingetreten, fo 
muß ihre Anwendung allerdings bis zur Befeitigung Derjelben 
(durch dauernde Applitation von Kaltwafferumfchlägen, oder wenn 
dieſe nicht vertragen werden: durch feuchte, warme Umfchläge) 
unterbleiben; dann aber wird fie, wie unten bejchrieben, vor— 
genommen; denn viele veraltete Fälle find dadurch noch geheift 
worden. Man ımterjcheidet beim Maſſiren verfchiedene Arten: 
die Effleurage, ein fanfteres Hinftreichen über die erfranfte 
Stelle, befonders beim Beginn des Verfahrens, welches oft vecht* 2 
ſchmerzhaft it; die Mafjage à frietion, ein Sir ten und Ver— 
ftreichen der erkrankten Theile, umd zwar wird mit dev einen 
Hand quer zur Are des Gliedes gefnetet, mit der anderen in 
deffen Längsare gejtrichen; die Betriffage, ein Hneten mit beiden 
Händen; das Tampotentent, ein Klopfen mit den Kanten beider 
Hände oder mit der Hohlhand oder mit den geballten Fäuften, 
befonders bei jehr veralteten Fällen und an größeren Gelenken, 
um den Nejorptionsprozeß anzuregen. Bekommt man einen 
frifchen Fall von Berftauchung oder (nicht komplizirter) wieder | 
eingerichtetev Verrenkung zur Behandlung, jo muß das zu maſ— 
firende Gelenf, wenn es jtark behaart it, zunächjt raſirt werden, 
weil fich jonjt beim Reiben der Haut eine Entzündung der Haar- 
wurzelſcheiden entwickeln Fünnte. 
feſt auf einer Matratze oder auf einem Stuhl oder Tiſch, mit 
untergelegtem Leinenpolſter und wendet zunächſt die Effleurage 

Denn die Heilung kann nicht hierdurch, ſondern aus— 
ſchließlich Durch Mittel bewirkt werden, welche die Aufſaugung 

Hierauf lagert man daſſelbe 



an, indem man mit beiden Händen, namentlich mit den Daumen, 

von der Peripherie nach dem Centrum Hin jtreicht, alſo — wenn 

die Verlegung an Hand» oder an den Fingergelenten ftattfand, — 

nach dem Voͤrderarm hin, — wenn am Fußgelenk, — nach dem 

Unterschenkel hin. Nachdem der Kranke fih an dieſe anfänglic) 

oft recht ſchmerzhafte Manipulation gewöhnt hat, geht man zur 

Maffage & frieiion über, indem man mit einem oder mit beiden 

Daumen freisförmig an allen Theilen des Gelenfs drüct und 

fnetet und ab umd zu nach dem Gentrum Hin ftreicht, und zwar 

eirca 10 Minuten fang. Hierauf nimmt man eine zwei bis drei 

Finger breite leinene Binde, taucht diejelbe in Faltes Waffer und 

umstvicelt das Gelenk recht feſt damit, bringt über derjelben noch) 

eine zweite Kaltwafjerfomprefje an, die alle Ya—!/ Stunden er- 

neuert wird, und lagert das Gelenk ruhig. Dafjelbe Verfahren 

wird täglich zweimal vorgenommen und nach zwei big drei Tagen 

wird der Kranke jchon wieder aktive Betvegungen vorzunehmen 

im Stande und in der Regel nach einer Woche volfftändig geheilt 

fein, während er unter jeder anderen Behandlung lange Zeit 

frank geblieben fein würde. Iſt bereits entzündliche Schwellung 

eingetreten, fo beichränft man fich bis zu deven Nachlaß mit der 

Raltwafjerbehandlung, namentlich aber muß die Rollbinde durch 

einen mit der Anlegung von derartigen Verbänden vertrauten 

Lazarethgehülfen oder Barbier vecht feit angezogen werden und 
vor ihrer Erneuerung wendet man die Effleurage oberhalb der 
erkrankten Stelle an, um die oberflächlichiten Venen und Lymph— 
gefäße zu entleeren. Mit Nachlaß der entzündlichen Schwellung 

Schlüſſel xafielten in den doppelten Schlöffern. Die Thür 
drehte fich Freifchend in ihren Angeln. Ein Gefängnikmwärter 

ichob einen Korb mit Lebensmitteln in die Zelle. Dann verjchloß 

er die Thür wieder und entfernte fich ſchnell und Lautlos, wie er 
gefommen. 

Liwinski öffnete den Korb und padte den Inhalt jorgjam 

aus. Er enthielt die Henfersmahlzeit der drei zum Tode Ver— 
urtheilten. Traurige, bittre Ironie, daß der Unglücliche kurz 

vor feinem Tode, wo alles Wünjchen, alles Hoffen aufhört, alles 
das erhält, was einft fein Gaumen vergeblich erjehnt! 

Bon allen Lebensmitteln, die fih in dem Korb befanden, 

hatte für den Greis eine Hammelfenle das meilte Intereſſe. 

Vorſichtig nahm er fie in die Hand und löfte dann das Fleiſch 
von der Keule, jo zwar, daß er zuleßt nur noch den nadten 

Kuochen deſſelben behielt. Nun ftürzte er ich mit aller ihm zu 

Gebote jtehenden Kraft auf diefen und brach ihn in drei Stücke. 

Statt des Marfes, welches ein folcher Knochen gewöhnlich 

enthält, fand er in demfelben ein zuſammengerolltes Papier. 
Liwiuski faltete es auseinander, und die Klinge eines Skal— 

pels oder Zergliederungsmefjers, wie es die Aerzte beim Seziven 
der Leichname zu gebrauchen pflegen, fiel. ihm in die Hand. 

Auf dem Papier ftanden, von Thaddäa's Hand gejchrieben, 

die, Worte: 
„Der Schlächter von Lithauen hat die einzige Gnade, um 

welche ich ihm erſucht, dich noch einmal jeden zu dürfen, mir 

verweigert. Allein ev hat mir erlaubt, deinen Körper an mic) 
zu nehmen, wenn 

; „Thue, was du mix versprochen haft: Stoße dieſe Klinge in 

die Luftröhre. Morgen wirſt du in meinen Armen wieder vom 
Tode auferjtehen.“ 

Der Greis lächelte wehmüthig, nachdem er die wenigen Heilen 
geleſen Hatte. 

Sein Auge ruhte einen Moment auf dem Sfalpel. Er prüfte 
die feine Klinge defjelben und murmelte: 

„Sie wird mid) retten! Ich werde nicht fterben, wenn nicht 
im Kampfe gegen die Feinde meines Baterlandes!” 

- Nach diefen Worten verbarg er das Meſſer forgfältig, zerfaute 
das Papier, ſchluckte es Hinunter und ſchritt dann zu dem Lager 
jeiner Leidensgenoſſen. 

„Vorwärts, Kameraden!” rief er. „Die Nacht iſt herein- 
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geht man direkt zur Mafjage & frietion über, jelbjt wenn diejelbe | aller chirurgischen Inſtrumente iſt die Hand.“ 

Der Schlächter von Lithauen. 
Epifode aus dem polnischen Aufftande. Bon Karl Hannemann. 

Schluß.) 

gebrochen, die legte, welche wir miteinander verleben. Wir müfen | Hals geführt. 

noch vor wenigen Tagen genoffen und nun nicht mehr genießen 
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ſehr ſchmerzhaft ſein ſollte. Mit letzteren beginnt man auch in 

chroniſchen Fällen, und ſchließt an dieſelbe die Petriſſage und, 

wenn es ertragen wird, das Tampotement. 
Der Rranfe empfindet danach anfänglich oft mehr Schmerzen, 

aber bald macht fich eine Beſſerung der Bewegungsfähigfeit 

des Gelenfes bemerkbar, und Fälle, die jeder andern Behand- 

fung trogten, werden dadurch mitunter noch geheilt, wenn bie 

Maffage täglich wenigitens einmal Wochen und Monate hin- 

durch vorgenommen wird. Der PBatient kann mit der feuchten 

Binde, über die bei chronischen Erkrankungen, um die Kleidung 

nicht zu durchnäſſen, eine trodene, wollene Binde gelegt wird, 

umhergehen. 
Die täglich zweimalige Vornahme der Maſſage und der Um— 

ftand, daß der Maffirende feine Hände 10 Minuten lang jehr 

fräftig gebrauchen muß, hält manchen Arzt vielleicht von dev 

Ausübung diefes Verfahrens ab, und ijt e3 Daher wünſchens⸗ 

werth, daß ſich das Volk ſelbſt mit demſelben vertraut macht. 

Es bildet ſozuſagen einen nicht unweſentlichen Theil der Kranken— 

pflege, und dieſe in exakter Weiſe zu lehren und zu üben, iſt die 

Aufgabe der Medizin der Zukunft. „Denn Arzneien ſind unſicher 

in ihrer Wirkung, aber die Wirkung richtiger Krankenpflege it 

eine wohlthätige und umbejtrittene,“ jo ſprach die aus dem 

Krimfriege her befannte und berühmte Diakoniſſin Florence 

Nightingale, jenes hochherzige Weib, dem Die Gefundheitslehre 

der Neuzeit jo viele Anregungen auf diefem Gebiete verdanten. 

Und ebenjo wahr jagt Profefjor Billroth: „Das vorzüglichſte 

—— 

etwas genießen, damit wir morgen früh nicht wie die Weiber 

ausſehen und keine Schwachheit zeigen, die man Furcht vor dem 

Tode nennen könnte.“ 
Die Verurtheilten nahmen ihre Henkersmahlzeit ein. Darauf 

drückten ſie ſich die Hände und legten ſich zum letzten Schlummer 

nieder. Sie ſchliefen feſt und ruhig, unbekümmert um den Tod, 

der ihrer am folgenden Tage wartete. 
Der eine von ihnen, ein junger Mann von 25 Jahren mit 

geiftreichen Gefichtszügen, eine wahre Apollogejtalt — lächelte 

im Traume. Um feinen hübschen, wohlgeformten Mund jchwebte 

ein Zug unendlichen Glüdes, eines Glückes, welches er vielleicht 

ſollle. Vielleiht träumte er von jeiner jehönen, liebreizenden 

Braut... 
„Bon Liebesglück und fel’ger, goldner Zeit, 
Bon Polens Größe, Glanz und Herrlichkeit; 
Bon allem Schönen, das jein Herz erjehnt 
Und endlich er für fi) errungen wähnt. — 

Doc ach, das Lächeln, das den Mund umfpielt, 

Verjchwindet, eh’ der Träumer jelbit es fühlt. 

Ein ander Bild zeigt ich dem regen Geiſt, 

Ein Bild, deß Anbli ihm das Herz zevreißt. 

Geſunken Polens Glanz und Glüd in Staub: 
Die Geier theilen unter ſich den Raub. 
Da zuckt um feinen Mund ein bittves Weh, 
Er murmelt leis: ‚Finis Poloniae!‘“ 

Der Tag war faum angebrochen, al3 der Kerkermeiſter die 

Thür der Zelle öffnete und die drei Todesfandidaten weckte. 

„Boleslaus Platen, Franz Mariwewski, Michael Liwinski,“ 

rief er, „macht Euch bereit!“ 
Die drei Gefangenen umarmten, küßten ſich und 

Lebewohl. 
-Platen und Mariwewski verließen zuerſt die Zelle. 

Michael Liwinski zögerte noch einen Augenblick. 

„Nun, Alter, weshalb kommt Ihr nicht?“ rief der Kerker— 

meifter draußen auf dem ange. 
„Nur noch eine Sekunde,“ vief der Greis zurück. „Laßt mich 

ein furzes Gebet verrichten.“ 
„Gut, aber beeilt Euch! Ihr wißt, die Zeit drängt!“ 

Michael hatte die Alinge des SfalpelS ergriffen und an jeinen 

jagten einander 
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Ein Tropfen Blutes zeigte ſich auf der Oberfläche der Haut, 
ein einziger, unbedeutender Tropfen, kaum jo groß wie eine Exrbfe. 

Er wiſchte ihn mit dem Finger fort und preßte diefen dann 
— Augenblick feſt gegen die Stelle, an welcher er ſichtbar 
geweſen. 

Der Athem des Greiſes wurde kurz, keuchend, pfeifend. Er 
hielt ihn einen Moment zurück, richtete ſeine Geſtalt zu ihrer 
vollen Höhe empor und verließ, ein Lächeln auf den Lippen, fejten 
Schrittes die Zelle. 

Die drei Verurtheilten jchritten lautlos den Gang entlang. 
An der Ausgangspforte des alten Klofters fanden fie ein— 

Peloton Koſaken, von welchem fie in die Mitte genommen wurden. 
Auf dem langen Wege, den die dem Tode Geweihten zurück— 

zulegen hatten, ſtanden dichtgedrängt zu beiden Seiten Männer, 
Frauen und Kinder. Dieſelben warfen angjterfüllte Blicke auf 
die an ihnen voriiberjchreitenden Gefangenen. Jeder firchtete 
Ei Verwandten, Freund oder Bekannten unter ihnen zu ent 
deden. 

Murawiew trieb häufig feine Graufamfeit joweit, daß er die 
Angehörigen der Gefangenen über deren Schidjal in Ungewißheit 
ließ. Die erſteren erfuhren gewöhnlich erſt dann das chrecliche 
2008 ihrer Männer oder Väter, wenn dieſe an ihnen vorüber- 
famen, um den Weg nach dem Galgen anzutreten. 

Aus der Menge der Berfammelten, welche in düſterem 
Schweigen auf den fich ihnen nähernden Zug ſchauten, extönte 
ein Schrei der Verzweiflung. Flüche und Verwünſchungen durch⸗ 
zitterten die Luft. 

„Ah!“ schrie ein junges Mädchen, indem ein Strom von 
Thränen fich aus feinen fchönen Augen ergoß. „Du biſt es, 
Boleslaus Platen, du mein Bräutigam! O, lebe wohl! Deine 
Wanda wird dir folgen!“ 

Und obgleich Boleslaus Platen feine Stirn kaum runzelte 
und jeinem Antlitz einen falten Ausdruck zu geben bemüht war, 
rollte doch eine große Thräne über feine Wangen. 

sa, dort jtand fie, von der er noch vor wenigen Stunden 
jo füß geträumt, feine holde Braut, fein Lebensglück, ſein Alles! 
Und ſie mußte er zurücklaſſen in dieſem Lande der Knechtſchaft, 
unter den feigen Schergen eines rohen, unwiſſenden Volkes! Ach, 
es war ein düſterer, ſchrecklicher, herzbeklemmender Gedanke! 
Der, junge Mann preßte die Zähne auf die Lippen, ſodaß 

dieſe fich blutig färbten, Noch einen Blick warf er auf die an- 
muthige Gejtalt feiner Geliebten, einen einzigen, langen, traurigen 
Blick, welcher mehr jagte, als taufend Worte. Dann fchritt er 
vorüber, 
 „Ladislaus Mickiewicz!“ rief ein Jüngling einem kaum dem 

Knabenalter entwachjenen Gefangenen: zu. „Auf Wiederjehen, 
bald, Kamerad!“ 

„Wo ijt der Schlächter von Lithauen?“ fchrie eine junge, 
ärmlich gefleidete Fran. „Ich will ihm die Augen aus dem 
Kopfe reißen, dem Schändlichen! Cr hat mir den Gatten er- 
mordet!“ 
Beſtürzung zeigte ſich auf den Geſichtern der Umſtehenden. 

Erſchreckt, ſcheu wichen ſie von der Verwegenen zurück. 
Ein mit einer Knute bewaffneter Koſak ſtürzte auf die junge 

— zu. Dieſe wehrte ſich aus Leibeskräften gegen ihren An— 
greifer. 
‚ Allein der fräftige Profoß warf fie zur Erde und zählte ihr 
in raſcher Folge ein Dugend Knutenhiebe auf. Sie jtieß em 
furchtbares Geheul aus und blieb dann wimmernd liegen, 

„Sp, das mag dir einftweilen genügen, mein Herzchen,“ rief 
der Koſak mit teuflifchem Lachen. „Beim nächſten male wird 
man die Nation verdoppeln.“ 

Er ftieß mit dem Fuße den nur Yeife zucenden Körper der 
Unglüdlichen bei Seite und eilte dem Zuge der Berurtheilten nach. 

Derjelbe war indeß an der Todesitätte angelangt. 
Die Todesfandidaten — e8 waren im ganzen neununddreißig 

— boten einer nach dem andern ihren Hals der Schlinge dar. 
Ihre Körper ſchwankten wie ein vom Winde bewegter Strohhalnt 
in der Luft, 
a — lebloſe Körper hingen bereits an eben ſo vielen 

algen. 
Auch Michael Liwinski beſtieg die verhängnißvolle Leiter. Er 

war der Achtzehnte. 
Feſten Schrittes klomm der Greis Sproffe ſür Sproſſe empor. 

Kein Muskel ſeines Körpers zuckte, fein Zug feines Antlitzes ver- 
ünderte fich, als der Henker ihm die Schlinge um den Hals legte und den Knoten zuzog. 

In diefem Augenblicke lang eine Stimme aus der dicht ver- 
ſammelten Menge von unten herauf, eiue gellende, fchreidende 
Stimme, die Stimme eines jungen Mädchens: 

„Auf Wiederjehen, mein Vater! Auf Wiederjehen!“ 
— Der alte Patriot wandte das Haupt der Richtung zu, woher 
die Stimme gefommen war. Er breitete die Arme aus und 
jegnete feine Tochter Thaddäa. 

Die Leiter ward unter feinen Füßen fortgezogen; der Gehilfe 
de3 Henkers jprang auf die Schultern des Greifes; das Seil 
Ipannte ſich Dicht um den Hals des Opfers; eine Verzerrung des 
Geſichts — dann janfen die noch joeben emporgehobenen Arme 
Ihlaff am Körper herab — — — 

Ein anderer Berurtheilter kam an die Reihe. | 
AS die Ahr auf dem Kirchthurme die neunte Morgenftunde - 

ihlug, jchwebten neununddreißig Leichname in der Luft. 
* * 

* 

Nachdem die Hinrichtung vollzogen war, ſuchte Thaddäa den 
Henfer auf und überreichte ihm ein verfiegeltes Schreiben. 

Der Henker erbrach es und lag die Worte: 
„Borzeigerin diejes it nach endgiltig feitgejtellter Strangu— 

lation der Leichnam des Rebellen Thaddäus Michael Liwinski 
jofort zu übergeben. Ä 

Kowno, 20, April 1863. Murawiew.“ 
Der Körper des Greiſes wurde vom Galgen abgenommen 

und Thaddäa überantwortet. Mit Hilfe eines alten Dieners trug 
ihn das junge Mädchen in einen breit gehaltenen Wagen und 
befahl dem Kutjcher im Galopp davon zu fahren. 

Der Kutſcher gehorchte. 
Das Gefährt hielt nach etwa fünfzehn Minuten vor einem 

hölzernen Haufe von ärmlichem Ausjehen. 
Das junge Mädchen und der alte Diener nahmen den Körper 

Michaels und trugen ihn in ein Fleines, im Erdgeſchoß liegendes 
Zimmer. 

In demjelben befand fich ein Mann von etwa fünfzig Jahren, 
in welchen man auf den eriten Blick den Juden erkannte. 

„um, Doktor,“ wandte fich Thaddäa an diefen Mann, „jebt 
können Sie Ihr Wort einlöjen. Da ift der Körper meines Vaters; 
geben Sie ihm das Leben wieder.” 

Der Arzt war bereits zu dem Leichnam getreten. Er ergriff 
die jchlaff Herabhängende Hand deffelben und hielt fie eine Sekunde 
lang in der feinen. 

Das junge Mädchen hielt in furchtbarer Herzensangjt den 
Blick auf ihn gebeftet. 

Der Arzt ließ die Hand Michaels finfen und ſchüttelte be- 
denklich das Haupt. 

„Sm,“ ſprach er, „ver Körper ift ſchon volljtändig erfaltet! 
Das iſt traurig, jehr traurig! Allerdings, die Wirbefäule ift 
nicht gebrochen, aber... .“ 

Er trat von dem Leichnam zurück. 
„Aber?“ fragte Thaddäa bebend. 
Der Arzt antwortete nicht, jondern öffnete einen Kleinen, auf 

einem Tiſche ftehenden Kaften, welcher verjchiedene chirurgifche 
Inſtrumente enthielt. 

Er nahm aus demfelben eine Kleine Zange und eine Röhre, 
faßte mit der erſteren die Klinge des Skalpels, deffen Spitze nur 
in Größe eines Nadelfnopfs aus dem Halfe Michaels hervor- 
ragte, zog das Inſtrument heraus und führte die Röhre in die 
dadurch entjtandene Wunde. 

In dieſe Röhre, welche faum die Dicke einer Stricknadel Hubte, 
blies der Arzt ſtark hinein und zog den Athem an ſich. Kleine 
Partikelchen geronnenen Blutes drangen in feinen Mund. 

Der ‚Körper des Greiſes gab indeffen nicht das geringjte 
Lebenszeichen von fich. - Sein Hals wurde unter dem warmen 
Athem des Arztes nicht um einen Hauch wärmer. j 

„Eine Ergießung des Blutes nach dem Herzen, tie ich ge— 
fürchtet hatte,“ murmelte der Arzt. ! 

Er wiederholte das Experiment noch einmal, bi feine Blut- 
fügelchen mehr in feinen Mund Famen. Dann blies er mit aller 
ihm zu Gebote ftehenden Kraft in die Nöhre und verfuchte mehrere 
Minuten lang die Zunftionen dev Lungen in Michaels Körper 
wieder herzujtellen. 

„gu ſpät!“ fagte er düſter. Kae 
Das junge Mädchen jtieß einen marfdurchdringenden Schrei aus, 
„Mein Gott! D, mein Gott!“ rief es. „Sie vermögen alfo 

memen Bater nicht zu retten?“ 
Der Arzt zuckte die Achſeln. „Es ift unmöglich, denn es hat 

eine Blutergiegung nach dem Herzen ftattgefunden,” anttvortete er, 
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Thaddäa hob das Haupt ihres Vaters empor, drückte ihren 
Mund auf die Wunde, blies in dieſelbe hinein und verſuchte, dem 
ſtarren Körper des Greiſes wieder Leben einzuflößen. — Ver— 
gebens! — Zu ſpät! 

„Sobald der Tod konſtatirt iſt!“ hatte Murawiew ge— 
ſagt, und der Schlächter von Lithauen wußte, was er ſagte. 

Thaddäa ſtand einen Augenblick wie erſtarrt. Sie war ſo 
hoffnungsfrendig geweſen, daß ihr Vater gerettet werden würde. 

Sie erſtickte endlich ihr Schluchzen und trocknete ihre Thränen. 
Hr Antlitz nahm einen falten, finjtern, entſchloſſenen Ausdrud 
an, In ihren Augen glühte ein unheimliches Feuer. 

„Herrin,“ jagte der alte Diener in tröjtendem Tone, indem er 
ſich ihr näherte. 

Sie wehrte ihm, mit haftiger Geberde. 
„Laß nich, Bogumil!“ erwiderte fie. „Sch habe ein Mittel 

gefunden, meinen Schmerz zu befämpfen. Eine Lithauerin vers 
ſchwendet ihre Zeit nicht mit nutzloſen Klagen, jondern jie handelt. 
Mir bleibt die Rache. Kehre nach Haufe zurück, ich wünſche eg!“ 

Der Diener küßte die Hand feiner Gebieterin und ging weinend 
hinaus, 

Nachdem Bogumil fich entfernt, jagte das junge Mädchen zu 
dem Arzte, der um jeine Rührung zu verbergen, jich abgewendet 
hatte: 

„Sie haben. Ihre Piſtolen in Bereitſchaft, Doktor?“ 
„sa, mein Fräulein.“ 
„Daun erzeigen Sie mir die Güte, mv diejelben zu leihen, 

ich bitte darum.“ 
Der Arzt leiftete dem Wunſche des jungen Mädchens Folge. 
„Sie find geladen?“ 
„Sehr jergfältig.“ 
„But, ich danfe Ihnen.“ 
Thaddäa jammelte das geronnene Blut, welches am Halſe 

no Vaters ſich befand, und lieg es in den Lauf der Waffe 
fallen. . 

„Doktor,“ ſprach fie dann, „dieſes Blut macht die Kugel naß, 
nicht wahr?“ 

„Natürlich, mein Fräulein.“ 
Sie verbarg die beiden Piſtolen in ihre Kleidung. Darauf 

fieß fie fich an der Seite ihres Vaters nieder und betete. 
„Auf Wiederjehen, mein Vater... dort oben!“ flüſterte ſie 

endlich und drücte einen langen Kuß auf die Stirn des Leichnams. 
E3 war elf Uhr, als Thaddäa Liwinska die Wohnung des 

jüdischen Arztes verließ. 
Sie wußte, daß Murawiew noch an diefem Tage nad Wilna 

— — —— 

Das Vogelneſt. 
„Das Vogelneſt“ wir heute eine Nachbildung bringen, gehört zu den 
talentvollſten und bedeütendſten Malern der Gegenwart. Vor allen 
andern Künſtlern zeichnet Franz Defregger die große Naturwahrheit, 
ſcharfe Charakteriſtik und die tiefempfundene Poeſie ſeiner Bilder aus. 
Sein Hauptgebiet, auf dem er gradezu Klaſſiſches leiſtet, iſt das Genre— 
bild, jene Gattung von Darſtellungen, in denen ein Stück Leben möglichſt 
naturgetreu dargejtellt, ein Vorgang gejchildert wird, dejfen menschliche 
Träger feinen Anfpruch auf eigne gefchichtliche Bedeutung für fich be- 
jonders mächen, aber gleichwohl nicht ohne allgemeine Fulturgejchicht- 
liche Wichtigkeit find. Meift haben nun die Künftler, welche dieje 
Gattung pflegten, aus dem Volksleben ihre Stoffe geholt, aber gar oft 
jind fie jelbjt diefen jo fremd, daß ihre Darftellungen des Volkslebens 
nicht wahr, ſondern fteif-und „gemacht“ erjcheinen; malen jie Bauern 
und Hirten, jo ftellen fie Salontivoler und arfadiiche Schäfer aus 
Nirgendheem dar. Ganz anders Defregger, der 1835 zu Kronach im 
Puſterthal in Tirol geboren, einer jener Naturfünftler it, welche ſich 
in der Kunftgejchichte ſtets vortheilhaft abheben von Zeitgenojjen, die 
in ausgetretenen konventionellen Bahnen Hintraben und die nicht mehr 
die Natur direkt jtudiren, jondern wenn ſie Bildwerfe fertigen, der 
ftaunenden Mitwelt Kopien von Kopien in einer Manier liefern, die 
eben in der Mode ift. Aehnlich wie Giotto und mancher andere Meeifter, 
deffen Namen in der Kumjtgejchichte glänzt, Hat Defregger, ſchon als 
Hirtenknabe einem unmiderjtehlichen Drange folgend, mit Nöthel und 
Stift gezeichnet und in Holz gejchnigt, aber erjt 1860 widmete er fich 
einer regelrechten Schulung jeines Talents, unter der Leitung des Bild- 
hauers Stolz in Innsbruck. Nachher in die münchener Afademie als 
Schüler aufgenommen, übten Piloth's Lehre und Beifpiel einen jegens- 
reichen, nachhaltigen Einfluß auf unjeren Künftler aus. 1863 ging 
Defregger auf zwei Jahre nach Paris, two er allerlei Anregungen er- 
hielt und auch den definitiven Entſchluß faßte, ſich ausjchließlich der 
Malerei zu widmen. Bon da ab hat er uns mit einer ganzen Reihe 
prächtiger Meiſterwerke bejchenft, durch welche alle jener vealiftijche 
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zurückkehren wollte und begab jich auf den Weg, den er gezwungen 
war, einzuichlagen. 

Kurz vor eim Uhr erjchien der General, umgeben von jeinen 
Kofafen. 

Das junge Mädchen hatte ſich an dem Thorweg eines Haujes 
aufgejtellt, an welchem Murawiew voriberfommen mußte. 

Der Gefürchtete fam endlich. 
HZitternd vor Grimm und Erregung erhob fie die Hände umd 

drückte beide Piſtolen gleichzeitig ab. 
Das Pferd des Tyrammen machte einen Seiteniprung, aber 

mit gewwaltigem Ruck riß ex e3 wieder herum. 
Thaddäa jchrie laut auf vor Ingrimm und Berzweiflung. 

Muramierv war nicht getwoffen. 
Man jtürzte ſich auf das junge Mädchen. 
„Reißt fie in Stücke!“ ſchrie Murawiew withend. 
Die Koſaken fielen über ſie her und in wenigen Minuten war 

Thaddäa eine Leiche! 
Und Murawiew? 
Er kehrte, nachdem er bis zum Dftober als Menſchenſchlächter 

in allen Theilen Lithauens gewüthet und durch alle nur erdent- 
lichen Grauſamkeiten den Aufſtand beziwungen hatte, auf jeine 
Güter zurüd. 

Mit Abſcheu ward nach diefer Schlächterei fein Name in ganz 
Europa genannt; Nußland aber vergötterte ihn, pries ihn als 
einen Helden! Der Unterdrücder der Freiheit, der Verächter aller 
Menjchenrechte, der Caligula der Neuzeit, ward von jeinen 
fnechtiih gejinnten Landsleuten als ein Tapferer, ein Edler ge- 
lobt und verehrt! 

Sein danfbarer Kaijer, der milde Czar Ulerander, belohnte 
ihn noch im jelben Jahre mit dem Andreasorden und der Er— 
hebung in den Grafenjtand. 

Allein alle Ehrenbezeigungen, die ihm erwiejen wurden, alle 
Huldigungen, welche man ihm darbrachte, machten den Schlächter 
von Lithanen nicht glücklich. Er hatte feine ruhige Stunde mehr; 
in jeinen Träumen jah er die. blutigen Geſtalten feiner Opfer als 
hohnlachende Gejpenjter an feinem Lager jtehen. Eine jchmerz- 
hafte Krankheit befiel ihn, vaubte ihn monatelang den Schlaf. 
Er ließ fich, um die erjehnte Ruhe zu finden, nach jeinem Gute 
Logo ſchaffen, und fand fie wirklich, doch in anderer Weiſe, als 
er fie erhofft hatte. Nach beinahe vreitägigen, jchredlichen Todes- 
kampfe jtarb er hier am 11. September 1866, beweint von nie- 
manden, verflucht von den Polen und Lithauern, verachtet von 
allen Menjchen, die ihn kannten und den Namen Menſch ver- 
dienen. 

— — 

(Bild Seite 376.) Der Meiſter, von deſſen Bild | Trivialität herabſinkt; er führte mit feinen Genrebildern aus dem 
tirofer Volksleben: „Der Ningfampf in Tirol“, „Der Tanz auf der 
Um“, „Die Wildſchützen“ und vielen anderen Bildern auf das wirk— 
jamfte den Krieg gegen alles theaterhafte Gepränge und der affektirten 
Bauern- und Genrebildermalerei; ex ftellt nur Selbjterlebtes, wirklich 
Empfundenes dar, — da kann es denn feinen Werfen nicht an Wahrheit 
mangeln. Dieſes Selbitfürfichreden feiner Bilder erlaubte uns denn 
auch, uns mehr mit dem noch in München rüſtig wirkenden Künftler 
ſelbſt zu bejchäftigen. Sein Bild, „Das Vogelneft“, macht jede erflären- 
wollende Bemerkung überflüffig. Es ſei denn, daß wir ein Wort der 
Fürbitte einlegten für da3 gefiederte Völklein, deſſen Repräjentant der 
HauptHeld auf unferm Bilde ift. Freilich wird auf dem Defregger'ſchen 
Bild das, wogegen wir jprechen möchten, jo anmuthig dargeftellt, daß 
diefes Beiſpiel nicht ſehr abjchredend wirken dürfte. Füttert doc) der 
ältejte Knabe forglich den Kleinen Gefangenen und die Kinder werden 
ihn alle gewiß recht lieb Haben, — aber ficherlich bliebe dev arme Fleine 
Kerl, ftatt in das Gitterhäuschen zu wandern, viel lieber in Freiheit 
und empfinge feine Agung von feinen Eltern, den naturgemäßen Er- 
nährern feiner Jugend. Gewiß muß er jelbjt in einem jolchen Augen— 
blick Angjt genug ausftehen. Darum Schuß und Schonung und Frei— 
heit unjeren Sängern! wt. 

Caub und die Pfalz. (Bild Seite 377.) Kein Strom ift durch 
Sage und Gejchichte mit unferem Volksleben jo eng verwachſen, wie 

der Rhein. Deshalb ijt er von jeher Deutjchlands Schmerzenskind 

gewefen, und zahllofe blutige Schlachten wurden um jeinen Beſitz ge- 

ichlagen. Er ift ein alter Knabe, denn ſchon im jener Zeit, da in 

Europa die Abendröthe der römiſchen und die Morgenröthe der germa- 

nifchen Bildung ihr Licht mifchten, war ev die Pulsader des europäiſchen 

Voͤlkerverkehrs. Im die Epoche der römijchen Eroberungszüge fällt die 

erſte Anpflanzung des Weinftods an feinen anmuthigen Ufergeländen. 

Er ift aber auch ein Sonntagskind, denn während noch die eilige Fauſt 

Hauch unbedingter Naturwahrheit weht, die doch nie zur Flachheit und | des unerbittlichen Winters unter gleichen Breitengraden anderer Länder 
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alles Zeven im jtarsen Todesichlafe Hält, ſprießen hier ſchon die erften 
Srühlingsblüthen unter dem milden Hauche der Sonne, die mit leiſer, 
lebenerwedender Hand an den Brüften dev Berge die Schneedecke lüfter. 
Der eherne Schritt der Völkerwanderung, diejes Fieber einer franfen 
Heit, zermalmte den Hirt und die Heerde, zertrat den Winzer und den 
Weinftod, und die Rheinufer blieben, wie un3 eine alte Urkunde er- 
zählt, bis zum Jahre 1074 eine unbebaute Wildniß, in welcher der 
Urwald jein angejtammtes Necht wieder geltend machte. Achthundert 
Jahre gehörten dazu, um, Terraſſe über Terrafje mühſam bauend, 
dem jonnendurchglühten Schieferboden den köſtlichen Wein zu entloden. 
Sreudig und ſtolz Hopft das Herz beim Anblic der reichen Trauben- 
fülle, die als goldblinfender Strom hinausfließt in alle Welt, preijend 
den Reichtum und die Schönheit des Rheins. Wer denkt heute beim 
freifenden Becher an den Schweiß und die Thränen, die im Mittel- 
alter bein Keltern des „Lebenserweckers“ der Leibeigene des Pfaffen 
und Ritters vergoffen? — Die grauen, zerbröcelten Burgtrünmer, 
welche gejpenjterhaft ang dem hellen Grün der Weinberge ragen, fünnten 
uns furchtbare Gejchichten erzählen vom Stöhnen der fterbenden Menjchen- 
würde unter dem Giftbaun des Abjolutismus, der nur im blutigen 
Sumpfe gedieh. Erſt unferer Zeit war e8 vorbehalten, die Art an die 
Wurzel de3 Baumes zu legen, durch deffen Aejte ein leifes Zittern geht, 
ein Zittern der Angjt, daß in kurzer Zeit diefer Baum als Niejenleiche 
daliegen wird, — Much unjer freundliches Nheinftädtchen Caub wird 
don den Ruinen eines Raubneſtes, Gutenfel genannt, überragt. In 
der mitten im Nhein liegenden, vielthürmigen Veſte, Pfalz genannt, 
hielt im Jahre 1099 Heinrich der Fünfte, feinen Vater, Heinrich den 
Vierten, den Büßer von Canofja, gefangen. Ju der Neujahrsnacht 
18:3—14 ging hier Blücher mit der preußiſchen und ruſſiſchen Armee 
über den Rhein, um mit feiner gewohnten Schnelfigfeit über die dran 
zojen herzufallen. Im Jahre 1877 löſte fich der die Stadt überragende 
Schieferfel3 los und drohte die ganze Stadt zu verjchütten. Durch 
Dynamitjprengung der überhängenden Steinmafjen gelang es, die Ge— 
fahr abzuwenden. Caub mit feinen hochitrebenden Giebeln und majjigen 
Warttdürmen hat bis auf unfere Tage den ſturmtrotzigen Städte- 
charakter de3 Mittelalters bewahrt. Urkundlich wird es zuerſt im Fahre 
983 erwähnt. Aus dem Beige derer von Niüring gelangte es an die 
von Falkenftein im Jahre 1277. Am Jahre 1324 befam es die Gerecht— 
ſame einer Stadt und hiermit eigene Verwaltung und die Befugniß, 
nicht mehr wie eine Sache vererbt, verſchenkt oder verpfändet werden 
zu können. Wie glücklich waren doch unſere Voreltern mit ihrem be— 
ſchränkten Unterthanenverſtande. Sie brauchten nur zu gehoörchen. Selbſt 
das Denken beſorgte für ſie die befehlende Obrigkeit. Andere Zeiten, 
andere Lieder. Dr. M. T. 

Für die Entjtehung des Petroleums hat Byaſſon durch ein 
gelungenes Eyrperiment eine wifjenjchaftliche Erklärung gegeben: Wenn 
ein Gemenge von Wafjerdampf, Kohlenfänre und Schwefelwajfjerftoff- 
gas auf weißglühendes Eifen in einer eifernen Röhre einwirkt, jo bildet 
ji eine gewijje Menge flüffiger Kohlenmwafferftoffe, die dem Petroleum 
vergleichbar jind. Das Petroleum entfteht demnach duch Wirkung 
chemifcher Kräfte. Das in Höhlungen der Erdrinde eindringende See— 
waſſer führt zahlreiche Subftanzen mit ich, namentlich Meerfalfftein. 
Dringt das Wafjer bis in Tiefen, die eine hinlänglich hohe Temperatur 
haben, und kommt dort das Waffer in Berührung mit Metallen, wie 
Eijen oder deſſen Schwefelverbindungen, fo bilden fich flüffige Kohlen— 
wajjerjtoffe. Dieſe bilden bei ihrer Verflüchtigung einen Theil der Safe, 
welche Erdbeben, Vulkanausbrüche 2c. verurfachen. Petroleum findet ſich 
ftet3 ın der Nachbarjchaft von vulfanifchen Bergfetten; gewöhnlich wird 
es nach jeiner Entjtehung in feinen Eigenfchaften noch durch mancherlei 
Einflüfje verändert, z. B durch theiltweife Deitilfation, Petrofeumlager 
find ftets von Salzwaffer oder Steinfalz begleitet. Oft, und namentlich 
wenn die Lager zwijchen harten und kompakten Felſen liegen, ijt das 
Petroleum von Gaſen begleitet, bejonders Wafferjtoff, Schwefeltwaffer- 
jtoff, Kohlenſäure u. f. mw, Dr. B.-R. 

Jerztlicher Qdriefkaften. 
Meißen. € © Das Tragen von Ohrringen ift sein ganz ab- 

ſcheulicher Ueberreſt barbarifcher Sitten unferer Vorfahren, welchem 
gebildete Frauen nicht mehr huldigen ſollten. Das Durchbohren von 
Körpertheilen, wie der Naſe, den Ohren und Lippen, um Schmuckſachen 
hineinzuhängen, überlaſſe man doch den Wilden, welche ihren Reich— 
thum an Koſtbarkeiten dadurch zur Schau tragen. Bei uns hat dieſer 
Unfug heutzutage gar feinen Sinn, denn feinem Menſchen dürfte es 
einfallen, ein Dienjtmädchen deshalb für veich zu halten, weil e3 goldne 
Ohrringe trägt. Daß ein derartiges Ohrgehänge fchön ausfieht, ift 
pure krankhafte Einbildung pußfüchtiger Frauen. Sehr häufig ift es 
die Urjache für die Anhäufung von Schmutz am und im äußeren Ohr, 
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welches von vielen Frauen, diefes Schmucdes halber, nicht forgfältig 
und häufig genug gereinigt wird; und oftmals jogar die Duelle von 
Krankheiten. Beſonders bei Kindern jahen wir nach Durchitechen der 
Ohrläppchen und durch das Tragen von Ohrringen aus unedlen Metallen 
ſehr ſchwere Entzündungen des äußeren Ohres entitehen, die in ein- 
zelnen Fällen jogar zur Verſchwärung und Verſtümmelung deffelben 
führten. Wir warnen daher vor diejer rohen Prozedur. 

Antermanghaus bei Ohligs. L. M. Ihr Halsleiden beteht in einer 
chronijchen Entzündung der Mandeln. Gurgeln Sie Sich morgens mit 
warmem Salzwajfer und wajchen Sie den Hals täglich mit Falten 
Waſſer, um die Haut abzuhärten und weniger leicht erkältlich zu machen. 

9. bei Stollberg. U. L. Das hartnädige Erbrechen und die große 
Schwäche und Abmagerung deuten auf ein jehr ſchweres organijches 
Magenleiden, gegen welches wohl feine Hülfe möglich ift. Höchſtens 
kann ein intelligenter, am Orte befindlicher Arzt, aber kein Quackſalber, 
einige Erleichterung verſchaffen. 

Berlin. H. K. Die geſtielte Warze wird am beſten mit einem 
Seidenfaden abgebunden, indem man fie an ihrer Baſis doppelt mit 
demjelben umſchnürt und den Faden täglich etwas feſter anzieht, bis 
fie abjtirbt. Wegen Ihres Bruftleidens wenden Sie Sich nur an einen 
dortigen Arzt; wenn Ihr Kaffenarzt zu flüchtig darüber hinweggeht, 
an Herren Prof. Lr. Fränkel oder Dr. Waldenburg, denn Ihr Ber- 
langen, Ihnen die Unterjchiede zwiſchen Lungenentzündung und Lungen— 
Ihmwindjucht auseinanderzujegen und Ihnen das paſſendſte Heilverfahren 
zu empfehlen, läßt fich leider im „Briefkaſten“ nicht erfüllen, weil wir 
dazu drei volle Nummern der „Neuen Welt” brauchen würden. — H. G. 
Daſſelbe müſſen wir leider auch Ihnen antworten; ohne perſönliche 
Unterſuchung wäre eine Berathung unſrerſeits nicht blos zweck-, ſondern 
ſogar gewiſſenlos. 

Braunſchweig. F. S. Gegen chroniſchen Rachenkatarrh iſt ein 
Gurgelwaſſer von Kali chloricum oft ganz zweckmäßig. Kaufen Sie 
Sich 10 Gramm dieſes Mittels und löſen Sie diejelben in einem Liter 
Wafjer auf. Hiervon verwenden Sie jeden Morgen zwei Theelöffel 
voll auf ein Weinglas vecht warmen Waffers zum Gurgeln. 

G. C. R. in Frankfurt wolle feine Adreſſe angeben, ebenjo ©. ©. 
in Budau; Frl. Clava $. in Berlin wolle e3 einmal mit einem 
andern Arzte verfuchen, denn ohne perjönfiche Unterfuchung wagen wir 
in diefem Falle nicht zu vathen. 

Die übrigen, bis zum 24. April eingegangenen Briefe wurden 
direft beantwortet. Man wolle Anfragen in jedem Falle nicht an den 
Namen de3 Unterzeichneten, fondern an die Redaktion der „Neuen 
Welt“ richten und mit der Auffchrift: „Für den ärztlichen. Briefkaſten“ 
verjehen. Dr. Rejau. 

Redaktions-Korreſpondenz. 
Berlin. L. Er. Pſephisma hieß im alten Athen ein durch Stimmenmehrheit ge— 

faßter Beſchluß der Volksverſammlung. — Frau Ft. Wir werden ums bemühen, Ihren 
und Ihrer Freundinnen Wunfch gelegentlich zu erfüllen. — Dem oder den Einfendern des „Franz Moor”. Irdl. Dank, ird die Mohrenwäſche wiederholt? 

Leipzig. Dichter A. E. Sie ſandten ung ein Ofterlied ein, ſobaß es am 21, April in unfere Hände Fam, und meinten, daß es vielleicht noch am zweiten Ofterfeiertage, dem 22. April, in unferm Blatte veröffentlicht werden fönnte!?? Werehrter Herr — wenn 
aud die „N. W.“ des Montags erichiene und wenn Gie auch ſonſt feine Ahnung davon 
gehabt hätten, daß jolc ein Blatt ein paar Wochen lang vor dem Tage des Erſcheinens 
fie und fertig fein muß, jo müßten Sie doch durch die Angabe des Redaktionsſchlufſes 
auf jeder Nummer über den Sachverhalt belehrt worden jein. — Abonnent ©. Wir denken garnicht daran! — M. R. Zu jeder Volksverſammlung follte „zum Abonnement 
der ‚Neuen Welt‘ energifch aufgefordert werden’. Der Rath iſt gewiß gut gemeint, aber die „N. W.“ hat bisher folch’” gewaltjamer Verbreitungsverfuche nicht bedurft. 

Chemnitz. K. U. Wir rathen Ihnen, an Ort uno Stelle zu bleiben. Infolge der allgemeinen Sefchäftsitodung, welche wir dem ‚bewaffneten Frieden“ verdanken, ift auch 
bier feine ſonderliche Nachfrage nach Arbeitskräften Ihrer Branche, welche bei der fehr gebämpften Bauluft nur in Großftädten, wie Berlin, Wien 2c,, Verwendung finden, 

ürich. x2—1. Wir werden ung nach der beften theoretiichen und praftifhen 
landwirthicyaftlihen Schule erkundigen und Sie nächftens davon benachrichtigen, 

Lauda. 3.9. Die Auflöfung des Röffeliprungs ift richtig. In Betreff der zweiten’ 
tage wenden Gie Sid) an die Expedition ver „N, W Das Gedidt „St. Sedan“ 
nicht verwendbar, weil bereit3 anderstwo gebrudt. Die „N. W.“ veröffentlicht nur Originalarbeiten. - 

Birmingham. M.W. Es wäre uns lieber geweſen, wenn Sie Sich mit der Ber- 
fiherung, Sie jeien ein gewandter Schriftiteller, nicht hätten genügen laſſen, ſondern den 
Beweis dadurch erbracht hätten, daß Sie den nicht unintereflanten Suhalt Ihrer Arbeit 
in eine vollfommen drudreife Form gegoſſen, jtatt in eine jolde, die totaler Umfnetung 
bedarf, um den beſcheidenſten Anfprüchen an ſchriftſtelleriſche Korrektheit gerecht zu werben, 

Bergen. M. 7. 9.; Berlin. Ft. € W. und 8. Tz.:; Breslau. E&.— Dy; Philadeiphia. W. St.; Hirſchberg (Schlef.). An. 8; Mailand. N. De. Die ein- gejandten Mpte find für die „N. 8. nicht verwendbar. Die aus Bergen, Berlin (von 
dt. E. W.) und Bhiladelphia — meil fie fich nicht auf jenes geijtige Niveau erheben, auf 
dem die „N. W.“ al unterhaltend=belehrendes Volks und Welthlatt zu erhalten, unfre 
Pflicht ift; die übrigen, weil ihr Inhalt mit der Tendenz der ‚N. W.” im Widerſpruch 
ſteht. 

Darmſtadt. Karl ©.; Gmüund (Kärnthen). 3. P.; Wien. Delnicka Jednota; 
Unter-Markhaus. B. M.; Ihre für die Erpedition der „N. 28.” beftimmten, aber 
irrthümlich an die Redaftion gerichteten Wünſche find der erfteren mitgetheilt worden. 

Ein großer Theil der in dieſer Woche eingelaufenen Korrefpondenzen kann erſt in 
nächfter Nummer zur Beantwortung gelangen, 

Schluß der Redaktion: Montag, den 29. April.) 

Inhalt. Ein verlorener Poften, Roman von R. Lavant (Fortf.). — Der Frühling einft und jetzt. — Die Mafjage, von Dr. Carl Reſau. — Der Schlächter von Lithauen, von K. Hannemann (Schluß). — Das Vogelneſt (mit Illuſtration). 
Illuſtration). Weber die Entſtehung des Petroleums. Aerztlicher Brieffaften. Nedaktionsforrejpondenz. 

Caub und die Pfalz (mit 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20), — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Ein verlorener Bolten. 
Noman von Rudolf Savant. 

(Fortjegung.) 

Frau von Larifch war nicht geneigt, ſich Wolfgang entjchlüpfen 
zu laſſen. Sie glaubte mehr und mehr, einen tiefen Blid in fein 
Herz gethan zu haben, und nachdem ex ſoweit aus fich heraus— 
gegangen war, ließ er fich wohl auch aus der letzten Verſchanzung 
ofen. Kam alles, wie fie wünfchte und plößlich hoffte, jo 
fchraf fie auch vor dem kleinen Wagniß nicht zurück, den ver- 
hängnißvollen erſten Schritt, zu dem er fich anſcheinend nicht 
entichliegen konnte, ihrerſeits zu thun. 

Sie mußte fi vor allen Dingen Gewißheit darüber ver- 
ſchaffen, wie Wolfgang innerlich zu Martha ſtand, ob nicht viel- 
leicht aus ihr unbekannten Urjachen (und die Gründe, welche 
Liebende trennen, find oft jpinnmwebendünn und jpinnmwebenfein) 
eine Entfremdung zwijchen den beiden eingetreten war. Lag eine 
folche Entfremdung vor, jo galt es, fich dieſelbe zu nuße zu machen, 
wennjchon fie daran, Wolfgang vielleicht für immer von Martha 
zu trennen, fein Intereſſe Hatte. Vor einer ernſten Leidenjchaft 
ihraf fie ihrer ganzen Natur nach zurüd; fie fand, da fie an 
Treue und Beitändigkeit nicht glaubte, eine Fran bezahle folche 
Leidenschaften jtetS zu theuer — mit einem verwüſteten und aus— 
gebrannten Innern und einem innerlich gebrochnen Sein. Diejer 
blonde Philoſoph und Dichter vollends ſchien ihr ganz der Mann, 
pedantifch gründlich in einer Liebesleidenſchaft zu jein, und des— 
halb fürchtete fie ihn, wenn er fie auch grade durch diefe Schwere 
und Einfeitigfeit in feinem Wejen mehr reizte, als jeder andere 
Mann, den fie bisher fennen gelernt. Es peinigte fie, daß er 
fortwährend wie ein ungelöftes Räthjel vor ihr jtand; fie ver- 
Sprach ſich eine eigenthümliche, ironiſche Befriedigung vorn der 
Entdefung, daß er nur duch einen fremdartigen Anftrich den 
Schein erhalte, anders zu jein, als die Männer, die jie bisher 
fennen gelernt; fie hatte fich endlich ſchon jo manches mal ge- 
ftanden, daß feine Unempfindlichkeit für ihre äußeren Reize und 
die Anmuth, Lebendigkeit und pridelnde Geiftreichigfeit ihres 
Weſens eine Beleidigung ihrer Eitelfeit fei; fie mußte ihn zu 
ihren Füßen fehen. Und dann? Jenun, ſie traute ſich dag Ge- 
ihi zu, eine fleine, pifante, heiße Tändelet mit ihm zu unter 
halten und diejelbe abzubrechen, ſobald die Sache kritiſch zu 
werden begann, jobald fie fich jagen mußte, daß fie anfing, Die 
volle fichere Herrichaft über fich jelber zu verlieren. War die 
Liebe eines Poeten ein Lilienfelch voll perlenden Champagnerz, 
fo wollte fie den Schaum wegnippen und das Glas dann beifeite 
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Ichieben; einer Frau von Geift und Erfahrung mußte das ge— 
fingen, und gelang es, jo hatte fie das Buch ihrer Erinnerungen 
um ein ganz eigenthümliches Blatt bereichert. 

Es Hang ganz unbefangen, aufrichtig und ernjt, als fie 
Wolfgang, nachden fie geraume Zeit hindurch jchiweigend und 
nachdenklich neben ihm hergegangen war, wie mit plößlichem Ent- 
Ihluß fragte: 

„Haben Sie, als Sie jo gleichmüthig und gefaßt von der 
Möglichkeit eines baldigen Scheidens von uns jprachen, auch an 
Martha Hoyer: gedacht? Sch habe, offen gejtanden, geglaubt, 
daß fie Ihnen nicht ganz gleichgiltig jet.“ 

Ihr Scharfes Auge erkannte trog der Dumfelheit, die raſch 
zugenommen hatte, daß Wolfgang jäh und tief erröthete. Das 
war ihr genug — Sie hatte wirklich den wunden Punkt berührt. 

Wolfgang erwiderte vajch, ungeduldig und Herb: „Nun über— 
raschen Sie mich heute Abend doch; daß Sie miv das imputiven 
wirden, hätte ich mir niemals träumen lafjen, und ich bin eigent- 
lich jehr geneigt, zu fragen, ob Ihnen momentan fein anderer 
und beſſer motivirter Scherz einfallen wollte, wenn nun einmal 
um jeden Preis gejcherzt werden mußte.“ 

Fran don Larisch unterdrücte mit Mühe ein Lächeln. Hätte 
fie offen fein wollen, fo hätte fie jagen müſſen: „Mein Lieber 
Herr Hammer, vergefien Sie nicht, daß Sie es mit einer Frau, 
und zwar mit einer in Herzensdingen erfahrenen Frau zu thun 
haben. Wenn man bejchuldigt wird, ein zärtliches Intereſſe für 
eine Dame zur hegen, exeifert man fic nicht, e3 jei denn, daß 
die Frage den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Nun weiß 
ih, daß Sie in Martha erliebt find, daß aber hier irgend eine 
verliebte Laune, irgend eine eingebildete Kränfung, irgend eine 
Empfindlichkeit, ein Skrupel oder eine Grille oder alles mit ein- 
ander in fchönem Bunde im Spiele ijt. Sie find nur ärgerlich, 
weil man Sie durchfchaut, obgleich Sie wunderbar vorjichtig ge— 
weſen zu fein und Ihr Gefühl durch fein Winperzuden verrathen 
zu haben glauben.“ 

Bon alledem fagte fie natürlich nichts, aber Wolfgang empfand 
auf jeinem Arme einen leifen Drud, der zur Noth zufällig fein 
fonnte und der doch feinen Zweck nur um jo ficherer erreichte, 
Sie Hing fich feiter in feinen Arm und näherte dabet wie abſichts— 
108 ihren Kopf jeiner Schulter, jodaß er diejelbe für einen Moment 
fteeifte, und dann fagte fie, voll zu ihm aufblidend: 
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„am ja, laſſen Sie es einen Scherz fein. Martha ift ein jehr 
gutes Mädchen und kann einen etwas ſchwärmeriſch angelegten 
jungen Mann auf den vomantischen Gedanken eines Freundichafts- 
bündniſſes bringen, aber Ihre Geliebte Habe ich mix doch anders 
gedacht, jobald ich veiflicher über Ihre Stellung zu Martha nach- 
dachte. Ich jage-abjichtlich nicht ‚Xhre Fran! — ich kann Sie 
mir kaum verheivathet denken, und Dichter follten vielleicht über— 
haupt nicht heirathen.“ 

Es war ein gleichgiltiges und wenig überzeugt klingendes: 
„Sie können Recht haben!“ das Wolfgang zuritdgab. Die Ueber- 
eilung, die er begangen halte, war ihm vajch zum Bewußtjein 
gekommen; e3 verdroß ihn, daß er fich durch eine jo abgebrauchte 
Lift oder — wenn feine Berechnung im Spiele gewejen war — 
dur eine Regung, wie fie höchitens einen noch halb kindiſchen 
Gymnaſiaſten beherrfchen durfte, ſein ſorgſam gehütetes Geheimniß 
hatte entreigen laſſen; ev war ärgerlich über fich ſelbſt, und diefer 
Unmuth machte ihn nicht blos ungeduldig und furz, jondern er 
übertrug denſelben unwillkürlich auch auf die ſchöne Frau, die 
in dev verführerifchen Dämmerung an jener Seite ſchritt umd 
ihren Arm jo feſt auf den feinigen legte, ohne eine Ahnung von 
der anjcheinend launiſchen und doch in Wirklichkeit fo gut moti- 
virten Wandlung zu haben, die fich in ihm vollzog. 

Sie würde zu jeder andern Zeit die Veränderung in dem 
Zone Wolfgangs bemerkt Haben, der e3 nie der Mühe werth 
hielt, ſich zu verſtellen und dem die Gabe der Verſtellung auch 
nur in beſcheidenem Maße zur Verfügung ſtand; jetzt war fie 
jelber halb befangen und erregt, ſodaß ihr auch die Leife ironiſche 
Färbung von Wolfgangs nächſter Frage entging: „Und wie, wenn 
ich fragen darf, dachten Sie ſich meine — Geliebte” 

Die Antwort erfolgte nicht fofort; es war, als habe Zeontine 
ein Zaudern und Schwanfen zu überwinden oder ala juche fie 
nach den ihren Gedanfen am klarſten wiedergebenden Worten. 
Ihre Stimme zitterte ein wenig, als fie endlich halb ſchüchtern 
ſagte: „Sie find von ernſtem und nachdenklichem Weſen, — Sie 
neigen ſogar zur Melancholie; Sie würden die fchönfte und be- 
friedigendjte Ergänzung in einer Frau von heiterm Sinn, von 
neckiſchem und witzigen Wejen finden, die genug von der Welt 
weiß, um ihr nicht naiv und unerfahren gegenüberzuftehen, und 
die vielleicht grade darum die Tiefe des Gefühls zu ſchätzen weiß, 
deren Sie fähig find, und von der man in der Welt glaubt, daß 
fie ſich höchſtens auf der Schwelle des Jünglingsalters finde, wo 
ſie Hand in Hand mit allerlei ungeniegbaven und komiſchen Extra— 
vaganzen geht, die ums beim beiten Willen nicht gejtatten, ung 
ernjtlich mit dieſer unveifen Empfindung einzulaffen.“ 

Es war jeldft Wolfgang nicht möglich, zu verfennen, daß 
Frau von Larijch von ſich jelber jprach, aber dieſe Entdeckung hatte 
dur) die vorausgegangene Erwähnung Martha’s und durch den 
geringichäßig-jpöttiichen Ton, in dem fie erfolgt war, alles Ge- 
fährliche, Betäubende, VBerwirrende und Beraufchende verloren. 
Jene Worte, die ihm fein Empfinden fir Martha zum Vorwurf 
machen zu twollen jchienen, hatten ihn tief verlegt, und indent fie 
das Bild der Stillen, Innerlichen vor ihm auftauchen Liegen, 
hatten fie zugleich den fügen, verlockenden Spuf zerblajen, und 
ev lief von diefem Moment an feine Gefahr mehr, von einer 
verzeihlichen und erklärlichen Wallıng des warmen Jugendbluts 
in eine Selbſtvergeſſenheit und Selbſttäuſchung hineingelockt zu 
werden, die er am nächſten Tage bitter bereut haben wiirde; er 
hatte von jenem Augenblik an an feinem Stolz und an feinen 
Grundſätzen einen ftarfen Bundesgenofien wider die beſtrickende 
Nähe der jchönen Frau, deren Athemziige er hörte und deren 
Berührung ihn mit entnervenden Schauern durchriefelte, ja, ex 
empfand etwas wie Bitterfeit gegen fie, und den Wunſch, fich dafür 
zu rächen, daß ex troß aller Gegenwehr doch finnfich in den 
Bann ihres Weſens ftand und mit aller Anftrengung gegen den- 
jelben anfämpfen mußte. Es war nur noch das Berlangen, fie 
zum Sallenlaffen dev Maske zu verleiten und fie dann zu de— 
müthigen und ihr das feine Gewebe, das ſie bereits halb über 
ihn geworfen, zerriſſen vor die Füße zu werfen, das ihm die 
Worte diktirte: 

„Ich kann und ich mag nicht leugnen, daß Sie da ein ſelt— 
ſam verlockendes Bild vor mir aufrollen, und daß mir um mich 
ſelber bange ſein würde, nähme mir eine Frau, die dieſem Bilde 
entſpricht, jeden Zweifel darüber, daß ich ihrer Gegenliebe ſicher 
jet. Nun, das iſt ja aber nur eine afademijche Unterhaltung; 
gejeßt, ich Fennte eine Frau, die ganz jo ift, wie Sie fich meine 
— denken, — das Zweite gehört darum doc in das Reich 
der Träume,“ 

> 
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Waren diefe Worte mißzuverjteyen? Frau von Larijch fühlte, 
wie ihr das Blut zum Herzen drängte; fie verlor die Fähigkeit, 
ihre Gedanken in das loſe, trügeriſche Gewand des Scherzes zu 
fleiden und ihre überlegene Sicherheit ging in einer Erregung 
und Spannung unter, die fie ihrer beiten Waffen beraubte. Sie 
funnte nur noch grade auf ihr Ziel losgehen und wähnte auch, 
daß dabei feine Gefahr mehr jei. Es lag wie ein ärtlich- 
ſtrafender, jchmollender Vorwurf in dem Klang ihrer Stimme, 
als fie Teile erwiderte: 

„Wie Heinmüthig! Ich glaube zu wiſſen, wen fie meinen; 
ich kenne diefe Fran ebenfalls und zwar befjer al3 Sie, — ſoll 
ich Ihnen jagen, wie fie denkt? Sie hat ſich von Anfang an 
für Sie intereffiet, ihr Intereſſe ift unvermindert und e3 droht 
nicht einmal Ihrer Freiheit Gefahr von ihr, denn — eine teſta⸗ 
mentariſche Beſtimmung ihres verſtorbenen Herrn Gemahls räumt 
ihr die Nutznießung ſeines Vermögens bis zu ihrem Tode nur 
unter der Bedingung ein, daß fie ſich nicht wieder verheirathet; 
Ihließt fie eine neue Ehe, jo fällt auch diefe Rente an die Ver- 
wandten de3 Teftators. Dieſe Beftimmung wehrt ihr die Ver- 
heiratdung mit einem Manne ohne Vermögen, aber — ich traue 
ihr ſoviel Geift zu, diefe von greifenhafter Eiferfucht diktivte Be- 
ſtimmung dadurch zu umgehen, daß. jie wenigjtens die Neigung 
eines Mannes annimmt, dem fie ihre Hand nicht reichen kann, 
Dieje Frau“, ſetzte fie ganz leiſe Hinzu, „Lebt Sie — nad) meiner . 
feiten Ueberzeugung —, und ic) glaube, fie könnte von Momenten 
der Selbftuerfeffenheit erzählen, in denen fie, nur von ihren vier 
Wänden oder von der Stille des Waldes gehört, Ihnen zurief: 
Komm!” Sie Hatte Schon vorher, wie abfichtslos und ohne daß 
er es zu hindern gefucht, ihren Arm leiſe aus dem feinen ge- 
zogen und dann war fie einen Schritt zur Seite gewichen und 
jtehen geblieben; hätte er nur die Leifefte Beivegung gemacht, fo 
würde fie ihm die Arme entgegengebreitet haben. 

Aber Wolfgang warf ihr nur einen Halb forichenden, Halb 
düfteren Blick zu und ſagte jo unbefangen, daß der ironiſche 
— ſeiner Worte auch für einen harmloſen Scherz gelten 
onnte: 

„Ich muß Ihnen in dieſem Augenblick einen Verdacht ab— 
bitten, den Sie glänzend widerlegen. Ich glaubte allen Ernſtes, 
Sie ſeien tiefer Empfindungen nicht fähig, am wenigſten aber 
einer wahren Freundſchaft. Sie müfjen aber eine äußerjt leb- 
hafte Zuneigung für diefe Dame empfinden, von der ich, wenn 
ich Ihren Worten wirklich) Glauben ſchenken muß, geliebt erde, 
denn Sie haben ich fo lebhaft in ihre Situation hineingedacht 
und hineingefühlt, daß Sie diefelbe mit einer Lebendigkeit und 
Lebenswahrheit wiedergeben, die mich mit Bewunderung erfiillt. 
Darf ich Ihnen wieder meinen Arm bieten, gnädige Frau 

Einen Moment regte ſich in der fo Ffalt Berihmähten und 
bitter Enttäufchten das Leidenjchaftliche Verlangen, Wolfgangs 
Arm zurückzuſtoßen, aber e3 war mır ein Moment. Mit Blitzes⸗ 
ſchnelle drängten ſich in ihrem Kopfe die Gedanken, und mit der 
Erkenntniß, daß fie ſich nur kompromittiren könne, wenn fie das 
beleidigte Weib herauskehre, fand die Weltdame auch ihre volle 
Sicherheit wieder. Später fand ſich ja wohl eine Gelegenheit 
zur Rache, für den Augenblick mußte fie die tödtliche Kräufung 
verbergen und den Schmerz verbeißen, die Vergeltungsluſt unter- 
drüden. Sie legte ihren Arm wieder auf den Wolfgangs, freilich 
lange nicht mehr fo feit, wie vorher; und erwiderte, wenn auch 
mit einem nicht ganz zu unterdrücenden Leifen Beben der Stimme, 
bedeutungsvoll und beziehungsreich: 

„Sie haben jehr Kecht, Herr Hammer, das Herz ſpielt uns 
zuweilen, wenn Ort und Stunde dem günftig find, jonderbare 
und höchſt lächerliche Streiche, die wir bei faltem Blut und klarem 
Sinn garnicht zu begreifen vermögen. Im vorliegenden Falle 
iſt es um jo umverzeihlicher, daß ich mich von meinem Lebhaften 
Zemperament zu einer fleinen Ueberſchreitung des geſellſchaftlich 
üblichen Tons hinveißen ließ, als ich wußte, daß Sie bei weitem 
weniger Temperament befigen, und als ich mir im voraus hätte 
jagen fönnen, daß die Dame, fiir die ich bei Ihnen mit tveniger 
Gejchie und Umficht, als Eifer plaidirte, von Ihnen nichts zu 
erwarten hatte umd daß unſere Unterhaltung doch lediglich eine 
afademifche war.“ 

gang jchien feine von den Heinen Malicen zu verftehen, 
die Frau von Lariſch in dieſe Worte gepackt hatte, obgleich er 
jeden Stich fühlte. Er eriwiderte ernſt und ruhig: 

„Ich bin weit davon entfernt, eine jo fpöttiiche Abficht gehabt 
zu haben, als Sie zu vermmthen feheinen. Die von Ihnen an 
den Tag gelegte Wärme des frenmdfchaftlichen Gefühls fir jene 
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Dame macht Ihnen in meinen Augen wirklich nur Ehre, ich be— 

daure ſogar lebhaft, daß ich Ihre nneigenmügige Abficht zu ſpät 

errieth, ſonſt würde ich Ihnen mit einer Erklärung zuvorgefommen 

fein, die unſer Geſpräch vor dieſer Abſchweifung bewahrt hätte. 

Aber was wollen Sie? Ich bin in vielen Stücken ein ungeleckter 

Bär, der feine angeborne Ungeſchlachtheit auch darin beweist, daß 

ex für eine Liaifon, wie die von Ihnen angedeutete, feinen Sinn 

und fein Verftändniß hat. Die Grundfäge des Salons find mir 

gleich fremd wie fein Ton, und auch in Liebesdingen babe ich 

wunderbar altväterifche, pedantische und ihwerfällige Maximen. 

Als ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts habe ich allerdings 

längſt begriffen, daß eine Ehe im beiten und edeliten Sinne des 

Wortes nicht blos ohne den Segen der Kirche, ſondern auch ohne 

die Sanktion des Staats exiſtiren kann, ich habe begriffen, daß 

ein Bündniß zwiſchen Mann und Weib feiner Formalitäten bedarf 

und daß es feine Heiligung durch die Tiefe, Wahrheit und Auf— 

vichtigfeit der gegenfeitigen Neigung erhält, ich habe begriffen, 

dak von Standpunft der reinen Moral aus Berhältniffe, über 

die die Welt die Nafe rümpft und die Achfeln zudt, und von 

denen man in ‚guter und ‚anftändiger‘ Gejellichaft beileibe nicht 

iprechen darf, viel reiner und makelloſer fein können, als Ehen, 

hei denen e3 ganz normal und wohlanjtändig herging, Die ver 

Beamte in feine Bücher eingetragen und über die der geijtliche 

Herr feinen Segen geiprochen hat, — aber Ihrem fcharfen Ver— 

itand wird es nicht entgehen, daß ich damit zwar Schranken 

niedergeriffen, mir aber dafür neue aufgebaut habe, die viel 

ſchwerer zu überflettern find, als die befeitigten. Schloß ich früher 

eine für alle Welt unangreifbare und ‚Gott wohlgefällige‘ Ehe, 

wenn ich nur jene Bedingungen erfüllt Hatte, die ſich mit jehr 

unedlen Beweggründen meines Innern prächtig vertrugen, ſo 

hängt jetzt und vor dem Richterſtuhl der neuen Moral die Giltig— 

feit md ethifche Berechtigung einer Ehe von der Beantwortung 

der Gewiffensfrage ab, ob es denn auch wirklich eine zwingende, 

aufrichtige, ehrliche Liebesneigung it, die zwei Menjchen zuſammen— 

führt. In dem von uns vein akademiſch erörterten Fall muß die 

Frage zweimal verneint erden; Davon, daß ich eine Liebe3- 

neigung für jene Dame enipfände, kann zu allernächit feine Nede 

fein, aber es ift nicht einmal die Möglichkeit vorhanden, daß in 

mir je eine ſolche Neigung entjtünde, denn — die Dame liebt ja 

auch mich nicht oder vielmehr, fie dürfte wohl nur einer halben 

Siebe fähig jein. Ich Habe ihre Neigung offenbar mit dem be- 

quemen, jtandesgemäßen Austommen zu teilen, für das meine 

Siebe fie nicht entſchädigen könnte, — liebte jie mich, jo würfe jte 

mit ihrem ganzen früheren Leben auch diefe Nente über Bord, 

durch die ihr erſter Gemahl fie jelbit über das Grab Hinaus au 

fich zu feſſeln wünſchte. Dazu aber, mich mit einem halben 

Herzen zu begnügen, bin ich nun doch zu ſtolz, und das hätten 

Sie wiſſen fünnen, gnädige Fran.“ 
Frau von Lariſch war ſchweigend und mit geringihägig aufs 

geworfener Lippe neben ibn hergegangen; ihre feinen Najenflügel 

vibrirten, und als Wolfgang geendet, jagte fie, mit der Spitze 

ihres Stiefelchens einen kleinen Stein weit wegjchnellend, ironiſch: 

„Es iſt bitter fchade, Herr Hammer, daß Sie nicht Profeſſor 

geworden find, — Sie würden Ihren aufmerfjamen Zuhörern die 

lichtvolliten Expoſes liefern, und die Hochſchule, an der jie lehrten, 

wiirde um Sie beneidet werden. Ich erlaube mir gegen Ihre über- 

zeugenden Deduktionen nur den einen ſchüchternen Einwand, daß 

Sie mit Ihren Anſchauungen bezüglich der Liebe und der Ehe nicht 

ſowohl ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts, als vielmehr ein 

voreiliger Vorläufer kommender Sahrhunderte find, die mit über- 

fegenem Lächeln auf unſere vorurtheilsvolle Beſchränktheit herab- 

bliden. Ob Sie diefes Bewußtjein auch noch in fpäteren Jahren 

darüber zu tröjten vermag, daß Sie an der Gegenwart und an 

allem, womit fie Ihnen winkte, vorübergingen, weil ſonſt Ihr 

jublimes Syftem zu Schaden gekommen wäre, muß ich dahin- 

geftellt fein laffen. Einer Frau werden Sie leiſe Zweifel daran 

zugute halten müſſen.“ 
„Berzeihen Sie, guädige grau, wenn ih Sie gelangweilt Habe, 

aber ich liebe veinen Tiſch und wünschte, Ihnen Rechenſchaft über 

meine letzten Beweggründe abzulegen, da mir, was Sie auch 

glauben mögen, daran gelegen iſt, von Ihnen vielleicht für einen 

larren Prinzipmann, aber doc) nicht fir einen verdrehten Sonder- 

ling gehalten zu werden, Erſt jo rüdt, was wir heute mit ein- 

ander verhandelt haben, in die richtige Beleuchtung, und jollte an 

voller Klarheit nicht auch Ihnen gelegen fein?“ 

Sie waren mittlerweile wieder an der Pforte angelangt und 

Fran von Lariſch nahm raſch ihren Arm von dem Wolfgangs 
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und trat in den Park. Noch einmal haftete ibe Blick — Der 

Mond war inzwiſchen emporgejtiegen — an Woelfgangs Higen, 

dann ſagte ſie: 
„Ich gebe gern zu, daß wir zu voller Klarheit gelangt ſind, 

und das hat ſeinen unleugbaren Werth. Zudem bin ich um Die 

Erinnerung bereichert, einmal eine Stunde lang im Abenddunkel 

mit einem Doktrinär pur sang im Walde ſpaziren gegangen zu 

ſein, — Sie werden es verzeihlich finden, wenn dieſe Erinnerung 

jedesmal ein Lächeln auf, meine Lippen 

Gewiß nicht, nur wünſche ich, dab es kein bittres ſei. Ich 

werde von meinen Philoſophenvorrecht Gebrauch machen, Höchitens 

nachdenklich zu lächeln, und da Sie ja wohl kaum in Ver— 

fuchung gerathen werden, von dem heutigen Abend gegen einen 

Dritten etwas zu erwähnen, jo will ich Ihnen meinerjeits aus— 

drücklich verfprechen, ebenſo zu handeln. Meine Lippen, gnädige 

Frau, find verſiegelt — (jollte auch darin ein Doppelſinn Liegen? 

Frau von Larifch neigte zu diefer Annahme) auch für den Fall, 

daß meine Tage hier, wie ich vermuthe, gezählt fein ſollten.“ 

Diefe Leichte Mahnung an den Ausgangspunkt ihrer eigen— 

thümlichen Unterhaltung brachte dieſelbe zu Ende, Frau von 

Lariſch drehte den Schlüfjel um, gab ihm ein vieldeutiges: „Das 

fegtere glaube ich jest allerdings jelbit; Ihnen iſt ſchwerlich zu 

helfen, Herr Hammer!“ zurück, und war mit einem plötzlichen, 

wieder weich und bewegt klingenden, fait zögernden: „Gute Nacht, 

{eben Sie wohl!“ in der Dunkelheit verſchwunden. 

Wolfgang kehrte ſich ſcharf, beinahe heftig um und führte die 

Linfe Yangjam und nachdrücklich über die Stirn; dann jagte er 

Halblaut zu fich jelber: 
‚Wieder ein Feind! Es wird nicht lange mehr dauern und 

e3 ift vielleicht am beiten jo.“ Und er jchritt auf weiten Um— 

weg langjam jeiner Wohnung zu. 
Pit dem „Feind“ irtte er aber doch. Leontine von Lariſch 

war mindeiteng ein Feind, der das Feld räumte. Sie weinte in 

der Nacht, die diefem Abend folgte, zornige Thränen und zucdte 

bei jeder Erinnerung an die einzelnen Phaſen dieſes Geſprächs 

noch Wochen nachher zuſammen, aber ſie konnte ſich, als der erſte 

heiße Schmerz der erlittenen Demüthigung verwunden war, nicht 

verhehlen, daß ſie ſich die herbe Lektion ſelber zugezogen hatte, 

und einer unedlen, kleinlichen Rache war fie nicht fähig— Sie 

beſann ſich am nächſten Tage auf eine alte, dringende Einladung 

zu einer in Berlin verheiratheten Jugendfreundin, alle Vor— 

fſlellungen und Bitten des Kommerzienraths und Emmys konnten 

fie an der Ausführung Diejes plöglich entftandenen Plans nicht 

verhindern, amd erjt im Frühjahr Fehrte fie nach M. zurüd. Bis 

dahin aber Hatte fich viel geändert. 

* 
* 

Wenige Wochen nach jenem Abend ſchon ergriff der Winter 

Beſitz von den das Städtchen umſchließenden Höhen und drang die 

Hänge hinab in's Thal vor. Die einfamen Ausflüge Wolfgangs, 

der jeinen Gewohnheiten auch im Winter nicht entjagen mochte, 

und deffen Stimmung ganz danach angetan war, am grauen 

Nobembernebeln md wirrem Flodengeftöber Gefallen zu finden, 

mieden jet, wo er kaum noch Gefahr lief, unvermuthet Martha 

zu begegnen, Die Höhe hinter dem Park des Kommerzienraths 

und den Hohlweg nicht mehr, in dem ev Martha kennen gelernt, 

und cher hätte behauptet werden fönnen, daß er dieje Punkte 

mit einer gewiſſen Vorliebe aufjuche. Er wiirde freilich, hätte 

man ihm diefen Umstand nedend vorgehalten, behauptet haben, 

daß dies purer Zufall jei und völlig abſichtslos geſchehe. 

Weihnachten war nicht mehr gar fern, als er an einem Sonntag— 

abend, im Begriff, den Heimweg von einem eine Meile entfernten 

Dorfe anzutreten, von einem heftigen Schneeſturm überfallen 

ward. Man rieth ihm aus einem der lebten Häufer des Dörfchens 

mit freundlichen Zuruf, ja auf der Straße zu bleiben, aber ev 

schlug dennoch einem Feldweg ein, — es war, al3 übe der Hohl 

weg, den er auf dieſem Wege berühren mußte, eine magiſche An— 

ziehungsfraft auf ihn aus, ja, als jei der weite Marſch, den er 

fich und Proud zugemuthet, nur ein Vorwand dafür geweſen, 

dem Hohlweg einen Beſuch zu machen. Er achtete es faum, day 

Her Sturm fortwährend an Heftigkeit zunahm und daß er nur 

langſam vorwärts fan. Der feuchte Schnee, der fich beveits twie 

eine dicke Kruſte Schwer auf feinen. flodigen Paletot gelegt Hatte, 

haflte fi) an den Sohlen und Abſätzen jeiner hohen Stiefel, und 

m mit Anstrengung jeßte er einen Fuß dor den andern. Die 

großen Flocken füllten feine Augen, vor die fie jich momentan wie 

— 
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reſignirt ſeinen Weg fortzufeßen. 

dichte, weiche Körper gelegt hatten, immer wieder mit Näſſe, fo 
daß er gezwungen war, die Lider Halb zu Schließen und nur zu 
blinzeln; cv konnte ohnedies in dem dichten, grauen Geſtöber nur 
wenige Schritte vor fich fehen und kaum noch Broud erkennen, 
der verdrieglich und jchnaufend, mit gefenktem Schweif duch den 
Schnee watete und von Zeit zu Zeit den mächtigen Kopf hob, 
am einen fragenden Blick auf feinen Herrn zu beften und dann 

So famen fie, ftandhaft gegen den heulenden Sturm ans 
kämpfend, in den Hohliweg, der ſchon arg verfchneit war und in 

dem Wolfgang wiederholt bis an die Knie in oje Wehen ver- ſank. Unwillkürlich fuchte fein Blick das Brombeergeſtrüpp, durth 
deſſen jtachliches Gewirr er einft Martha in die Höhe zog; die 
fahlen Ranken vagten noch aus der weißen Hülle hervor, und er 
blieb einen Augenblick ftehen, um — mußte es grade an dieſer 
Stelle ſein, Freund Wolfgang? — Athem zu ſchöpfen. Ex rückte die weiche Bibermütze aus der Stirn und' trodnete die großen 
Schweißperlen und die Näffe der von der Hautivärme geſchmolzenen Flocken mit dem Taſchentuche auf. Alsſer das ganz durchweichte Tuch wieder in die Brufttajche ſteckte, horchte er plöglich auf. 
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San Marino, 

2 Was war das? Er ſah Proud nicht mehr, aber aus ganz 
geringer Ferne fam das dumpfe, frendige Gebell, mit dem er die 
Freunde feines Heren zu begrüßen pflegte. - Und als Wolfgang 
einige Schritte vorwärts gethan hatte, erkannte er durch das dichte 
Geſtöber die Umriſſe einer weiblichen Geftalt; Prouds buſchiger 
Schweif war in raſcher Bewegung — wer konnte das fein? 

Der Gedanke „Martha Hoher“ ward ebenfo ſchnell mit einem 
unmuthigen Kopfichütteln verworfen, als er gefommen war; wie fonnte man nur auf einen fo phantaftiichen Einfall gerathen? 
Und dennoch — wie hätte er Martha verfennen können? Halb in Freunde, halb in Schreck war er im Nu neben ihr, und e3 war ein alle Verſtellung verichmähendes, beforgtes und theilnahmvolles: 
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„Sie hier, Fräulein Hoyer, in diefem heilloſen Unwetter?“, das 
er hervoritieß. 

Sie war es in der That, erſchöpft, Halb bewußtlos, von dem 
ihr entgegenbraufenden Sturm an die Stelle gefejjelt; ihre Kniee 
wollten brechen, und der Blick, der den Kommenden traf, drückte 
die vollſte Hilflofigkeit und doch auch einer Herzensjubel aus, 
der wohl nicht blos dem Retter, fondern zum guten Theil grade dieſem Netter galt. 

Sie versuchte, zu Sprechen, aber der Sturm nahm ihr die mit 
Se Stimme gehauchten Worte von den Lippen ad führte 
ie davon. 

(rortfekung folgt.) 
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Der Frühling einſt und jebt. 
Schluß.) 

Das pjlanzliche Leben auf unſerem Planeten begann mit niederen Wafjerpflanzen, die noch ganz und gar der Blüthen entbehren. Nichtsdeſtoweniger pflanzen fich die höheren Formen diefer Waſſerpflanzen auch auf gejchlechtlihem Wege fort, wobei das Wafjer ſelbſt, in welchem die Pflanzen leben, als Medium dient, durch welches fich die Geſchlechtszellen vereinigen. 
Aus Wafferpflanzen entwickelten fich im Verlaufe langer Zeiten durch allmähliches Abändern nach und nach twieder Sumpf- und Landpflanzen, bei denen die geichlechtliche Fortpflanzung immer noch unter Vermittlung des Mafjers vor fich ging. Auch in der jebigen Pflanzenwelt finden ſich noch Lebende Repraͤſentanten diejer blüthenlofen vorweltlichen Flora, fo 3. B. Moofe, Farnkräuter, 

Schachtelhalme und Bärlappgewächfe. Erſt verhältnißmäßig ſpät entwickelten ſich aus blüthenloſen Gewächſen die niedern Blüthen— pflanzen der Vorzeit; es ſind dies nacktſamige Gewächſe, Land- pflanzen von Charakter unſerer Nadelhölzer, bei denen wir 
zweierlei Blüthen antreffen: männliche Blüthen, welche in be- ſonders ausgebildeten Blättern eine Unzahl von Fleinen Blüthen— ſtaubkörnern bilden, die als männliche Fortpflanzungszellen nicht mehr durch das Waffer, fondern durch den Wind vorgetragen werden und gelegentlich auf weibliche Organe gelangen, amd weibliche Blüthen, in denen an befondern Blättern die Samen: fnojpen, d. h. die Anlagen für die eigentlichen Pflanzenſamen gebildet werden. Die Samenfnofpen enthalten die weiblichen Sortpflanzungszellen, die Eizellen, welche erſt zur Entwicklung gelangen, wenn fie von männlichen Sortpflanzungszellen, von den Blüthenjtaubförnern befruchtet worden find. Die eigentliche Be- fruchtung findet dadurch ſtatt, daß Inhaltsbeſtandtheile der Blüthenſtaubkörner, welche letztere in einen Schlauch aus- md ven Eizellen eutgegenwachſen, im die Eizelle übergeführt werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß von den zahlloſen Blüthenſtaub— körnern, welche aus einer männlichen Blüthe entleert werden, duch den Wind und die Schwerkraft ein großer Bruchtheil unnütz zerjtreut wird und daß es ala glücklicher Zufall bezeichnet werden muß, wenn von einer Million Blüthenſtaubkörnern nur ein einziges jein Biel erreicht, nämlich auf die pafjende Stelle einer entfernt jtehenden weiblichen Blüthe gelangt und dort die Befruchtung vollziehen Kann. Man hat in Gebirgsgegenden wiederholt be- obachtet, daß zur Zeit, da die Tannen und Kiefertwälder blühen, oft die Wafjerfläche ganzer Bergfeen von verloren gegangenen, durch den Wind hergetragenen Blüthenftaubförnern bedeckt und gelb gefärbt ift. Ein Gewitterfturm nach längerer Windftilfe wirbelt aus den dunkeln Nadelwäldern ganze Wolfen folcher Blüthenſtaubkörner auf und läßt fie an anderer Stelle als „Schwefelregen“ zur Erde nieder. Hier jehen wir die Natur noch ſehr verſchwenderiſch zu Werk gehen: Zur Befruchtung relativ weniger Samenknoſpen werden tanjend oder millionen mal mehr Blüthenſtaubköruer gebildet, als nothwendig wären, wenn ſie alle, jene männlichen Fortpflauzungszellen, durch andere ſichrere Transportmittel auf die weiblichen Blüthen übergetragen würden. Der Wind iſt kein zuverläſſiger Poſtillon d'amour; tauſende von Liebesgrüßen verſchleudert er in alle Richtungen, ehe er einen einzigen Gruß an die richtige Adreſſe abgibt. Darum iſt es begreiflich, daß diejenigen Pflanzen, welche zu— verläſſigere Boten in ihren Dieuſt zogen, vor den windblüthigen Brüdern im VBortheil waren, da fie num nicht mehr jene Unmafje von Blüthenftaub zu bilden hatten. Als ſolche zuverläfligere Boten der Liebe teilten fich die Inſekten ein. 
Manche windblüthige Pflanzen wurden von den Sufekten auf: gejucht, weil diefe letzteren für fich und ihre Brut in dem zarten Blüthenftaub eine Fräftige und wohlichmedende Nahrung ent- dekten. Beim Sammeln des Blüthenſtaubes (Bolten) ſchwärmen die Inſekten von Blüthe zu Blüthe und ſchleppen unabſichtlich und unbewußt an verſchiedenen Körpertheilen anhängende Pollen— körner auch auf die weiblichen Blüthen. Nun konnten Diejenigen windblüthigen Pflanzen, twelche regelmäßig von pollenfuchenden Inſekten befucht wurden, des Windes als Boten der Liebe entbehren. 

Wenn fie nun auch nicht mehr fo enorm viel Blüthenſtaub bildeten, jo wurde die Befruchtung, rejpeftive die Samenbildung doch ver- mittelt. Hiermit eröffnete jich für die betreffenden Pflanzenarten ein enormer Vortheil in der Richtung des ökonomiſchen Haus- haltes; denn je weniger eine Pflanzen- oder Thierart unnütze Verſchwendung treibt, deito Fräftiger wird fie im Kampf um's 

Daſein daſtehen, deſto ſicherer in der Konkurrenz mit andern, verſchwenderiſchen Pflanzen objtegen; denn das Prinzip der Er- haltungsfähigfeit einer Thier- oder Pflanzenart ift die Selbſtſucht. Keine Pflanze bildet Blüthenftaubförner, damit fie den Jufekten als Nahrung dienen fünnen, ebenjowenig, al3 unjere Kiefern md Fichten ſolche Unmaffen von Rollen bilden, damit der Wind ein 
Spielzeug darin finde. 

Wenn nun da und dort einige Pflanzen fich weiterhin fo ab- änderten, daß fie innerhalb ihrer Bfüthen einen füßen Saft aus- Ichieden, der die Inſekten für den Beſuch befohnte, jo war damit ein neues Moment in die Lebende Natur eingeführt: der Inſekten— beſuch ward noch) viel ficherer gejegt; die Pflanzen zogen abermals Bortheil daraus. Bei der weitern Entwidlung der Blumen- und Inſektenwelt bildeten fich ganz geſetzmäßige Beziehungen zwiſchen der Form md Anordnung der einzelnen Bhüthentheile einerfeits und der Organijation des Ssufeftenförpers andererjeits. Die Honigbehälter der Blumen erhielten jene Lage, welche das be- ſuchende Inſekt nöthigte, gewiſſe Bewegungen auszufuͤhren, ehe es den Nektar koſten konnte. Dieſe Bewegungen find nach— gewieſenermaßen derart, daß das honigleckende Inſekt mit ſeinem Körper bald die blüthenſtaubtragenden männlichen Organe be— rühren und zufällig oder geſetzmäßig Pollenkörner an ſeinen Körper aufnehmen, bald aber mit derjelben Körperſtelle die empfängnißfähigen weiblichen Organe einer andern Blüthe treffen und dort Befruchtung vermitteln muß. Und diefenigen Sufekten, welche bei ihren langſamen Entwicklungsprozeß fich mehr und mehr den honigabſondernden Blumen anpaßten, zogen ihrerſeits daraus den Nuben, daß fie beſſere und reichlichere Nahrung fanden, al3 jene, die Dieje Anpaſſung an die Blumen verfäumten, So jehen wir denn die Juſekten den Blumen und die Blumen den Inſekten angepaßt. Diefe Anpafjung — oft von ſcheinbar raffi- nirtefter und weiſeſter Durchführung — erſcheint dem Natur: forſcher als Refultat der natürlichen Zuchtwahl. 
Die meiſten Höheren Pflanzen beiten gefärbte, oft weithin ſchimmernde Blumenkronen; ſie ziehen hieraus den Nutzen, daß fie von den honigſuchenden Jufeklen ſchon aus der Ferne bemerkt werden. Manche Blüthen duften weithin; auch das Aroma iſt eine den betreffenden Pflanzen allein nußbringende Einrichtung; denn die Inſekten nehmen auch vom Wohlgeruc Notiz und wiſſen ganz gut die duftende Blume zu finden, aud wenn diefe mit ihren Bluntenblättern nicht allzuſehr Aufichen macht. In der Regel find es auch nicht die glänzendften und größten Blumen, welche am ſtärkſten duften, ſondern Fleineve, ünſcheinbarere Blüthen, welche durch ihr Aroma ebenſo fehr ihre Freunde an fich locken, als jene großen nicht duftenden Blumen durch ihre glänzenden Kronblätter. 
Die meiften höhern Blüthenpflanzen bilden nicht eingejchlech- tige, fondern zwwitterige Blüthen, in denen wir beiderlei Ge- ſchlechtsorgane, polfenbildende Staubblätter und jamenfnojpen- tragende Fruchtblätter, antreffen. Die weiblichen Organe find bei den bedecktſamigen Gewächlen in den Fruchtknoten zujanmen- gewachjen; dieſer bildet ein Gehäufe, in dem die Samenfnofpen mit den zu befruchtenden Eizellen Liegen. Der Fruchtfnoten iſt häufig nach oben in ein ſtielartiges Organ, den ſogenannten Griffel verlängert, welcher an ſeinem obern Ende ſich verbreitert und eine feuchte Stelle bildet, die Narbe. Auf der Narbe wird der Blüthenftaub fejtgehalten und zum Treiben der fogenannten Pollenſchläuche veranlaßt. Die Pollenſchläuche wachjen durch den ganzen Griffel hinunter bis in den Fruchtknoten, wo fie die einzelnen Samenfnojpen durch die Befruchtung der Eizelfen zur Weiterentwicklung veranlaffen. Die Samenfnofpen entiviceln ſich mr dann zu keimförmigen Samen, wenn fie vom Blüthenftanb- 

Schlauch befruchtet wurden. 
Bis vor kurzem war nun aber noch allgemein die Anficht verbreitet, daß bei den zwitterigen Pflanzen deshalb beiderlei Geſchlechtsorgane in einer und derſelben Blüthe gebildet werden, damit die Befruchtung möglichft ficher ſich durch den Blüthenſtaub vollziehen könne, der in nächiter Nähe des weiblichen Apparate 

Allein -feit dem Erfcheinen des Darwinismus in. der Entwicklungsgeſchichte der Naturwiſſenſchaften Hat fich dieje - 

gebildet wird. 

Annahme wis irrig erwieſen. Im Gegentheil hat ſich heraus— geſtellt, daß es eine Menge von Pflanzen gibt, bei denen trotz der Anweſenheit beiderlei Geſchlechtsorgane in derſelben Blüthe 



niemals Selbſtbefruchtung fattfindet, niemals ſtattfinden fan. 

Bei einer Menge anderer zwitteriger Blüthenpflanzen wirkt der 

Blüthenſtaub aus andern, fremden Blüthen der gleichen Art 

ichneller und Fräftiger, als der eigene Blüthenſtaub. Wieder bei 

andern Pflanzen kann Selbſtbefruchtung jtattfinden; aber Die 

Keimlinge, welche als Frucht dieſer Selbſtbeſtäubung entjtehen, 

find weniger Fräftig, als Keimlinge, die durch Fremdbeſtäubung 

erzeugt wurden. Allerdings gibt es zwitterige Pflanzen, bei denen 

die Selbitbejtäubung innerhalb derjelden Blüthe in der Kegel 

stattfindet und keimfähige Samen erzeugt, aber dieje Pflanzen 

bilden die Heine Minderheit, während andererjeits eine größere 

Zahl von Pflanzen jo abgeändert ift, daß der eigene Blüthen— 

jtaub auf der Narbe nicht nur garnicht befruchtend, jondern 

geradezu als Gift wirft, jo bei manchen Orchideen GKnaben— 

fräutern) Brafiliens. 
Es erweiſt ſich alſo im allgemeinen ſelbſt bei zwitterigen 

Pflanzen, die anſcheinend hiefür extra eingerichtet ſind, die Selbſt— 

defruchtung weit weniger vortheilhaft, als die Fremdbeſtäubung. 

Die Vereinigung zu nahe verwandter Geſchlechtszellen zur Er: 

zeugung neuer Individuen erweiſt ſich meiſt ſchon in der erſten 

Generation, wenn nicht in dieſer, jo doc) Häufig im den ſpäteren 

Generationen al3 nachtheilig. i 

Darum wurden in dem langjamen Entwicklungsprozeß unjerer 

Pflanzenwelt von der natürlichen Zuchtwahl im Kampf um's 

Dafein alle jene mannigfaltigen Abänderungen begünftigt, welche 

die Selbftbefruchtung innerhalb derjelben Blüthe verhindern und 

nen ermöglichen oder geradezu zur Nothiwendigfeit 

machen. 
In der That ift es denn auch ganz erjtaunlich, zu welchen 

Reſultaten die natürliche Zuchtwahl innerhalb der Sphäre de3 

Siebelebens der Pflanzenwelt gelangt iſt. 
Es iſt ein Triumph des menjchlichen Erfenntnigvermögens, 

dem alten Aberglauben und der naiven Weltanſchauung in der 

Beurtheilung der Blumen- und Inſektenwelt fir ein und allemal 

die Berechtigung zur weitern Exiſtenz benommen zu haben. Wir 

wiſſen heute, wie es kam, daß das Veilchen in der Dornhede 

ſolch wunderbaren Duft erhielt; wir willen, was die farbigen 

Striche auf den Blumenblättern de3 Geraniums bedeuten — jie 

weißen dem honigfuchenden Inſekt den Weg zu Nektarbehälter; 

wir wifjen, warum die Wiejenjalbei zu jenem wunderlichen Hebel- 
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apparat gefommen ijt, dev bei jeden Beſuch von Seite einer 

Biene oder Hummel den Blüthenſtaub auf den behaarten Rücken 

des honigjaugenden Inſektes abſtreift; wir wiſſen, warum die bei 

der Nacht ſich öffnenden Blumen entweder ſehr ſtark duften oder 

ſich durch helle, leuchtende Farben auszeichnen; wir wiſſen, daß 

jedes Pflanzenhaar, welches geſetzmäßig an gewiſſen Stellen in 

der Blüthe angetroffen wird, fir Sein oder Nichtſein dev be: 

treffenden Pflanzenart den, Ausjchlag geben kann. 

Die natürliche Zuchtwahl — fein myſtiſches, ſelbſtbewußtes, 

zweckbewußtes, intelligentes perſönliches Weſen, — die natürliche 

Zuchtwahl, das heißt: der ewig ſich ſelbſt wiederholende Aus— 

ſätungsprozeß des weniger gut Organiſirten, das Siegen beſſer 

ausgeſtatteter Pflanzen und Thiere über andere Konkurrenten, 

die natürliche Zuchtwahl hat auch das allmächtige Liebeleben in 

Thier-⸗ und Pflanzenwelt nach ganz natürlichen Geſetzen zu jener 

Mannigfaltigkeit und Herrlichkeit entwickelt, welche uns der lachende 

Frühling ſo überwältigend zum Bewußtſein bringt. 

it der Frühling deshalb minder ſchön, weil wir auf den 

rund des Fülldornes jeden, aus dem Fran Venus Blumen und 

Wohlgerüche und die Hochzeitskleider der Pflanzen- und Thierwelt 

und die tauſend Melodieen der ſingenden Vögel herausſchüttet? 

Wir haben uns als Kinder an die Märchen der Großeltern 

gewöhnt. Wir ſind größer geworden und haben an ihrer Wahr— 

heit zweifeln gelernt, und als wir erfahren, daß es eben nur 

Märchen waren, mit denen man unſere Kindesſeele beſchäftigte, 

da haͤben auch die Märchen ihren Reiz verloren und wir haben 

nach Wahrheit begehrt. 
Num ſchreitet die Wahrheit in Geſtalt der blühenden Natur— 

erkenntniß durch die Welt und vor den Strahlen ihres Lichtes 

ſchwinden die Nebel im Thale und auf feuchtem Wieſengrund, 

und die Sänger im Walde fingen ung doppelt ſchön, weil jie mit 

ihrem Sange um Liebe werben, und die Brimeln leuchten doppelt 

freundlich und die Veilchen duften noch viel herrlicher al3 vorher, 

denn es it die Liebe, welche fie verklärt, und die Boten diejer 

Liebe find die ſummenden und taumelnden Bienen und Schmetter- 

linge, und alles, was im Lenze fich vegt und lebt, athmet Liebe, 

Liebe aus jedem und für jedes. 

Wer guten Willen hat, findet die Höchite Ethik in der Natur, 

denn der Griffel, mit dem diefe Ethik gejchrieben it, heißt Liebe. 
Dr. U. D.-B. 

— —î — ——— 

Komödiantenfahrten zwiſchen Trapezunt und Fiume. 
Von Dr. Max Trauſil. 

Aus gelbhäutigem Sumpfe ragt ein mächtiger Rundthurm 

empor, den, wie Küchlein um die Henne gelagert, niedrige wind⸗ 

ſchiefe Häuſer mit engvergitterten Fenſtern umgeben — das iſt 

die Kapitale des verſchollenen Kaiſerthums Trapezuut, das Trebi⸗ 

fond der Griechen, um deſſen Wiege die Sage ihren duftigen 

Blüthenkranz gewunden, aber in den übelriechenden Straßen merkt 

mar nicht? mehr davon. Wie in den meiften Küſtenſtädten am 

Schwarzen Meer wurde aud) hier die Kultur, welche im Mittelalter 

die Genuejen hierher getragen, unter türkischen Tritten zermalmt. 

Zwiſchen halbverfallenen Moſcheen und verwahrloſten Bazars 

Verkaufshallen) wand ſich unſere Künſtlerkaravane durch fußtiefen 

Straßenkoth zum Hafen. Trotz des phantaſtiſchen Aufputzes der 

Fameele, die mit den theatraliſchen Flitterkram bepackt, den Zug 

eröffneten, wurden wir von niemand beachtet, denn die Matadore 

der Neugierde, der hungernde aber ſtets roſig gelaunte Schuſter— 

junge und der zielloſe Pflaſtertreter ſind in den Straßen der 

drientaliſchen Städte unbekannte Größen. Auch der Moslem hat 

feine Humoriftiiche Ader, aber nad) feiner Art, denn Kset emek, 

wörtlich „Saune machen“, heißt an einem gemüthlichen Ort Raffee 

trinken und Tabak rauchen; deshalb geht der Türke nicht, fondern 

ſitzt jpazieren. 
Der Hafen befand ſich in demjelben ausbeijerungsbedürftigen 

Buftande wie die Stadt. Obzwar jeit Jahren verjandet, dachte 

die Hafenbehörde nicht au's Baggern; deshalb müſſen Schiffe 

mit größerem Tiefgang auf der den Stürmen ausgejegten Rhede 

anfern. Eine längjt an den Grenzen ihrer Seetüchtigfeit an— 

gelangte Schaluppe, die gar feine Bafjagierfabinen hatte, brachte 

ung zu dem türkischen Poſtdampfer „Nusrethieh“, der glüclicher- 

weife von einem englijchen Nenegaten (ein zum Islam befehrter 

Chriſt) befehligt wurde und einen italieniſchen Koch am Bord hatte, 

Wie ein ſpielender Wallfiſch ſchaukelte ſich das ſchwarze Schiffs⸗ 

ungethüm auf der empörten Meeresfluth, und raſend heulte der 

Wind in ſeinem Tauwerk. Wer nicht den Muth beſaß, auf der 

ſchwankenden Falltreppe emporzuklettern, wurde wie ein Waaren— 

baͤllen im Gurt hinaufgelootſt. Unſer Souffleur, der wahrſchein⸗ 

lich mit einer ungewöhnlich großen Doſis Rum ſeinen Magen 

für die Seekrankheit präparirt hatte, verlor auf der Treppe das 

Gleichgewicht, purzelte in's Waſſer und hätte im Fallen beinahe 

eine alte, dicke Choriftin in das unfreiwillige Bad mitgeriſſen. 

Nur mit Mühe wurde er unter dem Gekreiſch der Weiber auf- 

gefiſcht. Nach einigem Bürjten und Reiben in's Leben zurück— 

gerufen, verwünſchte er das wider Willen verſchluckte Seewaſſer. 

Landsmann Koch brachte trockene Kleider, und mitleidige Matrojen 

forgten für einen fräftigen Schlud Cognac. 

Heute verdiente nur zu jehr das „ſchwarze“ Meer jein Bei— 

wort. Dunkelwogend brandete ferne donnernde Fluth an den 

Schiffswänden, daß es über Bord iprißte. Doch auch die Gebirge 

winften uns düſteren Abjchied. Die Nebel ſtiegen aus ihren 

Thälern in dichten Maſſen empor, tie die Geiſter der Erjchlagenen 

in Kaulbachs Hunnenſchlacht. Unwillkürlich fiel mir ein Gedicht 

von Bodenftedt ein, daß ich im Maleralbum auf der Sraneninfel 

im Chiemſee (Bayern) gelejen: 

Die Wolfen zogen triib und trüber 
Bon der Gebirge Höh' herüber, 

Bis fie des Sturm’s Gewalt entſchürzte 

Und wilder Drang in’3 Flußbett ſtürzte. 

Da ward ein Heulen, Ziſchen, Toben, 

Es brauft von unten, branft von oben, 

Als 06 die See zum Himmel fteige, 

Der Himmel fich zur Erde neige. 

ö— — — — — — 
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Der Anker wird gelichtet, ein Glockenzeichen, ein Pfiff und 
ächzend hebt das Dampfroß an zu ſtampfen. Kaum haben wir 
die Brandungsbarre am Außenmolo paflirt, als das Schiff mit 
dem in zweiter Auflage betrunkenen Souffleur um die Wette zu 
Ichwanfen begann, und wir armen Landratten, obzwar nüchtern, 
brachten nach fchmerzlichem Ningen den Meergöttern veichliche 
Opfer dar. Wie hilflos ift doch der Menfch im Kampfe mit den 
Elementen. Der Kapellmeifter mit dem Bariton um: Bafjobuffone 
verfuchten einen Tarock aber bald Fanerten fie, in Blaids und 
Mäntel gewicdelt, wie ein Hänfchen Unglück unter dem Fofmaft; 
befanntlich diejenige Stelle, wo es am wenigjten fchaufelt, — aber 
fir die Drei fchaufelte es hier noch immer zu viel, den ihre 
jonft röthlichen Nafen waren bedenklich erblaßt, ein Zeichen der 
nahenden Eruption. Der Souffleur, die geſchenkte Schnapzflafche 
zärtlich an jein Herz gedrüct, lehnte am Nauchfang und machte 
mit jeinem Schnarchen dem Sturmwind Konkurrenz. Die Choriſten 
und Muſiker, gleich Odyſſeus' Gefährten nach der durch Die Circe 
bewerkftelligten Metamorphofe, verfrochen fich effend und trinfend 
in die regengeſchützten Winfel am Verded, um nach kurzer Zeit — 
auf Poſeidon's Geheiß — leichenblaß und mit großen Umwegen 
ur Brüſtung zu wanken und das Genoſſene über Bord zu 
Nein Der Verfaſſer diefer Skizzen ſchlich mit ſchlotterndem 
Gebein wie das böſe Gewiſſen umher, denn auch ihm Hatte die 
Seekranfheit mit trübem Schleier die Sinne ummwunden und gleich 
Aqua tofana, dem fchleichenden Gift, die Kräfte gelähmt. Der 
fettige Dunft der Maschine, der Anbli der in den unmöglichiten 
Stellungen zufammengefrümmten Kollegen gab mir den Reit. 
Die Einladung zum Mittagefien, welche der Stewart (Kellner) 
ein jchiefbeiniger Neger, Ihwarz wie Ebenholz, mit geffender 
Stimme ausrief, Hang mir wie qualifizirte Bosheit, denn mein 
mißhandelter Gaumen ließ nicht einmal einen Tropfen Waffer, 
gejchtveige die fünf Gänge der Table d’höte zur Zabung des 
brennenden Magens durch. 

Nur zwei Männer blieben feefeft und promenirten auf dem 
ſchwanken De al3 ob fie mailänder Trottoir unter den Sohlen 
hätten, der winzige Haut- und Anochenmann, Direktor Papanicola 
und der böhmiſche Trompeter Hrolitzka, der waährſcheinlich ftatt 
des Magens einen Bierkrug im Leibe hatte. Wenigſtens berech— 
tigte der Umfang ſeiner Elephantentaille zu dieſer Annahme. 

Den weiblichen Theil der Geſellſchaft verſchlang der Orkus 
der Kajüte und gab ihn erſt in der Gegend der Gartenſtadt 
Bujukdere, dem Sommeraufeuthalt der europäiſchen Geſandten 
am Bosporus, frei. 

Als nach ununterbrochenem Stürmen die raſche Strömung 
(Zeufelsfluth nennt fie der Türke), die vom Schwarzen Meer in 
die Propontis (Marmara-Meer) dringt, unfer Schiff erfaßte, 
ſchwand wie mit einen Zauberjchlag die lähmende Wirkung der 
Seefrankheit, denn „das Wetter Elarte auf“, wie die Seeleute 
jagen. Auch Frau Sonne Hatte Mitleid mit ung und gab ihr 

ſchweben jchienen, zu vergolden. Die Segenfpenderin lachte den 
Erdenrunde, und ihr ftrahlendes Licht, ihre belebende Wärme hob 
unjeren gefunfenen Pulsſchlag. 

Geſund zu fein ift nicht das höchfte Glück auf Erden, jondern 
geſund zu werden. 

Bald wimmelte es am Ded wie in einen Ameifenhaufen. 

Der eine lief zur Damenfajüte hinunter, um fich nach dem Be- 
finden dev Frau und Kinder zu erkundigen, für deren Wohl und 
Wehe er in der Apathie gar feinen Sinn gehabt Hatte; der 
andere griff nach Speife und Tranf; die Matrojen verſchwanden 
im Schiffsbauch, um Toilette für die Schönen. des Phanar 
(Griechenviertel von Konftantinopel) zu machen; die Damen ftiegen 
mit ihren Handarbeiten auf Dee, um, von Kindern umjohlt, ſich 
an der Luvſeite des Schiffes niederzulafjen, während die Männer 
peripathetijch mit fichtlichem Behagen die lang verjchmähte Cigarre 
ſchmauchten. 

Schon, wölbt ſich prächtig klarer Himmel über uns, doch ver- 
gebens ſpäht das Auge am Horizont nach dem modernen Kalifen— 
ſitz, der Königin der Städte, 

Konſtantinopel iſt wie Neapel und Venedig eine der Wunder— 
inſeln unſerer Träume, aus denen ung Feenmärchen der Ver- 
gangenheit entgegenwinken und die Romantik unverblaßt unjerer 
Phantafie ihren Tribut abliefert, aber wie alle orientalischen 
Städte nur aus der Entfernung, denn unter der unbeilvollen 
Berührung der Söhne des Propheten ift aus dem einjt jo präch- 
tigen Konſtinopel der griechifchen Kaifer ein Bild der wüſteſten 
Zerſtörung — das türkische Stambul — geworden. Alles was 
die Kunſt und Wiſſenſchaft hier an unermeßlichen Schäßen auf- 
gehäuft, haben die Türken während der vier Sahrhunderte ihrer 
Herrſchaft derart zerſtampft und vernichtet, dat jelbjt jede Spur 
davon unrxettbar verloren ging. Aus dem Schutte der Paläſte, 
welche einſt die Zierde und der Stolz des goldenen Byzanz, der 
Kapitale des oſtrömiſchen Reiches, waren, entſtand das heutige 
Stambul mit ſeinen hölzernen, ſchmutzigen, fenſterloſen Häuſern, 
in übelriechenden, holperigen, engen Gaffen, oder auf winkeligen, 
unregelmäßigen Plätzen, welche alle insgeſammt von Schmutz und 
Unrath ſtarren und deren einzige Reinlichkeitsorgane die zahl- 
loſen halb verhungerten Hunde find, deren Kadaver fie aber aud) 
verpejten. Auf dem berühmten Atmeidanplate find jet nur mehr 
die armfeligen vereinzelten Ueberbleibfel der prachtvollen griechi- ” 
hen und römischen Monumente und Bauwerke fihtbar, welche 
hier einftens prangten. Bon all der fabelhaften Herrlichkeit, 
welche hier geherrſcht, ift nichts mehr zu jehen al3 ein unvoll— 
endeter Obelisk in der Mitte des Platzes, ein früher mit Kupfer 
befleidetev Pfeiler, der fo prächtig war, daß er wie der Koloß 
von Rhodus fir ein Weltwunder galt, und endlich ein dreifaches 
Schlangengewinde, defjen Köpfe aber nicht mehr vorhanden find 
und das den Dreifuß von Delphi getragen Haben fol. Die 
marmornen Stufen des Hippodrom find verschwunden, dev Raum 
hat durch schlecht gebaute Häufer fich um das PVierfache ver- 
vingert und aus dem umebenen ſchmutzigen Boden Iproßt hie und 
da eine Syfomore oder Platane hervor; es gibt nichts traurigeres 
als den ſchroffen Gegenſatz zwiſchen dem Einſt und Jetzt dieſes 
Platzes. Hier giebt es feine Spur mehr von der Statue des : ı Herkules Trihesperus, noch von jener der Liebe athmenden Helena Wolfenincognito auf, um die fteilen Uferfelffen und die para= | 

diefiihen Landzungen, die wie Ölumenampeln auf den Wellen zu | 
und der berühmten Wagenlenker; fort find der Efeltreiber von 
Aktium, die Wölfin des Romulus und Nemus, dag Nilpferd, die 
fliegenden Sphinge und die zwei Ungeheuer Scylla und Charyb⸗ 
dis; auch. die Altäre des Zeus, Saturnus, Mars, der Venus, 
der Selene und des Merkur fehlen, dafür fieht man hie und da 
die ſchmutzige Bretterbude eines Kaffeewirthes auf dem mit Kehricht 
und Abfällen aller Art bededten klaſſiſchen Boden, 

(Fortſetzung folgt.) 

ann 

Die Sehnſucht nach Freiheit beim Thiere, 
Bon Dr. W. Gottweis. 

Wie der Vogel, auf deffen Flügeln noch dev Waldodem ruht, 
gefangen gehalten, angjtvoll umherflattert, fein zartes Köpfchen 
gegen die Stäbe des Käfigs jtößt, um twieder jene goldene Frei- 
heit zu erlangen, in der er geboren — fo läßt fich bei all unjern 
Thieren eine Sehnfucht nach Ungebundenheit beobachten, welche 
wunderbar genug iſt, um die Aufmerffamfeit des Menfchen zu 
erregen und jeine Denkfraft zu ihrer Erklärung herauszufordern. 
Ja jelbjt jener Mensch, der alles zu ignoriven geneigt, was nicht 
jeinen bejchränften und egoiftiichen Sutereffen dienen kann, wird 
durch des Phänomen der Wanderluft der Thiere, eine der außer- 
ordentlichiten Exrfcheinungen in der Natur, die eine Menge un— 
gelöjter Räthſel in fich birgt, auf das Thierleben aufmerkſam 

werden. Es ift nicht im Nahrungs und Wärmebedürfniß allein 
begründet, es ergreift mit energifcher Gewalt die ſämmtlichen 
Individuen der Thierart eines Landes, leitet ſie auf den nächſten 
Wegen zu den Sammelplätzen und führt durch uns nur wenig 
begreifliche Verſtändigungsmaͤtel, die allgemeine Uebereinſtimmung, 
die Feſtſetzung des Tages und der Stunde der Reife herbei, es 
weit mit der Sicherheit der Magnetnadel die Wanderfchaaren, 
über Berg und Thal, über Flüffe und Meere nach den fernſten 
Gegenden, gibt ihnen die Kraft zu ungeheurer Anſtrengung und 
erjtaunlichen Leiftungen, bei faum vergönnter Spärlichfter Nahrung 
und Ruhe, und führt fie wieder zur beftimmten Zeit in die alte 
Heimath zurück. — Thiere, die fonft unabhängig von einander 
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nur wenige, die ein wirffiches Intereſſe an 

räume, finden dies niedlich, 

früher jchon mehrere Ausſtellungen bejucht hat, 
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(eben, fi) nicht um einander kümmern, werden, wenn Die 

Wanderungszeit naht, von einem Geiſte der Zufanımengehörigkeit 

ergriffen, ordnen ſich im regelrechte Schaaven und unterwerfen 

fich mit blindem Gehorſam der Führung einiger Individuen, von 

welchen mar nicht begreift, durch welche Mittel fie erkoren wurden, 

die Führer zu jein. 

Der Wanderungstrieb erregt im Vogel eine fieberiſche Un— 

ruhe, bei Wärme und veichlicher Nahrung flattert er im Käfig 

ichlaflos die Nächte hindurch, und der Kukuk und manche andere 

Vögel jterben, wenn man fie vom Wandern abhält. 

Alte diefe Erſcheinungen treten am deuflichiten bei den vegel- 

mäßigen periodijchen Wanderungen ein, fehlen aber auch zum 

Theil nicht bei den ungeregeften durch Umſtände bedingten und 

bei jener don Oſt nach Weit gehenden, int Laufe des Sahrtaufend 

ſich vollziehenden, durch welche Europa einen Theil jeiner Thier- 

bevölferung erhalten. 
Doch genug einjtweilen hiervon, 

fiegenden Beobachtungen iprechen! 

Gibt es ein anmuthigeres, eleganteres, zarteres Thier, als 

unser einheimifches Reh? Diejes überaus zierliche, fein geformte 

öpfchen mit den guimiüthigen Augen, find fie nicht geſchaffen, 

um fich daran zu ergößen, wären fie nicht werth diejes Thierchen 

zum geliebten Geſpielen des Menjchen, zum getreuen Hausthier 

zu machen? 
Es ift eine eigenthümliche Poeſie in dieſer Thiergeſtalt, die 

jeden anheimelt, ſei es, daß er ſo glücklich iſt, ſie zwiſchen den 

Zweigen des Waldes zu erblicken, oder ihr gezähmt in einem 

Thiergarten zu begegnen. Man begreift den Dichter, der dieſe 

Thiere in Verbindung bringt mit zarten Jungfrauen, es liegt in 

dem ganzen Geſchöpfe etwas mãdchenhaftes, unſchuldiges, das dieſe 

Ideenverbindung rechtfertigt. Jung eingefangen und vom Menſchen 

gezogen wird das Reh außerordentlich ſchnell zahm, es folgt 

jeinem Pfleger auf Schritt und Tritt, fo gut wie ein Hund, wenn 

e8 aber älter wird, ändert fich dieſes Verhaͤltniß fichtbar. Während 

ich wollte von recht nahe 

das weibliche Reh feine ursprüngliche Zahmheit noch behält, bricht | 

in dem Bod die wilde Natur hervor, es iit, als ob plößlich ein 

böſer Geijt in ihn gefahren wäre, ſeine Zahmheit verwandelt ſich 

in Dreiſtigkeit, er hat die Furcht dor Menschen verloren, und 

folgt feiner wilden Kampfbegier. 

Thier verwendet wurde, immer und immer ſcheiterte der Verſuch 

der vollſtändigen Zähmung in der Gefangenſchaft, die Sehnſucht 

nach Freiheit bricht in einer unbeſchreiblichen Weiſe hervor und 

erfaßt das liebe Thier. So iſt es eine längſt konſtatirte That- 

ſache, daß das Reh, ſelbſt dann, wenn es in einem noch fo großen 

Park eingefriedigt it, einem jcheinbar ganz uneingeſchränkten 
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Naturleben überlaffen tt, 

höfz, in welchen es alle 

So oft man auch die Zähmung | So ült nichts 

der Rehes verſucht hat, ſoviel Liebe und Sorgfalt auch auf dieſes 
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nicht gedeift. Man fann hierfür 

durchaus Feine ftichhaltigen, materiellen Gründe anführen; jelbit 

dann, wenn man ein als Lieblingsort des Rehes befanntes Ge— 

zu feinen Gedeihen nothivendigen Be- 

dingungen anerfanntermaßen findet, mit einer Einfriedigung ver- 

fieht, fängt es an zu verfünmern. Krankheiten befallen es, und 

wenn ein ſolcher Nehitand and in glücklichen Verhältniſſen nicht 

zum Ausfterben fommt, jo fehlt die natürliche Fortentwiclung, 

die das Neh in der gänzlich ungebundenen Freiheit zeigt. Fragen 

wir mm mach der Urjache, To bleibt uns nichts anderes übrig, 

al3 anzunehmen, daß dem Rehe jenes ungezähmte Freiheitsgefühl 

innewohnt, dag jede und ſei es jelbit Die weitefte Grenze als 

eine Einschränfung feines perjönlichen Selbſtbeſtimmungsrechtes 

empfindet, — ein Gefühl, das uns nur noch bei einem Thiere in 

ſo greller Weiſe entgegentritt, nämlich bei unſerer Kreuzotter, die 

in der Gefangenſchaft nicht nur jede Nahrung verihmäht, jondern 

ſogar bet der Sefangennahme ihren Mageninhalt ausfpeit, um ſich 

io schnell als möglich dem Hungertode zu weihen. — Mich er: 

innert das Reh lebhaft an ein Volt, das gleichſam ein Fluch 

über die Erde treibt, des nirgends heimiſchen Boden unter den 

irrenden Füßen hat, an das väthjelhafte Volk der Zigeuner, diejes 

Volt, dag mitten im Herzen Der ziviliſirten Welt alle Mühen 

und Gefahren des ungebundenen Umbherichweifens dem ruhigen 

leben an der Scholle und des Lebens Einerlei, dag den einen 

Tag jo wie den andern ſpinnt, vorzieht; in beiden ijt es das 

Freiheitsgefühl, das Bewußtſein, frei zu jein, das es verſchmäht, 

ſich in goldene Feſſeln ſchlagen zu laſſen, die Feſtigkeit des 

Charakters, die freilich im Kampfe um's Daſein den Kürzeren 

zieht, weil ſie das Prinzip der Civiliſation, nämlich das der Ver⸗ 

geſellſchaftung, verſcheucht, die aber nichtsdeſtoweniger unſere volle 

Achtung verdient. 
Die Geſchichte des Rehes übrigeus und die Betrachtung des 

Verhältniſſes, in welchem dieſes Thier zum Menſchen ſteht, gibt 

uns Aufſchluß über wichtige Beziehungen, die zwiſchen den Menjchen 

einerjeits und der Thierwelt andverfeits ftatthaben, und das Ver— 

halten der einheimischen Thiere in der Gefangenſchaft gegenüber 

dent der Thieve andrer Zonen läßt uns Schlüffe ziehen auf die 

Seftaltung und Entwicklung des Thierlebens im Laufe der Beiten. 

fo unbedeutend, fein Verhältniß jo geringfügig, dab 

wir nicht aus ihm lernen Lönnten und jedes Thier, wenn wir 

ſeine Naturgeichichte, wenn wir feine hiſtoriſche Bedeutung er— 

forschen, it im Stande, uns eine Leuchte aufzuſtecken auf dem 

Wege zur Erfenntniß des organischen Lebens. — Die Sehnſucht 

frei zu fein, ruht tief in jedem ſeeliſchen Weſen, ſei es Menſch 

oder Thier! Es iſt ja ein göttlicher Gedanke „frei zu ſein!“ ob— 

ſchon der Dichter ſagt: „Frei ſein iſt nichts, aber frei werden!“ 

BE ——— 
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Weltausſtellungsbriefe. 

Il. 
Paris, Ende April 1878, 

Ron den meiſten Bejuchern einer Weftausftellung wird dieſe nur 

als ein großartiges Bergnügungsichaufpiel betrachtet, ihnen zuliebe wird 

das Unternehmen mit Pomp und Prunk in Szene gejegt, die unend- 

fiche Koften verurjachen. Ich bin überzeugt, went e3 einer Negierung 

einfallen würde, in irgend einer Heineren Stadt eine große Bretter- 

Hude zu errichten und in derjelben die Ausftellung abzuhalten, ohne 

bejondern äußern Glanz; nicht 2 Prozent dev Belucher, die jet hier 

erwartet werden, würden fich einfinden. Das it jehr begreiflich, denn 

der Austellung Haben, find 

daß fie ihrer Belehrung wegen eine weite Reiſe 

welche es fünnen, würden, falls der An— 

doch reifen. Daß die Regierung 

Paris nicht anders denken und 

pekuniär jo ſituirt, 

machen können; diejenigen, 

ziehungspunkt der Ausſtellung wegfiele, 

und beſonders die Geſchäftswelt von 

die Auzftellung nur als eine temporäre neue Zierde bon Paris be- 

trachten, beweijen die vielfachen Vorbereitungen und Projekte, welche 

mit der Ausstellung eigentlich nichts zu thun haben. ° Die Hauptjache 

ijt und bleibt eben das Geſchäft und das Vergnügen in Paris. Die 

Fremden werden in beide hineingezogen und müſſen durch ihre Einkäufe 

die Summen, welde ausgegeben, verdreifacht und verzehnfacht den 

pariſer Geſchäftsleuten wieder einbringen, Ich bin fein prinzipieller 

Gegner der Weltausftellungen, aber feit jcheint es mir doc) zu ſtehen, 

daß der mit der großen Pauke ausgetrommelte Nutzen einer ſolchen für 

die meiſten Beſucher ziemlich gleich Null iſt. Da kommen die Fremden 

von allen Enden der Welt, laufen ein paarmal durch die Ausstellungs 

dies amiüjant, dies espritvoll, gehen dan 

Stadt nad und reifen wieder ab. Wer 
it noch ihren VBergnügungen in der 
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vom vorigen | beffagen, | 

male des Anftarrens und Anftaunens müde und vichtet fein Augen— 

merk auf die Nebenfächlichkeiten, wie z. B. auf dei Ausſtellungspark, 

die einzelnen Gebäude, welche doch nur den Raum für Die eigentlichen 

Ausitellungsgegenjtände hergeben, auf Die Reſtaurationen, die Muſik— 

aufführungen ꝛc. ꝛc. Wenn nur das Ganze einen recht großartigen 

Eindruck macht, wenn ſich daſelbſt nur recht viel „Welt“ verſammelt 

und alles ringsumher von morgens früh bis abends ſpät in Reichthum 

und Genuß ſchwelgt, dann ſind die meisten Bejucher jchon zufrieden. 

Iſt's da ein Wunder, wenn die Ausftellungsfommifjion für die Schale 

mehr beforgt ift, als für den Kern? Leider jcheint die diesmalige 

eltausftellung mehr al3 früher mur für jene Genußfüchtigen eingerichtet 

zu werden. Ich Habe mich ſchon jeit längerer Zeit durch Bücher und 

Beitungen, ſowie durch eigne Prüfung mancer Segenftände, die aus- 

geftelft werden, überzeugt, daß die Weltausitellungen mehr und mehr 

zu einfachen Jahrmärkten — allerdings in einer ofoffafen Ausdehnung — 

hinabſinken, zu Märkten, auf welchen ftet3 diejelben Dinge feilgeboten 

und von der Jury deforirt werden. Wenn fte jo jchnell aufeinander- 

folgen, wie in leßter Zeit, 1867 in Paris, 1873 in Wien, 1876 in 

Philadelphia, 1878 in Paris und fünftig 1880 in Rom, jo verfehlen 

fie gänzlich den hohen Zweck, eine Kontrole des Fortjchritts der inter 

nationalen Induſtrie zu ſchaffen und dadurch den Schöpfungsgeiit ud 

Unternehmungsfinn des arbeitenden Volks anzuregen. In jo kurzen 

Zwiſchenräumen, wie die, welche oben angegeben, wird aber unmöglich 

ein Fortſchritt zu erkennen fein, und, was ichlimmer iſt, der ruhige 

Gang der Entwicdlung in der Arbeit der Völker wird durch die ipeziellen 

Vorbereitungen auf die Weltausitellungen geftört. 

Aber was Hilft eg, dieſe Betrachtungen anzuftellen, da die Welt 

ausftellung nun einmal vor der Thür fteht? Der ehrenvolle Auftrag, 

der mir geworden, den Lejern der ‚Neuen Welt‘ über jene Bericht zu 

erftatten, geht nicht dahin, die Inopportunität und andere Mängel zu 

Sonderit vor allen Dingen das wahrhaft Nubbringende, welches 
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auch die bevorjtchende Weltausftellung zeitigen wird, mit Eruft und 
gutem Willen ausfindig zu machen und zu bejchreiben, Bekuͤmmern 
wir uns alſo nicht um jene Menge von Neugierigen, jondern ſuchen 
wir denen ein anfchauliches Bild zu geben, die von einer Weltausſtellung 
wirklich etwas lernen wollen. 

Unſer vorwiegendes Intereſſe werden wir der Induſtrie zu— 
wenden, die beſtimmt iſt, das geſellſchaftliche Leben aller Völker an- genehmer und glücklicher zu machen. Wenn auch bis jebt die Segnungen der Induſtrie nur wenigen ganz und voll zugute fommen, jo wird — hoffentlich bald — eine Zeit kommen, in welcher die große Menge des Volks, insbejondere auch die Arbeiter, an denjelben gleichmäßig Theil. haben werden, Die Früchte der Induſtrie find zum großen Theil für uns bis jeßt noch verbotene, — wir dürfen jienur anjehen, bewimdern 
und beurtheilen. Aber dies fünnen und dies müſſen wir, auch müſſen 
wir twillig arbeiten davan, daß ihrer immer mehr werden, im Hinblick darauf, daß wir ein moraliſches Eigenthumsrecht auf fie Haben, welches 
ſich einft in ein thatfächliches verwandeln wird. 

Innerhalb der Snduftrie werden wir wiederum unjer Hauptaugen— 
merk auf die Kunftinduftrie richten, deren Betrachtung mit Rückjicht 
auf ihre Entwicklung bejonders geeignet ift, Hinweiſe und Fingerzeige 
auf die Zukunft zu geben. Sie iſt +3 auch insbejondere, welche inner- 
halb der Induſtrie die Bildung, den Geſchmack und die Luft an der 
Arbeit vergrößert und verfeinert. Da wir jpäter uns mit den Erzeug- 
niſſen derjelben vielfach zu bejchäftigen haben, jo wird hier als Ein- 
leitung eine kurze Betrachtung des Weſens derjelben wohl am Plaße fein. 

Die Zufanmenfegung des Wortes „Kunſt-Induſtrie“ weiſt auf das 
Weſen dieſer Arbeitsthätigkeit deutlich Hin, bedarf aber dennoch einiger Erläuterung. Kunft und Induſtrie fcheinen zwei Pole zu fein, die jich nimmer berühren Können. Kunſt wirkt zwar in einer höhern Weije mittelbar’ auch nützlich, aber diefe N itzlichkeit iſt weit entfernt, identiſch zu ſein mit dem direklen praktiſchen Nutzen, welchen die Induſtrie er- 
zeugt. Im allgemeinen kann man jagen, daß die Werfe dev hohen Kunſt feinen praftifchen Zweck haben, jie wollen einzig und allein das Schönheitsgefühl befriedigen; das Gewerbe hat hingegen die Aufgabe, ven praktiichen Bedürfnifjen der Menjchen zu dienen. 
mit einander in einem Arbeitsproduft zu vereinigen, jo wird — um 
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Gelingt es, beide | 

mic vulgär auszudriiden — der betreffende Arbeiter zwei Fliegen mit | 
einer Klappe fchlagen. 
praktiſches Bedürfniß befriedigen, fondern auch temporär oder dauernd 
durch jeinen Anblic das Herz des Befibers erfreuen. Das äſthetiſche 
Schönheitsgefühl wird heute — fo 
Mitgliedern der civilifixten Gejelffchaft angeboren, wenn es auch bei 
dem einen Schwach, bei dem andern ſtark ausgebildet ift. Greifen wir 
ein Beiſpiel aus dem alltäglichen Leben heraus, Wenn bei einem Familienfeſte ein Kuchen oder eine Torte den Tiſch zieren joll, jo it 
gewiß erjte Bedingung, daß die Torte 
voll in dev Würze ift, aber wird, 
nicht ein jeder es auch gern fehen, wenn die Torte eine hübjche, runde 
Form hat und der Zuckerguß ſich in leuchtenden Farben präjentirt? 
Wird nicht eine Taffe dem Beſitzer lieber fein, wenn fie aus feinerem 
Porzellan und mit Blumen bemalt it, als wenn ihre jede Farben- 
zierde fehlt? . 

Dei allen Völkern, ſelbſt den uncivilifivteften, hat fich, joweit das Gedächtniß der Menſchen in’s Alterthum zurückreicht, das Beftreben gezeigt, Die den Bedürfnijjen dienenden Gegenſtände nach dent jeweiligen Geſchmack dev Beſitzer zu zieren. Die faſt nadt einhergehenden Neger ſuchten 3. B. jchon- früh. dem Schurzfell, welches fie um die Hüften banden, eine nach beiden Seiten Hin ſymmetriſche Form zu geben und, zogen ein buntfarbiges dem einfarbigen Fell vor. Die Indianer Ame- 
rikas zieren ihre Moccafjins (primitive Schuhe aus Thierfell) mit bunten Kiejeliteinen. In diefem Beftreben jehen wir die erften Symptome der noc kaum gebornen Kunftinduftrie. Sie beruht demnach auf einem 
Sinn, der dem Menfchen von Natur angeboren ift, und mweil dies der Fall, hat der Menſch die Verpflichtung, diejelbe immer weiter aus- 
zubilden und zu pflegen, denn der Fortjchritt der allgemeinen Kultur beruht einzig und allein nur in der. immer größeren Verfeinerung und 
Befriedigung unfrer angebornen Neigungen. 

Aber von der Zeit, in welcher jene erften Symptome des Schönheit3- 
jinnes wahrgenommen werden, bis zu dem Augenblik, wo die kunſt— 
inouftriellen Neigungen den Menjchen klar bewußt wurden und jich Leute fanden, die einerjeits Gebrauch3gegenftände im Hinblick auf ſchöne Form 
und Farbe arbeiteten und andrerſeits ſolche Gegenftände den roheren Produkten vorzogen, hat erſt eine lange, unendlich Yange Reihe von Jahren verftreichen müffen. Die Kunſtinduſtrie konnte nicht eher ein 
Gewerbe werden, als bis fich die Induſtrie einerjeit3 und die Kunſt 
andrerjeits zu einem gewifjen Grade entwickelt hatten. Und alfe beide. 
gingen ihre eignen Wege, die weit auseinander zu führen fchienen. Die 
Kunſt ſchuf Gemälde und Statuen, die den praktiſchen Bedürfniffen 
nicht die geringfte Befriedigung gewährten, die Induſtrie erfand und 
vervollkommnete hingegen nur in Beziehung auf die letzteren. Seltſam 
erſcheint es zwar, daß ſich bei den meiften Völkern die zweckloſe Kunſt 
ſchneller und einfeitiger entwickelt hat, als der äſthetiſche Gejchmad des 
Induſtriearbeiters; aber es ift Teicht erklärlich, denn ſobald in einem Volke der Klaſſenunterſchied von Neid) und Arm fich ausgebildet hatte, lag die Induſtriearbeit in den Händen der Wenig- oder Nichtsbefigenden. Wo jollten diefe Zeit und Mittel hernehmen, um an ihren Exrzeugniffen 

Der Gegenjtand wird nicht nur allein irgendein | uſtrie 
welche die blitzſchnell ſich folgenden neuen Entdeckungen und Erfindungen 

kann man wohl ſagen — faft alln— 

‚ aber den Öejegen der Schönheit entiprechen; es muß das Nutzbare durch gut ausgebaden und gejchmad- 
wenn dieſe Bedingung erfüllt iſt, 
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Bierrathen -anzubringen? ° Die Reihen und Wohlhabenden dagegen, 
welche nicht mit ihren Händen induftriell arbeiteten, wandten ih 
Intereſſe naturgemäß mehr den Erzeugniſſen der Kunſt zu, die nicht 
zu gleicher Zeit den gemeinen Bedürfniffen dienen, ſondern lediglich nur 
da3 Auge erfreuen. Die Induftrie war in ihren Augen nichts als eine 
nothiwendige Arbeitsthätigfeit des armen Volks, welches ihrer Meinung 
nach feinen Geſchmack Hatte. So erklärt fich die merkwürdige That- 
jache, daß es faft bei allen Völkern eine Beit gegeben hat, in welcher 
die Kunft blühte und die Kunftinduftrie brachlag. Da umgaben fich die 
Wohlhabenden mit Foftbaren Gemälden und Statuen, die, wie z.B, 
die griechifchen, noch jetzt als Mufter der Skulptur angejehen werden, 
während die Gebrauchsgegenftände in Form und Farbe gradezu häßlich 
waren. Aus dieſer Thatjache erhellt, daß das Steigen und Sinken in 
der Entwicklung der Kunjtinduftrie zu gleicher Zeit untrügliche Anzeichen 
der geringeren und größeren Klaſſenunterſchiede in einem Volke find. 
Wo Neichthum und Bildung fich gleichmäßiger in einem Wolfe ver- 
teilten, da war auch Zeit und Geld für die Handwerker vorhanden, 
ihren Geſchmack zu veredein; wo Reich und Arm fich ſchroff gegenüber 
ftanden, verfiel die Kunftinduftrie, x 
Aus dem Gejagten erjieht wohl jeder, wie wichtig es ift, fich über 

die Fortſchritte der Kunftinduftrie zu unterrichten. Bei einer inter: 
nationalen Weltausftellung in großem Stile, wie die bevorjtehende, 
wird fich die beſte Gelegenheit dazu bieten. 

Sch denfe in dieſem Augenbli an die internationale Konkurrenz‘ 
der Kunjtinduftrie in Philadelphia und erinnere mic mit Wehmuth des 
Urtheils, welches ein anerkannter Kenner, Profejfor Reuleaur, in drei 
orten über die deutſche Snduftrie, welche das Kunſtgewerbe umfchließt, 
fällte: „Billig umd fchlecht.” Beruht dieje jcharfe Kritif auf Wahrheit, 
welch’ tiefen Blick läßt fie ung in die jozialen Zuftände Deutjchlands 
tun! Nun, wir wiſſen ja alle, wie e3 um dieje jteht, traurig genug, 
aber hier an diejer Stelle muß «doch hervorgehoben werden, daß feit 
einigen Jahrzehnten die deutfche Kunftindufteie wieder neuen Aufſchwung 
genommen hat. Der tieffte Verfall der Kunftinduftrie liegt bei uns 
wie bei den anderen Völkern Europas glüclicherweije Hinter uns, Am 
tiefiten war er in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts, und daran 
waren nicht allein die ſozialen Zuſtände ſchuld, fondern weſentlich die 
Umgeſtaltung der politiſchen Verhältniffe, der plößliche Aufſchwung der 
Sroßinduftrie und die Umtwälzung der Zeit- und Raumverhältniffe, 

hervorbrachten. Die Urjachen, welche die Kunftinduftrie Hauptfächlich. 
in Berfall brachten, haben in anderer Hinficht Großes gejchaffen. Ein 
paar Worte über diefe Urfachen und über den jegigen Stand der Kunft- 
induftrie mögen den Schluß diefes DBriefes bilden. 

Was die Runftinduftrie fchafft, muß ;wedmäßig jein, gleichzeitig 

die ihm angepaßte Form und Verzierung veredeln. Aber das Yernt 
jich nicht in einem Tage, der Geſchmack muß befonder bei uns Nord- 
ländern erlernt werden. Es gehört aljo dazu nicht nur Zeit, fondern 
auch der gute Wille zum Lernen. In früheren Sahrhunderten, als das 
Leben noch nicht jo pfeilſchnell gelebt wurde, als jet in dem Zeitalter 
des Dampfes und der Telegraphie, brauchten die Handwerfer nicht ihre 
ganze Tageszeit zu opfern, um nur das Kusbringende hervorzubringen, 
jondern jie hatten Muße, auch über die Verſchönerung defjelben nach- 
zudenfen. Deshalb bemerken wir denn auch vom Mittelalter her bis 
in das vorige Jahrhundert ein allmähliches Wachfen der Kunſtinduſtrie; 
in den Städten und ſelbſt auf dem Lande finden wir Gewerbe, joz.B 
die der Keramik (TIhonarbeit), der Holzarbeiten, Steinarbeiten und 
Metallarbeiten, deren Produfte noch jest unfer Erſtaunen hervorrufen. 
Es bildeten ji in jedem Gewerbe gewiſſe Schönheitsregein, der jo- 
genannte äfthetiiche Stil, aus, welche den Werken der höheren Kunſt 
entlehnt waren. Es thaten fich einzelne Handwerker durch ihre gejchmad- 
vollen Arbeiten befonders hervor, und diefe wurden von den übrigen 
als Mufter angenommen. Sofange der einzelne noch nicht . gedrängt 
wurde, jo fange er noch als ein jelbftändiges Individuum im Gewerbe 3 
galt und nicht zur Mafchine durch den Kapitaliſten hinabgedrückt wurde, 
hatte ev nod) die Freiheit, nach eigenem Gutdünken jeine Arbeiten zu 
verrichten. Das hörte aber alles faft mit einem Schlage auf, als die 
Hgünfte mehr und mehr verfnöcherten und alsbald durch die nauen Er- 
findungen der Dampffraft und der Telegraphie die Kapitaliften Gelegen- 
heit hatten, jich der Jnduftrie ganz und gar zu bemächtigen. um 
fag die Kumftinduftrie in den Händen einzelner, deren Arbeiter Keinen 
freien Willen in der Fabrikation mehr hatten und fortwährend zu = 
ſchnellem Arbeiten angejpornt wurden, damit der Kapitafift feinen Reich 
thum immer vermehre. Natürlich wurde jegt weniger auf die äſthetiſche 
Seite der Fabrikate geſehen. Um dem immer größer werdenden Bedarf || 
an Gebrauchsgegenftänden zu dienen, wurde raſch und nach einer ge- 7. Ar 
wiſſen Schablone gearbeitet. Das hatte den Verfall der Kunftinduftrie || 
zur Folge, und diefer lag Klar zutage, als im Jahre 1851 in London 
die erjte internationale Snouftrieausftellung ftattfand. Sie erhielt-eine || 
unvergängliche Bedeutung dadurch, daß fie uns Europäern insgefammt 
den verwahrloften Zuftand des Geſchmacks in Sachen der bifdenden 
Künfte und die Ueberlegenheit der Völker des Orients vor Augen führte, 
Sie gab aber auch den Anlaß zur Reform. In allen euiropäifchen | 
Ländern, vornehmlich in England und Deutjchland, errichtete man kunſt— 
gewerbliche Mufeen, in welchen ältere und neuere Induſtriegegenſtände 
ausgeſtellt wurden. Dieſe Muſeen bilden die Schulen, in welchen das. 

* 
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3 | Volk feinen Geſchmack bilden Fonnte und kann. Als im Jahre 1862 in 
London wiederum eine Induſtrieausſtellung abgehalten wurde, war 

beſonders die Engländer gemacht hatten. Diefes Volk, welches ſich 
reierer Inſtitutionen erfreute, trug die Palme davon über die Fran- 

7) aolen, deren Geſchmack jo berühmt ift, über die Staltener, die durch die 
Natur ihres Landes und die Schönheitsmufter der früheren Kunftepoche 

jo jehr in der Ausbildung ihres Gefchmads begünftigt werden, und 
er über die Deutjchen, die in dem Ruf ftehen, ein Volt von Idealiſten 
R zu jein. Aber die legtgenannten drei Völker waren durch die Zerrüttung 
F der politischen und ſozialen Verhältniſſe im Fortſchritt der neuerſtandenen 

J Kunſtinduſtrie zurückgehalten, und vielleicht die Deutſchen mehr als alle 
andern, da ſie, von Natur ein friedliches Volk, plötzlich in einen kriege— 
riſchen und militäriſchen Chauvinismus hineingetrieben ſind. Wo aber 
die Lorbeeren der Waffen ſo überwiegend wachſen, da iſt kein Platz für 
die Palmen des Friedens. Auf der Weltausſtellung in Philadelphia 
hat ſich das zum größten Leidweſen aller wirklichen Patrioten gezeigt. 
Wir Deutſchen haben alſo mehr als andere Nationen Grund und Ver— 
pflichtung, wenn ſich uns eine Gelegenheit bietet, wie die bevorſtehende 
Weltausſtellung, den Fortſchritt der Induſtrie und Kunſtinduſtrie bei 

= anderen Völkern zu ftudiven, wenn wir nicht auf lange Zeit auf den 
unteren Stufen de3 Kunjtgewerbes ftehen bleiben wollen. Kade. 

d 

r Das Serail. Kein Theil Ronftantinopel3 zieht die Aufmerkſam— 
> feit der Fremden jo jehr auf fich, als das Gerail des Großfultang. 

Es Tiegt gegen Sonnenaufgang am öftlichen Ende der Stadt auf einer 
Landjpige, wo der Hafen mit den Gewäſſern de3 Bosporus fich ver- 
einigt, in Geſtalt eines ungleichjeitigen Dreiecks und fchließt die ganze 
Höhe eines Hügels, ſowie die Ebene unter demfelben, welche von der 
Aa Sofia (Sofienkirche) bi3 an das Meer reicht, in ſich. Auf der Land- 
jeite ftößt e3 dicht an die eigentliche Stadt und wird durch eine dicke 
Mauer, welche auf der Seeſeite viereckige, auf der Stadtfeite runde Thürme 
hat, umgrenzt. Sein Umfang beträgt 7,3 Kilometer, feine Einwohner— 
zahl nahe an 10,000; es kann daher an und für fich ſchon als ‚eine 
Stadt angejehen werden. Rund herum geht eine von Steinen auf- 
geführte Brüftung. Die ohne Lafetten Tiegenden Kanonen find jo ge- 
richtet, daß jie dem Wafjer gleich ſchießen. Es wird indefjen nur bei 
großen religiöjen und politiichen Feſten, bei Hinvichtungen, die im 
Serail jtattfinden, ſowie wenn feindliche Schiffe in Sicht find, aus 
ihnen Feuer gegeben. 

Das Serail, 1478 von Mohamed II. gegründet, hat 3 große Thore, 
die es mit der Stadt verbinden, und 5 Pforten, welche nach dem 
Bosporus führen. Den Haupteingang bildet: die „Hohe Pforte” (bab- 
ali, bab-i-humaium, Paſcha-Kapuſſi), wo der Palaſt des Großveziers, 

| Zeughaus, Münze und Wohnungen hoher Staatsbeamten ich befinden, 
1 Ein zweites Thor, Divan-Kapufji, führt durch einen mit Gärten, 
I  Kiosfen u. ſ. w. verjehenen Hof zum Divan (Ludwig-Saal); das dritte, 

Thor der Glücjeligfeit (Sadet-Kapırffi), zu verfchiedenen Paläften, dem 
Ben der 20 Meter Hohen Marmorjäule Arcadius, und endlich zum 

Kiosk des Sultans nebjt dem Thronjaale. 
Diie berühmte Reſidenz bejteht in einer Menge von Gebäuden und 
Pavillons, welche jeit Mohamed II. die verjchiedenen Sultane errichten 
ließen. Sie jind ein buntes Gemijch des ſeltſamſten Geſchmacks, bei 

welchem man jene edle Harmonie vermißt, die ein Kunſtwerk bezeichnen. 
Die Gebäude find auf der erhabenften Spite aufgeführt und gehen 
-theils auf die vielen Gärten nach dem Gejtade, theils gegen die, Ge- 
wäſſer beider an der Ede dieſes Zauberjiges zufammenftogenden Meere. 
— In den. Thürmen der äußeren Mauer halten bejtändig Amazoglans 
und Boſtandſchi Wache, damit niemand weder auf der See- noch auf 

e- der Landjeite zu jehr dem Serail fich nähere. 
Bir . Wenn man von den jieben Thürmen längs der Gejtade Hin fährt, 

— |) Hat man während der ganzen Fahrt links da3 Serail und die Stadt, 
rechts die Ausjicht auf eine unendliche Meerfläche. Jemehr man fic) 
— dem Serail nähert, deſto ſtiller und öder wird die Gegend, kaum daß 

hin und wieder ein Schiffchen mit Boſtandſchi ſich zeigt. Dann, am 
Anfang der Mauern erblidt man einen prächtigen Kiosk, der des 
et Boſtandſchi-Baſchi, der jchönfte im ganzen Gerail. Er enthält 3 koſtbar 
|  ausgejchmücte Säle, welche mit vergoldeten Kuppeln bededt find. Ge— 
wöhnlich find die Fenfter durch hölzerne verzierte Gitterwerfe ver- 
Er ſchloſſen. Diejer Ort hat eine weite Ausficht auf den Bosporus, die 
J ropontis und einen Theil der Stadt, und man kann von innen alles 
ſehen, was außen vorgeht, ohne ſelbſt geſehen zu werden. Manchmal 
beluſtigt ſich hier der Sultan mit feinen Frauen. 
ai : Der ſchon erwähnte Divan ijt ein Gebäude mit einem bleigedeckten 

| 

“ 

| Them, auf der Spike iſt derjelbe mit einer großen vergoldeten Kuppel 
—5 Einmal wöchentlich und zwar Dinstags ertheilt hier der 

ultan im großen Saale Audienz. 
Der zur Wohnung der Faijerlichen Sklavinnen bejtimmte Theil des 

Serail, der Bajuf Harem (große 9.), ift von einer dichten Mauer ums 
\ geben, deren einzigen Eingang zwei eijerne und zwei erzene Thore 
| bilden. Tag und Nacht halten hier Eunuchen Wache; nicht einmal ihr 
II - Oberhaupt, der Kislen- Aa, darf ohne bejonderen Befehl de3 Sultans 
\ Hier eintreten. Eine weite Notunde führt von einer Seite zu den Ge— 
|  mäcdjern dev Kadinen (die eigentlichen Geliebten des Sultans) und rück— 
Wirte zu denen der Aa und Unterhofmeifterin, etwas abgefondert 
127 egen die Gebäude der übrigen Sklavinnen, Auf der anderen Geite 
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* jedermann überraſcht durch die außerordentlichen Fortſchritte, welche 

kommt man zum Pavillon des Großherrn mit deſſen Schlafzimmer und 
Thronſaal. In eriterem fteht auf einer Ejtrade das Bett mit atlajfenen, 
gold- und perlengejtickten Borhängen, den übrigen Theil des Gemachs 
nimmt ein mit Goldjtoff bededtes Sopha ein. Der Thronfaal, in 
welchem der Sultan die meijten Fejte feiert und nur Brinzefjinnen und 
Kadinen empfängt, iſt mit Gold ausgetäfelt, mit veichen Divans ver— 
jehen und hat vier von Gold und Edeljteinen ftrahlende Throne. Hinter 
dem Pavillon ſelbſt befindet fich ein Gebäude mit 13 Gemächern, welche 
die Garderobe de3 Sultans — der Schab des Harems genannt — ent- 
halten. Die Auflicht darüber führt die Unterhofmeifterin. Dicht daran 
ſtößt der mit Marmor gepflajterte und auf Porphyrſäulen ruhende 
Badefaal, wo der Sultan täglich zweimal fi) von den Gedeklis 
(Kammermädchen) bei feinen Abwajchungen bedienen läßt. Von den 
Kadinen hat jede ihr beſonderes Bad; für die übrigen Bemwohnerinnen 
de3 Harems ift zum Baden ein allgemeines, Tag und Nacht offenes, 
geheiztes Gebäude eingerichtet. 

Die Ausficht vom Serail iſt wahrhaft entzückend. Wenn man nad) 
Südoſt den Bli wendet, jo fieht man den Meerbujen von Nijäa, die 
Geftade von Aſien und Sfutari, die reizenden Gegenden des Bosporus, 
die Vorstädte Vera, Galata, Topchana und Fondukli ſtufenweiſe jenjeits 
des Hafens an Bergen. Ein Gentälde unendlich anmuthiger Land- 
fchaften mit ungemein fanften Farbentönen. Auf der einen Seite hat 
man die unendliche Ausficht über die Propontis, auf der andern den 
fchimmernden Hafen mit feinen tauſend Mannigfaltigfeiten. 

Auge und Sinne fühlen fich endlich ermüdet; wir glauben alles 
gefehen zu haben, jo daß uns nichts mehr zu feſſeln vermöchte. So 
denfen wir, doch wir ivren, denn noch viel bleibt uns zu jchauen, zu 
bewundern übrig. 

Sau Marino. (Bild Seite 388.) „Auf den Bergen wohnt die 
Freiheit!” ſingt der Dichter; und, wenn er auch nicht für alle Fälle 
recht hat, jo ſprechen doch mannichfache naheliegende Gründe fir die 
Annahme, daß fich Ueberreite freiheitlicher Inſtitutionen etliche taufend 
Fuß, über der Meeresfläche leichter erhalten fonnten, als im flachen 
Lande, Hoch da droben gab e3 immer weniger zu holen und das 
Wenige auch noch um höheren Preis, daher haben es nicht jelten die 
praftifchen Feinde der Freiheit verſchmäht, letztere bis in ihre unweg— 
jamen Gebirgsjchlupfwinfel zu verfolgen. Solch’ ein Stücklein Freiheit, 
nach dejjen Vernichtung es feinem Despoten bejonders gelüftet haben 
mag, thront auf den drei Gipfeln des Monte Titano in Mittelitalien — 
es iſt die Republik San Marino, perpetuae libertatis gloria clara — 
die da erglänzt im Ruhme etwiger Freiheit. Die erſten Gejchichtsipuren 
der eine deutſche Duadratmeile großen Nepublif verlieren fich in die 
eriten Jahrhunderte der chrijtlichen Zeitrechnung: ein Miſſionar Marinus 
joll im dritten Sahrhundert die Stadt gegründet haben. Sm zehnten 
Sahrhundert Frönte den Berg ein Kaftell, im elften nahmen deſſen Be— 
twohner an den Kämpfen zwijchen Kaiſer und Bapit theil und im drei— 
zehnten Jahrhundert ſchloſſen die Republikaner ein Schutz- und Truß- 
bündnig mit den benachbarten Grafen von Montefeltre, den jpäteren 
Herzögen von Urbino, wodurch jie ihrer Unabhängigkeit eine für Die 
damalige Zeit mächtige Stüße erwarben. Als die Herzöge von Urbino 
ausftarben, und im 17. Sahrhundert der Bapjt von dem heimgefallenen 
Lehn Beſitz ergriff, erkannte er die Republik an, betätigte den Schuß- 
vertrag und ficherte ihre Zollfreigeit für die Ausfuhr ihrer Waaren nad) 
feinen Staaten zu. Auch der gewaltige Korje, Napoleon I., vergriff 
ſich an dem Felſenneſt nicht; desgleichen überdauerte die Unabhängigkeit 
feiner Bewohner alle politifchen Wirren der neuejten Zeit. Die Ver— 
fafjung des Kleinen Freiftants hat wenig Veränderungen erfahren; nur 
ward 1847 der „große Rath‘, welcher jich vordem aus den Angehörigen 
beitinimter Gejchlechter zufammenfegte, in eine Nepräjentativ- Kammer 
von 60 ducch ſämmtliche Einwohner gewählten Mitgliedern verwandelt. 
Die Einwohnerzahl San Marinos beträgt gegen 8000, von denen etwa 
6000 in der Hauptitadt auf den Berggipfeln wohnen. Die Stadt hat 
einen einzigen Zugang; ihre jäh bergan Eletternden Straßen find zu— 
meiſt von ärmlichen Häujern umrahmt, von denen fich ein aus dem 
14. Sahrhundert ftanımender Regierungspalaft, ein Theater, ein Kol- 
legium, zwei Volksſchulen, zwei Klöfter und fünf Kirchen abheben. 
Die Einwohner treiben Wein- und Aderbau, ſowie Viehzucht und einigen 
Handel; unter den industriellen Arbeiten jind nur Steinarbeiten und 
Schuhmacherei in erwähnenswerther Weije vertreten. 

Das neue Altarbild. (Seite 389.) Die Väter des Dorfes find 
verjfammelt! Eine wichtige Aufgabe harrt ihrer! Sogar der geijtliche 
Herr, der pontifex maximus Thorenhaujens, wie unjer Dörflein Heißt, 
hat e3 nicht verjchmäht, feine heilige Perſon indie ungemweihten Räume 
der Dorfſchenke hineinzuverſetzen. Die biedern Dörfler Haben den 
kritiſchen Nichterftuhl beitiegen: jie jollen über den Kunſtwerth des 
neuen Altarbildes entjcheiden, das zur Belebung und Ermwedung des 
religiöſen Gefühls anf Betreiben des geiftlichen Herrn fiir die Kirche 
bejchafft wurde. Im Vordergrunde jcheinen die bedeutendjten Kunſt— 
ferner des dörflichen Senats — man erjieht das jchon aus ihren 
Haffischen Gefichtern — fich poftirt zu haben, und es fteht aus, als wenn 
das Bild vor ihrem kritiſchen Auge Gnade fände. Recht jo entzücdt von 
dem Kunſtwerthe des Bildes jcheinen die um den Pfarrer fich grup- 
pirenden Dorfpatrizier zu fein. Bor allem den biedern Wirth des 
Dorfes, den wir unfeplbar in der mit dem Pfarrer im Geſpräch be- 
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| Mund- und Rachengeſchwüre, findlichen Perſon erfennen können, it die ganze Geſchichte höchſt gleich- 
gültig. Hochwürden hat jein heiliges Geſicht durch ein Lächeln verklärt, 
gewiß durch ein Lächeln der Befriedigung über das „treffliche“ Werk, 
das vielfältige Wunder verrichten, das Dörflein zu einem Wallfahrtsort 
a la Kevelaar und Marpingen machen und ihm großen Ruhm, als einer 
Säule dev Kirche und noch mehr Geld einbringen wird. Mit einem 
mephiftophelijchen Gefichtsausdrud fieht ſich der Schöpfer des großen 
Werkes die ganze Szene an. » Gewiß hat ihm feine Kunftthätigfeit 
noch nie jo großen Spaß gemacht. rohen Herzens wird er die 
blanfen Markftüde, die der Finanzminiſter des Dorfes auf den Tiſch 
zählt, einftreichen und feine Spekulationen auf die ſrommen Herzen und 
gläubigen Seelen in anderer Gegend fortjegen. N—r. 

Ein neuer Kurirſchwindel. Von ungefähr zehn Jahren tauchte 
in Stalien ein gewiſſer Graf Mattei auf, welcher vorgab, fteben Mittel 
entdect, vejp. die Zubereitung von fieben verjchiedenen Arzneimiſchungen 
erfunden zu haben, welche, innerlich in Heinen (homöopathiichen) Dojen 
gebraucht, gegen alle nur erdenfbaren Krankheitsformen nüßlich jeien. 
Er nannte diefe Mittel: Antiscroholoso (Lymphdrüfenmittel), Antian- 
gioitico (Blutgefäßmittel), Anticanceroso (Krebsheilmittel), Febrifugo 
(Fiebermittel), Pettorale (Lungenmittel) 2c. 2c. und fügte jpäter noch 
fünf weitere, äußerlich anzumwendende Mittel Hinzu, die die Wirkung 
der innerlich) genommenen unterftügen ſollten, welche ex Elektrizitäts— 
mittel nannte. Da der Graf Mattei behauptete, die verloren ge- 
gangene Kunft der alten Alchymiſten in Bezug auf die beſonders Heil- 
fräftige Zubereitung von Arzneimitteln wieder entdeckt zu haben, fo 
fand er jehr bald Anklang mit denfelben und wurde namentlich von 
dem jehr abergläubifchen italienijchen Landvolke überlaufen. Der Klerus, 
in jeiner befannten Neigung, den Aberglauben zu unterftügen und für 
jeine Zwede zu mißbrauchen, bemühte fich nach Kräften, den Ruhm 
des Grafen zu verbreiten, und als ein deutjcher, durch jeinen Hang 
zum Myſtizismus bekannter homöopathiſcher Arzt ihn in Rom auf- 
juchte und von dem Fugen Italiener eine Quantität diefer Mittel zur 
Prüfung erhielt, da fanden fie auch ihren Weg nad) Deutjchland und 
machten fich, wie wir uns zu überzeugen Gelegenheit hatten, auch in 
der homöpathijchen Literatur breit. in deutfcher Homdopathifcher 
Apotheker übernahm jogar ein Depot diefer Mittel, deren Zufammen- 
jegung bisjeßt nicht vollftändig befannt ift und die daher als Geheim- 
mittel zu betrachten find. Wie alles Neue in der Medizin, jo wurden 
fie auch von mehreren Yerzten begierig aufgegriffen, jedoch bald wieder 
verlafjen, denn es ftellte fich heraus, daß man nichts weiter, als einen 
plumpen Schwindel vor jich hatte, denn jene Neihe von Krankheits 
formen, welche ohne jedwedes Zuthun oder unter dem Gebrauch von 
Arzneimitteln in jedem Falle geheilt oder gebefjert werden, gelangten 
duch) die Mattei’schen Mittel allerdings zur Heilung, während fie 
ji gegen die übrigen Kranfheitsprozejfe, gegen welche Mattei eine 
Mittel ebenfalls als unfehlbar empfohlen hatte, wie z.B. Krebs, Staar, 
Brühe, Lungenſchwindſucht u. j. w. ohnmächtig erwiefen. Sener 
Apotheker gab deshalb infolge eines Proteftes. der deutſchen homöo- 
pathijchen Aerzte das Depot wieder auf, umjomehr aber, als der Graf 
Mattei, der jeine Schwindelmittel aufänglich nur gegen mäßige Ber- | Anfihten von Kopenhagen und Gothenburg zur eventuellen Reproduktion jenden Sie gütung — aus purem chriftlichem Mitleid mit der leidenden Menſch— 
heit — nad Deutjchland gejandt Hatte, plötzlich die Krallen des ge- 
wöhnlichen Bauernfängers herausftecdte und für das Liter feines Gebräues 
achtHundert Francs verlangte. Schon glaubte man die Gefchichte ver- 
geſſen, da tauchte jie vor wenigen Wochen von neuem auf und zwar 
nicht bloß in den Snjeratenbeilagen der „Gartenlaube“ und einiger 
anderen Zeitungen, in denen fich der jebige Depofitär Mattei’3, ein 
genfer Apotheker, breit macht und ein Cylinderchen mit 200 Zucker— 
förnchen für 1 Franes ausbietet, jondern auch in dem redaktionellen 
Theile des bei Payne erfcheinenden ‚Neuen Blattes“. Die Redaktion 
verwahrt ſich zwar in einer Anmerkung gegen die Annahme, daß fie 
die in dem fraglichen Artikel niedergelegten Anfichten theile. Ob es 
aber nicht angezeigt gewejen wäre, jener offenbaren Reklame fir eine 
Geheimmittelprellerer die Spalten der Beitjchrift überhaupt zu ver- 
ſchließen, — da3 laſſen wir dahin geftellt jein. Wir glauben aber die 
Lejer der „Neuen Welt“ vor diefem neuen Schwindel twarnen zu 
müſſen. Dr. R. 

Aerztliher DBriefkaften, 
Chemnitz. TH. D. Der üble Geruch aus dem Munde rührt 

entweder von Stoffen her, die bei vernachläffigter Mund- und Zahn- 
pflege im Munde faulen, oder auch von furz vorher genoffenen Speifen 
(Rettig, Zwiebeln u. j. tw.), welche während ihres Aufenthalts im Magen 
denjelben verurjachen, oder er ift das Symptom einer oder anehrerer 
andermeiter Störungen, wie z.B. chronischer Mund- und Rachenfatarrhe, 

Storbut, Kuochenfraß der Zähne, chroni- 
ſcher Lungenleiden, Kehlkopfsgeſchwüre, Magenkatarrhe u. ſ. w. Wenn 
Sie daher Ihre Mundhöhle und Zähne genügend pflegen, jo muß eine 
der Teßtgenannten Störungen dem Leiden bei Ihnen zugrunde liegen, 
und wenn Sie uns mittheilen, ob Ihre Verdauung in Ordnung ift, 
oder ob Sie an Bruſtbeſchwerden, Huften 2c. leiden, würden wir biel- 
leicht in der Lage fein, Ihnen einen Kath geben zu können. Bemerfen 
wollen wir noch, daß das bloße Buben der Zähne und Ausipilen des 
Mundes mit Waffer nichts Hilft, fondern Sie müſſen die in jeder Apo- 
thefe käufliche medizinifche Seife zum Reinigen verwenden und hinterher 
den Mund mit Salicyljäure- oder Thymolmundwaffer ausjpülen, denn 
durch Teßtere allein Earın die Fäulniß in dev Mundhöhle aufhältlicher 
Speiferejte bejeitigt werden. 

Haufen. R. L. Schon die Gebrauchsanweiſung, welche der Ver- 
fertiger der Dr. Sulzberger’fhen Flußtinftur dieſem Geheim- 
mittel beilegt, jollte nach unjerer Meinung jeden Menjchen, der denken 
gelernt hat, von deren Gebrauch abhalten. Sie beiteht aus einer Auf- 
löfung von 1 Theil Aloe in 2 TH. Weingeift und koftet viermal mehr 
als das gleiche Quantum der in jeder Apothefe käuflichen, ganz dajjelbe 
leiftenden Aloetinftur. In nicht zu großen Dofen wirft fie gelind ab- 
führend, und dies hat wohl dazu beigetragen, daß fie jich bei ſolchen 
Perjonen, die an Berftopfung des Stuhls Teiden, zu fait täglichen 
Gebrauch eingebürgert hat. Solche Xeute bedenken aber nicht, daß fie 
fi dadurch den Darın für die Dauer ruiniren. Wir warnen Sie des- 
halb vor dem Gebrauch diejes efelhaft bitter ſchmeckenden Zeuges und 
rathen Ihnen, einen Arzt zu konſultiren, welcher den Fall genau mit 
Shen durchſprechen und Ihnen die beiten Rathichläge geben Kann. 

Hamburg. 3. 9. Laſſen Sie Sich durch Ihre gegenwärtige Be- 
ſchäftigungsloſigkeit nicht zur Hypochondrie verleiten, ſondern machen 
Sie Sich fleißig Bewegung im Freien und juchen Sie Sich zu zer- 
freuen, nicht dadurch, daß Sie Romane leſen, ſondern daß Sie. Sich 
nachhaltig mit Gegenftänden bejchäftigen, die Sie ancegen, ſelbſt etwas 
zu produziven, damit Ihr Gedanfenfreis von dem engbegrenzten Ge— 
biete Ihres körperlichen Ichs abgelenkt wird. Sofern Sie durch Ihre 
Reife nach Queensland Beichäftigung finden, rathen wir dazu. Mit 
der don Ihnen genannten Infektionsfranfheit haben Ihre Beſchwerden 
nichts zu thun, denn einestheils pflegen die fefundären Erjcheinungen 
nicht zwölf Jahre nach volljtändiger Beſeitigung der örtlichen Affektion, 
jondern jchon nad) wenigen Monaten einzutreten, anderntheils witrden 
die Jod- und Schmierfuren entjchieden dagegen genütt haben. 

Die übrigen, bis zum 3. Mai eingegangenen Briefe find direkt 
beanttvortet worden. Wir bitten in jedem Falle, auch da, wo öffentliche 
Beantwortung gewünfcht wird, um Angabe der Adreffe. Dr. NRejau. 

Redaktions- Korrelpondenz, 
Zürich. Stud. phil. ©. 8. Von allen Höheren landwirthichaftlichen Sehranftalten ! 

in Deutſchland dürfte Eldena bei Greifswald immer noch die beite jein, Dajelbit ift der 
theoretijche mit dem praftiihen Unterricht in zwedimäßigfter Weile verbunden. — Rob. ©. 
Beten Dank. Sie werden bald Gelegenheit haben, zu bemerken, daß mir folde Fahr⸗ 
läſſigkeiten nicht dulden. 

Kopenhagen. G. H. Ihre Arbeiten werden baldmöglichſt geprüft. Photographiſche 

gefälligſt ein. 
Leipzig. Ht. K. Frdl. Dank für Die Ueberſendung der Bern'ſchen „Deutſchen 

Lyrik ſeit Goethe's Tode’; wollen ſehen, ob wir das Büchlein zur Anſchaffung empfehlen 
fünnen. Bezüglich der Brämienbilder Brauchen Gie feine Angſt zu haben; denken Sie 
doch: 50000 gute „Oelgemälde“, wie wir fie dem merkwürdigen Rauz in 

vielen millionen Mark und erfordern, da wir mit ihrer Ausführung (cf. Korr. d. Nr, 29) 
vorjichtigerweife nur einen Künftler „beauftragt haben, einen Beitaufwand von mehr 
als taujend Sahren. E 

Ried (Oberöfterreich), F. 2. Briefe an Dr. Douai gelangen in des Genannten 
Hände, wenn fie gerichtet find nad) New-York U. S. Broadway between 44th and 
45th Str. Ihre zweite Frage beantworten wir nächſtens. Die Expedition hat Ihre 
Wünſche erfüllt. 

Geldap. M. S. Wir hatten Ihre Arbeit einer nochmaligen Durchſicht unterzogen, 
um ung zu überzeugen, ob wir mit dem Urtheil, Sie hätten „‚entichievenes Talent‘, nicht 
vielleicht mehr gejagt, als jtrengite Gewifjenhaftigfeit verantworten fünnte. Imdefien 
können wir duchaus bei dem in Nr. 25 Gejagten beharren. Die Remiſſion erfolgt am 
7.0 M 

Gera. Grachus Caffena (!?!). Sie find ein fonderbarer Herr, wie neben Ihrem 
ſchnurrigen Pſeudonym auch die ganze Schachtel voller Gründe zu erfennen gibt, mit 
denen Sie motiviren wollen, warum Sie Sid) trotz unbändigiter Freilinnigkeit der deutſchen 
Sozialdemokratie nicht angejchloffen Haben. Wir werden Ihren Brief in einer der nächiten 2 
Nummern mit einigen Kleinen Randbemerfungen unfererjeits veröffentlichen; vieleicht 
turiren Ihre Bedenken andre gute Leute von der „Krankheit des Sozialismus’. 

Pösneck. R. E. Ihr Roman ift angekommen, 
deſſelben, ehe Sie jelbft in Leipzig eintreffen. RIEF { ! 

ln. E. V. Das von Ihnen eingeſandte Gedicht iſt hübſch. Sie haben jedoch 
das Pech, daß ein gewiſſer Heinrich Heine — ein Menſch, dem nichts heilig war — un— 
geſähr im Jahre 1821 wörklich dieſelben Verſe gedichtet hat. Wenn der Mann nicht 
ſchon länger als 20 Jahre todt wäre, jo müßten Sie ihn wegen eines literariſchen Dieß 
ſtahls Belangen, der um fo abjcheuficher ift, weil er an Ihnen begangen worden jein 
muß zu einer Beit, als Sie noch gegen ſolchen Frevel ganz wehrlos waren, — nämlich 
vor Ihrer Geburt. j . 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 6. Mai.) 
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Bolt. 

Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Lavanf. 

(Fortjegung.) 

Wolfgang, der einen Moment nicht wußte, ob er twachte 

oder träumte und ob das Ganze nicht vielleicht doch nur ein 

Spuk feiner erregten Sinne war, — fo überwältigte ihn die un— 

willkürliche Freude über diefer wunderbaren Zufall, — hätte im 

nächften Augenblick hinausjauchzen mögen in den Sturm; ein 

wunderbares Kraftgefühl ſchwellte ihm jeden Muskel; jeine Sehnen 

ſtrafften fich und ev wünfchte, daß die Gefahr größer fein möchte, 

al3 fie war; er fühlte ji) allem gewachſen, und eine fajt über— 

müthige Kampfluſt loderte in ihm auf und forderte die, Wuth 

de3 Sturmes auf, ihr Aeußerſtes zu thun. Ihm war nicht bang, 

und freundfich ermunternd rief ev Martha zu: 

„Fürchten Sie nichts, die Gefchichte Hat ganz und garnichts 

zu bedeuten und ich bringe Sie ficher hinab in bie Stadt. Geben 

Sie mir nur Ihren Arm, und dann wollen wir es einmal vereint 
Können Sie ſchon 

wieder weiter oder wollen Sie noch ein paar Minuten raſten?“ 

Sie nidte nur und that als Antwort einen Schritt dem Sturm 

entgegen. 

Schritte einen Ausblid geftattenden Gefiöber langſamer dahin, 

al3 unbedingt nöthig gewefen wäre; fie hatten es ja beide nicht 

— dieſes unvermuthete, beglückende Beiſammenſein zu be— 

endigen. 
Wolfgang ließ ſich von Martha erklären, wie ſie bei dieſem 

greulichen Unwetler in's Freie gekommen war. Ein Samariter— 

gang in ein benachbartes Dorf, von dem man daheim nichts 

wußte und auch nichts erfahren ſollte, hatte ihr mehr Zeit gekoſtet, 

als ſie erwartet hatte, und der Wunſch, vor Einbruch der Nacht 

die Stadt wieder zu erreichen, hatte ſie verleitet, den ihr „ſo ver— 

trauten“ (ſagte fie das abſichtslos?) näheren Weg einzuichlagen. 

Wie Lieb und herzlich lang es, wie jtolz und glücklich machte 

es fie, als Wolfgang eriwviderte: 
„Mir verrathen Sie fein Geheimniß, wenn Sie mir jagen, 

dat Sie Armen und Elenden Hülfe gebracht und ihnen — was 

vielleicht mehr ift — in theilnahmsvoller Weife Troft eingeſprochen 

haben. Ich habe Ihren Namen oft nennen hören, von lebens— 

miüder Greifen und von verkümmernden Kindern; ich habe ja 

> „Brad fo, wir dürfen uns doch aud) nicht von Proud beſchämen fo manchen Blick in die Hütten gethan und werde, was ich jo 

Er laſſen“ Das ftolze Thier hatte ſich bereits wieder, mit geienkten | gejehen, nie vergefjen.“ 

Ri Kopf in Marſch gelegt, aber in dem Augenblid, in dem es den Martha war nahe daran, fich mit DBitterfeit und Entrüjtung 

7 Hohlweg und den Schuß der Seitenwände defjelben verließ, warf | dariiber auszufprechen, daß Wolfgang grade feiner Theilnahme 

— 3 die Gewalt des Stuens, der an dieſer Stelle am tollſten tobte, für die Armen wegen angefeindet werde, der Name des Rektors 

IR fait auf die Seite, ſodaß es ein murrendes Geheul ausitieß; und | ſchwebte ihr auf der Zunge, aber — nie war e3 ihr Findifcher 

* auch Wolfgang und Martha wankten, als ſie dieſe kritiſche Ecke, vorgefommen, dieſen ſicheren, kühnen, beſonnenen Mann warnen 

Ai vor der Martha eine Bierteljtunde vorher erjchöpft Hatte Halt | zu wollen, und wenn fie es that und die Warnung ihm als ein 

machen müfjen, paffirten. Einmal wieder im Freien, famen ie 

fanglam aber jtetig vorwärts, und Martha's einzige Antwort auf 

Wolfgangs bejorgte Fragen, ob fie nicht wieder Halt machen 

follten, damit fie ein paar Minuten ausruhen Könnte, war ein 

verneinendes Lächeln, und am Liebjten hätte fie gefragt: „Soll 

mir Ihre Nähe nicht die Kraft einflößen, mit Ihnen Schritt zu 

halten? Und ich bin auch gewiß fein nervenschtwaches Dämchen, 

das in einer folhen Situation nichts beſſeres zu thun weiß, als 

in Ohnmacht zu fallen und fi tragen zu laſſen.“ Sie erröthete 

über den eignen Gedanfen, — mußte fie ſich gejtehen, daß er 

etwas jeltfam Süßes und Verlockendes hatte? 
Die Heftigfeit des Sturms verminderte ſich nicht, aber als 

fie exit den Wald erreicht hatten, der ihnen Schuß bot, achteten 

fie deffelben faum noch und ſchritten in dem nur auf wenige 

Ausfluß kleinlicher weiblicher Klugheit erſchien und ihn unangenehm 

sberührte, hätte fie dann nicht muthwillig den Bauber gebrochen, 

der über ihnen waltste? Und konnte ex nicht auch glauben, jie 

wolle ihn in Ermanglung andrer Berührungspunfte dadurch für 

fich intereffiven und eine gewiſſe Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen 

ihnen hexjteflen, daß fie Sympathien mit feinen politiſchen und 

jozialen Anſchauungen verrieth? Mufte er nicht denken: „Davon 

berſtehen Sie ja doch nichts, es muß aljo einen ſehr perjönlichen 

Grund, den Grund, ſich mir angenehm zu machen, haben, wenn 

Sie folhe Fragen herbeiziehen?” Und jie that aus Bartgefühl 

das Unffugfte und Unpraftifchite, was fie nur thun konnte — fie 

ſchwieg. 
Sie hatte flüchtig auch den Gedanken, Wolfgang offen und 

ehrlich zu fragen, was ihn an jenem Abend, an dem eine ſo 

II. 25. Mai 1878, 
v 



auffällige Wandlung mit ihm vorging, fo ſeltſam verſtimmt habe; 
fie wollte ihn herzlich bitten, ihr eine ebenjo offne und Füchalt- 
(oje Antwort zu geben, und vielleicht befam fie dann auch Auf- 
ſchluß über den Abbruch jedes Verkehrs und darüber, daß er nie 
wieder eine Einladung erhalten Hatte. Aber fie fchraf vor dem 
Wagnuiß zurück, fie fürchtete, fich einer Mifdeutung auszuſetzen, 
jie zitterte davor, Wolfgang durch ein zu fichtliches Entgegen- 
fommen zuridzuftoßen und einen Verdacht in ihm zu erwecken, 
an den fie nicht denken konnte, ohne tief und brennend zu er- 
vöthen. Ya, hätte Wolfgang nur mit einer Silbe davon geſprochen, 
daß fie fich jo lange nicht gejehen, Hätte ev das leiſeſte Bedauern. 
dariiber geäußert! Aber er knüpfte ja, mit abſoluter Uebergehung 
der ganzen Zwiſchenzeit, da wieder au, wo fie an jenem Abend 
abgebrochen hatten, ünd fonnte ev nicht Gründe dafiir häben, die 
(ange Pauſe, die für ihn vielleicht Herbe Erinnerungen barg, mit 
Stillfchweigen zu übergehen? Und war das, was er that und 
fühlte, nicht recht und gut, jodaß fie nicht anders konnte, als fich 
ihm fügen, auch wo fie ihn nicht verstand? War zudem nicht 
alles, alle3 wieder gut, war er nicht in Blick und Ton ganz der 
Alte, und war nicht vielleicht alles, was fie geträumt und ge— 
fürchtet, Sehr, jehr thöricht? Mußte denn auch gefprochen fein, 
da schon in dem bloßen Einanderwiederhaben, in dem langſamen 
Nebeneinanderhergehen ein jo reines Glück lag? 

Wie fchade, dab uns nicht wenigftens in unſern Herzensnöthen 
ein Schugengel zur Seite gebt, der fo freundlich ift, ums in Friti- 
hen Momenten einen guten Rath zuzuflüftern und uns fo vor 
verhängnißvollen Unterlafjungsfinden zu bewahren! Hätte ein 
ſolches gutmüthiges, allwiljendes Fabelweſen unfichtbar zwiſchen 
den beiden Menſchen geſchwebt, die zuletzt jo langſam durch das 
Flockengewimmel jchritten, al3 hätten fie am liebſten jeven Schritt 
zurückgethan, der fie ihrem Ziele entgegenfhrte, es Hätte Martha 
zugeraunt: „Sprich und ſprich jofort; jag’ ihm, daß du auch wor 
jeiner Barteiftellung nicht zurücichredit, daß du, um ihn zu ver— 
theidigen, zum erſten und vielleicht letzten male in deinen Leben 
auf einen politiichen Streit dich eingelafien haft. Er wartet 
darauf, mit ungeduldigem Herzklopfen, daß du thuft, was Leontine 
und jelbft das Kind Emmy gethan Haben und was er ihnen 
faum gedankt hat, während er es dir von ganzer Seele und in 
überſtrömendem Gefühl danken würde.“ — Und Wolfgangs Hand 
hätte es Teile, aber feſt zurückgehalten, als fie fehwer ward und 
niederfinfen wollte, und ihm in's Ohr gehaucht: „Noch nicht, erſt 
laß fie reden; dann thue, was du willſt und was dein Herz dich 
lehrt. Du wirst eine Tozeiligkeit, die fünf Minuten nicht warten 
mag, mit Dual und Thränen bezahlen.“ 

Sp aber blieben fie fich felber überlaffen; Martha Fämpfte, 
iiberlegte und zauderte, und als fie endlich den Mund öffnen 
wollte, um die paar Worte zu fprechen, die fortan fein Miß- 
verjtändniß zwiſchen ihnen hätten auſtauchen und Macht gewinnen 
lafjen, da war es zu jpät, denn — ſchon ſank Wolfgangs Nechte 
hen und kaum fühlbar, leiſe und loſe auf die ihre, um eimen 
Moment da zu ruhen und dan, wie auf einem ftrafbaren Ver- 
gehen ertappt, raſch zurücgezogen zu werden. Es konnte ein 
Zufall geweſen jein, aber die bloße vertrauliche Berührung dieſer 
Hand — wohin war der twildlederne Handſchuh gerathen, den 
jie fich erinnerte, anfänglich ar ihr gejehen zu Haben? — jagte 
Martha alles Blut zum Herzen; die Morte erfticften ihr in 
der Kehle, fie fühlte, wie fie erröthete, und ihre Mugen mieden 
die Wolfgangs, der das freilich nicht bemerkte, denn er befand 
fich in ganz devjelben hülfloſen Gemüthsverfaffung und fürchtete 
jich vor dem Blick jener ruhigen, ernften, dunkeln Aigen. Konnte 
diejer Blick nicht ein verwwunderter, fragender, vorwurfsvoller fein, 
eine ſtumme Verwahrung gegen jede Wiederholung einer folchen 
Vertraulichkeit? Dennoch zwang e3 feine Hand wenige Minuten 
jpäter wieder herab auf die Kleine Linfe im gefütterten Glacé— 
handſchuh, die um feinen Preis von ihrer Stelle gewichen wäre, 
jeitdem fie erfahren Hatte, welchen angenehmen Gefahren fie hier 
ausgeſezt war, und diesmal fühlte Martha, daß e3 fein Zufall 
war und jein konnte, denn die Hand des jungen Mannes um— 
fakte, wenn auch faum fühlbar, die ihre und — wurde nicht 
ni der zurückgezogen. Martha zitterte davor, dieſe Hand durch 
eine Bewegung der ihrigen zu verfcheuchen, fie würde jo traurig 
gewejen fein, wenn fie abſichtslos eine nene Flucht herbeigeführt 
hätte, und am liebſten hätte fie fich herabgebeugt und ihre Lippen 
auf dieſe jchüichterne, zaghafte Hand gepreßt. Zwiſchen dem, was 
wir in jolchen Momenten thun möchten und wirklich thun, beiteht 
aber ein merkwürdiger Unterfchied; als die liebe Hand die von 
ihr umfaßte Leife drückte, wagte fie nicht, dieſen Druck zurück— 
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zugeben; fie wagte nicht, Wolfgang anzufehen, To ſehr fie ich 
danach jehnte, in feinen Augen die ſtumme Bejtätigung der Ver- 
muthung zu leſen, die einen Schauer von Glück über fie ausgoß, : 
und ſprechen hätte fie vollends nicht gefonnt; es pflegt uns in 
derartigen thöricht-füßen Momenten abjolut nichts halbwegs Ver— 
nünftiges einzufallen, und auf die Worte, Die uns zur Wiedergabe 
unjerer Empfindungen zur Verfügung Stehen, blicken wir unn 
vollends gar mit fonveräner, unauslöſchlicher Verachtung herab. 
Höchſtes und reintes Glück ift immer ſtumm, und dieſes jeden 
Laut fürchtende, faſt andächtige Verſtummen fam iiber beide. Als 
vollends Wolfgangs Kleiner Finger fih den Martha's ſuchte und 
fih um ihn legte, ‚Hatten fie das Gefühl, als müßten fie noch 
ſtundenlang fo fortgehen, gleichailtig wohin, und Broud fonnte 
froh fein, daß Wolfgang, der ja wußte, daß Martda daheim 
nicht vermißt fein wollte, nicht einmal einen Ummeg zu machen 
wagte, — hätte er fich einfallen laſſen, ihr eine Waldpartie vor— 
zuſchlagen, fie hätte willenlos geriet und man wäre wohl noch 
vis in Die finfende Nacht duch das Geftöber gewandert, ohne 
an den armen, treuen, triefenden Proud zu denfen, den man 
ganz und gar vergefien zur haben jchien und der foviel inftinftive 
Diskretion bejaß, ſich nicht bemerkbar zu ‚machen und ſtumm 
Ginterher Schritt. Aber ſelbſt auf der furzen Strede Wegs, die 
noch zurückzulegen war, feßten die beiden Hände das Miteinander- 
vertrautiverden mit merfwirdigem Erfolg fort, und als man vor 
dem Haufe des Kommerzienraths ftand und Martha die erſte 
Bewegung machte, ihren Arm aus dent Wolfgangs zu nehmen, 
da hatte dieſer erſt eine ſehr innige Verſchlingung aller Finger 
der beiden Hände zu löſen; vier der feinen hatten fich nach und 
nach) zwiſchen je zwei Martha’3 gedrängt und nır fiir den Kleinsten 
war nicht mehr Nath geworden; dafür war er freilich auch nicht 
mit gefangengenommen worden, als Martha's Hand ſich unmill- 
kürlich Schloß und die vier Kühnen fefthielt, die allerdings dieſe 
Sefangenfchaft viel zu ſüß fanden, um fich aus derjelden fort- 
zuwünſchen. 

Und dann ſtand man ſich ein paar Augenblicke länger gegen— 
über, als nöthig geweſen wäre, und — hätte ſich am liebſten 
gefragt: „Morgen?“ Aber es ging noch immer nicht mit dem 
Sprechen, und grade, daß Martha ihm nicht danfte, machte 
Wolfgang ſehr glücklich (ev hätte natürlich auch jedes. Dankes— 
wort Hinreißend gefunden). Sie gab ihn noch einmal die Hand; 
er drückte fie, als hätten fie einen Abjchied auf ewig zu nehmen, 
und in den Blick, den fie dabei, im Scheiden endlich Muth findend, 
taujchten, lag der innigfte und beredtefte Ausdrud, zu dem ihre 
Ichene junge Liebe nur immer gelangen konnte; es lag foviel 
übermenſchliche Glückſeligkeit in ihm, daß man ihn fait Hätte 
traurig nennen können — Glück und Traner find einander näher 
verwandt, als man glaubt. . 

Man mochte fich nicht „Hammer“ und „Hoyer“ nennen und 
„Here“ und „Fräulein“ waren vollends gar abjcheulich und un— 
ausſprechbar; man hatte nicht den Muth zu „Wolfgang“ und 
„Martha“, und jo kam es unwillkürlich, daß beide — feine Diplo— 
matie der Liebe! — nur: „Gute Nacht!” fagten. Aber wie vertraut 
und innig es auch dafür klang, dieſes fchlichte „Gute Nacht!” — 

* * 
* 

Am ſelben Abend hatte in dem ſeit dem Kriege in „Gaſthof 
zum preußiſchen Adler“ umgetauften „Hötel de Prusce“ eine 
Sitzung des nationalliberalen Comitées für die bevorſtehende 
Reichstagswahl ſtattgefunden, dem ſowohl der Kommerzieürath 
als der Landrath von Wertowsky beiwohnten. Beide Herren 
beſchloſſen, zuſammen zu ſoupiren, da fie noch verichiedenes zu 
beiprechen hatten, und als dem faftigen Rehrücken volle Gerechtig- 
feit widerfahren war und man jich in der behaglichen Stimmung, 
die eine gute Mahlzeit zu erzeugen pflegt, eine Cigarre angezündet 
hatte, um noch in Ruhe und Gemüthlichkeit eine verjtaubte und 
mit Spinnengewveb behangene Flaſche Burgunder auszuftechen, 
hob der Kommerzienrath fein Glas und fagte im Vorgefühl des 
Sieges: „Trinken wir darauf, daß am 10. Januar den Schwarzen 
die Luft verleidet wird, in unſerm Kreife je wieder im Ernſt einen 
Kandidaten aufzuftellen.“ 

Der Landrath ließ jein Glas mit dem Herrn Neifchachs an⸗ 
klingen, legte die Serviette beiſeite und ſagte, den Wein mit ge— 
übter Zunge bedächtig nachkoſtend: * 

„Das kann leicht kommen, aber — glauben Sie denn, daß wir 
es nur mit dem Kandidaten des Centrums zu thun bekommen? 
Ich möchte nicht darauf ſchwören und bin auf einen dritten Be— 
werber gefaßt, wenn ic ihn auch vorerſt nicht fürchte.“ 

— 
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„Uber, Herr Landrath, woher Soll denn der Dritte fommen? 

Wir find ja, wenn wir auch liberal heißen, jo konſervativ, daß 
ſich alle fonjervativen Elemente uns angefchloffen haben, und eine 

Fortſchrittspartei exiſtirt in unſerm Kreiſe Doch nur noch dem 

Namen nach — Offiziere ohne Soldaten!“ Herr Reiſchach lächelte 
behaglich ud überlegen. 

‚Nun, und die Nothen, Herr Kommerzienrath? Sie ver- 
geffen, daß das letztemal im ganzen Kreiſe noch Fein ſozialiſtiſcher 
Verein eriftivte; jet find fie allerwärts aufgetaucht, wie Pilze 
nach einem warmen Negen, und die Leute werden einmal das 
ziffermäßige Refultat ihrer bisherigen Anftrengungen jeden wollen, 
die garnicht zu verachten find. Ich bin ſehr geneigt, zu glauben, 

daß fie eine überrajchend anftändige Minorität erzielen würden.“ 
‚Aber das fehlte grade noch, — das ift ja garnicht möglich, 

Lieber Herr Landrat. - Unfer Bereinchen hier am Platze bejteht 

allerdings aus intelligenten Burſchen — ich habe mich jchon oft 
darüber geärgert —, aber was ihnen anhängt, ijt doc) fajt aus— 

ichließlich Heruntergefommenes, wüſtes, gewaltthätiges Volk, das 

mehr abſchreckt als anzieht; auf den Kern unſerer Arbeiterjchaft 
haben fie nicht den mindeften Einfluß, und die ganze Bürger: 
ſchaft ift ihnen fpinnefeind, um nicht zu jagen todfeind.“ 
Meine Informationen klingen weit weniger vofig, beiter Herr 

Kommerzienratd; man hat die unlantern Elemente entweder dis— 
zipfinivt oder abgeſtoßen und der Verein Hat, wenn auch, aus 
naheliegenden Gründen, wenig Mitglieder, deſto mehr heimliche 

Sympathien, und die Wahl ift ja, wenigjtens nach dev Meinung 

der Leute, die Farbe und Format eines Stimmzettels in ihrer 

Unſchuld für gleichgiltig Halten, geheim. Speziell Ihre Arbeiter 
find, wie ich höre, jehr ſtark infiziet und unter Umständen ift mir 

ein Feiner Rrawall, wie der in diefem Sommer, lieber, als die 

Einficht, daß Krawalle und Putſche nur ſchaden. Sie laſſen ſich 
durch die Ruhe der Leute und ihre prinzipielle Vermeidung aller 
Widerſetzlichkeiten täuſchen.“ 

„AH bad, — ſo ſchlimm iſt es doch nicht, wenn ich auch zu— 
geben will, daß ich mich vielleicht nicht genug um die Stimmung 
unter den Leuten gefiimmert und den Andeutungen des alten 
MWeinlich zu wenig Gewicht beigemejjen Habe. Vor allen Dingen 
fehlt ein Führer, der ihnen als Autorität gilt und auf den fie 

Ihwören; den Aheimländer, der das Zeug dazu gehabt hätte, 

haben wir gelegentlich mit guter Manier und ohne Aufjehen uns 
vom Halje geichafft.“ 

„Doc) nicht jo ganz rechtzeitig, mon cher, und dann it wohl 
der Führer fort, aber die Autorität iſt geblieben und übt Tag 
für Tag ihren unfaßbaren, ideellen Einfluß aus.“ 

Der Kommerzienvath lächelte ungläubig. „Und wer wäre dieſe 
geheimnißvolle Autorität? Won ihr müßte ich doch jchlechterdings 
auch etwas wiljen, denfe ich.“ 

„Sie jcheinen fich wenig darum zu kümmern, was Herr Hammer 
außergeichäftlich treibt.” — „Das ift fein Vorwurf,“ ſetzte der Land— 
rath eilig Hinzu, „denn das geht Sie im Grunde nichts an, und 
wenn er im Gejchäft feine Pflicht thut und Ihnen nützlich iſt, 
find Sie mit einander im Reinen, abgeſehen davon, dab mir 
diefer Herr Hammer ganz den Eindruck gemacht hat, als würde 
er fich jeden Verſuch eines Eingriffs in jein privates Thun und 
Laſſen ſehr nachdrüclich verbitten.“ 

„ber um Gotteswillen, Herr Landratb, was treibt er denn 
eigentlich? Jetzt wird mir die Sache ernftlich fatal und ich muß 

um genauen Aufſchluß bitten.“ In der That hörten dev Wein 

wie Die Cigarre auf, Herrn Reiſchach zu munden, jeit des Land— 
raths Andeutungen eine jo konkrete Form annahmen. 
Machweiſen läßt ſich ihm nichts, dazu iſt ev viel zu Klug, 

und vielleicht ift ev auch. eine zu fontemplative Natur, um an 

einer eigentlichen agitatoriichen Thätigkeit, die ihn tauſend praftijche 
Nücfichten auferlegen würde, während er e3 Lediglich mit der 

Idee zu thun haben mag, Geſchmack zu finden,“ erwiderte - Der 

Sandrath, den Herrn Reiſchachs Verblüfftheit und jeine komiſche 
Verzweiflung höchlichſt amüfirten. 

Diefe Austunft beruhigte den Kommerzienrath wieder; tief 
aufathmend jagte er: 

„Sa, aber Herr Landrath, wenn man ihm nichts nachweiſen 
fan, läßt ſich auch nichts thun.“ 

„Und was wollten Sie thun, wenn ich fragen darf?“ 

„Das kann doc) nicht zweifelhaft fein; ich brauche ihn nöthig, 

ſehr nöthig, wenigſtens zur Zeit mod), aber wenn er hier eine 

ſozialdemokratiſche Bewegung in Gang gebracht hätte, würde ich 

ihn, ohne auf meine Jutereſſen Rückſicht zu nehmen, entlajjen; 

von zwei Uebeln wählt man das Kleinere, und ic) werde niemals 
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an meinen Vortheil denken, wo es ſich darum handelt, dieſe un— 
heilvollen, verbrecheriſchen Beſtrebungen zu bekämpfen.“ 

„Das ſind die loyalſten Geſinnungen, die ſich denken laſſen, 
aber praktiſch und ug gehandelt wäre dies wohl kaum. Ein 
befehrter und getvonnener Feind iſt mehr Werth, als ein zu Boden 
geichlagener, und ſelbſt wenn fich diefer Herr Hammer frei heraus— 
gewagt hätte, wenn ev offenkundig Sozialiſt wäre, würde ich für 
ein minder gewaltiames Verfahren plawiren. Erinnern Sie Sic) 
nicht mehr, wie ich Sie im Frühling auf ihn aufmerkſam machte 
und mir zugfeich erlaubte, Ihnen einen wohlmeinenden Wink zu 
geben? ch ſah voraus, daß jeine etwas zu radikalen Anfichten 
ihn nach md nach zur Unterjtügung ſtaats- und gejellichafts- 
feindlichen Beſtrebungen beftimmen würden, weshalb ich Ihnen 
vieth, zu verfuchen, ob es nicht möglich jei, ihn in unſer Lager 
heriiberzuziehen, was bei feinen Anlagen und Kenntniffen wohl 
der Mühe werth war. Nun finde ich alle meine Vermuthungen 
im vollften Umfange bejtätigt; es iſt alfo jedenfalls nicht angäng- 
{ich gewejen, den zweifellos begabten jungen Mann in unſer 
Jutereſſe zu ziehen und ihm nicht blos unschädlich zu machen, 
jondern ihn jogar in geeigneter Stunde zu benutzen?“ 

„Erinnere mic) ſehr wohl, Herr Landrath; wie fönnte ich auch 

einen Nath vergeffen, den ein jo einfichtiger und gewiegter Poli— 
tifer wie Sie mir gab? Aber es hat fi) nur eben mit Herrn 
Hammer nichts anfangen Laffen, und die fatale Krawallgejchichte, 

die Sie ja im wejentlichen kennen, hat mich doch verdrojfen, und 

ich Habe feit der Zeit nur noch gefchäftliche Berührungen mit ihm 
gehabt. Zuweilen fam mir wohl, wie ich Schon erwähnte, an- 
deutungsweife zu Ohren, daß er im Verdacht jtehe, ſich auf ges 
heime Berbindungen mit den Arbeitern eingelafjen zu Haben, aber 
ich hielt das für müſſiges Gerede, und ein Gejchäftsmann it ja 
ein vielgeplagter Menſch, der nicht Zeit hat, ſich um ſolches 
Geſchwätz zu befümmern; er verlangt Thatfachen, wenn ev fid 
mit Nichtgefchäftlichen befaſſen ſoll.“ 

‚Was ihm fein VBernünftiger verübelt — gewiß nicht. Aber 
zu Shrer Information theile ich Ihnen mit — ganz tm Ver— 
trauen, Here Kommerzienrath, aber quali amtlich —, daß Herr 

Hammer die fozialiftiihe Bewegung Hier am Ort und in ber 

Umgegend dadurch unterſtützt, ja, ihr eigentlich erſt auf die Beine 

geholfen Hat, daß er die Führer unter vier Augen ermuuterte 

und in ihren Anfichten bejtärkte, daß er ihnen allerlei Broſchüren 

beforgte und zuitellte, daß er ihnen nie feinen Rath verjagte und 

höchſt wahrſcheinlich auch feine verteufelt gewandte und jcharfe 

Feder nicht. Daß er mit feinen Sympathien zu ihnen steht, it 

eine große Ermuthigung fiir die Arbeiter geweſen; ex it allgemein 

bekannt, beliebt und geachtet, und e3 hat fich raſch herumgelprochen, 

daß er zu der radifalen Partei Hält und daß die Führer nichts 

thun, ohne fich feines Einverftändniffes vergewifjert zu haben. 

Können Sie es den Leuten verdenken, daß fie an ihn glauben, 

daß er jo manchem eine Bürgichaft für die Nichtigkeit der neuen 
Lehre it? Und diefen Einfluß werden Sie gewiß nicht unterz 

ihägen. Das alles läßt ſich ihm nicht nachweiſen, aber ich denke, 

Sie können die moralische Gewißheit, die ich hege, teilen; Sie 
wiſſen, daß ich nicht vorjchnell mir eine Meinung bilde.“ 

„Ich bin jo fejt überzeugt, als hätten Sie mir die unwider— 
leglichſten Beweiſe geliefert; aber was läßt ſich in dieſer verdrieß— 

lichen Geſchichte thun?“ 
„Nichts, Herr Kommerzienrath, als meinen urſprünglichen 

Rath beherzigen und darüber nachdenken, ob es nicht möglich iſt, 

den Herrn Hammer zu uns herüberzuziehen. So oder ſo ſollte 
die Sache ſich doch machen laſſen, wenn auch nicht heute und 

morgen, und jetzt, wo er bereits eine Autorität iſt, dürfte ſeine 

Bekehrung aus einem radikalen, neuerungsſüchtigen Saulus in 

einen praktiſchen, konſervativen Paulus einen noch erheblich höheren 

Werth Haben, als damals, als ich zuerſt dieje Idee hinwarf.“ 

Der Kommerzienrath, dem die Cigarre längſt ausgegangen war, 

ſtützte den Kopf'in die Hand und ſah äußerſt nachdenklich aus, 

doch überraſchte es den Landrath keineswegs, daß das einzige Re— 

fultat dieſes profunden Nachdenkens ein rathloſes Achſelzucken war. 

Er ſtand auf, klopfte Herrn Reiſchach vertraulich auf die Schulter 

und jagte mit einer Miſchung von Kordialität und Heradlafjung: 

‚Nun, nun, Kommt Zeit, kommt Nath; fuchen Sie nur ernſt⸗ 

haft, ſo finden Sie auch einen Weg, haben Sie aber den erſt, 

ſo braucht es nur noch ein wenig diplomatiſche Gewandtheit, die 

Ihnen ja vollauf zu Gebote — nein, nein, Herr Kommerzienrath, 

feine übergroße Bescheidenheit; ich ſage nur, was ich denke! Und 

Haben wir ihn erſt herum, fo trinken wir eine Flaſche Sekt in 
Eis — ja? : (Fortjegung folgt.) 
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Allerlei Meifen 
Ein Frühlingsbild, 

Ufo Hat es geraufcht durch die | 
Schöpfung, und der Winter beginnt fein Bündel zu fchnüren, 
wie ein griesgrämiger Alter bei der Ankunft einer Gejellichaft 

Der Frühling ift da! 

fröhlicher Jünglinge. 

Nur Freund Specht bringt es fertig, der Natur das ab— 
zulauſchen, was ſo vielen andern Künſtlern fehlt, die natürliche 
Ungezwungenheit in Auffaſſung der Situation eines Thierbildes. 

Ri wir fie ja oft gejehen die Meifen in ihren ver- So 

Allerlei Meifen. 

Ihiedenen Arten, denn es gibt befanntlih die Schwanzmeife 
(Mecistura caudata), die Kohlmeiſe (Parus major), die Blaumeife 
(Parus eoeruleus), die Tannenmeije (Parus ater) und die Hauben- 
meife (Parus eristatus); ‘fie, dieſe niedlichen, munteren Thierchen, 
ee uns den Frühling, das Wiederaufleben der Natur verkündigen 
olten. 

E3 war einer der eriten warmen FSrühlingstage, als ich mic) 
entjchloß, nach monatelangem Siechthum, in dem nahgelegenen 
Öarten eines Freundes von mir, in deijen prächtig angelegten 
Lauben ein Stündchen Erholung zu fuchen, Die Luft wehte bal- 
ſamiſch von den nahgelegenen Blumenbeeten, wo die Hyazinthen 

und Tulpen in voller Blüthe ſtanden. Die Lauben find dich! 
nit Jasmin umzogen, der beinahe durch die Reihe der Fahre 
„armſtark“ geworden, und die eine Seite derjelben lehnt an eine 
dicht anftogende Gartenmauer. 
Erholungspläßchen; gejchüßt gegen Regen und Wind kann man 
e3 hier aushalteı. 

Diefen Gedanken, vielmehr diejer Anficht Schienen auch unſere 
kleinen Freunde, miedliche Kohlmeiſen, zu ſein, die hier in aller 
Stille jih unbeobachtet glaubend ihren häuslichen Heerd auf- 
Ichlagen wollten. Ein in der Mauer befindliches Loch war Der 
ausgefuchte Ort hierzu. Eifrig trug das Weibchen Moos ımd 

Dieſe Ecklaube iſt ein wirkliches 
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Haare herbei, und ich begreife jegt noch nicht, wo fie diefes | das „Zuh-zuh-zuh“, welche Laute diefe Thierchen ſehr ſchnell 

Material in der Nähe ausgekundichaftet hatte. ES waren Roß- | von ſich En dehnt? gg —— N 

und Kälberhaare, die diejes Heine Thierchen gejchleppt brachte. — Die Kohfmeife fucht die Geſellſchaft des Menfchen unzweifel- 

‚ Die, befanntejte diefer Meiſen ijt wohl die Kohlmeifel . Wem haft, und wir finden recht felten einen Garten, in dem diejelbe 

wäre nicht diefes rufende „Pink-pink-pink“, das „Sittih-fittid“, | nicht vertreten. Ende April, Anfang Mai ift die Paarzeit. Da 

Baris vor tanfend Jahren. (Seite 407.) 

{rat mein Freund zu mir; ich theilte ihm die gemachten Be- Da fehen wir auc die Blaumeife. Sie iſt gering Kleiner als 

obachtungen mit und er erzählte, daß er feit vielen Jahren | die Kohlmeiſe und hübjcher gefärbt. Dieje beiden Arten paaven 

Käftchen an den Bäumen angebracht, die Thiere jedoch ſtets fich | fich gern und ſcheinen befonders fir einander zu ſympathiſiren. 

nach einer ſolchen Maueröffnung umgeſehen. Der Neubau über | Da Hat ſich auch ein Chor von luſtigen Spaten eingefunden. 

raſchte ihn freudig. Auch in den anſtoßenden Gärten wird es | Sie fiheinen auch bauluſtig. Wie da die Meifen jtußig werden. 

ſehr lebhaft in der Vogelwelt, es herrſcht da ein fiveles Leben. | Sehr oft kommt es Hiev zu den Heftigiten Kämpfen, wie ic) 
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Bi ki TERN, 

dies dor einigen Sahren gi betrachten Gelegenheit hatte, — 
Ein ſchöner Nachmittag verleitete mich, einen Ausflug nach der 
jogenannten „Hardwaldung“ zu unternehmen. Das Gewitter, 
welches hier aufgetroffen, hatte fich über ven Wald zurückgezogen, 
eine wahrhaft Föftliche Luft erquickte nun Herz und Gemüth. 
Bald umgab mich dichtes Nadelholz. Siehe da! Auch hier fand 
ich meinen Freund, es ift die fogenaunte Tannenmeiſe (Parus ater). 
Dieſe ift ziemlich groß, weniger fchön in der Feder. Dive Tannen: 
meiſe ijt ein ruhiges Thierchen, es fingt nicht übel, und die Töne 
ſind nicht unmelodifch. Hier findet ſich aud) die Haubenmeife 
(Parus eristatus). Es ijt ein lebhaftes Thier, mit Hoher, fpier 
Federhaube, die aufrecht hoch getragen wird. Sc habe jahrelang 
in der Nähe größerer Nadelgolzwaldungen gelebt und oft und 

je LEER yr = > 
nur zu gern ftundenlang in denfelben verweilt. Es gibt in der. 
That, meiner Anficht nach, nichts Herrlicheres, als jo einen recht 
gefunden Kiefer oder Fichtenwald. Dort die Mutter Natur fo 
in ihren Einzelheiten, Sonderlichfeiten zu belaufchen, iſt ein köſt— 
licher Genuß, der, wenn auch vielfach ſehr beſchwerlich, doc) 
lohnend ijt. So kannte ich einen alten Förſter, der ſämmtliche 
Stimmen der. Vögel, wenn dieſelben aud) außerhalb des Waldes 
heimiſch, nachahmte, und zwar jo täufchend, daß er ſelbſt die 
Vögel täufchte. 

Auch ich habe mich gern nit den Vögeln, insbejondere den 
lebendigen Meifen unterhalten und mir eingebildet, ihre Sprache 
ein wenig zu verſtehen. 

Wilh. Gottweis. 
— 

—————— — 

Giordauo Bruno, 
Bon-Dr. £. Jacoby. 

Es war eine wunderbar bewegte Zeit, jener Wendepunkt in 
der Kulturgefchichte der Menfchen zu Ende des fünfzehnten und 
im jechzehnten Jahrhundert, als die tiefe, taufendjährige Nacht 
des Mittelalters den Morgenroth einer nenen Entwiclungsepoche 
zu weichen begann. Als wollten die Menfchen in Haft nachholen, 
was fie durch den Niedergang aller Kultur die vielen Sahrhunderte 
hindurch verjäumt hatten, jo drängten fich neue, großartige Er- 
findungen und Entdedungen, Blüthe der Kunft, Wiedererwachen 
der Kaffischen Studien und vor allem das Aufkommen der Natur- 

wiſſenſchaften in überraſchend Furzer Zeit zufammen, mit einander 
wetteifernd, die erjten Fundamente zu legen für ein neues, fehöneres 
Menſchenthum. Das wüſte, Leere und beengte Traumleben voll 
Aberglaubens und Selbjtquälerei, in welchem die Völker unter 
der ftarren, die Vernunft ertödtenden Kicchenherrfchaft bis zu 
jener Epoche dadingelebt Hatten, kann nicht ſchärfer verurtHeilt 
werden al3 durch den bloßen Namen, den man der neuen Zeit 
gab: man rannte fie das Zeitalter des „Humanismus“, das Auf- 
erftchen des Menſchenthums, jo andeutend, daß die dahinter- 
liegende Zeit eine unmenſchliche, eine menſchenunwürdige geweſen. 

Aber nicht ſo leichten Kaufs läßt eine tauſendjährige, wenn 
auch in ihren Grundfeſten verrottete Macht ſich der Herrſchaft 
berauben. Jahrhunderkelang wußte fie den Gegenkampf zu führen, 
mühſam von der Neuzeit Errungengs fich wieder zurüczuerobern, 
bi3 das, was al3 Neformation mit jo Schönen Anſätzen begommen 
hatte, jelbjt wieder in Berfnöcherung und Rückſchritt verſank und 
von ven nenerjtandenen Streitern des Menſchenthums bis auf 
den heutigen Tag nichts übrig blieb, als der junge Rieſe ver 
Katurwifjenichaften, dev denn freilich, gefüßt auf ſoziale Erkeunt— 
niß und auf eine geläuterte Philoſophie, die er ſelbſt erſt ge— 
ſchaffen, dazu beſtimmt iſt, allen vernuünftfeindlichen Mächten für 
immer den Todesſtoß zu geben und durch die Befreiung von 
Elend und Sklavenarbeit für Die Menſchen eine Entwicklungsära 
herbeizuführen, viel Schöner, als fie damals die Verfünder der 
neuen Zeit geahnt. 

Auch Einzelopfer, mit Necht beffagt und beweint, koſtete gleich 
von Anfang an jener Kampf, und unter ihnen ftegt in exfter 
Linie das Bild des Mannes, den unſere Ueberſchrift nennt und 
deſſen Bedeutung und Gejchik wir heute dem Leſer in kurzen 
Zügen vorführen wollen. 

Eine natürliche Frucht jener gährungsvollen Zeit war der 
Anſtoß zu einer Neuentwicklung dev Bhilofophie. Bis dahin hatte 
das ganze Mittelalter hindurch als cine unantaſtbare Autorität 
der griechiiche Philoſoph Arijtoteles in Geltung geftanden. Die 
herrjchende Kirche hatte diejen großen Denker gleichjam für fich 
zurechtgelegt und zurechtgefnetet und in folder Weife — merf- 
wirdig genug — den heidniſchen Philoſophen zu einer Stüße des 
Chriſtenthums gemacht, beivogen zunächſt durch die Berührungs- 
punkte, Die fie in feiner Darjtellung von dem Bau des Weltalls 
nit der Erzählung der Bibel vorfand. Man fühlte das Be- 
dürfniß, Doch wenigſtens in ehvas, außer den Stüben, welche die 
Bibel gab, den Kirchenglauben als eine Wahrheit erjcheinen und 
beweiſen zu lafjen. Dies war die Aufgabe einer philofophiichen 
Richtung, die von der Mitte des elften Jahrhunderts bis zu Ende 
des Mittelalters herrjchte und welche man die Scholajtif nannte. 
Das Studium des Ariftoteles, freilich meist nur an. Aeußerlich— 
feiten Hajtend und auf Erklären und Auslegen beſchränkt, lieferte 

den Bhilofophen der Scholaftif ihr Hauptmaterial. in Wider- 
jtreit gegen die Meimmmgen und das Anfehen des Aristoteles wurde 
gefährlich wie ein Angriff auf das Ehriftenthum ſelbſt. Noth— 
wendig mußte daher jede Neubegründung der Philoſophie mit der 
Bekämpfung des Artjtoteles beginnen. Ein Borgänger in dieſer 
Richtung war im fünfzehnten Jahrhundert der Philoſoph Nikolaus 
von Cuſa gewejen und ihn folgte nun eine Reihe von Denfern 
italienischer Schule, welche man wegen ihrer Naturverherrlichung 
und Naturbegeifterung al3 Vorläufer der ſogenannten „Natur- 
pHilofophie” bezeichnen kann, einer philojophiichen Auffaffung, die 
in dem erjten Drittel des gegenwärtigen Kahrhunderts wieder 
verblühte und Männern, wie Lamarck, Treviranıs und Dfen 
Gedanfenfeime der großen darwiniſtiſchen Entwicklungslehre ein- 
gab. Vertreter jener Schule im jechszehnten Jahrhundert waren: 
Cardanus, Campanella, Telejius, der Stifter der erſten 
Naturforſchergeſellſchaft zu Neapel; der tiefite und bedeutendſte 
von allen aber Giordano Bruno. Neben” feiner vorzüglichen 
Kenntniß der Schriften des Altertfums — dag Studium der- 
jelben war erjt in eben jener Zeit durch die aus Konftantinopel 
geflohenen Griechen twiederbelebt worden — it Giordano Bruno 
ausgezeichnet und charakterifirt durch ein überquellendes poetiiches 
Talent, durch eine reiche ſchöpferiſche Phantafie, die ihn in pro- 
phetiſchem Naturgefühl Gedanken finden und Sätze ausiprecdhen 
läßt, welche jpäter im Weiterbau der Philofophie zur Aufitellung 
weltbewegender Syſteme und zu den folgenſchwerſten Exfennt- 
niffen geführt haben, In jedem der philoſophiſchen Werfe Bruno's 
jpiegelt jih als eine Wahrheit. das Wort des Dichters wieder: 

Bringſt du harmonijches Gefühl 
Mit dir in die Natur hinein, 
Ihr ungeheures Chaos wird A 

; Dir Harmonie und Schönheit fein.” \ 

Giordano Bruno wurde in der Stadt Nola in Unteritalien 
um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts geboren. Da der 
Kuabe Schon Früh ungewöhnliche Geiftesgaben verrieth, jo brachte 
ihn der Vater zur weiteren Ausbildung nach Neapel. Nad) 
fünfjährigem Studium daſelbſt trat er im Jahre 1563 in den 
Klojterorden der Dominikaner ein. Wir kennen die Beweggründe 
nicht, die ihn zu dieſem Schritte beſtimmten; ficher aber iſt, daß 
der feurige Süngling ſich in den Kloſtermauern nicht glücklich 
fühlen fonnte, obwohl er über zehn Jahre darin zugebracht hat. 
Die Kühnheit feiner freifinnigen Anschauungen, aus denen ex fein 
Hehl machte, zog ihm den Haß der Kloftervorgefeßten zu, und 
mehrmals wegen feiner Aengerungen mit dem Strafprozeß der 
Kirche bedroht, entjchloß er ſich endlich im Jahre 1576 zur Flucht 
aus dem Klojter. Er ſelbſt nennt in einem Gedicht feinen Kloſter— 
aufenthalt „jenes düſtere Gefängniß, wo der Irrthum mich jo 
lange Zeit trojtlos feſtgebannt hielt.“ 

Bon diejer Zeit an jehen wir Giordano Bruno ein ruheloſes 
Wanderleben führen, zuerjt in den Städten Oberitaliens durch 
Unterricht jein Leben frijtend, dann in Genf fogar eine zeitlang 
als Korrektor einer Druderei beſchäftigt, dann in Frankreich: in 
Lyon, in Toulouſe und endlich in Paris, wo es ihm gelang, 
öffentlih) an der Univerfität Bhilofophie vorzutragen. Gein Frei- 
mut) auf dem Statheder, feine Geringſchäßung des pedantiichen 
Weſens und vor allem fein Bemühen, das noch immer allmächtige 
Anjehen des Ariftoteles zu brechen, mußte wohl auf die Dauer 
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ſeine Stellung unhaltbar machen, obwohl ſelbſt Frankreichs König 
Heinrich III. ſich lebhaft für ihn intereſſirte, freilich weniger wegen 
der philoſophiſchen Anſichten des kühnen Neuerers als wegen der 
„Kunſt des Lullus“, einer Art Mnemonik, welche Giordano Bruno 
mit Eifer ausübte und lehrte. Vom Könige ſelbſt mit einer 
Empfehlung an den franzöſiſchen Geſandten in England, de 
Caſtelneau, verſehen, ging er im Jahre 1583 nach London, 
wo er im Hauſe dieſes gelehrten und mild geſinnten Mannes 
eine ehrenvolle Zufluchtsftätte fand. Hier hat ev mit der kurzen 
Unterbrechung eines Verjuches, auf der Univerjität Oxford PHilo- 
jophie zu lehren, drei Jahre gelebt und jeine grundlegenden und 
bedeutenden Schriften find hier entitanden. Es ſind dies vor 

allem die drei Werke in italienischer Sprache: „La cena della 
ceneri“ (Das Ajichermittwochsmahl), „Del infinitio, 'universo e 
mondi“ (Bon dem Unendlichen, dem Univerfum und ven Welten), 
und das Hauptivert „De’la causa, prineipio ed uno“ (Von der 
Urjache, dem Prinzip und dem Einen). — In dem erjteren Buch 
preift er u. a., wie vielfach auch in feinen Gedichten, die um— 
wälzende That des Kopernifus, des Entdeders der Bewegung 
der Erde, der ihn zuerst aus feinen Irrthümern geriffen und die 
Schönheit -und den Glanz der Welt habe erkennen lafjen. Die 
anderen beide Werke geben in ſchwungvollen Worten und in oft 
hinveißender Schilderung, wie immer in künſtleriſcher Form, feine 
Weltanfchanung und feine Grundgedanken wieder. Sie find es, 
auf denen fein Ruhm für alle Zeiten beruht. Die allgemeine 
Subjtanz, welche das allgememe Weltall bildet, die alles iſt und 
wodurch alles ijt, fie ift ihm das innetwohnende Prinzip der Welt, 
das Wejen und der Duell der Dinge. Er nennt dieje Subjlanz 
Gott. Sie ift zugleich Wirkung und Urjache, das Biel und das 
ordnende Prinzip der Dinge. Dieje allgemeine Subjtanz iſt 
nothwendig ımendlich, ohne Anfang, ohne Mitte und ohne Ende; 
und fie ift auch als das allgemeine in ihren Wejen von dent 
Bejonderen. und den Einzeldingen nicht zu unterjcheiden. Dieje 
Subftanz, diefer Gott, den Bruno in folher Form zum erſten 
mal aufjtellt, hat nichts Perſönliches an ſich; ex fteht nicht außer 
der Welt wie der Gott der Religionen und Konfeſſionen, ſondern 
it befindfich im den Dingen felbit; er kann fich nicht jelber ver- 
neinen oder feine Natur verändern; die Nothwendigkeit dieſer 
Subjtanz iſt das Gefeß, welches das Weltall beherricht. Kein 
Theil diefer Subftanz kann vernichtet werden; Fünnte die je ge- 
ichehen, jo befäme das All eine Lücke und ftürzte im fich zus 
jammen. Sedes Ding ift jomit ein Theil des Unendlichen und 

mit diefem von gleichem: Wejen; es wird nicht erzeugt und geht 
‚nicht unter. „So ift denn,“ heißt es in dem leßtgenannten Werk, 
„dieſe Subjtanz, dieſes Wejen, das wahre, allgemeine, unendliche, 
unermeßliche, in jeden jeiner Theile ganz, dergeitalt, daß es das 
Ueberall felber iſt.“ Das Weltall ijt befindfich und gegemvärtig 
in allen Dingen und alle Dinge find in ihm nicht wie im einen 
fie umbüllenden, einjchliegenden Raum, jondern die wahrnehm— 
baren Dinge find das Weltall jelbft. 

Wenn auch ohne den jtreng logischen Beweis, nur in dichte- 
riſchen Worten ausgeſprochen, treten doch deutlich erkennbar in 
bieten Säben die Grundlagen hervor, auf welcher der Nachfolger 
Bruno's, der große Denker Spinoza fein epochemachendes Syſtem 
aufbaute. Das Weſen der denfenden Subſtanz Spinoza’s, die 
nothivendige Unendlichkeit derjelben, ja auch ihre Untheilbarfeit 
ebenfo wie ihre Unvernichtbarfeit, find bereits in den Ausſprüchen 
Bruno's gegeben. Die Berührung diefer Gedanken beider Philo— 
ſophen kann wohl feine zufällige ſein. Da indeß aus Spinoza’s 
Abhandlungen und Briefen nirgend erſichtlich ift, dag ev von den 
Anſchauungen Bruno’3 Kunde gehabt, bleibt dieſer jo in die 
Augen jpringende Zuſammenhang noch zu erforschen. 

Einen intereffanten Beweis dafür, wie Giordano Brumo der 
unentwicelte Spinoza iſt, Tiefen uns diejenigen Gedichte Goethe's, 
welche dem mächtigen Eindrud der Lektüre Spinoza’s ihre Ent- 
ftehung verdanken und welche in vielen Stellen Flingen, als 

‚wären fie direft den Worten Bruno's entnommen; jo 3. B. die 
orte: A ——— 

W Kein Weſen kann in nichts zerfallen; 
Das Em’ge regt fich fort in allen, — 

Was wär ein Gott, der nur von außen ftiehe, 
Im Kreis das Al am. Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, ſich in Natur zu hegen. — 

E⸗ muß das erſte Ausſprechen dieſer Gedanken, welche eine 
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Das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, eine der größten 
Errungenſchaften der Naturerkenntniß unſeres Jahrhunderts, iſt 
hier bereits vorausgefühlt, und der Zukunft wird es vorbehalten 
bleiben, auch das Berdienit Brimo’s in der wahren Erkenntniß 
de3 Nammbegriffes zu würdigen. Nicht minder bedeutungsvoll 
ift der Ausspruch Bruno's geworden, daß, wer Philoſoph fern 
wolle, zu Anfang an allen zweifeln müſſe. Es iſt Dies Der 
große Gedanke. der Vorausſetzungsloſigkeit aller wahren Philo— 
jophie, und wie fir Spinoza die Subjtanz, jo ſchuf für den 
Philoſophen Cartefins diefer Gedanfe Bruno’3 die Grundlage 
ſeines Syftems, die Selbftgewißheit des Denkens. Carteſius ging 
aus don eben diefem Zweifel an allen. Indem aber ein Menſch 
an allen zweifelt, das heißt alles ſich fortnimmt, was er vorher 
für wahr gehalten, bleibt ihm doch dies eine als unumſtößliche 
Gewißheit beſtehen, daß er in jeinem Gehirn eben diejen Ziveifel 
vollziehen kann; das aber it Denken und dieſes Denken Liefert 
alfo offenbar dem an allen zweifelnden Menfchen die erjte, fichere 
Erkenntniß, nämlich die von feiner eigenen Exiſtenz. Dies it 
die Bedeutung des berühmten Sabes: „Cogito ergo sum” (Ich 
denfe, alfo bin ich). 

Ein dritter bedeutender Philoſoph, Leibnitz, der in ſcharfem 
Gegenſatz zu der einheitlichen Weltanschauung Spinoza’s die 
Philoſophie eigenartig entwidelte, erhielt gleichfalls durch einen 
Gedanken Bruno's den erjten Anftoß zu einer Bejonderheit feines 
Syitems, zur Ausbildung feiner Monadenfehre. Um das Weltall 
zu erflären, nahm Leibnig, während ex die Atome, die Kleinften 
Theile der wahrnehmbaren Subjtanz, fir theilbav ausgedehnt 
und die ausgedehnte Subjtanz jeldjt fir todt erklärte, die Erijtenz 
von wirklich unausgedehnten, untheilbaren und zwar befebten und 
beſeelten Punkte an, welche der Duell aller Bewegung, Thätigkeit 
und Veränderung, das Wejen der Einzeldinge ſelbſt ſeien; und 
dieſe jelbitftändigen, bejeelten Punkte nannte er Monaden. Den 
Keim diefer Auffaffung fand er wiederum bei Bruno, und wir 
wiffen von Leibniß direkt aus einem jeiner Briefe, daß ev von 
den Schriften Bruno's Kenntniß gehabt. - Auch der Name fir 
Gott in der Darftellung von Leibnig als Monade der Monaden 
ſtammt von Brumo. 

Und fo ftehen wir vor der intereffanten Thatjache, wie drei 
große verfchiedene Nichtungen der Philoſophie im den Ausſprüchen 
und Gedanken Giordano Bruno's eine gemeinjame Wurzel haben. 

Die Allbefeeltheit des Weltalls, welche gegenwärtig den noth— 
wendigen Hintergrund dev immer mehr zum Herrschaft aufiteigenden 
Entwicklungslehre bildet, wurde von Bruno mit glühendem Eifer 
verfochten. Wiederholt erklärt er, daß die unzähligen Schaaren 
der Einzeldinge im Weltall nicht wie in einem bloßen Raume, 
fondern eben daffelbe feien wie die Säfte und das Blut, wir 
wirden heute Sagen, die Bellen und Blutkörperchen, in dem 
Organismus eines gemeinjamen, lebendigen Körpers. — 

Als der Beſchüßer Bruno's in London, de Caſtelneau, im 
Sahre 1585 nad) Paris zurückkehrte, folgte ex ſelbſt ihm dorthin. 
In Paris erfchienen in dieſem Jahre die beiden“ jatyrijchen 
Schriften Bruno's, die ihm vor und nach feinen Tode viel Hab 
eingetragen haben: „Spaccio della bestia trionfante” (Die 
Austreibung des fiegenden Thieres) und „Cabala del cavallo 
Pagaseo“ (Cabala von pagaſeiſchen Eſel). In den Allegoiren 
des erfteren Buches wurde vielfach die bittere Verjpottung des 
Papſtthums erblict, von anderen ein Zurückweiſen all' und jeder 
Glaͤubensreligion. Ein Kirchenlehrer zu Ende des vorigen Jahr: 
Hundert3 äußert fich voller Entjegen über das Buch alfo: „Die 
verrufenste von allen feinen Schriften ijt diejenige, die den Titel 
führt: „Die Austreibung des fiegenden Thieres“. Der Verfafjer 
wolle in derjelben gar beweiſen, daß die jüdiſche, chrijtliche und 
muhamedanifche Neligion der Heidnischen eigentlich ganz ähnlich 
fei. Joh. Toland, der da3 Buch im Jahre 1713 in's Engliſche 
überjeßte, jagt von demjelben: Diefe Abhandlung kann mm für 
Leute taugen, welche gefunden Verſtand und Vernunft genug 
haben, um allen Trugjehlüffen gewachjen zu jein.... Es iſt 
aber ficher, daß das fiegende Thier nicht allein nach der Redens— 
art jener Zeiten den PBapft bedeuten follte, jondern der unſelige 
Menfch wollte darunter jede geoffenbarte Religion überhaupt ver- 
ftanden wiffen, von welcher Bejchaffenheit fie inter wäre und 
auf welche Weife fie immer in der Welt die fiegende fein möchte, 
Sowohl die heidniſche und jüdische als auch die chriitliche Religion 
greift er an uͤnd macht fie lächerlich, verwirft fie alle ohne Um— 
ſchweife und Ausnahmen.“ — Die zweite Schrift, die Gejchichte 

o folgenschtwere, bis auf unfere Zeit veichende Bedeutung gehabt | vom pagafeifchen Ejel, bildet eine von köſtlichem Wit und Humor 
durchwürzte Ironie auf die Glüdjeligkeit des frommen, geduldigen 4 haben, als eine Großthat Giordano Bruno's anerkannt werden. 
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Eſelthums. Die Scholaftif und Nriftoteles wird darin nicht | um ihn brüderlich*) zu ermahnen und zu befehren, welchen Troß 
minder gegeißelt, twie der fromme Aberglaube und die Unwiſſen— 
heit des herrjchenden Chriſtenthums, insbejondere wird von dem 
Mönchthum jener Tage ein erbauliches Spiegelbild gegeben. 
Bruno blied mur ein Jahr in Baris, vertrieben durch Die 
politiichen Unruhen und Wirren der Zeit. Nach flüchtigen 
Aufenthalt in Mainz und Marburg, wo ihm die Erlaubniß, an 
der Univerjität Philojophie zu Lehren, verweigert wurde, kam ev 
ac Wittenberg, und hier durfte er tiber ein Jahr verweilen 
und in Privatunterricht wie öffentlich an der Univerfität feine 
philoſophiſchen Anfchaunngen frei vortragen. Es ijt ein ſchönes 
Zeugniß fir den damals in Wittenberg herrſchenden toleranten 
und echt wiljenschaftlich milden Geist, welches Giordano Bruno 
in einer Dank- und Widmungsschrift an den Senat der Univerfität 
niedergeleat hat. Es heißt darin: „Ihr habt mich angenommen 
und bis auf diefen Tag mit Wohlwollen behandelt, ohne daß ich 
mich als Befenners&ures Dogma’s hätte erweifen müſſen; und 
obwohl ich vielleicht von allzu großer Liebe für meine Ideen 
fortgerijjen, in öffentlicher Vorleſung folches vortrug, was nicht 
nur das bei Euch Angenommene, jondern auch Die feit Jahr— 
hunderten und diberall eingeführte Philoſophie auf's tiefjte er— 
Ihüttern mußte, jo habt Ihr es doch mir nicht entgelten laſſen 
und nich deshalb angefeindet, und ijt feine Schulwuth gegen mich 
aufgeregt worden; fondern nach dem Glanze Eurer Humanität 
und Wiffenfchaft Habt Ihr Euch als cchte Weile bewährt.” — 
Freilich Fam bald darnach in Wittenberg eine strengere religiöfe 
Richtung auf, welche den Hphilofophiichen Wanderer wieder weiter 
und jchließlih in fein verhängnißvolles Ende hineintrieb. Er 
ging nach) Prag, dann nach Braunſchweig und endlich nach Frank 
furt am Main. Die frommen Theologen forgten überall dafür, 
daß nirgends jeines Dleibens lange war. In Frankfurt erhielt 
er den Brief eines vornehmen Venezianers, Giovanni Mocenigo, 
deſſen Name wegen feiner verrätheriichen That an Brumo 
für alle Zeit an den Pranger geheftet ift. Derſelbe hatte von 
der „Lulliihen Kunſt“ Bruno’s gehört, wünſchte diefe zu erlernen 
und lud ihn zu ſich nach Venedig, ihm Sicherheit des Aufenthalts 
und der Exiſtenz verfprechend. In beflagenswerther Unvorfichtig- 
feit ließ ſich Bruno verleiten, dev Einladung zu folgen und kehrte 
nach vierzehnjährigem Eril wiederum nach Stalien zurüd. Er 
fam im Juli 1591 in Venedig an und wohnte im Haufe des 
Mocenigo. Diefer hatte vielleicht in der Kunſt des. Lullus den 
Schlüffel zu einem alchymiſtiſchen Geheimniß zu finden gehofft, 
worin er fich getäufcht Jah; es bildete fich ein gefpauntes Ver— 
hältniß zwifchen ihm und feinem Lehrer aus, und als Bruno, 
voll Beunruhigung hierüber, bereits Borbereitungen zur Flucht 
aus Benedig getroffen hatte, da überfiel ihn des Nachts im 
Schlaf fein erbärmlicher Gaſtfreund und Tieferte ihn gefejjelt im 
Frühjahr 1592 der Inquiſition aus. Alsbald verlangte der Papſt 
in Rom feine Auslieferung, und die Regierung Benedigs, ſonſt 
jo jelbititändig auch der Kurie gegenüber, gab diefem Erſuchen 
Folge. Acht. qualvolle Fahre dauerte im römischen Gefängniffe 
jein Prozeß. Wir geben nachfolgend die Daritellung feines er- 
jchütternden Lebensendes mit den Worten wieder, in denen fein 
Tod von M. Carriere in deſſen Werk „Die philofophifche Welt- 
anfhauung der Neformationszeit” gefchilvert wird. 

Bruno wurde angeklagt, nicht nur ein Neger, ſondern ein 
Ketzerfürſt, ein Urheber neuer Irrlehren zu ſein. Es (ebte damals 
in Rom ein deutscher Gelehrter, Schoppe, mit lateinischen Namen 
Casparus Scioppius, der zu NeuMardk in der Pfalz im Sabre 
1576 al3 Brotejtant geboren, jeinen Glauben abſchwur und nun, 
al3 ein echter Nenegat, ein wiüthender Verfolger der Broteitanten 
wurde. Derjelbe zählt folgende Sebereien von Bruno auf: „Es 
gäbe unzählig viele Weltkörper, nicht blos einen, die Erde mit 
dem Himmel, tie die Bibel Ichre. Der heilige Geiſt fer nichts 
anderes als die Weltjeele, und das habe Mofes jagen wollen, 
als er ihn über den Waſſern ſchweben ließ. Die Welt jei von 
Ewvigfeit: Mojes habe feine Wunder durch Magie gemacht, worin 
er den übrigen Aegyptern überlegen gewejen. Er habe feine 
Geſetze ſelbſt gemacht; Die Heiligen Schriften feien ein Traum; 
Chriſtus fei nicht Gott, ſondern nur ein ausgezeichneter Magier 
geweſen u. ſ. w. Nachdem nun Bruno dem peinlichen Verhör 
der heiligen Inquifition in Nom Jahre hindurch unterworfen 
worden, mußte er,“ fo fährt der hämiſche Augenzeuge Scioppius 
fort, „am 9. Februar des Jahres 1600 mit gebogenen Knieen 
im Palaſt des Großinquifitors zu Nom den feierlichen Urtheilg- 
Ipruch entgegennehmen: Sein Leben, jeine Studien, feine Lehre 
wurden dargejtellt, und welchen Eifer die Inquiſition angewendet, 
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und welche Gottlofigfeit er aber dagegen bewiefen; dann degra— 
dirten und exkommunizirten fie ihm und übergaben ihn der welt- 
lichen Obrigkeit mit der Bitte, daß er fo mild als möglich und 
ohne Blutvergießen**) (das heißt auf dem Scheiterhaufen! M. E.) 
bejtraft werde. Da dieſes gejchehen war, jagte er nichts anderes 
al3 die drohenden Worte: „Majore forsan cum timore sententiam 
in me fertis quam ego aceipiam.” (Mit größerer Furcht wohl 
iprecht Ihr dieſes Urtheil gegen mich, als ich es empfange““***), 
— So ward er denn von den Dienern des Gouverneurs in das 
Gefängniß zurückgeführt und dort bejtändig beobachtet, ob ex 
vielleicht noch jeßt jeine Irrthümer widerrufen wolle; allein ver- 
gebens. Heute (am 17. Februar 1600) wurde er aljo zum 
Sceiterhaufen auf den Campofiore geführt. 
er Schon fterben wollte, das Bild des gefreuzigten Erlöſers zeigte, 
wies er es mit trogigem Bli von ſich zurücd, und jo verbrannte 
er und Fam elendiglich um, damit er, glaube ich, in jenen iibrigen 
Welten, die er ſich dachte, verfiündige, auf welche Weile gottes= 
läfterliche umd gottlofe Menfchen von den Römern behandelt 
erden.” — — 

Giordano Bruno hat durch ſeinen Tod die todtüberwindende 
Macht der Idee glänzend bewieſen. Er iſt als ein Blutzeuge 
der Wahrheit geftorben, ein Prophet der Geiſtesfreiheit und der 
allgemeinen Menſchenliebe. So Hat er jelber voll Vorgefühls 
gelungen: | 

Der jchönen Sehnfucht breit ich aus die Schwingen; 
Se Höher mich die Lüfte Heben, 
So freier fol der ftolze Flügel ſchweben, 
Die Welt verachtend Himmelwärts zu dringen. 

Und mögt Ihr mich dem Skarı3 vergleichen, 
Nur Höher noch entfalt’ ich mein Gefteder. 
Wohl ahn’ ich ſelbſt: einft ftürz’ ich todt hernieder. 
Welch’ Leben doch kann meinen Tod erreichen! 

Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegener, fliehjt du? Wehe! wehe! 
Die Buße folgt auf allzufühnes Wagen! 

Den Sturz nicht fürchte! ruf ich aus der Höhe, 
Auf! durch's Gewölf empor! und ftirb zufrieden, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod bejchieden. 

Wiederum ift heute eine Zeit zurückgekehrt, die wohl Aehnlich— 
feiten und Parallelſtellen genug darbietet mit der ſturmbewegten 
Periode am Ende des Mittelalters. Wieder neigt ſich heute eine 
abgelaufene Kulturentwicklung dem Ende zu, und eine neue pocht 
vernehmbar an den Thoren und beginnt Einlaß zu begehren. 
Aber ein bedeutfamer Unterjchied waltet ob zwischen jener geit - 
und heute. Damals war c3 eine winzig verſchwindende Zahl 
von Männern, die das Wehen und dem Getjt der neuen Zeit 
verstanden; und das Licht einer fchöneren Erkenntniß, deſſen 
Bannerträger fie waren, konnte nur einen jehr geringen Theil 
dev Menschen mit feinen Strahlen durchdringen. Tiefe Nacht 
(ag immer noch, auch jpäter, auf der ungeheuren Mehrzahl der 
Menihen Sahrhunderte lang. Wenn damals ein Denfer wie 
Bruno oder Spinoza die Augen fchloß, jo Fonnten fie für das 
Seelenleid und die Entbehrungen, die ihnen jo vielfach dag Leben 
dargeboten hatte, feinen anderen Troſt mit Sich nehmen als das 
innere, unumftögliche Gefühl, daß wohl einmal in einer un— 
beftimmten Zukunft die traurigen Menſchenzuſtände rings um fie 
her einem jchöneren Erdendajein weichen müßten und daß dann 
auch eine erfenntliche Nachwelt ihres Vorkampfes und ihrer Ideen 
in Liebe gedenfen wiirde. Ihr letzter Blick aber in der damaligen 
Gegenwart fiel auf lauter Nacht und auf unabſehbares Elend. 
Die Epoche, die nun kommen till, ſtellt eine bei weiten erhöhte 
Entivilungspotenz dar in der vorwärts jchreitenden Reihe der 
unendlichen Heit. Aber nicht nur die Mittel des Kampfes find 
gewaltiger, viefenhafter geivorden, jondern auch die Kämpfer in 
ihrer Bahl. Heute iſt es nicht mehr ein bloßes Gefühl, welches 
für die Zufunft Troſt gewährt, jondern das erhebende Bewußt-— 
jein fel6ft kann nicht mehr unterdrüdt werden — tauſend That 
fahen verkünden e3 auch dem blöden Auge — daß zum exjten 

*) Durch die Tortur. —— 
"Kr, Die Geſchichte der Kultur der Menſchen kennt wohl fein Bei— 

ſpiel einer bfutigeren Heuchelei, als fie in diefen Worten der Neligion 
der Liebe und Barmherzigkeit ausgeſprochen ift: „Mild und ohne Blut— 
vergießen.“ Das heißt auf dem Scheiterhaufen. 

er) Diefe Worte find jeitdem berühmt geworden und wurden noch 
in neuefter Zeit angewendet. 

Als man ihn, da. 
RE 
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mal jenes Dunkel, welches bis heute auf den Maſſen lagerte, ſich 
aufzuhellen beginnt, daß dieſe ſelbſt anfangen theilzunehmen an 
dem Aufbau einer ſchöneren Zeit, die ihnen und ihren Kindern 

fi und fomit der überwältigenden Mehrzahl aller Menfchen zugute 
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|| einiger Deutlichfeit auf, und doch jollte man meinen, 

kommen joll. Dem bequemen Einwand: „Es iſt immer jo ge- 

wejen, e3 wird immer jo fein!“ fannft du heute mit Fug und 
klarem Blick das Wort Goethe's entgegenhalten: „Und was nie 
war, nun will es werden!“ und wenn hin und wieder halbverzagte 
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Stimmen Flagen, daß wir auf Vulkanen tanzen, in deren Aus— 
brüchen mit dem Schlimmen zugleich wohl auch manches Schöne 
und Gute hinweggeſchwemmt und vernichtet werden fünnte, jo mag 
ihnen die Wahrheit des Dichterausspruchs zur Beruhigung dienen: 

Wo Lavaftröme flojfen, 
Dort wächſt der beſte Bein; 
Drum muthig, ihr Genojjen, 
Froh wird die Leſe fein! 

———— —— — — — 

Alte Probleme in modernem Gewande. 
J. Der Stein der Weiſen. 

Angeſichts der erfreulichen Thatſache, daß die Naturwiſſen— 

ſchaften in unſerem Jahrhundert zu einer nie geahnten Bedeutung 

ſich entwickelt haben, ſo daß es gegenwärtig kaum ein Gebiet 

menſchlichen Wiſſens und menſchlicher Thätigkeit geben dürfte, 

das ſich gänzlich ihrem Einfluſſe entziehen könnte, dürfen wir es 

manchen Naturforſchern nicht übel nehmen, wenn es ihnen geht, 

wie es den meiſten Emporkömmlingen zu gehen pflegt, ſie ver— 

geſſen nämlich ihren niedern Urſprung oder ſchämen ſich gar 
deſſelben, ſie vergeſſen, daß der heutige Stand der Wiſſenſchaft 

nur erreicht werden konnte durch Benützung deſſen, was die voran— 

gegangenen Forſcher geſchaffen. Dies iſt um jo ungerechter, als 

wir heute vielfach noch mit denſelben Aufgaben beſchäftigt find, 

an deren Löfung die Gelehrten des Mittelalters arbeiteten; die 

Art und Weife, wie, und die Gründe, warum man dieje Pro- 

bleme heute zu löſen fucht, find allerdings ganz andere, als 

früher, aber die Fragen, um deren Löfung es fich heute noch 

- handelt, find diejelben. 
Wahricheinlich würde mancher Chemiker den Borwurf entrüjtet 

von fich weilen, daß ex nach demſelben Ziele, wie die Alchemiſten 

ſtrebe — nach der Entdeckung des Steins der Weifen, und er hätte 

vecht, wenn man als diefes Ziel die Erzengung des Goldes blos 

am feines Werthes willen annehmen würde; wenn man aber be- 

denft, daß für ernfte und gewifjenhafte Forſcher wie: Albertus 

Magnus, Geber, Baſilius Valentinus u. a., umd von folchen 

fann natürlich) nur die Rede fein, nicht von gewiſſenloſen Aben— 

teurern und Betrügern, — deren es ja auch heute noch genug 

gibt, mehr als zu den finfterften Zeiten des Mättelalterg — wenn 

man bedenkt, daß für diefe Männer der Werth des Goldes exit 

in zweiter Linie oder auch garnicht in Betracht kant, ſondern 

lediglich die Frage, ob ein Metall in ein anderes verwandelt 

werden könne, jo braucht man blos zu wiſſen, daß es der Chemie 

bis heute noch nicht gelungen ift, die Frage: was ift ein Ele- 

ment? zu beantworten, um die Uebereinftimmung beider Fragen 

far vor Augen zu jehen. Es ijt nämlich eine ziemlich un— 

beftrittene Annahme, daß die fogenannten chemijchen Elemente, 

d. h. die Stoffe, welche wir mit unfern chemifchen uud phyſi— 
faliichen Hilfsmitteln nicht weiter zerlegen können, nicht die legten 
Elemente der Materie find, ſondern durch ſehr hohe Hitegrade, 
wie wir fie freilich) wohl nie fünftlich werden erzeugen können, 

weiter zerlegt werden, jo daß fie nur als die verjchiedenen Ber: 

dichtungszuſtände eines und deſſelben Stoffes anzufehen wären, 

nach welcher Annahme die Verwandlung eines Elementes in ein 

_ anderes wohl denkbar wäre. 
Unterſtüßt wird diefe Annahme durch die Ergebnifje der 

Speftralanalyfe. Mit Hilfe diefes werthvollen Unterfuchungs- 
mittels hat man nämlich gefunden, daß das Licht derjenigen 
Nebelflecke, welche Feine fernen Sternhaufen, jondern glühende 
Gasmaſſen find, hHauptjächlich aus zwei Lichtarten zuſammengeſetzt 

> it, welche von glühendem Wafleritoff- und Stickſtoffgas aus— 

geſtrahlt werden. Dieſes Reſultat befriedigt zunächſt wenig, denn 

wenn dort nach der Kant-Laplace'ſchen Hypotheſe Welten ähnlich 

der unfrigen entjtehen jollten, jo müßten noch über 60 verjchiedene 

Stoffe dort gefunden werden. Da wir alle Urſache haben, eine 
- Gleichartigfeit des Stoffes, wie wir fie in unferem Sonnenſyſtem 

beobachten, auch außerhalb defjelben vorauszulegen und in der 

Bildung jener Nebelwelten Spiegelbilder des Zujtandes unjerer 

| eigenen Welt vor ımendlichen Zeiträumen zu erbliden, fo müſſen 

| wir verjuchen, dieje auffallende Erfcheinung mit unſrer Erfahrung 

) in Einklang zu bringen, und da gibt nun die Unterfuchung des 
I Lichtes der Fixſterne intereffante und überraſchende Aufſchlüſſe. 

In dem Spektrum der hellſten, alſo auch der heißeſten Sterne, 

Sirius, treten nur die Linien des Waſſerſtoff mit 
gerade hier 

die meiſten Elemente in Dampfform anzutreffen. Bei den Sternen 

mit gelblichem Lichte, welche in der Abkühlung ſchon etwas weiter 

vorgeſchritten ſind, wie unſere Sonne, erſcheinen mehr und mehr 

von den übrigen Elementen, namentlich Metalle, während chemiſche 

Verbindungen bisjetzt noch nicht nachgewieſen werden konnten, 

welch” letztere dagegen bei noch weniger heißen, röthlich leuchtenden 

Sternen reichlich auftreten, während freier Waſſerſtoff meijt fehlt, 

da diefer fich mit Sanerftoff zu Wafjerdampf verbunden hat. 

In der Atmofphäre noch mehr abgefühlter Geſtirne, z. B. der 

meiften Blaneten, fonımt gar fein freier Metalldampf oder Wafjer- 

ftoff mehr vor, und unfer Mond, als Repräfentant einer Klaſſe 

von Geſtirnen, bei denen die Abkühlung am weiteſten vorgeſchritten 

ift, hat überhaupt feine Atmojphäre mehr, auch der Waſſerdampf 

und andere Gaſe ſind verſchwunden, vermuthlich aufgeſaugt von 

der innern Maſſe des hinreichend erkalteten Geſtirns, oder die 

Meerreſte ſind, wie du Prel annimmt, vergletſchert; ſie erſcheinen 

als 34 Meilen breite Lichtſtreifen an den ſichtbaren Theilen 

der Mondoberfläche. 
Auf Grund dieſer Beobachtungen hat der Aſtronom Lokyer 

die Vermuthung ausgeſprochen, dieſe verſchiedenen Klaſſen von 

Weltkörpern Fünnten als verſchiedene Entwicklungsſtufen des 

Stoffes zu betrachten fein. Aus den Erfahrungen dev Chemie 

it befannt, daß eine hohe Temperatur im Stande tjt, Die 

Wirkungen der chemifchen Affinität aufzuheben, jo daß mit 

ihrer Hilfe jede zuſammengeſetzte Subjtanz in ihre Bejtandtheile 

zerlegt wird; man nennt dies erſt vor kurzem als allgemeines 

Naturgefeß erkannte Verhalten Difjoziation, d. h. YAuseinander- 

föfung der Stoffe duch Wärme. Es würde aljo nur einer ge- 

fteigerten Temperatur bedürfen, um den Waſſerdampf, und alle 

gasförmigen Verbindungen, die ſich in der Atmoſphäre der rothen 

Sterne finden, auf den Efementarzuftand zurückzuführen, in 
welchen fie fich auf den gelb leuchtenden Geſtirnen befinden. Die 

fortfchreitende BZahlverminderung der Elementarſtoffe auf den 

heißeren Geftirnen gibt Grund zu der Vermuthung, daß auch die 

63 Elemente durch jehr Hohe Higegrade weiter zerlegt und diſſo— 

ziirt werden könnten, wonach fie ji, tie gejagt, nur als die 

verfchiedenen Verdichtungszuftände eines und dejjelben Stoffes 

erweiſen würden. Und zwar wäre der Waſſerſtoff oder ein dieſem 

nächititehender Körper als diejer Grundjtoff zu betrachten, aus 
welchem alle übrigen die Welt bildenden Stoffe hervorgegangen 

iind; er ift ohnedies der “rnfte und Leichtejte aller bekannten 

Stoffe und bildet den Hauptbejtandtgeil der Nebellede und der 

weißen, alfo heißeſten Gejtirne. 
Diefer Anſchauung von der Einheit des Stoffes entipricht die 

allgemein anerfannte Einheit der Kraft; außerdem wird fie oc) 

durch mancherlei Gründe gejtügt: gewiſſe Negelmäßigteiten in den 

die jogenannten Atomgewichte augdrüdenden Zahlen; der Um— 

ftand, daß die Wärmekapazität der Elemente dem Atomgewichte 

umgekehrt proportional ſich verhält; ſowie verſchiedene Analogien 

unter den einzelnen Elementen, die ſich bei ähnlicher Dichtigkeit 

oft auch chemuſch ähnlich verhalten u. dgl., deuten darauf hin, daß 

der Grundftoff, aus dem ihre kleinſten Theilchen bejtehen, der- 

jelbe iſt. 
Damit kämen wir wieder zu der einen Subjtanz Spinoza’s 

mit ihren beiden Attributen des Dentens und Der Ausdehnung, 

welche in fich ſelbſt untrennbar vereinigt die Bedingungen zur 

Entwicklung einer Welt enthält. Natürlich darf man die glühenden 

Gasmaſſen der Nebelflede nicht ohne weiteres als dieſe Urſubſtanz 

betrachten, denn ſie ſind ſelbſt ſchon eine Entwicklungsſtufe, ein 

Gewoͤrdenes; wer aber den Gedanken des Monismus in dev Tiefe 

fat, wie ihn Spinoza begründete, der wird feine Schwierigfeit 

finden, aus diefen Gasmafjen, die alle Bedingungen dazu ent- 

halten, ohne fremdes Zuthun, Die Mannigfaltigkeit des Welt- 

ganzen in der Zeit hervorgehen zu jehen. 

— — 
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Komödiantenfahrten zwishen Trapezunt und Finme, 
Bon Dr. Max Traufil. 

(Fortſetzung.) 

Blib! Wo bin ich hingerathen? Meine Phantaſie ging mit 
mir durch; wir nähern uns ja exit Konftantinopel und ich habe 
es ſchon zu jchildern verjucht. Die ſpannende Neugier der 
Paſſagiere des „Nusrethieh“ nimmt ftetig zu; die Kinder unter- 
brechen ihre Spiele, ihre Mütter verlieren eine Striefmafche um 
die andere und den Vätern geht die Cigarre aus. Selbſt in 
den trüben Augen des heute ausnahmsweise nicht betrunfenen 
Souffleurs oszillirt der lebte Neft feines geistigen Lebens. 

Der Bosporus verengt fih und hat vor Bujufdere das Aus- 
jehen des Sognedaler Fjord: (Norwegen). - Nur die in den 
Cypreſſenhainen und Mimofengärten verftecten Fiſcherdörfer 
Therapia und Unkiarffelejfi mit ihren verwahrfoften buntbemalten 
Holzhäufern, die ſich im Meere jpiegeln, mahnen uns daran, daß 
wir ung der Kalifenjtadt am Goldenen Horn nähern. 

Bei der nächjten Wendung des Schiffes um das Kap Diefter- 
dar Burun ändert ſich die Szenerie. Wir find in den „süßen 
Wäffern Afiens“. Bon fteiler Felfenwand drohen die Biving- 
burgen Anatoli-Hiſſar und Numeli-Hiffar. Hier hatte Thefens’ 
Argo ein Scharmüßel mit dem Skythenkönig Amyfus, Darius 
führte hier über eine Sciffbrüde jeine Horden zur Knechtung 
Griechenlands und die Genueſen ſchloſſen Jahrhunderte lang bei 
Nacht die Paſſage mit einer Eifenfette ab, damit ich niemand 
ohne Bosporuszoll Durchichleiche. 

Bon Arnautköt bis Ortaföi wird der Strand belebt mit Villen, 
Schlöſſern und den beider faiferlichen Paläſten Sternenkiosk und 
Dolma Bagdiche. Saftiger Wiefengrund und. fchattige Laufch- 
plägchen, wohin die Blide ftreifen — jetzt entringt fich der Bruft 
ein bewunderndes „Ah“, ein hellſchimmerndes Häufermeer er— 
Iheint, daS weit, weit gegen Süden an der thrafijchen Land- 
zunge tie eine Fata morgana in farbigen Nebeln verjchwindet; 
ein Chaos von ‚Farben und Formen, ein unabjehbares Gewirr 
bon Kuppeln, Minaret3 und Terrafjen über fieben Hiigel gebreitet, 
vom hellen Uferjtreif der blauen, tiefeingejchnittenen Buchten um— 
Jäumt. Unſer eifernes Dampfroß fteht mit uns vor Topchana 
(Hafenviertel) im Angefiht des die Uferhöhen hinankletternden 
Chriftenviertel3 Pera, im Süden Stambul, die kuppelgeſchmückte 
Türkenſtadt, und auf dem blauen, vibrivenden Streifen des 
Goldenen Horn ein Maftenwald von den langen Kolonnen der 
Schiffe aller Zonen und Völker, plumpe, goldftrogende Gondeln 
mit türkischen Würdenträgern, jchlanfe Kaiks (Miethsboote), die 
wie Forellen zwiichen den Wallfischen herumfchießen, Nuderjchlag 
und brauſender Gijcht, jchrilles Pfeifen und eintöniger Matrofen- 
gejang, Kanonenſalven und an beiden Ufern finnbetäubendes 
Menſchengetümmel. 

Mir war Konſtantinopel nicht neu, und wie mich der Roman— 
ſchriftſteller Hackländer vor Jahren herumgeführt, ſo geleitete ich 
jetzt meine Kollegen als Cicerone durch den Kirchhof menschlicher 
Größe. Auf einer dieſer Wanderungen begegneten wir am Freitag 
(dem türkischen Sonntag) „dem Schatten Gottes auf Erden“, dem 
Sultan Abdul Medſchid, einem Greis von 40 Jahren, Er jchien 
während des Rittes zur Mofchee auf dem von Pagen geführten 
Pferde zu jchlafen. Ein Sinnbild des Slam! Die Pfahlwurzel 
des Verfalls der Türkei iſt der Islam. Seine fataliſtiſche Grund— 
anſchauung hat überall, wo er dauernd herrſchte, die Initiative 
des Individuums erſtickt und damit die Möglichkeit jedes Fort- 
ſchreitens vernichtet. Mag der einzelne Mohamedaner noch fo 
Itrebjam fein — ex fteht unter dem Kismet, dem blinden Schickſal, 
und wird don dem Chrijten überholt, jobald beide bei gleichem 

4 Wind und Wetter in die Laufbahn treten. Auf dem Schlacht- 
felde fann der mohamedanifche Turane, der den gesunden Ver— 
tand des Menjchen, die Kraft des Löten mit der Treue des 
Hundes vereinigt, noch bedeutendes Leiften — auf der Feldflur, 
in der Werkitätte und Schule ift er von vornherein verloren. 
Der Gffendi (Beamte) ift ein Automat und Sklave feines Berufes. 
Die auf Willkür beruhende Negierungsmafchine dreht fih nur auf 
der Steuerfchraube. Der Ulema (Lehrer) und Kadi (Richter) ift 
cin zweibeiniger Koran, in Schweinsleder gebunden. Der Imam 
Pfarrer) und der Derwiih (Mönch) find Faullenzer, die wie 
überall fi) von der Dummheit mäften. Alle zufammen fühlen 
inftinktiv, daß fie nicht nad) Europa gehören. Und exit der 
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Harem — jolange diejer beſteht, folange gibt es auf dem illyriſchen 
Dreied feine Jugenderziehung, fein Handwerk, Keine Kunft umd 
feine Wiſſenſchaft. 

Chateaubrand zeichnet unendlich treffend dieſe Sachlage, indem ö 
er von den Türken jagt, fie jeien in Europa gelagert. Doll 
ſtändiger kann fein Ausdrud die unverſchämte Sorglofigfeit zur 
Darftellung bringen, mit welcher dieſer ehrliche, aber faule 
Nomadenſtamm alles um fich her verfallen Yäßt. 

Das jchrieb ich vor 20 Jahren in mein Tagebuch und heute 
neigt fich unter dem fahlen Scheine des abnehmenden Halbınondes 
der Thron der Dsmaniden zum Sturze in den Hellespont und 
Mohameds Volk Tiegt in den Zudungen des Todeskampfes, ges 
fnebelt von den nordischen Barbaren. 

Konmen werden die Zeiten, two Aſiens grimmige Horden ung 
aufs neue den Kampf bieten am Goldenen Horn. Und wie die 
Väter gefiegt, jo können die Enkel erliegen, denn der gläubige 
Muth fehlt, wie die riefige Kraft. 

Dann ergießt fich der Schwarm, geführt von Attilas Schatten, 
über den Stolz der Kultur ohne Erbarmen daher. 

Und feine Erben, die Rufjen? 
Im Sabre 1769 jagte Friedrich der Zweite zu. Kaiſer Joſeph 

in Neiſſe, es werde eine Zeit fommen, wo ganz Europa gegen 
Rußland zufammenhalten müſſe. 

Es ſcheint, die Zeit fei da. 
Haben denn die Rajahs (Nichttürken) den Reſt von Menjchen- 

würde, den ihnen die 400jährige Sklaverei belafjen, bewahrt? 
Mit nichten! 
Der Slave iſt das einzige bildungsfähige, aber rohe Zukunfts- ° 

material. Kein Bauftein, nur Mörtel. e 
Der Jude, wie überall blanfer Kiefelftein, wie ihn die Fluth- 

welle der Unterdrückung plättet. 
Der Grieche und Armenier — Bölferfchutt. 
Der berühmte Orientaliſt Hammer-Purgſtall behauptet, die 

Hunde, unter dieſen vierfüßigen Schweifwedlern meint er die 
Griechen, verdienen garnicht, daß fi) Europa für fie intereffirt. 
Es iſt zwar nicht fo ſchlimm, aber auch nicht viel beffer. 

Es mag wohl im Straßenfothe des Phanar (Griechenviertel) 
manche echte Perle der Weiblichkeit vergraben Tiegen; um aber 
dort einen ehrlichen Mann zu finden, muß man eine Diogenes- 
laterne haben. Und doch werden die Phanarioten von den 
Armeniern an Geriebenheit noch übertroffen. Hier ein Kleines 
Pröbchen davon. 

Bor 30 Jahren hatte Konftantinopel, auch das Chrijtenviertel 
Pera nicht ausgenommen, fo gut wie gar feine Straßenbeleuch- 
tung. Mußte man nothgedrungen des Nachts ausgehen, fo ließ 
man fi von einem Kawaſſen (Bolizift) vorleuchten. Befagte 
ziveibeinige Hermandad mußte dem Decidentalen zugleich die 
bijfigen Herren und zahllofen Köter, die in der Dunkelheit ein 
ohrenzerreißendes Heulkonzert aufführen und mit fanatiicher 
Derwiſchwuth nach europäischen Schmalhoſen fchnappen, von den 
Waden fernhalten. Br: 

Zum allgemeinen und frendigen Erftaunen hatte ein arme— 
nischer Kaufmann, der „dunkle Ehrenmann“ hie Bafilios Neum, 
die nachahmungswürdige Idee gefaßt, auf feine Koſten Peras 
Hauptſtraße mit Gas beleuchten zu laſſen und bat nach Aus’ 
führung des Aufflärungswunderwerks, wie es die Türken nennen, j 
den Sultan, die gemeinnüßige Neuerung zu befichtigen. SS 

Seine Majejtät vergaßen vor lauter Entzüden das Einjchlafen $ 
im Wagen und befahlen den Ghiaur (Ungläubiger) zur Audienz. 
AS nun einige Tage fpäter der Armenier in Dolma Bagdihe | 
(Lieblingsichlog Abdul Medſchids) vor dem Großheren Fnieend 
jein Taminah (Gruß mit der Hand zur Erde, der Bruft und 
Stirn) machte, geruhte ihn der Badijchah mit einer feltenen Aus— — 
zeichnung zu beglücken, nämlich ihm anzuſehen. Direkt darf vr || 
Sultan laut Hofceremonie, deren Befolgung der verjchnittene 
Haremsmarſchall ftrenge beauffichtigt, mit feinem Menſchen 
Iprechen; deshalb fragte nach einer feierlichen Pauſe, während 
welcher der gähnende Beherrjcher der Gläubigen die parfüntirten —* 
Bernſteinkugeln ſeines Roſenkranzes mechanisch durch die Finger || 
gleiten ließ, Izzed Effendi, der Geheimfchreiber, den Arntenier, J 
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eriviederte Naum: „Monopol jänmtlicher Schauftellungen.“ Dex 
Dragoman (Dolmetich) jah den Eunuchen (Berfchnittenen) und 
diefer den Geheimfchreiber an, der Sultan jah gar niemanden 
an, denn er schlief ſchon wieder, aber 8 Tage jpäter über- 
brachte dem Armenier ein Palikare (Hofgensdarm) den darauf 
bezüglihen Ferman (Regierungspatent) und forderte zum Cr- 
jtaunen Naum's nicht einmal einen Backſchiſch. Backſchiſch heißt 
wörtlich Tabaksgeld, nicht, wie allgemein angenommen wird, 

welche Gnade er ſich für die Gasbeleuchtung erbitte. Unverfroren Trinkgeld.) Der Ferman entſchädigte ihm hundertfältig fr die 
Koſten der Gasbeleuchtung, denn er machte ihn zum privilegirten 
Vampyr aller Theater und Cirkusdirektoren, von deren Brutto— 
einnahmen er ihn 20 Prozent Rabatt zu erheben berechtigte. 
Auch unſer Direktor Papanicola mußte zähneknirſchend in 

dieſen ſauren Apfel beißen. Sein Geſuch um Aufhebung dieſer 
Beutelſchneiderei wurde vom Seraskierat abſchlägig beſchieden. 
In der Türkei gibt es keine Ausnahmen, weil es dort keine 
Regel gibt. (Fortſetzung folgt.) 

— — — — — 

Eine Hochzeit in China. Wie überall, fo iſt auch in dem Reich 
dev Mitte die Verheirathung zweier Perfonen von mannigfachen Sitten 
und Gebräuchen begleitet. Die Hochzeitsgebräuche find bei Armen und 
Neichen felbftverftändfich verjchieden, und wenn ich einer Hochzeitsfeier- 
Yichfeit aus der vornehmeren Welt gedenfe, jo hoffe ich, nächſtens eine 
folche aus den unteren Ständen vorführen zu können. Auch in China 
iſt die Verheivathung zweier Perjonen ein jehr wichtiges Ereigniß, und 
ſchon lange vorher werden dazu bedeutende Vorkehrungen getroffen. 
Der Vater de3 Bräutigams ift verpflichtet, feiner zufünftigen Schwieger- 
tochter bedeutende Gefchenfe zu machen, die in Bezug auf ihren Werth 
fich nach den Vermögensverhältniffen defjelben richten. Die Eltern der 
Braut jorgen für die Ausjtener, die aus koſtbaren und mit jchöner 

Stickerei verjehenen Gewändern, goldenen Spangen und Armbändern 
und dergleichen bejteht. Sehr Häufig ift e3 auch Sitte, ihr eine Sklavin 
zur Bedienung mitzugeben: Für das junge Paar ift meijtens ein 
eigenes Haus hergerichtet worden. Für die Ausſchmückung mit Tapeten 
und Teppichen jorgen die reichen Freunde der Familie. Oft findet man 
die Funftvollften Bilder in dieſelben gejtict, und alle enthalten die 
Glückwünsche in vergoldeten oder dunklen Sammetbuchſtaben. Am 
Vormittage de3 feitgejegten Hochzeitstages verfammeln fich die geladenen 
Säfte im Haufe des Bräutigams und können nicht müde werden, all’ 
die Gefchenfe von neuem zu betrachten und zu bewundern. Sind alle 
beifammen, jo wird die Braut abgeholt. Eine Mufifbande jchreitet vor 
ihre her und verfündet durch die jcheuglichiten Töne da3 Nahen der 
rothen Brautfänfte. Nafeten und andere Feuerwerkskörper werden bor 
den Hochzeitshaufe abgebrannt, und der Lärm fteigert ſich von Minute 
zu Minute, bis man die Sänfte in dem Empfangszimmer abgejegt hat. 
Bon hier bis nach, dem Brautgemach find fait immer vothe Teppiche 
gelegt. Die ältefte Dame der Geſellſchaft begrüßt die Braut mit einigen 
beglückwünſchenden Worten, worauf fie von den Dienerinnen zu dem 
Bräutigam geführt wird, der ihrer im DBrautzimmer Hart. Im 
Empfangszimmer wird jeßt alles zur Ceremonie bereit gemacht. Zwei 
große vothe Kerzen brennen auf dem Tijch und neben ihnen liegen 
einige Gejchente, beifpielsweije ein Padet Gabeln, ein Spiegel, ein Maß, 
eine Geldwage, nie aber fehlen zwei Feine Hähne aus weißem Zucker 
und zwei durch eine rothe Schnur verbundene Becher. Zuerſt tritt der 

Bräutigam herein und ftellt fich vor den Tiſch, nad ihm wird Die 
Braut hereingeführt und nimmt an feiner rechten Seite Platz. Beide 
werfen fich darauf viermal gegen den freien Himmel hin auf die Knie, 
wechjeln die Pläge und knien abermals viermal nieder. Dann tritt der 
Bräutigam feiner Braut entgegen nnd zum drittenmal wiederhofen fie 
das diermalige Niederfnien. Eine Mijhung von Wein und Honig wird 
aus dem einen Becher mehreremal in den andern gegofjen und ab- 
wechjelnd an den Mund des Bräutigams und der Braut gebracht, ohne 
daß fie davon trinken. Auch die Zuckerhähne werden beiden hin— 
gehalten, und in gleicher Weije verfährt man mit allen übrigen Ge- 
ſchenken. Jetzt ift die Ceremonie beendet, und die Braut wird unter 
Borantragen der rothen Kerzen in das Brautgemach zuritdgeführt, 
während der Bräutigam in dem Empfangszimmer verbleibt. Die 
weiblichen Gäfte begeben fich jeßt zu der Braut, um fie und ihre 
Kleidung in Augenjchein zu nehmen, denn bisjeßt war fie noch immer 
durch einen großen rothen Schleier verhält, Ohne Scheu tadelt jede 
rückſichtslos, was fie an der Braut auszufegen hat. Ihr Anzug, ihre 
Armbänder, ihre Fingernägel, ja ſelbſt ine Füße werden genau be- 
trachtet und gelobt oder getadelt. Der Bräutigam nimmt unterdeß 
die ganz bejonderen Glückwünſche der männlichen Gäfte entgegen. Am 
Abende aber vereinigt ein großes Feſt alle Geladenen, und oft kehren 
erſt mit Anbruch des Tages die fröhlichen Hochzeitsgäfte in ihr Heim 

H. St. ‘ 

zurück. — 

Paris vor tauſend Jahren, (Bild Seite 401.) Unſer Bild 
führt uns in die ferne Vergangenheit der franzöfiichen Haupt- und 
Weltitadt, die mehr als jede andere Stadt der Erde ein Recht hat, ſich 
die geiftige Hauptjtadt der Welt zu nennen. Der großen Gegenwart, 
deren ſich Paris erfreut, und die durch die findijchen Defapitalifirungs- 
verſuche feiner neueften Negierer nicht im entfernteften getrübt werden 
fonnte, entjpricht feine Bedeutung in einer faſt zweitaujendjährigen 
Vergangenheit. Schon als der Hiftorijch größte Römer, Cajus Julius 
Cäjar, ganz Gallien, das Frankreich der Neuzeit, der römischen Welt- 
herrjchajt unterwarf, jtand am Orte der heutigen Lite (der Altitadt) 
von Paris die Hauptjtadt des Feltifchen Volksſtammes der vom den 
Römern ſogenannten PBarifier, von diefen Lutuhezi, d. i. Waſſerwohnung, 

von den Römern Leucotetia oder Lutetia Pariſiorum, die Kothftadt der 

Barifier, genannt. Im Jahre 54 vor Chr. berief Cäfar eine Verſamm— 
lung von Abgejandten der galliichen Stämme nad) Zutetia, das er nad) 
der Zerftörung im Kriege wieder aufbauen und mit Befeſtigung ver— 
jehen ließ. Späterhin war die Stadt vorübergehend Aufenthaltsort 
mehrerer römiſcher Kaifer, unter anderm anch der Julian des Ab— 
teiinnigen, der dajelbjt 360 von feinen Soldaten zum Kaiſer ausgerufen 
wurde. Um diefelbe Zeit ungefähr wich der Name Lutetia dem andern, 
Civitas Barifiorum, der bald in Parifia abgekürzt ward. 486 endlich 
nannten die Franfen, nachdem fie die Stadt fich unterworfen hatten, 
diefelbe Paris. 508, drei Jahre vor feinen zu Paris erfolgten Tode, 
machte der Frankenkönig Chlodwig Paris zur Hauptjtadt jeines Reichs. 
Seit diefer Zeit, alfo jest ſeit 1370 Jahren, ift es der Mittelpunkt, 

das Herz des Frankenreichs geblieben. Von nun an vergrößerte es 

fich raſch, Handwerke und Künfte famen in Blüthe und der Handel die 

Seine hinab machte die Einwohner wohlhabend. In der Mitte des 

7. Sahrhundert3 ward das berühmte große Krankenhaus, das Hotel 

Dieu, geftiftet und am Ende des achten ftattete Karl der Große Paris 

mit einer Normalfchule aus, welche fich jpäterhin zu der das geijtige 

Leben von ganz Europa lebhaft beeinfluffenden Univerjität entwickelte. 

Sm 9. Jahrhundert, in das uns unjer Bild verjeßt, war e3 den feind- 

fichen Anfällen dev Normannen ausgejeßt, welche, die Seine hinauf 
fahrend, ihre Raubzüge über den ganzen Norden von Frankreich er- 
itreeften. Ueber die damalige Größe dev Stadt ift uns nichts genaues 

befannt; erſt aus dem 13. und 15. Jahrhundert find zuverläflige An— 

gaben aufberyahrt, nach denen die Einwohnerzahl damals jchon auf 

150,000 und im 15. Sahrhundert auf 300,000 angewachfen war. Daß 

ſchon vor taufend Jahren in der mächtigen Seineſtadt ein reges, biel- 

jeitiges Leben herrjchte und daß die früh enjtandene Wohlhabenheit des 

glücklich ſituirten Theils feiner Bewohnerſchaft auch durch die Raub und 

Mord drohenden Kämpfe mit ven Normannen nicht -vernichtende Schläge 

empfangen hat, das zeigt recht Iebendig unfer auf engem Raume eine 
Fülle verjchiedenartiger Erjcheinungen darbietendes Bild. 

Wirkung des Kamphers anf Erregung des Pflanzenlebeus. 
In einer der vorhergegangenen Nummern der „Neuen Welt“ war vom 

ärztlichen Standpunft aus die das thierijche Leben zwar erregende 

Wirkung des Kamphers beſprochen, aber auch auf die Bedenklichkeit 

des Gebrauchs deſſelben als Medikament ohne ärztliche Anordnung und 

beſonders auf die Sinnloſigkeit einer Verwendung als Univerſalmittel 

und einer darauf baſirten ſogenannten Heilmethode hingewieſen worden. 

Von Intereſſe und Nutzen dürfte dagegen die Kenntniß ſeines Einfluſſes 

auf das Pflanzenleben fein. ES wurde ſchon im vorigen Jahrhundert 

beobachtet, daß in Waſſer, in dem etwas Kampher gelöſt war, friſch 

abgejchnittne Zweige des Fliederſtrauchs ſich viel länger friſch erhielten, 

als in reinem Waffer. Dieſe Verfuche Hat man neuerdings beftätigt 

gefunden. Man Hat dann ferner Samen von verſchiedenen Gemüje- 

pflanzen und Blumen in Kampherwajjer zum Keimen gebracht und be- 

obachtet, daß mit wenigen Ausnahmen der Prozeß viel rajcher vor ſich 

ging, als wenn man reines Waſſer verwandte. Bon Gemüfejamen 

waren es bejonders Kreffe, Rettig, Gurken, Bohnen. Bei Kleefamen 

trat die Erfceheinung nicht ein, wovon irgend welche nicht bekannte be- 

fondere Zufälligfeiten die Urfarhe fein können. Nun bringen zwar auch 

andre anregende Mittel, wie Chlor, Jod, Terpentinöl ähnfiche, Die 

Keimung bejchleunigende Wirfung hervor, aber die Keimlinge werden in 

ihrer weiteren Entwicklung gehemmt und gehen, wie vergiftet, bald zu— 

grunde. Das ift jedoch bei den in Kampherwaffer entwickelten Keim— 

fingen nicht der Fall. Sie entwickeln ſich auch weiterhin Fräftig und 

friſch — Diefe Beobachtungen können alſo von Gärtnern, ſowie für 

die Blumenzucht im Zimmer mit Nußen verwerthet werden. R.-L. 

Milchbier. In einem Vortrage, den Chevallier über das Bier 
und feine Wichtigfeit als gefundheitliches Mittel hielt, betrachtet er das 

Bier als ein ſehr nüßliches Getränf, da e3 mehrere, die Ernährung 

Sefördernde Salze enthält, daneben feicht affimilirbare jtieitoffhaltige 

Subftanzen und eine Menge die Nejpivation unterjtügende Stoffe. Cr 

erwähnt al3 ein neues Produkt das Milchbier (biere de lait, milk- 

beer), das dazır beftimmt fcheint, in der Hhgieine der Ernährung eine 

wichtige Stelle anzunehmen. Es beiteht aus denjelben Beitandtheilen 

wie gewöhnliches Bier, nur wird beim Branen ftatt Waſſer Milch an- 

gewandt. Es hat eine gelbliche Farbe und eine Dichtigfeit von 0,980, 
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während anderes Bier nur 0,950 hat. Sein Geſchmack ift angenehm, | geübte Fünftliche Zuchtwahl auch bei den Menschen gleiche Erfolge nicht jo bitter wie andere Malzpräparate. Es enthält 5,5 Brozent | ergeben wird, das ift noch die Frage. Verſuche in diefer Beziehung Alkohol, 9 Prozent Extrakt und ergibt 7,7 Prozent feines Gewichts Arten vielmehr zu negativen Nefultaten, wie 3. B. der des preußiichen Afche. Dr. BR. — an — ie: längjten Gardejoldaten a E e 3 mit einer Niefenjungfran zufammenfuppelte und beide auf der Mfauen- Am Grbwürmer zu vertreiben oder zu tödten bedienen ſich infer internicte, nm ein Niefengefchlecht zu erzielen. ei En aber die griechischen Gärtner und Landbauer einer Abkochung der bitteren ganz gewähnliche Kinder zur Welt. Den Bremenfern würde es mit 
Lupine, zufammen mit Dfeanderblättern und Tabaf. Dieje Flüffigfeit ihren Rolandsfüßen, wenn fie die fünftfiche Zuchtwahl und Kreuzung wird zum Begießen gebraucht, und die Würmer fterben entweder davon | mit einer kleinfüßigen Raſſe verfuchten, kaum anders ergehen. Vom oder ziehen ſich tiefer in die Erde zurück, während die Nutzpflanzen, äſthetiſchen Standpunkte aus aber Haben Sie recht. 
wie Artiſchoken, Salat, Radieschen u. |. w., nicht bejchädigt werden Rönigsberg. 3. ©. Im allgemeinen wird ein täglich einmaliger, und auch den bittern Gejchmad nicht annehmen. Dr. B.-R. zu bejtimmter Stunde erfolgender, weder zu harter, noch zu weicher 

Stuhl als regelmäßig bezeichnet. ine dauernde Burüdhaltung der 
Kothmaffen von je über zwei Tage, nennt man habituelle Stuhl- 
verftopfung. Doc fommen von obiger Regel mannichfache Abweichungen 
vor, täglich zwei- bis dreimaliger Stuhl, oder nur alle 3—4 Tage 
Stuhl, bei vollfommenem Wohlſein. — Wegen Ihres katarrhaliſchen 
Yeidens Fonfultiven Sie einen dortigen Arzt. 

Fr. R V. in Lichtenftein findet eine Antwort auf feine Frage 
| im Se von N 26; lie können ihm nicht® uützen; — * J in Hamburg, K. 2. in Magdeburg, H. C. B—ın, 9. R. und Aerztlicher Briefkafen. V. 2. in Berlin wollen fich die im Eiche de3 heutigen Brief- 

Berlin. Sabrifarbeiter P. Wie oft follen wir es dem nur am  faftens befindliche Epiftel ad notam nehmen. G. W. und 5. H—I in diefev Stelle wiederholen, daß fich der Gefchlechtsiphäre angehörige In Berlin wollen die Adreffe angeben; Karl Wcke in Berlin ſich Kranfpeitsformen nicht zur öffentlichen Bejprechung eignen, fondern am Herrn Prof. Srerichs wenden, da wir ohne perjönliche Unter— eventuell der privaten Korreſpondenz, falls die Adrefje und nicht, wie ſuchung nicht entjcheiden Fönnen, wer von beiden Nerzten vecht hat. von Ihnen, blos cin Buchftabe angegeben ift, überlafjen bleiben müffen! Ehenſo wolle der „Abonnent in Planen“ einen dortigen Arzt kon— Daß Leute wie Cie in der Regel an auffälligen Ernährungsftörungen |, ſultiren. — Die übrigen, bis zum 9. Mai eingegangenen Briefe, welche leiden umd don ihren Bekannten für ſchwindfüchtig gehalten werden, | “ine genaue Adreßangabe und wenigitens das Borto zur Rück— ohne daß fie es wirklich find, ſteht feſt; ebenſo die Thatſache, daß fie, antwort enthielten, ſind direkt beantwortet worden. Dr. Rejau. 
durch die mannichfachjten Nervenzufälle, durch Ueberempfindlichfeit oder 
Abgejtumpftheit des Gehörs und Gefichts, konvulſiviſches Muskelzucken, 
Herzklopfen, en Schwere und Abgejchlagenheit in er Unter- Redaktions⸗Korreſpondenz. gliedern, Kreuzſchmerz u. ſ. w in hohem Grade hypochondriſch werden abet u. —— 
und vom, Arzte zum Charlatan und Quadjalber und von diejem wieder | in, — Le — ——— . zum Arzte laufen, allerlei Schwindelmittel brauchen und-fich nicht blos Daß Senne jest Y a ie — Kae an Sie 

N 12 . “ ſig 147* 1 “ir. J ° drei Jahre ur Die Joztaliltiihe Partei in eu an 0m ers ee en R —— — Runen von al de | {chotfen — nachdem Sie auch) — gegen die im "Bolteftant” — tiber wüthigen Vampyren ausjaugen Yafj en. ie wenigſten folcher Kranken | Sie erlafjene Warnung nichts einzuwenden hatten, zeigt zur gemüge, weh Geiftes Kind bedürfen arzneilicher Behandlung, die meiften werden durch angemeffene | Sie find. ei der Gelegenheit fei Ihnen übrigens nicht verſchwiegen, daß mir ins- ni ahnt deuſcher Lebens ändi «| befondere Ihre Handlungsweiſe an Ihrem Parteigenoſſen und Freunde in M. und deſſen Diät geheilt. Keufcher Lebenswandel, vollftändige Enthaltung von jener Srauden Wunfch veranlaht, nie wieder nıit Ahnen in Werteht au Mreten 

Man Ffann Getränke im Sommer auch ohne Eis auf folgende 
Weiſe unter die Temperatur de3 Wafjers bringen. Man gieße die be- 
treffende Flüffigkeit in eine Flaſche, umwickle diefe mit einem durch— 
näßten Tuch und fee fie der Zugluft, womöglich nach Norden, aus; | 
auch begieße man das Tuch von Zeit zu Zeit. U. 6 

üblen Gewohnheit, nahrhafte, aber reizloje Koft, Wafchungen und Ab— Köln. ©. W. Alle bisher erichienenen Nummern der „N. W.” find noch zu haben. veibungen mit fühlem Waffer, friſche Luft, anhaltende und ernfte Thätig- | Drei Nummern per Kreuzband zugefandt toften 40 Pig. RE, =: feit, das jind die Kardinafmittel für folche Kranke. Der Arzt, der —— Be a 
Ihnen dies alles anrieth, war ein ſehr vernünftiger Mann; Sie haben verzeichniß ein. — ai: R 1 gar feine Urjache, noch bei uns anzufragen, „ob denn die Sache nicht London. Willm. Ridgway, Ihr Wunſch wird baldmögtigit erfüllt werden. etwas energijcher angefaßt werden müſſe, vielleicht dircch die Tiedemann- Zangguen 28. 8. Bon Zhrer Ziemlich umfangreichen Einfendung verftehen wir sn Bräparate?” K Bet d fühles Walier find eb abjolut nichts weiter, als daß Sie der „N. W.“ wohlwollen, und das ift uns angenehm, Ihen Präparate? Sute Koft, frische Luft und Fühles Wajjer find eben Dresden. Frau Eugenie Klemich. Wir haben, verehrte Kollegin, mit Vergnügen jehr energijche Heilmittel, troß gegentheiliger Meinung der mit dem | von Ihrer Erinnerung Notiz genommen, daß Sie bereits feit ca. fünf Jahren die Re— Dnkltior-. Mediai . > My “+2 chmü SpA * > | daltion eines der foztaliftifchen Partei dienenden Journals führen. Dafielbe ift aller- Doktor 14 Mebizinalvath ann a 4 me ber dings wohl nicht als ein politifhes Organ im engeren Sinn, wie wir fie bei Abfaffung Wiſſenſchaft“. Die alten Raubritter lauerten dem harmloſen Wanderer | yer Korreipondenzbemerkung in Nr. 31 im Auge gehabt haben, zu betrachten; zubem im Buſche auf; heute figen fie in den Snferatenfpalten unferer Zeitungen. | beftätigt die eine Ausnahme, daß die Regel fo lautet, wie wir ausgeiprochen. 7 X 

Jene hat vielleicht etwas „Ritterlichkeit“ häufig davon abgehalten, einen * — 2. Das „Nachdruck verboten‘ bezog ſich nicht auf den Text des be— 
wehrlojen Kranken zu plündern; dem modernen Raubritter iſt dies Haynau. R. 9. Herr Dr. Mülberger ift leider noch immer zu fehr mit anderen gleich, er fällt jeden an, felbjt den Sterbenden, ebenſo wie die Hyäne Arbeiten überladen, um für die nächfte Zeit eine Fortſehung feiner aftronomijchen Artifet des Schlachtfeldes den verwundeten Soldaten. Kiefern zu können, GR ER . SE? ach * F Würzburg. Fabrikarbeiter W. ©. Das zuletzt eingeſendete Silbenräthſel iſt gut Leipzig. H. Ihr auf eine Notiz ‚In der Redaktionskorreſpondenz und wird bald verwendet. Won früher nicht acceptirten Sendungen können wir nad der Nr. 30 bezüglicher Wunfch, es möge der Rath zu Bremen ver- | trägfich teine eingehendere Veurtheilung liefern. \ anlaßt werden, dem jteinernen Roland auf dem dortigen Marktplatze —— a een re ee elne ee 

4 * * 3 4 + 4 + * * — q G die großen Füße zu befchneiden, damit ſich die bremenjer Frauen nicht Anklage erhebt, weil er nicht denunzirt, fondern eben anflagt; außerdem möchte mehr an denjelben „verjehen” und Kinder zur Welt bringen, twelche | aud; der Nachweis — a Anklage, in — Dingen, übermäßi oße Füße iiy ieſe — mi ie be faum in zwingender Weiſe zu führen fein. Uebrigens — verzeihen wir doc den Staats- — große Füße ee Bus Fa Die EN Ze anwälten die Feine Schwäche, welche fie oft in recht unfchuldigen Handlungen und Worten remen algememe — zandplage wohl kaum ausrotten. as „Ver⸗ eines Sozialdemokraten ein Meines Verbrechen erbliden läht! — Mo. ‚Fröl. Dank für ſehen“ der Franen in intereffanten Umftänden wird von der modernen | vie eingejendeten Nebus. Einige davon find wohl etwas fühn. — Mehrere Aquarien Medizin gänzlich geleugnet und in das Bereich der Fabel vertiefen. | Intereſſenten. Hr. Dr. G. P. läßt foeben feinen Ventilationsapparat von einem Biefigen Eh * Pr E Fark R Mechaniker Fonitruiren. Sobald derjelbe fertig fein wird, ſoll verjelbe in der „N. Du Wäre etwas an dieſem Aberglauben, jo würde wohl jeder Menſch ein beichrieben, vielleicht auch abgebildet werben. % M. H. (Weifienfee.) Wir haben Xhre - jolches Andenken an die nervöfe Ueberempfindlichfeit feiner Mutter an naturwiffenfhaftliche Arbeit unjerm Freunde R.-L. zur Burhjiht eingefendet und bei ; . ; ir gs h = | demfelben angefragt, ob er zu einer Korrefpondenz, wie Sie fie wiünfchen, bereit iſt. ſich herumtragen und wir würden manches Monſtrum zu ſehen be Budapelt. ©. ®. Bant für frbi Srafunft, 
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Ein verlorener Poften, 
Roman von Rudolf Lavant. 

(Fortſetzung.) S 

Der Rommerzienrath, der fich namenlos gejchmeichelt fühlte, 

drücte Herrn von Wertowsky wiederholt danfbar die Hand und 

fagte einmal über das andere: „Sch werde alles thun, alles — 

verlaffen Sie Sich darauf, Herr Landrath. Ich kann Ihnen nicht 

genug danken, wahrhaftig nicht.“ 
Der Landrat) lächelte bedentungsvoll, „Nicht im voraus; ich 

hoffe, Ihnen innerhalb der nächiten vier Wochen noch eine fleine 

Ueberrajchung bereiten zu können; ich bedauve, es bei dieſer An⸗ 

deutung bewenden laſſen zu müſſen. Es ſcheint, als ſei die An⸗ 

gelegenheit — Sie wiſſen doch? —, die ich ſchon ſolange betrieben 

habe, jetzt im richtigen Fahrwaſſer.“ 
Das war eine frohe Ueberraſchung für den Kommerzienrath, 

die ihn ganz verwirrte. Der Landrath Hatte ihm in Aussicht 

geſtellt, daß ex fich bei feinem Bruder, der Mintjter an einem 

der Heinen deutjchen Höfe war, für ihn dahin verwenden würde, 
daß er den Orden des Ländchens bekäme. Er hatte immer noch 

nicht recht daran glauben wollen, daß die Sache ſich realifiren 

werde, denn welches Verdienſt hatte er fich um diejen Hof er— 

worben? Nicht einmal Gefchäftsverbindungen Hatte er in dieſem 
Ländchen. Nun follte es alfo dennoch wahr werden, und viel- 

feicht Jah ihn — exhebender Gedanke! — das neue Jahr bereits 

als doppelten Ritter — nein, der Landrat) war doch ein ganz 

prächtiger Herr und ein Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle! 

Wenn er nur gleich gewußt hätte, womit ihm ein recht willkom— 

mener Dienft geleiftet werden fünnte. Die ‚Gedanken drängten 

fich in feinem Kopfe und er vergaß völlig, zu antworten, aber 

er war hochroth vor Freude geworden und fein verklärtes Geſicht 

hatte für den Landrath eine höchſt ausdrudsvolle Beredtjamteit. 

Die beiden Herren bezahlten, und als fie aus dem Hauſe traten, 

hob Herr von Wertowsfy, um des Kommerzienraths Trendige 

Verwirrung zu vervollftändigen, feinen Arm ünter den einigen 
und ſchlenderte mit ihm bis an feine Wohnung, wo er fich mit 

fräftigem Händeſchütteln von ihm verabichiedete, Herr Reiſchach 

wollte ihn bis nach dem Bahnhof begleiten, er aber lehnte es 
ab, ſchlug ihn noch einmal auf die Schulter und hatte, als er 

mit vafchen Schritten davonging, wohl kaum eine erſchöpfende 

Boritellung davon, wie ſtolz und gehoben der Konmterzienratd. 
die erleuchtete Treppe zu ſeiner Wohnung emporſtieg; es war 

grade, als ſei er noch einige Zoll gewachſen, und die ganze Welt 

erſchien ihm im roſigſten Lichte. War ſie denn auch nicht eine 

„u 1. Juni 1878, 

Welt, in der es Fordiale, einflußreiche Landräthe und mehr Orden 

gab, als die ſämmtlichen Knopflöcher eines eitlen Kommerzien— 

raths zu fallen vermögen? — 
Im Wohnzimmer fand er Emmy und Martha, und die erjtere 

empfing ihn mit dem fröhlichen Zuruf: 
„Das ist hübſch, Papachen, daß du heimkommſt, — hoffentlich 

zum Plaudern aufgelegt? Wo bijt du aber jo lange geweſen? 

Denfe nur, es ift zehn vorüber und der Thee wird kaum noch 

heiß ſein.“ 
„Das Wohl des Staates, liebes Kind, und das Wohl der 

Nation gehen vor, — man muß auch davan denken. Im Kanıtar 

ichon ist ja Neichstagswahl und wir müſſen dafiir Sorge tragen, 

daß unfer Kreis einen reichstreuen Mann in’s Parlament ſchickt. 

Sch habe mit dem Herrn Landrat iiber dieje Dinge intim ges 

rathichlagt — wichtige Beſprechungen privater Natur, die fich der 

Erörterung in größeren reifen entziehen.“ 
‚Nun, weißt du, Papa, ich bin auch garnicht neugierig auf 

diefe Staatsgeheimniffe, wenn du mir aber ſonſt etwas erzählen 

wollteft, wäre dies jehr hübjch von dir, denn mit Martha iſt heute 

garnicht zu reden. Sie hat den ganzen Abend neben mir geſeſſen, 

wie der Genius des Schweigens, und wenn ich eine Frage an fie 

richtete, befam ich entweder gar feine oder eine faliche Antwort.“ 

‚Aber, Emmy, das ann doch garnicht jein!“ ſagte Martha 

mit einem leichten Erröthen. „Sch war allerdings etwas müde 

und nicht zum Plaudern aufgelegt, aber ich wirde es doc ge= 

Hört Haben, wenn du mich etwas gefragt hätteſt; du übertreibſt 

da wohl wieder einmal.” 
‚Nein, nein, rede dich nur nicht aus!” erwiderte die Kleine 

eifrig, „eg war garnicht zum Aushalten mit dir, jo lieb ich dic) 

auch Habe.“ 
Der Kommerzienrath fragte beforgt: „Biſt, du etwa unpäßlic), 

Marta? Du bijt doch nicht am Ende bei dieſem gräßlichen 

Schneeſturm aus geweſen ımd haft dich erkältet?“ 

„Sott behüte, Papa,“ warf Emmy ein, „unwohl ijt ſie durch— 

aus nicht, fie ijt auch garnicht verſtimmt und traurig, bat viel- 

mehr mit einem ganz verklärten Gejicht dagefeffen und zumeilen 

ſtill vor ſich Hin gelächelt.“ 
„Nun, dam ijt e3 ja gut!” ſagte Herr Neiichach beruhigt; 

„du könntet doch wiſſen, daß Martha zuweilen ihre jtille, ſchweig— 

fame Stunde hat.“ 
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‚ber Emmy, was haft du auch nur mit mic? Ich glaube 
wirklich nicht, daß es jo war, wie du ſagſt.“ 

‚Nicht? Sieh einmal an! Und doch,“ fügte fie leiſe Hinzu, 
„ſahſt du fo glüdlich aus, als — nun ja, als hättet vu Herrn 
Hammer getroffen und als wäre er jehr liebenswürdig gegen 
dich geweſen.“ 

„Du wirſt unartig, Emmy,” erwiderte Martha und fuchte einen 
itrafenden, vorwurfsvollen Ton anzunehmen, aber ihre Stimme 
zitterte und eine fiefe, brennende Nöthe überfluthete ihr Geficht 
bis herab zum Halſe. 

„Sei nicht böfe, Martha!” flüfterte Emmy wieder. „ES kam 
mir aber fo vor, und du weißt doch, daß mir das Herz auf der 
Bunge ſitzt. Uebrigens, was wäre denn weiter Schlimmes dabei? 
Oder ift meine Vermuthung denn gar jo unmwahrjcheinlich und 

fönnte es denn nicht fo gewefen jei? Hat er dich nicht immer 
ausgezeichnet und — fiehft du ihn etwa nicht gern?“ 

Ich Liebe die Scherze über jo ernjte Dinge nicht!“ erwiderte 
Martha, die ſich raſch gefaßt hatte, und damit liegen fie das ver- 

fänglihe Thema fallen. 
Der Kommerzienvath Hatte ſich mit halbgeſchloſſenen Augen 

in die jchwellenden Divankiſſen zuricgelegt und verrieth durch 

nichts, daß er auch nur eine Silbe von den geflüfterten Worten 
vernahm. 

Dennoch war ihm feine Silbe entgangen, und es gingen ihm 
allerlei blendende Lichter auf. Der alte Praktikus verrieth dies 
allerdings nicht, als fich jedoch Martha, Müdigkeit vorjchügend, 
zuriicigezogen hatte, um ihr Zimmer aufzujuchen, jagte er un- 
befangen und harmlos zu Emmy: 

„propos, was habt ihr denn vorhin über Hammer verhan⸗ 
delt? Darf man dies wiſſen oder iſt es ein Geheimniß?“ 

Die Kleine war ein wenig betreten und es war ihr eigentlich 
nicht lieb, von Marthas gemuthmaßter zarter Neigung ſprechen 
zu ſollen. Doch ſie hatte wenige Tage vorher wieder eine von 
den Novellen aus weiblicher Feder geleſen, die von der Ueber— 

zeugung diktirt ſind, daß die Männer das ſo unendlich viel 

ſenfitivere und ſcharfſichtigere weibliche Geſchlecht in unwürdiger 

Vormundſchaft zu erhalten ſuchen und es von oben herab und 

ohne die ihm gebührende Achtung behandeln, und daß ſie ohne 

jede Ahnung von dem reichen, ehrwürdigen und rührend-lieblichen 

Seelenleben ihrer Frauen und Töchter und Schweſtern ſind; es 
reizte ſie, ihrein Herrn Papa, der vielleicht auch ein ſolcher Tyrann 
war (wer konnte es wiſſen? Dieſe Männer verſtecken unter ihrer 

Galanterie vielleicht nur die hochmüthige Nichtachtung, mit der 
fie auf die Frauen herabblicken — es iſt abſcheulich! den Nach— 
weis zu führen, daß ſich unter ſeinen Augen ein förmlicher kleiner 
Roman abgeſpielt habe, ohne daß er auch nur eine blaſſe Ahnung 
davon bekam, und ihm dann zu jagen: „Nicht wahr, ein Mann 
ift doch nicht Hug genug, um alles zu durchichauen, und wir 
Frauen geben ihnen tcoß unferer ‚Snferiorität‘ noch) allerlei Räthſel 
auf?” Sie ſagte alfo ziemlich jpöttiih und übermüthig: 

„Alſo jeßt fällt dir endlich etwas auf und auch nur, weil wir 
zu laut und umnvorfichtig gewefen find? Und doch haben wir 
andern längſt Beſcheid gewußt, ohne da uns Martha ein Wort 
gefagt hätte. Das ift wirklich amüſant, und am Ende könnte ich 
nich ebenfall3 verlieben, ohne daß du etwas davon merkteſt.“ 

„Ah bah — Einbildungen! Was ihr nicht alles zu willen 
glaubt! Manchmal mögt ihr ja recht haben, aber noch viel häufiger 
vergallopirt ihr euch.“ 

Das war alfo grade der männliche Dünfel, den Emmy hatte 
befänpfen wollen. Mit mehr Eifer als Bejonnenheit erwiderte ſie: 

„Nun ja, wir — ich meine auch Leontine — haben natürlich 
die Augen nur dazu im Kopfe, um nichts zu jehen, oder Doc) 
nur das, was wir jehen wollen. Eine Frau und ein Mädchen 
haben eben fein Urtheilsvermögen, und wenn fie etwas wiljen 
wollen, jo haben fie ſich nur etwas eingebildet.“ 

„uber Kind, was fällt div denn ein? Du thuft ja grade, als 
hätte ich dich beleidigen wollen, und doch glaube ich es dir ganz 
gern, daß fich zwiichen Martha und dem Herrn Hammer etiwas 
angeiponnen hat; es wiirde mich jogar interejjiren, genaues 
darüber zu erfahren, denn ich glaube faſt, Hier müßte jemand 
vermitteln, wenn die beiden zufammenfonmen jollen; Hammer 
wird eben nicht den Muth Gaben, feine Bewerbung anzubringen, 
und fo können fie noch lange neben einander herlaufen und fich 
nach einander fehnen und alle erdenklichen Umjtände machen und 
die Zeit vergeuden.“ 

‚ Emmy lachte, „Allerdings, Papa, langweilig wird die Ge— 
Ihichte, und Martha follte vieleicht Heren Hammer einige Avancen 

machen. Aber fie iſt fo verliebt, ſo jchrecflich verliebt, dab fie 
ganz unpraktiich zu Werfe geht, und das kann noch lange jo 
gehen, wenn Herr Hammer fi) nicht ein Herz faßt.“ 

Es fiel dem praktischen Kommerzienrath garnicht ein, zu fragen, 
ob denn auch Wolfgang „schrecklich verliebt“ jei; ev meinte wohl, 
dag jer überhaupt nicht nöthig, und man könne jich eine Be— 
werbung um Marta auch ohne eine eigentliche Liebesneigung 
genügend erklären. Er lächelte überlegen und ein wenig ironiſch, 
als Emmy fortfuhr: 

„Es ift übrigens hübfch, daß Martha noch einen Mann bes _ 
kommt, der jie liebt; Herr Hammer ift ja auch ein ganz netter 
Mann und hat fie jehr, jehr gern.“ 

Herr Reiſchach mokirte ſich im ftillen über dieſe mädchenhaft- 
romantiſche Schwärmerei, nahm fie aber gelaſſen hin und jagte: 

„Nun, ich werde mir den Fall überlegen und dann die nöthigen 
Schritte thun; ich hoffe, die wunderliche Gefchichte ſoll raſch in's 
Meine fommen.” 

„aber Bapa, wirſt dur es denn auch zart und vorjichtig genug 
anfangen?” wendete Emmy nach einigem Zögern ein. Sie war 
in der That fehr geneigt, zu glauben, daß Papa ſich eben nicht 
beſonders zum Hetrathsvermittler qualifizive. 

„Paperlapapp, Kind; ich habe Schon zartere Angelegenheiten 
geregelt und felbjt mit Martha wollte ich fertig werden, wieviel 
mehr mit einem jungen Manne,“ 

Und er lächelte jo ſelbſtbewußt und überlegen, daß feine 
Tochter, die jene Schwächen aufs Haar fanıte, Bedenken trug, 
weitere Zweifel zu äußern, wennſchon e3 ihr feinesiwegs unmöglich 
ichien, daß der Kluge Herr Bapa kläglich Schiffbruch leiden und 
jie in dem Glauben an das Dogma von der Unfähigkeit der 
Männernatur, die tieferen Empfindungen eines Frauenherzens zu 
verjtchen und angemefjen zu behandeln, beitärfen wiirde, Sie 
begnügte ſich alfo mit einem leichten,  vieldeutigen Achſelzucken 
— ihre Pliſſéſtickerei zuſammen, um ihr Zimmer auf— 

zuſuchen. 
„Biel Glück alſo, Papa, zu deiner zarten Miſſion!“ ſagte ſie 

ſcherzend noch in der Thür; fie ſah nicht mehr, wie verſchmitzt 
Bapa vor fich Hin ſchmunzelte. Er war feiner Sache ja ganz 
ficher, und als er nach feinem Zimmer ging, um dort noc eine 
Cigarre zu rauchen, fchnipfte er vergnügt und im Vorgenuß einer 
für ihn humoriſtiſchen Situation mit den Fingern der fleischigen 
Nechten und murmelte vor jich hin: „Was werden Sie für Augen 
machen, Herr Hammer, und wie haftig werden Sie zugreifen, 
wie gern Ihren unpraftiichen Träumereien entſagen, um für fie 
ein jolides Glück einzutaufchen! Wie jolid diejes Glüd iſt, da— 
von haben Sie ſchwerlich auch nur eine annähernde Boritellung. 
Als armer Teufel gehen Sie heute zu Bett und morgen Abend 
find Sie ein gemachter Mann; es wird nicht jedem jo bequent 
gemacht, und wie lange hat es gedauert, bis ich mit Hängen und 
Würgen es joweit gebracht hatte.” 

Fräulein Emmy brauchte längere Beit als ſonſt zu ihrer Nacht» 
toilette. Eine nahe bevorftehende Verlobung im nächjten Kreiſe 
der Verivandtichaft oder Bekanntſchaft hat ja’ unter allen Um— 
ftänden etwas Aufregendes für alle jungen Mädchen viejes Kreiſes, 
und hier handelte es fich beinahe um eine ältere Schweiter, um 
deren Zukunft man jchon recht beforgt getvejen war. Und es 
war ja außerdem ein wahrhafter Kleiner Roman, der fich feinem 
fröhlichen Ende zumeigte und in dem fie felber eine erhebende 
und rührende Rolle fpielte. Wie groß und edelherzig, wie un— 
eigennützig und jelbjtverleugnend war e3 von ihr, daß jie Martha 
den zuführte, der eigentlich ihr gehörte, der fie ſcheu und aus 
der Ferne im ftillen anbetete, der jeine Augen nicht zu ihr zu 
erheben wagte! Er konnte längſt ihr Verlodter jein, wenn er 
nur ein wenig kühner und fie ein wenig entgegenfommender 
war, wenn fie nicht lieber die Mufe, als die Frau eines Dichters 
ward; er dichtete vielleicht ſchwärmeriſch-melancholiſche Stangen 
an fie in demſelben Augenblick, in welchem fie auf ihn verzichtete, 
um eine andere durch feine Hand zu beglüden. Ad) ja, das war 
wieder einmal ein Ausfluß jener wunderbaren Erhabenheit und 
Seelengüte, die den Franenherzen eigen ift- und die ihre Opfer 
im Stillen bringt und mit blutendem Herzen lächelt, weil fie 
andere glücklich ſieht, ein Ausfluß jener Enkingungsfähfgfeit, von 
der die Männer nichts ahnen und an die fie nicht glauben, weil 
fie fich ihnen nicht aufdrängt, und an die fie nicht würden glauben 
mögen, auch wenn fie fich ihnen täglich vor Augen ftellte, weil 
fie dann vor den Frauen rivchtig und bewundernd die Knie 
beugen müßten. Niemand, niemand, auch Wolfgang und Martha 
nicht, erfuhren je, was fie getgan und wie edel und felbjtlos jie 
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handelte; ja, ſich ſelbſt wagte ſie — rührende Demuth des Frauen— 
herzens! — kaum zu geſtehen, wie jchöu dieſer ſtille, ſchweigende 
Heroismus war. Sie wollte ja nicht durch Eitelkeit und Stolz 
dieſem Opfer ſeinen innern Werth nehmen. Und dann fiel ihr 
ein, daß ſie ja unbedingt Martha's erſte Brautjungfer werden 
mußte, und während ſie vor Rührung über die eigne Entſagungs— 
fähigkeit ein paar kleine Thränen vergoß, dachte ſie an ihre 
Toilette und fragte ſich, ob ſie Meergrün oder Blaßroſa wählen, 
ob ſie Fuchſien oder Oleander in's Haar flechten ſolle, ob ihr 
Vorrat) an weißen Glacés auch ausreichen werde und ob Martha 
nicht bejjer thue, ftatt weißem Mull Lieber farbige Seide zu 
wählen; fie war doch am Ende in den Jahren, im denen man 
feine Anfprüche mehr darauf macht, zu den jungen Mädchen ge- 

‚rechnet zu werden, und daher durch weißen Mull oder Rips nur 
die Spottluft Herausfordert. — 

Unfer Freund Wolfgang war freilich ſehr weit entfernt davon, 
Gedichte an Fräulein Emma Reiſchach zu richten, wenngleich jie Dis 
zu einem gewiljen Grade das Richtige getroffen hatte, als fie ſich 
ihn mit Verjen bejchäftigt dachte. Er war wie ein. Trunfener nad) 
Haufe gekommen, hatte Frau Meiling zientlich zerjtreute und kon— 
fuje Antworten gegeben und fein Abendeſſen garnicht berührt. 
Die Arme auf der Bruft verfchränft, als vermöge er auf dieſe 
MWeife den Tumult in feiner Bruft zu unterdrüden, ging er lange, 
lange mit großen Schritten im Zimmer auf und ab, fich im einen 
Augenblid mit Borwürfen über feine Selbjtvergefjenheit über- 
häufend und im nächſten dieſe Selbjtvergefjenheit jegnend. Sie 
hatte ja das Eis gebrochen, den Damm, zerrifjen, dem Schwanfen 
und Zweifeln ein Ende gemacht; er mußte nun Handeln, grade 
und ehrlich Handeln, und zwar ohne weiteren Aufſchub. Martha 
Hoyer erivartete jebt eine offene Erklärung und fie hatte ein 
echt, jie zu erwarten. Er wollte fie geben, jchriftlich geben, 
dem wieviel hatte er zu jagen, wie viele Fragen aufzumerfen, 
wie viele Erklärungen abzugeben, wie viele Bedenfen und viel 
Leicht auch Borurtheile aus dem Wege zu räumen! Das war 
mündlich nicht möglich, und es war ihm Lieb, daß ihm die Um— 
ſtände eine briefliche Erklärung aufnöthigten und die mündliche 
ausſchloſſen. 

Es war ihm garnicht bange vor dieſem Brief; ſollte es doch 
fein Brief voll diplomatiſcher Reſerven, voll ſtudirter Kunſtgriffe 
werden, ſondern eine gewiſſenhafte Beichte all' ſeiner Skrupel 
und Bedenklichkeiten, ein Ausſtrömen des lange unterdrückten und 
niedergehaltenen Gefühls. Nichts, nichts wollte er ihr verheim— 
lichen, nichts vertuſchen und bemänteln, nichts färben und fälſchen; 

er wollte ſich geben, wie er war und er hatte das ſtolze Ver— 
trauen, daß fie ihu jo, wie er war, inniger lieben wiirde, als 
hätte er ihr ein gefälliges Vhantafiebild vorgeführt. Wie er jich 
dieje ſtille Martha dachte, ließ ſie ſich überhaupt wicht täufchen 
und durchſchaute mit ſcharfem Blick jeden Verſuch, ihr fir Die 
lebenswarme Wirklichkeit einen jchönen Schein zu geben. Cs 
kam ihm, al3 ev int Geifte diejen Löfenden und bindenden Brief 
fic) entwarf, der Einfall, zu prüfen, ob fich nicht alle Phasen 
ſeiner Neigung fir Martha in dem Heftchen fpiegelten, das feine 
in M. entjtandenen Gedichte enthielt; es zog ihn mit Allgewalt 

- zu dieſen Berjen, und al3 er das kleine Heft durchblätterte, 
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fagerten ſich bald tiefe Schatten auf feinem Geficht, und leiſe 
zucte e3 um die Mundwinkel, bald hujchte ein Lächeln, ein fait 
übermüthiges Lächeln über feine Züge. Was’ hatte er da nicht 
alles zujammengezweifelt und zufammengegrübelt und wie thöricht 
war er doch oft gewejen, welche unnöthigen Schmerzen hatte er 
ſich ſo vecht gefliffentlich bereitet! — Sich allen? Wer mußte 
denn, ob nicht auch Martha gelitten Hatte — durch feine Schuld? 
Möglich, daß fie ih, wußte fie erſt alles, einen Kleinmüthigen 
Ihalt, daß fie ihn neckte umd ihm Liebevolle Vorwürfe machte. 
Nun, er wollte alles ruhig über fich ergehen laſſen und ihr feine 
Zweifel abbitten, und mußte fie ihm dann nicht gern und willig 
vergeben, wenn fie alles veiflich erwog und ich im feine Lage 
dachte? Und er fchloß in dieser Nacht kein Auge, dem ein liebes 
Traumbild wich nicht aus feiner Seele. Er fat vor Martha auf 
einem Tabouret und fie hob fein von tiefer Schamröthe gefärbtes 
Gelicht am Kinn in die Höhe und ftrich ihm die Locke aus der 
Stirn und hob ſcherzhaft drohend den Zeigefinger und fagte Leije 
und innig: „Und das alles haft Du von deiner armen Martha 
denfen können, du Schlimmer, argwöhniſcher, ungerechter — lieber 
Mann? Wenn ich das gewußt hätte! ch hätte dann doch vıel- 
leicht Mittel und Wege gefunden, dich vor deinen Zweifeln zu 
retten und wir hätten nicht jolange Verſtecken mit einander gejpielt 
und eimander nicht jo lange und jo bitter gequält!“ 

„Morgen jchreibe ich! Den wichtigjten Brief meines Lebens!“ 
Das war der Gedanke, mit dem Wolfgang einjchlief, als der 
Wintertag bereits graute. Wie freute er fih auf hehe Brief! 

Martha würde wohl Mühe gehabt haben, fich am nächiten 
Morgen mit gleicher Stlarheit Rechenschaft über ihre Gedanken in 

‚ jener Nacht abzulegen, wie dies Wolfgang gefonnt hätte, Es 
ſtürmte und wogte in ihr von Glück, von unausfprechlichem Glüd, 
das fie nicht zu faſſen vermochte; fie wagte e3 nicht, das Wort 
auszufprechen, dag vor ihren Ohren jang und Klang, das ſüße 
Wort: „Er liebt mid!" War es ihr doch, als müßte ihr das 
Herz zeripringen vor Jubel, wenn fie die jcheue, glückjelige Ahnung 
in Worte faßte: „Sit es denn möglih, kann es denn fein?“ 
Hundert und Hundertmal wiederholte fie fich die Frage und 
Ihauerte noh in der Erimmerung zuſammen unter der leiſen 
Berührung von Wolfgangs Hand, und alle die öden, freudlojen 
Jahre ihrer Jugend waren wie ausgelöjcht und vergefjen. Was 
num kam — ſie hatte nicht den Muth, e3 auszudenfen, aber fo, 
wie es gewelen war, konnte es doch nimmer wieder werden, und ein 
Sugendgefühl, wie fie es noch nie empfunden, durchſtrömte ihre 
Adern, und fie lächelte träumerifch bei dem Gedanken, daß fie 
vor Sahren, als fih an ihren Schläfen die erjten weißen Härchen 
zeigten, in müder Nefignation ihrer Zugend Lebewohl gejagt hatte. 
Nun wußte fie, daß ihr mindeſtens ein heißer Spätiommer und 
ein milder, jonniger Herbit bejchieden war, und mit überjtrömender 
Härtlichkeit flüfterte je Wolfgangs Namen und fragte: 

„Morgen, morgen! Was wird diejes ‚Morgen‘ bringen?” Das 
Glück, das für fich zu begehren und zu hoffen fie längſt verlernt? 
Sollte fie dies Jahr zu Weihnachten die Glüclichite im ganzen 
Haufe jein? Und fie Hatte Doc kaum daran gedacht, daß das 
liebe Felt jo nahe war, hatte ſie ſich in diejen Tagen doch immer 
doppelt einfam und verlaffen gefühlt. (Fortfegung folgt.) 

ö— ——— 

BSvaint Ddenis 

Hier iſt die Königsgruft. Eutgegenſchaut 
Ein Zerrbild mir aus den vergangnen Tagen; 
Der Zorn des Volkes hat ſie einſt zerſchlagen, 
Die Langmuth wieder aufgebaut. 

König Dagobert, Nanthilde, Fredegund, 
Ludwig IX., feiner Enkel Reihe, — 
Die Särge deutet mit erborgter Weihe 
Des Führers gutgeſchulter Mund. 

In Pracht, wie ſie gelebt, mit allem Tand, 
Mit Kronen, Szeptern, Mänteln, Ring und Ketten, 
So ließen ſie im Tode ſich noch betten, 
In Stein ſich hau'n von Künſtlerhand. 

Der Führer leuchtet, denn die Finſterniß 
Schleicht frühe durch der Glasgemälde Ritzen, — 
Ein reicher Marmor! Falten, Blümchen, Spitzen, — 
O Scheuſal, Weib de Medicis! 

Doch laßt fie glänzen, prunfen. Nicht mehr joll 
Entfachter Grimm zerbrechen dieſe Steine, 
Zerſtreu'n im Wind die Schädel und Gebeine, 
Ein jedes Grab ſei ruhevoll! 

Wenn einst, wie ich, ein fremder Wandersmann 
Nach taufend Fahren diejen Raum durchjchreitet, 
Sm Dämmerlicht von einem Mann begleitet, 
Dann fpricht ihn dieſer alſo an: 

Hier ruhen Leiber, Kön’ge einft genannt; 
Zwei oder dreie, jagt man, thaten Rechtes, 
Gar viele nichts, die übrigen nur Schlechtes. 
Die Namen find mir unbefannt. 

— —— — 

Theodor Curti. 

—J — — 
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Alte Probleme in modernem Gewande. 
II. Der Homunenfus, 

Cin anderes Problem, deffen Löfung Heute noch gefucht wird, 
ijt die Herftellung des homunculus*), Manchen wird freilich 
auf den erſten Anbli die Schwierigkeit, eine Analogie zwijchen 
heute und damals zu erkennen, noch größer erſcheinen als vorhin, 
denn wer twird heute noch daran denken, einen homuneulus zu 
machen? Allerdings twird niemand feine Zeit verichwenden, in 
der Netorte ein lebendes Weſen Herzuftellen, aber viele Forscher 
und darunter Männer von bedeutenden Namen forschen heute 
noch dem nach, was die Alchymiſten fuchten, wenn fie vor ihrem 
Dfen faßen und auf den Moment warteten, wo fich die Dämpfe 
in ihrer Retorte zum lebenden Weſen verdichten wilden, nur 
nennt man es heute die Erforſchung des Uebergangs von der 
unorganiſchen zu der organifirten lebenden Natur. Und gerade 
hier ijt die Analogie unverkennbar:- Der Unterfchied zwiſchen 
der Herſtellung eines homuneulus und dem Auffinden des Punktes, 
two die Atome zum lebenden Eiweiß ſich gruppiren, iſt nicht fo 
groß, wenn man bedenkt, daß alle heute lebenden Organisinen 
aus einer oder einigen wenigen eiweißartigen Verbindungen 
hervorgegangen find. 

Bon der definitiven Löſung diejes Problems find wir zwar 
auch heute noch weit entfernt, dagegen Haben unfere Kenntniffe 
und Anſchauungen jolche Erweiterung erfahren, daß wenigſteus 
die Hoffnung auf eine endgiltige Loͤſung nicht unberechtigt er— 
ſcheint, welche Hoffnung auch der berliner Phyſiolog Dubois— 
Reymond theilt, inden ev es „Für ein Mißverſtändniß hält, in 
den erſten Erſcheinen Lebender Wejen auf Erden etwas Un: 
begreifliches zu ſehen, etwas anderes, als ein zivar ſchwieriges, 
aber aufzulöjendes mechaniſches Problem.“ 

Zunächſt Hat die Chemie ſchon längſt die ftarre Schranke 
niedergeriſſen, welche früher das Unorganiſche von dem Drganijchen 
trennte; viele jegenannte organifche Verbindungen, welche in dem 
lebenden Körper von Pflanzen und Thieren gebildet werden und 
deren Fünftliche Darftellung man noch vor wenigen Jahrzehnten 
für unmöglich hielt, werden heute in den chemifchen Laboratorien 
aus den Clementarjtoffen zufammengejeßt, wie: Harnſtoff, Blau— 
ſäure, Milchſäure, Eſſigſäure, Salichlfäuͤre, ätheriſches Senf- und 
Bittermandelöl, viele andere ätherifche Oele, Alkaloide u. J— 
Wir wiſſen, daß der lebende Körper nicht einen einzigen Stoff 
enthält, der fih nicht auch in der unorganifchen Natur vorfindet 
und daß der Tod eines Körpers nichts anderes it, als das Zer- 
fallen dev zufanmengefegten Verbindungen, woraus er bejtaud, 
in einfachere, 

Diele heftige und erbitterte Kämpfe wären der Wiſſenſchaft 
erſpart geblieben, wenn man ſich allgemein das Denkergebniß 
Spinoza's zu eigen gemacht hätte, twonad) ein prinzipieller Unter- 
ſchied zwifchen todter und lebender Materie garnicht bejteht, weil 
alle Materie belebt iſt. Mau kann die Eigenichaft des Wagnetes, 
das Eifer anzuziehen, eine Lebensäußerung deſſelben nennen; 
durch Zerreiben in einer Schale kann man ihn tödten, wie man 
einen Organismus durch Zerſchneiden in kleine Stücke tödtet. 
Beim Kryſtall bemerken wir ſchon eine Thätigfeit bejtimmter 
Kräfte, die in derjelben Subjtanz, folange fie gejtaltlos in Pulver— 
forn oder in Auflöfung beitand, nicht nachweisbar waren, es 
fährt feine Kraft von außen in den Eryftallifivenden Stoff, deſſen 
ungeachtet benimmt fi) das neue Indibiduum in durchaus per= 
ſönlicher Weife gegen Licht, Wärme, Elektrizität und Magnetis— 
mus, es bildet in beſtimmten Richtungen Kraftgegenſätze, Polari—⸗ 
täten aus, deren Weſen uns genau jo dunkel ift, wie dag der 
tierischen Lebensäußerungen. 

Schon hier finden ganz auffallende und räthjelhafte Erjchei- 
nungen jtatt; jo vermag der Schwefel je nad) der Temperatur, 
bei welcher ex aus dem flüffigen in den feten Zuſtand übergeht, 
eine oftaödriiche oder eine prismatifche Form anzunehmen. Hängt 
man zwei dieſer Kryſtalle an feinen Platindrähten in eine über: 
jättigte Löſung von Schwefel in Benzin, jo bilden ſich um den 
prismatiihen Kryſtall neue Prismen, um den oftaödriihen neue 
Dftaöder, bis ſchließlich die beiden Kryſtallmaſſen zuſammentreffen, 
worauf die oftaödriiche Form unterdrückt wird; wir haben ſozu— 
jagen ſchon hier unter Kryſtallen einen Kampf um's Dafein. 
Dies beweilt, daß auch die imorganischen Körper durchaus nicht 
des einheitlichen Zuſammenwirkens innerer Kräfte entbehren, daß der 

*) Menſchlein, das man chemifch zu erzeugen juchte, 

individuellen Ausgeftaltung fehon in der unorganischen Natur ein 
innerliher, nad außen zurückwirkender und von außen beein— 
flußter Geſammteffekt entjpricht, und nur wenn wir ung deifen 
bewußt find, kann uns das Berhalten zuſammengeſetzterer Lebens— 
erſcheinungen klar werden. 

Das Anpaſſungsvermögen iſt ſchon in der unorganiſchen Natur 
raſtlos thätig. Vergleichen wir die Schneeflocken gemeinſchaft— 
licher Entſtehung miteinander, fo finden wir, daß fie alle einer 
und derſelben oder einigen wenigen naheftehenden Formen an- 
gehören, während die des nächiten Wintertages vielleicht ganz 
anders gebant find. Daraus müſſen wir fchließen, daß jede diefer 
vergänglichen Gejtalten der genane Ausdruck bejonderer Mifchungs- 
verhältniffe von Feuchtigkeit, Bewegung, Drud, Temperatur, Ber 
leuchtung, eleftrifcher Spannung, chemischer Bufammenfeßung der 
Luft u. ſ. tv. ſein wird, wie jie bei ihrer Bildung gerade vor— 
herrſchten; mit einer Vielfeitigfeit dev Idee, um die fie ein Mufterz 
zeichner bemeiden könnte, tritt jo bereits das innere Vermögen 
der einfachiten Verbindung, die wir fennen, des Waffers, den 
gejtaltenden Einflüffen der Außenwelt entgegen. 

Schr Schön und treffend jagt ein berühmter Taturforicher: 
„Da, wo die Griechen die lebensmüden Schatten der Unterwelt 
hinverjegten, dämmert abgewendet vom Lichte die erſte Morgen- = 
vöthe der organifchen Schöpfung, die todte Subftanz kämpft gegen 
das mechaniiche Geje der Schwere, fie wächlt zu Formen, die 
wir Kryſtalle nennen. Die Natur macht feine Sprünge, fie ver 
mittelt, jo weit es nur möglich ift, und Kryſtalle bilden die Brücke, 
welche das Todte mit dem Lebendigen verbindet, auch fie ent- 
ſtehen, wachſen und vergehen. Vieles hat fich in der Borzeit ge- 
bildet, was heute die Erde nicht mehr Hervorbringen kann, manche 
Edeljteine und Kryſtalle gibt es, deren Entftehungsbedingungen 
ebenjo räthjelhaft find und ebenfowohl aufgehört Haben, tvie 
diejenigen mancher vorweltlichen Ihiere, andere bilden fich noch 
heute und wachen tief unter der Erde durch Jahrhunderte fort, 
wie Bergkryſtalle, Stalaktiten, Erze und jelbjt gediegene Metalle,“ 

Dieſe ſchimmernde Vegetation der Gnomen und Zwerge war 
c3, welche die alten Chemiker wieder zu erwecken juchten in 
hübjchen Experimenten, welche ſich zum Theil heute noch ſehen 
laſſen können, wie das Wachfen des Bleibaumes und des Diana- 
baumes. Mit athemloſer Spannung ſaßen ſie vor dem Glaſe, 
in welchem ſich ein ſolches mysterium naturae oder miraculum 
artis*) vollzog und beobachteten das allmähliche Wachsthum der 
Metallvegetation mit inniger, Tindlicher Freude. . Damit noch 
nicht zufrieden gingen fie weiter und wollten mit Hilfe ihrer 
Ipagyriichen Kunft**), wie fie es nannten, fogar ein lebendes, 
allwiſſendes Menfchlein ohne Zuthun einer anderen Mutter, als 
der Chemie, in einer Phiole zu Wege bringen, 
langung der dazu erforderlichen gleichmäßigen Wärme in den 
Bauch eines Pferdes oder wenigftens in Pferdemijt verborgen 
wurde, 

Paracelſus gibt ausführlid an, wie das Unternehmen anzu⸗ 
fangen ſei; wenn das Geſchöpfchen ich gebildet habe, höre man 
plöglic) einen feinen Schrei im Glaſe, danıı müſſe es jorgfam 
nit Menſchenblut gefäugt werden, bis es exjtarke; mit der Zeit 
werde es damı Die auf feine Erzeugung verwendete Sorgfalt | 
reichlich Lohnen durch ımmer bereiten Nath und allgemeines Willen; 
aber nur unter ausnahmsweife günstigen Bedingungen Könnten 
derartige große Werke gelingen, unter forttwährenden Anrufungen 
des Himmels amd unter Gebeten, um den frevelpaften Berjud), 
die Öeheimniffe Gottes nachzuahmen, zu ſühnen. 3 

Heute ſind die Chemiker bejcheidener geworden; zwar gibt es 
noch immer Forſcher, welche die generatio aequivoca (elternloſe 
Urzeugung) experimentell zu beweifen ſuchen uud wenn auch feinen 
homuneulus, jo doch Bakterien und Vibrionen zu erzeugen hoffen, 
bisjeßt aber vergeben; dagegen hat man neuerdings auf einen 
andern Wege der Löjung des Problems näher zu rücen gefucht; c 22 

es gelang nämlich, in Salz- und Leimlöſungen anorganische Zellen 
herzuftellen und an diefen wenigitens zu zeigen, daß die Vor: 
gänge der Zellbildung auf mechanische Geſetze rückführbar find. 

welche zur Erz 

Auch Hat man Kryſtalloide dargeftellt, indem man künſtlich er 
zeugte Kohlenftoffverbindungen zum Kryſtalliſiren brachte, Kryftall— 

*) Mysterium naturae heißt Geheimniß der Natur, und miraculum 
artis Wunder der Kunſt. 1 

) Andere Bezeichnung für Alchemie, 
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welche ſich in vielen 
und Sich zwar auf 

oide jind mikroſkopiſche Eiweißkryſtalle, 
Zellen bei Pflanzen und Thieren finden 
die mathematischen Formen der unorganiichen Welt zurück— führen laffen, aber von krummen Slächen begrenzt find. Dieſes 
Heraustreten aus der ſtarren Gebundenheit bedeutet offenbar ‚einen Uebergang von den Kryftallen zu den Formen dev belebten Natur und hat, wie es Icheint, feinen Grund in der ganz be= fondern Natur des Kohlenftoffs, wovon fchon der Diamant (be= fanntlich reiner Kohlenftoff) Zeugniß ablegt. 

Auch dieſer Fürſt der Ederfteine iſt nämlich von gebogenen 
Flächen begrenzt, woraus man geſchloſſen hat, daß er durch Drgas 
niſche Brozeffe auf ähnliche Weife wie die Kryſtalloide entjtanden 
und das Endproduft der Zerſetzung einer früheften organischen 
Bildung fei. Die eigenthümliche Natur des Kohlenftoffs Hat man 

auch auf anderem Wege ſchon längſt erfannt; fein anderes Ele— 
ment befigt in jolchem Grade die Fähigkeit, mit andern Elementar- 
Hoffen die venwideltiten, aber auch wieder Leichteft zerſetzlichen 
Verbindungen einzugehen. Die Fähigkeit diefer Verbindungen, 
fi) jo mannigfad) zu verwandeln und unter Mitwirkung des 
Waſſers und des Sauerftoffs der Luft innere Wechſelwirkungen 
hervorzubringen, ift es, was die Möglichkeit jo unendlich ver- - Ihiedener Verbindungen in fich ſchließt, und worauf in Teßter 
Inſtanz die Summe der Prozeſſe und Erfcheinungen, welche wir 
Leben nennen, zuräüdzuführen ift. Der Kohlenſtoff fehlt feiner 
organischen Verbindung; die moderne Chemie ftellt ihn bei ihren Formeln in die Mitte, um zu zeigen, wie die andern Elemente ſich um ihn herumlagern; auch im Lebenden Organismus bildet er das Band, welches die übrigen Elemente aufammenhält, beim endlichen Berfallen derſelben bleibt er als der le&te auf dem Plage und Legt al3 Anthracit oder Steinkohle noch Zeugniß ab von ven großartigen Bildungen längft entjchwundener Beiten! 

Ein jchlagender Beweis dafiir, daß das Leben nichts ift, als ein mechanischer Prozeß, ift die Thatſache, daß viele, ſelbſt höhere 
Organismen durch einfache Entziehung von Waffer oder Wärnte 
Wochen oder Jahre Lang des Lebens beraubt ımd dur) Zu— 
führung der fehlenden Bedingungen dem Leben wieder zutrüic- gegeben werden fünnen. Die Natur führt diefes Experiment oft genug aus an Pflanzen und Thieren, an Keimen md Eiern, 
wenn fie im Sommer den organifchen Staub austrocknet und nach wochenlanger Dürre durch befruchtenden Regen wieder belebt. Aber nicht blos niedere Organismen, wie Infuſorien, Pilze und dergleichen können dutzende und hunderte mal austrocknen oder Mgefrieren und mach dem Befeuchten oder Erwärmen wieder auf- ft leben, auch Fröſche z. B. können zu jteinharten Eisflumpen ge- frieren, jo daß nicht mehr dag geringjte Lebenszeichen vorhanden iſt und auch durch die ſtärkſten Reize ihnen nicht entloct werden | fann und doch Leben fie nach) langſaͤmem Aufthauen luſtig weiter. Viele Fiſche, namentlich der Blei, die Karauſche, der Hecht u. a. werden in gefrornem Zuſtande verſendet und gefroren in die Teiche gejeßt, wo fie aufthauen und leben; nur muß die Er- wärmung langjam und allmählich gejchehen, wie bei gefrorenen Pflanzen, von denen allgemein bekannt, it, daß fie bei lang— famen Aufthauen feinen Schaden erleiden, fondern weiter leben, obgleich während des Gefrorenfeins jede Lebensthätigfeit völlig - aufgehoben war. 

E Wenn wir fomit im Stande find, durch bloße Entziehung _ bon Wärme oder Waffer auf beliebig lange Zeit das Leben völlig aufzuheben, durch Zufuhr diefer Agentien aber es wieder hervor: zuurufen, jo bleibt natürlich fir eine befondere Lebengfraft, welche ( 

I Die Vorgänge der legten Zeit in der europätichen Türfei, wo 
5 allen Anfchein nach ein Neich von taufendjährigen Beftand den =) Zodesjtoß verſetzt bekommt, lenken die Aufmerkſamkeit Weſteuropas wieder auf den Orient. Nicht ohne ein tiefes Mitgefühl kann 
man den Untergang eines Reiches beobachten, das in jeiner 
Blüthezeit ein Pfleger und Mehrer der Kultur war, der Anreger, welcher dem, nach den Zerfall des weſt-römiſchen Reichs in tiefe Barbarei gefallenen, von einem unduldſamen, fanatifchen und kulturfeindlichen Prieſterthum beherrſchten Weſteuropa wieder die Wege öffnet, durch die es allmählich feine gegenwärtige Ruktur- ſtufe erlangte, 

— 

als. 

immer noch in fo vielen Köpfen ſpukt, fein Winkel mehr, in den fie ich flüchten könnte, 
Wer überhaupt weiß, daß Fein fundamentaler Unterjchied be- ſteht zwiſchen unorganifcher und organischer Natur; wer bedenkt, daß die gewöhnlichiten Vorgänge der Chemie bei Bildung und Auflöfung der einfachiten Verbindungen umerflärt bleiben, wenn wir nicht der Materie an ſich Schon Denfvermögen zuſchreiben, wenn wir nicht annehmen, daß die einzelnen Atome ſchon den Willen und die Fähigkeit bejigen, fich zueinander hin und von- einander fortzubewegen; wer die Kryſtalliſationserſcheinungen in ihrem Weſen betrachtet, wie ſchon die Kryſtalle gewiffen innern Bildungsgeſetzen folgen und die Kryſtalldide einen offenbaren Uebergang von den Kryſtallen zu den Formen der belebten Natur bilden, für den ift der Uebergang von der „unbelebten“ Natur zu der „belebten“ fein fo gewaltiger Sprung, nur darf man nicht, was fo hänfig theils aus Unfenntniß, theils aus Apficht gejchieht, der unbelebten Welt einen höheren Organismus gegen- überftellen, wie e3 3. B. Iufuforien, Eingeweidewürnter oder jelbit ſchon die Bellen find, fondern man muß Berbindungsglieder fuchen 

in dem Reich der Brotiiten, einer erſt feit furzen entdeckten Klaſſe von Weſen, welche zwifchen dem Pflanzen- und Tierreich in dev Mitte ftehen. Es find dies meiltens Organismen, welche diefen Namen noch garnicht verdienen, weil jie gar feine Organe befigen; der ganze Körper bejteht aus einem zähflüfjigen Schleime, man kann jagen aus nadten lebenden Brotoplasma oder Eiweiß, welches auch bei den höheren Organismen den eigentlichen Träger der Lebenserfcheinungen bildet: alle andern Verbindungen, die Zellhäute, Knochen u. |. w. find ſekundäre Produkte des in den Amöben, Moneren, Nhizopoden und anderen Protiſten in feiner urjprünglichjten Geftalt auftretenden Protoplasma. Schon auf diejer niedern Stufe antwortet dafjelbe auf gewiffe Neize durch Sufammenziehen und Bewegung; in diejer einfachiten Form hat es fich noch feine Organe gejchaffen, es ijt gleichzeitig Haut und Magen, Hand und Fuß. Nach beliebigen Richtungen ſtößt der Schleimflumpen mehr oder weniger die und lange Fäden, fo- genannte Bjeudopodien oder Scheinfüße aus, um Nahrung heran zuziehen und fich von der Stelle zu bewegen; findet fich etwas un der Nähe, fo umfließt die halbflüſſige Maffe den Biſſen und nimmt dureh einfache Aufſaugung die zur Ernährung brauchbaren Stoffe auf; die ſtrahlenförmig ausgebreiteten Scheinfüße fließen gelegentlich wieder zufammen und ziehen fich alle in die Körper- mafje zurück, die nun wieder das gejtaltlofe Schleimklümpchen vorn vorher darftellt. Iſt durch die Nahrungsaufnahme das Indi— viduum über ein gewijies Maß hinausgewachſen, fo zerfällt es in 2, 4 oder mehr Stüde, die nun auf eigene Fauft tweiterleben, Dies ift die einfachlte und urſprünglichſte Vermehrungsform der Lebeweſen, und das- Studium der niederſten Pflanzen und Thiere hat unzweifelhaft ergeben, daß alle die fo wunderbaren und ſinn⸗ reichen Einrichtungen, welchen wir zu dieſem Zweck in den höhern Abtheilungen des Bflanzen- und Thierreichs begegnen, durch fort- Ichreitende Arbeitstheilung aus jener urfprünglichen Form all— mählich hervorgegangen find. 
Die generatio aequivoca ift ſomit zwar noch nicht experi— mentell bewieſen, allein die Annahme der freiwilligen Entſtehung lebender organiſirter Materie aus unorganiſchem Stoff iſt einfach eine logiſche Konſequenz des Darwinismus, vollſtändig ebenfo berechtigt und nothwendig, als es die Annahme des einſtmaligen, feurig-flüſſigen Zuſtandes unſerer Erde iſt, wozu uns aſtronomiſche und geologiſche Beobachtungen und Thatſachen zwingen. 

Ein Stück Kulturgeſchichte des Mittelalters im Orieut. 
Bon A. Bebel. 

Das weite Neich des Islam, als deſſen perfönliches Ober- haupt feit der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts dev Padiſchah 
(Sultan) der Türken angefehen wird, nahm in den exjten drei Jahrhunderten feines Beitandes, nämlich vom fiebenten big zum 
zehnten, einen überraſchenden Aufſchwung. Auf faſt allen Ge— 
bieten menſchlicher Thätigkeit wurden Reſultate gezeitigt, die vollſte Anerkennung verdienen und in ſtarkem Kontraft zu dem damaligen 
Kulturzuftand aller übrigen Völker des chriſtlichen Europa ftanden, 
Und wenn auch mit dem 10. Jahrhundert ein raſcher Verfall ſich zeigte, ſo hat dieſe hohe Entwickelung doch noch lange nachgewirkt und zeigt ſich in etlichen Ausläufern bis in die Gegenwart, wo 
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manche Seite des Volkslebens ſich in ſchönrer Weile offenbart, 
als die zur Mode gewordene Anſchwärzung orientalijchen Lebens 
glauben machen till, 

JInfolge der Kreuzzüge und der fpäteren Einfälle und Erobe- 
rungen der Türken in Europa, aus welchen eine lange Reihe von 
tämpfen folgte, die zeitweilig ganz Europa erjchüitterten und er- 
ſchreckten, hat fich, eifrig gefördert durch refigiöjen Fanatismus, 
die Mythenbildung in Bezug auf den Orient der weitejten Volks— 
freife bemächtigt, und die daraus erwachfenen Vorurtheile machen 
es heute gewiljen Gewalthabern Leicht, die Abfchlachtung eines 
ganzen Volkes Falten Blutes vorzunehmen. 

Die Kulturhiſtoriker haben fich, namentlich in den zwei legten 
Sahrzehnten, jedenfalls angeregt durch das Intereſſe, welches die 
endliche Löſung der jogenannten Orientfrage in der ganzen zivili- 
firten Welt erwecte, mit Vorliebe auf dag Studium der Kulturs 
entwicklung des Drient3 geworfen, und es find daraus eine ganze 
Reihe von Werfen hervorgegangen, die viel Licht verbreiteten, 
große Ueberraſchung bei ihren Leſern hervorriefen und die ges 
begten Borurtheile ſtark in's Schwanfen brachten, 

gu den beiten derartigen Werfen gehört die „Kulturgeschichte 
des Drients unter den Chalifen“, die Herr A. dv. Kremer vor 
einigen Jahren (1875) in Wien ericheinen ließ. Das Werk be- 
ruht auf gründlichen Studiun der Quellen und auf vielfacher 
perjönlicher Anſchauung von Land und Leuten, wie fich beide 
heute zeigen; zudem hat der Berfaffer vor allen begriffen, daß 
das Studium der jozialen Zuſtände einer Epoche, verbunden mit 
dem der Natur des Landes, die Hauptbedingung zur richtigen 
Beurtheilung der Erſcheinungen und Ereigniffe ift. 

Es Liegt nicht in unſerer Abficht den Lefern der „Neuen Welt“ 
hier eine umfängliche Darlegung der Kulturentwicklung des Orients 
zu geben, jo wichtig und jo Ichrreich das auch fein dürfte*), wir 
wollen uns nur auf ein Gebiet jener Kulturentwicklung be— 
ſchränken, das aber hinlänglich zeigen dürfte, wie begründet die 
obigen Andeutungen itber die hohe Entwicklung de3 Orients im 
Mittelalter find. Das genannte Werk des Herrn v. Kremer ift 
e3, dem wir dabei im wejentlichen folgen. 

Das Geiſtesleben eines Volkes prägt fich ganz befonders aus 
in der Richtung, welche die Dichtfunft, die Poeſſe, nimmt. Sm 
Dichter infarniven und konzentriren fich die Ideen, welche ein 
Heitalter bewegen, ex formulirt in zum Verſtand wie zum Gemüth 
Iprechenden Worten die Winfche, die Hoffnungen und die Klagen 
des Volks oder einzelner Glieder defjelben. Das iſt der Grund, 
warımı die gebundene Sprache des wahren Dichters ftet3 einen 
jolch” bedeutenden Einfluß übt. Diefer Einfluß ift nirgends größer 
als unter Völkern von ſtarker Phantafie und Leicht erregbarem 
Blute, zu denen die orientaliichen Völker zunächſt gehören. 

Die Wiege des Islam iſt Arabien. Dort und zwar in Mekka, 
der heiligen Stadt, war es, wo Mohamed zu Anfang des fiebenten 
Jahrhunderts, als er fich bereits im 40. Lebensjahre befand, 
jeine Viſionen bekam, die ihn beitimmten, der Gründer einer neuen 
Keligion zu werden. Die neue „Offenbarung“ war ein Gemiſch 
bon Juden- und Chriſtenthum, die ex beide durch fleißigen Um— 
gang mit ihren Anhänger kennen gelernt und mit den über— 
lieferten veligiöfen Anſchauungen feiner Landsleute, namentlich in 
Verbindung mit der Verehrung des Heiligen Steines in der Kaaba 
zu Mekka, zu einem religiöſen Syſtem vermengte, das den fozialen 
Bedürfniſſen jeiner Landsleute entiprah**). Anfangs fand der 
neue Prophet nur wenig Anklang, dagegen um fo heftigere Be- 

*) Der Berfajjer hat die Abficht, in einer befondern Arbeit die 
Entwicklung des Drient3 mit Bezugnahme auf den gleichzeitigen Zu— 
ftand der Givilijation im chriltlichen Abendland zu beleuchten. 

**) Die Kaaba ift das Gebäude, in deifen Mitte fic) der Heilige 
Stein eingemauert befindet. Dieſer Stein ift von länglichovafer und 
gewöälbter Form, circa jieben Zoll groß und in Silber gefaßt. Der Sage 
nach ftammt er von Abraham, der ihn zuerft hier eingemanert, nach- 
dem ihm ein Engel aus dem Paradies denjelben gebracht. Der ſchwarze 
Stein ſoll ſelbſt ein Engel fein, der Adam im Paradies bewachen follte, 
da er fich aber diejes Auftrags befanntlich ſehr mangelhaft entledigte 
und Mans Siündenfall zuließ, zur Strafe von Gott in einen Stein 
verwandelt wurde. Aber am Auferftehungstage foll der Stein wieder 
zum Engel werden und danı den frommen Bilgern, vie ihn befucht 
und gefüßt, als Zeuge dienen. — Die Kaaba zu Mekka war fchon lange 
vor Mohamed und zwar jeit uralter Zeit ein Wallfahrtsort, zu dem 
die Völker Aſiens aus weiteiter Ferne wallfahrteten. Die natürlichere 
Erflärung für das Anjehen des heiligen Steines ift, daß derfelbe als 
Meteor unter feurigem Glanze herniederjtürzte und von Hirten gejehen 
wurde, die jeine ihnen übernatürfich erjiheinende Herkunft zur Anbetung 
bewegte, und daß dann im Laufe der Zeit fich die Mythe mweiterbildete, 

J 

fampfung duch feine eignen Verwandten, die Koraifchiten in 
Mekka, welche fürchteten, daß die ſchönen Einnahmen, die ihren 
der Dienjt in der Kaaba einbrachte, durch die neue Religion 
verloren gehen könnten. Erſt fpäter, al3 fie fahen, daß das 
Gegentheil eintrat, ſöhnten fie fieh mit Mohamed aus und wurden 
jeine eifrigften Anhänger. 

Die Mehrzahl der Araber lebte damals wie heute in einzelnen 
feitgefchloffenen Stämmen auf einem ungeheuren Gebiete zerſtreut. 
Krieg und Raub, Jagd und Liebe waren die Beichäftigungen, 
um die fich ihr Leben drehte. Nur im Süden und Südweſten 
Arabiens, im Lande Jemen, wo ein fruchtbarer Boden vorhanden 
war, hatten verjchiedene Stämme ſich als Aderbauer und Handel- 
treibende ſeßhaft gemacht; dort war auch, beglinftigt durch die 
Nähe des Meeres, eine Anzahl angeſehener Städte entjtanden; 
und hier auf einem Gebiet, das die Verbindung mit Aegypten 
und Vorderaſien einerjeits, Indien und der afrikanischen Oſtküſte 
andrerjeit3 feit uralter Zeit vermittelte, eine alte und bedeutende 
Kultur vorhanden. Der ganze mittlere und nördliche Theil 
Arabiens bildet eine ungeheure. Wüfte, die nur hie und da von 
einzelnen fruchtbaren Tälern und bald größeren, bald Xleineven 
Dajen durchſprenkelt ijt, welche di: Siße der einzelnen Stämme 
bildeten, um deren Befiß der Kampf der Stämme unter fich be— 
jtändig von neuem entbrannte. Doc) unternahmen die verbiindeten 
Stämme auch Häufig Raubzüge auf weite Entfermingen bis tief 
in's Syriſche und in die Tigrig- und Enphratländer oder nad) 
Aegypten. Ein anderer ſehr gefuchter Gegenftand ihrer Naubzüge 
waren die Karavanen, die nach den verschiedenen Ländern und 
Handelspläßen mit ſchwer beladenen Kameelen die Wüſte durch- 
zogen und nur unter ftarfer Bewachung mit einigermaßen ficherer 
Ausjicht auf Erfolg ihren Zug unternehmen konnten. 

Die Hauptcharaktereigenichaften des Volkes wurden bei diejer 
Lebensweife Tapferkeit nnd Kühnheit, verbunden mit geoßer Schlau- 
heit, die um jo nöthiger war, al3 man in der Negel den Feind 
auf weiter Ebene urplößlich überraschen mußte, um des Erfolges 
ficher zu fein. Auch eine ihrer Lieblingsbejhäftigungen, die Jagd, 
erforderte diefelben Eigenschaften. Die Raubthiere der Wüſte zu 
erlegen oder die leichtfüßigen Antilopen, den Strauß und die 
Giraffe oder die Wildfuh zu überliften und einzuholen, dazu ge— 
hörten Muth uud Gejchik und nicht minder außerordentliche 
Schnelligkeit der Bewegung. Dieſem letzteren Umſtand iſt die 
hohe Vervollkommnung gejchuldet, welche in Arabien die Pferde— 
zucht erlangte, und die Verehrung, welche der Araber gegen diefen 
jeinen wichtigiten Genojjen bei Kampf, Raub und Jagd empfand. 
Wo Stämme oder Bölfer beftändig im Nampfe liegen, erheijcht 
das beiderſeitige Intereſſe die Anfitellung von Regeln, die feiner 
gegen den andern, will er nicht al3 verächtlich und ehrlos gelten, 
verlegen darf. Dahin gehörte in erjter Linie die Schonung des 
Lebens Unbewaffneter und Großmuth gegen den bejiegten Feind. 
Dagegen wird c3 als ſelbſtverſtändlich angefehen, daß der Befiegte 
mit Weib und Kind, Hab und Gut Eigenthun des Sieger war 
und die Berfon nach Belieben gegen Löjegeld losgegeben oder 
als Sklave verkauft wurde. Krieger, die im Kampf gefangen 
wurden, durften nach dem Kampf getödtet werden. 

Unter der heißen Sonne des Südens fließt das Blut rascher 
als im Fühlen Norden. Die Leidenfchaften find heftiger, und unter 
ihnen iſt das Liebesbedürfniß nicht die geringfte. Ein fchönes Weib 
zu rauben, galt dem Araber als der höchite Preis des Kampfes, 
für ein jolches ſetzte er freudig fein Leben ein. Doc war an- 
ftändige Behandlung Ehrenſache, und die Frau nahm bei den 
Arabern zu jener Zeit eine ungleich Höhere und gerechtere Stellung 
ein, als dies heute im Orient in der Negel der Fall ift. Die 
Stellung der Frau ſank erjt jpäter, als das Haremsleben fich 
immer mehr entiwidelte, und zwar begünſtigt durch die fortgejegten 
Eroberumgszüge, welche ftets von neuem Weiber in die Gewalt || 
der Eroberer lieferten und infolge der durch den zunehmenden 
Neichtgum erzeugten Sittenverderbniß, Die befonders gefördert 
wurde durch die Verbreitung widernatürlicher, von unterjochten 
Völkern, Hauptjächlich den Berfern, übernommener Lafter. 

Mohamed wußte feine Neligon vortrefflich den fozialen Zus 
ſtänden feines Landes anzupaſſen. Die Verpflichtung, die ex 
allen Gläubigen auferlegte, fir die Ausbreitung des Glaubens zu 
fämpfen, hatte ihre fehr angenehmen Seiten. Die großen Vor— 
theile, die er ihnen al3 Preis des Sieges fiir dieſes Leben in 
Ausficht ftellte, indem er die Vertheilung der Beute derart an— 
vronete, daß nach Abzug eines Fünftels für die Armen und eines 
Fünftels fir die Familie des Propheten, der Reſt unter die 
Sieger gleichmäßig vertheilt wurde, die Herrlichfeiten, die nach 



jeinen Zuſicherungen ihrer harrten, wenn ſie im Kampfe fallend 

in das Paradies eingingen, wo ewige Luft und Heiterkeit herrſchte, 

ſchwarzäugige Huris*) von blendend weißer Hautfarbe ſie be- 

dienten und mit ihnen fcherzten und fie fiebfojten, das waren 

Neizmittel, denen die tapferen und liebeſüchtigen Söhne Arabiens 

nicht widerjtehen Fonnten. 
Zwar Tieg fich anfangs die Prophetenlaufbahn Mohameds 

ſchwierig genug an, aber nachdem es ihm gelungen war, feſten 

Fuß zu faſſen und namentlich die Koraiſchiten in Mekka, zu Deren 

Familie ex gehörte, für fich zu gewinnen, breitete fich der neue 

Glaube, geſtühzt auf das Schwert, gewaltig raſch aus, und in 

wenigen Jahrzehnten waren faſt fämmtliche Stämme Arabiens 

unter der Fahne des Propheten vereinigt, um innerhalb zweier 

Sahrhunderte ein Reich zu begründen, das an Macht und Umfang 

das alte römiſche Neich übertraf, an Glanz ihm gleichfam. 

Sm Laufe eines Jahrhunderts wurden die a Mäßigkeit und 

Bedürfnißlofigkeit gemöhnten Söhne der Wüſte die herrſchende 

Klaſſe des weiten Reichs, reiche und mächtige Gebieter, umgeben 

von dem denkbar höchiten Lurus. Handel und Gewerbe blühten, 

der Aderbau und die Gartenkunft erreichten die damals ra | 
sach- mögliche Vollkommenheit und daneben jorgten zahlreiche 7 

Schulen mit umfänglichen Bibliotheken für das geiftige Bedürfniß 

der Glücklichen. 

) Jungfrauen, welche die Seligen im Paradieſe erwarten. 

Im chriſtlichen Abendland wurde um jene Zeit 
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alles, was altklaſſiſche Literatur und Bildung betraf, wüthend 

verfolgt und vernichtet, im mohamedaniſchen Orient ſtellte ſich 

der Chalif, das oberſte weltliche und kirchliche Haupt des 

Mohamedanismus, häufig an die Spitze der Bildungsbeſtrebungen, 

und Gelehrte, ohne Rüͤckſicht auf ihren Glauben, in3bejondere 

Chriften und Juden, lehrten und disputirten im freieſter Weiſe 

und hatten häufig die wichtigſten Staatsſtellen und Vertrauens— 

poſten inne. 
Dieſe verſchiedenen hier kurz geſchilderten Entwicklungsſtufen 

fanden in der Poeſie des Volkes ihren prägnanten Ausdruck. 

In der erſten Periode der Entwicklung war es die Natur— 

poeſie, welche in der ſchönſten und anſprechendſten Weiſe zum Aus— 

druck kam. Auch die Wüſte hat ihr Großartiges und Geheimmniß- 

volles. Naturerfcheinungen der jeltfamjten Art, darunter die 

befannte Kata Morgana, jene Luftgebilde, die dem einjamen 

anderer in dem endlofen Meere von Sand plößlich lachende 

Sandichaften und glänzende Städte vorzaubern, üben ihren Ein- 

fluß auf die Phantafie und das Gemüth des Menfchen. Schauder 

erfaßt ihn, wenn er, feine Wege ziehend, überall auf thierifche 

und menschliche Gebeine ftößt, die, von der Sonne gebfeicht, die 

Reſte der Opfer find, welche der, Ermüdung, dem Hunger und 

Durft oder den gewaltigen Sandftürmen, die, unter dem Namen 

„Samum“ befannt, ganze Karawanen verfchütten, oder den 

Raubthieren oder den eberfällen des Feindes zur Beute fielen. 

(Fortfegung folgt.) 

— — —— —— 

Komödiantenfahrten zwiſchen Trapezunt und Fiume. 
Bon Dr. Max Trauſil. 

(Fortjegung.) 

Die Vorſtellungen begannen diesmal ausnahmsweiſe nicht mit 
„Troubadour“, jondern mit „Luzia von Lammermoor“, welche 

Dper ein Bruder des Komponiſten Donizetti, ein kaiſerlich türkiſcher 

Stallmeifter, nicht ohne Geſchick dirigirte. Die friſchen Stimmen | 
und das abgerumdete Zufammenfpiel gefielen nicht übel dem aus 

allen Nationen Europas zufanmtengewürfelten Publikum, deſſen 

Hauptfontingent das diplomatifche Corps und die Geeleute bil- 

deten. Der erjten Logenrang, wo ſich Stern an Stern drängte, 
|| glich der Milchſtraße und im Parterre dominirten die Blaujaden 

des Meeres. Doc auch die eingewanderten Chriſten und die mit 

der Kultur Eofettivenden Levantiner ſtrömten in hellen Schaaren 
zu dem damals in Konftantinopel jeltenen Genuß. 

Die Sänger und Sängerinnen amüfirten fich, folglich hatten 
ſie feine Zeit heiſer zu werden, täglich ein bis zur Dede aus- 

verfauftes Haus, kurz, der Himmel hing voller eigen und doch 
nahm diefes Sybaritenthum ein Ende mit Schreden. 

Unſerem geizigen Direktor nagte der unterdrücte Grimm wegen 

des ziwanzigprozentigen Einnahmsverluftes an der Lebenswurzel. 
Magerer fonnte er nicht werden, aber fein einziger Lebensfunfe, 

das grimlich-graue Hamfterauge, wurde täglich matter. Er glich 
einem anatomischen Präparat, und fo fand man ihn eines Morgens, 

den KRaffenrapport de3 verwichenen Tages mit den Enöchernen 
Fingern umfrallt, vor dem fenerficheren Geldſchrank auf die Knie 
gejunfen, todt. 

Sparjame Opernfänger find weiße Naben; die meijten leben 

troß ihrer Hohen Gage. von der Hand, in den Mund, das heißt, 
fie ſtecken alles in den Mund, ohne etwas in der Hand zu be 

halten, und haben fich einige Batzen in ihrem Säckel eingeniftet, 

ſo verichlingt fie das Wandern — von einem Wirthshaus zum 

andern. 
Kaum wandert der Wein aus dem gläfernen Haus, 
Gleich wandern die Baten zum Sädel hinaus, 
Und wandert der Trank zum Mund mit der Hand, 
Da wandert zum Teufel auch Sinn und Verſtand. 

Despalb bfiefen auch jest faſt al! meine Kollegen Trübjal, 
und dag das Theaterichifflein, welches ar ihren eigenen Miß- 

helligfeiten jcheiterte, wieder flott wurde, verdanften wir nur der 

Liebenswiirdigfeit des öfterreichiichen Internuntius (Gejandten) 
Grafen von Prokeſch-Oſten, der jeinen ganzen offiziellen Apparat 
in Bewegung feßte, um mit der Einnahme von drei Subjkriptions- 

Konzerten der führerlofen Dperijtentruppe die Neife nach der 
Heimath zu ermöglichen. Chor und Soli kehrten, mit veichlichem 

Reiſegeld ausgerüstet, auf einem öfterreichiichen Lloyddampfer 

nach Stafien heim und die böhmischen Mitglieder des Orcheſters 

ipielten fi) im wahren Sinne des Wortes iiber Adrianopel, 

Kaſanlik und Widdin in die geordneten Zuftände des Abend— 

landes zurück. Nur der Souffleur und meine Wenigkeit blieben 

in Konſtantinopel. 
Als der unverbeſſerliche Trunkenbold, Souffleur Piccini, ſein 

Reiſegeld in Geſellſchaft franzöſiſcher Chanſonettenſängerinnen in 

Paris’ Lafterhöhlen bis auf den letzten Heller verjubelt hatte, 

war er dreift genug, vom neapolitanifchen Konſul eine zweite, 

womöglich verbeſſerte Auflage zu verlangen. Der veritand aber 

den Spaß jchlecht und Ließ ihn per Schub nad Brindiſi, jeiner 

Heimat, bringen. 

Auf meinen Entdedungsftreifzügen durch Oalata (Stadttheil 

von Konjtantinopel) lernte ic) in einer Matrofenfneipe ein Pracht- 

eremplar von einem Klephten (Theilnehmer am griechischen Be— 

freiungsfampf) kennen, der mir den Antrag machte, einen Theil 

meiner Reiſe nach Fiume, wohin ich im nächiten Herbite engagirt 

war, auf ſeiner Goelette „Panagia Kimiſis“ zu machen, die mit 

einigen Unterbrechungen nach Sebenico in Dalmatien jegelte. 

Heiliger Homer! Der Naturzauber des ägäifchen Archipels, 

welchen du mit deinen melodiichen Verſen verherrlicht, Hat mich 

zur Uebernahme der Dulderrolle des Odyſſeus beſtimmt, aber ich 

habe es oft genug verwünſcht. 
Noch einmal ſtieg ich zur Scheitelfläche des Uferfelfens von 

Sfutari (aftatiicher Vorort von Konftantinopel), um das große, 

prächtige Panorama mit feinen leuchtenden Höhen und gemil- 

en an der Schwelle zweier Welttheile auf mich wirken 

u laſſen. 
Leb wohl, dur unvergleichliches Bild mit den dunfeln Garten- 

flecken und den hellen Paläſten verjchollener Sultanherrlichkeit, 

den zahlfofen Minavets, Die wie Masten aus dem Häufermeere 

ragen, im Nahmen der alten, verfallenen juſtinianiſchen Stadt- 

maner! 
Sch mußte am Bord der „Banagia Kimijis“ iibernachten, weil 

der mit Ausnahme feiner ſündigen Kupfernaje patriarchaliſch aus- 

ſehende Kapitän Jamakis Argyropulos, ein Hydriote, am andern 

Tage noch vor Sonnenaufgang den Anker lichten wollte. Beim 

Einichiffen wäre beinahe mein Koffer in Neptuns unerfättlichen 

Rachen gefallen. Es war zwar nicht viel daran, aber mein 

Alles. Am Bord jalutirte die ganze Mannschaft, bejtehend aus 

dem Kapitän und zwei Matrojen, feinen Enkeln. Die Einrichtung 
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des Fahrzeugs war echt griechiſch, nicht jonderlich rein, aber be— 
haglıh. Beim Betreten der einzigen Kajüte ‚machte ich die un— 
angenehme Entdefung, daß ich fie mit einer türfifchen Familie, 
beitehend aus einem Bater, drei Müttern und ſechs Kindern, 
theilen mußte. Die Kinder, glüclicherweife der Heulperiode ent- 
wachjen, fpielten um den Vater, der auf dem einzig vorhandenen 
Möbel, einer Schilfmatte aß, fein Nargileh (Wafjerpfeife) rauchend, 
und mich, wie es ſchien, jehr unangenehm überrascht, mit jcheelen 
Blicken anjah. Jedenfalls hatte ihm der jchlaue Janakis meine 
Mitreife nicht mitgetheilt, jonft hätte ſich ficher der eiferjüchtige 
Türke den ungläubigen Störer des Hausfriedens verbeten. Kaum. 
murmelte ich mein Salem (Gruß), als in einer Teppichipalte drei 
bis an die Nafe verhüllte Frauenköpfe auftauchten, um den Franken 
neugierig zu muftern. Soviel mich der Yaſchmak (Kopftuch) be- 
urtheilen ließ, gehörten fie nicht zu den ſchönſten Exemplaren 
der Evastöchter. Auf einen Wink des geftrengen Gemahls ver- 
ſchwanden jie Hinter der provilorischen Schubwand des Haremlifs 
(Srauengemad). Der arme Mufelmann, der wie auf einem 
Ameifenhaufen zu fiten fchien, dauerte mich, und ich bejchloß, ihn 
von meiner ftörenden Gegenwart zu befreien. Ich ftieg hinab 
in die ſtygiſche Nacht zu den Matrofenhängematten, um ein Ruhe— 
pläßchen für mein müdes Haupt zu juchen, aber „ver Menjch 
begehre nimmer zu jchauen“, — eine Nacht in diefer Umgebung 
ne jelbft der felige Prophet Mohamed von mir nicht ver- 
angen. 

Als ich in die Kajüte zurückkehrte, jah ich den Türken in 
jeinem Horvani (Ehrenmantel) mit dem fchleppenden, allen Orien- 
talen eigenthümlichen Gang auf und ab gehen. Wahrſcheinlich 
wollte er mir al3 Beamter imponiren, aber „bange machen gilt 
nicht“. Sch machte Furzen. Prozeß, holte mir Hammer und 
Nägel und konſtruirte in einem Winkel der Kajüte vermittelſt 
eines alten Segels und meines Plaids ein die Augen der 
Türkinnen nicht verlegendes Junggeſellenboudoir. Ein danfbarer 
Blick des Türken und das dreiſtimmige Kichern feiner Frauen 
belohnte mein züchtiges Beginnen. Ob ich von Huris (den Jung— 
frauen in Mohameds Paradies) geträumt habe, kann ich mic) 
nicht mehr erinnern; nur ſowohl weiß ich noch, daß ich bei den 
„Inſeln der Seligen“ (PBrinzeninjeln) erwachte. Den Abjchied 
von Konftantinopel hatte ich aljo glücklich verichlafen, aber trotz— 
dem nichts verloren, denn rings war dichter Nebel, wie er im 
Dftober in Londons Straßen auch nicht dichter ift. Weber einigen 
Erdhaufen, die einst das heilige Slion geweſen find, ging Die 
Sonne kaum fichtbar auf. Bon der byzantinischen Küſte und ihrem 
Vis-&-vis, der Linie Silivri-Rodoſto-Gallipoli, der heutigen 
Promenadenitation der engliichen Flotte, jah ich joviel wie gar- 
nichts. Unter einem verfallenen Dardanellenfaftell, ich glaube 
Lampſaki hieß das Eulennejt, machte mich der Kapitän auf die 
Stelle aufmerkſam, wo der verliebte Leander vor einigen taujend 
Jahren beim Durchſchwimmen der Meerenge ertrunfen jein joll, 
welches Wagſtück, ohne zu ertrinfen, Lord Byron, der britische 
Dichter, Fopirte, was um jo erjtaunlicher ift, als, wie befannt, der 
poetiiche Sonderling ein lahmes Bein hatte. 

Im Morgengrauen des andern Tages wecte mich ein Zanf- 
quartett, virtuos vorgetragen von einer männlichen und drei weib— 
(ihen Zungen. D, du armer dreifach beweibter Moslem! Die 
türkischen Frauen jtehen immer auf dem Kriegsfuß zu einander, 
aber ihren Mann gegenüber jtehen jie „wie ein Mann“, 

Bejorgt um mein Trommelfell ſprang ich auf und eilte an's 
Def. Unter jteifem Oſtwind zog unjer Schiff zwiſchen den Fels— 
flüften der Sufeln Smbros und Lemnos. 

Wie wenig braucht es in der Luft, um Stimmung und Land— 
Ihaft zu verändern. Der allwiſſende Helios entjteigt der jtrah- 
(enden See. Sch grüße: 

Ruhige Bläue, Dich auch, die unermeßlich fich ausgießt 
Um das braune Gebirg’, um den grünenden Wald, 
Und den durftigen Blick labt das energiſche Licht, 
Kräftig auf blühenden Auen erglänzen die wechjelnden Yarben. 

Im Hochgenuß des Schauens vergaß ich die feifenden Weiber, 
die meinen Schlummer gejtört; vergaß die blutdürjtigen Springer, 
mit denen ich mein Lager getheilt; vergaß die bleterne Schwere 
der vom harten Lager ermatteten Glieder. In der fräftigen 
Briſe tränfte ſich allmählich Körper und Geiſt mit neuem Lebens— 
äther bis in's Innerſte. 

Zieht man jo am den prachtvoll wechſelnden Küſten des 
ägäiſchen Meeres Hin, wird einem ganz von jelbjt die Homerijche 
Götterwelt Lebendig und wäre fie noch nicht ausgedichtet, Halb 

“ 

unbeivußt wirde man daran mitschaffen. Nach faft zweitaufend 
Jahren guet in Griechenlaud duch die Hülle des heuchleriſchen 
Chriſtenthums mit jeinen jchwarz en Heiligen das finnen- 
freudige Göttergefindel durch. Auch die Panagia Kimifis Mariä 
Himmelfahrt) an unferem Schiffsichnabel hatte eine verzweifelte 
Aehnlichkeit mit der jchaumgeborenen Liebesgöttin. 

Mit einem Ruck wurde ich durch das Erjcheinen des Türken 
in die frömmelnde Gegenwart verjebt. Nachdem er Hände und 
Füße gewaschen (den Kopf brauchte er nicht zu waſchen, das 
hatten feine drei Weiber bejorgt), richtete er Fin gegen Mekka, 
ſchloß feine Ohren mit den Händen und murmelte eine Sure 
(Vers) aus dem Koran, wahrjcheinlich ohne fie zu verjtehen, denn 
das koraniſche Arabiſch, mwefentlich von dem Neu-Arabiſch ver- 
Schieden, hat mit der türkischen Umgangsiprache, die wie das 
Finnish und Magyariſch turanifchen Urſprungs ift, gar feine 
Aehnlichkeit. Dann fniete er nieder und berührte einige mal mit 
der Stirn die Erde, reſp. die Bretter unſeres ziemlich ſchmutzigen 
Berdeds, trete die Arme aus, als wollte er etwas Unfichtbares 
abwehren, fuhr mit der flachen Linfen über das Gejicht und 
machte nach vecht3 und links eine Verbeugung, um fich bei den 
beiden Engeln zu bedanken, welche laut Koran unfichtbar mit 
ihm gebetet hatten. ; 

Am Abend anferten wir vor Athos, dem norböftlichjten der 
drei Arme der Halbinjel. Chalkis. 

Der Türke begab ſich mit feiner Familie an Land, um mit 
der Araba, einem fehr primitiven vierrädrigen Vehikel, das ihn 
ihon am Strande ertvartete, feine Neife nad) Bazar Djedid 
fortzufegen, wo er Mudhir (Bürgermeifter) war. Obzwar fich 
unfere Unterhaltung über das „Mafchallah” (Gott behüte dich) 
nicht exjtredt hat, nahm er doch herzlichen Abſchied von mir 
und nöthigte mir einen prächtigen Czibuk (Tabafspfeife) als An— 
denfen auf. 

Großartig war der Morgen auf dem langgeſtreckten Berg- 
fattel, Aus waldverhangenen Schluchten Leuchteten helle Gebäude, 
und Yuftige Bäche plätjcherten durch die Cypreſſen und Tere- 
binthengruppen oder durch die jtillen Waldwiejen, von bunten 
Rindern belebt, dem Seeftrande zu. Die Zeiten des Miltiades 
und Themistoffes, des Darius und Kerres dämmerten vor mir 
auf. Hier um das chalcidische Dreizad mit feinen großen Land- 
zungen PBallene, Sithonia und Afte, zwijchen dem Kap Pailuri, 
Drepano und Monte Santo (unjerem Anferplab), dem lachenden 
Lemnos gegenüber, jcheiterte die perfiiche Flotte. Ein Zufall 
rettete Griechenlands Freiheit und feine Kultur, welche bis auf 
den heutigen Tag die Baſis unjerer geiftigen Macht bildet. Wir 
gebrauchen täglich, und nicht blos die Gelehrten, die reichen 
Gaben, die uns als ein faum auszubeutendes Erbe die griechijche 
Kultur Hinterlaffen Hat. Der Denker, der Dichter, der bildende 
Künstler zumal findet hier nacheiferungstwürdige Mufter, und 
gefällig aushelfend bietet die griechiſche Sprache ihren Wortſchatz 
den praftiichen Bedürfniffen des Lebens. 

Während die Kaffeefäde aus- und die Delfäfler eingeladen 
wurden, theilte mir der nur mit dem Chiton (Hemd) und der 
Fuftanella (Mittelding zwiſchen Hoje und Weiberrod) befleidete 
Janakis intereffante Daten über den Prieſterſtaat Athos mit. 
Wie er fo daftand, der rüftige reis, auf's Steuer gejtügt, war 
er ein unbezahlbares Modell eines Argonauten. Die Wohlgeftalt 
des Leibes und das gefällig Glatte und Schlanfe der Bewegung 
jtempelten ihn unmiderleglich zum Nachfonmen des Thejens. Und 
er begann mit dem Tonfall eines Ahapfoden: „Auf diefem zwanzig 
Stunden langen und durchichnittlich fünf und eine Halbe Stunde 
breiten Stück Erde befinden ſich 21 Klöfter mit 8000 Mönchen 
und 500 Anachoreten (Einfiedler).” Wie einjt die Einwohner von 
Adrianopel und Saloniti haben auch fie ſich ſchon vor dem Falle 
Konſtantinopels den Türken unterworfen und die Pforte war 
großmüthig genug, ihnen das zugute zu vechnen und für jährlich 
nur 24000 Gulden Tribut die Verfaſſung ihres hHierarchiichen 
Staates zu belafjen.” 

„Das hätte ich den jiegreichen Barbaren garnicht zugetraut,“ 
warf ich ein. 

„Der Türke ift vitterlich,” erwiederte Janakis, ſich eine friſche 
Cigarette drehend und mir die Tabaksbüchſe mit dem gold- 
braunen Latakia (perfiichen Tabak) reihend. „Er läßt jedermann 
feine Wege zum Himmel aufjuchen und macht niemals Projelyten, 
hält auch von den Nenegaten nicht viel. Im Frieden Fiimmert 
er fich nicht im mindeſten um die chriftlichen Klöfter, obwohl er 
weiß, daß fie die geheimen. Herde der Agitation find. Bricht 
der Krieg Los, fo Ichlägt er die Mönche wie Ratten todt. Mit 
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dieſen da macht er eine Ausnahme, weil er ihnen vor Jahr— 
hunderten das Leben gewährleiſtet hat.“ 

„Und was trifft die türkiſche Regierung für Maßregeln, daß 
ihr die Pfaffenarmee vom Berge Athos nicht über den Kopf 
wächſt?“ | 

Janakis blies zwei mächtige Nauchwolfen aus den Nafen- 
löchern und wies fortfahrend nach rechts: „Ein türfifcher Kom— 
mifjar, der dort in Karyäs wohnt, überwacht die Perfonal- 

— — —— — — 

Die Verleſung des vom Konvent erlaſſenen Aushebungs- 
defret3 in einer Stadt der VBendse. (Anfang März 1793.) Ungefähr 
anderthalb Monate find verflofen feit der Hinrichtung Ludwigs des 
Sechzehnten (21. Januar 1793). Das monarchiſche Europa, dem der 
Kopf des franzöfiichen Königs als Herausforderung hingeſchleudert ift, 
hat jeine ganze Macht zufammengerafft, um die junge Nepublif zu er- 
drofjeln, dabei rechnend auf Verrat und Aufruhr im Innern Frankreichs. 
Der Konvent, die Vertretung der revolutionären Nation, organifirt das 
Aufgebot in Maffe; Anfang März wird eine Aushebung von 300,000 Mann 
defretirt, Unfer Bild (S. 412—413) zeigt uns die Verfefung diejes Defret3 
in einem Städtchen der Vendee. Die Zuhörer — theils Einwohner des 
Orts, theils Bauern aus den benachbarten Dörfern — laſſen auf den 
erſten Blick durch ihren finfter-trogigen oder gleichgiltigen Gefichtsaus- 
druck erkennen, daß die Sache der Nepublif Hier bei den Maſſen feine 
Sympathie Hat. Der modifch geffeidete Here zur Nechten ift offenbar 
ein Adliger; man ieh ihm die verbiffene Wuth an: er weiß, daß 
unter dem Boden ein Vulkan arbeitet, dem durch das Aushebungsdefret 
des Konvents ein Krater geöffnet werden wird. Er kennt feine Um— 

gebung, er weiß, daß alles bereit ift zum Ausbruch, daß die ganze 
Vendée, mit Ausnahme der größeren Städte, einig ift im Haß gegen 
die gottlofe Republik, bereit fich zu erheben beim erſten Signal. Und 
er weiß: das Aushebungsdefret ift das Signal. 

Am 10. März 1793 trat das Defret in Kraft — am 10. März 1793 
erhob fich die Vendee. Die Vendée wurde zu einem Dorn im Sleifche 
der Republif, zur blutigften Epifode in der titaniichen Epopde der 
„großen Revolution”, der fie gefährlicher ward, als das vereinigte 
wmonarchiſche Ausland. Hier der Fanatismus einer zur grimmigften 
Wuth aufgejtachelten Bevölkerung, die ihr „heiligftes Gut“: die Re- 

- ligion bedroht glaubt: dort Begeiſteruung für die neuen Ideen der 
Freiheit und Gfeichheit, unbeugjames, vor keinem Opfer, zurückbebendes 
Pflichtgefühl; hier wie dort Heldenmuth, Todesverachtung, glühende 
Leidenjchaft, die mit jedem Sieg, mit jeder Niederlage waͤchſt — das 
ift jene mit Blut gejchriebene Seite der Gefchichte, welche die Ueber— 

ſchrift trägt: Vendee. 
Wie war es möglich, daß e3 dazu fommen konnte? Wie war e3 

möglich, daß franzöfiiche Bürger, franzöfifhe Bauern einen Kampf auf 
Leben und Tod unternehmen fonnten gegen die Republik, welche den 
franzbſiſchen Bürgern und Bauern nicht blos die politifche Freiheit, nicht 
blos Die politifche Gleichberechtigung bot, fondern auch materielle 

Vortheile, welche in andern Provinzen Franfreichs das Volt um die 
Fahnen der Revolution fchaarten und den eigentlichen Hebel der Re- 
bolution bildeten, der ihr zum Siege verhalf? 

Im Jahre 1789 ftand die Vendee an revolutionärer Gefinnung 
hinter feinem Theile Frankreichs zurück. Der Adel hatte feinen Ein- 
fluß verloren, Bürger und Bauern begrüßten mit Zubel den Fall des 
mittelafterlichen Feudalregiments. Es wäre ein Leichtes gewefen, fie 
der neuen Ordnung der Dinge geneigt zu erhalten. Da ließen die 
Männer der Revoluütion fich durch den Widerftand, welchen fie bei der 
katholiſchen Geiftlichkeit fanden, zu unflugen Maßregeln verleiten, welche 
als Angriffe auf die Religion aufgefaßt werden konnten und der 
Geiftlichfeit mächtige Waffen in die Hand fpielten. Und grade in der 
Vendee hatte, aus Gründen, die augeinanderzufegen ung zu weit führen 
würde, die Geiftlichfeit noch bedeutenden Einfluß. 

Die Religion läßt fich nicht mit Gewalt ausrotten. Die Gewalt ver- 
leiht ihr blos frijche Nahrung. Deshalb ift jeder gewaltſame Kulturfampf 
hoffnungslos. Die franzöfische Revolution konnte zwar — und darin 
unterjcheidet ſich ihr Kulturfampf von der traurigen Kopie, die foeben 
im deutjchen Reich ein jammervolles Fiasfo gemacht Hat — der Reli- 
gion die Wiſſenſchaft entgegenftellen, denn fie war in der That „aus- 
gerüftet mit der Wiffenjchaft ihres Jahrhunderts“, allein Zdeen, auch 
falſche Ideen, laſſen ſich nun einmal nicht duch Staatsmaßregeln 
unterdrücken. Mochte die Revolutionsregierung noch ſo eifrig betheuern, 
daß ſie die Religion nicht antaſten, nur den widerſpänſtigen Klerus 
zur Raiſon bringen wolle, — es half nichts: die Vendéer unterfchieden 
nicht zwiſchen Religion und Priejtern der Religion, fie wandten ſich 
mehr und mehr ab von der „gottloſen“ Regierung in Paris: Pfaffen 

und Adlige benußten dies, und die Folge war jene furchtbare Volks— 
erhebung, die weite Länderftreden jahrelang verwüſtete, Frankreich 

I mindeſtens 200,000 Menſchen koſtete, die Republik zeitweilig lähmte 
und ihr die beiten Säfte entzog, und, obgleich zulegt äußerlich, jcheinbar 
niedergeworfen, doc niemals erſtickt werden fonnte. 

? Es iſt ae, der Republik gelang e3 nach unfäglichen Anftrengungen, 
dem offenen Bendeer-Aufftand ein Ende zu machen, doc das Feuer 
glomm unter der Aſche fort, und fchließlich mußte man das thun, 

veränderungen und jcheidet von Zeit die ruffiichen, bulgarischen 
und rumänifchen Elemente aus, wenn fie eine feindliche Stellung 
zur Türkei nehmen.” 

„Wovon leben dieje taufende bon Faullenzern?“ 
„Vom Bettel in den umliegenden Ländern, Reliquien und 

ER l@iomber, Ablaßhandel und Gejchenfen von Ruß— 
and. 

(Schluß folgt.) 

— 

womit man hätte anfangen ſollen: den Anſchauungen der Einwohner 
Rechnung tragen. 

Die Unfähigkeit der franzöſiſchen Revolution, die Vorurtheile der 
ſchlichten vendeer Bauern gewaltſam auszurotten, iſt eine der lehr— 
reichſten Lektionen, welche die an Lehren jo reiche Geſchichte der fran- 
zöfiichen Revolution darbietet. Die deutjche Sozialdemokratie hat diefe 
Lektion begriffen, indem fie die Religion zuc Brivatangelegenheit 
und die wijjenjchaftlihe Volfserziehung zur vornehmften 
Staatspflicht erflärte, 

Jeder nach feiner Fagon jelig, und gute Schulen, überhaupt gejunde 
geiftige Nahrung für das Volt — das ift das einzige Programm eines 
erfolgreichen Kulturfampfs. — 

Chemiſche Feuerlöſchapparate. Zur Unterhaltung eines be- 
gonnenen VBerbrennungsporgangs ift befanntlich, abgejehen von brenn- 
barem Material und einer gemwiffen höheren Temperatur, der Zutritt 
bon der Sauerſtoff enthaltenden atmosphärischen Luft oder eines andern 
Sauerftoff abgebenden Gajes nöthig. Neben dem altbefannten Feuer- 
löjchmittel, dem Waffer, das durch Abkühlung des Brennftoffes wirkſam 
if, hat man in jüngjter Zeit das Kohlenfäuregas zur Mitwirkung heran- 
gezogen wegen jeiner Eigenjchaft, den darin enthaltenen Sauerftoff nicht 
abzugeben, jodaß ein brennender Körper in einer Kohlenſäureatmoſphäre 
erlijcht und, weil fie anderthalbmal jchwerer als Luft, fich in ihre nur 
langſam verflüchtigt. Die feuererftidende Eigenjchaft der Kohlenfäure 
dienftbar zu machen, find Apparate Fonftruirt worden, bei welchen die 
innerhalb derjelben vor fich gehende chemijche Wirkung der Kohlenfänre- 
entwidlung aus in Waffer gelöften Material gleichzeitig dazu dient, 
das Gas mit Waffer gemifcht in einem lenkbaren Strahl fortzufchleudern, 
wodurch aljo gleichzeitig eine Abkühlung des brennbaren Stoffes umd 
Erftiden der Flamme ftattfinden fann. Schon mit einen, tragbaren, 
derartig Fonjtruirten Apparaten find glänzende Erfolge erzielt, Feuer 
gelöfcht worden, deren Dimenfionen anjcheinend zu dem bejcheidenen 
Aufwand an Löfchmitteln in gar feinem Verhältniß ftanden. Immerhin 
aber müſſen fich diefe tragbaren Apparate ihrer bejchränkten räumlichen 
Verhältniffe wegen oft als, ungenügend erweifen. Da der Feuerwehr- 
mann den Apparat nebjt Schlauch und Inhalt auf feinem Rücken tragen 
muß, jo darf das Gewicht 85 Pfund nicht überfteigen, Der Strahl 
hat einen Durchmeſſer von nur 1/5 Zoll und eine Dauer von 5 Minuten. 
Bei einem vorgerücdteren Stadium des Feuers muß offenbar der Strahl 
ein größeres Volumen haben und länger ausdauern. Ein Amerikaner 
hat nun eine fahrbare Straßenlofomotive nach demjelben Prinzip kon— 
ſtruirt. Dieſelbe befitt zwei kupferne Behälter, welche 120 Gallons 
fafjen und auf einen Drud von 500 Pfund geprüft find. Seder der 
Behälter wird mit Waffer gefüllt, worin 20 Pfd. doppeltfohlenfaures 
Natron gelöft find, und enthält innerhalb eine Bleikammer, die 10 Pfd. 
Schwefeljäure faßt. Soll der Apparat gebraucht werden, fo läßt man 
durch Deffnen eines Ventils die Säure in die Natvonlöfung laufen. 
Durch die chemifche Einwirkung wird fofort Kohlenjäure in Freiheit 
gejeßt, die binnen 15 Sekunden durch die angebrachten Manometer 
200 Pfd. Drud anzeigt. Das Waffer nimmt, dem Atmofphärendrud 
genau entiprechend, das BVielfache feines eignen Volumens Kohlenfäure 
in fi auf. Das nicht im Wafjer aufgenommene Gas wirkt durch feine 
Spannung wie die in dem Windfefjel der Sprigen alter Konftruftion 
zujammengepreßte Luft. Wenn der an einer bejfondern Vorrichtung 
des Apparat3 gebrauchsbereit aufgewidelte, 150 Fuß lange Kautſchuk— 
ihlauch von 1 Zoll Durchmefjer nach Ankunft auf dem Brandplag ab- 
gemicelt ijt und der Abjperrhahn nach den Kupferballons geöffnet wird, 
jo treibt der Gasdrud in weniger al3 einer Minute nach Beginn der 
Sugebrauchitellung einen beftändigen Strahl vom dreißigfachen Volumen 
desjenigen des tragbaren Apparates bei einer Wurfweite von 100 Fuß 
nach jedem gewünjchten Punkt in’3 Feuer. Dies rajche Eingreifen iſt 
nicht allein der augenbliclichen Erzeugung der Kraft, jondern auch dem 
Umftand zu verdanken, daß fein Saugjchlauch angejchraubt und fein 
Schlauch mit Wafferbehältern oder Hydranten in Verbindung gejeßt zu 
werden braucht; kommt noch dazu die erjtaunliche Löſchkraft des Mate- 
rials, jo ift in den meiften Fällen die Erftidung des Feuers, bevor es 
eine gefährliche Ausdehnung angenommen hat, die Folge. ‚Der be- 
ſchriebene Löfchapparat ift bereits in mehr als hundert amerifanifchen 
Städten eingeführt, und überall haben fich die Brandfchäden wenigſtens 
um 50 Brozent gegen früher vermindert, Es iſt ſtatiſtiſch —— 
daß von zehn Feuersbrünſten acht bald nach Ausbruch entdeckt werden 
und größerer Schaden immer durch rechtzeitiges Eingreifen in den erſten 
zehn Minuten verhütet wird. Wünſchenswerth wäre gewiß, daß auch 



bei uns grade die Fleineren Drte, ja jedes Dorf mit einem folchen 
Apparate ausgerüftet wären! Ya, aber die Koften! wird dagegen ein- 
gewworfen. Und gewiß müſſen wir fragen: Wann werden grade die noth— 
wendigſten Einrichtungen nicht mehr an diefer Kippe fcheitern? R.-L. 

Die Krebſe (Astacus fluviatilis), welche im Zuni und Zufi am 
beiten find, haben ein zartes, weiches, gallertartiges, wohlſchmeckendes, 
jehr leicht verdauliches Fleiſch und find deshalb eine fir Geſunde und 
Kranke zuträgliche Nahrung. Kranke, die an jchrwacher Verdauung 
leiden, können diefe Thiere ohne die geringfte Beſchwerde genießen. 
Jedoch muß bemerkt werden, daß viele Perſonen nach dem Genuß der 
Krebje regelmäßig einen Ausschlag befommen. Die leichte Verdaulich- 
feit dev Krebje kann aber duch unpaffende Saucen aufgehoben werden, 

Man thut daher am beften, fie nır mit Salzwaffer zu kochen und dann 
mit friicher Butter, wie man etwa Kartoffeln zu effen pflegt, zu ge- 
nießen, So werden fie jelbft der fchwächften Verdauung zujagen und 
jind auch Bruftfranfen ſehr zuträglich. Lr. BR. 

Ein natürlicher Blitableiter find die Buchen. Dieje bei uns 
noch wenig befannte Thatſache hat fich nach der Beobachtung wilder 

Völfer jo jehr bewährt, daß die Indianer bei ausbrechenden Gewitter 
fich unter das Laubdach einer Buche flüchten. In der That weiß man 
auch bei uns von feinem Beiſpiel, daß der Blib eine Buche getroffen 

Tr. hätte, BER, 

Aerztliher Oriefkafen. 
Berlin. 9. Die Behandlung Ihrer Maftdarmfiftel durch den Arzt 

iſt eine durchaus korrekte. Namentlich ftimmen wir mit ihm darin über- 
| ein, daß er fich weigert, die Zijtel zu operiren, weil Sie Iungenfranf 
| find. Denn die Erfahrıimg hat gelehrt, daß Lungenfeidende, welche mit 

einer Maftdarmfiitel behaftet find, nach deren Operation fchneller zu— 
grunde gehen. 

Eikendorf, Bergmann 8. Den verlornen Fußſchweiß bringen 
in den meijten Fällen warme Fußbäder zurüd, in die man einen Eß— 
föffel voll Pottaſche jchüttet. Auch bewährt fich mitunter das Ein- 
treuen von Senfmehl in die Strümpfe. 

Hambure. F. B. Sichere Mittel gegen das Ausfallen de3 
Kopfhaares gibt es nicht. Im vorgerüdten Alter läßt fich garnicht? 
dagegen thun, ebenjowenig bei allgemeiner Schwächung und Zerrüttung 
der Körperkonftitution oder bei Schwächezuftänden nach ſchweren Krank 
heiten. Sind dabei die Haarbälge zugrunde gegangen, fo iſt ein Wieder- 
erjaß unmöglich. Sind die Urjachen des Leidens Dagegen drtliche, wie 
Pilzbildung an den Haarfeimen und in den Haarwurzelfcheiden oder 
Hauterkrankungen, jo läßt fich eher etwas Dagegen machen, bei erjteren 
bejonders durch Einveibungen mit verdünntem Franzbranntwein. Doch 
hängt ein Rath in folchen Fällen von der Art der Erfranfung und von 
einer Unterjuchung des Haares, unter Zuhülfenahme des Mikroſkops, 
ab. Sie müfjen Sich aljo an einen Arzt am Orte wenden. 

Anden. 5.8. In der Klinik des Dr. von Mojengeil in Bonn 
wird Die Maſſage gegen Gelenfleidven umd Lähmungen funftgerecht 
ausgeübt. 

Breslau. 9. B. Wenn die didaktische Heilmethode Sie nicht voll- 
ſtändig von dem Nebel de3 Stotterns befreit Hat und Sie nicht im 
Stande find, nad einem vecht tiefen Athemzuge jofort jedes beliebige 
ort oder jeden Sat ohne Anſtoß ausjprechen zu können, jo liegt 
der Grund des Leidens entweder in einer bejonderen Schwäche der 
Athmungsorgane oder in Franfhaften Veränderungen des verlängerten 
Markes und Rüdenmarkes. In beiden Fällen würden wir, neben fort- 
gejeßter Ausübung der Sprahgymmaftif, zu einer rationellen Kaltwafjer- 
fur vathen: jeden Morgen fühle Abreibungen des ganzen Körpers mit 
22 bis 30 Grad R. warmem Waffer, nachher Frottirungen, umd, 
wenn Sie es haben fünnen: kühle Douchen auf das Genick und Hinter- 
haupt. 

Herden. D.  Aerztlicherjeit3 ift man in den lebten Zahren jehr 
bon dem früheren Enthufiasmus für Molfenfuren zurüdgefommen; 
doc läßt ſich denjelben ein Werth bei gewiſſen Fatarrhalifchen Cr: 
franfungen der Schleimhaut der Athmungs- und Verdauungsorgane 
nicht abjprechen, namentlich. wenn von den betreffenden Kranken Milch 
nicht gut vertragen wird, umfomehr, da die Molfen nicht unbeträcht- 
liche Mengen gelöfter Eiweißftoffe enthalten umd ihr Milchzueder- und 
Salzgehalt gelind eröffnend und abführend wirkt. — Auf welche Weiſe 
der Ameiſenſpiritus den Körper „kräftigen“ ſoll, das ift uns unbekannt. 

\ a en 
} 

| 
Ihre Krankengefchichte eignet ſich weder zur öffentlichen, noch) zur. brief |) 
lichen Berathung. u ! are 

Hirfhberg. A. U; Altona. A. 2. Ohne perfönliche Unterfuhung 
ift es nicht möglich, Ihnen Rathſchläge zu ertheilen. — 

Die übrigen Briefe, welche bis 15. Mai eingingen, haben wir 
direkt beanttwortet. x Dr. Rejau. 

Medaktions- Aorrefpondeng,. 
Dürkheim a, d. 9. H. W. Brief mit Photographie von D. ein etroffen. Frol. 

Dank. Wollen ſehen, in welcher Weife fich diefelbe verwenden läßt. urzgefaßte Mit- 
theilungen über intereffante Bunkte in Ihrer Gegend werden uns villkommen fein. 

Chemnitz. Fr. D. Der für Sie in Betracht kommende 843 des jächfiichen Exekutions⸗ 
geſetzes lautet wie folgt: „Soll jemand zur Bezahlung einer Geldſchuld angehalten erben, 
jo ijt die ihm übergebene Schuldberechnung ($ 8), nachdem das Gericht fie geprüft, er 
gänzt und nöthigenfall® berichtigt Hat (8 9), in Abjchrift mitzutheilen und bie Bezahlung 
de3 betreffenden Betrages mit der Androhung aufzulegen, daß außerdem von jeinem 
Vermögen foviel, als zu des Gläubigers Befriedigung erforderlich ift, werde in Beihlag - 
genommen werden.‘ " Fa 

Königsberg. A. B. C. Für Anfänger im Schachſpiel ift ver Schadhfatehisamus I 
bon Portius ein empfehlenswerthes Bud), wenn er auch die Geduld des Schachbeflifjenen — 
arg in Anſpruch nimmt. N —— 

Ansbach. 8. V. Auf dieſe Sorte von Dienern des Herrn und Freunden des Volkes 
paſſen, aus der erſten Perſon Singularis in die dritte Puuralis übertragen, die Worte 
aus Heine's „Wintermärchen“: „Der Schafpelz, den fie umgehängt — zumeilen, umfih 
ir erwärmen — glaubt mir's, er brachte fie nie dahin — für das Glüd der Schafe zu 

märmen.‘ 
Veflelburen, N. N. Sie fragen an, ob man 

nicht übelnehmen darf, weil fie vielleicht nicht dafür können“, oder ob man fie ihnen „mit 
aller Gewalt abgewöhnen‘‘ fol!? Nun, lieber Herr, Iafjen Sie getroft alle Gewalt beifeite 
und üben Sie Nachficht mit dem in feiner Herzensvereinfamung jedenfalls bemitleideng- — 
werthen alten Mädchen, das Ihre Geduld, wie Sie ſchreiben, mitunter auf eine harte 
Probe ftellt. Bedenken Sie auch, daß ſehr viele, im Grunde ganz vernünftige Menfchen — 

Eigenthümlichkeiten haben, welche Andersgearteten gar leicht als „Verdrehtheiten || 
erſcheinen. 

Bern. Amicus juventutis academicae. Der Duellunfug und das die lächer⸗ 
lichſte Pauk- und Bierſimpelei befördernde Verbindungsweſen auf ven deutſchen Univerſi⸗ 
täten hat in uns gleichfalls entſchiedene Gegner, wenn wir auch nicht, wie es bei Shnen 
der Fall zu jein jcheint, der Anficht find, daß dadurch ein befonders ungünftiger Einfluß 
auf die allgemeine Gittlichfeit ausgelibt werde. Wir meinen vielmehr, daß der Berjtand 
der afademifchen Jugend, der durch die „‚Hafftihe” Gymnafialbildung ohnehin Schon 
mehr beeinträchtigt als enttwidelt worden ift, duch die Verbindungs- und Duellfindereien 
in jehr vielen Fällen auf jenes Minimum veduzirt wird, welches für einen Staatsbeamten 
nach dem Herzen der hohen Obrigfeiten, oder fonft einen einjeitigen Fach und Berufs⸗ 
menſchen, jo nothdürftig zur Lebensfriſtung hinreicht. 7 

Mainz. PB. St. Wie Heißt oder hieß das Zournal, von dem Sie fo freundlich 
waren, uns ein Blatt einzuſenden? Verſchiedenes darauf hat unfern vollen Beifall, .B.;  ° 
„Doc was ich Pöbel nenne), — Verfteh’ mich eben recht! — Nicht ſuch ihn auf der 
Tenne, — Nicht immer ift er Knecht. — Oft wohnt er in Balälten, — Ein wicht'ger 
a Staat, — Sitzt obenan bei Feften — Und in der Großen Rath!” — Sehr 
wahr!! 

Leipzig. ER. In einer bon den nächſten drei Nummern werden Gie Ihren 
Wunſch erfüllt ſehen. — 2. Mr. Ob wir uns vor der Polizei fürchten?? — Unſer Ge— — 
wiſſen iſt jo rein, Beſter, daß in der Geſpenſterſtunde vor unſerm Bett ganz unerwarte 
ein Diener der irdiſchen „Gerechtigkeit“ auftauchen könnte, ohne uns mehr als ein ärger- 
liches Gähnen zu entloden. Uebrigens haben wir ſchon darum feine Furcht, meil fid) 
ja der ganze Staat, ſammt allen feinen Organen und Anhängern, vor una fürchtet, wir 
aljo offenbar die Stärkeren fein müfjen. a. — 

Darmſtadt. H. Schm. Ihre an G. gerichteten, ‚aber für die Expedition beſtimmten 
Mittheilungen find derſelben übermittelt worden, ö a 

Züri. Stud. phil. ©. K. Auch die —— Lehranſtalt zu Proskau 
genießt unſers Wiſſens einen guten Ruf, und die land- und forftwirthichaftlihe Afademie 
— Hohenheim iſt ſogar ſeit vielen Jahrzehnten berühmt als jehr gut dirigirt und aus 
geftattet. * 

Linden (vor Hannover), ©. B. Die Kirchhöfe gehören eben der Kirche oder der 
meift bon religiös gefinnten Vorftehern geleiteten Gemeinde; darum können die Geiftlichen Br 
entiweder aus eigener Machtvollfommenheit oder im Einverftändnig mit der Gemeinde- 
verwaltung Leuten, die Ihnen unangenehm find, das NRedenhalten und, wenn ſie fonft 
wollen, ſogar den Aufenthalt auf ihren Kichhöfen unterfagen. Dagegen gibt es fein 
anderes Mittel, als die Anlegung bejonderer Diſſidentenkirchhöfe; ein Mittel, das freiih 
nur da anmendbar it, wo es wohlorganifirte, große Diffidentengemeinden gibt, —— 

Hamburg. W. Sch. Welche Schritte man thun muß, um in Hamburg aus der net 
Landeskirche auszutreten, wiſſen wir nicht. In Preußen meldet man den Austritt nur 
bei Gericht an und miederholt die Austrittserflärung vier Wochen nad der Anmeldung. 
In Sachſen hat man fich dem Geiftlichen zu dem Zwecke borzuftellen. Damit wir in 
künftigen Fällen auch Hamburgern zuverläffige Auskunft erheilen können, bitten wir S 
hiermit die Kollegen von der Redaktion des „Hamburg = Altonaer Voltsblatts“, bei dev 
auch Sie Sid) Raths erholen können, um frdi. Aufichluß. 

Berlin, 2. Kn. Sozialiſtiſche Erziehungsinſtitute für Mädchen gibt es noch nicht. 
Wenn uns indeß in der nächiten Zeit Mittheilung zugeht, ob in den bon Shnen ges 
nannten fünf Städten — Berlin, Breslau, Dresden, Leipzig, Hamburg — gebildete 
ſozialiſtiſch geſinnte Familien geneigt find, Mädchen von 10 bis 15 Jahren auf zwei oder 
drei Jahre in Penfion zu nehmen, jo werden wir Ihnen davon Nachricht geben. TE 

Lawrence (Mafjahufetts, N. U). Fr. W. Sch. Lafjalle'3 populäre Schriften find 
alle von der Expedition des „Vorwärts“, Leipzig, Färberſtr. 12, zu beziehen. Bon allen 
Weltgeſchichten ift die gemwifjenhaftejte und unparteiijchite die von Schlofjer, in der auch 
die Geſchichte Deutſchlands ausführlich genug behandelt if. Die empfehlenstwertheite 
Geſchichte der franzöſiſchen Revolution ift die von Mignet. Zur Erlernung der franzöftichen 
Sprache ift der Ahn’iche Leitfaden gut zu gebrauchen; eine wirklich gute deutſche Gram- 
matit zum Gelbjtunterricht kennen wir nicht; Hier kann nur ein tüchtiger Lehrer ode 
bei guter Beanlagung eifriges Leſen und Schreiben auf eigne Fauft helfen. , , 70) 
£ Wittgirreu. Kiejelbah. Die Poſt Ihres Ortes behauptet, Sie nicht finden zu 
önnen! 

Berlin. E. F. und K. H.; Aachen. Z.; Linz. M—i; Nürnberg. T. S. Die 
von Ihnen eingeſendeten Novellen, reſp, Skizzen, jind für die „N. W.“ nicht zu be 
wenden. Diejelben find entweder formell nicht tadellos oder im „Inhalte zu wenig int 
ejjant und bedeutend, - 7 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 20, Mai.) Y 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Cavant. 

(Fortſetzung.) 

Es kam Wolfgang am nächſten Tage hart an, daß die Nähe 
des Jahresſchluſſes ihn ee ſich mit mancherlei Vorbereitungen 
auf die Inventur zu befchäftigen und länger als jonjt im Comptoir 
auszuhalten. Das übrige Berjonal hatte fich längſt entfernt und 
ihn bei feinen Büchern allein gelafjen; er ſtand eben im Begriff, 
fie zuzufchlagen und nach Haufe zu gehen, um an Martha zu 
ichreiben (er hatte fich bei Frau Meiting Thee bejtellt und ge- 
dachte, nothfall3 die ganze Nacht jchreibend zu verbringen), als 
der Kommerzienrath, ganz wider feine Gewohnheit, noch einmal 
in's Comptoir zurüdtam; er hatte angeblich feine Pultſchlüſſel 
ſtecken laſſen und wollte fie Holen. Mit einer Kordtalität, Die 
ihn eine gewiffe Ueberwindung foftete, brachte er Wolfgang eine 
Handvoll ächt Importirter und meinte freundlich: 

‚Nehmen Sie, Herr Hammer — Hochfeines Kraut! Herrnhuter 
Fabrikat — fo ziemlich das beite, was es gibt. Aber Sie find 
ja Kenner und bei einer reellen Havanna) arbeitet e& ſich noch 
einmal fo gut. Warum laſſen Sie Sich übrigens nicht Helfen? 
Sie brauchen nicht alles allein zu machen.“ 

Wolfgang war ziemlich überrafcht, — was fiel nur feinem 
Chef ein? Ruhig erwiderte er: 

„Ehe ich jemanden weitläufige Erklärungen gebe und ihn dann 
auch noch kontrolire, nehme ich die Arbeit lieber jelber vor; ich 
komme dabei rafcher zuftande und bin meiner Sache ficherer.“ 

Herr Reiſchach Elopfte ihn wohlwollend auf die Schulter und 
fagte: „Immer der Alte! Immer: ‚Selbjt ift der Dann!“ Man 
trifft Solche Grundſätze jelten, und ich ehre und achte fie. Sie 
willen, ich mache nicht viele Worte, aber ich Habe mich jchon oft 
über Sie gefreut und ich brauche Ihnen nicht zu jagen, daß Sie 

bei mir einen Stein im Brete haben. E3 verichlägt nichts, daß 
Sie nebenbei auch ein Kleiner Tauſendſaſa find, der ven Mädchen 

die Köpfe verdreht und allerlei ſeltſame Gejchichten anrichtet.“ 
Wolfgang ward betreten; diejer Ton berührte ihn unangenehm, 

und er fonnte nicht einmal abjehen, wo das hinaus follte, 
„In diefem Augenblid verftehe ich Sie nicht, Herr Kommerzien- 

vath; Sie müſſen wohl oder übel falſch berichtet worden jein, 
denn ich wüßte nicht, auf welche thatlächliche Unterlage fich dieje 

icherzhafte Anfpielung jtügen könnte.“ y 

‚Nun ſeh' einmal einer an, wie unſchuldig er ſich ftellen 
kann! Als 0b er fein Wäfferchen getriibt hätte, und doch meiß 

ich ſehr genau, daß ich nicht zuviel gejagt habe und daß man 

gegen eine, die man wohl kennen wird, entſchieden liebens— 
wiirdiger geweſen ift, als nöthig gewefen wäre. Ich kenne dieje 

eine jehr genau und weiß, dab das Malheur ziemlich groß ijt.“ 

Ein jäher Verdacht in Wolfgang auf; er errötgile tief und 

das Wort ftarb ihm auf der Lippe. 
Der Kommerzienvath faßte das eine Ende jeines blonden 

Schnurrbarts, wirbelte es vertraulich-fcherzend um den Finger 

und jagte heiter: 
‚Nun, befinnen Sie Sih? Habe ich den wunden Punkt ge— 

troffen? Sa, ja, e3 ift nichts fo fein gejponnen u. |. w. Das 

wird auch bei Ihnen wahr, und Sie find doch nicht vorfichtig 

genug geweſen. Nun, handelte es fich nicht grade um Martha 

Hoyer, fo hätte mir die Gefchichte ja entgehen können, jo aber — 
das mußte doch herauskommen, früher oder ſpäter.“ 

Wolfgang war fichtlich beftürzt, aber der Kommerzienvat) 

deutete diefe Beſtürzung falſch und fuhr begütigend und beruhigend 

fort: ‚Nun, Sie können ſchon zugeben, daß ich recht habe, der 

Kopf geht deswegen nicht herunter, und was twill ich denn weiter 

thun, al Ja und Amen fagen, da die Affäre jchon jo weit ge- 

diehen ift, daß fich die arme Martha die Augen aus dem Kopfe 

weinen würde, wenn fie ihren fchmucen Wolfgang Hammer nicht 
bekäme. Man hat doch auch kein Kiefelherz und am Ende habe 
ih Martha nicht einmal etwas zu jagen.“ 

Eine fahle Bläffe hatte fich auf Wolfgangs Zügen gelagert 
und düſter und gepreßt fragte er: 

„Darf ich mic zunächſt die Frage erlauben, ob Fräulein Hoyer 

ſelbſt es geweſen ıft, die Ihuen Andeutungen gemacht hat, aus 
denen Sie diefe Schlüffe ziehen?“ 

„Andeutungen! Schlüfje!” erwiderte der Kommerzienrath mit 
ettva3 gezwungenem Lächeln; ganz wohl war ihn doch nicht, und 

er hatte geglaubt, die Sache werde leichter in's Reine, kommen, 

„Eine ganze Geſchichte, Herr Hammer, hat mar mir ſchließlich 

gebeichtet, eine ſehr pikante Geſchichte — und wer ſonſt, als 
Fräulein Hoyer ſelber?“ 

„Und Sie ſind alſo, was mir, verzeihen Sie, zunächſt doch 
das Wichtigſte iſt, ermächtigt, mir zu ſagen, daß meine Werbung 
um fie bei ihr eine günſtige Aufnahme fände?“ 

„Können Sie denn noch immer nicht daran glauben, daß Sie 
fo erftaunliches Glück Haben? Soll ih e3 Ihnen etwa Schwarz 
auf Weiß geben? Daran, daß fich ein nicht mehr ganz junges 
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Mädchen in einen charmanten jungen Mann mit einem jo präch— 
tigen Schnurrbart verliebt, iſt doch. am Ende nichts Wunderbare, 
und Sie haben, denfe ich, ehrlich das Xhrige gethan, um fie 
verliebt zu machen. Warum halten Sie e3 fiir nöthig, mir gegen- 
über zu thun, als feien Sie wie aus den Wolfen gefallen?“ 

„Slauben Sie mir, Herr Kommerzienvath, ich war, was auch 

in wefentlich 
Uebergang aus einer Lebensitellung und einem Geſellſchaftskreiſe 

verſchiedene bringt unwillkürlich nicht blos eine 
Aenderung der Lebensweiſe und der Liebhabereien, ſondern ſelbſt 

einen Wechſel der Anſchauungen mit fich, und ich halte Sie für 
viel zu einfichtig und taktvoll, als daß ih nicht alles ganz von 
ſelbſt nach den Wünfchen der Braut und rau geftaltet hätte, zwiſchen Fräulein Hoyer und mix vorgefallen fein mag — und | Aber fie legte Gewicht auf dieſe kleinen Bedingungen, glaubte das ijt herzlich) wenig — auf dieje Wendung nicht gefaßt!“ | jogar, daß fie ein Kleines Opfer von Ihnen fordre md bejtand lautete die Antwort, deren legte Worte einen fait jtählernen 

Klang angenommen hatten, der den Kommerzienvath auf's äußerſte 
befremdete. 

„Aber, ich bitte Sie, Herr Hammer, wozu nun alle die Um— 
ſtände? Sie werden mix doch nicht einveden, daß Sie mit feiner 
Silde an eine Verheiratung gedacht hätten. Es ift doch eine 
gute Partie, eine verdammt gute Partie, die Sie da machen, und 
ich bin der letzte, der es Ihnen verdenkt, daß Sie Shren Bor: 
theil gejchicdt wahrnahmen. Ein junger Menſch muß Glück haben, 
das war immer mein Wahlſpruch, und die einfachte Art, zu 
einem Kapital zu kommen, iſt eben doch die, es zu erheirathen, 
wenn man jelbjt ein Auge dabei zudrücden muß. Won der 
Liebe allein lebt man nicht, und eine Ihöne Schüſſel kann man 
nicht effen. Sch verdenfe es Ihnen ganz gewiß nicht, daß Sie 
reſolut zugegriffen haben, und ich wiirde einen jungen Mann, 
dem ſich eine fo brillante Gelegenheit bietet umd der fie nicht 
benüßt, fir verzweifelt unpraftiich halten. Sie find mir jeden- 
falls viel lieber, als ein Offizier, der fein Bermögen verjubelt 
hat, bis an den Hals in Schulden ftect und fi) dann unter des 
Landes Töchtern nach den ſchwerſten umjieht. Es freut mid) 
umſomehr, daß Sie fo verjtändig umd praktiſch Handeln, als ich 
gefürchtet Hatte, Sie jeien in vieler Beziehung auch ein Schwärmer 
und paßten nicht in die Welt.“ 

Es war ein düjter-forschender Blick, den Wolfgang auf den 
Kommerzienvath heftete, indem er erwiderte: 

„3 bedaure, gejtehen zu müſſen, daß die günftige Meinung, 
die Sie von mir hegen, nicht ganz begründet iſt; ganz fo praftifch, 
als Sie glauben, denke und" fühle ich doch nicht, und es will mir 
nicht einleuchten, daß diefe Angelegenheit zwiſchen uns erörtert 
werden mußte, bevor zwiſchen Sräulein Hoyer und mir bindende 
Erklärungen ausgetauscht worden waren.“ 

Der Kommerzienvath Yachte überlegen. „Aber, beiter Herr 
Hammer, das ift in der That luſtig. Sollten Sie denn wirklich 
nicht einfehen, daß e3 ganz etwas anderes iit, ob man ein blut- 
arme Mädchen heivathet, oder ob man im Begriff jteht, eine 
glänzende Partie zu machen? Am erfteren Falle kann fich ja 
alles in der romantischiten Weiſe abwideln; hier find doch fo 
mancherlei äußerjt materielle Nebenumftände in's Auge zu faſſen 
und zu regeln, und es iſt nicht blos praftifch, fondern jogar eine 
Forderung des Zartgefühls, da diefe Dinge erledigt find, bevor | 
e3 zur Erklärung kommt. Sie werden begreifen, daß eine ziemlich 
poetijch angelegte Dame, wie es Fräulein Hoyer it, den Wunsch 
hegt,. ſich die erjten Tage oder gar Stunden des Liebesglücks 
nicht duch ſolche Erörlerungen zu trüben und zu verderben? 
Da beſinnt man ſich denn auf fo umpoetifche und unromantijche 
Berjonen, wie es Väter und Onfel find, oder jonftige männliche 
Stüßen, und betraut fie mit der Miſſion, diefe leidige Seite der 
Angelegenheit in diskreter Weife zu regeln, damit man nachher 
ungejtört ſchwärmen kann.“ 

Der Kommerzienrath nahm Wolfgangs bitter-ironiſches: „Fräu— 
lein Hoyer hätte allerdings feinen diskreteren Vermittler finden 
können!” für baare Münze und fuhr zuverſichtlich fort: 

„Eine ſolche Vermittlung war um fo unerläßlicher, als in 
unjern Falle noch einige Kleine Bedingungen zu ftellen waren, 
an deren Annahme fie jelbftverftändfich nicht zweifelt, die Stellen 
zu müfjen ihr aber ſehr peinlich ift, fo peinlich, daß fie aug- 
prüdlich fordert, daß über diefelben auch für alle Zukunft beider- 
ſeits unbedingtes Stillſchweigen Teobachtet wird und daß fie nie 
auch nur andentungsweije berührt werden, — wiederum ein Be- 
weis von weiblichen Zartgefühl, den Sie gewiß bewunderungs⸗ 
würdig finden werden“ 

„Darf ich bitten, mich über dieſe Bedingungen offen und un— 
verkürzt und mit einemmale zu unterrichten, obgleich fie meinen 
Entſchluß ſchwerlich irgendwie beeinfluffen werden %“ 

„Das glaub’ ich auch, Herr Hammer,” lachte der Kommerzien- 
rath. „Eigentlich ift es felbjtverftändlich, daß dieſe Wünſche 
Fräulein Hoyers erfüllt werden würden, auch wenn ſie dieſelben 
nicht ausgeſprochen hätte, und ich war der Meinung, daß ſie 
garnicht nöthig hätte, Sie durch ein Verſprechen zu binden. Der | 

darauf, daß ich diefe Seite der Angelegenheit mit Ihnen bejpräche. 
Nun, ich denke, Sie werden Ihrer zukünftigen Fran mit Ver— 
gnügen beruhigende Zuficherungen geben.“ 

„Und an welche Bedingungen — Sie entjchuldigen meine 
Ungeduld — glaubt Fräulein Hoyer die Gewährung ihrer Hand 
fnüpfen zu muͤſſen?“ 

„Sie wide feine ruhige Stunde haben, wenn Sie noch länger 
der Feuerwehr angehörten; gewiß ift diefe TIhätigfeit bei Ihrem 
Eifer und Ihrer Kühnheit mit eruften Gefahren verbunden, — 
ich glaube nicht, daß ich nöthig Habe, Sie an den falt tragischen 
Vorfall in diefem Frühjahr zu erinnern.” 

„Und die übrigen Kleinigkeiten?“ drängte Wolfgang. 
„Fräulein Hoyer findet, es fei nicht zuläfjig, daß ihr Mann 

in einem Bildungsverein vor Arbeitern, vor Leuten aus den 
unterften Schichten, vor Krethi und Plethi, Vorträge halte, — 
al3 ob Sie jpäter Luft und Zeit haben würden, fich mit folchen 
Dingen abzugeben! Als ob Sie Sich nicht Tieber Ihrer Fran 
und den geſellſchaftlichen Verpflichtungen widmen wilden, die 
Ihnen aus Jhren neuen Verhältniffen erwachfen werden! ber 
jo find nun die Frauen, fie wollen immer ganz ficher gehen.“ 

Es war eine Starrheit über Wolfgang gefommen, Die der 
Kommerzienvath für Gleichgiltigfeit hielt; fo fuhr er denn in 
leichtem Tone fort: 

„Durch irgendeine Klatſcherei hat Fräufein Hoyer Kenntniß 
davon erhalten, daß Sie aus faljchverjtandener Humanität der 
Bewegung unter den Arbeitern indiveft Vorſchub geleistet haben, 
jodaß Sie in den Verdacht gekommen find, Sympathien für die 
verabſcheuungswürdigen Bejtrebungen der Partei zu hegen, die 
alles Bejtehende umſtürzen will. Sie können Sich denfen, welchen 
Eindrud diefe Einflüfterungen auf fie gemacht haben; fie ver- 
abjcheut jelbjtverftändlich diefe Partei von Grund ihrer Seele, 
und da ich nicht in Abrede stellen Fonnte, daß allerdings ver- 
jhiedene Ihrer Handlungen, wenngleich gewiß aus ganz andern 
Motiven hervorgegangen, Sie dem Verdacht ausjeßen, derartige 
Sympathien zu hegen, fo iſt es ihr am Ende nicht zu verargen, 
wenn fie verlangt, daß Sie überhaupt jeden Verkehr mit den 
Arbeitern abbrechen, der einem ſolchen, für fie furchtbar peinlichen 
Gerücht neue Nahrung geben Fünnte. Ich Habe ihr vorgeftellt, 
daß Sie viel zu vernünftig jeien, um derartige hirnverbrannte 
Ideen zu teilen, und daß überdies, wenn Sie nur erit ein Kapitalift 
geivorden jeien, Ihr eignes Intereſſe Sie vor allen derartigen 
ſchwärmeriſchen Ertravaganzen behüten wiirde, aber fie war nicht 
von ihrer faſt abergläubifchen Furcht zu kuriren und behauptet, 
fie könne Ihnen nur dann die Hand reichen, wenn fie volle Be- 

ı zubigung über diefen Punft hätte. Die MWohlthätigkeit, die eine 
ı Prlicht des Reichthums ift — noblesse oblige — werde fie nad) 
wie vor üben, Sie follten fich prinzipiell jedes Umgangs mit 
den Leuten enthalten, der nach dem Borausgegangenen faljch ge- 
deutet werden könnte. Ich denke, als verftändiger Mann werden 
Sie fie Lächelnd auch über diefen Punkt beruhigen, aber Sie jehen 
wohl ein, daß fie nicht feldft darüber mit Ihnen reden mochte,“ 

Es entjtand eine fatale, beffemmende Kaufe. Wolfgang ant- 
wortete nicht, jondern ſtarrte finfter und wie betäubt vor ſich Hin, 
während ev die ſpitze, fcharfe Klinge des Radirmeffers mechaniſch 
wieder und Wieder in die Ledermappe ſtieß, 
auf ſeinem Pulte lag. Als nun der Kommerzienrath, um die 
verlegene Situation zu beendigen, mit erzwuugener Sovialität 
jagte: | 

„Sp, nun wären die wichtigen Bedingungen heraus und Sie 
lachen wohl mit mir über dieje , Srauenzimmer-Bedenklichkeiten. 
Jedenfalls wiſſen Sie nun, unter welchen Bedingungen Sie Sic) 
morgen das ‚za‘ einer zärtlich-bejorgten Braut holen, obgleich 
diefe Bedingungen felbftverjtändfich mit keinem Wort berührt 
werden. Hahaha! Liebesleute, die über fo trockne und nüchterne 
Dinge ſich ımterhalten, als wenn ſie nichts Befjeres zu thun 
hätten und als wenn e8 nicht viel genußreicher wäre, ſich an’s 

|; Du‘ WEN, zu gewöhnen! Wann gedenken Sie zu kommen? Es wäre 
doch gut, wenn man e3 vorher wüßte, jodaß es jich jo einrichten 
läßt, daß Sie Fräulein Hoyer allein treffen. Halten Sie es denn 
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bis zum Abend aus? Man war doch auch einmal dreißig Jahre 
und weiß noch, wie man da die Minuten gezählt hat!“ 

Der Kommerzienrath war feiner Sache jetzt vollkommen ſicher, 

und ſo war er denn doppelt betreten über den harten, düſtern, 

einen gewaltſamen Entſchluß verrathenden Blick, den Wolfgang, 
wie aus langem Brüten aufwachend, zu ihm aufſchlug, über die 
Fahlheit und Regungsloſigkeit jeiner Züge, über den trotzigen 

Ausdruck der feſt aufeinander gepreßten Lippen. Es war, als 

Habe Wolfgangs Stimme, troß feines gewaltfamen Ningens nad) 

Faſſung und Selbſtbeherrſchung, allen Klang verloren, als er 
erwiderte: 

„Sch bin nie jo ungeduldig geweſen und werde es diesmal 

beſtimmt nicht fein. Alles, was Sie mir heute mitgetheilt haben, 
ift fo überrajchend und überwältigend über mich gekommen, ic) 
war, was Sie auch glauben mögen, jo wenig gefaßt auf jolche 
Gröffnungen, ich habe bisher fo wenig daran gedacht, meine Blicke 

zu Fräulein Hoyer zu erheben, daß ich erſt wieder zu mir ſelber 

fommen muß. Fräulein Hoyer gegenüber erklären Sie die Ver— 

zögetung wohl damit, daß fie miv ja Bedingungen gejtellt habe, 

von denen fie ſelbſt glaubt, daß es mir ein Opfer foflen werde, 

fie zu erfüllen, und eventuell können Sie ihr ja auch jagen, daß 
man, wenn man im meiner Lage gewejen ſei, Zeit brauche, ſich 

an den Gedanfen eines ſolchen Glücks zu gewöhnen. Auf keinen 

Fall aber thue ich einen Schritt, ohne ihn erwogen zu Haben, und 
ich muß mir alfo eine Bedenkzeit auzbitten.“ 

E3 war dem Kommerzienvath nicht entgangen, daß, ein Wider— 
ſpruch zwifchen den Worten des jungen Mannes und feiner ganzen 

Haltung, fowie dem Klang feiner Stimme beitand, es war ihn 

ſogar, als flinge etwas wie bitterfter Hohn grade durch die ver— 
bindlichiten Stellen, und das Verlangen einer Bedentzeit var ein 

fo ımerhörtes, ja beinahe lächerliches, daß er fih nur mühſam 

in die veränderte Lage fand. Die Geſchichte war ihm entjchieden 

nicht geheuer, aber was follte man mit eiment jo ſonderbaren 

Menſchen anfangen? So fragte er denn beinahe kleinlaut: 
„Und wie lange wollen Sie die Entſcheidung aufſchieben?“ 

„Binnen hier und ſpäteſtens drei Wochen erhalten Sie meine 

Erklärung; fie ift mir ſchon jegt nicht zweifelhaft, indefjen möchte 

ich exit mit mir felber völlig in's Reine fommen, und ich glaube, 

die eigenthümfichen Umftände rechtfertigen das Verlangen, deſſen 

Ungemwöhnlichkeit ich vollſtändig einjehe.“ 
Das Klang ſchon wieder viel undedenklicher, und die Menjchen- 

kenntniß des Kommerzienraths neigte überhaupt, nachdem die erſte 

Beſtürzung überwunden war, zu der Annahme, daß Wolfgang 

nur ein wenig Komödie ſpiele. Man muthete ihm im Grunde 

doch einen Abfall von feinen Ueberzeugungen zu, und war es 
denn nicht am Ende verzeihfich, obwohl herzlich überflüſſig, daß 

er aus Scham und Stolz fich ein wenig fperrte und zierte, daß 

er ſich ſtellte, als koſte ihn der Entſchluß, der ja wohl feititand, 

ernſte Ueberwindung? Er konnte glauben, das einzige Aequi⸗ 

valent, welches er fir das Vermögen Martha Hoyers zu bieten 

hatte, durch ein fcheinbares Zaudern und. Schwanten werthvoller 

machen zu müſſen, und dieſe harmloſe Spiegelfechterei konnte man 

ihm ja am Ende gönnen. Daran, daß er lange vor Ablauf der 

erbetenen Friſt fich beeilen wirde, die Beute, nach der er aus 

Anftandsgefühl nicht ſofort greifen mochte, einzuheimjen, Konnte 

doch vernünftigerweife nicht gezweifelt “werden, und jo nahm denn 

der Kommerzienrath feinen Anjtand, dem jungen Manne fir feinen 

unvermeidlihen Rücdzug die gewünfchte goldne Brücke zu bauen. 

Je fejter ex davon überzeugt war, daß Wolfgang nur aus rein 
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geichäftsmäßigen Erwägungen fi) das alternde reiche Mädchen 
gefapert habe, was ex ja für einen Heinen Meifterftreich hielt, 
dem er feine Bewunderung nicht verfagen konnte, je mehr die 
faum geahnte Geriebenheit Wolfgangs ihm imponirte, für deſto 
ichlauer hielt ex e8, ihm Die Konzeſſionen, zu denen die kom— 
merzienräthliche Schlauheit ihn zwang, nicht unnöthig zu erſchweren, 
und fo fagte er denn launig: 

„Gut denn, obgleich ich natürlich für die etwaigen Folgen nicht 
auffommen kann. Sch werde mie Mühe geben, Fräulein Hoyer 
Ihre ſonderbare Bedingung in unverfänglichem Lichte darzuitellen, 
und ich Hoffe, daß mir daS gelingen wird, aber je früher Sie 

a Sfrupel über Bord werfen, dejto beſſer wird es jedenfalls 
eine 

„Es ift mir jo außerordentlich viel an diefem Aufſchub ges 
fegen, daß ich Ihnen für Ihre Güte garnicht dankbar genug fein 

fann, und Sie fünnen Sich darauf verlaffen, Herr Kommerzien— 

rath, daß ich eine Antwort geben werde, die an Klarheit und 

Unzweidentigfeit nicht3 zu wünfchen übrig läßt und deren Form 

vielleicht auch Sie überraschen wird. Ich bin mir über das Wie? 

noch nicht ganz klar, das eben foll ſich in der Zwiſchenzeit finden. 

Sie fünnen Fräulein Hoyer jagen, daß ich auch in dieſem Falle 

ganz ich ſelber fein und daß fie mich bis auf den kleinſten Zug 

wiedererfennen würde.“ 
Wolfgang hatte das mit Zuſammenfaſſung aller jeeliigen 

Kraft in einem möglichſt verbindlichen und freundlichen Tone ge— 

fagt, indefjen gebot ev doch lange nicht über einen hinveichenden 

Fonds an Verſtellungsgabe, und einen andern, als grade dei 

Kommerzienvath, der jeden für einen Tollhäusler gehalten hätte, 
der fich ein fo brillantes Gejchäft entgehen lieh, würde dieſe 

myfteriöfe Erklärung eher beunruhigt, als in Sicherheit gewiegt 

haben. Dieſer deutete fich jedoch die Worte in feinem Sinne, und 

mit einen fast verichnißten: 
„Nun denn — gute Nacht, Herr Hammer, und wenn Ihnen 

ein alter Praktikus einen Rath geben darf, jo machen Sie die 

Geſchichte Kurz!“ verließ er das Comptoir. 
Wolfgang ſah ihm düſter nach, bis die jchiveren Tritte ver: 

hallt waren, und wer ihm in die Augen gejehen hätte, der würde 

für die nächite Zukunft wenig Gutes geweiljagt haben. Er jant 

dann wie gelähmt in feinen Seffel, die Arme juchten auf den 

Pult eine Stüße und, beide Hände vor der fiebernden Stirn, ſaß 

er lange, lange mit geſchloſſenen Augen. Er wußte, was ev zu 

thun hatte, und chen während der alle feine Träume vernichtenden 

Unterhaltung hatte ev einen Entjchluß gefaßt, der ihn mit einer 

Art von wilder Freude erfüllte, aber jo ungehener jäh war die 

Enttäufhung geweſen, daß er ſich erſt jedes gewechjelte Wort 

wieder in's Gedächtniß zurückrufen mußte. Und während Ddiejes 

Sinnens zernagte er ſich die Lippe, und eine jchivere Thräne, 

aber eine Thräne des Zorns und der Scham, vollte über feine 

Wange, md er wilchte ſie Haftig mit der Hand fort, als der Lehr: 

fing in's Zimmer trat und fich ſchüchtern erkundigte, ob ev noch 
fange zu arbeiten gedächte. 

Er fuhr aus jenem Sinnen und Brüten auf, gab ein ein— 
filbiges: „Sch gehe ſofort“ zurück und verließ haftig, al3 würden 
ihm im Freien ‚andere Gedanken kommen, das Comptoir. Sollte 
er noch anf ein paar Stunden in's Freie laufen? Der Schnee 

knirſchke, die Sterne funfelten und flimmerken am tiefolanen, 
wolfenfofen Dezemberhimmel, und ev liebte dieſe Nächte, aber er 
war wie zerbrochen und ging heim. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Peter Paul Rubens. 

Am Ende des Mittelalters wurde die Malerei die bevorzugteſte 
der Künſte; ihre Schöpfungen vor allen anderen waren es, welche 

die düſtere Starrheit des chriſtlichen Lebens mäßigten und ihm 
einen Anſtrich lichter Schönheit zu geben vermochten. 

Zur raſcheſten und höchſten Entwicklung gelangte die Malerei 
in Stalien, wo ſich während der Kämpfe zwiſchen Papſt und 

Kaiſer eine Anzahl größerer, wohlhabenderer Städte die Freiheit 
von der Kaiſerherrſchaft zu erringen und zu behaupten gewußt 
hatte. Unter der republikaniſchen Regierungsform in Mailand, 
Genua, Florenz, Venedig u. |. w. bildete ſich ein geiſtig höher— 
jtehender und jelbjtändigerer Mittelftand, als das unter fürſt— 

licher Herrichaft möglich geweſen wäre; es blühten Gewerbe und 
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Handel, und Wiſſenſchaft und Kunſt fanden Freunde und Pfleger 

enug. 
Der Stoff, welchen die Malerei bei den chriſtlichen Völkern 

vorzugsweile, anfangs faſt ausjchließlich, behandelte, war die 

biblische Gefchichte und die Heiligenlegende; und auch die empor— 

itrebende Kunſt der Staliener Konnte jich unmöglich von der ſo⸗ 

genannten heiligen Geſchichte emanzipiren, da die Religion nicht 

nur den Mittelpunkt, ſondern den weſentlichen Inhalt des ge— 
ſammten Geiſteslebens bildete. 

Indeſſen gewannen die heiligen Geſtalten der italieuiſchen 
Maler, im Gegenſatz zu der byzantiniſchen Goldgrundmalerei vor 

dem Jahre 1200 und ihren langgeredten, fleiſchloſen Heiligen— 



gejpenftern, allgemach menschliches Fleisch und Bein und verriethen 
mehr und mehr liebevolle Hinneigung zur Natur und jorgfältiges 
Studium der menjchlichen Körperverhältniffe. 

Der erjte bedeutende italienische Maler, welcher energisch mit 
der Unwahrheit der altchriftlichen Malweife brach und innere 
Wahrheit mit äußerer Freiheit in feiner Darjtellung zu vereinigen 
juchte, war der am Ende des dreizehnten und zu Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts Yebende Giotto di Bondone. 

Ihre volle Selbſtändigkeit erlangte jedoch die italieniſche Malerei 
erſt zu Anfang des 15. Jahrhunderts durch Fra Angelico da Fieſole, der die chriſtliche Tradition mit dem Feuer inniger De- 
geijterung exfaßte 
und durchleuchtete 
und die altherge- 
brachte GSteifheit 
und Unſchönheit 
des Stil! zu an— 
Iprechenditer For— 
menschönheit zu 
idealiſiren ver— 

ſtand. Mehr noch 
als Fieſole ſtrebte 
ſein Zeitgenoſſe 
Maſonico di 
San Giovanni 
danach, ſeinen 

frommen Bildern 
durch ſtrenge 

Naturwahrheit 
reales Leben ein— 
zuhauchen. 

Anfangs des 
16. Jahrhunderts 
begnügte ſich die 
italieniſche Malerei 
auch damit nicht 
mehr; nicht nur in 
der Art der Dar— 
ſtellung, ſondern 
auch in ihren Stof— 
fen begann fie ſich 
dem wirklichen 
Leben zuzuwenden 
und namentlich das 
Porträt zu kulti— 
viren. Aber ſelbſt 
während dieſer Zeit 
war an ein Los— 
ſagen der Kunſt 
von der Religion 
nicht im entfern— 
teſten zu denken; 
nur don den Aeu— 
Berlichfeiten der 
Symbolif und der 

biblischen und 
Heiligengefchichte 
wandte ſich Der 
künſtlerifche Ge— 
ſtaltungstrieb ab, 
konzentrirte ſich je— 
doch in den Haupt- 
werfen aller jeiner 
bedeutenden Nepräjentanten defto intenfiver auf den ideellen In⸗ 
halt der chriſtlichen Religion, den er auf das erhabendite und 
rührendſte verherrlichte und verklärte, Hand in Hand mit der 
Bergeiftigung des Inhalts gingen erftaunliche Fortichritte in der 
Technik, deren damalige meisterhafte Vollendung für die ganze 
Folgezeit Mufter und Vorbild blieb. 

Es iſt erklärlich, daß der Aufſchwung der Künfte in den ita- 
lieniſchen Sreiftädten die Aufmerkfamkeit der Päpfte und Fürſten 
erregte, und daß deren Weltklugheit und Menſchenkenntniß fie im 
Dienſte der kirchlichen und weltlichen Macht zur Beherrfchung des 
Volksgemüths vortrefflich zu verwenden wußte, 

Die künstlerischen Chorführer diejer Ölanzperiode der Malerei 
waren zwei Slorentiner: der wunderbar begabte, in Dezug auf 

Vielſeitigkeit des Wiſſens und der Leiſtungsfähigkeit beiſpiellos 
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Architekt nicht minder gewaltige Michel Ungelo Öupnarotti, 
Auch der berühmtefte allev Maler war ein Kind des 16. Jahr— 
hunderts, Raphael Sanzio, welcher inſofern gewiſſermaßen den 
Mittelpunkt jener Blütheperiode bildete, als er die Vorzüge all’ 
der verjchiedenen Schulen feiner Epoche in ſeinen Gemälden ver- 
einte, und an Korrektheit und Großartigkeit der geihnung, au 
Farbenſchönheit, Gefühlstiefe und -Zartheit, Erbabenheit und 
Einfachheit der Darjtellung, ſowie idealer Degeijterung für die 
Gegenſtände feines fünftlerischen Schaffens e8 den beiten unter 
jeinen großen Zeitgenofjen der florentiniſchen Schule gleichthat. 

In Deutjch- 
land nahm die 
Malerei zur jelben 
Zeit zwar auch 
einen erheblichen 
Aufſchwung, blieb 
aber dennoch weit 
hinter den Leiſtun— 
gen der Staliener 
zurück. Hier be- 
ſchränkte ſich ihr 

Wirkungskreis 
noch auf die Kir— 
chenaltäre, und 
auch bei dieſen 
wurde ſie an räume 
licher Ausbreitung 
durch die vielge— 
pflegte Holzichniß- 
funjt der Umrah— 
mungen vielfach 
gehemmt. Andrer— 
ſeits machten Holz— 
ſchnitt und Kupfer— 
ſtich, in Deutſchland 
vervollkommuet, 

vielleicht ſogar er— 
funden, der Ma— 
lerei ſowohl den 
Rang als eine be— 
deutende Anzahl 
tüchtiger Kräfte 

ſtreitig und ver— 
führten auch die 
Maler zu einer 
auf möglichſte Zier— 
lichkeit gerichteten, 

kleinlichen Be— 
Handlung ihrer 
Motive, die jede 
Grofartigfeit der 
Auffaflung aus— 
Ihloß. Dabei 

paarte ſich im Cha— 
rafter der deutjchen 

fraftlofe Schwär- 
merei 
bis zu ärgſter Wi— 
derwärtigkeit ge— 
triebenen Behagen 

: an der „Ballon“ 
des Heilands und noch viel entjeßlicheren Marterijzenen, — Zeugniß 
ablegend für die zu jener Zeit in Deutjchland herrſchende, um- 
glaubliche Gemitthsverrohung. Nur in einem der bedeutenditen 
Maler jenes Jahrhunderts, dem Augsburger Hans Holbein 
dem Jüngeren, dem „deutſchen Raphael“, 
Kunſt über das fittliche Niveau des deutſchen Volks jener Zeit; 
jelbjt dem berühmteſten deutichen Maler der Vergangenheit, 
Albrecht Dürer aus Nitenberg, gelang troß feiner außer: 
gewöhnlichen Begabung für Zeichnung und des ebenjo jeltenen 
Reichthums feiner Erfindungsgabe fait nie eine wahrhaft Schöne 
Geſtalt. Das, worin Holbein ſich vor allen deutschen Malern aus— 

‚ zeichnete, die Großartigkeit der Auffaffung und die Schönheit der 
Form, verdanfte ex neben feiner eignen hohen Begabung dem Stu: 
dium der Meiſterwerke italienifcher und niederländiicher Kunft. 

ı geniale Zeonardo da Binci und der ala Maler, Bildhauer und , 

Malerei jaft- und 

mit einem 

erhob fich die deutſche 
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Die letztere war Schon vor Sahrhunderten mit bedeutenden 
Anläufen in den internationalen Wettftreit der malerischen Kunſt— 
leiftungen eingetreten und hatte durch die Anwendung der Del- 
malerei jeitens der Gebrüder van Eye, Ende des 14. Sahrhunderts, 
der bildlichen Darftellung ein neues, in feiner Wirkung einziges 
Mittel gewonnen. 

Die niederländiiche Schufe hatte fich, dem praftifchen Charakter 
ihres Volkes entiprechend, von vornherein mehr als jede andere dem 
Naturwahren, „Realen“, zugetvendet, das fie in einer der Religion 
und ihrer fittlichen Würde oft keineswegs günstigen, die Kdealität 
der „zialiener ganz verleugnenden Weile mit chriſtlich-myſtiſcher 
Symbolik verſchmolzen hatte. Auf den Bildern jeuer Periode er— 
ſcheinen die Geſichter der Apoſtel und Heiligen wie Porträts derber 
niederländiſcher Bürger und Bauern, die faltigen Brüche der Ge— 
wandung machen den Eindrud des Manierivten und die Details 
zeigen eine in's Kleinliche, ja ſogar Mikroſkopiſche gehende Ge- 
wiljenhaftigkeit der Zeichnung und Farbengebung, die in vielen 
Fällen eine wirklich künſtleriſche Wirkung ausschließt. Indeſſen 
ſind uns niederländiſche Bilder dieſer Kunſtepoche erhalten ge= 
blieben, welche auch heut noch viel betvundert werden, darunter 
die Bilder des jüngften Gericht3 in Beaume und Danzig. 

Der Einfluß der Reformation mit ihrer Abjchaffung des 
Heiligen- und Marienkultus und der Abneigung gegen malerische 
Ausihmüdung der Gotteshäufer machte fich in der holländiſch— 
niederländiſchen Kunſt beſonders geltend: er brachte die weltliche 
Malerei zu raſcher Blüthe. 

Während jedoch die Holländer ſich hauptſächlich auf Genre, 
Landſchaft, Stillleben und Porträt befchränften, versuchte der 
idealjte dev niederländischen Maler — Beter Baul Rubens — 
eine Negeneration des hiſtoriſch-kirchlichen Stiles, wahrſcheinlich 
weil er ſehr wohl fühlte, daß fich das Intereſſe der damaligen, 
für die Kunſt in Betracht Fommenden Menfchheit, trotz oder theil- 
weile vielleicht wegen der Neformation, immer noch auf religiöſe 
Dinge konzentrirte. Doch auch bei ihm blieb die realiſtiſche Rich— 
tung, welche Geſtalten und Ausſtattung trotz des religiöſen Stoffes 
aus dem Leben herausgriff, überall vorwaltend. 

Rubens, geboren am 28. Juni 1577 zu Köln als der Sohn 
eines adeligen antwerpener Schöppen, den die brabanter Unruhen 
aus der Vaterjtadt vertrieben hatten, war einer der fruchtbarſten 
Maler und genialſten Compofiteure aller Zeiten. Seine Bilder 

zeigen, mit Ausnahme der frühefter Zeit, eine dramatiſche Leb- 
haftigfeit und Friſche, welche den Beſchauer hinreißt und fefelt. 
Im Ton bilden fie den diveften Gegenſatz zu den Leiftungen feines 
holländiichen Zeitgenoffen Rembrandt. Wie diefer mit Necht 
der Maler des Dunkels genannt wird, jo ift Rubens der Maler 
de3 Lichts. . Bei ihm blüht und glüht alles in Licht und Farben- 
fülle. Zuweilen übertreibt ex allerdings in ver Sarbengebung 
auf Koften der Natur, während er andrerjeit$ mitunter in der 
derbjinnlichen Ueppigfeit der Formen über das Maß de3 Schönen 
hinausgeht. i 

Die Zahl der Rubens'ſchen Bilder, von denen ein großer 
Theil mit Hülfe feiner Schüler gemalt wurde, ift ungemein groß. 
Sie jtellen neben Gegenftänden aus der bibliſchen Gejchichte und 
der Heiligenlegende Allegorien und Landfchaften dar, nehmen ihre 
Motive ebenfogut aus der Mythologie der Alten und der Welt 
geichichte, als aus dem Alltagsteben der Menjchen — in Kon— 
verſationsſtücken ſowie in Bamboeciaden*) — und dem der Thiere, 
vornehmlich in Jagdſtücken. 

Die Heiligen des Rubens, Chrijtus und Marin eingefchloffen, 
find Menfchenfinder und nicht mehr. Seine bedeutendjten Bilder 
jind, feiner eigenthümlichen Begabung entiprechend, diejenigen, 
deren Stoff jede andere als eine dramatische Dehandlung ver- 
bietet. Dazu gehören die drei in der alten Pinakothek zu München 
aufgejtellten: „Das jüngjte Gericht“, „Dex Sturz der gefallenen 
Engel” und „Der Sturz der Verdammten“, Seine ebenfalls diejer 
Pinakothek angehörige „Amazonenſchlacht“ wird als feine beite 
Darfiellung aus der klaſſiſchen Mythologie geichäßt. Bon feinen 
Genrebildern ist das der „Sieben Kinder mit dem Fruchtkranz“, 
ebenfalls in München, und von ſeinen Jagdſtücken die „Löwenjagd“ 
in der dresdner Galerie das berühmteite. Inter jeinen Porträts 
ragen die de3 Doktor van Tulden und feine eigenen, vor denen 
unſer Bild eines wiedergibt, hervor. 

Am 30. Mai 1640, nad) einem an Ruhm und politischen 
Ehren reichen Leben, ſtarb Ruͤbens zu Antwerpen, in der Stadt 
jeiner Väter. B. Geifer. 

*) Als Konverſationsſtücke werden gemeinhin in der Malerei Dar- 
ſtellungen aus dem. geordneten bürgerlichen Leben bezeichnet, während 
Bamboeciaden Darftellungen ungeordneter Lebensweile aus Trink- und 
Spiefftuben, yon Betrunfenen ünd Bettlern find. 

————————— — 

Alte Probleme in modernem Gewande. 

III. Das Lebenselirir. 

Ein drittes Problem ift die Darftellung eines Lebenselixirs, 
deſſen Gebrauch das menſchliche Leben verlängern ſollte. Daſſelbe 
Streben nach Verlängerung des Lebens hat ſich heute die Hygiene 
zur Aufgabe geftellt. Finden wir die richtige Methode der Er— 
nährung, wodurch. regelmäßig die durch das Leben ſelbſt ab- 
Jorbirten Kräfte des Körpers vollftändig wieder erjeßt iverden, jo 
haben wir ohne Zweifel ein Mittel, das Leben weit über das 
jebige Ducchichnittsalter hinaus zu verlängern, und es wird 
niemand das Studium über den Einfluß der einzelnen Nahrungs— 
mittel auf den menschlichen Organismus, iiber ihre Aſſimilirbar— 
keit und über die Art und Weiſe, wie durch ſie der Verluſt an 
Kraft erſetzt wird, für eine Spielerei halten. 

Die Löſung dieſes Problems iſt auf dem ſichern Wege der 
wiſſenſchaſtlichen Forschung ſchon ziemlich vorwärts geichritten, fo 
daß die Hoffnung begründet ift, das Geheimniß der rationelliten - 
Ernährung bald enthüllt zu jeden, deren Nutzen aber erſt dem 
jozialiftischen Staate zugute kommen wird; denn auch die voll 
kommenſte Ernährungstheorie hat wenig Werth in einer Geſell— 
ſchaft, welche es ganz in der Ordnung findet, daß ca. 97 pCt. 
ihrer Mitglieder garnicht im Stande ſind, ſich auch nur 
annähernd genügend zu ernähren und deshalb lange 
vor der Zeit zu Grunde gehen müfjen; und welche ferner 
vollftändig machtlos dajteht gegeniiber dem Frechen und ſchamloſen 
Treiben dev Lebensmittelverfälicher, fo daß wir bejtändig Gefahr 
laufen, ftatt Milch — Waſſer, jtatt Mehl — Gyps oder Schwer- 
ſpath, ftatt Fleiſch — Stärfemehl in der Wurft, Statt Bier und 
ein die miſerabelſten Mirturen verſchlucken zu müſſen. 

Es würde zu weit führen, auf die einzelnen Nahrungsmittel 
im engern Sinne näher einzugehen, weshalb nur zwei Nahrungs- 

mittel im weitern Sinne hier beſprochen werden follen, welche 
zugleich Orumdbedingung unferes Dajeins find, nämlich Die 
atmofphärische Luft und das Trinkwaſſer. 

Der Menſch kann der Luft nicht Fünf Minuten entbehren; 
jedermamı kennt das Wonnegefühl, welches das Einafhmen reiner 
Luft in freier Natur mit fich bringt, gegenüber dem Mißbehagen, 
welches der Aufenthalt an eng begrenzten, mit Dünften und 
Gerüchen erfüllten Orten verurfacht. 

Die Forſchungen auf diefen Gebiet haben bis zur Klarheit 
bewieſen, daß eine mit den Erzeugnijfen der Fäulniß thierischer 
Subjtanzen durchtränkte Luft auch den Fräftigften Organismus 
zu untergraben im Stande ift, zur Erkrankung geneigt nacht und 
die Geneſung bereits Erkrankter hindert oder gar unmöglich macht. 

* 

Es zweifelt heute niemand mehr, daß die Bakterien — welche 
von ihren Bildungsherden aus, d. h. von den Orten, wo thierische ° 
Auswurfſtoffe fih in Fäulniß befinden, theil3 durch das Waffer, 
theil3 die Luft zu uns gelangen —, wenn nicht die Erzeuger, fo 
doch Die Vermittler der Anftekungsitoffe bei allen Snfektiong- 
franfheiten find, wie Cholera, Typhus, Pocken, Diphteritis u. |. w., 
namentlich für Berjonen, welche ohne Kenntniß der Gefahr oder 
gleichgiltig gegen dieſelbe durch fchlechte, vergiftete Luft oder 
Ihlechte Ernährung und dergleichen ihren Körper gleichſam zur 
Aufnahme des Krankpeitsftoffes vorbereitet Haben. 

Eine ebenfo gefährliche Verunreinigung der Luft ift eine regel- 
mähige Beimengung derjelben, wenn dieſe ein gewiſſes Maß über- 
fteigt — die Kohlenfäure Die Luft ift eine Gemenge von 
circa 80 Raumtheilen Stidjtoff und 20 Theilen Sauerftoff, außer- 
dem kommen noch auf 10,000 Theile diejes Gemijches 4 Theile 
Kohlenſäure. Dieſes Verhältniß geftaltet fi aber ganz anders, 
wenn auf Kleinen Räumen viele Menschen (dev Menſch athmet 
befanntlich Sauerftoff ein und Kohlenjäure aus) ſich aufhalten, 
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tie in großen Städten, wo der Kohlenſäuregehalt oft bis zu 20 
auf 10,000 fteigt. 
Noch schlimmer werden dieje Verhältniffe in abgeſchloſſenen 

Räumen, anf Höfen, in Schulen, Konzertſälen, Theater, Arbeits- 
lofalen u. ſ. w. Nach Pettenkofer ift eine Luft, welche fich dem 
Eintretenden durch den Geruch bemerkbar macht, Schon ungefund, 
fie enthält in der Negel mehr als 20 Theile Kohlenfäure, während 
10 ſchon die höchite Beimiſchung find, welche dev Menfch ohne 
Nachtheil verträgt. Nun hat aber Bettenkofer in verfchtedenen 
großen Schulzimmern nach zweiftündigem Unterricht von 60 bis 
70 Schülern 70 bis 90 und Leblauc in einem parijer Theater 
nach der Borftellung jogar 400 Theile Kohlenſäure gefunden! 

Wir Dürfen ums nicht wundern, wenn unjere Kinder in über- 
füllen Schulen bleich werden, wenn fich in folcher Luft Skropheln 
ausbilden und dort bejtändige Anſteckungsherde fir Kinderfranf- 
heiten vorhanden find. > 

Der Menjch gewöhnt fich zwar an vieles und auch daran, 
einen Theil jeines Lebens in Räumen zugubringen, deren Luft das 
Blut zwar langſam aber ficher vergiftet; die Folgen davon ftellen 
ih aber mit der Beit unfehlbar ein, als eine Herabſtimmung 
aller Funktionen der Ernährung und Abicheidung; ganz befonders 
leiden die Reſpirationsorgane Darunter, und e3 fcheint, daß die 
Schwindſucht befördert, wenn nicht hervorgerufen wird durch Ein- 
athmen schlechter Luft. 

Eine Luft, welche mehr als 20 Theile Kohlenſäure enthäft, 
wird fich jchon durch den Geruch bemerkbar machen, weniger 
wegen der an ſich in ſolcher Verdünnung geruchlofen Kohlensäure, 
als weil die legtere, welche von Athınen der Menschen oder von 
der Verbrennung von Del und Gas herrührt, immer von andern 
Zerſetzungs- uud Ausjcheidungsproduften begleitet ift. 

Nachdem wiſſenſchaftlich feitgejtellt ift, wie viele Kubikmeter 
Luft der Menſch täglich braucht, bis zu welchen Grade der 
Kohlenſäuregehalt derjelben ohne Nachtheil Steigen darf; nachdem 

prüfen, ſowie zweckmäßige Vorrichtungen reine Luft zu beichaffen, 
alte, verdorbene zu entfernen, — fo jollte man meinen, die Menschen 
würden vor allem darauf.bedacht fein, ſtets reine Quft einzuathmen. 
Dem iſt aber nicht jo! Die Nachläffigkeit und Gleichgiltigfeit der 
Menjchen gegen alles, was nicht unmittelbar läſtig fällt, iſt zu 
groß; einem vechten Geſtank gehen fie wohl aus dem Wege, aber 
ein leichter Geruch wird meiſt geduldig und ohne viel Murren 
ertragen; während beim Neubau von Gebäuden wohl auf gute 
Lüftungsvorrichtungen Nücdjicht genommen wird, wenn auch lange 
nicht in verdientem Maßjtabe, gejchieht an alten Häuſern, welche 
garnicht oder in mangelhafter Weiſe mit Ventilationgvorrichtungen 
rn find, nichts oder wenig zur Verbeſſerung diefer Uebel— 
tände. 

Auffallend it, wie gerade die Bauerit, deren Lebensweife in 
freier Luft dies am unwahrſcheinlichſten machen follte, in der 
Regel darauf erpicht find, in ihren Stuben vecht „dicke“ Luft zu 
haben; im Winter wohnt alles, womöglich auch Vieh, in einer 
Stube beiſammen, es wird darin. gekocht, der Bauer raucht dabei 
jeinen „Knaſter“ und fühlt fich erſt recht wohl, wenn man die 
Luft „ſozuſagen mit dem Meffer fchneiden kann“. 

Wie immer, jtellen fich auch hier Vorurteil und Aberglauben 
den Rejultaten dev Wiſſenſchaft gegenüber; twie ängstlich ift 
namentlich die jorgliche Hausmutter bemüht, die jogenannte Nacht- 
luft von ſich und den Ihrigen fernzuhalten; fie ahnt nicht, daß 
fie dadurch einen viel ſchlimmern Feind, die ausgeathniete Kohlen- 
jäure am Entweichen hindert; unruhiger Schlaf, Kopfweh, be- 
ängjtigende Träume, Alpdrüden u. ſ. w. werden allen möglichen 
Urjachen zugejchrieben, nur nicht der wenigstens in den meiften 
Fällen einzig richtigen, der mangelhaften Ventilation; lieber 
ſetzt man fich fchlechten Ausjehen und Befinden, ſelbſt tieferen 
Leiden aus, al3 daß man fich entichließen könnte, die Nacht über 
ein Fenjter zu öffnen, wenn nicht im Schlafzimmer jelbft, jo doch 
mwenigjtens in einem Nebenzimmer. Die befannte Erjcheinung, 
daß der Schlaf vor Mitternacht der ruhigſte und erquicendfte ift, 
läßt fih zum Theil wenigjtens darauf zurücdführen, daß in den 
erjten Stunden der Nacht die Luft noch ziemlich ven ift, während 
der Schlafende jpäter, namentlich gegen Morgen, fürmliches Gift 
einathmet. 

Während Geiz, Bequemlichkeit und Vorurtheil einen Theil der 
Devölferung abhalten, die vermehrten Kenntniffe, welche wir iiber 
eine dev Grundbedingungen unferes Dafeins befiten, Fir fich in 
Anwendung zu bringen, obgleich er die Mittel dazır hätte, it ein 
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anderer und zivar dev weitaus größte Theil durch die herrichenden | 

‚ Sozialen Mipftände von den jegensreihen Errungenjchaften der 
Wiſſenſchaft ausgefchloffen. Bei ganzen Bevölkerungsklaſſen bringt 
es die Nothwendigkeit mit ſich; daß viele Perfonen in engen 
Räumlichkeiten zuſammen wohnen miüffen, und daß im Winter 
das Feuerungsmaterial gejpart, alfo Lüftung geradezu vermieden 
werden muß. Bei diefen Unglüclichen, alſo den rbeitern und 
Proletariern, wird die Einwirkung ſchlechter Luft nicht zum großen 
Theil wieder aufgehoben durch Feldarbeiten in veiner Luft, wie 
bei den Bauern, jondern fie fommen aus ihren dumpfen Stuben 
und Arbeitslofalen fait nie heraus, und welch niederdrücdenden 
Einfluß dies auf den Körper hat, das zeigen die bleichen Wangen 
und eingefallenen Züge der meiften Dieter Leute. 

Die Wohnungshöhlen der Städte werden aber nicht nur 
zum frühzeitigen Grabe ihrer Bewohner, ſondern fie find auch 
permanente Anjtedungsherde aller Arten von Krankheiten, von 
welchen auch die Bewohner der oft in nächfter Nähe fich befin- 
denden Wohrungspaläfte häufig genug heimgejucht werden. 

Für die herrichenden Klafjen exiſtiren ſolche Mißſtände nicht; 
die „göttliche Weltordnung“ will es einmal fo, und dagegen läßt 
jich nicht machen; im fchlimmften Falle, d. h. wenn die Prole- 
tarier den Verſuch wagen jollten, ihre Eriftenzbedingungen zu 
verbeffern und dieſe „göttliche Weltordnung“ zu ihren Gunften, 
aljo jtatt wie bisher im Intereſſe von circa 3 pCt. der Geſell— 
ihaft in dem der übrigen 97 pCt. derfelben umzuändern, fo hat 
man ja Bajonette und Kanonen dagegen! 

Das andere Nahrungsmittel und zugleich die zweite Grund— 
bedingung unferes Lebens ift das Waſſer, woraus unfer Körper 
zu circa 70 pCt. bejteht, und welches bejtändig in den ver- 
ſchiedenſten Formen ausgejchieden wird, demmach regelmäßig — 
als Trinfwaffer oder als Fünftliches Getränfe — wieder auf- 
genommen werden muß. ES ift daher felbitverjtändlich, daß die 
Beichaffenheit des Genußwaflers auf das Wohlbefinden des 

ı Menjchen von größten Einfluß fein muß. 
man einfache Methoden kennt, die Luft auf ihre Neinheit zu | In der Erkenntniß dieſes wichtigen Umſtandes waren die 

alten Römer ung weit voran; noch heute bewundern wir die 
Aquadukte Wafjerleitungen), welche bejtimmt waren, der Sieben- 
hügelftadt gutes und veichliches Trinfwaffer zuzuführen. Auch in 
Deutjchland finden ſich Ruinen folcher Leitungen, 3. B. zwiſchen 
Köln und Trier, bei Mainz und Aachen und an anderen Drten. 
Schon vor den Römern legten die Perſer und Griechen ſtädtiſche 
Wafjerleitungen an, auch Karthago hatte eine ſolche, ebenjo Haben 
die Chinejen, Egypter, Babylonier, überhaupt alle Kulturvölker 
des Alterthums, zahlloje Wafferleitungen ausgefiihrt, obgleich oder 
wahrjcheinlich weil ihnen die Pumpbrunnen jehr wohl befannt 
tparen. +» 

Wie Kunſt und Wiſſenſchaft kamen auch diefe fegensreichen 
Einrichtungen wieder in Verfall; die Menfchen drängten fich in 
Städte mit engen und ſchmutzigen Gafjen zufammen, duch Mauern 
und Wälle mußten fie fich gegen Angriffe von außen fchüßen, 
wobei es nicht zu vermeiden war, daß Mafjen von Unrath aller 
Art Boden und Brunnen vergifteten und die Luft mit ihren efel- 
haften Ausdünftungen erfüllten, woher es denn auch kam, daß 
ſie fich viel mörderiichere Feinde im eigenen Innern fchufen, welche 
re von vorhandenen Epidemieen Hunderttaufende Hintveg- 
rafiten. : 

Die Folgen der unnatürlichen Lebensweiſe von damals blieben, 
wie gejagt, nicht aus; aber ftatt den wirklichen Urfachen der 
Krankheiten nachzuforschen, jah das in blindem Dogmenglauben 
befangene Volk in den Seuchen nur Strafen des Himmels. Statt 
Schulen und Univerfitäten wurden fromme Stiftungen unterjtüßt, 
ſtatt Wafjerleitungen und Kanäle Kirchen und Klöfter gebaut und 
Wallfahrten unternommen, welche die Verbreitung von Epidemieen 
noch begünftigten. Der „ſchwarze Tod” raffte in Europa allein 
25 millionen Menfchen hinweg. Sühnopfer, Kafteiungen, Pro- 
zejfionen und Fromme Spenden vermochten nicht, den VBerheerungen 
Einhalt zu thun. An die Stelle des Glaubens trat der Aber- 
glaube; bald waren die Brummen vergiftet, bald Wände, Bänfe 
und Glockenſtränge der Kirchen mit peftilenzialifcher Maſſe gejalbt 
oder die Wege mit giftigem Pulver beftreut. 

Die wifjenfchaftlichen Beobachtungen der Neuzeit haben feit- 
gejtellt, daß die Urjachen der epidemifchen Krankheiten nur in 
Boden, Luft und Wafjer gefucht werden dürfen, und es werden 
demgemäß überall die rühmlichſten Anftvengungen gemacht, lange 
Verſäumtes nachzuholen und Wafferleitungen Herzuftellen, Abfuhr: 
oder Kanaliſationsſyſteme einzuführen u. dgl. Leider find die 
diesbezüglichen Arbeiten und Einrichtungen mit großen Koſten 
verfnüpft; manche Gemeinde ijt nicht im Stande, diefe Opfer zu 
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bringen, und der moderne Kulturftaat kann und will diefe Anf- 
gabe nicht übernehmen, folange feine Einkünfte verfchlungen werden 
von dem großen Wettfampfe, den die fogenannten ziviliſirten 
Völker Europas miteinander kämpfen und aus welchem dasjenige 
als Sieger hervorgehen wird, welches die meisten Soldaten auf 
den Beinen zu erhalten und die vaffinirteften Mordiverfzeuge zw 
erfinden vermag, rejpeftive welches es am längſten aushält. 

Dies ift um fo bedauerlicher, als ſchon heute die fegensreichtten 
Folgen ſolcher Einrichtungen zu verzeichnen find. 

sn Cardiff ift nah Einführung der Wafferverforgung und 
Kanalifation die Sterblichfeit von 33 auf 22, in Newport von 
3l auf 21 pro mille heruntergegangen. 

In Kopenhagen hat nach Einführung des neuen Wafferver- 
ſorgungsſyſtems der Typhus ſowohl an Häufigkeit, als an Heftig- 
feit abgenommten, 

In einem Gefängniffe Londons, in welchem das Trinkwaſſer 
nicht mehr aus der mit thierifchen Auswurfſtoffen verunreinigten 
Themſe, jondern aus einen artefischen Brunnen genommen wird, 
ijt jeither die Sterblichkeit von 70 bis 80 auf 4 bis 20 pro mille 
geſunken; Typhus und Nuhr find beinahe gänzlich verſchwunden. 

Bei einer Typhusepidemie, welche in einem Stadttheile von 
Greifswald befonders heftig wüthete, ergab die Unterfuchung, 
daß der unfaubere Inhalt der Straßenrinniteine durch eine dünne, 
mit Fäulnuißſtoffen geſchwängerte Erdſchicht in die Brunnen hatte 
hineinfilteiven können. 

Pumpbrunnen find unter allen Umständen als Bezugsquellen 
von Trinkwaſſer zu verwerfen, denn fie find immer der Gefahr 
ausgejeßt, durch Abfallflüffigkeiten, welche in den Boden ficern, 
verunreinigt zu erden. 

Profeſſor Förster in Breslau, der ſich namentlich mit Unter- 
ſuchung dev Chofleraverbreitung durch die Pumpbrunnen bejchäftigt, 
gibt einige Orte an, welche ihren Wafferbedarf ausschließlich Durch 
Leitungen von außen beziehen und ftets von Cholera freigeblieben 

find, wie Polniſch-Liſſa, Neumarkt, Grünberg, Glogan u. a. Der 
größte Stadtteil von Glogau hat eine Wafferfeitung und blieb 
cholerafrei, obgleich 1866 in einem Baradenlager unter den ge= 
fangenen Defterreichern die Cholera ausbrach und in dem kleinern 
Stadttheil auf dem rechten Oderufer, welcher fein Waffer aus 
Pumpbrunnen bezieht, ebenfalls eine Choleraepidemie grafjirte. 

Derartige Beiſpiele ließen fich noch dutzende anführen, welche 
alle beweijen, wie weit die Löjung des dritten Problems fchon 
vorgejchritten it und daß es ganz und gar in die Hand des 
Menſchen gegeben ijt, die mittlere Lebensdauer beträchtlich zu 
verlängern und Krankheiten, wenn nicht gänzlich zu verhüten, ir 
doch weit jeltener. zu machen: er darf nur Zuſtände fchaffen, 
welche e3 allen Menſchen im gleicher Weife ermöglichen, ein 
menſchenwürdiges Dafein zu führen, wozu vor alfem gehört. daß 
die nothwendigen Grundbedingungen des Lebens: Licht, Luft und 
Nahrung in genügender Weife jedem zugänglich find; eine Auf- 
gabe, welche freilich exit der fozialiftische Staat löfen kann und 
wird. 

Wenn troß unſerer großartigen Fortichritte auf allen Gebieten 
der Wiſſenſchaft auch ung die Löfung mancher alten Brobleme, 
wie Die Frage nad) dem Ursprung des Lebens oder die: was ift 
ein Element? bisjegt noch nicht volfftändig geglückt ift, jo dürfen 
wir deshalb doc nicht an der endgiltigen Löſung derjelben ver 
ee „Die Vegreiflichkeit der ganzen Welt ijt für den heutigen 
Naturforscher ein feftftehender Lehrfag, und was heute für un- 
begreiflich gilt, ijt morgen verftändfich für jedermann oder bleibt 
ein ungelöjtes Problem, deſſen Löfung gefucht werden muß, big 
fie gefunden ijt.” (Lange, Gefchichte des Materialismus.) 

Die Wiffenfchaft unferer Tage hat die Feſſeln abgeworfen, 
welche Engherzigfeit und Unvernunft früherer Tage ihr angelegt 
hatten, frei und unverdroſſen fehreitet fie fort auf dem Wege zur 
Erkenntniß und damit zugleich zur wahren Glücfeligfeit der 
Menſchen. C. Fehleiſen. 

Ein Stück Kulturgeſchichte des Mittelalters im Orient. | 
Bon A. Bebel. 

(Hortjegung.) 

Waſſerarmuth ijt die Signatur und die Urſache der Wüſte. 
Wald- und baumloſe Gegenden trifft ſelten der erquickende Regen, 
erſcheint er aber, ſo kommt er in plötzlichen Güſſen, gewaltige 
Waſſermaſſen herunterſtürzend, die in wenigen Augenblicen alles 
unter Waller fegen und in den Fluthen vernichten, was vom 
Lebenden ihnen nicht enteinnen kann. Solche Waſſerorkane er- 
ſcheinen zeitweilig in der Wüſte und machen jede Bodenſenkung, 
jedes Thal zu einem Meer, das ebenfo raſch im Sande ver- 
Ihwindet, als es gekommen if. Am Tage unter glühender 
Some und in glühendem Sande wandernd, umgibt den Wanderer 
am Abend die vajch Hereinbrechende Nacht; die glühende Hitze 
macht einer empfindlichen Kühle Bla und iiber ihm wölbt fich 
in feierlicher Stille, die nur vom Geheul der Naubthiere unter- 
brochen wird, das tief ſchwarze Firmanent im volliten, jtrahlendften 
Sternenglanz. 

Das find Erfcheinungen, welche Phantaſie und Gemüth tief 
ergreifen und jedem Aberglauben für geheimnißvolle Geifter, die 
in der Wüſte ihre Wefen treiben, die Thore öffnen. Alle dieſe 
Momente finden in der Poeſie der Araber, von der wir einige 
Proben hier folgen laſſen, ihren tief empfundenen Ausdruck. So 
heißt es in einem alten Gedichte des Dichters Dywan der Hodail): 
Ein Durchſtreifer unabläſſig bin ich der felſigen Schluchten, 
Der von Straußen, dem Geziſche der Ginnen und der Ghulen befuchten. 
Es war eine Nacht von tiefiter Schwärze, gleich einem Rappen, 
Bedeckt mit der pechſchwarzen Schabrafe weiten Lappen. 
Ich durchwehte fie, doch meine Gefährten die nicten, bejiegt 
Vom Schlafe, wie die Chirwäblume die Krone neigt; 
Und, wenn auch die Finfterniß wie die Meerfluth entgegen mir dräut, 
Und eine Wüfte, unendlich, mit Gefahren, die jeder ſcheut, 
Wo das Käuzchen ſchreit und der Führer ſogar ſich verirrt 
Und dem Wandrer die Angſt den Blick verwirrt. 

*) Der Hodail heißt ſoviel als vom Stamme Hodail. Jeder Araber 
pflegt feinem Berfonennamen den Stammmanen hinzuzufügen. Die im 
Gedicht vorfonmenden Ginnen und Ghulen find Wüftengeifter. 

Den Regenguß befingt Imra'Alkais folgendermaßen: 

» Eine Wolfe mit gedehntem Schooß, 
Erdumfangend ftand fie ftill und. goß, 
Ließ den Zeltpflock fichtbar, wenn fie nachlich, 2 
Und bedeckt ihn, wenn fie reichlich floß. 
Eidechjen fahft du, kund'ge, Leichte, 
Mit den Tagen rudern, bodenlos. 
Büſche vagten aus der Flut wie Köpfe — 
Abgehau'ne, die ein Schleier umfloß. 

Der Raub galt und gilt noch heute den Araber für etwas 
erlanbtes, er fieht ihn für ebenjo berechtigt an, als Kohn für 
jeine Mühe und die dabei gehabten Gefahren, wie der moderne 
Kapitalift den feinen Arbeitern ausgepreßten „Entbehrungstohn“ 
als Belohnung für feine Enthaltfamfeit von „Gott und Rechts⸗ 
wegen“ beanſprucht. Ländlich, fittlich. Der Araber vergleicht fich 
Dabei mit dem Wolf, der plößlich in die ruhende, ahnungsloſe 
Heerde bricht. Hören wir: 

sch komme am Morgen dann hervor nach einem kargen Male 
AS wie ein falber, hungriger Wolf, der ftreift von Thal zu Thale, 
Der nüchtern ift am Morgen und dem Winde entgegenjchnaubt, 
Sich in der Berge Schluchten ſtürzt und fuchet, was er raubt. 

Ein anderer, einem Landwirthſchaft treibenden Stamme an- 
gehöriger Dichter, fchildert in folgenden naturwahren Worten die 
bejcheidene Zufriedenheit des Kleinen Beſitzers: 

Wohlan, ſind's nicht Kameele, die du Haft, fo jei mit Biegen zu⸗ 
frieden, Biegen, deren alte Böcke Hörner wie Stäbe Haben; fie beziehen 
von Sitar bi3 nad His! hin die Srühjahrsweide unter dem reichlichen 
Guffe des Landregens; kommt der Hirt fie zu melfen, fo möcdern fie, 
al3 wäre in der Heerde einer, dem ihr Klaglied gilt: fie fehen mit 
ihren vollen Eutern jo wadelig, daß man meint, fie hätten zur Trauer- 
bezeigung an den Wiefen ſich volle Brummeneimer angehängt. Mir 
füllen fie das Haus mit Sahne und Butter, und mit diefem Reichthum 
ſei zufrieden, denn er genügt für Hunger und Durſt. 



Den alternden Mann, der mit Sehnſucht nach den Jahren 
der Jugend und der vollen Manneskraft zurücblict aber dennoch 
auch im Aler genießen will, läßt Imra'Alkais fingen: 

Der Jugend Habe ich Lebewohl gejagt, aber dennoch fuche ich dont 
Leben noch viererfei Genüffe zu erhajchen: dazu gehört vorerft, daß ich 
zu trauten Genofjen fage: thut euch gütlih! Und fie greifen darauf 
vor Freude zum überjchäumenden Becher; — dann, daß ich die Roſſe 
zum Lauf anjporne, die da im Galopp auf eine unbejorgt weidende 
Antilopenjchaar ftürzen; — dann, daß ich die Neitfameele antreibe bei 
pechjchtwarzer Nacht, hinaus in die weite, -wegelofe Wüfte, damit fie 
mich tragen durch die Einöde zur Ansiedlung, um Freunde aufzufuchen 
oder um meine Wünfche zu befriedigen; — dann, nachzuftellen einem 
reizenden Weibe, die der Thau der Nacht befruchtet, indem fie zugleich 
ihren mit Amuletten behangenen Säugling bewacht. 

Der jchredlichjte Gedanfe war den Araber, vom Alter gebrochen, 
mit gekrümmtem Rücken einherzumandeln, „jo daß e3 jcheint, 
wenn ich mich erhebe, als wolle ich mich beugen“, wie der Dichter 
Labyd fingt, oder wie Drwa Ibualward: „daß ich einhergehe, 
gefriimmt wie ein Straußenjunges! Darum, o Kinder Lobna’z, 
— eure Reitthiere auf (zum Kriegszuge), denn der Tod iſt 
eſſer als die Schmach!“ 

Und ein alter gefangener Krieger ſingt im Angeſicht des 
Todes: 
Begrabt mich nicht! mic) zu begraben ſei euch verboten;. 
Aber du Hyäne, ſei du die Gefährtin der Todten! 
Da trägt man mein Haupt hinaus, meines Körpers Beltes, 
Und wirft’ Hin auf die Wahljtatt mit den andern Theilen des Neftes. 
Dort Hoff’ ich fein Leben, das mich ergögen würde, 
Bon der Nacht umhüllt, Kieg’ ich unter meiner Blutthaten Bürde, 

In diefem Gedicht ſpricht fich fein Gedanke an eine Fortdauer 
nach dem Tode aus, und in der That war diefer Gedanke den 
Urabern fremd, wie er auch den alten Juden bi zur baby- 
loniſchen Gefangenschaft volljtändig fremd war und heute dem 
Ehinejen noch fremd ift. Keine Behauptung ift faljcher, als wenn 

eifrige Vertheidiger des Chriftenthums behaupten, der Glaube au 
die Fortdauer des Lebens nach dem Tode ſei „ein von Gott in 
die Bruft aller Menjchen gelegter Glaube“, der ſelbſt bei den 
tiefititehenden Bölfern zu finden jet. 

Der Glaube an eine Fortdauer nach den Tode fam bei den 
Urabern erſt duch den Slam auf, und die heitere Geftalt, 
welche Mohamed in voller Uebereinjtimmung mit den Sitten und 
dem Charakter feiner Stammesgenofjen jenen Glauben gab, machte 
ihn den Gemüthern leicht zugänglich. 

Su der Weiterentwiklung der mohamedaniſchen Gejellichaft 
konnte e3 nicht fehlen, daß die ſtärkſten Gegenſätze hart neben- 
einander fich ftellten. Hier machten ſich Anſchauungen geltend, 
die noch in den einfachen alten Sitten und Charaftereigen- 
ihaften ihre Wurzel Hatte, dort zeigten fich die Folgen der Ver— 
miſchung verichiedener Völkerſchaften mit den verweichlichten An— 
Ihauungen und Sitten der neueren Seit. 

Sp lautet das Gedicht eines Kriegers nach der Eroberung 
Syriens, das mit ähnlichen auc noch in fpäteren Beiten vor— 
getragen wurde, aljo: | 
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Sahſt du nicht, wie wir und am Jarmuck muthig hielten? 
Ye feiten Stand, wie in Jrak's Gefilden. 
rüher hatten Boffra wir erftürmt in Schnelle, 

Einer wohlbewährten Feftung mächtige Wälle. 
Und Adra-Jmadain ergab fich unjern Herren, 
Kämpften auch bei Marg-aljoffarain mit Ehren. 
Wo die Feinde till ftehn, fiegen und erringen 
Wir auch reiche Beute mit unfern fcharfen Klingen. 
Schlugen dann die Griechen; den Jarmuck verdämmten 
Der Erjchlagenen Schilder und die Banzerhemden. 

Aus diefem Gedicht fpricht der alte arabifche Kampfgeift; ein 
ganz andrer Geijt weht aber aus dem nachfolgenden hervor, das 
von einem ruhigen, feinen Gejchäften und gewohnten Genüfjen 
nachgehenden Spiegbürger ſtammt, den die Wehrpflicht zum 
Kampf nach Hinterafien ruft. Man glaubt eine gewiffe Sorte 
moderner Gejchäftsleute Klagen zu hören: 

„Sprecht nur immerhin, ihr zwei Neifegenoffen, zu mir: tie 
ferne ift der Wohnort des Mädchens, an das du denkeſt? In 
Kufa wohnt fie, ihr Uriprung ift am Euphrat; dort bewohnt fie 
bald die Stadt, bald die Wüfte, und du Armer marſchirſt nad) 
Mokran, wo weder mit Beutezügen, noch mit Handel etwas zu 
verdienen iſt. Erzählt hat man mir, bevor ich das Land noch 
jah, und ſeitdem erfüllt es mich mit Schreden, wenn ich daran 
denfe, daß die einen dajelbjt mit dem Hunger zu fämpfen haben 
und die andern im Elende darben, daß infolge der großen Hitze 
die Bärte jo ſchnell wachſen, daß man fie befchneiden oder flechten 
muß. Und jene, die dort vor und waren, jagen, daß uns bevor- 
jtehe, entweder mit Pfeilen durchſchoſſen oder mit Mefjern ge- 
Ihlachtet zu werden, und man jagt, daß wir für Jahre nicht 
mehr von dort jollen zurücdberufen werden, nicht eher als bis 
unjere Söhne grau find und Freunde ſowie Bekannte längst ſchon 
todt find. Sch verjpürte nie die Luft in jenes Land zu gehen, 
denn ich habe genug zu leben, aber gezwungen ward ich hin— 
gejendet, indem man mir gebot, dorthin zu gehen. Froh mußte 
ich jein, jo durchzukommen, denn furchtbar ift die Grauſamkeit 
jener Gewalthaber; das Schwert wird fchon aus der Scheide ge- 
zogen und da gibt es feine Wahl...... Da wird nun jogar 
das Gerücht verbreitet, daß wir das Meer überſchiffen jollen, das 
noch nie überjchiffte, nach Sind*), und die Indier find in ihrem 
Lande böje wie die Teufel, ja noch fehlimmer. Bor uns iſt es 
feinent Gewaltigen aus dem Stamme Ad oder Himjar eingefallen, 
in jene Gegenden einen Kriegszug zu unternehmen.“ 

Die Ueppigfeit nahm im Laufe der Zeit in der herrichenden 
Klafje immer mehr überhand. Am Hofe der Ehalifen zu Damas— 
fus und in noch höherem Grade zu Bagdad, wohin das Chalifat 
überjiedelte al3 die Abbafiden die Omajjaden verdrängt hatten, 
herrichte eine in's kaum Olaubliche gehende Pracht, eine maßloſe 
Verſchwendung, die nur in dem wahnfinnigen Luxus der römischen 
Cäſaren ihr Gegenſtück findet. 

*) Der Sind ift das Gebiet des Indus, jene Stromes, der die 
Grenzlinie zwijchen Indien und dem übrigen Aſien bildet. 

(Schluß folgt.) 
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Komödiantenfahrten zwiſchen Trapezunt und Fiume. 
Bon Dr. Max Trauſil. 

Schluß.) 

Als Janakis Tauſchgeſchäft beendet war, ſtachen wir wieder 
in die blitzende, ſtahlblaue See und ſegelten um die drei Vor— 
gebirge in die Bucht von Salonift. 

Das Geſchäft mußte gut geweſen jein, denn Papa Janakis, 
deſſen Freundſchaft ich mit meiner Begeijterung für Griechenland, 
notabene das Haffische, nicht daS moderne, im Sturme erobert 
hatte, ging öfter, wie gewöhnlich, an den Weinjchlauch und fre- 
denzte mir in einem zierfich gejchnigten Holzbecher feurigen Les— 
bier. Wenn man den Efel vor dem Ziegenfellgeruch überwunden 
hat, jo ſchmeckt der lesbiſche Wein wie der rothe ofener, den Die 
Sonne an den Gehängen des ofner Schwabenberges ausbrütet. 
Bielleicht hat Kaiſer Probus den lesbiſchen Weinſtock nach Ofen 
verpflanzt. Ich ging mit fchwerem Kopfe zu Bett und verjanf 
in eimen unruhigen Schlummer, dem mich ein ſehr energiſcher 
Puff entriß. Der unverwüſtliche Klephte ftand wie immer ernfter 

Miene und klaren Blicks vor mir und trieb mich trotz der 
blafien Berheerung des Katzenjammers in meinen Angeficht auf's 
Berded. 

Die Sonne ftand noch niedrig über der dunkeln Meeresfluth, 
aus welcher der Olymp, obzwar jtundenweit vom Strande ent- 
fernt, mit jeinen drei Gipfeln zu fteigen ſchien und in hellem 
Purpur aufzuflammen begann. Der Kapitän weidete jih an 
meinem Entzücken und veichte mir jein Fernglas, mit welchem 
ich auf dem mittleren Gipfel die 2972 Meter hochliegende Elias— 
Kapelle entdedte. Wer denkt nicht bei Elia an Helios. Die 
Mythen gleichen den Wolfengebilden, eine Gejtalt geht in Die 
andere über und bleibend ift nicht3 als die dichtende Volks— 
phantafie und das wache Auge der Kritik. 

Einer der VBorberge des Olymps, welcher fich bis zum Meer, 
über da3 er in einem Granitfelfen hängt, vorjchiebt, war von 
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altersher der ſtrategiſche Riegel zwiſchen Macedonien und Theſ⸗ 
ſalien. Auf der abgeſtumpften Kuppe dieſes Granitkoloſſes ſteht, 
an der Stelle des ehemaligen Heraklion, der armſelige Flecken 
Platamona. Im tiefeingeſchnittenen Rinnſal ſtürzt aus den 
ſchauerlichen Schluchten des Olymps ein Gießbach, Sechylas ge= 
nannt, in deſſen, Mündung, den Hafen von Platamona, unfere 
Goölette vor Anker ging. 

Som Strande bis zum Pindusgebirge ift heute wie vor Jahr⸗ 
tauſenden Urwald. Hier ftand die Wiege Diunas, „der füßen 
Jungfrau“, der Jagdgöttin des hallenden Waldgebirgs und der 
ftillen Mondnächte, wo das Wild zu den Quellen zieht. Man 
behauptet, die „jüße Jungfrau“ hätte ein intines Berhältniß mit 
einem gewiffen Endymion gehabt, dem fie Ihlieglih ein Hirſch— 
geweih aufjegte, aber e3 ift gewiß nur Berleumdung der atheijti- 
ſchen Journaliſten von Hellas, welche ſchon damals lange vor 
Erfindung der Buchdruckerſchwärze, das Strahlende zu ſchwärzen 
liebten. 

An den flachen Küften des fornreichen Eubda und dem jeden 
Quartaner geläufigen Aegina und Salamis vorbei, zwiſchen den 
Felſenhügeln Piräus und Munichta, zog unfere „Panagia Kimiſis“ 
mit aufgehißter Nationalflagge in den Hafen von Athen. 

Als mein väterlicher Freund Argyropulos jeine Schiffsladung 
gelöjcht Hatte, wollte er mich mit Gewalt zur Mitfahrt nach Kreta 
(oder Kandia, eine Inſel ziemlich in der Mitte zwischen Athen 
und Mlerandrien) bereden, aber es wäre ein Berbrechen geweſen, 
den Hafen des Piräus zu verlaffen, ohne Athen gejehen zu haben. 
Glücklicherweiſe befam Janakis Rückfracht nach Athen und ſo 
kamen wir überein, daß er mich in 14 Tagen zur Weiterfahrt 
nach Sebenico abholte. 

„Seweihter Grund iſt hier, wo ihr auch fchreitet,“ ihr glück— 
lichen Beitgenofjen des Perikles! Durch den Reiz des Schönen 
hatte euer Athen feine Macht behauptet und ausgedehnt. Bolitif, 
Religion, Staatsöfonomie, alles ward hier zur Aeſthetik. „Er— 
laubt ift, was gefällt,“ war hier Evangelium. 

Waren ihre Epigonen nicht Narren, daß fie ih 1800 Sahre 
lang von dem moralifch thuenden Chriſtenthum den Anfpruch auf 
transzendentales Glück mit dem Verzicht auf irdiſches erfaufen 
mußten? 

„Aspaſia, die Botſchaft die du als Griechin zu Griechen aus 
dem heiteren Jonien herüber bringft, fie wetterleuchtet gleich jener 
jommerabendlichen Gewitterwolfe ſchwül und ſegenſchwanger in 
meiner Seele und über allen Geiftern Attifas. Sie joll ver- 
wirklicht werden, dieſe Botjchaft, im engften Kreife von mir und 
dir, im weiteften vom gefammten Wolfe der Athener. Wir fühlen 
alle eine neue Kraft, ein neues Feuer in uns, umd wir jehen, das 
helfenische Leben trachtet empor zu feinen Gipfeln.“ So ſprach 
der jhönheittrunfene Perikles, jo meißelte Phidias, fo Lehrte 
Sokrates, aber das unerforſchliche Geſchick hat es anders be- 
ſchloſſen — die Glanzwelt des Hellenenthums ift in blutigen 
Wolken, in Schauern der Nacht erlofchen. 

Die Ebene von Athen, in der fich in der relativ fürzejten 
geit das veichjte Geiſtesleben der Erde entfaltet hat, ift, ganz 
abgejchlojfen gegen die Landfeite, nach dem Meere geöffnet. Sie 
gleicht, 5— 6 Stunden lang und 3—4 Stunden breit, einem 
Dreied, deſſen Bafis fich dem Meere zumwendet und deſſen ab- 
gejtumpfte Spite durch das prachtvolle, wie der Giebel eines 
Zempels in ſchöner Linie auffteigende Marmorgebirge Pentelifon 

verſchloſſen wird. Den Linken Schenfel des Dreieds bildet der 
Hymettos, ein fahler Felſenwall ohne bedeutende Erhebungen und 
Einjenfungen, den vechten der Parnaß, der mit Geſtrüpp bedeckt 
ih als Poikilon in gefälligen Wellenlinien dem Meere nähert. 
Vom Pentelikon zweigt fich ein Felſenrücken quer durch das Land 
zum Meere Hin mit dem zierlichen Kegelberg Lyfabettos ab, deſſen 
Fortſetzung die Akropolis und deſſen Abdachung der Areopag 
heißt, der wieder in dem Hügel der Nymphen, mit der heutigen 
Sternwarte, abſchließt. 

Das iſt beiläufig die Reliefkarte, wie ſie Pallas Athene, die 
attiſche Schutzgöttin, vom Parthenon aufgenommen hätte — wenn 
fie nämlich) an irgend einen modernen Polytechnikum praftifche 
Geometrie jtudirt hätte; aber ſolche Lappalien hatten die Un- 
jterblichen nicht nöthig. Ihre Allwifjenheit erjegte ihnen die 
empirische Wiſſenſchaft der Sterblichen. Den Fluß Jliſſos, durch 
den Eingang des platoniſchen Dialogs „Phadrus“ verherrlicht, 
ſuchte ich vergebens, weil ex im Sommer austroknet. Mit dem 
Wafjergehalt des eigentlichen Lebensipenders von Athen, dem 
Kephyſſos, ſah es auch nicht fonderlich aus. 

Betrachten wir uns nun die Schädelftätte der irdiſchen Glück— 

ſeligkeit durch das Prisma der Gegenwart, wie ſie der olympiſch 
angeheiterte Bierphiliſter, der bajuwarifche Ollo, durch den 
deutſchen Gelehrten Ludwig Roß reinigen und theilweife aus⸗ 
graben Tief. ö 

Die im Sonnenlicht gebadeten Trümmer verſunkener Archi⸗ 
tekturpracht auf einem ſteilen Felſen, die 124 Meter die Stadt 
überragen und aus der Akropolis mit den Propyläen, dem 
folofjalen Barthenon und dem Kleinen Ihmuden Tempelchen der 
Siegesgöttin beftehen, haben mic) wehmüthig geftimmt. Die 
wilchen dem Hügel der Nymphen und dem Areopag in den 
eljen gehauene Terraffe mit einem Würfelaltar, wo einft der 

Rededonner des Demoſthenes die laufenden Zuhörer beivegte, 
it vollitändig erhalten; nur Demojthenes und die laufchenden 
Zuhörer fehlen. Der wunderbar jchöne Säulenbau, Hadriang 
Säulen genannt, der am Fuße der Akropolis in der eigentlichen 
Stadt jteht, war dem Wolkenſammler Zeus geweiht. Leider 
brödelt jeder Sturm einige Steine vom Heiligtfum Des de= 
pofjedirten Donnerers. 

Cine andre Menſchheit baute 
Diefer Tempel heiter’n Raum 
Und nur fremd fieht die ergraute 
Ihrer Jugend fernen Traum. 

Wie war fie fo ſchön die blühende Stadt der Pallas Athene, 
wie beglüct waren ihre Tage. Hier wurde das furze Leben in 
die veiniten Formen gegoſſen, und veizend floß es dahin, wohl 
Ihäumend oft, doch nie herben Bodenjah zurücklaſſend. 

Wie tief die Griechen gefunfen find, beweiſt das franzöſiſche 
Sprüchwort: „Il y a des Grees partout, pourquoi n’en aurait-il 
pas en Grèce?“ (Es gibt überall Griechen*, warum foll es 
feine in Griechenland geben?) 

Minervens ſchönes Haupt ward zur Meduſenfratze, die vom 
Parthenon herab in den Ameiſenhaufen Athen ſchaut und darüber 
zu trauern fcheint, daß dieſe gräfoflaviichen Pyrrhuskinder es 
Ichwerlich vermögen werden, den alten Ruhm des freien Hellas 
wieder zu erlangen. Wie könnten fie e8 auch? Die Tugenden 
einer vergangenen großen Welt ſchimmern heute nur noch im 
todten Buchitaben der Geſchichte. Die, welche Heute behaupten 
Griechen zu fein, find Stuger, die ſich im Parlament, in den 
Kaffees, in den Salons breit machen, um den Fremden die 
Meinung aufzudrängen, daß fie wirklich das Zeug haben, fich 
zu vegieren umd in ihrem Advofatenparlament Lyfurg und Solon 
noch zu übertreffen. Das Volk, welches ihre Diäten bezahlt, ift 
in Schmuß und Ummiffenheit verthiert. Der Stolz und Reich— 
thum Athens, der immergrüne Oelwald, in deffen Wipfeln noch 
heute wie zu den Zeiten des Sophofles zahlloſe Nachtigallen 
Elagen, vermag die Whantafie ohne viel Anftrengung in das 
Altertum zurüdzuverjegen, aber das moderne Athen, deſſen 
einzige Merkwürdigkeit darin beſteht, daß es mit ſeinen elenden 
Baracken, vielleicht für immer, die wichtigſten Stätten antifer 
Kultur verdeckt, zerftreut gründlich diefe Jllufion. Mit Ausnahme 
der Univerfität und Sternwarte, welche Baron Sina, ein in Wien 
wohnender Grieche, auf feine Koften aus penteliſchem Marmor 
erbauen ließ, habe ich fein ſtylvolles Gebäude gejehen. 

Der Schmuß und die Beutelfchneiderei treiben den Fremden 
in die baumloje Umgebung hinaus. Nur möge er immer einen 
Imbiß mitnehmen, jonft muß er mit Geld in der Taſche ver- 
hungern. So trabte ich eines Morgenz zum Fuße des Pentelikon; 
die Sonne gaukelte im Dleandergebüfch von den ſchöngeformten, 
ſaftgrünen Blättern auf die lohenden Blüthen, und ohne zu 
Tragen, gelangte ich zu dem berühmten Schlachtfeld von Marathon. 
In Thymian, Nelken und Globularien, die an den Seiten des 
Weges ein buntes Gedränge bildeten, hingeftredt, bevöfferte ich 
durch meine Phantafie die Wahljtatt — und 309 mein Frühftii aus 
der Botanifirtrommel. Ein Quell, der aus einer Felſenritze auf 
zierliche Asphodelosblumen herabjiderte, ftilte mit derſelben Be- 
reitwilligfeit meinen Durft, wie er vor Sahrtaufenden die beißen 
Lippen des fterbenden Marathonkämpfers gefühlt hat. Daß mir 
die Hirten, in deren Erdlöchern ich oft übernachtete und deren 
Mein: und Deinbegriffe noch jehr im Argen Tiegen, nicht die 
Kehle abjehnitten, um fich meiner „Schäße“ zu bemächtigen, ift 
mir heute noch ein Räthſel. 

Papa Argyropulos’ hielt pünktlich feine Bufage, und fo glitt 
gerade 14 Tage nad) meiner Ankunft in Athen die „Panagia 
Kimiſis“, diesmal mit Reis beladen, mit ihrer Bemannung und 

*) In Frankreich iſt Grieche gleichbedeutend mit Bauernfänger und 
falſcher Spieler. 
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meiner Wenigfeit im lachenden Sommermorgenfrühlicht auf dem 
leicht gerippten Meeresblau gen Hydra, der Geburtsſtätte meines 
wadern Klephten, um nach Kurzem Aufenthalt auf Cerigo zu 
ſteuern. Kaum famen die jchneeigen Idahöhen Kretas in Sict, 
faßte uns der Euriflydon, der „breitiwegige“ Nordwind, um uns, 
wie einjt Odyſſeus und Paulus näher an das Kap Spada zu 
treiben, al3 dem Kapitän lieb war. Wohl hatte fich der Grimm 
de3 Boreas in der Nacht ausgetobt, aber Poſeidons Tücke lauerte 
im Schluchtengewirr der Borgebirge, deren kahle Felfenwände 
fajt jenfrecht bis zu einigen taufend Fuß aus der Meerestiefe 
fteigen. Lafjen wir Homer (Odyffee III., 191 u. flgde) die Küſte 
ſchildern: 

Dort fällt glattes Geſtein aus der Höhe hinab, 
An der portyniſchen Küſte im dunkelwogenden Meer, 
Da wälzt weſtlich zum Kap der Süd die gewaltige Woge 
Gen Phäftos, und der Wogen Gewalt fich bricht am Gerölle. 

Als wenn der alte Homer -unfer Barometermacher geweſen 
wäre, fam ein Gluthauch von Afrita herüber, dunftige Schwüle 
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legte jih wie Blei auf die Glieder und das Meer lag da wie 
eine todte Wüfte. Uber das war nur das Vorfpiel zu der Haupt: 
aktion. Der Sirocco fing heftig an zu blafen und peifchte den 
weißen Drachenfamm der Wogen. Die Segel vorgebeugt, in allen 
Fugen krachend, fliegt unfer braves Schifflein wie ein Albatroß 
aus den Thälern auf die Berge, die der grimme Gefell in die 
braujende Fluth gewühlt. 

Acht bange Tage währt das wilde Jagen, 
Acht Tage Nebel, Sturm und Finfternif, 
Dis in den grauen Wolfenmantel nagen 
Empört die Wirbelwinde einen Riß; 
Als es zum neunten mal begann zu tagen 
Nagt aus dem Meer ein neues Hinderniß, 
Ein Damm wie fteingewwordne Walfifchrippen 
Umfängt das Schiff mit fturmzerfrefinen Klippen. 

Wir waren in dem Kanal Sant Antacio vor Sebenico an— 
gelangt. Die ſchwarzgelben Schlagbäume Oeſterreichs famen mir 
roſenroth vor, denn Hinter ihnen lag die Barbarei des Dftens. . 

Frau Holle, 

Es ftieg die fternenlofe Nacht zu Grund, 
Shr Ddem Sturm, mit Wolfen angethan, 
Und falt und finjter Haucht mit Grabesmund 
Der jchwarze, blätterlofe Wald mich an. 
Es fnirfcht der Boden unter meinem Tritt, 
Die harten Wurzeln hemmen meinen Schritt, 
Es raunt und zijcht: Hinmweg aus unfrer Mitt’, 
Was ſuchſt du hier im wegelojen Tann? 

Mich aber fchredt das dumpfe Grollen nicht, 
Heut ringe ich dem Wald fein Räthſel ab, 
Schlägt er auch dornenzweigig mein Geficht, 
Ich rafte nicht, bi er ſich mir ergab. 
Heut ift die Nacht, da aus des Berges Schoß, 
Frau Holle bricht mit ihrem wilden Troß, 
Und durch die Lüfte braufet Hoch zu Roß, 
Wie ich’3 aus alter Mär vernommen Hab’. 

Drum lauſcht jo ftumm und athemlos der Wald, 
Drum wimmert's durch den Sturm wie Geifterflag’, 
Da Horh! Ein Wehruf aus der Tiefe fchallt, 
Und durch die Erde dröhnt ein Donnerjchlag. 
Auf Shäumend weißem Roß die blonde Frau, 
In Schleiern wie der Frühlingshimmel blau, 
Sie fährt als Lenzesgöttin durch die Au 
Und feit die Fluren für den Erntetag! 

Doch Hinter ihr jagt der Verdammten Heer, 
Mit fahlen Wangen, ftierem Wahnſinnsblick, 
Manch’ einer, der am Leben trug zu jchwer 
Und felber endete fein Qualgeſchick. 
Biel ftolze Ritter, die im Uebermuth 
Berpraßten ihrer Unterthanen Gut, 
Und Mörder, die vergofjen jchuldlos Blut — 
Sie alle finden Ruhe nimmermehr, 

Und wenn die Morgenjfonne purpurn flammt, 
Und Erd’ und Himmel freudig Licht erhellt, 
Dann ſchwillt das thau’ge Moos wie weicher Samm't 
Und frifche Saat lugt grünend aus dem Feld. 
Und wo der Sünder blut'ge Thräne fiel, 
Da ſtehen junger, bunter Blumen viel 
Und Beilhen jenden Düfte, füß und fühl, 
Und fünden, daß der Lenz Fam in die Welt, 

Und Weiber, in den Augen üpp’gen Brand, 
Schwarzwell’ge Locken um des Bufens Schnee, 
Sie mordeten ihr Kind mit eigner Hand, 
Sie brachen frevelnd Treue einft und Eh’, 
Sie rafen gleich der Windsbraut über's Feld, 
Die wüth’ge Meute heult, das Jagdhorn gellt, 
Bon Stirn und Aug’ der Büßerinnen fällt 
Manch’ blut'ger Tropfen, manche Thrän’ im Weh. 

Und ihrem Schrei antwortet die Natur, 
Der Sturm durchheult wie Furienruf die Nacht, 
In bangen Weh’n erbebt die weite Flur 
Und Bittern rinnt bis in des Berges Schadt. 
Wie dort die Seele mit der Sünde Joch 
Kämpft Licht und Dunkel, Lenz und Winter noch), 
Das Leben jiegt, der heitre Frühling doch — 
Und tilgt der finftern Mächte legte Spur. 

Und mählich ſchwächer wird der jchrille Schall 
Und fern vertobt der Spuf der wilden Jagd, 
Nur manchmal noch ein leiſer Widerhall, 
Wie im Entſchlummern wohl ein Kindlein Elagt. 
Dann Frieden. Sturmwind und Gewölk verweht, 
Ein janftes Säuſeln durch die Stille geht, 
Aus reinem Blau der Mond herniederjpäht, 
Und Stern an Stern fich zu entfchleiern wagt. 

Wie webt es nun im Wald jo wunderjan, 
Bedeckt mit Silberjtrahlen ift der Plan, 
Und wo Frau Holle heut vorüber fan, 
Da fängt’3 in Baum und Strauch zu ſproſſen an. 
Die Quelle feufzt verfchlafen unterm Eis, 
Die Vögel zirpen lichtermuntert leis, 
Und aus den Schatten jchwebt es nebelweiß, 
Wie Elfenzauber traumesjacht heran. 

Antritt zur Sarabande in einer Schenke Andalnfiens, (Bild 
Seite 425.) Wenn man Spanien auch nicht grade das Vaterland 
de3 Tanzes nennen darf, da alle Bölfer rhythmifche Bewegungen des 
Körpers und bejonders der Füße als Ausdruds- und Anregungsmittel 
für eine lebhafte, finnfiche Gemüthsftimmung geübt und geliebt haben, 
jo muß man doch zugeben, daß der Tanz jeit Sahrtaujfenden nirgends 
jo jehr zuhaufe war, als auf der von der Natur jo wunderbar bevor- 
zugten, von den Menjchen aber in fonjequenter Thorheit und Bosheit 
auf tiefer Entwicklungsſtufe zurücdgehaltenen Pyrenäenhalbinjel. Nur 
finnfiche, leidenſchaftliche Leute find Yeidenfchaftliche Tänzer, und der 
Charafter eines Volkes kann aus feinen Nationaltänzen mit ziemlicher 
Sicherheit erfannt werden. Der Deutjche, jolange er noch der ehrbare 
Spießbürger von anno dazumal war, tanzte feinen Walzer bedächtig 
und langſam, bis der flotte wiener Walzer feinen jchwerfälligen, ehr- 
jamen Namensbruder verdrängte und die deutjchen Jungfrauen- und 
Süngling3herzen in bacchantifh= wilde Luft hineinriß. Die Spanier, 
insbeſondere die Andalufier und Andalufierinnen brauchten nicht exit 
verführt zu werden: jolange wir von ihnen wiffen, tanzten fie, und jo- 
lange jie tanzten, waren fie wilden und leidenjchaftlichen Sinnes. Unſrer 
ſchönen Andalufierin mit den frischen Nofen im jchwarzen Haar, dem 
hellen, faltigen Gewande und den zierlichen Schnürjchuhen an den 
winzigen Füßchen, fieht man es an der Haltung des ganzen Körpers, 
dem Gluthblick der großen Augen, an dem fchelmifch-üppigen Zuge des 
feingeichnittenen Mundes an, daß fie nicht zu einem bedächtigen Walzer- 
tanze oder einem gravitätiichen Menuet antritt — aber jie will ſich 
augenbliclih auch nicht in den milden Rhythmen des Fandango zu 
wilden Sinnenraufche begeiftern, fondern in dem für eine Spanierin 
ernsten, wenn auch raſchen Tripeltafte der Sarabande ihren jchönen Körper 
vor den Augen der männlichen Zujchauer in graziöjen Schwingungen 
fich drehen und winden laffen. Der Guitarrero klimpert den Takt, die 
übrigen Männer in ihren weiten, faltenreichen Mänteln und jchneeweißen, 
mit meift offen getragenen Halskragen verzierten Hemden, den bunten 
Brufttüchern und den zierlichen Strümpfen harren geſpannt dem jchönen 
Schaufpiel entgegen. Es iſt eine keineswegs verdammenswerthe, ſchöne 
Sinnlichkeit, die aus unſerm Bilde ſpricht, eine Sinnlichkeit, die mit der 
vom Schönheitsgefühl gänzlich verlaſſenen, ſchweißtriefenden Tanzwuth 
unſerer Tage wenig gemein hat. G. 

Eine Pfingſtſitte. Noch heut iſt ja Pfingſten überall das lieb— 
liche Feſt, wo Jubel und Freude allenthalben herrſchen. Manche Sitte 
des grauen Alterthums, die mit ihm in Verbindung ſtand, iſt freilich 
ſchon zu Grabe getragen worden, wozu auch der „Waſſervogel“ gehört. 
Ehedem fand man im ganzen deutſchen Vaterlande dieſe Beluſtigung, 
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deren Ende immer das Hineinwerfen eines Knechtes in das Waffer | laffen den Schweiß nicht fo Yeicht verdunften und Ihüßen, gerade im bildete, der jich nun zum Vergnügen aller abmühte, das Ufer zu er- | Sommer, vor Erkältung. In Stalien, wo wohl felten jemand Leinen- veichen. In Bayern wurde derjenige Knecht, der am Pingitmorgen | wäjche auf bloßem Leibe trägt, nennt man die Leinenhemden: Leichen- am jpäteften austrieb, zum Waffervogel. Er wurde von den übrigen | hemden. . RUN ETs —— Burſchen ergriffen, in den Wald geführt, mit grünen Zweigen gefchmückt, Weder zur öffentlichen, noch zur privaten Beantwortung eignen auf ein Pferd geſetzt und in Begleitung der ganzen Dorfichaft zum | fich die Anfragen von F, R. D. in Hausdorf, %. 9. in Beulen nächiten Teich gebracht, wo ihn feine Mitknechte unter feierlichen Cere- | voda, C. Wolf in Berlin, A 2. in Poſen, Tifchler A. W. in monien in's Wafjer warfen. Auch in Defterreich gefchah ganz dafjelbe, | Berlin, in diejen Fällen wäre Derathung ohne perfönfiche Unterfuchung nur wurde hier zur noc größeren Beluftigung dem keineswegs be- Charlatanerie. — Anfragen ähnlichen Inhalts finden folgende Brief neidenswerthen Opfer das Geficht gefchwärzt. Zu Wöffingen in Schwaben | jchreiber in früheren Nummern der „N. 3.“ beantwortet: A. Scholz in wurde ein Wettreiten zwijchen fieben Burjchen veranftaltet, bei welchem | Berlin und 2, 8. in Magdeburg (wegen Airy’s Naturheilmethode). — der Gieger einen mit Bändern gejchmücten Baum als Preis erhielt. | C. Sp. in Berlin wolle einen vecht geſchickten dortigen Chirurgen wegen Der zweite Reiter erhielt ein Schwert, der dritte einen Geldbeutel, der | feines „Dutzends Hühneraugen am Ballen“ konſultiren, denn er ſelbſt vierte einen Eierkorb, der fünfte einen Schmalztiegel, der ſechſte aber wiirde dieſelben doch nicht beſeitigen können, ſelbſt wenn wir ihm das ging leer aus und mußte Waſſervogel ſein, der ſchlechteſte Reiter aber Verfahren genau beſchreiben würden. — Die übrigen bis zum 23, Mai war defjen Knecht und mußte des Wafjervogels Pferd führen. — Sn eingegangenen Briefe haben twir direft erledigt. — anderen Gegenden wurde der lebendige Waſſervogel durch eine mit Im ärztlichen Briefkaſten der Nummer 35 befindet ſich ein Sab- Blumen gejhmücte Puppe erſetzt. Was die ehemalige Bedeutung diejes | fehler. Es foll heißen: „Kühle Waſchungen mit ‚22 —20 Grad R. Bades fein dürfte, läßt fich jetzt wohl kaum noch jagen, jedenfalls warmem Waſſer.“ 30 Grad warmes überfteigt die Bluttemperatur, ſtammt aber dieſe Sitte aus altheidnifcher Zeit und ift vielleicht als | fühlt alfo nicht ab. Dr. Refau. ein Opfer anzufehen, da3 man der Gottheit des Regens, der Fruchtbar— 
keit, darbrachte. HSt Peru 3 

Redakfions- Korrefpondenz, 
e or Di — Ebe De —— a — u De —— J on beſagt, daß fie mit den Thorheiten der alten Welt ni 3 zu thun haben will, keinen Aerztlicher Wriefkaſten. —— 2 — daß re * — vn * en E — 
unſrer elswelt) gewidmeten Univerſitätslehrſtü e, trotz der Vorliebe verſchiedener Berlin. Julius 6g. Das Wort Erkältung wird von Aerzten Alter, Mbel für folhen dirlefanz {chliehlich unbefest bleiben mußten, bemeift zur aenüge, und Laien vielfach mißbraucht und gedankenlos nachgejprochen, umfo- | hak das beutjche Bolt über derlei denn doch hinaus ift, Wollen Sie durdaus Heralditer mehr, da die Vorgänge im menfchlichen Körper, welche unter dem Ein- | werden, obgleih Sie „einfacher bürgerlicher Beamter find und Ihre Zeit jedenfalls 5 : . befjer als zu ſolchen junferlichen Spielereien verwenden können, jo ſchaffen Sie Sich das 

jluffe eines vajchen Temperaturwechſels, namentlich wenn falte Zugluft ir on en Hauptftüce I Wappenwiffenſchaft⸗ a x einwirkt, entitehen, vieles Dunkle in fich ſchließen und keineswegs ge- Detmold. 9. Gehe liebenswürbig! nügend erforjcht find. Denn die namentlich bon den Wafferärzten — a ®. Herr Dr. Oidtmann ift prattiſcher Arzt in Sinnich, ausgejprochene Anficht, daß „bei der Erkältung Die Hautabjonderung Breslau, 2. Sch. Zu Ihren Sweden werben Sie wahrſcheinlich bie „Praftifche unterdrücdt und ein dem Körper Ichädlicher Stoff im Pur zurück⸗ Au — Su ——— zu Pate Dir EUER 5 örtli i i i önnen. — WB. ®, J. i itarbeiters 
gehalten werde, welcher nunmehr örtliche und allgemeine rankheiten erihienen, gebrauchen Tönnen ; eber bie Berjon unjeres Mi (Rheumatismen, Katarrhe 2c.) errege, ift ganz Hypothetifcher Art, weil a en nat Betuct, ANGE Kälte Te en 2. Wenden bisher niemand einen folchen jchädlichen Stoff gefehen umd gefunden Wien, Tiihler U. 2. Die Heinen Konverfationsleyika von Meyer und Brodhaus hat. Es iſt vielmehr wahrjcheinficher, daß duch Abkühlungen das | find beide ſchon deswegen zu empfehlen, weil in dev Art gegenwärti nichts Beſſeres x . ı : a s E . | eriltirt. Wenn Gie nod) einige Wochen warten wollen, werden Sie er ahren können, ob Nervenjyitem, reſpektive gewiſſe Theile deſſelben, in einen Reizungs⸗ nicht in nächſter Zeit ein in wiſſenſchaftlicher und fozialpolitifcher Beziehung vollkommen zuftand verjeßt wird, welcher wiederum Störungen hervorruft, die von vorurtbeils[os vedigirtes ähnliches Werk erfcheint. den individuellen Verhältniffen des Erkrankten abhängen, denn ſonſt Düſſeldorf. M. Pr. Die Gauchos, geiproden Ga⸗utſchos, find bie aus der Ver— = 5 — 7 miſchung der Spanier mit ven Indianern berborgegangene Landbevölterung der Bampas 
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Ein verlorener Bolten, 
Noman non Rudolf Savant. 

(Fortſetzung.) 

In ſeinem Zimmer war es ſo traulich und warm; die Lampe 
mit dem grünen Schirm verbreitete ein gedämpftes, mildes Licht, 
die Theemaſchine ſummte, und fchon als ex vor der Thür jtand, 
hatte ih Prouds frendiges, Leifes Winfeln begrüßt. Ex Klopfte 
das trene Thier auf den Kopf und fagte in einer Anwandlung 
ingrimmigen Humors: 

„Ich kann div nicht helfen, Proud, du mußt dich wieder ein- 
mal veijefertig machen. Geht du wieder mit nach England? 
Frau Meiling und ihre Schinfenfnochen werden div freilich lange 
noch das Herz ſchwer machen und bei deinem Herrn ist auch nicht 
alles, wie e3 jein joll, aber das wird verwunden und der Kopf 
geht dabei nicht herunter.” 

Aber er zuckte doch Teicht zufammen, als fein Blick auf den 
Schreibtiſch fiel, — da Hatte ex fich ja ſchon am Mittag Brief- 
papier zuvechtgelegt, und nun blieb fein erſter Liebesbrief, der 
int Kopfe längſt fertig war, doch ungefchrieben. Oder vielmehr — 
der Gedanke hatte durch den Kontraft etwas ſchmerzlich Pathetifches 
für ihn — auf dei Bogen, auf dent ex ein Bild von feinen inneren 
Kämpfen und feinem Sehnen und Zweifeln hatte entwerfen wollen, 
wollte er fich den eigenen Ausweiſungsbefehl ſchreiben. 

Jedenfalls fam er damit rafcher zuftande — derartige Befehle 
pflegen fich einer lakoniſchen Kürze zu beffeißigen. Die droflige 
Formel öfterreichiicher Ausweilungsbefehle, wonach man „aus den 
im Reihsrathe vertretenen Königreichen und Ländern“ aus Gründen 
der öffentlichen Ordnung „abgeſchafft“ wird, kam ihm in den 
Sinn, und er hatte für einen Moment den Einfall, einen folchen 
Befehl parodiftiich auf jeine Lage anzuwenden, aber mit dem 
Scherzen wollte es doch nicht jo recht gehen, und fo fchrieb ex 
Se kurz und knapp, wein auch mit zuweilen verfagenmwollender 

and: ' 
v Alter Junge! 

Die (zweifelhafte) Herrlichkeit hier hüben iſt doch nur von 
kurzer Dauer geweſen. Ich habe eine bittre Lektion bekommen, 
eine gallbittre, und werde mich in wenig Tagen eigenhändig in 
die Luft ſprengen. Es wird mir Ueberwindung genüg koſten, 
auch nur jolange noch auszuhalten, aber es iſt eben doch noch 
jo manches glatt zu machen, und da heißt es dem, die Zähne 
aufeinanderbeigen und till halten. Was paſſirt ift, kannſt Du 
Dir in der Hauptjache an den Fingern abzäglen; das Stück Poet 
in mir hat mir einen ganz ungehenerlichen Doffen gejpielt, und bei 
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dem Ausbrennen einer Wunde geht e3 denn nicht ohne Zuckungen 
ab. Ich werde Dir ja den böjen Roman in ein paar Wochen 
ausführlich mindlich erzählen, und für's exfte genügt es, wenn 
Du weißt, daß ich bald miederfomme, ohne weitere Anmeldung. 
Das Schreiben wird mir verzweifelt ſauer, und wüßteſt Dur, was 
mir heute paſſirt ift, jo bekämſt du vielleicht einen gelinden Reſpekt 
davor, daß ich überhaupt noch wie ein Menſch jchreiben Fan, 
von dem jich vorausſetzen läßt, daß er feine fünf Sinne troß 
allevden noch jo Leidfich beifammen hat. Nur das Eine laß Dir 
noch jagen, daß ich nicht, was Dich ja wurmen wiirde, eine ſenti— 
mentale Abjchiedsjzene aufführen werde; ich bin vielmehr ganz 
in dev Stimmung, dev zu fein, der das Tiſchtuch, zerjchneidet, 
und mir einen glänzenden Abgang zu fichern, nachdem ich vorher 
noch einmal nach Herzensluſt um mich gehauen habe, Daß ich's 
kann und daß die Milch meiner Denkungsart ſich zwar nicht in 
gährend Drachengift vertvandelt, aber immerhin unter beſtimmten 
Borausjehungen bedenklich Tauer wird, weißt Du ja. Alto hab’ 
nv feine Bange; ich bin fträflich fentimental geweſen, ich habe 
eine Dummheit begangen, die nicht aufhört, eine Dummheit zu 
ſein, weil fie fich hochpoetifch herausgepußt hatte, ich bin dafiir 
über die Gebühr malträtirt worden, aber ich werde ihnen zeigen, 
daß fie ſich trotzdem immer noch in mir verrechnet hatten amd 
dafür ſorgen, daß ſie fich bedenklich Hinter den Ohren kratzen, fo 
oft fie meiner gedenken, 

Grüß mir inzwifchen die See, meine alte Liebe, und (aß ein 
dett a a ür Bett aufſchlagen für en aan. 

Es war ein ſchmerzliches Zucken der Lippen, mit dem unfer 
junger Freund dei fertigen Brief überlas. Dieſer Brief befriedigte 
ihn nur ſehr wenig. Einerſeits fand er denfelben matt und farblos 
und undermögend, dem Freunde auch nur einen entfernten Begriff 
von dent herben, bittven Groll zu geben, der ihm bis herauf in 
die Kehle ſchwoll, von dem twidrigen Geſchmack, den er auf der 
Zunge hatte, von dem brennenden Bergeltungsverlangen, das ihr 
verzehrte; andrerſeits fühlte ev fich viel elender, als diefe Zeilen 
verrietden, und er war geneigt, ſich einen Komödianten zu nennen, 
und fih ein hohles Prahlen mit einer Feſtigkeit vorzuwerfen, von 
der fein Herz doch nicht3 wußte, wenn ex fie auch, verzweifelnd 
fast, anftrebte. Der Gedanke an den Entjchluß, der während der 
quafvollen Unterredung in ihm gereift war, behütete ihn vor dem 



widerſtandsloſen Verſinken in die empörte Fluth Des Gejühls, 
und er fanımerte ih krampfhaft an dieſen Gedanken, aber es 
war doch ein wildes, ſchneidendes Weh, das er empfand, und 
das rothe Herzblut der Schmerzen ficterte immer wieder durch 
den dirftigen Nothverband der Bitterfeit und des jarkaftiichen 
CS potts über die eigne thörichte Schwäche. Er fchlug fich vor die 
Stien und fragte fih, ob er. darım dreißig Jahre alt geworden 
jet, um eine blonde, blöde Jugendeſelei zu begehen, vie andre 
in ihrem achtzehnten Jahre abmachen, ob Raiſon darin jet, ſich 
in ein paar dunkle, ſprechende Augen zu verlieben und aus Rand 
und Band zu gerathen, wenn fich hinterher ganz naturgemäß 
herausstellt, daß dieſe Schönen Augen einem in weiblichen und 
kleinſtädtiſchen Vorurtheilen verfnöcherten Mädchen angehören; er 
warf ſich vor, durch feinen Spealifirungsdrang an allem felber 
Schuld zu fein und ſich ein alltägliches Gejchöpf jolange ſyſtema— 
tiſch herausgeputzt zu haben, bis ev fich berechtigt glaubte, fie 
anzubeten; ex ftellte fich vor, daß er es ja in der Hand habe, 
dev engherzigen Kleinftädterin den Nachweis zu liefern, daß man 
es doch noch anders anfangen müfje, um einen jo wilden, jcheuen 
Vogel twie ihn einzufangen; er weidete ih im voraus an dem 
Bilde, das der Herr Kommerzienrath und feine vorfichtige Klientin 
in den Augenblick darbieten würden, in dem er alle ihre klugen 
Pläne zu fchanden machte, — aber warum wollte nur das alles 
nicht jo vecht anjchlagen, warum zuckte das arme Herz fort und 
fort? Er zürnte fich felber, er ſchalt und verhöhnte jich, ex rief 
den Stolz zu Hülfe, der ihn fchon über jo vieles Hinausgehoben 
und emporgetragen hatte und von dem er hoffte, er werde ſich 
gegen die unwürdige Schwäche empören, aber e3 blieb Doch bei 
einer Hafbheit, und alle Exrbitterung und Entrüftung konnte nicht 
verhindern, daß er die Hände vor die Augen ſchlug und in Hülf- 
fojem Weh ftammelte: „Ufo auch fie, auch ſie!“ 

Sp ward Cr hin und hergeworfen zwijchen dem leidenſchaft— 
fichen Grimm über die ihm angethane Schmach, über den rohen, 
brutalen Stoß, den man gegen jein Herz geführt, und zwiſchen der 
herzbrechenden Traurigkeit iiber die rettunggloje Zertrümmerung 
und Verwüftung feiner ſchönen Welt, iiber den blutigen Hohn, 
der jein Lohn war für feine .aufrichtige, uneigenmnüßige Liebe, und 
al3 der Morgen des Wintertages durch die Scheiben herein- 
dämmerte, jaß ex noch immer am Tiſch, den Kopf in die Hand 
geitügt und mit müden, erloſchenen Augen vor fich hinſtarrend. 
Die Lampe, deren Docht das Del verzehrt, hatte, glomm nur 
noch in matten, unficheren Schein und war nahe am Verlöſchen, 
al3 er fich endlich noch” fir ein paar Stunden auf fein Lager 
warf. Er war jo müde, daß er faum noch eines Klaren Ge— 
danfens fähig war, und doch wollten die ſchweren, ſchmerzenden 
Lider ſich nicht ſchließen, — und wie fehnte.er ſich nach) Ruhe, 
nad; Schlummer, nach noch jo furzen Vergeſſen! Am liebſten 
wäre er garnicht wieder aufgewacht; was follte ev auch im einer 
Welt, die für al’ die rofigen Träume einer poetiſch angelegten 
Natur nur teoitlofe Enttäufchungen Hatte? Er hatte feine Ans 
lage zum Peſſimismus, aber in dieſer Schmerzensreichen Nacht legte 
er jih doch mit bfeichen Lippen die Frage vor, ob die weich- 
herzigen Träumer, die ohne ihre Illuſionen nicht Leben können, 
nicht vor Efel und Abjcheu fterben würden, wüßten fie, wie denn 
eigentlich die Welt und die Menjchen find, die fie durch gefärbte 
Gläfer jehen müffen, um fie erträglich zu finden. War. die Welt 
nicht für jeden einzelnen eine andere, war fie nicht vielleicht Für 
jeden eben nur die Welt, die in feinem Auge jich jpiegelte, und 
bing nicht alles von der Konftruktion diefes Auges ab? Und er 
ſpann den Faden dieſes Gedantens, der ihm kam, als er fich 
wieder erhob, in trübem Sinnen immer weiter, und als ex lang- 
fan und mit fchleppendem Schritt in's Comptoir ging, war alles 
in ihm wie ausgebrannt, und ein leiſes Fröſteln ließ jeine Zähne 
aufeinander. {chlagen. Frau Meiling, an der er im Hausflur 
vorüberfant, fragte erichroden: 

„ber, um Gotteswillen, Herr Hammer, wie jehen Sie aus? 
Sie find ganz gewiß frank; wollen Sie Sich nicht wieder zu Bett 
Legen, Soll ich nicht den Arzt holen? Was in aller Welt ift Ihnen 
denm. nur zugeſtoßen?“ 

„Nichts, nichts, Frau Meiling!“ lautete die müde Antwort. 
„Und mit dem Zubettgehen und Doktorn wird nun vollends nichts. 
Ich bin ein wenig übernächtig, das iſt alles, und Sie brauchen 
Sich keine Gedanken zu machen.“ 

Dadurch ließ ſich die gute Fran freilich nicht täuſchen; ſie ſah 
ihrem Miekhsmann beforgt nach, ſchüttelte das graue Haupt und 
murmelte: „Er hat gewiß wieder die ganze Nacht geſchrieben, 
und das kann unmöglich gut fein. Was er nur immer zu ſchreiben ſchürzchen und ſchickte fie mit einem freundlichen: 
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haben mag? Es wäre ihm viel zuträglicher, fich bei Zeiten auf's 
Ohr zu legen und ordentlich zu ſchlafen; er arbeitet doch den 
Tag tiber genug und könnte fich nachher Ruhe gönnen.“ 

Als Wolfgang abends heimkam, fing fie ihn ab und jah ihm 
forschend in's Geficht. Er bemerkte es und fagte ſcherzend, wie 
ſchwer ihm auch das Scherzen fiel: 

„Nun, Sehe ich wieder manierlich aus? Es war nur eine kleine 
Staupe, die man beim Arbeiten am jchnefliten und Leichtejten über— 
windet.“ 

Aber die gutherzige Alte ließ Fich fein & fiir ein U machen; 
Wolfgangs fahle Bläffe, der erloſchene Blick feiner Augen und 
die Schatten unter ihnen entgingen ihrem Scharfblid nicht und 
fie hörte e8 auch dem lange feiner Stimme an, daß nicht alles 
war, wie e3 fein follte. Sie hörte ihn noch lauge mit fchweren, 
ungleihmäßigen Schritten oben im Zimmer auf und ab gehen, 
und auch das beunruhigte fie. Was er nur haben mochte? Aber 
fie wußte längft, daß ſie nicht fragen durfte, und es ließ ſich ja 
hoffen, daß die Gefchichte auch wieder vorüibergehen würde. Viel— 
leiht war er ſchon am nächſten Morgen wieder ganz der Alte 
und wünfchte ihr mit einem Scherzivort einen guten ‚Morgen — 
er war ja nie krank gewejen. 

Diesmal war er aber doch krank, wenn auch in anderer Weiſe, 
al3 die gute Fran Meiling meinte. Cr blieb till, gedrückt und 
einfilbig, ging fchweigend ab und zu und hatte fir jo manche 
Frage der alten, braven Frau nur ein mattes, zerſtreute?, melan— 
choliſches Lächeln. Manchen Tag fam er ihr jo Janft vor, wie 
nie zuvor, am nächjten Tage ſchien er von einer nervöfen, fiebernden 
Unruhe beherrjcht zu werden, und Hatte ungeduldige, fait Harte 
Accente in feiner Stimme. Sie wurde fait irre an ihm, und 
wenn ſie nicht fo heilloſen Nejpeft vor ihn gehabt hätte, wiirde 
fie am Ende die Frage risfirt haben, ob ihm ein Mädchen zu 
ihaffen mache, und wer denn eigentlich die unbegreifliche Thörin 
jet, die ihm das Herz fo Schwer mache, jtatt mit beiden Händen 
zuzugreifen. Sie hörte da und dort herum, ohne jedoch nur die 
leijejte Spur aufzufinden, und Wolfgang fam jeden Abend mit 
ungewöhnlicher Binktlichkeit Heim, ſodaß fich nicht einmal vey- 
muthen ließ, er mache irgendwo Fenjterparade. So blieb das 
beunruhigende Räthjel ungelöft; die Tage gingen eintönig dahın, 
und auch in den Späteren Abendjtunden hielt fih Wolfgang ſtill 
zu Haufe; der Gewohnheit der einfamen Spazivgänge jchien er - 
ganz und gar entjagt zu haben. 

Solange ex in Deutfchland gelebt hatte, war ihm das Fehlen 
alles Familienzufammenhangs nie jo fühlbar gewejen, al3 in den 
Tagen vor dem Weihnachtsabend; jich einen Abend nach feinen 
Sinne durch Anſchluß an eine Familie zu verichaffen, war nicht 
feine Urt, während e3 ihm ernſtlich twiderjtrebte, dieſen Abend 
im greife von Schickſalsgenoſſen im Wirthshauſe zu verleben. 
So hatte ex fih denn immer ein Sichtenbäumchen bejorgt, und 
mit einen halben Lächeln über dieſe ächt deutſche Gefühlsweichheit 
jein Zimmer mit Kerzenſchimmer und Napdelduft erfüllt und jich 
eine Weihnachtsfreude dadurch bereitet, daß er Die Lektüre eines 
Buches begann, das er fich lange aufgejpart hatte. Er war diejer 
Gewohnheit in der Fremde erjt recht treu geblieben, kam doch 
hier noch eine Negung von Heimweh Hinzu, das ihm am Chrift- 
aben® doppelt ſchwer auf die Seele gefallen wäre. Nun erlebte 
er wieder einen Weihnachtsabend in der Heimath, aber diesmal 
fehlte in feinem Zimmer der weißgedeckte Tiſch und das grüne 
Bäumen. Er hatte flüchtig den Gedanken gehabt, fih auch. 
dies Jahr nach einer Fichte umzufehen, aber ebenjo raſch hatte 
er ihn wieder vertvorfen; es war ihm alles zuviel, alles gleich- 
giltig, und dann wollte er ſich auch nicht weich machen. Er 
mußte hart fein, wenn ex feine Rolle bis zum legten Wort ftreng 
und folgerichtig durchführen wollte, und jo bejchränfte er fich, 
darauf, Frau Meiling ein Gefchenf zu machen, das die alte Frau 
um fo tiefer rührte, als fie nicht gewagt hatte, ihrerjeits an ein 
Sejchene zu denken. Außerdem hatte er einigen armen Arbeiter- 
familien anonym durch die Poſt Heine Geldgeſchenke gemacht — dazu, 
den Leuten durch Brennmaterial oder Lebensmittel, die er erſt hätte 
einfaufen miüffen, eine Freude zu machen, war er doch zu müde 
geweſen — und al3 er nad) Einbruch der Dunfelheit einen Gang 
durch die Stadt machte und dabei auf ein fleines Mädchen traf, 
das, die blaugefrornen Händchen unter der Schürze, vor einem 
Spielwaarenladen ftand und die ausgeftellten Herrlichkeiten an- 
ftaunte, ging er mit ihr, die ihm betroffen folgte, hinein, forderte 
fie auf, fich eine Puppe auszufuchen, und fchüttete, als fie dies 
gethau, den Inhalt feines Portemonnaies in ihr gedrudtes Kattun— 

* 
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* „Nun lauf’ aber, Kleine, und ſchenk' das Geld der Mutter!“ 
heim. 
zwiſchen Bitterkeit und Wehmuth ſchwankend: „Wenn dir nun in 
ein paar Tagen ein plumper, roher Menſch deine liebe, ſchöne 
Puppe aus der Hand ſchlägt, daß ihr Porzellankopf auf dem 
Pflaſter in Stücke und Splitter zerſchellt, die ſich nimmer wieder 
fitten laſſen, biſt du dann nicht vielleicht trauriger als ich und 
it, was ich ertragen muß, denn fo erheblich härter? Sit es 
nicht im wejentlichen genau dafjelde Malheur?“ 

Splvejter- Bunfchlaune und Neujahrs-Katzenjammer waren 
nie nach feinem Geſchmack geweſen; er hatte auch den Jahres— 
wechjel ſtets Still für fich begangen und die lärmenden, aus— 
gelafjenen Gejellichaften, die jich an diefem Abend zuſammen— 
finden, gemieden. Aber er war doch immer an's Fenster getreten 
und hatte auf den Schlag der mitternächtigen Stunde gelaufcht 
und feinen Freunden im Geijte ein kräftig-herzliches „Profit!“ 
ugerufen; Diesmal zündete ex jich nicht einmal Licht an und 
Share, Prouds Kopf auf feinem Knie, im die Fnifternde Gluth 
und auf das irre, hajtige, zudende Spiel der rothen Lichter, die 
das Feuer an die Wand warf, und der Schlag der Mitternachts- 
jtunde, das Krachen von Schüffen und das Schreien und Lärmen 
auf den Straßen fchredte ihn aus tiefem, ſchweren Sinnen auf. 
Auf dem Tiſche lag das Heftchen mit all! den Liedern, denen die 
thörichte Neigung zu Martha Hoyer das Leben gegeben hatte; 
er hatte die Eindrücde des vergangenen Jahres ſymboliſch von 
ſich abſchütteln wollen, inden er dieſes Heft den Flammen iiber- 
gab, aber num — und das war die Frucht feines Sinnens — 
ſtand er langſam auf und fchloß das arme, Eleine Heft wieder 
in den Schreibtiich. Was hatten jchlieglich die Lieder verbrochen, 
womit hatten fie e3 verdient, den Slanımentod zu erleiden? War 

die Neigung, von der fie redeten und flüfterten, wie troſtlos fie 
auch enttäufcht und zum Traun eines Poetenherzens verflüchtigt 
ward, nicht ächt und tief und ſchön gewefen? Er brauchte fie ja 
nie wieder anzujehen, aber mußten fie darum vernichtet werden? 
Bielleicht erhielten fie im jpäteren Zahren erhöhten Werth, als 
die einzigen glaubiviirdigen und unangreifbaren Zeugen, die iiber 
eine verivorrene Periode feines Lebens Auskunft geben konnten 
und die er dann am Ende gar mit verwundertem, beinahe un— 
gläubigen Kopfichütteln anhörte, ohne fich ihren Ausſagen ver- 
Ichliegen zu fünnen. Sie mußten alfo aufbewahrt werden. Die 
Erinnerung it eine arge und ſyſtematiſche Betrügerin, die uns 
ihre gefälichten und entjtellten Berichte jolange wiederholt, bis wir 
ihr Schließlich Glauben fchenfen, und mwenigitens über dein großen 
Herzensirrthum feines Lebens follte fie ihm nichts vorflunfern 
fünnen; mit dem fleinen Heft in der Hand konnte er ihr jede 
Fälſchung nachweifen. 

Volfgang wußte längft, daß wir viel weniger Irrthümer und 
Sehlgriffe zu beklagen Hätten, wen wir uns nur daran gewöhnen 
könnten, nicht immer umnferen erjten Impulſen und den Auf- 
wallungen der Leivenfchaft zu gehorchen; nie aber wurde ihm 
ein jchlagenderer Beweis fiir die Unzuverläfligkeit dieſer erſten 
Regungen geliefert, als in den Wochen, die der unfeligen Szene 
im &omptoir folgten. Wie viele Wandlungen machten jein 
Empfinden und jene Entichlüffe duch, wie entfernte er fich mit 
jedent Tage weiter von feinen Ausgangspunkt, twie wenig glich, 
was er jeßt für Klug und gerecht hielt, dem, was er in den erſten 
Tagen für jelbjtverjtändlih und unvermeidlich gehalten hatte! 

In einen Bunkte freilich war ex fich gleich geblieben, ja, die 
Entjchlüffe, die fich ihm damals mit Bligesichnelle auforängten 
und ihn mit einer wilden Freude, mit einer düſteren Genug— 
tduung erfüllten, waren noch feiter, eiferner und umerbittlicher 
‚geworden. Hätte er überhaupt die ſeeliſche Marter dieſer fich 
träge hinfchleppenden Tage ertragen, wenn er nicht beide Hände 
auf das regellos pochende Herz hätte preſſen, wenn er ihm nicht 
hätte jagen fünnen: „Warte nur, du jollft deine Rache haben 
und auch nicht um das Tüpfelchen über dem i jollft du geprellt 
werden!“? Er wußte es nicht, aber jo oft ihm die Worte des 
Kommerziegraths vor den Ohren klangen, knirſchte ex: „Ihr ſollt 
an mich denken!“ Der eitle, innerlich) rohe Glüdspilz wußte 
freilich nicht, wie tödtlich, wie unauslöfchlich ex ihn befeidigt 
hatte, — was find jolchen Menfchen Neberzeugungen, Grundjäße 
und Gefühle? Aber einmal wenigſtens jollte ihm bewieſen werden, 
daß es doch noch Menjchen gibt, deren Heiligſtes dieſe Ueber- 
zeugungen, Grundſätze und Empfindungen find und die es ala 
eine ihnen angethane blutige Beihimpfung auffaffen, wenn man 
ihnen dieſes Heiligjte Fir ſchnödes Gold abjchachern will, die aber 
auch das Zeug dazu befiben, fir diefe Beichimpfung Nache zu 
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Er ſelber aber ging langſam nach Hauſe und dachte, 
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nehmen und nebenbei ihre Stunde abzuwarten verſtehen. Jeder 
Tag, der ihn der Stunde näher brachte, in der er dent Kom— 
merzienrath indirekt, aber darum nicht weniger entjchiedeit, jagen 
wollte, daß er fich Kläglich geivrt und verrechnet habe, weil er 
diejen ideellen Faktor aus der Rechnung weggelafjen hatte, wälzte 
einen Theil der Laft, die ihm den Athem vaubte, von feiner 
Bruſt und er drückte, die Fauft ballend, die Fingernägel is 
Fleiſch und twiederbolte fich wieder und wieder: „Seduld!* 

Anders war es mit feinen Empfinden, foweit dafjelde Martha 
anging. Hatte er anfänglich auch ihr auf's bitterfte gegrollt und 
ihr die heftigften Vorwürfe gemacht, jo war er mit jedem Tage 
milder geworden. Er hätte freilich nur die Achjeln gezuckt und 
die Lippen verächtlich aufgeworfen, hätte ihm jemand von einer 
Ausföhnung, von einem Vergeſſen, Verſchmerzen und Verwinden 
der namenlofen Kränkung gejprochen, die auch fie ihn zugefügt; 
zwifchen ihnen war alles unwiderruflich aus und in feiner Seele 
Hang es: „Gewogen, gewogen umd zu Leicht befunden!“ Er ver- 
trug an der, die er Lieben jollte, feine Kleinlichkeit, Keine Be— 
Ihränftheit und Engherzigfeit, feinen Mangel an Zartgefühl, und 
in dem Augenblick, wo er diefe Gebrechen an ihr entdeckte, verlor 
jte zwar nicht ihre fonftigen Vorzüge, aber es fam ein grefler 
Mißton in die Melodie, der fie für ihn zerftörte und ihr allen 
Reiz und Werth nahm. Sie war vielleicht noch immer ein ganz 
liebes Geſchöpf, aber fie war nicht mehr eine Geliebte für ihn, 
an der fein Fehl und Makel fein durfte; fie hätte das, was fie 
gethan, nimmermehr thun dürfen, wenn er nicht aufhören follte, 
jte zu lieben. Wie ein Glas, in das ein Sprung gekommen ift, 
fein helles Läuten mehr von fich gibt, fondern nur noch einen 
dumpfen Klang, jo machte diefer eine Beweis dafür, daß fie doch 
wicht in jeder Beziehung war, was er geträumt, alles vettungslos 
zunichte. Aber war es denn nun gerecht, ihr zu grollen? Durfte 
er fie nit jo ftrengem Maße meffen? Was konnte fie dafür, daß 
er fie über die Gebühr idealifirt hatte und daß fie num feinem 
Traumbilde nicht entiprah? Konnte fie, in engen, ungünftigen 
Berhältniffen und einer forrumpivrenden Umgebung aufgewachjen, 
anders fein, als fie war?“ 

Im Einflange damit hatte er anfänglich gemeint, es ihr gegen- 
über nicht bei dev Antwort bewenden laſſen zu dürfen, die ev 
dem Konmerzienvath gab und die ja auch ihr galt; ex hatte ihr 
in ſchönungsloſen Worten auseinanderjegen wollen, daß und 
warum er ihre Bedingungen verwerfen müfje und ihr — „leichten 
Herzens“ natürlich und mit „kühlem Achjelzuden“, wenn auch 
„beſchämt über feinen Mangel an Scharfblid" — entjage. Jemehr 
ihn alle die bitteren, unbarmberzigen Worte, Die er ihr jagen zu 
müſſen glaubte, quälten, dejto mehr fteifte er ſich darauf, ihr 
diefen Brief zu ſchreiben; er ſchalt ſich wegen der Schwäche, die 
ihm immer md immer wieder voritellte: „Warum fie zur Zer— 
trümmerung aller ihrer Slufionen, an denen du doch mit ſchuld 
bit, auch noch gefliffentlich und Kalten Blutes kränken, warum 
deiner rechtmäßigen Nache auch noch Sarkasmen und Demüthi— 
gungen Hinzufügen?“ Dennoch fiegte dieſe Negung; e3 war genug, 
wenn er einen Schritt that, der ihr jagte: „Sch bin fo weit davon 
entfernt, dich des Preiſes werth zu finden, den du fordert, daß 
ich meine Schiffe Hinter mir verbrenne und eine unüberſteigliche 
Mauer zwiſchen uns aufrichte?” War es nicht fogar noch ftolzer, 
edler und eindringlicher, wenn er fie gar feines direkten Wortes 
würdigte? Und dennoch fanı er noch jpäter auf den Gedanken, 
ihr zu jchreiben, wieder zurück, nur wollte er ihr fo jchreiben, 
wie es ihm wirklich um's Herz war; er wollte ihr nichts jchenfeu 
und erlajjen, ev wollte aber auch nicht mit einer Ruhe prahlen, 
die ſie Doch vielleicht als. eine vorgebundene Maske erkannt hätte, 
er wollte wahr jein bis zum legten Augenblick; erhielt ev Doch 
nur dadurch ein Recht, über das an ihm Verübte zu Gericht zu 
figen, fonnte er doch nur auf diefe Weije fein Handeln im den 
Augen Martha's aus einen blos troßigen, eigenfinnigen und hoch- 
fahrenden zu einen jtolzen, berechtigten, ja nothwendigen machen. 
Zudem — jtrafte er fie nicht viel empfindlicher, wenn ex ihr jagte, 
was fie ihn geweſen war und was fie an ihm verlor, vaubte er 
ihe fo nicht jede Möglichkeit, ihr eignes Verfahren ſich ſelber gegen— 
über zu bejhönigen und ihn falſche Motive anzudichten, die fie 
nur als erwieſen anzufehen brauchte, un fich über das Scheitern 
ihres Plans zu tröjten, und gereichte ihr die volle Kenntniß jeiner 
Beweggründe nicht hoffentlich zugleich zur Warnung und zur 
Lehre, vorausgejegt, daß ſie noch einmal die Aufmerkſamkeit eines 
jo kritifchen und fenfitiven Träumers auf fich 309, wie er es war? 

(Fortſetzung folgt.) 



Wüſtenpoſt. (Seite 443.) 
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Voltaire und Rouſſean und ihre kulkurhiſtoriſche Miſſion. 
—* 

B 

Die franzöſiſche Aufklärungsliteratur des 18. Jahrhunderts 
dokumentirt eine der gewaltigſten Wendungen in der Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes, ſie erzeugte eine ſo tiefe und allgemeine 
Umwälzung in den Meinungen und Geſinnungen der Menſchen, 
wie eine ähnliche ſeit der Reformation nicht mehr vorhanden 
war. Die Gedanken und Forderungen der franzöſiſchen Philo— 
fophen find aber un vieles kühner und vordringender, rüchalt3- 
loſer und unerſchrockener. Mit heldenmüthiger und wahrhaft 
betwundernswerther Energie und Kühnheit, mit der edeljten Selbjt- 
verleugnung und Begeifterung, mit dem kraftvoll einfchneidenden 
Unwillen fittlicher Empörung wenden fich diefe Schriftiteller gegen 

eitvag zur Hundertjährigen Gedenkfeier am 30. Mai und 2. Juli 1878. Bon €. Sehleifen. 

fequenzen eine feſtere Grundlage zu geben, fie ſelbſt bleiben dies 
jelben. 

In einer Zeit, da religiöfe Verfolgung, Folter, willkürliche 
Haft, Ungerechtigkeit des Nichteripruchs, Erpreſſung aller Art Die 
täglichen und völlig zu Necht bejtehenden Dinge waren, da waren 
fie es, die mit dem überzeugenden Gefühl tiefjter Entrüftung gegen 
alles, was fie für Mißbrauch hielten, mannhaft Krieg führten, 
unermüdlich fir Aufklärung und religiöfe Duldung, für Befreiung 
und Erleichterung der gedrücten Volksklaſſen jtritten und die 
verlornen, aber unveräußerlichen Nechte der denfenden Erkenntniß 
und der angebornen Menschenwürde twiedereroberten. Dies it 

alles, was in Kirche und Staat den Forderungen der Vernunft | bei allen ihren Schwächen ihre Größe, ihre unvergängliche welt— 
zuwiderläuft. Mitten un— 
ter dem elendejten Drud 
des kirchlichen und welt» 
fihen Despotismus be— 
haupten fie Die Freiheit 
und Würde der Menſchen— 
natur. Gegen die Geiſtes— 
unterjochung der allein= 

jeligmachenden Kirche 
dringen fie auf Gedanfen- 
freiheit, auf Liebe und 
Toleranz; gegen die Be- 
drüdungen der herrſchen— 
den Staatsforin auf Beſſe— 
rung der Verwaltung, auf 
Umgeitaltung der Ver— 
fafjung, auf Verminderung 
der Abgaben und Strafen. 
Der Menfch ift nicht da 
blos zu Gunften weniger 
Bevorzugter, welche vont 
Schweiße der Armen fid) 
mäjten, jondern alle Haben 
gleiches Anrecht auf Die 
Güter diefer Erde, jedem 
ſoll Befreiung werben durch 
die allgemeine Zugänglid)- 
feit der Erziehung und 
Bıldung. Durch die her- 
vorragendſten Geijter jener 
Zeit geht eine warme und 
thatkräftige Menfchenliebe, 
eine jugendfriiche Begeiite- 
rung und DOpferfreudigfeit 
fir die Sache der Menjch- 
heit. ‚Die überlebten An— 
ſchauungen und Ueberliefe— 
rungen werden zertrüm— 
mert wie hohle Götzen und 
dagegen die Vernunft wieder in ihre verlorenen Rechte eingeſetzt. genden mit den größten Laſtern. 
Ganz Europa nahm den lebhafteſten Antheil an den Kämpfen 
dieſer Männer. Allein die allgemeine Gunſt, welche das vorige 
Sahrhundert diefen Philoſophen entgegenbrachte, iſt jet faſt in 
ebenjo allgemeinen Haß verwandelt; nach den Gewaltthätigkeiten 
und Ueberjtürzungen der franzöfiichen Revolution Hat man jich 
gewöhnt, über die franzöfiiche Aufklärungsliteratur unerbittlich 
den Stab zu brechen. Wan lieft und kennt diefe Schriftiteller 
nicht mehr, aber man verleumdet fie; man Äpricht nicht nur von 
ihrer Frechheit und DOberflächlichkeit, man fieht in ihnen nur das 
Produkt eines verwilderten Beitalters; was fie Gutes und Segens— 
reiches gewirkt haben, danad) fragt man nicht. 

Uns fällt nicht ein, ihre großen Fehler vertheidigen oder gar 
in Abrede jtellen zu wollen; fie haben oft nur jpottenden Wis, 
wo wir jittlichen Ernst und wiſſenſchaftliche Gründlichkeit ver- 
langen; aber ſelbſt ihren Irrthümern wohnt ein unverwüſtlicher 
Kern von Wahrheit inne, ihren Denken und Wirken Hocherzige 
Begeijterung und Thatkraft. Es gibt nicht eine Frage Der 
modernen Naturwiſſenſchaft, welche nicht ſchon von den franzöfi- 
chen Materialiften angeregt und bis zu ihren legten Konſequenzen 
verfolgt worden wäre; die heutige Wifjenjchaft jucht jenen Kon— 

Voltaire. 

geſchichtliche Bedeutung. 
&3 ijt nicht leere 

Schmeichelei, ſondern rich— 
tige geſchichtliche Einſicht, 
wenn die jüngeren fran— 
zöſiſchen Schriftſteller des 

vorigen Jahrhunderts 
Voltaire ihren Patri— 
archen nennen, denn er 
war der Vater und das 
Haupt jener Aufklärungs— 
philoſophie, welche ſo ge— 
waltig gegen die Satzungen 
und Ueberlieferungen der 
herrſchenden Kirche an— 
kämpfte und die großen 
Entdeckungen und Anſchau— 
ungen Newtons und Locke's 
zur allgemeinen Grundlage 
des Denkens zu erheben 
ſuchte. 

Seinen Charakter be— 
zeichnet am beſten eine 
Aeußerung Friedrichs des 
Großen. Während ſeines 
Aufenthaltes in Berlin 
hatte Voltaire einen etwas 
ſchmutzigen Handel mit 
einem Juden, wobei der 
Chriſt und der Jude ein— 
ander um die Wette be— 
trogen. Darüber aufge— 
bracht, ſchrieb ihm Friedrich: 
„Wenn Ihre Werke Sta= 
tuen verdienen, fo ver— 
dient Ihr Betragen Stetten 
ſtrafe.“ Voltaire's Cha- 
rakter war eine ſeltſame 
Miſchung der größten Tu— 

Habſucht, Eitelkeit, Rachſucht 

finden ſich vereint in ihm mit der edelſten Freigebigkeit, der opfer— 

willigſten Großmuth und der ſtrengſteu Gerechtigkeitsliebe. Go 

räthfelhaft ein ſolcher Charakter bleibt, wen man blos den 

Menfchen für fich betrachtet, jo Har wird uns dieſer Mann, 

wenn wir ihre im Zuſammenhange mit feiner Heit betrachten; 

feine Fehler erjcheinen dann al3 natürliche Wirkungen feiner Zeit 

und ihrer Verbildung, theils ſogar als Mittel zu ihrer Umbildung. 
Es war nicht ein reines, ruhiges Licht, deſſen die Zeit bedurfte, 

fondern ein loderndes, funkenſprühendes Feuer; es handelte fich 

nicht darum, eine neue Wahrheit aus den Tiefen der Natur und 

des menschlichen Geiftes heraufzuholen, fondern die erkannte zu 

verbreiten, fie fiir die weiteſten Kreife verftändlich und anziehend 

zu machen, und ganz befonders alles, was ihre Ausbreitung hin— 

derte, das Verlebte und Vervottete, Mißbräuche und Vorurtheile 

aus dem Wege zu räumen. Grade in letzterer Beziehung war 

Voltaire, vermöge ſeines beißenden und ätzenden Spottes, Meiſter. 

Er hat die Atmoſphäre des menſchlichen Denkens von einer Menge 

fauler Dünſte befreit, manche Feſſel, die das menſchliche Leben 

beeugte, hat er geſprengt oder doch angefeilt; ſein Standpunkt 

iſt zwar nicht mehr der unſere, aber wir wären nicht ſo weit fort— 



en, 
geichritten, 
hätte. 

Die Behauptung, Voltaire Habe fich in feinen lebten Tagen 
wieder zum Chriſtenthum befehrt, ift faljch; dies beweift ein kurzer 
Blick auf dieſe Zeit. Auf Autreiben ſeiner Nichte unternahm er 
im Februar 1778, 84 Jahre alt, noch einmal eine Reiſe nach 
Paris, wo ihn das Volk beinahe vergötterte, während der in 
Derjailles ji) aufpaltende Hof ob feiner Ankunft in große Ver— 
legenheit gerieth; Ludwig XVL ließ Jogar in den Negiftern der 
Berhaftsbefehle feines Vorgängers nachjuchen, ob fich fein Akten— jtüd vorfände, das Voltaire den Aufenthalt in Paris verbiete, es 
fand fich aber nichts. 

Den vielen Aufregungen und Anftrengungen war indeß der 
alte Mann nicht mehr gewachien; ſchon am 2, März ließ ex mit 
vem Arzt einen AbbE rufen, damıt man nicht, wie ex jagte, feinen 
Leichnam auf den Schindanger werfe, Zu dem Abbs ſagte er: 
„Sie wiſſen, weshalb ich Sie rufen ließ; wenn es Ihnen gefällig 
iſt, machen wir das kleine Geſchäft auf der Stelle ab.“ Nachdem 
der Abbsé feine Beichte gehört, wollte derjelbe ihm auch das 
Abendmahl reichen, Boltaive aber machte ihn darauf aufmerkſam, 
daß er Blut fpeie und fagte: „Da müfjen wir uns doch in acht 
nehmen, das des lieben Gottes nicht mit den meinigen zu ver— 
miſchen.“ Einem Freunde, der ihn einige Tage ſpäter fragte, ob 
er wirklich gebeichtet habe, erwiderte er: „se nun, Sie wiſſen, 
wie es hierzulande zugeht, man muß ein wenig mit den Wölfen 
heulen; an den Ufern des Ganges wollte ich mit einem Kuh— 
Ihwanz iu der Hand sterben.“ 

Einige Jahre vorher Hatte er einmal an Friedrich gefchrieben: 
Ich fürchte den Tod nicht, aber ich habe eine unüberwindliche 
Abneigung gegen die Art, wie man in unfver heiligen römiſch— 
katholiſchen apoftolifchen Kirche ſtirbt; es ſcheint mir äußerſt 
lächerlich, daß man fich ölen läßt, um in die andere Welt zu 
gehen, wie man die Achſen ſeines Wagens ſchmieren läßt, wenn 
man auf Reiſen geht.“ 

Den Ueberzeugungen, 
focht, blieb Voͤltaire bis 

wenn ſeine ſcharfe Axt uns nicht die Bahn gebrochen 

welche er ſein ganzes Leben lang ver— 
zum letzten Augenblick treu. Nur darf 

nicht vergeſſen werden, daß er durchaus fein Atheift war; mit 
ſeinem berühmten: Eerasez linfame! — vernichtet die Infame! 
neinte er nicht die Religion überhaupt, fondern nur die chriſt— 
liche Kirche; Gott hat er immer reſpektirt, aber alfe diejenigen, 
welche in feinem Namen die Menfchheit betrogen haben, fhonungs- 
(05 gegeißelt. Bon ihm rührt auch der Ausspruch her: „Wenn 
es feinen Gott gäbe, jo müßte man einen erfinden” — fir das 
Bolt nämlich! Von unten, von der Mafle, exivartete er fein 
Heil; Voltaire, dieſer Sauptbegründer einer neuen zeit, ſtand 

Wo der Ueberfluß die Schwelgerei ermöglicht, da Hat unter 
den bisherigen Formen der Nenjchheitsentwiclung flets neben 
denn Reichthum die bitterfte Armuth ihre Hütten auffchlagen 
müſſen. Bagdad, das zur Chalifenzeit über eine million Cin- 
wohner zählte, barg in ſich diejelben Gegenſätze, die jede moderne 
Großſtadt heute in fich birgt. 

Und wie heute an den Tischen der Reichen und Mühſeligen 
ſich gerne ein Heer von Schmeichlern und Schmarotzern einfindet, 
jo war es in noch höherem Grade der Fall in jenem Zeitalter 
und in Ländern, in denen die Gaſtfreundſchaft zu den erſten 
Zugenden gehörte. Das Schmeichler- und Schmarogertgum 
bildete, tie die Angehörigen jedes wirklichen Gewerbes im Drient 

‚und jpäter im chriftlichen Mittelalter, eine wohlorganifixte Zunft, 
die ihr charakterloſes Handwerk nach beſtimmten Kegeln trieb; 
und da iſt es denn höchſt ergüßlich, zu hören, wie der Altmeiſter 
einer ſolchen Zunft feinen Genoffen Berhaltungsregeln gibt und 
im Tone de Kapuziners in Wallenftein’s Lager, über den Verfall 
der edlen Schmarogerfunft klagt, al3 er einem in die Zunft 

Nenuaufgenommenen das Beſtallungsdiplom einhändigt, das im 
| Auszug folgendermaßen lautet: 
| „Dies iſt das Beftallungsdiplom des N, N. 
|  ausgefertigt bei gefunden Sinnen, 
| 

| 

fir den RN, 
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eben mit einem Fuße noch auf dem Boden der alten, er war 
der auch heute noch verbreiteten irrigen Meinung, das Volk be- 
dürfe des Glaubens au eimen ftrafenden und belohnenden Gott, : 
theils als Troft im Unglück, theils als nothwendigen Zügel, um 
es in Zucht und Ordnung zu halten; das Volk aber wird eines 
Tages beweifen, daß dieje Anficht ein Irrthum ift und daß es 
ebenfo, wie jchon heute aufgeflärte und gebildete Menfchen, auch) 
ohne befondern Glaubensapparat und religiöfe Zucht und Dreſſur— 
mittel ein moraliſch gevegeltes Leben zu führen im Stande fein 
wird. 

Von dieſem erſten Krankheitsfalle erholte Voltaire ſich wieder, 
aber am 28. Mai jtand der Abbse ſchon wieder vor dem Bette 
des nunmehr wirklich mit dem Tode Ningenden, der auf die 
Frage, ob er an die Gottheit de3 Erlöſers glaube, ſich mit deu 
Worten abwandte: „Laßt mich in Frieden jterben !“ 

Nachdem die Geitlichfeit, wie vorauszujehen war, das Bes 
gräbniß verboten hatte, wurde die Leiche fo eilig und Still als 
möglich nach der Abtei Scellieres bei Troyes gebracht, deren 
Abt Voltaire's Neffe war, und diefer tie feinen Onkel am 2. Sumi 
nad) einem feierlichen Todtenamte in der Kloſterkirche begraben, 
Kaum war dies gejchehen, als ein Erlaß des Bifchofs von Troyes 
das Begräbniß unterfagte; das Verbot kam zu jpät, Voltaire 
hatte der Kleriſei auch im Tode noch ein Schnippchen gefchlagen, 

Elf Fahre jpäter begannen die Pariſer, in Praxis zu über— 
jeben, was Voltaire fie theoretisch gelehrt hatte, und im Jahre 
1791 dekretirte die Nationalverſammlung die Verſetzung der 
Reſte Voltaire's zugleich mit denen Rouſſeau's nach der zum 
Pantheon umgewaͤndelten Genovefakirche; nach neunundzwanzig 
Jahren wurde das Pantheon wieder Kirche und die beiden u 
heiligen Leichen wurden aus der Gruft in ein Gewölbe unter 
der Borhalle gebracht; wieder nach zehn Jahren gab die Zuli- 
vevolution den umbergeworfenen Gebeinen ihre vorige Nuheftätte 
wieder. - Man fagte fpäter, von diefen jei nichts mehr zu finden 
gewejen, die Geiftlichkeit Habe Kalk darauf jchütten laſſen, um 
fie gänzlich zu vertilgen; fie hätte damit unbewußt den Antichriſt 
ihrem Chriſtus gleichgeſtellt, der ja auch keine irdiſchen Reſte auf 
der Erde zurückgelafſen haben ſoll. So möglich es wäre, daß 
die Geiftlichkeit ihren Haß auf folche Weiſe an dem Gebeinen 
Voltaire's ausgelaſſen hätte, jo lächerlich wäre ein jolches Be: I 
ginnen, denn das, was der Menfch — ob er als Ehrift oder || 
Antichrift gelebt — auf Erden zurüclaffen kann, find ja nicht die || © 
paar armſeligen Knochen, fondern es ift fein Geift, der unfterblich - 
in feinen Werfen unter den Menſchen fortleht und fortwirkt, fo- 
lange es Menfchen gibt, die diefe Werke zu verſtehen und zu bes 
wundern fähig ſind. Fortſetzung folgt.) 

geſchwächt im Kauen — und beſorgt um fein Verdauen, — bei 
des Lebens Ausgang — und der Ewigkeit Anfang, — als Er- 
mahnung und Beratdung an die edlen Kinftiproßen — und 
Sufy-Zunftgenoffen, — die Telferfedfer und ninmerjatten Fein- ſchmecker — der Tofaily- Gilde, deren Mühle immer geht, — deren Gier nie ftille fteht, — die Männer mit gaffendem Mund — 
und klaffenden Schlund. 

„Beil iiber euch! — Und Gott (obpreife ich zugleich, — den | Cinzigen, der euch mit Zähnen zum Beißen umd- Klauen bes 
wehrt, — der euch weite Mäuler und tiefe Schlünde gewährt, — 
und dem Propheten fpende ich mein Lob, — der des Islams Fahne erhob, — die Verwandten zu ehren befahl — uud mit ven Armen zu theilen das Mahl! — 

„Hiermit tue ich denn kund, daß ich ſah, wie die Männer 
vom Eßbunde und die Meifter der Freßfunde — immer jeltener- werden — auf Erden, — einen Stern nach dem andern jah ich 
ſchwinden; — in Stadt und Land ijt kaum einer zu finden, — der dieſe hohe Kunſt noch inne hat, — der all ihre Schliche und 
Sriffe im Sinne Hat, — wie man in den Speiſeſaal fich fchleicht 
— und die gedeckte Tafel erreicht, -— Das höchjte, was jeßt einer 
leiſtet, ift, daß er ſich an die Reichen macht; — damı fißt er an 
deren Tifche in Demuth und Andacht, — ſchürzt elegant feinen 



Leibrock empor — und holt mit dem Fingern behutſam die Biſſen 
aus der Schüfjel bervor*). — Das alles ijt gegen die Regeln 
der guten Schule, der alten — welche große Brocden vorjchreibt 
und tadelt das Maßhalten. — Wenn dann ein ſolcher Stümper 
die guten Bilfen genofjen Hat, — fo hält er ein, als wäre er 
jatt — und ißt er noch weiter, — fo thut er es als Geſellſchafter 
und Begleiter. — Ein folder Stümper leiftet im Efjen bei 
folchen Feſten — kaum mehr als einer von den Gäften. — Und 
das, ihr Edlen, hat die Kunſt vernichtet — und ihr Anfehen zu 
Grunde gerichtet, — jo daß deren Singer die Negeln nicht mehr 
wiſſen — und alle ihre geinheiten miffen, — unbekannt find 
ihnen der alten Meiſter gewandte Griffe — und ihre Künſtler— 
kniffe. — Hier in dieſem Schreiben will ich nun mit der Zunge 
der Eßbegier das alles deuten — und wollen hierfür zuerſt dem 
Teufel Nimmerſatt den Gruß entbeuten. — 

„So wiſſet denn ihr Kumpane von Tafel und Tiſch: — je 
verächtlicher dert Tropf, — deſto Leichter füllt er den Kropf, — 
je ungeſchlachter, — deſto beſſere Geſchäfte macht er; — beſuchet 
das Bad an allen Tagen — und ſalbt euch den Magen, — auch 
Strecken und Wälzen ſei euch empfohlen, — um von durchwachten 
Nächten euch zu erholen, — dann aber laßt feine Straße und 
Ede, — feinen Ejelftall, — feid überall! — Gebt bejonders auf 
die Herbergen und Schenken acht, -— ummvandelt fie Tag und 
Nacht, — vorzüglich nehmt auf Hochzeitsichmänfe Bedacht — 
oder die Häufer, wo man eine Erbichaft gemacht, — oder wo 
man bei Wiürfelipiel wacht, — haltet euch von den Kreifen der 
Poſſenreißer nicht fern, — fowie von den Standpläßen ſchein— 
heiliger Herren, — bejucht die Widderkämpfe gern, — ebenſo wie 
die Pfründer in den Kapellen — und die Bewohner der Heiligen 
Andachtsitellen; — bei allen Weibern mit Krücke — kann mancher 
Tag euch glücken — und achtet bei jedes Haufes Thor — was 
für ein Geruch gehet daraus hervor. — Tadel und Spott beirren 
euch nicht: — es iſt nur- der Neid, der aus euren Feinden 
ipricht; — laßt feines Lakaien Drohung euch verdriegen, — von 
feinem Pförtner Die Pforte verjchliegen, — eröffnet euch jelber 
das Thor; — Sind aber Niegel davor, — jo Flettert zum Fenfter 
empor. — 

„O, wie oft habe ich geftritten — und gelitten! — Hiebe 
gegeben und befommen, — Tritte vertheilt und genommen! — 
jebt fieht man an mir nur die Reſte, — denn vergangen iſt das 
Beſte — mein Haupt ift durch die Slate glatt, — und mein 
Aug’ Durch das alles matt, — aber das ijt mir alles Spaß, — 
wenn nur erſt da ijt ein leckerer Fraß! — drum ermahne ich 
euch, ihr Zungen und Alten, das alles wohl im Gedächtniß 
zu behalten, — und nun demm feiern eure Kiefer und Magen, — 
Gottes Schuß befohlen in allen kommenden Tagen!” 

Im Gegenfag zu Dichtungen folch grob materiellen und ſinn— 
fihen Inhalts wie die vorstehende eine ist, entwickelt fich in geiſtig 
höherftehenden Kreiſen die refleftivende Dichtung, die edel in der 
Form, alles was fie befang poetiſch vergeiftigte. Wie ganz 

ander? als die früher mitgetheilten Klingt ein Liebeslied des 
Waddah, das in feiner ganzen Denk- und Darjtellungsweije von 
einen lyriſchen Dichter unjeres Beitalters ausgegangen fein könnte, 
nur das Die Sprache des Arabers epiſcher tft. 

Ach! mich verfolgt von der einen Seite der Tadler Schaar! 
Bon der andern ein Traumbild, wie reizender Feines noch war! 
Es bejuchte mich in Sana’s Paläſten, denn es durchfliegt, 
Was da von Wegesgefahren und Bergen zwijchen uns liegt. 
Ueber Felfengeröll und Sandfluth wanderts mir nach, 
Wenn auch ein Weg von act Tagen zwijchen mir und der Geliebten lag. 
Und als ich fchlief, da fam es und begann mir Vorwürfe zu machen, 
Ach, wie lieblich fie fangen, und jagte mix auch noch gar manche Sachen. 
Sch aber rief: fei gegrüßt du holdes, geliebtes Bild, 
Zaufendmal grüß ich dich, wenn du mich heimſucheſt jo mild. 
Sede Liebe muß mit der Zeiten Länge allmählich vergehn, 
Aher meine Liebe zu Nauda vergeht nicht, fie wird ewig bejtehn. 

Ein durch feine Innigkeit des Gefühls wahrhaft rührendes 
Gedicht it das nachfolgende des Abu Firas Hamdang, der 968 
unferer Zeitrechnung starb, alfo in einer Periode, wo das 
Chalifenreich feine Blüthezeit Hinter fich hatte. Abu Fivas 
gehört zu den erften Dichtern des Drientd. Die meijten 
jeinev Gedichte Handeln von Kampf ımd Krieg, weniger bon 
Minne und Zechgelagen, wie fie andere Dichter jener Heit jo 

reichlich bieten. Das nachfolgende Gedicht richtet er aus der 

*) Im Orient wird noch heute ohne Löffel und Gabel die Speife 

mit den Fingern aus der Schüſſel gelangt. 

DR N SEHEN ES VEN UN 

— — — — — — — — 

— 439 — 

Gefangenſchaft in Konſtantinopel)y, in die er im Kampf gegen 
das griechiſche Kaijerreich gerathen war, an feine alte Mutter 
in Manbig. Diefe Lage erklärt auch den ihm fonjt fremden 
melancholiſchen und tiefveligiöfen Zug, welcher in dem Gedicht 
jich fund thut. 

Wär’ nicht wegen der Mutter in Manbig, der alten, 
Mid) wiirde die Furcht vor dem Tode zuriick nicht Halten. 
Und ich wide, was du heifcheft: durch Löſegeld mich zu befrei'n — 
Mit ſtolzem Sinn abweijend entgegnen: o nein! 

Doch kann ich es nicht und ich thue, was fie immer nur wollte, 
Und jelbft wenn es mit Schmach bevdeden mich joillte. 
Und ich jeh’ es als Pflicht an, die ich ihr ſchulde, 
Zu forgen, daß auch des Sirieges Mildheit fie nicht dulde. 

In Manbig da fißt fie, die Alte, in Angſt und Bangen, 
Bol Trauer un mich ift die Aermſte von Kummer umfangen. 

Uch wenn des Schickſals Tücken, die Schreden der Nacht, 
Sich abwenden Tiegen durch der Menjchen Willensmacht, 

Dann mwirrde ficherlich niemal3 von des Unglüds Harme 
Die Stätte heimgefucht werden, wo fie wohnt, die Arme! 

Doch Gottes allmächtige Fügung, fein hehres Walten, 
Beherrfchen die MenjchHeit und laſſen fich nicht aufhalten 

Und der Duldermutd, der wächſt für jeden umfontehr, 
Als das Mißgeſchick ihn Heimfucht unerwartet und ſchwer. 

Oh, daß doch diefe Wolfen nach Manbig flügen 
Und fort und fort meine Grüße zu ihr Hintrügen. 

Frömmigkeit und echte Ergebung in Gottes Befehle 
Sind vereint in dem guten Herzen dieſer edlen Geele. 
D Mütterlein! dir ruf ich zu: verlier nicht den Muth, 

Gott hat geheime Gedanken: die vertheilt er gut. 
Wie manchen Schreden Schon hat er von uns abgelenkt, 

Wie manche bittre Prüfung uns gejchenkt. 
Drum Harre aus, o Mutter, in geduldigem Sim, 

Denn diefer Nath iſt in Noth der bejte Gewinn. 

Im zehnten Sahrhundert, das deuteten wir jchon an, hatte 
das Chalifenreich jeinen höchſten Glanzpunkt erreicht. Der hohen 
materiellen Entwicklung entiprach die geiſtige. Auf allen Hoch- 
ſchulen Hatten ich philoſophiſche Schulen gebildet, die in rückſichts— 
loſer Forſchung nach dem Urgrumd und der Entjtehung - aller 
Dinge fragten und zu Schlüjfen kamen, die jehr abweichend von 
dem, was die mohamedanifche Briejterichaft, voran die fanatischen 
Ulemas, [ehrten. E3 gab gewaltige Geiſteskämpfe, die aber. ganz 
im Gegenſaß zu den fpäteren gleichartigen Kämpfen im Chrijten- 
tum, ohne Blutvergießen und ohne jene wahnfinnigen Ver— 
folgungen des chrijtlichen Mittelalters verliefen, Auf verjchiedenen 
dieſer Hochjchulen ward der Atheismus offen gelehrt und ge- 
predigt. Aber das war die Grenze, an welcher die Forſchung 
anfanı. Die Naturwiſſenſchaften waren, troß Der Förderung, 
welche fie unter dem Islam erfahren, immer noch, im Vergleich 
zu heute, in den Kinderſchuhen und ihre Weiterentwielung ward 

gehemmt, al3 mit dem Ende des zehnten und dem Anfang des 
elften Jahrhunderts es jedem Denfenden offenbar wurde, daß 
dag Neich des Islam feinen Verfall entgegenging. So verbreitete 
ſich jene Geiftesfrankheit, die ſtets entjteht, wenn die Strebenden 
fühlen, daß eine bisher große und mächtige Gejellichaft ihrem 
Untergang entgegeneilt — der Peſſimismus. 

Bei dem Untergang des römischen Weltreihs nahm der Peſſi— 
mismus die Form der ftoischen VBhilojophie an, und das damals 
aus platoniſcher Philofophie und hebräiſchem Myſtizismus ent 
standene Chriſtenthum iſt feiner wahren Natur nach nicht3 anderes 
als eine Neligion des Peſſimismus. Wenn diejer fein wahrer 
Charakter fi) trog aller Mühe, die man fich fait zwei Jahr— 

taufende gegeben, nie zu allgemeiner Wirkung in der Menjchheit 
gelangt, jo war dies nur möglich, weil Völker auf die Weltbühne 
traten, die zu urwüchſig, zu geſund und zu fräftig waren, um 
fi) vom Gifthauch jenes Peſſimismus entnerven zu laſſen. 

Diefe ungläubige und pefjimiftiiche PhHilojophie des Islam 
fand in der Perſon des Dichters Maarry, der wenige Jahre nad) 
dem Tode des Abu Firas geboren, bis in's elfte Jahrhundert 
febte, ihren poetifchen Ausdruck. Er war der lebte große Dichter, 
der aus arabiichen Stamme hervorging, md jo zeigt fich denn 
auch ar diefem Umjtande, tie die geiſtige Produktionsfähigkeit 
einer herrfchenden Klaſſe oder Raſſe nachläßt, jobald ihre materielle 
Grundlage in's Schwanfen gefommen tft. 

Der philofophifche Geift des Zweifels und der Glaubensloſig— 
feit, gepaart mit der Naturauffaſſung jener Zeit, tritt hervor in 
folgenden Gedichten des Maarry: 

*) Konſtantinopel fiel erſt 1453 in türkische Hände, 
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JH fung die Kumdigen von Ma’add und ihre Mannen | mismus bei Maarıh voll und ganz zur Geltung. Er behandelt 5 Um Saba’3 Könige und was fie denn jannen und gewannen, ein Thema, das auch unfere modernen Philoſophen, von Schopenz= Sie jprachen darauf: eitel Tand; denn der Zeiten Macht 
Verſchont den König nicht, ‚noch den Frommen, der die Nächte durchwacht. 
Ich ſehe dort oben ein Firmanent in ewiger Schwingung, 

haner bis zu Mainfänder traftiven, die Selbftvernichtung des 
menjchlichen Geſchlechts Durch die Enthaltfamfeit — von der 

Aber verborgen für uns ift deſſen inn're Bedingung. Zeugung. Wohlan! laß die Welt und bleibe, wenn du Flug biſt, ihr fern, Der Erzeuger trägt die Schuld dafür, Dem ihr vergönne ich fürwahr meine Freunde nicht gern. Daß in’3 Leben treten die Kinder, Wir find die Geſchicke; — Sie find wie Reiter, die ziehen, Und wären fie Gewalthaber in den Städten, Oder wie Heere, die einntal fiegen, da3 andere mal fliehen. Die Schuld trifft fie nicht minder. > —— A — Nur erhöhen kann's dir die Entfremdung sn einer anderen Dichtung wendet er ſich mit kühnen Worten Bon deinen Leibesſproſſen gegen der Prieſter Lug und Trug: Und erhöhen ihren Groll gegen dich, wenn fie find 
Erwacht, ihr vom Wahne Bethörten, aus dem Wahne erwacht! Se den Edlen An Geiftesgroßen: FREE, Denn eure Dogmen find Fabeln, Yiftig von den Alten exdacht. ee ſie jehen a jie uſdlos hinausgejagt Sie wollten nur irdiſches Gut gewinnen und fie haben's erworben: In das Wirrſal des Lebens, welches fein Weijer zu Löjen gewagt. Sie ftarben und mit ihnen ift das Gefetz der Efenden geftorben. Nach ſolchen Grundſätzen war es nur logiſch und nicht mehr Sie ſagten, daß die Zeit dem Ende nahe, dem Ende der Welt als bilfi : Aura en a ; — e, ’ $ aß er, d ı& $ Daß von den Tagen nur wenig mehr bis zur legten Stunde fehlt. 8 billig, ab er, Der ſeinen Erzeuger ben Vorwurf macht, ihn Sie fogen! denn wie wüßten fie, daß der Zeitpunkt gekommen? erzeugt zu haben, zu dem Entſchluſſe font, ſich dem gleichen Vor—— Verſchließt euer Ohr den Lügen, die ihr von jenen vernommen. wurf nicht auszuſetzen. 
Sein atheiſtiſches Glaubensbekenntniß enthalten folgende Das hat mein Vater ——— 

Strophen: Ich aber verſündige mich au niemand, 
— * D HER \ * h) Mir „2 9 Er Auf einen Gottesmann hat das Volk feine Hoffnung gebaut, er I u alſo Se DENT VAirwang des Buddha glücklich Der da leiten joll, wenn die Menge rathlos um die Netter Schaut. wieder angelommen. Das Zurückgezogenſein auf fich felbft, die Eitfer Wahn iſt's, denn die Vernunft allein ift der göttliche Leiter, Selbſtvernichtung, das iſt dieſer Weisheit letzter Schluß. Das Der am Morgen und Abend euch führet als erfahrner Pfadvorfchreiter. iſt — we 2 ee re des 2 Teſta⸗ — —— Wat 25 ments entgegenftarrt, welche die Enthaltfamkeit, die „Kreu igum Und in Bezug auf das Fortleben nach dem Tode: des Fleiſches“ fordern, an der das "hriftenthum jeit mebt ale Wie jollte das wieder zum Leben erſtehen, was einmal fein Ende fand, | achtzehnhundert Jahren arbeitet und mit jedem Jahrhundert mehr Nachdem das dürre Schilf entfachte den lebten Vernichtungsbrand? erfahren mußte, daß die Menfchheit immer weniger geneigt ilt, 

Alten Anſchein nach waren die großen Wallfahrten, die alt- | Th jelbjt zu kreuzigen. Und, dieſe ſelbe Lehre tiſcht uns die Jährlich vom ganzen Orient nach Mekka jtattfanden — und heute moderne Philofophie auf, die u Mainländers „Philoſophie der noch alljährlich vorkommen — oft von ſehr unheiligen Hand- Erlöſung“ ihren Gipfelpunkt erreicht. Buddha, Chriſtus, die lungen begleitet, wie das ja auch mit treffenden Grunde von Philoſophen des Islam ſahen diefe Selbftvernichtung in „nicht den chriftlichen Wallfahrten bis in unfere Tage gefagt wird. Da- | weiter Ferne fich vollziehen — fie haben fich getänfcht; Meartnländer gegen erhebt ſich Maarry's warnende Stimme alfo: fieht fie in einigen Hundert Jahren fich vollenden — auch ex wird — er RER — ſich täuschen. E ee — Wohl wird die Menſchheit nicht ewig beſtehen, wie nichts N & SER: n A Pl 3 f — a Kan ewig ift, ausgenommen der Stoff felbft, aber es ijt Vermeſſenheit, — Im Fe sthal von Mekka da wohnen gar öſe Geſellen, ver. Menschheit nen — 4 — Unwürdige Hüter des Tempels und der heiligen Rollen. Ta enjchhei DIESE rar ANEIEE GL, AVDLLEN N j ihr zu Die Schaibamänner*) find betraut mit der Tempelwart, jagen: Dort bift ‚du am Biel! Dort haft du ‚zu endigen umd Wenn zur Kaaba die Völfer verfammelt die Pilgerfahrt, dich jelbft zu vernichten! Wo unfer Willen endlich iſt, wann es | Da ſtoßen fie paariweis die Leute in die Heilige Kanımer, am Ende ſein wird, wozu uns quälen? Wir haben dev Aufgaben ns — — Be jo unendlich viele zu löfen, daß wir es den nachfolgenden Ge- en dL SILEDEN BED DETUN] ZPO IDEIDAAUSET NEE Er ſchlechtern ruhig überlaſſen können, fich zu entſcheiden, ob ihr Sie ließen für Geld in die Raabe ſelbſt Juden und Chriſten. Bedürfniß nach Fortichritt, das mie ihrem Können ficher Schritt 4 Erjege die Wallfahrt durch das Gute, das du gethan, / „= Io 0 f f en wird, zu Ende ift oder nicht. Drum, wenn eine Wallfahrt man Heifcht, ſprich Hurtia: ! halten wird, oe Ent E : — are fahrt man heiſcht, ſprich hürtig: wohlan Als die Philoſophen und Dichter des Orients in der Zeit des Seine Anſicht über die Religion, wenn man dieſen Ausdruck Verfalls des Chalifeureichs zum Peſſimismus ihre letzte Zuflucht hier gebrauchen darf, da es ſich um ein reines Sitteugeſetz Handelt, nahmen, brachen im chriſtlichen Abendland die erſten ſcwachen Sr faßt ev in die Worte zufanmen: Strahlen der Morgemröthe einer neuen Zeit hervor, welche die — Religion iſt's, gerecht zu ſein, gegen alle Welt. Kultur des Orients entzündet hatte. Heute iſt es das unchriſtlich 54 diebt’s eine Neligion, die einem das Necht vorenthält? und materialiſtiſch getvordene Abendland, das den Völkern des ee Mit Miefem qmei Betten ft bie „efigiont beg eiiten Deufäen\ J—— den Religionen, die auf Unterdrücküng des Menfchen beruhen und kan Ki je ee ee 32 en ent⸗ — aller Unterdrückung Werkzeug ſind, gegenübergeſtellt und treffend She ee — —— Be — —— — beantwortet durch — eine Frage. Endlich kommt auch der Eat u ae 3303 ; & ä 
*) Schaiba heißt die Familie, die big auf deu heutigen Tag die *) Die Philoſophie der Erlöſung von Phil. Mainländer, Berlin, — Kaaba hütet. Theobold Grieben 1876. — 
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Wie ein Communard den Verſaillern entkam. 
Es war am Sonnabend Abend der „blutigen Woche“, am | dem ich Treue und Muth nachrühmen kann, das Mitglied des 27. Mai gegen 10 Uhr, als wir die Mairie von Belleville ver- Communeraths &., fein Sekretär amd ich durchivrten die Straßen liegen, um Frische Luft zu ſchöpfen. In der Mairie war es wie | von Belleville, wo jeder Schritt uns bewies, daß die Sache der in einem Schmelgofen. Das Gefchrei der Verwundeten, die ih | Commune ihren Todesfampf kämpfte und bereits in den legten unter blutgerötheten Deden am Boden mwanden, das Kommen Zügen lag. Die Föderirten waren zweifelsohne zahlveich, aber und Gehen von Stafetten, die Verftärfung verlangten, die Ver- erjchöpft und erichlafft; fie Hatten nicht einmal mehr den Inſtinkt zweiflung der in ihren lebten Zufluchtsort in die Enge getriebenen | des Widerſtandes. Alle Häufer waren überfüllt, viele ſchliefen Befiegten, das Pfeifen der Granaten, dev Brand der Dods von auf dem Pflafter oder lehnten fich ſchlummernd an die Wände, fa Bilette, alles das zuſammen brachte die Fefteften zum Er- | ohne jeden Schuß vor den Granaten, die auf dent Pflaſter bleichen und faßte die Abgehärteſten an der Kehle— Alphonſe krepirten. Aber niemand ließ ſich durch ſolche Kleinigkeiten ſtören, Humbert, der einzige unter den Redakteuren des „Pore Duchesne“, und wenn eine ſtärkere Erplofion erfolgte, fo rief man! „Es 
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lebe die Commune!“ und drehte fich wieder um, um weiter Fi 
1 schlafen. Schlafen und fterben waren in dieſer Stunde völlig 
R gleichbedeutend für dieſe durch fechstägigen Kampf erſchöpften 
. Männer, von denen am nächiten Tage jo vielen taufenden die 

Erde zum Leichentuch werden jollte. Bon Zeit zu Seit eine un— 
vollendete und überdies werthlofe Barrifade, bewacht von einigen 

düſtern Föderirten, die gebieterifch das Lojungswort verlangten 
und die jelbit, nachdem es gegeben war, nicht immer den Weg 
frei gaben — in der legten, ſchwerſten Stunde glaubt man nur 

— noch an eins, an fein Gewehr. 
Gegen Mitternacht dachten wir daran, ung ein Afyl zu juchen, 

um einige Stunden zu ſchlafen. Weberall verjchloffene Thüren — 
fein Menfch antwortete. In der Rue des Amandiers jahen wir 
endlich einen Mann auf der Schwelle eines Haufes jtehen, der, 
neugieriger oder unerſchrockener als die andern, dem Platzen der 
Granaten zufah. Wir baten um Einlaß. „Sch habe fein Bett!“ 
jagte er und trat zurück, um ſich in's Haus zu begeben. Aber 
wir hatten den Fuß zwifchen Thür und Schwelle gejett und 
jagten: „Ein Winkel genügt uns!" Wir waren unfer vier, er 
war allein. Ohne Zweifel imponirte ihm unfere entjchiedene 
Haltung, denn jchließlich wies er uns in eine Art Schuppen nad) 
der linken Seite der Hausflur. 

* Wir ſtreckten uns auf dem Fußboden aus, buchſtäblich zu 
Ende mit unſerer Kraft. Seit Sonnabend Abend hatten wir 

| fein anderes Bett gehabt. Ich Hatte mit Alphonfe Humbert, der 
jeit diejem Tage ununterbrochen bei mir geblieben war, während 
der Nächte im Stadthaufe, auf dem Boulevard Voltaire, in der 
Maivie des 11. und in der des 12, Arrondiffements biwaäckirt. 
Kaum ein- oder zweimal hatten wir eine wirkliche Mahlzeit ge- 
halten. Schmusßig, mit langem Barte und twirrem Haar, an 
allen Gliedern wie gerädert, ſanken wir in einen unruhigen, oft 
unterbrochenen Schlaf und fagten uns, daß der nächite Tag 
vielleicht allen unfern Mühſalen ein Ziel fegen werde. In einem 
ſolchen Zuftande phyfiicher und moraliicher Erſchöpfung hat das 

- 2eben feinen höheren Werth, als ein Goldſtück in den fieberhaft 
zitternden Händen eines entmnthigten Spielers. 

Zwei Stunden nachher, beim erjten matten Tagesgrauen, er- 
wachten wir. Alphonje Humbert und ich hielten e3 fir räthlich, 
aufzubrechen; X. und fein Kamerad waren geneigt, zu bleiben, 
Bir famen dahin überein, uns volle Freiheit des Handelns zu 
wahren, und Humbert und ich erjuchten den Concierge, uns 
hinauszulaſſen — unſer Weggang fchien ihn innerlich jehr zu 
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2 erleichtern. ° 
4 Die Straße war öde und einfam; wir verfolgten fie big zu 
& Ende. Am Eingang des äußeren Boulevard ftand eine von vier 
2 oder fünf Föderirten beſetzte Barrikade. Man verlangte ung das 
J Loſungswort ab — es war Charles Cherbourg. Auf den Boule— 

vard angelangt, wendeten wir uns zur Linken; überall Oede und 
F Schweigen. Wir kamen überein, bis zur Mairie des 11. Aron— 

diſſements vorzudringen. Vom Mittwoch bis zum Freitag war 
8 dieſe Mairie das Hauptquartier des Widerſtandes geweſen, und 

wir wußten, daß ſie noch am Abend vorher von den Unſrigen 
beſetzt geweſen war. 
Plötzlich bemerkten wir in der Rue de la Roquette — Ver— 

ſailler. Ohne Zweifel gehörten ſie zu denen, die am Abend vor— 
E her den Kirchhof Pere-Lachaife genommen hatten. Wir warfen 
— ‚uns in eine Querſtraße und eilten der Mairie zu. Sie lag 
3 Ihweigjam und öde da; Dichter Ihwarzer Rauch drang aus den 
ne 

ie er 

Seitenfeniftern. Auf dem Pla Voltaire ftanden ein Dußend 
Söderirter. Was wollten die Tapfern noch hier? . Sie hatten 
ih darauf gefteift, ihren Poſten zu behaupten. Und doc) waren 
die beiden Gejchüge, welche den Platz Voltaire vertheidigten, be- 
reits mit zerichmetterten Lafetten zujanmengefunfen. Derartige 
Szenen Heldenthums haben ſich während dieſes twunder- 
baren Kampfes an taufend Punkten von Paris abgejpielt, ohne 
einen Chroniften zu finden. 

Wir waren jetzt alſo abgejchnitten; alles war zit Ende. Wir 
hatten jeit Montag den 22. gefämpft; jebt, Sonntag den 28,, 
war fein Widerftand mehr möglich — es war uns alfo wohl 
erlaubt, an unfere Rettung zu denken. Aber wohin uns wenden? 
Humbert wohnte im Duartier Latin, ich in der Cite Bergere, 

| nahe dem Boulevard, Montmartre, in großer Entfernung vom 
Platz Voltaire, und ohne Zweifel war man bereit in unſern 

Ale en gewejen, um uns zu verhaften. Es war überdies 
| deshalb unmöglich, diefe Viertel zu erreichen, weil wir von 
I 60,000 Mann umringt maren. Andrerjeits fannten wir in der 
|| Gegend, in der wir uns befanden, feine Seele. Da wir feinen 
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Augenblick zu verlieren hatten, verließen wir uns auf unſer gutes 
Glück und klingelten am erſten beſten Hotel. Es war am Ein- 
gang der Rue Nichard Te Noir, welche auf den Mairieplab 
mündet. Das Hotel war ein jehr beicheidenes, eine Art Hotel 
garni; im Erdgeſchoß befand fich eine (natürlich geichlojfene) 
Weinhandlung mit Weinjtube. Auf unſer haſtiges, kräftiges 
Klingeln öffnete ſich die Thür des Hotels; eine Frau erjchien auf 
der Schwelle und fragte: „Was wünſchen Sie?” Sie mochte 
vierzig Jahre alt fein und ſah freundlich und anftändig aus; fie 
betrachtete uns mit neugieriger Miene, „Zwei Betten, Madame,“ 
jagten wir. Sie erwiderte ohne Zögern: „Treten Sie ein!“ rief 
eine Magd und befahl ihr, zwei Zimmer fir ung in Stand zu 
ſetzen. ALS diefelben bereit waren, hieß fie ung hinaufgehen, ohne 
nah Namen oder Papieren zu fragen. Zum erften male feit 
ſechs Tagen genofjen wir einer furzen, wirklichen Ruhe. 

Aber unfere feit langem jo gewaltfam angefpannten Nerven 
vertrugen feine fange Raſt. Um 7 Uhr ſpringe ich an's Fenfter 
und gewahre, daß, in einer Entfernung von 300 Metern, die 
dreifarbige Fahne auf dem Thurm der St. Ambrofiugficche weht, 
die auf dem Pla Voltaire fteht, nicht weit von der Mairie. Es 
mar um uns gejchehen, wir hatten die Verjailler vor der Thür. 
Wir gingen jofort hinab. 

Die Eigenthiimerin des Hotels meinte bitterfich. „Was gibt's 
denn?“ fragten wir. „Ach, meine Herren,“ antwortete fie, „jte 
erichießen alles. Das it eine wahre Schlächteret drüben auf 
dem Plate.” Sch jah Humbert, er jah mich an und unfer Ent- 
ſchluß war gefaßt. „Hören Sie an, Madame!“ fagte ıch zu ihr, 
„wir tollen Ihnen gejtehen, wer wir find. Wir find Föderirte; 
wir werden ſicher erjchofjen, wenn man uns in feine Gewalt be- 
fommt. Wollen Sie uns verbergen 

„> gewiß, meine Herren!” eriwiderte fie mit Wärme und Eifer. 
„Ich babe einen Neffen, der mich nächjtens befuchen wollte, der 
jind Sie, wenn e3 Ihnen vecht iſt!“ Sie zeigte auf mich. „Was 
Sie betrifft (fie zeigte auf Humbert), jo hat meine Magd natür- 
lich Heimathspapiere. Sie wird fie Ihnen geben.“ Und fie rief 
die Magd, die gleichfall3 ohne Zögern einmwilligte. 

„Rum wohl, Madame, da ich fortan zur Familie gehöre, will 
ich Ihnen einen Rath geben. Oeffnen Sie Ihre Weinſtube!“ 

„Rein, ich mag feinen Verfailler bei mir fehen.” 
„Wenn der Laden verjchloffen bleibt, durshjuchen fie das Haus, 

und wir find verloren. Deffnen fie hingegen, befommten fie bei 
Shnen etwas zu trinken, jo wird man Sie damit verjchonen.“ 

Es geihay! — Es kamen Leute der Marine-Anfanterie. 
Shre Hautfarbe war gelblich, ihre Bewegungen jchmwerfällig, 
ihr Blick umſchleiert. „Gibt es viele Todte?” fragten wir, — 
„sa,“ erwiderte einer don ihnen mit verthiertem Tone; „wir 
haben Befehl, feine Gefangenen zu machen; der General will es 
105“ (hie konnten ung ihren General nicht nennen); „wenn fie 
nicht Feuer angelegt hätten, würde man nicht fo mit ihnen ver- 
fahren, aber da fie es gethan haben, muß man fie umbringen.“ 
Hierauf fuhr er fort, indem er jich zu feinem Kameraden wendete: 
„Diejen Morgen iſt dort (und er zeigte auf die Barrifade der 
Mairie) einer in der Bluje gefommen. Wir haben ihn fort- 
geführt. „Ihr werdet mich doch wohl nicht erſchießen? jagte er. 
‚DO, gemiß nicht‘ Wir haben ihn vor uns ber getrieben und 
dann — — piff — paff — mie er drollig zappelte!” 

Wir hörten die Erzählung diejer viehiſchen Geſellen an und 
bemühten uns, zu verhindern, dab ung der Abjcheu der Seele 
in's Geficht trat, als drei Mann mit einen Korporal hereinfamen. 
Sie ließen fich im Comptoir einjchenfen und wir glaubten zu 
bemerfen, daß ſie uns ſcharf in's Augen faßten. Wir verfuchten, 
ung in den Laden zu verfügen, aber bald ward es erfichtlich, 
daß wir, namentlich von dem Korporal, beobachtet wurden. 
Wenn ihm der Einfall fam, ung abzuführer, jo waren wir Kinder 
des Todes; in diefem Augenblick waren die Unteroffizieve unum- 
ſchränkte Herren über das Leben der Parifer, in höherem Grade 
vielleicht als die Offiziere. Es galt augenfcheinlich, Fed und ruhig 
Front zu machen. Ciner der drei Soldaten ſprach mit einem 
unverfennbaren jüdlichen Accent. „Sie find aus dem Süden?“ 
fagte ich und näherte mic) ihm. „Sa,“ antwortete er. „Und aus 
welchem Orte?“ 

„Aus Nerac!“ 
„Da habe ich Bekannte,“ umd ich nannte einen Mann. 
„Teufel,“ jagte der Korporal, der nicht aufgehört hatte, mich 

zu firiven, „das iſt ja mein Better.” 
Sch hatte wirklich mit ihm jtudirt und jprach davon. Die 

Stirn des Korporals glättete fih — er forderte uns jogar auf, 
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mit ihm anzuftoßen. Die Klugheit gebot uns eigentlich, es zu 
thun; aber wir hatten nicht den Muth, unfer Glas mit dem- 
jenigen diejer Unglüclichen in Berührung zu bringen, deren Hände 
7— noch von dem Blute hingemordeter Föderirter zu vauchen 

jenen. j 
Bon da an blieben wir in dem hintern Theil des Ladens, 

um der Aufmerkſamkeit der Soldaten zu entgehen, die unaufhör- 
li das Comptoiv erfüllten. Gegen 1 Uhr Nachmittags wollten 
wir jehen, ob es fein Mittel gebe, die Linien zu paffiren. Der 
Pla der Mairie wimmelte von Soldaten; die einen biwadirten 
neben ihren Gewehren, die andern hatten fich auf den Trottoirs 
ausgejtredt und Fochten im Freien ab. Sie fahen abgemattet 
aus und wie Menfchen, welche infolge gehabter Anftrengungen 
gereizt und zur Brutalität geneigt find. Die linfe Mauer der 
Mairie entlang erblicten wir eine Menge Leichen, die neben- 
einander am Boden lagen. Nicht eine erbärmliche Neugierde, es 
war das herbe Verlangen, die Wahrheit zu ermitteln, was ung 
vorwärts trieb; wir wagten es, und zu nähern, auf die Gefahr 
hin, erkannt zu werden. Die Soldaten hatten auf die Bruft der 
Erſchoſſenen Zettel mit den Auffchriften: „Trunkenbold“, „Mörder“, 

gelegt und ihnen mehrfach einen Flaſchenhals in den Mund 
geſteckt. 

So ſuchten dieſe Kinder des Volkes die Kinder des Volks, 
welche auch für ſie und ihre Freiheit geſtorben waren, noch im 
Tode zu entehren. 
Föderirte, der die vor den Trancheen gefallenen verſailler Sol— 

Lichte ließ uns die Beichimpfung, welche unfere verblendeten 
Brüder ihnen zufügten, den Heroismus der Unfrigen erfcheinen! 

Wir konnten uns nicht enthalten, von da bis vor La Roquette 
zu gehen. Dumpfes Gefnatter ließ fih von außen vernehmen. 
Von Beit zu Zeit erfchien vor dem Thore eine Kolonne Ge- 
jangener jeder Lebensitellung, jedes Alters und jeder Kleidung; 
das Thor jchloß fich Hinter ihnen. Dieje Kolonnen hatten neues 
Sutter für die Mebeleien zu liefern. Das Gefängniß La Roquette 
war einer der Schlachthöfe, die nad) dem Kampfe in Paris ein- 
gerichtet wurden. Vom Sonntag bis zum Montag Morgen 
wurden hiev mehr als neunzehnhundert Opfer durch die Mitrail- 
leuſen niedergemäht, ohne Ürtheilsſpruch, ohne Verhör, einfach 
auf die Handbeivegung eines Bataillonschefs hin, der am Ein- 

Weltausſtellungsbriefe. 

II. Fe 
Bari, im Mai 1878. 

Derjenige, der das politijche Motiv, von welchem ich im erſten 
Briefe gejprochen habe, gewifjermaßen erfunden und das PBrojeft einer 
Weltausftellung zuerft in die Deffentlichkeit gebracht hat, ift Emile 
de Girardin, ein begabter Mann, der in der politischen Gejchichte 
Frankreichs Seit Beginn der Louis Philipp'ſchen Regierung eine ver- 
hängnißvolle und wenig ehrenhafte Rolle gejpielt hat. Man hat ihn 

Wie erhaben erſchien uns jeßt jener parifer | 

mit einer Ratte verglichen, die das Schiff jedesmals verläßt, wenn es | 
im Sinfen begriffen, auch mit einem Sturmvogel, der das nahende 
politiſche Unwetter vorher anzeigt, und beide Vergleiche ſind nicht ſchlecht 
gewählt. Cr hat jeder Regierung gedient und ift darin das Prototyp 
aller ruhmjüchtigen Bürger, er war nacheinander der Champion des 
Königs Philipp, der Republik, des Kaifers Napoleon und jebt wieder 
der Republik, zu deren beredteften Vertheidigern und Lobpreifern er 
nunmehr gehört. Seine Dienfte, die in der That in Anbetracht feiner 
großen jchriftftellerifchen und journaliftifchen Begabung jeder Regierung 
hochwillkommen waren, haben ihm Geld, Einfluß und allerdings einen 
stwas zweifelhaften Nuhım eingetragen. Mit dem größten Geſchick als 
Nedatteur verbindet ev eine genaue Kenntniß der öffentlichen Meinung, 
und, indem er der legteren oft in gröbfter Weife jchmeichelt, weiß er fie 
im Sinne dev jewertiaen Regierung zu beherrfchen. 

Noch im Jahre 1875 und 1876 war der jogenannte Deutjchenha 
und die Sucht nach Rache bei der großen Mehrzahl im franzöfischen 
Volk jehr en vogue. Die Herren von der Negierung befücchteten Un- 
heil, waren aber Flug genug, einzufehen, daß ein verfrühter Nachefrieg 
gegen Deutjchland, welchen die Volksmeinung zu wünſchen ſchien, nur 
doppeltes Elend über Zranfreich bringen werde. Da faufte plößlich, 
im Februar 1876, der alternde Girardin, welcher fich fchon zur Ruhe 
gejeßt hatte, das täglich ericheinende Blatt „La France“, und ebenjo 
ſchnell faſt überrumpelte er jeine zahlreichen Lejer mit dem Vorſchlage 
einer internationalen Weltausftellung im Sahre 1878. Das „Betit 
Journal“ (ein kleines Blatt, welches täglich in 400,000 Eremplaren 
verkauft wird), der „Figaro“ und einige andere Kleinere Blätter be- 
grüßten jchon andern Tags die Girardin’sche Idee mit Zubel, gleichjam | 
auf Kommando einer unfichtbaren Macht, welche aber leicht zu errathen 

gang des Gefängniffes jtand und nah Willfür und Laune die 
Dpfer bezeichnete. | 

Wir —— dieſe Mauern, hinter denen unſere Kameraden 
röchelten. Seit acht Tagen hatten wir des Grauenhaften gerade 
genug vor Augen gehabt — wir hatten gefehen, wie Frauen und 
Kindern von den verjailler Öranaten der Leib aufgerijfen wurde, 
wir hatten unſern Nachbar auf der Barrifade getroffen zufammen- 
ſtürzen jehen, wir Hatten gejehen, wie einer, der erhobenen Armes 
jeine Kameraden anfeuerte, plößlich verftummte und auf dem 
Pflafter Hinjchlug, wir Hatten an Hundert Stellen gewaltige Blut- 
lachen gejehen, doch dag war der freudige Tod gewejen, der Tod 
des Helden. Dieſer Tod in Haufen jedoch, ohne Kampf und 
ohne Rache, diefer Tod durch den dummen, geräufchvoll ſchnur— 
renden Mechanismus der Mitrailleufe, diefer Tod im Beifein von 
Pfaffen, welche die Gebete für die Sterbenden murmelten, erfüllte 
uns mit eifigem Entjegen, und regungslos ſtanden wir vor den 
tluchbeladenen Mauern, die diefe Gräuel dem Auge verbargen. 
Begreift man mun die parifer Frauen, die den Anblic diejer 
Henker von Offizieren nicht zu erfragen vermochten und fie in's 
Geſicht ſchlugen und verlangten, mit hingefchlachtet zu werden? 

Wir mußten aber darauf bedacht fein, jo oder jo aus Paris 
zu entlommen. Der Boulevard Voltaire war abgefperrt, wir 
verjuchten, durch das Faubourg St. Antoine zu entfchlüpfen. In 
der Straße Basfroi jahen wir ganze Haufen von Todten auf- 
gethürmt, die man aus allen Winkeln herbeigeichafft Hatte; die 

’ ı Einwohner wurden genöthigt, Chlor auf diefe Leichenhügel zu 
daten auflas und wie ein Bruder pflegte, und in wie ftrahlendem werfen. Ebenjo zwang man alle Borübergehenden, beim Ab— 

tragen der Barrifaden mit Hand anzulegen. 
Dffiziere mit wahren Galeerengefichtern iiberwachten die Ar- 

beiten. Ein oder zwei male wurden wir fcharf von ihnen in's 
Auge gefaßt, aber wir jegten unfern Weg fort, ohne auch nur 
den Kopf zu wenden. Wir kamen an verjchiedenen Freunden 
vorüber, die und ebenſo wenig zu kennen fchienen al3 wir fie. 
Auch fie juchten ohne Zweifel einen Ausweg. Aber der Baſtille— 
platz war noch ſtrenger bewacht als der Boulevard Voltaire. Um 
jedem unglüdlichen Zufall auszuweichen, hielten wir es für rath- - 
jam, unfer Hotel wieder aufzujuchen. 

Die gute Frau erwartete ung voll Unruhe. Sie fagte ung, 
wir hätten eine Unvorfichtigfeit begangen, da wir ja beliebig lange 
in ihrem Haufe bleiben könnten. (Fortſetzung folgt.) 

war. Acht Tage jpäter ſchon erjchien ein Dekret Mac Mahons, welches 
die Idee der Weltausftellung ſanktionirte und die Eröffnung derfelben 
auf den 1. Mai 1878 feitfeßte. Der Zweck, die friegerifche und über- 
haupt unruhige Stimmung der Bevölferung zu befänftigen, wurde faft 
mit einem Schlage erreicht. Paris insbefondere begeifterte fich fiir die 
Idee, jetzt an der Spige aller friedliebenden Völker zu marjchiren. 
Der Coup war überrafchend gut gelungen und vielleicht auch deshalb, 
weil er nicht unpraktifch zu nennen ift. ; 

Sp begann die Gejchichte der Weltausftellung von 1878. Es ift 
nicht anders al3 in der Ordnung, Emile de Girardin zuerſt zu nennen 
unter den Männern, die fih um das Zuftandefommen des großen 
Unternehmens bejonders verdient gemacht haben. 

Wir wollen die Einzelheiten der nächiten zwei Jahre überfchlagen. 
Bereits Ende April 1876 war die Ausstellungstommiffion, welche die 
Vorarbeiten zu leiten und die Voranfchläge der Koften zu machen hatte, 
ernannt. Man hatte fich an fompetenter Stelle geeinigt, daß diesmal 
die Weltausftellung ganz auf Koſten des Staats hergejtellt werde, ent 
gegengejeßt den Verfahren im Jahre 1867, wo die Regierung mit einer 
privaten Altiengejellichaft einen Kompagnievertrag abjchloß, bei welcher 
Gelegenheit dann die leßtere auch einen Reingewinn von einer million 
Franken nach Schluß der Austellung ihren Aktionären anbieten Fonnte, 
Die Geldmänner Franfreihs, Nothichild, Foult ꝛc. behandelten. das 
Unternehmen damals al3 Gejchäft, und diejenigen, welche 1867 Paris 
einen Beſuch abjtatteten, werden fich noch ſchmerzlich daran erinnern, 
wie theuer ihren Geldbörſen dieſes Gejchäftsprinzip zu ftehen kam. 
Jede Kleinigkeit auf der Weltausftellung mar an einen Pächter ver- 
geben, und diefer raubte gemeiniglich das Publifum in fchlimmfter Weiſe 
aus. Die Ausfteller mußten theure Miethe für ihre Näumfichkeiten 
bezahlen, und das Publikum konnte faum einen Schluck frischer Luft 

An den Kaffen wurde nicht gewechjelt und auch fein - 
kleines Geld angenommen, damit dem Pächter des Wechjelgejchäfts an 

Einer Aktiengeſellſchaft 
wurde das Recht übertragen, ſämmtliche Stühle und Sitzplätze in der 
Austellung pro Stunde und Minute zu vermiethen und zwar zu un— 

gratis befommen. 

den Pforten der Profit nicht verloren gehe. 

erhört hohen Preiſen. Desgleihen hatte der Bierbrauer Fanta die 
alleinige Erfaubniß, Bier auszufchenfen, und that dies, indem er die 
Seidel durch Fingerhüte erjegte und dennoch den Preis nicht ver- 
minderte. San 

4 



Herrſchers Hinnahm, angejubelt. 

Ein ſolches Geſchäft“ ſoll die diesmalige Ausftellung nicht werden. 
Wir wollen hoffen, daß dieſes „ſoll“ nicht trügt. Folgender Fall 
deutet leider nicht darauf hin, daß die große Opferfreudigfeit des Staates 

‚ zugleich auch eine unparteiifche ift. Als es fich kürzlich Herausftelfte, 
daß die Unkosten größer feien, als man früher glaubte, wurde Die 
anfangs gefaßte gute Mbficht, den Arbeitern an Sonntagen freien Ein- 
tritt in die Ausftellung zu gewähren, wieder beijeite gefchoben. Aus 
Sparjamkeit, jagt man. Wohl! Aber ift es nicht unrecht, das Sparen 
juft dort anzufangen, wo es ſich um das Geld derjenigen handelt, ohne 
die eine Weltausftellung unmöglich ift und die doch gezwungen find, 
jeden Sous in der Hand zehnmal umzudrehen, ehe fie ihn ausgeben? 
Die reichen Bourgeois und insbeſondere die Auzfteller, welchen alle 
möglichen Begünftigungen zutheil werden, werden das felßftverjtändfich 
„ganz natürlich‘ finden, aber was diefe natürlich finden, ift e3 nicht 
gewöhnlich unnatürlich? Im Jahre 1867 führte man diefelbe Sprache, 
nur war fie offenherziger. Der Minifter Rouher erklärte im Namen 
der faijerlichen Regierung, an freie Entrées für die Arbeiter an Sonn- 
tagen ſei nicht zu denken, da durch diejelben die Intereſſen der Aktien- 
gejellichaft arg gejchädigt würden. Handelt die jeßige Regierung edler, 
humaner? Die Antwort mag fich jeder ſelbſt geben, 

Dieje Sparjamfeit, welche dem Arbeiter und ärmeren Volk die 
Möglichkeit erſchwert, geiftigen Profit aus der diesjährigen Ausstellung 
zu ziehen, macht fich um jo erbärmficher, weil der Staat nach allen 
anderen Richtungen Hin mit den Millionen um ſich wirft. Die Koften 
des Unternehmens wurden vor circa anderthalb Jahren von der Kom— 
mijjion auf 35 milfionen Franken normirt, und diefe Summe ward von 
den beiden Kammern bewilligt. In Wien und Philadelphia hat man 
nicht mit jo großen Ziffern gerechnet. Seht werden noch extra neun 
Millionen, die zum großen Theil jchon verausgabt find, nachbewilligt 
werden müſſen. Der Handel3minifter Teifjerene de Bort und der 
Generalfommifjar Senator Krank haben joviel Anmeldungen von Aug- 
itellern befommen, daß fie die Bauten foviel wie möglich verbreitern 
und vergrößern mußten. Der urfprünglich abgegrenzte Platz für die 
Weltausſtellung veicht nicht mehr aus, e3 find auch außerhalb dejjelben 
‚neue Bauten errichtet, Weshalb, fo wird vielleicht mancher fragen, 
hat man denn nicht gleich anfangs auf einen größern Raum Bedacht 
genommen? Die Sache ift jehr einfach: es eriftirt in Paris Feine 
größere, unbebaute, zufammenhängende Fläche als das Marsfeld mit- 
ſammt dem Trocadero. 

- Das Marsfeld iſt eine große Sandebene von circa 1000 Meter 
Länge und 500 Meter Breite, mitten in der Stadt, im ſüdweſtlichen 
Theile derſelben gelegen und ar drei Seiten von hohen Häuſern um- 
geben. Im Nordweiten begrenzt die Seine diejes Feld, melches in 
gewöhnlichen Zeiten als trefflich geeigneter Exerzirplaß der Garnijong- 
teuppen benugt wird. Hiſtoriſche Bedeutung hat diefer Platz ſchon 
frühzeitig gehabt. Im Jahre 1790 ward Hier das große Verbrüderungs- 
jeit (Fete de la federation) gefeiert. Es war in jenen denfwirdigen 
Zagen, als das Volf, beraufcht von den erſten Erfolgen jeines Kampfes 
gegen die Tyrannei, den Glauben hegte, die Aera der Freiheit fei num 
wirklich angebrochen, und mit der Großmuth des Siegers bot es allen 
jeinen Feinden die Hand der Verfühnung. Der König hatte den Eid 
auf die neue Verfafjung geleiftet, der Erzjeſuit Talleyrand Heuchelte die 
höchſte Sreiheitsliebe und cefebrirte mit einem Gefolge von 400 Geift- 
lichen in weißen Chorkleidern die Meſſe vor einem großen Altar. Die 
Nationalvderfammlung war vollzählig zugegen, und an 200,000 Menfchen 
jubelten dem König, al3 er nad) der Reihe die hervorragendften Ver— 
treter des revolutionären Volks umarmte, zu. Bald darauf Fam die 
Schredenszeit. Auch auf dem Marsfeld fanden Hinrichtungen ftatt, bis 
im Sahre 1794 hiev das große Feft des „Höchiten Weſens“ mit eben- 
ſolchem Pomp wie das Verbrüderungsfeft gefeiert wurde. Nobespierre, 
der bald darauf gemeuchelt wurde, hielt feine berühmte Rede vom 
Nugen der Moral. Der liebe Gott ward wieder auf feinem Welten- 
thron reſtituirt. Im Jahre 1798 fand zur Feier des fiebenjährigen 
Beſtehens der Republik auf dem Marsfeld die erite franzöſiſche Induſtrie— 
ausſtellung vom 19. bis 21. September ftatt, während die franzöſiſchen 
Soldaten ſich an den Grenzen wie Löwen fchlugen und das Direktorium 
durch jeine egoiſtiſche Mißwirthſchaft dem zufünftigen Despoten Napoleon 
den Weg zum Thron ebnete. Aber jo Hoch der Yeßtere auch fpäter in 
der perjönlichen Macht geftiegen war, es kam die Zeit, wo er, gedrängt 
don außen, um die Freumdichaft und das — Mitleid feines eignen 
Volks betteln mußte. Er veranftaltete — wiederum auf dem Mar3- 
feld? — am 1. Juni 1815 das jogenannte „Maifeld“, eine Feier, welche 
dem ehemaligen VBerbrüderungsfeite ähnlich ſah wie ein Ei dem andern. 
‚Wie Louis XVI. leiſtete Napoleon einen Eid auf die neue freiheitliche 
Korftitution und ließ die Prieſter dazu beten und Palmen fingen, 
wie Louis XVI. meinte er es nicht ehrlich mit den Nechten des Volks 
und aud ihn traf wie die Bourbonen der Schlag der rafchjchreitenden 
Nemejis: vier Wochen darauf war Napoleon Fein Kaifer mehr, fondern 
ein Gefangener der Engländer. Fünfzehn Jahre jpäter, im Auguft 1830, 
übergab der „Bürgerkönig“ Louis Philippe den Nationalgarden ihre 
teifoloren Fahnen auf dem Marsfelde und ward von dem enthufiang- 
mirten Volke, welches wiederum gläubig alle Verjprechungen feines 

Aber wie jchnell vergeht der Ruhm 
und die Volksliebe, wenn man Ießtere Hintergeht! Zweiundzwanzig 

2 > Jahre verjliegen und auf der Bildfläche des Marsfeldes erfcheint der | 
Mann von Sedan“, damals im Güde. Am 10. Mai 1852 erhielt | Schiff, das mit mehreren Lagen Leder bededt war. Es war in Nizza 

Se MI — 

die franzöfische Armee die Standarten mit dem Bilde des napoleonijchen 
Adlers, welcher den galliſchen Hahn verdrängte, 

Man ſieht aus dieſer Furzen Skizze, welch’ eine Bedeutung das 
Marsfeld für die Franzofen hat. Aber nicht aus diefem Grunde hat 
man dafjelbe zum Weltausftellungsterrain gewählt, fondern, wie gejagt, 
weil e3 das größte Feld innerhalb der Stadt it. Sn der Stadt jollte 
die Ausftellung jedenfalls ftattfinden, damit der große Fremdenzufluß 
dem parifer Detroi zugute käme. Dagegen läßt fih ſchließlich nichts 
einmenden, denn, wo die Stadt jo große Koften hat, mußten ihr auch 
die Vortheile der Austellung zukommen. 

Gegenüber. dem Marsfelde, nur duch die Seine von demjelben 
getrennt, befindet jich ein Kalkſteinhügel, der „Trocadero“, jo genannt 
nach einer kleinen Inſel an der jpanischen Küfte bei Cadir, die ftarf 
befejtigt ift. Napoleon I. hatte die Abjicht, diefen Hügel zu armiren 
und übertrug auf ihn den Namen der fpanifchen Zufel. Die Hügel- 
fläche hat ungefähr ein Drittel der Ausdehnung wie das Marsfeld. 
Die direkte Verbindung zwiſchen Ießterem und dem Trocadero wird 
duch die Jenabrücke Hergeftellt, welche Napoleon zum Andenken an 
jeine Siege in Deutjchland erbauen lieg und welche der wackere Hau- 
degen Blücher durchaus demoliven wollte. Als Talleyrand dieje jeine 
Abſicht durchkreuzen wollte, erwiderte der hitzige Feldmarfchall grob, 
aber nicht ohne Humor: „Wenn der Herr die Güte haben will, ſich auf 
die Brüde zu jtellen, jo werde ich fie und ihm mit deito größerem 
Vergnügen in die Luft fprengen laſſen.“ Die Brücde bfieb aber auf 
Befehl des preußifchen Königs unverleßt. Neuerdings ift diefelbe 
duch Eijenwerk bedeutend vergrößert und erhöht worden, damit fie 
dem Hin und herwogenden Strom der Befucher genügend Raum geben 
kann. (Schluß folgt.) 

Wüſtenpoſt. Unfere Sluftration (Seite 436) ift eine Nachbildung 
de3 gleichnamigen Bildes von Horace VBernet, de3 1863 zu Paris 
verftorbenen berühmten franzöfifchen Malers. Auch dieje feine Wuͤſten— 
poft zeichnen die ihn charafterifivenden Vorzüge aus: die klare, draftijche, _ 
lebensvolle Darftellung und der troß der Einfachheit des Gegenſtandes 
deutlich Hervortretende Reichthum der Erfindung. Das „Schiff der 
Wüſte“, das einhöderige Kameel, trottet in ſcharfem Trabe den Wüften- 
weg dahin. ES hat nicht ſchwer zu tragen und iſt nicht müde, und 
der bronzefarbene Beduine auf feinem Höcker bafancirt gejchickt im Reit— 
jattel, während er behaglich feinen Tſchibuk raucht. Ueber dem ganzen 
Bilde liegt die wunderbare Klarheit der Wiüftenatmofphäre, welche die 
jpärliche Vegetation und die fahlen Höhenzüge in der Ferne deutlich 
jihtbar macht. 

Die Nedensart „Glücklich wie ein König‘ kann für Frant- 
reich feine Anwendung finden, wenn man fich erinnert, welchen Todes 
viele franzöſiſche Herrjcher geftorben find: Karl IV. wahnfinnig; Karl VI. 
ließ fich verhungern, aus Furcht, von feinem Sohne vergiftet zu werden; 
Ludwig XI. ftarb in feinem freiwilligen Gefängniffe zu Pleſſis les 
Tours, umgeben von feinen Opfern, gemartert von Reue und Gewiſſens— 
biffen; Karl VIII. wurde in feinem zwanzigjten Jahre vergiftet; Franz I. 
ſtarb infolge feiner Ausfchweifungen; Heinrich II. an einem im Turnier 
erhaltenen Lanzenftoße; Franz II. wurde durch feine Mutter vergiftet; 
Karl XI.. ftarb unter gräßfihen Qualen an Gift, gefoltert von der 
Reue über die Pariſer Bluthochzeit; Heinrich IL. wurde durch einen 
Dominikaner (Clement) und Heinrich IV. durch einen Sejuiten (Ravaillac) 
ermordet; Ludwig XIV. wurde unter dem dumpfen, vorwurfsvollen 
Schweigen und Ludwig XV. unter lauten Verwünfchungen des Volfs 
begraben; Ludwig XVI. endete auf dem Blutgerüſte; Ludwig XVIII. 
itarb nad) einer Verbannung von zwanzig Jahren und einer zweiten 
von Hundert Tagen; Napoleon I., Karl X., Ludwig Philipp und 
Kapoleon III. ftarben im Eril. Dr. BR. 

Das Alter der Panzerſchiffe. Wohl kaum von irgendetwas 
anderem fönnen wir bejchränkte Untertanen uns jchiwieriger einen 
Begriff machen, als von der Größe militärischer Entdeckungen, wenn 
auch, nach Verjicherung erſter Autoritäten, die Anſpannung aller Geifteg- 
fräfte derer, die fie machten, erfordert wurde. Uns jcheint das alles 
mehr nur auf Fortjchritte der Technif und der rafchen Konzentrivung 
und Verwendung des Kapitals, der Früchte der Volfsarbeit, hinaus- 
zulaufen. Welch” Renommiren mit Banzerjchiffen, PBanzerthürmen und 
Geſchützſtänden! Ganz abgejehen von den allgemein befannten alten 
Blechrittern ift die „geniale Idee“ gepanzerter Schugmittel feineswegs 
neu, Um nicht weiter zurücdzugehen: ſchon die Kreuzfahrer panzerten 
ihre Belagerungsthürme vor Jeruſalem mit Leder, die Belagerten ihre 
Mauern jenen gegenüber mit Wolljäden; den Waffen jener Beit gegen- 
über völlig zwedentjprechend. Die Verwendung von eijernen PBanzern, 
um Schiffe zu ſchützen, läßt jich im zwölften Jahrhundert ſchon nach— 
mweijen. Die feeräubernden Normannen pflegten damals ihre Schiffe 
von der Wafjerlinie an mit einem eijernen Gürtel zu umringen, der 
vorn in einen Sporn endigte. Später bejchirmten fie den oberen Theil 
ihrer Schiffe durch Schilde. Peter von Arragon ließ gegen 1534 jeine 
Seejchiffe mit Leder bededen zum Schuß gegen die damals jehr Häufig 
gebrauchten zündenden Subjtanzen. Als Karl V. feine Erpedition gegen 
Zunis ausführte, enthielt das Gejchwader des Andreas Doria ein 



gebaut und foll zum Erfolg der Flotte viel beigetragen haben. Im— 
Sahre 1571 trugen in der Schlacht bei Lepanto mehrere Schiffe Bat— 
terien, die durch eiferne Schienen von hinten gejichert waren. Während 
der zwei folgenden Jahrhunderte ijt eine weitere Entwidlung der „Idee“ 
nicht nachzuweifen. Erſt bei der Belagerung von Gibraltar erjcheinen, 
gewifjermaßen die Typen der heutigen Sciffsungeheuer, 10 Panzer- 
batterien. Sie hatten geneigte Verdecke und waren bis auf eine Höhe 
von 5 Fuß mit einem Panzer von hartem Holz, Kork, Leder und eijernen 
Schienen gededt. Sie widerftanden längere Zeit, wurden aber jchließ- 
lich durch die glühenden Kugeln von damals gradejfo vernichtet, wie 
ihre noch viel foftbareren Nachfolgerinnen im dien Stahlgewand durch 
die heutigen Hartgußgejchoffe. Wenn das Volf nur recht fleißig und 
ſparſam ift, um die Koften erfchwingen zu können, kommt vielleicht in 
Zukunft die, zwar ſeit dem genialen Jagd- und Kriegsmann Baron 
Münchhauſen auch nicht mehr neue, aber geniale Idee zur Ausführung, 
Wälle und Schiffe mit Gummi zu panzern. Glückliches Volk, das dies 
Biel zuerſt erreicht haben wird! RR, 

Jerztlicher Driefkaſten. 

Bremen. C. S—s. Als ein einfaches Hautreizmittel kann der 
jog. Baunjcheidtismus bei Musfelrheumatismen und dergleichen 
mitunter von Nutzen fein. Doch erreichen Sie durch Schwißprozeduren 
und nachfolgende fühle Abreibungen ganz dafjelbe, ohne daß die Haut 
zuvor durch das mit Dem ganz unpafjenden Namen „Lebenswecker“ 
benamfte Inſtrument Baunfcheidts ducchlöchert wird. Weber den albernen 
Berjuc des Erfinders diejer Heilmethode, mit derjelben gegen alle nur 
erdenfbaren Krankfheitsformen in's Feld zu ziehen, verlieren wir fein 
Wort. 

Berlin. Frau Franzisfa M. Ueber die „Urjachen der ägypti- 
ihen Augenentzündung”“ willen wir jo wenig wie Sie; nur das 
eine fteht feit, daß diejelbe in hohem Grade anjtedend ift. Einen Rath 
fünnen wir Ihnen jedoch nicht ertheilen, weil wir das Stadinm des 
Leidens nicht kennen; ob Trachombildung eingetreten ift? — intvieweit 
die Hornhaut mitleidet oder nicht? u. ſ. w. — Schr. ©. Unreines 
Blut gibt es nicht, fondern nur unreinliche Menfchen. Wafchen — aber 
mit Seife und warmem Wafjer! 

sernburg. ©. 3. Gegen Ihre rothe Naje wollen wir Shnen 
ein Mittel verrathen, welches danı in vielen Fällen gute Dienfte leiſtet, 
wenn Sie Sich diejelbe nicht etwa durch zu reichlichen Genuß alfoholi- 
ſcher Getränfe zugezogen haben. Es ift dies ein Theil Borar in 
20 Theilen Wafjer gelöft, abends zum Beftreichen der Naje angewandt. 

sreslau. Schlojjer 3. Sie jcheinen ein arger Hypochondrift zu 
jein! Zunächſt bilden Sie Eich ein, an Kehlfopfsichwindjucht zu leiden, 
während jedenfalls nur ein einfacher Nachenkatarıh vorhanden ift, 
welcher verſchwinden wird, wenn Sie Shre Haut befjer pflegen, morgens 
den ganzen Oberförper mit fühlem Waffer waschen und nachher frottiren, 
außerdem aber Gurgelungen mit warmem Salzwaffer brauchen; — 
dann aber jollen wir Ihnen eine „Subſtanz“ anrathen, welche Finnen 
in rohem Rindfleiſche unjchädlich macht, damit Sie Ihrem „Liebling3- 
ejjen, dem rohen Fleiſche,“ nicht zu entjagen brauchen. Eine folche 
Subjtanz eriftirt nicht. Sie müfjen aljo entweder das Fleisch gekocht 
oder gebraten ejjen, oder Sich an rohes Hammelfleiſch Halten; das ijt 
finnenfrei. 

Lindenau. K. W. M. Breite Warzen ätzt man mit rauchender 
Salpeterſäure, indem man es dabei ſorgfältig vermeidet, die angrenzende 
Haut mit anzuägen. Wegen Ihres Augenleidens wenden Sie Sih an 
einen Augenjpezialarzt in Leipzig (Dr. Schröter, Prof. Eoceius). Ihre 
auf Gejchlechtstranfheiten bezüglichen Anfragen find ohne Unterſuchung 
nicht zu beantworten. 

Magdeburg. Sch. Die Größe des Luftraums, welchen ein Menſch 
für eine Stunde braucht, ohne fich durch jeine eigene Kohlenfäure und 
Ausdünftung die Luft zu verderben, beträgt 6 Kubikmeter - für jeden 
Erwachſenen, 192 —3 Kubikmeter für jedes Kind. Ein Schlafzinmer 
für 4 Berjonen, in welchem über Nacht fein Fenſter geöffnet ift, müßte 
daher ca. 200 Kubikmeter faffen, aljo 4 Meter Hoch, 8 Meter lang und 
61/9 Meter breit jein. Wer in einem Eleineren Zimmer fchafen muß, 
it alfo zur Zufuhr frifcher Luft während der Nacht genöthigt, entweder 
durch Deffnung eines Fenfters im Schlaf- oder im Nebenzimmer. 
Trockne Mauerſteinwände Yaffen allerdings Luft eintreten, denn jeder 
Windftoß auf der Außenjeite einer Wand bringt eine Luftbewegung an 
deren Innenſeite hervor. Die Porofität der Wände hört aber jofort 
auf, wenn fie feucht werden; daher der Nachtheil neuer, nicht aus- 
getrocfneter Wohnungen und bewohnter Ktellerräume. Leßtere, in denen 
taujende armer Leute zu wohnen genöthigt find, müßten polizeilich 
geräumt werden, Das ärmlichſte Dachlogis, wenn vor dem Ein- 

Bnhalt. Ein verlorener Boften, Noman von R. Lavant (Fortjegung). 1 ) 
von C. Fehleijen (mit dem Porträt Voltaire's). — Ein Stück Kulturgefchichte des Mittelalters im Dvient, von A. Bebel (Schluß). — W 

Wüftenpoft (mit Illuſtration). „Glücklich wie ein König.“ * Das Alte Communard den Berjaillern entfam. — Weltausftellungsbriefe. (TIL) 
der Banzerjchijfe. Werztlicher Brieffaften. Nedaftionsforrefponvdenz. 

dringen von Negen geſchützt, ift ſtets eine gefundere Wohnung, als das f 
jog. Souterrain. 

Rendsburg. R. Das Wort „Hungertyphus“, welches häufig 
von der Parteipreſſe mißbraucht wird, wenn in irgendeiner Gegend der + 
Flecktyphus unter der Arbeiterbevölferung auftritt, dürfen Sie nicht jo 
wörtli nehmen, denn der Hunger an fich ift feine Typhusurjache, 
jondern nur ein die Verbreitung des Typhus begünftigendes Moment. 
Auch kommt der Name Hungertyphus tweniger dem eranthematijchen 
oder Flecktyphus, fondern mehr dem Rückfallfieber (Typhus recurrens) 
zu, welches bisher fait ausschließlich das Proletariat in den Zeiten der 
Theuerung und des Mißwachjes betraf. Um die Vortheile der Wohl- 
habenheit gegenüber der Armuth zu beweijen, braucht man nicht den 
Hungertyphu3 heranzuziehen. In Berlin ift, nad) Casper, von taujend 
Armen ein Dritttheil jchon im 5. Lebensjahre geftorben, von tanjend 
Wohlhabenden das Dritttheil noch nicht im 40. Jahre. Von den Armen 
überlebt die Hälfte das 30., von den Wohlhabenden die Hälfte dag | 

Die Stoffzufuhr ijt bei der ärmeren und arbeitenden Klafe | 
eine relativ zu geringe, der Stoffverbraud ein zu großer, fodaß ein | 
im Mannesalter jtehender Arbeiter gewöhnlich 5—10 Jahre älter aus 

bei Wohlhabenderen 

50. Sahr. 

jieht, al3 er wirklich ift. Hierzu fommt denn noch 
die bejjere Pflege in Krankheiten, die nöthige Schonung in der Periode 
der Wiedergenefung u. ſ. w. — Dinge, die der Aermere leider oft genug 
eitbehren muß. Daß eine Befferung diefer ungünftigen Verhältniffe 
möglich ift, — wer wollte dies leugnen? 

Dresden. E. M. Die Anfrage wegen Sommerfproffen ift in einer 
früheren Nummer der „N. W.“ jchon beantwortet. 

Die übrigen bis zum 28. Mai eingegangenen Briefe wurden direkt 
beantwortet. Dr. Reſau. 

Medaktions- Aorrefpondenz. 
Gotha. W. DB. 

dramatiſchen Verſuchs Hat offenbar. garnicht unbedeutendes poetiſch-dramatiſches Talent, 
aber es fehlt ihm, wie es fcheint, noch die Fähigkeit, jeine Geftalten zu individualifiren — 
alle jind wie nad) einem Leiften zugejchnitten, insbeſondere reden alle diefelbe Sprache, 
ia jie deflamiren fogar ſammt und ſonders, der profaischen Anlage des Dialogs zum 
Troß, auch die einfachjten Gedanken in Jamben her. Dabei ift ein dramatiſcher Kardinal- 
fehler zu rügen, daß nämlich die interefjantefte Perſon des Stückes — ber- eigentliche 
Held — erit am Ende auf der Szene erjcheint und auch da im mejentlichen nur eine 
paſſive Rolle fpielt. Wenn der Verfafjer, deſſen vortreffliche Beanlagung nochmals be— 
tont jei, Beit und Luft hätte, Leſſings Dramaturgie recht eifrig und bis zu völligem 
Verſtändniß zu ftudiren, jo ſcheint uns die Hoffnung, daß er e3 zu tüchtigen dramatischen 
Zeiftungen zu bringen vermöchte, nicht ungerechtfertigt. 

Laugallen. W. Ba. Wir würden lügen, wenn wir behaupteten, daß wir von 
Ihrer zweiten Zuſchrift viel mehr verftehen, als von ihrer eriten. 
wir, daß Gie Ihre „wörtliche Bildzeichnung‘ in der „N. W.“ veröffentlicht jehen möchten. 
Da deren Sinn uns aber vollitändig unbegreiflich geblieben ift, fo ift natürlich an eine 
Aufnahme nicht zu denken. Wie wenig deutlich und gejchiet Sie Sich auszudrüden ver- 
mögen, beweifen auch die Verfe, welhe Sie „Zur Verſtändigung“ überjchrieben haben: | | 
„Wahrheit finden — Recht erdenfen, — Iſt genannt Bhilofophie! — Stets zu Licht; das 
Denken ſchwenken, — Zu erreichen Wahrheitsziel, — Al des Menſchen Lebenzgeiftes 
Würde, — Frei von jeder Irrthums-Unrechts-Buͤrde.“ 
a Chemnitz. C. G. V. Auf Ihre umfangreiche Zufchrift antworten wir in nächiter 
Nummer. 

Magdeburg, U. V. Nicht übel, aber doch nicht reif. Gie jcheinen ein hoffnungs— 
voller Anfänger, Mehren Sie den Schat Ihrer Gedanken, üben Sie Sich in der Hand— 
pabung der Form, bejonders der projaifchen — dann kann's werden. — Un den Ein- 
ender Der „Magdeburger freien Preſſe“. Was haben Sie dagegen einzumenden, daß 
W. Brandt Krankheiten heilen will? x 

B. Fu. E. 8. Ihre in einem halben Dugend von Gedichten ſehr oft wiederholte 
Betheurung, daß Sie einſam durch's Leben jchreiten, obgleih Sie „an Liebe nicht 
arm“, hat unjer Iebhaftes Mitgefühl erregt. Aendern würden wir an diejer traurigen 
Thatſache aber durch die Veröffentlichung Ihrer poetischen Schmerzensergüfje gewiß nichts. \ 

San Antonio (Texas), W. W. Genden Gie nur ein, was Gie in petto haben! 
Indeſſen wollen Sie bedenken, daß wir bei Schilderungen von Gegenden und Zuftänden, , 
die wir nicht nur nicht durch Augenschein Fennen, jondern die auch felten treffend ge— 
ſchildert worden find, eine gewiſſe Garantie für die Gewiljenhaftigfeit des Verfaſſers f 
haben müſſen. 

Bien, An den Einfender ver „Konſtitutionellen Vorftadt> Zeitung‘ Der Artitel x > 
über oder vielmehr wider „die Berechtigung des Impfzwanges“ enthält einige beachtens- 
werthe Momente, ift aber doch wohl zur Weiterverbreitung durch die „N. W nit 

— 

bedeutend genug. — €, Ln. Wir haben in Madagascar leider keine Verbindungen. Auf 
welche Weile man über dortige VBerhältniffe Erfundigungen der Ihnen erwünjchten Art 
einziehen könnte, darüber werden wir Näheres zu erfahren fuchen. 

Flensburg. M. N. A 
zeigt in eriter Linie, daß Gie feinesmegs genügend die deutſche Sprache beherrfchen, um 
mit Ausfiht auf Erfolg an derartige literariiche Leiftungen gehen zu können. Gie find 
in den Fehler jehr vieler Anfänger verfallen, indem Sie Ihre noch jehr der Pflege be— 
dürfende Fähigkeit an der ſchwierigſten Art ver literarifchen Produktion verjuchten. Mit — 
Kleinem fängt man an! 

Gebweiler. T. Die Inſel Wampu gehört zur chineſiſchen Provinz Kanton und 
liegt vor der Mündung des Perlfluſſes. 

Erlangen. Dr. M. 2 Ihr Wunſch iſt erfüllt. 
Breslau. J. v. W. „Skizzen, Erzählungen, Fabeln und Räthſel“ nehmen wir 

auf, wenn ſie gut find und mit der Tendenz der „N. W.“ harmoniren. 

wortung Ihrer Fragen erſucht. i - 
Breslau. B. M., Stettin, ®., Konſtanz. M—f. Ihre Arbeiten find für die 

„N. W.“ nicht verwendbar. * 

(Schluß der Redaktion: Sonntag, den 3. Juni.) ir: 
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Ein verlorener Poſten. 
Noman von Rudolf Savant. 

(Fortjeßung.) 

So fand denn einer der eriten Abende der zweiten Woche des 
neuen Jahres Wolfgang an feinem Schreibtiich; er ftüßte oft 
den Kopf in die Hand und blickte nachdenklich vor fich Hin, aber 
er ſtrich und änderte fein Wort in dem Abſchiedsbrief, den er 
an Martha richtete und der folgendermaßen lautete: 

Mein Fräulein! 
In dem Augenblick, in welchen dieje Zeilen Ihnen übergeben 

werden, Habe ich M. bereit3 verlaffen, um nie wieder hierher 
zurückzukehren, und in welchen Winfel der Welt mein Schidjal 
mich verichlagen wird, vermag ich in dieſem Augenblick ſelbſt nicht 
zu jagen; ich würde es aber auc) nicht jagen mögen, ſelbſt wenn 
ich es jagen fünnte. 

Sie nennen diefe Zeilen vielleicht überflüjlig; habe ich Ihnen 
denn, wenn Sie diefelben leſen, nicht bereits die denkbar klarſte 
Antwort auf die Eröffnungen gegeben, die Sie mir unter der 
Hand machen ließen, habe ich nicht die Bedingungen, die Sie 
jtellen zu müſſen, die Sie ftellen zu dürfen glaubten, kurz 
und ſchroff von der Hand gewiefen? Was will ich alfo noch 
von Ihnen? ; 

Sch Habe auch eine Zeitlang gemeint, daß jene Antwort voll- 
auf genüge. Aber ich bin nach und nach auf andere Gedanken 
gefommen. Eine jolche indirekte Erklärung ließe doch einzelne, 

„ vieleicht jogar wichtige Punkte dunkel, und es liegt mir daran, 
daß Sie den, der auf immer von Ihnen geht, jo jehen, wie er 
iſt; ich bin fogar geneigt, zu glauben, daß ich damit eine lebte 
Pflicht gegen Sie erfülle, nicht blos eine Pflicht gegen mich felbit. 

Ich würde mir nachträglich, wenigjtens bis zu einem gewiſſen 
Grade, die Behandlung verdienen, die ich erlitten habe, wäre ich 
im Stande, Ihnen wider die Wahrheit und aus falihem Stolz 
u jagen, daß ich fühl und ruhig, mit einem philofophifchen 
chjelzuden und einem leichten Aufwerfen der Lippe, Ihnen und 

all’ den Träumen, die an Sie fich fnüpften, Lebewohl ſage. Sch 
bleibe, der ich bin, auch wenn ich Fhnen, troß alles Gejchehenen, 
da3 mich wahrlich wie ein Blitz aus heiterm Himmel traf, frei- 
mithig befenne, daß ich jeit dem Abend, an welchem ein fait 
komischer Zufall unfere Bekanntſchaft vermittelte, im Banne Ihres 
Weſens ftand, daß ich Sie geliebt habe, obgleich der durch aller- 
fei Heine Borfommmifje verjchärfte Gedanke an Ihren Reichthum 
das überwallende Gefühl immer wieder zurüddrängte, und daß 

ich, nach dem Abend im Schneejturm, im Begriff jtand, Ihnen 

alle meine Zweifel und Bedenken, alle meinte Qual und Un- 
Ichlüffigkeit zu geftehen und Sie dann zu fragen, ob Sie mein 
Weib werden wollten, al3 die Eröffnungen, welche Sie mir durch 
den allerunglüdlichjten Mittelsmann von der Welt. vorbeugend 
zugehen ließen, alles zerjtörten und zertrümmerten. 

Rettungslos und für immer zertrümmerten! Je inniger 
ih Sie geliebt, deſto bittrer umd vernichtender war die Ent- 
täufchung. Sch hatte in Ihnen die Verfürperung al’ meiner 
ſtillen Poetenträume gejehen, ich hatte mich nach Ihnen gejehnt, 
weil ich meinte, Sie würden meine ftille, nachdenkliche, ernite Art 
und meine Liebe zur Poeſie und zur Natur verjtehen und fich an 
mich anfchmiegen und ein janfter Widerhall meiner jelbjt fein, — 
und Sie ziehen einen Falten, illuſionsloſen, nüchternen Praktiker 
in das zarte Geheimniß dieſer Neigung und fordern von mir als 
Vorbedingung einer günſtigen Aufnahme meiner Bewerbung den 
Verzicht auf die Thätigkeit als Feuerwehrmann, den Verzicht auf 
meine Lehrerthätigkeit im Bildungsverein, den Verrath an allen 
meinen Ueberzeugungen und Idealen! 

Es laufen ſo viele durch Gold und andere, feinere Formen 
der Beſtechung gewonnene Renegaten in der Welt herum, daß 
ich den Plan, einen jungen Mann mit radikalen Anſchauungen 
auf dieſem Wege unſchädlich zu machen, im allgemeinen „verflucht 

gefcheidt” nennen muß. In dieſem beſondern Falle war er freilich 
doch nur „herzlich dumm“ Es gibt Zumuthungen, die einem 

ächten Manne die Schamröthe in die Wangen treiben und die 
innigfte Liebe in Kälte, wo nicht in Haß und Berachtung ver 

wandeln fünnen; e3 fchmerzt mich), daß Sie nicht wußten und 

fühlten, daß auch mir meine Ueberzeugungen höher jtehen, als 

eine Neigung meines Herzens. „Wodurch“ — ic) habe es hundert— 

mal vorwurfsvoll gefragt — „halt du den Verdacht erwedt, du 
fönnteft deiner Pflicht und deiner Ehre vergeſſen?“ Und ich habe 
feine Antwort auf diefe Frage gehabt und habe auch Heute noch) 

feine. 
Sind die Menfchen, denen Sie bisher auf Ihren Lebens- 

wegen begegneten, denn alle armfelige, ſchwung- und energielofe 

Krämernaturen geweien, find Sie niemal3 wenigſtens Einen 
begegnet, auf deſſen Stirn und in deſſen Augen gejchrieben jtand, 
daß er für eine Idee zu kämpfen und zu leiden und nothfalls 
zu fterben wiſſe? Wie Elein muß ich Ihnen erichienen fein — 
ebenjo Klein und verächtlich, als Sie mir groß und edel erjchienen. 

£ a 2 WM. 22. Rund 1878, 
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Wem es zur Ueberzeugungsſache geworden ift, daß des Mannes 
Ehre darin beſteht, Fich jelber unter allen, auch unter den er— 
ichwerendjten Umftänden und im Kampfe wider feines Herzens 
jüßefte Negungen treu zu bleiben, der kann nicht ſchwanken; auch 
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mir war mein Weg vom erjten Moment an Scharf und Klar vor⸗ i 
gezeichnet, und ich habe nicht einmal erwogen, ob ich Sie nicht | 
bejtimmen könnte, Ihre Bedingungen zurückzunehmen. 
Sie es ſelber thun — was wäre mir damit geholfen? Wie ich 
mm aus dem Sanzen und Bollen leben kann, jo kann ich auch 
nur aus dem Ganzen und Bollen lieben, und das — geht cben 
nicht mehr. Sch wiirde nicht zu vergeffen vermögen, was Sie 
mir angeſonnen haben, ich wiirde das volle Vertrauen nicht wieder 
finden und meiner Neigung ſchönſte Blüthe iſt verwelft. Aber 
glauben Sie mir: daß es jo ift, daß ich Sie Kleiner gefunden 
habe, als ih Sie mir geträumt, ift der herbſte und bitterſte 
Schmerz meines Lebens. Ich habe mir die redlichite Mühe 
gegeben, mir dieſe Wendung zu erklären und Sie zu entjchuldigen, 
ich habe die anfängliche Bilterkeit überrvunden und bin jeßt fo- 
weit, daß mir alle die harten Worte, die ich Ihnen jagen mußte, 
vielleicht tweher thun, als fie Ihnen thun können. Sie mußten 
gejprochen werden, aber fie würden einem Manne, ja ſelbſt jedem 
andern Menjchen gegenüber viel*ichärfer und härter ausgefallen 
jein, und ſelbſt in der milden Form, die ich endlich gefunden 
habe, wollen fie mir noch graufam erjcheinen — graufam, weil 
fie an Sie gerichtet find. ES ift mir bitter leid um Gie, und 
ich habe diejes brennende Mitleid bisher nur unverschuldeter Noth 
gegenüber empfunden, die ich nicht zu Kindern vermochte. 

Ich liefre Ihnen einen Beweis für die Wahrheit diefer Worte 
und gehorche zugleich einem plößlichen Impuls, indem ich eine 
Kleine poetische Gejchichte meiner Neigung zu Jhnen, die ich exit 
vernichten und dann mindeſtens für mich behalten wollte, dieſen 
Heilen beifüge und indem ich den rehbraunen Handſchuh behalte, 
der ein Unterpfand unjerer Freundſchaft war. Sch Habe viele 
Zage geglaubt, ihn zurückſenden zu müſſen, — darf ich ihn als 
Andenken behalten, wie ich Ihnen als Andenken meine Verſe 
überlaffe? Sie kommen ja wohl bei dem Tanfche nicht zu kurz, 
und es it doc immer ein milder, verföhnlicher Zug in dem 
trüben, jchmerzlichen Bilde, über das wir nun einen dichten, 
grauen Schleier fallen laſſen tollen. 

So iſt denn alles, alles aus, und wir dürfen ung nie wieder— 
jehen. Die Lebensbahnen, die monatelang in eine zujammen- 
laufen zu wollen fchienen, trennen fich fir immer, — ob wir 
beide jeßt jchon fo recht wiſſen, wie traurig das ift? Laſſen 
Sie mich hoffen, daß Sie nie in bittrer, nutzloſer Neue an dieſes 
Jahr Ihres Lebens zurückdenken, es wäre feine Genugthuung 
für mich, das denken zu müſſen. Was aus mir wird, wohin ich 
gehe und wie ich innerlich über den Schlag, der mein Herz ge— 
teoffen, hinausfomme, darüber habe ich zunächſt nur Vermuchungen. 
Ich till nicht mit der Verſicherung Schließen, daß ich nie wieder 
lieben werde, denn ich weiß, daß die Zeit, die alles heilende, 
jolde Schwüre faft immer Lügen ftraft, aber ich kann Shnen, 
was vielleicht ebenfoviel ijt, jagen, daß ich mir nicht denfen 
fan, es werde mir je wieder der Muth fommen, zu träumen, 
tie ich hier geträumt, feitdem mein Blick zum erſtenmale dem 
Shrigen begegnet war. Wie aber auch mein Geſchick fich wenden 
möge — einz wenigftens dürfen Sie als ficher annehmen. Sc 
habe dem Schmerz der Enttäufhung meinen Tribut gezahlt, ich 
habe mir die Erflärungen abgerungen, die ich Ihnen nicht erlaffen 
fonnte, aber nun tritt die milde, melandholiiche Empfindung in 
ihr Necht; fie wird die herrſchende bleiben, und ich werde Feine 
Rückfälle in die alte Bitterfeit erleben. Ich werde ja oft genug 
an Sie denfen müfjen, im ftillen Walde, in dunkler Nacht, auf 
öder Haide, auf nebelfeuchter Düne, aber ich werde Ihnen nicht 
nachtragen, was Sie, ohne die volle Tragweite Ihres Schrittes 
ermefjen zu können, mir zugefügt haben. 

„Und mild, wie man der Todten jonft gedenft, 
Gedenk' ich Dein.” 

Laſſen Sie das Ihiwermüthige Dichterwort auch meinen. ernften, 2 
weichen Scheidegruß fein! alte 

So war der Brief getvorden, fo blieb er auch. Er war noch 
milder ausgefallen, als unfer junger Freund fi) ihn gedacht Hatte, 
aber er war in diefer Form ein treuer Spiegel jeines Empfin- 
dens, und es war ja nur wahr, wenn ſchließlich fein innerites 
Empfinden zum Durchbruch gelangte; fluthete es doch unter der 
ftarren Dede vorwurfsvollen Grolls ftill und ftetig dahin, wie 

Wollte i 

die Waffer des Stroms unter ihrem Panzer von Eis. Warum 
jollte ex dieſes Briefes ſich ſchämen, warum ihn je bereuen? 

(53 entjtand aber nun eine weitere Frage. Auf welchem Wege 
jollte er die Blätter in Martha’ Hände bringen, welcher Weg 
bot unbedingte Sicherheit? Er fonnte den Brief am Tage nad) 
ſeiuer Abreiſe auf irgendeiner Station der Poſt überweisen, er 
fonnte durch Refommandation dafür forgen, daß derſelbe un— 
gefährdet an feine Adreffe gelangte, aber er fonnte, wenn er 
ji) für dieſen einfachjten Ausweg entjchied, nicht verhüten, daß 
wenigſtens die Thatjache, daß er an Martha gejchrieben Hatte, 
im Haufe befannt ward. Der Kommerzienrath ließ alle Geſchäfts— 
und PBrivatbriefe von der Poſt abholen, auch die Briefe an feine 
Damen gingen durch feine Hände, und das durfte bei diefem Briefe 
nicht geichehen. Es war jowohl ein tiefer Widerwille dagegen, 
die Neugierde feines Chefs wachzurufen, als eine lebte zarte 
Rückſichtnahme auf Martha, die ihn beftimmten, diefen Weg zu 
veriverfen. 

Da befann er fich auf Anna. Sie war ihm einige Tage vor- 
her begegnet und hatte ihm erzählt, daß Fran von Larifch fie 
bei ihrer Abreiſe zurücgelaffen Habe, da Fräulein Emmy fie ge 
beten Habe, ihr das Mädchen, an da3 fie fich felber gewöhnt hätte, 
zu laffen; Frau von Larifch ſei ziemlich bereitwillig darauf ein. 
gegangen, umd fie felber jet eigentlich vecht einverftanden damit. 
geweſen, in M. zu bleiben, Sie hatte das mit einem getviffen 
Stoden der Stimme und erft nad) einigem Zaudern gejagt, aber 
Wolfgang war wenig in der Stimmung geweſen, darauf zu achten 
nnd Schlüffe Daraus zu ziehen. Es hatte feine Schwierigkeiten, 
der Kleinen durch Fran Meiling, die mit den Verwandten des 
Mädchens befannt war, am nächjten Tage ein paar Zeilen zuzu— 
jtellen, durch die er fie um einen Befuch bat: er habe „jeine 
Kleine, tree Bundesgenoffin“ um einen letzten Dienft zu bitten. 

Anna fand ſich, halb erwartungsvoll, halb beftürzt an dem— 
jelben Abend bei ihm ein und Wolfgang empfing fie mit einem 
freundlichen: „Das ift hübſch — auf Sie kann man fich wenigſtens 
verlaffen.” 

Aber die Kleine Fam ihm durch ein unruhiges: „Warum haben 
Sie „lebten“ Dienft gefchrieben? Sie wollen doch nicht etwa fort” 
uvor. 
i „Wie Scharfiinnig Sie find! Sie haben es erratjen — ich 
muß, Uber zuvor habe ich noch eine Bitte an Sie, die Sie mir 
nicht abichlagen Dürfen.“ 

„Mit dem ‚nicht Dürfen‘ werden Sie wohl mehr recht haben, 
al3 mit dem ‚fort müfjen‘“, 

„Als wenn ich mich jo leicht zwingen ließe! Warten Sie nur 
noch ein paar Tage, dann werden Sie felber fagen, daß ich gar 
feine Wahl hatte, und wenn Sie mir eine Kleine Freude machen 
wollen, fo bringen Sie mir noch eine Photographie, ich möchte 
doc ein Bild von Ihnen haben, ſchon weil Sie bei dem Krawall 
jo Hug und fo tapfer geweſen find.“ 

„ech Gott, Herr Hammer, ich Habe ja feine, und wenn ich 
mich exit Schnell noch wollte abnehmen Lafjen, jo geht das aud) 
wieder nicht; ich befomme mein neues Kleid erſt Ende nächlter 
Woche Doch ich kann Ihnen das Bild ja nachichieen; aber ift 
en denn nur wirklich wahr, wollen und müfjen Sie wirklich 
ort?” 

Wolfgang mußte über die Toilettenforgen der Seinen Yächeln, 
aber jchnell wieder ernſt'werdend erwiderte er: 

„un, ich kann Ihnen eine Adreffe geben; mein Freund“ (md 
er kritzelte deſſen Adreffe auf ein Blättchen Papier) „weiß mic 
dann jchon zu finden, denn wohin ich verfchlagen werde, Darüber 
habe ich jelber faum eine Vermuͤthung. Ich reife am Sonnabend 
Abend ab, und meine Bitte geht num dahin, dieſen Brief unter 
vier Augen an feine Adreffe ‚gelangen zu laffen, nachdem Sie 
gewiß willen, daß ich jeit vierundzwanzig Stunden fort bin. Viel— 
leicht jehen wir uns auf dem Bahnhof noch einmal — ja? Das 
wäre jedenfalls das ficherfte,“ ’ 

Die Kleine nickte nur, es ſchwoll ihr wie von verjchluckten 
Thränen in die Kehle, und fie Hätte fein Wort über die Lippen 
gebtacht; der Gedanke, daß ihr Lebensretter fo plößlich fort wolle, 
und daß fie ihn vielleicht nie wiederjehe, machte fie jehr traurig. 
Dennoch Hatte fie einen Blick auf die Adreffe des ziemlich umfang- 
reichen Briefes geworfen, den ihr Wolfgang einhändigte, und es 
entging ihr nicht, daß der junge Mann unter dem überrafchten 
Blick, den fie ihm unwillkürlich zuwarf, leicht erröthete und fich 
abwendete. — „An Fräulein Martha?” fragte fie und verfuchte, 
durch den Ton diefer Frage anzudeuten, daß der Brief wohl jehr 
willkommen jein werde. — 
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Wolfgang nahın alle Kraft zufammen und fagte Leichthin: 
„An diefelbe. Ich Habe eine Rechnung mit ihr in's Gleiche 

zu bringen, und ehe man abreift, macht man gern alle alten 
Schulden glatt.“ 

„uber ich kann ihr den Brief ja gleich heute geben.“ 
„Das eben ſoll nicht jein und das dürfen Sie um feinen 

Preis thun. Bierundzwanzig Stunden nach meiner Abreife — 
feine Minute früher. Eben weil ich überzeugt war, daß Sie Sich) 
mit der peinlichiten Genauigkeit an meine Borjchrift Halten würden, 
habe ich mich an Sie gewendet; fünnen oder wollen Ste mir 
nicht mit Hand und Mund verjprechen, den Brief folange als 
garnicht vorhanden anzujehen, jo geben Sie mir ihn Lieber wieder. 
SH habe ganz beſtimmte, jehr ernſte und gute Gründe, zu wünschen, 
daß es fo gehalten werde, und wenn Sie mich im Stiche laſſen, 
jo muß ich mich eben der Poſt anvertrauen oder auf einen andern 
Ausweg finnen.“ 

„Kein, Herr Hanımer, den Kummer werden Sie mir doch nicht 
machen!? Hier iſt meine Hand; ich Hüte den Brief, wie meinen 
Augapfel, und erſt vierumndzwanzig Stunden und eine Minute, 
nachdem ich Sie mit eigenen Augen habe davonfahren fehen, fol 
er an jeine Adreſſe gelangen. Wilfen Sie denn aber auch, daß 
Fräulein Martha feit einer Reihe von Tagen ſchon das Zimmer 
hütet und immer allein jein will? Sie hat fich, jcheint es, ſtark 
erfältet, aber — fie kommt mie auch fehr traurig vor, und 
wenn fie mit jentanden fpricht, iſt eS immer, als dächte fie au 
etwas ganz anderes und- als müßte fie fich jedes Wort erſt ab- 
faufen. Und fein Mensch hat eine Ahnung, was ihre fehlt, und 
wein Sräulein Emmy fie darnac) fragt, fo versucht fie, zu Lächeln 
und jagt, ihr fehle weiter nichts, als Ruhe, aber ich kann Ihnen 
garnicht jagen, wie unbejchreiblich traurig dieſes Lächeln iſt. Mir 
gibt e3 jedesmal einen Stich in's Herz, und fie iſt jo gut und 
hat mich immer behandelt, al3 wäre ich nicht eine Untergebene, 
jondern eine Bekannte; fie befiehlt nie, immer bittet fie. Aber 
ich ginge auch durch's Feuer fir ſie — grade wie für Sie.“ 

Wolfgang hatte in dem Moment, in welchem Anna die Krank— 
heit Martha's erwähnte, ihre Hand, die er lebhaft ergriffen hatte, 
um fie herzhaft zu schütteln, fahren laſſen. Er verjuchte ver: 
gebens, die Herrichaft über fich Telber zu behaupten und es klang 
jehr gezivungen, als er endlich fagte: 

„Unwohl? Das thut mir leid. Ich glaube. übrigens auch, 
daß jie gut und freundlich iſt, und das tjt mir Ihretwegen be— 
ſonders lied, Mit Fräulein Reiſchach haben Ste wohl auch feine 
Noth, und da find Sie fchließlich hier befjer aufgehoben, als bei 
Frau von Lariſch in Berlin.” 

„Aber, Herr Hammer, Sie follten Fräulein Martha garnicht 
nit Fräulein Emmy und Frau von Lariſch zufammen nennen; 
Sie feinen fie gewiß nur ganz oberflächlich.“ 

„Doc nicht jo ganz oberflächlich, aber das find Nebenjachen 
and Sie fünnen mir über Fräulein Hoyer kaum etwas neues 
jagen. Die Hauptjache ift, daß Sie meinen Brief pünktlich be— 
jorgen und jo, daß niemand jonft davon erfährt.“ 

„Gewiß und wahrhaftig, Herr Hammer, ich halte Wort, — 
glauben Sie das nicht? Sch habe aber auch eine Bitte, eine 
recht dreijte Bitte — ich getraue mich garnicht recht, fie auszu— 
ſprechen. Würden Sie mir denn — aber nei, ich fürchte, Sie 
werden böje!“ \ 

„Nun, Steine, jo unerhört wird Ihr Anliegen doch nicht fein?“ 
„ech, ich Hätte jo gern — ein Bild von Ihnen, ein Andenken 

an meinen Netter. Iſt das feine zu dreiite Bitte?“ 
O nein. Dort liegt mein Album; juchen Sie Sich das Bild 
heraus, das Ihnen am beiten gefällt.“ 

Anna wurde ganz roth vor Freude, und danı zeigte fie mit dem 
Singer Schüchtern und fragend auf die Bhotographie des Jäger— 
offiziers, der die Mütze mit den gebogenen Spielhahnfedern keck 
aufs Ohr gejeßt Hatte und recht kühn und verwegen in die Welt jah. 

Wolfgang amüfirte die Wahl. Er fragte: 
„ueber warum grade das Bild? Das ftammt ja aus alter 

Zeit. Sie finden mehrere von jüngerem Datum.“ 
„Beil Sie hier jo ausjehen, wie ih Sie immer fehen möchte, 

friſch und froh. Sebt jeden Sie viel nachdenklicher und erniter 
aus und heute — gradezu traurig. Sch möchte faft denken, e3 
Siele Ihnen Schwer, von hier wegzugehen, doch wenn das wäre, 
dann brauchten Sie ja nur nicht zu gehen. Aber, was ich da 
gejagt habe, war gewiß recht dumm.“ 
„Das möchte ich nicht behaupten, vor Ihnen muß man ſich 
ja beinahe in acht nehmen! Aber, hiev haben Sie das Bild; 
wenn ic; eins in Fenerwehrunifor hätte, befämen Sie e3 extra.“ 
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„Ich ja, daran habe ich noch garnicht gedacht; mas wird 
denn aus der Feuerwehr, wenn Ste fortgehen? Wiffen die e3 
denn jchon ?“ 

„Daß ich fortgehe, weiß noc) niemand und den Tag und die 
Stunde wird überhaupt niemand erfahren, Sie dirfen alfo aud) 
feiner Seele etwas davon jagen — Hören Sie? Meine Xleine 
Bundesgenoſſin hat vor allen etwas voraus und kann fchon ein 
wenig jtolz darauf fein.“ 

„Das bin ich gewiß, und um hr Bild laſſe ich mir einen 
hübſchen Rahmen machen und, hänge es in meine Kammer, und 
ein frisches Kränzchen joll es auch immer haben.“ 

„hun Sie das, denn ſonſt wird, vielleicht meine alte, brave 
Frau Meiling ausgenommen, doch niemand meiner gedenken, das 
Aal die Männer nehme ich aus, aber die bekränzen ihre Bilder 
nicht.” 

Die Kleine jchüttelte beſtimmt den Kopf. 
„Das it aber ganz gewiß eine Einbildung von Ihnen. Sch 

weiß, daß eine Dame wenigſtens mich um diefes Bild beneiden 
wiirde, wenn fie es zu ſehen befäme, und am Ende twerde ich es 
vor ihr verſtecken miüljen.” i 

Ich will nicht willen, wen Sie meinen, aber ich nehme Ihnen 
das Bild wieder weg, wenn Sie es der Gefahr ausjeßen, von 
diejer Dante gejehen zu werden. Das darf nicht fein.“ 

„Nun, die paar Wochen kann es ja im Kaſten fampiren, 
wenn Sie jo wollen; aber, nicht wahr, nun nehmen Sie mir das 
Bild auch nicht wieder weg?“ 

„Die paar Wochen? Wie meinen Sie’ da3 
„Das fan ich Ihnen nun Leider nicht jagen, aber — blos 

jeßt nicht. Erfahren werden Sie es noch, am Sonnabend Abend 
auf dem Bahnhof.“ 

„Nun, das 1jt mir aber Hübjch! Geheimniſſe, vor mir, der 
Shnen einen jo erniten Auftrag anvertraut” 

„Sie jagen ‚ernjt‘? Sit die Beforgung eines Briefes etwas 
jo ernſtes?“ 

„Anter Umftänden — ja; 3. B. wenn der Brief jehr ernfte 
Fragen betrifft. Und ift es denn nicht ſchon ernſt zu nehmen, 
wenn ich Ihnen zumuthe, drei Tage lang einen verfiegelten Brief 
zu hüten? Sie find zwar meine kleine Verbündete, aber doch 
immerhin em Mädchen, und ich bin vielleicht doch unvorfichtig, 
wenn ich mich auf Sie verlafje.“ 

Wolfgang war aus dem leichten, ſcherzenden Ton plöglic) 
wieder in feinen ernſteſten verfallen, und die Kleine erwiderte, 
ebenfall3 im Tone des aufrichtigiten Ernſtes: 

„Bott weiß, Herr Hammer, was fiir eine Bewandtniß es mit 
den Briefe hat, aber Sie find gewiß nicht unvorfichtig, wenn 
Sie feſt auf mich vertrauen; ich beige mir eher den Kleinen Finger 
ab, ehe ich nur im kleinſten gegen Ihren Befehl verjtoße, und 
wenn er nicht gewillenhaft ausgeführt wird, jo wage ich es auch 
nicht, Ihnen je wieder unter die Augen zu treten, und ich muß 
doch am Sonnabend noch einmal auf dem Bahnhof fen, um 
Ihnen Lebewohl zu jagen —“ 

„Und mich in Ihr Geheimniß einzuweihen, über das ich nicht 
nachdenke, weil ich mich überraſchen laſſen will.“ 

„Ach ja, denken Sie nicht darüber nach, ſonſt kämen Sie am 
Ende auf das Richtige und ich möchte Ihnen doch noch eine kleine 
Abſchiedsfreude bereiten.“ 

„Das wird einen doppelten Werth für mich haben, ich gehe 
ja ſchweren Herzens und kann einen kleinen Lichtſtrahl der Freude 
brauchen.“ 

„Sie gehen ſchweren Herzens, aber Ste gehen doch, was gäbe 
ich darum, wenn ich Shnen helfen könnte!“ 

„Diesmal können Sie's freilich nicht, und wie das alles zu: 
jammenhängt, das iſt mein Geheimniß; ich muß es allerdings 
unaufgeklärk mit fortnehmen, obwohl ich ſchließlich Ihnen noch 
am erſten ſagen könnte, wie es mir hier ergangen iſt. Sie würden 
mich, denke ich, verſtehen und Sie würden zu ſchweigen wiſſen. 
Aber nun, leben Sie wohl, bis Sonnabend, ſonſt zerbricht ſich 
Frau Meiling ſchließlich den Kopf darüber, was wir ſolange zu 
verhandeln haben, denn, wie ich mit meiner kleinen Bundesgenoſſin 
ſtehe, das kann ſie ſich doch nicht denken, und ſie weiß ja nicht 
einmal, daß ich fort muß.“ 

„Sie werden ihr gewiß an allen Ecken und Enden fehlen — 
die alte Frau dauert mich.“ 

„Halten Ste e3 denn für ein jo befonderes 
für mic) zu plagen?“ 

„Das können Ste Sich nun nicht denfen; aber jehen Sie, ich 
Habe mir ſchon gevänjcht, Frau Meiling möchte einmal krank werden 
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denn damı hätte ich mir's fiher nicht nehmen Lafjen, ihr an die 
Hand zu gehen und ihr die Sorge fiir Sie abzunehmen.“ 

„sa, willen Sie denn, ob ich mit dem Tauſch zufrieden ge- 
weſen wäre?“ 

„Ich denke doch, und wenn Sie felber erjt nicht gewollt Hätten, 
würden Sie mir es denn verwehrt haben, wenn ih Sie recht 
darum gebeten hätte?“ 

„Denn Sie freilich ein Paar jo bittende Augen dazu gemacht 

hätten, wie jegt, wäre mir das Verbieten wohl recht fauer ge: 
worden. Wenn die beiden Alfrede diefe Augen gejehen hätten!“ 

„Aber ein Hein wenig ſchlimm find Ste doch — nun, am 
Sonnabend! Und über Ihren Brief — hier ijt er! — breite ich 
alle Hände!“ 

Wolfgang reichte ihr die Hand Hin, — fie drücdte fie ſtumm 
und Hujchte zur Thür hinaus und die Treppe hinab, 

(Fortjegung folgt.) 

Voltaire und Ronfenn and ihre kultuchiftorifche Miſſion. 
Beitrag zur hundertjährigen Gedenkfeier am 30. Mai und 2. Juli 1878. Bon €. Fehleiſen. 

(Fortjegung.) 

Die deutſchen Gefchichtichreiber der Philoſophie pflegen Voltaire's 
philofophiiche Bedeutung mit Geringſchätzung zu behandeln. Diefe 
Ungerechtigkeit hat darin ihren Grund, daß Voltaire allerdings 
nie ein eigenes Syſtem 
aufgejtellt hat, wie ſolches 
leider jeder deutſche Philo- 
jophie- Profeffor thun. zu 
müfjen glaubt, allein er hat 
feinem Lande und in der 
Folge der ganzen Menjch- 
heit unendlich mehr genützt, 
dadurch, daß er den Baum 
der Freiheit aus England, 
wo derjelbe im 17. Jahr— 
hundert jchon jo jchöne 
Dlüthen getrieben hatte, 
nach Frankreich verpflangte, 
wo er in der Revolution 
jo herrlihe Früchte tragen 
jollte. 

Bis zu Anfang des 
18. Sahrhundert3 war die 
englijche Literatur in Frank— 
reich beinahe volljtändig 
unbefannt; Boltaive war 
einer der erjten, welcher 
dieje reiche Fundgrube des 
Willens feinen Landsleuten 
erichloß; er war der erite, 
der Shafejpeare jtudirte, 
er verbreitete die Schriften 
Locke's und machte die 
großartigen Entdeckungen 
Newtons populär, in welch’ 
leßterer Arbeit ihn übri— 
gens feine Freundin, die 
Marquije du Chätelet, 
nicht wenig unterſtützte. 
Seine Bewunderung eines 
Bolfes, welches ſeine 
Könige bejtraft und feine 
Geiftlichfeit im Zaume 
gehalten Hatte, wirkte anſteckend. Die ausgezeichnetiten Männer 
Frankreichs richteten ihre Blicke jetzt nad) England, deſſen 
Beifpiel aber eine Liebe zum Fortſchritt in ihnen anvegte, die 
fie bald mit den herrichenden Klaſſen in Unfrieden brachte, 
weil bei dieſen noch der alte ftationäre Geift herrſchte. Diefe 
Oppofition war eine heilſame Neaftion gegen den jchmählichen 
Knechtſinn, durch den fich die Schriftjteller unter Ludwig XIV. 
ausgezeichnet hatten; Leider hatten ſich der Adel und die Geiftfich- 
feit jo jehr an die Gewalt gewöhnt, daß fie nicht den geringjten 
Widerjpruch ertragen wollten, und als jene großen Schriftſteller 
es unternahmen, der Literatur ihres VBaterlandes einen freien 
Forſchungsgeiſt einzuflößen, wurden die regierenden Klaſſen zu 
einem Haß und einer Eiferjucht aufgeregt, die alle Örenzen über- 
IHritten und einen Kreuzzug gegen das Wiffen erzeugten, in deffen 
Schoße die Nevolution — 

Unter dem Titel „Philoſophiſche Briefe“ veröffentlichte Voltaire 
die in England gewonnenen Eindrücke, aber zu ſeinem Unglück 
nahm er darin Locke's Gründe gegen angeborne Ideen auf. Die 
Beherrſcher von Frankreich, obgleich fie wahrſcheinlich von an— 

gebornen Ideen nicht viel wußten, hegten den Verdacht, dieſe 
Lehre könnte gefährlich ſein, und als ſie gar hörten, daß ſie neu 

| fei, verboten fie die Herausgabe, Liegen Boltaire gefangennehmen 
und fein Werk von Henkers— 
hand verbrennen. 

Auf dem Boden der 
Naturwiſſenſchaft, den 

man immer al3 neutrales 
Gebiet betrachtet Hatte, 
herrjchte derjelbe despo— 
tiihe und verfolgungs- 
jüchtige Geift, ein Bericht 
über die Arbeiten Newtons 

damals jo gut, wie man 
dies auch Heute noch weiß, 

daß Dummheit und Aber- 
glaube die ficherjten Hülfs— 
mittel find, die. Völker in 
Knechtſchaft und. Uuter- 
wiürfigfeit zu erhalten, des— 
halb widerjegte man fich 
jeder Art von Wiſſenſchaft 
und Aufklärung. Die be- 
rühmte Encyklopädie, an 
welcher die größten Ge— 
lehrten arbeiteten 
deren Herausgabe die Re— 
gterung anfänglich erlaubt 
hatte, wurde ſpäter ver- 
boten. Roufjeau wurde 
aus Frankreich vertrieben 
und feine Werke öffentlich 
verbrannt; leßteres geſchah 
auch mit der berühmten 
Abhandlung „Ueber den 
Geiſt“ von Helvetius; der 

Naturforſcher Buffon 
wurde gezwungen, öffent 
lich Lehren zu widerrufen, 
deren Richtigkeit jetzt all- 
gemein anerkannt ijt. Es 

werden wenige Schriftiteller von Bedeutung zu nennen fein, deren 
Werke nicht verboten oder verbrannt und die nicht in den Kerker 
oder in die Verbannung gefchieft worden wären. Ze größer und 
bedeutender der Mann, dejto größer die Verfolgung, der er aus— 
gejeßt war; die natürliche Folge war, daß diefe Männer und 
ihre Werke an Popularität gewannen und daß fie in glühendem 
Hafje gegen ihre Verfolger ihre Anftvengungen verdoppelten, 
Inſtitutionen zu jtürzen, unter deren Schuge eine fo ungeheure 
Tyrannei ausgeübt werden konnte. 

Voltaire war e3, welcher am erfolgreichiten dieje Intoleranz 
bekämpfte, er beſchränkte ſich dabei auf die Gegenwart und hielt 

‚mit Recht das Niederreißen ſchon für ein gutes Werk; denen, die 
ihn darob tadelten und willen wollten, was er an die Stelle 
jeßen wolle, fagte er: „Wie, ich habe euch von einem reißendeir 
Thiere befreit, das euch verfchlang, und ihr fragt mich noch, 
was ich an feine Stelle ſetze?“ Damals, wie auch Heute noch), 
galt das Niederreißen alter, morſcher Staats- und Klirchen- 
einrichtungen für gefährlich oder gar verbrecheriich, man wollte 
vorher das, was an die Stelle treten follte, jehen und erproben, 

wurde verboten; man wußte. 

und. 
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ehe man liebgewonnene, durch das Alter geheiligte Gewohnheiten 
und Inſtitutionen aufgab. So tief ein folhes Verlangen in der 
menschlichen Natur begründet fein mag, fo fehr zeugt es doc) 
von Eindlichen Unverftand, denn nur auf den Ruinen eines alten, 
baufälligen Gebäudes kaun ein neues errichtet werden, zuerſt 
müſſen die alten, wurmſtichigen Einrichtungen fallen, ehe die 
neuen platzgreifen können, welchem Gedanken Schiller ſo ſchön 
und treffend Ausdruck verleiht: 

„Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 

Mehr denn je thäte auch unſerer Zeit wieder ein Voltaire 
noth, der mit gleichem Erfolg für Gewiſſensfreiheit und Toleranz 
kämpfte, denn der finſtere, reaktionäre Geiſt der Intoleranz wüthet 
heute ärger als jemals; ſtatt alleinſeligmachender Kirchen) find 
es heute alleinjeligmachende Barteien, welche das Leben der Völker 
vergiften und mit einem Hochmuth und einer Annaßung Herrchen, 
um die fie die fanatifcheften Glaubenseiferer früherer Zeiten hätten 
beneiden können. — 

Man hat ſich heute daran gewöhnt, mit gewiſſem, mit Mitleid 
gepaarten Hochmuth auf frühere Zeiten herabzublicken; kommende 
Geſchlechter aber werden das letzte Viertel des vielgerühmten 
19. Jahrhunderts, in welchem ganze Parteien und Bevölkerungs— 
klaſſen mit beifpiellofer Wuth und Verachtung verfolgt wurden, 
gewiß ebenſo ftreng oder noch ftrenger beurtheilen, als wir die 
Heiten der Juden? und Meberverfolgungen. Dieſe eitle Selbit- 
überhebung unſerer Zeit ift gradezu Yächerlich, denn wie kaun 
man denn von twirklichem Fortſchritt auf geiftigem Gebiet reden 
zu einer Beit und in einem Lande, da c3 nicht zus den Selten- 
heiten gehört, daß Diebe und Gamer aller Art in denselben 
Strafanftalten figen und oft nicht anders behandelt werden. 
al3 die jogenannten politischen Verbrecher, d. h. Männer, welche 
muthig und offen in Wort und Schrift für ihre Ueberzeugung 
eingetveten find! Da, wo die Wahrheiten der Gejchichte voll- 
ſtändig verfannt und vernachläffigt werden, kann von feinem 
Fortjchritt die Rede fein, fonit mühte man fich doch fagen: Die 
Folgen der unglaublichen Verivrung, mit der. die Beherricher 
Srankreichs jeden Mann von Geiſt zu ihrem perfönfichen Feinde 
machten und dadurch am Ende die ganze Intelligenz des Landes 
gegen fich aufbrachten, konnten nicht ausbleiben: die Revolution 
war nicht mehr eine Sache der Wahl, fondern der Nothivendig- 
keit. Montesguien aber jagt: „Die Verantwortlichkeit faͤllt nicht 
auf die, welche Kriege und Nevolutionen machen, fondern auf 
die, welche fie unvermeidlich gemacht Haben.“ Der Eimvand, 
heute handle es fich) um etwas ganz anderes, um den Umsturz 
alles Beſtehenden u. ſ. w., heute ei ja diejenige Wiffenschaft, 
welche vor hundert Fahren verfolgt wurde, vollitändig frei, ift 
nicht ftichhaltig; auch jene VHilofophen und Aufklärer galten da= 
mals für gefährliche Umftürzler, ſonſt Hätte man fie doch nicht 
verfolgt. In der That handelt es fich heute wieder um diefelbe 
Aufgabe: durch Befänftigung der Leidenschaften, duch kluge Nach- 
giebigkeit gegen das fortjchreitende Wiffen, durch freie Geſetze einen. 
ververblichen Zufammenftoß zu vermeiden oder durch den von 
Unverftand diktirten Verſuch, Ideen durch Geſetze zu unter 
drücken, ſtatt fich mit dieſen Ideen gütlich abzufinden, einen 
ſolchen Zuſammenſtoß erſt zu ermöglichen. 

* * 

Bon bahubrechender Bedeutung war Voltaire auf dei Ge— 
biete dev Gefchichtsichreibung; fein Zweck war, wie er fagte, eine 
Geſchichte der menſchlichen Geifter zu Schreiben und nicht blos 
eine Chronik kleinlicher Thatfachen, er wollte nichts zu thun Haben 
ut der Gefchichte großer Herren, fondern zeigen, durch welche 
Entwidlungsfämpfe der Meuſch fich allmählich aus der Barbarei 
zur Bildung erhoben habe. Diefe durch ihn angebahnte Reform 
trug nicht wenig dazu bei, dev Revolution den Weg zu ebnen, 
indem fie alte Anfichten wankend machte und jenen mächtigen 
Individuen feine Achtung mehr zolfte, die bisher mehr als Götter, 
denn als Menfchen verehrt worden waren, jebt aber von den 
größten amd populärften Hiftorifern vernachläffigt oder ganz 
Übergangen wurden, um defto länger bei der Wohlfahrt und den 
Intereſſen des ganzen Volkes verweilen zu fünnen. 

Auf dieſe Weife Leifteten Voltaire und feine Zeitgenoffen der 
demokratiſchen Bewegung Vorſchub, indem fie die Huldigungen, 

*) Welche übrigens immer noch mit dem alten Dünkel auftreten, 
np * 3 FR . > . FR . ur gehen glüdficherweije nicht mehr jo viele Schafe in ihre Hürden. 

— 48 

EURO 

BAER 

u ee . 
Zur —— up 5 

33 # > Ve er 1 DET ee 2 u 6 * Sg — — 8 
—— 

J 

welche frühere Geſ 
ſtörten und die Geſchichte aus einem Zuſtand befreiten, in welchem 
fie eine bloße Aufzählung der Thaten politifcher und geiftlicher 
Tyrannen var. 

Auf Voltaire's politische Wirkſamkeit pflegt man im allgemeinen 
wenig Gewicht zu legen, man hält ihn vielfach jogar für einen 
engherzigen Ariſtokralen; diefe Meinung ijt aber durchaus un— 
begründet, Während feines ganzen Lebens Huldigte er einer 
entjchieden freiſinnigen Richtung; kein andrer als ex ift der Ur— 
heber und Verkünder des fpäter fo mächtig gewordenen Wahl: 
ſpruchs: „Freiheit und Gleichheit“. Ebenſo klar als fcharf ſpricht 
er ſein politiſches Glaubensbekenntniß mit den Worten aus: Daß 
der Menich Frei und alle gleich jeien, das ift das allein natur- 
gemäße Leben; jeder andere Zuftand ift mw ein unwürdiges, 
äußerliches Machwerk, cin ſchlechtes Poſſenſpiel, in welchem der 
eine die Rolle des Herrn, der andre die des Sklaven, dieſer die 
Rolle des Schmeichlers, jener die des Verfolgers übernimmt, 
„ur durch Feigheil und Dummheit kounten die Menſchen ihren 
natürlichen Rechtszuſtand verlieken.“ Su. feinen Briefen an 
Friedrich II, betont er immer mit Nachdruck, daß alle Menſchen 
von Geburt gleich ſeien, und bekannt iſt ſein Witzwort, daß er 
nur dann an das göttliche Recht der Nilter glauben werde, wenn 
er jede, daß die Bauern mit Sätteln auf den Rücken und die 
Nitter mit Sporen an den Ferfen auf die Welt kämen, 

Bei all feiner Freiſinnigkeit blieb Voltaire aber in dent Grund— 
irrthum befangen, alle Befferung nicht von unten, fondern von 
oben zu erivarten und feine ganze Hoffnung auf jene freiſinnigen 
Regierungsmaßregeln zu fegen, welche man treffend aufgeflärten 
Despotismus genannt hat. Zum großen Theil aus diefem 
Geſichtspunkt find feine Verbindungen mit Friedrich IL, Catha- 
rina U, Guſtav II. und andern fürftlichen Berfonen zu bes 
urtheilen. Obgleich in diefe Verbindungen viele andere, nicht 
immer reine Beweggründe hineinfpielen, und obgleich er in feinen 
Lobjprüchen und Schmeicheleien nicht felten das erlaubte Maß 
überfchreitet, fo ijt doch nachgewiefen, daß ex in feinen geheimſten 
Briefen und Mittheilungen an diefe Fürften nie feine politischen 
Ueberzeugungen umd Beſtrebungen verleugnete. 

Unbedingte Unterordnung der Kirche unter den Staat, Ge— 
wiſſens⸗ und Preßfreiheit, Milderung der -Kriminalgejege, Beſſe— 
rung des Volksſchulweſens, gerechte und gleichmaßige Steuer— 
vertheilung — dieſe und ähnliche Forderungen wiederholt er fort 
und fort, gleich unerſchrocken gegen ven gewaltthätigen Druck 
eines abjoluten Königthums, wie gegen die Privilegien des über- 
miüthigen Adels und den finftern Eifer der herrſchſüchtigen 
Geiſtlichkeit. In der Religion ein begeijterter Kämpfer für Auf- 
EHärung und Duldung war Voltaire in der Politik derſelbe un- 
erſchrockene Kämpfer für reine und freie Menfchentiebe, für Milde 
und Gerechtigkeit. 

ichtöfchreiber einzelnen gezollt u — 
—— 

— 
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Nicht blos im politifchen und refigiöfen, auch im gewöhnlichen u | 
Leben war er der Bekämpfer des Fanatismus, der Rächer des 
verlegten Geſetzes, der Freund und Beſchützer der Verfolgten und 
Bedrückten. Hiefür nur ein Beifpiel: Nachdem der Katholische : 
Fanatismus an einem Neformirten, Namens Salas, einen Juſtiz⸗ 
mord begangen und deſſen Familie der Schande und dem Unglück % 
überliefert hatte, war e3 Voltaire, der drei Jahre Yang unermüd⸗ 
lich in dieſer Sache kämpfte; ex rief die öffentliche Meinung der 
ganzen gebildeten Welt au, Paris, ja ganz Europa ergriff Wartei 
und verlangte Gerechtigkeit. Der Urtheilsipruch wurde fir falſch 
erklärt, Die Ehre des geräderten Väters wieder hergeſtellt und 
der Familie eine Entſchädigung überwiefen. 

Um auch) feiner Leiftungen als Dichter und Nomanschriftfteller 
— 

zu gedenken, jo jei erwähnt, daß Voltaire feine glänzende Lauf 
bahn als Dichter begann und als ſolcher zunächſt aud) berühmt Pe = | 

Seit und Wi umd übten auf feine Zeit eine außerordentliche 
Wirkung aus, 
raten, unfere in Bezug auf religiöfe Verfolgungswuth fort 
geichrittene 

Anwendung brachte, vefigiöfen Wahnſinn zu befämpfen. FRE 
Trotz aller Mängel bleibt Voltaire einer der hervorragendſten 

und der am mächtigften twirkenden Geijter aller Zeiten. Nicht 
das, was er unmitielbar fchriftitelleriich erzeugte, ift das Maße 
gebende, fondern die Fülle des Lichtes, das er überall entzündete 
und das leuchtete von den höchiten Streifen bis herab in die 
Hütten des Volkes. Kein anderer Schriftiteller irgend einer. 
Nation hat jo viele gefunde Gedanken in der ganzen Maſſe eines 

wurde; jeine Gedichte, Romane, dramatiichen Werke ale find voll — 

heute ſind ſie aber ziemlich in Vergeſſenheit ger 
ll 

Heit hat natürlich nicht mehr daſſelbe Intereſſe am. — 
dieſen Schriften, in welchen Voltaire feinen beißendſten Spott in || 
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| Volkes erwedt, wie er, der Vielgeſchmähte, der eitle und charakter— 
1 Schwache, trotzdem aber wahrhaft geniale Mann; wie ſehr man 

‚auch ſeine perfönlichen Fehler tadelt — die Menfchheit Hat in 
ihm einen ihrer erfolgreichjten Vorkämpfer für Aufklärung und 

geiftige Befreiung zu verehren. 
} * * 

* 

Wie Voltaire der Vater, ſo iſt Rouſſeau der Erbe der fran— 
öfifchen Aufklärung; er theilt den Haß gegen das Beſtehende, 
tejev Haß beruht aber auf andern Gründen und ftrebt nad) 

andern Zielen. Kalte Montesquien. die Macht und Freiheit des 
englifchen Staatslebens dem gedrücten Frankreich als anzu— 
jtrebendes Ziel vorgeführt, fpricht jeßt Rouſſeau das kühne 
Wort, jelbit England fei ein gedrücktes, Freiheitslofes Land; Frei- 
heit und Wohlfahrt könnten nur da kräftig gedeihen, wo dag Volk 
jelbit unmittelbar ſouverän fer. 

Derjelde Mann aber, welcher an Kühnheit und Neuheit der 
politischen Anfchauung alle gleichzeitigen Denfer und Staats— 
fünjtlev weit Hinter ſich läßk, kämpft zugleich mit dem Yeiden- 
ſchaftlichſten Eifer gegen den Atheismus und Materialismus und 
fehrt zum Gottesglauben zurück, freilich nicht auf Grund der 
Offenbarung und des Kırchenglaubens, fondern auf Grund des 
dem Menjchen innetwohnenden Gefühlslebens. 

Rouſſeau war eben eine ganz nene, tiefe und urſprüngliche 
Natur, rein aus fich ſelbſt ſich entwidelnd, unberührt von aflen 
herrſchenden Gefinnungen, Urtheilen und Vorurteilen; ein Kind 
des Volkes, Tiebte er dafjelbe und feste ohne Ausnahme alles in 
unmittelbare Beziehung zu demfelben. Lange hatte er fich nach 
Freiheit und Unabhängigkeit geſehnt; er, der Geniale, mußte den 
Bedientenrod tragen und vor hohlen Köpfen fich bücken. Er 
lernte. einjehen, dal; diejenige Freiheit, deren Ideal er ſeit den 
Drangjalen feiner Jugend im Herzen trug, nicht denkbar ift unter | uns kümmert das 
jolchen Buftänden der Gefellichaft, die nur den Reichen und 

- Mächtigen Vortheil bringen, unter dem unerträglichen Druck dieſes 
armjeligen Staatslebens, das die Geſammtheit unter die Gewalt— 

—ñ—NñNif 

herrſchaft der nur durch zufällige Geburt, nicht durch Kraft und 
Klugheit Bevorzugten ſtellt. Seine edle Seele groflt gegen eine 
unnatürliche Bildung, welche den Menschen zwar verfeinert, aber 
auch verweichlicht; ex grollt gegen den Staat, welcher den Menschen 
zu unwürdiger Knechtſchaft erniedrigt. Die tiefften Fragen der 
Menſchheit gähren und wühlen in ihm und laſſen nicht ab von 
ihm, bis fie Zuſammenhang und feite Geſtalt gewinnen; das Alte 
und Schädliche will er zertrümmern, Neues und Heilbringendes 
an die Stelle ſetzen, die Menfchheit zu Glück und Freiheit er— 
ziehen. Alle feine Schriften_flehen mit gleicher Härte und Schroff- 
heit, aber auch mit gleicher Friſche und Zähigkeit im Dienste diefer 
gewaltigen Aufgabe. Gegen das Veraltete erhebt fich die Frifche 
Werdeluit des unabweislichen Fortjchrittsbedürfniffes, gegen das 
Erjtorbene und Erſtarrte die Jugendfriſche und Innerlichkeit der 
nach unverkümmerter Entfaltung Lechzenden Menfchennatur, gegen 
die einfeitige Sprache hohler Federfuchierei die anfprechende, 
natürliche Sprache des fühlenden Herzens. 

Solche neue, ungebundene, von Grund aus ummwälzende Geifter 
jind amt beiten geeignet, die ftodende Gejchichte wieder in Gang 
zu dringen; es liegt etwas Schwärmerifches, Prophetifches in 
Roufjeau; mit einem biblischen Ausdruck möchte man fagen, er 
wie Voltaire waren „gewaltige Rüſtzeuge“ ihrer Zeit. Er war 
ein wahrer Sturmvogel der Revolution; er ſprach aus, was ala 
unbejtimmtes Sehnen durch die ganze Menfchheit Hindurchzog; 
nicht blos in- den Helden von 89 und 93 jehen wir feine Ein- 
wirfungen, fondern ebenjo in den begeifterten Sünglingen der 
deutjchen Sturm= und Drangperiode, in der Empörung der 
Schiller'ſchen Jugendwerke gegen den Zwang der bürgerlichen 
Ordnung. e 

Auch auf feinem Leben und Charakter haften viele und häß— 
fiche Fehler, wir Haben es aber blos mit feinen Werken zu tun, 

Gefäß nicht, in welchem der Geift eingejchloffen 
war, der Heute och jo mächtig auf ung wirft, 

(Schluß folgt.) 

Wie foll man mit Verbrechen umgehen? 
Das achtzehnte Jahrhunderte ſtrich die beichimpfenden Strafen, 

das neunzehnte fchafit die Todesstrafe ab. Menjchenrechte brechen 
id) Bahn, müßten fie auch gegen Jahrhunderte kämpfen, Menfchen- 
wiirde muß geachtet werden, und fordert es auch ein Mitglied 

F der menfchlichen Geſellſchaft, das im Kampfe um das Daſein ge— 
fallen iſt — ein Verbrecher. Die „gute, alte Zeit“ der Tortur, 
des PBrangers und des Stocdichillings ſah in der Strafe nichts 
als ein Abſchreckungsmittel, durch welches ein jeder zum Ver— 
brechen Geneigte von der Begehung zurüdgefchredt werden follte; 
durch die Summe von Uebel, die der Sträfling zu erdulden 
hatte, ſollte die Luft an der Gejebesübertretung unterdrückt 
werden — die Strafe des Verbrechers war ein Mittel für den 
Vortheil anderer. Daher die rohen und unmenfchlichen Straf- 
methoden, daher die entfeblichen Leibesitrafen, welche das Mittel- 
alter erfand und deren Erzählung fchon uns mit Grauſen erfüllt, 
Daher die Tächerlichen —— welchen man den Ver— 
brecher ausſetzte, um fo auf die Moral des Volkes zu wirken. 
Man benutzte den Verbrecher als Werkzeug, um auf das Gemüth 
anderer einen twohlthätigen Einfluß auszuüben — einen Einfluß, 
den man nicht einmal erreichte. Denn während die Sittlichfeit 
gehoben werden jollte, jank fie immer mehr. Weit entfernt mit 
Schaudern erfüllt zu werden, zogen Familien zu öffentlichen 
Hinrichtungen fröhlich tvie zu Komödien Hin, und vor dem Pranger 

beluſtigte ſich das Volk vielleicht nicht weniger, als einſt der ent— 
nervte, unter Despoten ſich beugende Römer, wenn in der Arena 
Verbrecher und Gladiatoren, deren einziges Vergehen es war, im 
Kriege gefangen worden zu fein, unter dem Jauchzen der Zu— 
ſchauer mit Löwen und Tigern kämpfen mußten. In dem Ver— 

brecher aber, wenn er mit dem Leben davonfam, vegte fich der 
‚ 

Zroß gegen jeine Peiniger, und, ftatt jebt einen ordentlichen 
Lebenswandel zu beginnen, übertrat ev von neuem das Geſetz. 

' Einer ſolch' inhumanen Rechtsanſchauung, wie fie diefe Zeit bietet, 
fonnten Sreiheitsjtrafen nur wenig genügen; die Strafen mußten 
ja Öffentlich jein, wer der Abſchreckungszweck erveicht werden 
ſollte. No ch weniger war. ein Bedürfniß vorhanden, fir eine 

ügliche Einrichtung der Strafanftalten zu forgen; ſchwere Uebel 

ı nieht. 
ſollten den Verbrecher treffen, Befferung erftrebte man fir ihn 

Erſt das Ende des vorigen Jahrhunderts, erſt jene Zeit, 
die mit mächtiger Fauſt Irrthum und Borurtheil zu Boden warf 
und Aufklärung hineinzutragen fuchte in all die Finfterniß, welche 
dag Mittelalter zuridgelaffen hatte, exit fie ließ auch der 
Menfchenwiürde des Sträflings Gerechtigkeit widerfahren. Seit 
der große Engländer Howard raftlos Nordamerika und Europa 
durchreiſt hatte, um die Gefängniffe fennen zu lernen, feitdem ex 
gezeigt hatte, welch’ granfigen Anblid die Gefängniffe darböten, 
jeitdent fing man auch an, für des Sträflings Aufenthalt zu 
jorgen. Mit jener Zeit beginnen auch die Neformverfuche auf 
dent Gebiete des Gefängnißweſens, die auch heute noch Lange 
nicht zum Abſchluſſe gelangt find und nicht cher zum Abſchluſſe 
gelangt jein werden, als man fich für die Wahl eines beſtimmten 
Haftſyſtems entjchieden haben wird. 

Das ältefte Syſtem, das jchon jeher frühzeitig gehandhabt 
wurde und noch heute die meiſte Anwendung, namentlich in 
deutichen Strafanftalten, gefunden Hat, it das Syftem der ge- 
meinjfanen Haft. Tag und Nacht bleiben die verjchiedenen Ge— 
fangenen zujammen, und jeder. Verkehr ift ihnen unter einander 
gejtattet; den Tag über arbeiten fie in gemeinfamen Arbeits— 
räumen, die Nacht bringen fie in gemeinfamen Schlafjälen zu. 
Bon den bejjern Elementen erwartet man in dieſer Verbrecher- 
gejellichaft immer einen wohlthätigen Einfluß auf die fchlechteren, 
es ſoll eine fegensreiche Wechjelwirfung entjtehen; der eine ſoll 
den andern im Guten zu überflügen ſuchen und durch dieſen 
Wetteifer eine allmähliche Umkehr der ganzen VBerbrechergefeltichaft 
zum Wege der Tugend erreicht werden. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß man dieſes Syſtem im Laufe der Jahre mannigfach zu ver- 
bejjern gewußt hat, dennoch konnte man ſich die vielen Nachtheile, 
die aus den gemeinfamen Verkehr der verjchiedeniten Verbrecher 
entjtehen, nicht verhehlen und juchte deshalb auch dieſen Nach- 
theilen zır begegnen. — Dies führte zunächſt zu dem fogenannten 
Auburn'ſchen oder Schweigigitem. Während die Sträflinge die 
Nacht über in ihren bejonvern Schlafzellen getrennt bleiben, 
arbeiten fie den Tag über in gemeinſamen Arbeitsräumen und 



zwar unter dem Gebote de3 flrengiten Stilljchtveigens. Jeder 
Laut, jede Verjtändigung unter einander, ſei e& durch Worte oder 
Zeichen, wird auf das ſtrengſte befiraft, und graufame Peitjchen- 
hiebe treffen den Gefangenen, der diefe Hausordnung übertritt. 
Das Schweigſyſtem foll die volljftändige Trennung, wie fie zur 
Nachtzeit eintritt, erſetzen und doch den Sträfling nicht verein— 
ſamen. In diefer Ausbildung findet ſich das Syſtem zuerjt in 
der Stadt Auburn im Staate Neuyork, von der auch das Syſtem 
feinen Namen erhalten hat. Von da an verbreitete es fich ſchnell 
iiber den Erdkreis, doch ebenfo fchnell fand man, daß eine 
Durchführung auf die größten Schwierigkeiten ftoße. Trotz des 
größten Kojtenaufwandes, den allein jchon die große Anzahl der 
Aufſeher erforderte, troß der grauſamſten Disziplinarjtrafen und 
Büchtigungen erreichte man immer nur fcheinbar das Schweigen, 
und, je härter die Strafe wurde, deſto größer wurde auch die 
Schlauheit und Lift, mit der die Sträflinge eine Verjtändigung 
herbeizuführen wußten. Man fchaffte deshalb diefes Syſtem an 
vielen Orten wieder ab, fo daß wir es heute verhältnigmäßig 

Zuchthäufern, finden. An feine Stelle jegte man meiſt die Einzel- 
haft, inden man von dem Prinzip des Zuſammenlebens ver 
Verbrecher abging. Das Klaflififationsiyiten, das diejes Prinzip 
noch fejthält, erlangte nur wenig Anerkennung. Das Klaſſi— 
fifattongfyften bringt die Sträflinge in verjchiedene Klaſſen; die 
verderbteren Fommen zu dern verderbteren, die beſſeren zu den 
beffern. Wer ſich gut führt, wird in eine höhere Klaſſe verſetzt, 
in der er größere Erleichterung und mannigfache Belohnung ge- 
nießt; wer fich ſchlecht führt, Fommt in eine niedere Klaſſe. In 
den einzelnen Klaſſen ijt den Gefangenen der Verkehr unter 
einander geftattet. Doch auch das Klaſſifikationsſyſtem erwies 
fic) bald als unausführbar, weil e3 nie gelang cine richtige 
Klaffififation zu erzielen. Es war dies natürlich. ES gibt Feine 
moralisch gleichen Berbrecher; es können zwei daſſelbe Verbrechen 
ausgeführt Haben, auf derjelben Stufe der Sittlichfeit werden fte 
jedoch nie ftehen, und der eine wird immer befjer jein als der 
andere. Darım mußte auch das Klaſſifikationsſyſtem Dem 
Trennungsiyften bald weichen. 

Das Trennungssyftem oder das Syſtem der Einzelhaft Hat 
zwei Hauptphafen in feiner Entwicklung aufzumweifen. Die im 
Jahre 1776 von Mitgliedern der menſchenfreundlichen Quäkerſekte 
zu Philadelphia gegründete Gejellichaft „zur Erleichterung des 
Elendes in den Gefängniffen” bewirkte, daß. 1790 die gejeß- 
gebende Verfammlung die Erbauung eines Gebäudes nach dent 
Grundſatze der Einſamkeit der Sträflinge in dem Gefängniffe zu 
Philadelphia bewilligte. ES wurden lauter Einzelzellen gebaut, 
wovon jede mit einem Höfchen zum Luftichöpfen verjehen war. 
Ein jeder Verkehr mit der Außenwelt wurde dem Verbrecher ab- 
gefchnitten und durch die jahrelange Einſamkeit, durch die Ab— 
Iperrung von allen äußern Einflüffen, durch die Entziehung jeder 
Arbeit follte der Sträfling zur Einkehr in fich jelbjt gezwungen 
werden. Aber ſchon 1829 erbaute man zu Philadelphia ein 
neues Strafhaus, in welchem zwar die Öefangenen ebenfalls ge- 
trennt von einander lebten, eine volljtändige Vereinfamung aber, 
die fiir den Körper und Geist jo ſchädlich wirft, dadurch ver- 
Hindert wurde, daß man dem Sträfling nicht nur Arbeit gewährte, 
fondern auch für einen geregelten verfittlichenden Verkehr jorgte. 
Man trennte den Sträfling nur von andern Verbrechern, be- 
förderte aber den Umgang mit Menjchen, deren Einfluß auf das 
Denten und Wollen des Gefangenen vortheilhaft zu wirken ge— 
eignet fchien, fo daß er nicht einem trojtlojen Brüten und Nach- 

Wie ein Communard den Derfaillern entkam. 

452 — 

nur noch an wenigen Anftalten, hauptfählih in franzöftichen - 

‚gibt ihm vornehmlich jolche Arbeit, wo er der Verſuchung zum 

Diefes neue philadelphiiche Syſtem 
gewann immer mehr Anerkennung, und auch jest noch fährt man 
in fast allen Staaten fort, daſſelbe einzuführen; in Preußen 
wurde es zuerjt in der Strafanjtalt zu Moabit angewandt. 

denfen überlaſſen blieb. 

ce —— Eine äußerſt glückliche und großartige Vereinigung ver— 
ſchiedener Syſteme iſt das von dem Iren Walther Crofton er— 
fundene, ſeit 1857 in Irland allgemein angewandte ſogenannte 
iriſche oder Progreſſivſyſtem. Das iriſche Syſtem hat vier 
Stadien. Alle Verbrecher, die zu nicht weniger als drei Jahren 
verurtheilt ſind, müſſen zuerſt eine Iſolirhaft durchmachen. Die 
Iſolirhaft, welche neun Monate dauert und nur bei anhaltend 
gutem Betragen um einen Monat verkürzt wird, iſt, obwohl ſie 
nicht ſtreng durchgeführt wird, dennoch ſehr drückend und ſchwer, 
damit der Kontraſt mit dem früheren Leben jo grell als möglich 
ericheine. Namentlich macht die langweilige Beichäftigung, Zupfen 
von Werg oder Kofosfafern, die Einzelhaft ſehr bejchwerlich, jo 
daß in dem Streäfling bald der Wunſch nach ihrer Beendigung 
auftauchen muß und er jo in ein befjeres Denken und Wollen 
hineingedrängt wird. In der Einfamfeit ſoll der Gefangene unter 
der Leitung tüchtiger Lehrer lernen, den Verlockungen zu wider— 
jtehen, welche ihm bald in der Gejellichaft mit andern Verbrechen, 
in dem Stadium der gemeinschaftlichen Zwangsarbeit drohen. 
In diefem, dem längftem Stadium geniegen die Sträflinge jchon 
größere Erleichterungen. Während fie die allerdings noch jehr 
ſchwere Arbeit gemeinfchaftlich und zwar meiſtens im Freien ver— 
richten, find fie die Nacht und die arbeitsfreie Zeit über getrennt, 
jedoch nur durch Dradtgitter, jo daß fie fich wohl unterhalten 
fönnen. Ein guter Unterricht forgt für Beſſerung; um überdies 
den Eifer für einen ordentlichen Lebenswandel in ihnen zu wecken, 
find fie jeßt auch in fünf Klaſſen getheilt, von denen jede immer 
mehr Erleichterungen bringt. Hat der Sträfling alle Klafjen 
durchgemacht, fo fommt er in das dritte Stadium, in die ſo— 
genannte Zwijchenanftalt, welche den Zweck verfolgt, die Gegen— R 
Jäße zu vermitteln, welche in der Ruhe- des Strafgefängnijies 
und dem Geräufch des Lebens liegen, und dadurch den Sträfling 
für die Freiheit vorzubereiten. Er foll hier wiederum den Werth 
feiner Perſönlichkeit kennen lernen, und darum wird ſoviel als 
möglich von dem befeitigt, was ihn an fein Verhältnig erinnern || 
fönnte, fo trägt er 3. B. feine Sträflingsfleidung mehr, wird jo ‘ 
wenig als möglich beaufjichtigt, auch ift feine Arbeit feine allzu SR 
ichwere. Damit die menjchliche Gejellihaft den ihr bald Wieder- J 
gegebenen nicht verſtoße, beſchränkt man den Züchtling im Ver— 
kehr mit der Außenwelt auch jetzt ſchon nur wenig, läßt ihn i 
Proben von feiner Befjerung und jeiner Tichtigfeit ablegen und 

Schlimmen ausgejegt iſt. Läßt fi) der Sträfling aber nur ein 
einziges Vergehen zu Schulden kommen, jo wird er jofort zurück— 
verjeßt. US letztes Stadium folgt die bedingte Sreilafjung, die 
ungefähr ‚das letzte Viertel der erfannten Strafe umfaßt. Der 
Gefangene wird, mit einem Urlaubsfchein verjehen, zu einem 
ordentlichen Arbeitgeber, der mit des erjteren Vergangenheit be— 
fannt gemacht iſt, in Arbeit gegeben. Hier genießt er in alleın 
die Freiheit, unterliegt jedoch einer ftrengen Aufficht der Polizei— 
behörde. Auch ift jein Urlaub widerruflich, ſobald er nur im 
geringften von der Freiheit einen ungehörigen Gebrauch macht, — 

In dieſer Gejtalt Hat das irische Syſtem fait nur in Seland 
feine Anwendung gefunden. Nur einige wenige Anstalten Haben || 
ſich Irland aungejchloffen, 3.3. die oldenburgische Anſtalt Vechta; 2 
meiſtens iſt diejes Syſtem wejentlich verändert eingeführt worden. 

(Schluß folgt.) 
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(Fortjekung.) 

Segen acht Uhr Abends wurde die Abjperrung des Boulevard 
Voltaire aufgehoben. Die Dunkelheit ſank tiefer und tiefer herab; 
wir beichloffen aufzubrechen. Die Wirthin twollte ung eine Strede 
Weges begleiten, damit man uns für Meinftädter Halten könnte, 
die fich die Boulevards anfähen. Wir legten alſo nochmals ge— 
meinjan die Schmerzenzftraße zurück, auf der jo viele der Unfrigen 
glorreich gefallen waren, dieſen Boulevard Voltaire, welcher in 
Zukunft in den Sahrbüchern der Nevolution feinen Pla neben 

——— ES 

der Baitille Haben wird. Wir verharrten in düſtrem Schweigen; 
hier hatten wir Delescluze fallen jehen — von den Fenftern jenes 
Hauſes aus hatten wir die Barrifade vertheidigt, auf der er den 
Tod fand. Der Plab des Chateau d'Eau bot ein Bild der Ver- 
wüſtung; die Fontaine war durch die Granaten zerjtört, Die 
Bäume durch die Kugeln entblättert, der Boden Duchfurcht und || 
aufgewühlt, die brennenden Häuſer drohten mit Einfturz. Auf | 
den Boulevard St. Martin mifchten wir ung unter die Menge, 5 



weiſe wieder aufgenommen zu haben. Die 
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die zufanmengeftrömt war, um die Auinen in Augenschein zu 

nehmen. Das Theater der Borte St. Martin brannte noch; das 

PBflafter vor dem Triumphbogen war aufgeriffen. Yon hier bis 
zum Boulevard Montmartre ſchien Paris jeine — Lebens⸗ 

Kaffees waren von 
Beſuchern überfüllt. Wer, der dieſe lebhafte, faſt heitre Menge 
ſah, hätte gedacht, daß im ſelben Augenblick tauſende von Männern 
und Frauen in ungeheuern Schlachthöfen niedergemetzelt wurden? 

Auf dem Boulevard Montmartre verließen wir unſere Wirthin. 
Die brave Frau umarmte ung mit Thränen in den Augen und 
ſprach die Hoffnung aus, uns- wiederzufehen. Wie groß waren 
während diejer wilden Jagd die Frauen von Paris! Sie nahmen 
die Flüchtlinge auf und verbargen fie mit Gefahr der Freiheit 
und vielleicht des Lebens; in diefer Stunde machte man feinen 
Unterſchied zwifchen dem Geächteten und dem, der ihm ein Aſyl 
gewährte. Die Mutter eines verfailler Soldaten verjtedte bei 
ſich mehrere hervorragende PBerfönlichkeiten der Commune; die 
einen brachen den Willen ihrer Männer, die andern ftritten ſich 
um das Vorrecht, den am ärgſten Verfolgten Schub gewähren 
zu dürfen. 

Die erjte große Gefahr war überftanden. Wir hatten die 
gefährlichſten Stadttheile hinter uns, aber wohin uns nun wenden? 
Die Nacht brach an, und es thut nicht gut, des Nachts in einer 
Stadt fpazieren zu gehen, die mit Sturm genommen ift und ic) 
im Belagerungszuftand befindet. Humbert hatte keinerlei gejell- 
Ichaftliche Beziehungen in diefem Quartier. Die meinen waren 

— aber hat man auch in ſolchen Stunden das Recht, ſich 
einer Bekannten zu erinnern? Der erſte, zu dem wir gingen, 
ein Doktor der Medizin, einer meiner Freunde und Mitlegionäre, 
ſagte uns: „Ich bin bereit, euch zu verbergen, aber ich befürchte 
eine Hausſuchung. Dombrowski hatte am Sonntag meine Er— 
nennung zum Major unterzeichnet.“ Wir durften die Gefahr, in 
der er bereits ſchwebte, nicht vergrößern. In der Aue Lafayette 
blieb eine Thür, an die wir Hlopften, gefchloffen; der Hausmeiſter, 
der ung eingelaffen hatte, ohne ein Wort zu jagen, Tief uns nach 
und fuhr uns auf offener Treppe barſch an — wir mußten Die 
Flucht ergreifen. Auf dem Pla St. Georges rief der, welchen 
wir aufgejucht hatten, aus: „Sch hielt euch für todt!“ ſchien uns 
zu bemitleiden und bot uns für den nächſten Tag feinen Beiſtand 
— es uns aber, einſtweilen anderswo ein Nachtquartier 
u ſuchen. 

Entmuthigt verließen wir ihn. Um uns wenigſtens äußerlich 
eine ſichere Haltung zu geben, zündeten wir uns, indem wir das 
Trottoir der Rue Notre Dame de Lorette zurückverfolgten, eine 
Cigarre an. Plötzlich ſtürzten zwei wüthende Individuen auf 
uns zu: „Hinüber auf den Fahrweg!“ ſchrieen ſie uns an, „auf 
den Trottoirs wird nicht geraucht.“ Sie gehörten zu jenen Dumm— 

köpfen, die vor den vermauerten Fenſtern ihrer Keller Wache 
hielten und in jedem Naucher einen Bramditifter fahen, Die 
Bourgeoifie war durch ihre Blätter, welche feit der Straßen- 
Schlacht eine neue Auflage aller der Berleumdungen veranftalteten, 
welche man gegen die Junifämpfer von 1848 erfunden hatte, 
glücklich in die Weißglühhise des Fanatismus und der Angit 
verjegt worden und ſchenkten ven ungeheuerlichiten Kabeln Glauben. 

- Behauptete nicht ſechs Monate jpäter ein Abgeordneter, ein Mit- 
glied der parlamentariichen Enquete, über den 18. März, er habe 

Merkwürdige Gelehrjamfeit. Der Friede von Tilfit war ab- 
gejchloffen, Napoleon ſtand jcheinbar auj dem Gipfel jeiner Macht. Sch 
jage jheinbar, denn ſchon vegte fich im preußiſchen Volfe jener ge- 
heime Groll und Haß, den der korſiſche Tyrann mehr fürchtete, als 

- offenen Widerftand. ‚Seine Heere jogen zwar wie Vampyre da3 Mark 
des Landes aus, die Legion der Spione war überallhin verbreitet, aber 
doch ließ fich dieſer Geiſt nicht dämpfen. Dejterreich machte die größten 
Küftungen zu einem neuen Kampfe, Spanien erhob fich wie ein Mann 

gegen den Unterdrücer, ſelbſt im eigenen Heere zeigten fich Spuren der 
Unzufriedenheit, hervorgerufen durch des Kaiſers launenhafte Willkür 
und den jchnödeiten Egoismus. Auch Rußlands Kaijer Alexander zeigte 
nicht mehr jenes blinde Vertrauen, welches er ein Jahr früher. offen- 
bart. Napoleons Scharfblide konnten folche Veränderungen nicht fremd 
bleiben, er hielt es daher für rathſam, ehe er nach Spanien ging, feine 
Freundſchaft mit Mlegander durch eine perjönliche Zuſammenkunft zu 
befeſtigen. Als Drt der Zufammenkfunft war die Stadt Erfurt be- 
ftimmt, die dem franzöfiihen Kaiſerthum einverleibt worden war. 
Außer den. beiden Kaifern hatten fi noch 4 Könige, 5 Großherzöge, 
34 Herzöge, viele Fürften und Prinzen des NAheinbundes mit ihren 
Seneralen, Miniftern, Diplomaten 2. eingefunden, und einer juchte den 
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Firnißballons gefehen, die mit einem dem Zahn einer Viper ähn— 
fichen goldnen Häkchen verjehen waren und die Föderirten hätten 
zwanzigtaufend ſolche Ballons anfertigen laſſen, um die Soldaten 
zu dergiften? 

Wir gingen die Straße des Faubourg Montmartre wieder 
hinab, mechaniih, ohne Plan und Biel, al3 wir aus der Aue 
Bergere eine PBatrouille auf dem Fahrweg auf ung zukommen 
jahen und zwar eine Patrouille Brafjardiers! 

Es waren das jene feigen und graufamen Bürger, die wäh- 
rend der Commune demüthig und gejenften Hauptes umber- 
Ichlichen, aber nach dem Triumph der Armee aus ihren Löchern 
hervorfrochen. Ihr Erfennungszeichen war eine dreifarbige Arm— 
binde (brassard). Seit jehs Tagen jtritten fie fich mit den 
Soldaten um die Ehre, zu arretiven und zu füftliven, und kühlten 
unter dem Schuße der militärischen Gewalt ihren privaten, ihren 
Straßen- und Stadtviertelhaß. Ju diefer Stunde, two alle Läden 
geichloffen und die Straßen verödet waren, mußten wir ihnen 
verdächtig erfcheinen. Aber wir hüteten uns wohl, die Flucht zu 
ergreifen und festen unfer Weg inmitten der Fahrbahn fort, 
um direkt auf fie zu ftoßen. Die Dunkelheit (denn das Gas 
war verlöfcht) verjchleierte die Nachläffigkeit unferer Toilette. 
Sie machten vor uns Halt und der Anführer fragte in hoch— 
fahrendem Tone: x 

„Wo wollen Sie Hin?“ 
„Nach Haufe?“ 
„Wo wohnen Sie?“ 
„Cité Bergoͤre.“ 
„Woher kommen Sie?“ 
„Vom Pla St. Georges.” 
„Bei wen waren Sie da?“ g 
„Nummer ... bei meinem Freunde,“ 

„Hm!“ 
„Wenn Sie uns nicht glauben wollen, ſo laſſen Sie uns nach 

der Citsé begleiten.” 
Allen Anſchein nach, ließ er fich duch unſere unbefangene 

Sicherheit und durch die Nafchheit unferer Antworten überzeugen, 
denn er fuhr in etwas milderem Tone fort: 

„Wir können nicht anders, meine Herren. Es gibt augen- 
blicflich fo viele Schufte, die ganz wie anftändige Leute ausjehen. 
Machen Sie übrigens, daß Sie nah) Haufe kommen.“ 

Wir hüteten uns wohl, ihm zu erwidern, daß die, welche 
augenblielich für Schufte gälten, eigentlich die anftändigen Leute 
feien und die, welche fich für anftändig hielten, oft die wirklichen 
Schufte, und gingen das Faubourg hinab. Mich im meine 
Wohnung au begeben, erjchien mir noch immer als der Gipfel 
der Unklugheit, aber wo die Nacht zubringen? Das Boulevard 
war öde, denn die Truppen biwadirten hauptſächlich in den 
Faubourgs, aber wir konnten bei jedem Schritt vorwärt3 neuen 
Batrouillen begegnen, die vielleicht weniger umgänglich twaren 
al3 die erite. Aller Wahrjcheinlichkeit nach war das Ende von 
Liede unfere Gefangennahme. In der Angſt verjuchten wir es 
nochmal mit dem Abentener vom Morgen und wiederum — 
gelang es. Ein unfcheinbares Gaſthaus in der Rue Montmartre 
nahm uns auf. 

Wie viele von unferen Freunden machten zur gleichen Beit in 
Angit und Sorge genau dafjelbe durch! (Schluß folgt.) 

andern an Bezeigung der allerdemüthigften Unterwürfigfeit zu über— 

bieten. Alle Tage um 5 Uhr fpeifte Mexander bei Napoleon. Zu 

diefer Mittagstafel waren nie mehr als 5 oder 6 der in Erfurt an- 

wejenden Fürften geladen. Einft unterhielt man fich bei der Tafel 

über die deutfchen Neichsinfignien, zu denen der König von Württem— 

berg allen Ernftes die „goldene Bulle“ rechnete. Rußlands Kaijer 

hatte auch wohl ſchon einmal von der goldenen Bulle gehört und wandte 

fi um nähere Auskunft über diejelbe an die anwejenden Herzöge und 

Fürften, aber feiner vermochte vechten Beicheid darüber zu geben. 

Napoleon blickte vol Ironie die deutjchen Fürſten an und jagte: „Die 

goldene Bulle — jo nannte man jene Urkunde, durch welche Karl IV, 

im Zahre 1356 auf dem Neichstage zu Nürnberg die Beſtimmungen 

über die Kaiferwahl und die Nechte der Kurfürften feſtſtellte.“ Alle 

waren verwundert, und Alerander konnte die Frage nicht unterdrücken: 

„Aber wann und wo haben Eure Majeftät diefe gründlichen Studien 

gemacht?” — „Das war zu Brienne, als der Fähndrich Bonaparte 

fi) um das Patent eines Soußlientenants bewarb,” war die Antwort. 
Die Hohen Herren verjtummten wie Schulbuben. Aber Napgfeon 

hatte wohl ein Recht, fie zu verachten, die jo wenig die Gefhichte 
kannten! 9. &t. 



Werfen wir jegt einen orientivenden Blic auf die Bauten und die 
Sartenanlagen der Weltausſtelung, die foeben, am 1, Mai, eröffnet 
worden iſt. Zwei großartige Bauten nehmen unfer Intereſſe vornehm- praftijches Arrangement, welches allerdings j (ich in Anſpruch. Der eine Palaſt, der eigentliche Ausſtellungs- oder 
Induſtriepalaſt, iſt ein breiter, langer, aber nicht Jonderlich hoher Bau, 
welcher eine vieredige Form hat, deren Seiten mit den Srenzlinien 
des Marsfeldes parallel Laufen. 
Breite 346 Meter, ſodaß das Gebäude, einige Vorbauten mit hinzu⸗ 
gerechnet, die Hälfte des ganzen Marsfeldraumes einnimmt. Salt ganz 
aus Eijen errichtet und mit Glasdächern verjehen, erfüllt das Gebäude, 
ein Werk des genialen Baumeifters Hardy, feinen Zweck auf's beſte. 
Luft und Licht find überall und der Raum iſt in praftijcher Weife 
ausgenüßt worden. Eine nähere Betrachtung ergibt, daß der Palaſt 
aus acht großen Hallen und einem breiten Hof beſteht, welche in der 
Länge parallel laufen. Je vier liegen nahe bei einander, der Hof nimmt 
die Mitte ein, 
einen eijernen, hübjchen Pavillon, in welchem die Stadt Paris eine 
Spezialausftellung abhält. Von diefem Papillon dehnen fich nach Nord- 
weiten und Südojten zwei Hallen aus, in welchen die Gemälde und 
andern Kunftgegenftände der verjchiedenen Völker ihren Platz gefunden 
haben. 
Kunftausstellung. 
durch die Werke feiner Maler und Bildhauer vertreten, 
des Hofes zu beiden Seiten des Pavillons und der Kunfthallen ift un- 
bedacht, wird aber bei rvegnerischem Wetter mit Segeltuch überdeckt 
werden, jodaß er immer al3 Promenade benutzt werden kann. 

Die eine Hälfte des ganzen Palaftes, alſo vier jener obengenannten 
Hallen, und zwar die, welche nordöftlich vom Hofe liegen, gehört den 
franzöſiſchen Ausftellern an, die andere Hälfte ift für die übrigen 
Völker reſervirt. An der Austellung betheiligen fich folgende Nationen: 
ngland, Vereinigte Staaten, Schweden, Norwegen, Stalien, Sapan, 

China, Spanien, Defterreih, Ungarn, Rußland, Schweden, Belgien, 
Griechenland, Dänemark, Central- und Südamerika, Luremburg, Monaco, 
Portugal und Niederlande. Außerdem in bejonderen Pavillons Berfien, 
Marokko und Tunis, Die Türkei fehlt. 

Sowohl in der franzöfifchen wie in der ausländifchen Abtheilung 
ift Die Ausstellung der Produkte jo arrangirt, daß die Mafchinen und 
Rohprodufte ſich an der Außenfeite befinden, während die Kunftinduftrie 
dem innern Hofe benachbart ift. 
wenn man an irgendeinem Punkte der Längsfeite eintritt, Schritt für | hüge 
Schritt vorrüdend, die Fabrikation vom Rohproduft bis zum kompli— 
zirteften Luxusartikel verfolgen. Die vier nebeneinanderlaufenden Hallen 
der ausländijchen Abtheilung werden quer von den Räumen, Die den 
Völkern zuertheilt find, durchſchnitten. Deshalb ijt es möglich geworden, | 
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Lasciate ogni speranza‘). 
Als die jenjeitlofe Welt, 
Die Welt des heiteren Genießens, 
Sn Trümmer ſank, ſchukdbeladen, 
Wurmzerfreſſen durch Sklaverei, 
Da brach für die Menſchen an 
Ein erdenberaubtes, träumendes Daſein. 

Hoffnungsſklaven des Himmels quälten ſie ſich, 
Freudenenterbt und heimathlos, 
In irdiſchem Fluch, in irdiſchem Elend. 

Wie ein Lottoſpieler 

Harret auf des Glückes Loos, — 
Entzogen wird ihm durch Hoffen, 

Ausgeſogen durch Hoffnung, 
Macht und Stärke von Hand und Hirn, — 
So klammerten ſich an Hoffnung an 
Die Menſchenkinder, 

Und lebten den Tod und ftarben ihr Leben, 

Da ein Dichter der Zeit | 
Auf die Hallen des Schredens fchrieb: 
Die ihr eintretet, gebet die Hoffnung auf! 
Grau'nvoll Hang das Wort 
In die angjterbebendeit, hoffenden Herzen. 

*) In Dante'3 „Göttlicher Komödie‘ ſteht als Aufſchrift zur Höhe der berühmte Vers : 

Kommen feh ich ein neu’ Gefchlecht 
Lebensfrediger Menfchen, 
Wifjend, daß fie müffen erzeugen, 
Wiffend, was fie müffen vollenden. 
Ausgeträumt ift der öde Traum, 

Umgeftürzt der Moloch des Hoffens: 
Da quillt aus eigner Kraft dem Menfchen 
Ungeahnte Segensfülle 

Und ein Leben in Schönheit auf Erden. 

Kommen ſeh ich ein neu Gejchlecht, 

Und mwie die Griechen einft 

Auf Weisheithallen fchreibt e8 die Worte auf: 
Kenne dich ſelbſt! Das ift: 

Mac dich von Hoffnung frei! 

Freudig tönt das Wort 
In den erwachten Herzen wieder. 

Hoffnungslos, vollbewußt 

Wirket dereinjt am Weltenlauf 

Dev Mensch, der Verächter blinden Glücks, 
Ein Gebieter des Schickſals. 

Leop. Jacoby, 

„Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate!“ — „Laßt alle Hoffnung draußen, die ihr eintretet!“ 

Weltansftellungsbriefe, 

IM. aber parallel mit dem Hofe in grader Linie fort, jo 
die verjchiedenen Abteilungen der Länder, 

ſtets diefelbe Art von Erzeugniffen und k 
Induſtrien verjchiedener Völker anftellen. Das ift in der That ein fehr 

hon im Jahre 1867 zur 
folg hatte, weil der 

(Schluß.) 

Die Länge beträgt 706 Meter, die 

Der-Iebtere enthält, grade im Centrum des Ganzen, 

Ganz nahe der füdöftlichen Pforte befindet ſich Die deutſche 
Bekanntlich iſt Deutſchland auf der Ausſtellung nur 

Der Raum 

Auf leichte Weiſe kann man indeß, 

daß der Beſucher, 

Anwendung kam, damals aber weniger Er 
palaſt nicht viereckig, ſondern rund, ovalförmig war. 

Dort, wo die fremdländiſchen Abt 
iſt den Architekten Gelegenheit gegeben, ihre Kunft zu zeigen. Jedes 
Land hat hier eine Facade entweder aus Stein oder 
Baumaterial erbaut, die im nationalen Stil 
wir bei Belgien die Facade eines 

gereicht Haben. 
jonders zwei faſt ebenjogroße Hallen an der Nordſ 
hergerichtet. 

Architektoniſche Schönheit beſ 
genommen gewiß nicht, aber dar 
ſicht genommen, 

nur proviſoriſch errichtet iſt und im nä 
werden ſoll, die Koſten zu hoch gefommen wären, 
die Breitſeitenfagade nach der Seine und dem Troc 
befonderer Rüdjicht auf einen 
ornamentirt worden, jo wei 

wandelt. 
noch zahlreiche Häuschen, 
zurückkommen werde. 

Das zweite große Gebäude fteht auf der Spite des Trocaderv- 
13. Es fchließt das Ausftellungsterrain im 

demfelben Yiegt ein kreisrunder Platz, die 
neuerdings auch Trocaderoplag genannt 
geben ift.. J 

Der Trocaderopalaſt iſt von den Architekten Devioud und Bourdais } 

welcher die Hallen vechtwinkfich durchſchreitet, alle Produfte eines Landes nacheinander bejchauen kann. Schreitet derjelbe 
durchſchneidet er 

findet aber in jeder derſelben 
ann Vergleiche zwiſchen den 

Induſtrie⸗ 

heilungen in den Hof münden, 

Holz oder ſonſtigem 
gehalten iſt. 

fürſtlichen Palais aus Ziegeln und 
Blauſtein mit Säulen aus ſchwarzem, braunem und grünem Marmor, 
bei Rußland ein Bauernhaus aus Rundholz, b 
bildung der poetifchen Bogengänge des berühmt 
miten von Billam, bei der Schweiz ftatt de 
Häuschens eine elegante Kuppel ac. 

Die beiden Längsfeiten des J 
breiten Maſchinenhallen begrenzt, die 

Sp finden 

ei Portugal eine Nach— 
en Kloſters der Hierony- 
5 herkömmlichen berner 

nduftriepalaftes werden don zwei 
aber troß ihrer Größe nicht aus 

Die Franzoſen haben für ihre Majchinen noch be⸗ 
eite des Marsfeldes 

ist der Induſtriepalaſt als ein Ganzes 
auf wurde von Anfang an Feine Rück 

weil dann bei einem ſolchen Koloffalbau, der überdies 
chſten Winter wieder abgebrochen 

Einzig und allein 
adero zu, ift mit 

ſchönen äſthetiſchen Anblick geſchmückt und. 
t es eben ein eiſerner Bau zuläßt. Die Wirkung dieſer Façade liegt aber doch hauptſächlich in ihrer Größe 

und den drei rieſigen Kuppeln, an den beiden Enden und in der Mitte, 
Dort wo ſich das Haupteingangsportal in den innern Hof befindet. 
Breite flache Treppen führen zu demf elben hinauf, auf den Boftamenten 
derjelben jehen wir zahlreiche Statuen und ZTopfgewächje. 
breite Raum zwifchen den Treppen und dem Anfang der Jenabrüce ift 
in einen prächtigen Garten mit Roſen und bun 

Der ziemli 

ten Blumenbeeten ver- 
In dieſem Garten, ſowie an den Seiten des Palajtes find 

4 

Kioske, Tempel 2c. zertreut, auf die ich ſpäter 

Nordweiten ab. Hinter 
‚place du Roi de Rome“, 

‚ weldher von Häufern um— 



‚erbaut und bejteht au3 einem runden mit Säulengängen und Galerien 
eingefaßten Mittelbau, den eine gewaltige Kuppel mit der Riejenftatue: 
„a Renomme“ überdacht, und zwei langen Hufeifenförmig abſchweifenden 
Flügeln, die nad) der Seite der Ausftellung hin offene Säulengänge, 
nach der Seite des Trocaderoplages fchmale Säle enthalten, in welchen 
Produkte der Landwirthſchaft ausgeftellt find. Das ganze Gebäude ift 
aus jenem wunderbar jchönen weißen Kalkſtein erbaut, der unter Baris, 
in den Katafomben, und in nächfter Umgebung der Stadt gehauen 
wird. Die Baukoſten diejes Gebäudes betragen ſechs Millionen Francs, 
von denen die Stadt Paris drei bezahlt und dafür das Recht erworben 
hat, den Palaſt, welcher nad) der Auzftellung ftehen bleiben wird, zu 
ihren Sweden zu benußen. Der Anblid, den der Trocaderopalaft ge- 
währt, iſt ein jehr majeftätifcher und doch auch wieder zierlicher, Leicht 
und elegant erheben ſich zwei hohe Thürme zu beiden Geiten der 
großen Kuppel in die Luft. Sie ähneln in der Form und der Orna- 
mentif denjenigen, welche die Araber zur Zeit ihrer Weltherrſchaft in 
Alten, Afrifa und Syrien errichtet Haben. In den Säufengängen find 
unzählige, circa 2 bis 3 Meter hohe Statuen aus Bronze aufgeftellt, 
welche jymbolifch die an der Ausstellung fich betheiligenden Völfer- 
haften und die Künfte, Wifjenfchaften und Handwerfe darftellen. Yon 
der freisrunden Terrafje des Mittelbaues ftrömt eine mächtige Kaskade 
herab, welche ihre Fluthen über breite Treppen in ein rundes Baſſin, 
welches in der Mitte des von der Jenabrüde an janft anfteigenden 
Gartens Fiegt, ergießt. Tagesüber im gligernden Sonnenfchein, wenn 
taujende von bunten Fahnen und Teppichen von allen Spitzen und 
Vorbauten des Palaftes und der übrigen Heinen Gebäude, die im 
Zrocaderogarten ihren Platz gefunden haben, herabmwehen und eine 
bunte Menge Bejucher durch die verjchlungenen Wege zwiſchen frühlings- 
grünen Gebüjchen und Rajen dahinwandelt, glaubt man fich in einen 
HBaubergarten der Feenkönigin Abunda verjeßt, in deren einſam ge= 
legenen Inſelreich, der Sache nach, ftet3 Freude, Glück, Wohlfein und 
Sonnenjhein herrſchen. Ja, es iſt jchön hier auf dem Trocadero, und 
wie gern wollten wir glauben, alle diefe Herrlichkeiten feien gejchaffen 
zur Ehre des Menjchengejchlechts, welches endlich, nach jechsjahrtaufend- 
langen Kämpfen einen ewigen Frieden gefunden hat. Aber jene ©ol- 
daten, die dort am Palais Wache ftehen, jene traurigen Bettlergeftalten, 
die wir jenjeit3 der Umfriedung die Vorübergehenden anfprechen jehen, 
erinnern fie uns nicht immer wieder an die blutigen Kriege, welche 
noch heute millionen junger Menjchen in's frühe Grab bringen, umd 
an das Elend, die Sorge, die Noth der ärmeren Klaffen? Wahrlich, 
die Zeit des großen internationalen Friedensfeſtes iſt noch nicht ge— 
kommen, folange Kanonen brüllen und Hunderte von armen Menſchen 
täglich Hungers ſterben. 

Werfen wir noch ſchnell einen flüchtigen Blick auf die zahlreichen 
Heinen Gebäude, die in den Gebieten des Trocadero und des Mars- 
jeldes zerſtreut liegen. Ihre Zahl beträgt fechzig. Sie dieneu zum 
Theil zu Spezialausftellungen größerer Aftiengejellfchaften und Privat⸗ 
geſchäfte, zum Theil enthalten fie Stationen der Feuerwehr, des ärzt- 
lichen Beiltandes ꝛc. Viele von ihnen find auch nur Lurusbauten ver- 
ſchiedener Völfer, die ung die eigenthümliche Art des Bauens und deg 
Wohnens derjelben veranfchaulichen. Unter ihnen zeichnet ſich bejonders 
der im mauriſchen Stil gehaltene algierifche Pavillon aus. Die Pavillons 
von Japan, Perſien, Tunis, Marocco, China, Norwegen und Schweden, 
ſowie der ſchwediſche Kirchthum aus Holz, find ebenfalls höchſt originell, 
verlangen aber eine eingehendere Betrachtung, die wir auf unferer 
Wanderung durch die Auzjtellung in einem der fpäteren Briefe anftellen 
werden. Natürlich finden fich im Ausftellungsparf auch Rejtaurationen, 
Wein- und Bierhäufer, welche Iodend genug die vom vielen Anftaunen 
müden Bejucher zur Erquidung einladen. » Aber hüten wir uns! Es 
find jammt und fonders „‚Maufefallen“, in denen ein Heine Stüc 
Sped hängt, welches, wenn einmal übergeſchluckt, uns den ganzen 
Inhalt unjerer Börſe foften kann. Wir thun weit bejjer daran, ehe 
wir die Reife nach dem Marsfelde antreten, auch für Proviant zu 
jorgen, um denjelben bei gelegener Zeit auf den vielen Bänfen behaglich 
zu verzehren! Aber nur auf die Bänke dürfen wir una jeßen, nicht 
auf einen der vielen Stühle, welche, einmal von den hinteren Schenfel- 
flächen berührt, ſofort mit einem Franken per Stück bezahft werden 
müfjen. Auch für Unterhaltungsmufif ift geforgt! Franzöſiſche Kapellen 
ſpielen in einzelnen Reftaurationen und im Pavillon von Tunis fogar 
eine tuneſiſche Kapelle. 

In dem großen, hohen, halbrunden Feſtſaal des Trocaderopalaftes, | 
welcher über 5000 Menjchen faßt, werden während der Beltausftellung 
zahlreiche Konzerte, Vorleſungen und Sitzungen von internationalen 
Kongrefjen und Vereinen ftattfinden. Die projektirten pomphaften Ball- 
feite jollen in diefem Saale abgehalten werden. 

Um dieje allgemeine Ueberficht zu vervolfftändigen, jei noch der 
jogenannten „Arbeiterausſtellung“ (Exposition. ouvriöre) gedacht. In 
diejer werden die Fabrifate einzelner Fabrifanten und Arbeiter, welche 
nicht das Geld haben, die Unfoften in der allgemeinen Ausstellung zu 
beftreiten, zur Ausftellung gelangen. Die Zahl derjenigen, welche fich 
an ir beteiligen, ift nicht groß, da meiftens nur-parijer Arbeiter in 
der Lage find, ihre Fabrikate Herfchaffen zu können. Auf die Bedeu- 
tung diefer Ausftellung werde ich fpäter zurückkommen, ſobald fie er- 
öffnet ift, was erſt Anfang Juni ftattfinden wird. Vorläufig jei be- 
merkt, daß die Stadt Paris ſämmtliche Koften übernommen hat in der 
Höhe von 62,000 Francs, eine anfcheinend Kleine Summe im Bergleich 
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mit den 44 milfionen, welche die allgemeine Ausftellung koſtet. Es ift 
ein geringer, äußert geringer Tribut, welchen man dem jelbftändig 
arbeitenden armen Yabrifanten zollt. Das Gebäude, welches drei große 
Säle enthält, und der Garten bededen zujammen eine Grundfläche von 
3000 Quadratmetern, die dem Marsfelde unmittelbar benachbart iſt. 

Kade. 

Voltaire und die Genfer. Es iſt bekannt, daß Voltaire von 
Ferney aus, wo ex feinen Lebensabend zubrachte, den ihm verhaßten 
fteiffragigen genfer Calviniften einen Schabernad um den - andern 
jpielte. Das Konfiftorium wollte fein Theater in der Stadt dulden, 
weil dadurch die alten Sitten verderbt wirrden, — und Poltaire baute 
dicht vor den Mauern eine Bühne, auf welcher die erften parijer Künftler 
auftraten. Als man Anftalten traf, den anrüchigen Lejeitoff zu kon— 
fisziren, den er unter feinen Anhängern verbreitete, wußte der alte 
Zeufel — fo nannten ihn ſtets die genfer Pfaffen — abermals Nath. 
Er ließ eine Menge Broſchüren mit ſehr frommen Titeln druden („Ernſte 
Gedanken über Gott,“ „Rathſchläge für Familienväter,“ ꝛc. 2 Die 
erſten Seiten waren ſehr erbaulichen und dezenten Inhalts, aber dann 
ſchlug der Ton urplötzlich in ein höchſt unheiliges Grunzen um. Dieſe 
Waare ließ er durch verſchmitzte Geſellen in die Magazine und Ateliers 
einſchmuggeln, an die Klingelzüge der Häuſer binden, durch die Thür— 
ſpalten ſchieben, auf die Bänke der öffentlichen Promenaden hinlegen. 
Ja, ſelbſt in den Sälen, wo die Jugend Religionsunterricht empfing, 
fanden ſich nicht ſelten ſolche Brofchüren eingeſchwärzt, nach Format 
und Einband dem genfer Katechismus täuſchend ähnlich nachgeahmt. 
Es Half nichts, daß die heiligen Männer Broſchüre über Broſchüre zur 
Abwehr ausfliegen ließen, dem alten Teufel waren fie nicht gewachjen. 
Am lauteſten heuften fie auf, als d'Alembert, natürlich durch Voltaire 
veranlaßt, in einem Artikel über die firchlichen Verhältniſſe Gens fchrieb, 
daß die meilten Diener der dortigen Kirche nicht an die Göttlichkeit 
Chriſti glauben und nur dasjenige in der Bibel als wahr anerkennen, 
was im Einklang mit dev Vernunft ftehe. ‚Sie erliehen ein Manifeft, 
worin fie ihren vollen Glauben auch an das Unvernünftigfte der 
Offenbarung nachdrücklichſt betheuerten. — Immerhin bejtanden zwifchen 
Voltaire und einer Reihe von hervorragendern Genfern recht freund- 
liche Beziehungen. So war z.B. der Maler Jean Huber ein häufiger 
Gaft in Ferney. Er benußte den genaueren Umgang mit Voltaire 
dazu, um berjchiedene Szenen aus deſſen häuslichem Leben darzuftellen, 
ja jogar in freiefter Weife zu farrifiven. Cine ſolche pifante Samm- 
fung jandte er an die rüſſiſche Kaiferin Katharina. „Voltaire“, jagt 
NRigaud-Saladin in jeiner Abhandlung über die ſchönen Künſte in Genf, 
„erihien dort unter allen Formen des häuslichen Lebens und wohl 
auch in Stellungen, welche manchmal feine üble Laune über die etwas 
fauftiiche Originalität diefer Art von Apotheofe erregten. Einige folche 
Heichnungen find gravirt und hatten ihrerzeit einen ungeheuren Erfolg. 
Ein radirtes Blatt jtellt 35 Köpfe Voltaire’ dar, alle von verjchie- 
denem Ausjehen und doch von vollfommenfter Aehnlichkeit. Die Dar- 
ftellung der Züge Voltaire's war Huber fo geläufig, daß er deſſen 
Profil ausjchnitt, indem er die Hände auf den Rüden hielt, ja daffelbe 
aus einer Karte herauszureigen wußte Ein gewöhnlicher Spaß von 
ihm, der darin beftand, feinen Hund aus einer Hingehaltenen Brotkruſte 
das Profil Voltaive'3 herausbeißen zu laſſen, trug Huber feine geringe 
Berühmtheit ein. Daß man hierüber in Genf jich Höher freute als 
in Ferneh, liegt auf der Hand. y 

Ein mittelalterlicher Hochzeitszug. (Bild Seite 449.) Wie 
ſtattlich fiel jolch” ein Zug nach der Kirche aus, wenn es die Ver— 
mählung eines Paares aus den veichen "bürgerlichen Häufern des 
deutjchen Mittelalters galt. Zwei Heine Mädchen ans dem VBerwandten- 
freife der Brautleute gehen voran, gemeinjchaftlich den Blumenkorb 
tragend, mit dejjen Duftigem, farbenjprühenden Suhalt fie den Weg 
bis zur Kicche bejtreuen ſollen; ihnen folgt ein Knabe, in der Rolle 
des den Sonnenaufgang anfündigenden Morgenfterns, der die erfte 
Fackelkerze trägt. Hinter ihm jchreiten vier, gleichfalls Ferzentragende 
Sünglinge, welche die erſte Abtheilung, gewiffermaßen den VBortrab des 
Hochzeitszuges, fchließen. Darauf wieder ein kleines Mädchen, als 
Abbild der Liebesgottheit das Brautpaar führend, hinter diefem kommen 

allerlei junges Volk, Mädchen und Knaben, welche den Brauteltern ala 
Vortrab voranfchreiten. Hinter diefen dann der Zug der übrigen 
Hoczeitsgäfte. Alles erjcheint würdig und feierlich, und doch liegt über 
dem Ganzen eine Yebensfrohe Heiterkeit, die man oft deu deutſchen 
Mittelalter garnicht zutrauen will. Aber in den Patrizierhäufern 
unferer großen Städte Hatte die düftre Weltentfagung des Chriften- 
thums glüdlicherweife niemals jo recht Eingang gefunden. 

Ueber den Hundertjährigen Kalender, Auch in diefem Jahre 
haben die meiſten Kalender-Nedaktionen fi der Sünde wider den 
heiligen Geift der Vernunft ſchuldig gemacht und dem Kalendarium die 
Witterungsangaben nach dem Hundertjährigen Kalender zugefügt. Im 
Bolfe iſt man Häufig noch feſt davor überzeugt, daß dieje Vorher- 
verfündigungen de3 Wetters zutreffen, obwohl die Erfahrung ſchon 
hundertmal das Gegentheil bewieſen. Aber ſelbſt in den jogenannten 
„gebildeten Kreifen trifft man noch vielfach auf Perfonen, die eine 
Neife 2c. zu einer beſtimmten Zeit nicht antreten, weil der Kalender 
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vegnerifches Wetter vorherverfündigt. Wäre ihnen die Einrichtung des 
fogenannten hundertjährigen Kalenders befannt, fie würden ficherlich 
nicht jo feſt auf die Wetterprophezeiungen vertrauen. Der hundert- 
jährige Kalender erfchien am Ende des 17. Jahrhunderts und hat den 
Abt des Kloſters Langheim bei Kulmbach Dr. Mauritius Knauer 
zu feinem Verfaffer, obwohl fein eigentlicher Urheber der jeinerzeit 
große und berühmte Aftrolog Stöfler ift, der für 1524 den Welt- 
untergang durch eine neue Sintfluth prophezeite, weil im Februar 
dieſes Zahres drei Planeten im wäſſerigen Zeichen der Fijche jtanden! 
Mit Hundert Jahren hat der Knauer’ihe Kalender nur das zu thun, 
daß er für jehr lange Zeit anwendbar ift, Feineswegs gibt er die 
Witterung einer hundertjährigen Periode, jondern von fieben zu fieben 
Jahren, deren jedes einem der damals befannten fieben Herrjchenden 
Himmelskörper untergeordnet ift. Diefe find Saturn, Jupiter, Mars, 
Sonne, Benus, Merkur und Mond, die in der genannten Neihen- 
folge in der Regierung abwechſeln. In jedem fiebenten Jahre muB 
alfo die Witterungserfcheinung jich wiederholen; 1883, 1890 2c. muß 
alſo daffelbe Wetter herrſchen, was 1876 regierte. Die genannten Jahre 
ftehen unter dem Regiment des Mars, der „mehr trockne als feuchte 
Jahre“ Yiebt, wie Knauer uns belehrt. Saturn hat falte, feuchte Jahre, 

‚Merkur ‚mehr teodene al3 feuchte und zugleich mehr kalte als warme 

und daher jelten fruchtbare 2c. Aber nicht nur im allgemeinen werden 
die Witterungsverhältniffe charakterifirt, auch die einzelnen Monate und 
Tage zieht der Hundertjährige Kalender in den Kreis feiner Belehrung. 

Sp foll der Februar aller Jahre, die unter der Herrjchaft Merkurs 
jtehen, folgendes Wetter uns bringen: „Beginnt trübe und gelind bis 
zum 3., dann bis zum 6. trübe und falt, am 8. ſchön, dann Regen, 
vom 23.—26. Schnee und etwas Kälte” Da nun das Jahr 1900 
unter Merkur fteht, fo verdanken wir dem Hundertjährigen Kalender 
ſchon jest die Kenntniß des Wetters fir Februar des genannten Jahres. 
Auf gleiche Weife können wir für jedes beliebige Jahr jchon jekt das 
Wetter erfunden. Jeder Einfichtige muß erfennen, wie unjinnig dem— 
nach die Angaben der Witterungsverhältniffe nach dem Hundertjährigen 
Kalender find, und an feinem Theile dazu mitwirken helfen, daß Dieje 
dem Geist der Zeit hohmfprechenden Witterungsnotizen aus unſeren 
Kalendern verjchwinden. Ach, 

Mittel gegen den Baumblüthen ſchädliche Inſekteu. Jährlich) 
hört man die Klage, daß Früchte, wie Aepfel, Birnen, Pflaumen, 
Würmer enthalten, welche fie beſchädigen und verderben. Urjache find 
gewiffe Inſekten, welche während des Blühens ſich auf die Blüthen 
werfen, die Fruchtfnoten anbohren und ein Ei hineinlegen, das ſich in 
der Frucht entwickelt, fich von ihrem Fleifche nährt und fie erſt ver- 
fäßt, wenn die Metamorphofe zum vollftändigen Infekt vor fich geht, 
welches dann im nächften Jahre wieder Blüthen beſchädigt. Man hat 
gegen diefe Inſekten ein Mittel gefunden: fie fönnen den Eſſiggeruch 
nicht vertragen. Es genügt alfo, um fie zu entfernen und jelbit um 
fie zu tödten, die Zweige der Bäume zur Zeit der Blüthenentwidlung 
mit einer Mifchung von Effig und Waſſer zu befprengen. Man wendet 
einen Theil Eſſig und neun Theile Waſſer an, mijcht gut und bejprengt 
mittels einer Gießkanne die Knospen damit. Die Erfahrung hat er- 
geben, daß fo behandelte Bäume mit Früchten, und guten Früchten, 
bedecft waren, während andere nicht jo gejhüßte Bäume fait nichts 
trugen. Dr. BR. 

Ein neuer Kurirfchwindel, Zu dem unter gleichem Titel in 
Nr. 33 d. J. enthaltenen Feuilletonartikel über den Mattei'ſchen Geheim- 
mittelfchtwindel geht uns von einem homöopathiſchen Apothefer die be- 
richtigende Mittheilung zu, daß er daS Depot jener Matter’jchen Mittel 
nicht infolge eines Proteftes Homdopathijcher Aerzte, ſondern ſchon vor 
fieben Zahren aus eigenem Antriebe aufgegeben habe, Cr habe dieje 
Mittel nur ſehr Kurze Zeit geführt und feine Zirma von dem Augenblicke 
an, wo man gewußt, daß man es nur mit einem plumpen Schwindel 
zu thun habe, nicht durch Begünſtigung deſſelben beflecken wollen. 

Jerztlicher QBriefkaften. 
Berlin. C. ©. Sie können feinen Arzt zwingen, Ihr Kind mit 

einer Lymphe zu impfen, die Sie ihm bejorgt haben, Ebenſowenig 
fann Sie aber auch der Arzt zwingen, Ihr Kind abimpfen zu laſſen. — 
Bon Airy's Naturheilmethode ift nichts zu Halten, } 

Hamburg. R.L. Wildunger Brunnen ift allerdings gegen chronijche 
Blafen- und Nierenleiden, namentlich gegen die mit Steinbildung ver- 
bundenen Katarıhe der Harnwege jehr oft von wejentlichem Nutzen. 
Doch hängt die Auswahl unter jehr vielen ähnlich wirkenden und ſich 
doch von einander unterjcheidenden Duellen ftet3 von den individuellen 
Berhältniffen des Kranken ab, weshalb wir Ihnen empfehlen, zuvor mit 
einem Arzte zu jprechen, der Sie und Ihren Harn unterfuhen fann. 

Ueberhaupt follte niemand ohne ärztliche Einwilligung eine Brunnenkur 
brauchen, da grade auf dieſem Gebiete viel gefündigt und geſchwindelt r 
wird. Zum Beifpiel it der mit dem ungarijhen Bitterwajjer 
getriebene Mißbrauch gradezu ein jchrecdenerregender, Es können durch 
den konſequenten Gebrauch eines jo draſtiſch wirkenden Mittels ganz 
unheilbare Darmftörungen entitehen. 2a 

Breslau. Frau H. Bleiben Sie nur bei der Milh. Gie-ift für 
Kinder bis zum erjten Lebensjahre die einzige und pafjendfte Nahrung. 
„An Zuckerwerk und Teigwaaren‘, jagt Sonderegger, „gehen in Städten 
und auf dem Lande taufende von Kindern uunöthigerweife und vor— 
zeitig verloren.“ „Es ift unglaublich, welche werthlojen und einfeitigen 
Nahrungsmittel in aller Herren Länder den armen Kindern in den 
Mund geftekt werden, nur um den Gebrauch der Milch zu verhüten, 
Das Wiegenkfind des Bettler3 befommt 'eingeweichtes Brot mit Waffer, 
das Bauernfind Eeberarmen Weißmehlbrei mit Milch, das vornehme 
Stammhalterchen vollends nur Tapioca, Arrowroot oder Neismehl, 
auch Salep, deſſen Gummijchleim gänzlich unverdaufich ift, und alle 
diefe Kinder erkranken und fterben an der Einſeitigkeit ihrer Stärfe- 
mehlnahrung.“ 

FEN. in Solingen, Guſtav R. in Berlin, R. J. in Hohen- 
ftein und ein Abonnent in Reichenberg wollen jid) an Aerzte am 
Orte wenden, da fich das Leiden Derjelben ohne Unterjuchung nicht be- 
urtheilen Läßt. W. M. in Berlin wolle die Einreibungen mit Kampher- 
jpiritus unterlaffen. — P. St. in Berlin. Warum nannten Sie Ihren 
Namen und Shre Adreſſe nicht, damit wir Ihnen fchreiben konnten? 

Die übrigen bis zum 7. Juni eingegangenen Briefe wurden, ſoweit 
es thunlich, direkt beantwortet. Dr. Rejau. 

Redakltions ⸗Korreſpondenz. 
Breslau. F. B. Was Ihr „Stein der Weiſen“, beſtehend in der „Aegyptentafel“ 

eigentlich ſoll, begreifen wir nicht; noch weniger, was dergleichen beweiſen könnte. Sie 
mögen es recht gut meinen, hätten aber offenbar mit der Entwicklung Ihrer eigenen 
Dentfähigkeit noch alle Hände voll zu thun. 

. Worms. M. J. Bebel nimmt in jeinem Artikel „Zur Kulturgeihichte des Orients“ 
„dieſe Barbaren‘, die Muhamedaner nämlich, nicht mehr in Schuß, als durch die Ge⸗ 
ſchichte gerechtfertigt iſt. Die Türken der Gegenwart ſtehen den europäiſchen Chriſten an 
Intelligenz und Geſittung im allgemeinen unzweifelhaft nach; ihre mittelalterlichen Vor— 
fahren ſtanden aber großentheils ebenſo ſehr den unter der Herrſchaft des Papſtthums 
geiſtig und ſittlich unbejchreiblic verfommenen chriſtlichen Völkern voran. — Ihre Sen— 
dung, welche an die Expedition der „N. W.“ Hätte gerichtet ſein ſollen, iſt nun auf 
dem Ummege über die Redaktion erjterer zu Händen gefommen, 

Berlin, U. Die Ehe joll unferer Auffafjung nad nit nur ein Vertrag zum 
Zweck der Erzeugung und Erziehung von Kindern fein, jondern auch eine Vereinigung 
von Mann und Weib zum Zwecke geiftiger und fittliher Ergänzung und Unterjtügung. 
Insbeſondere ift die Ehe injofern von höchſter fittlicher Bedeutung, als fie Eltern und 
Kinder anhält, die Bejonderheiten anderer Menſchen Tennen und reſpektiren zu lernen, 
und den ordinären Egoismus de3 ganz auf fich felbit beſchränkten Menjchen zu Gunften 
der edleren Sorge für nächſtſtehende andre aufzugeben, In diefem Betracht iſt die Ehe 
und die Familie in der That die Grundlage des Staates, der deſto bejjer feine in der 
Förderung des Wohles aller feiner Angehörigen bejtehende Aufgabe zu löjen vermag, , 
je mehr e3 gelungen ift, an die Stelle der rohen Schjucht die Freude an der Förderung 
fremden Glückes zu jeßen, 

Genf. 2. S. d. V. Das einzige Drama, melches wir Ihnen zu Ihrem Zwecke 
mit gutem Gewifjen empfehlen können, ift das hiſtoriſche Schaufpiel „Madame Rolaud‘, - 
von M. Kautsky, im Verlage von Rosner in Wien erjchienen. Wenn Ihrem Verein 
einige Mittel und eine nicht zu Kleine Anzahl jehr ftrebjamer Kräfte zur. Verfügung 
ftehen, können Sie dafjelbe zur Aufführung bringen. In jedem Falle wird Ihnen das 
Studium des Gtüdes, das Leſen deſſelben mit vertheilten Rollen oder aud) der Vor— 
trag durch einen deflamatorifch bejonders begabten Mann zum Wortheil und zur Bes 
friedigung gereishen. Die fonft vorhandenen „ſozialiſtiſchen Theaterjtüde” find gewiß 
alle aus dem redlichen Streben, etwas Tüchtiges zu leiften, hervorgegangen, und einer 
und der andre der uns befannten Verfaſſer ift auch allgemeinliterariich trefflich be— 
anlagt, aber das Drama ſoll die Krone der poetifchen Produktion jein; Kronen aber 
erringen auf dem Gebiete des Geiftes nur die Höchſt begabten, und aud) diefe nur nad 
ernfteltem Studium und forgfältigfter, mühevoller Arbeit. Sie können Sid) übrigens, 
ohne Zucht, an Ihrer fozialpolitiihen Gefinnung Schaden zu leiden, an die Werke der 
großen deutſchen Vichter wagen, vor allen an Schiller und Övethe, und werden bei 
diejen Geiftesfürften reiche Schäte gebiegenen Gedankengoldes vorfinden und gemein- 
Ichaftlich zu ftudiren und zu deflamiren genug haben. Was mit Ihrer ſozialiſtiſchen 
Gefinnung in den Werfen diefer und anderer Größen der deutſchen Literatur nicht harz 
monirt, das können Sie bei der taufendfältigen Anregung Ihres Geiftes und Gemüths, 
welche Ihnen darin zutheil wird, getrojt in den Kauf nehmen. Des ſrühverſtorbenen 
genialen Georg Büchner großartiges Drama ‚‚Dantons Tod“ empfehlen wir Ihnen 
übrigens zur Lektüre felbitverjtändlic) aud) auf das wärmite. 

Wittorf. FR. Die fünffilbige Charade ift in der Forn ſehr hübſch und ließe 
auch in den Gedanken garnichts zu wünſchen übrig, wenn Sie als Auflöfung einen Gegen- 
ftand gewählt hätten, der für Die Befriedigung ver geiftigen Bebürfnijje des Armen 
größere Bedeutung hat. Die dreifilbige Charade ijt politijch nicht ganz unbedenklich und 
in den beiden erſten Verszeilen auch formell nicht jo gut. 
legentlich, vielleicht mit einer oder der anderen Korrektur, verwenden, 

Barmen. K. Sch. Ihre Novelle „Arm und Reich“ ift Ihrem Wunſche gemäß an 
Sie zurücdgejendet worden. Frl. Gr. 

Kopenhagen. ©. H. Ihre neuefte Zufendung vermochten wir noch nicht zu prüfen. 
Sind Sie, wie beabfichtigt, während der Pfingftfeiertage auf Bornholm geweſen, jo- 
fenden Sie uns vielleicht eine kürze Bejchreibung des Ausflugs nad) diejer wenig ber 
kannten Oſtſeeinſel. 

Leipzig. Dr. M. V. Die Biographie Berangers ſoll im nächſten Quartal zum 
Abdruck gelangen. Ihre in unſern Händen befindlichen ſatiriſchen Gedichte erſcheinen uns 
für die „N. W.“ nicht bedeutend genug. \ i 

— Eine Anzahl der für diefe Nummer beftimmten Korreipondenznotizen mußte für 
die nächfte referbirt werden, 

(Schluf der Redaktion: Dinstag, den 11. Juni.) 
N 

Bnhalt. Ein verlorener Poſten, Roman von R. Lavant (Fortfegung). — Voltaire und Rouſſean und ihre kulturhiſtoriſche Miffion, 

von C. Fehleifen (mit dem Porträt Rouſfeau's). — Wie foll man mit Verbrechen umgehen? — Wie ein Communard den Berjaillern entkam, 

von Liffagaray (Fortf.). — Merfwürdige Gelehrjamfeit. 
Voltaire und die Genfer. Ein mittelalterlicher Hochzeitszug (mit Sluftration). 
blüthen ſchädliche Inſekten. Ein neuer Kurirſchwindel. Aerztliher Brieffaften. Redaktionskorreſpondenz. 

Lasciate ogni speranza, Gedicht von 2. Jacoby. Weltausſtellungsbriefe. (III. Schluß.) 
Weber den hundertjährigen Kalender. Mittel gegen den Korn- 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwitzerſtraße 20), — Erpedition: Färberſtraße 12. I. 
Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 

Die erſtere werden wir ges 

N 7 
Ari 

— 



) 

N 39. Jahrg. — —í — — — — 

Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 

— —,— = 

ir das Bolt. 

Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Lavant. 

(Fortjegung.) 

In der letzten Woche des alten und in der erften des neuen 
Jahres hatte fich in dem fonft fo ftillen Städtchen ein ungewohntes, 
veges politiiches Leben entwickelt. Die Spalten des dreimal 
wöchentlich erjcheinenden „Wochenblatt3“ füllten fich mit Aufrufen 
und Annoncen, die fi) auf die bevorftchende Neichstagswahl 
bezogen, und die Konſervativen und Nationalliberalen, denen die 
Kulturkampf=Begeifterung als Bindemittel diente, fegten Himmel 
und Hölle in Bewegung, um die Wahl eines Centrumsmannes 
zu hintertreiben. Dieſer Preßkrieg, der die vegelmäßige Einnahme 
für Annoncen vervierfachte, war fo recht nach dem Sinne des 
Verlegers des „Wochenblatts“, und ſchmunzelud ſah er die ein- 
gelaufenen Annoncen durch und ſchied die offiziellen Erlaſſe der 
Wahlkomité's von den Geplänfel der Franctireurs, die auf eigne 
Fauſt und Verantwortung zu handeln ſchienen, häufig aber nur 
fremde, hochoffizielle Bolzen verſchoſſen. Sir unfern Freund 
Krone war freilich diefer ganze Krieg bei weiten nicht fo amit- 
jant; jedes plumpe und durchjichtige, jedes hinterlijtige und heim- 
tücijche Manöver beider Parteien erfüllte ihn mit ſtummem In— 
grimm, dev ſich in draftischen Verwünſchungeu Luft machte; nach 
jeiner Meinung war es eine Schmach, derartiges Geſchreibſel 
durch die Preſſe laufen laſſen zu müſſen. 

Beide Parteien hatten wiederholt Verſammlungen veranſtaltet 
und ihre Anhänger bearbeitet, die Schwankenden angeſpornt, die 
Läſſigen an der Ambition gepackt; den legten Trumpf aber fpielte | 
man durch eine am Vorabend der Wahl zu veranftaltende große 
Verſammlung aus, in welcher die beiderjeitigen Führer, der Nektor 
Store und ein junger Kaplan, ſich entgegentreten wollten. Diefe 
Verſammlung fand in dem großen Saale des „Breußifchen Adlers“ 
ſtatt und man fonnte vorausjehen, daß alle, die fich mr irgend⸗ 
wie für Politik intereſſirten, ſich zu dieſer Verſammkung drängen 
würden, von der vorausgeſehen werden konnte, daß ſie entſcheidend 
ſein würde. Mit gutem Bedacht hatte man ſie, obwohl ſie gleich 
bei Beginn der Wahlfampagne vereinbart worden war, auf den 
legten Tag verlegt; beide Parteien veriprachen fich von dem Auf⸗ 
einanderplatzen der Geiſter, zu dem dieſe Verfammlung führen 
mußte, ein Warmwerden auch der Halben und Lauen, deſſen 
Früchte ſie am Wahltage ernten wollten. 

Von dem Kandidaten, den die Sozialdemokraten ziemlich in 
letzter Stunde aufgeſtellt hatten und für den ſie lediglich durch 
Vertheilen von Aufrufen und Wahlzetteln in den Häuſern thätig 
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waren, war nur nebenher die Rede. ES war feine offizielle und 
eingejtandenermaßen eine ausſichtsloſe Kandidatur, durch welche 
man lediglich eine ungefähre Zählung der bereits gewonnenen 
Stimmen herbeiführen wollte; man hatte weder einen Nedner, 
von deſſen Auftreten fich ein Erfolg veriprechen ließ, noch über— 
haupt jemanden, der fich hätte entjchließen können, offen Farbe 
zu befennen; die auswärtigen redneriſchen Kräfte waren in dei 
Wahlkreiſen, die einen Erfolg veriprachen, bis zur äußerften An— 
ſpannung in Anspruch genommen, kurz, auf dieſes Meittel der 
Agitation hatte man verzichten müſſen. Dennoch ftrömten natür- 
(ich auch die dev fozialiftiichen Kandidatur geneigten Arbeiter und 
Kleinbürger, ſowie Leute aus den umliegenden Dörfern nach dem 
Saale des „Preußiſchen Adler3“, der ſchon vor der fir die Er- 
öffnung feſtgeſetzten Zeit zum Brechen gefüllt war. 

Auch Wolfgang hatte fich nach dem Saale begeben; er fand 
die Mitte defjelben von den „Intelligenzen“ des Orts und wohl: 
häbigen Gewerbtreibenden eingenommen; die durch ihren ftupiden 
oder fanatiſchen Geſichtsausdruck ſich Tofort verrathenden Ultra— 
montanen bildeten eine kompakte Maſſe, deren Haltung eine 
ziemlich düſtre und verbiſſene war. Die Arbeiter hielten ſich faſt 
ſcheu im Hintergrund und drückten ſich an den Wänden hin oder 
ſie hatten ſich auf die Galerien poſtirt, wo fie weniger leicht ge— 
ſehen und kontrolirt werden konnten. 

Wolfgang machte, die Hände auf dem Rückeu ineinander— 
gelegt, eine Runde auf der Galerie, die noch einige Bewegung 
gejtattete;, man machte ihm überall entgegenkommend Platz, nickte 
ihm freundlich zu und flüſterte ſich wohl auch eine bedauernde 
Bemerkung in's Ohr. Bei dieſem Rundgange ſtieß Wolfgang 
auch auf Krone; er ſchüttelte ihm Herzlich die Hand und ſagte: 

„un, find Sie auch da? Ich hätte mir's allerdings denken 
können; ein alter Politikus darf bei ſolchen Gelegenheiten nicht 
fehlen, wenn ev auch weiß, daß er wider den Strich gebürstet 
werden wird.“ 

„Freilich muß ich mir die Komödie mit anſehen; ich dachte 
Ihon, ich wiirde feinen Pla finden, denn ich habe bis zum fetten 
Augenblick zuhauſe Stimmzettel gefchrieben. Unfere jmd ja auf 
den erjten Blik am Format und an der Farbe kenntlich; da Habe 
ich denn Schreibpapier genommen, das täufchend jo ausfieht, wie 
das Bapier der Bismard- Zettel, und habe fie nach dem Format 
derjelben zugejchnitten und fie mit dem richtigen Namen verfehen, 



und nit diejen Hetleln helfe ich Bekannten aus, die ſonſt nicht 
wagen würden, nach ihrer Ueberzeugung zu ftimmen. Sie machen 
doch dafjelde Manöver?“ 

„Man follte das eigentlich immer thun, Schon um den Herren 
das Konzept zu verderben und fie an der Naſe herumzuführen, 
doch vielleicht paßt mir's diesmal, dumm-ehrlich zu fen, Wir 
jehen ums, denfe ich, noch einmal.“ 

Er ſtieß ſpäter auch auf die beiden Alfrede; der Dicke fchimpfte 
über die „wahnfinnige” Hite auf der Galerie und klagte über 
Ohrenſauſen, und al3 Wolfgang lächelnd jagte: 

„Aha, Sie brauchen einen Vorwand, fih aus dem Staube zu 
machen, um in der Stonditorei mit der neuen Mamfell zu plau- 
dern, jtatt hier hejtige Debatten über den Syllabus und die Mai— 
gejege mit anzuhören?” erwiderte er mit dem freundlichſten Geficht 
der Welt und leiſem Augenzwinkern: 

„Aber doch ein Kapitalmädel, nicht wahr? Ein reizendes, 
naives Kind! Uebrigens habe ich aus Rügenwalde Gaͤns in 
Gelee, Gänfebrüfte und deliziöſes Gänſeſchmalz bezogen: nächſte 
Woche gib! 3 ein kleines Souper, das fich gewafchen hat.“ 

Der Lange meinte mit komiſchem Pathos: „Herrgott, Mensch, 
find wir denn nicht in einer Wahlverſammlung und find nicht 
die Augen Europas erwartungsvoll auf uns gerichtet“ 

US aber Wolfgang fragte: „Nun, und wie denfen Sie denn 
den Erwartungen Europas zu entjprechen, alter wiffenschaftlicher 
Materialift?”, da befam er ein ziemlich Eeinlautes: 

„sa, das iſt eine ſchlimme Geſchichte. Nationalfiberal fann 
ich nicht mehr, fozialiftiich mag ich noch nicht ſtimmen und einen 
Fortſchrittler, den man anftändigerweife als Uebergang wählen 
fönnte, haben fie nicht aufgeftellt!* zur Antwort. 

Wolfgang lächelte, grüßte mit einer Handbewegung und feßte 
jeinen Rundgang fort, um ſich dann in den Saal hinabzubegeben. 
Er hatte feinen Chef, der Kaſſirer des nationalliberalen Wahl- 
komité's war, entdeckt und in feinen Augen blitzte es wie eine 
Flamme auf, nur für eine Sekunde, aber wer den Halb düſtern, 
halb ironischen Blick aufgefangen hätte, mit dem er, die Arme 
auf der Brüftung, das Meer von Köpfen überflog, dem wäre er 
ficherlich aufgefallen. Mit einiger Mühe drängte er fich big zu 
dem Plage Herrn Reiſchachs durch; er wartete eine Paufe in der 
eifrigen Unterhaltung zwifchen diefem und dem Landrath von 
Wertowsky ab, begrüßte dann beide Herren und fagte Halb ge- 
dämpft, aber ruhig und fast heiter zu feinem Chef: 

„Wahrſcheinlich melde ich mich ım Laufe des Abends auch 
einmal zum Wort, Herr Kommerzienvath; ich habe verfchiedenes 
auf dem Herzen, das herunter muß!“ 

„Herr Reiſchach ſah ihn überraicht an; der Einfall befremdete 
ihn. MS aber Wolfgang, noch leiſer und mit bedeutungsvollem 
Blick, Hinzufügte: 

„Haben Sie vergefien, daß ich Ihnen noch eine Antwort 
ſchuldig bin? Ich möchte fie heute und auf diefe Weife geben,“ 
neigte ex zuftimmend und mit fchlauem Blick Teicht das Haupt 
und jagte, nunmehr auf der Höhe der Situation und auf3 an- 
genehmſte überrajcht, mit aller Freundlichkeit, deren er fähig war: 

„Sehr wohl, Herr Hammer; fein, jehr fein ausgedacht; 
Sie find und bleiben ein Taufendjaja, und jest verſtehe ich auch, 
warum Sie nicht gleich antworteten. Seh’ einmal einer, daran 
hatte. ſelbſt ich nicht gedacht. 
Martha aber freuen!“ 

Wolfgang zog fich nach einer leichten Verbeugung gegen beide 
Herren zurück, und der Kommerzienvath wendete fi) aufgeräumt 
an Herrn von Wertowsky: E ä 

„Eben hat fich ein "Freiwilliger gemeldet, — iſt entjchieden zu 
brauchen. Kann es noch zu etwas bringen, — benimmt fich 
äußerſt geſchickt. Wiffen Sie noch, Herr Landrath, was wir 

- drüben im Extrazimmer befprochen haben, grade feinetwegen? 
Num, das Bögelchen wird nachher pfeifen, — ijt durch gutes 
Futter’ Firre gemacht — hahaha! — werden Sich über die ver- 
änderte Tonart wundern! Man muß die Menfchen zu nehmen 
wifjen; nun, das lernt fich nach und nach, und diesmal hab’ ich 
—— äußerſt fein eingefädelt, ohne ruhmredig fein zu 
wollen.“ 

Der Landrath horchte auf. „Sie meinen, Ihr Herr Hammer 
wird für uns in's Zeug gehen? Das wäre aber doch wunderbar, 
und wenn Sie das fertig gebracht haben, fo find Sie ein Heren- 
meifter und ich muß Ihnen mein Kompliment machen.” 

Die Glode des Einberufers fchnitt dem Kommerzienvath das 
Wort ab. 
in der Wolle 

Man twählte mit eben ausreichender Majorität einen 
gefärbten Nationalliberalen zum Borfißenden und der 

Nun, da wird fich eine gewiſſe 

Rektor befticg die Tribüne, um das Gefecht einzuleiten. Es fehlte 
jeiner wohlpräparivten Nede weder an provozivenden Ausfällen 
gegen die „Bapjtknechte”, durch welche er heftige PBrotefte der 
Ultranontanen hervorriefen, noch an Seitenhieben gegen „die 
Bertheidiger der parifer Petroleumshelden“, und das geränsch- 
volle, aber etwas forcirte Bravo der Partei, die fich im Centrum 
des Saals zur Phalanx formirt hatte, vermochte das Murren im 
Hintergrumd und auf den Galerien nicht ganz zu übertäuben. 

Der junge Kaplan, der den Rektor folgte, entwidelte Ge- 
Ihmeidigfeit, Klugheit und Geſchick. Das von der Bläffe des 
Seminars überzogene, im Profil einer Fuhsichnauze ähnelnde 
Geficht Färbte ſich nach und mach mit Leichter Röthe, umd die 
maliziöfe Schärfe, mit welcher der Redner jede Blöße benußte, 
die jein Vorredner ſich gegeben hatte, that beffere Wirfung, ala 
das zuweilen angejtrebte, aber etwas zu kanzelhaft ausfallende 
Pathos. Der geriebene Kaplan griff die Sozialdemokratie nur 
ihrer irreligiöfen Richtung wegen an, geftand ihr im übrigen eine 
bedingte Berechtigung zu und putzte feine Rede mit allerlei demo— 
fratijch Elingenden Phraſen auf, vindizirte aber der Fathofifchen 
Kirche das Recht und die Abficht, ſich zur Vertreterin des noth- 
leidenden Volks aufzuwerfen. 

Machten dieſe Ausführungen auch keinen Eindruck auf die 
proteſtantiſchen Arbeiter, ſo gingen ſie doch an den katholiſchen, 
auch an den nichtultramontanen, keineswegs ſpurlos vorüber, und 
dieſe Wahrnehmung war ein neuer Sporn für den Rektor, der 
fih auf die Tribüne ſchwang, um zu repliziven. Cr hatte aber 
fein bejonderes Glück; in feinem Uebereifer ward er, wie einft 
Wolfgang gegenüber, Hisig und unvorfichtig und ftellte geivagte 
Behauptungen auf, verhedderte fich in bedenflicher Weife und Hatte 
ſehr wenig ausgerichtet, als er verwirrt und rathlos abbrad). 
Das Zünglein der Wage neigte ſich nach der Seite des gewandten 
Kaplans und man beeilte fi), die übrigen verfügbaren Nedner- 
fräfte in's Feuer zu führen; fie ftellten das Gleichgewicht noth- 
dürftig wieder her, doch hatte man am Komitetifche allgemein 
das Gefühl, daß hier mit ein paar mühſam hervorgezivungenen 
holprigen Phraſen nichts genußt werde und daß man nur durch 
eine feurige, ſchwungvolle Rede das moralifche Uebergewicht er— 
langen könne. Woher aber diefen Nedner nehmen? Sn diefer 
peinlichen Berlegenheit fuchte der Kommerzienrath, der felber 
feine drei Sätze Gätte hervorftoßen Fönnen, mit den Augen nad) 
Wolfgang; der Gefuchte Tehnte mit verschränften Armen an der 
Balluftrade und jchien das dringende, mahnende, aufmunternde 
Niden feines Chefs lange nicht zu bemerfen; endlich nickte er 
bedeutungsvoll und ernſt zurück, und al der Kaplan wiederum. 
die Tribüne beftieg, um mit einem fiegesgewifen Lächeln jedem 
jeiner Gegner einen twohlgezielten Stoß zu verjegen und fie nach— 
einander in den Sand zu legen, da meldete fich auch Wolfgang, 
der fich inzwiichen nad) und nach zu dem Vorfigenden durch— 
gedrängt hatte, zum Wort, 

Sein jpäteres Erfcheinen auf dev Tribüne vief unverkennbar, 
eine gewifje Bewegung hervor. Hüben wie drüben war man ge- 
ſpannt auf die Ausführungen diejes Nedners, an den fein Menſch 
gedacht hatte, und Herr Reiſchach tippte den Landrath, der fich 
mit dem Klemmer bewaffnete, mit einem. fchlauen Lächeln auf 
die Schulter und flüſterte Yeije: 

„Beben Sie acht, Herr Landrath, Sie werden gleich ein blaues 
Wunder erleben. Die Periode des theoretifchen Radikalismus ift 
vorüber, man fängt an, mit realen Thatfachen zu vechnen und — 
man wird ſich natürlich auch fehr gut dabei ſtehen. Hahaha! 
Habe mich lange nicht jo amüfirt wie heute!“ 

Der Ungeredete antwortete nicht; fein Blick Haftele an dem 
jungen Marne, der fich feft und fiher auf die Tribüne gepflanzt 
hatte und mit einem kaum merflichen Nicken zu den beiden Alfreden 
und Krone hinaufgrüßte. Lebterer war, als er Wolfgangs Namen 
nennen hörte, aufgefprungen und hatte fih vor an die Balluftrade 
gedrängt; die beiden Chemiker Hatten fich überraſcht angejehen 
und der Die Hatte höchſt betreten gejagt: 

„sa, zum Teufel, Bruder, was ijt denn das? Herr Hammer 
wird doch feine Dummheit begehen md aus der ganzen drolligen 
Spiegelfechterei bitterböfen Ernſt machen” TR 

Aber er befam Feine Antwort mehr, denn Wolfgang hatte eben, 
falt und ruhig und nur eine Idee bleicher als fonft, begonnen: 

Meine Herren! : 
Wer von mir eine lange Nede erwartet, ivrt fi. Sch Habe 

nr eine kurze Erklärung abzugeben. Diefe Erklärung ift in erſter 
Linie an die zahlveichjte Wählerflaffe gerichtet, an die Männer 
des vierten Standes, an das arbeitende Bolt. Diefer Stand, 



der an ſich eine politische Partei ift, hat unter der Hand einen 
eigenen Kandidaten aufgeteilt, wenn auch ohne Hoffnung auf 
einen Sieg. Ich beflage, daß örtliche Verhältniffe es der Bartei 
nicht gejtatteten, dieje Kandidatur hier nachdrüclich zu verfechten. 
Sie hätte nicht mit der Laterne nach Gründen zu fuchen gebraucht, 
wie dies nun jeit länger als zwei Stunden Pritens der Redner 
zweier anderer Parteien gejchehen ift. Diefelben haben ung ein 
dugein lächerliches und betrübſames Schauſpiel vorgeführt. Ein 
ächerliches Schauſpiel, denn dieſe beiden Parteien werden durch 

fein weltbewegendes Prinzip getrennt, fie find im Grunde nur 
eine Partei, und wenn fie ſich auch jebt den Anschein geben, 
als wollten fie fic) den Pelz waschen, fo find fie doch immer 
ängjtlich darauf bedacht, ihn ja nicht etwa naß zu machen, Ein 
betrübſames Schaufpiel, denn überall da, wo eine geſchloſſene 
Arbeiterpartei bejteht und eine Macht geworden, ift ihnen fofort 
das Handwerk gelegt und fie rinnen, wie zwei Tropfen Queck— 
jilber in einen, in eine zufammen. 

Wäre die Arbeiterbewegung hier fchon fo ſtark, wie eg ander- 
wärts der Fall ijt, jo würde man die Komödie, deren Zeugen 
wir gewejen find, nicht vor uns aufführen, man würde fic gegen 
die Arbeiter vereinigen. Früher oder jpäter wird der fogenannte 
„KRulturkampf“, der doch nur ein Nang- und Etifettenftreit ift, 
ohnedies durch einen mehr oder minder faulen Frieden beendigt 
und dann werden diefe beiden fogenannten Parteien ein Bündniß 
ſchließen, das feine Spitze gegen die Arbeiter kehrt. Iſt es möglich, 
u verfennen, Daß die Arbeiter einen Selbſtmord begehen, wenn 
I die Kämpfer für einen Streit ftellen, der ihre Inkereſſen nicht 
berührt und am allerwenigjten fördert? Sit es möglich, zu 
verfennen, daß Vernunft und Jutereſſe ihnen vorfchreiben und 
gebieten, dieſen Parteien fernerhin nicht ‚mehr Heeresfolge zu 
leiſten, ſich nicht länger durch schöne Worte ködern und firren zu 
lajjen und eine eigene Partei zu bilden, der es ſehr noth thut, 
raſch zu erjtarfen, da fie in wenig Jahren gegen eine Koalition 
aller anderen Parteien zu kämpfen haben wird? Seht gibt 3° 
neben den Schwarzen noch Hellgraue und Dunkelgraue, fpäter 
wird das reine Weiß gegen das tiefe, dunkle Schwarz ftehen. 
Beichleunigt die nothwendige und umvermeidliche Scheidung, in- 
dem ihr euch jchon jest von dem Parteien losſagt, denen ihr nur 
wohlfeiles Stimmvieh geliefert habt, indem ihr euch feſt und 
trogig auf die eigenen Füße ſtellt! Es gibt eine deutjche Arbeiter- 
partei: was Tiegt näher für einen Arbeiter, al3 mit diefer Partei 
zu gehen, die jeine Intereſſen auf ihre Fahne gefchrieben Hat? 
Ich jollte. denken, hier gäbe es Fein Schwanfen und Ueberlegen, 
hier genüge das Walten des dunkelſten Klaſſeninſtinkts. 

Sn alle Hütten der durch die gleiche Lage, durch ihre Klaſſen— 
lage Verbundenen hat in den lebten Tagen der Aufruf und der 
Stimmzettel für den Arbeiterfandidaten jeinen Weg gefunden. 
Leit den Aufruf, er jagt euch mehr al3 genug. Laßt euch auc) 
nicht irre und bange machen. Würden alle die gedrucdten Ligen, 
die der Angjt vor der Arbeiterbewegung ihr Entjtehen verdanfen, 
auf einen Haufen gejchichtet, der Berg wiirde bis in die Wolken 
reichen, und was Könnte ich in’ der furzen Spanne Zeit, die ich 
noch vor mir Habe, mehr tun, al3 ein paar der ärgjten von 
diefen zehntanfend Lügen und Fälfchungen in ihr armſeliges nichts 
aufzulöjen? Die übrigen neuntaujendneunhundertachtundneungig 
müßtet ihr doch als nnantaftbar anjehen, um vor ihnen zu Kreuze 
zu kriechen. Glaubt garnichts, laßt euch auf feinen Streit über 
Einzelheiten ein, über die Hundertfache Meinungsverjchiedenheiten 
obwalten können, haltet euch an das Fundament und das wirft 

- euch fein Brofefjoren=, fein Pfaffen- und fein Schulmeiſterwitz 
über den Haufen! 

Durch wenige, ſehr einfache und unzweideutige Fragen läßt 
ſich die Lage für jedermann klären. Iſt euer Daſein ein menſchen— 
würdiges? Nein! Haben eure Mühen und euer Fleiß ein beſſeres 
Loos verdient? Ja. Gibt es eine Partei, die menſchenwürdigere 
Zuſtände herbeiführen will? Fa. Was haben wir zu thun? 
Uns ihr anzujchließen, mit ihr zu ftimmen; mag uns auch 
manches, woran fich vorläufig noch die Gelehrten die HBähne aus: 
beißen, nicht klar fein, mag ihr Kandidat Hinz oder Kunz, Peter 
oder Paul heißen. Eure Abſtimmung iſt einfach ein Proteft, ein 
Schrei nach Recht, der den neueſten Ergebniffen der ſtrengwiſſen— 
Ihaftlichen Forſchung einen feltfam zwingenden Nachdrud verleiht, 
weiter nichts. Und wollt ihre nicht einmal gegen die Fortdauer 
der jegigen Zuftände Proteſt erheben? Habt ihr doch bisher nur 
deshalb den anderen Parteien eure Stimmen zur Verfügung ge- 
ſtellt, weil fie euch vor den Wahlen, um eure Stimmen zu gewinne, 

eine Beſſerung eurer Lage verfprachen. Und haben fie ihre Ver— 
ſprechungen erfüllt, Haben fie Später etwas fir euch getan? Ich 
ntöchte den ſehen, der nicht mit den Fuße jtampfte und die Fauſt 
ballte. Verſucht es einmal mit eurer eignen Partei; bei ihr 
werdet ihr wenigjtens den quten Willen finden, und wird das 
An eingejehen, =jo findet fich die Macht ganz von 
elbſt. 

Sagt nicht, daß doch alles vergebens ſei und daß ihr doch 
nicht ſiegen werdet. Diesmal nicht, aber was verſchlägt das? 
Jede Stimme, die für einen Arbeiterkandidalen abgegeben wird, 
iſt ein Einzelproteſt, und auch dieſe Einzelproteſte machen addirt 
einen Eindrud; jede Stimme mehr, gleichviel in welchen Winkel 
Deutſchlands fie abgegeben wird, ijt ein Gewinn. Darum gebe 
auch ich morgen meine Stimme dem Kandidaten der Arbeiter- 
partei. 

Ich glaube, ihr kennt mich ſo ungefähr und habt Beweiſe 
dafür, daß ich ein Herz für euch habe. Sch glaube, euer Ver— 
trauen zu beißen und an diefes Vertrauen wende ich mich. Wenn 
meine Stimme fir euch Gewicht hat, To Hört auf mich; wenn ihr 
in mir einen treuen und uneigennützigen Berather feht, fo befolgt 
meinen Nath und habt den Muth, eine eigne Meinung zu Haben 
und das Neue nicht ſchon deshalb zu verwerfen, weil es neu ift. 
Die Entwicklung geht unaufhaltfan vor fich und bei der nächſten 
Wahl würdet ihr ganz von jelbjt jeden auslachen, der euch zu- 
muthete, für einen Elerifalen oder für einen liberalen Kandidaten 
zu jtimmen. Uber warum folange warten? Es ift ehrenvoller 
für euch, ſchon diesmal in die Neihen eurer fänpfenden Brüder 
zu treten. Seht mic) als ihren Sendboten an, — wollt ihr, 
könnt ihr die Unterſtützung verweigern, die man durch mich von 
euch begehrt? ch weiß, das werdet ihr nicht thun. Auch ihr 
jtimmt morgen für den Kandidaten der Arbeiterpartei, 

Ich habe zum erjten und zum letztenmale zu euch gefprochen; 
für Worte, wie ich jie an euch gerichtet, gibt es feine Duldung 
und fein Verzeihen. Behaltet mich, der immer euer Freund war, 
in guten Andenken und laßt mich in meiner neuen Heimath recht 
bald hören, daß ich heute nicht vergebens gefprochen habe, daß 
meme Worte auf fruchtbaren Boden gefallen find. Daß die Be- 
wegung, für die ich euch gewinnen wollte, mit jeden Tage neue 
Anhänger gewinnen, daß fie fich mit einer fir ihre Gegner be— 
ängjtigenden Schnelligkeit ausbreiten wird, jagt fich jeder, ver 
die Verhältniſſe aufmerkſam beobachtet und fich nicht abfichtlich 
verblendet. Aber e3 wird mir eine bejondere Freude fein, zu 
hören, daß auch dieſer Kreis, daß auch dieſes ſtille Thal feine 
Bataillone zu dem großen Arbeiterheere ftellt, daS gegen die 
Burgen der Borrechte marſchirt und fie ſtürmen und brechen wird, 
früher oder fpäter, aber ficher und gewiß! 

Ich bin, auch was euch betrifft, guten Muths. Sch weiß, in 
euch aller Lebt ein guter und tüchtiger Geist, und dieſer Geift, 
den fie freilich Nebellion nennen und der Feindichaft gegen Staat 
und Sejellichaft und der wildeſten Gelüfte zeihen, ev wird morgen 
kräftig feine Schwingen entfalten und nie wieder gejtatten, daß 
man jie Binde — duch Liſt oder Gewalt!” — 

Als Wolfgang die Tribiine verließ, wußte ev, daß er voll: 
ftändig gejiegt hatte. Die heftigen, Teidenfchaftlichen Protefte, 
welche feine Worte anfänglich hervorriefen, waren nach und nad) 
vor dem ſtürmiſchen Beifall verjtummt, der aus dem Hintergrunde 
des Saals und von den Galerien ertönte und fich faſt nach jeden 
Satze in fortwährender Steigerung wiederholte. Die Arbeiter 
drängten nach vorn und füllten jeden Zwiſchenraum zwifchen den 
Tiichen der Gegner, denen diefe Invaſion eine gewilfe Nejerve 
aufnöthigte. Wolfgangs Blick ſchweifte während der Nede öfters 
hinüber nach dem Komitétiſch, — er konnte zufrieden fein. Man 
war dort im erjten Moment twie niedergedonnert und verharrte 
minutenlang in rath- und wortlofer Bejtürzung. Der Kommerzien- 
rath jah gradezu ftupid aus und ein Erdbeben Hätte ihn nicht 
faſſungsloſer machen können; es vervollftändigte feine Verzweiflung, 
daß der Landrat), der den Klemmer fallen ließ, ziemlich übel: 
launig jagte: 

„Mir Scheint, ftatt meiner erleben Ste ein blaues Wunder. 
Ich fürchte, Sie haben ſehr un—glücklich operirt, denn dieſes 
Nejultat haben Ste doch ficherlich nicht herbeiführen wollen. Sie 
find wohl etwas zu zuverjichtlich gewefen und haben die Eigen- 
art de3 jungen Mannes nicht mit im Rechnung gezogen. Hätte 
ich das vorausjchen können, jo würde ich Sie um Meittheilung 
Ihres Feldzugsplans gebeten haben, jtatt mich auf Ihre Gewandt- 
heit zu verlafjen.“ (Fortjegung folgt.) 

wu —————— ——— 



\ 

N 

. Ä\ 
a 

INN 
Ill! 



—
 

= 
—
 

—
—
 

—
 

—
 

—
 

—
 

= 
= 

—
—
 

—
 

—
 

= 
e
e
 

—
_
—
—
_
—
—
 

D
I
E
 

3
 

—
 

=
 

—
 

—
 

—
 

= 
— 
—
 

b
i
)
,
 

—
 

—
 

—
 

m
 

V 
—
 

>
 

F
e
 

z
a
 

u
 

—
—
 

—
 

—
 

S
a
 

I
n
 

Z
u
 

m
d
 

—
 

—
 
—
 

—
 

—
 

z
z
 

>
>
 

—
U
ꝰ
ü
 

—
 

—
—
 

—
 

—
 

—
 

—
 

—
 

— 
—
—
 

—
 

—
 

n
n
 

Z
Z
 

—
 

E
E
E
 

®8Ö
tkß

@_P
?q[

xjx
€g:

#kp
 

—
,
 

—
 

—
 

—
 

—
 

—
 

—
—
—
—
—
—
—
—
 

—
—
 

—
 

—
—
 

>
 

m
 

i
e
 

—
 

—
 

—
—
 

—
 

—
 

—
 

—
 

—
—
 

—
—
—
 

—
—
—
 
—
 

=
 

—
 

—
 

—
 

—
 

—
—
 

— 
—
 

—
—
 

— 
h
s
 

H
E
T
 

T
a
 

T
g
 

—
—
r
 

= 
—
—
_
—
 

—
—
 

= 
—
 

—
 
—
—
—
 

— 
—
 

—
 

—
 

—
B
 

—
 

—
—
 

—
 

n
n
 

— n—ry 

——— 

—— 

— 

— 

———-—— 

> 

> 

—_- 

— 

— 

— 
— 

—— 

_CT zz 

U 

I 

mp 

———— 

— 

—— 

> 

:> 

——— 

m 

ee 

> 

— 

mb 

vi 
gm 

eg 

— 

— 

— 

—— 

——— 

= 

—
 

—
 

—
 
—
—
 

>
 

ee
 

—
 

= 
h
e
 

n
n
 
o
o
 

—
 

—
 

m
 

—
—
r
 

—
—
 

—
 
—
 

Z
Z
 

—
r
 

> 
—
 

—
 

—
 

—
 

—
—
 

—
—
—
 

—
 

a
 

u
 

>
 

—
 

u
 

c
z
 

—
 

a
 

=
 

=
>
 

= 
!j
il
ii
?|
jb
ö>
 

—
 

=
 

B
C
 

—
 

— 
—
 

—
 

E
L
 

=
 

z 
—
—
—
 

—
—
—
—
F
—
r
 

>
 
—
—
 

—
 
=
 

—
—
 
—
—
 

—
 

—
 

—
—
 

—
 

—
 

—
 

>
 

Z
I
 

m
 

M
B
 

—
 

>
>
 

E
Z
,
 

—
 

—
 

S
e
 

—
—
 

— 

nr 

= 
= 

—
—
 

—
 

—
 

—
 

— 
= 

Z
Z
 

Z
e
 

—
 

e
e
 

= 
- 

— — 

— 

— 

— 

— 

ar 

—
—
 

—
—
 

—
—
—
—
 

—
 

—
 

E
T
 

k
 

n
—
m
©
$
G
 

szc
zcC

cCa
— 

—
 

0
 

= 
= 

—
 

= 
= 

= 
>
 

—
—
 

—
 

u
c
h
 

—
 

—
 

n
r
 

E 
m
 

—
 

—
 

ö
 

 
*
 

®!
EC
TS
 

E
r
 

—
—
—
—
 

—
 

=
=
 

= 
= 

2
 

[2 
2 

5 
= 

=
 

e
e
 

—
 

= 

—
 

e
e
 

=
 

F
—
 

g
e
 

= 
—
 

= 
—
 

—
 

—
 

—
—
 

= 
—
 

—
 

e
n
 

= ZZ — 

—
—
—
 

—
 

—
 

S
u
 

—
 

h
c
 

=
 

—
 

a
e
 

= 
=
=
 

—
—
 

— 
—
 

S
n
 

u
 

u
—
z
—
 
a
g
 

—
—
 

—
 

—
 

—
 

—
—
—
—
—
r
ß
 

—
 

u
 

z
e
 

G
G
 

Z
—
”
’
,
 a
 

—
 
—
 

—
 
—
r
 

a 
— 
—
—
—
 

—
—
 
—
—
 

—
—
 
—
 

=
=
 

3
3
T
 

—
 

—
 

—
—
 

—
 

—
 

=
 

—
 

—
 
u
 

—
—
—
 

= 
—
 

—
—
 
—
 

—
 

—
 

—
 

= 
=
 

ZZ 
—
 

—
—
 
—
—
—
 

= 
= 3 
u
 

= 
S
S
 

—
—
 

—
—
 
—
 

—
 

=
=
 
—
—
—
 

= 

—
 

—
 

—
 

—
 

—
 

— 
—
—
—
 

—
 

z
z
 

r
 
—
 

—
 

—
 

= 
S 

z
Z
 

—
 

—
—
 

= 
—
—
—
 

e
r
 

=
 

= 
—
 

—
 

= 
a 
>
 

—
—
—
—
h
h
 

—
—
J
 
—
 

—
 
g
i
 

rı
tu

—i
&0

;—
 

u
 

Fr m 

m 

—— 

— 

Szz— 

— 

— 

= 

= 

— 

— 

—
 

—
 

—
 

m
 
—
 

—
 

—
—
 

—
 

—
—
 

—
 

—
—
 

Z
Z
 

—
 

— 
—
 

E
E
E
 

E
Z
 

z
=
Ö
 

=
 

= 

—
 

= 
=
 

= 
=
 

—
 

=
 

>
=
 

= 
—
—
—
 

—
 

—
 

—
 

= 

= 
= 

—
 

—
 

Z
Z
 

Z
Z
 

K
G
 

Te
 
Z
Z
 

=
=
 

—
 

—
—
—
e
 

—
 

—
—
 

— 
—
e
 

—
 

—
—
—
 

—
 

—
 
—
 

—
 

6
—
 

—
 

—
 

—
 

— 
0
 

— 
= 

=
 

= 
=
 

m
 

e
e
 

—
 

—
 

— = — — 

SF 

— 

m 

Zr 

— 

——— 

m 

——— 

=
=
 

—
 

—
 

— 
- 

—
 

E
E
E
 

z
Z
 

—
 

—
 

—
 

—
 

—
—
 

—
—
 

—
 

—
—
 

—
—
 

—
—
—
—
—
 
—
—
—
—
—
—
 

G
G
 

a
 

—
 

—
 

E
e
e
 

u
 

—
 

—
 

—
—
 

=
 

—
—
Z
 

G
T
 

E
!
1
;
=
 

 
—
 

F
e
 

=
 

Z
u
 
—
—
—
—
 

Z
Z
 

=
=
 
m
 

—
—
 

E
N
 

—
 

 
—
_
 

S
E
 

—
 

—
—
 

—
—
—
Z
 

 
s
 

E“üuea 
a
e
 

—
 

w
u
 

—
 

z
e
 

=
 

z
’
 

u 
z
z
 
—
 

 
„
—
—
 
—
  
—
 

—
 

r
 

— 
= 

E
G
 

T
Y
?
”
®
©
@
$
4
;
-
—
—
E
S
—
Z
—
z
—
—
E
E
H
b
z
Z
 

z
Z
 

z
z
 
—
—
 

z
—
 

z
z
 

— 
 
—
 
—
r
 

—
—
—
—
—
—
—
 

G
E
 

EEE b
g
 
 
G
G
G
S
C
E
S
S
Z
 
Z
Z
 

—
—
 

—
r
 

w
w
w
 

g
m
 

 
—
 

—
—
 

—
 

—
 
—
—
 

—
—
 

—
 

—
 

e
e
 

bb
0 

0
 

€
—
 

z
e
 

N
T
 

—
 

—
 

—
 

/ 
m
 

ER
 

GE
 

ZZ
 
z
z
 

—_
—_
—_
—w
 

5
4
m
—
᷑
o
F
 

O
O
o
ĩ
Q
-
-
 

ee ee 

— 

z._Ö:j:[,[,._.:ce_w_c_,„— 

ac 

— 

rìä 
h— 

Ü 
GG⸗1100ꝰ) 

o0mmnrmurnbqüjır 

x 

Bun 

— 

— 

— 

—— 

— 

— 

= 

— 

— 

— 

FE 

GE 

EEE 

— 

——— 

———— 

⸗ 
eQ——Q—-— 

ZZ 

— 

— 

—
 

— 
—
 
—
 

1
9
 c»c95ù—c 

—
 

=
 
r
c
;
 

E
E
E
 
—
z
,
.
-
—
—
—
 

—
 

—
—
 

e
 

1
 

01»—11v0101wvU10c⸗i)*i*7ü”à*”)i 
—
—
—
—
—
 

—
 

—
—
—
 

—
r
 

= 
p
 

FDB>ao?»$©KÖEEKE 
—
—
 

S
S
 

S
®
Ö
 b
h
 G
a
 

—
 

— 
— 
—
 

—
 
—
—
 

——r 
= 

Z
Z
 

Z
Z
 

—
—
,
 

E
D
 

—
 

1
L
1
 

V
O
 H
K
 
G
E
F
 

e
®
 RE|R;7 

a
 

—
—
—
 

—
 

—
 
F
e
 

a
 

—
 
Q
U
0
 
0
 2
́
c
e
ù
—
—
—
—
 
—
—
—
—
—
 
—
 

= 

F
e
 

E 
—
—
—
—
=
-
s
r
s
s
Ö
e
s
r
r
c
m
r
—
—
i
>
 

—
 

G
m
 



AO EM 

Voltaire und Ronfenn und ihre kultnchiftorifche Miffton, 
Beitrag zur Hundertjährigen Gedenkfeier am 30, Mai und 2. Juli 1878. Bon €. Fehleiſen. 

Schluß.) 
Den klarſten Einblick in das Wollen und Schaffen Rouſſeau's 

erhalten wir durch Betrachtung einiger der wichtigſten ſeiner 
Werke; es ſind dies die zwei Abhandlungen „Ueber die Künſte und 
Wiſſenſchaften“ und „Ueber den Urſprung der Ungleichheit unter 
den Menſchen“; dieſe beiden Schriften find die fritiiche Ver— 
neimung des Bejtehenden, die offene Kriegserflärung gegen die 
herrichende Bildung und Geſellſchaft. In zwei anderen Werfen, 
dem „Emile“ oder „Ueber die Erziehung” und dem „Eonträt 
ſocial“ macht er einen Verſuch zur wirkſamen Befjerung’ und Um— 
geitaltung. 

In der Abhandlung „Ueber die Künfte und Wiffenfchaften 
brandmarft Rouſſeau die damalige Bildung, Wiffenfchaft und 
Literatur als nichtiges und verderbliches Fliklterwerk und predigt 
dafür die Einfalt der Natur und die Größe ſchlicht bürgerlicher 
Tugend; er geht jogar joweit, im Bergleih zur Ueberfeinerung 
und Berweichlihung der Gebildeten den Urzuftand der Wilden 
als beneidenswerth darzustellen. Mit Fittlicher Entrüftung wendet 
er ſich gegen die Unnatur der herrſchenden Schöngeiiterei und 
gegen die todte Gelehrjamfeit des afademifchen Zunftweſens, er fieht die Geſellſchaft beherrjcht von Borurtheilen, infolge deſſen 
ven Menfchen feiner freien Selbftbeftimmung beraubt und Schein 
und Trug an die Stelle der Tugend geſetzt. Er will die Wiſſen— 
Ihaft aus ihrer eitfen inhaltslofen Geſchwätzigkeit zurückführen in das frische thatkräftige Leben; er hat ein Gefühl davon, daß es Ichlecht um ein Gemeinweſen fteht, in welchem Leben und Wiſſen— 
ſchaft durch eine weite Kluft von einander getrennt find, ſtatt ſich gegenſeitig zu durchdringen und zu läntern. Das gedrückte Volk 
ſoll nicht umſonſt feufzen nach einem Worte der Erlöſung, wäh— 
rend diejenigen, welche die Prieſter des Geiſtes fein wollen, nur 
für ihr eigenes Lafter forgen und theilnahmlos an dem Elend des Volkes vorübergehen. Er befämpft daher nicht blos die be- et Macht, fondern ſehr häufig auc die kämpfende Oppo⸗ 
ition. 

Die Abhandlung „Ueber die Ungleichheit“ ift ein leidenjchaft- licher Aufichrei der Armen und Gedrüdten, eine feurige Kriegs⸗ erklärung gegen die Grundlagen und Einrichtungen der herrfchen- den Staatsform, ein Proteſt des Bolfes gegen alles, was die Regierung aus eigener Machtvollfonmenheit eingefekt, gegen Die Uebergriffe eines Regiments, das fi) gewaltfam unmmfchränkte Selbjtherrlichfeit angemaßt hatte, Hier ſpricht Rouſſeau die denk: würdigen Worte: „Dex erjte, welcher ein Stück Land umzäunte und ſich anmaßte, zu ſagen, dies Land gehört mir, und der Leute 
fand, einfältig genug, dies zu glauben, war der Gründer der bürgerlichen Geſellſchaft. Welche Berbrechen,- welche Kriege, welch’ 
Elend und Schreden hätte derjenige der Menfchheit erſpart, welcher die Grenzpfähle ausgeriffen und jeinen Meitmenfchen zugerufen hätte: Hütet euch, diefen Betrüger zu hören; ihr ſeid verloren, 

er ihrvergeßt, daß Die Sucht allen und das Land feinem 
gehört!“ 

In den „Emile“ legte Rouſſeau ſeine Anſichten über die 
Grundlagen und Bedingungen einer menſchlichen und freien Er— 
ziehung und Bildung nieder; es erregte eine ungeheure Aufregung 
und durchzuckte wie ein veinigender Blitz in ſchwüler Gewitterluft 
die gefammte Menſchheit mit den Bewußtjein, daß eine Wieder- 
geburt von immen heraus nothwendig fei und daß eine Rückkehr 
zur Einfalt der Natur und zu den natürlichen Grundbedingungen 
des Lebens vor allem Noth'thue. In den Zänkereien der Theo- 
Iogen und Philoſophen war immer nur vom Gegenſatz des Denfens 
und Glaubens, der Bernunft und der Offenbarung die Nede ge- 
wejen, aber nie von der Macht und dem Necht des menfchlichen 
Herzens, vom Bedürfniß des gemüthswarmen Empfindens. In 
Rouſſeau gewinnt dieſe Neligiofität des Herzens ihren begeiſterten 
Ausdruck und bahnt ſich mit gleicher Kraft und Entjchloffenheit 
ihren Weg gegen die kalte und nüchterne Freigeiſterei der Philo— 
jophen wie gegen die wilde Berfolgungswuth der Offenbarumgs- 
gläubigen; deshalb verfchrieen ihu Die Atheiſten als einen Glaͤu— 
bigen und die Gläubigen als einen Atheiſten. 

Seine Grundſätze bei der Erziehung ſind ungefähr folgende: 
Das Kind iſt zunächſt zum Menſchen zu bilden, zuerſt ſind die 
allgemein menſchlichen Anlagen zu entwickeln, es' foll nicht für 

einen beſtimmten Stand erzogen werden; Leider aber befteht unſre 
ganze Weisheit darin, uns ſklaviſch an Vorurtheile zu binden, 
in allen unjern Gewohnheiten offenbart fich nichts als Unter: 
würfigfeit, Bedrückung und Zwang. Der bürgerliche Menſch wird 
in der Sklaverei geboren und lebt und ftirbt in ihr; bei der 
Geburt wird er in ein Wickelbett geziwängt, nad) dem Tode in 
einen Sarg eingefchloffen, während des Lebens wird er durch 
unſre vernunftwidrigen Juſtitutionen in Feſſeln gehalten. Man 
joll in dem Kinde ftets das Kind exrbfiden und es jeiner Ent- 
wicklungsſtufe gemäß behandeln; man treibe mit ihm nichts, was 
über feiner Faſſungskraft Liegt umd wofür es demgemäß fein 
ssutereffe haben kann, inSbefondere verbittere man dem Kinde die 
Kindheit nicht dadurch, daß man diefelbe einer ungewiſſen Zukunft 
opfert, belafte es micht mit Feſſeln, um ihm ein zweifelhaftes 
Glück zu bereiten, deſſen es fich vielleicht nie erfreuen wird, 
jondern laſſe es ganz ſein, was es ſeiner Natur und ſeinem Alter 
nach ſein kann. 

Ganz beſonders bekämpft Rouſſeau die Ertheilung des kon— 
feſſionellen Religionsunterrichtes in der Schule; er ſagt ſehr 
richtig: Wenn die meiſten Menſchen ſelbſt im veifern After fich nicht einmal eine klare Sottesvorftellung bilden können, wie wollen 
wir denn Dies von Kindern verlangen? Der Glaube der Kinder 
wie auch der meijten Erwachſenen iſt Sache der Geographie; dem 

- einen, welches in Mekka geboren wurde, jagt man: Mohamed ijt 
der Prophet Gottes, und es fpricht dieſe Worte ebenfo gedanfen- 
los nach, wie das andere, welches in Rom geboren wuͤrde, Die 
orte: Mohamed ift ein Betriiger. Jedes von ihnen wiirde be- 
haupten, was das andre behauptet, wenn das eine an dem Orte 
des andern geboren worden wäre, 
bei dieſer anfänglichen Gleichheit der Seelenzuftände das eine in 
das Paradies, das andre in die Hölle zu jenden! Wenn ein 
Kind fagt, e3 glaube an Gott, fo it es nicht Gott, an den es 
glaubt, jondern fein Vater oder Lehrer, die ihm jagen, es gebe 
etwas, das man Gott nenne, 

Da alle unfre Erkenntniß auf den Wahrnehmungen durch 
die Sinne beruht, fo ift der Uebung der Sinne die größte Auf- 
merkſamkeit zuzuwenden. 

Nur in einem gefunden Körper kann eine gejunde Seele 
wohnen, deshalb ift der Körper von Anfang an zu üben und zu 
fräftigen; auch follen die Kinder nicht gar zu Ängjtlich vor Schmerz 
und Leid behütet werden, fie follen folche ertragen und fich beugen 
lernen unter das harte Joch der Nothiwendigfeit, der Erzieher 
ſuche das Kind in Lagen zu bringen, in welchen es ſelbſt einen 
Entſchluß faffen lernt, damit es die entjprechende Erfahrung 
gewinne. 

Es ſoll dem Zögling zum Bewußtſein gebracht werden, daß 
er, um in dev Geſellſchaft zu leben, aktiv theifnehmen muß au 
dem gegenjeitigen Austaufch der Leiftungen, auf dem die Exiſtenz 
der Menſchheit beruht, und daß es Pflicht eines jeden iſt, — fe 
er hoch oder niedrig geboren — die Dienfte, die er forhvährend 
beanjprucht, Durch entiprechende Gegenleiſtungen zu verdienen; 
weshalb jeder ein Handwerk erlernen follte, 

Zroßdem jchon Goethe diefes Buch das Naturevangelium 
der Erziehung nennt, find wir doc) noch weit entfernt davon, 
jagen zu fönnen, daß die Grundſätze deſſelben in Fleiſch und 
Blut der Pädagogen übergegangen feien; im Örgentheile zeigen 
die neueſten Verhandlungen und Anträge des deutſchen Lehrer- 
vereins, daß unſre frommen Prügelpädagogen weiter als je von 
dem Ideal einer vernünftigen Exziehungsweife entfernt find, 

Der Conträt focial iſt das Geſetzbuch der Revolution; Die 
Berfaffung von 93 beruht ganz darauf. Man Hat verjucht, 
Rouſſeau's demokratiſchen Grundeharakter in Abrede zu Stellen, 
weil er die reine Demokratie unter Menschen für unausführbar 
hielt — dazu müßten fie lauter Götter jein —, allein das eine 
und alles feiner Zehre ift die Lehre von der unumſchränkten, un— 
theilbaren und unübertragbaren Volksſouveräuelät. 

Die Vereinigung der Menſchen zu einem Staatsweſen bietet 
ihnen nur in dem Falle Vortheil, wenn das Ziel und der Zweck 
der Geſetzgebung Freiheit und Gleichheit find, wenn alle Staats— 
angehörigen etwas haben und feiner zu viel hat. Ein Staat, 
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Wie vermeſſen iſt es nun, 
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deſſen Geſetze nur den Befigenden nützlich, den Beſitzloſen aber 

ſchaͤdlich ſind, in welchem das Geld allein Werth hat, Ehrenſtellen 

und Anhang verleiht, der Arme aber überall nachjtehen muß, ein 

ſolcher Staat befindet fich in einem Auflöſungsprozeß, der früher 
oder ſpäter zur Kataftrophe führt. 

„Die Völker der Neuzeit halten feine Sklaven mehr, dafür 

find fie es aber ſelbſt; mögen andre unſre Zuftände preijen, mir 

ericheinen fie eher ein Produkt der Feigheit als der Humanität.“ 

Wenn Rouſſeau feinen Grund hat, die Zuftände jeinev Zeit zu 

preifen, jo haben wir heute wahrhaftig ebenjowenig Grund dazu, 

auch wir fehleppen vielfach noch Sklavenfetten, jo verwerflich, wie 

diejenigen des Alterthums. 
Es muß und wird aber dereinjt gelingen, jenes Problem zu 

löſen, an dem fich jo viele, und auch Noufjeau, vergeblich ab- 

gemüht Haben, eine Form des Staates zu finden, worin e3 weder 
Reich noch Arm, weder Hoch noch Niedrig, weder Herren noch) 

Knechte gibt, fondern wo alle gleich an Rechten und Pflichten 
find und in weldem das zur Wirklichkeit wird, was ſchon 

Ariftoteles als Zweck des Staates aufftellt, daß das vereinigende 

Band eines glücklichen und menjchenwirdigen Daſeins alle 

Menſchen zu dem Zwede eines vollkommenen, jelbjtgemigenden 
Lebens umſchlingt, zu einem Leben in Glückſeligkeit und Schönheit. 

Rouſſeau's letzte Lebensjahre waren eine fortgeſetzte Leidens— 

geſchichte; ein ſonderbares Mißtrauen gegen alle, die ihm näher 

ſtanden, bemächtigte ſich ſeiner, die fortgeſetzten Quälereien und 

Verfolgungen feiner zahlloſen Feinde umdüſterten feinen Geiſt; 

da er glaubte, auch ſeine ſeitherigen Freunde und Bekannte ſeien 

mit feinen Feinden im Bunde, fo verfaßte er eine Art von Nund- 

jchreiben, worin ev bittet, man möge ihn doch über die Motive 

und Urheber des Bannes, unter welchem ex ftehe, aufklären. 

Mit der Aufichrift: „An jeden Franzoſen, der noch Necht und 

Wahrheit liebt,“ juchte er es auf öffentlichen Straßen und Plätzen 
an jolche Perſonen zu vertheilen, deven Gefichter ihm Ehrlichfeit 

und Gerechtigkeit auszudrücen fchienen, aber alle wiejen e3 zurüd 

mit der Bemerkung, daß das nicht ihre Adrefje ſei. 

Seine Gemüthsjtimmung wurde immer düjterer, e3 wurden 

ihm von verjchiedenen Seiten Anerbietungen gemacht, und er ent- 

ſchloß fich endlich am 20. Mat 1778 in ein zum Schloſſe eines 

Herrn von Girardin gehöriges Haus überzuſiedeln. Kaum aber 

hatte ex ſechs Wochen hier zugebracht, als er am 2. Juli plößlich 

und unerwartet jtarb. 
Es Scheint, daß die lange verbreitete Meinung, er habe ſich 

ſelbſt das Leben genommen, unbegründet iſt und daß ein Schlag: 

fluß die Urfache feines Todes war. — 
Die kulturhiſtoriſche Miſſion diefer beiden Männer beiteht uns 

fteeitig in dem, was fie direkt oder indiveft für die erhabenſte That 

der nenern Gefchichte, für die franzöfische Revolution, waren. 

Groß und erhaben ift dieje weltbefreiende That in ihrer hoch— 

herzigen Grumdrichtung; in allen Reden und Schriften jener Zeit 

erichalften die ſchönen Loſungsworte von der Machtvollkommenheit 
und SelbftHerrlichkeit des Volkes, von Freiheit und Gleichheit, 

von Gewiffensfreiheit und der Macht der Tugend. Alle denfenden 

Menschen haben diefe Epoche mitgefeiert. Eine erhebende Rührung 
herrichte zu jener Zeit, ein Enthufiagmus des Geiſtes durchzitterte 

die Menschheit, als ſei e3 zur wirklichen Verſöhnung des Gött- 
fichen mit dem Irdiſchen gekömmen. Man erkannte ſchon damals 

die beiſpielloſe Tragweite diefer Revolution; während alle früheren 

Revolutionen in Deutjchland, Holland und England nur ganz 
nationale, örtliche, bejondere Zwecke verfolgt hatten, erſtreckte jich 

die franzöſiſche Revolution, tvie die in Amerika, in ihren Sweden 
und Grumdfäßen auf die ganze Menjchheit. Aber die Schwäche 

der franzöſiſchen Revolution, die Urjache ihrer Meberitürzung und 
ihrer Niederlage ift der Mangel an Einſicht in die gejchichtliche 

Srundbedingung allmählicher Nebergänge und Gewöhnungen. Die 
begeifterten Freiheitshelden glaubten auch ihrerjeits erreichen zu 

fönnen, was in Amerika leicht und ſchmerzlos erreicht worden 

war; Fonnten dort die großen Anjchauungen der engliichen Frei— 
denker verwirfficht werden, jo glaubte man, die gleiche Gunit 
werde auch den Lehren der franzöjiichen Denker bejchieden fein. 

Man vergaß, daß Amerika nicht wie Frankreich und Europa mit 
unzerreigbaren Banden an eine 200jährige Bergangenheit gefnüpft 

war. Der Fanatismus des allgemeinen, alle Wirklichkeit und 
gefchichtliche Bedingung vernachläffigenden Gedankens, wie er jich 

in der Literatur ausgefprochen Hatte, erzeugte den Fanatismus 

der Schredensherrichaft, woran die Revolution ſcheiterte; aber fie 

hat der Zukunft Aufgaben geftellt, an deren Löſung die Geſchichte 
unabläffig fortarbeitet. 
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Es wäre natürlich verkehrt, von Voltaire oder Noufjeau ge— 
radezu die Revolution mit allen ihren Folgen abzuleiten; die 

erſten Aeußerungen der Revolution waren allerdings die Verwirk— 
lichung von Rouſſeau's und Voltaire's Gedanken über Menſchen— 
recht und Menſchenwürde, und zwar ſtrebten die Männer von 
1789 und 1792, die Voltaire'ſchen Gedanken zu verwirklichen, 
während diejenigen von 1793 aus Rouſſeau's Schule kamen, aber 
die Haupturſache der franzöſiſchen, wie jeder gewaltſamen Revo— 
lution überhaupt iſt allein der zähe Widerſtand der herrſchenden 

Klaſſen. Weder der eine noch der andere hätte den Berlauf der 
evolution gebilligt; Voltaire liebte den Verkehr mit hoben 
Herrichaften und Rouſſeau haßte jede Gewaltthat, er hätte nie- 
mals die Kraft beſeſſen, handelnd an politischen Weltereignifjen 
teilzunehmen. Die Aufgabe beider war mehr, auf geijtigem 
Gebiete die Hexrſchaft verjährter Vorurtheile anzugreifen, fie 
förderten den Gedanfenumfturz, der dem Umsturz der bejtehenden 
Ordnung doranging. 

Aengitlihe Gemüther hört man vielfach die Befürchtung aus— 
iprechen, wir ftünden gegenwärtig wieder vor einem ähnlichen Um— 

ſturz des Beftehenden, manche gehen fogar foweit, den Zuſtand 
der Gegenwart mit dem der alten Welt vor ihrer Auflöfung zu 

vergleichen, und man wird allerdings nicht leugnen können, daß 

ſich manche Vergleihungspunfte darbieten; dieje vollitändig „auf- 

zufinden und zu beurtheilen, wird aber nur einer ſpätern Heit 

möglich fein. Dagegen fei hier zum Schluffe der ganz ungerecht— 

fertigten Selbſttäuſchung unſrer Zeit gedacht. Man hat ji) jo 

ſehr daran gewöhnt, unſer Zeitalter das Jahrhundert der Auf— 

flärung und des Fortfchritt3 zu nennen, zu prahlen damit, daß 
wir in zehn Sahren weiter fortichritten, als früher die Menjchheit 

in 100 oder 200 Sahren, jo dag man jeden, der nur im mins 

deiten diefer Meinung twiderjpricht, fiir einen Dummkopf oder für 

verrückt hält, und doch haben wir alle Urſache zur Beicheidenheit, 
weniger als je find wir berechtigt, jo vornehm und geringjehägend 
auf frühere Zeiten zurüczubliden. Alle Achtung vor den Fort: 

ſchritten auf dem Gebiete der Technif und Juduſtrie und — der 
Kriegführung, d. h. des Maſſenmords, aber auf geiftigem 

Sebiete hat das 19. Jahrhundert nur ehr ſpärliche und dürftige 
Fortjchritte zu verzeichnen. 

Daͤs frevelhafte Wort: „Die Wiffenfchaft muß umkehren,” das 

der preußifche Kirchenvechtslehrer vor 20 Jahren ausjprach, hat 

ſich bewahrheitet und zwar auf feinem andern Gebiete in jo er- 

ſchreckendem Umfang, als dem der Pädagogik. Die fromme 

itrenggläubige Neaktion, von der dies Wort ausging, hat es 
meifterhaft verftanden, fich in die Schule einzudrängen und die— 
felbe volljtändig zu beherrjchen, fie hatte wohl begriffen, daß der 

nächſte Weg, ſich der Zukunft zu verfichern, durch, die Schule 

führe. Dem unfichtbaren und unheimlichen Einfluß dieſer finjtern 

Nichtung Haben wir es zu danken, wenn Ed. Sad in feiner 

neueſten gegen die Prügelpädagogen gerichteten Schrift jagen 

konnte: „Die pädogische Wiffenschaft ift umgekehrt, fie ift auf dem 

Wege rückwärts bereits in der Nähe des düſtern grauſamen 

Mittelalter3 angelangt.” & 
Wer unbefangen und unparteiiſch die Fortichritte des viel- 

gerühmten 19. Jahrhundert3 auf geiftigem Gebiete -prüft, der 
wird ſchmerzlich enttäuscht finden, daß diejelben äußerſt gering 

find im Vergleich mit denen, welche das 18. Jahrhnndert auf- 

zumweijen hat. _ Der Geiſt des 19. Sahrhunderts fteht beinahe 

ausſchlieslich im Dienſte der Technik und Induſtrie, ſowie Einer 

Staatsgewalt, welche nur zu gut verſteht, die Wiſſenſchaft durch 

allerlei Nebenfachen, wie Adelsdiplome, Titel, Orden und dergleichen 

freien Männern gleichgiltige Dinge zu födern umd in ihren Dienſt 

zu bringen. Der Name der Philoſophie, welchen das 17. und 

18. Jahrhundert zu einem fo geachteten machten, ijt zum Ekel 
geworden, feitden die Nachkommen des großen der Revolution 

vorangehenden Zeitalter immer veaftionärer verfumpften und 

unter dem Namen „Philofophie“ einen metaphyfiichen Urbrei 
zufammenrührten, den der Haupturheber diefer traurigen Geiſtes— 

verirrung, Hegel ſelbſt, am treffendften fennzeichnete mit den 

Worten: „Von meinen Schitlern hat mich nur einer verjtanden 

| md diefer eine hat mich mißverjtanden!“ 
Die moderne Naturwiſſenſchaft verjpricht zwar die herrlichen 

Blüthen, welche der franzöfiiche Materialismus des vorigen Jahr— 

hunderts getrieben Hat, zu einer wohljchmedenden und nahrhaften 

| Frucht auszureifen, aber gerade die Jugend, welche am empfäng— 

| fichften dafür wäre, wird ängſtlich davor behütet, und für dei, 

' der die mächtigen Anſtöße kennt, welche die Menjchheit auf — 

Wege zu einer höheren Kulturſtufe durch Voltaire und Rouſſeau 

— — — — 



erhalten hat, iſt es äußerſt betrübend, zu ſehen 
artigen Anläufe des 18. Jahrhunderts im 
Sande des 19. ſpurlos zu verlaufen drohen, 

Wenn auch unfer ſpekulatives Denken weit über Voltaire und Rouſſeau hinausgefchritten iſt, ſo befinden wir uns doch mit der praktiſchen Anwendung unſrer Denkergebniſſe auf das ſoziale und politiſche Leben noch weit hinter dem zurück, was dieſe erfirebten; abgeſehen von den techniſchen Vervollkommnungen iſt unſer Jahr— hundert an ſeiner Oberfläche ein rückſchreitendes, nur in feiner unterften Tiefe fchreitet es geiſtig fort. Voltairianiſche Geiſtes— 
fe Nacht der Unwiſſenheit zu er⸗ 

blitze beginnen allmählich die tie 
helfen, welche bisher auf den unterften, in harter Arbeit dahin— lebenden Volksſchichten lagerte, und bei ihrem Leuchten wird es dieſen Maſſen möglich, die tiefe ſie umgebende Dunkelheit zu er— kennen und mit aller Kraft und Anftvengung, deren fie fähig find, zu verfuchen, an's Licht emporzudringen. 

Es ift ein unglücklicher Irrthum des ideenlofen Indifferentis⸗ mus, in den die herrſchenden Klaſſen von Tag zu Tag tiefer verſinken, zu glauben, die ſoziale Frage ſei eine bloße Magen— frage; die Frage iſt längſt aus dem engen Rahmen ihrer ur- Iprünglichen Entjtehung bevausgetreten zu einer Frage von höchiter 
; in ihr bereitet fich der Zuſammenſturz 

„ tie die groß- 
dürren reaftionären 

gejhichtlicher Bedeutung 

— — — 

einer altersmorſchen W 
Lebensauffaſſung vor, gegen welche ſchon Voltaire ſo energiſch Sturm gelaufen ift; im ihr gelangt derjelde Kampf des Beſtehenden mit dem Werdenden, daſſelbe Ringen der hriftlich-feudalen Melt mit der auf neuen-Gedanken und neuen Hielen ruhenden Zukunft Hr Ausdrud, das wir in Rouſſeau recht eigentlich verkörpert eben. 
So thöricht es wäre, von vornherein an einer friedlichen Löſung zu verzweifeln, ſo vermeſſen wäre zu verkennen. Um aber die friedliche Löſ 

zu ermöglichen, müſſen vor allem die bilo 
Gedanken eines Boltaire und Rouſſeau immer mehr in Fleisch und Blut des ganzen Bolfes übergehen, müſſen Bildung und Aufklärung immer tiefer in alle Schichten der Bevölferung dringen, : 

In Voltaire und Rouſſeau, die 
Zeit, hat die Menfchheit zw 
ehren; ſolche Männer verdi 

ung vorzubereiten und 
enden und befreienden 

en Bahnbrechern einer neuen 
ei ihrer wahren Heiligen zu ver— 
enen es, daß das Volk ihnen ein bleibendes Denkmal errichtet in ſeinem Herzen — ein Denkmal, mehr werth und von längerer Dauer, als alle Monumente von Stein und Erz, dur) welche either Unterthanen ihre Herrſcher, Sklaven ihre Tyrannen verherrlicht haben! 

Wie foll man mit Verbredern umgehen? 
Schluß.) | 

Wenden mir uns nun einer näh 
Haftſyſteme zu. Man hat die gemeinſame Haft „die Hochſchule des Laſters und des Verbrechens, die Brutſtätte der Sinde umd der Sittenloſigkeit“ genannt und, wie mir ſcheint, nicht mit Un— recht. Das Zuſammenleben führt unter den Sträflingen zu einem Gedankenaustauſche, der gewiß nicht heilſam fein daun Ver⸗ brecher pflegen ſich hauptſaͤchlich über ihre Verbrechen zu unter— halten, und dadurch werden diejenigen, in welchen noch ein Funke von Ehrgefühl vorhanden iſt, vollſtändig verdorben und dem Laſter zugeführt, fei es, daß fie nicht die moraliiche Kraft haben, den Verlockungen der andern zu widerſtehen, fei e3, daß fie ihren Spott nicht ertragen können. In jolcher Geſellſchaft werden neue Verbrechen geplant, mit begangenen geprahlt, und der jüngere Verbrecher bewundert die Geſchicklichkeit und Kühnheit des älteren, in dem er ſeinen Helden und Meiſter ſieht, — wie leicht kann ſich ja ein jugendliches Gemüth für die kühnen Thaten eines Ver! brechers, wenn ſie irgend einen Schimmer von Romantik zeigen, begeiftern! Die Bemühungen der Öefängnißverwaltung werden nur deripottet, und die Sträflinge fuchen, wo fie es nur können, den Beamten einen Streich zu fpielen. Ich ſpreche Hier nur von Gefangenen mit wirklich verbrecheriſcher Geſinnung; aber wie viele müſſen das Zuchthaus betreten, deren Geſinnung nicht im entfernteſten ehrlos ift. Schickt man doch ſogar noch politiſche Verbrecher in's Zuchthaus. "Sie werden der moraliſchen Au— ſteckung in einer gemeinſamen Haft ſicherlich entgehen, aber man denke, mit welchem Entſetzen eine aus gemeinen Verbrechern ge— bildete Geſellſchaft einen ſolchen Mann erfüllen muß. Einen n Berbrecher wird die Zuchthausſtrafe, die er in gemein— ſamer Haft verbüßt, wahrſcheinlich ſehr wenig treffen, den Beſſern wird fie zum Selbſimorde treiben. Es Tiegt alfo in einer jolchen Strafe eine Ungleichheit, welche der Geſetzgeber wohl ſchwerlich gewünſcht haben . kann, und wir Können darum nur twünfchen, daß man mit der Aufhebung des Syſtems der gemeinjamen Haft in den deutſchen Staaten fo raſch als möglich fortfahre. Daß das Schweigſyſtem ſchwerlich durchzuführen iſt, haben wir geſehen; aber nehmen wir ſelbſt den Fall an, es gelänge, das Gebot des Stillſchweigens wirklich durchzuſetzen, läßt ſich eine ſolche Strafe rechtfertigen? Es iſt etivag Unnatürliches, Un— menſchliches, einem Menſchen jahrelang den allernatürlichſten Trieb der Mittheilung zu verbieten, noch unnatürlicher, wenn dieſer Menſch feiner Natur nach zu einer Wildheit veranlagt iſt, die ihn ſogar das Geſetz überkreten ließ. Darf es uns wundern, wenn in den Sträflingen gar oft ein Gefühl der Erbitterung, der Verſtocktheit entſteht, das ſie für jede gute Einwirkung un- empfindlich macht und jede Beſſerung ausschließt? Ihr Verhalten kann nie ein befriedigende3 fein. Disziplinarftrafen häufen fich 

ern Betrachtung der einzelnen In einem franzöfiichen Centralhaus kamen im Jahre 1842 wegen Uebertretung des Schweiggebot3 bei ettva 1200 Gefangenen mehr als 10,000 Strafen, in einem englijchen Gefängniffe von 900 big 1000 Gefangenen in demfelben Jahre 9652 Strafen in Auwen dung. Eine ſolche Zucht muß auf die Gefundheit fehr ſchädlich wirken; nimmt man noch hinzu, daß der gänzliche Mangel eines Gebrauchs der Sprachwerkzeuge eine vegelmäßige, gefunde Lungen— tpätigfeit verhindert, jo wird man begreifen, daß in einer jolchen Anftalt Krankheiten und Irrwahn nichs feltenes ſind, man wird begreifen, daß in- ganz Europa ein Syſtem, das, ohne zu beffern, zur unmenſchlichen Grauſamkeit führt und, wie die preußifche Denkſchrift vom Jahre 1860 jagt, „die menfchliche Geſellſchaft in den Zuchthäufern zu einer Geſellſchaft von Taubftummen, von Antomaten, zu einem Nebeneinander polizeilich ſprachlos ge- tordener Menfchengeftalten macht,“ immer mehr zur Abjchaffung elangt. 
; Saft ebenjo unzweckmäßig ift neben 
führbarfeit das andere, auf dem Prinzip der gemeinjamen Haft beruhende Gefängnißfyften, das Klaſſifikationsſyſtem. Denn ge= jeßt, man erreichte es wirklich, Verbrecher von ganz gleicher Straf- fällfigfeit in Kläſſen zulammenzubringen, 
man gewonnen hätte, wäre nicht groß. 
ein Fortjchritt-von der gemeinjamen H 
Verbrecher der fo jchädlichen Einwirkung des alfen Meifters ent- zogen. Aber kann nicht auch ein Sträfling von einem Verbrecher, . mit dem ex auf gleicher Stufe der Verworfenheit fteht, etwas für ſein gemeinſchädliches Handwerk lernen? Die Individualität eines jeden Menſchen, die Mittel, welche ex für feine Zwecke anwendet, ſind ja immer verſchieden. 

Die Möglichkeit der Beſſerung gewährt nur da 
Einzelhaft, wie es auch am meilten den Forderu vechtigkeit entjpricht. Den innerlich Verder 
jonderung von andern Berbrechern — nichts ſchreckt fo die einſame Zelle, die jelbft die wildeſten Verbre 
Beljere dagegen, derjenige, der jeine That ber Einjamfeit nuͤr eine Wohlthat und danft da 
ſellſchaft roher Verbrecher entzogen iſt. 
die gemeinſame Haft, iſt die Einzelhaft; daß ſie den Sträfling - auch weit mehr beffere als jene, wer wollte dies bezweifeln? Su der einfanten Belle wird der Berbrecher zum Inſichgehen geführt, ev Wird gezwungen über feinen bisherigen Lebenswandel nach- zudenfen und erkennt dabei die Verworfenheit deffelben. Dem einzelnen Gefangenen kann ſich auch die Sorgfalt deg Öefängniß- beamten weit mehr zuwenden, als dem Sefangenen in der gemein- jamen Haft, und in der einſamen Belle wird erſt eine eigentliche Berückſichtigung der Indivi 

Wahr iſt es, es wäre 
aft, man hätte den jungen 

3 Syſtem der 
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Korrektionsanſtalt zu Wakefield in England. In dieſer Anſtalt 
beſtand vom Jahre 1823 bis 1833 die klaſſifizirte Gemeinschaft, 

| nachher wandte man bis zum Jahre 1847 das Schweigiyiten 
an, bis man zuletzt die Eimzelhaft zu Grunde legte. Während 

= der erſten Periode zählte man unter 6363 Gefangenen 2325 Rück— 
fällige, alfo 36,5 p&t,, während der zweiten unter 28627 Sträf- - 

lingen 8207 Nücfällige, alſo 28,6 p&t., während fi) bei dem 
Einzelſyſtem nach 5 Jahren unter 11596 Gefangenen 3087 Rück— 
fällige, alſo 26,6 pCt. gezeigt hatten. Doch man jagt, daß die 
fortgejegte Einfamfeit die Gejundheit des Sträflings untergrabe, 

. auf feinen Geijt nachtheilig wirke und zu Geiſteskrankheiten und 
Selbjtmorden führe! Diefer Einwand kann nicht gemacht werden, 
wenn die Zelle den Verbrecher nicht vereinfamt, fondern nur von 
andern DVerbrechern trennt, dagegen dem Umgang mit guten, 
fittlich tadelloſen und dadurch in ihrem Umgange verfittlichend 
wirkenden Menfchen wohl zuläßt und ſogar verlangt. Und felbft 
wenn die Einzelhaft den Geift jchädlich beeinflufßte, „in Anbetracht 
des hohen fittlichen Werthes der durch die Einzelhaft begiinftigten 
Gemiüthserfchiitterung für die Befferung des Berbrechers erjcheinen 
die vorübergehenden Nachtheile und Gefahren für die pſychiſche 
Geſundheit von untergeordneter Bedeutung“ — fo äußerte lich ein 
Anftaltsarzt zu Bruchjal in Baden. 

Doch jo vortrefflich im allgemeinen die Ein elhaft iſt, jo un— 
wirkſam, ja jogar gefährlich ift fie, wenn man die Grenzen ihrer 
nöthigen Dauer überjchreitet. Eine Sfolirhaft, die ein Sahrzehnt 
dauert, it vollſtändig unnütz. Denn der Verbrecher, welcher fich 
in einer dreijährigen Einfamkeit nicht gebeffert hat, wird ſich 
überhaupt nie zum Guten befehren. Gegen feine Strafe ſtumpft 

ſich das Gefühl fo ſehr ab, als gegen die Einzelhaft; bier ver- 
- fällt der Verbrecher nur zu leicht dem Indifferentismus und, it 

er erſt joweit gekommen, jo ift e3 faft unmöglich, ihm die Ueber- 
enguung bon der Nothtvendigfeit eimes befjern Lebenswandels 
eizubringen. Daß ferner eine allzu lange Iſolirung die Gefund- 

heit wirklich untergräbt, kann man nicht leugnen. Wir werden 
uns deshalb dahin zu entjcheiden haben, daß die Einzelhaft bei 

a kürzeren Strafen volfjtändig, bei längern dagegen nur ſolange 
F anzuwenden ſei, bis die Beſſerung des Sträflings ſoweit gelangt 

iſt, daß man ihn nun den Gefahren der gemeinfamen Haft an- 
vertrauen kann. Wie lange dies nöthig fei, das witd die Ver— 
waltung exit in dem einzelnen Falle entjcheiden fünnen; nur eine 
bejtimmte Grenze wird fie dabei nicht überjchreiten dürfen. Dieje 
Grenze iſt in den verjchiedenen Ländern verjchieden beſtimmt 
worden. Das deutiche Strafgefegbuch fett feit, daß die Einzel- 
haft ohne Zuftimmung des Gefangenen die Dauer von 3 Sahren 
nicht überfteigen dürfe; e3 hat damit vieleicht das Richtige ge- 
teoffen. In drei Sahren Tann die Öefängnißverwaltung einen 
Sträfling, vorausgejegt, daß überhaupt noch der Keim der Moral 
in ihm geweckt werden kann, ſoweit gebefjert haben, daß fie nun 
über ihn die gemeinfame Haft verhängen fann, umjomehr, da 
unter den Qualen der Einfamfeit der Wunsch nach den Erleichte- 
tungen der gemeinjamen Haft in dem Sträfling ſelbſt bald das 
Bejtreben- hervorrufen muß, ſich durch gutes Betragen auszu- 
eichnen. Nicht weniger zweckmäßig it das gleichfall3 in das 
entiche Strafgejegbuch aufgenommene Suftitut der bedingten 
Freilaſſung nach Verbüßung einer minimal bejtimmten Strafzeit. 
Die Ausjiht anf die proviſoriſche Freilaffung ift ein mächtiger 
Sporn für die Befferung und bewirkt, daß der Sträfling fein 
ganzes Bejtreben darauf richtet, die Zufriedenheit der Gefängniß- | 
verwaltung zu gewinnen. Auch exleichert ihm dieſe Ausficht die 
Qualen der Strafe in hohem Maße und gewährt ihm namentlich 
in der Einzelhaft einen großen Troft. Wie er ferner im Ge— 
fängnifje verbrecherifchen Verlockungen zu widerſtehen wußte, fo 
wird er fich auch in der Freiheit böfen Verſuchungen gegenüber 

— unempfindlich zeigen, umſomehr da er ja weiß, daß ſeine Be— 
* urlaubung bei dem geringſten Verdacht widerrufen werden kann. 

Ein nicht zu unterfchägender Vortheil endlich diefer Einrichtung 
iſt der Umftand, daß durch fie jener fo großen Anhäufung von 
Sträflingen in den Zuchthäujern abgeholfen wird, welche vieje 
Anstalten zu wahren Verbrecherfolonien macht. Die Gefangenen, 

Riückfälle auf. Man vergleiche hiengu nur die Berichte iiber die 

Er, welche ungeheuer viel arbeiten müſſen, entziehen den Volke einen 
Pas großen Theil der Arbeit und noch dazu lohnendfter Arbeit, jo 
* daß aus dieſem Quell nicht wenig Noth und Elend entſpringt — 
— udem verbietet die Zuchthausluft allzu ſchwierige Arbeit und ſo 
fi leibt dieje gerade dem Volke. Dieſem allen fanı eine Ver 

5 

fürzung der Strafzeit wohl theilweie abhelfen. Die Zeit der 
bedingten Freilaſſung ift num im den verjchiedenen Ländern ver- 
Ihieden beftimmt. Das deutſche Strafgejegbuch fagt: „Die zu 

‚ einer längeren Zuchthaus: oder Gefängnißftrafe Verurtheilten 
fünnen, wenn fie drei Viertheile, mindejtens aber ein Jahr der Ihnen auferlegten Strafe verbüßt, fich auch während diefer Zeit 
gut geführt haben, mit ihrer Zuſtimmung vorläufig entlaffen 
werden.” 

Durch die eben erwähnten beiden Inſtitute, das der bedingten 
Sretlaffung und das der Berbindung der Einzelhaft mit der ge- 
meinfamen Haft tritt dag Trennungsſyſtem mit dem irischen 
Shitem in Berührung; was diefes feßtere auszeichnet, iſt haupt- 
ſächlich die Einrichtung der jogenannten Zwijchenanftalten. Diefe 
allein bedürfen daher noch einer weitern Beſprechung. Das irijche 
Syſtem hat in Itland glänzende Erfolge erzielt, Ich glaube, 
man tert fich nicht, wenn man annimmt, daß ein großer Theil 
diefer Erfolge den Zwiſchenanſtalten zu verdanfen ſei. Worin 

. aber bejteht das Segensreiche diejes Inſtituts? Ein nicht un- 
bedeutender Theil von Rückfällen entjtammt jener unheilvollen 

‚ Kluft, welche eine abgebüßte Gefängniß-, namentlic) aber Zucht- 
hausſtrafe zwifchen dem Entlaffenen und der menschlichen Gefell- 
Ihaft zurüdläßt. Mag fich der einjtige Verbrecher auch noch fo 
jehr beitreben, feinen guten Namen wiederzugewinnen — jobald 
man erfährt, daß er im Gefängniß oder Zuchthaus geweſen jet, 
Nößt man ihn von fich und meidet borjichtig jeine Berührung. 
Und doch ijt dies eine fchreiende Ungerechtigkeit. In einer Zeit, 
die und einen fortwährenden Kampf um das Dajein zeigt, kann 
es manchmal gar leicht gejchehen, daß ein Menjch, welchen das 
Geſchick vernachläffigt, welchem das Leben nichts als Leiden bringt, 
in jeiner Berbitterung die Grenzen, die ihm das Geſetz zieht, 
überjchreitet. Er büßt dafür mit Recht die Strafe; aber darf 
man ihm fein Vergehen fo jehr anvechnen, daß man ihm auch 
dann noch, wenn ex feine Strafe abgebüßt hat und den vedlichen 
Willen zeigt, fein Vergehen wieder gut zu machen, in Noth und 
Elend und damit auf die frühere Berbrecherbahn zurückſtößt? 
Schon vielfah hat man verfucht, dem unfefigen Vorurtheil zu 
begegnen, man hat es bisjebt noch immer nicht erreicht, und wenn 
auch Vereine fich der Unterftigung entlajjener Gefangener be- 
Heißigen, ihr Wirfungskreis ift zu ſehr bejchränft, um auch nur 
den größern Theil der Noth zu Kindern. Hier können num die 
Zwiſchenanſtalten eine unüberſehbare Hilfe gewähren. Sie ver- 
mitteln die Annäherung des einit zu Entlafjenden an die menfch- 
liche Geſellſchaft und reißen die Schranfen nieder, die fo viele 
zwiſchen ſich und dem einftigen Verbrecher entſtehen laſſen. Der 
Gefangene, welcher dem Publikum Proben ſeiner wirklichen Beffe- 
rung gibt, welcher von der Verwaltung faſt ohne jede Aufficht 
zu allen Beſorgungen benutzt wird, gewöhnt die Außenwelt nicht 
weniger am fich, al3 ex fich ſelbſt wieder an fie gewöhnt, jo daß 
man jeinen Webertritt in die Sreiheit faum bemerkt. In Irland 
verlangt man, um den Beurlaubten nicht dem bloßen Zufalle 
preiszugeben, noc den Nachweis, daß der zu Entlaffende in ein 
ordentliches Dienjtverhältniß eintrete. Da der künftige Meifter 
ſowohl mit der Vergangenheit, al3 auch mit den jeßigen Ver— 
hältniffen des Entlafjenen bekannt gemacht wird, werden auch die 
unfeligen Folgen der PVolizeiaufficht vermieden, welche den Be- 
aufjichtigten von einem Meiſter zum andern nd zuleßt in Elend 
und neue Verbrechen treiben, weil feiner der Meilter die Mah— 
nungen und DBeläftigungen der PBolizeibehörde aushalten kann 
und will. “Hier übernimmt der Meijter mit der Inarbeitnahme 
des Entlaſſenen zugleich die Verpflichtung, ſich willig den Nach— 
fragen der Polizei zu unterziehen. Es ſcheint jedoch, als ob in 
dieſer Vorficht bei der Beurlaubung eine Unbilligfeit läge, weil 
man den Heitpunft der Freilaffung von dem Wohlwollen dritter 
Perjonen abhängig macht. Doch wer die Verhäftniffe in Irland 
kennt, dev weiß, daß daſelbſt gerade zur Beichäftigung entlaffener 
Sträffinge die zahlreichiten Anerbietungen von feiten der Arbeit- 
geber ergehen und es aljo nicht Schuld der Gefängnißverwaltung 
it, wenn der Sträfling wegen mangelnder Beichäftigung nicht 
entlajjen werden fann. 

Vielleicht gelingt es auch bei uns einſtmals, das Borurtheil 
gegen entlafjene Zuchthäusler fo zu befiegen, daß man ihre Be- 
Ihäftigung nicht zurückweiſt, vielleicht bringt auch uns die Bu: 
funft den Segen jener von ſolch' hoher Menſchenfreundlichkeit 
zeugenden Anſtalten, der Zwiſchenanſtalten — es wäre damit 
dem Efende vieler Taufende abgeholfen! 9. K. 
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Wie ein Communard den Verfaillern entkam. 
N Bon Aſſagaray. 

(Schluß) 

Wieviel Thüren blieben verichloffen, wieviel alte Freunde 
waren taub, wieviel herzliche Beziehungen wurden verleugnet. 
Am jelben Tage bat mein Freund Longuet, Mitglied des Com— 
mumeraths, Herrn Laurent-Bichat, den ſtarren Nepublifaner, den 
„einen“ des Kaiſerreichs (ex it heute Senator und jteht in der 
Borhut derer, die eine Amnejtie befürworten) um Obdach. Laurent- 
Pichat kannte Longuet jeit langer Zeit und war jein-Mitarbeiter 
an den Keinen tapfern Blättern des Duartier- Latin geweſen, die 
zuerft das Feuer gegen das Empire eröffneten. Als zweifacher 
Millionär und Beliger eines prachtvollen Hauſes im Faubourg 
St. Germain war er aus zivei millionen Gründen vor jeder 
Nachforſchung geſchützt. Er empfing feinen alten Mitarbeiter, 
wie ein Milltonär einen Communard nur immer empfangen kann 
und geleitete ihn mit der tröftlichen Zuficherung wieder hinaus, 
daß die Berfailler in zwei bis drei Tagen das Erjchießen ein- 
jtellen würden. Wie Longuet über dieſe zwei bis drei Tage 
herauskommen wollte, daS blieb eben ihm überlafjen. 

Am nächſten Morgen Montag) begaben wir ung frühzeitig 
auf die Suche nad, einem wirklichen Zufluchtsort und brachten 
den ganzen Tag damit zu, bei unjeren Freunden und Bekannten 
die Runde zu machen. Der eine war abwejend, der andere 
weigerte fich, weil feine Frau vor Angſt umgekommen wäre; diejer 
bot ung mit ſüßſaurer Miene für einige Stunden feine Gaft- 
freundichaft an, jener hatte reaftionäre Nachbarn. Wir machten 
dieje entmuthigende Rundreiſe zu Wagen und wechjelten vorjorg- 
ich Häufig die Droſchke, denn von den Kutſchern hieß es, daß fie 
mit der Polizei auf denkbar beitem Fuße jtanden. Gegen 7 Uhr 
abends twilligte eine uns befreundete Dame, deren Mann verreiſt 
war, ein, uns zu verbergen, obgleich ihr Hausmann bereit3 zwei 
Nachbarn zur tödtlichen Kugel verholfen hatte. Sie wohnte Aue 
Drouot. In den reichen Stadttheilen waren die Hausmeijter 
Hauptlieferanten für die Mitraillaven. So hatten wir endlich) 
eine wirklihe Zuflucht. Wir blieben bier vierzehn Tage und 
bejchäftigten uns damit, die Zeitungen zu leſen und unabweis— 
fihe und unangreifbare gejchichtliche Dokumente zu jammeln. 
Seder Augenblid brachte uns die Kunde von dem Tode eines 
Freunde, eines Bekannten, eines Mitlegionärs. Alle Blätter ohne 
Unterfchied der Farbe und Nuance, republikaniſche, Tegitimiftische, 
orleanijtijche, bonapartiftijche, verherrlichten die Armee, beſchimpften 
die Beliegten, applaudirten den Mebeleien. Die enragirtejten 
gaben die wahrjcheinliche Adreffe von Communards an, die man 
vogt Leben zum Tode bringen müffe und fuhren, um die Wuth 
der Bourgeoifie immer auf's neue zu fchüren, mit ihren un- 
jinnigen Erfindungen fort. Wir wohnten im Geifte den Ab— 
Ihlachtungen bei, die in fo unmittelbarer Nähe vor fich gingen; 
wir jahen Yange Züge von Gefangenen fich durch den Staub 
fchleppen, umringt von wilden, finftern Neitern, welche jeden 
Nachzügler unbarmherzig niederjäbelten und den Unglüclichen den 
Garaus machten, die nicht mehr folgen konnten; wir hörten das 
Geheul, welches man in Verſailles bei Ankunft der Gefangenen aus— 
jtieß; das Geſchrei in der Orangerie und in den Gefängniffen, 
in denen man vierzigtaufend menfchriche Wejen in wirrem Durch- 
einander zujfammenpferchte, und die Füfilladen von Satory zer- 
riffen ung die Ohren. So fam es, daß wir, obgleich vor jeder 
Gefahr geſchützt, bleih und hager und hohläugig ausfahen, tie 
Sefolterte. 

Aller Augenblide. nahm man Perſonen feit, die das Ber- 
brechen begangen hatten, Geächteten ein Aſyl zu gewähren. Wir 
mochten die Verantwortlichkeit unjerer Wirthin nicht verlängern. 
Ich hatte an Freunde in der Provinz gejchrieben; in Erwartung 
ihrer Antwort vertrauten wir ung einem parifer Freunde an. 
Er fam und furz darauf ließ er uns willen, daß er einen Unter- 
ihlupf gefunden habe, aber nur für mich allein, Da Humbert 
weniger Verwandte und Freunde hatte, als ich, fo bejtimmte ich 
meinen Freund, daß er ihm dieſes Aſyl verichaffte, und fie gaben 
ih für 9 Uhr abends ein Nendezvous Hinter der Kirche Notre 
Dane de Lorette. Zur verabredeten Stunde verließ und mein 
Kamerad, Sch habe ihn nicht wieder gejehen. Fand er meinen 
Freund nicht am verabredeten Orte? Hatte der, welcher ihm ein | 

Obdach gewähren: follte, feinen Entſchluß bereut? Sch weiß es 
nicht. Aber zwei Tage darauf lag ich in den Zeitungen, daß 
Humbert im Quartier Latin, wohin er jich unklugerweiſe begeben 
hatte und wo fein Geficht nur zu befannt war, verhaftet tworden 
jei. Er befindet fih zur Stunde in Neufaledonien, ım Bagno! 
Im Bagno wegen drei oder vier Zeitungsartifeln, während die 
Bonapartiften, die Frankreich den Preußen überliefert haben, 
während die Leute vom „Figaro“, welche die Mafjenabjchlachtung 
von taufenden von Männern, Frauen und Kindern gefordert und 
erlangt haben, während ein Gallifet, welcher Hundert Perjonen 
erichießen Tieß, Lediglich weil fie den Juni 1848 erlebt hatten, 
während die elenden Gefängnigwärter, welche ſchwangre Gefangene 
mit dem Fuß vor den Leib tratew, während die „Macher“ der 
Staatötreiche, die das Geihid von Millionen monatelang in 
Frage jtellten, fih im Glüd und im Schmud der Orden auf dem 
Gipfel der franzöfischen Geſellſchaft blähen, welche jie zerrütten 
und vernichten und auf dem Pflaſter von Paris, welches jie mit 
Blut bejudelt haben. Seit jeiner Ankunft im Bagno wurde 
Humbert mit einem berüchtigten Giftmörder zufammengejchmiedet; 
vor ſechs Monaten wurde er don einen Gefangentwärter geohr- 
feigt und erhielt obendrein vierzehn Tage Gefängniß, weil er es 
wagte, bei der Verwaltung Bejchwerde darüber zu führen. 

Am zweiten Tage nad) dem Weggange Humbert’3 hielt ich 
es für Hug, mich aus dem Staube zu machen, da der Haus- 
meifter anfing, Beſorgniſſe zu erweden. Mean bezeichnete mir 
einen Freund, der in der Aue Lafayette ein Hotel hielt. Er 
nahm mich wohl auf, aber jchon vier Stunden nach meiner An— 
£unft fam er zu mir gejtürzt, um mir mitzutheilen, daß im be— 
nachbarten Hotel eine Hausjuchung ftattfinde und daß man ohne 
Zweifel auch zu ihm kommen werde, Ich raffte meine Habjelig- 
feiten eiligjt zufammen und war jchon auf der Treppe, als ich 
auf einen mir ergebenen Freund, Namens ., jtieß, der mich 
juchte, Seit einiger Zeit von Paris abweſend geweſen, war er 
zurückgekehrt, um mich zu retten, und im meinem vorherigen Aſyl 
hatte man ihm meine neue Adreſſe gegeben. Er konnte unmöglich 
in einem pafjenderen Moment kommen. Er wohnte Chaufjee 
Elignancourt, wohin wir uns zu Wagen begaben. 

Diefer Stadttheil, der an die Buttes Montmartre jtößt, war 
militäriſch bejeßt; das Haus meines Freundes trug jogar auf 
jeiner Fagade zahlreihe Spuren- des Kampfes; nichts war un- 
ficherer als ein folches Obdach. 3. hatte zum Glück im Foubourg 
St. Antoine einen Freund, der Weinhändler war und mit herz= 
licher Bereitwilligfeit auf den Vorſchlag einging, mich zu ver— 
bergen; am nächſten Tage ſchickte er mich nach Vincennes, wo 
fich feine Niederlage befand. 

Während der num folgenden vierzehn Tage ſchickte mir einer - 
meiner Freunde, der Maire in einer Stadt des Südens var, 
einen beliebig “auszufüllenden Inlandspaß, und 3. bereitete in W., 
feiner im Norden gelegeneu Heimathsitadt, alles für die Ueber— 
jchreitung der Grenze vor, Am verabredeten Tage Fehrte ich in 
einer Verkleidung mit dem Geſchirr des Weinhändlers nach Paris 
zurüd und reijte auf der Nordbahn ab, Im Coupe auf die 
Abfahrt wartend, entfaltete ich ein auf dent Perron gefauftes 
Beitungsblatt, die neueite Nummer des „Bien Public“. Diefe 
Rummer theilte mit, daß ich verhaftet jei. Ich hatte bereits ge— 
leſen, daß ich todt, daß ich gefangen, daß ich als Flüchtling in 
London angefonmen jet. 

Ein Freund 3.3 erwartete ung in A. auf dem Bahnhof. Er 
bejaß ein kleines Dampfboot, deſſen er fich bediente, um Ver— 
gnügungsfahrten auf den Kanälen zu unternehmen, die von U. 
in die Schelde führen. Das Boot war fahrtbereit und Freunde 
erwarteten ung auf demſelben. Wir fuhren morgens 6 Uhr ab 
und erreichten am Abend die belgiiche Grenze, und ich war gerettet. 

Gerettet — ja, aber ah! allein! Und um melden Preis! 
Troß der zahlreichen Uuterftüungen, die mir förderlich geweſen 
waren, hatte ich mehr als tauſend Francs aufzuwenden gehabt. 
Wie viele tapfre, treue Männer, die ohne alle Hilfsmittel waren, 
haben infolge deſſen dem Garn der verjailler Häfcher nicht ent- 
Ichlüpfen können! 'yh 
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nicht aber um Reklame zu thun ift. 

x = A 

Meine Entgeguung auf das „andere Wort über Steno— 
graphie”. („Neue Welt“ Nr. 22.) Hätte fi der Schreiber diejes 
„anderen Wortes‘ vergegenwärtigt, an wen ich meine Warnung vor 
der Stenographie gerichtet, hätte er der Tendenz, der Lebensaufgabe 
der „Neuen Welt” dabei Rechnung getragen, jo würde er fein „anderes 
Wort wahrjcheinlich garnicht gefchrieben haben. Der Verfaſſer be- 
handelt in feiner Entgegnung das Thema: Iſt es nüglich und zweck— 
mäßig, die Stenographie als allgemeines Bildungsmittel unter die 
Lehrgegenftände des Volkes, alfo ın die Schule aufzunehmen? — und 
kommt dabei zu einer bejahenden Antwort. Ich ſelbſt dagegen behan- 
delte ein ganz anderes Thema, nämlich die Frage, ob die Stenographie 
in der That mwerth fei, unter die Bildungsimittel des Arbeiterjtandes 
aufgenommen zu werden. Meine Aufgabe war es aljo vorzugsweiſe, 
die praftifchen, zur Zeit beftehenden Verhältnifje in der Arbeiterflaffe 
zu wirdigen; ich hatte, wie ſchon aus meiner furzen Einleitung hervor— 
geht, ganz bejonders den zwar jugendlichen, aber der Schule ent- 
wachjenen Arbeiter vor Augen, der von dem lebhaften Wunjche bejeelt 
ift, die Lüden jeiner Bildung auszufüllen und ſich geijtig, wiſſen— 
Ichaftlich und fittlich mweiterzubilden. ch hatte insbejondere diejenigen 
Beſtrebungen im Auge, welche fich auf die jogenannte Fortbildung des 
Arbeiterftandes beziehen. Die erjte Aufgabe nfeines Gegners wäre aljo 
gemwejen, auf diefes von mir gewählte Terrain zu treten und mich hier 
jeine zwingenden Gründe hören zu lajfen. Statt defjen behandelte er 
das viel allgemeinere, mir vollftändig ferne liegende Thema der Steno- 
graphie in der Schule. Alle feine Gründe, die er gegen mich in's Feld 
führt, treffen daher nicht mich, jondern einen ganz anderen, den weder 
ich, noch ſonſt irgend jemand kennt. 

Die Gründe, welche mich bejtimmten, den WArbeiterjtand vor der 
Stenographie zu warnen, laſſen jich auf zwei Hauptpunkte zurüdführen, 
Der erſte Bunkt iſt die Gefahr der Oberflächlichfeit, des gedanfenlojen 
mechanijchen Nachjichreibens, welcher der Stenographirende ausgejeßt tt; 
der zweite iſt die unbejtreitbare Thatjache, daß ein fjtenographijches 
Manuffript in der Negel alles andere, denn überjichtlich, klar und leicht 
fejerlich ift. Beide Punkte werden von meinem Gegner zugegeben. Zum 
erſten Punkt jagt er: 

‚Um den Berfafjer gerecht zu werden, gebe auch ich zu, daß der 
_Stenographirende ſich leicht dazu verleiten laſſen kann, alles wörtlich 
niederzufchreiben, jo daß feine ganze Thätigkeit nur im mechanifchen 

Nachſchreiben beiteht, aber dieje Gefahr befteht ebenjo für den kurrent 
Schreibenden.“ 

- Zum zweiten Punkt jagt er: > 
„Der zweite Grund des Verfafjers, daß es dem jtenographijchen 

Manuſkript an Ueberjichtlichkeit fehle, hat einige Berechtigung. Meiſt 
erlebt es der Anfänger, daß er fich in feinem eigenen Heft nicht ganz 
zurecht finden fann, und auch bei langjährig geübten Stenographen 
dürfte dies noch oft, wenn auch in bedeutend geringerem Maße der 
Fall ſein.“ 

Für diejes offene Geftändniß bin ich meinem Gegner zu wirklichen 
Dank verpflichtet it; es beweilt, daß es ihm wirklich nur um die Sache, 

Was übrigens die Einfchränkung 
* betrifft, die. mein Gegner meinem erſten Vorwurf macht, daß „Diele 

Gefahr (der Oberflächlichkeit) ebenjo für den kurrent Schreibenden be- 
ſteht“, jo ift das nicht richtig; der kurrent Schreibende kann eben nicht 
alles wörtlich nachjchreiben, eben, weil er furrent jchreibt; er iſt aljo 
eo ipso zur Sichtung, Unterjcheidung, Trennung, furz zum Denfen ge- 
zwungen, wenn jein Manuffript nicht ſinnlos jein joll, 

Es fag mir nun wahrhaftig nichts ferner als die Behauptung, dev 
Stenographirende müffe an und für fich ein oberflächlicher Schreiber 
jein; auch ich konnte mir, wenn ich gleich nicht davon jprach, jehr gut 
voritellen, daß der Stenographirende von feiner Fertigkeit einen ver- 
ftändigen, vernünftigen Gebrauc machte. Nicht3dejtorweniger bleibt auch 

in diefem Fall der zweite Vorwurf des Mangels an Heberfichtlichkeit 
vollfommen bejtehen. 

Troßdem mein Gegner jich nicht auf mein Terrain, d. h. die 
Stenographie und ihr Berhältniß zu den Fortbildungsbeitrebungen der 
Arbeiter gejtellt hat, liegt für mich die Verſuchung nahe, mich auf jein 
Terrain, d. h. die Stenographie und ihr Berhältniß zur Schule zu 

Stellen. ch geftehe aber offen, daß ich nicht weiß, wie die Zukunft 
dieje Frage löſen wird. Was ich aber weiß, ift, daß an eine nach— 
altige, wirklich erjprießliche Wirkung der Stenographie ſelbſt in der 
chule und von Hier aus vielleicht im ganzen öffentlichen Leben erſt 

dann gedacht werden fann, wenn zahlveiche andere Borbedingungen er- 
füllt find. Man müßte fich 3. B. vor allem einmal über ein einziges 
Syſtem geeinigt haben. ä 

Doc), wie gejagt, alle derartigen Erwägungen mußten mir ferne, 
liegen. . Ich hatte den der Schule entwachjenen Arbeiter vor Augen, 
der nun die Mängel jeiner Bildung fühlt, der von dem lebhaften Wunſch 
bejeelt ift, jich weiter auszubilden. Diejen Arbeiter warnte ich vor der 
Stenographie, und ich warne ihn heute wieder, noch eindringlicher als 

das erſtemal vor ihr. Wie im Leben überhaupt, jo muß auch im 
geijtigen Leben und Streben das Nefultat, da3 zu erringende Ziel, der 
wirkliche Nußen in einem normalen und gefunden Verhältniß ftehen zu 
der Zeit, der Mühe, der Gedanfenarbeit, die. man darauf verwendet. 
Das alles ift bei der Stenographie keineswegs der Fall, wenn fie nicht 
von Kind auf ſchon in der Schule erworben wurde und erſt fpäter 
nachgeholt werden muß. Wenn mich heute aljo ein junger, ftrebjamer 
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Arbeiter, der die Augen offen und ein Herz für das hat, was ſeine 
Brüder gegenwärtig bewegt, um Rath fragt, ob er die Stenographie 
erlernen jolle, jo würde ich ihm jagen: Lieber Freund! Wenn Gie 
einmal zwei Jahre Yang jede freie Stunde — und ich weiß, daß es 
deren jehr wenige gibt, und daß auch die Erholung ihre Nechte fordert — 
ftenographijch gejchrieben, nachgejchrieben und gelejen haben, jo bringen 
Sie e3 vielleicht joweit, irgend einen Vortrag ordentlich zu Papier zu 
bringen. Ob Sie ihn acht Tage jpäter jelber wieder leſen können, 
weiß ich nicht, denn auch bei langjährig geübten Stenographen dürfte 
diejes Nichtfönnen „noch oft, wenn auch in bedeutend geringerem Maße, 
vorkommen.“ Bedenken Sie, welche enorme Zeit — und es tft ihre 
foftbarfte, für Ihre eigene intellektuelle Weiterbildung bejtimmte — ſie 
darauf verwendet haben, ſich dieje Fertigkeit anzueignen. Vergleichen 
Sie nun den reellen Gewinn, welche Ihnen dieje Fertigkeit bringt, 
mit der ungeheuren Summe Zeit, Mühe und Gedanfenarbeit, die Sie 
darauf verwendet, jo ijt das gerade jo, als hätten Sie 1000 Thaler 
für eine Bohne bezahlt. Nun, jagt man Shnen freilich, daß die Er- 
lfernung und Ausübung der Stenographie ſelbſt Ihre Geijtesbildung 
außerordentlich fürdern wird. Sie müſſen diejer Behauptung feinen 
jo übermäßigen Werth beilegen; es iſt mir bisjeßt noch nicht gelungen, 
einen wejentlichen Unterjchied zwifchen Stenographirenden und Nicht- 
ftenographirenden in der geiftigen Gejammtqualität zu entdeden. Kurz 
und gut, ich fürchte jehr, daß Ihnen eines Tages die Augen aufgehen 
und Sie zur Erfenntniß kommen werden, daß Sie Ihre Beit hätten 
viel nüßlicher verwenden fünnen. — So oder ähnlich jo würd’ ich zu 
dem betreffenden Arbeiter jagen. Dr. Mülberger, 

Ein Bergitrom in der Sierra Ncaray. (Bild Seite 460.) Ein 
ftolzes Gefühl ſchwellt die menschliche Bruft beim Anblick des wilden 
Kampfes der Elemente. Das Leben, diefe nothiwendige und gejeß- 
mäßige Umbildüng des Stoffes, können fie nicht vernichten, denn die 
Krufte des Salzes, die Abgründe der Vulkane, die Tiefen des Ozeans, 
die warme Mineralguelle, die Höchiten Regionen der Atmojphäre und 
felbft die Oberfläche des ewigen Schnees — alles erhält organiſche 
Wejen, und jo jehr fie auch toben mögen, der ſchwache Menfch hat fie 
doch gebändigt und zum Werkzeug jeiner Erhaltung gemacht. Unjer 
Bild zeigt eine turbulente Werkitatt der zur Zerſtörung entfefjelten 
Elemente, einen Bergitrom auf dem fteilgewundenen Grat de3 Acaray- 
gebirges in Südamerifa, dejjen eisfaltes Waſſer von ſturmentwurzelten 
Bäumen geftaut und zwijchen mooSbewachjenen Feljen zum perlenden 
Schaume gepeitjcht, braufend und ziſchend in zahllojen Katarakten zu 
Thale ſtürmt, um die lachenden Fluren von Britiih- Guyana mit 
jeinem fühlenden Aushauch zu befruchten und bei der Hafenjtadt Georgs— 
toton feine bfinfende Klarheit dem atlantijchen Ozean zu vermählen, 
Man fieht dem Ejjequibo, der murmelnd zwiſchen den Pfeffer- und 
Bucderrohrpflanzungen der Niederungen gleitet, den wilden Bergftrom 
nicht an, an deſſen hHimmelanjtrebenden Uferwänden Darin dem dumpfen 
Tone der in der Strömung rollenden Steine horchte. „Dieſer Laut 
ipricht jeher beredt zum Geologen,“ jchrieb der NReformator in jein 
Tagebud. „Der Ozean ift die Ewigkeit diefer Steine, und jeder Ton 
ihrer wilden Muſik jpricht von einem weiteren Schritt ihrer Bejtimmung 
entgegen. Ruft man fich aber in’3 Gedächtniß, daß. ganze Thierrafjen 
von dem Angeficht der Erde verjchtvunden find und daß während diejer 
ganzen Zeit die Steine Tag und Nacht in ihrem Laufe vajjelnd weiter— 
gingen, dann habe ich mich wohl jelbjt gefragt: Kann irgendein Berg, 
irgendein Kontinent einer jolchen Abnügung widerjtehen?“ Und mie 
dieſe Steine vollen unfichtbare Gewalten die Geitirne in ewiger Pendel— 
bewegung. Aueh fie jtreben in ungemejjene Ferne, die Nachbarn fejjelnd 
und jchwingend in ewigem Neigen. Dr. M. 8. 

Ein Walfifhzug an den Küften Nenfundlands. (Siehe Bild 
Seite 461.) Das unerjättlichjte Raubthier, der Menjch der kaukaſiſchen 
Raſſe, welcher den Auerochjen und den Steinbock ausgerottet Hat, iſt 
jchon jeit dem Anfang des neunten Jahrhunderts bemüht, dem größten 
und einzigen Säugethier, welches im Ozean lebt, dem Walfiſch, ein 
gleiches Schiefal zu bereiten, was ihm um jo leichter wird, weil er fich 
langſam fortpflanzt, denn das Walfiſchweibchen wirft nach 34 Monaten 
ein einziges Junges. Das Männchen, welches ausgewachjen 60 Fuß 
Länge und 70 Tonnen Gewicht hat und dejjen Kopf den dritten Theit 
des Körpers ausmacht, iſt jehr ftreitluftig, aber infolge feines unver- 
hältnigmäßig Heinen Gehirns ftupid. Die Fnochenartige Hülle des 
Kiefers, Fiichbein genannt, und die 8—20 Zoll dicke Spedlage, welche 
den ganzen Körper des Walfiiches umgibt, jind die beiden Artikel, 

" welche die Seefahrer aller Nationen auf jeiner Spur von einem Pol 
zum andern treiben. Unſer Bild ftellt einen Walfiſchzug an den Küſten 
von Neufundland vor. Diejes Geftade wurde jchon im 9. Jahrhundert 

„don den Norwegern entdedt und hat im Laufe der Jahrhunderte oft 
feine Herren gewechjelt, die alle nicht verabjäumten, den Rieſen der 
Salzfluth zu jagen. Zum Walfifchfang verwendet man Schiffe mit 
doppelter Wandung, damit fie erfolgreich dem Eisprejjen widerjtehen. 
Kommt ein Walfifch in Sicht, jo wird ein Boot ausgejeßt, das mit einer 
an Seilen befejtigten Harpune verjehen tjt. Iſt das Thier von einer 
folchen getroffen, jo taucht es jchnell unter umd zieht oft das Boot in 
die Tiefe mit fih. Als Säugethier muß es nach Furzer Zeit an die 
Oberfläche, um zu athmen, und wird jo oft Harpunirt, bis es infolge 



von Verblutung erſchöpft ift. In neueſter Zeit 
den Todeskampf daduͤrch abgekürzt, daß man ſi 
deren Spitzen mit Blauſäure gefüllt find. 
jahr, daß das verendende Thier mit dem 

EBENE 
hat man dem Thier 
ch Harpumen bedient, 

Läuft man nicht mehr Ge- 
Schwanz das Boot in die Luft jchleudert, fo fchneidet man Löcher in den Schwanz, fchlingt ein Tau hindurch und zieht den Körper nach dem Schiff Streifen abgelöften Speck an Bord zu bringen. Kiefern gefprengt, wodurch das Fijchbein frei wird. überläßt man Haifischen und Bafjervögeln. 

Schiller und die Granbindner. Als bündner in Hamburg der erften Aufführung 
beiwohnten, verdroß e3 fie nicht wenig, zu hörer 

,‚ um den in langen 
Dann werden die 
Das Fleifchgerippe 

br. M. . 

zwei junge adelige Grau- 
bon Schillers „Fäubern“ 
1, wie Spiegelberg (2, Aft 3. Szene) rief: „... Einen honetten Mann fann man aus jedem Weiden- ftogen formen, aber zu einem Spigbuben will’s Grüß, dazu ein eigenes Nationalgenie, ein gewiſſes, d 

bubenffima, und da rath' ich dir, reif’ 
das ijt das Athen der heutigen Gauner.” 
‚Bruder, man hat mir überhaupt das 

jofort ſchriftlich an Schiller, damit er die für Graubünden ze 

„Ich habe, mein Herr, nichts dawider 
Zeufeleien, die nur jemals im eich 
Menjchenherzen mögen ausgehedt worden jein 
jammengedrängt und zu Ihrer unverkennbar g 

— auch gehört 
ab ich jo fage, Spitz— 

du in's Graubündner Land, 
Wozu Ratzmann bemerkt: 

‚ganze Stalien gerühmt.” — Der Mentor der beiden Graubündner, ein Herr Wredow, wandte fich 
ſchimpfliche Stelle bei einer zweiten Auflage ausmerze, und der im bündneriſchen Dit Zizers wohnende Arzt Dr. Amjtein Ichrieb u. a. an den Dichter: 

einzumenden, daß Sie alfe 
der Finfterniß oder in einem 

‚ in Ihr Schaufpiel zu⸗ 
uten Abſicht genutzt haben. Ich bin weit davon entfernt, Sie als einen Apologijten des Laſters anzuſehen und hoffe daher, daß Sie mich nicht, ſelbſt nicht im Unmuth | über eine feine Ahndung, die ich Ihnen zugedach t habe, ‚zu dem weit um fich wurzelnden PBöbel‘ herunterjtoßen werden. Sch kenne in Deutjchland wenig Provinzen von eben der Größe tie in welchen nicht mehr gewaltjame Einbrüch 

vorfallen jollten, als in diefem Land,“ 
allerdings eine entfchieden un wahre. In verjchiedenen, abgejchlo Theilen des Bünderlandes hielt fih damals viel 

Graubünden, 
e und Gtraßenräubereien 

Dieje Behauptung war nun 
ſſenen 

verdächtiges Volt — Heimathloſe, Dejerteure, Keſſelflicker, entwichene Verbrecher, Zigeuner — auf und trieb ſein Unweſen, trotz der von Zeit 
großen Treibjagden. — Etwa vier 3 
„Räuber“ ftattete der befannte Gauner 

zu Zeit angeordneten 
ahre nach dem Erſcheinen der 
Hannickel den rh einen Beſuch ab, und während Schiller noch an ſeinem ſpielte ſich ein Prozeß ab, der ein frauriges Bild 

in dem bündnerijchen Untertdanenlande enthülfte, 
höchſt erboſt in „At fry Ahätien“ über den bon 

ätijchen Bergen 
Drama jchrieb, 

von der Verwaltung 
Gleichwohl war man 
einem wildfremden PBoeten begangenen Frevel, und im Bundestagsprotokoll von 1782 iſt zu leſen: „... Sodann zeigten Ihro Weisheit, der regierende Herr Bundeslandamman an, daß dem Vernehmen nach 

bergijchen Arzt, Dr. Schieler, in einem herau 
der Bündner Name auf die verletzlichfte Weiſe zu Öffentlicher Beichimpfung | der Einwohner unſers Freiftaates mißhandelt worden, Dr. Amftein ımd Herr Präceptor Wredom folche3 
Weiſe vertheidigten; ob diejen Herren vom Löbliche 
billig eine Erfenntlichfeit gehörte?“ Demgemäß mu 
bejchloffen, die Gemeinden anzufragen, „ob jie obige Herren in die Zahl der gefreiten Binde aufnehmen und mit dief 
wollen, jedoch daß diejes einem jeglichen Bund unnachtheilig jein ſolle, und wenn diefes von den Gemeinden nicht beliebt 
eine anftändige Denkmünze, deren Werth zu beftin heiten deren Herren Häuptern zu überlaſſen, zugeftellt wiirde.“ Sache ward der Volksabftimmung unterbreitet und d und Dr. Amftein erhielten den Titel 

hierdurch durchaus nicht gefränft, 

Aerztlicher OBriefkaften, 
Bremen. R. C. Daß der längere Beit fortge 

Genuß von geräuchertem Fleiſch Verdauungsſtörung 

von einem württem— 
Sgefommenen Schaufpiel 

worauf der Herr 
auf die bündigſte 

n Stand aus nicht 
vde nun einftinmig 

em Titel begünftigen 

würde, jolle ihnen 
men, Ihro Weis- 

ie Herren Wredom 
„freie Bündner“, — ſcheint jich weder Wredow noch Dr. Amjtein 

twort herbeigelaffen zu haben; in feinem Kopfe 
Gedanken und Pläne, daß er wohl nicht auf jede „Beſchwerde“, die ihm fein fühnes Opus eintrug, einzutreten Luft hatte, behauptet, die betreffende Stelle finde fih nur in erfte der zweiten ſchicke Spiegelberg jeine Kameraden 
Wälder. Die mir vorliegende Schillerausgabe 
leitungen von Karl Gödeke) hat die erite Lesart wieder a und meines Wiffens fühlt fich das heutige Ge 

Schiller 
gegenüber zu einer Ant- | 
ffürmten damals fo viele 

Unfere Quelle 
r Auflage, in 

in die böhmijchen 
(Cotta 1871. Mit Ein- 

ufgenommen, 
Ihleht in Graubünden 

—* 

Die 

ſetzte, ausſchließliche 
en herbeiführen muß, 

liegt auf der Hand, namentlich wenn die Fleiſchfaſer durch ſtarke Rauche⸗ rung ſozuſagen mumifizirt worden ift. Wenn einmal Fleiſchkoſt genoſfen wird, jo muß auch ab uud zu frisches Fleiſch gegeffen werden. Magdeburg. Zur Desinfektion der Nachtgeihirre benutzt man ent-. weder eine zweiprozentige Karboljäurelöjung, der pro Liter zehn Gramm Eiſenvitriol zugefeßt werden, oder eine Löſung von ſchwefelſaurem Zinf in Waffer, im Verhältniß von 20 : 500. Die Desinfektion des Stuhl: gangs iſt bei jeder anſteckenden Krankheit nöthig, jelbft wenn ein gut Ichließender Nachtſtuhl vom Kranken benußt wird, 
‚erlin. Sr hr fünfjähriges Söhnchen hat eine Nidelmünze verjchlucdt und Sie ängjtigen Sich, daß die Münze, welche troß wieder⸗ holt gegebener Abfirhrmittel „noch im Unterfeibe fit“, üble Folgen _ herbeiführen könne?! — Seien Sie deswegen nicht allzufehr in Sorgen, denn in der Regel gehen derartige Münzen nach fürzerer oder längerer Zeit doch noch ab, ohne Daß es zu einer Darmentzündung kommt, Nur dürfen Sie feine Abführmittel verabreichen, jondern feftere Speijen, weil feſte Kothmaſſen die Münze bejfer einhüllen und deren Durchtritt durch die Grimmdarmklappe erleichtern. An der legtgedachten Stelle mündet der Dünndarm in den Dickdarm; dieſe Klappe verhindert den Rücktritt feiter und flüſſiger Subftanzen aus legterem in erjteren, gleich- zeitig aber auch den borzeitigen Durchtritt des Dünndarminhalts nach dem Diedarm. Die Deffnung, durch welche die Kothmaffen treten, ift feine große, fie ift aber erweiterungsfähiger, wenn der Darminhalt weniger flüffig als feft ift und menn feitere Kothmaffen den fremden | Körper, alſo die Münze, vor fich herdrängen. Durch den After tritt die Münze jchon, wenn auch unter einigen Schmerzen. — &, Ob Sie den ärztlichen Rath befolgen jollen, Shre am Keuchhuften leidenden Kinder auf's Land zu ſchicken, damit fie beffere Luft einathmen? — Wird kaum nöthig fein! Tags und nachts die Fenſter offen, das iſt das Rezept, wie man ſich Landluft auch in Berlin verſchaffen kann. Wien. R. v. F. Ob es wirklich jo nachtheilig fei, mit Hunden Tiſch und Bett zu theilen, wie dies mande Aerzte behaupten? — Gewiß! Es ift erwieſen, daß die in der Leber des Menfchen vor- fonımenden Echinoevceuschiten, durch welche diejes wichtige Organ nicht nur vollſtändig entarten fann, jondern die auch, wenn fie aufbrechen und ihren Inhalt in den Bauchfellraum ergießen, eine tödtliche Bauch⸗ fellentzündung herbeiführen, eine Entwicklungsſtufe des Hundeband⸗ wurmes ſind, deſſen Eier vorher in den menſchlichen Darm gelangten. (Der Hundebandwurm gehört zu den fleineren Bandwurmarten, an deren Kopf fich höchſtens 3—4 Glieder befinden.) Sie haben aljo alle Urjache vorfichtig zu fein. 

Die übrigen bis zum 16. Juni eingegangenen Briefe wurden, jomweit es thunlich, diveft erledigt. ’ Dr. Rejau, — —17—[— 
Redaktions ⸗Korreſpondenz. 

Breslau. I WM. Ihre Arbeit Ein Blick in's Weltall“ verräth, daß Sie viel gedacht, nicht aber, daß Gie alleg ftudirt haben, was alg Grundlage für folche in die Tiefen der Natur ftrebende Grübeleien, jobald fie Anſpruch auf Bifjenichaftlichkeit machen, nothwendig ift. — Das Dichten machen Sie Sich offenbar zu Leicht. Ihre Verje entbehren bei einiger Sprachgewandtheit der poetiſchen Schönheit und mit dem Metrum — en u er gaben Zwieſpalt. Ihre proſaiſche Arbeit iſt jedenfalls längſt in Ihren Händen! 
® Danzig. Dr. ©. Ihre Arbeit ift für die „N, W.“ nicht ott genug gejchrieben, Sie erhalten diefelbe daher mit frol, Danke zurück. PET GUTE 5 Euskirchen. E. W Ihre Novelle Martyrer im gewöhnlichen Leben“ zeigt, daß in Ihnen ein fehr Hübjches Zalent fich zu entwickeln bemüht ift. Brauchbat für die „N. W.“, welche an ihre Mitarbeiter, hohe Anſprüche machen muß, ift ſie jedod) nicht. Verſuchen Sie e8 doch borläufig mit Furzen Skizzen einfacher VBerhältniffe und Perſonen! Am 11. oder 12, Zuni wird die Remiſſion unter der bon Ihnen angegebenen Adreſſe erfolgt fein. Frdol. Gr. 

Berlin. Ingenieur S. Beziehen Sie die fraglichen Bücher duch die Volksbuch⸗ handlung in Zürich. 
P Memel. 9. 55, Der Gedanke der legten Strophe Ihrer Rebuslöſung ift ung nicht Klar. 

Dürkheim. H. W. In welcher Nummer ein von uns acceptirter Hleinever Artikel zum Abdruc gelangt, vermögen wir gemeinhin nicht vorauszubeitimmen. Kratzau. © W. und ©. ©. Vielleicht ift einer unferer Mitarbeiter bereit, einen furzen Abriß der Schickſale Röckels für die „N. W.⸗ zu fchreiben. Lefum. R. B. Wahrſcheinlich ſchon in nächſter Nummer! Mainz. J. M. Ihre Verſe zeigen, daß Sie manchen ganz hübſchen Gedanken haben und auch nicht unbefähigt find, ſich poetiſch auszudrücken; vorläufig iſt die Sprache Ihrer Gedichte noch nicht edel genug und das Versmaß oft fehr nachläſſig behandelt, Paflau, T. Wie Sie im Stande find, „wiſſenſchaftliche Arbeiten, wie die beiden uns eingejandten, zu verfaffen, ift ung nur erklärlich, wenn mir annehmen, daß Gie eigent= lich ein Kind Yängitvergangener Beiten und foeben aus jahrhundertlangem Bauberjchlaf erwacht find. Grade vor Hundert Jahren nämlich ward die Theorie, wonach fich in jedem entzündlichen. Körper ein brennbarer Stoff befinde, der bei der Verbrennung frei werden follte — die jog. phlogiftifche Theorie — von dem berühmten frangöfffehen Chemiker Lavoifier für alle Zeiten widerlegt, und jeit fünfzig Fahren mei jeder Halb- wegs gebildete Menſch, daß das Charafteriftifche des Verbrennungsprozejjes nicht im - Freiwerden ein Stoffes, fondern im Gegentheil in der Verbindung eines folchen, des Sauerjtoffs, mit dem verbrennenden Körper befteht. Mſo begraben Sie lieber Ihre Wiſſenſchaft und verlangen Sie nicht, daß wir diefe Mumie den Blicken unſres Außerft - tritiich angelegten Publikums preisgeben, 
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| Ein verlorener Poſten. 
Roman von Rudolf Savant. 

(Fortjeßung.) 

Herr Reiſchach wußte nichts zu erwidern; es drehte fich alles 
um ihn im Seife und wie gelähmt ließ ex alles weitere über 
ich ergehen. Die Beifallsfalden der Arbeiter dröhnten ihm in 
den Ohren; verivorren und unklar nur vernahm ev die von den 
übrigen Komitemitgliedern flüfternd gewechjelten, beſtürzten und 
rathlofen Bemerkungen; der Sinn von Wolfgangs Rede ging zulebt 
an jeiner hülfloſen Betäubung fait fpurlos vorüber, er vernahm 
nur noch den Klang der hellen, fonoren Stimme, die jpielend bis 
in die entlegenfie Ecke des weiten Saales drang, und Wolfgangs 
grollende Begeifterung und der Schwung und das Feuer, Die 
mehr und mehr jedes Wort charakterijirten, hatten ſelbſt für- ihn 
etwas unwillkürlich Berauſchendes. Das Blut drängte ihm fo 
ftürmisch nach dem Kopfe, daß ex den Sprecher nur wie durch 
einen xöthlichen Nebel jah; — was war diefer Hammer für ein 
räthjelhafter, unheimliche Menſch, und wer follte ihn widerlegen 
und aus dem Felde ſchlagen? Sp hatte er noch nie reden hören, 
und auch ſpäter blieb er dabei, es den Arbeitern nicht verdenten 
zu können, wenn fie fich von Wolfgangs Worten beherrjchen und 
fortreißen ließen. 

Als Wolfgang die Tribüne unter betäubendem, minutenlangent 
Jubelruf verließ, jtürzte Krone, der ſich von der Galerie in den 
Saal begeben hatte, nach derjelben — er hatte fich beim Bor- 
ſitzenden, der vollitändig den Kopf verloren hatte, zum Wort 
gemeldet. Seine Wangen glühten, feine grauen Augen blitten; 
Wolfgangs bejorgtes, abmahnendes: „Laſſen Sie das, Strone; 
"wozu wollen Sie auch noch in den Abgrund ſpringen?“ beant- 
wortete er nur durch ein energisches Kopfichütteln und ein auf- 
geregtes: „Sch muß!“ und faßte auf der Tribiine Poſto. Er 
fam aber nicht jogleich zum Sprechen; die Wogen gingen noch 
hoch und die Klingel des Vorſitzenden machte vergebens ver- 
zweifelte Anstrengungen, die Ruhe wiederherzuftellen, 

Wolfgang verfügte fich, mit Leichtgevötheten Wangen, im übrigen 
- aber ruhig und ficher, an den Komitetiich, twarf einen etwas iro— 
niſchen Blick auf den Rektor, deſſen Geficht eine graugrünliche 
Färbung angenommen hatte, deſſen blafje Lippen zitterten und 
der fich rathlos und nervös mit der Hand durch den Haarbuſch 
fuhr, und trat zum Kommerzienvath, der am liebſten zownig 
aufgebrauft wäre, aber feine Worte fand und den jungen Mann 
wie geiftesabwejend und ziemlich albern anſtarrte. Mit der 
fühlen, gelaffenen Artigfeit, die unter Umftänden am meiften 
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Würde nichts zu vergeben. 

imponirt und brutale Naturen ihrer Waffen beraubt, ſagte er: 
„Ich habe Ihnen meine Antwort gegeben, Herr Kommerzienrath, 
und ich glaube, ſie iſt deutlich ausgefallen. Sie ſehen es 
wohl mit mir als ſelbſtverſtändlich an, daß dieſe Stunde unſer 
Verhältniß löſt, und ich komme Ihnen zuvor, indem ich Ihnen 
erkläre, daß ich den Fuß nicht wieder in das Comptoir ſetzen 
werde. Meine Bücher und Skripturen find vollſtändig in Ord— 
nung, nicht blos bis auf den Tag, jondern bis auf die Stunde 
und Minute; follte dennoch irgendeine Aufklärung gewünſcht 
werden, fo bitte ich, diefelbe bi3 morgen Abend zu fordern, da 
ich ſolange hier bleibe, um meiner Wählerpflicht zu genügen und 
das Nefultat der Wahl abzuwarten. Ob Sie mir ein Zeugniß— 
ausstellen wollen, jtelfe ich in Ihr Belieben; ich bedarf dejjelben 
nicht und will Shnen nicht zumuthen, fich noch weiter mit einem 
Marne zu befajfen, der Ihnen eine jo verbriegliche Lektion er— 
theilt Hat, wenn Sie auch zugeben werden, daß Sie ihn gereizt 
hatten.” 

Der Kommerzienvath nickte jteif und falt und erffärte jo fein 
Einverſtändniß; es erſchien ihm in dieſem Moment unmöglich), 
eine andere Form der Erwiderung zu finden und dennoch ſeiner 

Erſt einige Tage ſpäter beſann er 
ſich auf allerlei ſtolze, ſtrafende, geringſchätzige, niederſchmetternde 
Redewendungen, die eine gebührende Abfertigung dieſer „unver— 
ſchämten, herausfordernden Dreiſtigkeit“ geweſen wären. 

Mit einer förmlichen Verbeugung gegen Herrn Reiſchach und 
den Landrath, der ihn kalt und fremd fixirte, hatte ſich Wolfgang 
zurückgezogen. 

Iuzwiſchen war denn Krone endlich zum Wort gelangt, Aber 
feine Stimme erwies fich unfähig, das noch immer anhaltende 
dumpfe Summen eifrig vedender Stimmen zu übertönen. Bon 
al’ den mafjiven Wahrheiten, die ev an Wolfgangs bahnbrechende 
Rede Hatte Eniipfen wollen, blieben ihm fieben Achtel in der Stehle 
ftecfen und auf das zur Ausjprache gelangende Achtel hörte fait 
niemand. Es blieb alfo bei einem in unvegelmäßigen Zwiſchen— 
räumen hervorgeltoßenen: j 

„Sreunde! Bürger! Mer von al! den Nednern, die heute 
geiprochen Haben, die Wahrheit vertreten hat, darüber kann wohl 
fein Zweifel fein — das muß ſich jeder jagen. Die ewigen Ideen 
laſſen fich nicht unterdrüden, -- fie erheben immer wieder ſieg— 
reich ihr Haupt, — die Gewalt kann ihnen nichts anhaben, — 
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aller Zug und Trug muß endlich entlavvt werden, — alle Nedes | 
‚ Die Wahrheit kann 

überjchrieen werden, — fie bohrt fich aber immer wieder durch | 
fünfte leiden zulegt doc kläglich Schiffbruch. 

oder vielmehr, fie verjchafft ihrer Stimme immer wieder Gehör. 
Wir haben Reden genug gehört — jeder weiß, was er zu thun 
hat, — ich ftelle den Antrag auf Schluß.“ 

Der gute Krone wußte weder, daß jeine vieldeutigen und tıı 
allen Farben jchillernden Worte allen Barteien genehm fein | 
und jogar den Verdacht erweden fonnten, als habe er gegen | 
Wolfgang Front machen wollen, noch wußte ex, daß er mit feinem 

Wolfgangs etwa abgeſchwächt und ihr Eindruck verwiſcht werde, 
den Gegnern einen großen Gefallen erwies. Sein Antrag ward 
widerſpruchslos mit unzmweifelhafter Majorität angenommen; die 
Ultramontanen flinnmten die Piushymne an, und als er die Tri- 
büne faſt unbeachtet verließ, Fam ihm die Ahnung, daß er doch 
eigentlich etwas anderes gejagt hätte, al3 urjprünglich in feiner 
Abſicht lag. 

Der Saal leerte ſich rajch und es blieb nur eine Kleine Gruppe 
zurüc; die entjchiedenjten unter den Sozialiſten drückten Wolfgang 
dankbar die Hand, beitiiemten ihn mit Fragen über die von ihm 
gefaßten Entichlüffe und fprachen fanguinische Hoffnungen auf 
den Erfolg des Abends aus. Wolfgang lehnte jehr ernſt jeden 
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der Bartei hatten fie in ihren Leben noch nicht3 gehört, und ic) 
war nun ſofort wieder „lieb' Kind‘ bei ihnen. Das ift doc) 
‚niedlich 2“ 

Wolfgang hörte nur mit halbem Ohr auf diejes Geplauder, 
und als der Sonettendichter Alfred herzlich ſagte: 

„Nun trinken wir aber noch eine Flajche Wein zuſammen — 
zum Abschied?” Lehnte er es beitimmt ab und erwiderte ernft: 

„sh brauche nun Ruhe und Alleinfein, um mir den ganzen 
wüſten Spuf aus der Seele fortzujchaffen. Wir jeher uns ja 

‚ morgen Nacht eine PViertelftunde vor Abgang des Schnellzugs 
Antrag, der doch nur bezwedte, zu verhindern, daß die Rede | 

Dank ab und verjicherte, daß er ohne ſtarke perſönliche Motive | 
dieje Rede jchiwerlich gehalten Haben würde; er warnte achjel- 
zudend vor voreiligen Illuſionen und verabichiedete fih dann 
herzlich von allen, ohne Tag nnd Stunde feiner Abreife zu ver- 
rathen. 

Am Ausgang des Saales ſtieß er auf Krone; dieſer ſtreckte 
ihm die Hand entgegen und ſagte faſt kläglich und kleinlaut: 

„Herr Hammer, ich glaube, ich thue am beſten, wenn ich Ihnen 
garnichts ſage; ſchließlich kommt doch wieder alles ganz anders 
heraus, als es gemeint war. Der Teufel ſoll mich lothweiſe 
holen, wenn ich je wieder eine Rede halte. Denken Sie Sich, 
eben gingen zwei Schwarze vorbei, die ſteif und feſt glaubten, 
ich hätte für ſie geſprochen; ſie hielten ſich an die Worte: „Die 
ewigen Ideen ließen ſich nicht unterdrücken und die Gewalt könne 
ihnen nichts anhaben‘ Und im nächſten Augenblick ſagte ein 
feifter Sleifchermeilter zu einem aufgedunfenen Bäder, der neben 
ihn herwatichelte: ‚Reden kann er, das muß wahr fein, aber der 
Scriftieger hatte vecht: die Redekünſte Leiden zuletzt doch elend 
Schiffbruch. Was die Theiler uus vorreden, iſt doch nur Qug 
und Trug und mit dem Bravoſchreien machen fie uns noch lange 
nicht bange‘ Soll man fich da nicht alle Haare einzeln aus- 
raufen? Ich Habe das Nedenhalten längſt verſchworen gehabt 
und nun falle ich doch wieder fo jämmerfich hinein und —“ 

„Laſſen Sie Sich's doch Lieb fein, daß niemand fo recht weiß, 
daß Sie für mich gejprochen haben oder vielmehr haben fprechen 
wollen. Sie fünnen doch nicht jo ohne weiteres Ihre Sieben- 
lachen in einen Koffer paden und auf und davon fahren — nad) 
England oder Oftindien, nad) dem Kap der guten Hoffuung oder 
nach der Bfefferküfte — was kümmert's mich“ 

„Rum ja, da haben wir die Bejcheerung; das Habe ich mir 
doch gleich gedacht!” jagte hinter ihnen im Schmollton eine helle 
Tenorjtimme und der fange Alfred Legte feine Hand auf Wolfgang 
Schulter. ‚Nun hat die Freude am längsten gedauert!‘ meinte 
auch der Dide, der übrigens jehr wüthend auf Sie war und ganz 
aufgebracht Davongelaufen ift. Schließlich hat er fich indeffen 
mit der Erwägung getröftet, daß Frau Meiling ihren Garten 
vielleiht an uns vermiethe.“ 

„Das Sieht ihm ähnlich. Grüßen Sie ihn von mir, denn 
morgen geht, unter uns gejagt, die Reiſe fort. Sie müffen nun 
jehen, wie Sie den Bildungsverein weiter ducchichleppen, — ich 
rechne auf Sie.“ 

„Das fünnen Sie. Uebrigens war das vorhin eine famoſe 
Paufe, wen fie auch ſehr ungemüthliche Folgen hat. Ich könnte 
bfutige Thränen weinen, daß Sie fo Knall und Fall abſchwärmen, 
denn nun wird e3 wieder jchauderhaft langweilig in diejem gott- 
verlaffenen Neſte, aber ich jehe fchon ein, daß es alles nichts 
helfen konnte. Es muß ein wahres Feft jein, endlich einmal feine 
Meinung offen heraus jagen zu fünnen. Sch bin ja bis jet nur 
ein halber Rother, aber e3 wird mir jchon jeßt fauer, mit meiner 
Meinung hinter dem Berge halten zu müſſen, und es find doch 
nit alle Leute jo dumm, wie die beiden Commis-voyageurs, 
die neulich behaupten wollten, ich fei ein Sozialift, aber ganz 
ſtill wurden und ſich möglichit dumm anfahen, al3 ich mich da- 
gegen verwahrte und behauptete, Kolleftivift zu fein. Bon 
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auf der Bahn noch einmal; jet muß ich jchon bitten, mich mix 
jelber zu überlafjen; ich will noch ein paar Stunden hinaus in 
die Nacht und auf die Berge laufen und Abjchied nehmen. Das 
wird mir beſſer thun, als hinter gefüllten Römern zu figen.“ 

Krone nicte, als fei diefer Vorjaß ganz nad) feinem Sinne; 
Alfred aber meinte: 

„Einen andern wiirde ich das nicht glauben, Sie freilich 
find über den Verdacht erhaben, als umfchlöffen die Mauern 
diejes Städtchens ein zartes Liebchen, von den Sie einen thränen- 
reihen Abjchied nehmen wollten. In diefem Falle ließe ich Sie 
übrigens weit lieber gehen und fünde Ihre Weigerung wenigjtens 
begreiflich.“ ; 

Man war in eine der Gafjen gekommen, die aus dem Städtchen 
in’3 Freie führten, Wolfgang drücdte den beiden die Hand mit 
einem fast gleichgiltig Elingenden: „Morgen aljo, vielleicht ſchon 
im Wahllofal!” und jchritt langſam hinaus in die Nacht. Auch 
Krone und der junge Chemiker trennten fich, beide jchweigjam, 
beide in Gedanfen mit dem Scheidenden bejchäftigt. Der junge 
Tag, der legte, den Wolfgang in M. verleben follte, war bereits 
angebrochen, als er todtmüde in's Städtchen zurüdfam; Dürfen 
wir und darüber wundern, daß ihn feine Schritte ſchließlich Doch 
noch, und zwar ganz unwillkürlich, in den Hohlweg geführt hatten, 
two das fleine Idyll ſich anſpann, das nun jo traurig endete? 
Grade in dem Moment, in welchem er diefen Hohlweg durch- 
jchritt, trat aus zerriffenem, dunklem Gewölk die Mondesicheibe, 
und ihr blaffes Licht ließ das Brombeergeftrüpp im. Schnee er- 
fennen; — ob fie, die feine Hoffnungen jo bitter enttäufcht Hatte, 
wohl im Sommer wieder dieſen Weg ging, ob ihr Blik an den 
weißen Blüthen haftete, die dann zwifchen den gezadten Blättern 
ſchimmerten; ob fie feiner gedachte und traurig die ſchmale, weiße 
Hand vor die Augen legte? 

Es war der Schlummer der äußerjten Erjchöpfung, der fich 
in diefer Nacht bleiſchwer auf Wolfgangs Lider legte; er hatte 
jeine Schuldigfeit gethan, der Bruch war vollzogen, und was 

. 

nun noch fam, war nur ein Kleines Nachipiel, das ihn innerlich 
faum noch berührte. 

* 
* 

Zu derſelben Zeit, da Wolfgang die Tribüne beſtieg, hatte 
Martha die kleine Anna, die ihr merkwürdig aufgeregt und zer— 
jtreut Hatte vorkommen wollen, entlaljen; das junge Mädchen 
machte fich, al3 habe fie noc, etwas auf dem Herzen, auch nach 
diejer freundlihen Weilung noch im Zimmer zu jchaffen, als 
aber Martha fragte: „Wollen Sie noch etwas, Anna?“ befam fie 
ein haftiges und befangen klingendes: „Nein, Fräulein, nein!“ 
zur Antwort und ſah ſich im nächiten Augenblid allein. 

Sie hütete noch immer das Zimmer; obgleich ihr Unmwohljein 
faft gänzlich gehoben war, bedurfte fie der Einſamkeit und Stille, 
und der Gedanke an Emmy’3 Geplauder und des Kommerzien- 
raths banales Geſchwätz war ihr unerträglich. Smmer und immer 
wieder fragte fie fich, warum ihr Wolfgang nach der Begegnung 
im Schneejturm fein Lebenszeichen gegeben habe, und dieſes 
quälende Räthjel, das wie Neif auf die Blüthen ihres Liebes- 
glüds gefallen war, verfolgte fie bis in Schlummer und Traum. 

Sie ging jegt langfam, mit unfteten, unhörbaren Schritten 
im Zimmer auf und ab, nachdem fie das Buch, nach welchem fie 
gegriffen, um ihren traurigen Gedanken zu entfliehen, wieder 
weggelegt Hatte; fie Hatte jehr bald die Entdedung zu machen 
gehabt, daß fie nur mechanisch die Zeilen überflogen und die 
Seiten umgewendet hatte, und daß fie fein Wort von dem wußte, 
was ihre Augen gelefen. 
Spiegeltiſchchen wegnahm, fiel ihr Bli auf das Myrthenbäumchen 
im Fenſter, das fie ji) aus einem kleinen Reis gezogen und das 
ſie ebenſo ſehr liebte, wie die Paſſiflora daneben, die jetzt freilich 
faſt blätterlog war. Was war aber das? Stak nicht zwiſchen 
den beiden ſich fajt berührenden Aeſchen ein Brief? Sie nahm 
ihn zögernd und von einer jähen Ahnung überfallen heraus, und 

ALS fie dann ihr Tafchentuch von dem 
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alles Blut ſchoß ihr zum Herzen, als fie gewahrte, daß der Brief 
verſchloſſen und daß er an ſie adrejjirt war; und wen fonnte 
dieje fejte, zierliche Handjchrift gehören, al3 Wolfgang Hammer? 
Sie hatte nie eine Zeile von ihm gejehen, aber jo mußte er, 
jo konnte nur er Schreiben. 
Es überfiel fie ein Zittern. So nahe der Entjcheidung, fehlte 
ihr plößlich dev Muth, ſich Gewißheit zu Schaffen; fie ſank mit 
den Briefe, den ihre Hände fo feſt umſchloſſen, als müßten ſie 
ihn gegen die ganze Welt verteidigen, in einen Stuhl; ihr Athem 

“ flog, und lange, lange betrachtete fie das Siegel; es zeigte einen 
auffliegenden Falken und unter ihm die vieldeutigen Worte: 
„Nevermore! Nevermind! Nevertheless!” (Niemals! Achte es 
nicht! Troß alledem!) Endlich zog fie eine Nadel aus dem 
reichen, fchwarzen Haar, das von neidischen Jugendfreundinnen 
oft genug betvundert worden war, und öffnete, ohne dag Siegel 
zu verlegen, vorfichtig das Couvert. Der Kommerzienvath hatte 
das Dekret über die Verleihung des rothen Adlers nicht mit halb 
der ehrerbietigen Schen auseinandergefaltet, mit der fie den Brief 
augeimanderichlug; wieviel hatte ihre Wolfgang zu jagen, wie lieb 
mußte fie ihm fein! Sie warf einen forjchenden Bli in das 
Heftchen und als fie jah, daß es ihr ausschlieglich Verſe brachte, 
preßte fie es, überwältigt von nicht zu faſſendem Glück, ſammt 

dem Briefe an ihre Bruft, und dann rückte eine zitternde Hand 
den filbernen Leuchter mit der brennenden Kerze näher heran, 
und ihre verchleierten Augen verfuchten, den Inhalt des Briefes 
zu entziffern. Aber im nächiten Augenblick ſchon zuete fie zus 
jammen und fchlug die Hände vor's Geficht. Er war fort? Und 
wie jollte fie das Folgende verftehen? Wäre die Adreſſe nicht 
gewejen, fie hätte nicht geglaubt, daß der Brief an fie gerichtet 
jein könne; das alles war ja unverjtändlich, geheimnißvoll, uns 
begreiflich. Sie las und Las, ganze halbe Seiten mit einem Blick 
umfaffend, und als fie geendet, als fie wußte, wie glücklich fie 
hätte fein können und wie elend fie war, daß er fie geliebt hatte 
und daß fie beide das Opfer eines unfeligen Mißverſtändniſſes 
oder einer nicht auszudenfenden Intrigue wurden, da brach fie 
in konvulſiviſches Schluchzen und in heftige, unftillbare Thränen 
aus. hr Geficht ſank auf die graufamen, bejeligenden Blätter, 
und al3 fie — es war wohl zu gleicher Zeit, als Wolfgang den 
„Preußiſchen Adler“ verlieg — es wieder erhob, da war die 
zierlihe Schrift von ihren Thränen verwiſcht und verwüſtet, als 
wäre ein warmer Negen auf fie gefallen. Sie ftüßte den Kopf 
in die Hand und verjuchte, Ordnung in das Chaos der fie be> 
ſtürmenden Gedanken zu bringen, fie las wieder und wieder und 
mit unheimlicher Schnelligkeit verdrängte eine Hypotheje die andre. 
Aber es war alles umfonst; fie war jo betäubt, daß fie nur das 
Eine Kar erfannte: er liebt mich, aber er verwirft mich; ich habe 
feine Achtung verloren, aber er Hat mich geliebt. Er tit fort 
und ich werde ihn nie wiederſehen; er ift mir verloren und ic) 
bin doc unschuldig.” Sie glaubte fterben zu müſſen und Doc) 
fang und Hang es vor ihren Ohren: „Er liebt mich! Er glaubt 
ſich aufs tödtlichite beleidigt, und doch ſchreibt er jo ſanft und 
mild und gut, doch ift fein letztes Wort Verzeihung!“ - Gaben 

ihr vielleicht die Verſe Aufſchluß? Sie griff nach ihnen, und 
wie fie las, traten ihr immer wieder die Thränen in die Augen, 
immer Wieder zuckten die Lippen, und immer wieder mußte fie 
das liebe, Kleine Buch weglegen, um es nicht ebenfalls zu ver— 
derben, wie den Brief. Aber fie begriff auch hier nur dag eine: 
ein Schwarzer Schatten hatte von Anbeginn zwiſchen ihnen ge- 
ſtanden und mit den Worten: 

„eine Lippen Shmachten nach einem Kuß — 
Ob Wind und Meer mir die Seele heilt?“ 

brach das Buch ab und ließ das Näthjel ungelöft. ES flirrte 
und dunfelte vor ihren Augen; ihre Gedanfen veriwirrten ſich 
und ihr Herz pochte, als wolle es zerjpringen. Da fam der 
icharfe, grelle Pfiff der Lokomotive durch die Stille und Klarheit 
der Winternacht zu ihr; fie zuckte zuſammen und jprang auf — 
vielleicht trug ihn diefer Zug in die öde, fremde Ferne, aus der 
nie wieder ein Wort von ihm zu ihr fan; vielleicht konnte fie 
ihn noch eveilen, ihm noch jagen, daß fie nichts, nichts gethan, 
was fie feiner unwürdig mache; ihn noch bitten, ihr dieſes bange, 
herzbrechende Wirrfal zu lichten, ihr zu erklären, was in aller 
Welt ev mit feinen graufamen Worten meinen könne; war es 
denn nicht Aberwitz, daß fie — durch einen Dritten — ihm Be— 
dingungen, ſolche Bedingungen geſtellt Haben jollte? Uber, ach 
Gott! er war ja ſchon fort, es war zu ſpät — und ihr hatte 
man nicht3 gejagt! 

Sie war, ohne es zu wiſſen, vor den Spiegel getreten. — 
Mar das todtblaffe Gelicht, das fie aus dem Glaſe mit ſeltſam 
leuchtenden Augen anjah, das ihre? Sie Löjte das Haar und 
ließ es feſſellos über das weise Nachtgewand Herabfallen und 
flüjterte, ohne e8 zu wiſſen: „Und dich Hat Wolfgang geliebt? 
Das ift ein fo großes Wunder, daß es in Trauer und Thränen 
enden muß!” Und danır kehrte fie ſich haſtig um und kniete vor 
dem geflochtenen Lehnftuhl nieder und bededte den Brief und das 
kleine Buch mit Küffen uͤnd preßte ihre Lippen auf ihre Hand, 
als wäre e3 die des Geliebten, und bat mit brechender Stimme: 
„Bergib mir alles Weh, das ich dir zugefügt Habe, das aus der 
Liebe zu mir div erwachjen ift; ich werde v3 ja nimmer wieder 
gut machen können, wenn ich auch mit einem Lächeln den legten 
Tropfen Herzblut fiir dich Hingeben könnte!“ 

Dann barg fie Brief und Buch auf ihrem zudenden Herzen 
und warf ſich auf ihr Lager; fie verichlang die Finger ihrer 
Hände vor den Augen und preßte die Zähne in die Unterlippe 
und Schloß unter den Händen die Augen, und dann lag ſie wieder 
mit ſchwerathmender Bruft und Leicht geöffneten Munde und 
ſtarrte in die flackernde Flamme der Kerze auf dem Tiſch und 
wußte und fühlte nur noch eins: daß es eine große Wohlthat 
für fie wäre, sterben zu fünnen. Uber wenn dann ihre Hand 
zufällig die Briefblätter berührte, daß ſie leiſe kniſterten, flüfterte 
fie träumeriſch: „Und er hat mich doch geliebt, und follte ich die 
ganze Welt auswandern, irgendwo muß ich ihn doch finden und 
er muß mir jagen, daß ich ſchuldlos bin!“ 

(Fortſetzung folgt.) 

Ein proteftantifcher Papſt. 
(Hierzu das umfiehende Bild.) 

Seit einigen Sahren wird der Kampf gegen Kirchliche An— 
maßung etwas weniger ſchüchtern geführt als früher. Aber wenn 
man genauer zufieht, entdeckt man doch, daß fich dieſer Kampf 
gar ojt nur gegen die allergröbften Ausjchreitungen vichtet, und 
die Leute ſich ſchließlich einbilden, ſchon recht viel gewonnen zu 
haben, wenn nur den „Ultramontanen“ auf die Finger geflopft 
wird, wogegen man die Webergriffe der „Evangelifchen“ gar zu 
gern überjieht. In Wirklichkeit aber ijt die Herrſchſucht, dev 
Hang zum Despotismus gleich groß bei den Prieſtern beider 
hriftlichen Konfeffionen. Allerdings Hat der Fatholifche Klerus 
fih im ganzen an der Menjchheit mehr verfündigt als der 
proteftantiiche, aber dies liegt Hauptjächlich an den verſchiedenen 
Berhältniffen, unter welchen diefe zwei Kirchen ihre Macht zur 
Entfaltung brachten, feineswegs jedoch daran, daß die Geijtlichen 
der einen Konfeſſion befjer find al3 die der andern. Nicht am 
Wollen hat es den evangelifchen Paſtoren gefehlt, wenn fie ihre 
„Herden“ weniger drückten als die katholiſchen Geiftlichen, wohl 

aber am Können. Damit man nun nicht, in dem Wahne, von 

diefer Seite ſei doch eigentlish für den menjchlichen Fortjchritt 
nichts zu befürchten, ſich in eine verderbliche Sicherheit eimviege, 
fei Hier einmal das Bild eines Geijtlihen vorgeführt, aus deſſen 
Wirken man erfehen mag, daß aud) in der proteſtantiſchen Kirche 
der Mlerus, wenn er unnmſchränkte Herrſchaft erlangt, zur Geißel 
der Menjchheit wird. 

Der Mann, deifen Schalten und Walten einem jchlagenden 

Beweis hierfür geben foll, iſt fein geringerer als J. Calvin, 

einer der vier gefeierten Neformatoren. Er war derjenige unter 
ihnen, welcher die Ideen, wie fie ſich jehr bald nach der Refor— 

mation unter den protejtantiichen Theologen ausgebildet hatten, 

am Konfequentefien duchführte, und zum Unglüd war er mit 

weitreichender Gewalt ausgeftattet, mit einer jo großen, wie fie 

kaum jemals in gefitteten ändern ein Menſch in höherem Grade 

bejaß. In Büchern wie in den Schulen wird zwar noch durch— 

gehend (ſoweit nicht Katholiken das Wort haben) von Calvin eine 
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Sohann Calvin 
wurde im Sabre 
1509 in der Bicardie 
in Frankreich gebo- 
ren. Cr fludirte 
Theologie und Schloß 
ji) bald der refor- 
matoriichen Rich— 
tung au. Da aber 
die Protejtanten in 
Frankreich ſtark ver- 
folgt wurden, floh 
er nach Straßburg 
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dann in Ferrara als 
Prediger zu wirken 
und ging, als diefer 
Berfuh mißlang, 
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und Biret verbreitet 
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Befenner der neuen 
Lehren für fih zu 
gewinnen, und jelbit 
die erjten Berbreiter 
der Neformation in 
Senf ordneten ſich 
ihm unter. Sobald 
er num zu größerem 
Einfluß gelangt war, 
begann er durch— 
greifende Aenderun— 
gen in firchlichen An— 
oelegenheiten. Na— 
mentlich wollte ex 
einen neuen Katechis— 
mus einführen. Das 
erregte Unzufrieden- 
heit und dieſelbe 
jteigerte jich zur Er— 
bitterung, als er 
eines Tages vor der 
AUbendmahlsfeier 

plößlic) der verjant- 
melten Menge er- 
flärte, ſie fer ins— 
gefammt unwürdig, 
den Leib des Herrin 
zu genießen. Der 
Neformator mußte 
fliehen. Die verſchie— 
denen Parteien be- 
fämpften ſich hierauf 
in Genf längere Beit, 
bis es den Calvinia— 
nern, deren Häupter 
unfer Bild zur Ka— 
techismusberathung 
verfammelt zeigt, 

endlich 1540 gelang, 
die Rüdberufung 
ihres Führers durch: 
zuſetzen. War Calvin 
ſchon zuvor ſelbſt— 
herriſch aufgetreten, 
ſo geſchah dies jetzt 
viel mehr. Er hatte 
die Anſicht, die 
Menſchen ſeien un— 
würdige Geſchöpfe. 
Das denken nun 
freilich die meiſten 
Theologen und ſicher 
alle Fanatiker. Aber 
ſie ſuchen und em— 
pfehlen doch in der 
Regel ein Heilmittel 
gegen dieſes Uebel. 
So meinte Luther, 
der Glaube, wenn 
er vollſtändig wahr 
und hingebend ſei, 
verſchaffe dem armen 
Sünder trotzdem die 
ewige Seligkeit. Die 
katholiſche Nun 
lehrt, daß neben 
anderm auch gute 
Werke die Himmels— 
pforten öffnen kön— 
nen. Der Streiter 
Gottes in Genf aber 
lehrte: Die Menſchen 
müßten allerdings 
Buße thun wegen 

II 

| u 

Ar 
—9 

| | 

I I | 
) IN 
| N 

| 

| Ä 

| ( 

\ 

ııı a 
WM H ı 

RU) 

J 9 
I 

N 

| 

| 

INNEN. | U 
u | 

WW | y 
% ı | | m 

| . 

— 

J | ul) \ \ — 

a 

N 
N 

N N A per bar, Alk äR TURM a 

'R | 

ıtaine, Sefretär. Calvin. Spifame, De Boze. ihrer Sindhaftig- 
J keit, allein deſſen— 

| Shui in Genf. Nad) Labouchere, ungeachtet Könnten 

RB 



— 44 — 

fie fich Feine Hoffnung machen auf Lohn im „Senfeits“, denn 
das hänge von der „Gnadenwahl“ ab. Nur wen der Herr von 
vornherein dafür bejtimme, werde eingehen dürfen in fein Neich. 
Sein Gott regierte aljo rein nach Willfür. Daß diefe Lehre 
recht ſchlimme Wirkung hevvorbrachte unter Menschen, die fich 
einmal gewöhnt hatten, nur im Hinbli auf das „Jenſeits“ zu 
handeln, konnte nicht fehlen. Die fittenlofejten Bewohner Genf3 
und deren Familien waren in der Folge die Anhänger des Ne- 
formators. 

Um die verderbte Welt im Zügel zu halten, gab es natürlich 
nad) der Anſchauung Calvin's nur ein Mittel: äußerfte Strenge. 
Er gejtaltete nach und nach die Geſetze Genfs in diefem Sinne 
um. Schon leichte Vergehen wurden jtreng beftraft, barbarifch 
aber die Verbrechen, die er für ſchwere erflärte. Mit dem Be- 
griffe „Majeftätsverbrechen“ wurden die Genfer erſt durch ihn 
befannt, und wie es ſich von felbft verjteht bei einem folchen 
„Erleuchteten des Herrn“ war Majeftätsverbrechen jede von der 
jeinigen abweichende religiöfe Anficht, ja mit der Zeit wurde dazu 
gejtempelt jeder Leifefte Widerfpruch gegen den frommen Mann. 
Denn, jchrieb er einmal, „wer mich beleidigt, beleidigt Gott Vater, 
Gott Sohn und den heiligen Geift.“ Seine Todesurtheile wurden 
noch dadurch jchredlich, daß er das Lebendigverbrennen, das 
ganz abgefommen war, twieder einführte. Much die Folter, die 
in Genf damal3 faum mehr gefannt war, wurde nun bei jedem 
gerichtlichen Verfahren mit aller Graufamfeit angewendet. Da- 
neben erjann er für Kleinere Vergehen entehrende Strafen, 
namentlich wurde fein Angeklagter entlaffen ohne öffentlich Buße 
gethan und Berfprechungen aller Art im Sinne eines bornirten 
Bigottismus gemacht zu haben. Damit aber ja fein „Verbrecher“ 
jeiner Strafe entgehen könne, wurde ein weitverziveigtes, ſchmach— 
volles Spionirſyſtem eingeführt. Bei folchem Verfahren verfolgte 
der Reformator einen doppelten Zwed: er wollte die Menfchheit 
im Glauben befejtigen und die Ehre Gottes erhöhen, und dann 
fonnte er mit feinen drafonifchen Geſetzen Leicht alle Gegner, ja 
ſchließlich feine perjönlichen Feinde treffen. Und als perjönlicher 
Feind betrachtete er in feinen Fanatismus zuletzt jeden, der nicht 
jein blinder Nachbeter war, wie er überhaupt nichts weniger um 
ſich dulden konnte al3 unabhängige Gefinnung, eignes ürtheil. 
Deshalb nahm auch allmählich unter feiner Partei Kriecherei und 
Charakterlofigfeit entjeßlich überhand. Die Vertheidiger der alten 
genfer Gejege verfolgte Calvin von Anfang an mit befonderer 
Rückſichtsloſigkelt. Eine große Zahl diefes beiten Theiles der 
Bevölferung wurde entiveder fürmlich verbannt oder durch Be— 
Drohung und mannigfache Duälereien aus der Stadt vertrieben. 
Denn natürlich konnte dev Herrfcher die Hinrichtungen nicht gleich 
zu mafjenhaft vornehmen. So wurde die Mehrzahl feiner poli= 
tiichen Gegner verjagt, ihr Vermögen eingezogen und zum Beten 
der neuen Lehre und ihrer Verfechter verwendet. Ar Stelle der 
vielen Vertriebenen fanden taufende feiner Landsleute Aufnahme 
in der Stadt. Zum Theil famen fie allerdings nach Genf, weil 
fie ihrer Ueberzeugung wegen anderwärts verfolgt worden und 
in der Hoffnung, hier eine Stätte freier Forſchung zu findet. 
Dieſe jahen ſich indeß fehr bald getäuscht, ja fie fanden daſelbſt 
oft ſchlimmere Behandlung, als die geweſen wäre, der lie ent— 
flogen waren. Große Maffen der nah der Stadt am Leman 
ſtrömenden Franzoſen famen, wenn aud dem Namen nach als 
Flüchtlinge, in der Abficht, unter der Diktatur ihres Landsmannes 
auf Kojten der Einheimifchen ein behagliches Leben zu führen. 
Wenn Diefe Leute nur blindlings den Geboten des Neformators 
folgten und allenfalls äußerlich fi als fromme Chriften zeigten, 
durften fie gewiß fein, von demfelben auf alle Weiſe unterjtübt 
und jelbjt bei wirklichen Verbrechen (wie dies jehr häufig vorfam) 
höchſt glimpflich behandelt zu werden. Wie wenig dieſe Menfchen, 
welche mit der Zeit die Hauptſtütze Calvin's wurden, wegen ihrer 
religiöfen Ueberzeugung nach dem Eldorado des PBrotejtantismus 
getvandert waren, beweilt die Thatſache, daß von ihnen iu der 
Folge zwei Drittel zum Katholizismus zurücfehrten. 
In dieſer Weije hatte der Verfechter der Reformation in Genf 

feine Partei zu der überwiegend größern gemacht. Aber neben 
diejem ſyſtematiſchen Vertreiben unliebfamer Perſonen wurden 
gleichwohl immer noch Todesurtheile genug vollzogen. So allein 
in den Jahren 1542—46 achtundfünfzig (30 an Männern, 28 an 
Frauen). Davon wurden 10 enthauptet, 13 gehenft, 35 lebendig 
verbrannt. Wahrjcheinlich waren diefe Opfer nicht alle Partei- 
gegner des „großen“ Mannes, hie und da mag vielleicht auch 
ein toirklicher Verbrecher den unmenfchlichen Geſetzen verfallen 
fein, indeß iſt aus den Aften zu erfehen, daß die Schuld Sämmt— 

ficher nicht eriviefen werden konnte, und als ficher ift demnach 
anzunehmen, daß noch weit mehr Menfchen gänzlich unfchufdig 
waren als blos 38, die wegen „Zauberei“ und „Beftverbreitung“ 
ihr Leben laffen mußten. MWahrlich, wenn man nur die Gräuel- 
thaten aus den 4 Jahren in's Auge fat, follte man genug haben 
an diejem Berbreiter eines „aufgeflärten“ Chriftentyums! 

Allein das Bild des Glaubenzftreiters ſoll noch etwas weiter 
ausgeführt werden. Damit man nun nicht einmwenden kann, es 
jei ausgeſchmückt oder zu unbeftimmt gehalten, fei hier eine Lifte 
vorgeführt, welche die hervorragendften Opfer Calvin's nennt, 
jofern fie Fremde, Feine Einheimijchen waren, weil bei diejen be- 
hauptet werden könnte, politiihe Rückſichten möchten vielleicht 
Calvin beſtimmt Haben, gegen feine Neigung ftrenger zu verfahren 
als er es font gethan haben würde. 

Lebendig verbrannt wurden im Jahre 1553 Servet, 1562 
d’Argilliere; Hingerichtet 1558 Gentili; gebrandmarft und ver- 
brannt wurden die Druder Norbert und Billount (1561— 63); 
gefoltert, gepeitjcht und dann verbannt: F. Bellot, G. Dubois 
und der Pole Thomas Alexander (1545—47 - 59); verbannt unter 
Androhung de3 Todes: T. Mesquin, J. P. Alciat und ©. Telio 
(1558 — 59); lebenslänglich verbannt unter Androhung der 
Peitiche: 3. Bolſer, G. Guainier, F. le Teinturier und M. Antoine 
(1551—56); außerdem verbannt und vollftändig zu Grunde ge- 
richtet oder durch Verfolgung vertrieben: die berühmten Staliener 
Gribaldo und G. Blanderate (1555 — 58); Garignan, Gall, 
Giuſtiniano und Zucht, der begabte Caſtalion, C. Dumont u. a. 
ihrer Nachfolger im Nektorat der Schulen, endlich die Pfarrer 
Caroli, de la Mar, Megret, Champereau, Veyron, Eſſautier, 
M. de Villiers und noch viele. 

Was die Verfolgungen beſonders verabſcheuungswürdig macht, 
iſt, daß die Betroffenen Schickſalsgenoſſen Calvin's waren, Flücht— 
linge wie er ſelbſt, wegen ihrer religiöſen Meinungen aus der 
Heimath vertrieben, und daß er, während ihm in ſeinem Refugium 
Macht und Anſehen erblühte, die bevorzugte Stellung bemüßte, 
die Aermſten vellftändig zu verderben, denn in den meilten Fällen 
war die Vertreibung aus dem Aſyl jo fchlimm wie ein Todes— 
urtheil, manchem mochte fie noch ſchlimmer erfcheinen. Und alles 
nur, weil diefe Leute, mit einer Ausnahme durchweg gläubige 
Protejtanten, in ganz untergeordneten veligiöfen Fragen von dem 
„Seigneur“ (Lehensherr), wie er fich nennen ließ, abwichen, nad) 
unſeren Begriffen jedoch fehr orthodor waren. Der einzige unter 
den Genannten, der etwas weniger glänbig, war der Spanier 
Miguel Servede. Er war ein höchſt begabter Mann, der ſich nach 
Vienne in Frankreich zurückgezogen hatte und dort als Arzt und 
als Korrektor fein Brod verdiente. Er leugnete die Dreieinigfeit, 
weshalb ſich Calvin längere Zeit umfonft bemühte, ihn in feine 
Gewalt zu bringen, denn ſogar der Bifchof nahın fich feiner an— 
Leider war Servede, obgleich er ſchon einmal nur mit genauer 
Noth den Fangarmen Calvin’3 entronnen, fo unvorfichtig, auf 
einer Reife nach Neapel fich in Genf aufzuhalten. Ex wurde 
fejtgenommen und verklagt. Su dieſem Falle zeigt ſich Calvin 
nicht nur im feiner ganzen grauſamen Berfolgungsfucht, fondern 
er wird uns auch noch verächtlich durch Feigheit und Lüge. Es 
bejtand nämlich in Genf das Geſetz, daß jeder Ankläger gleich- 
zeitig mit dem Angeflagten gefangen gehalten werde. Uber dazu 
hatte der Neformator feine Luft. Ein „Strohmann“ mußte für 
ihn in's Gefängniß wandern. Servede wurde zum Feuertode 
verurtheilt und im Dftober 1553 bei langſamem „Feuer lebendig 
verbrannt! Da waren doc) die fanatischen Katholiken milder ala 
jie in Florenz ein halbes Jahrhundert zuvor Savonarola, ehe 
die Flammen ihn verzehrten, erdrofjelten! — 

Don den jcheußlichen von Genfern verübten Juſtizmorden feien 
nur wenige erwähnt. Zuerſt kam derjenige von Jakob Gruet. 
Mit den Fürchterlichiten Folterqualen (oft wurde die Tortur in 
einem Tag mehrmals angewendet) wollte man den Mann, der 
nicht willig jedem despotiſchen Geſetze des Diktators zuſtimmte, 
dazu bringen, ſich des „Majeſtätsverbrechens“ ſchuldig zu bekennen. 
Er wurde nach langen Martern 1546 hingerichtet. 

Eine reichere Ausbeute für die Verfolgungsfucht des Nefor- 
mators bot der unter dem Vorwand eines ausgebrochenen Auf- 
ruhrs erfolgte Staatsſtreich im Mai 1555. Nach mehreren Wochen 
entjegliher Martern wurden die Brüder Comparet, Claude 
Geneve u. a., die Calvin’ Haß erregt Hatten, qualvoll hin- 
gerichtet, überhaupt damals fürchterlich gehauft. Ein Fr. Daniel 
DBertholier wurde erſt ficher gemacht, um dann deſto gemwiffer den 
Schergen in die Hände zu fallen. Nach zweimonatlichen Folter- 
qualen ward er enthauptet. Nur mit Abjcheu kann man die in 
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jener Zeit bejonders jtark hervortretenden Beweiſe von Calvin's , ihn geſchmückt haben und welchen die fromme Nachivelt fo gern 
Unmenjchlichkeit lefen. Wer nach diejem Staatzjtreich noch irgend 
Oppojition machte wurde erbarmungslos verfolgt, jo daß zuleht 
in Genf nur noch eine Partei beftand, diejenige Calvin’s. Bon 
da an war jene Herrichaft etwas weniger blutig; aber übermäßig 
jtreng, ja graujam war fie immer noch. 

Die Anhänger und die bezahlten Lobredner des Neformators 
juchen die Strenge feiner Gefeße und die harte Anwendung der- 
jelben damit zu entjchuldigen, daß fie behaupten, die Genfer jeien 
fitten- und zügellofe Menſchen geweſen. Galiffe erklärt nun da- 
gegen, die Einwohnerſchaft Genfs jei damals durchaus nicht aus: 
Ihweifender gewefen als andere Leute jener Zeit (von den Hof- 
freifen ganz zu jchweigen), und namentlich die freilinnige Partei 
habe mehr auf Sittlichfeit gehalten al3 der Anhang Calvin’s, 
welcher jehr Häufig in Sittenprozeſſe verwickelt geweſen. Ebenſo 
wenig begründet wie diefe Entichuldigung iſt das auf der andern 
Seite ihm von feinen Lobhudlern zugejchriebene Verdienſt, die 
Sitten verbefjert, die Aufklärung befördert und Bildung verbreitet 
u haben. Schon aus obigem it erfichtlih, daß dies nicht der 
Kan Wie hätte auch er, der gleich Luther in finfterem Aber— 
glauben befangen war, zu richtigen Denken anleiten können? 
Auch die Sittlichfeit Fonnte bei feinem Vorgehen nicht getvinnen, 
und was die Bildungsanftalten betrifft, die er gegründet haben 
fol, jo können darunter höchſtens Inſtitute gemeint fein, die aus— 
Ihließlih in der Theologie unterrichteten, und was die Welt 
diefen dankt, weiß man zur genüge. Von andern Schulen hat 
er feine einzige neu gegründet, nur einige von ihm früher auf- 
gehobene in den legten Jahren jeines Lebens wieder errichtet. 

So fällt vor dem Hauche der Wahrheit ein Blatt um’3 andere 

erhalten möchte. Nicht einmal das eine, in ihren Augen be- 
jonders ſtrahlende Blatt feiner Uneigennügigfeit, kann dem jcharfen 
Luftzuge der Forschung twiderftehen. Denn, abgefehen von den 
vielen materiellen Bortheilen, die er feinen intimen Freunden und 
nicht minder feinem Bruder und defjen, die Moral auf’3 gröbjte 
verlegenden Verwandten zumendete, hatte ex ſelbſt auch ein recht 
erkleckliches Sümmchen zu verzehren. Galiffe fagt, fein jicheres 
Einfommen lafje ſich nach dem Geldwerth im Jahre 1862 ohne 
Uebertreibung auf 9— 10,000 Frances (7200— 8000 Mark) be- 
rechnen, außerdem aber fielen ihn fortwährend reiche Nebenbezüge 
zu. Und doc) hatten jeine Verehrer die Stirn, zu behaupten, ex 
habe in größten Enthaltfamfeit gelebt und fei jo arm geweſen, 
in jein ganzes Befigthum nur aus feiner Bibliothek beitanden 
abe. 

AS dor einigen Jahren der Papſt den Kekerrichter Arbuez 
zum Heiligen machte, da ging — und zwar mit Recht — ein 
Schrei der Entrüftung duch die Welt, den Großingquifitor Calvin 
dagegen den Heiligenjchein Herunterzureißen, den er nun feit drei 
Jahrhunderten mit gleichem Unvecht trägt wie jener, das fällt 
den guten Anhängern der Reformation natürlich nicht ein. 

Wir find weit entfernt die Unmenjchlichkeiten in Schuß nehmen 
zu wollen, die im Namen der fatholifchen Kicche verübt wurden, 
aber ebenjo wie wir von einer Anzahl Päpſte ung mit Abfcheu 
wegwenden, ebenjo follten wir den Kicchengewaltigen von Genf 
einmal würdigen und vor allem aus feinem Handeln den Schluß 
ziehen, daß die Priefterherrichaft, möge fie heißen wie fie wolle, 
dem menjchlichen Gefchlechte nur Verderben bringt, und daß e3 
endlich einmal an der Zeit wäre, ſich aus ihren Banden frei zu 

. U. von dem Lorbeerfranze, mit dem bejoldete Schreiber jener Zeit | machen! 

—— — 

Das Märchen. 
Literarhiſtoriſche Skizze von M. Wittich. 

„Wir finden es wohl, wenn von Sturm und andrem Unglück, 
das der Himmel über uns ſchickt, eine ganze Saat zu Boden 
geſchlagen wird, daß noch bei niedrigen Hecken oder Sträuchern, 
die am Wege ſtehen, ein kleiner Platz ſich geſichert hat und ein- 
zelne Uchren aufrecht geblieben find. Scheint dann die Some 
wieder günjtig, jo wachſen fie einfam und unbeachtet fort, aber 
im Spätjommer, wenn fie reif und voll geworden, kommen arnıe 
Hände, die fie juchen und Aehre an Aehre gelegt, forgfältig ge- 
bunden und höher geachtet, als jonjt ganze Garben, find fie 
——— Nahrung, vielleicht auch der einzige Samen für die 
ufunft.“ 
So beginnen die Brüder Wilhelm und Jakob Grimm die 

Einleitung zu ihrer Märchenfammlung. Gfeich jenen ftehen- 
gebliebenen Aehren find aus vielen Perioden einer blüthenreichen 
Bergangenheit oft nur ganz einzelne Zeugniſſe übriggeblieben 
bis auf unjere Zeit. Ein Zeugniß nun der reichen poetischen 
Ader des deutjchen Volfes der Vorzeit find uns die erhaltenen 
ächten Volks- und Kindermärchen. | 

„Wir wollen diefe Märchen nicht rühmen oder gar gegen eine 
entgegengejeßte Meinung vertheidigen: ihr bloßes Dafein reicht 
hin, jie zu ſchützen. Was jo mannichfach und immer wieder von 
neuem erfreut, bewegt und belehrt hat, das trägt feine Noth— 
wendigkeit in fich und ift gewiß aus jener ewigen Duelle gekommen, 
die alles Leben bethaut.” — 

Deshalb wollten die Brüder Grimm, die Begründer einer 
Wiſſenſchaft von der deutſchen Sprache, ihrer Gefchichte und ihrer 
Literatur, mit ihrer Sammlung nicht 6108 der Gejchichte der 
Poeſie und Mythologie einen Dienft leiſten, es war zugleich Ab— 

ſicht, daß die in den Märchen Iebendige Poeſie felbjt wirke und 
erfreue, wen fie erfreuen kann. ; 

Ein Produft des dichtenden Volfsgeiftes ebenfo wie dag Volks— 
lied, ijt das Märchen eine Dichlungsgattung, die nicht ebeit Leicht 
in dem herkömmlichen Fächer- und Schubladeniyftem der Poetik, 
d. 5. der Lehre vom Dichten, unterzubringen iſt. Es berührt 
ſich mit verjchtedenen anderen Gattungen, mit der Sage, der 
Fabel und dem Schwank fo nahe, ift jo innig mit ihnen ver= 

als einer Naturgabe, unbewußt geübten Naturgabe, nicht als 
einer überlegt, verftandesmäßig und nach bejtimmten äußeren 
Regeln und Gejegen fchaffenden Geiftesthätigkeit. Es wächſt, wie 
ein Forſcher ſich treffend ausdrückt, von ſelbſt, ungepflegt, auf 
dem Boden der Kindesphantaſie. Die naiven Negungen des 
jugendlichen Gemüths, feine kindiſchen Wünſche und Neigungen, 
ſowie jeine Furcht und Abneigung zaubern das Märchen in bald 
grellen, bald zarten Bildern und finnlich bunten Farben hervor. 
Die Märchen feien im Wachen fich gejtaltende Träume, deren 
Deutung nur in den namenlojen Strebungen eines unreifen und 
unſchuldigen Denkens und- Wollens zu fuchen ſei. Daher kommt 
es denn, daß wirkliche Märchen, dieſe Produfte des unbewußt 
Ichaffenden Volksgeiſtes, eigentlich ebenjowenig von den modernen 
Kunftdichter „gemacht“ werden fünnen, wie wirflihe Epen oder 
Heldenlieder, die ja, wie die homerifchen Gefänge beweifen, meift, 
vielleicht überall, duch kryſtallähnliches Zufammenfchießen von 
Bolfsliedern eutitanden find. 

Das Märchen ift die freiefte Domäne der Phantafie, diefe 
Ihaltet unumfchränft, und Stoff und Form des in dem Berichte 
al3 gejchehend Dargeftellten find einzig und allein der Willkür 
der Phantaſie unterworfen. Die größten Wunderwerfe, die über— 
natürlichjten Dinge werden mit einer naiven Einfalt hererzählt, 
al3 wenn fie alle Tage ebenfo paffiren könnten und paſſirten. 
Als poetiihe Gattung betrachtet, hat das Märchen: zu diefer Ein- 
miſchung des Phantaftiichen und Wunderbaren gewiß ein gutes 
Net; für das Epos wollte Gottjched, der Leipziger Geſchmacks— 
richter und einfeitige Berjtandes- und Regelmäßigkeitsmenſch, das 
Wunderbare nicht gelten laſſen: die Gegenwart zudt darüber nur 
noch mitleidig die Achjeln und findet troß ihm „Das verlorne 
Paradies“ des Engländer Milton, den „Oberon” Wielands und 
andere Dichtungen der Art Schön und läßt jich nicht einfallen, diefen 
Werfen ihre Erijtenzberechtigung abzuſprechen. 

Das Märchen ift der reinfte Ausdruck der erzählenden Dich- 
tung; es erfindet frei und bindet fich bei feinen Berichte nur 
durch die Aufeinanderfolge, nicht duch den Kauſalnexus, den 
inneren Zujammenhang nach logischen und refleftirten Gründen, 

wachen, daß ſcharf markirte Grenzlinien oft garnicht gezogen | weil der Hörer als naiv und den logischen Zufanmenhang zwischen 
werden fünnen. Das Märchen gehört zu den allererften, in die 
frühejte Kindheit der Völker fallenden Erzeugniſſen einer freien, 

Wirkung und Urſache nicht fennend angenommen wird, damit dem 
freien Spiele der Phantafie gehuldigt werden kann. 
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Dieſe Freiheit der Fornten de3 Geschehens, wie fie dem Märchen 
eigenthümlich ift, war es nun gerade, welche iiber daſſelbe ein Mit— 
glied jener in den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts auf— 
tauchende Dichtergruppe, die man Romantiker nannte, Hardenberg, 
folgendes Urtheil ausſprechen läßt. „Das Märchen iſt gleichſam 

das Kanon Gichtſchnur, Muſter) der Poeſie, alles Poetiſche muß 
|  märchenhaft fein,“ Er fährt dann fort und beſtimmt das Märchen 
' als einen Traum von jener heimathlichen Welt, die überall und 

nirgends ift. Diefe Welt, fpielt Hardenberg metaphyſiſch weiter, 
die Zeit vor der Welt jei ein in zerjtrenten Zügen Hingeworfenes 
Bild der Zeit mach der Welt, fie fei der Wahrheitswelt durchaus 
entgegengejegt und fomit ihr durchaus ähnlich, wie das Chaos 
dev vollendeten Schöpfung. In der fünftigen Welt ift alles wie 
in der ehemaligen, und doc) durchaus anders 
iſt dag vernünftige Chaos, das Chaos, das fich jelbit dDurchdrang, 
das im fih und außer fich ift. Das ächte Märchen mußte zu— 
gleich prophetiſche Darftellung, idealiſche Darjtellung, abſolut 
nothwendige Darftellung fein. „Der ächte Märchendichter ift ein 
Seher der Zukunft!“ 

Bei dieſer „Fülle von Gefichten”, bei diefem kühnen Spiel 
mit Begriffen und ihren Gegenjäßen ſchweben Hardenberg fein 
Freund Tieck mit feinen Märchen und vor allen Dingen au) 
Goethe vor, deſſen Werke ja das Schibolety und die Bibel 
der Romantiker waren. 

„Märchen noch jo wunderbar, 
Dichterfünfte machen’3 wahr.” 

lautete das Motto, welches Goethe an die Spitze jeiner Balladen 
ſtellte. 

Beſaß er doch, wie er ſelbſt in 
berichtet, ſchon in früher Jugend die Fertigkeit, mit Geſchick und 
auf jpannende Weife Märchen zu erzählen, hatte ex doch 

„Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luſt zu fabuliren!“ 

und der „Märchenſtuhl“ der Frau Aja, wie Goethe's Mutter in 
dem Bekanntenkreiſe genannt wurde, bildete den Mittelpunft eines 
Kinderfeites in Garten des Großvaters. „Da ſaß ich und da 
verſchlang ev mich bald mit feinen großen, Ichtvarzen Augen, und 
wenn das Schicjal ivgendeines Lieblings nicht recht nach feinem 
Sinn ging, da ſah ih, wie die Zornader an der Stirn ſchwoll 
und wie er die Thränen verbiß; manchmal griff ex ein ꝛc.“ So 
läßt Bettina von Arnim die „Frau Rath“ erzählen. 

Als ein von ihm erzägltes Anabenmärchen legte Goethe „den 
neuen Paris“ ein in „Dichtung und Wahrheit”. Auch in Seffen- 
heim, bei ſeiner Geliebten Friederife Brion, fommt dem jungen 
ſtraßburger Studenten diefe Gabe wieder zu Statten, und er er- 
zählt unter andern „Die neue Melufine“, die er jpäter infolge 
von Aufforderungen aus dem Bublifum druden ließ, „Treilich werde 
ev es jego nicht in feiner erſten unfchuldigen Freiheit überliefern.“ 
Ferner ſpricht Goethe in feiner mehrerwähnten Selbjtbiographie 
bon den „Kabeln der Edda)“ und jagt: „Sie gehörten unter 
diejenigen Märchen, die ich, von einer Geſellſchaft aufgefordert, 
am Liebjten erzählte.” Später noch einmal meldet er, wie er ſich 
zudringlichen Fragen ſeiner Begleiler bei einer Luſtpartie über 
die Wahrheit ſeines Werther und den Wohnort Lottens dadurch 
entzieht, daß er Kinder um ſich verſammelte und ihnen Märchen 
erzählte, „welche aus lauter bekannten Gegenſtänden Zzuſammen— 
geſonnen waren, wobei ich den großen Vortheil hatte, daß Fein 
Glied meines Hörerfreifes mich etwa zudringlich gefragt hätte, 
was denn Wohl daran fir Wahrheit oder Dichtung zu halten 
ſein möchte,” 

Betrachten wir die Märchen vom Kiteraturgefchichtlichen Stand- 
punkte aus, fo finden wir es unter den Griechen bezeugt bei 
dem Luftipieldichter Ariftophanes, bei Plutarch und bei dem 

„Dichtung und Wahrheit“ 

*) Edda bedeutet Neltermutter und ift der Titel zweier altnordiſcher 
Sammlungen von Liedern, welche Thaten der Götter und Helden beſingen. 
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als fie in dem Philoſophen von Ferney und dem kiſernſten unter 
den ruſſiſchen Herrſchern dieſes Jahrhunderts verkörpert waren. 
Der eine der Repräſentant der neuen Zeit, der im Geifte mit 

; die Fünftige Welt | 
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Das Geſpenſt der Volksaufkläcung. _ 
Man kann fich wohl kaum entjchiedenere Gegenſätze denken, ‚allen Autoritäten im 

fie mit Spott und Hohn verfolgte, 
und zwar die Autorität, welche 
auch taufende und millionen Menfchenleben, zu behaupten bemüht 
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Geographen Strabo, unter den lateiniſchen Schriftſtellern bei 
Quintilian, Apulejus, der ſelbſt das Märchen „vom goldnen 
Eſel“ ſchrieb, und bei den Kirchenvater Tertulfian. Aber aus 
noch viel älterer Zeit liegen Zeugniffe fir das Märchen vor; jo 
in den altindiichen Lehrdichtungen Pantichatantra und Hitopadefa; 
und in gleicher Weife find Spuren bei den meijten ältejten orien— 
taliichen Völkern nachgewiefen. Das Märchen it überall zuhaufe! 

Wir heben zunächjt mur die wichtigste hierher gehörige Er- 
Iheinung aus dem Orient hervor. Im 16, Sahrhundert wurden 
arabische Märchen zufammengeftellt in der bekannten Sammlung 
„Tauſend und eine Nacht“, welche durch Vermittlung ihre3 fran- 
zöſiſchen Ueberfegers Galland au ziemlich allen übrigen abend- 
ländiichen Völkern zugängig und befannt wurde. Trotz des 
Verbotes de3 Propheten Mahomet wurden Märchen im ganzen 
i$lamitischen Orient gern erzählt, gehört und gelejen, „da dieſe 
Spiele einer leichtfertigen Einbildungsfraft, die vom Wirtlichen 
bis zum Unmöglichen hin- und wiederſchwebt und dag Umvahr- 
Iheinliche als ein Wahrhaftes und Zweifelloſes vorträgt, der — 
orientaliſchen Sinnlichkeit, einer weichen Ruhe und einem bequemen 
Müſſiggang höchſt angemeffen war.“ Grimm.) Bis in die Beit 
der Safjaniden*) hatten fich folche Erzählungen bis in's Unend- 
liche vermehrt, und es werden diefelben noch heute gar gern 
wiedererzählt, auch viele neue dazu erfunden, und noch vor kurzem 
erſt laſen wir in den Zeitungen, die gedrückte Stimmung der 
ſchweren heutigen Lage in Konjtantinopel zeige fich auch befonders 
darin, daß in den Kaffeehäufern nur vereinzelte Märchenerzähler 
ein empfängliches Publikum fänden. 

Im Jahre 1550 erfchien in Venedig unter dem Titel „Ergöß- 
liche Nächte“ (Notti piacevoli) eine Sammlung von Erzählungen, 
Schwänfen, Fabeln und Räthſeln, worumnter ih) 13 Märchen be- 
finden, welche der Verfaſſer Giovanni Francesco Strapparola 
„aus dem Munde zehn junger Fräulein aufgenommen“, Wegen 
einiger. fittenlofer Epifoden hatte das Buch 1605 in Rom das 
Mißgeſchick, in das Verzeichniß der verbotenen Bücher, den be- 
fannten Index librorum prohibitorum, zu kommen und es erſchien 
deshalb ſpäter in abgekürzter und gereinigter Geſtalt. Die Märchen 
ſind das weitaus beſte ain ganzen Buche. 

1637 erſchien das „Pentameron“ des Giambattiſta Baſile, 
der im 16. Jahrhundert lebte, eine Sammlung von lauter 
Märchen, die von allen vor Grimm eyiftirenden vie beite und 
veichhaltigite it umd auch durch und durch volksthümlich auftritt: 
die Sprache ijt der Dialekt des nenpofitanifchen Volkes und die 
Darftellung ganz in dem Geifte der witzigen, lebhaften Neapoli- 
taner und mit Sprüchwörtern und Wortfpielen förmlich voll— 
gejtopft, ein Umſtand, der freilich die Lektüre für den mit neapoli— 
taniſcher Sitte und Mundart Nichtvertrauten erſchwert. 

Nach Italien zeigt Frankreich zunächſt Märchenſammlungen, 
und den Reigen eröffnet hier Charles Perrault, der 1633 big 
1703 Tebte und in einen einfachen, natürlichen Stil erzählte, ſo— 
weit e3 die damals jchon glatte und elegante franzöfiiche Sprache 
zuließ. Der Kinderton ift ſehr gut getwoffen, auch Fprechen eine 
Menge innerer und äußerer Zeichen dafiir, daß eg ſich hier nicht 
um künſtliche Erfindungen, ſondern um natürlich im Wolfe er- 
wachſene Märchen handelt. 

Nicht fo ganz gelungen ijt es der Gräfin Aulnoy, die ihren 
Stoff weit willfürkicher behandelte und zuviel Neflerionen cin 
flocht. Beide fanden eine Menge Nachahmer, die jedoch alle be- 
dentend Schwächeres leiſteten. 

Auch Spanien beſaß und befißt Märchen, wie 
einer Stelle des Cervantes, 

fich dies aus 
des geiftreichen Verfaſſers des 

„Don Quixote“ ergibt. Ebenjo England, Schottland und Irland 
und die Übrigen nordifchen Länder, in deren Piteratım öfter 
Ueberſetzungen franzöſiſcher Sammbangen und dene ähnliches vor— 
kommen. (Schluß folgt.) 

*) Perſiſche Königsdynaſtie, welche von 218-626 n. Chr. regierte, 
two fie vom Kalifen Omar geſtürzt wurde. 

mn 

Himmel und auf Erden gebrochen hatte und 
der andre die Autorität ſelbſt, 

fich mit allen Mittel, koſte e3 
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welche nur ein Läche 

war. Daß Voltaire den finſtern Soldatenkaiſer, wo er nur ge— 

Kommt, verhöhnt und gekränkt hätte, wenn er nicht 18 Jahre vor 

Nikolaus Geburt geftorben wäre, ijt gewwiß niemand zweifelhaft; 

daß er aber noch Lange nach feinem Tode und bis an Nikolaus Ende 

ihn beunruhigt, verfolgt und mehr als einmal in Wuth gebracht 

hat, dürfte manchen überraschen. Es ift eine Keine Hofgeſchichte, 

die hier nacherzählt werden ſoll; eine Geſchichte, die nicht allein 

intereffant ift, weil der geiftveichfte Mann der geiftreichiten 
Nation ihre Held ift, jondern weil fie auch die alle Gewalt über⸗ 

wältigende Macht des Geiſtes beweiſt. Ob ſie ſich genau ſo zu— 

getragen hat, dürfte wohl gleichgiltig fein; daß fie in ruſſiſchen 

und deutjchen Hoftreifen erzählt und geglaubt worden ift, genügt 

vollkommen. 
Bekanntlich war die Kaiſerin Katharina II. von Rußland als 

aufgeklärte Despotin nach dem Muſter Friedrich des Großen den 

franzöfiichen Encyelopädiſten freundlich geſinnt geweſen und hatte 

beſonders für Voltaire Bewunderung empfunden, mit ihm Briefe 

gewechſelt und nach ſeinem Tode ſeine Bibliothek erſtanden. Dieſes 

letztere Andenken an den großen Franzoſen hatte der mit eigenem 

Geiſtreichthum fich brüftenden Fürftin aber nicht genügt, fie wollte 

ein recht ſprechendes Abbild von ihm befigen und ließ ſich des— 

halb von dem berühmten Bildhauer Houdon eine Voltaireſtatue 

anfertige. Houdon hatte dem außerordentlichen Marne fein ge— 

wöhnliches Denkmal gemeißelt; auf niederem Lehnſeſſel figend, in 

reich drapirtem Gewande, das nur den Kopf und die Hände den 

Blicken des Beichauers frei läßt, zeigte das Bildwerf eine beinahe 

unheimliche Lebendigfeit. Der Oberkörper und der fleiichloje 

Kopf, mit dem runzligen Geficht nach vorn gebeugt, machten den 

Eindrud, als wenn fich die Statue jeden Augenblick erheben und 

einem nachjchleichen könnte; die Augen hatten für einen Menjchen 

aus Stein etwas ganz erſtaunlich durchbohrendes, der Mund 
lächelte in fataler Ueberlegenheit — furz, die Statue war wirklich). 
ganz Voltaire und gan dazu angethan, zu frappiven, und Leute, 

n und eine Haltung zu jehen gewöhnt 
waren, die nämlich Fnechtiicher Unterwürfigfeit, gründlich zu 

ärgern. Ob fich Katharina darüber geärgert hat, berichtet die 

Geſchichte nicht, dafür war dieſer ſteinerne Voltaire für den 

eifernen Nikolaus nicht nur ein Gegenftand des Aergers, jondern 

ſogar de3 Hafjes, ja der Furcht. Einige Jahre jtand die Statue 

in der Bibfiothef der Eremitage, jener prachtvollen Reſidenz 

Katharina’s, die nach dem Tode dev Kaiſerin unbenußt und ver 

ichlofjen blieb. Erſt im Jahre 1825 follte wieder Leben hinein 
kommen, als der neue Kaifer, Nikolaus I,, beſchloſſen hatte, die 

Kunftichäge, welche dort in Maffen aufgehäuft und fait vergeſſen 

waren, wieder an's Licht zu fürdern. Zwar hatte Nikolaus, der 

ſonſt in allen Winfeln ſelbſt herum zu jtöbern pflegte, es anfangs 

verntieden, die Lieblingsgemächer feiner Großmutter zu betreten; 
er hatte die oft graufame und mit der Aufklärung nur wie mit 
einem unglücklichen Liebhaber kokettirende Tyrannın höchſt un- 
gerechter Weiſe für zu freifinnig gehalten, und fie darum eher 
gehaßt als geliebt. Eines Tages aber fiel ihm ein, man fünne die 
Bibliothefräume zur Vergrößerung dor Bildergallerie gebrauchen. 
Flugs ließ er fie öffnen und fchaute nach, wie es wohl da drinnen 
ausjähe. Einladend und freundlih war der Anblid nun gerade 
nicht — über ein Heer abgegriffener, mottenzerfvefjener Bücher, 
die in ſchnörkelichen Rokokoſchränken unordentlich aufgehäuft 
waren, fladerte ein mühjanı durch einſtmals grüne, feit langem 

aber vergilbte Fenflervorhänge fich itehlender fahler Lichtſchimmer. 
Die Luft war die und dumpfig wie in einer Gruft, und mitten 
drinnen in dem langen düfteren Gemache hodte ein anjcheinend 
mit grauen Laken umhülltes Skelett, dag ganz aller Ehrfurcht 
bar boden blieb, als der Kaifer eintrat, und ihn nür angrinite, 
al3 Hätte e3 den Allgefürchteten verhöhnen wollen. Nikolaus er- 
fannte das Skelett auf den erſten Blid, es war Voltaire — für 
Yifolaus das tödtlich gehaßte Geſpenſt der Volksaufklärung. 
Der erite Eindrud war der eines Schredeng, wie er dent rauhen 
Soldatengemüthe des Kaifers ſouſt gänzlich fremd war. Den 
Schreden löfte der grimme Zorn über den Schred und deſſen 
Beranlaffung ab. 

„Hinaus mit dem Scheufal; nie wieder till ich's ſehen,“ 
donnerte der Despot feiner entjegten Begleitung zu und verlieh 
eilends das Gemach und die Eremitage. Der Befehl des Gzaren 
ward vollführt und die Voltairejtatue zu ſchweigſamer Mitternacht- 
ftunde in das dem Großfürſten Conftantin gehörige Marmor- 
palais gejchafft, welches, da der Großfürjt in Warſchau reſidirte, 
unbewohnt und den gefährlichen Bejuchen des Kaifers nicht aus- 
gejeßt war. 

Eine fange Reihe von Jahren verging. Rußland hatte Berfien 
niedergeworfen und Armenien evobert, die Türfen bejiegt, Adria- 

nopel genommen, Handelsfreiheit mit der Türfei und freie Schiff- 

fahrt im Schwarzen Meer erzwungen, die polnische Revolution von 
1830 gebändigt und die polnifchen Freiheitshelden mit unerbitt- 
ficher Sraufamfeit niedergemegelt oder, was jchlimmer war, in 
Sibiriens Bergwerfe deportirt; und im Innern waren ebenfo 

erfolgreiche Kämpfe geführt worden gegen alles, was auch nur 

entfernt nach Freiheit und politischer Selbititändigfeit der Unter— 

thanen ausſah. 
Kurz vor 1830 hatte ein beiſpiellos ſcharfes Cenſuredikt die 

letzte Moͤglichkeit einer freien Meinungsäußerung in Rußland ver— 

nichtet, und ein Reglement über den Vortrag der Wiſſenſchaften 

auf den Univerſitäten hatte auch die höchſten Lehranſtalten in die 

ſpaniſchen Stiefeln des Militärdespotismus eingeſchnürt. In den 

dreißiger Jahren ward die eiſerne militäriſche Zucht über die 

ganze Civilverwaltung ausgedehnt, gleichzeitig wurde Rußland 

durch alle nur denkbaren Makregeln von dem Auslande, welches 

ſich dem Geifte der fortichreitenden Kultur nicht hatte entziehen 
können, abgeichloffen; jo wurde den Fremden die Anftellung, ja 

fogar der Aufentgalt in Rußland erſchwert, und Die Ruſſen 

mußten fich das Recht, in's Ausland zu reifen, mit theurem Gelde 

erkaufen und durften iiberhaupt garnicht auswandern. Pan ein 

Streben zeigte ſich in allen Regierungshandlungen des Czaren: 

aus feinen Ünterthanen eine einzige durch dieſelbe Sprache, die— 

ſelbe Religion, denſelben Knechtſinn unzertvennlich verbundene 

willenfofe Heerde zu machen. Und das Bemühen des Kaiſers 

war fo ziemlich mit Erfolg gekrönt worden, — da drohte auf ein- 

mal twieder das Jahr 1848 mit dem Hereinbrechen vevolutionärer 

Ideen. Um diefelde Zeit ging mit. dem Marmorpalais eine 

Revolution vor. Der im Jahre 1827 geborene zweite Sohn des 

Kaifers, Conftantin, war der Erbe feines Oheims geworden und 

follte fich num vermählen und das Marmorpalais als großfürit- 

liche Refidenz erhalten, Da traf man bei den Neparaturen und 

Nenovationen auf — Boltaire. Man erinnerte fich jofort an 

die Abneigung des Kaifers und verbarg die unbequeme Statue 

in ein dunkles Kämmerchen unter einer großen Treppe, von deſſen 

Exiſtenz der Czar nicht einmal eine Ahnung hatte. 
Die Befichtigung des Marmorpalais nach vollendeter Reno— 

vation bejorgte Nikolaus natürlich ſelbſt. Er war dabei in aus- 

nahınsweife guter Laune — nichts wie Lob quoll über jeine 

Lippen. Schon wollte er höchſt befriedigt den Palaſt verlaffen, 
al3 feine Blicke von einem dunklen Winkel gefejjelt wurden. 

Seine Scharfen Augen Hatten eine kaum bemerkbare Geheimthür 

entdeckt. 
„Was ſteckt hinter jener Thür?“ 
Niemand wollte es willen. 
„Altes Gerümpel wahrscheinfich, kaiſerliche Majeſtät!“ 

„Deffnen — ſofort!“ 
Die Thür knarrte in ihren roſtzerfreſſenen Angeln und aus 

ſtauberfülltem Grabesdunfel ſtarrte hohnlächelnd ein Geſpenſt 

hervor — das Geſpenſt des Vaters der modernen Revolutionen. 

Der Czar war leichenblaß geworden — dann übermannte ihn 
der Zorn. Ohne die Baukommiſſion, welche ihn geführt hatte, 

noch eines Blickes zu würdigen, unfähig ein Wort zu jagen, nur 

mit einer ungeftimen aber jehr deutlichen Handbewegung die jo- 

fortige Entfernung des tödtlich gehabten fteinernen Gajtes be- 

fehlend, verließ Nikolaus ſofort den Palaſt. 

Nun war guter Rath theuer! Wohin mit dem „vermaledeiten 

franzöfifchen Pavian“, deſſen Bosheit foweit ging, daß er noch 

fange nad) feinem Tode einen Kaiſer um jeine majejtätiiche Ruhe 

und hohe Kaiferliche Beamte und Wirdenträger um die jchönjten 
Ausfichten auf Orden, Nangerhöhungen und Belohnungen aller 

Urt bringen konnte! 
Schließlich fand ſich noch ein jcheinbar ganz ſicherer Zu— 

fluchtsort für die Statue, die man am Liebjten zertrünmert hätte, 

wenn jemand die Vertvegenheit bejeffen hätte, vom Czaren die 

Erlaubniß dazu zu exbitten — der von Katharina IL. für 
Potemkin erbaute taurijche Palaſt, in welchem allerlei Antifen, 

darunter auch ein paar verjchimmelte Hoffräulein, ein unbeachtetes 

Dafein führten. — 
Der achtundvierziger Völkerſturm erſchütterte Rußlands innere 

Nuhe nur wenig; dunfle Gerüchte über eine Anfang 49 in SBeters- 

burg entdeckte Verſchwörung fanden ihren Abſchluß in der amt— 

fichen Mittheilung, daß 21 höhere Beamte, Offiziere und Studenten 

wegen Aufruhrverſuchs zum Tode duch Grühießen verurtbeilt, 

aber durch die Milde des Czaren zu ewiger Gefangenjchaft in 



den Feſtungen oder in den fibirifchen Bergwerken begnadigt 
worden wären. 

Daß die Revolution aber Defterreich und die übrigen deutjchen 
Staaten bis in ihre Grundveſten erjchiittert hatte, war Rußlands 
Bortheil. ES fonnte Hilfe gewähren gegen die Revolutionäre, 
es rettete Dejterreich und ward Schiedsrichter über Deutichland. 
Der Berjuch, nunmehr die orientalifche Stage auf gut ruffiich zu 
löſen, führte jedoch zu gefährlichen Verwicklungen. Frankreich 
und England traten auf die Seite der Türkei umd ließen im 
September 1854 ihre Armeen zum Angriffstriege gegen Rußland 
in der Krim landen. 

Und Rußland ftand dieſer Koalition ohne Alliirte gegenüber, 
Preußen verharrte in vorfichtiger Neutralität und Defterreich hätte 
dem Helfer in der Revolutionsnoth feinen Dank am liebſten mit 
Kanonenkugeln ausgezahlt. 

Der Czar Nikolaus ging düſteren Sinnens umber — jeine 
Macht bedrohten mächtige Feinde und jeine Gejundheit war von 
einer tückiſchen Erfältung heftig erjchüttert. 

Trotzdem feierte der Hof in Petersburg Feſte. Bebte auch 
der Boden unter den Füßen der ruſſiſchen hohen Gefeltichaft, fo 
mußte fie fich Doch tanzend und ſcherzend über den Ernſt der 
Lage täufchen. 

Auf den 10. Februar 1855 hatte der Kaijer eine Landpartie 
fejtgefeßt. Es follte ein großes Feft werden, und man glaubte 
diesmal ein bejonderes Hecht zur Freude zu Haben, denn aug- 
nahmsweije lauteten die Nachrichten vom Kriegsschauplage einmal 
günftig. Sebaftopol war unerfchüttert, die Feinde wurden zu 
taujenden von anſteckenden Krankheiten dahingerafft, und Stitrne 
hatten ihre Flotten arg beichädigt. 

Sp gings denn zu Schlitten fuftig über Land — in's tau- 
riſche Palais. Nach der Tafel überfiel den Czaren die alte Luft 
am Herumjtöbern und flug ſchritt er, in alle Minfel Ichauend 
und nad dem Zwecke jeder nicht ganz gewöhnlichen Bagatelle 
fragend, durch das weite Haus, 

Im entfernteften Winkel des entfernteften Flügels bemerkte er 
eine Treppe. „Wohin führen diefe Stufen?“ 

„Zu den Dachräumen,“ antwortete der begleitende PBalajt- 
beamte, 

„Bas enthalten fie?“ 
„Alte Möbel und dergleichen.“ 
Nikolaus jtieg die Treppe hinauf. Eine verichloffene Thür 

ſperrte fie ab. 
„Wo iſt der Schlüſſel?“ 
Niemand wollte es wiſſen. 
„Ein Beil!“ 
Unter einem wuchtigen Hiebe brach das morſche Holz zuſammen. 

Durch ein halberblindetes Dachfenſter fielen die Strahlen der 
untergehenden purpurnen Abendſonne ſchräg auf eine merkwürdige 
graue Geſtalt. Der Czar trat überrascht näher. Da erkannke 
ev den räthjelhaften Gaft. Der alte hohnlachende Todfeind, deſſen 
Geſpenſt zum erſtenmale nach der Verſchwörung von 1825, zum 
zweitenmale im Jahre der europäiſchen Revolutionen und nun — 
gerade mitten in dem gewaltigiten und an Niederlagen veichften 
Kampfe, den Nikolaus je geführt, zum drittenmal ihm in den 
Weg trat. f 

Ein Schauer überriefelte den eifernen Gewaltmenjchen. Er 
vief es nicht, er ſtieß es wuthichäumend, faſt brüllend hervor: 

„Zermalmt das Scheuſal und werft es in die Kloake! 
In furchtbarer Aufregung verließ Nikolaus ſofort und ganz 

ohne Begleitung zu Schlitten den Ort des Feſtes. Auch den 
Abend über blieb der Kaiſer allein und in der Kacht erfranfte 
er heftig, um wicht wieder zu genefen. 

Am 10. Februtar 1855 war das Geſpenſt der Bolfsaufflärung 
dem ärgſten Tyrannen des 19. Jahrhunderts zum drittenmale 
erjchtenen, amı 18, Februar fanf er in's Grab. 

Aber der marmorne Voltaire Katharina’3 IT. lebt heute noch 
und lächelt in der kaiſerlich ruffischen Bibliothek Göhnifch wie zuvor 

G..2 
auf jeine Faiferlich rufjiiche Umgebung herab, 

— — — — 

Weltausſtellungsbriefe. 

Die Chineſen. Die Japaneſen. 
Der perſiſche Palaſt. 

(Das Aquarium. € Der indiſche Schay de3 Prinzen von Wales. Der Kohinor, i Algier. Tunis. Marokko.) 

Noch immer kann man von einer Sertigftellung und Vollendung der Weltausftellung nicht fprechen, jo ſchön und brillant erfunden auch die Phrafen find, mit welchen die parijer Beitungsjchreiber in ihren Berichten die zahlreichen Lücken zu umgehen ſuchen. Sch führe nur ein Beifpiel an, das Süßwafferaguarium im Trocaderoparf. Die Einrichtung ift allerdings vollendet und verdient als ein Meiſterwerk belobt zu werden, Man denfe ſich in ziemlich großem Umfange eine allerliebjte kleine Felſenpartie mit Grotten, Hügeln, Bergpfaden zc., welcher die Fünftfiche Entjtehungsart durchaus nicht anzumerken ift. Ueber Brücden und Stege muß man wandern und behutfam auftreten, um nicht zufällig in eins der zahlreichen Baſſins zu fallen, die von der großen Trocaderofasfade durch Nöhren und eingebettete Bäche gefpeift werden. In der Mitte der Anlage befindet jich ein Heiner Hügel mit einem offenen Säulenpavillon, von dem aus man eine hübfche Ueber— fiht über die „Trocaderoſchweiz“ hat. Alles Geſchilderte befindet fich unter freien Himmel. Sehr überrajchend für die Befucher ift es, daß ſich unter diefer hübſchen Außenfeite eine noch) viel intereffantere Sunen- jeite befindet. Man fteigt auf bequemer Selfentreppe faft drei Meter tief in die Erde und gelangt in eine unterivdijche Grotte mit großen Plägen und engen gewundenen Gängen. Labyrinthartig fchlingen ſich dieſelben durcheinander und werden erhellt durch Fenſter! Aber dieſe Fenſter empfangen nicht direkt das Himmelslicht, ſondern durch große Waſſerbaſſins hindurch. Die letzteren ſind dieſelben, welche wir erſt von oben betrachtet haben. Nun Fünnen wir von der Seite hinein- bliden und überjehen weit bejjer die großen mit phantaftifchen Fels— jtücfen angefüllten Räume, Umfonjt jpähen wir jedoch nach Fiſchen, welche bisjetzt nur in ganz geringer Anzahl vorhanden find, da die meijten Wafjerbehälter zur Aufnahme derfelben geeignet find. Der Kalkſtein, aus welchen fie zujammengefeßt, macht das Waſſer noch allzu ſchmutzig und ehe fich dafjelbe nicht far und rein erhält, dürften die Bewohner des flüffigen Elements kaum ihr Leben in ihm friften können. 
Spazieren wir im Trocaderopark noch ein wenig umber, fo ge: fangen wir bald zu den Chineſen, die dortjelbft einen niedrigen Palaſt aus Holz errichtet Haben. An demjelben fallen bejonders die nach oben gebogenen Dachgefimfe mit Tpißzulaufenden Eden auf und die zahl- reichen Holzichnißereien, welche die Wände bededen. Es grinfen ung abjcheuliche Götter und Ihierfragen aus ihnen entgegen und fein Europäer wird an denjelben ein äfthetifches Gefallen finden. Es läßt fich aber nicht läugnen, daß die Chinejen eine ungemeine Gefchicklichfeit in der Holzfchnißeret haben und mit derjelben eine ausdauernde Arbeits- 

Bei der Herftellung diefes Baues find 
nur Hände und Handwerkzeuge, nicht eine einzige Mafchine verwendet 
worden, und daher kommt e3 auch, daß die Chinefen in ihren jonder- 
baren Ornamenten und Verzierungen viel mannigfaltiger und fantaftijcher 
find als wir Europäer bei unfern Bauten. Die Maſchinen arbeiten 
vielleicht ebenjo genau und fcharf wie die fleißigen Chinefenhände, 
fönnen aber ihre Sabrifate nur nach einer Schablone herrichten. Schön 
und maleriſch machen fich die Farben de3 
Jächlich der richtig zur Verwendung gefommene Goldlack, in deſſen Zu- 
bereitung die Söhne de3 „himmlischen Reichs“ (fo nennen die Zopf- 
träger ihr großes Vaterland) eine große und viel beneidete Geſchicklich— 
keit beſitzen. Sie theilen dieſelbe mit ihren Nachbarn, die zugleich ihre 
ärgſten politiſchen Feinde find, den Japanefen. Das Geheimniß der 
Bereitung des Goldlads ſowie anderer Farben und Tuſchen liegt weniger 
in der Auswahl der Rohftoffe, welche fie der üppigen Pflanzenwelt ihres 
Landes entuehmen, fondern vielmehr in der borjichtigften und lang— 
twierigiten Behandlung diefer Stoffe, welche feit uralten Heiten in China 
befannt und ſtets die nämliche geblieben ift. Ein Heiner Segenftand, 
3. B. eine Schale, eine Doje aus Holz, Kupfer 2c., welcher Yacdirt werden 
joll, wird nicht einfach übergeftrichen, fondern wohl dreißig, vierzig 
mal, und häufig verjchiedenen Temperaturen ausgejegt, jodaß die Fertig 
ftellung bejonders werthvoller Gegenftände oft monatelang dauert. Auch) 
wird während der Ladirung mit größter Aengftlichfeit darauf geachtet, 
daß auch nicht ein einziges Staubtheilchen der Luft den Lad ver- 
unreinigt. Um das zu verhüten, begeben ſich die Arbeiter in Heimen 
oder größeren Schiffen, die man wohl ſchwimmende Fabriken nennen 
fann, auf das Meer und zwar joweit hinaus, daß der Wind ihnen 
fein Staubförnchen mehr zutragen kann. 
haben mehrfach vier bis fünf Stunden weit von der Küfte ſolche Schiffe, 
die ſich flottenweife vereinigen, angetroffen. - Natürlich ift dieſe Her- 
ftellungsart außerordentlich zeitraubend. Aber in China und Japan 
haben die Leute noch Zeit; der Grundfaß: „Time is money“, der in 
unjerm europäijchen und nordamerifanijchen Induſtrieleben eine jo 
wichtige Rolle jpielt, ift bei ihnen noch nicht zur Geltung gefommen, 
So arın auch die niederen Volksfchichten in den oftafiatischen Ländern 
jein mögen, Hunger und Durft aus Mangel an Arbeit erleiden fie 
jelten. Um die foeben befchriebenen zeitraubenden Arbeiten verrichten 
zu laſſen, gebrauchen die reichen Unternehmer ftets jehr viele Arbeiter, 
die, wenn man nicht mit der Heßpeitjche (mie bisweilen bei ung) Hinter 
ihnen fteht, außerordentlich pflichtgetreu ihrer Aufgabe obliegen. Die 
Chineſen find befannt al das nüchternfte Wolf der Erde und erſt 
neuerdings durch die Einführung des Opiums theilweiſe demoraliſirt 
worden. Sowie die Nordamerikaner die Rothhäufe durch Branntwein 
ihrer natürlichen Kraft beranben, fo verloden die Engländer die Chinejen 
zur Unthätigfeit duch Einführung des beraufchenden Giftſtoffes. Es 

kraft und Arbeitsluſt verbinden. 

chineſiſchen Palaftes, Haupt- 

Europäische Schiffsreifende 



ur 

_ aufs ſorgfältigſte polirt. 

BER 
it befannt, wie Kaufleute, Sciffseigenthümer und Kapitäne aller | auf der Kurzfichtigfeit, welche ihnen alles bei uns im rofigften Lichte 
Nationen Europas das Opium dazu benugen, um die Chinefen auf 
ihre Schiffe zu loden und dann unter fcheinbarer Natifizirung eines 
Miethskontraftes, den die Unglüclichen im beraufchten Zujtande untere 
jchreiben, als Sklaven unter dem Namen Kulis nach Nordamerika und 
DBrajilien zu verkaufen. 

Doch zurüd zu den chinefischen Gegenftänden auf der Ausftellung, 
die faſt alle Meiſterwerke der chinefischen Snduftrie genannt werden 
fünnen. Der Trocaderopalaft ſowohl wie die chinefifche Abtheiling in 
dem großen Marsfeldgebäude find voll von den feltfamen, theilweiſe 
jehr gejhäßten Waaren. Unter ihnen zeichnen fich nächjt den Leder- 
arbeiten und der Tufche, die befammtlich nur in China und Sapan 
volfendet jchön bereitet wird, die Email- oder Schmelzarbeiten aus, 
welche darin bejtehen, daß man Gegenstände aus Gold, Silber, Kupfer, 
Stein, Eijen und Porzellan mit flüſſigem Glas überdeckt. Mifcht man 
diejem Glasfluffe gewijje Metalloryde bei, jo nimmt er verjchiedene 
Farben an, die dann, mojaifartig auf die Oberfläche des zu emaillivenden 
Objektes gebracht, eine überaus prächtige Anficht gewähren. Die chinefi= 
chen Emailarbeiten zeichnen jich nun bejonders durch die fanfte, har— 
moniſche Abjtufung der Farben aus, durch die Genauigkeit, mit welcher 
die jandkorngroßen Mofeife durch Gold» und Silberfäden von einander 
getrennt find und durch die imponirende Größe der Vaſen, Krüge, 
Schilde 2c., welche mit dem Email bedeckt werden. Ein Geheimniß war 
e3 uns Europäern bis vor furzem, wie e3 den Chinefen und Japanern 
möglich jei, auf Porzellan den fogenannten Zellenſchmelz (email cloi- 
sonne) zu befejtigen. Sie bededen die Oberfläche eines Porzellan- 
gegenjtandes zuerjt mit einem engen Nebe ganz jchmaler Silber- oder 
Goldfäden, die auf unbegreifliche Weije fenfrecht auf dem Porzellan 
bejejtigt werden. In die jo entitandenen Zellen wird dann mit größter 
Vorſicht verjchiedenfarbiges flüffiges Glas Hineingegofjen. So fommt 
das ganze Stüd in den Dfen, aus welchen es, jobald der Prozeß des 
Aufihmelzens vorüber ift, mit Vorficht herausgezogen wird, jodaß beim 
Erkalten Feine Rifje entftehen. Dann werden die Zellen wiederum ge- 
füllt, und derſelbe Brozeh wiederholt ſich folange, bis alle Zellen: bis 
zur Höhe der Goldfäden gefüllt find. Dann wird die ganze Oberfläche 

Man fann fich einen Begriff machen, wie 
jubtil gearbeitet werden muß, wenn man bedenkt, daß die Zellen kaum 
1/; Linie Hoc find und doch mehrmals angefüllt werdeu müffen, Ein 
Kenner gibt den chineſiſchen und japanifchen Emailarbeiten ftet3 den Vor— 
zug vor den europäijchen, die weit jchneller, aber auch weniger fein her- 
gejtellt werden, Eben jet geht durch die Zeitungen die Notiz, daß 
Herr Navene, der befannte Fabrikbeſitzer in Berlin, feine japanifchen 
Arbeiter wieder entlajjen hat. Diejelben famen vor Zahresfrift nach 
Berlin, um hier den deutjchen Arbeitern die Handgriffe ihrer Kunft zu 
lehren. Es Hat fich aber herausgeftellt, daß es jich weniger um be- 
jondere Kunftgriffe, fondern vielmehr um Ausdauer und vorzüglich um 
Zeit Handelt. Herr Navene hält es nun nicht der Mühe werth, dieje 
Zeit zu opfern, um die wahrhaft ſchönen chinefifch-japanischen Kunſt— 
objefte herzuitellen. Feder Liebhaber muß es bedauern, daß das „Zeit- 
alter des Dampfes“ ung Europäern faktiſch die Herftellung jolcher 
Sachen verwehrt. Gewiß, fchnelle Arbeit hat ihre gute Seite, aber fie 
darf zum Vortheil einiger Kapitaliften auch nicht fo raſend betrieben 
twerden, daß der gute Geſchmack darunter leidet. „Gut Ding will Weile 
haben,“ jagt ein altes Sprüchtwort, und wenn wir in diefer Beziehung 
von unjeren „‚ajiatijchen Brüdern‘ etwas mehr lernten, jo fünnte das 
nichts jchaden. Jedenfalls hätten wir Deutjchen dann nicht auf der 
Ausjtellung in Philadelphia das Prädikat „billig und ſchlecht“ erhalten. 
Billig find. nun allerdings die chineſiſchen und japanifchen Arbeiten 
diejer Art nicht. Ein reicher Engländer hat 3.8. in diejen Tagen fr 
eine einzige Vaje, freilich von Meterhöhe, die anftändige Summe von 
50,000 Frances bezahlt. Solche Verſchwendung kann ſich nur ein fehr 
veichev Liebhaber erlauben. Dazu muß übrigens bemerft werden, daß 
bejonders die Japaner jehr wohl willen, wie übertrieben Hoch ihre 
Waaren von manchem europäischen Millionär, der nicht weiß, was mit 
dem Gelde aufangen, gejchäßt werden. Und dumm find die Herren 
mit dev platten Naje und den gejchligten, ſchlauen Augen auch nicht, 
deshalb normiren fie die Preife hier in Europa wohl zehnmal höher als 
in ihrem Vaterlande, Auch verjtehen fie fich fchon auf den modernen 
Schwindel und verkaufen mijerable, nachläffig fabrizirte Dinge, die 
bisweilen jogar lädirt jind, als Koftbarfeiten erjten Nanges, Bei den 
Chinejen, die im ganzen ein ehrliches Volk find, habe ich diefe Art 
Prellerei noch nicht beobachtet. Man muß ihnen überhaupt in mancher 
Beziehung Achtung zollen für die Pietät, mit welcher fie an ihren ein- 
heimijchen Sitten und Gebräuchen fejthalten und fich nur ungern den 
Einflüffen unjerer modernen Kultur hingeben. Sie beobachten fcharf, 
und die Gebrechen unjerer modernen Gejellfchaftszuftände find ihnen 
nicht unbekannt. Das Mißtrauen, daß jich ähnliche auch bei ihnen 
einfinden, hindert fie daran, fich europätjiren zu lajfen, wie e3 bei den 
Japanern der Fall ift, die, von dem äußerlichen Glanz und Pomp 
unferer reichen Stände entzüct, ohne weiteres Neformen nach abend- 
ländijcher Weije bei ich einführen. Ganz äußerlich prägt fich diejer 

Die Chinejen haben ſämmtlich ihre 

Ihwarzem Frack einherjtolziven. Diefer Nachäffungstrieb der letzteren 
macht jich Höchjt komiſch, da er im Grunde nicht auf weifer Ueberlegung 
und jcharfer Kritit unjerer Gebräuche und Sitten beruht, fondern mehr 

erſcheinen läßt. 
Alles, was die Chinefen und Japaneſen fabriziren, trägt in feinen 

Verzierungen jenen baroden Gejchmad an fich, der fich Hauptfächlich in 
Darftellungen der furchtbarften Thierfragen und Eomplizirteften Arabesfen 
äußert. Aber durch die Feinheit und Sauberkeit der Arbeit gewinnt 
auch alles einen Anftrich von Bierlichkeit und Eleganz, an welcher fich 
jelbjt die franzöfifchen Kunftarbeiten ein Mufter nehmen können. Sch 
erwähne nur noch die Eiſenguß-, Metall, Holz-, Elfenbein- und Leder- 
waaren, ganz insbejondere auch die chinefischen Möbel und japanischen 
Schulgegenftände. 

In den erjteren drückt fich das Beftreben der Chinefen aus, wirklich 
nahahmungswürdige und bequeme Gegenftände unjerer Induſtrie ic) 
anzueignen. Da finden wir Schränfe, Stühle, Tifche, Etageren, Kana- 
pees, Schemel, Wandjchirme, Spiegelrahmen, Kiften, Kaſten, Koffer 2c., 
meijt alle aus. Holz, mit Schnißereien über und über bedeckt, dazu koſt— 
bare lleberzüge aus Seide und andere Gewebe, welche jeit alter Zeit 
meiſterhaft in China hergeftellt werden, endlich auch die berühmten 
Fächer und elfenbeinernen Schachfiguren von unbefchreiblicher HYartheit. 
Der Thee, das Hauptproduft Chinas, fehlt ſelbſtverſtändlich auc) nicht. 

Sapan, in jeinem Nachahmungstrieb, hat eine vollftändige Schul- 
einrichtung nach modern europäischen Mufter ausgeftellt. Bekanntlich 
wird den Japanern von oben herab, von ihrem Naifer, Mifado ge- 
nannt, der wieder von den europäifchen Mächten beeinflußt wird, Die 
Kultur gewiffermaßen aufgezwungen. Mit welchem Erfolge, das ift 
jetzt noch ſchwer zu beurtheilen. Bekanntlich ift es die Bolitik fast aller 
Kolonialmächte gewejen, bis zu einem gewiljen Grade die Kultur des 
fremden Landes im europäischen Gejchmad zu begünftigen, um den 
Verkehr zu erleichtern und dadurch größere Handelsvortheile zu er- 
zielen. Das ift alles ganz jchön, wenn nur wirkliche Humanität ein 
Wort mitjpräche, und nicht blos Egoismus, der fchnell bereit ift, den 
Neichthun des Halbeivilifirten Landes aufzufaugen und im Tauſch da- 
gegen eine nur oberflächliche europätiche Bildung zuriczueritatten. 
Japan wird es vielleicht jpäter noch einmal bereuen, jo plöglich den 
weitlichen Bewohnern der Erde Thor und Thür geöffnet zu Gaben, 
wenn mit deren „Bildung“ auch alle Uebel und Unfrautgewächje der- 
jelben eindringen, Wie jeder weiß, breitet fich Unkraut jchneller aus, 
als müßliches Gewächs. Wenn ich durch die japanischen Näume des 
Marsfeldpalajtes gehe und alle die Schulbücher, Landfarten, aus- 
gejtopften Vögel, Bilderbogen, Schreibhefte, Wandtafeln, Schulbänte, 
ZTintenfäffer, Ueberſetzungen der deutschen, franzöſiſchen und englischen 
Klaſſiker betrachte, jo werde ich-den Gedanken nicht los, daß den armen 
japanejifchen Schulfindern bei diefer Sintfluty von Novitäten ganz 
dumm im Kopfe werden muß, weil ihnen ja alles und jedes, was 
unjern Kindern ganz natürlich ist, höchſt fremdartig erſcheinen muß. 
Sm alltäglichen und häuslichen Leben find fie ja noc ganz an heimijche 
Art und Sitte gewöhnt und werden deshalb wohl zum größten Theil 
nicht wiljen, weshalb und wozu ſie jich alle die fremden Dinge mit 
Hand und Kopf aneignen jollen. Ich bedaure fie ein wenig, nicht des- 
halb, weil fie lernen jollen, jondern weil ihnen zuviel zugemuthet wird, 
Die „Einpauferei“ jcheint in Japan tüchtig im Schwange zu fein, und 
jolches VBollftopfen mit unverdauten Kenntniffen nützt wahrlich nicht 
viel. ES werden ſich in Japan deshalb bald alle jene Uebelſtände 
herausftellen, welche auch bei ung nicht ausbleiben, wie man in der 
vortrefflichen Sack'ſchen Schrift: „Gegen die Prügelpädagogen‘ nach— 
leſen kann. Much bei ung bringt ja das Einpauken der mannichfaltigſten 
und verjchtedenjten Kenntniſſe Hauptjächfich zutvege, daß unjere Knaben 
und Sünglinge feine Zeit haben, jich mit dem ernfteren fozialen Leben 
zu bejchäftigen und deshalb jpäter aus Unverſtand und Gewohnheit 
biedere Bourgeois und unterthänigite Diener jeglicher Regierung werden, 
Wiſſen ift gut, aber nicht jeder joll alles wiljen wollen. Alles fchickt 
fich nicht für einen. Sei jeder in jeinem Fache kenntnißreich und tüchtig, 
jo wird er durch feine Arbeit nüßen können und zugleich Zeit finden, 
jich an dem politijhen und jozialen Leben mit eignem Willen kraftvoll 
zu betheiligen, (Schluß folgt.) 

Eiweißgehalt in Getreide und Kartoffeln, Liebig hat wieder- 
holt darauf hingewiejen, daß im Getreideforn der Erweißgehalt — und 
damit der Nährwertd — von außen nach innen abnimmt. Das feinfte 
Weizenmehl, das fogenannte wiener Kaiſermehl, aus dem imnerſten 
Theile des Korns hergeftellt, verdanft feinen Preis nur dem Umſtand, 
daß e3 fich für die Kunftpräparate der höheren Koch- und Backkunſt 
beffer eignet. Durch die zwar fojtjpieligen Yufäße von Eiern, Butter 
und anderen guten Dingen gewinnt e3 erſt für den Feinſchmecker auch 
den Nährwerth wieder, den es durch die Art des Mahlens jonjt ver- 
foren hatte. Wäre es möglich), nur die Hülfen vom Getreideforn zu 
entfernen und den ganzen übrigen Theil zu Mehl zu zerfleinern, jo 
wiirde diefes 30 Prozent Kleber (Eiweißjtoff) enthalten, aljo zwei 
Dritttheile mehr, als das gewöhnliche Mehl. Jedenfalls find bei der 

; jeßigen Art des Miühlenbetriebes die jogenannten gröberen Sorten 
Gegenſatz zwiſchen den beiden oftafiatischen Völfern Hier auf der Aus- | 

-jtellung in der Kleidung aus. 
‚ Nationaltracht beibehalten, während die Japaneſen mit Eylinderhut und 

Mehl die nahrhafteren. Auch bei den Kartoffeht nimmt nach neueren 
Unterfuchungen der Eitveißgehalt von der äußeren Schale nad) der 
Mitte zu ab, und zwar im Verhältniß von 121 zu 100, Die Kar— 
toffeln werden jeßt als Speife je nad) Landesbrauch und Gewohnheit 
bald mit der Schale gekocht, bald werden fie vorher, und dann unter 
großem Subjtanzverlujt, abgejhält, Für alle Haushaltungen, die von 



den zu Gebote ftehenden Nahrungsmitteln nichts vergenden wollen und 

fönnen, dürfte fich nach obigem das Kochen mit der Schale empfehlen, 

e3 wird dadurd ein Fünftel des in den Kartoffeln überhaupt vor— 

handenen plaftijchen (d. i. blut- und fleifchbildenden) Nährjtojfes mehr 
nutzbar erhalten. RL. 

Schweinefett und Talg als Nahrungsmittel. Wenn im Laufe 
der „Heiligen ſozialen Ordnung“ die Lage de3 arbeitenden Volks glück— 

lich wieder dahin gebracht iſt, daß es feine Kraft um jeden Preis 

verfaufen muß, um nur das Leben für den nächiten Tag zu friften, 

|  jehen wir unter andern regelmäßig die Erfcheinung eintreten, daß ber 

Konfum von Fleiſch and Butter abnimmt, dagegen als naturgejeßlich 

nothwendige Beigabe zu der in größerer Mantität als ſonſt kon— 

ſumirten, weil billigeren, vegetabiliſchen Nahrung, auch die billigeren 

Gewebsfette vom Schwein, Rind und Hammel in fteigendem- Maße 

verwandt Werden. „Wir möchten dem Vieh blos das Fett ausjchneiden 

und es mit dem übrigen Fleiſch wieder laufen laſſen,“ kann man 

heutigen Tages die Schlächter in Arbeitervierten jagen hören! Der 

übergroßen Nachfrage wegen laſſen fie fic) natürlich nun auch ihre 

Fettiwaare theurer bezahlen als anderes Fleiſch. Und doch ift dieſe 

Duelle für den armen Mann häufig nod) die billigere, weil er wenigitens 

fieht, daß er reines Fett für fein theures Geld erhalten hat. 

Schweinefett, das im ungeſchmolzenen Zuftand beim Händler oft billiger 

zu haben ift, iſt nämlich von ſpekulativen Profitmachern nicht unberüc- 

jichtigt geblieben. Es wurde jchon früher vor einem Kunftproduft 

öffentlich gewarnt, da3 unter dem Namen „Hamburger Stadtihmalz“ 

ein Speifejchtweinefett darftellte, das mit nicht weniger als 20 Prozent 

Sperffteinpulver verfäljcht war. Aber auch feingemahlener Thon, Kreide, 

Gips, Schwerjpath, Kartoffelmehl find gelegentlich in derartiger, zum 

beiten de3 armen Volkes einige Pfennige billiger verfaufter „Waare“ 

zu finden. Dies Geschäft fan fich um jo beſſer halten, als eben grade 

der arme Mann das jetzt gefaufte Fett in der nächiten Stunde verzehrt 

und weder übriges Geld hat, um es, auch wenn es ihm verdächtig 

vorfonmt, unterfuchen laſſen zu können, noc Zeit und Rath, um es 

vor dem Verbrauch ſelbſt zu prüfen. Wird es mit Brot verzehrt oder 

al3 Beigabe direft in Speijen gemengt, jo machen fich dieſe Beimiſchungen 

dem Auge garnicht, Höchitens nur dem Magen und dem betrogenen 

Organismus al3 bejchwerender Ballaft bemerklich. Eine einfache Probe 

auf die Reinheit des Schweinefettes kann man anſtellen, indem man 

einen kleinen Theil in einem Fläſchchen mit dem fünffachen Volumen 

Aether übergießt, gut verkorkt, die Flaſche kurze Zeit in lauwarmes 

Waſſer hält und dann tüchtig ſchüttelt. Reines Fett löſt ſich klar auf und 

darf höchſtens nur ein wenig Waſſer hinterlaſſen. Die Verfälſchungs— 

mittel aber ſetzen ſich als undurchſichtiger Satz zu Boden. — Dem 

Gebrauch der feſteren thieriſchen Fette, des Talgs, die hauptſächlich als 

Beigabe an Gemüſe und Saucen verwandt werden, ſteht häufig, auch 

wenn diefelben frifch und unverdorben find, ein für viele Leute un— 

iiberwindlich unangenehmer Geruch und Gejchmad, eben der Talg- 

geſchmack, entgegen. Dem Nindstalg läßt fich derjelbe am Teichtejten 

benehmen durch das von vielen Hausfrauen jchon angewandte Verfahren, 

den Talg mit Milch gemifcht, unter fleigigem Umrühren jolange zu 

fochen, bis alle Waffertheile verdampft find. Der unangenehme Ge— 

ſchmack verschwindet dadurch fo volfftändig,. daß dieſe Fettſubſtanz zu 
jedem Gebrauch, ſogar zu Backwerk, ohne Bedenken benußt werden 
fann. — Ein einfaches Verfahren, Talg jeder Art durch Entfernung 
der fremdartigen Beitandtheile (die aus nur jehr geringen Mengen ge— 
wiffer Fettfäuren bejtehen) genießbar zu machen, fand Cajthelay durch 
Verfuche während der Belagerung von Paris. Cr empfiehlt danach, 
den Talg zur Neinigung mit einer ſchwachen Sodalöfung zu vermijchen, 
ihn dann durch Zufag von mehr Waſſer twieder abzujcheiden und zu 
waschen und diefe Behandlung, je nach der Bejchaffenheit, zwei- bis 
dreimal zu wiederholen. Die Wafchungen müſſen mit heißem Wafjer 
ausgeführt und die Mifchungen eine Viertel- oder halbe Stunde im 
Kochen erhalten werden. Es werden dadurch gewiſſe flüchtige Sub- 
ftanzen ausgetrieben. Das Waffer enthält dann jene Säuren und ent- 
wicelt mit Schwefelfäure einen höchſt unangenehmen, vanzigen Geruch. 

Gebrauch zum Kochen oder Braten von Kartoffeln oder Fleiſch ver— 
ſchwindet. RAR. 

Der Abjchied des Calas von feiner Familie. Zur Erinnerung 
an die Gedenkfeier des Geijtesheroen Voltaire reproduzirt Buchhändler 
C. Rüll in Nürnberg (Firma 8. L. Lotzbecks Berlag) ein Kumftblatt, 
geftochen nach einer Handzeichnung des berühmten Künſtlers Chodowiecki, 
enthaltend den Abjchied des Calas (nicht Salas, wie in Nr. 38, der 
„RW. im Artikel Voltaire und Rouffeau irrthümlich gejebt ift), jenes 
Kaufmanns, der als ein Opfer Leichtfinniger Rechtspflege gerädert ward 
und deſſen Ehre, nach feinem Tode freilich, durch die unausgeſetzten 
Bemühungen Voltaire's twiederhergeftellt wurde, Das Blatt machte 
jeinerzeit bei feinem Erſcheinen großes Auffehen und ift noch heute jehr 

Das. 

Der Talg aber hat nur noch einen ſchwachen Fettgeruch, der beim - 

— 480 °—— 

“regieren nicht lange! 

geſchätzt von Sammlern und Kunſtfreunden. Die neuen Abdrücke ſind 
ſehr ſchön, und der billige Preis (von 2 Mark) dürfte beitragen, das 
Kunftblatt, das eine ſchöne Zimmerzierde abgibt, weiter zu verbreiten. 

Aerztlicher Qöriefkaflen. 
Terlin. Robert K. Wir Halten es für fehr fraglich, ob Ihr ein- 

jähriges Töchterchen, welches an der engliichen Krankheit leidet, Durch) 
Vermeidung der Milch und durch ausjchließfichen Genuß von rohen 
Rindfleiſch; rohem Schinken, Bonillonfuppen und dergleichen geheilt 
werden wird, fürchten vielmehr, daß es durch dieſe einfeitige Ernährung 
zugrunde geht. Verjuchen Sie es nochmal3 mit der Mil. Setzen 
Sie derjelben aber die in jeder Apothefe käuflichen Hartenſtein ſchen 

Leguminofenpräparate Nr. 2 zu, derart, daß Sie von jedem die Hälfte 
geben. Nichtig zubereitete Leguminofe ift jozufagen flüſſiges Fleiſch. 
Wollen Aermere fich die Leguminofe felbft bereiten, jo geben wir hier 

eine einfache Vorſchrift: Ein Pfund gejchälte Erbſen läßt man zwölf 

Stunden in etwas faltem Wafjer quellen, jchüttet fie hierauf in 11/9 Liter 

Waffer, welchem eine Mefjerjpige voll doppeltkohlenſauren Natrons zu- 

geſetzt wurde, und kocht fie zwei= bis dreimal auf. Hierauf läßt man 
die Flüffigfeit ſich abjegen. Das fchwerverdauliche Stärfemehl und die 
pflanzliche Cellulofe finfen zu Boden, während in der trüben Flüſſig— 
feit ſelbſt ſich das geföfte Legumin befindet. Lebtere gießt man ab und 
verwendet fie nun zum Ausfochen von Knochen, zu Weizenmehljuppen 
und dergleichen, oder man jeßt fie zur Milch, der bei jüngeren Kindern 
etwas Milchzuder beigegeben werden muß. 

Meudorf. R. B. Sie fehreiben uns: „Wenn ich mich bücke, habe 
ich immer heftigen Blutandrang nad) dem Kopfe, ſowie zu Zeiten ſtarkes 
Nafenbluten. Sch trinfe leidenſchaftlich bayrijh Bier. Was 
ift dagegen zu tun?” — Wollen Sie Sich diefe Frage nicht jelbjt 
beantworten? 

Glauchau. Frau K. Ein Mittel gegen Kropf wollen wir Ihnen 
nennen, wenn Sie ung Ihre Adrefje angegeben haben. 

Zur Beantwortung ungeeignet find die Briefe von Guſtav M,, 
Karl R—t, C. F. &t., B. GEn md 8. 2—t in Berlin, 8. in 
Altona, E. ©. in Halle und G—t in Bremen. 

Die übrigen Briefjchreiber erhielten, joweit es thunlich, direkte Ant: 
wort; Frl. F. ©. in Altona fol eine folche nach Einjendung ihrer Adrejje 
befonmen. (Schluß des Brieffaftens am 21. Juni.) Dr. Rejau. 

Aedaktions- Korreſpondenz. 
Sch. Direktor einer Seiltänzergeſellſchaft. Die früheren Jahrgänge der „N. W.“ 

find noch zu beziehen. Die Werke Darwins oder, was zu Ihrer Belehrung zweckmäßiger 
jein dürfte, Büchners „Darwinifche Theorie” oder Dodel-Port3 „Wejen und Be— 
gründung der Abjtammungs= und Zuchtwahltheorie“ (das legte ſehr billig!) find durch 
jede Buchhandlung zu haben. Das „Buch der Erfindungen‘ ift für denjenigen, der Zeit 
und Geld genug hat, eine Reihe dicker Bände mit größter Sorgfalt durchzuſtudiren, bon 
entichiedenem Werthe. Ihre Bejorgniß bezüglich der möglichen Verheerungen durch den 
unlängft heveingebrochenen Reaktionsſturm geht vielleiht doch zu weit. Auch von dem 
weißen Schreden, der als Radikalmittel gegen den — nur in der Einbildung Unwiſſender 
und in der Erfindung Böswilliger drohenden — rothen Schreden angewendet, werden 
fol, wird fi) wohl mit dem bekannten Sprüchwort prophezeien laſſen: Gejtrenge Herren 

Dresden. An den Schwerverwundeten von St. Privat, Wir werben Ihre Er— 
innerung an jenen mörberiihen Kampf mit unmwejentlichen Korrekturen zum Abdrnd 
bringen. Das „Bourgeoisfräulein“, welches ſich von dem Geliebten zurückzieht, weil 
er Sozialift und ein ehrenwerther Mann ift, der feine Gefinnung in den Tagen allgemeiner 
Anfeindung feiner Partei nicht wechjelt, verdient jo hübſche Abſchiedsverſe nicht. Das 
Gedicht Freiheit“ iſt nicht inhaftreich genug. In der Behandlung poetiiher Formen find 
Sie anerfennenswerth gewandt; fenden Sie ung weitere Produkte Ihrer Mufe ein! 

Sangallen, W. R. Auch Ihre letzte Sendung enthält nichts, was wir veröffent⸗ 
Yihen könnten. Der gute Wille allein genügt nicht. 

Jackſon (Michigan, Vereinigte Staaten). ©. 2. ALS wir die Ihnen fatale Kor— 
refpondenznotiz erließen, wußten mir jehr gut, was wir thaten. Wir wollten umd mußten - 
Sie nachdrücklich darauf aufmerkſam machen, daß ungünftige Mittheilungen über irgend 
einen Menfchen nur dann von Werth find, wenn Sie mit Beweifen belegt werden können. 
Die Angelegenheit, welche Sie gegen Hrn. B. aufgebracht hat, ift und von ganz verjchiedenen 
Seiten dargelegt worden, aber immer in einer Weife, die einen ernftlichen Vorwurf für 
B. ausschließt. Wir wurden fogar verfichert, daß Sie ganz dafjelbe gethan hätten, was 
Sie an B. fo bitter tadeln, nur wäre Ihre Thätigleit geringer gelohnt worden, als bie 
88, Sei dem nun, wie ihm wolle, in feinem Falle können wir für eg ein Verbrechen bes - 
trachten, wenn jemand gegen Honorar einen Vortrag Hält, jobald er nur nicht mit ſolchem 
bezahlten Vortrage feine eigene Meberzeugung verräth. Für Ihre fonftigen Mittheilungen 
über amerikanische Verhältniffe wilfen wir Ihnen Dant. 

B. MNegierungsratd 3. Daß Sie aus der „N. W.“ die Ueberzeugung gewonnen 
haben, e8 handle fich ung „allen Exnftes” um die Belehrung und Veredlung des Volks, 
ift uns nicht „ſehr gleichgiltig”‘, wie Sie für möglich halten, fondern freiıt ung auf || 
richtig, denn daraus, daß Sie Sich um diefe Heberzeugung bemüht haben, geht uns | 
hervor, daß aud Sie die Belehrung und fittliche Veredlung der großen Mafje für ein ER 
eriprießliches, achtungswerthes Werk betrachten, und es gewährt uns in ber jeden edel 
denkenden Menfchen jo jehr anwidernden Miſere der Gegenwart eine bejondere Genug— 
thuung, mitunter einen höheren Beamten nicht nur als perſönlich Hochachtbar zu erkennen, 
fondern auch einen foldhen nicht völlig blind zu fehen dem Kerne unſerer Beſtrebungen 
gegenüber. Daß wir auf jo objektive Beurtheilung feitens der Ihnen Naheftehenden im 
allgemeinen nicht rechnen Tönnen, wiſſen Sie am beften; und daß folde Objektivität 
weit über das geiftige Maß der Allgemeinheit hinausgeht und nur von geiftig Hoch— 
befähigten errungen werden Kann — dieſes Bewußtjein ermöglicht ung, ohne jede Ge— 
häffigfeit der Erbitterung in's Auge zu ſchauen, welche ung aus den Kreiſen der theil= 
weife ja fehr gebildeten höheren Beamtenmelt gemeinhin entgegenjchlägt. i 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 24. Juni.) 

= 

Inhalt. Ein verlorener Poften, 
(iterachiftorifche Skizze von M. Wittich. — Das Gefpenft der Bolfsauf 
Kartoffeln. Schmweinefett und Talg als Nahrungsmittel. alas’ Abjchied von jeiner Familie. Xerztlicher Brieffaften. 

Roman von R. Lavant (Fortf.). — Ein proteftantifcher Papſt (mit Illuſtration). — Das Märchen, 
Härung. — Weltausftellungsbriefe. (IV.) Eiweißgehalt in Getreide und 

Redaktionskorreſpondenz. 

| De — er — 

Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (PBlagwigerftraße 20). — Erpedition: Färberjtraße 12, II. 

Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 



NA, Jahrg. 

Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
—ñ — 

Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 

Zu beziehen durch alfe Buchhandlungen und Poſtämter. 

ee 
nee 

nm 

Ein verlorener Polten. 
Roman von Rudolf Lavant. 

(Fortjegung.) 

Wenn alles in uns flutet und ſtürmt, haben wir eine ver— 

hängnigvolle Neigung, das Nächjtliegende zu. überjehen; Wolf- 

gangs Brief hatte Martha in eine jo fieberhafte Aufregung ver- 

ſetzt, daß fie exit gegen Morgen fich die Frage vorlegte, wie dieſer 

Brief wohl auf ihr Fenſterbrett und zwiſchen ihre Blumentöpfe 

gekommen ſei. Anna war zuletzt bei ihr geweſen — dazu kam 

des jungen Mädchens befangenes und unſicheres Weſen, das ihr 

wieder einfiel — und war es nicht ſehr denkbar, daß er gerade 

ſie zur Ueberbringerin ſich auserſehen hatte, ſie früher als jede 

andre Mittelsperſon? Junere Unruhe, erwartungsvolle Spannung 

und ein legter matter Schimmer von Hoffnung, von der Kleinen 

doch vielleicht etwas über fein Neifeziel zu erfahren, trieben fie 

im Zimmer hin und her und die Minuten dehnten fich zu Ewig— 

feiten. Endlich wurde es vege im Haufe; fie fonnte Dorette 

Ken und fie erfuchen, Anna jo bald als möglich zu ihr zu 

chicken. 
Die Kleine ſchrak zuſammen, als ihr dieſer Wunſch hinter— 

bracht ward; eilfertig und wit brennenden Wangen flog ſie die 

Stufen hinauf; zagend öffnete fie die Thür und ein einziger 

forjchender Blick in Marthas Geficht] veichte hin, fie mit Der 

Ditteriten Neue über die Eigenmächtigkeit zu erfüllen, mit der fie 

augenscheinlich großes Unheil angerichtet hatte. Die Thränen 

ichoffen ihr in die Augen, als Martha hajtig und erregt fragte: 

„Haben Sie mir gejtern Abend einen Brief aufs Fenjterbrett 

gelegt?” und mit geſenktem Blick und itodender, kaum hörbarer 

Stimme bejahte fie die Frage und fagte faft demüthig und in 

bittenden Tone: 
„Ach, verzeihen Sie mir, Fräulein Hoyer, ic) habe es jo gut 

gemeint und es ift mix jo ſauer geworden —" 

„Von wen haben Sie ihn bekommen?“ forjchte Martha weiter, 

ohne die Worte zu beachten. 
„Von Herrn Hammer. Er Tieß mich am Mittwoch zu jich 

fommen, fagte mix, daß ex fort müfje und bat mich, Ihnen den 

Brief zuguftellen, nachdem er abgereift jet.“ 

„Seit Mittwoch! Zwei volle Tage ſchon! Ach, Anna, warum 

mußten Sie jo gewiffenhaft fein! Warum haben Sie mir den 

Brief nicht einen Tag früher gebracht! Sie hätten mir und 

wohl auch ihm einen großen Dienft erwiefen; er müßte Ihnen 

verzeihen und ich würde ſelber fir Sie bitten, Num iſt er fort 

und es iſt zu ſpät.“ 

m. 13, Juli 1878, 

Die Meine hatte bei den evjten Worten in frohem Schrei 

aufgehorcht und der Wechjel zwijchen Verzweiflung und Neue 

und Glück und Triumph war ein jo jäher und überwältigenver, 

daß fie fih vor glücheligen Uebermuth kaum zu fallen wußte 

und lachend und weinend herausitieß: 

„Aber Fräulein, jo it es ja garnicht, er ift ja noch) garnicht 

fort — ex reift ja exit heute Nacht — ich Habe Ihnen den Brief 

ja früher gegeben, als ich follte und durfte, weil ich mir dachte, 

03 fönnte fo beffer fein — für ihn und für Sie! So habe ich 

es alſo doch gut aemacht und Ihnen nicht wehe gethan, und er 

wird mir zu guterletzt noch danken müſſen?“ 

Martha fuchte mit der einen Hand eine Stütze an dem Spiegel- 

tiſchchen und legte die andre dor die Augen — die Wandlung 

war ja fir fie noch in ganz anderem Sinne überwältigend wie 

fiir die Feine Anna, der die hellen Freudenthränen über Die 

Wangen ſtürzten, dann aber kam e3 wie ein Jauchzen über ihre 

Lippen, wie ein Jubelruf, und fie fegte ihren einen Arm um den 

Hals Annas und füßte fie auf die Stirn, 

„Freilich haben Sie es gut gemacht, freilich find Sie klug 

geweſen, Freilich wäre ich jeßt ohne Sie sehr, ſehr unglücklich — 

viel unglitefficher, als Sie Sich denfen können!“ jagte fie leife und 

perzlich, und ihre weiße Hand glitt fchmeichelnd über das in glüd- 

licher Verſchämtheit gefenkte Köpfchen. Anna hatte einen ſcheuen 

Blick zu Martha erhoben wie leuchteten jetzt dieſe dunklen 

Augen, deren troſtloſer, zerſtreuter Ausdruck ſie wenige Minuten 

vorher noch ſo tödtlich erſchreckt und ihr allen Muth genommen, 

der ihr wenige Minuten vorher noch zum bitterſten Selbſtvorwurf 

gereicht Hatte! Sie ſchauerte zufammen unter der liebkoſenden 

Berührung der weichen Hand, die ſie am liebſten an ihre Lippen 

gezogen hätte, und ſagte, ihre Bewegung mühſam niederkämpfend: 

„Wie glücklich mich das macht! — Ich hätte feine ruhige 

Stunde wieder gehabt, wenn es jchlimmt abgelaufen wäre, und 

ich habe die beiden legten Nächte vor Herzklopfen fein Auge ges 

ſchloſſen. Hundertmal habe ich mir gesagt: „Du darfſt nicht!“ 

und immer wieder fagte mir dann eine Stimme: „Du mußt!“ 

Und wie habe ich mich vor Ihrer erſten Frage gefürchtet! — 

Als Sie mich vorhin Heraufrufen liegen, war es miv gerade, als 

müßte ich vor's öffentliche Gericht! Nein, das war ganz ſchreck⸗ 

lich; Fräulein — aber jetzt möchte ich die ganze Welt umarmen!“ 

Martha erwiderte mit einem gerührten Lächeln: 
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ı mich fo jeher, daß Sie „Wilfen Sie denn aber auch, daß Sie Sich eine Schlaflofe 
und mir eine traurige Nacht hätten ſparen können, wenn Sie 
mir geftern Abend offenherzig gejagt hätten, daß Sie den Brief 
eigentlich erjt abgeben dürften, wenn Herr Hammer fort jei, daß 
Sie ihn mir aber früher brächten und daß er erſt heute Nacht 
reife?” 

„Ach ja, das wollte ich auch exft thun, aber ich hatte nicht 
den Muth dazu; die Worte blieben mir in der Kehle ſtecken und 
jo bin ich fchließlich mit fchtwerem Herzen gegangen, ohne Ihnen 
eine Silbe gejagt zu haben.“ 

„Nun, werden Sie miv nicht wieder betriibt — die Nacht, die 
hinter mir liegt, ift ein geringer Preis für alles Liebe und Gute, 
das in dem Briefe fteht, und alles, was noch dunkel bleibt, muß 
fh num flären; wäre Shr tapfrer Netter freilich ſchon fort ge- 
weien, jo war es zu fpät und dann var der Brief recht jehr 
traurig für mich.“ 

Anna nickte nur — Marthas Worte waren ja einigermaßen 
dunkel für fie, aber fie glaubte fich nicht berechtigt, zu fragen. 
Sie jagte ablenfend: 

„Es iſt gewiß ein vecht fchöner Brief geweſen, den ich einer 
andern als Ihnen garnicht gönnen wiirde, Aber Sie hätten nur 
jepen jollen, wie traurig und eruft Herr Hammer am Mittwoch 
war; ev wollte fich freilich nichts merfen laſſen, er that, als wäre 
ihm alles gleichgiltig, aber ich hätte fein Mädchen jein müſſen, 
wenn ich nicht gefühlt hätte, daß es nicht richtig mit ihm war 
umd daß e3 eine geheimnißvolle Bewandniß damit hatte, daß Sie 
den Brief, der ihm jo wichtig zu fein jchien, exit haben follten, 
wenn er fort war. Sch Habe abfichtlich von Ihnen gejprochen; 
er zucte mit feiner Wimper, aber ich jah es ihn an den Augen 
an, daß ihm das Herz ſchwer war. Ich habe ihm hoch md 
heilig verjprechen müſſen, den Brief nicht früher abzugeben, feine 
Minute früher, ımd ich habe es ernjt gemeint und tar ſtolz 
darauf, daß er ſich auf mich verlieh. Aber als ih dann allein 
war, da kamen mir fo allerlei Gedanken und ließen mich nicht wieder 
(03 und ängftigten und quälten mich und zuleßt konnte ich nicht 
anders — ich mußte Shnen den Drief eher geben. Er brannte 
mir twie Feuer in den Händen, fo oft ich ihn aus meiner Kom- 
mode nahm md die Adreffe betrachtete — in meinem Herzen 
md in meinem Kopfe ift noch nie eine ſolche Verwirrung getvejen, 
tie im diefen paar Tagen. Sch Kam nicht iiber den Gedanfen 
weg, daß er Sie lieben müſſe, recht ernfthaft und ehrlich Yieben, 
und das weiß doch auch ich, daß zwiſchen zwei Menfchen, die 
jich lieben und nicht zufammenfommen Können, jo leicht ein Miß— 
verſtändniß entjteht, das gar feinen ordentlichen, vernünftigen 
Grund hat und doch immer größer und größer wird, bis fie 
Ihließlich denfen, fie können ſich gar nie wieder verjöhnen. Und 
dann machen fie fchließlich einen vecht thörichten Streich und der 
eine läuft fort in die weile Welt oder heirathet eine andre, wenn 
es ihm auch das Herz zerbrechen will — und es iſt ja nicht 
immer eine Fleine Anna, die mit ihrem einfachen Verſtand klüger it, al3 der grumdgefcheidte, gelehrte Herr, der andern helfen 
kann, fich jelber aber nicht! Und ift dag nicht auch hübſch? 
Sehen Sie, jest möchte ich) mir vor Uebermuth die Hände reiben, wie ein ausgelaffenes Schulmädchen.” 

Martha hatte der einen, die fich ganz in Eifer geredet Hatte 
umd deren Augen von innerfter Befriedigung blißten, nachdenf- (ich und lächelnd zugehört und wiederholt mit dem Kopfe zugenickt. 
Nun fagte fie ernft: 

„Sie mögen jo unvecht nicht haben und Sie geben auch mir in mancher Hinficht eine beherzigensiwerthe Lehre. Was in dem Briefe fteht, gibt Ihnen recht, was Herrn Hammer betrifft, und Ihnen darf ich fchon jagen, daß Sie errathen haben, was er dachte und fühlte. Aber nun fagen Sie mir — an mich mußten Sie doch auch denfen; haben Sie mich denn auch errathen? Ich bin ja immer verfchloffen genannt worden und mın jagen Sie mm am Ende, daß ich mein Geheimniß doch noch nicht forgfältig 
genug gehütet habe,“ 

Anna lächelte fehr überlegen und faft ein wenig übermüthig. „ber Fräulein, von Ihnen wußte ich ja, was ich von Herrn Hammer nur vermuthete — nicht wahr, Sie find nicht böfe, wenn ich das ſage?“ Martha verneinte mit leichtem Kopf- Ichütteln.) „Denken Sie noch an die dunkle Nofe aus Herrn Hammers Garten, die Sie Sich von dem fleinen Mädchen geben ließen? Sch Habe es wohl gemerft, daß Sie fie zu Haufe in ein Buch legten und dann habe ich Sie einmal in Phrmoͤnt ohne Abſicht dabei überraſcht, als Sie die Roſe aus dem Buche nahmen und fie füßten, und num wußte ich gleich Beſcheid. Es freute 

Heren Hammer lieb hatten, denn eine 
befjere Frau fonnte er doch auf der ganzen Welt nicht finden, 
und darum habe ich Ihnen auch, als man fo viele Worte über 
ven Schiffer machte, der ein Mind aus dem Rhein zug, recht ab- 
ſichtlich alles erzählt, was ich von dem Krawall in der Fabrik 
wußte amd was ich eigentlich auch für mich behalten follte. 
Damals haben Sie gerade jo leuchtende Augen gehabt, wie heute, 
und mir jedes Wort vom Munde genommen und mir fo herzlich 
gedankt, daß ich mir eben auch in aller Stille meinen Wers 
darauf gemacht habe. Und dann find Sie auf der Reife jo 
traurig gewejen, Sie wurden jo froh, als es wieder heim ging, 
und das habe ich mir alles zurecht gelegt und gemerkt.” 

Martha erröthete Leicht, aber fie war nicht in der Stimmung, 
fich jest ihrer ſcheuen, hoffnungsloſen Liebe zu ſchämen. Gie 
jagte einfach: „Auch das mag alles richtig fein, und hoffentlich 
können nicht alle jo jcharf beobachten; es haben ja wohl auch nur 
Sie jo viel Intereſſe an mir genommen.“ 

„Blauben Sie das nur nicht, Fräulein Martha; ich habe 
mehrmals von Frau vd. Lariih und Fräulein Reiſchach An— 
deutungen gehört, die bewieſen, daß ſie auch ungefähr wußten, 
wie es Ihnen Herr Hammer angethan hatte.“ 

Martha hatte den Kopf in die Hand geſtützt; dann erwiderte 
jie entſchloſſen: 

„Das ſoll jebt Hoffentlich alles gleichgiftig fein und jedenfalls 
ſoll es mich nicht anfechten. Aber nun, Anna, laſſen Sie mic) 
allein; ich habe noch vieles vor, dag Sie wohl auch freuen wird, 
und das will überlegt fein. Und iiber alles, was Sie wiffen, 
halten Sie reinen Mund — gegen jedermann. Diesmal müſſen 
Sie allerdings gewiſſenhaft ſein, ſonſt könnte uns ſchließlich doch 
noch alles fehl gehen.“ 

Anna legte mit einer anmuthig-übermüthigen Uebertreibung 
und einem ſtrahlenden Blick die Linke vor den Mund, die Rechte 
auf die Bruſt und neigte zum Zeichen des Gehorſams den Kopf; 
Martha kounte in dieſem Blicke leſen, daß Anna diesmal ihr 
Verſprechen unbedingt halten wiirde, und die Kleine hatte in der 
That das Gefühl, als werde erit eine blinde Unterwerfung unter 
Marthas Wunſch ihren Ungehorfam Wolfgang gegenüber zu 
einem fegensreichen machen. Davon, was Martha nun thun 
wirde, hatte fie freilich kaum eine Vorſtellung, als fie mit 
glühenden Wangen aus dem Zimmer Hufchte und, ein Liedchen 
jummend, die Treppe hinablief, aber fie verließ ſich unbedingt 
auf die einfam Zurückbleibende und war überzeugt, daß dieſe es 
verjtehen werde, alles zu einem guten Ende zu fiihren. 

Mit dem Erwachen des Tages war es auch in Martha 
Seele heller geworden; als der Sturm der erjten Erregung 
vorüber war, ward fie cher wieder eines fcharfen Nachdenkens 
fähig, vermochte ſie eher wieder die Verhältniſſe kühl und gelaſſen 
zu überdenken und fragte ſich bald mit einem gewiſſen Staunen, 
wie e3 nur möglich gewefen jei, Wolfgangs Andeutungen jo gar 
räthjelhaft zu finden. Es fchien ihr jebt faſt ſelbſtverſtändlich, 
daß der Kommerzienrath der „Mittelsmann“ gewejen war, von 
dem Wolfgang mit jo viel Geringschägung und Bitterkeit ſprach, 
und erwog fie, was ihr einſt der Nektor über Wolfgang's politifche 
Ihätigfeit gejagt hatte, jo brauchte fie nur noch die Annahme, 
daß Frau v. Larifch eines Tages aus Uebermuth oder Lariger- 
weile in ihrer Teichten, ſpötliſchen, verirenden Weiſe Heren 
Reiſchach mit den Vermuthungen bekannt gemacht Habe, die fie 
ja nach Annas Angaben wirklich hegte, um fi) daS weitere im 
grogen und ganzen erflären zu können. Sie kannte den Kom 
merzienvath und wußte genau, wieviel ex fich auf feine MWelt- 
klugheit einbildete, wie tief er von der dünkelhaften Ueberzeugung 
durchdrungen war, ein fehlauer Diplomat zu jein und alles fertig 
bringen zu können; fie hatte fich ſchon mehr als einmal in die 
Nothwendigfeit verſetzt gejehen, Plänen, die er für ihre Zukunft 
gejchmiedet und die er ihr mit großer Selbitgefälligkeit und 
Siegeszuverficht auseinandergeſetzt hatte, aufs Entjchiedenfte und 
Kategorijchite zu widerfprechen, und bei feiner Vorliebe für kruum 
Wege war es ziemlich naheliegend, daß er verjucht hatte, die ihm 
gewordene Kenntniß in feinem politischen Interefſe auszubenten —, 
auf eine Lüge, das wußte fie, kam es ihm dabei nicht an, und 
eine edle, zarte, ımeigennüßige Denkungsweiſe oder den Stolz 
einer Meberzeugung feßte ev bei niemandem voraus — war es 
da ein Wunpder, wenn er den reizbaren, empfindlichen umd ftolgen 
Wolfgang aufs tödtlichjte und plumpfte verlegt hatte? 

Sie zweifelte nicht, daß die Auskunft, die ihr Wolfgang vor 
jeiner Abreife noch geben mußte, ihre Vermuthung im tvejentlichen 
bejtätigen würde; wenn dem aber fo war, wenn ihr Liebes- und 
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Lebensglück einer erbärmlichen, plumpen Intrigue Herrn Reiſchachs 
um Opfer gefallen war, dann war allerdings ihres Bleibens in 
Be Haufe nicht länger, ja fie bejchloß fogar, unter Zurück— 
laſſung eines lakoniſchen, jchriftlichen Abſchieds diejes Haus zu 
verlafjen und für's erſte ein Ajyl bei einem Schullehrer tn einen 
Kleinen Dörfchen am Fuße des Niejengebivges zu fuchen, deſſen 
Frau eine große Liebe und Anhänglichfeit für ſie hegte und von 
der fie — das war ficher — auch ohne vorherige Anmeldung 
mt offenen Armen aufgenommen ward. Sie ging jofort, ent 
fchieden aber ohne Haft, daran, fich auf die Abreife vorzubereiten; 
fie konnte eine Strecke weit denfelben Zug benußen, der Wolf- 

gang in die Ferne führen follte, und. diefer Gedanke hatte einen 

wehmiüthigen Reiz für fie. ES war nur das Nöthigite, was fie 

in einen Koffer padte, den fie durch Annas Vermittlung uns 

bemerkt im Voraus nad) der Bahr bringen ließ; mit Geldmitteln 

war fie für längere Zeit verjehen, da fie die Gewohnheit hatte, 

fich bei Beginn jedes DVierteljahres von Kommerzienrath eine 

beftimmte Summe auszahlen zu laffen. Der Boden brannte ihr 

unter den Füßen; ihre Augen ſchwammen in Thränen, aber ihre 

Lippen preßten fich feſt aufeinander und fie empfand es als eine 

unnennbare Wohlthat, daß fie in ihrem Zimmer bleiben konnte 

und nicht hinunter zu gehen brauchte. Der Anblid des Kom— 

merzienraths wäre ihr unerträglich gewejen und fie würde Mühe 

gehabt haben, ihm gegenüber ruhig und gelafjen zu bleiben. Sie 

lieg den Frühfaffee, den ihr Dorette Heraufbrachte, unberührt; es 

war ihr, als fünne fie in diefem Haufe nicht3 wieder über die 

Lippen bringen, als müſſe hier alles einen faulen, dumpfigen, 

widrigen Gejchmad haben. Und konnte man überhaupt an Ejjen 

und Trinken denken, wenn man einen Brief, wie den Wolfgangs, 

wenn man Verſe wie die feinen vor ſich Liegen Hatte, mit der 

Ausficht, fi) einen endlos Langen Tag hindurd an diejen bitter- 
füßen, fummervollsinnigen Worten zu bevanjchen? 

* * 
* 

Während Martha ſo mit der Entſchiedenheit des in ihren 

beſten und heiligſten Empfindungen beleidigten Weibes einen 

Eutſchluß faßte, der ihr nicht einmal einen Kampf koſtete, ſaß 

der Kommerzienrath mit feiner Tochter am Frühſtückstiſch. 

Er war ungetvöhnlich einjilbig und verſtimmt und juchte er- 

fichtlich nach einem Ableiter für feine üble Laune. Aber Emmy 
war nicht getvöhnt, fi von dem Herrn Bapa und feinen gelegent- 

lichen Anwandlungen ſchlimmen Humors einfchüchtern zu Lafjen 

und fie unterdrücte die Frage nicht, die ihr ſchon ſeit einigen 
Tagen auf den Lippen jchwebte. 

„Was ich dich ſchon Lange einmal fragen wollte, Papa: Wie 
fteht es mit Heren Hammer und Martha? Du wollteit Doc 

dafür forgen, daß er endlich mit der Sprache herausginge und 

fi) ein Herz falle, und ich hatte eigentlich im Stillen gedacht, 
du würdeſt es jo einrichten, daß wir Martha ihren geliebten 

Wolfgang zu Weihnachten bejcheerten; das wäre doch ganz veizend 
gewejen.“ | £ 

Der Kommerzienrath ſchob die Taſſe mit einer jo heftigen 

und unmuthigen Bewegung zurück, daß das Geſchirr ſchwankte 

und klirrte und Emmy ihn höchſt betreten und vorwurfsvoll anjah. 
„Das fehlte gerade noch, daß du nun auch noch kommſt und 

mir mit jolchen Gejchichten den Kopf warn machſt! Schlag dir 

den Gedanfen aus dem Sinne — daraus wird nichts!“ 
„Wird nichts? Ja, Papa, wie foll ic) denn das verjtehen? 

Warum trittft du jo plößlich zurüd? Du warjt doch erſt ganz 

einverjtanden? 
„Das war ich allerdings, aber zu einer Verlobung gehören 

befanntlich immer zivei, und diejer Herr Hanımer, den ich in Der 

zarteften Weife ermuthigt hatte, jih um Martha zu bewerben, 

hat fie gejtern Abend, förmlich öffentlich, im der beleidigendſten 

Reife — ausgefchlagen. Es jcheint, daß mein Fräulein Tochter 

fich denn doc ganz merkwürdig getäufcht hat, und es war nicht 

jehr überlegt von mir, mich auf ihre Bermuthungen und Eins 

bildungen zu verlaffen.“ 
Es war vielleicht das erſte mal, daß er feiner Tochter gegen— 

über fo bitter ward, und diefer Umftand und die ımbegreifliche 
Neuigkeit verjeßten Emmy in eine ſprachloſe Beſtürzung. Sie 
wurde ganz blaß und ſtammelte endlich: 

„Sa, aber Bapa, das ift doch garnicht möglich — da muß 
irgend ein unglücjeliges Mißverſtändniß — “ 

„Mißverſtaͤndniß! Ich jage dir, Emmy, diefer Herr Hammer 

weiß ganz genau, was er will, Das ijt ein fanatiicher Menſch, 
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den der Teufel reitet; er hat nicht blos Martha ausgejchlagen, 
weil fie zur guten Gefellfchaft gehört, die er auf's grimmigite 
haßt, er hat auch geitern Abend eine ſkandalöſe Rede gehalten 
und fir den infamen Sozialdemokraten geiprochen, der in unſerm 
Wahlkreis aufgeitellt worden iſt — wahrhaft empörend!“ 

„Das hat mir doch gleich geahnt, das dadwieder eure abſcheu— 
liche Politit im Spiele ift! Aber dann iſt es auch nicht jo 
ſchlimm, wie du es machit; es wird und muß fich noch alles 
aufklären und ausgleichen, und vielleicht haft du nur — vielleicht 
jollteft dir das weitere einmal mir überlaffen — in Herzens- 
jachen it ein Mädchen doch —“ 

„Willſt du etwa damit andeuten, daß ich nicht diskret und 
zartfühlend genug zu Werfe gegangen bin? Du jchienjt jo etwas 
durchblicken Yafjen zu wollen. Weibliche Einbildungen — Noman- 
ideen — Gartenlauben-Redensarten — weiter nichts!“, fuhr der 
Kommerzienvath ärgerlich auf. 

„Aber Bapa, du bijt ja heute jo ungnädig, wie ich dich noch 
garnicht gejehen Habe!“ erwiderte Emmy, ein wenig die Hände 
faltend. „Du ſchnurrſt mich ja an, als hätte ich Herrn Hammer 
heirathen wollen.“ 

Der Kommerzienvath mußte troß jeines Fochenden Unmuths 
lächeln. „Du bift ein Kind, Emmy — wie fannjt du nur jo etwas 
ausiprechen? Nun, Yafjen wir die fatale Gefchichte — der Menſch— 
it e3 nicht werth, daß ich mich ſeinetwegen erboje, und du wirſt 
ihn um fo leichter vergefjen, als ich ihn natürlich Knall und 
Fall fortgejagt Habe — gleich in der Verſammlung. Wahrjchein- 
Lich ist ex jeßt Schon über alle Berge — hier Hat ex ſich unmög— 
lich gemacht, das wird er wohl felber einfehen, und ſoviel wird 
er ja noch haben, um wieder hinüber nad) England oder nad) 
Amerika zu kommen.“ 

Nach einer Kleinen Pauſe feste er möglichit Freundlich Hinzu: 
„Bas Martha anlangt, jo thun wir wohl amı beiten, Rück— 

ficht auf ihren leidenden Zuftand zu nehmen und ihr evjt in 
einigen Tagen in fchonender Weile Mittheilung von dem Vor— 
‚gefallenen zu machen. Daß du mir Andeutungen gegeben hattejt 
und daß ich infolge deſſen mit diefem Hammer über jie gejprochen 
Habe, braucht fie natürlich nicht zu wiffen; wir brauchen ihr ja 
nur zu fagen, was fi in der Verſammlung zugetragen hat — 
das genügt.“ 

Emmy erwiderte haſtig und falt erichroden: 
„Selbjtverjtändfich, Papa. Sch bitte dich um Gotteswillen, 

feine Silbe über unfer Gejpräch zu verlieren; Martha würde cs 
mie nie verzeihen, mich in ihre Angelegenheit gemiſcht zu haben, 
und ich glaube, auch du würdeſt garnicht gut dabei fortkommen. 
In manchen Dingen ift fie ſehr ſtreng und beiteht auf ihrem 
Kopf. Sch glaube, fie bräche für immer mit ung, verlaß dic) 
darauf, Papa!“ 

Den Kommerzienvath fielen allerlei alte Gejchichten ein; ex 
nickte zuſtimmend und etwas bedenklich mit dem SKtopfe, und Emmy 
tief den Fortgehenden noch nad): 

„Ich muB nachher doch einmal nachjehen, wie es Martha 
geht, aber ich werde meinen Beſuch möglichjt abkürzen, und wenn 
fie, was ich nicht hoffen will, bereits etwas über die unglückliche 
Verſammlung gehört hat, jo weiß ich von allem fein Wort.“ 

AS fie eine Stunde fpäter zögernd und befangen Marthas 
Zimmer betrat, fand fie diefe mit Schreiben bejchäftigt und jehr 

ſchweigſam und konnte fich aljo, was ihr jehr lieb war, nad) 

kurzer Zeit mit der Ankündigung zurüdziehen, daß fie nad) Tiiche 

zu einer befreundeten Familie über Land fahren und erſt jpät 
abends zurückkommen würde. 

Die ewig Muntre und Gutgelaunte Hatte aber doch einen 

innerlich unruhigen Tag. Vielleicht war es ihre Pflicht, Martha 
einen Wink zu geben; aber dann hätte fie eingejtehen müſſen, daß 

fie in der ganzen Jutrigue eine Rolle gejpielt, und ihr Schuld: 

bewußtjein wog eben doch Schwerer als das Mitleid mit Martha. 

Zudem fonnte jie ja irren — was ging fie aud) am Ende der ganze 

Handel an und welche Verpflichtung hatte fie, Martha den Beſitz 

eines Gatten zu verichaffen, deſſen Neigung doch eigentlich ihr 

gehörte? Wielleicht hatte Wolfgang Martha mur deshalb aus- 

gejchlagen, weil ex feine unglückliche Liebe zu ihr nicht durch einen 
Ehebund entweihen wollte. Ueberdies kamen ihr dieſe Vermitt- 
fungsgedanfen exit, als fie mehrere Stunden von M. entfernt 

war — Sie konnte alſo garnicht beichten und war recht jehr zus 

frieden damit, einen jo guten Entſchuldigungsgrund zu haben, ver 

fie auch für die Zukunft gegen gelegentliche Kleine Gewiſſensbiſſe 

ſchützte. (Fortſetzung folgt.) 

————— — 
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Bor uns liegt ein englifches Buch, „The Russians of to-day“ 
Die Ruſſen von heute, aus dem wir den Lefern einiges erzählen 
wollen, zur Belehrung jowohl als zur Unterhaltung. Der Ver— 
fafjer, E. E. Grenville Murray, ift ein in der englischen ſowohl 
als auswärtigen Literatur durch verjchiedene Werfe (3.8. „French 
Pictures in English Chalk“) bereits ehrenvollit befannter Autor, 
der feinſten Beobachtungsſinn mit gründlich umfafjenden Keunt— 
niſſen vereinigt und 
dieſen einen tadellos 
geſchliffenen Stil hin— 
zufügt”). 

Spilte manches un— 
glaublich Klingen — je 
nun: relata refero, ich 
erzähle nur Erzähltes; 
jollte anderes gar grell 
und kraß Klingen, jo 
bitte ich feſtzuhalten, 
daß ich überall nur in 
knappſter Kürze ftreng 
nach dem Original 

wiedergebe. . . Greifen 
wir denn friſchweg hin— 
ein „in's volle Menſchen— 
leben,“ das ja, nach 
dem Worte eines ge— 
wiſſen Goethe, überall, 
„wo man's packt, inter— 
eſſant iſt.“ Einen eigent— 
lich ſyſtematiſchen Zu— 
ſammenhang zwiſchen 
den 35 Kapiteln des 
Buches Fann ich nicht 
entdecfen, ich binde mich 
daher auch nicht an die 
Reihenfolge derſelben, 
zumal ich mich auf ver— 
ſchiedene ohnehin nicht 
weiter einlaſſen kann. 
Bevor wir das Buch 
aufblättern, nur noch 
eine flüchtige Bemerkung 
darüber, warum wir 
uns grade dieſes zum 
Erzählungsthema ge— 
wählt haben. Deswegen 
nämlich, um dem Pu— 
blikum, ſoweit es da— 
von noch nicht genügend 
wiſſen ſollte, den mög— 
lichſt vollen Begriff von 
der Berechtigung zu 

geben, mit der Rußland 
das Banner der „Be— 
freiung der unterdrück— 
ten Chriſten“ wehen 
ließ, und den möglichſt 
vollen Begriff von dem 
Werth der europäiſchen 
Diplomatie, die das 
geſchehen ließ. Das 
könnte hochtendenziös 
erſcheinen, je nun: um ſo untendenziöſer iſt das Werk ſelbſt 
gehalten, und ich erinnere nochmals daran, daß ich nur, ſtreng 
getreu, Erzähltes erzähle. 

*) Da der Berfaffer nachjtehenden Aufſatzes auf Wunfch der Ne- 
daftion dieſes Blattes von Zeit zu Zeit eine kurze Revue der neueften 
engliſchen jchöngeiftigen Literatur zu bringen gedenkt, jo fei hier vorn- 
tweg bemerkt, daß die Engländer es namentlich verjtehen, in aller 
Schlichtheit und Niüchternheit, ohne allen idealiftiichen Doftrinarismus, 
tüchtige kulturhiſtoriſche Gemälde zu entwerfen, die den Deutjchen 
immerhin zum Meufter dienen fünnen. Der wahre Idealismus der 
nung ilt e3 eben, das reine Weſen des Gegenftandes zu ent- 
rollen. Ich wüßte z. B. Fein deutsches Werk, das „Tirol und die , 
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Alodern-rufifhe Zuſtände. 
Da es hier nicht darauf ankommt, wie in einem Noman zu 
ſpannen, jo darf ich wohl gleich mit einem der interejjantejten 
Kapitel anfangen, das eine ganze abgerundete Keine Gejchichte 
enthält. Iſt doch „die Gejchichte (das Leben) romantischer als 
jeder Roman“ und — eine Steigerung demzufolge nicht aus— 
geſchloſſen. 

Alſo: Herr Otto Dicker, Hotelbeſitzer in K. Provinz Charkow, 
erhielt eines ſchönen 
Morgens von dem 
Hausverwalter Seiner 
Ehrwürden des Archi— 
mandriten (Art Erz— 
biſchof) der Stadt ein 
Päckchen falſcher Bank— 
noten als Zahlung für 
eine größere Weinliefe— 
rung. Dicker — ein 
Deutſcher — war zu — 
vorſichtig, und das war 
ſein Unglück. Ein Ruſſe 
hätte das Geld ruhig 
weiter begeben, er aber 
ging zu dem Verwalter, 
welcher glattweg leug— 
nete und Herrn D. 
ſchließlich aus dem Haufe 
ſpediren ließ. Alsbald 
fand ſich in ſeinem 
eignen Hauſe ein Po— 
lizeioffizier mit zwei 
Untergebenen ein, der 
Herrn D. wegen Nicht— 
anzeige des Empfanges 
falſchen Geldes bei dem 
Polizeiamte zur Rede 
ſtellte. Statt nun ſo— 
fort wieder die richtige 
Praxis einzuſchlagen 
und dem Beamten bei 
einer Flaſche vom beſten 
eine anſtändige Anzahl 
ächter Banfnoten in Die 
Hand zu eskamotiren 
und mit den Gehülfen 
e3 cebenjo zu machen, 
wobei alles zur Zufrie— 
denheitabgelaufen wäre, 
war D. jo unpraktiſch, 
ichlechter Laune zu ſein, 
und der WBolizeivorge- 
feßte erklärte ihm daher 
kategoriſch, ex müſſe das 
Haus durchſuchenlaſſen, 
dag denn auch tm we— 
tiger als einer Stunde 
wie geplündert ausjah. 
Die Fäffer wurden laus 
fen gelaffen — es konn— 
ten ja Fälſchungsappa— 
rate darin fein. Dickers 
baares Geld, Gold: und 
Sildberfahen wurden 

zuſammengepackt, und „Marſch!“ hieß es — in's Gefängniß. Das 
Straßenpublikum aber freute ſich nicht wenig, einen Deutſchen 
in Schwulibus zu ſehen. Zu den Annehmlichkeiten der Gefängniß— 
zelle Dickers gehörten rieſelnde Wände und „heranhüpfende“ Ratten. 
Die Obrigkeit gedachte ein Exempel fir Verausgabung falſchen 
Geldes zu ftatuiven; man ließ ihn die Silberminen Sibiriens in 

Tiroler” — einen für einen Engländer gewiß fehr jchwierigen Gegen— 
ſtand — fo meifterhaft und erjchöpfend behandelt hätte, wie vor uns 
gefähr Sahresfrift Baillie Grohman. Kein Berliner z. B., nebjt wohl 
noch millionen anderer Norddeutjchen, wäre im Stande gewejen, jtch in 
dieſe Volksſeele jo ganz hineinzuleben und fie jo treu wiederzufpiegeht, 
wie diejer Engländer. Der Verf. 
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verheißungsvoller Perspektive Schauen, aber — der dumme Deutjche 
veritand e3 noch immer nicht, feine Unſchuld zur volljten Evidenz 
zu erweijen! Unter Schimpfiworten wurde er daher aufgefordert, 
„zu geltehen“, und auf die Frage „Was?“ er bedeutet, daß man 
ihn jchon zur Vernunft bringen werde, worauf er zu den Ratten 
zurückkehrte. Frau Dicker wußte, beffer Beſcheid. Sie begab fich, 
eine quittivte, aber unbezahlte Rheinweinrechnung (im Betrage 
von 300 Sikberrubeln) in der Hand (dazu jechs Flaſchen Lieb- 
frauenmilch), zu einem in ihrem Hotel ſpeiſenden Oberftlientenant, 
welcher denn infolge dejjen das „Mißverſtändniß“ aufklären zu 
wollen veriprach. Nachdem dies nun durch ein kleines, auf einen 
Hundertrubelſchein geftrichenes Bflajter für des archimandritijchen 
Verwalters verwundete Ehre, ſowie durch weitere Bepflafterung 
der Unterſuchungsbehörde und des Gefängnißdireftors bewirkt 
war, wurde Herr Dieer freigelaffen. Natürlich twähnte der quer- 
föpfige Deutjche, feine Freilaſſung feiner Unſchuld zu verdanken 
und — jeine Frau hatte für ihre That den Dank dahin. — Da 
brach der „heilige Krieg” gegen die Türkei aus und ein Ukas 
verorditete folgende finnveiche Kriegsſteuer. Alles Papiergeld 
mußte abgejtempelt werden, was ihm 5 Prozent Werth benahm. 
Folge: Niemand achtete vollends mehr darauf, ob er ächte oder 
falſche Banknoten in die Hand befam. Aber Herr Dicker that es. 
Wieder zu feinem Unglüd. Denn er hätte dem edlen Verwalter 
gar zu gern etwas am Heuge geflict und feste daher inggehein 
Prämien Für folche aus, die dem Manne das Ausgeben eines 
falſchen Scheines nachweisen Fönnten. Das kam den Verwalter 
zu Ohren, e3 wurde ihm unbehaglich und er bat den Archiman- 
driten, doc ja vecht auf feiner Hut fein. Durch des leßteren 
Einfluß erjtvedte fich diefe Vorſicht auf weitere und weitere Kreife, 
und „jo wurden denn die Gejchäftsbeziehungen ſehr ſchwierig“, 
bis der Civilgouverneur, die allgemeine Kalamität auf ihre Quelle 
zurücführend, es für das Beſte hielt, wenn Herr Dider bald 
wieder im Gefängniſſe ſäße. Das gelang mit Leichtigkeit und — 
die Cirkulation falſchen Geldes und das „gegenfeitige Vertrauen“ 
waren wieder hergeftellt. — Wie man fih unschwer fagt, war 
dies alles nur dadurch möglich, daß (was ich bisher noch ver- 
ſchwiegen) es in Rußland „grade foviel falſche als ächte Banknoten 
gibt“!! Wie man hieraus jchon erficht, treibt die Beftechung in 
Rußland üppige Blüthen, — fehen wir zu, ob wir vielleicht noch 
wunderlichere entdecken können? Unfere Blide umherſchweifen 
lafjend, wo fich diefelben etwa vorfinden möchten, jpringt uns 
zunächit ein großes Gebiet in die Augen — das Gerichtsweien. 
Der erſte Sat des franzöfiichen Civilcoder: „Die Kenntniß des 
Geſetzes wird bei jedermann vorausgeſetzt,“ ift bekanntlich ein 
allgemeiner Grundſatz („Unwiſſenheit ſchüßt nicht vor den Folgen 
des Geſetzes“), und wein darnach die ruſſiſche Geſetzeskunde, bei 
21 Foliobänden, 2000 Seiten und darüber per Stüd, aud) etwas 
Ihwer gemacht ijt, fo follte man doch denken, daß die Nechts- 
pflege in Rußland fi) der jorgfältigften Ausbildung erfrene, 
namentlich wenn man noch obendrein erfährt, daß über alle er- 
denklichen Handlungen durch fpezielle kaiſerliche Exläffe verfügt 
it (wozu aber danı die 21 Wälzer?!). Und fo ift denn in Ruß⸗ 
land alles verboten, was nicht ausdrücklich erlaubt, während in 
anderen Ländern ungefehrt alles erlaubt it, was das Geſetz nicht 
ausdrüdlich verbietet. „Würden alle dieſe Exlaffe ftreng ein- 
gehalten, jo könnte kein Menſch auch nur Athen Holen.“ Da 
aber das Athmen die unerläßlichſte, vitaljte Lebensfunktion ift, 
jo weiß man fich eben zu helfen: man exfauft fie. „Die Leute 
faufen ſich die individuell benöthigte Freiheit grade fo, wie man 
in England Gas und Wafjer kauft.“ Auch Hat der Ruſſe einen 
gutmüthigen Charakter, und nur in den Oftfeeprovinzen ift es in 
diefer Beziehung anders, da die Deutjchen „fürchterliche Bureau- 
fraten“ find und als Beamte es vorziehen, ſich mißliebig zu machen, 
als fich bejtechen zu laljen. „Ein ruſſiſcher Civilprozeß ijt that- 
Jählich eine Auktion, bei der der Meiftbietende Necht bekommt.“ 
In Strafrechtsfällen ijt c3 des Advokaten wichtigjter Schritt und 

erjte Sorge, dem Klienten die einzig richtige Auwendung feines / 
Geldes zu zeigen, das iſt — die Beftehung des Nichters; im 
Unterlafjungsfalle wird Angeklagter ſelbſtverſtändlich verurtheilt. 

Bei der hiernach völligen Preisgebung der Aermeren, Haben 
ih „Artels“ oder Unterjtügungsvereine gebildet, die natürlich 
nur die Beichaffung der Geldmittel zu Beſtechungszwecken zumı 
Ziele Haben, und wehe dem Stande, der Kaffe, zu deren Gunſten 
ſolche nicht bejtehen, wie 3. B. die Dienftboten. Eine Magd 
oder einen Diener, den die Herrfchaft z. B. Diebſtahls halber hat 
in's Gefängniß werfen lafjen, kann diejelbe fo oft peitfchen Lafjeu 
als fie will, natürlich — wenn der Gefangenwärter zu dieſem 
Behufe bejtochen worden. „Wenn man bedenkt, daß Unterjchleif 
und Berumtrenung geradezu die Hauptquelle aller Gefchäfte auf 
dem Lande ift, jo ericheint es gewiß jonderbar, daß ein Nichter 
die Stirn haben jollte, noch einen Dieb einfperren zu laſſen.“ 
Möglicherweife (meint der Verfaffer) fei man auch von dem Un— 
pafjenden diejes Verfahrens überzeugt, indem bei Neifen des 
Czars die Gefangenen ſchockweiſe freigelaffen und von der Be— 
völferung als ihre (ehrlichen) Brüder begrüßt werden, deren 
einziges Verbrechen im Unglück (erwiſcht zu werden) bejtanden. 
Sp iſt denn gerade die „Vortrefflichfeit“ der ruſſiſchen Gejege die 
Urjache größter Korruption und man ficht vecht deutlich: „Der 
Segen kommt von oben“... Nirgends, nebenbei bemerkt, zeigt 
ſich das jo außerordentlich eflatant und naiv (ja manchmal hoch— 
komiſch) zugleich, als in Rußland... Die Gejchworenen übrigens 
haben eine folche Abneigung gegen das VBerurtheilen, daß fie gar 
oft gegen einen Inculpaten mit der Frage herausplaßen: „Willft 
du verſprechen, es nicht wieder zu thun?“ Und als einmal die 
Schöffen ſchon drei Stunden lang zur Berathung fich zurück— 
gezogen hatten und ein ungeduldiger Richter nachzufehen ſchickte, 
was fie denn trieben, da — waren fie ſammt und ſonders durch's 
Fenſter verduftet, um feinen Wahrjpruch abgeben zu müſſen. 

Und da wir einmal bei dem Thema „Bejtechung“ find, fo 
wollen wir eine weitere Aehrenleſe halten, die wir uns freilich 
aus dem ganzen Werke zuſammenſuchen müffen. So heißt e3 
3. B. einmal: „Diebe und — Polizisten find die große Peſt 
ruſſiſcher Sädte, namentlich aber die legteren.“ Die Ruſſen ſeien 
nicht Diebe von Natur — nad) ihrer Ehrlichkeit auf dem Lande, 
two es Feine Polizei gibt, zu Schließen. Aber in den Städten, da 
jet das verderbliche Beiſpiel des Beamtenthums und der fr 
Geld zu aller möglichen Nachficht zu bringenden Polizei zu groß. 
Sp wird denn wahrhaft veißend, fabelhaft gejtohlen. Aber das 
Geld — und nur dieſes — zaubert die Sachen wieder zur Stelle, 
habe man auc den doppelten Werth der gejtohlenen Effekten 
zu bezahlen. - Wer jedocd einflußreich genug ift, fich der Polizei 
allenfalls gefährlich zu machen, dem erſetzt fie fogar den Werth 
derjelben, wenn ihre Organe der Gegenftände felbjt wieder hab- 
haft werden konnten. Handelsleute zahlen häufig eine „Diebeg- 
verficherung“ an die Polizei, da aber die Diebe bei ihren 
glänzenden Gejchäften noc mehr zu zahlen in der Lage find, fu 
wird erjtere Prämie nur „ad valorem“ (nach der Höhe der Summe) 
acceptivt. „Unglaublich, wie es klingen möge“ — Gefängniß- 
direftoren laſſen oft Diebe expreß dazu frei, um — zu stehlen! 
Im vorigen Jahre berichteten die moskauer Zeitungen Folgenden 
Fall. Ein berüchtigter Einbrecher, der zur Zeit feine Haft ver- 
büßte, wurde in einer Nacht wieder an der Arbeit (bei einen 
reichen Kaufmann) betroffen. Er geftand, von feinem Schließer 
unter der Bedingung hevausgelaffen worden zu fein, daß jener 
mit ihm gehe und jeinen Benteantheil erhalte. Der Schließer 
verneinte dies mit nichten, fagte aber feinerjeit3 aus, daß er im 
Auftrage des Direktors gehandelt, der fich den Lömwenantheil be- 
dungen habe. Diejer himviederum wälzte die Schuld auf die Polizei 
ab, die ihm Weifung ertheilt Habe, den Gefangenen zu irgendeinen, 
nicht näher angegebenen, Zwecke freizulaffen. Der Einbrecher wurde 
von den Geſchworenen freigejprochen, der Schließer aber war nicht 
einmal angeklagt worden. (Fortjegung folgt.) 

un —— 

Das Märden. 
Literarhiftoriiche Skizze von MM. Wittich. 

Schluß.) 
Die meiſten dieſer ausländiſchen Produkte wurden durch Ueber— 

ſetzungen und Bearbeitungen auͤch uns Deutſchen nahe gebracht, 
beſonders hat das letzte Viertel des vorigen Jahrhunderts auf 
dieſem Gebiete eine rege Thätigkeit entfaltet. 

In dem mittelhochdeutſchen Heldenliede „Gudrun“ erzählt der 
alte Wate bei einem Sturme ſeinen Schiffsgefährten eine „Waſſer— 
märe“, ein Seemärchen, das er „gehört von Kinden“. Zu Givers - 
wäre ein Reich, wo man Mauern baue aus Silberfand und Bau- 
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ſteinen dom feinſten Gold. „Wen die magneten bringen fr den 
bere“ und wer dort auf günftige Winde warten kann, der. bringt 
Schäße heim, die ihn amd feine Nachkommen für alle Zeiten 
reich machen. 

Luther, dem wir nad) diefer Richtung gewiß ein Uxtheil zu- 
trauen Dürfen“), jagt: „Sch möchte mich der wunderſamen 
Hiflorien, jo ich aus zarter Kindheit überfommen, oder auch, wie fie 
mir vorgekommen find in meinem Leben, nicht entichlagen, um 
fein Gold.“ Auch Hat Luther nach des Gelehrten Schuppius 
Zeugniß „jeinen Deutjchen ein erneutes und geſchwertes Märlein- 
buch zurichten wollen, weil fich aber der theure Mann an der 
Biblia, an Predigten u. ſ. w. abgearbeitet, verblieb dies an- 
gefangene Werk. Wie wohl hier eine Bearbeitung äſopiſcher 
Fabeln gemeint ift, laſſen fich doch Bekanntſchaft und innige Ver— 
trautheit Luthers mit dem Märchen mannigfach nachweiſen, jo 
3. DB. in den „Tijchreden“ und in den Predigten des Mathefins 
über Luthers Leben, wo fich unter anderem das ſchöne Märchen 
von dem Sperling und feinen vier Söhnen findet. 

Bis zum vorigen Jahrhundert ift nichts oder wenig für 
unferen Zweck intereffantes zu verzeichnen. Auf Goethes Be- 
ziehungen zu dem Märchen und auf die Romantifer war fchon 
oben hingewieſen. Auch auf die Ueberfegungen aus dem Fran- 
zöfiichen und anderen Sprachen, welche in Deutfchland Eingang 
fanden. Hierher gehören bis zu einem gewiſſen Grade auch die 
Märchennahbildungen Wielands, die freilich viel zu gekünſtelt 
und viel zu raffinirt find, um ums hier näher bejchäftigen au 
fönnen. Bemerkenswerth it übrigens, daß Wieland zur Wahl 
diefer Stoffe bejonders von Goethe beſtimmt wurde; fie follten 
ihm als Vorübungen zu feinem größten epifchen Meiſterwerk, 
dent „Oberon“ wichtig werden. 

Diefe Richtung trug auch nicht wenig dazu bei, den ganzen 
griechiich- römischen Götterhimmel, der im deutichen Wolfe nie fo 
recht Boden faſſen konnte, endlich in einen ihm wohlzugönnenden 
Ruheſtand zu verjegen, hatten die Götter und Göttinnen doc) 
lange genug herhalten müſſen, um den Mangel poetifcher Ge- 
ſtaltungskraft mit ihrer himmliſchen Majeſtät zu bemänteln! 

1780 trat Muſäus mit ſeinen fälſchlich ſo genannten „Volks— 
märchen“ an die Oeffentlichkeit, die eigentliche Sagen find und 
durch eine ftarfe Würze von fatirischen und wißelnden Zuthaten 
die Naivetät des ächten Märchens, deren nur drei darumter find, 
gänzlich verloren. Bon twirklicher Bedeutung wäre fonft Feine 
Publikation aus diefer Zeit; wie mancherlei ähnliche Erzeugnifje 
auch veröffentlicht wurden: mit den ächten Volfsmärchen haben 
fie nicht3 gemein al3 etwa den Namen. - 

Da traten im Jahre 1812 die Brüder Wilhelm und Jakob 
Grimm mit dem erjten Band ihrer „Kinder- und Hausmärchen“ 
an die Deffentlichkeit. Hier wurde zum evftenmale das Wefen 
und der Werth des ächten Volksmärchens erfannt und Liebevoll 
gewirdigt, hier wurden mit einer hingebenden Trene und mit 
jinnigem Berjtändnig die Erzählungen de3 Volkes wiedergegeben. 
Wir fennen außer Herders „Stimmen der Völker“ und diefer Samm— 
fung, fein Werk, welches jo ächt unverfälſcht und ungefchmintt 
das Dichten des Volkes daritellt. 13 Jahre fammelten die 
Brüder und mit ihrer Heimath Helfen begannen fie. Da war 
eine Bäuerin in dem Dorfe Niederzwehrn, die ihnen die meiſten 
und ſchönſten Märchen des zweiten Bandes erzählte. 

„Die Frau Viehmännin war noch rüftig und nicht viel über 
fünfzig Jahre alt. Ihre Gefichtszüige hatten etwas Feſtes, Ver- 
ſtändiges und Angenehmes, und aus großen Augen blickte fie 
heil und jcharf. Sie bewahrte die alten Sagen feitim Gedächt- 
niß und jagte wohl manchmal felbit, daß diefe Gabe nicht jedem 
verliehen ſei und mancher garnichts im Zufammenhange behalten 
fönne. Dabei erzählte fie bedächtig, ficher und ungemein lebendig, 
mit eigenem Wohlgefallen daran, erſt ganz frei, dann, wenn man 
es wollte, noch einmal langſam, jo daß man ihr mit einiger 
Hebung nachichreiben konnte, Manches ift auf diefe Weiſe wört— 
lich beibehalten und wird in feiner Wahrheit nicht zu erkennen 
ein. Wer an leichte Fälſchung der Ueberlieferung, Nachläffigkeit 

bei Aufbewahrung und daher an Unmöglichkeit Tanger Dauer als 
Regel glaubt, der hätte hören müffen, wie genau fie immer bei 
der Erzählung blieb und auf ihre Nichtigkeit eifrig war; fie 

*) Ich halte hier ebenfo, wie in einem früheren Auffate: „Die 
deutjche Spracheinigung in der nenern Zeit“ im’ Anfang diejes Jahr- 
gangs der, „Neuen Welt“, den Schriftftelfer Luther und den öffent- 
lichen Charakter Luther ſtreng auseinander, wie e3 ja zu einem 
objektiven Urtheil über diefen merkwürdigen Mann nothiwendig ift, 
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änderte niemals bei einer Wiederholung etwas in der Sache ab 
und bejjerte ein Verſehen, jobald fie es bemerkte, mitten in der 
Rede gleich jelber.” Sp die Brüder Grimm über dieſe ihre 
Hauptgewährsmännin. Der dritte Bruder, Ludwig Grimm, 
radirte eine vecht ähnliche und natürliche Zeichnung von ihr. 
Später durch Krieg und Krankheit heingefucht, „das gute Menjchen 
(dabei die Grimme ficher jelbft mit!) Lindern, aber nicht heben 
fonnten,“ ſtarb fie 1816. 

Da jteht fie denn nun vor uns, die ganze deutſche Märchen- 
welt in aller ihrer Kraft und Herrlichkeit, mit ihren Wundern 
und Heichen, ihren Zauberern und Feen, umd an unfern Augen 
ziehen vorüber alle die prächtigen, Lieben Gejtalten, das tapfere 
Schneiderlein, Dornröschen, Schneewittchen, Hänfel und Grethel, 
Rothkäppchen, Hans im Glück, die ſieben Shwaben und wie ſie 
alle heißen! 

Hier wollen wir uns etwas eingehender mit dem Weſen des 
Märchens beſchäftigen. Sehen wir einmal Dornröschen genauer 
an. Dornröschen ift niemand anders als die von Siegfried in 
der Waberlohe, d. i. Flammenhecke (die im Märchen zur Roſen— 
decke wird), geküßte Braut Brunhild, beide find Heldengeftalten, 
hinter denen altheidnifche Germanengottheiten verborgen find. 
Auch die Niefen und Zwerge ftehen im innigem Bezuge zu dei 
religiöjen Vorſtellungen unferer heidniſchen Altvordern. Die Frau 
Holle, welche ihr Bett macht, daß die Federn davon ftieben und 
als Schnee zur Erde fallen, wurde al3 Himmelsgöttin frühe ſchon 
erfannt; amd dergleichen Gejtalten mehr fünnten wir eine ganze 
Neihe aufführen. 

Daneben finden fich im deutschen Märchen eine Menge Züge 
aus dem Leben zur Zeit des Ritterthums mit feinen glänzenden 
und poetifchen Exfcheinungen. Ferner fpielen in vielen märchen- 
haft behandelten Legenden, wie in dem „Marienfind“ und in der 
Gejchichte vom Heiligen Petrus, der das Leberlein „gefreffen “ 
hat, und in vielen Märchen vom Teufel chrifttiche Anfchauungen, 
chriſtliche Kulturelemente mit herein. 

Wie die Lehre Darwins und Häckels von dem menfchlichen 
Embryo beweilt, daß es eine Menge von Erſcheinungsformen 
durchlaufen muß, deren jede an eine bejtimmte niedere Thier— 
gattung erinnert, bis es zu vollftändiger Neife gediehen ifi umd 
die höchjte animalische Enkwicklungsſtufe, die menschliche Geſtalt 
erreicht hat, — jo macht auch im inneren, geiftigen Leben jeder 
jozufagen die verschiedenen Phaſen des Geilteslebens und der 
Kulturentividlung feines ganzen Volkes, auch die weit zurück— 
liegenden, noch einmal kurſoriſch an fich ſelbſt durch. Mit der 
Luft am Märchen zahlt das Sind gewiffermaßen dem  alt- 
germanischen Heidenthum feinen Tribut. Seder, an den das 
Märchen herantritt — und wen träte es wicht in irgend einer 
Form entgegen? — auch der Kulturmenſch des 19. Kahrhunderts, 
feiert trotz aller Altklugheit und Nüchternheit feinen Bolfsfrühling, 
er empfindet die Schauer unſerer Borfahren, ev glaubt die 
Wunder der Götter, die im Märchen nur zu Zauberern und 
Feen herabgedrückt und mit den chriſtlichen Göttern, Engeln und 
Heiligen gleichtverthig find, infolge feiner eignen poetischen Stim- 
mung; und diejes Glauben ift dajjelbe, welches die dichterifche 
Wahrheit in Kunſtwerken auch dem jchärfiten Verſtande, dem 
nüchternften Kritiker abzwingt. 

Das Kind nimmt weich wie Wachs jeden Eindrucd leicht auf 
und lebt fich beim Hören ganz in die wunderbare Vergangenheit 
hinein. Bei den mit ritterlihen Anſchauungen durchtränften Er— 
zählungen fühlt es fich ganz in der Gemüthsverfaffung jener 
geiten, bejonders der Knabe möchte, die Empfindungen der Liebe 
träumerisch vorahnend, ſchon jegt ein holdes Weſen aus einer 
möglichit großen Gefahr erlöfen und ven Schwachen ſchützen und 
ihn heffen. Dazu treten dann die Einwirkungen einer lichteren 
Epoche, die bewußte Arbeit der Schule, wo twieder andere neue 
Stoffe geboten werden. Da begeiftert ſich das jugendliche Gemüth 
für bedeutende Männer, in der protejtantifchen Schule etwa fiir 
Luther, in der Fatholischen für den „heiligen Bater“ in Nom, bis 
e3 endlich heraufſteigt in die geijtige Atmosphäre der neueren Zeit 
mit ihren fosmopolitischeren Ideen, mit ihrem Streben nach 
wahrer Humanität, nach wahren, veinen, ſchönen Menſchenthum; 
ſo klingt jeder angeſchlagene Ton getreulich nach und führt Geiſt 
und Gemüth und Phantaſie zugleich von Stufe zu Stufe immer 
höher! 

beſtätigt ſich hier die Nothwendigkeit ſtufenweiſer Ent— 
wicklung auch für das Geiſtesleben der Menſchen: eine fertige, 
Ihön geprägte Wahrheit wird erſt dann unſer wirkliches, ächtes 
Eigen, wenn wir jie fir uns ſelbſt gewiffermaßen an und in 
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ung erlebt und uns jo unverlierbar exrtvorben haben. Wo das 
nicht der Fall ijt, gleicht ein tiefes, weiſes Wort einer nach all- 
gemeinem Uebereinkommen vollwerthig angenonmenen Minze, 
deren Gepräge aber abgejchliffen iſt umd die nicht ſelbſt ihren 
Werth und ihren Metallgehalt anzeigt. Stufenweiſe müſſen wir 
von den erjten Borausjegungen an die ganze Gedanfenfette noch 
einmal durchlaufen, um zu dem wirklichen Befit des Wiſſens zu 
gelangen! 
Nach der Grimm’schen Sammlung, die einen durchſchlagenden 
Erfolg hatten (1873 erſchien der großen Ausgabe zwölfte Auflage), 
erſchienen noch eine Unmaſſe von Märchenſammlungen, theils 
ächte, theils Kunſtdichtungen. Als ein wirkliches Prachtwerk, 
tüchtig und ſolid iſt die Bechſtein'ſche Sammlung mit den präch— 
tigen Holzſchnitten nach den Zeichnungen des vortrefflichen Ludwig 
Richter, ein Familienbuch im ſchönſten Sinne des Wortes. 

Aus allen Ecken und Enden der Erde wurden jetzt Märchen 
zuſammengetragen, von Pol zu Pol wurde geſammelt, aber ſelten 
finden wir ein Buch darunter, welches ſich dem Grimm'ſchen 
Werfe würdig an die Seite ftellen kann, feines, welches dieſes 
gar überträfe. Leute von Fach, Forſcher der deutſchen Sprache 
und Literatur haben manches dantenswerthe geleiitet, jelten aber 
iſt eben ein finniges, poetifches Kindergemüth mit ſtrengwiſſen— 
Ihaftlihen Scharfblid jo innig vermählt, wie es bei den beiden 
Altmeijtern der Wiſſenſchaft von deutſcher Sprache und Literatur 
der Fall tvar. 

Ueber die poetifche Berechtigung des Märchens find. alfo 
wohl alle einig. Anders stellt fich die Sache bei der Frage nad) 
dem pädagogischen, dem erziehlichen Werth des Märchene. Die 
neuere Erziehungslehre hat jich vielfady gegen das Märchen aus: 
geiprochen, aber dieje ganze feindliche Agitation Hat ihren Grund 
in einer zu einer gewiljen Zeit allerdings vorhanden gewejenen 
Ueberſchätzung diefer Dichtungen ſeitens ſchöngeiſtiger Bädagogen, 
welche nicht verfehlen Fonnte, eine Reaktion im märchenfeindlichen 
Sinne nach fich zu ziehen. 

Sehen wir uns die Gründe, welche die Märchenfeinde in’s 
Feld führen, genauer an. Das Märchen, jagt man, behandelt 
das Wunderbare, Uebernatürliche al3 etwas ganz Gemöhnliches, 
als jei es jo in der Ordnung, umd beeinträchtigt die fich im Kind 
allmählich entwickelnde Urtheilsfähigfeit. An wer aber foll fich 
die Poeſie aus dem Kindeszeitalter der Völker wenden, wenn 
nicht an die Kinder? Mir fällt dabei ein neuerer Humorijt ein, 
der den Vorſchlag macht, in dem Zeitalter der fo fortgejchrittenen 
Naturwiſſenſchaft, in der Aera der Speftralanalyfe, in einer Zeit, 
wo Die zur fejtem Körper verdichtete Luft Miünchhaufens Nealität 
gewonnen hat, dürfe man nicht mehr fingen: „Wie fchön leuchtet 
uns der Morgenjtern“, fondern nur „Wie ſchön Leuchtet ung dag 
Natrium“! Ein Zeitalter aber, in welchem. die Entfernung des 
konfeſſionellen Religionsunterrichts aus den Volksschulen immer 
noch frommer Wunſch bleibt, Hat nicht dag Necht, Hat nun und 
nimmermehr das Necht, dem Märchen feine Extitenzberechtigung 
abzujprechen, es den Kindern ich möchte geradezu jagen vorzu— 
enthalten. 

Das Märchen ſoll nicht Tehrreich, nicht untervichtend genug 
fein! Der ältere deutjche Name folcher früher gerade für das 
Eindliche Alter für vecht geeignete gehaltenen Gefchichten iſt spel, 
d. 1. Spiel, und als Spiel muß das Märchen eben auch von 
pädagogijchen Standpunkt aus betrachtet werden; es foll eben 
hier die ſonſt ja leider mit aller Gewalt in den Hintergrund 
gedrängte Phantafie zur Geltung fommen und ihr Spiel treiben; 
das Märchen foll, wie man gejagt Hat, wie mancher Traum das 
Gefühl der dichterifchen Befreiung von den gewöhnlichen Natur- 
Ichranten bereiten. Und für diefen poetischen Neiz hat die Jugend 
eine feine Empfindung: „die Kinder, fie hören es gerne!“ 

Der alte Nömer Quintilian, der in feinem Unterricht der Be- 
redjamfeit auch die frühefte Jugenderziehung bevücdjichtigt, tritt 
für das Märchen ein. Aus dem fünfzehnten Jahrhundert ift 
uns eine Anleitung zur Erziehung der fürftlichen Knaben am 
bairiſchen Hofe erhalten, two es iiber unfren Gegenjtand folgender- 
maßen lautet: „Zum fünften mal in verhengen (ihnen geftatten) zim— 
liche jpil und in jagen etlich Hiftorien und märklin, mit welchen ſy 
luſt haben und allermeiſt denn, wann ſie anhebend zu erkennen die 
bedüttung der wortt .... man ſoll den kindern luͤſt machen mit 
ſpil und mit etlichen mären: warn das meſſigſpiel, das ziemt den 
kindern, darum wann in meſſige ſpilen ift ain meſſige erwegung 
Bewegung, Erholung), mit welcher gemitten wird die trafheit.... 
Och foll man den kindern etlich merlin jagen, hiſtorien oder etlich 
erjame liedlin fol man in fingen,“ 
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Man jollte doch der Jugend, die bei unferer modernen Er- 
ziehungsweiſe aus verfchiedenen Urjachen um das gebracht wird, 
was der Jugendzeit feine Poeſie verleiht, nicht das legte Stückchen 
von diefem Artifel im Märchen vollends noch vauben, wenn auch 
vom schulmeifterlichen Unfehlbarfeitsfatheder dagegen gedonnert 
werden mag. Bon diefem Kombiniven der Elemente der wirk- 
lichen Welt zu Erfcheinungen, die nirgends unter dem Monde 
vorfommen, wird das findliche Gemüth mächtig angezogen, es 
baut ſich aus befannten Vorſtellungen ſelbſt eine ganz neue Welt 
auf und übt damit den natürlichen Eindfichen naiven Entdeckungs— 
trieb, natürliche naive Dichterluſt, die mehr oder minder eber 
jeder unter normalen Verhältniſſen empfindet. 

Wenn bisjetzt nur von der bloſen Unterhaltung die Rede 
war, von dem ausruhenden Sichgehenlaſſen des Geiſtes bei der 
Beſchäftigung mit dem Märchen, ſo iſt das aber nicht das einzige. 
Das Kind, welches noch ziemlich anſchaulich denkt, was der höher 
fultivirte Menfch, der immer mehr mit abjtraften Begriffen operirt, 
(eider immer mehr verlernt, was eine überftiegene Philoſophie 
bei ihren Spekulationen ſogar für verwerflich hält, übt an diejen 
Erzählungen die Fähigkeit und Kraft des Vorftellens, und das 
it nad) unſerem Dafürhalten von ganz bedeutender Wichtigkeit. 
Die Fähigkeit des anſchaulichen Denkens, von dem wir fprechen 
und dejjen Abhandenfommen twir beffagen, ijt eine Eigenschaft 
gerade der hervorragenditen, d. h. am normalften entivicelten 
Seijter; jo xühmte Heimroth an Goethe, daß ex fo anschaulich 
denke, und Goethe, der jehr viel über fich ſelbft refleftirte, ſpricht 
in einem fleinen Aufjaß davon, wie ex durch diefez einzige geift- 
veiche Wort bedeutend angeregt worden fei. 

Ein andrer, wohl erniter zu erwägender Umftand ift der, daß 
oft granfige, unheimliche Dinge in den Märchen vorfonmen, die 
geeignet feien, übermäßige Furchtfamfeit in den Kindergemiüthern 
hervorzubringen. Die Furcht, eine ganz natürliche Empfindung, 
abſolut auszutreiben, dürfte feiner Exrziehungsmethode gelingen. 
Verfaſſer geſteht gern zu, daß eine beſonders gefährliche Situation, 
das plöglihe Wahrnehmen eines Abgrundes, ein Scheinbar ım- 
vermeidlich drohendes Unglück, welches ex fich oder andern bevor- 
ftehen fieht, jene frampfhafte Empfindung, die man Furcht nennt, 
in ihm hervorbringt. Er hält aber dieje Nervenreaktion für ebenjo 
natürlich, wie die Empfindung von Froſt bei einem hohen Kälte- 
grad, wie das Schtwißen bei großer Hige. Freilich darf auch hier 
das Allzuviel nicht plaßgreifen: nervöſe Weberreizung ift abjolut 
zu vermeiden. Aber wir möchten fast glauben, die jeweilige Be- 
ſchäftigung mit düfteren Bildern wirfe abhärtend und ſchütze vor 
einer jolchen kraukhaften Senfibilität, wie ja Goethe als ftraf- 
burger Student den Schwindel ablegte, indem er ih auf dem 
Minfter oft auf die höchfte, äußerſte Galerie des Thurmes ftellte, 
und den Efel duch häufiges Beiwohnen bei Sektionen bewältigte. 
Wieweit diefe Anficht fubjektiv ift und nicht auf allgemeine Gel- 
tung Anfpruch machen darf, wiſſen wir-nicht, wohl aber erinnert 
fih Schreiber diefer Zeilen aus feiner Jugend, daß ex oft mit 
Luft Schillers Geifterjeher und ähnliche Sachen, und oft tief in 
der Nacht gelefen hat, eben mit der bewußten Abficht, im Gegen— 
ſatz zu jenem Hans im Märchen, das „Gruſeln“ zu verlernen, 
und er kann ſich erinnern, daß er wirkliche Erfolge in dieſer 
Richtung aufzuweiſen hatte. 

Hierher ſcheint uns auch die Stelle aus dem zweiten Theil 
des „Fauſt“ zu paſſen. Der Zauberſchlüſſel, den Fauſt von 
Mephiſtopheles empfängt, ſoll ihn zu den räthſelhaften „Meittern“ 
führen. Fauſt erſchrickt über das Wort: 

Den Müttern? Trifft's mich immer wie ein Schlag! 
Was iſt das Wort, das ich nicht hören mag? 

Mephiſtopheles: 
Biſt du beſchränkt, daß neues Wort dich ſtört? 
Willſt du nur hören, was du ſchon gehört? 
Dich ſtöre nichts, wie es auch weiter klinge, 
Schon längſt gewohnt dev wunderbarften Dinge, 

aujt: 
Doch im Erftarren ſuch' “ — mein Heil, 
Das Schaudern iſt der Menſchheit beſtes Theil; 
Wie auch die Welt ihm das Gefühl vertheure*), 
Ergriffen, fühlt er tief da3 Ungeheure. 

Das fällt zum Theil zufammen mit einer jpäteren Bemerfung 
Goethe's, daß nur Erftaunen und Bewunderung in das Heilig- 
thum der Kunft führen und jeder, der einmal mit Luft und nad) 
jeinem Empfinden mit Glück produzirt hat, der hat in der Stunde 

) verleide, nach Düntzers Erflärung. 
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des Schaffens, in dem Augenblick der Geburt feines Werkes jenen | die Brüder Grimm ihre prächtige Sammlung! Aber gegen das 
Schauer, jenes entzüdende Schaudern gefühlt. 

Das Märchen joll ferner den Wahrheitsfinn der Kinder be- 
einträchtigen. Einen Pädagogen, der folches behauptet, möchte 
ich fragen: Sit das Unwahrheit und Lüge, wenn dein pielendes 
Kind aus einem leeren Becher den köſtlichſten Wein zu trinken 
vorgibt? wenn es auf einem Schaufelpferde reitet und jubelnd 
ausruft:„Jetzt find wir in Paris! Jetzt find wir in Amerika!“ 
D, ihr hartherzigen Pedanten! Steigt gravitätiich hin auf euer 
Tribunal und verhängt eine Strafe Hr „Unwahrheit und Lüge“ 
über die Unſchuldigen! Bei aller Vertiefung in das Spiel, das 
mögen die Herren Philifter glauben, jteht bei dem Kinde gewiß— 
lich) der Unterschied von Wirklichkeit und Einbildung im Hinter- 
geunde, er wird vom Kinde fortwährend gefühlt, wenn auch 
nicht feitgehalten. Ein Lieber und verehrter Lehrer erzählte uns 
öfter, jo ein geſchworner Wahrheitsverehrer ſei nicht in das 
Theater gegangen: „Sch ſoll Zimmer jehen, die nur drei Wände 
; rief er entrüftet aus, al3 man ihn nach dem Grunde 
tagte... - 

Die deutjchen Lehrerverſammlungen, die Schon jo mancherlei 
merkwürdige Dinge geleijtet haben (es jei nur an die famoje 
„Brigelpetition“ einer folchen erleuchteten Verſammlung erinnert), 
haben fich auch mit dem Märchen bejchäftigt. Auf dem frant- 
furter Lehrertag wurde die Jugendleftüre „in weitgehendjter und 
ausgiebigjter Weiſe“ beſprochen. Faſt über die ganze Jugend— 
literatur wurde da der Stab gebrochen, nur zwei Bücher fandeu 
Gnade vor Augen der gejtrengen Herren: Campe's Robinſon; 
nur follten diefer anders gejchrieben, und die Märchen der Ge- 
brider Grimm — die aber Sollten — garnicht gejchrieben ſein, 
das Märchen dürfe blos erzählt, nicht gelejen werden! 

Wir wären allerdings geneigt, die Anficht zu theilen, daß das 
Märchen mehr in die Familie als in die Schule gehört, wenig: 
ſtens möchten wir es nicht dazu verurtheilt ſehen, als Lernitoff, 
als Stoff zu grammatijchen Uebungen zu dienen, wobei natürlich 
alle Boefie entweichen muß. Kinder- und Hausmärchen nannten 

| Bei Garibaldi 

Leſen von Märchen ift ung fein vernünftiger Grund erfindlich. 
Sehen wir unfere Jugendſchriften mit ihrer fauſtdick aufgetragenen 
Moral, mit diefen ledernen Lobhudeleien der „guten“ und „artigen“ 
Kinder an, der abgeſchmackte Klatſch über böje Kinder à la 
Struwelpeter fünnen einen wirklich zur Verzweiflung bringen und 
find auch für das jugendliche Gemüth eine Geiftesnahrung von 
äußerst fragwürdigem Werthe. 

Nicht unbemerkt laſſen dürfen wir hier, daß eine Gruppe von 
tüchtigen und vernünftigen Pädagogen der Meinung it, das 
Märchen jei berufen, an die Stelle der jogenannten „biblijchen 
Geichichte” zu treten, was wohl recht gut gemeint ijt; doch find 
wir auch nicht jo vigoriftisch gefinnt, Ddiefen Legenden aus der 
älteren jüdischen und chriſtlichen Zeit ihren wirklich Hohen poetiſchen 
Werth ganz abjprechen zu wollen, da ung jeder Fanatiker, auch 
fogar der Aufklärungsfanatifer, eine wenig jympathiiche Er— 
ſcheinung üt. 

Nach gründlicher Erwägung fommen wir immer wieder zu 
dem Schluß, daß unnöthigerweiſe gegen das Märchen Alarm 
gerufen wird. Ein verfländiger Erzieher darf jeinen Zöglingen 
Märchen erzählen oder fie Märchenbücher leſen laſſen, er wird 
das rechte Maß zu halten willen, er wird auch die rechte Aus— 
wahl aus dieſer großen Literatur treffen. Die ächten Volk— 
märchen find durchgängig von einer poetiichen Schönheit und von 
einer hohen Reinheit, „um derentwillen uns Kinder jo wunderbar 
und ſelig ericheinen” (Grimm), daß fie feinerlet Gefahr bergen. 
Der unverftändige Erzieher verjteht überhaupt fein Erziehungs- 
mittel vecht zu handhaben, jo wird er auch mit dem Märchen jich 
nicht zu rathen wiljen. 

Zum Schluffe noh: die beiten Sammlungen find eben Die 
von Grimm und Bechitein. Daneben Lafjen fich noch Anderjen 
und Hauff nennen, als Bertreter der Kumnftdichter unter den 
Märchenerzählern; wiewohl erſterer fi) manchmal mehr an Er— 
wachſene wendet, bietet ev doch auch eine Menge ächt Eindlicher 
Geſchichten. 

und am Aektna. 
Bon Dr. Wax Traufil. 

Der Kolbenſchlag des groben Neapolitaners, der im Gefecht 
bei Marſala die Dauerhaftigfeit meines Schädels auf eine jo 
harte Probe ftellte, daß er mir ein lebenslängliches Denkzeichen 
in die Stine grub, war die „unfchuldige” Urjache, daß ich den 
größten Vulkan Europas, den Aetna, diefes Touriftenziel aller 
Zeiten bejtiegen habe. 

Bewußtlos aus der Gefechtslinte in das in großer Schnellig- 
feit improvifirte Lazareth von Mazzara transportirt, ſchwebte ich 
wochenlang zwiſchen Tod und Leben. Als ich das erite mal auf 
furze Zeit zur Befinnung fam, war mir wie einem Schlafwandfer 
zu Muthe, den man plötzlich gewedt hat, und doch fehrten über- 

- rafchend jchnell unter der jorgjamen Pflege des englischen Arztes 
Mr. Giles die Kräfte in meinen jugendlichen Körper zurüd. Der 
unglaublihe Schmuß und die grauenhafte Unordnung zwangen 
die Uerzte zur Evakuirung dev Nekonvalescenten. Wohl lag die 
Jacht eines Engländers, ich glaube Herzog von Southerland hieß 
der Samaritaner, bei Trapani vor Anker, um Halbgenejene nach 
Cagliari auf die Inſel Sardinien zu überführen, aber Mr. Giles 
erklärte meine Ueberführung für unthunlich, denu ein Seejturm 
wiirde mich tödten oder wahnſinnig machen, weil ein hartnädiger 
Schwindel jeden Verſuch mich aufzurichten vereitelte. Zum Glück 
erboten fich menfchenfreundliche Batrioten, infolge eines Zeitungs- 
aufrufes, verwundete Garibaldianer in Pflege zu nehmen. Unter 
den zahlreichen Anerbieten wählte mein Schugengel, Mr. Giles, 

den gejündeiten Punkt und zwar das hochgelegene Nicoliſi am 
jüdlichen Abhang des Aetna zu meiner völligen Wiederherftellung. 
Nac einigen Probefahrten im Ambulancewagen hob man mich 
in eines jener von Ochjen gezogenen Fuhrwerke, fiir welche die 
gewagte Benennung Wagen jehr euphemiſtiſch iſt. Das Stoßen 
und Schütteln dieſes vorfintflutglichen Vehikels jpottet jeglicher 
Beichreibung. Mit dreimonatlichem Sold in der Tajıhe und der 
Ausfiht auf fojtenfreie Verpflegung dünkte ich mich ein Kröſus. 

Diejenigen Leer, welche das Reifen nur aus dem Eiſenbahn— 
mwaggon fennen, würden mich für einen orientalischen Märchen- 

erzähler halten, wenn ich ihnen die die Schmußfrufte des ver- 
| fommenen Siziliens ſchildern wollte, welche die Kultur der 
Trinacria der Alten deckt. 

Als ſich das -Fuhrwerk in Bewegung jeßte und ich unter den 
Strahlen der rüdjichtslofeften Sonne bratend dalag, glaubte ich 

| verfchmachten zu müſſen, und doch hat mich das unausgejeßte 
| beige Luftbad vom Schwindel befreit und die ſchmale Diät den 
Hunger geweckt. 

| Das erjte Mittagefjen, Reis und Objt, wirzte mir in einem 
| Schattigen Pinienwald — eine Seltenheit in dem holzarmen 
Sizilien — eine jprudelnde Duelle. Was friiches Quellwaſſer 
für eine erquidende Himmelsgabe ift, weiß nur der zu jchägen, 
der wochenlang gezwungen war, gefochten Wein (vino cotto) zu 
trinfen. Nach einer mehrjtündigen Siejta uuter dem würzigen 
Wipfeldom Eonnte ich ohne fremde Hilfe auf den Wagen klettern. 

Als wir uus Sciacca näherten, zog die Sonne abwärts ıhre 
feuchtend ftolze Bahn. Heiß ruhte ihr Kuß auf dem Städtchen, 
das wie eine wahre Näuberherberge ſich in die ſchwarzbraunen, 
fahlen Felfen hineindrückt. Die Abendwolfen zogen langjam und 
najejtätifch über das ferne Mazzaragebirge dahin und das 
träumende Auge erblickte in ihnen die prächtigen Züge der ewigen 
Götter, deren weite Gewande, von den Strahlen der ſcheidenden 
Sonne vergoldet, die Spigen der Berge berührten. 

Mein zweites Nachtlager hielt ich in Girgenti. Die jchönfte 
Stadt Großgriechenlands, Agrigentum, die Königin der leere, 
die einst zwilchen den Flüſſen Hypſas und Akragas 800,000 freie 

' Bürger beherbergte, ift zur Bettlerin Girgenti herabgejunfen, in 
| deren ſchmutzigen Winfelgaffen 20,000 von Hunger und Fieber 
geplagte Einwohner ihr elendes Dafein frilten. Der geringe 
| Verkehr in dent verfandeten Hafen ijt in den Händen der Prieiter. 
‚ Um einen Begriff von ihrer ehemaligen Ausdehnung und Herrlic)- 

feit zu befommen, muß man die Tempelruinen des Jupiter und 
der Concordia am Meeeresufer bejuchen. Die Pfeiler unferer 

| gothifchen Dome jind geſchmackloſe Barbarei, verglichen mit den 



Tempelrejten der Concordia, beſtehend aus 19 Säulen im reinſten 
doriſchen Styl. 

Am andern Tage verſchaffte mir mein garibaldiſches Roth— 
hemd einen Platz in dem bequemen Korbwagen eines Fleiſchers, 
der mich über Caltaniſetta nach Catania brachte. 

Zwei Rafttage in einer nach fizilianischen Begriffen ziemlich 
reinlichen Locanda (Herberge) hatten mich ſoweit gefräftigt, daß 
ih, auf einen Knotenſtock geſtützt, nach dem nahen Nicolofi 
humpeln fonnte. 

Die Straße fteigt ziemlich fteil zwischen den catanefiichen 
Gartenhäufern, die, von den gefiederten Zweigen der Dattel- 
palmen überragt, ſich Hinter Feigen- und Johannisbrotbäume 
verbergen. Dliven-, Citronen- und Drangenpflanzungen wechſeln 
mit Weizenfeldern ab, in denen noch Neihen von Weinftöcen 
ftehen. Mais und Wein, Obſt und Korn wächſt den Meenfchen 
jo recht in die Fenſter hinein. Die außerordentliche Fruchtbarkeit 
der jchnell verwitternden Lava erfpart hier jegliche Anftrengung 
und zeitigt Mitte Juni die Ernte. Granat- und Mandelbäune 
bilden in den höheren Regionen den Uebergang zu unſerem 
heimischen Laubholz. ine knorrige Steineiche bezeichnet den 
höchiten Punkt des Vorberges. Bon da ſenkt fich die Straße 
nach Nifolofi, welches zwilchen zwei Eruptionsfegeln erbaut ift. 
Die Lavajpuren der jüngjten Eruption glichen Gießbächen mit 
erjtarrten Wellen. Nicolofi ift ein armſeliges Neft, in deffen 
engen Gäßchen die Schweine frei umherlaufen. In den dumpfen 
Simmern jah ich nur Frauen und Mädchen emfig hantiven. Die 
„Herren der Schöpfung“ ftanden auf dem holperigen Marftplat 
um einen antifen Brunnen gelangweilt in Gruppen herum. Das 
nennt man in Italien Sonntagsvergnügen. Ein Baar fchreiende 
und lachende Kinder, deren üppiger Haarwuchs noch nie die Be- 
fanntjchaft eines Kammes gemacht zu haben fchien, zeigten mir 
den Weg zu meinem Pfleger. Mir wurde angjt und bauge beim 
Anblid der mwindichiefen Baraden, deren Wände der durch die 
Thüren feinen Ausgang fjuchende Rauch gebräunt Hatte. Aber 
jreudiges Erjtaunen belebte meinen gejunfenen Muth, als die 
halbnadten Knirpſe vor einem weißgetünchten Haufe mit hellen 
Senftericheiben hielten. Gegen die Landesfitte war die Hausthür 
mit dem blanfpolirten Meifinghammer gefchloffen und auf mein 
Pochen öffnete eine bildhübſche Magd. Auf ihre fcharfgebogene 
Naſe und ihre bligenden Augen, ſchwarz wie die Nacht, hätte eine 
maurische Königstochter jtolz fein können. Als ihre Fragenden 
Blicke in den meinen brannten, glaubte ich eine alte Bekannte, 
die Madonna von Murillo, wiederzufehen. Sie ſchien auf meine 
Ankunft vorbereitet, denm auf meine Frage nach dem Herrn des 
Haufes führte fie mich an der bratenduftenden Küche vorbei über 
einen veinlichen Hof in das Erdgefchoß des Hinterhaufes. Meine 
hochgeſpannten Erwartungen befamen eine gewaltige Ohrfeige beim 
Anblick des dielenlojen Eſtrichs, des roh gefügten Dachgebälfes 
und der verjchimmelten Tapeten des mir angewiefenen Zimmers. 
Wohl präſentirten mir von einem Büchergeftell die Heren Dante 
und Boccaccio, Petrarca und Arioft ihren ſchweinsledernen Rüden, 
aber die Stühle waren wadelig und die Schränfe wurmitichig. 

ll) 

| Die Ankunft der Magd mit einer Suppenfchüffel machte meinen 
düfteren Betrachtungen ein Ende, Sie ftellte die rauchende 
Schüſſel auf die Erde, lehnte den dreibeinigen Tiſch an die Wand 
und dedte ihn mit einem Tijchtuch, deſſen zweifelhafte Farbe mich 
vermuthen Tieß, daß es bereit geraume Zeit diejelben Dienjte 
geleijtet. Das graziöje Neigen und Beugen, Heben und Senfen 
des holden Wejens bejtärkte mich immer mehr in der Anficht, 
daß fie aus dem Goldrahmen irgend eines Altarbildes hernieder 
gejtiegen jei, um ums Sterbliche zu beglüden. Als ich meine 
Hand um ihre Taille legte, natürlich nur um mich von ihrer 
„Böttlichkeit“ zu überzeugen, gab fie mir einen unzweidentig 
menschlichen Rippenftoß und entfloh. Sch ſah ihr nach bis fie 
in der Küche verſchwand. Als ein langgezogenes Nitornell von 
ihren jchwellenden Lippen zu mir herüber jchallte, jtellte ich mein 
einziges Gepäd, den Knotenſtock, in die Ede und die Suppen- 
ſchüſſel auf den Tiſch, in deren Bauch in einer Schwarzen Brühe 
Kopf und Füße eines undefinivbaren Geflügel3 fchwanmen. Wer 
aber, wie ich, wochenlang Begetarianer wider Willen war, dem 
mundet jedes Fleisch wie Ambrofia. Kaum hatte ich einige Bifjen 
aus der jtarfgewürzten jpartanifchen Suppe herausgefiicht, da 
Ichienen plöblich die Wände des Zimmers zu wanfen und mit einem 
Krach berührte mein Sitzfleiſch ſehr unjanft den Hartgeftampften 
Eſtrich. Im erften Augenbli dachte ich an ein Erdbeben. Als 
ih aber, meine Knochen befühlend, mich überzeugt hatte, daß 
nur der wadelige Stuhl die Schuld meiner Depofjedirung war, 
jtieß ich ein weithinfchallendes „Heiliges Himmelkreuzdonnerivetter“ 
aus. Hierauf erſchien eine ältliche Frau, Frog ihrer ftattlichen 
Leibesfülle mit jugendlicher Schnelligkeit wie aus der Erde ge- 
wachen, in der offenen Thür. Als fie mich mit dem Löffel in 
der Hand auf der Erde fißen fah, ſtemmte fie ihre fleifchigen 
Hände in die Hüften und lachte, daß ihr die hellen Thränen 
über die Wangen liefen. Ich muß ein jehr verdußtes Geficht 
gemacht haben, denn als ich aufjprang, um ihr meine Neverenz 
zu machen, brach bei ihr immer wieder der zurücgeftaute Lach- 
jtrom hervor und hinter ihrem Rüden von ungewöhnlicher 
Schulterbreite Ficherte fchadenfroh die Magd. Am Yiebften wäre 
id auf und davon gelaufen. Meine verzweiflungsvolle Miene 
ſchien ihr Mitleid zu erwecken, denn treuherzig fagte fie im ächten 
tyroler Kehlton: „Hab’ ich vorhin recht gehört, daß Sie deutſch 
geflucht Haben“ 

„So iſt e8, meine Dame!“ erwiderte ich ermuthigt. 
„Ei, da jind wir ja Landsleute,“ rief fie mit bligenden Augen 

und wiſchte ihre mehlbejtaubte Rechte an der weißen Küchen: 
Ihürze, um mir im nächften Augenblik die meine zu drücken. 
Auf ihren Ruf erihien ihr Mann, Doktor — 

Entjchuldige, liebenswürdiger Giftmifcher, daß ich nach acht- 
zehn Jahren deinen Namen, aber nicht deine Wohlthaten vergeſſen 
habe, aber tröfte dich damit, wenn div jemals diefe Zeilen zu 
Seficht kommen follten, daß die undankbare Welt die Namen 

‚ ihrer größten Wohlthäter, wie z. B. die der Erfinder des Pfluges 
und Dreſchflegels, auch nicht Fennt. 

(Schluß folgt.) 

Weltansitellungsbriefe, 
IV. 

(Schluß.) 

Nachdem wir Japan und China auf der Austellung befichtigt 
haben, werfen wir jchnell einen kurzen Blick auf Indien, Diejes alt- 
berühmte Land hat zwar die Ausftellung nicht aus eigener Snitiative 
bejchiet, ift aber dennoch in der englifchen Abtheilung durch die herr— 
lichjten feiner Jnduftrieobjefte vertreten. Der großen Mehrzahl nad 
find es Gejchenfe, welche dem Prinzen von Wales auf feiner letzten 
Reife durch Indien von den einheimifchen, tributpflichtigen Najahs 
(Herrjchern) gemacht worden find. Die Sagen ſowohl wie gefchichtlich 
beglaubigte Urkunden erzählen ung von einem fabelhaften, prunfvollen 
Reichthum, der in den verjchiedenen Kleinen Diftrikten, die von Selbit- 
herrjchern regiert wurden und zum Theil noch werden, gefunden worden 
ift. Während das arme Volk oft vor Hunger und Elend nach Hundert- 
taufenden Hinjtirbt, können jich noch jegt einzelne Rajahs rühmen, die 
Beſitzer des größten Neichtgums zu fein. Die Arbeit des Volks trägt 
ihnen umd dev englifchen Regierung in Indien die rohen und fabrizirten 
Produfte des Landes zu, und der Profit aus letzteren beträgt Milliarden. 
Kein Wunder, daß England, wie jest augenblicklich, mit dem größten 
Mißtrauen die Gefahr überwacht, welche für feine indischen Beſitzthümer 
aus der Annäherung der Ruffen erwächſt. Der überaus interefjante 
„indiſche Schaß des Prinzen von Wales“ befindet fich auf dem Ehren- 
plage der indiſchen Ausjtelung in der großen Halle, die den Induftrie— 

| palaft nach der Seinefeite zu abjchließt. Es iſt in derjelben eigens ein 
Heiner indiſcher Sommerpalaft aus braunem Holz erbaut, der eigen- 
thümlich genug in der Bauart ift, denn er beiteht aus lauter Fleinen 
Ichachtelartigen Räumen und Kabinetten, die enge über-, unter- und 
nebeneinander zujammengepreßt find. In diefem Heinen Valais ſowohl 
wie auf einigen mit Glas überdachten Tifchen ſtehen die, Herrlichften 
Gold- und Silberwaaren zur Schau, die meiftens ein fehr altes Datum 
der Herjtellung Haben. Manche derjelben ſtammen jogar aus Zeiten, 
die volljtändig in gejchichtliches Dunkel gehüllt find und von denen nur 
uralte Sagen nebelhaft zu erzählen wiſſen. Umfomehr ift die treffliche 
Snduftriearbeit zu bewundern. Wir finden Silbergejchirre, welche alte 
Erbjtüce der indischen Fürftenfamilien find, die durchaus in gediegenen 
Metallen gearbeitet und dabei centnerfchwer find. So jah ich eine 

ı Tijchplatte, in welcher ein Jagdzug in getriebenem Silber dargeftellt 
it. Selbſt unter der Lupe, die den alten Sundern ganz fremd war und 
die jie demmach nicht benugen fonnten, it faum eine Ungenauigfeit zu 
entdeden, die Phyfiognomien der einzelnen Jäger und tanzenden Baja- 
deren find in feinjter Zartheit modellirt worden. Es gibt in der ganzen 
modernen Silberinduftrie fein Fabrikat, welches diefer Tijchplatte zur Seite 
gejeßt werden könnte. Wunderbar effeftvoll find auch die Metallfarben 
verwendet worden, bejonders prächtig wirkt das tiefgelbe Gold im 
Gegenſatz zu dem matten, weißen Silber. TQTaufenderlei größere und 

ı Heinere Silber- und Goldgefäße bligen uns entgegen, Schalen, Kämme, 
Nauchapparate und Utenfilien für Betelfauer. Die modernen Indier 
haben fich auch mit Glüd in der Nachahmung moderner, namentlich 
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englijcher und holländiſcher Silbergeräthe verfucht, doch haben die letzteren 
einen weit geringeren Werth. Abenteuerliche, höchſt phantaftifche Formen 
haben die Ornamente der Indier, welche jedoch unferm modernen Ge- 
Ihmade nicht jo fremd find, wie diejenigen der Chinefen. Die Gefäße 
aus Bronze, Kupfer und Zinn Haben ebenfall® getriebene Ornamente, 
Dieſe Kunjt wurde von altersher hauptfächlich in der indiſchen Stadt 
Madura und dem Heinen Dorfe Vizagapatamı gepflegt. Dafelbft wurden 
auch die Tempelgloden hergeftellt. In der Damaszirung und Emailli- 
rung waren und find die Indier noch jeßt Meifter der Kunft. Ein 
Tintenfaß in der Form eines Pfaus, deffen Federn in hundert Farben 
Ihillern, erregt die befondere Aufmerkſamkeit und ift der Seltenheit 
wegen faum mit Gold aufzuwiegen, Unzählige Waffen hängen und 
liegen in der Ausftellung, von der einfachiten hölzernen Streitfeufe des 
wilden Eingebornen bis zu den damaszirten, fEulptirten und mit Juwelen 
veich bejegten Schwertern, Schildern und Helmen der alten und neuen | 
Fürſten hinauf find alle Arten vertreten. Unter ihnen nimmt das 
große Schwert Sivahi’s, des Gründers der Marattenherrichaft in In— 
dien, fange vor Chriſti Geburt, den erften Platz ein. Daneben liegen 
die Hausrathögegenftände aus geſchnitztem Schwarz und SandelHolz, 
welches fich durch feine Härte auszeichnet. Die berühmten Gewebe und 
Negarbeiten aus dem Städtchen Kaſchmir erwähne ich nur nebenher. 
Noch jest gelten dieſe Gewebe, welche nur durch Handarbeit hergeftellt 
werden, als die vorzüglichften in der ganzen Welt. Aber ihre Her- 
ftellung erfordert auch Zeit und Arbeitsfraft. Manche unferer vor- 
nehmen Damen, die im Beſitze eines ächten Kaſchmitſhawls ift und 
denjelben läſſig von der Schulter Hängen läßt, ahnt nicht, daß hundert 
fleißige Hände jahrelang an demjelben haben arbeiten müfjen. Alle 
dieſe Gegenftände aber werden verdumfelt durch den Schat der Edel- 
feine, Diamanten, Saphire, Nubine, Brillanten, Berlen zc., die, von 
der Sonne bejchienen, ein Meer von Licht ausfluthen Yaffen. Das läßt 
ſich nicht bejchreiben, diefer Neichthum ift unnennbar groß und wiirde, 
zu Gelde gemacht, Hunderttaufenden armer Leute unter jegigen Ver- 
hältniffen ein bequemes Dafein bis an ihr Lebensende gewähren fünnen. 

Indien ift da3 Vaterland der Edelfteine, es hat der Welt auch den 
größten Diamanten gejchenkt, den fogenannten „Kohinor“ (zu deutſch 
„Berg des Lichtes“). Diefer ift nicht im indijchen Schaße, fondern 
in der Kollektion dev Diamanten der Königin von England ausgeftellt. 
Er ift jo groß, wie ein halbes Hühnerei und wiegt 800 Karat. Sein 
Werth wird beiläufig auf 40 millionen deutjche Reichsmark tarirt. Die 
Königin von England befam diefen jeltenen Edelftein im Jahre 185) 
bon der indiichen Kompagnie, welche ihn bei der Eroberung des indijchen 
Ländchens Penjchab erbeutete.. Wann der Kohinor gefunden worden, 
it unbefannt geblieben, jedenfalls eriftirte er jchon 500 Sahre vor 
Chriſti und Hat mehrfach Anlaß zu Eriegerifchen Fehden zwifchen indischen 
Fürften gegeben. Ex ſoll früher doppelt jo groß geweſen, aber durch 
mangelhafte Schleiferei verkleinert worden jein. Den modernen Schliff 
hat der Kohinor bei einem holländifchen Juwelier im Jahre 1851 er- 
halten. 

Weſtlich von Indien Liegt Perfien, twelches fich ebenfalls an der 
Austellung betheiligt hat. Der einzige Ausſteller dieſes Landes ift der 
„Sonnenjohn‘“, wie fich der Kaifer oder Schah von Perfien ftolz be- 
nennt. Er hat einen abjcheulich Häßlichen, grün und weiß angeftrichenen 
Holzgelaß mit ſchmalen, langen Fenftern im Trocaderoparkt erbauen 
lafjen, in welchem weiter nichts bemerkenswert ift al3 der Spiegel- 
jaal, ein Salon, dejjen Dede und Wände vollftändig mit Eleinen 
Spiegeljcheiben austapezirt find. Glikern und glimmern thut diefer 
Salon zwar genug, aber bei längerem Verweilen in demfelben verdirbt 
man jich die Augen. Der Schah hat mancherlei moderne und alter- 
thümliche Waaren in diefem Palaſte ausgeftellt, unter denen bejonders 
die prächtigen Seidenteppiche hervorzuheben find, eine Spezialität der 
perſiſchen Snduftrie, in welcher fie mit den Indern und Chineſen erfolg- 
reich wetteifern. Welche Fülle anmuthiger und frifcher Farben ſchimmert 
uns entgegen! Sehr interejjant find auch die in Erz getriebenen Ge- 
jäße und Hausgeräthe, doch nach der Betrachtung der indifchen Schäbe 
diejer Art erjcheinen fie weit weniger werthvoll als fie wirklich find, 

Von den jogenannten orientalifchen Völkern haben fich dann noch 
Zunis, Algier und Marokko betheiligt. Ich las zwar neulich in einer 
Beitung, daß auch Aegypten vertreten ſei, habe aber nirgendwo etwas 
bon demjelben bemerkt. Was die andern drei Länder betrifft, fo nimmt 
Algier mit einem ganzen Palais im Trocaderopark den größten Raum 
ein. Es it ganz wei angeftrichen, befigt einige Farbenornamente, die 
wenig originell jind, macht aber einen feltfamen Eindrud, deswegen, 
weil ſich fajt gar feine Fenfter in demfelben befinden, Das ift übrigens 
eine Eigenthümlichfeit des maurijchen Bauftils, der in Algier noch jet 
bei Bauten verwendet wird. Die nadten weißen Wände eignen fich 
vortrefflich dazu, die glühenden Sonnenftrahlen zurücdzumerfen. Im 

. Innern des Palaftes fieht es dagegen deſto bunter und Iebhafter aus, 
Säulen, Treppen, Galerien, Fenfter, Thüren, Springdrunnen, Blumen, 
Palmbäume finden wir im Hofe, der durch Zeltdächer vor der Sonne 
geſchützt iſt. Hier jcheint das Paradies der Ueppigkeit und Schwelgerei, 
der läſſigen Ruhe und poetischen Träumerei zur Wirkfichfeit geworden 
zu jein. Wahrlich, die Muhamedaner verftehen e3, ihr häusliches Leben 
jich jo behaglich und poetiſch wie möglich zu machen. Was die Waaren 
betrifft, die von den Eingebornen verfertigt und hier ausgeftellt werden, 
jo gleichen fie denjenigen, die auch Tunis und Marokko fabriziven. 
Große Feinheit, gute Arbeit, elegantes Aeußeres kann man ihnen nicht 
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nahrühmen. Goldgewirkte Bekleidungsſtücke von Seide, Leinen, Leder, 
Baummolle 2c; jind in Unmafje vorhanden und zeichnen fich durch felt- 
jame Formen und grelle Farben aus. Waffen, zum Theil fehr jchöne, 
Sattelzeug, Teppiche, Sophas, Divans, Kaftans, Feze, Turbane be- 
feidigen die Augen zum größten THeil durch jchrille Farben. Aehnliches 
läßt fich auch von den vielen Kleinigkeiten aus Metall und Holz jagen. 
Da ftehen und liegen unzählige Käftchen, Federhalter, Uhrgehäufe, 
Schalen, Schmucfjachen, Roſenkränze und taufenderlei fonftiges herum, 
Die Tunefer und Maroffaner Haben kleine Bazars in buntangepinjelten 
Holzhäufern errichtet und verfanfen gegen Teidlich billige Breije dajelbit. 
Ein Spazirgang durch dieſe eigenthümlichen Verkaufshallen ift zwar 
vecht amüfant, aber man lernt nicht viel dabei. Ein tunefisches und 
ein maxoffanısches Kaffeehaus fehlen auch nicht, aber die Speijen und 
Getränfe, welche man dajelbft befommt, find jo troden und flau, als 
ob fie mit Saharaftaub gewürzt wären. Die Mufif, welche ſechs Tunefer 
mit ihren Leiern und Trommeln machen, ijt vielleicht Sphärenmufif 
für einen Neger, für uns Europäer aber gradezu nervenerjchütternd 
ihredlich. Und dazu kommt noch das lärmende Ausbieten der Ver- 
fäufer und Verfäuferinnen, die weder hübſch noch jung find, — entfernen 
wir ung jchleunigit! ade. 

Beſuch deutscher Frauen in einem Haren zu Tunis, (Bild 
Seite 484.) Der Encyklopädift Diderot jagt: „Wer über Frauen 
ſchreiben will, follte feine Feder in Negenbogenfarben tauchen und den 
Goldſtaub don Schmetterlingsflügeln über die Zeilen ftreuen.” Der 
Ichneidige Hofprediger der Kaiferin Maria Therefia, Abraham a Santa 
Clara erwidert darauf: „Im Franenzimmer, da ftedt der Teufel drin; 
es it und bfeibt ein nothwendiges Uebel.” — Wer von den beiden 
Antagoniften Hat recht? Die Wahrheit liegt, wie immer, zwijchen Ver- 
herrlichung und Tadel. Unfer Bild, eine DOriginalgeichnung von Leine- 
weber, den Beſuch deutfcher Frauen in einem Harem zu Tunis dar- 
ftellend, liefert den Beweis, daß die gebildeten Frauen des Occidents 
mit ihren ungebildeten orientalifchen Schweftern zum mindejten eine 
Eigenfchaft gemeinfam haben und zwar die Neugierde. Die pifante 
Szene jpielt im Tandur, dem Verſammlungsſaal der Haremsfrauen 
eines tunefifchen Gentlemans, den das unerbittliche Schickſal mit vier 
Frauen gejegnet. — Der große Prophet möge ihm helfen, fein dieg- 
jeitige3 2003 im jenfeitigen Paradiefe zu vergeffen. — Die tunefifchen 
Frauen, welchen der Fluch der Vielweiberei, diejer Krebsſchaden des 
Slam, vor allen Anftrengungen Abſcheu eingeflößt hat, kränkeln infolge 
defjen an einer chronifchen Langweile und ſehen in dem Befuch der 
deutjchen Frauen eine erwünſchte Unterbrehung des Haremeinerleis. 
Sie haben ihr Möglichjtes gethan, um den Liebreiz de3 Körpers durch 
Toilettenfünfte zu heben, denn fie wollen den Chriftinnen imponiren. 
Die eng anliegenden Beinkleider von goldgeftictem Sammet umfchliegen 
das pralle Bein und find wohl dazu angethan, mehr zu verrathen wie 
zu verhüllen. Ein kurzes Seidenhemd birgt faltenreich die ſchwellende 
Bruft und eine Jade von Goldbrofat umfängt die runden Schultern. Ein 
buntes Tuch, das Kopf und Hals vermunmt, und der wallende Schleier, mit 
Perlenjchnüren und aufgereihten Goldmünzen geziert, vervolfftändigt die 
bequeme Haustracht. Fit diefe Gewandung, die nichts von Schnürleib und 
Stödeljchuhen weiß, nicht vernünftiger, wie die beengende Tracht unferer 
Frauen, welche fie noch obendrein durch fortwährenden Schnitiiwechfel zu 
Sklavinnen der Mode macht? Nach den ftürmifchen Empfangsfeierlichkeiten 
werden die läſtigen Aufpafferinnen, die alten Negerweiber fortgejchickt! 
Ein reizender Badfifch, das 17. Kind des Hausherren, präfentirt Tſchibuck, 
Sorbet und Obſt. Die Unterhaltung wird mit Hilfe dev jüdiſchen 
Dolmetjcherin eingefädelt. Man fpricht über Pu und verirrt fi) — 
natürlich nur zufällig — auf das Kapitel der Männer, Die ältliche 
Dame mit dem unverjchämten Zwider, eine Schwiegermutter wie fie 
im Buche jteht, verſenkt fich mit der vornehmften Chanum, der erften 
Hausfrau, in den Kichtlofen Brunnen der Eiferfucht, während die jüngeren 
Odalisken den faljchen Zopf und die andern „ächten“ Toilettegegenftände 
der jungen, deutjchen Frau einer jorgfältigen Prüfung unterwerfen. 
Die dritte Deutjche kann das Schulmeiftern nicht Laffen und fühlt dem 
zukünftigen Alt Hadſchi mit dem Einmaleins auf den Zahn. Nach einer 
halbjtündigen Diskufjion, während welcher wenigftens zwei Frauen zu 
gleicher Zeit gefprochen Haben, umarmt und füßt man ſich — die Bifite 
ift zu Ende, Dean Hat fich herrlich amüfirt. Die muhamedanifchen 
Frauen haben für ein halbes Jahr Stoff zum Klatfchen gefammelt und 
die Chriftinnen ſchreiben eine Haremsjchilderung in die Modenzeitung. 

Dr. M. T. 

William Shakeſpeare. (Porträt Seite 485.) Unter den ftrah- 
lenden Firnen der Weltliteratur ift Shafejpeares Granitjocel einer der 
höchiten. Die Worte rühren nicht etwa von einem bezopften Zunft- 
fritifer her, jondern find der Ausfpruc eines gleichgearteten Dichter- 
fürften, Lord Byrons, deſſen Füße, wie bei Shafejpeare, in der Erde 
wurzeln, indeß die jturmbewegte Lockenfluth die Wolfen ſtreift. Shafe- 
jpeares größtes Verdienft befteht darin, daß er nicht Könige und Bettler, 
Helden und Gaufler, Narren und Schurfen mit und ohne Flittertand 
Ihildert, jondern Menfchen mit ihren Vorzügen und Schwächen. Sein 
Genius läßt der blutigen Wahljtatt des männermordenden Krieges 
duftige Blumen entjprießen, erweckt das Mitleid für den rafenden 
Othello, legt dem Narren tiefjinnige Weisheit in den Mund und ftelft 
als wirkungsvollen Kontraft den eigenfinnigen König Lear daneben, 
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diefes abjtogende Zerrbild menjchlicher Verfehrtheit. Götter und 
Dämonen, Gevatter Tod und Prinz Karneval, geflügelte Amoretten und 
giftgejchtwollene Drachen, Ariel und Caliban jind nur Handlanger feiner 
Phantaſie, die Heute auf den Falterjchtwingen des Zephyrs und morgen 
im Sturmzug des Boreas zwiſchen Orabesdunfel und den lichten Aether- 
räumen jchwebt. Er erzählt und Blumenmärchen in der Räuberhöhle 
und predigt Mord im Brautgemach, aber das Wunderbare, Unbegreif- 
liche an dem Seher, welcher der Mitwelt und kommenden Gejchlechtern 
in verzehrendem Harın und überjchäumender Luft einen Spiegel vor— 
hielt, ihr gefammtes Denfen und Empfinden refleftivend, ift, daß er in 
dem Maß erlernter Kenntniffe hinter den meiften Dichtern der Welt- 
literatur zurücjtand. Bon Freiheit und Liebe, dem Schwingenpaar der 
vollenden Kugel Fortunas gehoben, ſchwebt fein prophetifcher Geift über 
allen Gebieten de3 Lebens in Ernft und Scherz. In den Tiefen der 
Menjchenjeele ift er zu Haufe und fpricht die Sprache aller Stände, 
aller Gejchlechter, jedes Lebensalter mit pſychologiſcher Wahrheit, und 
diefe Sprache ift Mufif, noch im Donnern melodijch. Seine Frauen- 
geftalten Haben die Sonne im Bli und Morgenroth umjpielt ihr Lächeln. 
Wer nicht mit Julia geliebt und mit Desdemona getrasert, der fann nicht 
behaupten, den Kröjus an Gedanken und Leidenfchaft verftanden zu 
haben. Wie der römische Gejchichtsfchreiber Tacitus ftellte Shafefpeare 
dem „Königthum von Gottes Gnaden“ die „Gottesgeißel eines durch 
eigene Schuld dem Berderben geweihten Gejchlechtes‘ entgegen. Wie 
fajt alle Ritter vom Geijte hat er nicht in goldener Wiege gejchlummert, 
denn jein Vater Hat, laut noch vorhandenen Urfunden, Landwirthichaft 
und allerlei ſtädtiſche Hantirungen nebeneinander getrieben. Am 
23. April 1564 erblidte William Shafejpeare, al3 der. ältefte von acht 
Geſchwiſtern, in Stratford am Avon das Licht der Welt. Den erften 
und legten Unterricht gewährte ihm die Yateinifche Freifchule feines 
Geburtsortes. In feinem 18. Jahre vermählte er fich mit der 8 Jahre 
älteren Anna Hathaway. Die3 wohl der Grund, warum er fünf Sahre 
jpäter nach London ging, fein Glück zu fuchen. Mit dem genialften 
Mimen des damaligen England, Richard Burbadge, der ihn in Londons 
Künftlerfreife einführte, leitete er das Bladfriarstheater, Bon 1589, 
dem Gebursjahr feiner Erftlingsarbeiten, bis 1613 ſchrieb er 36 Stücke, 
in denen er ſelbſt als Schaufpieler, jedoch nur in untergeordneten 
Rollen auftrat. Troß Hochangejehener Lebensitellung vergaß er nicht 
Weib und Kind, baute ihnen in Stratford, wohin ihn regelmäßige 
Sahresbejuche führten, ein jchönes Haus und jorgte für veichlichen 
Unterhalt. Nach der jtilleren Führung des Lebens begehrend, zug er 
fi) im Jahre 1614 von London in die Heimath zurüd, wo ihn zwei 
Sahre jpäter an feinem 52. Geburtstage der Tod ereilte. Was an 
ihm ſterblich war, bejtattete man in der Kirche von Stratford. Die 
im Jahre 1623 über feinem Grabe errichtete, mwohlgetroffene Büſte 
zeigt ihn, wie unjer Bild, als einen ftattlichen Mann von gewinnendem 
Aeußern mit einer göttlichen Stirne, für Daphnes Laub, den Lorbeer 
wie gejchaffen, von welcher der Stempel der Geiftesmacht leuchtet. Im 
Jahre 1741 ehrte Englands Volk das Andenken feines größten Dichters 
durch ein Denkmal in der Ruhmeshalle der Weftminfter- Abtei. Aus 
dem ımerjchöpflichen Schacht feiner Werfe jchürfte die ganze Welt 
Edelmetall. Mit Ausnahme der erzählenden Dichtungen „Venus und 
Adonis“ und „Lukrezia“ nebit einer Sammlung von Sonetten ſchuf er 
nur Dromatijches, ein Weltwirrwejen von allem was zwijchen Himmel 
und Srde lebt und webt. Die Ueberladung des Tragijchen mit dem 
Sräßlichen, die aufdringliche Deutlichfeit des Trivialen und die chrono- 
logischen Schniger abgerechnet ift er ein Mufter für die Dramatifer. 
Mit jeinen Meiſterſtücken Romeo und Julie, Sommernachtstraum, Kauf- 
mann von Venedig, Richard III., die_Iuftigen Weiber von Windjor, 
Othello, Hamlet, Macbeth, Sturm und Wintermärchen hat ex durch 
injtinftive Genialität, harmoniſche Architektonik, ſchlichte Natürlichkeit, 
verbunden mit tragijcher Kühnheit, unvergänglichen Ruhm erworben. 

Dr. M. T, 

Nerztliher Qriefkaflen. 

Sprottau. W. D. Größere Mengen Salicylfäure in Speijen 
und Getränfen können allerdings dem menschlichen Körper nachteilig 
jein, und wir widerrathen Ihnen deshalb den Zuſatz dieſes Mittels 
zum Käje. Um Fäulniß zf verhindern, find übrigens ziemlich große 
Mengen Salicylfäure nöthig, wie dies Verſuche mit fehr konzentrirten 
Löjungen dieſes Mittels in Bezug auf die Lebensfähigkeit von Bakterien 
und anderen Fäulnißerregern erwiefen haben, Man jchwärmt deshalb 
für die Salicylfäure lange nicht mehr jo jehr, wie vor einigen Jahren. 

Meerane. E. H. Kuhmilch gibt man Fleinen Kindern nicht roh, 
jondern abgefocht. Auch Eier ißt man beffer weichgefocht als roh; 
denn der Magen muß das Eiweiß roher Eier erjt zur Gerinnung 
bringen und leßtere werden daher von manchen Perſonen nicht ver- 
tragen. Hartgejottene Eier dagegen find immer unverdaufich. 

Hamburg. G. Kopffongeftionen fönnen die verfchiedenften 
Urjachen haben und entweder von Fehlern in der Lebensweije oder 
bon jonftigen, von außen auf den Körper wirkenden Schädlichkeiten 
abhängen; oder aber fie entjtehen durch Krankfheitszuftände, deren Er- 
forſchung Aufgabe eines am Orte befindlichen Arztes fein muß. Es 
läßt fich deshalb gegen Ihre durch Kopffongeftionen verurjachte Schlaf- 
lojigfeit nicht gut ein Arzneimittel anrathen. Vermeiden Sie vor der 
Hand einmal alle alkoholischen Getränke, Wein, Bier, Kaffee u. ſ. w., 
trinfen Sie viel Waffer und jorgen Sie für regelmäßige Leibesentleerung. 
Auch müſſen Sie den Hals frei tragen und nicht durch zu enge Hemd- 
fragen und Binden feſt einjchnüren. Der enge Halskragen verurjacht 
3. B. beim Militär jehr Häufig Kopffongeftionen, reſp. er erjchwert den 
Rückfluß de3 Blutes aus dem Kopfe, namentlich auf den Märjchen, wo 
mancher dann am fog. Sonnenftich zugrunde geht. 

Breslau. R. ©. Die mifrojfopifche Unterfuhung des Schweine- 
fleiiches auf Trihinen gewährt nur einen relativen Schuß. Denn 
wenn man auch jene Musfeln genau fennt, in denen fich erfahrungs- 
gemäß die Trichinen in größeren Mengen anfiedeln, und ‚wenn man 
deshalb vorzugsweiſe dieje bei der Unterfuchung berüdjichtigt, jo können 
doc Fälle vorfommen, wo fie grade dort nicht jo zahlreich vertreten 
jind und daher überjehen werden. Ganz ficher gehen Sie, wenn Gie 
Fleiſch nur gekocht oder gut durchbraten ejfen, denn die Trichine ver— 
trägt feine Siedehitze und ift in dergleichen Fleiſch abjolut unſchädlich. 
Die mikroſkopiſche Fleiſchſchau wird wieder abgejchafft werden fünnen, 
wenn jene Menjchen, deren Schuß vor Trichineninfektion man im Auge 
hat, jo vernünftig geworden find, Fein rohes Schweinefleifch mehr zu 
genießen. 

erlin. Schuhmadher PB. Geben Sie Ihre Profejfion auf und 
ergreifen Sie einen anderen Beruf, der Sie nicht den ganzen Tag zu 
figen nöthigt. Die Schmerzen in der Lebergegend find bei Ihnen wahr- 
icheinfich durch das gejundheitswidrige Einjeßen des Leiftens in jene 
Gegend entitanden. Der Bauch des Menjchen ift fein Holzklotz, der 
jich nach Belieben malträtiven ließe. Großvater Schuhmacher hat zwar 
ven Leiſten auch jo eingejeßt und ijt mitunter ein alter Mann geworden; 
viel häufiger aber ijt er in den vierziger oder fünfziger Jahren an 
einem jchweren Unterleibsleiden gejtorben. 

Kicht beantworten Yafjen fich ohne perſönliche Unterfuchung oder 
aus anderen Gründen die Briefe von J. N. in Solingen, Adolf 
L—r in Berlin und ©: T. in Kottbus. — Fl. 5. ©. in Altona 
wird um ihre Adrefje gebeten; Mar K. in Berlin wolle aus früheren 
Nummern diejes Jahrgangs erjehen, daß wir die öffentliche Ertheilung 
von Rathſchlägen in Gejchlechtsfranfheiten ablehnen; R. in Berlin 
findet jeine, Sinnen im Geficht betreffende Anfrage in früheren Num— 
mern d. BI. beantwortet. 

Direkte Antivort wurde ſonſt, wenn es thunlich, auf die bis zum 
28. Juni eingegangenen Briefe ertheilt. Dr. Rejau, 

Aedaktions ⸗Korreſpondenz. 
Forſt. P. H. Wie das Beſſere der Feind des Guten, ſo iſt das Begehren der 

Feind des Begehrten. Und daß im Sturm und Drang der Gegenwart die Vielen ihr 
Augenmerk nicht auf bloßen Zeitvertreib richten, werden Sie Sich denken können. In— 
deſſen ſollen auch Sie befriedigt werden. 

Dresden. V. W. Die eingeſendeten fünf Gedichte ſind recht hübſch, aber nicht 
gedankenreich, daher für die „N. W.“ nicht verwendbar. 

Leipzig. De la Ch. Ihr poetiſches Räthſel iſt ein Spiel von allerlei hellen Gedanken 
und geſuͤchten Wendungen ohne faßbaren Inhalt. Auf ſolch' merkwürdige Poeſie müſſen 
wir verzichten. 

Berlin. 8. V. i 
„vieles Unverſtändliche“ enthalten? Sie meinen, was wir dort von der Ehe jagen, gelte 
„von jeder Gemeinjchaft zweier oder mehr Menſchen“, daß fie nämlich „infofern von 
höchſter fittlicher Bedeutung ſei, als fie Eltern und Kinder anhält, die Bejonderheiten 
anderer Menſchen Tennen und reipeftiren zu lernen und den ordinären Egoismus des ganz 
auf fich jelbft bejchränkten Menschen zu Gunsten der edleren Sorge für nädhjititehende andere 
aufzugeben‘. Aber Sie find im Jrrihum! Die fittliche Bedeutung, welche das Neben- 
einanderleben mehrerer Menjchen befigt, hängt, abgejehen von der fittlihen Qualität 
der in Frage kommenden Menjchen, weſentlich von der Art der Verührungen ab, zu 
welchen es den Anlap_gibt. Die Beziehungen, in welchen zwei Minijter eines und des⸗ 
felben Staates, zwei Subalternbeamte eineg und vefjelben Bureaus, zwei Arbeiter einer 
und derſelben Werkitatt zu einander ftehen, find, gleichviel in melden Formen fie zutage 
treten, im allgemeinen ganz grober, oberflächlicher Natur und daher fittlich ohne Belang; 
dagegen haben jene zarten und zartejten Beziehungen zwiſchen Mutter und Kind, Mann 
und Weib, die nicht an der Oberfläche des menfchlichen Bewußtſeins dahingleiten, jondern 
ihre Schwingungen bis in das Innerſte des Gemüthslebens jenden, grade deswegen ihren 

Shnen Hat unfre Korrefpondenznotiz unter Berlin. A. in Wr, 39. 

unermeßlichen Werth. Und deswegen auc wäre e3 Wahnfinn, wenn man die Ehe erjegen” 
wollte duch „freien“ Gefchlehtsverkehr und die Familie durch Staatzerziehung ber 
Kinder. Wenn der Verkehr der Gejchlechter nicht geheiligt wird durch die Treue und 
Würde dauernder Verhältnifje, dann behält das thieriſche Element die Oberhand und 
muß fittenverfchlechternd, Kulturfiörend wirken; wenn den Kindern nicht die Wohlthaten 
der Elternliebe zutheil werden, wenn fie heerdenmweije bon Menſchen erzogen werben, 
die ihnen beftenfall3 mit äußerlihem Wohlwollen gegenübertreten, und nur mit Kindern 
umgehen, mit denen fie durch Tein anderes Band, als das vejjelben Lehrftalles verbunden 
find, jo können aus ihnen in der Regel nur rohe Menichen, d. i. ſchlechtes Material 
zum Aufbau vernünftiger, edler Menjchengemeinichaften werden. Die Penſionate unſerer 
vornehmen Welt, die Kadettenhäuſer unſerer Militärſtaaten, die Waiſenhäuſer, in der 
die verlafjenen Kinder der Armuth geiftig und gemüthlich verfrüppeln müſſen, — fie alle 
liefern die fchlagenden Beweiſe für dieſe Behauptung zu taufenden. ' 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 1. Zuli,) 
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nftrirtes Unterhaltungsblatt für das Volt. 

Wolfgang hatte am felben Morgen der alten Frau Meiling 
eröffnet, daß er mit dem Nachtzug abreiſen würde. Sie fragte, 
wohin es gehen ſolle und wann er zurückkäme, da fie nur an 
eine Feine Gejchäfts- oder Vergnügungsreiſe dachte; wie war fie 
alfo betreten, als er ganz ernſthaft erwiderte: 

„So iſt's nicht gemeint, Frau Meiling — ich reife für immer 
ab und muß Sie leider wieder affein laſſen.“ 

Aber fie glaubte noch immer halb und halb an einen Scherz 
und fonnte nicht begreifen, wie das fo iiber Nacht gekommen fein 
jolte, als aber Wolfgang mit gelaffenem Achjelzuden ihre Hilfe 
beim Einpaden feiner Kleinen Junggeſellenwirthſchaft erbat und 
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Ein verlorener Poren, 
Roman von Rudolf Savant. 

(Sortjegung.) 
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nicht in's Gefchäft ging, ſondern anfing, die Bilder von den 
Wänden zu nehmen und den Schreibtifch auszuräumen, als ihr 
gleichzeitig von verschiedenen Nachbarinnen geichäftig erzählt wurde, 
was am Abend vorher in der Wahlverſammlung zugetragen, 
da gingen ihr die alten Augen über und befümmert mirmelte ie 

— vor ſich hin: 
„Ja, ja, die Politik! Hätte er 

es ihm gewiß nicht eingefallen, 
Sa, die Männer, die Männer! 
ganz vabiat und wenig hätte gefehlt, jo hätten fie ihn mir weg— 
geholt und etliche Jahre eingejperrt, und doch war er fonft ein 
ruhiger, verträglicher Mann, der um des Yieben Friedens willen 
manche Fünf gerade fein ließ.“ 

Wolfgangs Abreife ging ihr ſehr nahe; ex war ihr lieb ge- 
worden wie ein eigner Sohn und fie hatte immer geglaubt und 

gehofft, er werde ihr Haus nur als glücklicher Bräutigam ver- 
lafjen. Nun nahm das alles ein Ende mit Schreden und jeder 
Hammerichlag in Wolfgangs Zimmer tat ihr weh. Sie half 
ihm mit zitternden Händen, fo gut es gehen wollte, aber immer 
wieder nahm fie die Küche zum Vorwand, um ihn zu dverlaffen, d.h. 
um ihm ihre mütterlichen Thränen zu verbergen. Er hatte fie 
gebeten, ihm Mittags einen Teller Gemüfe zu geben, da er nicht 
noch einmal in den Gafthof gehen niochte, um fich da wie ein 
Wunderthier angaffen zu Yafjen, und fie hatte, um ihm eine letzte 
Liebe zu erweiſen, EB einem Fisch geſchickt und aus dem Keller 
die legte Büchſe eingefeßter Pflaumen geholt, die er jo fehr ge- 
lobt hatte, als fie ihm voll Hausfrauenftolz einmal eine ‘Probe 
davon gegeben hatte. 

Be A — 

ſich lieber verliebt, dann wäre 
ſich in ſolche Händel zu miſchen. 
Mein Alter war ja 1848 auch 

Im Laufe des Vormittags ging Wolfgang einmal fort, um 

jeinen Stimmzettel abzugeben. Es entftand ein Geflüſter und 
Geziſchel im Wahllofal, als er eintrat und die Herren an.der 
Urne, die er ja alle fannte, erwiderten jeinen gelafjenen Gruß 
mit kühler, fremder Höflichkeit. Dafür nieten ihm aber die 
Arbeiter und Kleinbürger theilnahmsvoll und bewundernd zu, er 
empfing manchen offenen und manchen verftohlenen, aber darım 
nicht minder herzlichen Händedruck und er hatte manchen qut- 
gemeinten, wenn auch nicht glatt Ätififivten Abjchiedsgruß zu er- 
widern. 

ALS er twieder heimkam, hörte er Fran Meiling vor ihrer - || 
Thür in ungewöhnlich aufgeregten Tone zu einer Kachbarin | 
jagen: „Ihr Alter hat's gejagt? Na, der follte Doch ja Schweigen, 
denn der verjtcht von folchen Dingen gerade foviel, wie der Eiel 
vom Lautenfchlagen, und darauf, daß Herr Hammer doch vet |, 
gehabt hat, fünnen Sie Sich verlaffen — Sie und Ihr Alter, || 
Das fehlte noch, daß ich ihn am letzten Tage in meinem Haufe | 
ſchlecht machen Liege! Ex ijt ein fo braver und wadrer junger | 
Herr, daß es wohl ordentlicher auf der Welt zugehen wiirde, | 
wenn alle joviel wißten wie ev, und wenn nur die Hälfte fo 
wäre!“ In ihrem Eifer hatte fie es garnicht beachtet, daß 
Wolfgang von rückwärts auf fie zutvat, bis er ihr leiſe auf die 
Achſel klopfte und jcherzend fagte: 

„Ra, na, Frau Meiling, was ift denn das? Jetzt fangen jte 
auch noch an, auf offener Straße politifche Reden zu halten? 
Am Ende gehen Sie nun auch mit in die Volksverſammlungen?“ 

Die wadre Alte vetirirte zwar in die Küche, meinte aber: 
„Wenn Sie's auch gehört haben, das fchadet nichts — ich leide | 
es nun einmal nicht, daß fie auf Sie hineinhaden, wie die 
Sperlinge auf einen Kanarienvogel, weil der fingen fann und 
fie nur piepen.“ 

Wolfgang stieg hinauf in fein Zimmer; es fah da fchon jelt- 
jam öde und umvirthlich aus, und Proud hatte fich neben eine | 
bereits zugenagelte Kijte gelegt, als müßte er fie bewachen. 

Es war jo mancherlei zu ordnen und zu regeln, namentlich 
in den Angelegenheiten der Feuerwehr, und die Hgeit verging ihm 
um jo Schneller, als fich verjchiedene Arbeiter, mit denen ex vor 
und jeit Gründung des jozialdemofratifchen Vereins öfters per- 
ſönlich verkehrt hatte, bei ihm einftellten, um au erforjchen, wann 
er die Stadt verlaffen würde; es hatte fich ziemlich vajch herum- | 
geiprochen, daß ex jofort mit dem Kommerzienrath gebrochen 

ne, nen een rn — 
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hatte und muthmaßlich ſchon in den nächſten Tagen abreiſen 
werde, er wollte jedoch nicht Gegenſtand irgendwelcher Ovation 
werden und erklärte daher, daß er wahrjcheinlich am folgenden 
Mittag reifen würde, nahm aber im voraus Abjchied und bat, 
alle etwaigen Fragen dahin zu beantworten, daß er feine Abreife 
in aller Stille zu bewerfitelligen wünjche und daß man ihm 
einen perjönlichen Gefallen erweiſe, wenn man feine Abreije ganz 
ignorire, 

Die „Henfermahlzeit”, wie Wolfgang mit einem matten Ver— 
juche zu ſcherzen jein Tafelı mit jeiner alten wacern Wirthin 
nannte, wurde von diefer Durch eine Flaſche Wein, die von ihrer 
jilbernen Hochzeit her noch in einer Kellerecke jtand, auf die 
Höhe eines-Abſchiedsmahls emporgehoben. Die alte Frau war 
tief gerührt darüber, daß Wolfgang ihr anbot, unter jeinen 
Bildern eins als ein Andenken auszuwählen, das fie immer an 
ihn erinnern ſolle, und daß er ihr von freien Stüden verſprach, 
ihr zu fchreiben, ſobald er in England „oder irgendivo“ feſten 
Fuß gefaßt hätte. ES war ihr, als gehe ihr einziger Sohn in 
die Fremde und ſelbſt Proud wurde an diefem lebten Tage in 
unverantwortlicher Weiſe verwöhnt. 

Nach Tiſche ging Wolfgang an die Ordnung ſeiner Schreibe— 
reien; es war da vieles auszuſcheiden, was das Mitnehmen nicht 
lohnte. In einem Fach des Sekretärs fand er den grünen Seiden— 
faden, mit dem einſt die Maiblümchen zuſammengebunden waren; 
jetzt, wo er wußte, daß Frau von Lariſch es geweſen war, die 
ihm dieſe zarte Aufmerkfamfeit erwieſen hatte, war der Faden 
werthlos geworden und Wolfgang warf ihn halb verächtlich fort, 
mit einem Aufwerfen der Lippen, das auf eine ſchmerzliche Bitter- 
feit Schließen ließ. Um fo länger verweilte er bei dem vehbraunen 
Handſchuh, ja, diefer Handſchuh gab ſogar feinen Gedanken eine 
ganz beitimmte Nichtung und faſt unwillkürlich floffen feine Ge— 
danken in die Versform. Es dunfelte bereit3, al3 er die Verſe 
aufjchrieb, die gewiſſermaßen feinen Abjchiedsgruß bildeten und 
den Strich, den er nachdenklich unter diefem wehmüthigen Kapitel 
im Buche feines Lebens zog, um es für immer abzufjchließen. 

Die Verſe lauteten: 

Es fam zu mir in linden Frühlingstagen 
Der liebe Traum, den treulich ich gehegt; 
Sebt, wo der Sturm die weiße Fläche fegt, 
Muß ich für immer traurig ihm entjagen. 
Er narrte lange mich und ift zerronnen, 
Als ich nach ihm gegriffen mit der Hand, 
Und mit dem jchönen, leeren Trugbild ſchwand 
Was heimlich ich gedichtet und gejonnen. 

Borbei! ch follte zürnen wohl und fluchen, 
Dem trügerifchen, weſenloſen Bild, 
Doch immer wieder ward ich weich und mild 
Und immer blieb’3 bei zaudernden Berjuchen. 
Mir ijt, als ſtünd' ich ernft an einem Grabe, 
Sm Auge Thränen, weh das Herz und wund, 
Und ein: „Leb' wohl, leb' wohl!“ von bleihem Mund 
Sit alles, was für meinen Traum ich Habe, 

Er war fo ſchön — ihm muß ich wohl verzeihen. 
Ob auch für dich es ein Verzeihen gibt? 
Was Spricht für dich? Daß es dem Traum beliebt, 
Dir launiſch Würde, Werth und Neiz zu leihen? 
Du warjt fein Stern, nur eines Irrlichts Flimmer, 
Und von gemachten Blumen war dein Kranz; 
Was mich gelockt, war ein geborgter Glanz, 
Der bloße Widerjchein von fremdem Schimmer, 

Vorbei! Ich follte zürnen dir und grolfen, 
Doch immer wieder ward mein Auge naß, 
Sah ich im Geifte traurig dich) und blaß, 
Und immer blieb’3 bei halbem, lauem Wollen, 
Mit feiter Hand greif’ ich zum Wanderjtabe; 
Du biſt mein Schicdjal und du treibft mich fort, 
Doch ein „Leb' wohl!“, ein mildes Abſchiedswort, 
Sit alles, alles, was ich für dich habe, 

Er änderte und verjeßte noch da und dort ein Wort, als 
ein Kleiner Knabe in's Zimmer trat und ihm einen zufammen- 
gebrochenen Zettel übergab. Dicht an's Fenfter tretend, entzifferte 
er mit Mühe die im Wahllofal Haftig hingeworfenen Bleiftift- 
zeilen, die ihm meldeten, daß der fozialdemofratiiche Kandidat 
die Mehrheit erlangt und fait drei Viertheile der Stimmenzahl 
erhalten Habe, in die feine beiden Gegenfandidaten fich theilten, 
der Ultramontane hatte noch einige Stimmen mehr erlangt, ala 
der Reichsfreund. 
Wahlkreis bildenden Ortichaften machten diejen lokalen Sieg felbft- 

Die Reſultate der Wahl in den übrigen den | 

verjtändlich wieder zunichte, aber das kam ja nicht weiter in Frage 
und hob die moralische Wirkung jenes unerwarteten Siege nicht 
auf. Ein triumphivendes, ftolzes Lächeln trat auf die Lippen 
des Einſamen und er murmelte vor fi hin: „Alſo doh! Das 
übertrifft die fühnjten Erwartungen und bürgt für die Zukunft! 
Brave Leute — die Wahrheit Hatte nur noch nicht den Weg zu 
euch gefunden; jo konnten fie euch wohl gängeln, wie es ihnen 
beliebte!” Aber feine Gedanken hafteten doch nicht lange an 
diefem Wahljieg und jeinen muthmaßlichen Folgen, und bald 
verjanf er wieder in fein Träumen und Sinnen. Er drüdte die 
heiße Stirn gegen die fühlen Scheiben und jah hinaus in das 
lautlofe, wirre Flockengewimmel, das jeit furzem die Luft erfüllte, 
Er hatte fein Licht anzünden mögen und tiefe Dunkelheit herrjchte 
in dem immer, das fein Fuß wohl nie wieder betreten jollte. 
Bon Zeit zu Zeit fam, gedämpft und Halb erjtidt durch den 
Schneefall, das Krachen eines außerhalb der Stadt gelöjten 
Böllers oder eines in den Straßen zur Feier des Wahljiegs 
entzündeten „Kanonenſchlags“, oder das Jauchzen und das 
„Hurrah!“ eines Fleinen Trupps von Arbeitern an fein Ohr, die 
ihrem Jubel Luft machten. Ihm war bei alledem jo eigen zu 
Muthe, als ginge es ihn nicht das mindeſte an und als müſſe 
er fragen, was denn eigentlich geichehen jei, welchem Creigniß 
dieſer geräufchvolle Jubel gelte, und zwiſchen dem Abend vorher 
und der Gegenwart lag es für ihn wie eine lange, lange Zeit; 
er fühlte fich verfucht, ungläubig mit dem Kopfe zu ſchütteln, als 
er ſich daran erinnerte, daß er ja vor noch nicht vierundzwanzig 
Stunden auf der Tribüne gejtanden und mit dem Aufgebot aller 
Beredtjamfeit dazu beigetragen habe, daß diejer Sieg erfämpft ward, 

In diefer dumpfen Träumerei hatte er e3 ganz überhört, daß 
die Thür leife geöffnet worden war, und er fuhr fait erjchroden 
auf, als Proud fich mit feinem tiefen Murren aufrichtete, aber 
nur, um im nächſten Moment alle Zeichen der Freude zu geben 
und ich vertraulich der dunkeln weiblichen Gejtalt zu nähern, 
die auf der Schwelle erichienen war und ſich mit einem kaum 
hörbaren „Guten Abend!” in unverfennbarer Befangenheit zu dem 
prächtigen Thiere herabbeugte und ihm den glatten Kopf ftreichelte. 

Wolfgang ſchrak zufammen — halb in Unmuth, Halb in Freude; 
troß der Dunkelheit glaubte er die Gejtalt Martha's zu erkennen, 
und ſelbſt an dem faſt gehauchten: „Guten Abend“ ihre Stimme, 
Haftig zündete er Licht an, und als das Feine Flämmchen des 
ſchwediſchen Hölzchens aufzudte, entfuhr ihm ein unmillfürliches, 
ftaunendes, aber merklich fühl Elingendes: 

„Sie — Fräulein Hoyer?“ 
„sch jelbit. Sie zwingen mid ja, zu Ihnen zu kommen, 

Ich dachte erſt, e3 werde eine jchriftliche Auseinanderjegung ge- 
nügen, aber ich bin anderer Anficht geworden.” Das Klang jchon 
ziemlich feit, wenn auch die Stimme noch ein wenig bebte, aber 
e3 Eang zugleich jo fanft, daß es Wolfgang blutjauer wurde, 
die ihm ſchüchtern entgegengejtredte Hand nicht herzlich zu drücken. 
Er ſchlug die Augen nieder und ſchien die Hand nicht zu jehen, 
die ihm angeboten wurde. 

„Sie können mir Ihre Hand immer geben, — ich hoffe, in 
einer Viertelſtunde geben Sie mir diefe Hand freiwillig,” fuhr 
Martha ſanft und fait wehmüthig fort. 

„Sie fommen zu mir, um —“ 
„Am zu fragen, jeit wann Wolfgang Hammer einen Menjchen 

auf eine ungeheuerliche Anklage Hin verurtheilt, ohne ihm Ge— 
legenheit gegeben zu haben, fich zu vertheidigen.“ 

„sch veritehe Sie nicht, wenigſtens nicht jo recht, Fräulein 
Hoyer.“ 

„Warum wollen Sie mir ausweichen? Kennen Sie diejen 
Brief nicht” 

Eine heiße Blutwelle ſchoß Wolfgang bis in die Schläfen; er 7 
ſtampfte unmillfürlich mit dem Fuße und feine Hand ftredte fich 
hajtig nach dem Briefe aus. 

Martha zog denjelben ängjtlich und mit einer fajt demüthigen 
Bewegung zurüd, | 

„Nein, nein, den Brief dürfen Sie mir nicht wieder nehmen 
und Sie follten auch Anna nicht zürnen, daß fie ihn mir zu früh 
gegeben hat; fie hat Sie durch diefe Eigenmächtigfeit davor be- _ 
hütet, eine Ungerechtigkeit zu begehen, eine Härte, die Ihrer un— 
würdig ift und die Sie gewiß noch bereut hätten. Alle meine 
Borftellungen von Shrem Charakter würden Schiffbruch Leiden, 
wenn Sie im ftande wären, ihr zu zürnen, weil fie Ihnen Ge— 

| fegenheit gibt, ein begangenes Unrecht wieder gut zu machen.“ 
Wolfgang biß ſich auf die Lippen und erwiderte bitter: „In 

der That, es ift jehr Hart und ſehr ungerecht, fi) nicht un— 
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geitraft auf's tödtlichite beleidigen und beſchimpfeu zu laſſen; in 
der That, ich habe ein großes Unrecht begangen, und man wird 
es ol daß ich verpflichtet bin, zu widerrufen und Abbitte 
zu leiten.“ 

Wenn Sie aber nun garnicht beleidigt und bejchimpft wären, 
wenigſtens von der nicht, von der Sie zu glauben vermochten, 
fie ſei einer folchen Handlungsweife fähig? Wenn ich Ihnen 
num bethenerte, daß ich diefen Theil Fhres Briefe garnicht ver- 
jtehe, daß ich nicht weiß, welche Mittel3perfon Sie meinen fönnen 
und daß ich zu Ihnen komme, um zu erfahren, ter diefe Mittel3- 
perjon iſt?“ 

Der janfte, traurige Ton, in dem diefe Worte gejprochen 
wurden, die Abwejenheit auch nur eines Schattens von Vorwurf 
entwaffneten Wolfgang. Angftvoll und erregt fragte er: 

„Sie haben nicht mit Herrn Reiſchach geſprochen, Sie haben 
ihm feine Vollmacht gegeben, mit mir zu reden, Sie haben mir 
feine — Bedingungen durch ihn geſtellt?“ 

„Ich habe aljo das Richtige errathen: iiber meinen Kopf hin- 
weg hat man eine gewiljenloje Intrigue angefponnen und fich 
nicht gejcheut, mich im Parteiinterefie in diefe Intrigue zu ver- 
Hechten! Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen verfichre, daß e3 
mir nie möglich geweſen wäre, Bedingungen zu stellen, daß Be- 
dingungen jolcher Art zum Ueberfluß gegen alle meine Ueber- 
zeugungen oder vielmehr gegen mein ganzes Gefühl ftreiten, daß 
ich mich ninnmermehr einer Mittelsperſon bedient hätte und daß 
endlich Herr Reiſchach der letzte Menfch auf der weiten Erde 
geweſen wäre, den ich mir zum Mittelsmann auserjehen hätte? 
Oder wenn Sie mir nicht glauben, ftellen Sie mich ihm gegen- 
über und ich werde ihm in's Geficht jagen, daß er gelogen hat 
und daß ich ihn verachte und verabſcheue.“ 

Wolfgangs Lippen zitterten und feine Augen wurden feucht; 
mit gepreßter, Elanglojer Stimme erwiderte er: 

„sch verdiente Ihre Verachtung, wenn ich im ftande wäre, 
der erſten Beleidigung die zweite hinzuzufügen. Sch glaube 
Ihnen — jedes Wort, jede Silbe!“ 

Martha athmete lief auf und ein fonniger Schimmer glitt iiber 
ihr bleiches, übernächtiges Gefiht. Sie ſah, wie Wolfgang, in 
dejfen Zügen es arbeitete, nach Worten rang, und fie ſagte raſch: 

„Und num feine Selbſtvorwürfe, Sie würden mich dadurch nur 
beihämen. Sie haben mir unrecht gethan, aber einer mit folcher 
Sicherheit und Bejtimmtheit auftretenden Liige gegenüber waren 
Sie wehrlos, mußten Sie glauben; Sie fannten mich ja nicht, 
fonnten nicht wiljen, daß man mir das Allerunmöglichite anu— 
gedichtet hatte und daß ich nur ein einziges mal in meinem Leben 
mich auf einen politifchen Disput eingelafjen habe, um Sie nämlich 
in Schuß zu nehmen. Sch kann Ihnen noch mehr jagen: nad 
meinem Gefühl hätte ich, wäre ich wirklich einer folhen Handlungs— 
weile fühig geweſen, alle Ihre Vorwürfe nicht blos verdient, 
jondern Ihr Brief wäre ſogar umverdient mild, verjöhnlich und 
gütig gewejen. Sch durfte mich nicht beffagen, wenn Sie viel 
Ichärfer, bittrer und jchonungslojer geweſen wären.“ 

Wolfgang Hatte während diejer Unterredung mit verjchräntten 
Armen am Tiſch gelehnt, feine Augen hatten an Martha’3 Lippen 
gehangen und jedes Wort von denſelben weggenommen, und 
num überfiel ihn eine jo brennende Beihämung, eine fo hülfloſe 
Traurigkeit, eine jo bittre Reue, fein ganzes Verhalten erjchien 
ihm jo fopflos, jo ungerecht, jo fnabenhaft voreilig, daß er die 
aufquellenden Thränen nicht mehr zurüddämmen fonnte und in 
das Sopha ſank und feine Weichheit inſtinktiv dadurch zu ver- 
bergen juchte, daß er die Augen mit der Linken bededte und 
das Gefiht auf die Sophalehne legte. Und doch konnte er das 
Schluchzen, mit dem er verzweifelt fämpfte, nicht ganz unter- 
drüden. Diefer ſtumme Schmerz war von einer überwältigenden 
DBeredtjamfeit, und Martha kniete erjchroden und vathlog neben 
ihn nieder. Im Innerſten erſchüttert, bemächtigte fie fich feiner 
ihlaff niederhängenden Rechten und, ohne zu willen, was fie 
that, preßten jich ihre Lippen auf diefe Hand und helle, glüd- 
jelige Thränen jtürzten ihr aus den Augen; fie vief ihn Leife und 
innig bittend und mahnend bei dem Namen, den fie ihm fchon 
jo oft im ftiller Nacht gegeben; fie richtete ſich auf, beugte fich 
über ihn und machte einen fchüchternen, für Wolfgang faum fühl- 
baren Verſuch, feinen Kopf mit fanfter Gewalt am Kinn empor- 
zuheben. Es ängitigte fie, ihn jo Hülflos zu jeden, und in ihrem 
fajt demüthigen: „Sehen Sie mic) wieder an, es thut mir weh, 
Sie leiden zu jehen!“ Tag foviel leidenſchaftliche Innigkeit, daß 
Wolfgang wie aus einer jchweren Betäubung erwachte und ſich 
langjam wieder aufrichtete. Martha trat einen Schritt zurück; 

— t*—— 

— 
ſeine Augen hatten allen Glanz verloren und ein düſterer, ſtarrer 
Gram hatte dem erblaßten Geſicht ſeinen Stempel aufgeprägt. 
Er war nahe daran, zu taumeln, als er wieder aufſtand, ſo 
Ihwer lag es ihm in allen Gliedern; aber er raffte fih doch 
zufammen und fagte langjam und traurig: 

„Berzeihen Sie mir, Sie find ja gütig und fanft, und mit 
der Zeit werden Sie Iernen, mir zu vergeben, was ich durch 
meinen Verdacht an Ihnen geſündigt habe. Ich felber werde es 
mir nie verzeihen, und e3 wäre nur eine verdiente Strafe, wenn 
ich jet doppelt troftlos von hier jcheiden müßte; aber laſſen Sie 
mir den Troſt, zu wiſſen, daß Sie meiner freundlich und ohne 
Groll gedenfen. Ein unfeliges Gefchi hat jein Schlimmftes an 
uns gethan; erjt mußte ich glauben, mich in Ihnen getäuscht zu 
haben, und nun habe ich Sie fo über alle Möglichkeit der Sühne 
hinaus beleidigt, daß ich nicht mehr den Muth habe, um einen 
legten Drud der Hand zu bitten, die ich vor einer Vierteljtunde 
zurückſtieß.“ 

Martha aber reichte ihm nicht blos die Hand, die er haſtig 
ergriff und auf die er, fich tief niederbeugend, mit zudenden 
Lippen einen Kuß Hauchte, ohne verhindern zu können, daß zu- 
gleich ein ſchwerer, Heißer Thränentropfen auf diefe Hand fiel; 
jie jagte warm und beinahe heiter: 

„Warum Sprechen Sie noch von Sühne, mein Freund? Haben 
Sie denn nicht alles längſt wieder gut gemacht durch den Lieben, 
guten, ſchönen Brief, den Sie mir gejchrieben Haben und den ich 
ſchon faſt auswendig weiß? Sie follten mir lieber eine Frage 
beantworten, die mir gar jehr am Herzen Liegt, die Frage: Gilt 
er noch? in allem, was mich jo reich und glücklich gemacht Hat“ 

Wolfgang hatte fich mit einer jähen Bewegung wieder auf- 
gerichtet, einen Moment jah er wie geblendet in die strahlenden 
Augen, bis Thränen fie verfchleierten, dann legte fich fein Arm 
um ihren Naden, er zog fie an fih, und mit einem einzigen 
jubelnden, halberjtidten: „Martha!“ preßte er feine Lippen auf 
ihren Mund und fihloß ihr dann mit diefen Lippen fanft die 
Lider und Füßte fie wieder und wieder auf Stirn und Scheitel. 
Und erjt nad) langer, langer Zeit war er wieder foweit Herr 
jeiner ſelbſt, daß er ihr antworten fonnte: „ES gilt noch, Martha — 
bis in den Tod!“ 

Die beiden glüdlichen Menſchen waren jo völlig in ein gegen- 
jeitiges Anſchauen verjunfen, daß es wohl eines ſehr Starken 
Geräufches bedurft Hätte, um fie aus diefer Verſunkenheit auf: 
zufchreden. Es gelangte nicht zu ihrer Wahrnehmung, daß Frau 
Meiling, der e3 durch einen glücklichen Zufall ganz entgangen 
war, dag Martha ihr Haus betreten hatte, ahnungslos die Treppe 
heraufgefonmen war und die Thür leiſe geöffnet hatte. Der 
Anblid, dev fi) ihr bot, war wohl geeignet, fie an eine Viſion 
glauben zu machen; Martha jah, Wolfgangs Linfe unter ihrem 
Kinn, mit leuchtenden Augen zu ihm empor, und feine Rechte 
Mich ſanft von ihrer Stirn über das reiche ſchwarze Haar, bis 
fie mit einer pfößlichen Bewegung das Geſicht an feiner Schulter 
barg. Das war wohl zuviel für Die alte Frau, die den Athem 
angehalten hatte; fie fchlich fich, die Thür Leife wieder anlehnend, 
die Treppe hinab und ſank in ihrer Küche auf einen Sefjel; fie 
mußte ſich den alten Kopf mit beiden Händen halten und lachte 
und weinte in einem Athem und fragte fich, wie Fräulein Hoyer 
in's Haus gefommen jei und ob Herr Hammer fie ihr als feine 
Braut vorflellen und ihr eine Erklärung geben werde, und jagte 
ji) wieder und immer wieder: „Sa, ja, jtille Waſſer find tief! 
Wer hätte fich das träumen Yafjen? Aber ein folches Glück grade 
heute! Nein, wie mich das freut!“ 

Als droben der erſte Sturm des Glücks vorüber war, fagte 
Wolfgang faſt übermüthig: 

„Run laß uns aber einmal vernünftig fein, Martha; wir 
müſſen nothwendig großen Kriegsrath Halten, denn was joll nun 
werden? sch möchte nichts bejchließen, ohne den Nath meines 
Eugen Mädchens gehört zu haben.“ 

„Weißt du auch, Wolfgang, daß mir jeßt alles weitere über 
alle Bejchreibung und alle Begriffe gleichgiltig ift und daß ich 
lächelnd alles gutheigen werde, was dir angemefjen erſcheint?“ 

„Wohl, Herz, aber jo über's Knie tvollen wir unfere Ent- 
ſchlüſſe doch nicht brechen, und dann möchte ich doch auch wiſſen, 
ob du gar feine Vermuthung darüber haft, wer wohl den Herrn 
Kommerzienrath auf feinen fublimen Einfall gebracht hat. Ueber- 
dies folltejt du dich auch einmal auf dieſen altehrwirdigen Divan 
jegen, auf deſſen Lehne mein Kopf jo oft gelegen hat, wenn ich 
mit gejchlofjenen Augen Verſe erſann, die — an dich gerichtet 
waren.“ (Schluß folgt.) 
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Ein Wunder der Banmwelt. 
Bon Dr. Morik Schlüfer. 

Der Blaugummibaum (Euealyptus globulus) hat in neuejler 
Zeit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt, obwohl wir 
ihon feit dem Jahre 1792 durch den Botanifer Labillardiere 
über ihn genauere Nachrichten erhrelten. Derjelbe war von der 
franzöjischen Regierung zur Nachforjchung nach jeinem verjchollenen 
Freunde Lapeyroufe ausgefandt. Er durchſtreifte Bandiemensland 
und fand hierbei zum erjtenmal die koloſſalen Blaugummibäume. 
Aus jeinen Reiſebeſchreibungen it erfichtlich, daß er jchon damals 
die hohe Bedeutung und Wichtigkeit des Eucalyptus globulus 
für die Landivirthichaft ahnte. Trotzdem blieb der Baum lange 
Zeit faft unbeachtet, bis erſt vor einigen Jahrzehnten feine volks— 
wirthichaftliche Bedeutung in den Vordergrund trat. Beſondere 
Berdienjte um die Ber: 
breitung dieſes nüßlichen 
Baumes in andern Län— 
dern erwarben ſich Fer— 
dinand Müller, Direktor 
des botaniſchen Gartens 
in Melbourne, und der 
Botaniker Ramel. Auch 
der bekannte Arzt Gim— 
bert in Cannes machte 
auf die Wichtigkeit der 
Anpflanzung deſſelben 
aufmerkſam und empfahl 
ſeine Akklimatiſirung eben— 
jo wie Ramel. 

Der Blangummibaunt 
gehört zur Familie der 
Myrtaceen und iſt in 
Neuholland und Tas— 
manien einheimiſch. Er 
findet ſich hauptſächlich in 
feuchten, gegen Süden 
gerichteten Thälern und 
bildet dort weitausge— 
dehnte Wälder. Alle 
Eucalypten, von denen 
135 Spezies bekannt ſind, 
ſtammen aus Auſtralien 
und führen wegen des in 
ihnen enthaltene Gummi-⸗ 7 

harzes den Namen 
Gummibäume. Sie er- 
reihen eine ungeheure 
Größe und ragen tie 
mächtige Giganten in die 
Luft. Das Blätterwerf 
diefer Rieſenbäume iſt 
ſelten dicht, auch begün— 
ſtigt die eigenthümliche 
Blattſtellung den Durch— 
gang der Sonnenſtrahlen, 
ſodaß der Anbau anderer Gewächſe unter ihren Aeſten ſehr leicht 
ermöglicht wäre. Werden die Blätter am Abend von Winde 
bewegt, jo bemerkt man ſchon in einiger Entfernung einen an- 
genehnen, balfamijchen Geruch, welcher an unſere Tannemvälder 
erinnert. Der Baum nimmt im Alter ein ganz anderes Kleid 
an als in der Jugend. Die Blätter der jungen Pflanze find 
gegenftändig, jtiellos und jeher zart. Im Alter von mehreren 
Jahren jtehen die Blätter wechjelweife, find geftielt und zähe. 
Oft iſt die Spibe fenjenartig gekrümmt, nicht felten ift diejelbe 
jehr lang, jodaß das ganze Blatt mehr oder weniger lanzett— 
jürmig erſcheint. Es ift von durchfichtigen, hervorragenden Nerven 
duchzogen. Die Dlattzellen enthalten im Innern ein flüchtiges, 
itarkriechendes Del, von dem der Duft der Eucalyptuswälder 
herrührt. Die Blüthen find rofenfarbig oder weiß, auf einen 
furzen, breiten und zuſammengedrückten Stiel fitend. Die Kelch— 
röhre iſt halbkugelförmig oder pyramidal. Der Kelch ift zur 
Knospenzeit oben durch einen Kleinen Deckel geſchloſſen, welcher 
abfällt, Sobald jih die Blüthen entfalten, Die Samenförner find 

Moris Heß. 

von ſchwarzbrauner Farbe, oval geftaltet und nur Kein. Der |! und Wärme ift. 

Stamm iſt aſchgrau gefärbt und bei jungen Bäumen ziemlich 
glatt, verliert aber im Alter ſein ſchönes Ausſehen und iſt dann 
meiſt von riſſiger Rinde umgeben. Das Holz iſt ſchwer, dauer— 
haft und darum für Handel und Induſtrie äußerſt nutzbringend. 
Der junge Baum tjt jehr elaftiich, die Stärke eines Mannes ge- 
nligt nicht, einen Zweig von 7—8 Gentimeter im Durchmeſſer zu 
zerbrechen. 

Ramel verjuchte zuerſt, den Blaugummibaum in Frankreich 
zu afflimatifiven, was ihm auch vortrefflich gelang. Seitdem 
finden wir denjelben in verichiedenen Theilen Südeuropas, tie 
Spanien, Portugal, Griechenland und Stalien; in Paläſtina, 
Indien, in einigen Theilen Nord- und Südamerikas und auch in 

Afrika iſt er eingebürgert 
worden, Gem Gedethen 
jebt einen mäßig feuchten 
Boden voraus, und tt 
es unbedingtes Erforder— 
niß, daß die Temperatur 
zu feiner Zeit unter — 6° 

des Hunmderttheiligen 
Thermometers ſinkt; hier 
blüht und treibt er zu 
allen Jahreszeiten und 
trägt zur Verſchönerung 
der winterlichen Vegeta— 
tion bei. Im allgemeinen 
kann man ihm wegen 
ſeiner beträchtlichen Höhe 
eine gewiſſe Schönheit 
nicht abſprechen, und man 
hat ihn darum auch häufig 
in geeigneten Klima als 
Bierbaum in die Gärten 
gepflanzt. Nach Berichten 
des Arztes Gimbert wur— 
den im März des Jahres 

CE: 1863 int Garten Des 
SEHE, = : : 

CHEEE, Herrn Martichon, einen 
— berühmten Garkenbauer 

in Cannes, zwei Blau— 
gummibäume angepflanzt 
und fürſorglich gepflegt. 
Sie erreichten 1868 eine 
Höhe von 20 Meter; der 
Stamm maß 40 Genti- 
meter über dent Boden, 
1 Meter 10 Gentimeter 
int Umekreiſe. Diese 
Größenverhältniſſe Find 
ganz genau fejtgeftellt. 
Der Baum hatte dem— 
nach Schößlinge von 
4 Meter in einen Jahr 

getrieben. Im Garten de3 Herrn Bonnet ſteht ebenfalls ein 
Blangummibaum, der 1869 20—22 Meter Höhe und 1 Meter 
12 Gentimeter im Umfange hatte. Diefer Baum wurde 1862 
gepflanzt und war damals 1 Meter hoch. Im erſten Jahre 
blieb er ziemlich till jtehen. In der Folgezeit entwickelte ev ſich 
jedoch äußert günstig, jo daß er das bemerfensiwertheite Exemplar 
in Cannes iſt. Günſtiger noch als alleinftehend gedeihen die 
Bäume in Wäldern. Zwei Smöduftrielle, Bilar und Cuvillier, 
itellten damit Verſuche an. Sie füten 1864 200 Samen des 
Blaugummibaumes, den fie diveft aus Melbourne vom Marine 
minifter erhalten, in jandigem Boden aus. Die Anpflanzung 
bedecte eine nach Süden gelegene Bergterraffe. Alle Samen 
gingen auf und ſchon 1869 war diefer unfruchtbare Boden mit 
dem herrlichiten Gehölz bedeckt. Alle Bäume hatten ich jedoch 
nicht gleich kräftig entiwidelt, obwohl fie gleichzeitig gepflanzt 
worden, Die der Sonne mehr ausgejegten übertrafen Die 
anderen Bäume ganz bedeutend an Höhe und Stärke, ein Be— 
weis, daß eine wejentliche Bedingung ihres Wachsthums Licht 

—— 
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Eine bejondere Eigenthümlichkeit des Blaugummibaumes muß 
noch erwähnt werden. Derjelbe gebraucht zu feinem Wachsthum 
eine bedeutende Wafjermenge, die er dem Boden durch feine weit- 
ausgebreiteten Wurzeln entzieht. Trottier und Regulus Carlotti 
haben dies durch intereffante Verſuche dargethan. Erſterer ſtellte 
im Juni 1867 in einem gefchloffenen Raume einen Zweig des 
Blaugummibaums in eine mit Waffer gefüllte Vaſe. Fünf Tage 
dernad waren die Blätter des Zweiges welf und die Vaſe leer. 
Er wiederholte nun das Experiment am 20. Juli 1868 im Freien. 
Er brachte am Morgen um 6 Uhr einen Zweig in eine 30 Centi- 
meter hohe Vaſe, die 16 Centimeter weit an der Deffnung war. 
Derjelbe wog 800 Gramm; um 6 Uhr abends war jein Gewicht 
825 Gramm. Bugleich hatte ſich das Waffer in der Vaſe um 
2 Kilogramm 600 Gramm vermindert. Dieſe Verringerung war 
nicht nur durch divefte Verdunftung herbeigeführt, Tondern auch 
der Zweig hatte fein gutes Theil dazu beigetragen. Um zu fehen, 
wieviel die direkte Verdunſtung betragen, Hatte Troitier eine 
ziveite Vaſe von genau derjelben Form und Größe und mit der 
nämlichen Menge Wafjer gefüllt neben erſtere geſetzt. Dieje hatte 
in derjelben Zeit nur 208 Gramm verloren. Der Zweig hatte 
demnach innerhalb zwölf Stunden das Dreifache feines Gewichts 
an Wafler abjorbirt und zur Berdunftung gebracht. 

Garlotti hatte 25 Kilogramm Blätter in 22 Liter Wafjer ge— 
legt. Nach 24 Stunden hatte fich das Waffer um 1!/, Liter ver- 
mehrt. Diejes war aus den Blättern hinzugekommen, fie mußten 
aljo das Wafjer vorher im Freien aufgefogen haben. 

Dieje Eigenschaft verleiht dem Baum feine eigentliche Wichtig- 
feit, indem er jo ein vorzügliches Mittel ift, fumpfige Gegenden 
trodener zu gejtalten. Bekanntlich find die Sümpfe als die Herde 
der gefährlichen Fieber anzufehen. Aus ihnen fteigen die ſchäd— 
lichen Miasmen hervor, deren Einathmungen Tod und Berderben 
mit fi bringen. Dieje Ausdünſtungen werden Häufig vom Winde 
in entferntere Gegenden fortgetragen und machen die Umgegend 
der Simpfe zu eimer nicht anfiedlungsfähigen. Das Wechfelfieber 
pocht in Rom in der heißen Jahreszeit jeden Augenblick an die 
Thore der Stadt. Auch gewifje Regionen Spaniens, die Ebenen 
von Korfifa und Griechenland, find der Herd des Wechfelfiebers. 

7; Die Erfahrungen, die man in der kurzen Zeit mit den An— 
pflanzungen des Blaugummibaumes gemacht, haben die Erwar— 
tungen nicht getäufcht. Die Bäunte gediehen meift kräftig und 
nach wenigen Jahren konnte man bedeutende Verbefferungen des 
Klimas konſtatiren. Am Kap der guten Hoffnung ermöglichen 
die dort angepflanzten Gummibäume in einzelnen Sumpfgegenden 
die Niederlafjung der Anfiedler, während vordem dieje Gebiete 
nicht bewohnbar waren. Nicht weit von der Stadt Algier lag 
an den Ufern des Hamyſe eine wegen ihrer Fieber berüichtigte 
Farm, auf der in jedem Sommer zahlreiche Opfer dem Fieber 
anheimfielen. Im Frühling 1867 pflanzte man dort 1300 junge 
Eucalypten an und bereit3 in demfelben Jahre war eine jolche 
Aenderung eingetreten, daß jelbit in der heißeſten Zeit nicht ein 
einziger Krankheitsfall vorkam, obgleich die Bäumchen erſt durch- 
Ichnittlih 3 Meter Hoch waren. Seitdem ift der Platz auch bis 

+ heute fieberfrei geblieben. In der römischen Campagna galt das 
Klofter Tre Fontane bei Rom als die ungefundeite Dertlichkeit, 
bis im Jahre 1870 die Mönche Verſuche mit der Anpflanzung 
von Eucalyptusbäumen anftellten. Der Erfolg war überrafchend, 
denn jchon in vier Jahren konnte es den Mönchen freigeftellt 
werden, die Nacht im Klojter zuzubringen. Bon den 22 Be- 
wohnern des Kloſters machten anfänglich drei oder vier von 

diefer Erlaubniß nicht Gebrauch, fondern pilgerten allabendlich 
zur Nachtruhe nach Rom. Erft fpäter, als fie jahen, daß ihre 
zurücgebliebenen Genofjen gejund blieben, gaben fie den beſchwer— 
lichen Weg auf. Im ganzen famen in dem genannten Jahre 
nur drei leichte Fieberanfälle vor. 

Auch in imduftrieller und wirthichaftlicher Beziehung ift der 
Gummibaum von bedeutender Wichtigkeit. Sein Holz zeichnet 
ſich durch Fejtigfeit aus und wird deshalb mit Vorliebe zum 
Schiffsbau verwandt. Auch dem immer mehr hervortretenden 
Holzmangel fünnte vielleicht ein Damm gejeßt werden, wenn in 
geeigneten Gegenden größere Wälder zu diefem Zwecke angepflanzt 
würden. Der Baum wächſt vielmal jchneller wie die meiften der 
bisher bekannten. Dieſer Umftand dürfte den Preisunterjchied 
im Transporte wohl aufzuheben im Stande fein. Durch die 
Kultur des Blaugummibaumes könnten manche bisher wenig aus- 
genußte Exrdftriche dem Handel zugänglich gemacht werden. Die 
Rinde des Baumes wird jeit einiger Zeit in der Bapierfabrifation 
zur Verwendung gebracht, aus dem Holze gewinnt man recht 
brauchbare PBottafche. Der aromatische, fampher- oder Lavendel- 
artige Geruch hält die Inſekten aus feiner Nähe. Aus Uruguay 
berichtet Dr. R. Canjtatt, daß die Heufchreden den Blaugummi- 
baum verjchonen, und Kapitän Mignar fchreibt, daß ſelbſt in 
Tropengegenden, wo die zahllojen Mosquitos die Ruhe der Nacht 
fortwährend unterbrechen, das Aufftellen einer Topfpflanze diejes 
Baumes jchon genüge, die ſchrecklichen Peiniger fernzuhalten. 
Wenn vielleicht dieſe Thatjache mit zu roſigen Bliden angefehen 
und etwas übertrieben worden ift, jo muß ich doch geftehen, daß 
ih auf den jungen Pflanzen vom Blaugummibaun niemals 
Fliegen oder dergleichen —— habe. Man könnte vielleicht 
aus ihm, wie aus der perſiſchen Bertramwurz, Inſektenpulver 
gewinnen. 

In mediziniſcher und pharmazeutiſcher Hinſicht iſt der Euca— 
lyptus globulus ſeit etwa zehn Jahren näher unterſucht und in 
den dieſen Wiſſenſchaften dienenden Fachzeitſchriften mehrfach er— 
örtert worden. Die Deſtillation der Blätter, ſowie aller ſonſtigen 
Theile des Baumes ergibt eine ölige Eſſenz, deren phyſiologiſche 
Wirkungen Dr. Gimbert forgfältig ſtudirt hat. Wurden einige 
Tropfen derjelben lebendigen Thieren eingefprigt, fo wirkte 
diefelbe betäubend auf dieſelben, bei wiederholter Anwendung 
trat jogar der Tod ein. Mit den phyfifalifch-chemifchen Eigen- 
thümlichfeiten der Eſſenz hat ſich vorzugsweife Mr. Clo&z be- 
ihäftigt und die Nejultate feiner Forfchungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften vorgelegt. Bejonders heben wir aus denfelben die 
fäulnigwidrigen Eigenfchaften der Eſſenz hervor. Cloöz brachte 
zwiſchen einige Blutflumpen von einem Kaninchen mehrere Tropfen 
derjelben und drei Monate jpäter waren diefelben noch nicht ver- 
dorben. Der Kadaver einer Ratte wurde damit eingejprengt. 
Das Thier trodnete mumienhaft zufammen, ohne zu verweſen. 

Aus den Blättern des Eucalyptus gewann der Mönch Orfife 
in dem Kloſter Tre Fontane ein Elixir, das fich bei Fieber- 
erfranfungen von außerordentlicher Wirkfamfeit erwieſen Haben 
ſoll. Nicht nur, daß heftige Anfälle dadurch plöglich abgefchnitten 
wurden, jondern jelbjt in folchen Fällen, wo das Chinin wirkungs— 
103 blieb, wurde jener Trank aus Eucalyptusblättern mit Erfolg 
angewandt. Mag nun auch das Endurtheil der Medizin über 
die arzneilichen Eigenschaften diefes Baumes günstig oder un- 
günftig lauten, jo haben doch wohl Gärtner und Forjtleute voll- 
fommen recht, der Kultur diefes Baumes in geeigneten Gegenden 
das Wort zu reden, 

Modern-ruſſiſche Zuſtünde. 
Fortſetzung.) 

Die Weltgeſchichte Rußlands hat vom Staate ein Budget 
von 5,000000 Pfund Sterling (über Hundert Millionen Mark!) 
ausgeworfen, welches, über 36,000 Pfarrbezivfe vertheilt, für 
jeden eine Quote von 140 Pfund ergibt. Da nun jeder Sprengel 
einen Bopen, einen Defan und zwei andere Geiftliche haben fol, 
in Wirklichkeit aber nur 12,000 Defane und 60,000 Geiftliche 
vorhanden find, jo Hätte jeder Pope, da er die Hälfte der Ein- 
fünfte des Pfarrfprengels zu empfangen hat, 70 Pfund Sterling 
zu erhalten. Aber nichts da! Denn die Biſchöfe nehmen die 
Zahl der Geiftlichen als voll an und — ſtecken den Ueberſchuß 

ad saccum. Mitleid mit dem Popen wäre nun aber freilich am 
unvechten Orte, denn er erpreßt reichlich, worum ev bejchtwindelt 
wird. Motto der ruffiichen Bfaffen ift: Ohne Geld nichts, fiir Geld 
jo ziemlich alles. Der Efel der eigenen Bevölferung vor ihnen 
it denn auch jo groß, daß fie millionenweife zum offenften 
Nihilismus übertreten würden, wären nur die Strafen für den 
Abfall vom orthodoren Glauben nicht jo exorbitant. Sibirien 
winft, wofern der Renegat mit feinem Pfarrer fein Abkommen 
trifft. Die Geiftlichfeit unterftübt daher zunächſt auf alle mögliche 
Weije den Glaubensabfall, um ſich dann ihre vermittelnden Dienſte 
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vergiiten zu laſſen, und fo eifrig find die ‚Weißröcke“ bei 
ih ven Werke, daß es nicht weniger als 200 Sekten unter den 
„orthodoren” Ruſſen gibt, deren Neligionsbefenntnifje theilweife 
total von einander verjchieden find. 

Mas die ruſſiſche Beamtenwelt werth ijt, mögen folgende 
Gefhichten zeigen. Fürſt Wiskoff beſaß taufende von wüſt 
liegenden Aeckern — Kanäle, Straßen, Eifenbahnen nirgends weit 
und breit. Hätte ex ſich nun, zum Zwecke der Anlage jolcher, 
mit anderen Adeligen verbinden wollen, jo hätten jie die Bureau- 
fratie jo derb fchmieren müffen, um auch nur die Erlaubniß 
hierzu zu erhalten, daß ihre Kapitalien würden verjchlungen 
worden fein. Und dabei ift Südrußland fo enorm reich an 
Halmfrichten, daß es mit Leichtigkeit in eine Kornkammer für 
ganz Europa verwandelt werden könnte. 

Weiter: „Se Eorrupter ein Stadtrath (als Körperjchaft) tft, 
defto größer die Chancen feiner Wiederwahl, denn mit der Wähler 
eigenem-Gelde (das fie in Form von Beitechungen erhalten Haben) 
fünnen fie am ficheriten alle benöthigten Stimmen erfaufen.“ — 

Jetzt aber aufgepaßt! Vor etwa 20 Jahren, als der Brannt- 
weinhandel von der Negierung an Spekulanten verpachtet wurde 
und dieſe ihr Monopol Ei Berechnung erorbitant hoher Preiſe 
mißbrauchten, entſchloß ſich jogar die rufjische, int ewigen Schnap3- 
tausche Hindufelnde Bauerjchaft, fich dieſes Genuffes zu enthalten, 
um die Preife herunterzudrüden; denn fie wußte, daß es einen 
Tarif gab, der nur dadurch umgangen werden fonnte, daß die 
Alleinhändler die Provinzialbehörden bejtachen. Und da gejchah's, 
daß die Pächter darob fich bei der Regierung bejchwerten, worauf— 
hin diefe Mäßigkeitsvereine als „unerlaubte geheime Gejellihaften” 
anfgelöft wurden. Doc damit noch feineswegs genug: mit 
Polizei- und Militärgewalt wurden die Leute zum Schnapstrinfen 
gepeiticht, denen, die auch jet noch ftandhaft blieben, wurde der 
Wuttky eingegofjen, worauf fie als Rebellen eingejteckt wurden. 
„Dieje Dinge Hingen unglaublich, fie find aber wahr.“ — 

Daß in Rußland die verichiedeniten Werke verboten find, an 
deren Verbietung anderwärts nicht zu denfen wäre (4. Bd. 3. St. 
Milz „Nationalökonomie“, ja Thiers, Macaulay, jogar Thackeray's 
„Birginier“; Didens; Dumas Vater gibt es nur in verhungten 
Ausgaben), daß ſonach demokratische oder gar ſozialiſtiſche Ver— 
öffentlihungen es erjt recht fein müßten, bedürfte wohl feines 
Wortes. Und doch — erjcheinen anonym ſozialiſtiſche Brofchüren 
bei allen Verlegern, unbeanjtandet von den Cenjoren (in den 
9 Univerfitätsftädten), an welche ſämmtliche iu veröffentlichende 
Werfe vorher eingejandt werden müſſen. Aber dafür gehören 
mehrere Bejuche der Herren Genjoren im Sahre auch zu den 
wichtigſten (und Eojtjpieligiten!) Gejchäftsreifen der Berleger! 
Geheimprefjen und Geheimfolporteure ſäen Unmaſſen von jozta- 
liſtiſchen Pamphleten jowohl, al3 von wirklicher Schand- und 
Schundliteratur aus, und die Polizei läßt fie gewähren — wohl 
tiljend warum. — 

Ehejcheidungen, in Rußland nicht erlaubt, find gleichtvohl, 
eines „Formfehlers“ wegen jehr Häufig: reine Geldjache eben, 
„wie das allermeifte in Rußland.” — 

Wichtig werden Beſtechungen auch in Sibirien, worüber jpäter, 
En wir auf dieſe liebliche Eigenthümlichkeit Rußlands zu jprechen 
ommen, — 

Wie alle Halbbarbaren ungemeſſenſte Prunkſucht lieben, jo 
prahlen auch halbbarbarische Staaten gern mit gewifjen Anjtalten, 
die verſchwenderiſcheſte Wohlthätigfeit zur Schau tragen, aber doch 
eben nur Herzlofer, ja ſchädlichſter Prunk find. Da gibt e8 3.8. 
in Moskau ein Findelhaus von ungeheuren Dimenfionen, dag — 
alle Dörfer im Umkreiſe gründlich forrumpirt hat. Wie jo? 
Folgendergeitalt. E3 find darin 2000 Säuglinge und 1700 Säug- 
ammen untergebracht. Fünfzig finder werden täglich ohne weiteres 
aufgenonmen, jo wie fie nur vor das Thor der Anjtalt gebracht 
werden. Grandios, nicht wahr? Nach ſechs Monaten werden fie 
auswärts in Kofthäufer gethan, die Plegemütter erhalten acht 
Schillinge pro Monat durch fünf Jahre. Was ijt nun die Folge 
davon? Alle Bauermädchen, die zu heirathen „vergeſſen“ haben, 
Ichiden ihre Sprößlinge in das Findelhaus, bieten fich jelbit als 
Ammen an und ftillen dann ihre, des Wiedererfennens halber 
vorher tätowirten Kinder, wofür fie hinterdrein noch Geld ein- 
nehmen. Dies Manöver twiederholt manches Frauenzimmer von 
einem Jahr zum andern... So find denn Unfittlichfeit und 
Betrug förmlich prämiirt. Die Beamten wiſſen das auch jehr 
wohl und reißen, unter ſich, ihre Wie über die Anftalt, aber die 
Negierung geht von ihrem Prinzip nicht ab. — Mlerander U. 
errichtete in Petersburg ein riefenhaftes Spittel für durch Un- 

glücksfälle arbeitsunfähig Gewordene. Das Ganze war aber 
wieder durch unfinnigen Luxus jo verführerijch eingerichtet, daß 
faule Arbeiter fich jelbit verjtünmelten, nur um Aufnahme zu 
finden. Bald wimmelte e3 denn von verjtellten Gebrechlichen, 
die duch ihre in Permanenz erklärte Trunfenheit die wirklichen 
Kranken verjcheuchten. Infolge deſſen wurde eines Tages reine 
Wirthſchaft gemacht: ſämmtliche Inſaſſen des Spittel3 wurden 
mit einigen Rubeln & Berfon auf die Straße geſetzt und die 
Anstalt in ein Irrenhaus verwandelt. Diejes Hatte alsbald 
außerordentlichen Zufpruch und — in Fürzefter Friſt waren alle 
die alten Genoſſen — jet al3 angeblih Wahnfinnige und Fall- 
füchtige — wieder zurücgefehrt! Und dagegen war auch durch 
die nicht gerade ſanften Heilverfuche der Aerzte nichts auszurichten, 
denn ein „Mujick“ (ruſſiſcher Bauer) „kann jchon eine gehörige 
Portion Doftorei vertragen, wenn es gilt, jich frei Quartier winter- 
über zu verjchaffen.“ Und fo iſt's im Schwange bis auf den 
heutigen Tag, indem man ſich von oben her darein ergeben hat, 
daß es doch wohl das bejte ei, dem Dinge feinen Lauf zu laſſen. 
Selbſtverſtändlich Liegt der Fehler in dem marftjchreieriich-prahle- 
riſchen Zufchnitte, „der der Welt einen gewaltigen Begriff von 
der kaiſerlichen Menjchenliebe und Humanität ‚beibringen ſoll.“ 

Privat-Wohlihätigkeitsanftalten gibt's in Rußland nicht, „da 
fein Mosfowite jo thöricht ift, fein Geld in die Hände nicht zur 
Rechenſchaft zu ziehender Perſonen gelangen zu laſſen.“ So geht 
zwar alles, wie an ſich ganz richtig wäre, vom Staate aus, nur 
daß er den Berhältniffen und Bedürfniffen abjolut feine Rechnung 
trägt. Da wird alſo 3. B. nach abſtraktem Schema von oben 
herabdefretirt: jo und jo viele Armenhäufer find zu errichten, wo 
und wie — ganz egal! Da muß eine Stadt mit nur ganz wenig 
Armen ein Armenhaus bauen; wendet der Bürgermeifter fub- 
miffeft ein, die Steuerzahler hätten in jüngjter Zeit gar tief in 
den Geldbeutel für ... und für... greifen müfjen, jo kommt 
gleichwohl der Bejcheid herab, die Stadt bedürfe notoriſch eines 
Armenhaufes und — „der Bien’ muß!“ Geht aber der Gouver- 
neur, der 3. B. ein Spital defretirt Hat, ab, jo verfällt es ſofort. 
Zudem find die Aerzte daſelbſt unwiſſende Duadjalber. In 
Rußland haben Negierungseinflüffe alle und jede felbjtitändige 
fofale Negung lahmgelegt, und „wenn eine ganze Stadt vom 
Ausſatze befallen würde, es würde fich folange fein Finger ruhren, 
bis eine Weiſung von oben herabkommt.“ 

Sehen wir uns nach anderen Staatseinrihtungen, nach ven 
Bildungsanftalten Nußlands um. Da wird man nun freilich jehr 
wenig erwarten, vielleicht aber — erwartet man doch noch zu 
viel. „Für Truppen und faiferliche Feſte ift immer Geld da, für 
Schulen niemals.“ Nun, das wäre noch nicht Ipezifiich ruſſiſch; 
das joll, beitem Vernehmen nach, vielfach anderwärts ziemlich 
ähnlich fein. Der Handelsitand, fich jelbjt überlaſſen, errichtete 
fich Privatichulen mit deutſchen Lehrern, aber „der Kanzler 
Gortſchakoff erkannte die Gefahren dieſes Syſtems und — ver- 
bot alle Brivatichulen fir den Mitteljtand, da fie eine befjere 
Bildung gewährten al3 die Staatsihulen. Eine hochkultivirte 
Ariſtokratie, ein offiziell unterrichteter oder mißunterrichteter Mittel- 
ſtand und eine gänzlich unwiſſende, ungebildete große Menge — 
das ift das Ideal des ruſſiſchen Neichsfanzlers von einem leicht 
regierbaren Staate.” — Jedem der zehn Schulbezirfe fteht ein 
„Curator“ vor, deffen Wiffenschaftlichfeit Nebenfache und deſſen 
Höflingsmanieren für feine Wahl entjcheidend find. Dem Namen 
nad) allmächtig, thut er doch garnichts ohne feinen „afademijchen 
Rath“, der aus zwei penfionirten PBrofefjoren, drei Offizieren und 
einem Polizeibeamten bejteht. In ihren Händen vuht das ganze 
Erziehungsweien, alle Gelder zu Bildungszweden paſſiren ihre 
Hände und — ein gut Theil davon bleibt auch in denjelben. 
Will ein Ausländer eine Lehrerjtelle erhalten, jo muß er vor 
allem gründliche Kenntniffe der ruſſiſchen Geſchichte befigen, deren 
wichtigite Punkte dahin lauten: 1) Die jtrategiihe Kunſt der 
faiferlichen Generale, nicht der grimmige Froſt vernichtete 1812 
die „große Armee“ Napoleons; 2) Waterloo war — ein ruſſiſcher 
Sieg, denn der Czar war der Oberfeldherr der europäiſchen 
Koalition, Wellington jomit fein Untergebener. Abgemacht, Sela! 
Jedem Lehrer iſt nicht nur der Lehrftoff, jondern auch deſſen 
ganz genaue Begrenzung ftreng vorgejchrieben, die geringjte Ueber— 
Ichreitung dieſer Beitimmung wird geahndet. — Dorfichulen, 
Schöpfungen gutherziger Grundbeſitzer, erijtiven nur wenige und 
die Behörden jehen fie mit fcheelen Augen an. Indeſſen begnügt 
fich die Negierung damit, den „orthodoreften und unwiſſendſten“ 
Lehrer hinzubeordern. Bauern, die leſen fünnen, find daher jehr 
jelten; ein Dorfpope thut manchmal ein Uebriges und erbarmt 
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lich eines Bauerjungen; wird dies aber der Polizei befannt, fo 
geräth der Pfaffe in die Tinte, „denn jelbit das ABE darf in 
Rußland nur auf Befehl gelehrt werden.“ — Die Univerfitäten 
anlangend, jo jind die philologiichen Lehrftühle in Petersburg 
gut beſetzt, Moskau iſt in der Medizin berühmt, Odefſa im 
Sriechiichen und in der Mathematik, fonft aber find die Brofefjoren 
meiſt jolche ehemalige deutfche Studenten (aus Bonn, Göttingen, 
Heidelberg), welche ihre Univerfitätsjahre „mehr mit Trinken aus 
der Biertonne, denn aus dem Muſenquell verbracht Haben.” Die 
Gebäude gleichen Kafernen, die Studenten leben fafernirt darin, 
find auch uniformirt. Auch können fie wegen „geheimer politiicher 
Klubs“, zu denen fie mit wahrhaft indischer Sucht Hinneigen 
(wie begreiflich in einem Lande, wo die geringfte männlich = freie 
Regung unterdrückt wird), gleich majfenweife an eine andere 
Univerjität transportirt werden. Solche müffen dann ein Leben 
unter engjter Klauſur führen und dürfen auch in den Ferien nicht 
nach Haufe reifen. Diefe Klubs find übrigens gar oft nichts 
weniger als politiicher Natur, haben vielmehr häufig nur den | 
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harmloſen Zweck, franzöſiſche und engliſche Zeitungsliteratur, 
manchmal noch dazu die allerunverfänglichſte, anzukaufen. — 
Hierbei gleich noch einige Worte iiber die Milikärakademien. Die 
Profeſſoren derjelben kommen faft alle aus Deutjchland, es find 
die hier im Examen Durchgefallenen, „fruits sees“, wie die 
Sranzojen jagen. In Rußland aber find fie natürlich „intellet- 
tuelle Rieſen“. Die Wirkfamfeit dieſer Herren ſchildert der Ber- 
fafjev dergeftalt: „Der Geift ihrer Vorträge zerjtört alle jugend- 
lichen Illuſionen, drängt alle edlen Antriebe zurück und verbuttet 
das geiftige Wachsthum ebenjo, wie er auf den moralischen 
Charakter als giftiger Mehlthau fällt.“ Doch haben fie zwei 
Vorzüge. Erjtens teinfen fie feinen Nationalbranntwein (Wuttky) 
und, dann haben ſie — durch laxe Ausübung ihrer Berufs⸗ 
pflichten — ſoviel Muße, daß ſie das früher Verſäumte nach— 
holen und Privatſchüler einpauken fönnen. „So werden denn 
Ir Keiche und Arme, die in Rußland ernftlich ftudiven, Nihi- 
hjten,“ 

(Schluß folgt.) 

— 

Bei Garibaldi und am Aekna. 
Von Dr. Max Trauſil. 

Schluß.) 
Der Doktor, ein freiſinniger Humoriſt wie faſt alle Jünger 

Aeskulaps, Veroneſer von Geburt, war ein veritables Konterfei 
des Ritters don der traurigen Geſtalt, denn was ihm an Breite 
fehlte, Hat die Natur bei ihm an Länge ausgeglichen. Die rothe 
Habichtsnaſe hätte ſich längſt mit dem ſpitzen Kinn vereinigt, 
wenn nicht der breite Schlund des zahnloſen Mundes dieſe un— 
natürliche Neigung vereitelt hätte. Der ſtruppige, graue Schnurr⸗ 
bart und die buſchigen Augenbrauen gaben ihm ein mürriſches 
Ausſehen, aber die kleinen, braunen Augen, die wie Roſinen in 
einem Safrankuchen ſaßen, belebten die vergilbten, faltenreichen 
Züge mit unwiderſtehlicher Freundlichkeit. 

Nachdem ich meine Leidensgeſchichte erzählt hatte, räumte mir 
das gerührte Ehepaar fein beſtes Zimmer ein. Der Mann ver: 
tiefte ji mit mir in das Labyrinth einer politifchen Diskuſſion, 
und die Frau ward nicht müde, Neuigfeiten aus der theuren 
deutſchen Heimath zu vernehmen. Auch die Magd Angioletta 
ſchien mich freundlicher anzuſehen. Auf meinen Ichüchternen Ein- 
wurf, warum man dem garibaldinifchen Gaft ein fo verivahr- 
(ojtes Zimmer angewiefen, entgegnete mein Ihnurriger Wirth: 
„Nur um es dem Gaſt behaglich zu machen. Wir erwarteten 
nach den Berichten der offiziellen Zeitungen einen Strolch, der 
ih nur in einer Spelunfe wohl fühlt.“ 

Mutter Gertrud, wie die Doktorsfran genannt wurde, hatte 
mic wie einen Sohn in's Herz gefchloffen und förderte auch 
mein Leibliches Wohl durch leckere Agung. Ihre zärtliche Sorg— 
jalt half durch ein Dubend neuer Hemden den vollftändigen 
Mangel meiner Leibwäſche ab und verdrängte das verblichene 
Rothhemd durch einen neuen Sammetrod. Ihr Mann, ein 
abgejagter Feind aller Quackſalbereien, fuchte meine vollftändige 
Geneſung auf peripathetifhem Wege, durch Bewegung in freier 
Luft, zu bewerfjtelligen. Da fich auch die Honoratioren der 
Stadt, der aufgeblajene Podeſta, der gelehrtthuende Syndikus 
und der leutſelige Pfarrer, beeilten, die „werthe“ Bekanntſchaft 
des Helden von Marſala zu machen, fo führte ich ein wahres 
Schlaraffenleben. Nach Verlauf von vier Wochen konnte ich 
bereits an der Seite meines Wirthes, des beſten Aetnakenners, 
die Beſteigung des 3314 Meter hohen Vulkangipfels unternehmen, 
ohne meine Geſundheit zu gefährden. Auf Maulthieren reitend, 
von einem Diener begleitet, der Proviant und Holzkohlen trug, 
brachen wir an einem heitern Morgen auf. Trotz der thau⸗ 
blinkenden Friſche der üppigen Vegetation war der Ritt wegen 
der bedeutenden Steigung nichts weniger wie angenehm. In 
dem wie ein Gürtel den ganzen Berg umgebenden Kaftanientwald 
hielten wir Mittagsruhe. Oberhalb diejer Waldgrenze kommt 
nur verkrüppeltes Nadelholz vor. Uns zur Linken Klaffte der 
Riß der Montagnuola, den die furchtbare Eruption im Sahre 
1763 vom Piano del Lago bis zum oberſten Kegel gejpalten hat. 
Zu beiden Seiten des faum erkennbaren Weges ſtehen die legten 
Heugen des Pflanzenlebens, Berberigen und Wachholderiträucher, 
die mit immer größer werdenden Schneefloden abwechſeln. Auf 

dem zerflüfteten Selfenboden, den nur hie und da Algen bededen, 
muß man fich dem Inſtinkt der Maulthiere überlaffen, der fie 
immer die richtige Stelle finden läßt, two ihr Fuß haften kann. 
Als die Vegetation vollends aufhörte, wurde es todtenjtill; man 
hörte nicht einmal das Auftreten der Maufthiere in den lockeren 
Schichten des braunen Tuffs. Mit Sonnenuntergang erreichten 
wir Die 2940 Meter hochliegende Caſa Inglefe, eine maſſive 
Hütte zum Schutz dor Sturm, am Fuß des hoͤchften Kraterkegels 
von engliſchen Offizieren erbaut. Die Maulthiere wurden mit 
dem Diener nach Val del Bove zurückgeſchickt, weil ihnen Die hier 
herrjchende Kälte das Webernachten nicht erlaubt. Wir richteten 
uns in der Hütte, nachdem wir Fenfter und Thüren geſchloſſen, 
häuslich zum Uebernachten ein. 

„Sehen Sie, junger Freund,“ dozirte mein Wirth während 
der Bereitung des dampfenden Grogs, „der Aetna ijt ein inter- 
eſſanter Kerl, Er wurde ſchon zweitauſend Jahre vor Chrifti 
Geburt bejtiegen. 1500 Jahre später bejchreibt Thukidides jehr 
genau jeine böfen Launen, die 96 Jahre nach Thukidides Tod 
jo ſchlimm wurden, daß die ausgewvorfene Lava bis zum Meere 
floß und im Jahre 125, während der Sflavenfriege, die Stadt 
Catania zerftörte. Endlih, 1232 Jahre nach Chriſti Geburt, 
jand man eine radikale Abwehr gegen feine Berwültungen, näm- 
lich das Vorhalten des Schleiers der heiligen Agatha. Schade, 
daß in der neueren Zeit der Schleier feine Wunderwirkung ein- 
gebüßt hat, ſonſt hätte er den Aetnaanwohnern im Jahre 1669 
vielen Kummer eripart. Der Aetna, der durchfchnittlich alle jieben 
Jahre rumort, ift zwar ein gefährlicher Patron, aber doch fein 
jolcher Heuchler wie der Veſuv. Die dichte Dampfwolke, die fort- 
während unter feinem Gipfel fchwebt, zeigt, daß das Feuer in 
jeinem Innern nie erlifcht. Der Vefuo aber ſchweigt Jahr— 
hunderte lang und verleitet die Menſchen, daß ſie ſich an ſeinem 
Rücken anbauen. Dann verſchlingt er mit einemmale ganze 
— wie uns Plinius von Herculanum, Pompeji und Stabiä 
erzählt. 

Der Doktor war im beiten Zuge, den Tehrreichen Schnappſack 
des Plinius vor mir auszuſchütten, als unſer Feuer erloſch und 
die bald eintretende Kälte von 2 Grad Reaumur ung zwang, die | 
moosgefüllten Betten aufzufuchen. 

Zwei Stunden nach Mitternacht werte mich mein unermüd— 
licher Begleiter, der ſchon in aller Stille den Kaffee 
gefocht hatte, 

AS wir aus der Hütte traten, flimmerten die Sterne am 
wolkenloſen Himmel und Icharfer Oſtwind pfiff uns um die Ohren. 
Nach kurzer Umſchau bemerkte der 
fich bei Helios extra bedanken, 
erſcheint.“ 
Jetdt beginnen erſt die Schwierigkeiten des Anſtiegs. Das 
Klettern zwiſchen den ſcharfkantigen Lavablöcken, wo der Fuß in 
dev lockeren Aſche knietief verſinkt, wird durch das Ausftrömen 
der ſchwefligen Säure zur Tortur. Die letzten 45 Klafter kommt 

daß er heute in großer Gala 

über Spiritus 

Arzt ſchmunzelnd: „Sie fönnen 
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di 
man nur auf allen Vieren vorwärts. 
erklommen, auf welchem ein nur wenige Schritte breiter Gürtel | 
den gähnenden Schlund, der fich in einer Tiefe von beiläufig 
100 Meter trichterförmig verengt, umgibt. Die Sraterwände 
waren mit einer Schwefelkruſte überzogen, die wie Goldbrofat 
gligerte. Diejes alles jah ich natürlich erſt im vollen Tageslicht, 
denn als wir oben anfamen, begann es zu grauen. 

Was iſt nicht Schon über Aurora Gereimtes und Ungereimtes 
gejchrieben worden? Unferem erhabenen Standpunkt konnte Frau 
Morgenröthe nicht einmal ihre tiefjten ZToilettegeheimmniffe ver- 
bergen. Nachdem fie ein paar violette Wölkchen vorausgefchict 
hatte, trat jie in ihrer vollen Majeſtät aus des Tages goldener 
Pforte. Mit einem Ruck jchob ſich die Sonne aus dem Buſen 
von Tarent und vothes Gold floß über die Meeresfläche. Wie 
Nebeljtreifen entjteigen der Fluth die fernen griechifchen Gejtade, 
das calabriiche Ufer, die liparischen Inſeln mit dem rauchenden 
Stromboli und im Süden wie ein jchwarzer Punkt die Felfen 
von Malta. 

In Bewunderung verjunfen, merkt man garnicht, daß fich die 
Farben und Formen jeden Augenbli verändern, je höher die 
Sonne jteigt. 

„Videtur et altera pars!“ rief mein munterer Telemach, und 
fehrte mein Geficht nach Weiten. Die Ueberrajchung ließ mich) 
nicht einmal zu einem „Ah“ kommen. 

Wie eine dunfelblaue Pyramide Liegt der Schatten des Aetna 
auf der hell erleuchteten Inſel, die wie eine Landkarte zu unjeren 
Füßen aufgerollt ift. 

Mit den Worten: „Die Augen haben genug geſchwelgt, nun 
wollen wir auch an den Magen denken,“ zog mein Begleiter ein 
faltes Frühſtück und eine Flaſche Wein aus dem Querſack und 
hielt zur Abwechslung einen fulturhiftorischen Vortrag: „Auf diefer 
feuerjpeienden Eſſe der Werkftätte des Hephäftos, welche Zeus 

Weltansitellungsbriefe. 
V. 

Ein Gang durch die Maſchinenhallen. — Der Pavillon der Creuſot'ſchen Fabrik. — 
Eine Eisfabrikationsmaſchine. — Franzöſiſche Eiſenbahn- und Tramwaywagen. — 

Lokomobilen und Dampfdroſchten. — Der Handarbeiterfaal.) 

Wenn ich den freundlichen Lefer erjuche, Heute mit mir eine Wan— 
derung durch die Mafchinenräume des Induftriepalaftes zu machen, jo 
möge er nicht erwarten, daß ich ihm eine ausführliche Beſchreibung 
jämmtlicher Majchinen geben werde, das würde die Machtbefugniß eines 
Briefiteller3 überfchreiten. Ich kann nicht mehr thun, als einige be- 
jonders bemerfenswerthe Majchinen, welche die allgemeine Aufmerkſam— 
keit auf ſich ziehen, näher zu bezeichnen und im allgemeinen die harafte- 
riſtiſchen Unterjchiede der Mafchinenausftellungen der verfchiedenen Völker 
hervorzuheben. Vorausſchicken muß ich, daß nach dem Uttheil mehrerer 
fompetenter Sachfenner, die mir freundlichſt Auskunft ertgeilten, die 
diesjährige Weltausftellung wejentlich neue und originelle Mafchinen, 
die nicht ſchon ſeit Jahren befannt wären, nicht enthält. Trotzdem iſt 
mehrfach ein Fortjchritt im Maſchinenbau zu verzeichnen, doch offenbart 
ſich derſelbe nur klarblickenden Kenneraugen in einzelnen Verbeſſerungen, 
deren Aufzählung bei einem größeren Publikum kein Intereſſe und kein 
Verſtändniß finden würde. 

Wie ſchon früher erwähnt wurde, dehnen ſich die beiden großen 
Maſchinenhallen an den beiden Langſeiten des Palaſtes aus, die ſuͤd— 
liche iſt den fremden Völkern, die nördliche den Franzoſen zuertheilt 
worden. Beginnen wir bei den erſteren und treten wir durch den füd— 
öſtlichen Pavillon in denſelben ein, fo befinden wir uns in Holland, 
welches feinen geringen Raum in Anfpruch nimmt. Die intereffanteften 
Objekte, welche diejes Land bietet, find offenbar die in größtem Maß— 
ftabe ausgeführten Fupfernen Apparate für Zuderfabrifen, die aus dem 
Heimathlande nach den Hinterindijchen Kolonien, wo der Zuder Haupt- 
handel3artifel ift, exportirt werden. Seltſam genug fallen bei einem 
Lande, welches fozujagen anf politijche Neutralität angewiefen ift und 
dejjen Hauptitärfe im Seehandel liegt, die verjchiedenen Modelle von 
Kanonen und Artilleriebejpannungen auf. Unwillkürlich denft man an 
den Ichweizerijchen Admiral, der auf den Fleineren parifer Theaterbühnen 
als jtehende fomijche Figur lebhaft beffatiht wird. Aber jo unfinnig, 
wie ein Admiral des jchönen Berglandes ſich ausnimmt, berühren die 
holländischen Artilleriebeſpannungen denn doch nicht, da die Niederländer 
derjelben in ihren heftigen Kriegen mit den Eingebornen (jo in Ießter 
Beit mit den Atſchins) gar ſehr bedürftig find, wenn fie ihre „KRultur‘- 
autorität in den Kolonien nicht einbüßen wollen. Trotzdem war fein 
triftiger Grund vorhanden, diefe Kriegswerkzeuge auszuftellen, da fie 
fi weder durch bejondere Güte der Arbeit, noch durch originelle Kon- 
ftruftion auszeichnen. Sie find deshalb ziemlich überflüfjig und be- 
engen nur den Raum, wie jo viele andere mittelmäßige Objekte in allen 
Abtheilungen. 

Mr. 42, 1878, 

Klaſſifikation in das jeßt verjtopfte Hanptventil. 

Endlich war der Gipfel einſt verjtopfen ließ, um die. Giganten Typhon und Enkelados 
zu ärgern, theilte der Philoſoph Empedokles die Efemente im die 
vier befannten Kategorien und ftürzte ſich vor Freude über die 

Der graue 
Flecken dort anı ſüdlichen Abhang des Monte Laura iſt Syrafus, 
die Wiege des Mathematiferd Archimedes. An feinen jetzt ver- 
fallenen Mauern iſt ſoviel Blut gefloffen, daß man meilenweit 
die blaue Fluth roth damit färben könnte. Die lebten Nejte der 
Flotte Oktavians — aber Donnerwetter, Sie efjen ja nicht!“ 

„Herr Doktor, ich warte bis Sie ejjen werden.” 
„sa jo, da haben Sie wieder recht.” 
Noch einen Bli auf al’ die Herrlichfeiten und hinunter geht 

e3 über Caſa Ingleſe nach dem Val del Bove, einer Einſenkung 
des Aetna, zwei Stunden breit und drei Stunden lang. Die 
Natur hat hier ihr großes Lehrbuch der Geognofie aufgejchlagen. 
Der Thaleinfchnitt ift auf drei Seiten von 1300 Meter hohen, voll— 
ſtändig fahlen Lavawänden eingejchloffen, deren obere Ränder 
der Negen ſägeförmig ausgezadt hat. Bon hier ritten wir zu 
den freisförmigen Kratern der Montirofji, in deren vegetationg- 
lojen Innenwänden, mit Eifenoryd überzogen, man dag Athmen 
des Vulkans belaujchen fann, weil vor jeder Eruption die glühende 
Lava zu wallen beginnt. Man zählt 700 ſolcher Eruptionsfegel, 
die gleich Geſchwüren an dem franfen Körper des Aetna auf- 
brechen, ſobald fich die Titanen in feinem Innern rühren. 

Die ſorgſame Pflege der Mutter Gertrud jorgte dafür, daß 
ih die Strapazen der Wetnabejteigung bald überwand. Den 
BER aber jehnigen Doktor fchienen fie faum angefochten zu 
yaben. 

Mit den beiten Segenswünſchen und einen vollgepfropften 
Mantelſack ausgejtattet, jchiffte ich mich 14 Tage jpäter in Meſſina 
ein und fam noch eben zurecht, um mit Garibaldi in Neapel 
einzuziehen. 

—ñN ⸗ 

Portugal, welches auf Holland folgt, hat keine nennenswerthen 
Maſchinen ausgeſtellt und den Raum meiſt mit intereſſanten Natur— 
produkten angefüllt, von denen eine Holzſammlung durch ihre Reich— 
haltigkeit auffällt. Da finden wir querdurchſchnittene Stämme von 
Ulmen, Kaſtanien, Cypreſſen, Buxbaum ꝛc., die einen Forſtmann außer— 
ordentlich intereſſiren werden. 

Belgien hat nächſt Frankreich und England am zahlreichſten aus— 
geſtellt und imponirt durch die ſchöne, großartige Geſammtaufſtellung. 
Viele Dampfmaſchinen, in der exakten Arbeit faſt unübertrefflich, ſind in 
Thätigkeit. Alle Apparate und Maſchinen, welche beim Bergwerksbetrieb, 
der in Belgien eine ſo große Ausdehnung hat, angewendet werden, 
find Hier in den ſchönſten und größten Exemplaren, nicht im Modell, 
jondern in facto vereinigt. Die Bergwerfspumpen aus den Fabriken 
der Sozietät Coderill, welche von riefigen Balancier3 und Schwung- 
rädern getrieben werden, geben uns eine ungefähre Anjchauung von 
der Größe der Kraft, die fich der Menjch unterthänig gemacht hat. 
Diefe Pumpen ſchöpfen die unterirdifchen Waſſer aus einer Tiefe von 
550 Metern. Bohrer und Zangen, welche tief in’s Erdreich und Gejtein 
eindringen, find in immenjen Größen vertreten, ein Bohrer ift 300 Meter 
lang und hat 5 Meter Durchmeſſer in der Breite. Man denfe, welche 
Arbeit allein ſchon dazu gehört, um fo umfangreiche Schmiedeeijentheile 
herzuftellen! Letztere find auch einzeln in großer Anzahl zur Schau 
geftellt, Hauptfächlich Produkte dev Walz- und Hüttenwerke, z. B. Walz- 
eifen, Träger von ungeheuer Länge, Stangen, Platten, dann zahlveiche 
Faconeijentheile, nicht zu vergeffen die jauber aus dem beiten Material 
hergeftellten Gußtheile fir Mafchinen, die Vlecharbeiten im größten 
Maßſtabe fir Dampfkeffel 2c. Ferner verdienen die Fördermaſchinen, 
welche die Kohle aus den tiefiten Schachten des Bergwerks mit großer 
Schnelligkeit hervorheben, und die Dampfventilatoren, welche die frijche 
Luft hinein und die fchlechten Dünfte, aus welchen fich fo leicht ſchlagende 
Wetter entwickeln, aus den Schachten heraustreiben, und eine Fleine 
Rofomotive, die für ſchmalſpurige Geleife berechnet iſt, beiondere Be- 
achtung. Ohne feine ergiebigen Bergwerfe würde Belgien als jelb- 
ftändiger Staat faum eriftiren fünnen, aber auch nirgendwo ſonſt findet 
man eine folche in mufterhaftefter Weije geleitete Ausbeutung der unter- 
irdifchen Schäße. Was ſich ſonſt noch in der beigijchen Abtheilung 
befindet, ift auch bei andern Völkern zu jehen, als da jind Holzfräjer, 
Wollivajch- und Flachsmafchinen, alle zwar in befonder3 guter Aus- 
führung und praftifcher Konſtruktion, aber nicht von hervorragender 
Bedeutung. 

An die große befgifche grenzt die Feine ſchweizeriſche Mafchinen- 
ausftellung, welche neben etlichen Dampfmafchinen, die fich bei allen 
Völkern mehr oder weniger finden, brillante Web- und Spinnntafchinen 
umfaßt, die vom frühen Morgen bis abends 6 Uhr, wenn der Palaft 
eichloffen wird, in fortwährender Thätigfeit find. Hier werden jeidene 

Bänder gewebt mit einer Schnelligkeit und Akkurateſſe, die bei dem 
großen Publikum, und befonders bei den Damen, große Bewunderung 



erregen. Die Stimafchine von Saurer in St. Gallen, welche in zwei 
fangen Reihen bis 150 verſchiedene fomplizirte Mufter ſtickt und jchon 
auf der wiener Weltausstellung Aufjehen erregte, befindet ſich auch hier. 

Rußland und Ungarn, die beiden politischen Todfeinde, ähneln fich 
darin, daß fie in ihren Mafchinenräumen nichts von bejonderer Bedeu- 
tung beherbergen. In beiden Yändern werden die bedeutendjten Fabriken 
meijt von deutjchen Ingenieuren geleitet, und alle Majchinen find theil— 
weije direft deutjchen Urſprungs oder deutjchen und öfterreichijchen 
Muftern nachgebildet. Die Sammlung von Holz= und Eijenmodellen 
in feinem Maßjtabe, welche die kaiſerliche polytechnifche Schule in 
Mosfau herübergejandt hat, ift allerdings ſehr jehenswerth und für 
Schüler inftruftiv, ebenjo wie die Kolleftion von Landkarten, Plänen, 
Modellen, welche das ungarische Minifterium der öffentlichen Arbeiten 
ausgeftellt hat. Weiteres ift aber weder bei dem einen noch dem andern 
Lande erwähnenswerth. Diejen beiden veiht ſich an Unbedeutendheit 
würdig an: Spanien, welches vergeblich mit einigen Dampfmajchinen, 
die noch dazu von älterer Konftruftion find, Auffehen zu erregen ſucht. 
Wie ein großes, zierlich gearbeitetes Spielzeug nimmt fich in dieſer 
Ausftellung der einzige beachtenswerthe Gegenftand aus, ein zehn Meter 
langes und zwei Meter großes Modell aus Papiermaché des Hafens 
von Huelva an der andalujii“,en Seefüfte. Diejes ift, joviel ich weiß, 
der einzige ſpaniſche Hafen, welcher ganz nach moderner Weile angelegt 
ift, nad) dem Muſter der englijchen Häfen, in welchen die Eijenbahnen 
direft auf dem Landungsponton angebracht find. 

Defterreich nimmt, was NReichhaltigfeit und Größe des Majchinen- 
raums anbetrifft, den vierten Rang unter den Bölfern ein. Etwas 
ganz Driginelles, welches allerdings faum „Maſchine“ genannt werden 
kann, ift das pneumatifche Uhrwerk. Preumatijche Uhren, d. h. jolche, 
die durch Luftdruck, ftatt mit einer Feder oder mit einen Gewicht in 
Betrieb gejeßt werden, hat es jchon länger gegeben, hier aber find 
eirca dreißig Uhren aufgejtellt, die vermittels Kleiner Röhren mit einer 
Luftdruckmaſchine in Verbindung ftehen. Diefelben gehorchen alle 
gleichmäßig demfelben Drude und können garnicht vetardiren oder zu 
Ichnell gehen. Die Erfinder diefer Luftröhrenleitung für Uhren Haben 
ein Patent darauf genommen und wünſchen, dieſes Kleine Modell in 
großem Maßſtabe in einer Stadt aufzuftellen, falls irgendein Magijtrat 
die Koften übernimmt. Wir wollen hoffen, daß fich ein unternehmender 
Magiftrat zu diefem Verſuch finden wird, der aller Wahrjcheinfichkeit 
nach glänzend reüffiren wird. Welche Annehmlichfeit den Einwohnern 
aus folcher Einrichtung erwächſt, it erjichtlich; alle Zifferblätter an 
Kirchthürmen und öffentlichen Gebäuden, alle Wanduhren in den Zim— 
mern können danı durch einfache Röhrenlegung mit der großen Luft- 
druckmaſchine in Verbindung geſetzt werden, und folange dieje ihre Pflicht 
thut, was ja leicht zu veguliven tft, gehen alle Uhren der ganzen Stadt 
in gleichem Tempo. 

Sehr reichhaltig find bei Defterreich die Tandwirthfchaftlichen Maſchinen 
vertreten, Da finden wir alle Arten von Pflug-, Drejch-, Säe-, Häckſel— 
jchneidemaschinen und böhmifche Zuderfabrifationsapparate nach dem 
neuen Diffuſionsſyſtem. Die Luruswagen, welche in jchönen Proben 
vorhanden und eine Spezialität der wiener Fabrikation find, find ins— 
gefammt jo zierlich, elegant und leicht gebaut, daß man die Vorliebe 
der reichen „Gründer“, die jo gern auf Gummirädern fuhren, begreifen 
kann. Man liegt‘ in den weichen Bolftern wie in Abrahams Schoß, 
nur jchade, daß der moderne „arme Lazarus“ diefen Himmel nicht 
bejteigen darf, jondern nebenher trotten muß. Much die Eijenbahn- 
wagen find ebenjo prächtig und elegant, wie praftijch eingerichtet. Be— 
jonders fällt einer auf, der für den Fleifchtransport dient. Um im 
Innern dejjelben ſtets reine Luft, welche das Fleisch friſch erhält, zu 
Ichaffen, ijt ein ſinnreicher Ventilationsapparat direft mit der Hinterare 
der Näder in Verbindung geſetzt. Sobald die Räder rollen, füngt der 
Bentilator an, von unten frijche Luft einzujaugen, welche die verdorbene 
Luft zu den Löchern, die in der Dede angebracht find, hinaustreibt. 

Stalien hat das Marsfeld, was Majchinen anbetrifft, mit vielen 
Dingen bejchieft. Es findet ſich von jeder Sorte etwas, aber wenig 
von Bedeutung und meiſt alles nur in Modellen. Das Marine- 
minifterium nimmt mit einer Kollektion von See- und Kriegsjchiffs- 
utenfilien einen großen Raum weg, die nicht gerade von der fort- 
jchreitenden Humanität der Menjchheit Zeugniß ablegt. Aber was foll 
Stalien thun? Wenn die übrigen Großmächte gepanzert und gewaffnet 
für den Krieg daftehen, darf es nicht zurückbleiben, bejonders nicht im 
Seewejen, da das Land fat ganz vom Meere umgeben it. So finden 
wir denn Hier, neben hübjchen Modellen von Sriegsichiffen und Häfen, 
zahlreiche Waffen und Vertheidigungsapparate, Kanonen, Mitrailleujen, 
Torpedojchleuderer, Proben von jubmarinen Telegraphendrähten, Schiffs- 
taue und Ketten 2c. 20. Friedlicher dagegen nehmen fich die wirklich 
jehr interejfanten Hafen, Harken, Zangen, Kneifen, Meſſer und Bohrer 
aus, welche dazu bejtimmt find, an Stangen und QTauen auf den 
Meeresgrund herabgelafjen zu werden, dem fie jeltenes Gejtein und 
Pflanzen entreigen. Dieſe Pflanzenfiichapparate find ganz neu umd 
werden mit der Zeit nicht wenig dazu beitragen, unfere Kenntniſſe von 
der Meeresbodenbefchaffenheit zu erweitern. 
Verſchiedene Meerfiichgeräthe haben auch Norwegen und Schweden 

hierher gejfandt, unter ihnen ſteht als Novität oben an, die Walfiſch— 
fanone. Um einen jolchen Meerriefen zu fangen, gebraucht man aller- 
— nicht ſo große Kanonen, wie ſie im Menſchenkriege gebräuchlich 
ind. Es iſt ein kleines, 1 Meter hohes Exemplar der todtbringenden 

Niefentwaffe, die bequem auf dem Schnabel eines Walfiichfahrers an— 
gebracht werden kann und große Harpunen, die jich an einem langen 
Tau abrollen fünnen, entjendet. Da das Laden ſehr ſchnell geht, jo 
wird der Walfifch, ehe er noch zur Belinnung fommen kann, mit 
zehn bis zwölf jolcher Hafpfeile befchojfen und dann aus weiter Ent- 
fernung in's Schlepptau genommen, bis er jich auf den Rücken legt 
und am Blutverluft ftirbt. 

Schweden und Norwegen find beide reich an Eifen und Ho. Bon 
beiden finden fich die vorzüglichiten Proben ebenjo wie jauber aus- 
geführte Holzichneidemafchinen. Sonft wären bei diefen Ländern nur 
noch die Heilgymmaftifapparate zu erwähnen, die aber zu fomplizivt 
find, um hier näher bejchrieben werden zu fünnen. (Schluß folgt.) 

Moliere und die Laforet. (Bild Seite 496.) Die Genialität 
hat das Vorrecht, die beengenden Feſſeln der Nationalität abzuftreifen 
und die Schranken ihres Zeitalter3 zu überjpringen. Deshalb gehören 
Herven der Weltliteratur, wie der Held unfers Bildes, Moliere, nicht 
nur Frankreich und dem fiebzehnten Jahrhundert, jondern der ganzen 
Welt und allen Zeiten an. Bon feinen Zeitgenoffen vergöttert, Hat ihn 
die Nachwelt mit einer wahren Virtuofität des Haffes beurtheilt, bis 
Leffing und Goethe. dem größten Luftjpieldichter Frankreichs den ge- 
bührenden Platz in der internationalen Ruhmeshalle anwiejen, Der 
jtrenge Goethe, der mit Schiller in den „Xenien‘ die Dichterlinge jeiner 
Zeit dußendweife abfchlachtete, vühmt Molieres Eigenart in folgenden 
jchmeichelhaften Ausdrücken: „Sch kenne und liebe Molière ſeit meiner 
Jugend und habe während meines ganzen Lebens von ihm gelernt. 
Es ift nicht blos das vollendete Fünftlerifche Verfahren, was mich an 
ihm entzückt, jondern vorzüglich auch das liebenswürdige Naturell, das 
hochgebildete Innere de3 Dichters. Es ift in ihm eine Grazie und 
ein Taft für das Schiekliche, und ein Ton des feinen Umgangs, wie es 
feine angeborne jehöne Natur nur im täglichen Verfehr mit den bor- 
züglichiten Menfchen feines Jahrhunderts erreichen konnte. Menander 
halte ich für den einzigen Menjchen, der mit Mofidre zu vergleichen 
wäre. Wie der tiefjinnige Humorift Deutjchlands, Sean Paul Richter, 
feine literariſchen Arbeiten, bevor fie duch die Druckerſchwärze das 
Licht der Welt erblicten, einer Bierwirthin bei Baireuth, der durch 
ihn berühmt gewordenen Frau Rollwenzel, vorzulefen pflegte, jo liebte 
e3 der geniale Komiker, die Szenarien neuentworfener Stücke mit jeiner 
alten Dienerin Laforöt zu bejprechen, in welcher Situation ihn unjer 
Bild zeigt. Ex wurde als Sohn des Tapezivers Jean Baptijte Poquelin 
am 15. Januar 1622 in Paris geboren und vertaujchte erit als Schau- 
ſpieler den Familiennamen Poquelin mit dem Künftlernamen Moliere, 
Da nun Wiffenfchaft und Literatur damals ausfchließliches Eigenthum 
de3 Adel3 und der Geiftlichkeit waren, machte e3 dem jungen Poquelin, 

der einen unbezwinglichen Widerwillen gegen das Handwerk des Vaters 

hatte, viel Mühe, bis er dejjen Einwilligung zum Eintritt in das 
Sefuitengymnafium College Clermont erlangte. Als Vertreter jeines 
Vaters, der Tapeziv-Rammerdiener des Königs Ludwig des Vierzehnten 

war, reiſte er mit dem föniglichen Hoflager im Jahre 1641 nach der 

Provinz Languedoc. Die farbenreichen Reifeeindrüde entjchieden über 

feine zufünftige Laufbahn, denn obzwar er in Orleans mit Erfolg 

Rechtswiſſenſchaft trieb und in Paris in die Advofatenlifte eingetragen 

wurde, folgte ev doch feinem Trieb zum Theater, wurde in Paris 

Mitglied der Truppe „Petit Bourbon“ und durchzog zwölf Jahre lang 
Franfreich nad allen Richtungen als fahrender Komödiant. Wohl 
mußte ex ſich oft gefallen lafjen, vom Strohlager in dev Scheuer ver— 
trieben, aus den Dörfern mit Hunden herausgehegt zu werden, aber 
dadurch eben Ternte der Menfchenfenner alle Volksſchichten kennen und 
ſchildern in der anſchaulichen Weife des Plautus und Texenz. Im 
Sahre 1658 fand er endlich mit der Truppe, deren Direktor er ge- 
worden war, einen fejten Aufenthalt in Paris, wo er auch als Schau- 
fpieler, nach dem Zeugniß von Freund und Feind, den höchjten Grad 
von Vollfommenheit erreichte. „Er war Komiker vom Kopf bis zu den 
Füßen, es fchien, als ob er mehrere Stimmen hätte, alles jprach an 
ihm; durch einen einzigen Schritt, durch ein Auflachen, durch einen 
Bid, durch eine Bewegung de3 Kopfes drüdte er mehr aus als ein 
großer Nedner faum in einer ganzen Stunde würde jagen könuen.“ 
Mit diefen überjchwänglichen Worten jchildert Taſchereau jeine Dar- 
ftellungsfähigfeit. Durch veichliches Einfommen der Lebensjorgen ent- 
hoben, heirathete der Adjährige Moliere die 18jährige Schaufpielerin 
Armande Bejart und zerftörte fein ganzes Lebensglüd, Nach vier 
qualvollen Zahren trennte er ſich von feiner ungetreuen Frau. Die 
Dichter Corneille, Boileau und Lafontaine, fowie der fonjt jehr jtolze 
„große“ Ludwig, nannten Molidre ihren Freund, aber jeine rückſichts— 
loſe Verteidigung der Wahrheit zug ihm den Haß der Pfaffen und 
die Verachtung des bornirten Adels zu. Er war ein Vater jeiner 
Untergebenen, denn einige Stunden vor feinem Tode jagte ex zu jeinen 
Freunden, die ihn wegen zunehmender Schwäche vom Spielen abhalten 
wollten: „Fünfzig arme Arbeiter harren meiner, die weiter nichts als 
ihren Tagesverdienjt haben. Was joll aus ihnen werden, wenn ich 
nicht fpiele? Ich wiirde mir während meines ganzen Lebens einen 
Vorwurf machen, wenn ihnen duch meine Schuld auch nur einen Tag 
der Lebensunterhalt entzogen worden wäre,“ Und er jtarb wie ein 
wackerer Kämpe in feinem Beruf und wurde am 21. Februar 1673 
begraben. Frankreich verweigerte dem großen Dichter, dem Griechen— 
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Yand Altäre erbaut haben würde, ein ehrfiches Begräbniß. Seine 

Meifterwerfe „Tartüffe“, „Der Geizige”, „Der eingebildete Kranke“ 

werden länger wie fein Denkmal auf dem Kicchhofe Saint-Euftache für 

ihn fprechen. Dr. WM. T 

Morits Heß. (Porträt Seite 497.) Einen Vorkämpfer für 
die Armen und Unterdrüdten führt das vorliegende Bild den 

Lejern vor Augen, und wenn es ung auch nicht möglich) ift, das thaten- 

reiche Leben des Originals in feinen ganzen Umriſſen und Tiefen in 

dieſem Blatte eingehend darzulegen, jo jpricht doch die hierfolgende 

kurze Entwicklung des ganzen Menjchen lebhaft genug, um ſeinem edlen 

und muthigen Beſtreben, ſowie der Sache, welcher ev zeitlebens an- 

gehörte, ein ehrendes Gedenken und neue Freunde zu fihern, Moritz 

(Moses) Heß wurde am 21. Januar 1812 in Bonn geboren, Er war 

jüdischer Abkunft, Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns (päter in 

Köln wohnhaft), und gelangte durch großväterlichen Einfluß_zu gründ- 

licher Kenntniß der rabbinischen Schriften, welche die Geiftesrichtung 

des geweckten Knaben ſehr bald zu begeiftertem Humanitätsgefühl und 

Abſcheu gegen jede Unterdrücdung entwicelt haben. 1830 ftudirte Heß 

in Bonn, jchloß fich dev damals eben beginnenden vevolutionären Nich- 

tung an und veröffentlichte, faum 18 Jahre alt, eine ausführliche 

Begründung des Sozialismus. Sein Vater verjtieß den „uns 

gerathenen Sohn“, und mit diefer Zeit beginnt fein Martyrium für 

die große Idee, welcher er bis in’s Grab treu geblieben ift. Eriftenz- 

(03, mit Färglichem Neifegeld, ging er nad) England, von da nad) 

Paris, wo er auf's fümmerlichite lebte und fich endlich zu Fuß nad) 

Deutjchland zurückwagte. In einem Dorfe, nahe bei Meß, blieb er, 

alfer Hülfsmittel beraubt, al3 Lehrer. Nach einem Jahre jühnte er 

fich mit feinem Vater wieder aus, trat in’3 väterliche Geſchäfft, ſchied 

aber bald wieder von da, wegen ſeiner ſozialiſtiſchen Thätigkeit, um 

neuer Noth entgegenzutreiben. 1840 heirathete er, der Jude, ein armes 

chriftliches Mädchen, Sibylla Pech, was feine Familie noch mehr gegen 

ihn einnahm, 1844 reifte ex wieder nach Paris, wo er ich durch jeine 

Yiterariiche Thätigfeit Verfolgungen zuzog, die ihn nach Brüffel trieben. 

Im Dienfte feiner Idee und auf Wunjch feiner Freunde Mary, Engels, 

Wolf 2c., mit denen er in Brüffel das Exil theilte, eilte ev 1845 nach 

Elberfeld, wo er den „Geſellſchaftsſpiegel“ redigirte und ſich den zügel— 

fofeften Haß der Volfsfeinde zuzog, die ihn mit allem denkbaren Schmutz 
bewarfen und endlich die Unterdrückung des Vlattes bewirkten. Nach 

Paris abermals zurücgefehrt, zog er fich neue Berfolgungen zu. Er 

ging alfo nochmals nach Brüffel. 1848 und 1849 ftand ev zur Sade 

de3 Volks, um endlich abermals in's Exil zu wandern, als dieſe ver— 

foren war. Seine Exilsgenoſſen rühmen feine wahre Brüderlichkeit. 

„Er theilte fein Ießtes Geldſtück, fein letztes Stüd Brot mit den Be— 

Dürftigen,“ heißt e3 von ihm. Wegen Betheiligung am badijchen Auf- 

ftande in contumaciam zum Tode verurtheilt, nahm er 1852 insgeheim 

am Begräbniß feines Vaters theil. Er war enterbt worden, da er 

feine Ueberzeugung nicht Taffen wollte. Heß wollte ſich jodann in Lüttich 

häuslich niederlafjen. 
Auslieferung von Belgien, das ihn jedoch nur ausgemwiefen hat. Auch 

in Antwerpen, two er eine zeitlang war, wurde er polizeilich befäftigt, 

ging deshalb abermals nad) Paris, wo er bis 1860 lebte. Durd) die 

Amneftie beim Tode Friedrich Wilhelms IV. (Ende 1860) vermochte 
er nach Köln zurüczufehren, wo er drei Jahre lang wiſſenſchaftlich 
arbeitete. — Die von Lafjalle neuerwecte jogtaliftiihe Bewegung am 
Rhein förderte ev mit Wort und That. 1862 jchrieb er „Das Recht 

der Arbeit“. Von 1863 an, wo ex wieder nad) Paris ging, arbeitete 

er polemifch und wiſſenſchaftlich für die Prefje und nahm Tebhaften 
Antheil an der revolutionären Dppofitton gegen da3 franzöfiiche Kaijer- 
reich. 1870— 71 Tebte er in Brüffel. Seine Schrift: „Die abgejete 
Nation“, verkündete damals jchon mit Kennerblid al3 die neuen Auf— 
gaben Frankreichs die Borfämpferjchaft für die politische und foztale 
Sreiheit und — den Sturz Deutjchlands in die Arme des Despotismus! 
1871 in Paris, erlebte er ichmerzerfüllt die Niederlage der Volksſache 
und ihren Schimpf. — Das deutjche Volk war feine legte und ganze 
Hoffnung auf den Sieg der Sache der Menjchlichfeit; Ddieje 
allein war fein ganzes Leben und Streben gewejen, und jo jtarb er, 
muthig und heiter, jeiner unabwendbar erfannten Auflöfung jich voll- 
bewußt, nach längeren Reiden am 6, April 1875. Sein Wunsch, in 
in dev Heimath begraben zu werden, wurde von jeinen Verwandten in 
Köln erfüllt. Auf dem jüdijchen Kirchhofe zu Deutz ruht der müde 
Leib des tapferen Proletariers, defjen treuer Sinn und Geiſt auf- 
gegangen find in millionen Herzen. — Und nun: „Steh ftille, Wanderer‘ 
und jei guten Muthes an diefer Stätte der Erinnerung; ein guter 

Maeänſch ift ung zwar zu frühe verloren gegangen; ev ift todt, aber das 
Gute, dem er gedient, wird niemals jterben!*) -1- 

*) Gein letztes wiſſenſchaftliches Werk: „Dynamiſche Stofflehre von M. Heß 
Koe miſcher Theil), Preis 8 Mark, erſchien vor kurzem im Verlage von R. E. Höhme, 
Leipzig. Wir empfehlen daſſelbe Freunden unſerer Beſtrebungen auf's dringlichſte. 

Die Stenographie nach Franz Xaver Gabelsbergers Syſtem 
| zum Selbjtunterricht bearbeitet von Emil Tradjbrodt. (15 Hefte, 

I 3 50 Pfennige.) Verlag von Eduard Baldamus, Leipzig. 
„&s ift eine nicht zu verfennende Thatjache, jagt der Verfafjer in 

| # feinem Vorwort zu dem vorliegende Werfe mit Necht, „daß die Steno- 

Die preußifche Regierung aber verlangte jeine 

graphie in gegenwärtiger Zeit eine ganz außerordentliche Verbreitung 

gefunden hat und für eine große Anzahl Berufszweige geradezu unent- 

behrlich geworden ift. Kaufleute, Gelehrte, Gewerbtreibende, Militärs, 
Schriftjteller, Lehrer, Studenten, Poſtbeamte, Gerichtsbeamte, Expe— 
dienten u. ſ. w. bedienen fich bei Erledigung ihrer Schreibgejchäfte der 
Stenographie und erjparen dabei nicht allein ganz bedeutend an Zeit, 
fondern erzielen auch gleichzeitig eine ſchnellere und bequemere Erledigung 
der bezüglichen Arbeiten. — Nach den neueften Ergebniſſen ter jteno- 

graphiſchen Lehranftalten, Vereine ꝛc. zu urtheilen, darf mit volljter 

Beftimmtheit angenommen werden, daß nach Verlauf von wenigen 

Jahren die Stenographie ſowohl im öffentlichen Leben, als auc im 

PBrivatverfehr eine bei weitem größere Verwendung als gegenwärtig 

finden, und daß al3dann für jeden Gebildeten Kenntniß der Steno- 

graphie unerläßlich fein wird. Das beweiſt nicht nur die gegenwärtige 

außerordentlich wichtige Thätigfeit der Stenographie im Parlament 2c., 

fondern es deutet auch ferner die Einführung derjelben als fakultativer 

Lehrgegenftand in den meiften höheren Unterrichtsanftalten auf eine 

allgemeine Verbreitung und Verwendung der Stenographie hin.“ 

Für jeden, dev überhaupt nur zu fchreiben hat, iſt die Steno- 

graphie von großem Vortheil, und die Bedenken, die gegen deren Er- 

fernung hier und da noch auftauchen, find leicht zu widerlegen, Da 

ſoll die Stenographie, durch deren Anmwending der Kurrentjchrift gegen- 

über eine mindeitens fechsfache Zeit- und Naumerfparniß erzielt wird, 

3. B. zu Vieljchreiberei führen und Die Sedankenlofigfeit befördern — 

ein Vorwurf, der durch nichts begründet wird und nad) dem man es 

fogıjcherweife auch bedauern müßte, daß, die Buchdruderei erfunden 

worden ift. — Die Stenographie joll die Handfchrift verichlechtern. 

Das GegentHeil davon ift wahr! Die jtenographijchen Beichen find 

Theilzüge der KRurrentfchrift, und der Umjtand, daß diejelben in der 

Stenographie ſehr genau gezeichnet werden müſſen und feinerlei über— 

flüffige Schnörfelei angewandt werden fann, ijt bon günftigem Einfluß 

auf die Kurrentjchrift des Stenographirenden. — Ferner jagt man, die 

Stenographie fei ſchwer zu leſen, ein Einwand, der ebenfalls durchaus 

nicht ftichhaltig ift und der am häufigften von denjenigen erhoben wird, 

die zwar die Anfangsgründe der Stenographie erlernt haben, die aber 

auf halbem Wege jtehen geblieben find. Genau jo, wie e3 dem uns 

geübten Kurrentſchreiber ſchwer fällt, fremde Handjchriften geläufig zu 

lefen, jo wird e3 auch dem ungeübten Stenographen, und nur diejen, 

Mühe verurfachen, Gefchriebenes wiederzulejen. — Aehnlich verhält es 

ſich mit allen gegen die Stenographie vorgebrachten Einmwänden. 

Die Erlernung der Stenographie ift nicht ſchwer, e3 kaun jogar 

behauptet werden, daß man jie ſich leichter aneignen fan, al3 Kurrent- 

ſchtift. Letztere wird befanntlich in Deutjchland von jedem Kinde von 

der früheften Jugend an geübt, und dem Exrwachjenen erjcheint es in- 

folgedeifen, als habe deren Erlernung gar Feine Schtwierigfeiten ver- 

urjacht. Wer acht Jahre dazu gebraucht Hat, um eine halbwegs les—⸗ 

bare Kurrentſchrift ſchreiben zu lernen, kann natürlich nicht verlangen, 

daß er fich die Stenographie in acht Stunden aneigne. Es gibt nun 

zwar ftenographijche Syiteme und ftenographiiche Lehrbücher, welche 

angeblich jeden in-den Stand fegen, binnen wenigen Stunden Steno— 

graͤph zu werden, — doch damit verhält es ſich nicht viel anders, als 

mit den Lehrbüchern fremder Sprachen, die auf ihren Titeln z. B. an— 

geben: „In acht Stunden die franzöſiſche Sprache zu erlernen“, oder 

„Die englifche Sprache in ſechs Stunden vollſtändig leſen und jchreiben 

zu lernen“. — Um nun ftenographiich dreimal raſcher jchreiben zu 

fernen, als man furrent jchreibt, bedarf man bei Gabelsbergers Stenv- 

graphie, je nach Befähigung, 30-50 Stunden, und um die Fertigkeit 

zu erlangen, eine Rede wortgetreu niederzujchreiben, ift natürlich noch) 

Yängere Uebung nothwendig. — 
Zweck de3 uns im erjten Heft vorliegenden Werkes von Trad- 

brodt — deffelben Verfafjers, der im erften Jahrgang der „Neuen 

Welt“ eine Abhandlung über Stenographie veröffentlicht — ſoll nun 

fein: die Erlernung der Stenographie binnen kurzer Beit, ohne Hilfe 

eines Lehrers zu ermöglichen. Wir glauben mit Beftimmtheit be- 

haupten zu können, daß diefer Zweck durch den vorliegenden Lehrgang 

erreicht werden wird. Durch den Umdrud der Buchdruckertypen auf 

Stein ift es bewerfftelligt worden, die autographirten ftenographijchen 

Zeichen in den Tert zu druden, mas der feichteren Ueberſichtlichkeit 

halber für den Lernenden von großem Vortheil ift. Die Autographie 

jelbft, Hergeftellt von dem Bruder des Berfaffers, dem Mitglied des 

königlich ſaͤchſiſchen Inſtituts Heren Arno Trachbrodt, iſt tadellos zu 

nennen. Hierbei mag noch bemerft werden, daß beim Erlernen der 

Stenographie den lithographirten oder autographirten Zeichen unbedingt 

der Vorzug vor den ftenographijchen Typen — die hie und da auch 

zur Herftellung von Lehrbüchern verwandt werden — zu geben ijt. — 

Die Lehrſätze und Negeln find Elar und ausführlich abgefaßt und werden 

durch zahlreiche Beiſpiele treffend erläutert. 

Nach alledem können wir das Werk jedem, der die Stenographie 

ohne Lehrer lernen will, angelegentlicht empfehlen. E. Künzel. 

Die Kinderwägelden. An warmen Sommertagen ziehen die 

Kindermädchen mit zierlichen Wägelchen und den Kindern hinaus in's 

Freie, um die Kleinen die frilche, wohlthuende Luft einathmen zu laſſen. 

Born auf dem Wägelhen Liegt gewöhnlich eine mehr oder weniger 

feingeftictte Deife von weißer Farbe, und das Auge des zarten Kindes 

ift gezwungen, den durch die weiße Farbe der Dede hervorgebrachten 
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blendenden, ſcharfen Reflex der Sonne auszuhalten. Die meiſten Eltern 
ſcheinen nicht zu wiſſen, daß dies für die Sehkraft des Kindes von den 
ſchlimmſten Folgen ſein kann, und bei längerer Dauer und öfterer 
Wiederholung einen ungeahnten Schaden hervorbringen muß. Die 
weiße Farbe iſt grade diejenige, welche ſich am wenigſten für die Decken 
auf den Kinderwagen eignet; die beſte Farbe iſt jedenfalls grün oder 
blau. Wem das oben Gefagte nicht einleuchten will, den erinnern 
wir an die Wirkungen des Schnees auf das Auge eines erwachjeiten 
Menfchen beim Neflex der Sonnenftrahlen im Winter, welche dann 
offenbar nicht die Kraft entwickeln können, wie in den warmen Monaten. 

Dr. B.-R. 

Vierfilbige Charade, 
Die erſte ſowohl, als die zweite, dritte und vierte 
Sind dir die zweite und dritte, 
Doch während die eine nur einfach dir zweite und dritte, 
Müſſen's die anderen fein in vielfacher Mehrzahl; 
Obgleich allerdings die exfte nivgend mehr zweite und dritte 
Und die Mehrzahl der zweiten, dritten und vierten es gleichfall3 dir 

& nicht find, 
Weil fie e8 andren find und gleichzeitig nicht find, 
Daß du dem ganzen entflohn, das dank du deinem Sahrhundert, 
Welches die erjte gemacht zu deinem zweiten und dritten 
Und gejorgt, daß fortan fie die zweite ımd dritte nie mehr wird, 

Marimilian Dittrich. 

(Auflöfung folgt in Nummer 46.) 
u N ie ra nd > AP EEE Be ET EEE 

Aerztlicher DBriefkaften, 
Groitzſch. M. Wenn bei einer Erjtgebärenden die Anlegung der Bange nothiwendig war, jo ift durchaus nicht zu folgern, daß dies bei der zweiten Entbindung wieder der Fall jein müſſe, borausgejeßt, daß die Batientin nicht etwa ein zu enges Becken hat. Ob Iebteres der Fall ift, das kann Ihnen jeder Arzt jagen, wenn er dafjelbe mißt. Hangenentbindungen find nämlich nicht etwa blos bei Beckenenge angezeigt, fondern auch wenn ein Mißverhältniß zwifchen der Größe des Kinderfopfes und des Beckens bejteht, ſowie bei fehlerhafter Haltung der Frucht, bei mangelhaften Mehen, oder endlich, mern durch ftarke Blutungen, nicht .zu Fillendes Erbrechen u. f. w. Lebensgefahr für die Gebärende entjteht, welche durch Beichleunigung der Geburt befeitigt 

werden kann. Im allgemeinen verlangen Sie aber zu viel von uns, 
wenn Sie erwarten, daß wir Ihnen an diefer Stelle Unterricht über alfe bei einer Entbindung vorkommenden Umftände ertheilen follen. 
Dergleichen läßt ſich nicht einmal aus einem Buche, fondern nur praf- tijch in der Entbindungsichufe erlernen. Daß viele junge Frauen duch die Hebammen ruinirt werden, fteht feit, und darum follte jeder, wenn er es irgend machen kann, einen Arzt zu Rathe ziehen. — Ihr Drüfen- 
leiden entzieht ſich ohne perſönliche Unterſuchung der Berathung. 

Schweidnitz. E. G. Jeder approbirte Arzt — ob Dr. med. oder 
nicht — ift zur Ausftellung ärztlicher, vor den Behörden giltiger Beug- niſſe berechtigt. — Profefjor Freund in Breslau wird ala Spezialijt gegen das von Ihnen genannte Leiden am meijten zu empfehlen fein. Wie mir über die bresfauer Klinik denken, — was wir don Airy's Naturheilmethode, was wir von Cocapillen halten? Bon leßteren nichts. Die Frage wegen der Klinik hat ung aber jo überrafcht, daß wir Jhnen die Antwort darauf fchuldig bleiben. 

Halle. R. Der graue Staar wird am beſten nach feiner Reife operirt, denn das Auge wird durch die Operation wieder zum Sehen tauglich, d. h. mit Hülfe einer, die entfernte Linfe erjegenden Konver- brille. Ohne letztere ſieht der Operirte alfe Gegenjtände verſchwommen. Daß Romanfcriftteller vom Staar Operirte fofort an's Fenfter treten und „die herrliche Natur bewundern Yaffen“, haben twir ebenfalls fchon gelejen. In der Wirklichfeit kommt dies jedoch nicht vor; denn der Arzt jchließt nach der Operation das Auge, bededt e3 mit englischen Pflaſter und follodirten Taffetftreifen und bringt den Kranken in Rücken— lage und abfolute Ruhe im verdunkelten Zimmer. Sehverfuche werden erjt 14 Tage nad) der Operation angeftellt. Ein ftaarkranfes Auge bleibt zwar nicht in allen Fällen blind, denn e3 treten mitunter Ber: jeßungen in den getrübter Faſern der Augenlinfen ein, durch welche das Sehvermögen theilweife oder gänzlich wiederkehren kann. Doch find folche Fälle felten und die Operation ift bei dev Staarreife aus dem Grunde vorzuziehen, weil fie nach Eintritt jenes Zerſetzungsprozeſſes gewöhnlich. mißglückt. a 
‚ Berlin. S—r. Die Kerne von Kirchen, Pflaumen und der- gleichen it ein vernünftiger Menfch nicht mit, denn einestheil3 be- ſchweren fie nur als überflüffiger und unverdaulicher Ballaft den Darın, 

‚mal Har zu jagen, 

anderntheils können fie, wenn fie in den Wurmfortſatz des Blinddarms 
gerathen, Tebensgefährliche Erkrankungen hervorrufen: Berfchwärung 
und Durchbohrung der Darmwand, eiterige Bauchfellentzündung u. f. to. 
Diejer Wurmfortjaß, ein 6—8 Centimeter langer, regenmwurmartiger 
Anhang de3 Blinddarmes fcheint expreß fir ſolche Gejchichten gemacht 
zu jein, denn ſonſt ift fein Zweck wicht befannt; der Phyfiologe fteht 
demjelben ohne jedwedes Verjtändniß gegenüber und fragt jich, wie bei 
noch einigen anderen Gebilden des menjchlichen Körpers: Warum? — 
P. G. Bei Phosphorvergiftung gibt man Brechmittel und bis 
zum Eintreffen derfelben Eiweiß oder Gummifchleim, niemals aber fette 
oder ölige Stoffe oder Milch, auch feine alkoholiſchen Getränfe, denn 
duch Tegtere wird der Phosphor gelöft und fein vertheilt, dringt aljo 
leichter in die Gewebe. Als Brechmittel dient da3 vom Arzte zu ver- 
ordnende Cuprum sulphuricum. 

Die übrigen, his zum 3. Juli eingegangenen Briefe wurden, ſoweit 
e3 thunlich, direkt beantwortet. Dr. Reſau. 

Redakfions- Korrefpondenz. 
Berlin, 2. R. Sie find „urſprünglich in jeder Beziehung gläubig‘‘ geweſen, dann 

aber von Befannten, die iiber alles Ipotteten, „zum Unglauben und zur Demokratie ver- 
führt worden; jest endlich haben Gie in den Ehrifttich-Sopialen ihre wirflihen Freunde 
und Geiftesveriwandten mwiedergefunden?!? um, diejes ſchöne Wiederfinden betätigt die 
tiefe Wahrheit des franzöfiichen Sprüchworts On revient toujours A ses premiers 
Na, wie heißt es gleich? Kichtig:) moutons! — E.B. Wir können Ihnen nicht helfen. 
Die „doppelte Liebe‘ ift, tie jchon das befannte Gtudentenlied zeigt, eine Krankheit, 
welche gemeinhin aller menjchlichen Heilfünfte jpottet. — U. U. Sie wollen ung wohl 
das Grufeln beibringen? Es ſoll eine Zeit nicht mehr fern fein, „wo alles todtgejchlagen 
und bis in die Wurzel vernichtet wird, mas nicht dem Herrn angehört mit ganzem 
Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzem Gemüthe“!? Unterzeichnen Sie Sid) fünftig 
lieber gleich Bu-Bu, Sie komiſcher U. U., und Elopfen Sie an die Thüren von Ainder- 
ftuben an und nicht bei Redaktionen, wie die der „Neuen Welt“, — Buchdruder ©. 
Ihr Vorichlag bezüglich eines großen Manifeftes, der übrigens gleichzeitig von verſchie 
denen Seiten gemacht worden ift, erſchien auch uns praftifh, hat aber an maßgebender 
Stelle nicht denjelben Beifall gefunden. Die Klarheit, mit welcher Sie den beregten 
Gegenjtand behandelt haben, läßt ung wünſchen, Sie möchten bald wieder eine Gelegen- 
heit zum Meinungsaustaufch über Tagesfragen mit una wahrnehmen. Frdl. Gruß. 
% A. T. Das Indigo ift einer der mwichtigiten Varbitoffe, welcher aus gewijien, bor= 
zugsweiſe in Oftindien vorfommenden Pflanzen gewonnen wird, Auch aus dem Hämatin 
des menjchlichen Urins kann Indigoblau gewonnen werden. Die Färbung des Indigo 
ift tief dunkelblau, purpurviolett. Indigbraun, Indigroth, Indiglarmin, Sndigpurpur, 
Indigweiß find hemifche Präparate aus dem eigentlichen Indigo. — W. v. F. Für die 
freundliche Anerkennung frdl. Dank. Ihre an unfern ärztlihen Mitarbeiter gerichteten 
ragen werden in nächiter Nummer beantwortet. 

Chemnitz. T. Sie haben recht, das im Liberalen „Chemnitzer Tageblatt“ ver⸗ 
öffentlichte Gedicht Müllers von der Werra iſt wirklich ‚‚alles andere, uur nicht poetiſch“. 
Im übrigen iſt ung dieſer „Dichter“ nicht ganz ſo antipathiſch als Ihnen, — eine 
achtbare Eigenſchaft können wir ihm nicht abjprechen: dies ift die edle Hartnädigkeit, 
mit der er num jchon feit vielen Jahrzehnten verjucht, auf dem Gebiete der Dichtung 
etwas Menjchliches zu leiſten. Was hätte der Mann Ihaffen können, wenn er ſich mit 
derſelben Energie einer Thätigkeit zugewendet hätte, zu der ihn Mutter Natur mit einigem 
Talent ausgeftattet!! — ©. B. Wir hofften immer, Ihren vier ganze %oliofeiten 
langen Brief wenigftens in feinen Hauptpunften auf einmal beantworten zu können. Da 
wir aber bei näherer Betrachtung gefunden haben, daß eine 1 
klar formulirt und zu beweifen gejucht, fondern mehrere Dubend theilweiſe innerlich ganz 
unzujammengehöriger Fragen gejtellt Haben, jo müfjen wir Sie zunächſt bitten, exit ein= 

was der langen Rede kurzer Sinn if. Dann fol’8 an der Maren 
Antwort nicht fehlen! REN, 

Züri. St. Das Flugblattt „Auch eine Rouffeaufeier in Sachen Dührings‘ war 
uns nicht uninterefjant. Der Verfafjer, Herr Abraham Enß, beweift an jich felbft, was 
für ein tollwüthiger Fanatiker aus einem fonit offenbar ganz braven Menſchen werden 
kann, der ſich in der Einbildung, ein wiſſenſchaftliches Urtheil zu befigen, mit ſchwierigen 
und noch lange nicht zum Austrag gelangten wiſſenſchaftlichen Fragen befchäftigt, und 
dabei der Fähigkeit, logiſch zu denken und irgendein Thema objektiv zu behandeln, gänzlich 
entbehrt. Herr En ift im ſtande, alle Leute al8 Dummköpfe oder Halunfen zu behan— 
deln, welche feinen Behauptungen, 3. B. daß Dühring ver Roufjeau des 19. Jahr» 
hunderts fei, nicht zuftimmen, und zwar nicht nur ehe er fie bemwiefen, ſondern fogar ehe 
er fie ausgeiprochen Hat. : 

Breslau, F. ©. An Ihrem Rebus ift ſehr viel auszufegen. Erſtens Hat die 
Auflöfung: „Lucifers fein Ebenbild erſcheint viel zu mildreich, um für das moderne Un— 
gethüm zu gelten, überhaupt nur für den etwas Verftändfiches, der die don der „N. W.“ 
gebrachte Luciferilluftration kennt und weiß, daß fich der Rebus darauf bezieht; zweitens 
lagt man nicht Lueifers fein Ebenbild, fondern Lucifers Ebenbild; drittens ift mildreich 
ein durchaus ungebräuchliches Eigenſchaftswort; viertens ift Lucifer nicht3 weniger als 
ein „modernes Ungethim‘. Sie werden alfo noch mancherlei lernen müffen, ehe Ihre 
derartigen Produkte für die Deffentlichkeit reif find. i * 

Braunſchweig. A. Sch. Bücher, welche die Frauenfrage und die Handelspolitik 
von unſerm Standpunkt aus erſchöpfend behandeln, gibt es noch nicht. Empfehlens⸗ 
werthe ſozialwiſſenſchaftliche Zeitſchriften, die bei Gelegenheit auch jene Themata be⸗ 
handeln dürften, find die „Zukunft“ in Berlin und die Reue Gejelfchaft” in Bürid). 
Zur Prüfung nehmen wir populäcwifjenichaftliche Artikel jeder Art gern entgegen. 

Droppau. M. 3. Sie haben recht, jene Rechnungsaufgabe mar eine diophantiſche 
Gleichung. Indeß iſt ſeit ihrer Veröffentiichung zuviel Yeit verfloſſen, als daß wir jetzt 
noch auf dieſen Umftand zurückkommen könnten, 
aufgaben konſtruiren — thun Sie's! 

Bordeaux. E. d. F. Für Ihre Freundlichkeit beiten Dank. Hoffentlich vermögen 
wir 2 Wunſchen nachzukommen. 

arlsruhe. R. M. Sie fingen: „Ich habe geliebt, ich Habe geirrt — Und hab’ 
mic gegrämt und gekränkt. — Sebt find mir die Banden gelöft und entivirrt, — Hab’ 
Irrthum und Lieb’ an den Nagel gehängt, — Run bin ich glücklich und frei.“ 
Sie dag Dichten ebendahin, 
herzigenswerthe Wort des alten, großen Goethe: 
irrt, der laſſe fich begraben. ’ - ’ 

Potsdam. Th, Köln. FW 8, Paris. E. Ta, Wien. M, Lübeck. MR, 
Die eingefendeten Arbeiten find für die „N. 28.’ nicht verwendbar. 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 8. Zuli.) 
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Ein verlorener Poften. 
Roman von Rudolf Lavant. 

Schluß.) 

‚Martha niete ihm lächelnd zu und nahm in der Sophaede | ich reife heute Nacht zu einer miitterlichen Freundin, die mir 
Plab, Wolfgang rückte einen Stuhl fo dicht als möglich daneben, | einftweilen gern ein Ayl unter ihrem Dache gewährt; es fei 
hielt Marthas Hand zwifchen feinen beiden Händen und nun kam denn —“ 
es zu jenem twirren, aus lauter Sprüngen zufammengefeßten, mit fo Sie ftocte und eine milde Nöthe färbte ihr Geficht und Hals. 
manchen glüdlichen: „Weißt du noch?“ durchflochtenen Geplauder, | In Wolfgangs Augen zucdte ein Strahl ftolzefter Freude und 
das für Dritte jo unsterblich langweilig, für die beiden Betheiligten | trumfenster Bewunderung auf und mühſam ſtieß er hervor: 
jo namenlos füß ift, zu einem bald übermüthigen und bald ge- „Es ſei denn —? Sprich weiter, Martha, vollende! Nicht ich, 
rührten, bald ernften und bald zärtlichen Geplauder, aus welchem | du follft den Sat vollenden!“ 
Martha das erſte Wort über die VBerfammlung und über die Sn dem Blick, mit dem Martha fein Drängen erwiderte, 
Bedeutung von Wolfgangs Auftreten in derfelben erfuhr. Proud | lag der vollfte Ausdruck fchranfenlofer Hingabe, mweltvergeffender 
jah regungslos und ernfthaft mit feinen Eugen Augen auf die JInnigkeit und gläubigiten Vertrauens. Leiſe und einfach ertwiderte 
Gruppe; er ſchien nicht recht zu wiſſen, wie,er die Situation zu | fie ihm: „Sa, ich will vollenden, mein Freund. Es fer denn — 
nehmen habe, und fo Harrte er denn mit foischer Geduld aus. du nimmst mich gleich mit.“ 

Man einigte fi) in der Vermuthung, daß wohl Frau von Wolfgang riß die Lächelnde und Weinende an fich, die unter 
Larijch dem Kommerzienrath, vieleicht ganz gelegentlich und bei- | feinen Küffen träumeriſch fortfuhr: 
läufig, einen Winf gegeben haben möge; Martha ftübte fich dabei „Wir haben ja beide fein Heim mehr, — gehören twir nicht 
auf die Andeutungen Annas, Wolfgang dachte an das Nendez- | von Stund an zufammen und ift das Leben fo lang, daß wir 
vous im Walde; man fchüttelte den Kopf iiber das grobe fom- | ung auch nur um eine Stunde des Glücks und des Beifammen- 
merzienräthliche Manöver, und Wolfgang warf plößlich die Frage | feing muthtwillig bringen dürften” 
auf, ob er jeine Abreife nicht verichieben und am nächften Morgen „ber haft du auch bedacht, Martha, wie man im ganzen 
bei Herrn Reiſchach vorrüden folle, um ihm energifch die Wahr- | Städtchen über dich fprechen wird und wie die Läftermänler 

- heit zu jagen und ihm feine ganze Verachtung in's Geficht zu | gierig über dich herfallen werden?” 
werfen. Martha jchüttelte nachdenklich den Kopf: „sch glaube das fogar noch etwas bejjer und genauer zu 

„sa, verdient hätte er es, doppelt und dreifach, aber magit | willen, als du, mein vorfichtiger Freund, aber jich, auch das ijt 
du noch hier bleiben, wenn ich fortreife? Und mich entführt ja | mir fo gleichgiltig, ich kann dir nicht jagen, wie gleichgiltig. 
der Nachtzug, mein Gepäd Liegt ſchon auf dem Bahnhof. Das | Wenn du mich nur achteft, was frage ich nach den übrigen 
hat die Kleine Kluge Anna beforgt, der du nun wohl dein freund- | Menfchen? Mögen fie doch reden, wenn du nur weißt, daß ich 
lichſtes Geficht machen wirſt — ja ihuldlos bin. Die Selbjtachtung, die auf dem Urtheil der Menge 

„Gewiß, fie hat ja nun uns gerettet; aber wohin willſt du | beruht, ift ein Kartenhaus auf glattem Tiſch, das jedes Lüftchen 
denn jo plößlic und was haft du vor, Martha?” umbläft; ich will die meine aus Stein auf Feljengrund bauen — 

„Haft du auch bedacht, Wolfgang, ob ich nach den Enthüllungen, auf dein Herz! Dann troßt fie jedem Sturm.“ 
die du mir gegeben haft, auch nur fir Stunden in dag Haus „Du mwagit, Martha; nennjt du e3 ſtolz oder gar eitel, wenn 
Herrn Reiſchachs zurückehren kann? Sch glaube, ich müßte | ich dir ganz leife fage, daß der Gewinn das Wagniß wohl wert) 
erjtiden und mag und känn mich nicht der Gefahr ausfegen, | iſt? Seße ruhig dein alles auf den einen Wurf — du gewinnft!“ 
diefen — Menfchen wiederzufehen. Sieh, ich bin zu dir gefonımen, „Das habe ich vom erften Augenblid an gewußt, wenn 1) 
ohne zu wiſſen, inwieweit ung eine Verftändigung gelingen werde; | auch nicht glauben konnte, daß dur mich jemals Lieben würdeft; 
ic wußte nur, daß ich es mir und dir fchuldig war, mich zu | nur deine Freundin wollte ich fein, ich glaube freilich, daß ich 
rechtfertigen, und daß ich, wenn meine Vermuthungen eintrafen, , dich immer geliebt Habe.“ 
nie wieder einen Fuß über die Schwelle jenes Haufes fegen „Run, das wollen wir unterwegs überlegen, Martha; der 
würde. Er und ih — wir find für immer gejchiedne Leute und | Weg nah —“ 

— —— — —— — —— — — — 

m. 27, Juli 1878, 



et 

— — an er 

„Nein, Wolfgang, jage mir nicht, wohin du mich Führt, ich 
will auch das nicht wiſſen; du kannſt div nicht denfen, wie ſüß 
cs iſt, alle Feſſeln zu zerreigen und die alte Welt Hinter fich 
verfinfen zu jehen und nur das Eine zu wiſſen, daß in der 
nenen, wie fern fie auch" fei, das Glück wohnt.“ 

„Wohl, Lieb, ic; begreife auch das; nun mache dich aber auf 
eine weite, weite Neije gefaßt, ımd wenn wir am Strandesunfrer 
neuen Welt landen, werden wir garnicht mehr viel übrig haben. 
Aber nicht wahr, das ficht dich nicht an? Ich habe auch eine 
tapfre, ſtandhafte Frau, die fich in alles fügt und ſchickt? 
Wir finden wackre Freunde vor, und ich werde bald Wieder fo 
viel haben, daß ich Dir ein Kleines, behagliches Heim ſchaffen 
kann; dieſe brutalen Praktiker ſollen ſehen, daß ich meine liebe, 
ſchlanke, dunkeläugige Martha ‚rein aus verliebter Liebe‘ ent⸗ 
führt habe, und wir brauchen dein unglückſeliges Vermögen nicht, 
das beinahe unſer Verhängniß geworden wäre.“ 

„Ich verſtehe dich, aber — es ſcheint, du weißt noch garnicht, 
was für ein ſorgſames Hausmütterchen ich abgeben werde. Sieh, 
ſo ganz arm komme ich doch nicht zu dir; ich wußte ja nicht, 
daß du mich mitnahmſt, hatte mich vielmehr auf ein längeres 
Verweilen bei meiner guten Louiſe einzurichten, und ihr konnte 
und wollte ich jelbitverjtändlich in einer Weife zur Laft fallen. 
So kann es wohl fein, daß ich mehr habe, als du; aber das 
joll unſere Reſerve fein, für's erſte will ich ganz von dir ab- 
hängen. Sind wir erft in unfrer neuen Welt, jo fannjt du ja 
einmal nachjehen, wieviel ich in meinem kleinen Portefeuille Habe; 
Ipäter, meinetwegen über Jahr und Tag, wird Herr Reiſchach 
freilich ausfiefern müffen, was ich ihm jeßt vecht gern noch laſſen 
till.” 

Ueber Wolfgangs Geficht glitt ein Schatten; jeufzend ſagte 
er: „Ich weiß freilich auch nicht, was anders werden fol, aber 
ich mag nichts damit zu fchaffen haben und nichts davon wiffen. 
Verwende die Zinfen zu wohlthätigen und humanen Sweden, wir 
aber wollen unjer eignes, Kleines Budget haben, und folange 
miv Kopf rad Hände den Dienst nicht verfagen, foll eg dir gewiß 
an nichts Fehlen.“ 
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was für ein verwundertes Geficht er macht?“ 

durch „London“ aus und adreſſirte ein Couvert an Herrn Kom— 
merzienvath Reiſchach, Ritter ꝛc. 

„Die paar Worte ſind einſtweilen genug, — und nun iſt das 
Abſchiedsgedicht an dich, das ich heute Abend erſonnen habe, doc) ‘ 
nicht das lebte gewefen, was ich in diefen Räumen jchrieb.“ 

„Gib mir die Verſe, Wolfgang, oder lies fie mir vor!“ 
„Ich till fie dir vorlefen; Schwer genug wird e8 mir werden, 

aber ich habe jchon- eine ſolche Strafe verdient, und mitten in 
meinem Glück verlangt mich nach einer folchen Sihne!“ 

MS er geendet, küßte ihn Martha auf die Stirn und fagte 
leiſe: „Armer Freund, wie traurig mußt du gewejen fein und 
wie mußt dir gelitten Haben! Aber nun iſt ja alles, alles über— 
ſtanden.“ 

„Und wir müſſen nun auch gehen, da ich dich doch erſt noch 
einmal zu Frau Meiling führen muß, und Krone uͤnd Aıma 
und wohl noch einige andere auf dem Bahnhof fein werden; wir 
tollen jehen, daß wir ihnen zuvorfommen können.“ 

Frau Meiling fam denn auch auf Wolfgangs eriten Auf, und 
als ihr junger Meiether ihr in heiterjten Tone und doch mit be— 
wegter Stimme feine Braut vorftellte, die ev „der Kürze halber 
und da er ſich Doch nicht wieder von ihr trennen könne“, gleich 
mitnehme, da fugelten der Alten die Freudenthränen über die 
Wangen und fie brachte es zu feinem vorfchriftsmäßigen Glück— 
wunsch, jonder drückte den beiden nur krampfhaft die Hände, 
Erſt unten an der Hausthür ermannte fie fich zu einem zuſammen— 
hängenden Sabe und ſagte gerührt: 

„Ach, Fräulein, wer hätte fich das an dem Abend träumen 
Ball wo Sie mit Fran von Larisch Hier waren und ich Sie 
hinauf —“ 

Sie verjtummte erſchrocken, als ihr Martha erröthend die 
Hand auf den Mund legte und abwehrend fagte: 

„Nichts weiter! Das muß er von mir erfahren, fpäter, oder 
nein, gleich jest, auf dem Weg zum Bahnhof. Sehen Sie nicht, 

Man jchüttelte ich noch einmal die Hände, 
füßte Wolfgang twie eine Mutter auf die Stirn, und dann trat 

die alte Frau . 

u, — 
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„Slaubit du, ich wüßte das nicht, Wolfgang? Aber haben 
‚die Engländer nicht ein Sprüchtvort, das ungefähr befagt, die 
Mildthätigkeit beginne für jeden einzelnen bei ihm felber? Sollſt 
du noch Länger in der Tretmühle eines Berufs gehen, der Dich 
doch unmöglich befriedigen kann, oder follit du diefe Dienftbar- 
feit mit einer andern vertaufchen und fiir Geld fchreiben? Nein, 
das darfſt du garnicht. Du wirft auch ohne Beruf immer fleißig 
jein und du ſollſt frei deinen Neigungen und Ueberzeugungen 
(eben. Wirt du nicht die Anſchauungen, die du für die richtigen 
hältſt, mit Wort und Feder ganz anders vertreten fünnen, wenn 
dur in der Lage bift, überall eingehende Studien zu machen? — 
Sp ungefähr denfe ich mix deine Zukunft; du wirt fo unendlich 
mehr nügen und div jelbft ein ganz anderes Genügen bereiten 
können.“ 

Wolfgang hatte erſt den Kopf geſchüttelt, nun aber ſagte er 
raſch und froh, feſt und entſchieden: 

„Wohlan, das iſt die beſte Rache! Dieſes Geld, in das ſich 
der Schweiß und das Mark einer verkommenden Arbeitergeneration 
verwandelt hat, ſoll die große Emanzipationsarbeit des Arbeiter: 
ſtandes unterjtügen, und ich will mir durch daffelbe die Freiheit 
von Äußeren Feſſeln nur erfaufen, um freiwillig in den Dienft 
diejer großen Kulturbewegung zu treten, die allerlei Geifter, jeden 
an jeinem Platze, zu verwenden vermag. Es gilt, Studien zu 
machen im den großen Centren der Induſtrie in allen Rultur- 
ſtaaten, amd tie ich fie dann verwerthe, ob ich mich mit ihnen 
an das Gefühl oder an den Verſtand der Einfichtigen und Wohl— 
meinenden wende, in jeden. Falle wird die Arbeit eine frucht- 
bringende fein.“ 

„Wie es mich freut, daß mein Gedanke durch dich Fleifch und 
Blut und Leben befommt! So ungefähr hatte ich miv’s ja auch 
gedacht, aber es war alles blaß und fchattenhaft und unbeftimmt.“ 

„Es wird vielleicht noch manches mal fo fein! Aber — da 
fällt mir ein, daß wir doch vielleicht eine Kleine Rache an unjerm 
Herrn Kommerzienrath nehmen könnten.“ 

Er nahm ein Blatt, ſchrieb mit einem Lächeln die folgenden 
Worte: 

„10.1. 74, 
„Ihre heute erfolgte Verlobung und ihre gleichzeitig erfolgte 

Abreije nad beehren ſich Ihnen anzuzeigen“ — und fchob 
fie dann Martha Hin, die mit zuftimmendem Niden ihren Namen 
darunter jeßte; dann fügte er den feinigen Hinzu, füllte die Lücke 

da3 junge Baar Arm in Arm und von Proud gefolgt den Weg - 

— 
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nach dem Bahnhof an; Frau Meiling, mit ihren Thränen kämpfend— 
und fi wegen ihrer Schwaßhaftigkeit fcheltend, jah ihnen nad, ı 
bis fie in Dunkel und Gejtöber ihren Blicken entf äwunden waren; ! 
dann fehrte fie in tiefen Gedanken in ihr verödetes Haus zurück. i 

Als die beiden auf dem Bahnhof ankamen, hatte Martha den = 
heimlichen Beſuch bei Wolfgang, der ihr einjt duch Frau von hi 
Lariſch aufgezwungen worden war, gebeichtet, und dieſe Beichte \ 
war mit einem danfbaren Händedrud beantwortet worden. Sie : 
betraten dabei den noch verödeten Berron, in welchem der Zug 
aber bereits hielt, und Wolfgang fagte nachdenklich: | 

„Bon deiner Leontine kann und muß ich dir da auch noch) 
wunderliche Geſchichten erzählen: mach’ dich nır immerhin auf 
Briefe, Maiblümchen, fogar auf ein Rendezvous im Walde ges ; || 
faßt, es hat fich auch noch eine dritte Dame einigermaßen le zn 
mich intereffirt und mir einen anonymen Brief gejchrieben.“ | 

Martha lachte, indem fie im Coupe Pla nahm: ° | u 
„Am Ende gar Emmy? Wie komiſch das wäre! Aber Scherz h 

beifeite: kann nicht fie es geweſen fein, die Herrn Reiſchach auf { | 
jeine Pläne gebracht Hat? Nun, wir reifen ja im die weite Welt 
und da kannſt du in aller Ausführlichkeit erzählen.“ 

Wolfgang Löfte eben am Schalter die Billets, als Krone, den 
breitfrämpigen Hut tief in's Geficht gedrückt, eilfertig die Stufen 
emporgeſprungen Fam; unfer Freund jchob feinen Arm unter den 
des wadern Singers Guttenbergs und ging langjam mit ihm \ 
im Berron auf und ab. Er hatte aber bald bemerkt, daß Krone’ ge“ 
zerjtreut und befangen war und mit irgendeinem Entſchluß kämpfte, 
und fo jagte er denn fcherzend: N \ 

„Krone, Sie haben etwas auf dem Herzen und wiſſen nicht, 
twie Sie es anbringen follen; heraus, damit, jonjt fommen ung hi 
Ihlieglich noch andre über den Hals.“ —— 

„ech, es iſt rein nichts — eine Kleinigkeit; ich wollte Sie nur 
bitten — nehmen Sie hier den Brief, aber machen Sie ihn er 
in ein paar Tagen auf!” ſtieß der fo Ueberrumpelle, ſichtlich ug 
ſehr ärgerlich über fich feloft, in hilflofer Verwirrung heraus, | 
und wollte Wolfgang dabei ein ziemlich großes, ſelbſtgeſchnittenes, 
ſorgſam mit Gummi zugeklebtes Couvert aufdringen. „Es iſt 
nur jo ein Einfall von mir, aber Sie dürfen mir den Spaß nicht 
verderben.” le 

Wolfgang würde, wäre Krone dabei ruhig umd unbefangen ’ | 
geblieben, den Brief, um Weitläufigfeiten zu vermeiden, achtlog IE 
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in feine Brufttafche verfentt haben; diefe Verlegenheit und diejes 
tiefe Erröthen machten ihn ftußig und eine Ahnung blitzte in ihm 

- auf. Er drohte jcherzend mit dem Finger: 
„Mein lieber Krone, ich fürchte ſehr, Sie wollen Sich in der 

letzten Biertelftunde untreu werden, das heißt, mich überliften und 
mie ein X fire ein U machen. Die Hand aufs Herz — Ste wollen 
mic da Geld mitgeben, weil Sie mich für halb und Halb gemaß- 
vegelt anſehen und fürchten, ich könnte drüben in Verlegenheit 
fommen. Sie haben Sich das ſehr hübſch ausgedacht und alles 
ſehr fein eingefädelt, aber Sie jind zum Diplomaten verdorben 
und werden in Ihrem ganzen Leben fein Schaufpieler.“ 

„Das ijt ja eben das Unglüd; Sie jollen ‘die paar Thaler 
als einen Vorſchuß anfehen, — können es ja jpäter wieder be= 
zahlen, ich hab’ mit meiner Alten drüber geſprochen, — fie 
iſt ſonſt ein bifjel zähe und mißtrauiſch, aber diesmal war jie 

gleich dabei, — ımd nun nehmen Sie's und jagen Sie fein Wort 
mehr — ich bitte Sie injtändigjt.“ 

Wolfgang drückte ihm herzlich die Hand und ertviderte, eigen= 
thümlich bewegt und doch auch wieder voll Uebermuth: 

„Sch danfe Ihnen und werde Ihnen dieſen Zug nie vergeſſen; 
ich würde mich auch feine Minute zieren und das Geld von 
Ihnen ganz einfach annehmen, aber jehen Sie, erſtens find 

meine Finanzen noch ganz leidlich beſtellt, zweitens habe ic) 

drüben alte Freunde, die reicher find als Sie, und drittens nehme 

ich eine reiche Fran mit, kann aljo garnicht in Noth kommen. 
Sa, ja, machen Sie nur große Augen, ich entführe dem Herrn 
Konmmerzienvath. eine von jeinen Damen, ein Hujarenjtreich, der 
Shnen gewiß zu ganz bejonderer Genugthuung geveichen wird. 
Erſt jpiele ich ihm in der Wahlverſammlung den ärgſten Poſſen 

und unun gehe ich ihm auch noch mit Fräulein Hoyer durch — 
und das ijt der Humor davon.“ 

Er flopfte an das Fenſter des Coupés, Martha lieg daſſelbe 
nieder und Wolfgang jtellte vor: 

i „Hier, Martha, hajt du meinen Steiger Krone, das treuefte, 
||  bravite Herz in der ganzen Stadt und einen der prächtigiten 

> Menichen, die ich je kennen gelernt habe; gib ihm die Hand, er 
hat es zwanzigfach um mich verdient.“ 

Krone brachte e3 zu feiner Antwort, — er drückte die zarte 
Damenhand, die ihm freundlich entgegengehalten wurd, mit einer 
Energie, die wohl einer Milderung fähig geweſen wäre; ev ver— 

| fuchte, Wolfgang das Wort abzujchneiden, und als diejer ihm die 
3 Hand drückte und ihn auf den bärtigen Mund küßte, obwohl ev 

ſonſt fein Freund von Zärtlichfeiten unter Männern war, als ev 
ihn: ſagte: „Leben Sie wohl, Krone, und behalten Ste mich in 

L guten Andenken; ich hoffe, Ste werden. noch jo mancherlei von 
Z mir hören!® — da wollte es ihm wieder einmal das Herz ab- 

drücken, und er fonnte Doch nur wieder und immer wieder die 
ö Hand feines Hauptmanns jchütteln und ſich beſchämt mit Der 

Hand über die feuchten Augen fahren. Es war ihn fajt will— 
kommen, daß in diefem, bei jeiner Weichheit für ihn jo überaus 

4 fritiichen Moment die Kleine Anna am Arme des jungen Schlofjer- 
; meisters, dem einſt die beiden Alfrede jo jehr im Wege waren, 

auf Wolfgang zukam; ev trat disfret zurück, in die nächſte Ede, 
e A nicht zu ſtören, und hörte Anna hajtig und erwartungsvoll 
S ragen: 

„Haben Sie Fräulein Hoyer nicht gejehen? Es ijt möglich, 
3 daß ſie mit dieſem Zuge cbenfalls. abreiit; ich Habe ihr Gepäd 
; heimlich zur Bahn gebracht.” ’ | 

_ Sm einer gedanfenreichen Abhandlung über die allmähliche 
Entwidlung des jinnlichen Unterjcheidungsvermögens der Menſch— 
heit hat im vorigen Jahre Dr. Schmidt in Breslau nachgewicfen, 
daß in der frühen Kulturzeit des Menfchengeichlechts das Wahr: 
nehmungsvermögen aller Sitme, rüdjichtlih dev Ausdehnung der 
Sinneserregbarfeit. und Unterjcheidungsfähigfeit, ein völlig un— 
ausgebildetes gemwejen jein muß. So wird in den ältejten lite⸗ 
rariſchen Denkmälern, welche die Menſchheit beſitzt, und noch im 
Homer, auch überall da, wo in hochpoetiſcher Weiſe die Schön— 
heit der Natur in Flur und Wald beſungen und bis in's einzelne 

U — 

Wolfgang lächelte. „Ja, Sie wollten mir aber doch eine 
Ueberraſchung bereiten?“ 

„Ach, das hat Zeit, das iſt nicht ſo wichtig; wenn ich nur 
wüßte, ob Fräulein Hoyer hier iſt, — Sie müßten ſie doch ge— 
ſehen haben.“ 

„Freilich habe ich ſie geſehen; wir reiſen ſogar in einem Coupé, 
wie dies bei einem Brautpaar wohl ſelbſtverſtändlich iſt.“ 

„Verlobt?! Mit Fräulein Hoyer?“ jauchzte die Kleine. „Und 
ſie fährt gleich mit? Da ſteht aber morgen früh bei uns das 
Haus auf dem Kopfe!“ 

„Und daran ſind eigentlich Sie ſchuld, denn wenn Sie ge— 
halten hätten, was Sie mir mit Hand und Mund verſprochen 
hatten, paſſirte die ganze Geſchichte nicht. Aber ich danke Ihnen 
für dieſen Wortbruch, er hat mein Glück geſchaffen, und daß 
Sie den Brief früher abgaben, als Sie durften, war der klügſte 
Streich Ihres ganzen Lebens.“ 

„Und men ſollen Sie auch gleich den dümmſten erfahren: ich 
habe mich hier mit dieſem eiferjüchtigen, immer rußigen und als 
Mann wohl zuweilen recht brummigen Menſchen verlobt, in der 
Hoffnung, daß er fich noch beffern wird; gutmüthig iſt ev, man 
kann es alfo am Ende darauf ankommen laſſen.“ Der herzliche 
Blick auf den zukünftigen Gatten, mit den fie die nedenden Worte 
begleitete, ftrafte fie zur genüge Lügen. 

Man war vor dem Coupe jtehen geblieben, Martha nahm 
die lebhaften Glückwünſche der Keinen Ueberglücklichen entgegen 
und erwiderte fie freundlich, und Wolfgang jagte ewnit: 

„Yan find wir ganz quitt, meine kleine Anna; ich Hoffe, Ihr 
Bräutigam wird Nücficht darauf nehmen, daß wir einander doch 
näher stehen, und nicht jcheel jehen, wenn ich von Ihnen Ab— 
ihied nehme, als wären Sie meine Schweiter.“ Und er gab ihr 
die Hand und küßte fie auf die Stirn. 

Das rauhe: „Zurüctreten!” des Schaffners, der den Zug ent- 
lang eilte und die Thüren zuſchlug, riß die fleine Gruppe aus— 
einander; Wolfgang ſprang in den Wagen und grüßte die Zurück— 
pleibenden noch einmal mit Hand und YUugen, das Letzte, haſtige 
Läuten jchallte durch die Halle, da ſchoß der lange Alfred, die 
Stirn mit dem Taſchentuch trodnend, aus der Borhallesin den 
Perron und rief Schon von weitem: 

„Gott jet getrommelt und gepfiffer, daß Ste noch da find! 
Wäre ich zu ſpät gefemmen, ich hätte es miv nie vergeben. Aber 
eine Höchjt dringende Abhaltung —“ 

„Hätte mich beinahe verhindert, Ihnen in Fräulein Hoher 
meine Braut vorzujtellen!“ Schnitt Wolfgang in bejter Laune den 
Redefluß ab. 

Eine Berbeugung Marthas, Die neben ihn an's Fenjter ge- 
treten war, eine verdugte Neverenz des Sonettendichters, ein 
Händedruck Wolfgangs — und der Zug kam langſam in's Rollen. 
Alfred Hatte Hut und Tajchentuch noch immer in der Hand, als 
die Keine Ina am Arme des jungen Schlojjers auf den aus 
einer Verblüfftheit in die andere Fallenden zutrat und mit einem 
ein ganz Klein wenig jpöttiichen nie und einem mühſam unter 
drücdten Kichern voritellte: 

„Mein Bräutigam, Ferdinand —“ 
Die weiteren Worte gingen in dem fchrillen Pfiff der Lofo- 

motive unter, Krone aber, der wieder vorgetreten war, ſchwenkte 
mit aller Macht jeinen breitfrämpigen Filzhut und rief mit 
wahrer Stentorjtimme den Scheidenden nad): 

„Es lebe die ſoziale Republik!“ 

Meeresleuchten. 
Bon Dr. Leopold Jacoby. 

3 Siehe umftehende Illuſtration.) 

gejchildert wird, der Blumenduft nivgend erwähnt; der Wohllaut 
mufifaliich zujammenklingender Töne wurde bis zu jpäten ge- 
Ihichtlichen Entwiclungsepochen vom Ohre des Menſchen nicht 
empfunden, und vor allen wunderbar wird es dem Lejer er— 
iheinen, daß zu den Zeiten der altindiichen Gejänge bis auf 
Homer das Blau des Himmels und ebenjfo das Grün der Bäume 
als eine bejondere, von einen unbeftimmten Dunkel unterjchiedene 
Farbe für das menschliche Auge noch garnicht exiſtirte. Noch zu 
den Zeiten des Empedokles und Pythagoras gab es für die ges 
bildetiten Völker der Erde nur die vier Farben: ſchwarz, weiß, 



roth, gelb, und zweihundert Jahre vor Aristoteles vermochte die 
Menschheit, wie uns Xenophanes zeigt, in dem fiebenfarbigen 
Negenbogen nur erit die drei Farbenabjtufungen: purpur, vöthlich 
und gelb zu unterjcheiden. 

Mit diefem Entwiclungsprozeß der Sinnesempfindbarfeit muß 
die ſonſt völlig väthjelhafte Thatjache in Verbindung gebracht 
werden, daß im ganzen Alterthum eine der prachtvolliten Natur= | 
ericheinungen, das Funkeln und Leuchten des Meeres in grünlich- 
blauen PBhosphorliht, den Menfchen jo qut wie unbekannt 
geblieben ift. Nirgends in den zahlreichen poetischen und befchrei- 
benden Stellen der altorientaliihen und der klaſſiſch-antiken 
Literatur, weldhe vom Meere uns Kunde geben, wird des Meer- 
leuchteng diveft Erwähnung gethan®); ſelbſt Plinius, deffen Natur— 
geichichte in 37 Büchern uns eine mit Fabeln jeglicher Art durch- 
flochtene Zuſammenſtellung alles Merkwürdigen vorführt, was 
den Bölfern der alten Zeit aus der Natur’ befannt war, weiß 
nicht3 don dem wunderbaren Phänomen; er erzählt nur, daß 
gewiſſe Bohrmufcheln, wenn man fie im Dunkeln aus dem Wafjer 
nimmt, wie mit einer leuchtenden Maſſe überzogen erjcheinen. 

Leuchtinfuſorien. 

erſchienen, glühten mit blaſſem Lichte. Das Schiff trieb zwei 
Wogen flüſſigen Phosphors vor ſich her, und eine lange, ſchim— 
mernde Milchſtraße folgte ihm nach; ſoweit das Auge reichte, 
glänzte der Kamm einer jeden Welle. — Bennet ſah auf ſeiner 
Reiſe im September 1832 in der Nähe des Aequators das 
Atlantiſche Meer ſo ſtark Leuchten, daß es rund umher einer 
einzigen, feurigen Maſſe glich. Ein anderer Reiſender, Strehler, 
fuhr in derſelben Gegend durch ein wahres Feuermeer. Der 
Himmel erſchien rabenſchwarz und die See ſo hell, daß man 
um Mitternacht hätte eine Fliege auf dem bleichen Segel erkennen 
können. Ein Platzregen verwandelte das Meer gleichſam in eine 
aufkochende Gluth. — Bei Trieſt hat man an ſtillen Herbſt— 
abenden Gelegenheit, an den Ufern der Adria das Phänomen 

*) Wohl finden ſich mehrfach einzelne unbeſtimmte Aeußerungen, 
Beiwörter u. ſ. w., die vielleicht auf das Meerleuchten gedeutet werden 
können; ein wirklicher Hinweis aber auf die doch jo auffallende Natur- | 
erſcheinung ift vielleicht nur die Stelle in dem Periplus („Umfchiffungs- 
reife‘) des Farthagifchen Seefahrers Hanno zu erbliden, der um 500 
bor Chr. lebte. Es heißt darin, füdlich von Gerne habe man das Meer 
wie nit Feuerſtrömen brennen ſehen. — Und auch die Aechtheit des 
Textes diefer Stelle kann in Zweifel gezogen werden, 

508 

Ueber die unvergleichliche Schönheit und den märchenhaften 
Eindruck der Naturericheinung des Meerleuchtens herrſcht unter 
allen jpäteren und neueren Berichterftattern und Forſchern nur 
eine Stimme der Bewunderung. Columbus auf feiner zweiten 
Entdedungsreife im Jahre 1502 bemerkt aus der Gegend von 
Puerto Bello, am Iſthmus von Panama: Nachts gleichen die 
tobenden Wellen großen Flammen, durch die leuchtenden Theilchen 
veranlaßt, welche die Oberfläche des Waffers in diefem See und 
im ganzen Lauf des Golfjtroms bededen. Alexander dv. Humboldt 
berichtet: Ueberall, two die Welle au einen harten Körper an— 
ihlägt, überall, wo das Waffer nur erichüttert wird, glimmt ein 

blitzähnliches Licht auf. Unbefchreiblich prachtvoll ift das Schau— 
Ipiel in dent Meere der Tropenwelt, das bei finfterer Nacht eine 
Schaar fich twälzender Delphine darbietet. Wo fie in Langen 
Reigen kräuſelnd die fchäumende Fluth durchfurchen, ſieht man 
durch Funken und intenfives Licht ihren Weg bezeichnet. Darwin 
bejchreibt den Anblik, den ihm das Meer unter dem Kap Horn 
in einer jehr dunkeln Nacht darbot: ES wehte eine friſche Brife 
und alle Theile der Oberfläche, die am Tage als weißer Staub 

Für die „Neue Welt‘ gezeichnet und gejchnitten. 

in einem milderen Glanz und doch in überrafchender Schönheit 
zu beobachten, vor allem dort in der melancholifchen Felfenbucht, 
wo das Schloß Miramare in den Fluthen fich fpiegelt. Blitz— 
junfen rinnen bei jedem leiſen Athemzuge der Wellen an deu 
Felſen auf und nieder, und Feuerftreifen und Glühfterne tauchen 
in lichtem Blau aus dem Dunfel der Tiefe empor. Zumeilen _ 
aber fchimmert die ganze Meeresoberfläche bis weit hinaus in 
leiſem, geifterhaften Lichte, wie es der Verfaſſer einmal im vorigen 
Herbit in einer unvergeßlichen Novembernacht auf einer Meer- 
fahrt nach Stalien erlebte, 

Nachdem über die Urfache des Meerleuchtens unter den Ge— 
lehrten Lange geftritten worden, fteht heute, Hauptfächlich durch 
die eingehenden Unterfuchungen von Ehrenberg, Dutatrefages und 
Panceri, foviel feit, daß die Träger diefer Erfeheinung in der 
lebenden Thiertvelt zu fuchen find. Wenn wir den in eigenem - 
Lichte leuchtenden Haififh, den uns Bennet befchrieb (Squalus 
fulgens), hinzuzählen dürfen, jo find unter dem Erzeugern des 
Meerleuchtens alle Hauptſtämme des ThierreichS vertreten, der: 
geitalt, daß die Stärfe und Ausdehnung der Lichterfcheinung zu— 
gleich mit dev Anzahl der fie hervorbringenden verjchiedenen Thier- 
arten zunimmt, je tiefer wir in die Entwicklungsreihe Hinabfteigen. 
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Bianca Cappello. (Seite 515.) 

Unter den Urthieren Haben wir als Lichterzeuger die Wurzelfüßer Michaelis in Kiel ift der erjte geweſen, welcher Leucht- 
und die Infuſorien in ihrer vielgejtaltigen Formenwelt, unter den | infuforien auffand; fie wurden dann vorzüglich von Ehrenberg 
Strahlthieren: Duallen, Bolypen und Seefterne, unter den Wurnt- | in Berlin genauer jtudirt. Ber ihm ſah Humboldt im Jahre 
thieren: Salpen, Feuerwalzen und Borftenwirmer, unter den | 1832 in einem finjteren Raum unter dem Mikroſkop Infuſorien 
Weichthieren: Nacktſchnecken und Mufcheln, unter den Gliederthieren: als Teuchtende Punkte aufbligen. Ehrenberg jchildert, wie er 
Krebſe, und unter den Wirbelthieren endlich den erwähnten Haifisch. | durch Filtriren von frischen Seewafler fih eine Menge von 

nn nn — — 



Leuchtinfuforien verschaffte, mit denen er erperimentirte.. War 

ihre Fähigkeit, Funken zu jprühen, erloſcheu, jo erwachte fie zu 

neuer Stärke, fobald die Thiere durch zugegoffene Säure oder 

durch Alkohol gereizt wurden. , Als hauptſächliche Lichterzeuger 

fand er die jogenannten Kranzthierchen, tugels, jtab- oder ampel- 

förmige SInfuforien mit einen Wimperkranz, deſſen Flimmer— 

bewegung das Thierchen forttreibt. (Siehe Figur 1—3 und 

Figur 7.) Ferner eine, von dem Entdeder Photocharis (wörtlich 
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„Lichte Anmuth“) genannte Art, von welcher ev berichtet: Wenn 
man das Thier reizt, jo entjtcht an jedem einzelnen Nantenfaden 
deffelben ein Flimmern und Aufglühen einzelner Funken, die au 
Stärke zunehmen und den ganzen Faden erleuchten; zulebt läuft 
das Lebendige Feuer auch über den Nüden des Thierchens Hin, 
fo daß dieſes unter dem Mifrojfop wie ein brennender Schweel- 
faden unter grüngelbem Lichte erſcheint. Die Größe diefer In— 
fuforien variirt von Yıo Dis Yıoo Linie, (Schluß folgt.) 

—— — — — nenn 

Movdern-ruffiihe Zuſtünde. 
(Schluß.) 

Für den Geiſt der Armeeorganiſation nur die etne für ſich 
ſelbſt ſprechende Thatſache: Subalternchargen ſind von kaſſirten 
oſterreichiſchen und deutſchen Offizieren mit Leichtigkeit zu haben. 

Bur allfeitigen Charakteriſirnug des Geiftes und Chnralters 
der ruffischen Negierung haben wir vornehmlich noch zweier 
Dinge zu gedenken, die ja allbefannt und vielverrufen, dennoc) 
nicht richtig gefannt find: das Negiment in Polen und Sibirien. 
Bevor er nicht auch hieriibev genaue Kunde hat, glaube niemand 
die ruſſiſche Regierung wirklich zu kennen. 

„Sentimentalen Bewunderern ruffiicher Volitif” gibt der Ber- 
faffer den Rath, erſt einmal in Ruſſiſch-Polen ſich gründfid, 
umzuſehen, dann mögen fie daraus einen Schluß ziehen auf 
das Glück, das ſlaviſche Provinzen, die unter ruſſiſche Botmäßig- 
feit fommen, zu erwarten haben. „Die ruffiihe Grauſamkeit iſt 
bisjegt nur trübe wie durch einen Nebel gejchaut worden, denn 
Polen ift weit entfernt, und die Gelegenheiten, ſich über fette 
Lage zu unterrichten, find dürftig. Es gibt ja abjolut feine un- 
abhängige polnische Preſſe! Ein Pole, der, in Bolen, für weſt— 
europäriche Blätter jchriebe, würde, bald entdedt, nah Sibirien 
wandern. Nach der polnischen Erhebung von 1863 — 64 unter- 
nahm man es, das nationale Element vollitändig auszuvotten. 
Jedes Grundbeſitzers Liegenjchaften, der nicht aktiven Antheil am 
Kampfe gegen die Inſurgenten genommen hatte, wurden kon— 
fiszirt, ex jelbft verbannt; die Kämpfer Wurden natürlich nad) 
Sibirien geſchickt. Daſſelbe geſchah mit ganzen Dörfern m 
mißvergnügten Gegenden, und mit „raffinivter Grauſamkeit“ dürfen 
dieje „politifchen Verbrecher” mit ihren Angehörigen nicht korre— 
ipondiren, jo daß fie von der Welt völlig abgeschnitten find. 
„Bis auf den heutigen Tag fragen polnische Flüchtlinge, in Eng- 
land aufhältlich, bei der rufjiichen Regierung nach dem Schickſal 
ihrer Eltern, Gejchwifter zc. nur ganz vergebens an und ebenjo- 
wenig fommen je Geldjendungen in ihre Hände.” Beröffent- 
lihungen in polnischer Sprache And ftrafbar, polnische Werte in 
Privatbibliothefen find längſt beſchlagnahmt worden. Die Preß— 
zenjur, in Rußland (wie wir gejchen) leicht umgehbar, iſt un: 
erbittlich in Polen. Nach Polen reifenden Fremden wird an der 
Grenze jeder Streifen bedrudtes Papier, ſelbſt Umſchlag- und 
Packpapier, abgenommen und erit twieder ‚bei Berlaffung des 
Landes zurücgeftellt. Polniſche Frauen dürfen feine Trauer 
tragen, weil — fie folche an nationalen Sahrestagen anlegten. 
Sede Zuſammenſtellung von Scharlach und Weiß (die Landes- 
farben) in ihrer Toilette wird ihnen gleichfalls verhängnißvoll. 
Auf der Univerfität (Warſchau) wird den Studenten höhnend 
bordozirt, daß ihre patriotiichen Heldenväter „Räuber“ gemejen. 
Jedem Bolen, der nicht zum politischen und religiöfen Nenegaten 
wird, ift jeder Gewerbebetrieb verichloifen. „Durch dieſe unver- 
ſöhnliche Tyrannei ift der öffentliche Geift in Polen ausgetreten 
worden“, und ſelbſt völlige Nefignation ſchützt vor Berfolgung 
und Cujonirung nicht — teoßdem bleibt der Pole immer ein 
Pole. „Verſchwörungen“ ‘werden oft aus einem troßigen Worte 
eines unſchuldigen Kindes gemacht — natürlich wird es Dei 
Eltern angerechnet. „ES iſt namentlich die geijtige Ueberlegen- 
heit des Volen über den Ruſſen, die diefem mit dem unglaublichit 
infernaliihen Haſſe gegen jenen bejeelt .... Rußland hat ſich 
vorgejeßt, Polen auf einen geographifchen Begriff zu reduziren 
und wird damit fortfahren, es müßten ihn denn irgendwelche 
unvorhergeſehene Ereignijje Einhalt auf diefer Bahn gebieten.“ 

Die Todesitrafe ift in Rußland, damit es von Auslande fein 
barbarijches Land genannt werden jolle, abgeſchafft worden, dafiir 
ſteht Sibirien in um jo größerem Flor. “Die Deportation nach 
Sibirien erfolgt entweder durch Urtheilsſpruch oder jpeziellen 
faijerlichen Befehl durch das Polizeiminiſterium: das nennt man 
„St. Majejtät Belieben erwarten”. Dieſer Akt bleibt ir tiefjte 

Berihwiegenheit gehüllt. Auf einmal iſt der Mann verſchwunden 
und nichts ijt von ihm wieder zu erfahren, es jet denn durch 
einen mitleidigen Polizeibeamten. „Was einen hierbei irritivt, iſt 
weniger der erbarmungsloſe Despotismus, als die heuchlerifche 
Maske der Humanität, die uns in Rußland auf Schritt und 
Tritt begegnet und Fremde glauben machen will, derlei Necht- 
loſigkeiten gehörten einer längſtverſchollenen Zeit an.“ Nach Aus- 
jage der Ruſſen haben willfürliche Deportationen längſt aufgehört; 
wird aber der Ruſſe erjt zutraulich, dann zeigt es ſich, daß fait 
jedem Fälle von Transportationen aus myſteriöſen Gründen 
bekannt jind. Die ftereotype Bemäntelung lautet: es handle fich 
um ein Verbrechen, das, vor die Deffentlichfeit gebracht, zu viel 
Sfandal erregen würde; „aber die Regierung jchredt doch nie 
vor dem Skandal eines öffentlichen Nihiliſtenprozeſſes zurück, ſelbſt 
wenn Berjonen hohen Ranges darin verwickelt find.” Saft alle 
ach Sibirien Berurtheilten jollen die Gerechtigkeit ihrer Beſtrafung 
zugeben — natürlich! kann ihnen doc nur em volles, ſchriftliches 
Geſtändniß ihrer „Schuld“ etwaige Begnadigung erivirfen. (Dies 
Hat den Keinen Vortheil, daß das berüchtigte Sibirien zu einem 
der gerechteſten Strafmititute der Welt wird!) Es gibt Drei 
Kategorien von Sträflingen. Sich jelbji Beköjtigende, die ihre 
Familien mitnehmen dürfen; von der Regierung Unterjtübte, die 
al3 Diener oder Gemwerbsleute fich des weiteren forthelfen müſſen, 
und„pie zu ſchwerer Arbeit, namentlih in den Minen, Ver— 
urtheiften. Der Transport erfolgt ftet3 im Srühjahre, karavanen— 
weile, durchweg zu Fuße, denn auf die hinterdreim fahrenden 
elenden Karren werden nur die, durch die Strapazen gänzlich 
Erſchöpften geladen, eskortirt von waffenjtarrenden Stojaten mit 
mächtigen Peitfchen. Stets geht's in der Nacht fort, und Städte 
werden nur Nachts pafjirt. Die verjchiedenartigjten, beiten und 

allerverworfen ſten Elemente, Tunterbunt durcheinander, Hintennach 

‚die Frauen, im raſcheſten Tempo, aber mäuschenftille, der grau— 
figen Peitſchen Yalber. Niemand darf dent Zuge nahen, oder er 
macht mit dieſen Bekanntſchaft. Jeden Ungenblid wird Der 
Boden abgefucht,, ob nicht Briefe fallen gelajjen wurden. In 

der eriten Kirche am Wege hören die Sträflinge die Mefje und 

eine Predigt, „in der die Milde des Czars gepriejen wird.“ Außer- 

halb der Städte aber darf — gejungen, auch geweint werden! 

Hat ſich das Gerücht von einem nahenden Zuge verbreitet, fo eilt 

die Bauernfchaft — Das Mitleiden mit den Deportirten iſt all- 

gemein — mit Speife und Trank hexbei, teilt fie an den Straßen: 

rand umd zieht ſich wieder zurück, denn Sprechen mit den Ge= - 

fangenen ijt verboten. Selbſt der Kofak fühlt ein menſchlich 

Rühren — er läßt das zu, macht auch von der Peitjche nur im 
Falle des Ungehorfams Gebrauch.“ „Unglücklicherweiſe wird oft 

das Fieberdelirium, dem zarter konſtruirke Individuen durch Die 

übermäßigen Anftrengungen verfallen (von Petersburg bis zum 

Ural ſechs Wochen, für viele dann noch verjchiedene weitere 

Wochen!) — für „Ungehorfam“ gehalten und dann wird mit der 

Peitſche ein Erempel ftatuirt.” Lange vor Erreichung der fibi- 

riſchen Grenze find auch die Robuſteſten aufs äußerte mit- 
genommen. — Wer indefjen genügend bemittelt it, einen Tſchi⸗ 

novnik vernünftig honoriren zu können, kann privatim reiſen — 

etwas koſtſpielig zwar, da er 510 Mann Bedeckung mit einem 

Offizier ebenfalls zu bejtreiten hat. — Eine Glamzjeite ruſſiſcher 

Frauen ift ihre Opferwwilligkeit, ihren Männern nad Sibirien zu 

folgen, wenn fie die Erlaubniß erhalten. Selbjt ſolche, Die ein 

„Faihionables“ Leben führten, find dam oft wie umgewandelt 

und werden zu ächten Weiber. Die ſich deſſen weigern, ver— 

fallen in die Geſellſchaftsacht. Der ſibiriſche Sträfling iſt bürger— 

[ich todt, feine Frau kann ſich ſcheiden laſſen und wieder heirathen, 

was aber ſelten geſchieht und wenn doch, jo raunt man ſich zu, 

fie — habe hauptſächlich bei der Deportation ihres Mannes Die 



Hand im Spiele gehabt. — Die Befjerfituirten leben in, minde, tens 
20 Werft von einander entfernten, Dorftolonien von nicht mehr 
als 200 männlichen Seelen, mit 40 Mann und 3 Offizieren We— 
deckung. Dieje jowohl als die Popen find gleichfalls Sträflingee. 
Verkehr unter den Straffolonien iſt nicht geftattet. Hart iſt 
namentlich folgende Beſtimmung. Mitgenommene Töchter müſſend 

ſozialwiſſenſchaſtlicher Ethik ze. iſt reine Modeſache — die Mode 
betet der Ruſſe der Höheren Stände geradezu an — und ijt daher 
nur dünner Firniß. Firniß feine Sprachkenntniffe, fein (übrigens 
jeltener) Kunſtenthuſiasmus. „Der Ruſſe it der am ſchwierigſten 
zu unterrichtende Menfch, denn er behauptet alles zu wiſſen; und 

es iſt ſehr ſchwierig, von ihm etwas zu lernen, denn er erfindet 
im 20. Jahre entweder nach Rußland, zurückkehren oder einen u (gt) mit niemals verlegener Keckheit.“ “Der wahre Takt fehlt 

Verbannten heirathen und jih in Sibirien niederlaffen; ebenſo 
müſſen die erwachjenen Söhne zur Armee abgehen und — die 
Eltern wiſſen, daß jie die Kinder nie wieder jeden. Die über 
10 Jahre in Sibirien verbracht haben, erhalten fait niemals Be- 
gradigung, „weil jie zu viel zu erzählen hätten.“ Begnadigungen 
erfolgen überhaupt nur aus purer Laune und haben mit der 
Natur des Bergehens nichts zu thun. Die (wieder faravanen- 
weiſe) Entlafjenen Haben erſt einige Jahre unter polizeilicher Auf- 
jicht zu leben, ehe jie in die Heimath zurückkehren dürfen, was 
von ihrer totalen Verjchtwiegenheit abhängt. Alles flieht fie an 
ihrem Aufenthaltsorte wie Ausjäbige, indem man ſich durch 
bloßes Sprechen mit ihnen zu Tompromittiven fürchtet. — Das 
entjeglichjte ijt daS der in die (Silber- und Queckſilber-) Minen 
Verdammten: verworfenſter Auswurf und „politiiche Verbrecher“ 
von edeljtem Schlage. Wer irgend kann, erkauft fich feine Ver— 
wendung zu leichterer Arbeit. Nie wieder erblicden jene das Licht 
des Tages, bis jie in's Siechenhaus heraufgefchafft werden, da- 
jelbjt zu fterben. Fürſt Sof. Lubomirski, der die Erlaubniß er- 
halten hatte, die Minen zu befichtigen (und von dem man jich 
deſſen nicht verjah!), hat in franzöfiicher Sprache einen grauen- 
erregenden Bericht über das gejchrieben, was er gejchen. Zu 
Gerippen abgemagerte, volljtändig enthaarte, Enochenfraßbehaftete 
Menſchen (von den Wirkungen des Duedjilbers) wurden unter 
Beitichenhieben zu ſchwerſter Arbeit angehalten. Zwei Feiertage 
Weihnachten und Oſtern) im ganzen Jahre, fein Sonntag! 
Dreikigjährige Leute jind in fünf Jahren buchjtäblich zu Greifen 
geworden. Den Frauen geht's um fein Haar beffer. Dubend- 
weile Hat man polnische Edeldamen dort unten verfaufen laͤſſen, 
jie lebten als „freie Koloniſten“. Es muß ausdrüclichft hervor— 
gehoben werden, daß „ſchwere Arbeit in Sibirien allenral gleich- 
bedeutend ijt mit einem (nur unendlich graufameren) Todesurtheile 
und „die ruſſiſche Regierung weiß das nur zu wohl, heuchelt aber 
wie in allen offiziellen Berichten.” Dafür aber kommt wöchentlich 
ein Pope mit den „Tröſtungen der Religion“, zur „Geduld“ er— 
mahnend! Gleichzeitig betreibt er einen Heimen Handel mit 
Wuttky, und dieſer iſt der einzige wahre Troft der Bergwerks— 
ſträflinge. „Des Lebens Bejtes it Trunkenheit!“ 

Die ruſſiſche „Sejellichaft“ Hat auf den erſten Anſchein etwas 
ungemein einnehmendes — an dem Urtheile des Fremden ift dem 
Rufen alles gelegen. Ruſſiſche Gaftfreundfchaft ift wahrhaft 

blendend, ruſſiſche Feſte und vergleichen übertreffen alle ſonſtwo 
gegebenen. Der Ruſſe ift gar freifinnig, er iſt bejcheiden und 
Ipricht mit großer Demuth von dem weiten Zurückſtehen Ruf: 
lands hinter andern Ländern; er iſt perfekt gebildet, mit den 
neueſten politischen, nationalöfonomifchen und fozial-philofophifchen 
Theorien vertraut. Aber ſchon nach etwa 14 Tagen gewinnt dieſe 
Medaille ein anderes Antlitz. Der Ausländer erfennt ungemein 
viel Schaufpielerei in allen Geſellſchaftskreiſen, und der dritte 
Eindrud nah ungefähr einem Monat hat ihn belehrt, daß er 
eine ungewöhnliche Anzahl von Unwahrheiten zu hören befommen 
hat. Hinter jener „Demuth“ verbirgt ſich ungemefjener Stolz: | 
Kritik feiner heimiſchen Zuftände, die dec Ruſſe anjcheinend er- 
muthigt, erregt feinen Groll. Bertraulicher getvorden — und er 
wird das früher al3 einem angenehm — läßt er die Maske fallen 
und prahlt mit brutalfter Plumpheit: Alles iſt am beiten in Ruß— 
land! Den Despotismus gibt man nur. deswegen zu hafjen vor, 
weil man weiß, daß er im Auslande unbeliebt, fich daher lächer— 
ih zu machen fürchtet. Dies Freilinnigicheinenwollen ift auch) 
häufig der Grund der zahlreichen „Berichworungen“, in die der 
Ruſſe Hineintaumelt und die alle kläglich jcheitern. Sa, man 
ſchwatzt in Geſellſchaftskreiſen von einer „bevorftehenden Aevo- | 
lution“, wie von einem „morgigen Balle”. Dieſe Verſchwörereien 
haben übrigens noch einen andern Grund: Beamtenthum und 
Polizeimacht find, die hohen Paradritellen ausgenommen, ganz 
in den Händen der Deutjchen; das it dem Ruſſen, obwohl der 
ächte Moskowite das Land garnicht energisch verwalten könnte, | 
jondern e3 „unter jeinen Händen in Stüde ginge”, nichtsdejto- 
‚weniger ein Dorn im Auge, und nur. th vi jo, als ob er feinen 
Kaifer aus den Feſſeln jener Negierungsbande befreien wolle — 
höchſt loyale Verſchwörung! — Jenes Aufait⸗ſein in Politik, 
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dem Ruſſen: er nimmt 3. B. keinen Anſtand daran, jeinem Gaſte 
‚oder gar einer Perſon in feinem Solde, im Spiele koloſſale 
Summen abzunehmen. Der ruffiichen Höheren Geſellſchaäft fehlt 
aller und jeder moralifche Halt, wie ſchon aus ihrer abfoluten 
Reſpektloſigkeit vor der Wahrheit hervorgeht. Der twahre humani— 

türe Bildungsitand, jagt Grenv. Murray treffend, zeigt ſich aber 
in der Behandlung politiicher Verbrecher: Fein Ruſſe det auch 
nur eine Ahnung davon, daß das Strafmaß fich nach dem Grade 
des Vergehens richten müſſe. Drückt man jeine Verwunderung 
über die jahrelange Unterfuchungshaft jemandes aus, jo heißt es 
ganz naiv: „Nun ja, er it aber auch der Verſchwörung — an- 
geklagt!” — Als Grundurjahe der Verderbtheit der ruffiichen 
Geſellſchaft gibt Verfaffer daS gerade ihren veichjten Mitgliedern 
aufgezwungene Nichtstdun an; denn da fie im feiner politischen 
oder jozialen Reform die Initiative ergreifen dürfen, jo verzehrt 
‚jte tödtliche Langeweile und num müfjen Ausschweifungen aller 
Art die Leere ihres Dafeins ausfüllen, und dies oft umfomehr, 
mit je glängenderen Anlagen manche ausgeftattet find. — Nichts- 
dejtoweniger glimmt’3 überall unter der Aſche, denn „wenn die 

| Ruffen wirklich einmal darauf verfallen, nachzudenken, jo denken 
fie Uebles von ihrer Regierung.” Die tindifche militärische Gloire 
iſt es hauptjächlich, die Fünftlich genährte Nativnaleitelfeit, die 
für alle die furchtbaren, abnormen Mißftände entihädigen muß 
und die großen Stinder bei leidlich guter Laune erhält! Denn 
„die Ruſſen haben die größte, jchönfte, beſte Armee der Welt,“ 
was nicht hindert, dab — andere Nationen auch eine ſolche Haben. 
„uber man laſſe den Czar nur einmal gründlich gefchlagen fein — 
und es wird fich zeigen, daß die nationale Unzufriedenheit feine 
oberflähliche Sadıe if.“ — — — 

So, Tieber Leſer, fich! 3 in Rußland aus, und dabei könnte 
ich noch zehnmal mehr erzählen!*) Aber das Allerwichtigite glaube 
ich mitgetheilt zu Haben, was Murray Werk enthält. Und fragit 
du dich, Leſer, mit einer Stelle im „Fauft“: Das Liebe heil'ge — 
ruſſiſche Reich, tie hält's nur noch zufammen? jo lautel die 
Antwort: Wie überhaupt alle „Reiche“ von heutzutage: Dank 
dem noch bei weiten nicht entwidelten Seldftbewußtjein der Völker, 
demzufolge fie fich nicht jelbft organisch angehören wollen und 
können, jondern einen Höheren Halt außer ſich ſuchen. 

Das Bolt in jeiner Urſubſtanz ift auch in Rußland nicht 
gerade jchlecht, wie denn das elementare Sein da3 überhaupt 
nicht ſein kann. Man kann ſich der Erwägung nicht verjchliegen, 
daß ein Volt, welches ſich, nach der einen Seite, fo unendlich 
geduldig zu feinem eigenen Ungemach mißbrauchen läßt, auch nach 
der andern Seite, zu feinem eigenen Bortheile und Wohlfein 

ı richtig angeleitet, die geveihlichite Entwicklung nehmen dürfte. 
ı Bolfsjeele iſt wie Kindesjeele bildfamer Stoff, dort- und dahin 
lenkbar. „Warum follten die Leute arbeiten,“ jagt der Berfaffer 
von Bauern eines Dorfes, die früher ſämmtlich Leibeigene eines 

| Fürjten waren, „da man fie nie gelehrt Hat, daß Arbeit nutz⸗ 
bringend ſei?“ ALS Leibeigene ſchanzten fie nur für ihren Herrn 
und jemehr ſie ſchanzten, deſto mehr wurde aus ihnen heraus— 
gepreßt — jetzt iſt die Leibeigenſchaft aufgehoben und mit ihr 
zugleich hält der Freigelaſſene die Tage der Arbeit für vorüber. 
Was iſt daran zu verwundern? „Er würde ja arbeiten, würde 
ihm Arbeit geboten;“ indolent wie die Leute ſind, „ſind ſie rührig 
genug, wenn fie ſich ein Zehnkopekenſtück verdienen können.” Und 

ı im übrigen hat der Mann eine ſchlaue Ahnung davon, daß er 
| durch die Verbefferung feiner Lage nur „für den Stenereintreiber 
' gearbeitet hätte! — 

Ob aus folcher Korruption .eine moraliiche Wiedergeburt mög- 
lich oder totales Verkommen und fchliegliche politifche Auflöfung 
und Vernichtung unvermeidlich ift — wer vermag das mit einiger 
Sicherheit vorauszubeftinmen? Reviewer. 

| *) Ich Habe nur kulturhiſtoriſch Werthvolles zur Sprache gebracht: 
von gewiſſen politiichen Tagesfragen Habe ie) Daher abgejehen. So 
3 B. habe ich den jüngften rufjisch-türfifchen Krieg beifeite gelaffen, da $ r - 4 3 
ja, wie es „feinen Staatsmann in Europa gibt, der nicht gewußt Hätte, 

\ 
daß der Vorwand zu jenem, von Seiten der blutbefledteften Regierung 
der Welt, ein fauler war“, auch jeder Urtheilsfähige aus dem Publi- 
| fum dies wahrlich zur genüge weiß. 
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Glanz und Elend. 
Ein Kulturbild. 

Wer jemals in Wien in Sachers Reſtaurant gefrühſtückt Hat, 
muß mir beipflichten, daß die fejche Kaiſerſtadt an der Donau 
Paris, das Babylon an der Seine, nicht nur im Schwindelhaften 
Aufpug der Nichtje, die man Ledereien nennt, fondern auch in 
dem unverjchämten Hinanfichrauben der Preiſe erreicht hat. 

Eine aufgeräumte Gejellfhaft von Lebemännern frühſtückt 
bei Sacher in dem traufihen Eckzimmer, zu dem man auf einer 
jebr diskreten Wendeltreppe gelangt. Die Tauben hätten ums 
nicht jchöner zufammentragen fönnen. Man müßte ein zweiter 
Kardinal Mezzofanti fein, der bekanntlich 79 Sprachen verjtand, 
um mit jeden Genofjen der Tafelrunde in feiner Mutterfprache 
verkehren zu können. Und doch waren wir alle unter den Fittigen 
des Doppelaarz, innerhalb der ſchwarzgelben Grenzpfähle, geboren 
und vepräjentirten nur einen Kleinen Bruchtheil von Auftrias 
vielgejtaltigem Bölfergewimmel. 

Fangen wir mit dem Senior der Gefellfchaft, dem Baron von 
Drmay, an, um defjen braune Augen man beforgt fein mußte, 
wenn man die jenkrecht aufgewichjten Nadelfpigen feines Schnurr- 
bartes anjah. Sein drolligegemüthliches Deutfch hätte ihn als 
Magyarsember dofumentirt, wenn e& nicht ſchon der verfchnürte 
Anzug gethan hätte, in dem fein ftattlicher Körper wie angegoffen 
ital. Gaftfrei und reich, mar er umerjchöpflich im Auffinden 
pafjender und unpafjender Veranlaffungen von Gajftereien. Ein- 
mal war es ein gewonnener Prozeß oder eine verlorene Wette, 
das andre mal ein Namens- oder Geburtstag und fofort. Heute 
feierten wir den Todestag feiner Frau, einer Kantippe, die ihm 
vor zwei Jahren den Gefallen gethan hatte, zu fterben. 

Sein Nachbar zur Linken war die interejfantefte Perſönlich— 
feit von uns allen. Oeſterreichs genialiter Bildhauer Hans Gafjer, 
ein moderner Diogenes, der mit Stolz erzählte, "daß er noch nie 
Handihuhe getragen; jchiichtern wie ein Kind und ſtark wie ein 
Löwe. Er war ein Kärnthner, ein Prachteremplar jenes fernigen 
Bergvolkes, welches, zwiichen Staliener und Slaven eingefeilt, 
bis auf den heutigen Tag ungejchmälert feine deutsche Eigenart 
bewahrt hat. Seine mehr wie vernachläffigte Kleidung und das 
lange braune Haar, worauf keck ein Kalabrefer faß, Liegen feinen 
Zweifel über jein Künſtlerthum auffommen. Sprechen fonnte er 
nicht viel, aber deſto mehr trinken. Als Kurioſität führe ich an, 
daß ich ihn nie ejjen gejehen habe. 

Drmays Nachbar zur Rechten, Kraßnigg, obwohl von flavifcher 
Abkunft, ich glaube ein Krainer, ſprach und ſchrieb ein elegantes 
Deutſch und war jeines Zeichens Journaliſt, gleich gewandt iiber 
und under dem Feuilletonſtrich. Geſucht und gefürchtet zugleich, 
war er eine jener fatilinarifchen Eriftenzen, welche die Wogen 
der Revolution entweder zum NMeinifterfautenil oder auf den 
Laternenpfahl emporheben. Niemand wußte, wo er wohnte oder 
ob er überhaupt wohnte, denn heute warf er den Verdienſt von 
mehreren. Wochen zum Fenfter hinaus, um morgen auf mehrere 
Wochen zu verſchwinden, der Himmel weiß, wohin. Bezeichnend 
für jeine pejjimiftiiche Weltanfchauung war das Feuilleton, mit 
welchem er fi) in Wien einführte: „Die legten Augenblicke eines 
Selbſtmörders.“ Heute himmelſtürmender Idealiſt und morgen 
cyniſcher Realiſt — kurz, Narziß Nameau im Frad, Die deutiche 
Sprade hat feine erjchöpfende Bezeichnung für diefe Literarische 
Bagabunden; der Franzoje nennt fie „Bohemiens“, 

Der Vierte im Bunde war der Rumäne Bucimulu, „ein 
geleckter Affe“, welches Sobriquet (Spottname) ihm Kraßnigg 
oktroyirt hatte; tadellos in feiner Mleivung, was man von feinem 
Charakter weniger behaupten Konnte. Er war Börſenmakler, 
Häuferjpefulant, ftiller Aſſocis verſchiedener Lombardgeichäfte und 
der Sündenbock unjerer Konvivien. 

Meine Wenigfeit, der Komödiant, deffen Wiege am Gardafee 
gejtanden, bildete den Schluß. 

Luftige Kumpane fprechen gewöhnlich nur bei der erſten Flasche 
bon Bolitif, danıı fommt das unvermeidliche Thema der Liebe 
aufs Tapet, mit und ohne Arabesten der Chronique fcandaleufe. | 
Kraßnigg, eine Autorität auf dem Gebiete der Bifanteriert, erzählte 
in jeiner fauftifchen Weife von der Operettenfängerin eines Vor— 
ftadttheaters, Namens Leierhoff, daß fie ein Leben wie die Königin 
bon Saba führe. 

„Heute Nacht ift bei ihr eingebrochen worden. Pretioſen im 
Werthe von viertanfend Gulden wurden ihr geſtohlen.“ Mit diefen 

ee ſchloß Kraßnigg feine farbenprunfende Schilderung A la 
Mafart. ; 

„Sp was kann mir nicht paſſiren,“ meinte Hans Gafjer. 
„Sag mir num, Kraßnigg, wie erfährft du alles gleich“ fragte 

erftaunt Ormay. „Bit du denn «der hinfende Teufel, der Die 
Dächer der wiener Häuſer aufheben kann, um bei Nacht hinunter: 
zuſchauen?“ 

„O nein. Bei mir geht alles mit natürlichen Dingen zu. 
Ich examinire die Milchweiber.“ 

„Teremtete! Das iſt originell. Werd’ ich auch einmal probiren!“ 
„Ich age euch, die Milchtweiber und die Hausmeifter find De- 

teftives par excellence. Die Polizei könnte manchmal bei ihnen 
in die Schule gehen,” bemerkte Kraßnigg mit ſardoniſchem Lächeln, 
der, wie alle Jonrnaliften von der äußerflen Linfen, auf die 
heilige Hermandad nicht gut zu ſprechen war. 

„Man jollte garnicht glauben, daß e3 den Damen vom Theater g 
jo gut geht,“ warf Gafjer ein und Leerte feinen Champagnerkelch 
bis auf die Nagelprobe. 

„Namentlich wenn fie hübſch find,” ergänzte Mephiſto⸗Kraßnigg. 
„Und doch find es Wafferlilien, die nur im Sumpfe gedeihen.“ 

Jetzt war Ormay in feinem Element. Mit beiden Händen 
ergriff ex die Gelegenheit beim Schopf, eine Wette anzubieten, 
deren Ertrag beim nächiten Stelldichein in Champagner und 
Auftern umgejeßt werden fonnte. Mit den Worten: „Dur fiehft 
zu jchwarz,“ eröffnete er den Meinungskampf. 

Kraßnigg lachte wie Satan, der eine friiche Seele in der Falle 
gefangen, und vief mit ungewöhnlicher Heftigkeit: „Meinft du? 
Haft du fchon jemals am hellen Tage Sterne geſehen?“ 

„Nein.“ 
„Siehſt du! Se dunkler die Nacht, deſto heller die Sterne.” 
Der Baron rieb ſich mit der flachen Hand die weingeröthete 

Stirne und entlodte mächtige Wolfen feiner duftenden Havannah. 
Nachdem er eine Zeitlang vergeblich nachgedacht, polterte ex her— 
aus: „Az ebattal Sch veriteh’ dein Gleichniß nicht!“ 

„Das glaube ih. Dazu biſt du zu wohlgenährt. Sch wollte 
damit andeuten, daß fünf Bercent der Schaufpieler praffen, während 
fünfundneungig ‘Bercent darben.” 

„Ich wette Hundert Gulden gegen deine Cigarrenipite, daß 
es in Wien feinen Schaujpieler gibt, der hungert.“ 

„Zopp! Angenommen! — Heute iſt Charfreitag. Da kannſt 
du dih im ‚Roch‘, einer Spelunfe auf der Wieden, die man 
die Komödtantenbörfe nennt, vom egentheil überzeugen. Dort 
verfammeln jich Die ‚Meerjchwernchen‘ = Schaufpielev aus jenen 
Städtchen, die man nur auf einer Spezialfarte findet. Sch will 
hängen, wenn zwei darunter find, die fich feit vierundzwanzig 
Stunden jattgegejjen haben.” 

Die Wette wurde mit Afflamation angenommen, und nad) 
den der biedere Numäne als Sädelwart die hundert Gulden 
nebjt der Cigarrenfpiße in Verwahrung genommen hatte, wurden 
Drmay und meine Wenigfeit zur Unterfuchung des Sachverhalts 
im bejagten „Loch“ delegirt, worauf fich die Gejellichaft trennte. 

Nachdem wir in des Barons Wohnung entjprechende Toilette 
gemacht hatten, um nöthigenfalls. für Mimen von Styrneufiedel 
oder Gänſerndorf gelten zu fünnen, fuhren wir in feinem Tilbury 
bis an die Nüdjeite des Theaters an der Wien und vertieften 
uns am Ausgang des Papagenogäßchen in das Strakengemwirr 
der „Laimgrube“. Wir brauchten nicht lange zu fuchen, denn 
bald holten wir ein Paar ein, dem man. auf hundert Schritte 
die „Schmiere* anjah; fie ein Modell foreirter Grazie und er 
die Perſonifikation jchäbiger Eleganz. Die Ophelia von Abgers- 
dorf am Arm des Marquis Poja von Meidling dienten uns als 
Wegweiſer zur Komödiantenbörſe. 

Die „Schwemme“ und das „Extrazimmer“ des Gaſthauſes 
zum „Loch“ unterſchieden ſich nicht weſentlich von allen andern 
wiener Etabliſſements gleichen Schlages, aber dejto mehr das dritte 
Zimmer, heute Thalias Sanktuartum, fonjt wohl nur zur Auf- 
bewahrung von Zwiebeln und andern wohlriechenden Knollen— 
gewächjen dienend. Für Lichtbedürftige Menschen fchien das 
„Börſenlokal“ nicht eingerichtet zu fein, denn unfere Augen 
mußten jich erjt an das Nembrandt’sche Clair-Obſcure (Hell- 
dunfel) gewöhnen, bevor fie eindrudsfähig wurden. Dafür mar 
aber der erjte Eindrud überwältigend, Unwillkürlich fiel mir 
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Kaulbachs Bild „Das Narrenhaus“ ein. Aehnlich gruppirt ſaßen 
und ſtanden die Männlein und Weiblein durcheinander. 

AS wir den günftigjten Standpunkt zu unferen Betrach- 
tungen gewählt zu haben glaubten, riefen wir den Kellner, was 
aber diejer Herr in dem traditionellen „Schwalbenſchwanz“ ge— 
waltig übelnahm. Als wir aber zwei Seidel „Orinzinger“ bes 
jtellten, befam er einen großen Reſpekt vor den „Spielern“. Auch 

- die andern Anweſenden machten lange Hälfe. Zum Lobe diejes 
Kunftproletariats muß ich beifügen, daß die Statiftit in feinen 
Reihen auffallend wenig Verbrecher zu konſtatiren hat. 

Bald hätte unjer Schaufpielernimbus ein Loch befonmen, als 
der unvorjichtige Baron den Wein mit einer Zehnguldennote be= 
zahlen wollte. Sch applizirte ihm einen gelinden Rippenjtoß und 
zahlte mit Flingender Münze, nämlich mit Silberfechjern, die ich 
aus allen Tajchen zufammenjuchte. Der Ungar lachte, daß die 
Wände zitterten, über mein Armuthsmanöver. 

Uns gegenüber jaß, wie wir durch den Kellner erfuhren, die 
fomijche Alte von Attnang, Fräulein Eulalia Bomeifl, mit ihren 
zwei ungen. 

Der gutmüthige Ungar konnte das Traftiven nicht Laffen und 
ließ für die halbwiüchjigen Knaben eine Portion Kalbsbraten 
bringen. Rührend war die Weigerung der Mutter, auch nur 
davon zu fojten, bis die Kinder ſatt wären. Aber da konnte fie 
lange warten. Die Jungen enttoicelten noch bei der dritten 
Portion eine VBernichtungsschnelligkeit, um welche fie mancher 
Feldherr beneiden könnte. 

Der magere Knirps, der raſtlos duch das Zimmer jchlich, 
weil er fein Geld Hatte, ein Seidel Bier zu bejtellen, war der 
Charafterjpieler Giftig, zuleßt in Ybbs an der Thaya. Vielleicht 
war er ein ehrlicher Kerl, aber er glich wie ein Ei dem andern 
einem Schurken. ‚Der Glabfopf mit dem in's Geficht genagelten 
Lächeln, der mit dem vor ihm ftehenden, leeren Schnapsglas 
tiebäugelte, hieß Stumpfmüller und war lebten Winter Zwerchfell- 
erichütterer in Guttenftein geweſen, wo fein berühmter Beruf3- 
genofje Ferdinand Raimund begrabeit Liegt. Wir wollen Hoffen, 
daß Stumpfmüllers Leiftungen den empfindlichen Raimund nicht 
zum „Sihimgrabumdrehen“ beivogen haben. Die hagere, fait 
durchlichtige Dame an feiner Seite war feine Braut, Fräulein 
Scholaſtika Stechapfel. Trotz ihres trodenen, kurz abgeſtoßenen 
Huftens Hatte fie eine dauerhafte Konftitution, denn fie jpielte 
jeit 30 Jahren jugendliche Liebhaberinnen. Die Nunzeln, die ihr 
der Griffel der Zeit in ihre Wangen gefurcht, wußte fie- mit 
großer Fertigkeit zu verjchminfen. 

Die „Gallmeier” von Zwettl fchäfert mit dent „Sonnenthal“ 
von Horn und der „La Roche” von Gmunden unterhält fich mit 
der „Haitinger” von Vöcklabruck. In einer Ede ſtellt der Direktor 
von Stein am Anger, Herr Hallwig, jeine Gejellichaft für Bruck 
an det Mur zufanmen. Er fcheint an zurücdgetretener Wäfche 
zu leiden, denn troß des überheizten Zimmers ijt er bis an den 
Hals zugefnöpft und jein Kinn ift in einem vothivollenen Shawl 
begraben. Jetzt wendet er ſich an einen Süngling, den Mutter 
Natur mit einer jemitisch geformten, mehr wie ausgiebigen Naſe 
ausgejtattet hat, mit den Worten: „Herr Knofeles, befiben Sie 
eine Taſchenuhr?“ 

„gu dienen, Herr Direktor.” 
„Dann können Sie die Regie führen.“ Und mit erhobener 

Stimme, damit ihn alle Anwejenden- hören follen, fährt er fort: 
„Ich jage Ihnen, meine Herren, dieſes Wien ift ein theures 
Pflaſter. Wenn man einige Novitäten angejchafft und etivas 
Vorſchuß geleijtet hat, jind auf Ja und Nein 10 Gulden pfutjch.” 

Sprach's und verſchwand. 
In der Thür karambolirte er mit einem Dicken, eine Selten- 

heit in der verhungerten Geſellſchaft, bei deſſen Anblick beifälliges 
Murmeln entitand. 

An dem Direktor von Mölf, Valentino Progenberger, ift eine 
Finanzgröße verloren gegangen. Zum Millionär fehlen ihm nur 
die Millionen. Als er vor zwei Jahren in Langenlois die Sagen 
nicht zahlen Konnte, Hatte er den ingemiöjen Ausweg getroffen, 
jeinen Mitgliedern Aktien zu 10 Gulden, einlösbar in einer ge- 
wifjen Zeit, zu geben. Die armen Schluder verwertheten dieje 
„Bons“ mit Mühe und Berluft bei ihren Gläubigern, und dieſe 
mußten, al3 der Hahlungstermin verjtrichen war, ihre Forderungen 
im Theater als Zuſchauer „abjigen”. 

Jetzt Schritt er mit gefpreizten Beinen, die mit unächten Ringen 
beſteckten Finger in die Weitentafche geflemmt, durch das Zimmer, 
um die vorhandene Menjchenwaare zu prüfen. Sein Kennerauge 
‚hat im dunkelſten Winkel ein hübjches Mädchen entdeckt, die der 
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Hunger von der Nähmaschine auf- die weltbedeutenden Bretter 
treibt, von Regen in die Traufe. „Bortveten, Mamſell!“ herrſchte 
er jie an. Die erglühende Schöne jteht zitternd auf. 

Durch) die veizende Zaghaftigkeit entwaffnet, examinirt ex fie 
etwas weicher: „Was können Sie, mein Kind 

„sch Habe die Grijeldis, Ophelia, Maria Stuart und —“ 
„Dummes Zeug! Klaſſiſche Stüce gehören auf einen Elaffischen 

Boden. Genoveva und das Pfefferröſel müſſen Sie fernen. Wenn 
Sie nebjtbei meine Theatergarderobe flicken wollen, find Sie mit 
Kot und Logis engagirt. Vom Benefize fünnen Sie Sich ein 
Kleid kaufen. Abgemacht!“ 

Und er vertieft fih mit dem „Sonnenthal“ von Horn in 
Unterhandlungen. Nach einigen Minuten find fie handelseins. 

„Brauchen Sie einen Vorſchuß?“ frägt er den ebemaligen 
Handlungsbefliſſenen. 

„Wenn ich bitten dürfte,“ entgegnete dieſer ſchüchtern. 
„Kellner, ein paar frankfurter Würſteln auf meine Rechnung. 

Schau, ſchau!“ ruft er, nachdem er bezahlt hat, und tritt in 
eine Fenſterniſche. „Da fibt ja der alte Leierhoff.“ 

Der Name eleftrijirte ung und wir jahen in der angedeuteten 
Nihtung einen verichrumpften Greis, deſſen gebücten Rücken ein 
jehr dünner Flausrock bedeckte. Der alte Mann jah von jeiner 
Heitung auf, rücdte die Hornbrifle auf der Naſe zurecht und Lüpfte 
mit zitternden Händen das Sammetkäppchen. 

Ihm die Hand reichend, jagte der Direktor in einer Anwand— 
lung von edelmüthiger Negung: „Altes Haus, Ste fönnen bei 
mir im Sommter injpiziven.“ 

Der Ulte dankte und vertiefte fich wieder in feine Zeitung. 
Die Komödiantenbörſe Leerte jich allmählich, nachdem jeder 

Topf jeinen Dedel gefunden hat, wie man zu jagen pjlegt. Nur 
Fräulein Pomeiſl mit ihren Jungen, die, von uns auſgemuntert, 
ſämmtliche vorhandene Semmeln vertilgt hatten, war zurück— 
geblieben. Baron Ormay steckt jedem ungen zehn Gulden in 
die Taſchen und jpedirte die weinende „komiſche“ Alte, als ste 
ſich bedanken wollte, an die Luft. N 

Als wir zahlten, bemerkte der Kellner, der alte Leierhoff wäre 
iiber jeiner Zeitung eingejchlafen. Wir nähern uns auf den 
Zehenſpitzen, um zu ſehen, was er gelejen hat. Vor ihm Liegt 
die „Morgenpoſt“ mit der fettgedructen Notiz, daß dem Fräulein 
Leierhoff — vielleicht feiner Tochter — Bretiojen im Werthe von 
4000 Gulden gejtohlen worden find. 

Einige Tage las man in den Zeitungen, daß im „Loch“ ein 
Schanfpieler, Namens Leierhoff, an Entkräftung geſtorben fei. 
Die gerichtliche Sezivung habe in deſſen Magen feine Spur von 
Nahrung gefunden. 

Baron Ormay hatte jeine Wette verloren. 

* * 
J 

Im Sommer 1877 reiſte ich von Bozen nach Berlin und 
wählte die längere aber intereſſantere Tour durch das Puſterthal, 
um von Innichen aus durch eine Fußwanderung im die Zauber— 
welt der Dolomiten meine argzerrütteten Nerven zu jtärfen und 
in Billach mein Kind zu befuchen. \ 

Die intereffantefte Gebirgsformation- Europas, welche ver 
Schweiz gänzlich Fehlt, die geifterbleichen Dolomiterr mit ihren 
bizarren Zadenkronen werde ich ein andermal ſchildern und führe 
den Leſer nach Billach. 

Für das reinliche Dergftädtchen, „vie Berle Kärnthens am 
Ufer der reißenden Drau“, wie es Anaſtaſius Grin nennt, habe 
ih ein Ertrablatt in meinem Erinnerungsalbum. Auch diesmal 
ſtrolchte ich, nachdem ich mein Töchterchen umarmt hatte, mit 
ungetrübtem Behagen in den ſteilen Straßen herum, entzifferte 
zum jo und jo vielften male die in die Wand der Pfarrkirche 
eingemauerten Grabjteinlügen und gelangte „der Naje nach“ auf 
einen menjchenleeven Blab. Das Panorama iſt hier ger idezu ent- 
zückend. Den füdlichen Horizont begrenzen die bis zu 10,000 Fuß 
anfteigenden, kahlen und fchneegefurchten Karawanken mit ihren 
ſaftig-grünen Vorbergen des Drau- und Gatlthals, ud nord— 
weitlich jchließt den gramdiofen Gipfelfranzı der Dobratich ab, der 
öfterreichifche NRigt mit einem weißſchimmernden Hotel auf jeinem 
Rüden. 

Plötzlich Hätte ich aufichreien mögen. 
gehn Schritte vor mir jtand auf einen Sanditeinjodel mein 

Freund Hans Gafjer, wie er leibt und lebt. Die aujfallende 
Neigung des langbehaarten Kopfes zur Linfen Schulter; die 
markirten und doch jo unendlich milden Gejichtszüge; der zwei— 
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getheilte, ungepflegte Bollbart, ja jelbit der bequeme Flausrock 
mit den breiten Aermeln — täufchend ähnlich im Schnitt, nur | 
die Sleden fehlen. Auch die fettglänzende Weite und die am 
Knie geflidten Beinkleidver hat man für die Nachwelt idealifirt. | 
Geſtützt auf einen Marmorblod hält die Linfe den Meißel und | 
die Nechte ſchwingt jchlagbereit den Schlägel. 

Us ih mi an dem lieben, guten Kameraden jatt gejehen 
hatte, eilte ich in's Kaffeehaus, um nähere Erfundigungen einzu: 
ziehen. Daß mir die Inſchrift am Sodel diejelben hätte erzählen 
fönnen, hatte ich in der Aufregung vergefien. 

Die Tarod- und Billardipieler jahen mich groß an, als ich 
wie eine Bombe hereinplaßte und dem hungrigſten Zeitungsfrofodil 
jein Futter, die Lektüre, entriß, um mir von ihm die Entjtehungs- 
geſchichte des Denkmals erzählen zu Lafjen. 

Mein Landsmann Zanetti brachte mich mit feiner Ruhe zur 
Verzweiflung. Zuerſt ſetzte er ſich auf die Zeitung, damit fie ja 
niemand vor ihm leſen jolle, dann pußte er einige Minuten fein 
Binocle und begann: „Waren Sie denn mit Bayer und Weiprecht 
am Nordpol, daß Sie das nicht wiſſen?“ Sch wußte nicht, 
ob ich mich ſchämen oder ärgern follte, Doch zog ich das letztere 
vor und apojtrophirte meinen Freund mit den Worten: „Schießen 
Site endlich los in drei Teufelsnamen.” 

„Wenn Ste mich mit jo mächtigen Alltirten bedrohen, jo muß 
ich wohl.“ 

Weltausitellungsbriefe. 
VL 

(Schluß.) 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa haben eine Unmaffe 
von Nähmajchinen ausgeftellt, faſt alle nach verjchiedenen Syſtemen 
fonjtruirt, und außerdem eine Anzahl Werkzeugmafchinen, die dem 
friihen Erfindungsgeifte jenfeitS des Ozeans große Ehre machen. Be- 
jondere Aufmerfjamfeit erregen eine Schreibmajchine, die die Form 
eines Klavier hat, auf deſſen Taften die verjchiedenen Buchſtaben an- 
gegeben find, und eine ganz neue, aber höchſt einfach fonftruirte, biegfame 
und bewegliche Wellenleitung, welche von einem Arbeiter bequem und 
leicht nach jeder Richtung Hingeführt werden kann. Abgejehen von 
diejen Kleinen Mafchinen und neuen mechanifchen Vorrichtungen, welche 
die Handarbeit erleichtern oder erjegen, ift die diesmalige Ausstellung 
Amerikas im Vergleich mit Wien und Philadelphia nur außerordentlich 
gering und Fein. Einige Dampfpumpen, die fortwährend große Quanti- 
täten Waſſers aufjaugen, ausſchütten und wieder aufjaugen, Yandwirth- 
Ihaftlihe und Holzbearbeitungsmafchinen, ſowie ein großer, langer Eijen- 
bahnwagen mit acht Rädern, der auf doppelten Federn ruht, die das 
Schwanfen nach allen vier Richtungen hin verhindern, find unter den 
größeren Mafchinen noch bejonders bemerfenswerth. Das praftifche 
Amerifa ſcheint zu der Einficht gelangt zu fein, daß ein allzuhäufiges 
Beſchicken der Weltausftellungen nicht von großem Werthe ift, und hat 
lid) deshalb die Koften, welche ein Transport zahlreicher großer 
Majchinen erfordert, wohlweislich erjpart. 

Dagegen Hat England faum Platz für die vielen Mafchinen ge- 
funden, welche es herübergeſchickt hat, obgleich diefem Lande der Raum, 
welcher Deutjchland zuertheilt war, zuertheilt worden ift. Es ift un- 
möglich, hier auch nur eine Ueberſicht der englijchen Fabrifate zu geben. 
Was man fih an Majchinen denken kann, ift ficherlic) in einem oder 
in mehreren Eremplaren bei England zu finden. Da find Mafchinen 
zu großartigem Aderbaubetrieb von 3. Fowler in Leeds: Dampfpflüge, 
2ofomobilen, Straßenlofomotiven 2c., wie befannt in der prächtigften 
Ausführung, Dampfhämmer, Hydrauliihe Mafchinen‘ für den Bau von 
Brüden und Dampffeffeln, zum Nieten und Lochen der Bleche, Drud- 
prejjen, Pumpmaſchinen für Bergwerfe und Pulſometer, Spinnmafchinen, 
Vor- und Feinjpinnftühle, Karden, Webftühle, Mäh-, Wollkämm- und 
Holzbearbeitungsmajchinen, die alle in Thätigkeit find, ferner Schleif- 
maſchinen mit Fünftlichen Schmirgelfchleifjteinen, und als Spezialität 
einige Gasmafchinen, die durch fortwährende kleinere Erplofionen von 
Gas in Betrieb gejeßt werden, endlich auch. Feuerjprigen, Lokomotiven, 
Eifenbahnmwagen und Taucherapparate. 

Faſt alle die Mafchinen, welche fich in den fremdländifchen Abthei- 
lungen befinden, jind auch in der franzöfifchen vertreten, einige befjer, 
andere weniger gut fonftruirt, durchweg aber eleganter in der Form. 
Um Wiederholungen zu vermeiden, ſehe ich von einer neuen Aufzählung 
ab, obgleich Frankreich zweimal foviel Mafchinen aufgeftellt Hat, als 
alle andern Völker zufammen, Man würde allein Wochen und Monate 
brauchen, wenn man die Objekte, welche diefe weiten Hallen enthalten, 
genau ftudiren wollte, an eine Befchreibung derſelben ift garnicht zu 
denfen, a wiirde möglichenfall3 Hundert Bände anfüllen. Der 
freundliche Lefer muß e3 mir alfo auf's Wort glauben, wenn ich kurz— 
weg der allgemeinen Meinung Ausdrudf verleihe, daß die franzöfifche 
Majchineninduftrie faft nach allen Richtungen hin auf der Höhe der 
geit jteht und bereitwilligft die neueften Erfindungen und Konftruftionen | 
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‚ment. 

Um mich auf die Folter zu fpannen, begann der Menſch fich 
eine Cigarette zu Drehen, und nachdem er jie in aller Gemächlich- 
feit angezündet hatte, fuhr er fort: „So hören Sie denn. Ein 
furchtbares Berhängniß hat den armen Hans Gaſſer wie ein 
Blitz aus heitrem Himmel ereilt. Ein Steinfplitter drang ihm 
während der Arbeit unter den Daumen der rechten Hand. Er 
beachtete die Wunde nicht, bis fie brandig wurde. Die Aerzte 
jtellten ihm die fürcchterliche Alternative: Amputation der Hand 
oder Tod. Er überlegte nicht einen Augenblid und wählte den 
Tod. Die Gemeinde von Villach ehrte das Andenken ihres Mit- 
bürgers durch ein Denkmal.“ 

„Der Ring des Bolyfrates,“ murmelte ih. „Was wird wohl 
aus Kraßnigg geworden fein?“ 

„Das kann ic) Ihnen ganz genau jagen,” warf Zanetti ein. 
„Rannten Sie ihn denn?“ fragte ich erſtaunt. 
„rein, aber ich habe in dem Augenblid, als fie jo freundlich 

waren, mich zu ftören, im ‚Wiener Tageblatt‘ feine Beerdigung 
gelejen.“ 

„Und wie hat er geendet?“ 
„In Noth und Elend!“ 
In Wien erfuhr ih, daß der biedere Rumäne Bucimulu im 

Zuchthaus jaß und daß Baron DOrmay, nachdem der Krach fein 
Bermögen verichlungen Hatte, jpurlos von Wien verſchwunden 
war. Das ift der Lauf der Welt. Dr. Mar Traufit. 

der fremden Länder, befonders Nordamerikas, fich einverleibt hat. Ach 
will aber doch wenigſtens einige Andeutungen geben. Wenn man von 
Dften in die franzöfiihe Mafchinenhalle eintritt, jo pafjirt man zuerft 
die Kolofjalaufftelung in Pyramidenform des Kupferwerkes Laveſſière 
mit feinen langen Röhren und Platten. Dann folgen die Druderei- 
majchinen in fchöner Auswahl. Hier werden taujende von Gremplaren 
de3 in Paris viel gelefenen „Journal illuſtre“ vor den Augen des 
Publitums abgezogen; Hierauf die Stempel- und Bapiermafchinen. 
Leßtere verrichten die fomplizirtejten Arbeiten des Faltens, Brechens, 
Schneidens, Ordnens und Häufens der Drucjachen mit großer Schnellig- 
feit und Eraftheit. Es folgen die Stid-, Webe-, Spinnerei- und Wirk- 
majchinen, die viele glänzende Proben zutage fördern, welche ſofort 
gefauft werden fünnen. 

Diejen kleineren Mafchinen find die großen, duch Dampf und 
fomprimirte Zuft getriebenen Ungeheuer benachbart, welche bei Tunnel- 
bauten und Bergwerken gebraucht werden, unter ihnen Gefteinsbohrer 
und Stoßmafchinen, welche die belgiſchen an Größe noch übertreffen. 
Nicht zu überfchlagen find aud die Hocöfen- und Bochwerfmodelle, 
welche durch ihre grazidfen Formen auch den Laien interefjiren. Elek— 
triiche LeuchttHurmapparate, Dampfnebeljignale, die, an der Meeres- 
küſte aufgeftellt, zehn Meilen weit hörbar find, fehlen nicht. Plötzlich 
weht uns ein eisfalter Haudh an. Er kommt ſtoßweiſe aus einem 
30 Gentimeter breiten Rohr, welches von einer Eisfrufte umfleidet ift, 
troß der herrfchenden Hite. Wir ftehen an einer Luffühlungsmafchine 
nad) dem Syſtem Giffard, welche durch fomprimirte Luft in Bewegung 
gejebt wird. Nun beginnen die Doppelreihen der großen Dampf- 
majchinen, die unaufhörlich Happern, hämmern, zijchen und braufen. 
Die gewaltigen Schwungräder erzeugen einen immerwährenden Luftzug, 
in dem man ſich erfälten kann. Zwiſchen dieſen befindet ji, einen 
ruhigen Mittelpunkt bildend, die Ausftellung der Eifen- und Zinfgießerei 
von 2. Grados in Paris, welche Hauptjächlich architektonische Zierathen 
für Kirchen, Paläſte und Häufer Heritellt. Nun wieder, Majchinen und 
wieder Majchinen. Unabjehbar ijt ihre Anzahl. Unter ihnen große 
Werkzeugmaſchinen, Drehbänke, Dampfhebel, Fräjermajchinen, die Dice 
Eijenplatten wie Butterjchnitten durchjchneiden, Stempel-, Bau- und 
Dachziegelprejfen, Diamantjchleifereien, Stempeljchneidemajchinen, die 
nach einem beliebig großen Mufter Münzen, Medaillen ꝛc. in jeder 
Größe fabriziren, ohne daß der Arbeiter mehr zu thun hätte, als ein 
paar Schrauben auf= und zuzudrehen. Zucker-, Chofoladen- und Del- | 
fabrifen finden hier alle Mafchinen und Apparate, die zu ihren Ein- 
richtungen nöthig find, und zwar meiftens in jo großen Exemplaren, 
daß fie. faft die Höhe der 20 Meter hohen Halle erreichen. Den Be- 
Ihluß machen endlich” Hausftandsmafchinen, und im nordweftlichen 
Bavillon des Induftriepalaftes der impojante Aufbau der Thiebaut’schen 
Bronzegießerei. Diejer Aufbau ruht auf Porphyrjäulen, welche - den 
Sodel eines großen Neiterjtandbildes Karls des Großen tragen. Der 
ächtdeutjche Kaifer wird hier Charlemagne genannt und als erjter fran- ER 

Bahlreiche andere Statuen in verjchiedener zöſiſcher König verehrt. 
Größe, und alle aus Bronze gegofjen, umgeben das impojante Monu— 

Eine ähnliche Sammlung von Statuen hat auch das Eijenguß- 
werf Val d’Dsne auf die Ausftellung geſchickt, doch ftehen dieje mehr 
vereinzelt in allen Theilen des Induftriepalajtes und der Gärten. 

Frankreich hat überhaupt, was Mafchinen, Eifenbahnen, Agrikultur- 
und Weinproduzirungsapparate anbetrifft, mannichfaltig und im größten 
Maßſtabe ausgeftelt. Es gibt noch jehr viele einzelnftehende Häuſer 
und Pavillons, welche derartige Ausjtellungsgegenjtände beherbergen. 
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Unter dieſen ſteht der großartige Palaſt der Creuſot'ſchen Schmiede— 
und Gußeiſenſtahlfabrik, deſſen Eigenthümer der jüngſtverſtorbene Ex— 
präſident des früheren geſetzgebenden Körpers, Schneider, war, obenan. 
Dieſes ausgedehnte und renommirte Inſtitut konkurrirt erfolgreich mit dem 
befannten Krupp’schen Etabliffement und verfertigt, wie diejes, Hauptjäch- 
lich Kanonen, Zwiſchen beiden ift ein Wettjtreit ausgebrochen, wer die 
größten Menfchentödter fabriziven kann. Treten wir in den Pavillon 
ein, der fich -zwijchen dem Induſtriegebäude und der Seine befindet. 
Er ift von außen ſehr hübſch und zierlich angemalt und ſchon von 
weitem exfennbar an dem großen, blauangeftrichenen Dampfhammer- 
modell, welches fi) vor der Thür befindet. Das Driginal ſteht in 
Creuſot und legt täglich Proben feiner furchtbaren Kraft ab, Im 
Innern des Pavillons finden wir als Hauptjchauftüd eine trefflich ge— 
arbeitete große Dampfmaschine von 2640 Pferdefraft, die für ein fran— 
zöfisches Schraubenpanzerjchiff beftimmt ift. Daneben Yiegt, die ganze 
Breite des Raumes durchmeifend, ein folofjaler Stahleylinder, 181/, Meter 
lang und 20,250 Kilo ſchwer. Er wird demfelben Schiffe dermafeinit 
als Schraubenwelle dienen. Man denke fid) die Schwierigkeit, einem 
folchen Stahlcylinder die gleichartige Zeftigfeit und Ebenmäßigfeit zu 
geben! Auch Panzerplatten von fat 1 Meter Dide, auf einem Stüd 
der Schiffswand montirt, kann man hier mit Entjegen bewundern. 
Wie graufam und thierifh muß der Menjc noch im 19. Jahrhundert 
fein, wenn er ſolche Schugwände vor den Angriffen feines „Lieben 
Nächten“, der gleich ihm ftet3 humane PBhrafen im Munde führt, 
nöthig hat. Ja, er hat fie nöthig, denn in der Erfindung der Angriffs— 
waffen ift der Geift des 19. Sahrhundert3 vielleicht noch frucht- und 
furchtbarer. Eine Kolleftion von fauber gearbeiteten Stanonenröhren 
jtredt uns ihre verderbenbringenden Deffnungen entgegen. Das folofjalite 
Geſchütz auf Gottes Erde wird wohl jenes 11 Meter lange, 38,000 Kilo— 
gramm jchwere und einen halben Meter im Seelendurchmeijer Habende 
Kanonenrohr werden. Bisjest ift es noch nicht montirt und auch nicht 
ausgehöhlt, aber wie bald wird das gejchehen fein, und vielleicht wird 
es jchon in einem der nächiten Jahre Kugeln und Granaten entjenden, 
denen auch die ſtärkſte Banzerplatte nicht mehr widerſtehen kann. Für 
Laien Hat diefe Creuſot'ſche Ausjtellung etwas entjegen- und grauen- 
erregendes, für Kenner der Eijenindujtrie verjchwindet dieſes Gefühl 
aber vor dem de3 Gtaunens über die treffliche Arbeit. Um zu zeigen, 
wie fejt der Stahl ift, welcher zur Bearbeitung fommt, liegen zahlreiche 
Stangen, Platten und Facçoneiſen auf den Tiſchen verftreut, die ſämmt— 
lich den Drud des riefigen Dampfhammers Haben jpüren müfjen: einige 
find zerbrochen, aber der Bruch zeigt uns deutlich die innere Eben- 
mäßigfeit; andere find gekrümmt und gewunden und geben Beugniß 
von ihrer immenfen Clajtizität. Außer diefen Eifenfabrifaten befinden 
ſich im Creuſot'ſchen Pavillon noch jehr jauber ausgeführte Kleinere und 
größere Modelle der ausgedehnten Fabrikräume und der Berggegend, 
in welcher fie liegen. Sie veranfchaulichen, wie das Eijen gewonnen 
wird. Eine überlebensgroße Statue des verjtorbenen Schneider fteht 
an der Hintern Wand, dem Portal grade gegenüber, Es ift ein Denk— 
mal, wie nur das 19. Sahrhundert eins ſetzen konnte. Schneider, der 
willenfoje Hofjchranze Napoleons III., welcher durch jeine politische 
Feigheit und Sflavengefinnung einft die Verachtung der ganzen liberalen 
Welt auf ſich zog, ex ift es, den man hier in Eifen pomphaft feiert, 
und weshalb? Weil er Geld Hatte, weil er mit Hülfe Napoleons feine 
Fabrik vergrößern und immer mehr und immer mehr Geld verdienen 
konnte. Nicht die Arbeiter, welche die trefflichen Produkte Hergeitellt 
haben, werden belorbeert, fie können Hungers fterben, wenn fie arbeit3- 
unfähig werden, aber dejto mehr der Mann, der jein Glück durch efles 
Schranzenthum zu forrigiren wußte. Und das finden jeßt Diefelben 

Liberalen ganz natürlich, die ihn einft verjpotteten und verhöhnten. 

* Ein zweites großes Eiſeninduſtriewerk Frankreichs, die Geſellſchaft 
von Commentry-Fourchambault, hat ihre Produkte, die meiſt aus 
Panzerplatten und großartigen Schmiedeſtücken beſtehen, in einem Pa— 
villon im ſüdöſtlichſten Theile des Marsfeldes ausgeſtellt. Dicht daneben 
befindet jich auch ein Schuppen, in welchem eine Eisfabrifationsmafchine 
in fortwährender Thätigfeit ift. Sie ift nach dem Syftem Raoul Pictet 
& Comp. aufgebaut. Sie fabrizirt täglich 24,000 Kilo Eisblöcke und 
erzeugt die Kälte auf chemiſchem Wege mittel ſchwefligſaurem Anchydrit. 

Was die Franzojen an Eifenbahn- und Trammaymwagen ausgeftellt 
haben, befindet ſich hart am jenjeitigen Ufer der Seine auf dem Troca- 
dero. Da die Schuppen etwas abjeit3 liegen, werden jie jelten von 

der neugierigen Menge bejucht, und doch ift mancherlei Intereſſantes 
da zu jehen, zum Beifpiel Lofomotiven, die von fomprimirter Luft ge- 
trieben werden, Dampftrammays, welche das Aeußere eines gewöhn— 
lichen Pferdebahnmwagens haben; die Majchine befindet fich Hinter finn- 
reichen Verkleidungen aus Blech. Einige derjelben jind mit eleftrijchen 
Bremſen verjehen; jobald die Räder nur ein wenig abwärts rollen, 
theilt ein Draht dies einem Eleftromagneten mit, der jofort eine Mafchine 
in Thätigfeit jeßt, welche die Bremje augenblicklich, vorjchiebt, und zwar 
mehr oder weniger, je nach der Senfung der Spur. Eine Lofomotive, 
die faum zwei Meter lang ift und den Namen „Liliput“ führt, jowie 
Laſtwagen in entjprechender Größe, find für ſchmalſpurige Schienenwege 
beftimmt, leicht transportabel und werden vielfad in der Landwirth— 
ichaft und beim Bergbau gebraudt. Endlich erregen auch die Fiafer 
und Droſchken Aufmerkfamfeit, welche nicht von Pferden gezogen, jon- 
dern mit Dampf getrieben werden. Die Machine befindet jich Hinter 
der Rückenlehne und das Steuer dort, wo bei einem gewöhnlichen 
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Wagen der Kutſcherſitz zu fein pflegt. Diefe Dampfwagen, die übrigens 
ganz hübſch ausjehen, werden wohl noch nicht allzubald in Mode 
fommen, da ihre Konfteuftion ſehr kompliziert ift. 

Es wird fich Gelegenheit finden, jpäter noch auf einige andere 
große Majchinen zurüczufonımen, vorläufig kehren wir in den Induſtrie— 
palajt zurüd. Außer den beiden Majchinenhallen an den Längsjeiten 
des Gebäudes befinden fich noch zwei Hohe und breite Hallen, jogenannte 
Veſtibules, an den Breitjeiten. In der nordweitlichen Halle befinden 
jich der indiſche Schaß, die Gobelins und die Sevresfabrifate, welche 
ich ſchon erwähnt Habe; die füdöftliche führt den Namen „Sandarbeiter- 
halle‘ und bildet einen Hauptanziehungspunft der großen Menge, weil 
hier in zahlreichen Abtheilungen Handwerfe vor den Augen des Publi— 
fum3 betrieben werden. In der Mitte, Hinter Hohen Glaswänden, 
befindet jich eine Diamantjchleiferei, die viel umftanden wird; da aber 
die Diamanten fo Hein find, daß man fie unter den Händen der Arbeiter 
garnicht bemerkt, jo kann man fich auch gar feine Aufklärung über die 
Thätigkeit der Kleinen mechanischen Vorrichtungen verjchaffen. Koſtbar 
ift die Sammlung der rohen und bearbeiteten Diamanten, welche hinter 
doppeltem Glasverſchluß ſchimmern und bligen. Weiterhin treffen wir 
auf Arbeiter und Arbeiterinnen, die fünftliche Blumen fabriziven, Puppen 
aufpugen und coiffiren, Elfenbein- und Knochenartikel fchnigen, Papeterie- 
arbeiten verrichten, Manfchettenfnöpfe ftempeln, Bürften binden, Tajchen- 
feuerzeuge zufammenfegen u. f. w. Um als Laie wirkliche Einficht in 
die Fabrifation aller diefer Dinge zu erhalten, muß man fich diejelbe 
ſelbſt anſehen. Wer nicht nad) Paris kommen kann, wird ebenjoviel 
fernen, wenn er die betreffenden Werfftätten in Deutjchland aufjucht, 
denn eine originelle Arbeitsmethode bejigen die parijer Arbeiter nicht. 
Dieje Fabrifanten gehören eigentlich garnicht auf die Ausjtellung, da 
e3 ihnen weniger um die Ausstellung und die Veranjchaulichung der 
Handwerke, als vielmehr um den Verkauf ihrer Erzeugniffe zu thun ift. 
Sie fpefuliven eben auf die Neugierde des Fremdenpublifums, welches 
auch den größten Schund — um mich derb auszudrüden — Fauft, 
jobald es nur daheim jagen fann, es habe dies und jenes Broduft auf 
der Ausftellung gefauft und die Fabrikation beobachtet. Die Arbeiter 
und Mebeiterinnen, welche hier in unausgejehter Thätigfeit jind und 
fih von Hinz und Kunz anftaunen und angaffen laſſen müſſen, bedaure 
ich wirffih. Sie fißen faft da wie auf dem Markt in Brafilien, wo 
die unglüctichen Sklaven ihre Künfte zeigen müffen. Ebenjo wie auf 
diefe werden auch Hier auf die Arbeiter Gebote gemacht, wenn ſie fich 
als befonders geſchickt erweiſen. Seltjame Eindrüde empfängt in diejem 
großen Handwerferfaale auch das Ohr des Bejuchers. In das un: 
melodifche Ziſchen, Scharren, Stampfen, Kreijchen dev Mafchinen drängen 
fich die dröhnenden Töne der Orgeln, welche jich ebenfalls in demſelben 
Räume befinden. Ein Fabrikſaal, in welchem zur Erheiterung der 
Arbeiter Orgel geſpielt wird, dürfte ganz neu ſein! Kade. 

Binnen Cappello. (Bild Seite 509.) Man muß an der Ver— 
nımft der Weltjeele zweifeln, wenn man die Urjachen der jchaffenden 
Natur mit ihren Wirkungen vergleicht. Dft gibt fie Männern die herr— 
Yichften Geiftesgaben, um fie verhungern zu laſſen, und jchüttet Fortunas 
Füllhorn über Dummkföpfe aus. Den Frauen fcheint jie nur deshalb 
blendende Schönheit zu verleihen, um ihre Niedertracht damit zu ber- 
decken. Unfer Bild zeigt uns auch fo eine ſchillernde Schlange unter 
duftigen Blumen — Bianca Cappello. Ste übertraf an heuchlerijcher 
Berjchlagenheit fogar die berüchtigte Tochter de3 Papſtes Alerander des 

Sedjiten, die Giftmifcherin Lukrezia Borgia. Im Jahre 1548 in Venedig 

als Sprößling einer hochangejehenen Adelsfamilie geboren, ließ fie fich 

als 17jähriges Mädchen von einem Florentiner nach jeiner Vaterjtadt 

entführen. Dieſer ſchamloſe Abenteurer verkaufte fie an den Herzog 

Francesco von Mediei3 und entjchädigte fich in den Armen der ſchönen 

Caffandra Bongiani. Obzwar der Herzog Francesco von Medicis mit 

der Erzherzogin Johanna von Defterreich vermählt war, inftallirte er 

dennoch Bianca Cappello im Palazzo Pitti öffentlic, als jeine Maitreſſe. 

Sie beherrfchte ihn von dem Augenblid, als jie ihm einen unter- 

gejchobenen Knaben als ihr Kind darbrachte. Mit der Ermordung aller 

Mitwiffer diefer That, jowie ihres Mannes Bonaventuri und feiner 

Geliebten Caſſandra Bongiani, betrat fie ihre blutige Laufbahn. Troß- 

dem die legitime Frau dem Herzog einen Sohn ſchenkte, deſſen Geburt 

ihr das Leben Eoftete, wurde Bianca Cappello auf den Rath des herzog- 

Yichen Beichtvaters Giambattifta Venoſti mit Francesco heimlich ge— 

traut. Die geringfte mißliebige Aeußerung brachte dem Tadler der 

herzoglichen Schwäche den Tod. Nachdem jie auch den Sohn Johannas 

aus der Welt gejchafft. hatte, wurde ihre Trauung mit dem Herzog 

öffentlich, in Gegenwart der fpanifchen und venetianijchen Gejandtjchaft, 

vollzogen. Da die verhafte Intriguantin, vom Adel gemieden, nur 

von den Pfaffen gehalten, dem exrbitterten Volke ihren untergejchobenen 

Sohn als Thronfolger nicht aufdringen konnte, juchte jie Beiftand und 

Schuß bei einen Gefinnungsgenofjen, dem präjumtiven Thronſolger, 

Kardinal von Medicis. Unjer Bild ftellt die Zufammenfunft des Kar- 

dinalg mit dem Herzog und feiner Gemahlin auf dem Luftichloß Poggio 

de Cajani im Jahre 1587 vor. Hier follte die Verbrecherin ihren 

Meifter finden. Der faubere Kardinal vergiftete die Giftmijcherin ſammt 

ihrem charakterloſen Manne. Dieje jedem menjchlichen Gefühl hohn- 

fprechende Verkettung fchaudererregender Thatjachen ijt micht etwa dic 

Fiktion eines Dichters, jondern ein bfutbejprigtes Blatt aus der akten- 
mäßig beglaubigten Familienchronif dev Medicis. Dr. M. %. 



Der Phonograph und das Mifrophon. Ein Gebiet nach dem 
andern verliert das Reich des Unmöglichen an feine unerbittliche Be- 
fiegerin, die Wiffenfchaft. Die von der Bibel zu Wundern aufgebaufchten 
Thaten des jüdiſchen Gejeßgebers Moſes, vor denen einft der Pharao 
von Aegypten zitterte, ſchrumpfen heute zu gewöhnfichen Tafchenjpieler- 
funftjtückhen zufammen, welche die Wifjenfchaft auf natürlichem Wege 
erklärt. Wenn jemand umfern Großeltern erzählt hätte, daß Muünch— 
haufens Fabel von den gefrorenen Tönen eines Waldhorns, die im ge- 
heizten Zimmer Yuftig erklangen, fich verwirklichen wird, jo hätte man 
ihn ſicherlich in's Narrenhaus geftedt. Und doch wird e3 einſt durch 
Vervollkommnung des Phonographen ermöglicht, das gejprochene Wort 
und den gejungenen Ton von Gejchlecht zu Gejchlecht fortklingen zu 
lafjen. Sein nun eimmmddreißigjähriger Erfinder, der‘ Amerikaner 
Thomas Alma Edifon, ift ein Genie im verwegenften Sinne des 
Wortes, denn er hat nie eine Schule befucht. Mit elf Sahren verdiente 
er durch Beitungsfolportage in Eifenbahnwaggons feinen Lebensunter- 
halt und gab mit 18 Jahren ein Eifenbahnjournal heraus, das er, 
gleich Benjamin Franklin, ſelbſt konzipirte, feßte, druckte und kolportirte. 
Bon jeinen mageren Erſparniſſen jchaffte ſich Edifon naturtiffenfchaft- 
liche Bücher an und richtete fich ein Kleines chemifches Laboratorium ein, 
mit welch' letzterem er während der Fahrt Experimente anftellte, aber 
auch einen Brand des Waggons durch Gelbftentzündung von Phosphor 
verurjachte, der ihn zum Aufgeben feines Zeitungsgefchäftes zwang. 
Nach dieſer Kataftrophe lernte er ohne jegliche Anleitung die Telegraphie 
und trat in die Dienfte der Weftern Union Company. Als Beamter 
dieſer Gejellihaft erfand er den Duplerapparat, vermittelft deffen die 
gleichzeitige Beförderung von zwei Depejchen auf demjelben Drahte er- 
möglicht wurde, den Gold- und Stodindicator, eine Vorrichtung, die 
während der Börſeſtunden auf fich ſelbſt abwicelnden Papierftreifen in 
den nordamerifanifchen Hotels und Bankhäuſern die Kurfe telegraphijch 
meldet, und jchließlih den Phonographen. 

Dr. Julius Hinde bejchreibt feine Einrichtung folgendermaßen: 
„Das Inſtrument befteht aus einer Freisrunden Scheibe ftarfen Papiers, 
die auf einem Holzringe aufgeſpannt ift, der feinerjeit3 in einem Schall- 
becher ausmündet. Wird ein Wort in den Schallbecher hineingerufen, 
jo geräth die Bapierjcheibe in zitternde Schwingungen, welche, je nach 
der Natur der Vokale und der Gruppirung der Konjonanten, verjchieden 
ausfallen. Auf der Rückjeite der ſchwingenden Scheibe befindet ſich nun 
ein Metallftift, deſſen äußerfte Spige eine Meffingmwalze berührt, die 
nit einem Blatte weicher Binnfolte überzogen ift und durch eine fo- 
genannte Sthraube ohne Ende ſowohl um fich ſelbſt als auch von 
links nach rechtS vorwärts bewegt werden kann. Wird num die Walze 
gedreht und gleichzeitig Die Scheibe durch Yautes Sprechen in Schwin- 
gungen verſetzt, jo werden die Vibrationen des Stiftes von der vorbei- 
gleitenden Zinnfolie in Geftalt Kleiner Vertierungen aufgenommen. Eine 
mechanijche Vorrichtung gejtattet alsdann die Entfernung des fchreibenden 
Stiftes von der Walze, die man zurücddreht, worauf der Stift der Folie 
wieder ſoweit genähert wird, daß feine Spitze die Vertiefungen faßt. 
Es muß num, wenn die Walze gedreht wird, der Stift die Bertiefungen 
in derjelben Reihenfolge paſſiren, wie ex fie zuerſt aufzeichnete, und in 
diejelben Bewegungen gerathen, in melde er durch die ſchwingende 
Scheibe verſetzt wurde. Indem dies geſchieht, geräth auch die Scheibe 
in dieſelben Schwingungen, welche ſie vorher dem Stifte mittheilte, 
Es wird aljo der Prozeß der Uebertragung der Schwingungen in um- 
gefehrter Weiſe wiederholt.” 

Der unermüdlich erperimentivende Edifon hat die Papierfcheibe 
gegen eine metallene vertaufcht und durch Indukkion eines eleftrifchen 
Stromes den Drud, welchen da3 Sprechen auf die Nadel ausübt, ver- 
jtärkt, jo daß ein Flüſtern eine englifche Meile, und eine Stimme, Die 
im gewöhnlichen Unterhaltungston jpricht, hundert engliihe Meilen 
vernehmbar wird. Auch das Mikrophon, deſſen Erfindung man fäljch- 
lic) dem Profeſſor Hughes zufchrieb und welches für das Ohr Diefelben 
Dienfte zu leiften verfpricht, die das Mikcojfop dem Auge gewährt, ift 
laut einer neuyorker telegraphifchen Depefche Edifons Erfindung. Der 
Zuſammenhang des Schalles mit der Elektrizität ift durch das Mikro- 
phon, welches die Natur in ihren geheimften Schlupfwinfeln aufjucht, 
;weifellos bewiejen. Das Mikrophon ift ein röhrenfürmiger Behälter 
von Eifen mit glühend gemachter Weidenkohle gefüllt, die mit Queck 
ſilber gemifcht iſt. Das Quedfilber dringt naturgemäß in die durch 
das Glühen luftleergewordenen Poren der Weidenfohle und erhöht ihre 
Nejonanzfähigkeit. Ein oben und unten zugeſpitzter Kohlenftift, der an 
den Wänden de3 Käſtchens befeftigt ift, fteht mit dem Reitungsdraht 
eines Telephons in Verbindung. Der Apparat wird zur größtmöglichen 
Iſolirung auf Watte gejtellt. Die Telephonleitung vermittelt meilen- 
weit Das Ticken einer auf das Mikrophon gelegten Tafchenuhr. Das 
Geräuſch des Uhrwerks jchwillt zum knarrenden Gepolter de3 Räder 
werks einer Mühle. Die Tritte einer Fliege, die über den röhren⸗ 
förmigen Eiſenbehälter des Mikrophons Tief, hallten fo wuchtig, als 
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Dr. Richardſon in London 
glaubt, daß das neue Schallvergrößerungsinftrument auch der Diagnofe 

wie von einem Hufeifenbefchlagenen Thier. 

bei der Auskultation der Lunge und des Herzens gute Dienste Leiften 
wird. ; Dr. M. T. 

Analyjen von einundzwanzig Haarfärbemitteln brachte dor 
furzem die londoner Zeitfchrift „Lancet“. Davon bejtanden vierzehn 
aus Bleilöfung mit darin vertheiltem Schwefel, einige waren al3 „völlig 
unſchädlich“ (!) bezeichnet. Die Preife ſchwankten von 25 Cents bis 
1 Dollar 50 Cents die Flaſche. Zwei waren Bleiſalz in unterfchweflig- 
jaurem Natron gelöft; eins war Bleilöfung, frei von Schwefelverbins- 
dungen; eins in zwei Slafchen, deren eine ammoniakaliſche Höllenftein- 
löfung, die, andere Pyrogallusfäure enthielt. — Die veftirenden drei 
hatten den Zweck, die Haare heller, ftatt dunkler zu färben. Gie unter- 
ſchieden fich nicht viel don einander; jedes beftand aus ziemlich konzen— 
trirtem und ſchwach angeſäuertem Wafferftoffjuperoryd. Dies ift im 
allgemeinen ftets das wirkſame Agens in derartigen Präparaten und 
fann nicht als giftig bezeichnet werden, wenn e3 auch dem Haarwuchs 
ſchädlich fein fol. Dr. BR. 

Raummangels wegen fällt die Redaktionskorreſpondenz aus, 
— —————— 

Aerztlicher Briefkaften, 
LKiegnitz. D. Jene Barbiere und Hebammen, welche jedermann 

auf Verfangen ein Dubend und mehr Schröpfföpfe jegen, um „schlechtes 
Blut” zu entfernen, begehen, geradezu gejagt, ein Verbrechen. Die Aerzte 
haben jeit Sahren gegen diefen Mißbrauch, der. aus früheren Jahr— 
Hunderten ſtammt, geeifert; aber vergeblich. Denn nach wie vor herrſcht 
unter der Landbevölkerung die Unfitte, fi von Zeit zu Zeit zur Ader 
oder jchröpfen zu Yaffen; eine Unjitte, die nur durch ein polizeiliches 
Verbot ausgerottet werden Fann. Dem Körper wird dadurch nämlich 
ein Theil feines beiten Materials entzogen, deſſen er zum Gedeihen be- 
darf. Das Blut erfeßt ſich nur ſehr allmählich von neuem. Es findet 
alfo jtet3 eine, wenn auch vorübergehende Schwächung des Körpers 
ſtatt. Lebtere aber wirft direkt lebensverkürzend und legt den Keim 
zu jpäteren Leiden. Unterlaffen Sie alſo diejen Unfug. ‘ 

Berlin. Jenny St. Wir haben jchon wiederholt erklärt, daß 
Ungarwein fein Kräftigungsmittel für ſolche Kinder ift, die an der eng= 
liſchen Krankheit leiden. Ebenfowenig nüßt in den meiften Fällen die 
Zuführung von Kalfpräparaten. Denn das Leiden wird jehr Häufig durch 
Verdauungsftörung unterhalten, und diefe zu befeitigen, ift die Aufgabe 
des am Orte befindlichen Arztes. Das beite Nahrungsmittel für der- 
artig Kranke ift die in früheren Nummern fehon mehrmals von ung 
erwähnte Hartenftein’sche Leguminoje Nr. IL, in Verbindung mit Milch, 
und für ältere Kinder Fleifchkoft, Eier u. ſ. w. Leidet die Verdauung 
nicht, jo iſt auch Leberthran zu empfehlen. — Hrn. W. v. 3. Ober- 
fabsarzt Dr. Fräntzel in Berlin ift Spezialarzt gegen Krankheiten 
der Nieren und Harnorgane. Wollen Sie Sich gefälligft an denjelben 
menden, da ſich Ihr Leiden ohne perſönliche Unterjuchung nicht be- 
urtheilen läßt. 

Breslau. Karl T. Sie haben fehr recht, wenn Sie an ung die 
Frage ftellen, warum es feine Schußvereine für Handwerkslehrlinge 
gebe, denn dieſe ſeien gewiß nöthiger, als Thierſchußvereine, Miſſions⸗ 
vereine und dergleichen mehr. 
leider bei ihren Meiſtern und Herrſchaften nicht immer genügend ver— 

Blühende Knaben und Mädchen find‘ 

jorgt; der Geiz begeht in Bezug auf Speife und Trank manches Ber- - 
brechen an ihnen, während er fie ſchamlos ausbeutet; und ausgemergelt, 
bfutlos, fchwindfüchtig und bleich kehrt oftmals dag vorher gefunde Kind 
nach wenigen Jahren twieder heim in’s Elternhaus. Xiele unferer 
jozialen Yuftände jind nicht blos der Verbefferung bedürftig, jondern 
auch jehr Leicht fähig, wenn man nur wollte. Wie wäre e3 3. B. mit 
der Öffentlichen Nennung des Namens einer folchen Herrichaft und der 
Kennzeihnung ihres Küchenzettel3, nach welchem fie ihre Dienftboten 
jpeift. Das würde ſchon helfen. Heute werden folche Klagen, auf 
deren Grund Hin die Polizeibehörde oft ein folches Dienftverhältniß 
Löft, in den Akten begraben und die „Herrſchaft“ trifft nicht einmal eine 
Strafe, 

Arno B. in Meerane wolle ſich dem Augenarzt Brof. Coccius in 
Leipzig vorftellen; Fr. Sch. in Erfurt feine Adreffe angeben und 
den Inhalt feines Briefes dabei wiederholen. Nicht beantwortet werden 
fonnten die Briefe von A. K. in Halberftadt, 3. W. in Berlin, 
Louis M. in Neuyork und R.H. 
liche Unterfuhung eine richtige Beurtheilung ‚der betreffenden Kranf- 
heiten unmöglich ift. 
Antwort. Dr. Reſau. 
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..t in Berlin, weil ohne perfün- - 

Die übrigen Korrefpondenten erhielten direkte “ 
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Eine Seereiſe und eine Auswanderung. 
Von Dr. Adolf Douai. 
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Warum find Selbjtbiographien und Erzählungen twirklicher 
Erlebniſſe fait immer intereffant? — Nun, doch wohl, weil der 
Menſch dem Menjchen näher steht als alles andere, und weil 
niemand feine Erlebniffe zu bejchreiben pflegt, als wer wirklich 
etwas der Rede Werthes erlebt hat. Es gibt Daneben noch andere 
Erflärungsgründe — aber laffen wir fie beifeite! 

Ein Abjchnitt in meinem vielbewegten Leben, der meiner 
Seereife und Auswanderung nach Teras, ſoll hier erzählt werden, 
und der Lejer mag ſelbſt urtheilen, ob wahrheitsgetrene Schilde- 
rung von Erlebniſſen das Intereſſe, welches ein guter Roman 
einflößt, nicht noch übertreffen Kann. 

Weshalb wanderte ic) nach Amerifa aus? Sch Hatte alle 
meine politiichen Brozefje überjtanden; die auf Verfuch des Hoch- 
verraths und Aufruhr lautenden mit Freiiprechung, die Preß— 
prozeſſe durch „Abbüßung“ meiner „Strafen“. Sch war entichloffen, 
jolange als möglich in Deutichland auszuharren und durch uns 
ermüdliche Agitation im arbeitenden Bolke eine bejjere Heit vor— 
zubereiten, joweit es mir möglıh. Als die politische Bewegung 
eritarrte, fand ich in der freigemeindlichen Agitation, als dieſe 
mir verwehrt wurde, durch volksthümlich-wiſſenſchaftliche Vorträge 
ein Mittel, das im Herzogthum Altenburg und im. anftogenden 
Sachſen und Preußen erwachte geiftige Volksleben zu fördern. 
Ich hatte ein Mandat als Abgeordneter in's Parlament zu 
Frankfurt in der Taſche, und zwar für einen erzgebirgiichen 
Wahlkreis in Sachſen, machte aber feinen Gebrauch davon, weil 
ich die „Wühlerei“ im Bolfe für weit erjprießlicher hielt als alle 
Parlamentlerei. Hätte ich nun ein unabhängiges Vermögen ge- 
habt, jo hätte ich meinen Vorſatz durchführen fönnen; aber ohne 
alle Mittel, außer einem gefunden Leibe und Geiſte, war ich den 
unerforſchlichen Rathſchlüſſen einer Hochwohlweifen, angeerbten 
Regierung preisgegeben. Dieje, von feiner deutſchen Negierung 
übertroffen in revolutionsfeindlicher Energie, war einmal ent- 
ihlofjen, mich loszuwerden, umfomehr al3 ich vor 1848 eine Art 
Gimitling der herrjchenden Gewalten geweſen war, und mein 
Kampf mit ihr um das Dableiben ging in zwei Jahren (1852) 
zu Ende — die Mittel main zu ungleih. Man eröffnete mir 
regierungsfeitig, daß die königlich fächfische und die königlich 
preußijche Regierung mir jede Betretung ihres Gebietes zu Agi- 
tationszweden verboten haben, und man ftellte mich im kleinen 
Baterländchen unter polizeiliche Aufficht. 

Die acht freien Gemeinden, welche ich in diefem begründet 
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hatte, würden mir den Lebensunterhalt gejichert haben; allein 
die Negierung beeinflußte zwei der Landtaggabgeordneten von 
unferer Majorität, ihre Farbe zu wechjeln, und es ging ein Geſetz 
durch, wonach die Regierung die Genehmigung der’ Wahl eines 
Sprechers in freien Gemeinden zu ertheilen hatte, und als meine 
Wahl zur Genehmigung eingereicht wurde, erfolgte Verwerfung. 
Als Privatlehrer hätte ich mein Brot finden fünnen; aber das 
Geben von Privatitunden wurde mir auf Grund, eines alten 
Zandesgefeßes hin verboten, wonach blos die und die Klaſſen 
bon Leuten zum Unterricht im Lande berechtigt waren. Ich 
ſchildere dieſe kleinlichen Vorfälle nicht weiter; ich erwähne blos 
zur Ehre der Altenburger, daß mir von vermögenden Bürgern 
der Borichlag gemacht wurde, fie wollten mir einen Gaſthof 
faufen, damit ich daſelbſt als Wirth agitirend unter meinen 
Gäſten forttdätig fein könnte, und als ich dies ablehnte, weil es 
der Negierung nach unſern Geſetzen unbenommen ſei, einem 
„kriminell Bejtraften” die Ausübung einer Gafthofsgerechtigkfeit 
zu unterfagen, daß fie mir ein Jahresgehalt von 600 Thalern 
anboten, deifen Geber ich nie erfahren jollte, und für welches ich 
feine Verpflichtung Haben follte al3 zu agitiven nach Gutdünken. 
Diefes edle Anerbieten mußte ich ausjchlagen, weil ich eine lange 
Dauer der Neaftionsperiode vorausjah und bei der jteten poli- 
zeilichen Ueberwachung zu wenig fiir diejes Geld hätte leiſten 
fünnen. Kurz, ih wurde aus meinem theuren Vaterlande hinaus— 
gehungert. Soweit ging die Entſchloſſenheit der Regierung, 
mich loszuwerden, daß fie mir einen Reiſepaß verweigerte, um 
mich zu zwingen einen Auswanderungzfchein und Verzicht auf 
mein Heimaths- und Bürgerrecht anzunehmen. Und um ihre 
energiiche Haltung bis auf den letzten Augenblick nicht zu ver— 
feugnen, war bei meiner Abdampfung von Altenburg der Bahn- 
hof mit Militär beſetzt. Wie leicht hätte Doch bei meinem Abjchied- 
nehmen von den alten Kaninchen eine Nevofution aus— 
brechen fünnen! Es ijt mir leider nie gelungen zu erfahren, was 
aus dem armen Soldaten geworden ijt, welcher bei meinem Ein— 
fteigen aus Reih und Glied ftürzte, da3 Gewehr wegwarf und 
mich mit Schmerzensrufen umarmte — war das nicht als 
„Delertion vor dem Feinde“ auszulegen? — Kurz, der Schreiber 
diefes hat zwar nicht die Ehre gehabt, als "nofiticher Flüchtling“ 
das liebe Vaterland meiden zu müſſen; wohl aber dürfte er ſo 
ziemlich der einzige Achtundvierziger geweſen ſein, welchem die 
Ehre einer milikäriſchen Abſchiedsverherrlichung zutheil wurde. 
Ich bedanke mich dafür hiermit, wenn auch etwas ſpät. 
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Warum ich gerade nach Teras wollte? — Nun, mein Haupt⸗ 
rund war, daß ich „kulturmüde“ war, daß ich ein Bauer werden g ) 

und meine Kinder zu ganz freien Menfchen erziehn wollte. In 
einem Klima ohne eigentlichen Winter ijt dies fir der Handarbeit 
Entwöhnte leichter als in rauheren Himmelsftrichen; in Texas 
gab e3 außerdem einen billigen Anfang, deutſche Anfiedlungen 
und ganz naturwüchſige Verhältniſſe — foviel wußte ich aus 
Büchern, Zeitungen und Briefen. Außerdem hatte Teras dazumal 
einen Anflug von Romantik, und es war bereit3 die ziveite 
Heimath vieler Studirten, Adligen und Naturforfcher geworden, 
in deren Geſellſchaft es alſo doch immerhin ab und zu Ent- 
Ihädigung für Arbeit und Entbehrung geben mußte, 

Ich hatte jo viele Neifegefährten gefunden, welche willen waren, 
mit mie zufammen, wenn ich nur wollte, eine neue Anfiedlung zu 
begründen und mic die ſchweren Anfänge des Urbarens einer 
Wildniß zu erleichtern, daß ich ein ganzes Schiff miethete, den 
„Hohenſtaufen“, Kapitän Lamke, Rheder Pokranz und Hofmann 
in Bremen. Wohl wiſſend, daß ſie in Amerika nach allen Rich— 
tungen auseinander laufen würden, wies ich alle Verabredungen 
mit ihnen ab, bevor fie auf texaniſchem Boden angelangt und 
auch dann noch zufammenzubleiben einig geworden wären; ich 
verjprach ihnen aber, für eine billige und gute Ueberfahrt und 
für guten Kath bei der Ankunft in der neuen Heimath zu forgen, 
Sp fuhren wir in Altenburg ab, in Leipzig noch einen Yeßten 
Händedruck mit Roßmäßler, in Halle mit ©. A. Wislicenus, 
in Bremen mit Dulon wechjelnd, und waren fchon tags darauf 
an Bord des Hohenftanfen, der nur auf ung gewartet hatte, um 
in See zu jtechen. Als ich ſechs Jahre vorher, nach längerem 
Aufenthalte in Rußland, über die Dftfee nach Deutſchland zurück— 
gekehrt war, hatte ich mich in Swinemünde vor übermächtiger 
Rührung zu Boden geworfen und hatte die deutjche (pardon! ich 
hätte jagen follen — die preußifche) Erde gefüßt. Diesmal packte 
mich feine ſolche Schwäche beim ewigen Abfchied von dem heiß— 
geliebten Vaterlande. Dagegen traten mir, als ich bald darauf 
die Vereinigte Staaten- Flagge auf einem vorbeifegelnden Schiffe 
emporhiſſen ſah — wie wohl den meijten meiner Begleiter —, 
die Tränen der Freude in die Augen. Wohl warfen wir, ala 
die legten flachen Landzungen an der Wefermündung dem Bflide 
entſchwanden, noch manchen Blick hinter uns und gedachten der 
vielen zurückgelaſſenen Freunde, ohne deren Opferwilligfeit ich die 
Reife nicht hätte beitreiten Fünnen, und des Guten, das wir im 
Vaterland genojjen; allein e3 galt vorwärts Schauen und mit der 
Vergangenheit abjchliegen. Ich müßte auch Lügen, wenn ich 
jagen wollte, daß ich je wieder eine Sehnfucht nach Deutfchland 
empfunden hätte. Darnach mache man ſich eine Porftellung, 
was für ein hartgejottner Sünder ich bin. 

Und als jollten wir im Vergeſſen des Erlittnen unterſtützt 
werden, trieb uns ein überaus günſtiger Wind mit ſolcher 
Schnelligkeit der neuen Heimath entgegen, daß wir nach achtzehn 
Stunden Fahrt die Leuchtfeuer von Dover und Calais in Sicht, 
nach ſechsunddreißig Stunden den Kanal Hinter uns und das 
offene, indigofarbige Weltmeer unter uns ‚Hatten. Unſer Schiff, 
welches erſt feine zweite Fahrt machte, war ein ausgezeichneter 
Segler, und ſchon am achten Tage hatten wir die Azoreninfeln 
paſſirt und waren in den Paſſatwind und die Aequatorialſtrömung 
eingetreten. Wir durften hoffen, die Neife nach Teras in drei 
Wochen beendet zu haben. Unter diefen prächtigen Ausfichten 
und bei dem ruhigen Gange. des Schiffes gab es wenig See- 
franfe, und die Krankheit war nur von kurzer Dauer, alles war 
heitrer Laune, e3 wurde jeden Abend auf dem Ded getanzt, die 
witzigſte Unterhaltung riß kaum je ab, wozu der Kapitän, ein 
prächtiger Gejelle, nicht twenig beitrug. Den Lebensmittelvorräthen 
und verforkten Slajchen, ſowohl denen in Privatbeſitz, als denen 
des Schiffes, wurde unverhältnigmäßig ſtark zugeiprochen, und 
da3 Trinkwaſſer wurde nicht gejchont. Der Kapitän hatte ein 
paar gemäjtete Schweine und eine ganze Zucht Ferkel an Bord, 
jöwie einen vollen Hihnerftall; außerdem hingen am Fockmaſte, 
um ja jolange al3 möglich frifches Fleiſch zu haben, ein paar 
rieſige Hinterviertel von Rindern. Diejer Vorrath ging raſch zur 
Neige; von den Hühnern freilich befamen nur die Kajüte und die 
EEE das übrige frische Fleiſch aber ging in gleiche Theile 
ür alle. 

Hier machte ich die erſte ftörende Erfahrung. Daß ich nicht 
feefranf werde, war mir zwar nichts neues; aber zum evften 
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male fiel die Wahrnehmung mir wie ein Zentner auf's Herz, 
daß ich eigentlich meine Lebensbejtimmung verfehlt habe. Ich 
war offenbar zum Seemann geboren — und nuͤn war e3 zu 
jpät, einer zu werden! Welche jtrogende Fülle von Kraft, Unter- 
nehmungsgeift und Lebensluſt erblühte in mir auf dem Meere! 
Welch' erſtaunliche Eßluſt und Magenleiſtung zeigten fih! Ach 
hatte vier Kinder zu warten und zu pflegen und die ſeekranke Gattin 
dazu und — wie man bald jeyen wird — alle Hände voll zu 
tun, und doch fiel mir alles jo leiht. Ein Seejturm — und 
welcher Auswandrer hätte nicht wenigftens einen fucchtbaren er— 
lebt? — beraufchte mich. Wenn alle von ung Landratten den 
Muth verlieren wollten. — ich hatte davon für jeden etiwas übrig. 
Sa, ich gejtehe zu meiner Beichämung, daß mich einmal ſogär 
der Uebermuth anmwandelte, zwei meiner Mitreifenden. in der 
Kajüite gleich nach einander mit Ohrfeigen dafür zu züchtigen, 
daß fie mich einen Lügner nannten. Es waren das freilich zwei 
Bourgeois, welche an allem zu tadeln fanden und mir die Schuld 
an Uebeln beimaßen, welche von allen Seereifen mit Segelfchiffen 
und vielen Auswandrern fast ungertrennlich find. Als die Reife 
langioterig wurde und der Kapitän — leider zu fpät — mit 
Waſſer und Wein jparen mußte, wollten fie mir jchuldgeben, ich 
hätte ihnen abgerathen, ihren eignen Wein mitzunehnen. Ich 
leugnete das und forderte jie auf, meinen Brief vorzuzeigen. Statt 
defjen erfolgte obige Beleidigung und die erwähnte Züchtigung. 
Ich ſchäme mic der letzteren, denn fie Hatten fich bei jedermann 
jo verhaßt gemacht, daß alle gegen fie Partei nahmen und ich 
die Beleidigung ruhig hätte einſtecken können. Aber ich erwähne 
diejes Borfalls zum Beweiſe, welchen zauberhaften Einfluß das 
Meer auf gewiſſe Naturen übt. Da war noch eine folche Natur 
an Bord, ein Bauer Namens Wagner aus Selfa bei Schmölln, 
von dem ich jpäter zu berichten haben werde. Er kletterte bis 
auf die Maſtſpitze, er lief auswendig am Schiffskörper auf der 
Ihntalen Leite wie ein Eichhörnchen dahin, über welcher das 
„Bollwerk“ (die Einfaffung des Verdecks) fich erhebt, und ſchwang 
ih von einem Wandtau zum andern. Viele der Reifegefährten 
verrichteten Matrojendienfte, wenn es fchnell zu mandvriven galt. 
Alle aber aßen mit einem Wolfshunger von ihren großen Speife- 
borräthen, welche fie auf meinen Nath mitgebracht hatte. 

Damals war die Segelwiffenshaft und Windkunde noch nicht 
joweit entwidelt, daß man dem Kapitän hätte zumuthen können 
vorauszuſehen, was eintreten mußte. Wenn wir den Bafjatwind 
ſchon auf dem fiinfunddreißigiten Breitengrade vorfanden, anftatt 
auf dem gewohnten achtundzwanzigiten, jo konnte der Streifen, 
auf welchem ev regelmäßig verbreitet ift, nicht bis zum fünften 
Grade reihen, ſondern höchſtens bis zum zwölften; der Kapitän 
aber in feiner Freude, den höchſt günftigen Wind von Grad zu 
Grad immer jtärfer blafen zu fehen, gab den kürzeren Weg über 
die Bahamabänfe mit ihren Widerwärtigfeiten auf und wählte 
den längeren (zwijchen Cuba und San-Domingo Hindurcch), um 
mit dem Paſſate zugleich die Xequatorialftrömung benußen zu 
fönnen und trogden jchneller und gefahrlofer feine Menfchenfracht 
an's Biel zu bringen. Er ging alfo möglichjt nahe an die Linie 
hinan umd wurde dabei durch einen Nordweſtſturm fogar ver- 
Ihlagen, der unausgeſetzt drei Tage anhielt, dann plößlich fich 
legte umd uns in der Gegend der Windftillen ſitzenn ließ. Es 
dauerte zwar mehrere Tage, bis der hohe Seegang vorüber var 
und wir Landratten die ganze Beicheerung merkten, die man 
freilich den Seeleuten anmerken fonnte, Sa, ſelbſt als das Meer 
ganz jpiegelglatt getvorden war, und eine umerträgliche Lichtfülle 
vom Himmel der Linie, und vom Meere zurückſtrahlte, blieb noch 
wochenlang ein Wogen der ruhigen Wafjermaffe bemerfbar, wie 

Ich vermuthe, daß diefe Ber ein leiſes Athmen des Ozeans. 
wegung der Aequatorialſtrömung auf die Rechnung zu ſetzen iſt. 
Damals aber vermuthete ich dies noch nicht, und ich glaube, der 
Kapitän vermuthete es auch nicht. Daß wir dennoch troß zweier 
Windftillen von zuſammen fünfwöchentlicher Dauer langjam durch 
die Strömung dem Ziele näher famen, das wußten wir nicht, 
oder der Kapitän fand nicht für gut, ums damit zu tröften. Man 
ſtelle ich num die Verzweiflung diefer armen Yuswandrer vor, 
denen die Wafjerportionen immer mehr gekürzt wurden, denen 
nach Aufzehrung ihrer eignen Lebensmittel die Schiffgkoft ſchlecht 
mundete, zumal als das Waſſer zweimal nad) einander faufig 
wurde, denen alle Hoffnung ſchwand, jemals aus diefer Hölle 
von Hitze und Licht erlöft zu werden! —* 

* 



Wenn wir es unternehmen, die Aufmerkſamkeit der Leer auf 
die Sanitätsverhältniffe im Kindesalter zu lenken, jo find wir 
uns der Schtwierigfeit unfrer-Aufgabe wohlbewußt. Die Statiftik, 
auf deren Hilfe wir ausjchlieglich angewieſen find, iſt eine gegen— 
wärtig noch jo unentwidelte Wiffenfchaft, daß troß der großen 
Berdienjte, welche fich geniale Männer der Neuzeit um diejelbe 
erworben haben, ihre Reſultate zumeist nur bedingte Zuverläfjig- 
feit befigen und Schlußfolgerumgen auf die politischen und wirth— 
Ihaftlichen Aufgaben nicht immer gejtatten. Die Kenntniß dieſer 
Thatjache muß ums daher die größte Vorficht überall da zur 
Pflicht machen, wo unſer ſubjektives Urtheil zur Auslegung ver 
gewonnenen Zahlen jchreitet. 

Benm-man den Einfluß, den die Berufsbeichäftigung des 
Menjchen auf feine Lebensdauer ausübt, Kennen Lernen will, jo 
muß man zudörderit wiſſen, twie hoch das Lebensalter ift, welches 
von den Menſchen durchicgnittlich erreicht wird. Der Unterjchied 
u den allgemeinen Durchſchnitt und der Altersitufe in dent 
peziellen Berufszweige gewährt alsdann einen erjten Einblick in 
die jchädlichen oder nüßlichen Folgen der Arbeitsthättgfeit. Die 
nittlere Lebensdauer einer Bevölferungsiumme berechnet. man, 
indem man die Anzahl der Jahre, welche alle beobachteten Per— 
jonen alt wurden, durch die Zahl der Perſonen dividirt. Diejer 
Altersdurchſchnitt ijt nicht in allen Ländern gleich, die mittlere 
Lebensdauer des männlichen Gejchlechts ſchwankt in den civilt- 
firten Staaten nach den neueſten Berechnungen zwiſchen 35 bis 
40, die des weiblichen zwiſchen 38 bis 42 Jahren. ES wird 
viel dariiber gejtritten, ob die Lebenzfähigkeit ver Menjchheit fich 
im Laufe der Jahrhunderte erhöht Hat. Sicher it, daß es in 
der Vergangenheit Perioden gab, in welchen infolge von ver- 
heerenden Kriegen oder Seuchen die mittlere Lebensdauer geringer 
war, als gegenwärtig. Indeſſen neigen die bedeutendften Stati- 
jtifer zu der Anficht, daß, abgejehen von allen vorübergehenden 
Störungen, die Lebenskraft der Menfchheit heut vielleicht geringer, 
jedenfalls aber nicht Höher iſt, als in den verfloffenen Zeiträumen. 
Wenn wir die mittlere oder wahrjcheinliche Lebensdaner kennen, 
jo iſt ung einer der Faktoren gegeben, von welchen das Wachs— 
thum der Bevölferung abhängt; wenn beijpielsweife die mittlere 
Lebensdauer 35 Jahre beträgt, jo wiſſen wir, daß von allen gleich- 
zeitig gebornen Menfchen die Hälfte nach vollendetem 35. Lebens— 
jahre geitorben fein wird. : 

Unm die Genauigkeit der feſtzuſtellenden Thatſachen zu- fichern, 
ſucht man Die Berechnungen auf möglichit zahlreiche Perjonen und 
möglichit ange Zeitperioden auszudehnen, und vermittelt gewiſſe 
Durchſchnittsziffern, die man alsdann mit einander-zu vergleichen 
bat, um Rückſchlüſſe auf allgemeine öffentliche Verhältniſſe aus 
ihnen entnehmen zu fünnen. Um die Sterblichfeitsgrade in den 
einzelnen Städten und Ländern zu erfennen, bedient man ſich 
eines feſtſtehenden Begriffs, der allgemeinen Sterbeziffer. Diele 
erhält man, wenn man die Zahl der innerhalb eines Jahres ges 
ſtorbenen PBerjonen um das taufendfache vermehrt und das Pro— 
Duft durch die Geſammtzahl der Bevölkerung dividirt. Hierdurch 
wird die Sahressterblichfeit durchweg gleihmäßig pro tauſend 
Einwohner berechnet; um die Ueberfichtlichkeit noch weiter zu er— 
leichter, wird auch für die einzelnen Monate oder Wochen ſtets 
die allgemeine Sahressterblichkeit feitgeftellt, indem man annimmt, 
die betreffende Monats- oder Wochenfterblichkeit daure das ganze 
Sahr in gleicher Weife fort. Vermittels dieſer Methode kann 
man nach einheitlichen Grundjage fontroliren, in welchen Maß— 

"ftabe die Bewegung der Bevölkerung in verjchtedenen Orten und 
zu verſchiedenen Zeiten fich entwicelt Hat! Wenn 3. B. in einer 
Stadt von 200,000 Einwohnern 7300 Perſonen im Laufe des 
Sahres gejtorben find, fo it die Sterblichkeitsziffer gleich 36!/2. 
Diejelbe Ziffer würde man erhalten, wenn in diefer Stadt im 
Berlaufe einer Woche 140 oder. während eines Monats 608 Per— 
fonen verfchieden find. 

In ähnlicher Weife berechnet man eine allgenteine Geburts— 
ziffer, un das Berhältniß der Summe der innerhalb eines Jahres 
Gebornen zur Gejammtzahl der Einwohner zu erfennen. Auch 
hier ift die Reduktion der Bevölkerung auf die Zahl 1000 neuer- 
dings üblich, während die älteren Statiftifer diejenige Anzahl von 
Perſonen, auf welche ducchichnittlich je ein Neugeborner kam, zur 
Geburtsziffer machten. In der neueren Statijtif zeigen Geburts— 
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Die Rinderfterblichkeit. 
Beſprochen von Maximilian Schlefinger. ) ) 

und GSterbeziffer jomit den Promillefag der Geborenen reſp. 
Gejtorbenen an, während fie früher zeigten, wieviel Lebende 
Einwohner auf je einen Geborenen reſp. Gejtorbenen kommen. 
Geburts- und Sterbeziffer haben für die Beurtheilung der ſo— 
zialen Verhältniſſe die entgegengejegte Bedeutung, je größer die 
Geburts- und je Kleiner die Sterbeziffer (im neueren Sinne) find, 
um fo güntjtiger ift die Lage der Bevölferung. Die Differenz 
zwifchen Geburt3- und Sterbeziffer ergibt die faktiiche Vermeh— 
rung, beziehungsweiſe Verminderung dev Eimvohnerzahl. Eine 
eigenthümliche, aber nicht ſchwer zu erflärende Erjcheinung tft es, 
daß jede Zunahme der Geburtsziffer jofort eine relativ vermehrte 
Kinderjterbfichkeit zur Folge hat, „gleihjam als wenn — wie 
Wappäus jagt — der Werth eines Kindeslebens im umgekehrten 
Verhältniß zu feiner Häufigkeit jtehe, oder als wenn die Natur 
beitrebt wäre, um fo weniger von den Neugeborenen zugrunde 

gehen zu laſſen, je geringer ihre Zahl in einer Bevölkerung iſt.“ 
Im großen und ganzen ijt die Bewegung der Bevölkerung 

eine stetige und gleichmäßige, und ſelbſt in den Schwankungen iſt 

Regelmäßigkeit nicht zu verkennen. Die Zahl, der Geburten 

wechjelt nach der Jahreszeit und ijt am größten in den Monaten 

Februar und September, in induftriereichen Gegenden iſt indeß 

faum ein Unterfihied zwiſchen den einzelnen Monaten wahrzus 
nehmen. Die Todesfälle bewegen fi, wenn man zunächſt von 
der Säuglingsfterbfichkeit abfieht, in ganz Europa im Herbit in 
auffteigender, im Frühjahr in abfteigender Linie, und erreichen 
ihr Maximum gegen Ende des Winters, ihr Minimum gegen 
Ende des Sommers. — 

Die Zuſammenſetzung der Bevölkerung nach Altersklaſſen iſt 
in den verſchiedenen Ländern ſehr ungleich. Im allgemeinen be— 
trägt die kindliche Bevölkerung von O bis 15 Jahren überall etwa 
ein Drittel der Gefammtheit, ein Zehntel kommt auf die Alterz- 
Hafen von 15 bis 20 Jahren, der Reit, welcher fih in dem 
eigentlich erwerbsfähigen Alter befindet, ift noch um das Greiſen— 
alter von über 60 Jahren zu vermindern, welches "/ıa der Geſammt— 
heit ausmacht. Abweichungen von diefem Durchſchnitt find zahl 
reich; in Amerika, ſowie in den voriviegend induftriellen Städten, 
ferner in vielen ländlichen Bezirken nimmt das Kindesalter einen 
höheren als den angegebenen Antheil in Anſpruch. In anderen 
Staaten Europas ift das Greijenalter beträchtlicher al3 Yıs, in 
größeren Städten iſt infolge von Einwanderung die Altersklafie 
von 15 bis 30 Jahren, gefüllter al3 auf dem Lande. Auffallend 

gering ijt die Eindliche Bevölkerung in Frankreich, vornehmlich in 
Baris. Die wohlhabenden Stände bejigen, wie bekannt, durch: 
weg weniger Kinder al3 die befiklojen. 

Zur Erklärung diefer Schwankungen hat man auf Die Ver— 
ichiedenheiten der Raſſe, des Klimas, dev Beihäftigung, der Er— 
nährung u. ſ. w. hingewieſen. Es ijt Thatjache, dab die Armut) 
die Zeugungsfähigfeit zum mindeſten nicht verringert. Es jcheint 
vielmehr, al3 od vielfach Armut) und Kinderreichtgum fich gegen— 
feitig bedinge; wenn wir ſomit den ſozialen Verhältniſſen nur 
einen negativen Einfluß auf die Geburten einräumen, jo werden 
wir fpäter eine dejto pofitivere Wirkung auf die Sterblichteit 
fonjtativen fünnen. € 

Deutichland nimmt in Bezug auf den Kinderreichtgum eine 
mittlere Stellung ein, es ijt weniger finderreich al3 Kanada, Die 
Vereinigten Staaten, Ungarn, England, Schottland und Nor— 

wegen; liberragt dagegen Belgien, die Schweiz und Italien, und 

gleicht etiva Dejterreich, Schweden, Dänemark, und den Nieder— 

landen. Einzelne Gegenden Deutjchlands können ſich fait mit dem 
finderreichen Kanada meffen, z. B. die preußifchen Negierungs- 
bezirke Bromberg, Marienwerder, Köslin, Poſen und Oppeln, 

während einzelne Theile von Bayern fich franzöfiichen Zuſtänden 

nähern, Im deutſchen Neich Haben durchſchnittlich 100 Erwerbs— 

fähige nicht nur für ihren eigenen Unterhalt, jondern auch für 
59 Erwerbsunfähige zu jorgen, in Frankreich für 46, in Kanada 
fir SO Perſonen. £ - 

Diefelbe Ungleichheit, welche twir in der Frequenz der, eilt: 
zelnen Altersklaſſen wahrgenommen habe, finden wir wieder, 
wenn wir die Sterblichkeit der Bevölkerung mit Nücjicht auf das 
Lebensalter unterſuchen. Sılbjtverjtändlich zahlt das Kındes- 
alter, einerjeitS wegen der großen Zahl von Kındern, andrerfeits, 
weil der zarte Organismus der Neugeborenen den Unbilden der 
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Außenwelt nur geringe Widerſtandskraft entgegenſetzen kann, den genden Jahre betrug die Zahl der Geftorbenen nur noch 10, und fiel 
relativ ſtärkſten Tribut an den Tod. Auch hier find die Ver: | bejtändig, bis fie im 13., 14., 15. fich gleichmäßig auf je 3 Todte 
hältniſſe nicht überall gleich, durchſchnittlich hat etwa der dritte | belief. Ihren niedrigften Stand nimmt die Sterblichkeit bis zur 

erlangten Mannbarfeit ein, um alsdann wieder allmählich zu Theil der Menjchheit mit vollendetem 14. Lebensjahr zu eriftiven 
aufgehört. Am bedeu— ; 
tendjten ijt die Sterb— 
Jichfeit im erſten Lebens— 
jahr; nach einer ehr 
umfajjenden Berech— 
mung von MWappäus 
beträgt dieſelbe den 
vierten Theil aller 
Sterbefälle, eine An— 
gabe, die in einzelnen 
Fällen bedeutend hinter 
der Wirflichfeit zurüd- 
bleibt und fie ebenjo 
häufig überjchreitet. — 
Dr. Pfeiffer in Weis 
mar, dejlen Zuſammen— 
jtellung wir bier viel- 
fach benuben, theilt eine 
Anzahl von Tabellen 
mit, aus welchen ich 
ergibt, daß in gewiſſen 
deutjchen Yändern, z.B. 
in Sachjen und Bayern, 
die Kinderſterblichkeit 
im erjten Lebensjahr 
über !/s der gefammten 
Todesfälle abjorbirte, 
während jie in anderen 
Ländern, wie Schles- 
wig-⸗Holſtein, zur ſelben 
Zeit noch nicht den 
fünften Theil betrug. 
Faſſen wir die Todes— 
fälle der Säuglinge 
näher in's Auge, ſo 
gewahren wir auch hier 
eine beträchtliche Ver— 
ſchiedenheit und eine mit 
vorrückendem Alter ſtets 
abnehmende Gefährlich— 
keit. Von 100 Säug— 
lingen ſterben 25 im 
erſten Lebensmonat, 
über 10 im zweiten, 
und in den folgenden 
Monaten verringert ſich 
die Zahl der Geſtorbe— 
nen beſtändig. Der 
Menſch iſt unmittelbar 
nach ſeinem Eintritt in 
das Leben der Todes— 
gefahr am meiſten aus— 
geſetzt. Der erſte Tag, 
die erſte Woche tödten 
mehr Kinder als alle 
folgenden. 

Nach vollbrachtem 
erſten Lebensjahr ver— 
mindert ſich die Wahr— 
ſcheinlichkeit eines bal— 
digen Todes in hohem 
Grade. Bedeutend iſt 
ſie immerhin noch bis 
zum fünften Jahre, von 
1000 gleichzeitig Gebo— 
renen männlichen Ge— 
ſchlechts ftarben im 
Sahre 1856 in Belgien 
nach Quetelet: im erſten 
Lebensjahr 162, im 
zweiten 56, im dritten 

—2 ae eo Letztes Aufgebot, Szene aus der tiroler Vollserhebung im 
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ſteigen. Dieſe allgemeinen Verhältniſſe machen ſich überall geltend, | von deutſchen Gebietstheilen aus: die Provinz Poſen und Die 
es darf jedoch nicht vergeffen werden, daß in den verfchiedenen | preußischen Regierungsbezirke Gumbinnen, Danzig, Königsberg, 
‚Bezirken und Ländern die Ergebniffe oft ſehr weſentlich anders Marienwerder, Frankfurt, Breslau, Oppeln, Liegniß, Arnsberg, 
find. Durch Hohe Geburts- und Hohe Sterbeziffer zeichnen ſich Düffeldorf und Minden; ferner der ſächſiſche Regierungsbezirk 

Leipzig, Sachſen-Alten— 
burg, Neuß j. 2., die 
bayrischen Negierungs- 

bezirfe Oberbayern, 
Niederbayern, Schwa— 
ben, Oberpfalz, Mittel- 

ſſ J Mn ap | | MIN) i" I — N: ZU EN WM > jranfen, ‘Pfalz, ſowie 
ME EIN ul NL = Königreih Württem— 
| il! AN 7 >; —9964 4 

berg, die badiſchen Kreiſe 
Heidelberg, Villingen 
und Konſtanz, und 

———— {N Hohenzollern. Das 
—9J— BWMMTRI LINE = mittlere Geburtsverhält- 

| IN ii" > niß für das deutſche 
INANIN Neich beträgt 1872 

41,26 pro mille, am 
niedrigjten war es im 
Negierungsbezirk Lüne— 
burg: 30,96, am höch— 
ten im Regierungs— 
bezirk Zwidau: 50,55; 
Berlin erreichte mit 
42,96 etiva das Mittel. 
Eine Höhere Fruchtbar- 
feit, als die hier an— 
gegebene, fommt nur 
unter ganz abnormen 
jozialen Berhältnifjen 
vor. So ſtieg die Ge— 
burtsziffer in dem Rhön— 
dorf Frankenheim, uns 
mittelbar nach der be= 
fannten graſſirenden 
Typhusepidemie, auf 
58 pro mille. 

Eine bejondere Be— 
achtung verdienen Die 
Todtgeburten, die nad) 
den Beichlufie des 
neunten internationalen 
statistischen Kongreſſes 
nicht mehr unter Den 
Geburten und Gterbe- 
fällen, ſondern fpeziell 
aufgeführt werden. 
Nach Wappäus' jehr 
umfangreicher Rechnung 
betragen dieſelben 3,78 
pCt. der Geburten und 
4,75 p&t. der Todes— 
fälle. Die Häufigkeit 
der Todtgeburten hängt 
von der Höhe der Ge- 
burtsziffer ab, Die 
meilten Todtgeburten 
ereignen ſich in dent 
finderreichen Rußland, 
ferner nehmen fabrif- 
reiche Gegenden höhern 
Antheil daran, als 
folche, in denen- Ader- 
bau oder Kleingewerbe 

überwiegen. Das 
Gleiche gilt wohl auch 
von den bis jegt von 
der Statiſtik wenig be— 
rücfichtigten Sterbe— 

BR: - fällen, die ſich kurz 
hl nach dev Geburt infolge 

von Lebensschwäche er- 
eignen. 

Wir ervähnten oben 
bereits, daß die durch— 

1) AAN, 
N RAMNAYN/E 
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Ichnittliche Lebensdauer des weiblichen Gejchlechtes Höher ei, als die 
de3 männlichen, und”es erübrigt jetzt noch, einige Worte iiber das 
Berhältniß beider Gefichlechter zu einander zu jagen. Die höhere 
Lebensdauer des weiblichen Geſchlechts würde ſich jchon nach der 
oben entwidelten Regel, daß eine Hohe Geburtzziffer eine erhöhte 
Sterbeziffer zur Folge hat, aus der Thatjache ergeben, daß durd)- 
weg mehr Kinder männlichen Gejchlechts geboren werden (aljo 
auch eine gejteigerte Antwartichaft auf den Tod haben). Auf 
21 männliche Geburten entfallen fajt in allen Ländern 20 weib- 
fiche, trogdem ijt die Zahl der lebenden Einwohner männlichen 
Geſchlechts überall nicht nur relativ, ſondern abjolut niedriger, 
al3 die Einwohnerzahl weiblichen Gefchlechts: 1000 männlichen 
Einwohnern entjprechen 1027 weibliche. Dies ijt natürlich nur 
dadurch möglich, daß die anfangs zahlreicheren männlichen Kinder 
durch eine eminent höhere Sterblichkeit Hinweggerafft werden. 
Während nach der oben erwähnten Quetelet'ſchen Tabelle von 
taufend Knaben im erjten Lebensjahr 162 ftarben, jtarben in 
gleicher Zeit nur 136 Mädchen, aljo 26 weniger. In den fol- 
genden Jahren gleicht fich das Verhältniß wieder aus, indeß 
tragen jedenfalls die Kriege auch im vorgejchritteneren Alter dazu 
bei, daß das männliche Gefchlecht ungünftiger geſtellt iſt. Freilich 
ift die Sterblichkeit während und nad) der Geburt Schon jo in- 
tenfiv, um den Unterjchied zu erklären: die männlichen Todt- 
geborenen find weit häufiger als die weiblichen. Die Zahl der 
bei der Geburt ſterbenden Knaben verhält ſich zu der dev Mädchen 
wie 3:2. Ob nach dem erſten Lebensjahr eine ähnliche Ver— 
ſchiedenheit noch eriftirt, darüber find die Meinungen getheilt, in 
Bayern und Württemberg wird der große Mehrvorrath von 
Knaben fchon vor dieſem Zeitraum aufgezehrt, daſſelbe gilt von 
Frankreich, in Preußen jcheint die Sache anders zu liegen. Genug, 
die Thatſache bleibt überall dieſelbe: Mehr männlihe Ge— 
burten und weniger männliche Lebende! 

Ganz anders geitalten fich die Ergebnifje der Statijtif, jobald 
wir aufhören, die Bevölferung als ein gejchloffenes Ganzes zu 
betrachten, jondern die ſozialen Verhältniſſe der Eltern, die Ver— 
theilung der Geſtorbenen auf die verichiedenen Bevölkerungsklaſſen 
in's Auge faſſen. Alle Länder bieten uns alsdann dafjelbe Bild 
und zeigen, daß die Kinderfterblichkeit ſtets am höchſten iſt bei 
unehelihen Geburten, ferner um jo größer ijt, je ärmer die 
Eltern find, und daß die Kinder der Wohlhabenden nur in ges 
ringen Grade der Gefahr eines frühzeitigen Todes ausgeſetzt 
find. Die ärmeren Klaſſen weisen jchon cine höhere Anzahl von 
Todtgeburten auf, als die reicheren, am beträchtlichjten tit Die 

Zahl der unehelichen Todtgeburten. Nach der Berechnung des 
Geh. Medizinalraths Müller waren 1863 bis 1868 in Berlin 
von ſämmtlichen Neugeborenen unehelich. 16,03 pCt. 
von den Todtgeborenen ae ar a TE 
von fämmtlichen Neugeborenen waren todtgeboren . 4,72 „ 
von unehelich Neugeborenen waren todtgeboren . O6 ©; 

Wappäus gibt allgemein die Zahl der unehelichen Todtgeburten 
doppelt jo hoch al3 die der ehelichen an. In zweiter Reihe bringt 
das industrielle Broletariat den Todtgeburten den höchſten Tribut; 
jo erreichte in der Fabrikjtadt Chemnitz 1872 die Zahl der Todt- 
geborenen 6,4 pCt. aller Geburten, aljo fait das Doppelte der 
Durchichnittszahl. Es erjcheint daher ganz gerechtfertigt, wenn 
Dr. Pfeiffer in einen Aufſatz über die Kinderjterblichfeit (ab- 
gedruckt in Gerhardts „Handbuch der Kinderkrankheiten“, Bd. 1) 

- auf Seite 552 jagt: „Die Todtgeburten find nur in den Bezirken 
häufig, in denen die eigentliche Arbeiterbevölferung zuſammen— 
gedrängt wohnt, die wohlhabendjten Stadttheile fernen fajt feine 
Todtgeburten.“ 

Die foziale Lage der Eltern. beeinflußt aber nicht nur das 
Geburtsverhältniß ſelbſt, ſondern auch die Lebensfähigfeit der 
Kinder, und wir finden, daß die Sterblichkeit der bereit Ge— 
borenen bei unehelihen und armen am höchſten ift und fich zu 
Gunſten der befigenden Klaſſen itufenweife vermindert. Beginnen 
wir, dies an den Säuglingstodesfällen nachzuweiſen. Die Sterb- 
lichfeit in den eriten 12 Lebensmonaten, nad) dem Stande der 
Eltern, hat Wolff (Erfurt) in folgender Tabelle nachgewiefen. 

Bon 1000 Geborenen ftarben in Erfurt im Alter von: 
der außerse des Arbeiter des Mittel- der höheren 

Monat ehelichen ſtandes ſtandes Stände Mittel 

J 124 84 45 20 172 
2 72 4) 19 9 Sl 
3 42 30 16 6 61 
4 28 26 17 10 53 
5 12 16 10 7 34 
6 21 13 11 8 39 
H 6 11 6 3 20 
8 ur 13 — 6 27 
9 10 15 8 4 30 

10 6 10 7 5 21 
11 4 11 6 4 21 
12 18 al 19 7 WW. 

352 305 173 89 1090 
(Schluß folgt.) 

— —————— 

Meeresleuchten. 
Bon Dr. Teopold Zacoby. 

(Schluß.) 

Eine Stufe aufwärts in der Thierwelt führt uns zu den 
Wurzelfüßern, ſo genannt von den Fortſätzen ihres Protoplasma— 
Inhaltes, die als körnchentragende Scheinfüße aus dem Körper— 
innern heraus wurzelförmig veräſtelt überallhin ſich erſtrecken. 
Zu dieſer Klaſſe wird von Einigen ein Hauptrepräſentant unter 
den Lichterzeugern im Meere gezählt, das „funkelnde Leucht— 
bläschen“ (NXAoctiluca miliaris; ſiehe Figur 12a-c*. Es find 
ſtecknadelknopfgroße Thierchen mit einem beweglichen Fortſatz ver— 
ſehen, im Innern von körnigen Schleimſträngen durchzogen, die 
man als nach innen gerichtete Scheinfüßchen deutet. Sie ſind 
ſo zahlreich vertreten, daß ſie von dem leuchtenden, oberflächlich 
abgeſchöpften Meerwaſſer oft iiber ein Viertel der ganzen Raum— 
maſſe einnehmen. Läßt man das Waſſer in einem Glaſe zur 
Ruhe kommen, ſo vereinigen ſich die Thierchen an der Oberfläche 
zu einer dichten Decke, die bei jedem Anſtoß aufleuchtet und bein 
Umſchütteln das ganze Glas erhellt. 

Schr zahlreihe Nepräfentanten der Erzeuger des Meer- 
leuchtens finden wir demnächſt in der großen Klaſſe der Quallen 
oder Medufen. Es ſind dies jene allen Küjtenanwohnern oder 
Meerbefuchern befannten, ganz aus gallertartiger Maſſe be- 
stehenden Thiere, deren Lebensthätigfeit, rückſichtlich der Deutung 
einzelner wichtiger Organe, noch vielfach räthſelhaft ericheint. Bei 
den Glocken- oder Scheibenquallen beginnt das Leuchten mit dem 

*) der Illuſtration auf ©. 508 in voriger Nummer. 

Auftreten zerſtreuter Lichtpunfte auf der Glode (ſiehe Figur 13), 
dann fließen diefe Zunfen zuſammen, ſodaß die ganze Glode 
feuchtet, und zuletzt erjcheinen auch alle Fangfäden des Thieres 
in Licht getaucht. In der Abtheilung der Rippenquallen, jo ges 
nannt nach einer Anzahl (vier oder acht) Reihen von ſchwingenden, 
fammförmigen Plättchen, Rippen, welche die Bewegung vermitteln, 
it es ein überaus zierliches Geſchöpf, die Kappenqualle, Cydippe 
genannt, welches beſonders häufig bei Trieſt das Meerleuchten 
verurſacht. Das Thierchen gleicht völlig täuſchend einem Luft— 
ballon (ſiehe Figur 14) mit den beiden Ankertauen, ſeinen Fang— 
fäden, die es bald auswirft, bald einzieht. Es iſt ein anziehendes 
Schauſpiel, das Auf- und Niederſteigen dieſes Thieres in ſeinem 
durchſichtigen Lebenselement in einem großen und hohen weißen 
Glaſe zu beobachten. Schon wenn man das Gefäß bei Tage 
unter den Tiſch in den dunkeln Schatten ſtellt, ſieht man in ſenk— 
rechten Linien an dem Ballon hellblaue Fünkchen aufglimmen; 
im Finſtern aber leuchten dieſe Linien, die ſchwingenden Plättchen 
der Rippen, genau ſo, wie wenn die Speichenenden eines winzigen 
a beim Umdrehen in blaue Gluth getauchte Funken 
prühen. 

Während die eigentlichen Seefterne mit feitangewachjenen 
Armen (Asteriaden) nicht leuchten, läßt. die Abtheilung der 
Schlangenfterne (Ophiuren) ihre dünnen und don dem Körper 
beweglich abgejeßten fünf Arne bei jedem Anftoß in grünlichem 
Lichte Flimmern und funfeln. Die runde Körperjcheibe bleibt 
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Möbins berichtet, unter dem Mikroſkop aus parallelen Streifen 
zuſammengeſetzt, die jo geordnet find tie die zarten Muskeln 
zwiſchen den Kalkgliedern der Schlangenarme. (Siehe Figur 15.) 

Ganz ähnlich offenbart fich die Erſcheinung bei den leuchtenden 
Boritenwürmern, die dag Meer in großer Artenzahl beherbergt. 
Das Leuchten beginnt mit einer Reihe von Funken an jeder Seite 
des Körpers, dort two die Füße ſitzen. Werden diefe in Dewegung 
geſetzt, jo fließen die Funken in Lichtlinien zufammıen, die endlich 
in ein volljtändiges Glühen des Rückens übergehen. Auch bier 
jcheint das Licht an die Thätigkeit der Muskeln, welche die Füße 
bewegen, gebunden zu fein. (Siehe Figur 16 und 17.) 

Ber den Salpen (fiche Figer 18) find es die Eingewveide, 
welche durch die Haut hindurch ein grüngelbes, an Stärke auf- 
und abjchwellendes Licht. ausſtrahlen. — Tie prachtvolliten 
Nepräfentanten unter den Lichlerzeugern find die Feuerwalzen 
(Pyrosomen). Eine ſolche Feuerwälze, wie fie Figur 19 darftellt, 
iſt nicht etiva ein Einzelthiev, fondern eine Kolonie von Thieren, 
die zuſammen einen oben offnen, unten geichloffenen Cylinder 
bilden. In diefen find die Heinen Einzelthierchen von länglich 
fegelförmiger Geftalt (fiche Figur 19a) fo eingewachlen, daß der 
Mund gegen die Außenfläche, die Auswurfsöffnung gegen die 
Höhle des Eylinders gekehrt ift. Dadurch, daß die Einzelthierchen 
das aufgenommene Waffer in die Höhle des Cylinders hinein— 
ſtoßen, treiben ſie gemeinſchaftlich die ganze Feuerwalze vorwärts. 
Die Pyroſomen find die eigentlichen Glühlaternen des Meeres 
und von dev Pracht und Stärke ihres grünlich- blauen Lichtes 
werden von den Beobachtern wahrhaft Wunderdinge berichtet. 
So erzählt von Bibra in feiner Reife nach Chile, daß er einit 
6—8 Pyroſomen fing, bei deren Licht er in einer völlig dunkeln 
Kajüte mit Bequemlichkeit Lefen konnte. Einem Freunde, der un- 
wohl im Bette lag, las er aus einem Kleinen zoologischen Handbuch 
eine kurze Beſchreibung diefer Thiere bei ihrem eignen Lichte vor. 

Bon den Meerkruftaceen jind bisher nur die winzig Kleinen, 
durchſichtigen Krebshen als Teuchtend erkannt worden. Der 
Forſcher Meyen, der in den Jahren 1830—32 eine Reife um 
die Welt machte, jah bei den Azoren unzählige Schaaren von 
Saphirinen („Silberblättchen” fiche Figur 20) in blaßgrünem 
Lichte funkeln, während dieſelben Thiere bei Tageslicht von oben 
betrachtet im Meerwaffer violett mit einem vothen Kern erjcheinen. 
Während die wenigen Arten der Weichthiere des Meeres, an 
denen bisher die Erſcheinung nachgewiefen wurde, nicht direkt in 
ihrem Körper, jondern nur vermittelft eines abgefonderten Schleiers 
leuchten, bat ung Bennet einen Haifiſch bejchrieben, der eine 

dabei ſtets dunfel, die Lichtringe der Arme aber erfcheinen, wie 

Ben — 

— ſtarke Lichtentwicklung zeigte. Ein gefangenes Thier 
dieſer Art, welches in eine dunkle Stube gebracht wurde, gewährte 
ein höchjt merkwürdiges Schauspiel. Der ganze untere Theil des 
Körpers und des Kopfes ftrahlte einen hellen, grünlichen Phos— 
phorichein aus, welcher dem durch fein eigenes Licht erleuchteten 
Fiſch ein wahrhaft ſchauderhaftes Ausjehen gab. Der Lichtichein 
war beitändig umd wurde durch Bewegung und Neizung nicht 
wejentlich erhöht. Als der Haifiſch ftarb, was erſt geſchah, nach- 
dem er ſchon drei Stunden aus dem Waſſer geweſen, erlojch das 
Licht, zuerst am Bauche und dann allmählich an den hinteren 
Theilen, am längften an den Kinnladen und an den Floſſen ver- 
weilend. Bennet glaubte anfangs, daß der Fiſch zufällig mit 
phosphoreszivender Materie aus dem Meere bedeckt jet; aber diefe 
Bermuthung wurde durch eine genaure Unterfuchung nicht be— 
jtätigt, während die Gleichmäßigkeit, womit der Lichtichein einzelne 
heile des Körpers überzog, feine Bejtändigfeit während des 
Lebens und fein Verſchwinden nach dem Tode feinen Zweifel 
darüber ließ, daß die Erfcheinung eine dem Thiere eigenthümliche 
Lebensäußerung war. 

Ueber das eigentliche Wie? der Erſcheinung, über die Urſache, 
durch welche das Leuchten in den Thieren bewirkt wird, iſt die 
Wiſſenſchaft ſelbſt noch heute keineswegs erleuchtet. Wohl haben 
wir bei den Schlangenfternen und Würmern gejehen, daß die 
Lichtentwiclung an die Muskelbewegungen der leuchtenden Thiere 
anzuknüpfen jcheint; und da Musfelerregung durch Elektrizität 
ausgelöft wird, jo hat lange Beit die Exiſtenzannahme eines Licht- 
erzeugenden, magneto-elektriſchen Lebensprozejjes in den Organis- 
men bei der Erklärung eine Rolle gejpielt. Humboldt meinte, 
es müßten die Fleinen Infuſorien, da fie im Salzwafjer, einer 
jtavf leitenden Flüfjigfeit, lebten, einer ungeheuren elektriſchen 
Spannung der blitzenden Organe fähig ſein, um als Waſſerthiere 
ſo kräftig zu leuchten. Aber mit Recht konnte Ehrenberg hervor— 
heben, daß eine bis zum Funkengeben erhöhte elektriſche Spannung 
in der Tiefe des Waſſers und in unfichtbar einen Körpern ein 
phyſikaliſches Räthſel bleibt. Nur das Allgemeine wiſſen wir 
ſicher, daß überall die Lebensthätigkeit der leuchtenden Organismen 
das bedingende Moment der Erſcheinung iſt. Wenn wir die That— 
ſache erwägen, daß das bläuliche Licht der Bohrmuſcheln nach den 
Unterſuchungen Reaumurs am ſtärkſten zur Zeit der Fortpflanzung 
iſt, und wenn wir von dem mückengleichen Auf- und Niedertanzen 
der Leuchtorganismen hören, jo werden wir gewiß; dem Liebes 
leben einen bedeutenden Antheil an der Bracht und der Glanzſtärke 
des Phänomens zuſchreiben dürfen; alles weitere bleibt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung der Zukunft zu ergründen vorbehalten. 

— ——— ——— 

Die Rache des Volkstribunen. 
Nach dem Franzöſiſchen des K. v. 

/ | 
Es war in jener großen Epoche, der Ihönften, wenn auch — 

leider — der blutigften der erſten franzöſiſchen Nepublif, während 
der Regierung jenes Ausſchuſſes der öffentlichen Wohlfahrt 
(Comite de salut-publie) — welcher mit einer Hand den Feind 
über die Grenzen jagte, den Sieg organifirte, wie man gejagt 
hat, und mit der andern die Gefängnifje füllte und die Schaffotte 
errichtete — als eines Tages ein junges Mädchen vor den Thoren 
des Kationalfonvents ftehen blieb: es war ſchwarz und fehr ein- 
fach gefleidet. 

In Gegenivart diefes, für feine Augen neuen Schaufpieles, 
dieſer aufgeregten Menfchenmenge, welche in der Umgegend des 
Komvents auf- und abwogte, konnte es fich nicht erwehren, feiner 
Aengitlichkeit offenen Ausdruck zu geben, was in diefer ſchrecklich 
bewegten Zeit gefährlich werden und Verdacht erregen konnte. 
Und was war diefe äußere Aufregung gegen die Stürme, welche 
in feinem Innern tobten! Doch wer hätte wohl an das arme 
fremde Mädchen gedacht? — Nach und nach Wurde es ruhiger 
und nahm eine bejonnenere Haltung an, um nicht auffällig zu er- 
Iheinen. Das Gedränge des Volkes nahm immer zu; die einen 
gingen-vorüber ohne fich aufzuhalten, viele ſogar ohne fich umzu— 
jehen; andere juchten, mit viel Mühe, ih Eingang zur Pforte 
der Verſammlung zu verfchaffen. Bald folgte auch das Mädchen 
diejen lebten, als wäre e8 von einer unfichtbaren. Macht an- | 
gezogen, und befand fich, ohne zu wiſſen wie das geichehen war, 
im Sigungsjaale, unter der Menge von PBatrioten, welche jich durch 
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Mazade von Arnold Sch..... 

ihre firengen, finjtern Blicke auszeichneten. Im exjten Momente 
juchte es fich wieder zurückzuz'ehen, und hörte nicht auf den 
dumpfen Lärm, der an fein Ohr schlug. Was kümmerte das 
arme Mädchen al’ diefe Aufregung? Sein Sinn war anderswo, 
weit von diefer Berfammlung, am Lager eines Gefangenen, der 
vielleicht bald fterben mußte — da waren feine Gedanken, welche 
faft bejtändig Thränen in feine Augen riefen. 

„O, ich werde ihn retten!“ murmelte es ganz leiſe, „ich will, 
ih muß ihn retten! ... Warum follte man ihn tödten? Es 
wäre zu jchredlich! .... Uebrigens, welches Verbrechen kann ex 
begangen haben? Er ift unschuldig, ich bin deffen gewiß; ihn 
vetten! Aber wie kann ich die,es? Trauriges Näthjel, welches 
ewig denjenigen aufgegeben ift, welche ein liebes Haupt dem 
Schaffotte entreigen wollen!“ 

In dieſem Augenblicke fing das dumpfe Getöje an fich zu 
legen; von allen Seiten wurde Ruhe geboten; eine einzelne 
Stimme ertönte im Saale. Das Mädchen erbebte plößlich, als 
es dieſe Stimme hörte, es legte die Hand auf feine Augen umd 
hörte mit Aufmerkſamkeit zu. 

„Dieje Stimme! diefer Mann!“ rief es plößlih aus; „o, 
mein Gott! wer ift das?“ 

„Das!“ .... antwortete eine dicke Frau, mit kupferfarbenem 
Geſichte; „das iſt der Bürger Barrere, welcher den Preußen einen 
Pſalm vorjingt und ihnen einen Einquartivungszettel ausſtellt ...., 
und es lebe die Republik! ....“ 

— 



„Er! ... Bertrand! ... ich hatte vergefjen, es ift wahr! ...“ 
„De! he!“ ficherte die Alte, indem fie ihrer Nachbarin einen 

jatiriihen Blick zuwarf, „Tollte etwa der Tribun und das Kleine 
Käuzchen? ... Wer weiß?! — Siehft du,“ fing fie von neuem mit 
einem lächerlich witrdevollen Tone an, „wenn du alles genau 
wiſſen willſt, das, wie du fagit, Barrere, das ijt einer von den 
Guten; doch das bleibt fich gleich, er muß ih in acht nehmen, 

“man muß ihm aufpaffen! Das hat nicht mehr Herz als ein 
Huhn; er hat den Zärtlichen «mit dem andern gejpielt.“ (Der 
andere, das war der König Ludwig XVI.) 

Das junge Mädchen zitterte vor Schreden, als es dieſes 
hörte, und gab ſeine Angſt durch eine unwillkürliche Bewegung 
zu erkennen; dennoch: lag nicht in dieſen Worten ſelbſt vielleicht 
ein Hoffnungsſchimmer? 

Ja! dachte es, er iſt gut!... er ift großmüthig!... Vielleicht 
find nicht alle zärtlichen Erinnerungen aus feinem Gedächtniß 
verſchwunden. Es war eine Zeit, two er nich, gern hatte! .... 
Und nachdenfend ließ es fein Köpfchen hängen. — Sa! ... aber 
it dieſe Vergangenheit ſelbſt nicht gar ein Hinderniß? über- 
legte es weiter, und diefe ganze Vergangenheit ftellte fich ihm vor. 
Wer weiß, ob er vergefien hat, oder ob er fih nur erinnern will, 
um zu verzeihen? Und doch Könnte er allein mir das Leben 
wiedergeben, indem er ihn retten wiirde. Mein Gott! mein Gott! 
wenn ich den Muth hätte! ..... Ein harter Kampf jchien fich 
in feinem Herzen zu entjpinnen: Kampf zwiihen Hoffnung und 
Sucht, zwischen Vertrauen und Verzweiflung! .... Die wild 
aufgeregte Sitzung dauerte fort, bald laͤrmend amd ſtürmiſch, 
dann wieder ſchrecklich ruhig; aber inmitten al’ dieſer Ereigniſſe 
und dieſer Menſchen ſah das Mädchen nur einen Zweck und einen 
Mann; alles übrige war verſchwunden. Endlich, ſich von dieſem 

kummervollen Traume Yosreißend und als hätte es plößlich einen 
Entſchluß gefaßt, richtete es ſich auf und verließ die Verſamm— 
lung. Es ſtellte ſich an die Schwelle der Thüre des Sitzungs— 
ſaales und wartete lange; niemand entſchlüpfte feinen auf alle 
Austretenden gerichteten Augen. Stunde auf Stunde verrann, 
aber der Gefuchte wollte nicht ericheinen; doch plößlich klärte fich 
der Blick des Mädchens auf: Bertrand Barrere trat heraus umd 
ging an ihm vorbei, fo nahe, daß er feinen Rock ftreifte, doch 
ohne das arme Kind wahrzunehmen. Es folgte ihm, Schritt für 
Schritt, von ferne; bald, als e3 ihn in ein Haus eintreten ſah, 
ſchlüpfte es ihm verftohlen nad); es hörte jeine Schritte auf der 
Zreppe und folgte ihm lautlos; eine Thüre ward augemacht, da 
ſtand es an der Schwelle; feine Beine zitterten, die Furcht brach 
ihm alle Kräfte; einen Augenblik noch, und vielleicht ſollte die 
Zukunft ihm wieder glücklich erjcheinen; vielleicht auch erwartete 
es die Verzweiflung; alfo hat man Eile, um das legte Wort eines 
Schickſals zu erfahren, und fo zittert man, wenn diejes letzte Wort 
2 ab treffen ſoll! Auch der Kühnfte wird ſchwach in diefer 

tunde. 
Auf ein leiſes Anklopfen öffnete ſich die Thüre; Barrere war 

noch da. 
„Bürger! .s. Mein Herr! 

auf die. Knie werfend. 
—— Jonzae! ...“ rief er, das junge Mädchen auf- 

hebend. 
Trotz dem Tone der Verwunderung, lag doch im Accente 

Barroère's ein beſonderes Wohlwollen; fein Geſicht ſtrahlte vor 
außerordentlicher Zufriedenheit; es ſchien, als ob in einer um- 
ſichtbaren Wolfe ihm ein liebliches Bild aus feiner Vergangenheit 
erichienen ſei. 

Die ſchweren Sorgen des Augenblicks verjagend, legte fich ein 
ruhiges Lächeln auf feine Lippen; und die Hand des Mädchens 
in die einige nehmend, fprach er: 

„Sie hier, Margretha! Sie, an die ich fo oft mit Härtlich- 
feit gedacht habe.“ 
„O, Dank!” fagte Margretha. „Dank, Herr Bertrand! Ich 

weiß nicht, wie ich Sie jegt nennen ſoll; ich fürchtete, von Ihnen 
erfannt zu werden; .... faft hätte ich nicht den Muth gehabt, 
Ihnen in diefes Zimmer zu folgen!“ 
ner? ih? Sch follte mich Ihrer nicht mehr erinnern?“ er— 

widerte Barrere..... „Obſchon wichtigere Pflichten mich be- 
Ihäftigt haben, fürchten Sie dennoch nicht; — nein, ich erinnere 
nich, daß vor etlichen Jahren — Jahrhunderte für die Beit in 
der wir leben — bei Carbes ein Kind lebte, geſchmückt mit allen 
Reizen, ſchön wie ein Engel, das Margretda Jonzac hieß. Nach 
furzer Bekanntſchaft liebte ich dieſes Kind; ich hätte alles gegeben, 
um es glücklich zu ſehen, und vielleicht hätte unſere Liebe die 

....“ ſtotterte es, fich vor ihm 
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Cimvilligung feines Vaters erhalten; doch, was follte ich thun? 
Margrethas Herz gehörte fchon einem andern; deshalb entitand 
Kampf und Streit. Dieſes allein habe ich vergeffen, mein armes 
Kind; dieſer Haß ſchläft in mix; andere Angelegenheiten haben 
ihn bis auf den Grund meines Herzens zurücgedrängt!“ In 
dieſem Augenblide erſchien eine Leichte Wolfe auf feiner Stirn. 
„And Herr Ludwig von Liron?“ frug er etwas ernithafter. 

„Er iſt hier,” antwortete ganz leife das Mädchen, „im Ge- 
fängniß; er joll bald vor dem Richter erfcheinen und vielleicht 
verurtheilt werden.” 

„Im Gefängniß !?“ 
„Aber er iſt unſchuldig, ich bürge dafür,“ fuhr Margretha eifrig 

fort. „Ach, ich Habe nur ihn noch auf dieſer Welt: mein Bater 
ijt todt, auf feinem Sterbebette noch hat er unjere Liebe ver- 
flucht; Ludwig kehrte nach Paris zurück, und kaum angefommen, 
ward er verhaftet. Was jollte ich thun, als ich dieſes erfuhr? 
Hoffnungslos, den Tod im Herzen, habe ich mich auf den Weg 
gemacht; ich wollte ihn wiederjehen, ihn retten, wenn es möglich 
jet. Doch was kann ich armes und verlaffenes fremdes Weib 
ausrichten? ... Sie hat der Zufall mix in den Weg geſchickt, ich 
bin der Vorſehung dankbar dafür. Vor einer jolhen Gefahr, 
ſagte ich mir, verſchwindet alle alte Feindichaft: und ich kam zu 
Ihnen.“ 

„Und Sie haben wohlgethan, Margretha! ... Wahr iſt es,“ 
fuhr nach einer Weile das Konventsmitglied, getrieben von einer 
bittern Erinnerung, fort, „ich habe dieſen Menſchen ſehr gehaßt, 
wegen der Demüthigungen, die er meinem Herzen angethan, weil 
er mir immer zu entfremden wußte, was ich in meiner Jugend 
mein Glück nannte; ich habe ihn gehaßt, wie man haft, wenn 
man jung ift, dag Heißt... mit der Hitze der Unbejonnenheit. 
Aber, ich Habe es Ihnen gejagt, dieſes alles ift vergefjen. Was 
war diejer Kleine Kinderzwiſt gegen die ernften Kämpfe, an denen 
ich betheiligt war? Und wenn ich nicht verziehen hätte, jeit dem 
legten Tage, an dem wir uns gegenüberftanden, jeder eine Waffe 
in der Hand, welch’ günftigerer Augenblick wäre denkbar, als der 
jeßige, um allen Haß zu erftiden! Doch er! ... Hat auch er 
vergejjen? Ich kenne jeinen alten Groll, und vielleicht —“ 

„Ach, unterbrach ihn Margretha, „wetten Sie ihn, und id) 
werde Ihre Füße umarmen. Wie follte er Sie noch haſſen können, 
wenn er Ihnen das Leben zu verdanfen Haben wird.“ 

„Wir werden ihn retten; für Sie, Margretha, werden wir 
ihn vetten, für Sie und für mich! Fir mid), jage ich; niemand 
weiß, wie glüclich ich bin, wenn ich einem Unfchuldigen. das 
Leben vetten kann. Wie viel größer ist dieſes Glück, wenn es 
ſich um ein Kind meiner Heimath handelt, um einen Mann, der 
geboren iſt, wo meine Wiege ſtand, der aufgewachſen iſt, wo ich 
aufgewachſen bin.“ 

„Wenn ich ihn nur einen Augenblick ſehen könnte!?“ ſagte 
zagend das junge Mädchen. 

Barroͤre überlegte eine Weile, was er wohl thun könne. 
„In welches Gefängnig hat man ihn gejperrt”” fragte er. 
„Ich habe mich genau erkundigt,“ antwortete Margretha, „er 

iſt im Gefängniß Sankt Lazarus.“ | 
„um denn, feine Zögerung mehr! ... Kommen Sie, Mar- 

gretha! Sie werden ihn fehen und wir werden ihn xetten! Sch 
werde allen gegenüber gutiprechen für ihn, wie für mich felbi 27 
Was könnte ih mehr thun? .... Kommen Sie alfo!“ 

„O, mein Gott, taufendmal Dank!” rief Margrethba. Danf 
Ihnen, Herr Bertrand! Ich weiß nicht, was ich thun fol, um 
Ihnen meine Exfenntlichfeit auszudrüden. Ich fühle mich ſchon 
nicht mehr vor Freude, mein Glück kann von neuem blühen und 
Ihnen werde ich es zu verdanken haben!“ 

Sie verließen zufammen das Haus; Bertrand Barrere und 
Margretha Jonzac, der Tribun und das junge Mädchen, und 
fie eilten nach dem Gefängniß Sankt Lazarus; fie liefen, ohne 
ein Wort zu fprechen, beide bewegt, doch voll Hoffnung. Die 
Thore de3 Gefängnifjes öffneten fih vor dem Mitgliede des öffent- 
lichen Wohlfahrtsausfchuffes; Margretha bebte beim Geräufch der 
flirvenden Riegel, der Freifchenden Thüren; traurige Gedanken 
bemächtigten fich des Mädchens, gleich einer böfen Ahnung. Wenn 
diefe Thüren fich nicht wieder öffnen würden! — 

„Der Gefangene Liron!“ fagte Barrere zum Gefängnißwärter. 
„Warten Sie doch, Bürger,“ antwortete diefer. „Liron! Wo 

jo ich den nehmen? Es ijt noch nicht ange — aha! jebt weiß 
ich; schlechtes Zeichen für dieſen,“ brummte er im Fortgehen. 
er Heihen! Seine Sache wird in Ordnung fein — 
ah!“ 

— — 



|» Margretha fühlte ihre Knie finfen bei diefen Worten, in 
| Gegenwart diefer finjtern, feuchten Mauern, two fein Sonnen— 

jtrahl ein Atom von Leben und Hoffnung hervorrufen Fonnte. 
Während fie wartete, ging ein Mann bei ihnen vorüber, der 

* aus dem Innern des Gefängniſſes zu kommen ſchien; er hatte 
ein trocknes und unverſchämtes Ausſehen, und: 

„Ah, ah! Der Bürger Barrere!“ rief er mit dreiſtem Tone 
bon weiten, als er diejen erblidte. 

„Sie find e3, Fouquier! Wo gehen Sie denn Hin?“ 
Ich bringe die Liften der Gefangenen, welche vor dem Gericht 

erſcheinen müſſen.“ 

4 

— 
— 

BD 

„Um verurtheilt zu werden! ... Laffen Sie mich doch jehen.“ 
Er nahm das Papier und las einen Augenblid. „Liron!“ vief 
er plöglih aus. „EI war Zeit! Was hat denn diefer Mann 
gethan?“ fragte Barrere, indem er fich zu dem Fremden wandte, 

Diefer war fein anderer, als Fouquier-Tinville, der öffent: 
liche Ankläger. 

„Berdächtig!” antivortete diejer. 
„Und wenn ich fir ihn qutiprechen wiirde?“ 
„Das hieße die Nepublif beſtehlen, nehmen Ste Sich in 

acht!“ — Dann jprachen Sie leije mit einander. 
(Schluß folgt.) 

— 

— Ein Traum. —D 
* 

Des Traumgott3 Fittig hob mich janft empor 
Aus feuchtem Moderftaub der dumpfen Grüfte 
Hin zu des Jenjeits räthjelhaften Thor. 

- Die Erde ſank und ihrer Wälder Düfte, 
Der buntbejchwingten Sänger Jubelchor, 
Der Menschen Leid verjchlangen raſch die Lüfte, 
Im blauen Aether badend jeine Schwinge, 
Zog mein Begleiter fteigend feine Ringe, 

E3 war ein unvergleichlich ſchönes Bild, 
Als ich im Fluge ein Aſyl gefunden; 
Das Meer glich einem glattgejchliffuen Schild, 
Die Ferne schien vor meinem Aug’ entſchwunden, 

\ Berftreut wie Spielzeug Städte im Gefild, 
Die Hochgebirge, gligernd, fteilgewunden, 
Blauduftummoben jchienen Rieſenfloſſen, 
Vom Sonnenpurpur glühend übergofjen. 

Der helle Süden fpielte taujend Farben, 
Getrennt vom Norden durch die Alpenwaınd, 
Wo fi mit Waldgrin mengt das Gold der Garben, 
Bis unter Froft, troß Heklas Lavabrand, 

i Sm Schneegewand die warmen Töne ftarbeı. 
Bornmüthig wies des Zauberboten Hand 
Das Weltgetriebe mir vom Ozean Ki: et TE 
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hi Die Pyrenäen entlang bis zum Balkan. 

| L Die Freiheit drohte Rom im Franfenland 
R Mit goldnem Weihrauchsfaffe zu erichlagen, 
E Bom Harz zur fchneegefurchten Alpenwand 
N Hört’ ich die unverdrofjnen Deutjchen Klagen, 

Der Größenwahn mißbrauche ihre Hand 
ah - Zu feine Aberwißes tollem Wagen. 
kan Die Sieger tanzten um das goldne Kalb 

h Und jchwangen ihrer Feinde biut’gen Sfalp. 

Bewirthet von dem Vampyr Nuhmeswahn 
Schmauft Wurm und Nabe bei der Leichenfeier 
Am wälderreichen Fuße des Balkan, 

J Ein Tiger rang mit einem Lämmergeier. 
J Dem Würger wahrt ein Panther freie Bahn, 

Zwei Adler fefundirten dem „Befreier“; 
# Im Hinterhalte lauert beutelüjtern 
Sf Das Frettchen und der Wolf mit blut'gen Nüftern. 

: Die abgetönte Farbenpracht der Auen 
J Iſt mit der Sonne in das Meer getaucht, 

In Dämmerung die Gletjcher ſanft verblauen, 
— Vom Alpenglühen roſig angehaucht. 

Als ihr Gewand die Nacht entrollt mit Grauen 
Und Blut vom Schipkapaß zum Himmel raucht, 
Wallt auf der Nebel wie ein Hungertuch 
Und ferner Donner grollt — der Völker Fluch. 

Bu Wolfen ballten jich die heißen Thränen, 
— Auf Samums Flügeln naht die ſchwarze Peſt, 
Das Firneis floß geſchmolzen durch Moränen, 

Die Vögel flattern kreiſchend aus dem Neſt 
Und Herden fliehn mit Wölfen und Hyänen, 
Geſcheucht vom Blitz im praſſelnden Geäſt, 
Erdbeben hebt und ſtürzt die Felſenwände 
Und lauer Regen ſtrömt und ſtrömt ohn' Ende. 
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Aus feinen Ufern tritt das Meer, der Strom 
Berichlingt die Saat, den Mammon und die Waare; 
Tyrannenmacht zerjtiebt wie ein Phantom, 
Dem Wiftling wird das Lotterbett zur Bahre; 
Bergeblich wanft der feite Pfaff zum Dom, 
Zum Fluche wird fein Segen am Altare. 
Der Neiche wie der Bettler, Filz und Praſſer, 
Sie ringen alle hilflos mit dem Waffer. 

Hier treibt ein Prinz auf einer Häringstonne, 
Ein Sträfling dort auf goldverziertem Thron, 
Umſchlungen hält die Freudenmaid die Nonne, 
Der jtrenge Bater den veritoßnen Sohn; 
Der ſtille Gran, die traute Liebesivonne, 
Verzweiflung, Stolz und Demuth, Wahn und Hohn, 
Sie alle zittern auf der ſchwanken Planke, 
Umkrallt von des Gethieres blut'ger Pranke. 

Mit langen Beinen kämpft im Vatikan 
Den legten Strauß die kreuzgeſchmückte Spinne, 
Dem Adlerkleeblatt wie auch Galliens Hahn 
Naubt Müdigkeit die fiegerprobten Sinne, 
Kur Einer lacht im ſturmgewiegten Kahn, 
Denn das VBerderben wird ihm zum Gewinne. 
Ihn — Ahasver — bekümmert nicht die Noth, 
Erlöſt winkt ihm der längfterfehnte Tod. 

Den ew’gen Juden treibt der Flut) Gewalt 
Zum höchjten Firn. Der matte Lebensfunfen 
Verglimmt in feiner viejigen Gejtalt. 
Die letzte Handvoll Erde ift verjunfen, 
Des Weltgerichtes Donnerwort verhallt 
Und alles, was da athmete — ertrunfen. 
Im öden Weltraum treibt, erleuchtet farg, 
Der fluthumhüllte Ball — ein leerer Sarg. 

Da bleichet um des Tages golone Pforte 
Der Sterne Demantkranz im Morgenroth. 
Der Weltgeift rief aus Himmelshöh'n die Worte: 
„Des Dafeins Näthfel löſet nur der Tod! 
Die Freiheit jüngt im lebten Zufluchtsorte 
Der Menfchheit beite Lehrerin, die Noth!“ 
Die Sindfluth unerbittlich ftrenger Zeit 
VBerraufchte in-dem Strom der Ewigkeit. — 

Ein Strahlenpfeil die Dämmerung durchbricht 
Und zündet goldumloht der Berge Spitzen; 
Durch Nebeldampf, der wallend jte umflicht, 
Wie Weihaltäre ihre Gletſcher blitzen. 
Des Lebens Trieb erwacht im Sonnenlicht 
Und frisches Grün fprießt in den Felſenritzen. 
Wohl taufendftimmig jteigt zum Himmelsdom 
Des Waldes neubelebter Liederjtron. 

Erſtanden ift Deukalions Gejchlecht, 
Zur Pflugihar wird der Schild, das Schwert zum Spaten; 
Gewalt geht feinen Lenfern nicht vor Necht, 
-Und feiner Henker unheilvolle Thaten 
Krönt nicht des Lorbeers blutiges Geflecht, 
Sc jede weder Zöllner noch Soldaten. 
Da Hirrt ein Schlüffelbund vor meiner Schwelle 
Und ich erwachte — in der Sterferzelle. 

Mar Tranfil. 
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Ein ſchwarzer Philoſoph. Der Afrikareiſende Hermann Soyaur 
machte in der „Gegenwart“ vor kurzem in einem Höchit interefjanten 
Artikel mit der Ueberſchrift „Nur ein Neger” eine Neihe von Höchit 
anziehenden Mitteilungen über einen merkwürdigen Freund von fich, 
von denen wir im folgenden einen Auszug geben, der den Lejern der 
„Neuen Welt“ nicht unwillfonmen jein dürfte. Beim Botanifiren hatte 
ſich Soyaug in der jchluchtenreichen Umgebung von M-pungo am Dongo 
einmal verjtiegen und wäre, als er au einer äußerſt gefährlichen Stelle 
fi) bemühte, eine Farrenpflanze zu pflücden, beinahe ums Leben ge- 
kommen, wenn ihn Joaa Gonjalves d’Azevedo, ein Schwarzer, nicht 
von dem Abhang mit Gefahr feines eigenen Lebens gerettet hätte. 

Der Gerettete folgte dem Helfer in höchſter Noth nach feiner Hütte, 
und wenn diefer ihn, als der Europäer Azevedo in herzlicher Danfbar- 
feit feinen Freund nennt, darauf aufmerkſam macht, man müfje erit 
prüfen, ehe man mit diefem Ehrentitel jemanden auszeichne, jo gab 
ſchon diefe Aeußerung dem Reiſenden die Gewähr, daß der Schwarze 
wohl werth jei, näher mit ihm befannt zu werden. Gie famen nun 
jehr häufig zufanmen, und aus den bei diefen Zufammenfünften und 
gemeinfamen Wanderungen im Lande gepflogenen Unterhaltungen theilt 
Soyaux eine Be von Aeußerungen mit, die ung den Beweis liefern, 
wie vecht der Erzähler hatte, dem Schwarzen feine Freundfchaft zu ſchenken. 

Da der Schwarze, regſamen Geiftes, wie er war, fleißig an jeiner 
eigenen Bildung gearbeitet hatte — Soyaux fand bei ihm außer reli— 
giöfen Büchern, Landfarten, portugiefifch-englifchen Wörterbüchern, auch 
die Werke de3 portugiefiichen Dichters Camoens —, jo werden wir uns 
nicht wundern über die flaren Urtheile des afrikanischen Autodidakten. 

Meift drehte es jih in den Gejpräcen der beiden Freunde um 
allerlei interejjante Erjcheinungen, welche da zutage treten, wo euro» 
päijche Kultur mit der einfachen Natürlichkeit der jogenannten „Wilden“ 
zufammentrifft. Zunächſt bringen wir einige Aeußerungen, welche fich 
auf die den Schwarzen von den Weißen entgegengebrachte Verachtung 
beziehen, und wie wenig diejelbe gerechtfertigt werden fünne: „Was 
haben wir euch gethan, daß ihr uns Neger fo tief in eurer Werth- 
ſchätzung ftellt? Wir jollen nichts gethan haben, um eure Achtung zu 
erringen! So wie ihr Europäer euch Hier in Angola zeigt, kann uns an 
euver Achtung nichts Yiegen, jondern nur an den materiellen Vortheilen, 
die wir durch euch Haben könnten, die wir aber taujendfah an euch 
bezahlen müfjen.” — „Wir follen jo viele und fchlechte Eigenjchaften 
haben. Ich wüßte feine, die ihr nicht auch hättet; nur übertüncht ihr 
fie, ihr jagt, aus Liebe zum Beſſeren. Dieje Liebe wird aber wohl 
anfänglich in der Furcht vor Beltrafung (ich fchliege das nach dem, 
was ich an Kindern der Weißen gejehen) und in euren geregelten Ver- 
hältniffen wurzeln. Uns fehlen geregelte Berhältniffe, jeit — ihr im 
Lande feid!! Wo noch fein Weißer war oder wo euer Einfluß noch 
nicht Hinveicht, Yeben im Innern glücliche Stämme in geordneten Ver— 
hältniſſen!“ 

Von welcher feinen Beobachtungsgabe zeugt ferner folgende Be— 
merkung, welche Azevedo machte, als von der Häßlichkeit der Neger 
die Rede war: „Auch wir Neger können einmal ſchöner werden! Sie 
ſprachen einmal davon, daß Ihre vornehmeren und feiner gebildeten 
Europäer, denen ja gewöhnlich auch größere Lebensbequemlichkeiten 
geboten ſind, ſich auch körperlich vortheilhaft hervorheben. Ich ent— 
ſinne mich, daß ich bei meinem letzten Aufenthalt im Süden, bei den 
Me-balundus, einem nach unſeren Begriffen gut regierten Stamme, einer 
Bolksverfammlung unter dem Borfi der 53 Mafotas (etwa eure Re— 
präjentanten) und 86 Sobas, Ortsvorſtehern, beimohnte. Alle die 
Wirdenträger zeichneten ſich durch hellere Hautfarbe und durch den 
äußeren Schein aus, den ihnen vornehmeres Leben und die Kopfarbeit, 
zu welcher jie die Sorge für ihre Unterthanen zwingt, auf das Gejicht 
prägt; ja, ich vermochte jogar ihre Verwandten, die unter dem ge— 
wöhnlichen Volke verjtreut jtanden, zu erkennen. — Die M-balundus 
find überhaupt ein beſſerer Volksſtamm, weil fie fih am längſten von 
der Berührung mit den Weißen ferngehalten haben.“ 

Wem fallen da nicht die Pizarro und andere „Vorkämpfer der 
Civiliſation“ ein! Wir denken dabei auch an den, fo Schnell mit Flinten 
und Kanonen gegen die „Wilden‘ operivenden Stanley, der, wie es 
icheint, feinem Vorgänger Livingftone jo unähnlich iſt! Die Kultur— 
proben, welche die Europäer in jenen Ländern gegeben haben, dürften 
für die Ureinwohner genügen, in dem Weißen gleichzeitig einen Feind 
zu erbliden und ihn fernzuhalten ſich zu beftreben. 

Auch über die kulturellen Wirkungen des Chriſtenthums finden 
wir Dinge, jo edel, jchön und großartig, daß man glauben möchte, der 
Afrikaner jei bei Leſſings „Nathan“ in die Schule gegangen. 

„Bas nuben uns eure Miffionen? Die Negerkinder, die in ihnen 
erzogen werden, taugen zu garnichts; fie fchreiben und leſen und 
beten ihr Baternofter. Aber jie haben vergefjen, daß ihre\Eltern Neger 
find; fie ſchämen jich, daß ſie eine Schwarze Haut haben, und verachten 
ihre Brüder. Dabei haben fie verlernt, was für ein Negerleben nöthig 
it. Sie lafjen fich von den verachteten Ihren ernähren und thun jehr 
weile. Bon Arbeit haben fie gar feine Borftellung. Daran 
wird wohl auc die Erziehung jchuld tragen! Sie haben nicht einmal 
gelernt: Liebe deinen Nächjten! Chriftus wird unter dem ‚Nächiten‘ 
wohl auch uns Neger verjtanden haben.‘ 

Schließlich wünfchte Azevedo: „Schickt ung feine Miſſionäre, ſchickt 
ung fromme Arbeiter, ſchickt uns ehrliche Männer, die bei ihrer Arbeit 
auch an uns, nicht nur an fich denken!“ 

„Wie unklug find eure Priefter!” ruft Azevedo bei anderer Gelegen- 
heit aus. „Was verfteht der Neger, wenn er auch fogenannter Chrift 
ift, von einem Wort aus der Bibel, welches jeder PBriejter nach jeinem 
eigenen Gefallen auslegt und deutet! Wozu geben fie überhaupt dem 
Neger die Bibel in die Hand, die joviel Unverftändliches enthält, daß 
fie jogar euch ausgelegt werden muß? Sprecht dem Neger, dem Natur- 
menjchen, von der Größe und Herrlichkeit unſeres Allvaters, beweift fie 
ihm an Gottes jchönen Gejhöpfen, an dem Palmenbaum, an der 
Banane, am Sternenhimmel, an den Bergen, und vor allen Dingen 
am Menjchen, an euch jelbjt und eurem Beifpiel! — Was ich von den 
PBrieftern kenne, kann mich nur mit Abjchen und Efel erfüllen; ich be- 
greife die Langmuth Gottes nicht, denn feine Priefter werden feine 
Verhöhnung! Es ift, als ob ich diejen klaren Wein in ein ſchmutziges 
Gefäß gießen wollte Cure Prieſter jollten die Beſten, die Voll— 
kommenſten eures Bolfes fein, aber es find die Schlechtejten, denn e3 
find Heuchler und Lügner, die jogar fich felbjt betrügen! Gind die 
PBriefter in eurem Lande ebenjo, wie ihre Mehrzahl bei uns fich zeigt, 
fo bedaure ich eure Kinder, die von ihnen gelehrt werden! Sch bin 
überzeugt, daß ich, in ihre Hände gefallen, der vollfonmenjten Heuchler 
einer geworden wäre!” { 

‚Nennen Sie jene Miffionäre,” jagte der schwarze Weije ein andres 
mal, „Berbreiter Ihrer Civilifation? Ich nicht! Sie theilen nur die 
jelbfterfundenen Sagungen und Formeln einer Neligion mit, die mit 
eurer Gefittung fort= oder zurücjchritt; es ijt, als wenn jie auf einen 
Kaffeebaum das Neis eines Feigenbaums pflanzen wollten.“ 

Wie nahe ftreift an hellite Bernunfterfenntniß folgendes Wort 
unferes Schwarzen: „Wenn ein Gott dies AU fchuf, wie groß muß er 
fein! She Gott ift nicht größer als der der Neger! Der Gott der 
Schwarzen, Bambi, ſchuf auch alles; entweder die Erzählungen von 
Gott find Menfchenwort, oder der Gott der Bibel ift der Gott der 
Neger!“ 

Weiter reflektirt er: „Wie mag es wohl mit dem Chriſtenthum 
ausſehen, wenn es einige Jahrtauſende älter iſt? Das Chriſtenthum 
von heute iſt das Werk ſeiner Prieſter; ich glaube, wenn Chriſtus jetzt 
auf die Welt käme, er würde recht traurig ſein, er würde zürnen über 
ſeine Prieſter, wenigſtens über ſolche, wie ich ſie hier in Angola kenne. 
Bei euch mögen fie beſſer fein, aber find nicht grade hier die beſten 
nöthig? Wiſſen Sie, wer mich an ChHriftus erinnert? Ahr — oder 
unſer Livingftone! Wie ich den Mann bewundere! Er ilt ein groß— 
artiger Held; er allein mit feinem Wort und feinem Beijpiel Fämpft _ 
gegen den böfen Schatten, der von feinen Brüdern, den Weißen in 
unjerem Lande, ausgeht. Sch jah ihn vor Fahren Hier durch M-pungo 
am Dongo fommen; durch jene Straße 309 er, von ein paar freuen 
Negern begleitet, die einige Heine, gelbe Blechfoffer trugen. Seine 
Ichärfite Waffe, jeine Ausrüftung ruhte in feinem Herzen. Als ih im 
Süden und im Often war, hörte ich von dem ‚Weißen mit der Mübe‘, 
alle Neger hatten ihn lieb; warum kann es nicht mit allen Weißen jo 
fein?“ — , BE: 

Sa, fürwahr, es könnte, e3 jollte mit allen Weißen jo fein, aber 
tief bejchämt müſſen wir geftehen, daß e3 eben leider nicht jo ift! 
Beſchämt müſſen wir die Augen niederjchlagen vor dieſem „Wilden“, 
der jo. schwerwiegende Anklagen und Vorwürfe gegen die civilijirten 
Kulturvölfer vorbringt, denen wir faum etwas Stichhaltiges zu ent- 
gegnen haben. Er erinnert uns lebhaft an das Auftreten Midhat 
Paſchas, des Türken, in dem Gelehrtenverein der Bofitiviften in Paris! || 
Man möchte faft glauben, das alte Europa habe jenen Völkern nichts 
mehr zu lehren, wohl aber fünne es mit großem Nuten bei ihnen in 
die Lehre gehen. ’ x 

Wir fchließen mit einem bedeutenden, ebenfo wahren als dichteriich 
ſchönen Ausſpruch unferes Afrifaners, in welchem er Wefen und Werth 
der ihm zu Geficht gefommenen europäijchen Kultur, oder vielmehr. 
Ueberfultur, hart, aber gerecht beurtheilt: 

„Mit eurer Kultur fommt es mir vor, wie mit Tabafgraud in 
einem jchönen Zimmer: anfangs fieht er jchön blau aus, er duftet jo 
angenehm, jpäter aber — jtinft es im Zimmer!“ wLuser 
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Zum Seelenleben der Thiere. Als ich in früheren Jahren die 
„Gartenlaube‘ noch regelmäßig las, brachte diejelbe, wie ich mich ent 
finne, in ihren „Blätter und Blüthen“ öfter Heine Skizzen aus dem 
Thierleben, unter der Bezeichnung „Inſtinkt oder Ueberlegung?“ Gie 
überließ, auch wenn fie noch jo —— Beiſpiele einer gewiſſen Denk— 
thätigkeit der Thiere zu erwähnen wußte, das Urtheil dem geneigten 
Leſer, auf welche Seite, ob auf die des Inſtinkts oder die der Ueber— 
legung oder der Denkfähigkeit des betreffenden Thieres, von welhem |) 
die Skizze handelte, er ſich ftellen wolle. Seit der Zeit nun, jeit weldder, || 
ich die „Gartenlaube“ nicht mehr leſe, habe ich mich zufällig mehr und 
eingehender mit dem Seelenleben der Thiere bejchäftigt, nur allein duch 
Beobachtung im täglichen Leben, und vieles ijt mir von jegt ſowohl, 
als aus Wahrnehmungen früherer Zeit klarer geworden. Hierzu eine 
kurze Gejchichte. 5 

In den ſechziger Jahren arbeitete ich in einer größeren Leder— 
fabrik in Berlin (Geſundbrunnen). Vor der einen Thür der Fabrik, 
durch die eine Menge Arbeiter aus- und eingingen, lag an der Kette 
ein Hund, dem es jämmerlich ſchlecht ging. Nicht nur waren dem 
armen Thier durch die alles beſſer wiſſenden und die Natur verhunzenden 
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Menfchen die Ohren und der Schwanz in der Jugend geſtutzt worden, 
infolgedeffen dev Hund von den Fliegen jehr gequält wurde, ſondern 

er befanı auch, wie die” Arbeiter zumeiſt, nicht einmal ſatt zu eſſen. 

Bon Zeit zu Beit wurden ihm ekle Gedärme gejchlachteter Thiere, log. 

Wampen, Hingeworfen, die ſelbſt diefem gequälten und hungernden 

Thierproletarier nicht mundeten, Seine beiten Freunde waren wir 

Sewerbsgenoffen, die ihm, je jechg bis zehn an der Zahl, vom Früh— 

ſtück ſowohl als auch vom Mittagbrot etwas zukommen ließen. Durch 

lange Beobachtung und lange Erfahrung hatte ſich der Hund dieſe Eß⸗ 

pauſen, namentlich die Mittagjtunde, ausgezeichnet gemerkt, jo zwar, 

daß ich, meiner Wahrnehmung zufolge, bejtimmt behaupten kann, das 

Thier verjtand zu zählen, 
Auf dem „Geſundbrunnen“ jteht nämlich eine jener thurmlojen 

Kirchen, welche dem „veligiöfen Bedürfniß“ der Berliner in die ſich 

immer weiter ausdehnende Stadt nachfolgen. Dieſe Kirche hat eine 

Uhr, nach deren Schlag fich auch unjere Fabrik richtete. Nach 12 Uhr, 

wenn die Uhr der Kirche gejchlagen hatte, fam aus einer andern Ab⸗ 

theilung der Fabrik der Vorarbeiter, ging nach der im Hofe auf- 

gehängten Glode und läutete zur Mittagpaufe, worauf die Genojjen 

nad) allen Richtungen zu Tiſch eilten, Nach dem Mittagefjen war nun 

unfer geplagter Hund gewöhnt, von Seiten ber Arbeitsgenofjen ver- 

ichiedene Abfälle, Brot, Knochen, Wurſtiſchalen u. ſ. w. in Empfang zu 

nehmen. Dies Hatte jid) das Thier num jo exakt gemerkt, daß, wenn 

die Uhr zwölf ſchlug und der Vorarbeiter nicht jofort erjchien, um zu 

Yäuten, e3 wie withend an feiner Kette riß und bie jämmerlichiten 

Töne ausftieß, ſich aber jofort beruhigte, wenn fein und natürlich aud) 

unfer Befreier erſchien und Mittag läutete. Ich behaupte nun feit, 

da Noth nicht allein beten, jondern auch denken lehrt, daß unſer wach— 

jamer, aber vernachläfjigter Hund, infolge langer Uebung die Glocken— 

ihläge zu zählen verjtand! Da ſonſtige Anzeichen zur Mittagpauje 

nicht vorlagen, jo hatte fich der Hund gemerkt, daß nad) zwölfmaligem 

Schlagen das Zeichen zum Mittagmachen gegeben wurde und daß nach 
diefem auch ihm verjchiedene Leckereien zutheil wurden. 

„Suftinft oder Ueberlegung?“ Ich meine; Meberlegung und Nach— 

denken! A. Kruhl. 

Das letzte Aufgebot. (Bild Seite 520—521.) Die Gewalt— 
thaten der Menjchen laſſen fich nirgends ſpurlos auswijchen, jie graben 

ſich in die Seelen der Landjchaften hinein, und‘ es bleibt dieſen eine 

bange Ahnung und die Furcht übrig, welche die Geiſter großziehen, 

die die Whantafie der unterdrücten Völker gebiert. Auch dem Schau— 

platz unjeres Bildes hat die mit Blut gejchriebene Weltgeſchichte diejes 

Kainszeichen aufgedrüdt. Es ift der Ausgang der Unterauer Schlucht 

in Tirol, die Brirener Klauſe genannt. Zur jelben Zeit, al3 unter den 

Balmen am Jordan der Schöpfer einer neuen Lebensanjchauung das 

Licht der Welt erblickte, hat hier unter den Mauern der rhätiſchen Veſte 

Sabiona, jetzt Franzensfeſte genannt, der Stiefjohn des römischen Kaijers 

Auguftus, das jpäter jo berüchtigte Scheuſal Tıberius, zwanzig rhätiſche 

Staͤmme vernichtet. Zur Zeit der Völkerwanderung hat ſich hier Alarich 

mit Radagaſt gemeſſen. Der Minneſänger Walther von der Vogel— 

weide, der auf dem nahen Leiener Ried geboren iſt, beſingt einen 

blutigen Zuſammenſtoß der deutſchen Kreuzfahrer unter einander in 

der „laufe“. Auch die Römerfahrten der deutſchen Kaiſer haben hier 

blutige Spuren hinterlaffen, aber den Löwenantheil unjerer Aufmerf- 

ſamkeit verdient die tiroler Volfserhebung gegen den bayerijchen König 
„von Napoleons Gnaden“, die im Jahre. 1809 Andreas Hofer leitete, 
Auf der im Jahre 1178 erbauten ladritſcher Brüde, welche in einer 
Höhe von 48 Meter den Eifad überfpannt, jchlug der „Sandwirth von 
Vaſſeyer“ mit feinen undisziplinirten Bauern die Bayern, Cine Stunde 
von hier, bei Oberau, nahm er Lefebores Corps, aus 550 Sachſen be- 
jtehend, gefangen. Der Ort heißt heute noch die Sachjenflemme. Der 
entronnene franzöfijche General überbrachte perfönlich die Nachricht feiner 
ihmählichen Niederlage nach München. In der wiener Hofburg war 
großer Subel. Man prägte eine goldne Denfmünze zu Chren des 
„Generals“ Andreas Hofer, und in Paris wüthete der „„allmächtige‘ 

Korje Napoleon, daß jeine fieggewöhnten Söldner „vor Dreſchflegeln 
davonliefen“, wie er fich ausdrüdte, vergaß aber, daß jie gegen einen 
unfichtbaren Feind kämpfen mußten, der fie mit Flintenkugeln und 
Felstrümmern überjchüttete. Die unerwarteten Erfolge des tiroler 
Volkes Haben nicht wenig zur Annäherung Napoleons und des Kaijers 
Franz beigetragen. Der undanfbare Habsburger ließ Tirol, das für 
ihn gebfutet, im Stich. Unfer Bild ftellt den ergreifenden Auftritt 

aus jener bewegten Kriegszeit bor, wo der auf fich jelbjt angemiejene 

Andreas Hofer die legte Aushebung der tirofer Männer zum Kampf 
auf Leben und Tod wider den „Erbfeind“ zuſammentrommeln läßt. 

Die in den Sahren jchon tüchtig vorgerücten Vaterlandsvertheidiger 
nehmen von Weib und Kind Abſchied — vielleicht auf Nimmerwieder- 
jenen. Ihre Ausrüftung mit allen möglichen und unmöglichen Ver- 
nichtungswerfzeugen liefert den Beweis, daß in der Kriegskaſſe Ebbe 
eingetreten ift, und wirklich war es der Anfang vom Ende des jo rühm- 
fich begonnenen Kampfes. Trotz der Heldenthaten der Führer Hofer, 
Spedbaher und Haspinger und der Wunder der Tapferkeit ihrer 
Mannjchaften wurde der Landfturm durch die Uebermacht der Fran— 
zofen in die unwegſamen Schluchten zurückgedrängt, das Verſteck des 
geflüchteten Hofer, in einer Sennhütte des Jaufenjoches, verrathen und 
„der Blutzeuge von Tirol” in der italienischen Feitung Mantua am 
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20. Februar 1810 erfchoffen. So endete die Jliade des 19. Jahr- 

Hunderts, welche den hochbegabten Genremaler Franz Defregger zu zwei 

feiner jchönften Schöpfungen: „Das erite” und „Das legte Aufgebot 

begeijterte. Defvegger ift, wie jeine zwei Nebenbuhler Mathias Schmiedt 

und Alois Gabl, Tiroler. Das Schidjal hat feinen Lebenspfad nicht 

mit Rofen betreut, jonft wäre er nicht berühmt geworden. Am 30. April 

1835 zu Stronach im Puſterthal als Sohn eines Bauers geboren, it 

er auch als Künftler ein ächtes Kind de3 Volkes geblieben. Deshalb 

find auch die Figuren jeiner Bilder feine in tiroler Gewänder geſteckte 

Modelle, ſondern wirkliche Aelpler, mit der unbefangenen Urwüchſigkeit 

und dem prächtigen Muütterwitz des kernigen Bergvolkes ausgeſtattet. 
Dr. M. T. 

Zur Sage von Tell und Geßler. Wenn die Hiſtoriker im all— 

gemeinen bei Beurtheilung der Gegenwart mit großer Pietät von dem 

Beftehenden zu reden lieben — denn zu dem „DBejtehenden gehören 

eben auch Lehrkanzel, Gehalt und Titel —, jo gehen fie um jo ſchärfer 

der Sagenwelt zu Leibe. Bei der Arbeit in dieſen entlegenen Gefilden 

fann man feinen Radikalismus in der Sonne ſpiegeln, ohne ſich deſtruk— 

tiver Tendenzen verdächtig zu machen. Wir wollen indeß gleichwohl 

dankbar fein, wenn überhaupt nur aufgeräumt wird, — nach dev alten 

Legende fällt die neuere. Nur Geduld. Auch die Hübjche, von ſchweize— 

rischen Volke mit einem gewiljen Fanatismus hochgehaltene Telljage 

ift den Angriffen der wiljenfchaftlichen Kritik erlegen. Cs jteht außer 

Frage, daß diefelbe eines gejchichtlichen Kernes durchaus entbehrt._ Unjer 

Nationalgeld Wilhelm Tell it geliefert, alle patriotijche Wehmuth ver- 

mag ihn nicht zu vetten. — Ein verdienftvoller Forjcher auf den Gebiet 

der ältern Schweizergefchichte, Profeffor Rochholz in Aarau — auf 

den unfere Eingangsworte feinen Bezug haben — ift nun jüngſt mit 

einer Sammlung von Dokumenten hervorgetreten („Die Aargauer Geßler 

in Urkunden von 1250— 1513), welche auch den böſen Fridolin der 

Tellfage aus der Welt jchafft, indem fie den unanfechtbaren Beweis er- 

bringt, daß nie und zu feiner Zeit ein Geßler Landvogt in Uri oder 

Schwyz gewejen ift. Wie fam aber diefer Name auf die Tyrannenliſte? 

„Daran ift nicht etwa ein von der Volfsjage arglos begangener Ana- 

hronismus ſchuld,“ jagt Rochholz im Vorwort, „ſondern die Chroniſten 

haben einen folchen Verſtoß gegen die Zeitrechnung eigenmächtig und 

mit vorberechnender Arglift begangen, weil es aller Lohnſchreiber Art 

von jeher war und ift, die Sünden der Herren, denen man dient, ganz 

abzuleugnen, indem man fie andern aufbirdet oder in eine halbmythiſche 

Vorzeit zurückverlegt. Ganze Republiken lügen von Staatswegen und 

aus patriotifcher Schuldigkeit, äußert ſchon Lucian über die gleiche 

Sophiſtik der griechiſchen Staaten ſeiner Zeit. Eben die von den ver— 

größerungsſüchtigen Kantonen an dem Geßler'ſchen Grundbeſitze verübten 

Spoͤliationen; das gegebene Verſprechen der Orte und zugleich wieder 

ihre Weigerung, den Beraubten zu entjchädigen oder mit ihm vor das 

Schiedsgericht der oberdeutjchen Reichsſtädte in's Necht zu treten; Die 

zweimal dariiber ausgebrochene Fehde alsdann, welche die jchweizerijche 

Nordgrenze vom Bodenjee bis Baſel unficher gemacht hatte, dieje Reihe 

offenkundig gewejener Vertrags- und Wortbrüche gaben den damaligen 

Barteifchriftitellern den Plan ein, den Bergemwaltigten zum Gemaltthäter 

umzuftenpeln und die Bedränger als die Bebrängten hinzuftellen. Das 

graufame Unrecht, welches das Gejchlecht der Geßler zu Anfang des 

15. Sahrhunderts durch die Schweiz wirklich erlitten, das jollten ſie 

ſelber ſchon zu Anfang des 14. an der Schweiz verübt haben. Freilich) 

dachten dabei dieſe ſich und. ihr Völklein bejchmeichelnden Chronijten 

nicht entfernt daran, daß eben Dokumente, in denen der an den Geßlern 

begangene Raub einbefannt fteht, in den Landesarchiven erhalten 

bleiben würden und eines Tages zur Steuer der unverjährbaren Wahr- 

heit an’s Licht gezogen werden könnten.“ — Für dieje Ehrenvettung 

des Gejchlechtes Geßler werden meine Landsleute dem alten Nochholz 

faum ſehr dankbar fein. Wer ihren nationalen Sagenfreis antajtet, 

verdirbt es leicht mit ihnen. Als die „Tagwacht“ vor einigen Sahren 

aus der Feder Carl Buͤrkli's einen Aufja veröffentlichte, in welchen 

verſchiedenen ſchweizeriſchen „Heldenvätern“ das Lederzeug unterſucht 

wurde, erregte dies großen Unwillen, ſelbſt in Arbeiterfreifen. Die 

Wahrheit zerſtört die Jlufionen, fie thut weh, aber jie allein macht 

frei. r. 

Der Ausbruch des isländischen Vulkans Hekla. Am ſieben— 

undzwanzigſten Februar, gegen ſieben Uhr abends, begann eine Eruption 

des Hefla. „Zwei Stunden vorher‘, ſchreibt Dr. Hjaltalin dem londoner 

„Stobe” aus Reykjawik (Hauptjtadt der zu Dänemark gehörenden Inſel 

Island, unter dem 64. Grad nördlicher Breite), „fand ein heftiges Erd— 

beben ſtatt, das man hier in Reykjawik, im einer Entfernung von 

50 englifchen Meilen, deutlich verſpürte, bei weiten heftiger natürlic) 

in der unmittelbaren Nähe des Vulkans; doch ſelbſt bis in einer Ent- 

fernung von 10 englifchen Meilen fanden Erdſenkungen und Felſenſtürze 

ſtatt. Wie im Jahre 1745 während des Erdbebens in Liſſabon der 

hunderte von Meilen entfernte Carlsbader Sprudel auf Stunden ſeine 

Funktion einſtellte, ſo wurde auch der Waſſerauswurf des Schlamm— 

dulkans Geyſer von der kreiſenden Thätigkeit ſeines Nachbars Hekla 

irritiert. Die Eruption des Hekla dauert noch immer fort; des Abends 

find die Flammen noch häufig fichtbar, ſelbſt von unjerer Stadt aus. 

Sufolge der großen Schwierigkeit des Neijens in Aland um dieſe 

Jahreszeit iſt der Mann, den ich behufs näherer Berichterſtattung aus— 



jendete, noch nicht zurückgefehrt, daher ich eingehendere Mittheilungen 
erjt mit dem nächjten von hier abgehenden Dampjboote machen kann. 
Bon einem Geiftlichen, der ganz in der Nähe des Berges wohnt, erhielt 
ich eine Heine Probe von der ausgeworfenen Ajche, und bei einer Ver— 
gleichung derjelben mit jener, welche der Berg im Jahre 1845 auswarf, 
fand ich, daß fie mineralogijch ganz die nämliche iſt. Es ijt eine ſchwarze 
bajaltijche, oder vielmehr augitische Aſche, die ſich als ſehr ſchädlich er- 
weifen mag und es für den Pflanzenwuchs, namentlich in der Um— 
gebung des Berges, in früheren Jahren auch gewejen ift. Frühere 
Ausbrüche des Hefla waren für die Isländer wahrhaft fürchterlich, ſo— 
wohl dem Anblick al3 den Wirkungen nach, obgleich fich nicht alle gleich 
gefahrvoll erwiefen. Unter den Gejchichtsjchreibern und jonjtigen Ge- 
lehrten herrjcht einiger Streit darüber, wie viele Ausbrüche des Hefla 
jeit der hiftorischen Zeit ftattgefunden haben. Im vorigen Sahrhundert, 
al3 die gelehrten Neifenden Dr. Bjarni Palſſon und Eggbert Olavſſon 
Island bereiften, berichteten diefe, daß in der Hiltoriihen Zeit zwei— 
undzwanzig Eruptionen aus dem Berge felbjt und drei aus den an- 
ftoßenden Gebirgstheilen erfolgten, was nach der Ablagerung der Ajche 
und dem VBerwitterungsgrad der Lava evjichtlich fei. Seitdem fanden 
zwei weitere Ausbrüche ftatt, fo daß der jetzige der achtundzwanzigjte 
wäre. Einige franzöfifche Geologen, welche uns vor furzem bejuchtei, 
verjicherten uns, wir fünnten fejt darauf vertrauen, daß uns der Hella 
nicht mehr beunruhigen werde.‘ Der offizielle Bericht des meteoro- 
logijchen Objervatoriums (Witterungsmwarte) von Reykjawik berichtet an 
die Sternwarte in Kopenhagen, daß die Eruption, abweichend von dem 
bisherigen füdlichen Krater, an der Nordojtjeite des Berges erfolgte. 
Das vorausgegangene Erdbeben im nördlichen Theile der Inſel wird 
al3 jehr heftig gejchildert. Mit einbrechender Dunkelheit jcheint das 
Firmament über dem Hefla in Flammen zu ftehen. Der Herausgeber 
des „Thjodohjus“, des vornehmften Blattes von Island, Hat einen 
Berichterjtatter an Ort und Stelle behufs näherer Erfundigungen ab- 
gejchictt, aber das Wetter iſt fo ſtürmiſch und dunfel, daß er noch nicht 
zurückehren fonnte, wenn er überhaupt noch am Leben ijt. Glücklicher- 
weile iſt, wie gewöhnlich, die Aſche meiſt nördlich und öftlich in Die 
Wirte getragen worden. Der Ausbruch dauert noch immer (24. März) 
in unverminderter Heftigfeit fort. Dr. M..X. 

Ein Wunderfind. Als eines der am reichften angelegten Wunder- 
finder, welche je die Welt in Erjtaunen ſetzten, muß der Franzoſe Balifjot 
bezeichnet werden. Er jchrieb mit neun Jahren ein Tateinisches Gedicht 
von 400 Berjen, mit elf Jahren Hatte er jeine Philoſophie abjolvirt 
und ſich eine eigene Weltanjhauung aufgebaut. Mit zwölf Sahren 
verfaßte er eine Satire auf die verjchiedenen Stände, und in einer 
Komödie, welche in Paris unter dem Titel „Le Cercle“ erjchien, griff 
er Noufjfeaus „Emile“ und Boltaires „Henriade‘ an; aber, wie alle 
Wunderfinder erfüllte er als Mann nicht die Hochgejchraubten Hoff— 
nungen, zu denen der Sinabe berechtigte, Dr. M. T. 

Einer nad) dem andern. Als die Freundin Voltaires, Marquife 
von Chätelet, welche früher in einem ähnlichen Verhältniffe zum Kar- 
dinal Nichelieu jtand, jtarb, zug der Philoſoph von Ferney der Leiche 
einen Brillantring vom Finger, in dejjen geheimen Fach fein Bildniß 
war. Wehmüthig betrachtete er den Fojtbaren Ring, den er der Ver— 
blichenen vor vielen Fahren verehrt. Zufällig ſprang die Feder auf, 
und jiehe da! jtatt jeines eigenen Bilduiffes entdeckt Voltaire das ‘des 
Offiziers Saint Lambert im geheimen Fach. Mefignirt rief er aus: 
„So find die Frauen. Sch Habe Nichelieu verdrängt, Saint Lambert 
mich, Einer nach dem andern. Dr. mM. %, 

Kerztlicher Döriefkaffen. 

Yancfova, W. P. Ein gutes Mittel gegen Froſtbeulen iſt eine 
Salbe aus gleichen Theilen Betroleum, weißem Wachs und Meandelöl; 

200 Theilen deſtillirtem Waſſer. Bon innerlichen Mitteln, namentlich 
Eijenpräparaten, haben wir bei diefem Leiden noch feine Erfolge ge— 
jehen. — Ein Buch, wie Sie es wünfchen, eriftirt nicht. 

Erfurt. C. A. Troß alledem würden wir Ihnen vathen, e3 wieder 
mit dem Schlafen bei offenem Fenster zu verjuchen; denn daß Sie durch 
das bischen Nachtluft jofort einen Rachenkatarrh befommen, beweift eben, 
daß Ihr Organismus die nöthige Widerftandsfraft gegen äußere Ein— 
flüjfe jich erjt wieder erringen muß, 

ee | en 

' Berlin, Dorotheenjtraße 33, befommen. — F. 9. 

Was foll denn im Winter werden? | 
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Wafchen Sie aber, ehe Sie den Verfuch, bei offenem Fenfter zu ſchlafen, 
nochmals wagen, jeden Morgen den Oberkörper, und bejonder3 den 
Hals, mit fühlem Waſſer und reiben Sie Sich hinterher gut ab. 

Berlin. R. St. Wenn Sie zum Ausjpülen des Mundes Sich des 
Salicylſäuremundwaſſers bedienen, jo wird der Yungenbelag bald ver- 
Ihwinden. — Frl. M.L. Täglich zweimal eine Meſſerſpitze voll doppelt- 
fohlenjaures Natron wird den, wahrjheinlic Ihrem Magen entjtam- 
menden üblen Geruch aus dem Munde jedenfalls bejeitigen. Die Nafe 
ſpritzen Sie fleißig mit lauwarmem Salzwaffer aus, am beiten mittels 
der Weber’ichen Nafendouche, die Sie für 3 Mark bei 9. Windler in 

Ob jemand durch 
Schred einen Ausjchlag bekommen könne? Das ijt zwar oft behauptet, 
aber bis jeßt nicht beiwiefen worden. Sedenfall3 verlangt ein der— 
artiger Ausschlag Feine andere Behandlung, al3 ein jolcher aus andern 
Urſachen. — Fri Gr. Ueber die Behandlung von Bicelausfchlägen 
und Miteffern im Geficht Haben wir bereit3 in früheren Nummern der 
„N. W.“ geſprochen. — D. W—r. Schaffen Sie Si das Werfchen 
von Fürft: „Das Kind und feine Pflege‘ (Leipzig, bei Weber) oder 
Paul Niemeyers „Nathgeber für Mütter‘ (bei Engelhorn in Stutt— 
gart) an. 

Hamburg. 2. 8. Wenn Sie einen Leijtenbruch haben, fo müſſen 
Sie unbedingt ein gut pafjendes Band tragen, welches den Bruch voll 
ftändig zurücdhält. Tritt derjelbe unter dem Bande hervor, jo paßt 
daffelbe eben nicht, und Sie müſſen es entweder ändern laſſen oder 
Sich ein neues anfchaffen. Mit dem Bruchbande find Sie ein gejunder 
Menjch, während Sie ohne ein foldhes in fteter Lebensgefahr ſchweben, 
weil der Bruch fich in Ddiefem Falle einflemmen kann. Daß XLeijten- 
brüche plötzlich — vielleicht nad) einem Stoß gegen den Bauch, nad) 
Ueberanftrengung u. ſ. w. — entjtehen fünnen, wird. zwar von einigen 
Verzten angenommen, und auch die Redensart: „Jemandem einen Bruch) 
treten,“ verdankt diefer Annahme ihre Entjtehung. Diejelbe ift jedoch 
ivrig. Der Bruchfad des KLeiftenbruches, welcher, wenn er flein tft, 
nicht erfannt werden kann, ehe Eingeweide in denſelben Hineintreten, 
ift faft inımer angeboren. Bei normal gebauten Menjchen fehlt diejer 
Bruchjad und bei diefen laſſen fich auch auf obige Weije feine Leiften- 
brüche erzeugen. 

. Zur Beantwortung ungeeignet find die Briefe von H. M. in 
Dortmund; Karl F. in Hermesflauberg; B. Schulz in Berlin; 
C. G—fa in Berlin; ©. in Luzern; einestheils weil die geftellten 
Tragen Gejchlechtskranfgeiten betreffen, deren Berathung im Briefkaſten 
wir wiederholt abgelehnt haben, anderntheils, weil wir und auf Grund 
der brieflichen Berichte Fein Urtheil über die fraglichen Fälle bilden 
konnten. F 

Die übrigen bis zum 16. Juli eingegangenen Briefe wurden direkt 
beantwortet, Dr. Rejau. 

Redaktions⸗Korreſpondenz. 
Berlin. B. La. Beſten Dank für die Ueberſendung des Stiches „Voltaires 

Triumph”. Wir Hoffen, denſelben reproduziren zu können — Frau Bs. Daß Ihr 
Mann für die Chriſtlich-Sozialen agitirt, iſt freilich kein Scheidungsgrund. Sie können 
indeß das Unheil, welches er durch ſeine Maulwurfsthätigkeit augeſtellt, wieder gut 
machen, indem Gie unter Ihren Freunden und Nachbaren wacker für den Sozialismus 
wirken. Sie wohnen ja doch in Hafenclevers Wahlkreis: da fteht Ihnen ficher ein weites 
Thätigkeitsfeld offen. — R. R. Wir lieben unfere Feinde allerdings nicht, ſondern wır 
befämpfen fie; wir Hafjen fie aber auch nicht, ſondern bemitleiden fie ob ihrer Geilte,- 
blindheit. 

Iglau. T. M. Das Foramen magnum iſt das faſt mitten in der Unterfläche 
des menschlichen Schädels gelegene Hinterhauptsloch. Was Ihre andre Frage anlangt, 
fo verwechfeln Sie Philippe de Mornay mit Joſephe, Comte de Morny. Erxiterer ift 
1549 in der Normandie geboren und war Staatsrath Heinrid) des Vierten und jpäter 
Gouverneur von Saumur, Er war Hugenotte und, foviel wir wiljen, ein braver Manıt. 
Der Graf von Morny dagegen ift 1811 geboren als Kind des Ehebruchs der Kö igin 
Hortenfe von Holland mit ihrem Stallmeifter Flahault, war erit Offizier, dann Runkel- 
rübenzucderfabrifant, Volksdeputirter, Bankerotteur, Spießgejelle Napoleons III. beim 
Staatöftreih vom 2. Dezember 1851, Minifter des Innern, Senator, Direktor der 
englisch = frangöftichen Kompagnie des franz. Centraleifenbahnneges, Präſident des geſetz— 
gebenden Körpers, franzöfiiher Gefandter in Petersburg ıumd — mehmt alles nur in 
allem! — ein Halunfe. — nk 

Homburg. Frl. H. Sie halten ein Blatt für ein bringendes Zeitbedürfniß, welches 
die Porträts ungetreuer Liebhaber und Ehemänner „mit Bejchreibung Ihres Vergehens“ 
veröffentlichte. Das ift, wie uns dünkt, troß des Nabbi Ben Akıba, ein funfelnagelneuer 

auch bewährt ſich mitunter eine Löfung von einem Theil Aepfali in , Gedante, auf ben Sie ſtolz fein fünnen, liebes Zräulein, Wir thun Ihnen ben ge 
wünschten Gefallen mit dem Bemerken, daß die Ausführung diefer ſchönen Idee wohl am 
beiten von einem zu diefem Zwede zu gründenden Vereine betrogener Frauen und Mädchen 
in die Hand genommen werden fünnte. Das würde einen heilfamen Schreden unter der 
ungetreuen Männerwelt hervorrufen, wenn folch’ "ein Corps der Rache ſich organifirte! 

Trier. L. M. Gie winfchen, daß unfer Papierkorb Ihre Gedichte „wieder von 
fich gebe’? Dazu Scheint er einen zu guten Magen zu haben! 

Dortmund. A. D—s. Sie haben recht, Heinrich Heine ift tro& alledem eines 
Denkmals in der „N. W.“ werth. Wir werden ung bemühen, Ihrem Wunſche bald 
| gerecht zu werden, 2 

Würzburg. Dr. 8. Erhalten! Frdl. Dank und Gruß! 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 22. Juli.) 

Inhalt. Eine Seereife und eine Auswanderung, von Dr. Ad. Douai. (L.) — Die Kinderfterblichkeit, beſprochen von Marimilian 
Schlefinger. — Meeresleuchten, von Dr. Leop. Zacoby (Schluß). — Die Rache des Volfstribunen, nach dem Franzöſiſchen von Arnold Sch. — 
Ein Traum, Gedicht von Mar Traufil. Ein ſchwarzer Philofoph. Zum Seelenleben der Thiere. Das lebte Aufgebot (mit Jlluftration). Zur 
Sage von Tell und Geßler. Der Ausbruch des isländischen Vulkans Hella. Ein Wunderkind. Einer nad) dem andern. 
Redaktionskorreſpondenz. 
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Eine Seereiſe und eine Auswanderung. 
Bon Dr. Adolf Douai. 

U. 

Per da von den vielen Schiffsmannschaften gelejen hatte, 
welche in diefem Gürtel der Windftillen elend verduritet, oder 
zugleich verhungert und verdurftet waren, dem fonnte es bei 
iejent langen, regungsloſen Stillliegen des Schiffes, dieſem Leb- 

loſen Zuftande der umgebenden Natur, dieſem Verſchwundenſein 
aller lebenden Wefen, außer ung jelbft, diefer Sonnengluth, dieſem 
Lichtmeere, diefem Durſte, diejer Ausfichtslofigfeit angſt und bange 
werden. Sch wußte davon, ſchwieg aber darüber, um nicht zu 
entmuthigen. Sch wußte auch, daß an feiner Stelle des Meeres 
der Boden fo mit Menfchenleichen gepflajtert iſt, wie gerade dort; 
denn wir waren ja hier auf der großen Heerſtraße des Neger: 
jElavenhandels. Binnen den drei Kahrhunderten, in denen er 
geblüht Hat, find hier nach mäßiger Berechnung hundert millionen 
gewaltjam aus Afrika entführter Neger der Sklaverei in Amerika 
entgegengeführt worden, zu vielen Hunderten im engen Schiffs— 
raume verjchloffen, ja nefeffett, elend genährt, ſchlecht getränft, 
aus Mangel frifcher Luft verfhmachtend, täglich mißhandelt, oft, 
wenn fie in ihrer Verzweiflung aufrührerijch wurden, aus Kanonen 
mit gehadtem Blei bejchoffen, felten unter ziwei Monaten unter- 
wegs, oft ein halbes Jahr infolge der Windftillen, welche dicht 
am Wequator vorherrichen, jo daß durchſchnittlich Fein ganzes 
Drittel aus diefen Qualen ihr Leben rettete. Davon mußte man 
por unsern Austwanderern natürlich ganz jchweigen. 

Obwohl diefe nämlich weit beffer daran waren, nicht nur als 
jene armen Neger, ja felbit al3 die Inſaſſen der allermeijten 
Auswandererfchiffe, halfen alle unfere Erheiterungsmittel und 
Hoffnungsreden bald nicht mehr genug, um die düſtere Stimmung 
der Leute zu beſchwören. Hatten jie darum das noch immer 
wohnliche Vaterland, die trauten, gewohnten Verhältniſſe, die 
Bier- und Wafferquelle verlafjen, damit fie Hier verjefmachten 
und in's Meer verjenft werden follten, two niemand ihre Grab- 
jtätte bejuchen konnte? Und wer fonft als ich war Schuld daran? 
Diefer letztere Gedanke hätte vielleicht nicht gezündet, aber wir 
hatten in Bremen eingewilligt, etwa awarzig Pfälzer und Naſſauer 
an Bord zu nehmen, da wir reichlich Platz hatten, und dadurch 
unſere eignen Ueberfahrtskoften zu vermindern. Diefe, durch feine 
Rückſichten am mich gefejfelt, jtifteten Unzufriedenheit in meiner 
engeren Landsmannschaft. Zunächſt klagten fie den Kapitän, der 
zu einem Drittel Schiffseigenthümer war, und die Rheder der 
gewiſſenloſen und mangelhaften Ausrüftung des Schiffes aus 
Sewinnjuht an. Sch ſuchte fie zu überzeugen, daß unjere 

II. 10, Auguſt 1878, 

niedrigen Fahrpreife, ein Fünftel niedriger als die damaligen 

Fahrpreife für die Halb fo lange Neife nach Neuyork, gar feinen 

Gewinn laſſen, und daß die Fahrt fir die Eigner mit Verluſt 

verbunden fein würde, falls fie in Texas feine lohnende Rück— 

fradyt fänden — twas jeder fich ſelbſt nachrechnen konnte; daß 

wir eine fo billige und bisher prächtige Ueberfahrt blos erlangt 

hätten, weil die Rheder ihr neues Geſchäft durch meine Empfeh- 

lung emporbringen wollten. Ic fragte fie, welchen Grund zur 

Klage außer dem Wafjermangel fie bisher gehabt hätten — und 

fie verftummten, um mich nachher der Verſchwörung mit den 

Kapitän anzuflagen. Meine Landsleute vertheidigten mich da— 

gegen, aber wer weiß, ob jie es noch lange gethan hätten, wenn 

nicht nach fünf Wochen Windftille ein willkommenes Gewitter 

unſere Segel gejchwellt und uns gerade joweit nordwärts ge— 
fördert hätte, daß wir twieder in den Strid des Paſſatwindes 
famen. Sofort bewährte fich unfer Fahrzeug wieder al3 ein vor— 
trefflicher Segler, und fofort ließ der Kapitän wieder das Waſſer 
reichlich) austheilen, deſſen Fäulniß gleichzeitig zu Ende ging. 

Sebt Hatte Noth und Klage ein Ende, und man bedauerte offen— 

bar unter den Austwanderern das vorherige Benehmen, Wie 
wenig fie wirklichen Grund zur lage gehabt hatten, geht aus 
der einfachen Thatjache hervor, daß aus der ganzen Zahl von 
151 blos ein Säugling auf der Reife gejtorben ift. Die armen 
Säuglinge können nur höchjt ausnahmsweife eine Seereiſe über— 

feben; die gänzlich veränderte Lebensweife der Mütter iſt Gift 

für fie. Wären unſere Auswanderer nicht ganz vorzüglich genährt 
und guten Muthes erhalten worden, fo hätten die lange Wind- 
ſtille und das faulige Waffer viele Opfer hinraffen müſſen. 

Wir waren Faum diefer Gefahr entronnen, als wir in eine 
neue hineinrannten. Und hieran trug ebenfalls der Mangel, den 

unfer guter Kapitän an twiffenfchaftlichen ſeemänniſchen Kennt— 

niffen Titt, allein die Schuld. ES mag jebt beſſer geworden 

fein — aber damals fchiekten Bremen und Hamburg Kapitäne 

auf gefahrvolle und verantwortliche Seereifen aus, welche wiljen- 

ſchaftlich Höchft dürftig befähigt waren. Unfer Lamke war ein vor- 

trefflicher, praftijcher Schiffahanverftändiger, Sciffsbefehlshaber 

und Unternehmer. Mit Stolz ſprach er davon, daß er den Ban 
feines „Hohenftaufen“ bis in die geringfte Kleinigkeit geleitet und 

jedes Stücf Holz und Metall, jede Seilerwaare 2c. bejonders für 

ihren Zwed ausgefucht habe, und konnte, da ich alles genau zu 
wiffen verlangte, über diefe Zwecke befriedigende Auskunft geben. 
Mit einem Berufsftolze, den ich an jedem Menjchen ſchätze, war 
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ex fir die Leiftungen feines Schiffes eingenommen — und Dieje 
iprachen allerdings für fich jelber. Als wir im galveftoner Hafen 
von Lande aus den in der Bat Tiegenden „Hohenſtaufen“ be- 
trachteten, war diefer ruhige, trockne Menſch voll Begeifterung 
und rief: „Liegt er nicht da wie ein lebendes Weſen? Sieht er 
nicht aus wie eine ſchmucke Braut?” Als Disziplinär hielt er 
jeine Mannfchaft in vollfommenfter Ordnung, ohne je eine Strafe 
zu verhängen, und an Bord war alles gewiljenhaft reinlich und 
zweckdienlich. Er war der bravſte Menſch und Lebte ſammt jeiner 
ſchmucken Schiffsbraut wohl noch heute, wenn ihn nicht ſammt 
ihr in den ojtindischen Meeren ein Cycloneorkan verjchlungen 
hätte — mahrjcheinlich infolge feiner mangelhaften wifjenichaft: | 
lichen Erziehung. 

Han urtheile darüber nach Thatjachen. Er hatte fein anderes 
Mittel, die geographiiche Länge feines Schiffsortes zu finden, als 
Ehronometer und Taſchenuhren, wozu mitunter das YAuswerfen 
der Logleine (um die Gejchwindigfeit des Schiffs zu meſſen) trat. 
Er hatte offenbar feine Kenntniß in, und fein Meittel zu Mond— 
und GSternbeobachtungen, und nicht einmal Sternkarten. Er 
wußte gewiß nicht, daß uns die Meeresjtrömung in füuf langen 
Wochen ſchon ganz nahe an Weſtindien herangetrieben hatte, 
ſonſt wiirde er eine Laterne in mondlofer Nacht vorn ausgehängt 
und dem im Borderfaftell ausſchauenden Matrojen ganz bejondre 
Wachſamkeit eingejchärft Haben. Denn hier ift eine ſehr belebte 
Sciffsjtraße für den Verkehr zwiſchen Nord-, Mittel- und Süd— 
amerika, der meilt Durch Schooner aus Nenengland vermittelt wird. 
Aber es war Feine der nöthigen Borfichtsmaßregeln gegen einen 
Zuſammenſtoß getroffen. 

Ich hatte mich bei der ungewohnten Hitze in eine Hangmatte 
gebettet, welche von einer Rae des Hintermajtes herab und über 
die Schiffswand hinaus über das Meer Hing, um die Köftliche 
Nachtkühle zu genießen und die unbejchreibliche Pracht des Stern- 
Himmels, des Meeresteuchtens und eines unaufhörlihen Wetter- 
leuchteng aus fernem, dünnen Gemwölfe zu beobachten; denn ich 
hatte hier einen ungleich freieren Umblid al3 auf dem dicht mit 
Segeln bejeßten Schiffe ſelbſt. War es nun der große, glünitige 
Witterungswechſel, der mich in gehobenfte Stimmung verjeßte, 
oder haben wirklich viele Benbachter recht, welhe Himmel, Land 
und Meer Weſtindiens jchöner als irgendwo ſonſt fehildern — 
kurz, ich Sog den Naturgenuß in vollen Zügen ein und konnte 
nicht einschlafen. Da erblide ich plötzlich ein Schiff unter vollen 
Segeln im rechten Winkel auf uns zufommen, und zwar befand 
e3 jich Schon in allergrößter Nähe. Mein Schredensruf und der 
eines andern — es war der erite Schiffsoffizier — kamen zu— 
gleich. Der Iebtere war mit einem Sprunge am Steuerrad 
und drehte rechts ab und — wie durch ein Wunder jaujte und 
rauſchte das fremde Fahrzeug vorn dicht an unſerm Bugjpriet 
vorüber, ohne ung zu berühren Wir waren gerettet, durch diejes 
braven Mannes Geiſtesgegenwart gerettet. Denn Daß zwei mit 
wahrer Dampferjchnelligkeit im rechten Winkel aufeinanderftoßende 
Schiffe wenig. Ausſicht auf Ganzbleiben haben, leuchtet wohl ei. 
Drüben am Bord fein Laut — fein Menfch an Deck außer dem 
Matrojen am Steuer, welcher auch geträumt und genict haben 
mochte, wie unjer wachhabender Matrofe, feine Laterne aushängt. 
Der Offizier, ſonſt der ruhigſte Menſch, ſtürzte mit Windeseile 
vorwärts nach unſerm Schläfer, rüttelte ihn unſanft zufammen 
und hielt ihm eine lange, eindringliche Strafpredigt — aber leife, 
um dem Kapitän richts zu verrathen. 

Nach dieſer Aufregung konnte ich Lange nicht Schlafen. Sch 
mochte zuleßt ein paar Stunden gejchlafen haben, als mich der 
Dffizier wedte, um mir das erſte amerikaniſche Land zu zeigen. 

Domingo, welches durch das allererfte Morgengrauen hervor— 
dunfelte. Am Abende deſſelben Tages hatten wir jchon die ſüd— 
(ichjte Spige Cubas in Sicht und am nächjten Morgen twaren 
wir auf der Höhe des Kap San Antonio, der weitlichen Spitze 
Cubas. Wieder einen Tag fpäter, und wir ſchwammen durch) 
die ſchmutzig-⸗grünen Fluthen, welche das Meer nahe den Miffiffippi- 
mündungen fennzeichnen; endlich amı Abende dieſes Tages, mit 
dent legten Sonnenftrahle, liefen wir in den nächjten teranifchen 
Hafen, den von Galveiton, ein. 
BE noch heute von Segeljchiffen höchſt jelten übertroffen 
werden. 

Der erjte Amerifaner, den wir zu ſehen befamen, war der 
Lootje. Sein Betragen war höchſt jonderbar; denn anjtatt jofort 
von jeinem Boote zu uns an Bord ai jteigen, umfegelte er ein=, 
zwei-, dreimal das Schiff, jo daß jelbjt der Kapitän nicht wußte, 
was er daraus machen jolltee Dann jegelte er wieder davon, 
ohne ein Wort zu verlieren. Wir zerbrachen uns noch den Kopf 
darüber, als er wieder herankam und nun ohne weiteres an 
Bord ftieg, das Steuerruder übernahm und den Kapitän zu fich 
winkte. Es konnte einem ängftlich dabei zu Muthe werden. Set 
ericholl das Kommando des Kapitäns: „Ulle Austvanderer an 
Backbord!“ Wir wußten, was das hieß, und gehorchten. Eine 
Minute jpäter fam das Kommando: „Alle an Steuerbord, rasch!“ 
und beide Kommandos wurden noch mehrmals wiederholt. Ich 
bemerkte, daß nach jeden der Schlamm und Sand des Meeres— 
bodens aufgewühlt wurde, fühlte, daß unſer Schiff mehrmals den 
Boden berührte, ohne daß wir fiten blieben, und begriff num 
den Zweck dieſes originellen, wohl jelten erlebten Mandvers. Die 
Barre vor dem galvejtoner Hafen, „die hohle Gafje, durch welche 
wir einlaufen mußten,“ hatte blos 8. Fuß Waffer, unfer Schiff 
ni noch immer 9 Fuß Tiefgang („es ift ein Glück,“ jagte der 
apıtän zu mir, al3 das Manöver gelungen war, „daß wir fo- 

viel unterwegs verzehrt haben; bei der Abfahrt hatten wir 10 Fuß 
Tiefgang — wir wären in- feinen teranifchen Hafen Hinein- 
gekommen“). Das Mandver hatte den Zweck, durch fehnelles 
Umlaſten des Schiffes mit dem Kiele foviel Sand und Schlamm 
vom Boden aufzutwühlen, daß wir eben gerade noch darauf hin- 
rutschen Fonnten. 

Das erjte amerikanische Land, welches wir in der Nähe jahen, 
vom letzten Sonnenitrahl vergoldet, jah ebenſo jonderbar aus. 
Nichts als Sand, auf dem Sande eine aus Brettern erbaute, nicht 

‚eben große Stadt, ein einziger Ffümmerliher Baum (jpäter jahen 
wir in den Straßen jogenannte Schattenbäumchen, eine chinefiiche 
Art Eiche, jüngst erſt angepflanzt, welche aber raſch wächlt), fein 
Menſch am Hafen, der uns ein Willfommen hätte zurufen fünnen, 
ein einziger Menjch überhaupt zu jehen, der am Strande in 
einem Einſpänner jpaziren fuhr, worauf nachher ein zweiter in 
einem Boote an uns heranfanı, heraufitieg und fich in Die 
Kajüte einquartirte — der Bollwächter, der das Schmuggeln 
verhindern jollte, wenige Schiffe — das war alles. ; 

Doh ja — ein Willkommen wurde uns zutheil: beim Ein- 
laufen tummelte jich eine außerordentlich große Zahl Schweine- 
fiiche, jo groß wie junge Wale, um ung herum und ſchien uns 
durch allerhand Sprünge umd durch vieles Auftauchen über den 
Wafjeripiegel bis zu halber Leibeshöhe bekuftigen zu wollen. Wir 
lachten und Elatjchten Beifall, und die muntere Bande überbot fich 
immer mehr im ihren Kunſtſtücken. Es ift befannt, daß dieſes 
Thier die Menjchengejellichaft ebenſoſehr Licht al3 der Delphin — 
und troßdem würdigt der liebloſe Menſch dieſe Freundjchaft 
duch fleißiges Harpımiren! Sit das nicht auch menjchlich? 

Wir jchliefen noch eine Nacht, die legte, an Bord des „Hohen- 
Es war das mächtige Vorgebirge Samana auf der Inſel San | ftaufen“. 

—J — — 

Ueber die Kunſt zu heilen. 

Es gibt nicht zwei Leute, beſonders Laien, die über den Werth 
der Heilkunſt einig wären. Die einen können die ärztliche Kunſt, 
Krankheiten zu heilen, nicht hoch genug anſchlagen. Sie beobachten 
ſich auf das genaueſte, bei dem geringſten Uebelbefinden rennen 
ſie zum Arzt, ſie wollen, um des Erfolges ſicher zu ſein, gleich 
im Anfang etwas thun, gegen alles verlangen fie ein Mittel. 
Kein Wunder, daß fie eine ganze Apotheke bei ſich führen und 

| mit vührender Gewiljenhaftigfeit ihre Tropfen und Pulver ver- 
ſchlucken. Bei jeder ernftlichen oder längeren Erfranfung trom— 
meln fie womöglich Hundert Aerzte zuſammen, ſcheuen ſich nicht, 
Schäfer und alte Weiber um Rath zu fragen, und verjchiwenden 
eine Mafje Geld auf Wundermittel und Wunderkuven. — 

Die anderen — wer fünnte jagen, ob fie die Mehrheit bilden — 
lachen über die Thorheit jener Gläubigen. Sie halten von den. 

— Ed 

Dies erwähne ich, weil folhe 
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Aerzten und ihrer Macht, die Kranfgeiten zu befämpfen, garnichts. 
Ihr Schlagwort ift die Natır. Wenn man frank ſei, jo müſſe 

fich die Natur ſelbſt Helfen, es werde entweder von jelbit befier 

oder garnicht. Die Arzneien find werthlos, ſchaden mehr als fie 
nüßen, fie jtören, verderben blos die „Natur“. Es verfthlägt 

nichts, daß ſolche Leute zuweilen, wenn fie einmal ernſtlich krank 

werden, doch zum Arzt ſchicken, ihm nicht erwarten können und 
willig das bitterjte Zeug herunternehmen. Denn nicht darauf 

fommt es an, ob dieje Leute Kraft genug befigen in allen Fällen 
fonfequent nach ihren Anfichten zu Handeln, fondern ob ihre Anz 
fichten überhaupt ftichhaltig, wahr find. Man vergefje nicht, wie 

wenige Menfchen bei ihren Handlungen an bejtimmten Grund— 

fägen fejtyalten, fich Tonfequent bleiben, Es wird daher auch 

ficher ſehr viele geben, die zu feiner von beiden eben gejchilverten 

Barteien gehören, jondern bald mehr zu der einen, bald zu der 

anderen Hinneigen. Intereſſant aber it, daß die Verfechter der 

beiden entgegengefegten Anfichten ihren Standpunkt durch That— 

ſachen unterjtügen. Der eine hat e3 an fich felbft oder bei feinen 

Dnfels und Tanten erlebt, mit eigenen Augen gejehen, wie fie 

durch irgend eine Kur fofort gefund geworden find, dev andere 

hat ebenſo ficher ſelbſt die Rathloſigkeit der Medizin erfahren. 

Was kann man da thun? Für welche Partei foll man fich ent= 

icheiden? Zunächſt ein Wort über die „Erfahrung“, über Die 
augenscheinlichen Thatjachen. 

Es iſt nichts ſchwerer als die Wirkung irgend eines medi— 

zwischen Eingriffes ficher zu beurtheilen, man kann nicht oft 
genug wiederholen, wie häufig falſche Schlüffe nach dem Sabe 

post hoc ergo propter hoc (nachher aljo deswegen) gemacht 

werden. Hier ein alltägliches Beifpiel. Es gibt einzelne Krank— 
heiten, die nach einer gewiljen Zeit ablaufen, aufhören. Wen 

nun bei folchen Krankheiten viel „gedoftert“ wird, jo erſcheint der— 

jenige al3 Netter, welcher zufällig zu der Beit eingreift, wo Die 

Kraukheit ihrem Ende nahe iſt. Es iſt mit den körperlichen Bus 

ftänden ähnlich wie mit den jozial-politiichen. Welche Thorheiten 

kommen heraus, wenn man zwei aufeinander folgende Ereignifje 

ohne weiteres als direft von einander abhängig hinftellt, z. B. 

Sohnerhöhungen und Geſchäftskriſis. Es gehören viel Kenntniſſe 

und Scharffinn dazu, um gerade bei fürperlichen Vorgängen die 

Abhängigkeit zweier Erjcheinunger auch nur wahrſcheinlich zu 
machen. Alſo die „Thatſachen“ ſelbſt in der Form ſtatiſtiſcher 

Zahlen befveifen wenig oder garnichts, wenn ſie nicht erſt auf 
ihre Gültigkeit kritiſch geprüft werden. — 
Wie ſteht es aber doch mit der Kunſt Krankheiten zu heilen? 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man ſich erſt über das 

Weſen der Krankheiten klar werden. Zu einer Zeit, wo die 

Menſchen glaubten, die Krankheiten ſeien nichts anderes, als die 

Aeußerungen eines in den Körper gefahrenen Teufels oder böſen 

Geiſtes, gingen alle Heilverſuche dahin, dieſe Dämonen auszu— 

treiben, uͤnd nach der Ausſage der Bibel Hat Chriſtus in dieſer 

ZTeufel3austreibungsfunft ganz. beſondere Gewandtheit gezeigt. 

Daher fiel der Glaube an die Möglichkeit zu heilen mit dem 

Glauben an die Fähigkeit über die Geijter zu kommandiren zu— 
ſammen. Allein die Anficht, daß die Krankheiten im Menfchen 

ſteckende Wefen jeien, iſt längst gefallen, heutzutage ift man zu 

der Einficht gelangt, daß alles, was bei einer Krankheit im 

Körper vorgeht, nicht wejentlich verjchieden ſei von den Prozeſſen 
während des gefunden Zuſtandes. Alle Vorgänge im gejunden 

und im franfen Organismus folgen den allgemeinen Natur— 

gefegen und laſſen ſich ſchließlich auf phyſikaliſche und chemiſche 
Erſcheinungen zurückführen. Zwiſchen Geſundheit und Krankheit 
gibt es feine ſcharfe Grenze. Was iſt eine Krankheit? Darauf 
läßt ſich nicht fo ſcharf, ünd beſtimmt antworten, daß man in 
jedem Falle genau beſtimmen kann: das iſt ſchon Krankheit und 
das iſt noch Geſundheit. 

Es iſt nichts damit gewonnen, zu ſagen: Krankheit iſt die 
Abweichung des Organismus vom normalen Verhalten, durch 
welche ſeine Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigt wird. Denn dann 
kommt alles darauf an, genau die Grenze des normalen Ver— 
haltens zu bejtimmen, und das iſt cben unmöglich. Die normale, 
ducchichnittliche Pulszahl eines Erwachſenen beträgt zum Beiſpiel 
70 Schläge. Muß deshalb einer mit 68 oder 75 oder 78 Puls— 
ſchlägen krank fein? Keineswegs. Alſo mathematiſch ſcharf läßt 
ſich Normales von Abnormem und ebenſo Geſundes von Krankem 
nicht unterſcheiden, womit natürlich nicht geſagt iſt, daß man 
überhaupt nicht beſtimmen könnte, was abnorm iſt, 120 Puls— 
ſchläge eines ruhenden Erwachſenen ſind gewiß abnorm. Noch 
ein Punkt iſt beſonders hervorzuheben. Jede Krankheit beruht 
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auf einer Veränderung eines reſpektive mehrerer Organe oder 
Körpertheile. Früher war man geneigt, in Uebereinſtimmung mit 

der Anſicht, daß der Organismus eine Einheit ſei, zu glauben, 
auch eine Erkrankung könne nur den Organismus als Ganzes 
treffen. Nun ftehen allerdings die einzelnen Organe und Körper— 
teile in einen gegenseitigen Abhängigfeitsverhältniß, Veränderun— 
gen des einen fünnen auch Veränderungen des andern beivirken, 
müſſen es aber nicht thunm und brauchen es vor allen Dingen 
nicht in allen Fällen in gleich ftarfem Maße zu thun. Verän— 
derungen am Auge, 3. B. Trübungen der Line (der jog. graue 
Staar) fünnen auf deu übrigen Organismus ohne jeden nennens- 
werthen Einfluß fett. 

Es ift von großen Intereſſe und für unfere Frage jeher wichtig, 
auf diefe Einwirkung der einzelnen Körpertheile auf einander 
näher einzugehen. 

Kein Zweifel, die einzelnen Körpertheile beſitzen eine gewiſſe 
Selbftändigkeit, und bei den niederen Thieren oder gar bei den 
Pflanzen kann diefelbe fo groß fein, daß einzelne Theile iſolirt 
fortleben oder lange Zeit thätig find. Ein Froͤſchherz, völlig vom 
Körper getrennt, jchlägt noch jtundenlang fort, und ſelbſt zer: 
ſchnitten fchlagen noch die einzelnen Stüde. Wie lange nad) 
dem Tode des Thieres die Mugfeln (da3 Fleiich) der Fische noch 
ihre Fähigkeit, fich zufammenzuziehen, bewahren, weiß jede Haus» 
frau. Bei den höheren (warnıblütigen) Thieren wird dieje Un— 
abhängigfeit der Theile immer geringer und beim Menjchen Hört 
jede Funktionsfähigkeit der einzelnen Theile ſehr bald nach den 
Tode auf. Hier ift aber der Zufammenhang und die Wechjel- 
wirkung der einzelnen Organe auf einander eine viel innigere, 
verwidellere und feinere. Ganz bejonders jteht, man kann wohl 
jagen, jeder Punkt des menfchlihen Körpers zu den Gentral- 
organen der Cirkulation (Blutlauf) und der Nerventhätigkeit in 
Beziehung. Diefes Beziehungsverhältuiß it nun in vielen Fällen 
ein höchſt merkwürdiges und intereffantes, nämlich ein folches, 
daß, wenn ein Theil irgendeine Veränderung erleidet, durch dieſe 
Verbindung mit andern Organen eine Reaktion (Rückwirkung) 
eintritt, welche den normalen Zuftand wiederherjtellt. Treten 
wir plößlich in einen falten Raum und fühlen alfo die Haut und 
das in ihe verlaufende Blut ab, jo verengern fich fofort Die 
Blutgefäße (Adern) der Haut, es fließt weniger Blut durch Sie, 
es wird weniger Wärme nach) außen abgegeben und jo der Wärme— 
verluft ausgeglichen. Umgekehrt, wird die Haut erwärmt, jo er= 
weitern ſich diesGefäße, zugleich tritt Schweißabjonderung reſp. 
Wafferverdunftung ein, wobei Wärme verbraucht wird, ſodaß 
durch dieſe Reaktion alle von außen zugeführte Wärme wieder 
abgegeben wird. So kommt es, daß die Menfchen im der fältejten 
Zone und die unter der glühenden Sonne des Aequators diejelbe 
Innentemperatur — 36 bi3 37 Grad Eelfius — haben. Der 
menfchlihe Organismus befißt num diefe Fähigkeit, ſich jelbfi zu 
veguliven, jo günftig auf äußere Einwirkungen zu veagiven, in 
ausgedehtiteftem Maße, und fie Spielt bei der Heilung von Krank— 
heiten eine nicht unbedeutende Rolle. 

Das Herz arbeitet bekanntlich nach Art eines Pumpwerks, 
und die meijten Krankheiten defjelben beruhen darauf, daß feine 

Bentile (die Herzklappen) nicht ordentlich Schließen, infolge deſſen 

allerlei Störungen des Blutlaufs, insbejondere Nüdjtrömung des 

Blutes, eintritt. Nun bewirkt aber grade diefe Rückſtrömung, 

daß ſich das Herz erweitert und verdickt, alfo mehr Arbeit Leijtet, 

und fo kann es im Laufe der Zeit troß der Rüdjtrömung doc) 

eine gehörige Quantität Blut in alle, Theile treiben. So kommt 
es, daß Leute mit Herzfehlern oft grau und alt werden. Man 

könnte dieſe Beifpiele bis in’3 Unendliche vermehren. Jede Wunde 

heilt auf diefe Weife. Dadurch, daß die Haut, Knochen verlegt, 

getrennt werden, wird zugleich ein Reiz auf fie ausgeübt, der 

zu neuer, ftarfer Produktion Anlaß gibt, die Schließlich das ver- 

(oren gegangene wieder erjegt. Eine große Mafje Gifte, die in 

den Körper gelangen, werden nach einiger Heit durch den Harn 

wieder ausgejchieden, und es ift wieder alles beim Alten. Das 

if wahrscheinlich auch die Urjache, „warum jo viele Jnfektions— 

(anftecfende) Krankheiten, die ja wohl auf dem Eindringen eines 

wahrscheinlich lebendigen Giftes beruhen, nach einer gewiſſen Zeit 

„von felber“ vorübergehen, weil eben nad) diefer Zeit Das ein— 

gewanderte Gift wieder ausgeschieden iſt. Natürlich it Diele 

Thatfache der Negulationsfähigkert des Körpers für fromme Ge— 

muͤther ein Anlaß, die Weisheit und Güte Gottes oder der Vor— 

ſehung zu rühmen, welche es oft auf ſo wunderbare Weiſe er— 

möglicht hat, daß allerlei Schädlichkeiten dem Menſchen nicht 

anhaben können. Aber zum Unglücd gibt es eine nicht minder 
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große Anzahl von Fällen, wo eine ſolche Selbſtregulirung, die 
übrigens auch ohne Vorſehung ſich ſehr gut materiell erklären 
läßt, garnicht vorhanden iſt. Die Alten halfen ſich ſehr einfach 
damit, daß ſie außer an gute Götter auch noch an böſe, feind— 
liche glaubten. Wenn ein Blutgefäß verletzt, geöffnet wird, ſo 
bluͤtet es, und es würde alles Blut wie durch ein Loch in einem 
Rohre ausfließen, wenn das Blut nicht die Eigenſchaft beſäße, 
zu gerinnen, und das Blutrohr nicht die Fähigkeit hätte, ſich bei— 
nahe bis Din vollftändigen Verſchluß zuſammenzuziehen, au ver⸗ 
engen. Allein dieſe „wunderbare Fürſorge“ gegen die Verblutung 
iſt grade da nicht vorhanden, wo ſie am nöthigſten wäre. Grade 
die größten Blutröhren — die großen Schlagadern —, aus deneu 
das Blut maſſenhaft und ſehr raſch herausſchießt, beſitzen Die 
Fähigkeit, ſich zuſammenzuziehen, faſt garnicht, und die Gerinnung 
des Blutes reicht gegen die Gewalt des Blutſtroms in ihnen 
nicht aus. 
„Natur“ hilft ſich da 
nicht von ſelber. Ja, 
in anderen Fällen hilft 
die „Natur“ nicht nur 
nicht, ſondern ſie ver— 
ſchlimmert ſogar, mit 
anderen Worten, es 
ruft die ſchädliche Ein— 
wirkung nicht Zuſtände 
hervor, die eine Wieder— 
herſtellung zur Folge 
haben, ſondern ſolche, 
welche von neuem ſchäd— 
lich wirken oder die ur— 
ſprüngliche Schädlichkeit 
noch erhöhen. Wenn 
ſich ein Stein in der 
Blaſe gebildet hat, ſo 
bewirkt er nicht etwa 
Veränderungen, durch 
die er wieder von ſelbſt 
entfernt wird, ſondern 
im Gegentheil, er wirkt 
als mechaniſcher Reiz 
auf die Blaſenſchleim— 
haut, es entſteht ein 
Blaſenkatarrh, dieſer 
aber hat neue Stein— 
bildung zur Folge, und 
ſo geht das in unſeligem 
Kreiſe fort. Die Ent— 
wicklung von Eiterherden 
in der Lunge bei der 

Lungenſchwindſucht 
wird von Fieber beglei— 
tet, dieſes Fieber ver— 
ringert aber die Kräfte 
des Organismus und 
begünſtigt ſo die Bil— 
dung neuer Eiterherde. 

In allen dieſen Fällen exiſtirt alſo eine Selbſtregulirung von 
Seiten des Organismus, ein Heilbeſtreben der Natur keineswegs. 
Es iſt alſo falſch, wenn die Partei der Naturheilkundigen ſagt, 
jedes ärztliche Eingreifen ſei überflüſſig, da ſich die Natur immer 
von ſelbſt helfe; es iſt ferner falſch, zu ſagen, daß da, wo der 
Organismus ſich nicht von ſelbſt zu reguliren im Stande ſei, 
auch der Arzt machtlos ſei. Im Gegentheil, die Medizin kann 
mit Stolz behaupten, daß ſie in einzelnen Fällen im Stande ſei, 
da, wo der natürliche Verlauf in furchtbarem Kreiſe immer Uebel 
auf Uebel häuft, dieſen Kreis zu durchbrechen. Wenn aus der 
verletzten großen Schlagader mit dem hervorſpritzenden Blute das 
Leben zu entfliehen droht, ſo braucht der Arzt blos kunſtgerecht 
das Bluͤtrohr mit einem Faden zuzubinden, und die Blutung ſtockt, 
das Leben iſt gerettet. Der Arzt kann den Stein in der Blaſe 
zertrümmern oder herausbefördern, und das Leiden iſt beendet. 

Man glaube übrigens ja nicht, blos chirurgische Eingriffe 
jeien im ftande, fo ellatante Wirkungen zu erzielen. Auch inner- 
Lich verabreichte Medifamente können etwas ausrichten. Ber einer 
Bergiftung kann ein zu rechter Zeit angewendetes Gegengift un— 
weitelhaft retten; wir haben Mittel, um unter Umftänden die | könnte die Medizin getroft mit Ja antivorten. 

Hier verläßt uns alſo die Vorſehung und auch die 

Schmerzen unfühlbar zu machen. Allerdings verhehlen wir uns 
nicht, daß diefe Waffen in der Hand der Medizin verhältnismäßig 
geringfügig find gegenüber dem zahllojen Heer von Uebeln und 
Krankheiten, die den Menfchen befallen. Nein Zweifel, dieſe 
Waffen, diefe Hilfsmittel find im Laufe der Heit mächtiger und 
zahlreicher geivorden, aber jie find noch immer Kein int Vergleich 
zu der Zahl der zu befänpfenden Feinde. Bei feiner Wiljen- 
ichaft aber kommt ihre Mangelhaftigkeit und Unzulänglichkeit dem 
großen Publikum fo zum Bewußtjein, al3 bei der Medizin. Bei 
der Aſtronomie, dev Phyfit, der Chemie 2c. preift man mit 
Enthufiasmus ihre Fortfchritte; alle Welt erfreut fich mit Be— 
friedigung der außerordentlichen Vortheile, die fie uns bejcheert 
haben. Wie wenige aber empfinden es als einen Mangel, daß 
auch diefe Wiffenfchaften noch ſehr viele Probleme zu löſen Haben, 
daß fie uns noch auf unzählige Fragen ohne Antivorten laſſen; 
ja, wer fennt überhaupt nur Ddiefe Fragen? Ganz anders bei 

der Medizin. ° Seine 
Wiſſenſchaft Hat ein fo 
Iharf abgegrenztes Ziel 
wie fie, bei feiner wird 
die Erreihung Diejes 
Zieles von jedermanı, 
vom Gebildetiten bis 
zum Roheſten, fo leb— 
haft gewünjcht und bei 
feiner wird die That- 
jache, daß fie von ihrem 
Ziele noch ſehr weit ent- 
fernt ift, jo ſchmerzlich 
enpfunden, als bei ihr. 
Die Heilfunde Hat die 
große Aufgabe, alle ung 
befannten Krankheiten 
zu heilen. Nun hat fie 
von diefer Aufgabe nur 
einen ſehr geringen 
Theil auch nur ans 
nähernd gelöft. Jeder— 
mann aljo, der ſelbſt 
oder deſſen Umgebung 
von einer Krankheit be— 
fallen wird, hat Ge— 
legenheit, dieſe Unzu— 
länglichkeit der Medizin 
zu erfahren. 

Dazu kommt noch 
ein Umſtand. — Die— 
jenigen Uebel, denen 
die Medizin mit ihren 
Hülfsmitteln einiger— 
maßen beikommen kann, 
ſind nicht grade die ge— 

figſten. 
Das Wechſelfieber, 

die Syphilis ze. kann 
der Arzt mit einiger Sicherheit befämpfen, einen gewöhnlichen 
Schnupfen oder Fatarrhaliichem Huſten ſteht er fait machtlos 
gegenüber. Und wie wenige leiden verhältnigmäßig am Wechjel- 
fieber 2c. und wie unendlich viele am Schnupfen. Die Heilkunft 
befindet fich alfo den andern Wiffenjchaften gegenüber in der un— 
angenehmen Lage, dal ihre Schwächen von jedermann, auch dem 
Uneingeweihtejten, empfunden werden. Dieje Unzulänglichkeit darf 
aber bei ihr ebenfowenig wie bei jeder andern Wiſſenſchaft dazu 
verleiten, fie als werthlos oder überhaupt leiſtungsunfähig Hin- 
zuftellen, Site iſt nicht machtlos, wenn auch ihre Macht viel 
geringer ift, al3 von aller Welt jo dringend gewünſcht wird, 

Wir wollen ganz davon abjehen, dag die Heilfunft in ſehr 
zahlreichen Fällen nützen und mildern kann. Auf die Fragen, 
die Goethe den trotzigen Prometheus höhniſch an die Gottheit 
jtellen läßt: 

Haft dur die Schmerzen gelindert 
Se des Betroffenen? 
Haft du die Thränen geftillt 
Se des Beladenen? 

Und noch mehr, 
Fiebertemperatur hevabzujegen, die Herzthätigfeit zu verändern, | die Medizin kann auch heilen, d. hd. Uebel völlig befeitigen; aller- 

wöhnlichiten und häu— 
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Sitten und Gebrände der Chinefen in San Francisco. (Seite 539.) 



dings fann fie dies heutzutage vielleicht noch nicht bei dem 
hundertiten Theil aller der Uebel, denen die Menſchen überhaupt 
ausgefeßt find. Daß fich diefe Kunſt des Heilens in zweifacher 
Weiſe bethätigen kann, ergibt ſich, wenn wir alles oben gejagte 
zufammenfaflen. — 

Einmal kann ſie ſich in einer Reihe von Fällen auf eine 
paſſive, defenſive Rolle beſchränken. Bei allen den Krankheiten, 
bei denen die Forſchung ergeben hat, daß ſie durch die natürliche 
Rückwirkung der Organe „von ſelbſt“ vorübergehen, kann ſich die 
Heilkunſt vorläufig damit begnügen, dieſen natürlichen Verlauf 
zu überwachen und alles das fern zu halten, was ihn ſtören könnte. 

Zweitens aber offenbart ſich die Kunſt zu heilen auch darm, 
aktiv und offenſiv vorzugehen. i 
natürliche Fortentwicklung nicht von ſelber eine Wiederherſtellung 
herbeiführt, greift ſie von außen mit künſtlichen Hülfsmitteln ein, 
bekämpft ſie die Natur, ſucht ſie dieſelbe zu beherrſchen. Freilich 
iſt die Sicherheit und der Umfang ihrer Wirkungsfähigkeit nach 
diefer Richtung noch gering, aber fie erweitert und befejtigt fich 
von Tag zu Tag. Die Jünger der Heilfunft können wie die 
jeder andern Wiſſenſchaft' von jich jagen: 

Wir vermögen wenig, aber wir wollen arbeiten, forjchen, 
Itudiren, und wir werden mehr vermögen, 

& 

Die Kinderſterblichkeit. 
Beiproden von Maximilian Sclefinger. 

Schluß.) 

Aus derſelben Duelle entnehmen wir noch folgende Tabelle, 
welche über die Sterblichkeit in vorgerüdterem Alter Aufichluß 
gibt. In Erfurt ftarben 1848 bis 69 von je 100 Kindern der 
entſprechenden Altersklaſſe: 

Kindern bei unehelich des Mittel- der höheren ; 
Alter geb. Kindern ie ftandes Stände Mittel 

0 bis 1 Jahr 35,2 p&t. 30,5 p&t. 17,3 pCt. 8,9 pCt. 24,4 pCt. 
1 bis 2 [22 5,5 [23 1 2 „ ! [23 1 9 [23 12 [24 

3..518:8.,,.7 
6 bi3 10 „ 2,1 „ 6,8 „ 3,8 „ 1,3 „ 
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Es ergibt ſich aus diefen Zahlen und beftätigt ſich aus allen 
ähnlichen Meittheilungen, daß die unehelichen Kinder. im erften 
Lebensjahr am ungünjtigiten gejtellt find und am zahlreichiten 
hinmweggerafft werden. Diejenigen unehelichen Kinder, welche dieſe 
Klippe umschifft Haben, ſtehen günftiger, als die Kinder der Arbeiter- 
klaſſen, die in allen andern Altersitufen die niedrigste Stellung 
einnehmen. Die Kinder der bejjerjituirten Stände find durchiveg 
am beiten gejtellt, Das Fabrifproletariat ijt ſchlimmer daran, 
al® das Ländliche. Nach Engel betrug 3. B. in Sachjen die 
Kinderfterblichfeit in vorwiegend induftriellen und kommerziellen 
Gegenden 40,9 p&t., in vorwiegend aderbautreibenden nur 33,4 pCt. 
der Geſammtſterblichkeit. Eine intereffante Berechnung hat Casper 
unternommen, indem er einen Vergleich zwijchen der Sterblichkeit 
in fürftlichen und gräflichen Familien und der — der berliner 
Almojenempfänger zog. Es waren hiernach von 1000 Berftor- 
benen im Alter von 

He 
ID Er Dep} 

in fürftlichen und gräflichen Famili 
amilien Berliner Stadtarme 

0 bis 5 Jahren 57 345 
DBIS. 102077, 5 57 
105315 „ 27 14 

Die mitllere Lebensdauer der Herren Grafen und Fürften be- 
trug 50, die der berliner Almojenempfänger 32,06 Jahr. Cg3per 
meint: „Man erjtaunt, wenn man hier fieht, wie viel eine glüd- 
liche äußere Stellung, wie fie Ehre, Macht und jeden Lebens— 
genuß gewährt, auch für die eigentliche, Verlängerung des Lebens 
vermag.” Der Lejer wird dieſes Erjtaunen wohl nicht theilen. 

Die Statiftif Tehrt uns mit unerbittlicher Strenge, daß die 
Kinder des Proletariat3 dem Tode in viel größerem Maßſtabe 
anheimfallen, als die Kinder der Bourgeoijie. Die wenigen 
Zahlen, die wir hier mitgetheilt haben, zeigen mit unwiderleg— 
licher Logik, daß die eiferne Nothivendigkeit die Arbeiterbevölferung 
heute zum fchnellen Verluſt der kaum erworbenen eiterlichen 
Freuden „verurtheilt, daß die jungen, zarten Sprößlinge den 
Stempel des Todes auf, der Stirn tragen, jobald ihre Wiege in 
der Hütte eines armen Mannes ftand. Nach dem Grunde diefer 
auffallenden, in allen „zivilifirten” Staaten völlig gleichen Er- 
ſcheinung braucht man nicht Lange zu fuchen, er drückt ſich in 
einem Worte aus, in dem Worte: Ernährung. Die Ernährung 
it es faft immer, welche den Grund der frühen Sterblichkeit 
bildet, und diefer Grund läßt fich überall nachweisen, wenn er 
aud in den verſchiedenſten Gejtalten auftritt, fobald man nur 
durch die Hüllen, in denen er verborgen ift, zu ſchauen weiß. 

Bald find es die Nahrungsmittel in direktefter Form, welche dem 
Kinde, infolge mangelhaften Verdienftes der Eltern, fehlen, und 
der Schwache, Eindfiche Organismus ift auch gegen vorübergehende 
Störungen nicht gewappnet; bald fehlt das Nahrungsmittel Waffer, 
bald fehlt das wichtigjte aller Nahrungsmittel, die Luft, weil die 
Eltern nicht in der Lage find, hohe Miethspreije zu erſchwingen 
und deshalb enge, mit jauerftoffarmer Luft und allen Aus— 
a der Armuth geſchwängerte Räumlichkeiten bewohnen 
müſſen. 

Bald wieder hat die mangelhafte Ernährung ſchon vor der 
Geburt begonnen, da es der Mutter nicht vergönnt war, ſich ſo 
reichlich zu ſättigen, um auch das Kind, das ſie unter dem Buſen 
trug, auszubilden, bald verſagt aus dem gleichen Grunde die 
Milchquelle ihrer Bruſt, das natürlichſte und beſte Nahrungs- 
mittel des Kindes. 

So iſt es die „Magenfrage“, welche hauptſächlich die Kinder— 
ſterblichkeit regulirt, welche die Kirchhöfe mit den Leichen der 
Arbeiterkinder füllt. Daneben machen ſich in geringerem Grade 
noch andere Einflüſſe geltend: ausſchweifendes Leben der Eltern, 
Unkenntniß der Behandlung und Pflege des Körpers, Leicht— 
ſinn ꝛc. — Erſcheinungen, deren Exiſtenz doch nur durch Die 
ſozialen Verhältniſſe der Gegenwart bedingt iſt. Wie treffend 

ſind doch die Worte, die Laſſalle in Frankfurt a. M. den Arbeitern 
zurief: „Wenn Ihnen Ihre Kinder fterben, meine Herren, fo 
glauben Sie, das fei ein Zufall. Es ift fein Zufall, wie Sie 
jehen, e3 ift ein eiſernes, ftatijtiiches Geſetz, wurzelnd in Ihrer 
ſchlechten Lage!“ 

Die Statiftif zeigt uns, daß die Zunahme der Bevölferung 
nach beiden Seiten Hin, nad) der Geburt3- und Sterbeziffer, von , 
der Lage des Gejchäfts abhängt. Nach günftigen Ernten mehren 
jih Geburten und Hewathen, nach ungünstigen tritt ein Rückgang 
ein; im gleicher Weile äußern Handelskrifen und Kriege ihre 
Wirkung, die Kriege in noch viel empfindlicherer Weife, als die 
Geſchäftsſtockungen. Noch fichtbarer iſt der Einfluß auf die 
Sterblichkeit. Jedes Steigen der Wohnungsmiethen vermehrt, 
weil e3 entweder ungeſündere Wohnungen oder Ernährung zur 
Folge hat, die Sterblichkeit, — ebenfo füllt jede Steigerung der. 
Lebengmittelpreife jofort die Kirchhöfe. Die Hungersnoth und 
Theuerung, welche von 1841—1851 in Irland herrſchte, hat die 
irijche Bevölferung um 19,8 p&t. vermindert. 37 pCt. der Ge— 
fammteinbuße fam auf Kinder von O—5 Fahren. 

Wenden wir uns von den allgemeinen Gefichtspunfkten ‚ab 
und den mehr jpeziellen Gründen der Hohen Kinderiterblichkeit,zu, 
jo werden wir ung zunächjt über die bedeutende Morbilität der 
RR Kinder nicht zu wundern haben. Die Mütter der— 
jelben find meist ohne Exrnährer, betrachten ihre Kinder als eine 
Lat, und dieſe Laft wird auch, wie die Thatjachen Lehren, 
ſchnell abgejchüttelt. Die umnehelichen Geburten ſelbſt werden 
durch viele Zustände hervorgerufen, wir erwähnen hier nur den 
am härtiten wirkenden Umftand, daß faſt in allen Ländern der 
fräftigfte Theil der Bevölkerung zu Soldatendienſten und gleich- 
zeitig zum Cölibat gezwungen wird. Einen wejentlichen Antheil 
an der hochgradigen Sterblichkeit bei ehelichen und unehelichen 
Kindern Haben die zahlreichen FSindelhäufer, die von ven 

Gegen alle jene Leiden, deren 
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Aerzten immer mehr als Brutjtätten der tödtlichen Maſſen— 
erkranfungen erfannt und befämpft werden. Eine fchlechte Privat- 
pflege ſoll nach Anficht der medizinischen Autoritäten immer noch 
befjev fein, als diefe Inſtitute, — wofür freilich die im lieben 
deuitichen Neich jehr in Flor ftehende Praxis der „Engelmache— 
rinnen“ nicht Spricht. Den unehelichen Kindern ftehen die mutter- 
fofen gleich, da ihnen das wichtigjte Nahrungsmittel, die Mutter- 
milch, fehlt. Zu gleihem Schickſal find viele Kinder verdammt, 
deren Mitten fich unter dem Drud der ſozialen Verhältniffe als 
Ammen vermiethen, ihre Brüjte dem Kinde des vornehmen 
Mannes reichen, während ihr eigener Sprößling zu Grunde geht. 
Daß die fünftliche Ernährung einen vollfommenen Erſatz für die 
Muttermilch nicht bieten kann, weift die Statiftif nach, indem fie 
fofort eine größere Sterbliffeit dev Kinder, welchen diefe Wohl- 
that verichloffen iſt, konſtatirt. ; 

Dies müſſen viele arme Frauen erfahren, welche ihre Kinder 
gern ſelbſt ftillen würden, wenn ihnen dies möglidswäre. Früh— 
zeitige Beichäftigung in Fabriken, überlange Arbeitszeit, ſitzende 
Lebensweiſe, Fabrikation gejundheitsgefährlicher Gegenjtände ze. 
tragen dazu bei, daß die Frau des Arbeiters oft genug feine 
Milch hat und ihr Kind mit Brei auffüttern muß. Die Be— 
ſchäftigung der verheiratheten Frauen in Fabriken ſchädigt noch 
in anderer Weife die Gejundheit der Kinder. Bekannt ift, daß in 
England während größerer Arbeitseinftellungen troß des fehlenden 
Berdienftes die Sterblichkeit abnahm, weil die ftrifenden Arbeiter- 
frauen jetzt Gelegenheit hatten, ihren Kindern jtatt dev tödtenden 
Dpiate regelmäßig die eigene Bruft zu reichen. 

Die Statijtif lehrt ferner, daß diejenigen Kinder um fo leichter 
iterben, welche Fünjtlich entbunden werden mußten. Die Noth- 
wendigfeit der fFünftlichen Entbindung hängt von der Kleinheit 
des Bedens der Mutter, — dieje aber wiederum von den fozialen 
Berhältnifien ab; die Entwiclung des Bedens wird bei denjenigen 
Mädchen gehemmt, die jchon frühzeitig zur Arbeit genöthigt 
find. So führen alle Erfcheinungen in einer Kette wieder zu den 
Wurzeln des jozialen Uebels zurück. 
Geiläufig jei bemerkt, daß Frauen, die eine „emanzipirte 
Erziehung genofjen haben, gewöhnlich aus phyfiologiichen Gründen 
unfähig find, Kinder zu ftillen. Diejenigen, welche das Stic)- 
wort. Emanzipation der Frauen“ im joztaliftifchen Uebereifer in 
die Forderung: „Völlige Gleichjtellung des männlichen und weib— 
lichen Gejchlecht3* umkehren, werden gut thun, diefe Vergältniffe 
näher zu jtudiren.) 

Wir tollen diefe Betrachtungen nicht Schließen, ohne nochmals 
die ernftlihen Mahnungen, welche die Statijtif an die Sozial- 
politifer richtet, zu betonen. Ob die Kirderſterblichkeit in den 
legten Jahrzehnten zugenommen Hat, diefe Frage läßt jih in 
allgemeingiltiger Weiſe nicht beantiworten. Wahrjcheinlich ijt, daß, 
in Deutjchland wenigjtes, die VBerhältnifje fich noch um ein geringes 
verschlechtert Haben. Die Urſache der hochgradigen Kinderjterblich- 
feit liegt nur in dem großartig entiwidelten und neuerdings er- 
ſchreckend anwachſenden Bauperismus. Dies Täßt fich nicht 
wegdeuteln, noch beitreiten. Wenn man aber die Urjache eines 
gejellfchaftlichen Leidens erkannt hat, wird hoffentlich das Heil- 
mittel nicht ſchwer zu finden fein. 

Blumen — ein Symbol der Liebe. 
Bon Hugo Hfurm. 

„Stolz mögen wir uns glücklich nennen, 
Weil bei des Geiftes mildem Schein 
Des Lebens Fülle wir erfennen, 
Die Andre drückt mit dumpfer Bein; 

Doch mehr noch glüdlich, weil wir finnig 
Und Tiebend rings das Leben ſchau'n, 
Und an dem Kleinften fromm und innig 
Mit Kindesinbrunft uns erbau’n. ‘ 

(Gottfried Kinkel.) 

Es iſt ein Charaktergug des deutjchen Volkes, mit finnigen 
Blicken das Leben der Natur vingsumber zu erfaffen. Wir ftehen 
in diefer Beziehung gewiffermaßen mit den Indiern in Verwandt— 
ſchaft, wenngleich uns die glühende Phantaſie derjelben fehlt, die 
jo überfchwengliche Bilder hervorzuzaubern im Stande iſt. Unfere 
befcheidenere Natur hält uns in Schranken, jo daß unſere Auf- 
faſſung derjelben nicht in das Phantaftifche übergeht, das wir 
bei den Völkern wahrnehmen, iiber die das Füllhorn der Pflanzen— 
und Thierwelt in reichlicheren Gaben und mannigfaltigeren Formen 
ausgejchüttet worden. 

Aber dennoch vermag auch ein deuticher Frühling unſer Herz 
zu Hymnen zu begeiftern, und die vielen poetiichen Erzeugniſſe, 
die gerade diefe Zeit verherrlichen, jprechen ja laut genug hier 
von. Durch Gegenſätze lernen wir den Werth einer Sache recht 
fennen, und jo ftellt auch unfer Winter erſt die Schönheit des 
Lenzes in den Vordergrund. Der Sitdländer, dem Flora zu allen 
Beiten Gaben fpendet, fennt garnicht den ae der wechjelnden 
Sahreszeiten. Dort gibt es feine Lenzeslieder; dort erklingt feine 
Leyer zum Preife des Wonnemonats; dort entbehrt man des 
Bergnügens, allmählich fih den Lenz aus den ftarren Feſſeln 
des Winters entwinden zu ſehen, diejes Kampfipiel, dem unfere 
ganze Aufmerkſamkeit immer zugewendet bleiben wird. Die Sehn- 
fucht, die den in jenen Zonen wohnenden Nordländer gerade zur 
Lenzeszeit zu überjchleichen pflegt und ihm immer wieder an 
die weniger üppige, aber mehr zum Herzen |prechende Heimat 
erinnert, hat gewiß auch im dem Reiz unferer wechjelnden Jahres- 
zeiten mit ihren Grund. 

Und vor allem ift e3 die Pflanzenwelt, die uns den Wechjel 
der Zeiten, die Kontrafte und die in ihnen wurzelnden Ueber— 
raschungen jo vecht vor Augen führt. Zwar fehlt e3 ja auch in 
der Thierwelt nicht an Erjcheinungen, die den kommenden Lenz 
und Herbſt anfünden,.aber ihr Leben verbivgt fich mehr den 
Bliden der Menschen, während Floras Gaben vor jedermann 

offenkundig daliegen. Selbit der Wanderzug der Vögel, diejer 

großartigfte der Vorgänge in der Vogelwelt, twird von vielen | 

| Menfchen überfehen, aber das Knospen und Blühen dev Blumen, 
das Welfen und Verdorren derjelben dürfte wohl nur von wenigen 
nicht beachtet werden. Die Pflanzenwelt ift mit taujend Fäden 
an unfer Leben geknüpft. Ohne fie ijt ein Leben nach unſern 
Begriffen nicht möglich, ohne fie würde die Landjchaft des eigent- 
fihen Charakters entbehren, den fie erſt durch die blühenden und 
grünenden Kinder Floras erhält. Es iſt wahr: die Pflanze 
ſchwingt fich nicht zu der Höhe des thieriichen Lebens ampor, 
aber trogdent ift fie doch der erſte und wichtigjte Gegenftand der 
Natur. Das animalische Leben jchöpft feine Lebenskraft nur aus 
den Pflanzenreich; e3 wurzelt in ihm, mit ihm zufammen gedeiht 
und 5 es — eins iſt eben von dem andern unzertrennlich. 
Goethe, als Dichter und Naturforſcher gleich hochgeachtet, jagt 
jehr richtig: 

„Hier ſchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer jogleich faſſet der vorige an, 
Daß die Kette fich fort duch alle Beiten verlänge, 
Und das Ganze belebt, fowie das Einzelne, ſei.“ 

Mit der Pflanzenwelt haben alle Völker, die je in der Ge— 
Ichichte eine Rolle gejpielt, in einiger Verbindung gejtanden. Es 
ift unnöthig, auf dieſen Pflanzenkultus hinzuweiſen, der ja nur 
wenigen gänzlich unbefannt fein dürfte. Heilige Haine oder auch) 

einzelne den Göttern geweihte Bäume finden wir fajt überall, wo 

wir unfere Blicke in die Gefchichte der Völker jchweifen Lafjen. 
Das Paradies der Juden, die Heiligen Dattelpflanzungen des 

Arabers find direkt von Gott ——— worden, und wie wenige 

Völker ſind es nur, bei denen wir nicht ſolchen der Gottheit ge— 
widmeten Orten begegnen! 

Doch noch inniger iſt das Verhältniß des einzelnen Menſchen 
zu den düfteſpendenden Blumen. Ohne daß wir danach ſuchen, 
drängen ſich uns von ſelbſt Anknüpfungspunkte genug auf, durch 

die das Leben der Pflanzen zu dem unjern in gewiſſe Beziehungen 

tritt. Sie haben eine fnospende Jugend, entfalten ext allmählich 

ihre Pracht und ihren Duft, bringen Sucht und — welfen zu 
ihrer Beit dahin. Welche Fülle von Betrachtungen knüpft ſich 

nicht ganz von ſelbſt an dieſe Erſcheinungen! Wir würden den 
ung zur Verfügung ftehenden Raum gewiß um das zehnfache 

üiberfchreiten müfjen, wollten wir die Bflanze nach allen dieſen 

Richtungen hin auch nur ganz oberflächlich an unſern Blicken 

vorüberziehen laſſen. Nur eine Beziehung der Pflanze zu unjerm 

Leben ſei heute Gegenftand unſerer anfpruchslojen Skizze: Die zu 

unserer Liebe. 
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Blumen und Liebe — eine jo naheliegende Ideenverbindung 
für jedes liebende Herz! 

Man bezeichnet mit Necht die Zeit unferer Minne als unfern 
Lebensmat. Wie die Natur nach dem Schlummer und der Ruhe 
des Winters die mannigfaltigjten Blüthen treibt, wie dieſe in 
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taufenderlei Fornıeen und Farben fchimmern und füge Düfte | 
jpenden, gleichlam als wären fie aus edleren Stoffen aufgebaut 
als alle andern Pflanzentheile, jo find auch die Gefühle im 
Frühling unferer Liebe jo überjtrömend, jo uneigennützig und 
edel, daß wir fie wohl als die Blüthe der künftigen Mannes— 
tugend anjehen fünnen, Das Herz, das einer aufrichtigen und 
wahrhaftigen Liebe, die nicht auf rohe Begehrlichfeit Hinausläuft, 
fähig it, das fich flir den Gegenftand ſeiner Minne begeiftern 
fann, wird auch jpäter für alle Tugenden nicht unempfindlich fein. 
Kur ein edler Charakter ift der wahren Liebe fähig, ein unedler 
liebt höchſtens — Sich jelbit. 

Die Blüthezeit it ein Fejt in der Natur. Da drängt fi) 
Form an Zorn, Glanz und Pracht entfalten ſich, bevaufchende 
Düfte jteigen auf — ein leiſes, ſeliges Erzittern jcheint mit dem 
Abendhauch über die Fluren ausgegoſſen zu werden, ein ſüßes 
unbejchreiblicheg Etwas, ein Traum von Glück und Seligfeit. 
Sp kommt es wenigjtens den Herzen vor, das liebend mit 
empfindet. Da ſchwindet alle Berechnung, die Poeſie nimmt uns 
auf ihre Fittige, und wie im Nebel bleibt die Erde mit ihren 
Kleinlichkeiten Hinter uns zurüd: 

„Ich möcht’ an’3 Herz den Himmel preffen, 
Die Blumen füffen, die ich pflück'.“ 

So leiht Emil Ritterhaus feinen überjtrömenden Gefühlen 
Worte, und wenn viel Taufende e3 auch nicht in fo wohlflingenden 
Rhythmen auszudrücden vermögen, jo durchzieht ihr Herz gewiß 
doch dafjelbe Empfinden. Das ift ja eben das Charafteriftifche 
der Liebe, daß die Sprache viel zu arm ift, um alles das auszu- 
drücken, was das Herz bewegt. Der getvandtefte Dichter vermag 
nicht alle Empfindungen in Worte zu Eleiden, er muß nad) 
Symbolen haſchen, um wenigjtens uns einen Begriff von dem 
zu geben, wofür er auch ums zu begeiftern fucht. Vor alfen 
eignet ſich aber die Pflanzenwelt dazu, und erfahrungsmäßig 
werden ja auch ihr die meisten und treffenditen Bilder entlehnt. 
Die unorganiſche Natur paßt weniger dazı. Ihr fehlt das 
Leben, und ein Dichter, der auf fie — wollte, würde ſich 
kaum der Sympathie ſeiner Leſer zu erfreuen haben. Auch die 
Thierwelt tritt mehr zurück. Wir ſind gewohnt, ihr Handeln, 
Thun und Treiben von dem unſern abzuleiten und zu erklären, fo 
daß wir Dabei nicht zum veinen äfthetifchen Genuß kommen können. 

Under it es mit den zarten Kindern Floras. Ihr Leben 
ift ein geheinnißvolles, dem Auge mehr verborgenes, das aber 
dennoch in feinen Aeußerungen von jedermann wahrgenommen 
wird. Zwar find es verjchiedene Negungen, die der Anblick einer 
Blume in eines jeden Herzen hervorruft, aber ich glaube kaum, 
daß fich jemand mit Widerwillen von einer Pflanze abwenden 
fan, wie beijpielsweife von der Sippe der Kröten und Schlangen. 

ſtrengen Wiffenfchaft den Vorzug. 

Keine Pflanze ift Häßlich, Feine kann unfere Lachluft reizen, eine 
jede erwedt an und für ſich nur mwohltguende Empfindungen. 
Darım eignet ſich auch die Pflanze am beiten zu äfthetilchen 
Betrachtungen und zur ſymboliſchen Darlegung unfere Gefühle. 

Die Blumenſprache ift der Poeſie verwandt. Auch der Dichter 
liebt das ſymboliſche Wort und gibt ihm entjchieden vor dem der 

Es ijt dies ja auch ganz 
natürlich. Der Wiſſenſchaft kommt es auf ftrenge Begriffe am 
die fie ihren Süngern in beſtimmter Form zu eigen machen will, 
die Poeſie hat ihre Aufgabe erfüllt, wenn jie in dem Herzen 
ihres Verehrers Akkorde erklingen läßt, die in harmoniſcher Be— 
ziehung zu denen stehen, die des Dichters Sinnen und Empfinden 
gewejen. Die Wiffenjchaft will belehren, die Poeſie will uns 
dem Staube der Alltäglichfeit entrücken. 

Darum Spielen auch die Blumen überall hinein in unfer 
Liebesleben. Sie durchduften daſſelbe und breiten darüber den 
Schleier der Poeſie, der jo beraufchend unſere Sinne gefangen 
hält. Doch ehe der Mund das füge Wort auszufprechen wagt, 
vertraut er e3 heimlich den Blumen im Hain, von denen er 
gewiß it, daß fie es als Geheimnig mit in das frühe Grab 
nehmen. Mancher Stwauß wird gewunden und twieder veriorfen, 
der bejtimmt war, der Erwählten unjere Gefühle zu offenbaren. 
Und iſt es gefchehen, Haben die Herzen fich gejtanden, was fie 
ſich eigentlich nicht mehr zu geftehen hatten, dann haben die ° 
Blumen feineswegs ihre Bedeutung verloren. Wenn Robert 
Reinick auch fingt: 

„Wenn fich zwei Augen gefunden, 
Wer Schaut die Blumen an?“ 

jo widerspricht diefer Auffaffung doch die allgemeine Erfahrung. 
Möglich, daß die Blume als jolche dann mehr zurücktritt, aber 
fiherlih nimmt fie al3 Liebesſymbol noch immer eine herbor- 
ragende Stellung ein. Namentlich wird die Maid jedes Blättchen, 
das aus der Hand des Geliebten fommt, al3 ein heiliges Unter- 
pfand feiner Neigung aufbewahren, und wenn jelbjt die Matrone 
im grauen Haar noch die getrodnete Roſe, die fie einjt in ihrem 
Lenze empfangen, mit gewiffer Ehrfurdt wie ein Heiligthum 
hittet, jo ijt dies doch der ſicherſte Beweis von dem großen Ein- 
flug der Blumenwelt auf unſer Liebesteben, 

Und endlich der Brautkranz, dieſes herrlichite und ſchönſte 
aller Symbole. Ich habe eine Dame gekannt, die noch in der 
Stunde ihres Todes fi) den ſorgſam aufbewahrten Myrtenkranz 
bringen Tieß, ihn mit einem Bli des jeligiten Erinnerns an— 
Ihaute und dann dem fchon Ddahingefchiedenen Gatten folgte. 
Möglich, daß jemand ein folches Ende nicht als ein „jeliges“ 
bezeichnet, ich aber habe fein anderes Wort dafür. Sch erachte 
es nicht für überflüffig, in unfrer poefielofen Zeit an folche Züge 
aus dem Leben zu erinnern. Sie mögen ja felten fein und 
werden noch immer feltener werden, denn Ehen, die auf dem 
„nicht mehr ungewöhnfichen Wege“ der Heirathsannonce zuftande 
fommen, entbehren ja von vornherein aller Poeſie. 

(Schluß folgt.) 

Die Kache des Volkstribunen. 
Nach dem Franzöſiſchen des K. v. Mazade von Arnold Sdh..... 

Schluß.) 

Während dieſes Wortwechſels war Margretha auf die Seite 
getreten und achtete auf jedes Geräufch, um die Ankunft ihres 
Geliebten fogleich zu bemerken. Herr von Liron war eingetreten, 
verivundert und entjtellt, wie jemand, der alle Hoffnung auf- 
gegeben hat; das junge Mädchen hatte fich gleich in feine Arme 
geworfen. 

‚ „Du hier, Margretha!“ rief dev Gefangene. „Dich ſehe ich 
wieder und kann dich umarmen? ... O, es ift nicht möglich!“ 
„O, mein Freund! Ludwig! Sch bin es ja!” antwortete zärt- 
(ic Margretha. „Wie hätte ich dich nicht aufjuchen folfen! Ich 
mußte dich ſehen! Glaube mir, du wirſt nicht ſterben! Du ge⸗ 
Hari miele 

Der junge Mann lächelte, Margretha fuhr fort: 
„Nein! Weshalb follte man dich meiner Liebe entreißen? Du 

haft nicht? verbrochen, was die Todesftrafe verdienen fönnte; 
einige unvorſichtige Worte vielleicht... einige unnütze, unüber 
legte Reden! ... Ja, das ift es! Oder vielmehr . .. wer fann | niedergefchlagen zu fein; in Gegenivart des Tribuns erwachte 

es willen? ... eine Nade ... vielleiht!? ... 
ih an dir rächen, Ludwig? ... 
Bald werden fich diefe Thüren öffnen; wir werden abreijen, ohne 
einen Blick zurückzuwerfen ... es fer denn, um demjenigen zu 
danken, der dich gerettet haben wird.“ 

„Du erinnerjt mich daran,“ ſprach Ludwig von Liron; „wer 
hat mir diefes außerordentliche, unbegreiflihe Glück verſchafft, 
dich twiederzufehen? Wer hat dir diefe unfinnigen Gedanken einer 
baldigen Rettung eingeflößt?” 

Ehe Margretha antivorten fonnte, war Barrere, den Fouquier 
cben verlaffen hatte, zu ihnen getreten und reichte dem Gefangenen 
die Hand, 

Bei feinem Anblick fuhr der junge Mann zufammten; fein 
Seficht glühte. Ex ſchwieg einen Moment, ohne auf das freund- 
Ihaftlihe Entgegenfomnen Barreres zu antworten: Solange 
er mit dem jungen Mädchen allein — ſchien er traurig und 

Doch wer ſollte 
Nein, es iſt nicht möglich! 
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fein ganzer Sulz, fein Herz bebte im Andenken an den alten 
Haß. Unwillkürlich hatten fich dieſe Gefühle in feinem Blide 
gezeigt. Beklommen ertvartete jeder den Ausbruch diefer Gefühle. 

„Alſo,“ rief plößlich Herr von Liron mit blutiger Jrouie, 
„Sie find es, der mic) vetten will? ... Es ift diefer Menſch, 
Margretda, den du ausgefucht Haft, um mir diefe Thüren zu 
öfmen? ... DO Elemd!”... 

„Ludwig!“ rief Margretha bejtürzt. 
„Und für welchen Preis Hat man meine Freiheit gekauft?“ fuhr 

der junge Mann mit zunehmender Aufregung fort. „Ich will es 
wien! ... Diefes wird wohl wieder eines jener ſchändlichen 
Seheimnifje ſein! ...“ 

„Mein Herr,“ ſagte Barreve, zitternd vor Aerger, „denken 
Sie daran, daß es ſich um Ihr Leben handelt! Wenn man uns 
hören wide! ... Was mich betrifft, jo vergeſſe ich alles im 
Hinblit auf Ihre gefährliche Lage.“ 

„Bergefien? Sch vergefje nicht!” antwortete Herr von Liron. 
„Lieber den Tod, als von Ihnen gerettet zu werden!“ 

„Unglücficher!“ rief das junge Mädchen jchluchzend. 
Barrere war bewegt, unruhig. Was war zu thun gegenüber 

der Beichimpfung von Seiten eines Mannes, der morgen vielleicht | 
jterben mußte? Die Großmuth trug noch einmal den Sieg da— 
von; er näherte ſich Herrn von Liron und ſprach faſt flehend:. 

„Shre Hand, mein Herr, hier iſt die meinige!“ 
Herr von Liron Freuzte die Arme, und mit Hochmüthigem 

Stolze im Blid antwortete er kalt: 
„Das letztemal, als wir uns begegneten, haben wir ung nicht 

mit Sreundichaftsworten und Händedrüden verabjchiedet: es ſollte 
in Zukunft nichts Gemeinschaftliches mehr zwiſchen ung fein; wir 
follten ung nicht wiedetjehen. Aber,” fuhr er mit ironijcher 
Bitterfeit fort, „wir hatten den Fall nicht vorgejehen, daß wir 
ung je gegenüberjtehen fünnten twie heute: Sie als Henter,- ich 
als Opfer!“ 
„Das ift zu arg!“ rief entrüftet Barrere. 
Das junge Mädchen wandte fih zu ihm mit bittendem Blide 

und unterbrach die Worte auf jeinen Lippen. 
„Was Heißt denn das?“ fragte der Gefängnigwärter, der in 

diejent Augenblick eintrat. 
„Das heißt, Bürger Gefängnißwärter,“ antwortete Herr von 

Liron, „daß du mich in meine Zelle, zwijchen meine vier Mauern, 
zurückführen wirft, bis...“ Er endigte nicht und verließ troßig 
das Zimmer, einen Blick flolzer Verachtung zurückwerfend. 

„Ludwig!“ vief ihm mit Schreden das junge Mädchen nad). 
„Unglücklicher!“ murmelte Barrere. 
Die beiden ſahen ſich einen Augenblick betrübten Blickes an, 

indem ſie bei ſich dachten, es ſei nun wohl alles umſonſt und 
der junge Mann, der fie auf dieſe Weiſe verlaſſen Hatte, ſei nun 
ein ficheres Opfer der Guillotine. Weder der eine noch die andere 
hatte den Muth, zu Sprechen; nach einer Weile tiefen Schweigens 
verließen fie das Gefängniß. Schon fing es an, Nacht zu werden, 
eine falte, neblige, feuchte Nacht; es fiel ein dichter Nebel, der 
die Glieder erſtaͤrren machte; einige fahle Laternen bewegten fich 
in langen Zwiſchenräumen hin und her, ein trauviges und mattes 
Licht werfend. Aus dem Innern des Gefängnijjes drang plöß- 
fich ein wüſtes Gejchrei an ihre Ohren, und mitunter fonnte man 
den Namen Barrere hören... E3 waren Ausdrüde des Hafjes 
der Gefangenen, welchen man die Anfunft des Mitgliedes des 
Wohlfahrtsausſchuſſes mitgetheilt Hatte; aber ſchon verſtummten 
diefe Auscufe, welche das Herz des Tribuns geprept hatten, Er 
ſchritt ſchneller vorwärts; das Mädchen folgte ihm ſchweigſam 
durch die Straßen; es hatte den Muth verloren, dennoch hielt 

es feine Thränen zurück. In den Straßen war alles till ge— 

worden und immer vafcher eilte Barrere vorwärts. Trauriges 
Schickſal! Diefer Mann, der gefommen war, um eine gute Hand- 

lung zu verrichten, um dem Mefjer einen Kopf zu entreißen, 
erhielt zum Lohne Verwünſchungen und Haß! Und in dieſer 

ſchwarzen, feuchten Nacht jchritt ev dahin, mit einer unbekannten 

Rührung im Herzen, wähnend, immer neue Flüche auf jein Haupt 
ichleudern zu Hören. 

Als fie in feiner Wohnung wieder angekommen waren, ließ 
Barröre fi ermattet auf einen Stuhl niederfallen, bald die tiefe 
Traurigfeit der armen Margretha, welche nicht jprechen konnte 

oder nicht zu fprechen wagte, betrachtend, bald in tiefes Nach— 
denfen fich verjenfend; um fich ſah er nur die Gegenftände, welche 
ihn täglich bejchäftigten..... Der Schmerz allein über alles, was 
heute geſchehen war, drüdte ihn nieder; jedoch, was jollte er 
thun? Was ihn am meiſten bekümmerte, das war der 

Plötzlich erhob nase Schmerz Ddiefes jungen Mädchens. 
er ſich: 

„Neun!“ vief er aus, „er wird trotzdem gerettet werden, troß 
ihn ſelbſt! Sa, für dich — für Sie, Margrethal ... Sch mill 
jeinem Haſſe mit einem hartnädigen Vergeſſen antworten; ich 
werde meine Ohren feinen Bejchimpfungen verjchliegen, damit 
nicht auch mein alter Groll gegen ihn erwacht.“ 

„Iſt es möglih? DO, mein Gott!” antwortete zitternd Mars 
gretya und öffnete ihre glänzenden Augen einer neuen Hoffnung. 

„Es iſt Wahnfinn!* fuhr Barrere fort. „Dieje rafende Ver— 
blendung! ES war nur eine vorübergehende Aufwallung, He er 
vielleicht jeßt Schon bereut. Wenn es nur nicht zu ſpät it! Doch 
nein! Habe Zutrauen, mein liebes Kind, ich wiederhofe es: ich 
werde ihn retten.“ 

„Wie werden Sie diefes fertig bringen?“ fragte zaudernd 
das Mädchen. 

„Sch werde es div jpäter fagen. Ach habe feinen Augenblick 
zu verlieren, und wenn ev aus dem Gefängnifje jein wird, aus 
Baris ſelbſt, dann muß er doch auch leben fünnen!“ 

Mit dieſen Worten ging Barrere fort. Margretha, ebenjo 
zweifelgaft und unruhig an diefem Morgen wie am vorigen Tage, 
blieb allein zurüd. Sie konnte nun ihre Augen um fich werfen, 
ihre Neugierde befriedigen — fie war ja ein Weib — und unter 
fuchen, wie der Balaft eines Mitgliedes des Wohlfahrtsausichuffes 
ausjah. Alles war einfach, ohne überflüffige Verzierungen, mit 
einer bürgerlichen Negelmäßigkeit eingerichtet; es war da nichts 
zu finden, als das Nothwendige. Und welches Nothwendige 
noch für ein Negierungsmitglied, für einen Manı, der das 
Szepter Frankreichs in der Hand hatte, der feinen Theil an diejer 
folleftiven, das Königthun vertretenden Regierung hatte! Wo 
war denn der Neichthum und die Verſchwendung dieſer Negie- 
venden? Faſt war es Armuth, die da herrichte, und dieſer Tribun, 
Bertrand Barrere, in deſſen Namen die republifanischen Horden 

von Sieg zu Sieg eilten, jah fich, um zu leben, gezwungen, ein 
paar taujend Franken zu leihen. Margretha wußte das nicht, 
doc hatte fie den Namen ihres Beſchützers hoch rühmen hören, 

und Erftaunen ergriff fie und Ehrfurcht zugleich über eine folche 
wirdevolle Einfachheit. 

Eine Stunde ungefähr war verfloffen, als ein Geräuſch jich ver- 
nehmen ließ. Barroͤre trat vafch ein und reichte ihr beide Hände. 

„Nun, mein Kind,“ fagte er, „hoffe! Sch komme vom Wohl: 
fahrtsausſchuß . . . der Name des Herrn von Liron iſt von den 
Liſten geftrichen. Ich Habe befohlen, daß er gleich freigelafjen 
werde, jo wie ich es angeordnet habe. . . Wenn du ihn jehen 
willft . . . im einigen Stunden vielleicht wird es möglich fein; bis 
dahin mußt du mir folgen.“ 

„Befehlen Sie, ich werde Ihnen überallhin folgen! ... Aber, 
zuerjt jagen Sie mir, wie ich Ihnen je genug danken kann?“ 

„Judem Sie Sich meiner erinnern,“ jagte Barröre mit 
melanchofiicher Ruhe; „das wird für mich die Liebite Zahlung 

Shrer Schuld fein. Die Erinnerung eines Freundesherzens bringt 
immer Glück, Margretha!” 

Ein Wagen erwartete fie an der Thüre und führte fie ſchnell, 
zuerſt durch mehrere Straßen bi3 aus der Stadt, dann über 

Landivege, und hielt bei einem- alleinjtehenden Haufe. 
Sie hatten ſchon ziemlich lange gewartet, als Barrere plötzlich 

durch) das Rollen eines Wagens, der fich raſch näherte, jehr er— 

regt wurde. Bald hörte man Stimmen — die Thür öffnete ih. 

„Ludwig!“ rief Margretha mit unausfprechlicher Freude. 

„Wieder Sie!” antwortete der junge Mann, einen Blick auf 
Barrere werfend. „Was habe ich zu erwarten? Ohne Zweifel 
einen langjameren, graufameren Tod!“ 

Barrere antwortete nicht. 
„D, feine Beſchimpfungen!“ fagte das junge Mädchen mit 

ruhiger Würde. „Hören Sie mich zuerit an: Diefer Mann, den 

Sie beſchimpfen, iſt Ihr Netter! Ludwig, er ift auch der meinige! 
Er ift der Netter,“ fuhr fie Leifer fort, „des Kindes, das ich unter 
dem Herzen trage, und das Ihnen gehört, Ludwig!“ 

Der junge Mann erbebte. 
„Sie jehen nun, daß Sie mich anhören müſſen. Als ic) 

hörte, daß Sie verhaftet feien, bin ich nach Paris gekommen, um 

Sie wiederzufehen, weil ich Sie Tiebte, weil ich mit Ihnen jterben 
wollte, wenn es fein mußte. Sch bin gefommen, ohne zu wiſſen, 

was man für Ihre Nettung thun fünne. Wenn ich allein gejagt 
hätte, Sie feien unschuldig ... wer hätte mir wohl geglaubt? 
Der Zufall, oder Gott vielmehr, hat mir Herrn Barrere gezeigt. 

Da habe ich nichts mehr gehört, als die Stimme, die mich zu 
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ihm trieb. Sch habe vergeffen, daß früher Zwietracht zwijchen 
euch bejtand, — Zwietracht und fchredlicher Haß, der mir viele 
Thränen gefoftet hat... . Und es hat fich gefunden, daß er, 
großmüthig und gut, auch alles vergefjen hatte... daß er Sie 
dem Tode entreißen wollte. Sie haben ihn beſchimpft, er konnte 
fich deshalb rächen... aber nein... er rettet Sie troß Ihrer 
Berhöhnung. Ihrem Hafje antivortet er mit der edeljten Freund- 
ichaft, Ihrer Verachtung mit perjönlicher Aufopferung, und Sie 
bejchimpfen ihn wieder! ... Sie jehen aljo, Sie hatten an das 
alles nicht gedacht. ES war ein plößlicher, unüberlegter Aus— 
bruch, nicht wahr? ... D, Sie haben mir das Herz gebrochen, 
mein Freund, als ich joviel Zorn bei Ihnen fand für eine Wohl: 
that. Ludwig, jehen Sie, ich weine, und es find diefes Thränen 
ver Dankbarkeit für ihn ſowohl, als Thränen der Liebe für Sie!“ 

Das junge Mädchen fonnte nicht mehr, es jchluchzte. Dieſe 
Aufregung hatte es erjchöpft. Herr von Liron war bleic) und 
traurig geworden. Jedes Wort jeiner Geliebten hatte ihn heftig 
bewegt, al’ fein Haß ſchmolz unter dem Hauch dieſer geliebten 
und feurigen Stimme. 

Uebrigens, jollte er jest nicht auch die ganze Großmuth des— 
jenigen einjehen, den er für feinen Feind gehalten hatte? 

Barrere betrachtete fie mit ſüßer Ruhe; die Freude Flärte 
feine Stirne, er näherte ſich ihnen. 

„Run, Herr von Liron, verweigern Sie noch immter, dieſe 
Hand zu drücken?“ fagte er. „Ich jelbft- Hätte mich nicht ver- 
theidigt, aber ich befräftige alles, was Fräulein von Jonzac 
gejagt hat.“ 

Parifer Skizzen. 

Im vorigen Jahrgange- war e8 mir vergönnt, den Lefern der 
„Neuen Welt“ eine Charafteriftif des philofophifchen Kaiſers Julianus 
vorzulegen, und wen jeine edle Geftalt damals lieb geworden ift, der 
wird Heut gern mit mir eine Stätte betrachten, die ihm befonders 
theuer war. 

Zuvor aber appellive ich gegen einen Vorwurf, der mir nach der 
Veröffentlichung des genannten Aufſatzes gemacht worden, an die Tole- 
vanz der wahrhaft Freiſinnigen. Man hatte e3 bedenklich gefunden, 
daß ich einen unbejchränften Machthaber als Vertreter eines Freiheits- 
gedanfens dargeſtellt; grade al3 ob ein Fürft von feinem Thron den 
Fortihritt nur zu kommandiren brauchte und niemals da3 Verdienft 
eines opferfreudigen Kämpfers beanfpruchen könnte, 

Wer in der Gejchichte bewandert ift, weiß recht gut, twie wenige 
der Gewaltigen wirklich frei gewejen. Schnell find fie gezählt, die der 
bejtehenden Ordnung getroßt haben; und hatten fie die Ketten gebrochen, 
jo wurden fie zumeift mehr Geißler der Unterdrücten, als väterliche 
Beſchützer. Die Mehrzahl aber blieb unter dem Drud einer un- 
ſinnigen Etikette, ftarrer Geſetze, die fie als unheilbare Krankheiten über— 
kommen hatten; und oft genug wurden fie Opfer derjelben. Sie waren 
aljo weit weniger frei verantwortliche Herren, als vielmehr gefrönte 
Knechte; Knechte entweder der privilegirten Klaffen oder Knechte einer 
ducch langen Mißbrauch des wirklichen Rechts traditionell gewordenen, 
verfteinerten Unordnung. Je älter die Throne wurden, deſto mehr 
glichen fie Petrefakten des Hiftorifch erftarkten Vorurtheils. 

Unter ſolchen Umftänden jollte ein edler Menjch nicht auf unfere 
Bewunderung zählen können, der rein und gerecht blieb in der größten 
Verſuchung, die es gibt, im Beſitze unumfchränfter Gewalt; und mehr 
als dies, der alle jeine Macht nur gebrauchte, um fich und die feiner 
Leitung Anvertrauten zu veredeln? War es etwa leicht, da3 Chriften- 
thum zu befämpfen, welches jeit Konftantin das Neid) überſchwemmt 
hatte, oder war es für Julians Herrſchaft nützlich? Ein Nero, ein 
Diokletian hatten es verfolgt, weil fie das in ihm waltende jflaven- 
züchtende Brinzip nicht erfannten; Hingegen Konftantin hatte eingejehen, 
daß man die Knechtjeligen nicht zu Märtyrern, fondern zu Miniftern 
machen muß. Julian aber wollte feine Knechte, fondern freie, denfende 
Menjchen; deswegen griff er auf die griechiiche Philojophie zurüd und 
N zum veligiöfen Symbol das edelfte Prinzip, den Kultus des 

ichts. 
Ich wohne im Quartier latin, dem lateiniſchen Viertel von Paris. 

Weiß nicht, ob es feinen Namen von den Gelehrtenfchulen hat, die es 
zur Heimath der Studenten machen, oder von feinen Ruinen aus der 
Römerzeit. Wenige Schritte nur von meinem Haufe erheben fich diefe 
gewaltigen Reſte der von SKonftantius Chlorus erbauten römischen 
Kaiſerburg. Spricht man heut von ihnen, jo nennt man fie gewöhnlich 
Mufee de Cluny, weil die Aebte der Benediktinerabtei Clüny in Süd— 
burgund fi ein Schloß in jpätgothifchem Stil, das heut als Mufeum 
eine große Sammlung römijcher und mittelalterficher Alterthümer um- 
fat, auf den antifen Fundamenten errichtet Haben. Aber fehr üblich 
iſt auch noch die Bezeichnung „Die Bäder Zulians“, nad) dem Haupt- 
theft de3 erhaltenen Kaftells. 
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Herr von Liron nahm feine Hand und, feinen Stolz de— 
müthigend bis zum Kniefall, jagte er: 

„Berzeihen Sie mir, verzeihen Sie mir, daß ich Sie verfannt 
habe. Fa, Margretha hat es gejagt, es war eine blinde Auf- 
wallung. . . .“ 

„Keine Verzeihung,“ unterbrach ihn Barrere, ihn aufhebend, 
„aber Freundichaft — das iſt's, was ich will!“ 

Er drückte die Hände der beiden jungen Leute mit väterlichen 
Wohlwollen und betrachtete fie einen Augenbli mit träumeriſchem 
Blick; dann, denjenigen vufend, der Herrn von Liron aus dem 
Gefängniſſe bis in diejes Haus begleitet hatte, fagte er: 

„Jakob, mein Freund, du haft mir diejes Zimmer abgetreten, 
um meine Rache zu vollführen; habe Sorge für diefe zwei Kinder 
bis morgen, wo ich wiederkommen werde, um ihre Abreife vor— 
“zubereiten, denn die parifer Luft ift jeßt nicht gut! — Und ihr, 
meine Kinder,“ fuhr er fort, „wenn es euch möglich ift, denkt 
an mich; meine Erinnerung möge nicht ganz ausfterben!“ 

„ie!“ riefen Herr von Liron und Margretha. „Immer 
werden Mann und Frau fich erinnern, daß fie Ihnen ihr Glück 
auf dieſer Welt zu verdanken haben.“ 

„And nun,“ jagte Bertrand Barrere mit bittrer Traurigkeit, 
„wollen wir unfere alte Rüftung zum neuen Kampfe wieder an- 
legen. Wer weiß, ob ich eines Tages mich jelbft werde retten 
können?” — — 

Nach dieſen Worten verließ er die beiden Glücklichen, und 
während ſchon der Morgen dämmerte, kehrte er langſam nach 
Paris zurück, wo ihn neue Stürme erwarteten. 

-&3 iſt wohl wahr, daß wir nordiſchen Epigonen an das Herein— 
ragen der römijchen Vergangenheit in unjere Gegenwart von Kind auf 
gewöhnt find. An den tiefblauen Haveljeen meiner märfijchen Heimath 
hatten wir eine Römerſchanze, die, -wenn auc nur von der Sage fo 
benannt, doch meinen Knabenphantaſien einen weiten Spielfreis öffnete, 
Und fpäter als Student fand ich am Tieblihen Nedar eine heidniſche 
Kapelle, nahe dem antiken Sumlocennä; und in einem Schwarzivald- 
bade ausgegrabene Münzen mit den Bildern der Imperatoren, unter 
denen auch Julianus nicht fehlte. Aber jo Tebendig Hatte das nicht zu 
mir gefprochen, wie die mächtigen Trümmer der Lutetia Barifiorum. 

Cäſar war es, der im Jahre 52 vor unjerer Zeitrechnung dieje 
alte Gallierjtadt auf der Seineinjel eroberte und fie mit Mauern um— 
gab. Aber der Name Lutetia, „Sumpfloh“ nad) lateiniſchem Sinne, 
jcheint älter, fcheint feltifchen Urjprungs zu fein und „Nabeninfel‘*) 
zu bedeuten. Für den Handel war jie durch ihre Lage trefflich ge— 
eignet; darum trägt fie noch heut ein jegelndes Schiff in ihrem Wappen, 
und die Zunft ihrer Schiffer errichtete unter der Regierung des Tiberius 
dem Supiter einen Altar. Eine feltfame Sronie der Gejchichte hat auf 
diefem Punkte den Wellenjchlag menſchlicher Träume zum oftmals 
wechjelnden Ausdrudf gebracht. Im zwölften Sahrhundert wurde hier 
der Bau von Notre-Dame begonnen, unter deren Chor man 1711, mit 
einer Gruft für die Erzbifchöfe bejchäftigt, jenes Denkmal des heidniſchen 
Gottes fand. Und noch vor Ablauf diejes achtzehnten. Jahrhunderts 
proffamirten die Hebertijten die Kathedrale zum Tempel der Vernunft. 
Dann fam Robespierre und feßte das Etre supr&me (Höchite Wejen) 
wieder ein, und 1801 ſchuf die Politik Napoleons, eines zweiten 
Konftantin, von ıtenem die Macht des Fatholifchen Klerus. Der Papſt 
Pius VII. überjchritt 1804 die Alpen, um an der nämlichen Stelle, 
wo einft Zupiters Priejter geopfert und noch vor furzen die Voltai- 
tianer den DBernunftfultus gepflegt hatten, denfelben Dejpoten zum 
Kaifer zu Frönen, der ihn bald darauf vom Stuhle St. Peters ftürzen 
und gefangen nach Savone führen follte. In diefem Jahre hat man 
dafelbjt natürlich auf fir Pio Nono die offizielle Seelenmeffe abgehalten, 
die froftig war wie ein Herbittag, wenn der Sturm das abgejtorbene 
Sahr zu Grabe heult. 

Auch im nördlichen Stadttheil ſucht man Erinnerungen an die 
römifche Herrſchaft. Montmartre — das ſoll Mons Martis heißen, als 
habe dort oben ein Tempel de3 Kriegsgottes gejtanden. Wahrfchein- 
licher aber bleibt die Erffärung Mons martyrum, Berg der Märtyrer. 
Doch gleichviel, beide Namen erinnern an die ganze Schmach der ent- 
arteten Menjchheit; denn welches Gräßliche ift nicht inbegriffen in die 
beiden Worte: Krieg und veligiöjfer Fanatismus? 1 

Die Bäder Jultan’3 Tiegen im Süden, auf dem Yinfen Seineufer, 
und ihre mächtigen unterivdiichen Gewölbe, die als Waſſerreſervoirs 
gedient Haben mögen, reichen meit unter den Boulevard St. Michel. 
Bon diefem aus blickt man durch ein hohes eijernes Gitter in das jet 
auf der einen Seite offene Tepidarium, den Saal für die warmen 
Bäder, defjen Dach der Zeit erfiegen mußte. Sebt ift er ein Theil des 
Gartens; aber um fo beſſer iſt er bfosgelegt, um das Großartige, 
Mafjige der gebrochenen, vom Alter gejhwärzten Mauern erfennen zu 

*) Oder Wafferwohnung, CF. Nr, 34 ‚Paris vor taujend Fahren”. Ned. d.N,W. 
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laſſen; man denkt bei ihrem Anblick an die kyklopiſchen Mauern von 
Mykenä und kann ſich eine Vorſtellung von den ungeheuren Dimenſionen 
machen, welche die ganze Kaiſerburg gehabt hat. 

In den beiterhaltenen Theil, das Frigidarium, d. h. das Kaltwaſſer— 
bad, gelangt man durch einen Vorhof aus dem Schloß der Aebte, und 
* gewöhnlich, nachdem man auf einer kleinen Wendeltreppe aus der 
apelle herabgeſtiegen iſt, die in der Revolutionszeit ein Sitzungsſaal 

des Stadtviertels, dann eine Anatomie und noch ſpäter eine Druckerei 
- war. — 

Der Eindrud, den man an der offenen Eingangspforte empfängt, 
wenn man über die in das Frigidarium hinabführenden Stufen den 
ganzen weiten Raum überblidt, ift in der That ein übermwältigender. 
Es find Folofjale Mafjen, die hier der zerjtörenden Zeit getvoßt haben, 
und noch jebt, oder gerade jeßt in ihrer ftolzen Größe als Ruinen 
voll altehrwürdiger Majeftät, wirken fie fait erjchütternd auf die von 
hiſtoriſchen Erinnerungen getragene Einbildungskraft. 

Die tempelartig hochgewölbte Haupthalle ift von einem mächtigen 
Kreuzbogen überdacht. Da, wo die piscina war, ein jchönes Beden, 
das recht wohl Raum zum Schwimmen bot, fteht jeßt — lächerlicher 
Kontrast! — ein morjches Altarbild von Holz mit vergoldeten Schniß- 
werk; ſonſt aber find ringsum viel Reſte aus römischer Zeit vorzüglich 
erhalten. Hoc oben an den vergitterten Fenſtern und an den metter- 
benagten Thürbogen rankt fich uralter Epheu mit jungem Grün empor, 
eine freundliche Mahnung an das ewig fprojjfende Leben über den 
Trümmern. Die Hallen find den Winden offen, und das erhöht ihre 
eigenthümliche Wirkung. Kunftvolles Menfchenwerf, das die Zeit der 
Natur wieder zurücgegeben hat, und dazu den Geiſt des Philoſophen 
Sultanus, der hier geweilt — das alles übt auf das Gemüth den 
ganzen Zauber hiſtoriſcher Poeſie. 

Bon Julian ſelbſt befinden jich zwei Statuen in Paris. Die eine, 
von weißem Marmor, ift im Louvre; aber ihre Beleuchtung ift nicht 
günftig; die andere, in bejjerem Licht, fteht in der größeren, mittleren 
von drei Wandnijchen des Frigidariums, der Pijeina gegenüber. Auf 
dem Haupte trägt Julianus hier ein Diadem, und fein Leib ijt in ein 
weites, faltenreiches Gewand gehült. Die Linke hält, ganz charakte- 
riſtiſch für den Mann der Wiſſenſchaft, eine Schriftroffe. Das unter 
der Kopfbedeckung hervorquellende Haar fällt tief in die Stirn und ift 
nicht vortheilhaft für den Eindrud feiner Züge; aber die große, ernite, 
würdige Ruhe des Angefichts läßt trogden etwas Geijtiges, Edles, läßt 
den Denfer erkennen. Die Naſe, an sich nicht übergroß, erjcheint zu 
groß, weil die Stirn bededt ift. Am wirfungsvolliten ift das Profil. 

Das it Julianus, dem Paris ein Lieblingsaufenthalt gewejen. 
‚Mein geliebtes Lutetia‘ hat er die Stadt im „Miſopogon“ genannt, 
wo er das Land und fein Leben in demjelben mit einer liebenswürdigen 
Einfachheit fchildert, die ihn uns wie einen in der Stille feinem Studium 
gewidmeten Gelehrten erjcheinen läßt. Und in diefem Paris war es 
auch), wo im Jahre 361 durch die Legionen feine Erhebung zum Auguftus 
itattfand und mithin feine Macht begann, die den Kampf gegen das 
fulturfeindliche Chriſtenthum eröffnen ſollte. Wir wiffen, daß ihm der 
Tod früh die großen Pläne aus der Hand nahm, daß eine barbarijche 
Zeit erjchien, die feinen edlen Namen jchmähte, daß mit der langen 
Nacht des Mittelalters Finfterniß ſich über die Welt breitete, die 
Menfchen ihre Liebe zur Freiheit vergaßen und im Dienjte der Knechts— 
religion zu Sklaven wurden. Aber wir wiſſen auch, daß das Licht 
ewig, daß es der Duell alles Lebens ift, und daß die Spuren der 
Menſchheitsgeſchichte troß allen Unterbrechungen feinen fortfchreitenden 
Sieg verfünden, Eduard Berg. 

Ludwig Börne. (Borträt Seite 532.) So wie der Erdmittel- 
punkt eine bloße Fiktion ift und doc, nach Newtons Geſetz die ganze 
Schwerkraft al3 von ihm ausgehend angenommen wird, jo Tiegt Der 
Schwerpunkt des einzelnen Menſchen wie des gefammten Volkes nur 
in der Erlangung politischer Freiheit, weil ohne die Freiheit der Patrio— 
tismus und die Nationalität nur leere Phrajen find. Seitdem die 
Fauft-Natur im Menjchen durch Beobachtung der Vorgänge in der 
Natur der Menjchheit Wiljen und Erkennen mehrt, kann den Unfreien 
auch die Religion nicht mehr tröften, weil er das Incaſſo des vom 
Piaffen girivten Wechjel3 auf die Entlohnung fir irdiſche Entbehrungen 
im SenjeitS bezweifelt. Der fosmopolitiichen Idee, daß die Freiheit 
über dem Patriotismus ftehe, hat bei den didhäutigen Deutjchen erſt 
im vorigen Jahrhundert Gotthold Ephraim Leffing zum Durchbruch 
verholfen, Dem Schleppträger des Preußenkönigs Friedrich IL., feinem 
Freunde und Verfaſſer der Grenadierlieder, Gleim, fchreibt Leſſing über 
das Thema folgendermaßen: „Vielleicht iſt der Batriot auch bei mir 
nicht ganz erſtickt, obgleicy das Lob eines eifrigen Patrioten nach meiner 
Denkungsart das allerlete ift, wonach ich geizen würde, des Batrioten 
nämlich, der mich vergejjen lehrte, daß ich ein Weltbürger fein follte, 
Ich Habe überhaupt von der Liebe des Vaterlandes (e3 thut mir Leid, 
daß ich Ihnen vielleicht meine Schande geftehen muß) feinen Begriff, 
und fie jheint mir auf's höchſte eine herdiſche Schwachheit, die ich recht 
gern entbehre.“ Und wie Leſſing auf der Warte der Kultur, der Ab- 
wehr von pfäffiſcher Verdummung und der Heranbildung eines denfenden 
Gejchlechtes ftand auch Ludwig Börne. Die Aufgabe feines Lebens 
bejtand darin, das deutjche Volk zu ermuthigen, ſich von jeder Fefjel 
freizumachen, die fein innerlfiches Leben hemmte. Much ev jchrieb in 
ächt kosmopolitiſcher Weiſe: „Es gibt Tugenden, die unvereinbar, es 

gibt gewiſſe gute Eigenſchaften, die nothwendig mit gewiſſen Fehlern 
verbunden find. Das aber iſt die wahre, nutzliche Aufklärung, die 
man den Bölfern geben kann, ihnen zu zeigen, wie fie in außerordent- 
lichen Fällen, wo fie zum Handeln oder zum Widerftehen gute oder 
ſchlimme Eigenschaften, die ihnen ſelbſt fehlen, nöthig hätten, diejelben 
bei fremden Völkern juchen und zum beiten gebrauchen follten. Lion 
Baruch, der jpäter umgetaufte Ludwig Börue, iſt amı 13. Mai 1786 
zu Frankfurt am Main geboren. Er ftudirte in Gießen und Berlin 
Medizin und in Heidelberg Staatswiffenfchaft. Unter dem Einfluß der 
franzöſiſchen Geſetzgebung, welche Gleichheit aller Kulte auf ihre Fahnen 
jchrieb, wurde der Jude Baruch Stadtbeamter, Aber die nach den 
„Freiheitskriegen“ hHereinbrechende Reaktion Hatte nichts Eiligeres zu 
thun, wie ihn des Amtes zu entjeßen. Er ließ fich 1525 taufen, um 
die Staatsfarriere zu ermöglichen, folgte aber bald feiner Neigung und 
wurde Literat. Die zwei von ihm gegründeten Zeitjchriften „Zeit— 
Ihwingen‘ und „Wage“ verjchlang der taufendarnige Bolyp, deutjche 
Reichsmaſchine genannt, und drücte dem Literaten den Wanderftab in 
die Hand. Immer unterwegs zwijchen Paris, Hamburg und Frank— 
furt, fchrieb er die zahllojen Skizzen, Erzählungen, Briefe und Kritiken, 
deren Wiß und Feinheit nur von Heine erreicht worden ift. Die Hoch- 
geipannten Hoffnungen, die er an die parijer Juli-Revolution knüpfte, 
beitimmten ihn, feinen ftändigen Wohnort in Paris aufzujchlagen und 
im Verein mit gleichgefinnten Deutjchen und Franzojen die Zeitung 
„Balance“ zu gründen, in welcher er dem Patriotismus, diejer „lügne— 
riſchen Tugend‘, zu Leibe ging. Als ächter Zournalift Hat der ftrenge 
Nepublifaner Börne nur zwei Bücher „Briefe aus Paris“ und die 
Schrift über Menzel den Franzofenfveffer herausgegeben. Seine zu- 
nehmenden förperlichen Leiden, der unerquidliche Zwiſt mit Heinric) 
Heine, den er mit Nadelftichen verfolgte, und der literarijche Streit mit 
dem Fürften Pückler-Muskau, den er mit einem Seulenjchlag nieder- 
ftreckte, jteigerten jeine Erbitterung zur Verbifjenheit und bejchleunigten 
fein Ende, Er ftarb in Paris am 13. Februar 1837 und wurde unter 
allgemeiner Theilnahme am PBere-Lachaife beerdigt. Der Neſtor ver 
Nepublifaner, Raspail, dem das Schickſal vergönnt war, Louis Philipp 
und Louis Napoleon zu überleben, feierte in einer Grabrede Börnes 
Berdienjte um die Menjchheit, und der Bildhauer David modellirte eine 
Srabesbüfte mit der täujchenden Wiedergabe der jcharfmarkirten Geſichts— 
züge des umerjchütterlichen Freiheitsfänpfers. Auch feine Baterjtadt 
Frankfurt jeßte ihm nah 41 Jahren ein Monument, welches ein eut- 
arteter Epigone einige Tage nach deſſen Aufitellung verunglimpfte. 

Dr. M. 8. 

Sitten und Gebräuche der Chinefen in San Francisco, 
(Bild Seite 533.) Wie die Lebensgewohndheiten der Völker, jo iſt auch 
ihre Beltattungsweije verjchieden. Während der Eskimo mit Steinen 
bedeckt, der Indianer auf einem Holzgerüft, der Peruaner im Höhlen- 
jpalt und der Patagonier in Thierfelle eingenäht verweit, bfeichen die 
Knochen des Kabylen im Wüftenjande. Chriften, Juden und Moslems 
verſcharren ihre Leichen, die Neger Innerafrikas verjpeifen fie. Die in 
Bombay anfälligen Anhänger der Zarathuftrastehre von Ahriman und 
Ormuzd (Licht und Finfternig) jegen ihre Todten auf hohen Thürmen 
zum Geierfraße aus. In der Stadt Benares (Indien), deren Luft 
jozufagen mit Frömmigkeit gejchwängert ift, denn fie Hat 1000 Hindu- 
tempel und 333 Mojcheen, kann man eine ganze Meufterfarte von 
Beitattungsmethoden fennen lernen. Die Befenner der Waiſchnawa, 
welche Gott Wiſchnu in jeinen verfchtedenen Inkarnationen GSleiſch— 
mwerdung) anbeten, Huldigen der Feuerbeftattung; die Seftiver der Saiwa 
werfen ihre Todten in den Heiligen Fluß Ganges, und die Dfchainaiten 
(Reber), welche fih um die Trimurti Brahma-Schiwa-Wiſchnu (Drei- 
faltigfeit dev Schöpfung, Erhaltung und Vernichtung) nicht kümmern, 
jeßen die Iuftdichtverfchloffenen Särge in ihren Tempeln bei. In allen 
Ländern ift aber die Hauptjache das „Geſchäft“, welches die „Seel— 
forger” bein Auftritt und Abgang und den verjchiedenen andern Akt— 
Ichlüffen des Lebensdramas des Menschen machen. Die bezopften Bonzen 
Buddhas, welche feit unvordenklichen Zeit? die Gejeßgebung Chinas 
nur zu ihren Gunften modelten, haben, un die Zahl der jchurfähigen 
Schäflein nicht zu vermindern, das Dogma aufgeitellt, daß nur der— 
jenige jelig werden fünne, der zur legten Nuhejtätte im „Reich der 
Mitte‘ gebettet ift. Der Auswanderung war dadurch zwar ein Riegel 
vorgefchoben, aber ganz verhindern Fonnten fie die jchlauen Pfaffen 
doch nicht, weil zuweilen der Hunger, namentlich aber der Durjt, den 
das Gold erzeugt, ftärker ift wie der Glaube, 
Goldentdefung in Kalifornien jegeln Taujende der Abkömmlinge des 
Himmliſchen Neiches über den Stillen Ozean nad) dem neuen Eldorado 
am Saframento, ohne fich jedoch weder mit der weißen, noch mit der 
farbigen Raſſe Amerifas zu vermijchen, weil fie, wie einjt die Griechen 
und Römer, alle anderen Bölfer als Barbaren betrachten. Deshalb 
fieht wohl auch der Chinefe, der jtet3 ohne Familie auswandert, Amerika 
nur als zeitweiligen Aufenthaltsort an, und wenn er dajelbjt ftirbt, jo 
werden mindeftens feine Gebeine nach China zuricdgebracht, um dort 
in reiner Erde zu ruhen. Unſer Bild stellt die Berpadung der Gebeine 
zu dieſem Zwede dar. Eine Schiffsladung voll, alſo 300—400 Leichen, 
werden immer auf einmal auf dem chinefischen Begräbnißplatz San 
Francisco ausgegraben und in fiedendes Wafjer gebracht, domit ich 
das halbverweite Fleifch leichter von den Knochen abtrennen laſſe. Das 

Fleiſch jowie die Eingeweide hält der Chineje für unrein, deshalb bfeibeu 
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auch dieſe Beftandtheile des Todten im Barbarenlande zurüd. Nur 
das reingejchabte Skelett wird, jorgfältig in Kiften verpackt, zu Schiffe 
gebracht, um zu feiner letzten Nuheftätte in's Vaterland befördert zu 
werden. Dr. M. X. 

Ein neuer Krater auf dem Monde, Die „Kölnische Beitung 
jhreibt, daß e3 dem Dr. Hermann Klein, der fich feit etwä zwölf Jahren 
mit Unterfuhung der Mondoberfläche bejchäftigt, gelungen ift, einen 
großen vater zu beobachten, der ſich neu gebildet hat. Bisher waren 
alle im Laufe der letzten Hundert Jahre angeftellten Nachforschungen 
Schröters, Herjchel3, Mädler3 und anderer nach einer auf dem Monde 
jtattgehabten neuen Kraterbildung völlig fruchtlos, ſodaß die allgemeine 
Anficht dahin ging, unfer Mond fei eine völlig todte Welt, ein aus- 
gebrannter und längſt erſtarrter Himmelskörper. Diefe Meinung muß 
nun aufgegeben werden, da jegt die Thätigfeit gewaltiger Kräfte auf 
dem Monde nachgewiejen if. Der neue Krater befindet ſich nach 
Dr. Klein nahe im mittleren Theile der Mondjcheibe, weſtlich von 
einem andern Krater, der den Namen Hyginus führt, in einer weiten, 
flachen Ebene, und ftellt fih um die Zeit des erften Mondviertels als 
ein jchwarzer, jchattenerfüllter Schlund von etwa 4000 Meter Durch⸗ 
meſſer dar. Seine innere Fläche übertrifft alſo, mit Ausnahme des 
Kirauea auf Hawai, alle noch thätigen Krater unferer Erde. Nach den 
Beobachtungen de3 Entdeders jcheint der neue Krater eine äußere Um- 
wallung von irgend mahrnehmbarer Höhe zur Zeit nicht zu bejißen, 
jondern ftellt fi) dar als ein mächtiger Schlund, der tief unter Die 
Nondoberfläche hinabführt. Kurz nach dem Aufgang der Sonne über 
jener Mondregion jah Dr. Klein weitlig von dem Srater die ganze 
Umgebung mit Hügeln oder Felstrümmern bedeckt, welche die Höhe 
unjerer Kicchthürme kaum erreichen. Auch zwei jchmale Riſſe oder 
Spalten zeigten ſich dort in einer Ausdehnung von mehreren Meilen 
Länge. Dieſe legteren fünnen nur ausgezeichnete Inſtrumente wahr- 
nehmen lafjen, der neue Krater ift dagegen ſchon mit kleineren Fern- 
ohren fichtbar. Dr. M. 2, 

Um Blumen frifch zu erhalten oder twiederherzuftellen, muß 
man jie in einer feuchten Atmofphäre halten. Am einfachiten ift fol- 
gendes Verfahren: In eine flache Porzellan- oder Glasſchale wird 
Wafjer gegojien, da hinein wird die Vaſe mit den Blumen gejtellt und 
das Ganze jo mit einer Glasglocke bedeckt, daß deren Rand im Waffer 
ſteht. Die die Blumen umgebende Luft ift unter der Glasglocke ab- 
gejperrt und durch das verdunftende Waffer feucht gehalten. Bei ſtarker 
Verdunſtung läuft das Waſſer an der Wand der Glocke wieder in die 
Schale zurüd, Die Heine Mühe der Einrichtung wird reichlich belohnt 
durch die lange Frijche der jo bewahrten Blumen. — Eine andere Art, 
Blumen monatelang zu erhalten, ift, daß man jie gleich nach dem Ab— 
jchneiden jergfältig in eine ganz Hare, dünne Löſung von Gummi 
arabieum taucht, zwei bis drei Minuten abtropfen läßt und dann auf- 
vecht in den VBajen ordnet. Das Gummi bildet allmählich einen durch— 
jichtigen Ueberzug itber den Blüthen und bewahrt ihre Form und Farbe, 
wenn ſie ſchon lange trocken geworden ſind. — Verwelkte Blumen werden 
gewöhnlich mehr oder weniger wieder hergeſtellt, indem man jie bis 
zur Hälfte ihres Stieles in recht Heißes Waffer bringt und folange 
darin läßt, big diejes erfaltet oder die Blumen twieder frifch geworden 
find. Der eingetauchte Stieltheil wird dann abgejchnitten und Die 
Blumen werden in Hares, kaltes Wafjer geſeht. Koch ſtärker ift die 
Wirkung, wenn man dem Waffer etwas Fohlenjaures Ammoniaf Girſch⸗ 
hornſalz) und einige Tropfen Löſung von phosphorjaurem Natron 
hinzufügt. Die Wirkung ift in Bezug auf Farbe und Ausjehen der 
Blumen gradezu wundervoll, und wenn man alle Tage die Blumen- 
jtiele mit einem jcharfen Meffer etwa anderthalb Centimeter abjchneidet, 
jo halten ſich die Blüthen jolange, wie überhaupt ihr Leben ausreicht. 
Ein Heiner Zuſatz von Kochjalz zu dem Waffer der Blumenvaſen ift 
immer zu enıpfehlen. Dr. BR. 

Fremde Körper im Ohr, Die Frage: Was der Laie ſowohl 
wie jeder Arzt, der nicht Ohrenfpezialarzt fei, zu thun habe, wenn ein 
fremder Körper in's Ohr gelange? beantwortet der befannte Ohren- 
ſpezialiſt Prof. Voltolini dahin, daß man diejen fremden Körper ruhig 
liegen laſſen jolle. Wenn man das thäte, fo habe man feine Schuldig- 
feit gethan! Dies mag manchen Lejer d. BI. gewiß überrafchen; denn 
das erſte, was gewöhnlich gejchieht, ift das Herumbohren im Ohr mit 
dem Fleinen Finger oder irgend einem Suftrumente, Voltofini begründet 
diefe Anficht ungefähr in folgender Weile: Die Haut de3 knöchernen 
Theiles des äußeren Gehörgangs ift innig mit der Knochenhaut verwachjen 
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und zugleich fehr dünn. Wird fie verleßt, jo gefellt fich fehr Yeicht eine 
gefährliche Knochenhautentzündung hinzu, die einem Kranken dag Reben 
foften fan. Jeder größere fremde Körper, der in den äußeren Gehör- 
gang geräth, gleicht ferner, infolge der winfeligen Knickung deffelben, 
einem Pfropfen, der in eine Flaſche gefallen it; er kann nicht wieder 
zurücd, bevor diefe Knickung dadurch ausgeglichen wurde, daß man die 
Ohrmufchel nad außen, hinten und oben zieht. Ohne letzteres Ver— 
fahren iſt auch weder eine Ausſpritzung, noch eine Unterſuchung des 
Ohres möglich. Gelangt ein lebendes Thier in's Ohr (Fliege, Ohr— 
wırm), jo ift daffelbe zunächt zu tödten, dadurch, daß man die erfte 
beite Slüffigfeit, welche man bei der Hand hat, Milch, Del, Waffer :c., 
in's Ohr gießt. Bohrt man bei folchen Gelegenheiten mit dem Finger 
im Ohre herum, fo kriechen die Thiere gewöhnlich tiefer hinein, gelangen 
bis an’3 Trommelfell und können entjegliche Beſchwerden verurjachen. 
Nachdem das Thier getödtet ift, wird es auf die weiter unten an- 
gegebene Weije durch Einfprigungen entfernt. Todte Körper können oft 
lange Jahre im Ohre fißen, ohne daß der betreffende Patient eine 
Ahnung davon hat; häufiger jedoch verurfachen fie Beichwerden, und 
es werden namentlich von Nerzten die quellenden Körper (Bohnen, || 
Erbjen, Maiskörner u. |. m.) gefürchtet, welche fich Kinder ins Ohr || 
ſteckten. Doch ift die Sache meift nicht fo ſchlimm, wie fie ausfieht, ; 
denn fie quellen nur bis zu einem gewiffen Grade und jterben danıı 
ab. Wird ein Ohrenfpezialarzt zugezogen, jo wartet diejer ſelbſt— 
verjtändlich nicht folange, ſondern er zerkleinert die Bohne oder Erbſe 
duch Verbrennung mit dem galvanofauftijchen Apparate, In jedem 
andern Falle wartet man ruhig ab, was daraus wird, denn die Be- 
ſtrebungen, die Fremdkörper auf andere Weife, als duch Einjprigungen, 
gewaltfam zu entfernen, können dem Kranken gefährlicher werden, als 
jener jelbft. Das Einzige, was auc der Laie thun Tann, find Ein- 
Iprigungen mittels einer Ohrjpriße, die man mit Yauwarmem Waſſer 
füllt. Die Ohrmuſchel wird dabei mit einer Hand nach außen, hinten 
und oben gezogen, während die andere Hand die Spriße mit fräftigem 
Strahle entleert, jedoch nicht in der Richtung der Längsachfe des Gehör- 
ganges, jondern in einem ftumpfen Winkel, nach einer beliebigen Wand 
defjelben. Der Kopf wird dabei etwas auf die Seite geneigt, damit 
das Waffer und mit ihm der Fremdkörper herausfließen fann. Sit 
der Fremdkörper ſchwer (z. B. ein Schrotforn), jo muß der Kranke 
horizontal mit hintenüber hängenden Kopfe gelagert und in dDiejer Lage 
müſſen die Einjprigungen vorgenommen werden. Nach der Entfernung 
des Fremdkörpers wird das Ohr forgfältig mit Watte ausgetrocnet 
und durch einen Wattepfropf verjchlofjen. Dr... 0025 

Aerztliher QBriefkaften, 
Hamburg. K. Wenn fein Mittel gegen das Erbreden der 

Schwangeren helfen will, jo verfuchen Sie einmal Alfohol, indem Sie 
ein gewöhnliches Weinglas etwa zwei Finger breit mit Nordhäufer und || 3 
den Reit mit Gelterswaffer füllen. Hiervon trinkt die Patientin zu 
einer Hauptmahlzeit etwa die Hälfte. Gewöhnlich bleibt ſchon nah 
achttägigem Gebrauch de3 Alfohols das Erbrechen aus und derjelbe 
kann dann weggelaſſen werden. Ein Schaden für Mutter und Kind 
ift Dadurch nicht zu befürchten; auch ift das Erbrechen ein noch viel 
ſchlimmeres Uebel als ein gelinder Rauſch. * 

Dresden. W. Nach Anſicht des ſächſiſchen Oberappellationsgerichts ie} 
fünnen Sie nicht weiterhin zur Impfung Shres Kindes genöthigt | 
werden, wenn Sie bereitS wegen unterlaffenen Nachweijes der Smpfung | 
und wegen verjäumter Impfung beftraft find. Mit diefen Deitrafungen 
jind die Rechtsmittel gegen Sie erihöpft. Der Nechtsanwalt Martini 
in Leipzig, welcher einen folchen Prozeß in eigner Sache geführt hat, 
wird Ihnen darüber nähere Auskunft geben können. N 

Berlin. L—r. Wegen Ihrer Frage verweilen wir Sie auf den 6; 
Feuilleton- Artikel über „Fremde Körper im Ohr“. — R. S. Wenn 
Sie wirklich gallenfteinkranf find, jo dürfte Shnen der Gebrauch des 
Karlsbader Salzes wejentlichen Nußen verjchaffen. Löſen Sie jeden 
Morgen 15 Oramm in einem Liter lauen Waſſers auf und trinken Sie 2 
dafjelbe im Berlaufe einer Stunde aus, während Sie umhergehen. 
Die Steine gehen nach folchen Kuren maffenhaft mit dem Stuhlgang- 
ab. — Biltor B. Gegen Migräne werden die verfchiedenften Mittel : 
empfohlen und meiſt ohne oder mit nur halbem Erfolge gebraudt. 1 
Das ſicherſte Mittel ift in vielen Fällen die gänzliche Vermeidung des’ || 
Kaffeegenufjes. Kaffeetrinfer werden in der Regel nicht von der Migräne || 
geheilt. | a N 

Die übrigen Korreſpondenten erhielten bis zum 25. Juli direkte 
Antwort, Dr.:Rejaurs ce 
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Eine Seereiſe und eine Auswanderung. 
Bon Dr. Adolf Donai. f 

III. 

AS unfere Neifegejellfchaft am Morgen das „gelobte Land“ 
betrat, wie eS der Kapitän humoriſtiſch benamfte, warnte ich alle 
vor Magenverderbnig. „Wir find hier in einen halbtropifchen 
Klima, und alle die gefährlichen Krankheiten, twelche hier vor— 
fommen, fangen mit Magenverderbniß ar,” fagte ih. „Beſonders 
it vor jüdlichen Früchten und jchlechten Getränken zu warnen,” 
und mehr dergleichen, Allein bei unferen Gejchäftsgängen durch 
die Stadt, auf denen wir mehreren Trüppeln unferer Landsleute 
begegneten, mußte ich zu meinem Verdruſſe bemerken, wie fehr 
mein Rath in den Wind gejprochen war. Sie aßen und tranfen 
von allem, was fie verfänflich fanden, und zwar durcheinander. 
Wie Kinder waren fie darauf verjejjen, alle neuen Genüffe fofort 
fennen zu lernen, und nach jo langem Genuß der Schiffskoft 
Ichien der Neiz, den die Bananen, Apfelfinen, Feigen, Datteln, 
Tomatoes (Liebesäpfel), beſonders aber das elende Bier (aus 
Syrup, Hefe und Hopfen bereitet) auf fie ausiibten, unwider— 
ſtehlich. Durch eigne Geichäfte am Yängften in der Stadt auf- 
gehalten, Fam ich an den Hafen in dem Augenblicke, al3 die 
ganze Schaar aufgebrochen war, mich aufzufuchen, um mir zu 
Hagen, daß der Kapitän ihre Weiterfahrt nach Indianola nicht, 
wie der Vertrag lautete, an einen Dampfer, fondern an ein 
elendeg, Feines Segelichiff verdingen wolle. 

„Das wird er nicht, wenn wir nicht wollen. Sch traue aber 
jeinem Nathe mehr als unferm Wunfche; er wird am beften 
wiſſen, was ein jihres Schiff it. Wir wollen uns aber exit 
einmal den Schoner beſehen,“ fagte ich. 

So gingen wir alle zuſammen nach dem bezeichneten Segel- 
ſchiffe; es war ein kleiner, zweimaftiger Schoner von ſchmuckem 
Ausjehen. Sch mußte den Leuten recht geben, daß wir darin 
wie die Häringe zufammengepadt fein würden, und bejtand nun 
jelbjt darauf, daß wir an den einzigen im Hafen liegenden Dampfer 
vergeben würden, welcher nach Indianola bejtimmt war. Den 
— des Schoners fand ich ſofort bereit, unſerm Lamke deſſen 
Zuſage zurückzugeben. „Sie werden es aber bedauern,“ ſagte er 
ruhig, „nicht mit mir gefahren zu ſein.“ 

zych glaube das ſelbſt,“ —— ich; „aber was kann ich gegen 
a e u 

Und wir bedauerten es allerdings. Es war eine Nacht voll 
Angſt und Sorge. Kaum waren wir aus dem Hafen hinaus, 
als ein friicher Wind fich erhob, welcher uns fait ganz grade 
entgegenblies. Der Dampfer war nicht für die See gebaut, 
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daß wir fall Hätten hinüberſpringen können. 

jondern für die feichten, gefahrlofen teranischen Flüſſe. Es war 
ein Flachboot ohne Kiel, auf welchen die Fracht und die Dampf- 
majchine ruhte. Darüber erhob fih, Hoch auf dünnen Pfosten 
aufgethürmt, ein Ueberbau von zwei leichten Berdeden; da waren 
wir einquartirt auf Matragen, während etwa zwei Dubend Ameri- 
faner die Kabinen bejebt hatten. Mit aller Dampfkraft Fonnte 
ſich diejer Riefenjarg, der aber von außen ſehr ſchmuck ausgefehen 
hatte, nicht grade gegen den Wind Halten, der ihn bald von rechts, 
bald von links traf; dabei krachte er fortwährend in allen Fugen. 
Unten im Naume twurde geheizt, wie in einer Hölle, und die 
Neger, denen das Bejorgen der Mafchine oblag, fchienen mir gar 
bedenkliche Verficherer fo vieler Menjchenleben. Zum Glück war 
die Küfte die ganze Nacht in Sicht und die Brandung fchrwach, 
weil die Küfte genau in der Windrichtung hinlief. Im Falle des 
Untergangs des Dampfers mochte, obwohl wir nur ein leichtes 
Boot hatten, eine Nettung der Menfchen denkbar bleiben. Es hat 
aber jchwerlich einer von ung ein Auge zugethan. 

Der erjte Sonnenjtrahl fand mich auf dem Oberdeck. Eine 
Gruppe von Amerikanern war mit ſeltſamer Spannung um ein 
Fernrohr beichäftigt, welches von einer Hand zur andern ging. 
Sc bemerkte Durch daſſelbe ein weit entferntes Segel, welches 
von vorn auf uns zufam, aber al3 Landratte weiter nichts, und 
hielt es nicht der Mühe wert, nach dem Grunde ihrer Spannung 
zu fragen, welche mit jeder Minute wuchs. Es war ein Schoner, 
der raſch nahe fam und jeßt bereit3 fo dicht an uns vorbeijegelte, 

Und der Mann am 
Steuer rief mir freundlich Guten Morgen zu. Sofort erfannte 
ic ihn; e3 war derjelbe Kapitän, mit welchen wir (und ver— 
muthlich auch die Amerikaner) hatten fahren jollen. Er war, wie 
wir alle uns überzeugten, mindeitens zwei Stunden jpäter aus 
dem Hafen ausgelaufen, hatte die ganze Nacht durch gegen den 
widrigen Wind Freuzen müffen, hatte uns troßden vor Tages- 
anbruch weit überholt, war dann umgekehrt, um ung Guten 
Morgen zu wünjchen, und Iegte dicht Hinter ung wieder um, fuhr 
mit geringer Schwierigkeit an ung vorbei, ließ uns bald meit 
dahinten und kam uns, al3 wir bei Indianola landeten, mit dem 
fchelmifchen Gruße entgegen: „Nun, haben Sie e3 bereut oder 
nicht, daß Sie nicht mit mir gefahren find?” Ich gab ihm jede 
Genugthuung, welche in meiner Macht ftand. 

Wir — d. h. ih und der Wagner, von dem ich ſchon ge— 
Iprochen — hatten uns von Deutichland einen gutgebauten Farm— 
wagen und 27 Zentner Fracht mitgenommen, welche eine ganze 
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Farmwirthſchaft einbegriffen. Seht wurde der Wagen zuſammen— 
gefeßt, md die Fracht darauf geladen, jo jedoch, daß vorn Sitz— 
pläße für meine Frau und vier Kinder und zwei ledige Frauen 
blieben; darauf wurden zwei Pferde und zwei Maulthiere gekauft 
und davor geipannt. Wir hatten vorher mit dem leeren Wagen 
und vier Zugthieren eine Probefahrt gemacht, welche vorzüglich 
ausfiel, und da ich eine Anzahl Bauern den Kauf loben hörte, 
fuhren wir wohlgemuth in Die Steppe hinein, begleitet von drei 
Bauern, welche jih nicht von mir trennen mochten. Die übrige 
Auswandererſchaar hatte fich an deutsche Srachtfuhrleute, welche 
zwilchen der Küſte und den deutschen Anfiedlungen zu fahren 
pflegten, verdungen und war uoch vor uns aufgebrochen. Sch 
hatte ihnen noch manche Warnungen und Rathſchläge auf Die 
Neife mitgegeben, blos um fpäter zu finden, daß fie fruchtlos 
geblieben waren, theilweiſe weil die Frachtfuhrleute ſich dadurch 
beengt fanden und deshalb dieſe armen Leute in Sicherheit ein— 
gewiegt hatten. 

Es war ein Hochgefühl, der Mitverantwortlichfeit für jo vieler 
Menschen Sicherheit und Wohl überhoben und in einem freien 

- Lande ein freier Mann zu fein, den heitern Himmel von Texas 
über, die endloje grüne Steppe unter, die herrliche Seebrije um, 
und lauter Familie und Freunde bei jich zu haben. In der 
That Tiefen fich die erjten zwölf Meilen (21/2 deutjche) vortrefflich 
an. Wir nachteten an der erjten Quelle, und wir führten vor 
allen Dingen unfere vier Zugthiere an den Fluß zum Saufen. 
Seder von ung Männern hieit das jeinige feit an einem langen 
Strick mit einem dicken Knoten am Ende, der nicht durch Die 
Fauft rutjchen konnte. Sie joffen lange, als eines von ihnen 
einen Schnaufenden Laut hören ließ. Im Nu waren alle vier 
wie mit einem Zauberjchlage losgeriſſen und in die rasch finfende 
Nacht hinein galoppirt. Es war nublos, daß wir jeder dem 
andern Vorwürfe machten, nicht fejter gehalten zu haben; die 
Hauptjache war, die Thiere wiederzubefommen. Und mit diefer 
Sorge im Herzen follten wir num das erjtemal im Leben unter 
freiem Himmel jchlafen, was der guten Hausfrau garnicht ge- 
heuer vorkam. 

Bor Tagesanbruch ermunterte ich meine Gefährten, nach dem 
Geſpanne auszugehen; ich folgte ihnen nach dem Feueranzünden 
auf dem Fuße. Da ich furzfichtig und jelbjt mit meinen Augen— 
gläfern faum im Stande war, auf zwanzig Schritt Entfernung 
eine Kuh von einem Ochſen zu unterfcheiden, gejchweige denn 
unjere Pferde von anderen Pferden, mußte ich mich dabei ganz 
auf meine ländlich erzogenen Kameraden verlaffen. Nach mehr 
al3 einer Stunde Suchens traf ich alle drei entmuthigt auf der 
Rückkehr — fie hatten feines der Thiere gejehen. Wir genofjen 
unſer Frühſtück in trüber Laune, dann wandten wir ung an einen 
deutschen Frachtfuhrmann, der mit feinem Ochjenwagen und einem 
Dutzend unferer Auswanderer nicht weit von uns genachtet hatte. 
Er hatte die Thiere in drei Meilen Entfernung nad) einer andern 
Seite zu gejehen. Wir theilten ums, um fie einzufreifen, und 
hatten endlich, nach etwa drei Stunden, mit unjäglicher Mühe 
fie zufammengetrieben, am Stride erfaßt und an den Wagen 
geipannt. Wir merkten jtindlich mehr, daß wir e3 mit voll- 
tändig wilden Thieren zu thun hatten, jogenannten Muftangs. 
Nur an einem der Maulthiere war eine ſchwache Spur zu er- 
fennen, daß es einmal eimen Sattel getragen Hatte. Damals 
wimmelten die Brärien von Wejtteras noch von jolchen wilden 
Pferden. Das waren triibe Ausfichten. 

Bir waren etwa zwei Meilen weiter gefahren, als es einem 
der Gefährten, namens Erler, der vom Sattelpferde aus Eutjchte, 
einfiel, den Sattel an einen andern abzutreten. Er hielt aber 
dabei nicht an. Da jcheuten alle. vier Beftien auf einmal und 
gingen im Galopp durch und von der Straße ab nach dem Fluſſe 
zu. Da ich Hinter dem Wagen herging, konnte ich jehen, wie 
Erler, al3 er den Fuß aus dem rechten Steigbügel zog und im 
linken aufrecht ſtand, mit dem Oberkörper das Uebergewicht be- 
fam, zwijchen die Deichjelpferde hinein und zu Boden fiel, zwifchen 
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die Vorderräder, und bei der Umbiegung des Wagens zwiſchen 
das linke Vorder- und Hinterrad gerieth und regungslos Liegen 
blieb. Sch mußte ihn Liegen laffen und den andern beiden, welche 
verdutzt daftanden, zudonnern, mit mir zufammen dem Gejpanne 
nachzulaufen. Der Fluß — er heißt Chocolat, von feiner Farbe — 
war nicht Hundert Schritt zur Rechten entfernt, und die Thiere 
kamen, dem ſchweren Wagen zum Troß, ihm raſch näher. Drinnen 
freifchten die Frauen und Kinder um Hülfe; das brauchte e3 
faum, um mich zu verzweifelten Nennen anzuſpornen — die 
Beitien hatten ja einen Vorſprung —, aber erit dicht am Fluſſe 
gelang es mir, das rechte Maulthier am Zügel zu paden und 
jeitwwärts zu reißen, während ein anderer das linfe erwilchte, 
und der Wagen jtand jtill. Einen Augenblick ſpäter wären fie 
alle umrettbar verloren gewejen. Denn beim Sturz von einem 
zwölf Fuß hohen Ufer hätte fich die Ladung im Hintertheil des 
Wagens löſen und, auf die Frauen und Kinder ſtürzend, fie im 
tiefen Wafjer und noch tieferen Schlamme fo begraben müſſen, 
daß wir höchſtens ihre Leichen hätten retten fünnen. 

Uber bei der Erwägung einer fo haarbreiten und jo dringenden 
Gefahr ſich aufzuhalten, dazu war feine Zeit. Sobald das Ge— 
jpann wieder auf die Straße gebracht war, eilte ih Erler zur 
helfen, wenn es anginge Wir fanden ihn im Begriff, aufzu— 
ſtehen — aber ah! Die ganze Kopfhaut Hing ihm im Naden, 
jo gejchiet vom Schädel abgelöft, als hätte ein Indianer „mit 
drei gejchieften Griffen“ den Skalp (Schopf) nehmen wollen und 
hätte fie am Hinterjchädel wie eine Kapuze hängen laſſen. 
e3 jchon ein halbes Wunder zu nennen, daß er mit. dem Leben 
und übrigens ganz unverletzt zwifchen den Rädern derjelben Seite 
eines ſchweren Wagens hatte durchkommen fünnen, jo war nicht 
minder erjtaunlich, was wir nun erlebten. 

Wir jtanden noch immer rathlos um den Verwundeten, als 
ein Amerifaner in einem Buggy vorüberfuhr, der auf unfere 
Bitten ausſtieg. Nachdem er die Wunde ohne alle Aeußerungen 
des Erjtaunens oder Bedauerns betrachtet hatte — ich hielt ihn 
deswegen für einen Wundarzt —, goß er aus einer Flaſche in 
jenem Wagenfutter eine Flüffigkeit — e3 mochte Whiskey Korn— 
branntmwein) fein — über den Schädel, zog behutfam den Haar- 
Ihopf darüber, bis er genau paßte, band ein Taſchentuch feſt 
darum, ſtieg, ohne ein Wort gewechjelt zu haben, in jein Gefährt 
und rollte davon. Und diefe Wunde — an welcher fo viele in 
Indianerkriegen zugrunde gehen follen — tar binnen wenigen 
Wochen ohne alle weitere Behandlung geheilt; Exler ging munter 
neben dent Wagen her zu Fuß weiter, alle neun Tage, welche 
wir unterwegs waren, und das Erlebniß wurde in der Hiße der 
folgenden Abenteuer beinahe vergefjen. 

Die Frauen und Kinder waren an diefem Tage nicht mehr 
in den Wagen zu bringen, fondern begleiteten ihn zu Fuße, ob— 
ſchon die Zugthieve fich übrigens ganz ordentlich aufführten. Das 
ging einige Meilen weit vortrefflich, zumal fich die Steppe ſtark 
belebt zeigte. Ein großes Nudel Hirſche kam muthwillig und 
neugierig immer näher auf uns zu, al3 wollten fie jagen: wir 
ſehen's euch an, daß ihr. hier nicht zuhauſe jeid und uns nichts 
zuleide thun könnt, Dieſe herausfordernde Kecdheit bewog mich, 
die Büchſe hervorzuholen und auf den vorderſten Bock loszu— 
drücken. Es war mehr, um den Kindern, welche müde zu werden 
anfingen, einen Spaß zu machen, als in der Hoffnung auf Beute, 
und ich hatte jelbjtverfiändfich nicht getroffen. Ad, das prächtige 
Schaufpiel, die ſchönen Thiere in nicht eben großer Eile, ſondern 
wie Ballettänzer davonhüpfen zu jehen! 

Ein Eichenwald, der ſchon aus weiter Ferne uns entgegen- 
winft und frisches Quellwaſſer verheißen hatte, fam nur langſam 

Die Hitze war beichwerlich; die wenigen Flaſchen Waller, näher. 
welche wir vom Nachtquartier mitgenommen hatten, waren längft 
verbraucht, hatten aber bei ihrer großen Wärme den Durſt eher || 

Diefer wuchs denn bald in's Unerträgliche, und wir | - verjtärft. 3 

waren ganz erjchöpft, als wir den Schatten des erjten Baumes || 
erreichten, | 

— — 

Ein Dichter aus dem Volk und für das Volk. 
Bon H. VRitterklee. 

Béranger iſt ſo recht ein „arm pariſer Kind“ geweſen, und riſtik des großen Liederdichters und der ſozialen und politiſchen 
er hat ſelbſt die Zeit ſeiner Jugend in der von ihm hinterlaſſenen 
Selbſtbiographie in ergreifender Weiſe geſchildert. Dieſe Selbſt— 
biographie iſt ein außerordentlich wichtiger Beitrag zur Charakte— 

Verhältniſſe, während welcher er gelebt und aus denen ſeine 
ganze Dichtung herauswuchs. Ihre Glaubwürdigkeit betont er 
ausdrücklich in der Vorrede zur letzten, im Jahre 1833 veröffent— 
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fihten Sammlung feiner „Chanfons“*), und jede Seite dieſer 

Lebensbeſchreibung bildet einen ſprechenden Beweis für die edle 

Befcheidenheit ihres Verfaſſers, welche fich viele von dei literari= 

ſchen Tageslöwen unferer Zeit, die jo oft ihren eigenen Ruhm 

verkünden und durch Schändliche Reklame austrompeten Lafjen, 

zum Mufter nehmen follten. 
Am 19. Auguft 1780 in Paris geboren, ward unjer Dichter 

zu einer Amme nach Auxerre gebracht. 
„Die Amme hat mich in Auguft 
Sammt Geld und Windeln übernommen, 
Sie war gar ſchön und zwanzig juft, 
Bin mit ihr nach Auxerre gefommen, 
Ergeh’ e3 hart div oder Kind: 
Ade, du arm parifer Kind!‘ **) 

So erinnert fich Beranger ſpäter diefer feiner Amme, welche ihn 

mit großer Sorgfalt und Zärtlichkeit behandelte und, obgleich ſie 

jehr unregelmäßig bezahlt wurde, ihn nach drei Jahren nur mit 

ſchwerem und betrübtem Herzen an jeinen Großvater zurüdgab. 

Diefer Großvater, „ein Schneider, mein armer und alter Groß— 

vater,“ in deffen dürftiger Stube der große Dichter das Licht der 

Melt erblict hatte, fpielt in den Chanſons Berangers eine der 

fiebenswürdigiten Nollen, und mit veizvoller Naivetät hat ihn 

der Dichter Später vor allem in dem Gedicht „Der Schneider 

uud die Fee” feiner Mufe, „die ihn beim Großpapa einjt ein- 

gewiegt,“ gegenübergeitellt. 
Warum er bei feinen „Großpapa“ und nicht im Haufe jeines 

Baters geboren worden? 
° Er war eben „ein arm parifer Kind“, er hat jeine Wiege ge- 

habt „in dem Paris voll Gold und voll Elend“, in dem Paris, 

welches er doch geliebt Hat mit dem ganzen Feuer des Franzojen, 

fo daß er fagt: „Wenn man den Ort feiner Wiege wählen könnte, 

fo würde ich Paris gewählt Haben, welches nicht erit unsre große 

Nevolution erivartet hat, um die Stadt der Freiheit und Gleich- 

heit zu fein.“ 
Sein Vater war erit Schreiber in der Provinz gewejen und 

dann nach Paris gefommen, wo ev bei einem Gewürzhändler 

Buchhalter ward. Faſt dreißig Jahre alt, dachte er ſich zu ver— 

heiralhen. Ein junges Mädchen von neunzehn Jahren, lebendig, 

artig, gut erzogen, ging alle Morgen an der Thür des Gewürz— 

händlers vorüber, um ſich in ein Modemagazin zu begeben, wo 

fie arbeitete. Diejes Mädchen war die Tochter des Schneiders 

Champy, welcher außer ihr noch ſechs andere Kinder bejaß und 

feinen Schwiegerfohn, dem Vater Berangerd nichts als gute 

Rathſchläge mit in die Che geben konnte. 
Schon nad) ſechs Monaten verjchwenderischen Zuſammenlebens 

trennten ſich die beiden Gatten. Der Vater ging nach Belgien; 

die Mutter begab ſich wieder zu ihren Eltern und beklagte wenig 

die Abweſenheit eines Mannes, für welchen fie niemals viel 

Leidenſchaft empfunden Hatte, obgleih er gut, liebenswürdig, 

munter und von einen angenehmen Aeußeren war. 

Unter diefen Verhältnifien wurde Frankreichs größter Lieder 

dichter bei jeinem „guten, alten Großvater“ in ber Rue Mont- 

orgueil, einer der unreinlichiten Straßen von „Baris, geboren. 

‚Mer hätte gedacht, daß ich die Wälder, 
und Vögel jo fehr Lieben würde?“ erzählt der Dichter in Er= 

innerung an feine damalige Umgebung. 

Bon Auxerre zurücgefehrt, erhielt ex ſeitens des Großvaters eine 

außerordentlich liebevolle Erzieyung. Beranger, ſchon jehr frühe 

von heftigen Kopfſchmerzen, die ihn erjt in jpäteren Sahren ver= 

fießen, geplagt, wurde nicht jo bald zur Schule gejchidt und 

fuchte ſich auch dann derſelben ſoviel wie möglich zu entziehen. 

Seine Großeltern liegen ihn gewähren, obgleich fie beide Freunde 

des Lefens waren und fich jehr eifrig mit Prévots, Raynals und 

Boltaires Werfen befchäftigten, wie denn der Dichter von feiner 

Großmutter erzählt: „Sie eitivte ohne Aufhören Heren von Voltaire, 

was fie jedoch nicht hinderte, mich am Frohnleichnamzsfejte nad) 

den heiligen Saframent gehen zu Lafjen.“ 

Seine Mutter führte den Knaben zuiveilen in die Theater des 

Boulevard: und gönnte ihm die Theilnahme an Landpartien, aber 

der Knabe, der viel hörte und wenig ſprach, „alles, aber nicht 

leſen“ lernte, lebte meift von ihr getrennt, Den Vater hatte er 

*) Sprich, * die g mehr Hören zu laſſen, als in Schlange, 

Klang ꝛc.: Schangjong, zu Deutſch Lieder. 

*+) 2, Seeger hat die Selbjtbiographie Berangers in feine deutſche 

Ueberjegung der „Chanſons“ aufgenommen (2. Aufl., 2 Bde, 1859); 

ich überſetze aber ſtets wörtlich nad) dem franzöfischen Original, 

die Felder, die Blumen - 

bis zum neunten Jahre nur ein- oder zweimal, gelegentlich feiner 

Durchreife durch Paris gefehen. Zu Anfang des Jahres 1789 

fehrte derfelbe zurück, und Beranger wurde in eine PBenfion der 

Vorſtadt Saint- Antoine gejchiet, Wo er zwar weder Unterricht 

im Leſen, noch) im Schreiben genoß, aber dennoch jchon die Lektüre 

Elaffiicher Schriftwerfe begann. Er fragt fich jelbit einmal: „Wie 

habe ich leſen gelernt? — Ich habe mir darüber niemals Rechen— 

ichaft zu geben vermocht.“ 
Eine der lebhafteſten Erinnerungen aus diejer Zeit war für 

Beranger die Einnahme der Bajtille, welcher er von dem Dache 

des Haufes aus, in welchen er damals lebte, zufah. Obgleich 

bei feinen Mitſchülern beliebt, blieb er doc) ein völlig in ſich 

zurücfgezogenes Gemüth und lehnte allein an der Gitterthür, 

wenn die Früchteverkäufer draußen auf der Straße den PBenfionären 

ihr Tafchengeld ablodten. „Leider war ich dazu verurtheilt, ſie 

Revue paſſiren zu laſſen, denn ich — ich hatte fein Taſchengeld!“ 

Er war eben ein „arm parifer ind“, 

Nicht Lange blieb Béeranger in der Penfion der Borjtadt Saint: 

Antoine; fein Vater, der inzwiſchen Notar getvorden war, hatte 

feine Luft mehr, das nöthige Geld für den Unterhalt des Sohnes 

u zahlen, und es trat eine neue Wendung im Leben des 

Kıraben ein. 
Der neunundeinhalb Jahre alte Knabe wurde von feinem 

Bater, ohne vorherige weitere Anmeldung, in Begleitung einer 

alten Coufine nach der Stadt Peronne gejchidt, wo eine Tante 

Berangers den Gaſthof „zum Königsſchwert“ hielt. Dieje nimmt 

die Ankömmlinge in Empfang, lieſt den Brief, den der Vater 

den Sohn als Einführung mitgegeben, und jagt endlich, fie könne 

ſich nicht überbürden. Als fie jedoch erfuhr, wie den alten guten 

Großvater der Schlag gerührt habe und dieſer kaum felbjt das 

Leben friften könne, und weitere Berichte über die Lage der Dinge, 

fah fie den hübſchen Jungen an und bejann fich eines befjeren. 

„Sie drückte mich an ſich,“ jchreibt Beranger, „und jagte mit 

Thränen in den Augen: „Armer Verlaſſener, ich will deine Mutter 

ein [el 
\ ‚Niemals ift ein Verſprechen beſſer gehalten worden.“ 

Die Erziehung, welche diefe geiftig vegjame und für ihre Ver— 

hältniffe ſehr gebildete Frau dem Knaben zuteil werden ließ, iſt 

unftreitig auf die Entwicklung Berangers von dem bedeutendjten 

und nachhaltigiten Einfluß geweſen. Daß ſie ihren Pflege— 

befohlenen leſen lehrte, daß ſie bei einem alten Schulmeiſter für 

ihn Unterricht im Schreiben ermöglichte und auch ſeine Fertig— 

keilen in der Zeichenkunſt, für welche er außerordentliches Talent 

an den Tag legte, weiterzubilden beſtrebt war, das will noch 

wenig fagen. Die Hauptjache ift, daß fie ihn mit den Werken 

Racines, mit den freien Gedanken Voltaives und mit anderen 

bedeutenden Geiftern, deren Schriften jich alle in ihrer Bibliothek 

fanden, bekannt machte und ihm vor allem ihre eigenen fittlichen 

Grundſätze und republikaniſchen Ideen eininipfte. 

Ein ſchreckensvolles Ereigniß unterbrach dieſe im ganzen heiter 

dahinfließende Zeit von Béraugers Aufenthalt zu Peronne: der 

nabe wide vom Blitz getroffen. . . Er erwachte zwar wieder 

aus feiner Betäubung, aber, hatten ihn ſchon vorher häufige 

Fieberanfälle und das fich ſtets erneuernde Kopfweh heimgefucht, 

fo machten die Folgen des empfangenen Schredens dem heran— 

wachſenden Knaben unmöglich, ſeine Lehrzeit bei einem Uhrmacher, 

wie man beſtimmt Hatte, anzutreten. So bediente ev denn noch 

eine Weile wie bisher, die Wirthshausgäſte jeiner Tante und 

verrichtete die Dienfte eines Pferdeknechts. 

Mit diefen Obliegenheiten vertrug fich aber bald feine „kleine 

Eitelkeit“ nicht mehr, und er begab fich zu einem Goldſchmied, 

um deſſen Kunft zu erlernen. Bald jedoch) finden wir ihn in 

der ganz im republikaniſchen Sinne geleiteten Erziehungsanitalt, 

welche der zum Landrichter beförderte Notar Ballue de Belleegliſe, 

ein warmer Verehrer der Prinzipien Rouſſeaus, in Peronne ges 

gründet hatte. Die Zöglinge dieſer Schule follten weniger gelehrte 

Studien treiben, jondern fich vielmehr zu „Männern“, d. 5. zu 

waceren Bürgern der Nepublit ausbilden, und Béranger jagt 

ſelbſt, daß die republifanifchen Lieder ihn mehr gereizt hätten, 

al3 der Sprachunterricht. Die Heinen Leute ftolzirlen in Liniform 

einher, gewöhnten jich daran, öffentlich zu Sprechen, und Béranger 

vor allem ift es geweſen, der hier als Präſident einer Art von 

Klub Reden hielt und in nationalen Pathos abgefaßte Schrift- 

ſtücke an die gejeßgebende Verſammlung der Nepublif, an den 

Bürger Marimilian Nobespierre und an den Bürger Tallien 

richtete. — Dieje Art von öffentlichem Leben, worin Béranger 

ſich damals bewegte, war ohne Zweifel von der größten Bedeutung 
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für den Dichter, der dadurch an der nationalen Sache — und 
diefe war damals in Frankreich feine andere, als die der Frei— 
heit, der Freiheit aller Menfchen und Völker — ſchon früh das 
lebhafteſte Intereſſe gewann. 

Wie ſo häufig, hat auch damals die menſchliche Niederträchtig— 
keit das edle Werk de Belleegliſe's zu Fall gebracht; Verleum— 
dung und Mißgunft nöthigten den braven Mann, an welchen 
Beranger für fein ganzes Leben eine fat Eindliche Anhänglichkeit 
bewahrte, von der ferneren Verwirklichung feiner freifinnigen 
Pläne Abſtand zu nehmen, 

De —— ſtarb in ſeinen beſten Jahren zu Amiens als 
Präſident des Kriminalgerichtshofs, und hat leider nicht ſehen 
können, inwieweit ſeine Vorausſage, Béranger werde ſich dereinſt 
auszeichnen, ſich verwirklichte. 

Durch feine Vermittlung gelang es in der Folge Béranger, 
in eine durch die Beihülfe des edelmüthigen Mannes gegründete 
Buchdruderei zu Peronne einzutreten. Damals jchrieb der Dichter 
jeine erjten Reime! 

Inzwiſchen hatte fich fein Vater wieder mit jeiner Mutter 

Diefer Schlag gehörte zu den furchtbarſten, welche er fein Leben 
fang empfangen. Glauͤbte und fürchtete doch der Edle, daß die 
Gläubiger feines Vaters ihm die größte Schuld an dem Gejchid 
des Haufes zufchreiben und an feiner Nechtichaffenheit zweifeln 
würden, obgleich fie vorher das größte Vertrauen in ihn gejeßt! 

Keim auf Reim hatte Beranger Schon gefchmiedet, ohne Ziel 
und ohne Zweck; jet, da das Elend nahte, tröjtete ihn die Poeſie. 

In allen Gattungen der Dichtkunſt Hatte ſich Beranger bisher 

ſchon versucht, und obgleich mit den Regeln der Grammatik noch 

auf ziemlich gefpanntem Fuße ftehend, Hatte er ſich bereits fait 
ein volljtändiges Lehrbuch der Poetif zuvechtgelegt. 

Bon dem Dichten allein jedoch fonnte er nicht eben. — Er 
dachte daran, ich wieder der Buchdruderfunft zuzumenden, gab 
aber diefen Plan bald wieder auf, weil er glaubte, noch nicht 

Fertigkeiten genug zu beiten, um. fi) auf diefe Weije feinen 
Lebensunterhalt zu verdienen. Ohne Rath und Hoffnung floh er 
die Straßen des inneren Paris und fehweifte in den Vorſtädten 

und benachbarten Orten umher. „Seint-Gervaiz, Romainville, 

Boulogne, Vincennes,“ ruft er aus, „welch' bernhigende Träume— 

vereinigt, und = — — 2 reien danke ich 

durch  glüd- SS —_——  ___.—— euch!“ 

liche Spefula= = : ——— Napoleon 

tionen an der Bonaparte 

Börſe waren ging nach 

deſſen Ver— Aegypten und 

mögensver⸗ kehrte zurück 

hältniſſe ziem— (1798 bis 99); 

li) günſtige aus diejer Zeit 

getworden, und ftammen die 

nun vief er eriten politi= 

den Sohn nach ſchen Geſänge 

Paris zurück. Bérangers, 

Nach Pa— der, „ein ars 

ris! Wiejollte mer Schüler 

er nicht gern Juvenals“, 
— al] 

dem Wunfche des großen 

des Vaters römiſchen Sa= 
tirikers, die Folge leiſten! 

Hatte er doch Geißel des 

oft von Paris Spottes gegen 

geträumt, von 
„der Stadt, 
welche man 
nicht vergeſſen 
kann, wenn 
man jung von 
ihr Abſchied 
genommen!“ 
Aber der Ab— 
ſchied von der 
guten Tante 
ward ihm 

ſchwer, und er 
hörte nicht auf 
zu weinen, 

während der ganzen Reife von zwei und einem halben Tag. Er 
war eben ein außerordentlich weiches Dichtergemüth. 

In das Banfgefchäft feines Vaters eingetreten, verurjachte 
es dem eben zum Süngling Herangereiften ein außerordentliches 
Vergnügen, die Spekulationen feines Vaters zu unterjtüßen, zus 
mal er dabei eine ganz unerwartete Gejchielichkeit entwickelte und 
ſich namentlich mit Hülfe feines fehr guten Gedächtnifjes in der 
Kunft des Kopfrechnens „wunderbar“ vervollfonmnete, 

Seine Freude an diefen Geldgefchäften währte jedoch nicht 
fange. Der große Erfolg hatte den Vater verblendet; er wurde 
immer weniger eifrig und vorfichtig und ließ fi) von Schmeichlern 
und Schwäßern nur allzu leicht hintergehen. 

Huldigte fein Vater der größten Verſchwendung, fo befleißigte 
ſich Beranger auch während diefer Zeit der einfachiten Lebens- 
weife, Er bewohnte eine Kleine, bejcheidene Wohnung, welche von 
feiner „guten alten Großmutter“ Champy in Ordnung gehalten 
wurde, und machte nur jehr bejcheidene Anſprüche. Dieſe alte 
Frau, „Mutter Jary'“, wie er fie in einer der ergreifendſten Epiſoden 
feiner Selbftbiographie nennt, hat mit ihm treulid die Sorgen 
jener Zeit getragen, als der „eurze Reichthum“ in Trümmer fiel. 

Berangers Sparſamkeit fonnte den Sturz des väterlichen 
Bankgeſchäfts nicht aufhalten; das Haus fallirte im Jahre 1798. 

! j 
AU JB HÄNGT NEMALTHIBIEL HOULDLLD ED ZTZTE 

das ſoge— 

Die Mopsfledermans, 

nannte Diref- 
torium der 
damaligen 
Republik 

ſchwang, wel— 
ches ſich durch 
Bedrückungen 
und gewiſſen— 
loſe Verwal— 
tung immer 
mißliebiger 

machte. Alle 
Träume von 
Freiheit und 

Ruhm, welche von jeher in dem Herzen der Franzoſen ge— 
ſchlummert, fanden damals in den kühnen General Bonaparte 

ihre Erfüllung, befonders die Jugend jauchzte ihm zu; jo aud) 

Beranger. Diefer war jeder Zoll ein Franzoſe, und als jolcher 

hat ex dem großen Feldheren zugejubelt. Den Despotismus des 

Tyrannen, welcher fpäter in Napoleon zutage trat, verabjchente 
der Dichter im Junerſten feiner Seele; erſt als das Grab von 

St. Helena fich geichloffen, fiel auch ein Schleier über die Flecken 

des ruhm- und herrſchſüchtigen Negenten, und das Volt ſah in 
ihn nur noch den größten Helden, den Frankreich je Gefeffen, g 

(Seite 551.) 

des Volkes Denken und Fühlen aber lebte in Berangerd Gefängen. 

Un feiner forgenvollen Lage zu entfliehen, dachte Beranger 

daran, nach Aegypten zu gehen, um in der franzöfiichen Armee 

zu dienen. Ein wohhwollender Freund jedoch machte ihn auf alle 

Unannehmlichkeiten aufmerkſam, die dort jeiner warteten, und jo 

blieb der Dichter in Paris. Und er mußte in der franzöfiichen 
Hauptftadt, im Brennpunkt des politiichen Lebens bleiben, wenn 

er das werden follte, was er in der That geworden it. Das 

immer vegere Intereffe, welches ex an den öffentlichen Angelegen- 

heiten nahm, ließ ihn manche Sorge um das Leibliche Daſein 
nicht fo ſchwer empfinden, als er fie ſonſt empfunden haben 

würde, 



— 545) — 

Anfpruchslos und mit wenig Bedürfniſſen Lebte er mit feinem 

sdlen Eifer fir Wahrheit und Recht, mit jeinem tiefen Mitgefühl 

für die Leiden der unterjten Klaſſen, mit feinen hochfliegenden 

Keen von Freiheit und Völkerglück, mit den poetijchen Träumen 

feiner ſchönen Seele beichäftigt, jtill vor fich Hin. Doch war feine 

Moral nicht eine folche, welche alle Freuden verbannt. | 

Auch Beziehungen zum Schönen Gejchlecht jand er in diejer 

Zeit und äupert ſich darüber jehr ihön: „Die völlige, von Hoch⸗ 

achtung getragene Zuneigung, welche dieſes Gejchlecht mir ſeit 

meiner Jugend eingeflößt, hat nicht aufgehört, der Born meiner 

“WB 

M Vier 

füßeften Tröftungen zu fein. Auch Habe ich durch eine heimliche 

Neigung die trübe Stimmung beftegt, welche immer jeltener wieder— 

kehrte, Dank den Frauen und der Poefie. Es veicht Hin, zu jagen: 

Dank den Frauen, denn die Poefie ift mir von ihnen gekommen!“ 

Diefe Zeilen, in welchen Beranger den Frauen eine jo hohe 

Huldigung darbringt, hat er in lebhafteſter Erinnerung an jene, 

tvoß aller Sorgen und Kümmerniſſe doch fo feligen Tage jeiner 

Jugend geſchrieben. Er hat viel geliebt und iſt viel geliebt worden: 

„Sch Hab’ nicht Geld, noch Gut, noch Ehren, 

Doc Lieb’ genieß’ ich viel, gar viel!“ 

Die drei Exeu. (Seite 551.) 

Bon al’ den ſüßen Schwärmereien feiner jungen Jahre iſt es 
befonders eine geweſen, die fo recht feine Jugendliebe genannt 

zu werden verdient. Es war feine Beatrice, die den Dichter der 
„göttlichen Komödie” durch die Räume des Himmels geführt, 
En Saura, wie fie Pelrarca in unfterblichen, Dichtungen be— 
ungen. ; 

Beranger hat eine „Demoijelle” geliebt, deren Gegenneigung 

ihm manchen Tag einen hungrigen Magen verurſacht, er hat ein 
„kofettes Liebchen“ gehabt, — die Liebe, die jein Herz noch in 

den fpäteften Jahren durch die Erinnerung mit dem feligiten 

Bauber überflutet, diefe Liebe ift eben wieder eine ächt fran- 
zöfifche, eine recht parifer Liebe geweſen. 

Zahlreich find die Lieder, in denen dem Dichter die Geſtalt 

feiner Jugendgeliebten, die troß aller Gegenreden eine reale, der 

vollen Wirffichfeit angehörige, war, vorgejchtwebt. So in dem 
Gedicht „Die Dachſtube“: 

O daß Lifette mir auch Hier erjchiene, 
Im neuen Hut, mit immer heiterm Sinn! 
An's Fenſter tritt fie mit jo ſchlauer Miene, 
Dort hängt als Vorhang ihren Shawf fie hin. 

Wie Schön ihr Meid in taufend Farben ftrahlte, 
Ein Amor wohl in jeder Falte ruht’; 
Ich hörte fpäter, wer's für fie bezahlte, 
Zu zwanzig wohnt man aucd am Dache gut!‘ 
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Sodann: 
„Ich wollte tief mich unterrichten, 
Nicht folgen mehr dem eitlen Schein; 
Wollt' nicht mehr lieben, nicht mehr dichten, 
Sch wollt’ gar ein Gelehrter fein. 
Doc jeht, ich irr' von Stätt' zu Stätte, 
Mein Träumerhirn ijt wie ein Sieb. 
Bleib’ Lafontaine mir und Lijette, 
Ihr Lieder bleibet, bleibe Lieb'!“ 

In rührender Weiſe ſpricht fich auch die Erinnerung an dieſe 
jeine Jugendliebe aus in dem berühmten Gedicht „Mein Rod“: 

„Wie freut mich diefer Fleck an deinem Kragen, 
Der mid an Lieschen denfen Yäßt! 
Sch floh fie einſt, als fänd’ ich fein Behagen 
Bei ihr. Ein Händchen hielt mich feit, — 
Du riffeft. Welche Niederlage! 
Ich leiſtete auf Flucht Verzicht; 
Dich auszubeſſern, brauchte man zwei Tage: 
Mein guter Alter, trennen wir uns nicht!“ 

Und dann noch einmal, in dem ergreifenden Gedicht „Lebt 
wohl, ihr Lieder!“ umſchwebt ihn der Schatten der Geliebten 
und er gibt jeiner wehmüthigen Trauer Ausdrud: 

„Der Aeolsharfe gleich am fahlen Stamme, 
Hat num mein Herz verloren feinen Klang. 
Nicht blitet mehr de3 Frohfinns Helle Flamme, 
Am Lebenshinmel naht ein Wetter bang, 

Der Horizont wird dunkler, Wolfen drohen, 
Kein Lied mehr ftimmft in frohem Klang du an. . 
Wie mancher Freund ging längft fchon dir voran, 
Liſett' auch ift in’3 Todtenreich geflohen. 
Abe, mein Sang! Mein Haupt ift mid’ und grau, 
Das Vöglein fchweigt, der Herbitwind fegt die Au'!“ 

In jener Heit feiner Jugend, als die Liebe zu Lifette das 
Herz des Dichters entflammte, vermochte Beranger in der Gejell- 
Ichaft fröhlicher Freunde, deren Zahl immer mehr wuchs, die 
Sorgen des Tages himvegzufchlagen: man feierte bejcheidene, aber 
um jo heitere Gajtmähler, und jpielte Komödie, wozu Beranger 
kleine Liederjpiele, Baudevilles, zuſammenſetzte. Seine vertrau= 
teſten Kameraden waren junge Schriftjteller und Mufifer, denen 
er feine Verſe vorlas und Abjchriften davon gab. Diefe Ab- 
Ichriften wanderten von Hand zu Hand; noch mehr aber gingen 
die Strophen und einfachen, leichten Melodien von Mund zu 
Mund. Waren fie nicht nach befannter Melodie -gedichtet, fo 
wußte das allezeit wahrfühlende Gemüth des Volkes bald die 
rechte Weife zu erfinden, und jo gejchah es, daß, während noch 
feine einzige Strophe Berangers gedruckt war, feine Lieder in 
den Salons wie in den Hütten, in den Champs Elyfees wie in 
den entlegenften Vorſtädten von Paris, ja, in gang Frankreich 
erlangen, und der Dichter Schon einen berühmten Nanıen Hatte, 
bevor er noch daran zu denfen wagte. 

(Fortſetzung folgt.) 

—— — — —— —— 

Blumen — ein Symbol der Liebe. 
Bon Hugo Sfurm. 

(Schluß.) 

Dem empfindſamen Herzen wird die Pflanze immer etwas 
mehr ſein als ein Gebild aus Wurzeln, Stengel, Blättern und 
Blüthen. Der Nadelwald wirkt anders als der Laubhain — 
aber beide können nur dem Gefühlloſen gleichgültig bleiben. 

„Kennſt du noch die irren Lieder 
Aus der alten, ſchönen Zeit? 
Sie erwachen alle wieder 
Nachts in Waldeseinſamkeit, 
Wenn die Bäume träumend lauſchen 
Und der Flieder duftet ſchwül, 
Und im Fluß die Nixen rauſchen —“ 

So ſingt Eichendorf, und wir können leicht errathen, welche 
„Lieder aus der alten, ſchönen Zeit“ ſein Herz bewegen. Aber 
auch der Lebensſchmerz findet in der Natur einen geeigneten 
Ort, wo er ſich den Augen der ſchadenfrohen Welt entzieht. Den 
trübſeligen Lenau dürfen wir nur fragen: 

„Wild verwachſ'ne, dunkle Fichten, 
Leiſe klagt die Quelle fort: 
Herz, das iſt der rechte Ort 
Für dein ſchmerzliches Verzichten!“ 

Er flüchtet nicht in das Gewühl der Straßen, er ſchließt ſich 
nicht in einſamer Zelle ein, er eilt an das Herz der allwaltenden 
Natur. Man follte meinen, der Anbli der vieltaufend Blumen 
müßte dem liebesfranfen Herzen unangenehm fein, da fie e3 ja 
jtet3_ an die verlorne Liebe erinnern. In Herzensfachen pflegen 
die Dichter am erfahrenften zu fein, und ich glaube auch den 
eben ausgejprochenen Einwurf anı beiten durch ven Mund defjelben 
(Juſt. Kerner) widerlegen zu fünnen: 

„Blumen, ad) Blumen, 
Heilen jeden Schmerz; 
Drum drückt man jo ein Kind 
Gern an das wunde Herz.“ 

Fat überall begegnen wir deshalb auch einer ganz bejonderen 
Vorliebe der Liebenden für die Blumen. Der liebekundigſte 
unſerer Dichter, Heinrich Heine, findet keinen fchönern Vergleich 
für jeine Geliebte, als den mit einer Blume: 

„Du bift wie eine Blume, 
So Hold, jo Schön, fo rein!“ 

Aber wir würden ung irren, wollten wir ihm das Prioritätsrecht 
‚bierfür zuerfennen. Schon der weile Dichter des Hohenliedes 
nennt jene Sulamith „eine Blume zu Saron, eine Roje im Thal,“ 

und dieſe Anſchauung kehrt bei allen Bölfern wieder. Wie wahr 
it es, was 3. Th. Bratranef jagt: „Wir verbinden oft den 
Kamen und die Züge einer geliebten Perfon mit der Vor— 
jtellung einer Blume, die uns jene immer wieder zurücruft. Für 
die einen iſt es die Roſe, der Jasmin, der lieder, die Sonnen— 
wende, die Verbena; für die andern ift e3 das Immergrün, das 
Beilchen, das Vergißmeinnicht. Für alle aber ift die Erinnerung 
an eine Frau unzertrennbar Von der an eine Blume. Der Duft 
diejer bevorzugten Blume erfüllt ung mit einem Rauſche, der fich 
von Haupte in das Herz verſenkt. Ihr Anblick Hebt euch über 
die Gegenwart hinweg, ihr Lebt in der Vergangenheit, ihr jeht 
ihn wieder, jenen ſchmalen Pfad, auf dem ihr beide zwiſchen 
Nojengebüfchen gewandelt, jenen Bach, der ihr Bild wider— 
Ipiegelte, ihr hört ihre Stimme, ihre ſüße Stimme euch rufen. — 
Unglüclich derjenige, deſſen Augen fich nie bei dem Anblid einer 
bejtimmten Blume mit Ihränen füllten. Der war nie ein Kind, 
nie ein Jüngling — er hat nie geliebt! Bevorzugte Blume, ſüße 
und Liebliche Blume, deren Namen man nur jo im Stillen aus: 
Ipricht, wie den eines geliebten Weibes, — das Herz, das deinem 
zauberhaften Einfluffe nicht mehr unterworfen iſt, das iſt welt 
für ewig. Es jchlägt noch, allein es hat aufgehört zu fühlen.” 

Durch die Blume zu fprechen, haben die alten Völker jchon 
früh verjucht, und zwar im Sinne des Wortes. Wenn man Die 
Dpferaltäre mit Blumen belegte, die Laren befränzte und ſich 
ſelbſt diefen Schmud verschaffte, che man den Göttern opferte, 
jo wollte man doch nichts weiter, als den Gottheiten hierdurch 
das Gefühl der Verehrung kundgeben. Sappho hebt ausdrücklich 
hervor, daß alles, was grünt und blüht, den Göttern angenehm 
ſei. In ältejter Zeit famen die Kränze nur den Göttern — 
daß Homers Helden noch ohne ſolche einherſchreiten. Erſt eine 
ſpätere Zeit beſtimmte ſie als Siegespreis bei den heiligen Kampf— 
ſpielen, die aber im Anfang dieſer Sitte nicht dem Sieger, ſondern 
dem Vaterlande deſſelben zugeſprochen wurden. itere 
ſchlechter gingen jedoch weiter und verehrten jeden, der ſich irgend 
hervorragend verdient gemacht, mit der Ueberreichung eines 
Kranzes. 

In das Liebesleben zog man ſpäter die Blumen auch als 
redende Symbole, wie wir von dem ausgezeichneten Literatur— 
fenner des Altertfums Athenäus (lebte in der legten Hälfte 
des 2. Jahrhunderts nach Chriftus) erfahren. Er berichtet, daß 
ein aufgegangener Kranz Berliebtheit bedeute und daß e3 Sitte 
fei, die Thüren derjenigen, die man liebt, mit Blumengewinden 
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zu ſchmücken. Ein welter Blumenkranz galt als Liebesbotſchaft, 
die noch bedeutungsvoller wurde, wenn dem Kranz angebiſſene 

Aepfel beigelegt waren, wie Lucianus berichtet. Die Annahme 

eines jolches Kranzes war ein Zeichen der Erhörung. Kam das 

Bündniß aber trotzdem nicht zu Stande, jo wurde derſelbe einer 
Gottheit geweiht, während er im andern Falle als Erinnerungs— 
zeichen jorgjam aufbewahrt wurde. 

Die Krängewinderinnen hatten jich einer gewiljen Achtung zu 
erfreuen, namentlich wenn ihre Kunſt nicht bei dem gewöhnlichen 
jtehen blieb. In Sicyon wetteiferte die Kranzflechterin Glycera 
durch immer fchönere natürliche Kränze mit dem Maler Pauſias, 

fo daß Kunſt und Natur fich gegenjeitig zu übertreffen juchten. 
Pauſias malte das Bild feiner Nivalin, um die Nachwelt noch) 
an die Künstlerin zu erinnern. 

Wahrſcheinlich gründete jich die ſymboliſche Bedeutung der 
Blumen bei den Griechen auf den Geruch, Später wurde jedoch 
auch die Farbe in das Bereich der Betrachtung gezogen, und dann 
fam es namentlich auf die Zufammenftellung und Anordnung dev 
Schattirungen an, was ein wahres Kunſtſtudium erforderte. Ganz 
abjehen müffen wir von den Blumenjymbolen, die der Traumt- 
denter Artemidorus in jeiner „Dneiroeritica“ erwähnt, da es 
nicht ganz zuverläſſig tit, daß er fie wirklich aus dem Volke ge— 
ſchoͤpft. Ste erſcheinen viel zu einſeitig und gleichartig, ſo daß 
man nicht ganz mit Unrecht die Vermuthung aufgeſtellt, er habe 
hierbei ſeine eigene Phantaſie zu ſehr walten laſſen. 

Doch ſind dies nur immer noch Anfänge der eigentlichen 
Blumenſprache, wenn auch keineswegs bedeutungsloſe. In be— 
geiſterterer Sprache läßt der Orientale die Blumen zu ſich reden. 

= Zwar find uns -wenige feiner Blumendentungen befannt, aber 
aus denfelben geht jchon feine Begeijterung hervor, die nicht 
jeften in Ueberjchwenglichkeit und Schwitlitigkeit ausartet. Das 
Baterland derſelben ſcheint Indien zu fein. Hier tritt die Natur 
mit einer Großartigfeit vor die Augen des Menjchen, die ihn 
wohl zur Begeifterung Hinzureißen vermag. Bei dem Naturleben 
des Indiers mußte ganz von jelbft die Pflanze in nähere Be— 
ziehungen zu ihm treten. Wenn feine Phantafie ihm nun fo 
großartige Bilder vorgaufelte, daß wir fie als überjchwenglic) 

j bezeichnen müſſen, jo liegt dies an der Fülle und Mächtigfeit der 

% Eindrüde, die auf ihn einftirmen, wie ja jedes Volk mehr oder 
weniger die Eigenthümlichfeit feiner Natur an ſich trägt. 

Mehr ausgebildet und auf eine ungleich größere Zahl Der 
Sewächje ausgedehnt wurde die Blumenjprache bei den finnigen 

Arabern. Das zur Einfamfeit des Haremslebens verurtheilte 
t ichönere Gejchlecht fand in den Blumen ein beliebtes Mittel, um 
*— zur Abkürzung der ſchrecklichen Langweile allerlei Liebeshändel 

mit Außenſtehenden anzuknüpfen. Die Aermſten, die oft der 
ſchrankenloſen Willkür eines tyranniſchen Despoten preisgegeben 
ſind, müſſen ja vorſichtig dabei zu Werke gehen, da ſchon der 
leiſeſte Argwohn ausreichen würde, ihnen und ihrem Mitſchuldigen 

—J verderblich zu werden. Keine Zeile kann gefahrlos die Mauern 
des Serails verlaſſen, überall forſcht das verrätheriſche Auge 
des feilen Sklaven. Da bietet ſich denn in den Blumen den 
Frauen des Harems ein Mittel, durch welches ſie ſich mit der 
Außenwelt in Verbindung zu ſetzen im Stande ſind und das ſelbſt 
der Aufmerkſamkeit des wachſamſten Eunuchen entgehen kann. 

A Wie zufällig verändert die Dame die Reihenfolge ihrer Blumen— 
©. [| ftödle vor dem Fenfter, und dem jpähenden Liebhaber wird augen- 

blicklich der Sinn klar. 
Die Symbolif der Blumen ift jedoch im Orient jehr von der 

J unſern — Sie gründet ſich auf die Blumennamen, die 

Ein gewiſſer abenteuernder, nichts weniger wie praktiſcher 
Zug, der unſere dummen Streiche, von der Phantaſie vergoldet, 

karriere, trotz des vielverſprechenden Anlaufs und eines königlich 
ſchwediſchen Kammerſängertitels, wie Vater Rhein im Sande 
verlief. Diffieile est, satyram non seribere. Auch ich konnte 
meinen lojen Mund im Angeficht der notoriſchen Unfähigkeit der 
Erzellenzen, die die Laune ihres Gebieter oder eine Schürgen- 
proteftion zu Intendanten transfigurivt, nicht halten. Als un— 
aufhaltiam rollender Kieſelſtein jeßte ich niemals Moos an und 

- wurde deshalb auch nirgends penfionsfähig. Passons la-dessus! 

verurfacht, war wohl auch ſchuld daran, dag meine Theater | 
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freilich meiſtentheils ſehr bezeichnend und ſprechend, aber doch 

auch manchmal willkürlich gewählt find. Der Sinn jeder Blume 

foll nun in einem Heinen Verſe ausgeiprochen werden, der mit 

dem Namen derjelben in einem Neimverhältniß ſteht. Selbit- 

verständlich kommt hierbei vielfach weiter nichts als leere Neim- 

ipieferei vor, während wieder bei andern Pflanzen der Sinn 

völlig dem Charakter des Gewächſes entipricht. In früher 

Sahrhunderten war diefe Art der Blumenfprache im ganzen Drient 

ſehr verbreitet und ausgebildet, während jich Heute nur noch hier 

und dort Nefte derjelben erhalten Haben. 
Nach Europa fcheint die Sitte, durch die Blumen fich einem 

andern verftändlich machen zu wollen, duch die Araber ver- 

pflanzt worden zu fein. Sie trat zuerit in Spanien auf, fand 

in Stalien günftige Aufnahme, gab dem Lebhaften Sinn des 

Srangofen erwünſchte Abwechjelung und berührte auch Deutjch- 

fand, ja konnte ſelbſt in England, wenn auch nur auf furze Beit, 

einige Bedeutung erlangen. Das ganze Mittelalter hatte ja zur 

Zeit des Nitterdienftes etwas Romantiſches au fih und hierzu 

haßte auch jene geheimnißvolle Sprache, jene auf Farben und 

Charaktere gegründete Symbolik. 
Bis auf unſere Zeit hat fich noch eine Sprache der Blumen 

in unſerm Volfsleben erhalten). Jedermann kennt dieje Be- 

deutungen, ohme daß wir eigentlich wiljen, von wen wir fie er- 

lernt. Das ftille Vergißmeinnicht an einſamer Quelle vedet zu 

alfen diefelbe Sprache, das bejcheidene Veilchen ijt das Symbol 

treuer Liebe, der grünende Myrtenkranz die Sehnſucht aller jung- 

fräufichen Herzen. Bedeutungsvoll findet jede Maid die Ueber- 

veihung einer rothen Roſenknospe, die brennende Liebe deutet 

auf verzehrende, leidenſchaftliche Gluth, das einfachite Immergrün— 

ſträußchen Spricht Hoffnung aus. Gelbe Blumen wirft die empfind- 

ame Dame wohl zornig fort und gewöhnlic) verivendet man fie 

ja auch ſehr Selten zu Kränzen und Sträußen. Dev freiheit- 

Liebende Turner ſteckt den griimen Eichenfranz an feinen Hut und 

ftimmt begeifterte Freiheitslieder an, dem heimfehrenden Krieger 

wird ein Lorbeerfranz gereicht und auf dem jtillen Friedhofe iſt 

die Cypreſſe ein beredtes Symbol. 
Wie aus den vorhergehenden Andeutungen ſchon hervorgeht, 

iſt unſere Blumenſprache vorzugsweiſe auf die Farbe derſelben 

begründet und nur bei wenigen kommt auch der individuelle 

Charakter zur Geltung. Und meiſtens iſt es künſtlicher Ein- 

wirkung exit gelungen, Teßteren mit in Betrachtung zu ziehen, 

wie ja befannt ift, daß exit feit Klopſtocks Zeit die Eiche als 

Siegesbaum an Stelle der Linde gefommen it. Siegeseichen 

fannte eine frühere Zeit nicht, wohl aber ſtehen heute noch an 

mehreren Orten Lindenbäume als Erinnerungszeichen früherer 

Heldenthaten. Der Lorbeer gehört ja nicht unſerer Flora an, 

muß ale ſchon felbftverjtändfich feine Symbolik aus andern als 

Volkskreiſen geſchöpft haben, daſſelbe gilt auch von der Cypreſſe. 

Die Farbenbedeutung, dieſes Erbtheil des einſtigen Ritter— 

thums, iſt aber tief in das Innerſte unſeres Volkslebens ge— 

drungen und hat darum auch für unſere Blumenſprache Bedeu- 

tung gewonnen. Freilich ift der Kreis der jo gewonnenen Symbole 

mr Hein, aber er entbehrt auch nicht der Sinnigfeit und Poeſie, 

die unſer Volk auch wieder hierbei offenbart. 

*) Daß wir hierbei nicht an die von buchhändleriſcher Spekulation 

hervorgerufenen Zufammenftellungen von meift geſchmackloſen Neimereien 

denfen, die den ftolzen Titel „Blumenſprache“ führen, iſt wohl jelbit- 

verftändlich, ſodaß wir alfo kaum nöthig haben, dies noch bejonders 

ı hervorzuheben, 
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Im Zickzack. 
In Fiume lernte ich eine intereſſante Ruine, die einſt in ganz 

| Europa gefeierte Sängerin Stödel-Heinefetter, kennen, die mich 

veranlaßte, bei ihrem Mann, einem ausrangirten Ballettänzer, 

der einen Thespisfarren in Dedenburg leitete, Engagement zu 

nehment. 
Den Herren Kogebue und Bogumil Goltz verdanken wir jehr 

anziehende Bilder des deutſchen Kleinftädterlebens, aber was ic) 

in Dedenburg in Wirklichkeit von diejem Genre jah, verhält ſich 

zu den Schilderungen der beiden Obengenaunten tie farben- 

glühender Mafart zum mandelmilchmalenden Cornelius. 

Dedenburg liegt zwar in Ungarn, iſt aber, wie der ganze 
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Diſtrikt zwiichen den Slüffen Raab und Leitha, urdeutſch und 
wird es wohl auch in der Folge bleiben troß der moraliſchen 
Daumjchrauben des Magyarentgums. 

Die bekannte öſterreichiſche „Hemdärmel“-Politik trieb eme 
Beitlang in der jchwülen Treibgausatmojphäre der Bach’schen 
Neaftionsperiode die üppigſten Schößlinge, aber kaum waren die 
„paar“ Ungarn gehenft, unter denen auch der jeßige Premier- 
minister Audrafiy, zum Glück für feinen Hals nur in efügie, 
figurirte, jo ging wieder alles jeinen gemüthlichen Schlendrian. 
Wegen des verhängten Standrecht3 wurde zwar auf dem Lande 
weniger wie gewöhnlich gemordet, aber dejto mehr in den Städten 
gejtohlen, was aber die Ruhe der Beamten, von Bürgermeifter 
bis zum Nachtiwächter, durchaus nicht ſtörte. 

Ungarn war zu jener Zeit das Eldorado der deutschen Theater- 
direftoren. Auch Direktor Stödel wäre ein beneidenswerther 
Mann gewejen, wenn ihn das unerbittliche Fatum nicht durch 
die Launen einer „bocbeinigen“ Koloraturſängerin an die Ver— 
gänglichfeit des Glückes hHienieden erinnert hätte. Vergebens 
verjuchte er, die renitente Donna durch feine Frau zu erjeßen, 
denn die naiven Dedenburger meinten, Frau Störkel-Heinefetter 
habe zwar „viel Schule, aber feine Stimme mehr“, und jo war 
der Vielgeplagte rathlos wie zuvor. 

Eines Tages erzählte mir der Polizeikommiſſär Kierſchner, 
ein ſpäter durch ſeine ſchöne Frau, aber noch mehr durch ſeine 
Flucht nach Amerika bekannt gewordener wiener Hofſchauſpieler, 
eine Räubergeſchichte, die ſich in Oedenburg am Neuſiedler-See 
zugetragen Hat, aber ebenſo gut zu Sulmona in den Abruzzen 
hätte pajfiven fünnen. Ein herumziehender Mufifant wurde in 
Geſellſchaft eines Mädchens aufgegriffen. Nach einem Kreuz— 
verhör ftellte fich wohl die „Unbejcholtenheit” des Mädchens her- 
aus, aber der Mufifant entpuppte fich al3 ein dem Zuchthaus 
in München entjprungener Häftling, auf dem der Verdacht eines 
Raubmordes laſtete. Man jpedirte ihn jchleunigft zur Abſtrafung 
nach der Heimath, um das Henferhonorar zu jparen. Das 
Mädchen war eltern= und ſubſiſtenzlos. 

„sch ſage Ihnen, die Perſon fingt im Gefängniß tie eine 
Nachtigall. Der Herr Stadtdauptmann meinte, ob es nicht 
möglich wäre, daß fie Direktor Stödel einmal am Theater auf- 
treten Tieß,“ ſagte Kommiſſär Kierfchner zu mir. 

Natürlich ließ fih der davon in Kenntniß gejehte Direktor 
die fette Reflame-Ente nicht entgehen. 

Die Dberöfterreicherin Marie Schnaidtinger, Klein und dick, 
war nicht weniger wie hübſch, aber anmuthig, troßdem ihr 
Geficht mehr einer ungefchälten Kartoffel, twie der Venus von 
Milo gli. Sie ſchien das Urbild des „Nandl“ in der befannten 
Baumann’schen Alpenjzene „Das Verfprechen hinterm Herd“, und 
hatte eine berückend ſchöne Stimme. Muſikaliſch wie alle Schul- 
meifterstöchter, ftudirte fie unter der Leitung der Frau Stöcdel- 
Heinefetter Flotows „Martha“ in acht Tagen und erzielte damit 
einen phänomenalen Erfolg. Sie verjchlang, fozujagen, eine 
Partie nach) der andern und war nod im Laufe dieſer Saifon 
am Theater wie zu Haufe. Natürlich) kurirte fie nicht nur die 
Capricen der Koloraturfängerin, fondern füllte auch die Theater- 
fafje. — Der Palmſonntag zerjtreut die Mitglieder eines halb— 
jährigen Theaters wie ein Flintenſchuß die Spatzen. 

* * 
* 

Nach Jahren war ich am gräflich Skarbeck'ſchen Theater in 
Lemberg engagirt, in dem ſchönen Lande Galizien, wo das 
Inſektenpulver ein zwingendes Bedürfniß iſt. Die ödenburger 
Kriminalepiſode habe ich im Laufe der Begebenheiten vergeſſen. 
Wohl las ich ab und zu den Namen der „Banditenbraut“ in 
den Theaterzeitungen, aber zu Geſicht habe ich fie ſeit Dedenburg 
nicht befommen. Deshalb war ich nicht wenig erſtaunt, von ihr 
einen aus Krakau datirten Brief zu befommen, tworin fie mic) 
bat, in ihrem Benefize mitzuwirken. Da mir das Sontheim’sche 
Gaſtſpiel eine vierzehntägige Abweſenheit von Lemberg geftattete, 
fagte ich zu umd reifte in einigen Tagen nach Krakau. Die alte 
Sagellonenjtadt mit der ftolgen Königsburg, welche das übel- 
riechende Judenviertel Stradom überragt, mit den goldftrogenden 
Karofjen der polnischen Schliachta, denen bei 17 Grad Reaumur 
Kälte halbnackte Bettler nachlaufen, iſt ſehenswerth. — Auf mic 
machte ſie den Eindrud der in Lumpen gehüllten Witwe eines 
Millionärs. 
Die ,Banditenbraut“ fand ich faſt unverändert. Das Salon— 
parfum hat den Alpenduft noch nicht verdrängt, obzwar ſie in 

anderer Hinſicht merkliche Fortſchritte gemacht hat. Sie ſtellte 
dem „Krampus“, wie ſie mich zu nennen beliebte, ihren „letzten“ 
Geliebten, den Grafen Zalüsky vor, einen vor der Zeit gealterten 
Wüſtling vom feinſten franzöſiſchen Zuſchnitt. Einen größeren 
Kontraſt wie dieſe zwei Liebesleute habe ich weder vor noch 
nach Krakau in meinem vielbewegten Wanderleben zu beobachten - 
Gelegenheit gehabt. Nur einem einzigen Berührungspunft bot 
ihr Scheinbar glückliches Zufammenleben — die Sumviertlerin 

| jowie der edle Bollafe foquettirten auffallend mit ihrer Frömmig- 
feit. Mariechen Schnaidtinger ging nie ohne ihr Gebetbuch aus. 
Am andern Tage lud mich der Graf zu einen folennen Hochamt 
in der Marienfirhe und zu einem opulenten Mittagejjen in 
Hotel de Ruſſie ein. Ich acceptirte nur das letztere. Ich ver- 
gönnte mir eine jtille Brivatandacht nach meinem Sinn und be= 
fichtigte am andern Morgen den außerhalb der Stadt, unter den 
Kanonen der Citadelle, Tiegenden Kosciusfohügel. Es ijt ein 
Denfmal des Helden von Djtrolenfa, einzig in feiner Art, aus 
einer Erdpyramide bejtehend, welche die polnischen Frauen aus 
allen Gauen ihres unglücklichen Vaterlandes zuſammentrugen. 

Nach dem Mittageſſen regalirte uns Fräulein Schnaidtinger 
mit ein paar feſchen „Bierzeiligen”, welche die berühmte Gallmeier 
auch nicht fchmeidiger vortragen könnte; dann fuhren wir ohne 
den Grafen zur Beförderung der Verdauung in einem Mieth- 
wagen fpaziren und zwar durch die Vorjtadt Piaſeck zur warjchauer 
Nogatka, an jenem Nonnenklojter vorbei, wo man einige Jahre 
jpäter Die arme Barbara Ubrik in Schmuß verfümmert vorfand. 

Als und der Fiafer an Wielands Konditorei abjegte und wir 
beim jchönften Theaterklatich Kaffee tranfen, ſprang plößlich Die 
Diva wie von einer Natter gejtochen auf und lamentirte: 

„Jeſus, Maria und Joſeph! J Hab’ mei Gebetbüchel ver- 
toren!“ 

„Was thut das — Ffaufen Sie Sich ein neues — e3 war 
ohnehin abgegriffen.“ 

„Krutzi Türken, es war aber eine Hundertgulden-Banfnote 
drin.“ 

„Das it freilich ettvas anderes. Dann will ich verjuchen, 
den Wagen, deſſen gleichlautende Nummer mit meinem Geburts— 
jahr 37 mir aufgefallen war, wiederzufinden.” 

Und richtig fand ich ihn in der Grodsker Straße am Eck 
der Joſephskirche wieder. Auf den erjten Blick ſah ich das Gebet- 
buch in der Sihede, und nachdem ich mich überzeugt hatte, daß 
die heilige Auſtria unverjehrt zwiſchen den Gebeten ſchlummerte, 
gab ich dem erjtaunten Diomedes ein reichliches Trinkgeld und 
fehrte in die Konditorei zurück. 

Am andern Tage fangen wir „Ernani“ und „Elvira“ zus 
jammern. 

* * 
* 

> Und wieder waren Jahre in dem grauen Strom der Ewigkeit 
verraufcht. Sch benutzte meinen jtodholmer Urlaub, nn an dem 
Niemann'ſchen Tannhäufer in Berlin Studien zu machen. Treu 
meiner Gewohnheit ſchlug ich nicht die fürzefte Tour via GStral- 
fund ein, ſondern bummelte mit dem Liederfomponijten Lindblad 
an den: Wenner- und Wetternjee und den Trollhätta-Wafferfällen 
entlang nach Gothenburg. In Kopenhagen nahm uns Qundblads 
Freund, der Dänische Komponiſt Niels Gaade, in Empfang und 
an jeiner Seite Tießen wir die zahllofen Sehenswirdigfeiten feiner 
Baterjtadt über uns ergehen. Im Gedächtniß behalten habe ich 
nır das Thorwaldſenmuſeum, während die Helden und Könige 
längſt andern Figuren im Crinnerungsfabinet Pla machen 
mußten. Nach einer jehr anvegenden Fahrt über Corſär und 
Kiel ruhten wir in Hamburg. Die fonft ſehr zugefnöpften 
Hanfeaten waren aus Rand und Band, wie die Defterreicher 
unter Gablenz, von Schleswig-Holftein zurücfehrend, auf der 
Heiligengeiſtwieſe defilirten. Auch ich war unter den Bewunderern 
jenes berühmten „Laufſchrittes“, mit welchem die „eiferne Brigade“ 
bei Deverjee und am Danewirke blutige Lorbeeren errungen hat. 
Plötzlich gellt durch die Volkshymne ein Schrei und ein herkuliſch 
gebauter Mann fällt zu Boden. 

Wie ich jpäter erfuhr, Hat ein öfterreichiicher Offizier einem 
fi) vordrängenden Zuſchauer zufällig jeinen Säbel durch den 
Leib gerannt. Zwei Tage jpäter wurde der Verblichene, Opern- 
länger Ibelherr, als ehemaliger bayrijcher Kavallerietrompeter, 
von den Dejterreichern mit militärischen Ehren beftattet. Als die 
üblichen drei Gewehrjalven über dem Grabe verpufft waren, 
hörte ich einige Schritte vor mir ein frampfhaftes Weinen und 
erfannte in der Tiefbetrübten Fräulein Schnaidtinger. Als ſich 
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mein Staumen über ihre vollftändige Metamorphofe gelegt hatte, 
ftellte ich mich während der langathmigen Grabreden fo, daß lie 
mich jehen mußte. Unter Thränen lachend fprang fie auf mich 
mit den Worten zu: „Uj jegerl, der Krampus!“ Die auffallend 
fein gefleidete „Banditenbraut“ erzählte mir, daß fie glücklich ver- 
heivathet jei und jtellte mir freudeftrahlend ihren fünf- bis ſechs— 
jährigen Sprößling vor. 

Am Abend bewunderte ich fie als Abigail in Verdi’ „Nabucco“. 
* * 

* 

Die lärmenden Tage des Einzugs der Truppen nach dem 
franzöfiichen Feldzug waren vorbei und Minchen laborixte an 
dem unausbleiblichen Feftivitätsfaßenjammer. 

SH ſaß unter den Arcaden im Cafe Tambofi und bewunderte 
die Rottmann’schen Frescolandfchaften des fonnigen Staliens, 
welche für mich umſomehr Intereſſe haben, weil ich faft al’ ihre 
Driginale aus eigener Anschauung fenne. 

Den idealen Genuß jtörte die vealiftifche Erſcheinung eines 
Bekannten, Namens Schönchen. Ex war feines Zeichens Minifterial- 
beamter und fchlachtete in feinen miüßigen Stunden, deren die 
bayriſchen Minifterialbeamten feit 1870 ſehr viele haben, Sänger 

und Schauſpieler ab, das heit ohne Weetapher gelprocyen, cr 
war mit Reſpekt zu melden Nezenjent. 

Nach den gewöhnlichen Konverjationspräliminarien, nahm er 
als echter Münchner zuerft die auf ajchgrauem Fließpapier ge= 
druckten „Neuejten Nachrichten“ zur Hand und fragte mich plöß- 
lich, ob ich eine Sängerin Namens Hain-Schnaidtinger kenne. 
Auf meine Bejahung zeigte er mir ihren Namen in der Sterbe- 
fijte des Krankenhauſes. Wir beichloffen, uns nach der Stunde 
ihres Begräbniffes zu erkundigen, die wir vergebens in den 
„Neueſten Nachrichten“ fuchten, und fuhren ftatt, wie es projeftirt 
war, nach Harlaching zu Claude Lorrain’s Monument, nach dem 
Krankenhauſe. Der Verwalter blätterte in feinem Buch und 
jagte mit gejchäftsmäßiger Kälte: „Die verstorbene Frau Hain- 
Schnaidtinger hat weder Sarg noch Begräbniß und wird morgen 
früh im Kollektivwagen nad) dem firdlichen Friedhof verbracht, 
weil fich niemand dazu meldet.“ 
R = bejtritten Sarg und Begräbniß und geleiteten fie zu 

vabe. 
Vielleicht hat fie der Zufall zur ewigen Ruhe an der Seite 

ihrer erſten Liebe, des gerichteten Raubmörders, gebettet. 
Dr. Var Traufil, 

Weltansitellungsbriefe, 

VI, 
(Die Kunft auf ber Austellung. — Betrachtungen über das Weſen der Kunft als Ein- 
leitung. — Die franzöfiiche Malerei der Neuzeit. — Schredensfzenen und nadende 

Weiber, — Der moraliiche Niedergang der Kunſt und die ‚‚gebildete‘‘ Geſellſchaft.) 

Es iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben für einen Schriftſteller, über 
Kunſt und Kunſtinduſtrie zu berichten, wenn er es ernſt meint und ſich 
nicht darauf beſchränkt, katalogsmäßig alle einzelnen Kunſtwerke aufzu— 
zählen. Zu letzterem habe ich in dieſen Briefen keinen Raum, auch iſt 
der Nutzen ſolcher Beſchreibungen, beſonders bei Gemälden und Statuen, 
ein ſehr problematiſcher. Man kann wohl das Sujet des Dargeſtellten 
näher beſchreiben, aber wie die Ausſtellung ausgeführt und welche 
Wirkung ſie unmittelbar auf den Beſchauer hat, das einem Fremden 
und Nichtanweſenden klar zu machen iſt faft unmögfih. Jedes Kunft- 
werk hat eine Gefammtwirfung, die unmittelbar empfunden werden will 
und die auf den einen diefen, auf den andern jenen Eindruc macht. 
Wollte ich num in diefer Beziehung über jedes hervorragende Bild ein 
Urtheil niederjchreiben, jo würde der Leer eben nur meinen perjönlichen 
Gejhmad kennen Iernen. Das kann aber unmöglich der Zweck diejer 
Briefe jein. Eben weil man als Berichterftatter jeine perjönlichen und 

‚nationalen Sympathien möglichft außer Spiel halten muß, ift die 
Berichterftattung jo fehwierig. Gottlob gibt es aber in der Kunft 
gewijje Präparate und Grundfäße, die überall anerkannt werden und 
a Maßſtab zur allgemeinen Beurtheilung der Kunſtwerke gejchaffen 

. haben. 
In weiten Kreifen, die nicht direft mit Künftlern in Berbindung 

ftehen und dem Studium der Kunft fremd find, glaubt man vielfach, 
es handle ſich in der Kunft Iediglich um eine Geihmadsjahe. Was 
zufällig die Majorität für fchön hält, das fei faktiſch ſchön. Wenn fich 
ſämmtliche Künftler zu diefer Anficht befehren würden, würde die Kunft 
gar bald zu einem einfachen Handwerk, welches man erlernen kann, 
herabjinfen. Die Quelle neuer Ideen und Anfchauungen würde ver- 
ſiegen und der jeßt herrfchenden reichen Mannigfaltigfeit würde jchred- 

liche Monotonie und Langeweile folgen. Nicht mit Unrecht bezeichnet 
man Malerei, Skulptur, Muſik und Poefie als „freie“ Künfte, frei in 
des Wortes ureigenfter Bedeutung, frei von jeder menschlichen Vor- 
Ihrift, frei von jeder Tendenz, die praftifchen Sweden in unferm 
jozialen und politifchen Leben dienftbar fein fönnte, frei von jeglicher 
Demuth jeitens des Künftlers vor der Autorität größerer Kollegen oder 
gelehrter Kunftkritifer und endlich auch „frei“ gegenüber der öffentlichen 
Meinung. Das alles deshalb, weil die Kunft nicht auf bloßer Technik, 
die man mit Mühe und Flei erlernen kann, beruht, ſondern unmittel- 
bar der individnellen Anſchauung entjpringt. Die alten riechen be- 
zeichneten die Stimmung, aus welcher der Künftler heraus Schafft, mit 
den Worte Enthufiasmus, welches joviel wie Gottbegeifterung bezeichnet, 
genauer überjegt Heißt enthufiasmirt fein: des Gottes vol fein! Nach 

dieſer poetiichen Auffaffung dichtet, malt und ſkulptirt nicht der jterb- 
liche, fehlervolle Menſch im Künftler, fondern ein ewiger, niemals 
irrender Gott, welcher fich die fterbliche Hülle eines Menjchen zum zeit- 
weiligen Aufenthalt erforen hat. 

Und haben wir nicht alle einen „Gott“ in ung, der fich in der 
uns angebornen Liebe zur Wahrheit vornehmlich dofumentirt? Und 
entſpringt derjelben nicht die beziehungsvolle Opferfreudigfeit für das, 
was wir al3 „wahr“ erkannt zu haben glauben? Freilich diefe Liebe 
zur Wahrheit wird auch bei uns allen unzählige male — abjichtlich 

und umabjichtlih — verleugnet und proftituirt, wenn fie unſerm 
materiellen Wohlſein zu ſchaden droht, und es iſt leider Gottes wahr, 

daß die größte Anzahl der Menſchen, fobald fie ihre Zugendzeit Hinter 

fich haben, gewohnheit3mäßig ihre eigene Stimme im Innern über- 
täuben und jchließlich garnicht mehr hören. Es ift eben bequemer, vom 
Strome der öffentlichen Meinung und gefegmäßig feſtgeſtellten „ſittlichen“ 
Ordnung fortzufchwimmen al3 fortwährend durch geheime Vorwürfe 
geplagt zu werden, bald dies, bald das der Wahrheit zuliebe zu thun, 
ohne dafür materiell belohnt zu werden. 

Nun, weil eben die Majorität die Neigung hat, fich träge zu- 
jammenzufchließen, ift es um jo erfreulicher, daß es immer Menfchen 
gegeben hat, die mit der heißen Liebe zu dem, wa3 fie für wahr er- 
fannt haben, auch einen rücjichtslofen Willen und freudigen Opfermuth 
verbunden haben, und unter diefen waren und find wieder welche, die 
von der Natur mit den größten Geiftes- und mechanischen Fähigkeiten 
bejchenft find und einen fcharfen Blick für die Bedürfniffe, Freuden und 
Leiden der Menfchen Haben. Solche Leute hatten oder haben „Genie“, 
wie man ſich ausdrückt. Da aber diefe Genies doch immer Menjchen 
bleiben und unter der Unvollfommenheit und Einfeitigfeit der menſch— 
lichen Verhältniffe zu leiden haben, jo können fie nicht nach allen 
Geiftesrichtungen Hin gleich ftarf wirken. Deshalb gibt e3 Genies in 
der Politik, in der Wiſſenſchaft, in der Philoſophie und Religion und 
auch in der Kunft, jeder eben unter ihnen ift der großen Menge voran- 
gejchritten und Hat jcheinbar aus göttlicher Infpivation heraus Menfchen 
und Dinge in höherer Vollendung gejehen, al3 fie zu feiner Zeit waren. 
Aber dieje „göttliche Inſpiration“ beruht weſentlich darauf, daß der 
Betreffende, ausgerüftet mit ungewöhnlichen Fähigkeiten, jich feinem 
Wahrheitstriebe ganz und voll hingegeben hat, nur in und fir den- 
jelben Lebt und nach feinem Sinne die undvollfommene Welt zu refor- 
miren ftrebt. Es ift ihm dieſes Reformwerk zum innerften Bedürfniß 
geworden, er fann dafiir Hungern, durften und gefoltert werden und 
bei jedem neuen Schmerze wächjt nur der Troß in ihm, feinen Willen 
ducchzufegen. Er ift ein Prometheus, der gegen die zwar fchlielich 
vergänglichen aber doch ſehr zähen Sabungen der vereinigten menjch- 
lichen Geſellſchaft ankämpft. Auf allen andern Gebieten, außer dem der 
Kunft, kann man unzählige Beifpiele des Märtyrerthums deutlich be- 
zeichnen: Chriftus und Luther, Bako und Galilei, Cola NRienzi, 
Savonarola, Nobespierre ꝛc. Ihr Wirken hat fo unmittelbar in das 
öffentliche und materielle Leben der Menfchen eingegriffen, daß jeder 
nicht todtblinde und taube Menjch unmittelbar von ihren Leiden und 
Leben Kenntniß nehmen mußte, 

Anders verhält es fich mit der Kunft. In dem Neiche der Mufen 
wird weder von Geld und Gut, weder von politischen Rechten noch) 
von philojophifchen und religiöfen Wahrheiten gefprochen, ſondern hier 
handelt e3 ſich um die Frage, was ift jchön, was ift erhaben? Es 
wird gewiljermaßen ein höchjtes Vorbild der Form und der Geiftestiefe 
gejucht, ein höheres als das, was wir gewöhnlichen Menjchen für das 
höcdhite anerkennen. Das Fünftlerifche Genie fieht in die Zukunft, e3 
erblidt eine andere fchönere Welt, eine, die wir uns nicht träumen 
laffen und die vielleicht erjt nach 10,000 Jahren zur Wahrheit wird, 
der Künſtler lebt und dichtet in diefer, und die Öffentliche Meinung jagt 
meijtens von ihm: „Er ijt ein Schwärmer, ein Menfch, der feine Ruhe 
findet, ein Plagegeiſt, der fich nicht zufrieden geben kann“ und folche 
allerliebjte Benennungen mehr, bis er dann plößlich ein Kunſtwerk ge- 
Ihaffen hat, das uns blendet, beftridt und — wir wiſſen ſelbſt nicht 
weshalb — mit Entzücden erfüllt. So verfiel die gebildete und jugend- 
liche Welt Deutjchlands in einen Taumel der Begeifterung, als Klopf- 
ftods „Meſſias“, Schillers „Räuber“ und Goethes „Gößz“ erſchienen. 
Aber nur wenige waren fi Har, welche Macht ihr Herz im tiefiten 
Innern erſchütterte. Wir Nachlebenden wiſſen es jegt, jene drei genialen 
Dichter Hatten in die Zukunft gejehen, fie hatten edlere Freiheitsgefühle 
und Ideen in fich aufgenommen und fie mit Slammenfchrift in ihre 
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Dichtungen gefchrieben. Die Begeijterung des Dichters brannte in ihrem 

Werke und übertrug fich auf die große Menge, _ 

Aber nicht jeder genial angelegte Menjch erringt ſolche plößliche 

Erfolge, feine Kraft und Fähigkeit it nicht groß genug, feine glühende 

Begeijterung jo in fein Werk ganz hineinzulegen, daß jeder fie heraus— 

fühlt, ev gewinnt im bejten Falle nur einen Heinen Kreis von Ver- 

ehrern, der fich erſt allmählich vergrößert. Daher fommt e3 jo häufig 

vor, daß erſt die Nachwelt das wieder -gut macht, was die Mitwelt 

abſichtslos verjchuldet hat. Wie oft fommt es vor, daß der Künſtler 

fängt verhungert, verdorben und gejtorben ift, wenn feine Werfe an— 

fangen befannt und bewundert zu werden. Wollen wir darüber weh— 

klagen und jeine Zeitgenoffen der Hartherzigfeit und Berftocktheit gegen 

fein Genie anflagen? Das letztere wäre höchit unrecht, denn was 

fönnen die Zeitgenoffen dafür, daß des Künſtlers Kunft nicht groß 

genug gewejen ift, fie plößlich zu begeiftern und 

ideal zu befehren? Unfer Mitleid nützt auch dem Verftorbenen nicht 

viel, aber eins können wir aus den Lebensgejchichten diejer stillen 

Märtyrer lernen: Wir follen nicht rückſichtslos über das Kunſtwerk 

eines Zeitgenoſſen, das unſerer gang und gäben Anſchauung von Schön— 

heit und Geſchmack nicht ganz entſpricht, abſprechen, zumal wenn wir 

merken, daß der Künftler fich durch keinerlei Verlodung bon feinem 

eignen Weg abbringen läßt, wenn er lieber Hungert und durſtet, als 

anders „dichtet” oder „malt“. Wer weiß, ob unjere Anſchauung nicht 

bald fich zu feinen Gunften ändert, wenn fich unſere jeßigen Verhält- 

niffe ändern, über die er fich im Geifte ſchon weggejegt hatte. Und 

andrerjeit3 fünnen wir lernen, daß wir vorfichtig und mißtrauijch jene 

Künftler beurtheifen müffen, die jich gleich von Beginne ihrer dffent- 

fichen Laufbahn an der öffentlichen Gunft und Bewunderung erfreuen. 

Nicht jeder von ihnen iſt ein Goethe, ein Klopſtock, ein Schiller, ſondern 

viele räudige Schafe find darunter, die jedes eigne Streben, jede eigne 

Anſchauung unterdrüct oder verlernt haben und dem Publikum zum 

Gefallen malen und dichten. Auch dieſe fünnen erſt unparteiiich von 

der Nachwelt gerichtet werden, welche fie nur jelten zu den Genies zählt. 

Meiftens lautet das Urtheil: Er jröhnte dem Tagesgejchmad, er buhlte 

um die Gunst des verjtändnißglofen Publikums, ift aber jehr reich dabei 

geworden. 

Dieſe Einleitung zu einer Berichterſtattung über die Kunſtausſtellung 

auf dem Marsfelde iſt ſehr lang geworden, ſcheinbar zu lang für das, 

was ich jetzt noch über das eigentliche Thema zu ſagen habe. Aber ich 

bitte den Leſer inſtändig, fie nicht zu überſchlagen, denn durch das, 

was ich in ihr ausgejprochen habe, gedenfe ich mein Urteil über den 

Fortfchritt oder Rückſchritt in der Malerei und Skulptur der ver— 

schiedenen Völker zu begründen und zwar jo kurz als möglid. Ich 

habe jpäter noch über jo vieles zu berichten, um meine Schilderung 

der Weltausftellung zu einer vollftändigen zu machen, daß ich mit dem 

mir zugemefjenen Spaltenraum ökonomiſch umgehen muß. 

Saft alle europäiſchen Völker, Deutſchland nicht ausgejchloffen, 

haben Gemälde auf die Ausſtellung gejchidt, jeden derjelben find ein 

großer und zwei kleinere Säle zur Verfügung geftellt, nur die Franzoſen 

haben fich 5 bis 6 große Salons vejervirt und bie Wände derjelben 

von oben bis unten mit Bildern vollgehängt. Es ift eine beträchtliche 

Anzahl und volftändig genügend, um nach dieſer Austellung den 

Stand der franzöfischen Malerei in der Sebtzeit zu beurtheilen. Im 

Vergleich mit den andern Völfern muß man völlig zugeltehen, daß Die 

Franzojen in Zeichnung und Malerei, alfo in der Technik, mit den 

erften Rang einnehmen. Pfufcherei ſieht man nicht viel, überall offen- 

bart fich größter Fleiß und Gefchielichkeit in der Farbengebung. Diejes 

Lob ſoll ihnen nicht vorenthalten werden, da wir in anderer Beziehung 

jo manches an ihren Bildern auszufegen haben. Es iſt vornehmlich 

der allgemeine Eindrud, den der franzöfiiche Künftlerfalon bei Nicht- 

franzofen hervorruft und der außerordentlich fremdartig berührt. Es 

iſt nicht übertrieben, wenn ich behaupte, daß jedes dritte Bild eine 

Schredensjzene, jedes vierte ein nadendes Frauenzimmer daritellt. Im 

eriten Genre thun fich die berühmteften Hiftorienmaler Frankreichs, 

Nobert Fleury, Laurens, Cabanel 2c., bejonders hervor, mit unerjchöpf- 

licher Neugierde blättern fie immer wieder in dem Buch der Gejchichte 

und fuchen nach den ſchändlichſten Scheufalen in Menjchengejtalt, nad) 

den furchtbarften Verirrungen, in welche die Menfchen verfallen, um die⸗ 

ſelben im Bilde zu glorifiziren. Glorifiziren? Nein, das iſt ein Schlechter 

NAusdruck, denn ich nehme zur Ehre der Maler an, daß fie in einem 

Nero, welcher ſich an den Qualen eines Vergifteten weidet, einem 

Sngquifitor, der unjchuldige Juden Tebendig verbrennen läßt, oder einem 

Tyrannen, der zu feinem Vergnügen Männer foltern und unjchuldige 

Sungfrauen ſchäuden läßt... feine Urſache der Glorififation jehen, im 

Segentheil, fie wollen durch ein ſchmachvolles Andenken, welches ihre 

Bilder hervorrufen, die Tyrannen-gewiffermaßen post festum beitrafen. 

Aber das letztere ift doch nur Vorwand, denn die Art und Weife, wie 

die Bilder gemalt find, läßt leider deutlich genug’ erfennen, daß fie 

wicht ernftlich zu Gericht über die Abſcheulichkeiten verthierter. Menjchen 

fißen, die Hiftorischen Vorgänge find ihnen nur ein bequemer Vorwand, 

um überhaupt nervenanreizende Szenen darzuſtellen. Und zu welchem 

Zweck? Sit es wirklich ein edles Gefühl, welches in dem Beſchauer 

erwacht, wenn er jemanden abgebildet fieht, der ſich in Folterqualen 

windet oder bei febendigen Leibe gefrenzigt und von Geiern angefreijen 

wird? Kommen uns erhabne jchöne Gedanken, wenn wir fchöngeformte, 
veizende Mädchengeitalten auf einem orientalifchen Markt wie Vieh 

- 

zu feinen Schönheits— 

! 

unterjuchen und verjchachern jehn? Ich bezweifle das und bin auch 

der Ueberzeugung, daß die Maler folcher und vieler ähnlicher Szenen 

nicht vorausjegen, die Beſchauer in edler Weile begeiftern zu wollen, 

63 erwachen wohl die befjern Gefühle des Mitleids und des Abjcheus 

in ung, aber ſelbſt diefe haben in unſerer Zeit, wo Thrannei und 

orientalifcher Despotismus doch, gottlob, bedeutend abgejchwächt find, 

faum mehr Berechtigung. Wir jagen uns einfach: früher konnten jolche 

Sraufamfeiten und Gemeinheiten vorkommen, jet find wir ſicher vor 

ihnen. Weshalb alfo Abſcheu und Meitleid vor weſenlos gewordenen 

Schemen vergenden und uns jelbjt unbehaglich ftimmen, zumal wir in 

unjerm täglichen Leben genug des Elends anderer Art haben. Wenn 

wir im Reiche der Kunft umhergehen, wollen wir uns im Kampfe um’s 

Dafein ein wenig erholen oder uns erjriichen an’ herrlichen Vorbildern 

und Idealen der Künftler. Was jollen uns alfo diefe aus dem Moder 

der Geschichte hervorgeſuchten Schändlichkeiten? 

Nun, wenn immer und immer tieder hier in Frankreich jolche 

Bilder gemalt werden und das Publikum fich darnach drängt, fie zu 

fehen, jo muß doch wohl noch irgend ein anderer Neiz in ihnen liegen, 

und diefer Reiz befteht in einem Appell an diejenige Seite der menſch⸗ 

lichen Natur, die insgemein die beſtialiſche, reſp. thierifche genannt 

werden fan. Der Menſch ift ein wunderliches Gemiſch aus Edlem 

und Gemeinem, feine Empfindungen und Begierden ftreben bald nad) 

dem Guten, bald nad) dem Schlehten, ex iſt „halb Engel, halb Thier“, 

und fo jehr fich auch die beiten unter una bemühen, da3 Gemeine und 

die unlauteren Gefühle und Begierden abzujchütteln, es gelingt ihnen 

niemals ganz. Neunundneunzig ———— widerſteht der Gute oft und 

bei der hundertſten fällt er in „Schwachheit des Fleiſches“, wie die Bibel 

ſehr wahr ſagt. Bei einigen iſt es die Geldſucht, welche ſie verleitet, 

ihren Ueberzeugungen untren zu werden, bei andern find e3 Born und 

Trotz, die zu Ungerechtigfeiten anjpornen, wieder bei andern die Träg- 

heit, die das Elend der Menjchenbrüder gleichgiltig mit anfehen kann 

und die fich jogar daran jo jehr gewöhnen, daß fie e8 ganz natürlich 

finden, wenn fie materiell ſich auf Koften anderer, die unglücklich find, 

wohlbefinden. Es jchlummern aber vornehnfich in uns allen gewiſſe 

finnfiche Begierden, die fich fo fteigern fünnen, daß fie Urfachen der 

abſcheulichſten Graufamfeiten werden fünnen, Sch fpreche nicht von der 

gefunden gejchlechtlichen Luft, die einem normalen Menfchen wohl an— 

iteht, ich jpreche von der Ausartung derjelben, die fich in unnatürlichen 

Laftern, Schadenfreude und Graujamfeit häufig genug Luft gemacht 

haben. Sie treten ein — e3 it geſchichtlich und wiſſenſchaftlich be- 

glaubigt —, wenn der Menſch nicht alle jeine Fähigfeiten, Sinne und 

Seiftesbejtrebungen gleichmäßig ausbildet. Solch’ ein Menjch ift wie 

eine Pflanze, der von drei Seiten Licht und Luft fehlen und die num 

nach der vierten Seite hin geil emporjchießt. Hier in Paris kann man 

Studien in diejer Beziehung machen, wenn man bie veichen, verzogenen 

Mutterjöhnchen, die jeit ihrer Geburt die lieben langen Tage nichts zu 

thun gehabt haben, mit ihren Maitreffen und Kofotten umherſpaziren 

ſieht und hört, wie fie fich förperlich in einem ausjchweifenden Leben 

zugrunde richten. Laßt uns nicht zu jtreng über diefe Menjchen ab- 

urtheilen. Ihre Eltern haben fie zum Müſſiggang erzogen, niemals 

find fie ernftlich dazu angehalten worden, fich geiltig oder mechanijch 

zu bejchäftigen, und die Folge war, daß fie mit deſto größerer Lebens- 

fraft jich auf die Befriedigung ihrer finnlichen Begierden warfen. So 

taumeln fie von Tag zu Tag mehr in die thieriiche Natur hinein und 

werden bereit3 im früheften Mannesalter abgelebte Lüſtlinge. Solche 

Leute waren es, die im alten Nom die Sladiatorenjpiele abhalten 

ſießen und die gefunde Maſſe des Volkes anfränfelten. Die bejtiafijche 

Natur enttvickelt fi) immer mehr und wie Naubthiere müffen auch 

ſolche Menschen ſchließlich Blut jeden, um noch etwas wie Lebenstuft 

und Lebensfreude fühlen zu können. Und je abgejtumpfter ihre zer— 

vütteten Nerven werden, dejto mehr verlangen fie nach ſchändlicherer 

Augen- und Ohrenweide. 
das Angftgejchrei unſchuldig Verfolgter und Sejchändeter ift ihnen zum 

höchiten Genuß geworden, alle, Liebe und alles Streben nach Wahrheit | 

und Edelmuth ift in ihnen gejtorben. 

Sch komme wieder auf die von franzöſiſchen Malern zahlreich an⸗ { 

gefertigten Darjtellungen von Grauſamkeiten zurück und frage no 

einmal, welchen Reiz können diejelben auf das ganze Publikum aug- Re 

üben? Man Halte mich nicht für einen philiiterhaften, einfettigen 
daß diefer Neiz im Sitten- und Tugendpriefter, wenn ich antworte, 

Kigel unferer beftialifchen Natur beruht. ‚Ach, wir laſſen uns alle ſammt 

und jonders gern einmal von diejer Seite anreizen, 

jedem Augenblick jo ftarf und aller unjerer Sinne mächtig, um bet der. 

Verlockung ruhig zu bleiben oder uns faltblütig abzuwenden. Hätte : 
e3 gäbe feine 

Wir haben uns noch nicht ganz aus 
die Sünde nicht einen geheimen, undefinivbaren Reiz, 

mehr auf Erden, das ift ficher. 
der thierischen Natur herausgearbeitet und, wenn wir dor einem Bilde 

der erwähnten Sorte ftehen, jo vegt fich etwas in uns wie Wolluft, 

Es ift gut, fich das ſelbſt offen zu 

befennen und ung nicht ſelbſt zu betrügen, indem wir uns einbilden, 
graufame Luft und Schadenfreude. 

nur von „fittlihem Abſcheu“ oder Bewunderung vor des Malers Talent 

erfüllt zu fein. 
wirklich maßgebendes Urtheil und eine richtige Erfenntniß, ob 

Künstler beſſer oder fchlechter gemalt hat. 

gleichgiltig vom Publikum überſehen werden, 
— 

* 

Die ſchmerzverzerrten Züge der Gefolterten, 

wir find nicht in 

Was die letztere betrifft, jo haben nur Ve Ya 
era 

Wie gewöhnlich ift es, dab 

vortrefflich gemalte Darftellungen langweiliger Vorgänge und Berjonen 
während intereſſante 
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Sujet3 in minder guter Ausführung Staunen und Bewunderung herbor- 

rufen! Nein, ich halte nicht viel von jenem Abſcheu und jener Be⸗ 

wunderung der Leute, denen man es an den Augen anſehen kann, wie 
gierig ſie die angſtvollen Mienen einer gefolterten Hexe betrachten. 

Und was foll man zu den Künſtlern jagen, die ſolche Bilder mit 
Vorliebe malen? Ich verweife auf meine Einleitung, hohe, erhabene 
und edle Gefühle und Gedanken können e3 jedenfalls nicht jein, die fie 
zur Produktion aneifern; ich will damit nicht jagen, daß fie jelbjt an 
den dargejtellten Schändlichkeiten geheime Luft empfinden, aber was 
vielleicht ebenſo ſchlimm ijt, fie wiffen, dem Publifum gefällt diejer 
Kitzel, dieſe geheime Anreizung finnlicher und thierifcher Begierden und, 
indem fie diefelben befriedigen, gewinnen fie Ruhm und — Geld. Die 
„freie“ Kunſt ift ihnen zur „Milchkuh, die jie mit Butter verjorgt‘, 
geworden, wie Schiller jagt. 

Nochmals hebe ich hervor, damit man mich nicht der Ungerechtig- 
feit zeihe, daß die technijche Vollendung der Bilder bei den Franzoſen 

eine große ift. Aber darf diefe uns die fchmähliche Tendenz vergeſſen 

lajjen? Niemals. 
Aehnliche Betrachtungen, wie die vorangehenden, ließen fich über 

die ebenfalls jo zahlreich vertretenen jogenannten „weiblichen Studien‘ 
anftellen. Wo man bhinblidt in den franzöfifchen Sälen: nadende 
Frauenzimmer! Wunderbar ſchön gezeichnet, wunderbar jchön gemalt, 
aber nur einige wenige erregen wahrhaft edle Bervumderung. Was 
gibt e3 Herrlicheres in der plaſtiſchen Schönheit al3 ein blühender 
Mädchenleib? Kein gefunder und edler Menſch braucht den Blid von 
einem jolchen abzumenden, denn nimmermehr wird ihm derjelbe un— 
lautere Empfindungen einflößen. Hier wird wirklich das Wort wahr: 
Den Neinen ijt alles rein. Wem bei diefem Anblid ſofort andere 
Gedanken, al3 die der Bewunderung der herrlichen Formen, fommen, 
der trägt jelbjt das Unreine hinein. Für alle Zeiten wird die bildliche 
Nachbildung des menfchlichen Körpers eine der edeljten Aufgaben der 
Kunft bleiben! . 

Aber wieder muß ich mit Bedauern fonftatiren, daß die fran- 
zöſiſchen Maler fich im allgemeinen nicht darauf bejchränfen, keuſche 
und unſchuldige Bilder zu malen. Ihre Weiber tragen die Geficht3- 
züge der Kofotten, fie nehmen auf rothen Canapés die Poſen von 
Proſtituirten an und ihre Blicke funfeln ung verlodend entgegen. Wo 
jieht man doch diefe freien Blide? Mean gehe des Abends in die 
Theater und Eofettire mit den defollettirten Dperettenfängerinnen auf 
der Bühne oder mit der Demimonde in den Logen. Das find die 
Originale, welche den Künftlern zum Modell figen. 

Sch fürchte fait, unfreiwillig in den Ruf eines GSittenpredigers zu 
fommen! Aber da fällt mir ein: ift es denn jo nußlos, in diejer Zeit 
etwas auf Moral und Sitte zu Halten und von ihr zu erzählen? Sch 
fürchte fast, denn wenn ich mir die fogenannte civilijirte und gebildete 
Geſellſchaft Europas etwas näher betrachte, jo jcheint mir alles Pre— 
digen umfonft zu fein. Unmoral iſt bei ihnen Sitte und „ſittliche“ 
Ordnung geworden, und dem arbeitenden Volke Moral in's Gewiſſen 
zu predigen, mag dann und wann, bei gewiljen Vorgängen, ganz in 
der Ordnung fein, aber im allgemeinen vaubt ihnen die Arbeit Yeit 
und Luft, unmoxalifch zu fein. Die Umkehrung des Sprüchworts: 
„Müſſiggang ift aller Lafter Anfang‘ ijt hier am Plate. 
Und trotzdem ift es von hohem Werth, darauf Hinzumeifen, daß 

die moderne Kunſt in moraliſchem Niedergange it, denn, wenn die 
Anfäulniß in Frankreich auch am deutlichjten zutage tritt, Fein Volk 
und auch wir Deutjchen nicht, kann fich frei von derjelben jprechen. 
Die fogenannte „moderne“ Geſellſchaft ift jchnell gealtert. Indem fie 
duldet, daß der einzelne in gewijjer Freiheit, die das Geld verleiht, 
fich feinen egoiftischen Begierden voll und ganz Hingeben kann, tıupft 
fie fich jelbft den Keim der todtbringenden Krankheit ein, an welchem 
fie langjam dahinfterben wird, ihr Erbe einem gejündern, jebt noch) 
von ihr gefnechteten Gejchlecht Hinterlaffend. Mean bejchuldigt die jozial- 
demofratijchen Anwälte und Merzte des Volks, daß ſie eine blutige 
Kevolution, Mord und Todtjchlag wollen. Wenn die moralijch kranke 
Gejellfchaft nur wüßte, wie frank fie wirklich ift, dann würde fie fich 
auch an den Fingern abzählen können, daß fie, wenn auch. zehnmal 
zum Tode verurtheilt, doch eher fterben wird, als die Exekution ſtatt— 
finden kann. 

In welchem Stadium die moralische Krankheit bereits ift, erkennt 
man jehr deutlich an ihren Symptomen in der Kunft, und um dieſe 
etwas näher kennen zu lernen, dazu ift die internationale Kunjt- 
ausjtellung hier in Paris wie gejchaffen. 

Sm nächiten Briefe werde ich noch auf die Malerei und Skulptur 
der anderen Völfer zu jprechen fommen und auch auf einiges hinweijen 
fönnen, welches erfrenlicher ift, als die allgemeine —— der 

ade. 

Die Mopsfledermaus, (Bild Seite 544.) Nach einer flavifchen 
Sage wird der Streit zweier erbitterter Gegner nicht durch den Tod 
des einen geendet. Der Todte liegt als Vampyr unverweslich im 
Grabe, tritt allnächtlich an’s Lager des überlebenden Feindes und jucht 
ihm das Blut auszufaugen, bis dieſer die Leiche aus dem Grabe reiht 
und ihr das Herz durchſticht. Zu diefer gräßlichen Fabel hat ein un— 
ſchuldiges Flatterthier, Vampyr genannt, welches in die Fledermaus— 

< familie Phyllostoma spectrum gehört, Veranlafjung gegeben. Nichts 
| Häßlicheres kann es geben, al3 den Geſichtsausdruck dieſes Gejchöpfes, 

wenn man daſſelbe von vorne betrachtet. Die großen, lederhäutigen, 
weit von den Kopfſeiten abſtehenden Ohren, der ſpeergleiche, aufrecht— 
ſtehende Naſenbeſatz, die funkelnden, kleinen ſchwarzen Augen, alles dies 
vereinigt ſich zu einem Ganzen, welches an einen der verſchiedenen 

Kobolde der Märchen erinnert. Kein Wunder daher, daß das einbildungs— 

reiche Volk ein jo abjtogendes Gejchöpf mit jo dämonischen Begabungen 
ausgeftattet hat. Der Vampyr aber ift eine der harmlofejten Fleder— 
mäufe und jeine Unschädlichkeit allen Uferbewohnern des Amazonen- 
ftromes (Sidamerifa) befannt, da er an's Blutſaugen nicht denkt, 
ſondern fich ausschließlich von Kerbthieren nährt. Unſere heimijche Ab- 
art, die Mopsfledermaus, Synotus barbastellus, iſt zwar auch nicht 
mit Liebreiz überjchüttet, aber doch nicht jo abjchredend häßlich, wie 
ihre jiidamerifanijche Stammverwandte, Die über dem Scheitel mit 
einander verwachſenen Ohren und die eingedrücte Naje verleihen dem 
Gefichte einen komiſchen Mopscharakter. Die Flügel kennzeichnen jich 
durch ihre Schlankheit und Länge; das Spornbein an der Ferſe des 
Hinterfußes trägt einen abgerundeten, nach außen vorjpringenden Haut- 
lappen, Der Schwanz ift etwas länger al3 der Leib. Unſer Bild 
zeigt ung die Mopsfledermaus in natürlicher Größe. Die Oberhaut 
de3 Belzes hat dunfelfhwarzbraune, die Unterjeite etwas heller grau- 

braune, das einzelne Haar an der Wurzel fchwarze, an der Spitze 

fahlbraune Färbung; die diefhäutigen Flughäute und Ohren jehen 

ſchwarzbraun aus. Die Mopsfledermaus ift von Lappland bis Sizilien 

und vom Ural bis Gibraltar verbreitet und fteigt bis zu den höchiten 

bewohnten Punkten der Alpen, den Sennhütten, empor. Am Tage 

verbirgt fie fi in Mauerrigen und Felsfpalten, um, wenn kaum Die 
Dämmerung begonnen, Dächer, Waldränder und Gebüfche nach Kerb- 
thieren abzujagen. Mit der Schnelligkeit ihres Fluges kann nur Die 
Schwalbe fonfurriven. Während des Winterjchlafes hängt die. Fleder— 
maus an den Hinterbeinen mit dem Kopf nad) unten, in Höhlen, Berg- 
werfen, Kellern und Kaſematten. Bei gelinden Wetter unternimmt ſie 
in ihren Herbergen fürzere Ausflüge und jagt dann namentlich auf 
Schmetterlinge, welche hier ebenfalls überwintern. Mit dev Nachteule, 
dem Kater und der Natter gehörte fie vor nicht gar langer Zeit zu 
dem unvermeidfichen Apparat der Herenfüche. Hoffentlich) wird die 
zunehmende Aufklärung der unjinnigen Verfolgung diejes nütz— 
lichen Inſektenvertilgers ein baldiges Ende bereiten, Dr. M. X. 

Die drei Eren. (Bild Seite 545.) ALS in vorgejchichtlicher Zeit 
der Menfch gezwungen war, den fchmalen und bejchwerlichen Saum- 
pfad über die höchiten Bergrüden zu leiten, weil Urwald und Sumpf 
die Thäler unferes Erdtheil3 unmegbar machten, da waren die Flüſſe 
die einzigen Verfehrsadern des mattpulfivenden Völkerlebens. Deshalb 
die hohe Wichtigkeit, die von altersher der Donau und dem Rheinſtrom 
gezollt wurde. Das meilenbreite Thal des Oberrheins, umragt von 
den Felfenmauern de3 Kaiferftuhls, des Schwarzwalds und der Bogejen, 
war ein beliebter Kampfplaß der Kelten, Germanen und Nömer, welch’ 

letztere, um die Aheinlinie gegen den fteten Andrang der Germanen 
behaupten zu können, die Kolonien Straßburg, Mainz und Köln nebjt 
einer zahllofen Menge anderer Laftra (befeftigte Lager) gründeten, 

Doch auch fpäter, als fich die Franken durch Verfchmelzung mit den 

Galliern und Römern zu Franzofen, und die Alemannen duch den 

Zuſatz der Völkerwanderung zu Deutſchen entpuppten, ſchlugen fie ich 

hier mit großer Vorliebe ihre franzöfifchen und deutjchen Schädel ein, 

Alle die ftolzen Bauten, welche die formenreichen Höhen der Vogeſen 

frönen, ob e3 weithinjchimmernde, bewohnte Schlöfjer oder moos— 

begrünte und epheuumrankte Nuinen find, haben uns in ihren Mauern, 

deren Mörtel mit Menfchenblut befeuchtet worden, die Gejchichte der 

Römer und Merovinger, die Greuel des Fauftrecht3 und die Mord- 

brennertaftif des „großen“ Ludwig aufbewahrt. Auch unjer Bild, 

„die drei Eren“ genannt, zeigt uns ein folches ſturmzerfetztes Blatt 

der Weltgefchichte. Die drei Thürme Dagsburg, Wahlenburg und 

Wefmund genannt, erheben fich als Symbol der Vergänglichteit über 

dem freundlichen elſäſſiſchen Städtchen Egisheim und jind die legten 

Reſte des ftolzen Stammjiges der Grafen Egisheim-Dagsburg, und die 

Wiege eines der wenigen Deutfchen, der die fteile Höhe in Rom, Petri 

Stuhl am Filcherring genannt, erflommen hat. Ein Graf Egishein- 

Dagsburg wurde nämlich als Papſt Leo der Neunte mit der Tiara 

gekrönt. Gfücklicherweife hat der Zeitenſtrom den Junker und Pfaffen 

verfchlungen, und fein ehemaliger Leibeigner erfreut jich eines menſchen⸗ 

würdigen Daſeins und ſieht in dem zerbröckelnden Bollwerk ſeiner 

Peiniger nur eine romantische Zierde ſeiner grünenden Fluxren. Die 

„Drei-Exen“-Ruine bietet mit dem nahen Ruffach, dem Nubeacum 

“der Römer, und dem merovingiſchen Schlofje Iſenburg einen lohnenden 

Ausflug der Kolmar-Bafeler Eijenbahntour. Dr. M. X. 

Wandlungen der Chriftuslehre. Der Gründer des Chriften- 

thums hat befanntlich nichts Schriftliches über Die DOrganifirung feiner 

folgenjchweren Schöpfung Hinterlaffen. Im apoftoliichen Zeitalter be— 

ſchränkte ſich die Liturgie bei den geheimen Zuſammenkünften ſeiner 

Anhänger auf Abſingung von Hymnen und den Empfang des Abend— 

mahls. Im Jahre 129 ſegnete der Presbyter Polykarpus von Antiochien 

da3 Wafler, womit fich die Gemeinde beim Aus- und Eingang in die 

Kirche bejprengte, und jo entitand das Weihwaſſer. Die eingerijjene 

Simonie unter den Chriften rief im Jahre 157 die kirchliche Buße in's 
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Reben. 
jionen annahm, nahm die chriftliche Hierarchie, die beveit3 alle Laien— 
elemente aus dev Kirchenverwaltung ausgejchieden, die Amtsjprache des 
Weltreiches an, und jo entjtand im Jahre 391 die Lateinische Meffe. 
Der Troft der Sterbenden, die leßte Delung genannt, datirt feit 550. 
Der Loderung der Glaubensbande, die al3 natürliche Folge nach dem 
Aufhören der Chriftenverfolgung eintrat, trat im Zahre 593 das Dogma 
„von den Qualen des Fegfeuers“ energiſch entgegen und ebnete die 
Wege dem im Jahre 1000 eingeführten Heiligenfultus und füllte den 
Ablapfaften, mit dem man feit 1119 bis auf den heutigen Tag (fiehe 
Peterspfennig) haufirt. Um die bereit3 nach Taufenden zählende Prieſter— 
Ichaar dem Staate und der Familie zu entfremden, führten die jchlauen 
Päpjte das Cölibat im Jahre 1015 ein. Seit 1200 wird den Gläu- 
bigen die Hoftie in einer Monftranz gezeigt. Seit 1204 hielt die In— 
quifition Vorlefungen über Toleranz, mit praftifchen Demonftrationen 
an Rad und Scheiterhaufen, und damit die Denunziation wirkſamer 
jei, erfand der Bontifer Maximus im Jahre 1215 die moralische Polizei, 
DOhrenbeichte genannt, Die Reformation rief eine Stodung in der 
Dogmenfabrifation hervor, und der Mehlthau auf der Menfchenjaat, 
die Jeſuiten, fchienen fie ganz überflüſſig machen zu wollen. Erſt im 
19. Jahrhundert nahm die alte Firma ihre Thätigfeit wieder auf und 
proflamirte im Jahre 1854 „die unbefleckte Empfängniß“ und 1870 
„die Unfehlbarfeit des Papſtes“. D 

Herztlicher DBriefkafen. 
Oehringen. A. L. Gegen übelriechenden Fußſchweiß iſt fleißiges 

Baden und Waſchen der Füße das Zweckmäßigſte. Sie waſchen doch 
jeden Morgen Ihr Geſicht und die Hände, — warum nicht auch die 
Füße? Befolgen Sie alſo unſern Rath, tragen Sie, nachdem die Füße 
duch das Waſchen und nachherige Abreiben gehörig abgehärtet worden 
find, nicht zu warme Fußbekleidung, und wenn Sie noch ein übriges 
gegen das Wundmwerden der Füße thım wollen, fo bejtreichen Sie die- 
jelben mit dem in jeder Apotheke Fäuffichen Salicyljäureftreupulver, — 
Wenn Sie nachts einen ruhigen Schlaf haben, und es ftelft ſich troß- 
dem im Sommer auch gleich nach dem Mittagstifche bei Ihnen Schläfrig- 
feit ein, jo ift nichtS dagegen einzuwenden, wenn Sie der Natur ihre 
Rechte lafjen und ein viertel Stimdchen „nicken“. Gin ein- big mehr- 
ftündiger Schlaf in voller, ungeloderter und beengender Kleidung ift 
dagegen entjchieden nachtheilig. Ebenſo werden diejenigen, welche des 
Nachts nicht mindeſtens ſechs Stunden ruhig fchlafen fünnen, gut thun, 
feinen Mittagsſchlaf zu halten, um dadurch die Nachtruhe zu verlängern. 

Oggersheim. R. M. Unfere Anfichten über Kinderernährung 
müßten Sie doch nun allmählich fennen! Trotzdem aber fragen Gie, 
ob Sie der Kuhmilch gewöhnlichen Zucder zufegen und fie mit Feuchel⸗ 
thee verdünnen ſollen. Der gewöhnliche Zucker erregt leicht Säure, 
und deshalb, ſowie um die verdünnte Kuhmilch der Muttermilch ähn- 
licher zu machen, fegt man Milchzuder zu, denn die Muttermilch ent- 
hält nur letzteren. Der Milchzucderzufag ſchwankt je nach dem Ver— 
dinnungsgrade der Milh. Sind Sie ficher, reine und unverfäljchte 
Milch aus der Hand des Händlers erhalten zu haben, und verabreichen 
Sie diejelbe vom 4. bis 5. Lebensmonate ab nur wenig verdünnt, jo 
werden zwei Theelöffel voll Milchzuder zu etwa zwei Tafjenföpfen voll 
Milch gejeßt. Dean Löft diefes Quantum in etiva einem halben Tafjen- 
fopf voll abgefochten, heißen Waffers auf und feßt diefe Löſung zur 
Milch, — nicht umgekehrt, die Milch zur Löfung! Bei jüngeren Kindern, 
von 2 bis 3 Monaten, ift das gleiche Quantum zu 1 big 11/5 Taffen- 
föpfen doll Milch angezeigt; bei Neugeborenen (bis zum 1. Monat) 
dafjelbe Quantum zu einem halben Taffenfopf voll Milch, welch’ letztere 
bis zum Ende der 4. Woche allmählich bis auf einen vollen Taſſenkopf 
geſteigert wird. Mit Fenchelthee verdünnen nur die alten Großmütter 
und ſolche Kinderfrauen die Milch, welche feinen Begriff von der vatio 
nellen Ernährung eines Kindes haben. Jede vernünftige Mutter be- 
dient fich des abgefochten Waſſers. Man meint, durch den Fenchelthee 
die Leibjchmerzen zu beſchwichtigen. Woher fommen denn aber die 
Leibjchmerzen beim Kinde? Doc nur durch unvernünftige Ernährung 
oder durch die bei derjelben vorfommenden Fehler, wie 3 B. zu fette 
Kuhmilch; ſäuerlich gewordene Milch infolge von mangelnder Neinlich- 
feit der Trinkgefäße; Zuſätze von dem Teicht gährungsfähigen Rohr- 
zuder u. ſ. w. — Das Neftle’sche Mehl ift im Verhältniß zu unferer 
Kuhmilch zu theuer, es kann und darf nur ein Nothbehelf für Aus— 
nahmefälle ſein. 

Meerane. M. J. W. Wenn Sie am Bronchialkatarrh leiden, ſo 
unterlaſſen Sie das Tabakrauchen. Namentlich ſind feuchte, alſo ſchlechter 
brennende und deshalb die Lungenthätigkeit mehr in Anſpruch nehmende 
Cigarren entſchieden nachtheiliger, als abgelagerte. 

Als die Ausbreitung im römiſchen Imperium größere Dimen-] Pro leetore. Eine nicht geringe Anzahl von Korreſpondenten, 
welchen wir weder öffentliche, noch private Auskunft ertheilten, weil 
wir es nicht mit den Grundfägen der Wiſſenſchaft vereinen Fonnten, 
auf Grund ungenügender und ganz fubjettiver Anfichten der Brief- 
Ichreiber über ihre eigenen Krankheiten Rath zu extheilen; ferner folche 
Geſchlechtskranke, welche in der ungeftümften umd. zudringlichiten Weife, 
troß unjerer Ablehnung, öffentliche Auffchlüffe über ihr Leiden haben 
wollen, endlich folche, welche z. B. Donnerstags einen Brief an die 
Redaktion jenden und jo naid find, in der nächſten Sonntagsmummer 
eine Antwort zu finden, während doch mindeftens 14 Tage bis 3 Wochen 
zur Herftellung einer Nummer der „Neuen Welt“ nöthig find, werden 
in ihren an die Redaktion d. BI. gerichteten Zufchriften Höchit ungemüth- 
lich und klagen über Bernachläffigung ꝛe. Als Antwort auf folche Zu- 
Ihriften, die ohne weiteres in den Papierkorb wandern, diene Folgendes: 
Schreiber dieſes hat weder der Redaktion d. Bl. noch fonft jemand 
gegenüber die Verpflichtung übernommen, alle an diejelbe, mit der 
Bitte um äÄrztlihen Rath, gerichteten Briefe zu beantworten. Das 
wäre undenkbar; denn woher jollte er wohl die Zeit nehmen, mit 
taufenden von Kranken, die ihn zum Theil mit den miderfinnigften 
Fragen beläftigen, zu forrefpondiren. Als Beifpiele fiir die Naivetät 
vieler führen wir an, daß ung „ein Sozialift in London“ fragt, ob 
e3 und jchon vorgekommen jei, daß eine Frau Eier fege, und daran 
fnüpft dieſer einfältige Menjch die Behauptung, daß dies bei feiner 
Frau ftattfände!! Ein biederer Chemniger wünfcht guten Rath zur 
Bejeitigung feiner XABeine. Einen Hamburger ftört das Schnurr- 
bärtchen feiner Gattin und wir follen dafjelbe wegzaubern; — alles 
das wird felbjtverftändfich mit Wendung der Poft, direft, ohne oder 
mit Einjendung einer Nevolvergrofchenmarfe verlangt. Auch wenn 
leßtere beiliegt, halten wir uns nicht zur Antwort verpflichtet, eines— 
theils aus Mangel an Zeit, denn zur Bezahlung eines Stenographen, 
den wir anftellen müßten, wenn wir jedem eine Antwort ertheilen 
wollten, veicht feine Grojchenmarfe Hin, und wir find nicht fo herzlos, 
dem Stenographen zuzumuthen, unentgeltlich im Intereſſe der Partei— 
genoſſen zu arbeiten; ihn zu bezahlen aber ſind wir außer Stande; 
anderntheils aber Haben viele Lejer ganz eigenthümliche Anfichten über 
die Grenze, bis zu welcher ein Mediziner, der fein Charlatan fein will, 
bei der brieflichen Behandlung von Kranken gehen kann. Er muß 
viele3 jelbjt jehen, um fich ein Urtheil bilden zu fünnen, denn nicht 
jeder Kranke (auch der Gejchlechtsfranfe nicht, welcher direkten Rath 
begehrt!) ijt in der Lage, jeinen Zuftand genügend zu bejchreiben. 
Aus diefem Grunde wird 3. B. Heute die Beantwortung der Briefe 
von G. 5. in Dresden, Frl. Adele 9, in Altona, ©. M...$ in 
Berlin, ©. A—ın in Berlin, Grüßner in Berlin und ©. N. in 
Rudoljtadt abgelehnt. Die drei von denfelben eingejandten Grojchen- 
marfen wurden zur Frankatur einiger Briefe und Karten an fehr arme 
Parteigenofjen verwandt, denen wir Rath ertheilen fonnten. Wir haben 
bisher in dem Lejerkreije der „Neuen Welt“ nur. Humanitätspflichten 
geübt, Gratisantworten ertheilt, wenn die Art der Anfrage uns dazu 
in den Stand jeßte, event. Öffentlich geantwortet, und fo ſoll e3 auch 
ferner bleiben. Dr. Refau. 

Redaktions⸗Korreſpondenz. 
Berlin. H. Kr., K. T. und Genoſſen. Zu verſchiedenen malen bereits hat bie 

„N. W.“ Abhandlungen über die Einrichtung von Zimmeraquarien gebracht. Gehen 
Sie Sid) nur dieſen Jahrgang einmal von Anfang bis zu Ende duch! — Frau P.W 
Wir werden Ihr Schreiben unferm Mitarbeiter Herren Rudolf Lavant übergeben und ihn 
bitten, Sie über die Wahlberechtigung feines Wolfgang Hammer aufzuklären. — M, 8, 
Ihr Gedicht „Die Freiheit‘ ift gut gemeint, aber diejenige Reife bejist es nicht, welche 
e3 für die „N, WB. aufnahmefähig machen würde. — P. R. Ueber den Vegetarianismus 
werden wir demnächit die Disfuffion in der „N. W.“ eröffnen. Ueber die Ernährungs 
frage haben mehrere Artikel in diefem Jahrgange der „N. W.“ Belehrung gegeben. 
Schlagen Sie u. a. die Arbeiten von Alfred Lange nad). 

Paſſau. dv. T. „Die Liebe hat mir das Leben vergiftet, — Der Gram hat mir 
die Seele zerklüftet, — Nun bin ich ein elend verlorner Mann, — der leben nicht, lieben 
nicht, jterben nicht Tann.’ Gie find allerdings zu bedauern, — Ihr Schidjal ift ebenjo 
ſchrecklich, als Ihre Verſe: mit zerflüfteter Seele und vergiftetem Leben leben zu müfjen, 
ohne leben zu können, nebenbei auch weder lieben noch fterben zu fönnen und elend ver= 
foren zu fein — da8 ift freilich ſchaurig. 

London. Sie werden von der Erpedition der „N. W.“ Nachricht erhalten. 

Breslau. 8 M. 3. Die fraglichen Verſe find von Klopſtock und lauten wörtlich: 
„Bald iſt das Epigramm ein Pfeil, — Trifft mit der Spite: — Iſt bald ein Schwert, 
— Trifft mit der Schärfe; — Iſt mandmal auch (die Griechen Tiebten’z fo) — Ein 
tlein Gemäld’, ein Strahl, gefandt — Zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten.“ 

Indianopolis. Buchhändler Franz Goldhauſen. Ihr Wunſch wird von unſerer 
Erpedition erfüllt werden, Die verſprochenen Berichte werden uns willkommen ſein 
Ebenſo Ihr Wochenblatt, rn 

Hamburg. W. T., Belt. Fr. S. und viele andre. An die Prüfung von Novellen 
und wifjenichaftl. Mpte werden wir erſt wieder gehen, wenn ſich mit ben Stihwahlen 
die legten Wogen der Wahlbewegung gelegt haben werben. - 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 5. Auguft.) 
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für das Volk. t 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

Eine Seereiſe und eine Auswanderung. 
Von Dr. Adolf Donai. 

IV. 

Was Durſt iſt, das lernt man weder in einem gemäßigten 

Klima, noch ſelbſt in einer tropiſchen Windſtille zu Schiffe ernſt— 

lich kennen, ſondern nur in der Wüſte und waſferloſen Steppe. 

Hier, wo die Feuchtigkeit des Körpers nicht blos aus Lunge und 

Darın, ſondern durch Werdunftung aus der ganzen Körperfläche 

jo raſch entweicht, daß ſelbſt bei Tebhafter Bewegung fih fein 

Schweiß auf der Haut bildet, und daß der Körper jede Stunde 

ein oder zwei Pfund an Gewicht verliert, und zwar teil Die 

Zuft jo teoden ift, Hier verliert man binnen wenigen Stunden 

alle Widerftandgkraft gegen die Hibe. 
In dem lichten Eichwald, deſſen Nand wir erreicht Hatten, 

lagen, ‚weit zerftreut, einige Farmen großer Viehzüchter. Ich 

ging mit dem Wafjereimer von der einen zur andern, ohne Waſſer 

zu bekommen. Wüthende Hunde, deren Gebell keinen Menſchen 

herbeilockte, verwehrten den Eingang in die Umzäunung, und ich 

hatte keine Kraft mehr, mich mit ihnen herumzuſchlagen. Ich 

ſuchte die Quelle, indem ich einer ſchwachen Bodenfurche nach⸗ 

ging, und erreichte ſie in kraftloſem Zuſtande. Sie war ein— 

gezäunt, um das Rindvieh davon abzuhalten, welches zahlreich 

ſie umſtand und die dünne, abfließende Waſſermenge aufſchlürfte. 

Ein Trunk gab mir ſoviel Kraft, einen halben, Eimer Waſſer 

zu meiner Familie zu ichleppen, mehr hätte ich nicht fortgebracht. 

Ich rief ihre Namen, um den kürzeſten Rückweg nach ihnen aus 

der Antwort zu erlauſchen, — meine Stimme klang mir ſelbſt 

hohl und ſchwach, wie aus dem Grabe kommend. Die Mutter 

mit den älteren Kindern kam mir auf halbem Wege entgegen— 

gewankt. Aus den Reſte des Maffers wurde ein Kaffee gekocht, 

der und erjt wieder foweit belebte, daß die Bauern noch einen 

Eimer voll holen konnten, worauf die Neife diejes Tages nur 

noch wenige Meilen weit fortgefegt werden konnte. 

Wie hilflos diefe Landleute in einer Lebenslage waren, welcher 

fie doch weit mehr als ich Buchwurm gewachſen fein follten! In 

der zweiten Nacht liefen uns wieder drei der Pferde davon, und 

e3 gelang diejen Leuten nicht, fie twiederzufinden, obwohl einer 

heritten fie fuchen Konnte, Wir waren erjtaunt, denn wir hatten 

nad Landesfitte allen vier Thieren die Vorderfüße an der Feſſel 

jo eng, ufammengebunden, daß fie beide nur zugleich bewegen, 

alfo nicht weit fich entfernen konnten. Als ich ſelbſt endlich die 

drei Flüchtlinge wiedererlangt hatte, waren die Stride von der 

Feffel verſchwunden, und e3 gab kaum eine andere Erklärung 

dafür, al3 daß die Thiere einander diefelben zernagt hätten. 
. 

Mindeſtens ſetzte jede andre Erklärung ebenſoviel Berftand bei 

ihnen voraus. Das Zernagen hlieb aber die beſte Erklärung, 

zumal das vierte Thier eine Auffhenerung der Haut über dem 

Hufe zeigte, welche ihm Schmerz genug gemacht Hatte, um ſich 

der weiteren Hitlfeleiftung der andern zu widerfeßen, und dieſe 

Verletzung war grade an der Innenſeite, aljo nicht durch den 

Versuch, den Strid zu zeweißen, verurfacht. Aber ich jollte bald 

y mehr Pröbchen von der Klugheit diefev wilden Thiere er— 

angen. 
Sch beitieg das übrige Pferd und lugte don der höchſten 

Bodenichwelle der Umgegend mit meiner Lorgnette aus. Große 

Pferde- und Rinderheerden weideten, foweit da3 Auge reichte. 

Darunter mußten fi) unfere Thiere verſteckt haben, und ich allein 

konnte fie troß allen Verſuchen nicht herauserfennen. Ich galop- 

pirte alfo fach der nächjten Vichfarm und klagte dem Eigen 

tgüimer, der am Kamine fa und hineinfpudte, meine Berlegen- 

heit. Er erhob fi), ohne ein Wort zu fagen, bejtieg ein vor 

der Thüre angebundenes Pferd und bedeutete mir durch Geberden, 

hinter ihm zu bleiben. (Er Hatte natürlich auf den erjten Blick 

die drei fremden Thiere unter ſeiner großen Pferdeheerde heraus— 

erkannt.) Er galoppirte jetzt in einem Halbkreis um die Heerde 

und trieb fie dadurch einer Einzäunung zu, deren Thor weit 

offen ftand. Dabei fiel die ganze Heerde in einen lebhaften 

Galopp, und dadurch wurde mein Neitthier verführt, einen Ver⸗ 

ſuch zum Eindringen in die Heerde zu machen. Das konnte ich 

noch verhindern, aber nicht, daß ich beim Herummerfen des Pferdes 

in die Nähe des Thores geriet) und den Eingang theilweis ver- 

fperrte. Sofort drehte fich die ganze Heerde um und jagte wie 

beſeſſen in die Prärie zurüd. „Verdammt!“ murmelte der Ameri— 

faner, ritt davon und ließ mich ftehen. Sch jah einen Neger 

ähnefletfhend am Haufe itehen, zeigte ihm einen halben Silber- 

3 und er holte ſeines Herrn Pferd uͤnd trieb nun die Heerde 

um zweiten male, und diesmal glücklich, da ich mich weit ent— 

Bent hielt, in die Einzäunung. Dann trieb er mie meine drei 

Thiere heraus, ohne daß ich fie ihm zu bezeichnen brauchte, half 

mir, fie eine Strecke weit in ber Richtung unjers Lagers treiben 

und Schien Hocherfrent über feinen halben Dollar. 

Die nächſte Nacht pflöcten wir ein Maulthier und ein Pferd 

an einer grafigen Stelle und Hofften, daß die andern beiden in 

ihrer gewohnten Nähe bleiben würden. Vergebens; wir hatten 

fie weit zu ſuchen, und ich hatte fie zu finden. Und jo jede der 

acht Nächte verjuchten wir ein andres Mittel, und immer fiel die 
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Hauptlaft des Suchens und Eintreibens auf mich, eine einzige 
ausgenommen, da wir Futter genug faufen und ausraufen konnten, 
um alle vier Säule angebunden zu halten. 

In der vierten Nacht lagerten wir — immer meinem Vor— 
jaß getren — in dichter Nähe einer Menſchenwohnung, diesmal 
inmitten eine3 Dichten Uferwaldes eines Baches auf der Land— 
ſtraße. Um Mitternacht fam ein arges Gewitter, Der Donner 
zwar ift in diejen weiten Flächen Hohl, dünn und wenig furcht- 
bar anzuhören; die Blitze aber folgen einander faſt unumnter- 
brochen, und der Negen — ja der Negen iſt eine Sintfluth 
von oben herab. Unſere Plane hätte uns da nicht ſchützen können; 
vajch waren Frauen und Kinder in das Farmhaus geborgen, 
aber die Matragen und Betten famen theilweis völlig durchnäßt 
in's Trockne. Dann zogen wir die herabgelaffene Plane raſch 
wieder über den Wagen, um das Gepäd zu jchügen. 

— 8554 — 

Als am nächſten Morgen die Thiere eingefangen waren, zeigte 
es ſich, daß wir einige Stunden warten mußten, bis die kniekiefen 
Pfützen auf der Landſtraße und die zu reißenden Strömen an— 
geſchwollenen, ſonſt trocknen Bodenrillen beſſer zu befahren wären. 
Einige junge Farmer von deutſcher Abſtammung, welche aber nur 
noch engliſch redeten, luden mich zu einer Krokodilljagd ein. Die 
Alligators — ſo heißen fie hier — wären zwar ſchon todt — 
gejtern erjchoffen — allein um fie au dem Waſſer zu ziehen, zu 
häuten 2c. brauchten fie unfere Hülfe. Wir halfen aljo einen 
Alligator von zehn und einen von neun Fuß Länge und wohl je 
taufend Pfund Gewicht aus den tiefen Tümpeln des Baches 
ziehn, in welche fie beim letzten Hochwafjer von dem benachbarten 
Guadelupefluſſe aus fich verirrt hatten. Es war nichts abenteuer- 
liches dabei, wohl aber jchivere Arbeit. Man zeigte uns Die 
Wunden, denen die mächtigen Räuber erlegen waren; die zwei— 
zölligen Schuppen des Panzers jtehen in Reihen, und zwiſchen 
je zweien ijt die Haut ungepanzert. Dort hatten Kleine Kugeln, 
je eine, den Tod herbeigeführt; man zeigte uns etwas für meine 
naturgeſchichtliche Kenntniß neues, die Leichte Beweglichkeit des 
langen Schtwanzes, welcher nach aufwärts eingelenft it. Das 
Thier tödtet feine Beute (Fische ausgenommen) nicht mit den 
Hähnen, welche ihm vielmehr blos zum Fefthalten derjelben 
dienen, jondern durch einen Schlag aufwärts mit dem Schweife. 
Der ungeheure Rachen war mit einer rojarothen Haut aus— 
gekleidet, welche ebenjo wie der Mofjchusgeruch der Leichname ung 
widerlich waren. 

Am Nachmittage holten wir denjenigen Zug unſrer Aus— 
wandrer ein, welcher mit uns daſſelbe Ziel — Neubraunfel3 — 
hatte; eine Mehrzahl hatte fih ſchon nach andern Richtungen 
zerjtreut. Wir trafen die etwa fünfzig Perſonen in der traurigiten 
Berfafjung. Ihre Frachtfuhrleute waren nicht auf meinen Wunſch 
eingegangen, in der Nähe eines Obdachs zu übernachten; dort 
pflegt das Futter Fir ihre Ochſen weniger reichlich zu fein, als 
weitab von Farmen. Mitten in der Brärie hatte das Gewitter 
die armen Menjchen überrafcht. Das Waffer war um ihr Lager 
her fußhoch geitiegen; da hatten die Väter und Mütter ihre 
Kinder auf Arme oder Rüden genommen und waren fieben 
Meilen weit durch den entjeglichen Regenguß und die fait manns— 
tiefen, jeßt Bergſtrömen gleichenden Wafjerfurchen gepilgert, um 
ein Obdac zu juchen, und — waren an allen Thüren abgewieſen 
worden, bis fie eine leere Heufcheune fanden, Als dann die 
Frachtwagen ihnen nachgefommen waren, Hatten fie ſich auf das 
Gepäd unter die Planen gebettet, und nun brannte eine unbarm- 
herzige Sonnengluth auf die Planen herab, unter denen e3 feine 
Brije gab. 

Gänzlich entimuthigt wanderten diejenigen, welche noch gehen 
konnten, neben dem trägen Ochjenfuhrwerf her. Alle klagten, die 
Kranken und Kinder jammerten, 

Wir famen gleichzeitig bei einer Kleinen amerikanischen An— 
fiedlung an. Ich flehte diefe Farmer an, den Kranken ein zeit- 
weiliges Unterfommen, und wäre e3 in einer Heufcheune, zu 
geben, und joviel Pflege, als fie zur Hand hätten, und versprach 
volle Bezahlung. Vergebens! Die deutjche Einwanderung war 
ihnen ja ohnehin verhaßt, die Furcht aber vor anſteckenden Krank— 
heiten ijt dort jo jehr begründet, daß die größte Unmenschlichkeit 
nicht mehr mwundernimmt. Man rief nicht einmal die Hunde, 
welche ung umringten, von mir und meinen Begleitern ab. Sa, 
al3 ic eimen ſtarken Maurergejellen an einen Brunnen nad) 
Waſſer ſchickte, kam er, ohne Wafjer, mit tiefen Bißwunden zurücd, 

und ich Fonnte feinen unter uns finden, der den Kranken einen 
fühlen Trunk zu bringen gewagt hätte. Sch ging endlich jelbit, 
mit einem Dolche bewaffnet, mit welchem ich mix dieje wildeſten 
aller Hunde vom Leibe hielt. Es ließ fich nichts weiter thun, 
als die FZuhrleute zu größter Eile antreiben, damit man eine 
Stadt und Ärztliche Hilfe erreichte. Unſer Wagen‘ eilte voran, 
um dieſe Hülfe zu bejchleunigent. 

In diefer Stadt — Seguin — angefommen, fand ich feinen 
deutſchen Arzt und jehr wenige deutjche Einwohner. Sch fand 
für mein Anliegen wenig Theilnahme — e8 war eine rein jflaven- 
haltende Sippfchaft, feindjelig gegen die Deutſchen. Die Fracht— 
wagen famen an und brachten ſieben Todte mit, welche jeitens 
der jtädtifchen Behörde in größter Eile beerdigt wurden. Es 
waren lauter Väter und Mütter; ein Kind Hatte beide Eltern 
verloren. Diejenigen Ausivandrer, welche noch vorwärts konnten, 
eilten, von den Fuhrleuten ohnehin getrieben, jofort weiter nad) 
Braunfels, dem benachbarten Reiſeziele. Es gelang mir nur, zu 
ermitteln, daß eine nicht unbeträchtliche Hinterlaffenichaft des 
Ehepaares gejtohlen war, aber nicht, auf wen der Verdacht der 
Thäterfchaft ruhte. Auch mehrere Kranke wollten bejtohlen 
worden ſein. 

Die berüchtigte Peſt von Florenz, welche, wie Bocaccio fo 
trefflich ſchildert, alle Bande der Ehrlichkeit, Sittlichfeit, Menſch— 
lichkeit auflöfte, war hier im kleinen Maßſtabe twiedergefehrt. 
Sleichgiltig überließen Verwandte und lebenslange Freunde Die 
Shrigen ihrem Schidjale; feine Zuftiz wollte mich unterjtüßen, 
eine Unterjuchung der Diebitähle einzuleiten, niemand nahte ſich 
den Kranken mit Erquickungen und Pflege; das Wenige, was wir 
entbehren fonnten, reichte nicht weit. Nur ein alter, kinderloſer 
deutſcher Büchjfenmacher und feine Frau brachten Hülfe und er- 
boten ſich, daS vater- und mutterlofe Waifenmädchen an Kindes— 
jtatt anzunehmen. Sch überließ fie ihnen wenigſtens vorläufig, 
und ich fand bei ſpätern Befuchen, daß das Kind vortrefflich 
aufgehoben war. Erjchöpft an Leib und Geift übernachteten wir 
hier — im Freien natürlich. 

Tas waren alfo fieben Opfer, welche das ungewohnte Klıma 
forderte; zehn weitere folgten im Laufe der nächſten Wochen, und 
noch andere jpäter. Erſt nachher konnte ich aus einer in Victoria 
eriheinenden Zeitung die Haupturfahe des Unfalls enträthieln. 
Dieje meldete, daß an demjelben Tage, da wir durch dieſes 
Städtchen gefommen waren, zwei Menjchen Dort der Cholera er- 
legen wären, ein Weißer und fein Sklave, welche die Krankheit 
von Cuba mitgebracht hätten. Wir alle Hatten uns dafelbit nur 
eine furze Weile aufgehalten, um frische Lebensmittel einzuhandeln. 
Wir hatten den Keim der Krankheit dort aufgelefen, und die 
Schwächung der Verdauung bei den meilten Auswanderern durch 
ungewohnte Genüffe und Uebermaß darin, jotwie die plößliche 
Erkältung und Ueberanjtrengung beim Gewitter, halten diejen 
Keim auf fruchtbaren Boden fallen laſſen. Sebt ſteckten unfere 
Leute da, wohin fie famen, auch andre längſt Anſäſſige an 
und erzeugten eine gefährlihe Epidemie, welche von den Drei 
deutjchen Aerzten in Braunfels mühſam, aber bald erftickt wurde. 
er jelbjt zeigte die längſte Widerjtandsfraft, — aber davon 
päter. 

Eine längere Beobachtung in tropiſchem und Halbtropijchem 
Klima Hat mir bewiejen, daß es für Europäer möglich ift, allen 
jeinen Krankheiten, und nicht minder den jchnefltödtenden, zu 
entgehen. Es gehört freilih eine Willenskraft und ftete Auf- 
merfjamfeit auf fich jelbjt dazu, welche äußerſt jelten zu finden 
find. Man muß fi ſchon lange vor der Abreife dahin gewöhnt 
haben, mit dem nothoürftigiten Maß von Speiſe und ohne alle 
geiftigen Getränfe, oder doch mit einem Mindeſtmaß derjelben, 
auszufommen Man muß fich ein Jahr lang, oder doch während 
der ungejunden Jahreszeit, am neuen Aufenthalte vor aller 
Anftrengung, vor jedem Uebermaße des Genuſſes, vor unab- 
gefochtem Trinkwaſſer und vor gedrüdter Gemüthsſtimmung be— 
wahren, bis man afflimatifirt it. Daß man dies iſt, merft man 
daran, wenn einheimijche Früchte, die den Neuling anwiderten, 
dies nicht mehr thun, ſowie an einer Verdünnung des Blutes, 
twelche bewirkt, daß Wunden Yangjamer heilen. Der Afklimatifirte 
fann jehr große Anstrengungen und Schädlichfeiten vertragen. 
Ich kenne Menfchen genug, welche in dei gefährlichjten Klimaten 
nie franf geworden find, weil fie bewußt, oder unbewußt, das 
angegebene Verfahren beobachtet haben. 
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Der erſte Feldzug der Türken anf europäiſchem Boden, 
Bon K. Hannemann. 

‚ Bis zum 14. Jahrhundert waren die Türfen nur auf Klein- 
afien beſchränkt geweſen, trugen fich jedoch ſchon jeit langer Zeit 
mit dem Gedanken, nad) Europa hinüber zu gehen und fich hier 
feſtzuſetzen. Diejer Gedanke follte unter Ur-khan, welcher Sultan 
als der eigentliche Gründer der osmanischen Macht zu betrachten 
ist, zur That reifen, Er hatte nach dem Tode jeines Vaters 
Osman (woher der Name „Dsmanen“) im Jahre 1326 den Thron 
bejtiegen, in Brufja jeine Reſidenz aufgejchlagen, den Titel 
„Paduſchah“ (beſchützender Herrjcher) angenommen und das Thor 
jeines Palaſtes „Die hohe Pforte“ genannt. Im darauf folgenden 
Jahre eroberte er Nikomedia und vermählte ſich mit Irene, der 
jüngiten Tochter de3 griechiſchen Kaiſers Johannes Kantakuzenos. 
Durch dieje Heirath glaubte er Anſprüche auf den byzantinischen 
Thron zu haben, um deſſen Alleinherrjchaft Kantakuzenos und 
Sohannes Paläologos ſich ftritten. 

Ur-khan benußte die Streitigfeiten der beiden griechiſchen 
Herricher, um 1330 durch Lift die wichtigite byzantiniiche Grenz— 
feſtung Nikäa ſich anzueignen. Nachdem er im Verlaufe der 
nächſten 18 Jahre ganz Bithynien und die dieſem Reiche benach— 
barten Landſchaften erobert, ſandte Ur-khan ſeinen älteſten Sohn 
Suleiman ab, um einen Uebergang nach Europa zu verſuchen. 
Der junge Prinz hatte ſich bereits durch glänzende Thaten 

einen berühmten Namen gemacht. Mit achttauſend auserleſenen 
Kriegern und begleitet von den tapferen Fürſten Atſche, Gaſſifaſſil, 
Jäkubſch und Mihal, verließ Suleiman im Sommer des Jahres 
1359 die osmaniſche Reſidenz Bruſſa. ES war am Mittag des 
23. September, als er in der Nähe der Meerenge der Dardanellen 
anlangte. Hier, auf den Nuinen des alten Troja, auf den Berge 
Spa, richtete er an feine Truppen folgende Worte: 

„Soldaten und Freunde! 
„Bir stehen auf den Trümmern jener ſtolzen DVefte, um 

deren Beſitz die liſtigen Griechen und die ehrgeizigen Dardaner 
(Zeutonen) fich zehn Jahre lang gezantt, wo die größten Feld— 
herren und Kaiſer himmelauflodernde Dpfer gebracht. Dort 
liegen die fonnebeftrahlten Hügel Europas, de3 Landes der 
Ungläubigen; hier vor euch befindet fi) die kleine Meerenge, 
der Hellespont. Wir werden fie überjchreiten. Allein bevor wir 
dies thun, wollen auch wir die Vorſehung durch ein Opfer uns 
günſtig ſtimmen. Allah und der große Prophet werden uns dann 
beſchirmen und uns den Sieg verleihen über die Schaaren der 
Ungläubigen!“ t 
Nachdem dem Befehle des Prinzen Folge geleiſtet und ſämmt— 

fiche Krieger feſtlich bewirthet worden, feste man den Marjch nach 
der Seefüjte fort und bezog ein Standquartier auf den Marmor: 
trümmern des alten Kyzikos (jegt Chizico). Da laut Befehl des 
griechiſchen Kaifers die Ueberfahrt mit einen Boote nach dem 
jenfeitigen Ufer bei Todesitrafe verboten war, verfiel Suleiman 
auf ein höchit einfaches Mitte. Er ließ zwei geräumige Flöße 
von langen Gedernbäumen bauen und auf diejeiben eine Menge 
Ochſenblaſen legen, welche mit den Häljen aneinander gebunden 
wurden. Dieſes ſeltſame Fahrzeug bejtieg er mit achtzig jeiner 
eutſchloſſenſten Waffengefährten, fuhr im der Stille der Nacht 
über die Schmale Meerenge und langte glüdlich unfern dent 
Städten Mekra, dicht bei der Keinen Feſtung Jannah (Hanni) 
an, Hier tießen fie auf einen des Weges kommenden Fiſcher, 
welcher, durch eine ihm zugeficherte Geldſumme verführt, ihren 
einen in die Feftung führenden unterivdilchen Gang nachwies. 
Derſelbe war unbewacht, wie überhaupt auch in der Feſtung alles 
im tiefiten Schlafe lag. 

Suleiman bemächtigte fich daher ohne Schwertjtreich der 
ganzen Stadt und verſprach den überrajchten Einwohnern nicht 
alfeın ihre Freiheit, ſondern auch noch anjehnliche Geſchenke fir 
den Fall, daß fie feine am jenjeitigen Ufer Harrenden Krieger 
überfahren würden. Sein Befehl wurde erfüllt, und ſchon nach 
wenigen Stunden, als kaum der Tag qraute, hatte der kaiſerliche 
Prinz mit feinem achttaufend Mann ftarfen Heere feiten Fuß 
gefaßt auf europäiichem Boden; ein ewig denkwürdiger Augen- 
blit in der großen Welt- und Kriegsgeichichte! 

Am folgenden Morgen nahm Suleimans oberjter Feldherr, 
Atſche-Beg, bereit das hochgelegene, bisher für unüberwindlich 
gehaltene Schloß Ajaſolonia ein. 

— 

Seit dieſer Zeit führt die 

ganze Umgegend des letzteren bis auf den heutigen Tag den 
Namen Atſche-Owaſi (Atſche's Gefilde). 

Der nächſte Zug Suleiman-Paſchas galt der eigentlichen 
Vormauer von Europa und dem Schlüſſel des Hellespont, der 
ſtarken, „mit Weinreben umpflanzten“ Feſtung Gallipoli (nach 
damaliger Ausſprache Kalliopolis), welche er noch in demſelben 
Jahre, anfangs Dezember, eroberte. 

Als der griechiſche Kaiſer Johannes Paläologos die Nach— 
richt von der Einnahme dieſes wichtigen Platzes erhielt, äußerte 
er in unbegreiflichem Stumpfſinn die Worte: 

„Pah! Was haben die Türken denn gewonnen? Nichts als 
einen Schweineſtall und höchſtens eine Kanne Wein!“ 

Mit der Einnahme Gallipolis hatten ſich indeß die Türken 
einen feſten Halt in Europa geſichert, aus welchem ſie niemals 
wieder verdrängt werden konnten. 

Weitere Eroberungen folgten. Während Suleiman faſt ſpielend 

die am Bosporus liegenden feſten Plätze Malgara und Ipſalam 

bezwang, hatte auch Ur-khans zweiter Sohn, Murad, jeinen 
Uebergang nach Europa bewerfjtelligt. Er eroberte zu Anfang 
1360 kurz nacheinander die in der Nähe Konftantinopels liegenden 

Städte Epibatos, Tyrilos (Tſchorlü) und Pyrgos, deren Ein- 

wohner er ſämmtlich niedermegeln ließ, und fehrte dann, mit, 

veiher Beute beladen, nach Aſien zurück. Suleiman hingegen 
plieb in Europa, drang in Numilien, Makedonien und Thrakien 

vor und ſchlug endlich die Bulgaren, welche das griechiſche Kaiſer— 

thum bedrohten, in die Flucht. 
„Uber der Vernichter alles Irdiſchen — berichtet dev arabiſche 

Hiftorifer Schät-Emir — hatte dem Leben des tapferen umd 
überaus menschenfrenndfichen Prinzen ein frühes Biel gejebt. 

„Ex pflegte alle drei Tage eine feierliche Heerſchau über feine 

tapferen Kriegsleute abzuhalten. Dabei ritt er vor den Reihen 

der Braven auf und ab, welche leßteren dann auf ein von ihm 

gegebenes Zeichen ihre Schilde aneinanderjchlugen, die Wurf- 

ipieße warfen, die Pfeile abſchoſſen und das Schlachtgejchrei an— 

ſtimmten. 
„Eine ſolche Heerſchau hielt der erlauchte und ſiegreiche Prinz 

auch am 20. des Monats Schewal des Jahres 762 (25. Oktober 

1360) in den romantischen Gefilden dicht vor Filippoli ab. 
„Da geihah es denn, daß plößlich ein Hafe vor dem muthigen 

Roffe des Herrlichen aufiprang. Es Tief mit ihm davon, ftreifte 

in unaufhaltſamem Laufe ihm den rechten Schenkel gewaltig an 

einem großen Stamm und warf feinen tugendreichen Gebieter mit 
dem Kopfe an einen Felſen. 

„Und der Schönfte der Schönen, dev Tapferjte der Tapferen 

war todt und ſchaute das Licht der goldftrahlenden Sonne nicht 
mehr. Bei Gott, es gab feinen zweiten wie er in der Welt!“ 
(Wallahi ebbederu ma-kän-fi-sch seihu fil dunnje!) 

Die Knnde von den plößlichen Tode feines geliebten Sohnes, 
auf dert er fo glänzende Hoffnungen gebaut, tvaf Ur-khan, als 

er gerade einen neuen Tempel in Brufja befichtigte. Der Padiſchah 

wurde dadurch jo ergriffen, daß er nach wenigen Tagen jeinen 

Geiſt aufgab. 
„Und der erhabene Padiſchah Ur-khan ſtarb — erzählt Schät- 

Emir weiter — am 27. des Monats Div’ hedſche des Jahres 762 

(22. Dezember 1360), beinahe zwei Monate nach Verunglückung 
feines Sohnes Suleiman. Er hinterließ fein Reich feinem Sohne 

Murad, nachden er, wie Sädi es ausgerechnet, 70 Jahre gelebt 

und die Hälfte davon regiert. Er war gnädig, tapfer, gerecht, 

freigebig, liebte die Armen und linderte ihre Not und jchäßte 

die Gelehrten feines Neiches. Unter der Herrichern war er der 

erite, welcher Meftichide Moscheen), Dſchami (Mofcheen 2. Ranges), 

Medrefe (Schulen), Imarets (Schulen 2. Ranges) gejtiftet. Cr 

hatte ein rothes Angeficht, große blaue Augen, gelbliche Haare, 

eine mittelmäßige Länge des Körpers und dabei einen jtarken 

Leib.” 
Ur-khan wurde nebft feinem geliebten Sohne Suleiman in 

dem von ihm ſelbſt prachtvoll erbauten achtedigen Grabmal zu 

Bruſſa neben feinem Vater Osman beigejeßt. Dafjelbe bildet 

noch heute das Biel der Wallfahrten frommer Pilger, welche an 

den mit koſtbaren Teppichen geſchmückten Särgen Gebete aus dem 
Koran murmeln. 

— 
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Zroß des heiteren gefelligen Lebens, welches Beranger die 
Dürftigkeit feiner Lage nicht fo jehr fühlen ließ, nahmen doch 
Noth und Elend immer mehr zu. Die Entbehrungen, welche er ich auferlegen mußte — er erzählt, daß er damals vorzugsweiſe 
von Brot und Käſe gelebt —, verſchlimmerten noch mehr feine 
ohnehin Schon angegriffene Gejundheit. Béranger war von einem 
ſchwächlichen Körperbau, und er jagt, daß er in jenen Tagen fo 
mager und bleich ausgeſehen habe, daß fein Water ihm ohne 
Ende wiederholt: „Du wirft nicht Tange mehr leben. Sch werde 
dich bald begraben.“ 

„Darüber betrübten wir uns aber weder der eine, noch der 
andere,“ fügt der Dichter wieder höchſt charakteriſtiſch Hinzu. 

Nur mit Mühe hatte er ſich der Aushebung zum Militär entzogen, wobei ihm beſonders feine bereits im Alter von drei⸗ 
undzwanzig Jahren eingetretene Kahlköpfigkeit zu ſtatten kam. 
Schon hatte er ſeither zahlreiche Dichtungen gefchaffen, von der politiichen Satire zu Oden und Idyllen, vom Luſtſpiel zum epi- 
ſchen Gedicht übergehend, ohne daß ihm dadurch fonderlicher 
Gewinn geworden wäre, und er jehnte fih nur, um wenigſtens 
jeinen Lebensunterhalt verdienen zu können, nach einem „Eleinen 
Aemtchen“ Aber tvie follte er zu einem solchen gelangen? 

Jedenfalls mußte das forgloje Dahinfeben aufhören; es war nothiwendig, einen entjchiedenen Schritt zu thun. 
„eine Garderobe”, fchreibt Beranger, „ſetzte fich zuſammen 

aus drei ſchlechten Hemden, welche eine Liebe Hand auszubeffern bemüht war, aus einem ärmlichen, ſehr abgeriebenen Ueberrock, aus Beinkleidern, welche auf dem Knie durchlöchert waren, und aus einem paar Stiefeln, welche meine Verzweiflung waren, weil ich, wenn ich fie reinigte, jeden Morgen eine neue defekte Stelle 
fand.“ 

In dieſer Lage ſandte Beranger zu Beginn des Jahres 1804 
ein Packet Gedichte an den als Beſchützer und Freund der Wiſſen— 
ſchaften und Künſte bekannten Bruder Napoleons J., Lucian 
Bonaparte, ohne irgend jemanden von dieſem nach ſo vielen anderen Bemühungen unternommenen Verſuche etwas mitzutheilen. 

„Zwei Tage vergingen ohne Antwort. Eines Abends ver— gnügte fich die alte Freundin, welche ich gehabt Habe, die gute Judith, mit der ich meine Tage beendige, damit, mir die Karte zu ſchlagen, und fagte mir einen Brief voraus, welcher mir Freude bringen werde. Trotz meines geringen Glaubens an das Wiffen der Mademoijelle Lenormand*), empfand ich bei diefer Vorher— jagung einen Beginn der Freude, welche Judith mir anfindigte: die Armuth ift abergläubifch. Hurücgefehrt in mein Zoch, ſchlief ich ein, vom Briefträger träumend, ber wenn ich erwachte: 
Lebt wohl, ihr Träume! — Die zerriffenen Stiefeln famen mix vor die Augen, und e3 war fehr nöthig, daß der Enkel des Schneiders jeine alten Beinfleider ausbeſſerte. 

„Die Nadel in der Hand, überdachte ich eben einige ſehr menſchenfeindliche Verſe, als meine Thürhüterin athemlos herein— tritt und mir einen Brief mit einer unbefannten Handichrift über- gibt. Vers, Nadel, Beinkleider, alles entfällt mir; in meiner Aufregung wage ic) nicht, das Sendfchreiben zu entſiegeln. Endlich öffne ich e3 mit zitternder Hand: der Senator Rucian Bonaparte hat meine Verſe gelefen und er will mich ſehen! .... Junge Boeten, welche fich in einer gleichen Lage befinden, mögen fich mein Entzüden vorftellen und e3 beichreiben, wenn fie können, 
Es war nicht des Glückes wegen, welches mir zum erftenntale lächelte, — aber die Ehre!“ 

Die Augen des Dichters füllten ſich mit Thränen der Dank barfeit gegen das Schickſal. Wir begreifen diefe Empfindungen 
Bérangers: Lucian Bonaparte, Prinz von Canino, war der Bruder des Konſuls Bonaparte, der ſich noch in dieſem Jahre, 1804, zum Kaiſer der Franzoſen ernennen ließ, — und er war ein „arın parifer Kind“, dag nichts hatte, als feine Lieder, — freilich, ein fo großer Reichthum, daß aller Ruhm Napoleons und aller Glanz der frangöfifchen Hauptjtadt ihn aufzumiegen nimmer vermocht haben würden, 

Nachdem er beffere leider angelegt, begab fich Beranger zu 
Lucian Bonaparte und fand bei diefem ſowohl für fein Dichter- 

*) Eine ihrerzeit berühmte pariſer Kartenjchlägerin. 
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Ein Dichter aus dem Volk und für das Volk. 
Von 8. Bitterklee. 

(Fortjegung.) 

talent, al3 auch für feine Zukunft die lebhaftefte Sympathie. 
Dieje Teilnahme an der äußeren Erijtenz Berangers bezeigte 
der Bruder des erften Konſuls dadurch, daß er dem Dichter ſo— 
fort eine Vollmacht augjtellte, welche ihn ermächtigte, das Jahres— 
gehalt, welches Lucian als Mitglied des franzöfiichen National: 
inſtituts bezog, zu erheben. Diejes Gehalt betrug nach Abzug 
der jedes Fahr zurückbehaltenen Summe, welche zur Beitreitung 
der laufenden Ausgaben und für Venfionszahlungen benubt wurde, 
jährlich taufend Francs, und Beranger befam die in den legten 
Jahren nicht erhobenen dreitaufend France jofort ausgezahlt, 
wovon er indeß den größten Theil feinem Vater als Vergütung 
feiner Auferziehung übergab und nur taufend Franc für ſich 
behielt. Beranger bezog dieſes Ssahresgehalt bis 1814, wo 
Lucian Bonaparte, fchon 1804 feines Miniſterpoſtens entjeßt und, 
weil er fich gegen den Willen feines Bruders mit einem bürger= 
lichen Mädchen verheirathet hatte, in’s Eril getrieben, auch aus 
der Akademie geftoßen wurde, Durch die Verbannung ſeines 
Schwiegerſohns war der Vater der Frau Lucian Bonapartes in 
eine jehr bedrängte Lage gerathen, und Béranger hielt fich für 
verpflichtet, demfelben ſeildem Monat für Monat die genoffene 
Penſion zurüdzuzahlen. Und niemals iſt Beranger das Andenken 
an die ihm von Lucian erwieſene Wohlthat abhanden gefommen. 

Bald nach jenem entjchloffenen Schritte, mit welchem ſich 
Beranger dem Prinzen Lucian näherte, wurde auch fein Wunſch 
nady einem „bejcheidenen Aemtchen“ erfüllt: er erhielt in dem 
Atelier eines Malers die Aufgabe, den Tert zu einem illufteirten 
Werk zu ordnen. Er eignete jich hier ein gutes Urtheil über die 
bildenden Künfte an, und ein Gehalt von zwölfhundert Frances, 
verbunden mit der Summe, welche er vom „Inſtitut“ bezog, er= 
möglichte ihm die ſüßeſten Freuden des Reichthums, „denn ich 
{onnte meinem Bater helfen und meine arme Großmutter unter= 
fügen, die Witwe des guten alten Schneiders, deſſen verforne 
Renten den Ruin vervollftändigt Hatten. Ich konnte mich ſelbſt 
meiner Schweſter, Arbeiterin bei einer unſerer Tanten, nützlich 
erweiſen.“ 

Seine Stellung in den Bureaux des Malers Landon konnte 
aber, weil ja das Werk einmal ein Ende erreichen mußte, nicht 
dauernd ſein, und daher bemühte ſich Béranger bereits um eine 
andere Stellung. 

Ein Freund forderte ihn auf, für Zeitungen zu ſchreiben. 
Dazu hatte der Dichter Feine Luft: er hätte dann feinen „schönen 
poetiihen Hoffnungen“, feinen „Träumen“ entjagen müffen. Ex 
blieb darum lieber in feiner einfamen Dachſtube, mit Studien 
und Dichteriichen Arbeiten bejchäftigt. Aus diefer Zeit ſtammt 
feine große Zuneigung zu den Werfen Chateaubriands, der den 
poetiichen Kern und die großartige Erhabenheit der biblifchen 
und griechischen Dichtungen feinen Heitgenofjen zum Bewußtſein 
brachte, und deffen Werke ihn mit Bewunderung erfüllten, ja, ihn für einige Zeit faft zu einem religiöfen Schwärmer machten. 

Trogden beide Dichter entgegengejegten politiichen Parteien 
angehörten, wurde doch Chateaubriand, zwölf Jahre älter als 
Deranger, Später durch ein Band innigjter Freundſchaft mit 
legterem verbunden und war einer der begeiftertiten Verehrer des Liederdichters, wie der Driefwechfel der beiden berühmten 
Männer bezeugt. 

Neben anderen franzöfifchen Dichtern, namentlih Racine und Moliere, ftudirte Beranger die homerischen Gefänge und erfriſchte ſeine Seele an dem ſprudelnden Witz des größten griechiſchen Luſtſpieldichters Ariſtophanes. Auf dem Gebiete der Komödien Dichtung verſuchte er ſich auch und ſchrieb mehrere fünfaftige Luſt⸗ ſpiele, erfannte aber gar bald, 
tiihen Dichter geboren fei. Diefe Einficht ließ ihn auch alle Verſuche, die er unternommen, um ein großes Heldengedicht, „poetiiche Gedanken“ und Idyllen zu Schreiben, aufgeben: die Chanfon, das Furze, fnappe Lied voll unmittelbarer Empfindung, war eben die Sphäre, in welcher er ſich ausſchließlich mit Gfüc zu bewegen vermochte, 

Endlich, im Jahre 1809, erhielt der Dichter eine Stellung, auf deren Dauer er einigermaßen hoffen durfte: er wurde durch die Vermittlung Arnaults, des Freundes Lucian Bonapartes, welcher im Minifterium des Innern eine einflußreihe Stellung 

daß er durchaus nicht zum drama= _ 
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einnahm und auch als Tragddiendichter etwas leitete, aus— 

fertigender Sekretär bei der kaiſerlichen Univerfität zu Paris, mit 

einem Zahresgehalt von taufend Francs. Die anfangs ver— 

ſprochenen zweitaujend Francs, jagt Beranger, habe ev exit nach 

und nach, im Verlaufe von acht bis neun Jahren erhalten. 

In diefer Zeit ftarb der Vater Des Dichters im Alter von 

neunundfünfzig Sahren; feine Schweiter und diejenige feiner 

Mutter begaben fich in's Kloſter. Infolge diefer Verluſte über— 

fam ihn oft mitten in der Freude heiterer Geſelligkeit jenes 

Schmerzgefühl über die unwiederbringlich verlorene Jugend, über 

die Flucht des Frühlings unjeres Lebens; Empfindungen, denen 

ex in verichiedenen Gedichten in ergreifender Weiſe Augdrud gab. 

Ein neuer Schmerz wartete des Dichters. In jeinem Amte 

fernte ev Menfchen von niedriger Gefinnung kennen, deren Ge— 

bahren ihm, den begeijterten Freund des felbitändigen Charakters, 

des männlichen Bewußtſeins und der freien Meinung, auf das 

tieffte vertoundete, und es dauerte lange, bis er ſich daran ges 

wöhnte, die Menjchen zu nehmen, „wie fie find“. 

Auch Fand er allmählich Troſt in den fortgejegten Studien, 

durch welche er feinen, Stil vervollfonmnete und während 

welcher er der Sprache feines Landes ihre tiefiten Geheimniſſe 

ablaufchte. 
Durch) das Bekanntwerden des Gedichts „Der König von 

Yvetot“, welches, obgleich nur in Abichriften von Hand zu Hand 

wandernd, in jener Zeit, da „die Stummpheit öffentlicher Befehl“ 

war, eine außerordentliche Senjation hervorrief, verbreitete ſich troß 

allem auch in den fogenannten höheren Kreiſen der Geſellſchaft 

der Ruhm Berangers. Der Dichter erhielt Einladungen in die 

Salons der Reichen, und da es ihm darum zu thun war, alle 

Schichten der Gejellihaft von Grund aus fennen zu lernen, kam 

Beranger mancher dieſer Aufforderungen nad). Uber der Ver- 

fehr mit den „niederen Klafjen“, fr welche er fiegen wollte und 

. 

er liebſte, und hatte er heute an einem foitbaren Bankett theil- 

genommen, jo jaß ev am andern Zage in der elenden Stube 

gu deren Befferftellung er gern beigetragen hätte, blieb ihm doch 

- irgend eines Krämerd oder im ärmlichen Dachzimmer, um mit 

feinen „Genoſſen des Elends“ ein bejcheidenes Mahl zu nehmen. 

Man jagt übrigens, daß der Chanjon „Der König von Yvetot“ 

dem Kaifer zu Geficht gefommen jet und ihn, dem „in eherner 

nam 
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Bruft nichts Menſchliches geichlagen“, jehr exheitert habe, — ja, 

Beranger ſelbſt ſagt, er habe Grund, dies zu glauben. 
Durch die Geſellſchaft „Caveau“ (Seller), welche die berühm- 

teften Schriftiteller, Journaliſten und Künstler gebildet hatten, 

und zu der Beranger Eintritt fand, kam er auch im enge Be— 

rührung mit den literarifchen Streifen, welche jein Lob in der 

Preſſe verkündeten, und der Dichter jagt von dem eriten Tage, 

welchen er unter fortwährenden ihm gejpendeten Huldigungen in 

diefer Vereinigung zugebracht: „Seit diejent Tage verbreitete ich 

mein Ruf als Liederdichter in Paris und in ganz Frankreich,“ 

d. h. Beranger wußte von diefem Tage an erit, daß fein Ruhm 

in viefigem Wachsthum begriffen war; denn in Wahrheit iſt er 

damals ſchon berühmt geweſen. 
Bor mehreren Jahren bereit3 Hatte Béranger einen Heinen 

Band feiner Gedichte zufammengeitellt, — wohl denjelben, ven 

er dann zum größten Theile verbrannte. Uber exit im Jahre 1815 

fam eine Sammlung zuftande, und faum war fie gebrudt, als 

die darin enthaltenen Lieder ſchon im Munde des ganzen Bolfes 

lebten, ſodaß es nad) Berangers eigener Ausjage unnöthig war, 

diefelden in neuer Auflage zu vervielfältigen. 

War dem Dichter der großartige Eindrud, den jeine Chanſons 

machten, die er damals nur drucken ließ, um ſich einiges Geld 

zu erwerben, noch garnicht recht zum Bewußtſein gekommen, ſo 

jah ex jetzt ſofort ein, daß dieſelben zu einem bedeutenden, Faktor 

der Öffentlichen Meinung geworden, und mit volliter Entſchieden— 

heit verharrte er auf Seite der Dppofition. 

Diefe Oppofition galt den Bourbonen, welche nach dem Sturze 

Napoleons des Erſten in Ludwig dem Achtzehnten einen neuen 

König eingefegt hatten, und die -— wie man nicht unpafiend 

gejagt hat — von Beranger „aus dem Lande Hinausgefungen“ 

wurden. Die erite Sammlung der Lieder mag jedoch die wieder 

qu's Ruder gelangende Partei noch nicht allzuſehr verwundet 

haben. Denn nicht allein behielt Béranger ſeine Stellung im 

Bureau der Univerſität, jondern er erzählt auch, daß Ludwig 

der Achtzehnte feloft gejagt habe: „Man kann dem Verfaſſer des 

„Königs von Yoetot‘ wohl etwas verzeihen!” Sa, diejer bour- 

bonische Herrſcher ſoll fogar bei der Lektüre der Lieder Berangers, 

welche man nach feinem Tode auf feinen Nachttiſche fand, ge— 

ſtorben ſein. (Schluß folgt.) 

— — 

Reines, unverfälſchtes Brot! 

Es gibt Angelegenheiten von jo ſich aufdrängenden, allge 

meinem Intereſſe, daß diefelben, zumal in einem Hlatte, deſſen 

alleinige Tendenz it, durch allſeitige Aufklärung dem Volke wahren 

Nutzen zu Schaffen, nicht oft genug behandelt werden fünnen, zus 

mal dann, wenn fie dem Sachverjtändigen jo zahlreiche Seiten 

bieten, wie die Nahrungsmittelfrage, bei der er nie in Verlegen 

heit fommt, fich wiederholen zu müffen. Gibt es doch für jedes 

Nahrungsmittel eine Mannichfaltigkeit von Berfälfchungsmitteln 

zur gefälligen Auswahl für ſtrebſame „Geſchäftsleute“, und Diele 

werden wohl jo lange „Ichlanfe Abnahme und flotte Verwendung“ 

finden, al3 die „Fürſorge“ für Volksernährung Gegenjtand „bes 

rechtigter Spekulation“ bleibt. 

Fürwahr, fein Wilder würde e3 über jein barbariiches Herz 

bringen, dem Hungrigen, fremden Saftfreund einen Stein jtatt 

Brot anzubieten, während wir bon der Kultur zu jo ſchwindel⸗ 

voller Höhe hinaufgeſchwungenen Menjchen unsre beiten Freunde 

vielleicht ſchon oft mit einem Butterbrot mit Gips und Schwer- 

ſpath teaftirt haben! Die Fortichritte der Technik, welche be— 

fähigen, die Steine jo fein wie Mehl zu mahlen, und die 

ſtrengſte Diskretion“ der Spekulanten bewahren uns vor der 

Berlegenheit, vor Scham über unjern Verrath an der Gaͤſt— 

freundschaft erröthen zu müſſen. 
Wer Sollte auch jeden Biffen Brot mit Argwohn eſſen? Meiften- 

theils iſt es doch wohl rein und unverfälſcht, freilich oft „ſchlecht 

ausgebacken“, und dann etwas beſchwerlich für den Magen! — 

wird uns gewiß mancher harmloſe Leſer einwerfen. Das erſte 

thun wir glücklicherweiſe, da wir doch vorläufig noch auf Beſſerung 

der Verhältniffe warten müſſen, nicht; den zweiten Einwurf wollen 

wir gern al3 wahr annehmen, um rüftig mitwirken zu helfen, 

dat die vielen Fälle — und jeder einzelne ift Schon zu viel — 

der Mehl- und Brotverfälihung ſchließlich unmöglich werden. 

Mit dem Zugeftändniß des nicht gut ausgebadenen, haben wir 

zugleich ſchon das Des gefundheitsnachtheiligen Brotes! 

Wie ſchon Liebig erläutert hat, geht der im Mehl enthaltene 

Kleber durch Feuchtigkeit in den löslichen Zuftand, der zugleich be= 

ginnende Zerſetzung bedeutet, über. Penn Getreide beim Mahlen 

angefeuchtet wurde, oder Mehl feucht lagert, jo wird es Elumpig, 

ichmierig, dumpfig; folches Mehl gibt beim. Baden dann auch 

ſchweres, mulftriges, wie man meint, unausgebadnes Brot. Schon 

vor langen Jahren machten erfinderifche belgifche Bäder Die für 

fie ſehr erfreuliche Entdedung, daß ein Zuſatz von gepulvertem 

Kupfervitriol jenem Uebelſtande abhelfe. Dieſe Subſtanz it 

freilich giftig, führt aber den Kleber in den trocknen, unlös— 

lichen Zuftand zurück: das Verfahren war alfo rationell, zwed- 

entiprechend — für die Bäder! Dieſelbe Eigenſchaft entdedte 

man ſpäter am Alaun. Ex fand in England jofort veichlichite 

Verwendung. Das Iondoner Weißbrot ſoll fich dank ihm durch 

Trodenheit, gutes Ausgebadenfein auszeichnen, muß aber leider 

auch) die damit betrogenen Mägen durch den unverdaulichen Ballaft 

ſchwer ſchädigen. 
Wenn der Bäder für die — zwar unbedingt verwerfliche — 

Anwendung von Alaunmehl den Scheingrund geltend machen 

fan, daß ex jeine Waare in gewiſſer Hinficht verbeſſern wolle, 

fo haben doch ficher andre, häufig dem Mehl in vielen Prozenten 

beigemengte Stoffe, wie Schweripath, pulverifirte Alabajterabfälle, 

gewöhnlicher Gips, Thon, Kreide einzig nur Beziehung zum 

Geſchäftsprofit. 
In neuerer Zeit hat die Auswahl unter diefen Mehlvertretern 

noch Bereicherung erfahren durch drei unter dem Kollektivnamen 

„Füllmehl“ in den Handel gefommene Mineralpulver, die Mehl- 

und Stärkefabrifanten mit der Verſicherung zu geneigten Verſuchen 

empfohlen wurden, daß davon an mehreren Orten ſchon erheblich 

——— ——— — —— — —— — — — 



Gebrauch gemacht werde. Die chemische Unterfuchung erwies das 
fojtbarjte, 3 Thaler der Centner, als kieſelſaure Magneſia oder 
Spedftein, das zweite, für 2!/ Thaler, als kohlenſaure Magnejia 
oder Magnefit, das dritte, fiir 1/2 Thlr., al3 kohlenſaure Magnefia 
nit 22 pCt. Quarz. Man vergleiche damit die Breife für Roggen— 
oder Weizenmehl, und man wird begreifen, wie die Nugbar- 
machung dieſer Stoffe in der empfohlenen Weile zur „Hebung 
des Wohljtands“ dienen kann. 

Wer aber vom immerlihen Gebrauch folcher Brotpräparate 
jein Wohlbefinden beeinträchtigt fühlen jollte, der tröfte fih im | 
Hinblick auf jo viele andre Kulturerrungenſchaften mit einer 
Heinen Bartation befannter Dichtertvorte: 

Ver nie fein Brot mit Füllmehl af, 
er nie die jammervollen Nächte 
Im Magenframpf fich windend jaß: 
Der kennt eich nicht, der Neuzeit Mächte! 

Nachdem toir jo die abfichtlichen Verfälſchungen gefennzeichnet, 
welche unfer Hauptnahrungsmittel erfährt, erübrigt ung noch 
eine Beſprechung der theils ſchädlichen, theils unfchädlichen Bei- 
mengungen vegetabilischer Art, welche auf natürlichem Wege in 
das Brotmehl gelangen können. Wenn die Samen gemiffer 
Bflanzen, die im Getreide wachjend als Unkraut gelten, mit dem 
Korn vermahlen werden, jo nimmt das daraus bereitete Brot 
meist auch ungewöhnliche Färbungen und Eigenschaften an. 

Durch dag Mehl von brandigem Getreide foll das Brot 
bläuliche Farbe, zähe Beichaffenheit und fchlechten Geſchmack be- 
fommen. Gelangen die Samen der Kornrade (Agrostemma 
Gilhago) in’3 Brot, jo erhält es gejundheitsichädliche, wenn nicht 
geradezu giftige Eigenschaften, und kennzeichnet fich durch fcharfen, 
bitten Geſchmack und bläuliche Farbe. Ackerklee (Trifolium arvense) 
ertheilt dem Brot bfutrothe Farbe, ohne es fchädlich zu machen; 
ebenjowenig gejchieht dies durch die Samen des Ackerwachtelweizens 
(Melampyrum arvense), wenngleich fie das Brot röthlich, bläu- 
lich, bis ſchwarz färben und ihm einen bitterlichen Gefchmad geben. 
Dagegen ſoll die Noggentrespe zwar an fich unſchädlich fein, 
doch aber das Brot Schwarz färben und ſchwer verdaulich machen. 
Diejer Pflanze reiht ſich noch an der rauhhaarige Hahnenfamm 
oder auch Klapperfraut genannt (Rhinauthus Aleetorolophus), 
der dem Brot einen efelbaft fühlichen Gefchmad und ſchwarz— 
blaue Farbe verleiht und es feucht und klebrig macht. 

Die Gegenwart der genannten Unfrantfamen im zu Brotmehl 
bejtimmten Getreide läßt fich jedoch vermeiden, nicht nur durch 
jorgfältige Auswahl des Saatguts und rationelle Kultur, Sondern 
auch durch Entfernung derjelben aus dem reifen Korn. Sie find 
jämmtlich kleiner al3 die Getreideſamen, ſodaß fie davon Durch 
jorgfältiges Abfieben getrennt werden können. 

Leider ift dies Berfahren von feinem Erfolg bei der gefähr- 
fichjten Beimengung, welche dag Getreide erfahren kann, dem fo- 
genannten Mutterkorn (Secale eornutum), Es iſt das nicht 
eigentlich eine befondre Pflanze, fondern eine abnorme Berände- 
rung des Getreidekorns durch die Vegetation eines parafitiichen 

Kichard Wagner 
An einem jener Haren Septembertage, die nach einer Neihe 

von NRegentagen an den oberitalienischen Seen unſerm Blick Adler- 
ſchwingen verleihen, ſchlenderte ich durch die Levantina den Gott- 
Hard zu. Nur das klaſſiſche Licht der römischen Campagna, 
welches das Herz des Dichters und Maler immer und immer 
wieder mit jo unendlicher Wonne erfüllt, jenes Licht, von dem 
der verbannte Cicero heimwehvoll feinem Freunde fchrieb: „Urbem, 
mi Rufe, cole et in ista luce vive!“ kann mit der herrlichen 
Beleuchtung des füdlichen Abhanges der Alpen rivalifiren. In 
ſchweigender Majejtät Heben zu beiden Seiten des Thales die 
DBergriefen ihre Häupter zum tiefblauen Himmel empor, und bei 
jedem Schritt des gewundenen Weges verändert fich die wunder— 
volle Wandeldeforation. Hier das mannichfaltige Grün der in 
Sonnengold getauchten üppigen Vegetation, dort dunfelgähnende 
Abgründe, umſtarrt von nadten Felien, die wild übereinander: 
geichichtet, gleich Fprungbereiten Ungeheuern fich jeden Augenblick 
auf den Wanderer ftürzen zu wollen feheinen, und doch feit | 
Aeonen ſchon auf ihrer ſchwanken Höhe den Stürmen trogen. 
Zofend eilt der trübe Tejfin in [häumenden Kasfaden den Lago 
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Pilzes, der am häufigsten den Roggen, feltener Gerſte und Hafer 
befällt. Die Zeit feiner Sporenreife trifft ungefähr mit der Blüthe 
des Getreide zujammen. Die von diefen Sporen befallen 
Fruchtknoten fcheiden zuerst einen dien, füßlichen Saft aus, der 
bald die Spelzen anfüllt und in den der Pilz gedeiht, ſodaß er 
mit dent Verſchwinden des Gaftes meiſt weit aus den Spelzen 
herauswächſt. Oft aber entwidelt fi) das Mutterforn nur in 
gleicher Größe mit dem Getreide und ist dann in feiner Weije 
davon zu trennen; Abjchwenmen müßt auch nichts, da das 
ſpezifiſche Gewicht mit dent des Korns ziemlich gleich ift. Das 
Mutterkorn enthält einen ſtark giftigen Bejtandtheil, das Exgotin, 
und etwa 30 Prozent eines didlihen, in der Kälte theilweis ge— 
frierenden Oels, das frifch einen Schwachen Geruch nach Cacao- 
butter befißt und leicht vanzig wird. Es mag vielleicht dieſem 
Beſtandtheil zuzujchreiben fein, daß mutterfornhaltigeg Brot 
widerlich riecht und ſchmeckt; feine Farbe ijt violett und es iſt 
jledig. Stärferer Gehalt von Mutterkorn iſt für ein geübtes 
Auge im Mehl ſchon durch eine Schwach roſa Färbung zu er— 
fennen. Der Chemifer vermag es leicht mittelft Alkohol und 
Schwefelfäure oder durch Natronlauge nachzumweijen*. in Ge— 
halt von 2 Prozent Mutterforn macht das Mehl fchon entſchieden 
giftig. ES entjteht durch feinen Genuß die fogenannte Kornitaupe 
oder Kriebelkrankheit, welche fich zuerit Durch Unterleibsbeſchwerden, 
Eingenommenheit des Kopfes, weiterhin duch Krämpfe und 
Läymungen, ſowie durch jogenanntes Kriebeln, d. h. durch das 
Gefühl von Ameijenlaufen, wie es beim „Einjchlafen” der Glieder 
itattfindet, Eennzeichnet, nicht felten zu Blödfinn, Epilepfie Führt 
und öfters auch den Tod verurfaht. Das Mutterforn tritt in 
nafjen Sahren häufiger auf — gleichzeitig hat man dann auch 
das häufigere Auftreten der Kriebelfrankheit feitgeitellt. 

Derartig vergiftetes Getreide dürfte unbedingt weder zur 
Mehlbereitung, noch al3 Saatgut, mit dem die Keime wieder in 
den Acker gelangen, zugelaffen werden. Wer aber fann das bei 
jebigen Berhältniffen verhindern? Der Produzent will und muß 
jeine „Waare“ möglichit gut verfaufen, er erfennt ihr vielleicht 
einen „geringern Werth” zu und fchlägt fie für einige Groſchen 
weniger los. Dem Mehl ift das darin enthaltene tücijche Gift 
Ion nicht mehr anzufehen und jo kann es feinen Weg in den 
menschlichen Magen finden, deſſen Inhaber fich dann feine arnıen, 
einjshlafenden Glieder vergeblich reibt. — Hätten wir genoſſen— 
Ichaftlichen Landbau, jo würde durch ftrenge Ausſchließung ſolchen 
vergifteten Stornes von Genußzwecken und Verweiſung von andern, 
vielleicht möglichen, gewerblichen Zweden, fein berechtigtes Inter— 
eſſe verlegt, feine Einzelperſon einen „Berluft” erleiden, und jo 
fönnte auch diefe Krankheit durch ächten Kulturfortichritt aus der 
Welt gefchafft werden! R.=L, 

*) Mutterfornhaltiges Mehl oder Brot wird mit Alkohol aus— 
gekocht; jebt man diefem dann Gchwefelfäure zu, jo entiteht eine 
roſa bis dunfelrothe Färbung. Natronlauge entwidelt bei Gegenwart 
diefes Giftes den Geruch von Triäthylamin (ähnlich dem von Vera 
lake). DB, 

und die andern, 

maggiore zu. Der jährlich wiederkehrende Größenmwahn der Neuß, 
jeiner wilden Schwejter, und die daraus vejultivende Verkehrs— 
ftörung hat in Streſa ein kaleidoſkopiſch zuſammengewürfeltes 
Touriſtenkonglomerat aufgehäuft, und in dem Hotel, Das ich zum 
Uebernachten erforen, wimmelte es wie in einem Bienenforb von 
fteifleinenen Engländern, bodledernen Yankees, ladeſtockgraden 
Norddeutichen, Bajuvaren wie Alemannen jeglichen Kalibers, 
nebjt einigen italienischen Gejchäftsreijenden. 

Der Germane war von jeher, troß feiner anjcheinenden Ruhe, 
die causa movens, der Sauerteig aller nationalen Gährungs- 
prozefje, und es gibt wenig Bölferfamilien in Europa, denen die 
raſtloſe Zeitftrömung nicht einige germanifche Elemente zugeführt 
hätte. So entitanden durch die Longobarden in Oberitalien, Die 
Gothen in Spanien und die Franken in Gallien Uebergangs— 
varietäten, deren germanifches Gepräge unter dem römischen 
Schliff gang unfenntlich geworden it. Die Wanderluft, die in 
prähiftorifcher Zeit DOdins Sippen von Himalayas Hochebenen 
gen Weiten trieb, hat ihre Zaubermacht, wie die mafjenhafte 
Auswanderung nad) Amerifa dofumentirt, bis auf den heutigen 
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Sumpfland) wiederſehen. 

Tag nicht eingebüßt. Vielleicht treibt dereinſt, wenn die neue 
Welt uͤbervölkert iſt, der Hunger die europamüden Menſchenwogen 
über den Stillen Ozean nach dem tibetaniſchen Urheim zurück, 
wenn bis dahin die Sonne ihre kaloriſche Thätigkeit nicht ein— 
geſtellt hat. Die Völkerwanderung der Bärenhäuter, die Kreuz— 
und Römerzüge der Geharniſchten und die int Jahrhundert des 
Dampfes big zur Manie gejteigerte Tourifteret der Plaidgewickelten 
find ebenjoviele Belege des Mangels an Sitzfleiſch der blonden 
Menfchengattung, während der dunfelhaarige Romane, mit. Aus— 
nahme des unftäten Zigeuners, jelten oder nie zum Vergnügen 
reift. Deshalb hat wohl auch ein deuticher Schuljunge mehr 
Geographie im Leibe, wie ein franzöſiſcher Journaliſt. Der 
Deutiche liebt fein Vaterland wie irgend einer, und hätte er das 
Licht der Welt auf der Lüneburger Haide oder amı Lechfeld er— 
bliet, aber er muß immer ein Loch haben, wo er hinaus fann, 
und doch wird fein Hang zum „In-der-Welt-promeniren“ von 
dent Angeljachfen, namentlich aber von dem Sfandinavier, zu 
Waffer und zu Lande übertroffen. Die Bemannung der ruffiichen 
Flotte bejteht zu ſieben Zehntheilen aus Finnen, die freiwillig 
mehrere Kapitulationen dienen, und jeher jelten Suomi (das 

Sm Norwegen fenne ich Leute, Deren 
Angehörige in allen Welttheilen zeritreut Ieben. Die Dalefarlier 
find die Savoyarden Schwedens. Dafür gehören in Paris und 
Venedig Philiſter nicht zu den Seltenheiten, die das Weichbild 
der Stadt noch nie überfchritten haben. Darum darf es Dich, 
lieber Lejer, nicht wundern, dap mancher Benetianer jtirbt, ohne 
jemals ein Roß gejehen zu haben, die Bronzepferde der Markus— 
ficche natürlich ausgenommen. Die jprüchwörtlihe Faulheit der 
Türken it in erjter Linie -Urjache der Schlappen, die ihnen die 
Montenegriner beibringen, welche nebit ihren Stammverwandten, 
den jlovafiihen Drahtbindern, zu den beiten Zußgängern Europas 
gehören. Die Verbreitung der böhmischen Muſikanten vom Aequa— 
tor bis zu den Polen bringt mich glüdlicherweiie zur Frau Mufica 
zurück, ſonſt wird dieje penible Frau unwirſch und Elagt, wie alle 
Damen von gewiſſen Jahren, iiber Bernachläfligung. 

Bei meinem Eintritt in den hell erleuchteten Speifejaal unter- 
hielt fic) das kosmopolitiſche Sammeliurium in jenem temperirten 
Mezzaforte, dag nur ein twohlgedrillter Kulturmenjh in allen 
Bheten der Unterhaltung mit Grazie feitzuhalten vermag. Wellen 
-Trommelfell jemals durch morrafpielende Italiener infultirt worden 
it, der wird die Wohlthaten einer ruhigen Komverjation zu 
ſchätzen wiſſen. Ein glattgejcheiteltev Ganymed wies mir mit 
einem GSeitenblid jouveräner Verachtung auf meine bejtaubten 

Stiefel den einzigen leeren Pla zwiſchen einem mumifizixten 
greifswalder Profeſſor und einem langhaarigen öfterreichiichen 
Lyriker. Die Untergaltung diejer beiden Herren war gut, aber 
die Mahlzeit war bejjer. Nachdem ich, um mit Büchner zu reden, 
die verlorene Kraft durch friſchen Stoff erſetzt hatte, ließ ich vor 
meinen Bliden die nächjte Umgebung Revue paffiren, denn nach 
einer guten Mahlzeit ijt jeder Menſch zu Beobachtungen vom 
objektiven Standpunkte disponirt. Mir gegenüber jaß eine ftatt- 
liche Frau, deren prägnante PBerjönlichteit wie ein Adler unter 
Sperlingen von den jie umgebenden Alltagsmenjchen abjtach. 
Der fat männlich ſcharfe Umriß ihrer Gefichtszüge, feljelte un- 
willfürlih und rief bei mir eine Reihenfolge ſchlummernder Er- 
innerungen wach. Stein Zweifel, es war der weltbefannte Kopf 
des dithyrambiſchen Klavierrhapfoden Liszt in weiblicher Ausgabe. 
Ein quedjilbernes Männchen mit ergrauten Haaren jebte ihr, 
heftig geitifulivend, ein wahrſcheinlich ſehr interefjantes Thema 
auseinander. Er jchien garnicht zu bemerken, daß die Zunächit- 
jigenden allmählich ftille wurden, um feinen Worten zu Laufchen. 
Der fleine Schlanfe hat zwei mir befannte Doppelgänger, die 
ihm aber jchtwerlich mehr Berwechslungsfatalitäten bereiten werden, 
weil ſie jeit vielen Sahrhunderten todt find. Der eine figurirt 
laut Hieroglypheninjchrift am Sarfophag als Leibarzt Seiner 
pharaoniichen Meajeftät Pſametich, des Spundfovielten unter-den 
Mumien des Britiſh Mujeum in London, der andere unter den 
Kaiſerbüſten der münchener Glyptothek. Man kann den Menschen 
befanntlic) am beiten beobachten, wenn er nicht merkt, daß er 
beobachtet wird. So jchweiften unbeirrt meine Blicke mit der 
Schärfe eines Deteftives von jeiner hochgewölbten Stivn zu der 
fräftigen, ſich ſchwungvoll ausbreitenden Naſe (ſiehe Judenthum 
in der Muſik) und glitten an dem Backenbart à la Cavour zum 
energiſch geformten Kinn. Nur der ſächſiſche Anklang der Sprache 
wollte nicht zu dem Zauberwort paſſen, mit welchem er Eddas 
ſturmgewaltige Recken aus vieltauſendjährigem Schlummer, zu 
erneutem Leben erweckte. Ein ſtrafender Blick, der den Pauken- fach und natürlich!“ Auch mich drohte eine Sturzwelle in meiner 
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ſchläger im „Lohengrin“ wie ein Meduſenhaupt erſtarren macht, 
aus ſeinen kleinen aber ausdrucksvollen Augen machte auch 
meinem phyſiognomiſchen Kurſus ein Ende. Doch Pardon — 
ich habe dem Leſer noch immer nicht geſagt, wer der bekannte 
Unbekannte war. Niemand Geringerer als Richard Wagner, 
deſſen Schöpfungen einen ſo erbitterten Meinungskampf unter 
den Lebenden hervorgerufen, daß der zu den Wolken wirbelnde 
Perrückenſtaub die Komponiſten im Olymp nieſen macht. Selbſt 
das Heulen und Zähneklappern der im Höllenpfuhl ſchmorenden 
Kontrapunktiſten joll durch eine zwei Tafte währende General- 
pauje unterbrochen worden fein, als einige Teufelinnen das 
„Hojotoho“ anſtimmten. Ich gehöre nicht zu Wagners Füngern, 
die „in verba magistri“ jchwören, doch auch nicht zu feinen 
fanatifhen Gegnern, die das Kind mit dem Bade ausschütten, 
und zitive legteren zur Beherzigung den Ausspruch eines gewiſſen 
Aristoteles, von den ich verbürgen fann, daß er fein Wagnerianer 
war: „Die Mufik iſt nichts als ein verjtärkter Genuß der Poeſie. 
Sie hat die Aufgabe, in der Seele des Zuhörers das Gefühl 
und die Ideen zu erweden, die geeignet find, das volljtändige 
Verſtändniß des poetifchen Werfes zu erleichtern. Doch diejes 
bleibt der Mittelpunkt, um welchen alle Elemente der Ausführung 
fich gruppiven müffen.“ Selbſt der in der Wolle gefärbte Anti- 
wagnerianer, Herr Schletterer, muß mir beipflichten, daß Wagners 
deflamirter Geſang laut ariftotelifcher Direftive erfolgreich nach 
dent Ideale ringt. Daß er die ergreifende Wirkung der Harmonie 
auf Koſten der melismatischen antilene pflegt, wird ıhm wohl 
nur ein Laie zum Vorwurf machen. Der „große Richard“, der 
mit ſeltenem Stylgefühl für alles, mit Ausnahme des jcherzenden 
Frohſinns, den richtigen Ton zu treffen weiß, der durch Leit— 
motive nicht nur Gefühle, jondern auch Gedanken auszudrüden 
vermag, jchmälert zum eignen Schaden den Bauberflang des 
edelften Inſtrumentes, der menschlichen Stimme, weil er fie nur 
zu oft dem Orcheſter unterordnet. Trotz alledem gleichen feine 
Werke, zur Seite gejtellt den jterilen Produkten jener Schüler 
(mehr oder weniger find es alle jungen Komponiften), blühenden 
Alpenmatten, umragt von Öletjchern. Es iſt abjurd, den Be— 
herrſcher der mufikalifchen Situation einen Zukunftsmuſiker zu 
nennen. Jeder Menſch wurzelt in jeiner Zeit, und jelbjt dem 
Genialften drückt fie ihre Gepräge auf. 

Der Dichterfomponift Wagner, der zu jenen Tiefen hinabjtieg, 
wo die Forschung stille fteht und nur die Poeſie ihre Fackel zum 
Weiterfchreiten bietet, ijt und bleibt der Sohn jeiner Zeit, Die 
auf Dampfes Schtwingen einherjtürmt und, mit. Bligen ſchreibend, 
die papierne Tuba der Reklame erdröhnen läßt, um die öffent- 
fihe Meinung, die ftärffte Großmacht, zu „leiten“. Nur der 
gelbfiichtige Neid über jeine Erfolge ift die Quelle des impotenten 
Sewinjels iiber den Verfall der Kunſt und die Mifachtung ihrer 
Regeln, twelches übrigens jo alt ijt wie das Gejammer der 
gleigneriichen Pfaffen aller Kulte über den Verfall der Sitten 
und die Zunahme des Lafters in der Welt. 

Der feinerzeit Hochberühmte Huffapellmeifter des deutſchen 
Kaiſers Karl VL, Johann Joſeph Zur, klagte in feinem im 
Sahre 1725 exichienenen „Gradus ad Parnassum“, daß die Mufit 
ein Gegenstand der Willkür geworden jet, daß die Komponijten 
fich an feine Vorſchriften, an feine Lehre mehr halten und daß 
fie Ichon den Namen von Geſetz und Schule wie den Tod ver— 

abicheuen. Dieſe und ähnliche Gedanken ſchnurrten im Räder— 

werk meines Gehirnfastens, al3 ich die fünf Treppen zu meiner 

Manfarde Hinaufitieg und raubten mir trog körperlicher Ermiüdung 

den Schlaf. Draußen heulte der Föhn durch das Schluchten- 

gewirr, und große Regentropfen klatſchten an die Fenjterjcheiben. 

Endlich ſenkte ſich der Traum verwirrend auf meine Sinne. Die 

Erde fanf, das Waſſer ſchwoll, des Himmels Schleußen jchienen 

geöffnet, um alles was da athmet zu erjäufen. Wie Rieſenfloſſen 

ragten der Erde Hochgebirge aus der brandenden Fluth. Am 

ſtellgewundenen Apenninengrat, wie um die langgejtvedten Zinnen— 

kämme der Alpen und Pyrenäen frabbelte allerlei Muſikantenvolk. 

In nebelgrauer Ferne ſaß am Hämus der Leiermann Orpheus 

und winfte dem Harfeniften David am Berge Zion. Da entjtieg 

den fturmgepeitichten Wellen der göttlich maßvolle Naphael der 

Muſik, Mozart, und jtrente Blüthen aus, Die zum Himmel jtiegen, 

um dort al3 Sterne zu glänzen. Vergebens klammerten ſich 

zwei tadellos friſirte Stußer, Saliert und Dittersdorf, an jein 

wallendes Gewand. Mit flammendem Taktirſtock ſtieß ſie Gluck 

als Ritter Georg in ihr Wellengrab zurück und ſeine Donner— 

ſtimme rief aus Himmelshöhen: „Die ächte Kunſt iſt Immer ein— 

Mr: 47. 1878. 
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improvifirten Loge, dem gejpaltenen Gipfel des Monte Roja, zu 
verichlingen. Erſchrocken fuhr ich auf und erwachte.. Troß der 
frühen Meorgenftunde griff ich zum Wanderftab. Der jcharfe 
Dftwind verjcheuchte die apofalyptiichen Grillen. - Wild wogten 
die Wolfen um Die Berge des Huospenthales, big jie die ſtrah— 
ende Himmelskönigin mit ihren Slammenpfeilen in die Rhone— 
jchluchten trieb. Wen Hat dieſelbe Sonne auf diejer Kreuzung 
zweier Bölferjtraßen nicht ſchon beichtenen? Germanen, Gallier 
und Slaven, die, lüſtern nach Romas trügerischen Hort, die 
Sphine Italia todtgeküßt. 
Hannibal bis Suwaroff umfonft! Hoffen wir, daß das Loch, 
das man jet den Gotthard durch den Rieſenleib bohrt, nur 
friedlichen Ziveden dienen wird, daß die Menschheit endlich ein— 
jieht, daß Italien den Stalienern gehört. Wie groß jteht die 
Natur mit ihren ewigen Geſetzen dem armjeligen Treiben der 
Menjchen gegenüber, Die Enldeckung eines Epigonen genügt, 
um die Welten der Altvorderen aus den Angeln zu heben. Was 
it die Monadentheorie des Leibniß gegen Darwins Entwiclungs- 
lehre? Und die Künſte? — Bon der Muſik der Inder, Aſſyrer, 
Hebräer und Aegypter willen wir garnichts, von der der riechen 
und Römer nicht viel mehr. Jedenfalls waren legtere wie in 
der Skulptur und Malerei auch in der Muſik die Lehrer der 
eriten Chriften. Somit erreicht unjere Frau Muſica, ſeitdem 
Apollo das Proteftorat an die heilige Cäcilia abgetreten Hat, das 
vejpeftable Alter von bald zweitaufend Jahren. Ihre Falten 
find auch darnach. Und welche Wandlungen bat die arme Frau 
durchmachen müfjen, bis fie die Liaifon mit Wagner und Offen- 
bach einging. Ihre Sprößlinge, die man vorgeftern beweih— 
vauchte, wurden gejtern gefreuzigt und find heute vergefien. Wenn 
fie die Mode nicht protegirt, müfjen fie verhungern. Werfen wir 
einen Blid auf den Opernficchhof unjeres Jahrhunderts. Die 
einjt gefeierten Werfe von Weigl, Winter, Bellini, Donizetti und 
theilweiſe auch Rofjin!’3 jchablonenhafte Muſikdramen, mit Aus— 
nahme des „Tell“ und „Barbier“, find verblaßte Schemen, ver: 
glichen mit des Himmelsftürmers Beethoven Löwenbrut „Fidelio“ 
und Webers waldesfriſchem „Freiſchütz“. 
Dreifaltigkeit Schumann-Mendelſohn-Schubert Hat leider zu wenig 
Dramatiſches Hinterlaffen und das Wenige mundet dent iiberreizten 
Gaumen der Weitwelt auch nicht fonderlich. Mehuls und Cheru— 
binis profane Dratorien, ſowie Marjchners und Spontinis 
Speftafelopern laboriren an Marasmus. Jeſſonda und Die 
Bejtalin tanzen nicht Cancan, folglich dürfen fie nicht mitthun. 
Kur Nikolais „Luftige Weiber”, Kreutzers „Nachtlager“ und 
Lortzings anſpruchsloſes „Sejchwilterpaar” „Czaar-Waffenſchmied“ 
bewahren zum Trotz der ſchmutzigen Operettenwirthſchaft ihre 
Lebensfähigkeit. Flotows „Martha“ und „Stradella“ kommen 
auch noch auf's Repertoire, wenn alle Stricke reißen. Der nicht 
zu unterſchätzende Rivale Meyerbeers Halévy lebt nur noch in 
ſeiner „Jüidin“ fort. Ob Meyerbeers Muſenkinder die diamantne 
Hochzeit erleben, werden erſt unſere Kinder regiſtriren können. 
Dem „Robert“ und den „Hugenotten“ braucht um ihren hundertſten 
Geburtstag nicht bange zu fein, aber der „Brophet“ wird fich 
bald mit feinem Harem Dinorah, Vielka, Selifa in das Colum— 
bariun des Konverjationslerifong zurüdziehen. Das thaufrifche 
Kleeblatt „Weißedame-Barbier-Fradiavolo* wird noch manches 
Luſtrum mit Verdi's Lungenkraftproduftionen erfolgreich um den 
Kafjenerfolg ringen. Die Verballhornung des „Faust“ und der 
„Mignon“ wird wohl der Großfophta von Weimar dem jühlich- 
raffinirten Gounod und dem Hyperjenjitiven Thomas bei einem 
Humpen ſchäumenden Nektars im Jenſeits verzeihen. Im Dieſſeits 
haben wir uns längſt, die Tamtamſchläge des Effekts abgerechnet, 
mit dem melodiöſen Plagiat ausgeſöhnt. 

Weniger erbaut dürfte der große Brite von der muſikaliſchen 
„Verarbeitung“ ſeines veroneſer Liebespaares und des däniſchen 
Prinzen ſein. Jedenfalls hat ihm der deutſche Komponiſt der 
„bezähmten Widerſpänſtigen“ weniger Kummer gemacht. 

Achtbare Beanlagung für die komiſche Oper in den aus— 
gefahrenen Geleiſen der Gretry, Adam und Herold bekunden die 
jungen Franzoſen Maillart und Delibes. Hoffen wir, daß auch 
die jüngſte deutſche Ausſaat, die Herren Goldmark, Brüll und 
Kretſchmer an der Spitze, kräftig in die Halme ſchießt, und die 
Fabel von den „ausſterbenden Reſten einer beſſeren Vergangen— 
heit“ auch eine Fabel bleibt. 

— —í — — 

Und all das Blutvergießen von’ 

Die unvergleichliche- 

Hal Doch jebt zur Neversjeite der | 
Medaille, welche der Kakodämon Offenbach mit feiner foufiszivten | 

RETTEN IF DT EEE FRA IN TEN EHE 

Bbörſianerphyſiognomie verumziert. Die zotenprieelnden Gaſſen— 
hauer dieſes Operetten-Dalailama vergiften gleich den unſichtbar 
feinen Fäulnißpilzen eines Kontagiums Anſtand wie Sitte und 
tödten durch die alles zerjegende Sronie den Sinn für das Edle. 
Solange Offenbach für die befcheidenen Verhältniſſe der Bouffes 
Barifiennes die Einafter, wie „Zaubergeige“, „Mädchen von 
Elizondo“, „Ehemann vor der Thür“ u. ſ. w. fomponirte, war 
er groß in jeinem Eleinen Genre, doch mit dem „Orpheus in der 
Unterwelt“ und jeinen dreiaftigen Nachfolgern iſt der Phyloxera 
vastatrix des guten Geſchmacks, dem Kretinismus auf der Bühne 
Thür und Thor geöffnet. Der Janhagel im Frad und in der Seiden- 
vobe jubilirt, wenn die heiligiten Güter dev Menjchheit verhöhnt 
werden, und. der jchlaue Jakob ftreicht die Tantieme nach Hundert- 
taujenden ein. Die Akolythen des napoleonischen Leib- und 
Magenfomponiften Lecocq, Jonas und Comp. drapiven fich zwar 
in die Löwenhaut, aber dag Ejelsohr guet überall durch, denn 
fie gehören jammt und fonders zu der Mufifantenjforte, wovon 
dreizehn aufs Dusend gehen. Wenigitens geben fie ‚fich die 
Mühe, eine moralische Masfe vor ihr Faungeſicht zu halten. 
Vielleicht befreit uns die wirthichaftliche Krifis, dieſes Straf- 
gericht modernen Schwindels, von. diefer importirten Luftjeuche. , 
Vederemo! 

Und unſere deutichen Liederjpielfomponiften? Sie waten alle 
dem Offenbach im Sumpfe nah. Die Kunſt geht nach Brot. 
Der Kampf um's Dafein auf dem Theater wurde zwar nie in 
Glacéhandſchuhen geführt, aber jo brutal wie in unjerer Zünd— 
nadelepoche, war er noch nie. Man jchlägt eine Novität mit der 
andern todt. Den Nejtor der wiener Schule Suppe, berufen, 
der Lortzing der Gegenwart zu werden, hat leider die verlotterte 
Geſchmacksrichtung des Publikums auf andere Bahnen gelenft. 
Die gelungenen Werfe feiner kaninchenartigen Produktivität, wie 
„Galathée“, „Flotte Burſche“, „Leichte Kavalerie*, und fein 
neueſtes Opus „Fatinitza“ haben mit. ihren friſchen Rhythmen 
und einjchmeichelnden Weifen eine Verbreitung gefunden, wie fie 
ih vor fünfzig Jahren die fühnjte Phantafie nicht träumen ließ. 
Un Originalität kommt ihm nur der Walzerfönig Strauß, der 
findigjte Arbeiter der Dperettenfabrif, gleich. Er liefert troß der 
fingivten Champagneretifette unverfältichten Gumpoldskirchner, 
der zwar nicht mouffirt, aber auch fein Kopfweh verurjaht. Bon 
einem Strauß wird fein Billigdenfender einen Wolkenflug ver- 
langen, jondern ſich mit einem ausgiebigen Dauerlauf zufrieden: 
ſtellen, allein diefer Wüſtenvogel hat bewiejen, daß er als „Fleder— 
mans” auch Schwung hat. Er wie Suppe find ächtes wiener 
Blut, welches zwar den fontrapunftiichen Spiegelfechtereien aus 
dem Wege geht, dafür aber Melodien aus dem Aermel jchüttelt, 
während die trausmainanischen Kollegen Stiegmann und Conradi 
zehn Bartituren brauchen, um eine elfte daraus zu Fleiftern. 
Dem jüngsten Nothhelfer der altersichtwach gewordenen Dffen- 
bachiade, Brandel, fehlt zum erjprießlihen Wirfen ein deutſcher 
Ariſtophanes, der ihn von der Mijere befreit, fein urwüchſiges 
Talent an den bisher üblichen Librettoblödjinn zu vergeuden. 
Diejer Umstand entjchuldigt auch die Sonntagsreiter des Begafus 
Sende und Hopp. ES it entjeglich, was fich diefer olympische 
Flügelgaul alles gefallen laſſen muß! Zu gleicher Zeit ſoll er 
am Sodel des wiener Dpernhausportals, mit Wafjerfucht be— 
haftet, paradiren, und an den duftenden Gejtaden der Wien, 
mit zwei Dichterfomponiften im Sattel, furbettiren, ohne daß ihn 
jemal3 der Hafer jticht, denn diefe angenehme Empfindung feiner 
projaischen Kollegen fennt er nur vom Hörenfagen. Die Herren 
Zaitz, Millöder, Conradin, Roth, Weinzierl e tutti quanti liefern 
im Schweiße ihres Angefichtes für den umnerjättlichen Theater: 
moloch derbe, aber geſunde Hausmannskoft, die ihm, wie es Die 
Node verlangt, in Sevresporzellan jervirt wird. Die pifanten 
Saucen der franzöfischen Köche find nicht ihre Sache. Einige 

Comparferie, die möglichjt wenig anhaben darf, das Ganze von 
einem dramatischen Flickſchuſter nothdürftig zufammengebeftet, mit 
einem pompöjen Titel und pifanten Abtheilungen verjehen, und 
das Glüd der Operette ift gemacht, das heißt auf vier Wochen. 
Alle Hebel werden in Bewegung gejeßt, die Sinne zu entflammen, 
das Gemüth geht leer aus. Die Kunſt wohnt im Herzen, jagt 
Börne. 
gebrochen. 

Damit iſt der Stab über die herzloſe Kokette „Operette“ 
Dr. Max Trauſil. 
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dankbare Clownrollen, die Sängerin im Escarpin, der Teuor 
auf Stelzen, etwas Politif, viel Zoten und noch mehr weibliche 
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fangene ans Kreuz fchlagen. 

Eine fchreiende Ungerechtigkeit. Einer der RT Bro- 
zeffe, welcher jemal3 von der Habgier in Szene gefeßt worden, tft der, 
welcher zu Anfang des 14, Jahrhunderts gegen den Orden der Tempel- 
herren ftattgefunden. Damit Philipp der Schöne von Frankreich und 
Papſt Klemens V. den veichen Orden vernichten und fich deſſen aus- 
gedehnte Beſitzthümer anmaßen konnten, mußte der Vorwurf der Zauberei 
die Bejchuldigung dev Keßerei motiviren. Schon feit langer Zeit war 
e3 Philipp ein Dorn im Auge gewejen, daß die Templer, auf ihre 
Privilegien gejtügt, jich feiner föniglichen Gewalt nicht zu unterwerfen 
brauchten. Im Bunde mit denr Bapjt berief er im Jahre 1306 den 
Großmeijter Jakob von Molay von Cypern nach Frankreich, damit er 
fi) mit dem König über einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen be- 
rathe. Molay, auf jeinen großen Anhang in: Frankreich pochend, ging 
in die Falle. Im Gefolge von 60 Tempelherren fam er nach Paris, 
aber noch in derjelben Nacht ließ der König laut eines Yängjt vor- 
bereiteten Verhaftsbefehls ſämmtliche in feinen Staaten fich aufhaltende 
DOrdensmitglieder in den Kerker werfen, auf die Ordensgüter Bejchlag 
legen und die Angelegenheit dem Firchlichen Urtheilsjpruch über- 
weiſen. Torquemadas gefürchtete Jünger, die Dominikaner, welche die 
Zempelherren wegen ihres mannhaften Auftretens gegen jede Unbill 
haften, fungirten als Iugquifitoren, und fomit war das 2003 der 
ihwertumgürteten Mönche bejiegelt. Der abjonderlichiten Vergehen 
wurden die Hüter des heiligen Grabes bejchuldigt. Unter anderm 
wurde ihnen nachgejagt, daß jie ein Götzenbild, Baffomet geheißen, 
anbeten, Chriftum abjchiwören und an das Kreuz fpeien, unnatürlichen 
Lajtern fröhnen, Kinder opfern und dem Großmeifter die geheimen 
Theile des Körpers küſſen. Da Folter und Hunger die Beſchuldigten 
nicht zu einem Geſtändniſſe zu bewegen vermochten und die Unter— 
juhung durch ihre Standhaftigfeit eine für die Tempelherren günftige 
Wendung zu nehmen drohte, nahm Yhilipp feine Zuflucht zu einem 
zweiten jchimpflichen Gewaltafte. Ein Konzil ward berufen und durch 
daſſelbe 54 Tempelritter als Ketzer zum Tode verurtheilt und im Jahre 
1310 vor den Mauern von Paris verbrannt. Der Orden wurde im 
Jahre 1312 vom Papſt Klemens aufgehoben, und Molay, nachdem er 
gegen das Urtheil, welches auf lebenslängliches Gefängniß lautete, Pro— 
teſt eingelegt hatte, zum Scheiterhaufen verdammt. Philipp hatte ſein 
Ziel erreicht; die Widerſacher feiner Autokratie iſt ev losgeworden und 
hat ſie noch obendrein beerbt. Ihre Güter verkaufte er mit großem 
Profit an die Johanniter. Nach 400 Jahren belehnte der Naäational— 
fonvent den abgefeimten Halunfen Philipp Egalite damit. Als der 
Sturm der Revolution feinen Epigonen Louis Philipp über den Kanal 
nach England wehte, konnte er natürlich die Güter der Templer nicht 
mit hinibernehmen, und jo hat fich der Glücsritter Louis Napoleon 
deren Revenuen angeeignet. Nach der Vertreibung der Napoleoniden 
fielen fie wieder an die Orleaniden zurüd. Ihr gegenwärtiger Beſitzer 
ift dev Herzog von Aumale, der jchon lange auf den Präſidentenſtuhl 
der franzöfiichen Republik ſpekulirt. Möge er noch fange darauf 
ſpekuliren. Dr. M. &. 

Die Gruben- Erplofion zu St. Etienne. (Siehe die Bilder 
auf Seite 556 und 557.) Die menfchliche Gefellfchaft gleicht einem 
Organismus; wenn einige Glieder defjelben erfranfen und ihren Dienft 
verjagen, dann ijt auch das Ganze in feinem Beſtande bedroht und 
tritt und das entgegen, was man die joziale Frage nennt. Das hat 
zwar im Jahre 1878 Johannes Huber gejagt, aber mit andern Worten 
haben denjelben Gedanken ſchon vor Zahrtaufenden Hippodamos aus 
Milet, Phaleas von Chalcedon, jowie Plato und Ariftoteles ausgedrüdt. 
Altertum und Mittelalter haben ebenjogut, wie die Zopf- und neue 
Heit ihre jozialen Beklemmungen gehabt. Monarchien und Republifen 

haben ſich an diejer harten Nuß die Zähne ausgebrochen, weil fie die 
berechtigten Wünjche des Volfes in eine Zwangsjacke ſteckten und fo 
die Wahrheit auf dem Profruftesbette verrenften und verjtiimmelten. 
Die Worte, welche der Gejchichtsfchreiber Plutarch dem römischen Volks— 
tribun Tiberius Grachus in den Mund legt, paſſen heute jo genau 
auf unjere proletarischen „Vaterlandsvertheidiger“, wie fie auf Noms 
Plebejer paßten, die ihre Haut für die Patrizier zu Markte trugen. 
Sie lauteten folgendermaßen: „Die wilden Thiere haben ihre Höhlen, 
jedes von ihnen weiß fein Lager, aber die Männer, welche für Staliens 
Unabhängigkeit kämpfen und fterben, haben nicht? als Luft und Licht. 
Es iſt ein Hohn, wenn die Feldherren auf den Schlachtfeldern fie auf- 
fordern, ihre Grabmäler und Heiligthümer gegen die Feinde zu ver⸗ 
theidigen; denn unter ſo vielen hat kaum einer einen vaterländiſchen 
Herd oder Grabhügel feiner Vorfahren aufzuweiſen. Nur für die 
Ueppigfeit und den Neichthum anderer müffen fie ihr Blut vergießen 
und jterben.“ Daß der Senat und die Optimaten durch die Ermor- 
‚dung des Volksfreundes Tiberius Gracchus feine Beftrebungen illuſoriſch 
machten, wird wohl den Leſer nicht überrajchen. 71 Jahre v. Chr. ©. 
jammelte der Gladiator (Fechter) Spartafus 100,000 hungernde Sklaven 
und bedrohte Rom mit Vernichtung. Der Konful Marcus Craffus iber- 
mwältigte ihn auf der Straße zwifchen Capua und Rom und ließ 6000 Ge— 

Ob den Ueberlebenden durch diejes ſum— 
mariſche Verfahren die ſozialiſtiſchen Gelüfte vergangen find, berichten 
uns nicht die — Der ſchlaue Julius Cäſar verſuchte die ſo— 
ziale Frage zu ſeinen Gunſten auf adminiſtrativem Wege zu löſen, 
indem er 20,000 Familien Rom zu verlaſſen und ſich dem Landbau 
zu widmen zwang. Mit 80,000 andern Mißvergnügten beſiedelte er 
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die verödete Nordfüfte Afrifas. Das unter feinem Neffen und Nach- 
jolger Auguftus aufgetauchte Chriſtenthum fchien mit dem jozialen Elend 
gründlich aufräumen zu wollen, aber dem am Jordan ausgebrüteten 
Taubenei entkroch ein Drache, der fich nur dann für die Armen inter— 
ejlirte, wenn fie feinen umerfättlichen Magen füllten. Die Völker— 
wanderung, welche die alte Buhlerin Roma in ihrem eigenen Blute 
erjticte, war auch nur eine Magenfrage, ebenfo wie die Bauern- und 
Wiedertäuferfriege im Mittelalter und die franzöfijche Nepolution am 
Ausgang des 18. Jahrhunderts. Im 19. Jahrhundert haben fich um 
das Kranfenbett der jozialen Frage joviel Duacjalber verfammelt, daß 
uns um ihr Leben bange würde, wenn fie troß des akuten Pauperismus 
nicht eine jo zäh ausdauernde Leibesbejchaffenheit befäße. Das neueite 
Rezept, von dem der Liberalismus, diefer Bolyp der neuejten Aera, 
der mit feinen Fangarmen alles Lebendige in fich ſchlingt, nichts wiſſen 
will, lautet nach Schäffle alfo: „Erſetzung des Brivatfapitals durch 
das Kollektivfapital, d. h. durch eine Broduftionsweije, welche auf Grund 
kollektiven, Eigenthums der Geſammtheit aller Produzenten an allen 
Produftionsmitteln eine einheitliche Organiſation der Nationalarbeit 
ducchführen würde. Dieje ‚Eollektivijche‘ Produftionsweife wiirde die 
Konkurrenz bejeitigen, indem fie die folleftiv durchführbaren Theile der 
Siüterhervorbringung unter gemeinfchaftliche Leitung stellen und unter 
derjelben Leitung auch die VBertheilung des gemeinjamen Produkts — 
nach dem Maße der produftiven Arbeitsleiftung eines jeden — vor- 
nehmen würde“ Das ift die theoretijche Quinteffenz des Sozialismus, 
aber die graufame Praris des Lebens hebt die Menjchen mit folgenden 
Worten Darwins in den Kampf um’s Dafein: „Jedes gefchaffene Wejen 
Itrebt nach feinem Pla unter der Sonne; aber an dem Gajtmahl des 
Lebens ijt nicht für alle Tiſchgenoſſen Plaß, nicht einem jeden ift jein 
Couvert gelegt. Man muß alfo kämpfen, um fich Platz zu machen, 
und der Stärfere hat den natürlichen Drang, den Schwächeren zu unter- 
drücken.“ Unfere beiden Bilder führen uns eine grauenvolle Epijode 
aus dem Kampf um's Dafeins vor, die furchtbare Majeſtät der ver- 
nichtenden Naturkräfte, „ſchlagende Wetter‘ genannt. Jede Gewerbe- 
franfheit verzehrt ihren Mann, aber die Nacht des Bergwerks „tief 
unter dem Raſen“ fordert jährlich Hefatomben Menfchenopfer. Die 
Kohlengruben von Saint-Etienne in Frankreich ftreichen bis unter die 
Stadt gleichen Namens, fodaß der Förderjchacht Puit Jabin knapp vor 
dem Bahnhofe zutage tritt. Am 4. Februar 1876 hörte man um 
3 Uhr nachmittags einen dumpfen Knall und die Häufer der Stadt 
wurden wie von einem vulkaniſchen Erdftoß erjchüttert. Alles eilte nach 
dem Förderſchacht. Dort vernahm man die Schredensfunde, daß das 
Leben von 216 Arbeitern von den „Schlagenden Wettern‘ bedroht ei. 
Viele bange Stunden vergingen, bevor an der Mündung des theilweije 
verjchütteten Stollen3 der erſte Kübel mit den entjtellten Leichen und 
den mühſam athmenden Berunglücten zum Vorſchein Fam. Die wenigen 
noch Lebenden wurden in das Hospital gejchafft und die Todten in 
Bartien zu je fünfzig unter allgemeiner Theilnahme begraben. Troß 
der Austellung in der Leichenkammer konnten die halbverfohlten Leich 
name von ihren Angehörigen nicht agnoszivt werden. Der Sammer 
der Wittwen und Waijen jpottet jeder Bejchreibung. Dr. M. T. 

Kunſtbutter und verfälſchte Naturbutter. Es iſt unter heutigen 
Verhältniſſen nur zu ſehr gerechtfertigt, daß ſich jedermann gegen alle 
Nahrungs- und Genußmittel im höchſten Grade mißtrauiſch verhält, 
von denen er weiß oder vermuthet, daß die „Kunſt“ bei ihrer Her— 
ſtellung mitgewirkt hat. Die am meiſten geſchätzte Kunſt, auf Unkoſten 
und zum Schaden anderer Profit zu machen, hat ja leider die Beihülfe 
der Chemie und Technik in ausgedehntem Maße in ihren Sold ge— 
nommen; und grade das leidige Kapitel der Nahrungsmittelfälſchungen 
zeigt uns recht ſchlagend, daß ein wahrer Nutzen dieſer Hülfsmittel erſt 
dann eintreten wird, wenn eine beſſere joziale Ordnung dem Hunger 
nach Gold eine Befriedigung unmöglich gemacht haben wird. Daß aber 
ein fünftliches, d. h. durch Berhülfe von Chemie und Technik hevgeitelltes 
Nahrungsmittel nicht nothwendigerweiſe ein nichtsnutziges zu jein braucht, 
zeigt die Bereitung einer Fünftlichen Butter, die in Amerika bereits in 
ausgedehntem Maße fabrizirt wird und daſelbſt eine beliebte Markt 
waare geworden ift. Chemifche Unterjuchungen haben ergeben, daß 
alfe animalischen Fette im mejentlichen aus denjelben Einzelbejtand- 
theilen zuſammengeſetzt find, nämlich aus Glycerin, verbunden mit 
Dlein-, Margarin- und Stearinfäure; fie find um jo härter und feiter, 
je mehr fie der Neihe nach von den letzteren Fettjänren enthalten. Da 
nun Butter vorwiegend Dfeo-Margarin, Rindsfett mehr Stearin ent 
hält, welches letere nicht mehr, wie das erjtere, in der Wärme des 
Mundes jchmilzt, jo lag der Gedanke nahe, durch Entfernung des Otea- 
ring ans Nindsfett Butter herzuftellen. Das in der Praris dabei an 
gewandte Verfahren it folgendes. Ganz friiches Rindsfett wird durch 
majchinelle Vorrichtungen jo fein zerhadt oder zwijchen mit koniſchen 
Zähnen verjehenen Cylindern zerriſſen, daß Die das Fett einjchließenden 
Bellen und zähen Faſern geöffnet und zertrennt find. Hierauf wird es 
mit Waſſer und etwa 1/;o Prozent Soda gemifcht, durch Wafjerdämpfe 
unter Umrühren erwärmt. Wenn alles gejchmolzen it, jegen jich die 
Fafern am Boden des Gefäßes ab; das oben ſchwimmende Fett wird 
abgezogen, nochmals abjegen gelajjen und dann mit warmem reinem 
Wafjer wiederholt und tüchtig ausgewafchen. Nach langjamem Abkühlen 
zeigt es dann eine halbfejte Konfiitenz, gelbe Farbe und riecht jchon 



der Butter ähnlich, Es wird num in Fleinen Säden durch hydrauliſche 
Prejjen ausgepreßt. Das flüfjige Dleo-Margarin fließt ab und das 
jeite Stearin bleibt in den Beuteln; es wird zur Serzenfabrifation 
verwendet. Nachdem das goldgelbe, flüjjige Fett nochmals gewaschen 
ift, ftellt e3 ein jehr haltbares, zu allen Zwecken verwendbares Küchen— 
fett dar. Um es ganz butterähnlich zu machen, twird daffelbe mit 
5 Kuhmild gemijcht, dem üblichen Butterungsverfahren unterworfen, 
unter Wafjee nochmals ausgewafchen, und ergibt dann eine ſchöne Butter 
mit 121/, Prozent Waffergehalt, dem Schmelzpunkt guter Naturbutter, 
etwa 22 Grad, und läßt beim Auflöfen in Aether Höchjtens 1/z des in 
letzterer enthaltenen Käfeftoffes zurück. Sie ift infolge deſſen weniger 
leicht zum Nanzigwerden geneigt. Wenn diefe fünftliche Butter unter 
ihrem wahren Namen, zu dem entjprechend bilfigeren Preife und jo 
vein verfauft wird, als fie nad diefem Verfahren hergeftellt werden 
fan, ijt gewiß gegen ihren Gebrauch nichts einzuwenden, Das gejchieht 
freilich bei uns zu Lande meift nieht, fie wird entweder ganz dreijt als 
ächte zu deren höherem Preife verfauft oder doch derjelben beigemifcht. 
Die jogenannte „Wiener Sparbutter” ift eine in ähnlicher Weife, wie 
oben bejchrieben, dargeftellte Kunftbutter, Sedenfalls werden die Ver- 
fälſchungen dev Naturbutter noch lange einen Hauptärger unfrer Haus- 
frauen ausmachen, ohne daß fie die Thatſache dadurch ändern werden. 
Denn wenn auch gegen die gröbften und jozufagen dümmſten Fälſchungen, 
die oft jchon mit bloßem Auge zu erkennen find, wie Zufaß von Weich- 
fäje in überwiegender Menge, von Kartoffelbrei und Stärkefleifter, hin 
und wieder einmal polizeiliche Hülfe mit Erfolg in Anfpruch genommen 
wird, jo bleibt der Profit bei diefem geringen Riſiko doch zu über- 
wiegend. Um die auch häufig vorfonmende VBeimengung von Talg zu 
Butter feftzuftellen, gibt e3 ein jehr einfaches Mittel. Man braucht 
nur ein wenig von der fraglichen Butter in einem Töpfchen zu ſchmelzen 
und darein einen 3 Millimeter breiten Docht an einem Drahthalter, 
den man jelbjt zurechtbiegt, eintauchen zu laffen. Wenn der Docht 
ein bis zwei Minuten gebrannt hat, jo verlöſcht man die Flamme und 
e3 ſteigt dann bei Anweſenheit von Talg der wohl jedermann befannte 
Geruch einer verlöfchten Unfchlittferze auf; bei reiner Bntter gejchieht 
das nicht. Die allgemeinften Fälſchungen — die durch Kochjalz und 
Wafjer — werden bei Mangel gejeglicher Feftftellungen darüber, oft 
gradezu als ſolche beftritten. Der Zuſatz von Kochjalz gefchieht an- 
geblic) nur, um die Butter haltbarer zu machen. Nun it das zwar 
offenbar ein ungünftiges Zeichen, wenn frische Butter fich nicht einmal 
einige Tage bis nach Verkauf an den Konfumenten, der fchon ſelbſt 
für's Konſerviren ſorgen wird, unverdorben erhält, und ſpricht für 
ungenügendes Auswaſchen und zu großen Käfegehalt. In vielen Gegenden 
it aber der Konfument fo daran gewöhnt, daß er nichts dagegen ein— 
zuwenden hat. Die Verfälſchung tritt aber damit ein, daß weit mehr 
Salz zugejeßt wird, als zur Konfervirung nöthig ift. Es genügen dazu 
ſchon 2 Prozent, Wenn aber 10—18 Prozent zugejebt werden, jo ge- 
Ihieht das einmal, um den Werthunterjchied von Salz mit 1 Groſchen 
und Butter 10 bis 12 Groſchen das Pfund zu profitiven und noch 
mehr, weil Salz das Bindemittel iſt, um in der Butter 3040 Prozent 
werthlojes Wajjer feitzuhalten. Ungefalzne Butter enthält höchſtens 
15—14 Prozent Waſſer, in erlaubtem Maße geſalzne dürfte an Waſſer 
und Salz höchſtens 18 Prozent enthalten. Nun mache man ſich das 
Profitexempel ſelbſt! — So mancher biedere Deutſche hofft gewiß an— 
geſichts dieſer und ähnlicher anerkannter Kalamitäten Erlöſung vom 
Reichsgeſundheitsamt und dem ja ſchon ausgearbeiteten Nahrungsmittel- 
gejeß! ALS Repreſſivmaßregel unter gegenwärtigen Verhältnifjen ift es 
gewiß nicht zurüczumeifen, wenn auch die wirkliche Durchführung diejer 
begrenzten Garantie gegen das Betrogen- und Vergiftetwerden, wegen 
des dann nöthigen viejigen Kontrolapparats, nicht eben billig jein würde. 
Aber, ſowie den Krankheiten vorzubeugen beffer ift, als Lazarethebauen 
und Kuriren, jo ſicher werden wir uns auf einem moralisch und materiell 
befjern Standpunkt auch in diefer Beziehung erſt dann befinden, wenn 
der Antrieb zu ſolchen verbrecherifiden Schädigungen dadurch gefallen 
jein wird, daß fein „Geſchäftsprofit“ mehr ftattfinden, jondern nur 
mehr die vedliche Arbeit ernähren wird, RL, 

Beſcheidenheit ift eine Zier, In dem letzten Traftat zwifchen 
Tunis und Frankreich, der unter Karl X. im Jahre 1827 abgejchlofjen 
wurde, nannte fich der Vaſall des Sultans, der Bei von Tunis: „Wir 
Fürſt der Völker und edelſter Theil der Großen, aus königlichem Blut 
entſproſſen, ſtrahlend von Glückszeichen und Tugenden, die zum Himmel 
reichen: Huſſein Paſcha Bei, Gebieter des Königreichs Afrika.“ Der 
franzöſiſche Generalfonful Leinercier, der feinen König nicht verdunfelt 
haben wollte, gab dafür Karl X. folgende „beſcheidene“ Prädikate: 
„Das Wunder aller Völker, die Glorie der Nationen, die Jeſum an- 
beten, der erlauchte Sprößling aus Föniglichem Blute, die Krone der 
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Monarchen, der leuchtende Gegenftand der Bewunderung für feine Heere 
und Bejire — Karl — der Zahl nach der Zehnte, Kaifer (?) von Frank— 
reich und Navarra.“ Der „Fürſt der Völker, ftrahlend von Glücks— 
zeichen“, erlag der Cholera, und den „Leuchtenden Gegenftand feiner - 
Heere und Veſire“ trieb die Woge der Revolution von Baris nach Prag, 
wo er, ein unbeachteter Verbannter, ftarb, ‘ Dr. 2% 

Aerztlicher Iriefkaſten. 
Der „troſtloſen Pfarrerstohter“ aus dem ſächſiſchen Voigtlande 

rathen wir, unter Einſendung eines Armenatteſtes und eines ärztlichen 
Zeugniſſes, welches die Heilbarkeit ihres Leidens auf keinem andern, 
als dem chirurgiichen Wege Eonftatirt, fi) an die Verwaltung des 
Jafobshospitals in Leipzig zu wenden. Sie findet dort jedenfalls un- 
entgeltliche Aufnahme, Auch trägt diefes Spital nicht die befürchtete 
fonfejfionelle Färbung. 

Hannover, U. 9. Gegen gelbe Flecke im Geficht Haben wir in 
früheren Nummern der „N. W.”’ Arzneimittel genannt. Wegen der 
andern Krankheiten müſſen Sie einen dortigen Arzt in Anſpruch nehmen. 

Rokville, Amerika. E. C. Wenden Sie gegen Ihren Rachen⸗ 
katarrh Gurgelungen mit warmem Salzwaſſer oder, wenn dieſelben 
nichts helfen ſollten, eine Löſung von 2 Theilen Kali chlorieum in 
100 Theilen Wafjer an. Außerdem müſſen Sie Ihre Hautthätigfeit 
nach früher gegebenen Regeln aufzubeffern und fich abzuhärten fuchen, 
durch fühle Wafchungen und Frottirungen 2c. 
bei rein örtlicher Behandlung mit Gurgelwäjfern, 
nicht zur Heilung. 

Berlin. 3. S—er. Da Sie früher wiederholt Bluterbrechen ge- 
habt haben und nach diefem das Magendrücden zurückgeblieben ift, jo 
ift jedenfalls ein fog. rundes Magengeſchwür vorhanden geweſen, welches 
in der Regel mit einer, die Magenwand ftrahlig zufanmenziehenden 
Narbe heilt. Dadurch entjteht nun eine Einſchnürung und Berengerung 
der betreffenden Stelle des Magens und e3 finden fich beim Genuß 
ſchwerverdaulicher Speijen oder folcher, die viel Gaſe entwiceln und 
den Magen aufblähen, Magenfchmerzen und Magenfrämpfe ein. Mit 
Arzneimitteln ijt wenig dagegen auszurichten, denn Die Berengerung 
läßt fich nicht befeitigen. Nur durch Vermeidung fchwerverdaulicher 
und blähender Koft, jowie durch Genuß von mehr flüffigen Speijen 
Mil, weichen Eiern, Suppen u. f. w.), die Sie aber ftets nur in 
Eleineren Portionen zu Sich nehmen dürfen, Fünnen Sie Ihren Zu⸗ 
ſtand erträglicher geſtalten. Die Negel, nur zwei bis drei Haupt— 
mahlzeiten den Tag über zu halten, erleidet für ſolche Patienten eine 
Ausnahme. 

Braunſchweig. R. Nachdem infolge eines ſolange andauernden 
Eiterungsprozeſſes eine „Verſchiebung“ des kranken Hüftgelenkes bei 
Ihrem Kinde ſtattgefunden Hat, Halten wir eine vollſtändige Wieder- 
herjtellung für unmöglich. Das Kind wird zeitlebens lahm bleiben. 
Sie hätten eben bei Zeiten dazu thun und nicht auf den Rath einer 
alten Frau und eines Barbiers hören jollen, welche den Schmerz im 
Knie für „vom Wachsthum herrührend“ erklärten. Denn jeder Arzt 
weiß und würde e3 Ihnen gejagt haben, daß bei chronifchem Berlaufe 
der Hüftgelenf3entzindung im Anfang meift gar feine Schmerzen bor- 
handen find, fondern daß der Kranke das Bein beim Gehen nur etwas 
nachjchleppt und dafjelbe beim Stehen unmillfürfich entlaftet, Daher 
fommt der ganz unpafjende Name: freimwilliges Hinken. “Diejes 
Hinken geſchieht aber durchaus nicht freiwillig, jondern es ift durch 
einen Entzündungsprozeß am Schenfelfopf bedingt. Sobald die Ent- 
zündung auch die Gelenkfapfel ergriffen hat, ftellt ſich Schmerz ein, 
und zwar — eigenthümlicherweife — meift nicht im Hüft-, ſondern im 
Kniegelenk, Lebteres ift vielmehr ganz gejund und diefer Schmerz nur 
reflektirt. Dieje Thatfache ift jevem Arzte bekannt, und er wird, wenn 
ein Kind ohne äußere Veranlaſſung über Knieſchmerzen Hagt und lahm 
geht, den Sit der Krankheit nicht blos im Knie-, fondern auch im 
Hüftgelenk ſuchen. Findet er ihn an Ießterer Stelle, jo ift noch völlige 
Heilung (durch monatelange Lagerung im Ertenfionsverbande u. ſ. w.) 

derartige Katarrhe 

möglich, während in jpäteren Stadien der Ausgang mehr oder minder _ 
problematijch wird. Die erfte Regel für jeden Familienvater, deſſen 
Kind ohne Urſache lahm geht oder über Knieſchmerzen Eagt, ift alſo 
die, daß er einen Arzt um Rath fragt. 

Die Briefe von R.T in Berlin, Lieutenant a. D. 2. in 9. 
und 9. St. in Halle fonnten aus bereits früher genannten Gründen 
nicht beantwortet werden; M. 3. in Halle wird um Angabe feiner 
Adreffe gebeten; dabei ift aber die Anfrage zu wiederkolen. — Die 
übrigen Korrejpondenten (bis zum 8. Auguft) erhielten direkte Ant- 
wort. Dr. Rejau. 

— 
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Diefen erfehütternden Schickſalsſchlägen follte noch Lange fein 
Ende gefeßt ſein. An dem erften Sonntag nad) unſerer Ankunft 

in dem ganz deutſchen Städtchen Neubraunfels forderte mich mein 

Geſchäftstheilhaber Wagner auf, ihm bei feiner Trauung als 
Zeuge zu dienen. Das war das erjte Wort, welches er mir über 

feine Abficht, ſich zu verehelichen, mitteilte. Bisher Hatte ic) 

geglaubt, das junge pfälzer Mädchen, welchem er auf dem Schiffe 

Artigfeiten erwieſen, und welche er in unſerm Wagen von Der 

Küfte mitbefördert hatte, ſolle al3 Gehülfin auf unſerer gemein- 

famen Farm bleiben, bis die Wahl beiderjeit3 fich bewährt haben 

- würde. Unſer Berhältnig war ein viel zu inniges gewejen, als 

Daß ich nicht Hätte fein volles Vertrauen beanjpruchen follen. 

Wie er ſelbſt Hundertmal gejagt hatte, war ich Retter feines Ver— 
mögens, feiner Freiheit, ja feines Lebens geweſen, und er wollte 

noch in Deutjchland meine beiden Söhne zu feinen Erben ein- 

fegen, weil ex ehelos zu bleiben gedenfe, — ein Anerbieten, 

welches ich abſchlug. 
Er war finderlos und mit einer Frau aus Vermögensrüd- 

fichten verheivathet, welche außer Geiz fein Gefühl, außer Geld 

feinen Gedanfen hatte. Trotzdem blieb er ein ordentlicher Land— 

wirt und teöftete fich wegen feines Unglücks mit guten Büchern. 

Sn der 1848er Bewegung trat er fofort entſchieden auf, und 

beim dresdener Aufftande war er an meines Bruders Seite ein 

verwegener Kampfgenofje. Als alle unjere Zuzügler nad) Dresden 

vor die Geſchwornen famen, und ihre Berurtheilung voraus— 
zufehen war, retteten ihn feine väterlichen Verwandten vor der 

Anklage, indem fie ärztliches Zeugniß erwirkten, daß er wahn- 
finnig, aber im väterlichen Haufe am beiten aufgehoben fei. 

Nebenbei wollten fie ihn, da er kinderlos war, beerben. Sie 

fießen ihn auf dem Stammgute als Knecht arbeiten und nahmen 

fein Banerngut in vormundjchaftliche Verwaltung. Wie er mir 

Elagte, war er Lohnarbeiter ohne Lohn und Freiheit, verſpottet 
in feinen reifen, aber nicht im Stande, fih Genugthuung zu 

verichaffen; er fühlte, ev müffe wahnfinnig werden, oder jich das 
Leben nehmen, und verſprach mir, was ich irgend tolle, wenn 

ich ihm erlöfte. Dies gelang mir binnen wenigen Wochen. Ders 
ſelbe Sachwalter und diefelben Aerzte, welche ihn für wahnfinnig 

erklärt hatten, fanden jeßt gewichtige Gründe, ihn für geheilt 

zu erklären; die böfe Sieben von einer Frau ließ ſich gegen 

Herauszahlung ihres Eingebrachten und Zuficherung ihres Beiſeit— 
gebrachten zu der Erklärung beivegen, daß fie ihren Öatten nicht 
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auf die Auswanderung nad) Amerika begleiten werde, und nad) 

unsern Landesgefegen mußte daraufhin die Ehejcheidung aus— 

gefprochen werden. Endlich konnte das Bauerngut raſch gegen 

eine mäßige Summe Baargeld verfauft werden. Seine Dant- 

barkeit war rührend groß; er wollte nie mehr jich von mir trennen, 

und ich hatte vollauf zu thun, feine Liebesbeweile abzulehnen. 

Um 11 Uhr vormittags fand die Civiltrauung statt, — als 

ganz Ungläubiger brauchte er feine Ficchliche. Nach einem ganz 

einfachen Hochzeitmahle forderte er mich auf, mit ihm baden zu 

gehen, und es begleitete ung ein dritter Landsmann. Wir gingen 

auf den abgefteeten ftädtifchen Badeplab im Comtalfluffe, wo ich 

ſchon Tags zuvor gebadet hatte. Es war ein reizend ſchönes 

Bläschen. Der Fluß, tief und breit, weil er unfern unterhalb 

duch ein Mühlwehr geftaut war, floß raſch und jpiegelvein über 

Kalkfels oder einen Filz ſchön grüner Schlingpflangen dahin. Der 
Waldwuchs auf beiden Ufern war prächtig und ließ einen jchmalen 

Streifen tiefdunfelblauen Himmels hereinſchauen. Sonnenjchein 

auf dem Wafjer und den Baumwipfeln, Kühlung am Ufer; dazu 

tiefe, ſonntägliche Stille überall, — ein Naturliebhaber fonnte 

hier tagelang Genuß finden. 
Sch machte Wagner und den Landsmann auf den Pfahl auf- 

merfjam, der mitten im Fluffe eingelaffen war, und warnte beide, 

darüber hinauszugehen, weil dort Strom und Tiefe raſch zus 

nähmen. Da der Landsmann angab, er könne ſchwimmen, ließ 

ich fie allein, um etwa Hundert Schritt oberhalb von einer Fels— 

platte in’3 tiefere Waffer zu fpringen. Als ich mitten im Strome 
auftauchte, ſah ich zu meinem Schreden Wagnern, bis über den 

Mund verfunfen, im reigenden Strome forteilen und hörte den 

Dritten Hülfe rufen, — er war fchon twieder am Lande und 309 

fich an. Sch ſchwamm raſch dem Freunde nach, padte ihn glück— 

lich von hinten und unter dem Yinfen Arme, hob ihn mit dent 

Kopfe über Waffer und gelangte an's Ufer. Allein dort war, 

der Stauung wegen, fein Fußfaffen möglich; ich hafchte mit der 

Rechten nad) Baumzweigen — fie riſſen ab, und der Strom, der 

fich dort brach, führte ung wieder in die Mitte des Fluſſes. 

Nochmals gelangten wir an's Ufer, und nochmals daſſelbe Ergeb- 

nit. Diesmal drehte ihn der Strom mit der Borderjeite gegen 

mich, und ex pacte mich im Todesframpfe an dev rechten Hand. 

Da Schoß mir blitzſchnell der Gedanfe dur den Sinn: du oder 

er; du haft Frau und Kinder, er niemanden, — und ih riß 

mich mit verzweifelter Kraft los, wobei ich ganz unvermeidlich 

ihm mit den Füßen gegen den Leib ſtieß. Er fanf augenbliclich 



und war verſchwunden; denn dort bedeckte den Boden Dichter 
Kräuterwuche. Sch ſchwamm voll unausſprechlichen Schmerzes 
am’3 andere Ufer, welches hoch war, und wo ich am, erjten jehen 
fonnte, wohin er geführt wurde. Nichts zu jehen. Sch erguff, 
was ich für einen langen dürren At hielt, um ihn damit heraus— 
zubofen, viß und drehte davan, bis ic) jah, daß es eine wilde 
Weinranke war, welche feine Menjchenkraft hätte löſen können. 
Seßt ſchwamm ich, von Todesangſt getrieben, zurück an's andre 
Ufer und warf mich in meine Kleider, um dem Landsmann nach— 
zueilen, den ich unten an der Mühle um Hilfe vufen hörte. | 
Dos tand ich ſchon den Müller und feine Leute bejchäftigt, einen 
mit Waſſer gefüllten Kahn, der in der untern Wehrtiefe lag, 
umzuftürzen, und ich mußte dabei helfen. Das plumpe Fahrzeug 
wurde an's Land gejchleppt, von zwei Zoch Ochjen über Land 
in die obere Wehrtiefe befördert, wir ftiegen felbviert hinein und | 
waren bimmen zwanzig Minuten vom Unterfinfen des Unglüclichen 
an dort angelangt, wo ich ihn vermuthete. 

Auf das erſte Hinabjtoßen meines Ruders Hatte ic) etwas 
Unnachgiebiges gefaßt und brachte es herauf. 
hatte die Schaufel de3 Ruders fo zwifchen feinen Arm und Leib 
gebracht, daß ein Griff nach feinem Haare den Kopf über Waſſer 
brachte. So am Kahne hängend, landeten wir ihn, und ich machte ; 
forort die erften Belebungsverfuche, wie fie in Eritidungsfällen 
vorgeschrieben find, während ich den Landsmann nach allen drei 
Aerzten ſchickte. In einem Nachbarhaufe borgte ich mir eilig eine 
Bürste, welche mir mit dem Bedeuten gegeben wurde, jie ja nicht 
wiederzubringen, und rieb mit der Rechten den ganzen Körper, 
während ich mit der Linken das Rückgrat ftügte und drehte, um 
die Athmung wiederzuermweden. Die Aerzte famen alle drei und 
lagten, ich jolle nur jo fortfahren, es Bi noch alle Hoffnung. 
Plötzlich — meine Anstrengungen mochten eine Stunde gedauert 
haben — fielen die Augen ein, jenfte fich die Herzgrube und 
wurde der ganze Leib Falt. 

„Es iſt genug,” ſagte der eine Arzt, welcher dDageblieben war, 
„diejen Mann hätte nichts vetten können — der Schlag hat ihn 
gerührt, wahrjcheinlich weil er zur warm in's Waffer ging. Sagen 
Sie — hatte der Mann nicht Schon einmal eine Gehirnkrankheit 
gehabt?“ 

„Vie kommen Sie auf Ddieje Frage?“ 
„Se nun, ich mag mich irren, aber ich habe jo meine Kenn 

zeichen.“ 
Ka wohl — das war die Löſung des Räthſels. Urſprünglich 

ganz gejund, aber von langen Gemüthsleiden mit jeiner Frau 
und jpäter feinen Verwandten gequält, für wahnfinnig erklärt, 
obwohl er e3 noch nicht war, durch rajche Schickſalswechſel erſt 
gefnict, dann beglüdt; auf der Seereife bis zum höchſten Grade 
leiblicher Kraftfülle belebt, zum tollfühnen Wagehalfe entwickelt 
und durch die Gluth, die Lichtfülle der langen Windſtille bis zur 
Ruheloſigkeit überjpannt, hatte er fih einen Anfang von Wahn 
finn zugezogen, in welchem er fih von einem Mädchen geliebt 
wähnte, welche nur ſein Geld Heirathen twollte; und die mit- 
erlebten Schickſalsſchläge auf der Landreife hatten die Krankheit 
weiter ausgebildet. Die leichtefte Erfältung beim langſamen Ein- 
treten in's tiefere Wafjer mußte ihn knicken, — das Blut zum 
Herzen und Gehirn jagend, ließ fie ihn das Bewußtfein verlieren 
und willenlos mit dem Strome treiben. Hätte mich fein Yebter 
Griff einen Boll oberhalb der Handbreite gepackt, jo war ich 
verloren; denn noch im Tode blieb die hohle Hand fteif ge- 
frampft. 

Es iſt bezeichnend für die Furcht vor Anſteckung in allen 
heißeren Ländern, daß an den Leichnam fein Menjch außer mir 
feine Hand hat legen wollen. Geine Braut — oder „oll ich ſie 
Fran nennen? — verbat ich entjchieden, daß ich die Leiche in 
unſre Wohnung brächte. 
ich fie auf die Hintere Veranda eines benachbarten, Leerjtehenden 
Hauſes. Daß alle meine Zufunftspläne dadurch bedenklich er- 
jcehüüttert wurden, daß ich Neuling im Farmen einen treuen, ſach— 
verfländigen Freund verloren hatte, fam mir nicht zuerſt in den 
Sinn, wohl aber, daß alle Mühe, welche ich gehabt Hatte, ihn 
mohlbehalten hierher zu bringen, für ihn verloren war, daß er 
deren Frucht im Beſitz einer unwürdigen Perſon laſſen mußte, 
und nun, diefe frenzbrave Seele, wie ein Peſtkranker oder Aus— 
lägiger gemieden wırrde. Da mir niemand half, mußte ich ihn 
waschen, und erjtaunte, zu jehen, daß der Leichnam bald fait 

Er war's, und ic) | 

Aus Rückſicht auf den Hauswirth Ichaffte | 

' Happernden Zähnen vorgebradt. 

ihwarz wurde; und da ich ihn allein nicht anziehen fonnte, in 
Bettlafen eipwickeln und in den Sarg heben. Diejen half mir 
dann der Keichenbejtatter auf den Wagen heben und in’s Grab 
jenfen, wohin ihm feine Seele folgte, obwohl ex fo vielen Liebes— 
dienjte erwieſen hatte. 

Joch Fand ich nicht Zeit, mich gemüthlichen Betrachtungen 
Hinzugeben. Der Bruder der jungen Frau war angekommen, 
um der Hochzeit beizumvohnen; beide betrieben num mit unanſtän— 
diger Schnelle die Abmachung der Erbſchaft (etwa 4000 Dollar 
baar und die Bertheilung des gemeinfamen Wirthichaftsgutes mit 
ven daranf haftenden Laſten). ch eilte nicht minder, diefe noch 
eben ganz armen, jeßt kapitaliſtiſch proßigen Leute loszuwerden. 
Es ijt mit ein umangenehmes Wort zwifchen uns gemechjelt 
worden; natürlich aber hatte meine brave Gattin ihr nicht ver: 
ſchwiegen, was fie von ihr denke. Bald darauf wurde fie ihres 
Geldes wegen don einem verfoffenen deutſchen Doktor, welcher 
aber farınte, geheivathet, und ich habe fie einmal auf der Farm 
aufgejucht, ohne mich jedoch da aufzuhalten. 

Ich jehnte mich nach Erholung, und zugleich galt es num 
wohl, mich umzuſchauen, um aus den fehr mäßigen noch übrigen 
Mitteln einen jicheren Unterhalt für die Familie herzuleiten. Auf 
diefer Reife fam ich nach einem langen Ritt in der Hiße des 
Sum an das Landgut des befannten Herren von Meufebah. Es 
war das erjte fteinerne Haus, welches ich in Teras betrat, um 
nach einem Trunk Kaffee zu fragen. Es war darin ſehr fühl, 
zumal ein Bach, der dicht daneben aus dem Felſen bricht, durch 
die Wirthichaftsjtube geleitet war, um die Milchgefäße darin zu 
fühlen. Das Fenfter, der Thür gegenüber, grade oberhalb des 
Baches, war offen. Alle meine jonjtige Vorſicht war hier un— 
nüg. In demſelben Augenblid, in welchem ich in die Thür trat, 
fühlte ich die Erfältung, und meine Bitte um Kaffee wurde mit 

Natürlich befam ich meinen 
Kaffee ſehr gejchwind, und um mich raſch loszuwerden, begleitete 
mich ein Herr von Auer nach) einem Ort, „wo man Fremde be- 

‚ wirthe,“ — der Drt war blos vier Meilen über eine ziemliche 

ſchank zu bilden. 

Berghöhe weg entfernt. Da Lehnten Bretter rechtwinklig gegen- 
einander, um eine Art Dach für einen Kaufladen und Schnap3- 

Der Inhaber, ein Herr von Hausmann, wies 
mir ein Lager an, aus Baumäjten beitehend, welche wagerecht 
an vier Bäumen befejtigt waren. Kaum hatte ich mich da zu— 
rechtgelegt, jo fam er wieder und fagte: „Da mein Partner, 
Marſchall von Biberjtein, nicht zugegen ift, muß ich Sie bitten, 
jelbjt nah Ihrem Pferde auszuſchauen. Es kommt eben ein 
Trupp Indianer — friedliche, aber wer mag ihnen trauen, wen 
fie bejoffen find.“ 

Es dauerte lange, bis ich mit dem Aufitehen fertig wurde; 
mittlerweile hörte ich, wie die Indianer Schnaps geborgt ver- 
langten (es waren Lipans, welche ſpaniſch Iprachen), weil fie bald 
von San Antonio zurüc jein wirden, wo fie vom Government Geld 
zu erhalten hätten. Da fie fchon betrunfen waren, -hätte ex ihnen 
durchaus nichts verabreichen jollen; er verlangte aber ein Pfand, 
und als die beiden Weiber, welche dabei waren (fie haben deren 
immer einige bei fich) ihre filbernen Bruftplatten verjegten, ließ 
er fie faufen, ſoviel fie wollten. 

Sch fand mein Pferd nicht mehr, wo ich's angebunden hatte; 
ih fand es, wohl eine (englische) Meile entfernt, den. langen 
Strick mit einem Knoten in einen Dornbuſch fo eingehängt, daß 
e3 fich vorläufig angebunden fühlen konnte, aber beim Vorbei— 
galoppiren der Indianer zur Nachahmung angeregt, fich Leicht 
losreißen fonnte. Das nennt der Indianer nicht etwa „Stehlen“, 
fondern „Mitgehenheißen”, — grade wie unſere Sndianer oben 
und unten. 

Als ich an die Barade zurückkam, hatte ich noch Humor genug 
übrig, auf mein Pferd zu deuten und den Indianern eine Nafe 
zu drehen, eine Geberde, welche diefe Wilden, die „noch Europens 
übertünchte Höflichkeit nicht Fannten”, augenblicklich verjtanden. 

SH fand, daß Marſchall von Biberjtein zuricdgefehrt war, 
der muthigſte Burſch, den ich je gekannt, — ein fleiner Mann, 
aber eine Kompagnie fir ſich. Die viehiich beraufchten und zu 
jeder Gewaltthat fähigen Wilden wichen vor feinen ruhigen Worten 
und dem bloßen Blick auf einen Nevolver wie eine Schafheerde 
auseinander und waren auf und davon. 

(Schluß.) 
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Beranger hat ganz richtig den Grund der außerordentlichen 

Wirkung feiner Gejänge ſelbſt erkannt. Er ftattete Die „einfache 

Tochter des Volks“, wie er die Chanſon nennt, jo würdig aus, 

d.h. er wußte feiner Dichtung durch Talent und Bildung ein jo 

qutes Äußeres Gepräge zu verleihen, daß fie fi) überall jehen 

laffen konnte und aud) da Einfluß gewann, wo man „die Ge— 

ichichte macht“. Im Volke, d. h. in den jogenannten niederen 

Maffen, mußte fein Lied darum jo große Wirkung erlangen, 

weil es immer das einfache, zur Seele jprechende Lied geblieben 

war, welches in den, bei Beranger häufig, ja fat in jeder Chanſon 

angewendeten Refrains in kurzer ſchlagender Form ſeinen Inhalt 

zuſammenfaßt und, nach bekannter Melodie geſungen, ſich tief 

und unvernichtbar einprägt. Das franzöſiſche Volt aber konnte 

nicht anders, als die Lieder dieſes Dichters mit heller Freude 

aufnehmen und fie als theures Kleinod in die geheimſte Tiefe 

des Herzens einſchließen, weil Béranger eben ein ächtes Kind 

des Volkes war. 
Bald ging er an die Veranſtaltung einer zweiten Sammlung, 

obgleich ihm „in verbindlicher Form“ für diejen Fall vorhergejagt 

worden war, daß man ihn feines Amtes entjeßen würde. 

Aber trotz vieler Schwierigkeiten erſchienen im Dftobev 1521 

zwei Bände alter und neuer Lieder in Bwölftelformat und in 

einer Auflage von zehntaufendfünfgundert Exemplaren, welche in 

ganz kurzer Zeit aufgekauft waren. Doc) blieb dem Dichter nur 

grade foviel übrig, daß er, ohne fein Amt, welches ev verlor, 
eben leben fonnte. 

Der Zeitpunkt fir die Veröffentlichung der feither entjtandenen 

Lieder hätte nicht günftiger gewählt werden fünnen. 

Frankreich jeufzte unter dem Druck einer antinationalen und 

reaktionären Negierung: da löſte eine Chanfon Berangers, wie 

die „Der Marquis von Carabas“, mit ihrem ſcharfen Spott die 

Bellemmung aller Seelen. 
Frankreichs „größter Stern“ war nun gefunfen, der „Wunder— 

baum vom Sturm gefällt“, der „große Geift“, die „Itarte Seele”, 

fein „größter Kaiſer“ hatte auf St. Helena geendet: da ſprach 

eine Chanſon, wie „Der 5. Mai 1821“, die Beranger ertönen 

ließ, den ganzen Schmerz der Franzojen aus. 
Frankreich war aus dem Taumel, in welchen e3 Die Siege 

des Kaiſers geriffen, erwacht oder erwachte doc) allmählich, und 

das geblendete Auge fing wieder an, zu erkennen, daß, „was 

Siegerftirnen krönt, gift’ger Tand“ iſt, und da Phraſen von 

Ruhm und Macht kein Volk zu beglüden vermögen, jondern 

fediglich feine Machthaber und Zwingherren mit einem trügeriſchen 

J Nimbus umgeben. In ſolchen Zeiten find aber in Frankreich die 

& demofratiihen Ideen, welche von jeher tief im Herzen dieſes 

E Volkes ſchlummerten, ſtets wieder aufgetvacht — Die Begeiſterung 

für jenes hohe Dreigeſtirn, „Liberte, Egalité, Fraternite”, die 

F Begeiſterung für Freiheit, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit. Da 

fang wieder Béranger aus der tiefjten Seele feines Volkes her— 

Y aus das Lied vom „heiligen Bund der Völker“. 

a Wegen Gottesläfterung und Aufforderung zur Empörung 

=. wurde der Dichter nach feiner neuen Publikation zu drei Monaten 

* Gefängniß und zur Bezahlung von fünfhundert Francs ver— 

F urtheilt. Man bedachte nicht, daß durch dieſen Prozeß, der die 

lebhafteſte Theilnahme des ganzen Publikums erregte, die Popu— 

Yarität und der Einfluß Berangers nur gejteigert wurde. 

Beranger wurde von allen Seiten um handjchriftliche Mit- 

theilungen jeiner neueſten Chanfons beſtürmt. Bis in die Bureaux 
des Kanzleifchreibers und des Staatsanwalts wanderten nach des 

Dichters: Mittgeilung diefe Kopien, und vor den Fenſtern jeines 

Gefängniſſes Sainte-PBelagie erflangen vom Morgen bis ſpät in 
die Nacht die Lieder, welche er gefchaffen! Bon Beſuchen wurde 

Beranger während der Zeit diejer Gefangenjchaft überhäuft. 

Die dritte Liederfammlung Berangers erſchien im Jahre 1825. 

Der „Enkel des Schneiders“, ein „arm parifer Kind“, hatte num 

eine Stellung inmitten der angejehenften Führer und Leiter der 
„politiichen Gefellichaft"; die Jugend, welche er „veritehen, er: 

muthigen und ſelbſt erleuchten konnte“, brachte ihm vor allem 

die begeiftertiten und Liebevollften Herzen entgegen. 1828 ließ 

er ein neues Bändchen erfcheinen, wofür er zu einer Gelditrafe 

von zehntaufend Francd und zu neun Monaten Gefängniß vers 
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urtheilt ward, doch ſoll er, nachdem die Zeit der Gefangenſchaft 

vorüber, „mit ebenfolcher Sorglofigkeit, als käme er von zuhauſe, 

iiber die Boulevards“ gejchritten fein, erzählt des Dichters Freund 

Chateaubriand. 
Nach der Julirevolution (1830), durch welche, wenigjtens vor— 

läufig, die Volksintereffen über die legitimiſtiſchen Bejtrebungen 

fiegten, glaubte Beranger feine Aufgabe erfüllt zu haben, und 

meinte vor allem, daß die Nation nun dev Ruhe bedürfe. Aber 
feine Freunde Hatten ihm hohe Würden, ja, ein Miniſter-Porte— 
feuille zugedacht und drängten ihn, anzunehmen. 

„Welches Miniſterium wollt ihr mir geben laſſen?“ fragte 

Beranger ſcherzend feine Freunde. 
„Das des öffentlichen Unterrichts.“ 
„&3 feil Sch werde meine Chanfons als ein Lehrbuch) in 

den Töchterpenfionaten einführen laſſen!“ 
‚Da lachten meine jungen Freunde ſelbſt über ihre thörichte 

Idee,“ fügt der Dichter Hinzu. 
Dann erzählt er weiter: „Die neue Regierung machte mir Die 

ehrenvoffften Anerbietungen: ich ſchlug fie aus; eine gebundene 

Stellung konnte mie nicht mehr angenehm fein, und ich) wäre 

erröthet, Venfionen aus dem Kaften zu jchöpfen, welchen Die 

Nation jedes Jahr zu füllen ſich müht. Ich gebe viel auf die 

Ehre, meinen Mitbirgern niemals zur Laſt gefallen zu jein.” 

Der neue König äußerte wiederholt den Wunſch, den Dichter 

zu fehen; aber diejer begab ſich nicht zu ihm, weil ex fürchtete, 

daß Louis Philipp, welcher gejagt hatte, daß er „auch Republi- 

kaner“ fei, ihn zur Annahme von Ehren oder Penſionen beivegen 

wollte. 
Es hat wenige Menſchen gegeben, die ſo beſcheiden, ſo un— 

eigennützig waren wie Beranger, und es iſt ſehr bezeichnend, 

daß, als der Dichter von ſeinem Freunde Laffitte bewogen worden 

war, mit Manuel, Thiers und Mignet das von jenen angekaufte, 

prächtige Schloß „Deuz Maiſons“ zu beziehen, er dajelbit, wo man 

no das von Voltaive lange bewohnt gewejene Zimmer zeigte, 

nicht ein einziges Lied gedichtet hat. 
„sch bin Ka fir die Schlöffer geboren!“ fagt ex gelegentlich 

der Erwähnungs diefer Thatſache, und er ſuchte eine Ehre darin, 

zu befennen, daß er arm jet. 
Sener Zeit, welche unmittelbar auf die Julixevolution folgte, 

gehört auch das vielerwähnte und zu den jchönften Schöpfungen 

des Dichters zählende Gedicht an, welches feine große Beſcheiden— 

heit in rührender Weiſe ausſpricht: „Ar meine Freunde, als Sie 

Miniſter geworden.“ Darin heißt e3 unter andern: 

„Nein, meine Freunde, ich will garnichts werden! 
Gebt andern Krenze, Aemter, Würden neu, 

Gott ſchuf mich nicht, zu glänzen auf der Erden, 
Des Hofes Schlingen flieht die Lerche jchen. 
Sch Habe mir ein jchlichtes Loos erkoren, 
Ein Liebehen, das an treue Bruft ich zieh), 
Als armer Leute Kind bin ich geboren; 
Sei nicht3! ſprach Gott, al3 er mir Odem lich! 

In des Palaſtes Gofd und Marmormafje 
Mögt ihr des Volkes denken ſpät und früh! 
Dem Bolfe werd’ ich fingen auf der Gaſſe; 

Sei nichts! ſprach Gott, als er miv Odem lieh!“ 

Das edle Gefühl, welches fo fchlicht und wahr aus diejen 

Berfen Spricht, muß jedermann auf das tiefjte rühren in einer 

Beit, da felbit unſere fogenannten großen Dichter mehr oder 

weniger ſpekulirende Kaufleute geworden, — 63 muß uns immer 

fefter überzeugen, daß in Béranger das Herz eines großen 

Menschen, eines wahren Dichters ſchlug. 

In gleicher Weife wies Beranger alle ihm zugedachten lite- 

rarischen Ehren mit den einfachen Worten zurüd: „Sch bin nur 

ein Liederdichter!” 
Nachdem beim Ausbruch der polnijchen Nevolution zum beiten 

der Polen eine Broſchüre mit fünf Gedichten vorhergegangen, 

ließ der Dichter im Fahre 1833- feine mit einem Abſchied von 

feinen Leſern verjehene fünfte und legte Liederfammlung erjcheinen. 

Beranger zog fi von nun an in die Stille zurüd, und lebte 

zunächſt in Paſſy, Fontainebleau, Tours. Da ſtreifte er in Wald 

und Flur umher — er liebte die Natur über alles —, oder er 



ſaß in feiner bejcheidenen Wohnung, nachdenfend über die Zukunft 
jeines Vaterlandes, über das Glück und die Freiheit der Völker; 
und dann befuchte er wieder im Stillen feine armen Freunde, 
tröſtete die Betrübten, öffnete feine Börſe den Verzweifelten und 
richtete jelbjt die Schuldigen twieder auf. 

Nichts konnte ihn bewegen, jeiner Zurücgezogenheit zu ent- 
jagen, auch nicht die wiederholte Wahl zum Mitglied der republi- 
fanijchen gejeßgebenden Verſammlung (1848), die er ſtets ablehnte. 

Sein Haus war das eines Glücklichen, Weißen, welcher gelernt 
hat, was feiner Seele frommt. An feiner Tafel ſaßen täglich 
Auserwählte feiner Freunde, darunter die berühmteften Franzoſen 
jener Zeiten, und andere, welche nicht mit ihm zu Tische jigen 
konnten, jandten auserleſene Gejchenfe, um dieſen zu fchmiüden. | 
Um ihn walteten, da er fich niemals verheirathet hatte, feine alte 
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Tante Merlot und. eine Freundin feiner Jugend, Mademoifelle 
Judith Frere. Dieje Freundin war ein edles und geiftig Hoch- 
begabtes Weib, und ihr Andenken verdient al3 das der trenejten 
Pflegerin, welche jemals einen Dichter feine Lebensſtunden ver- 
jüßt, der Nachwelt bewahrt zu bleiben. 

Im Jahre 1850 verließ der Dichter Paſſy, um fich in einer 
bürgerlichen Penſion zu Paris einzulogiren. Seine außerordent- 
liche Freigebigkeit hatte die Fleinen Erſpaxniſſe aufgezehrt, aber 
er empfing mit derjelben Freude auch ferner feine Bekannten 
und bewahrte fich jenen Frohſinn, der ihm angeboren war. 

Bon Paris nahın er bald wieder Abſchied und fiedelte nach 
Beaujon über, wo er fich noch drei Jahre volliter Gefundheit 
erfreute. Als er indeß wieder nach der Hauptjtadt zurickehrte, 
fing er an zu Fränfeln. 

Brotneid unter Künftlern. (Seite 575.) 

Noch Hielt er die gewohnten Zuſammenkünfte mit feinen 
Freunden; noch entfagte er feinen gewöhnlichen Spaziergängen 
nicht, auf welchen er von Alt und Jung voll Verehrung begrüßt 
wurde. Wenn er jo feften und doch leichten Schrittes dahinging, 
und fein außergewöhnlich großer Kopf, von dem die wenigen 
blonden, faſt garnicht gebleichten Haare über die Schultern herab- 
fielen, hätte er den Begegnenden mit den großen blauen Augen 
ſcheue Achtung abnöthigen können, wenn nicht aus feinem Antlit 
auch die gewinnendſte Herzensgüte, aus feinen Blicken, die im 
Horn oder in der Begeifterung flanımend aufleuchteten, und deren 
Ausdrud niemand vergeffen konnte, die Milde und Weichheit 
jeiner Seele, ja, zuweilen eine janfte Schwermuth geſprochen 
pätte, — Auf diefen Spaziergängen ſchuf ex übrigens faft alle 
jeine Lieder. 

Bald war er gezwungen, jene Vereinigungen umd die ge- 
wohnten Bromenaden aufzugeben. Dies, fowie neue Geldverluſte 

und Verdächtigungen von ſeiten ſeiner Feinde ſtimmten ihn mehr 
und mehr traurig. Die Friſche ſeines Gedächtniſſes fing an ab— 
zunehmen, und die Aerzte waren bereits im Jahre 1856 darüber 
einig, daß Béranger einer Herz- und Leberkrankheit zum Opfer 
fallen müſſe. 

Der Tod der armen Judith (1857) ſtimmte den Dichter nur 
noch trüber. Ex vermochte ihre Leiche kaum bis an's Grab zu 
geleiten. Bald darauf folgte er der Freundin nach. 

Der Mund, den fo oft das heitere Lächeln des Wohlwollens 
oder der leiſe, ironiſche Spott umfchwebt, ex fing an irre zu 
veden; die Lebendige und harmonifche Stimme verlor nad) und 
nach ihren Klang; der Dichter, der ganz Frankreich in einen 
Zaumel feurigfter Begeifterung gerifjen, er faß da, ermattend an 
Leib und Seele. 

Und doch find nur wenige jo ſchön gejtorben wie Beranger; 
doch Hat nur jelten die Liebe jo das Krankenbett eines Dichters 
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umſchwebt, wie das feine... Am 16. Juli 1857 fchlug feine 
Todesjtunde. Der Hof des Haufes war von Menschen gefüllt; 
tiefer Schmerz malte fih auf allen Gejichtern. — In der Stube 
jelbjt umpftanden einige Freunde den Dichter, fein Ende mit 
klopfendem Herzen erwartend.... Beranger ſaß in einem Lehn- 
ſtuhl, den Rüden nach den Fenstern gefehrt, den Kopf zur Rechten 
geneigt. Seine Lippen liſpelten nur noch gebrochene, unverjtänd- 
liche Worte, die Stirn ſtand voller Schweiß, das Auge verfchleierte 
jih immer mehr und die Hände machten nur noch ſchwache Be- 
wegungen... Man umarmte ihn noch, man xeichte ihm die 
Hand, man weinte hinter feinem Sefjel. — — Um einhalbfünf 
Uhr hörte das Herz auf zu fchlagen; der Dichter ftarb in den 
Armen feiner Freunde und drücte noch zuleßt die Hand feines 
Freundes Antier ... 

Die Trauerkunde verbreitete ſich wie ein Lauffeuer durch die 
Stadt und verſetzte ganz Paris in tiefe Trauer. 

Obgleich der Dichter zu wiederholten malen und auch in 
ſeinem Teſtamente ausdrücklich den Wunſch geäußert hatte, ſein 
Begräbniß möchte in aller Stille erfolgen, beſchloß doch die 
Regierung, das Leichenbegängniß Biranger’s öffentlich zu ehren. 

Streiflichter auf die deutſche Kunſt der Gegenwart. 
Es mag dir, Lieber Lefer, ſchon manchmal die Frage vor- 

geſchwebt haben, woher denn eigentlich der Unterfchied zwifchen 
Kunſt und Handwerk komme. Die Beantwortung diefer Frage 
iſt um jo wichtiger, als fie Aufklärung darüber geben muß, worin 
das Weſen der wahren Kunſt Liege und welches die nothwendigen 
Bedingungen ihres Beſtehens feien. Nehmen wir alfo, um auf 
praktiſchem Wege unfer Biel zu erreichen, zwei Männer vor, die 
eine ſcheinbar verwandte Thätigkeit haben und von denen der 
eine Künftler, der andere Handwerker (im weitern Sinne), iſt, 
z. B. einen Maler und einen Photographen. 
Der Photograph iſt gewiß ein geſchickter Mann und er kann 

dich mittels ſeiner camera in ein paar Minuten fo trefflich ab- 
fonterfeien, daß alle deine Freunde über das Bild entzückt jein 
und ausrufen werden: „Zum Sprechen ähnlich!“ — Und dennoch 
gibt es Leute, Die ftatt den fichern Weg des photographiſchen 
Apparates zu wählen, fich der Hand des Malers anvertrauen, 
der ja doch nicht mit derfelden Sicherheit arbeitet wie jenes 
Inſtrument. Nur die Sicherheit des Getroffenwerdeng it da 
allerdings von der Hand. des Künftlers abhängig, d. h. von 
ſeiner Auffaſſungsgabe und ſeiner Fähigkeit wiederzugeben; dafür 
aber kaun Div der geſchickteſte Photograph nie und nimmer das 
bieten, was div ein guter Maler in deinem Porträt gibt: dich, 
wie du wirklich biſt. — Der Photograph gibt Dich freilich 
auch auf jenem Bilde, wie du bift, aber nur, wie du in dieſem 
Momente biſt, nicht, wie du immer biſt, was du bijt, denkſt und 
fühleft. Er zeigt dich, wie du im Augenblide warst, wo du ihm 
ſaßeſt vder jtandejt, unbefümmert darum, welchen Ausdrud dein 
Gejicht für gewöhnlich Hat, welchen es gejtern hatte oder haben 
konnte und morgen haben kann, mo vielleicht eine Leidenfchaft, 
Freude, Trauer, Schmerz, dich zu einem ganz andern Menfchen 
auch in Aeußern gemacht. Dies vermag nur der Künstler. Shm 
obliegt es und ihm ijt es möglich, dich auf dem Bilde darzu⸗ 
ſtellen, wie du wirklich biſt, d. h. deine Seele zu malen, zu ver— 
körpern. Er erreicht dies, indem er alles Zufällige aus deiner 
Geſtalt, alle Eindrücke des Augenblickes (3. B. Müdigkeit) daraus 
zu verbannen jucht und Dich ſo idealiſch, doch innerlich wahr ver- 
klärt, in deiner vollen Charakteriftif wiedergibt, d. h. wie du 
sevöhnlich bift, was du gewöhnlich denfft und fühlft, wenn feine 
Leiden oder Leidenschaften dich bewegen. Er gibt ſozuſagen dein 
Urbild wieder, das durch die Einflüffe der Berhältnifje ꝛc. ꝛc. 
theils verwiſcht, theils verdeckt iſt. Deshalb erſcheint auch das 
ſcheinbare Paradoxon eines deutſchen Aeſthetikers, daß das Porträt 
dem Original ähnlicher ſein müſſe als dieſes ſich ſelbſt, ganz 
gerechtfertigt; — darin liegt auch der Zauber in den Borträts 
eines Tizian und Ban Dyk und die Kraftlofigfeit in den 
Werfen unſerer modernen Borträtiften Werner, Winterhalter, 
Angeli 2c., die auf der einen Seite durch leeres Seflunfer und 
virtuoſe Technik, auf der andern durch photographiiche Treue 
ihren Zweck zu erreichen fuchen. 

Du wirft nun, lieber Leer, einen Unterfchied zwischen einem 
Porträt und einer Photographie zu wiſſen wirdigen, und wenn 
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Eine unabjehbare Menfchenmenge wogte in den Strafen; 
ganz Frankreich wußte, daß man feinen theuerften Freund zu 
Grabe trug. Ehrfurchtsvoll wich alles zurüd, Männer, Frauen 
und Kinder, um für den Leichenwagen Platz zu fchaffen; jeder 
Kopf war entblößt, und die ernjte Stimmung Schloß jeden Mund. 

Jetzt eriholl ein Ruf: „Ehre, Ehre Beranger!“ aus den 
Mumde der jelbjt die Dächer bedeckenden Maffen. Dann wieder 
ernjtes Schweigen. Als der Zug an dem Kanal Saint-Martin 
anfanı, jah man, wie felbft die Kähne dichtgedrängten Zuschauern 
zum Beobachtungspojten dienen mußten: die Häufer und Straßen 
hatten nicht Pla genug gehabt... 

Kein ftörender Tumult hat das Leichenbegängniß Beranger’s 
entweiht; man hatte fein andres Gefühl, al3 das ehrfurchtsvolliter 
Trauer. Ale die Menschen, fie mochten Parteien angehören, 
welchen fie wollten, welche an jenem Tage in den Straßen von 
Paris verjammelt waren: den großen Dichter, nach deffen Tode 
übrigens noc eine Sammlung vortrefflicher Chanſons erſchienen, 
den großen Dichter, den edlen, Hochherzigen Menfchen, — ehrten 
und Liebten fie alle! 

Ehre, Ehre Beranger! 

— 

du dies vermagſt, dann kannſt du dir wohl auch die Frage ſelbſt 
beantworten, wo Kunſt und Handwerk ſich trennen. Der Hand— 
werker erhält einen gewiſſen Stoff, den er nach beſtimmten Regeln 
(Schablonen) verändert und umarbeitet; auch der Künſtler erhält 
einen Stoff, z. B. die Idee zur Ausführung eines Gemäldes; 
allein dort, wo der Handwerker nun nach der Schablone an's 
Werk geht, muß jich der Künftler für jeden einzelnen Stoff eine 
bejondere Schablone im Geift exit bilden und jein Werk wird um 
jo vollkommener fein, je größer die Fähigkeit des Künstlers ift, 
diejes Urbild mit den Geſetzen der Schönheit in Einklang zu 
bringen, daS heißt dem Gedanken Lebenden Ausdruck und der 
materiellen Erfcheinung einen Gedanken zu geben, oder mit andern 
Worten: das Gleichgewicht zwiichen Stoff und Straft herzuftellen. 

Du wirſt gewiß der materialiftiichen Bewegung unferer Zeit 
deine Aufmerkſamkeit fchenfen, namentlich jener auf wifjenfchaft- 
fihem Gebiete und deinen Büchner auf dem Bicherbrette oder 
doch im Kopfe haben und dann kann es nicht fehlen, daß du die 
Bedeutung kennſt, welche „Kraft und Stoff“ in der Natur haben. 
Alle Zebensäußerungen find nur Wirkungen von Stoff und Kraft, 
und wie das Weltall aus diefen beiden fich herausbildete, jo 
find auch Staat und Gefellfchaft nur ein gewijjes Quantum von 
wiederum Kraft und Stoff. Die gleichmäßige Vertheilung diefer 
beiden Faktoren iſt daher in der natürlichen wie in der Kultur— 
welt eine Frage von höchſter Wichtigkeit, und wo Mißverhältniffe 
zwifchen beiden eintreten, muß ein Ausgleich ftattfinden, Ent: 
weder auf friedlichen Wege, wie in der Natur durch dieſelbe 
Wirkſamkeit der Naturgejebe, im Staate durch die Gefeßgebung, 
oder auf gewaltthätige Weife, wo dann Erdrevolutionen (Gewitter, 
Ausbrüche, Ueberſchwemmungen) und Staatsrevolutionen entftehen, 

Wo Kraft und Stoff in richtigen Verhältniffen und glücklicher 
Gegenwirkung thätig find, herrſcht Dafein in Vollkommenheit, 
d. h. Schönheit. Die Kunft ift berufen diefe Schönheit darzu- 
ftellen und hat demnach das Amt, jenen Ausgleich zwilchen Kraft 
und Stoff, Geift und Materie, Nealismus und Idealismus bild- 
lich darzuitellen, der oft ſchwer im wirklichen Leben zuftande zu 
bringen it. Das Individuum (wie die Gefellfchaft) Franft an 
den Mißverhältniffen, die oft zwiſchen Kraft und Stoff auftreten, 
an der Fünftlichen und gewaltfamen Trennung, die man damit 
vornimmt. Indem mun die Kunjt in ihren Werfen jenes edle 
Gleichgewicht zwifchen beiden herjtellt; indent fie fich bemüht, ein 
Dafein herzuftellen, nicht wie e3 ift, unter dem Drude der Ver— 
hältniffe, jondern wie e3 fein fol; indem fie auf ſolche Weife 
Widerjprüche aufhebt und Gegenfäge ebnet, wird fie zum Ueber— 
gange von der Idee zur Wirklichkeit, zur Mittlerin zwischen diefer 
und dem vorgejtecten Ideale zur verfühnenden Hand zwiſchen 
Vergangenheit und Zufunft. Gin Volt, das feine Ideale hat, 
hat auch feine Kunſt, und die Kunſt eines Volkes ift fein Früh— 
ling. Ohne Blüthen keine Früchte! 

Daß der Niedergang einer dee oder eines Volkes ftet3 von 
dem Niedergange der entiprechenden Kunſt begleitet, zeigt am 
deutlichjten der heutige Stand der religiöfen Kunſt. Seitdem die 
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Religion zur leeren Form geworden und jeder organiſchen Fort— 
entwicklung unfähig, iſt auch die religiöſe Kunſt nicht im Stande 
eine neue Idee zu produziren; ſie friſtet ihr Daſein durch ewiges 
Wiederkäuen mittelalterlicher und ſpäterer Formen. 

Nachdem ich nun glaube, dem Leſer Weſen und Zweck, ſowie 
die Merkmale der wahren Kunſt klar gemacht zu haben, vor allem 
ihre vermittelnde Thätigkeit, kann ich nun um deſto ſicherer an 
meine Aufgabe herantreten, einiges Licht auf die Zuſtände, unſerer 
deutſchen (bildenden) Kunft zu werfen. Selbſtverſtändlich ijt es 
mir nicht gejtattet, die Kunſtſchulen Deutſchlands und die einzelnen 
hervorragenden Künftler einer kritiſchen Beleuchtung zu unter- 
ziehen, ſondern es handelt fich hier für uns nur um zwei Dinge; 
eritens: welches die herrſchende Kunftrichtung in biefem AUugen- 
blife jei; zweitens: welches die Grundſätze diefer Richtung und 
ob diejelben mit jenem der wahren Kunft in Einklang zu bringen. 

Jeder Unbefangene, der den lebten Phaſen der deutjchen 
Kunſt⸗ gefolgt iſt, wird bemerkt haben, daß die frühere Mannich- 
faltigfeit und bunte Herrſchaft der Individulität, wie fie früher 
in der deutjchen Kunſt gang und gebe war, feit den legten zehn 
Sahren abgenommen und ein einheitliches Streben und jomit 
auch auf diefem Gebiete eine Art deutſcher Einigung ftattgefunden 
hat. Nur mit dem Unterjchiede, daß jene „der Stämme“ von 
Berlin und die der Kunft von München ausging. Allein nicht 
das München des noblen Peter von Cornelius, nicht jene 
Schule der wahrhaft antiken Monumentalität find es, die immer 
mehr um fich greifen, fondern vielmehr eine Richtung, die alle 
großen cornelianifchen Traditionen zu verwiſchen jucht; — es find 
endlich zwei Meifter, welche den entjcheidenditen Einfluß auf die 
deutjche Kunft genommen; zwei Namen, auf deren Klang ge— 
worben, geſchworen und verdorben wird: Wilhelm v. Kaulbach 
und Carl v. Piloty. 

Man mißverjtehe mich nicht; nicht als defignirte Führer oder 
als Repräfentanten der deutichen Kunft mögen dieſe beiden Namen 
hier Pla finden; e3 ijt vor allem der Einfluß, den’ fie auf die 
Sejtaltung der neueften Kunft genommen, e3 ift ferner die große 
Zahl ihrer — zum Theil geiftlofen — Nachbeter und Nachfolger, 
was die beiden Männer zweddienlich ericheinen lafjen, als Spiegel- 
bild deutscher Kunſt —— zu werden. 

Beginnen wir mit dem weitaus Höher ſtehenden Kaulbach 
(geft. 7. April 1874), fo jehen wir vor ung einen genial an— 
gelegten, ausgezeichneten Künftler. Seine hiftorifchen Werke, wie 
die „Hunnenfchlacht“, der „Ihurmbau von Babel“, „Die Ber: 
ftörung Serufalems“, ferner das „Narrenhaus“ und „Neinede 
Fuchs“, haben entjchtedenen, ja unjterblichen Werth. Allein noch 
viel bedeutender wirkte Kaulbach als Lehrer, und fein Einfluß 
auf die Kunſtanſchauung der Zeit ift unberechenbar, aber auch 
unbeilvoll. Denn Kaulbach war es, der e3 zuerjt unternahm, 
die Gejchichte in maßlos frivoler Weife den Tagesereignijjen 
gemäß zuzufchneiden und Locmittel der Tendenz, des Skandals, 
de3 Senfationellen der Kunſt dienjtbar zu machen. Kaulbach 
war Meifter in der Polemif. Und feine Polemik war grob, 
frivol, rückſichtslos. Ich brauche den Lefer nur an fein berühmtes 
„Smauifitionsbild“, den Peter Arbuez, zu erinnern. Seiltänzer 
fönnen ihre „Vorftellung“ nicht lärmender ankündigen, als e3 mit 
diefem „Ketzerbilde“ geihah. In Rom ja das Konzil (1870), 
in München wurde der Peter Arbuez ausgeftellt; geijtreiche 
Feuilletoniften nannten das ein deutſches Gegenkonzil! Tendenziös 
gefärbt, von gejchichtlichen Unwahrheiten ftrogend, war das Bild 
allerdings wie geichaffen zur Erregung aller Leidenschaften, alles 
Haffes und Grolles. Man fam zu dem Bilde, um über Nom 
zu ſchimpfen, man pries dafjelbe, um Rom dadurch einen Fuß— 
tritt zu geben. 

Iſt das Kunſt, iſt das Kunftkritif? Genug, Kaulbachs Bei— 
ſpiel der Tendenzmalerei hat gewirkt und der wohlfeilen Kouliſſen— 
reißerei Thür und Fenſter geöffnet. Das iſt der bedauerliche 
Einfluß, den Kaulbach auf die deutſche Kunſt genommen; ebenſo 
bedauerlich und noch geiftestödtender jedoch ijt der, den der noch 
lebende Carl von PBiloty, Direktor der füniglichen Kunſtakademie 
in München 2c, auf unfer Runftzeitalter nimmt. Kaulbach und 
Piloty find zwar in künſtleriſcher Sinficht-Antipoden (Gegenfüßler); 
allein, wo diefe zwei fich ftreiten, hat der dritte, Die deutjche 
Kunft, keinen Grund zu lachen; denn beide jündigten gegen 
dieſelbe. — 

Kaulbach opferte die berechtigte Wirklichkeit zu Gunſten ſeiner 
Ideen (vergeiftigte allzuſehr den Stoff) und verjledte die dadurch 

entitandene Leere hinter jtereotype Formenſchönheit; Piloty ver— 
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zichtet in ſeinen Gemälden auf jeden geiſtigen Inhalt zu Gunſten 
des Stoffes (der Farbe). Beide alſo ſtehen weit ab von dem 
Zwecke der wahren Kunſt: Verſöhnung des Gedankens mit der 
Erſcheinung. 

Während alſo die Kaulbach-Richtung bei ihrem dem Tage 
huldigenden Charakter die innere Wahrhaftigkeit und die ächten 
Forderungen der Schönheit nicht berücfichtigen kann, und jo ihre 
Thätigfeit in eine tendenziös gefärbte Gruppirung von immer 
fich einander gleichenden Geftalten (Schablonen) ausartet, müſſen 
Piloty und feine Schüler, um den Mangel jedes Gedanfens 
und die Unfähigkeit innerer Gejtaltung gut zu machen, zu den 
ebenfo wohlfeilen Locmitteln des Grobfinnlichen greifen, was 
fie auf zweierlei Weife erreichen; einmal durch glänzende Jarben- 
technif und photographiiche Treue, dann durch Wahl und Auf— 
drängen von Gegenftänden, welche den grobmateriellen Bedürf— 
niffen der Zeit entgegenfommen. Die Bote auf Leinwand, 
das gemalte Tingeltangel, das jind Errungenjchaften 
der Piloty-Richtung; fehlerlofe Hijtorifche Gemälde zu Liefer, 
ift feine der beiden Richtungen fähig; die eine wiirde nur darauf 
bedacht fein, die Prinzipien der grade herrjchenden Partei zu 
glorifiziven, die der Minorität in den Koth zu ziehen; die andre 
hingegen, in dem Schnitt der Gewänder Hiftoriich, entzückend in 
der Wiedergabe von Gold, Sammet, Marmor 2c. und überhaupt 

glanzvoll in der Technik zu fein. Solcher Art find die Hiftorien- 
bilder von Piloty, Bencezur, Hans Mafart 2c. Der letztere hat 
außerdem jeine Schwäche für und feine Stärfe in der Wieder- 
gabe von — Frauenfleifch, und Vatel, der berühmte Koch des 
„großen Ludwig“, Konnte auf das „Braun“ feiner Hühner nicht 
jtolger fein, als Mafart auf das „Eijenroja” feiner Dameır. Die 
ganze Pracht und die ganzen Fehler diefer Kunſtrichtung findet 
man in defjelden Künstlers „Einzug Karls V. in Antwerpen“, 
auf welchem Bilde die in Paris verjammelte civilifivte Welt die 
wiener Frauen im Naturzuftande bewundern kann. — Dielen 
Bedürfniffe nach Fleisch Huldigt übrigens die ganze Schule und 
fie Holt fich daher am Liebften ihre Stoffe aus dem Alterthum; 
die Modelle entnimmt fie natürlich der modernen Zeit, wo Nymphen 
auf den Strich und Faune auf das Eis gehen. 

Dies alſo find die beiden Hauptrichtungen und Strömungen, 
die mehr und mehr in der deutjchen Kunft zur Geltung gelangen; 
wo ihre’ Fanfare tönt, muß das ſüße Infichverfinfen der Düſſel— 
dorfer ala Achenbach und Leſſing, die proteftantiche Nüchtern— 

heit der Berliner & la Werner aufhören und unterliegen; ihrer 

Werbetrommel ſtrömt alles zu; denn man macht dabei Geld und 

Lärm. 
Die Kaulbah- Richtung ift feindlich angreifend; die Kunſt ift 

verföhnend. Piloty verfinkt in den Materialismus der Heit; Die 

Kunst aber Hat zu ihrem Zweck Geift und Materie das Gleich— 
gewicht zu Halten, und Schiller ruft den Künftlern warnend zur: 

„Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben, — 
Bemwahret fie! 
Sie finft mit euch, fie wird mit euch ſich Heben.‘ 

Beide Richtungen ftehen alfo in grellem Widerjtreit mit 

dem Weſen der Kunſt, und ihr Auffommen wie ihr tägliches 
Wachsthum deuten auf eine Berwilderung, einen Niedergang 

der deutichen Kunft. Das ungeübte Auge allerdings wird von 

diefem Niedergange nichts bemerken, nichts bemerken wollen; die 

Maſſe und der beftechende Glanz des Gebotenen wird es“ im 

Gegentheil Gefundheit und Reichthum dort jehen laffen, wo nur 

Schminke und faljches Gold vorhanden. 
Es ift wohl jeder Lefer berechtigt, am Schluffe zu fragen, 

woher diefer Niedergang in den [hönen Künften komme. Es laſſen 

ſich zwei Gründe dafür angeben. Der eine, annehmbar für: alle 

Länder, liegt in der Unficherheit des Erwerbes und der Zukunft. 

Der zweite Grund hat nur für Deutichland Geltung und iſt der 

bei ung feit den Jahren 1866 und 1870— 71 allgemein herrjchende 

nationale Terrorismus und Chauvinismus. Die Erfolge von 

Sadowa und Sedan wiegen feineswegs den Verluſt auf, ven 

Deutjchland feitdem an individueller Stärke, an individuellen 

Denken und Handeln erlitten. Und doch hatte man an Frankreich 

ein warnendes Beifpiel, das unter Napoleon II, ebenfall3 feinen 

nationalen Eigendünfel hatte. Impotenz im Kabinet wie auf dem 

Felde, Hetärenfultur in Kunjt und Literatur — das waren dort 

die Folgen nationaler Weberhebung. — Ueberflüffig und lächerlich 

waͤre e3, von den Mitteln zur wahren Hebung deutjcher Kunſt, d. h. 

von einem vernünftigen und ausgiebigen Staatsmäcenat in einer 

Zeit zu fprechen, in der die Kanonen jo teuer fird., "HER, 



Menfchen wollen mehr fcheinen als jie find, und 

um diefem Schein einen äußeren Auͤsdruͤck zu geben, haben jie 

allerlei Lächerliches Brimhorium erfunden. Was dem Chineſen 

der farbige Glasknopf auf der Mütze, dem Indianer der Feder 

ſchmuck auf dem Kopf und dem Botofuden der Fnöcherne Ring in | 

der Nafe, das ift den Europäer der Ordensſtern auf der Uniform. 

Der nackte Wilde unter den Wendekreifen malt fich feine ſoziale 

Rangſtufe auf die Bruft und ritzt fich Namen und Stamm auf 

Arm und Beine, was in Ermangelung jeglicher Konffription noch | 

fange nicht jo lächerlich ift, wie der Kammerherrnſchlüſſel“, eine 

Auzzeichnung, die man auf der Rüchſeite des Körpers und der 

„Hojenbandorden“, den man unter dem linken Knie zu fragen 

hat. Die nachfolgende wahre Gejchichte möge als humoriſtiſche 

Illuſtration diefer und ähnlicher menschlichen Thorheiten gelten. 

Am twolfenlofen Himmel zieht die Julifonne abwärts ihre 

leuchtend stolze Bahn. Heiß ruht ihr Kuß auf dem Ameiſen⸗ 

getriebe, das zu beſtimmten Tagesſtunden vor den wiener Bahn— 

höfen wimmelt. 
Die Uhr am Südbahnhof weiſt 5 Minuten nad Fünf. Die 

Schnedenpoft, die ſich wohl deshalb Eilzug ſchimpfen läßt, weil 

fie ſich beeilt, zwilchen Wien und Baden dreimal anzuhalten, 

ſteht in der Halle mit brodelnder Lokomotive zur Abfahrt bereit. 

Der wetterbraune Zugführer klopft feine Stummelpfeife. aus, 

wirft nach vorn und rückwärts den letzten prüfenden Feldherrn— 

blick, zieht jeine Tafchenuhr, um fie mit Der Bahnhofsuhr zu vers 

gleichen und mit einem Griff an der Maſchine läßt er das eijerne 

Dampfroß den braufenden Gicht aus den ölgetränften Nüſtern 

puften; der rothbemützte Stationschef winkt und Hell erklingt das 

dritte Glocenzeichen, doch dem Kondukteur friert auf den offenen 

Lippen das „Fertig“ ein, denn von der Kaſſe, welche befanntlic) 

die bequeme Einrichtung hat, daß fie eine Treppe tiefer Liegt wie 

die Einfteigehalle, kommt in mächtigen Sätzen auf der Stiege, 

die Schon verschiedenen Pafjagieren das Genie gekoſtet Hat, ein 

auffallend gepußter junger Mann gejprungen und bleibt nad) 

Schneller Musterung des Zuges dor einem Coupe erſter Klaſſe 

stehen, aus deſſen offenem Fenſter eine feinbehandſchuhte Damen— 

hand mit einer Nelke winkt. 

Durch den Kauſalnexus eines Guldenzettels fühlt ſich der 

herbeigeeilte Kondukteur bewogen, ſchnell die betreffende Waggon— 

thüre aufzureißen, den Nachzügler etwas unſanft hineinzujchieben, 

im Vorgefühl des Biergenufjes für das unerwartete Trinkgeld 

mit der Zunge zu ſchnalzen und schließlich mechaniſch gedehnt 

fein „fertig“ zu rufen. 
Der junge Mann entjchuldigt etwas echauffirt die unliebſame 

Störung mit einer unfreiwilligen Verbeugung, zu welcher ihn der 

Ruck des abgehenden Zuges zwingt und die Konverjation mit 

dem anweſenden Baar, Vater und Tochter, it eingefädelt. 

Um die hagere, Tanggejtredte Stangengeftalt des alten Herrn, 

eines angehenden Sechzigers, jchlottert ein großfarrirter Sommer— 

anzug. Auf dem fnochigen Rumpf jißt ein unverhältnißmäßtg 

kleiner Kopf, deſſen kahle Scheitelflähe ein Panamahut mit breiter 

Krämpe umfchattet. Die grauen, gutmüthigen Augen muſtern 

mit Behageu die ringgeſchmückten Finger, und das Alpenglühen 

auf der elwas aufwärtsſtrebenden Stumpfnafe verräth, daß ihr 

Beſitzer fein Verächter eines guten Tropfens ift. Die Bewegung 

feiner langen Arme läßt troß der wohlgezählten Sechzig, die er 

auf dem ein wenig gekrümmten Rücken trägt, an Lebhaftigfeit 

nichts zu wünſchen übrig, denn wenn er etwas mut jeiner 

ſchnarrenden Stimme erzählt, jo icheint jeine Linfe einen unficht- 

baren Streichriemen emporzuhalten, während Die Nechte ein Ditto 

unfichtbares Nafirmefjer daran zu wegen icheint. Auf feinen 

Viſitenkarten, mit denen er jehr verſchwenderiſch umgeht, paradirt 

ex als Medizinalrath „von“ Burzelmeier, iſt aber jchlichter, bürger- 

ficher Abkunft und feines Zeichens ein Barbier, dem die blinde 

Frau Fortuna ein Kreditloos mit einem Treffer von 250,000 Gulden 

in den Schoß geworfen hat. 

Seine Tochter Euphrofine — eigentlich heißt fie Nanni — 

eine achtzehnjährige, jehr hübſche Blondine, die mit dem herein- 

itolpernden Mann verjtohlen einen veritändnißinnigen Blick ges 

wechielt hat, ift zum Aerger des Vaters einfach, aber geſchmackvoll 

gekleidet. Er möchte fie am liebſten gleich der „Mutter Gottes 

in Maria Zell“ im edelfteinbefäeten Brokatkleid jehen, denn er 

hat geſchworen, fein Schwiegerſohn müſſe wenigftens ein Diplomat 

fein, obzwar er in Betreff der Funktionen diefer diplomatischen 

Die meijten 

Ordensfhwindel, 

Piquékleid, Das 
Dienftmänner etwas im Unklaren iſt. Euphroſynens weißes 

faltenreich die ſchöngebauten Glieder hüllt und 

knappgefaßt die volle Bruſt umſpannt, hat ſich ein wenig ver— 

ſchoben und läßt ein paar winziger Füßchen ſehen, wie ſie nur 

auf dem Trottoiv der Ringſtraße herumgaukeln. Der zierliche, 

elaftiiche Fuß, ein Exbtheil dev Wienerinnen, da3 die Strauß und 

Sanner ins Leben rief, bedingt die leichte Bewegung, den 

ſchwebenden Gang und die Anmuth Euphrojynens, furz, ev macht 

fie, tie ihre Landsmännin Fanny Elsler, von der Börne be— 

hauptete, daß ſie „Goethe tanzt“, zur gebornen Tänzerin. Aber 

fie plaudert auch ſo leicht und anmuthig — immer mit dem An— 

flang an die weiche wiener Mundart — wie fie geht und tanzt. 

In dem blüthenfriſchen Geficht Spielt ein reizendes Gemiſch von 

Schüchternheit und Luft, mit einem Wort, es it die ſorgloſe 

Unbefangenheit des Kindes, die im entjcheidenden Falle den feiten 

Charakter nicht ausſchließt. Der junge, hochgewachſene, breite 

ſchultrige Mann Scheint von einer Audienz zu fommten, denn er 

ift en grande tenue — am ſchwarzen Frack baumelt ein auf- 

fallend großer Ordensſtern, die Fräftig gebauten Hände find in 

weiße Glacéhandſchuhe gezwängt, die er eben abzujtreifen bemüht 

iſt. Das ſchwarze Kraushaar, die großen, braunen Augen, die 

unter den kühngeſchwungenen Brauen vecht unternehmend in die 

Welt hinausguden, und der aufgedrehte Schnurrbart verleihen 

den Sharfumriffenen Gefichtszügen etwas Energiſches, aber um 

die vollen, etwas aufgeworfenen Lippen ſchwebt ein weicher, faft 

träumerischer Bug. 
Als fich die drei behaglich in ihren Winkel zurecht geritttelt 

hatten, bat der junge Mann die Dame, ihm zu geitatten, eine 

Cigarre zu rauchen, was dieſe auch mit eiment ſteifſchelmiſchen 

Kopfnicken gewährte. 
Erlauben Sie mix, Ihnen eine Londres anzubieten, die mich 

35 Kreutzer koſtet?“ ſchnarrte der „Medizinalrath“ mit ſchleppen— 

dem Pathos, und 509 mit affenähnlicher Geſchwindigkeit ein bunt- 

gefticktes und goldbejchlagenes Cigarrenetuis aus der Bruſttaſche 

und fuchtelte damit herum, als wenn er Seifenſchaum jchlagen 

wollte. Doch plößlich hielt er inne — jeßt exit hatte er den 

Ordensſtern des ihm gegenüberjigenden Mannes bemerkt und, 

ihn von Kopf bis zu den Füßen mufternd, fragte er reſpektvoll 

zoͤgernd: „Mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
Der Fremde überreichte ſchweigend ſeine Karte, welche Herr 

Purzelmeier, nachdem er ſie eine zeitlang von allen Seiten be— 

trachtet hatte, feiner Tochter übergab, die mit komiſcher Würde 

die Worte „Georgios Popofatopulos, Attachs der königlich 

gricchiſchen Gefandtichaft in Wien“ vorlas. 

„2, Sehr Schön von Ihnen, Herr von Attaché. Da nehmen 

Sie gleich zwei Cigarren,“ fuhr ſchmunzelnd der „Medizinalvath“ 

fort, und präfentirte feine theuren Londres. 

Der Grieche nahm mit unterdrücktem Lächeln die Cigarren und 

reichte feinerjeits dem Purzelmeier Feuer. Als fi blau Die 

vomantifchen Wölfchen zum Waggonplafond fräufelten, fuhr der 

alte Herr mit einen jchmexzlichen Seitenblick auf fein leeres 

Knopfloch fort: „Was haben Sie da, Herr von Po— Popokatepetl, 
für einen Orden?“ 

Vornehm kühl replizirte Georgios: „Das iſt der Stern von 

Miſſolunghi, Hausorden meines allergnädigſten Herrn, des Königs 

von Griechenland.“ 
Euphroͤſyne ſchien plötzlich hungrig geworden zit ſein, denn 

fie bearbeitete mit ihren weißen Perlenzähnen Das Spitzentuch. 

„So — ſo!“ ſagte Papa Purzelmeier, und führte ſeine Rechte 

zur Stirn, als ob er darüber nachdenken wollte, in welchem 

Welttheil Griechenland liegt. 
Nach einer Pauſe, während welcher die Blicke der jungen 

Leule von der Rekognoszirung zum Geplänkel übergingen, hub 

Purzelmeier, von der Neugierde gejtachelt, von neuen an: „Und 

Haben Sie ihn von Ihrem König auf dem Schlachtfelde von 

Mieſel — Miehl —“ 
‚Miffolunghi“? ſchaltete Euphrofyne ein und warf mit einen 

köſtlich ſpöttiſchen Zug die feinen Lippen auf. 
„Der Teufel kann fih al’ die wäliſchen Namen merfen,” 

knurrte Purzelmeier. „Haben Sie ihn auf dem Schlachtfeld von 
Miſelonki befommen?“ 

Mit mühſam bewahrtem Exnft antwortete Georgios: „Reit, 

denn im Jahre 1828 waren Seine Majejtät und meine Wenigkeit 

noch nicht auf der Welt.“ 
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„Schade,“ meinte Herr Purzelmeier, und ließ den Solitär an 
feinem vechten Ringfinger in der Sonne bliten. 

„Papa, ich habe Kopfiveh vom Fahren, ich muß mich anders 
jegen,“ minaudirte Euphroſyne mit einem blißichnellen Seitenblid 
auf Georgios. 

„Mein Kind, thue wie es div kombinirt,“ fagte ihr Vater. 
Jetzt war die Reihe an Georgios, in's Tajchentuch zu beiken. 
Um einer Lachjalve vorzubeugen, beeilte ſich Euphroſhne zu be- 
merken: „Aber Papachen, du verwechſelſt B mit B und —* 
‚8% kann wechſeln was ich will. Gott jei Dank, wir haben’s 
ja!“ brummte der Alte, 

„Und wenn ich jage ‚Komponiren‘, fo weiß ich, was ich damit 
jagen will, denn —“ 

Den weiteren Nedefaden Schnitt ihm die Dumfelheit des 
Gumpoldstirchner Tunnels ab, in welchen der Zug foeben ein- 
fuhr. Aber was war das? Hörte er nicht einen Kuß — umd 
noch einen? Die Zornesader ſchwoll ihm auf der kahlen Stivne, 
die Raufluft des ehemaligen Barbiergefellen pricfelte ihm in den 
singen. Er hatte nicht übel Luft, die Dehnbarkeit der griechischen 
Ohren zu erproben, aber als ihm im Sonnenlicht der Stern von 
Miſſolunghi entgegenglißerte, gebrach es ihm an Muth, die jungen 
Leute in's Verhör zu nehmen. Zudem bejtärkte ihn das un- 
befangene Dreinjchauen der beiden, die, in ihre Eden gedrückt, 
weit auseinander jaßen, in feiner Vermuthung, daß die ganze 
Kußgeſchichte nur eine akuſtiſche Täufchung war. 

Im Gedränge des badener Bahnhofs bot Georgios Euphro- 
Ionen den Arm, indeß der Vater Yauter als nothivendig einen 
von herbeirief und ihm nach feiner Billa Naudenek zu fahren 
efahl. 

Beide Hände um den Fräftigen Arm des jungen Mannes ge- 
ſchlungen, jah das Mädchen mit ihren treuherzigen blauen Augen 
zu ihm empor und flüfterte zum Abſchied: „Auf Wiederjehen, 
Sranzl! Vertrau' auf mich, e3 wird noch alles gut werden.“ 

Nachdem fich dev „Medizinalvath“ von dem Attache fteif und 
eeremoniell verabjchiedet Hatte, rollte die Equipage von dannen. 

Der junge Mann lieg den „Stern von Mifſolunghi“ in der 
Brufttajche verſchwinden und lenkte feine Schritte dahin, „wo 
die legten Häufer ftehen,“ nad der Annagafje, wo er in einem 
ulmenüberdachten Borhofe verschwand. — 

* * 
* 

Noch rang das Sonnengold des jungen Tages mit den 
Schwefeldüniten der alten Thermae Pannonicae, als der exfte 
Zon der Parkmuſik erjcholl. Die wiener Geldariftofratie, mit 
den Fühngebogenen, in Höcerform fich ſchwungvoll ausweitenden 
Najen, begaum unter der Statue der Hygiea ihre Winterfünden 
mit heißem Schwefeltranf abzubüßen. Auch Bapa Purzelmeier 
glaubte dem „guten Ton“ dies Opfer fehuldig zu fein, und that 
einen herzhaften Schluf, aber nur einen, und vdanır eilte ex 
ſchleunigſt in's Kaffeehaus, um das Höflengebräu mit einem 
Schnaps zu neutralifiren. 

Zur Zrinfhalle zurücgefehrt, traf er an der Seite feiner 
Zochter den Herrn Bopofatopulos, welcher ihm feine beiden 
Sreunde, den jerbijchen Konful Giuri von Medelkowitich und den 
rumäniſchen Legationsrath Demeter Bantakuzeno, vorſtellte. Für 
Ausländer ſprachen die jungen, feſchen Ränkeſpinner, vulgo Diplo⸗ 
maten, auffallend gut wieneriſch, was fie natürlich ihrem lang— 
jährigen Aufenthalt in der Donaurefidenz verdanften. Und doch 
beſchlich den neugebadenen Kapitalıften, deſſen einzige Bejchäf- 
tigung in leßter Zeit in gedanfenlofer Straßenbummelei beftand, 
ein gelinder Zweifel, denn er glaubte fich ganz bejtimmt zu er— 
innern, die. beiden Herren jehr oft in der Strauchgaffe vor der 
Börſe gejehen zu haben; aber der Aplomb, mit welchem fie iiber 
die jchwebenden politischen Fragen ſprachen, verfcheuchte diefen 
Zweifel an der Aechtheit ihrer diplomatischen Stellung. Nach 
dem Frühſtück ging man auf den SKalvarienberg fpaziren und 
Ihmauchte eine Cigarre in dem Pavillon „Moritzruͤh“. Die flotten 
Staatsmänner wußten Purzelmeiers Gunjt im Sturm zu er⸗ 
obern, denn ſchon lud er fie mit einigen gutgemeinten, aber übel- 
angebrachten Komplimenten zu feiner morgigen Soirée ein. Um 
auf dem Rückweg zur Stadt Georgios und Euphroſynen Gelegen- 
heit zu einem geflüjterten Zwiegefpräch zu verfchaffen, verwickelten 
fie den „Medizinalvath“ in einen gelehrten Disput, deſſen Koiten 
fie ganz allein trugen, und fo verjtand es fich von felbft, daß er 
ganz allein die Koſten des gemeinjchaftlich eingenommenen Mittag- 
ejjens trug. Auf dem grünen Tuch des Billards waren fie 
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als Diplomaten erjt recht zuhaufe, denn im „Cafe Dtto”, beim 
„Schwarzen“, verlor Purzelmeier, der Sonst fein schlechter Spieler 
war, eine Partie um die andere. Als die mitgenommene Baar- 
Ihaft auf die Neige ging, warf er ärgerlich fein Queue auf das 
Billard, daß die anderen Gäjte vom Tarof und Domino auf- 
fuhren; aber die „guten Freunde“ ließen nicht nach, beitellten einen 
Fiaker und jchoben den verdußten PBurzelmeier ohne viel Feder- 
lejen in den Wagen, um in's Helenenthal zu fahren. Als 
Barbier wäre er grob getvorden, aber für einen Medizinalvath 
paßte fich jo etwas nicht, und ſchließlich fand er die Beeinträch- 
tigung feiner perjönlichen Freiheit ganz in der Ordnung, als die 
Freunde im Gaſthaus zur „Krainerhütten” auf ihre Koſten ein 
Souper mit Champagner befellten. 

Nach der dritten Flache „Schlumberger“ ftreifte er den 
Medizinalvath ab, zug den Barbier wieder an und tranf Bruder- 
haft mit Georgios Popokatopulos. Da feine lallende Zunge 
den „Popokatopulos“ nicht mehr Heinbringen fonnte, nannte ex 
ihn ſchlechtweg „feinen“ Attache, und als der Pfropfen zum 
viertenmale fnallte und die übermüthigen Becher jedes einzelne 
Familienglied feiner ausgebreiteten Verwandtſchaft Hoch Leben 
ließen, hatte er gegen die feierliche Verlobung feiner Tochter mit 
Georgios nichts mehr einzuwenden, weil er überhaupt nicht mehr 
Iprechen konnte. 

Sonderbar, daß bei dem Brautpaar felbjt Feine rechte Freude 
auffommen wollte Euphroſyne hatte troß des Gelingens des 
tollen Schabernads eine jchlafloje Nacht, und auch der Bräutigam 
machte jich dariiber Vorwürfe, einen alten Mann zur Bielicheibe 
des Spottes gemacht zu haben. Deſto rugiger ſchlief, von gol— 
denen Träumen umgaufelt, der wein- und freudentrunfene Burzel- 
meier. Auf einer Wolfe von Seifenjchaum trug ihn Frau Fortuna 
in die ſäulengetragene Vorhalle einer Königsburg; reichgallonirte 
Diener nahmen ihn Hut und Negenihiem ab und Hofgardiften 
mit grogmächtigen Hellebarden geleiteten ihn zum Thronfaal, 
Er traute nicht jeinen Augen. Stand nicht dort an des Thrones 
Stufen im goldbrofatenen Kleid und mit Straußfedern wie ein 
Schlittenpferd gejchmückt, jeine Tochter? Wahrhaftig! Und auf 
der andern Seite jein ſchmucker Schwiegerfohn in Sammet und 
Seide und einen goldenen Hausichlüffel auf dem Rücken. Nach 
dem Takte einer janften Muſik drehten fich juwelengeſchmückte 
Paare; zierlihe Pagen fredenzten in fchimmernden Gefäßen 
perlenden Wein. Ueberwältigt von dem blendenden Gepränge, 
blieb der eingejchiichterte Purzelmeier unſchlüſſig an der Thüre 
ſtehen, aber fein Schwiegerjohn winkte ihm mit einem goldenen 
Spazirſtock, die Mufik verftummte, und beherzt fchritt er durch 
die reſpektvoll zurüchweichende Menge. Ein Füngling im Hermelin- 
mantel, mit Szepter und Krone, ftieg die Thronftufen hinab und 
Iprach Teutjelig zu ihm: „Knie nieder, Paphnucius Purzelmeier!“ 

Eritaunt, daß der Jüngling feinen Taufnamen femt, fah er 
ihn groß an. Mit einem janften Druck zwang ihn diefer auf's 
Knie und fuhr weiter fort: „Sch, der König von Griechenland, 
Ihlage dich zum Ritter!” Und er berührte feine Schulter mit 
einem jilbernen Raſirmeſſer und heftete einen Ordenzftern an feine 
Bruſt — das war ein goldenes Barbierbefen. Die Hofſchranzen 
riefen: „Es lebe Ritter Figaro von Miffolunghi!“ Er verbeitgte 
fich, jtieß mit feiner Rückſeite an die Vorderfeite einer Hofdane 
und — erivachte, 

Die Bettgardinen famen ihm wie jein Wolfenwagen vor, in 
welchem er mit Frau Fortuna durch die Lüfte kutſchirt iſt. Ver— 
gebeng rieb er ſich die Augen, und al3 er mit dem weinſchweren 
Kopf durch die Gardinen fuhr, glaubte er exit vecht fortzuträumen, 
denn vor den Bette jtand, zur Soirée geſchmückt, feine Tochter 
und jprach vorwurfspoll zu ihm: „Aber Bapachen, mache doch 
endlih, daß du aus den Federn kommſt. Das Mittagefjen haft 
du verichlafen und es währt nicht lange, jo kommen unſere 
Säfte.“ | 

Purzelmeter Eniff jich in die Naſe und murmelte: „Alſo doch! 
Du, Sinden, fommt der König auch?“ 

Euphroſynen wurde es bange um des Vaters Verſtandes— 
fajten, in welchem ſich eine Schraube gelodert zu haben ſchien, 
denn mit einem Gab jprang er aus dem Bett, um feine Röcke, 
den Schlafrod nicht ausgenommen, zu muftern. Als er in feinem 
Knopfloch den gejuchten goldenen Ordensſtern fand, wurde es 
ihm allmählich Klar, daß er davon nur geträumt habe. Seufzend, 
feines der bunten 181 Bändchen, an welchen die großen Kinder 
jo viel Freude haben, an feinem rad befeitigen zu können, 
Ihlüpfte er in die Kleider und entfernte mit kaltem Waſſer die 
Berwiftungen des Kabenjammers von feinem Geficht, 

Nr. 48, 1878, 
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Bald rollten auf dem knirſchenden Sande Equipagen vor die 

Veranda und entluden den lachenden Schwarm der Säfte. 
Die Soirée war brillant und eine wahre Mufterfarte von 

interefjanten Nationalitäten, denn Georgios’ Freunde brachten 
noch einige Armenier und Montenegriner, ſammt ihren Frauen, 
mit, aber dem „Medizinalrath“ zu gefallen, der nur feine Mutter: 
Iprache verjtand, wurde von allen Anweſenden deutjch, und zwar 
allfeitig vecht fließend, geiprochen. ALS der Konverfationswirrwvarr 
jein Fortiſſimo erreichte, trat plößlich eine Generalpauſe ein, denn 
zwiſchen den Portieren des Saloneingangs erſchien der böhmiſche 
Barbiergehülfe Rzehatſchek, zur Feier des Tages zum engliſchen 
Groom umgewandelt, und präſentirte dem Hausherrn auf einem 
ſilbernen Teller ein ſoeben angelangtes Schreiben. 

Dieſer ſuchte in allen Taſchen nach ſeiner Brille, fand ſie wie 
gewöhnlich nicht, wenn er einen Brief leſen ſollte, und zog ſich 
nad) einer peinlichen Pauſe mit ſeiner Tochter in die nächjte 
—— zurück, wo ihm Euphroſyne flüſternd folgende Zeilen 
vorlas: 

Alter Spezi! 
Ich bin geſtern mit meinem Herrn von Stockholm hier zur 

Kur eingetroffen. Wir haben oft in Schweden Deine ſichere Hand 
vermißt. Soeben leſe ich Deinen Namen in der Kurliſte. Wie, 
zum Teufel, kommſt Du in die Villa Rauheneck? Seine Durch— 
laucht, Dein langjähriger Kunde, wünſcht, daß Du ihn wieder 
barbirſt. Wir wohnen im Gaſthof zum „Grünen Baum“, 
Alfo, morgen erwartet Dich 

Dein Freund 
Sean Gerjtenberger, 

Kammerdiener des Prinzen Rohan. 
Des Himmels Einſturz hätte den guten Purzelmeier nicht 

mehr erſchrecken können. Wie vor einem plötzlich ſich öffnenden 
Abgrund ſtand er erſtarrt, mit offenem Munde da. Der jpärliche 
Haarkranz ſträubte fich zu Berge und auf der Glatze perlten 
helle Schweißtropfen. Der Naje Carneol wurde zum Rubin, Ein 
nervöſes Zittern Löfte diefen Bann. Wüthend riß er Euphrofynen 
den Brief aus der Hand, um ihn in Atome zu zerreißen; aber 
plötzlich beſann er fich eines andern, — nicht umfonft war er 
mit joviel diplomatischen Verſteckſpielern befreundet. Ein grim— 
miges Lächeln zuckte in feinen zahlloſen Geſichtsfalten, als er 
das Schreiben in die tiefſte ſeiner Taſchen verſenkle und, zu ſeinen 
Gäſten gewendet, mit heroiſcher Faſſung ſprach: „Ein unzeitiger 
Scherz meines Patienten, des Prinzen Nohan.“ Damit war der 
verfängliche Vorfall erledigt. Bon Champagner angefeuchtet, kam 
die Konverſation bald wieder in Fluß. 

Während eine armenifche Batti mit dem Liede: „Ich bitt' euch, 
liebe Vögelein“ die Ohren der Geſellſchaft einer harten Geduld- 
probe ausſetzte, lispelte Euphrofyne ihrem Bräutigam etwas in’ 
Ohr, worauf diejer zuftimmend nickte, 

Der „Medizinalvath“ war und blieb verftimmt. Ein Stein 

una 

Weltansitellungsbriefe, 

Paris, Mitte Muguft 1878. 
VII 

(Einige bemerfenswerthe Hijtoriengemälde. — Ueberſicht über die franzöfiiche und deutjche 
Genre= und Landjchaftsmalerei. — Die italienischen Skulpturen.) 

Wenn jemand der Meinung fein follte, daß ich in meinem legten 
Briefe die moderne Malerkunft, ſpeziell die franzöſiſche, zu abfällig be- 
urtheilt Habe, jo irrt ex; ich Habe nur die allgemeine Tendenz ver- 
urtheilt. Dieje aber folgt der Leitung und dem Gejchmad der jeweiligen 
Gejelljchaft, weil e3 unter den fogenannten Künftlern unendlich viele 
gibt, die nicht aus fich jelbft, fondern nach dem Geſchmack des großen 
Publikums ſchaffen. Und feider find fie es, die einer Kumftepoche den 
Stempel aufdrüden und die meiften neuen Sünger der Kunft beein- 
fluſſen. Der wahre Künftler bleibt gewöhnlich zu jeinen Lebzeiten ver- 
hältnißmäßig einfam und fein Einfluß wird erſt in der Nachwelt frucht— 
bar. Wenn ich nun alfo hervorhob, daß im allgemeinen die Tendenz 
der modernen Kunft fich zum Niedergange und zur Demoralijation 
neige, jo werden nichtsdeftoweniger in unjerer Zeit noch genug gute 
Bilder gemalt, denen wir eine reine Bewunderung zutragen können. 
Selbjt unter den „Schreckensbildern“ und „weiblichen Studien” be- 
finden fich manche Perlen, und man muf ji) gar jeher hüten, alles 
was nach Mord, Folter und Wahnfinn ſchmeckt, mix nicht3 dir nichts 
zu berdammen, Da haben 3. B. die Franzofen einen Maler, Nobert- 
Fleury, deffen Bilder wahrhaft bedeutende Szenen aus der menfchlichen 
Geſchichte herausgreifen, die an fich zivar jchredlich anzufehen find, aber 
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fiel ihm dom Herzen, als er den legten Gaſt hinauskomplimentirt 
hatte, und doch vermochte er die ganze Nacht feine Auge zuzu⸗ 
machen. Mit dem erſten Hahnruf fing er an, ſich in große Gala 
zu werfen, um feinem ci-devant Freunde, dem SKammerdiener 
Jean Gerjtenberger ad oculos zu demonftriren, daß er es, „Gott 
jet Dank!“ nicht mehr nöthig habe, «andere Leute, und wenn lie 
auch zufällig Prinzen wären, zu barbieren. 

Verwundert ſah der Zahlfellner vom „Griinen Baum” einen 
Saft zu jo früher Morgenftunde eintreten. Als fich Herr Purzel⸗ 
meier gehörig Muth getrunfen, ftapelte ex zur Beletage hinauf, 
klopfte rückſichtslos an und trat, ohne das „Herein“ abzuwarten, 
He der Grandezza eines Magnaten in das Vorzimmer des 
Srinzen. 

Blendwerk der Hölfe! 
Sitzt da nicht der eingefeifte Kammerdiener und vor ihm 

jtehend in einem mehr wie reduzirten Flausrock, in der hoch- 
geihwungenen Rechten das Nafirmefjer, zwilchen Daumen und 
Heigefinger der Linken funftgerecht Jeans Naſe eingeflenmt, fein 
Schwiegerfohn, der königlich griechifche Gefandtichafts - Attache 
Georgios Popokatopulos, Inhaber des Sterns von Miſſolunghi? 

Wie vom Anblick des Meduſenhauptes verſteinert, rang er 
einige Augenblicke vergeblich nach Luft und Sprache; endlich 
preßten ſich aus der von banger Ahnung zuſammengeſchnürten 
Kehle die Worte: „Herr, Sie ſind —“ 

„Barbier wie Sie, heiße Franz Rüdinger und bin nicht 
mittellos.“ — 

Purzelmeier ſchnellte vor, als wenn er auf eine Natter ge⸗ 
treten wäre, und polterte heraus: „Und Sie wagen es, mit meiner 
Tochter Nanni — Euphroſyne wollt' ich ſagen — zu ſchar— 
mußiren ?“ 

„Sic mit ihr zu verloben, wollen Sie fagen,“ entgegnete mit 
umerjchütterlicher Nuhe der Pſeudogrieche Niüdinger. „Warum 3 
nicht? Ich Liebte die arme Nanni und jebte, da Reichthum nicht PS 
ſchändet, mit der reichen Euphroſyne die Liebſchaft fort.“ — 

Wuthſchäumend ſprudelte Purzelmeier heraus: „Die Verlobung ir 
ijt null und nichtig. Mein Wort hat Herr Bopofatopulos, und — 
ich brauche einem hergelaufenen —“ 

„Dollenden Sie nicht, ſonſt erzähle ich der Reſidenz, wie man 
Medizinalrath wird.“ 

Der arme „Medizinalrath"! Hatten friiher Flammen um jeine 
Slate gelodert, fo ſchienen jeßt die Fluthen des Eismeeres um 
feine Schläfen zu branden. Plötzlich abgekühlt, ftotterte er klein— 
laut: „Sie werden doch nicht des Teufels ſein?“ 

„Nur unter der Bedingung, daß in vier Wochen Hochzeit ift.“ 
„In Gottes Namen, wenn Sie mix verjprechen, niemand 

mehr, auch nicht den Prinzen Rohan, zu barbieren.“ 
„Angenommen.“ 
Nach der Hochzeit erfuhr der „Medizinalrath“, daß die Komödie 

von ſeiner Tochter in Szene geſetzt worden iſt. 
Dr. Mar Trauſil. 

durch charakteriftiiches Leben und Abweſenheit jeglicher Sucht, die Nerven || 
der Menjchen krankhaft anzureizen, ſich von jenen Graufamfeitsbildern 
mwejentlich unterjcheiden. Es find bejonders ziwei, die ich im Auge habe. 
Das eine jtellt den Arzt der Salpetriere (eines Hospitals in Paris), > 
Pinel, dar, wie er im Jahre 1795 die Wahnfinnigen des Krantenhofes 
von ihren Feſſeln befreit. Er war der erfte Arzt, der eine Heilung 
der Wahnjinnigen auf humane Weife anftrebte; bis dahin tödtete man || 
fie oder hielt jie in engen Kerkern gefeifelt wie wilde Thiere, Das ||) 
Robert-Fleury'ſche Bild ftellt den Arzt inmitten einer Anzahl wahn- 
finniger Weiber dar, denen die Feſſeln von den Hospitalbedienfteten || 
abgenommen werden. Einige der Ünglücklichen benugen ihre Freiheit, ’ 
um ſich die Haare auszuraufen, die Kleider abzureißen nnd ihren Körper 
auf der Erde Herumzumwälzen, während ihre verzerrten Mienen ein 
getreues Spiegelbild ihrer geftörten Geiftesfräfte darbieten, "andere 
blicken furchtſam und ſcheu um fich, fie trauen der plößlichen Güte ihrer 
bisherigen Wärter nicht; die dritten drängen fich an den Yrzt, um ihm 
Hand und Rockſaum zu füffen. Fürwahr, ein rührender Anblid, der 
uns die übrigen Schredensizenen fajt vergefjen läßt! Und wie herrlich 
fteht er da, der Mann, in deſſen edler Seele das tieffte Mitleid für 
die ohne ihre Schuld Unglüdlichen glüht. Da ftoßen wir auf feine 
pathetijche Attitüde, auf fein theatralijches Mienenjpiel, auf feinen Falt- 
bfütig bevechneten Effekt, welcher in den meiften franzöfijchen Bildern 
zu dominiren pflegt... . Dieſer Mann fteht da, jo natürlich, jo ein- 
fach in feiner Haltung, jo treuherzig in jeinem Gejichtsausdrud, daß 
man ihn unmillfürfich Yieben und bewundern muß. Wer wird vor 
diefem Bilde nicht zu fchönen, edlen Gedanken angeregt, wer ficht in 
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Staatsleben zu leiten. 

ihm nicht einen Merkſtein der fortſchreitenden Geſittung und Humanität, 
die vor kurzem erſt in der franzöſiſchen Nevolution wiedergeboren 

waren! Das zweite Bild Robert-Fleurys führt uns in frühe Zeiten 

zurück; es ftellt den Einzug des römiſchen Konſuls Mummius in die | 

Stadt Korinth dar. „ Korinth war im Altertfum die Stätte raffinirteſter 
Sittenlofigfeit und Völleret, die Frauen galten faſt insgefammt für | 
feile Dirnen, und die Männer waren nicht mehr fähig, ein geordnetes 

Sie verfamen in Völlerei und Wolluft. Wie 
eine dunkle, blitende Wetterwolfe fuhr das thatkräftige römiſche Heer 
über Griechenland dahin, und was hier alt und morjch war, ward 
unbarmherzig zerftört. Es war der Kampf jugendlicher Kraft gegen 
die Schwäche und Verfumpftheit des Alters. 
Weltgericht aus, als fie das griechifche Sodom zerftürten, die Männer 

tödteten und die üppigen Weiber in die Sklaverei führten. Das 

Fleury’sche Gemälde ftellt den ftrengblidenden Konjul Mummius dar, 
iwie er- jeinen Soldaten die betreffenden Befehle gibt. Im Vorder- 

grunde haben fich die forinthifchen Weiber um die erjchlagenen Männer 
zufammengedrängt, fie ringen die Hände, weinen, Hagen und jammern. 
Auch bei diefem Anblick empfindet man troß der üppigen, nackten Weiber 
nicht vorwiegend finnfiche Gefühle, jondern eine berechtigte fittliche 
‚Zufriedenheit mit dem Strafgericht, welches die Nömer über Korinth 
gejprochen haben. Ja, wenn alle franzöfischen Hiftorienmaler ihre 
Süjets jo trefflich ausjuchten und fie mit jo edler, Humaner Gefinnung 
ausführten, dann ließe man fi) auch die Schredensizene gefallen, 

An großen und bedeutenden Hiftorienbildern find die Kunftaus- 
ftellungen der übrigen Völfer verhältnigmäßig jehr arm. Bei Rußland 
treffen wir auf das Niejengemälde von Siemieradsky: „Die lebenden 
Fackeln des Nero“, welches brillant gemalt ift und bejonders durch 
die jcharfe Charakteriftif der einzelnen Figuren fich auszeichnet. Die 
„lebenden Fadeln“” find Chriften, welche der Heidnijche Tyrann an 
Pfähle hat binden Yaffen. Diefe waren mit Harz bejtrichen und wurden 
jodann angezündet. Der ganze Hofitaat Neros, Senatoren, Soldaten, 
Sladiatoren, Hofbeamte, Buhlerinnen, Tänzerinnen 2c. haben ich im 
kaiſerlichen Garten vor der großen Treppe zum Palaſte verjammelt, 
um dem ſchrecklichen Schaufpiel beizumohnen. Soeben wird das Zeichen 
zum Beginn dejjelben don einem Hofbeamten, der ein vothe3 Tuch 
Ichwingt, gegeben, Negerjflaven nähern ſich mit flammenden Faden den 
armen Opfern. Gewiß ift das eine Schredensizene, wie fie ärger 
nicht die Phantafie eines franzöfischen Malers erjinnen konnte, aber 
Siemieradsty hat es nicht blos auf den Sinnenreiz und Nervenkitzel 
abgejehen, er entrollt uns in mächtigen Zügen ein großes Blatt aus 
der Gejchichte Noms, er zeigt ung, wie die Tyrannei ihre höchite Höhe 
erreicht hat, aber auch zugleich, wie in der bethörten und verderbten 
Menge des Volks Abjcheu und Efel aufdämmern, denn wenn wir alle 
jene Figuren — wohl 60 an der Zahl — die Neros Hofitaat bilden, 
genauer betrachten, jo bemerfen wir wohl einige, die mit unverfenn- 
barer Freude und Wolluft fich auf die Qualen der Chrijten zu freuen 
ſcheinen, aber die andern drücden, je nach ihrer Individualität, Abjchen, 
Furcht, Entjegen, Efel und Entrüftung aus; unter den Senatoren be- 
gegnen wir finfteren Mienen, unter den thatvollen Soldaten verächt- 

lichem Hohn, unter den Weibern Mitleid und Angſt. Freilich liegt auf 
allen der Bann, welchen die faiferliche Tyrannei über fie ausübt, und 
‚ein Ausdrud der Energielofigfeit, in welcher zu jenen Zeiten grauſamer 
Wolluft auch die Beſſeren verjunfen waren. Alles in allem muß man 
zugeitehen, daß der junge polnische Maler mit großem Ernſt an jeine 
‚Aufgabe getreten ift und mit großer fünftlerifcher Genialität ein charakte— 

riſtiſches Bild aus der Gejchichte des kaiſerlichen Roms entworfen Hat. 

Das Gleiche kann man wahrlich nicht von dem noch größeren Bilde, 
„Raifer Karls V. Einzug in Antwerpen‘, von dem berühmten öjter- 
reichijchen Maler Mafart, behaupten. Diejer Künftler brillivt in Der 
Farbengebung; alles, was er malt, ift farbengejättigt durch und durch 
und von Heißer ſinnlicher Gluth, befonders in der Darjtellung des 
nackten Fleiſches. Das erite Bild, welches ihn berühmt machte, jtellte 
„die Belt in Florenz“ dar oder „Die fieben Todfünden‘. Auf drei 
ujammengehörigen Bildern veranjchaufichte er die Lafterhaften Szenen, 

in welche jich die Todgeweihten ftürzten, Ueppigkeit und Schwelgerei, 
finnbethörte und verthierte Lüftlinge und wollüſtige, nadte Weiber 
ſcheint ex feit jener Zeit am liebſten zu malen, und auch jein neueſtes 
Gemälde ift unzweifelhaft aus diefer Sucht nach wollüftigen Phantaſie— 
bildern entjprungen, Kaiſer Karl, der mit jeinem Hofitaat in die treue 

holländiſche Reichsftadt Antwerpen einzieht, die Bewohner, welche fich 
auf der Straße drängen und dem jugendlichen Monarchen zujubeln, 
find eigentlich Nebenjache, den Kernpunft des Gemäldes bilden jechs 

- Blumen auf den Weg jtreuen. 
bis acht nackende Mädchen, die fofett um ſich bfiden und dem Kaiſer 

Wie diefe Frauenzimmmer unbefleidet 
auf die Straße einer nordijchen Stadt mit faltem Klima fommen, ift 
ne zu erflären, wenn man nicht eben annimmt, daß der Mater 
abjolut nadende Körper zeichnen wollte. So ſchön die letzteren auch 
gemalt find, jo unedel find die Mienen und Blicke diefer „Jungfrauen“. 
Es ift wirklich von Herzen zu bedauern, daß ein jo großes Mafer- 
talent, wie Mafart, jich auf jolche Irrwege begibt, um der wohlhabenden 
Bourgeoijie eine pifante Augenweide zu geben und jich gut dafür be- 
zahlen zu laffen. Diejes Bild ift übrigens von der Preisjury mit der 

großen Ehrenmedaille preisgefrönt worden, In der öſterreichiſch ungari— 

ſchen Abtheilung Hängen noch einige Porträts von Makart, die ſehr 

ſchön ſind, ferner ein Bild von dem Ungarn Muncaßki, welches einen 

Die Römer übten ein 

‚ bildern, ſowie Borträts angefüllt. 
‚ Einzug in Eger” gehört nicht zu den beiten Werfen diejes berühmten 

‚ Malers und berüchtigteren Denunzianten. 
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wahrhaft rührenden Eindruck hervorbringt. Der exblindete engfijche 
Dichter Milton figt in einem Lehnftuhl und diktirt feinen jungen Töchtern 
Verje aus feinem berühmten Gedichte: „Das verlorene Paradies‘. 
Hier herrſcht wahrhafte Poeſie. Welch’ eine Geifteshoheit prägt ſich in 
diefem von irdiſcher Sorge gefurchten Antlig aus, während die Ge- 
EN fich in den Höchjten Sphären menjchlicher Weltanfchauung ver— 
ieren! 

Doch genug der Aufzählung einzelner Gemälde; ich würde gern 
noch auf ein ſchönes Hiftorienbild in der deutjchen Kunftabtheilung hin— 
weifen, aber hier in dem fleinen Raum fanden die großen Gemälde 
unferer Maler feinen Platz. Deutjchlands Austellung ift deshalb auch 
ganz unvollftändig und wejentlich nur mit Genve- und Landjchufts- 

Ein Bild von Piloty, „Wallenſteins 

Sandjchaften und Genrebilder finden fich bei allen Völkern in zahl 
reicher Menge, und ich kann garnicht daran denken, einzelne bejonders 

anzuführen. Im allgemeinen fteht aber feit, daß Deutjchland und 

Defterreich fich in diefen am meiften auszeichnen, während Frankreich 
auf der unterften Stufe fteht. Das hat verjchiedene Gründe, 

Bor allen Dingen finden die Maler hier in Paris, wo fie allein 

Ruhm ernten können, nicht jenes Entgegenfommen jeitens des Publi⸗ 

kums, wenn ſie Landſchaften malen, als wenn ſie pikante Frauen und 

hiſtoriſche Schreckensſzenen darſtellen. Das pariſer Publikum iſt im 

aͤllgemeinen zu blaſirt, um noch an einfachen Naturſchönheiten oder 

harmloſen häuslichen Szenen Gefallen zu finden, und es finden ſich 

deshalb nur wenige Maler, die dieſer Blaſirtheit nicht Rechnung tragen. 

Dann aber fommt Hinzu, daß die Franzoſen im Grunde weit weniger 

Humoriftifch angelegt find als wir germanifchen Völker, und Humor 

darf nun einmal bei Genvebildern nicht fehlen, wenn diefe nicht lang— 

weilig werden follen. Es gibt ja auch hochernfte Gemälde diejer Art, 

aber bejonders bei una Deutjchen wiegt die humoriſtiſche Art vor und 

hat der deutſchen Malerkunſt ſeit alters großen Ruhm eingebracht. 

Auch unſere Zeit zählt berühmte Meiſter, deren Werke bei anderen 

Nationen ihres Gleichen nicht finden. Knaur, Meyerheim, Hafenelever, 

Defregger, Güſſow find noch die befannteften. Sie verbinden mit einer 

meifterhaften Technit und lebhaften Wiedergabe der Natur mehr oder 

weniger derben und feinen Humor, der ohne fatirijche Bitterkeit iſt und 

deshalb jeden Menjchen, der unbefangen ihre Gemälde betrachtet, bis 

in's innerfte Herz hinein erfriſcht und erfreut. Die Werke diejer Meijter 

find es denn auch, die dem deutjchen Namen auf der Ausjtellung die 

größte Ehre eingebracht haben und felbjt von den Franzoſen rückhaltlos 

bewundert werden, was bei der noch immer herrſchenden Deutjch- 

feindlichfeit und der horriblen Eitelfeit dev Franzoſen in der That jehr 

erfreulich ift. Freilich wird auch bei uns in der Senremalerei bon 

vielen Künftlern viel gefündigt. Vor allem ift es zu bedauern, daß in 

diefer Beziehung jo maffenhaft produziert wird, und da Yäuft ſelbſt— 

verftändlich viel Unbedeutendes und Schlechtes mit unter. Es iſt die⸗ 

ſelbe Geſchichte, wie bei der Schreckensmalerei der Franzoſen. Unſere 

wohlhabenden Kunſtliebhaber haben eine Vorliebe für dieſes Genre und 

kaufen ſolche Bilder mehr als andere, ſchon weil ſie billiger ſind. Wo 

aber viel Nachfrage, wächſt auch das Angebot, aber die Auswahl bei 

letzterem iſt nicht grade groß. Wo joll denn auch den vielen Malern, 

die tagaus tagein nichts als Genvebilder malen, Zeit und Stimmung 

herkommen, um das tägliche Leben der Städter und Landleute auf- 

merfjam ftudiren und betrachten zu fünnen, und wie viele von ihnen 

müſſen ſich gewaltfam in eine Humoriftijche Laune hineinarbeiten, denn 

nur wenigen ift ächter, frifcher Humor von Mutter Natur verliehen! 

So kann man rechnen, daß unter zehn Genrebildern, die in Deutjc): 

{and gemalt werden, neun fehlen könnten, ohne dadurch unferm Ruhm 

Eintrag zu thun. Da find viele, die fich durch weiter nichts als natu— 

raliſtiſche Naturtvene auszeichnen, fein Hoſenknopf, fein Staubjleden 

fehlt, die Gefichter find treue Porträts lebender Modelle, aber die 

Szene, welche dargeftellt ift, Tangweilt, Wie unzählige male iſt ſchon 

die „Mutterliebe“ dargeftellt worden, eine junge Frau, die ein Kind 

auf dem Arme hält, oder der aus dem Striege heimfehrende Soldat, 

oder das Innere eines Dorfwirthshaufes, oder ein verliebte Paar, 

oder eine alte Frau, die Strümpfe ſtrickt, oder das betende Kind, oder — 

was weiß ich jonft noch. Alle gleihgiltigen Situationen in unſerem 

häuslichen Leben müſſen den Malern herhalten. Fürwahr, es ftedt in 

diefen bildlichen Nahahmungen der geringfügigften Dinge, Menfchen 

und Situationen ein gut Theil Impotenz, vermengt mit engheuziger 

Psilifterei, die unfähig ift, das Größere von dem.Kleineren, das Cole 

vom Gemeinen zu unterjcheiden. Unfere Zeit ift — was das öffentliche 

und foziale Leben anbetrifjt — eine der gewaltigiten und interejjanteiten, 

ſodaß es wahrhaft jonderbar exjcheint, unjere Künſtler noch immer im 

gewöhnlichiten, alltäglichjten Kram herummühlen zu jehen, obgleich dem 

Senremaler foviel Großartiges zur Darftellung geboten wird. Das 

Arbeiterleben allein umfaßt jo viele Momente, welche werth wären, 

fünftlevifch dargeftellt zu werden! Aber wenn man eine jolche Anfor- 

derung ftellt, gleich wird die Parole ausgegeben, das iſt politiſche 

Tendenz, die die Kunſt nicht befördern darf. Nun, ich bin der Mei⸗ 

nung, lieber tendenziös malen als langweilig und gleichgiltig, und daß 

man nicht immer tendenziög zu fein braucht, wenn man jein Süjet aus 

dem modernen öffentlichen Leben nimmt, beweijt das jchöne Bild von 

Profeſſor Menzel: „Die Schmiede”, ein leben3volles, padendes 
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Gemälde, welches uns das Treiben in einem großen Eijenmwerfe ber- 
anjchaufiht. Da glühen die Defen und ſchimmert das rothe Eifen, die 
Räder rollen, die Majchinen find in Bewegung, die Fräftigen Arbeiter- 
gejtalten treten gejpenftiich aus dem Dämmernden Dunfel hervor — 
hier herrſcht naturaliſtiſches Leben und zugleich liegt doch ein Hauch 
von Poeſie darüber. Menzel reiht ſich jenen obengenannten Meiſtern 
würdig an, obgleich er nicht ihren Humor bejikt. (Schluß folgt.) 

An die Adrefje jener kirchlichen und ſtaatlichen Gewalten, 
welche unabläfjig daran arbeiten, den menfchlichen Entwidlungsprozeß 
zu hemmen, den großen Kulturftrom ab- oder rückwärts zu leiten, 
richtet Kant folgende Worte: „Ein Zeitalter kann fich nicht verbünden 
und darauf verjchiwören, das folgende in einen Zuftand zu verſetzen, 
darin es ihm unmöglich werden muß, ſeine Erkenntniß zu erweitern, 
von Irrthümern zu reinigen und überhaupt in der Aufklärung weiter 
zu jchreiten. Das wäre ein Verbrechen wider die menschliche Natur, 
deren urjprüngliche Beftimmung grade in diefem Fortjchreiten beiteht. 
Die Nachkommen find alſo vollkommen dazu berechtigt, jene Beſchlüſſe, als 
unbefugter und frevelhafter Weiſe gefaßt, zu verwerfen.“ Auf eine be— 
harrliche, von niemande öffentlich zu bezweifelnde Religionsverfaſſung 
auch nur binnen der Lebensdauer eines Menſchen ſich zu einigen, um 
dadurch einen Zeitraum in dem Fortgange der Menſchheit zur Ver— 
beſſerung gleichſam zu vernichten und fruchtlos, dadurch aber wohl gar 
der Menſchheit nachtheilig zu machen, iſt ſchlechterdings unerlaubt. Ein 
Menſch kann zwar für ſeine Perſon, und auch alsdann nur auf einige 
Zeit, in dem, was ihm zu wiſſen obliegt, die Aufklärung aufſchieben, 
aber auf ſie Verzicht zu thun, es ſei für ſeine Perſon, mehr aber noch 
für ſeine Nachkommenſchaft, heißt, die heiligen Rechte der Menſchen 
verletzen und mit Füßen treten. Was aber nicht einmal ein Volk über 
ſich beſchließen darf, das darf noch weniger ein Monarch ni 

Die Stellung der Frauen bei den Germanen. Sn wel 
hohen Ehren das weibliche Gejchlecht bei unferen Vorfahren, die man 
Bärenhäuter und rohe Waldmenjchen fchilt, ftand, davon zeugen wohl 
am beiten die Strafen, welche auf alle dem jchwächeren Gejchlechte zu⸗ 
gefügten Beleidigungen geſetzt waren. So ward der Todtſchlag einer 
Mutter unerwachſener Kinder dreifach ſchwerer geahndet, als der eines 
freien Mannes. Wer eine freie Frau öffentlich ehrlos ſchalt, büßte es, 
als wenn er einen freien Mann erſchlagen hätte. Wenn jemand einer 
Frau die Hand wider ihren Willen entblößt oder berührt hatte, ſo 
mußte er 15 Schillinge, oder ebenſoviel geben, als wenn er einem 
Manne den Mittelfinger abgehauen hätte; berührte einer den Arm, ſo 
mußte er 30 Schillinge erlegen, alſo dieſelbe Summe, die auf die Ab— 
ſchlagung des Daumens eines Freien geſetzt war. Drang einer mit 
der Hand über den Ellenbogen, jo koſtete dies 35 und das Betaſten 
des Bujens 45 Schillinge. Ein Kuß, den man einer Frau oder Jung— 
frau wider ihren Willen raubte, wurde mit der Verweiſung des Landes, 
und ein jolcher, den man mit dem Willen einer Schönen, aber ohne 
Wiſſen des Vaters oder Mannes gab, mit 3 Mark Silberz bejtraft. 
er bei den Alemannen einer Frau einen unblutigen Schlag verfeßte, 
mußte 2 Schillinge bezahlen. Wer einer Frau oder Sungfrau das 
Haar ausriß, mußte 6, und wer fie jo entblößte, daß ihr Knie jichtbar 
wurde, mußte 12 Solido3 geben, eine Summe, die hinxeichte, um eine 
tiefe Kopfwunde, die man einem Marne beigebracht hatte, zu fühnen. 

Dr. ®. 

Brotneid unter Künftlern. (Bild Seite 568.) Seitdem die 
Darwiniften die Führe Hypotheſe von der Abjtammung des Menfchen 
vom Thiere aufgeftellt haben, können wir uns nicht mehr in der ſtolzen 
Hoffnung wiegen, daß wir Herren der Schöpfung die Originalausgabe 
eines Meifterwerfes find, fondern höchſtens etiva die verbejjerte Auflage 
eines alten Buches. Dieſe Thatjache, die ung von dem Sockel der 
„Gottähnlichkeit“ heruntergeftoßen, ift der Grund, weßhalb wir ung 
eingehender mit dem Seelenfeben unferer „Ahnen“ befaſſen. Wer Hätte 
den Muth beim Anblick unferes Bildes „Brotneid unter Künftlern” 
nur vom Inſtinkt allein zu reden, und nicht auch ein wenig Ueber- 
fegung walten zu lafjen? Die Szene fpielt Hinter den Koufiffen eines 
Affentheaters. Der Held und Liebhaber, Monſieur Schnaugel, ein duch 
jeine Häßlichfeit hübſcher Nattenfänger, ift eben im Begriff, den Lohn 
jeiner fünftlerifchen Leiftungen im Zwiſchenakt, ein Butterbrot, zu ver- 
jpeijen, Der neidijche Komiker, der Kapuzineraffe Mandrill, verhindert 
Schnaußel3 Fulinarisches Vorhaben durch Zerren am Halsband, aber 
die Mißgunſt jeiner theuren Ghehälfte, Madame Bamela, wird an ihm 
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zur rächenden Nemeſis, indem fie ihm mit dem Käppibande die Kehle 
zuſchnürt. Die in Deden eingewicelte Bulldogge, welche in der ein- 
gerifjenen Trommel fchnaccht, ift Mifter Plumpudding, der zärtliche 
Vater, und den Schluß bildet der Intrigant Spitz. Scheinbar gilt 
jeine Aufmerkſamkeit einer Wespe, aber verftohlen jchielt ev nach dem 
Vutterbrot, das er, wenn fich erſt die Parteien ergrimmt in den 
Haaren liegen, ohne Blutvergieen erfchnappt. Dr. M. X. 

Ausfahrt von Dftende, 
und allverzehrende Mutter des Lebens, das Weltmeer, übt auf unjere 
Sinne diejelbe geheimmißtiefe Wirkung aus wie auf unfern Verftand 
der allumfaljende Begriff der Freiheit. Thales, einer der ältejten 
Philoſophen Griechenlands, erklärt das Wafler als die Grundurjache 
aller Dinge mit folgenden Worten: „Im Anfang war dag Meer, das 
Meer gebar die Wolfe und die Wolfe die Götterwelt.” Die unauf- 
haltjam fi) vollziehende Neugeſtaltung des „feſten“ Landes it des _ 
Meeres ureigenjtes Wert, Aber auch das Luftmeer, die Atmofphäre, 
hat jein jalziger Aushauch zu veinigen und fein feuchter Niederichlag 
muß die Fluren befruchten. Vom Korallenftaat, diefem Bindeglied 
zwiſchen Thier, Pflanze und Mineral, bis zu dem rieſenhaften Säuge- 
thier, Walfiich genannt, beherbergt des Meeres feuchter Schoos Myriaden 
don Thier- und Pflanzenformen. Die Schalen feiner Mollusken find 
das Material himmelanftrebender Gebirge. Doch auch auf den ewigen 
Wechſel der Sitten und Gebräuche, Einrichtungen und Gewohnheiten 
jeiner Strandbewohner, der Menschen, übt das Meer einen maßgebenden 
Einfluß aus. Und welcher Unterfchied zwiſchen den blauen Buchten 
des mittelländifchen Meeres, in denen fich das flammende Tagesgejtirn 
Ipiegelt und den neblichten Fiorden Sfandinaviens, an deren Strand- 
felfjen die donnernde Brandung die Größe des Allvaters Dfeanos 
predigt? Dort das leuchtende, klare, azurblaue Gewäſſer, einladend 
den Fremdling zum Landen, hinausdeutend fir die Bewohner in die 
Fremde, in welchem al3 bequeme Haltepunkte Inſeln ausgejtreut find; 
hier fturmbenagte, kahle Niffe, die wie dunkle Särge auf den ſchäu— 
menden Wogen zu jchaufeln ſcheinen. — Unſer Bild ftellt ung den 
belgischen Bade- und Fiſcherort Oſtende an einer der Miündungen der 
Schelde und Lys vor. Ein Nebeljchleier verbirgt die Wolfengeiter, die 
zur Wetterjchlacht in mächtigen Heeresfäulen heranziehen. Der Sturm- 
wind verjhlingt den Klagelaut der Möven, denn die Nordfee iſt eben 
im Begriff ihre Wellenrevolte mit den Ihaumgefrönten Barrifaden in 
Szene zu jegen. Der Sab, daß ein Gemeinmwejen zum Wohle Aller 
da jei, wird von der entfejjelten Natur widerlegt, die nur das Ganze 
erhalten will und die Einzelnen ſchonungslos opfert. Bei lämmtlichen 
Weſen ertiteht im Aufruhr der Elemente die Frage: „Wer wird den 
andern ejjen?“ Bei ruhiger See hat der Filcher die Ausficht, Die 
Fiſche zu eſſen, und bei ftürmifcher die Fiſche den Fiſcher. Ob wohl 
die nachſchauenden Fiſcherfrauen, in deren flatternden Gewäudern die 
Briſe wühlt, ihre Männer wiederſehen werden? Dr. M. 7, 

Herztlicher Briefkafern. 
Berlin. °©. R. Die gegen Trunfjucht von Geheimmittelhändlern 

ausgebotenen Mittel enthalten gewöhnlich Brechweinftein oder andere, 
Brechreiz erregende Subjtanzen, deren Wirkung dann deutlicher hervor— 
tritt, mern der in die Kur Genommene Alfoholifa genießt. Bu 
empfehlen iſt dev Gebrauch ſolcher Mittel keineswegs. Ebenjowenig 
aber iſt es auch in allen Fällen räthlich, Trinfern ihr Lieblingsgetränt 
mit einemmale vollftändig zu entziehen, denn der an den Alkohol ge- 
wöhnte Organismus verträgt die plößliche Entziehung deffelben jo 
ſchlecht, daß nicht felten Iebensgefährliche Störungen entftehen. Auch 
die andere von Ihnen erwähnte Kur, bei welcher man den Trinfer 
5 bis 14 Tage lang einfperrt und ihm nur mit Branntwein vermifchte 
Speifen und Getränfe verabreicht, bis er diefelben nicht mehr genießen 
fann, darf nur nach Verathichlagung mit dem Arzte iiber den gerade 
vorliegenden Einzelfall unternommen werden, damit nicht etwa bleibende 
Nachtheile für den Vetreffenden dadurch entitehen. Gewohnheitstrinfer 
werden nach derjelben in der Regel für geraume Zeit de3 Branntweing 
überdrüjlig; Periodenfäufer dagegen — welche wochen: und monatelang 
ganz regelmäßig leben und dann mit einemmale mehrere Tage und 
Nächte oder eine ganze Woche hindurch mafjenhafte Auantitäten Brannt 
wein, Bier und dergleichen zu jich nehmen und während diefer ſchlimmen 
Periode garnicht recht zu Verſtande kommen, — ſind meiſt unheilbar; 
fie fallen nach kürzerer over längerer Zeit immer wieder in ihr Laſter 
zurück. 

Die übrigen, bis zum 16. Auguſt eingegangenen Briefe find, wenn 
es uns thunlich erſchien, direft beantwortet worden. Dr. Rejau, 
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I. Eine Strafpredigt. 

„Kerr Kühne, ich habe Sie Heute in mein Bureau müſſen 

rufen laffen, indem Sie mir nahgrade ein gemeingefährliches 

Subjekt werden zu wollen jcheinen, und ich dent ichlechterdings | 
Sie willen, daß | nicht mehr, ohne einzufchreiten, zuſehen kann. 

ich mehr für Sie gethan, als ich eigentlich vor mir ſelbſt ver— 

antworten kann, ja, daß ich Sie halb und halb wie mein Kind 

behandelt, weil ich Fähigkeiten in Ihnen zu entveden glaubte, | Ag ö 
die ich einſtmals nugbringend für mein Geſchäft verwenden zu 

fönnen Hoffte. Infolge deifen Hatte ich mich auch bewogen ge— 

funden, Sie beſſer zu stellen, als ich es ſonſt meinen Gejchäfts- 

prinzipien nach jemanden zugeftehen würde, aber es ſcheint, als 

wenn Sie feinen befonderen Hang zur Dankbarkeit befigen, wes— 

Halb ich mich endlich genöthigt ſehe, Ihnen ein Ultimatum, wie 

die Diplomaten ſagen, nämlich die Alternative zu ſtellen, ent— 

weder in die Schranken der Ordnung, der — Disziplin und 

Pflichttreue zurückzukehren, oder aus dieſem meinem ſoliden, wohl⸗ 

geordneten und weitrenommirten Geſchäfte auszutreten. Hierzu 

will ich Ihnen in Rückſicht auf früher bewieſenes gutes Verhalten 

eine Woche Bedenkzeit zugeſtehen, und hoffe, daß Ihr ſonſt ver— 

nünftiger Sinn Sie auf den Weg der Reue und beſſeren Er— 

kenntniß führen wird.“ 
So ſpräch in feierlicher Morgenſtunde und mit Salbung und 

Würde der große Eifengieereibejiger Ferdinand Krummbügel zu 

einem, ehrerbietig mit der Mütze in der Hand, vor ihm jtehenden 

jungen Arbeiter, dem die über ſchwarztuchene Beinkleider herab- 
fallende, furze blaue Blufe recht gut zu dem roſigen Geficht mit 

a Ba trenherzigen Augen und dem jchlichten blonden Haare 

tan. 
Herr Krummbügel ſaß, während er feine mit abfichtlichem 

Bemühen im Amtsjtile gehaltene Vermahnung ergehen ließ, in 

feinem prächtig ausgeftatteten Privatfabinet, er hatte bei dieſer 

Gelegenheit jogar feinen Staatsfrad mit dem großen Orden an- 

gelegt, und wendete nun fein wohlgenährtes, von bufchigem, ſtark 

mit Grau gemischten Haupt- und Barthaar umrahmtes Geficht 
mit den etwas lauernden, grauen Augen auf den armen Sünder, 

der fich nach einigem Zögern zu folgender Antwort ermannte: 

„Es thut mie ſehr leid, Herr Krummbügel, daß ich mir Ihr 

Miffallen zugezogen, aber ich weiß wirklich nicht, worüber Sie 

zu klagen hätten. Ich erinnere mich nicht, irgendivie meinen 

Pflichten entgegen gewejen zu fein, weiß aljo aud) nicht, was ich 
bereuen oder beſſer erkennen ſoll.“ 

‚Sa, fo ſeid ihr, fo macht ihr's alle, einer wie der andere. 

O, ich kenne euch. Unfehuldig feid ihr allemal, tie neugeborne 

Sämmer. Aber ich frage Sie, Herr Kühne, Haben Sie oder haben 

Sie nicht das Schriftftück veranlaßt, welches mir meine Arbeiter 

zu überreichen wagten und in welchen: fich diefe Leute, welchen 

ich das Brot gebe, erdreifteten, mir Vorſtellungen wegen der noth- 

wendig gewordenen Lohnherabjeßung zu machen?“ 

„Diefes Schriftſtück Habe ich nicht mehr und nicht minder 

veranlaßt, als meine übrigen Kameraden.“ 
„Kameraden, was Kameraden, — Sie find Werfführer und 

jene find die Ihnen untergebenen Arbeiter.“ 
„Nichtsdeftoiveniger bin ich doch. Arbeiter, wie fie.“ 

„Sc muß Shnen jagen, Sie haben auch nicht ein Fünkchen 

Ehrgeiz in ſich, Herr Kühne, das mißfällt mir ſehr an Ihnen.“ 
„Mein Ehrgeiz befteht darin, meine Pflichten beſtens zu ev- 

üllen.“ 
„Papperlapapp, das iſt ſehr ſchön geſagt, aber Phraſe; in 

Wirklichkeit helfen Sie cher die Leute aufreizen, ſtatt, wie es 

Ihre Pflicht wäre, fie in Ordnung zu halten. Pflichten erfüllen! 

Sa, es hat ſich was. Sie gehen ja nicht einmal regelmäßig in 

die Kirche!” 
„Wenn man die ganze Woche gearbeitet hat, will man Sonn— 

tags wenigitens einmal frei jein.“ 

„Frei! — Wie Sie das jagen!" 
„Außerdem meiß ich längjt auswendig, was der alte Paſtor 

predigt.“ 
‚Nun, dann thut man es des Beiſpiels wegen. Aber genug. 

Sie fennen jest meinen Willen, und ich will hoffen, daß Sie 

den immerdar im Auge behalten, denn, junger Mann, ich habe 

noch große Dinge mit Shnen vor, bedenken Sie das wohl. Bor 

allem ziehen Sie jest Ihre Unterfchrift von der Eingabe zurüd.“ 

„D, wie könnte ich das! Ich will mich gern joviel ich kann, 

nach Ihren Wünſchen richten, aber ich kann meinem Worte nicht 

untren werden. Sch habe meinen Mitarbeitern erklärt, daß fie 

recht hätten, gegen die beabjichtigte Lohnreduktion einzufommen, 

da die bisherigen Löhne ſchon niedrig genug gemwejen.“ 

„Was wiffen Sie davon, Kühne; garnichts willen Sie davon!” 

rief Here Krummbügel, indem ex jich ziemlich erregt von feinen 

Site erhob und die rechte Hand würdevoll jo über die Bruſt 

fegte, daß der Zeigefinger den Nand des Ordens berührte. „Die 

Löhne”, fuhr er fort, „richten ſich nad) dem Preiſe der Waaren 

auf dem Markte, und wenn andere mit ihren Preiſen herunter— 
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gehen, ſo muß ich daſſelbe thun und folglich auch billigere Arbeit 
haben.“ 

„Sp liegt es in Ihrem Geſchäftsintereſſe, Herr Krummbügel, 
aber das Intereſſe der Arbeiter geht den entgegengeſetzten Weg. 
Die Arbeiter müſſen ſich vereinigen und dahin wirken, daß nicht 
durch zu niedrige Löhne zu niedrige Waarenpreiſe erzielt werden 
können.“ 

„Ach, das hängt ja 
Krummbügel, vornehm lächelnd, „darein haben andere Induſtrie— 
ſtaaten ihr Wörtchen mit zu ſprechen.“ 

„Eben deshalb müſſen die Mbeiter ſich international ver— 
binden,“ rief der junge Mann lebhaft dazwiſchen. 

„Wie? Was? In—ter—natio— nal? Sie wagen das Wort 
auszusprechen, im meiner Gegenwart? Entweder, Herr Kühne, 
wien Sie nicht, was dieſes verruchte Wort bedeutet, oder Sie 
find ein Sozialdemofrat, ein Kommunift, ein Atheift, kurz, ein 
Umftürzler der ſchlimmſten Sorte. Wiſſen Sie, was ‚international‘ 
bedeutet?“ 

„Es bedeutet zwifchenvölferkich, mehrvöfferfich, was mehr ala 
ein Volk angeht oder zwiſchen mehreren Völkern vereinbart oder 
geordnet werden muß.“ 

„Da fieht man, wie die Leute mit Worten herumwerfen, die 
fie garnicht verft.hen. Sch werde Ihnen jagen, was ‚international‘ 
it. International bedeutet Umſturz, Vernichtung des Eigenthums 
und der Familie fammt der Ehe; e8 bedeutet fernerweit: Gott— 
Iofigfeit, Vaterlandsloſigkeit, ein Attentat auf die göttliche Welt: 
ordnung, eine Verneinung aller Kultur, rohe Berjtörungsmwuth, 
Mord, Brand und Petroleum.“ 

O, Herr Krummbügel, von alledem fteht fein Wort im Kon— 
verſationslexikon unſerer Bibliothek.“ 

„Dann haben wir eine falſche Ausgabe, und ich werde dafür 
ſorgen, daß eine andere angeſchafft wird. Aber ich habe ſchon 
viel zu viel Zeit an Sie verichwendet. Was denken Sie denn? 
Zeit iſt Geld, und bei mir iſt jede Minute ein Goldſtück werth. 
Verſäume ich hier fchon eine halbe Stunde wenigitens. Gehen 
Sie, Herr Kühne, und überlegen Sie; überlegen Sie aber ſchnell, 
denn ich jehe jebt, daß es bei Ihnen ſchlimmer fteht, als ich 
bisher gedacht. Das Gift der Sozialdemokratie greift fchneller 
um jich, als die Maul- und Klauenſeuche. Sch kann Ihnen unter 
ſolchen Umſtänden nicht mehr eine Woche, ich kann Ihnen nicht 
einmal drei Tage Bedenkzeit zugeſtehen. Sagen Sie mir morgen, 
um dieſelbe Stunde, Bescheid. Das andere wird jih dann finden. 
Sie find entlafjen.“ 

Damit war die befohlene Audienz vorüber, der junge Arbeiter | 
309 ſich zurück, 

„Das hat mir grade noch gefehlt, daß diefe Peſtſeuche der 
Sozialdemokratie bei mir Eingang fände und meine Geſchäfts— 
freunde mich damit verhöhnen könnten. Ich will meinen Arbeitern 
es einleuchtend machen, daß fie fir das Brot, welches fie bei 
mir eſſen, fich dankbar zu beweisen haben. Ich werde zu diefem 
Zwecke jofort eine fulminante Proklamation an alle meine Be⸗ 
amten, Werkmeiſter, Aufſeher und Arbeiter zu Papier bringen, 
danach jeder zu achten hat, bei Strafe ſofortiger Entlaffung.“ 

Der wirdige Fabrifant war, während er diefe Worte in ziem- 
licher Erregtheit äußerte, mit langen Schritten in feinem Bureau 
auf und niedergegangen. Sebt ſetzte er ſich entichloffenen Geiſtes 
an Pult und begann, ſeine fulminaute Anſprache zu Papier 
zu bringen. 

Es war das feinſte Velinpapier, und die Feder war eine 
Goldfeder, die man das ganze Jahr gebrauchen und, wenn ſie 
zum Schreiben nichts mehr nik, noch beim Pfandleiher verſetzen 
kann. Aber einen ordentlichen Sah vermochte er troß Belin- 
papier und Goldfeder nicht zuftande zu bringen, weshalb nach 
einigen Erampfhaften Verſuchen der muthige - Proflamationen- 
Ichreiber die Feder hinwarf und meinte: 

„uch, was für ein Narr ich bin. Habe ich nicht meine Leute? 
Mein Buchhalter kann das Ding aufjegen und der Paftor mag 
es durchſehen und verbeffern: Sa, wartet nur, ihr Umftürzler, 
ihr .... Gut, ich will Lieber zum Eſſen gehen, und des Nach- 
mittags joll ein Schriftſtück von meinem Bureau ausgehen, welches 
die Welt in Erftaunen ſetzt. O, ich will ihnen zeigen, was unfer- eins in dieſer Welt zu bedeuten hat. Man braucht Heutzutage 
nicht Graf, Fürſt, Minifter oder König zu fein, um etwas zu bedeuten, es genügt, daß man Geld hat. Und Geld habe ich, 
Gott jei Dank!“ 

‚ Nach diefem troſtvollen Zuspruch begab fich Herr Krummbügel in jeine Privatwohnung, wo die Mittagstafel bereits vorbereitet war. 

garnicht von uns ab,“ meinte Herr 

IE 

U. Eine Familientafel. 
„Du haft heute feinen Gajt eingeladen?“ fragte die Haus— 

frau, Die grade mit dem Arrangiven der Tafel zu Ende, ihren 
würdevoll eintretenden Gatten. 

„Eingeladen? Nein, wen ſollte ich auch einladen, es ift ja 
gar fein vernünftiger Menfch hier, den man einladen fönnte, und 
unfere Beamten find jeßt zu jehr beichäftigt.” 

„Ich meinte Herrn Kühne. Es ift heute fein Tag, ımd die 
Kinder find daran gewöhnt, ihn an diefem Tage an der Mittegs- 
tafel zu jehen.“ 

„Die Kinder werden fich daran gewöhnen, ihn an diejem Tage 
nicht mehr zu fehen.“ 

„Dat er etwas Unvechtes gethan? Sit etivas vorgefallen?“ 
„Es iſt mir“, bemerkte Herr Krammbügel, indem er ſich auf 

jeinen breiten Lehnſeſſel neben der Tafel niederließ und mu zus 
nächſt in allen Kompot- und Salatſchüſſeln herumzuſtochern be— 
gann, „ganz lieb, daß die Sache ſo gekommen. Ich kann nun 
doch endlich einmal mit guter Manier einem von altersher ein- 
gerifjenen Uebelftande ein Ende machen. Sch denke, ein Arbeiter, 
und wenn er auch Werfmeifter getvorden, will dennoch nicht gut 
an die Tafel feines Brotgebers paffen,” 

„Ja, wenn es ein fremdes Menjchenfind ist, aber Herr Kühne 
tar doch ein ſehr manierlicher, angenehmer Menſch und auch jchon 
ein Saft von jehr langer Zeit bei ung.“ 

„Er iſt nichtsdeſtoweniger ein ebenfo undankbares Geſchöpf, 
wie das Arbeitervolk überhaupt; alle Güte iſt an ihnen ver— 
ſchwendet. Wenn ich bedenke, daß ich ihn als blutarmen ungen 
aus dem Waiſenhauſe genommen, ihn zu etwas gemacht, zu einent- 
Werkmeiſter, weil ev ſich anftellig zeigte, daß er fchon jeit neun 
Jahren mein Brot ißt, ja jogar einmal wöchentlich an meiner 
Tafel, welhe Ehre nicht einmal meinen Buchhalter oder meinem 
Kaffirer fo Häufig zutheil wird, — wenn ich das alles bedenke 
und nun jehen muß, daß er gemeinschaftliche Sache mit den 
fremden Arbeitern macht, — ad, was fage ih? — an ihrer 
Spitze fteht er, eine Verſchwörung hat er unter ihnen angezettelt, 
um mir mehr Lohn abzutroßen, als ich beim beiten Willen geben 
fann. Nein, diefer Undankbare kommt mir nicht mehr an meinen 
Tiſch, er hat auch am längſten im Krumbügel'ſchen Etabliſſement 
ſein Brot gefunden.“ 

„Was du ſagſt, — ich kann mich noch immer nicht von meinem 
Erſtaunen erholen,“ rief die Gattin, nachdem der Eheherr endlich 
eine Pauſe machte und ſomit Gelegenheit zu einer Bemerkung 
gab; „du ſagteſt es immer, er ſei eine wahre Perle in deinem 
Geſchäfte.“ 

„Dafür mag ich ihn früher angeſehen haben, aber die Perle 
hat ſich als eine unächte erwieſen.“ 

„Und das Patent für ſeine Erfindung?“ 
„Was du doch immer von Sachen ſprechen mußt, die du gar— 
nicht verſtehſt.“ 

„Du ſelbſt ſprachſt oft mit mir davon und meinteft, du ge— 
dächteſt viel Geld damit zu machen.“ 

„Möglicherweiſe, habe ich geſagt, aber die Sache hat ſich 
anders dargeſtellt. Erſtens iſt die Erlangung des Patents gar 
keine ſichere Sache, zweitens habe ich die Erfindung erſt ver— 
beſſern und dadurch werthvoll machen müſſen, dann aber auch 
hat er die Sache ausgedüftelt, während er bei mir arbeitete, und 
dieſe Zeit und was während derſelben gemacht wird, gehört doch 
mir. Aber ich denke, du verdirbit mir beffev den Appetit nicht, 
ih habe grade genug heute. Läute die Glode, die Mädchen 
jollen kommen.“ : 

Die Hausfrau gehorchte ſchweigend. Sie zog an einer Klingel- 
ſchnur, und gleich darauf erfchienen vier Mädchen im Alter von 
19 bis herab zu 14 Fahren, alle gleichmäßig in Weiß und Roth 
gekleidet. Die Mädchen ſchienen an die Fabrifordnung gewöhnt. 

„Iſt Herr Kühne noch nicht da“ fragte das ältejte Mädchen, 
indem es feinen gewöhnlichen Plab, vorerit jtehend, einnahn.. 

„ein, umd ev twird auch nicht kommen, er hat fich diefer Ehre 
umvürdig bewieſen. Sprich das Tifchgebet!” . 

„Komm, Herr Jeſus, ſei unfer Gaft 
Und ſegne, was du bejcheeret Heft,“ 

murmelte das Mädchen eintönig. Sie hatte während deffen die 
Hände Leicht zufammengelegt und feßte ih nun, um jofort die 
Suppenfelle zu ergreifen umd ihren Teller zu füllen. Die andern 
hatten, ohne auf das Gebet zu hören, fich gegenfeitig angejehen 
und folgten num dem Beıfpiele der älteren Schweiter. Und die 
jängfte, ein blühendes Geſchöpf im Alter zwischen Kind und 
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‚angezogen fühlten. 

Jungfrau, feßte fich mürriſch nieder und ſchien durchaus nicht 

gewillt, an dem Mahle theilzunehmen. 
Es dauerte eine ziemliche Weile, bis das Familienoberhaupt, 

dem feine jüngſte Tochter zur Rechten ſaß, von dieſem Streit im 

Eſſen Notiz nahm. ALS aber der ſchwerſilberne Löffel feinen 

feßten Dienit an der Suppe gethan, legte ihn Herr Krummbügel 

beifeite, wifchte fich dann mit. der Serviette den Mund, jpülte ihn 

mit einem Schluck Rothwein rein und fagte, die peinliche Stille 

endlich umterbrechend: 
‚Na, was ift demm wieder mit dir los, Alma, warum ijeit 

dur deine Suppe nicht?“ 
„Ich werde warten, bis Herr Kühne kommt.“ 

„Herr Kühne wird, wie du hörteſt, heute nicht mit ung effen.“ 

Nun, dann effe ich auch nicht,“ entgegnete mürriſch das Kind 

und jchob den Teller von ſich. 
„Wenn du nicht eſſen willit, jo geh weg dom Tiſch.“ 

Fut, ich gehe weg,“ erklaͤrte das Mädchen trotzig und nahm 

einen Sit foweit wie möglich entfernt von der Tafel. 

„Du erziehſt deine Kinder gut,” ſchrie der Fabrifant feine 

Gattin an. 
‚Was kann ich thun?“ erwiderte diefe gelaffen. Du ſprichſt 

den einen Tag jo und den andern Tag ſprichſt du wieder ganz 

anders. Da verlieren die Kinder die Richtung. Iſt das ein 

Wunder?“ 
„Ja, du mußt allemal die Partie der Kinder gegen mic) 

nehmen, ſelbſtverſtändlich.“ 
„Weil ich die Kinder verftehe, da ich immer mit ihnen bin. 

Du aber verlangit, daß fie fich in dich jchiefen follen, und du 

gibft ihnen doch Feine Gelegenheit, dich kennen zu lernen.“ 

„So? Machſt du auch Oppofition gegen mich? O, ich Sehe, 

das ſozialdemokratiſche Gift jchleicht immer weiter, e3 ſcheint jo= 

gar meine Familie zu infiziren. Uber ich iverde den ein Ende 

jegen. Die ganze Umgegend will ich veinmachen, oder ich will 

nicht mehr Krummbügel heißen und der erjte Steuerzahler weit- 

hin in der Nunde fein. Der Staat weiß, wen er au mir hat, 

was ich ihm werth bin, der Staat foll auch etwas für mich thun. 
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Sa, und das Donnerivetter! Da fiße ich nun hier, die Tafel ift 

aufgehoben und ich bin noch hungrig wie ein Wärwolf. Wo ſoll 

man die Kraft hernehmen zum arbeiten, wie ich arbeite, wenn 

man fich nicht einmal fatt eſſen kann.“ 
„Es iſt noch alles da, was du wünjcheft, du haft nur zu be⸗ 

ſtimmen.“ 
‚Sa, o ja, num hier ſitzen und allein eſſen; da ſoll man 

Appetit Haben. Und dabei an die ungerathenen Kinder denfen 

und an alles das andere verwetterte Zeug. Na, da lange mir 

—— Kalbskeule her, ich will ſehen, wie ich mit ihr fertig 
werde.“ 

Bald ſtand die ſchöne, braunumkruſtete Kalbskeule von neuem 

vor dem Fabrikanten, der ſich bei dieſem Anblick wieder beſäuftigte 

und mit einem großen, ſcharfen Tranchirmeſſer anſehnliche Stücke 

losſchnitt, die von ſeinem Teller bald ebenſo ſchnell wieder ver— 

ſchwanden, wie fie daraufgelegt waren. Sobald der Appetit etwas 

abnehmen wollte, wurde er durch einen fräftigen Schlud Roth— 

wein wieder belebt, und erſt nachdem Herr Krummbügel ein gutes 

Pfund Kalbfleiſch hinuntergeſchleckt und den lebten Tropfen aus 

der Flafche nachgeſchickt, faltete er die Hände auf feinen hervor— 
ragendften Körpertheile und rief: 

‚Nun kann man mie den Kaffee bringen, ſowie ein Hläschen 

Verdauung“.“ 
‚VBerdanung“ ſagte Herr Krummbügel nur, um nicht zu lagen 

„Cognac“, denn ex war foweit deutſcher Patriot, daß er zwar 

nicht auf die franzöfifchen Getränfe, wohl aber auf deren Namen 

verzichtete, und jomit etwas tveiter ging, al3 der Spruch in 

Goethe's „Fauſt“ lautete: 
„Ein ächter deutſcher Mann 
Mag keinen Franzen leiden, 
Doch ſeine Weine trinkt er gern.“ 

Nachdem er den Kaffee und den Cognac zu ſich genommen, 

warf er ſich auf's Sopha und war bald darauf entſchlummert. 

Inzwiſchen ging das Geſchäft ſeinen Gang. Herr Krummbügel, 

obwohl er ſich gern die „Seele des Geſchäfts“ nannte, wurde 

nirgends vermißt. (Fortſetzung folgt.) 

— ———————— — 

Johann Panl Friedrich Kichlter GJean Paul). 
Bon A. Reichenbach. 

Eine ganz eigenthümliche Erſcheinung in dev deutſchen Dichter: 

ſchaar ift Johann Paul Friedrich Nichter. Wahrhaft genial in 

feiner individuellen Anlage, ein Dichtertalent im beften Sinn des 

Wortes, werth, unferen beiden größten, Goethe und Schiller, als 

dritter an die Seite geftellt zu werden. Doch wieder von ihnen 

fo verschieden, daß fie ſelbſt von ihm fich mehr abgeftoßen als 

Mangel an Duͤrchbildung, eine im höchiten 

Grade gedrüdte Lebenslage, 
Tode, fowie die individuelle Neigung für die befondere Form der 

Sative und des Humors haben den Schöpfungen diejes Mannes 

einen Stempel aufgedrüct, der fie roß der Fülle und Genialität 

ihres Inhalts Heutzutage kaum noch lesbar erſcheinen läßt. Nur 

aus erarwiſſenſchaftlichem Jutereſſe greift man noch danach, 

fonjt werden fie wenig oder garnicht mehr gelefen. Allerdings 

hat der jo ſehr profaiiche Realismus unferer Zeit auch noch feinen 

guten Theil Schuld daran. 
Johann Paul Friedrich Richter wurde geboren am 21. März 

1763 zu Wunfiedel im Fichtelgebirge. Sein Bater war Schul- 

mann und Paſtor, der bald nach der Geburt dieſes Knaben in 

der letzteren Eigenſchaft nach Joditz berufen wurde, wo daher 

der kleine Johannes auch ſeine Kinderjahre zubrachte. Doch auch 

da war des Bleibens nicht lange, der Paſtor Richter wurde von 

Joditz nach Schwarzenbach bei Hof verſetzt und ſtarb hier ſchon 

im Jahre 1779, feine Familie in großer Dürftigkeit hinterlaffend. 

Dennoch bejuchte der erit jechzehnjährige Johannes von 1779 bis 

1781 das Öymnafium in Hof. Den Anfangsunterricht in den 

klaſſiſchen Sprachen hatte er von jeinem Vater jelbjt erhalten, 

da er, nach dem übereinftimmenden Wunfche bejtimnmt war, in 

die Fußſtapfen des Waters zu treten. Leider var es der lebtere, 

der zuerſt durch feinen für die Familie zu frühen Tod diejen 

Plan durchkreuzte. Trogdem wurde alles aufgeboten, um dem 

ältejten Sohne das Studium der Theologie zu ermöglichen. 

Keinesfalls reichten dazu die Mittel der Hinterbliebenen Paſtors— 

beinahe durchgehend bis zu ſeinem 

witwe aus, denn außer Johannes waren noch vier Brüder da, 

welche ebenfalls das Nöthige. für Körper und Geiſt verlangten, 

Deffenungeachtet bezog Johann Paul Friedrich Nichter im Jahre 

1781 die Univerfität Leipzig, um dafeldft Theologie zu jtudiren. 

So jehr auch fein Geift nah Wilfensnahrung verlangt haben 

mag, auch der Körper wollte das Seinige haben. Der jonjt mit 

der vollſten Gefundheit des Geiftes und Körpers ausgejtattete 

Muſenſohn geriet) bald in die bitterſte Noth. Was thun? Bon 

der Mutter war nichts zu erwarten, denn dieſe war ſelbſt arm. 

Da erwachte ſeine Neigung zur Schriftſtellerei und er ſchrieb ſein 

Erſtlingswerk, die „Grönländiſchen Prozeſſe“. Schon dieſe Be— 

zeichnung deutet auf den ſatiriſchen Inhalt Hin. Aber fein in 

der Schriftſtellerwolt noch völlig unbekannter Name, theils aber 

- auch grade diefe Art der Darftellung, machten e3 ihm ſehr ſchwer, 

für dieſe Schrift einen Verleger zu finden. Endlich gelang es 

ihm doch, und das erſte Schriftſtellerhonorar lag al3 Elingende 

Münze in feiner Hand. Das erweckte Hoffnung und Muth. 

Allerdings war das Sümmchen klein genug, und wenn der an— 

gehende Autor auch den beiten Willen hatte, durch fleißige Arbeit 

fi) den zur Fortjegung jeiner Studien nöthigen Unterhalt zu 

verdienen, es ging doch nicht, wie er es ſich gedacht; er gerieth) 

in Schulden. und ſah jich im Fahre 1784 gezwungen, Leipzig 

heimlich zu verlaffen. Aber nun wohin? — Mag eme Mutter 

noch jo arm fein, für ein liebes Kind weiß fie immer noch ein 

Obdach und eine Suppe zu jchaffen. So ging auch der tief- 

betrübte, ſonſt jo Hoffnungsvolle Züngling zu jeiner Mutter, welche 

mit ihren vier übrigen Söhnen in einem feinen, ärmlichen Haufe 

in Hof lebte. Dort fahen fie, die Tieben Sechs, zuſammen in 

ein und demfelben Stübchen, über Gegenwart und Zukunft nach— 

finnend, der junge Schriftiteller mit dem Leſen verjchiedener 

Schriften, dem Herausichreiben jchöner Stellen und dem Nieder- 

schreiben feiner eigenen Gedanken beichäftigt. Peinahe drei Jahre 

dauerte diejes dürftige Zufammenleben. Im Srätjahr 1786 traf 
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Richter mit einem ehemaligen Studiengenoffen, namens dv. Dertel, 
zuſammen, deſſen Vater Gutsbefiger in Töpen bei Hof war. 
Diejer Yugendfreund „vermochte es, daß fein Vater den in fo 
troftlofer Lage befindlihen jungen Mann zum Hauslehrer Ffir 
die jüngeren Kinder berief. War diefe Stellung auch Feineswegs 
eine angenehme zu nennen, jo hatte jie doch das Gute, daß fie 
ihm jeinen Unterhalt gewährte und die Laſt der guten Mutter 
verminderte, Zwei und ein halbes Jahr blieb Richter in diefem 
Wirkungskreife, dann fehrte er abermals zur Mutter nad) Hof 
zurück. Während dieſer Zeit fchrieb er jein zweites fativifches 
Werk, nämlich die „Auswahl aus des Teufels Bapieren“. Um 
jedoch nicht abermals der Mutter die dauernde Sorge für feinen 
Unterhalt aufzuladen, zog er im Jahre 1790 nach Schwarzenbach), 
wo ja jein Vater als Bajtor gelebt hatte und geftorben war, und 
errichtete dort eine „Sammelſchule“. Bier Jahre brachte er auf 
dieje Weiſe in dem genannten Städtchen zu. Seit neun Jahren, 
jo jagte ex ſelbſt, hatte ex in der „Eifigfabrif der Satire“ ge- 
arbeitet. Nun schien aber fir ihn und feine mühſam durch— 
gearbeitete Entwicklung ein Wendepunkt einzutreten. Seine im 
Jahre 1793 ericheinende „Unfichtbare Loge“ bezeichnet feinen 
Uebergang von der Satire zum Humor, kündigt, wie Kohannes 
Schere jagt, den eigentlichen Jean Paul an und erzielt ihm auch 
einen günftigen Erfolg in pekuniärer Hinficht. Da überfam ihn 
neuer Muth, neue Hoffnung; nun vertraute er feiner Kraft. Er 
hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß er zum Schriftiteller be- 
rufen und befähigt fei, etwas Gutes zu leiten. Er gab Daher 
im folgenden Jahre (1794) feine Sammelfchule in Schwarzenbach 
auf und Fehrte zum drittenmal zum lieben Mütterchen nach Hof 
zurück. Um deſto ficherer etwas zu verdienen, extheilte er nun 
Privatunterricht, war aber nebenbei jelbitverjtändlich fleißig mit 
Schriftſtellerei beichäftigt. Im engen Stübchen eines Tleinen, 
mehr hüttenartig gebauten. Haufes, neben der am Spinnrad 
jigenden Mutter, arbeitete der nun fchon einumddreißig Jahre 
alte Dichter. Aber fein Genius entfaltete fich immer mehr und 
die Fülle und Innigkeit feines fo reichen Gemüths ergoß fich hier 
in dent Werfe, welches feinen Namen noch berühmter machte und 
ihm taufende von Frauenherzen gewann, Wir meinen „Hesperus, 
oder fünfundvierzig Hundspoſttage“. 

Nun war ſein Dichterruhm feſt begründet, nun war er be— 
rechtigt, einen Platz neben den erſten deutſchen Dichtern zu bean- 
Ipruchen. Darum zog es ihn auch dahin, wo damals die Heim 
jtätte eines Goethe, Schiller, Herder, Wieland u. a. war. Im 
Jahre 1795 reiſte Jean Paul, wie er ſich als Schriftſteller nannte, 
nach Weimar, wo er bei Herder, Knebel und der Herzogin Amalie 
eine ſehr begeiſterte Aufnahme fand. Leider follte die Freude 
und das Gefühl der Beglüdung, welches durch diefen Befuch über 
ihn gefommen war, eine ftarke Trübung erfahren. Sein Tiebes 
Mütterchen, mit dem er jo manche einsame und ftille Stunde 
verlebt, twelches den genialen Sohn fo gern in feinem Schaffen 
befaufcht und oft bedauert haben mag, ihm nicht ein glänzenderes 
2008 bereiten zu können, dieſes liebe, treue Herz war auch alt 
geworden und ſtarb. Nun war der Dichter allein. Bon feinen 
Brüdern wird nichts weiter gemeldet; wahricheinfich konnten die- 
jelden aus Mangel an Mitteln keine weitere Ausbildung erlangen 
und find in untergeordneter Stellung verblieben, Sean Paul 
wählte nun Leipzig zu feinem Aufenthalte. Allein, mochte Diele 
Stadt auch noch fo viel Anziehendes fir ihn haben, er hatte das 
Leben in Weimar gefehen, und da er ja frei war wie der Vogel, 
der jein Neſt baut, wo es ihm eben gefällt, jo verließ er ſchon 
im folgenden Jahre wieder Leipzig, um ſeinen beſtändigen Wohn— 
ſitz in Weimar aufzuſchlagen. Die Zeit, die er hier nun in Ge— 
meinſchaft mit Herder, Knebel, Wieland und der Frau von Kalb 
verlebte, darf wohl die fchönfte feines Lebens genannt werden. 
Der Herzog don Hildburghaufen glaubte ihm auch feine Ehren: 
bezeigung machen zu follen, und verlieh ihn den Titel eines 
Legationsraths. Eine Trübung erlitt die ſchöne Zeit dieſes Auf- 
enthalts in Weimar doch. Wie Schon bemerkt, gelang es Jean 
Paul nicht, fi die Zuneigung Goethes und Schillers zu er: 
werben. Der lebtere fchrieb an jenen, daß er Scan Paul „Trend 
und tvie einen, der aus dem Mond gefallen fei,“ gefunden habe. 
Wem man auch grade nicht fagen kann, daß eés diefer Umftand 
allein geweſen ift, fo hat er doch gewiß nicht wenig dazu bei— 
getragen, daß Richter Weimar bald wieder verlieh. Im Jahre 
1800 reifte ev nach Berlin, wo er ſich mit der Tochter eines 
höheren Beamten verlobte und im folgenden Jahre verheirathete. 
Dann nahm er feinen Aufenthalt in Meiningen, zog von Dort 
wieder weg, und zivar 1803 nach Koburg; auch Hier nur ein 
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Jahr verweilend, fiedelte er 1804 nach Bahreuth, wo von nun 
ab jein bejtändiger Aufenthalt war bis zu feinem Tode. Der 
Fürſt Primas von Dalberg feste ihm 1808 ein Sahrgehalt von 
taufend Gulden aus, welche Summe nah Auflöfung des Rhein— 
bundes der König von Bayern zu zahlen itbernahnt. 

Wenn man von Baireuth die Straße hinauszieht, an welcher 
in neuerer Zeit Richard Wagner fein jonderbares Haus gebaut 
hat, jo führt einen eine fchöne Lindenallee etwa eine Halbe Stunde 
weit auf eine Anhöhe bis zu einer Straßenede. Links ab fiihrt 
der Weg zur jogenannten „Eremitage“. An diefer Ecke fteht 
ein Kleines Wirthshaus mit einem bejcheidenen, daranjtogenden 
Wirthichaftsgarten. Da hinaus, durch die lange Lindenallee, 
nach dem einfachen Straßenwirthshaufe, wanderte Jean Baul 
faft tagtäglich, eine Ledertafche, mit Papier und Skripturen ge- 
füllt, umbängend, feinen treuen Spitz als Begleiter zur Geite. 
In der oberen Stube diejes Haufes, die nur mit ganz einfachen 
Geräthe ausftaffirt war, jaß er, dichtete und fchrieb bei einer 
Flaſche Wein, gepflegt von der „Mutter Rollwenzel“. Jahrelang 
ging e3 jo fort. ES fihien, als ob der Dichter nur in der Stadt 
wohnte, bei Mutter Kollwenzel aber fein Arbeitszimmer hätte, 
Aber die gute Frau pflegte ihn auch wie eine Mutter, veritand 
ihn, bejonders in feinen Schwächen, wußte, was er liebte und 
was ihm gut that. Es ift daher fein Wunder, daß er ich dort 
wohlfühlte. Der Verfaſſer dieſes Auffages hat vor einigen Jahren 
jelbft einmal von Baireuth aus eine „Wallfahrt nach jener ge- 
heiligten Stätte“*) gemacht und aus dem Zimmer, in welchen 
einjtens Sean Paul gearbeitet, feine „Briefe und bevorftehender 
Lebenslauf“ als Andenfen mitgenommen. Aus dem ferıteren 
Leben des Dichters ift von nun ab kaum noch etwas Bejonderes 
zu melden. Sm einfach geregelter Weile fcheint es dahingefloffen 
zu jein. Im Jahre 1821, heißt es, traf ihn ein harter Schlag. 
Ein Sohn der damals in Heidelberg Theologie ftudirte, wurde 
ihm durch den Tod entriffen. Seit diefer Zeit kränkelte aud) er. 
Sein Augenlicht wurde immer fehwächer, bis es endlich ganz 
erloſch. Johaun Paul Friedrich Richter, genannt Sean Paul, 
jtarb am 14. November 1825 in Bayreuth. Vor einiger Zeit 
hat ihm dieſe Stadt auf dem Plage vor dem Gymnaſium ein 
Denkmal gejeßt. — Manche Erzählung aus dem Leben diejes 
deutjchen Dichters Iebt noch im Munde des dortigen Volkes. 

Es ift uns unmöglich, innerhalb der uns gezogenen engen 
Schranke hinſichtlich des Raumes näher auf die Schriften diejes 
Mannes einzugehen. Wir fönnten fie daher auch nur der Reihe 
ihrer Entftehung nach mit theilweiſer Angabe ihres Inhaltes hier 
anführen. 

Wie jchon gemeldet worden, arbeitete Jean Paul während 
der erften neun Jahre feiner fchriftftellerifchen Laufbahn in der 
„Eiiigfabrit der Satire”. Aus diefer Zeit ftammen die fchon 
genannten „Grönländiſchen Prozeſſe“ und „Auswahl aus den 
Papieren des Teufels“. Ihnen folgten: „Reife des Rektors 
Fälbel mit feinen Primanern nach dem Fichtelgebirge“, „Freudels 
Klaglibell über feinen Dämon“, „Leben des vergnügten Schul: 
meifterleing Wuz“ (Idylle: Glück in der Beichränfung). Sind 
die beiden erjtgenannten rein ſatiriſch, ſo behandeln die anderen 
mehr den Charakter des Mebergangs von der Satire zum Humor, 
Die num folgende Schrift „Unfichtbare Loge“ bezeichnet den vollen 
Uebergang, kündigt, wie jchon bemerkt, den wahren Jean Paul 
in feiner Eigenthümlichfeit an und macht den erften Schritt, um 
jeinen Ruhm zu begründen. Das Werk ift ein Noman, mit 
einem Reichthum von Gedanken über Erziehung im Sinne des 
franzöſiſchen Philoſophen J. 3. Rouffeau. Dieſem folgt der eben- 
falls ſchon genannte „Hesperus, oder fünfundvierzig Hundspoft- 
tage” oder „Leben des Duintus Fixlein“ (epifcher Natur) gehört 
zu feinen beſſern Sachen; die Schrift fchildert die Leiden und 
Freuden eines Lehrers, wobei er theilweiſe ſich ſelbſt, theils auch 
den Theodor Benjamin Helferecht, Rektor des Gymnaſiums in 
Hof, im Auge hatte. 
luſtigungen“; „Blumen-, Frucht und Dornenſtücke, oder Eheftand, 
Zod und Hochzeit des Armenadvofat Siebenkäs“ (Hierin fchildert 
er jich jelbjt, von der Zeit der Herausgabe der „Auswahl aus 
des Teufels Bapieren“ ab); „Jubelſenior“, „Kampanerthal, oder 
über die Unfterblichfeit der Seele”; „Balingenefien“; „Sean 
Pauls Briefe und bevorftehender Lebenslauf”, woraus „Der 
doppelte Schwur der Befferung“ und „Die Neujahrsnacht eines 
Unglücklichen“ ganz befonders Erwähnung verdienen. „Die Flegel- 

) Siehe „Uhlihs Sonntagsblatt”, Jahrg. 1873, Nr. 29 vom | Ag 
20. Juli: „Worin bejteht des Menfchen wahres Glück?“ > 
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jahre“, unvollendet, 
Härte, daß die darin vorkommenden „Vult“ amd „Walt“ nur die 

beiden entgegengejetten und doch verwandten Perſonen jeien, aus 

denen er jeldit bejtehe. „Clavis Fichtiana seu Leibgeberiana“ iſt 

ein Meiſterſtück von fatiwifcher Polemik und zeigt, wie auch in der 

Philoſophie die allzugroße und ängitliche Pflege der Form den 

febendigen Geift ertödte und wie dann die willfürlichiten Folge: 

hielt ex ſelbſt für fein beftes Werk und er— 

rungen schulgerecht daraus gezogen werden können. Tragiſcher 

Natur ift „Das heimliche Klagelied der jetzigen Männer”, in 

welchem er mit Tiefe der Empfindung und Kraft der Daritellung 

feiner Entrüftung über die eheliche Sittenloſigkeit ausipricht. 

Haben die vorhin genannten Schriften das Komifche mit den 

Sentimentalen verbunden, jo bleibt in den beiden (eßten Romanen 

das Sentimentale ganz, weg und tritt das Komiſche fait allein 

hervor. Sie heißen: „Dr. Katzenbergers Badereife“, worin, wie 

im „Quintus Fixlein“, die Einfeitigfeit der deutichen Gelehrten 

gezeichnet ward, und „Der Komet, oder Nikolaus Maragraf”. 

Der Roman hat den Zwed, das ſchwärmeriſche Weſen Der 

Deutihen in das wahre Licht zu ftellen. Wiſſenſchaftliche Be— 

deutung wird folgenden Schriften von „Sea Paul zugemefjen: 

„Vorschule der Aeſthetik“ (Fülle von Gedanken über die Dicht- 

uns); „Levana oder Erziehungslehre“ und „Selina, oder über 

die Unfterblichkeit der Seele”. — Bon politiſcher Bedeutung find: 

„Sreiheitsbüchlein“, „Sriedenspredigt” und „Dämmerungen für 

Deutichland“. Ueber die erjte diejer drei Schriften fagt H. Kurz 

in feiner „Geſchichte der deutſchen Literatur”: „Seine begeiterte 

Siebe für die Freiheit, feine Ueberzeugung, daß die Menſchheit 

—— — 

iſt in Bayrxeuth ſelbſt folgendes mitgetheilt worden. 
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nur durch Aufhebung alles willkürlichen, den Geiſt erdrückenden 

Zwanges, insbeſondere der verdummenden Cenſur, verwandelt 

werden könne, ſprach er in ſatiriſcher Manier in dem Freiheits⸗ 

vbüchlein aus.“ 
So haben wir in Johann Paul Friedrich Richter einen der 

begabteſten und fruchtbarſten deutſchen Schriftſteller. Aber ſeine 

tiefen Gedanken erſchienen in einer Foxm, welche, ‘wie. ſchon im 

Anfange bemerkt, diefelben uns heute kaum noch genießen lajjen. 

Befonders ftörend jind feine immer wiederfehrenden Einſchiebſel 

und Zwiſchenſtücke. Ja, es wird erzählt, daß ex im jeinem 

jpätern Leben von mancher Sonderbarfeit ſelbſt feine Erklärung 

mehr zu geben vermochte. Den Verfaſſer diefer kleinen Arbeit 
Eines Tages 

wünschte ein fremder Herr Jean Paul zu iprechen. Als er in 

deifen Zimmer eingetreten, erklärte er, von einer literariſchen Gejell- 

ſchaft geſchickt zu fein, nm den Verfaſſer (eben Sean Paul) um 

die Erklärung einer gewiffen Stelle in einer jeiner Schriften zu 

hitten. Als diefe Stelle aufgefchlagen und dem Dichter gezeigt 

wurde, gab er zur Antwort: „Mein Herr! Als ich dieje Stelle 

niederichrieb, da wußten Zwei, was ſie bedeuten ſollte, ich 

und — der Herrgott. Wenden Sie Sich nun an den, ich weiß 

e3 nicht mehr.” Daß e3 ſehr zu bedauern iſt, jo groß Gedachtes 

und jo tief Empfimdenes in jolcher Forum zu haben, brauchen 

wir kaum erſt zu bemerken. 
Fragſt du aber warum das? — lies und betrachte Des Dichters 

— Kämpfe und Ringen, und du wirſt des Räthſels Löſung 

uden. 

Irdiſche Maſſenbewegung. 

Es gibt auf der Erde keinen einzigen Körper, der nicht in | 

Mafjenbewegung begriffen wäre, inſofern wir ſelbſt, ſowie alte 

ftofflichen Theile derſelben an ihrer Planetenbewegung theil- 

nehmen. Im nachfolgenden jeden wir von diefer Art Bewegung, 

die fich unſrer Einwirkung durchaus unzugänglich darjtellt, voll- 

ftändig ab, um unſre Aufmerkjamkeit nur der Oxtsveränderung 

begrenzter Körper auf der Erdoberfläche, bei der fie ohne Aende— 

rung der Lage ihrer Theile ihre Stellung zu einander ändern, 

zuzumenden. Hierbei ijt unſer Intereſſe ein jehr erhebliches und 

naheliegendes, da unſere Berftandesarbeit großentheil3 darauf 

gerichtet ift, derartige von Naturkräften veranlaßte Bewegungen 

für ‚die Menfchheit praktiſch nutzbar zu machen, und auch alle 

Musfelarbeit zumeiſt in Hevvorbringung von Maſſenbewegung 

verbraucht wird. 
Beobachtungen und Theorien über das Gleichgewicht und die 

Bewegung begrenzter Körper (die Statik und Mechanik) bilden 

die älteften Kapitel realen, naturwiſſenſchaftlichen Willens; an 

ihnen hat fich eine ftreng wiſſenſchaftliche und logiſche Betrachtungs- 

weiſe zuerſt geſchärft. Hiſtoriſch zu verfolgen — ſeit den alten 

griechiſchen Philofopgen —, wie die einzelnen Ergebnifje für den 

Wiſſensſchatz der Menfchheit im Laufe mehrerer Sahrtaufende 

gewonnen wurden, ift von größerer Bedeutung fir eine Gejchichte 

der Philoſophie, als für unfern Zweck: die Fundamente aufzu— 

weifen, auf denen das jegige Gebäude der Phyſik errichtet ift, und 

dadurch zu einem ſelbſtſtändigen Zurechtfinden in jeinen zahl- 

reichen, mehr oder weniger ausgebauten Hallen und Gemächern 

zu befähigen. Unfer Leitftern dabei, deffen Entdeckung der neuejten 

Beit verdanft wird, ift immer das Geſetz der Erhaltung von 

Bewegung und Kraft. 
Nie Schon Früher erläutert wurde, befinden ſich alle Bewegungen 

auf der Erde im Zufammenhang und Kreislauf mit den fosmijchen 

Märme- und Lichtbewegungen, die fich zunächit als wirkſamer 

Antrieb gegen die Oberfläche äußern. Die großen Reſervoire 

aber, aus denen theils gegen, theils ohne, theils mit unfer Ab— 

ficht die tauſenderlei kleineren irdiſchen Maſſenbewegungen ſich 

herleiten, find bewegte Luft, bewegtes Waſſer und chemiiche Be- 

wegung. In Gasform gehobenes und wieder zu Thal fließendes 

Waͤſſer und bewegte Luft find die Arbeit von verbrauchter Sonnen— 

wärme, und es iſt die Ausdehnung der Körper durch die Wärme 

das Verbindungsglied, wodurch diefe in Meaffenbewegung um— 

gejeßt wird. Im Vegetationsvorgang der Pflanzen wird Kohlen- 

ſäure in Fohlenftoffreichere Verbindungen und Sauerftoff zerjet 

unter Verbrauch von gerade ſoviel Wärme, als viejelben beim 

Verbrennen, jei es mit Flamme an der Luft, oder im Verdau— 

' Bewegungen dem Geſetz der ewigen Dauer. 

ungs- und Ahmungsvorgang der thierifchen Organismen, oder 

auch beim langſamen Verweſen, twieder Wärme entiwideln. 

Wenn wir diefe Verbrennungswärme zur Ausdehnung von 

Waſſer oder Luft benutzen, erzeugen wir künſtlich Maffenbewegung 

in der Dampf- oder falorifchen Maſchine. Die tierische Bewegung 

ift aber infofern unter demjelben Geſichtspunkt zu betrachten, als 

fie fich ganz zweifellos von dem Verbrennungsvorgang herjchreibt, 

den hir Verdauung und Athmung nennen; nur können wir noch 

nicht mit derſelben Sicherheit den Arbeitseffeft von einem Pfund 

Brot berechnen, als von einem Pfund Steinkohle, einmal wegen 

der wechfelnden Zuſammenſetzung unſrer Nahrung und dann 

wegen umfereg noch Lange nicht genügenden Einblicks in Die 

mannichfach verwickelten Lebensvorgänge unſres Organismus. 

Am Beiſpiel der Bewegung der Weltkörper ſehen wir, daß 

die Maſſenbewegung als ſolche unvernichtbar, ewig ſein kann. 

Alle irdiſchen Bewegungen müſſen ebenſo nothwendigerweiſe ein 

Ende nehmen, da die bewegten Körper durch gasförmige, flüſſige 

oder ſtarre andre Widerſtände erfahren, die wir nie gänzlich aus— 

Ichliegen können. Die Mafjenbewegung wird aber daduͤrch nicht 

vernichtet, fondern nur in eine andre Ant, in Molekularbewegung, 

zumeiſt Ddiveft in Wärme, oft auch indirekt in fie übergeführt. 

Jemehr wir den Umſatz in Wärme durch Verringerung des 

Widerſtands aufheben, deſtomehr nähern ſich auch die irdiſchen 
Auf einer glatten 

Eisflaͤche vermögen wir eine Kugel wohl zehnmal foweit zu vollen, 

als auf der einen erheblich größeren Widerſtand bietenden Erde. 

Ein ſchweres Gewicht kann an einem Draht in geeigneter Weiſe 

fo aufgehangen werden, daß es — als Pendel — 20—24 Stunden 

durch einen einzigen Anſtoß in Bewegung pleibt. Wenn wir 

einen Kreifel durch Abzug eines Fadens in Bewegung jeben, 10 

rührt die ihm ertheilte Bewegung von der Muskelkraft unſres 

Armes her. Nach unſrer ungefähren Schätzung verrichten wir 

dabei eine ſehr Keine Arbeit. Dennoch) fann ein 4-5 Pfund 

ſchwerer Kreiſel auf einen Porzellanteller dadurch, mit 50—60 Um⸗ 

drehungen in der Sekunde, eine ganze Stunde in Bewegung 

bleiben. Wenn der Umfang des Kreiſels 12 Boll beträgt, 10 

hat jeder Punkt defjelben bei der angegebenen Umdrehungszahl 

60% 60 x 60 = 216,000 Fuß oder 9 Meilen durch den einmaligen 

Abzug des Fadens zurückgelegt. 
Es gehören hierher auch einige im die Augen fallende Be— 

obachtungeu, die man in ſchon früher gefennzeichneter, unwiſſen— 

ſchafllicher Weife durch Erfindung eines Wortes zu erklären ber 

meinte. Wen wir in einem Kahn ſtehen, das ſeine Bewegung 

plöfich beendet, jo fallen wir in der Richtung der frühern Be— 
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wegung. Legen wir auf ein Glas Waſſer ein Kartenblatt und 
darauf ein Stück Geld, jo können wir das Kartenblatt fort— 
Ichnellen, während das Geld in das Wafler fällt. Dieje Er- 
ſcheinungen, ſowie das Fortjchnellen eines Steins durch Die 
Schleuder, das Schwingen einer Saite und ähnliche vermeinte 
man durd) ein angenommene3 „Vermögen“ der Körper, das man 
„Zrägheit oder Beharrungsvermögen“ benamſte, erklärt zu haben. 
Diejes vermeintliche Bermögen iſt aber ein ebenjo überflüfjiger 
Begriff in der Mechanif, twie der der Kälte in der Wärmelehre. 
Daß ein ruhender Körper fih nicht ohne veranlafjende Urſache 
in Bewegung jebt, verjteht fich von felbjt, bedarf feiner weitern 
Begründung; daß aber ein bewegter Körper entweder Die 
Bewegung ewig beibehält, wie die Geſtirne, oder doch folange, 
bi3 er, wie die irdiſchen, feine Mafjenbewegung auf einen 
andern zu übertragen, oder fie in Wärme umzuſetzen ge- 
nöthigt 1jt: das mußte durch Beobachtungen und Experimente 
erjt begründet und zu richtiger Anschauung gebracht werden. Es 
it das feine Eigenjchaft, fein Vermögen des Körpers, jondern 
der Bewegung, wenn fie auch immer nır an der Materie haftend 
zu beobachten ift! Da fie in der Zeit nicht vergehen und alſo 
auch in der Zeit nicht entjtanden jein kann, fo bedarf fie auch 
bei befonders augenfälligen Erjcheinen gar feiner Fünftlichen An— 
nahme zu einer verfehlten Begründung. 

Die Bahn eines nur von einer Kraft in Bewegung verjeßten 
und in Bezug auf fie beeinflußten Körpers muß an und für fi) 
eine gradlinige fein. Wir finden diefe VBorausfegung aber nur 
beim freien Fall ohne Wurfbewegung. Bei der Eifenbahn, bei 
der Metallhobelmaſchine, bei der Führung der Dampfkolbenstange 
erzielen wir diefe Bahn nur durch Beichränfung der Bewegung 
durch ein gradliniges Hinderniß. Die krummlinige Bewegung 
jehen wir dadurch eintreten, daß eine zweite Kraft von außerhalb 
der Hauptrichtung der Bewegung bejtändig auf den Körper ein- 
wirkt. Bei den Himmelsförpern, die um einen Gentralförper 
freifen, ilt der ſphäriſche Antrieb die Urfache; ebenſo beftimmt 
derjelbe die Betvegungsbahn zur Kurve beim fchrägen Wurf oder 
Schuß. Auch durch Cohäſion können Körper gezwungen fein, die 
gerade Linie nicht einzuhalten, wie der Stein in der Schleuder, 
dag Pendel, alle rotirenden Mafchinentheile. 

gu den wejentlichen Bedingungen für das Verftändniß der 
irdischen Mafjenbewegungen gehört der Begriff ihrer Größe, die 
Befähigung, diejelbe zu meſſen. 

Die Größe der Mafienbewegung wird gemeffen durch das 
Gewicht des bewegten Körpers, multipligint mit dem Raum, den 
er zurücklegt. 

Zur Verdeutlichung und Begründung diefer Regel wollen wir 
zunächjt die beiden entgegengejeßten Fälle betrachten, daß eine 
Laſt auf eine gewiſſe Höhe gehoben wird und daß fie von derſelben 
auf ihre Ausgangsftelle zurückfällt. — Die Wirkung eines ruhenden 
Körpers beruht auf zwei Größen: auf der Summe der tviegenden 
Theile oder der Anzahl der phyſiſchen Moleküle und auf der 
Größe des Antriebs, dei jedes einzelne nach der Erde zu erfährt. 
Dieſes Produft aus der Summe der wiegenden Theile oder der 
Mafje und der Größe des Antriebs drüct die ganze Wirkung 
einer Lajt in der Ruhe aus, die wir Gewicht nennen. 

Wird nun ein Körper gehoben, fo laftet er während der Hebung 
mit feinem ganzen Gewicht auf der Hebenden Urfache, und wäre 
diejelbe nicht größer als das Gewicht, fo würde die Laft, wie in 
jolchen Fall auf der Wage, in Ruhe bleiben. Die hebende Ur— 
jahe muß alſo größer fein, als das Gewicht, damit es gehoben 
werde. Während des Hebens übt das Gewicht an jeder Stelle 
des Naumes denjelben Druck aus: je höher es gehoben werden 
joll, um jo größer muß die hebende Urſache jein, und für gleich 
große Räume muß fie gleich groß fein. Daher gibt dag Produft 
Er Gewicht und Raum oder Weg das Maß für die Bewegungs— 
größe. 

Wenn man das Gewicht duch Kilogramm oder Pfund be— 
zeichnet, jo die Bewegungsgröße durch Kilogrammmeter oder Fuß- 
pfund. Man ſieht ein, daß das Gewicht unabhängig vom Raum, 
diefer Dagegen im Begriff der Bervegungsgröße unbedingt ein- 
gejchlofjen ijt, da eine Bewegung ohne Naum nicht denfbar. 

Es folgt. aus dieſen Ausführungen, daß, wenn von zwei 
gleichen Gewichten das eine langſam gehoben, dag andre durch 
einen Wurf, Stoß oder Schuß zur gleichen Höhe befördert 
wird, in beiden Fällen gleich viel Bewegung verbraucht wird — 
die Bewegungsgröße diejelbe ift. Der einzige Unterfchied ift der, 
daß im extern Fall die Bewegung dem Körper allmählich mit- 
getgeilt wird, im zweiten Zall gleich zu Anfang der Bewegung. 
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Man findet fir diefen Fall jehr häufig — und zwar in phyſi— 
falischen Lehrbüchern und Abhandlungen erſten Ranges — ven 
Ausdruck „lebendige Kraft” für Bewegungsgröße, weil die langſam 
gehobne Laſt gewiſſermaßen todt erjcheint im Vergleich zu einer 
andern, die gleihjam einen Bewegungsvortath in fich führt und 
Mu einen lebenden, von ſelbſt fliegenden Weſen vergleic)- 
ar ilt. 

Die Naturwiſſenſchaft wendet ſich ausjchließlih an den Ver— 
jtand, und folange man diefen mit jcharf bejtimmten Begriffen 
zu befriedigen vermag, follte man fich in übereifrigem Bejtreben 
nach Deutlichkeit nicht verleiten laffen, ihn durch die Phantaſie 
lahm zu legen, indem man fie durch Bilder weckt, die don einem 
andern Gegenjtand entlehnt, ſich mit dem au begreifenden Doch 
nie vollſtändig decken. — Das Wejen der Kraft liegt in Ruhe; 
und wenn fie fich bethätigt, was eben nur am Stoff und im 
Raum gefchehen Kann, jo ſetzt jich jede Kraft in Bewegung um: 
wozu aljo beide Begriffe vermifchen? In beiden oben bezeid)- 
neten Fällen iſt die Größe der Bewegung, welche zur Gemichts- 
erhebung auf die gleiche Höhe verbraucht werden mußte, abjolut 
gleich; auch fogar die Art der urſächlichen Kraft kann es fein. 
Eine auf irgend welche Weile auf eine gemwilje Höhe befürderte 
und hier unterjtügte Laft ftellt num wieder eine Straft vor, gleich 
ihrem Gewicht, und eine Bewegungsgröße, die dem Produkt des 
Gewichts mit dem disponiblen Fallraum entipricht. 

Im Moment nun, two die gehobne Laſt — die jahrtaufende 
lang auf eine Stelle einen Drud oder Zug, ohne Verbrauch einer 
ihr eignen Kraft ausgeübt haben kann — genöthigt wird zu 
fallen, wohlverjtanden ohne Wurf nah unten, hat jie gewiß 
weder eine Kraft in fich, die num lebendig würde, noc auch einen 
Bewegungsvorrath, den fie verausgaben fünnte; es findet nichts 
weiter ftatt, al3 daß der Körper num in natürliche Bedingungen 
verjeßt ijt, unter denen der ſphäriſche Antrieb, die Bewegung der 
fosmischen Wärmeftrahlen auf ihn als Mafjenbewegung über- 
gehen muß. 

Uebrigens exfieht man, daß das Fallen einer Laſt feinesivegs 
durch vorgängiges Heben derjelben bedingt ift, auch daraus, daß 
wir z. B. die Erde unter einem Stein weggraben und ihn dann 
fallen Yaffen können, ohne ihn zu berühren. Die hier entjtandene 
Bewegung findet allerdings ihr Gegenftüd an der zum Heben 
des Erdbodens verbrauchten. Was wir durch unſre Arbeit jchaffen, 
find ‚überhaupt nie neue Bewegungen oder Kräfte, jondern nur 
zweckmäßige Bedingungen zur möglichen Bethätigung der vor— 
handenen! 

Wenn der fallende Körper durch die Schwere nur einen ein— 
maligen Anftoß exhielte, jo müßte er — vom Lufttwiderjtande 
abgejehen — während des Fallens in jeder Sekunde den gleichen 
Weg zurüclegen oder mit gleichbleibender Geſchwindigkeit ſich 
betvegen. Die Schtvere wirkt aber bejtändig auf ihn, da feine 
Geſchwindigkeit ſehr erheblich Fleiner iſt, al3 die der ftofflichen 
Theilchen, welche die ihre auf ihn übertragen. Da er jo immer 
nene Anſtöße erfährt, muß fich feine Geſchwindigkeit mit jedem 
Augenblick vergrößern, bejchleunigen, jodaß die endliche Ge— 
ſchwindigkeit im gleichen Verhältnig mit der Fallzeit gewachjen 
jein muß. i 

Beim freien Fall wird ein Bruchtheil aus dem unendlichen 
Vorrath der kosmiſchen Wärmebewegung als Antrieb verbraucht, 
und zwar ift diefer gleich dem Gewicht des fallenden Körpers 
mal der Fallhöhe. 

Die Geſchwindigkeit des Fallens, alſo auch der Weg over 
Fallraum, ift in derjelben Zeit für alle Körper gleich, wenn das 
Fallen im fogenannten luftleeren (d. 1. eigentlich Luftverdiinnten) 
Naume gejchieht. Der augenjcheinliche Unterjchted der Fall— 
geſchwindigkeit in der Luft rührt nur vom Widerjtand derjelben 
her, der je nach der Ausdehnung der Körper, welche die Luft 
verdrängen, verjchieden tt. . 

Dies Geſetz des gleich ſchnellen Fallens aller Körper, wenn 
man vom Quftwiderftand abjieht, das durch Verſuche bejtätigt 
wird, erklärt ſich durch folgende Ueberlegung. 
Antrieb gegen die Erdoberfläche wirft zwar ununterbrochen auf 
alle fallenden Körper, und dieſe fommen mit um fo größerer 
Bewegungsjummte bei gleicher Fallhöhe unten an, je größer ihr 
Gewicht it, weil eine größere Zahl wiegender Theile oder Mole- 
fille die Molefularbewegung einer größeren Zahl von Wärme- 
jtrahlen aufnehmen und in Maſſenbewegung umfegen können, 
aber ein beftimmter Raum fann nur eine begrenzte Zahl ſchwingen— 
der Wärmeftrahlen enthalten, und jedes Molefül bietet nur einer 
beichränkten Zahl von Strahlen die Möglichkeit, ven Raum, ihre 
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Bewegung zu übertragen: alfo müfjen im Luftverdünnten Raum 
1 Rilo und 100 Kilo, eine Flaumfeder und ein Stüdchen Blei 

gleich ſchnell fallen. 
Bu noch größerer Verdeutlihung unferer Auseinanderjegungen 

über den freien Fall kann auch die Gegenüberftellung der früheren 

Anſchauungen dienen. 
Einmal follten danach Fallbewegungen zuftande fommen ohne 

Berbrauch von Kraft; wenigftens war unbegreiflich, woher die 

Erde und andere Körper — die fih ja alle gegenfeitig anziehen 

jollten! — ihren Vorrath an beftändig verbrauchter, verausgabter 

Kraft immer wieder ergänzten. Dann fagte man, um die That- 

sache des gleich ſchnellen Fallens der Körper zu erklären: die 

Anziehungskraft der Exde fei für alle Körper gleich groß, d. h. 

gegen alle Mafjen, die hier iiberhaupt fallen fönnten, fei die der 

Erde fo umendlich überwiegend, daß der Abzug, den ihre An— 

ziehung erleide durch die entgegengejeßt wirfende der ja auch mit 

Anziehung begabten, im Fallen begriffenen Maſſen, dagegen nicht 

in Betracht komme; Nun aber mußte man, da man jo jeden 

Maßſtab fir den Verbrauch an Anziehungskraft aufgegeben hatte, 

zu dem Sophismus die Zuflucht nehmen: während des Fallens 
habe ein Körper kein Gewicht, da er dem Zug der Schwere ſo 
ſchnell ausweiche, als dieſe ihn treibel Zur Erklärung der durch 

den Verſuch erwieſenen beſtändigen Beſchleunigung der Bewegung 
im freien Fall mußte man aber doch die beſtändigen neuen An— 

ſtöße (beſſer Anzüge) durch die „Anziehung“ gelten laſſen. Wenn 

aber jemand auf Armeslänge genau jo Schnell vor mir her läuft, 

als ich ihm zu folgen vermag (dort fein Gewicht — hier fein 

Drud!), jo it es doch fiher ganz unmöglich, daß ich durch einen 

Anstoß ihn zu einer Bejchleunigung feines Laufes nöthigen fann! 

Aus diefem trivialen Beiſpiel erhellt das Unlogijche der vor- 
geführten veralteten Anſchauungsweiſe. 

(Schluß folgt.) 

Die Retterin 

Graf Y. war Kunftmäcen; feine Mittel erlaubten ihm diejes 

Vergnügen. Er gehörte zu jener Menjchenjorte, die alles gelernt 

hat, aber nichts Tann, drechjelte Verſe aus fremden Gedanfen, 

welche er im Futteral des Wiljens, im Gedächtniß, herumtrug, 

faufte unter der Hand geldbedürftigen Malern Skizzen ab, die 

er gelegentlich für eigenes Fabrifat ausgab, und Flimperte mit 

falfchem Fingerſatz italienijche Dpernarien, weil ihm die deutjchen 

zu ſchwer waren. Die jchlanfe Taille und die ferzengrade Hal- 

tung berechtigten den ehemaligen Huſarenoffizier, feinen Tauf- 

ichein ſeit zehn Jahren Lügen zu ftrafen. Ein oberflächlicher 

Beobachter vermutgete ihn am Ausgang der „chönſten“ Mannes- 

jahre, nämlich „zu jung, um zu entjagen, zu alt, um zu 

ſchwärmen“, aber er ſelbſt ſprach nie von jeinen Alter, höchſtens 

von dem feines Stammbaums, deſſen Wurzeln bis zu den Grund- 

feften des babylonijchen Thurmes reichten. Und doch war er 

herablafjend, wie Harunal Raſchid, denn man ſah ihn am hellen 

Tage Arm in Arm mit Künftlern von jehr zweifelhaften Ex— 

ferieur „Unter den Linden“ promeniren. Aber feine Haupt- und 

Rardinaltugend, die wie eine Aureole fein Lodenhaupt umfloß, 

war fein wohlgeſpicktes Portemonnaie, das, glei) dem Janus— 

tempel unter Julius Cäfar, immer offen war. Von dieſer opfer- 

willigen Offenheit machten denn aud) Künftler jeglichen Genres 

fo recht con amore Gebrauch. Um jeinem Mäcenatentdum auch 

äußerlichen Ausdrud zu geben, hüllte ſeinen etwas dünngewordenen 

Haarwuchs eine blonde Perrücke mit langen Locken. Die Un— 

abhängigfeit als letzter ſeines Stammes erlaubte ihm, feine au$- 

gebreitete Don-Juan-Praxis nad einem langen Regiſter von 

Annas und Elviras mit einem Berlinchen abzufchliegen, deſſen 

Treue er fi) am Standesamt und am Traualtar mit dem obli- 

gaten „Sa“ befräftigen ließ. 
Aber der Mensch denkt und — die Perrücke lenkt. Beſagtes 

Berlinden, Gräfin 9., geborne Bertha B., eine pifante Brünette 

mit junoniſchen Formen, war von Haus aus eine „erſte“ Tänzerin 

des königlichen Opernhaufes, vielleicht auch tugendhaft im Privat⸗ 

feben, aber auf den Brettern, die die Welt bedeuten, tanzte ie 

„Paul de Cocq“, und die Kühnheit ihrer unteren Crtremitäten 

verleitete die blafirteften Habitues zur Extafe, und jo war es 

auc) fein Wunder, daß fie in daS ausgemeitete Herz des fieg- 

gewohnten Lebemannes pirouettirte. Daß fie aber ben Grafen 

nach einer Eunftgerechten Herzenzbelagerung troß Sturmlauf mit 

-ihrer „Tugend“ zur Heivath zu bejtimmen wußte, hat fie gewiß 

nicht in der Balletſchule gelernt. Nachdem der girrende Seladon 

die Flagge des Nous gejtrichen und in den Hafen des Chejtandes 

eingelaufen war, mußte fie jich mit admirablem Aplomb in die 

veränderte Situation zu ſchicken und jtreifte im Handumdrehen 

die „ Soubrette“ ab, um in die „jugendliche Anjtandsdame” zu 

ichlüpfen. Nur das kurzgeſchürzte „Je ne sais quoi“ des Ballets 

im Umgang mit ehemaligen Kollegen ſcheint fie noch nicht völlig 

überwunden zu haben, wie uns die Folge lehren wird. 
Ein geiftveicher Franzoſe machte die Bemerkung: „L'habit 

d’un homme est sa préface“ (die Kleidung des Menfchen tft feine 

Borrede), und nirgends trifft es beffer zu, wie bei Tänzerinnen, 

da bei vielen diejer furzrödigen Nymphen auch nur eine kurze 

Borrede üblich ift. 
— * 

* 
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in der NMoth. 
Saadi's „Guliſtan“, das perfische Eden, jcheint geplündert zu 

fein, um das Boudoir der Gräfin mit der Königin der Blumen 

zu ſchmücken. Nofen, überall Roſen. Das durch Vorhänge ge= 

dämpfte Tageslicht fällt auf die Plüjchüberzüge der Balifander- 

möbel und verleiht dem duftenden Heiligthum der Gräfin eine 

Aehnlichkeit mit der Venusgrotte in Wagners „Tannhauſer“. Nur 

die Porzellan-Nymphen, die zwifchen allerlei Gethier und Ge— 

ranke um die Venus von Milo auf dem Kaminſims verſammelt 

find, wollen ihre Lodung „Naht euch dem Strande* nicht fingen. 

Dafür fehlt aber der leibhafte Tannhäufer nicht, der, königlich 

preußifche Hofopernjänger, Herr X., ein Dorn im Auge jeiner 

Kollegen, jeinen Kolleginnen und diverfen Nichtkolleginnen jehr 

Ipmpathiich. ro | er 
Mit volendeter Plaſtik Liegt der unterfegte, aber gejchmeidige 

Tenorift der Gräfin zu Füßen, die anmutherhellt von einer 

Spitzenwolke in berüdender Lage auf dem Sopha hingegofjen 

ruht. Er birgt feinen goldblonden Bart= und Haarüberfluß (alles 

ächt) in ihrem Schoß, denn er fieht in feiner Angebeteten troß 

ihrer ariftofratifchen Tranzfiguration noch immer die Ballerina, 

die ihn ſehr gen — gejehen hat. Zur Ehre der Gräfin müſſen 

wir konſtaliren, daß fie nicht nur ihr oben und unten zu kurzes 

Balletkoſtüm mit der Schleppe vertaufchte, jondern auch die 

höchſte Stufenleiter der moraliſchen Frauenwürde zu erjteigen ſich 

vornahın. Die aufrichtige Zuneigung ihres Gatten weckte Die 

edlen Regungen, die im Herzen eines jeden Weibes Ihlummern. 

Nur Schade, daß fie leider nur zu oft nad) kurzer Friſt wieder 

einſchlafen. 
Indem ſie ihre zierlichen Finger in ſeinen Locken begrub, rief 

ſie, ſich Halb aufrichtend, im energiſch ſeinſollenden Tone: „Fritz, 

ich weiß, du liebteſt mich, und ih — nun ja — mir warjt du 

auch nicht gleichgiltig, aber ich habe meinem Manne Treue ge: 

ſchworen und will fie halten.“ 
„Einen Meineid Haft du geſchworen, denn dein Herz gehört 

noch immer mir!” vief er, ſich in die Bruft werfend, wie auf 

dem Theater, wenn er ſich auf einen hohen Ton vorbereitet. 

Glaube ja nicht, lieber Lefer, daß der Tenor der Gräfin eine 

Komödie vorjpielen wollte; — ei bewahre! — er iſt die ehrlichite 

Zaut von der Welt, aber eitel und verliebt, und zwar ein paar 

mal in jedem Jahr, und feine foreivten Poſen wurden ihn, wie 

jedem Opernfänger, mit der Zeit zur zweiten Natur, denn 

Gewohnheit ijt des Menfchen zweite Natfır, ſonſt könnte fich der 

an die zugefnöpfte Uniform gemöhnte Offizier unmöglich im be— 

quemen Civilrock genirt fühlen, und doch es ſo. 
„Willſt du mich ruiniren und meinen guten Mann lächerlich 

machen?“ ſprach ſie mit jenem ſanften, aber eindringlichen Vor— 

wurf, der die Männer ſchneller wie eine Bitte, geſchweige denn 

eine Drohung, bezwingt. 
Auch der ungeftüme Fritz ſtreckte die Waffen vor dieſem Appell 

und fragte Heinlaut: „Was jollen wir thun, Bertha?” 

„Bir müfjen mit der Vergangenheit brechen,‘ lispelte fie 

faum hörbar und fandte ihm einen Flammenblick zu, in deſſen 

Gluth die guten Vorſätze des armen Mannes ſchmoͤlzen. 

„Kein Menſch muß müfjen!“ rief ev mit wachjender Erregung 

und fchlang feine Arme um den Naden der Gräfin. Kurz, 

mutatis mutandis, „halb zog ex fie, halb ſank fie Hin.“ Sein 
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glühender Athem fachte die halb“ erlojchene Liebesgluth zur 

fodernden Flamme. 
Ein leiſes Pochen an der Thür überhörte die Gräfin, während 

fie die letzten Anftrengungen machte, fi) aus ben Armen des 

ftürmifchen Anbeters loszuwinden. In Der halbgeöffneten Thür 

erichien die ſpindeldürre Geſtalt eines ältlichen Mannes, deſſen 

langes, graues Haar ein vergilbtes, faltenreiches Geſicht um— 

rahmte. Der abgeriſſene, breitkrämpige Schlapphut und faden⸗ 

ſcheinige Sammetrock verriethen den Maler oder Poeten, der mit 

dem chroniſchen Leiden „Abgang aller landesüblichen Münzſorten“ 

behaftet iſt. 
Zu Tode erſchrocken ſchnellte der Tenor wie eine Spiralfeder 

empor und erreichte mit einem Sprunge die Thür, ſo daß der 

neue Ankömmling nur ſeine langen, blonden Haare gewahr wurde. 

Der Fremde bürſtete mit feinem Aermel die fettige Hutkrämpe 

und ftarrte die fprachlofe Gräfin, die fich wie zum Kampfe auf 

gerichtet hatte, mit einem Paar wafjerblauer Haifiihaugen an. 

Nach wenigen Augenbliden gewaltfamer Faſſung fragte die 

Gräfin kurz angebunden: „Wer find Sie, mein Herr? Was 

wünſchen Sie?“ 
„Sch bin durchreiſender Maler,“ ftotterte diejer, die grauen 

Haarjträhne mit feiner Anochenhand hinter die Ohren jtreichend, 

„und wollte dem Herrn Grafen meine Empfehlungsbriefe über- 

reichen. Im Vorzimmer fand ich niemand, der mich anmelden 

wirde, und nahm mir deshalb die Freiheit, ſelbſt anzuflopfen. 

Da ich morgen abreifen muß —“ 
„Sie reiſen ſchon morgen,” ſchnitt fie ihm das Wort ab, 

indem ein plößficher Gedanfe ihren Kopf durchbligte. „Sie jahen, 

daß ſich mein Mann foeben entfernte,“ fuhr jie in demjelben 

rauhen Tone fort und machte eine nicht mißzuverjtehende Hand— 
bewegung nach der Thür. 

Sn dem Pergamentgeficht des Malers jtieg jo etwas wie 

Schamröthe oder Zorn auf. Mit einem hämiſchen Blick ver- 

neigte er fi und verschwand gleich dem Kater auf leiſen Sohlen, 

wie er gekommen var. 
Selbſt zart organifirte Frauen können im entjcheidenden 

Moment Energie entwickeln, nur macht fich bei ihnen die Reaktion 
ſchneller und nachhaltiger fühlbar. 

Einer Ohnmacht nahe ſank die Gräfin in die Sophaede zurüd 

und ihr jonft fo reger Geift verlor jich in dumpfes Brüten. Das 

Rauſchen der Portiere entriß fie ihrer vagen Meditation und 

herein trat, Yächelnd wie immer, ihr galanterv Gemahl in tadel- 

loſer Matinetoilette. 
Mit der ſtereotypen Handbewegung nach dem Kopfe, die allen 

perrückentragenden Männern eigen ift, trat er elaftiichen Schrittes 

auf die Gräfin zu und füßte fie auf die Stirn: „Öuten Morgen, 

mein Kind! Entjchuldige, daß ich das fo ſpät ſage, aber eine 

Konferenz mit meinem Verleger und das Wrrangement eines 
Wohlthäugkeitskonzerts — aber was ift das? Du fiehjt ja leichen- 
blaß aus. Sch age immer, die vielen Blumen hier abjorbiren 
zuviel Sauerjtoff.“ 

Der Enthuſiaſt war im bejten Zuge, Freiligraths Gedicht 
„Der Blumen Rache“ zu deflamiren, aber ein flehender Blid der 
Gräfin brachte ihn noch zur rechten Zeit auf vealen Boden zurüd, 
indem er bejorgt fortfuhr: „Haft du etwa jchlecht geichlafen?“ 

Auf ihre verneinende Antwort fuhr er fort: „Du mußt in 
die Luft. Willft du eine Spazirfahrt in den Thiergarten machen?“ 

Und ohne ihre Zuftimmung abzuwarten, flingelte er, befahl 
dem eintretenden Diener einfpannen zu laſſen und wollte nach 
beendeten Toilettentvechjel der Gräfin mit ihr zum brandenburger 
Thore hinaus. 

Die Baumoaſe der fterilen Umgebung Berlins ift oft gejchmäht 

und felten oder nie gerühmt worden. Der biffige Heinrich Heine 
und der finnige Jean Paul haben ihr Müthchen an dem Thier- 
garten gefühlt, aber im ganzen genommen it er befjer tie jein 
Ruf. Das herrliche Wetter des Haren Junimorgens lockte 
Schaaren von Spazirgängern unter fein raufchendes Blätterdach. 
Zur Verwunderung de3 Grafen übten heute die Reiter und 
Wageninſaſſen feine Anziehungskraft auf die ſchweigſame Gräfin 
und entlocten dem Köcher des Witzes feinen moquant befiederten 
Pfeil. Sie fchien nur für die Fußgänger Augen zu haben und 
a merkwirdigerweife nur für die alten, aber vergebens fahn- 
ete ihr Falfenblik in allen Nebenwegen des Korjo nach der 

ichlottrigen Sammergeftalt des fatalen Malers. Nach einer kurzen 
Rundfahrt ftieg fie mit ihrem Mann aus und ging, auf feinen 
Arm gejtüßt, zum Goldfifchteih, Auf einer abjeit3 ftehenden 
Bank, von der man viele der fich durchkreuzenden Wege über— 
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ſehen konnte, ließ ſie ſich an ſeiner Seite nieder, und als ob ſie 
das Unrecht von heute früh gut machen wollte, war ſie zärtlicher 

denn je zu ihrem Gemahl und verficherte ihn wiederholt ihrer 
hingebenditen Liebe. 

* 
* 

Es ift 10 Uhr früh am andern Tage. Der lebte Gloden- 
ſchlag verhallt im Wagengerafjel der Friedrichitraße. 

Sm Palais des Grafen Y. muß etwas wichtiges paſſirt fein, 

denn in der Portierloge teen die Männlein und in der Küche 
die Weiblein des Bedienungsperfonals ihre Köpfe zuſammen. 

Sn fieberhafter Erregung durhmißt der Graf mit großen 

Schritten den Salon, einem wilden Thiere im Zwinger nicht uns 

ähnfich, das man beim Füttern übergangen hat. Heute ftraft fein 

Ausfehen den Taufichein nicht Lügen. Mit ungefärbtem Schnurr— 

bart und etwas verfchobener Perrücke guden unverfennbar die 

wohlgezählten „Fünfzig“ aus ven zueenden Falten des zorn— 

gerötheten Gefichtes. Die noch nicht glattgebürjteten Brauen 

ichienen ſich vor Schreck über den flammenden Augen zu jträuben. 

Zum Erftaunen des alten franzöſiſchen Kammerdieners Dieudonne 

hat der Graf feit dem Empfang der Briefe und Zeitungen noch 

nicht geffingelt und geht gegen feine Gewohnheit um 10 Uhr im 

Salon in Schlafrod und Pantoffeln herum. Wie ein Schaufpieler 

beim Rollenſtudium, bleibt ex von Zeit zu Zeit ftehen und wirft 

En grimmigen Blick in einen zerfnitterten Brief. Der Brief 

autet: 
Herr Graf! 

Sch bin ein durchreifender Maler und obwohl ich nicht die Ä 

Ehre Habe, von Euer gräflichen Gnaden perjönlich gefannt zu 

fein, fo erlaube ich mir doch mitzutheilen, daß Sie von Ihrer 

Gemahlin ſchmählich hintergangen werden. Sch jelbjt war gejtern 

Augenzenge eines zärtlichen Tete-ä-Tete ihrer Gemahlin mit 

einem Galan, und zum Beweife, dab ich Die volle Wahrheit 

ipreche, werde ich Ihnen auch gleich fein Bildniß nachjenden. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Dero ergebenfter Heinrich Knotenmüller. 

‚Das hat man davon, wenn man fich als Mäcen der Künfte 

und Wifjenichaften zu einer Mesalliance hinreißen läßt!“ rief der 

Graf nahdem er den Brief zum zwanzigitenmale gelejen hatte. 

Unwillkürlich berührte feine Hand die Klingel, um durch den 

Diener feine ſchuldige Frau vor fein Tribunal zu zitiren. 

Als aber der Diener, die unverjchänte Neugierde in allen 

Zügen, eintrat, fehiete er ihn nit einem gleichgiltigen Auftrag 

wieder fort. Er liebte die Undankbare zu jehr, um fie ber 

Medifance der Domeitifen auszufegen. Aber in feinem Innern 

fochte es wie in einen Vulkan. Gerade als der Zorn des mit 

gleichen Waffen geichlagenen Roué's den Kulminationspunft er- 
reicht Hatte, trat die Gräfin, freundlich tie der junge Tag, in. 

den Salon. Ein Blick auf ihren verftörten Gemahl rief ihren 

{eider nur zu feft begründeten Verdacht wach, aber die Frauen 

erzelliven alle mehr oder minder in ber Berftellung. So juchte 

die Gräfin das gewinnendfte Lächeln aus der Rüſtkammer ihrer 

Berführungswaffen um die ſchwellenden Korallenfipen jpielen zu 
Laffen, und eröffnete den Feldzug mit den Worten: „Mein Theuver, 
warum in folder Erregung?“ und trat dem Grafen näher. Das 

artgeſchwungene Ebenmaß, die ſüße Herrlichkeit ihrer klaſſiſchen 

Genen fam ihm noch niemal3 jo berücfend vor, wie heute; aber 

wie einst der vielgeprüfte Dulder Odyſſeus drüdte er die Augen 
vor der Sirene zu, warf ihe den Brief vor die Füße und ftürmte 

hinaus. Die Gräfin brauchte den Brief nicht aufzuheben, um 

den Inhalt zu errathen, aber fie that es doch. Ein Blick ge- 
nügte, ihre Vermuthung zur Gewißheit umzuwandeln. Hundert 
Pläne durchkreuzten ihren Kopf, die fie alle, einen nad dem 
andern, als unausführbar verwarf, um endlich das Nichtige zu 

finden, nämlich dem Gatten alles zu geftehen und dem Liebhaber 

die Thür zu weifen. Und er fam wie gerufeit, der hübſche Böſe— 
wicht, denn der eintretende Diener meldete: „Herr Friedrich X.“ 

Die Gräfin gab dem Diener, der zweimal ſeine Meldung 
wiederholen mußte, einen Auftrag außer dem Haufe, um ihn am 

Horchen an der Thüre zu verhindern, lauſchte vorfichtig den 

fih langſam entfernenden Schritten und reichte dann erſt dem 
Tenoriften den Brief mit den Worten: „Sie haben uns beide 
in's Verderben gejtürzt.“ 

Frappirt über das förmliche „Sie“, verlangte Herr X. in 
feiner gewöhnlichen ftürmifchen Weile Aufklärung ihres veränderten 
Betragens. Die Gräfin trat wiirdevoll einen Schritt zurück und 

deutete, ohne ein Wort zu fagen, auf den Brief. 
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Er las und erblaßte. k 

Su ftummer Verzweiflung ſchwiegen fie ein Duett, als plötzlich 

ein dautes, heiteres Lachen vom Korridor ertönte. 

Wie Sonnengold, das ſtrahlend das Sturmgewölk durchbricht, 

um unſere graue Erde in Purpur zu kleiden, verflärte Zuverficht 

und Freude ihre noch eben verftörten Mienen. 

Der Graf, eine flüchtige Bleiſtiftzeichnung feiner eigenen 

Berfon in der Hand, trat, Immer noch lachend, ein. 

„Sieh mal, Bertha, das ijt der Mann, mit dem dich der 

‚Maler geftern Liebesſchwüre austaufchen hörte!“ vief er und präs 

jentirte der aufathmenden Gräfin fein ſchnell ſtizzirtes, aber wohl- 

getroffenes Porträt. 

Weltanstellungsbriefe. 

vu. 
(Schluß.) 

In Frankreich liegt die Genremalerei brach, weil hier, wie ſchon 

geſagt, der Humor meiſtens fehlt, welcher allein den harmloſen Szenen 

des gewöhnlichen Lebens Intereſſe verleiht. Vielfach beruht der Humor 

darin, daß der Künftler uns veranſchaulicht, daß manches in unjerer 

Alttäglichkeit abjurd und widerſpruchsvoll it. Dies zu empfinden und 

zu entdeden wird aber den Franzoſen ſchwer, fie find, wie fein anderes 

Rolf, daran gewöhnt, in den hergebrachten Sitten, Anſchauungen und 

GSebräuchen, weil fie einmal jo find, wie fie find, Mufterfitten und 

Mufteranjchauungen zu ſehen, die über jeglicher, auch der humoriſtiſchen 

Kritit erhaben find. Sie empfinden nicht ſo individuell frei, wie die 

Deutfchen, die kritiſcher angelegt find, fie unterdrüden ihre eignen 

Meinungen und Empfindungen der Allgemeinheit zuliebe und fühlen 

fich weniger als einzelne jelbftftändig denfende Individuen, mehr als 

Glieder einer großen Staatsgeſellſchaft, und überlafjen fi) willig der 

Leitung einiger Autoritäten. Bei gewiffen politifchen Verhältniſſen ift 

dieſes Heerdenbewußtjein gewiß von Werth und Bedeutung, aber der 

Kunft, die eine freie Sndividualität des Künſtlers verlangt, fchadet 

dafjelbe. So kommt es aud, daß unfere deutjchen Künftler Häufig ſo— 

genannte Originale find, die fich durch feltfame, bisweilen komifche 

Eigenthümlichkeiten auszeichnen, während in Paris diejelben zum größten 

Theil geleckte Gentlemen, vollfommene Geſellſchaftsherren find, die jich 

feine Mbweihung von den zeremoniellen Borjchriften der Mode und 

„guten“ Lebensart erlauben. Wo bleibt aber der Humor? Wo die 

wahre Empfindung? Wenn man nicht feinen eignen Gedanken und 

Empfindungen Ausdrud verleiht, da ftelfen fich Geztertheit, Unwahrheit, 

faljcher Pathos, flügellahmer Humor ein. Aber das macht fich mehr 

oder weniger in den franzöfiichen Genrebildern geltend. Man betrachte 

einmal die ländlichen Bilder, die Bauern und Bäuerinnen, welche gerade 

jo unwahr gemalt find, wie fie auf den Bühnen in Hübjchen Kleidern 

und mit jentimentalen Gefühlen umherzulaufen pflegen. Oder fie find 

mit Eraffefter Naturtreue abfonterfeit. Das ift auch ein Punkt, über 

den man manche lange Seite jchreiben Fünnte. Der leidige Naturalig- 

mus, der ſich immer dort einftellt, wo den Künftlern eigene Gedanken 

und Anfchauungen der Welt fehlen! Unter Naturalismus verjteht man 

eine bis aufs Pünktchen genaue Wiedergabe desjenigen Gegenjtandes, 

den man darftellen will. Darin finden einige die Höchite Aufgabe der 

Kunft, und mich wundert nur, weshalb man die Bhotographen denn 

nicht al3 die größten Künftler verehrt. Wozu noch Pinſel und Palette 

gebrauchen, wenn ein photographijcher Apparat diejelben Dienfte mit 

größerer Eraftheit thut? Sicherlich, die Kunft hat Höhere Ziele, jie joll 

nicht nachäffen, fondern idealifiven. Da läßt unfer großer Leſſing, dem 

man wahrlich ideafiftijche Schwärmerei nicht nachſagen kann, jeinen 

Maler Conti in „Emilia Galotti“ alfo reden: „Die Kunft muß malen, 

wie fich die Natur das Bild dachte, ohne den Abfall, weldhen der 

widerjtrebende Stoff unvermeidlich macht, ohne das Verderb, mit 

welchem die Zeit dagegen anfämpft.” Mit andern Worten, man foll 

nicht das Häßliche, Unvollfommene, Unnüße nachäffen, fondern mit 

feiner Bhantafie das Fehlende erjegen, die Natur verſchönern, denn Der 

Grundſaß darf in der Kunft nie außer Acht gelaffen werden: Nicht 

alles, was wahr und natürlich ift, ift deshalb auch ſchön, ja auch nicht 

einmal gut im morafifchen Sinne. Auch in politicher und fozialer 

Beziehung hat diejer Sab Geltung, denn wo fämen wir mit unjern 

Beſtrebungen Hin, wenn wir von vornherein alles Beſtehende für ver— 

nünftig, ſchön und gut hielten? Der jugendliche, Fräftige Mann, das 

tebensfrische Volk: fie fuchen alles zu idealifiren, zu verfittlichen und 

zu verfchönern! Und nur der Künftler follte das nicht thun? 

Unter den franzöfiichen Genvebildern befinden fich nur ganz wenige, 

die ſich durch Schönheit oder eine tiefere, fittliche Sdee auszeichnen. Zu 

a it das ſchöne, ergreifende Bild einer bretonischen Fiſcherin 

von Ballon, welches die „Neue Welt” auch einmal im Holzjchnitt ge- 

bracht Hat. 
Was ich 

Landſchaften. 
wiſſen jedem Pinſelſtrich, jeder Farbennüance 

und in diefer Beziehung könnten die Deutſchen, 

von den Genrebildern gejagt habe, gilt aud don den 

Die franzöſiſchen Maler find vorzügliche Techniker, fie 
Bedeutung zu verleihen, 
Engländer und Sfandi- 

nadier noch viel von ihnen lernen, aber ein unbefangenes Auge für 

| Naturjchönheiten fehlt ihnen, 

— 

Als auch die Gräfin in ſchallendes Gelächter ausbrach, glaubte 

der Tenor in einem Narrenhaus zu ſein, griff nach ſeinem Hut 

und empfahl ſich. Die Gräfin umarmte ihren Mann und rief 

ausgelafjen luſtig: „Gleich Lafje uns noch einmal die Szene von 

geftern wiederholen.“ 
Nur fie begriff den Zufammenhang. Der fremde Maler hat 

zum zweiten mal ihr zärtliches Geſpräch mit ihrem Gatten im 

Thiergarten belaufcht und denjelben wegen der blonden Locken— 

perrüce für ihren Liebhaber gehalten. 
Ihr dankbarer Blid Hob fich zur 

der Netterin in der Noth. 
PBerrüce ihres Mannes — 

Dr. Max Trauſil. 
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und deshalb verfinfen fie immer mehr in 

fraffen Naturalismus, malen Pfützen, Haideitreden, kahle Felſen und 

ſonſtige triviale Naturſzenen mit Vorliebe, weil ſie hier ihre Kunſt der 

Nachahmung am beſten zeigen können. Da ift jedes Sandforn, jeder 

Kothhaufen mit allen Einzelheiten, jeder ſchmutzige Waffertropfen auf's 

deutlichite zu unterfcheiden. Aber wer fann daran Gefallen finden? 

Die deutfchen Landjchaftsmaler, bejonders aber die dänischen, nor— 

wegiſchen und ſchwediſchen, zeichnen fich faft insgefammt durch ihren 

Geſchmack in der Auswahl wirklich ichöner Wald-, Meerz, Berg: und 

Feljengegenden aus. Man jieht es diefen Bildern an, mit welch’ liebe⸗ 

voller Luft fie gemalt worden find, mit welcher Begeifterung die Künſtler 

ſich in die Schönheit der Natur vertieft haben. Da iſt einer der ge— 

waltigſten deutſchen Meermaler, der deulſche Andreas Achenbach, der 

die See in allen Momenten der Ruhe und wildeſten Aufregung belaufcht 

hat. Wir ftaunen über die Majejtät der Unendlichkeit, welche diejen 

Gemälden innewohnt. In den ffandinavijchen Kunftfälen hängen zahl- 

reiche jhöne Wald-, Meer- und Gebirgslandichaften, jo ziemlich alle 

von unbeſchreiblichem Reiz und großer Anmuth, welche die freundlichjten 

Empfindungen in den Herzen der Beſchauer erwecken. 

Unter den zahllofen Porträts find die franzöſiſchen, englifchen und 

deutjchen die ſchönſten und trefflich gemalteften.. Was die Aehnlichkeit 

und das plaſtiſche Hervortreten der Büſte betrifft, jo nehmen die Fran— 

zoſen den erſten Rang ein, doch wiffen Engländer und Dentjche den 

Phyſiognomien ein charakterijtiiches Gepräge zu verleihen, fie willen in 

die Mienen denjenigen Ausdrud zu legen, welcher der betreffenden 

Berfon am beiten und natürlichiten aniteht, während die Franzojen 

auch hierin naturaliftifch find und den alltäglichen Geſichtsausdruck auf 

die Leinwand bannen. Beſonders Hervorzuheben ift das trefflich ge— 

malte Porträt Thiers' von Bonnet, Es it jehr ähnlich, aber man 

kann nicht jagen, daß der Maler einen günftigen Moment abpaßte, als. 

er den Kleinen Stantsmann abfonterfeite. 

Ron den Bildern der übrigen Nationen muß id) jchweigen, um 

nicht zu ausführfich zu werden. Es genügt, zu jagen, daß ſich die 

- Maler derjelben mehr oder weniger eng der franzdfifchen oder Der 

deutfchen Schule angejchloffen haben; die romanischen Völker fühlen ſich 

zu Frankreich, die germaniſchen zu Deutichland Hingezogen. 

So intereffant, jo befehrend, jo genußreich auch eine Wanderung 

durch die internationale Gemäldegalerie auf dem Marsfelde ift, jo kann 

man doch nicht mit voller Befriedigung von ihr iheiden. Ein Ver— 

gleich mit früheren Kunftepochen lehrt ung, daß die Kunſt gealtert hat 

und nicht mehr jene jugendfrijche Schöpfungskraft beißt, wie in den 

alten Tagen, Ein neuer friicher Hauch wird erjt dann wiederfehren, 

wenn unfere europäiſche Gejellichaft fi) neu verjüngt hat und neue 

freiheitliche Ideen die Welt beherrschen. Wenn ein Körper frank und 

alt ift, leiden alle Glieder. 
Einige Worte möchte ich noch der Skulptur widmen, obgleich es 

mit diefer noch fchlimmer fteht, als mit der Malerei. Nur die Fran— 

zojen und Staliener beweiſen in ihren Werfen, daß ſie wahrhaft plaftijche 

Anschauung haben. Beſonders in der techniſch vollendeten Wiedergabe 

des menschlichen Körpers ftehen beide groß da und werden von feiner 

andern Nation irgendwie erreicht. Die Staliener laſſen aber die Jran- 

zofen noch um eine große Spanne zurüd. Letztere werden allzujehr 

von dem unnatürlich üppigen parijer Leben beeinflußt, ihre Weiber, 

auch die fchönften, find und bleiben Kofotten, denen es auf der ſchönen 

Stirn gejchrieben ijt, daß fie feiner wahren Empfindung mehr fühig 

find, ja, daß ihnen felbit die Liebe und die thierifche Sinnenluſt zu 

nicht8 anderem mehr dienen, al3 Auffehen zu erregen und Geld zu 

verdienen. Ah, da habe ich dieje marmornen Stalienerinnen lieber, jie 

find auch Feine Tugendpriefterinnen, ebenjowenig wie die berühmte 

Söttin der Schönheit, die Venus von Milo im Louvre, aber aus ihnen 

jpricht neben der Schönheit die fräftige, (ebensfrijche Natur, ein warmer 

Pulsſchlag und glühende Sinnlichkeit, die der Jugend jo ſchön ansteht. 

Auf ihre Marmorbilder können die Italiener ftolz fein, feit dem Unter- 

gange der alten griechijchen Kunft find ſelten ſchönere Skulpturen ge- 

Ichaffen worden, 

Dolee far niente. (Bild Seite 581.) Friedlich rauſchen die 

Wogen und ſonnig glänzt der Strand von Jechia. Kein Wölkchen 

triibt das blaue Himmelszelt. Das, Meer, des Weltall3 Spiegel, dehnt 
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ji mit feinen azurgefättigten, immer wechjelnden Farben bis an. den | erheifchen die kunſtgerechte Anlegung einer Kleifterbinde oder das Tragen Horizont, an deſſen DOftrande fich die fühngemeißelte Doppelpyramide | von Lederſtrümpfen, melche-den Vorzug dor den gleichfalls häufig ge- de3 Veſuvs erhebt. Helle Segel, mit blauen Schatten verbrämt, ſchweben brauchten Öummiftrümpfen verdienen. — Jener Bruſthonig hat über der leuchtenden Fluth, und das langgeſtreckte Feſtland, von marmor- | feinen ‚höheren Werth als jeder andere, gewöhnliche Honig. glänzenden Städten und Villen unterbrochen, ſchließt das paradiefifche Diele Brufikranke bitten ung faft täglich um Auskunft; ja es be- Bild. Umd dies alles von jenem Uebermaß von Licht übergoffen, wie | trägt die Zahl der um Hülfe Flehenden faft ein Drittel der an die es in ewig unveränderter Fülle der ſtets heitere Himmel auf Neapel Redaktion gelangenden Briefe. Zu unferm Bedauern find wir nur jehr herabgießt. Eine Fifcherfamilie pflegt im Schatten des auf den Strand jelten in der Lage, derartige Briefe beantworten zu fönnen, denn einer- gezogenen Bootes de3 Dolce far niente — des jüßen Nichtsthuns. | feit3 muß einem pafjenden Rathe in faft jedem Falle eine genaue Unter- Jener zarte Liebesftrom, den das milde Klima im leifen Säufeln und | ſuchung der Athmungsorgane vorausgehen, andererjeits it für dieſe Wehen erhält, daß er nicht in Faulheit ausarte, jtatt Erquickung und beklagenswerthen Kranken ſehr oft auch der beſte, ärztliche Rath gleich Belebung zu werden, verklärt dieſe bedürfnißloſen Menſchen.“ Der | Null. ‚Denn mit Arzneimitteln ift in den meijten Fällen fehr wenig Mann greift in die Saiten der Mandoline, um jein finnend ruhendes | auszurichten, und die ‚wirklichen Heil- oder Befferungsmittel: gefunde Weib in den Schlaf zu fingen, und in den langgezogenen, jchaum- | Luft, Aufenthalt in einem milderen Klima, ruhiges und jorgenfreies gefrönten Wogenkolonnen, die, fich hohl aufbäumend, dann mwuchtig Leben, zweckmäßige Kleidung -und gute Koft können wir zwar ver- überjtürzend, endlich noch in flachen, milchig jchäumenden Wellen über | ordnen, aber der betreffende Kranfe würde dieſe Verordnung wohl nur den jchrägen Strand bis zu ihren Füßen heranjchießen, plätjchern die befolgen, wenn wir unferer Antwort einige Zaujendmarkjcheine bei- jorglofen Kinder. Das ift die Lichtfeite unferes Bildes, welches, wie | fügten. Die neueren Aerzte legen deshalb durchſchnittlich den größten alles in der Welt, feine Schattenfeite hat. Dieſe tadellos gebauten | Werth auf die Verhütung von Lungenfranfheiten, umfomehr, da die Menjchen mit den klaſſiſch gejchnittenen Gefichtszügen find dumm und Erfahrung gelehrt Hat, daß troß Anwendung der obengedachten Heil- abergläubiih. Statt der Naturerfenntnif ihrer Vorfahren, der Römer mittel da3 Leiden Doch häufig einen böfen Ausgang nimmt, Dieje und Griechen, dieſer höchften Errungenjchaft des Menfchengeiftes, hul⸗ | Verhütungsmethode Kann jeder, auch der Aermſte, anwenden, und mir digen fie einem Götzendienſt, der fich nicht mejentlich von dem Fetijch- | werden demnächlt Veranlafjung nehmen, uns in einem befondern Artikel kultus der Neger Innerafrikas unterjcheidet. Die freie, gute Schule, darüber auszujprechen. Wer nicht auf denjelben warten will, der fchaffe welche die reichen Anlagen der Jugend wecken fünnte, ift unbekannt; | fich dag feine, bei 3. 3. Weber in Leipzig erjchienene Werkchen von dafür klingeln tauſend und taufend Glocken, ſingt es und jammert es Paul Niemeyer: „Die Lunge” an, Niemeyer ift unter den jebigen in den Kirchen, klammert es fich bei Dürre, Ueberſchwemmung und Aerzten unbedingt der befte Lungendiätetifer, wenn er auch Hie und da Hunger an die Heiligen. Und wenn alles nichts Hilft, fo ftellt fich ein | zu weit geht. In Bezug auf die ebenfalls recht oft von der Lungen- Wunder eim Da nickt eine Madonna mit dem Kopfe, dort jchwißt ein Ihwindjucht Verdächtigen an ung gerichteten Frage, ob fie heirathen Heiliger große Tropfen und fängt fein Blut an flüffig zu werden. | dürfen? bemerken wir, daß deren Beantivortung von den bejonderen Die Verfaſſer diefer traurigen Poſſe find die Tiaffen. Das Sprüch— Verhältniffen des Betreffenden abhängt. Stammt derjelbe aus einer wort, welches hier wie überall den Nagel auf den Kopf trifft, charafteri- | Familie, wo Vater oder Mutter an der Lungenfchwindfucht zugrunde firt dieſe Blutfauger mit folgenden Worten : „Fra tutti & uno di | gingen, und ift er.jelbft nicht kräftig, fo find wir jehr geneigt, dieſe buono, e questo € ancora non nato”; zu Deutfh: „Unter allen ift | Frage entjchteden zu verneinen. Aus einer folchen Ehe, zumal wenn wohl einer gut, aber diefer ift noch nicht geboren.” Je entlegener ein | die Frau auch nicht von den beffen Eltern ſtammt, jpringt nichts Gutes Ort ift, deſto fchlimmer umd sahlreicher haufen diefe Parafiten; auf | heraus. Jahrelange Krankheiten der Eltern oder Kinder untergraben dem ausgemergeltften Körper noch fißen fie und faugen Schweiß und | den Wohlitand der Familie, und während man fich felbft wegen des Blut. Gleich den Aasgeiern „nähren fie fih von dem Sette der unüberlegten Ehejchluffes anklagen follte, macht man den Aerzten Vor— Erſchlagenen“. Dr. M. T. würfe, wenn fie die jammervollen Brodufte ſolcher Ehen — das „ſtrophu⸗ löſe Geſindel“, wie Prof. Leo fagte, — nicht furiven können. Sr 
Spandau. F. ©. Verfuchen Sie gegen das Haarausfallen mwöchent- , Aerztlicher Driefkaſten. lich einmal eine Waſchung der Kopfhaut mit Sranzbranntwein, in welchem eine Quantität Salz aufgelöft ift. Wiſſenſchaftliche Haarſpezialiſten gibt Breslau. R. F. In der weiblichen Bruſtdrüſe vorhandene Knoten | e3 nicht. Auch jener, von ärztlicher Seite gewöhnlich empfohlene Haar- jind feineswegs immer krebsartig, und namentlich kann man bei jungen Ipezialprofeffor ift nach unferer Heberzeugung, die wir aus der von Mädchen oder bei jungen Frauen, welche abgeftillt Haben, mit ziem- ihm mit einigen Kranken gepflogenen Korrejpondenz gewonnen haben, licher Sicherheit darauf fchließen, daß Derartige Knoten nicht zu den | wenn nicht ein Charlatan, fo doch ein Beutelſchneider erften Ranges, — Krebſen gehören, alſo gutartig find. Bedenklicher find die in der Mitte Aus den bereit3 wiederholt an diejer Stelle erörterten Gründen — der dreißiger Jahre und ſpäter auftretenden Geſchwülſte, namentlich | ift die Beantwortung der Briefe von D. Th. in Zwenkau, J. ©. in wenn fie nicht oder nur wenig beweglich und mit der Haut oder nah | Frankfurt aM., Hermann U. in der KRaftanienallee in Berlin; rückwärts mit dem großen Bruſtmuskel verwachſen find. Der Schmerz Dernhard M. in der ABC-Straße, und U. 3. auf dem Kraienfanıp iſt nicht entjcheidend, denn die dem Krebfe eigenthümlichen Iancinirenven | in Hamburg und Frau R. in Berlin unmöglich. Lebtere tolle oder brennenden Schmerzen finden ſich öfters erft in einer fpäteren jedoch das nachlefen, was wir ſchon oft über die Behandlung von Periode der Krankheit. Ueberhaupt ift die Erkennung diejes Leidens, | Kindern, die an der englifchen Krankheit Teiden, gejagt haben. wenn ſich die jog. Krebsfacherie noch nicht eingeftelt hat, bei der die Antworten auf ihre Fragen finden in früheren Nummern der x Haut eine bleiche, graugelbe oder erdfahle Färbung annimmt und die „N. W.“ von diefem Sahre: E. Str, in Winterthur und W. P. in a Kranke abmagert, oder wenn die Geſchwulſt noch nicht aufgebrochen ift, | Pancſova in Ungarn. Den übrigen Brieffchreibern haben wir (bi 5 mitunter ſchwierig. Mangels eigener Anſchauung fehlt uns in dem zum 24. Auguft) direkte Antwort ertheilt. Dr. Reſau—. a vorliegenden Falle ſelbſtverſtändlich jedes Urtheil. Wir wollen deshalb 

> ar nur bemerken, daß die Amputation der ganzen Bruftdrüfe, folange die 
£ benachbarten Achjelhöhlendrüfen noch nicht ergriffen find, mitunter Medaktions⸗ Korreſpondenz. dauernde Heilung verbürgt, und daß mit derſelben nicht gezögert werden 

— 
er: 5 Hi : ‚ R rag. 2. M. Gie feinen von Natur etwas barbarifch angelegt zu fein, dieweil — 

darf, wenn der Knoten ſchnell wächſt. Die Verordnung innerlicher gie — ber N. W. nichts fo fehr freut, als daß im Nebaktionsbrieftaften die Dichter: ⸗: 
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Das Patent. 
Novelle von A. 

II. Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 

E3 war bejtimmt, daß Herr Krummbügel an dieſem Tage 
zweimal feinen Staatsfrad anziehen jollte; denn als er nad) 
einem Schlafe, der gleich den des Gerechten, gründlich und tief, 
aber auch nicht ganz geräufchlos war, abermals eine Tafje Kaffee 
zur Wiederbelebung des Blutumlaufes zu fich genommen, wurde 
ihm der erfte Buchhalter gemeldet. Herr Krummbügel nickte, 
was foviel, wie eine geneigte Zuftimmung, den Beſuch zu 
empfangen, bedeutete. 

Alsbald erſchien ein Kleines, graues Männchen mit merklich 
überwölbten Schultern, twie fie häufig bei Leuten zu finden, die 
ihr Lebtag gebückt über dem Schreibpult gejtanden. Der Mann 
brauchte fich nicht befonders zum Gruße zu verneigen, denn die 
ganze Geitalt fchien ein Büdling zu ſein. Es war einer jener 
Beamtenfflaven, die das Servile gewöhnlicher Staats- und Stadt- 
beamten gegenüber ihren Vorgejegten mit der Unficherheit jener 
Menjchen verbinden, deren Eriftenz, deren Brot von der augen- 
blifihen und unberechenbaren Laune einer Brivatperjon abhängt, 
eine Unficherheit, die in Aengſtlichkeit umfchlägt, wenn Die 
Schwäche des Alters den Menfchen gegen feine eigene Kraft miß- 
trauiſch macht. 

„sh komme, meldete Herr Büdling, um Ihnen, Herr Kom— 
merzienrat), die ergebenjte Mittheilung zu machen, daß Ihre 
Urbeiter eine Verſammlung abgehalten und eine Adrejje an Sie 
beſchloſſen haben.“ 

„sh weiß, ich weiß; aber ich will ihnen fchon Die Wege 
weijen, den Faullenzern, den Nimmerſatten, den Aufrührern. 
Aber weshalb kommen Sie, mir das jeht zu jagen?“ 

„Weil diejelben eine Deputation gewählt, die fich eine Antwort 
auf ihre Adreffe zu erbitten kommt.* 

„Sagen Sie den Leuten, daß ich mit ihnen garnichts zu thun 
haben will, ich anerfenne jo ein Comité nicht, das wäre mir 
etwas ganz neues. Die Leute fennen meinen Willen, und wenn 
der eine oder andere fich nicht wohl bei mir fühlt, kann er 
gehen. Es gibt Erſatz genug. ch brauche nur die Hand aus- 
zuftreden, um im jeßiger Beit zehn oder zwanzig Arbeiter an 
jedem Finger zu haben, und ich muß mi in der That jehr 
wundern, daß Sie Sich zu einer folhen Meldung mißbrauchen 
lafjen konnten. Man ſieht, Sie werden alt und jtumpf, laſſen 
Sich breitichlagen, ftatt die Kerle gehörig abzutrumpfen.“ 

Ich habe es auc nicht thun wollen, enthufdigen Sie mich, 
Herr Kommerzienrath. Sch Habe den Leuten mitgetheilt, wie Sie 
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iiber die Adreffe denfen, aber die Leute meinten: auch Kaiſer und 
Könige gäben in folhen Fällen ihren Unterthanen Audienz, und 
da meinten meine Kollegen im Comptoir, ich jollte herüber und 
Ahnen wenigſtens Meldung machen.” 

Nichts Konnte wirkſamer zur Sinnesänderung bei Herrn 
Krummbügel führen, als die Anfpielung auf Kaifer und Könige, 
Der Fabrikant erhob ſich von jeinem Sopha, ſtreckte feinen kurzen 
und dicken Körper foviel wie möglich und erflärte dann: 

„Gut, ich werde den Leuten eine Audienz gewähren. Lafjen 
Sie diefelben in das Kabinet eintreten. Ich einigen Minuten bin 
ich drüben.” 

Nachdem Herr Krummbügel hierauf feine Frifur vor dem 
Spiegel geordnet und vor allen Dingen den ſpärlichen Haarrejten 
iiber der Stirn die Form eines Hahnenkammes gegeben, ließ er 
fi) den Staat3frad reichen und fchritt mit majeſtätiſchen Schritten 
nach dem Amtslokale. 

Die Deputation harrte feiner daſelbſt bereit$ und zwar 
ftehenden Fußes. Herr Krummbügel überflog ihre Reihen mit 
einem vornehmen, gleichgiltigen Blicke, der ſchließlich auf ver 
Perſon des jungen Arbeiters Kühne haften blieb, wobei die Züge 
des Arbeitsherrn einen merklich jtrengeren Ausdruck annahmen. 

„Guten Tag, ihr Leute!” rief er kurz und Scharf. „Was wollt 
Shr von mir? Aber nır einer fpreche, ſonſt gibt's ein Durch- 
einander.” 

„Unser Mitarbeiter Kühne ift unfer erwählter Sprecher,” be- 
merfte ein Arbeiter. 

„Ufo Sie, Herr Kühne? Necht nett, in der That! Und heute 
Morgen leugneten Sie noch, der Nädelsführer zu jein?“ 

„Herr Krummbügel,“ erwiderte der Arbeiter feſt, „ich bin fein 
Nädelsführer, noch font etwas vergleichen. ch wurde von 
meinen Mitarbeitern gewählt, um bei Ihnen der Sprecher fir 
ihre Angelegenheiten zu fein. Sch war überzeugt, daß jte gerechte 
Sache Hatten, und in folchem Falle halte ich e3 für meine Pflicht, 
für die jedes gerechten Mannes, wenn er von jeinen Mitmenjchen 
ein Vertrauensamt angetragen befommt, dafjelbe auch anzunehmen. 
Denn ein jeder hat in folchem Falle die gleiche Pflicht, und es 
ist nicht ehrenhaft, andere vorgehen zu Yaljen, wenn man jelbjt 
es kann umd dazu berufen wird.“ 

„Wie Ihnen das von den Lippen geht! Aber, daß Sie ein 
ganz undanfbares Individuum gegenüber allen den Wohlthaten, 
die ich Shnen, dem Waifenjungen, bewiejen, dejjen jcheinen Sie 
Sich nicht bewußt zu fein.“ 



* 

„Es handelt ſich hier garnicht um unſere perſönlichen Be— 
ziehungen, Herr Krummbügel, auch nicht um mein perſönliches 
Intereſſe, ſondern um das Recht der Arbeit.“ 

„Gut; und ich habe Ihnen allen zu ſagen, daß Ihr ganzes 
Vorgehen ein ebenſo unvernünftiges, wie unſtatthaftes iſt. Ich 
habe das Recht, meine Arbeiter zu bezahlen, wie ich will, und ich 
bezahle fie jo, wie es mir die Berhältniffe erlauben. Sch muß 
jehen, daß ich meine Konkurrenten durch Billigkeit der Waaren 
ichlage, und das kann ich nicht, wenn ich Hohe Löhne zahle.“ 

„And Shre Konkurrenten,” vief der junge Mann lebhaft aus, 
„sagen dajielbe und drücen dann die Löhne womöglich noch tiefer. 
Und bei dieſem Wetteifer hat der Arbeiter die Kojten zu bezahlen. 
Deshalb it es an uns, zu fehen, wie wir dem Einhalt thun, 
und weil dieſer Arbeitsplaß maßgebend fiir viele andere, jo find 
wir zu der Einficht gekommen, daß hier der erſte Widerfiand ge— 
leiftet werden muß,“ 

„Sehr verbunden. Das it wenigftens offenherzig, und ic) 
fühle mich demgemäß verpflichtet, auch offenherzig zu fein. Meine 
Antwort ijt einfach: ich gebe nicht mehr, als der von mir neu 
herausgebene Tarif bejagt.“ 

„ber dabei können die Arbeiter mit ihren Familien nicht 
auskommen.“ * 

„Das geht mich auch garnichts an, ich habe nur an mein 
Geſchäft zu denken.“ 

„Und dem Geſchäft zuliebe können die Arbeiter verhungern?“ 
„Es fällt mir garnicht ein, mich mit Ihnen über ſolche ganz 

überflüſſige Fragen herumzudiskutiren, wirklich nicht. Und über— 
haupt mit Ihnen, die Sie Sich an die Spitze der Oppoſition 
gegen mich geſtellt, will ich ſchon garnichts mehr zu thun haben. 
Sie find mit heute aus der Arbeit entlaffen. Den andern aber 
können Sie jagen, daß fie alle gehen fünnen, alle, wenn ihnen 
meine Arbeit nicht mehr gefältt, natürlich unter Beobachtung der 
vierzehntägigen Kündigungsfriſt.“ 

„Und Haben wir nicht das Necht, von Ihnen das Einhalten 
der dvierzehntägigen Kündigungsfriſt zu beanjpruchen?“ 

„Gut, Sie fünnen mich deshalb verklagen, wenn Sie denken, 
etwas damit erreichen zu können.“ 

„And das ilt Ihr lebtes Wort?“ 
„Mein allerleßtes. Sie find entlaffen.” 
„Darf ih Sie nun noch um einige Minuten Unterredung 

wegen einer privaten Angelegenheit bitten?“ fragte der junge 
Arbeiter fühl. 

„Das will ich Ihnen gewähren, aber ſelbſtverſtändlich nur 
unter vier Augen.“ ; 

„Wohlan, Fremde, ihr Habt alles gehörz, wir werden unfere 
gemeinfchaftliche Angelegenheit alsbald weiter berathen. Laßt 
mir für meine PBrivatangelegenheit vorerft nur einige Minuten.“ 

Die übrigen Mitglieder der Deputation entfernten fich ftill- 
ſchweigend und ohne dem Fabrifanten einen Abfchied zuzumenden. 

Herr Krummbügel fchien das auch garnicht anders erwartet 
zu haben, denn er jebte fich ohne weiteres fo bequem wie möglich 
in jeinen Armſeſſel zurecht und maß nun den allein zuric- 
gebliebenen jungen Arbeiter mit einem Halbfpöttiichen, gering: 
ſchätzenden Blicke. 
‚am, Herr Kühne,“ begann er, „Sie hatten noch etwas 

privatım mit mic zu ſprechen? Sch vermuthe, Sie möchten, 
nachdem Ihre offizielle Miffion gefcheitert, auf Grund Shrer 
früher bei mir genoffenen Gunst, ein PBrivatabfommen mit mir 
treffen. Sch kann Ihnen aber erklären, daß Sie, nach allem was 
geichehen, von meiner Seite wenig Entgegenfommen finden werden. 
Was wünjchen Sie?“ 

‚ „Sie ivren fich vollftändig in mir, Her Krummbügel, wenn 
Sie denken, daß ich jeßt noch meine Sache von der meiner 
Kollegen trennen könnte. ES Kann fich zwifchen uns nur noch 
um Ordnung einer Privatangelegenheit handeln. Sie wiffen, 
daß ich Ihnen eine Erfindung anvertraute, deren Verwerthung, 
namentlich wenn ein Patent darauf erlangt wide, uns beiden 
zu gleichen Theilen zugute fommen ſollte.“ 
„DJa, aber es iſt anders gekommen. Ihre fogenannte Er- 
findung mußte von mir bedeutend verbeſſert werden, und nur 
auf die Verbeſſerung hin, für welche die Erlangung eines Patents 
— noch ſehr zweifelhaft iſt, kann ich überhaupt etwas er— 
hoffen.“ 

„Sie haben aber doch bereits eine ganze große Werkſtätte zu 
diejem Zwecke eingerichtet, was ein Beweis, daß Sie die Er- 
findung in umfafjender Weife auszubeuten gedenken.“ 

„But, ich habe das in Angriff genommen, Leider, muß ich 

| lagen, denn es Tann mich diefe Gefchichte möglicherweife noch 
ruiniven. Jedenfalls iſt vor der Hand garnicht darüber zu 
iprechen. Und wenn Sie fonjt nicht? Haben... „2“ 

„Nein, Herr Krummbügel.“ 
„But; jo find wir zu Ende. Sprechen Sie nicht mehr. Die 

Sache iſt für mich glatt und abgethan.“ 
Damit erhob fih Herr Krummbiügel voller Würde und ging 

in das anjtoßende Comptoir. 

IV. Scheiden, ja fcheiden. 

In der Familie des Fabrifanten hatte ſich inzwifchen nach 
den erzählten Begebenheiten an der Mittagstafel eine Stimmung 
gegen den Herrn des Haufes eingeftellt, die den letzteren wenig 
erbaut haben würde, hätte er fie in Erfahrung gebracht. Die 
Gattin klagte über Krummbügels rauhes, befehlshaberijches und 
faunenhaftes Wefen in einer Weife, welche fi) knapp auf der 
Grenze zwifchen den Iebhaften perjünlichen Gefühlen und den 
nothiwendigen Rückſichten der Mutter gegenüber den Kindern hielt. 
Die Heine Alma nahm fol’ zarte Rückſichten nicht und ihre 
Gefühlsäußerungen waren oft derart, daß die Mutter von Heit 
zu Beit einen. Ordnungsruf an fie mußte ergehen Lafjen. 

Endlich erſchien die vielbeſprochene Perſon des jungen Arbeiters 
ſelbſt, um Abſchied zu nehmen. 

Alma flog gleich auf ihn zu, ergriff ſeine beiden Hände und 
zog ihn, allen Abmahnungen der Mutter zum Troß nach) dem 
Bordergrund des Zimmers. 

„Sch komme, um Abfchied zu nehmen,” erklärte der junge 
Mann, nachdem ihm feine Kleine Freundin die Freiheit der Be— 
wegung tviedergegeben. 

„Es thut mir und ung allen jehr Leid, Herr Kühne, daß Sie 
gehen,“ meinte die Frau des Hauſes. „Wir Haben Sie immer 
halb und halb als ein Glied der Familie angejehen. Konnten 
Sie denn nicht ein wenig zurüchaltender jein? Sie hätten uns 
dadurch manchen Kummer, namentlich den lebten und größten, 
erfpart. Mein Mann ift allerdings etwas wunderlich, aber Sie 
fennen feine Eigenheit auch lange und gut genug, um Konflikte 
vermeiden zu können. Konnten Sie e3 diesmal nicht?" 

„Sch konnte nicht, Frau Kommerzienrätgin, nehmen Sie meine 
Berfiherung, es war nicht zu vermeiden. Es ift für die Arbeiter 
in dieſem Gtabliffement eine Lohnherabjeßung beliebt worden, 
die eine große Härte bildet; die Leute haben dagegen Borftellungen 
erhoben und mich zu ihrem Sprecher erwählt.“ 

„Sie hätten es ablehnen ſollen.“ 
„Sch hätte e8 ablehnen fünnen, aber es war die meinen 

Grundfägen zuwider geweſen. Denn ich habe von Jugend an 
die Lehre eingeprägt befommen, daß es beinahe ebenjo jchimpflich, 
etwas Gutes und Gerechtes zu unterlafjen, als etwas Schlechtes 
und Ungerechtes zu thun.“ b 

„Und wenn Sie weggehen, wohin werden Sie Sich wenden?” 
„sch werde wohl etwas weit zu wandern Haben, ehe ich eine 

für mich paffende Stelle wiederfinde.“ — 
„Sie entſchuldigen mich einen Augenblick,“ meinte die Haus— 

frau, „ich hoffe, Sie noch zu ſehen, bevor Sie fortgehen.“ 
„D," rief die Heine Alma, nachdem die. Mutter das Zimmer 

verlaffen, „Sie dürfen nicht gehen. Sch werde mit dem Papa 
ein determinivtes Wort Sprechen.” 

„Es Hilft nichts, meine liebe Alma, wenn etwas zerbrochen, 
ift es zerbrochen.“ 

„Das will ich Ihnen gleich widerlegen, Arthur; jehen Sie die 
Bafe hier? Sch ließ fie lebte Woche fallen, und fie zerbrad) in 
vier Stücde. Seht haben toir fie fo zufammengefittet, daß fie 
wie nen erſcheint und daß Papa noch nicht einmal etwas be- 
merkt hat.“ 

„And doch gibt niemand für diefe Bafe, welche vielleicht zwanzig 
Thaler gefoftet, jeßt auch nur einen einzigen dafür.“ ‘ 

„ma, die Mutter verlangt nach dir,“ vief eines der älteren 
Mädchen, welches mit der andern Schweiter ſich nach der Thür 
zuricgezogen hatte und nun mit der ©erufenen das Zimmer 
verließ, in welchem fich Kühne plötzlich allein ſah. 

„O, jo ift es,“ tief ex, nachdem er einen Augenblid die Thür 
angeftarrt, die fich Hinter den Mädchen gefchlofien. „Da jehe ich 
ja, daß es nicht blos das Schickſal der bei Hofe einmal in Gunft 
gejtandenen Größen ift, daß man ihnen den Rüden zufehrt, ſo— 
bald die Gnadenſonne der Majeftät aufgehört hat, ihre Perſon 
zu verflären, fondern daß fich im Kleinen Fabrifantenleben das 
große Staatsleben widerspiegelt. Sch war eine Zeitlang diejer 
Mädchen Freund, Vertrauter und alles, und heute, wo ich einen 
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kurzen Abſchied nach ſo langer Freundſchaft zu nehmen komme, 
behandelt man mich wie einen Ausſätzigen, vergißt man, oder 

vielmehr mißachtet man mir gegenüber die einfachſten Regeln der 
Höflichkeit.“ 

„Was Sprechen Sie denn da, Alfred!” rief jebt eine fanfte 
Sranenflimme, und ein bleiches, von üppigem blonden Haar um— 
ahntes Mädchenangeficht trat feinem Blick entgegen. 

Erſchrocken und überrascht trat ex fchnell einen Schritt zurück, 
dann aber rief er freudig: 

„Die? Melanie? Sie find hier?!“ 
„sa, Arthur, und ich Habe recht garftige Worte von Ihnen 

vernommen. Wir find nicht jolche Leute, wie Ste meinen, auch 
meine Mutter verfennen Sie. Die Schweftern find nur gegangen, 
weil fie meinten, ich hätte noch einige Worte vertraulich mil 
Ihnen zu jprechen, zum Abſchied — o, zum Abjchied. Ich dachte 
nie, daß es jo kommen könnte. Wir hatten uns alle daran ge= 
wöhnt, Sie als ein Glied unferer Familie anzufchen. Wie, 
Arthur, ach, ich fühle es exit jeßt ... wie...“ 

Das Mädchen konnte vor Schluchzen nicht weiter Tprechen und 
verhüllte das Geficht mit den kleinen weißen Händen. 

Der junge Mann trat lebhaft auf fie zu, ergriff eine von 
diejen Händen, küßte fie leidenſchaftlich und rief: 

„O, Melanie, verzeihen Sie mir, wenn ich unvechtes von 
Ihnen und Shren Schweftern dachte. Sie glauben nicht, wie 
mir zu Muthe ist. Wenn Sie eine vom Sonnenglanze noch eben 
erfüllte Gegend plößlich durch Falte, düſtre Wetterwwolten über- 
Ichattet, im aſchgrauen Lichte erblicken, dann empfinden Sie etwas 
Üehnliches. Ich Habe es erlebt, wie das Unternehmen Ihres 
Baters in wenigen Sahren riefenmäßig wuchs, habe ich mich doch 
jelöjt redlich dabei geplagt. Aber je beffere Ausfichten das Ge- 
Ihäft bekam, je Kühler, Kälter, vornehmer ward Ihr Bater gegen 
nich, und bald genug wurde ich gewahr, daß ich von der Stellung 
eines halben Yamilienangehörigen zu der eines ausgebeuteten 
Arbeiters hevabgeglitten. So iſt es ftufenweis hevabgegangen, 
und bei diejer legten Affaire, bei einer Maßregel, von der ich 
jagen muß, daß fie ebenfo verderblich für die Arbeiter, wie fir 
das Geſchäft ausfallen wird, habe ich erſt deutlich erfennen können, 
was ich jebt noch in feinen Augen bin. Sch werde weggeivorfen, 
gleich den übrigen, wie eine ausgepreßte Citrone. Sit es da ein 
Wunder, wenn mich ein Miktrauen überkam, wenn ich an allem 
übrigen verzweifelte?’ 
„An meiner Liebe follten Sie wenigitens nicht verzweifeln, 
mich wenigitens follten Sie doch kennen, Arthur?” 

„O, ich kenne Sie, aber wenn alles um einen herum zu brechen 
Iheint ... eS flog ein düſterer Schatten durch meine Seele, den 
ich nicht abwehren konnte, und Sie mußten mich grade belaufchen, 
ic) glaubte nur zu denken, zu fühlen, und ich habe geiprochen ? 

„Selprochen, ja, und nimmer möchte ich’3 wieder hören; es 
war graujanı, beinahe Lieblos. Arthur, Hatte ich das um Sie 
verdient?” 

„Rein, nein, vergeben Sie mir. Beim Abichiednehmen fol 
man fich alles vergeben.“ 

„Müſſen Ste wirklich gehen?“ 
„sh muß, ja ih muß, glauben Sie mir, theuerjte Melanie, 

ich bliebe gern, wenn ich nicht gehen müßte,“ 
„Sollte fich fein Ausweg finden laſſen?“ 
„Keiner, feiner, e3 müßte denn Ihr Vater nachgeben. 

das wird er nicht.“ 
„ein, das wird er nicht,” bejtätigte Melanie feufzend. 
„Und ich Habe, nach allen, was gejchehen, dem Rufe der 

Pflicht und der Ehre zu folgen. Herr Krummbügel, welcher, 
nachdem ev jo reich durch feine Arbeiter geworden, recht verächt- 
lich auf diejelben herabblickt, ſoll gewahr werden, daß auch bei 
uns Ehr- und Pflichtgefühl vorhanden, und mehr vielleicht als 
bei denen, deren Himmel ftatt von Sternen, von Goldjtücen 
erglänzt. Und nun, Melanie, wollen Sie, werden Sie mir Ihre 
Liebe, die mit uns groß geworden, bewahren, ob auch noch fo 
lang das Schickſal mich fern von Ihnen Hält?“ 

. „Sie fragen, Arthur, alſo zweifeln Sie? Sie follten aber 
nicht zweifeln, denn Ihr Zweifeln fränft mid. Nem, Arthur, 
nein, mag Sie das Schickſal noch jo lange fern von meinen 
Augen halten, ich werde Sie nie vergeſſen. Als ich heute das 
erjte Wort von Ihrem Zerwürfniß mit meinem Vater hörte, da 
jtodte mir das Herz, und jebt, beim Gedanfen an die Trennung, 
will es mir brechen; ich hatte ja feine andre Freude, als Dieje 
meine Freundichaft, meine Liebe für dich, Arthur, und ich war 
mir's wicht bewußt bis Heute. Vergiß nur du mich nicht im 
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Strudel des großen Lebens, das vor div aufgeht; ich hier in 
meiner jtillen Adgejchloffenheit, ich werde Zeit genug haben, an 
dich zu denfen.“ 

„Liebite Melanie, du gibjt mir die bejte Neifeftärfung mit auf 
die Wanderihaft. Einſam, elternlos, mußte ich des Lebens Lait 
und der Erde Weh tragen, bis ich dich fand, da wurde mir Die 
Erde heimiſch, und heimisch wird fie mir bleiben, bis...“ 

„Eine faubere Familie habe ich in der That,“ donnerte hier 
mit einemmale die Stimme des Fabrikanten zwiſchen die leiden— 
Ihaftlihen und doch fo ſanften Worte des jungen Arbeiters, dev 
erichroden zurücfuhr. „Dort weile ich dem Verräther die Thür 
und bier inuagekt man ihn wieder herein. Den Augenblid 
verschtuinde vor meinen Augen, du ungerathenes Kind, das es 
mit den Feinden feines Vaters hält, die Schlange wieder auf- 
nimmt, die ich von meinem Bufen gejichleudert, daS feine gejell- 
ichaftlihe Stellung vergißt und fih Hinwirft an einen ...“ 

„Bater, Hör’ auf, ich gehorche, ich gehe!“ vief das Mädchen, 
indem es die feinen, weißen Hände wie abwehrend gegen weitere 
böfe Worte erhob und von jich ſtreckte. 

Der Fabrikant verjtummte da in der That und brummte nur 
einige unverſtändliche Worte vor fich Hin. US das Mädchen 
das Binmmer verlaffen, herrſchte eine peinliche Pauſe; die beiden 
Gegner im ſozialen Kanıpfe beobachteten fich gegenfeitig mit ver— 
ftohlenen Blicken, bis endlich der Fabrifant, von einer plößlichen 
Erinnerung veranlagt, den Augenblid als günftig zur Erledigung 
einer deltfaten Angelegenheit erachtet. Er griff in die innere 
Seite feines Staatsfrads, zog ein Papier aus derjelben hervor 
und reichte e8 dem jungen, bleihen Manı mit den Worten: 

„Um Shnen zu zeigen, Herr Kühne, daß ich, wenn ich auch 
für nöthig erachten mußte, meine Verbindungen mit Ihnen ab— 
zubrechen, dennoch ein perjönliches Intereſſe an Ihrem weiteren 
glücklichen Fortlommen nehme, habe ich Ihnen hier ein Zeugniß 
gefchrieben, welches zwar zu Ihren Gunsten etwas von der Wahr: 
heit abweicht, welches aber bei Ihrer Hoffentlichen Befehrung zum 
Befferen von Ihnen zur Wahrheit gemacht werden und Ihnen 
borerft den Eintritt in andere Arbeitzitätten erleichtern wird. Gie 
ſehen, daß ich troß Ihrer Undankbarkeit ...“ 

„Behalten Sie Ihr Zeugniß und ſparen Sie Ihre Worte!“ 
rief der junge Mann, dem eine lebhafte Röthe Geſicht und Hals 
färbte. „Was für ein Recht haben Sie, Zeugniſſe zu ſchreiben, 
die nicht der Wahrheit entſprechen? Wollen Sie Ihre Kollegen 
täufchen, wollen... .‘ 

„Es iſt, hören Sie doch, es iſt zu Ihren Gunsten; ich will 
Einiges für Sie...” 

„Sorgen Sie für diejenigen, die Ihre Hülfe brauchen, ich 
hoffe, ohne dieſelbe auszukommen.“ 

„ber ein Zeugniß, von meinem Etabliffenent ausgehend, it 
Goldes werth, deshalb wollte ich, in Anſehung Ihres früheren...“ 

„Ich will überhaupt fein Zeugniß, weder ein günftiges, noch 
ein ungünftiges. Was braucht ein Menjch von andern ein Zeug— 
niß, das doch immer nur ein perjünliches und für Fremde des— 
Halb werthlojes Urtheil enthält? Wenn das Heugnißausitellen 
noch gegenfeitig wäre, wollte ich nichts dagegen fagen. Es iſt 
für den Arbeiter oft noch viel wichtiger, zu wiſſen, was für ein 
Zeugniß die Arbeiter beim Verlaſſen einer Arbeitswerkitelle ihrem 
Arbeitgeber ausſtellen können, als der Arbeitgeber nöthig hat, zu 
willen, was die Meinung eines Kollegen über dejjei Arbeiter it, 
zumal er weiß, daß diejev Kollege, jo wenig wie er, Einblid in 
die Fähigkeiten eines Arbeiters gewinnt, Das einfeitige Zeugniß- 
ausſtellen feitens der Arbeitgeber ift eine Schmach mehr für den 
überall getretenen Arbeiter, ich will davon nichts twiffen. O, und 
e3 iſt nicht blos das, dieſe Zeugnißausitellung wird auch noch 
dazu benußt, mißliebige Arbeiter, d. h. folche, die fir das Recht 
der Arbeit männlich eintreten, durch geheime Zeichen ‚arbeitsfrei‘, 
das heißt foniel wie vogelfrei, zu machen. Nein, nein, Here 
Krummbügel, behalten Sie Ihr Gejchenf, von dent ich annehmen 
will, daß es diesmal gutgemeint war; ich will meinen Weg ſelbſt 
finden, vertranend meiner Kraft und meiner Fähigkeit.‘ 

„D, Sie find ganz und gar verdorben, und num möchte ich 
Ihnen das Zeugniß ſchon garnicht mehr geben. Sie find der— 
maßen von ſozialdemokratiſchen Gifte angefreifen, daß ich es mit 
meinem Gewiſſen garnicht vereinigen könnte, Sie einen Stollegen 
zu empfehlen, dem Sie die Arbeiter nur vebelliich machen würden, 
wie Sie e3 mit den meinigen gethan. ı Sch bemitleide Sie... .“ 

„Gut, bemitleiden Sie mid; ich muß Sie aud) bemitleiden, 
daß Sie feine befferen Begriffe von Menſchenwürde und Arbeiter- 
recht haben. Der Tag wird kommen, an dem Sie die Folgen 
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Ihrer Rechtsverachtung ſpüren werden Ja, der Tag wird kommen, „Nur keine falſche Beſcheidenheit, die Welt weiß, wer Sie- der ſchnödem Uebermuthe und feiner Niedertretung alles Menſch- find, und ich wäre gewiß nicht in diefe Wüſte der Kunſt gekommen, lichen ein Ende fegen wird. Dann denken Sie an mich, Herr wenn ich nicht durch den weltberühmten Namen, den Sie Sich Krummbigel, unfere Wege gehen borerft auseinander,” zu erwerben gewußt, hierher gelockt worden wäre. Erſt neulid), Mit vafchen Schritten entfernte fih der junge Arbeiter und als ich im Bade Wildungen meine Galerie hervorragender Induſtrie— ließ den Fabrikanten in einem Anfall von Wuth zurück, der ihn könige ausbreitete, tief einer der Herren Diplontaten: Haben Sie nöthigte, fi in einem Wiegeſtuhl erjt Die nöthige Faſſung wieder noch nicht das Porträt des Herrn Hrummbügel, der dürfte doch herbeizuwiegen. 
vor allen Dingen nicht fehlen. Ich entſchuldigte mich, daß ich = infolge der vielen Beitellungen noch nicht dahin gekommen, daß A V. Ein Höfling am Fabrikantenhof. ich aber den erſten günſtigen Tag, den mir meine Geſchäfte laſſen, * dazu benutzen würde, in Ihren Ort zu kommen. Und ſo kam De Eine Stunde und noch etwas mehr Zeit koſtete es, bis der ich trotz allen Schwierigkeiten hierher... .. Haben Sie feinen Herr des weitgedehnten Etabliffements ſich foweit von jeinem Champagner?“ Aerger über „die Frechheit“ und den „Uebermuth“ des heutigen „Gleich jollen Sie ihn Haben. He, Joſeph! Champagner — Arbeiterſtandes erholt, um fein Nachmittagsmahl einnehmen zu ben vothgefiegelten! Sie follen jehen, Herr... .“ F können. Die Eßglocke tünte diesmal ganz vergeblich, denn Feines „Eugen Kunft ift mein Name,“ bemerkte der Gaſt mit Würde, der Familienglieder fühlte das Bedürfniß, an dem Mahle theil- und langte ſich eine Bratenſchüſſel mit Kalbfleiſch herbei. Mein zunehmen. Das verſtimmte Herrn Krummbügel inſoweit, daß er Name deutete meinen fünftigen Beruf mir ſchon von Geburt an, in den Speifen nur herumjtocherte umd während deffen jeinen und der Kunſt Habe ich gelebt bis heute. Dieje Pfeffergurken Unmuth in abgeriffenen Bemerkungen Luft machte. Die Ausſicht find wirklich ausgezeichnet. Späterhin habe ich mich allerdings auf einen ſehr langweiligen Abend verdüfterte die Stimmung noch mehr der Bhotographie zugeneigt, mehr aus Liebhaberei als aus mehr, und es war ihm wie eine Art Erlöfung, als der Diener Geſchäftsrückſichten, ich nehme gern alles, was mic gefällt, mit die Ankunft eines Befuchs durch Ueberreichung einer Rifitenfarte mir — im Bilde nämlich, und die Photographie ift viel bequemer, meldete, 

obwohl ich jagen kann, ich zeichne ein Geſicht in drei Minuten.“ Es war eine Bifitenfarte ganz abjonderlicher Art, fie hatte „Iſt das die Möglichkeit!” die Form des preußifchen Eifernen Kreuzes und war an den „Ah, da kommt der Champagner; ich kann fagen, der ijt mein Rändern mit Silberpapier eingefaßt. Sm der Mitte war der Lieblingsgetränt, fir ihm Laffe ich jede3 andere Getränk ftehen. Kopf des Beſuchers photographirt, und auf den vier gezackten Ah, wie das perlt! Hm! Das iſt prima Sorte, ich trank ſie Gliedern, die ſich um den Mittelpunkt gruppirten, las man: dag legte mal beim Grafen Eſterhazy.“ „Bildender Künſtler, Maler, Photograph, goldene Medaille für „Beim Grafen Eſterhazy?“ vief der Fabrikant, die Augen weit Kunſt und Wiſſenſchaft, ſilberne Medaille, Diplome von zehn aufreißend. Ausſtellungen, Patent, Preiſe von London, Paris, Wien md „Ja, ex liebte mich fehr, er liebte die Kunft und die Künſtler Philadelphia, Spezialität von Porträts, 345 Empfehlungsbriefe über alleg. Ihn fing ich geivandt, inden ich fein Borträt in drei von den hervorragendften Perſonen der Gegenwart.“ Und wieder Minuten zeichnete, während er mir den Rücken zudrehte. Das in der Mitte mit PBerlichrift der Name: Eugen Kunſt. war die Wette, ich gewann fie mit 300 Kaiſerdukaten. Ich will „Laſſen Sie den Herrn fofort eintreten,“ befahl der Fabrifant Ihnen auch jagen, twie ich das anfing. Ich ſtellte den Toiletten- mit einem Ausdruck höchlichfter Befriedigung, ſpiegel gegen den großen an der Wand. Er mußte ſich vor erfteren Der Diener ging, und bald erjchien eine hühnenhafte Geftalt jegen, und neben das auf dem andern erjcheinende Spiegelbild in einem jammetnen Schnurenvoe, in deffen einem Knopfloch ein legte ich dag Papier und brauchte blos abzuzeichnen. Heil War vothjeidenes Band eingefnüpft war. Ein weißes Bluſenhemd dag nicht Schlau ausgedacht?“ : guoll aus dem halbgefnöpften Rod hervor, überfchattet von einem „Sehr fchlau, haha! So hätten Sie nich nitht gefangen.“ langen, röthlichen Bart, Die mächtige Geftalt trat fo jelbit- „D, Sie, das ijt etwas anderes; bei einen jo intelligenten In— bewußt und imponivend auf, daß der Fabrikant ich bewogen duſtriellen hätte ich es auch nicht riskiren wollen, Dieje Kornelius— fand, ſeine Serviette beifeite zu legen und fich zur Begrüßung kirſchen haben einen ſehr delifaten Geſchmack. Der arme Graf des Befuchers zu erheben. war ſehr Leicht zu fangen, deswegen ijt er auch bei feinen Rieſen⸗ „Laſſen Sie Sich durchaus nicht ſtören,“ rief im tiefſten vermögen unter Sequeſter gekoumen. Namentlich haben ihn die Grundbaß der Beſucher mit einer Geberde, die das Wiedernieder- Damen von Ballet Hineingeritten. Ich mußte fie alle photo- jeßen de3 Hausherrn wie eine Gnade zu bewilligen fchien und graphiren. O, ich habe eine pikante Galerie,“ denſelben auch förmlich dazu nöthigte. „Was Sie ſagen? Haben Sie dieſelben mitgebracht?“ fragte „Bitte, nehmen Sie Platz,“ ftotterte Herr Krummbügel, ficht- der Fabrikant, fichtlich intereffirt. ih bewältigt von dem ficheren Auftreten und dem Imponirenden „Gewiß, Sie können ſie bei mir ſehen, wenn Sie mir einmal in dem Weſen des Fremden. „Kann ich Sie einladen zu einem die Ehre Ihres Beſuchs gönnen. Kabinetftücke, ſage ich Ihnen. kleinen beſcheidenen Imbiß?“ Den ganzen Harem des Vizekönigs von Aegypten fönnen Sie in „Ich ſtehe Ihnen ganz zu Dienſten, auch in dieſer Beziehung, Augenschein nehmen.“ mein verehrter Herr Kommerzienvath; wir Künftler machen nicht „Den Harem des Bizefünigs!“ ſchrie Herr Krummbügel, den viel Umſtände. Es iſt zwar meine Zeit noch nicht, aber nichts- die Augen allgemac zu funkeln begannen. dejtoweniger will ich Ihnen gerecht werden. Ich weiß, eg ißt „Ja, auf diefe Sammlung bin ic) ſtolz, fie ſteht einzig da ſich beffer in Gefellfchaft.“ in dev Welt. Sch habe fie mit Gefahr des Lebens zuſammen Damit nahm der Fremde an einem der von den Familien- gebracht.“ mitgliedern verſchmähten Site Platz und langte fich einen Löffel „O, das müſſen Sie mir erzählen, ich bin auf ſolche Ge— Salat auf den Teller. Herr Krummbügel fühlte fich gedrungen, ſchichten ganz verjeffen.“ ſeinem Gafte die Brotſchüſſel darzureichen, aber der Künstler „Gut, noch ein Glas von diefem rothen Nonmouſſeux. Ah, — wehrte ſie mit einer Handbewvegung ab und ergriff einen Zeller, das ift Marke Nummer 1. Woher bezichen Sie in? Er macht = auf welchem geräntcherte Pökelzunge lag, von der er ih ein gut Ihrem Geſchmack alle Ehre.“ Theil Schnitte auf feinen Teller herunterſchob. „Ich beziehe ihn direkt von Witwe Cliquot in Rheims. Aber „Berhühen Sie Sich nicht,“ bemerkte er dabei leichthin, „ih nun legen Sie los“ | bediene mich ſchon ſelbſt.“ „Wirklich ſuperb. Ich wollte, ich hätte einen Korb, ich könnte „Wünſchen Sie Rheinwein oder Burgunder?“ fragte der Fabri— ihn bei meinem neuen Werke trefflich brauchen.“ kant gefügig. 
„Sie ſollen morgen einen in Ihre Wohnung geſchickt bekommen, „Geben Sie mir Burgunder, der verwandelt ſich leicht in Heute Abend noch. Aber erzählen Sie.“ Blut. Und reiches Blut ift die Hauptſache, das macht den Körper „Nun, ſehen Sie, e8 var bei der Einweihung des Suezfanals, und den Geift auch reich. Alſo, Sie find Herr Krummbügel?. zu welchen außer den Souveränen auch die hervorragendften sch frene mich ganz ungemein, einen jo weit berühmten Sndu- Männer der Kunst eingeladen worden. 3% hatte damals grade ſtriellen unſeres Landes von Angeficht zu Angeficht kennen zu die Slaiferin Eugenie porträtirt,“ lernen, einen König der Induſtrie, ſpeziell einen Kanonenkönig, „Die Kaiſerin Eugenie!“ wie men Ste gemeinhin zu nennen pflegt.” „And dieſe fagte mir bei meiner legten Sitzung: Wiffen Sie, „Sie find ſehr gütig, mein Herr, und ic) bin faſt befchämt...“ Kunft, Sie könnten auch mit nach Aegypten gehen, da gibt e3 
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viel Intereffantes zu zeichnen. — Ya, fagte ich, Majejtät, wenn | ich den Fez auf meinen Kopf und meine Dienſtmannmütze dem 
Eleine Steinchen Geld wären. — Gut, fagte fie, es foll mir auf 
hundert Napoleonsd’or nicht anfommen und ich) werde Sie pro- 
tegiven. — Gut, fagte ich, Majeftät, ich gehe mit und wenn ich 
mich durchbetteln follte. Sp kam ich hin. Sch dachte, was Kann 
da EN Die alten Türken zu fehen, war längſt mein Wunfch 
geweſen.“ 

„Aber der Harem und die Photographien!“ 
„Ja, ganz recht; das kommt gleich hernach. Alſo ſehen 

Sie, wie ich da durch die Straßen von Kairo bummle und nach 
jemanden ausſchaue, der mir Feuer für meine Cigarre geben 
könnte, ſehe ich einen Türken mit untergeſchlagenen Beinen auf 
einer Matrabe fißen. Der Türke dampfte gewaltig aus einer 
großen Meerjchaumpfeife und fah behaglich zu, wie man den 
Wagen wieder in Stand brachte, der ihn bis dahin gebracht und 
grade dort gebrochen war. Ich Hatte zwar einige Schen, den 
beturbanten Raucher, der vielleicht gar ein Paſcha von einen, 
zwei oder drei Noßjchweifen war, anzureden; da aber nirgends 
in der Runde ein anderer Raucher zu entdecen war, fo nahm 
ich mir ein Herz, dachte, was kann da fein, und nahm all’ mein 
bischen Türkisch zufammen, indem ich fagte: 

„lab kehrim! Paſcha!“ Und dabei zeigte ich auf meine 
unangebrannte Gigarre. 

„Himmel! Da hätte ich eine Photographie von dent breiten 
Munde abnehmen follen, der fi) unter dem Schnaugbarte öffnete 
und zwei Reihen weißer Zähne zeigte. Aber noch mehr als iiber 
den Mund, erjtaunte ich, erſchrak ich förmlich über die in breitefter 
deutjcher Mundart geiprochenen Worte: 

„„Na, Iprich man, wie die der Schnabel jewachfen, oller 
Junge. Biſt du nicht Kunft?‘ 

„a, jtottere ich ganz perplex, aber habe ich nicht die Ehre... .? 
„Ja wohl, die haft du, ich bin Auguſt Kirften, dein Schul- 

famerad, der im jeder Schulklaſſe der leßte war. Und mie in 
der Schule, fo blieb ich auch im Leben Klaſſenletzter, bis ich endlich 
rappelföpfiich wurde und unter die Türken ging. Da blühte mein 
Weizen, und ich bin jest Schloßverwalter beim Vizekönig.“ 

„ber wie haft du das zuftande gebracht? 
„„O, das hat mir gar fein Sopfzerbrechens gemacht. 

errichtete hier ein Dienjtmanninftitut, deffen Chef, Kaſſirer und 
gejammtes Dienftperjonal ich in meiner befcheidenen Perförtlichkeit 
vereinigte, wodurch ich allen ſtürmiſchen Generalverfammlungen 
bon vornherein grimdlich vorbeugte. Und da will es das Schick— 
jal, daß der Bizefönig, obwohl er einige Hundert Schönheiten in 
feinem Haren hat, auf ein galantes Abenteuer ausgeht, welches 
Ihief abläuft. Kurz, der Vizekönig, Königliche Hoheit, wäre fo 
verhauen worden, daß er auf ſechs Wochen die Staatsraths— 
ſitzungen hätte ſchwänzen müffen, wenn nicht grade der einzige 
Dienftmannzinftitutsvorfteher in Kairo, das war ich, dazwiſchen 
gekommen und die Prügel in Empfang genommen hätte, indem 
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Vizekönig auf den Kopf praftizivte. So lag ich ſechs Wochen, 
tie gerädert, im Spital, und nach der Zeit war ich Schloß— 
verwalter. Da ſiehſt du, wie weit es ein Klaſſenletzter bringen 
fann. Und num jag’, was kann ich für dich thun? ch erinnere 
mich, daß du eines Tages in der Schule Prügel befsmft, weil 
du nicht an mir zum Verräther werden wollteft; heute kann ich 
dich belohnen.“ Nun, dann fagte ich denn, das ich mein Glück 
machen fünnte, wenn ich einige Vhotographien von Haremsdanen 
abnehmen dürfte. Da fraßte er bedächtig fein Haupt unter dem 
Turban.... Aber diefe Zudergurken find wirklich das Feinſte, 
was ich je genoſſen! Legten Sie fie ſelbſt ein?“ 

„Sa, ja, das Heißt mein Weib. Fahren Sie nur fort.“ 
„Können Sie mir nicht das Nezept geben?” 
„Meine Frau joll es Ihnen geben, aber der Harem?“ 
„Run, geben Ste mir noch ein Glas Champagner, das viele 

Erzählen macht mich troden.“ 
„Hier ist eine ganze Flache, aber kommen Sie zum Ziele.“ 
„But, das Rejultat war, daß er mich im nächſten Gehöft 

als Gärtner inftallivte. Da war nur eine Mauer zwijchen meinen 
Öarten und dem, in welchem die Haremsſchönheiten zu promeniven 
pflegten. Da wurde denn einfach ein Steinblod herausgenommen, 
der Apparat hinein in die Lücke gejchoben, und jo habe ich eine 
Schönheit nach der andern, fowohl im Bub, wie im Neglige, 
gewviffermaßen- weggefangen. Sie werden fie bei mir jehen, fobald 
Sie mich bejuchen. Und nun Hoffe ich, mein verehrter Hexe 
Krummbügel, daß Sie mir bald Ihre werthe Kundichaft perſön— 
Gh und durch. Ihre Familie zuwenden. Der verjprochene Korb 
Champagner ift jedenfalls dann da, um unſere Zuſammenkunft 
genußreicher zu machen.“ 

„Meine ganze Familie ſoll fich einzeln und in Gefammtgruppe 
bei Ihnen abnehmen Laffen. Außerdem habe ich nächite Woche 
meinen Geburtstag, da werde ich e3 meinen Leuten zu veritehen 
geben laſſen, daß fie mir ihre Ergebenheit dadurch zu erkennen 
geben, daß fie fich ſaalweiſe für mich photographiren Lafjen, und 
das Comptoir kann ein Album zu dieſem Zwecke ftiften. Die 
Kerle können auch etwas für mich thun.“ 

„Herr Rrummbügel, Sie find ein Fabrifant, wie er im 
Buche fteht. Seien Sie überzeugt, ich werde an Ihrem Nuhme 
arbeiten.“ 

„Wir ſprechen noc weiter davon. Sch Hoffe, ich werde einige 
genußreiche Stunden bei Ihnen zubringen. Unfereins fühlt das 
Bedürfniß nach befferer Gejellichaft, als der, die man hier hat, 
Arbeiter ohne Bildung und ewig ergebene Beamte, den lang- 
weiligen Baftor garnicht zu zählen Man hat Sinn für das 
Höhere, und Sie find ein Nunftgenie, das in die Welt paßt. Sch 
werde meine Broteftion fir eine Ehrenjache anjehen. Alſo auf 
Wiederjehen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 

Irdiſche Maſſenbewegung. 
(Schluß.) 

Wir brauchten im vorhergehenden Abſchnitt unſeres Artikels 
abſichtlich den Ausdruck „luftverdünnter Raum“, obgleich an 
Stelle deſſen zumeiſt von luftleerem Raum geſprochen wird. Einen 
abſolut leeren, nichtsenthaltenden Raum vermögen wir einmal | 
nicht herzuftellen, dann aber wäre, ein folcher vorausgefegt, eine 
Wirfung der Schwere unmöglid. Ein Stoß oder Antrieb kann 
eben nur durch Stoff, und wäre es auch die verdiinntefte Luft 
oder jogenannter Aether, ausgeübt werden. Freilich, folange man 
von Imponderabilien (unwägbaren Stoffen) ſprach, konnte man 
auch ganz harmlos daran glauben, daß eine Kraft. oder Bewegung 
wiſchen zwei Körpern durch das Mittelglied „Nichts“ wirkſam 
IE fünne! Nur weil Räume, deren Suhalt an Luft man fo 
gut als möglich auspumpte, doch nicht ganz leer davon waren, 
fonnte man Licht und Wärmebewegung durch diejelben durch— 
gehend beobachten, wie fie ja auch den „Aether“ durcheilen, da- 
gegen verjagte der eleftriiche Strom den Durchgang durch das 
mitteljt der Geisler'ſchen Queckſilberpumpe hervorgebrachte Vacuum. 

In der Herleitung des Gejeßes des freien Falles der Körper — 
und in Umkehrung derjelben auch der Geſetze des ſenkrecht auf- 
wärts gerichteten Wurfes oder Hubs — liegt ung eins der 

ſchwierigſten Kapitel der Philoſophie der Natur vor. Es iſt be— 
ſonders ſchwer, die richtigen Ausdrücke zu ihrer Entwicklung zu 
finden. Den Lehrbüchern und für Fachleute geſchriebenen Ab— 
handlungen ſtehen zur leichtern Ueberwindung dieſer Schwierig— 
keiten in dieſem und ähnlichen Fällen die mathematiſchen Formeln 
und Rechnungsarten zu Gebote. — Dieſelben ſind aber nichts 
weiter, als in gedrängteſte Formen gebrachte logiſche Operationen, 
und es iſt bekannt, daß fir das mathematiſche Rechnen die größte 
Schwierigkeit in der Formulicung der Aufgabe und ihrer Boraus- 
jeßungen, im Anſatz, beruht. In diejem it aber das Reſultat, 
die geſuchte unbekannte Größe ſchon eingeſchloſſen. Der Mathe— 
matiker entdeckt nichts. Iſt der erſte Anſatz falſch, ſo werden 
es auch die Schlüſſe. Die alten Mathematiker, die nicht die Er— 
leichterung der algebraiſchen Darſtellung, der Logarithmen, der 
Differentialrechnung hatten, mußten alle ihre Schlüſſe im Geiſt 
fertig machen. Wenn wir mit all dieſen Erleichterungen durch 
mathematiſche Operationen ſchneller zum Biel kommen, eine 
Summe von neuen Beziehungen herauszufinden, ſo vermindert 
dies das Verdienſt unſrer geiſtigen Arbeiten, nich jedoch den 
praktiſchen Werth der Reſultate. So macht auch in der Phyſik a 



der Naturforjcher, nicht der Mathematiker, den erften Anſatz, und 
gleichviel, ob er ihn in mathematifcher oder einfach ſprachlicher 
Formel ausdrückt, find die mathematifch und logisch entwickelten 
Schlüffe gleich richtig, wenn eben der erite Anſatz richtig war, 
Betrachtet man die Phyſik als Unterrichts- und Erziehungsmittel, 
jo Liegt grade im diefer Uebung und Entwicklung des logiſchen 
Denkvermögens mindeſtens zur Hälfte ihr hervorragender Werth. 
Nach der Stellung, welche wir diefem Zweig der Naturwiffenschaft 
im Bolfsunterricht angewieſen fehen, vermögen wir auf die Abficht 
zu ei wieviel Logik man im Volk verbreitet zu jehen ge- 
willt ift! 

| Kehren wir nach diefer, für die Abficht der Aufgabe, die wir 
uns gejtellt, immerhin nicht fernliegenden Abſchweifung zur 
Formulirung der Fallgefeße zurück, nachdem wir die dabei ftatt- 
findenden Vorgänge bereits ſpeziell betrachtet Haben. 

Der erjte und zugleich Fundamentalſatz für die Lehre vom 
freien Fall der iwdischen Mafjen ift der Schon erwähnte, daß die erlangten Geſchwindigkeiten ſich wie die Sallzeiten verhalten, 
d. i. entjprechend der Zeit zunehmen. — Bewieſen kann und 
braucht dieſer Satz nicht zu werden; ex geht als ſelbſtverſtändlich 
aus den Thatſachen hervor, daß jede Bewegung fortdauern muß, umd daß der den Fall verurfachende Antrieb in jedem Augenblick gleihmäßig wirft. Die Beſchleunigung folgt alfo daraus, daß zu der andauernden Bewegung in gleichen Zeiten gleich viele, gleich ftarke, neue Anſtöße fommen, welche fich der vorhandenen Bewegung addiren. Die Geſchwindigkeiten müfjen alfo gerade jo wachſen, wie die Summe der Anftöße, die eben von der Zeit abhängen. 

Die Größe des Antriebs gegen die Erde können wir nur mittelbar, durch ihre Wirkung meffen. Wir bezeichnen fie nach der Größe des Fallvaumz in einer bejtimmten Zeit — und zwar nehmen wir den Fallraum unſrer Zeiteinheit, der Sekunde —, oder nach der in der erſten Zeiteinheit erlangten Endgeſchwindig⸗ keit, worunter wir den Weg verſtehen, den der Körper in der nächſten Sefunde zurücklegen wirde, wenn er fih nun unbeein- flußt durch den Antrieb weiter bewegte. Diefe Größe ift durch Verſuche beſtimmt worden, ſie beträgt für die Erde 9,801 Meter oder 31!/a preuß. Fuß. 
Nach obigen muß, da der Körper am Anfang der eriten Sekunde und der Bewegung feine Geſchwindigkeit hat und diefe bis zum Ende derfelben auf 31/4 Fuß gewachſen ift, ein gleicher Zuwachs bis zum Ende der ztveiten Sefunde fich hinzufügen, die Endgejchwindigfeit dann 2 mal 31'/, oder 62'/ Fuß betragen; nad) 10 Sekunden 3121/, Fuß u. ſ. f. Diefe gleihmäßig in jeder Sekunde zutretende Größe von 3194 Fuß nennt man auch die Bejchleunigung im Fall. 
Der Fallraum in der erften Sekunde ergibt jich nach folgender Ueberlegung. Nach der erſten Hälfte der Zeit, nach einer halben Sekunde, muß die Endgeſchwindigkeit 15%/4 Fuß fein, und da fie von dieſem Zeitpunkt ab betrachtet, bis zum Ende der eriten Sekunde um ebenfoviel zugenommen hat, al3 fie bis zum Beginn verjelben in gleichmäßiger Abnahme geringer geweſen ift, fo iſt der Weg eines fallenden Körpers in der eriten Sekunde offenbar jo groß, als ob ex ihn in einer gleihmäßigen Gefchwindigfeit von 15° Fuß zuricgefegt hätte, Der Fallraum der erften Sekunde it aljo gleich der halben Endgejchtwindigfeit derfelben oder 15° Fuß. 

In derſelben Weile läßt ſich der Fallraum berechnen, wenn die Anzahl der Zeiteinheiten bekannt iſt, während welcher der Körper gefallen iſt. — Die Beſchleunigung in der Sefunde iſt bekannt, gleich 31/4 Fuß; mit der ganzen Sefundenanzahl mul- tiplizirt, ergibt fie Die Endgeſchwindigkeit am Ende der be- obachteten allzeit. Da fie wegen Der Gleichmäßigfeit des Zu— wachſes von der Mitte der Hgeit ab bis an dag Ende ebenſoviel an Bewegung gewonnen hat als ſie gegen den Anfang hin ge— ringer war, jo muß der ganze Fallcaum jo groß fein, als ob der Körper mit diefer mittleren Geſchwindigkeit in jeder Sefunde gleichmäßig gefallen wäre. Der ganze Weg iſt alfo dieſe mittlere Geſchwindigkeit mal der Sekundenzahl. 
Wäre zum Beiſpiel durch Beobachtung feſtgeſtellt, daß ein Stein beim Fallen von einem Thurm bis zum Aufichlagen auf den Erdboden 4 Sefunden gebraucht hat, jo fommt ev mit einer Endgeſchwindigkeit von 125 Fuß unten an; feine mittlere &e- ſchwindigkeit iſt alfo 621/, Fuß, und da er 4 Sekunden in Be- wegung tar, jo ift die Fallhöhe das vierfache derfelben, nämlich 230 Fuß. (Der verzögernde Einfluß des Luftwiderftandes iſt dabei allerdings nicht berückſichtigt | 

Die Fallzeit läßt ſich hinwiederum berechnen, wenn die End: geichtoindigfeit irgend eines Körpers durch Beobachtung gefunden 
it. Man erhält fie durch Theilen der Endgeſchwindigkeit mit der 
befannten Beichleunigung (3114 Fuß) in Sekunden ausgedrüdt. Es iſt das nur die Umfehrung der Berechnung der End- geſchwindigkett durch die Zeit. 

Kommt alfo zum Beifpiel eine jenfrecht nach oben abgefchofine Slintenfugel mit der Endgefchtwindigkeit von 187Y/ Fuß wieder 
unten an, jo erfahren wir durch Theilung dieſer Zahl mit der 
Beſchleunigung 31'/4 die Sallzeit, nämlich 6 Sekunden. 

Aus derjelben Größe (der Endgefchwindigfeit) läßt fich auch der Weg berechnen, den der Körper im Fallen zuriicgelegt hat. — 
Ohne einen Rechenfehler zu begehen, fünnen wir wieder an- 
nehmen, der Körper jei, anftatt durch bejtändige Befchleunigung 
u feiner Endgefchtwindigfeit gelangt zu jein, mit der Hälfte der- 
Fefben al3 mittlerer Geſchwindigkeit gleihmäßig in Bewegung 
gewejen. Die Zahl Sefunden, welche der Fall dauerte, berechnen wir, wie foeben zuvor angegeben; und dieſe mit der mittlern 
an vervielfältigt, ergibt den ganzen Fallraum oder 
eg. 

Nehmen wir das vorige Beiſpiel, jo ift bei einer End- 
geſchwindigkeit von 187°, Fuß die mittlere 938/4; die Fallzeit war 
6 Sekunden, alfo ift die Fallhöhe (und Steighöhe) der Flinten- 
fugel 556'/, Fuß geweſen. 

Ein ſenkrecht in die Höhe geworfener Körper kommt zur Nube, 
indem der in entgegengefeßter Richtung gleichmäßig ae 
wirfende Antrieb oder die Schtvere eine gleichmäßige A nahme 
jeinev Geſchwindigkeit verurfacht. Im Moment, wo dieſelbe gleich 
Null geworden iſt, kehrt er um und hat bei Rückkunft an der Stelle, von wo er aufgewworfen wurde, genau diejelbe Geſchwindig— 
feit, mit der er feine Bahn begann. Das Maß der Bewegung 
für den aufgeworfenen Körper ift die Steighöhe mal jeinem 
Gewicht; das Maß für die Maſſenbewegung im freien Fall (aljo 
gleichzeitig auch für die Größe de3 in jolche umgeſetzten ſphäriſchen 
Antriebs) iſt die Fallhöhe mal dem Gewicht des Körpers. Fir 
diejelbe Laft find beide Größen ganz gleich: man fieht alfo, wenn 
in der Mechanik Kräfte gemeſſen werden durch die Bewegungs- 
größe, die fie Hervorbringen und diefe durch Hubshöhe mal 
Gewicht (durch eine beſtimmte Zahl Kilogramm auf eine beſtimmte 
Zahl Meter gehoben), fo beiteht die Meſſen wefentlich in einem 
Dergleichen mit dem jphärifchen Antrieb. 

Diejes Urmaß ift darum das einzig rationelle, weil es einmal 
ein abjolutes, durch feinen Einfluß für ung auf der Erde ver- 
änderliches iſt umd dann, weil duch Anlegung deſſelben allein 
ein erjchöpfender Begriff einer Kraft und der Bewegungsgröße, 
als Arbeitsleiftung derſelben, gegeben twird*). 

In einem wunderlichen Konfervativismug (Beharrungspermögen 
oder Trägheit) findet man in namhaften phyſikaliſchen Lehrbüchern 
neben dem bon uns entwickelten noch den Ausdruck „Maſſe mal 
Geſchwindigkeit“ Für Bewegungsgröße, auch Bewegungsmoment 
genannt, beibehalten. Bon Carteſius aufgejtellt, iſt er ſchon durch Leibnitz widerlegt worden. Er würde höchſtens nur mehrere ewig 
unerſchöpflich zu denkende Kräfte, oder ewig gleichmäßige Be— 
wegungen zu vergleichen geſtatten, da er aus der ganzen Be— 
wegungsdauer ein willkürliches Zeittheilchen heraushebt; um aber die ganze Arbeitsleiflung endlicher Kräfte zu erfahren, oder die- jenige, welche einc bewegte Mafje von einem beftimmten Moment 
ab Kiefern kann, ift er ganz unbrauchbar. Die Arbeitsleiitung muß in SKilogrammmetern oder Fußpfund ausgedrückt werden fönnen, und zu dem Zweck müſſen wir den ganzen Weg kennen, nach deſſen Zurücklegung die Kraft verausgabt iſt. 

Wollen wir zum Beijpiel die Arbeitsleiltung erfahren, die ein Centner Steinkohle Kiefern Tann, dejjen Berbrennungswärme in einer 2ofomotive in Danpfipannung und dann in Bewegung der Maſchine umgeſetzt wird, fo können wir fie feineswegs berechnen, wenn uns die Mafje der Lokomotive auf 400 Centner und deren Geſchwindigkeit auf 100 Fuß in der Sekunde angegeben wird, Wir erhalten nicht einmal einen Vergleich mit der Arbeitsleiftung eines Centner Kohle von einer andern Sorte, wenn wir auch er- fahren, daß diefelbe Mafchine fich bei Verbrennen diefer mit zum Beifpiel 70 Fuß Geſchwindigkeit bewegt. Wir müſſen in jeden Falle den ganzen Weg Fennen! 
*) Es iſt hierbei nicht gemeint, daß die Zahl für die Befchleu- nigung, welche allen Berechnungen zugrunde liegt, abjolut richtig oder unveränderlich fei; jedenfalls ift fie eg annähernder als unfre auch ratio- nelfe Einheit für das Längenmaf, das Meter, wirklich gleich dem zehn- millionten Theil eines Erdmeridianguadranten ift. 

= * 
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Unjer Urmaßjtab (das Beziehen der Bewegungsgröße auf 
Gewichtserhebung) ift auch amvendbar, wenn gar fein Fallen 
ftattfindet. Am beiten erklärt das ein Beifpiel. — Es jet die 
Bewegungsgröße zu ermitteln, welche in einem Eifenbahnzug von 
2009 Gentner Gewicht ſteckt und der mit 20 Fuß Gefchwindigfeit 

in der Sekunde vorwärts rollt, in dem Moment, wo der Dampf 
abgejperrt wird! Wir könnten durch eine mechanische Vorrichtung 
dieje Bewegungsgröße zur Hebung eines gleichen Gewichts, von 
2000 Centner aljo, mit 20 Fuß Anfangsgejchwindigfeit auf eine 
zu ermittelnde Höhe benußgen; oder, was daſſelbe ijt, wir können 
uns denken, daß, wenn 2000 Centner frei fallen, fie nach irgend 
einer Heit eine Endgejchtvindigfeit von 20 Fuß erlangen. Dieje 
Fall- oder Hubhöhe läßt fi) aber nach der oben entwicelten 
Negel berechnen. 

Die mittlere Geſchwindigkeit, Hier alfo 10 Fuß mal 20, ge= 
theilt durch 31,25, ergibt die Steighöhe, 6,4 Fuß. Diefer Weg nıal 
dem Gewicht des Zuges, 200,000 Pfund, ergibt die Bewegungs- 
größe 1,280,000 Zußpfund. Hätte aber derſelbe Bahnzug eine 
Gejchwindigkeit von 40 Fuß, jo würden wir 25,6 Fuß als 
Hubhöhe und 5,120,000 Fußpfund als Bervegungsgröße finden. 
Alſo, wenn die Geſchwindigkeit zweifach jo groß üt, fteigt die 
Hubhöhe und damit auch die Berwegungsgröße auf das vierfache; 
haben Fuß würden wir diefe Größen neunmal jo groß, als zuerjt 
nden. 

Wir fünnen Hieraus die wichtige Negel abkeiten, daß, wenn 
bei gleichen Mafjen die Geſchwindigkeit fteigt wie die einfachen 
Zahlen, die Bewegungsgröße derjelben und alfo die Wirfungg- 
fähigfeit in ſehr viel raſcherem Verhältniß wächſt, nämlich wie 
die mit fich ſelbſt multiplizivten Zahlen. 

Ein Schnellzug mit 60 Fuß Geſchwindigkeit ift neunmal 
ſchwerer zu bremjen, als ein Güterzug vom felben Gewicht, aber 
nur. 20 Fuß Geſchwindigkeit; oder der erjte geht, wenn bei beiven 
der Dampf gleichzeitig abgejperrt wird, noch neunmal joweit, als 
der legtere, ehe beide von jelbft zum Stillitand kommen. — Auf 
einer glatten Schienenbahn ohne Steigung bewegt eine Kraft die 
zweihundertfache Laſt, oder eine gleiche Laſt 200 mal joweit, als 
wenn jie diejelbe heben müßte. Der Schnellzug mit 60 Fuß 
Geſchwindigkeit, welche 57,6 Fuß Hubhöhe entjpricht, geht dem— 
nad) 11520 Fuß weit vermöge der Bewegungsgröße, welche er 
im bezeichneten Moment befißt, während der Laftzug jchon nad) 
1280 Fuß jtehen bleibt. | 

Es dürfte lehrreich fein, an diefer Stelle eine Aufgabe zu 
beiprechen, die auch von viel bedeutenden Köpfen für ein löſungs— 
fähiges Problem betrachtet wird, nämlich die, den auf infante- 
riſtiſche Vorwärtsbewegung angemwiefenen Menjchen das Fliegen 
beizubringen, duch Montirung mit einer Flugmaſchine, wobei 
aljo die Musfelfraft die Bewegung zu erzeugen hat. Nehmen 
wir alſo an, die Ausficht auf glänzende Belohnung laſſe einen 
Schlaufopf eine jehr leichte, zweckmäßige Maſchinerie erfinden, 
die nur 10 Pfund wiegen möge. Ein kräftiger Mann muß der 
neue Ikarus jeiner Sicherheit wegen ſchon fein, aljo 150 Pfund 
Gewicht müſſen ihm für jeine Perſon erlaubt fein. Mann und 
Machine wiegen aljo nur 160 Pfund. Soll nun in der Sekunde 
ein Aufjteigen von nur 5 Fuß ftattfinden (was die mäßigſte 
Forderung fein dürfte, da jonjt die Luft zuviel Zeit zum Aus— 
weichen hat, als daß die beivegende Kraft den Drud des Gewichts 
auf fie übertragen könnte, jo muß der fliegende Menſch während 
diejes Weges den bejtändigen Drud nah unten von 160 Pfund 
überwinden, aljo 800 Fußpfund Arbeit leiſten. Sollte dem Wanne 
das Aufjteigen zu ſchwer fallen, jo könnte er vielleicht auch von 
einem Luftballon aus ausgejeßt werden — etwa mit dem Auf— 
trag, als Friedenstaube den Delzweig von einer Hauptjtadt zur 
andern zu bringen. Leichter iſt die Flugarbeit nun auch nicht, 
da nei 
werden muß, um dem Antrieb nach unten entgegenzuarbeiten, 
und um nur fünf Fuß vorwärts zu fommen in der Sefunde, 
muß der Mann wiederum 800 Fußpfund Arbeit in jeder Sefunde 
leiſten. Was will das jagen? — Nichts andres, als daß zu 
diejer geringen Leitung im Fliegen (ein Fußgänger legt in der- 
jelben Zeit durchſchnittlich 5,3 Fuß zurück) Schon 19/5 Pferdefraft 
erforderlich it. In der Mechanik nennt man nämlich die Arbeitz- 
größe von 510 Fußpfund eine Pferdefraft, da nach dev Erfahrung 
ein Durchichnittspferd bei täglich achtjtündiger Arbeit in jeder 
Sekunde 510 Pfund einen Fuß hoch zu heben vermag. Eine 

Durchſchnittsmenſchenbraft beträgt aber nur den jechsten Theil 
‚einer Pferdefraft. 

falls eine Kraft gleich dem vollen Gewicht aufgeiwendet | 

jo viel verfprechender moderner Ikarus angefichts der Nöthigung 
jeine Schwingen zu erproben, das Entfliegen mit dem Kourierzug 
borzieht*). 

Bernichtbar iſt die an irdischen Mafjen fich äußernde Bewegung 
jo wenig, al3 die der Himmelsförper. Da wir fie aber dem Auge 
Ichließlich immer wieder entſchwinden fehen, jo find wir berechtigt, 
nach dem Ausgang derjelben zu fragen!- — Es kann zumnächit 
eine Uebertragung der Betvegung in unveränderter Form, durch 
Anstoß stattfinden, wie beim Stoß unelaftilcher Körper, des Windes 
gegen die Flügel einer Windmühle, des Waflers gegen ein Schiff 
oder Mühlrad, oder beim Heben einer Laſt durch Menjchen- oder 
Pferdekraft; oder aber, die Bewegung kann als jolche verjchwinden, 
indem fie in Kraft umgejeßt wird. Ein mit’einer jolchen begabter 
Körper kann dann twieder ſoviel Bewegung veranlafjen, als er 
vorher aufgenommen hat. Eine gehobne Laft, ein aus feiner 
Gleichgewichtslage entferntes Pendel jtellt eine Kraft vor, und 
wir wiſſen, daß bei diefem die durch einen Anftoß ertheilte Be— 
wegung fich wohl 24 Stunden lang beftändig aus Bewegung in 
Kraft und umgekehrt unfegen kann. Ein bejonders geläufiges 
Beilpiel für die Erzeugung von Kraft duch Mafjenbewegung 
bietet uns eine Feder von Stahl. Bei einer jolhen laſſen ſich 
die Theilchen durch den Angriff einer Bewegung äußerlich an 
einander verfchieben und find dann in einem Zuſtand der 
Spannung, d. h. fie nehmen nad Aufhören der äußern Ein— 
wirkung ihre vorige Lage von ſelbſt wieder ein: wir nennen dies 
Verhalten Elaftizität. Wir müffen fie als eine Art dev Kohäſion 
betrachten, diefer zwar allgemeinften, doch bisher noch am wenigſten 
erklärten aller Kräfte. 

Bon der al3 Spannung in einer Feder niedergelegten Be— 
wegung machen wir den allgemeinjten Gebrauch zum Zeitmeſſen 
in unjern Tafchenuhren. Die ganze Bewegung in einer Uhr 
kommt von der menschlichen Hand, die fie aufzieht, wobei diejelbe 
als Kraft in der Hauptfeder niedergelegt wird. Indem dieſe ſich 
abzumwideln ftrebt, verwandelt fie die Kraft wider in Bewegung: 
die Uhr geht! Die Bewegung geht unverändert durch das Näder- 
werk bis in das lebte Rad, das Steigrad, und wird hier in 
einzelnen Anjtößen der Eleineren Spiralfeder oder Unruh mit- 
getheilt, die durch Hinz und Herſchwingen die Zeit mißt. Es 
wird in ihr ein Kleiner Theil der aus der Hauptfeder kommenden 
Bewegung wieder in Kraft umgeſetzt; dann jteht die Spirale jtill 
und beginnt die entgegengejeßte Bewegung, und jo fort, bis durd) 
das Abwickeln der Hauptfeder alle Kraft in Bewegung umgeſetzt 
it und dieſe fich ſchließlich als eine Fleine Menge Wärme ver- 
flüchtigt hat. 

Auf demſelben Prinzip beruht: das Schwingen von Saiten, 
wie 3. B. im Piano. Der von der Tate getriebne Hammer ver- 
längert die elaftiiche Saite ein wenig zwiſchen den nicht nach— 
gebenden Wirbeln; dabei wird die Bewegung als Spannung auf- 
genommen. Die Saite bewegt fich mit zunehmender Gejchwindig- 
feit zurüd, die in ihrer urſprünglichen Lage am größten ift; 
dadurch tritt fie nach der andern Seite heraus, e3 entiteht wieder 
Spannung und die Bewegung geht zurüd und fo fort. Bei der 
Saite, welche den höchiten Ton gibt, geichieht das Hin- und Her- 
Ichieben nicht weniger als 16000 mal in der Gefunde Wir 
ſehen die Maffenbewegung hier nur noch als eine Berdidung der 
Saite. 

Derjelbe Vorgang findet bei der Fortpflanzung des Schalles 
jtatt. Die verdichtete Luft hat eine Bewegung als Kraft auf- 
genommen, inden fie eine größere Spannung zeigt. Nachdem fie 
diefe als Bewegung an die nächte Luftichicht abgegeben, find alle 
Zufttheilchen wieder auf ihrem frühern Plab. 

‚Die ganze Wellenbewegung beruht auf diefem vajchen Ueber- 
gang von Bewegung in Kraft und umgekehrt. Der Wellenberg 
der Waſſerwelle ift eine gehobne Lajt und jtellt alfo eine Kraft 
vor; im Herabfinfen geht diefe in Bewegung über und jo fort. 

* Wir können diefe Erfahrung auch auf dem äfthetifchen Gebiet 
nüßen, Eine Art „Hiftorienmaler“ jehen wir oft Menjchen darjtellen, 
die fie mit prächtigen Schwanenfittigen ausjtatten, oft find fie jogar 
ohne Unterftügung in die Luft gemalt, als ob jie fliegend jchwebten. 
Warum bewegt ung jolcher Anblid, je nach unjerer Stimmung, peinlich 
oder zu unbezwinglicher Heiterkeit? Offenbar iſt es das Mißverhältniß, 
daß ung zugemuthet wird, an fliegende Menjchen zu glauben, während 
der Maler ganz vergefjen hat, denſelben auch die benöthigte Muskulatur, 
welche mindejtens 13/, Pferdefraft zu entwideln im Stande ift, zuzu- 
theifen; die dargeftellte fann immer nur zur Bewegung der Arme 
dienen, die Schwingen gehen leer aus, haben jogar nicht einmal ftüßende 

8 ift daher garnicht zu verwundern, wenn ein vorher noch | Knochen. 

—* 
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Die ganze Erfcheinung beruht aber in einem im fich zuriick 
feprenden Schwingen der Eleinften Theilchen; wenn die Wellen 
in einem nicht fließenden Gewäfſer fortzueilen fcheinen, fo ift das 
nur Augentäuſchung. Das zeigt am beſten ein wogendes Korn— 
feld, wo jede Aehre, vom Winde nach unten gedrückt, von der 
Elaſtizität des Halmes wieder gehoben wird; dabei ſehen wir 
die Wellen ganz deutlich über das Feld eilen, während doch jede Aehre nur einen Eleinen, in ſich zurückkehrenden Weg be- 
Jchreibt. 

Alle bisher angeführten Bewegungen bezeichnen wir alg 
Mafienbewegungen, weil die Körper ſich als Ganzes bewegen, 
Wählen wir aber ftatt einer binnen Klavierſeite ein großes, dickes Stück Eifen und ſchlagen daffelbe anhaltend mit einen 
ſchweren Schmiedehammer, fo hören wir zwar auch noch ein 
Geräuſch, aber es tritt auch) zugleich ein Erwärmen des Eifens ein, das ſich bis zum Glühen fteigern läßt. Das durch das Geräuſch angezeigte Schwingen des ganzen Körpers ift felbjt nur 
als ſcheinbare Verdickung nicht mehr wahrzunehmen. Es gefchieht hier der Uebergang von Maffen- in Molefularbewegung, welche 
letztere fich dadurch fennzeichnet, daß die mit ihr behafteten Körper ihre Lage gegen ruhende andere nicht ändern, ebenſo wie eine 
Veränderung ihrer äußern Form nicht fichtbar ift, während fie doch Bewegung irgend welcher Art abzugeben vermögen. Aus 
der Wärmebewve,ing erzeugen wir jede häufig wieder Maffen- 
bewegung. 

Der Ausgang aller irdiſchen Mafjenbewegung ift Schließlich 
immer in Wärme, die unter gewiſſen Umftänden zuerst auftretende 
Elektrizität verwandelt fich, wenn fie ſtrömt, bejtändig in Wärme, 
Aus eimer bejtimmten Bewegungsgröße erhalten wir immer eine bejtimmte, gleich große Wärmemenge, Sie ift auf verjchiedene 
Weife durch Verfuche gefunden worden. Wenn man al3 Maß— 
einheit für Wärme die Menge annimmt, durch welche die 
Temperatur von 1 Kilogramm Waffer um 1 Grad Gelfius er- höht wird, fo find 425 Rilogrammmeter gleich einer Wärme- 
einheit, d. h. wenn 425 Kgr. einen Meter hoc) fallen, oder 1 Kgr. 425 Meter hoch, fo wird foviel Wärme dadurch entwickelt, als 1 Kar. Waffer um einen Grad erwärmt. Umgefehrt entjpricht die Bewegung, welche wir einem Kilo Waffer duch Erwärmung um einen Grad Celſius Hinzufügen, der Erhebung von 425 Kar. auf 1 Meter Höhe. Daß wir mit dieſer Wärmemenge eine ſolche Gewichtshebung faktisch nicht ausführen fönnen, beruht zum Theil 

4 

auf der Mangelhaftigfeit unfrer Mafchinen; doch wird es aus 

vollftändig in Maſſenbewegung umzufeßen. 
Es iſt daher eine ziemlich mie 

laufsgeſchwindigkeit zu ertheilen! 

Wir können die Aufgabe verjtändlicher fo stellen: 

Attentat mit unſter Erde in Szene zu feßen? 

berechnen wir fie! 

berechnet, ift demnach 62,436,391 Meter. Jedes Kilogramm wird 

jigen, oder eine ebenfo große mechanifche Wirkung ausüben. Durch 
Zheilen diefer Zahl mit 425 erhalten wir die Anzahl Wärme: 
einheiten, welche diefe Bewegungsgröße erzeugt, es —* 146,674. 

Waſſers iſt, das heißt, da diefelbe Wärmenenge 1 Kgr. Erde um 4 Grad erwärmt, fo muß die Zemperatur de3 Kilogramm Erde 586,596 Grad Celſius betragen, und da diefelbe Berechnung für jedes andre Kgr. Erde gleichfalls gilt, fo wiirde die ganze Maſſe 

bewegung plößlich gehemmt würde. 
Den Wärmeeffeft aus der gehemmten Arendrehung — brauchen 

wir nicht erſt zu berechnen; der Athen jtodt uns vor Graufen 
beim Gedanken an eine Hibe, wie fie die wahnglühendite Phan— tafie eines mittelalterlichen Mönches für feine geliebte Hölle nicht zu erjinnen wagte. Sollten wir einft ein ſolches Ereigniß er- leben und wir nad) gefchehener ungeheurer Erplofion unſre diſſo— 

die unſres erdhemmenden Bruders doch auf dem Sirius zu wiſſen, damit wir nach erneuter immer höherer DOrganifirung unfrer Atome nicht zum zweiten mal durch folchen Rückſchlag bedroht, die ganze Pladerei wieder umfonft gethan hätten! R.⸗L. 

Kunſt und Revolution. 
Bon W. 5. 

J. 
Eine wunderbare Schrift erſchien im Jahre 1850 unter vor— ſtehendem Titel, - Der Verfaſſer ift der berühmte Tondichter Richard Wagner. Aus feinem Leben jet hervorgehoben, daß er im Jahre 1849 an dem Maiaufitande in Dresden ſich be— theiligte und nach Niederwerfung deſſelben duch preußiſche Sol— daten in die Schweiz flüchtete. Nach der Ammeftie im Sabre 1562 wandte er fi nach München, wo er zum Öeneralintendanten der königlichen Schauſpiele ernannt wurde, und von dort nad) Bayreuth, woſelbſt er ein Nationaltheater erbauen ließ. Seinen höchſten Triumph feierte er im Jahre 1876, als er in dem eben vollendeten Theater feine Rieſenſchöpfung: „Der Ning der Nibelungen“ zur Aufführung brachte. — 
Ehe wir näher auf den Inhalt der weniger vergefjenen, als mit Abficht dem Publikum vorenthaltenen Schrift eingehen, follen hier einige Säße aus derjelben Platz finden, die zeigen, wie ſehr ver große Künſtler ein Verſtändniß für dag gefammte Volks— wejen hatte, wieviel ihın an der Mithilfe der Geſammtheit ge- legen war. 
Nachdem Wagner die große Aufgabe, die ungemeine Wichtig- feit angedeutet hat, die der Kunft in Bezug auf die joziale Be- wegung zufällt, fährt er fort: 
„Mehr und bejjer als eine gealterte, durch den Geiſt der Deffentlichkeit verleugnete Keligiow, wirkungsvoller und ergreifen- der, als eine unfähige, lange an fich irre gewordene Staats: weisheit, kann die ewig jugendliche Kunft, die fih immer aus ih und dem edelſten Geiſte der Zeit zu erfrifchen vermag, dem leicht an wilde Klippen und in jeichte Flächen abweichenden Strome 

leidenſchaftlicher ſozialer Bewegung ein ſchönes und hohes Ziel zuweiſen, das Ziel edler Menſchlichkeit.“ 
Wagner ruft nun den Freunden der Kunst, dann den - redlichen Staatsmännern zu, obige Worte zu beherzigen, und wendet ji) dann in rührender, aber entre Weiſe an das gejammte Volk, vorzüglich an das arbeitende Volk: 
„Ihr leidenden Mitbrüder jedes Theiles der menfchlichen Gejellihaft, die ihr in heißem Grollen dariiber brütet, wie ihr aus Sklaven des Geldes zu freien Menſchen werden möchtet, begreift unfere Aufgabe und helft ung die Kunſt zu ihrer Würde zu erheben, damit wir euch zeigen fünnen, wie Hi das Handwerk zur Kunſt, den Knecht der Induſtrie zum fchönen, jelbftbewußten Menfchen erhebet, der der Natur, dev Sonne und den Sternen, dem Tode und der Ewigkeit mit verjtändnißvollem 

Lächeln zuruft: auch ihr feid mein und ich bin euer Series 

ganz die hoffnungsfreudige Menjchenliebe hervor, 
glückliche, durch die wahre Kunſt getragene Zukunft dem Menſchen— geſchlecht in ſichere Ausſicht ſtellt wenn nur dag Volk jelbft feine | 
Mithilfe nicht verfagt. Und daß dies nicht gejchieht, davon haben wir nach dem großartigen Aufſchwunge, den das Volksleben in den legten fünfzehn Jahren bejonders in Deutfchland genommen hat, die feftejte Ueberzeugung. — — 

Nach einer funzen Einleitung, in welcher Wagner alle diejenigen | „Künſtler“ bemitleidet, welche ſich vor revolutionären Zudungen des geſchädigten Broterwerbs wegen fürchten und die deshalb 
jegliche Revolution haſſen, "Führt er uns in die Blüthezeit der. 
griehiichen Kunft. Apollon, den Nationalgott der Griechen, zeigt 

vielen Gründen nie möglich jein, eine gegebene Menge Wärme 

ige Arbeit, zu berechnen, wie oft verfucht wurde, wieviel Kohlen wohl verbrannt werden müßten, um die Dampfmafchine mit Dampf zu verforgen, die im Stande wäre, einer Maffe gleich unfrer Erde ihre Umdrehungs- und Um- 
Intereſſanter und Tehrreicher finden wir umgekehrt die Berechnung des mechanischen Wärme- äquivalents. für die in der Erde borhandene Bewegungsgröße. 

Was wiirde geſchehen, wenn es einem unfrer glaubenzjtarfen Mitbrüder ge- länge, das von Sofua mit folchem Erfolg an der Sonne verübte 

Gehemmte Maſſenbewegung muß ſich in Wärme umſetzen; 

Die Geſchwindigkeit des Erdmittelpunktes in der Umlaufsbahn um die Sonne beträgt etwa 35 Kilometer, Die Hubhöhe, wie oben 

aljo eine Bervegungsgröße von 62,436,491 Kilogrammmeter be— 

Da die Wärmefapazität der Erde nur ein Viertel von der des 

Sie a Yo 

der Erde dieſelbe Temperatur aunehmen, wenn ihre Umlaufs- 

2, Fe 
zirten Atome auf dem Neptun wiederfinden, jo wünschten wir 

Aus dieſen Worten des genialen Meiſters ſtrömt voll und 
welche eine 

— 
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er uns als den Vollſtrecker von Zeus Willen, nicht als „weich— 

lichen Muſentänzer“, wie ihn die üppige Bildhauerkunſt der Nach- 

welt meiſt überliefert hat; und Apollon, der höchſte Ausdrud der 

mit Kraft gepaarten Schönheit, begeiftert den Dichter, das höchſte 

Kunſtwerk, das Drama, hervorzubringen. 
„Die Thaten der Götter und Menfchen, ihre Leiden, ihre 

Wonnen, wie fie ernjt und heiter al3 ewiger Rhythmus, als ewige 

Harmonie aller Bewegung, alles Dafeins in dem hohen Wejen 

Apollons verfündet Tagen; Hier wurden fie wirklich und wahr; 

denn alles, was fich in ihnen bewegte und lebte, hier fand es 

feinen vollendetſten Ausdend, wo Auge und Ohr, wo Geift und 

Herz lebendig und wirffich alles erfaßten und vernahmen, alles 

{eiblich und geiftig wirklich jahen, was die Einbildung fich nicht 

mehr nur vorzuftellen brauchte. Sol’ ein Tragödientag war 

ein Gottesfeft, denn hier ſprach der Gott fic) deutlich und ver— 

nehmbar aus: der Dichter war fein hoher Priefter, der wirklich 

und leibhaftig in feinem Kunſtwerk darinnen ftand, die Reigen 

der Tänzer führte, die Stimme zum Chor erhob und in tünenden 

Worten die Sprüche göttlichen Wiſſens verkündete.“ 

In diefer anfchaufichen und lebendigen Weiſe führt und Wagner 

das griechiiche Kunſtwerk vor, — umd das war das griechiſche 

Bolt jelbft in feiner höchſten Wahrheit und Schönheit. In der 

Tragödie fand ſich der Grieche felbjt wieder und zwar das edelite 

Theil feines Weſens, vereinigt mit den edeliten Theilen des Ge— 

ſammtweſens, der ganzen Station. So feierte die Kunft ihren 

höchſten Triumph; fie erfaßte den ganzen Menjchen, fie erfaßte 

die ganze Geſellſchaft. 

Doch nein! Da lauert ja grade der Kunſt das höchite Ver— 

derben. Nicht die ganze Gejellihaft wurde von der Kunſt erfaßt, 

fondern nur die freien Griechen, die die Sklaven zur Arbeit 

benußten. In Bezug hierauf jagt Wagner: 

„Dieſer Sklave iſt nun die verhängnißvolle Angel alles Welt- 

gejchiekeg geworden. Der Sklave hat durch fein bloßes als 

nothwendig evachtetes Dafein als Sklave, die Nichtigkeit und 

Flüchtigfeit aller Schönheit und Stärke de3 griechiichen Sonder: 

menſchenthums aufgededt, und für alle Zeiten nachgetviefen, daß 

Schönheit und Stärke, als Grundzüge des öffentlihen 

Sebens nur dann beglüdende Dauer Haben können, wenn 

fie allen Menfchen zu eigen jind.“ 
Wagner dehnt nun diefen Gedanken bis auf die Jetztzeit aus 

und fchleudert der Menjchheit folgende furchtbare, aber gerechte 

Anklage entgegen: 
„Leider aber iſt es bis jet nur bei diefem Nachweis ge- 

plieben. In Wahrheit bewährt fich Die jabrtaufende lange Re— 

- volution des Menschenthums fait nur im Geifte der Reaktion: 

fie hat den ſchönen freien Menſchen zu fich, zum Sklaventhum 

herabgezogen; der Sklave ift nicht frei, jondern der Freie 

iſt Sklave geworden. 
Zurückgreifend auf das Alterthum, ichildert Wagner dag Ver- 

hältniß der freien Griechen zum Sklaventhum in folgender, wahr- 

haft klaſſiſchen Weile: 
„Dem Griechen galt nur der fchöne und ſtarke Menſch frei, 

und diefer Menſch war eben nur er: was außerhalb diejes griecht- 

schen Menfchen, des Apollonpriejters lag, war ihm Barbar, und 

wenn er fich feiner bediente — Sklave. Sehr richtig war auch 

der Nichtgrieche in Wirklichkeit Barbar und Sklave, aber er war 

Menſch, und jein Barbarenthum, fein Sklaventhum war nicht 

feine Natur, jondern fein Schickſal, die Sünde der Geſchichte an 

feiner Natur, wie es heutzutage die Sünde der Gejellihaft und 

Civilifation ift, daß aus den gefündejten Völkern int geſündeſten 

Alıma Elende und Krüppel geworden find. Dieje Sinde der 

Geſchichte follte fich aber an den freien Griechen ſelbſt gar bald 

ausüben: wo das Gewiſſen der abfoluten Menſchenliebe 

in den Nationen nicht lebte, brauchte der Barbar den Griechen 

nur zu unterjochen, jo war es mit feiner Freiheit auch um feine 

‚Stärfe, feine Schönheit gethan, und in tiefer Zerknirſchung jollten 

zweihundert milfionen im römischen Neiche wüſt durcheinander 

getvorfener Menjchen gar bald empfinden, daß — ſobald alle 

Menſchen nicht frei und glüdlich fein können — alle 

Menihen gleich Sklave und elend fein. müßten.” — 

Mit der Auflöfung des atheniichen Staates hängt auch der 

Berfall der Tragödie, des eigentlichen dramatifchen Kunſtwerks 

zufammten. Ebenſo wie fich der Gemeingeift in taufend Richtungen 

zeriplitterte, löſte Sich auch das große Geſammtkunſtwerk der 

"Tragödie in einzelne Kunftbeftandtheile auf: „auf den Trüm— 

mern der Tragödie weinte in tollem Lachen der KRomödiendichter 

- Ariftophanes, und aller Kunſttrieb ſtockte endlich dor dem ernſten 

— 
Sinne der Philoſophie, welche über die Urſache der Vergänglich— 

feit des menſchlichen Schönen und Starken nachdachte.“ 

„Der Philoſophie, und nicht der Kunſt, gehören die zwei 

Jahrtauſende an, die ſeit dem Untergange der griechiſchen Tra— 

gödie bis auf unſere Tage verfloſſen. Wohl ſandte die Kunſt ab 

und zu ihre blitzenden Strahlen in die Nacht des unbefriedigten 

Denkens, des grübelnden Wahnfinns der Menschlichkeit; doch dies 

waren nur die Schmerzens- und Freudensausrufe des Einzelnen, 

der aus dem Wufte der Allgemeinheit ſich vettete und als ein 

aus weiter Fremde glücklich Verirrter zu dem einfam viejelnden 

faftalifchen Duell gelangte, an dem er feine durtigen Lippen 

{abte, ohne der Welt den erfriſchenden Trank reichen zu dürfen; 

oder es War. die Kunſt, die irgend einem jener Begriffe, ja Ein— 

bildungen, diente, welche die leidende Menjchheit bald gelinder, 

bald herber drücten, umd die Freiheit des Einzelnen wie der 

Allgemeinheit in Feſſeln jchlugen, nie aber war fie der freie 

Ausdruck einer freien Allgemeinheit ſelbſt: denn die wahre Kunſt 

iſt Höchfte Freiheit und nur die höchjte Freiheit kann jie aus ſich 

kundgeben, kein Befehl, keine Verordnung, kuͤrz kein außerkünſtle— 

riſcher Zweck kann fie entſtehen laſſen.“ — — —- 

Der römiſchen Kunſt, die ja mehr oder weniger ein Ausfluß 

der griechiſchen Kunſt ift, widmet Wagner nur wenige Heilen. 

Nicht Sänger des heiligen Chorus find e3, welche die römischen 

Soßen erbauen und belehren, jondern wilde Beitien und Gladia- 

toren müſſen ſich, um das Auge zu ergößen, zerfleifchen und mit 

ihrem Todesröcheln das Ohr vergnügen. Die brutalen Welt- 

hefieger behagten fih nur im der pofitivften Nealität. In den 

Augen der römischen Imperatoren waren alfe andern Menjchen 

Sklaven; nur die manchmal ungehorjamen Prätorianer erinnerten 

den Imperator Hin und wieder, daß auch er eigentlich nur der 

Sklave jeiner Soldaten jet. 

„Diefes gegenfeitig und alljeitig jo klar und unleugbar be- 

zeugende Sklaventhum,“ fagt Wagner num, „verlangte, wie alles 

allgemeine in der Welt, nach einem fich bezeichnenden Ausdrucke. 

Die offenkundige Erniedrigung und Ehrloſigkeit aller, das Be— 

wußtſein des gänzlichen Verluſtes aller Menſchenwürde, der end— 

{ich nothwendig eintretende Ekel vor den einzig ihnen übrig ge— 

buͤebenen materiellſten Genüſſen, die tiefe Verachtung alles eignen 

Thun und Treibens, aus dent mit der Freiheit längſt aller Geiſt 

und. künstlerische Trieb entwichen, dieſe jämmerfiche Exiſtenz ohne 

wirklichen thaterfüllten Lebens — fonnte aber auch nur einen 

Auzdeuf finden, der, wenn auch allerdings allgemein, wie der 

Zuſtand ſelbſt, doch dev gradeſte Gegenſatz der Kuͤnſt ſein mußte. 

Die Kunſt iſt Freude an ſich, am Daſein, an der Allgemeinheit; 

der Zuſtand jener Zeit am Ende der römiſchen Weltherrſchaft 

war dagegen Selbſtverachtung, Ekel vor dem Daſein, Grauen 

hor der Algemeinheit. Alſo nicht die Kunſt konnte der Ausdruck 

dieſes Zuſtandes ſein, ſondern das Chriſtenthum.“ 

Nachdem nun Wagner in höchſt trefflicher Weiſe zunächſt im 

allgemeinen über das Chriſtenthum moraliſirt und dann das 

Verhältniß des heuchleriſchen chriſtlichen Mittelalters zur wahren 

Kunſt recht draſtiſch dem Leſer vorgeführt hat, kommt er zu nach⸗ 

ſtehender Folgerung: 
„Konnte nun aber die Kunſt da wirklich und wahrhaftig vor— 

handen fein, two fie nicht al Ausdruck einer freien, ſelbſtbewußten 

Allgemeinheit aus dem Leben ſelbſt emporblühte, jondern von 

den Mächten, welche eben dieſe Allgemeinheit an ihrer freien 

Selbitentwieflung Hinderten, in Dienit genommen und deshalb 

auch nur willfürlich aus fremden Zonen verpflanzt werden fonnte? 

Gewiß nicht: Und doch werden wir. jehen, daß die Kunft, ſtatt 

ſich von immerhin reſpektablen Herren, wie die geiſtige Kirche 

und geiſtreiche Fürſten es waren, zu befreien, einer viel 

ichlimmeren Herrin mit Haut und Haar fi verkaufte: der 

Induſtrie.“ 
Nun ſchildert Wagner die Geſchäftigkeit des Gottes Merkur, 

des Patrons der Kaufleute und Spitzbuben, in ungemein an— 

regender Weiſe. Der ſtolze Römer hatte dieſen Gott immer nur 

als ein nothwendiges Uebel angeſehen. Aber — „diejer ver— 

achtete Gott rächte ſich an den hochmüthigen Nömern und warf 

fich Itatt ihrer zum Herrn der Welt auf: denn krönet fein Haupt 

mit dem Heiligenſcheine chriſtlicher Heuchelei, ſchmückt eine Brut 

mit dem jeelenfofen Abzeichen abgejtorbener, feudaliftiicher Nitter- 

orden, fo Habt ihr ihn, den Gott der modernen Welt, den heilig- 

hochadligen Gott der fünf Prozent, den Gebieter und Feitordner 

uͤnſter heutigen — Kunſt. Leibhaſtig ſeht ihr ihn, in einem 

bigotten englischen Banquier, deſſen Tochter einen ruinirten Ritter 

von Hofenbandorden heirathete, vor euch, wenn er ſich von den 
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erjten Sängern der italienischen Oper lieber noch in feinem Salon, 
als im Theater (jedoch auch hier um feiner Preis am heiligen 
Sonntage) vorfingen läßt, weil er den Ruhm hat, fie hier noch 
theuver bezahlen zu müffen, als dort. Das it Merkur und 
jeine gelehrige Dienerin, die moderne Kunſt.“ 

Und weiter ſchildert der große Künſtler die gegenwärtige 
„Kunſt“ mit ſchneidender Schärfe: 

„Das iſt die Kunſt, wie ſie jetzt die ganze ziviliſirte Welt er— 
füllt! Ihr wirkliches Weſen iſt die Induſtrie, ihr moraliſcher 
Zweck der Gelderwerb, ihr äſthetiſches Vorgeben die Unterhaltung 
der Gelangweilten. 
ſchaft, aus dem Mittelpunkte ihrer kreisförmigen Bewegung: der 
Spekulation im großen, faugt unsere Kunft ihren Lebensfaft, er- 
borgt fich eine herzloje Anmuth aus den leblofen Ueberreſten 
mittelalterfich vitterlicher Konvention, und läßt fih von da — 

Aus dem Herzen unfrer modernen Gejell- | 

mit jcheinbarer Ehriftlichfeit auch das Schärflein der Armen nicht 
verjchmähend — zu den Tiefen des Proletariats herab, 
entnervend, entjittlichend überall, wein ſich das Gift 
ihres Lebensjaftes ergießt.“ 

Als Refultat des Vergleichs der modernen mit der griechischen 
Schauſpielkunſt erhalten wir von Wagner folgenden trefflichen 
Sab, der auch den Schlußſatz unferes heutigen Artikels bilden 
ol: 

„280 der griechifche Künftler, außer durch feinen eigenen Genuß 
am Kunftwerfe, durch den Erfolg und die öffentliche Zuftimmung 
belohnt wurde, twird der moderne Künſtler gehalten und — 
bezahlt. Und fo gelangen wir denn dahin, den wejentlichen Unter- 
ſchied feſt und fcharf zu bezeichnen, namlich: die griechiſche 
öffentliche Kunft war eben Kunſt, die unfrige fünft- - 
leriihes Handwerk.“ (Fortſetzung folgt.) 

——— 

Moderne Gattinnen. 
Skizze aus der Geſellſchaft. 

Wer die Umgebung Wiens kennt, der weiß auch, was 
herrliche Thäler, ſchöne Waldgebirge, reizend gelegene Ortſchaften 
da zu finden ſind. Reine Luft, ſüße Ruhe, maleriſche Partien, 
alles, was ſo ein geplagtes Menſchenkind, das ſich den Tag über 
mit wiener Straßenaroma gejättigt, ſich müde gearbeitet und ge= haut, nun braucht, um jeine Glieder, feine Lunge und feine Augen wieder für die morgen fich erneuernden Plagen ein wenig 
zu jtärken. 

Freilich gibt es folcher deierabend - Erholungswinfel ſchon 
eine halbe Meile vor der Stadt, aber da Madame e3 vorzog, 
zwei Meilen weit ihren Landaufenthalt zu nehmen, da fie die 
Gebirgsluft jo nervenftärfend, die Geſellſchaft hier ausgejuchter 
findet, fo ift e8 auch Monſieur plaufibel gemacht worden, daß 
morgens und abends eine halbe Stunde Fahrt mit der Bahn, und eine ganze mit dem Stellwagen, zu den nothtwendigen, 
gefundheitentfprechenden Bewegungen eines verheiratheten Mannes gehöre, der überdies Neigung zu einem leichten Embonpoint ver- 
vathe, eine Neigung, die Madame bei einem Dreißigjährigen Manne höchſt unantändig fand. Und fo ſaß denn auch heute, tie alle Nachmittage, Heinrih Bruno, Doktor der Nechte, im Innern des ſich langſam durch den Staub wälzenden Ungeheuers, Stellwagen genannt, und ließ fich, fehnfüchtige Erwartung im Herzen, einen Weſtphälerſchinken und einige Schachteln Bonbons in einer großen Taſche mit fich führend, feiner lieblichen Billa zuritteln. 

Doktor Bruno gehörte ohne Zweifel zu denen, die ein reiches Gemüth, ein gutes Herz befigen, deren lebhafte Bhantafie immer zum Dolmetjch ihrer Winfche wird, und deshalb nur das An— genehmfte ihnen vorzaubert, das fie die böfen Launen der Gegen— wart oft genug überjehen läßt. Sa er doc jeßt eingepfercht zwiſchen zwei diden Frauen, die Freundinnen zu jein jchienen, denn jie taufchten die intimften Bekenntniſſe jo über ihn hinweg aus; als er aber mit der artigften Bereittvilligfeit feine, die Kon verjation hindernde Perfönlichfeit aus ihrer Mitte entfernen wollte, und um den Edit bat, wurde dieſes Anfinnen mit dem, aller- dings jehr motivirten Ausspruch: „Der Pla in der Mitte ift der ſchlechteſte, wir find ſelbſt froh, daß wir beim Fenſter ſitzen,“ zurückgewieſen. Weit entfernt, darüber ärgerlich zu werden, ließ er das Kreuzfeuer ihrer Beredtſamkeit ruhig über ſich hinſtreifen, ſchloß die Augen und dachte an die Süßigkeiten de3 Heims, an jein junges Weibchen, fein Eleines Bübchen, an die angenehme Friſche und Kühle feines Garten, die ihn nad diefem unfrei- willigen Schwißbade doppelt laben würde. 
Einmal zuhaufe, wollte ex fich ſchon entſchädigen, ſich's recht kommode machen, und, janguinifch wie er war, erlaubte er ſich ſogar, an die, freilich von ſeiner Gattin verpönten Freuden eines Schlafrocks und geſtickter Pantoffeln zu denken. 
Ja, ſeine einmal entfeſſelte Phantaſie gefiel ſich, ihm die Wonnen eines Tſchibuks, mit den ſich ſanft kraͤuſelnden, allmählich verduftenden Rauchringen, und die Stärkungen eines friſch ſchäu— menden Bieres ahnen zu laſſen. 
Er jah fein Luischen an feiner Seite, das zärtlich zu ihm 

aufjah, ihm Teuchtenden Auges von ihren miitterlichen Freuden erzählte, und ‚endlich den Heinen, fünf Monate alten Sprofjen jelber brachte, dem der überglüdliche Vater, der die Prinzipien 

für | der Abhärtung und Kräftigung bei 

Bon M. Saufsky. 

feinem Sohne frühzeitig an- 
wenden wollte, einige Tropfen Bier einflößte, 

Aber Träume, Schäume! Auch die Idhlle, die der Doktor in 
der ſonnigſten Beleuchtung komponirte, zeritob in nichts nach 
einem vehementen Stoße des Wagens, der ihn mit feinen Nach- 
barinnen in allzu fühlbare Berührung brachte. Die Wirklichkeit 
trat wieder in ihre Nechte, und der arme Bruno fonnte fich über 
die Hiße, den Staub, das alberne Geplapper feiner Mitpafjagiere 
und die Berjchlagenheit feiner Glieder feinen weiteren Illuſionen 
hingeben. 

Da, endlich war das Ziel erreicht, der Wagen hielt, ex jtieg 
| aus und war in weniger als fünf Minuten in dem geträumten 
Eldorado feiner Häuslichkeit. — 

Ein Heftiges Kindergeſchrei empfing ihn, aus dem er mit Be- 
friedigung die gefunde Lunge feines Erben fonftatirte; er trat 
mit der lächelndſten Miene in das Kinderzimmer, wo er die 
Köchin, das Faktotum des Haufes, in volliter Arbeit fand, feinem 
Hugo mit einem dien Brei den Mund zu jtopfen, welches Ge- 
Ihäft fie mit unerbittlicher Konjequenz, troß aller Widerjtandg- 
verjuche des Stleinen, fortjeßte. 

„Johanna,“ rief der iiber dieſes Gebahren geängitigte Vater, 
„was machen Sie mit dem Kinde? Sehen Sie denn nicht, daß . 
e3 die zähe Mafje nicht Hinunterwürgen kann? Wo ijt jeine 
Amme?“ 

„Ach, gnädiger Herr, gut, daß Sie kommen,“ ſagte Johanna, 
den Löffel etwas erzürnt beiſeite werfend und aus Hugos Ge— 
ſichtchen die reichlichen Ueberreſte des Mahles wilchend. „Sch 
weiß nicht mehr, was ich mit dem Kleinen Eigenfinn anfangen 
joll. Bitte, nehmen Sie ihn einen Augenblick, vielleicht können 
Sie ihn beruhigen. Die gnädige Frau war gezwungen, die Amme 
fortzuſchicken, weil dieſe plötzlich krank gemorden iſt und nach 
Haufe verlangte; jetzt ſoll ich den Buben füttern, aber er iſt jo 
boshaft und will juft nichts nehmen.“ | | 

„Wo ijt meine Frau?“ 
R hat einen Ausflug gemacht.“ 
> 0!“ 

— 

„Mein Gott, die Gnädige wollte anfänglich nicht. Als die 
Frau von Schwarz herüberkam, ſie abzuholen, ſagte ſie ent— 
ſchieden ‚Nein!‘; dann kamen aber auch der Herr Baron und der 
Herr Lieutenant, und ſie baten ſolange, bis fie mitging.“ Pix: 

Ein zweites noch gedehnteres „So!“ entfuhr den Lippen des 
etwas enttäufchten Gemals. 

„Die gnädige Frau hat gejagt, Sie möchten nur nachkommen, | 
fuhr die diplomatische Köchin, die ihrer Herrin jehr ergeben fchien, 
in der determinirtejten Weiſe fort; „die Herrfihaften werden im 
Rückweg den Wald bei der Mühle paffiren, da können Sie die 
gnädige Frau garnicht verfehlen.“ — 

„Johanna, bringen Sie mir meine Pantoffeln und meinen 
Schlafrock.“ — 

„Aber gnädiger Herr —“ 
„Keine Bemerkungen, Johanna.“ EU Re 
Dieje ging, etwas vor fich Hinbrummend, nachdem fie den 

Hugo in Die Arme feines Papas gelegt, der nun verfuchte, jeiner 
Aufgabe als Kindsmädchen jo gut wie möglich gerecht zu werden. 



die Hälfte am Boden. 

Er trug das Bübchen hinaus in den Garten, er fchaufelte e3, 
er jprach zu ihm, ev machte ihm allerlei jpaßiges Zeug vor, und 
der kleine Schreier vergaß aus VBerwunderung über dieſe ver- 
änderte Erziehungsmethode feine momentanen Leiden und lachte, 
augenjcheinlich mit feinem Bapa fehr zufrieden. In der Laube 
ftanden bequeme Rohrſtühle, da wollte er fich mit feiner kleinen 
Fracht vor Anker Legen, denn er fühlte jich nachgrade jehr er— 
miüdet; aber al3 er dahin Fam, fand er daſelbſt Linchen, das 
Stubenmädchen, und vor ihr und neben ihr auf allen Stühlen 
ausgebreitet, die Beftandtheile eines lichten, feinen Linonkleides 
mit feinem mafjenhaften Aufpug von Volants, Spiben und 
Bändern, die fie eben zu einem Ganzen zu vereinen bejtrebt 
war. Da war auch nicht ein Pläschen Leer, und Linchen Ichien 
nicht gewillt, etiva8 von dem eroberten Terrain abzutreten. 

Der Doktor rungelte die Stirne. „Paden Sie den Plunder 
zufanmen und machen Sie ihn anderswo fertig, wo es Ahnen 
beliebt,“ fagte er etwas heftigen Tones, und als fie diefen Befehl 
nicht jchmell genug Folge leijtete, gab er ihr das Kind und machte 
fich nun ſelbſt daran, mit der größten Nücfichtslofigkeit auf. die 
Kojtbarkeit und auf die Delikatefje des Stoffes, Die verftreuten 
Theile auf einen Knäuel zujammenzuraffen. 

Das Mädchen fagte fein Wort, aber ihr flehentlicher Blick 
wandte ſich hülfeſuchend an die eben daherkommende Johanna, 
die, ein Deus ex machina immer zur rechten Zeit erichien, um 
die Rechte ihrer Gebieterin gegen vermeintliche Webergriffe des 
Herrn in Schuß zu nehmen. 

Sie hatte mit einem Blick den Thatbejtand aufgenommen, 
den eigentlich Schuldigen herausgefunden. Sie lächelte: 

* „Gnädiger Herr, ich bitte um Entjchuldigung, aber ich fann 
unmöglich das Gewünjchte bringen, Schlafrod und Buntoffeln 
find im Garderobefaften und die gnädige Frau hat die Schlüfjel 
abgezogen.“ 

„Bas ſehe ich, Linchen?“ wandte fie fich an dieſe mit dem 
bejtgejpielten Erſtaunen. „Sie machen Sich wieder mit dem 
Kinde zu Schaffen, find Sie dazu da? — — Uber das iſt jo ihre 
Art und Weife, immer faul zum arbeiten, immer bereit, die koſt— 
bare Zeit mit Spielerei und Tändelet zu vergeuden. Wiſſen Sie 
nicht, daß die gnädige Frau das Kleid bis übermorgen fertig 
haben muß, oder glauben Sie, fie geht vielleicht zweimal auf ein 
Kränzchen mit derjelben Robe? Und ich bitte, gnädiger Herr, 
da Schauen Sie nur her, wie diefe dumme Berjon mit dem koſt— 
baren Zeug umgeht, da Liegt alles auf einem Haufen, und dieſe 
Spiten koſten allein, Gott verzeih' mir's, 400 Gulden. Und 
diefe prachtvollen Bänder! Ach, es ift eine Todfüinde, da liegt 

Gehen- Sie nicht vom Plate, bis Sie 
nicht die Spiken und Bänder an den Rod geheftet,*die gnädige 
Frau hat es jo befohlen.“ 

Bruno hörte nicht weiter, das Kind fing wieder an zu jchreien, 
und ex ftürzte mit einer Haft aus dem Haufe, als würde er von 
den Furien gejagt. Sein Aerger machte fich in einzelnen Aus— 
rufungen Luft. Er war zornig auf feine Frau, auf fein ganzes 
Hauswefen, feine Empfindung war eine durchweg unbehagliche. 
Bald aber wurde er ruhiger; die Schönheit der Natur, die ihn 
umgebende Stille ftimmten ihn verſöhnlich. Er Schritt einen ſanft 
anfteigenden Hohlweg hinan, deſſen Wände mit dem üppigiten 
Gras bewachfen und hie und da mit einer hübſchen Baumpartie 
ausgeftattet waren. Die Luft war fo milde, die wechſelnden 
Lichteffekte erfrenten das Auge in der angenehmſten Weile, er 
wurde heiterer und gelangte zu dem Schluffe, daß er daraus, 
daß er nicht alles jo gefunden, mie er erwartet, doch eigentlich 
niemand einen Vorwurf machen fünne. 

Durfte er es feiner Frau verargen, daß fie Häufig an jchönen 
Nachmittagen durch einen weiteren Spazirgang fich vergnügte; 
war fie nicht heute überdies überredet worden? Mußte man es 
nicht ihrer Zugendlichfeit zugute halten, wenn fe ihre Pflichten 
als Mutter noch nicht vecht begriff, und da durfte er jich billiger- 
weije über feine Domeftiquen beflagen, die ja die treuejte Pflicht- 
erfüllung zeigten? Freilich konnte er ſich nicht verhehlen, daß die 
fo bedeutenden Ausgaben feines Haushaltes in Tehter Zeit jeine 
Einkünfte zu überjteigen drohten, aber fonnte er jeiner Luiſe einen 
Wunsch verjagen?. 

Nichts erfreut den Liebenden jo jehr, als jein Liebjtes zu 
ſchmücken, und Luiſe war jo jchön! — 

Ein Mann fam hinter ihm her und unterbrach feinen Gedanken— 
gang. Sie begrüßten fich, fie hatten vor einigen Tagen den weiten 

Weg von der Bahnftation bis hierher im fehlechteften Wetter zu Fuß 

werk aufzutreiben war. Sie hatten damals beide des Schickſals 
Sücke Humoriftiich aufgefaßt, den Weg über foviel gelacht und 

gegenfeitig foviel Gefallen aneinander gefunden, daß fie in Der 

That erfreut waren, wieder zufammenzutreffen. Es jtellte jich 

heraus, daß fie auch heute ein gutes Stück mit einander gehen 

konnten, ohne von ihrem Ziele abzuweichen. Der Neuankommende, 

ein junger Mann, beiläufig in Bruno's Alter, jtellte jich dieſem 

als der Landichaftsmaler Walter vor, der hier auf einer Fleinen 
Beſitzung beftändigen Aufenthalt mit feiner Familie genommen. 

Er war von auffallender Schönheit und dem Fräftigjten Wuchſe, 
und beſaß jene Leichtigkeit und Ungezwungenheit im Umgange, 

die meiſt nur bei Arijtofraten oder Künftlern zu finden iſt. Seine 

Kleidung, Leicht und bequem, fchien nicht von der herrjchenden 

Mode diktirt, ſtand ihrı aber ausgezeichnet gut. Er jchritt Leicht 

und elajtifch einher, wie man nur bei ganz gefunden Körper und 

fröhlichem Muthe zu thun pflegt, jo daß der ohnedies jchon er- 

müdete Bruno lächelnd eingejtand, daß er bet diefem Rennen 

nicht mitthun könne. 
Sogleih nahm Walter ein gemäßigtes Tempo an, bot dem 

Doktor eine Cigarre, die diefer danfend annahm, worauf Die 
beiden rauchend und plaudernd langjam dahinjchlenderten. 

‚Mein Haus ift faum zweihundert Schritte von der Mühle 

entfernt und doch haben Sie's noch nicht entdeckt,“ jagte der Maler 

lachend. „Sa, ich Halte mein Nejtchen gut verborgen. Wald» und 

Gartenanlagen find die natürlichen Mauern, die mein himmliſches 

Reich vor den Augen der Ungebetenen verbergen; aber wenn Sie 

mir erlauben, will ich Shnen heute den geheimmißvoll gewundenen 

Pfad zeigen, Sie würden mir und meiner Frau mit Ihrem Beſuch 

eine rechte Freude machen. Mein Haus iſt ſchön,“ fuhr er nach 

der artigen Erwiderung Bruno's mit einigem Stolze fort, „zu 

luxuriös vielleicht fir einen atmen, unbedeutenden Künſtler, wie 

ich bin, aber es iſt ja meine ganze Welt, es iſt der Tempel 

meines Glückes geworden, und dann habe ich es ja für meine 

liebe Frau, mit ihr geichaffen. Meine Marie Hat mit der emfigjten 

Sorge mit mancher Entbehrung kämpfend, exit daran gearbeitet, 

alles behaglich und mohnlich zu machen, und dann in den Forde— 

rungen weitergehend, immer wieder einen neuen Gegenjtand der 

Kunſt oder des Geſchmacks darin aufgejtellt. Wir find jegt aber 

auch in der beiten Gefellichaft, nun, Sie werden jeden. Wie 

glücklich wirkt diefe feine Harmonie im Arrangement des uns 

ſtets Umgebenden, diefe Zufammenftellung des Würdigjten und 

Edelſten, was die Menfchheit durch Jahrkauſende gejchaffen, fei 

es auch nur in gelungenen Kopien, auf die äfthetiiche Bildung 

eines Weibes! Wie wird dadurch ihr Geſchmack veredelt, ver— 

feinert; fie fennt das Schönfte, tie fönnte fie jemals am Uns 

ichönen wieder Gefallen finden? Und daß fie mitgeholfen hat, 

alle diefe Schäße zu erwerben und zufammenzutragen, daß fie 

mithilft fie zu erhalten und zu mehren, macht ihr dieje jo un— 

endlich thener. Sie pflegt und reinigt nun alles ſelbſt, meil fie 

e3 zu hoch achtet, um eine ungejchidte Hand damit in Berührung 

zu. bringen, fie gewöhnt fich an diejen zarten Duft von Eleganz 

und ausgejuchter Ordnung und findet es endlich nur mehr in 
ihrem Haufe behaglich und ſchön.“ 

Sp jprechend hatte Walter einen Seitenweg eingejchlagen, und 
bat Bruno, ihm zu folgen. „Ich werde Sie jet durch meinen 

Küchengarten führen, wir ſchneiden da ein gutes Stüd ab und 

fommen eher zur Mühle,“ fagte er. Bruno war erjtaunt über 

diefe großartigen Anlagen, die fie nun durchſchritten, er hatte jie 

ſchon einmal im Vorbeigehen bewundert. Alle Sorten Gemüſe 

fanden fich da, alle von ungewöhnlicher Schönheit. Da war 

auch nicht ein Blatt zerfreffen oder frank, die Beete waren nad) 
ornamentalen Zeichnungen angelegt, und das Angebaute harmo- 

nirte immer fo gut in Farbe und Gejtalt, daß über dieſe ſinn— 

reiche Ordnung jedes Auge entzückt fein mußte. 
Mehrere Arbeiter waren hier beichäftigt, die freundlich grüßen. 

Walter richtete einige Fragen an fie und ging dann weiter. „Es 

gefällt Ihnen, nicht wahr?“ fagte er zu dem in lauter Anerken— 

nung begriffenen Bruno, „aber ich kann dieſes Lob nicht ein— 

heimſen, es gebührt meiner Iran. Sie hat vor zwei Jahren 

diefen Grund mittelft ihrer Erjparniffe an ſich gebracht, fie hat 

den Boden zu dem gegenwärtigen Ertrage tauglich gemacht, von 

ihr ift die Zeichnung, die Vertheilung der Beete und der Gemüſe— 

arten. Den ganzen vorigen Sommer hat fie jich’3 jehr angelegen 

fein laſſen, iſt jeldft beinahe den ganzen Tag heraußen geweſen, 

hat alles ſelbſt beaufſichtigt und geleitet, ſo daß wir ſchon gleich 

das erſte Jahr einen ziemlichen Gewinn davon hatten. Heuer 

gemacht, da fie den Stellwagen verſäumt und fein anderes Fuhr- | ift es viel leichter, wir haben immer diejelben Arbeiter, die fich 
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nun fchon an die äußerſte Akkurateſſe gewöhnt haben, fie werden 
gut bezahlt, und meine Fran hat jehr gejchiet ihren Ehrgeiz zu 
mwecen gewußt, jo daß jie mit Stolz ihre Arbeit al3 eine Art 
Kunſtwerk zu betrachten anfangen.“ 

„Und auf welche Art verwerthen Sie diefe Erzeugnijje?” 
fragte Brumo. 

„Unfern Hausbedarf abgerechnet, wird das alles nach Wien 
in die erjten Hotels geliefert und jehr gut bezahlt.“ 

„And diejen praktischen Blick, diefes Verſtändniß für Boden— 
fultur jollte eine Frau beſitzen?“ fragte Bruno beinahe verwirrt. 

„Ich gewiß nicht,“ erwiderte Walter lachend, „ich bin ent- 
weder in meinem Atelier bejchäftigt, oder ich treibe mich im Ge— 
birge herum, um nach der Natur zu malen, und abends muß ich 
dann mit meinem Töchterlein jpielen oder mit meiner Frau muſi— 
on oder andern Unſinn treiben, als Landwirtd bin ich eine 
Null.“ 

Sie waren unter dieſen Geſprächen auf einen Punkt gekommen, 
von wo man eine reizende Ausſicht auf das einem Garten gleichende 
Thal genoß, das ſich gegen Weſten etwas öffnete und einen Blick 
in weite Ferne gejtattete, die jetzt im leichten Nebel ſchwimmend 
in das Umendliche fich zu erjtreden ſchien, während die nahe- 
liegenden Partien unter den Gluthen der tiefjtehenden Sonne un— 
gemein Fräftig hervortraten. 

„O, wie Schön!“ vief unwillkürlich der Doktor. „Hier möchte 
ich ruhen, um Leib und Seele zu flärfen.“ 

„Ihnen kann geholfen werden,“ ſagte Walter, und deutete mit 
der Hand auf eine Bank, die unweit unter einer breitäftigen 
Linde ſtand. 

„Nehmen Sie Pla, ruhen Sie ein wenig aus und geftatten 
Sie mir, daß ih Ihnen dabei Gejellichaft Leijte.“ 

Bruno zögerte; jeine müden Glieder bedurften der Ruhe, aber 
er jprach die Befürchtung aus, er könne jeine Frau, die ihn ge— 
beten, ihr entgegen zu gehen, leicht verfehlen, wenn er hier, fo 
weit entfernt von dem gewöhnlichen Fußiteig, verweile. Walter 
beruhigte ihn damit, daß man von diefer Stelle aus jeden aus 
dem Walde Kommenden erblicken könne und eine Gejellichaft von 
mehreren Perſonen ſchon durch ihr Sprechen die Aufmerkjamfeit 
dahin ziehen würde. 

Bruno widerjtand nicht länger und ließ fich mit einer Art 

III — —⸗— 

Die deutſche Zeitungsliteratur. 

I 

Die Statiftif, jo bedeutende Fortjchritte fie in den letzten Jahren 
auch gemacht hat, ſteckt doch noch derart in den Kinderfchuhen, daß 
man ſich bei den meijten Unterfuchungen über die Verhältniffe weit- 
verbreiteter oder allgemeiner Inſtitute mit Wahrjcheinlichkeitsberechnungen 
und Schäßungen begnügen muß. 

Dies ijt bejonders auch der Fall, wenn man fich über den Stand 
der Rrefie, darüber, „was Deutjchland druckt und Tieft“, unterrich- 
ten will. 

Die vortrefflich redigirte Zeitung, der „Hamburgifche Correſpondent“ 
hat e3 unternommen, verjchiedene Daten in Bezug auf die Preffe zu 
jammeln, und wir glauben e3 ihm jehr gern, wenn er behauptet, daß 
ihm dies große Mühe verurfacht Habe. Much geht für uns bei näherer 
Betrachtung der betreffenden Daten hervor, daß die Wahrjcheinlichfeit3- 
berechnungen des Verfaſſers im mefentlichen annähernd richtig find. 

Wenn die erjcheinenden deutjchen Zeitungen in Groß-Oktavformat 
gebunden würden, von jeder Zeitung natürlich nur ein Exemplar, tie 
viele Bücher gäbe das jährlih? Mindeſtens 50,000 Bände zu zwanzig 
Drudbogen. In Deutjchland erjcheinen Heute annähernd 2400 poli- 
tiſche und mehr als 1100 nichtpofitifche (Fachliche und belletriftische) 
Sournale. 

Täglich mehr als 1000 Druckbogen müffen die Nedaftionen und 
Mitarbeiter der deutschen Zeitungen und Zeitfchriften herſtellen. Daß 
dabei mancher alte Kohl aufgewärmt und mit etwas frischer Brühe 

begoſſen wird, ift jehr natürlich, und daß ferner die Fleineren Blätter, 
bejonders die Lofalblätter ihren befferfituirten Schweftern mit der 
Sceere ganz unbarmherzig zu Leibe gehen, dies ift gleichfall3 ganz 
natürlich) und verzeihlih. Zu winfchen wäre nur, wenn derartige 
Operationen durchweg mit größerem Gejchik gemacht würden. “Man 
fann nämlich taujend gegen eins wetten, daß die meisten Lofalblatt- 
redafteure aus den größeren Zeitungen den werthlojeren Theil aus— 
Ichneiden und den bejjeren fißen laſſen. Doch immerhin muß auch, 
wenigitens bei den hervorragenderen Zeitungen, bei Fachlättern und 
belfetriftiichen Beitjchriften die Feder recht emfig gerührt werden, um 
die 1000 Drudbogen täglich herzuftellen. 

Bir wollen nun die einzelnen Angaben uns etwas naher anjehen, 
Da find zunächſt die politifchen Zeitungen: 
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Wonne auf dem breiten, bequemen Sit nieder. „Ach, prächtig, 
veizend!* rief ex wiederholt, „ich meine, das müßte Ihr Lieblings- 
plätzchen jein.“ 

„Nein, ich habe das meine näher beim Haufe; meine Fran 
ließ diefe Bank hier anbringen, weil fie des Morgens meiſt mit 
ihrem Töchterlein hierher kommt, um nachzujehen, und oft eine 
Stunde hier verweilt; auch fie findet die Ausfiht überaus jchön, 
und hat fie einmal gezeichnet.“ 

„Ihre Frau! Das muß ein ganz ungewöhnliches Weſen jein, 
ich finde mich nicht mehr zurecht; Ste haben mir in einer Biertel- 
jtunde aufßerordentliches von ihr erzählt, aber eigentlich Eigen- 
Ihaften, die man von einer Frau garnicht zu verlangen berechtigt 
it, weshalb ich fie mir auch nicht recht weiblich denken kann, 
nicht anfchmiegend, nicht zart, zu ſelbſtſtändig, zu rechthaberiſch.“ 

„Es liegt etwas Kräftiges, Tüchtiges in ihr,“ jagte Walter, und 
freudiger Stolz Teuchtete bei diefen Worten aus jeinen Augen. 
„Sie entwickelt eine raftlofe Energie und eine zielbewußte Thätig- 
feit; fie hat allerdings ihre eigenen Meinungen und weiß fie zu 
vertheidigen, aber ich achte fie deshalb nur um jo höher, und 
unfer Zuſammenleben gewinnt durch die geiftige Gleichheit, die 
zwiſchen ung erütirt und die das gegenfeitige Fördern all’ unjver 
Kräfte und Fähigfeiten bewirkt, einen eigenthümlichen, belebenden 
Keiz.“ 
® Sie muß eine bewunderungswürdige Frau fein,“ bemerkte 

Bruno raſch und verbindlich, aber er jchüttelte dabei, vielleicht 
ohne es zu wiſſen, vecht bedenklich den Kopf. „Eine Kunſt— 
fritiferin und ſelbſt Künftlerin, dabei Landwirthin von Fach, die 
Defonomie vom twiffenfchaftlichen Standpunkte erfaffend. Sie 
muß jehr ernft fein. Sie ift wohl älter als Sie?“ 

„Walter brach in ein unbändiges Lachen aus. „Ich mette, 
Ihre Phantaſie gefällt fich darin, Ihnen in meiner Frau ein 
Kleines Monftrun von einer alten, ewig feifenden Pedantin vor— 
zumalen, jet find Sie es meiner Eitelfeit ſchuldig, uns baldigjt 
zu bejuchen, damit Sie von Ihrem abſcheulichen Irrthum zurüd- 
kommen.“ 

„Sie machen mich immer neugieriger,“ ſagte Bruno; „begehe 
ih eine große Indiskretion, wenn ich Sie bitte, mir dieſe inter— 
effante Dame und die Art und Weife, wie Sie ihr Herz ge- 
wonnen, eingehender zu ſchildern?“ (Fortjegung folgt.) 

40 mit zufammen 340,000 Abonnenten, die täglich zweimal und noch 
öfter erjcheinen, 

520254 » .2,000,000 NA die täglich (wöchentlich fünf- 
bi3 ſiebenmal) erjcheinen, 

500 ,, s 800,000 7 die wöchentlich drei⸗ und vier— 
mal erjcheinen, 

780 „, 5 730,000 wöchentlich zweimal, 
500 = 40.),000 u wöchentlich einmal. 

Bufammen alfo circa 2350 politifche Zeitungen mit mehr al3 vier 
millionen Abonnenten. 

Der Zahl nach find die „Wochenblätter”, d. h. die nicht täglich, ſondern 
wöchentlich ein- bis dreimal erjcheinenden, vorwiegend (1780), Tages— 
blätter in der Minderzahl (560); dagegen find letztere gelefener als 
erstere (2,340,000 gegen 1,930,000 Abonnenten) und die Zahl der Ab— 
nehmer fteht im genauen Verhältnig mit dem Erjcheinen de3 Blattes. 
So entfallen auf jede Zeitung, die wöchentlich erjcheint: 

Zwölf- und mehr als zwölfmal ... 8500 Abonnenten, 
3 fünf= bis fiebenmal ..2....... 840 Er 

Drei= und Viermatal sy nn 1600 7— 
zwein Dos sR Re 950 # 
einmal. aa rear 800 5 

Die Höhe der Auflage variirt freilich außerordentlich über und 
unter diefen Mittelzahlen; die größte Auflage mit mehr als 30,000 hat 
die „Kölniſche Zeitung“; zwifchen 20 und 30,000 bewegen fich von den 
Tagesblättern die „Augsburger Zeitung‘, dann die „Münchener Neuejten 
Nachrichten”; von berliner Zeitungen die alte „Voſſiſche“, die „Volfs- 
zeitung“, die „Tribüne, da3 „Berliner Tagblatt‘; dann die „Breslauer 
Morgenzeitung“, die „Dresdener Nachrichten‘, der in Oberndorf in 
Württemberg erjcheinende „Schwarzwälder Bote” und das ftuttgarter 
‚Neue Tageblatt”; zwijchen 10- und 20,000 Auflage zählen wir noch 
annähernd 30 Blätter, darunter drei fozialiftische Zeitungen, der „Bor= 
wärt3“, die „Berliner freie Brejfe‘ und das „Hamburg-Altonaer Bolls- 
blatt“; zwiſchen 5- und 10,000 Auflage beiläufig 70 Tagesblätter ; zwifchen 
2000 und 5000 Auflage rund 150 Tageszeitungen; unter 2000 find 
aber nicht weniger als 300. Bei den Wochenblättern gibt es au 
einige, die fich in die Zehntaufend und mehr auffchwingen, namentlich 

katholiſche Wochenblätter, wie das „Augsburger Wochenblatt für das 
chriftliche Volk“ (36,000 Abonnenten), „Sankt Baulinus- Blatt in Trier 
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(15,000 Abonnenten) 2c., die größte Zahl bewegt ſich aber unter 1000 
und die Hälfte der Wochenblätter ſogar unter 500 Abonnenten, nicht 
zu gedenten, daß einige ſogar faum das erſte Hundert überſchreiten. 

Die Eriftenz einer großen Anzahl von Zeitungen iſt jomit eine 
äußerſt ärmliche, und je größer die Noth, deſto dürftiger auch meiftens 
der Inhalt, da ichließlich in dev gegenwärtigen Zeit nur mit Geld, 
wenigjtens im allgemeinen, tüchtige Redaktions- und Mitarbeiterfräfte 
ſich anwerben laſſen. Jedes Städtchen, jeder Ort faſt gefällt ſich darin, 
ein eigenes Lokalorgan zu beſitzen, welches ſchließlich auch in der lokalen 
Kirchthurmpolitik verſumpft. Anſtatt, daß das größere, beſſer redigirte 

Probinzialblatt geleſen wird, greifen die Menſchen zu dem unvermeid— 

lichen Wurftblättchen des Heimathsorts, in welchem fie alles das leſen, 

was fie ſchon längſt wiſſen. Daß ein folches Lefen jehr bequem ift — 

wer möchte das leugnen? Will man aber um jeden Preis Lofalblätter 

fefen, muß man es theilweiſe der Anzeigen halber, jo ſteht — und 

befonders den ausgeprägten Parteiblättern — doch nichts im Wege, 

daß fie in der Druderei der betreffenden Provinzialzeitung hergeſtellt 

und ihnen zu dem übrigen allgemeinen Inhalt diejes Blattes die Lokal— 

notizen und die Anzeigen Hinzugefügt werden. Durch jolche Ergänzung 

würde dem viel gediegeneren Juhalt der größeren Zeitung eine befjere 

Verbreitung zutheil, der Leſer würde weniger Schund vor die Augen 

befommen und feine ihm fo theure Kirchthurmpolitik würde aucd noch 
eine genügende Berücjichtigung erhalten fünnen. — 

Wir befommen nun im weiteren Verlaufe der Berechnungen Auf- 
ſchluß über die Vertheilung der politifchen Zeitungen auf die einzelnen 
Staaten in Deufhland. 

Bei dem Umſtande, daß die politischen Zeitungen zumeiſt „Lokal 

fonfumict“, d. h. dort gefauft werden, wo fie erjcheinen, alſo die preußi- 

jchen Zeitungen in Preußen, die bayerischen in Bayern, und der Aus- 

taufch zwifchen Land und Land fich jo ziemlich die Wage Halten wird, 

jo ift es ganz gut möglich, die einzelnen Länder nad) ihrer Zeitungs- 

fonfumtion zu betrachten. Es ftößt uns da vor allem das Faktum 

auf, daß in den Ländern mit vorwiegend fatholiicher Bevölkerung be- 

deutend mehr gelefen wird, als in jenen, wo die=protejtantijche Bevöl— 

ferung vorherrſcht, daß Süddeutſchland mehr und gelejenere Blätter 

zählt, als Norddeutichland, wie aus der nachſtehenden, auf Grund der 

angeführten Daten angejtellten Berechnung hervorgeht, wobei nur zu 

bemerken ift, daß die hohe Zahl der Abonnenten bei den „freien Städten“ 

fich nicht ſowohl aus dem dort herrichenden Wohlftande, als auch daraus 

erklärt, daß nur ein kleines Landgebiet denjelben zugehört, aljo die 

immer größere Leſerzahl der Städte nicht durch das wenig leſende flache 

Land herabgedrüdt wird, wie dies bei ganzen und bejonder3 bei den 

größeren Ländergebieten. der Fall ift. Es entfallen nämlich auf je 

1000 Einwohner: 

a TRIER 322 Zeitungsabonnenten 
EROBERTE ra nie 280 * 

240 — 
150 * 

Be a Te "eine tens 8 
„Sachſen-Altenburg .... 
„Heſſen-Darmſtadt . 140 5 
ectiemberar.. 2, . 138 # 
BETON ser ee 136 * 
Ren 131 * 
a 123 3 
„Sachſen-Meiningen. . . . 98 * 

ER 92 A 
ee 88 

81 
„Sachſen-Weimar ..... 80 * 
edlenbiregegeee 67 * 
— ca. 63 * 
„ Eljaß-Lothringen..... 35 
„Deutſchland (Durchſchnitt) 103 7 

Bieten uns diefe Zahlen ein Bild großer und beſtimmt charafteri- 
ftifcher Verfchiedenheit, jo ift dagegen die Zahl der erſcheinenden Blätter, 

nach der Bevölkerung berechnet, annähernd bei allen Ländern gleich), 

d. h. auf je 100,000 Einwohner 5 politifche Zeitungen, woraus hervor— 

geht, da dort, wo weniger gelefen wird, wohl eine gleiche Zahl von 

Beitungen, jedoch mit geringerer Abonnentenzahl, und umgefehrt, wo 

viel gelefen wird, gleich viele Zeitungen, aber mit größerer Abonnenten- 
zahl erjcheinen. a 

Für die einzelnen Provinzen Preußens ergeben ſich nachfolgende 
Ziffern: auf je 1000 Einwohner entfallen Abonnenten in Brandenburg 
180, Heffen-Naffau 122, Aheinpreußen 111, Weitfalen 105, Sachſen 95, 

Schleswig-Holftein-Lauenburg 85, Hannover 77, Schlejien 75, Pom— 

mern 72, Hohenzollern 70, Preußen 46, Pojen 30. 

Daß in Eljaß-Lothringen jo wenig deutſche Zeitungen geleſen 

werden, das hat feine Urfache in dem bejondern polizeilichen Drude, 

der dort auf der Preffe ruht. Das nichts weniger als freifinnige deutjche 

Preßgeje iſt dort noch nicht eingeführt; der DOberpräfident verfügt 

ganz nad) Willfür dariiber, ob ein Blatt gedrucdt werden darf, ob es 

eingeführt werden darf oder nicht. Die eljaß-lothringijche Bevölkerung 

ift im allgemeinen vecht tefebedürftig, und zur Zeit, al3 dieſes Land 

noch franzöſiſch war, famen auf je 1060 Einwohner circa 110 Beitung3- 

abonnenten. 
Daß das Königreih Preußen unter der Durchſchnittsziffer don 

108 fich befindet, das hat e3 feinen Öftlichen Provinzen zu verdanken, 

ee 

deren eine fogar unter Elfaß-Lothringen herabſinkt. Doc mögen aud) 

dort die nationalen Verhältniffe in etwas Schuld tragen. 
Uebrigens kann man den jogenannten Neichsfeinden nicht nachſagen, 

daß fie auf das Zeitungsleſen einen ungünftigen Einfluß ausübten. 

In den freien Städten, in Altenburg, Sachen, Helfen und Branden- 

burg find zahlreiche Sozialiften; in der preußifchen Rheinprovinz, Weſt— 

falen, Bayern und Baden jeden wir die ſchwarze Schaar der Klerikalen 

einhermafchiren. 
In einem zweiten Artikel wollen wir nun die belletriftiiche und 

Fachzeitungsliteratur unferen Lejern vorführen, —t. 

Reinecke im Kampf mit feinen Erbfeinden. (S.592.) Keines 
der vielgeftaltigen Wefen, die fich nach Darwins Sekeftionstheorie aus dev 

einfachen Zelle de3 Urfchleims bis zu dem hirngewaltigen Zweihänder, 

Mensch genannt, auf unferem Planeten entwidelt haben, iſt mit jo 

großer Vorliebe von der Feder und dem Pinjel verherrlicht worden 

wie Meifter Reinecke Fuchs. Bei allen Völkern und zu allen Zeiten 

hat der Sage fein verbrecherijches Treiben zum Vorwand allegoriſcher 

Schönfärberei gedient. Ein ruſſiſches Sprüchwort charakteriſirt dieſes 

ürbild der von der Schlauheit vervielfältigten Kraft mit folgenden 

Worten: „Wenn der Fuchs jchläft, zählt er im Traume die Hühner.“ 

In einem im 12. Sahrhundert entitandenen uiederdeutfchen Epos (er= 

zähfende Dichtung), welches Altmeifter Göthe ebenjo genial ing Hoch— 

deutjch übertragen, wie es Kaulbach meijterlich iluftrirt Hat, und 

worin den fprechenden Thieren menfchliche Denkweiſe beigelegt wird, 

jpielt Reinecke Fuchs neben König Nobel, dem Löwen, die Hauptrolle 

und führt alle Tiere, den füniglichen Löwen mit inbegriffen, an der 

Naſe herum. Die genaue Kenntniß feiner wohlberechneten Tücken ver- 

danken wir feiner ausgejprochenen Vorliebe für Hausgeflügel, die er 

mit dem Marder, feinem Better, theilt, welche beide genäjchige Patrone 

zwingt, ſich in der Nähe der Bauerngehöfte aufzuhalten. Wenn fein Pelz 

fo werthlo3 wäre wie fein Fleiſch, das jogar die Hunde, jeine Exrbfeinde, 

verfchmähen, jo würde es niemand dev Mühe werth halten, ihn tod!'rt= 

ichlagen, was aber zum Unglück für den frechen Hühnerdieb nicht dev 

Fallift. Der Chef der größten Leipziger Nauchwaarenhandlung, Heinrich 

Lomer, veranſchlagt die jährliche Pelzproduktion nur in Deutſchland 

allein auf 120,000 Fuchsfelle. Davon liefern Bayern circa 30,000, 

Steiermark und Tirol 20,000, Witrtemberg und Baden 16,000, Schle— 

fien, Böhmen, Sachjen, Hannover und die Landestheile bis zum Rhein 

18,000, Mecklenburg und  Holftein 16,000, Preußen und Pommern 

circa 22,000 Stück. Daraus erjieht man, daß der fümpfende Held 

unferes Bildes troß der ſtarken Verfolgung nicht ſobald wie die Gemje, 

der Steinbod, der Auerochs und das Elennthier auf dem Ausfterbe- 

etat figuriren wird, denn er iſt vom Aequator bis zu den Polen in 

unzähligen Varietäten verbreitet. Vom Kohlfuchs, einer in Würtem— 

berg ziemlich oft vorfommenden Spielart, welchẽ an dev untern Seite 

ftatt weiß, jchwärzlich, oder fait ganz ſchwarz gefärbt ift, bis zum 

Bolar- oder Blaufuchs, dem Bewohner bon Nowaja Zemblia und 

Spißbergen, deſſen Rückenſeite filbern ſchimmert, ſind alle Farben— 

niancen auf feinem Fell vertreten, Auf unſerm Bilde von Guido 

von Maffei ſehen wir, daß er dieſes fein koſtbares Fell ziemlich theuer 

verkauft. Nachdem der Schlaumeier zwei jeiner Gegner fampfunfähig 

in den Sand geſtreckt, ftellt er fich von dem dritten fcheinbar über- 

wunden, um im nächiten Augenblick fein Heil in ſchneller Flucht zu 

verjuchen. Dr. M. 7, 

Eine Negertranung. (S. 593.) „Wenn ein Gott dort oben im 

Himmel Tebt, wie die heiligen Männer jagen, und wir Alle feine Wejen 

find, o! beim Heiland, zu dem wir beten jollen, warım duldet er, daß 

meine ſchwarze Haut verachtet wird von meinen Brüdern? Warum, du 

Gott der weißen Herren, verlangft du unfere Liebe, wenn du uns nicht 

ſchützen kannſt? Bin ich nicht auch dein Geſchöpf; find meine Glieder 

nicht ftark; ift mein Blick nicht durchdringend; bejeelt mich nicht Kühn— 

heit und Muth? Habe ich nicht Ehrgeiz und Vertrauen auf meine 

Kraft? Warum bin ich ein Hund, verjlucht und gejchlagen, zur Arbeit 

verdammt, von der Sonne gebraten, mit verdorrten Lungen, und dort 

im fühlen Haufe fißen fie und lachen, wenn ich weine. Lache nicht, 

weißer Mann, meine Brüder find ftark, ihr Athen wird dich verzehren.“ 

Mit diefen Worten leitete am Ausgang des 18. Sahrhunderts der 

Negerjklave Touffaint L’Duverture die Broffamation ein, welche er den 

Kolonisten der Inſel Sar Domingo als Fehdehandichuh hinwarf, und 

das Reſultat ſeines blutigen Ringens war die Befreiung von Hahti. 

Eine unanfechtbare Großthat der Geſetzgebung der franzöſiſchen Revo— 

{ution war der Code des Noirs, „die Verleihung gleicher, Denjchen- 

rechte allen Sterblichen ohne Unterjchied der Hautfarbe.“ Und doc) hat 

e3 in dem „freien“ Amerifa noc über ein halbes Jahrhundert gedauert, 

bis die Gefeßgeber in dem weißen Haufe zu Walhington zur Einficht 

gekommen find, daß der Menſch mit der Schwarzen Hautfarbe Fein Laſt— 

tier it. Und gerade Die Prieſter aller Sekten, die jeinjollenden Apoſtel 

der Nächſtenliebe, agitirten am eifrigſten für Beibehaltung der Sklaverei 

und ſtützten ihre Argumentation mit wurmftichigen Bibel-Citaten. Endlich 

nach unfagbarer Dual ſchlug auch in den Vereinigten Staaten Nord- 

amerifa’s die Stunde der Exlöfung für die Neger. Leider hat die Kugel 

de3 Mörders Edwin Booth den edlen Abraham Lincoln verhindert, die 

Früchte feiner jegensreichen Saat zu ernten. Die jahrhundertlang unter— 



jochten und gefnebelten Neger haben die furze Spanne ihrer Sreiheit3= ] 
frift wunderbar ausgenützt. Trotz aller Hindernifje, die ihnen namentlich 
in den Südſtaaten die Weißen in den Weg Legen, hat die jchwarze Nafje 
heute viele geachtete Handwerker, Künftler, Prieſter und Advofaten auf- 
zumweifen, ein Beweis, daß-das Märchen von der Höher ſtehenden 
weißen Raſſe eben nur ein Märchen iſt. Das ſorgloſe, leichtlebige 
Temperament und die karikirte Nachahmung der Sitten und Gebräuche 
ihrer ehemaligen Peiniger geben dem Amerikaner beſtändigen Stoff zu 
höhniſchen Witzeleien über den „Nigger“, aber dieſer Nigger beſitzt eine 
lebhafte Phantaſie und ſein Gemüth fühlt ſich durch eine bilderreiche 
Sprache und ſchön ausgemalte Vorſtellungen für alles Edle und Gute 
enthuſiasmirt. Die unverdorbene Empfänglichkeit für Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft iſt eine Eigenſchaft, welche dem geldmachenden, trockenen Yankee 
vollſtändig abgeht. Mit Liebreiz hat die Natur die afrikaniſche Men— 
ſchengattung nach unſern Begriffen nicht übergoſſen, wie unſer Bild 
zeigt, und ihre Descendenz vom Pavian oder Gorilla iſt nicht ſchwer 
herzuleiten, aber dem ſchwarzen Don Quichotte Mungo gefällt ſeine 
Eliza und dem Sancho Panſa Andy gefällt feine Dinah und das iſt 
doch wohl beim Heirathen die Hauptjache. Der Priejter mit der fal- 
bungsvollen Amtsmiene, die glüdjeligen Eltern, die aufhorchende Groß— 
mutter mit dem ftaunenden Enfel auf dem Schooß nebjt den Hungrigen 
Gäſten find eine Staffage, wie fie bei einer Hochzeit unter allen Himmels» 
jtrichen vorfommt. DEM.IE 

ur Frage über Ehe, Familie und Sittlicjfeit. 
folgende Zufchrift zu Händen gefommen: 

Geehrte Redaktion! Als Sozialdemofrat und Abonnent der „Neuen 
Welt“ erlaube ich mir meine Bedenken auszujprechen über die Art und 
Weije, wie Sie, geehrte Nedaktion, über Fragen von jo großer Wich⸗ 
tigkeit, wie über Ehe und Familie, freie Liebe und Erziehung der Kin— 
der — wenn auch nur in der Form einer Korreſpondenznotiz — ſich 
ausgeſprochen. Meiner Anſicht nach ſollte das Organ einer dem Fort- 
ſchritte im weiteſten Sinne huldigenden Partei, wie es die „N. W.“ 
iſt, in ſolchen überhaupt noch nicht ſpruchreif gewordenen Fragen fein 
jo kurz gefaßtes, bejtimmtes Urtheil in die Welt jenden. Solche Fragen 
jollten entweder in würdiger, allgemein verjtändlicher Sprache, dem 
Geifte der Partei entjprechenden Weife behandelt werden oder aber, 
wenn Gründe dies nicht zulaffen, die nöthige Beantwortung in die 
mildeite Form gefaßt werden, um — das Intereſſe der Partei nicht 
zu gefährden! 

. Auf das in der gedachten Korrefpondenz abgegebene Urtheil über- 
gehend, kann ich nicht finden, das dafjelbe im Summe de3 ſozialdemo— 
fratifchen Prinzips lautet, denn, jo fonnig auch die Ziele des Ieteren 
dem Eingeweihten entgegenleuchten, jo dunkel und unficher find noch 
die Mittel und Wege, welche zu ihnen führen werden. Man kann e3 
alfo nicht gut Wahnfinn heißen, die Suftitute der heutigen Ehe und 
Familie einer Kritif zu unterziehen oder fie wohl gar für unmöglich 
zu halten. Wer kann behaupten, daß die Ehe in ihrer heutigen Form 
— ic) fann nur die Monogamie im Auge haben — und mit ihr die 
Familie, den Begriff der höchiten Sittlichfeit und Vollfommenheit in 
ih jchließt und die einzig richtige Grundlage des Staates bildet. 
Wozu denn das Ringen nach liberalen, die Bande diefer Inſtitutionen 
lodernden Geſetzen? Sch denke, wir hätten bereits Erfahrung genug, 
um uns für die Zukunft nad einer anderen Form dieſer gejelljchaft- 
lichen Nothwendigfeit umzufchauen, denn was nach der Anficht der 
g. R. der, Che und Familie unermeßlichen Werth verleihen jolle, trifft 
in der Wirklichkeit nur felten zu. Dagegen fehen wir im allgemeinen 
die Menjchen nur zu fehr auf der Oberfläche des Lebens dahingleiten, 
viele finfen unter der Laft der gepriefenen Inftitution! Wie oft jehen 
wir den Verkehr der Gefchlechter entheiligt durch Untreue, und un- 
wiürdige Verbindungen eingehen von Solchen, die Anderen Moral 
predigen und zum Mufter dienen follten — troß der von Allen ge- 
fannten Verpflichtungen und Wohltdaten der Ehe. Sehen wir nicht 
die Zahl der Ehen von Jahr zu Jahr abnehmen und der „freien 
Liebe” mehr und mehr den Vorzug gegeben, jelbit von Solchen, welche 
nicht die jozialen Verhältniffe abhalten, in diefes Inſtitut der Sitt- 
lichkeit zu treten. Und in diefem feldft jehen wir herzlofe Eltern, ver- 
wahrlojte Kinder, einfeitige Bildung und Verbildung, und dort, wo 
wirklich die zarten Beziehungen ihre Schwingungen bis in das Inunerſte 
des Gemüthslebens enden, dort find diejelben zumeist von ſchmerzlichen 
Empfindungen und Erfahrungen begleitet! Ebenſo iſt es Thatjache, daß 
der rohe Egoismus, der uns fo oft im Leben begegnet, nur zu häufig 
in der Ehe und Familie anzutreffen, ja dort meift feine Entjtehung 
erbliden läßt — und die Ehe in ihrer heutigen Form wird, jowenig 
wie irgend ein religiöfer Kultus, im Stande fein, diejen Feind der 
Nächitenliebe aus dem Leben zu bannen, mag ihre Grundlage auch, 
och jo ideal angelegt fein, und auch dann nicht, wenn die foziafen | 

Es ift uns 
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Verhäftniffe in unferem Sinne gebeffert fein werden. — — Wenn e3 
aber jo ijt, wie wollen wir Hoffen, daß die auf unfere Fahne gejchrie- 
bene Devije: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, auch die Devije der 
geſammten Menjchheit werde? Wird nicht eine andere Erziehungsform 
notHwendig jein, um die Menfchen felbitlofer und für einen Staat, 
tie wir ihn träumen, tauglich zu machen? Und follte der Bufunftsftaat 
feine Form finden, die Menjchen menschlich zu maden, ihnen die zum 
Leben in der großen Familie nöthigen Eigenfchaften beizubringen, Kopf 
und Herz im erhabenften Sinn auszubilden, zu veredeln, fie zu feinen 
würdigen Gliedern zu machen und fich auf dieje Weife jene fefte Grund- 
lage zu jchaffen, die er nöthig haben wird, um nicht über furz oder 
lang wieder zum Spielball Einzelner zu werden. Wohl wird er fich 
fein Beifpiel nehmen fünnen an unferen Benfionaten, Militärerziehungg- 
anftalten, Waijenhäuferu, denn dieſe find eben fir den heutigen uns= 
freien, nicht aber für den Zufunftsftaat berechnet, welcher ſich voraus— 
ſichtlich bei ſolchen Einführungen den Grundſatz zur Richtſchnur nehmen 
wird: Wer gut ſäet, wird gut ernten! — — Nichts für ungut! 

Mit jozialdemokratifchem Gruße 
Wien, 7/8 78, „Buchdrucker. 
Unſere Antwort in nächſter Nummer, Ned. d. „N. Wr 

Bier Jahre Feftungshaft für einen Auf. „Man hat bisher 
allgemein angenommen, daß der Dichter Chriftian Schubarth, dejjen 
trauriges Schickſal Schiller zu feinen „Räubern“ anregte, und der mit 
jeinen Gedichten „Nach Afrika“ und „Die Fürftengruft“ in die Rate- 
gorie der Büchner und Herwegh rangirt, aus politifchen Gründen auf 
dem Hohenasperg eingeferfert wurde, aber Pfaff erzählt in feiner 
„Beichichte von Württemberg“ eine andere, von Augenzeugen befräftigte 
Verſion. Schubarth gab dem ſchönen Fränzchen, der Maitreffe des 
Herzogs don Württemberg Karl Alerander, der nachmaligen Gräfin 
von Hohenheim, die auch das Urbild von Schillers „Lady Milford“ 
it, Klavierunterricht und ließ fich in einer Schwachen Stunde hinreißen, 
ihren üppigen Nacken zu füffen, als eben der Herzog eintrat. Der 
Neft war — vier Jahre Feftungshaft. Dr. M. 7. 

Redaktions⸗Korreſpondenz. 
Wien. Buchdrucker A. G. Ihre Einwendungen gegen unſre Korreipondenzbemgrfung 

über Ehe und Familie druden wir mortgetreu ab, um dieſe Frage einmal gründlich 
Haritellen zu können. Sachlich gehaltene Ausführungen, wie die Shrigen, bieten ung 
die jehr mwillfommene Anregung zum öffentlichen Meinungsanstauh. — 3. ©, Sie 
haben in der Sache recht. Wir haben unfern qu. Herrn Mitarbeiter gebeten, feiner 
ne Feder auch bei folden Nebenfächlichkeiten recht forgfältig auf die Finger zu 
ehen. 

Berlin, Lieutenant v. W. Ob wir „Artikel über Barrifadenbau, Häuferdemo- 
lirung 20.‘ gebrauchen können? DO ja, aber von Ihnen und Zhresaleichen nicht. Wir 
bauen nämlich nur geiftige Barrifaden, Barrikaden gegen Ungerechtigkeit und Thor- 
heit, wollen nur die Häufer der Unfittlichkeit und derlei Bauwerke der Schande demolirt 
willen, und tie joldhe Arbeit verrichtet wird, Werthgefchäster, darüber Hat man Gie 
nicht inſtruirt. — Frl. T. Gewiß, Hafenclever ift verheirathet. Es wird Ihnen das 
doch nicht unangenehm fein? — D. 9. Ihr alter Lehrer ärgert fich darüber, daß 
„durch den Sozialismus fo viele Autodidakten, Leute, die nicht einmal Logik gehört 
haben, toie 3. ©. der Moft, dazu verführt worden find, Bücher zu fchreiben‘? Der 
Mann hat recht: e3 ift entjeglih! Was die „Logik“, die man auf unſren Univerfitäten 
zu hören befommt, zu leiften hat, jagt ja jchon der alte Goethe fo ſchön: „Mein theurer 
Freund, ich rath' euch drum — Zuerſt Collegium logieum. — Da wird der Geift euch 

‚wohl dreſſirt, — In ſpan'ſche Stiefeln eingejchnürt, — Daß er bedächtiger fortan — 
Hinſchleiche die Gedankenbahn, — Und nicht etwa die Kreuz und Quer — Irrlichtelire 
hin und her.‘ 

Hamburg U NR Ihre Mittheilungen über Ihren Aufenthalt in der berliner 
Charite jind zu perjönlicher Natur, um veröffentlicht zu werden. — W. W. Freilich, 
freilich, — viele fühlen fih als ächte Sozialiften berufen, aber wenige find auserwählt. 
Sid als Sozialiſt „durch und duch“ zu bethätigen, ift natürlicherweile ſehr fchiver. 
Dazu gehört unumgänglih, daß man die Grenzen der Rechtsſphäre der Gejammitheit 
ebenfo genau kennt, als die der Nechtziphäre der Individuen, und die eine wie die andre 
bis in’ kleiuſte hinab vor jeder Verlegung jhüßt. Sie haben recht mit Ihrer Meinung, 
daß in«der fozialiftifchen Bewegung der Gegenwart dem Rechte des Individuums häufig 
zu wenig Rechnung getragen wird, daß aber die wenn aud) bevauerliche, jo doch jehr 
— Reaktion gegen den kraſſen Individualismus unſrer Zeit der Käpitalherrſchaft 
erechtigt iſt. 

Ried (Oberöſterreich). F. L. Die Schriften Jules Vernes find intereſſant und 
leſenswerth, insbeſondere aber ſolchen Leuten zu empfehlen, welchen das Auffinden der 
Scheidelinie zwiſchen dem Phantaſtiſchen und dem Faktiſchen nicht zu ſchwer wird. Die 
event. Antwort des Herrn Dr. Douai werden wir natürlich ihrerzeit ſehr gern über— 
mitteln. Daß die „N. W.“ in Ihrem Orte der „Gartenlaube“ das lange behauptete 
Zerraiu abgräbt, ijt der reichs- und kaiſer- und königstreuen und ruffenfreundlichen 
„Gartenlaube“ jhon recht. Ihr Wunsch bezüglich der Notizen vom Büchermarkt wird 
erfüllt. 

Chemnitz. €. ©. V. Da Sie bei Ihrer Behauptung beharren, Sie wären durch 
Ihre perfönlihen Erfahrungen (und durch nichts anderes) zur felfenfeften Ueber— 
zeugung bon dem Dafein Gottes gelangt, fo können wir Sie im Intereſſe der Sache 
nur auffordern, dieſe perjönlichen Erfahrungen klipp und klar der Deifentlichteit zu über- 
geben. Wir werden der Bublizirung beweiskräftiger Thatjachen nichts in den Weg legen. 

Oberlungwitz. 9. Sch. Wir werden einen Sadhverftändigen zu Rathe ziehen, um 
zu erfahren, was gegen Ihre hartnädigen Holzwürmer, welche jelbjt dem Solaröl Troß 
bieten, zu thun ift. s \ 

Hamburg. J. N. Wir werden einen der botanischen Mitarbeiter der „N. W.“ 
erſuchen, eine Abhandlung über die Zimmerpflanzen zu jchreiben. ; 

(Schluß der Redaktion: Montag, den 2. September.) 
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Das Patent. 
Novelle von A. Otto-Walſler. 

VI Ein Qunftatelier. 

Stelle dir, Fieber Leer, ein unanſehnliches Wohngebäude vor, 
in welchem einjtmalen ein ehrſamer Lohgerbermeiſter feinen Klein— 
gejchäftsbetrieb Hatte, bis ihn die Großinduftrie Eonfurrenzunfähig 
gemacht. Dicht neben dem Haufe waren die Lohgruben angelegt 
worden, über welche man ein Gerüft zum Trocknen der jogenannten 
Lohfuchen (in Formen fejtgetretene, gebrauchte und halbverfaulte 
Lohe, d. i. gerbitoffhaltige Eichen- und Tannenrinde zu Feuerungs— 
zwecken) aufgeichlagen hatte. Aus diefem Gerüfte hatte ein erfin- 
deriiches Genie durch Wegnahme von Brettern und Latten und 
Einjegung von aller Art Fenjtericheiben mit und ohne Rahmen 
ein photographiiches Atelier Hergeftellt und ausgeitattet. Zu 
diefem Atelier gelangte man von der eriten Flur des Wohn— 
gebäudes durch einen in die Giebelwand gebrochenen Eingang, 
der jomit die Verbindung zwiſchen dem photographiichen Atelier 
und einem ehemaligen Zurichtezimmer, das nun al3 Mealeratelier 
gu dienen hatte, heritellte. Die fundige Hand des Maurers und 
ie funjtfertige des Stubenmalers vermißte man hier gänzlich, 

troßdem hatte das Ganze einen twildromantifchen Charakter. 
Feben von rother, blauer und gelber Seide dienten al3 Vorhänge 
und Drapivung, Kreidezeichnungen, Kupferjtihe und Oelgemälde 
bedeckten die ſchmutzigen, vielfach angebrödelten Wände, und eine 
Anzahl von fteinernen Vaſen und Figuren aus Gyps und Stein 
füllten Winkel und Eden aus. Auch eine bunte Menge von 
Waffen, Dolhen, Hirſchfängern, Schlägen, Nappiren, Bijtolen 
und Flinten, Helmen und Fechthandihuhen, Brujtpanzern und 
Kanonenftiefeln von zweifelhafter Brauchbarkeit, mitfammt den 
zwei Staffeleien, auf denen angefangene Gemälde zu jehen, 
nahmen die Augen gefangen und ließen fie zu feiner Ruhe kom— 
men. Außer alledem war der Raum noch von einer Urt Feld: 
bett in Anſpruch genommen, auf welchem, halbbedeckt von einen 
prachtvollen Tigerfell, der jchaffende Geiſt dieſes Kunſttempels in 
rother Bluſe und weiten blauen Hojen ruhte, oder vielmehr aus 
einer langen türkischen Pfeife rauchte. 

Die goldene Morgenjonne beleuchtete diejen phantaftisch auf- 
gepußten Raum mit ihrem fanften, freundlichen Lichte und ſchien 
fich in diefem unordentlichen Stillleben vecht wohl zu befinden. 

Da flöpfte es an die Thüre, und auf ein ruhiges, jonores 
„Herein!“ erjchien der junge Arbeiter Kühne, furchtiam und be- 
ſcheiden. 
ſeine Blicke auf der ihm ſo fremdartig, wunderbar erſcheinenden 
Szene herumwandern ließ. 

II. 21. September 1878, 

„Treten Sie nur näher. Einen Mann, der jederzeit zum 
Arbeiten bereit ijt, ftört man nicht. Sie wollen Sich wahrjchein- 
lich photographiren laſſen?“ 

„Isa, mein Herr; ich bin gezwungen, dieſe Gegend zu vers 
laſſen und möchte einigen guten Freunden ein Andenken widmen.“ 

„And vielleicht auch einer Freundin, he?“ 
„uch einer Freundin, und ich würde Ihren jeher dankbar 

jein, wenn Sie ein wenig Sorgfalt auf mein Porträt verivendeten, 
ich will gern den vollen Breis, den Sie für eine gute Photo- 
graphie nehmen, bezahlen.“ 

„Ste waren wohl ein Arbeiter bei Herrn Krummbügel?“ 
„Ich war ſogar Vormann da.’ 
„Und Sie wollen Herrn Krummbügels Arbeit verlaſſen?“ 
„Das heißt, ich bin von ihm entlaſſen worden.“ 
„Wegen Untauglichkeit?“ 
„O nein, mein Herr, ich galt ſtets in der Fabrik als ein ſehr 

guter Arbeiter und Vormann, aber die Zeiten ſind ſo ſchlecht. 

„Ich ſtöre doch nicht?” fragte er, indem er ſchüchtern 

Man fol fih alles gefallen laſſen, und wer es nicht thut, der 
wird entlaſſen.“ 

„Sa, das iſt die Mode jeßt. Und Sie haben Sic) der Sadıe 
Ihrer Mitarbeiter angenommen? Das ijt jehr edel, aber jehr 
unpraktiſch zugleich.‘ 

wlltent. Deere! 
„D, ich tadle Sie nicht. Ich habe Yange genug gelebt in 

diefer merkwürdigen Welt, um zu begreifen, daß man im Kampf 
für eine gute Sache fich glüdlicher fühlen kann, als im bloßen 
Genuß deifen, was man durch Untervürfigkeit erzielt. Aber Sie 
fieben und müſſen den Gegenftand Ihrer Liebe zurüclaffen. Das 
it ſehr, ſehr Ichlimm, und wenn guter Rath in folhen Fällen 
etwas hülfe, würde ich Ihnen anvathen, die Liebe zugleich mit 
hier zu laffen. Denn die Herzen der Menfchen find wandelbar, 
die der Mädchen noch wandelbarer und die der Arbeiterinnen am 
wandelbarſten.“ 

„O, das iſt ein Vorurtheil; ich kenne die Arbeiterinnen beſſer.“ 
„Gut, ſie haben auch Charakter und Treue, wenn ſie wollen, 

gradeſo wie die Dienſtmädchen. Die Dienſtmädchen lieben treu 
und beſtändig: einmal das zweierlei Tuch, zweitens die Garniſon 
der Stadt. Wenn aber die Garnison twechjelt, ſo können fie nichts 

' dafiir. Gradefo ijt es mit den Arbeiterinnen, die gehen am liebjten 
mit einem Arbeiter von derjelben Fabrik, aber... .“ 

„Nun, mein Herr, Solche Fälle kommen vor, tie in allen 
anderen Ständen, daß fich erwachjene Frauensperjonen nach einem 
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Geſellſchafter umſehen, aber bei wirklicher Liebe kann ſich eine 
Arbeiterin mit anderen Mädchen, was Treue und DOpfermuth | : 

Pfuſcher bleiben mein Lebtag, blos tveil diefe mit dem Stempel anbelangt, getrojt in die Schranken ftellen.“ 
„But, Sie Lieben und vertheidigen die Geliebte, das iſt 

natürlich.“ 
„Ich jpreche fo, weil ich es weiß, und ich bin unparteiiſch, 

denn die Beliebte meines Herzens ift .... gehört einem andern 
Stande an.“ 

„O, tt das jo” fragte der Künftler, indem ex einen raschen 
und durchdringenden Blick auf den Jüngling warf, der vor den 
blitzartig aufleuchtenden Augen des Forjchers die feinigen er- 
vöthend jenfte. „Und glauben Sie denn wieder geliebt zu fein, 
jo, twie Sie e3 wünſchen miffen? Sie verzeihen, daß ich fo ein- 
gehend frage; ich weiß ſelbſt nicht, wie ich dazu komme, aber ic) 
fühle ein Intereffe für Sie; ich wundere mich dariiber, und das 
macht mich neugierig.‘ 

„sh muß jagen, Herr...“ 
„Eugen Kunſt iſt mein Name.“ 
„Herr Kunſt, daß ich auch Vertrauen zu Ihnen hegen könnte.“ 
„Nun, das wäre ein verſprechender Anfang, wenn es nicht 

ein Anfang kurz vorm Abfchiednehmen wäre. Doch vielleicht 
läßt fih mit Herrn Krummbügel ein Wort reden. Alles, was 
ich an Ihnen jehe, läßt mich annehmen, daß Sie ein brauchbarer 
Arbeiter find. Waren Sie lange hier in Arbeit 

„Seit meinem vierzehnten Jahre; Herr Krummbügel nahm 
mich aus dem Waifenhaufe in die Lehre.“ 

„Aus welchen Waiſenhauſe?“ 
„Aus dem hieſigen Bezirkswaiſenhaus.“ 
„Iſt das ſo? Und Sie wurden Vormann, Werkführer?“ 

„Dann mußte er Sie als nützlich und brauchbar erkannt 
haben? O, ſagen Sie, haben Sie Sich vielleicht in eine ſeiner 
Töchter verliebt?“ 

„Ich liebe ſie alle, aber eine vorzüglich.“ 
„Ah — ſo! Halb und halb im Hauſe auferzogen, mit den 

Kindern des Hauſes großgewachſen, vergeſſen, daß man Arbeiter, 
vermögenslos iſt, ein altes Lied. Sie aber dachten nicht daran, 
daß der Geldjad eine unüberſteigliche Kluft bildet zwiſchen dem, 
der ihn hat, und dem, der ihn nicht Hat.“ 

„Ich vergaß es nicht fo Leicht, aber ich ſtrengte Kraft, Wiffen 
und Sinnen an, um auch etwas zu werden. Ich ftudirte alle 
polytechniichen Schriften, jann Tag und Nacht, bis ich etivas 
fand, was zu einem Patent berechtigen Fonnte. Das vertraute 
ich Heven Krummbügel an, der e3 prüfen ließ und dann fo ent- 
zückt war, daß ev nicht nur fofort Schritte that, um ein Patent 
darauf zu gewinnen, fondern auch bereits taufende von Thalern 
al3 Vorbereitung zur Ausführung ausgab. Mir aber ftellte er, 
im Falle alles glücklich abliefe, in Ausficht, daß ich einſt ſein 
Kompagnon werden könnte. Das, das hat mich muthig und zu⸗ 
verſichtlich gemacht.“ 

„Und jetzt?“ 
„Und jetzt findet er auf einmal Fehler, ſagt, daß meine Er— 

findung nichts werth, daß er erſt das Richtige dazu habe erfinden 
müſſen, und daß es trotzdem noch zweifelhaft ſei, ob er ein Batent 
darauf erhalten würde.“ 

„And taufende, jagen Sie, hat er bereits dafür verwendet” 
‚sa, das hat er gethan, und jet macht ev mir Vorwürfe. 
„So iſt es, fo iſt es; auf diefe Weile werden Fabrifanten 

groß. Sie bemächtigen fich aller Verbefferungen und Erfindungen 
ihrer Arbeiter, werden dadurch mit der Zeit Großfapitaliften, umd 
Semi die ihnen ihren Neichthum fchaffen, befonmen den 
Fußtritt.“ 

„Es freut mich wirklich ſehr, daß Sie ſo denken, ich dachte 
immer, wir armen Arbeiter allein hätten dies Evangelium, weil 
wir allein das große Unrecht, das man dem Axbeiterftande ans 
thut, Fühlen.” 

„Ach, was Sie jagen! Sch kann Shnen verfichern, junger 
Freund, daß erſtens einmal der Arbeiter garnicht ordentlich fühlt, 
wieviel Unvecht ihm geschieht, und daß er zweitens nicht weiß, 
daß andere das Unvecht noch viel fchärfer empfinden. Sehen 
Sie, auch ih bin im Waifenhaufe erzogen, und ich hatte die 
Anlagen zu einem großen Kiünftler in mir. Von meinem Drange, 
zu bilden, hingeriſſen, bemalte ich die Bücher, die Bänke, die 
Wände, alles, was unter meine Hände fam, und befam dafür 
Schläge; niemand war verftändig genug, hierin die Spuren eines 
auffeimenden und nach Ausbildung ftrebenden Talentes zu er— 
kennen. Ich wurde in die Lehre geſchickt, um ein gewöhnliches 
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Handwerk zu lernen, und da ging mir's ebenſo. So bin ich + 
Ihnen will ich's jagen — ein Pfuſcher geworden und muß ein 

des Geldſacks fignirte Gefellichaft nur ſehr ſchwer ein Genie auf- 
fonmen läßt, welches in der Hütte dev Armut geboren. Das 
ift für einen Menſchen eine herbe Erfahrung, und Schließlich, wenn 
man den Sram darüber überwunden, wirft man fein beijeres 
Selbft weg, verzweifelt an diefer Menfchheit und findet nur noch 
Vergnügen daran, ihr jo viele Schnippchen zu fchlagen, wie man 
nur irgend kann.“ 

„Und ſo geht's uns, den Arbeitern. Was wir können, wird 
gering geſchätzt, und was wir arbeiten, wird nicht gerecht bezahlt,“ 
meinte der Arbeiter mit trauriger Miene. 

„But, brechen wir von diefem traurigen Thema ab,“ rief der 
Künftler, indem er von feinem Lager aufiprang und ſich mit ein 
paar hurtigen Handgriffen die Toilette zurecht machte. „Kommen 
Sie heraus in mein Inftiges Atelier, ich will eine gute Photo— 
graphie von Ihnen abnehmen, denn Ihr Geficht ift es werth, da 
möchte man gleich Geijt und Seele mit photographiren, aber das 
iſt Sache der Schriftjteller. Kommen Sie heraus, die Luft wird 
uns wohlthun.“ 

Gehorſam folgte Kühne, ließ ſich den Kopf zurechtichrauben, 
und hielt mäuschenftill, ſodaß bei dem günftigen Sonnenlichte 
und der Funftfertigen Schnelligkeit gleich bei dem erſten male eine 
Platte Hergejtellt war, die ein Murmeln der Zufriedenheit feitens 
de3 Urhebers hevvorrief. Der Arbeiter wollte fih nun empfehlen, 
aber der Künſtler rief: 

„Warten Sie; Sie haben jedenfall3 noch nicht gefrühftückt, 
grade jo ergeht e$ mir. Wenn man aber zum Frühftüc einen 
Geſellſchafter haben kann, jo ſoll man nicht allein frühſtücken, das 
it eine alte Gejundheitsregel. Außerdem habe ich einen Korb 
Champagner hier, der will unbedingt angerifjen fein, und Cham- 
pagner allein trinfen fann ich nicht. in Stück Brot, etwas 
Butter ſammt einem Schinfen- oder Kalbsfnochen muß ivgendivo 
hier herumliegen.“ 

In der That wurden auch die genannten Gegenitände, und 
zwar das Brot in einer Hutjchachtel, die Butter auf det Holz- 
treppe, das Fleiſch aber Hinter einer fteinernen Büſte der Diana 
aufgefunden. Bon dem noch immer leidlich beffeideten Fleiſch— 
fnochen ſchnitt der Maler einige Stüden, die er dem Gaſte reichte, 
worauf er jelbjt, auf einer Bank reitend, fich daranmachte, das | = 
übrig gebliebene Fleijch mit den Zähnen loszuarbeiten. Dann 
zog er aus dent Champagnerforb eine Flaſche hervor, jchlug ihr 
funftgerecht an der Wand den Kopf ab umd rief, bevor er fich zu 
einem fräftigen Zug herbeiließ: „Wir wollen Brüderjchaft trinfen. — 
He! Iſt das recht? Proſit, Bruder!“ 

„Welche Ehre!“ rief der junge Mann in ſeiner Beſcheidenheit 
erröthend, und nahm die Flaſche, um ſich gleichfalls an dem kühlen, 
ſüßen, feurigen und prickelnden Naß zu erquicken. 

„Ach was, ſchwatzen Sie doch nicht von Ehre,“ meinte in 
zwiſchen der Künftler. „Die Frage könnte noch fein, wer mehr 
zu bedeuten hat, ein guter Arbeiter, wie Sie es zu fein allen 
Anjchein Haben, oder ein auf den Hefen fißengebliebener Künftler, i: 
das ift, ein Pfufcher, wie ich. Aber ich jage, wir find alfe gleich, 
ob ung die Natur mun reich oder fpärlich begnadet hat, denn 
dazu kann Feiner etwas, der Unterjchied Liegt nur im mehr oder | 
weniger guten Willen, feine Anlagen auszubilden, fie für feine 
Mitmenjchen zu veriverthen und ein nüßlicher und angenehmer 

Und fiehjt du, darauf trinfen wir noch eine, | 
Der alte Krummbügel kann noch einen Korb jchien, denn er hat | 
Menſch zu jein. 

an Ihnen gewiß ſchon das Hundertfache verdient. Und darım, 
Bruder ... wie war deine Name? — 

„Arthur Kühne.“ E 
„Alſo, Arthur der Kühne, der du als Ffapitallofer Arbeiter | 

die Kühnheit haben konnteſt, deine Augen bis zur ehelichen Tochter 
deines fapitalbefigenden Ausbeuters zu erheben, fage mir, ijt deine | 
Schöne wirklich liebeuswürdig, oder hat dic) der Ehrgeiz und das — 
Gold geblendet?“ A 

„Sehen Sie...” 
„„Du⸗ heißt es, Donnerwetter, das nächſte ‚Sie‘ koſtet ein E ; 

Dußend von diefer Sorte, wohl verſtanden?“ se — 
„Entſchuldigen . . . entſchuldige, die Sache iſt mir noch jo nen. 

Alſo, die Wahrheit zu jagen, hat mich mehr die Einfachheit und 
der gute Sinn und das treue Herz, ſowie die Seelengröße meiner 
Melanie bezaubert, als wie ſonſt etwas, obwohl ſie nebenbei ſchön 
genug iſt. Ich war vielleicht fünfzehn Jahre alt, als ich einen 
vecht ſchweren Fall durch eine Bodenluke that, und ich mußte 



wohl fünf Wochen lang auf meinem Lager liegen. Ich war jehr 
ungeduldig und wollte feine Vernunft annehmen. Da fam fie, 
und fie war damals von heftigen Zahnſchmerzen gepeinigt, und 
fie redete mir zu, meine Genejung nicht durch ungeduldiges Ge: 

bahren zu verzögern, fie blieb troß ihrer Schmerzen jtundenlang 

an meinem Bette jiten, las mir troß ihrer Schmerzen vor, und 

ich kann jagen, das Beilpiel ihrer Scelengröße und Schmerz 
verachtung hat mich zum Manne gemacht.“ 

„Das ift ſchön, das iſt nobel,“ rief der Künstler, „und fie 
ſoll leben! Ihr zu Liebe trinken wir noch eine Flaſche Cham— 

pagner, dev Bapa muß fie, jo wie jo, bezahlen, Aber ich glaube 

nimmermehr, daß fie eine wirkliche Tochter dieſes Philiſters, denn 

in diefer Naffe werden folche Charaktere nicht gezeugt, und ic) 

denfe eher und will annehmen, fie ift in der Wiege vertaufcht 

worden. Alſo, Freund und Bruder, jo ijt deines Herzens Aller 

liebſte beichaffen, und es fchmerzt dich wohl ſehr, daß du von ihr 
auf unbeſtimmte Zeit dich trennen ſollſt?“ 

„Es iſt mir das Weggehen von Hier wie der Gang zum Richt- 

„Es gibt der Mädchen doch noch mehr.‘ 
‚ber feine, wie fie.“ 
„Gut, das muß ich glauben. Aber wie fteht es mit dem 

Patent, denkſt du, ev wird es verwerthen?“ 
„Er wird es beſtimmt verwerthen.“ 
„Und er wird ſich dir gegenüber abfinden?“ 
„In gar feiner Weiſe, ich kenne ihn.“ 
„Gut, Freund und Bruder, ich jage dir; du bleibſt Hier; wir 

werden die Sache ſelbſt in unfere erfahrene Hand nehmen. Der 
Alte joll, muß und wird zu Kreuze riechen. Und darauf trinken 
wir wieder eine Flaſche und rufen: Es lebe die Arbeit! Nieder 

mit dem Kapital!‘ 

VI Heimleuchten. 

Bei dem eben berichteten Nufe wollte der Photograph aber- 
mals eine Flafche um einen Kopf kürzer machen, al3 er beim 

flüchtigen Blick nad) der Eingangsthüre diejelbe geöffnet und in 

derſelben die umfangreiche Geftalt des Fabrifanten jtehen ſah. 

Das war unfireitig eine brillante Verfegenheit, aber Eugen 

Kunſt eriah, erfaßte und überwand fie mit jener Geijtesgegen- 

wart und Schlagfertigfeit, die das Glüd eines Generals gemacht 

hätte. Indem er nämlich zunächſt die Blide jo ſchnell weiter- 

wandern ließ, daß der Berucher im Zweifel bleiben mußte, ob 

feine Ankunft bemerkt worden oder nicht, ftellte er mit Nachdruck 

die Flafche wieder in den Korb und fiel nunmehr in einen paftor- 

mäßigen Ton, als er, ohne eine Minute zu jtocen, fortfuhr: 

„So ſchreit's bei euch exaltirten und unzufriedenen Köpfen, 

und ihr Habt feinen Begriff, wie ſauer ſich's die apitaliften haben 

werden laffen, um in diefe fo wenig beneidenswerthe Stellung 

hineinzufommen, und mit wie viel Sorgen und Anftrengungen 
es verfnüpft ist, ein Kapitalift Zu fein und zu bleiben, zu arbeiten 

und zu ringen, nicht blos um das eigne bischen Brot, ſondern 
auch noch um Hunderten oder gar taufenden von Arbeitern, Die 

fonjt verhungern müßten, das Brot zu fchaffen. Ja, junger 

Mann, ich fage es nochmals, kehren Sie um, da es noch Zeit 

ift, wenden Sie den wahnfinnigen Bejtrebungen dein Rücken, die 

nur darauf hinausgehen, alles zu theilen, womöglich jogar das 

Rathhaus und die Kirchthürme, um dann, wenn die Lüderlichen 

ihr Hab und Gut wieder verthan haben, das Teilen von neuem 

vorzunehmen. Kehren Sie um junger Mann, da es noch Beit 

it; als befcheidene Stütze der göttlichen Weltordnung können Sie 
ficherer Ihrer Glück machen; und machen Sie es micht, nun, jo 
wird es Ihnen doch noch auf dem Sterbebette zum Troſte ge— 

en eine Stüge der göttlichen Weltordnung aut Erden geweſen 
u fein.“ 
i Mit maßlofen Erſtaunen hatte der junge Arbeiter diefer plöß- 

lichen Redeſchwenkung zugehört, und er ſammelte jich eben zu 
einer foliden Entgegnung, als der Fabrifant von der Thür her 
in die Hände Eatichte und, in’s Zimmer tretend, ausrief: 

„Bravo! Bravo! Bravifjimo! Das nenne ich miv eine Kern— 

rede, die möchte ich gedruct haben, natürlich, und wenn unſer 

Baftor den Umtrieben jo ungejcheut zu Leibe ginge, wie Sie, 

Herr Kunst; da würde das rothe Sehenft ſehr bald aus der 
Gegend verichwinden, ohne daß man nöthig hätte, außergewöhn— 

 fiche Maßregeln zu ergreifen. Was denfen Sie, Herr Kunjt, was 
| letzte Nacht geſchehen?“ 

Gbeſchehen Hier am Orte?“ Hr, | 
3a, leider, leider; mein ganzes Renommé, das ich mir bei 
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meinen Kollegen erworben, al3 lebendiger Damm gegen die ſozig— 
fiftifchen Umtriebe, jteht auf dem Spiele. Denfen Sie, wagen 
es meine Arbeiter, vergangenen Abend eine Volks- oder Arbeiter: 
verfammlung abzuhalten, in welcher fie die von mir angeordnete, 
weil nothtwendig gewordene Lohnreduftion bejprechen wollten, als 
wenn es da noch etwas zu fprechen gäbe, wo der Arbeitgeber 
gejprochen.“ 

„Eine Arbeiterverfanmlung, hier am Orte, von Ihren Ar— 
beitern?“ vief- der Photograph, die Hände, wie vor Erjtaunen, 
zufammenfchlagend. „Sit das die Möglichkeit?“ 

„Sa, fragen Sie diefen Unglüclichen, der, wie bei allen 
Gelegenheiten, wo es gilt, feine Undankbarfeit gegen feinen 
Arbeitsheren und feinen gemeinjchädfichen Sinn fir Widerjeglich- 
feit zu befunden, in erjter Reihe jteht und jedenfalls eine Haupt— 
ſchuld auch an dieſer unerhörten Arbeiterverfammlung trägt.“ 

„Gut, Herr Krummbügel,“ rief Arthur Kühne ruhig, „was 
thaten Sie legte Woche? Wohnten Sie da nicht einer Fabrikanten— 
verfanmtlung bei, obwohl man Shnen doch jedenfalls nicht den 

Profit befchnitten Hat?“ 
„Sa, eine Fabrifantenverfammfung, eine Fabrikantenverſamm— 

fung!“ rief Herr Krummbügel emphatijch aus.“ 
‚Nun, die Arbeitev haben e3 jedenfalls viel nöthiger, ſich 

zufammenzuthun, al3 unjere Herren Arbeitgeber,“ meinte Der 

Arbeiter kühl. 
„Weil ihr unzufriedenes Volk ſeid. Aber ich Habe mich ſofort 

an die Gerichte gewandt.” 
„Gut, wir werden uns zu verantivorten wiſſen, und das Gericht 

foll uns nicht fchreden. Sie aber, Herr Krummbügel, werden 

eines Tages erfahren, was Sie dabei gewonnen. Das rothe 

Geſpenſt, welches Sie heraufbejchwworen, wird dieje Gegend nicht 
wieder verlaffen, folange Sie wenigjtens hier haufen.“ 

„Nun, da hat man's, da hat man's. Alſo auch noch lebens— 
gefährliche Drohungsn? Sie haben es gehört, Herr Kunſt; Sie 

werden al3 Zeuge dienen. Geben Sie Acht, Kühne, daß hier in 

der Gegend nichts paffirt, daß ja etwa fein Feuer ausbricht; man 
wird font wiffen, an wen man fich zu halten hat.“ 

„Wir find feine Mordbrenner, Herr Krummbügel, wir find 
ehrliche Arbeiter.” 

„Sa, o ja, man hat das gejehen. In Paris — He! — bei 
der Commune? Möchten wohl auch ein bischen Commune hier 
ipiefen, ein bischen Fabrik verbrennen?“ 

„Herr Krummbügel, ich muß miv dergleichen ein- für allemal 
verbitten; was gehen mich und was gehen ung Arbeiter, die wir 

blos unſer Necht, ein menfchenwürdiges Dafein, wollen, Die 

Zeitungsschreiberlügen über die parijer Commmme an. Und die 

Fabriken zu verbrennen, fällt uns garnicht ein, weil wir willen, 

daß fie nötig zur Arbeit und weil außerdem der Schaden aus 

dem öffentlichen Sädel, alfo wieder von uns Arbeitern erſetzt 
werden müßte.“ 

„Als wenn wir nicht die Steuern zahlten!“ rief Herr Krumm— 
bügel dazwischen, „ich zum Beifpiel die ganze erſte Stlafje allein.“ 

„Deswegen werden Sie bei dem vielen Stenerzahlen jo reich 

und wir beim Nichtbezahlen jo arm,“ entgegnete dev Arbeiter mit 

beißender Ironie; „es ijt ja ausgerechnet, daß von allen, was 

wir arbeiten, drei viertel in die Kaffe der Unternehmer fließen. 

Theilen Sie nur zur Hälfte mit uns, und wir wollen gern alle 
Ihre Steuern bezahlen.“ 

„Herr Kühne, Sie find ein Unverſchämter .... nein, welche 

Schlange ih da an meinen Buſen großgezogen. . . .* 
„Ihr Bufen hat dabei feinen Schaden gelitten. Aber Sie 

iind ſelbſt fchuld, wenn Sie bittere Wahrheiten von mir hören; 

was haben Sie auch folche ungerechte Vorwürfe und Verdäch— 

tigungen zu äußern, wie von Fabrikenanzünden und dergleichen 

mehr? Man hat hierzulande von dergleichen nie gehört, Wohl 

aber davon, daß hoffnungsvolle Anfänger von Fabrikanten ihre 

alten Baraden durch eine Feuersbrunjt verloren und jtattliche 

Gebäude hinfeßten, und fein Menſch dachte, fie wären von Arbei— 

tern angeziindet worden.“ 
„O gut, o gut, o Schön... ich will, ich weiß . .. Herr Kunſt, 

ich weiß nicht... Sch werde wiederkommen, wenn die Luft reiner 

bei Ihnen geworden, die Gerichte werden ja jo wie jo bald ganz 
reine Wirthſchaft machen, ganz reine Wirthichaft, ſag' ich. Adieun, 

einſtweilen.“ 
Mit dieſen Worten hatte der Fabrikant, der alle Faſſung 

verloren, das Atelier verlaffen. Der PBhotograph aber Langte 

in größter Seelenruge wieder nach dem Champagnertorb und 

meinte: 



„Nach dieſem Kleinen Intermezzo gehen wir wieder zur Tages- | 
ordnung über und rufen: Hoch lebe die Arbeit!“ 

„D, geben Sie, Herr Kunſt,“ rief der Arbeiter abivehrend, 
„ich Liebe fein Poſſenſpiel mit einer Sache, die mein Lebens- 
ideal!“ 

„Was der Teufel, — haft du ein garftiges QTemperament. 
Sch meine e3 ehrlich.“ 

„Und eben haben Sie in Gegenwart diefes Ausbeuters das 
Prinzip verrathen.“ 

‚Bapperlapapp, ich muß doch mit dem Patron meine Gejchichte 
zu Ende jpielen. Hätte ich mir aus Pedanterie den ganzen Spaß; 
verdorben, jo wäre ich dümmer gewejen al3 er; und dich foll 
das Donnerwetter, wenn du mir noch einmal in meine Sache 
hineinredeſt. Und wenn du noch einmal mit deinem albernen 
‚Sie‘ kommſt, bezahlit du einen Korb Champagner, und wenn's 
für deinen legten Heller 
wär, Trink, fag’ ich 
dir; jo habe ich lange 
feinem heimleuchten 
hören.“ 

„Es it mir fehr 
leid, daß es fo gefom- 
men, aber ich fonnte 
mir nicht mehr helfen.“ 

„Leid? Nun, wahre 
haftig, ich denke, er 
konnte es einmal ge— 
brauchen.“ 

„Was wird Melanie 
ſagen?“ 

„Sapperment, ja, 
die Auseinanderſetzung 
war im allgemeinen 
ſehr gut, aber freilich, 
vom Standpunkte des 
Schwiegerſohns in spe 
ous aufgefaßt, nimmt 
ih das Bild anders 
aus.“ 

„sch Habe mit die- 
jen  Bufammentreffen 
die letzte Meöglichkeit 
einer Berjtändigung abs 
geſchnitten.“ 

„Gut, lieber Bruder, 
das alles läßt ſich 
wieder heilen. Denke 
an die würdige Haus— 
frau in Schwaben, 
velche den Frieden 
zwiſchen ihrem Manne 
und ihrem Bruder 
wiederherſtellen wollte, 
nachdem der erſtere in 
der That bei einer 
Geburtstagstafel, gleich 
dem alten Eberhard 
dem Greiner oder dem Naufchebart, daS Tafeltuch entzivei ge- 
Ihnitten, Was thut die brave Frau? Sie näht emfig das Tuch 
wieder zuſammen, und überzeugt fo den etwas haälsſtarrigen 
Schwaben, daß alles auf Erden wieder zufammengeflickt werden 
kann, auch eine auseinandergefchnittene Freundfchaft. Das ift 
nur die theoretifche Seite der Sache, denn im übrigen hätteſt 
du bei den geldjtolzen Bapa ebenfowenig Chancen, wenn er dir 
auch im Liebe zugethan wäre, Doc, wer fonımt da? Das geht 
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ja heute in meinen Atelier zu, wie auf der Bühne: ein Auftritt 
nach Dem andern.“ 

VII Angenehmer Bejud. 

„Iſt es möglih? Melanie, Alma!“ rief der junge Arbeiter, 
indem ein Schein des Glücks feine forgenvollen, fehon merklich 
bleichgewordenen Züge durchftrahlte. Er eilte nach der Thür, in 
welcher, etwas verlegen, die beiden Mädchen ftehengeblieben waren. 

„Sie hier, Arthur?“ fragte das ältere Mädchen, als wenn | 
es nicht wüßte, ob es den Augen trauen follte. 

Ama aber lief gleich auf ihren Freund zur, ergriff deffen 
Hand und rief: „Da habe ich Sie ſchon wieder eingeholt auf 

a a 

Melanie, du verftellft dich, das ift nicht 
ſchön und nicht vecht. Du wußteft ganz wohl, daß wir Arthur 
hier treffen würden. Wir begegneten dem Papa, der war ganz 
fuchsfenerwild, ſchimpfte auf Sie und auf uns, ſprach von Polizei 
und Militär und meinte, wir follten nicht gleich hierher gehen, 
um uns photographiven zu lafjen, weil Sie, Böfewicht, noch hier 
wären. Deswegen aber grade beeilten wir ung, hierher zu 
fommen, Melanie fo gut, wie ich, und ich kam bejonders, um 
sonen zu jagen, daß jie nicht fortgehen dürfen von hier. Es iſt 
dumm, ſich zu trennen, wenn man fich gern hat, wenn man fich 
braucht. Und Melanie hat die ganze Nacht geweint und geftöhnt, 

Shrer weiten Reife. 

| während fie jeßt wunder wie fremd thun möchte.“ 
„ber Alma, fo Schwab’ doch nicht foviel unnützes Zeug,“ 

halt die ältere Schwefter. 
„Das ich ſchwätze, ift fein unnützes Zeug und dur brauchit 

mich nicht zu ſchul— 
meijtern. Sch — nichts 
weiter, als die einfache 
Wahrheit.“ 

„Das Mädchen hat 
vollkommen recht,“ er— 
klärte der Photograph. 
„Komm, Alma, ich will 
da draußen deine Pho— 
tographie abnehmen, in- 
ne: fünnen die bei- 
en ſich verjtändigen.“ 
Das ist gut, aber 
du Fönnteft mich ebenjo 
gut ‚Sie‘ nennen, denn 
ih bin wohl in dem 
Alter.“ 

„Sehr wahr; nach— 
dem du mich aber auch 
‚ou‘ genannt, laſſen wir 
es lieber dabei bewen— 
den. Leg’ darum deinen 
Hut und Shatol, ſowie 
das Packet, da auf den 
Tiſch.“ 

„Ja, das Packet. 
Es iſt als Werthpacket 
für den Papa gekom— 
men und ſoll etwas ſehr 
Angenehmes für ihn 
enthalten. Deswegen 
nahm ich es mit. Weil 
aber Papa ſo kurz an— 
gebunden war und 
garjtig, als wir ihn. 
trafen, jo dachte ich, 
ich Könnte ihn \ ebenfo 
gut Damit etwas warten 
laſſen.“ 

„Deine Patentange— 
legenheit wird es ſein,“ 
bemerkte Melanie dazu. 

„Halt jo, halt, Achtung! Das ift eine ernfte Angelegenheit,“ 
erklärte dev Photograph mit Nachdrud. „Von diefer Patent— 
angelegenheit hängt fehr viel ab. Arthur, du haft dich fofort 
auf die Beine zu machen und dann fo ſchnell wie möglich dieſe 
Gehgelegenheit mit einer Sahrgelegenheit nach der Kreisjtadt zu 
vertauſchen. Wir Haben da den Doktor Niedner, einen Gejinnungs- 
verwandten und zugleich einen der fcharfjinnigiten Zuriiten. Dem || 
jagit du, daß er fofort wegen deiner Patentangelegenheit mit 
Herin Krummbügel Rückſprache nehmen muß.“ —— 

„uber, was ſoll geſchehen, erkläre wenigſtens . . .“ 
„Fort, ſag' ich, einen Feldzugsplan ſoll man nicht ausplau— 

dern. Haſt du nicht gehört, ‚Moltke, der Schweiger‘? Es iſt 
dies auch ſehr praftifch, denn wenn die Sachen dann ganz anders 
fonımen, hat man ſich wenigjtens nicht blamirt. Trauſt du 
mir?” J—— 

„sa, ich fühle in meinem Innern, daß ich div trauen kann.“ 
„Nun gut, dann handle, jüume nicht, denn von deiner Raſch-⸗ 

heit hängt auch, unfer Erfolg ab. — Meine Damen, wenn es 
Ihnen gefällig ift, können wir nunmehr in aller Ruhe zur Abe 
nahme Ihrer Holdjeligen Angefichter fchreiten.“ } * 

(Seite 619.) 
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„Was ijt das?“ fragte Alma, nachdem Arthur das Atelier 
mit flüchtigem Gruß verlaffen, indem ſie eine Kreideſkizze mit 
wildvertvorrenen Figuren in die Höhe hob. 

„O, das tft ein Bild aus einem Cyklus von vier Bildern, 
die als Gegenjtücde einander dienen. Sehen Sie, alle vier be- 
bandeln gewiljermaßen denſelben Gegenftand: ‚Die Zukunft 
Deutjchlands‘; Nummer eins: wenn die Feudalen fiegen; 
Nummer zwei: wenn die Klerikalen fiegen; Nummer drei: wenn 
die Liberalen fiegen,; Nummer vier: wenn die Sozialdemokratie 
obgejiegt hat.“ 

„And das haben Sie alles ausgedacht?“ 
„Ausgedacht und nach Wahrjcheinlichfeit berechnet. Im erjten 

Bilde jehen Sie die große Menge als Sklaven und die Staat3- 
beamten als Bediente, den Monarchen als einen Halbgott und 
den Soldaten al3 den Inhaber aller Ehren und Würden. Die 
ganze Bevölferung iſt in Klaſſen getheilt und jede Kaffe Hat 
ihre Uniform. Nur die große Maſſe trägt feine Uniform, die 
hat die Ehre, den Staat im Schweiße ihres Angeficht3 zu ernähren. 
Im zweiten Bilde iſt nur der Unterfchied von dem erſten zu be- 
merfen, daß der Monarch al3 Dberpriefter und die Stlerifei, von 
den Biſchöfen bis zu den Bettelmönchen, in langen Talaren und 
rejpektive Kutten gehen. Alle Aemter und Würden werden von 
Seiftlichen verjehen, und fie alle haben Feine Söhne und Töchter, 
jondern nur Neffen und Nichten, und ftatt der. Hausfrauen gibt 
es nur Haushälterinnen und Köchinnen. Die Laien aber bilden 
die Hefe des Volkes und find auf das Gebot ‚Bet und arbeit‘ 
dreſſirt. Hier im dritten Bilde ift der Liberale Kapitalftaat zu 
jehen, wo jeder auf der Stirne ein Band mit dem Werthzeichen, 
d. h. der Anmerkung feines Beſitzthums, trägt. Da fehen Sie 
den Mann, der hat drei Millionen aufgebunden, der kann das 
Gewicht natürlich nicht alfein tragen und muß fich auf zwei 
Lohnfklaven ſtützen; der hat 3000 Acker Landes, jener eine halbe 
Eiſenbahn, dieſer eine Viertel-Kohlenmine; wer aber garnichts 
aufgebunden Hat, der zählt auch nicht. Dort it der Eingang 
zum fozialen und politiichen Leben, da wird jeder gewogen und 
bekommt jeinen Stempel. Die Arbeiter aber fchleichen neben der 
Wage vorbei und erhalten eine Null als Signatur. Und alles 
muß ſich plagen, Männer, Weiber, Kinder, Greife, die Krüppel 
ingor.. And Diem... 

„O, das laſſ' ich mir gefallen, hier jehen die Menfchen alle 
gleich aus, und nur die fräftigen Burschen und Männer arbeiten, 
denen jcheint es aber auch eine Freude zu fein. Und die Kinder 
jpiefen und lernen, und die Frauen und Mädchen ſitzen zuſammen, 
nähen, ſtricken, waſchen, ſpielen mit den Kindern im Haus und 
im Garten, und die alten Männer ſind bei den Buben, Rath 
gebend und helfend. Das iſt wie ein großes Familienbild.“ 

„And könnten das die Menschen nicht darbieten?“ meinte der 
Vhotograph, ernfter, als e3 fonjt feine Gewohnheit war. „Die 
Erde iſt groß und reich, die Natur ſchön, für alle ift die Möglich- 
feit eines glüclichen Dafeins gegeben; wie lange foll fich die 
Menjchheit durch eine Kleine egoiftiiche Minderheit abhalten Laffen, 
auf Erden glüdlich zu fein?“ 

„Das find ſehr hübſche Bilder, die Sie da gezeichnet haben,“ 
meinte Alma bewundernd. : 

Melanie aber, die inzwifchen in Gedanken hingebrütet hatte, 
erhob jegt ihr Haupt und fragte: 

„Sie hatten einen Rath für Arthur; find Sie gewiß, daß er 
unfere Lage nicht verfchlimmern wird?“ 

„Ihre Lage, werthes Fräulein, kann garnicht verſchlimmert 
werden; Sie ſind am denkbar ſchlimmſten Ende. Wenn Sie 
heute auseinandergehen, ſo hat Ihr Freund einen unbeſtimmbar 
weiten Weg vor ſich, der nicht ſo leicht wieder an Ihrer Heimath 
vorüberführt. In ſolch' verzweifelter Lage muß etwas gethan, 
etwas gewagt werden, denn all' die tauſend Möglichkeiten, welche 
ver Wechſel der Berhältniffe, der Zuſtände, Meinungen und Launen 
mit fich bringt, bieten für den Abweſenden keine Chance.“ 

„ber was denfen Sie zu thun, was für Hoffnungen haben 
Sie? Was joll werden? Sie entjehuldigen mich, ich fühle eine 
unheimliche Angſt in mir.“ 

„Gut, ich fünnte Ihnen viel davon erzählen, und Sie würden 
es noch fange nicht begreifen. Darum entſchuldigen Sie mich 
—— Sie, daß ich vorausſichtlich alles zum beiten kehren 
werde,“ 

„Sie kennen Arthur erft feit diefem Tag.“ 
„Das jagen Sie, aber ich kenne ihn feit feinem erften Tag.“ 
„Sa? Wie? 
„Auch das kann ich Ihnen fo ſchnell nicht erklären. Seien 

Sie nur jeßt jo gefällig, hier herauf zu kommen, damit ich Ihre 
Bhotographie aufnehmen Fann.“ * 

Das Mädchen folgte feufzend und langſam. Sie lief fi 
den Kopf im der Armſtuhlſchraube zurechtiegen und lächelte iiber 
den PBhotographen, der da wünſchte, er könnte jedem den Kopf 
}o zuvechtjegen. Und glüdlich war er auch grade mit der Auf- 
nahme zu Ende, als mit einemmale Alma mit einem Gypskopfe 
in der Hand in das Zimmer ftolperte und auch glücklich bei 
diejem Stolpern das Tiſchchen mit der Camera obſcura umwarf. 
War das ein Gepolter und ein Gläſerklirren! Melanie erhob 
ſich erjchredt umd fchalt die Schweiter. Der Photograph aber 
(achte und meinte: 

„Es gibt fein Unglück, das nicht noch größer fein könnte. 
Jetzt habe ich wenigjtens Ihr Bild, wäre fie ein wenig früher 
heveingeftolpert, hätten wir gar keins gehabt.“ 

„Kojtet das viel, was ich zerbrochen habe?“ fragte Alma 
leinlant. 

„O, mit fünfundzwanzig Thalern ift alles gut gemacht.“ 
; „Sprechen Sie nicht zu Papa davon, ich werde mit Mama 

veden.” 
„But, gut; aber was haben Sie denn hier?“ 
„Sa, ic) wollte Sie fragen, wer der häfliche Menſch ift mit 

dent Lorbeerfrang um die Stirn. Wir thun die Lorbeerblätter 
yevöhnlih um die Schweinsköpfe.“ 

„Und mehr Hat auch der nicht verdient, der hier die Lorbeer— 
blätter um feinen Gypsſchädel trägt. Das ift Julius Cäfar, ein 
Mann, der al3 freier römischer Bürger geboren ward, ſich zum 
Seldherrn emporſchwang und als folcher ein freies Volf, das 
Bolt der Gallier, unterjochte, indem er ein Drittheil todtjchlug, 
ein Drittheil als Sklaven davonführte und den Reſt als Leib- 
eigene im Vaterlande zurücließ. Nach jolhen Heldenthaten fühlte 
ev jich berechtigt, die freien Bürger feines eigenen Volkes zu 
Unterthanen zu machen, und dafür schlug ihn zwar ein Reſt von 
Republifanern todt, wie einen tollen Hund, aber nicht3deftoweniger, 
oder eben Deswegen, hat ihn die Sippe der jpäteren Volksſchinder 
in Marmor und Erz ausgehauen, wohl viele taufend mal.“ 

„Hat er das gethan, und ist das fein Auf? Nun, dann ſoll 
er auch in den Kehrricht kommen!“ rief Alma entrüftet und warf 
den Kopf mit jolher Gewalt gegen die Wand, daß er in taufend 
Stücke zeriprang. : 

„So jollte es allen Tyrannen bei Zebzeiten ergehen," evffärte 
der Photograph. „Die Gypsbüſte war mir aber nichtsdejtoweniger. 
zwanzig Thaler werth,“ jeßte er nach einigen Beſinnen hinzı. 

„am ſiehſt dir, was du für Unheil ftifteft, du übermüthiges 
Kind,“ Schalt Melanie. 

„But, ich kann nicht Helfen,“ erklärte Ulma troßig; „der Cäſar 
hat's verdient. Und ich werde alles bezahlen,“ fuhr fie zuver- 
fichtlich Fort. „Ich babe eine ſchöne Decke gehäfelt, wozu mir die 
Mana die Wolle gefchenft hat. Die verlooje ich dann, das Loos 
einen Thaler, und die Loofe, die ich übrig behalte, muß mir der 
Bater abnehmen.” 

„Die Anlage zum Spekuliren Haben Sie geerbt, nun gewöhnen 
Ste Sich noch das Herz ab, dann iſt der ſpekulative Muſter— 
mensch fertig. Wollen Sie denn nun auch vor meinen Guckkaſten 
Bla nehmen, damit ich Ihr miedliches Geficht vervielfältigen 
kann,“ fragte der Photograph, in ftiller Bewunderung das reizende 
Kind betrachtend, 

„sh? Nein, ich bin nun heute Schon nicht mehr aufgelegt; 
ich komme Lieber recht bald wieder zu Ihnen, denn in fo einen 
Atelier iſt's amüſant. Und jeden Sie, da kommt Bapa den Weg 
herauf, wir Haben grade noch Zeit, fortzufchlüpfen. Adieu, adien! 
Machen Ste Ihre Sache gut!“ rief das Kind, jchüttelte den Maler 
fräftig die Hand und eilte, Hut und Shawl ergreifend, davon, 

„Bedenken Sie, daß das Lebensglüf zweier Menjchen von 
Ihrer Diskretion abhängt,” meinte Melanie, dem Künſtler gleich- 
falls die Hand zum Abjchied veichend. 

„Nur ohne Sorge, ich werde meine Sache Schon nrachen,“ ant: 
wortete diejer, indem er die Thür hinter dev Davoneilenden ſchloß. 

Mit einem Blick, der einem Feldheren Ehre gemacht Haben 
würde, iberflog er. das ganze Terrain und eripähte alsbald das 
von Alma in der Eile vergeſſene Vadetchen. 

verbarg. Und num das Album, die Huldinnen und Grazien aus 
dem Harem des Vizefünigs von Aegypten. 

ſtellung und rein abendländifches Gewächs, aber 
So, jegt fomm’, wann du milljt.“ 

„Das mu vorläufig > > — 
verſchwinden,“ meinte er, indem er es hinter der Bitte der Diana 

Es find zwar nur — 
die Kellnerinnen aus dem türkiſchen Zelte der parifer Weltause 

fie thun's and. 1 



IX. Unangenehme Nachrichten. 

Als der Fabrifant eintrat, ſaß der Künftler ganz in der Be⸗ 

trachtung der türkiſch-ägyptiſchen Schönheiten vertieft. 

„Sit er fort?” fragte der Beſucher, mißtranifch an der Thür 

jtehenbleibend. 
„Jawohl, fort und über alle Berge.‘ 

„Gott jei Dank, ex fing mir an jehr {äftig zu werden. Hatte 

fich dev Menſch eingebildet, ſich in meine Familie einzuvettern, 

und meine Tochter Melanie, hatte ſich, weiß Gott, ſoweit unter 

ihren Nang vergefien, daß jie gar die alberne Idee hatte, ic) 

wirde jo etwas zulaſſen. Die Liebe eines gervöhnlichen Arbeilers 

zur Tochter des alleinigen Steuerzahlers erſter Klaſſe in dieſem 

Orte, in dieſem Steuerbezirk!“ 
„Sa, bei den jungen Leuten ſchießt die Phantafie dahin ohne 

Baum und Bügel. Hatte er ſich doch ſogar eingebildet, ein 

N zu erlangen für eine Erfindung, die er gemacht Haben 

wollte.“ 

„Hat er davon geiprochen? D, der Phantaſt, garnichts hat 

er erfunden; ich, ich habe... .“ 

„D, ic) weiß, ich weiß, es iſt die lächerlichite Geſchichte. Und 

denken Sie, er läuft da nach der Kreisſtadt, um einen Advofaten 

fie fein vermeintliches Necht zu gewinnen. Er hat da einen 

Advofaten, der ein Halber Sozialdemofrat fein ſoll.“ 

„Nicht möglich, ein Advokat und Sozialdemofrat!‘ 

„Ja, es pajliren wunderbare Dinge in unfrer verrüdten Beit, 

a politifche Schwindelficber ergreift alle Schichten der Bevöl— 

erung.“ 

„Der Menſch wird ſich blamiren. Ich werde drei Advokaten 

annehmen und die berühmteſten noch dazu. Sch hab's ja.“ 

„Es wird deſſen nicht bedürfen, denn das ganze Patent iſt 

Schwindel.“ : 

„Wieſo? Was wiſſen Gie davon?“ 

„Nun, unfereing fommt überall Hin und erfährt faft alle.‘ 

Ah was, ein Theil der Erfindung ift gut, aber der ijt von 

mir und der ſoll mir auch ein Erkleckliches einbringen. Sch Habe 

auch ſchon umfaſſende Vorkehrungen getwoffen; jobald das Patent 

da it, lege ich los; ein hunderttaufend Thaler im erjten Jahre 

ſind mir gewiß.“ 
„Und ich jage Ihnen: es iſt Schwindel!“ 
Herr unit =. 
„Gut, ich weiß, was id) jage. 

rath am Table d’höte zufällig von Patenten gejprochen, und der 

fagte mir, daß dieje Batentangelegenheit bevenklicher Natur fei. 

Aber Sie wollten ja die Haremsjchönheiten des Vizekönigs don 

Aegypten chen. Sehen Sie nur hier: Bo&...” 

„Ein reizgendes Frauenzimmer, in der That; welche Formen! 

Aber, haben Sie nichts zu trinfen? Ich bin von dem Laufen 

durstig geworden.‘ 
„Hier ift eine Flaſche Ihres herrlichen Schaumweins. Gläſer 

haben wir zwar nicht, auch keinen Pfropfenzieher, aber wir wiſſen 

uͤns zu helfen. Sehen Sie!“ 
Mit einen Schlag an die Wand enthauptete der Künstler die 

Flaſche und reichte fie, nachdem er ſelbſt einen kunftgerechten Zug 

gethan, den Fabrifanten, der feinem Beiſpiele folgte. 

„Es ijt einem ganz anders zu Muthe,“ bemerkte der letztere, 

indem er mit einem Ausdruck der Zufriedenheit die Flasche nieder- 

fegte, „wenn man jo eine Gabe der Natur genoſſen. Was in- 

dejien das Patent...“ 
„Und fehen Sie hier: Paming, des Bizekönigs zweite Favorite, 

mit den fangen, goldblonden Loden, die wie glänzendes Gejchmeide 

auf ihre alabajterweiken Schultern herabrollen.“ 

‚Schön, prächtig; fie könnte einen zu einer Vergnügungsreiſe 

nad) Aegypten verleiten. Aber zunächft wollte ich wegen des 

Ratentes .. .“ 
„Proſit, Herr Krummbügel!“ unterbrach der Künstler, indem 

ex ſeinerſeiis die Flaſche um einen beträchtlichen Theil ihres In— 

halts beraubte. Sie bringen mich da auf eine dee. Nenn ich 

num eine Neifegejellichaft auf gemeinſchaftliche Koſten arvangirte, 

mit der Andeutung, daß man gewiſſe Bezieyungen zum Haus— 

pajıha des Vizekönigs behufs Einblie in den Harem zum größeren 

Vergnügen der Reiſegeſellſchaft auszuniigen in der Lage iſt...“ 

Fünfhundert Theilnehmer ſind Ihnen ganz gewiß, ich garan— 

tive. Aber laſſen Sie mich weiter ſehen.“ 

Sch habe mit dem Negierungs- 

— 

„Ra, Sie fragten wegen bes Patentes; denfen Sie, die Er⸗ 

findung iſt geſtohlen.“ 
„Geſtohlen? Wie? Nicht möglich!“ 

„Ein Fabrifant in M. hat fie früher gemacht und jich zur 

Herjtellung der Modelle eines Schreiners bedient, mit dent er 

zerfallen und der fie weiter geplaudert hat. Der Mann hat in— 

zwifchen fein Patentgejuch eingereicht, und als man ihm mittels 

Reſkript befannt gab, daß bereits ein früheres Geſuch wegen eben 

folder Erfindung nur mit Hinzufügung einer ganz und | 

praftiihen Zuthat im Bureau des Miniſteriums vorliege, hat 

er bei der Staatsanwaltichaft wegen Betrugs denunzirt, und Der 

Regierungsrat) war geipannt darauf, wie ſich die Sache ſchließ— 

lich herausſtellen würde.“ 
„Es iſt die Möglichkeit! Nein, wer hätte ſo etwas gedacht. 

Nein, unſer heutiger Arbeiterſtand iſt keinen Schuß Pulver werth. 

Keine Spur von Reellität mehr! Und ich Thor gehe auf den 

Leim! Sch Hätte mir's doch denken können, daß der Kühne nicht 

der Mann dazu fei. Zehntauſend Thaler habe ich für Einrichtung 

der Werkſtätten hinausgeworfen, eine Menge Metall beitellt, das 

ich nicht zu verwerthen weiß, Maſchinen find in Arbeit, die mir 

auch feinen Deut mehr nützen werden, da das Geſchäft jo wie jo 

faul ift, und dazu eine Kriminalflage! Nun, ich werde jofort 

mein Patent zurüdzichen und den Urheber des Betrug denun— 

ziren.“ 
„Aber Sie ſagten doch, Herr Krummbügel, daß Sie der 

eigentliche Erfinder ſeien?“ 
„Der Verbeſſerung der Erfindung habe ich geſagt, das 

iſt was ganz anderes.“ 
„Ach jo, das iſt wohl das, was ber Negierungsrath eine 

ganz unpraftifche Zuthat nannte?“ 

„Der Negierungsratd und überhaupt die Regierung veriteht 

davon garnichts. Das find überjtudirte Leute, unpraktiſche Köpfe. 

Aber ich weiß, was ich thun muß. Ich werde an's Minijtertum 

eine Eingabe machen, durch welche ich das Patentgeſuch, als auf 

Irrthum beruhend, zurüdziehe. Herr Kunſt, jeien Sie heute mein 

Haft beim Mittagefjen.‘ 
„D, id) muß heute arbeiten, ic) brauche Geld.“ 

„Gut, aber ich brauche Sie, ich) möchte jeßt nicht allein fein, 

ich brauche einen verjtändigei, einfichtSvollen Menfchen, der mir 

unverholen feine Meinung jagt, und fo etwas ſuche ich bei meinen 

angejtellten Beamten vergeblich, die wiljen nur Komplimente und 

Büclinge zu machen und zu errathen, was ich gern hören will.“ 

„Da haben Sie fe Schlecht erzogen.’ 

‚Nun, ich muß doch auf Disziplin halten. Wenn die Leute 

etwas wären, würden fie doch nicht bei miv Brot ſuchen?“ 

„Aber ich verliere einen Arbeitstag.“ 
„Wieviel verlangen Sie?‘ 
„Was denfen Sie? 

Nun, es foll mir auf drei Thaler nicht ankommen.“ 

„Drei Thaler, für mich? D, Herr Krummbügel, Sie ſchätzen 

die Kunſt wie ein Barbar. Wenn Sie noch zwanzig Thaler 

geſagt hätten.“ 
Zwanzig Thaler für einen Tag! Da haben mein erjter 

Buchhalter und mein Kafjiver zuſammen noch nicht die Hälfte!’ 

„Das ijt mir ein Beweis, daß Sie Ihre Leute fchlecht be- 

zahlen. Aber was thut das mir?“ 
‚Nun gut, Sie follen zwanzig Thaler haben und Ejjen und 

Trinken noch dazu. Wo joviel zu Teufel geht und noch mehr 

auf dem Spiele fteht, da will ic) nicht knauſern. Alfo zwanzig 

Thaler; 's ift ein Heidengeld, aber Sie follen es haben, ic) 

brauche einen Mann, wie Sie find, heute. Aljo fommen Sie.“ 

„Sa, iſt es Ihr Ernſt, wollen Sie mir die zwanzig Thaler 

gleich geben? 
„Sleih? Mißtrauen Ste einen Manne, welcher die ganze 

erite Steuerklaſſe im Bezirk repräſentirt?“ 

„O, es iſt nicht deshalb, ſondern zur Vermeidung don Irr— 

thümern.“ 
„Gut, hier haben Sie zwanzig Thaler. Haben Sie nod) 

etwas Champagner?‘ 
Gewiß, langen Sie nur zu, Sie wiſſen ja nun, wie man 

fie zu behandeln hat. Einen Augenblit Geduld, ich werde glei) 

Salonfähig Sein. Ste fünnen inzwifchen die anderen Harems— 

ſchönheiten ſtudiren.“ 
(Schluß folgt.) 
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Leber die Vorzüge der Unwiſſenheit. 
Ein zeitgemäßer Vortrag. 

Unſere Zeit, vielleicht die intereffanteite, großartigfte, die es 
je gegeben, die — nad) dem Ausipruche eines der berufenften 
Philoſophen unferer Tage*) — wie noch feine, alle geistigen und 
materiellen Bedingungen zu einer Wiedergeburt des gefammten 
Lebens vereinigt, — unfere Zeit, fage ich, ift gleichwohl noch weit 
davon entfernt, gewiffe Dinge, gewiſſe Verhältniffe, die von einer 
Seite vielfältigit ventilixt fein mögen, auch von der anderit an— 
zujehen, gewijje Dinge überhaupt in Betracht zu ziehen, bis dann 
plößli einmal ein jo ungewöhnlicher Lichtjtrahl auf fie fältt, 
daß er auch in umferem erleuchteten Beitalter nur — bfendend 
wirken kann! Nach) wie vor gilt Shafefpeares Wort von den 
„verichiedenen Dingen zwiſchen Himmel und Erde, von denen ſich 
die Schulweisheit nichts träumen läßt“... . Gleichſam als Vor 
bereitung zu meinem Thema möchte ich nur eines ſolchen Ver— 
hältniſſes erwähnen — wie z. B. die Häßlichkeit der Schönheit 
vorzuziehen ſei. Wird man nun dies ſchon keineswegs zuzugeben 
geneigt ſein, ſo dürfte wohl vollends tauben Ohren predigen, wer 
ſeine Stimme erhebt, um in einer Zeit, wo alles nach „Bildung, 
Aufklärung, Wiſſenſchaft“ fchreit, offen zu erklären, daß die Un— 
wiſſenheit gegenüber allem Wiffen, aller Gelehrfamfeit ganz un— 
geheuer im Vorteil feil Mit der Häßlichkeit fieht es nicht fo 
Ihlimm aus: fie ift von Dichtern und Gelehrten gebührend ge= 
würdigt worden: 

Die Häßlichkeit ift unverführerijch, 
Das iſt's gerade, was an ihr zu loben! 

Und der berühmteite Nachfolger Hegels, Karl Rojenfranz, hat 
ſogar eine „Aeſthetik des Häßlichen“ geſchrieben, das beißt alſo 
zu deutſch: eine „Wiljenschaft vom Schönen“ — des Häßlichen. 
Ja, das Zigeunerſprüchwort jagt geradezu: „Häßlich ift ſchön, 
ſchön iſt häßlich.“ Die Häßlichkeit mithin it nicht fo ſehr ver- 
fannt, daß ich für ſie eine Lanze zu brechen mich verſucht fühlen 
fönnte, wohl aber ift das mit der Unwiſſenheit der Fall! Und 
zwar trogdem, daß ſich zu ihrem Preife eine ungleich herrlichere 
Reihe von glängendjten Citaten beibringen ließe. 

Nun bin ih zwar nicht weniger als ein Autoritätenanbeter, 
muthe daher auch niemandem zu, es zu fein und verſuche nicht, 
auf dieje Weife auf andere einzuwirken — tro& alledem aber er— 
iheint es hier geboten, wenigſtens die allerglänzendften Namen 
und Aeußerungen Nevue paſſiren zu Yaffen, denn wo alfe die 
Größten und Beſten übereinstimmen, da wird ihr Zeugniß aller- 
dings zur überwältigenden Ueberzeugung. — Die biblifche Legende 
vom „Siündenfalle” durch Adams Genuß vom „Baume der Gr- 
fenntnig“ (auf der neu=, d. i. wißbegierigen Eva Rath!) über— 
gehend, treffen wir zunächft auf den tragisch tönenden Ausspruch 
de3 „weijen” Salomo: „Jemehr Wiffen,. umſomehr Qual; wer 
das Willen zu vermehren trachtet, vermehrt nur den Schmerz.“ 
Die genial=leichtlebigen Griechen mit ihrer Schönen Phantafie 
ließen die Verftorbenen „Lethe“, d. i. Bergefjenheit trinfen und 
darin — ihre Seligfeit bejtchen! Selig duch das PVergeffen 
irdiſcher Erlebniffe, irdischen Wiffens! Und einer der weiſeſten 
Geiſter der klaſſiſchen Hellenenzeit, Sokrates, ſagte: „Ich weiß, 
daß ich nichts weiß,“ und galt und gilt ebendestwegen fir einen 
der weiſeſten Köpfe! Sofrates war ſozuſagen der heidnifche 
Chriſtus; der wirkliche Chriitus aber hat gejprochen: „Selig find 
die Armen im Geiſte, denn ihrer it das Himmelreich,“ wobei ich 
die grammatiſch-logiſche Nandgloffe nicht Fiir überflüfftg . Halte, 
daß damit nur die Unwiſſenden, nicht etwa — anderen Geiſtes 
Kinder gemeint ſein können, denn es heißt: die „Armen im Geiſte“, 
während es andernfalls „Arme an Geift“ heißen müßte; „arm im 
Geiſte“ iſt aber derjenige, in defjen Geift wenig oder nichts ent- 
halten ijt, d. i. eben der Unwiſſende. 

So das Alterhum. m Mittelalter ſchweigen die Quellen, 
wohl deshalb, weil dafjelbe gleichfam aus einer einzigen großen 
Unwiſſenheit beftand, daher fein feindlicher Gegenfaß gegen fie 
vorhanden war. Die neueren und neneiten Zeiten aber haben 
die ſchärfſten Verdifte über das Wiffen, zu Gunſten der Unwiſſen— 
heit, die um fo reicher fließen und brillanter werden, je höher 
das Wiljen fteigt und fich ausbreitet. Der Salomonische Grund- 
gedanfe Klingt noch wider in dem englifchen „in much learning 

*) Friede. Alb. Lange, der Teider zu früh verftorbene Verf. der 
Materialismus’, 
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is much sorrow“ (in vielem Wiſſen ſteckt viel Sorge) und in 
Forteguerri's oder vielmehr Ricciardettüs 

Che chi aggiunge sapere, aggiunge affanno, 
E men si dolgon quelli che men sanno*),: 

was in der form „chi men sa men si duole“ (ter weniger 
weiß, hat weniger Schmerz) fogar in den italienifchen Volksmund 
übergegangen tjt. Um indefjen nicht weitfchweifig zu werden, aus 
der ausländischen Literatur nur noch zwei durchaus nicht miß— 
zuverſtehende Dikta Moliere's, bevor wir zu den großen, wucht- 
vollen Wahrjprüchen der eigenen Nationalliteratur übergehen; 
nämlich: „Die Wiffenfchaft Hat Schon manchen großen Dummkopf 
geichaffen“ und: „Ein gelehrter Dummkopf ift viel dümmer noch 
als ein unwiſſender.“ 

Die Deutichen aber nun, das befannte „Volk der Denker“, 
haben auch über das Wefen der Unwiſſenheit tief gedacht, und 
nur die hervorragendjten diesbezüglichen Aeußerungen können hier 
bericfichtigt werden. Der ausgezeichnete, ſcharfſinnige G. Chr. 
Lichtenberg, einer der ächteften Klaffifer deutscher Proſa, fchreibt: 
„Wenn ich die Genealogie der Dame Wiſſenſchaft recht kenne, fo 
ift die Unwiſſenheit ihre ältere Schwefter; und ift denn das etwas 
jo Himmelfchreiendes, die ältere Schweiter zu nehmen, wenn einent 
die jüngere auch zu Befehl jteht? Von allen, die fie gefannt 
haben, Habe ich gehört, daß die ältere ihre eigenen Neize habe, 
daß fie ein fettes, gutes Mäpdchen ift, die eben deswegen, weil fie 
mehr ſchläft als wacht, eine vortreffliche Gattin abgibt.“ Auch 
diefe Stelle bedarf wohl feines Kommentars, Kant, der große 
Grumdjteinleger der deutfchen nicht nur, fondern der wahrhaft 
modernen Bhilojophie überhaupt, läßt fich alfo vernehmen: „Der 
Unwiſſende hat ein Vorurtheil fr die Gelehrjamfeit, der Gelehrte 
eines für den einfachen Verſtand.“ (Daß unter dem „einfachen“ 
Verſtand hier nur der nichtgelehrte, alfo der umvijjende, gemeint 
ſein fünne, geht aus der Form des Gegenſatzes mit zwingender 
Gewalt hervor.) In geiſtſprühender Faſſung fagt Friedr. v. Sallet, 
ein feinfinniger Autor: „Glaube nicht, daß Reichthum an Gedanken 
den Menjchen groß und weile mache.... Der kräftige Geift 
vertilgt fie, indem er in vielen nur eins fieht. So fchreitet er 
fort und wird reich durch immer größere Armuth an Gedanken“ 
(„Kontrafte und Paradoxen“). Das Bedeutſamfte aber äußert 
Goethe, diefer univerfelle Genius. Drei Stellen find es, deren 
zwei in der „Krone feiner Schöpfungen“, im „Fauft“, ſich finden. 
Bekanntlich beginnt diefe gigantifhe Dichtung mit Folgenden 
Worten: 

Habe nun, ach! Philofophie, 
Surifterei und Medizin, 
Und, leider! auch Theologie 2 
Durchaus ftudirt, mit heißem Bemüh'n. 
Da ſteh' ich num, ich armer Thor! 
Und bin jo Flug, als wie zuvor; 

Und jehe, daß wir nichts wiſſen können! 

Wenn dies nicht Folianten fpricht, zum mindeften alle die- 
jenigen, die Fauſt ftudivt zu haben beyauptet — num, dann weiß 
ich wahrhaftig nicht! . ... 

Die zweite Stelle ift folgende: 

Wagner, 
Allein die Welt! Des Menjchen Herz und Geift! 
Möcht’ jeglicher doch was davon erkennen. 

Fauſt. 
Ja, was man ſo „erkennen“ heißt! 
Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen? 
Die wenigen, die was davon erfannt, 
Die thöricht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 

Nun, wahrlich! Sicht man da die Schädlichkeit des Wiſſens, 
den Segen der Unwiſſenheit ein?! ... Er 

Die dritte Stelle endlich ift in Profa, aber vielleicht die aller- 

) Deutſch etwa: ar 
Nur Leid und Kummer ernteft du, exweiterft du dein Villen; 
Wer wenig weiß, fühlt weniger von Pein und Weh fein Herz zerrijfen. 



| der Mufit männliche, jelbititändige Dichterkraft verlieh? 
die armfeligen Karrifaturen eurer Theater, fragt die: gafjen= | 

rel 

Ichlagendfte, bündigjte: „Was man nicht weiß, das eben brauchte 
man, und was man weiß, kann man nicht brauchen.“ 

Und damit nur ja auch nicht der allergeringfte “ Zweifel 
darüber bejtehen bleiben könne, wie und wovon das gemeint fei, 
bedient jich Goethe diefer Worte ausdrücklich über das gefammte 
Unterrichtswejen. St ſolchem Wiffen mithin nicht die jchlichte, 
unverfälſchte Unwiſſenheit vorzuziehen, wenn ſchon aus feinen 
andern, jo doch wenigjtens aus der Dreieinigkeit der höchſt 
praftischen Gründe erjparter Zeit und Mühe, und erjparten 
Geldes?! 

Dieweil ich ein gründlicher deutjcher Forſcher bin, fängt in- 
dejjen meine Aufgabe hier erſt vecht an! Wir jehen den Wiffenden 
Ihlecht, den Umwifjenden gut fahren — dus ift Thatfache! Aber 
woher dieſe Thatfahe? Warum it dem fo, was ift der innere 
Grund diejer (nur) auperlichen Erjchbeinung? Das muß fich mın 
ebenfalls aus der Natur des Wilfens an fich und feiner „älteren 
Schweiter“ ergeben. Alle Forichung beruht im Grunde nur auf 
reiner Anſchauung, tjt jolche. Betrachten wir aljo, dem Spruche 

gemäß: Die Jugend ſpricht: ſo iſt es! 
Das Alter wägt und mißt es, 

den mit Wiſſenſchaft Beladenen — wie finden wir ihn? Zunächſt: 
nie im vollen, ungetheilten Genuſſe ſeines Beſitzſtandes, ſeines 
Wiſſenſchatzes, denn — „alles Wiſſen iſt Stückwerk!“ Es findet 
nie einen Abſchluß, hat keine Grenze. Jemehr einer weiß, deſto— 
mehr nur will er wiſſen, gerade wie der Reiche immer reicher 
werden, immer mehr erwerben will. Ein raſtloſer Drang treibt, 
ein wahrer Heißhunger, ein ganz unlöſchbarer Durſt des Wiſſens 
verzehrt ihn — die Wiſſensluſt und ihre Befriedigung weckt 
ſteigende Tantalusqualen, iſt Siſyphusplage und Danaidenarbeit 
zugleich! Denn jemehr man weiß, deſtomehr erkennt man alle 
Unzulänglichkeit des Wiſſens. Der Wiſſensgerüſtete iſt denn alſo 
beſcheiden, wahrhaft beſcheiden, nicht „beicheiden“ in jener pfäffiſch— 
heuchleriichen oder auch „lumpen“haften Weile; von der Goethe 
Ipricht. Wahre Bejcheidenheit ift aber in diefer Welt fich überall 
vordrängelnder, begehrlichiter Unbejcheivenheit eine höchſt unpraf- 
tiiche Eigenschaft, ja es ließe ſich unſchwer beweisen, daß fie nach 
„Lberaler“ Theorie und Gepflogenheit jogar ein jtarfes Laſter 
fein müfjfe. (Davon indejjen ein andermal!) Dem Wiſſens— 
gerüjteten fehlt damit aber auch das Selbitvertrauen, das in 
heutiger Zeit jo benöthigte, um in der Welt „vorwärts zu 
fommen“ Ein jauberer Nuten das des Wiſſens, nicht wahr?! 
Wenn das Wiſſen aljo negativ, jtatt pofitiv, wirft, jo muß es 
doch eben ein Uebel fein. Man lernt nun von ſich ſelbſt nichts 
zu halten — welcher Widerfinn! Nun weiß ich zwar wohl, daß 
es gewöhnlich heißt, es verbalte fich vielmehr umgekehrt: die 
Wiljenden, Gelehrten ſeien anmaßend, unverschämt u. ſ. w. Allein, 
das können nach dem, was wir gefunden haben, entweder nur 
Scheingelehrte fern, die Gelehrtheit affeftiven, over ganz Naive, 
die ſich bona fide (ehrlichen Glaubens) für Gelehrte Halten — 
oder aber: es iſt diefe Behauptung überhaupt eine der höchiten 
Unwiſſenheit. — Sturz, dem Wiſſenden fehlt jene Gejchlofjenhett 
des Charakters, die den Menſchen jo wohlthuend als eine kern— 

haft ganze Natur erfcheinen läßt. Wie von einem Aetzſtoffe ijt 
das Solide Metall feines Weſens durchfreffen: der ächte Mann 
der Wiſſenſchaft iſt behutſam, grübleriſch, Leicht zu Zweifeln ge- 
neigt und man merkt ihm das alles nicht jelten auch in der 
äußern Erjcheinung an. Sind denn die Herren in diejer Be- 
ziehung nicht fchon geradezu jtereotype Figuren des Scherzes, des 
Witzes, der Satire geworden? Von taufend und aber taufend 
Beijpielen nur eines herauszugreifen, jei an das Bild der 
„Fliegenden Blätter“ erinnert, wie jener Profeſſor Tag fir Tag 
ganz leiſe und höchſt vorjichtig, man könnte glauben furchtiant, 
an dem bei einem Hausbau bejchäftigten Maurern vorüberjchleicht, 
bis ihn endlich einer derjelben darüber befragt. „Sa, liebe Leute,“ 
gibt er zur Antivort, „ich weiß aus eigener Erfahrung, wie uns " 
angenehm das iſt, wenn man in feiner Arbeit gejtört wird.“ 
Berührt ſich dies Schon mit einen weiteren Eigenheitszuge der 
Gelehrten, nämlich der Herjtreutheit, jo muß ich freilich gänzlich 
darauf verzichten, einen der Legionen Fälle auszuwählen, tn 
welchen ſie durch eben dieſe dem „Fluche der Lächerlichfeit” ver— 
fallen find. och heute muß ich lächeln, wenn ich daran denke, 
wie wir dor beinahe zwanzig Jahren in einer der größten Welt- 
jtädte, wenn uns ein recht unmodijcher, gleichjam zerfnittert= 
verfeffener Steifling begegnete, zu jagen pflegten: „Das ijt gewiß 
twieder ein deutſcher Gelehrter oder Profeſſor!“ Der Gelehrten- 
typus ijt jofort, und zwar nicht zu jeinem Vortheile, erfenntlich, 
wenigjtens bei uns im Deutſchland. Andererſeits .aber hat er 
sticht ſelten ſogar etwas Unheimliches — wie hohläugig blickt er 
oft drein! Sp, daß man unmwillfürlich an Cäjars Wort gemahnt 

vos Der Caſſius dort Hat einen hohlen Blick; 
Er denkt zu viel: die Leute find gefährlich. 

O, über diefe gefährlichen Denker! ... 
Was für einen erquidenden Gegenſatz hierzu bildet doch der 

Unmwiffende! Mit welcher maſſigen — manchmal jogar „majtigen” 
(mie Elephantentälber!) — Feſtigkeit und Sicherheit tritt er nicht 
auf! Wie ruht er doch mit umerjichütterlichen Selbſtbewußtſein 
in ich jeldjt, wie tief aus dem einheitlichen Mittelpunfte der Un: 
wifjenheit hervor ijt nicht fein ganzes Weſen beſtimmt! Er ijt 
im fiheren, ruhigen Beſitze feiner Habe, went er nur will! 
Denn feine Umwiffenheit kann fich jeder intakt erhalten, Mit 
welchem Aplomb jchreitet er einher, welche Kompaftheit der ganzen 
Geſtalt! Wie freundlich rund, rörhlich-feit glänzt nicht jelten Die 
Bollmondjcheibe feines Antliges. Nur muß — das iſt voraus 
gejegt — nur muß auch jeine Umvifjenheit eine jo vecht Eompatte, 
die impofant ſchwarze Nacht derjelben darf von feinem Strahl 
des Wiffens erhellt, zerriſſen, durchlöchert fein! Nur dann wirkt 
fie voll, mit ungebrochener Straft, denn nur dann haben wir ja 
die wahre Unwiſſenheit vor uns, während von mancherlei Kennt— 
niſſen und theilweiſem Wiſſen unterbrochene Umvifjenheit einen 
halb und halb verächtlichen Eindruck macht: die Halbwiſſerei ift 
in der That eine der widerlichſten Formen des Willens, beinahe 
ebenjo verdammlich wie das allergediegenjte Willen! 

(Schluß folgt.) 

Kunſt und Revolution. 
Bon WB. H. 

IT. A ; 

Gegen das „künſtleriſche Handwerk“ und für die wahre 
Kunſt haben allerdings ſeit Jahrhunderten edle Geijter ihre 

als wüßtet ihr es wicht.“ Stimme erhoben, doch ſie verhallte, wie die des Predigers in 
der Wüjte. Und große Dichter find erjtanden, die Aeſchyſos und 
Sophofles freudig Brüder nennen würden, aber ihr Ruhm iſt 
vergänglich, denn ihnen war verwehrt ein wahres Kunſtwerk, zu 
ichaffen. 
nicht allein hervorbringen, fondern dazu muß dag Volk mit- 
wirken: „Die Tragödie des Aeſchylos und Sophofles war das 
Werk Athens.“ 

Und nun jagt Wagner weiter: „Was nützt es, daß Shafe- 
ſpeare al3 zweiter Schöpfer den unendlichen Neichthum dev wahren 
menschlichen Natur uns erihloß? Was nüßt es, daß — 

ragt 

Denn das große, wirkliche eine Kunſtwerk können ſie 

haueriſchen Gemeinpläße eurer Opernmufifen und ihr erhaltet die 
Antwort! Aber braucht ihr exit zu fragen? Ach, nein! ihr wißt 
recht gut, ihr wollt es ja eben nicht anders, ihr jtellt euch nur, 

Darum antwortet der große Künſtler auf die jelbit geſtellte 
Frage: „Was ijt num eure Kunſt, was iſt euer Drama?“ mit 
bittevem, einſchneidendem Hohne: 

„Die Februarrevolution entzog in Paris den Theatern Die 
öffentliche Theilnahme; viele von ihnen drohten einzugehen. Nach 
den Junitagen kam ihnen Cavaignac, mit der Aufrecht- 
erhaltung der bejtehenden gejellfchaftlihen Ordnung 
beauftragt, zur Hilfe und forderte Unterjtügung zu ihrem 
Weiterbeftehen. Warum? Weil die Brotlojigkeit, das Proletariat, 
durch da3 Eingehen der Theater vermehrt werden würde. Alſo 
blos dieſes SIntereffe hat der Staat am Theater! Er jieht in 
ihm die induſtrielle Anstalt, nebenbei wohl aber auch ein geift- 



ſchwächendes, Bewegung abjorbirendes, erfolgreiches Ableitungs— 
mittel für die gefahrdrohende Regſamkeit des erhitzten Menſchen— 
verſtandes, welcher im tiefſten Mißmuth über die Wege brütet, 
auf denen die entwürdigte menschliche Natur wieder zu ſich ſelbſt 
gelangen ſolle, ſei es auch auf Koſten des Beſtehens unferer — 
‚jehr zwedmäßigen‘ Iheaterinjtitute!“ 

Den Berfall dev Tragödie im Laufe der Zeiten, wodurch die 
Kunft immer mehr aufhörte der Ausdruck des öffentlichen Be— 
wußtſeins zu fein, jchildert Wagner im weiteren Verlauf der 
Schrift. Die einzelnen Theile des Drama: Rhetorik, Bildhauerei, 
Malerei, Muſik ꝛc. 2. nahmen einzeln die verfchiedenen Stände 
in Beſitz. Die Prieſter bemächtigten fich der Rhetorik für die 
Kanzel, der Mufil für den Kirchenchor, Bildhauerei und Malerei 
dienten zur Berichönerung der Sirchen und der Schlöſſer des 
Adels, und der Zunft und Handwerfsgeift des Mittelalters ging 
injoweit nicht leer aus, als ex fich vielfach der einzelnen Künste 
mitbemächtigte, die ja Schon dem Namen nach vielfach nur „edle 
Handiverfe” wareıt. 

Und alle diefe einzelnen Künfte, zum Genuß und zur Unter- 
haltung der Reichen üppig genährt und gepflegt, haben jetzt mit 
ihren Broduften die Welt reichlich erfüllt; große Geifter haben in 
ihnen Entzückendes geleitet — „die eigentliche wirkliche Kunſt 
aber iſt noch nicht wiedergeboren worden, denn das vollendete 
Kunſtwerk, der große, einzige Ausdrud einer freien, Ichönen 
Deffentlichfeit, das Drama, die Tragödie ift — fo große Tragifer 
auch hier und da gedichtet Haben — noch nicht wiedergeboren, 
eben teil es nicht wiedergeboren, Sondern von neuem geboren 
werden muß.“ 

Und nun ruft Wagner begeiftert der Melt zu: 
„ur die große Menfchheitsrevolution, deren Beginn 

die griechifche Tragödie einft zertrümmerte, Fann auch dieſes 
Kunſtwerk uns gewinnen, denn nur die Revolution kann aus 
ihrem tiefften Grunde das von neuem und Ichöner, edler und 
allgemeiner gebären, was fie dem Fonfervativen Geiſte einer 
früheren Periode ſchöner —, aber bejchränfter Bildung entrif | 
und verichlang.“ 

Wagner führt uns nunmehr in das Weſen der Revolution 
ein, welches auf der Naturkraft im großen und ganzen berubex 
wir finden dem großen nationalen Künſtler bier auch zugleich 
in dem richtigen Fahrwaffer der Suternationalität und des 
Kosmopolitismus. Auch Wagner zeigt ung, daß zwiſchen 
Nationalität und Internationalität gar Fein Gegenſatz beiteht, 
daß dieſelben fich vielmehr ergänzen müſſen. 

„ber eben die Revolution, nicht etiva die Neftauration, 
kann uns jenes höchſte Kunſtwerk wiedergeben. Die Aufgabe, die 
wir vor uns haben, ift unendlich viel größer als die, welche be- 
reits einmal gelöft worden ift. Umfaßte das griechische Kunſt— 
werk den Geijt einer Schönen Nation, fo fol das Kunstwerk 
der Zukunft den Geist der freien Menſchheit über alle 
Schranfen der Nationalitäten hinaus umfaſſen; das 
nationale Wejen in ihm darf nur ein Schmud, ein Reiz indi- 
vidueller Mannichfaltigkeit, nicht eine hemmende Schranfe 
in ihm fein. Etwas ganz anderes haben wir daher zu Schaffen, 
al3 etwa cben nur das Griechenthum wieder herzuſtellen; gar 
wohl ijt die thörichte Reftauration eines Scheingriechenthums 
im Kunſtwerke verſucht worden, — was iſt von Künſtlern bisher 
auf Beſtellung nicht verſucht worden? Aber etwas anderes ala 
wejenlojes Gaufelfpiel hat nie daraus hervorgehen können: es 
waren Dies eben nur Kundgebungen deſſelben heuchlerifchen 
Strebens, welches wir in unferer ganzen offiziellen Civili- 
jationsgejchichte immer im Ausweichen des einzig richtigen 
Strebens begriffen fehen, des Strebeng der Natır.“ 

as Wagner unter Revohution veriteht, vernehmen wir dann 
aus folgenden Worten: 

„ein, wir wollen nicht wieder Griechen werden, denn was 
die riechen nicht wußten und weswegen fie eben zugrunde 
gehen mußten, das wiljen wir. Gerade ihr Fall, deffen Urfache 
(Sklaverei) wir nach langem Elend und aus tiefftem, allgemeinem 
Leiden heraus erkennen, zeigt uns deutlich, was wir werden 
müſſen: er zeigt uns, daß wir alle Menſchen lieben 
müſſſen, um uns jelbjt wieder Lieben, um Freude an una ſelbſt 
wieder haben zu können. Aus dem entehrenden Sklavenjoche 
des allgemeinen Handwerkerthums mit ſeiner bleichen Geldſeele 
wollen wir uns zum freien, künſtleriſchen Menſchenthume mit 
jeiner ftrahlenden Weltfeele aufſchwingen: aus mühſelig be- 
ladenen T Induſtrie wollen wir alle zu Zagelöhnern der 
Ihönen, ftarfen Menfchen werden, denen die Welt ge— 

hört als ein ewig unverſiegbarer Quell höchſten künſt— 
leriſchen Genuſſes.“ 

Nun fragt der große Künſtler, woher man die Kraft nehmen 
ſolle, zu ſolchen gewaltigen Umgeſtaltungen, wo die Revolutiöns— 
kraft zu finden fei, welche den lähmenden Druck der heuchleriſchen 
— ——— den Uebermuth der „Kultur“ vernichte. Und er 
antwortet: 

„Wo der gelehrte Arzt kein Mittel mehr weiß, da wenden wir 
uns endlich verzweifelnd wieder an — die Natur. Die Natur, 
und nur die Natur kann auch die Entwirrung des großen Welt: 
geichiees allein vollbringen. Hat die Kultur, von dem Glauben 
des Chriſtenthums an die Verwerflichfeit der menjchlichen Natur 
ausgehend, den Menfchen verleugnet, jo hat fie fich eben einen 
Feind erichaffen, der fie nothwendig einst foweit vernichten muß, 
als der Mensch nicht in ihr Raum Hat: denn diefer Feind ift 
eben Die ewig und einzig lebende Natur. Die Natur, die 
menſchliche Natur, wird den beiden Schweftern, Kultur und 
Civilifation, das Geſetz machen: „ſoweit ih in eud) enthalten 
bin, ſollt ihr leben und blühen, foweit ich nicht in euch 
bin, jollt ihr aber jterben”und verdorren!“ $ 

Daß die Kultur bisjeßt menfchenfeindlich geweſen ift, das 
haben wir Sozialiften ſchon unzählige male nachgewiefen; nach- 
gewiejen aber wird dies viel einfchneidender durch die Thatfache, 
welche Wagner auch vor Augen bat, daß taufende und aber- 

 taufende von Menschen zu Mafchinentheilen täglich und 
jtündlich degradirt werden, daß millionen und aber millionen von 
Menſchen Sklaven des Erwerbs find. Und einen folhen Zu- 
ſtand nennen alle einfichtigen Menfchen einen unnatürliden, 
gegen den die menschliche Natur ſich aufbäumen, gegen den 
jie revolutioniven muß. Dieje Bewegung der Kraft, welche in 
der menschlichen Natur Tiegt, nennt Wagner: Revolution. 

Er fährt dann fort: 
„Wie äußert fi) auf dem gegenwärtigen Standpunfte der 

ſozialen Bewegung nun diefe revolutionäre Kraft? Aeußert fie fich 
nicht zunächit als der Troß des Handwerfers auf das moralische 
Bewußtſein von feiner Arbeitſamkeit gegenüber der laſter— 
haften Trägheit oder unſittlichen Geſchäftigkeit der 
Reichen? Bill er nicht, wie aus Rache, dag Prinzip der 
Arbeit zur einzig berehtigenden Religion der Geſell— 
ſchaft erheben? den Reichen zwingen, gleich ihm zu arbeiten, 
um auch im Schweiße feines Angeſichts fein tägliches Brot lich 
zu verdienen? Hätten wir nicht zu fürchten, daß die Ausübung 

dieſes Zwanges, die Anerkennung jenes Prinzips gerade das 
menjchenentiwürdigende Handwerkerthum endlich zur abjoluten 
Weltmacht erheben, und, um bei unjerm Hauptgegenftande zu 
bleiben, die Kunſt geradezu für alle Zeiten unmöglich machen 
müßte“ 

gleich wieder, indem er meint, daß das eigentliche Weſen der 
großen jozialen Bewegung nicht in den zur Schau getragenen 
Theorien der doftrinären Sozialiften, auch nicht in dem unmittel- 
baren Ausdrude der Entrüftung des leidenden Theils der Gefell- 
haft zu finden fei, fondern in dem Drange des Menschen nach 
wirklihem Genuſſe des Lebens, deffen materiellen Unterhalt 
der Menſch ſich nicht mit dem Aufwande aller feiner Lebenskräfte 
mühjelig mehr verdienen, fondern defjen er fi) als Men ch er= 
freuen wolle: „es iſt jomit genau betrachtet der Drang aus dem 
Handwerferthun heraus zum fünftlerifchen Menfchentyum, zur 
freien Menſchenwürde.“ 

Soweit uns, das heißt die Sozialiften der Neuzeit, der Vor— 
wurf, Wagners berühren fönnte, weil auch wir das Prinzip . 

Schärfe betonen, ift derfelbe doc) der Arbeit vielfach in aller 
unbegründet, da wir das Prinzip der Arbeit durchaus nicht für 
ewige Zeiten als das herrfchende Hinftellen und dadurch das 
„menjchenenttwürdigende Handiverf“ als Unterdrücderin jeglicher 
höheren Regung im Menfchen, fowie der Kunft jelbjt proflamiren 
wollen. Durch das Prinzip der Arbeit joll das Prinzip der 
Freiheit und Gleichheit hergeftellt werden; das Prinzip der Arbeit 
ſoll nur die Brüde fein, welhe aus dem Lande der Herr: 
Ihaft des Mammonismus, zu den Geftaden deg freien 
Menſchenthums, der ganzen, vollen Menſchenwuürde ge== 

Wiſſenſchaft ſich nicht 
mit Erfindung von Mordinſtrumenten beſchäftigen, daß dieſelbe 
vielmehr ſich beſonders darauf legen wird, möglichſt vollfommene 

ſchlagen wird, \ 
Daß in einem fozialiftiichen Staate die 

Arbeitsinftrumente zu erfinnen, damit die mens hliche Arbeit 
‚ auf das denkbar geringjte 

Dieje ſelbſt aufgeworfene Befürchtung befänpft Wagner jo= 

Minimum Herabgefegt werde, das ver— 
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blickliche Befriedigung gewährten. 
neuen Würde als Frau unvereinbar hielt, ſelbſt an irgend etwas 

steht fich von felbit. Und gelingt es, was garnicht zu bezweifeln 
iſt, die Arbeitsinjtrumente jo zu vervollkommnen und die Natur— 

fräfte fo auszubeuten, daß der Menfch fait nur als Aufjeher der 

Majchinen abwechjelnd die nöthige Produktion überwacht, dann 

herrscht nicht mehr das Prinzip der Arbeit, jondern das 

Brinzip der Wifjenjchaft, die den Menfchen frei und gott 

ähnlich durch die Herrlich emporblühende wahre Kunst machen 
wird. — So faffen wir den Sozialismus auf und damit wird 

Wagner auch völlig einverjtanden fein. 
Antereffant übrigens ift es, daß Wagner den Sozialiſten ge— 

rade umgekehrt den Vorwurf macht, die Arbeit allzujehr in den 

Vordergrund zu drängen, während befanntlich die herrſchende 

Geſellſchaft immer in die Welt jchreit, daß der Sozialismus das 
Nichtsthun als das Prinzip des Zufunftsftaates proflamire. — | 
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Wagner zeigt nunmehr der Kunſt den allein richtigen Platz 

in der ſozialen Bewegung an, indem er ſie mit derſelben 

eins werden läßt: | 

„Serade an der Kunſt ift es nun aber, diejem jozialen Drang 

feine edelite Bedeutung erfennen zu laffen, feine wahre Richtung 

ihm zu zeigen. Aus ihrem Zuftande zivilijirter Barbarei 

fann die wahre Kunst fi nur auf den Schultern unferer 

großen fozialen Bewegung zu ihrer Würde erheben: lie 

hat mit ihr ein gemeinschaftliches Ziel, und beide können 

e3 nur erreichen, wenn fie es gemeinschaftlich erkennen. Diejes 

Biel ift der ftarfe und ſchöne Menſch: die Nevolution gebe 

ihm die Stärke, die Kunſt die Schönheit!“ 

(Schluß folgt.) 

Moderne Gattinnen. 
| Skizze aus der Gefellichaft. Bon 28. Kautsky. 

(Fortjegung.) 

Walter ſchwieg eine Weile, dann fagte er: „Ste gehören zu 
den Männern, an die man fich ſchnell und mit vollfonmenem 
Vertrauen anschließt, es bleibt unter uns, was ich Ihnen hier 
erzählen werde.“ 

„Meine Hand darauf!” 
‚Nun denn, fo muß ich Ihnen vorerſt befennen, daß meine 

Marie, die Sie jo ernſt und ehrwürdig fich denfen, vor ſechs 
Jahren al3 ich Sie kennen lernte, das luſtigſte, übermüthigite 
und leichtlebigjte Ding war, das man fi nur denfen kann. hr 
Bater war Maler; gerade fein Künstler erjten Ranges, der ein- 
mal ziemlich viel, dann wieder faum das Nöthigite verdiente. 
Die Mutter war lange todt und die zwei Töchter führten mit 
ihrem Papa ein rechtes Gargonleben, immer fidel und ohne 

Sorgen, vergnügungsfüchtig bis zum Extrem, das Geld nicht 

achtend, wenn fie eines hatten, und ebenjo wenig bekümmert, wenn 

fie feines hatten. Der Vater wurde feiner gejelligen Talente und 

feines guten Humor wegen jehr Häufig geladen, und er brachte 

überall feine Mädchen mit, welche Zugabe man bald jo angenehm 

fand, daß man endlid anfing den Papa jehr als Nebenjache zu 

betrachten und ihn mehr der Mädchen wegen lud. Meine Marıe, 

die jüngere der Schweitern, war eben 18 Jahre alt geworden; 
fie Hatte fich bisher gewöhnt, das Leben al3 ein immerwährendes 

Freudenfeit anzujehen, und als das einzige Malheur, das einem 
darin begegnen könne, wenn man einmal mit zerriffenen Schuhen 
auf einen Ball gehen müſſe. Ein folches Malheur machte uns 
näher befannt; wir tanzten mit einander, aber da nach einer 
furiofen Polka diefer Krebsihaden nur zu deutlich ſich offen- 
barte, traten wir ab, und da fie nicht tanzen fonnte, jo hatte 
ich Gelegenheit, den übrigen Abend mit ihr zu verplaudern. 
Sie gefiel mir außerordentlich, und ich fah fie von diefem Abende 
an täglich. Ich erfannte bald die Güte ihres Herzens, die wohl 
bei jo wenig ftreng erzogenen Gejchöpfen meift immer zu finden 
it, Br auch ihre rührende Unſchuld und die Reinheit ihrer 
Seele. 

„Auch fie Tiebte mich ftarf und zärtlih, und wir wurden 
Mann und Frau. 

„Sch Hatte immer gedacht, die Liebe, die Ehe, die Freude, 
einen eigenen Herd zu gründen, die neuen Pflichten, die nun mit 
drängender Gewalt auf fie einjtürmten, würden fie jchnell ver- 
wandeln und fie arbeitſamer und für ein geordnetes Leben ge— 
eignet machen. Sch Hatte mich getäujcht. Sie ſchien zu Haufe 
geängjtet, nnruhig, gelangweilt, jie wußte, daß ich einiges Ver— 
mögen befiße, fie rechnete darauf, daß fie num die holdſeligſten 
Tage im bejtändigen Genufje zubringen könne. Sie hatte bisher 
ihre Toilette nur kümmerlich zufammengeftellt, jet wollte fie alles 
haben, was fie ſchönes bei andern ſah. Sie achtete meine paar 
taufend Gulden einer Million gleich‘, oder eigentlich, fie hielt fie 
für einen unverfiegbaren Born des Reichthums, aus dem man 
unbefümmert nach Herzensluft jchöpfen könne. Sie brauchte un- 
glaublich viel Geld, fie verftand es eben, es zum Fenſter hinaus 

zu werfen; fie vertrödelte es ohne Sinn auf die unnöthigſten 
Dinge, wenn fie nur ihrer Laune oder Langenweile eine’ augen- 

Da Sie es ferner mit ihrer 

Hand anzulegen, zu arbeiten, fo jehte fie eine erfleckfiche Anzahl 

anderer Hände in Bewegung, die nicht die fleißigſten waren, die 

fie aber in ihrer forglofen Gutmüthigkeit glänzend hervorrief. 

‚IH war in Verzweiflung; jo jehr ich fie Liebte, mußte es 

mir doch Har werden, daß auf dieſe Weife das größte materielle 

und moralifche Elend meiner warte, daß das Unglüd meines 

Lebens beſiegelt Set. 
Ich fagte es ihr aufrichtig und gut, ich machte fie auf den 

ganzen fommenden Jammer aufmerkjam. Sie ſah mich erſchreckt 

und verwundert an, aber fie verſtand mich nicht. Sie konnte 

meinen Kummer nicht begreifen, nicht teilen meine Sorgen. Sie 

hatte bisher wie die Wögelein in der Luft, wie die Lilien auf 

dem Felde gelebt, fie fäete nicht und erntete nicht, und hatte doch 

immer Nahrung und Kleidung gefunden. War nicht die Welt 

fo ſchön, die Menschen gaftfrei, hatte jie nicht einen Gatten, dei 

fie liebte und der fie wieder liebte? Sie zählte unter ihre Er- 

innerungen feinen Schmerz, feinen Kummer. Die Bergangendeit 

war ihr wie ein lachender Traum, die Öegenwart ſchien ihr durch 

die Liebe noch mehr verfüßt, an die Zukunft dachte fie nicht. 

Denken war überhaupt bisher nicht ihre Sache. Sie hoffte, meine 

Bedenklichfeiten glücklich hinwegzulachen und lebte nach wie bor 

luſtig und guter Dinge. Sch ſah ein, daß auf dieſe Urt mit meiner 

ewig Lachenden Philoſophie nichts anzufangen ſei, wie jollte fie etwas 

fürchten, das fie garnicht kannte, wie jollte fie als Fehler erkennen, 

was fie als Naturell betrachtete? Sie mußte ihre Schwächen an 

einem andern verdammen lernten, fie mußte das Unglück, das fie mit 

fich bringen, in feiner fucchtbaren Nacktheit ſehen, fie mußte den 

Schmerz, die Unzufriedenheit mit jich ſelbſt kennen fernen, twollte 

ich fie dieſem fjeligen Müffiggange, dieſer gedanfenlojen Aus— 

gelaffenheit entreißen, ihre Intelligenz weden und fie veredeln. 

Wahrſcheinlich Hätte das Leben jelbit, auch ohne mein Zuthun 

diefe Mühe übernommen, aber der Prozeß wäre ein ſchmerzlicher 

und langwieriger geworden. Ich beſchloß aljo, jelbjt ein wenig 

Vorſehung zu jpielen. 
„Sch gehöre nicht zu denjenigen, die fich eine unangenehme 

Wahrheit nicht völlig klar zu machen juchen und einen ent- 

icheidenden Schritt folange wie möglich hinausſchieben; ich beganıt 

alſo fogleich meine Kur und zwar homöopathiich. 

„Sch. jtellte mich von demjelben Taumel von derjelben Bes 

gierde nach Genuß erfaßt wie fie, und es begann nun eine förm— 

liche Hebjagd nach ewig wechjelnden Vergnügungen, 

„Tag und Nacht gönmte ich ihr feine Ruhe, und ich hätte 

damals beinahe über ihre Ausdauer in diefem Bagabundenleben 

meinen Plan aufgegeben, als fie endlich einmal Ermüdung md 

Ueberdruß zu empfinden ſchien, und mich bat, zu Haufe bleiben 

zu dürfen. Jetzt war ich meines Gelingens jicher und fand nun 

auch den Muth, fie wirklich zu quälen und jie gegen ihren Willen 

überall hinzuſchleppen. 
„Sch arbeitete nichts mehr, geberdete mich immer gedenhafter 

und derſchwendete ebenjoviel wie jie, an Schneider und Parfümeur. 

‚Sch fuchte Bekauntſchaften in Kreifen, die weit über den bis⸗ 

her fultivirten Zirkeln ſtanden, und es gelang mir bald, mic) 

dort einer Art Beliebtheit zu erfreuen. ch führte meine Frau 

dafelbjt mit einem Aufwande und einev Prätenfion ein, Die weder 
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zu meinem Stand noch Verhältniſſen paßte und die ſogleich alle 
jungen Damen gegen ſie einnahmen, die es der armen Künſtlers— 
frau nicht verzeihen kounten, daß fie die Schönſte fein und an 
Slanz und Gejchmad der Toilette alles übertreffen wolle. Dieſe 
Taftlojigkeit und ihre eigene Schönheit und Liebenswirdigfeit 
förderten unendlich raſch mein Vorhaben. 

„Während die Zahl ihrer Bewunderer täglich wuchs und die 
geſammte Männerwelt ſich Huldigend um fie bemühte, verminderte 
ſich die Zahl der ihr wohlgefinnten Damen, felbft der älteren, 
immer mehr. Die giftigen Pfeile der Verleumdung, des Spottes 
und Hohnes, der abfichtlichen Demüthigung begannen immer 
dichter auf das arme Opfer zu fliegen, und jie trafen gut. Ich 
fitt damals unendlich, aber ich hatte in diefer Zeit, wo die 
Schmeichelei einiger unferer jungen Adeligen in Teidenfchaftliche 
Bewunderung, die Aufmerkſamkeit in Zudringlichkeit fich zu ver- 
wandeln drohte, Gelegenheit, die Feſtigkeit ihrer Grundfäße von 
Tugend und Treue fennen zu lernen, und ein hohes Bewußtſein 
ihrer Frauenwürde, das die geringjte Verlegung auf das ſchmerz— 
Lichjte empfand, bei ihr wahrzunehmen, und zu einer heftigen 
Liebe gejellte jich die höchfte Achtung. Aber ich durfte da nicht 
jtehen bleiben, ich mußte fie auf’3 äußerfte bringen. Dadurch, 
daß fie nun gezwungen die Anftrengungen des Vergnügens mit- 
machen mußte, wuchs ihre Abneigung gegen diefeg Leben immer 
mehr, fie jah mit Schreden, daß ich in, diefem Strudel mit fort 
geriffen, alle Sorgen für das Haus, für fie, mich jelbit vergaß. 
Eine junge Baronin zeichnete mich damals in der auffallenditen 
Weiſe aus, die Eiferfucht Fam dazu, die Bein wuchs, und was 
ihr früher die einzige Annehmlichkeit des Lebens fchien, hafte fie 
nun täglich glühender. 

„Sie fühlte ſich unglücklich außer dem Hauſe und unbehaglich 
in demſelben, denn fie hatte ja alle Pflichten einer Hausfrau 
vernachläjfigt, und ihr Dienjtmädchen ließ ſie dies nur zu deutlich 
empfinden. Sch jah fie traurig, ich bat fie, ſich alles anzuschaffen, 
was fie wünſche, ich brachte ihr ſelbſt Geſchenke — fie jah fie 
nicht einmal mehr an. 

„sene junge Baronin, die ich ſchon erwähnte, gab einen 
glänzenden Ball. Sch war jchon feit früh morgens in ihrem 
Palais, ich leitete die Arrangements, die Deforirung der Säle. 
Ich hatte mich einmal bei einem ähnlichen Fefte ſelbſt dazu an- 
getragen, und man fand damals die Anordnung jo äußert ge- 
ſchmackvoll, daß man mich jeither mit Bitten beftürmte, auch bei 
anderen Gelegenheiten dieſe Mühe zu übernehmen. 

„Man hatte die Aufmerkjamfeit, meine Frau ſchon zum Diner 
zu laden, aber fie ließ fich entjchuldigen. Es war das erjte mal, 
daß fie gegen meinen Willen handelte. Als ich um fieben Uhr 
fam, um Balltoilette zu machen, fand ich fie jehr erregt. Sch 
bat fie, ſich anzukleiden; fie wollte zu Hauſe bleiben. Ich malte 
ihr die Herrlichkeiten dieſes Abends in den verführerifchiten Farben, 
fie jah mich traurig, lächelnd an und fagte: ‚Sa, du wirft dort 
glüdlich fein, auch ohne mich, dich hat der Genuß ganz und gar 
gefangen genommen, mich kann's nimmer befriedigen. Mir wird 
das Herz kalt, mich friert inmitten diefer glühenden Freuden, 
und inmitten diejeg Getümmels wird mir's fo leer, fo einfam.‘ 

„Bleib' bei mir,‘ bat fie innig, wie mit plöglichem Entichluß: 
‚geh’ nicht mehr Hin, laß’ ung nur mehr für einander leben, ich 
habe einjehen gelernt, wie wahr du ſpracheſt, als dur mich einmal 
warntejt, nicht alle Freude im Müffiggange und außer dem Haufe 
zu juchen, ich wußte damals nicht, wie ſchuldig ich war, und jeßt 
bift du jelbjt jo geworden. Bleibe zu Haufe, wenigiteng dieſen 
Abend, und laß dir’s hier wohl fein.‘ 

„Hier wohl? jagte ich hart, — ich begreife es heute nicht 
mehr, wo ich damals den graufamen Muth mir holte, das Meffer 
noch einmal an die wunde Stelle zu jegen — nein, Marie, in 
meinem Haufe kann es mir leider nicht mehr wohl werden, dieſe 
Unordnung, dieſes Unbehagen ftoßen mich überall zurück; fie 
rauben mir die Luft zur Arbeit, die Kraft zu Schaffen, ich weiß, 
du kannſt e3 nicht Ändern, denn du fühlſt es nicht, aber ich kann 
in diefer Atmojphäre eines verdorbenen Haushaltes nicht froh 
werden, laß mic) daher das freundliche Behagen bei anderen 
Familien juchen oder mich durch Genuß wenigſtens betäuben. — 
Sie jah mich groß und ftarr an, ihre Lippen öffneten fich wie 
in jähem Entjegen und ihre Glieder zudten. Sch füßte fie und 
ging. Ich überließ es ihrem Fräftigen Gemüth und ihrem nach 
Vollendung ftrebenden Herzen, ihrem richtigen Inſtinkte, über den 
Schmerz, die Demüthigung der Gegenwart ſich den Weg zu einer 
lichten, Schönen Zukunft felbft zu bahnen, 

„Nach 10 Uhr war ich wieder zu Haufe; es war mir un- 
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möglich, die Marter länger zu ertragen. Sch fand fie, den Kopf 
in die Hand gejtüßt, in tieres Nachdenken verloren. Sie fchraf 
auf, als fie mich eintreten jah, und ich bemerkte, wie eine hohe 
Röthe über ihr Liebes, eben noch jo blafjes Gefichtchen ſich ergoß. 
Ich trat auf fie zu, fie Schlug die Augen nieder, — fie hatten 
geweint, dieſe Augen! Arme Marie! Es waren die erften 
Thränen gewejen, in ihrem jungen Leben, — Wie beruhigend 
nahm ich ihre Hände in die meinen, fie wollte fie mir entziehen, 
aber plögfich lag fie an meinem Halſe und jchluchzte, wie ein 
Kind: Vergib! Habe Geduld mit mir, es foll alles anders 
werden. — Sch drücte fie an mich, ich Ächrie auf in jubelnden 
Entzüden, und während ich ihre Thränen von den Wangen fühte, 
floffen die meinen, faum minder reichlich. Von diefem Augen— 
blife war unſer künftiges Glück entichteven. Marie wollte fort 
von Wien, neue Verhältniffe, ein neues Leben beginnen, fie wollte 
ihre gedanfenloje Trägheit für immer abſchwören und durch Arbeit 
und ſtrenge Vflichterfüllung fich und mich vom Untergange retten; 
aber ich müſſe bei ihr bleiben, fie ermuthigen und jtügen, fie in 
allem und jedem unterweilen, fie werde gewiß die aufmerkfjamfte, 
gelehrigite Schülerin jein. Sie hielt Wort. Ich faufte mit dem 
Reſte meines Vermögens mich hier an, und wir wohnten anfangs 
in dem kleinen Häuschen, das Sie da unten ſehen. Es blieb 
mir faſt nichts übrig, und ich hätte meine Arbeiten nicht in dem 
Umfange und nicht mit der nothwendigen Ruhe aufnehmen können, 
wenn meine Marie nicht al’ ihren Flitterjtaat verfauft und mir 
das Geld wiedergegeben Hätte. 

„Wir hielten damals feine Magd, Marie mußte fih um alles 
fünmern und lernte dabei die Haushaltung von Grund auf, jie 
wurde praktiſch; es blieb ihr aber noch Zeit übrig, die ich zu 
ihrer geiftigen Ausbildung verwendete. Sie hatte die beiten 
Fähigkeiten umd einen äſthetiſchen Sinn, der mich entzücdte. 
Wir Studirten den ganzen Winter hindurch; weder ich noch fie 
verlangten nach einer andern Zerſtreuung. Zu diejer Zeit ver- 
faufte ich ein größeres Bild und zugleich fiel mir die Erbſchaft 
eines entfernten Verwandten zu, und ich beichloß num, ein ſchönes 
Haus zu bauen, denn ich brauchte ein helles, großes Atelier, und 
dann wollte ich meine Frau Durch eine gejchmacvolle Umgebung 
und eime gewiſſe Wohlhabenheit, die wir bei anderen ſo beneidet, 
noch feiter an ihre Heim feſſeln. 

„Ich machte jelbjt die Baupläne, fie jollte mir helfen, und ich 
bemerfte da erſt ihr bedeutendes Zeichentalent, das fie unter der 
Leitung ihres Vaters oft geübt, aber nie verwertet Hatte. 

„Welches Vergnügen machte es ung nun, ung mit der ganzen 
Einrichtung des Haufes bis in's kleinſte Detail zu bejchäftigen; 
die Schaffensfreudigfeit, die fie nicht gefannt, verklärte fie förm— 
ih. Dazu fam noch die jelige Gewißheit, daß mir bald für ein 
Drittes zu jorgen haben werden, das jchon im vorhinein als 
der glückliche Erbe all dieſer Herrlichfeiten gepriefen wurde. Sie 
wollte nun auch einen Garten anlegen, ich mußte zu diefem 
Zwecke die entiprechenden, neuejten Bücher anjıhaffen, die fie mit 
einem Waren Feuereifer durchſtudirte, und die ihrem Intereſſe für 
die Landivirthichaft auch das Verſtändniß Hinzufügten. 

„Als der Frühling Fam, wollte fie ihre theoretiichen Kenntniffe 
jogleich praftiih im Anwendung bringen, fie afjoziirte fic) des- 
halb mit einem alten Gärtner und dem Förſter, und denen 
machte es Spaß, der jungen Frau alle ihre Kunſtgriffe zu zeigen, 
jte Liegen fie überall jelbjt Hand anlegen, und ich jah fie oft 
hantiven wie einen Gärtnerjungen. Sie lernte immer mehr den 
vollen Neiz der Arbeit fennen und gab fich ihın mit aller Be- 
geijterung ihrer jungen Seele hin. Anfänglich fürchtete ich, fie 
würde ihre Kraft zu ſehr anjtrengen, aber ich jah bald, wie | 
günftig Die ſtarke Bewegung in frischer, geſunder Luft auf fie 
wirkte, fie wurde Fräftiger, blühender als je, fie war fo fröhlich, 
jo glücklich, ſo Luftig, aber es lag ein jo Schönes Maßhalten darin. 
Kurz, fie war ein vollfommenes Weib geworden, die forglichite J 
Hausfrau, die zärtlichſte, verſtändlichſte Gattin, und als uns der 
Himmel ein kleines Mädchen ſchenkte, auch die zärtlichjte, ver- | 
jtändigjte Mutter. Sie ift mein Stolz, mein alles. Ihr danke 
ich e3, wenn ich auch als Künſtler Bedeutenderes Leifte, und po 1 
mehrt ih Glück und Wohlſtand bei uns in der erfveulichiten || 
Weile.“ 3 

Die beiden Herren hatten gegen Ende der Erzählung ihren SE 
Weg wieder fortgefeßt und waren jeßt bei der Mühle angelangt. 

„Wenn Sie hier diejen kleinen Weg ein paar Schritte ver | 
folgen,“ jagte Walter, „dann über ein Stück Wiefengrund gehen, 
bi3 Sie an ein Brücklein fommen, das über den Mühlbach führt, | 
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und fo eine feſche Frau haben, 

ſehr kugelig gejtaltete 
aliſche Phyfiognomie ein 

hervortreten ließ. Sie hatte fich an den Doktor herangedrängt, 

* Schwarz, „es war ſo romantiſch, 

Idhre Gemahlin, das war die 

Compliment Hat 

mich, und ic) erſpare mir 

- fühlte, „Wären Sie nur mit oben gewejen, Herr Doktor,“ 

ich rechne darauf,“ und er ichüttelte dem Doktor fräftig die Hand. 

Diefer erwiderte mit feinen fleinen, zarten Händen den Drud 

auf das befte, in feinen Augen ſchimmerte es feucht. 

„Wir müſſen Freunde werden,“ ſagte er herzlich. 

„Ich glaube, wir ſind es ichon,“ meinte der andere, veichte 

ihm noch einmal feine Nechte und ging darauf rajchen Schrittes 

jeiner Behauſung zu. 
Der junge Doktor ſtand noch eine Weile, und jah diejer 

ſchönen, kräftigen Gejtalt jolange nach, bis fie unter den Bäumen 

verichwand, dann fuhr ev fich über die Augen, ſeufzte einmal tief 

auf und ging weiter in den Wald Hineint. 

Die verichiedenartigiten Gedanken, Pläne, Winjche waren durch 

die Erzählung feines neuen Freundes im ihm erregt worden; 

lautes Lachen und lebhaftes Sprechen verſchiedener Stimmen 

ſtörten ihn jedoch bald aus ſeinen Betrachtungen. 

Ein liebliches Bild voll Fröhlichkeit und Anmuth zeigte ſich 

ihm. Aus dem ſchon in tiefem Schatten Legenden Walde trat 

eine Gruppe von Herren und Damen, deren meiſt jugendliche 

Gejtalten von den glühenden Strahlen der eben untergehenden 

Sonne, die durch die Lichtung hereindrangen, grell beleuchtet 

wurden, und ſich demnad) unendlich plaftijch von dem erniten, 

ſchon in geheimnißvolles Dunkel ſich verlierenden Waldhinter— 

grunde abhoben. 
Er ſah ſeine Gattin, die von einigen Kavalieren begleitet, der 

übrigen Geſellſchaft leichtfüßig vborauseilte. Sie trug ein weißes, 

enganjchließendes Kleid, das ihre reichen Formen auf das vortheil⸗ 

hafteſte hervorhob, etwas geſchürzt, ihr ſchönes, erhitztes Geſicht 

war von einem Blätterkranz umſchattet, unter dem die üppigen 

Loden zufammengehalten, fic) fefter an Stirn und Naden ſchmiegten; 

ſie ſah zauberhaft ſchön aus, und als fie jo leicht dahintänzelte, 

zeigte fie all den beſtrickenden Liebreiz einer jugendlichen Bachantin. 

Kaum hatte fie ihren Gatten erblidt, fo fam fie ihm mit einem 

Kauten Frendengeichrei mit ausgejtredten Armen entgegen und 

ſtürzte an jeine Bruſt. 

„Ach, mein Heinrich, wie lieb von dir, daß du meiner Bitte 

nachkamſt, ich Habe mich ſchon fo nach div geſehnt!“ jagte die 

junge Frau, indem fie zärtlich ſchmeichelnd fich an ihn hing. Er 

jah fie au, und die Wonne der Gegenwart hatte ſchnell alle 

Schatten, die fich über Vergangenheit und Zukunft gelagert, ber- 

jagt. Gleichwohl erwwiderte er etwas verweijenden Tones: „Diele 

Sehnſucht Hättejt du, wäreſt du zu Haufe geblieben, viel eher 

befriedigen können.“ 
„Du weißt nicht, was du willſt, mein Schäßchen; haſt du 

noch nicht bemerft, daß mid, das lange Warten und die Lange— 

weile leicht verdrießlich machen? Du hätteft dann wahrſcheinlich 

ein üibelgelauntes, durch allerlei unnütze Sorgen abgeärgertes 

Mefen gefunden, indeß ich nun frisch und Fröhlich durch meine 

Heiterkeit auch dich beleben till.“ 

Sept waren auch alle fibrigen 

wiirde von aller Seiten begrüßt. 
„Gott, was find Sie zu heneiden, daß fie fo eine geijtreiche 

Herr Doktor,“ fagte eine fleine, 

Dame, Frau Schwarz, deren ſtark orien— 

ſchwarzes Bärtchen noch typenhafter 

herzugekommen und der Doktor 

und erwartete num von dieſem eine galante Phraſe als Rück— 

antwort. Aber dieſer wendete ſich abermals an ſeine Frau: 

„Was wurde denn Schönes und Sntereffantes unternommen, 

daß die ganze Gejellichaft fo ſehr befriedigt Scheint ?* 

„Wir waren oben auf der Hochiviefe,“ erzählte Luife, „wo wir 

uns alle zigeunerartig lagerten; es waren alle Vorbereitungen 

getroffen, und wir begaunen nun den Kaffee ſelbſt zu machen.“ 

„Es war fo gottvoll, Herr Doktor,“ unterbrach fie Frau 

„ wie in Die große Oper, und 
Primadonna.” 

„D, ſeien Sie nicht jo beſcheiden; wir haben alle geſungen, 

F aber Sie haben mit Ihrer kräf igen Stimme jedenfalls dominirt,“ 

bemertte Luiſe, diesmal den Wink auffangend. 

bin ſchon ſo, meine Altſtimme bringt alles um, das 

man mir ſchon oft gemacht,“ ſagte Frau Schwarz 

„Was ſagen Sie, ich will 

„Da, Ic) 

mit dem triumphivendften Lächeln. 

mic ausbilden für dev Theater, ich Habe eine Leidenſchaft für 

der Kunst, und mein Mann jagt: Bijt du bei die große Oper 

mit vierzehntaufend verangegixt, Jo iſt das feine Schande für 

das Stecknadelgeld für dich.“ 

Alle Tachten, worüber fi) Fran Schwarz ſehr geſchmeichelt 
fuhr 

Da? 
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Was fie fort. W haben wir alles improviſirt, wir haben ja Hetz 

gemacht, aber Sie ſollten Ihrer Frau nicht erlauben, mit ſo feiner 

Toilelle in den Wald zu gehen. Schade um den Kleid!“ 

„Diefer Vorwurf klingt fonderbar aus dem Munde einer Frau, 

die in einer Seidenrobe, über und über mit Geſchmeide bededt, 

diefelbe Partie macht,“ jagte ziemlich erboſt das ſchöne Luischen. 

„Sch habe mir dieſes weiße, kurzgeſchürzte Lüſtrekleidchen recht 

eigentlich für ſolche Partien machen lafjen.* 

Lüſtre!?“ rief Frau Schwarz {wie verwundert, indem fie mit 

prüfenden Fingern den Stoff befühlte: „Nur Mohair.“ 

‚Meinettvegen, aber ich verlichere Sie, Frau Schwarz, dab 

ich Sehr gut weiß, wann ich eine reiche, wann eine einfache Toi⸗ 

lette zu machen habe, und ich finde, daß Sie am allerwenigſten 

das Recht haben, mir in dieſer Hinſicht eine Geſchmackloſigkeit 

vorzuwerfen.“ 
Gott ſteh mir bei, wie leicht Sie böſe ſind! Aber es dauert 

nicht lange, — da, fie (acht Schon wieder! Ach, was fie ſchalk— 

haft ift, Ihre Fran! Seben Sie acht auf ihr, Herr Doktor, die 

hat Heute ja Eroberungen gemacht. Sehen Sie den Kranz, der 

wurde ihr als Preis Der Schönheit offerirt.“ 

„OD, welche boshafte Auffaſſung, glaube es nicht, Heinrich), 

wir haben einen Wettlauf arrangivt, und ich habe ihn als Siegerin 

gewonnen.“ 
„Und ich kann Ihnen verſichern, Herr Doktor, 

wie ein Wieſel, und alle Herren find ihr nachgerannt, 

niemand verfolgt.“ 
„Sie fommen ja nicht vom led,“ ſagte Luischen lachend; 

„eines ſchickt fich nicht Für alle, und Sie ſcheinen eben nicht für 

die Gymnaſtik gemacht.“ 

„Nicht gemacht! Warum ſoll ich, nicht gemacht fein?“ fuhr die 

dicke Dame erzürnt in die Höhe. „Sch bin gelaufen, fann ic) 

Ihnen jagen, daß ich fürchte, einen Schaden davonzutragen.“ 

„Das glaube ich,“ ſagte Luiſe, indem ſie einen prüfenden Blick 

über die kurze Figur der Frau Schwarz warf, und hierauf ihrem 

Manne mit der boshafteſten Miene von der Welt etwas in's Ohr 

wispelte. 
Aber Frau Schwarz erfaßte beinahe zu gleicher Zeit mit Heftige 

feit den andern At des Doktor und bat ſehr beweglich: „Sagen 

Sie, Herr Doftor, was Yat fie gejagt? Ich will willen, was ſie 

gejagt hat.“ 
Unter ſolchem und ähnlichen Geplauder war man wieder in 

das Dorf gefommen. Es war ſchon dunkel geworden, und Die 

ſplendid erleuchteten Räume des Kaſinos mit feinen, nach italie⸗ 

niſcher Art gebauten Veranden und Terraſſen warfen weithin 

ihren verlockenden Schimmer. 

In's Kaſino!“ war die Parole. — 

Man ging jetzt auf der Fahrſtraße und okkupirte ſo ziemlich 

die ganze Breite derſelben, al man dur) das Rollen eines 

Wagens, der im rafenditen Tempo einhergeflogen Fan, und 

durch ein gleichzeitiges: Aufgeſchaut!“ aufgejchredt wurde. Alles 

itub bei Seite, — und e3 galt in der That, ichnell fein. Wie 

ein Bliß war der leichte Phaeton an ihnen vorüber, um eimige 

Minuten Später durch ein jähes, erbarmungstojes Zurückreißen 

der Pferde ftille zu ftehen. 

„Herr Nittmeifter, nehmen Sie die Zügel,“ hörte man eine 

tiefe Stimme. 
; 

„Fahren Sie zum Stall, der Joſef joll ausſpannen und den 

Pferden alle Sorge angedeihen laſſen; ſehen Sie ſelbſt etwas 

nach, ich fürchte, ſie ſind arg zugerichtet, Adieu!“ 

Mit diefen Worten ſprang der kühne Roſſelenker, der diesmal 

eine Dame war, von ſeinem Sitze ohne jede Beihilfe herunter 

und wandte ſich mit einigen großen Schritten der indeß ganz 

nahe gekommenen Geſellſchaft zu. Frau Kolb, die joeben eine 

Probe ihrer außerordentlichen Kraft und Geichielichteit abgelegt, 

war noch jung und merkwürdig genug, flein und zart. Ihr 

Geſicht war regelmäßig, nicht unschön, der Ausdrud hart und 

marfirt; in ihrer ganzen Geſtalt, in jeder ihrer Bewegungen lag 

etwas Eckiges. Ste trug furzgeichnittenes Haar, und da fie ſehr 

furzjichtig war, Brillen. Ein rundes, ſchwarzes Hütchen, ohne 

jeglichen Aufputz, und eine brennende Cigarre, die fie während 

der ganzen Affaire nicht aus dem Munde that, vollendeten den 

burſchikoſen Eindrud diefer eigenthümlichen Perſönlichkeit. 

„Sch habe mic) hei Ihnen zu entſchuldigen,“ jagte fie, „Sie 

haben mich heute zu Ihrer Nachmittagspartie gebeten, th bin 

nicht gefommen, weil ich Beſuch erhielt, und dann, ich bin feine 

Freundin vor diejen Schäferipielen auf der Wieſe, dergleichen it 

mir zu zahm.“ 

ſie kann laufen 
mir hat 
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„Sreilih, Sie müßten von dem Vergnügen abjehen, fich dabei 
möglicherweije den Hals brechen zu können,“ fagte Luiſe biſſig. 

„Pah, mir liegt nicht viel an meinem Leben,“ erwiderte mit 
einer Art Cynismus Frau Kolb. 

„Auch nicht viel an dem Leben anderer, wie es ſcheint.“ 
Frau Kolb zuckte die Achſeln und blies einige ſtarke Rauch— wolken vor ſich hin. „Sie wollen in das Kaſino?“ ſagte fie nach einer Weile im heiterſten Tone. „Ich werde dort den Abend mit ‚sonen zubringen und mich auf diefe Weiſe für die Nachmittags mir auferlegte Privation entihädigen; Sie gehen doch alle“ 
„Ja, ja, ganz natürlich,“ ertönte e8 von allen Seiten. „Wir werden auch ein Tänzchen machen,“ jagte Luiſe, „der Baron hat mir verſprochen, abwechjelnd mit Herrn C. auf dem Klavier zu jpielen, ich freue mich jchon fo darauf.“ 
„Heinrich,“ wendete fie ih an diefen, „küſſe mix die Hand, ih habe mit vieler Mühe, du fannjt miv’3 glauben, eigens eine Françaiſe und einen Walzer für Dich zurückgehalten.“ 
„Luiſe,“ jagte dieſer Leife, aber ernjt und beſtimmt, „wir gehen nach Haufe, ich bin müde, fait erichöpft, ich fehne mich nach Haufe, und dann ift es Zeit, dab du nach deinem Kinde ſiehſt.“ 
„Nach Haufe?” ſtammelte die junge Frau beinahe entſetzt. „Still, liebe Luiſe, wir wollen ung unbemerft entfernen, ſonſt nimmt das Bitten und Betteln fein Ende.“ 
„Mein, nein, das geht denn doch nicht,“ fagte diefe raſch, „das wäre fehr unartig.“ 
Und ſchon ftand Luife inmitten ihrer Freundinnen und Be- wunderer und theilte ihnen die außerordentliche Nachricht mit, die ſehr viele untröftlich zu machen jchien. Die junge Frau that indeß fehr refignirt, aber ein tiefer Seufzer wurde der Alarmruf zu einer förmlichen Beftürmung des eigenjinnigen Gatten, der diesmal fejt entjchloffen fchien, nicht nachzugeben. 
„Bitten Sie ihn nicht länger,“ fagte Luiſe mit einer wahren Duldermiene, „mein guter Heinrich ſehnt ſich ſo ſehr nach Schlaf— rock und Pantoffel und feiner Chaise longue, er ift jo gewöhnt an jeine häuslichen Dequemlichkeiten, daß ich um feinen Preis fie ihm auch nur eine Stunde vorenthalten möchte.“ 
„Sie haben ihn ja verhätjchelt,“ tief Frau Schwarz ganz indignirt. „Schämen Sie Sid, Herr Doktor, bei Ihrer jungen Frau den Fatiguirten zu fpielen, den Bequemen, ich möchte das meinem Manne nicht erlauben, ich!“ 

„Ich hätte garnicht daran gedacht, hier zu bleiben,“ unter- brach wieder Luife, „aber ich dachte, du wirſt vecht durftig fein. Unjer Slafchenbier ift meiſt jo abgejtanden, das im Kafino foll heute jo beſonders gut und friſch jein, und dann weiß ich, daß es daſelbſt heute delicieufen Rehbraten gibt, und den ißt du ſo gerne, nicht wahr, Heinrich? Ich ſagte zu mir: du wirſt ein Stückchen durchtanzen, indeß labt ſich dein — und ruht ſich aus, und dann gehen wir beide recht vergnügt nach Haufe, aber thu', wie du willſt, ich bin mit allem zufrieden.“ 
„Gott, was für eine Frau. Sie verdienen ihr garnicht,“ ließ ſich wieder Frau Schwarz vernehmen. 
„Wir haben einen kleinen Sohn, der der Aufſicht ſeiner Mutter noch ſehr bedarf; es iſt nur dieſe Pflicht, die uns Ihre I angenehme Geſellſchaft zu verlaffen zwingt. Ich habe die 

Ehre.“ 
Luiſe bemerkte zwar noch, daß ihr kleiner, ſüßer Engel ſchon ſchlafen werde, daß fie, wenn fie nach Haufe kame, nicht3 anderes für ihn thun könne, ala ihm dabet zu helfen, was ihr garnicht amüſant vorfomme; als fie aber dem ungeduldigen, fait erzürnten Bli ihres Mannes begegnete, entſchloß fie fich kurz, empfahl fich raſch und ging am Arme ihres Mannes ihrer noch etwa eine Biertelftunde entfernten Billa zu. 
Den meijten der Anweſenden that e3 leid, daß eine fo liebens— würdige, muntere Gefellichafterin ihnen entführt wurde, denn die Menjchen find immer bereit, denjenigen, der zu ihrem Vergnügen beiträgt, gegen alle VBerhältniffe, die diejes ſtören fünnten, in 

Schuß zu nehmen, und was fie jonjt verdammen würden, in diefem Falle zu entichuldigen. 
„Sagen Sie, Frau Schirmer,“ begann Frau Schwarz, ſich an eine ältere Dame wendend, „jagen Sie, was ‚möcht ich ein Narr jein und zahlen monatlich zwanzig Gulden vor einer Amme, Ai wenn ‚ich ſelber mich zur Sklavin meines Kindes machen müßte, 

lächerlich!” 
„Wie fie mir fagte, hat fie diefe heute wegen eines Unmwohl- ſeins weggejchict.“ 
„So, da fann fie arten, 

feine Amme nicht; es it merkwürdig, daß fich jo wenige Mädchen diefem Stande widmen, und er ift ja der lukrativſte von allen.“ 
(Schluß folgt.) 

a —— 

SIC TRANSIF GLORIA MVUMDI, 
(Siehe das Bild auf Seite 609.) 

In ihre Wiege hat als Angebinde 
Gelegt der Schönheit Gabe eine Fee; 
Es ward ein ſchlankes Mädchen aus dem Kinde 
Mit Wangen roth wie Blut und weiß wie Schnee. 
Aus niedrem Stande einſt ſich zu erheben, 
Es ward ihr oft dies Horojfop geſtellt; 
Sie war jo ſchön — fie durfte fühn erheben 
Den Blick zu jeder Herrlichkeit der Welt. 
Sie war zu ſchön — dag trieb fie in's Verderben. Sie hat fo ftreng und rein und ſtolz gedacht 
Und alles faunifch-greifenhafte Werben 
Wie junger Stußer Schmeichelei'n verlacht. 
Nur Einer hat den Weg zu ihr gefunden, 
Bon allen denen, die ihr nachgeftellt, 
In jeinem Arm Hat fie ein Glück empfunden, 
Das mehr al3 alle Herrlichkeit der Welt. 
Man jah ihr nach mit Flüftern auf den Gaffen, 
Sie ahnte nicht? und arglos war ihr Sim — 
Da hat er alt und herzlos fie verlaffen, 
Und nun war alles rettungslos dahin. 
Gefühl und Liebe — hohler Trug der Bühne, 
Mit roher Hand ihr Götterbild zerſchellt; 
Für ſolchen Jammer gibt es keine Sühne 
In aller Pracht und Herrlichkeit der Welt. 
Und dann die alte, traurige Geſchichte. 
Verlacht, verhöhnt, verſtoßen und geſchmäht, 
Sah alles fie in grellem, falſchem Lichte 
Und hat in Sammt und Seide ſich gebläht. 
Man gab ihr Gold — fie ließ es achtlos ſchwinden, Nicht Prunk und Schmuck hat ihren Blick gehellt; 
Sie wollte Eines nur — Betäubung finden 
Im Rauſch und in der Herrlichkeit der Welt. 

— — — — — — — 

Doch immer ſeltner wird das reizvoll Neue 
Und immer ſchaaler wird im Kelch der Wein, 
Und mit der bittern, ſchoönungsloſen Reue 
Kehrt auch das Siechthun, fehrt die Buße ein. 
Der Schwarm zerftiebt, der fie fo lang umgeben, 
Der zu der Schönheit lüftern ſich gejellt, 
Und einfam vingt fie zwifchen Tod und Leben 
Und jcheidet von der Herrlichkeit der Welt. 
Man hat — wie gütig! — Blumen ihr gejendet, 
AS fie nach Menfchen todesbange rief; 
Sie hat in Bitterfeit fich abgemwendet 
Und zu den Blumen fiel der Hleine Brief. 
Wozu das Blatt, das doch nur lügt, erbrechen? 
Sie haben alle, alle ſich verftelft, 
Und bitter ift’3, fich fterbend borzufprechen, 
Wie eitel alle Herrlichkeit der Welt, 
Es ift vorbei. Die Lider janfen nieder, 
Zum legten mal hat fich der Mund bewegt, 
Und auf die fchönen, weißen, ftarren Glieder 
Hat man das ernfte, ſchlichte Kreuz gelegt. 
Nun erft — zu fpät! — hat fich, das Aug’ voll Thränen, Still eine Freundin an ihr Bett geftellt, — * Wird ſie auch ferner unvergänglich wähnen 
Mit leichtem Sinn die Herrlichkeit der Welt? 
Daneben ſelbſtbewußt die alte Tugend, 
Durch Häßlichkeit von Kindheit auf gefeit. 
Mit ſtrengen Blicken muftert fie die Sugend ı > 
Und denkt vielleicht: Einſt kommt auch deine Zeit! 
Ihr ſchwärmt dahin, zu fiegen und zu blenden, 
As jei die Schönheit ewig euch gejellt, 
Um endlich Fläglich im Spital zu enden! 
So ſchwindet alle Herrlichkeit der Welt! 

Rudolf Lavant. 

bis fie eine andere bekommt. Stubenmädchen, Köchinnen, Ertramädchen, foviel Sie wollen, aber 
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Melauchton als Politiker. 
pelz verliebt, zieht's ihn aus freien Stücken nach Sibirien.“ 

hat das erlebt. 

„Wenn einer fich in einen Zobel- 
Luther 

€ Als der Bauernfrieg ausbrah, nahm er Partei für 

die konſervativen Intereſſen, rutſchte auf der jchiefen Ebene hinunter 

und ward zuletzt in Wahrheit ein proteftantijcher — Hetzkaplan. In 

der Bruft des geiltesflaren Zmwingli weht bereits ein Hauch des modernen 

Bewußtjeins; er ift jchon ein Bürger der neuen Zeit, während Luther 

an der Grenzjcheide verdrießlich ftehen bleibt. Im Augenblid, da der 

Born in ihm aufflammt, da er aufathmet von einem ſchweren Drud, 

fündet er Nom den Gehorfam, — doch die Kutte vermag er nicht, ab- 

zuftreifen, ſie ſchlägt ihm zeitlebens um die Beine. Wenn er Zwingli 

und deifen Freunden zuruft: „Ihr habt einen andern Geiſt!“ jo war 

das vollfonmen richtig. Von der Weltanfchauung des Schmweizers 

trennte ihn eine unüberbrüdbare Kluft. Eine Weiterbildung der Re— 

formationsidee lag ihm fern; e& begreift fich leicht, wenn ev in feiner 

Einſamkeit auf dev Wartburg auf den Gedanken geräth, die Bilder: 

ftürmerei in Wittenberg ſei eine vom Teufel eingebrocdte Suppe. Er 

war nicht der erfte und wird nicht der legte jein, dem ob den Kon— 

fequenzen feiner eigenen That zu grauen beginnt. Man fanı nicht 

gleichzeitig an den Satan und an die Freiheit glauben. So tief hat 

jich der mönchiſche Haß in Luthers Wejen eingefrejlen, daß er furz vor 

jeinem Tode das hart an einen Widerruf freifende Wort ausjpricht: 

„Es ift ein Wunder und ein jehr ärgerlich Ding, daß, nachdem die 

reine Lehre des Evangeliums wieder an den Tag gekommen it, die 

Welt immer ärger geworden ift. Jedermann zieht die chriftliche Frei—⸗ 

heit nur auf fleiſchlichen Muthwillen. Wenn ich es vor meinem Ge— 

wiſſen könnte verantworten, jo würde ic) lieber dazu rathen und Helfen, 

dab der Papſt mit allen feinen Greueln wieder über uns fommen 

möchte, denn jo will die Welt regiert jein: mit ftrengen Geſetzen und 

mit Aberglauben. Sch bitte Gott um ein gnädiges Stündlein, daß er 

mich von binnen nehme und den Jammer nicht jehen laffe, der über 

Deutjchland fommen muß... .“ 
Die troftlojefte Verzweiflung! 

Kein Wunder übrigens, — die Fürften hatten ihm für jein Wüthen 

gegen die bäuerijchen Rebellen nicht jonderlich gedankt. Sie hatten 

gleich von Anfang der veformatorijchen Bewegung an vergnügt Die 

Kirchengüter eingeſackt, hatten natürlich auch nicht3 dawider, daß Die 

KReformatoren den bejchränften Unterthanenverſtand predigten. Sie ließen 

fich wegen der „Reinheit“ des Evangeliums feine grauen Haare wachſen, 

jie legten e8 genau nad) ihrem Bedarfe aus. In feiner Schrift wider 

den Herzog Heinrich von Braunſchweig klagt deshglb Luther: „Sie Haben 

aus unjeren Büchern gelernt, daß man die Dprigkeiten und Herrjchaften 

joll ehren. Das ziehen jie dahin: was die Perſon Heinz thut, joll 

man ehren; jo wir doc allein das Amt und Recht gemeint und ver- 

ftanden haben und zum Wahrzeichen viel Fürſten und Herren gejtraft 

haben, daß fie ihr Anıt nicht thun; jo mengen jie es jo jchändlich und 

meinen, alles was die Perjon will und denkt, das jei ber Obrigfeit 

oder Amtes Werk. ... Was Hilft doch unſer Predigen, wenn man Dies 

Stücd noch nicht lernen will oder kann: wenn das joll vecht fein, was die 

Perſon, jo im Amt fist, will und thut, jo iſt's gar aus und regieren 

eitel Heinzen und Teufel und iſt ſein Gebot ſchlecht, todt und nichts...” 

Vergebliches Knurren! Der Herr Profefjor hatte e3 jo gewollt. 

Auch Melandton, Luthers treuer Gefährte, der voll Gift und Galle 

gegen die radikalen Elemente war, ärgerte ſich ſchwer über die erbärnt- 

fihe Haltung der Landesväter. Yon der dee des Humanismus durdh- 

tränft, Hatte er für die politifche Freiheit und Deutjche Nationalität 

geihwärmt; al3 aber das Wort That werden wollte, als der Strom 

über das Wehr raufchte, da erjchraf der furchtiame Stubengelehrte bis 

in’s Fundament, und in ſeinem Buch „wider die Artikel der Bauern‘ 

vertrat er die Anfchauung, dag man ein je muthwilliges, ungezogenes, 

biutgieriges Volk noch ärger ſchinden jollte. Das gejchah denn auch, 

als die Empörung duch Gewalt und Verrath niedergeworfen war. 

dabei blieben die Herren nicht ftehen, fie liegen dem Eigennutz 

und fümmerten fich wenig um „ihre‘ Theologen. Erbittert 

über die „allerhöchite” Gemeinheit jchrieb Melanchton an Luther hin- 

|| fichtlich des Regensburger Reichstags: „Du erinmerft Dich, wie unfer 
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Fuͤrſt beim Leſen der Odyſſee die Homeriſchen Poſſen (wie er es nannte) 

verlachte. Aber noch viel größer iſt der Unſinn dieſer Zufammenfünfte. 

Sch fterbe, wenn ich an die Intriguen und Kabalen der Fürften denke. 

Daher kannſt Du Dir wohl vorftellen, daß ich viel lieber bei Dir wäre, 

als bei diejen Ungeheuern, die den Namen Fürſten führen.“ An 

Bucerus jchrieb er 1543: „Die Fürften hören nicht auf unjere Rath— 

Dennoch habe ich immer zur Mäßigung ermahnt und werde 

e3 thun, jo oft ſich Gelegenheit bietet. Sch würde die Unbejtändigfeit 

des Willens unferer Fürften fürchten, wenn es einmal zum Kriege 

fäme; noch viel mehr aber würde ich ihren Sieg fürdhten, auch wenn 

wir Konftantine und Theodoje hätten. So aber, da fie in den Wäldern, 

unter Zägern und Gentauren aufgewachjen find und ſich um das Rechte, 

worauf fie doch am meiften jeden jollten, niemals oder doch nur oben- 

befümmert haben, — was fann denen für ein Rath gegeben werden.“ 

Veit Dietrich richtete er die Worte: „Wie viel Aufrichtigfeit, Wahr— 

jochen Gejchäften herrjcht, welche nach den 

Gutachten der Fürften geleitet werden, habe ich nur zu oft erfahren. 

Gerechtigkeit ift weit weg von dei Bufammenfünften der 

Tyrannen. Dafür bringen fie Pleonexie, Schamlofigfeit und Sophiſtik 

it.“ — Und in einem Briefe an Gamerarius meint er: „Mein eigenes 

ass 
et 
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Unglüc trage ich viel Teichter, al3 die politifchen Srundfäge einiger 

unferer Fürjten, welche ihre leichtfertigen Begierden über das Wohl der 

Kirche und das Vaterland ſetzen.“ Er findet, „zwiſchen den Tyrannen 

und den Philoſophen fei feine Verbindung möglich,“ darum wird ihm 

zuleßt der AufentHalt am Hofe zur Dual, und jtöhnend ruft er: „So 

jehr Haben mich die Fürften gepeinigt, daß ich unter diefen Mühſelig— 

feiten nicht länger leben mag. Ich weiß, was id) für eine Knechtſchaft 

getragen habe.“ Er erwartet nur noch Schlechtes von dieſer Seite. 

Sm Jahre 1542 ſchreibt er: „Die Feigheit, Zwietracht, Treulojig- 

feit unferer Fürjten ift jo arg, daß man an eine gemeinſame Verthei— 

digung des Vaterlandes garnicht denken kann. Wie Thyeſtes in der 

Tragödie ſeinen eigenen Untergang verſchmerzt, wenn nur der Bruder 

untergeht, jo ſehe ich auch unſere Pelopiden von derſelben Leidenschaft 

beherrſcht.“ 
„Sn feiner Familie etwas Herriſches,“ bemerft er in einem Hin— 

weis auf die entarteten Herren; „alle find von Schulden fait erdrüdt; 

ihre Habgier, ihre Plünderungsfucht ift ungeheuer.“ 

Derjelde Gedanke kehrt in zahlreichen Stellen wieder. Melanchton 

hat die Monarchie fennen gelernt und jeine Hochachtung für fie ijt da- 

duch ganz und garnicht gejtiegen; mußte er fich doch ſattſam über— 

zeugen, dab der „Sieg des Evangeliums‘ für die Monarchen nur die 

Bedeutung eines einträglichen Gejchäftes hatte. Die ftädtijchen Repu— 

blifen, in welchen doch noch Sinn für ein kräftiges nationales Streben 

und wiffenfchaftliche Regfamfeit daheim waren, find in jeinen Augen 

die einzigen Stätten, auf die er noch Hoffnung jebt. „O, ihr Glück 

lichen!“ ſchreibt er einem Genoſſen in Nürnberg; ‚ihr lebt in der Re— 

publif! Wenn auch manches vorkommt, was mir mißfällt, jo iſt das 

allgemein und ihr habt feine Schuld, daran. An den Höfen iſt das 

ganz anders.” Und weiter an anderer Stelle Heißt es: „Wie einjt nad) 

der Sage die Ajträa, von den Höfen vertrieben, zu ehrbaren Gejell- 

ichaften entflohen ift, jo werden bald bie Wiffenjchaft und die Religion 

in die republifanifchen Städte fliehen. .... Obgleich das Evangelium 

überall zu kämpfen hat, fo ift doc) mehr Ruhe in den Nepublifen. 

Unfere Höfe jind Kloaken.“ 
Eine fcharfe Sprache, — aber e3 ift daran zu erinnert, daß 

Melanchton damit nicht etwa vor's Volk trat. O nein, joweit vergaß 

er ſich nicht, die theologijche Taubeneinfalt hielt ihn von energiſchen 

Schritten zurück. Nur in den Briefen an ſeine intimften Freunde, von 

denen er wußte, daß fie feinen „Mißbrauch“ mit den Epijteln treiben 

würden, wagt er, jo keck und rückhaltlos jich auszujprechen. So war 

ja der Liberalismus jederzeit: kühn, jolange feine Gefahr droht, wird 

er zaghaft, wenn die Krijis anhebt, um jervil zu enden. Vor lauter 

Schreden über den Sturm, den er entfeffelt, verleugnet er öffentlich, 

erniedrigt fi zum Denunzianten, überbietet an Eifer die Neaftion. 

Zulegt wird’3 ihm freilich zu bunt, aber es feglt ihm der Muth, um 

lich ehrlich loszafagen, und er begnügt fih, in der Stille, im Kreiſe 

von Vertrauten jene Gewalt zu verurkheilen, der er in dei Steigbügel 

geholfen; grundſätzlich war jeine Hinneigung zur, Nepublit ganz und 

arnicht. 
: Es gibt eine Nemefis in der Weltgefchichte. Luther und Melanchton 

haben ihr Walten verjpürt. Sie jegneten die Ruthe, mit welcher Die 

Bauern gezüchtigt wurden, um ſich bei den Herren angenehm zu machen, 

fitten dann ſelbſt unter dem Zuftand, den jie mit dem Wort Gottes 

gerechtfertigt. 
Auf eine Entjhuldigung haben die frommen Glaubensmänner 

immerhin Anfpruch. Sie lajen die Bibel in ihrer Ursprache und Fannten 

die alten Juden, aber die Zeichen der Zeit verjtanden fie nicht zu leſen 

und die treibende Kraft der Geſchichte blieb ihnen verborgen. Hätten 

fie ein richtiges Verftändniß für die Entwicklung bejejjen, jie wären 

nicht jo unmuthig und verbiffen abgejtanden und Melanchton wirde 

nicht feine Hoffnungen auf die ariſtokratiſchen Städterepublifen ge— 

feßt Haben. Denn diefe Nepublifen hatten den Schaden, nicht Die 

Fürften. Sie büßten eine Menge ihrer Privilegien ein, wurden gebrand- 

hatt und durch jtärkere Gewalten niedergetreten. „Am Ende des 

Bauernfrieges“, jagt Friedrich Engels in feiner feinen, aber vorzüg— 

lichen Schrift über diejes Ereigniß, „konnten nur die Fürſten gewonnen 

haben. So war e3 auch in der That. Sie gewannen nicht nur relativ 

dadurch, daß ihre Konkurrenten, die Geijtlichkeit, der Adel, die Städte 

gejhwächt wurden; jie gewannen auch abjolut, indem fie die Hauptbeute 

von allen übrigen Ständen davontrugen, Die geiftlichen Güter wurden 

zu ihrem bejten ſäkulariſirt; ein Theil des Adels, Halb oder ganz 

ruiniet, mußte ſich nad) und nach unter ihre Oberhoheit geben; Die 

Brandichagungsgelder dev Städte und Bauernſchaften floſſen in ihren 

Fisfus, der obendrein durch Die Befeitigung jo vieler ftädtijchen Privi— 

fegien weit freieven Spielraum für jeine beliebten Zinanzoperationen 

gewann,“ RN. 

Graf von Saint Simon (Porträt Seite 608), geboren am 

17. Dftober 1860, war ſchon in feiner Jugend von dev jigen Idee be- 

fangen, daß er vom Schickſal bejtimmt jei, einftmals eine große Rolle 

zu jpielen, jozujagen der Reformator jeines Volkes zu werden. Er 

befahl deshalb feinem Diener, ihn jeden Morgen mit den Worten zu 

wecken: „Stehen Sie auf, Herr Graf, Sie haben große Dinge zu vers 

richten.“ — Zunächſt widmete ic) der junge Graf jelbjtredend dem 

Militärdienst und fämpfte an der Spitze einer Kompagnie in dei Sahren 

17791783 für die nordamerifanifchen Kolonien in ihrem Befreiungs— 
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kampfe gegen England. Als Oberſt kam er nach Frankreich zurück und 
quittirte alsbald den Militärdienſt. Im Beſitze eines großen Ver— 
mögens, machte er mehrere größere Reiſen; dann ſuchte er durch allerlei 
Spefulationen, im Berein mit einem preußijchen Grafen Roeder, fein 
Vermögen noch zu vergrößern. Dies gelang ihm ganz vortrefflich, 
indem ex die Güter der Emigranten wohlfeil anfaufte und fie jpäter 
mit großem Gewinn wieder verkaufte. Während der Herrichaft des 
Kondents murde Saint Simon als Verdächtiger in's Gefängniß ge- 
worfen, doch beim Sturze Robespierres wieder entlaffen. Nun führte der 
Graf ein äußerjt verjchwenderifches Leben, er hielt ein gaftfreies Haus, 
verjammelte die gelehrte Welt um fich, machte zahlreiche große Reifen, 
verheirathete fich auf die Dauer von einem Jahre, zahlte feiner jungen 
Frau bei der Scheidung eine bedeutende Summe und verfiel dann immer 
mehr in Ueppigfeit und Ausſchweifung, bis der lebte Reſt feines Ver— 
mögen3 vergeudet war. Nahrungsjorgen machten nunmehr St. Simon 
zum Schriftiteller. Daß es ihm nach ſolchem Leben noch gelang, ſich 
einen bedeutenden Namen zu erwerben, daß es ihm gelang, ſogar die 
Grundlagen einer fozialen Religion, welche in Frankreich, wenn auch 
nur furze Zeit, eine immerhin bedeutende Volkszahl beherrfchte, zu 
ſchaffen, das beweiſt die Fülle der Kraft, welche die Natur in dieſen 
außerordentlichen Mann gelegt hatte. Im Jahre 1819, in den Zeiten 
der finftern Reaktion, erjchien in Paris eine Schrift, „Parabole“, die 
großes Aufjehen machte; der Verfajfer war Graf von Saint Simon, 
der al3 alter, faft gebrochener Mann in einem Pfandhaufe als Schreiber 
jein Brot verdiente. In der Schrift warf er unter andern die Frage auf, 
ob Frankreich mehr verlöre, wenn ihm an einem Tage die beften Künſtler, 
Schriftiteller, Gelehrten und Gewerbtreibenden, oder wenn ihm plößlich 
der König, die Prinzen, alle Anverwandte des föniglichen Haujes, dann 
die Herzöge, Grafen und großen Gutsbefiger ftürben. Die Antwort 
fiel natürlich mit beißender Jronie zu Ungunften der leßtgenannten aus. 
Der dieſer Schrift wegen angeftrengte Prozeß endete mit einer Frei— 
Iprechung und lenkte die Augen von ganz Frankreich auf den fonder- 
baren Mann. Vorher hatte er ſich in zwei Schriften mehr fpeziell an 
den Kaijer Napoleon gewandt, doch jcheinen diejem die darin gemachten 
Borjchläge, z. DB. ein europäiſches Schiedsgericht, nicht befonders behagt 
zu Haben. Wenigjtens Hat man von feiner weiteren Annäherung de3 
neuerungsjüchtigen Grafen an den gewaltigen Kaifer gehört. — Rad) 
dem durcchichlagenden Erfolge der Schrift „Parabole“ aber erſchienen in 
rajcher Reihenfolge weitere Erzeugnijfe feines Geiftes, in denen Saint 
Simon fi noch offener über verjchiedene Ideen der gejellfchaftlichen 
Reform ausſprach: „Die Neorganijation der europäiſchen Geſellſchaft“, 
„Das industrielle Syſtem“, „Der Katechismus der Induſtriellen“. — 
Aus jeiner materiellen Noth fam er aber auch durch Herausgabe diefer 
Schriften nicht heraus; er erwarb ſich wohl Anhänger, aber meilt in 
den Neihen der Armen und Handwerker; daß die herrjchende Richtung 
in der Prejje und in der Gejelichaft den Neuerer mit Spott und Hohn 
übergoß, tjt jelbjtverjtändfih. Darüber empört und niedergefchlagen, 
machte er einen Selbjtmordverfudh im Jahre 1823, bei welchem er fich 
in's Auge ſchoß. Saum genejen, verfaßte er fein Hauptwerk: „Das 
neue ChrijtenthHum“ „Die erjtarrte chriltliche Religion müſſe neu— 
belebt werden und zwar derart, daß fie die Verdefferung der Lage der 
zahlreichiten und ärmften Volksklaſſe bewirke.“ — Die Doftrin Saint- 
Simons war aljo mehr eine veligiöje als eine fozialpolitifche, Sein 
Ausgangspunkt war die Erjeßung der abgejtorbenen Neligionen durch 
eine neue, deren Offenbarung er von Gott erhalten zu haben vorgab. 
Er wollte die Klafjengegenjäge aufgeben, die räuberische Konkurrenz 
dur) Harmonie, durch eine die ganze Menjchheit umfajjende Aſſo— 
ztation, bejeitigen, die auf dem Grundjag: Einem jeden nad 
jeiner Fähigkeit, einerjeden Fähigkeit nach ihren Reiftungen 
begründet fein jollte. Das Eigentum follte in diefer Aifoziation nicht 
mehr auf Gewalt, Ausbeutung, Eroberung, Brivilegien und Erbjchaft, 
fondern nur auf dev Arbeit beruhen. Saint Simon verwarf das 
Erbrecht, proffamirte die Pflicht, zu arbeiten und predigte eine 
neue, durch Liebe, Drdnung, Wirthichaftlichkeit und Enthufiasmus ge- 
tragene, friedlihe Drganijation der Gejelljchaft, in welcher durch ein 
gemeinjames Erziehungsſyſtem die allgemeinen und bejonderen Fähig- 
feiten eine3 jeden möglichit entwidelt würden. In diefer „allgemeinen 
Kirche‘, die durch friedlichen Fortjchritt, durch Selbitvervollfommnung 
herbeizuführen jei, jollte eine neue Theofratie, nach dem Plane des 
Stifters eingejeßt, die Arbeit, die Arbeitsmittel und die Belohnungen 
vertheilen. Der „große Verteiler‘, der „ſoziale Briejter“ follte einen 
Briejter der Wilfenjchaft und einen PBriefter der Snouftrie ernennen und | 
das Bankſyſtem, das alle materiellen, und das Unterrichtsiyften, das 
alle geiftigen Bedürfnilfe befriedigen werde, organijiren. 
einjegung der Sinnesgenüffe in ihre Nechte und die Emanzipation des 
Weibes jollte die jo umgejtaltete Gejellfchaft zu der höchſten Stufe des 

Glückes bringen, deren die MenjchHeit fähig ift. — Zahlreiche Jünger 

Die Wieder: | 

Ihaarten fich jet um den Verfündiger dev neuen Religion, der jedoch 
bald jchon, am 19. Mai 1825 in ärmlichen Verhältniffen ftarb. — IN] 
Seine Lehre wurde noch weiter ausgebildet, und ftand diejelbe befonders 
unter Führung Enfantins in großer Blüthe. Gegenwärtig aber find 
in Frankreich nur noch einige wenige zerftreute Schwärmer, welche dem 
Saint-Simonismus angehören. > -r. =. 

= 
Da die Auflöfung des Räthfels in Nr. 42 noch von niemandem 

eingejendet worden ift, fo druden wir daffelbe nochmals ab und jeßen 
auf die Löjung einen Preis, dergejtalt, daß unter den erjten zehn Ein- 
jendern ein duch das 2003 Ausgewählter den letzten Sahrgang der 
„Neuen Welt‘ in PBrachtband, und ein aus den nachfolgenden Zehn 
Ausgelojter jämmtliche fozialiftiiche Agitationsbrofchüiren erhalten joll, 

Ned. der „Neuen Welt“. 

Bierfilbige Charade, . 
Die erjte ſowohl, als die zweite, dritte und vierte 
Sind Dir die zweite und Dritte, 
Doc während Die eine nur einfach die zweite und dritte, 
Müſſen's die anderen fein in vielfaher Mehrzahl; 2 
Obgleich allerdings die erfte nirgend mehr zweite und dritte =. iR 
Und die Mehrzahl der zweiten, dritten und vierten e3 gleichfalls dir 

nicht jind, 
Beil te e3 andern find und gleichzeitig nicht find. 
Daß du dem ganzen entflohn, das dank’ du deinem Sahrhundert, 
Welches die erjte gemacht zu deinem zweiten und dritten 
Und gejorgt, daß fortan jie die zweite und dritte nie mehr wird. 

Marimilian Dittrich. 

u 
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Herztlicher Briefkalten. — 
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Berlin. W. S—un. Die zeitweije bei Ihnen auftretenden Schmerzen || 
iu der rechten Nierengegend, welche bis zu den Gejchlechtstheilen aus 
ftrahlen und mit Harnzwang verbunden jind, ebenjo der jabige und | | 
trübe Harn, deuten an, daß Sie nierenfteinfranf find. Die gleichzeitig | 
vorhandenen Erjcheinungen von Seiten de3 Magens jind nur fonfenjuell,. | | 
Vermeiden Sie Fleifchjpeifen und gegohrene Getränfe, wie überhaupt 1 
Spirituofen, und Halten Sie Sich vorzugsweije an Planzenkoft. Auh IF! 
ijt der fleißige Genuß frischen Quellwajjers anzurathen. Morgens jegen 1 
Sie dem letzteren einige Theelöffel voll doppeltfohlenjauren Natrons | 
zu. Gegen die Nierenjteinkolif (alfo die Schmerzanfälle ſelbſt) gibt 8 
fein anderes Mittel, als Morphium, welches Ihnen der Arzt verordnen || 
muß. — Joſeph W—ck. Gegen Ihr Leiden dürfte fich die Anwendung || 
der Mafjage nützlich erweiſen. Sie finden über die Heilmethode einige 
Belehrung in dem gegenwärtigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift. Ei | 

Wedfelburg. L. Nicht blos der Bandagiſt R. in ., Be. a 
auch viele andere ähnliche Gejchäfte führen Nejpiratoren. Doch wendet 1 
fegtere fein vernünftiger Arzt mehr an, jondern er verordnet Lungen 
franfen, bei gejchloffenem Munde durch die Naſe zu athmen, und bei 
Icharfer und Falter Luft einen leichten Shaw! vor Mund und Najr zu | 
binden, jofern fie in’3 Freie gehen müjjen. Durch den Refpirator | 
nämlich wird wohl warme Luft eingeathmet, aber andrerfeits auch die I 
völlige Ausathmung der mit Kohlenjfäure in der Lunge gejchwängerten | 
Luft verhindert, jodaß der Kranke ſtets einen Theil der verdorbenen 
Luft wieder mit einathmet. Nichts aber iſt nachtheiliger für Lungen 
franfe, als wenn jie ihrer Lunge feine jauerjtoffreiche Luft zuführen, | 
welche eben nicht durch einen Reſpirator zu beziehen ift, jondern nur 
im Freien oder in fleißig gelüfteten Zimmern genofjen werden fann. 

Die übrigen Korrejpondenten erhielten, wenn thunlich, direkte 
Antwort. Dr. Reſau— 

Medaktions⸗Korreſpondenz. 
Kiel. M. Die „Kölnische Zeitung“ war es, welche die erſten Telegramme gebracht, 

und zwar noch ehe es in Deutichland eine der Allgemeinheit zur Verfiigung geftellte 
Telegraphenleitung gab. Die Redaktion ließ fich nämlich die Telegramme von Paris 
nach Beitijel, von legterem Orte aus jofort brieflich übermitteln. j ER 

Landsberg. 2% U. Sie ſitzen aljo am Klavier — „Und über die Taten vajen — 
Die Finger in wilden Schmerz, — Die verzweifelten Töne zerreißen — Ohne Guad’ 
und — mein Herz” — — Nun, jo hören Sie doch auf mit dem verzweifelt 
Speftatel. s — e 

Brieg FR. Ihre Freundſchaft würden wir verſcherzen, mern wir künftig nicht 
wenigitens fünjmal foviel Gedichte brächten, als bisher? Sie verlangen viel. Supdefjen 
jollen Sie jeher, daß wir jedem Wunfche gerecht zu werden fuchen. Geben Sie uns Fhre 
genaue Adreſſe an; dann jenden wir Ihnen allmonatlic zwei bis drei Duhend Gedichte 
(wenn Sie wollen, auch da3 Doppelte oder Dreifache) im Manufkripte zu. Damit werden 
Sie Sid) zufrieden erklären und Die übrigen Lejer, an denen wir dieſen Kelch vorübergehen 
lafjen, aud. Li \ —* 

ESchluß der Redaktion: Montag, den 9. September.) ee 

Gedicht von R. Lavant (mit Jlluftration). 
Briefkaſten. Redaktionskorreſpondenz. 
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Das Patent. 
Rovelfe von A. 

X Rechtskämpfe. 

Die Mittagstafel des Fabrikanten geftaftete fich diesmal amü— 

ſanter als am Tage vorher. Die Mädchen waren bei guter Laune 

und zeigten einen guten Appetit. Alma ließ ſich ſogar bei der 

Bemerkung des Vaters, daß er ſich heute über fie freue, zu fol- 

gender Eröffnung herbei: 
„Siehft dur, Lieber Vater, es fommt nur auf dich an. Wir 

find alle gern {uftig, aber wenn du kommſt mit ſtrenger Amts⸗ 

miene, dann wiſſen wir garnicht, was wir mit dir anfangen ſollen. 

Und dann denken wir, unſere Männer werden vielleicht auch ein— 

mal ſo ſein, worüber uns alle Heirathsgedanken vergehen.“ 

Noch während der Mittagstafel ward der Fabrifant mit der 

Nachricht erfreut, daß das Gericht zum Zwecke einer ftrengen 

Unterfuchung einen jeiner Beamten entjandt und ihm ein Gen— 

Harmeriedetachement beigegeben habe. 

Doch bevor noch der Gerichtgfommiffar bei Krummbügel ein⸗ 

traf, ließ ſich der Advokat Doktor Niedner bei dieſem zu einer 

Unterredung anmelden. 
„Bin nicht zu ſprechen,“ jagte der Fabrikant, der in Gemein— 

ſchaft mit feinem Inftigen Beſuch dem Champagner ſchon wieder 

ziemlich ſtark zugeiprochen hatte. 
„Belinnen Sie Sich doch, Herr 

jet grade ſehr nöthig,“ vief aber haſtig der 

ſich zum Diener wendend, bemerkte er, „der 

gefälligit eintreten.“ 
Es war ein noch ziemlich junger, Lang aufgefchoffener und 

ichmächtiger Mann mit dünnen, glatt Hevabhängenden, blonden 

Haupthaar und gleichgiltig dreinſchauenden, wafferblauen Augen, 

der jet Heveintrat. Er blidte den Sabrifanten Leicht fragend an 

und meinte: 
„Sch habe wohl die Ehre, in Ihnen den Heren Kommerzien— 

rath Krummbügel zu begrüßen?“ 
„Der bin ich,“ erwiderte der Fabrifant, 

erhebend. 
‚ Auf eine Einladung zum Niederfegen antwortete der Advokat 

mit einer Verbeugung, und nachdem er den Sitz eingenommen, 

zog er aus ſeiner Taͤſche einige Papiere, flog fie flüchtig durch 

und meinte: „Sie entfchuldigen, daß ich Sie in einer Rechtsfache 

für einige Augenblide in Anfpruch nehme.” 
„Sit Shnen ein Glas Champagner gefällig?” fragte der Fabri— 

fant zuvorkommend, „oder wollen Sie andern Wein, rothen oder 

weißen, was Sie lieben.” 

Krummbügel, ein Advofat ift 
Künstler, und dann 
Herr Advokat ſoll 

ſich halb vom Stuhl 

Ofto-Walfter. 

Champagner,“ erividerte ber Advofat 

feine Papiere wieder zufammenfaltend, 
zu arraugiren, Die Wohl 

„Sch nehme ein Glas 

geihäftsmäßig, und dam 

äußerte ev: „Sch habe hier eine Sache 

nicht viel Schwierigkeiten haben wird. Ein Herr Arthur Kühne, 

bis vor kurzem Werfführer bei Ihnen, behauptet, eine Erfindung 

gemacht zu haben, deren geiftiges Eigentum durch ein Patent 

ficher für ihn geftellt werden ſollte.“ 

„Sa, es iſt aber garnichts mit dieſer Erfindung, reiner Schwin⸗ 

del, Humbug eines windigen Geſellen.“ 

„Es handelt ſich auch garnicht darum, ſondern nur um den 

Umfland, daß Sie fiir dieſe Erfindung ein Patentgeſuch eingereicht 

Haben.“ 
„Weil ich mich durch Den Burſchen Hatte täufchen laſſen. Aber 

ich weiſe jede Peranttvortlichkeit dariiber zurück. Ich habe mit 

der Sache garnicht? zu thun, und ich muß bitten, daß mein 

Rame . .." 
„Gut, es handelt fich nur 

ein Eigenthumsrecht an dieſer 

Patent darüber beanspruchen.“ 

„Fällt mie nicht im Traume ein. Sch habe Yediglich aus 

Humanität und Rückſicht auf einen Undanfbaren gethan, und im 

guter Glauben an die Ehrlichkeit defjelben, was ich gethan habe.“ 

Es ift aber immerhin auffällig, daß Sie in feiner Weile 

fondern als Selbſtberechtigter auftreten.” 

„Das that ich, wie gejagt, aug reiner Humanität, weil id). 

glaubte, daß man die Sade im Miniftertum befchleunigen würde, 

wen mein Name, als der eines hervorragenden Jnduftriellen, 

ſtatt eines unbekannten Arbeiters in dem Schreiben vertreten wäre. 

Aber Sie trinken nicht, Herr Advokat?“ 

Ich warte nur auf Ihr Beispiel.” 

„Ihre Gejundheit!” 

Ihr Wohlfein, meine Herren! Sch Hoffe, die Sade wird 

fich abtwideln, ohne daß diefelbe für Sie, Herr Krummbügel, 

Unannehmlichkeiten hat.” 
„Für mich? Ah, Sie ſcherzen. Was ſollte man mir anhaben 

können?“ 
„Es iſt immerhin eine heikle Geſchichte, auf ſeinen Namen ein 

Patent für die Erfindung eines andern zu beanſpruchen.“ 

„Wenn es aber in gutem Glauben geſchehen ...“ 

Dafür würde Ihnen der Beweis obliegen.“ 

„Herr Advokat, ic) hoffe, Sie werden die Sache arrangiren.” 

„Herr Kommerzienrath, ich diene Ihrem Gegner.” 

darum, ob Sie für Ihre Perſon 

Erfindung und vejpektive an einen 

” 

jene3 andern gedenken, 
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„Nun ja, aber Sie wiſſen, unſereins iſt erfenntlich. Sie | 
können Bieles thun.“ 

„But. Vorerſt muß ich das Intereſſe meines Klienten wahren. 
Wollen. Sie mir ein fchriftliches Zugeitändniß geben, daß Sie 
das Batent nicht für Sich zu beanspruchen gedachten, fondern daß | 
Sie e3 als den Anjpruch Ihres Arbeiter Arthur Kühne anfahen 
und nur im guten Glauben e3 für ihn nachgefucht haben?“ 

„Das till ich ja mit dem größten Vergnügen. Gewiß, ich 
habe perjönlich jonjt mit dem Dinge garnichts zu thun.“ 

„Wohlan, jobald Sie das gegeben, werde ich das Meinige 
thun, daß man nichts weiter gegen Sie verfndt. Haben Gie 
Schreibzeug hier, wollen Sie das gleich in unserer Gegenwart 
Ichreiben 

„Ich bin gewohnt, folhe Sachen von meinem Buchhalter 
niederjchreiben zu laſſen. Sch werde das gleich beforgen. Der 
möchten Sie Sich gegen Vergütung der Sache unterziehen?” 

„Ich till es thun ohne Vergütung, dann bin ich gleich ficher, 
daß die Sache in Nichtigkeit ift. Kann ich dort Schreiben‘? 

„a, aber trinfen Sie nur erſt.“ 
Der Advofat that Befcheid und jchrieb alsbald eine Erklärung, 

welche er dem Fabrifanten vorlas und twelche lautete: 
„Der Unterzeichnete erklärt hierduch, daß er fein unterm 

de3 Jahres 187 . gezeichnetes Geſuch wegen Ertheilung 
eines Patentes nur im ntereffe und zur Wahrnehmung des 
Rechtes des im feiner Arbeit befindlich geweſenen Werffüihrers 
Arthur Kühne, den er als den -vechtmäßigen Eigenthümer der im 
Patentgeſuch bejchriebenen Erfindung angefehen, eingereicht hat, 
und keineswegs beabfichtigte, ein eigenes Anrecht an dieſer Erfin- 
dung geltend zu machen, noch zu beanfpruchen, daß das Patent 
ihm perfönlich irgendwelche Gerechtſame erwerben ſollte.“ 

Herr Krummbiügel unterzeichnete das Dokument mit etwas 
zitternder Hand und entforkte dann, während der Photograph 
bereitwilligſt als Zeuge fignirte, eine neue Flasche des rofigen 
Schaumweins. 

Wenige Augenblicke, nachdem das Dokument aufgeſetzt worden, 
trat ein Diener ein und meldete den Referendar des Amtes. 
Der Fabrikant, obwohl nicht mehr ganz Herr feiner Bewegungen, 
erhob fi doch, um den Beamten mit Hochachtung zu empfangen. 

Es war ein noch jehr junger Staatsdiener, wie an feinem 
Ihüchternen Auftreten zu erfennen. Er theilte mit, daß die auf- 
regenden Depejchen des Herrn Kommerzienraths das Amt nicht 
nur zur Abjendung eines Gendarmeriedetachements, jondern auch 
zur Delegirung eines unterfuchenden Beamten, als welchen er fich 
vorzustellen die Ehre habe, bewogen hätten. 

Herr Krummbügel war äußerft gerührt über diefe „Zubor- 
fommenheit“ des Amtes, ex beeilte fich, dem Beamten ein Glas 
einzujchenfen und ihn aufzufordern, mit ihm ein Glas auf das 
Wohl des Königs, dann eins auf die Regierung und ſchließlich 
eins auf das wohllöbliche Amt zur Leeren, Einladungen, welchen 
ein loyaler Beamter jchlechterdings Feine Weigerung entgegenfeßen 
fonnte. Der Referendar bat fodann- um Anweifung eines Zim— 
mer3, in welchen er eine Vernehmung in aller Form beiwerf- 

ſtelligen Fünnte, indem der Brigadier Arthur Kühne, als den von 
Desk Krummbügel bezeichneten Hauptitörenfried, bereits fiftirt 
habe. 

„D, bemühen Sie Sich nicht, Die Sache wird ung nicht viel 
Zeit nehmen, wo alle Beweife vorhanden. Wir laſſen hier die 
Zafel wegtragen, Feder, Papier und Dinte find zur Stelle. He, 
halloh! Friedrich tragt die Tafel hinaus und jagt dem Brigadier 
unten, der Herr Neferendar befehle, den Arreftanten vorzuführen.“ 

„Ach, du mein Gott, den Arreftanten?“ rief der Diener. Das 
ift ja unfer Herr Kühne...“ 

„Unjer! Was Heißt unfer? Er war einmal ein bezahlter 
Arbeiter bei uns und hat fich als ungetrener Knecht bewährt!“ 

Der Diener entfernte fi), und bald erſchien der Brigadier 
mit Arthur, welcher das Haupt ftolz und troßig erhoben trug. 
Hinter dieſen beiden traten Melanie und Alma wieder ein, während 
die andern Geſchwiſter vor der Haldgeöffneten Thür ftehen blieben. 
Der Neferendar hatte fich, nachdem die Speifetafel entfernt worden, 
an den Hleineren Tiſch begeben und benüßte das dort noch vor— 
räthig liegende Papier, um die Eingangsworte zu einem regel- 
rechten Protokoll niederzufchreiben. 

a. 0er 0. + 

„Da jehen Sie nun, Kühne, wohin Sie Ihre Ideen und | 
Ihre Wihlereien gebracht haben!“ rief der Fabrifant, indem er, 
ſoviel ihm noch möglich, eine imponivende Haltung annahm und 
* Hände mit umgebogenen Fingern auf ſeine dicken Schenkel 
tützte. 
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ſondern folgte nur den Bewegungen der Feder in der Hand des 
Referendars. Endlich hielt diefer inne und wandte fich an den 
Brigadier mit der Aufforderung: 

„Brigadier, treten Sie vor und thun Sie Ihre Meldung. — 
4 haben alſo eine Arretur vorgenommen. Mit wen und wes— 
halb?“ 

„Mit... nicht wahr, Kühne heißen Sie?“ 
„Arthur Kühne,“ erwiderte der Gefangene, an den fich der 

Sicherheitämwächter mit diefer Frage gewendet, furz und beſtimmt. 
„Arthur Kühne,’ rapportirte der Brigadier. 
„Und weshalb haben Sie den benannten Kühne arretirt?“ 
‚Weshalb? Ya, weil es Herr Krummbügel jo gewollt hat, - 

daß er der ... ja, Herr Krummbügel, weswegen war der Menjch 
zu arretiren?“ 

„Weil er meine Leute aufhetzte.“ 
„Ja richtig, weil er Die Leute aufhetzte, der Rebeller, der...” 
„Und Verſammlungen abhielt,“ fügte der Sabrifant Hinzu. 
„Richtig, ſogar Verſammlungen hat er abgehalten, der Auf— 

tührer eder "2% 
„Haben Sie jonjt etwas über den Fall zu melden?” 
„Nein, höchſtens daß der Arreflant wegen feiner Feſtnahme 

proteſtirte.“ 
„Kühne,“ rief der Referendar darauf, „treten Sie vor.“ 
Der Arreſtant rührte ſich nicht. 
„Brigadier, bringen Sie den Arreſtanten hierher,“ befahl der 

Beamte, roth werdend. 
Der Brigadier erfaßte den jungen Arbeiter bei einem Arm 

und mit der andern Hand ſchob er ihn vor, 
„Warum traten Sie nicht vor, als ich e3 Ihnen fagte? 

fragte der Neferendar. 
„Weil Sie mir nichts zu fagen haben.“ 
„Sie find Gefangener, und ich bin hier an Amtsſtelle.“ 
„Weshalb bin ich Gefangener? 
„Sie haben es ja gehört. Sie haben die Leute aufgeheßt 

und Berfammlungen abgehalten.“ 3 
„Iſt es nicht erlaubt, Berfammlungen abzuhalten?“ 
„Das ſchon, aber fie müſſen ...“ 
„Angemeldet fein in diefem Staate, und ift das nicht gejchehen ?” 
„Ja, Brigadier, waren denn die Berfammlungen angemeldet?" 
„Das kann jchon fein, ich Hatte nichts Damit zu thun. Herr 

Krummbügel wird das wiſſen.“ 
„Herr Krummbügel, Haben Sie eine Wahrnehmung gemacht, daß. 

Verſammlungen ohne vorhergehende Anmeldung ftattgefunden? 
„Ja, was weiß ich, bei mir find fie jedenfalls nicht angemeldet 

worden.’ 

vorlegen.’ 
„Bir Schreiten mit der Vernehmung weiter,“ bemerkte der 

Neferendar amtsmäßig. „Da wegen der Verfammlungen, wie e3 
Iheint, feine bejondere Anklage vorliegt, jo würde der Arreftant 
wegen Aufhegereien in Unterfuchung zu nehmen fein. Was haben 
Sie zu Ihrer Vertheidigung vorzubringen?“ 

„Vertheidigung? Wogegen foll ich mich vertheidigen 
„Sie hören ja, gegen Anklage auf Aufhetzerei.“ 
„Aufhetzerei? Wogegen foll ich denn aufgehegt haben?“ 
„Herr Brigadier, wogegen hat der Angeklagte aufgehegt! 
„Wogegen, ja wogegen aufgeheßt hat er, wogegen denn, Herr 11 

Krummbügel?“ — 
„Wogegen? Nun natürlich gegen mich!” rief der Fabrikant, 

der eben einen verjtohlenen Schluck genofen. — 
„Hat er zu Gewaltthätigkeiten gegen Sie aufgehetzt?“ 

Er wird doch nicht! Aber gegen die Lohnverminderung, dagegen | 
hat er gehetzt. D ja, das hat er gethan. hi 
Kühne, das Hilft alles nichts, warum waren Sie fo einfältig... 
ich wollte jagen 
haben.‘ 

mich mit Injurien bedenkt?” rief der junge Arbeiter. —— 
„Das geht Sie garnichts an, oder vielmehr, dagegen haben || 

Sie garnichts zu fprechen, denn Sie find jebt Gefangene!” |! 
„Ich bin Gefangener, und deshalb haben Sie die Pflicht, 

Beamter.‘ 
„Was unterjtehen Sie Sid, wiljen Sie, wen Sie vorSih 

haben? Sie Bagabımd!‘ ne 

Der Gefangene würdigte den Interpellanten Feines Wortes, | | 

„Aber beim Amte, Herr Neferendar, ich kann die Befcheinigung 11 

„Seiwaltthätigkeiten gegen mich? D nein, o nein, hoho, wiefo? I 

Leugnen Sie nicht, 

... jo ein Ejel. Nun werden Sie's auszubaden |: 

„Herr Neferendar, Sie hören wohl garnicht, toie diefer Mann Se | 

mich vor Injurien zu ſchützen, oder Sie find ein pflichtvergefjener 



„Ich bin nicht mehr Vagabund al3 Sie," erwiderte der Ge— 

fangene ruhig. 
„Alſo auch noch Amtsehrenbeleidigung, Kühne? Das wird 

Ihnen theuer zu ſtehen kommen. Haben Sie jetzt noch etwas 

wegen der Aufbeberei zu jagen?“ 

„Sch habe gegen ſolche Anklage garnicht3 zu jagen. Herr 

Krummbügel muthete uns zu, in eine Lohmerniedrigung zu willigen, 

welche allen Begriffen von Billigfeit widerjpricht, Deswegen find 

wir zufammtengetreten, um unfere Lage und unjere etwa einzu⸗ 

nehmende Haltung gegenüber dieſer Zumuthung zu berathen. 

Das ift unjer Recht gradeſo gut, wie wenn Herr Krummbügel 

in den Fabrifantenverein geht und mit Seinesgleihen berath- 

ichlagt, wie und auf welche Weife fie den Arbeiter noch) mehr 

augbeuten können. 
„Was? Wie? Das wagen Sie, Kühne, fogar vor Gericht zu 

fagen? Nein, fir einen jo frechen Gefellen hätte ich Sie mein 

Lebtag nicht gehalten,“ vief der Fabrifant, aufipringend. 

„Herr Referendar, werden Sie mich endlich vor ſolchen In— 

jurien ſchützen?“ vief der Arbeiter, vortretend. 

„Gut, ich ſchließe das Protofoll, das andere wird fich finden. 

Sie, Kühne, nehme ich mit nad) dem Kreisgericht." 

„Und weshalb? Wegen Abhaltung einer regelmäßig an— 

gemeldeten Verſammlung oder wegen Auflehnung gegen ungerechte 

Zumuthungen eines Fabrifanten?“ ' 

„Sie find ein frecher Menſch,“ ſchrie Krummbügel wüthend, 

„und ein Betrüger ſind Sie noch dazu!“ 

Das iſt nicht nur eine Beleidigung, das iſt eine ſchamloſe 

Berleumdung!“ rief Kühne, leichenblaß werdend vor Xerger. 

Ein fürmlicher Aufruhr entjtand. Melanie war mit einem 

lauten Schrei vorgefprungen und hatte die Hände Arthur Kühnes 

an ihr niedergebeugtes Geſicht gezogen und weinte, während Alma 

ihm die Wange ftreichelte. Der Photograph und der Advokat 

waren ebenfalls aufgejprungen und näherten fich dem Neferendar, 

der gänzlich rathlos jchien. Der Fabrikant aber war einen Augen— 

blick wie ernüchtert, warf fi aber dann in den Lehnſeſſel, trank 

einen Schluf Champagner und meinte: 

„Warum mußte er mich auch jo reizen." 

Der Brigadier aber murmelte: „So etivas ift mir in-meiner 

Praxis doch noch nicht vorgefonmten,“ 
„Gut,“ vief endlich der Referendar, „wir werden das weitere ab— 

zuiarten haben. Bringen Sie den Arreftanten hinweg, Brigadier.” 

„Sie erlauben, Herr Referendar,“ rief jet mit einem male 

der Advofat, der bis dahin ein ſtummer Beobachter geblieben und 

nun vortrat. „Sch denke, Sie fennen mich?“ 

„Herr Advofat Doktor Niedner?“ 

„Ganz recht, und der Anwalt diejeg jungen Mannes. Als ſolcher 

— erlaube ich mir, vorzuſtellen, daß gegen denſelben garnichts vorliegt." 

— „Nun, das wird ſich herausſtellen.“ 

14 „Exlauben Sie, das hat ſich herausgeftellt, es Liegt nichts 

i vor, als eine ganz unbegründete Denunziation eines Mannes, 

der, wenn auch Fabrifant, feinen Funken mehr Recht Haben darf, 

al3 irgend einer feiner Arbeiter.” 
„Und ich bin Steuerzahler eriter Kaffe,“ murmelte der Fabrikant. 

„Der Arreftant hat fich aber auch- Beleidigung eines Beamten 

bei Ausübung feines Amtes zu ſchulden kommen laſſen,“ meinte 

der NReferendar unentjchlofjen. 
„Und Sie haben ihn in Ausübung Ihres Berufes einen Vaga— 

Hund genannt, haben ihn damit provozirt. Ich glaube nicht, daß 

Ihr Vergehen das geringere, denn der Arbeiter Hat auch das 

Recht auf Schuß feiner Ehre, namentlich von Seiten der Beamten. 

Sch glaube nicht, daß Sie feichten Kaufs davonkommen werden, 

wenn id) gegen Sie im Namen meines Klienten wegen ungerecht- 

fertigter Freiheitgberaubung und Beleidigung denunzire.“ 

- „Wohl denn,“ meinte der junge Beamte Eleinlaut, „ich will 

die Sache als fompenfirt anfehen. Und went Sie, Herr Krumm— 

bügel, feine weitere Klage gegen den Arreftanten haben, jo werde 

ich ihm in Freiheit ſetzen.“ 
„Su Freiheit fegen, den Wühler, den Heber . . ." 

„Keine Beleidigung mehr in meiner Gegenwart, Herr Krumm— 

bügel. Sagen Sie furz, ob Sie ſonſt eine Beſchuldigung gegen 

den Arreftanten vorzubringen habeit.“ 

, „Beihuldigung, — o ja, Die Menge. Er hat fogar mit 
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Malerprofeffor Herr Kunſt wird's beſchwören.“ 

„Ih?“ rief dev Maler. ‚Sch könnte beſchwören, daß Sie, 

Here Krummbügel, heute zwei Flaſchen über den Durft getrunfen 

haben, jonft aber beſchwöre ich nichts.“ 
Y 
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Gewaltthaten, mit Brand gedroht. Hier der Hofphotograph und - 
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„Machen wir diefer Szene em Ende,” rief der Neferendar, 

dem e3 allgemach zum Bewußtfein fam, daß er fich in einer jehr 

ichiefen Stellung befand. „Sch werde im Gaſthof ein neites 

Brotofoll anfertigen und lade Sie ein, als Zeugen zu fungiven. 

Sie, Brigadier, haben Herrn Kühne freizulafjen. ... Sie wollen 

mich gefälligit begleiten, Herr Kühne.“ 

„Du kommft wieder, nicht wahr, du fommft wieder, Arthur?“ 

vief Melanie, indem fie die Hand ihres Freundes ergriff. 

„Sa, Melanie, ich komme wieder, ich bin es dir ſchuldig, 

daß ich um deinetwillen alles vergeſſe.“ 

„Und Sie kommen auch wieder, lieber Herr Kunſt, nicht wahr?“ 

fing Alma ſchmeichelnd. 
„Ja, ich komme allemal wieder, meine kleine Freundin, laſſen 

Sie den Papa nur erſt ausſchlafen.“ 

Die ganze Geſellſchaft, mit Ausnahme der Angehörigen des 

Hauſes, entfernte ſich. 

5 Der Fabrifant aber ſchnarchte, daß die Fenfterjcheiben wider- 

angen. 

XI Glatte Rechnung. 

Drei Stunden etwa mochten dahingeſchwunden ſein, als der 

Fabrikant endlich die ſchweren Augenlider wieder öffnete und um 

ſich ſchaute. Das Zimmer war ſtill und einſam, nur die treue 

Gattin ſaß am Fenſter und ſtickte. 

„Habe ich da dummes Zeug geträumt,“ muxmelte Herr Krumm— 

bügel vor ſich hin. „Die dumme Patentgeſchichte, und das 'naug= 

geworfene Geld, Her Arbeiterftreif und die Gerichtsgeſchichte. ... 

Hm, hm, und der Kühne, abgeführt in’s Kreisgefängniß. Dummer 

Kerl das, ſehr dummer Kerl, hätte ihm das nie angejehen. Und 

das will Exfindungspatente beanipruchen! . . . Die Geſchichte wirft 

nich um Jahre zurück.“ Je länger der würdige Fabrifant bemüht 

war, die Erinnerungen ſich durch die Nebel eines Champagner 

rauſches in's Bewußtſein zurückzuͤrufen, -je aufgeregter wurde er. 

Die Gattin bemerkte es, als fie mit Glas und Flaſche zurüd- 

fehrte. Der Fabrikant griff haſtig darnach, ſchenkte fich schnell 

hintereinander einige Glaͤſer voll und leerte fie ebenjo geſchwind. 

Endlich) ermannte er ſich zu der Frage: „Sage einmal, ich habe 

fo eine Art Alpprüden gehabt, war denn wirklich bei mir eine 

Gerichtskommiſſion?“ 
„Ein Herr Referendar vom Amte war da und nahm ein 

Protokoll auf.“ 
Richtig, alſo das Hat mir nicht geträumt. Und ift er nun 

ort?“ 
„Er ging nach dem Gafthofe, um ein anderes Protokoll zu 

machen.“ 
„Merkwürdig, ja, daß er das that. Das hat etwas zu bes 

deuten.“ 
„Er mußte wohl fort, da du den Kühne beleidigteſt.“ 

„Habe ich wirklich? Das war dumm, ſehr dumm; ich dachte, 

ich hätte es nur geträumt; wäre mir viel lieber. Er wird mich 

verflagen, dafür wird ſchon dev Advokat forgen; das ſcheint mir 

ein höchſt gefährlicher Menich.“ 

„Spri nicht jo laut, er it draußen im andern Zimmer.“ 

„Sit er? Und du fagit mir das exit jegt?“ 

„Sch wollte dich nicht aufregen.“ * 

„Gut, zu ihn herein, ich muß fo wie jo glatt mit ihn werden. 

Aber einen Zeugen möchte 1) dabei haben. Schide nach dem 

Buchhalter. Doch nein... nein ... warte, meine Leute dürfen 

nichts erfahren, wenn ic) mich einmal vergefjen Habe. Sch werde 

lieber nach dem Kunſt ſchicken.“ 

„Herr Kunſt iſt auch im andern Zimmer.“ 

„Und auch das ſagſt du mir erſt jetzt?“ 

„Ic dachte, div würden zunächjt ein paar Stunden Ruhe und 

Alleinfein gut thun.“ 
AR 

„Nun ja, das hat mir auch gut gethan, ich fühle mich jeßt 

fchon wieder ganz auf dem Plaͤtze. Alſo jage den Hexren mir, 

daß ich fie erwarte, und bringe uns etwas zu trinken.“ 

Alsbald erichienen die Genannten, und Herr Krummbügel 

bemühte fih, den Herren gegenüber eine gewiſſe joviale Laune, 

eine treuherzige Heiterkeit hexauszuſtecken. 

Der Advofat aber ſtrich fein langes, ichlichtes, blondes Haar 

zurüd, als Herr Krummbuͤgel das Glas erhob, un es den Gäſten 

zuzutrinten, und meinte: Yon 

„Sch bin Hier geblieben, Herr Kommerzienrath, um Ihnen 

ein Üllimatum zu ſtellen. Sie haben während eines gerichtlichen 

Aftes einen in Gerichtsgewahrſam befindfichen Mann gröblich 

beleidigt.“ 

—** 



„Beil er mich reizte,” rief der Fabrikant. 
„Es mag geweſen ſein, wie es will, jedenfalls hatte er gar— 

nicht mit Ihnen zu thun gehabt, er ſprach an Gerichtsſtelle. Es 
handelt ſich jetzt darum, od Sie volle Genugthuung und Ent: | 
ſchädigung freiwillig oder durch gerichtlichen Zwang Teilten wollen.“ 

Be 

„But, ich werde ein paar hundert Thaler nicht fcheuen, nur 
‚ daß einen die Hungrigen Zeitungswölfe nicht in den Spalten ihrer 
Blätter herumzerren.“ N 

„Mein Klient verlangt fein Geld, mit dem Sie alleg auf 
Erden glauben kaufen und ansgleichen zu können.“ 

| 
| 

„A 

Heimfehr vom Marfte. (Seite 632.) 

I „Ra, ich denfe, er kann's wohl brauchen.“ 
„Ein Mann, der Ehre im Leibe hat, läßt fich diefelbe nicht 

mit Geld bezahlen, auch wenn er arm ift.“ 
„Run dann zum Teufel, was für ein Pflaster verlangt er 

denn fir feine verwundete Ehre?“ 
— Hand Ihrer Tochter Melanie, die er liebt und die ihn 

iebt.“ 
| Arbeiter, he?“ 

] 
„Oho, nicht schlecht, und Sie glauben, 

werde?“ 
„Sie haben das Thun und das Laſſen.“ 
„Ja, gewiß habe ich das, und ich denke, das werde 

laſſen. Meine Töchter bekommen eine Mitgift, wie fie meiner 
würdig ift, und mas bietet ex denn, der arme Schlucker von 

daß ich das thun— 
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„Er bietet das bejte, was ein Arbeiter bieten kann, eine nütz— 
liche Erfindung, die viel wertdiift, und für welche ev fchon ein 
Batent erlangt hat.” — 

„Ja, ſo ſagen Sie? Wiſſen Sie nicht, daß er kein Patent 
darauf erlangt hat?“ 

„Er hat eins darauf erlangt.“ 
„Er hat? Und mir iſt das Gegentheil verſichert worden?“ 
„Haben Sie die Zuſchrift des Miniſteriums noch nicht geleſen?“ 
„Nein, wo iſt ſie?“ 
„O, ich glaube, ſie liegt hier, unerbrochen, wie ich ſehe.“ 
„Und Sie glauben? Ah, das iſt ſtark. Da muß ich doch 

einmal ſehen.“ 
Damit hatte der Fabrikant das Packet ergriffen, in wenigen 

Sekunden war die Hülle zerriſſen, und da lag das Schreiben 
des Miniſteriums, ſchmeichelhafte Worte für den unternehmenden, 
ſtrebenden, intelligenten und erfinderiſchen Mann der Juduftrie, 
jowie das Patent in aller Form. 

Herr Krummbügel war eine Weile fprachlos, die Weinnebel 
wollten aus jeinem Kopfe nicht weichen, fo ſehr er auch fein 
Gehirn zermarterte. Endlich wandte er fi an den Maler und 
fragte: 
— Herr Kunſt, ſagten Sie mir nicht, die Erfindung ſei 

einem andern geſtohlen worden?“ 
„So ſagte man mir, aber die Unterſuchung hat jedenfalls ein 

anderes Reſultat gebracht.“ 
„Und ſagten Sie nicht, Herr Advokat, daß Ihr Klient ... 

ja jo, Ihr Klient ift Herr Kühne. Nun, ih muß Shnen jagen, 
daß ich das Patent als mein wohlertvorbenes Eigenthum an- 
ſehe.“ 
a habe Ihre gegentheilige. Erklärung in meiner Tafche,* 

bemerkte der Advokat troden. 
„Dieje Erklärung it erſchlichen, ift mir unter falfchen Vor— 

jpiegelungen entlodt worden. O, jo follen Sie mich nicht fangen. 
Sc Habe meine Zeugen. Herr Kunſt, Sie wiffen, wie man mit 
mie umgejprungen it, tie man meine Arglofigkeit mißbraucht 
hat, meine faſt kindliche Argloſigkeit?“ 

„Nein, Herr Krummbügel, das kann ich nicht bezeugen, das 
wäre doch jedenfalls zu komiſch, jedes Kind würde — auslachen, 
wenn ich Ihre kindliche Argloſigkeit bezeugen wollte.“ 

„Was? St dem alle Welt gegen mich verſchworen? Da 
jo! man noch einem Menfchen trauen! D, Herr Kunft, das Hätte 
ich nie von Ihnen gedacht. Sch hatte fo ein Zutrauen zu Ihnen, 
ich wollte Sie protegiren, und nun fommen Sie mir fo?“ 

„gun Teufel, Herr Krummbiügel, Sie werden doch nicht von 
mir verlangen, daß ich Necht in Unrecht umſchwören ſoll.“ 

„Sie find im Irrthum. Ich bin das Opfer einer ganz ges 
wöhnlichen Intrigue, und Sie wollen meine Freundſchaft ver- 
herzen zu Gunſten eines ſolchen Menjchen, den Sie nicht kennen, 
der Sie garnichts angeht.” 

„Der mich nichts angeht?“ 
„Ein Menſch, der nicht einmal Eltern oder Geſchwiſter Hat.” 
„Deshalb jollte man fich feiner erjt recht annehmen. Eftern 

hat ex freilich leider nicht mehr, aber einen Bruder, und divfer 
Bruder bin ich.“ 

„Sie? Sie? D, nım erfenne ich die ganze Intrigue. Aber 
Sie machen wohl Spaß mit mir unglüdlihen Manne?“ , 

„Nur ruhig; erſtens find Sie fein unglüdlicher Mann, zweitens 
fiegt hier feine Intrigue, jondern die Geltendmachung eines guten 
Nechts dor, und drittens iſt die Sache fein Spaß, fondern bitterer 
Ernſt. Sch kam hierher, nachdem ich in der großen Welt Lebens— 
erfahrung und ſonſtige möthige Sachen gewonnen. Sobald ich 
ſoweit war, hielt ich es für meine erſte Pflicht, mich nach meinen 
jüngeren Bruder umzufehen, den ich im Waifenhaufe, das uns 
beide eine zeitlang fchlecht genug bewahrt hatte, zurücdlaffen mußte, 
und ... doch da bilt dur ja, mein armer Arthur.“ 

Während des Geſprächs war nämlich Arthur Kühne an der 
Thüre ſchüchtern exjchienen und bei den legten Eröffnungen in 
einen Aufruhr von Gefühlen näher getreten. 

Der Maler umſchlang den jüngeren Bruder herzbrünftig mit 
beiden Armen, küßte ihn und rief dabei: 

„DO, Arthur, wie habe ich an mich halten müffen, um fremd 
gegen dich zu bleiben, weil ich Dich exit kennen Lernen wollte. 
Unſere Mutter küßte mich zum Abfchied und bat mich tweinend, 
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Vater- und Mutterftelle an dir zu vertreten, und fie Steht Heute 
im Geifte neben uns und lächelt ung zu. Du fennft ſie nicht 
mehr, du warst zu jung, als fie uns verlaffen mußte, aber ich 
will fie div malen, malen, wie es feiner beffer könnte. Ich bin 
nicht viel älter, al3 du, mein Herzensjunge, aber ich habe mehr 
erlebt und gelernt, als unfer armer Vater jemals konnte, Und 
ich kam zur vechten Zeit und fage: Herr Krummbügel, Sie hatten 
einen Prachtferl bei ji) großgezugen, und Sie müßten ein Thor 
jein, wenn fie ihn wieder von ſich laſſen wollten.“ 

„sa, Papa,“ rief jegt Alma, indem fie ihre reichen Haar- 
‚echten aus dem Lieblichen Geficht zurückſtrich, „ou haft doch auch 
immer gejagt, daß Herr Kühne eine ſehr tüchtige Kraft und ein 
werthvoller Arbeiter fei; warum willit du denn num mit einem- 
male garnicht? mehr von ihm wiſſen? Wir lieben ihn alle, und 
unfere Melanie erſt recht, und Herr Kunſt ift doch auch ein — 
ein ganz lieber Mann.“ 

„run höre du nur auf, du Närein!“ rief Herr Krummbügel 
in ganz verzweifelter Verlegenheit. 

„Nein, ich höre nicht auf, bis du endlich einmal wieder gut 
und lieb geworden biſt, Papa,“ entgegnete die Kleine ſehr eifrig. 

„Erlauben Sie, Herr Krummbügel, entgegnete der Advofat. 
„Ste haben auf das Patent Hin, welches Herr Kühne rechtmäßig 
als fein Eigenthum beanfpruchen kann, großartige Vorbereitungen 
getroffen, deren Koften ein rejpeftables Vermögen repräfentiren 
und die einen großen Gewinn nach fich führen werden. Sie find 
Herrn Kühne wegen Ihres Angriffs fo wie fo eine Genugthuung 
ſchuldig. Warum in alfer Welt wollen Sie nicht mit ihm glatte 
Rechnung machen? Sie haben längſt anerkannt, daß den Gejchäft 
dureh Verwerthung der patentirten Erfindung großer Gewinn 
erwachjen wird, — diejer Gewinn gehört rechtmäßig Herrn Kühne, 
aljo machen Sie das einmal hineingeftecdte Geld fruchtbar, indem 
Sie Herrn Kühne zu Ihrem kechniſchen Leiter ernennen,“ 

„Ja wohl, und er nützt e3 aus, und welche Garantie habe ich?“ 
„Zunächſt jedenfalls die, daß Herr Kühne ein ſehr chrenhafter 

Mann ift, und zur Sicherheit extra geben Sie ihm einen Con: 
troleur.“ * 

„Einen Controleur? Wem ſollte ich das Zutrauen ſchenken?“ 
„O, ich meinte, Ihre Tochter Melanie, durch deren Vermitt— 

fung Sie allein im Stande find, eine Handlung, die Ihnen thener 
zu ſtehen kommen würde, wieder gut zu machen.“ 

„Herr Gott, ja, ich jede Schon, wie das ganze Ding fteht, 
und daß ich über diefe Geichichten nicht mehr Hinauskommte, 
Aber, Herr Kühne, werden Sie dann zu mir gegen die Arbeiter 
ſtehen?“ 
ur werde immer da stehen, two ich das Necht findet“ - 
„gan, dann zum Teufel, jo nimm ihn, Melanie, aber ſieh, 

daß du ihn zur Vernunft bringſt.“ 
„Ach, lieber Mann,“ ſagte die Gattin des Fabrikanten jetzt 

mit ſanfter Stimme, „ich bin froh, daß unſere Melanie ein gutes 
Herz und eine kräftige Hand gefunden hat, und daß du endlich 
einen großen Theil der Arbeitslaſt loswirſt, die dich faſt aufs 
gerieben hätte.” 

„3a,“ ſagte Herr Krummbügel, „es ift wahr, die Aufregungen 
hätten mich noch unter die Erde gebracht; diefer unaufhörliche 
Aerger über die ſchlechte Zeit und die ſchlechten Menſchen . „“ 

„Es ift wahr — die Beit ift fehlecht,“ unterbrach ihn Kunft. 
„Aber die Menjchen find im allgenteinen doch nicht fo fchlimm, 
als fie fich ftellen und fich gegenfeitig vorkommen. | 
Fehler, und das ijt aud) ein Fehler unferer Zeit, ijt, dab ſich 
faſt alle einbilden, nur in dev Verfolgung ganz ſelbftſüchtiger, 
kleinlicher, perſönlicher Ziele ihre Befriedigung und ihr Glück 
finden zu können, während in Wahrheit Fein Menſch anders 
glüclich werden kann, al3 im andern, und feiner mehr gewinnt, 5 I 
al3 wenn er feinen Egoismus verliert.“ 

„Das ijt mix zu gelehrt,“ rief Alma dazwiſchen. „DBeritehen 
fernen möchte ich freilich, wie man fo recht glüdfich wird. 2 
ic) glaube, wenn Sie bei uns bleiben, Herr Kunft, werde au 
ich noch ein ganz verjtändiges Mädchen. Zuerſt lehren Sie mid 
ſo gut zeichnen, wie Sie's felber können, und wenn ich erft ein- 
mal jo weit bin, dann bin ich vielleicht auch fo Hug wie Sie.“ 

„Nun gut — ich bleibe. Vielleicht können Sie alfe hier mid 
brauchen.” —— 

Und wie es nun weiter gekommen, erräth der Leſer ſelbſt 
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Das, um einen Schritt weiter zu gehen, iſt der zweite Haupt— 

nachtheil des Wiſſens, daß es bei der überwiegenden Mehrzahl 

der Ummwiffenden zunächſt nicht die nöthige Beachtung und 

Würdigung findet und nicht finden fann, md, jemehr der be— 

treffende Mann des Wilfens von jeinem Werthe durchdrungen, 

eine deſto abſonderlichere Figur in den Augen des großen Chorus 

der Ünwiſfenheit ſpielt er. Erhebt ſich aber ſein Wiſſen gar 

vollends zum höchſten Gipfel menſchlicher Erkenntniß und Ge— 

ſinnungsadels, dann macht er ſich verhaßt, ja er wird ſogar je 

zuweilen für „verrucht“ erklärt oder — einfach für „verrückt“ ges 

halten. Alles wahrlich ſchon xmal dagewejen, jagt Rabbi Ben 

Aiba. Das Für-verrüct-erflären ift neuerdings auch unter den 

Wiſſenſchaftern untereinander vecht jehr Mode geworden, offen- 

bar — infolge einer ſehr nüßlichen Einwirkung aus den Negionen 

der Unwiſfenheit. Natürlich aber muß nur auch, wie dort Die 

volle, ımverminderte, unverdünnte Unwiſſenheit, jo hier das 

Höchfte, intenfivfte, erhabenſte Wiffen angenommen werden: Wind 

und Wetter, Sonne und Negen müſſen gleich vertheilt fein und 

was dem einen recht, das it dem andern billig. Unter diejer 

beiderfeitigen Vorausſetzung it nun aber an diefem Schidjale 

des Willens gegenüber der Unwiſſenheit auch garnichts zu ver— 

wundern, alles it vielmehr in der fchönften natürlichen Ordnung. 

Vom Ochſen ein Stüd Rindfleiſch,“ wie das elegante Sprüch— 

wort lautet; und, wie der thöricht wäre, welcher ſtatt deſſen von 

beſagtem Wiederkäuer und Hörnerträger Ananascréme verlangte, 

gerade ſo thöricht dächte der, welcher von der Unwiſſenheit ein 

anderes Urtheil über wiſſenſchaftliche Errungenſchaften und deren 

Bedeutung erwartete. Iſt Rindfleiſch doch ein ſehr wohl— 

ſchmeckender, ſaftiger Braten, der mannichfachſten Zubereitung 

fähig, und jedenfalls ſättigender als Ananascereme! ... 

Das ächte, tiefe, wahre Wiffen hat jomit den ſchweren Sehler, 

von den meiften nicht begriffen zu werden und begriffen werden 

zu können! 
Der Umwifjende dagegen ift der vollſten Achtung feiner gleich- 

unwiſſenden Mitbrüder in diefer Beziehung vollkommen ficher. 

Und dieſe Achtung kann, da fie don der großen Mehrheit aus: 

geht, eine allgemeine genannt werden. Die Unwiſſenden find 

einander die einzig Gefcheidten, fie find jich, untereinander, um jo 

achtbarer, je unwiſſender fie jind. Die tägliche Erfahrung beweiſt 

das. Und das ift eine weile Einrichtung der Natur. Denn ſonſt 

würden die Unwiſſenden allerdings gegen die Wiſſensreichen gar- 

nicht auffommen können, ihre Unwiſſenheit muß alfo durch allerlei 

Aderglauben, Einbildungen, Vorurtheile und ähnliches aufgewogen 

und fompenfirt werden. Warum auch jollte fich die Majorität (der 

Unwifienden eben) von einer Bade Minorität (den Wiſſenden) 

hevormunden, tyrannifiren Lafjen?! 

Um des Gelehrten Verftand fteht es ſchlimm: Der Gelehrte 

ift ſozuſagen ein verdrehter Michel, von dem es Heißt: „je ge 

fehrter, deſto verkehrter.“ Das haben die Gelehrten ſelbſt gewiß 

nicht aufgebracht und fich ſelbſt nachgefagt! Heißt es denn nicht 

bei Hegel geradezu: Um philofophifch zu denfen, müſſe man dent 

gemeinen Menfchenveritande entjagt haben? Das heißt aljo doch 

wohl übergeihnappt jein! Bei dem genialen, höchiten Wiſſen 

wird diefe Gefahr nun aber wirklich akut und ſchon Alex. Pope, 

der engliſche Dichter, ſingt daher: 
-Dem Wahnſinn iſt der große Geiſt verwandt, 

Und beide trennt nur eine dünne Wand! 

Doch was PVope! Schon Seneca: Nullum ingenium magnum 

sine mixtura dementiae (fein großes Genie ohne Beimiſchung 

von Wahnſinn)! „Viel Wiſſen macht Kopfweh“, heißt es; Der 

Kopf wird aljo mitgenommen, und daher ftammen dann wohl 

derlei Ueberichnappungsfataftrophen. Je unwiljender dagegen 

einer it, deito geficherter erſcheint er vor dem Verrücktwerden. 

Bei abjoluter Geiſtesleere iſt eben nichts zum „verrücen“ da, e3 

fann nichts durcheinandergejchüttelt werden, in Verwirrung ges 

rathen. Was für tolles Zeug indeffen bilden fich die großen 

Geifter der Wiſſenſchaft nicht, ein! Freiheit, gleiche Menjchen- 

rechte, allgemein menſchenwürdiges Dafein u. |. w. Was follten 

Henn die Unmiffenden davon begreifen, fte, die ſich überdies ohne 

folche Kinkerlitzchen recht wohl befinden?! Kurz umd gut, Die 

| mächtige Anzahl der Unwiſſenden braucht fih um die handvoll 
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wirklich Wilfensgebildeter nicht zu kümmern und der Gelehrte tjt 

durch das, durch die tägliche Erfahrung feſtſtehende, Verdikt ver— 

donnert: „Das iſt ein Gelehrter, dev verſteht nicht3 davon!“ 

Die Ummwiffenden verhalten fich zu den Wiffenden wie die 

Bapiervaluta zum Hartgelde, zu dei Münzen aus Edelmetall. 

Wie jenes, ohne Werth, aber vermittelft einer Fiftion und Zwangs- 

kurs doc ein ebenfo gutes Taufchmittel und Werthſymbol it, 

wofür alle Lebensgenüfje zu haben find, wie es aber zugleich 

den Vorteil größerer Bequemlichkeit gewährt, indem man nicht 

ſchweres Metall mit ſich herumzuſchleppen braucht, ſo befindet ſich 

der Unwiſſende auch in der angenehmen Tage, fich nicht mit dem 

Wuſt wiljenschaftlicher Kenntniſſe jchleppen zu müſſen und, bei 

feines Gleichen, doch genau ebenjo angefehen zu jein, wie ber 

Kenntnißreiche bei jeines Gleichen. Die Unwiſſenheit als das 

Urfprüngliche it das Poſitive, wahrhaft Neelle, das Wiſſen als 

künſtliche ſophiſtiſche Aufhebung derſelben, das Negative, Un— 

natürliche, eitel Dunſt und Rauch. Der Wiſſende nimmt bei der 

unendlichen Relativität der Grade feines Wiſſens eine ſehr proble- 

matiſche Verſchanzung ein, den Umiffenden aber joll man nur 

einmal verfuchen aus jenen formidablen Poſitionen heraus— 

zutreiben! Enkmuthigt, entſetzt wird der Feind meiſtens gar bald 

die Flinte in's Korn werfen und Ferſengeld geben! ; 

Das Wiffen erzeugt allgemeine Ungenügfamfeit, denn es er- 

zeugt Prüfung, Sichtung, Kritik — der Wiſſende führt ein troden- 

freudlofes Leben. Was dem Unwiſſenden in himmliſcher Naivetät 

Genuß gewährt und hellſte Freude bereitet, Hat nichts weniger 

als diefe Wirkung auf den mit vielem Wiſſen Ausgeftatteten. 

Und wie geringfügig, wie nichtig find dieſe Dinge! Der Wifjende 

durchſchaut fie aber in ihrer Geringfügigteit und Nichtigkeit — 

das Wiffen in feiner höchiten Ausbildung ichärft das Gewiſſen, 

während die gründlich Unwiſſenden diefes unbequemen Seelen 

baflaftes meist auch recht gründlich ledig jind. 

Unter dem Häufchen dünkelvoller Gelehrten gilt bekanntlich 

dag „nil admirari!* („Nicht3 bewundern!“ als Marie; tote blafirt 

aber, wie ledern-langweilig ift das! Seht euch dagegen Die naive, 

friſche Empfängfichfeit des Umwiljenden an — et ſtaunt immer 

und über alles, er kommt aus dem Gaffen und Staunen garnicht 

heraus, ex ift buchſtäblich „vergafit“. Das ift aber, wie männiglic) 

befannt, ein feliger Zuftand! Führt ihn in das ichlechteite Theater— 

ſtück, gebt ihm den elendeſten Koman in die Hand — Wie erbaut 

er fih an den abgeſchmackteſten Situationen und Intriguen! Ein 

großer deutfcher Dichter mußte ſich einst, als er bei einer after- 

tragifchen Szene verächtlich lachte, von feinem Nebenmanne ım 

Theater, der ihn nicht kannte, einen „profaijchen Philiſter“ nennen 

faffen! . . . Jeden Nugenblid vermag den Unwiſſenden jede 

Kleinigkeit in plößliches Entzüden au verjegen. Man jehe ih 

doch die köſtliche Gier an, mit der ein ffeines, noch unwiſſendes 

Kind nach dem Monde greift, in der Meinung, ihn haſchen zu 

fönnen — welche Poeſie liegt darin! Wie nüchtern profaijch da— 

gegen verzichten wir darauf! 
Erzeugt alfo das Wifjen Mißſtimmungen aller Art, jo it da— 

gegen die Unwiſſenheit Hauptquelle eineg veinften und univerjelliten 

Vergnügens, das nie verjiegen wird, folange Menjchen Menjchen 

hleiben — der Komik. Das Leben ift der größte tragische und 

komische Dichter zugleich, alle feine Geſtaltungen find daher auch 

mehr oder minder mit dem Laͤcherlichen verquickt — darauf be— 

ruht ja zuoberſt der Humor, die höchſte, edelſte Zorn Des 

Komifchen*). Das ift num ein in der philoſophiſch- äſthetiſchen 

Lehre anerkannter Grundbegriff. Aber dadurch könnte ich die 

Aeſthetik zu revolutioniren ſcheinen, daß ich als komiſches Urmotiv, 

al3 treibende Grundkraft der Komik — die Unwiſſenheit hin- 

ftelle. Und dod hat es damit feine Gefahr, denn was hier jo 

ungewöhnlich Klingt, iſt von ber herrjchenden Doktrin tm Grunde 

ſelbſt anerkannt, nur nicht unter einen Ausdrud zufammengefaßt. 

Quellen des Komiſchen find zum Beifpiel: der Irthum, die Zer⸗ 

ſtreutheit, das Mißverhältniß von Zweck und Mittel, das Ver— 

*) Allerlei triviales Poſſengeſchnake iſt freilich noch lange kein 

Humor, wenn es auch der heutzutage ſehr verflachte Geſchmack gerade 

vorzugsweiſe ſo zu nennen beliebt. Die ächten Humoriſten ſind ſo 

ſelten, daß ſie zu den erlauchteſten Geiſtern eines Volkes zählen. 

EEE ——— — ——— — — 
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ſagen des Willens in der Ausführung (Mißlingen) — gut! Was 
ſind nun alle dieſe Fälle anders, als eine beſondere Art von 
Unwiſſenheit, Unwiſſenheit in einem beſtimmten Falle? Jener 
Kommerzienrath, der des Glaubens lebte und ſtarb, daß Algebra 
— eine der alten Sprachen ſei, befand er ſich nicht in einem 
komiſchen Irrthum? Und dieſer, was iſt er anders, als eine die 
Algebra betreffende Unwiſſenheit? Und ſo in allen Fällen. Ja 
ſogar in unſerer eigenen Unwiſſenheit ſpringt uns der Born des 
Komiſchen, wie zahlloſer Unſinn beweiſt, der uns nur deswegen, 
weil und wenn wir ihn abſolut nicht verſtehen, lächerlich vor— 
kommt. Oder aus welchem anderen Grunde wären z. B. die 
berühmten Verſe 

Im Schatten kühler Denkungsart 
Des Lebens Unverſtand mit Wehmuth zu genießen, 
Iſt Tugend und Begriff, — 

ſo komiſch, als weil wir uns über ihren möglichen Sinn in tiefſter 
Unwiſſenheit befinden?! 

Im Wiſſen dagegen liegt eine eigentliche, höchſt komplizirte 
Tragik. Das Wiſſen iſt der Tod der Unwiſſenheit. 
aber iſt mit Schauern für den Sterbenden, mit grauſigen 
Schmerzen für den Ueberlebenden umgeben. Metamorphoſirt ſich 
nun der Unwiſſende zum Wiſſenden, ſo macht er beide Phaſen 
in einer Perſon durch, und wollte man auch ſagen, die freudige 
Stimmung über das neugeborene Wiſſen überwiege, ſo iſt daran 
u erinnern, daß Geburt — auch Tod iſt (wie ſchon Fechner ſehr 
hör nachgetviejen Hat), der Tod nämlich des ihr vorhergehenden 
Zuſtandes. Und es it fein janfter Tod, feine Leichte Geburt! 
Die Unwiſſenheit, ausgejtattet mit dem ganzen natürlichen Be— 
harrungsvermögen der Trägheit, wehrt fich mit äußerſter Kraft 
der Verzweiflung — das fih an's Licht vingende Wiſſen ift von 
der Augit aller Kreatur umfchauert, die in’3 Dafein tritt! Bon 
ahlloſen Fehl- und Mißgeburten ganz zu jchtweigen! ... Wie 
Be doch Robert Hamerling? 

Wenn ung Gemwohntes Hold und lieb geworden, 
So ängftigt uns, jo fchmerzt uns faft das Neue. 

Sa, wenn wir die längste Zeit im weichen Flaumenpfühl 
unferer Unwiſſenheit geruht haben, wie unbehaglich fühlen wir 
un: da plößlih auf das dornenvolle Lager des neuerworbenen 
Wiſſens gebettet! Was fiir ein harter, rauher Uebergang! . 
Aber ganz anderer Art noch ijt Die Tragif des Wilfens. Und 
zwar iſt ſie weder mit dem innerlich verzehrenden Kampfe des 
in unlöſchbarem Wiſſensdurſte rajtlos Vorwärtsſtrebenden, noch 
mit dem äußerlichen Märtyrerlooſe, das vielfach gerade die 
größten Helden der Wiſſenſchaft und des Denkens bekroffen hat 
(Sokrates, Giordano Bruno, Galilei, Salomon de Caus, 
Columbus, Leſſing, Feuerbach u. ſ. w., u. ſ. w.!) — damit, ſage 
ich, iſt die dem Wiſſen anhaftende Tragik noch nicht erſchöpft! 
Ihre Vollendung erreicht dieſelbe vielmehr erſt in der Selbſt— 
zerſtörung des Wiſſens: Ich meine hier nicht jene Selbſtaufhebung 
aller Begriffe, tote fie in der dialektiſchen Setbjtüberfletterung gewiſſer 
philoſophiſcher Methoden itblich ift, jondern wiederum eine ganz 
reale, unleugbare Thatjache, die ich zunächit empirisch ausdrücken 
will. Die Möglichkeit des Willens an fich ift eine unendliche, 
dag bejtimmte Quantum Wiffen in einem gegebenen Zeitraume, 
ein begrenztes. Wie ih nun allmählid das Wiſſen ausbreitet, 
veicher und veicher wird, erjcheinen die Zeiten, je weiter zurück, 
vergleichungsweife dejto unwiſſender. Kein Gelehrter wagt zu 
bezweifeln, daß es auch umferer auf ihr Wiſſen jo ftolzen Zeit 
ganz ebenſo ergehen fünne und werde. Aber noch mehr! Dieſem 
quantitativen geht ein qualitatives Verhältniß zur Seite. All 
mählih, unmerflich, wie der phyſiſche Stoffwechiel, geht auch 
der geijtige dor fich, allmählich verändern ſich Anſchauungen, 
Ueberzengungen, Emfichten, wie im fubjeftiven Leben des Menschen, 
auch in der Wiſſenſchaft — und plößlich einmal ift dann das 
Geſammtwiſſen einer Epoche gleichlam zu Schutt und Mill ge- 

| worden, zu — werthloſem Blunder! Irrthümer über Irrthümer, 
eingebildete oder wirkliche, find entdect worden und unglaublichiter 
Aberglaube in allen Wiffensiphären! Bhilofophiich Hat man das 

| recht Hochtönend jo ausgedrückt: „Es ift das Gejeb des Geiſtes, 
| je eine Bildungsform, die der Öegenwart als die denkbar höchſte 

i Helle des Bewußtſeins erfchten, zu einer relativ unbewußteren 
herabzufegen,” ohne aber damit das wahre Faktum vor dem 
natürlich unwiſſenden Verſtande verhillen zu können. So iſt 

ı amd bleibt denn die „Summe aller unzweifelbaren höchſten Wahr- 
heiten in jedem Jahrhundert eine winzig Kleine,” was ebenfalls 
fein wahrhaft Gelehrter zu leugnen wagt, und wir verftehen ſomit 
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das ſokratiſche Paradoxon: „Ich weiß, daß ich nichts weiß.“ 
Darin bejtcht eben ſchließlich das höchſte Wiffen, die wahre Weis- 
heit! Wer dieſes erreicht hat, fieht über die Mafje untergeord- 
neten Einzehviffens hinweg in die unendliche Ferne, in der jene 
zuſammenſchrumpft, geradejo twie in der Nähe imponirende Fels— 
blöde, vom luftigen Ulpengipfel herab, verjchtwinden. Nun, 
wohlan! Mehr über alle Unſummen des Willens hinweg, in die 
unendliche Leere hinein, fieht feiner, al3 der völlig Unwiſſende! 
Welch erhabener Standpunkt! Dem Unwifjenden fällt alfo mühe— 
los in den Schooß, worum ſich der Wilfende wie ein Toller ab- 
gequäft hat! Der eine fommt bein Nichts an, der andere iſt 
immer damit zufammen geweſen ... u 

„Bas ich nicht weiß, macht mir nicht heiß!“ Da die Welt 
der Leiden voll ijt („irdilches Janımerthal“), es demnach mehr 
Trauriges als Freudiges zu lernen gibt, jo fühlt der wahrhaft 
Gebildete, Wiffengepanzerte eben überall Hundertmal mehr des 
Wurmenden, Entrüftenden, Quälenden und Unerträglichen heraus, 

mm 

al3 der ſimple Unwiſſende, und das Salomonijche „jentehr Wiſſen, 
Der Top deſtomehr Schmerz“ erhält auch von dieſer Seite eine neue Be— 

jtätigung. Gehen wir diefer Spur fonfequent nach, jo gelangen 
wir dahin, daß im Schlußeffette das Unbewußtjein dem Bewußt— 
jein vorzuziehen Sei, und in der That ſchwelgen ja hunderte von 
millionen Menfchen in diefer mit religiöfer Brunjt gehegten Vor- 
ſtellung — Nirwana, das ſüße Nichtfein; Buddhiiten! — und 
hat diejelbe gerade in neueſter Zeit die größtmögliche theoretifch- 
philofophische Vertiefung erfahren und gewinnt im Publikum an 
Ausbreitung ... Das Nichtbewußtſein aber ift jedenfalls zu— 
gleich auch der höchſte Grad von Nichtwiffen, Untifjenheit! 

Und wie denjenigen, der höchſte Luft erjtrebte, ſowohl Epifuräer 
al3 Stoifer, auf jede Luft — verzichten hießen, wie jogar der 
nichts weniger als peſſimiſtiſche Jean Baul jagt: „Berachte das 
Leben, um es zu genießen,“ jo ſteckt Höchite Weisheit in der 
Unmwiffenheit (fiede Sokrates!) und genießt man das Willen am 
meiften, indem man es verachtet — jo denft menigjtens der Un— 
wiſſende. Die Unwiſſenden aber find die Maßgebenden. 

* * 
* 

„Doch genug der Tollheit!“ Höre ich mir zurufen. „EI ijt dir 
unmöglich Ernſt mit al’ deinen Tivaden, vielmehr Liegt zu Tage, 
daß Dir eine recht verunglücdte Satire geleistet haft. Weißt du 
denn nicht, daß ‚Wiſſen Macht it‘ und umgekehrt?!“ — Wohl 
kenne ich diefen Ausjpruch und wäre: jelbjt noch drauf gefommen, 
aber — gejchlagen gebe ich mich deswegen noch lange nicht! Ja! 
Wiſſen iſt Macht, aber nur unter Wiffenden! Was aber hat 
unter tauſend Unwiſſenden ein Wilfender zu bedeuten?! Sit er 
nicht vielmehr ohnmäctig? Was it Farbe dem Blinden, Mufik 
dent Tauben? Wahrlich fein erbarmenswiürdigerer Anblick als 
ein mit allem hohen und edlen Wiſſen Ausgeſtatteter unter ſchlank— 
weg Ummifjenden. „Vernunft wird Unfinn“ — das geläutertite 
Wiſſen gilt gerade der Umviffenheit fir „Hohle Phraſe“, „Ver— 
rodung“ 2c. Und warum auch nicht?! . Bei der riefigen Rolle, 
die das Phraſenthum der Unwiſſenheit ſpielt, kann man das 
bischen Wiffen ganz unbemerkt mit in denſelben Topf werfen. 
„Unter Larven die einzige fühlende Bruſt!“ . . . Allerdings! Das 
Wiſſen ift eine Macht, nur leider eine folche, die die Unwiſſenden 
ganz toll und zu blindwüthend um fich Ichlagenden Verfolgungs- 
fanatifern macht, wenn die glänzenden Heerichaaren wilfenjchaft- 
(her Gedanken fie von allen Seiten zu umzingeln drohen. — 
Hinterdrein freilich wird das Wiſſen zur wirklichen Macht über 
die Unwiſſenden. Sie find ſelbſt Wilfende geworden, bejpötteln, 
bemitleiven die eigene Vergangenheit, jprechen von Wahn und 1 
Berblendung jener Zeiten 2c. — das Denken iſt nun einmal ans 
jtedend! Allein, da das Wiſſen vaftlos voranfchreitet, jo gibt es 
ſtets Geijter, die dem Allgemeinwiſſen ihrer Zeit voraus find, und 
da ſich in ihnen gerade die ächtefte, Höchite, modernite Wiſſenſchaft 
zufammenfaßt, jo haben diefe abermals das ganze barbarische 
Borurtheil der Zeit gegen fich und jo immer weiter: — alles 
Wiffen it erit parador, dann frivial. Kurz, immer wieder 
it die Umviljenheit im Bortheile durch die Macht des Vor- 
urtheil3, welche eine wirklichſte Macht ijt und zwar eine ſchauder— 
hafte! Und das Vorurtheil — je eingenifteter, verrotteter, um || 
jo ehrwiiwdiger! Muß ich mich dafiir auf den nationalen Dichter- 1 
liebling berufen? — 

— — aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, une 
Und. die Gewohnheit nennt ex feine Amme. 4 er 

Was grau vor Alter ift, da3 ift ihm göttlich! 
(Schiller) 
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Alle Zeiten haben in diefer Beziehung ihren ganz jpeziellen 
Zopf, der ihnen, fie mögen fich drehen wie jie wollen, unabänder- 
lich „hinten hängt“. Auch die unfrige. Erfinde, ſprich und jchreib 
das Schönfte, Wahrjte, Bejte, entzücke dadurch die Menjchen, 
ſchwing dich zur Bedeutung eines anerkannten Genies auf und 
dann — — dann bringe einmal das Wörtchen „ſozialdemokratiſch“ 
damit in Verbindung, laß dir irgend etwas „Sozialdemofratijches“ 
anmerfen, jofort iſt es um deine Beliebtheit, dein Genie, deinen 
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Kredit gefchehen, du bift ein „Umitürzler“, ein Faſelhans, ein 
roher Meaterialift, ein Schwärmer, ein Uebergelehrter, ein autodi- 
daktiſcher Halbwiſſer — und alle jonjtigen möglichen und unmög- 
fichen Eigenschaften häufen fi” auf deinem Haupte zufammen: 
— bein fauſtdicken, undurchbrechlichen, himmelhohen Vor— 
urtheil! 

Und hiermit, als dem Glanzpunkte und Raketeneffekte meines 
Vortrags, glaube ich denſelben ſchließen zu ſollen. 

Kunſt und Revolution. 
Von W. 8. 

IH. 

Wagner will im weiteren Verlauf feiner Schrift es nicht 
verfuchen, den zukünftigen Gejellihaftszuftand im einzelnen zu 
ichildern; er nennt ein folches Beginnen: doftrinären Calcül. 
„Nichts wird gemacht in der Geſchichte, jondern alles macht fich 
ſelbſt nach jeiner inneren Nothwendigfeit.” Daß aber der jpätere 
Geſellſchaftszuſtand ein dem heutigen geradezu entgegengejeßter 
fein würde, betont Wagner lebhaft. Der Menjc würde ſich dann 
von feinen legten Aberglauben, von dem Berfennen der Natur, 
befreit haben, von jenem Aberglauben, durch welchen er fich 
bisher nur als Werkzeug zu einem Zwecke erblidt habe, der 
außer ihm ſelbſt liege. Er werde aber auf den Standpunft 
gelangen, two er jich endlich ſelbſt einzig und allein als Zweck 
feines Daſeins anjehe und begreife, daß er diefen Selbitzwed 
am en nur in der Gemeinſchaft mit allen Menjchen 
erreiche. 

Die Natur und ihre Fülle werde fich die foziale Vernunft 
um Wohle aller zu eigen machen. Eben daß die rein phyſiſche 
haltung des Lebens bisher der Gegenjtand der Sorge, und 

zwar der wirklichen, meift alle Geijtesthätigfeit Lähmenden, Leib 
und Seele verzehrenden Sorge fein mußte, darin liege das Lajter 
und der uch unferer jeitherigen und jegigen gejellichaftlichen 
Einrichtungen. Diefe Sorge habe den Menjchen ſchwach, knech— 
tisch, Stumpf und elend gemacht, zu einem Gejchlecht, das nicht 
lieben und nicht haffen könne, zu einem Bürger, der jeden Augen- 
blick den lebten Reſt feines freien Wollen hingebe, wenn nur 
diefe Sorge ihm erleichtert werde. 

Doch hören wir num Wagner wieder jelbit: 
„Hat die brüderliche Menfchheit ein für allemal diefe Sorge 

von ſich abgeworfen und fie — wie der Grieche den Sklaven — 
der Maſchine zugewiefen, dem fünftleriichen Sklaven des freien, 
ichöpferifchen Menjchen, dem er bisjegt diente wie der Fetiſch— 
anbeter dem von feinen eignen Händen verfertigten Göben, jo 
wird all fein befreiter Thätigkeitstrieb fih nur noch als künſtle— 
riſcher Trieb fundgeben. In weit erhöhten Mae werden wir jo 
das griechijche Lebenselement wiedergewinnen: was den Griechen 

der Erfolg natürlicher Entwidlung war, wird uns dag Ergebniß 
geichichtlichen Ringens fein: was ihm ein halb unbewußtes Ge- 
ſchenk war, wird uns als ein erfämpftes Wifjen verbleiben, denn 
was die Menfchheit in ihrer großen Geſammtheit wirklich weiß, 
das kann ihr nicht mehr entjchwinden.” 

Und nun folgt eine wundervolle Schilderung, wie die Stärfe 
ur wahren Liebe und diefe wieder zur Schönheit und Kunft 
Fibre: der ftarfe Menſch aber entjteht, wie Wagner ſchon betont 
hat, erſt durch die Revolution: 

„Nur ſtarke Menichen kennen die Liebe, nur die Liebe er- 
faßt die Schönheit, nur die Schönheit bildet die Kunjt. Die 
Liebe der Schwachen unter fih kann ſich nur als Kiel der Wol- 
luſt äußern! Die Liebe des Schwachen zum Starfen it Demuth 
und Furcht, die Liebe des Starfen zum Schwachen iſt Mitleid 
und Nachjicht: nur die Liebe des Starken zum Starken ijt Liebe, 
denn fie ift freie Hingebung an den, der uns nicht zu zwingen 
vermag. In jedem Himmelsftriche, bei jedem Stamme, werden 
die Menſchen durch die wirkliche Freiheit zu gleicher Stärfe, durch 
die Stärke zur wahren Liebe, durch die wahre Liebe zur Schön- 
re fönnen: die Thätigfeit der Schönheit aber ift die 

unit.” 
Wie oft haben die Gegner des Sozialismus denſelben ver- 

nichten wollen dadurch, daß fie nachzumeijen juchten, im der 
ſozialen Gemeinschaft würde die Kunft untergehen. 

allein zur Blüthe gelangen. In der Allgemeinheit würde der 
Trieb zum Vorwärtzftreben erſtickt und dadurch ganz bejonders 
Wiſſenſchaft und Kunſt bedroht. — Die heutige Kunſt, die Hochauf- 
geſchürzt um das goldene Kalb tanzt, geht allerdings in einem 
ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat zugrunde, eine Batti, die ji) Millionen 
eriingt und ſtandalöſe Eheiheidungen in Szene jeßt, wird dann 
nicht möglich fein, aber wohl werden Künftlerinnen auftreten, 
denen der Dank des Volfes genügt, fie zu immer höherer Be— 
geifterung anzufpornen. Doc, hören wir Wagner, den berufenen 
Richter, wie er den gewaltigen Aufſchwung der Kunjt in einem 
jozialen Zukunftsſtaat prophetiich verkündet: 

„Was ung als der Zweck des Lebens erjcheint, dafür erziehen 
wir uns und unfere Rinder. In Krieg und Jagd ward der 
Germane, zu Enthaltfamfeit und Demuth der aufrichtige Chrift, 
zum imduftriellen Erwerb, ſelbſt durch Kunft und Wiſſenſchaft, 
wird der moderne Staatsunterthan erzogen: Sit unjerem zu— 
fünftigen freien Menjhen der Gewinn des Lebenz- 
unterhaltes nicht mehr der Zwed des Lebens, jondern iſt 
durch einen thätig gewordenen neuen Ölauben, oder beſſer: Wiljen 
der Gewinn des Lebensunterhaltes gegen eine ihm entiprechende 
natürliche Thätigkeit uns außer allen Zweifel gejegt, kurz — 
ift die Snduftrie nicht mehr unfere Herrin, jondern 
unfere Dienerin, fo werden wir den Zweck de3 Lebens in die 
Freude am Leben fegen, und zu dem wirflichiten Genufje diejer 
Freunde unfere Rinder durch Erziehung fähig und tüchtig zu 
machen ftreben! Die Erziehung, von der Uebung der Kraft, von 
der Pflege der körperlichen Schönheit ausgehend, wird jchon aus 
ungejtörter Liebe zu dem Finde und aus Freude am Gedeihen 
feiner Schönheit eine rein Fünftlerifche werden, und jeder Menſch 
wird in irgend einem Bezuge in Wahrheit Künftler fein. Die 
Berfchiedenartigfeit der natürlichen Neigungen wird 
die mannichfahiten Künste und in ihnen die mannig- 
fahften Richtungen zu einem ungeahnten Reichthunte 
ausbilden; und wie das Wiſſen aller Menjchen endlich in dem 
einen thätigen Wiſſen des freien, einigen Menjchenthums jeinen 
veligiöfen Ausdrud finden wird, jo werden alle dieje veich ent- 
wicelten Künſte ihren verftändnißreichiten Vereinigungspunft im 
Drama, in der herrlichen Menjchentragödie finden. -Die Tragödien 
werden die Feite der Menjchheit fein; in ihmen wird, Losgelöit 

von jeder Konvention und Etiquette, der freie, jtarfe und ſchöne 

Menſch die Wonne und Schmerzen feiner Liebe feiern, würdig 

und erhaben dag große Liebesopfer feines Todes vollziehen.“ 
An obige Ausführungen knüpft Wagner dann die Bemerkung: 
„Diefe Kunft wird auch wieder fonfervativ fein, aber in 

Wahrheit und ihrer wirklichen Dauer- und Blüthekraft wegen 

wird fie fich von ſelbſt erhalten, nicht eines außer ihr liegenden 

Zweckes wegen blos nach Erhaltung fchreien, denn jehet: dieſe 

Kunft geht nicht nach) Gelde!“ 
Und nun beflagt fi) Wagner, daß feine einfachen und ver- 

nünftigen Vorschläge Lediglich den Auf: Utopie! Utopie! bei der 

urtheilslofen und heuchleriſchen Welt hervorriefen und daß die 

„Ueberzuderer der heutigen Staats- und Kunjtbarbarei‘, die praf- 
liſchen Menfchen, ihm leichten Herzens verdammen wiirden. Diefen 

Heuchlern und Schreiern aber tritt er dann mit glänzenden Sar- 

fasmus entgegen: 
„Sie Ieben, leiden, lügen und läftern thatfächlich in dem 

widerlichften Zuſtande, dem ſchmutzigſten Bodenjage eines in 

Wahrheit eingebildeten und deshalb unverwirklichten Utopiens, 

mühen und überbieten ſich in jeder Kunſt der Heuchelei für die 
Diefelde | Aufrechterhaltung der Lüge diefes Utopiens, aus welchen jie 

fönne nur duch das Emporftreben oder durch die Gunft der | täglich als verjtümmelte Krüppel gemeinfter und frivoliter Leiden- 

| einzelnen Menjchen gehoben werden, fie fünne nur dadurch | Schaft auf ven platten, nadten Boden der nüchternſten Wahrheit 
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jämmerlich herabfallen und halten oder verfchreien die einzig natür⸗ | die heutigen Zheaterinftitute? Snduftrielle Unternehmungen, oder | n liche Erlöfung aus ihrer Verzauberung für Chimäre, für ein | prinzliche und fürftliche Vergnügungsorte, Die Leiter und Gönner alt; Ütopien, gerade wie die Leidenden im Narrenhaufe ihre | derjelben? Heute „machen“ fie in Getreide, morgen in Zuder | verrüdten Einbildungen für Wahrheit, die Wahrheit | und übermorgen in PBrozenten. Und jest ſchon, um die Theater aber für Verrüdtheit halten.“ der Zufunft heranzubilden, können und müßten diefe Volksbildungs⸗ Das einzige Utopien, welches man bisjebt überhaupt fenne, | inftitute ſolchen Händen entzogen werden! Lediglich der Staat jei, jo meint Wagner, das Chriitenthum, defjen Ideen, wie die | und die Gemeinde müßten dieſe Kunftanftalten in die Hand Geſchichte ja noch Heute jeden Tag beweife, fi niemals ver- | nehmen; und die Mittel dazu? Wenn alle unnügen und fir das wirklichen ließen. Die Prinzipien des Chriſtenthums feien ja | Wolf verderblichen Ausgaben unterblicben, jo hätten alle Staaten gegen die Natur, gegen das Leben gerichtet, und gerade die | und fehr viele Gemeinden die verhlichen Mittel, um die Theater Utopiften des Chriſtenthums feien es, die immer am lautejten | zu wahren Volksbildungsanſtalten wenigſtens hinüberzuführen. — Utopien, Utopien! ſchreien, wenn eine neue, auch noch jo natür- | Die Befreiung der Theater von industrieller Spekulation ift ver | liche und Hiftorifch berechtigte Idee auftrete, erſte Schritt, den auch die heutige Gejellihaft thun könnte — Nachdem Wagner nochmals betont hat, daß die Kunft der | aber nicht tun wird, — = — Zukunft auf dem Boden der Natur wurzelnd von da aus zu Zum Schluffe, den Blick auf die ſchönere Zufunft gerichtet, fagt ungeahnten Höhen fich erheben würde, „aus der Natur des der große Künftler und Dichter: Menſchen in den weiten Geift der Menſchheit,“ wendet er | „Iſt aber die menschliche Geſellſchaft dereinft jo menfchlich ji) an die Mitwelt, um der Zukunft vorzuarbeiten. Seinen Ruf | Schön und edel entiwidelt, wie wir es allerdings durch die Wirk- an die „Freunde der Kunſt“, an „die redlihen Staatsmänner“ ſamkeit unferer Kunſt allein nicht erreichen werden, wie wir e8 und an die Arbeiter, an das gefammte Volk haben wir in unfern | aber im Verein mit den unausbleiblich bevorftehenden großen eriten Artikel zur Beſprechung diefer Meiſterſchrift Wagners Schon ſozialen Revolutionen hoffen dürfen und erſtreben müſſen, vorausgeſchickt. Im Anſchluſſe an dieſen Ruf wendet er fich | fo werden die theatraliſchen Vorftellungen auch die erjten gemeine Ipeziell an feine Kollegen, an die wirklichen Künftler mit folgenden jamen Unternehmungen fein, bei denen der Begriff von Geld Worten: und Erwerb gänzlich ſchwindet; denn gedeiht die Erziehung unter „Der wirkliche Künftler, der Schon jest den rechten Standpunkt | den obigen Borausfegungen immer mehr zu einer künſtleriſchen, erfaßt hat, vermag, da diefer Standpunkt doch ewig wirklich vor= | fo werden wir einjt joweit alle ſelbſt Künftler fein, daß Wir grade handen ift, fchon jeßt daher an dem Kunftwerk der Zufunft zu als Künftler zuerſt nur um der Sade, der Kunftangelegenheit arbeiten. Jede der Schweiterfünfte hat auch in Wahrheit von jelbft, nicht um eines nebenbei liegenden gewerblichen Zweckes jeher und jo auch jegt in zahlreichen Schöpfungen ihr hohes | willen zu einer gemeinfamen freien Wirkffamfeit uns Bewußtjein von ſich fundgegeben. Wodurch aber litten von jeher, vereinigen fönnen.“ — — — und vor allem in unferm heutigen Zujtande, die begeijterten Was jollen wir folhen herrlichen Worten hinzufügen? Schöpfer jener edlen Werke? War e3 nicht durch ihre Berührung Nur das Eine wollen wir zum Schluffe nochmals betonen: mit der Außenwelt, alfo mit der Welt, der ihre Werfe angehören Der Einwand, den die Sozialiſtenhaſſer fortwährend erheben, jollten? Was hat wohl den Architekten empört, wenn ex feine daß der Sozialismus die Kunſt von ihrer Höhe herniederzerre, Scöpferkraft auf Beſtellung an Kafernen und Miethwohnhäuſern daß die Sdealität der Menjchheit durch ihn vernichtet werde — zerjplittern mußte? Was kränkte den Maler, wenn er die wider- diefen Einwand führt Wagner, wie man Ihon zur Genüge aus liche Fratze eines Millionärs porträtiven, wa3 den Mufifer, wenn | den angeführten Citaten erſehen kann, derartig in fein Nichte er Zafelmufifen fomponiren, was den Dichier, wenn er Leih- zurüd, daß denfende Menschen ihn faum mehr zu erheben wagen bibliothekromane fchreiben mußte? Was war dann jein Leiden? | werden. Dem Gejinnungspöbel aber jtchen Wagner und der Soziar Daß er jene Schöpfungsfraft an den Erwerb vergeuden, feine | lismus allzu Hoch, als daß der Geifer deſſelben fie erreichen fann. Kunſt zum Handwerk machen mußte! — Was aber hat endlich Wagners Mahnruf aber an die Künftler ſelbſt, jein Mahn: _ der Dramatifer zu leiden, wenn er alle Künfte zum höchſten | ruf an die „redlichen“ Staatsmänner ift ungehört verhallt und Kunſtwerk, zum Drama vereinigen will? Alle Reiden der übrigen | wird aud) fernerhin verhallen, das Volk aber  vernimmt ihn, - Künſtler zujammen!“ wenn auch nur noch leife. Durch den Sozialismus allein kann Wagner hat ganz recht, wenn er nunmehr feitjtellt, daß das | die Neugeburt der Kunft erfolgen. Wir alſo find die Verbündeten Drama dann yur zum wirklichen Kunſtwerk wird, wenn e8 vor | Wagners, die einzigen Freunde der wahren Kunft; die Gegner die Deffentlichkeit des Lebens tritt, aljo auf dem Theater. Aber | des Sozialismus aber find zugleich die Feinde der Kunſt. 

— ö—— —————— — 

Moderne Gattinnen. 
Skizze aus der Geſellſchaft. Von M. Kautsky. 

Schluß.) En: 
. Der Sommerjalon des Kaſinos war zum Rendezvous ſämmt— „Ah, Sie find jchon zurück?“ fagte Frau Kolb; „die Pferde licher faſhionabler Bewohner dieſer reizenden Sommerfrijche ges | Haben...“ 

— . worden, und der Wirth, ein intelligenter Mann, der feinen Vor- „Genug für acht Tage.“ theil wohl verftand, wußte durch die ausgejuchtejte Eleganz feiner „Das iſt ſchlimm, da werde ich mich genöthigt jehen, die alten, Yofalıtät und befonders dadurch, daß er allen Launen jeiner ver- | bequemen Gäule meines Herrn Gemahls wieder an ein etwas wöhnten Gäſte Rechnung trug, dieſe oft lange über Mitternacht jugendlicheres Tempo zu erinnern.“ 3 bei fich zu halten. „Vermittelſt der Peitſche,“ ergänzte abermals ſehr lakoniſch Der Saal war in dem gefälligen Stile der italieniſchen Res | der Rittmeiſter, indem er mit einer leichten Gerte ſich jelber auf naiffance gehalten, hoch und Iuftig, drei offene Bögen, auf fchlanfe | die Beine Ihlug. Sie betraten den Saal, in dem fih Schon Säulen gejtüßt, führten auf eine breite Zerraffe, die mit einem | mehrere Säfte vorfanden. Ihr erſter Blick fiel auf ein kleines duftenden Barterre von Blumen geziert war, welche nun in den Tiſchchen, an dem vier Herren jehr eifrig eine Tarofpartie fpielten. || leichten Abendiwinde ihre Wohlgerüche weithin fpendeten. Der | Ein Zug unendliher Verachtung Fräufelte die Lippen der jungen Saal war duch Gas hinlänglich beleuchtet, etwa zehn gededte | Frau. Sie warf den Kopf zurück und marjchirte ſamm dent Tijche nahmen nur einen mäßigen Raum ein und ließen den | Rittmeifter einem entfernteren Theile des Saales zu, wo fie an übrigen für Tanz oder Spiel frei, welche Bergnügungen durch | einem großen Tiſche Pla nahmen. Die übrige Geſellſchaft war ein gutes Bianoforte betens unterjtügt wurden. Frau Kolb war | auch heraufgefommen und gejellte fich zu ihnen. 2. die erſte, die die wenigen Stufen Hinaufeilte und auf der Terrajje Jeder bejtellte fein Souper und war einen Moment nur mit mit dem Rittmeiſter zuſammentraf, der eben, jeiner Miffion gemäß, | feiner eigenen werthen Berfon beichäftigt. Die Damen nahmen || aus dem Gtalle fam. Er war ein großer, hübjcher Mann, fein | die Hüte ab, machten ihre Frifur zurecht, richteten an ihren Süngling mehr, der, nachdem ex zwanzig Jahre fich vedlich be- | Kleidern, an ihren Spiten und Kraufen und fuchten fih dad £ müht, jeder Thorheit genugzuthun, ſich nun einer vornehmen anmuthigſte Ausſehen zu geben. Nur Frau Kolb ſchien dieſen Blaſirtheit befliß. weiblichen Eitelkeiten fremd, fie Hatte den Hut vom Kopfe geriffen 



und in irgend eine Ede geworfen, ſich darauf mit der Hand das 
Haar durchwühlt, ein Zündhölzchen vermittelit eines energiſchen 
Rudes an ihren wollenen Kleide in Brand gefteas, mit eine 
friſche Cigarre angezündet und ſaß nun mit überſchlagenen Beinen 
und verichränften Armen da, fichtlich bemüht, durch mächtige 
Wolfen, eine zweite Jo, den Augen der übrigen Sterblichen ent- 
rückt zu werden. 

Die Tarofpartie war zu Ende, und einer der Theilnehmer, 
ein junger, gut genährt ausjehender Mann, deſſen Phyſiognomie 
jedenfall® mehr Gutmüthigteit als Geift ausdrüdte, trat zu ihnen 
und wurde al3 „Herr Kolb“ von allen auf das freundichaftlichite 
begrüßt. Er hatte für jeden und befonders für jede eine fchäfernde 
Frage, ein triviales Späßchen in Bereitfchaft, bis er zu feiner 
gejtrengen Gebieterin kam und ihr gegenüber plöglih in ein 
linfisches, verlegenes Wejen verfiel. 

„Liebe Amalie,“ jagte er, „al3 ih von Wien kam, hörte ich, 
du ſeieſt nah B.... gefahren, ich wollte dir jogleich nach, aber 
ic) und meine armen Pferde waren ſchon müde, und dann dachte 
ich, du wirſt fie ohnedies nicht erreichen.“ 

„Ei, biſt du einmal zu der Einficht gekommen.“ 
„sa,“ jagte er, und er jah immer alberner aus. „Du weißt 

ja, ich bin jehr leicht müde, ich habe nicht deine Ausdauer, ich 
habe auch nicht deine Hartnäcigkeit. Ich blieb alfo, und da ich 
nicht wußte, was ich anfangen folle, jo ging ich herüber ...“ 

„Karten fpielen, und du haft ohne Zweifel feit fünf Uhr diefer 
geijtreichen Beichäftigung obgelegen. Geftehe nur, daß du doc 
einige Ausdauer befiteft, mindeitens in diefem Punkte.“ 

Kolb gloßte feine Frau an und hob dabei bald den rechten, 
bald den linfen Zuß in die Höhe. Er wußte nicht, folle ev gehen 
oder bleiben, neigte jedoch offenbar dem erfteren zu, denn als 
der Rittmeijter, indem er Frau Kolb näherrücdte, ihm ein Plätzchen 
neben ſich einräumte, dankte er haftig für diefe Aufmerkſamkeit 
und meinte lächelnd: „Muß noch hinüber, ein wenig kibitzen, der 
große Wolf ift jo ein Patzer, und darüber gibt’3 nichts.“ Und 
er ging kibitzen. 

Indeß jchien auf der Terrafje fich eine Szene eigener Art 
abzufpielen, das Geflüſter und Geziichel, dann wieder einige Aus- 
a hatten jchon früher die Aufmerkſamkeit dahin gelentt. Da 
jtürzten einige Kellner herein und zur Kredenz; der eine ergriff 
eine Karaffe mit Wafjer, der andere eine mit Eſſig, und beide 
eilten gleich darauf mit der größten Wichtigkeit wieder hinaus, 
Se! fam der Wirth jelbit, trat zu dem Chirurgen H., der ftatt 
Kolb in die Tarofpartie eingetreten war, und wisperte ihn einige 
Worte in's Ohr. Der Doktor ftand fogleich auf und ging eben- 
falls hinaus. Das war das Signal zu einem allgemeinen Auf- 
bruch. ES mußte etwas da draußen gejchehen fein, man wollte 
wiſſen, man wollte jehen; alles drängte ſich auf die Terraffe, 

nur Frau Kolb und der Rittmeifter zählten nicht zu den Neu— 
gierigen. 

Da, auf einer Bank malerisch hingegoffen, vom Mondlicht 
janft beleuchtet, erblickte man eine weibliche Gejtalt, die man, 
nach dem weißen Kleid, das jo Schön ihre Glieder umwallte, ſo— 
gleih als die Gattin des - Doktor Bruno erkannte; ihr Mann 
En a ihr, ihre Pulsſchläge zählend, und augenscheinlich 
ejorgt. 

Der Chirurg träufelte ihr aus einem Kleinen Fläfchchen mit 
Aether gefüllt, das er zufällig bei fich Hatte, einige Tropfen auf 
die Zunge. 

Sie athmete tief, und ſchlug die Augen auf, fie lächelte. „DO, 
Dank, Dank, lieber Heinrich, ſei nur nicht" mehr beforgt, mir iſt 
‚ja jchon viel bejjer; ein Fleiner vervöſer Krampfanfall, wie ich fie 

- ja oft habe, weiter nichts.“ 
„Sie hatten wahrjcheinlich einen heftigen Aerger, der fo nach— 

theilig auf Ihr Nervenigften gewirkt hatte?” fragte mit un. 
gemeiner Würde der moderne Aeskulap. 

Luiſe lächelte fchalfhaft. „Heftig? o, feineswegs — nur ein 
ganz Klein wenig — der Anfall kam jo plötzlich und war fo 

1 ſchmerzlich, daß mich mein armer Heinrich faſt hierhertragen 
mußte, wo doch die nächjte Hilfe zu erwarten war.“ 
Rad Haufe dürfen Sie jebt auf feinen Fall,” ſagte der 

Doktor mit großer Beitimmtheit; der Kluge Mann verjtand es, N auf die Wünfche feiner Batienten. einzugehen. 
Ich rathe Ihnen, hier zu bleiben,“ wendete er fih an Bruno, 

| Ihre Frau Gemahlin fol etwas Erfriſchendes zu fich nehmen 
und fic) wenigjtens eine Stunde Ruhe gönnen.“ 
Quiſe lächelte dankbar zu ihm auf. „Doktor, ich werde Ihre 
Rathſchläge pünktlich befolgen, übrigens fühle ich mich ſchon wieder 
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recht munter; jo ſchnell dieje Unfälle kommen, ſo Schnell ſchwinden 
fie auch. Wir werden uns nach dem Saale begeben, nicht wahr, 
fieber Heinrich, ich finde es hier ettvas Fühl, und dann —*, fie 
Jah ihren Mann jpigbübifch Lächelnd an, „mich verlangt wirklich 
jehr nach einer Stärkung, ich glaube, ich verſpüre ſogar Hunger, — 
o, da fällt mir ein, daß du armer Mann jeit Mittag nichts ge— 
geſſen Haft, fomm’, komm’, Lieber, wir werden fogleich ſoupiren.“ 

„Bag du mir für Angjt gemacht Haft, du böjes Kind,“ jagte 
Heinrich, zwiichen Verdruß und Beſorgniß ſchwankend, „fühlſt du 
dich auch wirklich beſſer?“ 

„Ich werde verſuchen zu gehen, mein Liebſter,“ und zu den 
Umſtehenden ſich mit dem graziöſeſten Lächeln neigend: „Wie 
danfe ich Ihnen für Ihre Sorge und Aufmerkſamkeit.“ 

Sie ſchwankte zwar noch etwas, und al3 fie fo auf den Arm 
ihres Mannes geſtützt in den Saal trat, konnte man ihre ftarfe 
Bläffe bemerken, aber fie jah nur deſto intereffanter aus, und 
alles bemühte ſich in der zartejten Weife um die ſchöne Frau. 
Nach dem Spuper theilte ſich die Gejellichaft in Gruppen, der 
Baron hatte ſich zum Klavier gejegt, und Frau Schwarz war 
ihn jogleich dahin gefolgt, um ihn zu fragen, ob er fie jchon die 
große Schlunmerarie aus der Afrifanerin vortragen gehört. 
Dies war natürlich eine Herausforderung, die nicht mißverſtanden 
werden fonnte, und jo war denn auch Frau Schwarz jo gütig, 
auf allgemeines Verlangen die berühmte Schlummerarie zum 
beiten zu geben. 

Doktor Bruno jchien dieſe Liebenswiürdigfeit nicht gehörig zu 
würdigen, denn er trat fihon nach den eriten Taften auf die 
ZTerrafje, wo er nach) einem glimmenden Cigarrenftengel, der ihm 
in geringer Höhe entgegenglühte, auf die Anwejenheit der Frau 
Kolb Schloß. Er hätte zwar ebenjo gern auch auf das Vergnügen 
dieſes Tete-ästete verzichtet, aber e3 war zu ſpät. 

„Suchen Sie auch diefen Banalitäten zu entfliehen?” beganı 
die Dame in einem harten und fcharfen Tone, der dennoch deut- 
lich ihre innere Erregtheit verrieth. 

„Die Nothwendigkeit des Verkehrs mit diefen Leuten wird mix 
unerträglich, es ijt Beitverderb, hier zu bleiben, und zu Haufe 
wird mir mein Unglüd doppelt fühlbar, die Einjfamfeit wird mir 
eine Marter, denn die Neflerion zeigt miv nur das allgemeine 
Nichts der Dinge.“ 

Bruno war ſchon mit dem Weltichmerz dieſer Dame vertraut, 
und antwortete deshalb ziemlich troden: 

„Sie lieben es, gnädige Frau, alle Verhältniſſe zuzufpigen, 
um ſich dejto Leichter damit zu verwunden.. Bleibt Ahnen denn 
nichts, an das Sie Sich mit ganzer Seele hängen fünnen, das 
Ihnen zugleich Pflicht und Freude iſt?“ 

„Bielleicht, wenn ich ein Mann wäre, könnte ich in dem wilden 
Kampfe mit deu Leben Zerfireuung, Befriedigung finden, aber 
ich bin ein Weib. Ein Weib und nicht Mutter, das heißt bei 
unferen gegenwärtigen Berhältniffen das bejanmernswertheite, 
zwedlojejte Wejen in der Welt. 

„Sie haben einen Gatten?“ 
„Er jteht tief unter mir.“ 
„Dann fuchen Sie ihn an fich heranzuziehen, er ijt gewiß 

bildungsfähig ?“ 
„Er verjteht mich nicht, wird meine Anforderungen an das 

Leben nie begreifen, die Leere meines Herzens nie ausfüllen 
fünnen. Er leidet mit mir, ich weiß es, und doch duldet er alles, 
verjteht jih zu allem, denn er fürchtet nichts jo jehr als eine 
Trennung.“ 

„Er liebt Sie?“ 
- „ein, er fürchtet nur die Verlegung einer herkömmliche Sitte, 

er fürchtet den Skandal, das Geträtjche jeiner Bafen und Muhmen. 
Dieſem Vorurtheil opfert er unfer beiderfeitiges Lebensglüd, und 
das empört mich. Sch lehne mich auf gegen ihn, ich lehne mich 
auf gegen die Gejellichaft, die in dieſem entjeglichen Zwang eine 
Garantie für Moral und Sittlichkeit findet.“ 

„Srlauben Sie mir die einfache Frage: wie konnten Ste die 
Gattin eines Mannes werden, für den Sie Neigung wohl nie= 
mal3 empfunden haben? Der Eigennutz war es nicht, denn Sie 
haben bedeutendes eigenes Vermögen, wie ich weiß.“ 

„Könnten Sie mir auch einen jo niederen Beweggrund zus 
muthen? Nein, das war es gewiß nicht, aber ich war 24 Jahre 
alt geworden, und die Eltern hielten mich noch in der demüthi- 
genditen Abhängigkeit. Alles, was mein nach Freiheit und Seibit- 
jtändigfeit dürjtendes Herz verlangte, erſchien ihnen wie eine 
Ungeheuerlichfeit, man zwängte mich immer mehr in die Tret- 

| miühle der Mlltägfichfert, man fonnte, man wollte mich nicht ver- 
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und meine älteren Gejchwifter, die mir in allem vor- 

wußten mir das elterlihe Haus vollends zu 

war es da nicht natürlich, daß ich die 

erjte, befte Gelegenheit ergriff, um, diejen Berhältniffen fir immer 

zu entfliehen? Bu jpät jah ich ein, daß ich durch diefen Schritt 

mein Lebensglüf mit Wilfen und Willen weggeworfen. Jetzt 

verdiene ich unglücklich zu ſein, ich will es abſichtlich ſein.“ 

Sebt drang die luſtige Weile einer Strauß'ſchen Polka zu 

ihnen heraus, fie kontraſtirte ſeltſam mit der düſteren Gemüths⸗ 

ſtimmung der beiden. 
Bruno war durch dieſen leidenſchaftlichen Ausbruch peinlich 

berührt worden, und doch mußte er ſich geftehen, daß dieſer 

Kummer tiber ein verfehltes Leben feine Berechtigung habe. Aber 

er wollte diefem Gejpräch ein Ende machen, ex bot ihr jeinen 

Arm, um fie hineinzugeleiten. 
Sie Iehnte ihn ab, Sie blieb eine Weile ftill, wie in einer 

plößlichen Erſtarrtheit. Die Mufif ward rauſchender. Man 

konnte durch die offene Thüre einige Paare eng umſchlungen 

durch den Saal fliegen ſehen, da warf fie plöglich ihre brennende 

Cigarre über die Terrajje in den Garten, richtete ſich mit einer 

fait Fonvulfivifchen Bewegung in die Höhe und rief: 

„Sa, ich will tanzen, tanzen, bis ich mich und die Welt ver: 

geffen habe; könnte ich mic) doch zu Tode tanzen!“ 

Und fie ftürzte in den Saal, um einige Sekunden ſpäter mit 

dem erften, beiten jungen Mann, der ihr entgegenfam, wie, eine 

Mänade dahin zu rajen. 
Bruno bfieb allein. Er ſetzte ſich nahe der Balluftrade und 

ftarrte in die Nacht hinaus. „Das Weib iſt ein Räthſel,“ jagte 

er langſam und gedanfenvoll, „ein unlösbarer Widerjpruch; aber 

haben wir es nicht erjt dazu gemacht? Haben wir Männer es 

nicht ſelbſt in einen naturwidrigen Zuſtand verſetzt dadurch, daß 

wir es in den größtmöglichſten Kontraft mit unſeren Fähigkeiten 

ſtehen, 
gezogen wurden, 
einer Hölle zu machen; 

—ñN — 

Heimkehr vom Markte. (Bild Seite 624.) 
als ob er ſich bejänne, auf welche Weiſe das Kleine Defizit denn eigent- 

fich entitanden ſei, auf welches jeine „Alte“ ihn aufmerfjam macht. 

Der vom Marxfte heimgefehrte Bauer weiß e3 recht gut, das jieht man 

feinen verjchmißten Mienen jehr wohl an. Das Kalb Hat er zu fünf 

Thaler verkauft; diejer Preis war als der äußerfte zum Losjchlag vor— 

her ſchon zwiſchen den beiden Alten verabredet worden. Billiger durfte 

er dafjelde aljo nicht verfaufen. Von dem erlöften Gelde hatte unfer 

Alter nun Kaffee, Zuder, Arznei 2. aus der Stadt mitgebracht — koſtet 

1 Thaler und 3 Silbergrojchen, das nöthige Behrgeld war ihm von 

feiner ſorgſamen Ehehälfte, die ftreng auf Drdnung hielt, auch mit- 

gegeben, jo jollten denn eigentlich noch 3 Thaler und 27 Silbergrofchen 

bon dem Erlös des Kalbes in den langen Sparftrumpf wandern. Soviel 

aber der Alte auch nachzählte, e3 fehlten an diefem Betrage ganze drei 

Groſchen, und nimmermehr, troß jeines Sinnens, wußte ev über den 

Verbleib derjelben feiner jpähenden Genoſſin Aufſchluß zu geben. Doch 

ſie hat es längſt errathen, wodurch das Defizit entſtanden iſt, ſie kennt 

ja ihren alten Hans ſchon ſeit lange, er iſt ein braver, guter Menich, 

aber, aber er darf nicht allein in die Stadt gehen. Da iſt ein guter 

Bekannter, da noch einer und da am Thore, grade am letzten Wirth3- 

Haufe, wahrhaftig noch einer. Das macht grade drei Schoppen über 

das feſtgeſetzte Maß. Alles Grübeln, alles Leugnen, Alterchen, Hilft 

dir doch nicht, geftehe e3 num ein. Habe aber nur feine allzugroße 

Angit; du kennſt ja den Verlauf der „Szene“ ſchon aus Erfahrung 

und das gutmüthige Geficht deiner Ehehälfte deutet noch Tange nicht 

auf Sturm. Eine fchmollende Gardinenpredigt? — du haft ja zwei 

Ohren; dann legſt du dich zum Ausruhen auf das eine, und nad) 

einer Stunde jieht man dich ganz gemütlich mit deiner Alten plaudern, 

Nur nimm dich in acht, Alter, daß du nicht ſchon in nächjter Woche 

wiederum ein Defizit mit vom Marfte bringft. So alle Monate ein⸗ 

mal, das mag hingehen. —r. 

Der Wilderer. (Bild Seite 625.) Der „Fichtennagl” iſt ein 

jchneidiger Patron. Er Huldigt der übrigens im Gebirge jehr ver- 

breiteten Anficht, daß die Gemjen nicht nur für die Reichen, fondern 

auch für die Armen gewachjen find. Deshalb hält er jeit Sahren in 

einem hohlen Baum des Hochwaldes, two er als Holzknecht das Reben 

Er thut nur jo, 

— 

und Gewohnheiten zu bringen geſucht, und nur in dieſem Gegen- 

fag die Gewähr für unfer Glück zu finden hofften? Wir haben 

unfere Frauen, unfere Töchter körperlich und geiftig zur Un⸗ 

tauglichkeit erzogen, wir wollten Feine Konkurrentinnen, wir 

wollten nur gehorfame Werkzeuge, und darum haben wir ihnen 

jede berechtigte Freiheit verjagt, jeden Weg zu ehrenvoller Selbit- 

ständigfeit verſchloſſen, jede Thätigkeit nach augen unterfagt. Was 

follen nun die energijchen unter ihnen, die unjerem Syſtem twider- 

standen find, mit ihrem Ueberfluß an Geift und Fantaſie und 

förperlicher Kraft beginnen? Sie haben, wenn fie nicht Mütter 

find, feinen Wirkungskreis, und fie fühlen ſich unglüdlih und jie 

werden zu Berrbildern, wie Frau Kolb. Die ſchwachen Naturen 

freilich, die laſſen ſich geduldig hätſcheln, und ſie haben nichts 

dagegen, wenn wir fie dor jedem rauhen Lüftchen bewahren und 

jeden Stein forgfam aus ihrem Wege räumen, diefe verabjcheuen 

jede Thätigkeit, und fie find zärtlich und fügen ſich unferem Willen, 

vorausgefeßt, daß wir fie nie in ihren Vergnügungen zu ſtören 

wagen, geſchieht dies einmal, dann kriegen ſie nervöſe — 

wie meine Luije.“ Ex ſtampfte heftig mit dem Fuße auf. „Ich 

Thor, ich war einer der verblendetſten. Ihre Hilfloſigkeit fand 

ich ſo ſüß, ihr kindiſches Tändeln, ihr Nichtsthun erſchien mir ſo 

poetiih. Walter hat mir die Augen geöffnet. Diejer Mann it 

kräftig und verftändig genug, um ein gleichartiges Weſen zu er- 

tragen, das mit ihm ftrebt, mit ihm avbeitet, er fühlt ſich nicht 

gedemüthigt, daß fie denjelben Bildungsgrad, wie er erreicht, 

und auch an Charakterfejtigkeit ihm gleich gekommen it, fein 

Frauenideal iſt aber ein anderes, al3 das ber meijten Männer, 

und er ift glücklich.” Er fah hinüber auf die mondbejchienenen 

Fluren nach der Richtung, wo er das Haus jeines jungen Freun⸗ 

des vermuthen durfte. Sein Kopf fiel ſchwer auf die ſtützende 

Hand. „Kann ich e3 auch noch werden? Iſt e3 nicht bereits 

zu Ipät?” — 

— — 

im Schweiße ſeines Angeſichtes -verdient, 
gierigen Blicken des Förſters verborgen. Neulich ſitzt er auf einem 

Baumſtumpf und verzehrt ſein Mittagmahl, trocknes Brot, das er mit 

ſelbſterzeugtem Enzianbranntwein befeuchtet. Rein zufällig ſieht er 

empor zu dem ſtarrenden Geſchröff, das kein Graswuchs mehr über— 

kleidet, und ſein Falkenblick erkennt dort an der Grenze des ewigen 

Eiſes ein Rudel Gemſen. Wie ein 
Wildes an; die Pürſchluſt prickelt ihm in den Fingern, 

Blick in die Runde, ob fein offizieller Grünrock herumſchnüffelt, und 

mit fieberhafter Haft Holt ev den Stugen aus dem Verſteck. Als alter 

Praktikus jchleicht er das Wild unter dem Winde an, damit der jcharfe 

Geruch des wachehaltenden Gemsbocks nicht Fühlung von dem nahenden 

Schüsen befomme, Da erblidt 
üppigen Grasoaſe weidenden Gemfen. Nur, eines Vorſprungs zadige 

Böfchung ſcheidet ihn dedend von dem todgeweihten Biel. Geduckt ſchleicht 

er näher, das Herz ſchlägt ihm hörbar unter der Xodenjoppe, aber jet 

ift die Hand des erprobten Schützen. Da bricht plöglich ein Stein vom 
i Das Gemswild ſtutzt und 

ſpitzt — ein gellender Pfiff — und pfeilſchnell geht's hinab mit flinken 

Hufen, mit Hochgereften Hälſen. Ein junges Bidlein, von Angſt ver 
Dem fegt der || © 

Schühe jetzt blindwüthig nach und treibt das arme Thier von Stein 

Rand zu Wand. Doc plöglich jteht es jtill, verjperrt 

die fenfrechte Wand, rechts der gähnende Ab- 
Bitternd richtet e8 den || 

Al 
* 

* 
eo 

Grat und follert laut von Riff zu Riff. 

iprengt, hat die Spur der flüchtenden Mutter verloren. 

zu Stein, von 
ift jeder Ausweg. Links 
grund und den Rückzug hat der Schüe veritellt. 

flehenden Blick auf den Verfolger, al3 ob es jagen wollte: „Grauſamer 

Mann, haft du fein Kind daheim, deffen Andenken dich für mic) milder 
legt an, 

ein Schuß Hallt donnernd durch das Zeljenlabyrinth, die Gemje fällt | 
t 

ftimmt?”  Fichtennagl ſchwingt fiegesiicher fein Mordgemwehr, 

verwundet aufs nie, 

Als Fichtennapl aus tiefer Ohnmacht erwachte, 

Strahlen der ſcheidenden Abendjonne flimmerte. 

mildern. de3 Kindes — wie es unfer Bild zeigt — nie mehr zu 
i Dr. M. T ! 
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ſeine Büchſe vor den neu || 

Magnet zieht ihn der Anblid des 
ein jpähender 

er in einer Felfenbucht die auf einer 

= 

doch auch unter feinem wuchtigen Tritt weit 

der morfche Fels, und taumelnd ftürzt der Schüße in den Abgrund. — 
{ag er vor einer Gletſcher⸗ 

ipalte, deren Rand, in fpiegelglatten Steilmänden abfalend, in allen 

Tinten, vom zarteften Blaugrün bis zum intenfioften Azur in den 
Als er mit gefchuns 

denen Gliedern feine Hütte im Thal erreichte, ſchwur er an der Wiege 

— Ueber die Vorzüge der Unwiffenheit (Schluß). — Kunſt und Re⸗ 
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